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„ 241, Titel, Zeile 3 v. o. lies Tafel 19 statt 18. 
„ 262, Spalte 2, Zeile 24 v. u. lies Rechnungen statt Anträge. 
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Am westlichen Rande des Nilthals zwisehen Farsehüt und Kom Ombo. 
Von Prof. Dr. @. Schweinfurth. 


(Mit Karte, s. Taf. 1.) 


Wer je eine Karte von Ägypten zur Hand genommen 
hat, wird über die mangelhafte Terraindarstellung der 
Umgrenzung des Nilthals erstaunt gewesen sein; schien 
es doch, als hätten bisher unüberwindliche Hindernisse 
den Topographen vom Betreten dieser Randgegenden ab- 


geschreckt, so dals die notwendige Vervollständigung der 


Karte, der Abschlufs des das ganze Thalbild umfassenden 


Rahmens, mehr der Phantasie als den Ergebnissen seiner 


Melsarbeit anheimgestellt gewesen wäre. Diesem Mangel 
ist m den hundert Jahren, die nunmehr seit der ersten 
genaueren Aufnahme des Landes während der französi- 
schen Expedition unter Bonaparte verflossen sind, kaum 
Abhilfe geschehen), obgleich die von der ägyptischen 
Regierung neuerdings veröffentlichten Provinzkarten in 
1: 100000, sofern sie das bebaute Land, die Ortschaften 
und die Kanäle zur Darstellung bringen, bescheidenen An- 
sprüchen gerecht werden und die alten französischen Auf- 
nahmen bereits entbehrlich gemacht haben. Das grofse 
Desideratum der ägyptischen Landeskunde besteht demnach 
heute noch wie es vor zwanzig Jahren bestanden. Dieses 
vorausgeschickt, dürfte die Veröffentlichung einer Arbeit, 
die so lange als Manuskript in den Schiebladen gelegen 
hat, weniger befremden als auf den ersten Blick zu er- 
warten wäre. Hätte nicht auch James Ross, wenn man 


einen solehen Hinweis mit Nachsicht aufnehmen will, oder 


der Erbe die Karte des Südpolarkontinents bis zu ihrer 
Veröffentlichung fünfzig Jahre lang in der Schieblade be- 
- halten können, ohne dafs ihr der Wert der Neuheit abhanden 
„gekommen wäre? In den 70er und 80er Jahren des letzten 


1) Es darf nicht unerwähnt gelassen werden, dafs in den letzten 
Jahren allerdings seitens des ägyptischen Vermessungswesens Anstrengungen 
gemacht worden sind, um diese empfindlichen Lücken auszufüllen. Das 
unter der sehr rührigen und zielbewulsten Leitung des Kapitän H. G. Lyons 
stehende Amt hat bereits von den in den Oasen Chargeh und Dachel, 
sowie bei Assuan ausgeführten genauen Vermessungen die betreffenden 
- Kartenblätter der Öffentlichkeit übergeben, und ein Gleiches steht für die 
zwischen Heluan und Benisuef am östlichen Rande des Nilthals gelegenen 
Strecke zu erwarten, welche letztere Aufnahme, die, zunächst zu geologi- 
schen Zwecken unter Mitwirkung von Dr. M. Blanckenhorn unternommen, 
in grolsem Mafsstabe (1: 30.000) ausgeführt und mit allen erforderlichen 
topographischen und hypsometrischen Einzelheiten ausgestattet worden ist. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft I. 


Jahrhunderts hatte ich mich vorzugsweise der botanischen 
und geologischen Erforschung Ägyptens gewidmet, und ich 
war auf den bei Verfolgung dieser Aufgabe unternommenen 
Reisen stets bestrebt gewesen, das dürftige Kartenmaterial 
des Landes durch eigene Aufnahmen zu vervollständigen. 
In hervorragendem Grade war eine derartige Vervielfälti- 
gung meiner Obliegenheiten bei der im Frühjahr 1882 ins 
Werk gesetzten Umreisung von Oberägypten geboten. Mein 
Bestreben ging dahin, mir auf Grundlage eigener An- 
schauung ein klareres Bild von dem Rahmen zu ver- 
schaffen, der diesen Landesteil nach Osten und nach Westen 
umfafst. Immerhin war das Ergebnis infolge des der Auf- 
gabe gewidmeten ungenügenden Zeitaufwandes ein sehr 
lückenhaftes, und ich biete hier als Hauptergebnis eine 
Karte des zwischen 24° 30° und 26° 10’ N. Br. gelege- 
nen Nilthals, auf der eine genauere Festlegung des west- 
lichen Thalrandes zum erstenmal in die Erscheinung tritt. 
Aus meinem Tagebuche von 1882 teile ich in nachstehen- 
dem diejenigen Stellen mit, die zur Charakterisierung der 
Naturbeschaffenheit dieser so selten betretenen Striche 
dienen mögen und vielleicht ein allgemeineres Interesse 
beanspruchen dürften. 

Ich beginne mit den 16 km südlich von der Stadt Girgeh 
(9 km vom nächsten Ufer des Nils) ‚gelegenen Tempelruinen 
von Abydos, wo ich mich damals einige Tage aufgehalten 
hatte, und wo neue Kamele zur Fortsetzung der Reise bis 
Esna gemietet wurden. Der Libysche Plateauabfall ent- 
wickelt bei Abydos den nämlichen Schichtenaufbau (unter- 
stes Eocän, Suessonien), der in fast ungestörter, nur durch 
ganz lokale Unregelmälsigkeiten abweichender Folge auf 
einer Strecke von etlichen hundert Kilometern die west- 
liche Berandung des Nilthals darstellt und sich in beson- 
ders deutlicher Vollständigkeit dem Auge des Beschauers 
bei Theben erschliefst. Die Abydos-Schichten entsprechen 
den obersten 130 ın des auf unsrer Karte gegebenen Pro- 
fils von Theben. Die Abstürze, die sich in der Durch- 
schnittsrichtung des Nilbetts, hier in südöstlicher Richtung 


hinziehen, sind bei Abydos von abweichender Gestaltung, 
1 


2 Am westlichen Rande des Nilthals zwischen Farschüt und Kom Ombo. 


indem sie nicht senkrechte Steilwände mit an ihrer Basis 
vorgelagerten Schuttkegeln darstellen, sondern sich wie 
im Winkel von 45° geneigte Dammböschungen ausnehmen, 
die ab und zu durch tiefe sandverwehte Einschnitte ge- 
faltet erscheinen. An Stelle der Schutthalden ist der un- 
tere Teil von gleichmälsig ausgezogenen, oft hochansteigen- 
den Sandlehnen bedeckt. Die Felsen bestehen aus einer 
Reihenfolge fester, an fossilen Einschlüssen aufser Alveo- 
linen und Öperculinen sehr armer Kalksteinschichten, die 
aber überall reich an Kieselknollen und kieseligen Kon- 
kretionen sind und in zahllosen Treppenabsätzen bis zu 
gegen 160 m rel. Höhe emporsteigen. Die grofsen melonen- 
förmigen Konkretionen, die den Höhen über Assiut ein 
so eigentümliches Gepräge geben, herrschen auch hier in 
den obern Schichten vor. Weite Strecken sind von dich- 
ten Kalkspatbänken eingenommen, an andern Orten bilden 
Kieselmassen förmliche Schichtenplatten. 

Südlich im Abstande von 24 km vom uralten Festungs- 
bau, der von den Einwohnern Schunet-es-sebib („das 
Rosinenmagazin“) genannt wird, und 400 m in Süd, 
18,3° Ost von dem 1897 durch Amelincau aufgedeckten 
grolsen Grabbau der ersten Dynastie öffnet sich in der 
Abfallslinie eine enge und tiefe Schlucht, die mit ihren 
zwei Schenkeln bis auf 1 km in das Plateau einschneidet 
und von senkrechten Felswänden eingeschlossen ist. Durch 
diese Schlucht, in der zahlreiche Hyänen ihre Schlupfwinkel 
haben, führt eine der besuchtesten Karawanenstrafsen zur 
Grolsen Oase. Aufser einieen kümmerlichen Stachelkräutern 
(Fagonia arabica F.) fanden sich (April 1882) nirgends Spuren 
von Vegetation. Um so überraschender erschien innerhalb 
der Felsschlucht die Anwesenheit von Termiten, die sich auf 
der sanderfüllten Oasenstralse an den daselbst liegenge- 
bliebenen Mistfladen vorübergetriebener Kühe und Büffel 
zu schaffen machten. Unerklärlich erschien hier auch die 
Unzahl kleiner Pfade, die, offenbar aus sehr alter Zeit 
stammend und in neuerer nicht mehr begangen, sich an 
den Abfällen in verschiedenen Richtungen hinaufzogen. 
Nach Analogie der in den Gebirgen der östlichen Wüste 
mir bekannten Vorkommnisse würde ich sie zunächst den 
Wechseln der Steinböcke oder Wildschafe gleichstellen, aber 
von diesen Tieren findet sich hier gegenwärtig weit und 
breit keine Spur. Man hätte auch an die ähnlichen Trif- 
ten des Kleinviehs zu denken; aber welche Weideplätze 
wären in dieser fast absolut vegetationslosen Wüste, die 
auch keine ausgeprägten Thalrinnsale darbietet, aufzu- 
suchen? Gazellenwechsel sind ausgeschlossen, da diese 
Tiere und auch die Wüstenhasen nicht die Gepflogenheit 
und kein Bedürfnis dazu haben, Tränkeplätze aufzusuchen, 
wie Hyänen, Füchse, Wildhunde verschiedener Art oder 
auch Steinböcke oder Wildschafe. Das alte unberührte 


Aussehen dieser Pfade bleibt immerhin für die Frage von 
gewisser Bedeutung, ob Veränderungen in den äufsern 
Existenzbedingungen des Landstrichs noch in neueren Zei- 
ten Platz gegriffen haben. Diese Gegend, weil zwischen 
der Südgrenze der Region der mediterranen Winterregen 
und den seltenen nördlichsten Ausläufern der tropischen 
Passatregen gelegen, gehört wahrscheinlich zu den an 
Niederschlägen ärmsten Afrikas. Da im westlichen Hinter- 
lande keine Gebirgsketten emporragen wie im Osten vom 
Nilthal, so kann hier das der Region so spärlich zuerteilte 
Nals weder in einzelnen Regenbetten vereinigt zu gröfserer 
Geltung, noch überhaupt durch das Ansammeln vorüber- 
gehender Regenwolken zur wirksameren Entwiekelung ge- 
langen. 

Von Abydos aus hatte ich zunächst am Rande des 
Kulturlandes 35 km bis zur Austrittsstelle des den Thälern 
im Östen vom Nil vergleichbaren Chors (Rinnsal) von Batta- 
ghah verweilt, des einzigen namhaften, der mir bisher auf der 
libyschen Seite vorgekommen war. Dieser Landstrich birgt 
eine Reihe von Grabfundstätten, die bisher erst wenig er- 
forscht, über die älteste Kulturepoche Ägyptens, soweit sie 
den ersten Dynastien und der denselben vorhergegangenen 
Zeit angehören, viel neues Licht zu verbreiten versprechen. 
Seitdem durch Amelineau (1898) nahe Abydos das Proto- 
typ des Osiris-Grabes aufgedeckt worden ist, hat die Vor- 
stellung neue Bestätigung gefunden, dafs hier, an der 
Wiege der Ösiris-Sage auch die frühesten Keime sich ent- 
wickelt haben mögen, deren Endergebnis das historische 
Ägyptervolk der Pharaonen war. Ich kam bei dem Dorfe el- 
*Amrah vorbei, wo später de Morgan (1896) so wichtige Funde 
machen sollte, desgleichen bei el-Karnak und’Arakah, Lokali- 
täten, die sich durch die daselbst aufgefundenen Kiesel-Arte- 
fakten den proto- und prähistorischen Fundstätten anreihen. 

Halbwegs zwischen den Dörfern el-Amrah und Nanähed 
stölst man auf ein wirres Durcheinander merkwürdig ge- 
formter Hügel, abgelöster und isolierter Plateaureste, die der 
Abfallslinie vorgelagert sind und an ihren Rändern bis 
zu einer Höhe von 16 m über dem Niveau?) des benach- 
barten Kulturbodens fluviatile Ablagerungen, teils von 
schwarzer Nilerde, teils von Sanden und Kiesen zur Schau 
stellen. Ähnliche Ablagerungen gewahrt man weiter im 
Osten beim Dorfe el-Ka’amät. 

Weit beträchtlichere alte Nildepots aber fand ich auf 
der nordwärts von Abydos gelegenen Strecke des libyschen 
Wüstenrandes, zunächst beim Dorfe Hauäbeh eine 4 m 


1) Leider sind mir die Ergebnisse des hydrographischen Nivellements 
nicht zugänglich, um das Verhältnis der bezeichneten Punkte zum heutigen 
Stande des Nils (bei Girgeh steht der Nil zwischen 61 und 69 m Meeres- 
höhe) in absoluten Höhenwerten angeben zu können. Der Rand des 
Kulturlandes am Wüstensaum pflegt stets um einige Meter tiefer zu liegen 
als der mittlere Nilstand. 
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mächtige Bank, dann bei Kauämel, auf der Nordseite des 
Dorfes eine 13 m hohe, aus abwechselnden Lagen von 
Kieselgeröll, Sand und Nilthon gebildete Böschung und eine 
gleich hohe beim sogen. Weilsen Kloster des heil. Schenudi. 
Diese Zeugen sprechen für eine beträchtliche Vertiefung 
des Nilbettes, auch in diesen Breiten. Allerdings müssen 
bei ihrer richtigen Beurteilung die absoluten Höhenwerte 
des Nivellements mit berücksichtigt werden. 

Das Dorf Battaghah besteht aus getrennten Häusergrup- 
pen, die auf einer aus Kieselschichten gebildeten Anhöhe 
stehen; die Austrittsstelle des Chors trennt erstere in zwei 
Hälften. Die hier am Rande gegen 30 m hohe Boden- 
schwelle dehnt sich unmerklich ansteigend südwärts als 
gleichmäfsige Fläche bis an die 8 bis 15 km entfernte 
Abfallslinie des Plateaus aus. Bei Battaghah beschreibt 


der Wüstenrand, entsprechend dem Knick, den der Nillauf 


bei Hut erleidet, einen einspringenden Winkel von unge- 
fähr 110°, während der Winkel des eigentlichen Plateau- 
abfalls, mit dessen Spitze der Austritt des Thalspalts zu- 
sammenfällt, so ziemlich einem rechten Winkel entspricht. 
Dieser um 60 km nach NO vorspringende und kaum 30 km 
breite Plateau-Ausläufer, den, einem bis auf die Rinde ange- 
hackten Aste vergleichbar, der an seinem südlichen Rande 
entspringende Thalspalt von Battaghah von der Haupt- 
masse abtrennt, hat in Verbindung mit der so weit nach O 
zurückweichenden Bruchlinie den Nil zu dem weiten Bogen 
gezwungen, den er von Erment bis Qena und Huü be- 
schreibt. Meine Darstellung dieses Teils weicht erheblich 
von denjenigen der früheren Karten ab. 

Als wir am 12. April 1882 im Rinnsal des Regenbettes 
stromaufwärts marschierten, gaben frische Thonanschwem- 
mungen von vor kurzem gefallenen Regen Kunde, auch 
war die an der Austrittsstelle bei Battaghah angetroffene 
Vegetation eine für die kärgliche Pflanzenverbreitung auf 
der libyschen Wüstenseite immerhin nennenswerte. Es 
fanden sich daselbst aufser den perennen oder biennen 
Zilla, Zygophyllum coceineum L., Hyoscyamus muticus Ds 
Cornulaca und Salsola foetida F., auch die einjährigen 
Robbairea, Tribulus alatus D., Schouwia, Farsetia ramosis- 
sima H., Malcolmia aegyptiaca Spr. und Pulicaria undu- 
lata D. C. 

Die flache Rinne, die der Chor nahe Battaghah in den 
Boden gerissen hat, läfst nicht erkennen, wie weit die am 
Wüstenrand hervortretenden Nilthonablagerungen landein- 
wärts reichen, denn sie erscheinen alsbald vom Gerölle 
bedeckt, das sich als einförmige Fläche vom Fulse des 
Plateauabfalles zum Wüstenrand absenkt. Der in seinem 
nördlichen Teil zwischen unersteiglichen, bis zu 150 und 
170 m hohen Steilwänden und in einer Breite von 200 bis 
300 m sich hinziehende Thalspalt verfolgt, ungeachtet seiner 


zahlreichen in Halbkreisen geschlungenen Mäanderschleifen, 
eine gerade nach N, etwas zu W strebende Richtung. Das 
Gestein, das die hohen Felsmauern bildet, hat auf weite 
Strecken das Aussehen eines feinen Mauerwerkes, da es 
aus dünnen Schichten von gleich grofsen, flachen Kiesel- 
knollen regelmälsig zusammengesetzt ist, eine Form, die 
auch bei Theben sehr deutlich in die Erscheinung tritt. 
Bei unserem Lagerplatz im Chor, im ersten Drittel des 
Thalspaltes, trat auch reiner Kalkfels (Alveolinenkalk) in 
1,5—2 m mächtigen Lagen auf. Durch Spaltbildung und 
Deflation lösen sich an den Wänden häufig mächtige Säulen- 
massen ab, die jeden Augenblick in die Tiefe zu stürzen 
drohen. Eine besonders pittoreske Felsgestaltung über- 
rascht auf der östlichen Thalwand, etwa 10km von der 
Austrittsstelle aus dem Plateau. Es ist die von mir als 
„Palaisecke* bezeichnete rechtwinklige Felsmauer von 100m 
relativer Höhe. Sämtliche Felswände sind an ihrem Fulse 
von einer einfachen Reihe hoher Schuttkegel gestützt. 

Um die Zusammenstellung der hier angetroffenen Ge- 
wächse zu vervollständigen, seien zu den vorhin erwähnten 
noch die folgenden aufgezählt, von perennierenden: Daemia 
cordata R. B., Calotropis procera R. Br. und in je einem 
Exemplar Acacia tortilis H. als Bäumchen. Dagegen fanden 
sich zahlreich die einjährigen: Fagonia arabiea L. und F., 
Bourguieri D. C., Reseda pruinosa D., Oligomeris, Zygo- 
phyllum simplex L., Astragalus prolixus Sieb., Trigonella 
laciniata L., Linaria Acerbiana B., Arnebia .hispidissima 
D. €., Trichodesma africanum R. Br., Brocchia einerea Vis., 
Zollikoferia nudicaulis B., Plantago ciliata Df., Bassia muri- 
cata L., Rumex vesicarius L., Forskalia tenacissima L., 
Aristida plumosa V. 

Ein Charaktergewächs dieser artenarmen Flora ist die 
südlich von der Breite von Qena an gerechnet, auch für 
die östliche Nilseite tonangebende Schouwia arabica mit 
ihren rosa und lila Blüten. Sie ersetzt im südlichen Ober- 
ägypten die hier weniger allgemein verbreitete Zilla mya- 
groides und gibt wie diese ein vortreffliches Kamelfutter 
ab. Die 1m Höhe erreichende großsblätterige Staude steht 
das ganze Frühjahr hindurch bis zum Mai in Blüte, ist 
aber immer nur von einjähriger Dauer. 

Nachdem das Thal viele gröfsere und kleinere Seiten- 
thäler und Seitenschluchten aufgenommen (21 auf der linken 
und 16 auf der rechten Seite), beginnen die Grölsenver- 
hältnisse, und das schon vom letzten Drittel seiner Länge 
an, schnell abzunehmen. Die einschliefsenden Felswände 
sinken auf die relative Höhe von 30m herab und dem- 
entsprechend verringert sich die Breite des Thalbettes. 
Indem wir bei jeder Gabelung der Thalrinne dem schein- 
bar beträchtlichern Wasserweg den Vorzug gaben, gelangten 


wir, ohne im wesentlichen von der geraden Durchschnitts- 
ı1* 
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richtung N—S abgewichen zu haben, zum Ursprung des 
Chor-el-Battaghah, und betraten, immer einem, wenn auch 
nur in seltenen Fällen begangenen, so doch immerhin kennt- 
lichen Pfade folgend, die in 500m kulminierende Kante 
Die letzte 


halbe Wegstunde im Ursprungsrinnsal war für die Tiere 


am Südrande des grofsen Plateauausläufers. 


beschwerlich gewesen, kann aber im allgemeinen, was Steigen 
und Übersteigen von Stufen und Blöcken anbelangt, als 
eine besondere Leistung des Marsches mit Lastkamelen 
nicht angesehen werden. Dafür war die ganze übrige 
Strecke vom Dorfe Battaghah an von einer derartigen Eben- 
heit, dafs man den Weg im Thalbett sehr gut hätte zu 
Wagen zurücklegen können. Vom Ursprung des Chors bis 
Der An- 
blick, der sich auf der Scheitelhöhe des aufgestülpten 


zam südlichen Steilabsturz waren es nur 2 km. 


Plateaurandes darbot, war von entzückender Grofsartigkeit. 
Das engere Nilthal, das nächstgelegene Kulturland, vom 
Aussichtspunkt mindestens 25 km entfernt, konnte sich nur, 
in dunklern Färbungen angedeutet, in den tiefern Tönen 
des bebauten Landes kenntlich machen, im übrigen ver- 
schwamm es mit dem einförmigen Braun und Grau der 
Wüste. 


die das volle Licht der Nachmittagssonne empfangenden 


In wunderbarer Klarheit dagegen drängten sich 


Plateauabstürze, die rechts und links in fast gleicher Höhe 
uns gegenüberlagen, den Blicken auf; ihre Risse und 
Schluchten, durch tiefe Schatten markiert, erschienen, ob- 
gleich die nächsten zwischen 8 und 25 km entfernt lagen, 
von handgreiflicher Deutlichkeit. Man konnte sich der 
Einbildung hingeben, eine Mondlandschaft vor sich zu haben 
oder das Bild von irgend einem unbewohnten Planeten im 
Objektiv eines Riesenteleskops zu schauen. Zu seinen 
Fülsen hat man das von der südwestlichen Fortsetzung des 
Südabfalles begrenzte vegetationslose Thalgesenke, durch 
welches Jie Oasenstralse führt, die bei Resegät an der Ecke 
der östlichen Nilkrimmung den Flufs erreicht, und durch 
das die Rohlfssche Expedition 1874 ihren Abstieg in das 
Nilthal bewerkstelligte. Dieses Thal, das 15 km weiter in 
SW an seinem Ursprung in eine enge Felsschlucht aus- 
läuft, ist auf der Südseite von einer Ecke des libyschen 
Rohlfssche 


Lager !) vom 30. März aufgeschlagen war und deren Scheitel 


Plateaurandes begrenzt, unter welcher das 
nach Jordans Höhenangabe 457 m über dem Meere liegt. 
Prof. Zittel hat damals diese 165 m hohen Steilwände geo- 
logisch untersucht und aus seinen Profilen ergibt sich im 
Anschlufs an die meinigen, dafs die stratigraphische Kon- 
tinuität der westlichen Abfallslinie ebenso wie die des nach 
NO in die Nilkrümmung vorspringenden Plateauschenkels 
eine ununterbrochene ist. 

1) Die von Prof. Jordan für diesen Punkt berechnete geographische 
sreite entspricht der auf unsrer Karte demselben zugewiesenen, 


Als breites weilses Band, selbst aus weiter Ferne kennt- 
lich und noch von Esna aus unterscheidbar, war unser 
Abstieg von der Plateauhöhe, wenn auch ohne durch Fels- 
blöcke oder Steinstufen belästigt zu sein, immerhin be- 
schwerlich genug und nahm für die Lastkamele eine volle 
Stunde in Anspruch. Er führte ohne erhebliche Ziekzack- 
wendungen, die den Neigungswinkel verringert hätten, auf 
dem Rücken einer nach SW lang ausgezogenen natürlichen 
Rampe, einer Art verflachten Ecke, sehr steil zum Thal. 
Im W vom Abstieg lag eine kleine Schlucht, durch die 
ein Rinnsal sich nach SO schlängelte, an dem wir in der 
Auf der jenseitigen An- 
höhe, im W der Schlucht, sah man die ausgeprägten Win- 


Tiefe unser Lager aufschlugen. 


dungen eines zweiten Abstiegs, der, minder begangen als 
der unsrige, den Kamelen wohl noch erheblichere Be- 
schwerden bereitet hätte. Die Eingebornen bezeichnen die 
Stelle des Hauptabstiegs mit dem Namen „Atäbet-Om-el- 
Meraüi“. Es gibt hier nirgends eine Wasserstelle, bis man 
an den Nil gelangt ist, und meines Wissens entbehren 
innerhalb der grofsen Nilkrämmung die Thalschluchten und 
Höhen des gesamten Plateauvorsprungs sowohl der perio- 
dischen Brunnenlöcher, als auch jener beständigen Natur- 
cisternen in Höhlen und Felslöchern, denen man in der 
östlichen Wüste so oft begegnet. 

An dem erwähnten Rinnsal unsres Lagerplatzes war 
der Boden auf weite Strecken mit dem frischen Grün von 
Schouwia und Zilla bedeckt, aber unsre verwöhnten Nil- 
kamele kosteten davon nur mit Zagen. 
die nahrhafteste und erwünschteste Kost gewesen. Die 
schwerfällige Sinnesschärfe des Kamels bedarf geraumer 


Andern wäre es 


Zeit, um sich an neues und ungewohntes Futter zu ge- 
Ich kenne Fälle, wo schlechtgenährte Kamele 
unmittelbar nach langen Wüstenmärschen im Nilthal auf 
Kleefelder gerieten, ohne weiden zu wollen. Anderseits sind 


wöhnen. 


Fälle von Vergiftung infolge Fressens schädlicher Pflanzen 
häufig, wenn das Kamel auf weiteren Wandermärschen einem 
fremden und unerprobten Pflanzenwuchs gegenübertritt. 

Wo der Oasenweg von Resegät und der von N (Far- 
schüt) nach Esna führende sich kreuzen, im Hauptrinnsal 
der in ONO verlaufenden Thalniederung, sind zwei Stein- 
haufen als Landmarke und Wegweiser (Allam) errichtet. 
Vom Fulse der Plateauecke des Rohlfsschen Lagers zieht 
sich eine aus roten Kieselkonglomeraten und ähnlichen 
nagelfluhartigen Gebilden zusammengesetzte Bodenschwelle 
ostwärts zum Nil bis zum Dorfe Mahamid, um südlich von 
diesem Platze in die inselartig abgegliederten Flügel von 
Gebelön auszulaufen. Auf dem Wege nach Mahamid hatten 
wir drei in diese Schwelle eingeschnittene Rinnsale zu 
kreuzen, von denen das letzte mit stachlicher Cornulaca 
erfüllt war. 


 — 
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Der Rand des Kulturlandes bei Mahamid trägt den für 
solche sandige oder zur Hälfte mit Nilthon gemischten 
Bodenflächen charakteristischen Pflanzenwuchs, der sich 
dank den Nilinfiltrationen des Vorzugs einer beständigen 
Grundfeuchtigkeit erfreut: Tribulus alatus D., Haplophyllum 
tubereulatum B., Psoralea plicata D., Echium Rauwolfiü D., 
Hyoseyamus mutieus L., Crepis sulphurea D., Francoeuria 
erispa B., Zollikoferia mucronata S. und B. gehörten dem 
allerwärts in ganz Ägypten auf solchem Übergangsboden 
gebotenen Artenbestand an; abweichend und den südlichen 


- Landesteilen eigen waren dagegen: Astragalus prolixus 


Sieb., Hippocrepis, Convolvulus microphyllus D., Farsetia 
ramosissima B., Heliotropium persieum B. Auch die im N 
fehlende Coloquinthe beginnt von hier an auf den Sand- 
feldern des Wüstenrandes sich bemerklich zu machen neben 
andern südlichen T'ypen, wie Calotropis und Capparis So- 
dada F. Diese für den gegenwärtigen Bodenbau noch 
gänzlich unverwerteten, oft weit ausgedehnten Flächen um- 
fassen im Gebiet des ägyptischen Nilthales ein ungeheures 
Areal, von dessen Bedeutung für künftige Anlagen, nament- 
lich für künstliche Bewaldung, zur Zeit noch niemand eine 


Ahnung zu haben scheint. Was aber zunächst diesen 


- Landesteil oberhalb Theben anlangt, so stehen demselben, 


wenn erst das grolsartige Stauwerk bei Assuan vollendet 
sein wird, die tiefeingreifendsten Umwandlungen bevor. 
Südlich vom kleinen Dorfe Gebelen („die zwei Berge“) 


_ erheben sich auf der linken Nilseite die vom Kanal von 


Asfun durchschnittenen zwei kleinen Kalkfelsrücken, denen 
die merkwürdige, durch wichtige Gräberfunde aus ältern 
und neuern Epochen bekannte Örtlichkeit (Aphroditespolis) 
ihren heutigen Namen verdankt. 

Die kaum um 20 m den Nil überragenden Felsen von 
Gebelen sind Reste eines der vielen alten Katarakte, an 
denen der prähistorische Nil reich gewesen sein muls; denn 
offenbar war dem werdenden Flufls hier der Weg durch 
eine infolge des grolsen Längsbruches entstandene seitliche 
Verwerfung gesperrt. Die hier zu Tage tretenden Schichten 
sind nilwärts eingestürzt und bestehen in den obersten 
Lagen aus festem körnigen Kalkstein, der Nummuliten 
(N. Beaumonti), Seeigel und Muschelkerne verschiedener 
Art enthält. Darunter folgen feinblätterige Lagen von 
weilsem mergelartigen Kalk und schliefslich kieselreicher 
Knollenkalk mit Konkretionen. 
Teile des obersten Schichtenkomplexes der am jenseitigen 
Nilufer hochaufragenden Plateauecke von Ma’allat vor, die, 
in die Tiefe gesunken, hier mit ihrem Scheitel zu Tage 
stehen, während die übrigen Schichtenköpfe weiter im W 
bis an den Fufs der libyschen Steilwand von den Kiesen, 


Meines Erachtens liegen 


_ Sanden und Schotterbildungen der ägyptischen Diluvialzeit 


(der Pluvial period von Hull) verdeckt sein mögen. Die 


fossilführende Schicht scheint der obersten Lage des Ge- 
birges im W von Theben zu entsprechen, die durch Schi- 
zaster Gaudryi gekennzeichnet ist. 

“ Die Gegend im W von Esna ist mir auf verschiedenen 
Ausflügen bekannt geworden, die ich von meinem 4km von 
der Stadt beim Grabe des Schech Ali gelegenen Zeltlager 
aus zu unternehmen Gelegenheit hatte. Am westlichen 
Abfall fesselt zunächst die Neugierde ein nach O zu her- 
vortretender breiter bastionsartiger Plateauvorsprung, der 
14km von der Stadt entfernt ist und den Namen el-Homra- 
es-Schante führt. Der Weg führt die ersten 6km über 
eine vollkommene Ebene, die, mit feinen Kiesen bedeckt, 
sich sanft zum Rande des Kulturlandes absenkt. Alsdann 
ersteigt man die in einer Breite von 4—5 km vor den 
Fufs des westlichen Abfalles gelagerte Vorstufe, die, auf 
dem Rücken flach, sich gegen O in eine Anzahl finger- 
förmig ausgezogener, oft dammartig gestalteter Ausläufer 
zerteilt. Diese um 30—50 m über die anstofsende Ebene 
hervorragende Vorstufe besteht aus einem Aufbau von ab- 
wechselnden Lagen von zusammengebackenem groben Sand 
und gröfserem oder kleinerem Kieselgerölle von oft nagel- 
fluhartiger Verkittung, sie erweist sich mithin als eine 
jener typischen Schotterterrassen, die das oberägyptische 
Nilthal umgeben. 

Aus dem im S des Plateauvorsprunges von el-Homra- 
es-Schante gelegenen Winkel tritt ein tief in die Schotter- 
terrasse eingeschnittenes Chorbett hervor, an dessen rechter 
Nagelfluhwand eine kleine Höhle eingelassen ist, die man 
bei 15km im W von Esna erreicht. 

In dieser Höhle haben fromme Besucher, indem sie 
dazu an den Wänden die gröfsten, immerhin kaum faust- 
grolsen Kiesel aussuchten, sich mit in Röteltinte herge- 
stellten Inschriften verewigt, teils in griechiseher, teils in 
koptischer, aber immer arg abgekürzter Schrift, darunter 
ein „Erzpriester der Stadt Latopolis (Esna)*“. Andre 
„bekennen sich als Bülser“ oder als „niedrigster Diener 
des Herrn Jesus Christus“. Einige der Inschriften sind 
nach der Ära der Märtyrer koptisch datiert, z. B. „26 Tube 
801* (= 1083 n. Chr.!), und hier, in der Umgegend von 
Esna, auf durch das Blut so vieler Tausende schuldlos 


hingeopferter Märtyrer geweihtem Boden, mag wohl die 


Frage nahe liegen, ob diese Höhle nicht eine der Zufluchts- 
stätten der Verfolgten gewesen sein dürfte, als im Jahre 
284 n. Chr. die grolse Christenabschlachtung unter Dio- 
cletian zu Latopolis anhub. Die Tradition der Örtlichkeit 
mag sich durch Jahrhunderte erhalten und fromme Wall- 
fahrer aus der Umgegend angelockt haben, wie das aus 
dem oben angeführten Datum des 11. Jahrhunderts hervor- 
geht. Da die Höhle, aulser von mir, noch von keinem 
Reisenden besucht worden ist, so sei ihr Besuch den 
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Es er- 


scheint mir nicht zweifelhaft, dafs die Umgegend noch 


Kirchenhistorikern in erster Linie anempfohlen. 


andre derartige Stätten eines vergessenen Märtyrerkults 
aufzuweisen haben wird. 

Wenn man den Chor der Märtyrerhöhle weiter hinauf- 
geht, so gewahrt man an den Thalwänden anstehende, von 
den Schotterlagen überdeckte Blätterthone jener dunkelgrau 
gefärbten, seltener geröteten Art, die bis nach Theben 
hinunter überall in gleicher Höhenlage die untersten 
Schichten des Eocäns abzuschlielsen scheinen und die auch 
hier in ungestörter Folge als das Unterste zu Tage treten. 
Prof. Zittel hat sie seiner Zeit als zur obersten Kreide 
gehörig betrachtet; nach Blanckenhorn sollen die in diesen 
Schichten aufgefundenen Fossilien unterstes Eocän (Sues- 
sonien) bekunden. Im landwirtschaftlichen Haushalt des 


Oberägypters spielen diese hier „marröt“ genannten 


Blätterthone eine grofse Rolle, denn sie dienen dem Land- 
Überall 


sieht man daher am Rande der Wüste, namentlich aber 


mann wegen ihres Salpetergehalts!) als Dünger. 


am Fufse der oft von den Äckern so entfernten Steilwände 
die Gruben der „Ssebbach *- (Dünger-) Gräber. 

Am Fufse der Steilwand von es Homra-el-Schante, deren 
Sprunghöhe nahezu 300 m betragen mag, sind die Blätter- 
thone, ähnlich wie bei Theben, in einer Mächtigkeit von 
20 m sichtbar, darüber folgt eine Bank von festem ocke- 
rigen Kalkstein, dann nochmals 2m des grauen T'hones, 
darüber schliefslich eine vorspringende, 10 m starke Bank 
von zersetztem weilsen Operculinenkalk. Die Hauptmasse 
des Abfalls ist durch zwei, in ihrer Mitte als Stufen her- 
vortretende Bänke eines festen weilsen Kalksteines voller 


Muschelscherben in drei Abteilungen geteilt. Letztere 


machen sich in der Ferne überall kenntlich. 

Deutlicher wird der gesamte Schichtenaufschluls an 
einer zungenförmigen, nach SO über 10km weit vorspringen- 
den Plateauecke, die im SW von Esna gelegen ist und 
deren Profil auf der beigegebenen Karte angebracht ist. 


1) In gleichem Niveau wie hier, aber in grölserer Aufgeschlossenheit, 
werden diese gewöhnlich „Tafle“ genannten Blätterthone am Fulse der 
Plateauecke von Maalla, im NO von Esneh, in einer Mächtigkeit von 50 m 
sichtbar. Die Tafle-Thone sind daselbst bei dem Dorfe Mehellat Gegen- 
stand eines industriellen Betriebes. Hier wird der beste Dungthon ge- 
graben, der nach E. Floyer bis zu 15 Proz. Salpeter und ebensoviel Koch- 
salz enthalten soll. Die innern, noch nicht mit der Luft in Kontakt 
geratenen Schichten sind fest wie Schiefer und rhomboedrisch im Bruch, 
blättern und zerfallen aber, sobald man sie anfeuchtet, in zahllose papier- 
dünne Plättehen. Kochsalz und Gipsschnüre durchziehen die Masse. Aus- 
gebeutet werden indes nur die zerfallenen Schuttschichten am Abfall. Ob 
auch die innern intakten Salpeter enthalten mögen, bleibt fraglich. Wahr- 
scheinlich ist die Nitrifizierung ein Werk der Atmosphärilien. Eine Im- 
pfung durch Bakterien ist ausgeschlossen, da letztere nirgends in den 
Thonen nachgewiesen werden konnten. Die Stickstoffquelle derselben bleibt 
ein ungelöstes Rätsel, denn es ermangelt in diesen Wüsten durchaus des 
gleichmäfsig verbreiteten tierischen Lebens, der sie bedingt. Nicht alle 
grauen Tafle-Schichten des Suessonien sind salpeterhaltig, aber alle ent- 
halten in reichem Mafse Gips und Kochsalz. 


| 


Hier sehen wir zunächst die Decke von festem Operculinen- 
kalk mit den darunter folgenden Blätterthonen in diskor- 
Sie gehören wohl einem durch Verwerfung 
abgegliederten Bestandteil des Abfalls an, dessen Hangen- 


danter Lage. 
des durch Denudation entfernt worden ist. Die bis zu 
30 m anstehenden Blätterthone sind hier ebenfalls von der 
Opereulinenkalkbank bedeckt, deren nach SO gehobene 
Schichten, wo sie unzerklüftet auftreten, einen Fallwinkel von 
30° aufweisen. Andre sind, wohl infolge der lockern Unter- 
lage, vielfach zersprengt und stark verwittert, so dafs sie stel- 
lenweise sich wie ein gelockertes Konglomerat ausnehmen. 
50 m über dem Operculinenkalk, der Reste von Balanus, 
Bivalven, Seeigel und Nautilus enthält, finden sich am 
Abhang grolse Trümmermassen, z. T. Rollstücke jenes rot- 
weilsgesprenkelten, an gewisse Arten des Untersberger 
Marmors erinnernden Kieselkonglomerats, angelagert, das 
von der Gegend von Abydos an am libyschem Abfall, auch 
nur in Gestalt von Trümmern, häufig ist, sich aber ebenso 
unter dem Geröll vorfindet, das die Rinnsale der Ostseite 
von Theben aus den Gebirgen jener Seite herbeigeschafft 
haben. Das in den ältesten Epochen Ägyptens zu aller- 
hand Gefälsen verarbeitete Gestein besteht aus kleinen, meist 
zersprengten hellen Kieseln, die in eine rötliche oder ziegel- 
rote Masse von kieseligem Kalkstein eingebacken sind. Oft 
sind die eingeschlossenen Kiesel ganz und rundlich, oft aber 
derartig zerklüftet, dafs das Gestein alsdann den mit dem 
Namen „Brocatelli* bezeichneten Verwerfungsbreceien 
zu verwechseln ist. Besonders schön entwickelt findet man 
dieses, wie es scheint, immer nur an sekundärer Lager- 
stätte und in Trümmern angelagerte Gestein im Hauptarm 
der Wadien, der „zwei Thäler* im N der Königsgräber 
von Theben. Über das Alter desselben herrscht noch 
Dunkel. Die englischen Geologen (Kapitän Lyons) be- 
trachten es als ein Erzeugnis der diluvialen „pluvial period“, 
es wäre alsdann als eine Art zusammengesinterter Schotter 
Das Auftreten in den Wadien deutet indels 
einen ältern Ursprung an, da das rote Kieselkalkkonglo- 


anzusehen. 


merat resp. die Aufschichtung seiner Trümmer von hori- 
zontalen Lagen eines undefinierbaren festen Kieselkalk- 
steines überdeckt erscheinen. 

Auf der Südseite des zungenförmigen Plateauvorsprunges 
im SW von Esna, den ich auf einem alten „Wildpfade 
oder Wechsel“ (derb-es-ssed) erstieg, tritt ein gut ausge- 
prägtes Thalrinnsal aus tiefem Einschnitt hervor, das Uadi 
Esna, das in einem südlichen Halbkreis nach N umbiegt 
und bei dem 5km südlich von der Stadt bei dem alten, 
angeblich aus der Zeit der Heiligen Helena stammenden 
koptischen Kloster Der-es-Sch&hude in das Kulturland ein- 
Ein zur Grofsen Oase führender, aber wenig be- 
tretener Weg bildet zu diesem Uadi die Sehne des Bogens. 


mündet. 
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Hier fanden sich gut entwickelte Exemplare einiger selte- 
neren Pflanzentypen vor, von Cleome chrysantha Done, einer 
einjährigen, mit starkem moschusartigem Aroma behafteten 
Capparidee, und vom perennierenden Dorngestrüpp Con- 
volvulus armatus D. mit schönen blauen Blüten. Lepta- 
denia pyrotechnica ist gleichfalls häufig neben Aristida 
plumosa V. und Fagonia arabica L. 

Die Übergangsflora am Wüstenrand bot einige neue 
Formen, die sich den bei Mahamid aufgezählten und 
hier wiedergefundenen anreihen. Unter ihnen ist zuächst 
Bergia suffruticsa zu erwähnen, die hier wohl ihre 
Nordgrenze findet. 
sie im Sande mit starren und aufrechten, meist sehr klein- 


Als salsolaartiges Gestrüpp wuchert 


blätterigen Zweigen. Sie hat einen sonderbaren Geruch, 
der an Bananen erinnert, nach einer Weile aber etwas 
terpentinartiges annimmt. Dann sind noch Crotalaria the- 
baica D., Panicum turgidum D., Alhagi maurorum L. und 
Indigöfera paucifolia D, als häufige Arten des Wüsten- 
randes zu nennen. 

Südlich von der Austrittsstelle des Uadi-Esna, wo das 
dem Schech Uaubän errichtete Grabdenkmal eine kleine 
Kalkfelshöhe krönt, bei dem Weiler Ali-el-beddan, zieht 
sich auf der Westseite ein um 30 m emporragender, „el- 
borga“ genannter und mehrere Kilometer langer Abfall 
hin, dessen Hervortreten so nahe am Rande des Kultur- 
landes sehr überrascht. Die weilsen Felsen haben das 
Aussehen von Eisschollen und bestehen aus einem glasig 
harten Löcherkalk, der Pecten und Conchylientrümmer ver- 
schiedener Art enthält. Dabei bezeichnen ungeheure Mengen 
Nileonchylien (corbieula und Paludina) das hier um 5m 
höher als die heutige Nilschwelle gelegene Niveau der 
alten Alluvionen. 

Der „löcherige, kieselreiche Kalkstein“ von el-Borga 
scheint nicht der Kreide, sondern einer der in der mittlern 
Höhe des westlichen Abfalles auftretenden festen Schichten 
anzugehören, deren Köpfe hier durch Verwerfung und 
Denudation zu Tage getreten sind, und mag der von Zittel 
in seinem Profil vom Lager am 30. März eingetragenen, 
„mit verkieselten Austern“ angegebenen Schicht entsprechen. 
Der gegenüber hart am rechten Ufer isoliert gelegene 
Gebel Scharaunah veranschaulicht die untere Fortsetzung 
der el-Borga-Schichten, und es deckt sich sein Aufbau mit 
dem vorhin erwähnten untersten, durch Verwerfung gleich- 
falls nach SO gehobenen Absatz der libyschen Steilwand 
bei der zungenförmigen Plateauecke. 

Der 100 m über den Nil ansteigende Hügel von Scha- 
raunah hat oben (genau als Fortsetzung der in Zittels 
Profil vom 30. März angegebenen Schicht von „löcherigen 
Kalksteinen“) eine dicke Lage von Nummulitenkalk mit 
N. Beaumonti, Cardita aegyptiaca, Schizaster foveolatus, 


Linthia, Lucina und andern Bivalven, Echiniten u. dgl. 
Darunter folgt ein meist von Schutthalden verdeckter Steil- 
absturz von Kalkkonglomeraten und als unterstes Drittel 
30 m anstehender Schichtung grauer Blätterthone (Salpeter- 
Tafle) mit den angegebenen zwei Bänken Rötelschicht des 
Profils. Dieser Gebel Scharaunah ist als südlichster Vor- 
posten des Eocäns auf der Ostseite des Nils von Bedeutung. 
Eine Reihe höherer weifser Kalkkuppen und -Rücken, unter 
denen die abgestutzte Pyramide des Gebel Auuena weithin 
sichtbar ist, zieht sich vom Scharaunah-Hügel genau ost- 
wärts in einer mit dem Nil divergierenden Richtung. Am 
Nil selbst schalten sich die niedern Abhänge des Sand- 
steines und der obersten Kreide ein. Landeinwärts ist die 
Südgrenze des Eocäns noch nicht festgestellt. 

Eine für Ägypten bedeutsame Landmarke fällt in die 
zuletzt besprochene Gegend. Der nach ONO verlaufende, 
vom westlichen Abfall herkommende Chor-el-Agäb bildet 
nicht nur die administrative Grenze der Provinz Q@ena, 
es muls derselbe auch als die Grenze der nördlichen Ver- 
breitung des sogen. nubischen Sandsteines innerhalb des 
Nilthales angesehen werden. Der Sandstein selbst tritt 
allerdings erst südlich von der Austrittsstelle des Chors 
am Rande des Kulturlandes nackt zu Tage, aber an der 
rechten Uferböschung sieht man überall in ungestört hori- 
zontaler Lagerung diejenigen Schichten, die seine Nähe 
bekunden. Alle sind nach SO zu gehoben. Da stehen 
dieselben zum Sandstein übergehenden gelb-, weils- und 
rotgefärbten Mergel unter demselben holzscheitartig ab- 
sondernden Kalkstein an, den eine 2m dicke Platte von 
festem cretacischen Austernkalk!) bedeckt wie gegenüber 
beim Dorfe el-Auuanieh und el-Chau (vgl. Profil auf der 
Karte). Ein südlich vom Dorfe Komir am Wüstenrand 
in einer Tiefe von 10m ausgeschachtetes Massengrab mit 
Mumien von Gazellen und Wildschafen gewährte Einblick in 
die nordwärts sich fortsetzende Schichtung der bunten Mergel. 

Das Dorf Naga-el-Schech liegt am östlichen Abhang 
eines gegen 2 km langen abgesonderten Hügels, dessen 
Schichten in seiner Längsrichtung nach SO stark ansteigen 
und bis zu SO m über das benachbarte Kulturland erhoben 
sind. Der Schichtenkomplex ist derselbe wie der im obern 
Teil des Profils von el-Chau gezeigte. Auf der Westseite 
des abgetrennten Hügels von Naga-el-Schech bildet sich 
ein nach SO zu an Höhe zunehmender Sandsteinabfall aus, 
der mit verschiedenen Vorsprüngen und Ausbuchtungen, 
zwischen denen kleine Durchbruchsthäler heraustreten, sich 
konvergierend längs des Randes des Kulturlandes hinzieht 
und erst nach 95 km bei Hamäm, nördlich von Gebel Ssel- 
ssele, hart an den Nilstrom herantritt. Dieser Abfall bildet 


1) Ostrea Aucapitaini Coq., 0. Forgemolli Coq. 
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die östliche Berandung einer den seichten Nilbogen zwischen 
Esna und Sselssele ausfüllenden Sandsteininsel von 10 bis 
15km Breite. Im südlichen Teil bei Hamäm führt dieser 
Komplex zusammenhängender Sandsteinhöhen bei den Be- 
wohnern der Gegend den Namen el-Themät. Bei dieser 
Gelegenheit seien einige petrographische Bezeichnungen er- 
wähnt, die im arabischen Sprachgebrauch von Oberägypten, 
namentlich bei den arabisch sprechenden Beduinen und 
Wüstenbewohnern üblich sind. Sandstein wird „mirmil“ 
genannt, Quarzheilst „märua“ (marwa) und Kiesel „ssuän“. 
Die Gegend von Edfu, dem alten Apollinopolis, ist 
durch einige neue Pflanzentypen charakterisiert, die im 
Nilthal hier ihre nördliche Verbreitungsgrenze haben. In 
groiser Menge finden sich am Rande der Wüste, sowohl 
auf der West- als auch auf der Ostseite des Nils, die nach 
dieser Örtlichkeit benannte Tephrosia apollinea D. C., eine 
im tropischen Afrika weit verbreitete Leguminose. Auch 
die Coloquinthe tritt häufiger auf, Bergia suffruticosa D., 
Morettia philaeana DC. Auf der östlichen Nilseite ist 
die Flora des Wüstenrandes eine reichhaltigere, da sind 
weite Strecken mit der Tephrosia bedeckt und bei der 
Austrittsstelle eines von O kommenden grolsen Uadis finden 
mehrere hervorragende Pflanzentypen ihre Nordgrenze: 
Rhynchosia Memnonia DC., Astragalus eremophilus B., 
Solanum sanctum L. !), Euphorbia polycnemoides B., letzteres 
Kraut eine den Kamelen todbringende Pflanze. Ich verlor 
zwei zu meiner Karawane gehörige, die man unachtsamer- 
weise in dem erwähnten Uadi frei hatte weiden lassen. 
Gegen Ende April hatte ich von Edfu aus einen Streif- 
zug nach W unternommen, um zunächst die Austrittsstelle 
des grölsten Uadis, das mir seit dem Chor von Battaghah 
auf dieser Seite vorgekommen, in Augenschein zu nehmen. 
50 km in WSW von Edfu verlälst, aus drei in 100m tiefen 
Felsschluchten aus dem Plateau heraustretenden Armen 
gebildet, das Uadi-Abu-Sselem den westlichen Abfall, um, 
in einem Bogen herumgehend, in ostsüdöstlicher Richtung 
dem engern Nilthal zuzustreben. Die Rinnsale erreichen 
aber das letztere nicht, sondern verlieren sich in der zwi- 
schen dem libyschen Abfall und dem vorhin beschriebenen 
Sandsteinkomplex befindlichen weiten Niederung. Ob das 
Uadi-Abu-Sselem trotzdem mit dem kleinen Durchbruchs- 
thal, das nördlich von Hamäm den südlichen Zipfel der Sand- 
steininsel spaltet, in Verbindung stehen mag, habe ich 
wegen der an den entscheidenden Stellen infolge von Sand- 
verwehungen undeutlich gewordenen Rinnsale nicht fest- 


1) Diese interessante Pflanze, der sogen. Sodomsapfel des Heiligen 
Landes, wächst in Menge bei dem auf der Karte ohne seinen Namen Re- 
dessiah angegebenen Domänengut. In der Nähe dieses Platzes ist vor 
Jahren eine bis 860 par. Fufs Tiefe gelangte Bohrung auf Kohlen aus- 
geführt worden in bituminösen Mergeln des nubischen Sandsteins (vgl. 
Figari, Study Sc. I, p. 26). 


stellen können, auch bedauere ich, bei der Abwesenheit 
zuverlässiger Höhenmessungen über das Verhältnis des Nil- 
niveaus zu dem der erwähnten Depressionsfläche, keine 
Angaben machen zu können. Für diese geringen Niveau- 
unterschiede reichen Aneroidablesungen nicht aus. j 

Der Sandsteinabfall im W von Edfu, 5km vom Nil, 
gibt bei dem Kloster des Heiligen Pachomius Einblick in 
Wiederholte Lagen eines festen‘, eisen- 
schüssigen und an der Luft schwarz werdenden Sandsteines 


seinen Aufbau. 


haben ein durchaus schieferartiges Gefüge und wechseln 
mit weichen Thonmergeln ab, bei deren Zerfall die Sand- 
steinplatten als Schollen den Boden bedeeken. Über solehe 
schwarze Schieferschollen führt der Weg weite Strecken, 
im Wechsel mit Hügelwellen von grobem Kies und Zer- 
klüftungen, die sämtlich NW—SO streichen, bis derselbe 
sich nach 15km zu einer gleichmäßigen Kiesfläche ab- 
senkt, die in der Tiefe der erwähnten Depression liegt und 
aulser grofsen Chröt- Stauden (Salsola foetida) keine Spur 
von Vegetation aufzuweisen hat. Weiterhin beginnen die 
vom Abfall herstammenden Kalkgerölle und grölsere Kiesel 
die wieder anschwellende Bodenfläche zu bedecken. 

Die Kalkformation bei der Austrittsstelle des Tadi-Abu- 
Sselem hat ein ganz andres Aussehen als an den Abhängen 
im W von Esna, erstlich durch geringere Mengen von 
Kieseleinschlüssen und Konkretionen, infolgedessen an der 
Basis die grolsen Kieselanhäufungen mit ihren langen 
Rampen und Bastionen fehlen, dann aber durch das Vor- 
herrschen einer rötlichen Färbung, da hier das vorhin be- 
schriebene rotweilsgefleckte Kieselkalkkonglomerat (Broca- 
telli) zu besonders ausgedehnter Entwickelung gelangt ist. 
Die 100—130 m nicht übersteigenden Steilwände sind mit 
kurzen Schuttkegeln versehen, die sich von einer bei 80 m 
anstehenden Bank von festem, hartem Kalkstein voller 
Muschelscherben absenken. Zwischen ihnen treten überall 
die Trümmer der rotweifsgefleckten Kieselkalkkonglomerate 
hervor. 
weilsem, hartem und in Blättern sich absondernden Kalkstein, 
als Decke über einen löcherigen und kieselreichen Knollenkalk. 

Von der Höhe an der Thalaustrittsstelle erstreckt sich 
der Blick über eine gleichmäfsige Hochfläche, die nur durch 
die drei Thalschenkel und ihre zahlreichen Nebenschluchten 
zerklüftet erscheint. Die nördlichste Schlucht heifst Uadi- 
Tälha-el-bedä. Zur Zeit meines Besuches hatte es in diesem 
Striche seit vier Jahren nicht gerechnet, immerhin bot die 
Flora der Thäler einiges Bemerkenswerte. In Regenjahren 
sollen die Thalsohlen reichen Pflanzenwuchs entwickeln und 


Die obersten Lagen des Abfalles bestehen aus 


viele Beduinen !) mit ihren Herden anlocken. 


I) Unter den letztern sind die Auuässi (Auwässi) hervorzuheben, von 
denen damals viele noch mit den Sudangebieten in Beziehung standen und 
durch den Kamelhandel auf weite Reisen angewiesen waren. 
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Von der strauchartigen Sselem-Akazie (A. Ehrenbergiana 
Hne.), die dem Uadi seinen Namen verleiht, fanden sich 
zahlreiche Exemplare, desgleichen auch Bäumchen der 
Sejäl genannten Art (A. tortilis Hne.), ferner Sträucher des 
March (Leptadenia pyrotechnica), Crotalaria thebaica, Cor- 
nulaca, Fagonia arabica L., Aristida plumosa V., Franco- 
euria, das nie fehlende Zygophyllum coceineum mit seinem 
trügerischen, von allen Tieren verschmähten Grün; von 
andern einjährigen Gewächsen waren nur Leichen vor- 
handen: Monsonia nivea, Reseda pruinosa D., Rumex vesi- 
carius L. &e. 

Einen überraschenden Anblick gewährte ein mehrere 
Kilometer südlich vom Uadi-Abu-Sselem herauskommendes 
Rinnsal des U. Schibruk, so benannt nach den Massen von 
Convolvulus armatus (— C. hystrix V.), welche in der öden 
Fläche eine förmliche Oase darstellen. Auf eine Strecke 
von Ikm wird man daselbst nichts andres als die mit 
himmelblauen Blüten bedeckten Dornpolster des Schibruk 
gewahr, die auf dem Boden ausgebreitet sind. 

Sehr bedauern mulfste ich es in der Folge, dafs es mir 
damals versagt geblieben war, die weiter nach S zu ge- 
legenen Abfälle des libyschen Plateaus in Augenschein zu 
nehmen. Der Weg zur Oase Kurkur führt durch diese mit 
topographischer Gliederung reich ausgestattete Gegend ), 
wo interessante geologische Aufschlüsse zu erwarten sind. 
Vor allem fesselte meine Neugierde eine im Abstand von 
ungefähr 30 km westlich vom Nil bei Kom Ombo gelegene 
Plateauinsel, die von den Bewohnern der Umgegend schlecht- 
weg „Borga* genannt wird. Dieselbe bildet eine einige 
100 qkm grolse, völlig flache, polygonale und vom libyschen 
Plateau weitabgeschiedene Masse, angeblich derselben Ge- 
steinsart angehörig und aus weilsem Kalkgestein gebildet. 
Die Azimute der beiden Enden von Borga waren vom 

- Lager 30. April—1. Mai 1882 aus: 204°—215°; von 
einem 4km im S von dem Dorfe Ragabah bei Benbän aus: 
271° — 291°; von Assuan (Fähre unter Gubet-el-haua) aus: 
- 312°— 323°; vom Tempel Kom-Ombos aus: 259,25° bis 
 268,:5°. Kurkur wird von Borga aus in 14 Tagemärschen 
(30 km) erreicht. 
soll auf der Westseite des Borga eine Niederung sich be- 
2 finden, wo Araber in Jahren, wenn Regen gefallen ist, 
weite Strecken besäen. 
_ Eine der merkwürdigsten Örtlichkeiten im Nilthal ist 
jedenfalls die eigentümliche Flufsklause von Sselssele, wo 
der Nilstrom sich durch geschlossene Sandsteinmassen einen 


Nach Aussagen meiner Reisebegleiter 


engen Durchgang von 395 m Breite erzwungen hat. Indes 
ist der jetzige Zustand nicht allein das Ergebnis der ero- 


= 


1) Einige Angaben über diese Gegend, die einzigen, die vorhanden, 
sind auf dem dieselbe behandelnden Kartenblatt in dem zum Nilstauungs- 
projekt von Willeocks gehörigen Atlas enthalten. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft I, 


dierenden Arbeit der Strömung. In alten, prähistorischen 
Zeiten war hier gewils eine bedeutende Stromschnelle, wenn 
nicht gar ein Wasserfall in 'Thätigkeit. Das Nilwasser 
stand damals um 20—22 m höher und der heutige Gebel 
Sselssele, ein ungefähr 40 m hoher und 4 qkm umfassender 
Sandsteinfelsen, war eine Strominsel, oberhalb welcher auf 
der heute vom Uadi Schait durchzogenen und sich süd- 
wärts bis Kom-Ombo und Daraüe erstreckenden Ebene ein 
ausgedehnter See oder verschiedene aufgestaute Flufsarme 
sich breit gemacht haben müssen, wie die Ablagerungen 
von Nilthon mit in diesen Breiten ausgestorbenen Muscheln 
und allerlei angeschwemmten Knochen und Zähnen tropisch- 
afrikanischer Wirbeltiere aufs deutlichste beweisen. Er- 
leichtert wurde dem Fluls jedenfalls das Einsägen in die 
Sandsteinmasse durch einen engen, aber tiefgehenden Spalt 
der grofsen Bruchlinie, die von Hause aus dem Nil seinen 
Weg vorgezeichnet hat. Über die gröfste Tiefe des Spaltes 
fehlen uns Angaben und es ist mir unbekannt, ob von 
Linant, der diese Stelle zum Gegenstand eines Stauungs- 
projektes gemacht hat, oder von seinem Nachfolger 
de la Motte, der in den 80er Jahren hier wiederholt ge- 
weilt, Messungen an der kritischen Stelle ausgeführt worden 
sind, ich erinnere mich aber des Umstandes, dafs, als Will- 
cocks, der Urheber des Assuan-Projektes, den Linantschen 
Plan einer Prüfung unterziehen wollte, die von ihm aus- 
geschickten Leute aulser stande waren, die Tiefe zu be- 
stimmen, weil ihre Lote (bei ca 80 m) nicht ausreichten. 
Ich erwähne diesen Umstand wegen einer merkwürdigen 
Stelle, die mir in den Annalen des Tacitus aufgestofsen 
ist, da, wo er auf den Besuch zu sprechen kommt, den 
Germanicus in Ägypten gemacht hat. Er sagt daselbst, 
dafs der römische Prinz auf seiner Nilfahrt nördlich Syene 
auch diejenige Stelle besucht hätte, wo der Flufs, zwischen 
Felsen eingeengt, eine derartige Wassertiefe erlangte, dals 
bisher noch niemand dieselbe durch Lotung zu ergründen 
vermocht hätte. 

Die Lagerungsverhältnisse des Sandsteines am Gebel 
Sselssele, dessen homogene und dichte Teile ein so vor- 
zügliches Baumaterial lieferten, aber von zahlreichen Mergel- 
schichten durchsetzt sind, die Zerklüftungen zur Folge 
haben und bei einer Stauung unfehlbar der Quellbildung 
Vorschub leisten würden, — diese ungünstigen Bedingungen 
hielten Willeocks damals davon ab, Linants altes Projekt 
wieder aufzunehmen. Er hatte vollkommen recht, denn 
die durch den Granit von Assuan gebotenen Fundierungs- 
verhältnisse sind nach dem Urteil aller Ingenieure die 
denkbar günstigsten der Welt. Die nach dem Projekt des 
de la Motte, nebst dem ganzen Nilthal von Kom-Ombo, in 
einen ungeheuern See umzuwandelnde Fläche von Daraüe 


wird durch das Stauwerk von Assuan bewässerbar und 
2 
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verspricht einen wertvollen Zuwachs zum ägyptischen Kultur- 
boden, während diejenige Einbulse an solchem, die durch 
das Assuanwerk im nubischen Nilthal erfolgt, eine weit 
geringere ist. 

An der alten Flulssperre durch Sandsteinhöhen beteiligte 
sich auch eine südlich an den Gebel Sselssele anstofsende, 
jetzt in verschiedene Einzelhügel und Schollen aufgelöste 
niedere Querbank von schneeweilsem Kalkstein, die zur 
obern Kreide gehört und in einer Breite von ungefähr 
Dieselbe 
erscheint auf allen Seiten von Sandsteinbildungen umgeben. 


10 km zu beiden Seiten des Nils sichtbar ist. 


Auf der westlichen Nilseite sind die schneeweilsen Hügel 
besonders in die Augen fallend, im N und S vom Dorfe 
Färes. Die höchsten sind bei Halfaiah und steigen, süd- 
westwärts gehoben, bis zu 30 m über die umliegende Fläche 
an. Südlich von diesen weithin leuchtenden Hügeln hat 
man Sandstein und Mergel oder grolse Kieselanhäufungen, 
die am linken Nilufer bis Benbän überall die höhern Sand- 
steinfelsen überdecken. Am rechten Ufer hat sich dieselbe 
Kalkformation zu zwei Hügelkomplexen, den von Fetirah 
und von Reghämah, gruppiert, die auch nur bis zu 30 m 
Höhe emporragen und durch den Austritt des mit dem 
Uadi Chröt vereinigten Uadi Schait voneinander getrennt 
sind. Der südliche beim Dorfe Reghämah zeigt am besten 
die Lagerungsverhältnisse. Der schneeweilse Kalk, der 
breite Kalkspatgänge enthält, aber aufser einer Koralle, die 
ich im Schutte fand, nur Austernscherben aufzuweisen hatte, 
ist von einer hellerauen und mit Gipsschnüren vertikal 
geaderten Mergelschichtung bedeckt, über welcher obenauf 
ein fester Austernkalk lagert, der demjenigen von el-Chau 
ähnelt. Südwärts, am Fulse dieses Hügels, sieht man Sand- 
steinblöcke aus der Tiefe hervorragen, was für ein Auf- 
gelagertsein der weilsen Kalkschichten auf diese Formation 
spricht. Jedenfalls, wenn wirklich der Kreide zugehörig 
(die Untersuchungen sind von Dr. M. Blanckenhorn noch 
nicht abgeschlossen), mülste die fragliche Schicht einem in 
den nächstgelegenen Gegenden gar nicht zur Entwicke- 
lung gelangten Glied der obern Kreide angehören. 

Die Flufsklause von Sselssele ist 
geographischer Hinsicht eine bedeutsame Landmarke und 
die tropisch-afrikanische Schöpfung, die hier aus prähisto- 
rischer Zeit die Reste verschiedener charakteristischer Ver- 
treter der Tierwelt zurückgelassen, hat auch in der Flora 
einige ihrer Reliktformen aufbewahrt. Zu den letztern 
kann man das hier ihre Nordgrenze findende Abutilon 
asiaticum W. und die Volkameria Acerbiana D., ferner den 
durch äulserst sensitive Blätter ausgezeichneten Stachel- 
Auf der West- 
seite fanden sich aulserdem Tephrosia, Rhynchosia, Capparis 


strauch der Mimosa Habbas,. W. rechnen. 


Sodada F., Acacia Ehrenbergiana H. und A. albida D., am 


auch in pflanzen- 


rechten Nilufer ist die Flora namentlich bei der Austritts- 
stelle des Uadi Schait reichhaltig und interessant. Aufser 
den genannten Arten stiels ich daselbst auf die Tropen- 
unkräuter _ Convolvulus fatmensis H. und Laggera aurita 
DC., ferner auf Solanum sanctum L., Lupinus hirsutus F. 
(wild auf Sand), Salix Safsaf F., Euphorbia polyenemoides B., 
Aerva javanica I., Cocculus Leaeba G. P., Crotalaria the- 
baica DO. &e. 

Das Uadi Schait soll in den Bergen südlich vom Gebel 
Sebära seinen Ursprung haben. Sein Rinnsal, das im 
untern Teil 700—800 m Breite aufweist, ist dieht mit Zilla 
und Thundub-Gebüsch (Capparis Sodada) bedeckt und von 
15 m hohen Böschungen eingefafst, die eine Art mit er- 
härtetem Thon zusammengebackener Nagelfluh darstellen, 
offenbar von fluviatiler Bildung. Darunter liegen bunte 
Mergel. Häufig stöfst man auf Ausscheidungen von Koch- 
salz, welches diesen Mergeln entstammt und an einigen 
Stellen von den Bewohnern der Gegend gegraben wird. 
Das Hochwasser des heutigen Nils dringt bis zu 5km von 
der Mündung aus ins Thal ein. An den Böschungen ge- 
wahrt man Anhäufungen alter Nileonchylien bis zu Höhen 
von 25m über dem heutigen mittlern Nilstand. 

Zwischen dem Fatirah - Hügel und dem Gebel Sselssele 
verläuft westwärts zum Nil eine kleinere Thalniederung, 
an deren linkem, südlichen Rande, im O vom Dorfe Fatirah 
und nahe der jetzigen Eisenbahnlinie, Willcocks in den alten 
Nilalluvionen, an Stellen, denen er +96 und + 95,5 m 
Meereshöhe zuschreibt, Ansammlungen von Knochen grolser 
Wirbeltiere auffand, die im Museum der Medizinischen 
Schule von Cairo aufbewahrt werden. Die reichste Fund- 
stätte für prähistorische Nilrelikten findet sich indeß in 
dem ehemaligen Hauptbett des Flusses, das im O des Gebel 


Sselssele vorbeiführt und heute von der Eisenbahn nach 
Namentlich ist es die dem. 
 >Südende des Gebel Sselssele gegenüberliegende Ecke des 


Assuan durchschnitten wird. 


von da an sich weiter in ostsüdöstlicher Riehtung fort- 
setzenden Sandsteinabfalles, wo bei ungefähr 22m über 
dem mittlern Nilstand die meisten Muscheldepots gefun- 
den werden. Aulser der auch weiter nordwärts in alten 
Nilanschwemmungen, im Josefs-Kanal, aber auch bei 
Mehallet-Kebir im Delta noch im lebenden Zustand ange- 
troffenen tropischen Flufsauster, der Etheria Cailliaudii, 
stöfst man hier auf sehr grofse Mengen von Schalen einer 
lebend bisher nur in Abessinien gefundenen Flufsmuschel, 
der Unio Dembeae Rossm. In derselben Höhenkorrelation 
mit dem Nil finden sich diese beiden Charakterformen der 
tropisch-afrikanischen Süfswasserfauna auch weiter oberhalb 
am Nil, namentlich bei Assuan, überall die deutlich unter- 
scheidbaren Überbleibsel des alten, schwarzen Schwemm- 
landes begleitend. 


u 


trennten Seitenmassive aufsteigt. 
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Llanquihue und Chiloe, Südchile. 


Von Dr. ©. Martın in Puerto Montt. 


(Mit Karte, s. Taf. 2.) 


In den letzten Jahren ist viel zur Erforschung der 
südchilenischen Anden gethan worden. Besonders hat der 
Streit der beiden Republiken Argentinien und Chile über 
die Grenzlinie ihrer Gebiete die Kenntnis des Gebirges 
Es hatten sich durch den Vertrag 
'von Buenos Aires vom 23. Juli 1881 beide Staaten darüber 
geeinigt, dals die Wasserscheide, von welcher natürlich an- 
genommen wurde, dafs sie auch den Rücken der Andenkor- 
dillere darstelle, diese Grenze sein 


ungemein gefördert. 


solle. Später wurde 
durch neuere Untersuchungen nachgewiesen, dafs die Wasser- 
scheide nicht auf den ganz in der Nähe des Stillen Ozeans bis 
in die Region des ewigen Schnees aufstrebenden Vulkanen, 
sondern weit östlich davon auf dem patagonischen Hoch- 
lande liegt; dadurch fühlten sich besonders die Argentinier 
benachteiligt, und sie legten nun das Hauptgewicht auf die 
Bemerkung in Artikel 1 jenes Vertrages, dafs die Linie 
über die höchsten Gipfel des Gebirges gezogen werden 
müsse. Allerdings kann niemand sagen, welche Gipfel gerade 
zur Ziehung der Grenzlinie ausgewählt werden sollen, 
Der höchste Gipfel der Anden, der Aconcagua, mit etwa 
7000 m Meereshöhe, also einer der höchsten Berge der 
Welt, liegt östlich von der Wasserscheide, er würde 
also die Grenze gegen den Wunsch der Argentiner nach 
Osten verschieben; in dem Gebiete unsrer Karte liegt al- 


_ lerdings der höchste Berg, nämlich der Tronador, mit 


3480 m unmittelbar an der Wasserscheide. Nahe dem 
Rande der Karte, nordöstlich von demselben, liegt da- 
gegen in Argentinien der Lanin mit 3670 m. Der zweit- 
höchste Berg innerhalb der Karte ist der Vulkan Rifiihue 
(sprich Rinjiweh) in der Provinz Valdivia mit 2659 m, 
der dritthöchste ein Gipfel in der Sierra Catedral, 2526 m 
hoch, auf der Wasserscheide östlich vom Tronador. Der 
vierthöchste aber ist der Minchinmavida mit 2450 m, ganz 
nahe an der pacifischen Küste, völlig getrennt von der 


"Wasserscheide und der Hauptmasse der Anden, da er in 


einem durch den Flufs Yelcho-Futalöufu vom Gebirge ge- 
Eine Linie, welche diese 
Gipfel verbinden würde, mülfste ein wildes Zickzackspiel 
darstellen. Ebenso schwer dürfte es sein, zu entscheiden, 
wo das Gebirge der Anden verläuft, wo es endigt. An 
den meisten Punkten der chilenisch - argentinischen Grenze 
gilt die Regel, dafs von Chile aus der Aufstieg ein sehr 
steiler ist. Hier ist es auch meistens, wenn auch nicht 


immer, leicht zu sagen, wo der Fuls der Anden aus der 


Ebene aufsteigt, dagegen ist das auf der östlichen argentini- 
schen Seite, besonders auch in unsern Breiten, nicht der 
Fall. Nach O zu fallen die Anden im nördlichen Patagonien 
immer langsam ab und die letzten Stufen und Ausläufer 
strecken ihren Fufs weithin dem Atlantischen Meere zu. 
Zur Herstellung der Karte konnte ich die Arbeiten der 
chilenischen Forscher, welche für das Gebiet zwischen dem 
Llangihuesee und dem Chubut, sowie dem Nahuelhuapisee 
und dem von Epuyen in einer guten Karte festgelegt sind, 
sowie die durch ihre genauen Bestimmungen ausgezeichneten 
Mitteilungen des Dr. Paul Krüger über den Yelcho-Futaleu- 
flufs benutzen. Von argentinischer Seite gewährt die Karte 
des Doktor Francisco Moreno (Region Andina, La Plata 1897), 
des berühmten Direktors des Museo de la Plata, sehr gute 
Anhaltspunkte. Für den bewohnten Teil von Chile standen 
mir die allerdings nur teilweise genauen Karten einiger 
Departamental-Ingenieure zur Verfügung. Die Küste von 
Chiloe ist jetzt von chilenischen Marineoffizieren gut ver- 
messen und in einer guten Seekarte (Santiago 1898) dar- 
gestellt. Augenblicklich vermessen die wissenschaftlich sehr 
thätigen Offiziere der chilenischen Flotte unter der Leitung 
des bewährten Kommandanten Don Roberto Maldonado die 
Golfe zwischen Chiloe und dem Festlande, so dals in 
Jahresfrist diese Gegend zu den genauest bekannten von 
Südamerika. gehören dürfte. Für den Todos los Santos 
und Nahuelhuapisee, sowie für die Umgebung des Tronador 
war mir auch sehr nützlich das von Dr. Franz Fonck 
mit vielen Anmerkungen herausgegebene Tagebuch des 
Franziskanermönchs Frai Francisco Menendez (Valparaiso 
1900); Menendez hatte vor gerade hundert Jahren die ge- 
nannten Gegenden als Missionar durchstreift und ein recht 
genaues Tagebuch geführt, welches Dr. Fonck mit den 
Er hat ja selbst 
vor 40 Jahren diese Gegend neu entdeckt. War Fonck 
doch der Erste, der zusammen mit dem Ingenieur Ferdi- 
nand Hess 1856 den Nahuelhuapisee wieder befuhr, nachdem 
ein halbes Jahrhundert lang kein Weilser ihn gesehen hatte. 
Die grofse Schwierigkeit, den dichten patagonischen 
Urwald zu durchbrechen, bringt es mit sich, dafs man 
von W her eigentlich nur zu Wasser auf den Flüssen und 
Seen in das Gebirge vordringen kann, während man von 
der Ostseite aus an vielen Punkten zu Pferde die Wasser- 
scheide und somit den allerdings meist sanft anschwellenden, 


aber doch höchsten Rücken der Erhebung des Festlandes 
2* 


neuen Untersuchungen verglichen hat. 
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erreicht. 
lichen, tief eingerissenen Schneegebirge und undurchdring- 
lichen Wälder des westlichen Abhanges noch vor sich. 


Freilich hat man dann die so schwer zugäng- 


Die zwischen diesen spitz emporragenden vulkanischen Kegel 
imponieren dann als scheinbar höchste Gipfel, während 
neben den von O her leicht erreichbaren Pässen sich doch 
noch höhere Grate und Rücken auftürmen. Freilich tragen 
die Berge der Wasserscheide, obwohl sie höher sind als 
viele der westlichen Schneegipfel, weniger oder keinen 
Schnee, weil eben in dieser Entfernung vom Ozean nicht 
so viel Schnee und Regen fällt, als an dem überaus feuchten 
Rande des Meeres. 

Die vielen ausgesandten Forschungsreisenden haben be- 
sonders zur Feststellung der Flulsläufe beigetragen. Diese 
stürzen von der Wasserscheide her in die tief eingefurchten 
Thäler herab, um meist, nachdem sie eine Anzahl Seen 
durchflossen haben, eine breite, stellenweise gut schiffbare 
Wasserstralse darzzustellen. Leider sind fast bei allen, 
ebenso wie bei vielen ihrer Nebenflüsse, Stromschnellen 
und malerische Wasserfälle in reicher Fülle vorhanden; bei 
manchem Strome ist auch die Mündung durch eine unpas- 
sierbare Barre gesperrt. Bei andern aber läfst sich der 
Unterlauf von dem Meere aus bequem befahren und bietet 
mit Hilfe von Ebbe und Flut eine bequeme Wasserstralse 
dar. Es ist merkwürdig, dafs mehrere von diesen grolsen 
Flüssen erst ganz neuerdings entdeckt worden sind. Es 
ist eine für die Geschichte der Geographie interessante 
Thatsache, dafs der tüchtige spanische Seefahrer Moraleda, 
der vor mehr als einem halben Jahrhundert für den un- 
glücklichen Weltumsegler Malaspina diese Meere erforschte, 
und dessen Vermessungen bis heute den allgemein be- 
nutzten englischen Seekarten zu Grunde gelegen haben 
zwar ein lebhaftes Interesse für die chilotischen Inseln und 
Häfen, aber gar keines für die Festlandsküste und beson- 
ders keines für ihre Flüsse an den Tag gelegt hat. So 
kam es, dals die gewaltigen westpatagonischen Ströme, 
welche in ihrem Unterlaufe kaum dem Rheine an Wasser- 
fülle nachstehen, bis jetzt unbekannt geblieben sind, und 
dals unser Dr. Steffen 1897 den Rio Cisne, Dr. Krüger 
Mit letz- 
terer Entdeckung war noch der merkwürdige Umstand ver- 


den grolsen Yelcho-Futalöufu entdecken konnte, 


bunden, dafs ein Jahrzehnt vorher argentinische Geogra- 
phen eine Gruppe Landseen westlich von der Kolonie der 
patagonischen Walliser fanden und als den Kanal, der 
diese Seen verband, einen Flufs Namens Stal&ufu bezeichnet 
hatten. Dr. Lenz „in“ Santiago, der’"gründliche Kenner 
der araukanischen Sprache, bemerkte, dafs dieser Name 
Futal&ufu, grolser Flufs, heifsen mulste. Jahre lang schwankte 
die Vermutung der Gelehrten, wohin sich die beträchtliche 
Wassermenge dieses ausgedehnten Flulsgebietes wohl wen- 


den dürfte. Meist wurde der südlich davon dem Corcovado- 
golfe zuflutende Palenastrom als sein Abwässerungskanal 
angesehen. Dr. Krüger schlofs die Unmöglichkeit dieser 
Annahme besonders daraus, dafs der Nebenfluls des Palena, 
welcher dieses Wasser ihm zuführen sollte, der Rio Frio, 
sehr kaltes Wasser besitzt, während der Futalöufu, den er 
vom Rifihuefjord, also vom Norden her aufgesucht hatte, 
viel wärmeres enthielt. Er untersuchte den westlich gegen- 
überliegenden Corcovadofluls, dessen Name immer die Wal- 
liser als den ihres Stromes angaben, erkannte den wahren 
Rio Corcovado aber als Fluls zweiter Ordnung, welcher 
aus einem allerdings an Gletschern reichen, aber dem 
Meere nahen isolierten Gebirgsmassiv hervorbricht. Bei 
der Durchforschung der nördlicheren Küste fand er zwi- 
schen Rifihue und Corcovado den mächtigen Strom Yelcho 
(sprich Jeltscho), und als er diesen 1898 erst hinauffuhr 
und dann sich durch den Urwald an den Ufern des Flusses 
durcharbeitete, kam er zu dem Futalöufu, der also den 
mittlern und obern Lauf des Yelcho bildet. 

Im Bereiche der Karte finden wir folgende Ströme erster 
Ordnung: 1) den Valdivia, dessen Quelle durch den Lacar 
und andre Seen flielst; 2) dem Rio Bueno, welcher viel- 
leicht nicht mit seinem wasserreichsten Hauptflusse, so doch 
jedenfalls mit seinem Nebenflusse Pilmaiquen, vielleicht 
auch mit dem Rahue von der Wasserscheide herabkommt;; 
3) den Petrohue-Peulla (sprich Petröweh- Päulja), der am 
Passe Perez Rosales seinen Ursprung hat; 4) den Puelo- 
Manso, welcher ebenso wie der Petrohue in den Fjord 
Reloncavi (nach einheimischem Sprachgebrauch Boca de 
Reloncavi) fliefst. Die beiden südlicheren Fjorde Bodudahue 
und Rifihue erhalten nur Flüsse zweiter Ordnung. 5) folgt 
jener grofse Yelcho-Futalö&ufu und am untern Rande der 
Karte ein kleines Stück aus dem obern Laufe des Palena 
mit dessen Nebenfluls Rio Frio. 

Als wichtige Flüsse zweiter Ordnung sind noch zu 
nennen: erstens der Maullin, der Abfluls des von deutschen 
Siedelungen umgebenen Llanquihuesees (sprich Jankiweh), 
des grölsten Sees des bewohnten Chile. Lange Zeit wulste 
man nicht, welcher von den Bächen, die in den See flielsen, 
als Quellflufs des Maullin anzusehen sei. Jezt kann man 
sich nur für den Rio Pescado (zu Deutsch Fischfluls, von 
Vidal Rio Cabulco genannt) entscheiden. Er ist eben der 
einzige wirkliche Fluls, der dem grolsen See zueilt, und 
kommt von dem Schnee des Vulkans Cabulco in einer 
tiefen Schlucht herab. 

Ferner interessiert uns der Flufs zweiter Ordnung, 
welcher unter dem Namen Chamisa (sprich Tschamisa) 
eine Stunde östlich von Puerto Montt in den Seno (Bucht) 
von Reloncavi durch ein grolses Delta mündet. Auch an 
ihm zieht sich eine vielversprechende deutsche Kolonie 
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nach dem Gebirge zu. Dieselbe erreicht fast einen grofsen 
Wasserfall des Flusses. Noch eine Stunde weiter und der 
Wanderer steht an einem ziemlich grofsen See, dem Chapo 
(spr. Tschäpo), welcher in Form eines rechteckigen Winkel- 
malses tief zwischen den Gebirgen eingebettet ist. Herr 
Oscar de Fischer hat ihn von Osten her durch eine tiefe 
Scharte zwischen den Bergen Rolligo und San Luis er- 
reicht, Pfarrer Sämann aus Puerto Montt hat ihn mit den 
Kolonisten der Ohamisa in einem Boote befahren. Er fand 
schon Chiloten vor, die sich an dem See niedergelassen hatten. 

Die interozeanische Wasserscheide bildet auf unsrer 
Karte eine etwas gebogene Linie. An der Ostecke ver- 
läuft sie von NW nach SO, nahe und fast parallel dem 
Oberlaufe des Valdiviaflusses und führt dort über eine 
Reihe hoher Schneeberge. Da, wo der Flufs sich nach 
dem lang gezogenen See Pirihuaico aus dem kleinen Pi- 
card vorwärts windet, erhebt sich nördlich ein 2020 m 
hoher Berg, und südlich ein andrer, 1980 m hoch (nach 
den Messungen von Herrn Zwilgmeyer, bei Dr. Moreno, 
Region Andina, La Plata 1897, p. 169). Nach SW zu 
zieht von dort aus südlich vom Valdiviafluls der 1970 m 
hohe, mit ewigem Schnee gekrönte Cordon de Ipela. Diesen 
beanspruchen die Argentinier als ihre Grenze. Die Wasser- 
scheide verläuft hoch zwischen dem Lacar, also dem Ur- 
sprungssee des Rio Valdivia, und dem ihm parallelen See 
Lolog, der zum Gebiete des Colloncura, also des argentini- 
schen Stromes Rio Negro gehört. Im NO des Lacar er- 
hebt sich das Gebirge von Tromful. Dieses und mit ihm 
die Wasserscheide fällt zu einem verhältnismäfsig breiten 
und sanft ansteigenden Passe ab, dessen Südseite der Berg 
Chapelco, 2200 m hoch (Zwilgmeyer), einnimmt. Die Ge- 
gend zwischen Ipela, Tromful und Chapelco, also der 
Kessel des Lacarsees, ist von Argentinien aus besiedelt 
worden. Südlich vom Chapelco verläuft die Wasserscheide 
erst südwestlich, dann südlich zum Paso de Puyehue, der 
von Dr. Paul Stange in den „Mitteilungen“ beschrieben 
worden ist. Von hier aus verläuft die Wasserscheide fast 
genau südlich über die Berge Pantoja (1930 m Zwilgmeyer), 
Nevado und Esperanza.. Von Pantoja aus zweigt sich in 
südwestlicher Richtung eine hohe Bergkette, an deren Ende 
zwei bedeutende Vulkane sich erheben, ab. 
der Puntiagudo, 2548 m hoch (Espinoza, Geografia de Chile, 
Santiago 1897), und der regelmäfsige Kegel des Osorno, 
2287 m hoch. Eine andre kürzere Abzweigung zieht nach 
SO an dem nördlichen Schenkel des Nahuelhuapisees hin. 
Die drei Ketten, die westliche des Puntiagudo und Osorno, 
die mittlere der Wasserscheide und die östliche am Nahnuel- 
huapisee senken sich zu einem fast gerade ostwestlich ver- 
laufenden Querthale, welches sich durch die ganze Kordil- 
lere verfolgen läfst. Nur die Wasserscheide setzt sich über 


Diese sind 


einen mälsig hohen Pafs, das Boquete de Perez Rosales, 
1085 m hoch, südlich fort. Westlich fällt der Rücken der 
Wasserscheide steil zum Thale des Peullaflusses ab, wo 
am Fufse des Passes nur 320 m hoch (Schjörbeck, Mo- 
reno, Region Andina, La Plata 1897, p. 172) die Her- 
berge Casa Pangue steht. Östlich senkt er sich allmäh- 
lich zum Nahuelhuapi oder vielmehr zu dessen südwest- 
lichem Anhängsel, dem Lago Frio in 740 m (Fonck) Höhe 
herab. Der Pafs selbst wird im N noch von einem spitzen 
Gipfel, dem Cerro Doce de Febrero überragt. Weiter 
nördlich geht noch ein steilerer Nebenpals, die Cuesta de 
los Reulies über die Wasserscheide. Dieser Nebenpafs be- 
findet sich ganz genau in der Verbindungslinie des Peulla- 
thales mit dem Westarme des Nahuelhuapi. 

Weiter nach W setzt sich das grofse Querthal, dessen 
Mitte die Cuesta de los Reulies bildet, in dem etwa unter 
41° 05’ S. Br. verlaufenden Rio Peulla, dann in dem 
allerdings gewundenen Todos Santos- See fort, weiter in 
dem sehr niedrigen Thale am Südfulse des Osorno und 
schliefslich in dem Llanquihuesee. Nach O aber bildet 
der Nahuelhuapisee in seinem erst schmalen, dann breiterm 
Becken die fast gerade ostwärts gerichtete Fortsetzung der 
Querspalte. 

Aber sofort nach dieser Senkung erhebt sich die Was- 
serscheide wieder am Tronador und biegt zugleich im 
scharfen Winkel nach OÖ um. Die verhältnismäfsig bedeu- 
tende Höhe, 3480 m (Karte der Region Andina, 7. chileni- 
sche Subkommission, Santiago 1899), die südliche Breite 
von mehr als 41 Grad und vor allem das aulserordentlich 
feuchte Klima unsrer Umgebung bewirken, dafs der drei- 
spitzige Gipfel von Firn und Schnee bis weit herunter 
bedeckt ist. Sehr bedeutende Gletscher, wie solche weiter 
nördlich schwerlich in Südamerika vorkommen, ziehen sich 
an diesem Berge herab. Dr. Fonck, der den Berg wohl 
genauer als irgend ein andrer Forscher untersucht hat, 
unterscheidet drei Gruppen von Gletschern: Eın grofser 
Gletscher, der in mehreren Zungen ausläuft, bildet den 
nördlichen Abhang des Berges, Aus ihm strömt gegenüber 
Casa Pangue der Peullaflufs hervor. Ein zweiter Gletscher 
umklammert mit seinen Ursprungsfeldern den höchsten 
Gipfel und zieht nach S, wo der stärkste Quellflufs des 
Rio Blanco aus der Eismassen hervordringt. Dieser Flufs 
wendet sich nordwestlich zum Todos Santos-See. Der 
dritte Gletscher nimmt die Ostseite des Berges ein und 
bildet die Wasserscheide, indem seine zwei Zungen nach N 
und nach S von dem Berggrate herabhängen. Die nörd- 
liche Zunge speist den Rio Frio, den wir wohl als Quelle 
des Rio Limai (Rio Negro) ansehen müssen, die südliche 
entlädt ihr Wasser in den Rio Barros Arana, den Quell- 
flufs des Rio Manso, der durch den Puelo in die Boca de 
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Reloncavi abfliefst. Also nur die Nordzunge des östlichen 
Gletscherfeldes wässert zum Nahuelhuapi und durch ihn 
zum Atlantischen Meere ab, während alle andern Gletscher 
ihren Inhalt in den Stillen Ozean abführen. 

Während wir von den meisten Gletschern des Tronador 
wenig sicheres wissen, ist der nördliche, zum Puelo ab- 
wässernde, oft untersucht und streckenweise bestiegen 
worden. Er muls in rascher Bewegung sein, da oft gröfsere 
und kleinere Eismassen herabstürzen. Das Geräusch solcher 
Eisbrüche ist weithin hörbar und von ihm hat der Berg 
den Namen Donnerer (Tronador) bekommen. Aber einzelne 
Züge von Eis müssen sich einer relativen Ruhe erfreuen, 
da Dusen und andre Forscher auf den Moränen, die auf 
dem Eise liegen, Wald von ziemlich hohen Bäumen ge- 
sehen haben. 

Südlich vom Tronador breitet sich ein weites Thal von 
ziemlich ebener Oberfläche aus. Dasselbe soll nirgends die 
Höhe von 1000 m erreichen. Der Missionar Menendez 
(s. bei Fonck) hat es mehrere Tage lang durchwandert und 
beschrieben. Oscar de Fischer u. a. haben es von der 
Wasserscheide aus gesehen. Neuerdings hat es Ingenieur 
Heuisler vom Berge Bellavista, der zum System des Cuerno 
del Diablo gehört, aus zu seinen Fülsen liegen gesehen. 
Ohne Zweifel ist diese „Depression“, wie Herr Heuisler 
das Thal nennt, das alte Valle Vuriloche (sprich Wurilötsche), 
in welchem vor 200 Jahren die Jesuiten vom Nahuelhuapi- 
See nach Chiloe hin verkehrten. 

Die Wasserscheide schwenkt also vom Tronador ost- 
wärts ab, steigt über den Schneegipfel Constitucion hinauf 
nach einer Reihe hoher Berge, welche die Namen Catedral, 
Almenas, Torre &c. erhalten haben und z. T. mehr als 
2000 m Höhe erreichen. Östlich von dieser hohen Kette 
senkt sich die Wasserscheide wieder tief hinab zu einem 
sumpfigen Passe zwischen zwei schmalen Seen, dem Lago 
Gutierrez und dem Lago Mascardi. Dann setzt sich die 
Wasserscheide wieder südöstlich, schliefslich südlich fort. 
In südlicher Richtung läuft sie bis zum 43°S. Br. und 
weiter. Eine lange Strecke hindurch wird der nordsüdlich 
verlaufende Gebirgsrckenü von langen, verhältnismälsig 
schmalen Längsthälern derselben Richtung begleitet: das 
ist auf der östlichen Seite vorerst das Thal des Rio Chubut 
(sprich Tschuwüt), der etwa von 41° 35’ bis 42° 20' S. Br. 
in einer nur wenig vom Meridian abweichenden Linie ab- 
fliefst. Und von weiter aus dem S her kommt diesem 
Flusse in derselben Richtung sein Nebenfluls Lelej (sprich 
Lel&ch) entgegen (Karte zu Morenos Region Andina). West- 
lich von dem hier von der Wasserscheide gebildeten hohen 
Gebirgsrücken zieht sich erst das Valle Nuevo von N nach 8. 
Nach Steffen stellt es einen niedrigen und ebenen läng- 
lichen Streifen dar, welcher kaum ein paar Meilen breit, 


aber der Länge nach für den Blick gar nicht abgegrenzt 
ist, zumal es an seinem nördlichen Ende mit einer flach- 
hügeligen Landschaft am Rio Manso zusammenhängt. Für 
den von Chile kommenden Wanderer bildet das Valle Nuevo 
um so mehr einen Gegensatz zu der Gebirgswildnis im W, 
als es eine ganz andre Vegetation zeigt. Diese ist hier 
eine steppenartige Grasflur, während vom Ozean bis zu 
dem das Thal westlich begrenzenden Gebirgsmassiv dicker 
Urwald alle Tbäler und Hänge bedeckt. Hier hat die 
Wasserscheide ein streng kontinentales, der ihr westlich 
vorliegende Gebirgszug aber ein ozeanisches Klima. 

Weiter südlich verläuft die Wasserscheide weniger scharf 
als Gebirgsrücken markiert. Besonders scheint sie sich 
sanft zu der Hügellandschaft Cholila, an der der obere 
Lauf des Futalöufu entlang zieht, abzudachen. Dann aber 
bildet sie wieder den Hochlandrücken von Caquel, weiter 
südlich den von Esguel, um schlielslich am Cerro Tomas 
wieder nach O abzubiegen. Nach W zweigt sich von dem 
Hauptgebirgsrücken ein ausgeprägter Gebirgsast ab, der 
Kamm de los Tres Picos, der seinerseits weiter westlich mit 
den Bergzügen, die den Flufs Bodudahue von dem Rifihue 
trennen, zusammenzuhängen scheint. Südwärts vom Thale 
des Futalöufu scheint wieder ein an manchen Stellen scharf 
markierter Seitenast des Gebirges diesen Fluls vom Gebiete 
des Rio Palena zu scheiden. 

Danach würde also der Bau des Gebirges im wesent- 
lichen aus dem stellenweise von NW nach SO verlaufenden 
Rücken der Wasserscheide und aus dessen Verzweigungen 
bestehen. Als solche würden im Bereiche der Karte unter 
andern die südwestlich verlaufende Vulkanreihe Pantoja, 
Puntiagudo, Picada, Osorno, ferner die Kette de los Tres 
Picos zwischen dem Puelo-See und dem zum Futaleufu- 
Gebiet gehörenden See San Nicolas anzusehen sein. Aufser 
diesen westlichen Ausläufern der Kette der Wasserscheide 
befinden sich aber auf unserem Gebiete noch mehrere zum 
Teil bedeutende Gebirgsknoten, welche nur durch schmale 
Brücken mit dem eigentlichen Andengebirge verbunden sind. 
Als solchen Knoten müssen wir zunächst den des Vulkan 
Rifihue und des Pillon zwischen dem Ranco-See und dem 
obern Laufe des Valdivia-Stromes ansehen. Dieses Massiv 
steigt im Rifihue auf 2659 m, im Ipela-Berge auf 1970 m 
auf. Es wird im N überall vom Valdivia-Fluls, im O von 
dessen Nebenfluls Quefi, im S vom Ranco-See und dem 
Rio Bueno begrenzt. Nur an einer schmalen Stelle im SO 
hängt es dureh den steilen Rücken des Ipela-Passes, der 
allerdings die stattliche Höhe von 1470 m erreicht, mit den 
Bergen von Quefii zusammen. Dieses Massiv setzt sich 
aber westlich fort in den nicht gerade hohen, aber überall 
deutlich erkennbaren Rücken, welche das chilenische Längs- 
thal hier quer durchziehen und schlielslich in dem wegen 
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des schlechten Überganges berüchtigten Wurzelberg (Cerro 
de Raices) nördlich von La Union mit der Küstenkordillere 
zusammenhängen. 

Viel schärfer trennen sich vom eigentlichen Anden- 
gebirge die Massive des Calbuco und San Luis östlich von 
Puerto Montt ab. Diese werden im O vom Flusse Petrohue 
und dem Fjord von Reloncavi, im S von diesem und dem 
Seno de Reloncavi begrenzt; im W breitet sich um sie die 
chilenische Längsebene und die niedrige Gegend der Fäbrica 
am Südufer des Llanquihue-Sees aus. Nördlich hängen sie 
mit dem ÖOsorno-Vulkan nur durch die völlig flache, an 
ihrem Westrande etwa 55m und am Ostrande höchstens 
22m hohe, zum Teil sumpfige Ebene aus vulkanischem 
Sande, die sich zwischen dem Fufse des Osorno und den 
nordöstlichen Vorbergen des Calbuco dehnt, zusammen. In 
seiner Mitte wird diese Gebirgsinsel durch den Chamisa- 
Flufs und den Chapo-See, sowie durch das Thal von Canu- 
tillar am Reloncavi-Fjord seinerseits wieder in zwei Teile 
gespalten, von denen der nördliche im Calbuco-Vulkan, der 
südliche im Berge San Luis gipfelt. 

Die eigentümliche Lage unsres Gebietes, welches in 
seinem SW an den landärmsten Teil des Ozeans stölst, im 
NO aber in den grolsen südamerikanischen Kontinent über- 
geht, bedingt eine besondere Ausbildung des Klimas. An 
der Küste ist dieses im höchsten Grade ozeanisch, feucht, 
kühl, gleichförmig; im Innern geht es in die warmen, relativ 
trockenen Auen des altbesiedelten Chile und in die fast 
wasserlosen Steppen des argentinischen Patagonien über. 
Wir besitzen meteorologische Beobachtungen aus drei Sta- 
tionen: erstens Valdivia an der Grenze des feuchten Gürtels, 
aber noch innerhalb desselben gelegen, zweitens Ancud auf 
der Insel Chiloe, ganz unter deın Einfluls des Ozeans 
stehend, und drittens Puerto Montt, ebenfalls noch in dem 
feuchten Gebiet. 

Francisco Vidal G. hat in Ancud 1866—68 18 Monate 
lang meteorologische Beobachtungen verzeichnet und mit 
solchen damals in Valdivia und Puerto Montt angestellten 
verglichen. Seine Tabellen sind von Roberto Maldonado 
in dem sorgfältig geschriebenen Buche über Chiloe (Estudios 
geogräficos sobre Chiloe, Santiago 1897) benutzt worden. 
Auch in dem allgemein als musterhaft bekannten Handbuch 
der Klimatologie von Hann, Stuttgart 1897, scheinen die- 
selben Zahlen zu Grunde gelegt zu sein. Vidal benutzte 
die Beobachtungen von Geilse in Puerto Montt, welche ich 
nachher fortgesetzt habe, Diese sind in Reaumur-Graden 
notiert, während Vidal jedenfalls in Ancud Centigrade, 
d. h. Thermometergrade nach Celsius beobachtet hat. In- 
folgedessen erscheint Ancud in diesen Zusammenstellungen 
bedeutend wärmer als Puerto Montt, während ein solcher 
Unterschied an Ort und Stelle nicht bekannt ist. Sagt 


doch Maldonado (a. a. O. p. 200) selbst: „Ancud, welches 
am Meeresufer liegt, hat eine niedrigere Temperatur als 
Valdivia und Puerto Montt, welche vor den kalten Winden 
durch die Küstenkordillere geschützt sind.“ Ich habe ehe- 
mals 1870—73 in Puerto Montt mehr als zwei Jahre lang, 
1873—75 ebensolange fortlaufende meteorologische Be- 
obachtungen gemacht, ferner habe ich 23 Jahre umfassende 
Aufzeichnungen von Anwandter in Valdivia benutzen können. 
Danach habe ich in meinem Buche „Die Krankheiten im 
südlichen Chile“ (Berlin, Hirschwald, 1885, p. 5) zwei Ta- 
bellen zusammengestellt. Diese geben für Valdivia als jähr- 
liche Regenmenge 2709 mm, für Puerto Montt 2535 mm, 
für Ancud 3363 mm. Als jährliche mittlere Temperatur 
erhielt ich für Valdivia 11,8° O., für Puerto Montt 11,4, 
für Ancud 11,5. Danach haben Ancud und Puerto Montt 
ziemlich die gleiche mittlere Temperatur, wie es auch an- 
zunehmen war. Dagegen wird, wie auch Maldonado an 
gibt, Ancud noch geringere Temperaturschwankungen auf- 
zuweisen haben als Puerto Montt. Besonders weicht übrigens 
meine Zahl der jährlichen Regenmenge bedeutend von der 
von Hann (jedenfalls nach Vidal) gegebenen Zahl ab. Nach 
Hann (Tabelle Band III, p. 425) und Vidal bei Maldonado 
fallen in Ancud jährlich gegen 340 cm Regen. Nach meinen 
Beobachtungen, welche ungefähr 5 Jahre später als die von 
Vidal angestellt wurden, fallen dort 236 cm, etwas weniger 
als in Puerto Montt (nach Geilse und mir in den vorher- 
gegangenen 10 Jahren) und bedeutend weniger als in Val- 
divia. In Valdivia nun scheint sich die gefallene Regen- 
menge seit etwa 1852 stetig vermindert zu haben. RE, E. 
Schmid (Meteorologie, Leipzig, Vofs, 1860) gibt in seiner 
Tabelle p. 744 aus den ersten 24 Beobachtungsjahren von An- 
wandter die Zahl 3043 mm als jährliche Regenmenge. Neuere 
Beobachtungen, die ich in Puerto Montt angestellt habe, 
geben hier abermals eine geringere jährliche Regenmenge. 
Ich habe diese Verminderung des Niederschlages in meinem 
Aufsatz über „Regen in Süd-Chile“ in den Verhandlungen 
des Deutschen wissenschaftlichen Vereins zu Santiago 
(Valparaiso, Helfmann, 1899, Bd. IV, Heft 1, p. 71) etwas 
ausführlicher besprochen. 

Jetzt habe ich von 1888 bis heute meteorologische Be- 
obachtungen in Puerto Montt (etwa 4m über dem höchsten 
Flutstande) angestellt. Aus dem erwähnten Aufsatz gebe 
ich die Regenverhältnisse bis Ende 1898 und füge die 
Temperaturen bis März 1899 hinzu (s. nächste Seite). 

Den meteorologischen Verhältnissen entsprechend zieht 
sich durch das Gebiet der Karte eine scharfe Grenze zweier 
verschiedener Vegetationsformen, einer ozeanischen und 
einer binnenländischen. Dabei zeigt sich sofort der den 
Europäer seltsam anmutende Unterschied, dafs die kühlere 
ozeanische Zone, welche durch das südliche chilenische 
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März 


| Jan. | Febr. 

Regenmenge in Millimetern 136 109 
RITTER 13 11 
Mittlere Temperatur (Celsius) früh 7 Uhr. 13,5 | 13,1 
= . “ nachmittags 2 Uhr 16,6 | 16,6 

3 ” & abends 9 Uhr . 13,1 | 13,3 
Be ss u des ganzen Tages . 14,4 | 14,3 
Aufserste Maxima aus den Nachmittagstemperaturen DAT. 26,1 
Aulserste Minima aus den Morgentemperaturen . » . -» 6,1 2,5 


diese 
hinaus nach dem Eismeer zustrebt, nur immergrüne dick- 


Küstengebirge bis zur Magellan-Stralse und über 


blättrige Bäume trägt, dagegen weiter nordöstlich die das 
chilenische Längsthal begleitende Zone des Binnenlandes, 
welche nach O in die Steppen des atlantischen Patagoniens 
schöne Buchenhaine mit abfallendem 


übergeht, vorerst 


dünnern Laube aufweist. Die feuchte südlichere, also dem 
Pole zugewandte Zone besitzt eben einen mildern Winter 
und einen viel geringern Unterschied der Jahreszeiten als 
die den Tropen nähere kontinentale Zone. 

Der feuchtkalte Gürtel des Küstengebirges und der Golfe 
ist in erster Linie charakterisiert durch die düstern Wälder 
der Alerce (Fitzroya patagönica), einer Conifere, Cupressinee. 
Diese für den Handel mit dem dauerhaften, aber weichen 
und daher leicht zu bearbeitenden Holze ausgezeichneten 
Bestände ziehen sich über die Küstenkordillere, um den 
Seno de Reloncavi herum, am Puelo, am Cochamö-Fluls, am 
Nahuelhuapi-See, an den Fjorden und Flüssen von Bodu- 
dahue und Rifihue, am Yelcho-Futal&ufu, sowie am Corco- 
vado-Flufs hin. Meist halten sich die Alercewälder in einer 
gewissen Höhe über dem Meere; tiefe Thäler in dem Ge- 
biet des kühlen Klimas werden vielfach von andern Nadel- 
hölzern, von Magnoliaceen (Crimys) und Myrtaceen (Myrtas 
und Eugenia) eingenommen. Auf flachern Terrassen breitet 
Coihue (Nothofagus Dombeyi) seine breiten Kronen aus. 
Schluchten und Abhänge werden nicht selten von einer 
verästelten Bambuse (Chusquea quila) geradezu ausgefüllt. 
Aber für die Flora dieses Gebietes bezeichnender ist der 
Muermo- oder Ulmobaum (Eucryphia cordifolia), welcher 
nach Philippi (Elementos de botänico, Santiago 1869, p. 186) 
einem artenarmen Geschlecht, nur in Chile und Tasmanien 
vertreten, also wohl einem Reste uralter Zeiten, angehört. 
Dieser hohe, stattliche, sehr nützliche Baum bildet beson- 
ders an der Ozeanküste schöne Wälder, ist aber auch am 
Llanquihue-See, im ganzen nördlichen Chiloe, auch um 
Er bildet 
an vielen Stellen fast allein ausgedehnte Wälder, an andern 


Valdivia und bis nach Concepcion hin häufig. 


ist er mit Proteaceen und andern Bäumen vermischt. 
Alle jetzt genannten Wälder treten im Binnenland mit 
An ihrer Stelle finden wir 
häufig lichte Haine oder parkartige Bestände von Roble 
Pellin (Nothofagus obliqua). 


kontinentalem Klima zurück, 


So im Araukanerland, um 


137 
15 
11,4 
15,2 
11,8 
12,8 
22,0 

1,2 


.| April. | Mai. | Juni. | Juli. | Aug. | Sept. | Okt. | Nov. | Dez. | Jahr. 
156 | 215 | 187 | 278 | ı82 | 166 | 151 | 127 | 134 | 1978 
16 18 17 20.1 20 17 170, 001% 14 | 193 

93 "Aal 61| 571 5810 06,01 Deo ae 
12,9) 11,21 19,7] 9,41. 9,9 | 1111 120 sBn een 
10,11 84| 71] 631. 6,7| 78) ES ae 
10,7| 901 7e| -z0o| 7,21 881.700,8 120 113,812 10,6 
20,6) 17,6| 15,5) 15,2] 16,0] 181] 21,5] 22,4 | 25,2] 26,1 
el 18 3,0 | 2230| en 0,6 | —1,0 | —3,9 


Osorno und am Rio Negro hin bis an den Flufs Maullin 
und südlich über diesen. hinaus. Dieses ist die chilenische 
Buche, welche im Winter ihr Laub abwirft und im Früh- 
jahr frisches, hellgrünes von zarten kleinen Blättchen be- 
kommt, so dafs diese Landschaften immer wieder an deutsche 


Auen erinnern. Zwischen den Buchen finden sich Lingue- 


bäume (Persea Lingue), die den chilenischen Gerbereien 


kräftige Lohe liefern; auch tritt bald als schöner Baum, 
bald, weil vom Rindvieh herabgezogen, als struppiges Busch- 
werk der Maiten (Maitenus boaria) auf. Zwischen Llan- 
quihue-See und Rio Negro, sowie am Nahuelhuapi-See und 
am Chubut, wo ein Nebenfluls Arroyo del Maiten genannt 
worden ist, und auch an andern Stellen sind diese Bestände 
verbreitet. Aber oben auf den Bergen zwischen den Gletscher- 
zungen und den Schneefeldern bilden Buchenarten, beson- 
ders Nirre (sprich Njirre), Nothofagus procera, verschlungenes 
Diekicht. Auf mälsigen Höhen um den Nahuelhuapi-See, 
am mittlern Palena und wahrscheinlich in vielen andern 
Gebirgsgegenden stehen einzelne Baumgruppen des hier 
Cedro genannten Libocedrus Chilensis, welcher im mittlern 
Chile unter dem Namen Cipres manche Hochgebirgsthäler 
schmückt. In Chiloe heifst Cipres der kleinere Libocedrus 
tetragona, welcher auf der Grolsen Insel, auf dem Archipel 
von Chonos und bis nach der Magellan-Strafse hin sich 
häufig findet. Dieser chilotische Cypres gehört also der 
ozeanischen Zone an. FEinigermafsen auf das Binnenland 
beschränkt ist auch eine im Gegensatz zum verästelten 
Quila gerade aufsteigende Bambuse, das Colihne oder Colen 
(Chusquea colihne). 

Auf der argentinischen Seite bildet allerdings diese waldige 
Zone des Binnenklimas oft nur einen dünnen Streifen. Am 
Nahuelhuapi-See schneidet Alerce etwa mit dem Rücken 
der langen Isla Menendez und Peninsula San Pedro ab. 
Aber schon innerhalb der kleinen Ansiedelung San Carlos 
steht der letzte Cedro- oder Cipresbaum (Libocedrus chi- 
lensis); weiter östlich folgt das patagonische Buschland, 
welches seinerseits bald in grasreiche Steppen übergeht. 

In hohem Grade unterscheidet sich die Landwirtschaft 
Die 
feuchten Wälder unsrer Küsten können wir wohl als die 
ursprüngliche Heimat der Kartoffel ansehen. Von hier aus 
scheint diese jetzt in so vielen Klimaten eingeführte Pflanze 


und Ernährung in den verschiedenen Klimazonen. 
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nach Westindien und schliefslich nach Europa verpflanzt 
worden zu sein. Iın westlichen Patagonien wird sie wild 
gefunden, in Chiloe bildet sie verwildernd oft ein alljährlich 
wieder ausschlagendes Kraut. 
Küstengegend Chiloes und Lhanquibues niemals. Hafer 


Erfriert sie doch in der 


gedeiht hier auch, auch wächst gesätes europäisches Gras 
gut, ebenso wie viele andre eingeführte Pflanzen: Kohl- 
arten, Rüben, Himbeeren, Erdbeeren, Stachelbeeren. Die 
Brombeere, der Ulex europaeus, der rote Fingerhut be- 
decken weithin den Boden und unterdrücken die einheimische 
Vegetation. 

In dem Gürtel des Binnenklimas, in welchem die Sommer- 
tage wärmer, die Winternächte bedeutend kälter sind als 
an der pacifischen Küste, erfriert dagegen die Kartoffel 
häufig. Sie wird daher bei Osorno gern an Stellen, welche 
von Baumkronen geschützt sind, gesteckt. Im Binnenland 
wird aber der Weizen regelmälsig schön reif und kann 
meistens trocken eingeerntet werden, was in Chiloe fast 
eine Ausnahme bildet. Dort, am Rio Bueno, sowie am 
Limai in Argentinien gedeiht auch Gerste und Mais gut 
und befinden sich da schöne Weiden zur Viehmast, soge- 
nannte Engordas. Im obern Valdivia-Thal und drüben bei 
Junin de los Andes .breiten sich Wälder verwilderter Apfel- 
bäume aus. Von Ösorno nordwärts reifen auch einzelne 
Weinsorten an geschützten Stellen, während in Chiloe und 
überhaupt an der Küste an solchen Luxus nicht gedacht 
werden kann. e 

Am Nahuelhuapi-See schneit es im Winter bedeutend 
mehr als in Chiloe. Der schwedische Forscher Dusen hat 
im Juni in Puerto Blest Photographien aufgenommen, welche 
zeigen, dals dort der Schnee viele Zoll hoch lag. Im 
Winter liegen oft die gesamten Umgebungen des Grolsen 
Sees tagelang unter einer solchen Schneedecke. An einem 
Punkte südlich vom Rand der Karte brachte Dr. Steffen 
auf den hohen Stufen östlich von der Wasserscheide im 
Herbst eine Nacht bei 15° unter Null im Zelte zu. Die 
Leinwand war bretthart gefroren. Im Ganzen dürfte das 
nordwestliche Patagonien, etwa die Gegend des Nahuel- 
huapi, ein Klima besitzen, welches dem mancher Gegenden 
von Deutschland sehr ähnlich ist. Das Wetter von’ Chiloe 
und Llanquihue dürfte eher dem der Bretagne, dem Irlands, 
der Hebriden und einiger Küstengegenden Norwegens ähneln, 
nur ist es gewils noch ozeanischer, freier von Frost und 
Schnee, die hier am Ozean fast unbekannt sind. 

Auch im Tierreich zeigen sich Unterschiede. So fehlt 
der in einem grofsen Teil des westlichen Amerikas vor- 
kommende Puma auf Chiloe und wohl auch auf den süd- 
lichern Inseln. Die Raubtiere sind auf denselben durch 
die auch auf dem Festlande vorkommenden Füchse, wilde 


Katzen und Marder vertreten. Es scheint, dafs die alten 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft I. 


Chiloten einen zahmen Hund schon vor der Ankunft der 
Europäer besessen haben. Fischottern und noch mehr See- 
ottern werden des Felles wegen gejagt, auch Robben. — 
Häufig ist in Chiloe der Zwerghirsch (Cervus pu, du) ein 
sehr kleines, sehr zierliches Tierchen, das sich gern an 
den Menschen anschliefst. Dieses Hirschehen, gewöhnlich 
Venado, Reh, genannt, war früher auch am Llanquihue-See 
häufig, aber die Hunde der deutschen Kolonisten haben 
hier längst mit dem Tierchen aufgeräumt. In den Anden 
südlich vom Nahuelhuapi, vielleicht auch in einigen Schlupf- 
winkeln nördlich von diesem See schweift noch das Huemul 
(Cervus chilensis) berum, sehr ähnlich dem bolivianischen 
Cervus antisensis. 

Der gröfste Teil des Gebietes der Karte war bei seiner 
Entdeckung von Indiern bevölkert und nach dem Dichter 
Ereilla, der sich ja als den ersten Europäer, der Chiloe 
betreten hat, bezeichnet, müssen damals die Chiloten schon 
einen gewissen Grad von Bildung besessen haben. Er 
rühmt ihren guten Charakter gegenüber der Barbarei der 
Indier von Llanquihue. Nach ihm besafsen jene Ziegen und 


Schafe, vielleicht Huemules und patagonische Huanacos 


(Auchemia huanaco). Aus der Wolle der angeblichen Schafe 
fertigten die Chiloten Kleider an, wie es nachweisbar viele 
Jahre später noch in Valdivia mit der Wolle der Huanacos 
geschah. Sie hatten grofse Boote und waren sehr gastfrei. 
Es ist keine Frage, dals in der heutigen, meist der Be- 
völkerung Südeuropas sehr ähnlichen Einwohnerschaft Chiloes 
viel Blut dieses stets als sehr liebenswürdig geschilderten 
Völkchens steckt. Noch heute wird an der Südostecke von) 
Chiloe in der Landschaft Payos und auf den Chanques- 
Inseln die Sprache der Huilliches (sprich Wiljitsches), zu\ 
deutsch Südmänner, ein Dialekt des Araukanischen, ge- 
sprochen. Denn so bezeichnen die Araukaner ihre südlich 
Am Nahuelhuapi - See 
fanden die Jesuiten, welche dort eine Mission stifteten, 
andre Völkchen. — Die Chonosindier, selbst die, welche 


vom Tolten wohnenden Stämme. 


südlich von der Halbinsel Taitao wohnten, sind nachweis- 
lich von den alten Missionaren aufgesucht und nach der 
Ostküste von Chiloe, besonders nach der Insel Cailin ge- 
bracht und später nach Huar im Seno de Reloncavi ver- 
pflanzt worden. Chiloten fahren alljährlich auf den Guai- 
tecas-Inseln (sprich Waitecas) umher und bleiben häufig 
monatelang dort, meist um Bauholz zu fällen oder Robben 
zu schlagen. Die Festlandküste bevölkert sich langsam mit 
Chiloten, welche zum Teil in ausgedehnten Waldrevieren 
Viehzucht treiben. Von O her dringen argentinische Ko- 
lonisten, besonders die Nachkommen der vor Jahrzehnten 
an der atlantischen Küste eingewanderten Walliser (Galenses) 
aus Wales in Grofsbritannien herüber und haben am Rio 


Corintos im Gebiet des Futaleufu die Colonia del 16 
B) 
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de Octubre gegründet. Andre Engländer und Nordameri- 
kaner haben sich auf der Nordseite des Nahuelhuapi-Sees 
angesiedelt. 

Die stärkste europäische Einwanderung in das darge- 
stellte Gebiet haben früher die Spanier geliefert. So sind 
die östliche und nördliche Küste von Chiloe: Castro, Chacao, 
Ancud, Curaco, Achao, Quenac und andre Orte, sowie die 
Gegenden des chilenischen Längsthales: Valdivia, La Union 
und Osorno, bevölkert worden. Seit 1850 aber hat sich 
ein kräftiger Strom deutscher Kolonisten zuerst nach Val- 
divia, dann nach Osorno und um den See Llanquihue er- 
gossen. Dieser schöne Landsee, dessen Nachbarschaft vor- 
her völlig menschenleer war, wurde ganz von deutschen 
Landwirten umgeben. Ein paar slavische, englische und 
skandinavische Familien haben sich entweder germanisiert 
oder sind verzogen. Die musterhafte Realschule in Val- 
divia, die sehr blühende Niederlassung der Jesuiten in 
Puerto Montt und Puerto Saras, protestantische Gemeinden 
in Osorno, Puerto Montt und Valdivia, gute deutsche Schulen 
in diesen Orten, sowie an verschiedenen kleinen dorfartigen 
Mittelpunkten sind allmählich entstanden. Um 1875 kam 
eine gröfsere Zahl Deutschböhmen, um 1896 eine gemischte 
Einwanderung, in der die Deutschen über ein Drittel bil- 
deten, nach Ancud und an den Rio Gato dicht an dem 
Maullin- Flufs. Aus diesen neuesten Kolonien sind die 
meisten Franzosen und Spanier wieder weggezogen und 
fast nur Deutsche, Schotten und Holländer, am meisten 
aber die erstern, geblieben. 

Seitdem deutsche Unternehmer Dampfer auf dem See 


Todos los Santos und auf dem Nahuelhuapi vom Stapel ge- " 


lassen und so den Dampferverkehr des Llanquihue-Sees er- 
gänzt haben, ist auch dieser Weg von einer kleinen Zahl 
deutscher Kolonisten besetzt. Weiter nordöstlich zieht sich 
eine dünne Kette deutscher Viehbesitzer aus Valdivia am 
Limai entlang. Freilich haben diese Einwanderer in das 
argentinische Gebiet selten deutsche Frauen, sondern an 
deren Stelle meist Chileninnen aus dem Araukanerland, so 
dafs man in ein paar Jahrzehnten in dieser Gegend wenig 
mehr von deutschem Volkstum merken wird. Weiterhin 
nach S bis nahe an die wallisische Kolonie dehnen sich 
die grolsen Besitzungen der South Argentine Land Company 
(Compaäia de tierras Sudargentinas) aus, deren Beamte meist 
Deutsche sein sollen. In die Thäler und Stufenländer nörd- 


urn 


lich vom Nahuelhuapi bis zum Dörfchen Junin de los Andes 
dringt der Handel der deutschen Valdivianer und Osorniner 
vor. Dieser Verkehr dürfte weniger am Ranco-See vorbei 
und durch den Ipela-Pafs, als vielmehr weiter nördlich über 
Suto, Muquen und am Villarica-See vorbei mit Saumtieren 
bewerkstelligt werden. 

Jetzt werden über 1000 Deutschredende, sei es in 
Deutschland geborene, sei es von solchen abstammende in 
und um Valdivia wohnen; mehrere Hundert am Rio Bueno; 
über 1000 in und um ÖOsorno; gegen 1000 um den Llan- 
quihue-See und westlich davon in den Wäldern und Ro- 
dungen von Neu-Braunau, Colehual, Paraguai, Rio Frio und 
andern Gegenden zwischen Rio Negro und Maullin; wohl 
über 1000 in Puerto Montt und Umgebung; über 500 in 
und um Ancud und im nördlichen Chiloe. Freilich be- 
völkern diese Deutschen nirgends das Land ausschliefslich, 
selbst am Llanquibue-See und in der Chamisa wohnen 
neben den deutschen Grundbesitzern viele einheimische 
Arbeiter; in sämtlichen Städten und Städtchen bedient 
sich die grofse Mehrzahl der Bewohner der spanischen 
Sprache. 

Eine bedeutende Aussicht eröffnet sich dem Handel und 
überhaupt der Bevölkerung von Südchile durch die Weiter- 
führung der grofsen chilenischen Längsbahn. Diese geht 
jetzt von Santiago nach Pitrufquen am Tolten-Fluls nörd- 
lich von Valdivia. Die Strecke von Valdivia bis Osorno 
ist fertig. Jetzt wird an der Verbindungslinie Pitrufquen 
bis Antilhue eifrig gearbeitet. Da Antilhue etwas östlich 
von Valdivia an der fertigen Bahn gelegen ist, wird dann 
der Eisenbahnzug von Santiago bis Osorno laufen. Um 
dann die Bahn bis an das Meer, ihren natürlichen End- 
punkt weiter zu führen, fehlt noch das kleine Stück von 
129 km über Osorno, Rio Negro und Puerto Varas nach 
Puerto Montt. Mit diesem Städtchen hätte dann die Bahn 
den geräumigsten und bequemsten Hafen des südlichen 
Chile, den einzigen grolsen, bei allen Winden sichern der 
Republik, welcher Wasser und Lebensmittel, sowie natür- 
lichen Dock und brauchbare Handwerker besitzt, erreicht. 
Da dann der Verkehr der Bahn jedenfalls durch Danpfer 
nach Punta Arenas in der Magellan-Strafse und nach Europa 
weitergeführt wird, ist zu erwarten, das Südchile und das 
westliche Patagonien sich dichter bevölkert und einer schönen 
Zukunft entgegengeht. 


rn 


Kleinere Mitteilungen. 


Von der deutschen Südpolarexpedition: Fischerei- 
versuche. 


Von Dr. Ernst Vanhöffen in Kiel. 


Durch verschiedene Mitteilungen ist es bereits bekannt, 
dafs die Hauptaufgabe der deutschen Südpolarexpedition, 
deren Abreise für August 1901 geplant ist, darin besteht, 
eine eingehende wissenschaftliche Erforschung des Südpolar- 
gebiets nach allen Richtungen hin vorzunehmen. Selbst- 
verständlich werden einige der wissenschaftlichen Ergeb- 
nisse auch der Praxis zu gute kommen, wie z. B. die 
magnetischen und meteorologischen Beobachtungen die 
Schiffahrt in den südlichen Breiten erleichtern und sicherer 
machen können. Andre praktische Resultate sind nach 
den bisherigen Erfahrungen kaum zu erwarten. Das Land, 
dessen Ausdehnung wahrscheinlich auch heute noch über- 
schätzt wird, ist im Sommer und Winter in- einen Eis- 
und Schneemantel gehüllt, der den Zugang zu vielleicht 
vorhandenen Edelmetallen verhindert; wertvolle Pelztiere 
fehlen überhaupt, und Bartenwale, die Rofs noch innerhalb 
des Packeisgürtels beobachtet haben wollte, wurden dort 
von dem norwegischen Fangschiff „Antaretic* nicht mehr 
gefunden. Die einzigen Bewohner des unwirtlichen Ge- 
biets, die durch ihre Zahl und Gröfse auffallen, sind Pin- 
guine, einige Seehunde und Zahnwale. Alle drei haben 
nur insofern Bedeutung, als sie gelegentlich mit zur Ver- 
pflegung der Südpolarfahrer dienen können, denn das 
Pelzwerk der erstern ist den Transport nicht wert, und 
die letztern sind für gewinnbringende Jagd zu spärlich 
und zu schwer zu erbeuten. Indessen läfst das Vorkommen 
dieser Tiere vermuten, dafs die antarktischen Gebiete fisch- 
reicher sein werden, als es nach den bisherigen Nach- 
richten erscheint, da ihre nordischen Verwandten sich we- 
sentlich von Fischen und Tintenfischen nähren. 

Allerdings ist aus der Antarktis noch nicht ein einziger 
Nutzfisch bekannt). Die südlichsten Fischgründe liegen an 
der Südgrenze des Weltverkehrs bei Kapstadt, St. Paul, 
Tasmanien, Neuseeland und der Magelhaensstrafse. Weiter 
südlich sind nur wenige Arten von Rochen und Schleim- 
fischen und aus der Familie der Trigliden oder Panzer- 
mengen bekannt, zu denen unsre Skorpione und Peter- 
männchen oder Drachenfische gehören. Es sind dies ein- 
zeln und versteckt zwischen Steinen, Tang und in Spalten 
des felsigen Ufers lebende Tiere, denen schwer beizukommen 
ist, und die als Nutzfische keine Bedeutung haben. Dennoch 
dürfen wir die Hoffnung, auch noch Nutzfische in verwert- 
baren Mengen im Südpolargebiet zu entdecken, nicht auf- 
geben. Da die neuen, besonders von dänischen und nor- 
wegischen Forschern konstruierten und verbesserten Appa- 
rate für wissenschaftliche Fischerei bereits in den norwegi- 


1) Erst nach Absendung dieses Artikels erfahre ich durch diese Mit- 
teilungen (Bd. 46, Heft X, p. 241), dafs bei der Expedition des „Southern 
Cross“ in der Robertson Bay 5 verschiedenen Arten angehörige, bis 25 cm 
lange Fische in grofser Menge beobachtet wurden. Ausführliche Nachrichten 
über die Zugehörigkeit der Fische liegen einstweilen noch nicht vor, Ich 
werde versuchen, solche zu erhalten, um die Maschenweite der Netze 
diesen Formen entsprechend einzurichten. V. 


schen Fjorden, die für bekannt galten, unerwartete und 
auch praktisch wichtige Aufschlüsse gegeben haben, so 
läfst ihre Anwendung um so mehr in dem noch unbe- 
kannten Südpolarmeer wertvolle Resultate erwarten. Es 
ist daher neben der rein zoologischen Untersuchung der 
Meere auch eine systematische Erforschung des Fisch- 
bestandes in Aussicht genommen, eingehender als sie sonst 
bei wissenschaftlichen Expeditionen vorgenommen zu wer- 
den pflegte. Sie wird sich erstrecken auf Feststellung der 
Art und Menge der treibenden Fischeier, da solche fast 
ausschlielslich von Nutzfischen abgelegt werden, ferner auf 
Verfolgung der Brut, die weniger leicht als die erwachsenen 
Fische den Fangapparaten entgehen kann, endlich auf den 
Fang der reifen Fische selbst, die günstigenfalls dazu bei- 
tragen können, die Nahrungsvorräte der überwinternden 
Expedition zu ergänzen. Der Nachweis, ob treibende Fisch- 
eier vorhanden sind oder nicht, wird zweifellos erbracht 
durch grofse von Hensen konstruierte Planktonnetze aus 
gut durchlässiger Seidengaze, die sowohl vertikal als auch 
horizontal gezogen werden können. Horizontalfänge dienen 
dazu, reichliches Material für die Untersuchung der Eier 
zu schaffen, die Aufschlufs darüber gibt, wie weit die Eier 
entwickelt sind, ob sie schon vor längerer Zeit oder erst 
kürzlich abgelegt waren, also vielleicht entfernter von dem 
Laichplatz oder nahe demselben gefunden wurden. Vertikal- 
züge mit Planktonnetzen und Schliefsnetzen, verbunden 
mit Temperatur- und Salzgehaltbestimmungen, zeigen an, 
ob die Eier auch in tieferen Schichten vorkommen und 
wie weit dieselben von Temperatur und Salzgehalt ab- 
hängig sind. Die mit ihnen erbeuteten Planktonorganismen 
geben wiederum einen Hinweis auf die Herkunft der Eier. 
Alles das gilt auch für die jüngsten, eben ausgeschlüpften 
Fischlarven, die noch mit den Planktonnetzen gefangen 
werden können, 

Zum Fang kleiner oder junger, schon einige Monate 
alter Fische, die kleineren Netzen geschickt ausweichen, 
soll ein 7m im Durchmesser haltendes, nach Art der 
Vertikalnetze gebautes, aber mit weiteren Maschen ver- 
sehenes Netz dienen, wie es zuerst im vorigen Jahre auf 
dem von der norwegischen Regierung neu erbauten und 
für wissenschaftliche Meeresforschung ausgerüsteten Dampfer 
„Michael Sars“ verwendet wurde. Mit solchem Netz ge- 
lang es Dr. Hjort, dem Leiter der norwegischen wissen- 
schaftlichen Fischereiuntersuchungen, das pelagische Vor- 
kommen junger Dorsche über grolsen Tiefen des nördlichen 
Atlantischen Ozeans fern von den Küsten nachzuweisen 
und so die wichtige Frage zu lösen, wo diese jungen 
Nutzfische, die etwa halbjährig sich den Küsten zu nähern 
pflegen, ihre erste Entwickelung durchlaufen. Das Arbeiten 
mit diesem grolsen Netz wird dadurch erleichtert, dafs der 
die Öffnung umspannende Eisenring beim Aufziehen zu 
halbkreisföormigem Bogen zusammengeklappt werden kann. 
Ein in die Drahtseilleitung eingeschalteter Federakkumu- 
lator schützt alle Netze vor dem Zerreilsen bei plötzlichem 
Zug infolge von Schlingern des Schiffes. 

Die erwachsenen gröfseren Fische sollen sowohl im 
tiefen freien Wasser als auch auf dem Grunde zu fangen 
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versucht werden. Bei einer vom „Michael Sars“ im letzten 
Sommer unternommenen Fischereiexpedition im nördlichen 
Atlantischen Ozean ergab sich nämlich die überraschende 
Thatsache, dafs Dorsche und Rotbarsche (Sebastes), die 
bis dahin als echte Grund- und Küstenbewohner angesehen 
wurden, auch im offenen Meer über gewaltigen Tiefen pe- 
lagisch anzutreffen sind. Sie wurden in grolser Zahl mit 
Angeln und Treibnetzen an Stellen gefangen, die man für 
fischleer hielt, da unzureichende Apparate früher dort 
keinen Ertrag geliefert hatten. Treibnetze und Angeln 
werden daher, sobald sich dazu Gelegenheit bietet, auch 
bei der Südpolarexpedition verwandt werden; die Angeln 
sowohl pelagisch als auch am Grunde. Den besten Köder 
bildet dabei die getrocknete Leber von Tintenfischen, die 
für diesen Zweck im nördlichen Norwegen gesammelt wird. 
Zur Aushilfe können auch gesalzene Heringe aufgesteckt 
werden, bis es gelingt, frische Fische oder Muscheln in 
genügender Menge als Köder zu finden. 

Die Grundfischerei soll bis zu einer Tiefe von 1000 m 
betrieben werden, wofür 4000 m Drahtseil vorgesehen sind. 
Das Dretschen geschieht mit einem Ottertrawl, der von 
Dr. Petersen, dem Leiter der dänischen biologischen Station 
in Nyborg, für Fischerei in allen Tiefen brauchbar gemacht 
wurde. Das gewöhnliche Modell besteht aus einem Netz- 
sack von 6m Länge, 4m Breite und 1 m Höhe, zu dem 
jederseits ein 8m langer Arm hinleitet. Das Netz, dessen 
Maschen 2 cm breit und ebenso hoch sind, das oben von 
Schwimmern getragen wird und unten durch kleine Steine 
oder Gewichte beschwert ist, öffnet sich beim Anziehen 
infolge des Druckes, den das Wasser auf die an den Netz- 
armen befestigten 75 cm langen und 50 cm hohen Scheer- 
bretter ausübt. Die letzteren werden durch die sogenannte 
Hahnenpfote angezogen, durch zwei 15 m lange Taue oder 
Drahtseile, die sich unter spitzem Winkel vereinigen und 
durch einen drehbaren Schäkel mit dem Hauptseil ver- 
bunden sind. Dieses Hauptseil, das vorn von der Trommel 
sich abrollt, wird hinten am Schiffsende durch einen Haken, 
den sogenannten „Messenger“, gefalst, der verhindert, dals 
dasselbe unter das Schiff oder in die Schraube gerät. 
Aulser diesem Modell sollen noch ein grölserer Ottertrawl 
und mehrere kleinere mitgenommen werden; die letzteren, 
um bei der Hauptexpedition und auch auf der Kerguelen- 
station vom Boot aus in flachem Wasser verwandt zu wer- 
den. Sie fischen weit besser als die früher üblichen, noch 
von der Tiefsee-Expedition verwandten Bügeldretschen, die 
weit schwerer zu handhaben sind. Die letzteren werden 
zur Reserve aus den von der Tiefsee-Expedition zurück- 
gebrachten Beständen auch mitgenommen. 

Mit Hilfe dieser Dretschapparate, mit Treibnetzen, 
Waden, Stellnetzen, Reusen und Angeln muls es gelingen, 
den Nachweis zu führen, ob Nutzfische vorhanden sind 
oder nicht. Treten sie in genügender Menge auf, so 
können sie wesentlich dazu beitragen, das Leben in den 
Stationen behaglich zu machen. Besonders wertvoll wäre 
das Auffinden von Nutzfischen für die Kergueleninsel. 
Selbst wenn sie nur zu bestimmter Jahreszeit dort in 
Massen erscheinen, würden sie die Insel für die Menschen 
bewohnbar machen, da die Konservierung der Fische in 
jenen Breiten keine Schwierigkeit bietet. Wird dagegen 
gefunden, dafs dort alle Nutzfische fehlen, so kann man 


Kleinere Mitteilungen. 


daran denken, sie einzuführen. Denn dafs dort solche 
Fische leben können, ist zweifellos. Man hat darauf hin- 
gewiesen, dafs die Scharen zahlreicher Meeresvögel die 
Enntwickelung einer reichen Fischfauna verhindern. Dagegen 
ist anzuführen, dafs die Vögel weit eher den kleinen 
Notothenien als den grölseren Nutzfischen hätten gefähr- 
lich werden müssen, und dafs ein Einflufs der sehr be- 
trächtlichen Vogelscharen auf den Fischbestand bei St. Paul 
und besonders in der grolsen Fischbai nicht erkennbar ist. 
Weit eher wäre es möglich, dafs die Robben die Vermeh- 
rung der Fische hinderten, die früher ja die Küsten der 
Kergueleninsel in gewaltigen Herden bevölkert haben sollen. 

Wie dem auch sein mag, die Robben sind bereits un- 
schädllich gemacht und die Vögel, besonders die Pinguine, 
die ihrer Zahl und Tauchfähigkeit wegen am meisten in 
Betracht kommen, könnten leicht in einigen geschützten 
Fjorden entweder vernichtet oder vertrieben werden. In 
so gesäuberten Fjorden könnte man versuchen, die im 
Meer bei St. Paul und Neu- Amsterdam lebenden Fische 
einzubürgern, indem man Eier oder Brut oder junge Fische 
verpflanzt, was bei der geringen Entfernung keine Schwie- 
rigkeit bieten dürfte, falls diese Fische die niedrigere 
Temperatur des die Kerguelen bespülenden Wassers er- 
tragen können. Wäre dies nicht der Fall, so mülste der 
Versuch mit andern Fischen aus kalten Meeren wiederholt 
werden. Besonders dürften sich Plattfische zur Bevölke- 
rung des Kerguelenmeeres eignen, weil sie sehr wider- 
standsfähig sind, also bei einiger Vorsicht sich weit trans- 
portieren lassen, und weil ihre Nahrung aus Muscheln, 
Schnecken und niederen Krebsen besteht, die sich in 
reicher Menge in den Fjorden der Kergueleninseln finden. 


Es könnten auf diese Weise natürliche, unerschöpfliche . 


Proviantdepots geschaffen werden, welche nicht nur Schiff- 
brüchigen zu gute kommen, sondern die mit vorzüglichen 
Häfen ausgestattete Insel selbst dauernd bewohnbar machen 
würden. 


Endgültige Ergebnisse der Volkszählung in den 


Vereinigten Staaten im Juni 1900. 
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Bevölkerung von Kreta nach der Zählung vom 
4/17. Juni 1900. 


Ortbodoxe Mohamme- 


Nomen kann ae Israeliten Fremde Summa 
Herakleion. . . 77748 13 370 64 1776 92 958 
Kanon 07. 0576055423 11 578 641 3593 76 354 
Laseithio.. 0.12. ...:51549 1479 — 137 53 165 
Rethymnon . . 52498 6 809 21 507 59 835 
Sphakis .. . ... 24.929 45 _ 83 25 057 

Summa 267 266 33 281 726 6096 307 369 


Wichtigste Städte: Candia 22331, Kanea (Hauptstadt) 20 972 
Rethymnon 9311 Einwohner. 
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Folgende naturwissenschaftliche Preisaufgabe ist am 
31. Dezember 1900 von der Stiftung von Schnyder non War- 
tensee für Kunst und Wissenschaft in Zürich ausgeschrieben 
worden: „Das Klima der Schweiz, zu bearbeiten auf Grundlage 
der jetzt 37jährigen Beobachtungen der schweizerischen 
meteorologischen Stationen, sowie älterer Beobachtungs- 
reihen.“ 

Dabei gelten folgende Bestimmungen: 

1. An der Preisbewerbung können sich Angehörige aller Nationen be- 

teiligen. 

2. Die einzureichenden Konkurrenzarbeiten von Bewerbern um den 

Preis sind in deutscher, französischer oder englischer Sprache abzu- 
fassen und spätestens am 30. September 1903 an die unter Ziffer 7 
bezeichnete Stelle einzusenden. 

3. Die Beurteilung dieser Arbeiten wird einem Preisgericht über- 

tragen, das aus den nachbenannten Herren besteht: Herr Prof. 
Dr. H. v. Wild in Zürich, Herr Prof. Dr. Ed. Hagenbach-Bischoff 
in Basel, Herr Prof. Henri Dufour in Lausanne. 

4. Für die beste der eingehenden Lösungen wird ein Preis von 

fr. 3500 bestimmt. 

5. Die mit dem Preis bedachte Arbeit wird Eigentum der Stiftung 
von Schnyder von Wartensee, die sich mit dem Verfasser über die 
Veröffentlichung der Preisschrift verständigen wird. 

6. Jeder Verfasser einer einzureichenden Arbeit hat diese auf dem 
Titel mit einem Motto zu versehen und seinen Namen in einem 
versiegelten Zettel beizulegen, der auf seiner Aufsenseite das näm- 
liehe Motto trägt. 

7. Die Arbeiten sind innerhalb der in Ziffer 2 bezeichneten Frist 
unter folgender Adresse an die Stiftung zu Händen des Preisge- 
tichtes einzusenden: „An das Präsidium des Konventes der Stadt- 
bibliothek Zürich (betreffend Preisaufgabe der Stiftung von Schnyder 
von Wartensee für das Jahr 1903).“ 


Der Italienische Geographische Kongrefs, welcher alle drei 
Jahre zusammentritt und dessen erste Versammlungen in 
Genua, Rom und Florenz auch von deutschen Geographen 
zahlreich besucht worden sind, ist zur vierten Tagung für 
_ die erste Hälfte des April nach Mavland einberufen worden. 
Sitz des Komitees ist der Palazzo di Brera und hierher 
sind alle Zuschriften, Anmeldungen &c. zu richten; die Mit- 
gliedschaft wird durch Zahlung von 10 Lire erlangt. Eine 
besondere Anziehungskraft für die diesmaligen Verhand- 
lungen wird die Teilnahme von Italiens berühmten Polar- 
forschern sein, des Herzogs der Abruzzen und des Kpt. Cagni. 


Asien. 


Von seiner Reise durch das nördliche Tibet ist der schwe- 
dische Forscher Dr. Sven Hedin glücklich in die Nähe des 


Lob-nor zurückgekehrt, und dadurch sind die durch die 
chinesischen Wirren hervorgerufenen Besorgnisse für sein 
Wohlbefinden wenigstens vorläufig beseitigt worden. Aller- 
dings konnte gerade diese Reise durch gänzlich unbewohntes 
Gebiet die allergeringste Veranlassung zu Befürchtungen 
geben; diese sind erst gerechtfertigt, wenn Hedin wieder 
(Gebiete erreicht, wo die Chinesen oder chinesische Be- 
hörden unbedingt tonangebend sind, und das ist selbst am 
Lob-nor nicht der Fall. Aus einem Briefe an Dr. Br. Hassen- 
stein sind folgende Angaben über den Verlauf und die 
Ergebnisse seiner dreimonatlichen Reise durch das nörd- 
liche Tibet entnommen: 
„Temirlik, Tjimen-tag, 30. Oktober 1900. 

... Bis jetzt habe ich vier grofse Abteilungen erledigt: 1) Die Tarim- 
Reise bis Abdal; 2) durch die Tjertjen-Wüste und nach Andere; 3) durch 
die Lop-Wüste; 4) die jetzt eben beendete sehr mühsame Exkursion von 
93 Tagen durch das nördliche Tibet, welche eine Ausdehnung von 1559 km 
hatte und auf der ich 16 Punkte astronomisch bestimmte. 

Diese Reise führte durch absolut neues Gebiet und war ungemein 
interessant, da ich diese riesigen Gebirgsketten sämtlich zweimal zu durch- 
kreuzen hatte und somit ihre geologischen, topographischen, orographischen 
und hypsometrischen Verhältnisse äufserst genau studieren konnte. 

Es wird Sie interessieren zu hören, dafs ich bis jetzt genau 500 Karten- 
blätter gezeichnet habe und zwar viel besser und detaillierter als das vorige 
Mal. Die 60 Tarim-Blätter sind doppelt so grols wie die gewöhnlichen 
Blätter; die Aufnahme ist also 130,5m lang. Wir werden nach meiner 
Rückkehr einen ganzen Atlas von Innerasien herauszugeben haben! 

... Ich bleibe noch den ganzen November in den Bergen, obgleich 
es bereits kalt und stürmisch ist; dann mache ich eine dreimonatliche 
Reise nach Sa-tschou, Altimisch-bulak (Kurruk-tag) und wieder durch die 
Wüste nach Kara-koschun. Ich will nochmals den alten See und die dort 
befindlichen Ruinen besuchen, die ich im Frühjahr entdeckte. 

... Bis jetzt habe ich im ganzen 51 sehr genau bestimmte astrono- 
mische Punkte. Die Chronometer gehen ausgezeichnet.“ 

Aus gleichzeitig in Stockholm und Petersburg einge- 
troffenen Briefen sind noch einige Angaben über den Ver- 
lauf der letzten Expedition zu entnehmen. Am 20. Juli 
war Dr. Hedin von Temirlik aufgebrochen; seine Karawane 
bestand aus 6 Dienern, 7 auserlesenen Kamelen, 12 Pferden, 
1 Maulesel und 16 Schafen, von denen 1 Diener, 3 Kamele 
und 9 Pferde den Anstrengungen erlagen; fast sämtliche 
Schafe wurden von Wölfen gefressen. Der gröfste Teil 
des Weges wurde in einer Höhe von mehr als 5000 m 
zurückgelegt. Über den Tjimen-tag, Ara-tag und Kalta- 
Ulagan ging es bis zum See Kum-kul, wo die ersten wilden 
Esel erlegt wurden. Dann wurde die gewaltige Gebirgs- 
kette Arka-tag überschritten, an dessen Südabhang das 
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eigentliche tibetanische Hochland, „eine gewaltige Protu- 
beranz der Erdrinde“, liegt. Die Karawane drang bis 
34°21'N. vor, bis in die Nähe der Jang-tse-kiang-Quellen, 
wo Mangel an Proviant und allgemeine Erschöpfung die 
Umkehr gebieterisch forderte. Als Abschlufs seiner Reisen 
‘in Hochasien plant Dr. Hedin schliefßslich noch eine Ex- 
pedition quer durch Tibet nach dem Quellgebiet des Indus, 
von wo aus er sich dann wieder nach Kaschgar wenden wird. 


Afrika. 

Den Koryphäen der Sahara-Forschung Barth, Rohlfs, 
Duveyrier und Nachtigal tritt jetzt F. Foureau würdig zur 
Seite, welcher durch seine glanzvolle Leistung der Durch- 
querung der Sahara und des Sudans von Algier bis zum 
Tschad und Schari seine vorhergegangenen neun Sahara- 
Expeditionen erfolgreich gekrönt hat; dafs er schlielslich 
noch in den Fulsstapfen Gentils die Reise vom Schari über 
den Ubangi und Kongo nach dem Atlantischen Ozean aus- 
geführt, hat für die geographische Forschung allerdings 
keine Bedeutung, immerhin ist aber Foureau auch der erste 
Durchquerer Westafrikas von Algier bis zur Kongo-Mündung 
gewesen. Aus den vorläufigen Mitteilungen nach dem 
Generalbericht vor der Pariser Geographischen Gesellschaft 
(Questions diplomatiques et coloniales, 15. Dezember 1900) 
und seinem eingehenden Rechenschaftsbericht an das Unter- 
richts- und Kolonialministerium (Journ. officiel, 13. Dez. 
1900) geht unzweifelhaft hervor, dafs das Gelingen dieser 
kühnen Unternehmung, an welcher vor 18 Jahren Flatters 
trotz seiner ebenso starken Begleiteskorte gescheitert war, 
den äulfserst sorgfältigen Vorbereitungen zu danken ist, 
ebenso wie der Umsicht der Führer, welche die üblichen 
Hindernisse und Hemmnisse der Eingebornen zu überwinden 
vermochten. Neu für die Geographie Afrikas sind die 
Strecken der Route durch das Hoggar-Gebirge von Ain- 
el-Hadjadj bis zur Oase Air, wo die Route von Barth er- 
reicht wurde (La Geographie, Paris 1900, Nr. 10, mit 
Skizze), sowie die Umwanderung des Tschad-Sees auf 
seinem nordöstlichen Ufer bis zum Schari-Delta bei Gulfei. 
Nachdem hier Foureau seiner Eskorte vorausgeeilt war, um 
die Rückkehr nach Frankreich anzutreten, fiel sein tapferer 
Begleiter Zamy, der Kommandeur seiner Truppen, bei Kussri 
in dem Kampfe gegen Rabeh, den Usurpator von Bornu. 
Foureaus Expedition hat gewährt vom 23. Oktober 1898, 
wo er von Ouargla aufbrach, bis Anfang September 1900, 
als er in Bordeaux eintraf. Nach den frühern Leistungen 
Foureaus muls man mit grofsen Erwartungen der Ver- 
öffentlichung seiner Aufnahmen entgegensehen, welche durch 
nicht weniger als 512 astronomische Beobachtungen für die 
wichtigsten Punkte gestützt werden. Ende Oktober 1900 
kehrte auch die militärische Eskorte der Expedition, welche 
seit dem Tode von Major Lamy von Kapit. Rebell geführt 
worden war, nach Frankreich zurück. Von dem ursprüng- 
lichen Bestande von 314 Mann sind 25 am Schari bei dem 
Gouverneur Gentil zurückgeblieben, 32 sind in den Kämpfen 
in der Sahara und namentlich am Schari mit Rabeh ge- 
fallen, 20 sind infolge von Krankheit umgekommen — ein 
sehr günstiger Prozentsatz, wenn die Länge der Reise 
(2 Jahre) und die zurückgelegte Entfernung von über 
6000 km in Betracht gezogen wird; 237 Mann sind wohl- 
behalten in Frankreich wieder eingetroffen, 


Weniger glücklich als die Expedition von Foureau ist 
das von der Pariser Zeitung „Matin“ veranlafste Unter- 
nehmen der Durchquerung der Sahara von Senegambien 
nach Algier verlaufen. Der mit der Führung beauftragte 
P. Blanchet, welcher namentlich Vorstudien für den Bau 
der Transsaharabahn machen wollte, wurde bald nach seiner 
Abreise von St. Louis am 5. Juni 1900 mit seinen Be- 
gleitern in Atar, der gröfsten Oase von Adrar, von den 
Mauren festgehalten, und erst nach langwierigen Verhand- 
lungen konnte der Generalgouverneur seine Freilassung 
durchsetzen. Die Expedition mufste nach dem Senegal 
zurückkehren, wo damals das gelbe Fieber schlimme Ver- 
wüstungen anrichtete; Blanchet wurde von der Krankheit 
ergriffen und erlag ihr am 5. Oktober, während seine Be- 
gleiter die Rückkehr nach Europa antreten konnten. 

Der grofse Malsstab 1:300000, in welchem die Karte 
von Deutsch-Ostafrika veröffentlicht wird, genügte nicht 
für die Veröffentlichung der detaillierten Aufnahmen, welche 
die deutsche Grenzregulierungskommission unter Leitung 
von Hauptmann Zerrmann zwischen dem Njassa- und Tangan- 
Jika-See vom 19. Juni bis 5. November 1898 ausgeführt hat, 
sondern für diese mulste der Malsstab der deutschen General- 
stabskarte 1: 100000 gewählt werden, um alle Einzelheiten 
zur Darstellung bringen zu können. Es sind aber auch in 
ganz wenigen Teilen von Afrika topographische Aufnahmen 
mit einem derartigen Grad von Zuverlässigkeit ausgeführt 
worden, wie in diesem verlassenen Winkel, welcher noch 
vor wenig Jahren zu den unbekanntesten Gebieten von 
Deutsch -Ostafrika gehörte. Dank dem Entgegenkommen 
der Behörden von Britisch- Centralafrika und der Beamten 
der Transkontinental-Telegraphen-Gesellschaft wurde durch 
telegraphischen Anschlußs an die Kapsternwarte eine so 


genaue Bestimmung der Position der Songwe-Mündung in 


den Njassa, von wo die Grenze ausgeht, gewonnen, wie sie 
kaum für einen Punkt in Innerafrika vorliegt. Über die ver- 
schiedenen astronomischen und geodätischen Arbeiten, durch 
welche die Grenzfeststellung bis zum Südende des Tanganjika 
fortgeführt wurde, erstattet der Astronom Dr. E. Kohlschütter 
ausführlichen Bericht, während Hauptmann Herrmann einen 
summarischen Bericht über Land und Leute längs der Grenze 
erstattet. Die vier umfangreichen Blätter der Karte sind mit 
grolser Sorgfalt nach den Originalaufnahmen ausgeführt. 

Bei dieser Gelegenheit sei darauf hingewiesen, dals für 
Jüngere Mathematiker, welche allerdings auch etwas prak- 
tischen Sinn haben müssen, sich günstige Aussichten bieten, 
falls sie Neigung haben, auf Reichskosten als perfekte Astro- 
nomen für Längen- und Breitenbestimmungen sich ausbil- 
den zu lassen. Da noch ein grolser Teil der Grenzen der 
deutschen Kolonien der genauen Festsetzung harrt, so wird 
das Deutsche Reich noch für eine ganze Reihe von Jahren 
Bedarf haben für so ausgebildete Astronomen, und für eine 
geeignete und reiselustige Persönlichkeit eröffnen sich in- 
folgedessen sehr gute Aussichten, um so mehr als bei dem 
Mangel an Angebot die Honorarfrage keine Rolle spielt. 
Angebote sind zu richten an die Kolonialabteilung des 
Auswärtigen Amtes. 


Polargebiete. 


Die Erreichung des Nordpols wird trotz der Einsicht, 
dals ein wesentlicher wissenschaftlicher Gewinn durch 
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Feststellung des mathematischen Punktes nicht in Aus- 
sicht steht, immer noch das Ziel kühner Männer sein 
und mehr das Interesse des Publikums wecken als alle 
wissenschaftlichen Ergebnisse. Ein andres Ziel als die Er- 
reichung des Nordpols hat sich der Canadier Jos. ©. Bernier, 
der sich schon seit mehreren Jahren um das Zustande- 
kommen einer Polarexpedition bemüht, nicht gestellt, und 
zwar ist er gleich mit zwei Plänen bei der Hand. Der 
erste ist eine Wiederholung des Nansenschen Unternehmens, 
nur mit dem Unterschied, dafs er weiter östlich sich dem 
Treibeise anvertrauen will, indem er von der Bering-Strafse 
ausgehen und zwischen 165 und 170°Ö. in das Eis vor- 
dringen will. Völlig unklar ist seine Annahme, dafs seit 
der „Jeannette“-Expedition klimatische Änderungen in der 
Polarwelt eingetreten sein sollen. Der zweite Plan nimmt 
Franz Josef-Land als Ausgangspunkt, von wo er mit Hunde- 
und Renntierschlitten vordringen will. In der Annahme, 
dafs er durchschnittlich 6 miles täglich zurücklegen könne, 
glaubt er in spätestens 180 Tagen sein Ziel zu erreichen, 
also gerade einen Sommer zu dem Unternehmen nötig zu 
haben, während er für die Rückreise sich dem Treiben des 
Packeises anvertrauen würde. Wie Renntiere das zusammen- 
geprelste und hochaufgetürmte Packeis überwinden sollen, 
ist nicht recht verständlich. Die Mitnahme dieser Tiere 
bedingt auch zugleich die Mitnahme grofser Proviant- 
massen. 

Prof. 4. @. Nathorst, gegenwärtig unbedingt der spiritus 
rector aller arktischen Unternehmungen in Schweden, hat 
eine eingehende Untersuchung über die Funde der Andree- 
‚schen Bojen und den von ihnen wahrscheinlich eingeschlagenen 
Kurs angestellt (Ymer 1900, Nr. 3) und kommt nach dem 
Ergebnis aller Erwägungen zu der Überzeugung, dals auch 
die weitern von Andree mitgenommenen Bojen noch er- 
halten sein werden; um systematische Nachsuchungen nach 
diesen Bojen zu veranlassen, regt er die Aussetzung von 
bedeutenden Preisen für Auffindung einer jeden Boje an. 
Nach Annahme von Prof. Nathorst werden diese Bojen am 
wahrscheinlichsten mit der ostgrönländischen Polarströmung 
bis nach Westgrönland getrieben sein. 

Die erste Übersicht über die Arbeiten der russisch- 
schwedischen Gradmessung in Spetzbergen verdanken wir dem 
schwedischen Geologen Prof. @. de Geer (Ymer 1900, Nr. 3, 
mit Karte in 1:1000000), welcher sowohl den Plan wie 
auch das wissenschaftliche Ergebnis der ersten Kampagne 
1899 eingehend erörtert. Aus seiner Darlegung geht klar 
hervor, dafs die Arbeiten sich durchaus nicht auf die rein 
geodätischen Vermessungen beschränkt, sondern sich auch auf 
topographische Aufnahmen, namentlich von Küstenstrecken 
und Buchten, sowie der mit Signalen gekrönten Gipfel, auf 
geologische Untersuchungen etc. erstreckt haben. Baron de 
Geer knüpft an seine Mitteilungen zudem eine Untersuchung 
der bisherigen Namengebung auf Spitzbergen, in welcher, 
ebenso wie es im Grofsen Ozean vielfach der Fall ist, durch 
die Willkür der Entdecker verschiedener Nationalitäten teil- 
weise grofse Verwirrung eingerissen ist. Die zunächst auf 
zwei Sommer- und eine Winterkampagne berechneten und 
im Herbst 1900 abgebrochenen Arbeiten werden in diesem 
Jahre höchstwahrscheinlich fortgesetzt werden ; die russische 
Regierung hat der Akademie die hierzu nötigen Mittel 
bereits bewilligt, und es unterliegt keinem Zweifel, dals der 
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schwedische Reichstag ebenfalls sich zu einer weitern Be- 
willigung bereit finden wird. Nach Vollendung der Arbeiten 
wird dieser Teil Spitzbergens sich jedenfalls einer sehr 
genauen kartographischen Darstellung erfreuen, die zugleich 
eine sichere Grundlage für die Kartographie der übrigen 
Teile des Archipels bilden wird. 

Der Umbau des russischen Rieseneisbrechers „Jermak“, 
welcher durch die im Sommer 1899 bei Spitzbergen er- 
littenen Beschädigungen notwendig geworden war, ist nach 
5/, jähriger Arbeit beendigt worden, so dals das nach den Plä- 
nen des Admirals Makarow erbaute mächtige Fahrzeug im 
kommenden Sommer den Kampf mit dem Polareise wieder 
aufnehmen kann und wird. Die erlittenen Beschädigungen 
waren entstanden, da Makarow viel mächtigeres zusammen- 
geschobenes Polareis antraf, als er nach den Berichten der 
Polarforscher erwartet hatte. 

Die an der Nordküste von Spitzbergen liegende Red Bay, 
in welcher Prinz Albert von Monaco infolge Auflaufens seiner 
Jacht „Princesse Alice“ im Juli und August 1900 einen 
längern Aufenthalt nehmen mußte, ist infolge dieser er- 
zwungenen Mulse schnell die am genauesten vermessene 
Bucht im ganzen Polargebiet geworden. Durch mehrere 
hundert Lotungen sind die Tiefenverhältnisse der Bucht 
festgestellt und gleichzeitig der Verlauf der Küste im O, 8 
und SW derselben aufgenommen, wie auch zu Lande na- 
mentlich im O und S aufzahlreichen Ausflügen die Gletscher- 
welt untersucht wurde. Alle diese Aufnahmen sind im 
Malsstabe 1:30000 in der Karte VI zu dem in Vor- 
bereitung befindlichen grofsen Werke „Campagnes scientifi- 
ques, Histoire des voyages“ eingetragen. 

Über den Verlauf seiner zoologischen Expedition nach Ost- 
grönland gibt Prof. ZH. Kolthoff einen kurzen Überblick 
(Ymer 1900, Nr. 3, p. 345). Nachdem der Juni und die 
erste Woche des Juli mit zoologischen Untersuchungen an 
der Westküste von Spitzbergen verbracht waren, wurde 
über Jan Mayen der Kurs des „Frithiof“ nach Ostgrönland 
gerichtet und bereits am 31. Juli hier die Mackenzie-Bucht 
erreicht; das Land war schon völlig schneefrei und die 
Vegetation reich entwickelt. Die an der Walrofs-Insel von 
Nathorst hinterlassenen Depots für Kpt. Sverdrup waren 
unberührt, und von Prof. Kolthoff wurde hier die für den- 
selben mitgenommene Post aus Norwegen geborgen. Der 
nördlichste Punkt war die Pendulum-Insel, von wo aus nach 
N sich noch offenes Wasser erstreckte, welchem Prof. Kolt- 
hoff aber zu folgen verzichtete, da sein Hauptzweck die 
Untersuchung des Franz Josef-Fjordes war. Erst am 
14. August glückte die Einfahrt in denselben, 'der bis da- 
hin noch von Eis blockiert war; vom 15.—23. August 
wurde im Moschusochsen-Fjord Aufenthalt genommen und 
dann mit reichen zoologischen Sammlungen, darunter zwei 
lebenden Moschuskälbern, die Rückfahrt angetreten. 

Während der Nathorstschen Expedition nach Ostgrön- 
land 1899 hat der Astronom F%lip Akerblom eine Reihe von 
Breiten- und Längenbestimmungen ausgeführt, welche die 
Grundlage für die Aufnahmen von P. Dusen bilden. Es 
sind im ganzen 20 Positionsbestimmungen, von denen die 
nördlichste (Kap Weber) unter 73° 31,4’, die südlichste 
(Kap Stewart) unter 70° 27,3’ liegt. (K. Vetensk. Akad. 
Förhandl. 1900, Nr. 6.) 

Durch Dr. Kaan sind Nachrichten von Ingenieur Peary 
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über den Stand seines Unternehmens nach den Vereinigten 
Staaten gelangt; im März 1900 schrieb er aus Fort Conger 
am Lady Franklin-Sund, dafs er seine ganze Expedition 
nach dieser nördlichen Hauptstation überführt habe, um im 
Sommer 1900 den Versuch, zum Pol vorzudringen, zu be- 
ginnen; sollte die Ausführung beim ersten Vorstols nicht 
gelingen, so wollte er 1901 den Versuch erneuern. In- 
zwischen ist hoffentlich sein Dampfer „Windward“ mit 
frischen Vorräten bei ihm eingetroffen. Über Pearys Unter- 
nehmungen im Sommer 1900 hat Dr. Kaan in Port Etah 
von den Eskimos anscheinend keine Nachrichten erhalten; 
wenigstens schweigt er sich über diese ebenso aus wie 
über Dr. Steins Expedition. 

Über den augenblicklichen Stand des Baues des deut- 
schen Südpolarschiffes macht uns Prof. Dr. E. v. Drygalskı, 
der erwählte Leiter der deutschen Südpolarexpedition, .fol- 
gende Mitteilungen nach einem Berichte des Bauleiters 
Ruser: 

„Der Bau des Südpolarschiffes schreitet rüstig vorwärts, 
es arbeiten zur Zeit ca 100 Zimmerleute am Bau; die 
erste Aulsenhaut wird innerhalb 14 Tagen befestigt sein, 
es kann dann mit der zweiten Plankenlage von oben und 
unten gleichmäfsig begonnen werden und dadurch wird, 
trotzdem die zweite Lage mit zwei durchgehenden grofsen 
Spant, auf die Innenseite verklinkte Bolzen befestigt wird, 
diese schnell beendet werden. Das Oberdeck liegt seit 
Ende November und es wird, da die Horizontal-, sowie 
Vertikalkniee im Unterraum an den Zwischendecksbalken 
schon angebracht sind, das Zwischendeck Ende dieser 
Woche fertiggelegt sein. Die eichenen Stützen unter den 
Balken, sowie die starken eichenen Bugbänder in Knieform 
sind bereits angebracht und wird mit den Hedbändern 
demnächst begonnen. An den Rundhölzern wird fleilsig 
gearbeitet und sind die drei Untermasten, aus prächtiger 
Oregon-Tanne, bereits fertiggestellt. In der Tischlerei 
arbeitet man an den Deckshäusern und der innern Ein- 
richtung der Wohnräume der gesamten Besatzung. Die 
Zwischenräume der Spanten, welche mit Korkstücken aus- 
gefüllt sind, werden bereits mit Pech ausgefüllt. Die 
Kessel haben die kalte Druckprobe bestanden und harren, 
ebenso wie die bereits fertiggestellte Maschine, der Zeit 
des Stapellaufs, um an Ort und Stelle gebracht zu werden. 
So in allen Teilen vorwärts schreitend, wird voraussichtlich 
der Bau im Mai beendet werden. 

Die schwedische antarktische Expedition ist gesichert. 
Dr. Otto Nordenskjöld hat bereits den Dampfer „Antarctic“, 
auf welchen Prof. Nathorst 1898 die Expeditionen nach 
der Bären-Insel, 1899 nach Ostgrönland, und der dänische 
Marineleutnant Amdrup 1900 ebenfalls nach Ostgrönland un- 
ternommen haben, angekauft und läfst ihn der schwierigen 
Aufgabe entsprechend gründlich untersuchen und verstärken. 
Die Kosten der Expedition sind auf 115000 Kronen be- 
rechnet, von denen bereits 75000 Kronen durch freiwillige 
Beiträge aufgebracht sind ; die fehlende Summe soll durch eine 
Bewilligung des schwedischen Reichstages gedeckt werden. 


Dr. H. Arctowski, Meteorolog der belgischen antarkti- 
schen Expedition auf der „Belgica“, befürwortet sehr ener- 
gisch eine Unterstützung der wissenschaftlichen, namentlich 
der erdmagnetischen und meteorologischen Untersuchungen 
der in Vorbereitung befindlichen deutschen und englischen 
antarktischen Expeditionen durch Errichtung von sekun- 
dären Beobachtungsstationen durch internationale Mitarbeit. 
In Melbourne und Kapstadt werden englische Beobachter 
thätig sein, auf Kerguelen ist eine deutsche Nebenstation 
in Aussicht genommen und auf Süd-Shetland und Staaten- 
Insel sollen von der Argentinischen Republik die erforder- 
lichen Beobachtungen eingerichtet werden. Dieses Netz 
zu vervollständigen, schlägt nun Dr. Arctowski vor, durch 
Errichtung von Stationen bei Kap Hoorn, in Punta Arenas, 
bei Kap Pillar, im Archipel Diego-Ramitez auf den Falkland- 
Inseln, in Südgeorgien und endlich auf einigen der von 
der „Belgica“ -Expedition entdeckten Inseln, und zwar 
seien diese Stationen von Frankreich, Rufsland und Chile 
zu besetzen. (Ciel et Terre, 1. November 1900.) 


Der Führer der belgischen antarktischen Expedition 
Leutn. A. de Gerlache will den Versuch machen, auf der ein- 
samen Insel Kerguelen ein Kolonisationsunternehmen ins Leben 
zu rufen, und zwar nach dem Beispiel der Falkland-Insel will 
er Schafzüchterei daselbst treiben. Im Auftrag einer fran- 
zösischen Aktiengesellschaft wird er 1500 Schafe von dort 
hinüberführen und deren Akklimatisation versuchen. Ihm 
zur Seite stehen aulser einigen Falklands-Schäfern zwei 
französische Zoologen und ein Prospektor, so dals die Geo- 
graphie jedenfalls von diesem Versuch Gewinn ziehen wird. 
Ein wesentliches Hindernis für das Gedeihen der Schaf- 
zucht dürften die wilden Kaninchen sein, welche sich seit 
20 Jahren massenhaft vermehrt und die nahrhafte Pflanze, 
den Kerguelen-Kohl, fast ausgerottet haben. 


Ozeane. 


Um das über den Nordatlantischen Ozean bei der Deutschen 


Seewarte massenhaft einlaufende meteorologische Material 
möglichst nutzbringend und vorteilhaft zu verwerten, wird 
die Seewarte vom 1. Januar 1901 an allmonatlich eine 
„Nordatlantische Wetterausschau‘‘ herausgeben, welche nach 
Art der amerikanischen „Pilot Charts“ alles für die Fahrt 
über den Nordatlantischen Ozean Wissenswerte enthalten 
soll. Aus den jahrelangen Beobachtungen, welche für dieses 
Gebiet nunmehr vorliegen, werden die Karten einen Durch- 
schnitt der zu erwartenden Witterung für den laufenden 
Monat enthalten, und zwar unter Angabe der mittlern 
Stände des Luftdruckes, der Lagerung der Maxima des 
Luftdruckes, wie auch der atmosphärischen Depressionen. 
Diese Karten gelangen durch die Agenturen unentgeltlich 
zur Ausgabe. Es wird also künftig jedem Reisenden frei- 
stehen, sich annähernd eine ihm für die transatlantische 
Reise passende Witterung auszusuchen. 


H. Wichmann. 


(Geschlossen am 22. Januar 1901.) 
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Beiträge zur Ethnographie des südlichen Mittelamerika. 


Von Dr. Carl Sapper. 


(Mit Karte, s. 


I. Die gegenwärtige Verbreitung der Sprachen. 

Nachdem ich schon früher die Verbreitung der Sprachen 
der Republik Guatemala und der südöstlichen Gebiete 
Mexicos kartographisch festgelegt habe (Petermanns Mit- 
teilungen 1893, Heft I, u. 1895, Heft VIII, sowie in mei- 
nem Buche über „Das Nördliche Mittelamerika“, Braun- 
schweig 1897, Tafel V), bin ich nunmehr auf Grund eigener 
Beobachtungen und Erkundigungen, sowie ausgiebiger Be- 
nutzung der mir zugänglichen Litteratur in der Lage, auch 
über die ethnographischen Verhältnisse des südlichen Mittel- 
Die ei- 


gentliche ethnographische Pionierarbeit in diesen Gebieten 


amerika nähere Mitteilungen machen zu können. 


scheint, wie im nördlichen Mittelamerika, der verdienst- 
volle Dr. Carl Hermann Berendt ausgeführt zu haben; 
leider war es diesem unermüdlichen und erfolgreichen For- 
scher aber nicht vergönnt, die Resultate seiner Beobach- 
tungen im Zusammenhang zu veröffentlichen, so dafs man 
nur aus vereinzelten kleinen Aufsätzen dieses Mannes, oder 
aus den Mitteilungen seiner litterarischen Erben auf die 


Gröfse seiner Verdienste schlie[sen kann. Am besten kann 


_ man sich zur Zeit über die linguistischen Verhältnisse des 


südlichen Mittelamerika noch in D. G. Brintons „The 
American Race“ (New York 1891) unterrichten; da aber 


die geographischen Angaben über die Verbreitung der 


einzelnen Sprachen gar zu kurz und allgemein gehalten 


sind, so ist es nicht möglich, sich ein klares Bild von der 


= Ausdehnung der einzelnen Sprachgebiete zu machen. 


Ger- 


lands kartographische Darstellung derselben (in Berghaus’ 
 Physikalischem Atlas, Blatt 74) ist aber leider zu wenig 


gelungen, als dafs sie den thatsächlichen Verhältnissen 


Rechnung tragen könnte, und so war man denn bis vor 


kurzem ohne jede brauchbare linguistische Karte des süd- 
lichen Mittelamerika, bis zunächst H. Pittier de Fäbrega 
diese Lücke für Costarica durch Veröffentlichung einer 
trefflichen Sprachenkarte des genannten Gebiets im Mals- 
stab 1:2200000 ausfüllte (H. Pittier de Fäbrega: Die 
Sprache der Bribri- Indianer in Costarica, in: „Sitzungs- 
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berichte der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien“, 
philosophisch-historische Klasse, Bd. OXXXVIIL Wien 1898). 
Aulserdem haben sowohl Pittier, als der costaricensische 
Bischof Dr. Bernhard Thiel in 
öffentlichungen 


einer Anzahl andrer Ver- 


die Indianerstämme Costaricas eingehend . 
besprochen, so dafs dieser Teil des südlichen Mittelamerika 
als gut bekannt gelten kann. Über die ethnographischen 
Verhältnisse der angrenzenden Gebiete Columbiens (Chiriqui 
und Darien) sind mir nur A. Pinarts Mitteilungen bekannt 
geworden (A. L. Pinart: Chiriqui, Bocas del Toro, Valle 
Miranda, Paris 1885, Extrait du Bulletin de la Soeciete de 
Geographie, und seine Vokabulare über Dorasque, Paris 1890, 
Guaymie Paris 1892 und Cuna Paris 1890); ich konnte 
aber durch glaubwürdige Erkundigungen die spärlichen 
Angaben Pinarts einigermalsen vervollständigen. Für die 
ethnographischen Verhältnisse Nicaraguas gibt Squier („Nica- 
ragua, its People, Scenery and Monuments“, New York 1856) 
einige Angaben, und P. Levy versucht in seinen Notas 
geogräficas y econömicas sobre Nicaragua, Paris 1873 eine 
zusammenfassende Darstellung der Ethnographie jenes Lan- 
des. 
bornen 
gibt Dr. Bruno Mierisch in Petermanns Mitteilungen 1893, 
Heft IT („Eine Reise nach den Goldgebieten 


Für Honduras besitzt man von E. G. 


Neue und sehr wertvolle Angaben über die einge- 


Stämme der atlantischen Abdachung Nicaraguas 
im Osten 
von Nicaragua“). 
Squier gute Vokabularien der Lenca-Dialekte, während 
neuerdings Alberto Membreno in einem der zweiten Auf- 
lage seiner „Hondurefismos* beigegebenen linguistischen 
Anhang Wörterverzeichnisse aller in Honduras gesprochenen 
Indianersprachen, ‚sowie einige kurze Notizen über die 
Verbreitung und einige ethnologische Eigentümlichkeiten 
der einzelnen Stämme gibt. Vor kurzem hat wiederum 
A. Pinart Vokabulare hondurefischer Sprachen veröffent- 
licht, die aber, soweit ich beurteilen kann, nichts wesent- 
lich Neues bieten. Für die Republik Salvador gaben Squier, 
C. Scherzer, Santiago J. Barbarena u. a. einzelne Angaben. 
Die linguistische Litteratur über die Indianerstämme 


des südlichen Mittelamerika ist ziemlich reichhaltig, so dals 
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ich nur in wenigen Fällen genötigt war, durch eigene 
Sprachaufnahmen mir erst ein Urteil über die einzelnen 
Indianersprachen zu bilden. Leider sind aber eingehende 
grammatikalische Studien sehr spärlich — ich wülste hier 
nur Gabbs und Pittiers Grammatiken der Bribrisprache und 
H. Berckenhagens Grammar of the Miskito Language (Blue- 
fields 1894) zu nennen —, so dals man in den meisten 
Fällen nur mehr oder weniger ausführliche Wörterverzeich- 
nisse der einzelnen Sprachen besitzt, ohne über den eigent- 
Unter solchen Um- 


ständen steht die Klassifikation der Sprachen noch auf sehr 


lichen Sprachbau unterrichtet zu sein. 


schlechten Fülsen und gründet sich in den meisten Fällen 
lediglich auf Vergleichungen des Wortschatzes — eine 
Methode, welche natürlich strengen Anforderungen nicht 
genügt, aber vorläufig in Ermangelung eines Bessern nicht 
umgangen werden kann. 

Unsre Unkenntnis des Sprachbaus ist besonders hinder- 
lich bei der Beurteilung der honduredischen und nicaraguensi- 
schen Sprachen, welche, ihrem Wortschatz nach zu schliefsen, 
als isoliert und völlig unabhängig von einander angesehen 
werden müssen. Die costaricensischen Sprachen dagegen 
zeigen (nach Pittier) sämtlich untereinander und mit den 
Indianersprachen von Chiriqui und Darien ein deutliches 
verwandtschaftliches Verhältnis und stehen zugleich in ge- 
wissen engeren Beziehungen zu andern südamerikanischen 
Sprachen, so dafs man die linguistische Grenze zwischen 
Nord- und Südamerika an den Südrand des Nicaragua-Sees 
und seinen Abfluls, den Rio San Juan, setzen kann. Da 
nun in die Ländergebiete des südlichen Mittelamerika noch 
einige Sprachen des nördlichen Mittelamerika, bezw. Mexicos 
hereinreichen, so ergibt sich von selbst eine Einteilung 
Sprachen des südlichen Mittelamerika in drei Gruppen: 1) die 
nördlichen Sprachstämme, 2) die isolierten Sprachen des 
centralen Mittelamerika und 3) südamerikanische Sprachen. 

Ein oberflächlicher Vergleich der Sprachenkarten des 
nördlichen und des südlichen Mittelamerika zeigt sofort 
ganz wesentliche Unterschiede: im Norden weit ausge- 
dehnte, zusammenhängende indianische Sprachgebiete, im 
Süden kleine, isolierte indianische Sprachinseln, welche 
erst in Costarica und in dem columbianischen Staat Panamia 
wieder sich enger aneinanderschlielsen. Infolgedessen ist 
die Vorherrschaft der spanischen Sprache auch eine viel 
ausgesprochenere im Süden als im Norden, und noch deut- 
licher bekunden sich diese Unterschiede in den Zahlen- 
verhältnissen: während im Norden allein die Mayavölker- 
familie etwa 14 Millionen Indianer umfalst, wird die Zahl 
der Indianer Costaricas auf höchstens 5000 angegeben, 
während man die indianische Bevölkerung des Staates Pa- 
namä auf vielleicht 20000 Seelen schätzen kann, die 
indianisch redende Bevölkerung von Nicaragua, von Hon- 


duras und Salvador auf je etwa 10000—15000 Seelen. 
Ich sage hier ausdrücklich die indianisch redende 
Bevölkerung aus zwei Gründen: einmal gibt es in den 
letztgenannten Ländern eine ziemlich grofse Zahl rein- 
blütiger Indianer, welche ihre eigene Sprache nicht mehr 
kennen und ausschliefslich spanisch sprechen, dann aber 
gibt es an der atlantischen Küste von Nicaragua und Hon- 
duras eine Mischbevölkerung, welche somatisch nicht mehr 
zu den Indianern gerechnet werden kann, sondern aus 
Zambon, Mischlingen zwischen Negern und Indianern, be- 
steht, aber dabei die ursprüngliche Indianersprache bei- 
behalten hat. 

Die Ursachen für die Ungleichheit des Indianerbestands 
des nördlichen und des südlichen Mittelamerika sind ver- 
schiedener Art: einmal kann man als sicher annehmen, 
dals die indianische Bevölkerung der nördlichen Gebiete 
von -jeher eime dichtere war als diejenige der südlichen 
Länder, und außerdem zeichnen sich die gegenwärtigen 
Wohnsitze der nördlichen Indianerstimme im allgemeinen 
vor denen der südlichen durch günstigere sanitäre Ver- 
hältnisse aus, womit hier die Fortdauer und Vermehrung 
der indianischen Bevölkerung auch besser gesichert er- 
scheint als dort. Aulserdem ist die politische Entwicke- 
lung im nördlichen Mittelamerika sowohl in der vorspani- 
schen Zeit als auch nach dem Beginn der spanischen Herr- 
schaft der Erhaltung der Indianer günstiger gewesen als 
im südlichen Mittelamerika: die Bildung einiger gröfserer 
Staatswesen im Norden, worunter die Reiche der Mayas 
in Yucatan und der Quiches in Guatemala geradezu als 
indianische Grolsmächte angesehen werden können, wirkten 
der unsinnigen Menschenvertilgung infolge der zahllosen 
kleinen Stammeskriege mächtig entgegen, und als später 
die Spanier in Mittelamerika festen Fuls gefalst hatten, 
entwickelten sich in dem gröfsten Teil des nördlichen Mittel- 
amerika, namentlich infolge der verhältnismälsig weitgehen- 
den, allerdings mehr scheinbaren Schonung der alteinge- 
sessenen Indianerdynastien bald ziemlich stabile Verhält- 
nisse, während Nicaragua und Honduras zunächst unter 
der Eifersucht der einzelnen Konquistadoren schwer litten 
und auch später durch die Willkür ihrer von der Central- 
gewalt zu wenig beeinflufsten Statthalter viel mehr ge- 
drückt wurden als Guatemala oder die mexicanischen Länder- 
gebiete. Dazu kommt, dafs der grölsere Mineralreichtum 
des südlichen Mittelamerika, namentlich der Provinzen von 
Nicaragua und Honduras, viel zur Dezimierung der Indianer- 
Die Hauptursache für die Erhal- 
tung der Indianervölker des nördlichen Mittelamerika be- 
ruht aber unzweifelhaft in ihrer höheren Kultur und der 
dadurch hervorgerufenen milderen Gesittung: während die 
weniger civilisierten Stämme des südlichen Mittelamerika 


bevölkerung beitrug. 


b 
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in blindem Trotz gegen die neuen Machthaber Krieg führten 
und vor ihnen in unwegsame Waldgebiete zurückwichen, 
ja sogar durch Selbstmord und beabsichtigte Unterdrückung 
der Fortpflanzung ihre Volkszahl mehr und mehr herab- 
drückten, palsten sich die civilisierten Völker der nörd- 
lichen Gebiete in kluger Selbstbeherrschung den neuen 
Verhältnissen an und hingen doch in allen jenen Dingen, 
welche von den Vorschriften der Spanier nicht berührt 
wurden, also mit den Gesetzen der neuen Machthaber 
nicht kollidierten, zäh an ihren alten Überlieferungen und 
Gebräuchen, so dals sie noch heute nach 34 Jahrhunderten 
spanischer Herrschaft ihre sprachliche und ethnologische 
Selbständigkeit bewahrt haben. Und während die Indianer- 
sprachen von Nicaragua, Honduras und Salvador ihrem 
baldigen Untergang entgegensehen, darf man den meisten 
Indianersprachen von Guatemala und Mexico noch ein 
langes Leben prophezeien, da sie wegen der kompakten 
Indianerbevölkerung auch naturgemäls ein ganz andres 
Widerstandsvermögen besitzen, als die von einer geringen 
Volkszahl gesprochenen, vielfach auf allen Seiten von der 
spanischen Herrschaft bedrängten Idiome der südlichen 
Stämme. 

Die kartographische gegenwärtigen 
Sprachgebiete des südlichen Mittelamerika stöfst auf vielerlei 


Festlegung der 


Schwierigkeiten, worunter die mangelhafte topographische 
Grundlage mit eine Rolle spielt. Ich habe die Karte des 
südlichen Mittelamerika nach Pittiers, Mierischs und meinen 
eigenen Aufnahmen soweit korrigiert, dafs wenigstens keine 
sinnstörenden Fehler mehr zu erwarten sind; doch bedarf 
auch jetzt noch die topographische Grundlage der Nach- 
sicht, namentlich für die Gebiete des Staates Panamä, für 


welche mir keine Originalkarten zur Verfügung standen 


und die ich auch nicht aus eigener Anschauung kennen 
gelernt habe. Da ich die Sprachgrenzen vielfach nur nach 
Erkundigungen. einzeichnen konnte, so kann ihr Verlauf 
da und dort ein wenig von meiner Darstellung abweichen, 
und dasselbe gilt von den Grenzen der unbewohnten Ge- 


biete, welche, wie im nördlichen Mittelamerika, sich in der 


Hauptsache auf die Urwaldgebiete der atlantischen Ab- 
dachung beschränken. 


 Geographisch genommen mülste als Grenze zwischen 


dem nördlichen und südlichen Mittelamerika die Einschnü- 


rung des Landes zwischen Puerto Cortez und der Fonseca- 


Bai gelten; aus praktischen Gründen und in der Absicht, 
die unmittelbare Fortsetzung meiner Sprachenkarte von 
Guatemala zu geben, ist aber hier auch Salvador und der 
westliche Teil der Republik Honduras mit hereinbezogen. 
Der kleine Teil von Guatemala und Britisch - Honduras, 
welcher auf den Raum meiner Sprachenkarte des südlichen 
Mittelamerika fällt, ist gleichfalls in den Kreis der Dar- 


stellung hereingenommen worden um so mehr, als ich für 
diesen Teil meine Sprachenkarte von Guatemala infolge 
neuerer Reisen und Beobachtungen verbessern konnte. 
Betrachten wir nach diesen einleitenden Bemerkungen 
die Indianersprachen des südlichen Mittelamerika und ihre 
Verbreitung im einzelnen, so wollen wir zunächst die we- 
nigen Sprachen erwähnen, welche von Norden her in das 
Gebiet des südlichen Mittelamerika vorgedrungen sind. 


A. Indianersprachen des nördlichen Mittelamerika. 


Von den zahlreichen Sprachen der Mayavölkerfamilie, 
welche einen zusammenhängenden Landkomplex von Yu- 
catan bis zum südlichen Guatemala einnehmen und nur an 
einer einzigen Stelle (in der Baja Verapaz) durch einen 
Keil fremdsprachigen Gebiets (Pipil) im einheitlichen Zu- 
sammenhang gestört worden sind, wird in Honduras nur 
ein einziges Idiom, das Chorti, zur Zeit noch gesprochen. 
Die Zahl der Chorti-Indianer 
geringe, und die Mehrzahl derselben ist erst in den letzten 


in Honduras ist eine recht 


Jahren aus Guatemala (Jocotan) nach Honduras ausgewan- | 
dert, 
wegen des Militärdienstes in ihrer früheren Heimat ausge- 


um ‘den Belästigungen zu entgehen, welchen sie 
setzt gewesen waren. Alteingesessen sind nur die Chorti- 
Indianer von Hacienda grande, es ist aber kein Zweifel 
darüber vorhanden, dafs die Ausdehnung der Chorti-Indianer 
im Gebiet der jetzigen Republik Honduras früher eine viel 
grölsere war als heutzutage, und dals die berühmten Ruinen 
Wenn aber 
E. G. Squier angibt, dafs die Chorti-Indianer bis ins Thal 


von Copan Chorties als Erbauer gehabt haben. 


von Sensenti reichten, so handelte es sich damals wohl 
nur um vorübergehend eingewanderte Chorti-Familien, denn 
zur Zeit der Conquista müssen für jene Gegend wohl 
Lenca-Indianer angenommen werden, da ihr Fürst Lem- 
pira bei Corquin um jene Zeit seine Festung gehabt 
haben soll. 

Dafs das Chorti dem Chol sehr nahe steht und nicht 
dem Pokomam verwandt ist, habe ich schon bei früheren 
Gelegenheiten hervorgehoben. Das Versehen Stephens, der 
Pocomam - Wörter als Chorti aufgezeichnet hat, ist mir 
jedoch jetzt leicht begreiflich, da das Pokomam, wie ich 
auf einer der letzten Reisen feststellen konnte, bis in die 
Nähe von Chiquimula, einem ehemaligen Sitz des Chorti, 
heranreicht. 

In der Republik Salvador wird zur Zeit keine zur 
Maya-Familie gehörige Sprache mehr gesprochen, dagegen 
steht durch archäologische Funde fest, dafs ein Zweig der 
genannten Familie im westlichen Salvador ansässig ge- 
wesen ist, und nach den Ruinen bei Tecoluca (südöstlich 
von 8. Vicente) darf man auch schlielsen, dafs ihre Wohn- 
sitze bis zum Rio Lempa gereicht haben; historische Nach- 
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richten geben an, dals dieser Zweig der Maya-Familie die 
Pocomames gewesen seien, welche sich nach Guatemala 
zurückgezogen haben. 

Im ehemaligen Sprachgebiete dieser Pocomames herrsch- 
ten zur Zeit der Conguista die Pipiles, von welchen 
das Königreich Cuscatlan das Centrum der gegenwärtigen 
Republik El Salvador einnahm, während kleinere Fürsten- 
tümer der Pipiles den äufsersten Westen des Landes und 
angrenzende Teile des heutigen Guatemala besalsen. In 
den letztgenannten Gebieten hat sich das Pipil, ein azteki- 
scher Dialekt, bis auf den heutigen Tag im dem Dorf 
Nauizaleco und benachbarten Gegenden der Izalco-Vulkane, 
sowie in dem guatemaltekischen Dorfe Comalapa erhalten. 
Dagegen ist das Pipil in dem ehemaligen Königreich Cus- 
catlan erloschen, obgleich reinblütige Indianerbevölkerung 
in Cojutepeque und südlich vom Ilopango-See noch heut- 
zutage vorhanden sind. 

Die Pipiles sind ein aztekischer Volksstamm, welcher 
(offenbar lange vor der Zeit des Columbus) von Mexico 
‚ her der Südseeküste entlang in Mittelamerika einwanderte 
und sich in verschiedenen Gegenden daselbst dauernd nieder- 
liels. Gegenwärtig wird Pipil aufser den eben genannten 
Orten nur noch in der Baja Verapaz in Guatemala und 
in der Gegend von Huehuetan in Chiapas (sowie im west- 
lichen Tabasco) gesprochen, während die Sprache in dem 
ehemaligen Pipilreich von Escuintla (Guatemala) und in 
der aztekischen Kolonie der Niquiranos im südlichen Nica- 
ragua (zwischen dem Nicaraguasee und dem Pacifischen 
Ozean) und Teilen der Halbinsel Nicoya bereits vollständig 
erloschen ist. Nach Peralta ist eine noch entferntere azte- 
kische Kolonie in der Landschaft Corotapa am Almirante- 
deren Existenz mir noch 


Busen gewesen, doch scheint 


nicht vollständig nachgewiesen zu sein, denn aus der 
Thatsache, dafs Vasquez de Coronado im Jahre 1564 in 
genannter Gegend eine Niederlassung fand, deren Häupt- 
linge sich der Sprache der Nahua bedienten, ist noch kein 
strikter Beweis für deren aztekische Stammeszugehörigkeit 
abzuleiten, denn das Aztekische mag zu jener Zeit infolge 
der überlegenen Kultur der aztekischen Volksstämme weit 
über die politischen Grenzen des eigenen Gebiets hinaus 
verbreitet gewesen oder wenigstens von den höheren Ge- 
sellschaftskreisen und der Kaufmannschaft benachbarter 
Stämme verstanden und gelegentlich gesprochen worden 
sein, um so mehr, als die grolse Sprachzersplitterung 
den Gebrauch irgend emer fremden Sprache als Verkehrs- 
sprache nach aulsen hin notwendig gemacht haben mag 
und sich das Aztekische (Pipil) in einem grolsen Teile 
von Mittelamerika wegen seiner Handelsbeziehungen hierfür 
haben dürfte. Daraus könnte auch 


besonders geeignet 


die grolse Zahl aztekischer Ortsnamen in Mittelamerika 


entsprungen sein in Gegenden,wo es nachweisbar niemals 
aztekische Niederlassungen gegeben hat. 

Nach Ankunft der Spanier hat natürlich das Aztekische 
dann seine Bedeutung als lingua franca verloren und hat 
auch thatsächlich 


überall von sprachverschiedenen Indianern als Verständi- 


dem Spanischen Platz gemacht, das 
gungsmittel benutzt wird; die Stämme der atlantischen 
Küste ziehen allerdings in dieser Hinsicht das Englische 
vielfach dem Spanischen vor. Wo aber bis vor kurzem 
politische Abhängigkeit geherrscht hat, wie bei den Sumos 
gegenüber den Mosquitos, da sprechen die Schwächeren 
neben ihrer eigenen Sprache auch noch diejenige ihrer 
ehemaligen Herren, und ebenso lernen bei regen Handels- 
beziehungen die wirtschaftlich Schwächeren noch jetzt 
die Sprache der Stärkeren, weshalb die meisten Männer 
der Mames, Ixiles und Uspantecos, sowie viele Pokonchi- 
und Kekchi -Indianer noch immer die Quiche -Sprache zu 
sprechen wissen, obgleich die politische Rolle des Quiche- 
Volkes seit Jahrhunderten ausgespielt ist. 


B. Isolierte Sprachen des centralen Mittelamerika. 


Von den isolierten Sprachen der centralen Gebiete 
Mittelamerikas wird nur eine einzige, das Xinca, in der 
Republik Guatemala gesprochen (in Jalapa, Alzatate, Yupil- 
tepeque und Chiquimulilla), die übrigen Idiome dieser Art 
sind auf Honduras, Nicaragua und das östliche Salvador 
beschränkt. 

Ganz unbekannt ist zur Zeit noch die Sprache von 
Guatijiaqua, von welcher mir nur so viel versichert 
worden ist, dafs sie in den benachbarten Indianerdörfern 
Sie soll übri- 
gens dem Aussterben nahe. sein, so dals es zweifelhaft er- 
scheinen muls, ob man überhaupt je Material zur Beurtei- 
Bei dem grofsen 
Mifstrauen und störrischen Trotz dieser Indianer ist es 
manchmal sehr schwer, irgend welche Mitteilungen über 
ihre Sprache zu erlangen, und es hat mich in dem nahen 
ein Wörterverzeichnis 
von nur zwanzig Vokabeln zu bekommen: nachdem ich 
vergebens bei einer ganzen Anzahl von Indianern ange- 
fragt hatte, wurde mir endlich von der Obrigkeit ein Mann 
ausfindig gemacht, der mir für eimen Silberpeso zwanzig 
Wörter Ist dies Material 
auch sehr gering, so ist es doch genügend gewesen, um 
die Zugehörigkeit der Sprache von Chilanga zu den Lenca- 
Sprachen nachzuweisen. 

Die Lenca-Sprache (eine in Honduras und Salvador 
übrigens ganz ungebräuchliche Bezeichnung, wird gegen- 
wärtig nur noch in den Dörfern Guajiquiro, Opatoro und 
Similaton, je in besonderem Dialekt, gesprochen, dagegen 


Chilanga und Cacaopera unverständlich sei. 


lung dieser Sprache bekommen wird. 


Öhilanga viele Mühe gekostet, 


seiner Sprache „verkaufte*. 
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ist der Dialekt von Intibucä, von welchem Squier noch 
Die Zahl 
Lenca redenden Indianer ist sogar in den obengenannten 
Dörfern bereits auf die Frauen und ältern Männer beschränkt, 
so dals die Zahl der Lenca redenden Individuen nicht viel 


ein Vokabular gibt, neuerdings erloschen. der 


mehr als 1000 betragen dürfte. 
Nachbarschaft von Esperanza (Intibucä), Marcala, Jesus de 
Otoro, Erandique &c. noch eine grolse Zahl reinblütiger 
Indianer, welche ihrer Abstammung nach zu den Lencos 
gerechnet werden müssen, wenn sie auch ausschliefslich 
spanisch sprechen. Die Zahl der spanisch redenden Lenca- 
Indianer darf auf mindestens 20000 Seelen angenommen 
werden, ihr Gebiet erstreckte sich, wenn man aus den Orts- 
bezeichnungen einen Schluls auf die einstige Ausbreitung 
der Sprache ziehen darf, ehemals bis zu den Departamentos 
von Yoro und Olancho; der östlichste, der Lenca ent- 
stammende Ortsname, den ich kenne, ist Lepaguare („Fluls 
des Jaguars“). Westlich muls das Lenca-Gebiet jedenfalls 
bis Corquin gereicht haben und im S mag es einen grolsen 
Teil des östlichen Salvadors eingenommen haben, da die 


Endungen verschiedener Ortsnamen (auf quin und ala) auf 


Lenca zu deuten scheinen. 

Die Jicaque- Sprache ist gegenwärtig auf eine Anzahl 
Dörfer der Departamentos Yoro und Cortez in Honduras 
B beschränkt. Die Sprache ist in zwei ziemlich stark von- 
einander abweichende Dialekte, das Jicaque von Yoro und 
_ das von El Palmar (nahe S. Pedro Sula), gespalten, von 
welchen beiden Alberto Membredo Wörterverzeichnisse mit- 
= teilt. 
_ der Stadt Yoro wohnenden Indianern) habe ich 1898 in 


Das Vokabular von Yoro (genommen von den bei 


Jimfa nachgeprüft und gefunden, dafs daselbst nur ge- 
_ ringe Abweichungen von der Sprache von Yoro festgestellt 
_ werden können, dafs aber eine Anzahl von Druckfehlern 
das Vokabular entstellen. 


 Brinton — jedenfalls etwas zu hoch — zu 6000 an („The 
_ american race“, p. 161). 

_ Im nordöstlichen Honduras ist die Paya- Sprache noch 
A in einer Anzahl kleinerer Dörfehen und Weiler in Gebrauch, 
_ doch ist die Zahl der Paya-Indianer (nach einer Zählung 
des Schullehrers von Calmi, Don Gregorio Duarte) sehr 
” gering und übersteigt die Zahl 800 nur um weniges (vgl. 
_ Sapper, „Die Payas von Honduras“ in Globus, Bd. LXXV, 
Nr. 5). 

Den Wohnsitzen der Payas sind benachbart die kleinen 
Dörfchen Pau, Vuampü und Siquiapine, die einzigen Ort- 
schaften von Honduras, wo die Sumo-Sprache gegen- 
wärtig gesprochen wird. Das Gros der Sumo-Indianer be- 
findet sich auf der atlantischen Abdachung von Nicaragua, 
wo diese Leute hauptsächlich an den Ufern der grölsern 


Dagegen gibt es in der 


Die Zahl der Jieaque- oder Xicaque-Indianer gibt 


Flüsse ihre Wohnsitze aufgeschlagen haben und zum Teil 
ein nomadisierendes Dasein führen (vgl. Mierisch, „Eine 
Reise nach den Goldgebieten im Osten von Nicaragua“ in 
Pet. Mitt. 1893, p. 29f.). 

Die Zahl der Sumo-Indianer mag auf höchstens 4000 
Seelen geschätzt werden; eine sichere Grundlage für die 
Schätzung gibt es allerdings nicht, wie denn auch die geo- 
graphische Ausdehnung nicht sicher festgelegt werden kann. 
Für die Einzeichnung der hondurefischen Sumos stütze 
ich mich auf Gregorio Duartes Mitteilungen, während ich 
für die nicaraguanischen Sumos in der Hauptsache den 
mündlichen Angaben meines Freundes Mierisch und meinen 
eigenen Beobachtungen und Erkundigungen gefolgt bin. 

Die 
Ulvas aufgeführt; aufserdem scheinen die als Bulbuls, 


Sumos werden von Brinton unter dem Namen 
Carchas, Cocos, Micos, Parrastalas, Pantasmas, Melchoras, 
Siquias, Smoos, Subironas, Twakas und Woolwas ange- 
führten Indianer ebenfalls sämtlich den Sumos zuzu- 
gehören. 

Die Sprache von Subtiaba wird zur Zeit nur noch 
von verhältnismäfsig wenigen Individuen des bei Leon ge- 
legenen Dorfes Subtiaba und einiger in der Nähe der paci- 
fischen Küste gelegenen Weiler und Gehöfte gesprochen 
und wird binnen kurzem erloschen sein. Man kann dies 
um so bestimmter versichern, als die Subtiabas bereits an- 
fangen, sich ihrer angestammten Sprache vor Fremden zu 
schämen — eine Erscheinung, welche ich auch sonst bei 
manchen Indianerstämmen Mittelamerikas gefunden habe 
und welche bestimmt zum baldigen Untergang der be- 
treffenden Sprache führen muls. Wegen dieser falschen 
Scham mifslang mir sowohl hier als bei den Dorasques in 
Chiriqui der Versuch, eine Sprachaufnahme zu machen, da 
die Individuen, welche ich traf, versicherten, sie hätten ihre 
Sprache bereits vergessen, obgleich ich bestimmt wulste, 
dafs sie dieselbe noch immer unter ihresgleichen zu sprechen 
verstanden. E. G. Squier führt die Subtiabas unter dem 
Namen Nagrandans an, Berendt unter dem Namen Ma- 
ribios. 

Die Sprache von Matagalpa, welche zur Zeit des 
Aufenthaltes von Dr. Berendt in Nicaragua (1874) noch 
in einem grofsen Teil der Departamentos Segovia, ‚Jinotega, 
Matagalpa und Chontales von etwa 10- bis 12000 Indivi- 
duen gesprochen wurde, scheint in der Zwischenzeit im 
Gebiet von Nicaragua vollständig erloschen zu sein. Jeden- 
falls fand ich in zahlreichen Ortschaften, wo damals noch 
jene Sprache gesprochen worden war (Telpaneca, Matagalpa, 
S. Ramon, Muy Muy, Sebaco) keine indianisch redende Be- 
völkerung mehr vor, obgleich ein grolser Teil der dortigen 
Einwohner reinblütige Indianer sind. Gegenwärtig wird 
die Matagalpa-Sprache in einem besondern Dialekt nur 
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noch in den salvadorefischen Dörfern Cacaopera und 
Lislique von etwa 3000 Individuen gesprochen. Dr. D. G. 
Brinton, der unermüdliche Sammler amerikanischen Sprachen- 
materials, hat in einem besondern Artikel über „The Mata- 
galpan Linguistic Stock of Central America“ (read before 
the American philosophical Society, December 6, 1895) 
diese Sprache behandelt nach einer von Jeremias Mendoza 
in La Universidad in San Salvador (Juni 1895) veröffent- 
lichten Arbeit. 

Die Matägalpa-Indianerstämme wurden von den spani- 
schen Schriftstellern und spätern Forschern unter der un- 
glückseligen aztekischen Bezeichnung „Chontales“ und 
„Popolucas“ verstanden, eine Benennung, die in der mexi- 
kanisch-mittelamerikanischen Ethnographie schon so viele 
Mifsverständnisse hervorgerufen hat, da eine ganze Anzahl 
völlig heterogener Stämme von den aztekischen Völkern 
und danach auch von den Spaniern mit demselben Namen 
belegt worden ist. 

Gänzlich erloschen ist seit einer Reihe von Jahren die 
Mangue- oder Chorotega-Sprache, welche Dr. Brinton 
nach dem von Don Juan Elogio de la Rocha im Jahre 
1842 in Masaya und von Dr. Berendt im Jahre 1874 in 
einigen Dörfern der Sierra de Masaya gesammelten Material 
in einem besondern Artikel behandelt hat („Notes on the 
Mangue, an extinct dialect formerly spoken in Nicaragua“ 
read before the American philosophical Society, Nov. 20, 
1885). 
am deutlichsten durch Dr. Berendts eigene Worte wieder- 


Die ehemalige Verbreitung dieser Sprache wird 


gegeben (Vortrag vor der American Geographical Society 
1876): „The Spaniards on entering the present State of 
Nicaragua from Nicoya bay, and then marching through 
the country, came into contact first with the southern 
section of the Chorotegas or Mangues, as they were also 
called; then with a Nahuatl tribe, whose capital and king 
are mentioned as bearing the name of Nicarao; and after 
this again with Uhorotegas or Mangues, whö, however, did 
not oceupy the whole tract of land up to the Bay of Fon- 
seca, but were again separated from the Chorotegas on 
called 
Thus we obtain the three sections into which 


the shores of that bay by another foreign tribe 
Maribios. 
the Chorotegas of Nicaragua were divided at the time of 
the Conquest.“ Das Wort Mangue kommt nach Brinton 
von dem Mangue-Wort Mänkeme, die „Herrscher“, während 
das aztekische Wort Chololteca die „Vertriebenen“ bedeutet, 
da die nicaraguanischen Azteken die Mangues aus einem 
Teil ihres ehemaligen Gebietes vertrieben hatten. Die 
Spanier wiederum verballhornten das Wort Chololteca und 
machten das später gebräuchliche Chorotegas daraus. E. G. 
Squier nennt die Chorotegas auch Dirians, eine Bezeich- 


nung, welche nach Brinton von dem Mangue-Wort diri, 


der Hügel, abgeleitet wird und sich auf die Chorotegas 
der Sierra von Masaya und Managua bezieht). 
Sehr nahe verwandt mit dem Mangue ist das Chia- 


panekische, welches in einigen Dörfern des Staates _ 


Chiapas noch heutzutage von einer geringen Zahl von In- 
Dals die Chiapaneken oder 
Chapaneken von Nicaragua her nach Chiapas eingewandert 


dividuen gesprochen wird. 


sind, wird von -Remesal in seiner Historia de Chiapa y 
Guatemala, Bd. IV, Kap. 13 ausdrücklich berichtet. 

Aufserdem war das Mangue in einigen Teilen von Costa- 
rica verbreitet; abgesehen davon, dafs es die Provinz Gua- 
naste und den gröfsten Teil der Halbinsel Nicoya einnahm, 
wird noch berichtet, dafs Juan Vasquez de Coronado im 
17. Jahrhundert eine Mangue-Kolonie von mehreren hundert 
Personen nahe der Ostgrenze Costaricas in der Provinz 
Pacaca nahe der Chiriqui-Lagune gefunden habe. 

Längs der atlantischen Küste von Nicaragua und dem 
nordöstlichen Honduras, sowie den Ufern einiger bedeuten- 
der Ströme entlang befinden sich die Wohnsitze der Mos- 
quitos, des einzigen Indianerstammes im südlichen Mittel- 
amerika, der bis in die jüngste Zeit hinein eine politische 
Rolle gespielt hat, bis vor wenigen Jahren durch die Farce 
einer Volksabstimmung die Einverleibung der Mosquito 
Reservation in das Gebiet der Republik Nicaragua ent- 
Der letzte Mosquito-König Clarence lebt 
zur Zeit als Pensionär der Engländer auf Jamaica. Die 


schieden wurde. 


Mosquito- oder Misquito-Sprache, in Honduras Zambo ge- 
nannt, steht ebensowenig als irgend eine andre der oben 
erwähnten isolierten Sprachen in verwandtschaftlichen Be- 
ziehungen zu irgend welchen andern bekannten Indianer- 
sprachen. Gegenwärtig gibt.es nur noch eine geringe 
Anzahl reinblütiger Mosquito-Indianer, die Mehrheit des 
Mosquito-Volkes besteht aus Mischlingen zwischen Indianern 
und Negern (Zambos), welche thatsächlich das herrschende 
Element gegenüber den Vollblutindianern dargestellt haben. 
Die thatsächliche Herrschaft der Mosquito-Indianer ging 
weit über die Grenzen der ehemaligen Reservation hinaus: 
die Sumos anerkannten sie als ihre Herren und sprechen 
noch heutzutage neben ihrer eigenen Sprache den Mosquito- 
Dialekt, und im Jahre 1897 kamen noch Zambos nach den 
hondurenischen Sumo-Dörfern Pau und Siquiapine, um 
— angeblich im Namen des (damals bereits abgesetzten) 
Mosquito-Königs — Tribut einzuholen. Früher erstreckte 
sich die Herrschaft der Mosquito-Indianer auch auf die 
atlantische Küste Costaricas, wo sie den Fang der (arey- 
Schildkröte vollständig monopolisiert hatten und noch in 
den 30er Jahren des laufenden Jahrhunderts von jedem 
Fischer jener Küste einen Tribut erhoben („Informe sobre 


1) Die Chorotegas in Nicoya und Guanacaste hiefsen auch Orotinas, 


mi Due 
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el Camino ä Matina y la costa del Norte _presentado al 
Gobierno por Don Enrique Cooper el atio de 1838“, 2. Ed., 
p-. 12. San Jose 1896). In frühern Jahrhunderten pflegten 
sie sogar von der Küste aus Raubzüge ins Innere von 
Costarica zu unternehmen, und v. Frantzius berichtet, dafs 
das Archiv von Karthago nicht weniger als 20 solcher 
Beutezüge aus dem Zeitraum von 1698—1787 erwähnt. 
Noch heute erinnert eine Anzahl von Ortsnamen an der 
costaricensischen Küste an die Zeiten der Mosquito-Herr- 
schaft!), dagegen sind nur sehr wenige Mosquitos noch 
gegenwärtig hier ansässig und ich traf nur in dem Einzel- 
gehöft von Duruy in Talamanca einen Mosquito redenden 
Zambo an. 


0. Südamerikanısche Sprachen. 


Die auf mittelamerikanischem Boden gesprochenen süd- 
amerikanischen Sprachen sind leicht in drei besondere 
Gruppen einzuordnen, deren erste die costaricanischen 
Sprachen umfalst, während die zweite die Sprachen des 
Staates Panamä in sich begreift, indes die an der Nord- 
küste von Honduras, sowie in einigen Küstendörfern von 
Guatemala und Britisch-Honduras gesprochene Karaiben- 
sprache zu der Sprachfamilie der südamerikanischen Karaiben 
oder Kariben gerechnet werden muls. 


1. Costaricensische Sprachen. 


Die fünf heutzutage auf dem Boden Costaricas erhal- 
tenen Indianersprachen gehören nach Pittiers Untersuchungen 
zu ein und derselben Sprachfamilie, ‚während Brinton noch 
die Guatuso-Sprache unter die Zahl der isolierten mittel- 
amerikanischen Sprachen rechnen zu müssen glaubte. 

Die Guatuso- oder Huatuso-Sprache ist dem Aus- 
‚sterben nahe, denn sie wird nur noch von einer ganz ge- 
_ ringen Zahl von Indianern gesprochen, welche bej den un- 
günstigen hygienischen Bedingungen ihrer Wohnstätten und 
bei dem starken Überwiegen des männlichen Geschlechts 
keine lange Fortdauer des Stammes verbürgen können. 
“Nach einer von Bischof Dr. Bernhard A. Thiel im Jahre 
1896 vorgenommenen Zählung gab es 133 erwachsene 
Männer, 70 Frauen und nur 64 Kinder, zusammen also nur 
267 Seelen. Der schnelle Niedergang des einst mächtigen 
_ Stammes ist in den letzten Jahrzehnten durch die Barbarei 
nicaraguensischer Kautschuksammler beschleunigt worden: 

Nachdem der Widerstand der Guatusos nach einem für sie 
ungünstigen Treffen bei der Mündung des Chincheritas- 
Baches in den Rio frio gebrochen war und sie durch das- 
selbe Treffen ihr Oberhaupt verloren hatten, hausten die 
Kautschuksammler mit all der rohen Willkür barbarischer 


1) Nombres geogräficos de Costarica. I. Talamanea, por H. Pittier, 
p- If. San Jose de Costariea 1895. 


Sieger im Guatuso-Gebiet, prefsten die Indianer als Last- 
träger, nahmen ihnen ihre Lebensmittel weg und raubten 
ihre Kinder, die sie in Nicaragua verkauften, bis endlich 
vor einigen Jahren die costaricensische Regierung durch 
Errichtung eines militärischen Postens in Guatuso am Rio 
frio diesem schmachvollen Treiben ein Ende machte. Die 
Guatuso wohnen sämtlich in einem schmalen Landstrich 
südöstlich von’ der Comandancia von Guatuso und haben 
demnach eine viel geringere Ausbreitung als Pittiers ethno- 
graphische Karte von Costarica ihnen zuschreibt. Ihre 
Ausdehnung war aber früher eine viel bedeutendere; vor 
50 Jahren erstreckten sie sich noch bis ins Flufsgebiet des 
Rio S. Carlos und v. Frantzius berichtet sogar, dafs im 
Jahre 1847 eine vereinzelte Familie am Rio Sucio, einem 
Quellfluls des Sarapiqui, getroffen wurde. Im 18. Jahr- 
hundert wurde ein dem Gmuatuso nahestehender Dialekt 
noch von den Eingebornen der Solentiname-Inseln im See 
von Nicaragua gesprochen. Da im O. des gegenwärtigen 
Guatuso-Gebietes ehemals die Voto, im W. die Corobiei 
gewohnt hatten, so liegt die Vermutung nahe, in den Gua- 
tusos die Überreste eines dieser Stämme oder beider zu- 
sammen zu suchen. 

Südlich von den Gebieten der Corobici und Voto dehnten 
sich auf dem centralen Hochland von Costarica die Gu&- 
taru aus, von welchen sich wohl noch geringe Überreste 
in der indianischen Bevölkerung von Cot und Tucurrique 
erhalten haben. Gegen Brintons Annahme, dals die Gue- 
taru den Mangues beizuzählen wären, spricht ganz ent- 
schieden die völlige Abweichung der ehemaligen Kultur, 
wie sie sich in archäologischen Funden aus dem Hochland 
von Costarica einerseits und aus dem Chorotega-Gebiet auf 
der Halbinsel Nicoya unzweideutig kundgibt. Durch histo- 
rische Nachrichten ist übrigens festgestellt, dafs Abteilungen 
südlicher wohnender Indianerstimme gewaltsam nach dem 
centralen Hochland (Orosi und Tucurrique) verpflanzt worden 
sind, so dafs also die indianische Bevölkerung von Tucur- 
rique als gemischt anzusehen ist. Die Sprache von Tucurrique 
oder Tueurriqui, einem am Rio Reventazon gelegenen Dorfe, 
weicht nur in unwesentlichen dialektischen Einzelheiten von 
der Sprache der am Rio Chirrip6, Rio Estrella, Coen und 
obern Teliri wohnenden Indianern ab, welche Pittier nach 
ihrem Hauptort S. Jose Cabecar als Cab&cara bezeichnet. 
Aus Mitteilungen des gegenwärtigen Pfarrers von Tala- 
manca, Herrn A. Blessing, darf ich schliefsen, dals auch 
die auf Pittiers ethnographischer Karte am Oberlauf des 
Teliri oder Tarire eingezeichneten „wilden, unbekannten 
Indianer“ dieselbe Sprache sprechen und nichts andres als 
Chirrips-Indianer sind, welche sich bisher von der euro- 
päischen Kultur und jedem Verkehr mit den Weilsen fern- 


gehalten haben. 
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Die bestbekannte Sprache des südlichen Mittelamerika 
ist zur Zeit wohl diejenige der Bribri-Indianer, da die- 
selbe bereits durch zwei grammatikalische Monographien 
bekannt ist (Wm. M. Gabb, „On the Indian tribes and 
languages of Costarica* in P. of the Am. phil. 8. 1875, 
p. 483—602 und H. Pittier de Fäbrega, „Die Sprache der 
Bribri-Indianer in Costarica“, SB. d. k. A. d. W. in Wien 
1898). Die Bribri-Indianer bewohnen nach Pittier „die 
Thäler des Urin und Arari, sowie einen Teil der grofsen 
Ebene von Talamanca und das Quellgebiet des Haguri 
oder Cabagra auf der Seite des Stillen Ozeans“. Die Zahl 
der Bribri-Indianer wird von Gabb nach einer im Jahre 
1873 vorgenommenen Zählung auf 995 Personen angegeben; 
Pittier glaubt aber jetzt ihre Zahl auf 1500—1800 Seelen 
schätzen zu dürfen. Das Wort Bribri leitet Pittier von 
der Form deri-deri ab (die Starken, die Tapfern). Als 
Synonime gibt Pittier folgende an: Abicetara, Biceita, Vi- 
ceita, Vieetara, Blancos, Talamancas, Urinames und Valientes. 

Nördlich vom Gebiet der Chirrip6- und Bribri-Indianer 
befinden sich längs der atlantischen Küste (nach Pittier) 
die ehemaligen Wohnstätten der Tariaca, von welchen 
sich bis auf die Gegenwart ebensowenig irgend welche 
Überreste erhalten haben, als von den Quepos an der 
paeifischen Küste (südlich von 8. Marcos). Die einzigen 
Überreste indianischer Sprachen, welche man zur Zeit auf 
der pacifischen Seite Costaricas findet, sind auf die Dörfer 
Boruca und Terraba beschränkt. In dem erstgenannten 
Dorfe wird die Brunca- oder Boruca-Sprache gesprochen, 
die mit Cabecara und Bribri in weniger engem Zusammen- 
hang steht, als die Sprache von Terraba, welche uns 
dureh eine grammatische und lexikalische Arbeit näher 
bekannt geworden ist („Ensayo lexieogräfieo sobre la lengua 


de Terraba, por H. Pittier y C. Gagini*, 8. Jose de Costa-, 


rica 1892). Die Sprache von Terraba ist ein Dialekt der 
im Quellgebiet des Tararia auf der atlantischen Abdachung 
der Centralkordillere gesprochenen Terribe-Sprache; die 
Terrabas oder Tixbi sind aus jener Gegend im 18. Jahr- 
hundert von den Franziskanern nach ihrem jetzigen Wohn- 


ort verpflanzt worden. 


2. Indianersprachen des Staates Panamä. 


Von den Indianersprachen des Staates Panamä, welche 
uns nur durch die schon oben angeführten Arbeiten von 
A.L. Pinart einigermalsen bekannt geworden sind, ist die 
westlichste, das Dorasque, bereits dem Untergang nahe. 
Die Überreste der Dorasques sind fast ganz auf das Dorf 
Gualaca und seine Umgebung beschränkt, während in Las 
Calderas, im Hato de los Lamberes bei Boquete und in 
Bugaba nur noch wenige Individuen diese Sprache sprechen. 
Dafs sie früher an den westlichen Gestaden der Chiriqui- 


Lagune und auf etlichen Inseln derselben stark verbreitet 
war, ist durch archivalische Studien des Dr. Thiel festge- 
stellt worden. 

Zahlreich und weit verbreitet sind im Staate Panamä 
die Guaimf-Indianer, welche teils auf der atlantischen 
Abdachung der centralen Gebirgskette, hauptsächlich aber 
auf deren pacifischer Abdachung und im Innern der Halb- 
insel Azuero ihre Wohnsitze haben. Pinart unterscheidet 
hier die Dialekte Move-Valiente (im Valle Miranda und 
der Sierra del Mineral de Veraguas gesprochen), Norteüo 
(in den Sabanas altas de Chiriqui und dem Valle Miranda 


gesprochen) und Guaimie-Penomeio (gesprochen an der | 


Küste der Chiriqui-Lagune und im Valle Miranda). Als 
weitern Dialekt machte man mir das Sabanero namhaft, 
das im pacifischen Tiefland und auf Azuero gesprochen 
werden soll; ob das Guaimi von Penenome mit dem Sabanero 
übereinstimmt, konnte man mir nicht mit Sicherheit sagen. 

Die Cuna-Sprache wird an der Bucht von 8. Blas 
und in den Bergen südlich davon gesprochen. Die Zahl 
der Cuna-Indianer gibt Pinart zu 8000 Seelen an. 

Als ein versprengtes Glied der Dorasque-Sprache und 
zwar des Chänguina-Dialekts derselben, stellt sich die 
Ramas-Sprache dar, welche nach Mitteilungen des Missio- 
nars W. Siebärger von etwa 250, auf einer kleinen Insel 
der Blewfields-Lagune wohnenden Personen gesprochen wird 
(D. G. Brinton, Vocabularies from the Musquito Coast, read 
befor& the American Philosophieal-Societ, ’, March 6, 1891). 
Nach Angabe Siebärgers geht diese Sprache rasch ihrem 


Untergang entgegen. 


3. Caraibisch. 


Ein Teil der Caraiben, welche sich vom südamerikani- 
schen Festland aus auf den Kleinen Antillen festgesetzt 
hatten, wurde im Jahre 1796 von der Insel S. Vincent 
dureh die Engländer nach der Insel Ruatan übergesiedelt, 
von wo aus sie sich allmählich nach der benachbarten Küste 
des mittelamerikanischen Festlandes ausbreiteten; gegen- 
wärtig bewohnt die Mehrzahl dieser Caraiben die Nord- 
küste der Republik Honduras (zwischen Omoa und der 
Brus-Lagune), während kleinere Abteilungen derselben sich 


in Livingston (Guatemala) und längs der Küste von Britisch- 


Honduras (zwischen Barranco und Stann Oreek) festgesetzt 


haben. Auf Ruatan selbst ist, meinen Erkundigungen zu- 


folge, nur eine kleine Kolonie an der Nordküste zurück- 


eeblieben. Unter den mittelamerikanischen Caraiben gibt 
es längst keine Vollblutindianer mehr, vielmehr stellen sie 
ein Mischvolk zwischen Negern und Indianern dar, bei 
welchem der Anteil des Negerblutes weit über. den des 
indianischen Blutes überwiegt. Trotzdem unterscheiden sich 
die Caraiben noch jetzt durch gewisse besondere Kigen- 


Ku re ee ee a 
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tümlichkeiten der Gesichtsbildung von den reinblütigen 
Negern. 


Nachdem ich im vorstehenden die im südlichen Mittel- 
amerika gesprochenen Indianersprachen kurz aufgezählt 
habe, erübrigt noch, einige Worte über die Rolle der beiden 
europäischen Sprachen hinzuzufügen, welche im Gebiet des 
südlichen Mittelamerika als Verkehrssprache dienen. Es 
steht hier das Spanische in erster Linie, da es überall 
im südlichen Mittelamerika als offizielle Sprache der Be- 
hörden herrscht und auch im gröfsten Teil des Gebietes 
als allgemeine Verkehrssprache benutzt wird und selbst die 
indianischen Sprachgebiete mehr und mehr durchdringt, so 
dals es nur noch selten und in ganz abgelegenen Teilen 
von Costarica oder Panamä notwendig ist, einen Dolmetscher 
im Verkehr mit Indianern zu benutzen. 

Neben dem Spanischen tritt das Englische in allen 
Küstenstädten als Verkehrssprache auf und aufserdem 
herrscht das Englische in jenen Gebieten, welche, wie die 
Bai-Inseln Utila, Ruatan und Guanaja, unter unmittelbarer 
englischer Herrschaft gestanden hatten oder, wie die ehe- 
malige Mosquito-Reservation, unter englischem Protektorat 
gewesen waren, so sehr, dals gegenwärtig fast nur die Be- 
amten und Soldaten daselbst ausschliefslich spanisch sprechen, 

während die alteingesessene Bevölkerung sich mit Vorliebe 
des Englischen bedient. Unter den Caraiben und Mosquitos 
ist das Englische neben dem Spanischen und ihrer eigenen 
Sprache allgemein gebräuchlich und selbst bei manchen 
Binnenstämmen, welche vielfache Berührung mit der Küsten- 
bevölkerung haben, wie die Bribris in Costarica, ist das 
Englische vielfach bekannt. Aufserdem herrscht überall 
da, wo Jamaica-Neger für Bananenpflanzungen, Kanal- oder 
 Eisenbahnbauten in grofser Zahl herangezogen werden, das 
_ Englische neben dem Spanischen, wie an der atlantischen 
_ Küste von Costarica, an der Chiriqui-Lagune und auf der 
"Landenge von Panamä. 
| Innerhalb der auf der Karte eingezeichneten Verbrei- 
tungsgrenze des Englischen, sowie in den pacifischen Küsten- 
‚städten sind reine Neger oder Mulatten und Zambos in 
‚grofser Zahl vorhanden, während sie sonst im südlichen 
Mittelamerika im Binnenland nur im Gebiet der Republik 
Honduras eine namhafte Verbreitung erreichen. Im all- 
gemeinen besteht-die herrschende Bevölkerung des Binnen- 
landes vorzugsweise aus Mestizen, d. h. Mischlingen zwischen 


Kaukasiern und Indianern, neben denen die Zahl der rein- 


blütigen Indianer stark zurücktritt. Man darf zwar an- 
nehmen, dafs es im südlichen Mittelamerika mehr spanisch- 
redende Vollblutindianer gibt als indianischredende; dennoch 
besteht kein Zweifel darüber, dafs die amtlichen Census- 


ergebnisse viel zu viel Personen als Indianer angeben. Die 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft II. 


Zahl der alteingesessenen Vollblutkaukasier (Kreolen) ist 
nur im Hochland von Costarica eine bedeutende, in allen 
andern Teilen Mittelamerikas aber eine geradezu ver- 
schwindend kleine, obgleich manche Nachschlagwerke hier 
Die Zahl der 


Chinesen ist nur in Panamä und Umgebung, sowie an der 


mit grofsen Zahlen aufzuwarten pflegen. 


Chiriqui-Lagune (namentlich in Bocas del Toro) eine nennens- 
werte. Die Zuwanderung von Europäern und Nordameri- 
kanern bewegt sich allenthalben in bescheidenen Grenzen. 


Il. Vergleichende Übersicht des Kulturzustandes der 
Indianerstämme. 

Wennschon im nördlichen Mittelamerika die ethnologi- 
sche Durchforschung der einzelnen Indianervölker noch in 
den Anfängen steckt und historische Nachrichten wie ar- 
chäologische Studien bisher auf viele wichtige Fragen die 
Antwort schuldig bleiben müssen, so tritt doch aus der 
Summe der bisher gemachten Beobachtungen die Thatsache 
deutlich hervor, dafs bei allen Unterschieden zwischen der 
Kultur der einzelnen Stämme doch die grolsen Grundlinien 
religiöser und sittlicher Anschauungen, socialer und politi- 
scher Einrichtungen, ja selbst der täglichen Lebensführung 
allenthalben dieselben waren. Wohl überwiegen hier oder 
dort die Einflüsse der Maya-Kultur über die aztekischen 
oder umgekehrt, wohl treten dann und wann zapotekische 
Züge oder eigenartige Elemente einzelner Stämme bestim- 
mend und unterscheidend hervor, im allgemeinen aber haben 
sich die verschiedenen Einflüsse infolge jahrhundertlangen 
geistigen Austausches und reger Handelsbeziehungen all- 
mählich so verquickt, dafs die einzelnen Vorstellungen und 
Ideenlinien sich immer mehr aneinander anpalsten und zu 
parallelem Verlauf hindrängten und auf diese Weise schliels- 
lich der Kulturkreis der aztekischen und Maya-Völker ein- 
schliefslich der geographisch umschlossenen, heterogenen, 
aber allmählich ethnologisch assimilierten Volksstämme eine 
ziemlich einheitliche Färbung und Ausgestaltung erhielt. 
Wie weit die Vermischung und Zusammenwirkung ursprüng- 
lich fremdartiger Elemente dabei gedeihen konnte, zeigt 
vielleicht nichts so deutlich als die merkwürdigen Fresken 
von 8. Rita bei Corozal (Britisch-Honduras), auf denen 
neben und über den in aztekischer Manier gemalten, mit 
aztekischen Emblemen ausgestatteten Figuren Maya-Hiero- 
glyphen angebracht sind. Es ist wohl begreiflich, dafs 
eben dieses Zusammenwirken der verschiedenartigsten Völker 
an einem gemeinsamen Werk die erfreuliche Entwickelung 
der Kultur im nördlichen Mittelamerika ermöglicht und 
beschleunigt hat. y 

Wirft man nun einen Blick auf die Kulturentwickelung 
im südlichen Mittelamerika, so vermilst man eine derartige 
Einheitlichkeit und Höhe der Kultur vollständig. Es ist 
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freilich hier hervorzuheben, dafs die Länder des südlichen 
Mittelamerika mit Ausnahme Costaricas und kleiner Teile 
von Nicaragua und Chiriqui archäologisch und ethnologisch 
so wenig durchsucht sind, dafs man leicht aus Unkenntnis 
bisher unbekannter Thatsachen in grobe Irrtümer verfallen 
kann, um so mehr, als die historischen Quellen für diese 
Gebiete auch spärlicher flielsen als für diejenigen des nörd- 
lichen Mittelamerika. Trotz alledem läfst sich soviel mit 
Sicherheit erkennen, dafs im südlichen Mittelamerika neben 
den durch aztekische Kolonien oder Einfluls der angrenzen- 
den Maya-Völker dem maya-aztekischen Kulturkreis ge- 
wonnenen Gebieten eine Anzahl Völkerschaften des süd- 
lichen Mittelamerika in eigenartiger Weise ihre Wege zum 
Fortschritt suchten und dafs einige derselben, wie die Choro- 
tegas in Nicoya, die Guetaru in Costariea und die Chiri- 
caner auch wirklich eine ansehnliche Höhe der Kultur er- 
klommen hatten, als die Spanier ins Land kamen und mit 
der Axt ihres unduldsamen Fanatismus den sorgfältig ge- 
pflegten Baum der indianischen Kultur jäh zu Fall brachten. 
Obgleich die Kulturentwickelung bei den einzelnen Volks- 
stimmen des südlichen Mittelamerika ungleichartiger und 
mit stärkerer gradueller Abstufung vor sich ging, als im 
nördlichen Mittelamerika, so zeigen sich doch auch hier 
gewisse gemeinsame Züge, welche die Stämme des südlichen 
Mittelamerika in schroffen Gegensatz zu denen des nörd- 
lichen Mittelamerika bringen und wohl auf südamerikanische 
Einflüsse zurückzuführen sind. Diese gemeinsamen ethno- 
logischen Eigentümlichkeiten schlingen ein einigendes Band 
um die Mehrzahl der Völker des südlichen Mittelamerika und 
lassen die scharfe linguistische Grenze zwischen den isolierten 
Stämmen im centralen Mittelamerika und den sprachver- 
wandten Völkern Costaricas und des Isthmus vergessen. 

Obgleich es eine höchst interessante Aufgabe wäre, den 
Versuch einer Rekonstruktion des Kulturbildes zu machen, 
das die Völker des südlichen Mittelamerika zu Beginn des 
16. Jahrhunderts boten, so mufs ich doch aus Mangel an 
hinreichendem archäologischen und historischen Material 
darauf verzichten und mich auf eine Darstellung des heutigen 
Kulturzustandes beschränken, obgleich derselbe nur noch 
in wenigen Zügen an die bessere, unbeeinflulste Vergangen- 
heit der Indianer erinnert. Da die Litteratur über die 
gegenwärtigen Verhältnisse der Kultur und Lebensweise 
der Indianerstämme im südlichen Mittelamerika weit spär- 
licher ist, als über ihre Sprachen, so mufs ich mich hier 
vielfach auf meine eigenen Beobachtungen und Erkundi- 
gungen stützen, die naturgemäfs nicht vollständig genug 
sein können, um einen zufriedenstellenden Überblick und 
Vergleich zu ermöglichen, aber immerhin eben bei der 
Spärlichkeit anderweitiger Nachrichten mitteilenswert er- 
erscheinen. 


Über die sociale Organisation der einzelnen 
Indianerstäimme sind wir aulserordentlich schlecht unter- 
richtet, und es ist in vielen Fällen auch gar nicht mehr 
möglich, die Grundzüge der einschlägigen ursprünglichen 
Stammeseinrichtungen festzustellen, da sie durch Auf- 
pfropfung der modernen Landeseinrichtungen vollständig 
verwischt worden sind und höchstens noch von einem ge- 
nauen Stammeskenner aus den mündlichen Nachrichten alter 
Stammesglieder rekonstruiert werden könnten. Dies gilt 
namentlich für die hondureßischen Indianerstämme, welche 
seit langer Zeit schon, wie die Lencas, oder aber erst seit 
kurzem, wie die Jicaques und Payas (in den fünfziger und 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts durch die Be- 


mühungen des erfolgreichen spanischen Missionars Manuel - 
de Subirana), in moderne Dörfer gesammelt und mit dem 
in spanisch-amerikanischen Munizipien gebräuchlichen Ver- 
waltungsapparat beglückt worden sind. Günstiger liegen 
die Verhältnisse bei den weniger beeinflulsten Stämmen 
des östlichen Nicaragua, der Republik Costarica und des 
Staates Panamä, doch sind die Nachrichten über ihre so- 
ciale Organisation so spärlich, dafs man nicht einmal über 
einen einzigen Stamm hinreichend unterrichtet ist. Eine 
Thatsache tritt aber dennoch bei den meisten dieser Stämme 
deutlich hervor und bringt sie in Gegensatz zu denen des 
nördlichen Mittelamerika: es pflegen hier nämlich eine ganze 
Anzahl von Familien in einem einzigen Hause („Palenque*) 
zusammen zu wohnen, während im nördlichen Mittelamerika 
ein Indianerhaus nur von einer Einzelfamilie, etwa noch 
mit Einschlufs von einer Toochterfamilie, bewohnt zu wer- 
Die Zahl der Feuerstellen und damit der 
Familien eines Palenque ist meist 3 bis 6; in manchen 
Fällen findet man aber auch eine ganz bedeutende Zahl 


den pflegt. 


von Familien in einem Palenque vereinigt: so gibt es in 
dem aus zwei unmittelbar nebeneinandergestellten Häusern 
bestehenden Guatuso-Palenque Margarita 380 Feuerstellen, 
wobei freilich zu bemerken ist, dafs in manchen Fällen 
eine solche Feuerstelle auch von einem kinderlosen Witwer 
allein eingenommen wird. Überreste einer höher stehenden 
originalen Gemeindeverfassung, wie sie im nördlichen Mittel- 
amerika noch da und dort zu beobachten sind, scheinen 
im südlichen Mittelamerika zu fehlen. 
Dagegen hat sich bei einigen Volksstiämmen des süd- 
lichen Mittelamerika bis in die jüngste Zeit herein die 
Königswürde erhalten, die im nördlichen Mittelamerika 
längst zu bestehen aufgehört hat. Bei den Guatusos hat 
mit dem Tod ihres Kaziken im Gefecht von Chincheritas 
eine einheimische Obergewalt aufgehört und den Mosquitos 
wurde ihr angestammter König mit der Einverleibung der 
Reservation in die Republik Nicaragua weggenommen. Da- 
gegen ist bei dem Bribri-Volk noch ein König an der 
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Spitze der Regierung und die Obrigkeiten Costaricas be- 
dienen sich seines Einflusses auf seine Stammesgenossen, 
um ihre Vorschriften bei jenen Indianern zur Durchfüh- 
rung zu bringen und etwaige Verbrecher der Justiz zu 
übergeben. 
Zaldada. 

König, so geht die Königswürde auf den ältesten Sohn der 


Der gegenwärtige Bribrikönig ist Don Antonio 
Die Königsfamilie heilst Sark-uak; stirbt der 


ältesten Schwester des Verstorbenen über, und sollte ein 
solcher fehlen, auf den der zweiten Schwester u. s. f. Diese 


Art der Vererbung steht wiederum in striktem Gegensatz 


zu der Gepflogenheit im nördlichen Mittelamerika; dort 
war es zwar auch erforderlich, dafs der 'Thronberechtigte 
aus einer bestimmten Familie oder Familiengruppe sein 
mulste; hauptsächlich aber wurde darauf gesehen, dafs der 
Thronberechtigte zuvor alle niedrigeren Ämter bekleidet 
und also die Staatsgeschäfte gründlich erlernt hatte; palsten 
diese Vorbedingungen auf den Sohn des Königs, so folgte 
dieser dem Vater nach; im andern Fall dagegen wurde 
des Verstorbenen Bruder König &e. 

Die Ehe soll bei manchen indianischen Stämmen des 
südlichen Mittelamerika ohne besonderes Ceremoniell ge- 
schlossen werden, dagegen wurde mir für die Sumos und 
die Guatusos ganz übereinstimmend mitgeteilt, dals die 
Kaufidee noch hervortrete; bei den südlichen Sumos bringt 


der junge Mann seiner Geliebten eine Last Brennholz vor 


die Thüre, später ein Wild; werde diese Dinge angenom- 


men, so ist auch die Werbung angenommen !). Bei den 


- Guatusos ist ein erlegtes Wildschwein und eine gewisse 


Menge Kakao der Kaufpreis. 


_ bewerbungsceremonien zu Grunde. 


F; 


Auch bei den Stämmen des 
nördlichen Mittelamerika liegt die Kaufidee den Braut- 
Wenn 


aber die un- 


_ verheirateten Mädchen im südlichen Mittelamerika in ge- 


schlechtlicher Hinsicht volle Freiheit genielsen, so ist das 


im nördlichen Mittelamerika ganz anders, obgleich die 


‚Sitten auch da allmählich immer freier zu werden be- 
_ ginnen. 
Von den Sumos wird berichtet, dals die heiratslustigen 


Männer vor der Verheiratung sich erst einer Reihe von 


en. - 2 Ä R 
Prüfungen unterziehen müssen, wie Prügel und Tanzen auf 


 glühenden Kohlen (Membreßo). Doch scheint eine der- 
_ artige Sitte sonst nirgends vorzukommen. 
Bei den Bribris, Dorasques und Guaimies wählen die 


"Pi 


Mädchen sich selbst ihren Gatten aus. Sie haben nur 
 monogame Ehen, dagegen ist den Kaziken der Dorasques 
und Guaimies Polygamie gestattet. 
dagegen noch allgemein bei den Mosquitos und Sumos, 
‚soweit nicht die Vorschriften der christlichen Religion 


Vielweiberei herrscht 


2) Bei den nördliehen Sumos gelten verwickeltere Bestimmungen. 
Vgl. Sapper: Reise auf dem Rio Coco in „Globus“, Bd, 78, p. 274. 


bereits diese Einrichtung unterdrückt haben. Die Guatusos 
sollen früher gleichfalls Vielweiberei geduldet haben, jetzt 
sind sie aber infolge ihres Frauenmangels zu thatsächlicher 
Polyandrie gelangt, obgleich eine Frau rechtmälsigerweise 


nur einen Mann besitzt. Unoffiziell huldigen auch die 
Caraiben noch der Polygamie, während die Payas ihr ent- 


sagt haben. 

Wird bei den Sumos eine Frau geraubt, so muls der 
Thäter (nach Gregorio Duarte) zwar ein Reuegeld (mäire 
enmana) bezahlen, braucht aber die Frau nicht zurückzu- 
geben. Von’ den Jicaques berichtet Membreüo, dafs sie 
nicht nur ihre Töchter, sondern auch ihre Frauen ver- 
kaufen. 

Während die Jicaques bei Eheschliefsungen keine Rück- 
sicht auf Blutsverwandtschaft nehmen sollen, ist bei den 
Bribris (nach Pittier) der ganze Stamm in zwei Gruppen 
eingeteilt, nämlich die aus 12 Familien oder Klan be- 
stehenden Tübor-uäk, und die aus 15 Familien bestehenden 
Kork-uäk. 
die andre statt, nie unter den Gliedern derselben Gruppe“; 
die einer Ehe entsprossenen Kinder gehören dem Klan der 
Mutter an. 

Die Menstruation 


„Heiraten finden nur aus der einen Gruppe in 


macht die Frauen bei den Stämmen 
des südlichen Mittelamerika (nicht aber bei denen des 
nördlichen) unrein und damit gesellschaftsunfähig.. Bei den 
Mosquitos verbergen sich die Frauen während jener Zeit 
im Wald, bei den Bribri müssen sie besondere Trinkgefälse 
verwenden und vom Arzt (auä) durch Anhauchen und 
Auflegen verschiedener Gegenstände ‚gereinigt werden (Nä- 
heres hierüber bei Pittier, Bribrisprache, p. 20 ff.). 

Die Geburt geht bei den meisten Stämmen am Wasser 
vor sich, und alsbald nach derselben werden Mutter und 
Kind gebadet. 
nehmen des Kindes wird nicht beobachtet. 
bei den Bribris erst von ihrer Unreinheit (niä) gereinigt 
werden. Bei den Guatusos legt sich der Mann nach der 
Geburt für längere Zeit in seine Hängematte und darf 
nicht ausgehen. 

Über die religiösen Anschauungen der Indianer- 
des südlichen Mittelamerika sind wir ganz un- 
Selbst da, Christentum 


längst Eingang gefunden hat, wuchern Überreste der frü- 


Ein besonderes Ceremoniell beim Entgegen-. 
Die Frau muls 


stämme 
genügend unterrichtet. wo das 
heren religiösen Anschauungen noch weiter fort, und viele 
Sumos, Mosquitos, Guaimies, Terribes, Dorasques, Cunas, 
sowie manche Bribri- "und Chirripo - Indianer sind noch 
immer ausgesprochene Heiden; auch bei den Guatusos hat 
das Christentum, abgesehen von einzelnen Äufserlichkeiten, 
noch keinen Eingang gefunden. Über den Glauben der 
meisten Stämme weils man so gut wie gar nichts; das 
Wenige, was Dr. Thiel und H, Pittier über die religiösen 
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Überlieferungen einiger costaricanischer Stämme mitteilen, 
genügt aber, um zu zeigen, dals dies alles ganz wesent- 
lich von den Vorstellungen des maya-aztekischen Kultur- 
kreises abweicht. Eigentümlich ist den Guatusos allein 
der Gebrauch des Schwirrholzes (sabära), aus dessen Sum- 
eute den Willen ihrer Gottheit 


Wahrsager und Ärzte, 


men und Brummen jene 
heraushören zu können glauben. 
Traumdeutung und Hypnotismus spielen im südlichen Mittel- 
amerika unter der indianischen Bevölkerung eine ebenso 
grolse Rolle wie anderwärts bei den amerikanischen Ur- 
einwohnern. Über ihre Bedeutung und Rolle bei den ein- 
zelnen Stämmen ist man aber bisher nur wenig unterrichtet. 

Bei Begräbnissen wird im südlichen Mittelamerika, 
wie vielfach auch im nördlichen, den Toten aufser ihrer 
Kleidung eine Anzahl Gegenstände mitgegeben, die sie im 
jenseitigen Leben bei ihren Wanderungen brauchen können. 
Auch Lebensmittel, namentlich Kakao, werden fast überall 
eine längere Zeit hindurch auf die Gräber gestellt. Die 
Sumos schlagen sogar die Bananen und sonstigen Frucht- 
bäume um, die dem Toten gehört haben, damit sich der- 
selbe im Jenseits davon nähren könne (Mierisch). Die 
Wenn 


die Sumos ihre Toten in besonderen Hütten beerdigen (die 


Payas verlassen und zerstören das Haus eines Toten. 


(suatusos sogar in ihrem eigenen Wohnhaus!), so erinnern 
sie in dieser Hinsicht an die Mayas, Kekchies und Mames 
im nördlichen Mittelamerika. 

Ganz abweichend von der jetzt und vor der Conquista 
fast im ganzen südlichen Mittelamerika gebräuchlichen Sitte 
der Beerdigung mit Totenbeigaben ist der Gebrauch der 
Cabecara und Bribri-Indianer, welche ihre Toten zuerst in 
einem Gestell im Freien verwesen lassen, dann ihre Ge- 
beine im eigenen Wohnhaus über dem Feuer räuchern 
und schliefslich unter Abhaltung grofser Gelage an ge- 
wissen heiligen Stätten beisetzen; die Beigabe besonderer 
Gegenstände unterbleibt dabei. 

Die Lebensweise der Indianerstämme des südlichen 
Mittelamerika unterscheidet sich ganz wesentlich von der- 
jenigen des maya -aztekischen Kulturkreises. Das hängt 
natürlich in erster Linie davon ab, dafs die Völker des 
nördlichen Mittelamerika von jeher fast ausschlielslich von 
Ackerbau lebten und auch bei der grolsen Volksdichtigkeit 
nicht anders leben Die Völker des südlichen 
Mittelamerika dagegen pflegten und pflegen 


konnten. 
auch heute 
noch bis zu einem gewissen Grade den Ackerbau, daneben 
aber liefert ihnen Fischfang und Jagd auch einen ansehn- 
lichen Teil ihres Lebensunterhaltes, und demnach ist auch 
ihre Lebensweise in vieler Hinsicht anders als bei den 
Stämmen des Nordens, wie auch die Neigung, bezw. das 
Bedürfnis nach häufigerer Veränderung des Wohnortes eine 


grölsere ist als dort. Nach Mierischs Mitteilungen ist ein 


Teil der Sumos überhaupt geradezu als ein Nomadenvolk 
anzusehen. 

Die Grundlage der Volksernährung bilden und 
bildeten schon früher bei den Völkern des nördlichen 
Mittelamerika, in dieser Hinsicht auch die 
Mangues, die Guetaru und die Chiricaner, vielleicht über- 
haupt alle auf der trockenen paeifischen Abdachung des 
Volksstämme ange- 
schlossen hatten, der Mais und die Bohnen. Ganz anders 
in dieser Hinsicht bei den Stämmen der 
atlantischen Abdachung des südlichen Mittelamerika, denn 


denen sich 


südlichen Mittelamerika wohnenden 


aber steht es 


bei den Caraiben, Jicaques und Payas spielt die. Yuca 
(Manihot utilissima), bei den Stämmen Nicaraguas, Üosta- 
ricas und Panamäs aber die Banane neben Jagd und Fisch- 
fang die Hauptrolle als Nahrungsmittel. Wenn man nach 
Nachrichten spanischer Schriftsteller glaubt, dafs die Banane 
erst von den Spaniern in Mittelamerika und Mexico ein- 
geführt worden sei, so kann ich das nur für die kleine 
Form anerkennen, welche in Mittelamerika als Guinea be- 
kannt ist und in den Indianersprachen mit diesem spani- 
schen Fremdwort bezeichnet zu werden pflegt; dagegen 
bin ich fest überzeugt, dals die grolse, von den Spaniern 
als „Plätanos“ bezeichnete Bananen - Art, 
welche in unreifem Zustand gekocht und so als vielge- 


Mittelamerikas 


brauchtes Nahrungsmittel verwendet wird, schon vor An- 
kunft der Spanier in Mittelamerika heimisch war, da alle 
mir bekannten Indianersprachen Mittelamerikas hierfür eine 
besondere einheimische Bezeichnung besitzen. 
den atlantischen Stämmen des südlichen Mittelamerika zwar 


ebenfalls bekannt und wird auch jetzt noch angebaut, aber 


nur in kleinem Malsstab; meist wird Mais nur zur Berei- 
tung von Chicha verwendet, und wenn er je gekocht und 
gemahlen wird, so pflegt man den so gewonnenen Maisbrei 
nur in Blätter eingehüllt zu dämpfen (Tamales), während 


die im nördlichen Mittelamerika allgemein gebräuchlichen 
welche auch bei der 


gerösteten Maiskuchen (Tortilla), 
Mischlingsbevölkerung des südlichen Mittelamerika allge- 
mein Eingang gefunden haben, den atlantischen Stämmen 
dieses Gebietes fremd sind und nicht einmal eine eigene 
Bezeichnung haben. ur 
Wie den Maisbrei, so pflegen die Jicaques und Payas 
auch den gemahlenen Yucabrei in Blätter einzuwickeln 


und zu dämpfen, während die Caraiben, ebenso wie ihre 
den Yucabreii in 


südamerikanischen Stammesgenossen , 
schlangenförmigen Mattensieben (ruguma) entwässern und 
(ähnlich wie die Tortillas) in Form grolser dünner Kuchen 
rösten. r 


Neben Yuca, Bananen und Mais spielt bei den atlanti- 


schen Stämmen des südlichen Mittelamerika (ausgenommen 
die hondureßischen) die Frucht der Pejivalle - Palme 


Mais war 
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(Guilielma utilis Perd.) als Nahrungsmittel eine Rolle. 
Aulserdem werden durch Gährung der genannten vier 
Fruchtarten vier verschiedene Chicha-Arten erzeut, welche 
das Hauptgetränke dieser Stämme bilden. Die Sumos 
haben sich aber doch in der Hinsicht bereits der Misch- 
lingsbevölkerung Nicaraguas genähert, dafs sie gemahlenen 
Mais- oder Pejivalle-Brei in Wasser verrühren und als 
„Posol“ trinken — ein im nördlichen Mittelamerika bei 
den Indianern viel verbreitetes Getränke. Allgemein in 
ganz Mittelamerika verbreitet ist der Gebrauch von Kakao, 
dessen Bohnen schwach geröstet und auf dem Mahlstein 
gemahlen werden, worauf der Kakaobrei in warmem Wasser 
verrührt wird (die Guatuso-Indianerinnen freilich besorgen 
dies Mahlen des Kakaos mit ihren Zähnen und rühren dann 
das Produkt mit ihren Fingern in warmem Wasser an). 
Geröstetes Maismehl in warmem oder kaltem Wasser an- 
gerührt (Pinol) ist allenthalben bei den Indianern des 
nördlichen Mittelamerika, wie bei den Mischlingen von 
Honduras und Nicaragua beliebt, doch reicht dieser Ge- 
brauch nicht mehr bis Costarica, weshalb die Costaricenser 
den Nicaraguensern den Spitznamen „Pinoleros“ beigelegt 
haben. (Das eigentliche Nationalgetränke der Nicaraguenser 
ist übrigens der „Tiste*, ein Gemenge von geröstetem 
Mais- und Kakaomehl und Zucker, in Wasser angerührt; 
wie schon die Namen Posol, Pinol, Tiste andeuten, sind 
diese Getränke aztekischen Ursprungs.) 
Zum Mahlen von Mais, Kakao, Yuca &c. bedient man 
_ sich im ganzen nördlichen Mittelamerika, in Honduras und 
_ Nicaragua mälsig grolser, länglicher, schwach konkav ge- 
 krümmter Mahlsteine, welche meist auf drei Fülsen stehen, 
‚seltener — bei roher Ausführung — unten glatt sind, 
und auf denen die Indianerin mit einer länglichen Hand- 
_ walze von rundem Querschnitt die betreffende Frucht zer- 
malmt!). Dieselbe Methode ist auch bei der Mischlings- 
 bevölkerung von Costarica und Panamä eingebürgert und 
_ war es auch bei den Chorotegas, den Guetaru und den 
_ Chiricanern gewesen, nur mit dem Unterschied, dafs die 


_ Chorotegas dreifülsige, oft sehr reich verzierte Mahlsteine 
 besalsen, während die Guetaru, wie die Chiricaner ihren 
_ Mahlsteinen vier Fülse gaben. 
_ südlichen Costarica und im Staat Panamä benutzen an 
'Stelle derartiger Mahlsteine grofse glatte Steinplatten oder 
Bretter, auf denen sie die gekochten Maiskörner mittelst 
eines grolsen, 30 bis 40 Pfund schweren Rollsteines zer- 
quetschen; die Spanier nennen diese Art Mahlsteine la 
tumba gegenüber der im nördlichen Mittelamerika ge- 


Die Indianerstämme im 


bräuchlichen piedra de moler oder metate. 


1) Eine Ausnahme bilden hier nur die Caraiben, welche in Anleh- 
nung an ihre alte Stammessitte die Yuca auf einem mit Kieselsteinchen 
besetzten Brette (&gui) schaben. ; 


Zum Roden und Vorbereiten des Feldes ver- 
wenden die Indianer schon seit langer Zeit europäische 
Werkzeuge. Die Guatusos, die noch vor 30 Jahren ganz 
ohne eiserne Werkzeuge gewesen waren und erst in aller- 
jüngster Zeit hinreichend damit versehen worden sind, 
pflegten dagegen noch vor einem Jahrzehnt roh bearbeitete 
zweischneidige Feuersteinäxte und grolse, aus dem schweren 
Pejivalle-Holz hergestellte Holzschwerter zu verwenden. 

Für die Jagd verwenden die Indianer seit neuerer Zeit 
immer mehr Gewehre, welche bei den Jicaques z. B. schon 
ganz, bei den Payas fast ganz den Gebrauch der Bogen 
und Pfeile verdrängt haben, während Blasrohre zur Jagd 
auf kleine Vögel sich hier wie im nördlichen Mittelamerika 
neben den Gewehren behaupten. Doch sind Bogen und 
Pfeile im südlichen Mittelamerika immer noch ziemlich 
viel verbreitet. Die Bogen zeigen teils runden Querschnitt 
(Cabecaras, Sumos, Mosquitos und Bribris), teils flachen 
Querschnitt (Lencas, Guatusos); sie stimmen, soweit sie 
runden Querschnitt haben, in der Form mit den Lacandonen- 
Bogen des nördlichen Mittelamerika überein. Dagegen be- 
steht in der Ausgestaltung der Pfeile ein fundamentaler 
Gegensatz zwischen den Stämmen des nördlichen und süd- 
lichen Mittelamerika. Die Lacandonen - Pfeile zeigen sich 
zwar, wie die Pfeile des südlichen Mittelamerika, aus einem 
hinteren Rohrschaft und einem vorderen Holzeinsatz zu- 
sammengesetzt; während aber der vordere Holzeinsatz bei 
den Lacandonen aus leichtem Holz gefertigt und durch 
eine vorn angebundene Feuersteinspitze bewehrt ist, ist 
sie bei den südlichen Stämmen aus schwerem Hartholz ge- 
fertigt, das vorn zugespitzt wird (teils rund, wie bei den 
Sumos und Guatusos und bei den Fischpfeilen der Tala- 
manca - Indianer von Chirripö und Bribri, teils drei- und 
vierkantig wie bei den Talamanca - Indianern und bei den 
Jicaques). Nur selten und für grofse Tiere werden bei den 
Talamanca-Indianern Pfeile mit Stahlspitze verwendet, wäh- 
rend bei den Sumos solche Pfeile mit Stahlspitzen schon 
viel verbreitet sind. Während die Lacandonen-Pfeile durch 
zwei hinten angebundene Federchen für geraden Flug be- 
fähigt sind, fehlen die Richtfedern bei den Pfeilen des 
südlichen Mittelamerika, mit Ausnahme der Jicaque-Pfeile, 
die demnach eine vermittelnde Stellung einnehmen. Die 
Pfeile der Lenca-Indianer bestehen aus einem kurzen 
starken Rohr, in welches direkt eine Stahlspitze einge- 
lassen und festgebunden ist. 

Für den Fischfang verwenden die Indianer des 
südlichen Mittelamerika Pfeile mit sehr langem Schilfrohr 
(ca 12 m) und rundem Hartholzeinsatz (etwa !/a m lang), 
oder auch Harpunen, Netze und — neuerdings — Angeln. 
Die Sumos und Mosquitos benutzen aber auch Fischspeere, 
welche aus einem kurzen Rohr und einem sehr langen 
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Hartholzeinsatz bestehen und direkt mit der Hand geworfen 
werden. 

In Bezug auf die Kleidung zeigt sich zwischen den 
Stämmen des nördlichen und des südlichen Mittelamerika 
Unterschied ; 
nördlichen Mittelamerika die Kleidung der Indianer auch 


ein ganz fundamentaler denn während im 
überall da, wo sie sich die Kleidung noch selbst fertigen, 
aus Baumwollstoffen oder — in den kalten Gebieten der 
Altos von Guatemala und Chiapas — aus Wollstoffen be- 
stehen !), sind den Stämmen des südlichen Mittelamerika 
Rindenstoffkleider eigentümlich, die freilich in den letzten 
Jahrzehnten bei manchen Stämmen ganz verschwunden 
sind und auch da, wo sie noch jetzt viel benutzt werden, 
wie bei den Guatusos und Sumos, vermutlich bald vollends 
ganz verschwinden werden. Für die Herstellung der Rinden- 
stoffe werden entsprechend grolse Rindenstücke des Mas- 
tate-, 


Nicaragua) oder des Higuerobaumes (Honduras) vorsichtig 


des Kautschuk-, des Chilamate-Baumes (Costarica, 
losgelöst, mit gerieften, hölzernen Keulen geklopft, dann in 
Wasser eingeweicht und wiederum geklopft, dann schliels- 
Ein 14 m langes, 40 bis 
50 cm breites Stück Rindenstoft, um die Lenden gewickelt 
und durch 


lich an der Sonne getrocknet. 


einen von oben hineingesteckten Zipfel des 
Tuches festgehalten, genügt bei Guatuso- und Sumo-India- 
nerinnen, dann und wann auch noch bei Talamanca- und 
(Guaimi-Indianerinnen als Frauenkleid, während ein 35 m 
langer, 25 bis 30 cm breiter Rindenstoffstreifen, um die 
Hüften gewickelt und zwischen den Beinen durchgezogen, 
bei den Indianern derselben Stämme die Männerkleidung 
ausmacht. Sandalen oder Hüte sind bei jenen Stämmen 
ursprünglich unbekannt gewesen und fangen erst neuer- 
Dagegen 
wird durch Bemalen des mit Kakaobutter eingeölten Kör- 


dings an, sich mehr und mehr einzubürgern. 


pers mit verschiedenen Erd- oder Pflanzenfarben die ein- 


fache Kleidung einigermalsen vervollständigt; bei den 
Die Frauen 
tragen als Schmuck Glas -Perlenschnüre um den Hals, 


bei den Sumos auch um Hand- und Fulsgelenk. 


Sumos kommt auch Tättowieren in Anwendung. 


Männer 
tragen bei den Guatusos und den Talamanca - Indianern, 
Mosquitos und Sumos zuweilen Halsketten von Jaguar- 
Zähnen; ein Federschmuck im Haar dient bei ihnen als 
Festornat und Rangabzeichen. 

Bei den hondureüischen Indianerstämmen ist die Rinden- 
stoftkleidung seit einer Reihe von Jahren aufser Gebrauch ; 
ich konnte aber wenigstens noch in Erfahrung bringen, 
wie die Kleidung der Jicaques gewesen war. 
vorn 


trugen ein poncho-ähnliches Kleidungsstück, das 


1) Baumwollkleider waren in vorspanischer Zeit ein Vorrecht der Vor- 
nehmen, während das niedere Volk Maguey - Gespinste trug. (0. Stoll: 
Die Ethnologie der Indianerstimme von Guatemala, Leiden 1889, p. 97, 


Die Männer 


bis zu halber Schenkelhöhe, hinten bis über die Kniee 
reichte und mit Baststricken um die Lenden bis zur Brust 
herauf umwickelt wurde; in diesen Strickschlingen wurden 
die Pfeile auf dem Rücken des Indianers untergebracht, 
die Spitze nach unten, die Federchen nach oben. Die 
Frauen trugen einen engen sackartigen Rock und ein 
Die Rinden- 
stoffe wurden, wie jetzt noch bei den Sumos und zuweilen 
häufig gefärbt, wobei rote 


langes Quipil, das sie hinten nachschleppten. 


bei den Talamanca- Indianern , 
Farben vorgezogen wurden. 
Spinnen und Weben, zwei gewerbliche Thätig- 
keiten, welche im nördlichen Mittelamerika noch vielfach 
von den Indianern mittelst althergebrachter originaler 
Spindeln und Webstühle geübt werden, werden bei den 
südlichen Stämmen seltener ausgeübt!); nur ausnahms- 
weise findet man zuweilen in Talamanca etwas Baumwolle 
angepflanzt, die mit rohen Spindeln versponnen wird. 
Dr. Mierisch berichtet, dafs die Sumos ihre Kleiderstoffe 
aus zerfasertem Bast durch Weben herstellen; ich halte es 
aber für möglich, dafs er sich hierin getäuscht hat, denn 
ich weils, dafs sie ihre Rindenstoffkleidung ganz auf die- 
selbe Weise herstellen wie die Talamanca-Indianer. 
Während im nördlichen Mittelamerika allenthalben 
Maguey-Fasern das Rohmaterial für Herstellung von Seilen, 
Hängematten, Tragnetzen und Netzen abgeben und auch 
in dieser Weise noch von den Indianern von Cacaopera 
ausgiebig verwendet werden, wird der bevorzugte Faser- 
stoff des südlichen Mittelamerika aus dem Bast des Burillo- 
Die Indianer Costaricas und Panamäs 
verstehen aus dem erwähnten Material ausdauernde Hänge- 
matten und kunstvolle, feine Tragnetze (Chäcaras) herzu- 
stellen, mit welchen die (ruaimi-Indianer einen Bauhahtın 


Handel treiben. 


Baumes gewonnen. 


Die Guaimi-Indianer von Penonome und die Dorasques 
von Gualaca haben sich auch neuerdings der Hutflech- 
terei gewidmet und begonnen, Handel mit dem Produkt 
zu treiben. Neuerdings tragen auch die getauften Guai- 
mies selbst Hüte, während die heidnischen noch auf eine 
Kopfbedeckung verzichten. 

Mattenflechterei, die im nördlichen Mittelamerika 


allgemein üblich ist und auch in den paeifischen Gebieten 


Nicaraguas noch gebräuchlich ist, fehlt den Indianerstäm- 


men des südlichen Mittelamerika. 
Stämme Panamäs Rindenstoffstücke von entsprechender 
Grölse als Bettunterlage, wohl auch als Decke. 3 

In Bezug auf Korbflechterei 


1) Nur bei den Sumos habe ieh öfters Webeapparate gesehen, die 


sich in der Konstruktion ganz mit den entsprechenden Geräten des nörd- 


lichen Mittelamerika decken, 


An Stelle der Matten 
verwenden die Payas und die Talamanca-Indianer, wie die 


besteht wiederum 
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ein beträchtlicher Unterschied zwischen den Stämmen des 
nördlichen Mittelamerika und denen von Costarica und 
Panamä; (über Korbflechterei bei den meisten Stämmen von 
Honduras oder Nicaragua habe ich keine Nachrichten). 
Im nördlichen Mittelamerika werden enggeflochtene, oft 
recht dichte und kunstvolle Körbe von weidenähnlichen 
Ruten oder von Binsen hergestellt, ebenso bei den Lencas 
in Honduras, während in Costarica und Panamä sehr grob- 
maschige leichte Korbgeflechte hergestellt werden, welche 
erst durch einen hölzernen Reifen einen gewissen Halt 
bekommen. Ganz flache siebförmige Geflechte dieser Art 
dienen bei den Guatusos zum Zudecken der Chicha-Töpfe 
und zum Räuchern von Wildpret über dem Feuer, wäh- 
rend ganz ähnliche, aber stärkere Geflechte bei den Caraiben 
zum Zerreiben und Sieben des Yucabreis verwendet werden. 
Die Töpferei steht im nördlichen Mittelamerika zur 
Zeit nach Formenreichtum und Feinheit der Ausführung 
viel höher als im südlichen Mittelamerika; jedoch zeigen 
die archäologischen Funde, dafs auch hier in früheren 
Zeiten die Keramik eine beträchtliche Höhe der Technik 
und Kunst erreicht hatte. Nennenswerte Leistungen sind 
zur Zeit noch die mächtigen thönernen Töpfe, welche von 
Sumo- und Guatuso-Indianerinnen hergestellt und nament- 
lich zur Chicha-Bereitung verwendet werden (während die 
Talamanca-Indianer ihre Chicha in grolsen Holztrögen gären 
lassen). Die Flaschenkürbisse sowie die aus den Früchten 
zweier Ürescentia-Arten hergestellten hölzernen Trinkge- 
_ fälse (Jicaras) sind in ganz Mittelamerika gebräuchlich; 
Siebe aus letzteren herzustellen, ist aber nur bei den 
südlichen Stämmen Sitte. 
Die Wohnhäuser der Indianer sind in Honduras, 
_ in Salvador, sowie in einzelnen Teilen von Nicaragua ganz 
ähnlich wie bei vielen Stämmen des nördlichen Mittel- 
_ amerika: quadratischer oder oblonger Grundrifs, zwei- oder 
_ vierflächiges Stroh- oder Palmblattdach und eine aus Holz- 
stangen oder Rohrstäben hergestellte, eine kleine Strecke 


_ über die Pfeiler vorgeschobene Wand. Bei den Sumos gibt 
es nach Mierisch teils parallelepipedische, teils kreisrunde 
_ Hütten, häufig ohne Wand). Die Palenques der Guatusos 
sind mächtige offene Häuser ohne Wand, mit zweiflächigem 
Dach. Bei den Talamanca - Indianern, zum Teil auch bei 
_ den Guaimies, ist das charakteristische Wohnhaus eine 
Rundhütte von beträchtlichen Dimensionen, welche auf 
acht Pfeilern ruht und deren Dach bis auf den Boden 
herabreicht; ein oder zwei Thüröffnungen lassen spärliches 
Licht ins Innere dringen. Aufser diesen Rundhütten be- 
obachtet man auch viele Häuser, deren Dach nicht mehr 


1) Ich selbst fand bei den Sumos am Rio Bocay längliche, wandlose 
Hütten mit gerundeten Kurzseiten. (Globus, Bd. 78, p. 272.) 


bis zum Boden herabreicht und die durch eine niedrige, 
zaunähnliche Wand gegen aulsen abgeschlossen sind. Neuer- 
dings bürgert sich im Talamanca-Gebiet mehr und mehr 
die offene Hütte von oblongem Grundrifs ein, während bei 
den Dorasques und Guaimies die geschlossene viereckige 
Hütte vorwiegt. 

In Bezug auf Musik besteht wiederum ein fundamen- 
taler Unterschied zwischen den Stämmen des nördlichen 
und des südlichen Mittelamerika, denn während bei den 
meisten nördlichen Stämmen die indianische Volksmusik 
ausschliefslich, bei andern dagegen wenigstens vorwiegend 
instrumental ist, ist sie bei den südlichen Stämmen (von 
welchen allerdings nur über die costaricensischen Stämme, 
die Sumos und Mosquitos sichere Nachrichten vorliegen) 
vorwiegend vokal. Leider sind die Texte dieser Gesänge 
noch unbekannt. Die costaricensischen Indianer pflegen bei 
ihren Tänzen ihre Gesänge mit einer langen, schmalen 
Handtrommel zu begleiten, die nur auf einer Seite mit 
einem (Iguana-) Fell bespannt ist. Aufserdem hörte ich 
bei den Chiripö - Indianern auf einem kleinen, aus einer 
marinen Schnecke hergestellten Instrument blasen, das 
einen flötenartigen Ton besitzt. 

Während unter den Stämmen des nördlichen Mittel- 
amerika noch heutzutage ein weitverzweigter Binnenhandel 
besteht, sind die Handelsbeziehungen der südlichen 
Stämme außerordentlich geringfügig. Nur von den Cacao- 
pera-Indianern in Salvador und den Guaimies im Staat 
Panamä ist ein nennenswerter Handel (in Seilerwaren und 
Strohhüten) zu berichten, während sich sonst die Indianer 
fast ganz auf gelegentliches Sammeln von Kautschuk und 
andern Waldprodukten beschränken. Die Jicaques sam- 
meln zwar grolse Quantitäten von Sarsaparilla; da sie es 
aber nur im Auftrag von Händlern sammeln, so kann man 
diese Thätigkeit nicht unter die Rubrik des Handels ein- 
reihen. 

Die Indianer des südlichen Mittelamerika tragen ihre 
Lasten in besonderen Netzen oder auch, wie in Chiriqui, 
in Tragkörben (Jabas) auf dem Rücken mittelst eines über 
die Stirn gelegten Rindenstoffstreifens.. Die im nördlichen 
Mittelamerika viel benutzten hölzernen Traggestelle (Ca- 
castes) sind hier gänzlich unbekannt. Gegen Regen schützt 
man die Last im südlichen Mittelamerika durch aufgelegte 
Felle; die aus Palmblättern hergestellten Regendächer (Suya- 
cales) von Guatemala sind gänzlich unbekannt. 

Während die Indianerstäimme des nördlichen Mittel- 
amerika fast ausschliefslich auf Landverkehr angewiesen 
sind und mit wenigen Ausnahmen gar nicht mit Booten 
umgehen können, sind die meisten Stämme des südlichen 
Mittelamerika auf dem Wasserverkehr angewiesen, und 
es gelten die Sumos, Mosquitos, die Talamanca - Indianer 
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und Guaimies mit Recht als ganz vorzügliche Flufsschiff- 
fahrer, während die Caraiben und Mosquitos als sehr ge- 
schickte Seefahrer gelten. Für die Flufsschiffahrt werden 
flache kiellose Einbäume (Pitpantes) verwendet, die teils 
mit langen Stangen fortgeschoben, teils mit frei geführten 
Rudern fortbewegt werden. Diese Ruder (Kanaletes) sind 
bei den Caraiben fast genau gleich wie bei den Mosquitos 
und den Talamanca-Indianern, dabei aber ganz verschieden 
von den Rudern, wie sie die uncivilisierten Lacandonen in 
Chiapas verwenden. 

Wie man aus obiger, allerdings sehr unvollkommener 
Übersicht des gegenwärtigen Kulturzustandes der mittel- 
amerikanischen Indianerstämme ersieht, besteht in der That 


ann 


ein ganz fundamentaler Unterschied zwischen den Stämmen 
des südlichen Mittelamerika gegenüber denen des maya- 
aztekischen Kulturkreises, und da au/serdem bei allen Un- 
terschieden im einzelnen doch eine Übereinstimmung zwi- 
schen den Einrichtungen und Gebräuchen der südlichen 
so darf man 
südlichen 


Stämme in vielen Punkten zu erkennen ist, 


geradezu von einem Kulturkreis des 
Mittelamerika sprechen, der in der Einschnürung zwi- 
schen Puerto Cortez und Fonseca-Bai auf den maya-azteki- 
schen Kulturskreis stöfst und demselben auch das pacifi- 
sche Küstengebiet von der Fonseca-Bai bis zur Halbinsel 


Nicoya überlassen hat. 


Der Name des höchsten Berges der Erde. 
Von Dr. Emil Schlagintweit. 


In der Zeitschrift der königlichen Geographischen Ge- 
sellschaft zu London, Bd. XII veröffentlichte der englische 
Oberstabsarzt L. A. Waddell, Verfasser des Werkes „The 
Buddhism in Tibet or Lamaism“ eine Abhandlung), in 
welcher er als Ergebnis seiner Erkundigungen in einem 
Grenzthal von Nepal gegen Sikkim über den Namen des 
höchsten Berges der Erde, welchen die Engländer nach 
dem hochverdienten frühern Vorstand des indischen Ver- 
messungsamtes, General Everest, mit Mount Everest, sonst 
Peak XV benennen, folgendes mitteilt: 


„Vom Semorum-Pals aus zeigte mir ein tibetischer Einwohner von 
Khumbu die Everest-Kette (range) und sagte, die an ihrem Südfuls woh- 
nenden Stämme hätten für die Kette den Namen Lapchi Kang und für den 
Namen des höchsten Gipfels in dieser Kette den Namen Jomo Kankar. 
Ein andrer Berichterstatter behauptete jedoch, dieser Name beziehe sich 
auf einen Berg westlich von Lapchi Kang.“ 


Dieser Vortrag soll nun hinreichen, um den Namen 
Gaurisankar, den mein Bruder Hermann v. Schlagintweit- 
Sakünlünski von indischredenden Bewohnern an der Grenze 
von Tibet angegeben erhalten ‚hatte, „als offenbar falsch“ 


auszuschlielsen 2). 


Gegenüber den Einwendungen, welche seiner Zeit?) 
gegen die Einführung und Beibehaltung von Gaurisankar 


erhoben worden waren, bin ich für den Gebrauch dieses 


7) The Enyirons and Native Names of Mount Everest. 
Bd. XI, 1898, p. 564—69.) 

2) „Sg.“ in Beilage Nr. 274 zur „Allgem. Ztg.“ vom 30. Nov. 1899. 

3) Col. H. C. B. Tanner and Douglas W. Freshfield: The Great Peaks 
of the Himalaya. (Alpine J., Bd. XII, 1886, p. 438—60.) Derselbe 
Freshfield: Mount Everest. (P. of the R. G. S., Bd. XIII, 1891, p. 108 
bis 111.) General J. T. Walker: Notes on Mount Everest. (Ebend. Bd. VII, 
1886, p. 88—94.) 


BER. Ts, 


Namens eingetreten !) und jetzt bin ich in der Lage, die 
Berechtigung hiezu auch gegen den neuesten Versuch zu 
erweisen, den indischen Namen durch einen tibetischen zu 
ersetzen. 

Seit der Veröffentlichung und Begründung des Namens 
Gaurisankar durch meinen Bruder wurde kein andrer in- 
discher Name bekannt; dagegen erhielten die ihm gemachten 
Angaben neue. Bestätigung 20 Jahre später durch die 
Reiseberichte einer Engländerin 2). Diese Dame hatte von 
Darjiling aus die aussichtsreiche Singabila-Kette bestiegen, 
von deren südlichen Phalut- (Falut-) Gipfel mein Bruder 
sein grolses Panorama aufgenommen hatte, auf welcher im 
W die Gaurisankar-Kette sich zeigt. Von ihren Erleb- 
nissen auf dem Gipfel schreibt nun die Verfasserin: 


„Als der prächtige Kegel des Mount Everest unerwartet den Blicken 
sich zeigte, erhob sich plötzlich laut und gleichzeitig, wobei jeder meiner 
Begleiter in seinem Dialekt redete, der Ausruf: ‚Deodunga, Deodunga, 
Gaurisankar !‘“ 


Nach den Bemerkungen von Oberst Tanner3) wird der 
Everest-Gipfel immer deutlicher sichtbar, je weiter man 
auf dieser Kette nach S vorrückt. Auf Phalut verdecke 
Gipfel Nr. XIII (Makalu) den Everest „fast ganz“; auf 
Sadakphu biete er „einen gut auffallenden Anblick“. Das 
Original des Panoramas von Phalut meines Bruders hat 


1) Pet. Mitt. 1888, p. 338; 1890, p. 251; die erste Abhandlung ins 
Englische übersetzt von Oberst J. Waterhouse im Auftrag der Great Tri- 
gonometrical Survey of India, Caleutta 1890. 


2) The Indian Alps (London 1876), p. 366; die Stelle auch abge- j 


druckt Pr. R. @. S. 1886, Bd. VIII, p. 183. 

3) A Few Lines on Mount Everest, eine Replik auf meine Abhand- 
lung; gedruckt von der Great Trigonometrical Survey und mit 8 Panoramen- 
Ansichten der Everest-Gruppe ausgestattet, Caleutta 1900. In den Buch- 
handel gelangten diese „Lines“ nicht. 


| 
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die stattliche Länge von 2,15 m und ist im königlichen 
Kupferstich - Kabinett zu München aufgehängt. Im Mittel- 
punkt zeigt sich als mächtige Bergmasse Kanchinjinga; die 
Everest-Gruppe ist im W sichtbar. Es war bei meinem 
Bruder ausgeschlossen, dals mit Gaurisankar der allen 
Sikkimiten wohlbekannte .Bergriese ihres Landes, Kanchin- 
jinga, belegt wurde und dasselbe ist aus demselben Grunde 
bei den Begleitern der Dame der Fall; deshalb ist mit 
dem Ausruf die zweite mächtige Berggruppe gemeint und 
diese ist Everest, wenn auch der Gipfel auf dem Panorama 
thatsächlich nicht die höchste Spitze darstellt, wie durch 
neuere Einmessungen der indischen Survey inzwischen 
festgestellt wurde. 

An tibetischen Namen für Everest sind seither 
bekannt geworden: 

1. Chomo Kankar, genauer Jomo gangs dkar. 

Diesen Namen bringt zuerst Sarat Chander Das, der 
verkleidet als Pandita 1881/82 im Auftrag des indischen 
Vermessungsamtes nach Lhasa reiste und jetzt die Stellung 
eines Regierungsdolmetsch für Tibetisch einnimmt. 8. C. Das 
stieg damals das Arun-Thal empor und berichtet über die 
Landschaften im S des Hauptkammes des Himalaya wie 
folgt }): 

„Ronshar heilst ein Distrikt von engen Thälern, durch welche die 

 Dudkosi flielst. Dieses Gebiet liegt zwischen .der grofsen Gebirgskette, 
welche von N nach S verläuft mit Lapchi Kang, auf englischen Karten 
Mount Everest genannt, als höchstem Gipfel und zwischen der hohen 
Bergkette, die östlich von Nilam beginnt und an der Vereinigung der 
 Dudkosi mit der Sunkosi endet. Die tibetische Fortsetzung von Lapchi 
_  kang westwärts längs des 28. Breitengrades bildet den südlichen Schnee- 
wall von Grofs-Tibet, südlich des tibetischen Distriktes von Dingri und 
ist zugleich die Nordgrenze des Distriktes Ronshar. Der Bezirk westlich 
des Arun-Flusses und südlich des tibetischen Distriktes Pharuk heifst Shar 


Khambu; seine höchste Spitze ist ChomoKankar der Lapchi- 
Kette.“ p. 17: „Im NW von uns, in weiter Ferne sah ieh zahlreiche 
;- Schneeberge, von denen man sagt, es seien die Shar Khambu-Berge; ihre 
Gipfel standen in Wolken. Mit dem Fernrohr richtete ich meinen Blick 
auf den gröfsten und höchsten aller Berggipfel der Erde, Chomo 
Kankar, Herr des Schnees, welcher über Lap-chyi hängt, jenen be- 
_ rühmten, von den Buddhisten heilig gehaltenen Berg. 
Der höchste der drei Gipfel, die sichtbar waren, Chomo Kankar, ruhend 
_ in erhabener Majestät in der Form einer abgerundeten Kuppel, erhob sich 
x weit über alle; die beiden andern Gipfel standen zu seiner Seite wie seine 


_ Diener und glichen abgestumpften Steinen. Nordwestlich von diesen Bergen 


waren die Shar Khambu-Berge; sie verschwanden allmählich im aufsteigen- 
= den Nebel und entschwanden rasch unsern Blicken.“ 


Die Offiziere der indischen Trigonometrical Survey hatten 
von der Mitteilung ihres Pandits wenig Notiz genommen, 
_ weil die Angabe doch unbestimmt war; man neigte dazu, 
in Chomo den Peak Nr. XII, auch Makalu genannt, zu 
N ‚erkennen. 
Ein zweiter Gewährsmann erstand für Chomo in der 
richtigern Schreibart Jomo Kang kar in Waddell. Sein 
Bericht wurde schon oben mitgeteilt; auch dieser läfst 


Zweifel, ob "hier der höchste Gipfel mit diesem Namen 


1) Narrative of a Journey to Lhasa in 1881/82, p. 5— 117, wieder 
abgedruckt P. R. G. $., Bd. XIIT, p. 109, London 1891. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft II. 


benannt sei. Bereits in seinem Werk über den Buddhis- 
mus!) erwähnt Waddell Namen für Everest, bringt Jomo 
aber nicht; diesen Namen erhielt er erst später durch Aus- 
forschung eines Mannes aus dem schon von 8. C. Das be- 
suchten Hochthal Khamba?2). Waddell traf diesen Mann 
auf dem Semorum-Pals®), der nach dem Yalung-Thal führt. 
Der Gipfel in Frage war vom Standpunkt nicht sichtbar; 
die Erkundigung liefert jedoch wiederholt die wertvolle 
Aussage, dals der Gipfel in Khamba den Anwohnern als 
Jomo Kankar bekannt ist und allgemein so genannt wird. 
Der Name Jomo gangs dkar ist durchaus tibetisch und 
bedeutet wörtlich „Herrin des weilsen Schnees“, übertragen 
„Göttin des Schneelandes Tibet“. Tibet heifst in der Lit- 
teratur das Schneeland und Jomo wird Prinzessinnen, dann 
Verkörperungen von Göttinnen in gütiger Form als An- 
rede gegeben. Die weilse Tärä, eine nepalesische Prin- 
zessin, ist die verehrteste Königin und zugleich Göttin des 
Landes Tibet; sie nimmt verschiedene Formen an und hat 
beim Auftreten als gütiges Wesen auch die Gattin Civas, 
die Gauri, in das buddhistische Pantheon eingeführt®). So 
deckt sich der tibetische Name von Waddell im ersten Teil 
mit der indischen Bezeichnung Gauri-sankar und dieses ist 
überaus wertvoll, mag nun Jomo Kangkar dem höchsten 
oder einem weniger hohen Gipfel der Mount Everest -Ge- 
birgsgruppe zukommen. — Hochgipfel als Landesmarksteine, 
zu deren Namen Jomo verwendet wird, sind mehrfach an- 
zutreffen; am bekanntesten darunter ist Chumalhari, der 
höchste Berg im Lande Bhutan, westlich von Sikkim. 
Rätselhaft bleibt noch Schreibart und Bedeutung des 
Namens der ganzen Everest-Gaurisankar-Bergkette, der als 
Lab ei, Lap chi, Labehyi mit dem Zusatz kang, d.i. gangs, 
Eis, gegeben wurde. Die Auflösungen und Übersetzungen 
von Waddell sind unannehmbar. Ich wandte mich deshalb 
an 8. C. Das in Darjiling; derselbe konnte aber noch keinen 
ortskundigen, gelehrten Mönch (Lama) finden, der die 


1) The Buddhism in Tibet or Lamaism by L. A. Waddell (London 
1895), p. 67, 371, 445. 

2) Einen Ort Kamba in zutreffender Lage oberhalb des Arun-Flusses 
auf dem rechtsseitigen Passe über das Hochgebirge hat die Übersichtskarte 
zu Dutreuil de Rhins: l’Asie Centrale (Paris 1889). Die indischen North 
Tibet Frontier-Blätter haben einen Ort Khumbujong westlicher eingetragen 
auf dem die Dudhkosi aufwärts führenden Wege nach dem Pangula-Pals. 

3) Der Pals ist auf. den North Tibet Frontier-Blättern nicht einge- 
tragen, auch bei H. H. Risley: Sikkim Gazetter (Caleutta 1894) nicht 
erwähnt; er ist also eine sekundäre Einsattelung seitlich eines der nörd- 
lichen Hauptübergänge aus Sikkim nach Nepal. — Ich bemerke, dafs ich 
die Verwaltungsberiehte, die hier angezogen sind, von den verschiedenen 
indischen Verwaltungsstellen erhielt, denen ich hierfür um so mehr zu 
Dank verpflichtet bin, als Kartenwerke nur „confidential“ hinausgegeben 
werden. 

4) Vgl. Prof. A. Grünwedel: „Mythologie des Buddhismus in Tibet 
und der Mongolei, ein Führer durch die Sammlungen des Fürsten E. Uch- 
tomskij“ (Leipzig 1900), p. 158. Diesem Werk ist auch zu entnehmen, 
dafs der Kaiser von Rufsland seinen buriätischen Unterthanen seit den 
Zeiten von Elisabeth und Katherina als sich stes verjüngende Verkörperung 
der Göttin Tärä gilt! 
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Niederschrift zu geben im stande war und welche Un- 
sicherheit mangels jeglicher Unterlage dem Versuch der 
eigenen Auflösung sich entgegenstellen, mag zeigen, dafs 
allein der Silbe chi in der Litteratursprache 16 Gruppen 
entsprechen, von denen jedes Wort seine eigene Bedeu- 
tung hat. 

2. Tsering chenga, Dsering ghina, genauer Thse ring 
mched Inga. 

Der französische Geograph und Reisende Dutreuil de 
Rhins!) bringt aus chinesischen Itineraren über das Quell- 


gebiet des Arun, chinesisch Phoum T'souk, folgende Stelle bei: 


„Der gröfste Zufluls des Phoum Tsouk von rechts ist der Niou tschou 
(Nlio tsan po): er wird gebildet aus drei Quellflüssen, die 60— 70 Li 
(13—14 engl. Meilen) nach S fliefsen und dann sich zu einem Flusse ver- 
einigen. Nach einem Laufe von 30 Li erhält Niou einen Zufluls vom 
Tempel Dingra (Dingri), sowie von den Bergen Dseringbo und Tschoum 
lang-mari her, die im SW liegen. Dieser südliche Zufluls macht 150 Li 
(33 engl. Meilen), um im Niou tschou zu enden, der 70 Li (15 engl. Meilen) 
weiter stromabwärts seine Mündung in den Phoum Tsouk von rechts her 
erhält 2).* 


Sodann heilst es im Text zu diesem Itinerar: 

„Unsre Karte, Atlasblatt Nr. 21, zeigt die Lage des Berges Dsering 
china gang tehoung ri; von diesem heilst es, es bestehe eine grofse 
beschneite Bergmasse, gekrönt von fünf sehr hohen Gipfeln, 190 Li süd- 
westlich von Lo Shikar (— Shikor Jong der indischen Karten). Nach der 
Orientierung unsrer Karte Nr. 21 entsprechen dieser Angabe 42 engl. Meilen, 
27° südlich von Lo Shikar, und diese Lage stimmt bis auf 7 engl. Meilen 
mit derjenigen von Gaurisankar, was uns genügender Grund war, um 
Dsering ghina Gaurisankar oder Mownt Everest der eng- 
lischen Karten gleichzusetzen.“ 


Ferner enthält eine Note (p. 181): 


„Die Berge von Nilam (Gnalham) und Tongla (Thoung la, Thang la) 
nördlieh davon können mit Mount Everest wohl nicht verwechselt werden, 
der viel weiter nach S liest. Von NW nach SO fortschreitend, reihen 
sich die Berggipfel wie folgt: Tongla, Tingla, Tschoum tscho mo gang, 
Dingra, Tschoum rang ma und Tse ling oder Dsering ghima gang tehoung ri. 
Letzterer Berg ist der einzige, dessen Lage zu jener von Gaurisankar oder 
Mount Everest palst. Gangtehoung ri hat zweifellos die Bedeutung von 
Gletscherberg; der tibetische Name für Mount Everest ist 
demnach Dsering ghina. Jedenfalls ist man berechtigt, diesen Berg 
und die andern genannten Gipfel als Teile der langen Kette des Himälaya 
anzusehen, welche Tibeter wie Chinesen mit dem Namen Thoungla oder 
Tongla (genauer Thang la, , Wüstenpals‘) bezeichnen.“ 


Für die Niederschrift und Erklärung des Namens Dse- 
ring ghina liegen Hilfsmittel vor; schon Waddell gibt in 
seinem Werke3) Hinweise aus der tibetischen Litteratur. 
Der Name ist Tse ring mched ma zu schreiben; er bedeutet 
„die langes Leben spendenden fünf Schwestern“ und hängt 
zusammen mit der Lebensgeschichte des buddhistischen 
Heiligen Mila. Unter den tibetischen Aposteln des Buddhis- 
mus im 11. christlichen Jahrhundert ragt an Volkstümlich- 


1), Siehe Anm. 2, p. 41, L’Asie centrale, p. 530, 181. 
ist die Länge einer Li 350—444 ın. 

2) Vortrag wie Karte stimmen nieht zu den indischen Blättern des 
N. T. Frontier; hier erscheinen die Quellflüsse des Nion als selbständige 
Flufsläufe und münden direkt in den Arun. Der Flufs Kama oder Te ju chu 
kommt hier, wie bei Dutreuil, vom Nordabhang von Everest, verläuft je- 
doch in südwestlicher Richtung. 


Nach p. 92 


3) Buddhism in Tibet, p. 65; dazu Grünwedel: Die Mythologie des 
Buddhismus &e., p. 58. 


keit hervor Mila mit dem Beinamen ras pa, der in Baum- 
wolle Gekleidete; er ist geboren 1038 und starb 1122. 
Mila war ein wandernder Mönch, der ganz Tibet durch- 
streifte, Wunder verrichtete, Andersgläubige bekehrte und 
das Volk mit packenden Stegreifgedichten erbaute; er war 
auch über den nach Kathmandu führenden Kirong-Pals 
nach Indien gegangen. Im Alter wurde Mila. im Hoch- 
land von Dingri am Nordabhang unsres Gebirgsabschnittes, 
im „Lab ci*-Gebirge, sefshaft und starb bei Chubar auf der 
nepalesischen Seite des Gebirges in einer Höhle. Seine 
Bannungen der bösen Geister trugen ihm das Ansehen 
eines Heiligen ein; als Schutzgott (Yi-dam) erfreute er 
sich der Hilfe des Gottes Kuvera (tibetisch: r Nam thos sras) 
und seiner 12 Dienerinnen, Göttinnen der Erde, die in 
drei Gruppen zu je vier sich gliedern, mit Ekajatä (tibetisch: 
Raleigma) als Führerin, die wieder als eine Abart von 
Tarä (Gauri) gilt. Insbesondere hatte Mila die dritte Gruppe 
dieser Helferinnen an seiner Seite und diese befleilsigten 
sich, ihren Herrn bei langem Leben zu erhalten. Gott- 
heiten wie Opferhandlungen, welche die Lebensjahre ver- 
längern, erfreuen sich bei den nördlichen Buddhisten auch 
aus religiösen Gründen ganz besonders hoher Wertschätzung. 
So ist den vier Lebensspenderinnen im Dienste von Mila 
und ihrer Führerin nach dem Tode ihres Meisters die Ehre 
zu teil geworden, Wohnungen in der Nähe der Höhle, in 
welcher ihr Herr seine Lebenstage beschlossen hatte, in 
den diese umgebenden, weithin sichtbaren Gipfeln ange- 
wiesen zu erhalten. Der Name Tsering chenga wurde in 
der Litteratur Bezeichnung der Gebirgskette Lab ei und 
dann Name des höchsten Gipfels in diesem Gebirgsmassiv. 
Jeder gelehrte Mönch wird die Erzählung vortragen, wie 
hier eingestellt; er kennt keinen andern Namen für das 
Gebirge, in welchem der Heilige sein Leben aushauchte. 
Gleich den Gelehrten Tibets gebrauchen jetzt auch die 
Offiziere des trigonometrischen Amtes für Indien den Namen 
Everest für die Gebirgsgruppe; die Bemerkungen von Oberst 
H. B. €. Tanner (Anm. 2, p. 40) enthalten hierüber: 
„Die Nepalesen fand ich bei der Ausforschung über geographische 
Namen jederzeit überaus sparsam mit Namen für Hochgipfel; sie werden 
Bergketten oder Gebirgsabschnitten Namen geben, aber selten oder niemals 
unterscheiden sie Gipfel, namentlich Gaurisankar, Bhairab-langar, Devi- oder 
Deo-Dhunga sind nur unbestimmte Bezeichnungen, die sie für die geheim- 
nisvollen und verbotenen Gebirgsstriche anwenden, wo der Menseh keinen 
Wohnplatz mehr findet und wo alle Naturkräfte sieh vereinigen, um den 
Weo darüber zu henmnen ).* 


Diesem Verhalten der Eingebornen gibt Oberst Tanner 
dann Ausdruck in den Panoramen, von welchen er den 
Namen Everest nicht einem Gipfel beilegt, sonderu für | 

bi F ar In 


}) Hiermit stimmt für Nepal vollständig H. 0. Oldfield überein, der 
auf Grund mehrjähriger amtlicher ärztlicher 'Thätigkeit in Kathmandu 
„Sketehes from Nipal“ (London 1880) veröffentliehte; man sucht in diesen 
zwei Bänden in den Abschnitten über Gosainthan vergeblich nach Namen 
von Hochgipfeln. R h 
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mehrere Gipfel gebraucht, wobei er sie als Everest, Everest 
left Peak, Everest centre bezeichnet, sohin den Namen 
für eine ganze Gebirgsgruppe verwendet. 
Beispiele der Namengebung für Gruppen sind im cen- 
tralen Himälaya häufig. Zunächst ist hierher zu rechnen 
 Kanchinjinga!) an der Östgrenze von Nepal, dann Nanda 
Devi in Kumaon an der Westgrenze von Nepal; hier wird 
nach einem Hochplateau, eine englische Meile unter den 
Spitzen, jährlich eine Wallfahrt unternommen und Gott 
Vishnu, dem Erlöser, geopfert, der mit seiner GQakti oder 
weiblichen Genossin im Gipfelaufsatz Wohnung genommen 
hat2), genau wie Cankara (Siva) mit der Gauri im Hoch- 
gipfel über Dingri. — Aus den Alpen ist der Monte Rosa 
anzuziehen. 
Im Himälaya ist man zur Namengebung für die ein- 
zelnen Spitzen nicht fortgeschritten; in den Alpen haben 
sie Eingeborene und Freunde des Bergsports in die Hand 
genommen.. So hat man für die sekundäre Monte Rosa- 
Spitze die Namen Signalkuppe wie Punta Gnifetti; aus den 
Zermatt- und den Sahser-Bergen lassen sich eine Menge 
neuer Bergnamen beibringen, darunter an der Sprachgrenze 
eine ganze Reihe von doppelsprachig benannten Berggipfeln, 
das weltbekannte Matterhorn —= Mont Cervin — Monte 
_ Cervino erfreut sich sogar des Eintragens auf den Karten 
in drei Sprachen 3). 
Es war meinerseits als Vertreter der Arbeiten meiner 


: 2) E. T. Atkinson: The Himälayan Distriets, Bd. II, p. 297 ff. ; Bd. II, 
 p. 634 (Allahabad 1886). 

3) Der hochangesehene Alpinist, Herr Dr. Emil Burekhardt in Dornach- 
Arlesheim (8. A.-C.) hatte die Güte, mir aus der Schweiz eine lange Liste 
der neuesten Bergbenennungen ein- und zweisprachig zusammenzustellen. 


Fe ne 
T 1) Waddell: Buddhism &e., p. 370. 
; 


Das russische Pachtgebiet in der südlichen Mandschurei. 


In der ersten Nummer der „Iswestija“ (Nachrichten) 
der kaiserl. russ. Geogr. Gesellschaft, 1900, veröffentlichte 
j Dr. Bretschneider einen kurzen Artikel über die 1898 
 pachtweise von China an Rufsland abgetretene Halbinsel 
_ Kuan-tung, welche den südwestlichen Ausläufer der 
_  grolsen Liao-tung-Halbinsel bildet. Es wurde in demselben 
_ die Geschichte Liao-tungs nach chinesischen Quellen ge- 
geben und seine Erforschung durch Europäer berücksichtigt. 
Die Septembernummer von Pet. Mitt. brachte eine (deutsche 
Bearbeitung desselben Gegenstandes mit Hinzufügung einer 
Übersicht der russisch-mandschurischen Eisenbahnen und 

_ entsprechender Karte. 
In der letzten Nummer der „Iswestijja“ für 1900 gibt 
Bretschneider weitere Auskünfte über das russische 
Pachtgebiet als Anhang zu einem interessanten Artikel 


Brüder der Gebrauch von Everest nicht verworfen, sondern 
nur vorgeschlagen worden, ihn mit einem Eingebornen- 
namen und zwar Gaurisankar zu verbinden. An diesem 
Namen halte ich auch jetzt fest, weil dessen Gebrauch 
wiederholt erwiesen ist und ein fester Beweis, dals Jomo 
kang kar als Bezeichnung der obersten Spitze gebraucht 
wird, nicht erbracht wurde, dies vielmehr nicht einmal 
wahrscheinlich ist. Den Anschauungen der Indier wie der 
Tibeter über die höchsten Berggipfel als Wohnsitze der 
obersten Götter entsprechen der indische wie die tibetischen 
Namen. Es empfiehlt sich aber immer, an Stelle tibetischer 
Namen, die nach den Schwierigkeiten in der Aussprache 
wie in der Schreibart den polnischen Namen anzureihen 
sind, indische Namen zu gebrauchen, wo solche zu haben 
sind, weil sich diese nach Wohllaut und leichter Darstel- 
lung ihrer Bedeutung besser zur Wiederholung wie Ein- 
prägung eignen, als die schwerfälligen tibetischen Bezeich- 
nungen. Hierin stimmen alle Mitarbeiter in der Erforschung 
der tibetischen Litteratur überein: Grünwedel in seiner 
Mythologie (Anm. 4, p. 41) und 8. C. Das brieflich ; derselbe 
schreibt: „Ich und die ganze Hindu-Bevölkerung werden 
uns über die allgemeine Einführung und Anerkennung des 
Namens Gaurisankar an Stelle aller sonstigen Namen freuen. 
Gauri wie Qankara sind zwei Worte, aber eins im Begriff: 
Prakriti und Purusha, Natur und Geist, gedacht als ein 
göttliches Wesen, begleitet von seiner weiblichen Kraft 
(Cakti).“ 

Ich habe deswegen als das Ergebnis meiner Unter- 
suchungen den Vorschlag zu erneuern, für den höchsten 
Berg der Gebirgsgruppe in Frage den Namen Gaurisankar- 
Everest beizubehalten. 


Kleinere Mitteilungen. 


über die Grenze desselben und die zugehörigen Inseln, 
welchen Oberstleutnant des Generalstabs 8. P. Ilinski 
der Geogr. Gesellschaft zur Veröffentlichung zugeschickt 
hatte. Die letztere veranlalste Bretschneider, beim Druck 
von Ilinskis Manuskript die richtige Schreibweise der zahl- 
reichen chinesischen Ortsnamen zu überwachen und ge- 
legentlich Erläuterungen hinzuzufügen. Ilinski hat seit 
dem Jahre 1896 die Provinz Liao-tung bereist, dort Marsch- 
routen aufgenommen und interessante Berichte an den 
Generalstab geschickt, wie auch eine detaillierte Karte des 
südlichen Teiles der Provinz in grofsem Mafsstabe, welche 
gedruckt worden. 

Bald nachdem Rufsland das neue Terrain okkupiert 
hatte, erhielt der Generalstabskapitän (jetzt Oberstleutnant) 
W. K. Samoilow den Auftrag, dasselbe genau topo- 
graphisch aufzunehmen und unter allen Gesichtspunkten 
zu erforschen. Die Resultate seiner Untersuchungen, die 
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er im Frühjahr 1899 dem Generalstab vorlegte, liels der 
letztere in Form eines 347 Seiten umfassenden Buches 


drucken, wie auch die zugehörige Karte der Kuan-tung- 


Halbinsel in 2 Blättern, Mafsstab 5 Werst auf 1 engl. Zoll. 
Dieser Karte wurde schon in Bretschneiders erstem Artikel 
Erwähnung gethan. Die wertvollen Berichte Ilinskis und 
Samoilows sind im Buchhandel nicht zu haben. 

Beide diese verdienstvollen Offiziere wurden beim Be- 
ginn der chinesischen Wirren zum Kriegsschauplatz in 
Nordehina beordert und ihre Namen sind wiederholt in 
den von dort erhaltenen Telegrammen genannt worden. 

Aulser dem Generalstab hat auch der russische Finanz- 
minister, der sich besonders für das neue Gebiet interes- 
siert, namentlich im Interesse der Ausdehnung des russi- 
schen Handels in Ostasien, durch kompetente und der 
chinesischen Sprache mächtige Personen dort ausgedehnte 
Forschungen anstellen lassen, deren Ergebnisse gedruckt 
worden und auch dem Publikum zugänglich sind. Bret- 
schneider hat es versucht, auf Grundlage dieser wertvollen 
Materialien eine allgemeine Skizze des Kuan-tung-Gebietes 
zusammenzustellen und seiner physischen Geographie, seiner 
Bevölkerung und seiner natürlichen Hilfsquellen Rechnung 
zu tragen. 

Hinsichtlich der der Halbinsel naheliegenden Inseln, 
die nach dem Traktate gleichfalls an Rufsland übergehen, 
wurden die nähern Bestimmungen gegen Ende des Jahres 
1899 durch eine russisch -chinesische Kommission festge- 
stellt, und darüber berichtet Ilinski ausführlich. Es sei 
noch erwähnt, dafs soeben die hydrographische Abteilung 
des russischen Marineministeriums eine schöne neue See- 
karte der betreffenden Regionen herausgegeben hat, auf 
welcher alle betreffenden Inseln verzeichnet sind. 

Im Sommer 1860, als die englisch-französische Militär- 
expedition nach Nordchina stattfand, wurde von englischen 
Kriegsschiffen eine sorgfältige Aufnahme der Küstenlinien 
der Golfe von Liao-tung und Korea gemacht, wie auch 
der in den Golfen gelegenen Inseln. Doch im koreanischen 
Meerbusen erstreckten sich die englischen Forschungen an 
der Ostküste der mandschurischen Halbinsel und im Potocki- 
Archipel (Elliot-Gruppe) nach N nicht weiter als Terminal 
Head und das südliche Ufer der Insel Li-chang-shan (Siao- 
Tsch’ang-shan), 39° 12’ N. Br. Die letzte russische Naval- 
expedition in diesen Gewässern hat nun ergänzend die 
ganze Ostküste von Liao-tung bis zum Ya-lu-Fluls, der 
die Grenze mit Korea bildet, aufgenommen und mehrere 
neue Inseln entdeckt, so namentlich die nicht unbedeutende 
Insel Ta-(groß)Tsch’ang-shan, 14 Quadratwerst, nord- 
westlich von Siao- (klein) Tsch'ang-shan. Auf Bretschneiders 
neuer Karte des Kuan-tung-Gebietes (LOWerst aufl engl. Zoll), 
welcher die Samoilowsche Karte zu Grunde liegt, ist Ta- 
Tsch‘ang-shan zu klein gezeichnet. Auf der erwähnten 
neuen russischen Seekarte sind die respektiven Konturen 
von Grofs- und Klein-Tsch’ang-shan richtig angegeben. 
Ilinski in seiner Beschreibung der in russischen Besitz über- 
gegangenen Inseln macht nur 20, die bedeutenderen nam- 
haft. Er berichtet aufserdem, dals bei Regulierung der 
Inselangelegenheit die russischen Kommissäre auch die 
Miao-tao-Gruppe, aus etwa 15 Inseln bestehend und 
zwischen der Südspitze von Liao-tung und der Provinz 
Schan-tung gelegen, für Rufsland beanspruchten. Doch sie 


trafen auf hartnäckigen Widerstand von seiten der Chinesen 
und mulsten nachgeben. Allerdings haben diese Inseln 
eine hohe strategische Bedeutung. Eine Macht, welche im 
Besitz dieser Gruppe ist, kann den Zugang zum Golf von 
Tshi-li (Peking) absperren. 

Im koreanischen Golf gehen an Rufsland über der 
Potocki-Archipel (Elliot- und Blonde-Gruppen), 
die Insel Hai-yang-tao mit dem schönen Hafen Thornton 
Haven, die Insel Wu-man-dao. Die Bourchier- 
Gruppe bleibt China. Alle Inseln im westlichen Seegebiet 
von Kuan-tung werden als zum Pachtgebiet gehörig ge- 
rechnet, so auch im N die grofse Insel Tu-r-dao und 
die südliche Po-lo- Insel. 

Da einige Zweifel obwalten in betreff der richtigen 
russischen Schreibweise der chinesischen Namen der er- 
wähnten Inseln, hat Bretschneider aus der grolsen chinesi- 
schen Beschreibung der Mandschurei vom Jahre 1732 ein 
Verzeichnis aller dort genannten Inseln im Bereiche der 
Kuan-tung-Halbinsel, 51 Namen, ausgezogen und in seiner 
Arbeit mit Beifügung der chinesischen Schriftzeichen wieder- 
gegeben und auch die alten chinesischen Angaben über 
die Lage derselben berücksichtigt. 

Die nördliche Grenze des russischen Pachtgebietes auf 
der Liao-tung-Halbinsel wurde im Jahre 1899 durch eine 
russisch-chinesische Kommission sehr genau bestimmt und 
durch 31 solide Grenzpfeiler markiert. Sie hat eine Aus- 
dehnung von 60 Werst, fällt mit keiner natürlichen geo- 
graphischen Grenze zusammen, sondern wird durch eine 
Linie gebildet, die von Port Adams über hügeliges Terrain 
von geringer Erhebung nach O zum koreanischen Golf 
verläuft. Von dieser Grenzlinie nach N erstreckt sich die 
sogen. neutrale Zone, welche zwar unter chinesischer Ober- 
herrschaft bleibt, doch darf China hier ohne Zustimmung 
Rufslands keine Truppen halten. Sie umfafst den grölsten 
Teil der von den Golfen von Liao-tung und Korea um- 
spülten grofsen breitbasigen Halbinsel Liao-tung im weitern 
Sinne, ein recht dicht von Chinesen bevölkertes Land. Das 
russische Pachtgebiet ist die Liao-tung-Halbinsel im engern 
Sinne, für welches die Russen einen falsch begründeten 
und unrichtigen Namen gewählt haben, K'uang-tung in 
deutscher Schreibweise chinesischer Laute, für Kuan- 
tung. Der letztere Namen ist, wie bereits in Bretschneiders 
erstem Artikel gesagt wurde, eine populäre Bezeichnung in 
Nordchina für ganz Mandschurien, die bisher im offiziellen 
Stil nieht gebraucht wurde. Es ist sehr wahrscheinlich, 
dafs, als 1898 der besagte Traktat zwischen Rufsland und 
China in Peking abgeschlossen wurde, die Chinesen (resp. 
Mandschuren) im Protokoll den Namen Kuan-tung für Liao- 
tung vorschoben, um nicht direkt zuzugestehen, dals auch 
nur ein unbedeutendes Bruchstück des geheiligten man- 
dschurischen Stammlandes in fremde Hände übergeht. 1 

Das Pachtgebiet ist ein vielfach zerklüftetes, durch 
zahlreiche Buchten eingeschnittenes Gebirgsland, nach den 
neuesten Berechnungen auf dem Festland ein Areal von 
2464 Quadratwerst bedeckend. Die zugehörigen Inseln 
nehmen 320 Quadratwerst ein, also im ganzen 2784 Quadrat- 
werst oder 3168 qkm. Zum Vergleich sei erwähnt, dals 
das Grofsherzogtum Mecklenburg-Strelitz 2930 qkm ein- 
nimmt, mit 98000 Einwohnern. Rn 

Als die Russen 1898 auf Grundlage des Traktates die 


Kleinere Mitteilungen. 45 


Stadt Kin-tschou übernahmen, wo bis dahin die Central- 
verwaltung des abgetretenen Territoriums ihren Sitz ge- 
habt, fanden sie in den Archiven wertvolle Dokumente über 
die von der Bevölkerung geleisteten Abgaben. Aus diesen 
Listen liefs sich mit ziemlicher Sicherheit berechnen, dafs 
der Bestand der respektiven Bevölkerung, männliche und 
weibliche Seelen, für das Festland 235000 betrage und 
für die Inseln 15000, zusammen 250000. Ebenso haben 
russische Forschungen annähernd die Dichtigkeit der Be- 
völkerung im chinesischen Liao-tung bestimmt und es hat 
sich als Resultat die Thatsache erwiesen, dafs dort die 
"Bewohner noch viel gedrängter leben. Am dichtesten be- 
völkert ist die Ebene, welche vom untern Liao und seinen 
Zuflüssen bewässert wird. Es werden ungedruckte Arbeiten 
des Generalstabkapitäns Weil über die Bevölkerung der 
mittlern Mandschurei (Sungari) citier. Auf russischem 
Pachtgebiet, wo jeder kulturfähige Winkel ausgenutzt wird, 
ist bereits kein Platz mehr für neue Ansiedler. Dort leben 
ausschlielslich Chinesen, Nachkommen der ursprünglich im 
Laufe des vorigen Jahrhunderts und schon früher aus den 
benachbarten Provinzen Tschi-li und Schan-tung einge- 
wanderten Chinesen. Erst nördlich von der Stadt Liao- 
yang stölst man auf mandschurische Ansiedelungen. Nur 
in den Provinzen Kirin und Hei-lung-kiang (südlich vom 
Amur) ist noch die mandschurische Race anzutreffen, doch 
sollen alle Mandschuren chinesisch sprechen. 
Tinski gibt die Einwohnerzahl einiger Städte Liao- 
tungs auf Grundlage neuester Forschungsresultate wie 
folgend an: ; 
 — Ying-kou (Port Niu-tschuang) an der Mündung 
des Liao 60 000. 
Feng-huang-tscheng 40000. 
Hai-tschieng 20000. 
Stadt Niu-tschuang. (40 km nordöstlich von Ying- 
kKou) 5000. 
 — Tien-tschuang-tai (am untern Liao) 15000. 
Fu-tschou 10000. 
Der letzte russische Eroberungszug durch ganz Man- 
_ dschurien wird wohl eine Menge neuen wertvollen stati- 
 stischen Materials geliefert haben }). 


> 


1) Drei russischen Detachements, die im vorigen Sommer von drei 
Beiten her, Blagoweschtschenk, Wladiwostok und Transbaikalien, gegen das 
Herz der chinesischen Mandschurei vordrangen, gelang es das ganze Land 
_ zu unterwerfen. Wie sich aus den unlängst hier angelangten ausführlichen 
 Beriehten der russischen Heerführer ergibt, waren die mandschurischen 
Eisenbahnen nicht, wie früher angenommen wurde, von Boxern zerstört 
rn: vorden, sondern anf Befehl der chinesischen Regierung durch reguläre 
ng chinesische Truppen, und mit solehen haben die Russen Bisher gekämpft. 
Sie fanden nur anfangs einigen Widerstand, bis die Chinesen mit den 
 Kosaken, aus welchen die russischen Heeresabteilungen zum sröfsten Teil 
bestanden, in nähere Berührung gekommen waren. Deren Taktik nämlich 
‚besteht hauptsächlich in unmittelbarem Angriff des Feindes mit Pike und 
_Säbel. In der Folge liefen die Chinesen gewöhnlieh schon nach den ersten 
“russischen Kanonenschüssen fort, mit Zurücklassung ihrer schweren Ge- 
schütze. So wurden die mandschurischen Städte meist ohne Sturm besetzt. 
In Mukden, der Hauptstadt von Liao-tung, wurde eine grolse kaiser- 

liche Bibliothek, bestehend aus chinesischen und mandschurischen Werken, 
ja selbst westländischen Manuskripten, entdeckt. Wie ganz neuerdings in 
St. Petersburg höhern Ortes entschieden worden ist, wird dieser Fund, 
von welchem man hoffte, dafs er der hiesigen kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften inkorporiert werden wird nach den Grundsätzen der Rechte 

_ des Eroberers und der Wiedervergeltung, den Chinesen zurückerstattet 
werden, sobald Mandschurien vollständig pazifiziert sein wird. Bekannt- 


Posdnejew in seinem 1897 erschienenen Werk über die 
Mandschurei gibt die Einwohnerzahl von Mukden nach 
damaliger Schätzung russischer Reisender auf 150000 bis 
200000 an, die von Liao-yang auf 70000. Gegen- 
wärtig sind diese Data wohl genauer festgestellt. 

Das russische Pachtterritorium präsentiert sich als ein 
Bergland von mittlerer Erhebung, nur 8 Proz. des Areals 
wird von Ebenen eingenommen. Die Berge gehören einem 
südwestlichen Ausläufer des hohen Gebirgsstockes Tsch’ang- 
po-schan an, welcher ungefähr unter dem 42. Breiten- 
grad die Grenze zwischen der Mandschurei und Korea 
bildet. Auf russischem Gebiet verläuft der Bergrücken als 
Wasserscheide zwischen den Flufssystemen, die den beiden 
Golfen angehören. Er zeigt an mehreren Stellen beträcht- 
liche Einsenkungen, wie z. B. gleich nach seinem Eintritt 
in russisches Gebiet, wo das Terrain sich kaum 1m über 
das Meeresniveau erhebt, so dafs die Chinesen einen öst- 
lichen Nebenflufs des An-tze-ho, welcher sich in den Meer- 
busen Port Adams ergiefst, durch einen Kanal in einen 
Flufs abgeleitet haben, der dem System des koreanischen 
Golfes angehört. Die Kette erhebt sich in ihrem Verlaufe 
von NO nach SW wiederholt zu Höhen von 300—500 m. 
Der höchste Punkt derselben, Mt. Sampson, milst 624 m. 
Wo das russische Gebiet durch einen Isthmus in zwei 
Hälften geteilt wird, ist wiederum eine Einsenkung, die 
fast das Niveau des Meeres erreicht. Das Gebirge endigt 
schließlich im SW mit dem 463 m hohen Berg Lao-tie- 
schan, welcher steil ins Meer abfällt. 

Die zahlreichen Flüsse, welche zu beiden Seiten der 
Wasserscheide in die genannten zwei Golfe fliesen, sind 
für das Land von gar keiner Bedeutung, da keiner von 
ihnen schiffbar ist. Bei der Schneeschmelze und während 
der Sommerregen schwellen sie zu reilsenden Bergströmen 
an, während sie im Winter meist austrocknen. Ihre Thäler, 
wo sie sich erweitern, bieten meist gutes Ackerland. 

Die Uferlinie des russischen Territoriums zeigt grolse 
Unregelmäfsigkeit und bildet eine Menge oft tiefer Ein- 
schnitte und Buchten. Doch als Häfen für moderne Kriegs- 
und Handelsschiffe eignen sich nur Port Arthur und 
die schöne grofse Bucht Ta-lien-wan. Im Winter ge- 
frieren sie gewöhnlich für 6—8 Wochen, doch das sich 
bildende Eis wird nie so dick, dafs es der Schiffahrt ernst- 
liche Hindernisse in den Weg legte. Nicht ungefährlich 


lich wurde die schöne Bibliothek mit seltenen chinesischen Werken, 
welche dureh die Bemühungen der russischen Geistlichen Mission in Peking 
im Laufe von mehr als einem Jahrhundert zusammengebracht worden war, 
besonders durch den ersten russischen Sinologen Pater Hyacinth und Archi- 
mandrit Palladius, im Juni 1900 von den durch die chinesische Regierung 
begünstigten Boxern zerstört. Die russischen Mitglieder der Mission hatten 
Kat Zeit das bedrohte Etablissement zu verlassen, als die Boxer, nach- 
dem sie den gröfsten Teil der Albasiner oder orthodoxen Chinesen nieder- 
gemacht, dasselbe in Brand steekten und schliefslich noch die Kirche und 
die Überreste der übrigen Gebäude in die Luft sprengten. Eine ebenso 
gründliche Zerstörung bewerkstelligten diese fanatischen Patrioten darauf 
auf dem russischen, aufserhalb der Stadt gelegenen Kirchhof, wo sie die 
Gebeine der dort ruhenden Russen dem Winde, preisgaben. 

Die in der Nähe der belagerten englischen Gesandtschaft gelegene 
kaiserliche Chinesische Akademie (Han-lin) wurde mit ihrer grolsen wert- 
vollen Bibliothek zerstört bei einem Versuch der Boxer, von dort aus bei 
günstigem Winde die Gesandtschaft in Brand zu stecken. Diese Bibliothek 
darf nicht verwechselt werden mit der grolsen kaiserl. Bibliothek, welche 
sich inmitten der Kaiserpaläste befindet und intakt ist. 
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ist bei heftigen Stürmen das Einlaufen in die Bucht 
Port Arthur. 

Nachdem das neuerworbene Gebiet im Frühjahr 1898 
von Rulsland übernommen worden, wurde es dem Kriegs- 
ministerium untergeordnet. Der Kaiser vertraute darauf 
die oberste Verwaltung dieses wichtigen Ländehens dem 
Admiral E.I. Alexejew an. Er ist zugleich Oberbefehls- 
haber der dort stationierten Truppen und des russischen 
Geschwaders im Stillen Ozean. Während Port Arthur zum 
Kriegshafen eingerichtet wurde, reifte der Beschlufs, in der 
Bucht Ta-lien-wan eine grolse Handelsstadt mit den Rechten 
eines Freihafens anzulegen. Als geeignete Stelle dazu 
wählte man eine ausgedehnte, im W von Bergen geschützte, 
sanft zur Victoria Bay abfallende Ebene, wo jetzt rastlos 
Häuser gebaut werden. Wie bekannt, hat man der neuen 
Stadt den Namen „Dalni* (die weit Entfernte) gegeben. 
Sie bildet eine besondere, dem Finanzminister untergeord- 
nete Municipalität. 

Auf einer kleinen Halbinsel im nördlichen Teil der 
Ta-lien-wan-Bucht findet man auf den russischen Karten 
einen Ort Ta-lien-wan vermerkt. Die Russen haben 
ihm unpassenderweise diesen Namen gegeben. Den Chi- 
nesen ist er von altersher unter dem Namen Liu-shu- 
tun (Weidenbaum-Kriegsposten) bekannt. Auch die Russen 
haben dort jetzt eine Militärstation. 

Die chinesische Stadt Kin-tschou, früher das ÜCen- 
trum der chinesischen Verwaltung dieses Distrikts, hat 
25000 Einwohner, liegt in einer Ebene nahe der erwähnten 
Landenge und ist jetzt ohne Bedeutung. Doch hat man 
ihr eine autonomische chinesische Municipalverwaltung 
bewillist. 

Stadtrechte sind auch dem Handelsplatz Pi-tze-wo 
am koreanischen Golf, etwa 10 Werst südlich von der 
Grenze, erteilt worden. Es ist dies ein Ort mit 12000 Ein- 
wohnern, von verhältnismäfsig recenter Bedeutung, denn in 
der chinesischen Beschreibung der Mandschurei wird seiner 
nicht Erwähnung gethan. Es ist ein reger Seehandelsplatz, 
obgleich dort kein Hafen vorhanden. Das Meer hat guten, 
sandigen Untergrund ohne Felsenriffe oder Steine, ist aber 
sehr flach. Gröfsere chinesische Fahrzeuge müssen auf der 
Rhede ankern, nur kleine Boote können an einzelnen Stellen 
der Küste landen. Pi-tze-wo handelt vorzüglich mit Korea. 

Der Verkehr zu Lande auf dem russischen Pachtgebiet 
wird, wie in der ganzen Mandschurei und in ganz Nord- 
china, seit den ältesten Zeiten gröfstenteils durch solide 
zweiräderige Wagen oder eher Karren, vor welche ein bis 
drei Maultiere gespannt werden, vermittelt. Eigentliche 
Wege nach unsern europäischen Begriffen gibt es im Lande 
nicht. Man fährt eben da, wo die Bodenbeschaffenheit sich 
dazu am besten eignet, und so entstehen Fahrwege, die nie 
einer Ausbesserung unterzogen werden und die nach hef- 
tigen Regen meist grundlos werden. Russische Fuhrwerke 
haben sich für die Stralsen jener Regionen als ganz un- 
brauchbar erwiesen. Solcher sogen. Fahrstralsen über Berg 
und Thal gibt es im Pachtgebiet namentlich drei: 

1. Die sogen. Regierungs- oder Mandarinenstralse, welche 
von Port Arthur nach Kin-tschou führt und von da weiter 
über Fu-tschou nach Mukden. Sie nimmt ihren Lauf meist 

der Nähe der westlichen Küste. 

2. Die Strafse, welche, von Kin-tschou in nordöstlicher 


Richtung nach Pi-tze-wo. 


Richtung laufend, die Berge der Wasserscheide überschreitet 
und nach Pi-tze-wo führt. 
3. Die Stralse von der Bucht Port Adams in östlicher g 


Die Aisbebehn welche Port Arthur mit der mandschu- 
rischen Magistrale verbindet, durchsetzt das ganze Gebiet, 
längs dem westlichen Abhang des Scheidegebirges laufend, 
meist parallel mit der Mandarinenstralse. Kleine AN. 
zweigungen von der Hauptlinie führen nach Dalni und 
Liu-schu-t‘un. Diese Bahn ist schon seit einiger Zeit fertig- 
gestellt. Schon zu Ende 1899 konnte man auf der Eisen- 
bahn von Peking nach Port Arthur gelangen. Trotz der 
gewaltsamen Unterbrechung des Baues der mandschurischen 
Eisenbahnen durch die letzten Kriegsereignisse kann doch 
wohl angenommen werden, dals sie nach Verlauf eines 
Jahres alle im Betrieb sein werden. 

Gebirgsgegenden mit schwierigem Terrain ist die 
Beförderung von Waren auf Maultieren und Eseln üblich. 

Die klimatischen Verhältnisse in Südmandschurien sind 
ungefähr dieselben als in Nordehina. Es herrscht in diesen 
Regionen ein sogen. kontinentales Klima mit sehr heilsen 
Sommern, begleitet von abundanten Regen, und trockenen, 
ziemlich kalten Wintern mit geringem Schneefall. Die 
besten Monate des Jahres sind August, September, Ok- 
tober. 

Wegen Mangels an grasreichen Weiden kommt die 
Viehzucht im südlichen Mandschurien kaum in Betracht. 
Rinder werden von den Chinese nur zum Zwecke der 
Bearbeitung der Felder gezüchti nie wegen der Milch- 
produktion. Die Cimasen haben einen Abscheu vor Milch, 
im Gegensatz zu den benachbarten Mongolen, die für ihren 
Lebensunterhalt ganz auf Milchgenuls angewiesen sind. 
Da die chinesischen und mandschurischen Kühe mit Bohnen 
gefüttert werden, ist auch ihre Milch geschmacklos. Während 
Rindfleisch nicht gegessen wird, züchten die Chinesen 
Hammel und Schweine wegen des schmackhaften Fleisches. 
Es gibt auch Ziegen. Pferde werden nur in geringer An- 
zahl gehalten, desto mehr aber Maultiere und Esel. 

Der bei weitem gröfßste Teil der Bevölkerung der süd- 
lichen Mandschurei beschäftigt sich mit Landwirtschaft, 
welche auch auf dem russischen Pachtgebiet mit gutem 
Erfolg betrieben wird. Unter den angebauten Körner- 
früchten spielt die Hauptrolle der Mais. Er dient nicht 
allein im Lande als beliebtes Nahrungsmittel, sondern wird 
auch nach Schan-tung ausgeführt. In großsem Malsstab 
wird auch Sorghum vulgare, chinesisch Kao-liang 
(hohe Hirse) überall angebaut, welches auch in ganz Nord- 
china viel kultiviert wird. Es ist dies eine Riesenhirse, 
die eine Höhe von 12 Fuls erreicht, mit mehr als finger- 
dicken, holzigen Halmen, gegen Ende des Sommers auf 
den Feldern ganze Wälder bildend. Die Körner liefern 
ein gutes Viehfutter. Aus ihnen wird auch ein sehr starker, 
fuseliber Branntwein destilliert. 

Die Kolbenhirse (Setaria italica) liefert das 
gewöhnliche, billigste Nahrungsmittel des gemeinen Volkes. 
Mit diesem Korn werden auch die Abgaben in natura gezahlt. 

Die gewöhnliche Hirse (Panicum miliaceum) wird 
gleichfalls, ebenso in Mandschurien wie in Nordchina, viel 
kultiviert, und zwar aulser der gewöhnlichen in Europa 
bekannten Sorte auch eine China eigentümliche, glutinöse 
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Varietät, welche beim Kochen Kleister bildet (Dextrin). 
Diese letztere dient zur Bereitung eines bei den Chinesen 
sehr beliebten, schwach berauschenden Getränkes, welches 
sie huang-tsiu (gelben Wein) nennen. — Weizen und 
‚Gerste sind auch in Kultur anzutreffen, nicht Roggen und 
"Hafer. Reis wird in geringer Quantität erzeugt. 

Eins der wichtigsten Produkte der Landwirtschaft in 
‚ganz Liao-tung ist dieSojabohne (Sojahispida), deren 
‚Vaterland in diesen Regionen zu suchen ist. Die Samen 
‚sehen in Gestalt der gewöhnlichen Erbse ähnlich, enthalten 
‚jedoch eine bedeutende Menge Öl, welches ausgeprelst in 
ganz China eine wichtige Rolle als Beleuchtungsmaterial 
‚spielt und aulserdem zu kulinarischen Zwecken eine aus- 
gedehnte Verwendung findet. Das Öl wird in besondern 
Fabriken mittels recht primitiver Vorrichtungen aus den 
Bohnen geprefst. 60 Pfund derselben liefern mehr als 
3 Pfund Öl. Die zurückbleibenden Ölkuchen werden teils 
im Lande als Viehfutter verbraucht, teils nach den süd- 
‚lichen Provinzen Chinas verschifft, wo sie als kräftiger 
„Dünger Verwendung finden. — Aus dem Mehl einer kleinen 
‚grünen Bohne (Phaseolus radiatus) werden schmack- 
hafte chinesische Vermicelli bereitet. — Alle Gemüse Nord- 
chinas gedeihen in Liao-tung vortrefflich, so namentlich 
der zartblätterige chinesische Kohl (pai-tsiai, Brassica 
‚chimensis), welcher unsern gewöhnlichen Kohl an Wohl- 


die in Liao-tung angebauten Früchte sind mit den nord- 
chinesischen übereinstimmend. 

Wald ist auf dem russischen Pachtgebiet sehr rar, doch 
sieht man bisweilen Baumgruppen in den Bergschluchten: 
Fichten, Pappeln, Weiden, Eichen. Die letztern werden 
auch von den Chinesen angepflanzt und dienen zur Fütte- 
rung einer besondern Seidenraupe, welche die sogen. „wilde 
Seide“ erzeugt. Überhaupt lieben die Chinesen, Baum- 
pflanzungen anzulegen. — Als Heizmaterial werden vor- 
züglich die Wurzeln und holzigen Halme von Mais und 
Sorghum verwendet. Bauholz muls aus Korea bezogen 
werden. 

Steinkohlenlager sind bisher nur in geringer Ausdeh- 
nung im russischen Pachtgebiet gefunden worden. Gold 
ist an mehreren Stellen entdeckt worden. 

Schon im Jahre 1898 untersuchte der bekannte rus- 
sische Geologe Bogdanowitsch die geologischen Formationen 
des Gebietes. Erst vor kurzem sind seine Arbeiten über 
diesen Gegenstand von der Petersburger Mineralogischen 
Gesellschaft, begleitet von einer schönen Karte, heraus- 
gegeben worden. 

Einen bedeutenden Industriezweig an der Küste bildet 
die Salzgewinnung aus Seewasser, ein Monopol der Re- 
gierung. Die Bewohner der Küste beschäftigen sich haupt- 
sächlich mit Fischfang und Fang verschiedener niedriger 


‚geschmack übertrifft, aber keine Kohlköpfe bildet. — Auch Seetiere, welche bei den Chinesen als Leckerbissen gelten. 
x Geographischer Monatsbericht. 
A Europa, erlangen. Anmeldungen werden an den Generalsekretär 


Nach 4jähriger Pause wird der deutsche Geographentag zu 
seiner 13. Tagung in Dreslau, und zwar wegen lokaler Ver- 
_ hältnisse ausnahmswnise nicht in der Osterwoche, sondern 
in der Pfingstwoche vom 28.—30. Mai zusammentreten. 
Als Hauptberatungsgegenstände sind in Aussicht genommen: 
1. Die Südpolarforschung. Berichterstattung der deut- 
schen Kommission für die Südpolarforschung und 
Deutschlands Anteil an der Förderung derselben. 
2. Die Landeskunde der deutschen Schutzgebiete. 
3. Gletscherkunde und Glazialforschung. 
4. Schulgeographische Fragen. 
-- Anmeldungen der auf diese Fragen bezüglichen Vorträge 
_ werden möglichst bald an Prof. J. Partsch (Breslau, Stern- 
 strale 22 erbeten. Der Ortsausschuls bereitet eine geo- 
‘graphische Ausstellung vor, welche wesentlich solche Arbei- 
ten vorführen wird, die nur bei dieser Gelegenheit an die 
Öffentlichkeit gelangen. Nach Schlufs der Tagung werden 


einige wissenschaftliche Ausflüge veranstaltet werden. Auf 


einem eintägigen Ausfluge sollen die paläozoischen Forma- 


des Ortsausschusses, Dr. Leonhard, Schillerstrafse 20, er- 
beten. 


Australien und Polynesien. 


Im Laufe des Februar soll von Adelaide eine Expedition 
unter Führung von Professor Baldwin Spencer in Melbourne 
aufbrechen, um die Sitten und Gebräuche der Eingebornen 
von Öentral- und Nord - Australien zu studieren und na- 
mentlich von ihren schriftlichen oder bildlichen Aufzeich- 
nungen zu retten, was noch zu retten ist. Die Expedition, 
an welcher sich auch der durch seine Thätigkeit auf diesem 
Gebiete bekannte Inspektor der Eingebornen in Südaustra- 
lien, Mr. E. J. Gillen, beteiligen wird, will zunächst ihre 
Aufgabe dort, wo die Horn-Expedition im Jahre 1894 ab- 
brach, im Macdonell- Gebirge beginnen, dann längs des 
Roper River nach dem Carpentaria - Golf vordringen und, 
wenn die Zeit genügt, noch die Umgebung der Flüsse 
Daly und Victoria untersuchen. 

Wenn auch der langjährige Administrator von Britisch- 


Neuguinea Dr. Sir Will. Macgregor im September 1898 
das seiner Obhut anvertraute Schutzgebiet verlassen hatte, 
um nach Westafrika überzusiedeln, so ist der das Jahr 
Juli 1898/9 umfassende Verwaltungsbericht von Britisch- 
Neuguinea doch noch ganz in seinem Geiste abgefalst 
und bringt Früchte zum Vorschein, deren Keime Macgregor 
gesäet hatte. Besonders gilt dies von der grofsen Iblätte- 
rigen Karte des westlichen Britisch- Neuguinea im Malsstabe 


_ tionen zwischen Silberberg und Neurode besichtigt werden; 
ein zweitägiger Ausflug (31. Mai und 1. Juni) gilt den 
Spuren vormaliger Vereisung im Riesengebirge. Die Mit- 
 gliedschaft des deutschen Geographentages wird bekannt- 
_ lich erworben durch Zahlung von 6 Mark für das Ver- 
 sammlungsjahr; Teilnehmer zahlen nur 4 Mark, wofür sie 
dieselben Rechte wie die Mitglieder mit Ausnahme der 
 unentgeltlichen Lieferung der gedruckten Verhandlungen 
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1:253440 (4 miles to 1 inch), deren Ausarbeitung in 
Zeichnung und Stich unbedingt von Macgregor angeordnet 
sein muls. Nachdem bereits im vorhergehenden Jahres- 
berichte 1897/8 die kartographische Darstellung von dem 
bevölkerten und besser bekannten östlichen Teile der Halb- 
insel in 4 Bl. erschienen war, liegt nunmehr von dem ge- 
samten britischen Anteile der grolsen Insel eine gleich- 
mälsig bearbeitete Karte in dem für diese Gebiete grofsen 
Malsstabe 1: 253440 vor, ein bleibendes Denkmal für die 
Arbeitskraft und Energie Macgregors, der die Verwaltung 
des Schutzgebiets übernommen hatte zu einer Zeit, als 
wenig mehr als die Küstenumrisse bekannt waren. Aller- 
dings hat die Erforschung des Innern von West-Neuguinea 
in der 9jährigen Administration Macgregors auch keine we- 
sentlichen Fortschritte gemacht, auch jetzt sind die Flufs- 
läufe des Fly River mit seinen Quellflüssen und Tributären, 
Alice, Palmer und: Strickland die einzigen Linien, welche 
die Leere der drei nördlichen Blätter unterbrechen, aber 
die übrigen Blätter weisen doch gewaltige Fortschritte der 
Erforschung nach, die hier zum erstenmal einheitlich dar- 
gestellt werden, so besonders das Delta des Fly River, 
die Küste von der holländischen Grenze bis zum Fly River, 
das Mündungs- und Inselgewirr der zahlreichen Flüsse, die 
in den Papua-Golf sich ergiefsen. Deutsch-Neuguinea, von 
dem ein Teil noch in den Rahmen der Karte fällt, ist in 
der Darstellung unberücksichtigt geblieben. Wie die frü- 
heren Jahresberichte so enthält auch dieser neueste zu- 
nächst einen Generalbericht des stellvertretenden Admini- 
strators Fr. P. Winter, sodann Verwaltungsberichte der 
einzelnen Abteilungen und Distriktchefs, darunter auch 
Mitteilungen über Inspektionsreisen längs der Küste und 
ins Innere. Meteorologische Aufzeichnungen von Port Mo- 
resby und Daru, sowie Vokabulare für verschiedene Dia- 
lekte der Eingebornen bilden den Schlufs. 


Polargebiete. 

Über den glänzenden Erfolg des Herzogs der Abruzzen, 
Prinzen Luigi von Savoien und des Capitano Cagni liegt 
Jetzt der ausführliche Bericht an die Italienische Geogr. 
Gesellschaft vor (Boll. Soc. G. Ital. 1900, Nr. 2) mit zwei 
vorläufigen Kartenskizzen, welche den Schiffskurs von 
Archangel bis zum Winterlager an der Teplitz- Bai auf 
Kronprinz Rudolf-Land und die Route der Schlittenreise 
von Kapit. Cagni nach N enthalten. In vielen Beziehungen 
sind die Erfahrungen der italienischen Expedition von ent- 


schiedener Wichtigkeit für künftige Forschungsunterneh- _ 


mungen, welche von Franz Josef-Land ausgehen sollen. 
Wichtig ist namentlich der Nachweis der Schiffbarkeit des 
Britischen Kanals auch für gröfsere Fahrzeuge, in welchem 
die „Stella Polare“ sehr geringe Schwierigkeiten durch Eis 
fand. Vermutlich wird, wenn nicht ungewöhnlich ungün- 
stige Wind- und Eisverhältnisse eintreten, diese Meerenge 
alljährlich längere Zeit eisfrei sein und so ein leichtes 
Vordringen bis 82° N. gestatten. Für Schlittenfahrten sind 
die Erfahrungen Cagnis geradezu vorbildlich, allerdings 
werden Polarforschern nicht immer die Mittel in der reich- 
lichen Weise zur Verfügung stehen wie der italienischen 
Expedition. Da als Hauptaufgabe ein möglichst weites 
Vordringen nach N ins Auge gefalst war, so ist es er- 


(Geschlossen am 21. 


Geographischer Monatsbericht. i 


klärlich, dafs für die Erforschung von Franz Josef-Land 
weder Zeit noch Kräfte übrig blieben, zumal bald nach 
der Landung durch Eispressungen das Expeditionsschiff in 
sehr bedenkliche Lage geriet und viele Arbeit auf Rettung 
der Ausrüstung verwendet werden mulßste. Der Gewinn 
der Erforschung von Franz Josef-Land beschränkt sich auf 
eine Umfahrung von Kronprinz Rudolf-Land durch den 
Herzog der Abruzzen in den ersten Tagen des September. 
Zweifellos ist der Nachweis geführt worden, dafs weder 
im N noch im NW dieser Insel Land mehr existiert, 
so dals Franz Josef-Land unter 82° Br. sein nördliches 
Ende erreicht; Petermann -Land und König Oskar-Land 
sind nicht vorhanden, sondern verdanken ihre 2djährige 
Existenz auf den Karten nur einer Augentäuschung Payers. 

Nachdem die Erforschung der Ostküste Grönlands in 
ihren grofsen Zügen zum Abschlufs gekommen ist, wird in 
Dänemark jetzt die Detailforschung in Angriff genommen, 
welche in den letzten 25 Jahren in Westgrönland bereits 
durchgeführt worden ist. Zunächst soll die Untersuchung 
der grofsen Fjorde Sermilik und Angmagsalik in der un- 
mittelbaren Umgegend der dänischen Station begonnen 
werden. Zu diesem Zwecke wird mit dem Schiffe, welches 
alljährlich die Verproviantierung der Station unternimmt, 
im August 1901 eine Expedition unter Führung von Cand. 
Kruwse nach Ostgrönland sich begeben, daselbst überwin- 
tern und zu Schlitten und Boot diese tief einschneidenden 
Buchten genau vermessen, Gletscherstudien anstellen, sowie 
auch die Frühjahrserscheinungen der Natur studieren. 

In der historischen Einleitung, welche Leut. A. de Ger- 
lache dem Generalbericht über den Verlauf der „Belgica“- 
Expedition voraussendet (Bull. Soc. R. Belge de geogr. 1900, 
Nr. 5), bespricht er auch die Entdeekungen von Kapt. 
Dallmann 1873/4 in diesem Gebiete, macht jedoch keinen 
Versuch, in die Diskussion darüber einzutreten, ob Dall- 
manns Entdeckungen an der Bismarck-Stralse teilweise mit 
seinen eigenen Entdeckungen am SW-Ausgange der „Bel- 
gica*-Stralse zusammenfallen; er scheint sogar keine Ahnung 
von dieser Frage zu haben, denn er fertigt schliefslich die 
Leistungen Dallmanns mit der Phrase ab: Jedenfalls waren 
seine Aufzeichnungen zu unbestimmt, als dafs die Geogra- 
phen aus ihnen hätten grofsen Nutzen ziehen können. Mit 
derselben Leichtigkeit setzt sich de Gerlache über die frühere 
Entdeckungsgeschichte hinweg, zu deren Ausarbeitung jeden- 
falls keine besonderen Studien gemacht worden sind, son- 
dern welche irgend einem ältern Kompendium entnommen 
sein muls. Es findet sich wieder das Märchen von den 
Südpolarreisenden wider Willen Dirck Gerritsz, obwohl längst“ 
der Nachweis geführt worden ist, dafs dieser weder bis 
64° S. Br. vorgedrungen ist, noch jemals eine solche Be- 
hauptung aufgestellt hat. Ebenso wimmelt die Darstellung 
von Le Maires und Roggeveens Unternehmungen von fal- 
schen Angaben, von falscher Schreibweise ganz zu schweigen. 
Es ist sehr wünschenswert, dafs in dem endgültigen Werke 
über die „Belgica“ - Expedition, für welche 10 Bände in 
Aussicht genommen sind, derartige falsche Darstellungen 
vermieden werden. 

Leutn. de Gerlache hat für dieses Jahr sein Kolonisations- 
unternehmen auf Kerguelen-Insel aufgegeben und wird das- 
selbe erst im Herbste antreten. H. Wichmann. 


Februar 1901.) 
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Das Gebiet an der Mündung des Trombetas in den Amazonas. 
Von Dr. Friedrich Katzer. 


(Mit Karte, s. Taf. 4.) 


Die Karte des Gebietes an der Einmündung des Trom- 
betas in den Amazonas, welche hierdurch veröffentlicht 
wird, verdankt ihre Entstehung den topographischen Auf- 
nahmen gelegentlich der Vorarbeiten für die Führung 
eines Überlandtelegraphen von Obidos nach Faro, welche 
(1890—92) unter der Leitung des belgischen Ingenieurs 
Haag hauptsächlich von den französischen Ingenieuren 
Kapit. Le Blanc und Robert ausgeführt wurden. Den 
Hauptteil der fast durchwegs tachymetrischen Aufnahme, 
insbesondere westlich vom Trombetas, vollbrachte Ihe Blanc, 
der auch in andern Teilen des Amazonasgebietes, zumal 
in Guyana wertvolle topographische Aufnahmen vorgenom- 
nen hat!). In der weiteren Umgebung von Obidos wurden 
viele Aufnahmen vom Ingenieur Le Cointe ausgeführt, 
welcher gelegentlich meiner Bereisung eines kleinen Teiles 
‚des in der Karte dargestellten Gebietes (1896) mein Be- 
‚gleiter war und welchem ich sowohl das Kartenmaterial, 
als auch mancherlei wertvolle Mitteilungen verdanke. 
Schon ein oberflächlicher Vergleich der vorliegenden 
"Karte mit den dermalen besten Darstellungen des untersten 
_ Laufes des Trombetas läfst nicht nur eine bedeutende Ver- 
vollständigung des Kartenbildes durch zahlreiche Einzel- 
heiten erkennen, sondern zeigt auch an den bekannten 


geographischen Objekten mehrfache Abweichungen von den 
bisherigen Annahmen. Dies gilt auch gegenüber der Karte 
des Staates Parä2) von Henr. Am. de 8. Rosa, welche 
übrigens, da dem Autor als Chef der öffentlichen Arbeiten 
ein grolses Material zur Verfügung stand, wohl die voll- 
ständigste existierende Karte des untern Amazonasgebietes 
ist, — sowie auch gegenüber der neuesten Karte des 
Grenzgebietes zwischen den Staaten Par& und Amazonas 


2) Er entdeckte, befuhr und benannte (1882) den Fluls Juisa, 
dessen Name, zusammengesetzt aus Ju (lio) und Isa einen etwas romanti- 
schen Ursprung hat. Er nahm Aufnahmen im Golddistrikt am Cunany 
und Cassipore, sowie bei Amapä vor. Er bereiste den Araguary und 
dessen Uferlandschaften bis hoch herauf und dürfte gegenwärtig einer der 
besten Kenner von Brasil.-Guyana sein. Es freut mich, seinen nur einem 
kleinen Kreise bekannten Leistungen hier eine öffentliche Anerkennung 
zollen zu können. 

2) Mappa do Estado do Parä. 1892 (1 : 500 000). 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft III, 


von Jose Verissimo}). Mögen diese Verschiedenheiten 
zum Teil durch den gröfsern Mafsstab, welcher die Ein- 
tragung vieler Details gestattet, erklärt werden können, so 
möchte doch einmal darauf hingewiesen werden, dals die 
Darstellung des Unterlaufes der Flüsse Trombetas, Nha- 
mundä, Uatuma und Urubü, wie sie Barbosa Rodri- 
gues geliefert hat und wie sie seither in allen Karten- 
werken kopiert wird, vielfach nur auf flüchtiger Skizzierung 
a vue beruht und demzufolge mit Mängeln behaftet ist, 
an welchen eine künftige fachgemälse Aufnahme viel zu 
beheben haben wird. 

Was unsre heutige Karte anbelangt, so muls zunächst 
bemerkt werden, dafs sie trotz ihrer relativen Fülle an 
Einzelheiten das Gewirre von Wasser und Land im Mün- 
dungsbereiche des 'Trombetas und Nhamundä keineswegs 
ganz vollständig wiedergibt. Sie sieht im Gegenteil von 
zu weit gehendem Detail ab und falst daher stellenweise 
mehrere, bei Mittel- und Tiefwasser durch Varzea-Streifen 
geschiedene Seen zusammen, oder zergliedert wieder manche 
Inseln nicht so ‚sehr durch Wasserkanäle, wie es in Wirk- 
lichkeit stattfindet. 

So z. B. ist das Varzealand zwischen dem Rio Sapucuä 
und Rio Cachoery in der "That weit gegliederter, als es 
auf der Karte erscheint, da zwischen dem Lago Ururiä 
und Lago de Mocotö bei Mittel- und Niederwasserstand, 
für welche die Karte gilt, wohl 20 von Inseln getrennte, 
mehr oder minder ausgedehnte Tümpel bestehen, die Lagos 
(Seen) genannt werden und verschiedene Namen besitzen. 
Zwischen ihnen verbleiben, wie man mir angab, nur an drei 
Stellen schmale Kanäle (furos) offen, auf welchen es mög- 
lich ist, das Varzealand von einem Rio zum andern zu 
überqueren. In der Regenzeit freilich wird fast das ganze 
Gebiet zu einem einzigen See. 


l) Para e Amazonas. Questäo de Limites. 1899. — In der Karte 
(1: 125 000), welche dieser lesenswerten Schrift des berühmten Amazonas- 
kenners beigegeben ist, erscheint der Unterlauf des Nhamundä nicht zu- 
treffend dargestellt. Wie weit die strittige Region zwischen dem Nha- 
inundä und dem Amazonas, welche sehr viele Lokalnamen verzeichnet, 
richtig sein mag, entzieht sich meiner Beurteilung. 
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Desgleichen auf der Westseite der Mündung des 'Trom- 
betas wird das Varzealand von einem höchst verwickelten 
Netzwerk von Kanälen und Seen bedeckt, deren Zahl mir 
auf über 100 angegeben wurde und welche in der Karte 
einzeln einzutragen nicht versucht werden konnte. Einer 
der grölsten dieser Seen, welcher zuweilen auch in der 
Trockenzeit wasserführend bleibt, ist der Lago da Praia 
im äulsersten Zipfel zwischen dem Trombetas und Amazonas. 

Ebenso ist die Darstellung des Landes südlich vom 
untersten Abschnitt des Nhamundä etwas vereinfacht. Zwi- 
schen diesem und dem Amazonas zieht sich zur Trocken- 
zeit östlich vom Lago de Xixiä eine Reihe von Seen hin, 
die sich bei Hochwasser in ein einziges grolses Wasser- 
becken vereinigen, von welchem nur die beiden Hauptteile 
auf der Karte benannt erscheinen. 

Zur weiteren Erläuterung der Karte möchte ich mir 
nur wenige Bemerkungen erlauben. 

Bis herauf zur Mündung des Sapucuä reicht am Trom- 
betas junges Anschwemmungsland, welches von der Ilha 
Santa Rita bis zum Maria Thhereza- Kanal das von zahl- 
losen Lagunen bedeckte, von Kanälen zergliederte und zur 
Hochwasserzeit zum grolsen Teil überflutete echte Delta 
des Trombetas vorstellt. Weiter aufwärts zieht der 
Strom in einem sehr breiten Auswaschungsthal hin, welches 
von den relativ hohen Rändern des nach Norden mehr 
und mehr aufsteigenden Plateaus eingesäumt wird. Da 
die Mündung des Trombetas nur 18,4 m über dem Meere 
liegt, so erscheinen diese 30 bis 50 m hohen Ränder vom 
Flufs aus gesehen wie Bergketten. An der Oberfläche ist 
das Plateau aber fast eben und wird in seiner Einförmig- 
keit nur dureh die zwischen auffallend regelmälsig geneigte 
Böschungen eingelassenen Gräben und einzelne der Hoch- 
ebene aufgesetzte Hügel oder Bergrücken unterbrochen. 
Diese letzteren bieten trotz ihrer geringen absoluten Höhe 
in der flachen Umgebung meist einen imposanten Anblick 
dar. Sie sind offenbar die Überreste des Randwalles eines 
älteren Hochplateaus, welches vor der Ablagerung der 
jungtertiären und diluvjalen Hochebene von einem dem 

Amazonas vorangegangenen Flulssysteme durchfurcht wor- 
_ den war. 

Die wichtigsten dieser Berge im Bereiche unsrer Karte 
sind die folgenden: 

Serra do Curumü östlich vom untersten Trombetas 
zwischen dem Lago do Curumü und dem Rio Curucamba. 
Sie besteht aus zwei, durch ein breites Thal voneinander 
geschiedenen, jedoch in derselben Richtung (nach OSO) 
etwas gestreckten Hügelrücken, von welchen der west- 
liche höher ist als der östliche. Durch das Thal zwischen 
beiden hätte die projektierte Telegraphenlinie hindurch- 


gezogen werden sollen. Die Höhe der Serra wurde mir 


zu 132 m angegeben (O. A. Derby!) schätzt sie auf 100 bis 
150 m), und mittels Horizontglases überzeugte ich mich 
vom Hochpunkt der aus drei Gipfeln bestehenden Serra 
do Amigo Paulo nördlich von Obidos, dafs sie in der 
That die Höhe dieser letzteren, welche ich zu 154 m be- 
stimmte, nicht erreicht. 

Ebenfalls am linken Trombetasufer an der Mündung 
des Rio Erpecurü erhebt sich ‘ein isolierter Kegel, der 
zwar nur eine geringe relative Höhe (etwa 40 m) besitzt, 
aber vermöge seiner isolierten Lage doch die Gegend be- 
herrscht. 
getauft. 


Er wurde von Le Blane „Mont Haag* 


Auf der Westseite des Trombetas dehnen sich zwei 
lange Hügelketten aus, welche durch flache Furchen un- 
regelmäfsig quergeteilte schmale Tafelberge sind: die 
Serras do Sapucuä und die von ihnen durch das 
breite Thal des Igarape dos Anjos getrennte, ehemals mit 
ihnen im Zusammenhang gestandene Serras de Valha 
me Deus. 

Die Uferböschungen des Tafellandes am untern Trom- 
betas sind ziemlich hoch, insbesondere am linken Ufer 
nahe der Mündung und weiter aufwärts zwischen dem 
Lago Iripixi und dem Lago Parauacü, sowie am andern 
Ufer bei der Ponta de Curralinho. Hier treten die Ränder 
des Tafellandes bis ganz nahe an den Flufs heran2). Wo 
sie zurückweichen, breiten sich im Raume zwischen ihnen 
und dem Flufs Lagos (Seen) aus, welche, wie die Karte 
zeigt, den ganzen Unterlauf des Trombetas begleiten und 
eine charakteristische Eigenheit desselben vorstellen. 

Diese Seen sind nichts andres als Ausweitungen des 
Flusses. Sie hängen vielfach miteinander zusammen und 
bilden zur Hochwasserzeit sehr ausgedehnte Wasserflächen, 
wie namentlich am Nord- und ÖOstfulse der Serras do Sa- 
pucuä. Flulseinwärts werden die „Seen“ in der Regel 
von langgestreckten, zuweilen nur wenige Meter breiten 
Varzeastreifen begrenzt, welche das eigentliche Fluls- 
bett wie Uferwälle einsäumen und kanalartige Durch- 
lässe vom Flusse in die Seen freilassen. Zuweilen breiten 
sich die Varzeastreifen mehr aus und zerteilen sich in In- 
seln, welche bezeichnenderweise immer in einer Reihe 
hintereinander liegen. Viele sind "bewachsen und daher in 
ihrer Gestalt und Lage weniger veränderlich als jene, di 
erst Schlamm- und Sandbänke sind. 


1) O rio Trombetas. (Boletim do Mus. Paraense 1898, II, p. 366 ff.) — 
Diese Arbeit ist für die geologische Kenntnis des Flusses grundlegend. — 

2) Etwas oberhalb des Lago Iripixi liest die Ansiedlung Orixi- 
minä, die vor etwa 50 Jahren von einem Missionar (P. Nicolina) ge- 
oründet und Mouratapera benannt wurde. Gegenwärtig ist der Name 
Oriximinä (so nennen die Indianer den Trombetas) allgemein gebräuchlich. 
Der noch auf keiner Karte verzeichnete Ort hat neuestens eine gewisse 
kommerzielle Bedeutung erlangt. Bei der letzten Zählune im Jahre 1896 
war der Marktflecken von 305 Einwohnern besiedelt. ' 
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Die Entstehung dieser Uferwälle ist nicht schwer zu 
erklären. 

In der Regenzeit werden von den Rändern des Tafel- 
landes und von den Lehnen der Serras grofse Mengen 
von Gesteinsdetritus, feinem Sand und Thon, herabge- 
schwemmt und der tiefsten Stelle des Thalbodens, nämlich 
der eigentlichen Flufsrinne zugeführt. Vom gleichzeitig 
anschwellenden Strome drängen sich aber grofse Wasser- 
massen über den flachen Strand hinweg zu den höheren 
- Uferböschungen hin. In der Zone, wo der Druck dieses 
vom Fluls gegen die Terra firme geprelsten Wassers die 
Stols- uud Tragkraft der vom Uferland herabströmenden 
Gewässer aufhebt, schlagen sich die Sinkstoffe nieder und 
häufen sich zunächst zu subaquatischen Wällen an, die 
sich mehr und mehr erhöhend, Igaps und Varzealand 
werden können. Bei sinkendem Wasserstand verringert sich 
die Strömungsgeschwindigkeit und Tragkraft der seichten 
ausgebreiteten Gewässer auf der inundierten Strandfläche 
viel rascher und vollkommener als jene des tiefen Flusses, 
dessen Stolskraft zweifellos genügt, um die Sinkstoffanhäu- 
fungen zu parallel zum Stromstrich gestreckten langen 
Wällen auszuformen. Dadurch werden die Stauwässer da- 
hinter vom Flusse mehr oder minder abgeschlossen und es 
entstehen die zahllosen Seen, welche genetisch durchaus 
verschieden sind von den „Seen“ entlang einiger andrer 
Amazonaszuflüsse (Araguaya, Purüs), welche abgeschnürte 
ehemalige Stromschlingen vorstellen. Am Trombetas sind 
‚die schlammigen, niemals ganz austrocknenden Seen wahre 
Miasmenbrutstätten und zweifellos die Hauptursache der 
mörderischen Fieberepidemien, welche den Flufs berüch- 
tigt gemacht haben. 

Am Westrande unsrer Karte ist der Unterlauf des 
Nhamundäl), wie ich glaube, zum erstenmal richtig 
dargestellt. Der Nhamundä ist jener Flufs, an welchen 
sich die Sage von den Ycamiabas knüpft, jenen kriege- 
rischen Frauen ohne Männer, welchen der Amazonas an- 
‚geblich seinen Namen verdankt. Sein Oberlauf soll nicht, 
‚wie die meisten Karten vermuten, eine südwestliche, sondern, 
wie man mich versicherte, ebenso wie der Unterlauf eine 
südöstliche Riehtung einhalten. Der Flufs würde da- 
nach nahe am Äquator zwischen dem 59. und 60.° W.L.v. Gr. 
entspringen. Sein Wasser, welches im Oberlauf völlig klar 
und farblos, und in der Ausweitung unterhalb der Mün- 
dung des Pratucu noch hellgrün und rein ist, wird in der 
untersten Partie, vom Einflufs des Paranamirim do Cabory 
und Adueuä ab, schmutzig-bräunlich-olivengrün — ein 
Zeichen, dafs hier schon ein Gemisch mit vorherrschendem 


1) Nhamundä (spr. Njamundä) ist die ortsübliche Benennung des 
Flusses, welchen die Indianer Cumury heifsen. Jamundä und Yamundä 
hört man nur selten. 


Amazonaswasser stattfindet. Hiernach darf man den Nha- 
mundä recht wohl als direkten Tributär des Ama- 
zonas bezeichnen, trotz des Gewichtes, welches von bra- 
silianischer Seite bis neuestens darauf gelegt wird, dals er 
ein Zufluls des Trombetas sei. Das gewaltige Gewirr von 
Wasserkanälen, Seen und Inseln östlich vom genannten 
Paranamirim bis etwas über den Jamary hinaus ist das 
Delta des Nhamundä, welches den Amazonaslauf in 
den nach S geschwungenen Bogen von Parentins gedrängt 
hat. Zwischen dem Jamary und dem Lago do Sapucuä 
tritt die terra firme am nächsten an den Amazonas heran 
und zieht sich am Trombetas wieder bedeutend zurück. 
Die Insel- und Wasserwelt etwa von der Ilha Santa Rita 
bis zum östlichen Festland ist, wie oben bemerkt wurde, 
das Delta des Trombetas. Schematisch stellen sich diese 
beiden grolsen Deltabildungen in dem durch die Stromenge 
von Obidos gestauten und allmählich nach S geprelsten 
Amazonas so dar, wie es folgende Figur veranschaulicht. 


D1ı - Delta des Tromubetas 
D2 -Delta des Nhamunde 


= Parintins 


Deltabildung des Trombetas. 


Die Landstrecke östlich vom Jamary ist im wesentlichen 
ein Überschwemmungs-Tiefeampo D), welches durch Wasser- 
kanäle und Terra firme- Züge gegliedert wird und in seinen 
verschiedenen Teilen verschiedene Namen führt. DieCampos 
de Caranä, die sich südlich am Lago Miriti hinziehen, 
werden jährlich auf 2—3 Monate vollständig unter Wasser 
gesetzt. Die Campos nördlich von den Seen Urupanä, 
Piraruaca und Mariapixi sind ausgedehnter und werden 
zur Regenzeit nur teilweise überschwemmt, gewissermalsen 
von einem Netzwerk von Wassertümpeln und Gräben über- 
zogen. Die Campos de Mariapixf liegen am Fulse 
des etwa 40—50 m hohen Randes des Tafellandes südlich 
vom Igarape Sapucuä, welcher vom Campo aus gesehen wie 


1) Vel. Katzer: Eine Studienreise auf Marajo (Globus 1898, LXXTIT, 
p- 71), wo eine naturgemälse Einteilung der Campos versucht wird, 
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ein Gebirge ausschaut und auch Serra de Mariapixf 
genannt wird. Diese Campos sind nur von einzelnen Büscheln 
eines zähen Grases bedeckt, sonst aber die reine Sandwüste. 
Besser bestellt ist es diesbezüglich mit den Campos de 
Piraruaca, wo etwas Weideland vorhanden ist und Vieh- 
zucht betrieben werden kann (Fazenda Santa Helena). Auch 
nördlich vom Lago do Paraiso breiten sich Inundations- 
campos aus. 

In diesem Gebiet soll eine eigentümliche Erscheinung 
beobachtet werden können, die ich zwar nicht selbst ge- 
sehen habe, deren thatsächliches Vorkommen mir aber von 
glaubenswürdigen Personen ernstlich versichert wurde. An 
einem kleinen Igarape zwischen dem Lago de Mariapixi und 
dem Lago do Mirity tritt angeblich eine der Pororoca ähn- 
liche, unvermittelt mächtige Flut auf, die so kräftig sein 
soll, dafs die das ruhige Wasser bedeckenden Pflanzen und 
Gräser auf das Ufer geschleudert werden, von wo sie beim 
ebenso plötzlichen Rückgang der Flut wieder in den Igarape 
zurückgleiten. Schwächer sollen dieselbe Erscheinung auch 
andre Igarapes und Furos erkennen lassen. Beruht diese 
Mitteilung auf Thatsachen, dann dürfte es sich dabei um 
einen momentanen Aufstau und Ausgleich der durch die 
engen Furos in ihrer wechselseitigen Kommunikation be- 
hinderten Wassermassen der grolsen Seen handeln. 

Bezüglich des östlichsten Teils der Karte kann ich mich 
auf wenige Bemerkungen beschränken. 

Die oben schon erwähnte, von mir zu Ehren meines 
fürsorglichen Reisebegleiters und Freundes, Ingenieur Paul 
Le Cointe, Serra do Amigo Paulo benannte Hügel- 
reihe wurde von Obidosanern irrtümlich mit der 22 km 
südwestlich von ihr gelegenen Serra Curumü identificiert 
und daher fälschlich auch so genannt. Die vom Ingenieur 
und Deputierten Laurengo Valente do Couto ausgesteckte 
Picada, welche die Serra 'berührt und noch einige Kilo- 
meter weiter nordwärts läuft, stellt die Vortrace einer pro- 
jektierten Stralse vor, welche die zur Viehzucht äulserst 
geeigneten Campos im Quellgebiet des Erepecurü und seiner 
Nebenflüsse erschliefsen und sie mit Obidos verbinden sollte. 
Die Absicht der Regierung war, hierdurch die Aprovisio- 
nierung der Staatshauptstadt mit frischem Fleisch zu er- 
leichtern, ein weites, gesundes Gebiet der Kolonisation zu 
eröffnen und die Stadt Obidos zu heben. Leider haben 
die gar nicht unbeträchtlichen Opfer, welche für diese 
Zwecke schon gebracht wurden, bei der Indolenz der haupt- 
sächlich beteiligten Persönlichkeiten bis jetzt so gut wie 
nichts gefruchtet. 

Der von den Quellen bis zur Einmündung in den Lago 
de Mamahurü nicht ganz 40 km lange Rio Branco hat 


einen fast genau nordsüdlichen Lauf voll von zahllosen _ 


Windungen und Schlingen. Er ist von Paul Le Cointe 


welcher auch die meisten 
seiner Nebenbäche aufwärts ging. Von diesen ist der Rio 
Curucamba, den die erwähnte Strafse 11 km nördlich 
von Obidos übersetzt, der grölste. 


genau aufgenommen worden, 


Zur Zeit meiner Ex- 
kursion (Juni 1896) war er an dieser Stelle wohl auf 400 m 
angeschwollen, die provisorische Brücke weggerissen und 
das Durchwaten trotz der kaum 1m erreichenden Tiefe 
der starken Strömung, des stachlichen Treibholzes und der 
vielen kleinen Blutegel und Insekten wegen nicht unge- 
Das Flufsbett ist sandig, nicht schlammig. In 
der Trockenzeit (September bis Dezember) schrumpft der 


fährlich. 


Curucamba an derselben Stelle auf weniger als 40 m zu- 
sammen. 

Am Nordufer des nördlichsten grölsern Zuflusses des 
Rio Branco, des Rio Tukandeiro, entspringt knapp am 
Flulse, etwa 9km von der Mündung aufwärts, eine sehr 
starke Mineralquelle, deren Wasser ich analysiert habe. 
Es ist eine ziemlich reiche Bitterwasserquelle, welche den 
Flufs auf eine Strecke abwärts vergiftet, so dafs darin keine 
In der Gegend gibt es 
aufserdem noch eine ganze Reihe von Mineralquellen, deren 
nähere Beschaffenheit unbekannt ist. 


Wassertiere angetroffen werden. 


Von Interesse ist, dafs sowohl der Rio Branco als der 
Tukandeiro, ferner die westwärts zum Curuä abfliefsenden 
zahlreichen Bäche, die sich im Rio Mamiä vereinigen, sowie 
die nordwärts dem Rio Craval und Cuminä mirim zuströmen- 
den Flüsse auf einem Überschwemmungs-Hochcampo ent- 
springen, welches zur Regenzeit auf weite Strecken vom 
Wasser bedeckt ist und auch zur Trockenzeit einige La- 
Die absolute Höhe dieses Campo schätze 
Gegen W steigt das Terrain etwas 
an und bewaldet sich, neigt sich dann aber westwärts zum 


gunen aufweist. 
ich auf etwa 80 m. 


Trombetas wieder herab. Hier soll nun in der Gegend 
östlich beim Lago do Salgado auch ein Inundationscampo 
entwickelt sein, wo ebenfalls Mineralquellen vorkommen, 
die den See „salzig“ machen, wovon sich sein Name herleitet. 
Beachtenswert ist, dafs auch die nördlichern Zuflüsse 
des Erepecurü einerseits und des Curuä anderseits, so der 
Rio Craval, Rio Verde, Rio Ariramba &e., auf 
einem quellen- und seenreichen Hocheampo do 
Ariramba, Campos do Craval) entspringen. i 
Erepecurü wird der grolse linksseitige Yutuls des 
Trombetas genannt, welcher als Rio Cuminä in allen neuern 
Karten angedeutet erscheint und an dessen Mündung sich 
der obenerwähnte Mont Haag erhebt. Cuminä heifst bei 
den Ortsanwohnern lediglich der östliche der beiden Mün- 
dungsarme des Erepecurü, welcher den Ausfluls d 
wie es die Karte darstellt. 
Zwischen dem eigentlichen Erepecurüi und dem Cumi 
breitet sich nahe der Mündung ein Gewirr von Seen, Ka. 


Lago do Salgado aufnimmt, 
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nälen und Inseln aus. Der wichtigste der Kanäle, welcher 


meist zur Schiffahrt benutzt wird, heilst Furo de Mo- 
sambique. Der Cuminä nimmt den von O kommenden, 
aus der Vereinigung der Flüsse Rio Craval und Rio Verde 
hervorgegangenen Rio Cuminä-mirim auf und wenige 
Kilometer weiter nordwestlich den Rio Ariramba, welche 
beide von dem vorhin erwähnten Hochcampo herabkommen. 


Bald oberhalb der Gabelung des Erepucurü beginnen die 


Stromschnellen und Riegel, welche den Fluls in grofser 


Anzahl verqueren. Die grölsten sind die Cachoeirado 


Tronco oberhalb der Ansiedelung Purak& und die Ca- 
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choeirado Inferno im Bereiche der ansehnlich hohen 
und ausgedehnten Serrade Carnauba. Vom letztern 
Wasserfall wurde mir angegeben, dals er zwischen zwei 
fast senkrechten, gegen 100 m hohen Felswänden — wahr- 
scheinlich von Diabasgängen durchsetzter Granit, Herr In- 
genieur Joäo Coelho glaubt Basalt gesehen zu haben — 
schäumend und brüllend herabstürzt. Das Flufsbett ist 
voll Geschiebe verschiedenfarbiger Quarzabarten. Im von 
der Serra de Carnaüba herabkommenden kleinen Igarape 


deCarnaüba wurde mit einigem Erfolg Gold gewaschen. 


Das Erdbeben in Island im Jahre 1896, 


Von Dr. 7%. 


(Mit Karte, 


In den Monaten August und September 1896 wurde 
das südliche Tiefland von Island durch starke Erdbeben 
erschüttert, welche grolse Verwüstungen anrichteten. Wenn 
dichtbevölkerte Landstriche (in andern Ländern) mit hohen 
Häusern und volkreichen Städten so starken Erschütterungen 
ausgesetzt worden wären, hätten sicher Tausende von Men- 
schen das Leben eingebülst, auf Island war die Gefahr 
wegen der eigentümlichen Bauart bedeutend geringer; 
jeder Hof besteht aus vielen kleinen und niedrigen Häu- 
sern, deren Innenwände aus Holz erbaut sind, während 
Aufsenwände und Dächer aus Grassoden hergestellt werden. 
Die meisten Bewohner konnten daher ihre Wohnungen 
verlassen, bevor dieselben zusammenstürzten. Ganz aus 
Holz erbaute Häuser hielten sich am besten, während Stein- 
‘bauten meistens in Trümmer fielen und am gefährlichsten 
diese Erd- 


_ erschütterungen zu sammeln, sandte ich im Herbste 1896 


_ waren. Um Material für einen Bericht über 
Fragebogen an verschiedene Personen in den betroffenen 
Gebieten aus und erlangte auf diese Weise viele Nach- 
richten. Dann bereiste ich selbst im Sommer 1897 
ganze Erschütterungsgebiet, um die geologischen und tek- 
tonischen Verhältnisse festzustellen und von Augenzeugen 
‚genauere Berichte einzuziehen )). 

- Das südliche Tiefland, welches von den Erdbeben heim- 
gesucht wurde, verteilt sich auf die beiden Bezirke Rangär- 
vallasyssel mit 5312 Bew. (1897) und ’Arnessyssel mit 


das 


1) Das gesamte Material wurde als besondere Schrift in isländischer 
‘Sprache: Jardskjälftar ä Sudurlandi (Kopenhagen 1899. 80, 200 pp.) und 
ein Auszug daraus in Dansk Geogr. Tidskrift XIV, p. 93—113, und XV, 
p. 93 — 121 veröffentlicht. Betreffs Einzelheiten verweise ich auf diese 
Berichte, 


Thoroddsen. 


s. Taf. 5.) 


6537 Bew. Diese Ebene ist nach isländischen Verhält- 
nissen dicht bevölkert, 170 Bew. auf 1 Qu.-Meile (3 auf 
1 qkm). In Rangärvallasyssel existierten vor dem Erdbeben 
588 Gehöfte, von welchen 86 gänzlich zerstört, 75 stark 
Von allen Gebäuden 
in diesem Bezirke (3318 Wohnhäuser und 5739 Stal- 
lungen) wurden 22 Proz. zerstört und fast alle andern 


und 427 weniger beschädigt wurden. 


erlitten grölsere oder geringere Beschädigungen. In Arnes- 
syssel existierten 699 Gehöfte, von welchen 75 gänzlich 
zerstört, 80 stark beschädigt und 544 weniger beschädigt 
wurden. An Gebäuden (4430 Wohnhäusern und 5381 Stal- 
lungen) wurden 17 Proz. zerstört und der gröfste Teil der 
übrigen beschädigt. An Menschenleben gingen 4 verloren, 


aber viele erlitten Verletzungen. Vom Viehstande gingen 
nur 9 Kühe und 20 Schafe zu Grunde, da das Vieh sich 


noch auf der Weide befand; wären die Erdbeben im Winter 
erfolgt, als das Vieh sich im Stalle befand, 
Tausende umgekommen. 


so wären 


Die Erdbeben begannen im O und bewegten sich nach W. 
Die stärksten und verderblichsten Stölse waren 5 an Zahl. 
Der erste Stols erfolgte am 26. August 9% 50Min. nachm. 
und verwüstete die Kirchspiele Rangärvellir und Land, der 
zweite am 27. August 94% vorm. war am stärksten in 
Vestri-Hreppur zwischen Kälf& und Minni-Laxä, der dritte 
am 5. September 11® nachm. verwüstete die Kirchspiele Skeid, 
Holt und Fl6i, der vierte am 6. September 2% vorm. rich- 
tete grolse Verwüstungen an in Ölfus, und der fünfte 
endlich am 10. September 11® 20®in. wütete im nördlichen 
Teil von Fl6i südlichen Teil von Grimsnes. 
Aulserdem kamen eine Menge geringfügiger Stölse und 
Erschütterungen vor, die mit abnehmender Stärke bis zum 


und im 
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September 1897 anhielten. Während der Beben geriet 
die Erdoberfläche häufig in vollständige Wellenbewegung, 
so dafs weder Mensch noch Vieh aufrecht stehen bleiben 
konnten, sondern hin- ‚und hergeworfen wurden. Der 
Pfarrhof Arnarbaeli in Ölfus ist auf einem einzeln stehenden 
Basaltrücken mitten in einer Alluvialebene erbaut, welche Tuff 
zur Grundlage hat;’ dieser Basaltrücken lag der Erdbeben- 
bewegung quer im Wege. Aus NNW kommend traf sie den 
Rücken mit solcher Kraft, dafs ein 3 Ellen (2m) hoher eiserner 
Kachelofen 12 Ellen (7,5 m) weggeschleudert wurde und die 
auf dem Erdboden liegenden Leute sich nicht halten konnten, 
sondern einen Abhang hinuntergeschleudert wurden. Die 
Erdbebenwellen gingen überall von dem Halbkreis von 
Bergen aus, welche die Tiefebene umgeben, doch so, dals 
die Erdrinde stückweise in Bewegung zu kommen schien. 
Auf dem Hochlande oberhalb der Dislokationen, welche die 
Tiefebene begrenzen, waren die Erschütterungen äulserst 
schwach und wurden an vielen Punkten gar nicht gespürt. 
Bevor ein Stols erfolgte, war meistens ein sausender Laut 
und häufig Knall und Gedröhn nebst fortdauerndem Lärm 
in der Erde hörbar. Die Berge schüttelten grolse Stein- 
massen von sich, so dafs viele Bergstürze erfolgten. Skards- 
fjall, ein isolierter Berg (227 nm über der Ebene), schüttelte 
sich wie ein Pudel, der aus dem Wasser kommt; er ward 
von vielen Spalten zerklüftet, und die dicke Erdschicht, 
welche seine Abhänge bedeckte, wurde buchstäblich abge- 
deckt und bildete dann grofse Haufen am Fulse des Berges. 
Bei Krökur in Holt löste sich eine 10354 qkm grolse und 
2—3 m dicke Erdmasse von ihrer Unterlage los, glitt 
abwärts und rollte sich zusammen, obwohl der unter- 
liegende Felsen eine Neigung von nur 1—2° hatte. Bei 
Snjallsteinshöfdi wurde ein Basaltblock von 23 m Höhe und 
12m Umfang von seinem Platz weggeschleudert &c. 

Eine Menge Spalten entstanden in den Landschaften 
Rangärvellir, Land und Skeid, und viele von ihnen hatten 
gewaltige Dimensionen. Eine offene Spalte quer durch 
Skeid von NO zu SW war 12 km, eine andre in Land 
mit N 10° W-Richtung 15 km lang und wurde von vielen 
Parallelspalten begleitet. Auf verschiedenen dieser Spalten 
bildeten sich grolse triehterförmige Löcher. Die Spalten 
hatten auch bedeutenden Einfluls auf die Wassermassen 
an der Oberfläche, indem kleine Seen und Sümpfe aus- 
trockneten, wo sie von Spalten durchquert wurden. 

Die Erdbeben hatten einen sehr grolsen Einfluls auf 
die vielen Gruppen von warmen, alkalischen Quellen und 
Solfataren dieser Gebiete, von denen die meisten grölsere 
oder geringere Veränderungen erlitten. In der Nacht vom 
5./6. September entstand plötzlich, beim Stolse 2%, bei Hvera- 
gerdi in Ölfus unter ohrbetäubendem Brüllen und Pfeifen 
eine neue Quelle, die beim ersten Ausbruch Wasser, Dampf 


und Steine (Tuffe und Kieselsinter) über 200 m empor- 
schleuderte; der Auswurf dieser Quelle nahm schnell an 
Stärke ab, und in den nächsten Tagen sprudelte sie nur 
3—4 m in die Höhe und stellte ihre Wirksamkeit Mitte 
September gänzlich ein. Als ich am 26. Juni 1897 das 
neue Quellbecken besuchte, hatte es eine Länge von 16 ın 
und eine Breite von 8m und war mit klarem, an der 
Oberfläche 72° heifsem Wasser gefüllt. Auch die Quellen 
beim Geysir erlitten verschiedene Veränderungen; die be- 
rühmte Springquelle Strokkur, welche durch das Erd- 
beben im Jahre 1789 entstanden war, hörte auf zu spru- 
deln und stand seitdem still. Am 24. Juli 1897 war sie 
voll Wasser von nur 70°. Später hat der Geysir neue 
Kraft gewonnen und häufigere und höhere Ausbrüche ge- 
habt. Andre Quellen in derselben Gruppe haben sich 
verändert und mehrere sind neu entstanden. Die warme 
Quelle Reykholtshver in Biskupstungur, welche früher nur 
kochte, ohne aufzusprudeln, wirft seit dem Erdbeben ihr 
Wasser 7—10 m empor. Über weitere Veränderungen 
an warmen Quellen sind die Nachweise in meinen oben 
angeführten Schriften nachzulesen. Auch viele kalte Quellen 
und Brunnen erlitten natürlich Veränderungen, alte ver- 
schwanden und neue bildeten sich; Seen und Bäche wur- 
den trübe &c. In ’Arnessyssel wurde das Wasser vielfach 
milchweis infolge des Gletscherlehmes, der hier überall 
verbreitet ist, während in Rangärvallasyssel die Bäche 
blutrot wurden infolge der hier allgemeinen roten vulkani- 
schen Erdarten. ; 
Diese Erdbeben scheinen, ebenso wie viele frühere in 
diesem Gebiete, tektonischen Ursprungs zu sein, die be- 
nachbarten Vulkane Hekla, Katla und Eyjafjallajökull ver- 
hielten sich vor, während und nach dem Beben vollständig 
passiv. Das südliche Tiefland ist ein Senkungsgebiet I), wel- 
ches von steilen Gebirgen aus Palagonittuff, Konglomeraten 
und Breceie besteht. Zwischen Hochland und Tiefebene befin- 
det sich eine deutliche Grenze, die meistens durch einen Halb- 
kreis von steil zur Tiefe abfallenden Gebirgsabhängen aus- 
geprägt ist. Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dals auf 
dieser Grenzlinie tief im Erdinnern liegende Bruchlinien sich 
befinden, und die Wirkungen des Erdbebens deuten auch 
darauf hin. Das Erdbeben ging überall aus von den Landes- 
teilen, die dem Rande des Hochlandes am nächsten liegen. 
Das ganze Tiefland geriet in starke Bewegung, aber alle 
Gebiete desselben wurden doch nicht gleich stark erschüt- 
tert und auch nicht gleichzeitig, während einzelne Stücke 
des Erdbodens bei jedem Stolse ausersehen schienen, voll- 
ständig erschüttert zu werden. Nach den Ergebnissen der 
sorgfältigen Statistik über die zusammengestürzten und be- 


1) Petermanns Mitteilungen 1892, p. 25. 
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schädigten Häuser jedes Gehöftes ist die Grenze dieser am 
meisten bewegten (pleistoseisten) Gebiete ziemlich genau 
festzustellen. Bei jeder dieser starken Erschütterungen schien 
der Landstrich einen gewaltigen Stols von unten zu erhalten, 
und aus diesem am stärksten erschütterten Gebiete haben 
sich die Erdbebenwellen nach allen Seiten reilsend fort- 
gepflanzt, nur nicht auf das Hochland, da sie in dieser 
Richtung durch tiefliegende Spalten und Dislokationen 
verhindert wurden. Der Landstrich , welcher am Abend 
des 26. August 1896 am stärksten bewegt worden war, 
ist ungefähr dreiseitig und umfalst ein Gebiet von ca 
500 qkm im nördlichen Teile von Rangärvellir und Holt, 
Land und Gnüpverjahreppur. Das Beben am 27. August 
vormittags hatte seine grölste Intensität zwischen Kaälfä 
und Minni-Laxä und erschütterte ein Gebiet von 160 qkm. 
Durch das Beben am 5. September abends wurde ein 
770 qkm grofses Areal Tiefland im südlichen Holt, Skeid, 
nördlichen Flöi und im niedrigsten Teile von Biskups- 
tungur erschüttert. Der verheerende Erdstols vom 6. Sep- 
tember 2b a. m. erschütterte besonders Ölfus und Kalda- 
darnes östlich von der Ölfusä, ein Gebiet von 165 qkm 
Gröfse. Durch den Stofs des 10. September wurde ein 
weniger umfangreiches Gebiet von 110 qkm im nordwest- 
lichen Fl6i und im südwestlichen Grimsnes in Bewegung 
‚gesetzt. 

Aus den Berichten geht hervor, dafs jeder unter den 
starken Stölsen auf ein begrenztes Gebiet beschränkt 
war, welches durch eine Masse eingestürzter Häuser ge- 
kennzeichnet wurde; von diesem haben sich dann die Erd- 
bebenwellen nach allen Seiten fortgepflanzt. Die Erdbeben- 
bewegungen können nach ihrer Stärke eingeteilt werden in 
1) heftige Erschütterungen, welche die oben erwähnten 
Landstriche in Bewegung setzten (1700 qkm); 2) starke 
Erschütterungen, welche die ganze Tiefebene (mit Einschlufs 
obiger 1700 qkm) ca 3850 qkm in Mitleidenschaft zogen; 
‘da aber diese starken Erschütterungen auf dem Meeres- 
boden bis nach Vestmanneyjar gelangten, so wird das Ge- 
‚Diet derselben eine Grölse von ungefähr 11000 qkm ge- 
habt haben. 3) Schwache Erschütterungen waren fühlbar 
über das gesamte westliche Island von Midfjord und Vatnsdal 
im Nordlande und nach Osten bis Hornafjord , doch hier 
nur längs der Küste; das innere Hochland scheint an den 


Bewegungen nicht teilgenommen zu haben. Sie waren auf 


dem festen Lande in einem 55000 qkm umfassenden Areal 
bemerkbar; wie weit sie sich seewärts erstreckten, ist nicht 
nachweisbar, aber aller Wahrscheinlichkeit nach war das 
ganze Erdbebengebiet über 100000 qkm großs. 

‘ Die Hekla und andre Vulkane des Südlandes stehen 
bekanntlich in enger Beziehung zu den SW—NO verlau- 
fenden Spalten, welche die leitenden Bruchlinien im ganzen 


grofsen Vulkangebiete sind, und die zahlreichen warmen 
Quellen in der Tiefebene weisen noch auf das Vorhanden- 
sein dieser Spalten im Erdinnern hin. Diese vulkanischen 
Bruchlinien erstrecken sich nach NO bis zum Vatnajökull 
und werden an vielen Stellen nachgewiesen durch Krater- 
reihen, mächtige offene Spalten, Fumarolen, Dislokationen 
und die Richtung der Bergketten. In der südlichen Tief- 
ebene laufen diese Bruchlinien ins Meer aus, aber die 
Tiefebene scheint durch Querbrüche zwischen jenen Bruch- 
Wahrscheinlich ist der Boden 
unter der Tiefebene in verschiedene Stücke geteilt, und die 


linien gebildet zu sein. 


fortgesetzte Bewegung in diesen Querlinien, sowie die Ver- 
schiebungen zwischen den einzelnen Stücken scheinen die 
Ursachen der vielen Erdbeben dieser Gebiete zu sein. 
Wenn man die statistischen Tabellen !) über die bei jedem 
Stolse eingestürzten Häuser studiert, so sieht man, dafs die 
einzelnen Landparzellen ziemlich. scharf abgegrenzt sind; 
während auf ihnen ziemlich alles zerstört wurde, waren 
die Beschädigungen aufserhalb verhältnismäfsig gering. 
Das grolse und verderbliche Erdbeben in diesem Gebiete 
scheint somit, wie erwähnt, tektonischer Natur gewesen zu 
sein, und zwar verursacht durch Bewegungen auf den er- 
wähnten Querlinien, während die nordöstlichen Vulkan- 
spalten, welche von diesen geschnitten werden, infolge- 
dessen die Veranlassung waren, dafs blofs kleinere Land- 
flächen jedesmal stark erschüttert wurden. Da nun die 
Querbrüche südwestlich von der Hekla liegen, so konnten 
deren Bewegungen Verschiebungen nicht hervorbringen und 
auch nicht aufweckenden Einfluls auf diesen Vulkan aus- 
üben, der auf SW—NO verlaufenden Spalten sich auftürmt. 
Bei allen grofsen Erdbeben in diesen Gebieten hat die 
Hekla sich sehr ruhig verhalten. 

Wie wir gesehen haben, begann das Erdbeben im © 
der Tiefebene, setzte sich nach W fort und endete in Ölfus 
und Grimsnes. Leider haben wir nur sehr unvollständige 
Berichte über die älteren Erdbeben in diesen Gebieten und 
keine befriedigende Statistik über zerstörte Gebäude, aber 
so viel scheint doch festzustehen, dafs jedesmal, wenn die 
ganze Tiefebene von starken Erdbeben erschüttert wurde, 
die Bewegungen im O ihren Ursprung hatten und in W 
ihr Ende erreichten, so dals bei jedem Stols ein klei- 
neres Gebiet verwüstet wurde. Die Dauer jeder Erd- 
bebenperiode war verschieden. 1896 wütete die stärkste 
Stofsperiode vom 26. August bis 10. September. 1784. 
wurde die eigentliche Tiefebene durch mehrere Stölse vom 
14. und 16. August erschüttert, die Stofspunkte be- 
wegten sich beide Male von O nach W; die Gegend am 


1) Die Statistik über alle eingestürzten und beschädigten Gebäude jedes 
Gehöftes ist in meiner Schrift „Jardskjälftar & Sudurlandi“ p. 157 —194 
veröffentlicht. } 
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Thingvallasee geriet erst im Jahre 1789 in Bewegung. 
Im Jahre 1896 gelangte kein starker Stols in diese Gegend 
an der Thingvallasee, welche infolgedessen nur wenig 
litt. Alle starken Erdbeben, über welche Nachrichten vor- 
liegen, hatten einen ähnlichen Verlauf, nur der Zeitraum 
zwischen den östlichsten und westlichsten Erschütterungen 
war oft bedeutend grölser, so wurde z. B. Rangärvellir 
und Land am 7. September 1732 verwüstet, Ölfus aber 
erst am 21. März 1734. Im 17. Jahrhundert war die 


Ann Dornen 
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Die Verbreitung der Schriftarten in Europa. 
Von Dr. L. Henkel. 


(Mit Karte, s. Taf. 6.) 


Die völkertrennende Wirkung der Sprachverschiedenheit 
wird noch gesteigert durch die Verschiedenheit der Schrift, 
dagegen gemildert durch Gleichheit derselben. Wohl jedem 
westlichen Reisenden, der die Grenze des Zarenreiches zum 
erstenmal überschreitet, vermehren die überall ihm ent- 
gegentretenden ungewohnten Schriftzeichen den Eindruck 
des Fremdartigen; anderseits fühlt der Deutsche z. B. in 
Kopenhagen sich angeheimelt, wenn ihm im Zeitungsblatt 
die fremde Sprache sich doch noch im Gewande der ihm 
vertrauten Frakturschrift vorstellt. Die immer stärkere Be- 
tonung der nationalen Gegensätze hat auch den Unter- 
schieden der Schrift gröfsere Bedeutung verliehen. Von 
einem Aufgeben der sogen. deutschen Schrift sind wir heute 
entschieden weiter entfernt als vor 20 Jahren. Für die 
Serben und Kroaten ist bei wesentlich gleicher Sprache 
der Gebrauch verschiedener Schriftzeichen — die erstern 
gebrauchen die kyrillischen, die letztern die lateinischen — 
geradezu ein nationales Trennungszeichen. Somit ist die 
Verbreitung der einzelnen Schriftarten für die Völkerkunde, 
wenn auch nicht so wichtig als die der Sprachen, so doch 
nicht ohne Interesse; ihre kartographische Darstellung bildet 
eine Ergänzung zu der Völkerkarte. 

Die Unterschiede der Schrift in Europa fielen im Mittel- 
alter zusammen mit religiösen Gegensätzen. Die abend- 
ländische Christenheit gebrauchte das lateinische Alphabet, 
die morgenländische teils das griechische, teils das aus ihm 
hervorgegangene kyrillische. Die lateinische Schrift des 
spätern Mittelalters war aber keine andre als diejenige, die 
wir jetzt Fraktur oder deutsche Schrift nennen. Jedoch 
etwa vom Jahre 1500 an begann man in den romantischen 
Ländern zu der ältern Form der römischen Schrift, der 
Antiqua, zurückzukehren und diese ist seitdem in fort- 
schreitender Ausbreitung geblieben. Zunächst blieben zwar 
der Fraktur aufser den Deutschen und Skandinaviern auch 
die westslavischen Völker treu, die aus Deutschland ihre 
Typen zum Buchdruck bezogen. Aber im XIX. Jahr- 
hundert ging man immer mehr zur Antiqua über, die einen 
wie die Schweden, aus praktischen Gründen, die andern, 


Periode sogar noch länger und dauerte z. B. von 1650 
bis 1633. Aber da jede Statistik aus älterer Zeit fehlt, 
kann die Ausdehnung der bei jedem Stolse pleistoceischen 
Landparzellen nicht ermittelt werden. Starke Erdbeben mit 
Verlust von Eigentum und Menschenleben in der südlichen 
Ebene kann man nach historischen Mitteilungen 34 nach- | 
weisen, von welchen 10 in den Wintermonaten eintrafen 
und 8 in jeder der drei andern Jahreszeiten. 


wie die Tschechen, aus bewulstem Gegensatz gegen das 

Deutschtum. Auch bei denjenigen Nationen, wo die Fraktur 
noch die Herrschaft hat, ist die Antiqua nicht nur allge- 
mein bekannt, sondern auch vielfach im Gebrauch, beson- 
ders in wissenschaftlichen Werken. Doch hat sich wenig- 
stens in Deutschland die Stellung der Fraktur in den letzten 
anderthalb Jahrzehnten entschieden gestärkt, worauf auch 
die mächtige moralische Unterstützung von Einfluls war, 
die Fürst Bismarcks Parteinahme für sie leistete. 

Betrachten wir nun an der Hand der Karte die Ver- 
teilung der einzelnen Schriftarten in Europa, wobei noch 
zu bemerken ist, dals nur die Druckschrift, nicht die Schreib- 
schrift, berücksichtigt wurde. 

Die Antiqua herrscht bei allen romanischen Völkern, 
von germanischen bei den Engländern, Holländern, Vlamen, 
Schweden !) und Isländern, von slavischen bei den Polen, 
Tschechen, Slovenen und Kroaten, ferner bei den Magyaren 
und Finnen!), bei den Litauern auf russischem Gebiet, 
den Basken und Kelten?). Auch bei den Christen Nord- 
Albaniens ist, soweit dort überhaupt von Schrifttum die 
Rede sein an das lateinische Alphabet in Benutzung. 
Übrigens ist bei verschiedenen dieser Völker eine beträcht- 
liche Modifikation des lateinischen Alphabets durch zahl- 
reiche diakritische Zeichen eingetreten, so bei allen slavi- 
schen und bei den Rumänen, welch letztere auch erst 1860 
mit bewulster nationaler Tendenz das kyrillische Alphabet 
mit dem lateinischen vertauscht haben®). Bemerkenswert 
ist auch, dafs die isländische Schrift in dem Buchstaben P 
(für er Laut des scharfen englischen th) einen Rest des 
Runenalphabets neben den lateinischen Zeichen bewahrt hat. 

Die Fraktur ist im Gebrauch bei den Deutschen, 
Dänen und Norwegern, sowie bei den Lausitzer Sorben, 
den preufsischen Litsuern und Masuren und den Letten 
und Esthen der Ostseeprovinzen. 

Das kyrillische Alphabet benutzen die Russen ein- 
schliefslich der Ruthenen, die Serben und Bulgaren. Auch 
FT r 


I) Für religiöse Bücher ist in Schweden und Finnland noch immer 
die Fraktur üblich. 

2) Jedoch besitzen die keltischen Iren ein eigenes, der Fraktur nahe 
stehendes Alphabet, das in volkstümlichen Schriften zum Teil noch Ange 
wandt wird. 

3) Die Pindos-Rumünen oder Aromunen benutzen allgemein das Gri = 
chische als Schriftsprache und also auch die griechische Schritt. 
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was in den Sprachen der russischen Lappen und der Wolga- 
finnen gedruckt wird, wie z. B. die Bibeln der englischen 
Bibelgesellschaft erscheint in kyrillischen Zeichen. Dagegen 
benutzen natürlich die Deutschen der zahlreichen deutschen 
Kolonien Rufslands die deutsche Schrift, die über das Ge- 
biet des alten polnischen Reiches zerstreuten Polen die 
lateinische. 

Das griechische Alphabet dient aulser der griechi- 
schen Sprache nur noch der südalbanischen. 

Die Schrift der Muselmänner auf der Balkan-Halbinsel 
und im Russischen Reich ist die arabische. Die Kal- 
müken an der untern Wolga benutzen mongolische Schrift- 
zeichen. 

Endlich muls zu den lebenden Alphabeten auch noch 
das hebräische gerechnet werden, da die deutsch-polnischen 
Juden (aschkenasim) eine Litteratur in deutscher Sprache 
und hebräischem Druck besitzen, desgleichen die spanischen 
Juden (Sephardim) der Balkan-Halbinsel in spanischer 
Sprache und hebräischem Druck. (Auf die Darstellung der 
Verbreitung dieser Schrift ist auf der Karte verzichtet 
worden.) 


Das Gefrieren der Seen. 


Endlich ist es gelungen, ein Thermometer zu konstruieren, 
welches gestattet, die Temperatur der eben im Gefrieren 
befindlichen Wasserschicht zu messen. Damit ist einer der 
Programmpunkte, die ich für die Temperaturforschung an 
Seen aufgestellt, erfüllt. Herr Gymnasialdirektor Schuh in 
Gmunden sendet mir die nachstehende interessante Notiz. 
j E. Richter. 


Wasser von 0° beim Gefrieren der Seen. 


Beim Gefrieren der Seen ist bisher eine Wassertempe- 
ratur von 0° vor dem Zufrieren noch nicht beobachtet 
worden. Professor E. Richter stellt auf p. 54 seiner „See- 
studien“ (Geogr. Abh. v. Penck, Bd. VI, Heft 2, Wien 1897) 
diesbezüglich folgende Fragen: „Weshalb findet sich keine 
Wassermenge von 0°? Warum nimmt das Wasser neben 
dem Eise sofort höhere Temperaturen an?“ Ich bin nun 
in der Lage, auf diese Fragen ganz bestimmte Antworten 
geben zu können. — Der Januar 1901 setzte mit empfind- 
licher Kälte ein. Das Wasser des Gmundner-Sees, dessen 
Temperaturgang an der Oberfläche und in der Tiefe ich 
seit 24 Jahren verfolge, zeigte am 31. Dezember 1900 un- 
'geführ in der Mitte des Sees 6,3° an der Oberfläche und 
bis 50m Tiefe. Am 17. Januar 1901 war sie auf 4,8 
gesunken und reichte in dieser Weise bis 90 m hinab. Am 
12. Februar 1901 hatte das Wasser 4,2° bis in eine Tiefe 
von 100 m und am 20. Februar 1901 fand ich die bekannte 
verkehrte Schichtung: 3,8° bis 20 m, von dort ab 3,9° bis 
60m und dann 4,0°. Als ich am 12. Februar nachmittags 
5 Uhr mit dem Kahne landete, bildete sich vor meinen 
Augen Eis in der Nähe .des Ufers. Ich untersuchte die 
Wassertemperatur an dieser Stelle mit dem Oberflächen- 
thermometer und fand 1,5°. Der See war spiegelglatt, der 
Himmel wolkenlos, das Luftthermometer zeigte — 6,4° bei 
Sonnenuntergang. In einer halben Stunde darauf war das 
Eis wieder geschmolzen. — Am 20. Februar spielte sich 
ein ähnlicher Vorgang ab. Diesmal war der Himmel be- 
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deckt, die Luft zeigte —6,5°. Ich beobachtete während 
der Eisbildung die Oberflächentemperatur auf einer Fläche 
von ungefähr 1 qm und fand: 0,4”, 1,5°, 2,0° bis 3,4° mit 
dem Oberflächenthermometer, ebenso mit einem Maximum- 
und einem Minimumthermometer. Da vermutete ich, es 
sei vielleicht doch eine feine Schicht Wasser von 0° vor- 
handen, die durch das Eintauchen der Thermometer mit 
darunter befindliehem wärmern Wasser gemischt werde, 
wodurch es unmöglich gemacht werde, Wasser von 0° ab- 
zulesen. Ich fand denn auch den Beweis für die Richtig- 
keit meiner Vermutung, und zwar so: ich nahm ein Thermo- 
meter mit Weingeistfüllung, dessen unterer Teil in eine 
Birne mit 7 mm Durchmesser ausgezogen ist. In der Flüssig- 
keit selbst befindet sich ein Minimumindex und das ganze 
Instrument schwimmt so auf dem Wasser, dafs nur die 
Birne horizontal in dasselbe eintaucht. Ich legte nun das 
Instrument dort in das Wasser, wo letzteres vor meinen 
Augen zu Eis erstarrte. Nach 10—15 Minuten richtete 
ich das liegende Instrument langsam auf und sogleich stieg 
die Füllung auf 1,5° und 2,0°, der Index aber stand 
auf 0°. Dieses Experiment wiederholte ich beliebig oft 
mit dem gleichen Erfolge. Daraus ergibt sich: Zeigt das 
Seewasser verkehrte Schichtung, so zwar, dals die obern 
Partien die Temperaturen von 1° bis 3° aufweisen, so sinkt 
die Oberflächentemperatur in einer ruhigen Wasserschicht 
von 7—8mm Stärke bei entsprechender Kälte der Luft 
auf 0°. Wird diese Schicht durch irgend einen äufsern 
Anstols bewegt, so mischt sie sich sogleich mit darunter 
befindlichen Schichten höherer Temperaturen und wird 
durch Beobachtungen, wie sie gewöhnlich beim Oberflächen- 
wasser vorgenommen werden, nicht mehr konstatiert. Daraus 
erklärt es sich auch, dafs Wasser neben dem Eise sofort 
höhere Temperatur annimmt als 0°, richtiger: anzunehmen 
scheint. Denn auch neben dem Eise fand ich durch meine 
Methode Wasser von 0°. 
Gmunden am Traunsee, Oberösterreich, 


27. Februar 1901. Karl Schuh. 


Zur Thalgeschichte des obersten Donaugebietes !). 


Fast gleichzeitig und, wie es scheint, unabhängig von- 
einander, sind drei Studien zur Thalgeschichte des obersten 
Donaugebietes erschienen, deren Ergebnisse vielfach über- 
einstimmen. 

Der populär gehaltene Vortrag von Endrils geht, im 
Gegensatz zu den beiden andern genannten Arbeiten, von 
dem speztellen Fall der bekannten Hegauer Aach aus 
und begnügt sich nicht damit, die Ergebnisse von Gugen- 
hans tiefbautechnischen Untersuchungen und den hydro- 


1) Penck, A.: Thalgeschichte der obersten Donau. (Schr. d. V. f. 
Gesch. d. Bodensees u. seiner Umgeb., XXVIII, p. 117—130, mit 1 Profil 
und Kartensk. 1:400 000, Lindau 1899.) 

Endrifs, Dr. K.: Die Versinkung der oberen Donau zu rheinischem 
Flufsgebiete. (Erweiterter Abdruck eines am 13. Januar 1900 gehaltenen 
Vortrags.) 8°, 64 pp., mit 5 Abb. im Text. Stuttgart, A. Zimmers Verl. 
(Ernst Mohrmann), 1900. M. 1,50. 

Gugenhan, Bauinspektor: Beitrag zur Bestimmung der früheren Aus- 
dehnung der Flufsthäler der schwäbischen Alb. (Jahreshefte d. V. f. vaterl. 
Naturk. in Württemberg, 1900, Bd. LVI, p. 487—497, Auszug in den 
Blättern des Schwäbischen Alb-Vereins 1900, Spalte 271.) 
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logischen Messungen der badischen Wasserbau - Abteilung 
(seit 1886) wiederzugeben, sondern er will auch „einer Pflicht 
der heimischen Geologie, dem hochbedeutsamen Thema auch 
vom geologischen Standpunkt aus eine besondere Betrach- 
tung zu schenken“, nachkommen. Wir verdanken ihm eine 
ausführliche Schilderung der Verhältnisse an den Stellen, 
wo das Donauwasser versitzt, und der Aachquelle. Be- 
merkenswert ist, dals die Donau durchschnittlich 77, im Maxi- 
mum der i6jährigen Reihe 172 Tage des Jahres zwischen 
Immendingen und Möhringen vollkommen verschwand, Die 
dortige Niederwassermenge entspricht etwa 4000 Sekunden- 
litern! Die wirtschaftlichen und sanitären Unzukömmlich- 
keiten, die für die betroffene Gegend entstehen, seit durch 
gerichtliches Urteil alle Schutzvorkehrungen untersagt sind, 
schildert Endrils in einem speziellen Kapitel. An der Stelle 
des hauptsächlichsten Einsinkens sind trichterförmige Ponore 
nachweisbar, der Grundwasserspiegel liegt hier auch auf 
der Nordseite des Flusses tiefer als das Donaubett. Aus 
den eingehend vorgeführten Versuchen und Messungen er- 
gibt En dafs der Quelltopf der Aach mehr Wasser her- 
vorbringt, als ihm die Donau liefert — 7000 Sekundenliter 
im Mittel —, dafs er also noch andre unterirdische Speisung 
erhält. Er liegt an der Vereinigung zweier Trockenthäler 
und geht mindestens 12 m tief hinab. Über die allgemeine 
Ursache der Abzapfung des Donauwassers sprechen sich 
Endrifs und Penck, der diesen Fall nur kurz berührt, über- 
einstimmend aus. Es ist die tiefe Lage des Rhein- gegen- 
über dem Donaugebiet, die grolse Höhendifferenz innerhalb 
eines durchlässigen Kalkgebirges. Der verbindende Fluls 
ist ein Höhlenfluls, dessen künftige Entwickelung Penck 
durch Analogien aus dem Karst illustriert, Da die lange 
Dauer des Flielsens (30—90 Stunden) mit dem geringen 
Abstand der Aach von der Donau (12,5 km Luftlinie, 170 m 
Höhendifferenz) in Widerspruch tritt, mufs man grolse Um- 
wege annehmen. Für das Aufsteigen der Aachquelle aus 
der Tiefe, das wir an zahlreichen Quelltöpfen in Kalk- 
gebirgen wiederfinden, sucht Endrils eine spezielle Erklärung. 
Die Aachquelle und das Aachthal, dessen Sohle doch er- 
heblich höher liegt, als die Förderstelle der erstern, be- 
zeichnen ungefähr die Grenze des Kalkes gegen eine harte, 
undurchlässige Schottermoräne („unter Einwirkung flielsen- 
der Gewässer umgearbeitetes Moränenmaterial“ nach End- 
rils, fluvioglazialer Schotter nach Penck), welche (wie tief?) 
die „ursprüngliche jurassische Sohle des Aachthales ver- 
hüllt“. Endrils meint nun, (diese Glazialbildungen hätten 
sich dem ursprünglich freien, tiefern Höhlenausgang vor- 
gelagert und das Wasser zum Aufsteigen gezwungen. Mög- 
lich ist dies immerhin, mülste aber erst erwiesön werden. 
Die Ansichten seiner Vorgänger über die Aachquelle thut 
Endrifs trotzdem blofs in einer Anmerkung ab. 

Ein Abschnitt der Arbeit von Endrifs behandelt allge- 
mein, als erläuternd herangezogene Analogie, die Gesamt- 
erscheinung der „Eroberung des obern Donau- 
vebietes durch rheinisches Gefälle“, der die in 
ihrer logischen Schärfe und anschaulichen Darstellung 
meisterhaft zu nennende Studie Pencks hauptsächlich ge- 
widmet ist. Es handelt sich hier um die Thatsache, dafs 
die Tieferlegung der Erosionsbasis für Rhein und Neckar 
sowohl eine Anzahl südlicher, wie auch nördlicher Donau- 
nebenthäler entwurzelt hat, was z. T. schon aus den Karten 


Mitteilungen. 


erkennbar ist. Von den Beispielen, die Endrils eingehend 
behandelt, ist das der Wutach-Aitrach auch bei Penck er- 
örtert, jenes der Ebinger Schmiecha und Eyach fällt schon 
aulserhalb der von diesem angenommenen Begrenzung; 
andre sind nur summarisch angeführt. Endrils ist geneigt, 
im Neckargebiet bei dem Vorgang der Thalbildung auch 
die Mitwirkung von Bodenbewegungen anzunehmen. Er 
veranschaulicht auf einem netten Kärtchen die ungefähren 
Grenzen der Hauptgebiete von Donau und Rhein und jene 
der zwischen ihnen strittigen Gebiete: das Gebiet des teil- 
weisen Einsickerns, das heutige oberste Donaugebiet, das 
durch jenes von dem Hauptgebiet völlig getrennt wird, die 
der Donau entrissenen Gebiete und, besonders bezeichnet, 
Hegau- und Bodenseegebiet, für dessen Auffassung z. T. die 
noch wenig geklärten Ansichten über frühere Rheinläufe 
wesentlich sind. 

Pencks Studie gibt eine vollständige Thalgeschichte der 
obersten Donau. Brege und Brigach sind Schwarzwald- 
flüsse (nach Gugenhan wären auch ihre Thäler vomRhein her 
entwurzelt), sie und die aus ihnen vereinigte Donau flielsen 
im Schichtfallen („konsequent“ nach Davis, als „Folge- 
flufs“ nach Penck) bis Tuttlingen. Die Alb wird einer 
„euesta“ im Sinne Davis’ gleichgesetzt, die Thäler ihrer 
„Stirnseite“ (d. i. der dem Schwarzwald und Neckar zuge- 
kehrten Seite) fliefsen dem Schichtfallen entgegen und sind 
viel tiefer eingeschnitten als die „Lehnenthäler*. Die 
Donau durchbricht die Alb, obwohl sie aus der Schicht- 
niederung der Baar bequemere Auswege zur Wutach und 
zum Neckar hätte. Gerade hier nun, wo die Donau die 
Alb durchzieht, gehen deren 'Thäler aus der Vorstufe des 
braunen Jura durch das Gebirge hindurch der Donau zu 
es sind „offene Thäler“ mit niedrigen Wasserscheiden. 
Ebenso ist im S der Donau die Aitrach „oflen* gegen die 
Wutach, deren oberes Thal sich als ursprünglicher Oberlauf 
der ersteren erweist. Es bestand hier ehemals ein „Folge- 
fluls“ nach Art der Donau. Sein Oberlauf wurde zu einem’ 
im Schichtstreichen fliefsenden Bach (subsequeut river, 
„Sehichtflufs“) durch dessen Einschneiden abgelenkt, 
und von diesem aus haben sich sogar zwei „Unterfolge- 
flüsse“, nämlich ein kleiner „Gegenflufs“ (obsequent 
river) und eine Fortsetzung des ursprünglichen Schicht- 
tlusses weiter aufwärts gebildet. Die letztere, der Krotten- 
bach, entspringt jetzt nur mehr 5 km von der Donau und 
bedroht also diese letztere. Es ist ganz gut möglich, dals, 
wie Endrils vermutet, die Abzapfung der Aitrach zur Wu- 
tach durch eine unterirdische Verbindung nach Art der 
Aach eingeleitet wurde. In ähnlicher Weise wie die Wutach 
haben auch die Schichtflüsse der Baar alte Zusammenhänge 
gestört: die Analogie läfst vermuten, dafs die Brigach und 
Elta ursprünglich einen „Folgefluls“ bildeten, der dem 
der Brege-Donau und Wutach-Aitrach ungefähr gleichwertig 
war. Eine vierte analoge alte Flufsrinne stellt die Eschach, 
die Prim und der Faulenbach dar; ihr Zusammenhang ist 
geologisch erweislich. Die starke Entwickelung des obersten 
Neckar und der Prim, die hier die „Unterfolgeflüsse* dar- 
stellen, läfst vermuten, dals in diesem Falle die Abzapfung 
älter ist als an der Wutach, vielleicht noch pliocän. Die 
durch den Einbruch der mittelrheinischen Tiefebene be- 
dingte starke Erosion der Rheinzuflüsse wurde wesentlich 
dadurch unterstützt, dafs die alte einheitliche Abdachung 
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vom Schwarzwald ins Miocänmeer, der jene Flüsse folgten, 
zerstört wurde: das Auftreten der Schichtniederung der 
Baar und der Schichtstufe der Alb begünstigte die Ab- 
lenkung der Brigach zur Brege und die Zerstückelung der 
andern Flufsläufe. Jene einheitliche Abdachung und mit 
ihr die erwähnten Folgeflüsse entstanden aber erst im 
Miocän mit der Schrägestellung der Alb. Sie muls eine Zeit 
lang ihre Decke von weilsem Jura erhalten haben, da die 
miocänen Geröllablagerungen an der Mündung jener vier 
Folgeflüsse, die Juranaglfiuh, nur Gerölle von oberem Jura 
enthält. Die Ausnagung der Baar und die Abzapfungen 
der Flufsläufe sind nachmiocän, jünger als der Einschnitt 
der Brigach-Donau durch die Alb. 

Es wäre also die Entstehung von Schichtstufen in einem 
Gebiete anzunehmen, in dem das stufenbildende Gestein 
eine ununterbrochene Abdachung bildete, die unterlagern- 
den nirgends zu tage traten. Diesen theoretisch wichtigen 
Fall erklärt Penck so: Die parallelen Flüsse lassen bei 
ihrem Einschneiden zwischen einander Rücken stehen, doabs 
nach Davis, Riedel von Penck genannt. In diesen ent- 
wickeln sich dann Seitenthäler — „Unterfolgethäler“ 
verschiedener Ordnung. Da nun die Thäler der Haupt- 
flüsse in ihrer mittlern Strecke am tiefsten einschneiden, 
erreichen sie dort zuerst die weichere Unterlage; in dieser 
arbeiten sich die „Unterfolgethäler“ rascher aus und so 
entsteht hier eine Schichtniederung mit den begrenzenden 
Stufen. Dals diese (die Baar) sich gegen die Quellregion 
hin verbreiterte, ist leicht einzusehen und wird durch Ana- 
logien klargestellt. Im Sinne dieser Anschauung sind die 
vier ursprünglichen Donauflüsse die Schöpfer der Alb. Die 
Berge zwischen den Flufstorsos sind nicht „Auslieger“ 
der Alb, wie jene zwischen deren jungen „Stirnthälern “, 
sondern Reste der ursprünglichen „Riedel“. Penck meint, 
man könnte sie „Riedelberge“ nennen. 

Die Pencksche Studie sucht somit an einem speziellen 
Beispiel dem Wesen der Flufsablenkungen näherzutreten. 
Indem der Verfasser hierbei die Einteilung von Davis 
annimmt, versucht er auch dessen Nomenklatur ins Deutsche 
zu übertragen. Meines Erachtens hätte er die prägnanten, 
durch die Verschiedenheit der Präposition wirksamen la- 
teinischen Ausdrücke besser beibehalten. Namentlich das 
Wort „Folgefluls“ wird Milsverständnissen, der „Unter- 
folgefluls“ absolutem Unverständnis begegnen. Ebenso be- 
zweifle ich, dals Riedel im Salzburgischen gerade nur die 
spezielle Bedeutung von aus einer einheitlichen Abdachung 
herausgeschnittenen Rücken hat. Es bezeichnet, soviel ich 
weils, geradeso wie anderwärts Riegel, langgezogene Er- 
hebungen, die allerdings in der Regel zwischen zwei Flufs- 
läufen (do ab) sich hinziehen. Sieger. 


3 Se 


Geologie von Rhodus '). 


In einem Werke, das sich allzu bescheiden als Er- 
läuterung zu der vom Verlasser aufgenommenen und hier 
im Malsstab 1: 120000 wiedergegebenen geologischen 


9) Bukowski, G. v.: Geologische Übersichtskarte der Insel Rhodus. 
(Jb. d. k. k. Geol. Reichsanstalt 1898, Bd. 48, Heft 3 u. 4, p. 517 bis 
688 [1172 d. SA.]) Gr.-89, mit geol. Karte. Wien, R. Lechner, 1899. 
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Karte einführt, veröffentlicht v. Bukowski die endgül- 
tigen Ergebnisse der geologischen Untersuchung der Insel 
Rhodus, die er in den Jahren 1887 — 88 ausgeführt 
und über die er bisher in mehreren vorläufigen Notizen, 
sowie in der Abhandlung „Die levantinische Mollusken- 
fauna der Insel Rhodus“ (Denkschr. d. W. A., math.- 
nat.-Kl., LX, 1893; LXIII, 1895) berichtet hat. Wenn 
es sich auch hier nur um ein verhältnismälsig eng be- 
grenztes Gebiet handelt, so ist diese Arbeit doch als einer 
der bedeutsamsten Fortschritte zu bezeichnen, welche die 
Geologie des Orients in der letzten Zeit erfahren hat, da 
bisher wohl nur selten in den dortigen Ländern einer 
Gegend eine so spezielle und eindringende Untersuchung 
seitens eines so scharf beobachtenden, dabei mit echt wis- 
senschaltlicher Vorsicht und Zurückhaltung arbeitenden 
Forschers zu teil geworden ist, wie es uns hier von Rhodus 
geboten wird. Dadurch erscheinen die Ergebnisse als be- 
sonders fest begründet, um so mehr, als der Verfasser 
seine Arbeiten auch auf das benachbarte kleinasiatische 
Festland ausdehnen konnte, worüber er freilich bisher nur 
kurze Mitteilungen gemacht hat. 

Die Grundlage der in zehn sehr klar sich abhebenden 
Farben .ausgeführten geologischen Karte bildet eine Re- 
duktion der britischen Seekarte. Auf topographische Ver- 
besserungen hat der Verfasser ganz verzichtet. 

Rhodus zeigt die mannigfaltigsten Landschaftstypen 
nebeneinander, die durchaus den einzelnen Schichtgruppen 
entsprechen; daher ist die Anordnung des Stoffes nach der 
stratigraphischen Einteilung hier durchaus am Platze. 

Das Grundgebirge der Insel besteht zunächst aus nicht 
weniger als 15 — die kleinern Vorkommnisse nicht ge- 
rechnet — Kalkgebirgsstöcken, die, regellos verteilt, 
inselartig mit schroffen, kahlen Formen über die weichern 
und jüngern Gesteine aufragen (bis zu 1240 m). Es sind 
graue, dichte bis kömige, zum Teil sogar krystallinische 
teils massige, teils geschichtete Kalke, auch mit Hornstein- 
nieren und -lagen. Die obern Horizonte dieser Kalkstöcke, 
besonders im westlichen Teil der Insel, enthalten, meist in 
breeeiösen Schichten, Nummuliten, gehören also dem Eocän 
an. Die grofse Masse der Kalke ist fossilleer, doch kann 
man sie mit grolser Wahrscheinlichkeit der Kreide zu- 
rechnen, da auf sekundärer Lagerstätte Rudisten gefunden 
wurden. „Alle Anzeichen deuten darauf hin, dals an der 
Grenze dieser beiden Formationen (Kreide und Eoeän) hier 
weder ein Gesteinswechsel, noch eine Faciesänderung statt- 
findet, dafs sich mithin die marin-kalkige Entwickelung aus 
der Kreide in das Eocän ununterbrochen fortsetzt.“ Diese 
Kalke sind intensiv und verworren gefaltet; von der als 
vorherrschend angesehenen NO -Streichrichtung gibt es 
zahlreiche Abweichungen. 

Die Kalkstöcke werden umlagert von jüngerem, eo- 
cänem Flysch, der sanft geformte, meist von Wald und 
Gebüsch überzogene Berg- und Hügelländer (bis etwa 
550 m Höhe) bildet, und zwar drei getrennte Gebiete in 
der Mitte und an der Südspitze der Insel. Es sind meist 
grünliche und graue Mergelschiefer und Sandsteine in steter 
Wechsellagerung mit eingeschalteten Nummulitenkalken, 
aber auch feste, dunkle Schiefer (Kalkphyllite); auch Gipse 
treten auf. Die meist zu beobachtende Diskordanz gegen 
den ältern Kalk ist nach v. Bukowski keine ursprüng- 
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liche, sondern durch Störungen, sowohl durch starke Zer- 
knitterung des Flysches, als durch Brüche hervorgebracht, 
welche die Kalkstöcke umgrenzen. An manchen Stellen 
zeigt sich ein allmählicher Übergang vom Kreide -Rocän- 
kalk zum Flysch. 

Weit weniger stark gefaltet und mit regelmälsiger NO- 
Streichrichtung ist der oli gocäneFlysch, massige Sand- 
steine, die in diskordanter Überlagerung über dem Eocän 
das Bergland von Mesanagrös (600 m) im S der Insel zu- 
sammensetzen. Es gelang v. Bukowski, eine reiche Fauna 
darin aufzufinden. 

Eine ihrer Natur wie ihrem Alter nach noch unbe- 
stimmte Schichtgruppe, grüne Serpentinsandsteine, Eruptiv- 


konglomerate und grünlich-schwarze Schiefer, treten in der 


Mitte der Insel auf. Bukowski setzt diese nicht mehr ge- 
falteten, sondern in Tafeln geneigten „Thari-Schichten“ 
vorläufig an die Basis des Neogen. Dieses selbst nimmt 
den grölsten Teil der Insel ein. Die mächtige levanti- 
nische Gruppe tritt uns einmal als Seenablage- 
rungen in drei Becken entgegen, von denen zwei zur 
Westküste geöffnet abbrechen. Wie die Verschiedenheit 
ihrer Faunen bezeugt, sind diese Becken voneinander ge- 
trennt geblieben. Die Ablagerungen sind lockere Sande 
und Sandsteine, Schotter, Thonmergel, festere Kalkmergel 
und tuffige weilse Kalke, meist in tafelförmiger Neigung 
nach S und SO, stellenweise freilich, wie es scheint, noch 
etwas gefaltet. Sie bilden eine in Hügel zerschnittene 
Plateaulandschaft, fruchtbar und wohlangebaut. Mit diesen 
Seenablagerungen durch Übergänge und Wechsellagerung 
eng verbunden, liegen im Innern der Insel, den centralen 
Höhenzug bildend, ee die Faltengebirgsstücke miteinander 
verbindet, mächtige levantinische Flu[sschotter, z. T. 
in feste Konglomerate verkittet, meist aber locker und da- 
her sanfte Bergformen (bis über 300 m Höhe) zeigend, von 
Wald und Gestrüpp bedeckt. Vorwiegend regelmäßig ge- 


bankt, oft aber auch mit falscher Schichtung, aus vorherr-s 


schenden Kalk-, untergeordneten Eruptivgeröllen von sehr 
wechselnden Grölsen bestehend, stellen sie sich als die 
Deltaablagerungen eines Stromes dar, der, nach v. Bukowskis 
Ansicht aus Kleinasien herkommend, hier in die levantini- 
schen Seen mündete. Auch sie sind flach nach S und SO 
geneigt. Eine kleine Fauna, aus lauter neuen Formen 
bestehend, hat B. darin gefunden. 

Das Jungpliocän wird von marinen, küstennah ge- 
bildeten, aber auch der Tiefseeformen nicht ganz entbehren- 
den sandig-thonigen Schichten gebildet, oben von festern 
Kalken gekrönt. Sie liegen diskordant über den levanti- 
nischen Schichten, aber in ihnen selbst ist keine Diskordanz 
zu bemerken, im Gegensatz zu den gleichalterigen Bildungen 
auf Kos. Durch ihren ungemeinen Fossilreichtum sind diese 
Schichten schon lange bekannt; trotz einzelner borealer 
Formen stellt sie Bukowski ebenso wie Neumayr nicht ins 
Quartär, sondern ins Pliocän:; doch scheinen auch diluviale 
Konglomerate vorhanden zu sein. Wahrscheinlich treten 
auch Sülswassereinlagerungen im Oberpliocän auf, Oseil- 
lationen der Strandlinie anzeigend. Das Oberpliocän ist 
ebenfalls sanft geneigt, meist nach S, und bildet Hügel- 
landschaften mit Plateaucharakter (bis über 300 m) an der 
Nord- und Südspitze, sowie an der Ostküste entlang, die 
besten Kulturlandschaften der Insel. Das Alluvium bietet 


nichts bemerkenswertes, aulser einer Anhäufung von Cardium- 
schalen (Küstenabfällen) bei der Stätte des alten Kamiros. 

Die Eruptivgesteine nehmen nur einen geringen 
Raum ein. Aulser einem jungen Porphyrit (Andesit?) treten 
Diabase und besonders Serpentine auf, die bis in die 
Eocänkalke (ob aber auch in den Flysch?) hinaufreichen. 
Auffallend ist die grolse Menge von Eruptivgeröllen im 
Neogen von Rhodus, auch von Gesteinen, die anstehend 
hier nicht gefunden sind. 

Die Küste von Rhodus zeigt einen Werkes von kleinen 
Abrasionsbuchten und thalassogenen Anschwemmungen, 
während potamogene nicht vorkommen. Häfen finden sich 
nur bei der Stadt, aber auch diese sind jetzt versandet, 
so dafs die Insel ihre Seegeltung verloren hat. Ein eigenes 
Kapitel widmet v. Bukowski den Abrasionserscheinungen, 
besonders der Brandungshohlkehle, die lediglich in den 
harten Kreide-Eocänkalken ausgebildet ist; er gibt eine 
Beschreibung ihrer Form und ihrer Malse. Die gröfste 
reicht von etwa 60 cm unter bis 4,4 m über Mittelwasser 
und greift 2m horizontal in den Fels ein. Spuren von 
recenter Strandverschiebung hat er auf Rhodus nicht bemerkt. 

Im Schlufskapitel gibt v. Bukowski noch einmal einen 
Überblick über die geologischen Erscheinungen auf Rhodus 
und einen Vergleich derselben mit den Nachbargebieten. 
Vor allem in den Kreide- und Alttertiärbildungen zeigt 
sich eine fast vollkommene Übereinstimmung mit dem süd- 
westlichen Kleinasien, mit den andern Inseln des Kreta- 
Bogens, soweit wir sie kennen, und mit dem Peloponnes. 
Die Beobachtungen des Referenten in letzterem Lande ent- 
sprechen, wie auch aus dem obigen Auszug hervorgeht, in 
fast allen wesentlichen Punkten denen Bukowskis, was um 
so erfreulicher ist, als wir beide gleichzeitig und völlig 
unabhängig voneinander gearbeitet haben. Erst in Nord- 
griechenland stellen sich in stratigraphischer Beziehung 
etwas abweichende Verhältnisse ein. Es erscheint hiernach 
das Fortstreichen der centralpeloponnesischen Gebirge über 
Kreta nach Rhodus bestätigt. Dals ich im Peloponnes den 
oligoeänen Flysch nicht vom eocänen getrennt habe, lag 
daran, dafs ich nicht so glücklich war, oligocäne Fossilien 
im Flysch zu finden. In Nordgriechenland habe ich dann 
diese Abtrennung, angeregt durch Bukowskis Ergebnisse, 
wenigstens angedeutet, und ich stimme Bukowski völlig 
bei, wenn er meint, dafs die Abscheidung sich auch in 
Mittelgriechenland und, .im Peloponnes wird durchführen 
lassen. 

Im Neogen fällt das Fehlen des marinen Miocän auf, 
das doch auf andern Inseln des Kreta-Bogens vorhanden 
ist und im südwestlichen Kleinasien tief ins Innere des 
Landes dringt. In den levantinischen Ablagerungen mit 
ihren mächtigen Flufsschottern zeigt sich wieder eine grolse 
Ähnlichkeit mit dem Peloponnes. Die von Bukowski an- 
geführten Abweichungen beruhen z. T. auf einem Milsver- 
ständnis; ich habe nicht gemeint, dafs die Schotter im 
Peloponnes durch plötzlich hereinbrechende Wassermassen 
abgelagert seien, sondern durch stürmische — aber länger: 
Zeit thätige — Bergströme. Auch die Wechsellagerung 
der Schotter mit der Seenablagerung zeigt sich im Pelo- 
ponnes, freilich nehmen erstere dabei eine entschieden höhere 
Lage als letztere ein, was in Rhodus nicht der Fall zu 
sein scheint. Das marine Oberpliocän scheint merkwürdiger- 
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weise im gegenüberliegenden Kleinasien zu fehlen. — Für 
die neogene Geschichte des Archipels bilden die Unter- 
suchungen Bukowskis wiederum eine Stütze der Auffassungen, 
die der geniale Scharfblick Neumayrs begründet hat. 
Philippson. 


Die Mission Pavie. 


Die Mission, die von 1879 bis 1895 unter Leitung 
des französischen Residenten in Luang-Prabang, August 
Pavie, zur Erforschung von Indo-China thätig war, hat in 
hervorragender Weise unsre geographische Kenntnis dieses 
weiten Gebietes gefördert. Ihre Arbeiten und Ergebnisse 
werden uns jetzt in einer breit angelegten Veröffentlichung 
dargeboten. Nach dem vorgedruckten Plane soll das Unter- 
nehmen 9 bis 10 Bände umfassen. Die erste Abteilung 
Geographie et Voyages) wird uns im ersten Bande eine 

bersicht über die geographischen Arbeiten der Mission 
aus der Feder Pavies und in vier oder fünf folgenden 
Bänden die Reiseberichte der einzelnen Mitglieder bringen. 
Die zweite Abteilung (Etudes Diverses) soll Untersuchungen 
über die einheimische Litteratur, die historischen Dokumente, 
die Naturgeschichte und die Volks- und Sprachenkunde 
des erforschten Gebietes enthalten. 

Endlich ist an Kartenwerken vorgesehen das Itinerar 
Pavies im Südosten des östlichen Indo-Chinas in 2 Blät- 
tern, eine Karte von Indo-China in 4 Blättern im Mals- 
stabe 1:10000001!) und dieselbe Karte reduciert auf 
1:500000. Es liegen mir vor Band III der ersten und 
Band I und Band II der zweiten Abteilung). 

Zu dem Bande III der ersten Abteilung hat Pavie 
eine Einleitung geschrieben, um uns den Verfasser dieses 
Reiseberichtes, den Hauptmann Cupet, vorzustellen, dem 
die Mission die beträchtlichste Leistung an topographischen 
und geographischen Arbeiten verdankt. Dieser tüchtige 
Offizier wurde auf seinen Wunsch im Herbste 1887 der 
Mission Pavie zugeteilt. Er stand damals im kräftigsten 
Mannesalter und war durch längeren Kolonialdienst in 
Algerien, Tongking und Annam körperlich und wissenschaft- 
lieh für die seiner harrenden Aufgaben gut vorgebildet. 
"Was er geleistet hat, läfst sich kurz folgendermalsen angeben: 

‘es gelang ihm, eine zweite Verbindungsstralse zwischen 
Tongking und dem Laos zu finden, das Gebiet zwischen 
dem mittleren Mekong, dem Schwarzen Flufs und dem 
annamitischen Song-ka festzulegen, die Wasserscheide zwi- 
schen dem Mekong und dem südchinesischen Meere zu be- 
stimmen, und endlich das weite Gebiet zwischen Hochlaos 
und Kambodja zu erforschen. Diese Reisen umfassen den 
Zeitraum vom Frühjahr 1888 bis zum Frühjahr 1891; 
Cupet hat auf ihnen gegen 9000 km Itinerar aufgenommen. 
Seine Kenntnis des Landes befähigte ihn besonders dazu, 


BE ENELHLB. 1900; Nr: 385. 

2) Mission Pavie, Indo-Chine, 1879— 1895. Geographie et Voyages, III: 
Voyages au Laos et chez les Sauvages du Sud-Est de l’Indo-Chine par le 
Capitaine Cupet. 15 Karten und 50 Abb. 40, 428 pp. 1900. 10 fr. 
Etudes Diverses, I: Recherches sur la Litterature du Cambodge, du Laos 
et du Siam par Auguste Pavie. Zahlreiche Abb., 20 Tafeln in Buntdruck, 
1 Karte und kambodj., laot. und siames. Texte. 4°, XLVI u. 367 pp. 
1898. 10 fi. E. D., II: Recherches sur l’Histoire du Cambodge, du 
Laos et du Siam par Auguste Pavie. 1 Karte, mehrere Abb. u. 70 Tafeln 
Inschriften. 40%, XLV u. 449 pp. 1898. 10 fr. Paris, Ernest Leroux. 


an der Redaktion der Karte von Indo-China, die sich auf 
die topographischen Arbeiten der Mission Pavie stützte, 
mitzuwirken. Diese Karte erschien 1893, gerade zur 
rechten Zeit, um sie für die kriegerischen Ereignisse der 
folgenden Jahre, die zur Besitzergreifung des ganzen linken 
Mekongufers führten, nutzbar zu machen. 

Bevor Cupet in den Bericht seiner Forschungsreisen 
eingeht, legt er seine Anschauungen über die Kolonial- 
politik Frankreichs dar. Wenn sie auch an manchen Stellen 
den Widerspruch des Nichtfranzosen herausfordern, so sind 
sie doch recht lesenswert. Man sieht wieder, wie es bei 
unsern westlichen Nachbarn an dem kecken Wagemut und 
der persönlichen Initiative des Einzelnen, mag er nun als 
Soldat oder als Forscher hinausgehen, nicht fehlt, dafs 
aber sein Vorgehen unfruchtbar bleibt, weil es oben an 
der weitschauenden Leitung und unten an der volkstüm- 
lichen Strömung für Kolonialpolitik mangelt. Cupet hofft 
aber Besserung dieses Zustandes von der Schaffung des 
selbständigen Ministeriums der Kolonien. In Indo - China 
sieht er die „colonie revee“, die bald wird heimzahlen 
können, was das Vaterland für sie aufwendet. 

Im Winter 1887/8 erreichte Cupet von Bangkok aus 
auf dem kürzesten Wege, d.h. fast immer auf der Wasser- 
stralse des Menam und Mekong, Luang-Prabang und in 
Gesellschaft von Pavie Tak-Khoa am Schwarzen Flusse. 
Hier trennten sich die beiden Forscher, Cupets selbständiges 
Wirken begann. Er ging südlich bis zum Nam-neun (anna- 
mitisch Song-ka), durchquerte auf verschiedenen Wegen 
den Tran Ninh genannten Teil von Ober-Laos und be- 
suchte dessen alte Hauptstadt Xieng-Khwang, die ebenso 
wie das ganze durchreiste Gebiet schwer von den Raub- 
zügen der Ho (uns besser unter dem Namen der Schwarz-, 
Gelb- oder Rotflaggen bekannt) zu leiden gehabt hatte. 
Über die 1200 m hohe Hochfläche von Xieng - Khwang 
kehrte er nach Luang-Prabang zurück. Eine zweite Ex- 
kursion führte zur Erforschung der südlich von Luang 
Prabang bis zu dem kleinen linksseitigen Nebenflusse Nam- 
met gelegenen Landschaften. Eins der wertvollsten Er- 
gebnisse dieser Reisen, die mitten in der Regenzeit aus- 
geführt wurden, war die Überzeugung, dafs Hochlaos zur 
Regenzeit weder so ungesund noch so unwegsam ist, wie 
es gern von den Lokalbehörden aus Übelwollen und von 
den Eingebornen aus Aberglauben hingestellt wird. Der 
Wunsch, sein Itinerar mit dem der Pernotschen Expedition 
zu verknüpfen, bestimmte die nächste Reiseroute. Der ober- 
halb von Luang-Prabang mündende Nam-Suong und dessen 
Nebenflufs Nam-Seng wurde befahren und, indem der 
Forscher den 1100 m hohen auf der Wasserscheide lie- 
gende Pu-Seni-Voi berührte, ohne erhebliche Schwierig- 
keit Muong-Theng (Dien-Bien-Phu) erreicht, von wo eine 
gute Strafse in 4 Tagen zum Schwarzen Flufs führt. Sie 
bildet die bequemste uud meist begangene Verbindung 
zwischen Laos und Tongking. Im November 1888 brach 
Cupet von neuem von Luang-Prabang auf, um die Wasser- 
scheide zwischen dem Mekong und dem Busen von Tong- 
king zu bestimmen. Er beging dabei das bedeutendste 
Massiv des obern Laos, den 2000 m hohen Pu-Loi, dessen 
höchste Erhebung indessen unzugänglich war. Die Wasser- 
scheide wurde von Xieng-Kham bis Muong-Theng be- 
schritten. 
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In einem Lande, das so gebirgig ist wie das obere 
Laos, wo die Pfade schwierig und zur Regenzeit ganz un- 
wegsam sind, wo endlich der Transport von Lasten zu Lande 
fast ganz von Trägern geleistet wird, sind die Wasserwege 
von grölster Bedeutung. Von diesem Gedankengange aus 
empfahl es sich, eine bequeme Verbindung zwischen den 
beiden Abhängen des wasserscheidenden Gebirgszuges zu 


suchen, wobei so wenig wie möglich Landwege benutzt 
werden sollten. Dabei konnten einige nur teilweise ge- 
nauer erforschte laotische Flüsse wie vornehmlich der 


Nam-Suong und der Nam-Khan und jenseits der Wasser- 
scheide der Oberlauf der Song-ka aufgenommen werden. 
Cupet kam zu dem Ergebnis, dafs jene Hochlaos bewäs- 
sernden Flüsse wertvolle, das ganze Jahr benutzbare Ver- 
bindungswege sind, deren Wert auch nicht durch die be- 
sonders im Nam-Khan zahllosen Stromschnellen so sehr 
beeinträchtigt wird, wie es dem Europäer dünken möchte; 
denn die Laotier, die geschickte Schiffer sind, nehmen 
diese Stromhindernisse geradezu spielend. An diese Reise 
schlossen sich unmittelbar Exkursionen in 
der annamitischen Seite der Wasserscheide nördlich des 
mittleren Song-ka, jenes Land, das den schönen Namen 
führt Hua-Pahn-Tang-Ha-Tang-Hoc, „Land der tausend 
Quellen und der fünf und sechs (Kantone)“, abgekürzt als 
Land der Hopahn bezeichnet. Durch den fast 550 m 
langen schiffbaren Teil seines Laufes ist der Song-ka trotz 
mannigfaltiger Hindernisse eine wichtige Verbindung zwi- 
schen Laos und Tongking, noch dazu da sein rechter 
Nebenfluls Song-mo bis dicht an die Hochfläche von Xieng- 
Khwang hinanreicht, von wo aus Luang-Prabang auf Land- 
wegen oder auf dem Nam-Khan erreichbar ist. 

Das ganze Land des mittleren Mekong ist so recht 
das Land der Laotier. Es wird durch eine Linie, die etwa 
mit dem Parallel 19° 30’ zusammenfällt, in zwei durchaus 
verschiedene Teile geteilt. Der Süden ist im allgemeinen 
eben, wird von einigen Kalkklippen durchzogen und senkt 
sich ganz allmählich von der Wasserscheide zum Mekong. 
Es ist das alte Königreich Vien Tian, das im Jahre 1828 
von Siam zerstört wurde. Der sehr gebirgige Norden ist 
politisch in drei Fürstentümer geteilt, Luang - Prabang, 
Tran-Ninh und die Hopahn. Dieser ganze Norden, mit 
dem sich Cupet zusammenfassend im 4. Kapitel dieses 
Abschnitts beschäftigt, wird von der 'Thairasse bewohnt, 
die sich in die Laotier, Pu-Eun und Pu-Thai trennt. 
Der Verfasser schildert uns ihre Herkunft und ihre Volks- 
art, deren hervorstechendsten Merkmale Liebenswürdigkeit 
und Indolenz sind. Ihre Heimat stellt sich orographisch 
als ein wirres Gebirgsnetz dar, in dem sich nur drei Hoch- 
flächen, die von Tran-Ninh, Dien-Bien-Phu und Xieng- 
Kham;, ausdehnen. Nachdem wir von der reichen Bewäs- 
serung des Gebietes, der Waldbedeckung, der örtlichen 
Verteilung der drei Volksstämme und ihrer Siedlungsweise 
gehört haben, wendet sich Cupet dem frühern Besitzer des 
Landes zu, dem gewöhnlich als Wilden bezeichneten Kha. 
Er stellt seine einsame Hütte auf den bewaldeten Höhen 
auf und schafft sich durch Abholzung den Boden, wo er 
sein Reis- und Maisfeld anlegt. Die Kha sind zahlreich 
in der Nähe von Luang-Prabang und der Wasserscheide, 
seltener in den Hopahn, und verschwinden ganz am Schwar- 


zen Flufs, Die Ketten der Wasserscheide sind auch von 


das Land auf 
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Wilden chinesischen Ursprungs bewohnt, die Meos und 
Yaos genannt werden. Cupet fand sie am Schwarzen Flufs 
und auch in den Bergen von Xieng-Khwang. Wie die 
Kha sind sie arge Waldverwüster. Einen guten Ruf haben 
sie wegen der Aufzucht von Vieh und Geflügel, auch sind 
sie stark an der Opiumgewinnung beteiligt. Wodurch aber 
der Meos so vorteilhaft sich vom Thai und auch vom Kha 
unterscheidet, ist seine Tapferkeit und seine Liebe zur 
Freiheit. Während jene sich jeden Herrn gefallen lassen, 
der sich ihnen gewaltsam aufdrängt, haben sich diese in 
Wahrheit stets unabhängig gehalten, und selbst die Ho, 
die Geifsel des Landes, haben nicht gewagt, sie zu beun- 
ruhigen. 

Von einem Ficholimigsurlänn in Europa zurückgekehrt, 
beschlielst Cupet, das Gebiet zwischen dem Tran-Ninh und 
Kambodja zu bereisen und zugleich die Ermächtigung aus- 
zunutzen, gewisse Gegenden auf der rechten Seite des 
grolsen Flusses zu besuchen. Diese Reisen in der ersten 
Hälfte des Jahres 1890 führen ihn Mekong -abwärts bis 
Lakhon. Dem aufmerksamen Auge des Forschers fällt die 
viel günstigere wirtschaftliche Lage der westlich vom Me- 
kong gelegenen Landschaften gegenüber den östlichen auf; 
dort entwickelt sich Korat zu einem wichtigen Mittelpunkt 
des Handels, während hier wenige volkarme, schmutzige 
Dörfer die Einförmigkeit der Landschaft unterbrechen. 

Ein schwerer Fieberanfall ergriff Cupet auf einer For- 
schungsreise in den nördlichen Bezirken von Vien-Tian, 
und nur die Klugheit und Energie seines treuen annami- 
tischen Dolmetschers rettete ihm das Leben. Er war ge- 
nötigt, vier Monate lang in Luang-Prabang Gesundheit und 
Erholung zu suchen. i 

Schon im Herbst 1890 sehen wir den unermüdlichen 
Hauptmann auf neue Forschungen ausgehen, flulsabwärts 
geht er nach Ubon und Bassac und in das Land der Ras 
bevölkerung der Suis (oder Kuis). 3 

Der letzte Teil des Werkes beschäftigt sich mit den 
aufregendsten, abenteuerreichsten, aber darum gerade Cupet 
am meisten befriedigenden Forschungsreisen in das Gebiet 
der wilden Völkerschaften im südlichen Laos und Annam. 
Sie sitzen an den Grenzen der Annamiten, Kambodjaner 
und Laotier, anders als ihre zerstreut unter der Thai- 
bevölkerung im N wohnenden Vettern, die Kha, in ge- 
drängten Massen, unabhängig, fast unzugänglich und von 
der Kultur der umgebenden Völker ganz unberührt. Von 
dem siamesischen Mandarinen, dessen Einfluls und Autorität 
augenscheinlich hier zu Ende geht, nur mangelhaft unter- 
stützt, besucht Cupet auf einer ersten Reise die wenigstens 
dem Namen nach Siam tributpflichtigen Wilden östlich von 
Bassac und Stung-Treng am mittlern und untern Lauf des 
Se-bang-kan. Auf einer zweiten Reise wird das Land der 
in zahlreiche Stämme 'zerspaltenen, unabhängigen Wilden 
aufgenommen. Cupet stölst von Kratieh am Mekong ost- 
wärts bis Ban Don an der Wasserscheide, begeht diese nach 
N auf dem annamitischen Abhang bis Kon Tum, dem Sitze 
der katholischen Mission unter A Bahnars, wo er bei dem 
tüchtigen Leiter der Anstalt, dem Pater Guerlach aus Metz, 
freundliche Aufnahme findet. Während der Ruhetage hören 
die Franzosen beunruhigende Gerüchte, eine laotische Ex- 
pedition unter einem siamesischen Mandarinen wäre von 
Stung-Treng aufgebrochen, um die Wilden bis an die 
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Wasserscheide unter Siams Botmälsigkeit zu zwingen. Ein 
Telegramm des Resident superieur in Annam fordert Haupt- 
mann Cupet auf, sein Vorgehen zu verhindern. Nun be- 
ginnt ein durch die Begehrlichkeit der die Träger stellen- 
den Häuptlinge oft verlangsamtes Wettlaufen, um den 
Siamesen zuvorzukommen. In Ban-Don ereilt er ihre Ko- 
lonne, deren Führer sich schliefslich bereit erklärt‘, den 
status quo anzuerkennen und. keine weitern Versuche zu 
machen, in dem Gebiet der Wilden an der Wasserscheide, 
die stets in den Fürsten von Annam und Kambodja ihre 
Herren gesehen hätten, Tribut zu erheben. Cupet beschliefst 
diese bedeutsame Reise mit einem Marsch nach dem Meer 
durch das Land der etwas eivilisierten Radehs, überschreitet 
die Wasserscheide in nur 450 m Höhe und kommt Mitte 
April 1891 in Nha Trang an der Küste an. Recht spals- 
haft ist die Schilderung seines Zusammentreffens mit dem 
Sadeten (Art Zauberer) des Feuers, der zwar keine wirk- 
liche Macht, aber einen bedeutenden, auf Aberglauben be- 
gründeten Einfluls besitzt. Ein Taschenkompals half hier 
schnell Forderungen durchsetzen. 

Schon die Mulse in Kon-T Tum hatte Cupet Gelegenheit 
gegeben, die durch eigene Beobachtungen gewonnenen An- 
schauungen über die Wilden durch die Lektüre der von 
Pater Guerlach in den „Missions Catholiques“ veröffent- 
lichten Briefe über die Bahnar zu erweitern und sich eine 
verhältnismälsig gute Kenntnis ihrer gesellschaftlichen Zu- 
stände zu erwerben. In einem Schlufskapitel widmet er 
den gesamten wilden Völkerschaften Indo-Chinas einen 
Überblick. Schon in den einleitenden Worten zu diesen 
letzten Forschungsreisen hatte er darauf hingewiesen, dals 
die oberflächliche Untersuchung als diesen V ölkern gemein- 
sam zuerst die negativen A ae des völligen Fehlens 
von Religion und Schrift und den tiefen Kulturzustand 
herausfindet. Ihre Mundarten weichen so bedeutend von- 
einander ab, dals oft von einem Stamm zum andern jede 
Verständigung aufhört. Der Verfasser unterscheidet drei 
Gruppen, eine centrale Ansammlung im südlichen Laos und 
_ Annam, darum ein Gürtel von teilweise eivilisierten Wilden, 
besonders im N und W, Suis, Sos, Kuis u. a. genannt, 
endlich jene über ganz Indo-China zerstreuten Völkersplitter, 
die sich dem Typus der ersten Gruppe nähern. Wir haben 
als Repräsentanten dieser Gruppe schon die Kha kennen 
_ gelernt. Bekanntlich bewohnen die Wilden fast ausschliefs- 
lich die Höhen und Wälder. Cupet tritt der Anschauung 
entgegen, als wären sie vor den Eroberern der Halbinsel 
in die Berge geflüchtet, er sucht vielmehr glaubhaft zu 
machen, dals sie von altersher die aller, Höhen be- 
wohnt hätten, und begründet diese Annahme mit ihrer 
Be liven Art des Ackerbaues, der nicht auf Ebenen oder 

uvialland zugeschnitten ist, ihren abergläubischen Vor- 
"stellungen, mit denen sie den Wohnung, Schutz und Unter- 
‚halt gewährenden Wald füllen, und endlich mit ihren eigenen 
Sagen, nach denen ihnen ihre Stammmutter einst die Berge 
und Wälder als Sitze zugewiesen hätte. Die kompakte 
_ Masse der wilden Stämme wohnt in einem Gebiet, das sich 
in manchen Beziehungen scharf von den umliegenden Ländern 
abhebt. Die Wilden verschwinden, wo im OÖ, S und W 
die Ebene von Annam und Kochinchina und das Schwemm- 
land des Mekong an das Gebirge herantritt. Im N gehen 
sie bis an den 300 m hohen Pafs von Ai-Lao, die wich- 


tigste Bresche in der Gebirgskette der : Wasserscheide, 
Trotz ihrer beständigen innern Kämpfe, trotz der Anarchie, 
in der sie untereinander leben, haben sie sich in diesem 
Raume gegen aulsen unabhängig gehalten. Die von N 
nach S abnehmende Kraft der eindringenden Thai, die 
scheinbare Armut des Gebirges, die Abneigung der An- 
namiten und Kambodjaner vor der Höhe, endlich die Kämpfe 
der drei Rassen des östlichen Hinterindiens gegeneinander 
kamen den Wilden dabei zu statten. Nur Laos und 
Annam erhielten von den am Rande wohnenden Stämmen 
Tribut. Aber die Thätigkeit z. B. der annamitischen Zoll- 
pächter war mehr ein Tributerbetteln als ein Tribut er- 
heben. 

Nun da diese Gebiete unter französischem Schutze stehen, 
eröffnet sich der geschiekten Kolonisation ein weites Feld: 
Selbst bei diesen gegen jede Berührung mit civilisierten 
Völkern milstrauischen Wilden wird man mit kulturellen 
Bestrebungen nach Cupets Meinung Erfolg haben, sobald 
man ihre hauptsächlichsten Charaktereigenschaften, Furcht 
und Begehrlichkeit, auszunutzen verstehe. Politische wie 
wirtschaftliche Gründe verlangen aber, dals Frankreich eine 
starke Hand über dieses Gebiet hält. Von einem kräftigen 
Volke bewohnt, kann es zu einem Wall gegen Invasions- 
gelüste von Westen her werden, aber auch zu einem Herd 
und Versteck zukünftiger Aufstände, denn immer noch 
glimmt es in Annam und Tongking. Der beste Weg, die 
Wilden zu gewinnen, ist der Handel, der bei den Mois an 
der Grenze von Annam schon gute Erträge abwirft. Das 
Land ist fruchtbar und verspricht reiche Ernten, sobald 
der Wilde seine ganz ursprüngliche Art des Ackerbaues 
aufgegeben haben wird. Auf den Hochflächen wird man 
init Erfolg europäisches Getreide, Kartoffeln, Kaffee, Baum- 
wolle und Maulbeeren bauen können. 

Cupets Aufnahmen sind in 15 dem Bande beigegebenen 
Karten niedergelegt, alle im -Malsstab 1:500000. Leider 
können sich die Franzosen immer. noch nicht von ihrem 
Meridian von Paris losmachen und der wissenschaftlichen 
Welt dieses kleine Opfer bringen. Die Terraindarstellung 
scheint der auf der grolsen Karte, die im LB. Nr. 385 
besprochen ist, gleich zu sein. Das Itinerar zwischen Muong 
Ngoi, dem Schwarzen Flufs und Dien-Bien-Phu ist in den 
2. Band der Geographie et Voyages aufgenommen. Das 
eingetragene Itinerar auf Karte 7 stimmt mit der. Auf-. 
nahme nicht überein. Cupet mufste es, um es zwischen 
zwei ihrer geographischen Lage nach gegebene Punkte‘ 
(und zwar der eine durch die Karten des topographischen 
Büreaus in Hanoi, der andre durch die Expedition de Lagree) 
eintragen zu können, um einige Kilometer in die Länge 
ziehen. Das verzerrte Kartenbild bleibt hier also noch zu 
verbessern, nach Cupet mülste die Lage von Hatrai viel 
weiter westlich angenommen werden (vgl. p. 184). Er- 
freulicherweise zeigen die Namen im Text und in der 
Karte fast durchgängig übereinstimmende Orthographie. 
Ich habe als auseinandergehend nur notiert: Pou Sam Khlong : 
im Ir (p. 108) gegen PouSanKlang auf dem. Plan 
ENT ASSRTLOLFT, Pekan (p: 360) gegen Poco (Karte 15, 
westlich von 105° 30'). Salisten af p. 188 ist Druck- : 
fehler statt Salissen, das mehrfach so im Text (z. B. p: 185, 
191) und auf der Karte 8 vorkommt. Von p. 219 ab 
wird in den Kapitelüberschriften auf die Karte hingewiesen, 
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wo die Reiseroute zu finden ist. Das hätte schon früher 
geschehen können, um das Auffinden zu erleichtern. 

Die Besprechung der beiden Bände der Etudes Diverses 
kann sich kürzer fassen, da sie weniger das Interesse des 
(eographen beanspruchen. Zwei verschiedene Kulturen 
haben auf die Völker des östlichen Hinterindiens ihren 
Einflufs ausgeübt. Während Laos, Siam und Kambodja 
die Spuren der indischen Kultur zeigen, unterlagen Tong- 
king, Annam und Kochinchina der Einwirkung der Chinesen. 
Die Völker der Hindukultur werden von den Annamiten 
getrennt durch den Wall der in ihrem ursprünglichen Zu- 
stand verharrenden Wilden. Eine Karte gibt das Ver- 
breitungsgebiet dieser drei Gruppen an. Der 1. Band der 
Etudes Diverses beschäftigt sich mit der alten Litteratur 
der ersten Gruppe, zu der die Thai und die Khmer, die 
Bewohner von Kambodja, gehören. Er enthält die Analyse 
dreier Romane und die Übersetzung eines vierten. Die 
Wahl von zweien wurde durch ihr geographisches Interesse 
beeinflufst. In ihnen wird nämlich das Entstehen festen 
Landes im Mekong-Delta und die Bildung des Tonle-Sap 
auf das Wirken überirdischer Mächte zurückgeführt, die 
ihre Lieblinge unter den Menschen durch diese Umwälzungen 
vor bösen Zauberern schützten. In einer besondern Studie 
weist Pavie nach, wie eng bei den Khmer Litteratur, 
Theater, Malerei und Musik miteinander verbunden sind, 
indem durch diese Künste immer wieder Persönlichkeiten 
der indisch-buddhistischen Mythologie und Scenen aus den 
Epen dargestellt und geschildert werden. Einen Einblick 
in ihre .bildlichen Schilderungen erhalten wir durch die 
dem französischen Text der Romane beigegebenen, in 
sauberem Schwarzdruck oder prächtigem Buntdruck her- 
gestellten Abbildungen, deren Originale als Fresken die 
Tempel der Gegend von Battambang und die in Bangkok, 
Sysophon und Pnompenh gefundenen Urschriften schmücken. 
Die zweite Hälfte des Bandes füllen die Texte dreier Ro- 
mane in kambodjischer, siamesischer und laotischer Schrift. 

Der 2. Band der Etudes Diverses bringt historische 
Dokumente über Öst- und Westlaos und zahlreiche In- 
schriften, die von dem Missionar Schmitt in Petriu (Siam) 
transkribiert, übersetzt und besprochen werden. Nur die 
Einleitung, in der der phantasiebegabte Verfasser aus geo- 
graphischen Beobachtungen und spärlichen historischen 
Daten eine Geschichte von Kambodja in dunkler Vorzeit 
aufbaut, verlangt eine Besprechung wegen einer neuen 
Öphirtheorie. Pavie findet das Ophir der alten Juden in 
der Stadt Angkor wieder, deren Ruinen heute einige Kilo- 
meter vom Nordende des Tonle-Sap entfernt liegen. Er 
führt aus, Ophir sei „zweifellos“ vom griechischen syız 
(Schlange) herzuleiten. Der Schlangenkultus sei vor Ein- 
führung des Buddhismus allgemein im südlichen Hinter- 
indien verbreitet gewesen. Darauf weisen nicht blofs die 
noch heute den hinterindischen Buddhismus durchsetzende 
Verehrung gewisser grolser Schlangen hin, sondern auch 
die Namen, die das Sanskrit für die Bevölkerung und eine 
grolse Anzahl der Städte der Halbinsel überliefert habe. 
Das Sanskritwort naga (Schlange) bezeichne auch den 
hinterindischen Schlangenverehrer und Angkor habe früher 
geheilsen: Maha Nagara (die grolse Stadt der Naga). Pavie 
sieht einen fernern Beweis für die Identität darin, dafs alle 
Produkte, die als aus Ophir kommend genannt werden, hier 


vorhanden sind. Salomos Bauholz sei das kostbare Teak- 
holz; es sei zwar heute aus dem Thal des Mekong teil- 
weise verschwunden, aber das deute vielleicht gerade darauf 
hin, dals in frühern Zeiten starke Ausfuhr des Holzes zu 
einer weitgehenden Vernichtung der Wälder geführt habe. 
Damals sei der Tonle-Sap noch in besserer Verbindung 
mit dem Meer gewesen, und Angkor, an geschützter Lage 
dicht an dem früher grölsern See, mit Hilfe der Monsume 
leicht zu erreichen und zu verlassen gewesen. Mir scheinen 
diese Gründe wenig stichhaltig. Alles, was Pavie von den 
Erzeugnissen sagt, könnte auch von andern Gegenden gelten, 
z. B. Ceylon oder Vorderindien. Auch der Einwand, den 
Rösler (vgl. „Ausland“ 1872) gegen eine solche Begrün- 
dung machte, läfst sich wiederholen: es brauchten doch 
nicht notwendigerweise alle in Ophir verschifften Erzeug- 
nisse aus der nächsten Umgebung zu kommen. Der 
Schlangenkultus und wahrscheinlich auch die Benennung 
nach Schlangen war und ist nicht einmal blofs auf Asien 
beschränkt. Der etymologische Grund hat aber die schwersten 
Bedenken gegen sich. Wie soll man sich vorstellen, die 
Juden hätten ein in weiter Ferne liegendes Land griechisch 
zu benennen gepflegt zu einer Zeit, wo die Griechen kaum 
begonnen hatten, aus ihrer engen Heimat auf die Inseln 
des Ägäischen } Meeres auszuschwärmen, und wo sie ein zu 
herzlich unbedeutendes Volk waren, N dals man mit ihrer 
Sprache ein von Phöniciern- vielfach aufgesuchtes Land 
bezeichnet hätte ? 

Zum Schlußs dieser Besprechung kann ich die Äulse- 
rung des Neides nicht zurückhalten, dafs es in Frankreich 
möglich ist, den Preis jedes Bandes eines so prächtig aus- 
gestatteten Werkes auf nur 10 Franken festzusetzen, selbst 
wenn ich annehme, dafs dieses unter den Auspieien mehrerer 
Ministerien erscheinende Werk einen beträchtlichen Staats- 
zuschuls erhält. Ich wage nicht zu berechnen, wie teuer 
wir derartige Erscheinungen auf dem Büchermarkt bezahlen 
mülsten. M. Hammer (Kiel). 


Der Einflufs des Waldes auf Bodenfeuchtigkeit und 
Grundwasser !). 


Von Prof. Dr. H. Gravelius. 


Die Einwirkung der Wälder auf die Wasserverhältnisse 
des Bodens und des Untergrundes ist neuerdings nament- 
I) E. Ebermayer: Einflufs der Wälder au die Bodenfeuchtigkeit, das 
Sickerwasser, auf das Grundwasser und auf die Ergiebigkeit der Quellen, 
begründet durch exakte Untersuchungen. Ein Beitrag zu den naturgesetzlichen 
Grundlagen des Waldbaues. 8°, 51 pp. Stuttgart, rs; Enke, 1900. M. 2,80. 

P. Ototzkijj: Der Einflufs der Wälder auf das Grundwasser. (Z. für 
Gewässerkunde, 1898 p. 214 u. 278, 1899 p. 160, 1900 p. 158.) 

G. Wysotzkjj: Hydro- geologische Untersuchungen in Wjeliko - Anadol. 
III. Die Bodenfeuchtigkeit. (Potschwowjedjenie [Journal für Bodenkunde, 
herausg. von Ototzkij] 1899, p. 165.) V. Das Grundwasser, Eluvion ee 
Illuvion. (Ebend. 1900, p. 22.) (Russ.) 

@. Morosow: Zur Frage der Bodenfeuchtigkeit im Walde. 
1900, p. 122.) (Russ.) ; 

Vgl. auch G. Blisnin: Bodenfeuchtigkeit im Walde und im Freiland 
(Meteorologitschesskij Wjestnik 1892, p. 269), eine auf Wojeikows An- 
regung entstandene Arbeit; und die beiden grolsen Abhandlungen Blisnins, 
in denen er über seine Untersuchungen über Bodenfeuchtigkeit an der 
agrar-meteorologischen Station Jelissawetgrad berichtet: Abh. d. k. Freien 
Ök. Ges. 1890, Heft 3 (russ.) und Arbeiten im Meteorol. Netz Süd vest- 
Rufslands. Odessa 1896. (Ruse.) 


(Ebend. 
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lieh in Rulsland zum Gegenstand eingehender systematischer 
Untersuchungen gemacht worden, wobei zunächst wesentlich 
die beiden in der Überschrift gekennzeichneten Punkte 
näherer Bearbeitung unterzogen wurden. Von besonderem 
Interesse sind darunter die Untersuchungen Ototzkijs, der 
jenen Einflufs des Waldes studiert hat unter Ausnutzung 
der Variationen der klimatischen und gesamten physisch- 
geographischen Verhältnisse, wie sie das weite Gebiet des 
europäischen Rulsland gestattet. 

Seit mehr als einem Jahrzehnt mit pedologischen Studien 
über die Waldgegenden Rulslands befalst, wurde Ototzkij 
zuerst im Jahre 1891] auf den Besitzungen des. Grafen 
Woronzow und dann 1893 in einem Kronswald (Schipow- 
scher Forst), welche beide im Steppengebiete liegen, zur 
gelegentlichen Feststellung der Thatsache geführt, dafs 
unter dem Walde in der Tiefe, in welcher in der unmittel- 
bar sich anschlielsenden freien Steppe reichlich flielsende 
Brunnen erschlossen waren, sich auch nicht eine Spur von 
Grundwasser fand. In Zusammenhang mit den Ergebnissen 
seiner andern, zum Zwecke seiner damaligen bodenkund- 
lichen Arbeiten unternommenen Bohrungen, wurde Ototzkij 
so bereits 1895 zu der Vermutung gedrängt, dals unter 
dem Walde der Grundwasserspiegel (die eaux phreatiques 
Daubree’s) eine mehr oder weniger beträchtliche Senkung 
im Vergleich zu seinem Stande unter dem Freiland er- 
fahren müsse. Es ist hier gegangen, wie so oft in den 
Wissenschaften, dals eine Wahrnehmung, wenn sie erst 
einmal gewissermalsen reif ist, um gemacht zu werden, 
dann auch ziemlich gleichzeitig von Verschiedenen, und 
meist auch von verschiedenen Gesichtspunkten ausgehend, 
gemacht wird. So hatte 1889 Ebermayer darauf hinge- 
wiesen, dafs an einzelnen forstlich-meteorologischen Stationen 
Bayerns die drainierende Wirkung des Waldes zu gewissen 
Zeiten auch am Stande des Grundwassers sich bemerkbar 
mache, derart, dafs bei gleichen Niveauverhältnissen letzteres 
im Freien oft so hoch stieg, dals die Bodenthermometer 
im Wasser standen, was im Walde weder gleichzeitig noch 
überhaupt je vorkam. Und in analogem Sinne lief eine 
Erörterung, welche Engels im Centralbl. d. Bauverw. 1890 
angestellt hat. 

- Immerhin war man bis 1895 nicht über gelegentliche 
Wahrnehmungen und Vermutungen hinaus gelangt. Im 
genannten Jahre unternahm dann Ototzkij seine ersten 
systematisehen Forschungen mit Hilfe der kaiserl. Freien 
nischen Gesellschaft in St. Petersburg. Die Unter- 
suchung wandte sich zunächst dem schon erwähnten Schi- 
powschen Forst zu (rund 40° O0. Gr., 50° 45' N. Br.), einer 
jener Waldinseln der Steppe, welche an der südlichen 
Grenze des zusammenhängenden, von NO nach SW sich 
hinziehenden Waldes mehrfach auftreten. Der Forst nimmt 
die Wasserscheide zwischen den Tiefländern des Don, dem 
Bitjug und der Osserioda ein, sich eng an das rechte Ufer 
es letztern heranziehend ). Die Untersuchungsmethode 
war hier wie auch in den spätern Fällen folgende: Es 
wurden möglichst geradlinige Reihen von Stationen ange- 
legt, die, senkrecht zum Waldrande orientiert, vom Frei- 


E 1) Näheres vgl. bei Ototzkij: 
kundlich-geologische Studie. Mit einer Bodenkarte. 
(Russisch.) 
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Der Schipowsche Forst. Eine boden- 
St. Petersburg 1894. 
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land in das Innere des Forstes verliefen. Die Bohrungen 
an den einzelnen Stationen mulsten also eine Übersicht 
über den Verlauf des Grundwasserspiegels geben. Die 
Reihen wurden ohne Rücksicht auf das Bodenrelief geführt, 
also insbesondere auch mehrfach jene engen, steilwandigen 
Thälchen oder Schluchten der Steppe von ihnen durch- 
schnitten. Wo es möglich war, wurden etwa schon be- 
stehende Brunnen in die Reihe mit einbezogen. Diese 
Brunnen liegen alle in der freien Steppe: seit langem ist 
es den Eingebornen der letztern wohlbekamnt, dals es ver- 
gebliche Mühe wäre, im Walde Brunnen er bohren zu wollen. 
Von grölster Wichtigkeit für den Wert der zu ziehenden 


Schlüsse ist es, dals Ototzkij in schärfster Weise darauf 
bedacht war, dals innerhalb einer jeden Stationsreihe die 


Bodenverhältnisse für alle Stationen die gleichen waren. 

Was die allgemeinen pedologischen Verhältnisse anbe- 
langt, so liegt das Untersuchungsgebiet in der Region des 
Tschernosjom, welch’ letzteres stellenweise durch die Ein- 
wirkung der Vegetation in jene Modifikation übergeführt 
ist, die in Rulsland kurz als Waldboden (ljessnyj ssuglinok) 
bezeichnet wird. Körnige Struktur und hellere Farbe unter- 
scheiden den Waldboden von der eigentlichen Schwarzerde. 
Unter dem (gewöhnlichen oder modifieierten) Tschernosjom 
liegt brauner Lehm, dessen Mächtigkeit in den einzelnen 
Reihen nur wenig variierte, und der "nach unten zu infolge 
grölsern Eisengehaltes welegentlich eine mehr rötliche 
Färbung ana 1). 

Unter jenem Lehm, in dem vielfach Geröll eingelagert 
ist, wird eine geringere Schicht grauer Tertiärsande, und 
unter diesen grüner tertiärer Thon — sehr dicht und zäh 
und von gröfserer Mächtigkeit — angetroffen. Hierunter 
liegen graue, phosphathaltige Sande, deren Alter noch nicht 
genau bestimmt ist. Ihr Liegendes ist die Kreide, die 
übrigens an einigen wenigen Stellen durch die Denndation 
freigelegt ist. Ach das, breite südliche Untersuchungs- 
gebiet, der „Schwarze Wald“ (Tschernoljess) im Gouverne- 
ment Cherson, Alexanderscher Kreis (48° 20’ N.Br., 30° 
18' 0. Gr.), ist eine jener vorgeschobenen — oder, besser 
gesagt, zurückgebliebenen — Waldinseln. Der nördliche 
Teil dieses Waldes findet seine Grenze am rechten Ufer 
des Inguletz, während der Südrand auf einer schmalen 
Wasserscheide verläuft. Im grolsen und ganzen scheint 
das Terrain wohl eben, wird aber auch hier noch von 
scharfen schluchtartig modellierten Thälchen durchzogen, 
die der Wanderer nicht eher wahrnimmt, als bis er an 
ihrem Rande angelangt ist; eine Erscheinung, die übrigens 
schon Ommer de Hell als wesentliches Charakteristikum 
der südrussischen Steppenwälder bezeichnete. Von neuern 
geologischen Publikationen über das Gebiet liegen nur 
Sokolows hydro-geologische Studien im S und SE des 
Gouvernements Cherson vor, die jedoch mehr den Charakter 
eines Resümee haben und nur einen Teil der Aufnahmen 
des Verfassers umfassen (St. Petersburg 1893). Man kann, 
mit besonderer Beziehung auf den Alexanderschen Kreis, 
die Ergebnisse kurz dahin zusammenfassen, dafs über dem 
Granitgneis, der sich bis in die Wasserscheiden der Steppen- 


I) Vgl. hierzu wegen der Südgrenze der glazialen Ablagerungen die 
„Schematische Bodenkarte des Europäischen Rufsland“ von N. Sibirtzew, 
welche dem 3. Heft (1899) der Potschwowjedjenie beigegeben ist. 
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flüsse verfolgen lälst, vornehmlich Tertiär und speziell Oli- 
gocän zur Ausbildung gekommen sind. In pedologischer 
Hinsicht kommt namentlich die über jenen Formationen 
lagernde Schicht Löfs in Betracht. Das Profil der Ototzkij- 
schen Bohrungsreihe zeigt diese Folge: Löls; dichter brauner 
Lehm 14—17 m; grauer lehmiger Sand, Lignitadern 0,70 m; 
dunkelgelber Sand 0,45—0,70m; Lignit 0,0—0,10m; weilser 
oder gelber Sand mit Kaolineinschlüssen 17m. Es sind 
also in der besprochenen Beziehung die beiden Unter- 
suchungsgebiete schon hinreichend verschieden. Die Er- 
gebnisse aber sind in beiden vollkommen übereinstimmend. 

Jede einzelne Bohrungsreihe zeigt, dals unter dem Walde 
eine bedeutende Depression des Grundwasserspiegels nicht 
nur gegenüber der freien Steppe, sondern auch jeder kleinern 
Waldlichtung stattfindet. Die zahlreichen Figuren, welche 
ÖOtotzkij seinen Abhandlungen beigegeben hat, stellen dies 
klar heraus. Nicht, wie nach oberflächlichem Urteil viel- 
leicht zu erwarten, parallel zum Bodenrelief verläuft der 
Grundwasserspiegel, sondern, sowie er unter den Wald 
tritt, kommt sofort eine scharf ausgeprägte Gegensinnigkeit 
seines Verlaufs mit jenem des orographischen Reliefs zur 
ürscheinung. In Ermangelung von Abbildungen mögen 
hier noch einige Schlulszahlen Ototzkijs gegeben werden. 
Im Schipowschen Wald beträgt bei Erischew auf einer Strecke 
von 190 m, vom Freiland nach dem Forst, die Senkung 
des Grundwassers 10,96 m; bei Laptiew sogar auf 32m 
Distanz 10 m; im Schwarzen Walde bei Sandrow beträgt 
die Senkung 4,95 m auf 200 m, und bei Zybulew 10,78 m 
auf 114m Distanz. 

Es galt nun, die Bedeutung dieser Ergebnisse durch 
Untersuchungen unter gänzlich andern klimatischen und 
pedologischen Bedingungen zu prüfen. Hierzu boten sich 
naturgemäls die nördlichen Gouvernements dar, wo man 
ohnehin einen im allgemeinen höhern Grundwasserstand 
voraussetzen durfte. Ototzkij hat daher 1897 einige Terrains 
im Gouvernement St. Petersburg untersucht, und zwar den 
Wald von Udjelnaja, den Park des Observatoriums von 
Pawlowsk und den Wald von Drushnosse]je. 

Der Wald von Udjelnaja liegt auf der zweiten (Kolo- 
miagyj-) Terrasse des Newathales, die von W nach E schmäler 
werdend, im Untersuchungsgebiet nicht über 1 km breit ist. 
Das Terrain ist ziemlich eben; nur hie und da zeigen sich 
niedrige Höhen, Inseln des Joldia-Meeres. Unter der Krume 
findet sich grauer bis gelber bröckliger Sand von verschie- 
dener Mächtiekeit (von nahe O bis stellenweise 3 m), welche 
Variationen ohne Zweifel das Ergebnis der jüngsten Denudation 
sind. Unter dem Sande trifft man auf graugrünen, äufserst 
zähen, dichten Thon, der in wenigen Fällen von geringen 
Sdäschichten durchsetzt wird (Joldienthon, hfarvig lera )). 

Der Eindruck grofser Feuchtigkeit von Luft und Boden, 
den man in am sehr dichten Walde erhält, wird von 
Ötotzkij sehr anschaulich geschildert. Aber wenn man auch 
ıneint, „bei jedem Schritt müfste das Wasser aus dem Boden 
quellen“, so steht das Grundwasser doch unter dem Wald 
sehr tief. Die sorgfältigen Messungen Ototzkijs haben hier 
zum selben Ergebnis wie in der Steppe geführt. Auf 56m 


1) Vgl. H. Berghell: Bidrag till Kännedomen om södra Finlands Kvar- 
tära niväferändringen. (B. Comm. Geol. Finlande, Mai 1896.) 

W, Ramsay: Till frägen om det senglaciale hafvets utbredning i södra 
Finland. (Ebend. Febr. 1896.) 


Distanz ist ein Gefälle des Grundwassers — vom Freiland 
nach dem Walde hin — von 1,62 m festgestellt worden. 
Ganz entsprechendes ist in Pawlowsk gefunden, welches, 
auf der gleichen Newaterrasse liegend, ganz ähnliche Bodens 
verhältnisse zeigt wie Udjelnaja. Hier ist übrigens hervor- 
zuheben, dals in Pawlowsk die gegenseitige Orientierung 
von Wald und Freiland eine solche ist, dafs die oben- 
erwähnte Gegensinnigkeit des Verlaufes von Grundwasser- 
spiegel und Bodenrelief nicht zum Ausdruck kommen kann, 
wohl aber ist der Betrag des Fallens für den Grundwasser- 
spiegel unter dem Walde wesentlich stärker als für das 
Terrain. 

Bei Drushnosselje (67 km südlich von St. Petersburg, 
zwischen dem Bahnhof von Ssiwerskaja und Diwenskaja) 
handelt es sich um Birkenwald. Das Terrain ist eben und 
scheint noch in jüngerer Zeit von einem See eingenommen 
worden zu sein (Tümpel, Sümpfe, lacustre Ablagerungen). 
Das Freiland ist von Drainagegräben ausgiebig durchzogen; 
im Walde ist jedoch nie drainiert worden. Im freien Lande 
erschlielst die Bohrung unter 10 cm Sumpfboden einen 
braunen Thon mit geringem Sandgehalt, unter dem wahr- 
scheinlich der Sandstein ansteht. Ähnliche Verhältnisse 
zeigen sich im Walde, wo indessen — es mulfste dort tiefer 
gegangen werden — unter dem braunen noch ein grau- 
blauer, sehr zäher und feuchter Thon erschlossen wurde. 
Das Grundwasser wurde im Freiland in 0,50, im Walde in 
2,50m Tiefe getroffen. Unter Berücksichtigung der Steigung‘ 
des Terrains nach dem Walde hin ergibt sich daraus eine 
Absenkung des Grundwasserspiegels von 1,16m auf 68: 
Distanz. 

Es ist also im Norden die Einwirkung des Waldes auf 
das Grundwasser ganz gleichartig mit der im Süden ge- 
funden worden. Eine Ergänzung seiner Studien war Ototzkij 
noch erwünscht: Bisher waren nur ältere Wälder zur Unter- 
suchung gekommen, bei denen also der Boden schon ge- 
raume Zeit der Einwirkung des Wurzelsystems ausgesetzt 
gewesen war. Es blieb also die Frage, ob auch junge 
Wälder, Neuanpflanzungen, eine gleiche drainierende Wir- 
kung auszuüben vermögen. Sie ist zu bejahen. Ototzkij 
hat 1898 das Aufforstungsterrain auf den de Carriereschen 
Besitzungen untersucht, das ebenfalls im Alexanderschen 
Kreis des Gouvernements Cherson liegt, wie der Schwarze 
Wald. Grofse Hoffnungen hatte der um die südrussische 
Landwirtschaft so hochverdiente Schöpfer dieser Auf- 
forstungen an sie geknüpft. Man hatte an eine durch- 
greifende Verbesserung der Bodenfeuchtigkeitsverhältniss 
der Steppe gedacht, sogar auf die Möglichkeit der Er- 
zeugung von Grundwasser (tetschenija wodej 
als Folgeerscheinung des neu geschaffenen Waldes gehofit. 
Von alledem hat sich leider nichts erfüllt. Ototzkijs Mes- 
sungen haben gezeigt, dals der Boden unter dem Walde 
nichts an Feuchtigkeit gewonnen hat. Er zeigt keine Spur 
davon. Kein Grundwasser ist gefunden worden. In augen- 
fälliger, wenn auch nicht programmngemälser Weise wurde 
hier der Nachweis der drainierenden Wirkungen auch dieses 
jungen, rund 20jährigen Waldes geführt. Es sind da zwei 
zu Bewässerungszwecken dienende Teiche, von denen der 
eine, seichtere, in höherem Niveau und in der freien Steppe 
liegt, während der andre, tiefere, am untern Ende des 
gleichen Thälchens dicht von dem jungen Walde umrahm' 
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wird. Beim obern Teiche haben also alle die Verdunstung 
beeinflussenden Faktoren freies Spiel; beim untern sind 
namentlich Insolation und Wind stark behindert. Dennoch 
zeigt sich die den Anwohnern schon seit langer Zeit „wunder- 
bar“ vorkommende Erscheinung, dafs der obere Teich stets 
bis August, ja September Wasser enthält, während der 
untere schon im Mai trocken liegt. Bemerkt man nun noch, 
dafs die mechanische Analyse der Böden beider Teiche zu 
dem Schlusse auf gleiche Durchlässigkeitsverhältnisse führt, 
so ist auch hier kein Zweifel, dals das frühe Trockenwerden 
des untern Teiches ausschliefslich bedingt wird durch die 
Einwirkung des ihn umgebenden jungen Waldes. 
Die grolse Bedeutung dieser Ergebnisse Ototzkijs liegt 
auf der Hand; wie der Verfasser mir schrieb, ist er jetzt 
damit befalst, systematische und dauernde Beobachtungen 
der beschriebenen Art in verschiedenen Gegenden Rufslands 
einzurichten und durchführen zu lassen. Das ist sehr zu 
begrülsen, denn es wird für eine ganze Reihe von Fragen 
—— namentlich im Gebiet der speziellen Hydrologie — von 
grolsem Interesse sein, die Entwickelung des Einflusses der 
Wälder auf das Grundwasser im Verlauf der jährlichen 
Periode näher kennen zu lernen. 
Bodenfeuchtigkeit und Sickerwasser sind in dieser Be- 
ziehung ja schon einigermafsen untersucht. Ebermayers 
kleine, aber überaus inhaltsreiche Schrift, die in dankens- 
werter Weise eine Zusammenfassung der über 40 Jahre 
ausgedehnten Arbeit des Altmeisters der Forstmeteorologie, 
unter voller Berücksichtigung der auch von andern ge- 
wonnenen Resultate, liefert, gibt über diese Fragen, unter 
Beschränkung auf die vier Jahreszeiten, Auskunft. Auch 
Wysotzkij hat in seiner durch zahlreiche Tabellen und 
graphische Darstellungen sehr wertvollen Abhandlung 
"wenigstens die Zeit des ersten kräftigen Einsetzens der 
Vegetationsthätigkeit (Mai) mit derjenigen verglichen, wo 
sich mehr und mehr schon Ruhe eingestellt hat (Oktober). 
Ebermayer ist wohl der erste, der exakte systematische 
"Beobachtungen über den Gegenstand gemacht hat (1884 bis 
1886 erste Reihe von vergleichenden Bodenfeuchtigkeits- 
_ bestimmungen im Wald und benachbarten Freiland im Forst- 
_ amt Bruch bei München). Russische Forscher sind dann 
bald gefolgt. (Vgl. v. Wiesner in Wollnys Forsch. auf dem 
Geb. der Agrikulturphysik, XVIII, 1895.) Blisnin hatte 
_ auch den obengenannten Schwarzen Wald untersucht. Die 
_ Ergebnisse gingen überall dahin, dafs die obern Schichten 
des Waldbodens feuchter als die entsprechenden des freien 
Landes sind, dafs aber in den untern Schichten das Ver- 
hältnis sich umkehrt: sie sind im Walde trockener als im 
freien Lande. Morosows oben angeführte Arbeit betrifft 
_ den Schipowschen Wald, für den Verfasser, wie nicht anders 
_ zu erwarten, zu durchaus entsprechenden Resultaten kommt. 
_ Wysotzkijs Arbeit ist dadurch besonders interessant, dals 
sie nicht nur Wald und Nicht-Wald vergleicht, sondern so 
spezialisiert: Wald, Grasland (Wiese, Rasen), Stoppelfeld, 
_ Brachfeld. Es mögen nur drei Reihen aus einer grölsern 
Tabelle Wysotzkijs ausgezogen werden. Die Zahlen geben 
_ die Bodenfeuchtigkeit in Prozenten des Feuchtigkeitsgewichts 
_ der Bodenproben. 


ee; Wald. Wiese. Feld. Brache. 
f Oberfläche . . . 13,9 5,6 g7 3,5 

>. ee ia. 164, 19,7 

; A Se 15,0 15,8 16,3 


Eine Erläuterung ist unnötig. Wohl aber muls bemerkt 
werden, dals Wysotzkij für sein Untersuchungsgebiet fest- 
stellt, dals im Walde der Untergrund derart austrocknet, 
dafs das ganze Jahr hindurch eine „tote Schicht“ existiert, 
zu der niemals Feuchtigkeit vordringt. 

Ebermayer war, wie schon erwähnt, der erste, der solche 
vergleichende Beobachtungen durchgeführt hat. Bei ihm 
sind nebeneinandergestellt Fichtenbestände von 25, 60 und 
120 Jahren und kahles Feld. Die Ergebnisse sind nach 
Jahreszeiten geordnet. Die Mittelzahlen für das ganze Jahr 
und die oberste Schicht (0—5 cm) sind: 


Jungholz Mittelholz Haubarer Best. 
(25 I... (60... (120 J.). Brache. 
Feuchtigkeit (Gewichtsproz.) 28,97 29,48 40,25 22,23 


(Die zweite Zahl heilst auf p. 12 von Ebermayers Schrift 
infolge Druckfehlers 20,48.) Es ist also dasselbe Ergebnis, 
wie es nun neuerdings Wysotzkij gefunden. Aber hier ist 
interessant, den Einfluls des Alters der Bestände auf die 
Feuchtigkeit der Oberflächenschicht aus diesen Zahlen kennen 
zu lernen. Für die tiefern Schichten erhält Ebermayer 
folgende Jahresmittel (in gleicher Reihenfolge wie vorhin): 
ER Me BE ER 

es sind dies Mittelzahlen aus den Ergebnissen für die Stufen 
15—20, 30—35, 45—50 und 75—80 cm. Das ganze Jahr 
hindurch ist also der Waldboden in den tiefern Schichten 
trockener als im Freiland, aber hier zeigt sich, dals das 
gutwüchsige Mittelholz dem Boden am meisten Wasser ent- 
zieht, dann folgt das Jungholz und erst zuletzt kommt der 
lichtere haubare Bestand, wo die Bodenfeuchtigkeit sich 
schon der des Brachfeldes nähert. 

Diese letztere Wahrnehmung zeigt, wie wichtig es ist, 
zu beachten, dafs man in den Untersuchungen über den 
Einfluß des Waldes auf den Wasserhaushalt des Bodens 
keine Frage nur von der einen sich zunächst darbietenden 
Seite allein aus erledigen kann. Die zuletzt erhaltenen 
Zahlen sind nicht im Sinne einer Verminderung der Tran- 
spiration im alten Bestande zu deuten; die neuern sowie 
die frühern Untersuchungen, namentlich in Rufsland, würden 
dem widersprechen. Es ist vielmehr der Nachdruck darauf 
zu legen, dafs es sich in Ebermayers Reihe um einen 
lichten alten Bestand handelt, in dem der Boden mehr 
Regen erhält als in Beständen mit dichterem Kronenschlufs. 
Ebermayer hat die Frage, wieviel Regen im Walde zu 
Boden kommt, sehr sorgfältig studiert. Man sieht leicht, 
dals es sich da um recht komplexe Verhältnisse handelt; 
der Gegensatz zwischen Laub- und Nadelholz, Belaubungs- 
grad, Standdichte sind hier als wichtigste Faktoren in Be- 
tracht zu ziehen. In lichtem Bestand erhält der Boden 
einen grölsern Anteil vom gefallenen Regen: daher dort 
eine gröfsere Bodenfeuchtigkeit, die derjenigen des Brach- 
feldes sich schon nähert. Und anderseits: ein schwacher 
Regen kann durch die Wirkung des Kronendaches für den 
Boden ganz oder nahezu vollständig verloren gehen; mit 
wachsender Intensität des Regens wird aber jene Schirm- 
wirkung geringer werden. So wird die Betrachtung natur- 
gemäls zu derjenigen der Beziehung von Wald und Klima 
überhaupt sich erweitern. Anders muls die Rolle des 
Waldes da sein, wo durch die allgemeinen klimatischen 
Bedingungen eine Neigung zu stärkern (intensivern) Nieder- 
schlägen bedingt wird als da, wo diese in schwächerem 
Mafse auftreten. Und dann tritt die Frage entgegen, wie 
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der Wald auf den Wasserabfluls wirkt und welche Anteile 
der gefallenen Regenmenge als Sickerwasser und durch 
Verdunstung absorbiert werden. Die Bodendecke im Walde 
(namentlich Streu, Moos) spielt hier eine grofse Rolle 
(Riegler, Wollny, Wysotzkij). Schon eine relativ geringe 
Streuschicht steigert die Sickerwassermenge in hohem Grade. 
Nicht ohne Interesse ist es, die Angaben Ebermayers über 
die Verdunstung im Walde zu vergleichen mit jenen, welche 
Hamberg in seinem Werke (Influence des Forets sur le 
climat de Suede, IV, p. 122) macht. 
Grund von Beobachtungen in den Jahren 1869 und 1870 
gefunden, dals „die Verdunstung im Walde im Jahresmittel 
um etwa 64 Proz. geringer ist als im Freiland“ (d. h. sie 
ist 36 Proz. der letztern). Hambergs Zahlen beziehen sich 
auf das Decennium 1880—89. Ich habe für die von ihm 
angegebenen Stationen die Mittel gebildet, welche für die 
Sommermonate, in denen die Verdunstung hauptsächlich in 
Betracht kommt, folgendes geben, wo die Zahlen Prozente 
der Verdunstung im Freiland (Lichtung) bedeuten: 
Juni 35, JwWi 33, August 35, September 40; im Mittel 36. 

Falst man alles in dieser kurzen Zusammenstellung 
skizzierte zusammen, so erhellt einmal aufs deutlichste, dafs 
die früher gern gehegte Meinung von der Förderung der 
Quellenergiebigkeit durch den Wald durchaus unhaltbar 
ist. Namentlich Ototzkijs jüngste Untersuchung redet in 
dieser Beziehung eine sehr deutliche Sprache; und im Zu- 
sammenhang mit Ebermayers Darlegungen mufs man ge- 
radezu sagen, dals der Wald diejenige Vegetationsform ist. 
welche den Boden am meisten austrocknet. Die Momente, 
durch welche er auf den Abflufs einwirkt, sind durchweg 
verzögernder Natur, freilich nur bis zu einem bestimmten 
Grade: bei Überschreitung einer gewissen Intensitätsgrenze 
des Niederschlages vermindert sich die Schirmwirkung des 
Kronendaches schnell, bei längerer Dauer des Regens wird 
die Wasserkapacität der Bodendecke überschritten, der freie 
oberflächliche Abfluls eingeleitet und aufrecht erhalten. 
Freilich verliert der Wald darum nichts von seiner Be- 
deutung in Hinsicht auf die Hochwassergefahr. In einem 
kurzen Schlulsabschnitt seiner inhaltsreichen Schrift betont 
Ebermayer dies ausdrücklich. Unersetzlich bleibt der Wald 
in Bezug auf die Hochwasserabfuhr in seiner Eigenschaft 
als Schutzwald, namentlich für die Hänge des Gebirges. 
Die „Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen“ hat im 
vorigen und im laufenden Jahrgang eindrucksvolle That- 
sachen in dieser Rücksicht zu erbringen gehabt. Eingehend ist 
diese Seite der Wald- und Wasserfrage ja letzthin in der treff- 
lichen, den Lesern der „Mitteilungen“ schon bekannten Ab- 
handlung Frechs (Über Muren, Zeitschr. d. D. u. Ö. Alpen- 
vereins, XXIX, 1898) behandelt worden. 


. Zur Geologie von Jamaica). 
R. T. Hill, der bekannte Geologe der nordamerikani- 
schen Südstaaten, hat in dem vorliegenden stattlichen Bande 


1) Hill, R. T., u. T. W. Vaughan: The Geology and physical Geo- 
graphy of Jamaica: Study of a Type of Antillean Development, based upon 
surveys made for A. Agassiz. By Robert T. Hill. — With an appendix 
on some ceretaceous and eocene corals from Jamaica. By T. Wayland 
Vaughan. (B. of the Museum of comp. Zoology at Harvard college, XXXIV, 
256 pp., 41 Taf., 1899.) 


Ebermayer hatte auf 


eine geographische und geologische Darstellung der Insel 
Jamaica gegeben, welche für alle Zeiten eine vorzügliche 
Grundlage für ähnliche Forschungen auf dieser Insel bilden 
wird. Beschreibung der Insel, der Gesteinsschichten und 
ihrer Lagerung, ferner die Geschichte der geologischen 
Entstehung derselben sind zu einer mustergültigen Mono- 
graphie verbunden, deren Verständnis durch eine grofse 
Anzahl charakteristischer Lichtdrucktafeln noch wesentlich 
gefördert wird. 

Der reiche Inhalt des Werkes kann hier nicht annähernd 
wiedergegeben werden, besonders nicht die zahlreichen 
speziellen Beobachtungen über Küstenentwickelung und 
Korallenbauten, welche dem Buch speziellen Wert verleihen. 

Es lagen bislang über die Geologie von Jamaica im 
wesentlichen nur ältere Untersuchungen vor. Die englische 
Survey hat besonders Ende der 60er Jahre eine Anzahl 
reports veröffentlicht; dann ist De la Beche einige Zeit auf 
der Insel gewesen. 

Die Lage der Insel,ist dadurch besonders bemerkens- 
wert, dals sie, wie der Verfasser hervorhebt, fast genau in 
der Mitte des grolsen amerikanischen Mittelmeeres liegt, 
im gleichen Abstand von Galveston wie von der Mündung 
des Orinoco, vom südlichsten Punkte Floridas wie vom 
nördlichsten Teil Südamerikas, von der östlichen Insel der 
Antillen (St. Thomas) wie von der westlichen Küste des 
Golfes von Honduras, von der nördlichsten Bahama zum. 
Golf von Atrato. 

Die Insel ist im ganzen gebirgig; das vielfach unter- 
brochene Küstengebirge lälst nur einen kleinen Küstensaum- 
frei. Die höhern Gipfel sind stets von Wolken umzogen 
und sind auch die mittlern Höhen nur selten frei von Nebel. 
Die topographische Gliederung der Insel läfst folgende 
Elemente unterscheiden: 1) Die den innern Kern der Insel 
bildenden Gebirgsketten; 2) ein hochgelegenes Kalkstein- 
plateau um diese Gebirgsketten, welches selbst steil zum 
Meer abfällt; 3) die Küstenhöhen und Randteile des Pla- 
teaus, auf denen besonders deutlich verschiedene überein- 
anderliegende Terrassen unterschieden werden Kon 
4) die flachen Küstenstriche. 

Die vier verschiedenen, ungleichförmig bzw. diekördenii 
eimander überlagernden Schichtenfolgen sind: 

1. Geschichtete. Thonsehiefer und Konglomerate, Tuffe 
und andre Ablagerungen vulkanischen Materials mit un- 
bedeutenden Einlagerungen von Kalken und Mergel. Diese 
Schichten sind stets stark gestört und verändert; sie bilden 
die höhern Gebirge im Centrum der Insel. Es sind die 
Blue Mountain series mit ihrer reichen und mannig- 
fachen Gliederung, welche der Kreide und dem ältern Eocän 
zuzurechnen sind. 

2. Ablagerungen von organogenem Ozeanmaterial in 
(Gestalt von Mergel und Kalken, welche die Blue Mountains 
series diskordant in den mittlern Höhen überlagern, aber die 
beträchtlichern Höhen nicht zusammensetzrn. Es ist dieses 
dieCambridge-Formation, welche in grofser Mächtig- 
keit dem Sockel der centralen Gebirgsketten angelagert ist. 
Der Fossilreichtum ist hier ein grolser, besonders sind es 
auch ÖOrbitoiden, die sich einstellen. 

3. Lakkolithen, Stöcke und Gänge von Eruptiva, welche 
die beiden Sedimentserien durchbrechen und ihnen ein- 
geschaltet sind, also jünger sein müssen, 
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4. Alluviale Ablagerungen von ozeanischem Mergel, 
Korallenriffen, die in sehr grolser Ausdehnung das Plateau 
bilden und bis zur Küste hinabsteigen und alte Küsten- 
bildungen darstellen. Auch diese Ablagerungen lassen ver- 
schiedene Serien erkennen, wie die Cobre-Formation, 
welche Hill für Oligocän halt, die ihrem Alter nach frag- 
liche Bowden-Formation und die pliocäne Manchio- 
neal- und Kingston-Formation. Pleistocän sind die 
Falmouth-Formation und Küstenriffe. 

Die Eruptivgesteine sind dem Alter und ihrer Natur nach: 

l. Andesitische (hornblendereiche) Agglomerate und 
Tuffe der blue mountains series (zur Kreidezeit gebildet) in 
Rollstücken schonim ältesten Eocän und später vorkommend. 

2. Hornblende-Diorite und granitische Porphyre in Form 
von Stöcken, Lakkolithen in den blue mountains series und 
in den Ablagerungen ozeanischen Materials auftretend, von 
mitteltertiärem Alter. 

3. Amygdaloide Basalte des Low Layton - Stockes oder 
des vulkanischen Rückens an der nördlichen Portland-Küste, 
von mitteltertiärem Alter. . 

Eine sehr genaue Schilderung dieser Ablagerungen und 
Eruptiva wird vom Verfasser gegeben, ebenfalls ist der 
Versteinerungsreichtum der verschiedenen Schichten aus- 
führlich geschildert. Nummuliten, welche sich in Europa 
und Asien so überaus zahlreich im Eocän vorfinden, aber 
in Nordamerika fast ganz fehlen, zeichnen das Eocän von 
Jamaica ebenfalls aus und in ihnen zusammen kommt die 
Gattung Orbitoides in grolser Verbreitung vor. 

Die geologische Geschichte der Insel von der jüngsten 
Kreidezeit ab ist aus diesen Daten gut zu entnehmen. Der 
Verfasser führt aus, dals sich am Ende der Jurazeit, zur 
Zeit der Sierra Nevada-„Revolution“. der nordwestliche 
Rand der Mittelmeerregion weit im Westen, in der Gegend 
der Sierra, gebildet habe, nach Hill soll sich dann auf der 
Grenze zwischen Kreide und Tertiär das mexikanische Pla- 
teau als neuer Landstrich vor der alten Küstenlinie er- 
hoben haben. Die Antillen-Erhebung in Centralamerika, 

am Isthmus von Panama und in den Ketten der kolumbisch- 
Er sernelischen Küste und Inseln bildet die späteste und 
 energische Krustenbewegung, welche die heutige Gestalt 
de Gebietes erst herausgebracht hat. 

In Jamaica und auf den Inseln um die Windward- 
Passage in der Mitte des Gebietes fanden zwei Bewegungen 
zu verschiedenen Zeiten und mit verschiedenen Richtungen 
statt. Die ältere bildete die intensiven Falten der höhern 
Gipfel des östlichen Cuba, Jamaica und des westlichen 
Haiti, die aus Sedimenten oder Agglomeraten der Kreide 
Fe des Eocäns bestehen. Ein Untertauchen der Inseln 


bewirkte dann, dafs die Höhen bis zu 3000 Fufs mit rein 
'ozeanischem Material bedeckt wurden. Eine neue Er- 
hebung folgte dann. Die Richtung der Höhenrücken — also 


auch wohl der Störungen —, welche durch die ältere Be- 


 wegung entstanden, ist in Jamaica und Haiti von NW nach 
30 gerichtet. Die jüngere, miocäne Bewegung, welche auf 
_ den Antillen die Höhen des jüngern weilsen Kalkes tragen, 
bestand in einer von O nach W gerichteten leichten Fal- 

g, welche einfache Antiklinalen bildete. 

In den Bergzügen von Panama und Honduras trat zu- 
E: mit der jüngern Bewegung eine lebhafte vulkanische 
Thätigkeit ein, welche Augit-Porphyrite bildete: die zweite 


Bewegung war dagegen in Panama, Costa Rica und in der 
carribischen Region von vulkanischen Intrusionen begleitet. 
Vulkanische Thätigkeit verteilt sich in Mittelamerika im 
allgemeinen auf längere Zeit. In der jüngern Kreidezeit 
trat sie in den jetzt von ihr verlassenen Regionen von 
Nordmexico, in der Trans-Picos-Kordillere, in der texani- 
schen Küstenkette, am Isthmus von Panama, auf den Grofsen 
Antillen auf. In der mittlern Tertiärzeit traten Eruptiv- 
gesteine aus auf den Grolsen Antillen, den Carribischen 
Inseln, Costa Rica und in der Panama-Region und vielleicht 
auf dem mexikanischen Plateau (?). Nachdem dann der 
Vulkanismus auf den Grolsen Antillen und in der texani- 
schen Küstenkette zu Ende ging, kam er in vier grolsen 
Centren bis auf den heutigen Tag nicht zum Abschluls: 
im südlichen Mexico, in den nördlichen Anden, Central- 
amerika und auf den Windward-Inseln. In den beiden 
zuletztgenannten Gegenden sind die eigentlichen Vulkane, 
nach Hill, vor dem Pliocän aufgehäuft und die gegen- 
wärtige vulkanische Thätigkeit ist das Ende dieser Vorgänge. 
Die Geschichte der jüngsten Vergangenheit ist aus der 
Beschaffenheit der Küstenlinien zu entnehmen. Im tropi- 
schen Amerika sind es teils Linien, an denen die Küste 
zerstört, teils- solche, an denen die Küste sich unter dem 
Einfluls der ozeanischen Organismen aufgebaut hat. Drei 
Epochen lassen sich auf Jamaica unterscheiden: Spät-Tertiär, 
Post-Pliocän und Post-Pleistocän. Im allgemeinen zieht 
sich ja seit dieser Zeit das Meer unter den Plateauabfall 
und unter die Küstenebene hinab bis auf den heutigen 
Stand, doch fanden auch gelegentliche Senkungen statt. 

Die Intensität der Faltung und das Bild der verschie- 
denen Höhen auf der Insel zeigen die zahlreichen Licht- 
bilder ausgezeichnet. 

Es schlielst dann noch an diesen geologischen Teil ein 
paläontologischer von Vaughan an, bezüglich dessen auf das 
Original verwiesen sei. 

Eine geologische und eine topographische Karte der 
Insel in gröfserem Mafsstab bilden wertvolle Beigaben des 
schätzbaren Werkes. A. Tornqunst. 


Neuere Betrachtungen über das geologische Alter 
der Erde. 

Eine neue Methode, „das Alter der Erde zu bestimmen“, 

will der von Joly!) eingeschlagene Weg sein. Verfasser 

will aus dem Gehalt des Meerwassers und des dem Meere 


jährlich zugeführten Wassers an Natrium auf das Alter 


der Erosion und der Ablagerung der ältesten Sedimente 
auf der Erde Schlüsse ziehen. 

Unter der Annahme, dals die Ozeane eine mittlere Tiefe 
von 2000 Faden besitzen und 8/j} der Erdoberfläche ein- 
nehmen, würde die Gesamtmasse des Meereswassers 
1,322 X 1018t ausmachen, in diesen wären in Lösung: 

NaCl ..77,758%/, = 35 990 x 1012. 
Mg-Cl, .. 10,878 „ 5034 X 1012 „ 
MgS0,.. 4,737 „ 2192 x 1012 „ 
CaSO, .. 3,600 „ 1666 x 1012 „ 
KyS0, .. 2,465 „ 1141 X 1012 „ 
MeBr .. 0,217 „ 100 X 1012, 
CaCO; .. 0,845 „ 160 x 1012 „ 


IN 


1) 5; Fol An estimate of the geologieal age of the earth. (Ihe 
seient. transaetions of the R. Dublin 8., 1899, VIT, III.) 
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Da von dem NaCl 39,32 Proz. Natrium ist, so wäre die 
gesamte Menge an Na 14,151 X 10'?t. 

Nach einer andern Berechnung wird dabei durch die 
Flüsse jährlich eine Menge von 157267 544t dem Ozean 
zugeführt. 

Für die Zufuhr der im Ozean überhaupt vorhandenen 
Menge von Natrium würden demnach — der Quotient 
beider Zahlen — 90 X 10% Jahre erforderlich gewesen sein: 
90 Millionen Jahre. 

Legt man dieser Rechnung nicht die oben gewählten 
Zahlen, sondern die von John Murray ermittelten Zahlen 
des Wassergehaltes der Hydrosphäre zu Grunde, so lautet 
das Resultat 94800000 Jahre. Legt man aber die von 
Hermann Wagner gegebenen Zahlen über die Flächen der 
Ozeane zu Grunde, so findet man die Zahl 99 400 000. 

Die Zahl mufs aber noch durch eine sehr grolse An- 
zahl von Faktoren, die von dem Verfasser nur z. T. be- 
rücksichtigt worden sind, reduciert werden — ja, da der Ein- 
Aufs dieser Faktoren nicht geschätzt werden kann, so verliert 
die Zahl jeden wissenschaftlichen Wert. Wer könnte be- 
urteilen, wie grols die Zufuhr von Na in den Ozean in 
frühern geologischen Epochen war? Es sind in den Salz- 
lagerstätten vergangener geologischer Epochen enorme, aber 
nicht zu berechnende Mengen von Na festgelegt worden, die 
teilweise durch Gebirgsbewegungen wieder dem Meere ent- 
zogen worden sind, welche Salzablagerungen mögen sich 
zudem heutzutage noch submarin vorfinden ? 

Weitere Kapitel der Abhandlung über den ursprüng- 
lichsten Zustand des Ozeans, die Zufuhr von Na durch die 
Flüsse, die Salzablagerungen, die Alkalien der Gesteine, 
die Gleichmälsigkeit der Denudation durch Lösung und die 
Denudation an den. ozeanischen Rändern bewegen sich 
ebenfalls in unfruchtbaren Spekulationen ohne genügend 
feste Basis. 

Man hegt bei dieser Arbeit, wie bei denjenigen von 
Lord Kelvin, Dubois u. a., die neuerdings eine Art neuer 
Litteratur über das „Alter der Erde“ geschaffen haben, 
den Wunsch, dafs diese in England neuerdings kultivierte 
theoretische Geologie, als ein Gebiet der unfruchtbarsten 
Spekulation, welche auf das ungleichwertige Zahlenmaterial 
der Litteratur und auf reine Spekulation aufgebaut ist, 
baldigst verlassen werden wird. Von Amerika aus hat 
Chamberlain schon vor kurzem eine vernichtende Kritik 
über diese geologischen Spekülationen von theoretisch- 
phyiskalischer Seite aus gefällt. 


Dubois!) glaubt aus einer Betrachtung der Löslichkeits- 
verhältnisse des Kalkes in den Ozeanen und in den Flüssen 
neue Gesichtspunkte für die neuerdings besonders von Lord 
Kelvin wieder in Fluls gebrachte Frage „über das geologi- 
sche Alter der Erde“ erbringen zu können. 

Die Abhandlung zerfällt in zwei Teile; im ersten Teil 
wird unter Benutzung der auf sein Anraten gemachten 
Untersuchungen von E. Cohen und Raken und sehr zahl- 
reicher Arbeiten über den Kalkgehalt der Gewässer ein 
grolses Material zur Beurteilung der Verteilung des Caleium- 
carbonats auf der Erde zusammengetragen, im zweiten Teil 
werden die theoretischen Schlüsse daraufhin gezogen. 


1) Eug. Dubois: The Amount of the Cireulation of the Carbonate of Lime 
and the Age of the Earth, (Konink. A. van Wetensch. te Amsterdam, 1900.) 


Der Kalk führt ähnlich wie das Wasser einen Kreislauf 
auf der Erde aus; vom Kalkfelsen oder vom krystallinen 
Gestein ausgelöst, wird er dem Ozean zugeführt, hier durch 
organische Wesen abgesetzt und durch Bewegungen der 
Erdkruste wiederum in die Höhe gehoben, kehrt er zur 
Rolle des kontinentalen Felsens zurück. 

Der Gehalt des ozeanischen Wassers an Kalk beträgt 
120,7 mg auf 11; von diesen sind 53,1 mg.normales Caleium- 
carbonat. 0,345 Proz. aller Salze des Ozeanwassers macht 
im Durchschnitt der Kalk aus. Diese Zahlen bedeuten, 
dafs der Gehalt der Ozeane an gelöstem Kalk unter Be- 
rücksichtigung des Luftdrucks und der Einwirkung der 
Kohlensäure als ein gesättigter anzusehen ist. 

Trotzdem werden dem Ozean sehr beträchtliche Mengen 
von Kalk durch die Flüsse zugeführt; im Jahre 2 Billionen 
Kilogramm. Im einzelnen wird die Zuführungsmenge 
vieler grofser Flüsse besprochen; die von den verschieden- 
sten Autoren gegebenen Zahlen des Kalkgehaltes in Flufs- 
wassern stimmen gut dahin überein, dafs das Flulswasser 
fm ganzen soviel Kalk gelöst enthält, wie reines Wasser 
lösen kann; in Gebieten, in welchen die Flüsse Kalkgebirge 
entwässern, ist der Kalkgehalt aber ein größserer; er ent- 
spricht einer Kalkmenge, welche von Wasser unter der 
Einwirkung der Kohlensäure der Atmosphäre in Lösung 
übergehen kann. 

Die Zufuhr von 2 Billionen Kilogramm Kalk, welche 
in die Ozeane jährlich erfolgt, entspricht einem Würfel 
von 900 m Kantenlänge. 

Nach a Schätzung Tillos nehmen die krystallinen 
Gesteine 1/; der Erdoberfläche ein; es ist das eine weitaus 
grölsere Fläche als die mit Kalkstein bedeckte; nichtsdesto- 
weniger wird weitaus der meiste Kalk aus den letztern 
Gebieten fortgeführt, so dafs thatsächlich ein Kreislauf des 
Kalkes stattfindet, wenngleich auch die eigentliche Quelle 
allen Kalkes die Kalksilikate der krystallinen Gesteine bilden. 

Von theoretischen Schlüssen wird vom Verfasser zuerst 
zu beweisen versucht, dafs die erste Ablagerung von Kalk 
nach einer Auslösung aus in frühem Stadium der Erde 
allein vorhanden gewesenen Silikatgesteinen etwa zusammen- 
fallen mag mit dem Zeitraum, in dem die Erde zuerst für 
lebende Wesen bewohnbar zu sein anfing. (Es bedarf wohl 
keines Hinweises, dafs dieser Schluls einer streng wissen- 
schaftlichen Basis vollständig entbehrt. Ref.) i 

Während nun das Calcium der Erdkruste dritten 
fragt es sich weiter, woher das C und O der Kohlensäure) 
komme. Der Sauerstoff stammt zweifellos aus der Atmo- 
sphäre; es ist aber wahrscheinlich, dafs derselbe allein aus 
der durch Pflanzen bewirkten REN: der Kohlensäure 
der Luft freigeworden sei (? Ref.). Auf diesen keineswegs 
einwandfreien Satz baut der Verfasser seine Theorie, daß, 
da 700 mal mehr Sauerstoff in der Atmosphäre ist als Kohlen- 
säure, früher mindestens auch 700mal mehr Kohlensäure 
fröigewesen sein müsse als heutzutage. Die gesamte Menge 
des Kalkes auf der Erde ist aber mindestens auf 7,22 Trillionen 
(7,22 X 10") Kilogramm zu schätzen, welche bei gleich- 
mälsiger Bedeckung die Kontinente 20 m hoch bedecken 
würden. Eine solche Menge von Kalk würde nun aus den 
krystallinen Gesteinen unter ähnlichen Verhält- 
nissen wie die jetzigen in ungefähr 45 000 000 Fee 
gelöst werden, 
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Diese Zahl von 45000 000 Jahren ist aber noch etwas 
zu reducieren. Der sechste Teil sollte abgezogen werden, 
weil der Gehalt der Flufswässer an Magnesiumcarbonat 
vernachlässigt worden ist, aufserdem ist die erodierende 
Thätigkeit des Ozeans aulser Betracht gelassen, durch die 
an den Küsten die felsigen Kontinentalränder zerstört werden 
(nach De Lapparent beträgt dieselbe allerdings, mit der 
Thätigkeit der Flüsse verglichen, 1:10, nach Solyaber 
1:177). Drittens haben die Flüsse in frühern Zeiten aber 
ungleich mehr Wasser transportiert als heutzutage. Viertens 
mag unter dem wärmern Erdklima vergangener Epochen 


die Verwitterung der Silikate energischer gewesen sein als 
es heute der Fall ist; fünftens enthielt der Ozean weniger 
Salz &e. Aulser diesen genannten unberechenbaren Ein- 
flüssen wirken aber noch erheblich mehr Erscheinungen von 
unbekanntem Einfluls auf diese Zahl, welche geeignet sind, 
ihr jede Beweiskraft zu nehmen (Ref.). 

Zum Schlufs macht Dubois auf die Berechnungen Lord 
Kelvins aufmerksam, welcher, auf physikalische Theorien 
aufgebaut, ein Alter der Erde von 24000000 Jahren 
herausgerechnet hat und meint, dafs diese Schätzung zu 
gering wäre. A. Tornqwist. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 


Die vom VII. Internationalen Geographentag ernannte 
permanente seismologische Kommission wird in den Tagen vom 
11.—13. April in Strafsburg i./E. zu ihrer ersten Ver- 
sammlung zusammentreten. Gegenstände der Beratung sind 
die Wahl der Geschäftsleitung, Festsetzung der Aufgaben 
der Kommission und Bestimmung von Zeit und Ort der 
nächsten Konferenz der permanenten Kommission und vor- 
läufige Festsetzung ihres Programmes; beabsichtigt ist die 
Gründung einer Internationalen seismologischen Societät, 
zu welcher der Geographenkongrefs bereits seine Zustim- 
mung gegeben hat. An den Nachmittagen werden Berichte 
über die seismische Thätigkeit in den verschiedenen Län- 
dern erstattet, Instrumente vorgeführt und besprochen und 
theoretische Vorräge gehalten werden. 


Afrika. 


Die Feststellung der Wasserscheide zwischen Kongo 
und Sehari ist durch die jüngste Reise des französischen 
 Militärarztes Zuot und des Administrators Bernard einen 
- wesentlichen Schritt vorwärts gekommen. Im Oktober v. J. 
brachen sie von Gribingui am obern Schari auf und ge- 
 langten auf dem Landwege nach dem Sanga, und trafen 
am 4. Januar d. J. in Brazzaville ein. Sie haben auf dieser 
_ Tour zweifellos die Wasserscheide feststellen und die Frage 
lösen müssen, ob der von Clozel 1894 entdeckte, nach N 
 fliefsende Wa oder Wom identisch ist mit dem 1892 von 
_Ponel und 1899 von Pedrizet erreichten Wam, der nach 
_ Wauters’° Hypothese als Mpoko dem Ubangi zuströmt. 
' Eine genauere Darstellung wird wohl erst nach der bald 
zu erwartenden Rückkehr der Reisenden erfolgen; die vor- 

läufigen Berichte machen es wahrscheinlich, dafs diese 
_ Flüsse dem Schari zuströmen,, denn Bernard hat einen 
"Flußs bis 74° N., 181° 0. verfolgt, wo er eine Wendung 
Pr NW Eechinz, so dals seine Rückkehr nach S zum 
 Ubangi unter 5° N recht unwahrscheinlich ist. 

3 Kaum 25 Jahre sind verflossen, seitdem Stanley zum 
_ erstenmal den Victoria-Njansa unfähren hat, und bereits 
jetzt ist teilweise eine so grolse Verwirrung in der Namen- 
 gebung von Buchten, Vorgebirgen &e. eingerissen, dals 
Sir A. H. Johnston, der Gouverneur von Uganda, sich ge- 
nötigt gesehen hat, die Nomenklatur für den nordöstlichen 
Teil des Sees amtlich feststellen zu lassen, im Hinblick 


auf die Bedeutung, welche diese Angelegenheit durch die 
in baldiger Aussicht stehende Beendigung des Bahnbaues 
erlangen dürfte. (Geogr. Journ. London, März 1901.) 
Unter den Bergriesen von Äquatorialafrika hat der von 
Stanley entdeckte Ruwenzori (Runssoro nach Dr. Stuhl- 
mann) einer Besteigung bisher erfolgreich Widerstand ge- 
leistet. Die neuesten Versuche seiner Besiegung wurden 
von J. E. S. Moore gelegentlich seiner Seenexpedition und 
von Sir A. H. Johnston bei seiner Inspektionsreise durch 
die Westprovinzen von Uganda unternommen; aber der 
Gipfel des Gebirges wurde von beiden nicht erreicht. Am 
höchsten scheint Johnston gekommen zu sein, welcher die 
erreichte Höhe zu 14800 Fuls angibt (4500 m); die tiefste 
Gletscherzunge wurde bei 13200 Fuls (4020 m), Schnee 
bei 13000 Fuls (3960 m) und der erste ewige Schnee bei 
13 500 Fuls (4100 m) angetroffen. - (G. J., Jan. 1901.) 
Die deutsche Grenzkommission nach dem Kruwu-See unter 
Leitung von Hauptmann Zerrmann ist am 12. Dezember 
1900 in Ujiji am Tanganika-See angekommen. In Tabora 
war ein längerer Aufenthalt genommen worden, um dem 
Astronomen der Expedition, Prof. Lamp, Gelegenheit zu 
geben, durch Beobachtung der Sonnenfinsternis am 22. No- 
vember eine gute Positionsbestimmung für diesen wichtigen 
Knotenpunkt zu erlangen. Diese Beobachtung ist vorzüg- 
lieh gelungen und so ist zu erwarten, dafs Tabora, sobald 
die Berechnungen vorliegen, eine sichere Lage auf den 
Karten erhalten wird. (Deutsches Kolonialbl., 1901, Nr. 6.) 


Polargebiete. 

Während Kapit.-Leutn. Bauendahl mittels eines neuen 
Transportsystems dem Nordpole bereits zustrebt, während 
Baldwin mit Schlitten, die von Hunden und Renntieren ge- 
zogen werden sollen, im Sommer über Franz Josef-Land zum 
Nordpol aufbrechen wird und der Kanadier Bernier den 
Plan Nansens wiederholen, im Eise treibend aber von der 
Bering-Stralse aus nach dem Nordpol gelangen will, taucht 
ein neues Projekt auf, um dieses Ziel‘ zu gewinnen. Vor 
der k. k. Geograph. Gesellschaft in Wien entwickelte ein 
Herr Anschütz-Kaempfe — aus welchem Grunde ihm er 
Bezeichnung „bekannter Polarforscher“ beigelegt wird, 
nicht zu ermitteln — seinen Plan, mit Hilfe eines Inter. 
seebootes ans Ziel zu gelangen. Mit einem 800 t großsen 
zum Tauchen eingerichteten Schiffe, das nur fünf Mann 
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Besatzung zählen soll, will er sieh durch Schlepper an 
die Eisgrenze schaffen lassen, wo das Vordringen in das 
lockere Eis beginnen soll, bis das Packeis die Weiterfahrt 
unmöglich macht. Nachdem die Lage der nächsten eis- 
freien Stelle von einer 15 m hohen Leiter ausgekund- 
schaftet ist, beginnt die Tauchung und das Schiff sucht 
mit Hilfe von Kompals diese Stelle zu gewinnen. Ange- 
nommen wird, dafs das Eis im allgemeinen keine grölsere 
Stücke als 4 m erreicht, während das Schiff bis zu 50 m 
zu tauchen im stande sein soll; während Payer glaubt, 
dals im europäischen Eismeere durchschnittlich nach jeder 
Seemeile eine offene Stelle im Eise vorhanden sein wird, 
ist dem Plane die Annahme zu Grunde gelegt, dals minde- 
stens alle 10 Seemeilen eine solche Stelle anzutreffen sein 
wird, deren Existenz durch das Eindringen des Lichtes 
ins Meer genügend angezeigt wird, welchem das Eis ein 
Hindernis entgegensetzt. Das Schiff soll im stande sein, 
48 Stunden unter Wasser zu bleiben, welche Zeit im Notfall 
durch Verwendung von komprimiertem Sauerstoff, wovon 
100 cbm mitgenommen werden, noch verlängert werden 
kann. Selbst die Gefahr eines Anrennens an tiefere Eis- 
schichten, die trotz Scheinwerfer nicht immer zu vermeiden 
sein werden, ist bei Konstruktion eines solchen Schiffes in 
Betracht gezogen. Über die Möglichkeit, ein derartiges 
Schiff zu erbauen, haben in erster Linie Schiffsbau - und 
Maschineningenieure ihr Urteil abzugeben; das Haupt- 
hindernis für die Ausführung des ganzen Planes dürfte in 
dem Kostenpunkte liegen. 

Von der Schlittenexpedition unter Kapt. Cagni, welche 
der Herzog der Abruzzen von Franz Josef-Land aus nach N 
entsandte, war eine aus drei Leuten bestehende Abteilung 
bis zum Aufbruch des Schiffes „Stella Polare“ nicht zurück- 
gekehrt, und wurde dem italienischen Prinzen infolgedessen 
in Norwegen sogar der Vorwurf gemacht, durch den über- 
eilten Aufbruch das Schicksal dieser Leute aufs Spiel ge- 
setzt zu haben, während doch der Zustand des Expeditions- 
schiffes eine möglichst baldige Rückkehr nach der Süd- 
küste des Archipels erheischte. Zur Aufsuchung dieser 
Leute, für welche übrigens genügende Vorräte zur Über- 
winterung sowie Befehle, den Rückweg nach Kap Flora 
einzuschlagen , een waren, ist bereits jetzt eine 
norwegische Expedition auf dem Fangschiffe „Capella* 
unter Führung von Kapit. Stökken, dem Vater des bei der 
vermilsten Abteilung befindlichen Norwegers, aufgebrochen. 
Dieselbe wird sich zunächst, da jetzt der Franz Josef- 
Archipel schwerlich zu erreichen ist, dem Robbenschlag 
und der Walrofsjagd widmen und dann die ganze Süd- 
küste des Archipels absuchen, wo bei Kap Flora, Eira- 


Hafen und Kap Tegethoff Depots angelegt worden sind. Die 
Aussichten auf Rettung der drei Leute sind sehr gering, 
denn die Zeit von dem Antritt ihres Rückmarsches 31. März 
1900 bis zur Abfahrt des Schiffes von der Teplitz - Bai 
19. August ist so grols, dals sie hätten im Winterlager ein- 
treffen müssen, wenn ihnen unterwegs nicht ein Unglück 
zugestolsen war. 


Von Amerika aus wird in diesem Sommer eine grols 
angelegte Studienfahrt nach N unternommen werden, welche 
namentlich zur Ausbildung von Geographen und Geologen 
berechnet ist. Besucht werden Island zur Besichtigung 
der dortigen Gletscher, Geysire, Vulkane und Lavafelder, 
Westgrönland zum Studieren der Fjordbildungen, Gletscher- 
bewegungen und endlich Nord-Labrador. Die Fahrt be- 
ginnt im Juni von Boston aus und währt bis Ende Sep- 
tember ; die Kosten jedes Teilnehmers sind auf 500 Dol- 
lars festgesetzt. Die Expedition steht unter der wissen- 
schaftlichen Leitung von Professor R. A. Daly, dem Fach- 
männer auf jedem Gebiete der Natnrwissenschaften zur 
Seite stehen. 

Die „Discovery“ , das Schiff der englischen antarktischen 
Expedition, ist am 21. März in Dundee von Stapel gelaufen, 
so dafs dem Aufbruch der Expedition im August kein 
Hindernis mehr im Wege stehen dürfte. ; 


Auf unerwartete Schwierigkeiten ist die geplante schwe- 
dische Südpolarexpedition unter Leitung von Dr. Otto Norden- 
skjöld gestolsen, indem die schwedische Akademie, welchem 
das Gesuch an den König um Bewilligung der noch feh- 
lenden 30000 Kronen zur Begutachtung vorgelegt worden 
war, ein ungünstiges Urteil sowohl aus sachlichen wie aus 
persönlichen Gründen abgegeben hat. Einerseits wird die 
ganze Summe von 115000 Kronen für zu gering ange- 
eo. um eine Expedition nach dem Südpol zweckgemäls 
auszurüsten, anderseits wird dem Leiter des Unternehmens, 
welcher bisher an Expeditionen in Patagonien und Feuer- 
land, in Alaska und Östgrönland teilgenommen hat, nicht 
die genügende Erfahrung zur Führung einer derartigen 
Expedition zugetraut. Dr. Nordenskjöld will jetzt den 
Versuch machen, auch die Restsumme durch private Samm- 
lungen zu beschaffen. Da auch die geplante schottische 
Expedition noch keineswegs gesichert ist, so würde beim 
Ausfall der schwedischen Expedition das Südpolargebiet 
im S von Amerika in der Periode gemeinsamer antarkti- 
scher Forschung jeder Forschungsthätigkeit entbehren, was 
im Hinblick auf den Wert der gleichzeitig anzustellenden 
wissenschaftlichen Beobachtungen sehr bedauerlich sein 
würde. H. Wichmann. 


Erklärung des Herausgebers. 
Mit Bezugnahme auf eine Bemerkung in „The Athenaeum“ v. 16. d.M. (p. 342), worin die Aufnahme des Artikels 


über De Wet in das Januarheft von „Petermanns Mitteilungen“ 
‚ nicht in „Petermanns Mitteilungen“ 


im „(seographischen Anzeiger“ 


getadelt wird, stelle ich fest, dals der betreffende Artikel 
gestanden hat, und srklanı hiermit, um allen Mils- 


deutungen ein für alle Mal einen Riegel vorzuschieben, dafs der „Geographische Ansaieges lediglich als eine Beilage der 
Firma Justus Perthes zu betrachten ist, in derselben Weise, wie Beilagen anderer Firmen, die gelegentlich den „Mittei- 
lungen“ angeheftet werden, und dals ich mit der Redaktion des „Geographischen Anzeigen‘ nichts zu thun habe. 


Gotha, 19. März 1901. 


4. Supan. 


(Geschlossen am 23. März 1901.) 
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Die erste Nordmeerfahrt des norwegischen Fischereidampfers „Michael Sars“ 
im Jahre 1900 unter Leitung von Johan Hjort. 


(Mit 6 Karten auf Taf. 7 und 4 Profilen auf Taf. 81).) 


Vorläufige Mitteilung. 
Von Dr. Johan Hort. 


Im Januar 1899 übersandte ich dem Ministerium 
des Innern der norwegischen Regierung einen Vorschlag 
über Bau und Ausrüstung eines Dampfers zur Unter- 
suchung der norwegischen Fischereien und der nördlichen 
Meere. Diesem Vorschlag kam sowohl die Regierung und 
speziell der Ministerpräsident Staatsminister Steen, wie das 
Storthing mit so grolsem Interesse und solcher Liberalität 
entgegen, dals schon im Juli desselben Jahres die nötigen 


Mittel bewilligt wurden. 


trag, eine Reise durch die verschiedenen Fischereiländer zu 


Kurz darauf erhielt ich den Auf- 


machen und danach mit dem Kapitän der norwegischen Marine 
©. Blom zusammen einen Plan des Schiffes vorzulegen. 

Die Erfahrungen dieser Reise belehrten mich sehr bald 
darüber, dafs dem bisher für ähnliche Forschungsreisen 
allgemein verwendeten Typus der kombinierten Segel- und 
Dampf-Jachten der auf so viel praktische Erfahrung ge- 
stützte Plan der Fischdampfer vorzuziehen wäre. 


1) Taf. 8 wird mit dem Schlufs des Aufsatzes von Heft V ausgegeben. 
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Während die grolsen schwedischen Expeditionsschiffe, 
wie „Albatrols“, „Blake“ &e. nur kleine, meist zum Fang 
von kleinen, wirbellosen Tieren geeignete Apparate, so 
z. B. Dredschen oder Trawls von einer Spannweite bis zu 
15 Fufs (4,7 m) verwenden konnten, vermögen unsre modernen 
kleinen Fischdampfer Schleppnetze von den gröfsten Dimen- 
sionen bis 120 Fuls (37,7 m) Spannweite oder Leinen von meh- 
reren T'ausend Faden Länge, oder Heringstreibnetze in einer 
Anzahl von über 100 zu verwenden. So war es meine Auf- 
gabe, ein Schiff zu bauen, das, auf die Erfahrungen dieser 
Fischdampfer gestützt, die sämtlichen Fanggeräte unsrer 
Zeit im Dienst Der 
nach solchen Gesichtspunkten ausgearbeitete Plan wurde 


der Wissenschaft verwenden konnte. 


von der Regierung angenommen, und am 6. Juli des vo- 
rigen Jahres konnte der Dampfer „Michael Sars“ die Werft 


zu Fredrikstad verlassen. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft IV. 


74 


In einer späteren ausführlichen Ab- 
handlung werde ich eine genaue Beschrei- 
bung des Schiffes und der Apparate geben; 
hier seien nur einige allgemeine Ge- 
sichtspunkte erwähnt. 

Wie aus Figur 1 zu ersehen ist, sieht 
Dampfer „Michael Sars“ den Fischdam- 
pfern sehr ähnlich. Die Länge beträgt 
125 Fuls (39,2 m) zwischen den Perpendi- 
_ kulären, Breite 23 F. (7,2 m), Tiefgang 12. 
(3,8 m). 
grolsen Sprung. Die Segel sind klein und 


Vorn und achter hat das Deck 


nur bei schlechtem Wetter und zur Min- 
derung der Bewegungen zu benutzen; die 
Maschine ist kräftig und gibt dem Schiff 
eine Fahrt von- 10 Knoten. Vor der Ma- 
schine hat das Deck einen grolsen freien 
Platz, auf dem die meiste Arbeit gethan 
Hier steht die grofse, 10 Tons 
schwere Winde; vor dieser ist die Treppe 


wird. 


zum grolsen Lastraum, der zur Aufbewah- 
rung der Geräte, der vielen Kisten mit 
Gläsern, Flaschen &c. dient. Ferner ist 
hier eine grolse Trommel mit Stahldraht (4000 m) für 
Vor 


und Steuerleute | 


Tiefseedredschen angebracht. dem Lastraum sind 


Maschinisten sowie 
Hinter 


haus das Laboratorium und unter Deck die Kajüten und 


die Kajüten für 


der Mannschaftsraum. der Maschine ist im Deck- 
der Salon für den Chef, die Assistenten und den Ka- 
Das Deck ist 


ganz frei, ebenso die Reeling, so dals hier auch gearbeitet 


pitän. auf beiden Seiten des Deckhauses 


werden kann. Hier sind die Davids für Hydrographie &c. 
angebracht, und das Ganze kann von der Brücke aus be- 
quem übersehen worden. 
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Fig. 2. 


Die Winde. 


Die erste Nordmeerfahrt des norwegischen Fischereidampfers „Michael Sars“. 


Fig. 3. 


Verfahren beim Manöyrieren mit dem grolsen Vertikalnetz. 


Während auf den wissenschaftlichen Expeditionen das 
Schleppnetz in der Regel so manöyriert wird, dafs die 
Leine vom äulsersten Ende eines Ladebaumes oder einer 


Raae das Schiff verläfst, wodurch dieser Ausgangspunkt 


der Leine bei bewegter See den grölsten Schwankungen 
ausgesetzt wird und einen komplizierten Akkumulator ver- 
langt, suchen die Fischdampfer den Ausgangspunkt der 
Leine dem Wasser möglichst nahe zu bringen; sie be- 
nutzen nie einen Akkumulator, sie fangen die Leine achter 
auf (durch den „Messenger“) und können dadurch vorwärts 
dampfen, während die Jachten immer rückwärts dampfen. 
Ferner benutzen die Fischdampfer eine Winde, deren Achse 
die Drahttrommel trägt, wodurch die Überführung von 
einem Windenkopf bis zu einer Drahttrommel gespart wird. ; 

Die Winde des „Michael Sars“ kann eine Kraft von 
20 HP entwickeln; die langsame Achse macht 10 bis 
12 Umdrehungen in der Minute und trägt neben den 
grolsen Windenköpfen zwei grolse Trommeln, die bis 
zu 4000 m Draht von 14 Zoll Umkreis in vier Längen 
haben können; die verschiedenen Längen können zu einer 


Länge zusammengefügt oder für grolse 
Schleppnetze mit zwei Leinen verwendet 
werden. Die schnelle Achse trägt die 
hydrographische Trommel, die 120 bis 
150 m.in der Minute einholen kann und 
Platz für 4000 m Stahldraht von 3 mm 
Durchmesser hat. 

Von der Winde werden die Leinen 
über Rollen und Blocks, wie sie die Fisch- 
dampfer verwenden, zu den Galgen geleitet. 

Diese Galgen werden nun sowohl für 
Schleppnetze mit Schierbrettern (Otter- 
trawls) wie für die großen pelagi- 
schen Netze verwendet. Im letzter: 
Fall benutze ich einen Akkumulator a 
Stahlfedern von verschiedener Länge, de 
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zwischen Winde und Fufsblock eingeschaltet 
wird, was in keiner Weise der Funktion des 
Akkumulators hinderlich war. 
wurde mit der Winde bis zum Hahnenfuls 


Das grolse Netz 


eingeholt und dann mit einer Taille (am Mast 
angebracht) auf Deck geholt. Durch dieses Ver- 
fahren war es möglich, die Netze bei bewegter 
See möglichst viel vor gewaltsamen Stölsen zu 
schützen, und dadurch konnten wir sogar bei 
ziemlich schlechtem Wetter mit denselben ar- 
beiten. 

Die Lotmaschine (Lucas’ Sounding machine 
der englischen Telegraph Construction & Mainte- 
nance Üo.) war auf der Reeling neben der 
grolsen Winde angebracht und wurde mittels 
einer Hanfleine von einem grolsen Rad der 
schnellen Achse getrieben. 

Dieses Verfahren ermöglichte ein bequemes 


Loten ohne die unangenehmen Brücken, die 
früher für solche Zwecke gebaut worden sind. 


Die Treibnetze und Fischleinen wurden auf 


dem grolsen Heck gesetzt und wieder vom Vorderdeck 
eingeholt, wie es die Fischdampfer thun. 
_ Bei Temperaturmessungen und bei Einsammeln von 


Wasserproben und Planktonproben von grofsen Tiefen wurde 
der Draht der genannten Windentrommel benutzt und nach 
einem grolsen David geführt. Bei geringern Tiefen wur- 
den zwei kleine Davids mit dazu gehörenden Handwinden 
benutzt. 

* Um Schleppnetzzüge in sehr grofsen Tiefen ausführen 
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Fig. 5. Verfahren mit der Lotmaschine. 
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Fig. 4. Die Lotmaschine. 


zu können, ist im Lastraum unter der grofsen Winde eine 
sehr grolse Trommel mit kleiner Winde zum Aufrollen 
angebracht, und die Leine dieser Trommel wird dann, wie 
auf früheren Expeditionen gebräuchlich war, vom Kopf der 
grolsen Winde eingeholt und von der Trommel selbst auf- 


gerollt. 


Die Expedition verliefs am 22. Juli Aalesund mit dem 
Kurs auf Kap Langanes von Island, führte unterwegs die 
Untersuchungen auf den mit 5—10 bezeichnten Sationen 
aus und ging danach längs der Nordküste von Island 
um Kap Nord herum nach dem Dyrafjord an der nord- 
westlichen Ecke von Island (Station 11 bis 12). Vom 
Dyrafjord in der Richtung NW nach der ostgrönländi- 
schen Eisgrenze (Station 13), von hier aus via Kap Lan- 
ganes nach Jan Mayen. Auf dieser ganzen Strecke wur- 
den überall mehrere Stationen (15—20) gemacht, beson- 
ders wurde die Bank um Jan Mayen genau untersucht. 
Überall war uns das Wetter günstig mit Ausnahme der 
Fahrt zwischen Island und Jan Mayen, wo die Tiefsee- 
Observationen deswegen etwas lückenhaft sind. Von Jan 
Mayen steuerten wir auf die Lofoteninseln (Station 29 
bis 47), folgten dann dem Schiffsweg zwischen den Inseln 
nach dem Nordkap, setzten hier den Kurs auf die Bären- 
insel (Station 56—61) und kehrten von hier aus wieder, 
nachdem wir in einem grolsen Bogen das Nordmeer durch- 
kreuzt hatten (Station 62—68) nach den Lofoten zurück. 
Aufser diesen Fahrten, die während der Zeit vom 22. Juli 
bis 9. September ausgeführt wurden, unternahmen wir wäh- 
rend der Monate September, Oktober und November ver- 


schiedene Untersuchungen und Versuche, und zwar im 
10* 
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norwegischen Fahrwasser von den Lofoten bis in den 
Kristianiafjord hinein. 


Das reiche Material an hydrographischen Daten, Boden- 
tieren, Planktonorganismen, Erfahrungen über die Wan- 
derungen der Fische &e. &c., das hierbei gesammelt wor- 
Wir be- 


trachten auch die Expedition noch nicht als abgeschlossen, 


den ist, läfst sich noch lange nicht übersehen. 
da wir in wenigen Tagen (den 22. Januar) eine neue 
Expedition antreten, deren Hauptzweck es sein soll, die 
während der Winterzeit mit den im letzten 
In den 


folgenden Seiten sol. deswegen nur versucht werden, einige 


Verhältnisse 
Sommer gemachten Erfahrungen zu vergleichen. 


wenige Probleme herauszugreifen und dieselben, so weit 
wir es jetzt schon können, im Licht der bisher gewonnenen 
Resultate zu beleuchten. Es liegt deshalb nicht in meiner 
Absicht, 


Darstellung vorzugreifen,, 


mit dem Folgenden einer spätern gründlichern 
ich möchte vielmehr nur einige 
wichtige ozeanische Probleme erörtern, die wahrscheinlich 
in kurzer Zeit lebhaft diskutiert werden, und deren Lösung 
deshalb durch eine schnellere Publikation dieser Zeilen 
gefördert werden könnte, 

Als Teilnehmer der Expedition übernahmen Professor 
Dr. Nansen und Assistent Helland-Hansen die hydro- 
Gran die Plankton- 
während die Fischereiversuche von mir 


\ 
graphischen Untersuchungen, Dr. 
Untersuchungen , 
geleitet wurden, unterstützt von meinem Assistenten 


Wollebak. 


fahrt eine Reihe von hydrographischen Instrumenten, die 


Professor Nansen konstruierte vor der Ab- 


sich während der Reise in hohem Grade bewährten und 
später von ihm beschrieben werden sollen. Er nahm 
drei Wochen lang an der Expedition Teil; später über- 
nahm Helland- Hansen die hydrographischen Einsamm- 
lungen von Wasserproben &c., die er auch nachher analy- 
siert hat. 

Die Navigation und Führung des Schiffes wurde von 
Fischereiinspektor und Kapitän Sörensen übernommen, 
dessen lebhaftes Interesse für das Unternehmen und gute 


Navigation wesentlich zum Gelingen der Pläne beitrug. 


I. Einige hydrographische Hauptresultate. 
Von Björn Helland-Hansen. 


Unter Hinweis auf Professor Nansens spätern Bericht 
soll hier nur eine ganz kurze Übersicht über die am meisten 
in die Augen fallenden hydrographischen Verhältnisse ge- 
geben werden. 

Wegen der kleinen, aber bedeutungsvollen Variationen 
in den tiefen Meeren wurde bei der Ausrüstung sowohl, 
wie später bei der Arbeit selbst, das Hauptgewicht auf 


gröfstmögliche Präzision gelegt. Es erwies sich als not- 


wendig, manche Verbesserungen an den bisher angewen- 
deten Instrumenten und Methoden zu machen. Hier she 
nur einige Einzelheiten genannt werden. 

An Wasserschöpfern hatten wir im ganzen 10 Stück“ 
verschiedener Konstruktion, darunter die am meisten iso- 
lierenden, mit. Für die obern Wasserschichten kam teils 
Petterssons kleiner isolierender Wasserschöpfer, teils 
ein von ihm und Professor Nansen später konstruierter 
gröfserer, der eine bedeutende Isolationsfähigkeit besals, 
zur Anwendung; für die gröfsten Tiefen wurde meistens’ 
ein von Professor Nansen konstruierter benutzt, der 
sich, selbst bei den grölsten Tiefen, als ausgezeichnet iso- 
lierend erwies. Ein wesentlicher Fortschritt in der Rich- 
tung genauer Temperaturbestimmung war es, dals diese 
isolierenden Wasserschöpfer auf Nansens Vorschlag mit 
festsitzenden Thermometern versehen wurden, welche du ch‘ 
die Deckel des Wasserschöpfers gesteckt waren; der Queck- 
silberbehälter reichte in den innersten Cylinder des Ap 
parats hinein; das ganze Thermometer ist von einem starken 
das unten mit Quecksilber gefüllt und 
Es war hier- 


Glasrohr umgeben, 
übrigens, wegen der Isolation evakuiert ist. 
mit möglich, die Temperatur viel genauer als mit dem Kipp 
thermometer zu bestimmen; ein solches wurde jedoch öf- 
ters zur Vergleichung mitgegeben. | 

Meistens zapften wir aus dem Wasserschöpfer zwei 
Proben ab, eine zur chemischen Analyse (der gewöhnlichen 
Titrierung mit Silbernitrat und Kaliumchromat) und eine 
zur direkten Bestimmung des spezifischen Gewichts. 

Im Folgenden soll nur über das Resultat der Titrie- 
rungen ein kurzes Referat gegeben werden. ; 

Zu diesen wurde Knudsens Pipette angewendet, weichä 
schnell und sicher wirkte, und eine Bürette die 36 cbem 
aufnehmen kann und in 0,05 cbm von 32—36 ebem eingeteilt 
ist; das O-Zeichen findet sich auf einem Kapillarrohr und 
die ersten 30cbem befinden sich in einer kugelförmigen 
Erweiterung. Die Bürette sowohl wie alle übrigen In- 
strumente waren vor der Abreise sorgfältig untersucht 
Ungefähr nach jeder zehnten Titrierung wurde 


worden. 
eine Titrierung von Normalwasser gemacht, das uns Knud 
sen freundlicherweise überlassen hatte. Um die 
doppelte Titrierungen von 118 verschiedenen Wasserproben 
gemacht, deren erste Bestim: 
mung möglicherweise nicht ganz genau gewesen war. Die 
mittlere Differenz von zwei zusammengehörenden Titrie- 


vorzugsweise von solchen, 


0,0160/g0 Salz, d. h. der mittlere Fehler bei der Titrierung 
ungefähr 0,010/gg Salz. 
Wenn man der Titrierung selbst volle Aufmerksam 
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schenkt, können die verschiedenen Fehler ganz gut ver- 
mieden werden, und die Methode ist zur genauen Bestim- 
mung der Salzmenge gut brauchbar. 

Auf Taf. 7, II und Taf. 8") sind die Isothermen und 
Isohalinen derartig abgegrenzt, dafs meist auch die geringern 
Unterschiede zur Geltung kommen. Die vielfach auffallende 
Übereinstimmung zwischen Temperatur und Salzgehalt 
scheint eine entsprechende Schlufsfolgerung selbst aus ganz 
geringen Unterschieden der Titrierungresultate zu ge- 
statten 2). Die Teile der Karte, welche zwischen den Schnitt- 
linien liegen, sind natürlich mehr oder weniger hypothetisch, 
und müssen möglicherweise bei eingehenderer Behandlung 
verändert werden. 

Nach der gewählten Route war es möglich, einen 
guten Einblick in das Verhältnis zwischen atlantischem 
Wasser und arktischem Wasser zu gewinnen. Wir haben 
charakteristische Schnitte bekommen vom „Golfstrom* — an 
verschiedenen Stellen —, vom „Irmingerstrom* und vom 
Fahrwasser nördlich um Island nach Jan Mayen zu. 


Man sieht, dafs die Ausbreitung des Wassers vom 
höchsten Salzgehalt im Nordatlantischen Ozean an 
der Oberfläche und in den tieferen Schichten wesentlich 
verschieden ist. Während das Wasser der Oberfläche sich 
stark nach Westen neigt, nähert sich der tiefergehende 
Strom mehr der norwegischen Küste. Gleichzeitig wird 
der Strom auf der Trift nach Norden (von Schnitt I bis 
Schnitt II) kälter und weniger salzhaltig. Auf dem süd- 
lichen Schnitt beträgt der Maximalsalzgehalt über 35,00/go 
(bei etwas über 50 m Tiefe); die Temperatur an der 
Oberfläche bewegt sich zwischen 10° und 12° C., und 
eine Temperatur von über 5° fanden wir bis zu einer Tiefe 
von 300—400 m. Auf Schnitt II geht der Salzgehalt 
nicht über 35,30%/99, die Temperatur beträgt an der Ober- 
fläche 8—10°, und schon bei 150m wird die Isotherme 
ron 5° überschritten. 

Die Karte zeigt, dals die durch das Maximum des 
Salzgehaltes bezeichnete Strömung an der Oberfläche 


v 


ırten Temperaturen nicht berücksichtigt. 
2) Als Beispiel kann die folgende Observationsreihe von Temperatur 
und Salzgehalt des Oberflächenwassers zwischen den Stationen 30 und 34 
ent II) dienen ; die Observationen sind jede halbe Stunde während 


der Fahrt gemacht: 
# Temperatur 


a 1) Die Einwirkung des Druckes ist bei den in den Figuren ange- 


Salzgehalt % 


6,4 34,89 
7,6 35,07 
72 35,04 
7,7 35,10 
7,4 35,08 
8,3 35,23 
8,4 35,23 
7,8 35,11 


7,9 35,12 


von 63—64° N. ab nach Norden zu bei 70° N. sich 
von der norwegischen Küste weiter weg nach Jan Mayen 
zu wendet. Diese Verschiebung zeigt sich deutlich auf 
Schnitt II. Von da ab biegt sich die Oberflächenschicht 
in östlicher Richtung, bis sie bei ungefähr 72° N. sich in 
zwei Arme teilt. Der salzigere von beiden (bis zu 35,110/o 
Salz) geht nach Norden, westlich an der Bäreninsel vorbei. 
Der andere (nur wenig über 35,000/gg) strömt zwischen Nor- 
wegen und der Bäreninsel; die 35°-Isohaline verschwindet 
indessen schon bei einigen zwanzig Grad Ö., indem das 
arktische Wasser an der Oberfläche zu mächtig wird; dieser 
östliche Arm zeigt gleichmälßsigeren Salzgehalt und Tem- 
peratur (reichlich 6°) als der andere. 

Es ist auffallend, dafs die vier Isohalinen im „35- 
Wasser“ im westlichen Teil der Oberflächenströmung 
zwischen den Schnitten I und II in einiger Entfernung von- 
einander ungefähr parallel nebeneinander hergehen, während 
sie im östlichen Teil gleichsam fächerförmig auseinander- 
gehen; auf Schnitt I ist der Abstand zwischen ihnen nur 
klein, Schnitt LI zeigt ihn ziemlich grofs. Die Planktonunter- 
suchungen zeigen hier eine eigentümliche Übereinstimmung 
mit den hydrographischen Beobachtungen (vgl. p. 79). Zwi- 
schen Station 30 und 43 fanden sich rein ozeanische Plank- 
tonformen vom Atlantischen Ozean teilweise neben arktischen 
Formen. Auf Station 43 fanden wir zum erstenmal auf 
dem Wege von Jan Mayen nach Osten zu die südliche 
Planktonform Ceratium tripos aulser neritischem Plank- 
ton; aulserdem fanden wir Quallen und Jungfische, 
die wahrscheinlich von der Küste her gekommen sein mulsten. 
Dieselben Planktonformen fanden wir auf Schnitt I östlich 
von 1° W.; sie stammten jedenfalls von den nordeuropäi- 
schen Küsten. 

Vergleicht man diese Dinge mit den hydrographischen 
Schnitten, so sieht man, dafs das Wasser von den Küsten 
Schottlands und Norwegens, sowie von der Nordsee, vom 
„Golfstrom“ mitgerissen wird und sich auf dem Wege nach 
Norden in westlicher Richtung auf der Oberfläche aus- 
breitet, eine Oberschicht bildend, deren Tiefe gleichzeitig 
abnimmt. 

Im östlichen Teil des Stromes geht die Vermischung 
allmählich auf der Trift nach Norden vor sich. Im west- 
lichen Teil scheint dagegen die Vermischung schon bei 
64—65° N. vollendet zu sein. Hierher kommt eine 
grolse Menge arktischen Wassers von Nordwesten zwischen 
Jan Mayen und Island her, stöfst auf das nordwärts strö- 
mende atlantische Wasser und vermischt sich mit diesem. 
Das mehr oder weniger gemischte atlantische Wasser geht 
hierauf an der Oberfläche „im Lee von“ Jan Mayen weiter, 
begegnet aber hier einer neuen Barriere von arktischem 
Wasser und wird nach Osten gedrängt. Hierdurch ent- 
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steht ein grolser Keil von Küstenwasser aus Norwegen 
südlich von Schnitt II, mit der Spitze nach Nordwest. 

Da es ja nicht wahrscheinlich ist, dafs die Route von 
Jan Mayen nach Norwegen sich mit einer Grenzlinie für 
die hydrographischen Verhältnisse vollständig decken sollte, 
dürften hier die Kurven vielleicht etwas mehr gezackt sein. 
Dafs sich wirklich eine Art Grenzlinie östlich von dem 
gewaltigen Jan Mayen-Kegel vorfindet, ist indessen a priori 
sehr wahrscheinlich. 

Der tieferliegende Teil des Sromes weist, 
wie gesagt, einen etwas anderen Lauf auf, was mit der 
Form des Meeresbodens (Bank) im Zusammenhang zu stehen 
scheint. Die Schicht des „35,2-Wasser“ ist auf Schnitt I 
bis zu 400m tief und etwas über 200 Seemeilen breit, 
auf Schnitt II nur 250 m tief, aber über 250 Seemeilen 
breit. Sie dehnt sich also in der Richtung von Osten 
nach Westen etwas in die Breite!). Gleichzeitig verschiebt 
sich indessen die 35,1-Kurve von ungefähr 450 m bis 
gegen 800m; es hat also in der untersten Grenze des 


* und salzärmerem, na- 


Stromes zwischen dem „35,2-Wasser 
mentlich arktischem Wasser, das zwischen Jan Mayen und 
Island eindringt, eine starke Vermischung stattgefunden; hier 
ist es sehr interessant, die beiden Schnitte zu vergleichen. 
Auch die Isothermen zeigen ein ähnliches Verhältnis ; wäh- 
rend, wie früher erwähnt, die 5°-Isotherme der Ober- 
fläche näher gerückt ist, sinkt die 3°-Isotherme tiefer, je 
weiter wir nach Norden kommen. 

Schnitt III ist augenscheinlich typisch. Im nordatlanti- 
schen Strom längs der norwegischen Küste finden wir den 
Maximal-Salzgehalt in ungefähr 70—80 m Tiefe von der 
Oberfläche; in dieser Tiefe endet die 35,2-Kurve in einer 
Spitze auf ungefähr 721° N.2). Man sieht, dafs auf Schnitt III 
noch folgende Isothermen und der tieferliegende Teil der 
Isohalinen ziemlich genau nebeneinander hergehen: 

4° und 35,20/g0, 3° und 35,150/99, 2° und 35,10/go- 
Auf Schnitt IV ist kein „35,2-Wasser*; auf Schnitt V nur 
bei Station 62, 80m (35,230/go)- Es zeigt sich, dafs der 
salzigste der beiden Arme auch in der Tiefe in westlicher 
Richtung von der Bäreninsel geht. Es scheint, als ob man 
„35,1-Wasser“ noch etwas weiter westlich von Station 64 
hätte. Hier betrug der Salzgehalt 35,110/gg bei 300 m Tiefe. 
Bei Station 62 und 63 finden wir die 3°-Isotherme in 200 m 
Tiefe, sie geht darauf in westlicher Richtung schräg auf- 
wärts (Station 64, 100m: 2,88° C.). Das kalte Polarwasser 
ist ja nicht sehr weit ab. 


}) Die beiden Schnitte sind ungefähr parallel und annähernd lotrecht 
zur Stromrichtung. 

2) Dals das „35,2-Wasser“ auf Station 68 tiefer ist als auf Station 46, 
kommt wesentlich von der verschiedenen Jahreszeit her ; Station 46 wurde 
am 13. August und Station 68 am 8. September gemacht; es war später 
Sommer im Meere, 


Sicher ist das arktische Wasser im Jahre 1900 an der 
Oberfläche, im nordöstlichen Teil des Gebietes mächtiger 
gewesen als gewöhnlich. War doch der Sommer unge- 
wöhnlich kalt im Norden )). j 

Schnitt I zeigt auch den ostisländischen Polar- 
strom. Als ziemlich breite Schicht dringt arktisches 
Wasser nach Süden unter dem westlichen Arm des atlan- 
tischen Wassers vor; es kommt längs der isländischen 
Küste als starker Strom an die Oberfläche. Isothermen 
und Isohalinen folgen sich genau. Bei Station 9 liegen die 
Isothermen von 4—8° dicht nebeneinander in den oberste 
70m. Von da ab sinken sie nach beiden Seiten zu; bei 
Station 10 haben wir noch eine Temperatur von 7,16° €. 
in 160 m Tiefe. 

In Übereinstimmung mit den Beobachtungen von der 
„Ingolf*-Expedition zeigt sich auch auf unserem Schnitt VI 
zwischen Island und Jan Mayen, dafs die 35,c-Isohaline 
sich nach oben abschrägt; sie liegt bei Jan Mayen der 
Oberfläche näher als bei Island; auch in der Temperatur 
herrscht Übereinstimmung mit „Ingolfs“ Resultaten, indem 
auf den verschiedenen Stationen zwei Minima waren. 

Auf unserem Wege nach Westen, längs der isländischen 
Nordküste (der nördlichen Route auf der Karte) fanden 
wir nur auf ein paar Stellen „33-Wasser“, übrigens be- 
trug der Salzgehalt über 340/g9. Auf dem Rückwege (der 
südlichen Route) fanden wir bedeutend mehr „38-Wasser“, 
doch auch grolse Partien von Wasser von über 340/gg. 
Während der dazwischenliegenden Woche wehte Sturm aus 
Norden. Eine etwas genauere Untersuchung der Beobach- 
tungen scheint anzudeuten, dafs während der ganzen Zeit 
die Nordküste von Island von einem Gürtel von „34- 
Wasser“ umgeben war; das „33-Wasser“ zwischen den 
Stationen 15 und 17 ist wahrscheinlich von Nordwesten 
her gekommen. Die Temperaturkurven sprechen auch da. 
für, indem wenigstens die 7°-Isotherme eine starke Beu- 
gung mit der Spitze nach Südosten hat. 

Auf Station 11 fanden wir schon bei 60m Tiefe 35,090/o9 
Salz und 6,12° C. Bei ungerähr 67° N. macht der „Ir- 
mingerstrom“ eine starke Biegung nach Osten. 


In der Dünemarkstralse waren die Verhältnisse sehr 
interessant. Wir fanden dort oft plötzliche grofse Wechsel, 
sowohl in der Temperatur wie im Salzgehalt. 

Auf ungefähr 25°18' W. und 66° 28’ N. fanden wir 


1) Hier sei erwähnt, dafs wir im innersten Teile des Porsangerfjords 
in der Tiefe von 50m nur 0,65° C. fanden, eine erstaunlich niedrige Tem- 
peratur (34,240/99 Salzgehalt). Weiter hinaus, wo der Fjord tiefer war, 
stieg auch die Temperatur, 3}—7°C. Auch in der Nähe der Büreninsel 
waren ja die Temperaturen ungewöhnlich niedrig (Station 61 schon in 29 m 
Tiefe — 0,35 m). x 2 
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um 1 Uhr 20 Min. an der Öberfläche eine Temperatur 
von 4,0° C. und einen Salzgehalt von 32,780/99; 20 Mi- 
nuten später, wenige Kabellängen davon entfernt 9,4° C. 
und 35,000/99 Salzgehalt. Auch in der Tiefe scheinen ab- 
wechselnd verschiedene Gürtel gewesen zu sein. Die Be- 
obachtungen lassen darauf schliefsen, dals der Irminger- 
strom bei 67° W. direkt auf den südlich gerichteten Polar- 
strom stölst. 
diese Verhältnisse eingehen. 


Unterhalb der grolsen Strömungssysteme im Nordmeere 
finden sich in den gröfsten Tiefen unter 1000 m mächtige 
Schiehten von konstantem Salzgehalt von 35,00 bis 35,01 %oo; 
die Titrierungen von 26 verschiedenen Proben aus einer 
Tiefe von über 1000 m ergaben in 12 Fällen 35,01, in 
10 Fällen 35,00 und nur viermal einen um ein paar pro- 
mille abweichenden Wert. In diesen Tiefen beträgt die Tem- 
peratur in der Regel ungefähr —1° C. In den Grundschichten 
der grölsten Tiefen (von über 2500 m) ist auch die Tem- 
peratur konstant —1,2° C. Dies stimmt sehr gut mit 
Professor Mohns Beobachtungrn von der ersten Nordmeer- 
expedition überein )). 
scheinlich selbst in langen Zeiträumen keinen Verände- 
rungen. 


Diese Schichten unterliegen wahr- 


Il. Über die Verbreitung einiger wichtiger Plankton- 
Br formen im Nordmeere. 
er: Von Dr. H. H. Gran. 


_ Die Planktonuntersuchungen an Bord des „Michael 
Sars* im Sommer 1900 wurden in der Absicht ausgeführt, 
einen Beitrag zur Lösung der folgenden Fragen zu liefern, 
die schon von früheren Forschern (Cleve, Hensen) ge- 
stell t worden sind, die aber bei weitem noch nicht ge- 


& sind. 
i. Was kann man aus der Verbreitung der Plankton- 
organismen über die Bewegung der Meeresströmungen 
schliefsen? 
+2. Welche Meeresgebiete sind am reichsten an organi- 
scher Substanz in der Form von schwebenden Organismen, 
und welche sind die Ursachen der verschiedenen Ver- 
=: 
In den letzten Jahren haben verschiedene Forscher, 
allen Cleve, versucht, durch das Studium des Plank- 
ons ein Hilfsmittel zur Bestimmung der Richtung der 
eresströmungen zu gewinnen. Ohne Zweifel kann diese 
Methode sehr wichtige Aufschlüsse geben, aber ich habe 
schon in einer früheren Abhandlung darauf aufmerksam 


r 2) Den norske Nordhavsexpedition 1876—78. H. Mohn: Nord- 


ıayets dybder, temperatur og strömninger. 
%: 


E 


Wir können jedoch hier nicht näher auf 


gemacht, dals man mit seinen Schlufsfolgerungen sehr 
vorsichtig sein muls}). 

Mein Hauptaugenmerk richtete ich deshalb bei meinen 
Planktonstudien an Bord des „Michael Sars“ darauf, die 
horizontale ‚Verbreitung der einzelnen Organismen genau 
zu bestimmen, um zu sehen, mit welcher Genauigkeit die 
Planktonorganismen als Leitorganismen für die Meeres- 
strömungen benutzt werden können. 

Die Untersuchungen der letzten Jahrzehnte haben schon 
festgestellt, dals die verschiedenen Meeresgebiete ihre 
charakteristischen Tiere und Pflanzen haben, welche den 
hydrographischen Verhältnissen des betreffenden Gebietes 
angepalst sind, unter anderen Verhältnissen aber nicht so 
gut gedeihen. Die seichten Küstenmeere haben auch ihre 
charakteristischen Formen, welche zum gröfsten Teil vom 
Meeresboden abhängig sind, z. B. weil sie ein festsitzendes 
Entwickelungsstadium durchmachen müssen. Wenn eine 
Art, die keine lebhafte Selbstbewegung hat, aufserhalb 
ihres eigentlichen Verbreitungsgebietes gefunden wird, ist 
es sehr wahrscheinlich, dafs sie von Strömungen dahin 
getrieben worden ist. Werden aber nur vereinzelte Indi- 
viduen gefunden, kann ihr Vorkommen nicht mehr sagen 
als das andrer einzeln treibender Körper, z. B. der Strom- 
flaschen oder der sibirischen Treibhölzer im nordwestlichen 
Nordmeere; man kann in vielen Einzelfällen die Strom- 
richtung, nicht aber die genauen Grenzen für Wasser- 
Wenn das 


letztere durch biologische Beobachtungen möglich sein 


schichten verschiedenen Ursprungs bestimmen. 


sollte, müfsten die charakteristischen Formen der Wasser- 
schichten in gröfserer Menge mitgetrieben sein und man 
mülste Fangmethoden anwenden, durch welche man sicher 
bestimmen könnte, ob die betreffenden Organismen an der 
Stelle vorkommen oder fehlen, so dafs sich auch aus den 
negativen Resultaten etwas schliefsen liefse. 

Ob nun die biologische Methode zur Bestimmung der 
Meeresströmungen brauchbar sein soll, und ob sie Auf- 
schlüsse geben kann, welche sich nicht schon aus den rein 
hydrographischen Methoden ergeben, hängt von der Lösung 
der folgenden beiden Hauptfragen ab: 

1. Sind die verschiedenen Organismen so gleichmälsig 
verteilt, dafs man aus ihrem Vorkommen oder Nichtvor- 
kommen im Fange hydrographische Folgerungen ziehen 
kann ? 

2. Wie weit sind die Planktonorganismen fähig mit 
den Strömungen weiter zu schweben ohne ihr Leben ein- 
zubülsen, während die Wasserschichten ihren hydrographi- 
schen Charakter ändern ? 


1) Johan Hjort u. H. H. Gran: Currents and pelagie life in the 
Northern Ocean, 1899. (Bergens Museums Skrifter, Bd. VI.) 
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Die erste Frage kann durch direkte Untersuchungen 
Lebhaft bewegliche, 
gröfsere Organismen, welche in Schwärmen umherziehen, 
kommen nicht in Betracht. Die Quallen sind zu grols, um 


ziemlich leicht beantwortet werden. 


regelmäfsig in den gewöhnlichen Planktonnetzen gefangen 


zu werden; trotzdem können sie aber mit Vorteil als Strom- 
weiser benutzt werden, wie Walter gezeigt hat. Die 
gröfseren Quallen haben den Vorteil, dafs man ihre Her- 
kunft ziemlich sicher feststellen kann, da sie sich jeden- 
falls zum Teil an den Küsten entwickeln, und anderseits 
können sie grölsere Strecken wandern, wie die an Nor- 
wegens Küsten getriebene grofse Prlema octopus beweist. 
Es gilt aber sonst als eine allgemeine Regel, dals je 
kleiner die Organismen sind, um so gleichmälsiger sind sie 
verteilt, und um so sicherer kann man durch einfache Ap- 
parate bestimmen, ob sie auf einer Lokalität wirklich 
lebten oder nicht. 
Cleve mit den Diatomeen anfıng, als er sichere Leit- 


Darum war es ganz natürlich, dafs 
organismen suchen wollte. Die Planktondiatomeen kön- 
nen auch reichlich genug auftreten, um mit Sicherheit 
von den gewöhnlichen Netzen gefangen zu werden; das- 
selbe gilt aber auch den Peridineen, Tintinnen und den 
kleinern Copepoden. Die Radiolarien sind klein genug, 
aber die meisten kommen so spärlich vor, dafs sie 
darum weniger brauchbar sind, aufserdem sind sie noch 
nicht eingehend genug systematisch bearbeitet. Die grölsern 
Copepoden (z. B. Calanus finmarchieus, C. hyperboreus, Euchaeta 
norvegiea) und die pelagischen Amphipoden (Parathemisto, 
Euthemisto) wie auch andere gröfsere Tiere, z. B. die 
Schneckengattungen Clo und Zimacina sollten mit grölsern, 
nicht zu feinmaschischen Netzen gesucht werden, und dazu 
kommt, dals besonders die Crustaceen oft von der Ober- 
fläche verschwinden, während sie etwas tiefer massenhaft 
vorkommen können; nach den Erfahrungen von Schaudinn 
und andern Forschern steigen sie nachts gegen die Ober- 
fläche und senken sich im Tageslicht. Jedenfalls genügen 
Planktonproben von der Oberfläche nicht für die Bestim- 
mung von der Verbreitung dieser Organismen in den Ober- 
flächenschichten, es sollten aufser den Oberflächenproben 
Wenn diese Vor- 


kann man nach 


auch Vertikalfänge gemacht werden. 

sichtsmafsregeln berücksichtigt werden, 
meiner Erfahrung auch über die Verteilung der gröfsern 
Planktonorganismen sichere Resultate erhalten; hat man 
aber zur Bearbeitung nur Oberflächenproben, die mit klei- 
nen Netzen genommen sind, kann man gewöhnlich zur Cha- 
rakteristik des Planktons nur die Formen benutzen, welche 


die Gröfse der kleinern Copepoden nicht überschreiten, z. B. 
Temora longicornis, Orthona similis, Microsetella atlantıca. 


Die andere Frage ist viel schwerer zu beantworten. 
Die Wandertähigkeit oder, was dasselbe sein wird, die An- 


passungsfühigkeit an Veränderungen in Temperatur und 
Salzgehalt ist für die einzelnen Arten verschieden. Einig 
die sehr verbreitet sind, scheinen sehr grolse Verände 
rungen vertragen zu können, z. B. die kleine Copepod 
Oithona simihs; solche Arten, die überall in dem ganzen 
Gebiete leben können, sind als Leitorganismen nicht ver 
wendbar. Es gibt aber auch Formen, die so empfindlich 
sind, dafs sie nur ganz kurze Strecken aulserhalb ihres 
Be iieiocbibter ‚mit den Strömungen wandern können; 
so ist z. B. die Färoer-Shetland-Rinne eine scharfe Nord- 
grenze für die Hälfte aller Planktonorganismen des Golf- 
stromes. Andere Formen können zwar als Raritäten mit 
dem Strom weiter geführt werden, ihre Hauptmasse stirbt 
aber ab, während Salzgehalt und Temperatur der Wasser 
schichten sinken. d 
Die Diatomeen, welche von Cleve zuerst als Leit- 
organismen verwendet wurden, sind nach meiner Erfahrung 
weniger geeignet wegen ihrer eigentümlichen biologische 
Verhältnisse; die wenigen Arten, die wirklich ozeanise 
sind (z. B. Rhizosolenia styliformis, Chaetoceras decipiens, Thalas 
siothrix longissima, Coscinodiscus radiatus) kommen vereinzelt 
vor fast über den ganzen nördlichen Ozean; unter günstige 
Umständen können sie sich sehr schnell vermehren, so dal: 
sie in den Netzen einen dicken bräunlichen Brei bilder 
können. ÖOstenfeld hat in seiner letzten Abhandlung )) 
darauf aufmerksam gemacht, dafs ihr kräftiges Aufblüh 
besonders in der Nähe der Küsten stattfindet und in ande: 
Gebieten, wo eine starke Mischung von Wasserschichten 
verschiedenen Ursprungs vorgeht. Damit stimmen auch 
meine Erfahrungen überein, dagegen kann ich mit i 
nicht einig sein, wenn er annimmt, dafs keine Diatomee; 
echte ozeanische Organismen sind; so fand ich z. B. Rkızo 
solenia styliformis massenhaft auf dem offenen Meere zwische 
Jan Mayen und Norwegen in Gesellschaft mit nur rein 
ozeanischen Arten. Die Alge ‘befand sich hier in lebhaf 
Auxosporenbildung, welche bei dieser Art früher nicht g 
sehen ist, und zeigte aufserdem eine bisher unbekanı 
Sporenbildung (?) mit vielen, bis 128 Zellkernen in jede 
Zelle, welche später näher beschrieben werden wird. 
Wo die Diatomeen massenhaft auftreten, können 
den verschiedenen Lokalitäten verschiedene Arten ode 
Artengesellschaften dominierend sein; diese Gesellschaften 
deren Auftreten besonders von Temperaturdifferenzen ab: 
hängig zu sein scheint, bildeten ursprünglich die Grund 
lage für Cleves Planktontypen, welche auch zum grölse - 
Teil von den Diatomeen ihre. Namen erhielten (Trichc 
plankton, Chaetoplankton, Styliplankton). Welche Arten ü 


1) M. Knudsen u. C. Ostenfeld: Temperatur og Sultholdighed. p 
islandske og grönlandske Skibsruter 1899. Kopenhagen 1900. ; 
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jedem Fall dominierend werden, scheint von den hydro- 
graphischen Verhältnissen an Ort und Stelle abhängig zu 
sein; da aber die Vermehrung der Diatomeen nach allen 
Erfahrungen sehr schnell vorgehen mufs, wird man durch 
die Bestimmung des Diatomeenplanktons nicht viel mehr 
vom Ursprung der Wasserschichten wissen können, als 
schon die rein hydrographische Untersuchung aussagen 
kann. Die Untersuchungen im letzten Sommer zeigen 
auch, dals die Diatomeen eine ziemlich unregelmäfsige 
Verteilung haben. Dieses Verhältnis ist nur zu erklären 
aus ihrer eigentümlichen Biologie, dafs sie unter günstigen 
Umständen schnell aufblühen um wieder schnell zu ver- 
schwinden; wenn nur vereinzelte Individuen zurückbleiben, 
werden sie sehr leicht der Beobachtung entgehen. 

Cleve hat auch später andere Organismen in seine 
Typen eingeordnet, und seine Ansichten über die Vertei- 
lung der einzelnen Arten stimmen im grolsen und ganzen 
auch mit meinen Erfahrungen. 

_ Die besten Leitorganismen im nördlichen Ozean habe 
ich unter den Peridineen gefunden; ihre Entwickelung 
ist mehr gleichmälsig als die der Diatomeen, das beweist 
auch ihr Auftreten bei den Küsten. Während die Diatomeen 
jährlich mehrere Maxima und Minima haben können, hat 
jede Art von den Peridineen eine regelmälsige Ver- 
mehrungskurve. 
zu einer bestimmten Jahreszeit ein Maximum zu erreichen; 
nachher nimmt ihre Häufigkeit wieder langsam ab bis zu 
einem Minimum). Die wichtigsten Peridineen des Nord- 
meeres sind die. vielen Formen, 
Oeratium tripos vereinigt worden sind, die aber jedenfalls 
in unserem Gebiete gut begrenzt sind, warum sie im folgen- 
den als Arten aufgeführt werden. 
Die Verbreitung der Peridineen im nördlichen Ozean 
im Sommer 1900 war sehr gleichmäßig; jede Form hatte 
Ya wohlbegrenztes Verbreitungsgebiet mit Maximum von 
Häufigkeit in der Mitte des Gebietes und Minimum gegen 
Innerhalb dieser Grenzen wurden 


Sie vermehren sich ziemlich langsam um 


die unter dem Namen 


die äufseren Grenzen. 
e betreffenden Formen in jeder Probe gefunden. 
| $ Die Peridineen des nördlichen Ozeans bilden drei ver- 
iedene biologische Hauptgruppen; die Arten, welche 
nen eine Gruppe bilden, haben ziemlich genau die- 
selben Verbreitungsgrenzen. Auf Taf. 7, IH, IV und V 
ist die Verbreitung dieser Gruppen durch charakteristi- 
sche Repräsentanten dargestellt. Die relative Häufigkeit 
ist durch ein paar Töne bezeichnet; sie ist zwar nur 


— a } 
* 1) Vgl. z.B. Cleves zahlreiche Abhandlungen, besonders: A Treatise 
£ the Phytoplankton of the North Atlantie and its Tributaries. Upsala 
1897; und meine Arbeit: Hydrographic - biologieal Studies of the North 
Atlantic and the Coasts of Nordland 1900. (Report on Norwegian Marine- 
and Fisheries Investigations, Bd. I, Nr. 5.) 

_ Petermauns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft IV. 
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nach subjektiver Schätzung beurteilt, die Bestimmungen 
Der hellste 
Ton bezeichnet sparsames Vorkommen, der zweite Ton, 
dafs die Art reichlich in der Probe enthalten ist, und der 
dunkelste (IV und V), dafs die Art im Verhältnis zu 
den übrigen Peridineen dominierend auftritt. 

Bei der Konstruktion der Karten habe ich auch einige 
Notizen über das Plankton vom 74—-80° N. Br. be- 
nutzt, welche mir Professor Dr. Cleve freundlichst über- 


sind aber sicher untereinander vergleichbar. 


lassen hat. 
Diese Gruppen sind: 

1. Südliche Arten (Tripos - Plankton), repräsentiert 
durch Ceratium tripos s. str. (Ceratium tripos var. 
baltica Schütt). Diese Gruppe enthält zahlreiche 
Formen, deren Grenzen ziemlich übereinstimmen. 
Vorläufig möchte ich nur folgende nennen: Cera- 
tium furca, C. bucephalum, ©. maeroceros, Peridinium 
divergens s. str. und die kleine Copepode Miirose- 
tella atlantica. Ceratium fusus gehört auch hierher; 
diese Art geht aber etwas weiter westlich als die 
übrigen. 

2. Nördliche Arten (Longipes - Plankton), 
charakteristischen Form Ceratium longipes. Hierher 


mit der 


gehören auch u. a. Peridinium depressum, P. ovatum, 
P. pallidum. 

3. Arktische Arten (Labradorica-Plankton); aufser der 
charakteristischen Form Ceratium arcticum (— 0. la- 
bradoricum Schütt) enthält diese Gruppe keine 
andern Peridineen als ein kleines Peridinium, das 
mit . pellueidum und P. pallidum nahe ver- 
wandt ist. { 

In der Unterscheidung dieser Gruppen stimme ich in 
allen wesentlichen Punkten mit Cleve und Ostenfeld 
überein. 

(1) Ceratium tripos gehört ausschliefslich dem wärmsten 
südöstlichen Teil des Nordmeeres an. Im nordatlantischen 
Ozean vermehrt diese Art sich reichlich nur in den Wasser- 
schichten, welche sich von der Färoer - Shetland - Rinne 
gegen Nordost bewegen, und aufserdem in der Nord- und 
Ostsee. 

Diese Wasserschichten haben einen atlantischen Cha- 
rakter, sie sind aber nicht frei von Beimischungen von 
Kontinentalwasser an der Oberfläche. Auf der Reise von 
Jan Mayen nach Norwegen trat das Tripos - Plankton 
zum erstenmale massenhaft auf bei unserer Station 43 
(69° 52' N., 5° 15’ Ö.); gleichzeitig zeigte sich ein 
schwaches Sinken im Salzgehalt der Oberfläche (von 35,20 
bis 35,08) und steigende Temperatur (vgl. Karte II auf Taf. 7). 
In den Planktonproben fanden sich auch vereinzelte littorale 
Algen, wie Diatomeen (Navieula sp.) und grüne Faden- 
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algen (UVlothrix) und an der Oberfläche trieben mehrere 
Tangrasen (Ascophyllum nodosum). Von der Station 43 bis 
an die norwegische Küste (Vesteraalen) behielt das Ober- 
flächenplankton seinen Charakter fast unverändert. 

Das massenhafte Auftreten des Triposplanktons war 
beschränkt auf eine ungefähr 200 Seemeilen breite Zone, 
parallel mit der norwegischen Küste. Sehr sparsam waren 
aber dieselben Formen auch viel weiter westlich zu finden, 
bis zu 2° W. Die hydrographische Karte zeigt, dals 
der Salzgehalt hier sehr hoch ist bis an die Oberfläche 
(35,22). 
atlantischen Ursprung. 

(2) Das Longipes-Plankton war im Sommer 1900 
fast über die ganze Oberfläche des Nordmeeres verbreitet; 
im nordwestlichen Teile tritt es gegenüber dem Labradorica- 
Plankton zurück, welches in den Umgebungen von Jan 
Im südöstlichen Teil des Gebietes 
kommen Ceratium tripos und CO. longipes gleichzeitig vor, 


Die Wasserschichten haben also hier einen rein 


Mayen allein herrscht. 


und die eine Art ist ungefähr so häufig wie die andere. 
So viel man nach den früheren, in der Nähe der Küsten 
ausgeführten Untersuchungen urteilen kann, ist es sonst 
die Regel, dafs das Tripos- Plankton im Sommer an der 
ganzen norwegischen Küste dominiert, während das Longipes- 
Plankton sein Maximum im Mai-Juni hat, im Juli-August 


aber nur spärlich auftritt. Dies hängt wahrscheinlich da- 


mit zusammen, dals der Sommer 1900 im Nordmeere viel 


kälter war als die vorhergehenden, die Verteilung des 
Planktons im Juli- August 1900 entspricht vielleicht dem 
Zustand, 
finden ist. 

Die Kurven der Karte zeigen deutlich, dals das Cera- 


weleher im Juni eines normalen Jahres zu 


tium longipes nicht als eine arktische Form aufzufassen ist. 
Ihr Verbreitungscentrum könnte, wie es Ostenfeld an- 
nimmt, nördlich von Island liegen, oder vielleicht sind 
diese Art und ihre Genossen Organismen, welche im 
gröfsten Teil des Nordmeeres ein grolses Vermehrungs- 
gebiet haben, wo sie je nach den Jahreszeiten bald in leb- 
hafter Teilung begriffen sind, bald wieder in Menge ab- 
nehmen, um nur als vereinzelte Keime zu überwintern. 
(3). Labradorica - Plankton. Ceratium arcticum hatte im 
Sommer 1900 eine sehr weite Verbreitung, wie die Karte 
Tafel IV zeigt; diese Art ist dominierend an der Ober- 
fläche von allen Wasserschichten, welche ihren Ursprung 
direkt vom Eismeere haben.‘ Sie dringt ziemlich weit 
gegen SO vor, einzelne Individuen fanden sich sogar unweit 
der norwegischen Küste (Station 7) in der Nähe vom Vorge- 
birge Stadt. Der ostisländische Polarstrom scheint sehr nahe 
an diesen Teil der norwegischen Küste kommen zu können; 
im Sommer haben ja die Wasserschichten der Oberfläche 
auch weit ab vom Lande einen vollständig atlantischen 


Charakter; es ist aber noch nicht aufgeklärt, ob der Polar- 
strom nicht im Winter oder Frühling den Golfstrom dure h- 
brechen kann, wie O0. Pettersons Theorie verlangt). 

Wenn man die drei Planktonkarten vergleicht, sieht 
man bald, dafs Ceratium tripos und Ceratium arcticum ein- 
ander fast ausschlielsen ; wo die eine von den beiden Arten 
anfängt, in Menge aufzutreten, hört die andre auf, und 
umgekehrt. Ceratium longipes kommt zusammen mit den 
beiden andern vor; nur an der Nordwestküste von Island 
hat es ein Gebiet, wo es allein herrscht. 


In diesem vorläufigen Bericht habe ich nur einige von 
den charakteristischen Formen hervorheben wollen; auch 
viele andre Organismen können wichtige Aufschlüsse geben, 
besonders wenn man nicht nur das Vorkommen an und 
für sich, sondern auch das Vorherrschen der verschiedenen 
Entwickelungsstadien berücksichtigt. Die Verteilung der 
seltenern Formen habe ich noch nicht genau untersucht. 

Ein zweites Hauptziel bei unsern Planktonuntersuchungen 


war es, eine Übersicht zu erhalten über die quantita- 
tive Verteilung der verschiedenen Organismen sowohl in 
Zu diesem 
Zweck wurden auf allen Stationen mehrere Proben m 
dem quantitativen Schliefsnetz von ©. G. Joh. Petersen 
geschöpft. Gewöhnlich wurden in folgenden Tiefen Proben 
genommen : 0—20 m, 20—50 m, 50—100 m, 100-200 m, 
bei einzelnen Stationen auch einige Proben aus noch tie- 
feren Schichten. Die Bearbeitung der zahlreichen Proben 
ist noch nicht fertig. Von den Hauptresultaten will ich 
nur folgende hervorheben: b 


horizontaler Richtung wie auch in der Tiefe. 


1. Die Organismen, welche die Hauptmasse der Plank- 
tons bilden können, sind Diatomeen, Peridineen und Cope- 
poden, vor allem Calanus finmarchieus. F 

2. Die Diatomeen haben ihr Maximum in den Ober- 
flächenschichten bis zu einer Tiefe von ungefähr 50 m. 
Weiter unten können nur vereinzelte Individuen gefunden 
werden. Eine „Schattenflora* von besonderen Arten, 
Schimper von südlichen Meeren beschreibt, konnte i 
nördlichen Ozean nicht gefunden werden. 

Die Peridineen haben auch in derselben Tiefe ihr Max 
mum, doch können sie auch etwas tiefer gefunden voraea 

3. Calanus finmarchicus ist über das ganze N 
verbreitet; die Hauptmasse lebt in den obern Schichtei 
bis ungefähr 100 m Tiefe; das Maximum ist bald ganz aı 
der Oberfläche, bald en 50 und 100 m Tiefe. Ar 
diese Verschiedenheit habe ich bisher keine andre Regel 

1) Als wir im Februar 1901 diese Strecke wieder untersuchten, hatte 
Ceratium arcticum dieselbe Verbreitung ‘wie im Sommer. Aufs N 
fanden sich aber zahlreiche südliche Formen bis wenigstens 220 See 


vom Lande, und die Wasserschichten hatten einen entschieden atlanti: 
Charakter. 
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finden können, als dafs, wenn das vegetabilische Plankton 
aus Peridineen besteht, lebt Calanus (und andre Copepoden) 
gewöhnlich mit diesen zusammen; wenn aber Diatomeen 
im Plankton vorherrschen, schwimmt die Hauptmasse der 
Calaniden in tiefern Wasserschichten. 

Die Exemplare, die im nordwestlichen Teil des Ge- 
bietes lebten, waren sehr grols und prachtvoll rot; in der 


„Triposregion“ aber konnten nur in der Tiefe vereinzelte 
grolse Individuen erbeutet werden; die zahlreiche Menge, 
welche die obersten Wasserschichten erfüllte, war um etwa 
die Hälfte kleiner und von blasser Farbe. Ob diese klei- 
neren Individuen jünger waren, oder ob sie einer geogra- 
phisch getrennten Rasse angehören, habe ich noch nicht 


genauer untersucht, (Fortsetzung folgt.) 


une 
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Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Sommersemester 1901. 


(Mit Einschluls der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Lehmann: Wirtschaftsgeographie I (allgemeiner Teil, Europa), 2 St. 
- Prof. Werner: Geographische Ortsbestimmung, 2 St. 
Prof. Holzapfel: Spezielle Geologie, 4 St. 
Pr.-Doc. Dannenberg: Geologie der Umgebung von Aachen, 1 St. 
mit Exkursionen. 
Pr.-Doe. Polis: Meteorologie. 


it 


Berlin, Universität. 


IR Prof. ord. v. Richthofen: 1) Geographie der Meeresküsten, 4 St.; 
2) geogr. Colloquium in Gemeinschaft mit Prof. v. Drygalski, 2 St. 
Prof. extr. v. Drygalski: Geophysik, 2 St. 

Prof. ord, Sieglin: 1) Geographie von Nordafrika im Altertum, 
2 St.; 2) Übungen des Seminars für historische Geographie: Geschichte 
der Erdkunde im Altertum unter Zugrundelegung von Strabo Buch I u. II, 2 St. 
=  Pr.-Doe. Kretschmer: 1) Kartenprojektionslehre, 1 St.; 2) mittel- 
alterliche Geographie von Deutschland, 1 St. 

Prof. hon. Meitzen: Die deutsche Kolonisation und Grofswirtschaft 
im Osten Europas, 2 St. 

Pr.-Doe. Oncken: Einführung in die historische Geographie Deutsch- 
lands im Mittelalter, 2 St. 

Prof. extr. v. Luschan: 1) Physische Anthropologie, mit Demonstra- 
tionen, 2 St.; 2) Anthropologie von Vorderasien und Europa, mit Demon- 
strationen, 1 St.; 3) Völkerkunde von Ostafrika, mit Demonstrationen im 
Museum für Völkerkunde, 1 St.; 4) anthropologisches Colloquium, 2 St.; 
5) anthropologische Übungen, 4 St. ; 6) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten 

t Geübtere im Museum für Völkerkunde; 7) ethnographische Übungen. 
Prof. extr. v. d. Steinen: 1) Anfänge der Kunst und Ornamentik 
hei den Naturvölkern, 1 St.; 2) ethnographische Übungen. 

_ Prof. extr. Seler: Religion und Kultus der alten Mexikaner, 2 St. 
 — Pr.-Doe. Ehrenreich: Die Kulturzustände der Indianer Nord- 
amerikas, mit Demonstrationen, 1 St. . 

Prof. ord. Helmert: 1) Figur und Schwerkraft der Erde, 1 St.; 
2) Theorie der Kartenprojektionen, 1 St. 

_  Pr.-Doe. Mareuse: 1) Theorie und Anwendung astronomischer In- 
tumente, besonders für die Zwecke geographischer Ortsbestimmungen, 
üt Demonstrationen, 2 St.; 2) Grundzüge der mathematisch-astronomischen 

Geographie und der nautischen Astronomie, mit Demonstrationen, 2 St. 

Prof. ord. Branco: Historische Geologie, 3 St. 
£ Dos. Meinardus: Klimatologie, 2 St. 

Prof. ord. v. Bezold: Theoretische Meteorologie (Statik und Dynamik 
der Atmosphäre), 2 St. 

Pr.-Doc. Afsmann: Die Meteorologie der höhern Atmosphären- 
schiehten, 1 St. 

— Pr.-Doe. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Verbreitung, 
mit Demonstrationen, 2 St, 

; Be Warburg: Die Kultur- und Nutzpflanzen, mit Demonstratio- 
nen, ? 
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Pr.-Doe. Volkens: Über die Vegetationsverhältnisse der deutschen 
Kolonien, 2 St. 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine theoretische Statistik, 2 St. 

Pr.-Doc. Ballod: Wirtschaftsstatistik, II. Teil, 2 St. 

Prof, extr. Schmitt: Geschichte der Seemacht und der Kolonial- 
politik der Portugiesen, Spanier und Franzosen, 1 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Prof. Güfsfeldt u. Ass. Schnauder: Geographische Ortsbestim- 
mungen (II. Teil des Jahreskursus): 1) Übungen im praktischen Berechnen 
der geographischen Breite, der Zeit und der geographischen Länge aus 
angestellten astronomischen Beobachtungen, 2 St.; 2) astronomische Be- 
obachtungen zum Zweck geographischer Ortsbestimmungen auf dem Gebiet 
des Geodätischen Instituts bei Potsdam. 

Prof. Hartmann: Geographie Syriens (Fortsetzung), 1 St. 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. 

Prof. Arendt: Geographie und Verwaltung Chinas, 2 St. 

Lippert: 1) Geographie des Sudan, 2 St.; 2) Landeskunde der 
deutschen westafrikanischen Kolonien (Deutsch-Südwest-Afrika, Kamerun und 
Togo), 2 St. 

Velten: Landeskunde von Deutsch-Ostafrika, 2 St. 

Meifsner: Geographie und neuere Geschichte von Marokko, 1 St. 

Prof. Warburg: Über die Vegetation und die Agrikultur Deutsch- 
Ostafrikas, 2 St. 

Helfferich: Über Kolonien und Kolonialpolitik, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. Schulz: Untersuchungen über die Gestalt der Erde, 1 St. 

Prof. Doergens: Höhere Geodäsie, 2 St. 

Prof. Hirschwald: 1) Allgemeine Geologie, 2 St.; 2) geologisches 
Praktikum (Bestimmen der Felsarten; geologische Kartierung; Entwerfen 
geognostischer Profile nach Oberflächenaufnahmen), 1 St. 


Landwirtschaftliche Hochschule. 


Prof. Hegemann: Geographische Ortsbestimmung. 
Prof. Gruner: Geognosie und Geologie. 


Bonn, Universität. 

Prof. ord. Rein: 1) Klimatologie, 2 St.; 2) Geographie Amerikas, 
4 St.; 3) geographisches Seminar, 2 St. 

Prof. extr. Pohlig: Allgemeine Geologie (Erdgeschichte) mit De- 
monstrationen und Ausflügen, für Hörer aller Fakultäten, 4 St. 

Pr.-Doc. Rauff: Historische Geologie der jüngern Formationen, 2 St. 

Prof. ord. Sehlüter: Geologie des nordwestlichen Deutschlands, an- 
schliefsend geologische Exkursionen, 1 St. 

Prof. extr. Schumacher: Ostasien in wirtschaftlicher Beleuchtung, 
2 St. 

Pr.-Doc. Luckwaldt: Geschichte des britischen Weltreichs in In- 
dien, 1 St. 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. Koppe: 1) Grundzüge einer Landesaufnahme. Barometrische 
Höhenmessungen, 2 St. und Übungen ; 2) Terrainaufnahme, Übungen, 8 St. 
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Breslau, Universität: 


Prof. ord. Partsch: 1) Die Eiszeit und ihre geographischen Wir- 
kungen, 1 St.; 2) Geographie von Asien, 4 St.; 3) Übungen des geogra- 
phischen Seminars, 2 St. 

Pr.-Doe. Leonhard: 1) Hydrographie des Festlandes, 2,St. ; 
graphische Exkursionen. 

Prof, ord. Freeh: 1) Erdgeschiehte mit Exkursionen und Scioptikon- 
Demonstrationen, 4 St.; 2) Urgeschichte des Menschen, 1 St. 

Prof. ord. Franz: Meteorologie und Wetterprognose, 1 St. 


2) geo- 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


Pr.-Doc. Greim: Mathematische Geographie in elementarer Behand- 
lung, 2 St. 

Prof. Fenner: Geodäsie, 5 St. 

Pr.-Doc. Meisel: Grundzüge der Kartenprojektionslehre, 1 St. und 
Übungen. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 


Dresden, Technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruge: Norddeutschland, 2 St. 

Prof. extr. Gravelius: Einleitung in die Hydrographie Deutsch- 
lands, 2 St. 

Prof. ord. Pattenhausen: 1) ausgewählte Kapitel aus der höhern 
Geodäsie, 2 St.; 2) gröfsere Terrainaufnahmen; 3) gröfsere geodätische 
Spezialarbeiten und Übungen im astronomischen Beobachten. 

Prof. ord. Kalkowsky: Geologie, 4 St. 


Erlangen, Universität. 

Prof. extr. Pechuel-Loesche: 1) Allgemeine Erdkunde: Welt 
und Erde, 4 St.; 2) Witterungskunde, Wetterprognose und Wetterschielsen, 
1 St.; 3) Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Lenk: Allgemeine und historische Geologie, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 

Prof. hon. Neumann: 1) Übersicht der Länderkunde von Asien, 
4 St.; 2) Landeskunde der Schweiz, 2 St.; 3) Geschichte des Zeitalters 
der Entdeckungen, 1 St.; 4) kertographische und kartometrische Übungen, 
11 St. 
; Prof. ord. Steinmann: 1) Erdgeschichte mit Exkursionen, 4 St.; 
2) Geologie der Alpen, mit Exkursionen, 2 St. 

Prof. extr. Michael: Geschichte der englischen See- und Kolonial- 
macht, 1 St. 

Giefsen, Universität. 

Prof. extr. Sievers; 1) Völkerkunde und Anthropogeographie, 2 St.; 
2) Geographie von Australien und Ozeanien, 3 St.; 3) kartographische 
Übungen für Anfünger, 2 St.; 4) listorisch eeogsaphische Übungen, 2 St.; 
5) Exkursionen, 

Prof. hon. Fromme: Einleitung in die höhere Geodäsie, 1 St. 

Prof. ord. Brauns: Allgemeine Geologie, 4 St. 


Göttingen, Universität. 

Prof. ord. Wagner: 1) Anthropogeographie, 4 St.; 2) kartographi- 
scher Kurs II. Teil (Karteninhalt), 2 St.; 3) geographische Übungen für 
Fortgeschrittene, 2 St.; 4) geographisches Repetitorium, 1 St. 

Prof. ext. Wiechert: 1) Einführung in das Vermessungswesen, 
4 St. und Übungen; 2) geophysikalisches Praktikum. 

Prof. ord. v. Koenen: Über die geologischen Verhältnisse Deutsch- 
lands, mit Exkursionen, 1 St. 

Prof. extr. Rehnisch: Über Bevölkerungs- und Moralstatistik, 1 St. 


Greifswald, Universität. 
Prof. ord. Credner: 1) Übersicht der aufsereuropäischen Erdteile, 
3 St.; 2) Grundzüge der allgemeinen Klimatologie, 2 St.; 3) geographi- 
sche Übungen, 1 St.; 4) geographische Exkursionen. 
Prof. extr. Holtz: Physik der Erde, experimentell, 1 St. 
Prof. extr. Deecke: 1) Allgemeine Geologie, II. Teil (Formations- 
lehre), 1 St.; 2) Geologie von Deutschland, 1 St. 


Halle a. S., Universität. 
Prof. ord. Kirchhoff: 1) Asien, 4 St.; 2) südliches Mitteleuropa, 
1 St.; 3) Palästinakunde zur Erläuterung der biblischen Geschichte, 1 St.; 
4) ausgewählte Abschnitte der Anthropogeographie, 1 St.; 5) Übungen 
des Seminars für Erdkunde, 1 St. 


_ seln, Bodenformen, 3 St.; 


Pr.-Doc. Ule: Topographische Übungen in Verbindung mit dem geo- 
graphischen Seminar, 1 St. - 

Pr.-Doe. Schenck: 
und in Ostasien, 1 St.; 

Prof. ord. v. Fritsch: 1) Geologie, 5 St.; 
deutschlands, 2 St. 

Pr.-Doc. Scupin: 
Vorzeit, 1 St. 

Prof. extr. Mez: Die Kulturpflanzen der Tropen, 1 St. 


1) Die deutschen Schutzgebiete in der Süd se 
2) geographisches Collien 2 St. 
2) Geognosie Mitte 


Die Verteilung von Wasser und Land in 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. Reinhertz: Grundzüge d. astronomischen Ortsbestimmung, 2 8 st 


Prof. Rinne: Grundzüge der Geologie, 4 St. 
Pr.-Doe. Hoyer: Geologie des nordwestlichen Deutschlands, 1 St. 


Heidelberg, Universität. 


Prof. extr. Hettner: 1) Deutschland und seine Nachbarländer, 4 $ 
2) Einführung in das Verständnis der Erdoberfläche und ihrer Ersche 
nungen, 1 St.; 3) geographisches en - 2 St. 

Prof. ei Wolf: 1) Meteorologie, 2 St.; 2) Ferienkursus in den 
Osterferien: praktische Übungen in Zeit- und Ortsbestimmungen. 

Prof. extr. Salomon: 1) Geologische Geschichte der Heidelberg 
Gegend, 14 St. (für Studierende aller Fakultäten); 2) historische Gsolani gie 
(Stratigraphie), 2 St. \ 

Jena, Universität. 

Prof. extr. Dove: 1) Geographie von Mitteleuropa, 3 St.; 

graphie des Britischen Weltreichs, 1 St.; 3) Übungen im Gelände: 


Prof. ord. Linck: Allgemeine Geologie, mit Exkursionen, 4 st. 
Prof. extr. Walther: "Geologie von Thüringen, 2 St. R 


2) Geo- 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Futterer: 1) Allgemeine Geologie, mit Exkursionen, 4 5 = 
2) Geologie von Südwest-Deutschland, mit Exkursionen, 2 St. 


Kiel, Universität. 

Prof. ord. Krümmel: 1) Geographie des Deutschen Reichs, 4 St.; 
2) Geschichte der Geographie im 19. Jahrhundert, 1 St.; 3) geograph 
sches Praktikum (ausschliefslich Kartenentwurf), 2 St.; 4) Arbeiten im 
geographischen Institut für Vorgerücktere. 

Prof. extr. Haas: Über die Quellen und das Grundwasser, 1 st. 

Prof. ord. Lehmann: Geologie, 4 St. 

Pr.-Doe. Stolley: 1) Der geologische Bau Deutschlands in seine: 
Grundzügen, 1 St.; 2) Praktikum der Geologie Schleswig-Holsteins, mit 
Eakursionen, 3 8t. R 

Prof. extr. Adler: Einglische und deutsche Kolonialpolitik im 19. Jah 
hundert, 1 St. 

Pr. Dee Daenell: Handels- und Kolonialpolitik vom 16. bis 19. Jal hr. 
hundert, 2 St. . 


Königsberg i. Pr., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1) Meteorologie, 1 St.; 2) ethnographische Über 

sicht der Erde, 3 St.; 3) geographische Übungen, 14 St. 
Pr.-Doe. Rahts: Höhere Geodäsie, 2 St. 

Prof. ord. Mügge: Allgemeine Geologie, mit Demonstrationen, 58 
Pr.-Doc. Schellwien: Historische Geologie, 2 St. 

en‘ 

Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Ratzel: 1) Allgemeine Erdkunde, I. Teil: Erdteile, In 

2) Länder und Völker Europas in der Geg 

wart, mit besonderer Berücksichtigung ihrer politisch- und wirtsch 

geographischen Verhältnisse , mit Besprechungen, 4 St.; 3) im geograp 

schen Seminar: Geographische Übungen für Fortgeschrittenere: Einfü 

in die Litteratur der physikalischen Geographie. Aufserdem in seinem 

trage durch den Assistenten Friedrich: 1) Kartenskizzen an der wi 

tafel, 1 St.; 2) geographische Verbreitung und Verkehr der wich! 

Produkte, 1 St. i 

Prof. extr. Berger: 1) Die alte Geographie unter dem Einflus 

der Römer, 2 St.; 2) im historisch - geographischen Institut: Taeitt 

Agricola, 14 St. 
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Pr.-Doe. Sapper: 1) Über Vulkane als geographische Erscheinung, 
mit Demonstrationen im Grassi-Museum, 2 St.; 2) Anleitung zu wissen- 
sehaftlichen Beobachtungen auf Reisen, mit topographischen Übungen im 
Gelände, 1 St.; 3) Ethnologie der Indianerstämme Mittelamerikas, 1 St. 

Pr.-Doc. Weule: 1) Die deutschen Kolonien in Afrika, geographisch, 

ethnographisch und wirtschaftlich, mit Rundgängen und Demonstrationen 
im Museum für Völkerkunde, 2 St.; 2) Einleitung in das Studium der 
Urgeschiehte der Menschheit, mit Demonstrationen und Rundgängen im 
Museum für Völkerkunde, 1 St.; 3) Leitung praktischer und wissenschaft- 
licher Arbeiten im Museum für Völkerkunde, für Anfänger und Geübtere, 
täglich. 
6; Pr.-Doz. Koetzschke: 1) Deutschland vor hundert Jahren, geogra- 
phisch und kulturgeschichtlieh betrachtet, 1 St.; 2) im historisch-geogra- 
phischen Institut: Übungen zur politischen Geographie Deutschlands (16. bis 
19. Jahrhundert). : 

Prof. extr. Conrady: Kulturgeschichte Chinas im Überblick, 1 St. 

Prof. extr. Felix: Entwickelungsgeschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner, I. Teil, 1 St. 

Prof. ord. Credner: Geologischer Bau des Königreichs Sachsen 
(erzgebirgische Provinz). 1 St. 

Prof. extr. Cärus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik, 2 St.; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 2 St. 


! Marburg i. H., Universität. 

Prof. ord. Fischer: 1) Geographie von Afrika mit besonderer Be- 
rücksichtigung der deutschen Schutzgebiete, 4 St.; 2) geographische 
Übungen, 2 St.; 3) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten, 4 St. 

Prof. ord. Niese: Historische Geographie des alten Griechenlands, 2 St. 
- Prof. ord. Kayser: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) Geologie von 
Hessen, 1 St., mit Exkursionen. 

u. München, Universität. 

Prof. extr. Oberhummer: 1) Geschichte der Erdkunde in Verbin- 
dung mit der Geschichte der Reisen und Entdeckungen, der Handelswege 
ınd der Kolonisation, I. Teil (neuere Zeit), 2 St.; 2) bayerische Landes- 
mit Ausflügen, 2 St.; 3) München und die gröfseren Städte Bayerns 
ihrer Lage und örtlichen Entwicklung, 1 St.; 4) im geographischen 
nar: Kartenlehre mit Anleitung zu einfachen Aufnahmen im Gelände, 1 St. 
Pr.-Doe. Erk: 1) Meteorologische Instrumentenkunde, mit Übungen, 
; 2) Anleitung zu selbständigen Arbeiten auf dem Gebiete der Me- 
ologie, täglich. 

Prof. ord. v. Zittel: Geologie, 5 St. 

- Pr.-Doe. Pompeckij: Geologie Süddeutschlands, 2 St., mit Exkursionen. 
 Pr.-Doe. Maas: 1) Die geographische Verbreitung der Tiere, mit De- 
onstrationen in der zoologischen Staatssammlung, 2 St.; 2) die Tierwelt 
Meeres, 1 St. 

Prof. ord. Ranke: Anthropologie, Teil II: anthropologische Psycho- 
e, 4 St. 

- Prof. ord. v. Mayr: Statistik (theoretische Statistik und Bevölkerungs- 


Technische Hochschule. 


rof. ord. Günther: 1) Biologische Erdkunde (geographische Ver- 
tung der Organismen), II. Teil, 2 St.; 2) Geographie von Australien 
| Ozeanien, 2 St.; 3) Handels- und Wirtschaftsgeographie, I. Teil, 
; 3) geographisches Seminar, 2 St. 

Prof. hon. Götz: Physikalische Geographie des Festbodens, 3 St. 
:of. ord. M. Schmidt: Vermessungskunde, II. Teil (trigonometrische 
sungen, Terrainaufnahme, Höhenmessung), 4 St. 

rof. ord. Haushofer: Allgemeine Statistik, 2 St. 

of. extr. Graf Du Moulin-Eckart: Handelsgeschichte, II. Teil. 2 St. 
Münster i. W., Akademie. 

of. ord. Lehmann: 1) Allgemeine physische Erdkunde, IH. Teil, 
; 2) Geographie von Nord- und Osteuropa, 3 St.; 3) ausgewählte 
tte der Geographie des Welthandels und Weltverkehrs, 1 St.; 
‚geographische Übungen (in Verbindung mit Kartenzeichnen), 2 St.; 
aphische Exkursionen. 


Rostock, Universität. 
4 (Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Geinitz: 1) Geographisches Colloquium, 2 St.; 2) Geo- 


Stralsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Physische Erdkunde, die Erdfeste, 4 St.; 
2) Kant als Geograph und Anthropolog, 1 St.; 3) geographisches Seminar, 
2 St. 

Prof. ord. Beeker 1) Sphärische Astronomie, insbesondere in ihrer 
Anwendung auf astronomisch-geographische Ortsbestimmung, mit Übungen, 
2 St.; 2) Elemente der höheren Geodäsie, 2 St. 

Prof. extr. Tornquist: Grundzüge des geologischen Aufbaues von 
Deutschland, verbunden mit Exkursionen, 2 St. 

Prof. extr. Hergesell: Theorie und Praxis der wissenschaftlichen 
Ballonfahrten, 2 St. 

Prof. ord. Knapp: Über Kolonien, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 


Oberstudienrat Schumann: Länderkunde vonWest-u. Nordeuropa, 2 St. 
Assistent Roth: Mathematische Geographie, 2 St., mit Übungen. 
.. Prof. Hammer: Astronomische Zeit- und Ortsbestimmung, 1 St., 
Übungen. 
Prof. Sauer: Geologie, 4 St. 
Pr.-Doc. Marx: Kolonialgeschichte, 1 St. 


Tübingen, Universität. 


Prof. extr. Hassert: 1) Geographie von Asien, 4 St.; 2) Ent- 
deekungsgeschichte der Polarregionen der Erde mit besonderer Berücksich- 
tigung der neuesten Forschungsreisen, 1 St.; 3) geographische Übungen. 

Prof. ord. Koken: Geologie und Bodengestaltung von Württemberg, 
mit Exkursionen, 3 St. 


Würzburg, Universität. 


Prof. extr. Regel: 1) Länderkunde von Rufsland, einschliefslich 
seiner asiatischen Besitzungen, 4 St. ; 2) über China und die europäischen 
Interessen in Ostasien, 1 St.; 3) länderkundliches Repetitorium (Süd- 
und Mitteleuropa), 2 St.; 4) geographische Exkursionen mit Anleitung 
zur Anstellung von Höhenmessungen, Routenaufnahmen &e.; 5) Anleitung 
zu Arbeiten im geographischen Institut. 

Prof. ord. Beekenkamp: Geologie, 4 St. 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 
Prof. ord. Löwl: Klimatologie und Ozeanographie, 5 St. 


Graz, Universität, 


(Prof. ord. Richter liest nicht.) 

Pr.-Doc. Streifsler: Elemente der Kartographie, 14 St. 

Prof. ord. Pfaundler: Elemente der Geodäsie und Hypsometrie 
mit Übungen im Freien, 2 St. 

Prof. ord. Hoernes: 1) Einleitung in die Geologie, 3 St.; 2) das 
Quartär, 1 St. 

Prof. extr. Subic: Meteorologie der Gebirge, 2 St. 

Prof. ord. Misehler: Allgemeine vergleichende und österreichische 
Statistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. Klingatsch: Höhere Geodäsie, II. Teil, 2 St. 
Prof. ord. Rumpf: Architektonische und historische Geologie in 
Verbindung mit den Grundzügen der Paläontologie, 3 St. 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1) Geographie von Mitteleuropa (Fortsetzung), 
3 St.; 2) Geschichte der Entdeekung von Amerika (Fortsetzung), 1 St.; 
3) geographische Übungen, 1 St. 

Prof. ord. Czermak: 1) Astronomische Orts- und Zeitbestimmung 
(auch für Naturhistoriker), 2 St.; 2) allgemeine Meteorologie und Wetter- 
vorhersage (Fortsetzung; auch für Naturhistoriker), 2 St. 

Prof. ord. Blaas: 1) Geologische Streitfragen, Vorlesung für Vor- 
gebildete, 1 St.; 2) geologische Wanderungen durch die Tiroler Alpen, 
Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten, verbunden mit Exkursionen, 2 St. 

Pr.-Doe. Tollinger: Einflufs der meteorologischen Verhältnisse des 
Hochgebirges auf das Pflanzenleben, 2 St. 

Prof. ord. Schmid: Allgemeine und österreichische Statistik, 4 St. 
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Prag, Deutsche Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Geographie von Afrika, 3 St.; 2) Geographie 
von Südeuropa, 2 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr. Spitaler: Astronomische und physikalische Erdkunde, 2 St. 

Pr.-Doe. Oppenheim: Theorie der Ebbe und Flut, besonders nach 
Laplace und Airy, 2 St. 

Prof. ord. Laube: Über die geologischen Verhältnisse der öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie, 4 St. 

Prof. ord. Rauchberg: Allgemeine und österreichische Statistik, 4 St. 


Deutsche technische Hochschule. 


Prof. Ruth: Grundzüge der sphärischen Astronomie, mit Übungen, 3 St. 
Prof. Wähner: Geologie, 44 St. 
Prof. Ulbrieh: Handels- und Industriestatistik, 2 St. 


Wien, Universität.. 

Prof. ord. Tomaschek: 1) Vorderasien in allen geographischen 
Beziehungen, 3 St.; 2) über ausgewählte Ländergebiete von Afrika, 2 St. 
3) geographische Übungen für Lehramtskandidaten, 2 St. 

Prof. ord. Penek: 1) Allgemeine Erdkunde, I. Teil, 5 St.; 2) geo- 
graphisches Seminar, mit Exkursionen, 2 St.; 3) geographische Übungen. 

Pr.-Doe. Sieger: Abrils der Geographie von Nordeuropa, 2 St. 

Pr.-Doe. Haberlandt: Österreichische Volkskunde, 1 St. 

Prof. ord. Hartl: Anleitung zu kartographischen Arbeiten auf For- 
schungsreisen, 4 St. 

Pr.-Doe. Hillebrandt: Die Methoden der geographischen Orts- 
bestimmung (für Hörer der Geographie), 3 St. 

Prof. ord. E. Suefs: Geologie, IT. Teil, 5 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 1 St. 

Pr.-Doe. Wähner: 1) Stratigraphische Geologie (Formationslehre), 
IH. Teil, 4 St.; 2) Geologie der weiteren Umgebung von Wien, 1 St. 

Prof. extr. Diener: Der geologische Bau der. öst.-ung. Monarchie, 
I. Teil, 2 St. 

Prof. ord. Hann: 1) Allgemeine Meteorologie, II. Teil: Witterungs- 
lehre, 2 St.; 2) Ergebnisse der erdmagnetischen Beobachtungen, 14 St.; 
3) Anleitung zur Berechnung meteorologischer Beobachtungen, 14 St. 

Pr.-Doe. Trabert: Thermodynamik der Atmosphäre, 1 St. 

Prof. hon. v. Inama-Sternegg: Allgemeine vergleichende und 
österreichische Statistik, 4 St. 

Prof. extr. Singer: Allgemeine vergleichende und österreichische 
Statistik, 4 St. 

Pr.-Doec. Kaser: Umwälzungen im europäischen Wirtschaftsleben vom 
15. bis zum 17. Jahrhundert, 3 St. 


Technische Hochschule 


Pr.-Doe. v. Böhm: Physische Geographie von Österreich-Ungarn (das 
Alpengebiet und die Sudetenländer ; die historische Entwickelung des alpinen 
Verkehrsnetzes), 1 St. 

- Prof. ord. Toula: 1) Ausgewählte Kapitel der Geophysik; das Erd- 
innere, Niveauveränderungen, Gebirgsbildung, Erdbeben und Vulkanismus, 
1 St.; 2) Geologie, ‚II. Teil: dynamische Geologie, Formationslehre (Strati- 
graphie) und historische Geologie, 4 St. 

Prof. ord. Tinter: Höhere Geodäsie, II. Teil, 44 St. 

Prof. extr. Liznar: Erdmagnetismus, 2 St. 


Schweiz. 
Basel, Universität. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Schmidt: Geologie, 4 St. 


Prof. ord. Riggenbach: Luftelektrizität und Erdmagnetismus, 3 St. 
Prof. extr. Kozak: Geschichte und Theorie der Statistik, 2 St. 


Bern, Universität. 

Prof. ord. Brückner: 1) Astronomische und physikalische Geogra- 
phie, I. Teil, 3 St.; 2) Länder- und Völkerkunde von Asien, insbesondere 
von Süd- und Südostasien, 3 St.; 3) Kartenprojektionslehre (mit Übungen), 
2 St.; 4) Repetitorium der physikalischen Geoeraphie (verbunden mit 
Übungen), 2 St.; 5) geographisches Colloquium, 2 St.; 6) Anleitung zu 
selbständigen Arbeiten auf dem Gebiet der Geographie ; 7) geographische 
Exkursionen. 

Prof. extr. Huber: Sphärische Astronomie, 2 St. 

Prof. ord. Baltzer: Geologie und Paläontologie, 5 St. 

Pr.-Doe. Kifsling: Geologie der Schweiz, mit Exkursionen. 


Pr.-Doc. Schmidt: Allgemeine Statistik, 2 St. | } f 
Prof. extr. Reichesberg: Bevölkerungslehre nud Bevölkerungs- 
statistik, 2 St. : Ex 
Zürich, Universität. . e 

Prof. ord. Stoll: 1) Physikalische Geographie, I. Teil: Atmosphäre 

und Hydrosphäre, 2 St.; 2) die europäischen Mittelmeerländer , 2.8.5 
3) Grundzüge der Ethnologie, 2 St.; 4) geographische Verbreitung der 
Tiere, 2 St. a 
Prof. extr. Weiler: 1) Kartenprojektionen, 2 $t.; 2) geographisch 
wichtige Instrumente, 1 St. R” 
Prof. extr. Wolfer: Geographische Ortsbestimmung, 3 St. 
Prof. ord. Heim: Geologie der Schweiz, 2 St. m 
Prof. extr. Martin: 1) Einführung in die allgemeine physische An-- 
thropologie (Vererbungsprobleme und Rassenbildung‘, 1 St.; 2) Anthropo- 
metrie mit Übungen am Lebenden (für Anfänger), 2 St. 
Prof. Herkner: Einführung in die Bevölkerungs-, Moral- und Wirt- 
schaftsstatistik, unter besonderer Rücksichtnahme auf die Schweiz, 2 St. 


Polytechnikum, 


Prof. Früh: 1) Ozeanographie inkl. Seenkunde, 2 St.; 2) Länder- 
kunde yon Asien, 2 St.; 3) Orientierung, Karte, Kartometrie, Atlas mit 
zahlreichen Vorweisungen, 1 St. ae 

Prof. ord. Becker: 1) Kartenzeichnen, 3 St.; 2) Krokieren, 1 St. 

Pr.-Doc. Rikli: Vegetationsbilder aus der Mittelmeerflora, 1 St. 


BET. 


Die KU PEe ee der wissenschaftlichen Ballon- 


ahrten in Norddeutschland). 


Die Erforschung der Atmosphäre ist bekanntlich in den 
80er Jahren des verflossenen Jahrhunderts in ein neues 
Stadium getreten, als sich im Laufe der Entwiekelung der 
modernen Meteorologie immer deutlicher gezeigt hatte, dals- 
die Beobachtungen an der untern Grenzfläche des Luft- 
meers für ein tieferes Verständnis seiner Natur und seiner 
Bewegungsformen stets völlig unzureichend bleiben würden. 
Die Anlage von gut ausgerüsteten Observatorien auf hoch 
ins Luftmeer hineinragenden Punkten war die erste und 
nächstliegende Malsnahme zur Ausdehnung des Forschungs- 
gebiets in der Richtung der dritten Dimension. Die Be- 
obachtungen an den Hochstationen ‘verschafften vor allem 
einen wertvollen Einblick in das Wesen der beiden Haupt-- 
luftdrucktypen und führten zur Berichtigung früher dar- 
über geäufserter Anschauungen. Sie ergaben ferner wesent- 
lich neue Gesichtspunkte hinsichtlich des Verlaufs der 
Witterungserscheinungen. Man fand, dafs heterogene Luft- 
schichten sich übereinander lagern, sich übereinander 
schieben. Auch die Helmholtzsche Theorie der Wogen- 
wolken wies zwingend auf derartige Erscheinungen hin. 
Die physikalischen Verhältnisse der freien Atmosphäre bis 
in grofse Höhen hinauf mufsten jedoch unbekannt bleiben, 
solange nicht der Beobachtungsort von der festen Erdober- 
fläche losgelöst, ihren störenden Einflüssen entrückt wurde. 
Diese Möglichkeit war durch Ballonfahrten gegeben, und 
mit der systematischen Ausnutzung dieses Forschungsmittels. 
beginnt Ende der 80er Jahre wiederum eine neue Epoche 
in der Erkenntnis atmosphärischer Vorgänge. 


) Alsmann, Riech,, u. Arthur Berson: Wissenschaftliche Luftfahrte ir 
ausgeführt vom Deutschen Verein zur Förderung der Luftschiffahrt in Berlir \ 
Unter Mitwirkung von O. Baschin, W. v.. Bezold, R. Börnstein, H. Grofs, 
V. Kremser, H. Stade und R. Süring, herausgegeben von ) 


wissenschaftlichen Luftfahrten und Beobachtungsmaterial. X-+-212-+150pp 
20 Abb., 59 K. Bd. I: Beschreibung und Ergebnisse der einz 

Fahrten. XI-H- 706 pp., 315 Abb., 2 Taf. Bd. UI; Zusammenfassun 
und Hauptergebnisse. 313 pp., 20 Abb., 2 Tat. M. 100, 
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Das vorliegende fundamentale Werk falst einheitlich 
zusammen, was mittels Verwendung freifliegender Ballons 
in dieser Richtung von einer Stelle aus im Laufe eines 
Jahrzehnts geleistet wurde. Es enthält die Beobachtungen 
und daraus abgeleiteten Ergebnisse von 75 wissenschaft- 
lichen Luftfahrten, die vom Deutschen Verein zur Förde- 
rung der Luftschiffahrt in den Jahren 1888—-99 meist von 
Berlin aus unternommen wurden. Das hohe Mals von 
Thatkraft, von Ausdauer, von Erfindungsgabe, das erforder- 
lich war, um das von vornherein grofs angelegte Unter- 
nehmen erfolgreich durchzuführen, verdient ebenso sehr 
die rückhaltloseste Bewunderung und Anerkennung, wie 
die planvolle wohlerwogene Ausarbeitung und vielseitige 
Betrachtung des kostbaren Beobachtungsmaterials in den 
Berichten über die einzelnen Fahrten (im zweiten Band), 
wie die vielseitige und anregende Darstellung der Gesamt- 
ergebnisse in den Monographien der einzelnen meteoro- 
logischen Elemente (im letzten Band des Werkes). 

An dieser Stelle kann natürlich nur die Anlage des 
Ganzen in grolsen Zügen skizziert und aus der ungemessenen 
Fülle wertvoller und interessanter Wahrnehmungen und 
Schlufsfolgerungen vornehmlich nur das hervorgehoben 
werden, was für die geographische, insbesondere die klima- 
tologische Forschung von höherer Bedeutung ist, während 
die Ergebnisse, die für die theoretische und praktische 
Meteorologie wertvoll sind, zurücktreten müssen. 

Der erste Band führt durch eine geschichtliche Be- 
trachtung über die Entwickelung der wissenschaftlichen 
Luftfahrten, ihr Instrumentarium und ihre Ergebnisse in 
das Wesen dieser eigenartigen Forschungsmethode ein. In 
einer kritischen Untersuchung über das Instrumentarium 
und die Beobachtungsmethoden der frühern, vor allem der 
von Glaisher in den Jahren 1862—66 unternommenen 
Fahrten kommt der Verfasser dieses Abschnitts, Prof. Als- 
mann, zu einer harten, aber wohlbegründeten Verwerfung 
der ältern, auf jenen Fahrten gewonnenen Anschauungen 
er die vertikale Verteilung der Temperatur. Die Strah- 
lungseinflüsse hatten den Stand des Thermometers bei den 
Glaisherschen Fahrten durchschnittlich um 11° bis 12° er- 
höht. Die Erfindung eines Normalinstruments, des Als- 
mannschen Aspirationspsychrometers, hat Ende der 80er Jahre 
nicht zum wenigsten dazu angeregt, die wissenschaftlichen 
‚Luftfahrten nach 20jähriger Unterbrechung wieder aufzu- 
imen, um die ältern Ergebnisse zu kontrollieren und in 
; angedeuteten Sinne zu berichtigen. Der kraftvollen 
iative und den rastlosen Bemühungen Alsmanns, wie 
' anregenden Ratschlägen W. v. Bezolds ist es vor allem 
_ danken, dafs das neue Unternehmen in einem solchen 
lalsstab zur Durchführung gelangte, dafs ein hoher wissen- 
schaftlicher Erfolg gesichert erscheinen mufste. Die mate- 
riellen Schwierigkeiten, die sich der Erreichung eines solch 
ealen Zieles entgegensetzten, wurden bekanntlich durch 
lie huldreiche Förderung des Unternehmens von seiten 
Kaiser Wilhelms II. auf das Glücklichste überwunden. Ohne 
Zweifel gebührt aber denen der gröfste Dank, die mit 
unerschrockenem Mut ihre Person für das Gelingen des 
Unternehmens einsetzten, in erster Linie dem kühnen Luft- 
schiffer A. Berson, der (von den 65 Fahrten mit bemanntem 
Ballon) 50 Fahrten unternahm, dem Hauptmann H. Grofs, 
der 28mal den Ballon führte, und R. Süring, der sich an 


14 Fahrten beteiligte. In der obigen Titelangäbe des 
Werkes sind noch andre Herren namhaft gemacht, die an 
einzelnen Fahrten teilgenommen und deren Ergebnisse be- 
arbeitet haben. 

An die geschichtliche Darstellung, welche übrigens auch 
gleichartigen Unternehmungen, die in den 90er Jahren an 
andern Stellen Deutschlands und in den Nachbarländern ins 
Leben traten, vollauf gerecht wird, schliefst sich ein methodo- 
logischer Abschnitt an über die Technik der Fahrten (von 
H. Grofs), über das Instrumentarium und die Beobachtungs- 
methoden (von R. Alsmann) und über die Berechnungs- 
und Reduktionsmethoden (von A. Berson). Den Schluls 
des ersten Bandes bildet (auf 150 Quartseiten) ein von 
Berson gegebenes Verzeichnis sämtlicher auf den Fahrten 
gewonnenen Beobachtungen in extenso, demnach die Grund- 
lage für den Inhalt der beiden andern Bände und für 
weitere Forschungen aufserhalb des Rahmens dieses Werkes. 
Zur bequemen Übersicht über die Aufzeichnungen der Re- 
gistrierinstrumente und den Verlauf jeder einzelnen Fahrt 
ist ferner ein Atlas graphischer Darstellungen mit 59 Blättern 
beigegeben. 

Im zweiten, dem umfangreichsten Bande sind die ein- 
zelnen Fahrten ausführlich nach einem einheitlichen Plan 
von den Fahrtteilnehmern dargestellt worden. Die Schil- 
derungen des Verlaufs der Fahrten enthalten eine Menge 
von interessanten Bemerkungen, über das Verhalten und 
die Führung des Ballons, über physiologische Wahr- 
nehmungen, über die landschaftlichen Reize und über die 
Fährlichkeiten der Reise. Photographische Aufnahmen und 
kolorierte Bilder bringen besonders bemerkenswerte Er- 
scheinungen zu lebhafter Anschauung. Die meteorologischen 
Ergebnisse jeder Fahrt werden an der Hand von sorgfältig 
entworfenen Wetterkarten auf das eingehendste behandelt. 
Die Temperatur, die Feuchtigkeit, die Bewölkung und 
Sonnenstrahlung, die optischen Erscheinungen werden jedes- 
mal zu Gegenständen besonderer Betrachtung gemacht, im 
Anschlufs an tabellarische Übersichten, so dafs jedem Leser 
ein selbständiges Urteil über die abgeleiteten Ergebnisse 
ermöglicht wird. 

Auf dieser Grundlage baut sich der Inhalt des dritten 
Bandes auf, in dem die Resultate unter einheitlichem 
Gesichtspunkt für jedes meteorologische Element, gesondert 
in einzelnen Abhandlungen, von verschiedenen Autoren 
dargestellt werden. Diese Abhandlungen sind in sich ge- 
schlossene Arbeiten, sie nehmen nur selten Bezug auf- 
einander, obgleich das Ineinandergreifen der meteorologi- 
schen Faktoren eine derartige vollständige Trennung un- 
zweckmälsig erscheinen lälst. Es wäre von Vorteil gewesen, 
wenn die Darstellung der Gesamtergebnisse in einer Hand 
gelegen hätte. Aber dieser Wunsch mulste wohl zurück- 
treten, um die Herausgabe des Werkes nicht zu sehr zu 
verzögern. Aus dem gleichen Grunde ist es zwar nicht 
prinzipiell, aber doch in weitem Umfang unterblieben, die Re- 
sultate der Berliner Ballonfahrten mit denen andrer Unter- 
nehmungen zu vergleichen und zu verarbeiten, so dafs es 
vielfach erschwert ist, die wesentlich neuen Errungenschaften 
als solche zu erkennen. Wenn demnach die Abhandlungen 
des dritten Bandes auch keinen abgeschlossenen Überblick 
über den gegenwärtigen Stand der meteorologischen Höhen- 
forschung geben, so lassen sie doch kaum eine Frage un- 
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berührt, die darauf Bezug hat, und wegen der grofsen Fülle 
und Vortrefflichkeit des Beobachtungsmaterials, auf dem 
sie beruhen, werden sie zweifellos auf diesem Forschungs- 
gebiet stets eine gewichtige und in mancher Hinsicht ent- 
scheidende Instanz bleiben, auch wenn durch weitere Ballon- 
fahrten und durch Drachenaufstiege gewonnenes, neues 
Material zur Diskussion gestellt wird. 

Die Abhandlungen des dritten Bandes können im Rahmen 
einer Besprechung nicht scharf gesondert behandelt werden, 
da sonst Wiederholungen unvermeidlich wären. Es empfiehlt 
sich vielmehr, ihnen die wesentlichsten Resultate zu 'ent- 
nehmen und sie miteinander in Beziehung zu setzen. 

Die eingehendste Untersuchung hat naturgemäls die 
Lufttemperatur erfahren. A. Berson behandelt sie 
auf 130 Quartseiten und W. v. Bezold macht sie zum 
Hauptgegenstand der „theoretischen Schlufsbetrach- 
tungen“, der das Werk abschliefsenden Abhandlung. Hier 
steht die vertikale Temperaturverteilung in der freien Atmo- 
sphäre im Vordergrund des Interesses. Nach Einführung 
des Aspirationspsychrometers ist man schon bald nach den 
ersten Fahrten zu wesentlich neuen Anschauungen über die 
Temperaturabnahme mit der Höhe gekommen. In dieser 
Zeitschrift sind diese Verhältnisse auf Grund eines andern 
Materials (von 30 internationalen Simultanfahrten) von 
H. Hergesell bereits im vorigen Jahre ausführlich darge- 
stellt worden. Die nachfolgenden, von Berson abgeleiteten 
Werte gründen sich auf ein umfangreicheres und unter sich 
vergleichbares Material, weil es über derselben Erdstelle 
gewonnen wurde. Eine andre Serie von Beobachtungen 
durch Ballonsondefahrten liegt von Teisserene de Bort vor. 
Es ist sehr beachtenswert, dals in naher Übereinstimmung 
mit den beiden letztgenannten Autoren Berson für die 
Temperaturabnahme bis 9000 (bzw. 10000) m einen mitt- 
lern Wert von 0,63 findet (Hergesell 0,62, Teisserene de Bort 
0,62), während Glaisher nur 0,44 fand (d.h. auf 10 km 19°C. 
weniger), obgleich dieser seine Fahrten meist in den Nach- 
mittagsstunden der wärmern Jahreszeit ausführte. Ebenso 
stimmen im einzelnen Bersons Temperaturgradienten und 
Mitteltemperaturen für die einzelnen Höhenkilometer mit 
Teisserene de Borts Werten vorzüglich überein. Wo sich 
Abweichungen finden, lassen sich in der Regel äulsere 
Gründe zur Erklärung anführen. Der vertikale Temperatur- 
gradient ist in den untern Schichten kleiner als in den 
höhern. Berson nimmt vier Schichten an, die in dieser 
Hinsicht sich voneinander unterscheiden. Die „untere 
Störungsschicht*, mit wechselnder Höhe gelegentlich bis 
über 1000 m reichend, unterliegt den störenden Einflüssen 
der nahen Erdoberfläche, den Verhältnissen der Ein- und 
Ausstrahlung. Der mittlere Temperaturgradient ist sehr 
klein (besonders im Winter). Berson und v. Bezold kommen 
übereinstimmend zu dem Schlufs, dafs in dieser untersten 
Sehicht der Einfluls des Erdbodens sich im Gesamtmittel 
in einer relativen Abkühlung geltend macht. Denn der 
Erwärmung der untersten Luftschicht ist bei überwiegender 
Einstrahlung durch das Eintreten labilen Gleichgewichts 
eine Grenze gesetzt (Temperaturabnahme theoretisch höch- 
stens 0,99° auf 100 m), während die Abkühlung immer 
weiter fortschreiten kann (Temperaturinversionen), da das 
Gleichgewicht immer stabiler wird. Die zweite Schicht ist 
die vorherrschend vertikaler Luftbewegung und Wolken- 


bildung. Sie erstreckt sich mit wechselnder Höhe von 
1200-—1500 m bis 4000 m und wird oben ebenfalls in sehr 
wechselnder Höhe von der dritten, der eigentlichen oder 
obern Störungsschieht begrenzt, einer Mischzone, die meis 
das Produkt der Übereinanderschichtung eines obern trockenen 
und relativ warmen Luftstroms und der darunter gelegenen 
Kondensationsschicht ist. Die geringe Temperaturabnahme 
zwischen 1000 und 4000 m ist daher bedingt: 1) durch 
die auch noch in diesen Höhen wirksamen Einflüsse der 
Wärmeabsorption und -Emission, was vor allem v. = 
betont (p. 295ff.); 2) durch die bei der Kondensation be- 
dingte Wärmeentbindung; 3) durch die relative Wärme 

der“ Mischungszone, die zum Teil eine Folge der Rehozxicil 
von den obern Wolkenflächen zu sein scheint, zum Teil 
aber durch dynamische Kräfte hervorgerufen wirds ‚Ober- 
halb dieser Höhenstufe von 4000 m beginnt erst langsam, 
dann schneller, gemäls der Annäherung an die Verhältnisse 
trockener Insftmassen) die vertikale Temperaturabnahme 
zuzunehmen, um sich dem adiabatischen Grenzwert für 
trockene Luft immermehr zu nähern. Abgesehen von den 
untersten von der Erdoberfläche beeinflufsten Schichten er- 
folgt die Temperaturverminderung im ganzen nahezu nach 
den Gesetzen der adiabatischen Zustandsänderungen auf- 
und absteigender Luftmassen. Nach v. Bezolds Darstellung 
stimmt der Gang der ganzen Temperaturkurve merkwürdiger- 
weise (vielleicht nur zutällig) mit dem der Adiabate ge- 
sättigt aufsteigender Luft überein, wenn letztere die Erd- 
oberfläche mit einer Temperatur ‘von 18° verlälst (Dia- 
gramm p. 302). 


e 


Mittleres Verhalten der vertikalen Temperaturverteilung (C°). 
Höhen in m 0 1000 2000 3000 4000 5000 6000 7000 8000 9000 f 
Mittl. Temp. 10,1 5,4 0,5 —5,0 — 10,3 —16,6 — 24,2 — 29,4 — 38,3 —46,4 


Gradient . 0,50 0,56 0,54 0,53 0,64 0,69 0,86 (0,70) 0,0 
Fahrtenzahl , 59 57 42 38 23 18, 5 5 2 
Höhenkilometer . . en -:, vr 8 


Absol. ee .(31,6) 29, 7 30,4 31,8 32,2 31,0 27,3 25,0 17 3 
Mittlere Abweichungen: 2: 
a) nach Berson h 69 5,4 5,1 51 53 48 62 69374 
b) ,„  Teisser. de Bort 5,5 5,2 5,6 6,1 6,4 6,3 66 64 60 
Temperaturdifferenzen : a 
a) Sommer— Winter . . 18,1 11,6 10,4 11,7 9,6 
b) Herbst— Frühjahr. . 0,6 2,9 3,7 6,0 6,8 w 
Eins der wichtigsten Resultate, das aus dem zweiten 
Teil obiger Tabelle zu entnehmen ist, besagt, dafs die 
periodischen Temperaturschwankungen bis in die gröls 
von Ballons befahrenen Höhenschichten keine oder nur eine 
geringe Abnahme zeigen, ein Resultat, das durch die Ar- 
beiten Hergesells über die internationalen Ballonfahrten 
(s. 0.) noch von einer andern Seite beleuchtet wird. Wenn 
in der Reihe der absoluten Temperaturschwankungen in 
den obersten Schichten eine Abnahme erkennbar ist, 
dürfte daran die geringere Zahl von Stichproben Schulı 
sein, die aus diesen Höhen vorliegen. Die mittlern Ab- 
weichungen zeigen weder in der Berliner noch der Pariser 
Reihe eine systematische Änderung mit der Höhe. 
Die Untersuchung des Ausmalses der jährlichen Tem- 
peraturperiode läuft, da Monatsmittel für die Höhen nich 
mit Sicherheit abgeleitet werden können, auf einen V 
gleich der Temperaturen der Jahreszeiten hinaus. Di 
Werte verdienen mit grolsem Vertrauen angesehen zı 
werden, weil sich herausstellt, dafs die Jahreszeitenmi 
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die für die Erdoberfläche aus den Temperaturen zur Zeit 
der Ballonaufstiege abgeleitet wurden, von den wahren 
(90jährigen) Jahreszeitenmitteln für Berlin in keinem Falle 
um mehr als 0,3° abweichen. Geht man in der freien 
Atmosphäre aufwärts, so nimmt der Unterschied der ex- 
tremen Jahreszeiten in der untersten Schicht sehr rasch, 
darüber langsam ab, zugleich verschieben sich die Phasen der 
jährlichen Temperaturperiode in fortschreitender Richtung. 
Infolgedessen verringert sich der Unterschied sowohl zwi- 
schen Frühling und Winter (bis 4000 m Höhe von 9,n° 
auf 0,1°), wie zwischen Herbst und Sommer (bis 4000 m 
Höhe von 9,3° auf 2,7°). Die Differenz Herbst minus Früh- 
ling nimmt daher zu (vgl. obige Tabelle). Aulser diesen 
Verhältnissen wird von Berson die jährliche Periode des 
vertikalen Temperaturgradienten ausführlich behandelt und 
durch Zurückgehen auf die einzelnen Fahrten erklärt. Auch 
die jährliche Niveauverschiebung der 0°-Isothermenfläche 
über Norddeutschland wird für die einzelnen Jahreszeiten 
angegeben. Die unperiodischen Lagenänderungen sind 
aulserordentlich grols, wie auch aus den französischen Ballon- 
sondefahrten ersichtlich ist (vgl. Hergesell). Die Resultate 
der Bersonschen Untersuchung benutzt v. Bezold in den 
„Schlufsbetrachtungen“, um durch Anwendung einer graphi- 
schen Methode, von welcher er bereits früher zur Bestim- 
mung des jährlichen und täglichen Wärmeumsatzes im Erd- 
boden Gebrauch gemacht hat!), die Wärmemengen zu 
berechnen, welche über einer Grundfläche von lqm in den 
einzelnen Höhenschichten in der Jahresperiode umgesetzt 


werden (ohne Berücksichtigung der mit dem Wasserdampf 


gebundenen Wärmemengen). Der jahreszeitliche Unter- 
schied im Wärmegehalt der Atmosphärenschichten nimmt 
mit der Höhe rasch ab. Der Unterschied zwischen Sommer 
und Winter beträgt in den untersten vier Höhenstufen von 
0—4000 m über jedem Quadratmeter 4370, 2670, 2190 und 
1770 grolse Calorien. Daraus ergiebt sich der wichtige 
Schluls, dals trotz der grofsen Temperaturschwankungen 
der hohen Schichten, ihr Einfluls nur untergeordnet in 
"Betracht kommt, wenn man die Schwankungen des Wärme- 
“gehalts ins Auge falst. Selbst bei der Annahme, dafs die 
‚Jahresschwankung der Temperatur in allen Höhen gleich 
P wols ist, sind die in gleich dicken Schichten ausgetausch- 
“ enengen nur der Dichtigkeit der daselbst vor- 
'handenen Luft proportional! Man sollte deshalb vermei- 
den, Lufttemperatur und Luftwärme als Synonyma zu be- 
‚handeln. 
 Berson hat auch den Versuch gemacht, die tägliche 
BE turperiode der höhern Schichten zu bestimmen, ist 
ch aber dabei der Schwierigkeit dieser Beeung bei 
er geringen Zahl der Beobachtungen in gleichen Niveaus 
ıd zu korrespondierenden Tageszeiten wohl bewulst ge- 


blieben. Es ist nicht zu verwundern, wenn trotz sorg- 
Su Sichtung des brauchbaren Materials Verfasser zu 


er Formel für die Abnahme der täglichen Periode kommt, 
° mit der Formel aus den eh Beobachtungen 
uf der Spitze des Eiffelturmes und des Stralsburger Münsters, 
owie den Drachenbeobachtungen auf dem Blue Hill nicht in 
Übereinstimmung steht. Die "tägliche Temperaturamplitude 


 _ 
1) SB. der Berliner A. 1892. 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft IV, 


(A,) in der Höhe h ist mit der am Erdboden( A,) am 
besten durch die Formel zu verbinden: 
h 


An — Av 10; °; 

wo e die Höhe bezeichnet, in welcher die Temperatur- 
amplitude nur mehr den zehnten Teil von A, beträgt. 
Während für den Eiffelturm e = 900 m, für die Drachen- 
beobachtungen auf dem Blue Hill ce = 600 m gefunden 
wurde, ermittelt Berson ce zu 2300 m, also eine bedeutend 
langsamere Abnahme der täglichen Amplitude. (Berson 
verwendet in der Formel die Basis der natürlichen Loga- 
rithmen e und setzt dann ce = 1000, was mit der vorigen 
Angabe gleichbedeutend ist.) 

Aus der Abhandlung von R. Süring über die Ver- 
teilung des Wasserdampfes (p. 131—175) sei zu- 
nächst hervorgehoben, dals die Hannsche Formel für die 
mittlere Verteilung des Dampfdruckes, die zum Teil auf den 
Glaisherschen Beobachtungen beruhte, nunmehr einer Kor- 
rektion in dem Sinne bedarf, dals sie eine schnellere Ab- 
nahme ergibt. Süring fügt daher dem Exponenten der 
Formel ein quadratisches Glied hinzu, so dafs sie in fol- 
gender Gestalt den er, am besten Genüge leistet: 


ehe! Ar 72 


wo h in km auszudrücken Sek Der vertikale Gang der 


spezifischen Feuchtigkeit wird durch die Formel 
h h? 


mp ==: 10719 120 

am besten dargestellt. — Da die Abnahme des Dampf- 
druckes in Gebirgsländern eine etwas kleinere ist als in 
der freien Atmosphäre, würde die Hannsche Formel für jene 
auch jetzt noch beizubehalten sein. — Die Süringschen 
Formeln genügen auch der Feuchtigkeitsverteilung in den 
verschiedenen Jahreszeiten. Indessen zeigen sich doch in ge- 
wissen Höhenschichten offenbar systematische Abweichungen 
zwischen Beobachtung und Berechnung, die ihre Erklärung 
durch das Vorhandensein gewisser „Störungszonen“ finden, 
von denen gleich die Rede sein soll. Die von Süring aus- 
geführten Berechnungen der vertikalen Verteilung der spe- 
zifischen Feuchtigkeit (d. h. der Wasserdampfmenge in 1 kg 
feuchter Luft) benutzt v. Bezold, um nach der bereits an- 
gegebenen Methode die in der Luft über 1 qm enthaltenen 
Wasserdampfmengen zu bestimmen. Im Jahresdurchschnitt 
enthält eine derartige Luftsäule nur etwa 16,5 kg in Dampf- 
form, und die Hälfte derselben ist im Mittel zwischen dem 
Meeresniveau und 1600 m Höhe vorhanden. Aber jener 
Wert unterliegt einer jährlichen Periode. Im Sommer sind 
unterhalb 5000 m 21,8, im Winter nur 7,8, im Frühling 
und Herbst 12,8 bzw. 14,6 kg Wasserdampf in der Luft. 
In ähnlicher Weise werden Werte für die einzelnen Höhen- 
und Druckstufen abgeleitet. 

Sehr beachtenswert sind Sürings Ermittelungen über das 
Vorhandensein mehrerer übereinander gelagerter Schichten, 
die sich vor allem hinsichtlich der Feuchtigkeit (aber auch 
der Wolkenbildung, der Temperatur) unterscheiden (vgl. 
Bersons Angaben oben). Die untere Störungszone ist cha- 
rakterisiert durch das Auftreten von Dunst und Nebel. Die 
Staubkerne der Dunstschichten scheinen hygroskopisch zu 
wirken, so dafs Dunst und Nebel sich ersetzen können. 
Über dieser Schicht liegt das Gebiet der vorwiegend verti- 
kalen Luftbewegung, häufig gekennzeiehnet durch das Auf- 
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treten von Cumuli bei Tage und heiterem Himmel bei Nacht. 
In dieser Zone nimmt in der Regel die relative Feuchtig- 
keit mit der Höhe zu, die spezifische aber ab. Die „obere 
Störungszone“, fast stets vorhanden, fällt im einfachsten 
Falle mit der obern Wolkengrenze zusammen und ist oft cha- 
rakterisiert durch plötzliche Temperaturzunahme, mehr noch 
durch sprungweise Abnahme der relativen Feuchtigkeit und 
zuweilen starkes Anwachsen der Windgeschwindigkeit. Diese 
Zone ist übrigens nicht an das Vorhandensein von Wolken 
gebunden. Sie ist nicht nur relativ, sondern auch absolut 
sehr trocken. Ihre obere Grenze liegt durchschnittlich in 
2- bis 3000 m, schwankt aber jahreszeitlich und unperio- 
disch zwischen weiten Grenzen. Oberhalb dieser Zone zeigt 
die Verteilung der Feuchtigkeit keine ausgesprochene Ge- 
setzmälsigkeit, soweit Ballonbeobachtungen darüber Auf- 
schlu[ls geben. Weitere Aufklärung über diese Verhältnisse 
sind von den Ergebnissen des internationalen Wolkenjahres 
zu erhoffen. 

Über die Geschwindigkeit und Richtung des 
Windes als Funktion der Höhe kommt Berson (p. 197 bis 
224) zu sehr überraschenden und scharf hervortretenden 
Resultaten. Die Windgeschwindigkeit nimmt in den unter- 
sten Schichten sehr rasch zu, so dals sie in 500m Höhe 
bereits 1,amal grölser ist als an der Erdoberfläche. In der 
Zone vorwiegend vertikaler Luftbewegung (bis 3000 m) 
wächst die Zunahme nur bis 2,2 des Anfangswerts. Dann 
erst erfolgt eine neue rapide Zunahme, so dals in 5—6 km 
Höhe durchschnittlich der 4,sfache Wert erreicht wird. 
Einen durchgreifenden Gegensatz zeigen indes diese Ver- 
hältnisse für westliche und östliche Windrichtungen. Ab- 
gesehen von den bodennächsten Schichten findet bei öst- 
lichen Winden mit der Höhe eine stete Abnahme, bei 
westlichen eine um so gröfsere Zunahme der Windstärke 
statt. In 4—5 km Höhe ist z. B. der Faktor bei westlichen 
Winden 3,94, bei östlichen nur 1,37. Andre Gegensätze 
treten auf, wenn man die Änderung der Windrichtung mit 
der Höhe betrachtet und zwischen cyklonaler und anti- 
cyklonaler Wetterlage unterscheidet. Im Mittel überwiegt 
die Rechtsdrehung mit der Höhe (49° im Mittel zwischen 
0—6000 m). Bei der anticyklonalen Verteilung ist die 
Drehung bedeutend grölser (75°), bei der eyklonalen herrscht 
dagegen die Linksdrehung (— 10°)! 

Diese Resultate werfen, in Verbindung mit den ein- 
gehenden Erörterungen Bersons und Sürings über die Ver- 
teilung der Temperatur, des Wasserdampfes und der oben 
erwähnten Zonen bei verschiedenen Wetterlagen, ein ganz 
neues Licht auf die innere Struktur der Depressionen und 
Anticyklonen. Indessen müssen wir es uns an dieser Stelle 
versagen, auf diese besonders für die theoretische und 
praktische Meteorologie höchst wichtigen Darstellungen ein- 
zugehen, zumal gerade in dieser Richtung die jetzt mit 
Srolser Energie betriebenen Forschungen mittels Drachen- 
aufstiegen bald eine Weiterentwickelung der Anschauungen 
herbeiführen dürften. Ebenso müssen die Resultate des 
internationalen Wolkenjahres (1896/97) abgewartet werden, 
um die von Süring in seiner Abhandlung über die 
Wolkenbildung (p. 177—95) geäulserten Anschauungen 
über den Mechanismus der -Wolken, ihre Struktur und 
Nomenklatur an einem umfangreichern Material zu prüfen. 
Alles bisher bekannt Gewordene deutet darauf hin, dafs 


das schematische Bild von der Cirkulation zwischen Hoch- 
und Tiefdruckgebieten, wie es bis in die jüngste Zeit auf- 
gefalst wurde, durchaus nicht den wirklichen Vorgängen 
gerecht wird, die einen viel komplieiertern Mechanism 
vertikal und horizontal bewegter Luftmassen darstellen. Zur 
Klärung dieser verwickelten Erscheinungen beigetragen zu 
haben, ist das grolse Verdienst der Bearbeiter des vor- 
liegenden Werkes. 
Zum Schlufs muls noch auf die Abhandlung Als- 
manns über die Sonnenstrahlung (p. 225—67) und 
Börnsteins über die Luftelektrieität (p. 269—82) 
hingewiesen werden. Prof. Börnstein gibt einen dankens- 
werten Überblick über die bis jetzt ausgeführten Versuche 
und die instrumentellen Schwierigkeiten, mit Hilfe von 
Ballonbeobachtungen die Abhängigkeit des luftelektrischen 
Potentials von der Höhe zu bestimmen. Von den Berliner 
Ballonfahrten sind drei mit luftelektrischen Messungen unter- 
nommen worden. Sie haben übereinstimmend eine Abnahme 
des. positiven Potentialgefälles mit der Höhe ergeben. 
Als Mals der Sonnenstrahlung hat bei den Luftfahrten 
die Differenz zwischen den Angaben des Schwarzkugel- und 
Aspirationsthermometers (die aktinometrische Dift., A. D.) 
gegolten. Die Zunahme dieser Differenz mit wachsender 
Höhe unter sonst gleichen Umständen ist nicht proportional 
der Abnahme des Luftdruckes, sondern in den höhern 
Schichten, vermutlich wegen des verminderten Wasser- 
dampfgehaltes, stärker. Im Mittel beträgt die Zunahme 
5° auf 100 mm Druckabnahme. Über einer geschlossenen 
Wolkendecke wurde infolge der Wärmereflexion im Mittel 
eine um 5° gröfsere A. D. beobachtet, als bei wolkenlosem 
Himmel. Besonders grols schien die Wärmereflexion 
Eiswolken. Die höchste überhaupt beobachtete Differenz 
von 67,0° fand man an der obern Grenze einer über 6000 
mächtigen Regen- und Schneewolke in 7600 m Höhe. Mi 
in der Wolke (in 4500 m) betrug die A. D. bereits ar% 
trotzdem die Sonne durch die Schneewolke kaum sichtbar 
war. Ähnliche Beobachtungen über das tiefe Eindringal 
der Sonnenstrahlung in die Wolken wurden mehrfach 
gemacht. 
Es braucht kaum hervorgehoben zu werden, dals diese 
gedrängte Inhaltsübersicht nicht entfernt eine Vorstell 

geben kann von der fast unerschöpflichen Fülle 
Wissenswerten und Bedeutungsvollen, das in dem ee 
den Werk teils als Urmaterial, teils als verarbeiteter Stofl 
niedergelegt ist. Jeder, der sich mit den Fragen der 
Meteorologie der köhern Luftschichten beschäftigt, wird 
fortan auf dieses einzigartige Quellenwerk zurückgehen und 
zu den darin geäulserten Ansichten Stellung nehmen müssen. 
W. Meinardus. 


an 


Nachrichten von der Expedition P. K. Koslows. Fi 


I. Aus dem Briefe von P. K. Koslow}). 


Der Brief Koslows ist am 20. November (2. Dezem 
1899 im Biwak bei Ulan-(ÖOlon-)Nor im Gobischen Alt 
geschrieben, nachdem das Gebiet des chinesischen Al 
erforscht war. Indem wir uns hauptsächlich auf den 


1) Isw. der k. russ. G. Ges., Bd. XXXVI, 1900, Heft 1, mit K. 
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geographischen Inhalt des Briefes beschränken, entnehmen 
wir ihm folgendes: 

Der chinesische Altai, dieser mächtige Rücken, zieht 
sich, mehr oder weniger verwickelt, von NW nach SO auf 
einer Strecke von 2000 Werst hin, oder mit andern Worten, 
von der russisch-chinesischen Grenze zu dem bedeutenden 
Fluls Chuan-che, wo letzterer eine charakteristische Krüm- 
mung nach N bildet. Der Meridian der Stadt Kobdo teilt 
den Altai in zwei nicht gleiche, aber charakteristische Teile: 
der westliche ist kurz, weit ausgedehnt und reich an Schnee- 
gipfeln, gut gelegenen Weiden, hinreichend bewässert und 
trennt auf den Seiten die Bassins — des Kobdo im N und 
des Urungu mit dem Schwarzen Irtysch im 8. Der öst- 
liche, der Ausdehnung nach dreimal grölsere, überschreitet 
die Linie des ewigen Schnees nur an den Stellen der 
charakteristischen Massivs, die in der vordern Kette (die 
Gebirge Batur-chairchan und Munku-zassato-bogdo) liegen, 
oder berührt sie nur (die Gebirge Iche-bogdo und Baga- 
bogdo). Deshalb ist dieser Gobische Teil des Altai schon 
auch ohnedem der äufsersten Trockenheit der anliegenden 
Wüste unterworfen, ist arm an Bewässerung und gibt dem 
Nomaden keine verhältnismälsige Behaglichkeit. Die den 
Nordrand etwas belebende Kette von Seen erhält sich aus- 
schliefslich durch den benachbarten Rücken Changai, aber 
auch diese austrocknenden Wasserbehälter sehen zum grolsen 
Teil aus der Ferne wie ein trügerischer Salzmorast aus. 
Je mehr sich dieser Teil des Gebirges nach SO fortzieht, 
gliedert er sich, verengt sich, wird bedeutend niedriger 
und unterbrochen. Auf der ganzen Ausdehnung des Ge- 
birges erhält sich das allgemeine Profil — nach N ist es 
‚steiler und kürzer und nach S flacher und länger. Im 
westlichen Teil halten sich hauptsächlich Kirgisen auf, im 
‘östlichen ausschliefslich Mongolen, die den Gobischen Altai, 
sein Hauptmassiv, Altain-nuru nennen. In dem mongoli- 
‚schen Gebiet des Altai verweilte die Expedition etwa drei 
Monate, indem ‚sie mit ihrer Hauptkarawane seinem Nord- 
fulse folgte. 

Am 3. (15.) August 1899 verliefs die Expedition die 
Stadt Kobdo und zog nach SO weiter. Die Stadt im O 
umgehend, betrat sie die grolse Stralse, die das Thal Bujantu 
_ durchschneidet. Am folgenden Tage wurde das Biwak am 
See Kara-ussu aufgeschlagen. Dann zog man in dem breiten 
Thal Dserge weiter, das reichlich mit Birken, Gebüsch und 
Röhricht , und in dem höhern, südlichen Teil auch mit 
_ guten Wiesenweiden versehen ist. Man trat nun in das 
 gebirgige Gebiet des Altai — das Thal des kleinen Flusses 
 Tugjurjuk — ein und schlug das Biwak in der Nähe des 
 Götzentempels gleichen Namens auf. Koslow wollte nicht 
den Teil des Altai unerforscht lassen, wo der grofse Fluls 
_ Urungu-Bulugun entspringt. Die Erforschung des südlichen 
 Randes des Gebirges bis zum See Chulmu, der auf der 
Marschstrafse der eh sikdrawane liegt, wurde in das Reise- 
nm aufgenommen und W.F. Ladygin, ein Gefährte 
lows, zur weitern Ausdehnung der Expedition bestimmt. 
An Tage vor Beginn des Septembers (Anfang Oktober) 
‚brachen Koslow und Ladygin gleichzeitig von dem Götzen- 
 tempel Tugjurjukin-kure auf, und zwar ersterer in der 
Richtung nach SO, letzterer in der Richtung nach SW. 
1em durchschnittenen,, flachgebirgigen Gelände folgend, 
erblickte Koslow zeitweise die beiden Ketten des Altai. 


Die südliche hat einen gleichartigern Charakter als die 
nördliche, die bald den einen, bald den andern von ihren 
Schneegipfeln zeigt. Der nächste Berg, Batur-chairchan, 
ist weniger mächtig als der östlicher liegende, Munku-zassato- 
bogdo, der durch seine Erhebung und den Glanz des 
Schnees in Erstaunen setzt. Zwischen diesen Bergen bilden 
die niedrigen Ausläufer eine sehr zugängliche Einsattelung, 
über welche sich ein Fufspfad von der Stralse nach dem 
Altain-nuru, am Zizik-nor vorbei, in das Thal Zserge windet. 

Der See Zizik-nor, der etwas südlich von dem einge- 
schlagenen Wege lag, ist ein salzhaltiges, unansehnliches 
Wasserbecken, dessen flache und überschwemmten Ufer die 
Ausführung irgend einer Exkursion dorthin schwierig machen. 
Dieser See wird von dem kleinen Flufs Bordshon gespeist, 
der in dem Gebirge Altain-nuru entspringt. 

In der Nähe des Thales des Bordshon, das durchzogen 
wurde, ist in letzter Zeit Silber gefunden worden, das unter 
der Aufsicht eines mongolischen Beamten ausgebeutet wird. 
Die 50 Grubenarbeiter bestehen aus Chinesen und Mon- 
golen. Es wird das ganze Jahr gearbeitet, nach dessen 
Verlauf das Rohmaterial, bis zu 500 Packen, nach Urumtschi 
geschafft wird, wo es nach Beendigung der nötigen Arbeiten 
in der Hütte als reines Metall nach Anordnung des General- 
gouverneurs in die Staatskasse kommt. 

In den vier folgenden Märschen erreichte die Expedition 
auch das hohe Thal des Sees Chulmu-nor. Der zurück- 
gelegte Weg wird durch eine noch höhere Erhebung der 
Gebirge zweiten Grades charakterisiert, die von dem Haupt- 
rücken nach O abgehen. Der höchste Punkt des Rückens, 
Chongur-obonyn-daban, der in der Nähe und etwas niedriger 
als der Kamm Altain-nuru liegt, erreicht eine absolute 
Höhe von 8300 Fuls (2530 m). 

Von dem Höhenzug aus eröffnete sich nach SO zu em 
breites Thal, in dem der Chulmu-nor liegt. Man stieg zu 
dem kleinen Fluls Mogoin-gol hinab, der auf einem steinigen 
Grunde von den benachbarten Gipfeln des Altain-nuru in 
den See Chulmu-nor fliefst. Die Seiten dieses Flülschens 
waren dort, wo man es erreichte, mit originellen Felsen 
von rosenfarbigem Granit umstanden; am Fulse derselben 
traf man durch Verwitterung abgerundete Klumpen, die 
eine Grölse von 1—3 Kub.-Saschen (rund 10—30 cbm) 
hatten, mit Vertiefungen von oft interessanten Umrissen 
und einer bedeutenden Räumlichkeit. 

Nachdem man die Nacht neben dem kleinen Götzen- 
tempel Zsassygin-kure zugebracht hatte, erreichte man am 
andern Morgen das westliche Ufer des Sees Chulmu-nor. 
Letzterer erstreckt sich wie das Thal von NW nach SO. 
Sein Umfang beträgt, bei überschwemmten , salzhaltigen 


Ufern, bis zu 15km. Das Wasser ist salzig. Der See ist 


überall seicht. Der Boden ist schlammig; den nächsten 
Felsen gegenüber liegen Inseln von hervorstehendem, grün- 
lichem Thon. Gespeist wird der See von dem kleinen Flufs 
Mogoin, der sich bei dem Austritt aus den Höhen in ein 
breites Thal in viele seichte Arme zerteilt, die eine sum- 
pfige Fläche bilden, die von W an den See stölst. Wie 
die Mongolen sagen, trocknet der See merklich aus. Diese 
Gegend liegt 6800 Fuls (2074 m) über dem Meeresspiegel. 
Koslow stellte hier eine Reihe von astronomischen Be- 
obachtungen an. 

Um diese Zeit traf hier W. F, Ladygin ein, welcher 
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seine Erkundung mit Erfolg ausgeführt und in zwei Wochen 
440 Werst (469 km) aufgenommen hatte (s. unten). A.N. 
Kasnakow, ein andrer Gefährte Koslows, übernahm es, die 
von Ladygin begonnene Erkundung des südlichen Randes 
des Altai fortzusetzen. 

Mitte (Ende) September verliefs die Expedition den See 
Chulmu, sich wieder in zwei Detachements teilend. Der 
Weg der Hauptkarawane hatte zeitweise eine nordöstliche 
Richtung, um das Gebirge zu durchschneiden, das eine 
unmittelbare Fortsetzung des Zweiges ist, welchem die 
Expedition noch auf dem vorhergehenden Marsch zum 
Chulmu-nor ausgewichen war. Nachdem der Übergang 
dieses Gebirges, Kuischin-daban, erstiegen war, dessen ab- 
solute Höhe bis zu 7400 Fuls (2257 in) beträgt, bot sich 
eine weite Aussicht nach beiden Seiten. Im S sah man 
den Altain-nuru und seine Einsattelung, Olin-daban, wohin 
Jetzt Kasnakow seinen Weg nahm. Im N glänzte prächtig 
der Munku-zassato-bogdo und in der Ferne trat der Batu- 
chairchan aus dem Nebel schwach hervor. 

Nach dem Abstieg in das Thal, die frühere Richtung 
nach SO ändernd, wurde der See Tunkul oder, wie ihn 
die Mongolen nennen, Tonkil-nor erreicht. Der See ist 
noch mehr durch die nahe herantretenden Gebirgszweige 
umgrenzt als der vorige. Er ist auch etwas gröfser. Die 
absolute Höhe ist geringer — 6200 Fuls (1890 m). Die 
Farbe und der Geschmack des Wassers ist ‘ebenso wie in 
dem Chulmu-nor. Von N ergielst sich der kleine Fluß 
Zsjuil, der damals ohne Wasser war und aus den Schnee- 
feldern des Munku-zassato-bogdo kommt; hauptsächlich 
wird der Tonkil-nor von den reichlichen Quellen und den 
Sülswasserbassins erhalten, welche auf dem sumpfigen Hange 
seines Nordufers liegen, das infolgedessen reich an guten 
Weiden ist. 

Von hier aus zog man in einem Thal und dann in 
einem charakteristischen Engpafs des meridionalen Rückens 
weiter, der das folgende nach O laufende Thal des Sees 
Schargin-zagan-nor absondert. Die vorliegende Gegend 
war folgendermalsen gestaltet: Zwischen zwei Gebireni 
ketten, die im O an dem Horizont verschwanden, liegt ein 
tiefes, ausgedehntes Thal, auf dessen Boden Salzmoräste 
silberartig glänzen, die die Stelle des Sees selbst umgeben. 
Die nördliche niedrige und sich teilende Gebirgskette, die 
den Reisenden mit ihrer Mittagsseite zugewandt war, er- 
schien dunkel, leblos, von der brennenden Sommersonne 
ausgetrocknet. Die südliche Hauptkette behält den Cha- 
rakter eines zusammenhängenden, zeitweise seinen mäch- 
tigen Kamm hoch erhebenden Bäckens, besonders in den 
Gipfeln des Kara-azsarga auf dem Meridian des Sees und 
des Burchan-budda an dem äufsersten, 180 Werst ent- 
fernten SO des Horizonts. Der entgegengesetzte Rand des 
Thales endigt in einer flachen Erhebung. 

Für den Marsch mit der Karawane wurde der von dem 
Altain-nuru abfallende Streifen gewählt. Auf der Grenzscheide 
Ugumyr, welche sich nur 3300 Fuls (1000 m) über das Meer er- 
hebt, interessierte sich Koslow für eine ähnliche Erniedrigung 
der ad und wandte sich um so lieber von dem Fulse 
des Altain-nuru ab, als die abschüssige Gegend zum See 
und der Schargin-zagannär selbst noch etwa 20 km nörd- 
lich lagen. Ladygin wurde in das Gebiet der Salzmoräste 
entsandt, um eine detaillierte Aufnahme des Seekessels zu 


machen. Koslow dirigierte sich mit der Karawane nach 
der Grenzscheide Zsak-obo, wo er am untern Laufe des 
Schargy-gol zwei Tage zu "bleiben beschlofs. Die Gegend 
liegt 2500 Fufs (760 m) über dem Meer. Der See Schargin- 
zagan-nor war damals vollständig ausgetrocknet; 50 km i 
Umkreis waren Salzmoräste. Die Hauptkarawane zog ER 
Thal des Schargy-gol aufwärts und gelangte nach drei 
Tagen nach der Grenzscheide Chaljun, die an sprudelnden 
Quellen reich ist. Hier verengt sich das Thal bedeutend, 
und der Fuls des Altain-nuru ist von dem Ursprung der 
Hauptquellen im ganzen nur 3 km entfernt. a 

Bald jenseits Chaljun befindet sich auf dem Wege der 
Expedition auf einer kaum merklichen Erhebung die Wasser- 
scheide des Schargin-zagan-nor und eines andern sich be- 
deutend senkenden Thales, des Biger-nor. Seitwärts von 
dem letztern reilst sich ein "Zwischenräsken mit einem west- 
lichen flachen Hange scharf ab, indem er Konglomerat und 
roten Thon zu Tage treten läfst, die am Fulse abgespi 
sind. Von dem Gipfel dieses Rückens bietet sich eine 
Aussicht durch das vorwärts liegende Thal auf die Fort- 
setzung des Gebirges. Der Hauptrücken, weils von de 
zeitweisen Schneedecke, versteckt sich hinter einer Kette 
von getrennten Rücken, die nördlich vom Altain-nuru liegen. 
Die Fortsetzung der Tordern linken Kette bildet der Rücken 
Taischir-ula, dessen östlicher Rand den Meridian des nächsten 
von den erwähnten Rücken erreicht. 

Nach dem Abstieg in einer. Schlucht der Quelle Onschiä 
bulyk trat die Expedition in eine steinige „Ssai* ein, die 
einen am Gebirge gelegenen Streifen bildet, der durch die 
Betten von periodischen Giefsbächen durchschnitt ist, und 
nach 10 km Marsch gelangte sie in die Nähe eines großen, 
aber äulserst armen und schmutzigen Götzentempels. Das 
Biwak wurde an dem obern Laufe einer der zahlreichen 
Quellen aufgeschlagen, die in den Seekessel fliefsen. In 
der Mitte eines schüsselartigen Thals liegt der kleine, etwa 
15km im Umkreis habende und seichte Salzsee Beger-nor, 
dessen absolute Höhe etwa 3700 Fufs (1130 m) beträgt. 
An den Ufern und dem anliegenden kleinen Kessel, dem 
Borbon-dabassu, setzt sich das Salz als kleine Exystalle ab, 
das nicht nur von den dortigen, sondern auch von de n 
entfernten Nomaden ausgebeutet wird. 

Von dem Thal des Beger-nor wandte sich Koslow Fi 
Gebirge, dem Nordfuls des Hauptrückens, zu und zog in- 
mitten eines schmalen und hohen Thals, das im N von 
den oben erwähnten Rücken abgesperrt wird, in einer süd- 
östlichen Richtung nach dem Rande des Altainknurug der 
von den Mongolen Gytschigin-ula genannt wird. Den Ost- 
rand des Altain-nuru, Gytschigin-ula, erreichte die Expe- 
dition nach drei Marschtagen in der nächsten Nähe des 
Gebirges. Das zweite Nachtlager befand sich auf der Grenz- 
scheide Schara-burdun, wo zwei kleine Süßswasserseen vor- 
handen sind; der gröfste von ihnen entsendet einen Bach 
der sich in dem benachbarten südöstlich liegenden, niedrig 
gelegenen Teil des Thals verliert. Die absolute Hö 
dieser Gegend beträgt 6400 Fuls (1952 m). Von hier a 
mehr nach S, springt von dem Hauptrücken der Be s 
Tshandeman vor; im O sieht man den Westrand des Bain 
zagan-ula, noch näher den Lissja-Berg (Unigete), Fish 
welchem und dem Tshandeman ein freier Durchgang na 
SO, in das Thal des Sees Sstschasstja ( sich 
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befindet; im N zieht sich ein niedriger Rücken ohne Namen 
hin, der mit seinen östlichen Ausläufern bis zum Lissja- 
Berg reicht, während jenseits dieses Rückens schon die 
hohen Kämme der folgenden voneinander getrennten Rücken 
und das Gebirge Chara-argalente hervortreten, das nur den 
westlichen Teil der allgemeinen flachen Erhebung bildet, 
die im O unter dem Namen Ulan-argalente bis zum Meridian 
des Schneemassivs Iche-bogdo läuft. Die Karten stimmen 
mit diesem Relief gar nicht oder sehr wenig überein. 

Bei dem See Sstschasstja traf Kasnakow von seiner 
Erforschung ein. Von hier aus sollte er eine weitere Er- 
forschung unternehmen und zwar sollte er nach Durch- 
schneidung des Gebirges Gytschigin-ula und seines soeben 
gemachten Weges eine südöstliche Richtung einschlagen, 
längs des südlichen Fulses des verzweigten Altai weiter- 
ziehen, sich dann nach N wenden, um mit Koslow etwa in 
der Umgegend des Sees Ulan-nor wieder zusammen zu 
treffen (s. unten). 

Der Sülswassersee Chutuk-nor liegt in einem Thal, das 
im S von dem Gytschigin-ula, im O von dem Tsschandeman, 
im N von dem Lissja-Berg (Unigete) und Bain-zagan-ula 
begrenzt wird. Während der See im W und N hohe, zer- 
klüftete Ufer hat, sind solche an seinem westlichen Rande 
niedrig. Der Gesamtumfang erreicht 30 Werst; er erstrekt 
sich, nach Malsgabe der Richtung der Gebirge, von NW 
nach SO. Im N begrenzen ihn die Ssopken der vordern 
Hügel des „Lissja“-Gebirges, die rosenfarbigen, verwitterten 
Granit zu Tage treten lassen. 

Während des Aufenthalts Koslows am See war die- 
ser mit Eis bedeckt, und unter seiner glänzenden Ober- 
fläche zeigte sich ein seichter, schlammiger Grund, der mit 
"Wasserpflanzen bewachsen ist. In seinem südöstlichen Teile 
tritt eine zerklüftete Halbinsel hervor, die aus grünlichem 
Schlamme besteht. Kommt man nahe an die Halbinsel, 
so teilt sie gleichsam die Wasserfläche in zwei Teile, die 
aus der Ferne zwei getrennte Seen zu sein scheinen. Im O 
3 Werst entfernt, liegt thatsächlich der abgesonderte kleine 
See — Baga-nor. Der weitere Weg Koslows ging nach OÖ; 
die Karawane betrat wieder die grolse Stralse von Kobdo 
nach Kuku-choto und erreichte die Grenzscheide Dalyn- 
turu, die in einem offenen Thale, aber in der Nähe des 
Randes des Bain-zagan-ula liegt. Auf der Hälfte des ersten 
Marsches vom See erblickte Koslow die grofse Strafse von 
Uljassutai nach Jui-myn-ssjan, auf welchen bald Ladygin 
vorgehen sollte, und überschritt dieselbe. Die allgemeine 
er dioser interessanten Gobischen Strafse ist von 
/ nach SSO; im N durchschneidet sie den westlichen 
Rand des Bain- -zagan-ula, im S eine Serie von kleinen Rücken 
und Querthälern des Gebirgssystems, welches die weitere 
südöstliche Fortsetzung des Altai — seine südliche Kette 
bildet, die sich in der Wüste verliert und sich nicht mit 
den im N vorliegenden Bergen seines Systems in dem 
# Massiv Iche-bogdo verbindet. Thatsächlich öffnet sich dort- 

‚ein breites Thal, in welchem auch die grofse Karawanen- 
2. nach Kuku- ahio sich hinzieht. 

_— Koslow blieb mehrere Tage auf der an Quellen reichen 
‚renzscheide Dalynturu u beabsichtigte, von hier aus 
die Richtung auf den westlichen Vorsprung des Massivs 
Iche-bogdo einzuschlagen und an seinem nördlichen Fuls 
weiter zu ziehen. Er wollte aber auch die im N liegende 


Gegend, wo sich der See Zagan-nor, oder richtiger Boun- 
zagan-nor, befindet, nicht unerforscht lassen. Er betraute 
deshalb Ladygin mit der Erforschung und der Aufnahme 
dieser Gegend. Das Resultat war folgendes: Unmittelbar 
jenseits des Rückens Bain-zagan-ula, der von Ladygin in 
einer Senkung überschritten wurde, die westlich von dem 
Zizin-chairchan liegt, der mit dem Bain-zagan-ula eine ge- 
meinschaftliche Achse hat, breitet sich ein Thal aus, das 
im N von einer langen flachen Erhebung mit aufgesetzten 
Gipfeln begrenzt wird; im O liegt der Ulan-argalente, in 
der Mitte der Dundu-argalente und im W der Chara-arga- 
lente. Diese Erhebung überschreitend trat Ladygin in ein 
ausgedehntes Thal, das den Altai und Changai trennt, und 
nach einem 10 km langen Marsch in derselben nördlichen 
Richtung gelangte er an das südöstliche Ufer des Sees. 
Der letztere ist ziemlich grols, sein Umkreis beträgt 60 Werst, 
er ist salzhaltig und war Mitte Oktober (Anfang November) 
offen, Die allgemeine Figur des Sees erinnert an ein ab- 
gerundetes Dreieck, dessen nordwestliche und südwestliche 
Seiten zerschnitten sind. Ein niedriges Ufer, Salzmoräste, 
Sand umgeben den Kessel des Sees von allen Seiten. In 
die nordöstliche Ecke des Sees ergielst sich der Flufs 
Baidarik, der nicht lange vorher den Zagan-gol von rechts 
aufgenommen hat. Das Seewasser ist so salzig, dals es 
sogar das Vieh nicht säuft; aufserdem scheidet es reichlich 
Schwefelwasserstoff aus. Ladygin kehrte auf demselben 
Wege zurück. 

Am 15. (27.) Oktober verliefs Koslow Dalynturu und 
ebenso Ladygin, den sein Weg nach S führte. Der wei- 
tere 50 Werst lange Weg der Hauptkarawane führte 
nach SO bis zu dem kleinen Salzsee Nogon-nor, der in 
einem ausgedehnten salzmorastigen Thale liegt, das sich 
auf den Seiten ausbreite. Von hier ab führte er nach 
ONO auf die Durchschneidung der vorderen und jetzt schon 
selbständigen Hauptkette des Altai, aus welchem das Massiv 
Iche-bogdo vorspringt. Zwischem diesem Schneegebirge 
und dem Bain-zagan-ula liegen in derselben Kette anfangs 
der Zizin-chairchan, dessen östliche Zweige bis zu dem 
flachen, wallartigen und breiten Gebirge Tarjata rei- 
chen, dann dieses letztere und das daranstolsende Gebirge 
Noion. Fährt man fort, das topographische Relief der 
selbständigen Kette des Altai zu betrachten, so sieht man 
das Massiv Iche-bogdo, jenseits desselben nach O den 
Baga-bogdo, die durch entsandte Zweige so ineinander- 
gehen, dals der Ostzweig des Iche-bogdo südlich des west- 
lichen Zweiges des Baga-bogdo läuft, so dafs ein flacher 
Durchgang aus dem nördlichen in das südliche Thäl ge- 
bildet wird. Im SO vom Baga-bogdo besteht eine grolse, 
bis zu 20 Werst ausgedehnte Verzweigung mit dem darauf 
folgenden Gebirge Arza-bogdo, das südöstlich von dem 
Schneemassiv liegt. Ebenso befindet sich auch zwischen 
dem Arza-bogdo und dem Gurban-ssaichen ein breiter 
Durchgang wie der soeben angegebene, nur mit dem Unter- 
schiede, dals der nächste Zweig des Gebirges Arza-bogdo, 
infolge eines gemeinsamen Bruchs, südlich des Westrandes 
des Gurban-ssaichen läuft. Sogar die kleine und niedrige 
Gruppe der Berge des Iche-argalente, die schon östlich 
von dem Meridian von Urga liegt, ist auch von dem vorher- 
gehenden Gebirge Gurban-ssaichen getrennt, das die Grenze 
des von Koslow erforschten Altai im O bildet; in der 
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Gegend der nördlichen Krümmung des Chuan-che verliert 
sich der Rücken in flachen getrennt stehenden parallelen 
Ketten. 

Nachdem Koslow den östlichen Rand des Gebirges 
Tarjata überschritten und das zwischen den Bergen lie- 
gende Thal durchzogen hatte, dirigierte er sich auf 
den Durchgang in der Hauptkette — Ühuchen-daban 
6300 Fuls (1920 m) über dem Meere —, der an dem 
westlichen Rande des Iche-bogdo liegt. Auf der Seite 
seines Marsches bildet der Übergang eine kaum merk- 
liche Erhebung, aber nach N bildet er eine steile, ge- 
krümmte Schlucht. Nach seiner Übersteigung gelangte 
die Expedition in ein nach W und OÖ offenes Thal, das 
im N von dem Gebirge Ulan-argalente und seiner öst- 
lichen Fortsetzung begrenzt wird, und nahm von neuem 
ihre frühere südöstliche Richtung auf. Die ganze Umge- 
gegend — das Thal, die Berge, besonders die Massivs 
Iche- und Baga-bogdo waren mit tiefem Schnee bedeckt. 
Nachdem Koslow die Uljassutai-ama, eine von den Haupt- 
schluchten des nördlichen Hanges des Iche-bogdo, kennen 
gelernt hatte, gelangte er in einem grolsen Marsche an 
die Ufer des Sees Orok-nor, wo er bei der Grenzscheide 
Dalynturu in der südwestlichen Ecke des Sees zwei Tage 
verweilte. Von den Ufern des Sees konnte man die Mäch- 
tigkeit der beiden Massive betrachten. Der Iche-bogdo 
hat eine südöstliche Ausdehnung von etwa 70 Werst, der 
Baga-bogdo eine um die Hälfte geringere; ersterer, der 
einen flachen Gipfel hat, steht nach dem allgemeinen Aus- 
sehen dem zweiten nach, der seine allein stehende Kuppel 
hoch erhebt. Im der östlichen Fortsetzung des Iche-bogdo 
gibt es drei Durchgänge, ohne den vierten zwischen den 
beschriebenen Massiven zn rechnen. Der Baga-bogdo ist 
nicht zu überschreiten. Die Schluchten beider Massivs, 
sowie ihr allgemeiner Charakter stimmen sehr überein. Die 
absolute Höhe des nördlichen Fulses des Massivs wurde 
im Durchschnitt so bestimmt: .die Mündung der Schlucht 
— zum Hauptgipfel — des ersteren auf 6000 Fuls (1830 m), 
des zweiten auf 7000 Fuls (2130 m), dabei noch 8 Werst 
Erhebung in der Schlucht, die von OÖ nach dem kuppel- 
artigen Gipfel führt — 7850 Fuls (2390 m) absoluter Höhe. 

Der See Orok-nor hat sülses Wasser, zieht sich von W 
nach O auf 25 Werst hin und hat einen Umfang von 
60 Werst. Von NÖ ergiefst sich in ihn der Flufs Tuin- 
gol, welcher im Changai entspringt. In dem westlichen 
und südlichen Teile ist er reich an sprudelnden Quellen, 
mit einer reichlichen Sumpfvegetation an den Seiten. Auch 
Röhricht umsäumt den See in breiten und schmalen Flächen. 
Als Koslow sich dort aufhielt, war der See mit Eis und 
Schnee bedeckt. 

Indem der Weg in fast unveränderter südöstlicher Rich- 
tung weiter fortgesetzt wurde, wurde der zweimal kleinere 
See Tazin-zagan-nor erreicht, der trotz seines bittersalzigen 
"Wassers auch zugefroren war. Das Thal des Flusses Taza- 
gol ist mit reichen Weiden bedeckt; das Bett des Flusses 
war wasserlos, nur im Sommer ist es mit Wasser gefüllt, 
zu welcher Zeit auch der See sich vergrölsert 

Die Expedition folgte dann dem östlichen Rande des 
Baga-bogdo und der sich ihm nähernden nordöstlichen flachen 
Erhebung mit zwei oder drei Zweigen von Rücken und 
Hügeln, die sich in einer nordost—südwestlichen Richtung 


erstrecken, und kam dem Gebirge Arza-bogdo ganz nahe, 
an welchem sie bis zum Ostrande und der letzten Gruppe 
— Gurban-ssaichen — hinzog, und schlug ihr Biwak bei 
dem Brunnen T'schazeringi-chuduk auf. Der See Ulan- 
bleibt im ganzen auf 35 Werst östlich. Der von nn v 
gewählte Punkt zum längeren Verweilen war deshalb 
stiger, weil die Umgegend des Sees sehr traurig ist ge 
kein Wasser in ihm, wie auch in dem unteren Flusse, der 
in den See mündet, vorhanden ist. Obgleich der Vlan-nel 
bedeutend von dem Gebirge entfernt ist, wurde er doch 
topographisch erforscht. 2: 

Um diese Zeit kehrte Kasnakow von seiner Erforschungs- 
reise zurück, und nachdem er einen Weg von 900 Werst 
(970 km) nach der Karte zurückgelegt hatte, vereinigte er 
sich wieder mit Koslow. 2 

Die klimatischen Erscheinungen in dem durchzogenen 
Gebirge charakterisieren sich durch die Extreme von Wärme 
und Kälte, von Stille und Wind, von freier und mit 
tiefem Schnee bedeckter Oberfläche, aber mit vorherrschen- 
der Klarheit. Gewöhnlich häuften sich die Schneewolken 
öfter in der Nähe der Massive Iche und Baga-bogdo, in 
welchen auch öfter Stürme heulten. Sowie der Sturm auf- 
hörte, trat eine absolute Stille ein. Bis zu dieser Zeit 
Eborstiög das Minimum in der Nacht nicht — 26,0° C 
Im allgemeinen ist die Atmosphäre hervorragend durch 
sichtig und gibt die Möglichkeit, bei klarem Wasser su - 
ordentlich weit sehen zu können. Krahmer. 


Nachrichten von Prof. Fischers Reise nach Marok 0. 


Der augenblicklich im Auftrag der Hamburger Ge 
graphischen Gesellschaft auf seiner dritten Marokko-Reise 
befindliche Professor Dr. 7%. Fischer berichtet in einem 
„Safı, den 26. März“ datierten und an genannte Gesel l- 
schaft gerichteten Brief über seine erste vierwöchentliche 
Exkursion von Mogador ins Innere und zurück zur Küsten- 
stadt Safı. Die von dem Reisenden auf dieser Tour durch- 
zogenen drei südmarokkanischen Provinzen Schedma, Ahmar 
und Abda tragen jede ihren ausgeprägten Charakter, wel- 
cher ihre bereits von jeher vorgenommene scharfe Ab- 
grenzung gegen einander wohlberechtigt erscheinen | 
Schedma ist ein Gebiet des Buschwaldes und der Zieg 
zucht ohne irgendwie bedeutenderen Ackerbau. Ahmar is 
ein durchaus baumloses Steppengebiet mit Vieh- und Schat 
zucht und Abda eine zum grolsen Teil tischgleiche Eb: 
mit bedeutender Schwarzerdebedeckung und daher reich 
lohnendem Ackerbau. Die Umgebung des Zyma-Sees, dı 
einzigen grölsern Sees von Marokko, wurde eingehen 
untersucht. Der See ist ein echter Steppensee, welch 
im Sommer eintrocknet und dann unter einer ca 20 
mächtigen Salzkruste, welche es stellenweise ermögli 
auf ihr den See zu überschreiten, nur wenig Wasser 
hält. Geologisch gelang es dem Reisenden, einen hö 
wichtigen Fund zu machen, indem es endlich geglückt 
hier im südmarokkanischen Atlasvorland Versteinerun 
zu finden, welche die Annahme cretaceischen Alters di 
grofsen Schichtungstafellandes zu bestätigen scheinen. 
der Stelle der Einmündung des Schischaua in den Tensif 
wurde die Route des Jahres 1899 gekreuzt, währen 
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sonst die Tour durchaus neuen Wegen folgte und den 
Reisenden viel weiter nach O (bis zwei Tagereisen vor 
Marrakesch) führte, als es ursprünglich in seiner Absicht 
gelegen hatte. Dadurch war es möglich, überall unser 
bisheriges Kartenbild erfolgreich zu ergänzen und zu be- 
richtigen. Von der Witterung war diese erste Inlandreise 
wenig begünstigt. Viel Regen und Sturm erschwerte das 
Vorwärtskommen und durchweichte den Boden derartig, 
dals die Matten im Zelt zu faulen begannen. Dabei sank 
die Demperatur am Morgen wiederholt auf +3°C. Am 
Flufs Schischaua mulste zwei Tage gerastet werden, da es 
unmöglich war, die nassen Zelte aufzupacken. Nach einer 
kurzen Rast in Safı, welcher unter diesen Umständen Mensch 
und Tier dringend bedurften, ist Prof. Fischer bereits am 
27. März wieder ins Innere aufgebrochen und zwar in ost- 
nordöstlicher Richtung, um die Distrikte von Abda und 
Dukkala zu durchqueren und im Anschluls an seine Route 
vom Jahre 1899 den bisher völlig unbekannten Unterlauf 
des grölsten Stromes von Marokko, der Um-er-Rbia, zu 
erforschen und kartographisch aufzunehmen. 
Mittlerweile sind der Hamburger Geographischen Gesell- 
schaft am 16. und am 25. April zwei neue Briefe des Reisenden 
zugegangen. Der erste ist am 4. April vom Lager von 
Mheula an der Um-er-Rbia, 25 km oberhalb der Mündung 
in den Ozean, der zweite von Casablanca abgesandt worden. 
Aus denselben geht hervor, dals die Durchquerung von 
Abda und Dukkala programmälsig geglückt ist und die 
Um-er-Rbia bei der grofsartigen Ruine Bulauau erreicht 
wurde. Diese Ruine, welche Lampriere vor 100 Jahren 
zum erstenmal besucht hat, war einst bestimmt, eine wichtige 
Furt über den Strom zu decken, hat aber heute ihre 
frühere Bedeutung völlig verloren, da der Strom so reifsend 
und tief geworden ist, dafs jetzt eine Überschreitung an 
dieser Stelle unmöglich erscheint. Die wunderliche Strom- 
schlinge, welche» das Kastell seiner Lage nach zum ver- 
grölserten Gegenstück der berühmten Marienburg an der 
Mosel macht, wurde von Prof. Fischer kartographisch auf- 
en als Muster für die heillosen Windungen, welche 
er Strom in dem ganzen bisher noch unbekannten untern 
Laufstück macht. Die Absicht des Reisenden, von diesem 
‚Kastell aus stromaufwärts nach Meschra Tschair zu gehen, 
hier an die Route von 1899 direkt anzuknüpfen und nach 
Überschreitung des Flusses an dem rechten Ufer abwärts 
bis zur Küste zu gehen, mufste als unausführbar aufgegeben 
werden. Prof. Fischer zog es vor, in geringem Abstand 
‚dem Fluls von Belauau aus abwärts bis Mheula zu folgen. 
Die Eingebornen, welche noch nie, soweit sie nicht an der 
Küste gewesen waren, Christen gesehen hatten, zeigten sich 
durchweg entgegenkommend und liebenswürdig, während 
man dem Reisenden an der Küste vorausgesagt hatte, er 
‚würde mit Flintenschüssen empfangen werden. Das Wetter 
war gut, wenn auch noch Ende März empfindliche kalte 
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Nächte in der Provinz Dukkala das Zeltleben ungemütlich 
machten. Das Thermometer sank häufig auf +2° C. 


Vom Lager Mheula ging Prof. Fischer stromabwärts bis ans 
Meer bei Azemur und nahm die letzten 25 km des Flusses 
genau auf. Auf der ganzen bereisten Strecke von Bulauau 
bis zum Meer hat sich die Um-er-Rbia dank der dem Atlas 
entstammenden Wassermassen ein tiefes, ungeheuer ge- 
wundenes, kaüonartiges Thal in dem Tafelland erodiert und 
dabei in der Tiefe wasserführende Schichten angeschnitten. 
Es sind dies dieselben Wasseradern, denen man in der 
Provinz Dukkala weiter ab vom Flufs durch bis 60 m tiefe 
Ziehbrunnen Wasser entnimmt. Sie geben in den Seiten- 
thälern der Um-er-Rbia Quellen den Ursprung, welche 
ihrerseits wieder kleine Oasen hervorrufen. Der Orangen- 
hain von Mheula an der Um-er-Rbia, in welchem Prof. 
Fischer am 4. April sein Lager aufgeschlagen hatte, ist 
eine solche Oase, welche nicht von dem grolsen Strom, an 
welchem sie sich hinzieht, ins Leben gerufen worden ist, 
sondern von einer Quelle, die derselbe zu Tage gefördert 
hat. Nach Vollendung der Erforschung des Laufes der 
Um-er-Rbia wurde die östlich gelegene Provinz Schauia 
zweimal in ihrer ganzen Breite gekreuzt, und auf völlig 
neuen Wegen gen Osten bis in den Steppengürtel des 
marokkanischen Atlasvorlandes eingedrungen. Bodenproben 
und eine grolse Anzahl geologischer Handstücke wurden 
gesammelt, welche das sehr jugendliche Alter eines grolsen 
Teils dieser Küstenlandschaften erweisen werden. 


Am 14. April traf der Reisende wieder an der Küste 
in Casablanca ein, nicht ohne stark unter den Folgen der 
in der letzten Reiseperiode sehr ungünstigen Witterung zu 
leiden. Es hatte zwar im April nicht mehr so viel wie 
im März geregnet, aber dafür hatte ein kalter Nordsturm 
geherrscht, gegen welchen anzureiten, besonders während 
des letzten Teils der Reise, recht beschwerlich war. So 
war z. B. am 12. April das Temperaturmaximum nur 
12,8° ©. statt 25—30° C., wie es der Jahreszeit angemessen 
gewesen wäre. Trotz dieser klimatischen Widerwärtigkeiten 
und mannigfacher andrer Fährnisse, wie sie einer Marokko- 
reise nie zu fehlen pflegen, glaubt Prof. Fischer ebenso 
viel und ebenso wertvolles Material zusammengebracht zu 
haben, wie vor zwei Jahren. 

Da die vorgeschrittene Zeit und ausgebrochene Unruhen 
die geplante Erforschung des Djebel Zerhun bei Fez un- 
möglich erscheinen liefsen, hat Prof. Fischer in Casablanca 
die Karawane aufgelöst, die Reit- und Lasttiere verkauft 
und nach Ablohnung seiner Leute die letzteren zur See 
nach Mogador zurückbefördert. Prof. Fischer selber beab- 
sichtigt, ca am 25. April a. c. Casablanca zu verlassen, 
um über Rabat und Tanger nach Marseille zu fahren, wo- 
selbst der Reisende Anfang Mai zu erwarten sein dürfte. 

Max Friederichsen, 
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Europas. 

Die 22. Session des Nationalkongresses der französischen 
geographischen Gesellschaften wird vom 1.—5. August 1901 
in Naney stattfinden. Anmeldungen &e. sind zu richten 
an den Generalsekretär der Societe de geographie de l’Est, 
M. P. Colleson in Nancy, 24 Rue des Tiercelins. 

“ In den Tagen des 22.—28. September wird in Ham- 
burg die 73. Versammlung Deutscher Naturforscher und Ärzte 
tagen. Um der Zersplitterung möglichst vorzubeugen und 
zu verhindern, dafs der Besuch einzelner Abteilungen durch 
die gleichzeitigen Beratungen verwandter Gruppen beein- 
trächtigt wird, hat der Vorstand die Zusammenlegung 
mehrerer Abteilungen beschlossen und dadurch eine Ver- 
ringerung derselben von 38 auf 27 erreicht. Mit der Ab- 
teilung für Geographie sind diejenigen für Kartographie 
und Hydrographie verschmolzen, ebenso sind die Abtei- 
lungen für Geophysik und Meteorologie vereinigt worden. 
In einer gemeinsamen Sitzung der naturwissenschaftlichen 
Hauptgruppe wird der gegenwärtige Stand der Descendenz- 
lehre erörtert werden. Anmeldungen zu Vorträgen in der 
Abteilung für Geographie sind möglichst bis zum 15. Mai 
an den Einführenden derselben, Dr. L. Friederichsen, Neuer- 
wall 61, zu richten. Geschäftsführer der Versammlung 
sind Prof. Dr. Voller und Medicinalrat Dr. Reincke. 


Afrika. : 
„Das Bessere ist der Feind des Guten“. Das beweist 
so recht die Kartographie des Kiwu-Sees; seit 3 Jahren 
untersucht Dr. Kandt mit aufserordentlicher Gründlichkeit 
das Gebiet des Sees, ohne sich entschliefsen zu können, 
seine Aufnahmen, wenn auch nur in provisorischer Form, 
zu veröffentlichen. Die viel gerühmte deutsche Gründlich- 
keit ist in diesem Falle so sehr übertrieben worden, dals 
inzwischen bereits die Ergebnisse der Aufnahmen von zwei 
englischen Expeditionen, von Grogan und Sharpe, und von 
Moore erschienen sind, welche beide an Genauigkeit und 
Reichtum der Angaben mit den Kandtschen Aufnahmen 
sich zweifellos nicht messen können, aber als Orientierungs- 
mittel immerhin wertvoll sind. So ist die deutsch-kongolesi- 
sche Grenzkommission gezwungen, zur Einleitung der Ar- 
beiten sich dieses englischen Materiales bedienen zu müssen, 
während diese englischen Karten vollständig Eherdlücse 
geworden wären und jedenfalls gar nicht an die Öffentlich- 
keit gelangt wären, wenn Dr. Kandt wenigstens eine VOor- 
läufige Karte herausgegeben hätte. 
In der richtigen Erkenntnis, dals die Zeit der grolsen 
Entdeckungsreisen in Afrika vorüber ist und dals es als 
ein verdienstvolles Werk nicht mehr angesehen werden 


kann, einen mehr oder minder bekannten Landstrich auf 


einer einzelnen Route zu durchreisen, hatte Major A. St. 
Hill Gibbons bei seinem neuesten Aufenthalt im Zambesi- 
Gebiet sich die Aufgabe gestellt, die gründliche Durchfor- 
schung eines kleinen Gebietes ins Auge zu fassen, und als 
solches wählte er das Gebiet des obern Zambesi aus, wel- 
ches er während seiner Expedition 1895 und 96 schon 
auf verschiedenen Routen durchkreuzt hatte. Während 
seiner neuesten Expedition 1898—1900 in Gemeinschaft 
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(Geschlossen am 26. April 1901.) 
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Pr 
mit Capt. F. €. Quiche, Capt. Stevenson - Hamilton und 
Mr. Weller hat er diese Aufgabe in umfassender Weise 
gelöst, indem er nicht nur den Hauptfluls ganz aufgenom- 
men hat, sondern auch seine östlichen und westlichen Zu 
flüsse verfolgte, und zugleich das Land zwischen den ve 
schiedenen Tributären in umfassender Weise durchforschte. 
Namentlich die Landschaften im Westen des obern Zamb 
bis zum Cuito und Okavango sind dadurch erst der Kenn 
erschlossen worden. Für den Rückmarsch schlug Gibbons 
die Richtung nach N ein, stellte zunächst die Wasserschei e 
zwischen Zambesi und Congo genauer fest und erreichte 
über den Mweru-See, Tanganika, Kiwu-, Albert Edward- 
See und Victoria-Njansa den Nil, den er bis Ägypten ver- 
folgte, so dafs er gleichzeitig eine Durchquerung Afrikas 
von S nach N ausführte. (Geogr. Journ. Februar 0a 


Polargebiete. 
Für die von dem New Yorker Millionär Ziegler aus 
gerüstete Polarexpedition, deren Führung Baldwin übernom- 
men hat, sind drei Schiffe angekauft worden, von dem 
zwei Dampfer „America“ und „Esquimaux* der Dund 
Walerflotte angehörten; das dritte Schiff, der norwegis 
Segler „Fridtjof*, soll die Expedition nur bis Franz Josef- 
Land begleiten und nach Löschung seiner Ladung, nament- 
lich Proviantvorräte, nach Norwegen zurückkehren. 
Der Norweger Amundsen, welcher an der belgischen 
Südpolarexpedition unter Leutn. De Gerlache teilgenomm: 
hat, will in diesem Sommer eine Expedition nach No 
grönland führen. Es ist noch nicht bekannt, welche Route 
er einschlagen wird. Die Ausrüstung des Fangfahrzeuges 
„Gjöa“, dessen Besatzung 12 Mann zählen wird, hat be- 
reits begonnen. j 
Der Peary Arctie Club in Brooklyn beabsichtigt, 
diesem Sommer einen weitern Dampfer nach Smith-Sun 
zu senden, um über das Schieksal Pearys und des am 
20. August 1900 von Godhavn mit frischen Vorräten zu 
seiner Unterstützung abgegangenen Dampfers „Windwa 
Sicherheit zu erlangen. Auf dem „Windward“ befanden 
sich Frau Peary und ihre kleine Tochter. 
Erfreulicherweise hat sich Dr. Otto Nordenskjöld durch 
das ungünstige Gutachten der schwedischen Akademie und 
trotz des verweigerten Staatszuschusses von seiner Süd 
polarexpedition nicht abschrecken lassen; selbst wenn 
noch fehlende Summe durch Sammlungeh nicht aufgebre 
werden sollte, will er die Expedition, wenn auch in ver; 
ringerten Dingen ausführen. Die Schiffsführung über 
nimmt der norwegische Kapitän Larsen, rühmlichst bekannt 
durch seine Entdeckungen in Graham- und König Oscar 
Land in Südsommer 1894. Nordenskjöld will zunächst de 
Versuch machen, im Weddell-Meer möglichst weit nach ® 
vorzudringen. i 
Das Schiff für die deutsche antarktische Expedition ist 
am 2. April in Kiel vom Stapel gelaufen und hat deı 
Namen „Gauls“ erhalten nach dem berühmten Göttinge 
Mathematiker, der zuerst die Bedeutung des Südpols fü 
die erdmagnetische Forschung erkannt hatte. 


H. Wichmann. 
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Die erste Nordmeerfahrt des norwegischen Fischereidampfers „Michael Sars“ 
im Jahre 1900 unter Leitung von Johan Hjort. sus». 


(Mit 6 Karten auf Taf. 7 und 4 Profilen auf Taf. 8.) 


Vorläufige Mitteilung. 
Von Dr. Johan Hoort. 


Ill. Fischereiversuche. 
Von Dr. Johan Hjort. 


In den Jahren 1897—1899 führte ich im Christiania- 
‚fjord eine Reihe von Untersuchungen aus über das Vor- 
kommen von Brut efsbarer Fische. Die Resultate dieser 
Untersuchungen veröffentlichte ich gemeinsam mit Herrn 
Knut Dahl, der ähnliche Studien im Trondhjemsfjord be- 
trieben hatte, in einer Abhandlung, die den Titel führt: 
„Fishing Experiments in Norwegian Fjords“2). In dieser 
Arbeit werden als die wesentlichsten Ergebnisse unsrer Un- 
tersuchungen folgende angeführt: 

4) Dafs eine grofse Anzahl Fische in den Fjorden laicht. 
f 2) Dafs die Zahl der gefundenen Eier klein ist. Dals 
die Eier sich am häufigsten in den ersten Entwicke- 
lungsstadien befinden, und dafs Larven fast voll- 
. . ständig fehlen. 
3) Dafs die Brut desselben Jahres von Fischen, die pelagi- 
5, „sche Eier haben, in gröfserer Menge nur draufsen 
an der offenen Küste gefunden wird; und in dem 
südlichen Teil des Landes nur westlich von Lindesnes 
Ki "und im nördlichen Norwegen nur in dem Inselgürtel 
+ und an der offenen Küste. 
), Erst im Spätherbst, im Oktober, November, ja sogar 
noch später zeigten sich, und zwar plötzlich, grofse 
Mengen von Brut desselben Jahres in den Fjorden, 
| die wir untersuchten. 
5) Im Sommer dagegen fanden wir in den Fjorden grofse 
E. Mengen von Brut derjenigen Fischarten, 
“ _ Eier auf dem Meeresboden befestigen. 
- Das hierdurch bewiesene, offenbare Mifsverhältnis zwi- 
en dem häufigen Vor wre älterer Stadien von Fischen, 


die ihre 


52} Den Anfang nebst Karte, Taf. 7, s. im vorigen Heft p. 73. 
-- 2) Report on Norwegian Fishery and Marine Snranagasons 1900, 
Ba. Dr, Nr. 1, 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft V. 


die pelagische Eier haben und in den Fjorden laichen, 
und der grofsen Armut der Fjorde an Brut desselben 
Jahres im Sommer, kann nach unsrer Meinung al- 
lein dadurch erklärt werden, dafs die starke, 
nach aufsen treibende Strömung während der 
Laichzeit die pelagischen (treibenden) Eier 
aus den Fjorden und von der Südküste ent- 
fernt, und dadurch verhindert, dafs sie sich 
entwickeln, ehe sie das Küstenfahrwasser er- 
reichen. Das plötzliche Vorkommen der Jah- 
resbrut in den Fjorden im Herbst mufs als 
eine Einwanderung betrachtet werden. 
Während alle Fische mit pelagischen Eiern diese Eigen- 
tümlichkeit zeigten, die nach unsrer Meinung also der rein 
mechanischen Wirkung der Strömung zuzuschreiben :ist, 
fanden wir aufserdem bei den Fischen, die eine besondere 
Schwimmfähigkeit besitzen, wie z. B. den Dorscharten, eine 
ähnliche Gesetzmäfsigkeit, denn es zeigte sich, dals die- 
selben, auch nachdem sie vollkommen ausgewachsen waren, 
Jährlich periodische Wanderungen aus den Fjorden hinaus 
und wieder hinein unternehmen. Den Beweis dafür liefert 
aulser unsern Fischereiversuchen auch die Statistik über 
die im Christianiafjord stattfindende Fischerei. Besonders 
sind es die grolsen Dorsche, die im Winter in die Fjorde 
kommen, wie ja auch die grofsen periodischen Fischereien 
des Landes dem Umstande zu danken sind, dafs gewaltige 
Fischmassen zur Laichzeit (Januar bis April) sich den 
Küsten nähern, um später von dort wieder zu verschwinden. 
Es gelang uns nicht, die großse Frage, wohin diese 
Massen von Fischen wandern, wenn sie unsre Küsten ver- 
lassen, in oben genannter Abhandlung zu beantworten; 
wir hatten uns auch diese Aufgabe nicht gestellt, da uns 
damals nur kleine Fahrzeuge zur Verfügung standen, mit 
welchen nur geschützte und abgeschlossene Fahrwasser 


untersucht werden konnten. 
1% 


98 Die erste Nordmeerfahrt des norwegischen Fischereidampfers „Michael Sars“. 


Ich kam indessen mehr und mehr zu der Überzeugung, 
dals manche alte Vorstellungen von Fischern wie auch Be- 
obachtungen von Männern der Wissenschaft durch neuere Er- 
fahrungen, sowohl durch meine eigenen wie besonders durch die 
glänzenden Resultate der „Valdivia*-Expedition, widerlegt 
würden. Auf der einen Seite war die von den meisten Biologen 
genährte Anschauung mir unverständlich, dals die pelagi- 
schen Eier zu Grunde gehen mülsten, wenn sie über die 
grolsen Meerestiefen hinauskämen. Durch die Erfahrungen, 
die ich bei meinen Küstenuntersuchungen über den Einflufs 
der Meeresströmungen auf die treibenden Eier gewonnen 
hatte, entstand bei mir die Frage, ob nicht Millionen von 
Eiern sich draufsen in den Weltmeeren entwickelten, und 
zwar bis zu vorgeschrittenen Stadien. 

Dann mülßsten die Fische notwendigerweise unter dem 
Einfluls der Strömungen eine pelagische Existenz 
führen, und zwar während eines grölsern Teiles ihrer Lebens- 
dauer. Herrn Dahls und meine Versuche wurden wesent- 
lich mit Geräten ausgeführt, welche zum Fischen auf 
dem Meeresboden hin eingerichtet waren, und unsre Resul- 
tate konnten deshalb zunächst nur beweisen, dafs es in 
den dem Meeresboden zunächst gelegenen Wasserschichten 
keine Brut eisbarer Fische gab. Wir waren uns der bis 
dahin begrenzten Natur unsrer Untersuchungen auch voll- 
„Es lälst 


sich die Möglichkeit denken, dafs die Armut an Dorsch- 


kommen bewulst und sagen hierüber p. 132: 


brut in unsern Fjorden und das plötzliche Zunehmen der- 
selben im Herbst dem Umstand zuzuschreiben ist, dafs die 
Hauptmasse der Brut bis dahin ein pelagisches Dasein ge- 
führt hat. 
und was die Fjorde betrifft, so sind wir nicht geneigt, 


Indessen weils man hierüber nichts Positives, 


auf eine solche Möglichkeit grölseres Gewicht zu legen.“ 
Auf p. 77 sage ich: „Mir kommt am wahrscheinlichsten 
dafs das Grundschleppnetz während 
des Einholens wenigstens einige Jungfische gefangen haben 


die Annahme vor, 


würde, wenn es deren überhaupt in erwähnenswerter Menge 
gegeben hätte.“ 
nach Anwendung neuer Apparate in einer spätern Arbeit 
auf diese Frage zurückkommen zu wollen. 


Ich erwähne dort auch meine Absicht, 


Ich fragte mich, ob nicht auch die vorgeschrittenen 
Stadien grofse Wanderungen vornehmen, ohne an geringe 
Tiefen gebunden zu sein. G. O. Sars stellte als das Er- 
gebnis seiner vieljährigen Studien die Anschauung hin, 
dals die grolsen Dorschmassen, die im Frühjahr unsre 
Küsten verlassen, dann auf die davor liegenden „Küsten- 
bänke“ auswandern und sich hier ausbreiten. In seinem 
Bericht über die erste norwegische Nordmeerexpedition 1876 
äulsert er sich folgendermalsen: „Alle geschlechtsreifen 
Dorsche, welche im Winter unter unsern Küsten stehen 


und Gegenstand für einige unsrer wichtigsten Fischereien 


sind, verbreiten sich während der übrigen Zeit des Jahres 
nur über diejenige Strecke des Meeres, deren Boden die 
Barriere gegen die aufserhalb befindliche Eismeertiefe bil B 
det, indem namentlich die äufserste Grenze dieser Barriere 
durch ihr reich entwickeltes Tierleben und die Beschaffen- 
heit des Bodens einen bequemen Aufenthaltsort für un- 
geheure Mengen dieser Fischart bildet.“ 4 
In der Absicht, Beweise für diese Theorie zu ı schaffen, 
die in Sars’ Bericht nicht durch Anführung bestimmter 
Fischereiversuche oder Beschreibung eines bestimmten Fanges 
beschrieben sind, habe ich früher versucht, mir durch viele 
Fischer sichere Daten über die Dorschmenge verschaffen 
zu lassen, die sie z. B. im Sommer auf den Küstenbänken 
fangen konnten. : 
Zu meinem Erstaunen erfuhr ich hierbei, dafs auf den 
Millionen Angelhaken, die jetzt alljährlich im Sommer 
während unsrer lebhaft aufblühenden Bankfischerei (bei 
Aalesund, Vesteraalen) ausgesetzt werden, sich nur wenige 
Dorsche fangen. Ganz einstimmig haben die Fischer mir 
dabei erzählt, dafs sie mit mehreren Tausend Angeln, die 1 
sie auf unsern Bänken aussetzen, doch nur wenige Dorsche 
(etwa 2—10 pro Nacht) bekommen können. Wo sind denn 
da unsre Dorschmassen im Sommer, wenn wir doch aut 
den Küstenbänken nur vereinzelte Exemplare finden ? 4 
Das waren die Fragen, die uns bei unsern Fischerei- 
versuchen mit dem „Michael Sars“ im vergangenen Jahre 
leiteten. Ich war überzeugt, dafs die Lösung derselben 
längere Zeit erfordern würde, und es schien mir deshalb 
am richtigsten, mit der systematischen Untersuchung des 
unbekanntesten, nämlich der Tiefsee, und der Erforschung 
ihres pelagischen Lebens zu beginnen. 
Zu diesem Zweck wurden dreierlei Geräte angewendet 270 
nämlich: : 
1. Grofse Netze. Bei einem derselben hatte der 
Ring einen Diameter von 21 Fuls (6,5 m) mit einem Netz 
von Maschen, wie solche zum Fang von Crevetten 
gebraucht werden, und eins mit einem Diameter 
von 8 Fuls (2,5 m), wie dasjenige, das von Prof. Hensen 
in Kiel konstruiert und auf der „Valdivia“-Expedition 
angewendet wurde. 
2. Ein pelagisches Schleppnetz (Trawl) mit 
Schierbrettern. 
3. Schwebende Leinen. 
Die Netze wurden teils bei vertikalem, teils bei hori- 
zontalem Fischen angewendet. Bei vertikalem Fischen 
konnten sie durch ein Fallot geschlossen werden und da- 
durch bestimmte Tiefen durchfischen, bei horizontalem 
Fischen wurden sie durch eine Boje in einer bestimmte ' 


1) Eine genauere Beschreibung dieser Geräte wird erst: in _—_ aus- 
führlichen Bericht mitgeteilt werden. . 
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Tiefe gehalten. Fig. 6 illustriert das Netz in seiner An- 
wendung als Vertikalnetz, Fig. 7 als Horizontalnetz. Als 
letzteres wurde nur das grölste Netz gebraucht. Durch 
die beiden Scharniere (siehe Fig. 6) können die beiden 
Halbringe leicht zum Zusammenfallen gebracht werden, so 
bald durch das Fallot der Haken e ausgelöst und dadurch 
die Schlinge d aulser Funktion gesetzt wird. Das ganze 
Gewicht des Netzes hängt dann in der Schlinge e. Das 
Netz war leicht zu handhaben, so bald es geschlossen 
wurde, ehe wir es an Bord brachten. 

Als Schleppnetz bei langsamer Fahrt funktionierte es 


auch ausgezeichnet, es war hierbei jedoch einer so grolsen 
Kraft ausgesetzt, dafs die Glieder desselben sehr stark sein 
mulsten. Es läfst sich auch auf verschiedene Tiefen ein- 
stellen, doch darf die Tiefe nicht zu grols sein, weil sonst 
die Leine a zu grolsen Widerstand im Wasser bietet. 


Das pelagische Schleppnetz wurde nur wenig 
angewendet und wird während der nächsten Expedition 
genauer erprobt und ausgearbeitet werden. 

Die schwebenden Leinen (Fig. 8) werden vom 
Achterende des Schiffes aus bei ganz langsamer Fahrt ausge- 
setzt. Zwei Bojen (Grimsby Captain buoys) wurden an den En- 
den der Leine befestigt, jede mit einer Leine (a und b), deren 
Länge der Tiefe entsprach, in der ich zu fischen wünschte. 
Am Ende dieser Leinen ist ein ziemlich schweres Gewicht 
und an der einen Leine ein schwebender Anker von Segel- 
tuch, um die zwei Bojen auseinander zu halten. Dadurch 
spannten sich zwischen den Bojen die beiden Leinen, welche 
aulserdem (für je 100 Haken) durch eine Leine mit einer 
grolsen Glaskugel (d) hoch gehalten wurden. Die Ent- 
fernung zwischen den Angeln betrug 3m. Diese Leine 
wurde in der Regel ausgesetzt, ehe wir eine Untersuchungs- 
station machten, danach wurde hydrographiert und Plankton- 
proben genommen, und darauf die Leine wieder eingeholt. 
Die Leine stand in dieser Weise einige Stunden, die Köder 
bestanden in der Regel in gesalzenen Heringen oder ge- 
trorenem Tintenfisch. 

Die mit diesen Geräten gewonnenen Resultate können 
am besten in drei Gruppen geordnet werden, je nachdem 
sie grölsere Planktonorganismen, treibende Jungfische oder 
grölsere Fische betreffen. 

a 1. Gröfsere Planktonorganismen. Das reichhaltige Ma- 
terial, das von diesen Organismen gewonnen wurde, ist 
noch lange nicht gründlich bearbeitet und wird erst später 
in systematischer sowohl als in biologischer Hinsicht aus- 
führlich behandelt werden können. Hier sollen nur auf 
Grund der Notizen in unsern Journalen von der Arbeit 
an Bord einige charakteristische und wichtige Verhältnisse 
berührt werden. Während Züge mit den grolsen Netzen Fig. 6. Pelagisches Netz mit Schliefsmechanismus als Vertikalnetz. 
in den obern 200 m überall im norwegischen Nordmeer nur 
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phanes, prachtvoll gefärbte Medusen, wie Atolla Ve 
und Peetyllis, 7 Scopeliden, 1 Tintenfisch , 9 
Sagitta. f 
Station 67. 1 Zug mit Dr. ee 
Schliefsnetz bei 1000—1500m. 3 grofse 
Sagitta, einige wenige Calanus finmarchiceus und | 
hyperboreus (grofse Individuen), 1 Ephauside, Ostra- 


code und Cyelocaris Guilhelmi, keine Diatomeen. 


Diese Beispiele können wohl die grofsen 


a 
ee 


Hauptzüge dieser charakteristisch pelagi- 


schen Fauna andeuten, die in bestimmter 
Tiefe unter der einförmigen, fast nur aus 
vegetabilischen Formen und Calanus fin- 


marchieus bestehenden Fauna der obern 
200 m schwebt. Br 

Treibende Jungfische, Es war ursprüng- 
lich meine Absicht gewesen, mit Vertikal- 
netzen nach Jungfischen zu suchen. Ich 
wurde in dieser Absicht dadurch bestärkt, 


Fig. 8. Schwebende Leinen. 


eine Fauna zeigten, die hauptsächlich aus Copepoden be- 
stand, unter welchen vor allem Massen von Calanus fin- 
marchicus, aulserdem Quallen, wie Cyanea capillata, und 


Medusen, wie Aglantha digitalis, fand sich in grölserer 


Tiefe eine hiervon abweichende und in hohem Grade charak- 


teristische Fauna. Deren wichtigste Formen waren: 


Von einzelligen Organismen nur Radiolarien. 

„ Copepoden: Calanus hyperboreus, Euchaeta norvegica. 

„ Amphipoden: Euthemisto libellula, Parathemisto oblivia, 
Cyelocaris Guilhelmi. 

„ Sehigopoden: Nyctiphanes norvegieus u. m. a. 

„ Deeapoden: Pasiphäe tarda, Hymenodora glacialis. 

»„ Medusen: Atolla verilli, Pectyllis sp., Codonium princeps. 

„ Vermes: Verschiedene Arten Sagitta, wovon eine zahlreiche 
unzweifelhaft neue Art von bis zu 10—11 cm Länge. 

„  Tintenfischen: Cirrhoteutis Mülleri, Gonatus Fabrieii. 

„ Fischen: Scopeliden in verschiedenen Altersstadien. 


Als. Beispiele für das, was wir mit dem Hensenschen 
Netz im offenen Nordmeer fischten, können angeführt werden: 


Station 10. 28. Juli. 1. Zug: 0—200 m. Fast ausschliefslich 

Calanus finmarchieus, kleine Individuen des Parathemisto und Boreophausia. 
2. Zug: 250—400 m. Nur einige wenige Calanus finmarchicus, zahl- 
reiche Calanus hyperboreus, Euchaeta norvegiea, grofse Parathemisto oblivia, 
Nyetiphanes norvegieus; Sagitta, grofse Exemplare. 
* - 8tation34. 10. August. 1.Zug. Hensensches Netz. 0— 150m. 
Ca 11 Calamis finmarchieus, einige wenige kleine Sagitta, kleine Para- 
themisto, einige wenige Aglantha. 2. Zug: 500—1000 m. Grofse 
dunkelrote Euchaeta norvegica, Calanus hyperboreus, Annelidenlarven, Para- 
themisto oblivia, Cyelocaris Guilhelmi, Hymenodora glacialis (einige wenige 
grofse und viele kleine), Sagitta, zwei Arten, eine grolse Ostracode, Radio- 
larien. 

Station46. 13. August. Mehrere Züge mit Dr. Peter- 
sens Schliefsnetz bis zu-400.m. Fast nur Calanus finmarchicus. 
2 Züge, 0—950m,mitdemgröfsten Netz. Grolse rote Euchaeta, 
zahlreiche Pasipha® tarda, grolse Sagitta, Hymenodora glacialis, Nyeti- 


dals es mir vor der Abreise von Aalesund 
am 19. Juli gelang, in einem Verti 
mit dem Hensenschen Netz eineı 
Dorsch von etwa 3 em Länge 
hord bei Aalesund zu fangen. 


Bee deshalb Vertikalzüge mit ro 
Netzen unternommen, ohne dafs es jedoch gelang, Jung- 
fische zu bekommen. 
die pelagische Ausbreitung der Jungfische indessen auf 
dieser Reise dadurch noch mehr bestärkt, dafs wir wieder- 


fanden. Auf Station 9 fanden sich aufserdem junge, 14 en 
lange Exemplare von Gadus poutassou sowohl im pela- 
gischen Schleppnetz, als auch im Magen der daselbst ge- 
fangenen Dörsche. Als ich dann ferner nördlich von Isla 
auf Station 11 wieder drei kleine Gadus aeglefinus 
im Hensenschen Netz fing, entschlofs ich mich, einen 
Schleppzug mit dem grofsen Netz zu wagen, was ich bis 
her unterlassen hatte aus Furcht, dafs der starke Wasse . 
druck das Netz sprengen möchte. Der Versuch gelan y 
Station 12 ein Ergebnis von 109 jungen Gadoiden brach 
nämlich 61 Gadus callarias in einer Gröfse von 2,4-—4,5 cm 
und 48 Gadus aeglefinus von 3,2—5,5 cm Länge. Hier- 
durch war die pelagische Lebensweise der Jungfische be- 
wiesen und die Methode zu ihrem Fange gegeben, und 
ich suchte während des weitern Verlaufs der Expedition 
die Ausbreitung der Jungfische im Nordmeer dadurch genau 
zu bestimmen, dals ich auf jeder Station mit . Be 
netz fischen liels. Ne 

Bei Betrachtung von Karte vo auf Taf. 7 über 
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Ausbreitung der Jungfische wird man sehen, dafs dieselbe 
sich aufserordentlich weit erstreckt. In einer Entfer- 
nung von 240 Seemeilen von der norwegischen Küste 
bis zum Lande hin fanden wir überall junge Gadoiden. 
Das Vorkommen der Jungfische war aufserdem aulser- 
ordentlich charakteristisch und in Übereinstimmung mit 
andern charakteristischen Verhältnissen. Wenn man näm- 
lieh die Karte über die Ausbreitung der Jungfische im 
Nordmeer mit den hydrographischen Karten vergleicht, 
wird man sehen, dals die Kurven über die Ausbreitung 
der Jungfische sich mit der Kurve für 35,10/g0 Salz- 
gehalt decken, nämlich mit dem atlantischen Wasser, das 
eine Beimischung von kontinentalem Wasser bekommen hat 
und nicht mehr den ganz hohen Salzgehalt von über 35,250/go 
des atlantischen Wassers enthält. Ganz übereinstimmend 
mit der Ausbreitung der Jungfische ist auch die der übrigen 
Planktonformen. 
sche oder arktische Formen beherbergen, sowie die gewaltigen 
Gebiete (Schichten) zwischen Island und Jan Mayen oder 
rings um die Bären-Insel fanden sich keine treibenden 


In den Wasserschichten, die rein ozeani- 


Jungfische von Gadoiden. Ihr Vorkommen war immer an 
jene grolsen Wasserschichten geknüpft, deren Salzgehalt 
und südliches, neritisches Plankton darauf deutet, dafs sie 
mit den Küsten in Berührung gestanden haben. Während 
der Reise von Jan Mayen nach Norwegen traten nämlich 
plötzlich mit scharfem Übergang alle diese neritischen 
Formen auf, die Herr Gran als mit dem Plankton der 
Nordsee und des Fahrwassers an den Küsten genau über- 


einstimmend bezeichnet; aulserdem Quallen, Cyanea capil- ' 


lata, deren Vorkommen in den ozeanischen oder arktischen 
Wasserschichten nicht nachgewiesen werden konnte. Alles 
dieses deutet darauf hin, dafs die Jungfische von den Küsten 
her hinaustreiben. 
als auch mein Assistent, Herr Wollebäk, der im Mai an 
Bord des Kreuzers „Heimdal* den gröfsten Teil des nor- 
wegischen Nordmeeres befuhr, mit Netzen nach treiben- 
den Eiern fischte, ohne jedoch solche in grolser Entfernung 
von der Küste nachweisen zu können. Diese Frage wird 
jedoch während der kommenden Expedition genauer unter- 
sucht werden. Falls dieser vorläufige Schlufs, zu dem ich 
gelangt bin, sich als richtig erweist, dafs nämlich die Jung- 
fische im offenen Nordmeer an den Küsten, entweder der 
Nordsee oder des Nordmeeres gelaicht wurden), wird man 
wahrscheinlich in dem Studium der treibenden Jungfische, 
ebenso wie im Studium der Ausbreitung der Quallen ein 


Dies war mir um so einleuchtender, 


n 1) Die Untersuchungen der treibenden Eier, die ich im April 1901 
während der Laichzeit der Dorscharten angestellt habe, haben gezeigt, 
dafs die Eier blofs an den Küstenbänken zu finden sind, dafs über grolsen 
Meerestiefen keine Eier von Gadoiden gelaicht werden. 
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neues und ausgezeichnetes Mittel haben, die Schnellig- 
keit der Bewegung dieser Wasserschichten zu studieren, 
die auf ihrem Wege die Küsten berühren und sich später 
über das Nordmeer ausbreiten. 

Was die quantitative Ausbreitung der Jungfische im 
Nordmeer betrifft, wage ich noch keine sichern Daten zu 
geben; ich glaube jedoch, dafs es in der Zukunft möglich 
sein wird, eine quantitative Vorstellung von der Menge 
der im Nordmeer treibenden Jungfische zu erwerben. -Ich 
habe nämlich nicht den Eindruck, dafs die Jungfische schon 
im Juli und August, geschweige denn früher, anfangen in 
Schwärmen zu wandern, wie z. B. die jungen Heringe 
thun. Wir fingen die Jungfische stets zusammen mit mehr 
oder weniger zahlreichen Cyanea capillata. Wenn ich auch 
glaube, dafs Sars’ bekannte Lehre von einem symbiotischen 
Verhältnis zwischen Jungfischen und Quallen jedenfalls 
etwas übertrieben ist und dals das Zusammenleben der- 
selben vielmehr daher kommt, dafs’ beide Tierformen an 
den Küsten geboren und wenig schwimmtüchtig, von den- 
selben Lebensbedingungen (der Strömung) abhängig sind, 
so deuten doch alle Beobachtungen, die man an jungen 
Dorschen in dem Alter an den Küsten gemacht hat, darauf 
hin, dafs sie sich verhältnismälsig still, gleichsam auf einem 
begrenzten Gebiet schwebend, und in der Nähe von Quallen 
aufhalten und sich nicht in Schwärmen sammeln, die aktiv 
lange Wanderungen Ich glaube deshalb 
nicht, dafs es prinzipiell unmöglich wäre, eine Methode 
auszuarbeiten, die eine Vorstellung über die quantitative 
Ausbreitung der Jungfische in einem bestimmten Fahrwasser 
Die von mir bis jetzt gemachten Unter- 


unternehmen. 


geben könnte. 
suchungen und die dadurch sich ergebenden Zahlen können 
indessen noch nicht als Grundlage für ein quantitatives 
Verständnis gelten, und dies u. a. aus dem Grunde, als 
das grolse Netz, trotz seiner Tiefe von 7m doch nicht die 
ganze Tiefe des Wassers durchfischte, in der man die 
Existenz von Jungfischen annehmen kann. Anfangs brauchten 
wir nämlich das Netz ohne Boje, und ich nehme an, dals 
es da mehrere Faden unter die Oberfläche ging. Die 
grolse Menge von Jungfischen, die gefangen wurde, lälst 
es unzweifelhaft erscheinen, dafs dieselben nicht nur wäh- 
rend des Einholens des Netzes gefangen wurden, sondern 
auch während des Vorwärtsschleppens. Später, nachdem 
Bojen am Netz befestigt waren und dasselbe dadurch auf 
der Oberfläche gehalten wurde, fingen wir auch eine Menge 
Jungfische. Soll eine quantitative Methode ausgearbeitet 
werden, mufs man erst fesstellen, bis zu welcher Tiefe sich 
Jungfische finden, und das mufs dann in der Methode be- 
rücksichtigt werden. Wesentliche Schwierigkeiten werden 
bei Beurteilung der durchfischten Strecke jedenfalls nicht 
vorliegen, wenigstens innerhalb der Genauigkeitsgrenzen, die 
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man überhaupt bei jeder dieser Art biologischer Quantitäts- 
bestimmungen innezuhalten sich bemühen mulfs. 

Trotzdem die während der Expedition erhaltenen Zahlen 
über das Vorkommen der Jungfische also noch keinen ge- 
nügenden Eindruck von der Menge derselben an den ver- 
schiedenen Stellen geben können, und meine Untersuchungen 
ja nur wesentlich den Zweck hatten, festzustellen, ob über- 
haupt Jungfische da waren oder nicht, will ich trotzdem 
hier einige Beispiele von dem angeben, was unsre Netze 
fangen konnten. 

A. Um Island herum. 


Station 12. 30. Juli. 2 Meilen nördlich von Island. 15 Minuten 
langes Schleppen in der Tiefe von einigen Faden. Gefangen: 109 Jung- 
fische von Gadoiden, darunter 61 Gadus callarias von 2,4— 4,5 cm Länge 
und 48 Gadus aeglefinus von 3,2—5,5 em Länge. 

Station 13. 3. August. Nahe am Grönlandeis. 
30 Minuten, einige Faden Tiefe, 15 junge Gadoiden. 

Station 14, 4, August. In der Irmingerströmung. Ein Zug er- 
gab nur 2 Quallen, obgleich Massen davon an der Oberfläche, und 128 
junge Gadoiden, darunter 104 Gadus aeglefinus von 3,3— 7,3 em Länge 
und 24 Gadus callarias von 4,2—5,2em Länge. Aufserdem eine grolse 
Anzahl von jungen Mallotus villosus. 


Geschleppt 


B. Meer zwischen Jan Mayen und Norwegen. 


Station 45. 11. August. Einstündiger Zug an der Oberfläche. 
8—10 Quallen (Cyanea capillata), 51 junge Dorsche von 5,1—7,4 cm Länge. 

Station 44. 12. August. Einstündiger Zug an der Oberfläche. 
23 junge Gadoiden, darunter 11 Gadus aeglefinus von 6,6—9,6 cm Länge 
und 12 Gadus callarias von 5,1—6,6 em Länge. 

Station 46. 13. August. Einstündiger Zug an der Oberfläche. 
8 Gadus aeglefinus von 7,7—10,8cm Länge. Ein ausgewachsener Gadus 
virens, den wir mit der Leine fingen, hatte im Magen 25 junge Gadoiden, 
darunter mehrere, die als Gadus callarias zu erkennen waren. 

Station 47. 14. August. Einstündiger Zug an der Oberfläche. 
7 Gadus aeglefinus von 7—9,9 cm Länge und 7 Gadus callarias von 
5,1—6,4 cm Länge. 


C. Meer zwischen der Bäreninsel und Norwegen. 


Station 56. 2 Dorsche von 5,5 und 6,2em Länge, 1 Schellfisch 
von 7,5 cm Länge. 
Station 57. 1 Zug an der Oberfläche: 16 Dorsche von 3,8 bis 


8,5cm Länge, 1 Schellfisch von 10,7 cm Länge. 
tief: 8 Dorsche von 4,5—7,5 cm Länge. 

Station 59. 3 junge Dorsche. 

Station 62. 5 junge Dorsche. 

Station 63. 1 einstündiger Zug. 69 Dorsche von 5,2—9 cm Länge, 
2 Gadus virens von 5,7 und 11,5cm Länge. 

Station 65. 1 einstündiger Zug. 3 Dorsche von 7,7—8 cm Länge, 
1 Schellfisch von 11,3 cm Länge. ; 


1 Zug 10—20 Faden 


Im Meer zwischen Island—Jan Mayen und Jan Mayen— 
Station 43 machten wir mehrere Fischzüge, ohne Gadoiden 
zu fangen, ebenso um die Bäreninsel herum. Unser Fang 
bestand dabei wesentlich aus Clio borealis, Mysiden, Amphi- 
poden, Medusen und Jungfischen arktischer Arten. Es 
würde zu weit führen, in dieser vorläufigen Mitteilung 
Verhältnisse wie diese näher zu berühren. 

Die oben angeführten Zahlen beweisen, dals das offene 
Meer zur Sommerzeit grolse Mengen treibender Jungfische 
enthält, was noch einleuchtender wird, wenn man beachtet, 
dals dieselben bis zu einer Tiefe von mehreren Faden vor- 
kommen und dafs dort ein einziger Gadus virens 25 Jung- 
fische im Magen haben konnte, 
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Diese Resultate lenkten natürlich meine Aufmerksamkeit 
auf zwei wichtige Aufgaben hin, nämlich einmal, mit unsern 
neuen Methoden die Menge der Jungfische in unsern tief 
einschneidenden Fjorden mit der des offenen Meeres zu 
vergleichen, anderseits eine Antwort auf die Frage zu: 
finden: Was wird aus der grolsen Masse pelagischer Jung- 
fische im offenen Meer; kommen sie an die Küsten und 
wachsen dort heran, oder entwickeln sie sich im offenen 
Meer weiter, oder gehen sie zu Grunde? Es ist natürlich, 
dals es mir auf meiner ersten Expedition nur gelang, 
wenige Beiträge zur Beantwortung aller dieser vielen Fragen 
zu geben, welche sicher lange und zahlreiche Untersuchungen 
Ich will indessen doch in Kürze schon 
jetzt mitteilen, wofür ich bis jetzt Beweise habe. 

Die pelagischen Jungfische der Fjorde Es 
ist oben erwähnt worden, dafs meine frühern Untersuchungen 
wit Grundgeräten im Christianiafjord mich zu der Annahme 
geführt hatten, dals die pelagischen Eier im Frühjahr aus 
dem Fjord hinaustrieben, so dals derselbe im Sommer so 
gut wie keine Jungfische von Fischen mit pelagischen Eiern 
enthält. Obgleich ich glaubte, dafs meine frühern Schlepp- 
netzversuche Grund zu der Annahme gaben, dals pelagi- 
sche Jungfische in nennenswerter Anzahl nicht in den 


erfordern wird. 


Fjorden vorhanden sein könnten, suchte ich doch hierfü 
Beweise durch eine Reihe von Unte 
suchungen im Christianiafjord und andern Fjorden mit dem 
grolsen pelagischen Netz zu gewinnen. Es seien folgende 
Züge angeführt: 


noch deutlichere 


, P. 
Station 75. Skagerak. Mehrere Meilen südlich von 
Svenör. 8. Oktober. 1, einstündiger Zug mit dem grofsen Netz: 
70 junge Gadus merlangus, 3 Caranx trachurus. Eine Menge C'yanea capillata. 

Station 76. An der Mündung des Christianiafjords. 1 einstündiger 
Zug: 20 Gadus merlangus von 4,5—14 em Länge, 1 Gadus poutassou von 
12cm Länge, 3 Caranx trachurus von 4—5 cm Länge. 

Station 77. Imäuflsern Teil des Fjordszwischen Horten 
und Filtvedt. 1 Zug mit dem grofsen Netz, 1 Stunde: 
5 Gadus merlangus von 4,5—9,5 em Länge. h 

Station 78. Im innern Teil des Fjords bei Steilene 
Einstündiger Zug: 1 junger Gadus merlangus. Ein neuer Zug: kein Jungfisch. 


Wie man sieht, ist sogar so spät im Jahre, wie Anfang 
Oktober, eine aulfserordentliche Abnahme der Menge 
Jungfische zu bemerken, je weiter man in den Fjord hinein- 
kommt, welches Verhältnis wahrscheinlich zur eigentlichen 
Sommerzeit noch deutlicher wahrzunehmen ist. In deı 
letzten Hälfte des Oktober zeigten unsre frühern Versuche 
mit dem Grundschleppnetz plötzlich eine Menge Jungfische, 
die da also in die Fjorde hineingekommen waren. 

Ähnliche Resultate ergaben die Untersuchungen der 
andern Fjorde, z. B. fanden wir bei zwei Fischzügen 
Trondhjemsfjord keine Jungfische, während wir in den 
dem Vestfjord, Ofotenfjord und 
Porsangerfjord, bei jedem Zuge auch einige Jungfisch 
fischten. 


offenern Meeresarmen, 
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Wenn man nun die Ergebnisse der Untersuchungen 
dieses Sommers mit denen früherer Jahre vergleicht, so 
kann man sich dahin aussprechen, dals sich Jung- 
fische der Dorscharten pelagisch im offenen 
Skagerak, der Nordsee und dem norwegischen 
Nordmeer, sowie littoral an den äufsersten 
Küsten vorfinden, während die tief ins Land 
einschneidenden Fjordarme (so gut wie) alle 
von Jungfischen desselben Jahres entblöfst 
sind, da dieselben mechanisch von den Strö- 
mungen mitgeführt werden. 

Was wird aus den im offenen Meer umher- 
treibenden Jungfischen? 

Zur Beantwortung dieser wichtigen Frage kann ich 
vorläufig nur folgendes mitteilen: 

1. In die Fjorde, die im Sommer so gut wie keine 
Jungfische enthalten, kommen im Herbst grolse Massen 
derselben, so dals man dort, wo man sonst in vielen Schlepp- 
netzzügen kaum einen einzigen fing, nun plötzlich über 
100 mit jedem Zuge bekommen kann. Siehe hierüber die 
zahlreichen frühern Erfahrungen, die in oben genannten 
„Fishing Experiments in Norwegian Fjords“ veröffentlicht 
wurden. Gleichzeitig mit dieser Einwanderung von Jung- 
fischen findet an unsern Küsten eine allgemein bekannte 
Einwanderung von Quallen (Cyanea capillata) statt, so dals 
man namentlich an den äulsersten Schären (Riffen) oft 
Millionen derselben findet, die das Meer an den Strand 
schleuderte, und dafs alle Meeresbuchten und Sunde voll 
davon sind. Die zahlreichen hydrographischen Unter- 
suchungen, die zu verschiedenen Jahreszeiten im Skagerak 
ausgeführt wurden, deuten gleichzeitig im Herbst auf ein 
Eindringen von Wasserschichten nach den Küsten. Was 
das norwegische Nordmeer anbetrifft, so ist dessen Hydro- 
graphie im Herbst noch unbekannt, und es steht zu er- 
warten, dafs die Zukunft neues Licht auf die Bewegung 
seiner Wassermassen werfen wird. 

2. Es liegen aulser diesen Erfahrungen über die Ein- 
'wanderung der Jungfische nach den Küsten auch einige 
andre Thatsachen vor, die dafür sprechen, dafs sie auch 
= im offenen Meer zu vorgeschrittenen Stadien heran- 
wachsen können. Hierfür habe ich gerade im verflossenen 
Jahre mehrere Beweise gewonnen. 

In den ersten Tagen des November wurden im Skagerak 
Treibnetzversuche auf Heringe unternommen, und hierbei 
fingen wir fast in jeder Nacht Weifslinge (Gadus mer- 
langus) im zweiten oder dritten Jahrgang, 20,5 —30 cm 
lang, in den Netzen, obgleich diese nur wenige Faden 
unter die Oberfläche gestellt waren und die Meerestiefe 
dort bis zu 350 Faden betrug. 

(Auf Station 9 fingen wir auch mehrere Exemplare von 


Gadus poutassou in einer Grölse von 14—15 cm 
[25—26. Juli]. Die Wachstumverhältnisse dieses Fisches 
sind mir jedoch nicht so bekannt, als dafs ich bestimmen 
könnte, ob diese Gröfse dem ersten Jahrgang angehört oder 
nicht. In der Litteratur habe ich darüber auch nichts 
gefunden.) 

Während obiges also darauf hindeutet, dafs sowohl eine 
Einwanderung der pelagischen Jungfische nach den Küsten 
zu, wie auch ein Aufwachsen derselben in den tiefen und 
grofsen Meeresgebieten stattfinden kann, ist es der Zukunft 
vorbehalten darüber Aufschlufs zu geben, welche Bedeutung 
jedes dieser Phänomene hat und in welcher Beziehung sie 
zu einander stehen. Dasselbe ist der Fall mit der Frage, 
in welcher Menge die pelagischen Jungfische zu Grunde 
gehen. Kismeerschiffer haben mir mitgeteilt, dals sie in 
manchen Jahren im Sommer Tausende kleiner toter Fische 
längs der Eisgrenze gesehen haben, und es lälst sich 
schwerlich annehmen, dafs diese kleinen Fische etwas andres 
sein sollten als treibende Jungfische, um so mehr als diese 
„Fangschiffer“ sehr gut die „Mallotus villosus“ kennen. 

3. Aulfser diesen jüngern Jahrgängen von Dorscharten 
wurden während unsrer Expedition im offenen Meer und 
hoch über dem Meeresboden ausgewachsene Fische gefangen, 
nämlich teils Dorscharten, teils Sebastes marinus, Meine 
Meinung über dieselben ist, dafs sie in biologischer Hin- 
sicht in zwei Gruppen geteilt werden sollten, nämlich: 
1) In die stationär in den mittlern Schichten lebenden 
Fische (Sebastes), und 2) in die innerhalb der mittlern 
Schichten wandernden Fische (Dorscharten). 

1. Sebastes. Die erste norwegische Nordmeer- 
expedition fand im Meer zwischen Jan Mayen und Norwegen 
so kleine Sebastes, dals man annehmen muls, sie sind dort 
vor kurzem geboren, und später fand Nansen im Magen 
der Klappmütze (Cystophora cristata) auf dem Eise im 
Meer nordwestlich von Jan Mayen grofse Sebastes. Aus 
diesen Mitteilungen schlofs ich, dals man Sebastes in den 
mittlern Schichten des Meeres finden mülste, und setzte 
deshalb meine schwebenden Leinen in derselben Tiefe aus, 
in der man in der Nähe des Landes hauptsächlich Sebastes 
fischt (tiefer als 80—100 Faden). Überall wo ich diese Ver- 
suche anstellte, fand ich auch Sebastes, zum Teil in gröfßsern 
Mengen, was um so erstaunlicher ist, als meine Köder leider 
sehr mangelhaft waren. Als Beispiele kann ich anführen: 


Station 43. 11. August. Lotung über 3000 m. 400 Angeln 
in einer Tiefe von 200m. 9 Sebastes von 41—51 em Länge, 

Station 46. 13. August. Lotung über 3000 m. 800 Angeln 
in einer Tiefe von 200—400 m. 1 Sebastes. 

Station 66. 7. September. Lotung 1967 m. 400 Angeln in 
einer Tiefe von 100m. 4 Sebastes. 

Station 67. 7. September. Lotung 2538 m. 600 Angeln in 
einer Tiefe von 200 m. 65 Sebastes von 36—47 cm Länge. 

Station 68. 8. September. Lotung über 3000 m. 400 Angeln 
in einer Tiefe von 200m. 30 Sebastes derselben Grölse, 
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Es erscheint mir unzweifelhaft, dafs künftige Unter- 
suchungen mit bessern Ködern und besserer Kenntnis der 
richtigen Tiefe, in der die Schwebeleinen stehen müssen, 
eine noch weit grölsere Menge Fische in dieser Tiefe kon- 
statieren werden. Hierdurch ist vermutlich der erste Be- 
weis für das Vorhandensein einer grolsen Fischfauna ge- 
liefert, welche aus grolsen, efsbaren Fischen besteht, die 
in einer bestimmten Tiefe unter der Oberfläche und mehrere 
Tausend Meter über dem Meeresboden schweben und ver- 
mutlich hier ihr ganzes Leben zubringen. Ich werde später 
auf die Bedeutung dieses Fundes zurückkommen. 

2. Dorseharten. Es muls leider zugestanden werden, 
dafs unsre Köder sehr wenig zum Fang dieser Tiere ge- 
eignet waren. Wenn es trotzdem gelang, solche Fische 
unter ähnlichen Verhältnissen wie die oben bei Sebastes 
geschilderten zu fangen, so bin ich überzeugt, dals diese 
Fische in großser Menge über die grolsen Tiefen hin 


wandern. 


Auf Station 9. Lotung 1962 m. Gefangen im Schleppnetz (Treib- 
netz), das auf 20 m unter die "Oberfläche gestellt war, aufser 365 Heringen 
1 Dorsch von 90 cm Länge. Mit Handleine wurden an derselben Stelle 
bei 30m Tiefe gefangen: 1 Gadus virens, bei 40m Tiefe 1 Dorsch von 
94 cm Länge. Mit 400 Angeln, 30m unter der Oberfläche, fingen wir 
1 Gadus virens von 100 cm Länge, 2 Dorsche von 84 und 94 cm Länge. 

Auf Station 10. Lotung 640 m. Mit 400 Angeln, ca 60 m unter 
der Oberfläche, wurden gefangen : 11 Gadus virens von 93—105 em Länge 
und 1 Gadus aeglefinus von 75 em Länge. 

Auf Station 46. Lotung über 3000m. 1 Gadus virens an der 
Oberfläche. 


Später fischten wir im wesentlichen nach Sebastes und 
in dieser Tiefe (etwa 200 m) fanden wir keine Dorsche. 

Ich habe mich bei zahlreichen Fischern und Seehunds- 
fängern erkundigt, ob sie nicht ähnliche Erfahrungen ge- 
macht hätten, und dabei erfahren, dafs sie auf dem sogen. 
Bottlenose-Gebiet (das Meer zwischen 63° und 68° N. und 
zwischen 5° und 10° W.) oft in den obern Wasserschichten 
Dorsche und Gadus virens fangen; ebenso erzählen durch- 
aus zuverlässige |Führer von Treibnetzdampfern, dals sie 
beim Fischen auf Heringe mit Treibnetzen mehrere Meilen 
westlich von Stadt bei einer Tiefe von mehreren- Hundert 
Faden trotz der kleinen Maschen der Heringsnetze und 
trotzdem dieselben nur wenige Faden unter der Oberfläche 
standen, im Januar bis zu 40 grofse Dorsche in einer 
Es ist dies die Zeit, wo die 
laichfertigen Dorsche an die Küsten kommen. 


Nacht bekommen könnten. 


Die Dorscharten können also unabhängig von den Boden- 
verhältnissen in den grolsen Meeren grofse Wanderungen 
unternehmen. Inwieweit diese Wanderungen aktiv sind 
und durch die grofse Schwimmtüchtigkeit dieser Fischart 
. verursacht, oder passiv, also mehr durch die Bewegung der 
Wassermassen hervorgerufen, das näher zu besprechen muls 
einer spätern Zeit vorbehalten bleiben, wenn die Hydro- 
graphie des Nordmeeres uns erst. genauer als bisher be- 
kannt sein wird. Man sollte sich auch aller Spekulationen 


. sehbare Zeit illusorisch wird, gewinnen wir gleichzeitig d 


hierüber enthalten, bis uns hoffentlich die re. Jal ’e 
neues und reiches Material zur Beleuchtung. dieser Frage 
gebracht haben werden. „Michael Sars“ wird im Jahre 1901 
hauptsächlich für die Beantwortung derselben arbeiten. £ 

Dafs die pelagische Lebensweise für eine Menge von 
Organismen eine weit gröfsere Rolle spielt, als man bisher 
annahm, dafür habe ich nach und nach viele Beweise ge- 
wonnen. Siehe z. B. was hierüber in „Fishing Experi- 
ments“, p. 83—84 gesagt ist. Auch möchte ich die Auf- 
merksamkeit auf den grolsen Tintenfischfang hinlenken, der 
im Herbst in norwegischen Fjorden vor sieh geht, 
mitten im Wasser mit Angeln (Handleinen ohne Köder) 
Hunderte von Tonnen Ommatostrephes todarus als Köder 
für die Fischereien gefangen werden. So grolse Phäno- 
mene berechtigen gewils zu dem Schlufs, dafs. die Fisch he 
auf ähnliche Weise wie die Tintenfische wandern. Als eins 
der auffallendsten Beispiele von meinen Beobachtungen = 
scheint mir die Thatsache, dafs ich während meiner Herings- 
fischereiversuche im Skagerak im vergangenen November 
eine Menge 5—6 cm grofser Krabben (Portunus sp.) auf 
meinen Treibnetzen fing, und zwar 28—30 Meilen vom 
Lande entfernt. Unsre Treibnetzfischer vom Skagerak so- 
wohl wie die von Romsdalen und der Westküste erklär 
auf direktes Befragen, dafs ihnen diese Thatsache bekannt se 


Ich möchte an die hier geschilderten Phänomene i 
aller Kürze noch einige theoretische Bemerkungen knüpfe 
Was die praktische Seite der angestellten Beobachtunge 
betrifft, so kann zunächst hervorgehoben werden, welche 
Bedeutung für die Gesetzgebung über Fischerei auf Dorsch- 
arten die Thatsache hat, dafs man weils, dals diese Fische 
in verschiedenen Altersstufen ihres Lebens so weitgestree ke 
Meeresgebiete durchwandern. Während dadurch einersei 
die Hoffnung für eine „Fischkultur* dieser Arten für ab 


Gewilsheit eines ungeheuren Reichtums des Meeres # 
diesen Fischen, und wir können uns deshalb dem Glaub 
an den dauernden Bestand dieser Fischereien auch für d 
Zukunft hingeben. Siehe hierüber was in der öfters er: 
wähnten Abhandlung „Fishing Experiments“ ausführlich 
dargestellt ist, deren Gesichtspunkte eine wesentliche Be. 
Demnächst sollte die Frage, 
ob pelagische Fischerei im norwegischen Nordmeer ge- 
trieben werden kann, zum Zweck künftiger ein: 1g 


Y 


kräftigung ee haben. 


näher in Erwägung gezogen werden, ; 
Ein reiches Feld für zukünftige Studien über A bi 0- 
logischen Existenzbedingungen im Meer bieten die‘ iu 
norwegischen Nordmeer gefundenen Verhältnisse. 
Ebenso wie der Meeresboden mechanisch alle die fort 
während sinkenden toten Organismen und organischen Rest 
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aufnimmt und dadurch ein reicheres Tierleben in den dem 
Boden zunächst gelegenen Wasserschichten ermöglicht, als 
in den' mittlern Schichten, so nehme ich an, bilden sich 
mitten im Meer in verschiedener Tiefe, je nach den ver- 
schiedenen Verhältnissen, ähnliche Ansammlungen reichern 
Nahrungsmaterials dort, wo eine Steigerung des spezifischen 
Gewichts des Wassers die sinkenden organischen Bestand- 
teile zum Stillstehen oder langsamern Sinken bringt und 
dadurch gleichsam einen künstlichen Boden mitten im 
Meer schafft. 

Die beiden Figuren 9 und 10 zeigen das spezifische 
Gewicht und die Dichte auf den beiden Stationen 10 und 46 
und dürften als typisch für die Verhältnisse im Nordmeer 
gelten. Station 46 mehr in der Mitte des atlantischen 
Wassers, Station 10 mit dem Irmingerstrom an der Öber- 
fläche, dem Polarstrom in der Tiefe. Bei Station 10 zeigt 
sich ein ganz scharfer Übergang zwischen den beiden 
Strömungen, bei Station 46 dagegen eine gleichmälsigere 
Steigerung nach der Tiefe zu. Auf beiden Stationen zeigt 
sich die Steigerung gerade in der Tiefe am deutlichsten, 
wo sich eine ausgeprägt reiche Tiefseefauna vorfand (ca 200m 
tief), Auf unsrer nächsten Expedition werden wir auf 
Grund der nun gemachten Erfahrungen eine Reihe Proben 
aus verschiedenen Tiefen nehmen, um die Quantität des 
Planktons in diesen Tiefen genauer konstatieren zu können. 

‚Sollte es sich so verhalten, dafs die spezifischen Ge- 
wichtsunterschiede zwischen den verschiedenen Schichten 
im Meer die Existenz einer intermediären Fauna ermög- 
lichen, so möchte man dadurch versucht sein, von vorn- 
herein die Arbeitshypothese anzunehmen, dafs besonders in 
den Meeresgegenden, wo arktische oder antarktische kalte 
und weniger salzige Strömungen wärmern und salzigern 
Strömungen begegneten, solche scharfe Grenzschichten und 
damit auch die Fauna entstehen könnten. Vielleicht ist 
dies Verhältnis eins der Momente, die am meisten zum 
Fischreichtum der nördlichen Meere beitragen, indem die 
Fische dort weit über die Küstenbänke hinaus wandern 
können. Es würde von aulserordentlichem Interesse sein, 

ie antarktischen Gegenden mit den in diesem Aufsatz 
genannten Methoden zu untersuchen, und da vor allem 
wieder die Strecken, wo warme und kalte Strömungen auf- 
einander stolsen. Diese Gegenden sind deshalb so beson- 
ders interessant, weil es hier so gut wie kein Land oder 
Küstenbänke gibt und man darum einer rein pelagischen 
Fauna gegenüberstände, deren Vorhandensein zweifellos ein 
reiches Licht auf die Lebensweise der Fische und höhern 
Invertebraten überhaupt werfen würde Es ist mir eine 
grolse Freude gewesen, dafs die beiden grolsen Südpolar- 
'expeditionen, die im Jahre 1901 die antarktischen Meere 


‚besuchen werden, meinen Vorschlag, diese Untersuchungen 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft V. 
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in ihr Programm aufzunehmen, angenommen haben. Die 

Meeresforschung, welche sich vorzugsweise für die Ökonomie 

und Biologie des Meeres interessiert, wird mit Spannung 

den Resultaten dieser Expeditionen entgegensehen. Was 

die wärmern Meere betrifft, so vermag man sich hierüber 

zur Zeit kaum eine Vorstellung zu machen. So weit man 
14 
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nach den bis jetzt zerstreuten und mit sehr primitiven 
Mitteln gemachten Sammlungen urteilen kann (wie z. B. im 
Kopenhagener Museum die Sammlungen pelagischer Jung- 
fische, die in „Spolia atlantica* veröffentlicht wurden), 
finden sich in den warmen Gegenden im wesentlichen nur 
die bekannten pelagischen Fische, die in den obersten Ober- 


AA 


Beobachtungen in den Kirgisensteppen. 
Von A. F. Stahl. 


(Mit Karte, s. Taf. 9.) 


Im Herbste 1898 erhielt ich den Auftrag, einige 
Naphtha- und Salzvorkommen im nordöstlichen Ufergebiet 
des Kaspischen Meeres auf ihre Abbauwürdigkeit zu prüfen. 
In Gurjew schlofs sich der Expedition Dr. T. Fegräus, 
Geologe der Firma Gebr. Nobel in Baku, und in Schilaja- 
Kosa, Prof. Dr. Albano Brand von der technischen Hoch- 
schule in Charlottenburg an. Letzterer war auch so freund- 
lich, mir die hier vermerkten Laugen- und Salzanalysen 
zur Verfügung zu stellen. Für die Bestimmung der Kreide- 
versteinerungen habe ich Herrn Dr. Böhm, und der lebenden 
oder subfossilen Konchylien Herrn Geheimrat v. Martens 
zu danken. 

Das von uns bereiste Gebiet der Kirgisensteppen, wel- 
ches geologisch und geographisch noch wenig bekannt ist, 
liegt im NO des Kaspischen Meeres und grenzt im Osten 
an die Mugodschar-Berge, im Süden an den Ust-Urt und 
geht im Norden in die Orenburgschen Kirgisensteppen über. 
Es ist das Gebiet des untern Laufes der Flüsse Sagis und 
Emba. 

I. Von Uralsk nach Gurjew. 

Von Uralsk, der letzten Bahnstation, ging es mit Post- 
pferden durch die Steppe dem rechten Ufer des Ural- 
flusses entlang. Die Steppe, deren Unterlage aus Löfs 
besteht, ist mit Schwarzerde bedeckt, 
Südosten, halbwegs nach Uil, wie auch im Süden, schon 


die sich jedoch im 


einige Stationen von Uralsk entfernt, auskeilt. 

Das rechte Ufer des Uralflusses, seltener das linke, 
fallen zum Flusse steil ab und bestehen aus Löfs, dem 
stellenweise kleine Kreidestückchen beigemengt sind, die, 
wie auch die Überlagerung von Schwarzerde, auf eine 
fluviatile Bildung des Lölses hinweisen. 

Unweit der Station Krugloosernaja treten am Ufer des 
Flufses Schichten des Senon zu Tage. 

Bei der Station Gorskaja setzte ich über den Uralflufs 
auf das linke Ufer, um den ca 15 km südöstlich von hier 
gelegenen Inder oder Inderek-See zu besuchen. 


flächenschichten leben (fliegende Fische, Makrelarten &c.). 
Inwieweit auch hier, vielleicht in wesentlich grölserer Tiefe 
als in den nördlichen Meeren, eine reiche intermediäre Fau na 
von grolsen Fischen vorhanden sein sollte, das zu unter- 
suchen, scheint mir, mülste für eine künftige neue Tiefsee- 
Expedition eine aulserordentlich dankbare Aufgabe sein. 


Der Weg führte südlich über die Steppe, sodann über 
den wenig hohen Hügelzug Inderskija-Gory. Die Hüg 
sind mit Löfs und Sand bedeckt und nur stellenweise 
treten Gipsspatfelsen zu Tage. Ehe wir zu dem weiter 
südlich liegenden Thale kamen, passierten wir zwei i 
tiefe Schluchten, deren Sohle anscheinend unter bar: 
Niveau des Uralflusses reichte. Dann kamen wir 
O—W streichenden Thale, an dessen Südseite sich 
Kreidehügel erhebt. Weiter ging der Weg östlich zu 
See; ehe letzterer erreicht war, kamen wir zu einem 8 i 
bruch, wo Kirgisengrabsteine angefertigt wurden. Es sit 
horizontal gelagerte aus Foraminiferen, mit seltenen Exem- 
plaren von Mesodesma sp. bestehende Kalksteine, die hier 
gebrochen werden. Im Thale selbst fanden sich im Löß 
reichlich Dreissensia Polymorpha Pall., und schon am U ar 
des Sees Didaena trigonoides Pall. und Didacna Orassa Eichw 
mit gut erhaltenen Schalen. 2 

Der Inder Salzsee ist fast rund und hat einen Flächen: 
raum von ca 150 qkm. Im Norden wird er von dem e 
wähnten Hügelzug begrenzt, doch sind auch die übrig 
Ufer bis auf das nach Westen sich hinziehende Thal mehr 
Auf mich machte der See den Ei 
druck einer grolsen, durch unterirdische Auslaugung e 
standenen Senkung. 

Am 16. August war der See an den Ufern trocken 
30—40 m vom Ufer begann auf dem grauen Salzschlamn 
die Salzkruste, welehe schneeweis den ganzen See bedec] kr 
Das Salz ist fast chemisch reines Chlornatrium , und die 
Mutterlauge zeigte bei 20° R. — 26,5° Baunme. 

Die Mächtigkeit der obern Salzschicht schätze ich u 
4 Zoll, darunter lagern lose Salzkrystalle in der Mutter 
lauge und dann kommen Ablagerungen schwarzer Sal: 


oder weniger hoch. 


schlamme, Sand und reinerer Salzschiehten miteinande 
wechsellagernd, deren Gesamtmächtigkeit unbekannt ist. 

Meinen Weg am Ufer fortsetzend, kam ich am Nor 
westende des Sees zu einem kleinen Thaleinschnitt, 
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ich, von oben gerechnet, folgende ausgehende Gesteine 
beobachtete: 
1) Löfs mit Cardium- und .Dreissensia sp. 
2) Hellgraue mit Gipsspat durchsetzte Mergel mit Car- 
dium (obsoletum ?), Mesodesma sp., Cerithium sp. bis 
4 m mächtig, O—W streichend 15° nach S ein- 
fallend. 
3) Weise, dichte Kalkmergel NW—SO streichend 20° 
nach SW einfallend. 
4) Weilse, von Salz imprägnierte Gerölle der obern 
Kreide, ca 20 m mächtig. 
5) Weilse dichte Kalke NW—SO streichend 20° nach 
SW einfallend. 


bis 15 cm grolse, sehr gut erhaltene Ostrea sp. und 


Hier fand ich lose liegend flache, 


Bruchstücke von Belemnitella mueronata. Hier be- 
findet sich auch eine kalte Schwefelquelle. 

6) Graue Thone. Ob sie nur an die Kreidesedimente 
angelagert waren oder letztere unterteuften, konnte 
ich nicht bestimmen. 

Weiter war alles wieder von Löls und Dünensand 
bedeckt. 

Nach Norden führte mich der Weg wieder über den 
Inder-Höhenzug. Zeitweise fuhren wir über grofse Höh- 
lungen , was durch den dumpfen Schall, 
verursachten, sehr bemerkbar war. 
tiefen, trichterförmigen Löchern , 


den die Räder 
Dann kamen wir an 
grolsen Klüften und 
Schluchten mit Felspartien aus Gipsspat vorbei. Anschei- 
nend besteht der ganze Höhenzug aus Gips; ob letzterer 
aber die ausgehenden Kreidekalke unterteuft und einer 
ältern Bildung angehört, oder aber jünger als die Kreide 
ist, liefs sich aus der Lagerung nicht ersehen, ich selbst 
bin jedoch der Ansicht, dafs diese, wie auch andre Gips- 
vorkommen in der Kirgisensteppe zum Tertiär zu rechnen 
wären, und zwar zu den Litoralbildungen des Oligocäns 
und Miocäns; ja möglicherweise erfolgten Gipsausschei- 
dungen noch bis in die jüngste Diluvialperiode. Eine 
Überlagerung der Gipse von ältern Gesteinen habe ich in 
der ganzen Gegend nicht bemerkt. 

ge Es ist hier noch zu bemerken, dafs früher schon am 
Inder-See Jurafossilien gefunden wurden. 

u Von der Station Gorskaja bis Gurjew führt der Weg 
ır selten durch Kulturland, dagegen meistens durch die 
unbebaute Steppe mit Löfsboden. 

_ In Gurjew traf ich Herrn Dr. Fegräus und unternahmen 
wir. zusammen einen Ausflug zu den ca 4 km westlich 
von der Stadt entfernten Gipsbrüchen. Die spatigen Gipse, 
deren Mächtigkeit nicht bestimmt werden konnte, unter- 
teufen hier anscheinend graue feinblättrige, mit Gips- 
schichten wechselnde Sandsteine, geschieferte Sandsteine 
mit undeutlichen Pflanzenresten und graue, dichte Kalke, 


k 


Diese Schichten treten 
an zwei Stellen zu Tage, NO—SW streichend und einer- 
seits 20° nach SO, anderseits 75° nach NW einfallend, 
sonach hier eine Mulde bildend. 


alle zusammen etwa 4 m mächtig. 


Die Gipse lagern sich von 
beiden Seiten an die Schichtenköpfe. Über das relative 
Alter dieser Schichten läfst sich nur sagen, dals sie, dem 
lithologischen Charakter nach zu urteilen, jedenfalls zum 
Tertiär gehören. 

Die Ebene des Deltagebiets des Uralflusses besteht aus 
trockenem, grauem Flulsschlamm und feinem Sande, in 
denen sich Cardium sp. und Dreissensia polymorpha Pall. 
in kleinen, dünnschaligen Exemplaren finden. 


Il. Von Gurjew über Karatschungul nach Munaili. 

Wir verliefsen Gurjew am 19. August und erreichten 
am selben Tage den Marktplatz Sokolok, am östlichen 
Arm des Uralflusses. Der Weg führte über eine gras- 
Von Sokolok in NNO-Richtung 
ging es erst an 20 km über ganz ebene Steppe, worauf 
von Zeit zu Zeit langgestreckte NW—SO streichende Löls- 


barren, in denen sich Cardium edule L, var. glaucum Brog. 


bewachsene Löfssteppe. 


und .Dreissensia polymorpha Pall. fanden, die Ebene unter- 
brachen. Auf der NO-Seite dieser Barren waren häufig 
kreisrunde Senkungen zu beobachten, worauf weiterhin 
das Land hügelig wurde. Zwischen diesen, aus Löfs und 
Dünensand bestehenden Hügeln lagen grölsere und kleinere, 
jetzt meistens trockene Salzseen, die jedoch kein sedimen- 
täres Salz enthielten und nur Salzausblühungen zeigten. 
Es ist wohl möglich, dals die Entstehung der bis zu 
der Hügellandschaft vorkommenden Barren auf den Wogen- 
anprall zur Zeit des Austretens des Uralflusses zurückzu- 
führen wäre, doch hat es ganz den Anschein, als ob hier 
eine negative Verschiebung vorliegt, indem das mit dem 
Meere in Verbindung stehende Überschwemmungsgebiet 
periodisch nach SW, d. h. zum Meere hin, zurückgewichen 
ist. Ob hier eine Hebung des NO-Ufergebiets des Kaspi- 
lälst sich mit Bestimmtheit nicht 


behaupten, doch auch die Uferbildungen bei Schilaja-Kosa 


schen Meeres vorliegt, 
und Karaton lassen auf eine Hebung schlielsen. Zwar ist 
das Niveau des Kaspischen Meeres im Norden und Nord- 
osten sehr veränderlich und steigt im Frühjahr, wenn 
Wolga, Ural und die kleinern Flüsse, wie Djangildy, Sagis 
und Emba ihre ganze Wassermasse demselben zuführen, 
wobei die Süd- und Südwestwinde zur zeitweisen Hebung 
des Wasserniveaus noch das ihrige beitragen, wodurch 
grofse Länderstriche unter Wasser gesetzt werden, doch 
können solche Barren, wie wir auf dem Wege nach Djanebek 
antrafen, durch diese Frühjahrsfluten nicht gebildet worden 
sein und scheinen dieselben einem frühern, wirklichen 


Meeresufer zu entstammen, 
14* 
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Bei dem Kirgisengrab Karsakbai passierten wir die 
Furt des Djangildy-Flusses, der in seinem ganzen untern 
Laufe aus einer zusammenhängenden Kette von Salzseen 
(Sor) besteht. Der Strom war nur schwach und das Wasser 
bei 20 m Breite nur 1—2 Fuls tief; die Furt war durch 
aufgeschüttete Steine wegsam gemacht. 

Halbwegs von Karsakbai zu den Wassergruben von 
Djanebek fangen Dünensande an, den Steppenlöls zu be- 
decken. Auf der ganzen 90 km langen Strecke zwischen 
Sokolok und Djanebek war kein trinkbares Wasser vor- 
handen. 

Die auf einer Erhöhung befindlichen Brunnen von 
Djanebek sind an 3 m tief und enthalten ein brackiges, 
doch trinkbares Wasser. 

Unter dem Dünensande lagert hier älterer kaspischer 
Löfs mit Dreissena polymorpha Pall. var., Congustirostris 
Bronn., Rissoa Caspia Eichw. und Planorbis marginatus Dunp. 
Darunter liegt eine schwache Schicht eisenschüssigen, groben 
Sandes, aus verschiedenen krystallinen Gebirgsarten und 
Brauneisenerzkörnern bestehend, der auf wechsellagernden 
Schiehten grauer, plastischer Thone und grauer Sande mit 
stellenweise eingelagerten grölsern Kreidegeschieben lagert. 

Etwa 12 km in SSW-Richtung von Djanebek, im Hügel- 
lande, liegt der langgestreckte Salzsee Dos-Sor, in dessen 
Mitte sich eine Anzahl Erhebungen befinden, die aus Sand, 
Lehm und stark oxydierter Naphtha bestehen. Das hier 
aussickernde Öl hat ein spezifisches Gewicht von 0,940 und 
ist von Neuerliche 
Bohrungen haben hier flielsende Naphthaquellen erschlossen, 
doch scheint bis jetzt die Quantität nicht bedeutend zu sein. 


Auch östlich vom Dos-Sor, bei dem Kirgisengrab Mun- 


starken Gasausströmungen begleitet. 


danak, sind Naphthaquellen vorhanden. 

Mundanak liegt auf einem an 20 m über die Ebene 
sich erhebenden Hügel. der an der Oberfläche aus Löfs 
und Dünensand besteht. Im Norden, am Fufse des steilen 
Geländes, 21 m unterhalb der Höhe, befindet sich ein 
grolser Salzsee, dessen Oberfläche mit einer starken Schicht 
schneeweilsen Chlornatriums bedeckt ist. Dieser See liegt 
mitten im Hügellande, einige Meter höher als die umlie- 
genden, kein sedimentäres Salz enthaltenden Seen oder Sor 
und hat mit denselben keine Verbindung. Die andern kein 
Salz enthaltenden Seen stehen untereinander und mit dem 
Meere in Verbindung und werden im Frühjahr überflutet. 

Von Mundanak bis zum Kirgisengrab Kotschkar am 
Sagis-Fluls ist durchgehends Hügelland, von zahlreichen 
grölsern und kleinern Salzseen unterbrochen. 

Etwa 14 km in NO-Richtung von den Djanebek-Wasser- 
gruben kommt man an einen See, in dessen Mitte sich 
eine kleine Insel erhebt, die aus horizontal gelagerten, ge- 


schieferten Sandsteinen besteht. Im trockenen Schlamme 
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des Sees fanden sich sehr viele Dreissensia polymorpks 
Pall. var. Auviatilis, sehr grofs und mit dieker Schale, vi 
ich sie nur noch im untern Laufe des Inguletz-Flusses i nm 
Südrulsland angetroffen habe. Einige Kilometer weite 
kamen wir zum Kirgisendorf Blujuli, wo unter dem Löfs 
dieselben kalkigen Sandsteine anstehen, in denen sich 
Brunnen mit reichlichem Vorrat guten Wassers befinden. | 

Von Blujuli über die Ruine einer alten Poststation 
Tschingelde, wo auch Brunnen mit Brackwasser sind, bis 


zur Festungsruine Taskitschu am Sagis-Fluls, ist ebbuii 
Steppe. 

Der Sagis, hier, wie auch bei Kotschkar hat 4—5 n 
hohe, abschüssige Löfsufer und eine Breite von ca 14 m. 
Das Wasser ist stark salzig und zeigte bei 14° R. 2° Baum, 
trotzdem leben hier kleine Fische. q 

Bei der Furt waren, ausgehend von oben, gerechneiii 

h) Steppenlöfs mit Cardium sp. (longipes Grimm?), Di 

daena ovata Desh, var. congustirostris Bronn., Rissoa 
caspia Pichw., Dreissensia rostriformis Desh. var. distinet 
Mayer. 

2) Eine ca 1 Fufs starke Schicht porösen Brauneise 

dessen 


erzes, Struktur. vererzten und cementierteı 


Bivalvenschalen gleicht. 


3) Eine mehrere Centimeter starke Schicht groben Sandı es 


4) Grauer, etwas eisenschüssiger Quarzsandstein m 
Brauneisenerzkörnern, tertiären Odontaspis und Kre 
kodilzähnen. er 

Die Furt war mit Brauneisenerzkieseln bestreut, worunte: 
sich schlecht erhaltene, vererzte Kreide und Juraversteine- 


rungen fanden. Bei der mehr südwestlich gelegenen Kotsch 


kar-Furt beobachteten wir dieselben Bohnerze und Ver 
steinerungen, doch keinen Sandstein, und waren erstere in 
Kreideschlamm eingebettet. 


Da die Sandsteine nur im’Bereiche, der Kubk rei 
waren, so läfst es sich nicht behaupten, dafs dieselben hie 
anstehend sind, obwohl es ganz den Anschein hatte. 


Einige Kilometer südlich von Kotschkar liegen zw 
gröfsere Sülswasserseen, die im Frühjahr, wenn das Wasse 
im Sagis hoch steht und wenig Salz enthält, mit letzterer 


ar 


Die Versalzung des Flusses in de 


in Verbindung stehen. 
spätern Jahreszeit muls auf Auslaugung der Gestei ne 
salziges Grundwasser und Salzquellen zurückgeführt wer 

In den Sülswasserseen leben Zimnaea palustris Mö 
Südöstlich von Kotschkar, im Bekbeke-See fanden w 
Austritte stark oxydierter Naphtha. 

Die ganze Landschaft von Kotschkar und Taskitsch 
am Sagis bis zum Sülswassersee Bartaldaktu besteht k 
Löls, ist hügelig und stellenweise mit Dünen bedeck 
Zwischen den Hügeln hegen zahlreiche Salzseen. 

Der Bartaldaktu-See, welcher von N nach S ca 8ko 


den. 
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lang und an 1,5 km breit ist, hat nur im Frühjahr von W 
Verbindung mit der von den Gewässern des Sagis und der 
Emba überfluteten Gegend. Das Wasser dieses Sees, wie 
auch dasjenige der grofsen Nachbarseen Kuanschkul, Masche 
und Tschugurgul, wie auch einiger kleinerer war nur schwach 
salzig. Es leben in diesen Seen Cardium edule L., var. glaucum 
Brog. (C. tortieum Eichw.), Hydrobia ef. stagnalıs L., Bithynia 
sp., Zimnaea pallustris Möll., &ec. 

Östlich vom Bartaldaktu-See befinden sich, einige Meter 

höher gelegen, mehrere kleine Salzseen mit sedimentärem 
Salz von manchmal rosaroter Farbe, die von im Salz in 
grolsen Massen eingeschlossenen Keimen von Estkeria sp. 
(Artemia salina?) verursacht wird. Sobald im Frühjahr 
Regen- und Schneewasser das Salz lösen, entwickeln sich 
diese Keime zu makroskopisch sichtbaren, runden Körnern, 
deren Schale aus amorpher Kieselerde besteht, woraus dann 
die kleinen Crustaceen schlüpfen, die dann zum Herbst 
absterbend, mit andern Salzmikroorganismen, wie Zaerymaria 
caspia &e., die ich auch im trockenen Meeresschlamm bei 
Schilaja-Kosa fand, die schwarzen Salzschlamme bilden. 
Bei der Zersetzung dieser Mikroorganismen entwickelt sich 
aus dem Eiweisstoff Schwefelwasserstoff in grofsen Quanti- 
täten, wogegen der Kohlenstoff der Zellengewebe zurück- 
bleibt. Die Zersetzung erfolgt aber nur dann, wenn die 
Schlamme der atmosphärischen Luft oder wenig Salz ent- 
haltendem Wasser ausgesetzt werden; unter krystallinem 
Salz, konzentrierter Sole und Thon, der sich aus dem 
Wasser niederschlägt, erfolgt keine Zersetzung. Dafs diese 
Anhäufungen organischer Masse wohl zur Bildung von 
Naphtha, und zwar durch einen unter grofsem Druck und 
vielleicht erhöhter Temperatur vor sich gehenden chemi- 
schen Prozels, indem die bei der Zersetzung frei werdenden 
‚Wasserstoff- und Kohlenstoffgase sich zu flüssigem Kohlen- 
wasserstoff vereinigen, Veranlassung geben können, habe 
ich schon früher!) erwähnt. 
Westlich vom Bartaldaktu-See bei dem Kirgisengrab 
Satabaldy treten in einem Salzsee auch Naphthaspuren 
zu Tage. 
Vom Masche-See, an dessen südlichem, höher gelegenen 
Ufer die Ruinen der frühern russischen Festung Nischne- 
Embenskaya liegen, geht der Weg nach dem einzigen stabil 
bewohnten Ort Schilaja-Kosa am Kaspischen Meer. 

Etwa 10km südwestlich vom Masche-See liegen die 
kleinen Salzseen Karaschah und Utschtschempyr. Prof. Dr. 
A. Brand, welcher von Schilaja-Kosa kommend mit uns 
hier zusammentraf, untersuchte das Salz dieser Seen, und 
seine in Charlottenburg gemachten Analysen ergaben 
folgende Resultate: 

Bo 1) Chemiker-Ztg. 1899, Nr. 15: Zur Theorie der Naphthabildung. 


1. See 3. See 
Caleiumsulfat (CaS0)) . - » . 0,5 0,34 
Magnesiumsulfat (MgS0,) . . .: 0,51 9,53 


Magnesiumchlorid (Mg Cl) 


Rückstand . . . ER 0,10 0,08 
Wasser. bei 100°. 0. ..7 Aus eo. 0. 0,86 1,26 
Mutterlauge vom 
1. See. 3. See. 
Chlor :# ia fer Pest >08.:0178,30, 160.08 
Schwelelsaure ,.; 2» m... 2009,18 76,09 
Calcium‘ rn RE Re ae (106 0,11 
Mermesinm, Igor ea 41,67 49,06 
Natrium und Kalium . . . . . 62,02 46,00 
337,28 331,32 
Speeifisches Gewicht bei 18°C. . 1,2517 1,2456 


Bei dem Kirgisengrab Beibet führt der Weg nach 
Schilaja-Kosa ganz dicht am Emba-Fluls vorbei, der hier 
etwa 10m breit ist und eine Tiefe von 1—4 Fuls hat. 
Das Wasser ist nur schwach salzig. Einige Kilometer süd- 
westlich geht der See in eine ganze Reihe langgestreckter 
Sülswasserseen über. Im Frühjahr wird die ganze Gegend 
umher überflutet und steht mit dem Meer in direkter Ver- 
bindung. In den jetzt trockenen Niederungen waren an- 
gehäuft die Muscheln von Didacna trigonoides Pall., Monodacna 
caspia Fichw., Adaena laeviuscula Eichw., Neritina hturata, 
seltener Dreissensia polymorpha Pall., Dreissensia rostriformis 
Desh. u. a. 

Östlich von Beibet setzt man durch eine Furt über die 
Emba und kommt zwischen Süfs- und Salzwasserseen zum 
Kirgisengrab Kuitun, wo ein Arm des Emba-Flusses, be- 
kannt als Selionaja-woda vorbeiflielst; dieser Flulsarm war 
bis auf einige Vertiefungen trocken. Trotz des grolsen - 
Salzgehalts lebten in diesen Tümpeln gro/se Karpfen und 
kleinere Fische, Anodonta sp. und Limnaea palustris Möll. 

Von hier führt der Weg südlich, dann südöstlich durch 
wasserlose Salzseen, Steppen und Dünensand bis zum Grab 
Massakbai, wo nur bei Karatschagl Brunnen sind. Von 
Massakbai bis Karatschungul ist durchgehends Dünen- 
landschatft. 

Karatschungul ist ein grolser Kirgisenfriedhof, am hohen 
Die Ent- 
fernung von Beibet ist ca 70 km, von Schilaja-Kosa 95 bis 
100 km, vom Ufer des Kaspischen Meeres 35—45 km. Der 
See hat einen Umfang von ca 3 km, liegt 20 m tiefer als 
die aus Löfs und Dünensand bestehenden Ufer und 17m 


Ufer des Salzsees gleichen Namens gelegen. 


tiefer als das Niveau der Umgegend. 

Der Boden des Sees ist mit einer Schicht schneeweilsen 
Salzes bedeckt, aus der sich mehrere kleine Inseln aus 
Gipsspat erheben. Am südlichen Ufer treten in einer 
Grube, überlagert von 3—4 m Löfs mit Didaena ovata Desh., 
Adacna plicata Eichw., Dreissensia rostriformis Desh. &e., 
graue mit Kalk und Gips cementierte Sandsteine zu Tage, 
die ein leichtes Gefälle nach SW haben und aus denen 
schwefelwasserstoffhaltiges Salzwasser und Naphtha von 
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Die in letzter Zeit hier unter- 
nommenen Bohrungen sollen verhältnismäfsig günstig ge- 
Soviel ich erfahren konnte, bestanden die 
durchbohrten Gesteine aus Sand, Thon, Sandstein, Gips 
und Salz; eine Bohrung traf bei 80 m Tiefe auf weilse 
Kreide mit Belemnitella mucronata - Bruchstücken. 

Die Bildung dieses so tief unter dem Niveau der Ebene 
liegenden Sees ist auf Auslaugung eines Salzstocks und 
Einsturz der Decke zurückzuführen, was durch das Zutage- 
treten stark verworfener Gipsschichten zur Genüge er- 


0,853 sp. Gew. entquellen. 


wesen sein. 


wiesen wird. Eine der hier unternommenen Bohrungen 
ging schon unterhalb der Naphthaschicht durch ein ca 40 m 
mächtiges Salzlager. 


Etwa 1 km südlich und 2 km nordöstlich von der Naphtha- _ 


quelle liegen zwei Gruppen Quellen mit Eisen- und Salz- 
gehalt. Die von Prof. Dr. A. Brand ausgeführten Analysen 
ergaben die folgenden Resultate: 


Quelle Nr. 
1 2 3 4 5 6 7 8 9 
Wassertemperatur . . 20° 21,5° 23° 22,5° — 16° 14° 19° 20°C. 
Lufttemperatur . 9822820280088 182 182.4 


Wassermenge py Mn. 9, WA aa ea 7 
Gasentwicklung . . mäfs. mäls. mitt. stark schw. schw. schw. mäls. schw. 
Spez. Gewicht, Baume 4,5° 4,5° 5,50 6° 4,5° 85° 85° 1° 1°C, 


Die Sole der Quelle Nr. 6 enthielt im Liter: 


SChlor..se = Aula re Ken Bag 
Schwefelsaure = a 570,800, 
Caldrua DH SE RE 
Magnesium . fer ee 000 
Natııım Der ee 9,910,,, 


Doppelkohlensanres Eisen 0,064 „ (0,024 g Fe). 


Das Gas der Quelle Nr. 4 enthielt pro Liter: 


Kohlensäure . . . . 5 cbem 
Sauarstoliste N. .HFE, are 
Wasserstoff? . . « . . Spuren. 
Schwefelwasserstoff . geringe Mengen, 


Der Rest war Stickstoff, wogegen gasförmige Kohlen- 
wasserstoffe (Methan CH, &c.) nicht gefunden wurden. 
Schwefelwasserstoff ist meiner Ansicht nach mehr vorhanden 
gewesen, ist jedoch schon früher, ehe er in dem Trichter 
aufgefangen werden konnte, andre Verbindungen einge- 
gangen, indem verwesende kleine Holzstückchen und Zweige 
der Stauden durch ihren Kohlenstoffgehalt das im Wasser 
befindliche Eisen reduzierten, welches sich dann mit dem 
Schwefel zu Schwefeleisen verband, wobei der freigewordene 
Wasserstoff mit dem überschüssigen Sauerstoff Wasser 
bildete. Die von Schwefeleisen inkrustierten Pflanzen- 
stückchen schwammen auch in grolser Menge in der Quelle 
umher. Der Eisengehalt stammt aller Wahrscheinlichkeit 
nach aus den eisenhaltigen groben Sanden unterhalb des 
Lölses. 

Wie schon die Temperatur des Quellwassers zeigt, 
kommt dasselbe von keiner grolsen Tiefe und berührt die 
Naphthaschichten nicht; jedenfalls ist aber in der Streich- 


“ Das Gefälle dieses Meeresbodens ist so schwach, dafs be, 


richtung der Quellen ein Bruch der obern Schichten voraus 
zusetzen, die hier eine Mulde bildend, das Wasser hö) 
gelegener Salzseen auffangen. Möglicherweise liegt 
Karatschungul-See auf der Höhe einer NW—-SO streich. 
den Antiklinale älterer Gesteine, deren Schenkel dur 
eine von jüngern Sedimenten und dem erwähnten S: Z- 
lager ausgefüllte Erdspalte getrennt sind, wogegen die 
beiden Gruppen der Quellen auf den Schichtenköpfen dm 
Schenkel zu Tage treten. 

Am nördlichen Ufer des Sees senkten wir einen Am 
tiefen Schacht, wobei oben angeschwemmte Senonkreide 
lag, darunter kam Steppenlöls, eine schwache Schicht groben 
Sandes, viel Brauneisenerz führende, lose Konglomerate aus 
verschiedenen kieselhaltigen, krystallinen Gebirgsarten (vie i 
leicht vom Uralgebirge stammend) und endlich über 2 m 
grauer, plastischer Thon, nicht unähnlich einem Moränen- 
thon, wie auch einige, anscheinend gekritzte, runde Ge- 
schiebe auf glaziale Bildungen zu weisen scheinen. 

Im NO des Sees sind grofse Dünenhügel, die auf der 
der Windrichtung entgegengesetzten Seite meistens steil 
abfallen, und bilden sich unterhalb der Dünenhöhe 
Rande rippenförmige, lange Stücke gesinterten Kalkes aus. 
Die Ursache besteht in der Auslaugung der Düne durch 
Regen- und Schneewasser und Ausscheidung des Kal 
an den Ausflufsstellen des Wassers. 2 

Von Karatschungul nach W bis Karaton am Ufer de 
Kaspischen Meeres senkt sich die Landschaft terrass 
förmig; man passiert noch einige halbentsalzte Seen u 
kommt dann in das sumpfige Uferland. Im Herbst trockn 
diese Sümpfe aus und da das Wasserniveau des Mee 


sich bedeutend senkt, wird der flache Meeresboden bis auf 


15 km von der eigentlichen, noch von Salinenkräutern be- 
wachsenen Uferlinie freigelegt und bildet, wenn ganz trocken, 
eine unübersehbare graue Ebene. Auch hier, wie in den 
Salzseen, lagert unterhalb des grauen ein schwarzer, stark 
schwefelwasserstoffhaltiger Schlamm, dessen organische 
Materie von den abgestorbenen Mikroorganismen stammt 


stärkerem West- oder Südwestwind das Meereswasser sofor 
wieder diese Ebene überflutet. 

Auch bei Karaton finden sich Naphthaspuren, und habil 
die Kirgisen, welche hier überwintern, auf den Dünen- 
hügeln Lehmhütten errichtet. Das brackige Trinkwasseı 
wird in Brunnen, die in den Dünenhügeln angelegt werdei 
gesammelt. 5 

Von Karatschungul nach Munaili führte uns Br bi 
erst östlich, sodann nach NO durch zum Teil entsalzte See 
und über Dünen zum grofsen Toltar-See. 

Dieser See hat, soweit die Salzablagerung in Betrach 
kommt, eine Länge von 6km und eine mittlere Breite vo 
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1,5 km und bedeckt eine Fläche von ca 450 ha. Der See 
ist zur Herbstzeit von einer 30—80 mm starken schnee- 
weilsen Salzschicht bedeckt, die ich auf 240000000 kg 
schätze. Unter dieser Schicht reinen Salzes lagert noch 
eine von Mutterlauge durchtränkte, 1—2 Zoll mächtige 
Schicht unreinen, grauen Salzes, worauf tiefer wechsel- 
lagernde Schichten schwarzer Salzschlamme, Salz, Sand 
und Thon von unbekannter Mächtigkeit anstehen. 

Die von Prof. Dr. A. Brand gemachten Analysen ergaben: 


Gramm in Liter. Auf festes Salz 


umgerechnet. 
Chlor N Rt Carr a 227,2 CaS0, 2,140/9 
Schwefelsäure . » 2.2. 5,1 Cacı, 1,96 „ 
ED 4,5 MgCl, 59,28 „ 
Ba. 2... 508 NaCl \ 36.60 
OL ae a  v Kl ee? 
en. or. 5,2 Rückstand — „ 
Spezifisches Gewicht . . . 1,238 Wasser Fly 


Vom Toltar-See nach Munaili sind es an 35 km, und 
kamen wir über Sanddünen und Löfssteppe, häufig unter- 
brochen von trockenen Seen mit und ohne Salzsedimente. 

Bei dem Kirgisengrab Munaili ist die Gegend leicht 
hügelig und erhebt sich gleich am Wege mitten in der 
von Sand bedeckten Ebene ein 2m hoher und 40 m im 
Durchmesser haltender Schlammvulkan, dessen Krater an 
4m im Durchmesser grofs und lm tief war, er enthielt 
Salzwasser und schwere Naphtha. Der Zuflufs des Wassers 
wurde auf 11 pro Minute geschätzt und zeigte dasselbe 
0,5° Baume. 

Etwa 100 m nördlich vom Schlammvulkan liegt ein 

20 m tiefer Brunnen, der auch Salzwasser und dicke, 
schwarze Naphtha enthält, wie auch Naphthaspuren in einer 
östlich vom Brunnen befindlichen kleinen Quelle mit 
brackigem Wasser vorkommen. 
Die mit Sand wechsellagernden Löfsschichten hier 
scheinen eine beträchtliche Tiefe zu erlangen und fanden 
sich darin auch Didaena ovata Desh., Dreissensia rostriformis 
Desh., var. distineta und Dreissensia polymorpha Pall., var 
aralensis, wie bei Karatschungul. 


1. Von Munaili nach Uil und Uralsk. 
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_ Etwa 8 km nordöstlich von Munaili kamen wir zum 
erstenmal zu ausgehender weilser Kreide. Es ist ein aus- 
gebreitetes flaches Erosionsthal, von abschüssigen, etwa 2 m 
hohen Kreidebänken umgeben. Die weifsen Kreidekalke 
hatten, soweit es sich bestimmen liefs, eine Streichrichtung 
von NW nach SO und fallen mit 10° nach SW ein. Über 
der stark von Salz durchsetzten Kreide, in der hier keine 
Versteinerungen gefunden wurden, lagerte eine 0,5 m starke 


Schicht glaukonitischer Kalkgerölle mit vielen Belemnitella 


Zum Vergleich 
Salzprobe vom 


Salzprobe Nr. 
2 8 4 5 Karatschungul- 


1 


See. 
Chlor . ... .59,990/, 58,930/, 58,750/, 58,930%/, 59,640/, 59,64%, 
Schwefelsäure . . 0,13, 0,9, 1,30, 1,19, 0,9, 0,25 5 
Caleum. . . . Spur 0,47%. 0,04... 0,50.57 0,40% 0,37 
Magnesium. . 0,18, 0,275.1,0,14 „2.013.018, 0,06 „ 
Natrium , . 88,52 „ 37,66 „ 37,29 „ 37,98 „ 38,25 „ 38,28, 
Rückstand... 0,08, 0,02%, 0,04 „0,08 „0.00% 0,04 „ 


Gebundenes Wasser 1,10, 1,77, 1,44, 1,28, 0,70 „ 1,57 „ 
Die Mutterlauge wurde derselben Stelle entnommen wie 
die Salzprobe Nr. 2 und enthielt: 


Zum Vergleich 
Mutterlauge des 


Karatschungul- 
Salzprobe Nr. 2. Sesaı 
Gramm inLiter. 
1,320/, Chlor.» © ‚eh use. 
0,09 „ Schwefelsäure . ... u. 1,6 
1,075 Calcium Da Dr De er 0,7 
Magnesium ‚7. hen 3,1 
Ar {=} , 
N Natrium. 2.0 21 nd .178,8 
0,02 „ Kalium... 2.020 wem Bnuren 
alarkeies 


mueronata-Bruchstücken und darüber die schon früher be- 
obachteten, Brauneisenerz führenden, groben Sande. 

Das Thal war ausgefüllt mit trockenem Kreideschlamm, 
der bis in die Nähe der etwa 8km von hier entfernten 
Issendschal-Quellen anhielt. Die Issendschal-Quellen, deren 
Wasser brackig und schwefelwasserstoffhaltig ist, liegen 
auf der Höhe eines NW—SO streichenden und den grofsen 
Issendschal-See von W begrenzenden Hügelzuges aus 
Dünensand und grauem Lehm, vermutlich am Ausgehenden 
der obern Schicht einer hier verdeckten Antiklinale, deren 
Luftsatteldepression durch den See ausgefüllt ist, analog 
dem Falle bei Karatschungul. Auf der Generalstabskarte 
waren hier „Salpeterquellen“ angegeben, es erwies sich 


nun, dafs, da hier ein Hauptstationspunkt der nomadi- 


2} 
sierenden Kirgisen ist, der Boden umher mehr als sonst 
in der Steppe mit Kamel- und Schafdünger bedeckt war. 
Durch die Einwirkung der Feuchtigkeit der Quellen hatte 
sich Salpeter gebildet, der als Ausblühung den Boden be- 
deckte. Einige Kilometer weiter östlich fallen die Kreide- 
kalke bei gleicher Streichrichtung mit 10° nach NO ein, 
worauf die groben Sande folgen. 

Der Weg ging dann durch eine Hügellandschaft und 
konnte man von hier aus in weiter Ferne das steil ab- 
fallende Ufer des Emba-Flusses beobachten. Es erschien 
als langes’, weilses, gewelltes Band, worüber, die Mulden 
und Sattelhöhen überlagernd, dunkle Gesteine anstehen. 

Weiter, bei dem Brunnen Sargaska, fanden sich grob- 
körnige, graue Sandsteine mit kleinen Ostrea-Schalen und 
Fischzähnen;; anstehend konnten wir sie jedoch nicht sehen, 
da sie aus größerer Tiefe bei dem Brunnengraben hervor- 
geholt waren. 

Östlich von Sargaska erhebt sich ein Hügelzug, auf 
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dessen Höhe zwei parallel streichende, 15° nach SW ein- 
fallende, bis 4m mächtige Limonitschichten und Bohnerze 
zu Tage treten, worauf man, an der entgegengesetzten 
Seite der Hügel absteigend, wieder in ein aus Kreidekalken 
bestehendes Erosionsthal kommt. 

Im O ist dieses Thal von steil abfallenden Bänken be- 
grenzt, die an der Basis aus Kreidekalken mit G@ryphaea 
vesicularıs Lam., Belemnitella mueronata-Bruchstücken &e. 
bestehen und nach NO einfallen. 
blättrige, etwas eisenschüssige Schieferthone, dann blau- 


Darüber lagern fein- 


graue, geschieferte Mergel mit Rippelmarken und höher 
graue, sandige, mit Gipsspat durchsetzte Mergel in starker 
Plattenabsonderung. Diese Schieferthone und Mergel haben, 
soweit sie nicht von Löfs und Dünensand bedeckt sind, 
eine Mächtigkeit von 12—15m und fallen 3° nach NO 
ein. Die Hügel hier steigen noch darüber hinweg an 
20 m an. — Dals sie tertiären Alters sind, läfst sich auch 
ohne paläontologisches Material ziemlich sicher behaupten 
und zwar möchte ich sie als oligocäne Bildungen ansehen, 
wie solche im Kaukasus in der Nähe der Kreide vorkommen. 

Nachdem wir den Hügelzug überschritten hatten, kamen 
wir wieder in ein grolses Erosionsthal mit einem Salzsee. 
In der Mitte des jetzt fast trockenen Sees befindet sich 
eine Glaubersalzquelle; das Salz krystallisiert sich am Rande 


wie auch in den Gerinnseln aus. Die Analyse ergab: 


Probe I. 


Original- Umgerechnet auf 

bestimmung. wasserhaltiges Salz. 
Chlor ee TR, 0,38 0/, 
Schwefelsäure . 66,35 „ 35,50 „ 
Baleınms vo 20 10,20 0,14 „ 
Magnesium. . . . . 0,04 „ 0,02 „ 
Natrium. E 31,79 „ 3,01 5 
Rückstand’ 7 7.22.22, 2.053417, 0,24 „ 


In unverwittertem Zustande würde es 66,55 Proz. Wasser 


verlangen. 
Analyse der Sole. 
Probe H. Probe III. 
Spez. Gew. Spez. Gew. 
1,1385. 1 ir bei -—+15°C. 
nor rel een. #119,230/, 115,0% 
Schwefelsäure . 24,60 „ ZN 
Calciumogese 7 20:80, 0,75 
Magnesium. "I. WW. 774,38), SL, 
Natrium. 79,76 „ 76,8 „ 
Kaltımn a3, Ss rs KL, Spur 
Umgerechnet auf feste Salze; 

Caleiumsulfat . . . . 1,02% 1,06%, 
Magnesiumsulfat . . . 9,00 „ 6,88 „ 
Natriumsulfat . . . . $&11, 10,18 „ 
Chlornatrium . 85,95 „ 81,88 „ 

Salzprobe IV ergab: und gibt die Zusammensetzung: 
Calcium . ö 0,052%, | Caleiumsulfat. » .» . . 0,18%0 
Magnesium „7.0 20 .0.0,081,5 Magnesiumsulfatt. . . . 0,16, 
Schwefelsäure . . . .. 6,54 „ Natriumsulfat" . 7... .7 9,30, 
Rest Chlornatrium. Chornatzums er 2 1522.,:00,86 5 


Aus diesen Analysen zieht Prof. Dr. Brand den Schluls, 
dals, wenn erheblich mehr Schwefelsäure vorhanden ist, als 
zur Sättigung von Calcium und Magnesium nötig ist, wenn 


also grölsere Mengen schwefelsaures Natron in der 
vorgebildet ist, krystallisiert bei einer gewissen Temperatur 
erniedrigung aus der gesättigten Sole Glaubersalz (Nag SO, 
10H, 0), von der Reinheit der Probe I heraus. Bedingung 
hierfür ist jedenfalls, dals wenig Calcium und Magnesium 
vorhanden sind. Die Salzprobe IV repräsentiert ein Salz, 
welches bei gewöhnlicher Temperatur bei fortgesetzter Ver 
dunstung aus der Sole herauskrystallisiert. — u 

Was nun den Ursprung dieser Salze hier anbetrifft, so 
stammen sie aller Wahrscheinlichkeit nach aus den hier in 
den Hügeln anstehenden Tertiärschichten, und mag die 
Anwesenheit von beträchtlichen Mengen sich zersetzender 
Schwefelkiese und Gipse für das Vorhandensein grölsere 
Quantitäten Schwefelsäure malsgebend sein. 


Der sogen. Glaubersalzsee liegt ca 80 m über dem 
Spiegel des Kaspischen Meeres, und fand ich im Schlamm 
Dreissensia polymorpha Pall., var. fluviatilis, was darauf hin- 
zuweisen scheint, dals diese Niederung im Frühjahr vo 
den Gewässern der Emba überflutet wird. Einige Ki 
meter weiter östlich sind mehrere Brunnen in Kreideka. 
angelegt; noch weiter östlich liegt die Station Karakul | 
Karawanenwege, der von Uralsk über Uil nach Kungr 
und Chiwa führt), und der Höhe eines Hügelzugs ent- 


lang läuft. 
Unsern Weg auf dem Karawanenweg nach N tortsetzend d, 
kamen wir zum Emba-Fluls, der hier eine scharfe Krüm- 
mung nach S macht. E 
Am rechten Ufer, gleich bei der Furt, treten weil if 
Kalke des Senon zu Tage; darüber, NW—SO streichend 
mit 15° nach NO einfallend, stehen an: 
1) cal Fuls mächtig glaukonitische Kreidekoh ge 

mit eingeschlemmten Versteinerungen des Sonamg ; 

2) 9m kalkige, graue Mergel; 

3) 12m dichte Mergelthone; u 

4) 12m dichte Mergelthone mit Gipsspat durchsetzt 

5) 1 Fuls dünnblättrige, eisenschüssige Schieferthone; ; 

6) Bohnerze, grober Sand und Löfs. Be: 

Im W wie auch. im O bestehen die Ufer FR; Emb; 
vorwiegend aus den Senonablagerungen, die im O zu höher 
Hügeln sich erheben. 
Von der Station Emba führte der Weg fast dirck 
nördlich über ein von Hügeln begrenztes Hochplateau, ! 
beiden Seiten des Weges konnte man in einiger Entfernun 
Erhebungen aus weilser Kreide beobachten, die in steiler 
Bänken zur Ebene abfallen und stellenweise von dunkle 
Sedimenten von beträchtlicher Mächtigkeit überlagert werder 
Manche Kreidehügel nahmen auch bedeutend höhere Hori 
zonte ein als die dunklen, wahrscheinlich tertiären Sedi 


1) Der regelmäfsige Karawanenverkehr ist 1899 RB ERSSEN word 
und die Stationen sind. eingegangen. ie 
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mente. Ob dieses nun auf vorhandene Verwerfungen vor 
oder nach Ablagerung des Tertiärs zurückzuführen ist, liefs 
sich nicht bestimmen. 

Östlich vom Wege zieht sich auf einer Strecke von 
etwa 15 km die Dünenlandschaft Tulagan mit einer an 
10 m hohen Kuppe (Barhan) hin. Vergleicht man die 
jetzige Lage dieser Dünen mit der Generalstabskarte, die 
vor ca 12 Jahren gemacht wurde, so erweist es sich, dafs 
die Dünen im Laufe dieser Zeit 1—2km von W nach OÖ 
gewandert sein müssen. 

Von der Station Aschtschesai, die an einem der Emba 
zuflielsenden Bäche liegt, kamen wir über einen Höhenzug, 
wo zwei parallele. NW—SO streichende, mit 5° nach NO 
einfallende Brauneisenerzschichten zu Tage treten, die auch 
am nördlichen Gelände des Höhenzugs wieder beobachtet 
wurden. 

Die Station Alaschakasgan liegt in einem ca 15 km 
breiten, tiefen, von höhern Hügelzügen begrenzten Thal. 
Überall sah man in mehr oder weniger grofser Entfernung 
ausgehende Gesteine, es war uns aber nicht vergönnt, ein- 
gehendere Studien zu machen, da unser Führer, Herr 
Kapitän Grum-Grzymailo, für Geologie kein Verständnis 
hatte und als Teilhaber vom Geschäft uns nur recht viele 
Naphtha- und Asphaltvorkommen zeigen wollte. 

' In einigen Kreidehügeln im W der Station sammelten 

wir Gryphaea vesicularis Lam., Terebratula carnea Sow., 
Terebratulina rigida Sow., Parasmilia Fittoni! Edw. und H. u.a. 
aus dem Senon. 
- Etwa 4km östlich von Alaschakasgan kamen wir zu 
zwei Asphaltvorkommen oder richtiger verdiekter Naphtha. 
Das erste bedeckt einen Flächenraum von ca 4300 qm. 
Die obere vollkommen verhärtete Masse ist 1 Fufs mächtig, 
darunter lagert ein weicheres, pechartiges Material von 
ungleicher Mächtigkeit, die jedoch nirgends 2 Fuls zu über- 
steigen scheint. 1 km nordöstlich von hier liegt das zweite 
Vorkommen, einen Flächenraum von 1600 qm bedeckend, 
jedoeh weniger mächtig als das erstere. Hier lagert die 
Masse auf eisenschüssigen, dichten Sandsteinen , wogegen 
das erste Vorkommen die groben Quarzsande überlagert. 
Die Sandsteine, in denen keine deutlichen Versteinerungen 
gefunden wurden, streichen NW—SO und fallen mit 3° 
nach SW ein. Beide Vorkommen liegen auf einer Art 
Halbinsel, die von tiefen Thälern umgeben ist, in denen 
Senonkreide, einen niedrigern Horizont als die Sandsteine 
einnehmend, ansteht. Auf den Sandsteinen lagern hier 
graue Thone, grober Sand mit Bohnerzen und Löß. 

- Von hier ritten wir durch ein tiefes und breites Erosions- 
thal direkt nach N zum Kizil-Kuduk. In der Mitte des 
Thals zieht sich, W—O streichend, ein im O sich zu 


größerer Höhe erhebender Höhenzug hin, der aus hori- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft V. 


zontal gelagerten Schichten weilser Kreidekalke mit Belem- 
nitella mueronata &c. besteht. Auf der nördlichen Seite des 
Thals ist ein abschüssiges Gelände, welches aus auf Kreide 
lagernder, an 9m mächtiger Schicht grauer, Gipsspat und 
Schwefelkiesknollen führenden Thone mit Alaunausblühun gen, 
und darüber aus mehreren Metern mächtigen Sandsteinen 
mit Limonit und Mangangeröllen besteht. 

Nach W hin konnten wir einen abschüssigen Berg sehen, 
dessen untere Kreideschichten einen höhern Horizont ein- 
nahmen, als die Thone unterhalb des Kizil-Kuduk. Über 
diesen Kreidekalken standen mächtige Schichten dunkler 
Gesteine an. 

Dem Nordgelände des Höhenzugs entlang kamen wir 
zur Station Darelsai, wo wir im Bach Kalkgerölle aus 
Muschelbruchstücken und Cyprinen-Steinkernen fanden. 

Von Darelsai ging es wieder dem Karawanenweg ent- 
lang durch ein grofses, von Löfs bedecktes Thal, und über 
einen Höhenrücken zur Station Tersikan, die am Nordfufs 
der Hügel, 42 m unterhalb der Höhe, in einem buchtartigen 
Thaleinschnitt liegt. 

Im W der Station stehen, mit 3° nach SW einfallend, 
Senonkalke an, wogegen im O mit 3° nach NO einfallende, 
geschieferte, eisenschüssige Sandsteine mit vielen Znoceramus- 
Steinkernen auf gleicher Höhe mit der Senonkreide lagern. — 
Herr Prof. Nikitin, der diese Gegend bereist hat, hält diese 
Sandsteine für zum Cenoman gehörig, obwohl sie an- 
scheinend nirgends von Senonkreide überlagert und meistens 
selbst, einen höhern Horizont einnehmend, zu Tage treten. 
3ei der ruhigen Lagerung läfst sich hier eine Kippung der 
Schichten schwerlich annehmen, uud eine nach Ablagerung 
des Senon stattgefundene Verwerfung würde uns auch 
irgendwo die Lagerungsverhältnisse anders zeigen, indem 
wenigstens Teile jüngerer Kreideablagerungen auf den 
Meine Ansicht ist, 
dafs die Senonschichten den Schichtenköpfen der Cenoman- 


Cenomanschichten vorhanden wären. 


schichten nur angelagert sind, daraus würde folgen, dafs 
nach Ablagerung der Cenomanen Sandsteine, die hier jeden- 
falls eine Uferzone repräsentieren, entweder dieselben ge- 
hoben wurden oder der Meeresboden sich senkte, ehe noch 
Jüngere Kreideablagerungen erfolgt waren, einzelne höher 
gelegene Partien der Oenomansandsteine blieben, inselartig 
aus dem Kreidemeer emporragend, stehen. Jedenfalls ver- 
dienen diese Vorkommen noch eine gründlichere Unter- 
suchung. 

In diesen Sandsteinen an der Grenze mit der Senon- 
kreide fanden wir auch oxydierte Naphtha. 

Von Tersikan ging es durch ein weites Thal und über 
einen Höhenrücken, wo stellenweise wieder die Sandsteine 
mit Znoceramus sp. zu Tage treten, zur Station Sagis. Auch 
hier sind steile Abhänge, die aus diesen Sandsteinen be- 

15 
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stehen, worunter anscheinend graue Thone anstehen. Diese 
Stelle ist für die Untersuchung äufserst günstig gelegen, 
da in der Nähe der Station die abschüssige Wand der 
ausgehenden Schichtenköpfe eine Mächtigkeit von 25—30 m 
hat. Leider war es uns nicht vergönnt, hier Studien zu 
machen, dagegen wurde ein Ausflug nach O unternommen, wo 
bei einem Salzsee Asphaltvorkommen sind. Auf den Höhen, 
über die wir kamen, fanden wir häufig Spuren der Ino- 
ceramusschichten, wogegen in den Thälern Senonkreide und 
stellenweise tertiäre Sedimente anstehend waren. Letztere 
beobachteten wir am Ufer des kleinen Tersikan-Flusses, sie 
bestehen hier aus eisenschüssigen Sandsteinen mit Limonit, 
grauen Schieferthonen und losen, Gipsspat und Schwefel- 
kiesknollen führenden Sandsteinen. Aus diesen Schichten 
entquillt Salzwasser mit stark oxydierter Naphtha. 

Am genannten See fanden wir ausgebreitete Anhäufungen 
von oxydierter Naphtha, die stellenweise stark abgerundete 
Kieselsteine zu einem Puddingstein cementiert hatten. Die 
Quantität dieser Steine war ganz erstaunlich, wenn man 
in Betracht zieht, dals aulser auf dem Naphthahügel keine 
oder nur wenige zerstreut vorkommen. Ich schlielse daraus, 
dafs der Naphthaerguls im Meer erfolgte und die stark 
oxydierte Naphtha die Steine aufhielt und ansammelte, 
wogegen anderweitig den Meeresboden bedeckenden Sande 
und Steine durch spätere Erosion, die schon nach Zurück- 
treten des Meeres erfolgte, zum gröfsten Teil weggeschwemmt 
worden sind. Nun haben wir aber in der ganzen bereisten 
Landschaft beobachtet, dafs zwischen dem Steppenlöls und 
den tertiären oder andern ältern Ablagerungen sich eine 
Schicht groben Sandes befindet. Diese Schicht rechne ich 
als die unterste Stufe der aralo-kaspischen Ablagerungen 
und sind daher auch die Naphthaaustritte hier in einem 
posttertiären Meer erfolgt. 

Da die Jahreszeit inzwischen weit vorgerückt war und 
Kälte und Schnee eintraten, reisten wir von der Station 
Sagis über Uil und Uralsk nach St. Petersburg. Auf der 
ganzen Strecke bis Uralsk hatte die Steppe ganz denselben 
Charakter wie schon beschrieben, und kamen wir noch 
einigemal über die Inoceramussandsteine und Senonkreide, 
Bei Uil, am Ufer 
des Flusses, hat dieser Löfs eine Mächtigkeit von über 
Auf der Strecke 


von Uil nach Uralsk fängt ganz allmählich die Schwarz- 


meistens aber über Löls mit Salzseen. 
20m und fällt in steilen Bänken ab. 


erde an, den Löfs zu bedecken. 

Wir haben also in der ganzen Gegend nur Kreide- 
tertiäre und Steppensedimente zu verzeichnen. Als die 
ältesten Gesteine, die wir in der ganzen Steppengegend 
müssen die noch in mancher Hinsicht unklaren 


die Herr Prof. 


antrafen, 
Inoceramus-Sandsteine angesehen werden, 


m... ee Zu 


rung dieser Sandsteine in ihrer Stellung zur Lagerung de 


Nikitin als Cenoman bestimmt hat. Nimmt man die Lage 


Senonschichten in Betracht, so läfst es sich nur, wie schon 
bemerkt, voraussetzen, dafs hier schon vor Ablagerung de 
jüngsten Kreidesedimente eine Verwerfung stattgehabt habe 
muls, wodurch einzelne Landpartien über das Niveau de 
Kreidemeeres gehoben wurden. — Nach Ablagerung des 
Senon müssen weitere Verwerfungen vorgekommen sein, da 
einige Kreidehügel keine Spuren von tertiären Sedimenten 


aufweisen, anderseits waren aber grolse Landstrecken von 
einem seichten tertiären Meer bedeckt, dessen Niveau Brot N 
Schwankungen unterworfen war, 
führenden, litoralen Bildungen zu stande kamen, welch 
für die Ufergebiete des Kaspischen Meeres in dieser Gegend 
Auch im Gebiet der 


Flüsse Sagis und Emba müssen die Tertiärablagerun 


noch heute charakteristisch sind. 


mehr oder weniger mächtig gewesen sein, doch sche 
sehr wenig davon nachgeblieben zu sein, da durch Eros 
das meiste wieder bis zur Kreide abgetragen worden ist. 

Nach der Tertiärzeit scheint das Meer einer konstan' 
negativen Verschiebung unterworfen gewesen zu sein, 
Interessant wäre es, 
welche die Stepp 
sedimente unterteufen, von den dem Uralgebirge entström 
Flüssen und Bächen oder aber aus der Zerstörung dur 
Wogenanprall von am Ufer vorhanden gewesenen Koi 


auch bis jetzt noch fortdauert. 


erforschen, ob die groben Sande, 


glomeratbänken herstammen. Solche Sande und auch größseı re 
Gerölle kommen wie am Kaspischen, so auch am Aral- 
vor. Wie schon bemerkt, kommen stellenweise im Bere 
der groben Sande auch gröfsere Geschiebe von Kreide 
kalken und krystallinen Gesteinen manchmal selbst 
kritzt vor. Diese, wie auch gewisse Thhonablagerun 
haben viel Ähnlichkeit mit Glazialbildungen; ich ma 
daher künftige Forscher darauf aufmerksam, da es gewil 
die Frage einer möglichen Eiszeit i 
Die über di 
Sedimenten anstehenden Löfse mit Didaena ovata Des) 
Dreissensia (polymorpha Pall.), var. Congustirostris Bront 
Dreissensia rostriformis, var. distinota, Dreissensia polymor 
var. aralensis &e. sind jedenfalls Zersetzungsprodukte 


interessant wäre, 
dieser Gegend näher zu studieren. 


Meeresschlammen, ich nenne sie in der beiliegenden 
ältere Kaspische Sedimente, und sind denselben die Se 
Als jüngste Bi 
dungen mögen dagegen die Löfse, Schlamme und Sar 
mit recenten Didacna trigonoides Pal., Monodaena caspia Eich 
Adaena laeviuscula Eichw., Cardium edule L., var glauel 
Brogn., Hydrobia stagnalis T.., Lymnaea palustris Möll., 
sensia polymorpha Pall. &e. gelten, welche die den pe io 
schen Überflutungen ausgesetzte Uferzone in sich begreift 


mit sedimentärem Salz untergeordnet. 


RR 
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Die erste internationale Erdbebenkonferenz zu 
Strafsburg. 


Von Prof. Dr. G. Gerland in Strafsburg. 


Dem Anfang Oktober 1899 zu Berlin tagenden VII. Inter- 
nationalen Geographenkongrels wurde von der Sektions- 
sitzung für Geophysik ein Antrag zur Gründung einer 
internationalen seismologischen Gesellschaft vorgelegt und 
von demselben in folgender Fassung als Schlufsresolution 
angenommen: 

„Der Kongrels spricht seine Zustimmung aus zu der 
Gründung einer internationalen seismologischen Gesellschaft 
und hält die Bildung einer permanenten Kommission für 
internationale Erdbebenforschung für wünschenswert. 

Der Kongrels beauftragt die Geschäftsführung des Kon- 
gresses mit der Bildung einer solchen Kommission.“ 

Am Schlufs der geophysikalischen Sektionssitzung waren 
die Herren Dr. L. A. Bauer (Washington), Prof. Forel, 
Prof. Gerland, Prof. Günther, Geheimrat Helmert, Geheim- 
rat Neumayer und Prof. Supan zu einer vorläufigen Kom- 
mission mit Kooptationsrecht zusammengetreten, welche 
später von der Geschäftsführung des Kongresses als per- 
manente seismologische Kommission desselben anerkannt 
wurde. Sie hatte sich mittlerweile durch Kooptation sehr 


vermehrt und zählte, aulser den schon Genannten, Mitglieder 


in Belgien (Lagrange), Brasilien (Cruls), Dänemark (Tho- 
roddsen), Deutschland (Börgen, Mack, v. Richthofen, Schmidt- 
Stuttgart, Schütt, Straubel, Valentiner, Wagner), England 
(George und Horace Darwin, Davison), Frankreich (Kilian, 
Lapparent), Griechenland (Eginitis), Japan (Omori, Yama- 
saki), Indien (Moos), Italien (Guzzanti, Palazzo, Riceo, 
Vieentini), Niederlande (v. d. Stok, Figee-Batavia), Nor- 
wegen (Kolderup, Reusch), Neuseeland (Hogben), Österreich- 
Ungarn (Belar, Hoernes, Läska, Mazelle, v. Mojsisovics, 
Schafarzik, v. Sterneck), Portugal (Fr. A. Chaves, Azoren), 
Rumänien (Hepites), Rufsland (v. Hlasek, Kortazzi, Lewitzky, 
Leyst, MuSketow, Pomerantzeff, Wosnessensky), Schweiz 
(Riggenbach), Schweden (Svedmark). 
_ Diese für eine permanente Kommission sehr grofse Mit- 
gliederzahl war im Laufe der Jahre 1899 und 1900 ge- 
wonnen; sie war nötig, um den Plan der Gründung einer 
Internationalen seismologischen Gesellschaft und deren 
Zwecke möglichst weit bekannt zu machen. Plan und 
Zwecke fanden überall lebhaften Anklang und diese grolse 
Anzahl hervorragender Fachmänner, die in der Kommission 
vereinigt waren, trug nicht wenig zum Gelingen der An- 
gelegenheit bei. 
Schon während des Geographentags war der Plan be- 
sprochen und gebilligt, die Reichsregierung mit der Bitte 
anzugehen, dafs sie die in Betracht kommenden Staaten 
auffordere, der internationalen seismologischen Vereinbarung 
beizutreten. Und ferner war schon damals Ostern 1901 
für die erste seismologische Konferenz in Aussicht ge- 
nommen. Eine entsprechende Eingabe wurde beim Reichs- 
amt des Innern Ende Oktober 1899 eingereicht. 

Im Jahre 1899 — 1900 war das Observatorium der 
Hauptstation für Erdbebenforschung im Bau vollendet, die 


innere Einrichtung wurde bis zum Beginn 1901 fertiggestellt. 
Eine vorläufige Einladung für die erste seismologische Kon- 
ferenz war an die Mitglieder der permanenten Kommission 
schon im August 1900 versandt, der dann, nach eingehen- 
den Verhandlungen mit der Geschäftsführung des Geo- 
graphenkongresses sowie mit Vertretern des Reichsamts 
des Innern und des Preufsischen Kultusministeriums, eine 
zweite im Februar 1901 mit Angabe der Grundzüge der 
Tagesordnung folgte. Anfangs April, nach abermaligen 
Besprechungen im Reichsamt des Innern zu Berlin, wurde 
dann die spezialisierte definitive Tagesordnung versandt, 
und vom 10. April, offiziell vom Donnerstag den 11. bis 
Sonnabend den 13. April, tagte die erste Konferenz der 
permanenten seismologischen Kommission des VII. Inter- 
nationalen Geographenkongresses, oder, kürzer und treffen- 
der gesagt, die erste internationale Erdbeben- 
konferenz. Denn viele Mitglieder der permanenten Kom- 
mission waren nicht erschienen; anderseits waren offiziell 
eine Reihe von Erdbebenforschern eingeladen, die nicht zu 
jener permanenten Kommission gehörten, deren Besuch aber 
für die Konferenz von grofser Bedeutung war. Das Reichs- 
amt des Innern hatte seinerseits den deutschen Regierungen 
anheimgegeben, den Besuch der Versammlung zu fördern, 
und ferner das Auswärtige Amt ersucht, bei den aus- 
wärtigen Regierungen das Gleiche zu thun. Damit war 
erreicht, was ich schon in der geophysikalischen Fach- 
sektion des Geographenkongresses unter allgemeiner Bei- 
stimmung vorgeschlagen und in der Eingabe an den Grafen 
Posadowsky erbeten hatte, dafs, wie einst bei der Gründung 
der internationalen Erdmessung auf den Wunsch des General- 
leutnant Baeyer, so auch jetzt für die internationale Erd- 
bebenforschung die Staaten, ohne deren Beihilfe ein so 
weitgreifendes Unternehmen nicht gedeihen kann, von der 
höchsten Behörde des Deutschen Reichs interessiert wurden. 

Und so zählte die erste internationale Erdbebenkonferenz 
in Stralsburg eine Reihe offizieller Vertreter deutscher wie 
auswärtiger Staaten zu ihren Mitgliedern. Das Deutsche 
Reich war durch Herm Geheimrat Lewald, vortragendem 
Rat im Reichsamt des Innern, sowie durch den Direktor 
der Kaiserl. Hauptstation für Erdbebenforschung zu Strals- 
burg vertreten; Preufsen durch Geheimrat Helmert- 
Potsdam, Bayern durch Prof. Günther- München, Württem- 
berg durch Prof. A. Schmidt-Stuttgart, Baden durch 
Prof. Futterer und Prof. Leutz-Karlsruhe, die sächsi- 
schen Staaten durch Prof. Straubel-Jena. Die Schweiz 
hatte die Professoren Forel-Morges und Riggenbach- 
Basel delegiert, Rufsland die Herren General Pome- 
rantzeff, Chef der geodätisch-topographischen Abteilung 
des Grofsen Generalstabs (St. Petersburg) und Staatsrat 
Prof. Lewitzky (Dorpat). Japan hatte den Professor der 
Seismologie an der Universität Tokyo F. Omori, Belgien 
Prof. Lagrange-Brüssel, Österreich Prof. Läska- Lem- 
berg entsendet; Geheimrat Wagner war Delegierter der 
Geschäftsführung des VII. Geographenkongresses. Als Gäste 
nahmen an den Sitzungen teil aus Deutschland Dr. Hecker- 
Potsdam, Direktor Polis-Aachen, Dr. Sehütt-Hamburg, 
Prof. Wiechert- Göttingen; aus Dänemark Obristleutnant 
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Harboe-Kopenhagen, aus Italien Prof. Oddone-Pavia, 
aus Österreich-Ungarn Prof. Belar-Laibach, Prof. Exner- 
Wien, aus Budapest Hofrat Thege v. Konkoly, Prof. 
v. Kövesligethy, Dr. Schafarzik; aus Rulsland Dr. 
Wosnessensky- Irkutsk. 

Andre Gelehrte, teils offiziell, teils persönlich einge- 
laden, aber verhindert, der Einladung Folge zu geben, 
sandten aus der Ferne Vorschläge und Mitteilungen, welche 
der Konferenz vorgelegt wurden. So Dr. Baratta-Voghera 
sein mit Prof. Rudolph ausgearbeitetes Projekt einer seis- 
mischen Weltkarte; Prof. Dr. Hepites- Bukarest gab einen 
Rapport sur V’Activite et les travaux sismiques de Rou- 
manie; Major d’artillerie F. de Montessus de Ballore- 
Vannes ein Memorandum pour la Conference sismologique 
internationale sur le probleme capital & resoudre, A savoir 
„la differentation des regions stables et instables suivant 
leur constitution geologique, suivant les formes du terrain 
qui s’y observent, suivant enfin les phenomenes geomorpho- 
geniques qui s’y produisent encore A l’Epoque actuelle, ou 
qui s’y sont produits aux periodes geologiques anterieures“. 
Giulio Grablovitz-Casamicciola sandte einen ausführ- 
lichen Brief über instrumentelle Fragen; in einer Nota 
destinata al Congresso di Strasburgo besprach er die Stru- 
menti del R. Osservatorio Geodinamieo di Casamicciola, in 
zwei andern Abhandlungen die für rapide Stölse äufserst 
empfindliche Vasa sismica und die Linguella verticale re- 
gistrante sul nerofumo. Eine Note des Direktors des Observat. 
meteorolog. zu Ponta Delgada (Azoren) Fr. Chaves stellte 
Anfragen über den auf den Azoren einzurichtenden Erd- 
bebendienst. C. Fr. Kolderup-Bergen sandte eine Ab- 
handlung über die Erdbebenforschung in Norwegen im 
19. Jahrhundert; Prof. Kilian-Grenoble Vorschläge zu 
einer Resolution der Konferenz über Gründung seismischer 
Stationen in Frankreich, welche einstimmig angenommen 
wurden; Prof. Ch. Davison-Birmingham sprach Wünsche 
über die bei den Veröffentlichungen zu benutzenden Sprachen 
aus, Prof. G.H. Dar win- Cambridge über Erdbebenbeobach- 
tungen in Bergwerken. 

Die Tagesordnung der Konferenz umfalste zwei Haupt- 
sachen: einmal natürlich wissenschaftliche Mitteilungen in 
einzelnen Vorträgen, welche meist auf die Nachmittage ge- 
legt waren: zuerst (Donnerstag den 11.) wurden die Berichte 
über die Erdbebenbeobachtungen der einzelnen Länder ge- 
geben, der zweite Nachmittag war hauptsächlich der Be- 
sprechung der Instrumente, der dritte und letzte theoreti- 
schen Mitteilungen gewidmet. Die Hauptaufgabe aber der 
Versammlung war eine praktische, war die Begründung 
der internationalen seismologischen Gesell- 
schaft, und so war gleich der erste Vormittag dieser 
Hauptangelegenheit gewidmet; ebenso freilieh auch der 
zweite, denn die Besprechungen der Funktionen der Central- 
stelle, wie sie von Geheimrat Helmert, von Dr. Hecker, 
von Prof. Rudolph und von Prof. Weigand ausgeführt 
wurden, gehören ebenfalls hierher; drei Kommissions- 
sitzungen behandelten diesen Gegenstand gleichfalls, über 
welchen dann in der letzten Vormittagssitzung am Sonn- 
abend die Schlufsberatung und endgültige Beschlufsfassung 
stattfand. 

In einer Besprechung dieser Angelegenheit zu Berlin 
Ende März im Reiehsamt des Innern wurde ein von Ge- 


heimrat Wagner vorgelegter Entwurf der Statuten der 
internationalen Gesellschaft in den Hauptzügen angenomme 
er sollte bei den Beratungen der Konferenz als Grundlage 
dienen. Gegen ihn aber gab Prof. Omori einen englise 
abgefalsten und sehr wesentliche Punkte behandeln 
Gegenantrag ein. Der vorgelegte Entwurf plante eine seis- 
mologische Gesellschaft mehr privater Art, bestehend aus 
der Vereinigung der Stationen und Einzelforscher; und 
gerade hiergegen trat der Delegierte Japans, Prof. Omori 
auf, welcher von seiner Regierung die ganz bestimmte 
Weisung hatte, nur dann überhaupt der seismologische 
Vereinigung beizutreten, wenn es sich nicht um eime 
private Gesellschaft, sondern um eine Association 
der Staaten handle, behufs Förderung der Erdbeben- 
forschung. Ihm schlossen sich die beiden russischen 
Delegierten vollständig an. Ihre Anträge stimmten durch- 
aus zu dem Gedanken, von welchem Verfasser anfangs ausge- 
gangen war, die internationale seismologische Gesellse 
ganz nach Analogie der internationalen Gradmessung ei 
zurichten. Jetzt erwies sich dieser Gedanke nicht me 
als undurchführbar; auch der Kommissar der Reichsverwal- 
tung gab ihm Beifall in der Kommissionssitzung, welche im 
unmittelbaren Anschlufs an die erste Plenarsitzung zu. 
sammentrat. In derselben wurden sofort die Beratung üh 
den Entwurf der Statuten für die internationale seismologis 
Association begonnen; sie wurde in der zweiten Kom- 
missionssitzung am Abend desselben Tages zu Ende gefü 
Da lautet gleich $ 2: „Mitglieder der Association sind 
Staaten, welche ihren Beitritt erklärt haben.“ Diese Staa 
sind bis jetzt Japan, Rufsland, Deutschland und Schwe 
welcher letztere Staat in einem offiziellen Brief E. Sve 
marks seinen Beitritt erklären liefs. Die beiden Schluls- 
paragraphen der Statuten lauten: E 
$ 8. Jeder Staat ist verpflichtet, durch sein einheimisches Central 
bureau die Resultate. der Beobachtungen und Experimente dem Central- 
bureau der Association mitzuteilen. F 
$ 9. Jeder der Association beigetretene Staat ist verpflichtet, d 
sein einheimisches Centralbureau einen Jahresbeitrag, der unter Zugrunde 
legung der Bevölkerungsziffer festzusetzen ist, an das Centralbureau der 
Association abzuführen. i 
Die Beiträge werden verwendet für: 4 
1) Die Publikationen und die Verwaltung der Association; 
2) die Entschädigung des Generalsekretärs; 
3) die Unterstützung besonders wichtiger Untersuchungen ; 
4) die Gründung und Unterhaltung der von der Association errichtete 
Observatorien. 
Die Verteilung der Gelder für diese versehiedenen Zwecke geschie) 
durch die permanente Kommission. 
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Die hier genannte permanente Kommission, die Genera 
versammlung und drittens das Centralbureau bilden 
Organe der Association. In der Schlufsberatung über d 
so wichtige Angelegenheit, welche Sonnabend Vormit 
stattfand, entschied sich die Konferenz einstimmig 
die seismologische Gesellschaft und für die Associa 
indem der Statutenentwurf auf des Präsidenten Gehei 
Helmerts Vorschlag en bloc angenommen wurde: natü 
nur in dem Sinne einer vorläufigen Billigung im gro 
und ganzen, mit der Absicht, ihn den betreffenden 
rungen zu unterbreiten. Denn eine Association der S 
konnte selbstverständlich die Konferenz nicht beschlie 
sie kann sie nur wünschen und diesen Wunsch als ein 
sehr dringlichen aussprechen. 
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Freilich war nun alles bisher Eingerichtete illusorisch 
oder in bestem Falle provisorisch geworden. Dies betonte 
der Präsident dieser Sitzung Geheimrat Helmert: man 
könne meinen, führte er aus, dafs nichts geschehen, dafs 
nur weitere Vorschläge und abermals nur zukünftige Schritte 
beschlossen seien, und so würde vielleicht mancher mit 
unbefriedigtem Gefühl hinweggehen. Deshalb solle gleich 
etwas eingerichtet, solle eine Art von Über aeustand! ein 
Provisorium geschaffen werden; es solle mit einer provi- 
sorischen Centralstelle angefangen werden, unter der Bereit- 
erklärung der Anwesenden, dieselbe durch Einsendung von 
Publikationen und Mitteilungen in den Stand zu setzen, 
dals sie ihre in den Statuten projektierten Funktionen be- 
ginnen und auf diese Weise die internationale Forschung 
sofort ihren Anfang nehmen könne. 

Um nun die Sache möglichst zu fördern und zu be- 
schleunigen, stellte Prof. Forel folgenden Antrag: „La con- 
ference sismologique a Strasbourg considerant le grand 
interöt d’une action commune dans l’ensemble de monde 
recommande la creation d’une association des &tats 
pour l’exeeution de certains täches qui ne peuvent ötre 
mendes ä& bien par l’initiation individuelle ou regionale 
demande au haut Gouvernement de l’Empire Allemand A 
faire les demarches preparatoires pour amener & un traite 
d’assoeiation.“ 

Dieser Antrag wurde zur Resolution der Versammlung 
erhoben; auch der Kommissar der Reichsverwaltung er- 
klärte sich bereit, unter Hinweis auf die schon früher er- 
folgten Mitteilungen des Auswärtigen Amts an andre Staaten, 
die Tagung der Konferenz betreffend, ihn zu befördern. 
Da es nun, wie Oberstleutnant Harboe-Kopenhagen 
mit Recht hervorhob, besonders wichtig ist, dafs die Wünsche, 
mit welchen die Konferenz an die Regierungen herantritt, 
möglichst klar und bestimmt formuliert sind, so schlug der 
Präsident der Sitzung die Ausarbeitung einer aufklärenden 
Denkschrift vor, mit welcher Schreiber dieses beauftragt 
wurde; Geheimrat Helmert versprach seine Mitarbeit. 

So war ein grolses Ziel erreicht, ein gröfseres, als bei 
der Einladung zur Konferenz zu hoffen stand: es war er- 
reicht nur durch das Schwergewicht, die strenge Konsequenz 
der Sache selbst. Jetzt ist die internationale Einigung zu 
ernster seismologischer Arbeit in die allein richtigen Bahnen 
geleitet. Durch die Teilnahme der Regierungen, durch die 
materielle Unterstützung, welche dieselben leisten werden, und 
die doch für jeden einzelnen Staat an Kosten so gut wie nichts 
ausmacht, ist die Existenz und die Thätigkeit der Stationen 
in allen Teilen der Erde gesichert, kann die Erforschung 
der Seismieität der Erde wirklich planmäßig, dauernd, 
wissenschaftlich richtig und materiell genügend eingerichtet 
werden; und so bedeutet in der Entwickelung der Erd- 

enforschung diese erste Konferenz in Stralsburg die Er- 
reichung einer neuen Stufe, einer wirklich gesicherten Existenz 
der Gesamtforschung. Auch die Versammlun g selbst empfand 
die volle Wichtigkeit des Erreichten. Man verhehlte sich 
durchaus nicht, wie sehr man erst im Anfang stehe, wieviel 
von der Bereitwilligkeit der Regierungen abhänge, wieviel 
in allen Teilen der Welt zu thun sei. Aber man freute 
sich des ersten wichtigsten Schrittes; man sprach allseitig 
die Hoffnung aus, dafs auch die andern Staaten wie die 
schon genannten zustimmen würden, dafs nun auch für die 


Erdbebenforschung die weitere Entwickelung kommen werde, 
wie bei der internationalen Erdmessung. Es war ein gün- 
stiges Omen, dafs sich die Konferenz der that- und sach- 
kundigen Unterstützung des deutschen Hauptvertreters der 
internationalen Erdinessung, sich Geheimrat Helmerts Unter- 
stützung zu erfreuen hatte. 

Aber auch mit der Schaffung einer provisorischen Central- 
stelle sollte Ernst gemacht werden. Prof. Forel stellte 
im Namen aller aufserdeutschen Mitglieder der Konferenz 
folgenden Antrag: 

„La Conference Sismologique de Strasbourg pour donner 
suite aux resolutions et projets presentes et adoptes pour 
l’etude internationale des phenomenes sismiques en atten- 
dant la designation du Bureau central definitif qui sera 
faite par l’Assemblee generale comp6tente d&cide de charger 
provisoirement des functions de Bureau central international 
la Station imperiale de recherches sismiques & Strasbourg 
sous la direction de Prof. Dr. Gerland.“ 

Auch dieser Antrag ward einstimmig angenommen, und 
damit war eine internationale Centralstelle für die Erdbeben- 
forschung provisorisch geschaffen. Omori konnte schon jetzt 
die Zusendungen aus Japan versprechen. 

Der Kommissar der Reichsverwaltung hatte schon Tags 
zuvor, am Freitag Abend eine Separatsitzung sämtlicher 
deutscher Mitglieder der Konferenz zusammenberufen, in 
welcher über die Regelung der Erdbebenbeobachtungen im 
Deutschen Reich beraten wurde. Einstimmig ward wiederum 
die kaiserl. Hauptstation für Erdbebenforschung in Strals- 
burg als Centralstelle für das Reich anerkannt. 
Der Direktor derselben, der schon früher an die Reichs- 
regierung Vorschläge zur Gründung und Ausrüstung einer 
Reihe von seismischen deutschen Stationen eingereicht hatte, 
erhielt den Auftrag, ein weiteres Memorial auch über diesen 
Gegenstand auszuarbeiten, welches dann einer Reihe andrer 
deutscher Erdbebenforscher zur Begutachtung vorgelegt und 
mit ihren Bemerkungen versehen der Reichsregierung ein- 
gereicht werden soll. Ein Kuratorium, bestehend aus Ver- 
tretern der mit Stationen versehenen deutschen Staaten, 
soll der Hauptstation beratend zur Seite stehen. 

So war alles zu rascher und durchaus zweckmälsiger Ent- 
wickelung gekommen, die viel Neues brachte. Schon jetzt 
waren verschiedene Staaten durch Delegierte vertreten, eine 
Association der Staaten war an die Stelle der internationalen 
seismologischen Gesellschaft getreten, welcher der Geo- 
graphenkongrels seine Zustimmung erteilt hatte; die Kon- 
ferenz selbst zählte eine Reihe eifriger Teilnehmer, die 
nicht Mitglieder der permanenten Kommission waren: Ge- 
heimrat Wagner, der Vertreter der Geschäftsführung des 
Geographenkongresses, hatte also ganz Recht, wenn er den 
Antrag stellte, die permanente seismologische Kommission 
des Kongresses als aufgelöfst zu betrachten und dafür eine 
engere Kommission vorzuschlagen, welche die formale Über- 
leitung in die neuen Verhältnisse beim Geographenkongrels 
in die, Hand nehmen würde. Sein Antrag wurde ange- 
nommen und ebenso die von ihm vorgeschlagenen Mit- 
glieder der engern Kommission, die er in alphabetischer 
Reihenfolge nannte: Forel, Gerland, Helmert, v. Kövesligethy, 
Lewitzky, Palazzo. 

Auf praktischem Gebiet war also viel gethan, viel ange- 
regt und vorbereitet. Aber das war noch nicht alles: auch 
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über die Art, wie die wissenschaftliche Arbeit praktisch 
am besten einzurichten sei, wurde gesprochen und zwar 
zunächst (3. Sitzung, Freitag, den 12. April) von Geheim- 
rat Helmert in seinem Vortrag über die „Pflichten der 
Centralstelle“, welche Pflichten er, wie Verfasser früher auch 
schon ausgesprochen hatte, namentlich in Jahresübersichten 
verschiedener Art, sowie ferner in periodischen Publikationen 
salı, die zugleich auch geschäftliche Mitteilungen, sowie 
Abhandlungen über Instrumente &c. enthalten können. 
Dr. Hecker sprach über die nötigen einheitlichen Ab- 
machungen sowohl in Betreff der Instrumente, als auch in 
Bezug auf die zu erstattenden Berichte. Die Konferenz 
nahm den Antrag an, dafs alle Zeitangaben auf Weltzeit, 
den Greenwicher Nullmeridian zu reduzieren und vom 
mittlern Greenwicher Mittag bis 24 durchzuzählen seien. 
Was hier theoretisch angegeben wurde, zeigte Prof. Ru- 
dolph in praktischer Ausarbeitung; er hatte die zugäng- 
lichen makroseismischen Beben des Jahres 1897 bearbeitet 
und trug die Grundsätze seiner mühevollen Arbeit vor, 
indem er Sonderdrucke an die Konferenzmitglieder verteilte. 
Über die Methode der Behandlung mikroseismischer Beben 
sprach Prof. Weigand. 

Auch diejenigen Vorträge, welche des Nachmittags ge- 
halten wurden, bezogen sich zunächst auf die praktischen 
Beobachtungen. So sprach Staatsrat Lewitzky über die 
Organisation der seismischen Beobachtungen in Rulsland, 
Dr. Schafarzik und Prof. v. Kövesligethy über die 
ungarischen Einrichtungen, Prof. Günther über die beste 
Lage der in Bayern zu gründenden Stationen, Prof. Fut- 
terer über den badischen Erdbebendienst. Über ver- 
schiedene seismische Instrumente sprachen (mit Demon- 
strationen) Prof. Omori, Prof. Aug. Schmidt, Prof. 
Oddone und Prof. Wiechert, über verschiedene Be- 
obachtungen an Pendeln Prof. Läska, Prof. Wiechert, 
Staatsrat Lewitzky und Prof. Belar, der an den Ver- 
schiedenheiten der seismischen Bewegungen, wie dieselben 
die Projektionen seiner Photographien zeigten, die Ver- 
schiedenheiten der Weglängen nachwies. An viele dieser 
Vorträge knüpften. sich eingehende wissenschaftliche Dis- 
kussionen, daher dauerten die Sitzungen lange und waren, 
wie allgemein anerkannt wurde, sehr inhalts- und lehrreich. 
Die Verhandlungen wie die Vorträge werden in thunlichster 
Bälde gedruckt erscheinen, in einem stattlichen Band ver- 
einigt; man wird dann allgemein über die Thätigkeit und 
die Leistungen der Konferenz urteilen können. 

Auch eine kleine Ausstellung war veranstaltet. Die 
Stralsburger Hauptstation hatte Proben der Aufzeichnungen 
ihrer verschiedenen Instrumente vorgelegt, sowie ferner die 
südwestdeutsche Schollenkarte, Barattas Erdbebenkarte 
Italiens und verschiedene Drucksachen; Prof. Vicentini- 
Padua hatte eine Sammlung von Photographien der Auf- 
zeichnungen seines Vertikalpendels eingeschickt zur Ver- 
teilung; seismische Fragebogen waren von Baden und 
Schweden der Versammlung vorgelegt; schöne Aufzeich- 
nungen ihrer Pendel zeigten Prof. Wiechert und Prof. 
. Belar, einzelne Instrumente die Firma J. & A. Bosch. 

Selbstverständlich wurde das Observatorium der Haupt- 
station den Gästen mehrfach gezeigt, z. T. von dem Erbauer 
des Gebäudes, Regierungsbauinspektor Jähnike, selbst. 
Schon am Mittwoch hatte Prof. Exner-Wien die Station 


besichtigt, der Hauptbesuch war auf den 12. April an 
setzt, einzelne Mitglieder blieben noch, um das Gebäude 
in Ruhe zu besehen, bis zum 14. April, so General Pome 
rantzeff, Staatsrat Lewitzky und Geheimrat email d. 
Leider war das Hauptinstrument, welches Prof. Omori 
zeigen wollte, in Genua liegen geblieben und kam trotz 
aller Bemühungen erst an, nachdem die Konferenz aus 
einander gegangen war. Dafür ist es jetzt mit aller Sorg- 
falt in der Hauptstation montiert und will Omori es längere 
Zeit hier beobachten, unter lebhafter Teilnahme aller Sach- 
kundigen. Gerade dies erschien mir als eine Hauptaufgabe 
der Hauptstation schon bei ihrer Gründung, dals Instru- 
mente in ihr geprüft, beobachtet, mit andern verglichen 
würden. Und wenn dies ein Meigler im technischen Fach 
wie Omori thut, so ist dies von besonderm Wert. Über 
die Resultate, seiner Beobachtungen wird er später selbst 
berichten. So zeigt sich schon jetzt die grolse Wichtigk: 
der Hauptstation und ihrer internationalen Stellung: es ist 
keine Frage, dals die Thätigkeit des japanischen Forschers 
unmittelbar befruchtend wirkt auf die deutsche, auf 
europäische Technik. Auch die japanischen (und a 
wieder namentlich Omoris) Arbeiten und Versuche, mi 
seismischer Instrumente die Festigkeit, die Bautüchtig 
von eben fertigen Brücken und sonstigen Bauten vor d. 
Gebrauch zu untersuchen, erregte hier bei den Bautechnik 
grolses Interesse; möglich, dafs diese Art der Verwend 
seismischer Instrumente auch hier in Gebrauch kommt u 
damit wäre ein wirklich praktischer Nutzen der Erdbeb 
stationen erwiesen, der den Wert der seismischen Statio; 
in manchen Augen sehr heben würde. Mit dieser Nu 
barkeit für die Praxis ist zugleich ein zweiter wichti 
Umstand gegeben — die leichte Transportierbarkeit manc! 
Instrumente, wie sie für solche Untersuchungen unerli 
lich, aber auch für manche Lokalbeobachtungen höchst 
Sünscht, ja notwendig ist. 
Sämtliche Mitglieder der Versammlung empfanden d die 
grolse, man kann wohl sagen, die überraschende Bedeu 
dieser ersten internationalen seismologischen Konferenz, 
Interesse, die Lebhaftigkeit des Gedankenaustauschs wue 
mit jedem Tage. Man sah, wie wichtig gerade für di 
praktische Erdbebenforschung der persönliche Verk: 
der verschiedenen Staatsangehörigen ist; man fühlte, d 
durch die gefalsten Beschlüsse die feste, richtige Grund: 
lage für die Zukunft gegeben war. Handelt es sich doel 
nicht mehr um die immerhin leicht der Willkür 
heimgegebene Vereinigung und Thätigkeit der einze 
Forscher, sondern um die gemeinsame Arbeit der Nation 
der Staaten und ihrer verantwortlichen Vertreter; be 
doch die äulsere Arbeitskraft der Vereinigung nicht 
den geringen und stets schwankenden Mitteln, wie sie 
zelne Privatpersonen beisteuern — wobei an eine pla 
mälsige, wirklich freie Arbeit, an unbehinderte Durehführun 
wirklich grofser Pläne, die oft die nötigsten sind, gar 
zu denken ist — beruht doch. jetzt die Kraft der 
einigung auf der sichern, zunächst freilich den tägliche 
Bedürfnissen angemessenen Beiträgen der Staaten, welch 
Beiträge aber auch bei aufserordentlichen, jeweilig ein 
tretenden und dann besonders wichtigen Bedürfnissen und 
Unternehmungen gewils nicht versagen werden. 
Auch äufserlicb war alles geschehen, um die Konferei n 


Kleinere Mitteilungen. 119 


zu fördern. Sie tagte in dem schönen Gebäude des Landes- 
ausschusses; der Bürgermeister Back lud im Namen der 
Stadt die Mitglieder zu einer Festvorstellung im städtischen 
Theater ein, der kaiserl. Statthalter Fürst zu Hohen- 
lohe-Langenburg im Namen der Landesverwaltung 
zu einem Herrenabend im Hötel ville de Paris, an welchem 
die obersten Beamten des Landes teilnahmen. Der Statt- 
halter begrüfste die Gäste und brachte das Hoch auf den 
Kaiser aus; General Pomerantzeff antwortete, indem er dem 
Statthalter den Dank der Versammlung aussprach, der dann 
auch später noch durch eine Schlufsresolution der Konferenz 
den staatlichen und städtischen Behörden ausgesprochen 
wurde. So fehlte es auf die ernste und anhaltende Arbeit 
der Tage nicht an fröhlichen Erholungen. In der Mittags- 
stunde des letzten Tages liefsen sich alle noch anwesenden 
Mitglieder der Versammlung vor dem Sitzungsgebäude in 
so viele 
Erdbebenforscher auf einem Bild ist ebenfalls ein im Gebiet 
der Seismologie noch nie dagewesenes Ereignis. Man trennte 
sich am Sonnabend Abend nach einem gemeinsamen Fest- 
mahl erst spät; und die anregende Kraft, die freudige 
Stimmung der ersten internationalen Erdbebenkonferenz in 
Stralsburg wird wohl jedem Mitglied derselben noch lange 
in fröhlicher Erinnerung leben. 


Neue Methode zur Veranschaulichung der Karten- 
mafsstäbe. 


ci Von H. Habenicht. 


Die Nützlichkeit guter Karten wird allgemein anerkannt, 
nur einer ihrer Vorzüge ist bisher wenig oder gar nicht 
gewürdigt worden, das ist ihre Fähigkeit, uns Menschen 
in den Himmel zu heben. In der That können wir uns 
beim Anblick von Karten verschiedenen Malsstabes eine 
sehr deutliche Vorstellung machen von den Eindrücken, 
welche wir erhalten würden, wenn wir gen Himmel führen. 
Ja, wir können aus dem Malsstabsverhältnis einer Karte 
zur natürlichen Länge unmittelbar die Höhe ablesen, in 
welcher sich unser Auge über der Erde befinden mülste, 
wenn uns dieselbe in der Grölse erscheinen sollte, in der 
sie auf der Karte dargestellt ist. Zu dem Ende müssen 
wir unser Auge senkrecht über den Mittelpunkt der hori- 
zontal ausgebreiteten Karte, und zwar in eine bestimmte, 
für alle Karten gleichbleibende Entfernung bringen. So- 
dann müssen wir uns die Karte als Projektionsebene, viel- 
leicht auf eine Glasplatte geätzt, vorstellen und ihren mitt- 
lern Meridian nach dem Polarstern richten. 

Wenn wir uns nun mit dieser Glasplatte, deren Ent- 
fernung vom Auge stets gleich bleibt, von dem Punkte der 
Erde aus, welchen der Mittelpunkt der Karte darstellt, 
senkrecht Orheben, so gelangen wir, je nachdem der Mals- 
stab der Karte Eröfser oder Be ist, früher oder später 
auf einen Punkt, wo die Lichtstrahlen aller Objekte, die 
von der Erde in unser Auge gelangen, dieselben Objekte, 
wie sie als Karte auf der Glasplatte dargestellt sind, 
schneiden, wir sehen also alle Objekte auf der Karte und 
auf der Erde in gleichen Winkeln oder mit andern Worten: 
die Objekte auf der Karte decken vollkommen die ent- 


sprechenden auf der Erde. Genau findet das natürlich nur 
statt, wenn die Karte genau und der Malsstab nicht so 
klein ist, dafs die Krümmung der Erdoberfläche bemerkbar 
wird, sowie, wenn wir nur mit einem Auge sehen, denn 
nur dieses sieht auch die kleinste Karte rein perspektivisch. 
Wollen wir nun das Gesetz kennen lernen, nach wel- 
chem das Verhältnis des Höhenpunktes für jeden Karten- 
malsstab zu berechnen 
ist, so nehmen wir bei- 
stehende Figur zu Hilfe. 
Auf derselben stellt 
Wim! die Projektions- 
oder Kartenebene, mi 
den Mittelpunkt der 
Karte, A den Augen- 
punkt, HI! die stets 
gleichbleibende Entfer- 
nung des Auges von 
dem Mittelpunkt der 
w Karte und W1A m! end- 
lich einen beliebig gro- 
(sen Winkel dar. Liegt 
nun die Projektionsebene 
auf der Erdoberfläche 
selbst, so ist die Linie 
Wim! auf ihr gleich 
derjenigen in der Natur. 
Erhebe ich mein Auge 
jetzt mit der Projektions- 
ebene im Abstand HI 
um denselben Abstand 
senkrecht über die Erde, 
so ist diesein diedoppelte 
Entfernung wie H! von meinem Auge gerückt und die 
Linie Wiml, die wir nun W2m? nennen, projeziert sich 
auf der Projektionsebene in ihrer halben wirklichen Grölse 
als w2ml. Erheben wir Auge und Projektionsebene aber- 
mals um die Entfernung H! höher über die Erde, so dafs 
unser Auge 3Hl und die Karte 2H! über ihr schweben, 
so projeziert sich die Entfernung W®m3 nur noch in dem 
dritten Teil ihrer wirklichen Gröfse &. Das Reduktions- 
verhältnis der Projektionsebene oder das Malsstabsverhältnis 
der Karte zur natürlichen Länge ist also gleich oder steht 
vielmehr im umgekehrten Verhältnis zu demjenigen zwischen 
dem Abstand des Auges von der Projektionsebene und dem 
von der Erde. Es sei V das Malsstabsverhältnis der Karte, 
H! die Entfernung des Auges von der Karte, H* endlich 
der dem Mafsstab der Karte entsprechende Höhenabstand 
des Auges von der Erde, so ist H* = V X 1 oder = 
Ist nun H! eine Mehrheit, z. B. 5, so ist HH = VxXö5, ist 
es dagegen ein Bruchteil, z. B. !/ym, in welcher Ent- 
fernung wir gewöhnlich die Karten anschauen, so ist 


A Außenpunkt 


Y : 
H*= _. Setzen wir H! gleich 1m, bringen also die Karte 


in 1m Entfernung vom Auge, so gestaltet sich die Sache 
am einfachsten und wir wollen an der Hand dieses Grund- 
malses einige vergleichende Betrachtungen anstellen. 


Die Grundrisse von Gebäuden, wie sie von Architekten 
gezeichnet werden, haben meist den Mafsstab von 1:100. 
Hier würde also das Auge in der Höhe von 100 m, also 
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in derjenigen von der Spitze eines hohen Turmes schweben. 
Bei Betrachtung der Flurkarten in 1:2000 erhebt sich das 
Auge mit einem Ruck in die Höhe des Pilatus am Vier- 
waldstätter See. Beim Anschauen einer reduzierten Flur- 
karte von 1:8000 befindet es sich schon annähernd in der 
Höhe des Gaurisankar, wo der Mensch nicht mehr im stande 
ist, längere Zeit zu leben, es ist die Höhe der Cirruswolken. 
Ein preufsisches Mefstischblatt in 1:25000 gibt einen 
klaren Begriff, wie sich die Erde uns aus einer dreifachen 
Höhe des höchsten Berges der Erde darbieten würde, ein 
Blatt der Generalstabskarte in 1:100000 schon aus einer 
l1lfachen Höhe desselben. Wenn wir nun zu den General- 
und Landkarten übergehen, so bietet uns das Anschauen 
der 4-Blattkarte des Deutschen Reichs aus Stielers Hand- 
atlas in 1:1500000 ein Bild der Erde, wie es sich aus 
einer Höhe von 1500 km darstellen würde, das bedeutet 
eine Entfernung wie die von Königsberg bis nach Nizza. 
Die Karten der europäischen Staaten in meinem Taschen- 
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Europa. 

Vom 28.—30. Mai wird sich nach einer durch den inter- 
nationalen Geographenkongrefs in Berlin veranlafsten vier- 
jährigen Pause der deutsche Geographentag in Breslau zu 
seiner 13. Tagung versammeln. Die Eröffnungssitzung ist 
der Südpolarforschung gewidmet, die erste und zweite Nach- 
mittagssitzung ist schulgeographischen Fragen, der Organi- 
sation und der Methodik des geographischen Unterrichts, 
vorbehalten, Beratungsgegenstand am Vormittag des zweiten 
Tags ist die Landeskunde der deutschen Schutzgebiete, des 
dritten Tags Gletscherkunde und Glazialforschung; in der 
Schlulssitzung werden aufser geschäftlichen Erledigungen 
noch einige Vorträge gehalten werden. Nach Schlufs der 
Tagung wird Prof. Partsch eine zweitägige Exkursion zu 
den Gletscherspuren im Östflügel des Riesengebirges, Prof. 
Frech einen zweitägigen Ausflug in das oberschlesische 
Berg- und Hüttenrevier leiten. Mit der diesmaligen Tagung 
wird auch eine geographische Ausstellung verbunden sein. 


Afrika. 


Einer vielversprechenden Laufbahn hat der Tod ein 
frühes Ziel gesetzt, indem er am 29. März in Waiblingen 
in Württemberg unsern Mitarbeiter Dr. @. Heinrich Schlichter, 
geboren 1861 zu Wilhelmsdorf, hinraffte. Nach Beendigung 
des Studiums der Chemie und Geologie in Stuttgart und 
Tübingen wirkte er ein Jahr als Lehrer in Philadelphia, 
war zwei Jahre Assistent bei Prof. Dr. G. Jäger an der 
Technischen Hochschule in Stuttgart und ging 1886 als 
wissenschaftlicher Beirat an die Jäger-Kompanie nach London, 
bei welcher er bis 1897 blieb. In dieser Zeit kehrte er 
zum Privatstudium der Geographie zurück; sehr glücklich 
führte er sich ein mit einer Untersuchung über Ptolemaeus’ 
Topographie von Äquatorial-Ostafrika. Sein Interesse für 
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atlas versetzen uns schon in eine Höhe von 7500 km, 
in annähernd die sechsfache Höhe der vorigen. 
Gehen wir nun zu den Kontinentalkarten des Tasche 
atlas über in 1:60000000, so kommen wir mit ei 
Höhe von 60000 km in eine Entfernung von der Eı 
die wir uns schwer vorstellen können, sie beträgt ungef: 
das fünffache des Erddurchmessers und wir haben je 
schon den sechsten Teil der Reise nach dem Mond zurü 
gelegt. Von diesem selbst aus erscheint die Erde nu 
noch mit einem Durchmesser von etwa 4cm, so dals ma 
sie bequem an der Uhrkette als Berlocke tragen zu könner 
glauben möchte. Entfernen wir uns endlich aber von 
aller Mutter Erde bis zum nächsten Planeten, so ersche 
sie nur noch als leuchtender Punkt, gehen wir bis z 
Sonne, so entschwindet sie dem blofsen Auge, und von d 
Planetensystemen andrer Sonnen oder Fixsterne aus würd 
sie selbst mit unsern besten Fernröhren nicht mehr zı 
erkennen sein. 


iQ 


die Entdeckung von Ruinenstätten in Simbabye durch seine 
Landsmann Carl Mauch führte ihn zu einer genauen Unter 
suchung ihres Ursprungs, nachdem Th. Bent diese R 
1892 wieder besucht hatte, und er wies ihren arabis 
Ursprung mit grolsem Scharfsinn nach. Aufsehen m 
sein Verfahren, durch Photographie von Sternen eine sich 
Methode der Längenbestimmung zu gewinnen. Ein ein 
gehendes Studium der von C. Mauch hinterlassenen 7 
worüber er 1896 im Jahresbericht des Stuttgart 
Vereins für Handelsgeographie berichtete, regte in ihm d« 
Wunsch, diese Gebiete selbst kennen zu lernen, und : 
schlols er sich 1897 als Geolog einer Expedition der Britis 
South African Company an, mit welcher er verschied 
bisher unbekannte Teile von Maschonaland durchfors 
Seine Bemühungen, auf Grund der hier gesammelten 
fahrungen eine "deutsche Gesellschaft zur Ausbeutung 
Goldminen zu stande zu bringen, scheiterten im le 
Augenblick, und eine englische Gesellschaft übernahm 
Ausführung seiner Pläne. 1899 reiste Dr. Schlichter zu 
zweitenmal nach Maschonaland, aber seine Arbeiten wurd: 
sehr bald durch den Ausbruch des Burenkriegs vereite 
Zur Erholung kehrte er in seine Heimat zurück, wo er i 
Hause seiner Mutter einem Malariaanfall erlag. 

Zu den afrikanischen Seen, auf welchen Dampferverk 
eingerichtet ist, gehört seit Oktober 1900 auch der Mwe 
See, auf welchem der der African Lakes Corporation g 
hörige kleine Dampfer „Scotia“ mit nur 3 Fuls (0,9 
Tiefgang schwimmt. Die noch ungenauen Umrisse & 
Seebeckens werden jetzt jedenfalls bald festgestellt werde 
obwohl die namentlich im SW befindlichen Sümpfe « 
Aufnahme Schwierigkeiten bereiten werden. Weite Flu 
fahrten sind durch die Fälle ober- und unterhalb des $ı 
ausgeschlossen. H. Wichmann 
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Aufgenommen von der „Michael Sars Expedition”’im Sommer 1900. 


Temperatur - Kurven_ 
Salzgehalt - ” 
Die römischen Ziffern L-W s. Apriülheft, Tafel 7. 
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Beiträge zur Geologie Haitis'). 


Von Ingenieur 2. G@entil-Tippenhauer in Port-au-Prince. 


(Mit Karte, s. Taf. 10.) 


IV. Die Erzfundstätten von Terre-Neuve und Gonaives. 

Im zweiten Bande des Charlevoixschen Buches „Histoire 
de l’isle Espagnole ou de St.-Domingue“, Paris 1731, findet 
der Leser auf p. 485 eine von d’Anville „Geographe ordi- 
naire du Roi“ gezeichnete Karte, welche in der Nähe von 
Terre-Neuve eine Eisenmine angibt. Eine andre, gegen 
Mitte dieses Jahrhunderts von James Wyld, „Geographer 
of the Queen“ in London herausgegebene Karte enthält 
die gleiche Angabe. 

Im zweiten Bande der alten Ausgabe (Philadelphia 1793) 
des Moreau St. Meryschen Werkes „Description topogra- 
phique physique ete. ..... de la partie francaise de l’isle 
Saint-Domingue“ findet man (p. 81 u. 82) folgende Notiz: 

„Im hintern Grunde des Kantons Terre-Neuve, gen 

Gonaives zu, ist auf einer Strecke von mehreren Meilen 
das Terrain eine Eisen- und Kupfermine von der Ober- 
fläche an, und gemäfs der Reise, die zwecks mineralogi- 
scher Untersuchungen der Pater Thimotheus, Pfarrer von 
Port-de-Paix, und M. Gauche (Direktor der Thermalquellen 
von Port-a-Piment) zu Anfang des Jahres 1786 dorthin 
ausgeführt haben, und deren Bericht in den Memoiren der 
‚Soeiete des Sciences et Arts du Cap‘ niedergelegt worden 
ist, ist wahrscheinlich kein Punkt der Welt in dieser Art 
ebenso reich.“ e 
er Auf den folgenden Seiten desselben Buches findet man 
noch einige andre Angaben, welche bezeugen, dafs zur Zeit 
der spanischen Okkupation Tierra Nueva von Bergwerks- 
beflissenen bewohnt war, da viele Werkzeuge für Bergbau 
an diesem Orte gefunden worden sind. 
Nach der grofsen Revolution, die die Schwarzen um die 
Wende des 19. Jahrhunderts zu freien Herren des Landes 
gemacht hatte, scheint die Kenntnis über die Existenz 
von Erzen in Terre-Neuve im Lande verloren gegangen 
zu sein. 

> Bist ganz jüngst wurde die Aufmerksamkeit der jetzi- 
gen Generation auf den Mineralreichtum der Gemeinde 
von Terre-Neuve wieder aufmerksam gemacht. 


5 Vgl. Peterm. Mitt. 1899, p. 25, 153 u. 201 u. Tafı 3, 10 u. 13. 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VL 


Als der Divisionschef im hiesigen Ministerium der 
öffentlichen Arbeiten, Miguel Boom, sich zur Unter- 
suchung von angeblichen Gipsminen bei Corydon, in der 
Nähe von Terre-Neuve aufhielt, wurden ihm von dem 
dortigen Friedensrichter, einem Herrn Mouscadi, einige 
Proben von Eisen- und Kupfererzen zugesandt, die letzterer 
in dem bei Terre-Neuve vorbeiflielsendem Colombierflusse 
gefunden hatte. 

Die Analyse, die durch meine Vermittelung auf An- 
ordnung des Ministeriums der öffentlichen Arbeiten von 
Dr. Hugo Schweitzer in New York am 29. Juli 1898 von 
den Eisenerzen gemacht wurde, ergab folgendes Resultat 
(siehe Moniteur, journal officiel de la Republique d’Haiti, 
19. November 1898): 


Wasser. 2 2° 2270,08 
Kieselsäure. . . 5,71 
Schwefl . . . 0,18 
Mangan 0,009 


Phosphorsäure P, 0, 0,083 
Aluminium, Kalk, 


Masnesia . . 2,350 
Eisenoxyd Fe, 0; . 90,900 = 63,52%, metallisch Eisen. 
99,312 


mit der Schlufsbemerkung des untersuchenden Chemikers, 
dals das Eisenerz in seiner vorzüglichen Zusammensetzung 
vollständig mit dem auf Cuba bei Jurugua ausgebeuteten 
Eisenerzen übereinstimmt. (Jurugua und Cobre, wo eine 
der reichsten Kupferminen der Welt ausgebeutet wurde, 
liegen in einer Region Cubas, die gerade Terre-Neuve 
gegenüberliegt.) 

Die Boomsehen Kupfererzproben wurden durch Ver- 
mittelung des Apothekers Ed. Roumain ebenfalls in New 
York untersucht und ergaben 10 Proz. Cu.-Gehalt. Es er- 
ging sogar das Angebot, beliebige Quantitäten dieses Erzes 
zu 20 Dollar Gold die Tonne zu kaufen. Der plötzliche Tod 
Miguel Booms hemmte den Fortgang der von ihm be- 
gonnenen Untersuchungen. Ich mufs hinzufügen, dafs 
Boom niemals Terre-Neuve persönlich besucht hatte. 

Herr Roumain hingegen, obwohl ohne geologische 
Kenntnisse, unterzog sich der Mühe, jene Gegend persön- 
lich in Augenschein zu nehmen. Er brachte sehr reiche 


Kupfererzproben (20 bis 40 Proz. Cu.) zurück, und es 
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gelang ihm daraufhin, in New York ein Studiensyndikat 
zu stande zu bringen, die „Terre-Neuve Company“ mit 
einem Nominalkapital von 5 Millionen Dollar. Da die 
Sache jedoch recht „amerikanisch“ gehandhabt wurde, 
fanden sich nur 10000 Dollar bar zusammen, mit welcher 
Summe eine Prüfungskommission ausgesandt wurde, die 
im September 1899 in Terre-Neuve ankam. 

Die Untersuchung war von den amerikanischen Kapita- 
listen der Firma Ricketts & Banks in New York anver- 
traut, die ihrerseits die Mineningenieure Richard S. M°Cof- 
fery und Eberhardt zur Untersuchung an Ort und Stelle 
aussandte. Nach 17tägigem Aufenthalt, von dem nur 14 halbe 
Tage „gearbeitet“ wurde, d.h. nach einer Ttägigen Unter- 
suchung des Geländes, gelangte die Prüfungskommission 
zu einem ungünstigen Resultate. Von den 10000 Dollar 
baren Geldes waren nur 1000 Dollar in Terre-Neuve ver- 
ausgabt! Konsequent mufs man sein! 

Wer nun jemals geologische Untersuchungen angestellt 
hat, besonders in einem sehr zerrissenen tropischen Berg- 
lande mit stark entwickelter Vegetation und ohne irgend 
welche Karte — von vorausgegangenen allgemeinen geo- 
logischen Studien der Insel ganz abgesehen —, wird ein- 
sehen, welchen Wert man auf eine solch oberflächliche 
Prüfung zu legen hat. Nur flüchtige Hammerproben wur- 
den unternommen. Geschürft wurde nirgends. Ja doch; 
an zwei Stellen sah ich 20 em tiefe Löcher, die dort ge- 
graben waren, wo bei einigem Studium der Gegend es 
von vornherein völlig zwecklos erscheinen muls, d. h. an 
Stellen, wo in der evidentesten Weise Mineral in lava- 
artigen, oberflächlichen Ergüssen des Eruptivgesteins er- 
scheint (Rocher & Jeanty). 

Es wurde mir ein Auszug aus dem von den unter- 
suchenden Ingenieuren verfalsten Berichte mitgeteilt. Kurz 
gegeben steht folgendes darin: 

„Die Gegend zeigt zahlreiche unregelmälsige und kom- 
plizierte Gestaltungen, die Zeugnis von einer heftigen 
vulkanischen Aktion ablegen. Viele verschiedene, succes- 
sive Ergüsse haben stattgefunden. Verwerfungen sind 
überaus zahlreich.“ Diese komplizierte Struktur der Ge- 
gend scheint überhaupt die Prüfungskommission ganz ent- 
mutigt zu haben. „Kalk liegt auf beiden Seiten des 
Thales auf den Spitzen der Berge und am Östende des 
Thales.“ Die Beschränktheit des eruptiven Gebietes scheint 
ebenfalls ungünstig auf die Untersucher gewirkt zu haben. 
„Allerlei Kupfer- und Eisenerze, selbst gediegenes Kupfer 
in kleinen Quantitäten wurde aufgefunden, aber alle auf- 
gefundenen Quantitäten waren zu klein, um kommerziell 
verwertbar zu sein.“ 

Das war des kurzen Berichtes noch kürzerer Sinn. 
Und die Terre-Neuve Company flog auf. 


Es mag ja sein, dafs eine sehr genaue und gründliche 
Untersuchung zu demselben ungünstigen Resultat führt, 
aber nach so oberflächlichen und kurzatmigen Un 
suchungen so schnell zu schlielsen, ist, meines Erachtens 
nach, eine kühne Leistung. — Vor allem fehlt es dem 
Bericht an jeder Kartenbeilage, so dafs man nicht konsta- 
tieren kann, wo die untersuchenden Ingenieure z. B. 
zahllosen Verwerfungen gesehen haben mögen. Ich habe 
auffallend viele Rutschflächen an losen Eruptivbruch- 
stücken und auf den unregelmälsig zerstreut liegenden 
Eisenklumpen gesehen, aber durchwegs konstatiert, d 
dieselben keinen Verwerfungen angehören, sondern horizon- 
tale Rutschflächen halb erstarrter oberflächlicher Ergüsse 
waren. Was die starke vulkanische Thätigkeit der Gegend 
anbetrifft, die die Beständigkeit etwa auftretender Erzgänge 
so sehr gefährdet haben soll, so fällt mir auf, dafs g 
keine Bestimmung der verschiedenen vulkanischen Gesteine 
versucht wurde. Ich habe feststellen können, dals ein 
der letzten Eruptionen, vielleicht die letzte, all das Erz 
brachte, das man auf der Oberfläche über Kilometer zer- 
streut findet und das nicht vom Himmel herabgefallen sei 
kann, auch nicht unbedeutend an Menge ist, da sich doecl 
Blöcke von 80 Tonnen Gewicht fast 66 Proz. Eisene ‚es 
vorfinden. Geradezu falsch ist z. B. die Behatptung, dafs aı 
Östende des Thales sich Kalk vorfinden; am Östende de 
Terre-Neuvethales erstreckt sich über den Pals Bivac Du 
mirail (Dumuraville ?) die eruptive Zone noch viele Kilomete 
lang und über 4 km breit ins Thal von Grandeur und 
Bassin. 2 
Im November 1900 brachte mich die Leitung de 
Baues einer eisernen Brücke über den Quintefluls bei ( 
naives in die Nähe von Terre-Neuve. Da ich schon 
Jahren allgemeinen geologischen Studien in Haiti ob 
interessierte mich natürlich die Gegend von Terre-Neuve 
im höchsten Grade; ich unternahm daher in Begleitung 
des deutschen Apothekers W. Buch, der in Gonaives aı 
sässig, seit geraumer Zeit bereits in seinen Mufsestunde 
botanische Exkursionen unternimmt, einen kurzen Streif: 
in die Gegend, wo Erz nach Aussagen der Einwohner 
schaft und eines Einheimischen, der die Mitglieder di 
amerikanischen Kommission auf ihren Wegen begleite 
hatte, ansteht. 1 

Mit geologischen Studien ist in Haiti insofern d 
gröfste Schwierigkeit verbunden, als es absolut gar kein 
Karten gibt. Der Reisende mufs sich diese selbst schaf 
da das geologische Verständnis einer Gegend ohne 
halbwegs gute Karte, im grofsen Malsstabe sogar, 
denkbar ist. | 

Nach meiner bereits früher in diesen Mitteilungen | 
schriebenen Methode fertigte ich mittelst Bussole und Ped 


egt 
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meter die beiliegende Karte an und trug die Erzfunde in 
die Karte ein. Ich sah Erz in Raboteau, in Louis und in 
Hilaire-Sarrazins. Als ich sämtliche Erzfunde in die Karte 
eintrug, fand ich, dafs dieselben aufeiner geraden Linie liegen, 
und zwar höchst eigentümlicherweise in einer Richtung, die 
unter einem Azimut von 320° streicht. Durch meine vor eini- 
gen Jahren (s. Peterm. Mitt. 1899, p. 153) in der Gegend 
nordöstlich von Terre-Neuve zwischen Gros Morne und 
Port Margot angestellten Studien wufste ich, dafs sämtliche 
eruptive Linien genau unter 320° streichen. Es unterlag 
daher keinem Zweifel, dafs die sämtlichen Erze auf einer 
eruptiven Linie liegen und dafs, wenn dieselben auch meist 
aus in ausgeflossenen, oberflächlichen Ergüssen regellos 
eingebetteten Erzklumpen bestehen, die Spalten, die diese 
erzführenden Ergüsse gebracht haben, in nächster Nähe 
dieser Linie zu suchen sind. 

Gleich auf dem Terrain, als ich den letzten Erzausbils 
bei Perigord im Sarrazins-Gebiete gesehen hatte, schlofs 
ich, dafs bei einer Verfolgung dieser theoretischen Eruptions- 
linie über den Pafls Bivac Dumirail hinweg man im Thale 
von Bassin wahrscheinlich neues Erz anstehen werde 
finden können. Und in der That fand ich in dem Bassin- 
Thale in der genauen Fortsetzung der theoretischen Erup- 
tionslinie bei Croix-Meme auf der Habitation David ein 
neues Erzfeld. Trägt man diese theoretische Linie in 
die Karte ein, so findet man, dafs dieselbe in der auf- 
fälligsten Weise in der Achse der eruptiven Zone ver- 
läuft. 

Die andern Punkte, wo Eisenerz gefunden wurde, sind 
die Ravinen Sargine und Deeius dicht bei dem Flecken 
von Terre-Neuve. Dort liegen die Erze auf Kalkstein 
in einzelnen Blöcken, zeigen keine Spuren von Kupfer und 
sind offenbar nicht mehr an ihrer ursprünglichen Lager- 
stelle. Ebenso verhält es sich mit den Eisenblöcken in 
La Pucelle und bei Termilie, die durch einen Lavaerguls 
aus dem Eruptionsherd von Hilaire dorthin geflossen zu 
sein scheinen. 

Als ich das erste Mal in Terre-Neuve war, um eine 
Übersicht über die ganze Gegend zu gewinnen, gab mir 
der dortige Priester, Pater Coude, ein Stück Erz, das 
in allem abwich von dem, was ich in grofsen Mengen 
überall angetroffen hatte. Während das spezifische Gewicht 
"aller Erze ca 4,5 war, dieselben fast nur aus Eisenerzen 
mit geringen Spuren von Kupfer (1,8—4 Proz.) bestanden, 
hatte das mir überbrachte Stück 3,1 spezifisches Gewicht, 
war augenscheinlich mit andern als Eisenerzen gemischt 
und war vor allem sehr reich an Schwefeleisen, das ich sonst 
fast gar nicht zu Gesicht bekommen hatte. Die in Gonaives 
von Herrn Buch gemachte Analyse ergab 18,3 Proz. Cu. 
Wir hatten demnach in diesem Stück ein wertvolles Kupfer- 


erz, das irgendwo in Terre-Neuve anstehen mulste, aber 
von uns noch nicht gesehen war. 

Ich begab mich wieder nach Terre-Neuve zurück und 
erfuhr vom Priester, dafs dasselbe Stück ihm von einem 
gewissen Tropcher gegeben wurde. Dieser Eingeborne 
wohnte in Avocat etwas unterhalb des Fleckens Terre- 
Neuve. Als ich ihn aufsuchte, konnte er mir noch den 
Rest des Steines geben. Er hatte zwei von dieser Sorte 
im Colombierbach gefunden; das eine oberhalb der Ein- 
mündung der Ravine Ter und Ravine Mine. Da die Stücke 
ihrer äufsern Form nach zu schlielsen augenscheinlich vom 
Wasser des Flusses weit hergerollt waren, aus der Ravine 
Ter und Mine nicht herrühren konnten, das oberste Ende 
des Colombierbaches in Sarrazins bereits genauer von mir 
untersucht worden war, ohne solches Erz gezeigt zu haben, so 
schlofs ich, dafs dasselbe nur aus dem Thale des Jeantybaches 
kommen konnte. Dieser Nebenfluls des Colombierbaches 
schneidet nämlich tief in das Gelände ein, dort, wo die 
theoretische Erz- und Eruptionslinie seinen Flulslauf kreuzt. 

Und in der That, der Besuch des Jeantythales ergab 
genau auf der theoretisch konstruierten Erzausbruchlinie 
anstehendes Mineral mit demselben spezifischen Gewicht, 
demselben Kupfergehalt (17,9 Proz.) und dieselbe über- 
reiche Menge an gelben Pyriten. Der Erzausbils war 
150m lang und ca 40 cm breit. Die Kleinheit des Aus- 
bisses erklärte zur Genüge, weshalb so wenig von diesem 
Erze hatte in dem Flufsbette aufgefunden werden können. 

Bevor wir zur eingehenden Beschreibung der einzelnen 
Erzvorkommen schreiten, wollen wir einen Überbliek über 
die von uns konstatierten geologischen Erscheinungen geben. 

Wenn man vom Meere bei Gonaives ausschreitend in 
einer zur allgemeinen Streichungsrichtung (320°) senk- 
rechten Richtung geht, sieht man zuerst aus den alluvialen 
Randgebieten am Meeresstrande sandige, dünnplattige Kalke 
hervortreten. Diese sind meist gegen die eruptive Achse 
aufgerichtet, 25° im Mittel. Das eruptive Gebiet zieht 
sich in einem mehr oder weniger breiten Bande von dem 
Quellgebiet des Bras-A-Droite nach dem Thale von Mare-a- 
Colas. Es ist ein Teil jener plutonischen Zone, die sich 
von la Croix und der Ravine-A-Couleuvre im SO von 
Gonaives in nordwestlicher Richtung schräge durch die 
nordwestliche Halbinsel Haitis bis nach Jean Pabel erstrekt. 

Eine zweite eruptive Linie, der erstern genau parallel 
streichend, zieht sich nahe der Küste entlang; sie ist 
sichtbar in Bouvard, in Morne Beneque und hat ihre sehr 
jungen Lavaergüsse bis ins Meer bei Corydon vorgeschoben. 

Überall dort, wo das Eruptivgestein nicht zum Durch- 
bruch gekommen ist, kann man doch die eruptiven Linien 
genau verfolgen durch ‘die gestörten Lagerungsverhältnisse 
der darüber gelagerten Kalke (Morne Soleil, Morne Blanc &e.) 
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durch vulkanische Anzeichen, wie die Thermalquellen von 
Port-a-Piment und durch das Auftreten von Gips (Morne 
la Voute, Gahoube), das hier analog wie der Gips ge- 
bildet wurde, der in der Nähe der basaltischen Massen 
der Hohentwielgruppe im Kalkmergel durch schwefelsaure 
vulkanische Emanationen entstand. 

Über den plattigen, sandigen Kalken liegen oft eisen- 
schüssige, rötlich verwitternde, meist schichtenlose Kalk- 
konglomerate, wahrscheinlich Strandbildungen und oft zer- 
stückelte Massen korallinischen Ursprungs (Kopf des Morne 


Bienac, Morne La Pierre). In den sandigen Kalken, offenbar 


jüngeren tertiären Alters, sieht man häufig Lagen von 
vulkanischen Aschen und Sandsteine, die mit aufgerichtet 
sind (Morne Soleil), ein Zeichen, dals die eruptiven Aus- 
brüche schon zur Zeit der Bildung dieser Kalke ange- 
fangen hatten, während die Lavaergüsse bei Cordyon be- 
weisen, dals sie bis in die jüngste Zeit fortgedauert haben. 
Unterhalb der sandigen, dünnbankigen Kalke treten mas- 
sige, reinere Kalkbildungen, wahrscheinlich Tiefseekalke, auf, 
die an den Randzonen des eruptiven Zentralstreifens meist 
zu krystallinischen, marmorartigen Kalken umgewandelt 
sind. An den direkten Kontaktstellen ist der Marmor 
dann häufig in Kalkspat umgewandelt. 

Unter den Kalken sollten nach den Ergebnissen meiner 
früheren Studien zwischen Gros Morne und Port Magrot 
Thonschiefer und Sandsteine, wahrscheinlich miocänen Al- 
ters, liegen. Von diesen ist jedoch im Terre-Neuve-Gebiet 
nirgends eine Spur zu sehen. Die eruptiven Massen sind 
demgemäfs aus dünnen Spalten emporgedrungen, deren 
grölste Anzahl jedenfalls entlang der Erzfundlinie zu suchen 
ist. In der That zeigt die einzige Stelle, wo ich in Bassin 
auf der Habitation David die älteren Eruptivmassen heraus- 
treten sah in einen natürlichen Querschnitt, nur einen Gang 
von ca 6 m Breite. 

Die Längsrichtung der vulkanischen Zone streicht, wie 
bereits gesagt, parallel zu allen Eruptionslinien im Nord- 
westen Haitis und einem Azimut von 320°. Die schmalste 
Stelle ist am Bivac Dumirail; sie milst 300 m; die gröfste 
Eruptionsthätigkeit scheint in der Höhe des Louisdistriktes 
stattgefunden zu haben, wo über dem More Raboteau 
hinweg bis Perou am Fufse der Crita, auf dem Wege von 
Gonaives nach Gros Morne, und über Dolau und dem 
Morne Bois d’Orme ins Thal der Riviere Froide eruptive 
Massen und deren Lavaergüsse in einer Breite von 12 km auf- 
treten. Wenn auch im allgemeinen die Eruptionen aus schma- 
len Spalten erfolgt sind, so haben sie sich doch durchweg, 
besonders die. jüngeren, in grolsen Decken über frühere 
Bildungen ergossen und hindern dadurch im stärksten 
Malse die geologische Nachforschung der einzelne Gänge. 

Auf der nordnordöstlichen Seite der plutonischen Zone 


wiederholt sich das Bild der kalkigen Sedimente im Ab- 
fall zur grofsen Thalsenke, die sich von Gonaives über 
Gros Morne nach Port de Paix hinzieht, und die gewisser- 
malsen die nordwestliche Halbinsel — wenigstens topo- 
graphisch — vom Rumpfe der Insel trennt. A 

Die Eruptionen sind deutlich verschiedenen Alters, 
Die ältesten Eruptionen sind meist kieselsäurereichere, 
durchweg dunkle, schwärzliche, bläuliche oder dunkelgrau- 
grüne Andesite von basaltischem Habitus. Ihnen gesellt sich 
in Bassin bei David ein biotitreiches hellgraues, mehr por- 
phyrisches Gestein zu. Alle diese ältern Eruptive sind nur 
in den tiefen Flufsthälern in einer schmalen Zentralzone 
des Eruptivgebietes zu sehen. Sie bilden gewissermalsen 
das Rückgrat des eruptiven Körpers. Sie widerstehen der 
Verwitterung meist ausgezeichnet und haben häufig ein 
hornsteinähnliches Aussehen. Sie scheinen sehr wenig lava- 
Weder Risse noch 
Konglomerate sind mir von ihnen zu Gesicht gekommen: 
Die älteren Eruptive sind offenbar von jüngeren, meist 
heller gefärbten Andesiten und Trachyten durchbrochen 
und überschüttet, von denen ein violett gefärbter Andesit 
mit ausgeprägter porphyrischer Struktur die gröfsten Über. 
schüttungsdecken und Lavaergüsse geliefert hat. Die äl- 
teren Eruptive haben keine Metalle gebracht, ebensowenig 
diese jüngeren porphyrischen Andesite. Diese letzteren 
bilden alle äufsersten Teile der eruptiven Zone und treten 
eigentümlicherweise nicht dort auf, wo sich die Bergfund- 
stättenlinie verfolgen lassen kann. Der Morne Beneque 
d. h.*der letzte an der Küste hinstreichende Eruptions- 
herd, besteht aus diesem porphyrischen Gestein. 4 

Nur eine Gruppe von hellen, rosa, gelb oder gelbg au 
gefärbten eruptivem Gestein, das sich mehr dem trachyti- 
schen Typus hinzuneigt, scheint Mineral geführt zu hab 
Diese Hornblende führenden, leicht verwitterbaren und 
der Zerstörung durch die Atmosphäre viele Chlorite 
denden Eruptive scheinen die Eisen und Kupfererze aus 
der Tiefe gebracht zu haben. Man findet dieselben nur 
entlang der Erzfundstätten. Sie verstecken jedoch ihre 
Gänge durch ihre eigenen champignonähnlichen Über. 
schüttungsdecken. Eine Gruppe derselben domitähnliche 
Gesteine bilden häufige isolierte Kuppen (Morne Gran- 
deur), deren braungelbe, zerbröckelte und tiefverwitterndei 
Massen oft den ganzen Habitus von plutonischem Gesteii 
verlieren. Diese Gruppe trennt auf der Erzlinie die 
zelnen Fundorte und scheint selbst ebenfalls kein Erz | 
führt zu haben; da ich dieselben vom Erz führenden Magm: 
habe in Louis überlagert gesehen, schliefse ich daraus 
dals sie älter als das gelbliche Erzeruptiv sind. d 

Aus allen Betrachtungen komme ich zu dem Schlusse 
dafs sich, zu den jüngsten Eruptionen gesellend, ein erz 


artige Ergüsse geliefert zu haben. 
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führendes Magma ergossen hat; dasselbe tritt nur in der 
zentralen Zone auf, hat die alten dunklen Andesite durch- 
brochen, desgleichen die gelben Trachyte. Die wahrschein- 
lich jüngsten porphyrischen Andesite haben, da sie in dem 
Zentralgebiet nicht auftreten, die Erzablagerungen demnach 
wohl kaum gestört. 

In Lgon (Morne Dos d’Ane) sieht man grünliche Ande- 
site, die einem andern Vulkanherde anzugehören scheinen, 
jedoch in der genauen Fortsetzung desselben liegen. 

In dem schon erwähnten Moreauschen Werk steht „au 
pied du Morne du Dos d’Ane dans la plaine du Parc, il 
y a une mine de fer et une de cuivre rouge.“ 

Obwohl diese Mine nicht hat wiedergefunden werden 
können, so ist doch besonders hervorzuheben , dafs diese 
Metallfunde genau in der Verlängerung der Achse der 
noch jetzt sichtbaren Terre-Neuve-Berge liegen. Die vor 
hundert Jahren noch zu Tage tretende Mine ist seitdem 
wohl von alluvialem Schutt bedeckt worden. 
Moreau genannte Plaine du Parc ist das Lagonbecken, 


Die von 


eine kleine abflufslose Ebene, die sehr einem alten Krater 
ähnelt. Ich will an dieser Stelle noch erwähnen, dafs auf 
der Habitation Brabant — immer genau in der Verlänge- 
rung der Erzlinie — neuerdings von den Einheimischen 


Bleierzproben gebracht wurden und dafs nach Moreau‘ 


St. Mery in den Bergen du Haut Moustigque — immer 
wieder in derselben Linie gelegen — viel graues Kupfer 
gefunden worden ist. 

Von Eingebornen wurde mir erzählt, dals Eisenerz in 
Seguin ansteht, doch wurde diese Thatsache von mir nicht 
bestätigt. 

Von allem anstehenden Erz, das ich gesehen hatte, war 
das in Jeanty zu Tage tretende das reichste. Das Erz 
war in alte schwarze Andesite eingeschlossen. Es war 
augenscheinlich der kleinste Erzausbils, den ich beobachtet 
hatte, aber er war an seinem ursprüglichen Orte und war 
vor allem kein Stück eines oberflächlichen Ergusses, wie 
alles andre Erz, das ich gesehen hatte, zu sein schien. 

Ich entschlofs mich, diese Ader mit Pulver aufzu- 
schielsen. Das Resultat war folgendes: Die alten dunklen, 
kieselsauerreichen Andesite waren von einem jüngeren 
rosagrauen, feldspatreichen Eruptivgestein, das sich durch 
silberglänzende Magnesiasilikate auszeichnete, durchschos- 
sen. Der Gang war voll kleiner Kupfer- und Eisen- 
erzpartikelchen. An den Kontaktflächen enthielt er bis 
10 Proz. Cu. und 10 Proz. Fe. Die Kontaktbänder des 
durchsehossenen Gesteins waren reich an Kupfererz. Alle 
Risse und die meisten Kontaktstellen waren mit 15 bis 
20 Proz. Kupfererz besetzt, das in fast ununterbrochener 
Weise Nester von 30 cm Dicke ausfülltee Nach unten zu 
wurden die Kupferkarbonate bald Schwefelkupfer, Auf 


dem Hügel, dessen Basis die von mir aufgeschossene Stelle 
ausmachte, fand ich ein dem durchschiefsenden Gestein 
ähnliches, sehr verwittertes Eruptivgestein, das die ge- 
samte Oberfläche überflutet zu haben scheint und viele 
Eisen- und Kupfererzstücke enthält. Es entstammt jeden- 
falls einem jüngern Durchbruch durch die alten Andesite, 
Das jüngere Gestein scheint zu gleicher Zeit mit den Me- 
talldämpfen ausgebrochen zu sein. Die eruptive Ober- 
flächendecke bildet ein Feld von ca 250 m Breite und über 
500 m Länge. Die Längsentwickelung liegt genau in der 
allgemeinen Achse der Erzfunde. Das obere Nest wurde 
von mir 6 m weit verfolgt. Als ich dann noch die an- 
dern Nester entdeckte, stellte ich die Arbeit em, um 
das wenige Pulver, welches mir zu Gebote stand, noch an 
andern Stellen verwenden zu können. 

Im Louis-Distrikt gelang es mir nicht, einen Durch- 
bruch der hellen, jüngeren Eruptive durch die dunklen 
älteren Andesite festzustellen, obgleich ich eine Stelle fand, 
wo die letzteren offenbar steil aufgerichtet wurden. Die 
alten Andesite treten im Grunde der Bäche auf. Auf den 
Hügeln sah ich ein über 500 m langes und 250 m breites 
Feld, von demselben Aussehen, wie es das Gestein der 
Jeantydecke zeigt. Doch sind hier die Erzklumpen von 
ganz bedeutenden Dimensionen. An einer Stelle," „N’en 
boulaie“ genannt, entdeckte ich einen oberflächlichen Eisen- 
lappen, von dem sich Stücke losgetrennt hatten, die 10, 
ja 80 Tonnen wogen und am Fulse des steilen Abfalles 
im Flufsbette lagen. Von dieser Erzfundstätte kommen 
alle Eisenklumpen her, die die ganze Ravine Ter bis nach 
Terre-Neuve hin erfüllen und derselben ihren Namen ver- 
liehen hat. An der Stelle, N’en boulaie genannt, sah ich 
die alten Andesite bankig abgelagert und steil aufgerichtet, 
oben drüber lagerten gelbe trachytische Massen, die einen 
ca 1 m grofsen Fetzen alten, hornsteinähnlichen Andesites 
eingeschlossen hatten, ein sicherer Beweis, dals auch hier 
irgendwo die jüngeren gelben plutonischen Massen die 
älteren Andesite durchbrochen haben. Eigentümlicherweise 
entdeckte ich beim Aufschiefsen dieser Stelle, dals fast 
das ganze alte Andesitstück von einer Metallader von 
ca 30 em Dicke und absolut identischer Beschaffenheit wie 
die Jeantyader umschlossen war. Ist das Kupfererz nicht 
gleichzeitig mit den gelben Trachyten gekommen, so ist 
es höchstens wenig später gebildet worden und die Kontakt- 
stellen zwischen altem Andesit und jüngerem hellen Eruptiv 
haben gewissermalsen als Abzugsschlöte für die Metall- 
dämpfe gedient. Die Ansicht, dafs das Erz z. B. in Jeanty 
durch Sickerwasser und der oberflächlich gelagerten, metall- 
führenden Eruptivdecke ausgewaschen und später in die 
Kontaktrisse abgelagert sei, ist unhaltbar, da sämtliche 
feinen Risse im dunklen Andesit zwischen der oberen Decke 
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und dem unteren Intensivgestein trotz zahlreicher Spuren von 
Sickerwasser keine Spuren Erzablagerungen aufwiesen. 

In Hilaire sah ich bis 6 m dicke metallische Massen 
— Eisenerz mit Kupferspuren — fast senkrecht aus dem 
Über 500 m konnte ich diese Erz- 
austritte fast ununterbrochen in Richtung der 320°-Linie 
verfolgen. 


Boden hervorragen. 


An dieser Stelle scheint mir die Gewilsheit, 
eine mächtige Metallader angetroffen zu haben, eine sehr 
grolse zu sein, und wenn man bedenkt, dafs unmittelbar 
daran die tertiären Kalkmassen auftreten und auf der an- 
dern Seite die Eruptive nur 500 m breit sind, so ist die 
Möglichkeit, die Lage des Metallganges festzustellen, jeden- 
falls auch sehr grols. Ohne Zweifel enthält er viel Kupfer 
in der Tiefe. „Oben Eisenhut, unten Kupfer gut“, heilst 
das alte sächsische Bergmannswort. 

In Bassin (David-Meme) sah ich folgende Metalle: 
Der fast zu Marmor umgewandelte Kalk war nahezu 
senkrecht aufgestellt und von einem alten 2 m breiten 
Andesitgang durchbrochen worden; an beiden Kontakt- 
stellen traten 50— 75 em dicke Eisenerzmassen (50 Proz. 
Eisen) mit Spuren von Kupfer auf. Eigentümlicherweise 
war der alte Andesitgang, der selbst keine Spur von Erz 
aufwies, mit vielen Chloriten erfüllt. Hier scheint eine 
spätere Eruption die Metalldämpfe in die schwachen alten 
Kontaktstellen eingetrieben zu haben. Unmittelbar über 
und neben dieser Stelle findet man auf einem über 500 m 
langen und 28° breiten Felde zahllose, grolse Massen von 
Erz oberflächlich gelagert. 

Als ich an diesem Orte die Kontaktstellen weiter ver- 
folgte, entdeckte ich einen prächtigen natürlichen Aus- 
schnitt, 300 m oberhalb der soeben beschriebenen Stelle. 


me --- ---- ee 6 


Die tertiären, marmorähnlichen Kalke (a) waren durch eine 
6 m breite Andesitader (b) durchbrochen. Dieser Andesit 
gehörte zur Gruppe der harten, dunklen, hornsteinähn- 
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lichen Gesteine. Jüngere gelbliche bis braune trachytische 
und andesitische Massen (c) bilden die Oberfläche. Sie 
sind in auffälligster Weise lavaartig geflossen und nehmen 
Zahllose Metall- 
stücke mit Rutschflächen sind in ihnen eingebettet. An 
einer Stelle (c,) haben sie sich sogar in die Kontaktrisse 
von aulsen eingegraben, eine gelbliche Lava mit über 
5 Proz. Cu. bildend. Als ich die Kontaktstelle d näher 


stellenweise eine glasartige Struktur an. 


untersuchte, gelang es mir, folgende Stelle ausfindig 
machen. 


11 


Zwischen dem alten, dunklen An- 
desit (b) und dem metamorphosierten 
Kalke (a), der an der direkten Kontakt- 
stelle zu krystallinischem Kalkspate (d) 
umgewandelt war, traten zwei Adern 
20cm und 10 cm über 25 Proz. Kupfer- 
erzes (c) zum Vorschein; da auch hier 
an den Kontaktstellen zwischen Kall 
und Andesit der letzte häufig in sehr chloritreiches, leichteı 
verwitterbares Eruptiv umgewandelt wird, 


so kann m 
dafs das jüngere metallführende Eruptiv, 
man in dem oberflächlichen Ausfluls auch hier konstati 
irgendwo hier zum Durchbruch gekommen ist. An 
Kontaktstellen desselben mit den tertiären Sedimenten o 
den älteren Eruptiven, als auch an den Kontaktstel 
zwischen alten Eruptiven und dem Sedimentgestein haben 
die Metalldämpfe Kupfererze niedergeschlagen. Dies zz 1 
das allgemeine Gesetz zu sein. 


schlielsen, 


Nutzbringender Bergbau kann natürlich dort nicht ı 
ternommen werden, wo die Erzstücke ohne Gesetz R 
Ordnung in den oberflächlichen Ergüssen, häufig in sehi 
festem vulkanischem Konglomerat eingelagert liegen. Über- 
dies ist an diesen Stellen fast nur Eisenerz zu finden. 
Verfolgung einer jener Kupfererzfunde, wie in Jeanty und 
in David wird aber jedenfalls finanziellen Erfolg bringen 
Das Kupfererz ist an der Oberfläche 10—20 Proz. in 
Mittel haltig. Wenn auch die gefundenen Nester an de 
Oberfläche nur geringe Dimensionen besitzen, so ist voraus- 
zusetzen, dals sie mit zunehmender Tiefe jedenfalls grö, 
werden. Vor allem wird man ihre Spur nie verlieren, 8 
lange man sich an die leicht festzustellenden Kontak 
flächen hält von dort ab, wo die Erze zu Tage trete 
Eine 50 m über der Oberfläche durch die senkrechte 
Metallmassen von Hilaire getriebene Versuchsgalerie wir 
jedenfalls überraschende Resultate zu Tage fördern. Dort 
deckt der Eisenhut das Kupfergut, und die Unwahrscheii 
lichkeit, einen wirklichen Gang zu finden, sinkt dort 
einen Minimum herab. h. 

Nach meinen eigenen Erfahrungen kann eine Tonne Er 
von den Minen per Esel für ca 15 haytianische Guerdes = 
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7 Dollar amerikanisch Gold nach Gonaives, dem nächsten 
Seehafen, geschafft werden. Die Fracht nach den Vereinigten 
Staaten kostet 3 Dollar per Tonne, so dafs mit Einrechnung 
von Verschiffungskosten unter zu Grundlage der primi- 
tivsten Transportverhältnisse eine Tonne Erz in New York 
ca 12 Dollar Transport kostet; sie ist 30 Dollar wert. Die 
Differenz würde erlauben, eine Tonne Erz bergmännisch 
zu gewinnen. 

An den Bau von modernen Verkehrsmitteln kann erst 
gedacht werden, wenn bei weiterer Untersuchung der Erz- 
stätten dieselben sich, wie ich annehme, ergiebiger erweisen 
werden. Eine Eisenbahn von Gonaives nach Bassin zur 
Davidmine (500 m) würde 22 km lang und alles in allem 
250000 Dollar kosten. Eine Bahn von Corydon nach Terre- 
Neuve (464 m, Minen 700 m) würde 30 km lang werden 
und 400000 Dollar kosten. Ich will noch erwähnen, dafs 
der nächste Weg zur Reise von Terre-Neuve aus über den 
Bois D’Orme-Berg (750 m) nach Bouvard führt und ca 12 km 
beträgt. 

Die haitianische Regierung ist bereit, eine Konzession 
an fremde Kapitalisten zu gewähren unter den denkbar 
günstigsten Bedingungen. — Avis aux amateurs! 

Topographisch ist die gesamte Gegend leicht zu be- 
schreiben. Vom Bivac Dumirail entspringen der Colombier- 
bach und der Bassinfluls, die nach zwei entgegengesetzten 
Richtungen fliefsen. Zwischen den 1000 m hohen Decouflay- 
und Piton Fi-Bergen fliefst der Colombierflufs nach NW; 
erst nach seiner Vereinigung mit dem Bras-&-Droite wendet 
er sich plötzlich nach Süden. In einem südlichen Laufe 
durchfliefst er die 9—10 m breite Ebene von Port-aA-Piment. 
Der Bassinbach strömt nach SO in den Quintefluß. 

Terre-Neuve, ein kleiner, keine 300 Menschen zählender 
Ort, liegt in 464 m Höhe, inmitten des oberen Thalkessels 
des Columbierflusses. Die wenigen, meist aus Stroh ge- 
deekten Hütten liegen auf ein paar Kuppen der eruptiven 
Felsen, einem Terrain, das nichts weniger als eben zu 
nennen ist. Eine seit langen Jahren angefangene Kirche 


ist der ewige Alpdruck des dort lebenden französischen 
Priesters, dessen höchst bescheidene Einkünfte eine glück- 
liche Beendigung seines Traumes kaum in Aussicht stellen. 

Die ganze Bevölkerung von Terre-Neuve treibt fast 
lediglich den Bau roter Bohnen, für welche diese Region 
im ganzen Lande bekannt ist. Der dem Meere zugewandte 
Teil der Berge und die ganze Port-a-Pimentebene ist 
eine sehr dünn bevölkerte Gegend, in der der Ackerbau 
wegen Wassermangels auf das Dürftigste beschränkt ist. 
Auf dieser Seite ist der Pflanzenwuchs höchst dürftig. 

Die Thermalquellen, die 7 km von der Küste in einer 
Ebene am Fulse kleiner Kalkhügel in 75 m Meereshöhe 
liegen, werden heute noch vielfach von den Eingebornen 
benutzt, obwohl die aus den Zeiten der Franzosen stam- 
menden Fassungs- und Badeeinrichtungen ziemlich ver- 
nachlässigt sind oder, besser gesagt, nur noch in Ruinen 
dastehen. Diese Quellen wurden im Jahre 1725 entdeckt. 
Sieben helle, klare Sprudel entspringen senkrecht dem 
Boden mit einer Temperatur, die zwischen 47,5 und 52,5° C. 
schwankt. Es sind leichte Schwefelwasser. Der Gesamt- 
ertrag der Quellen ist 166 1 per Minute. 

Die in der Ebene von Port-a-Piment gefundenen Gips- 
adern sind nur klein, sehr unrein und von keiner prakti- 
schen Bedeutung. 

Bei Corydon und in Moyonor liegen einige Salinen am 
Meeresstrande. 

Eigentümlicherweise ist die Hochebene von Lagon ein 
abflulsloses Gebiet, das zu Regenzeiten sich teilweise mit 
Wasser anfüllt. Über den Abflufs der Wasser ist man 
völlig im unklaren. Am Fufse des Cabaneberges, der das 
Lagonbecken im Süden abschlielst, entspringt die Maho- 
quiere-Quelle, die in keiner Verbindung mit dem Lagon- 
gebiete steht, die jedoch jedesmal gewaltig überflielst und 
schmutzig läuft, wenn die Trois Rivieres bei Gros-Morne 
anschwillt. Die Eingebornen behaupten deshalb, dafs diese 
Quelle vom Trois Rivieres-Strome gespeist wird. 
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Das antarktische Klima. Ki 
Von 4. Supan'). 


Wer über das antarktische Klima Untersuchungen an- 
stellen will, mufs im vorhinein auf strenge wissenschaft- 
liche Anforderungen verzichten. Die südlichste Station 
mit mehrjährigen Beobachtungen, die argentinische Staaten- 
insel, liegt in 54° 23’ S., also ungefähr in der Breite 
von Kiel; und auf der östlichen Halbkugel, in Neusee- 
land, reicht das Beobachtungsnetz sogar nur bis zur Breite 
von Triest. Kerguelen unter 49° und Auckland unter 
504° Br. weisen nur lückenhafte, auf einige Monate sich 
beschränkende Beobachtungsreihen auf, und nur auf in- 
direktem Wege kann man daraus ungefähre Werte für die 
mittlere Jahrestemperatur ableiten. Etwas besser bestellt 
ist es auf der amerikanischen Seite, wo am Kap Hoorn 
und auf Südgeorgien wenigstens ein ganzes Jahr und, 
was besonders ins Gewicht fällt, gleichzeitig beobachtet 
wurde, Aber jenseits von 554°, entsprechend der Breite 
von Kopenhagen auf unsrer Halbkugel, beginnt auch hier 
für den Klimatologen eine terra incognita, aus der wir 
nur vereinzelte Schiffsbeobachtungen besitzen. 

Indes treten einige klimatische Charakterzüge der höhern 
Breiten der gemäfsigten Südzone doch schon deutlich hervor: 
die verhältnismälsig geringe jahreszeitliche 'Temperatur- 
schwankung, der niedere Luftdruck und eine entschiedene 
Vorherrschaft starker westlicher und nordwestlicher Winde 
in Verbindung mit häufigen Niederschlägen. 

Für 50° Br. geben Spitalers Tabellen folgende mitt- 
lere Temperaturwerte: 


Jahr® , : : SENW#H.62 85,9" 
Wärmster Monat , 5 18,1 8,1 
Kältester Monat . ee) 3,2 
Schwankung . H E 25,3 4,9 


Der Gegensatz zwischen der überwiegenden Land- und 
der überwiegenden Wasserhalbkugel kommt in diesen Zahlen 
auf das schärfste zum Ausdruck. Aber selbst im reinen 
Seeklima, fern von kontinentalen Einflüssen, läfst er sich 
noch, wenn auch wesentlich gemildert, wieder erkennen. 
Ich wähle, um dies für 50° Br. zu zeigen, aus Spitalers 
Tabellen einen pazifischen und einen atlantischen Meridian. 


170° W. 30° W. 
Jahr 5 ’ e 2 SEEN. 8:0226568.0% N..10,72°8. 8,82 
Wärmster Monat s e 5 12,7 11,0 15,0 7,5 
Kältester Monat R 5 - 2,0 3,4 6,6 7 
Schwankung . : a e 10,7 7,6 8,4 a) 


Dieses Beispiel ist auch aus einem andern Grunde ge- 
wählt worden; es geht nämlich daraus hervor, dafs auch 


1) Vortrag, gehalten auf dem 13. Deutschen Geographentage in Breslau, 
Pfingsten 1901, 


gleichmälsige Wasserbedeckung erhebliche thermische Un- 
terschiede innerhalb eines und desselben Breitengrades 
nicht verhindert. Schon Cook, der erste Erschlielser de 
südlichen Polarwelt, bemerkte, dals im südpazifischen Ozean 
das Treibeis in höhern Breiten angetroffen werde, als im 
südatlantischen und südindischen. Nun gibt es in de 
Südsee, sagen wir in 50° Br., nicht deshalb kein Eis, wei 
es warm ist, sondern es ist warm, weil es kein Eis gib 
Die äquatorialen Ausbuchtungen der Isothermen hängen 
auf das innigste mit den gleichsinnigen Ausbuchtungen de 
durchschnittlichen Treibeisgrenze zusammen. Besonders auf 
fallend ist die südatlantische Kältezunge; ihre klare Er 
kenntnis ist eine der Früchte der internationalen Polar- 
forschung 1882/83. Ich habe schon die gleichzeitige 
Beobachtungen am Kap Hoorn und in Südgeorgien er- 
wähnt. Ihre Vergleichbarkeit wird nicht nur durch di 
Gleichartigkeit der Beobachtungsmethode gewährleistet, son 
dern auch dadurch, dafs an beiden Stationen (wie auch au 
den Falkland-Inseln) anormal der kälteste Monat der Juni 
war. Sie gehörten also, vielleicht mit Ausnahme des Frül 
lings, einem und demselben Witterungsgebiete an. Di 
Ergebnisse der Temperaturbeobachtungen waren nun fol 
gende, wobei zu beachten ist, dafs Südgeorgien 1° nähe 
dem Äquator liegt, als die ungleich wärmere Vergleichs 


station. 
Kap Hoorn Südgeorgien 


Jahr £ R RR 1,4° 

Wärmster Monat . RL: 5,4 

Kältester Monat . | — 2,9 Y 

Absolutes Maximum BR} | 17,8 57 
S Minimum »—.4,0 — 12,3 2 


Für die Beurteilung des thermischen Unterschiedes ist 
der Umstand entscheidend, dafs Südgeorgien im Winte 
relativ noch kälter ist als im Sommer, und dafs es n 
gröfsere Jahresschwankung hat als die Südspitze von / 
rika. Der Gegensatz rein ozeanischer und kontinentale 
Lage reicht also zur Erklärung nicht aus. Die starke Ver- 
gletscherung Südgeorgiens mag wohl auch die Temperatu 
zeitweise herabdrücken, aber man darf nicht verge 
dafs sich die vom Gebirge herabkommenden Winde h 
zu Föhn entwickelten und dadurch wesentlich zur 
höhung der Temperatur am Moltke-Hafen beitru 
Dafs das rauhe Klima Südgeorgiens auf allgemeinern U 
sachen beruht, erhellt auch daraus, dafs auf der in gleich 
Breite, aber weiter östlich gelegenen Bouvet-Insel, die d 
deutsche Valdivia- Expedition wieder entdeckte, die V‘ 
eisung noch weiter fortgeschritten ist, als auf Südgeorgie 
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obwohl sie 1000 m niedriger ist. Man darf also wohl 
annehmen, dals die Temperatur nach O abnimmt. Woher 
es aber kommt, dafs hier die Treibeisgrenze und die Iso- 
thermen so weit gegen den Äquator vordringen, darüber 
lassen sich nur Vermutungen aussprechen. Sicher stammt 
das Eis aus weiter Ferne, das beweist seine starke Ver- 
witterung, während die Eisberge, die die „Valdivia“-Expedi- 
tion östlich vom 40. Meridian Ost antraf, durch ihr frisches 
Aussehen die Nähe ihrer Ursprungsstätte verrieten!). Man 
darf also wohl annehmen, dafs sich in den südatlantischen 
Breiten die polare Meeresströmung energischer als anderswo 
entwickelt, und es wird vielleicht den nächsten Südpolar- 
Expeditionen gelingen, über diese noch ganz dunklen Ver- 
hältnisse einiges Licht zu verbreiten. 

Die allseitige, im Vergleich zur Nordhemisphäre enorme 

Abnahme des Luftdrucks nach S, in Verbindung mit den 
schon erwähnten Windverhältnissen, veranlafsten Hann 
noch in der zweiten Auflage seiner Klimatologie im 
Jahre 18972) zu dem Ausspruche, dafs „das ganze süd- 
liche Zirkumpolargebiet eine grolse Zyklone darstelle, deren 
Zentrum am Pol liegt“. Theoretische Erwägungen haben 
dieses Urteil stark beeinflulst. Indes hat Hann schon 
früher darauf aufmerksam gemacht, dafs nach Rofs’ Be- 
obachtungen der Luftdruck jenseits des 70. Parallels wie- 
der steigt, und damit im Zusammenhange steht die wieder- 
holt festgestellte Thatsache, dafs sich in den höchsten er- 
reichten südlichen Breiten statt Westwinden östliche und 
südliche Luftströmungen einstellen. Von gröfster Wichtig- 
keit war die Beobachtung der „Valdivia“ - Expedition im 
Sommer 1898, dafs die Zone frischer Westwinde und nie- 
dern Barometerstandes südlich von Afrika nur bis 55° 
und südlich von Kerguelen bis 564° Br. reiche, worauf 
eine Kalmengrenze mit flauen, veränderlichen Winden, und 
endlich von 60° Br. an Ostwinde folgen. Hier ist zum 
erstenmal die barometrische Rinne, auf die ich noch später 
zu sprechen kommen werde, nachgewiesen und fixiert wor- 
den, aber es konnte immerhin noch ein Zweifel darüber 
bestehen, ob wir es in diesem Falle mit einem normalen 
Zustand zu thun haben. 
Um zu einer Vorstellung über die Temperaturverhält- 
nisse des innerarktischen Gebietes zu gelangen, haben 
Hann und Ferrel auf mathematischem Wege aus Be- 
obachtungen in niederen Breiten Mittelwerte abzuleiten ver- 
sucht. Ferrel fand für 70° S. eine Jahrestemperatur von 
—5,8°, Hann nur eine solche von —4,8°. Interessant 
ist der Vergleich mit den Mitteltemperaturen des 70. Nord- 
parallels: 


. 1) Ztsehr. d. Berliner Ges. f. Erdk. 1899, Heft 2. (S.-A. p. 93.) 
3) Bd. II, p. 544. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VI. 


Jahr . : « N. — 102° 8. —4,8° 
Wärmster Monat. 6,8 — 0,4 
Kältester Monat . — 26,1 — 9,1 


Die südliche Halbkugel erscheint also aufserordentlich 
begünstigt; der Sommer ist zwar kalt, aber dieser Nachteil 
wird durch einen milden Winter mehr als aufgewogen. 
Mit andern Worten: der Gegensatz zwischen der Wasser- 
und Landhalbkugel, der in den höhern gemälsigten Breiten 
unzweifelhaft besteht, wurde einfach auch auf die polare 
Zone übertragen. 

Und nun stellen wir die Frage: In welchen Punkten 
haben die jüngsten einjährigen Beobachtungsreihen der 
belgischen Südpolarexpedition vom März 1898 bis Februar 
1899 und der englischen Expedition vom Februar 1899 
bis Januar 1900 unsre Anschauungen bestätigt oder modi- 
fiziert ? 

Wer weils, wie lange und wie heftig wir uns darnach 
sehnten, einen Blick in jene geheimnisvolle Welt am Südpol 
zu thun, wird ermessen können, mit welcher Begeisterung 
und — es ist nicht zu viel gesagt — mit welcher Ehr- 
fureht wir die ersten vollständigen meteorologischen Jahres- 
Trotzdem 
dürfen wir uns nicht über ihre Mangelhaftigkeit täuschen. 


reihen aus diesem Gebiete entgegennahmen. 


Die „Belgica“ , die ja eine Überwinterung gar nicht vor- 
gesehen hatte, war instrumentell nicht so ausgerüstet, wie 
man wohl wünschen mochte, und ferner erlitt sie, nachdem 
sie im Eise eingeschlossen war, beständige Verschiebungen, 
aber glücklicherweise mehr in der Länge als in der Breite. 
Die Länge schwankt zwischen 804 und 97° W., die Breite 
aber nur zwischen 694 und 714° S. Legt man die mitt- 
lern monatlichen Positionen zu Grunde, so erhält man als 
Durchschnittsposition der „Belgica“ 704° S., 86° W. Borch- 
grevink, der Führer der englischen Expedition, hatte vor- 
treffliche Instrumente, er konnte eine feste Station am Kap 
Adare errichten, aber die Beobachtungen sind, wie wir 
sehen werden, stark lokal gefärbt. Die Station liegt in 
71° 18’ S., 170° O., also etwas südlicher als die „Bel- 
gica* und ungefähr um einen Quadranten davon entfernt. 

Als ein Ergebnis von fundamentaler Bedeutung habe 
ich zuerst den Nachweis einer permanenten innerpolaren 
Antizyklone zu nennen. Kap Adare stand das ganze 
Jahr hindurch unter der Herrschaft südlicher, südöstlicher 
und östlicher, also echt polarer Winde. Sie erreichten im 
Winter 80 Proz. und selbst im Herbst, wo sie verhältnis- 
mälsig am seltensten waren, noch 62 Proz. aller Windrich- 
tungen. Ganz anders waren die Erfahrungen der „Belgica“: 

W-H-NW-LN 0--80-48 


im Winter . e 52,8 27,2 
» Sommer R 13,8 55,8 


In den Übergangsjahreszeiten halten sich äquatoriale 
und polare Winde nahezu das Gleichgewicht. Mit einem 
17 
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Wort: der Monsuncharakter ist so typisch ausgeprägt, dafs 
wir wohl vermuten dürfen, dafs die „Belgiea*-Beobachtungen 
die Norm darstellen. 

Das ist ein Ergebnis von mehr als blofs klimatischer 
Bedeutung. Wäre die Oberfläche der antarktischen Kalotte 
homogen, d. h. würde sich der Pol im Mittelpunkte 
eines Kontinentes befinden, oder wäre da nur Meer oder 
höchstens einige kleine Inseln, so würde der Kern der 
Antizyklone beständig über dem Pol liegen, und das Gebiet 
der Polarwinde würde sich gleichmäfsig nach allen Seiten 
hin ausdehnen, im Winter natürlich weiter als im Sommer, 
und die Tabelle der belgischen Expedition würde uns das 
gerade entgegengesetzte Bild zeigen: im Winter vorherr- 
schende Polar-, im Sommer vorherrschende Äquatorial- 
winde. Nun erleidet aber die Antizyklone selbst jahres- 
zeitliche Verschiebungen, sie wandert im Winter weiter 
nach der östlichen Halbkugel zu, und wir können dafür 
keine andre Erklärung finden, als dafs sich dort ein Kältezen- 
trum befindet. Ein solches entwickelt sich aber im Winter 
erfahrungsgemäfs abseits vom Pol nur auf gröfsern Land- 
massen. Hier, nach dem Indischen Ozean zu, wo auch am 
meisten zusammenhängendes Land gefunden wurde, muls 
also der antarktische Kontinent liegen, und die Eismauer 
östlich von Vietorialand, die Rols entdeckt und Borchgre- 
vink erstiegen hat, mufs in der That der Bruchrand einer 
grolsen Inlandeisdecke sein. Kap Adare lag also dem 
Kern der Antizyklone viel näher, ja es wurde zeitweise 
in dieselbe einbezogen, wie die Häufigkeit der Kalmen be- 
zeugt. 42,5 Proz. von allen Beobachtungen entfallen hier 
auf Windstillen, auf der „Belgica“ dagegen nur 11,6 Proz. 
Trotzdem gehört auch die englische Station nicht dem 
polaren Hochdruckgebiete, sondern dessen Randzone an. 
Die Luftdruckmittel sind zwar leider noch nicht veröffent- 
licht, aber wir wissen so viel, dals das Barometer tief 
stand, und zwar, was für diese Frage besonders entschei- 
dend ist, im Winter tiefer als im Sommer. 

Charakteristisch für Kap Adare ist auch die verschie- 


dene Stärke der Windrichtungen: 
Aus dem SW.-Quadranten 3,5 m pro Sekunde 


” ” NW.- ” 4,0 »n ” 
” ” NO.- ” 4,1 ee) ” 
” ” S0.- ” 1 2,6 a ir) ” 


Die Polarwinde entwickelten sich häufig zu stürmischer 
Heftigkeit, einmal wurde sogar der Windmesser einfach 
Die Luft war dann sehr trocken und was 
Charakteri- 
stisch ist folgendes Beispiel: Am 1. April 1899 9 p. war 
Westwind mit einer Geschwindigkeit von 2,5 m pro Sek., 
und das Thermometer zeigte —11°. Am 2. April trat 
OSO.-Sturm ein, die Geschwindigkeit erreichte 36—45,5 m, 
und die Temperatur war um 9 p. auf —2,3° gestiegen. 


abgebrochen. 
das auffallendste ist, die Temperatur stieg. 


Dafs Luftströmungen aus dem eiserfüllten Innern ursp 
lich nicht warm sein können, liegt auf der Hand, abe 
können warm werden durch absteigende Bewegung. We 
man alle Erfahrungen am Kap Adare zusammenfalst 
kommt man zu dem Schlusse, dafs die südöstlichen W 
unter gewissen Bedingungen, wahrscheinlich bei ste 
barometrischen Gradienten echten Föhncharakter ange 
nommen haben. Die Station lag an der Westseite de 
Kaps an der hier ungefähr 35 km breiten Robertson-Baii 
jenseits erhebt sich die Admiralitätskette schroff zu 2000 n 
Über dieses Gebirge stürtzten sich die polaren Luftmasseı 
hinab und konnten sich dadurch um 20° erwärmen. Di 


Ihnen ist z. B. die Knickung 
im Juli zuzuschreiben, der wärmer war als der Juni und 
der August, und zum grofsen Teil die hohe mittlere Januar 
temperatur von +0,5°, wenn möglicherweise da aue 
die Rückstrahlung des schneefreien, aus dunklem Gestei 
bestehenden Steilabhanges des Vorgebirges mitgewirl 
haben mag. Abseits vom Lande ist auch hier die Janus 
temperatur unter 0°, wie wir aus ältern Beobachtungen 
wissen. Ihren wahren Charakter offenbaren dagegen di 
Polarwinde in den Beobachtungen auf der „Belgica*, dahe 
hier auch viel tiefere Sommertemperaturen (Dezember —2 
Januar — 1,2, Februar — 1,0). Die Knickungen der 
peraturkurve sind auch hier ein Werk der Polarwind 
aber in ganz anderm Sinne wie am Kap Adare: sobalı 
diese Luftströmungen in den Übergangsjahreszeiten an Häu 
figkeit zunehmen, sinkt sofort die Temperatur. ‚ 

Trotzdem die Temperatur der englischen Station in 
folge der Föhnwirkung nicht typisch, sondern zu hoch ist 
ist sie doch, mit Ausnahme des Sommers niedriger als dit 
der „Belgica“. Als Jahresmittel erhielt man dort — 13,8 
und hier —9,6°. Der Unterschied mag sich in lang 
jährigen Mitteln erniedrigen, es ist aber nicht anzunehmen 
dafs er verschwinden wird. Er ist auch nicht durch de 
Breitenunterschied beider Stationen, der ja nur 3]/4° be 
trägt, zu erklären, sondern dadurch, dafs Kap Adare de) 
innerpolaren Antizyklone viel näher liegt und zeitweise i 
ihr Bereich gezogen wird. Auch hatten ja die Polarv 
sicher nicht immer Föhncharakter. Das Mittel aus be 
unter so verschiedenen Verhältnissen angestellten Beo 
tungen, — 11°, können wir bis auf weiteres als Norma 
temperatur des 70. Südparallels betrachten. D: 
ist ganz erheblich tiefer als Hann und Ferrel angenon 
haben; die Sommertemperatur stimmt ungefähr, aber 
Voraussetzung, dafs der Winter sehr viel milder sei als & 
der nördlichen Halbkugel, erweist sich als irrig. Man hat 
eben nicht die Existenz eines eisbedeckten Festlandes u 
einer polaren Antizyklone in Rechnung gezogen. An u 


natürlich stark beeinflulst. 
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für sich hat aber eine Jahrestemperatur von —11° in 70° B. 
niehts Auffallendes. Unter 70° N. sinkt sie auf dem asiati- 
schen Festlande bis zu — 16,7° und im Innern Grönlands, 
aber auf das Meeresniveau reduziert, wahrscheinlich bis 
auf —20°. Dafs die Normaltemperatur des 70. Nord- 
parallels trotzdem — 10,2° beträgt, ist nur dem Golfstrom 
zu danken, aber eine relativ so enorm warme Gegend, wie 
der Nordatlantische Ozean und seine arktische Fortsetzung, 
gibt es eben nirgends mehr auf Erden. Im Winter kom- 
men auf unserer Halbkugel unter 70° Br. viel tiefere 
Temperaturen vor; das Minimum der „Belgica* war —43,1°, 
das am Kap Adare —41,7°; in Ostasien sinkt aber die 
Auf den 


antarktischen Stationen war der Winter nicht strenger als 


mittlere Januartemperatur auf — 43° herab! 


in der Karasee unter gleicher Breite. Der thermische 
Gradient ist aber auf der Südhemisphäre steiler: die 
Temperatur nimmt von 55 bis 70° Br. im N um nicht 
ganz 1° für je einen Breitengrad, im S. aber um mehr 
als 14° ab. Der hervorstechendste Charakterzug der Ant- 
arktis bleibt aber doch der kalte Sommer und Herbst. In 
Upernivik, unter 72° 47' N. an der Westküste von Grön- 
land gelegen, der nördlichsten Station mit langjährigen 
Beobachtungen, ist der Winter nicht erheblich wärmer als 
am Kap Adare, aber von Juni bis September erhebt sich 
die Temperaturkurve über den Gefrierpunkt. Die höchste 
Monatstemperatur ist in Upernivik + 5°, am Kap Adare 
unter dem Einflusse des Föhn + 0,5°, auf der „Belgica“ 
— 1°, Die höchste beobachtete Temperatur war in Uper- 
nivik 17,8°, am Kap Adare 9,4°, 
scheinlich unter 3°. Selbst die „Fram“ - Expedition ver- 
zeichnete positive Julitemperaturen: + 0,2 
—0,3° unter 84° Br., und diese relativ hohen Tempera- 
turen wurden nicht von S. zugeführt, denn die Temperatur- 
unterschiede der Windrose waren nach Mohns ausdrück- 
licher Bemerkung geringfügig). 


auf der „Belgica* wahr- 


° unter 81° und 


Um auf unsrer Halbkugel 
so niedere Sommertemperaturen wie auf der „Belgica* zu 
finden, muls man sich ins Innere Grönlands begeben. 
Landeis wirkt offenbar, entgegen der bisherigen Ansicht, 
anders als Meereis, vielleicht deshalb, weil sich letzteres 
im Sommer in Schollen auflöst. Existiert, wie wir allen 
Grund haben anzunehmen, in den höchsten Breiten ein 
antarktischer Kontinent mit einer, vielleicht nur von einigen 
Nunataks unterbrochenen Eisdecke, so vereinigen sich hier 
die beiden temperaturerniedrigenden Faktoren, Polnähe und 
Landeis, in höchster Potenz, und haben wir hier den abso- 
luten Kältepol der Erde zu erwarten. 

Fassen wir das bisher Gesagte noch einmal zusammen. 
Be anotste, noch unbekannte Teil der Antarktis wird von 
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ns Verh. d. Berliner internationalen Geographen - Kongresses 1899, 


Bd. 8, p- 670. 
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einer Antizyklone eingenommen, deren Kern im Winter 
mehr gegen den Indischen Ozean, im Sommer mehr gegen 
den Pol rückt. Allen Erfahrungen nach ist sie von einer Zone 
niederen Luftdruckes, einer tiefen barometrischen 
Rinne oder Mulde umschlossen, die sich natürlich eben- 
falls periodisch verschiebt. Im westlichen Teil des Indischen 
Ozeans hat die „Valdivia*-Expedition die sommerliche Breite 
des Muldenbodens, wenn man so sagen darf, festgestellt. 
Die „Belgica* lag im Winter auf dem äquatorialen, im 
Sommer auf dem polaren Muldenschenkel, die Station am 
Kap Adare stets auf dem polaren und zeitweise, besonders 
im Winter, auch schon innerhalb der Antizyklone. Die 
südlichsten Beobachtungen gehören also noch 
der Randzone, nicht dem eigentlichen Polar- 
klima an. Charakteristisch für diese Randzone ist die 
Heftigkeit des Windes, sie macht die Kälte so empfindlich 
und das Klima viel unerfreulicher als in der nordpolaren 
Welt. Es ist den nächsten Expeditionen zu raten, ihre 
Stationen möglichst weit nach dem Süden zu 
verlegen, nicht blols wegen des wissenschaftlichen In- 
teresses, sondern auch deshalb, weil innerhalb der Anti- 
zyklone ruhigeres Wetter zu erwarten ist. 

Ich habe in dieser Zeitschrift schon wiederholt darauf 
hingewiesen, dafs die von Brückner entdeckten Klima- 
perioden von längerer Dauer auch in den südpolaren Ge- 
genden zur Geltung zu kommen scheinen. In das Quin- 
quennium mit der höchsten positiven Temperaturanomalie, 
die Brückners Tabelle verzeichnet, fällt die denkwürdige 
Reise Weddells, der 1823 unter dem 34. westlichen 
Meridian in völlig eisfreiem Meere bis 74° 15' 8. vor- . 
drang; die Versuche, die‘ an gleicher Stelle in der darauf 
folgenden Kälteperiode unternommen wurden, 1838 von 
Dumont d’Urville und 1843 von Rofs, scheiterten 
dagegen völlig an den ungünstigen Eisverhältnissen. Die 
Beobachtungen, die Rofs in derselben Kälteperiode, Mitte 
Januar 1841, 
74° Br. anstellte, ergeben eine Mitteltemperatur von —1,3° ; 
für dieselbe Gegend und für denselben Monat fand das 
Schiff „Antarctic“ 1895, also in der gegenwärtigen Periode 
höherer Erwärmung, eine Mitteltemperatur von —0,2° 1). 


östlich vom Victorialand zwischen 70 und 


Die grolse Eismauer ist seit den 40er Jahren nicht blofs 
nach S zurückgewichen, sondern hat auch erheblich an 
Mächtigkeit abgenommen. Zur Zeit von Rols ragte sie 
noch 45 bis 90 m über das Meeresniveau empor; Borch- 
grevink fand sie dagegen kaum 20 m hoch, und an einer 
Stelle konnte er sogar ohne Schwierigkeit auf die Ober- 
fläche des Eises gelangen. Es ist mit besonderer Freude 


zu begrüfsen, dals die antarktische Forschung gerade jetzt 


1) Petermanns Mitteil. 1895, p. 245, 
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kräftig einsetzt und die Gunst des Augenblicks nicht un- 
genutzt bleibt. Von der Beobachtungsperiode 1901—03 
sind die wichtigsten Aufschlüsse zu erwarten, nicht blofs 
für die innere Antarktis, sondern auch für den ganzen 
Umkreis der südpolaren Welt, indem ein Kranz von 
Aulsenstationen die Beobachtungen in hohen Breiten mit 


Zur Geotektonik des südöstlichen Anatolien. 
Studien auf Reisen im Frühjahr und Herbst 1900. 
Von Dr. Franz Schaffer in Wien). 


Zweimal hatte ich Gelegenheit, im Laufe des Jahres 
1900 den Südosten Anatoliens zum Zwecke geologischer 
Forschungen zu bereisen. Ich beschränkte mich dabei auf 
den Landstrich, der etwa das Vilajet Adana mit den Grenz- 
gebieten der benachbarten Provinzen umfafst und im Alter- 
tum die Provinz Cilicien bildete. Er umschliefst das Berg- 
land des cilieischen Taurus, das Hochplateau des trachäischen 
Ciliecien, den Imbarus Mons, die cilieische Ebene, den süd- 
lichen Antitaurus und die Faltenzüge im nördlichen Syrien 
bis an die syrische Platte. 

Neben stratigraphischen Studien war es hauptsächlich 
der Aufbau dieses wichtigen und wenig erforschten Teils 
der Erdoberfläche, der meine Aufmerksamkeit in Anspruch 
nahm. Hier treffen sich zwei heterogene Stücke der Erd- 
kruste, Eurasien und Indoafrika, hier treten die 
Faltenzüge des taurischen Bogens an die syrische Tafel 
heran, und auf die Notwendigkeit der gründlichen Er- 
forschung dieses Gebiets ist schon wiederholt hingewiesen 
worden. E. Suef[s schreibt in seinem „Antlitz der Erde* 
I, p. 652: „Die Frage der Beziehungen des Libanon zum 
Taurus ist eine ganz offene und neuere Untersuchungen 
sind hier höchst wünschenswert.“ 

Nur wenige Namen sind es, die mit der geologischen 
Erforschung dieses Gebiets verknüpft sind. J. Russegger 
besuchte 1836 die Ezlagerstätten des Taurus und des süd- 
lichen Antitaurus, W. Ainsworth bereiste 1838 die 
Gebirge im Osten, P. v. Tschihatschef erforschte 1848 
und 1853 das trachäische Cilicien, die nordwestlichen 
und nordöstlichen Vorberge des Bulghar dagh, Lykaonien 
und den südlichen Antitaurus, und schliefslich drang 


1) Da nach meiner Überzeugung keine der bisher publizierten Karten 
des Landes der andern an Mangelhaftigkeit nachsteht, habe ich die von 
Ramsay und Hogarth veröffentlichte (R. G, S., Suppl. Pap. III), die meinen 
Zwecken am besten entsprach, benutzt. 


denen der bewohnten Südhalbkugel verknüpfen wird. 
den Wunsch möchte ich noch aussprechen, dals auch 
schottische Projekt einer Polarstation in den Meridia 
von Amerika zur Ausführung gelange; der Ring um den 
geheimnisvollen Südpol wäre dann nahezu geschlossen. > 


P 


Blanckenhorn von S her bis Islahie im nördlichsten 
Syrien vor. Zu nennen wäre aufserdem Th. Kotschy, 
dem wir, obwohl er botanische Zwecke verfolgte, doch 
manche geologische Beobachtung verdanken. Zudem bes: [5 
er einen guten Blick für das landschaftliche Gepräge des 
Landes, der leider der Mehrzahl der archäologischen For- 
scher, die die leichter zugänglichen Teile Cilieiens wieder- 
holt bereist haben, fehlte. : 
Auf meinen Kreuz- und Querzügen ist es mir gelungen, 

ein Bild der Natur des Landes zu gewinnen, das, auf dem 
geologischen Bau, der Tektonik dieses Teils der Erdfeste 
ruhend, erst Leben gewann. E: 
In orographischem Sinne bietet das südöstliche Ana- 
tolien eine grofse Mannigfaltigkeit: die 1000 m hohe lykaoni- 
sche Hochebene, die taurischen Hochgebirgsketten, das 
Plateauland des trachäischen Cilicien, das Kettengeb 
des Antitaurus, die Tiefebene, der Amanus Mons und 
Faltenzüge am Rande der syrischen Tafel. Ebenso reich 
ist die Fülle der tektonischen Erscheinungen, zu dereı 
Klärung meine Studien einiges Material geliefert haben. 
Die vortaurische Faltung. 

Dem Reisenden, der die Ebene des Seihun und Dschihä 
durchwandert, wird eine morphologische Eigentümlichke 
auffallen, die wir auch kaum an einem andern Punkte de 
Erde in so typischer Ausbildung wieder treffen dürften. E 
ist dies eine Reihe von isolierten Klippen, die vom 
Karatasch im S in fast meridionaler Richtung durch di 
Ebene streichen und sich bei Sis im Gebirge verliere 
Ich will sie mit dem Namen des eiliecischen Klippen 
zugs bezeichnen. Schroff und unvermittelt sich aus 
fast im Meeresniveau liegenden Tiefland erhebend, hab 
sie schon immer das Interesse der Reisenden, niemals abe 
noch die gebührende Würdigung und Erklärung gefur 
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Mb Jungvulkanische Erscweinungen, ——— 


Östl. Länge 39° v. Greenwidt 


_ Von 8 nach N folgen das Kap Karatas'ch, der 

Dede Dagh, der Dschebel Missis mit den östlichen 
Kuppen, die Klippen von Jilan Kale, Tumlo Kale, 
Anavarza und Sis. Ich habe alle diese Punkte besucht, 
deren geologische Verhältnisse studiert und bin zur Er- 
kenntnis der Zusammengehörigkeit dieser Vorkommnisse 
gelangt. 

Am Kap Karatasch, das sich inselartig aus dem Meer 
und der tiefliegenden Ebene erhebt, treten lichte, mergelige 
Kalke ohne Fossilien in SSW—NNO-SStreichen, etwa 45° 
nach NNW fallend, zu Tage. Am Vorgebirge selbst schwenken 
sie deutlich nach W ab und stellen sich steiler. Von dem 
äulsersten Rande des Felsenriffs sieht man die Schichtköpfe 
in der neuen Richtung unter dem Meeresspiegel dahin- 


“A ı- 


streichen. Sie bilden auch die kleinen Klippen, die hier 
die Küste begleiten. Gegen O verschwinden diese stark 
gestörten Schichten unter jüngern Kalken und Sandsteinen, 
die den langgestreckten Rücken, der sich bis an den Dschihän 
hinzieht, bilden. 

Der Dede Dagh, der südlichste der nackten, schroffen 
Felsberge, die die östliche Begrenzung der Tschukur- 
Owa (Tiefebene) von Jersowat (Hamidieh) bis Kesmeburun 
bilden, steigt, allseitig isoliert, in steilen Wänden bis zu 
400 m an. Seine Besteigung ist infolge der nackten Felsen 
und des dichten Gestrüpps sehr beschwerlich; die Mühe 
wird aber durch den weiten Blick auf die Ebene, den 
Klippenzug, die Bucht von Alexandrette und das Gebirge 
belohnt. Er besteht aus blauen, gebankten Kalken, die 
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ebenfalls fossilleer sind, NO—SW streichen und steil nach 
NW fallen. Der Gipfel ist wild zerklüftet und erinnert 
an Hochspitzen unsrer Kalkalpen. 

Der langgestreckte Felsrücken, der nördlich vom Dede 
Dagh beginnt und als Dschebel Missis oder Dschebel en-Nur 
(Lichtberg) in NNO-Richtung bis an Dschihan südwestlich 
von Jersowat zieht, ist das bedeutendste Glied des Klippen- 
zugs. Er besitzt eine Länge von etwa 30 km und erreicht 
eine Höhe von 716m. Er wird von mehreren selbständigen 
Kämmen und Kuppen gebildet und besteht aus lichten, 
gebankten Kalken, die fast saiger stehen und grofsartige 
Felswände aufweisen. Das Gestein ist meist infolge seines 
Eisengehalts rötlich gefärbt. Diese am linken Dschihän- 
Ufer gelegenen Höhen sind auf Tschihatschefs Karte 
mit den Bergzügen am mittlern Dschihän unter dem Namen 
Dourdoun Dagh zusammengezogen und als aus Granit 
und Granulit bestehend bezeichnet, so dafs dieses Miniatur- 
gebirge als eine selbständige, vom Antitaurus abschwenkende 
Kette angesehen wurde, was durchaus nicht der Fall ist. 
Der Irrtum dürfte auf Russeggers Angabe beruhen, der 
an dieser Stelle Euphotid, Hypersthen, Diallaggesteine und 
Talkschiefer verzeichnet. Auch Ainsworth führt von 
hier Euphotid und Diallag an, sagt aber ausdrücklich, dafs 
der Kalk vorherrsche. Ich selbst habe auf meiner Route 
keine Spur der angeführten Gesteine getroffen. Der Um- 
stand, dafs Tschihatschef den Dschebel Missis als süd- 
lichsten Teil des Durdun Dagh bezeichnet, spricht dafür, 
dals ein Irrtum obwaltet. 

Der hart am Ufer des Dschihän hinziehende Felsrücken 
findet jenseits des Flusses im Felsen von Jilan Kale seine 
nördliche Fortsetzung. Dieser scharfe, SSW—NNO strei- 
chende Grat, der sich fast unersteigbar steil aus der Ebene 
erhebt, ist ebenfalls aus saiger gestellten Kalkbänken auf- 
gebaut und wird von einer mittelalterlichen Burgruine 
gekrönt. 

Das nächste Glied des Klippenzugs ist Tumlo Kale. 
Diese kleine Felsinsel liegt weiter westlich, besitzt NS- 
Erstreckung und wird auch von lichten Kalken gebildet. 

Das schönste Beispiel ihrer Art ist die Klippe von 
Anavarza. 150 m hoch, ragt sie in einer Länge von 4 km 
aus dem Sumpfland der Ebene empor. Eine nur wenige 
Meter breite Spalte teilt sie in einen nördlichen und einen 
südlichen Teil. Der Grat verläuft mit den lotrecht stehen- 
den Kalkbänken von S nach N und ist durch alte Be- 
festigungen vollständig unpassierbar gemacht. Der Aufstieg 
von der Westseite ist nur an einer Stelle möglich, da hohe, 
senkrechte Wände diese Flanke schützen. Von OÖ ist die 
Erklimmung der Felszinne leichter, der Zugang zu der aus- 
gedehnten, prächtigen Ruine aber durch Kunstbauten ver- 
wehrt. Der strategischen Bedeutung dieses Punkts ent- 


spricht auch seine hervorragende Rolle.in der Geschi 
des Landes. er 
Der Schlofsberg von Sis (Sis Kale) bildet das Schlufßs- 
glied dieser Klippenzone. Er erhebt sich steil 330 
über das Niveau des Flachlands, streicht nordsü 
und besteht auch aus saiger gestellten Kalken. Sei 
Spitze zieren die ausgedehnten Reste einer altarmenischen 
Feste. 1.1 
Die Gebirge nördlich von Sis, die zum westlichen Anti- 
taurus ansteigen, besitzen durchweg NS-Streichen, und die 
steilen Falten laufen ebenfalls meridional. Die tiefsten, ver- 
mutlich altpaläozoischen Schichtglieder sind hier in grofs- 
artigen Frosionsthälern aufgeschlossen und wie das Devon von 
Hadschin, das Karbon von Yerebakan, die pflanzenführenden, 
sandigen Mergel von untertertiärem Alter am Wege über 
den Kiras Bel in meridionale Falten gelegt, die freilid 
manche Abweichungen und Störungen aufweisen. Das 
schwenken in die NO-Richtung des Antitaurus tritt woh 
erst weiter im N ein. | 3 
Am mittlern Dschihän, in der Nähe der Ruinen vor 
Budrüm Kale, fand ich die gefalteten, NS streichend 
sandigen Mergel wieder, und bei Aiwabe und am Tschakyt 
Tschai im Taurus treten sie lignitführend auf. ' 
Bei Tarsus taucht unter den miocänen Meeresbildunge 
der kahle Kegel des Siaret-Berges (Dschebel-en-köf) e 
der aus NS streichenden, auf den Kopf gestellten, gebank! 
Kalken von lichter Farbe und anscheinend fossilleer beste 
und ein ähnlicher Aufbruch findet sich weiter nördlich be 
Körli an der Gülek-Strafse. . 
Wenn man von Mersina nordwärts wandert, begegne! 
man dem meridionalen Streichen an verschiedenen Pun 
Bei Itschme sind auch noch die miocänen Ablagerun 
von dieser Störung ergriffen; doch scheint es sich hier 
ein lokales posthumes Nachsitzen zu handeln, wie auch 
daselbst aufquellende Schwefeltherme Zeugnis dafür ab 
dafs die unterirdischen Kräfte an dieser Stelle noch niet 
zur Ruhe gekommen sind. Auf dem Wege nach G@ 
und von dort nach Nemrun begegnen uns in den zal 
reichen tiefen Erosionsthälern unter den wenig gestörte 
Kalken der Plateauberge ältere Gesteine, die in NS strei 
chende Falten gelegt sind. Nordwestlich von Nemrui 
hoch im Thal Karyjatak, fand ich das Grundgebirge 
diesem Sinne gefaltet, und jenseits der Centralkette be 
obachtete ich ganz ähnliche Verhältnisse. 
Der merkwürdigste Punkt liegt aber im S am Gü 
(Kalykadnus). Hier taucht bei Keben unter dem Mi 
das das ausgedehnte Hochplateau des trachäischen 
bildet, ein Stück altes Gebirge auf, und das ist in m 
nale Falten gelegt. Es ist demnach nicht unwahrsche 
lich, dafs das Gebiet südlich vom Kalykadnus, das vı 
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herrschend aus ältern Gesteinen aufgebaut zu sein scheint, 
auch diese tektonische Orientierung aufweist. 

Wenn wir auf der Karte die Gesamtheit dieser einzelnen 
Punkte vereinen, so ergeben sich nordsüdlich verlaufende 
Leitlinien, die im S nach W abschwenken. Ob sich die am 
Kap Karatasch westlich in das Meer hinausziehende Klippen- 
zone der Ebene im Imbarus fortsetzt, was man nach der 
gegebenen Richtung vermuten könnte, das kann erst eine 
genaue Erforschung dieses noch so unbekannten unwirt- 
lichen Gebirges lehren. Für jetzt aber geht aus diesen 
Faltungserscheinungen und Störungen, die vor der Ablage- 
rung des Miocäns und vor der Aufwölbung der Taurus- 
ketten vollendet waren, hervor, dals wir hier die Reste 
eines alten Gebirges vor uns haben, dessen Leitlinien wohl 
im ganzen dem Bogen des Taurus entsprechen, das aber 
teilweise niedergebrochen und abgetragen ist. Im O stehen 
noch einzelne Trümmer, der eilicische Klippenzug, und im 
W hat das miocäne Meer diese alten Falten mit seinen 
überaus mächtigen Ablagerungen bedeckt. 


Die syrische Tafel. 

Die syrische Tafel reicht zwar nur mit ihren nordwest- 
lichen Randbergen in das Gebiet meiner Untersuchungen, 
spielt aber als Vorland der taurischen Falten eine so be- 
deutende Rolle, dals wir sie als eine seiner tektonischen 
Einheiten anzusehen haben. Zur Stratigraphie dieses Land- 
strichs bemerkt Blanckenhorn: 

- „Senone Kreidemergel und Eocänschichten haben die 
gröfste Verbreitung. Sie werden im N bedeckt von den 
Ablagerungen des grofsen nordsyrischen Miocänbeckens. 
Dazu kommen Binnenseeablagerungen von oberpliocänem 
und diluvialem Alter, fluviatile Diluvialanhäufungen und 
subaerisch entstandene, oberflächliche Verwitterungsprodukte 
und Kalkkrusten. Einige Abwechslung in die Eintönigkeit 
der Wüste bringen häufige, mitunter recht ausgedehnte 
Basaltergüsse verschiedenen Alters hervor.“ 

_ Da die Faltungserscheinungen, die am Rande und an 
einigen Stellen des Innern der Tafel Platz greifen, mit der 
taurischen Faltung altersgleich sind, so sollen sie mit dieser 
vereint behandelt werden. 


Das Kalkplateau der Tracheotis. 

Eine der auffälligsten Oberflächenformen in dem in 
Frage stehenden Gebiet ist das miocäne Kalkplateau des 
rauhen Cilicien, der Tracheotis. Über viele Tausende von 
Quadratkilometern Lands erstrecken sich seine über 1000 m 
hohen, unwirtlichen Einöden. Von der Mündung des Gök-Su 
bis Ermenek und Karaman im W dehnt sich die tracheoti- 
sche Bucht des Miocänmeers aus, am SO-Abhang des 
Dümbelek Dagh reichen seine Ablagerungen bis in eine 


bedeutende Höhe und längs des ganzen cilicischen Taurus 
setzt es sich in einer sehr ausgeprägten Zone bis an den 
Gülek Boghas und vermutlich noch weiter nach NO fort. 

Dieses mächtige Plateau wird durchweg von marinem 
Miocän gebildet, das bald als sandiger Kalkmergel, bald 
als fester Korallen-, Muschel- und Nulliporenkalk entwickelt 
ist. Die höhern Gesteinspartien sind meist reiner Kalk, 
der oft organische Struktur zeigt, und bedingen den 
Karstcharakter, der dem ganzen Gebiet eigen ist. Die 
Mächtigkeit dieses Schichtglieds ist eine beträchtliche und 
kann stellenweise auf 800 m veranschlagt werden. Es liegt 
in der Tracheotis ungestört, und nur an wenigen Punkten, 
z. B. bei Keben am Gök-Su, zeigt sich das gefaltete Grund- 
gebirge, das diskordant überlagert wird. An der Südost- 
flanke der Tauruskette sind die Schichten merklich gegen 
das Meer und die Ebene geneigt. Nach meinem Dafür- 
halten ist das Miocän entlang des Gebirges gehoben, wo- 
durch auch die bedeutende Höhe von 2300 m erklärt wird, 
in der ich es am Dümbelek-Pafs fossilführend gefunden 
habe. Faunistisch und faciell gleichartige Schichten, die 
wohl demselben Horizont angehören dürften, liegen bei 
Mersina im Niveau des Meers und ca 30 km landeinwärts 
in 1000 m Höhe, was einem Neigungswinkel von etwa 2° 
entspricht. 

Die taurische Faltung. 

Zur Zeit des obern Miocäns muls es gewesen sein, dafs 
die tangentialen Kräfte, die das Hochgebirge des Taurus 
aufwölbten, erlahmten. Von N her kam der Schub, der 
die vom tracheotischen Golf bis an den mittlern Zamantia-Su 
reichende, etwa 200 km lange Gebirgskette schuf, die sich ° 
aus einigen kulissenartig aneinander gereihten Zügen zu- 
saımmensetzt. 

Dümbelek Dagh, KarabunarD., Aidost,Kisil 
Deppe, Bulghar D., AkD., KaranfilD. und AlaD. 
sind die einzelnen Elemente dieses Faltensystems. Ein Blick 
auf die Karte wird meine Darstellung veranschaulichen. 

Steil erheben sich die Nordketten des Gebirges aus der 
Ebene von Eregli. Ihr Kamm liegt in etwa 3000 m, ihre 
höchsten Spitzen in 3500 m Höhe. Die bedeutendste Er- 
hebung ist die von mir bestiegene und nach meinem hoch- 
verehrten Lehrer benannte Sue [s- Spitze 3560 m im Aidost- 
Massiv. Das Hochgebirge ist fast vollständig aus fossilleeren, 
z. T. krystallinischen und geschieferten Kalken von meist 
grauer Farbe aufgebaut. Die Bankung ist fast durchweg 
eine sehr ausgesprochene. Das Streichen ist im W, wo 
sich ein antiklinaler Aufbau zeigt, ostwestlich; im Aidost 
treten grölsere Störungen ein — an der Suels-Spitze fallen 
die Schichten nach NO — und in der Kisil-Deppe und im 
Bulghar Dagh verläuft das Schichtstreichen in der Er- 
streckung der Gebirgsantiklinalen von ONO nach WSW.- 
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Am Tschakyt Tschai, der den Bau der Hauptkette in seinem 
grolsartigen Durchbruchsthal aufschliefst, schwenkt das 
Streichen schon gegen NO ab und dürfte in der weitern 
Fortsetzung ein nordsüdliches werden. Doch fehlt über 
diesen Teil des Gebirges jede Nachricht. Die ältern Ge- 
steine, die an dem Aufbau Anteil nehmen, sind dunkle 
Glimmerschiefer, rote Konglomerate und Sandsteine. 

Der Dümbelek Dagh verflacht sich gegen W und dürfte 
nur in den mäfsigen Höhenzügen, die am obern Lamas Su 
in OW-Richtung verlaufen, seine Fortsetzung finden. 

Die miocänen Ablagerungen, die den Südostabhang des 
Ich traf 
in ihnen stellenweise lokale Störungen, die mit der Auf- 


Gebirges begleiten, sind sicher stark gehoben. 


faltung des Gebirges Hand in Hand gegangen sein müssen. 

Gleichzeitig mit der Aufwölbung der Tauruskette voll- 
zog sich die Faltung in Amanus Mons. Dieser einen 
selbständigen Charakter tragende Gebirgszug schwenkt bei 
Marasch in schräger Richtung von dem Antitaurussystem 
ab und zieht in nach SO konvexem Bogen bis an das Vor- 
gebirge Ras el Khanzir. Er wird von alten Schiefern, de- 
vonischen Kalken und Grauwacke, Serpentin und Kreide- 
kalken gebildet. Die Faltung verläuft mit dem orographi- 
schen Streichen ziemlich parallel; doch zeigen sich besonders 
im südlichen Teil, im Alma und Kisil Dagh, manche unter- 
geordneten Störungen. 

Der Düldül, ein schroffer, zweigipfliger Felsrücken, der 
eine Höhe von etwa 2400 m besitzt und an dessen Fulse 
der Dschihän in einer grofsartigen Schlucht seinen Lauf 
nach S wendet, gehört orographisch und wohl auch tek- 
tonisch zum Gar Dagh und scheint die Verbindung diese 
Zugs mit den südwestlichen Antitaurus-Ketten zu eich 

Der Marasch Dagh, ein Stück der südlichsten Kette 
des Antitaurus, besitzt OW-Streichen und dürfte haupt- 
sächlich aus oberer Kreide, Eocän und Miocän bestehen. 
Er wurde auch zur taurischen Zeit gefaltet. 

Parallel zum Amanus Mons laufen die niedern Züge des 
Kurd Dagh, der nicht nur der Rand der syrischen Tafel, 
sondern ein echtes, NO—SW streichendes, gefaltetes Ge- 
birge ist, und die auf der Platte bei Killis nachgewiesenen 
Störungen, die nach Blanckenhorn noch das Miocän auf- 
richteten. 


Der Mons Casius (Dschebel Akra), südwestlich von . 


Antiochia, besitzt NO—SW-Streichen, und schon Diener!) 
vermutete in ihm ein Stück des taurischen Faltenbogens, 
Als sicher 
kann aber die Fortsetzung des Amanus und des Dschebel 


dem er auch wirklich anzugehören scheint. 


Akra in den beiden eyprischen Ketten angesehen werden. 


1) €, Diener, Libanon, Grundlinien der physikalischen Geographie 
“und Goologie von Mittel- und Nordsyrien. Wien 1886. 


Die jungen Senkungserscheinungen. 

Der letzte Akt der gewaltigen Äufserungen der 
Schofse der Erde ruhenden Kräfte, die dem Lande Forn 
und Gestalt gaben, waren die Senkungsvorgänge im Gebie 
der jungen Faltung. 

Die Hochebene im NW der Taurusketten ist ein 
des grofsen abflulslosen Gebiets des Innern, das als 
lykaonische Senke bezeichnet wird. Eine von jungen la 
custren Bildungen bedeckte Salzsteppe, die stellenweise 
Wüstencharakter trägt, reicht sie vom Sakaria im N 
an den Fufs der cilieischen Hochketten. Sie wird hier v 
ringsum von jungvulkanischen Erscheinungen eingesäumt 
Der Kara Dagh, die kleinen Eruptionscentren in der Gegent 
von Karabunar und der Karadscha Dagh begleiten deı 
Rand des Senkungsfelds und setzen sich gegen O in d 
ausgedehnten vulkanischen Gebiet des Hassan Dagh 
Erdschas Dagh fort. Die Senkung ist nach den letzte 
Untersuchungen vor der obern Tertiärzeit, deren lacustz 
Ablagerungen einen ungeheuren Flächenraum einnehmen 
erfolgt. } 

Ein zweites Senkungsgebiet liegt im O, wo sich 
Zone des nordsyrischen Längsgrabens über die Ebene el 4 
hinaus nordwärts in dem fast geradlinigen Thal zwischen 
Giaur Dagh und Kurd Dagh, das vom Kara Su und Ilgin T'scha: 
entwässert wird, fortsetzt. Ich habe diese Vermutung scho, 
früher ausgesprochen I) und mich durch einen wenn auc 
flüchtigen Besuch des Gebiets von ihrer grofsen Wahı 
scheinlichkeit überzeugt?). Bei einer Länge von etwa 150 kn 
besitzt dieses Thal eine Breite von 6—15 km und wird vor 
steilen, an der Ostseite oft senkrechten Thalwänden ein 
gesäumt, an derem Fulse an vielen Punkten Ergüsse ve 
basaltischer und doleritischer Lava zu Tage getreten s 
die oft die ganze Breite der Thalsohle überdecken. 
zelne stehengebliebene Klippen und schwefelhaltige Thermen 
sprechen auch für die Grabennatur dieses Thals, das nord 
wärts Dis an den Antitaurus in der Gegend von Marasc 
reicht. 

Blanckenhorn 3), der nur den südlichen Teil dieses Th; 
durchzog, betont, dafs seine Bildung auf die Faltung de 
Amanus Mons zurückgeführt werden mufs, wobei aber ni 
ausgeschlossen ist, dafs nachher noch longitudinale 
stürze, mit Doleriteruptionen verbunden, stattgefunden habe 

Meiner Ansicht nach sind die meridionalen Bruchlinie 
die den untern Orontes bis zur Ebene el Amk begleite 
in die Falten des Amanus und Kurd Dagh einged: 


1) Dr. F. Schaffer, Geologische Studien im südöstlichen Kleinasi 
(SB. d. k. A. d. W., Bd. CIX, p. 498.) 
2) Dr. F. Schaffer, Geologische Studien im südöstlichen Kleinasi 
und in Norpsyrien. (SB. a. K; A. d..W., Bd. 0X, n 53 
3 Dr. M. Blanekenhorn, Grundzüge der Geologie und | 
kalischen Geographie von Nordsyrien. Berlin 1891. 
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und deren fast nordsüdlichem Streichen gefolgt. Dabei 
wurde das zwischen zwei Falten eingesenkte Längsthal von 
Senkungserscheinungen betroffen, die es an die grofse tek- 
tonische Linie des 36.°Ö.v. Gr. angliedern. Durch dieses 
doppelte Wirken der geotektonischen Kräfte steht aber 
dieses nördlichste Stück des syrischen Längsthals in einem 
Gegensatz zur ganzen Erstreckung dieser gewaltigsten 
Störungslinie, an der sich nirgends das Wirken intensiverer 
faltender Kräfte zeigt. Sie greift aus dem Tafelland Indo- 
afrikas nur mit ihrem nördlichsten Ausläufer in die Falten 
Eurasiens ein. 

Ein Blick auf die beigefügte Karte führt uns die gegen- 
seitigen Beziehungen der einzelnen tektonischen Elemente 
des Landes vor Augen. 

Der von N kommende Schub hat die Hochgebirgsketten 
des Taurus und Antitaurus aufgerichtet und an die vor- 
taurisch gefalteten und denudierten Gebirge angeprefst, 
zum Teil darüber aufgebaut, und seine Kraft erstarb erst 
im SW in dem jungen Plateauland der Tracheotis!). An 
dem vortaurischen Bogenstück und an der syrischen Tafel 
staute sich der Schub und löste sich in eine nördliche und 
eine südliche Festonkette auf, deren Verlauf von den alten 
Leitlinien z. T. vorgezeichnet war. Die taurischen Falten 
griffen auf die syrische Platte über und lassen ihre ver- 
laufenden Wellen noch weit im Innern, z. B. bei Killis, 


e 1) Ich glaube hier darauf hinweisen zu müssen, dals die Grenze 
zwischen Taurus und Antitaurus, die seit den Zeiten der alten Geographen 
ein sehr schwankender Begriff war, an den Zamantia-Su zu verlegen ist, 
wo sich die junge Kette des Ala Dagh, nach N abschwenkend, an die alten 
meridionalen Faltenzüge anschmiegt. 


erkennen. In der Fortsetzung des syrischen Längsgrabens 
sank an der Aufsenseite des Faltenbogens ein Stück der 
Erdkruste an streichenden Brüchen zur Tiefe — das Kara-Su- 
und Ilgin-Tschai-Thal. Auf der Innenseite des Bogens 
brach die Iykaonische Ebene, von einem Kranz jungvulkani- 
scher Eruptionscentren umgeben, nieder. Es ist dies das 
Verhältnis der Poebene zu den Alpen, des westlichen 
Mittelmeerbeckens zum Appennin, Atlas und zur bätischen 
Kordillere. 

Auch in der taurischen Kette liegen, wie Suels für 
die Faltengebirge im allgemeinen annimmt, die jungen 
Schichtglieder an der Aufsenseite des Bogens und bedingen 
hier durch ihre Mächtigkeit die einseitige Anlage des Ge- 
birges, dessen Nordflügel schroff und steil zur Ebene ab- 
stürzt, während im S die ausgedehnte Plateaulandschaft 
einen allmählichen Übergang von dem Tiefland zu den 
Hochketten vermittelt. 

Die Frage über den weitern Anschlufs der Antitaurus- 
ketten aneinander und deren Umbeugung in die ostwest- 
liche Richtung ist durch meine Untersuchungen fast nicht 
berührt worden und bietet noch ein weites Feld wissen- 
schaftlicher Arbeit in diesem so unwirtlichen und daher 
so unbekannten Land. Eine zweite wichtige Aufgabe ist 
die Erforschung des Gebiets des Imbarus, über dem noch 
ungelichtet der Schleier des Unbekannten liegt. Hierhin 
weisen die letzten Riffe des Klippenzugs am Kap Karatasch 
die Richtung, in der sich weitere Untersuchungen über 
den Aufbau dieses Teils der Halbinsel zunächst zu be- 
wegen haben werden. 


& Kleinere Mitteilungen. 


ag Der XIll. Deutsche Geographentag zu Breslau, 
% 28.— 30. Mai 1901. 


_ Zum erstenmal seit dem 20jährigen Bestehen der Geo- 
graphentage ist von der Gepflogenheit Abstand genommen 
worden, die Tagungen nur nach denjenigen Orten zu be- 
rufen, welche Sitz einer geographischen Gesellschaft sind. 
Auch der bisher übliche Tagungstermin zu Ostern war zum 
erstenmal (mit Ausnahme der ersten Tagung) auf Pfingsten 
verlegt worden. Beide Abweichungen von dem bisherigen 
Gebrauch haben sich wohl bewährt. Die Teilnahme der 
Einheimischen an den Verhandlungen war nicht wesentlich 
geringer als früher an Orten mit geographischen Gesell- 
schaften ; die günstigere Jahreszeit hat dagegen den Besuch 
aus den ferneren Teilen des Deutschen Reiches wesentlich 
beeinflulst, so dafs wohl noch an keiner Tagung die ver- 
schiedensten Gebiete Deutschlands und Österreich-Ungarns 
in so umfassender Weise vertreten gewesen sind. Von 
478 Mitgliedern und Teilnehmern stammten 209 (44 Proz.) 

Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VI, 


aus Breslau, 78 aus Schlesien, 22 aus Ostdeutschland, ° 
62 aus Norddeutschland, 31 aus Sachsen und Thüringen, 
9 aus Westdeutschland, 11 aus Süddeutschland, 50 aus 
Österreich-Ungarn und 6 aus dem Auslande. 

An Stelle einer geographischen Gesellschaft hatten 
zwei wissenschaftliche Vereine von Breslau sich an den 
Vorbereitungen für die Tagung beteiligt und durch ihr 
Eingreifen zu dem Erfolge der Versammlung wesentlich 
beigetragen. Beide Gesellschaften hatten aulserdem den 
Besuchern der Tagung ein bleibendes Andenken dargeboten 
durch wissenschaftliche Arbeiten, welche als Widmungen 
dieser Vereine ausgegeben wurden. Die schlesische Ge- 
sellschaft für vaterländische Kultur widmete eine Arbeit 
von Th. Schube: Kenntnis der Verbreitung der Gefäls- 
pflanzen in Schlesien, der Verein für Geschichte und Alter- 
tum Schlesiens die von Prof. H. Markgraf herausgegebene 
Beschreibung von Schlesien und seiner Hauptstadt Breslau 
von Berthel Stein. Auch die Schüler des Geographischen 
Seminars unter Leitung von Prof. Partsch hatten eine 
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Festschrift mit wertvollen Beiträgen zur Erdkunde den 
Mitgliedern des Geographentages überreichen lassen. 

In weit höherm Malse als bisher lag ein streng ge- 
gliedertes Programm vor. Die Eröffnungssitzung war der 
Südpolarforschung gewidmet; die beiden ersten Nachmittags- 
sitzungen beschäftigten sich mit schulgeographischen Fragen, 
die erste mit der Organisation, die zweite mit der Methodik 
des geographischen Unterrichts; der Gegenstand der dritten 
Sitzung war die Landeskunde der deutschen Schutzgebiete. 
In der fünften Sitzung wurde über Gletscherkunde und 
Glazialforschung verhandelt, und nur die letzte Nachmittags- 
sitzung war Vorträgen aus verschiedenen Gebieten vor- 
behalten. 

Die Verhandlungen über die Südpolarforschung wurden 
eingeleitet durch den Bericht des Nestors der deutschen 
Geographen, Geh. Admiralitätsrats Dr. Neumayer, über 
die Thätigkeit der vor 6 Jahren in Bremen eingesetzten 
Kommission für eine deutsche Südpolar-Expedition, welche 
nunmehr durch die im August d. J. abgehende Expedition 
unter Führung von Prof. Dr. E. v. Drygalski zu einem 
erfolgreichen Abschluls gekommen ist. Der Geolog der 
Expedition, Dr. E. Philippi, trug seine Anschauungen 
über die geognostische Struktur des Südpolarlandes vor, 
geriet aber mit seiner Anschauung, dafs auch im S von 
Südamerika gröfsere Landmassen sich befinden sollen, in 
Widerspruch mit den Ausführungen von Prof. Dr. A. Supan, 
welcher in seinem Vortrage über das antarktische Klima 
an der Hand der meteorologischen Beobachtungen von 
Borchgrevink im Victoria-Lande und der „Belgica“-Expedi- 
tion im S von Amerika den Nachweis führte, dals nur 
der südöstliche Teil der antarktischen Zone von einem ant- 
arktischen Kontinente eingenommen werden würde. (Vgl. 
den Aufsatz p. 128 dieses Heftes.) Geh. Admiralitätsrat 
Neumayer erörterte die neueren Studien über die Ver- 
teilung der magnetischen Erdkraft und besprach eingehend 
die Gründe, weshalb auf das weitere Vordringen nach 
dem Südpol und auf die dort anzustellenden Beobachtungen 
so grolse Hoffnungen einer tieferen Erkenntnis der Theorie 
des Erdmagnetismus gesetzt werden mülsten. Da die Ent- 
sendung der Expedition von dem Deutschen Reich über- 
nommen worden ist, so wurde eine weitere Thätigkeit der 
“ Kommission als unnötig anerkannt und die Auflösung der 
Kommission, welche ihre Aufgabe gelöst hat, beschlossen. 

Unter den kolonialen Vorträgen nahmen den ersten 
Rang ein die Darstellung des berühmte China - Forschers 
Freih. v. Riehthofen über Chinas Binnen- und Welt- 
verkehr, welcher durchaus von den orographischen und 
hydrographischen Verhältnissen abhängig ist, und zwar in 
dem Grade, dafs der Küste nahe liegende Gebiete that- 
sächlich küstenfern, d. h. ohne Verbindung mit der Küste 
und daher verkehrsarm sind. Für den grölsten Teil der 
Zuhörer neu war der Nachweis einer von SSW nach NNO 
verlaufenden Bruchzone, welche von Hinterindien bis nach 
der Tschuktschen Halbinsel zu erkennen ist und für die 
Gestaltung des Verkehrs von gröfster Bedeutung ist. (Vgl. 
die kleinere Mitteilung von Prof. Futterer p. 140 dieses 
Heftes.) 

Nach Afrika führte der Vortrag von Dr. E. Kohl- 
schütter: Geodätische Arbeiten und geo-physische For- 
schungen in Ostafrika, worin derselbe über die Vermes- 


sungen im Nyassa- Tanganika - Gebiete berichtete, welche 
als die Anfänge einer trigonometrischen Vermessung von 
Deutsch-Ostafrika betrachtet werden können. Prof. Dr. A 
Schenek beleuchtete Deutsch-Südwestafrika im Vergleich 
zum übrigen Südafrika und wies aus der geologischen 
geotektonischen Beschaffenheit des deutschen Schutzgebiet: 
die Hoffnung zurück, dafs der Goldreichtum 'Transvaal 
sich auch nach Südwestafrika erstrecken werde. Dage 
bleibt die Möglichkeit der Auffindung von Diamanten be 
stehen, da ähnliche Tuffe wie in Kimberley auch in Grofs- 
Namaland gefunden worden sind. Auch die Auffindung 
von abbauwürdigen Kupferminen ist nicht unwahrscheinlich. 
Ackerbau ist infolge der meteorologischen Verhältnisse nur 
in beschränktem Mafse und durch künstliche Bewässerung 
zu ermöglichen, so dals die Ansiedler hauptsächlich au 
Vieh- und Straufsenzucht angewiesen bleiben. Über die 
Landesnatur der Karolinen und Marianen berichtete 
Dr. G. Volkens auf Grund seiner eigenen Beobachtungen, 

In der Glazialsitzung zeigte Prof. Dr. $S. Finster 
walder, dafs ein Gletschervorstols sich bereits Jahre zuvo 
in der Oberflächenbeschaffenheit des Gletschers ankün 
welche starke Veränderungen erfährt, die sich aber 
durch jahrelang fortgesetzte, genaue Messungen nachwe 
lassen; während der Gletscher thatsächlich durch 
schmelzen der Zunge noch zurückgeht, ist am Aus 
des Gletschers aus dem Firn bereits eine Schwellung, 
Zunahme des Volumens nachweisbar. Prof. Dr. Haı 
Meyer schlofs aus seinen eigenen Beobachtungen am 
mandscharo, aus den Untersuchungen von Gregory 
Mackinder am Kenia und von Johnston am Runssoro 
eine einstmals viel stärkere Vergletscherung des tropis: 
Afrika. Er vermutet ähnliche Verhältnisse in den süd 
amerikanischen Anden und will im nächsten Jahre 
in Eeuador die Spuren vorzeitlicher Gletscher untersu 
Den gegenwärtigen Standpunkt der Lehre von der gla: 
Erosion erörterte Prof. Dr. S. Günther, welcher 
Erörterung der noch vielfach schwankenden Anschau 
die Streitfrage noch nicht für spruchreif hielt, sonde: 
weitern Beobachtungen der eiszeitlichen Gletscherspure 
sowie der jetzigen Gletscher, wie auch zu Experiment 
im Laboratorium aufforderte. Im Gegensatz zu di 
Redner trat Prof. Dr. A. Penck entschieden für die 
energische Erosionsthätigkeit der Gletscher ein; die 
tate seiner eigenen Beobachtungen über Thal- und Kaı 
bildungen in den Alpen werden demnächst in einem 
meinschaftlich mit Prof. Brückner in Bern bearbei 
von der Sektion Breslau des Alpenvereins herausgegeb 
Werke niedergelegt werden. Prof. Dr. W. Götz trat au 
Grund seiner Beobachtungen über die Vereisung im bayr 
schen Schwaben der Annahme Pencks von einer vierma 
Eiszeit entgegen, da ihm dort nur der Nachweis eines 
maligen Vorstofses der alpinen Gletscher gelungen 
Oberlehrer Dr. W. Halbfafs, dessen Vortrag all 
durch Tausch mit Prof. Volkens aus der Glazialsit 
ausgeschieden war, forderte die Errichtung einer @ 
limnologischen Anstalt, zunächst in Preufsen, welcher 
planmälsige Erforschung der Seen zugewiesen werden 
wobei er besonders auch den praktischen Nutzen, den 
Forschung für Fischereibetrieb, Ausnutzung der Wass 
kräfte &c. haben werde, betonte. Auf Antrag von P 
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Richthofen wurde diese Resolution in eine Erklärung ver- 
ändert, durch welche der Geographentag eine systematisch 
geleitete, möglichst vielseitige wissenschaftliche und wirt- 
schaftliche Erforschung der heimischen Seen für dringend 
wünschenswert erachtet. 

Ebenfalls mit der Glazialfrage befafsten sich die Vor- 
träge von Prof. K. Hassert und Dr. M. Friederichsen, 
welche durch Projektionsbilder erläutert wurden. Der er- 
stere führte die Spuren ehemaliger Vergletscherung in 
Montenegro vor, der letztere die Vulkanlandschaften von 
Öentral-Frankreich und die Spuren ihrer Vergletscherung. 

Die letzte Sitzung, welche verschiedenen Beratungs- 
gegenständen gewidmet war, eröffnete Prof. Dr. A. Kirch- 
hoff mit dem Berichte der Centralkommission für wissen- 
schaftliche Landeskunde von Deutschland; trotz des chroni- 
schen Geldmangels sind die „Forschungen“ bis zum 
XTIL Bande gediehen, und konnte die Herausgabe eines 
Jährlich erscheinenden Litteraturverzeichnisses zur deutschen 
Landeskunde unter Redaktion von Prof. Kirchhoff und 
K. Hassert begonnen werden. Unterstützungen wurden ver- 
liehen für die Untersuchungen von Dr. Kahle über die 
Bodenverschiebungen in Thüringen und an Theod. Mann 
für die Durchforschung der Archive zur Untersuchung 
der Wetterkatastrophe vom August 1813 zur Zeit der 
Schlacht an der Katzbach. Endlich konnte die Kommission 
noch einen Preis von 600 M. aussetzen zur Beantwortung 
der Frage: Welche Veränderungen hat der Rheinlauf auf 
der Strecke zwischen Bonn und Wesel erfahren und welchen 
Einfluls haben dieselben auf die menschlichen Siedelungen 
ausgeübt? Ein grölseres Absatzgebiet für die Veröffentli- 
chungen der Kommission und damit eine Verbilligung der- 
selben ist leider noch nicht erreicht worden. Der Form 
und dem Inhalt nach pafste der Vortrag von Prof. Kan 
über die neuesten Fortschritte der Kenntnisse von Sumatra 
nicht recht in den Rahmen der Beratungen des deutschen 
Geographentages. Privatdocent Dr. K. Sapper berichtete 
schliefslich über die geographische Erforschung von Mittel- 
amerika im 19. Jahrhundert, welche zum grolsen Teil deut- 
schen Forschern zu verdanken ist. 

Über die schulgeographischen Sitzungen sei auf den 
eingehenden Bericht im Geogr. Anzeiger verwiesen. 
Als Sitz des nächsten Geographentages wurde Köln 
gewählt; an die Stelle von Prof. Kirchhoff trat Prof. 
Günther in den Centralvorstand ein. 

Bei dem umfangreichen Programm wurde es angenehm 
empfunden, dafs die mit der Tagung verbundene Ausstel- 
lung nieht ebenso umfangreich sich gestaltet hatte; es wäre 
eine Unmöglichkeit gewesen, neben den Verhandlungen, 
deren regelmäfsiger Besuch infolge der herrschenden Hitze 
mit nicht geringer Anstrengung verbunden war, auch noch 
eine gröfsere Ausstellung eingehend zu studieren. In 
weiser Beschränkung war nur die Kartographie Schlesiens 
zur Anschauung gebracht worden; diese war aber dafür 
vollständig vertreten. Die Ausstellung zerfiel in die fünf 
Abteilungen. I. Staatliche Aufnahmen von Preukisch- 
Schlesien, II. Arbeiten des Kgl. Oberbergamtes, II. Ar- 
beiten der Kgl. Oderstrom-Bauverwaltung, IV. Historische 
Ausstellung der Kartographie Schlesiens bis zum Ende des 
18, Jahrhunderts, V. Historische Ausstellung der Pläne von 
Breslau. Hieran schlofs sich eine Ausstellung von Karten 


und andern Arbeiten, welche für die Verhandlungen des 
Geographentages von Bedeutung waren, so die neueren 
Aufnahmen von Sumatra, ausgestellt von Prof. Kan, Karten 
von Mittelamerika, ausgestellt von Dr. Sapper, Prof. Has- 
serts Aufnahmen in Montenegro u. a. Als einzige karto- 
graphische Anstalt Schlesiens hatte ©. Flemming in Glogau 
seine seit 1833 herausgegebenen Werke ausgestellt. 
Unter den staatlichen Aufnahmen, welche unmittelbar 
nach der Besetzung Schlesiens durch Friedrich den Grofsen 
angefangen wurden, erregten besonders die handschrift- 
lichen Kriegskarten, auf welche der grofse König seine 
Operationen stützen mulfste, berechtigte Aufmerksamkeit; 
sie sind, obwohl eines trigonometrischen Netzes und selbst 
eines Gradnetzes entbehrend, stellenweise mit überraschen- 
der Genauigkeit ausgeführt. Die Fortschritte in der Zu- 
verlässigkeit und Klarheit der Aufnahmen treten bei dem 
Vergleiche der ersten auf einem trigonometrischen Netze 
beruhenden Vermessungen 1813—30 unter welchen selbst 
das von Moltke gezeichnete Blatt Oels trotz seiner son- 
stigen Vorzüge keine Ausnahme macht, mit den Melstisch- 
blättern und der Generalstabskarte der Gegenwart klar 
hervor. Das Oberbergamt hatte vornehmlich Spezialkarten 
der Bergreviere und Bergwerke ausgestellt. Für Geo- 
physiker von grolsem Interesse war das Profil des 2003 m 
tiefen Bohrloches von Paruschowitz und die tabellarische 
Zusammenstellung der daselbst angestellten Wärmemes- 
sungen. Als Probe der in Aussicht stehenden geologi- 
schen Aufnahme der Provinz war das bisher allein fertig- 
gestellte Blatt Salzbrunn von Dr. Dathe ausgestellt, welches 
gegen die bisher vorhandene Karte von Niederschlesien 
1: 100000 so bedeutende Fortschritte der Erkenntnis zeigt, 
dals eine baldige energische Inangriffnahme der geologi- 
schen Aufnahme als dringend wünschenswert bezeichnet 
werden mufs. Von den vielseitigen Aufgaben, welche die 
Beaufsichtigung der Oder und ihres Zuflufsgebietes er- 
heischt, gab die Ausstellung der Strombauverwaltung einen 
klaren Einblick. Nicht nur die Aufnahmen des Haupt- 
stromes und seiner Nebenflüsse, sowie die Darstellungen 
der bereits ausgeführten und erst geplanten Flufsregulie- 
rungen, weit mehr noch die vergleichenden Darstellungen 
der Niederschläge und der Wasserstände lassen den prak- 
tischen Wert, ja die Notwendigkeit einer ständigen Kon- 
trolle des Flusses erkennen, denn nur diese schafft die 
Möglichkeit, die schädlichen Wirkungen der Naturkräfte 
kennen zu lernen, aber auch die Mittel, sie zu bekämpfen. 
Die historische Ausstellung, in welche diejenige der 
staatlichen Aufnahmen eigentlich hätte eingefügt werden 
müssen, hat, wie schon an andern Orten der Geographen- 
tage, den grolsen Nutzen gebracht, dals bisher unbekannte 
handschriftliche Schätze an das Licht der Öffentlichkeit 
gebracht worden sind und hoffentlich der Nachwelt er- 
halten bleiben. Diese Abteilung zeigte aber auch, was 
weitaus den meisten Geographen unbekannt war, dafs 
Schlesien zu den ersten Ländern gehörte, in denen eine 
rege kartographische Thätigkeit sich entfaltete, ja dals das 
Land eine Zeit lang fast die Führung auf diesem Gebiete 
übernommen hatte. Die älteste der ausgestellten Karten 
stammte ven Seb. Münster aus dem Jahre 1544, die nächste 
ist die 1889 von Prof. Markgraf entdeckte und von der 
Berliner Gesellschaft für Erdkunde in Faksimile - Druck 
18° 
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herausgegebene Mercator-Karte von Europa 1554. Einen 
ausgezeichneten Kommentar zur Ausstellung veröffentlichte 
Prof. Dr. J. Partsch in der Schlesischen Zeitung vom 29., 
30. Mai und 5. Juni; als Separatausgabe oder als Anhang 
zu den Verhandlungen des Geographentages würden diese 
Bemerkungen für jeden Besucher des Geographentages eine 
dankbar begrüfste bleibende Erinnerung und ein wert- 
voller Leitfaden in der Kartographie Schlesiens sein. 
Nicht unerwähnt darf schließlich die schnelle und ein- 
gehende Berichterstattung der Presse bleiben; in entgegen- 
kommendster Weise wurden diese Berichte den Geographen 
zur Verfügung gestellt, so dafs jeder auch über etwa nicht 
besuchte Verhandlungen schnell Kenntnis erhalten konnte; 
H. Wichmann. 


Über Gestalt und Gliederung einer Grundlinie in der 
Morphologie Ostasiens. 


Nach F. v. Richthofen)). 


Die grofse Bruchzone, welche im O Asiens in geologi- 
scher wie morphologischer Hinsicht eine bedeutende Rolle 
spielt, indem sie aus Süd-China über den Yangtsze-kiang 
bei I-tschang-fu bis weit nach NNO zum Ostabhang des 
Khingan-Gebirges das gebirgige und hochgelegene Gebiet 
im W von der grofsen Ebene und den mandschurischen 
tiefergelegenen Ländern scharf voneinander trennt, hat schon 
vor vielen Jahren v. Richthofen in ihrer grofsen Be- 
deutung als tektonische, über 20 Breitegrade damals schon 
verfolgbare Grundlinie erkannt, und sie ausführlich be- 
schrieben, wo es ihm möglich war, eigene Beobachtungen 
zu verwenden. Auf Grund neuern Materials wird nun in 
Kombination mit v. Richthofens eigenen Erfahrungen das 
Bild der Morphologie und Tektonik dieser Bruchlinie wesent- 
lich vervollständigt, so dafs trotz bestehender Lücken in 
den Beobachtungen auf einzelnen Teilen die grolsen Züge 
klar hervortreten; sie bestehen darin, „dals das östliche 
Asien vom Südrand von Yünnan bis zur Tschuktschen- 
Halbinsel, also in einer Entfernung von 44 Breitegraden, 
von zusammenhängenden, durch Richtung, Form und gleich- 
sinnige Tektonik homoeomorphen, bogenförmigen Abfällen 
von Landstaffeln, welche sich zu einer einzigen, mehrfach 
gebrochenen Linie aneinander schliefsen, durchzogen wird. 
Die morphologische Gleichsinnigkeit besteht darin, dals 
überall der östliche, gegen den Pacifischen Ozean gerichtete 
Erdrindenteil tiefer steht als: der westliche, die tektonische 
darin, dafs er in allen Fällen gegen diesen abgesunken 
ist. Die Bedeutung der Einzelbrüche wird bei einigen von 
ihnen durch das Vorhandensein gleichsinniger Parallelbrüche 
erhöht.“ 

Den Prototyp für die gesamte Bruchreihe finden wir 
am Ostabhang von Schansi und auf seinen Plateauflächen 
bis zum Hoang-ho, wo dieser aus dem Ordos von N nach S 
zurückkehrt. 

Der Tafelrand Schansis geht von N (Tschönn-ting-fu) 
zuerst in südlicher Richtung, biegt dann aber allmählich 
nach WSW um, so dals eine gegen O schwach ausgebogene, 
konvexe Grenzlinie zur grolsen Ebene entsteht. 

Die meist horizontal gelagerten, mächtigen, Kohlenflöze 


2) SB. der k. preufs. A. der W. zu Berlin, XL, 1900, 


führenden Steinkohlenablagerungen erheben sich etwas ı 
O gegen den Abfall zur grofsen Ebene hin, der, von do 
gesehen, wie eine langgestreckte Gebirgskette erscheint 
den Namen Tai-hang-schan trägt. Solche Aufbiegungen 
wie die Randschwelle folgen sich noch mehrfach mit jeweils 
den andern parallelen Abbrüchen, und 7—8 solcher Staffeln 
bilden innerhalb von etwa 60 km den Abfall zum Nivea 
der grofsen Ebene. Jede östlicher gelegene Staffel lie 
tiefer als die nach W folgende, bis im O die Tafelland- 
schichten von den Aufschüttungsmassen der grolsen Ebene 
überdeckt werden. Im 8 sinken die Schichten ebenfalls 
unter die jungen Schwemmlandbildungen, indem sie in einer 
grolsen Flexur nach S abfallen. E 
Die meridionalen Brüche mit abgesunkenem Ostflügel 
und leichter Biegung nach S zu W wiederholen sich n 
noch mehrfach im Innern der Tafel von Schansi, ohne 
horizontale Schichtenlagerung zu stören. Der dem Bruch- 
rand zur grolsen Ebene parallele Ho-schan mit archäischen 
und “cambrischen Gesteinen wird in 50 und 80 km west- 
licher Entfernung ebenfalls von parallel zu ihm verlaufend 
Brüchen, die auch nach SW abschwenken, begleitet; imn 
ist der Ostflügel der abgesunkene Teil, und der Fönn-ho 
folgt in seinem von N nach S und SSW gerichteten Lau 
gleichgerichteten Brüchen ; möglicherweise gilt das au 
für den Hoang-ho, dessen meridionaler Lauf noch weite 
im W liegt. 
Allen diesen Brüchen gemeinsam ist die Absenkung 
östlichen und südlichen Flügels; die Streichrichtung 
N zu O nach S zu W ist in auffallendem Gegensatz 2 
den sonst im mittlern China den Gebirgsbau beherrschen 
den tektonischen Leitlinien. ® 
Ähnliche Verhältnisse wiederholen sich im S de 
Hoang-ho-Thals, das in der Bucht von Hwai-king-fu auf 
einem Grabenbruch verläuft, der zwischen dem Plateau von 
Schansi und der Tsin-ling-Tafel liegt, und schon von hie 
ab seinen mächtigen Dejektionskegel bildet. In Honaı 
haben die W zu N nach O zu 8 streichenden Erhebu 
eine andre geologische Zusammensetzung als im Tafella 
von Schansi; krystallinische Schiefer, sinische, cambr 
Schichten und Granit nehmen am Gebirgsaufbau teil, u 
tektonisch ist hier ein Bruchgebiet, indem tafelige Scho 
nach N schwach geneigt sind; dieses Gebiet von etws 
120 km Breite endigt im O ebenfalls an einer von NNC 
nach SSW gerichteten Linie gegen ebenes Land in de 
Fortsetzung des Ostabfalls von Schansi. a 
Westlich von der wichtigen Linie, an welcher der eigent 
liche Kwen-lun, der in der Streichrichtung von W zu 
nach O zu S vom Pamir- bis zum nordwestlichen Teil de 
Hwai-Gebirges, das wahrscheinlich ein abgesunkener Tei 
des Kwen-lun ist, verfolgt werden kann, sein östliches End 
findet, liegt ein paralleler Querbruch in 50 km Entfernuı 
in den alten Gesteinen des Tsin-ling-Gebirges, der eine 
sehr bedeutende Scharte in dem wild zerrissenen und ho 
Gebirgskamm erzeugt. Die Fortsetzung der Honan-B 
linie liegt an der Grenze des alten Gebirges mit Tsin-li 
Struktur gegen die flacher gelagerten, mesozoischen - 
dungen und die ganz jungen Aufschüttungsmassen ; 
diese Linie biegt gegen ihr südliches Ende hin in süd 
westliche Richtung um und endet bei Lau-hö-köu a 
Han-Flufs. ot 
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Eine weitere Fortsetzung der Bruchlinien geht von 
I-tschan-fu am Austritt des Yangtsze-kiang aus der Schlucht 
zwischen hohen Gebirgen in südsüdwestlicher Richtung 
noch etwa 820 km nach 8; sie wird als Hukwang-Bruch 
bezeichnet. 

Im W von I-tschang-fu dehnt sich eine mächtige alt- 
paläozoische Kalksteintafel mit cambrischen bis karbonischen 
Schichten aus, unter denen Granit liegt in einer Aufwölbung 
der Tafel, die nach ONO streicht; der südöstliche Flügel 
senkt sich regelmäfsig ab, während der nordwestliche in 
mehrere Falten gelegt ist, und weiter im W nehmen auch 
jüngere Formationen (bis Lias) teil; der Jangtsze durch- 
bricht die Kalksteintafel in einem 135 km breiten Gebirge, 
das aber nur einen Teil eines Gebiets ähnlich gerichteter 
und stärker gefalteter Faltenzüge bildet, das Ta-pa-schan 
heilst. 

Die vom Yangtsze durchzogene Zone geht nach WSW 
in die hohen Massen von Kweitschou und Yünnan über, 
und dieses grolse Gebirgssystem findet sein östliches Ende 
am Hukwang-Bruch, der es unter einem Winkel von 35° 
schneidet und sich als einen Staffelbruch charakterisiert. 

Bei I-tschang ist das vertikale Ausmafs der Senkung 
auf mehrere Kilometer zu schätzen. Das Aufhören des 
Granitkerns im N davon und das Auftreten hoher, alter 
Gebirgsmassen im W einer von hier nach ONO gezogenen 
Linie erweist die nördliche Erstreckung der Landstaffel, 
ebenso wie die Absenkungen am King-schan bei Lau-hö- 
köu; es liegen dort entlang der Linie auf dem östlichen, 
abgesunkenen Flügel rote Sandsteine jüngern Alters, während 
der Westflügel aus alten Formationen besteht. 

In südlicher Richtung von I-tschang sind Anzeichen 
für die Fortsetzung der Bruchzone in der orographischen 
Gestaltung des Landes darin zu finden, dafs nämlich östlich 
des hohen Landes von Kweitschou das tiefer gelegene Honan 
liegt, und dafs die morphologischen Grenzen zwischen beiden 
Gebieten genau in die Verlängerung der Linie des Ab- 
bruchs nördlich von I-tschang nach S zu W fallen; drei 
Beobachtungen bestätigen das. Das Südende scheint am 
Abfall der Kalksteinmassen von Kweitschou nach dem Hügel- 
land aus roten Sandsteinen im Thal des Hung-kiang in 
Kwangsi, südlich von der Stadt Hsin-i-fu zu liegen. Die 
vom Hukwang-Bruch im O und dem Abfall nach Kwangsi 
im 5 umgrenzte Staffel wird als Kwei-Staffel bezeichnet, 
welche die gleichnamige Provinz und die nördlich an- 
grenzenden Gebiete von Kwei-tschou-fu und Kwei-tschou 
am Yangtsz& umfalst. 

Das Massiv des südöstlichen Yünnan fällt nach O in 
einer meridionalen Zone ab, und ein starker Gegensatz 
besteht hier zwischen den karstartigen Kalkhochflächen und 
den mit Sandstein erfüllten Becken von Kwangsi; die Ab- 
senkung dürfte hier 1800 m überschreiten. Auch hier 
scheint die Randzone von der Richtung von N nach S an 
der Grenze von Tonking nach W umzubiegen; ihr Verlauf 
über den Songka-Flufs hinaus ist unbekannt. Auf der 
Hochfläche von SO-Yünnan scheinen ferner auch meridionale 
tektonische Linien, die als Staffelbrüche aufgefalst werden 
können, vorhanden zu sein. 

Soweit läfst sich dieses Bruchsystem Ostasiens nach 8 
verfolgen; im N der Staffeln des Tafellandes von Schansi 
und des Tai-hang-schan, die bei Tschönn-ting-fu ihr nörd- 


liches Ende finden, springt der aus präkarbonischen Ge- 
steinen zusammengesetzte Höng-schan gegen die grofse 
Ebene in der Richtung O 30° N vor, so dafs die Grenz- 
linie der grolsen Ebene sein Ende umzieht und schon bald 
im Nanköu-Gebirge in die ONO-Richtung zurückkehrt. Es 
ist also die Form des Bruchbogens dieselbe wie in den 
bisher betrachteten Fällen. Der Höng-schan ist nur ein 
Glied einer Region mit sinischem Streichen, die das nord- 
östliche Schansi und das nördliche Tschili durchzieht; die 
Bucht, die nach Peking benannt ist, bildet eine lokale 
Quereinsenkung in diesem Gebirgsland, dessen Breite senk- 
recht zur Erstreckung, die mit dem geologischen Streichen 
übereinstimmt, 260 km beträgt; die ältern Teile sind an 
der mongolischen Grenze dicht gefaltete Gneise; weiter 
gegen S erscheinen in weiten Gewölbebiegungen Wutai- 
Schichten und über 3000 m mächtige, auch gefaltete alte 
Sedimente, die den Wu-tai-schan zusammensetzen. Trans- 
gredierend liegen über diesem Grundgerüst Kalke der 
sinisch-cambrischen Formation, die von Granitmassiven 
durchsetzt werden. Das Gebiet ist ein rostförmig zer- 
brochenes Tafelland, dessen Staffeln alle nach S gesunken 
sind und am Rand des Bruchs Aufbiegungen zeigen. Auch 
für Querbrüche in NW—SO-Richtung gibt es Anhaltspunkte. 
Die kohlenführenden mesozoischen Ablagerungen auf dem 
Grundgerüst reichen bis in die mittlere Juraperiode, und 
zwischen den Ketten sind auch jungtertiäre Han-hai-Schichten 
zu finden. Quarzporphyre und auch neovulkanische Eruptiv- 
gesteine scheinen mit den Brüchen zusammenzuhängen. 
Die westliche Grenzlinie der Bucht von Peking beschreibt 
bis zum Nanköu-Gebirge einen Bogen, der dem von Honan 
entspricht, aber durch tektonische Verhältnisse sich unter- 
scheidet. Die Gebirge im NO von Peking sind noch von 
sinischen tektonischen Linien beherrscht, ünd Bruchlinien 
scheinen in der Fortsetzung der Absenkungslinie der Tafel 
von Schansi zu liegen, wie denn auch Porphyre auf Brüchen 
auftreten, die der Küste des Gelben Meeres parallel ver- 
laufen und von Querbrüchen durchkreuzt werden. ; 

Die Bedeutung des Khingan als Gebirge ist vielfach 
übertrieben dargestellt, aber es steht fest, dals es der auf- 
gebogene, meridional verlaufende Rand einer Landschafts- 
tafel ist, an dem der östliche Teil abgesunken ist; wahr- 
scheinlich ist auch an der Ostabdachung eine meridionale 
Parallelgliederung. 

Die Bruchlinie trennt das abgesunkene mandschurische 
Gebiet von dem höher gelegenen, sehr ausgedehnten mon- 
golischen Land; sie ist ebenfalls gebogen und verbindet 
den Süd-Khingan (Streichen N zu O bis NNO) mit seinem 
nördlichen Teil, in dem meridionale und auch nach W ab- 
gelenkte Streichriehtungen beobachtet wurden. Die ost- 
sibirischen Bogenlinien jenseits des noch unbekannten Nord- 
endes des Khingan zerfallen in folgende Teilstrecken, die 
sich bogenförmig aneinander schliefsen: vom Kentei-Gebirge 
reicht das „Daurische Gebirge“ bis zu den Olekma-Quellen ; 
es folgt eine nach OSO verlaufende Strecke, die nach 
kurzer Nordbiegung nach O weiterzieht und Olekma- und 
Seya-Gebirge heilst; die weitere Gebirgsstrecke, die nach 
NNO gegen Ochotsk verläuft, ist das Aldan-Gebirge, während 
v. Richthofen von den Olekma-Quellen ab bis zur Ochota das 
Gebirge als Süd-Stanowoi-Gebirge zusammenfalst; an dieses 
schliefsen sich bis zum Ende der T'schuktschen - Halbinsel 
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zwei Bogenstrecken an, Kolyma- und Anadyr-Gebirge, die 
auch als Nord-Stanowoi-Gebirge bezeichnet werden. Es 
fehlen hier auch nicht die Anzeichen für Landstaffeln, und 
es wird die des südlichen Stanowoi-Bogens als Lena-Tafel, 
die des Nord-Stanowoi-Bogens als Kolyma-Tafel unter- 
schieden. Cambrische und untersilurische Schichten liegen 
ohne Faltung über weite Strecken horizontal und sind nur 
durch die Bruchzonen dislociert. 

Es folgen nun genauere Schilderungen des daurischen 
Gebirgslandes, das sehr viel Ähnlichkeit mit dem nörd- 
lichen Tschili und Schansi bietet; der Kettenrost mit sini- 
schem Streichen besteht aus archäischen Gesteinen, die im 
NW am höchsten liegen. 

Im Olekma- und Seya-Gebirge werden die Erhebungen 
niedriger; die Wasserscheide im Olekma-Gebirge hat an- 
nähernd sinische Richtung, fällt aber nicht mit dem Ge- 
birgsstreichen zusammen; für das Seya-Gebirge ist das noch 
unsicher. 

Das Aldan-Gebirge hat gekrümmten Verlauf; es geht 
zuerst nach NNO, dann NW und alsbald wieder nach N; 
die Parallelgliederung in meridionalen Richtungen herrscht 
hier vor. Granite, Porphyre und Kalksteine setzen die 
verschiedenen Teile zusammen, und in den östlich an- 
schliefsenden Teilen finden sich marine Sedimente, deren Alter 
bis über den Jura hinausreicht; Basaltdecken liegen darüber 
und sind im Zusammenhang mit den Dislokationen, welche 
die heutige Konfiguration bedingen. Im Nord-Stanowoi- 
Bogen endlich unterbrechen die Tundren den Zusammen- 
hang; aber ein Steilabfall geht nach der pacifischen Seite, 
und wahrscheinlich sind die meridionalen, das ältere Gebirge 
durchsetzenden Brüche jüngern Alters und bedingten die 
Absenkungen der östlichen Teile. 

Es ist mit Absicht in diesem Referat das Material 
ziemlich ausführlich wiedergegeben, um die Grundlage für 
die Ergebnisse und Folgerungen zu geben. 

Es ist durch diese geistvolle Studie folgendes festge- 
stellt und nach drei Gruppen geordnet: 

A. Morphologische Verhältnisse: 

a. Anordnung einer Reihe bogenförmiger, nach SO konvexer Land- 
staffeln entlang einer Linie, die in 103° beginnt und sich bis 
zum Polarkreis in 100° Ö. verfolgen läfst. Jeweils liegen die öst- 
lichen Staffeln und Erdgebiete tiefer als die westlichen. 

b. Der Rand jeder Staffel bildet einen Bogen mit einem östlichen Teil, 
der im Mittel S zu W geht, und einem südliehen, der in WSW 
verläuft. j 

c. Das äquatorial verlaufende Stück jeder Tafel springt nach O über 
den meridionalen Rand der südlicher gelegenen Tafel vor, so dals 
„polwärts ein kulissenartiges Vorrücken der Staffeln nach O0“ entsteht. 

d. Zahlenwerte für die morphologischen Verhältnisse (s. das Original). 

e. Die Aufsenbogen der Landstaffeln zeigen ein gewisses Zusammen- 
fallen mit einem gröfsten Kreise, der durch die äquatorialen Schnitt- 
punkte des Meridians 95° Ö. v. Gr. geht und den 60. Breitegrad 
ein wenig westlich von der Berings-Strafse (in 185° 0.) berührt. 

f. Die Bogenreihe bildet eine transkontinentale Scheide zwischen mari- 
timem und binnenländischem Ostasien; diese Scheide ist sowohl 
morphologisch, hydrographisch, verkehrsgeographisch und klimatisch 
sehr wohl charakterisiert. 

B. Beziehungen zum innern Bau der angrenzenden Erd 
rindenteile. 

a. Besonderheiten im innern Bau. 


1. Urgneis und Gneisgranit sind nur aus Schantung bekannt mit 
Streichen von NNW nach SSO, sonst aber ist sinisches Streichen 


ee 


vorherrschend, das im Mittel W30°S—030°N streicht; nw 
Tsin-ling wird eine Ausnahme durch eine Zone mit der Str 
richtung des Kwen-lun gebildet, die älter ist als die sie 
schmiegenden sinischen Faltungen. . 
9. Eine altpalüozoische Gesteinsdecke liegt ganz im NO im 
Olenek-Land horizontal; ihr Alter reicht bis in die Jurape 
Der Tsin-ling-sehan trennt die nördliche Region mit Tafeln 
Faltung, aber mit vielfachen Verwerfungen und Schollen von 
südlichen Gebiet mit mächtigen mesozoischen und paläozoi 
Sedimenten, die in offene Falten gelegt sind und sinisch streichen 
b. Die Gesamtanordnung des Bruchsystems ist vom innern Bau unab- 
hängig, der in den einzelnen Staffeln verschieden ist. R: 
c. Nur die Meridionalstücke der einzelnen Bogen sind unabhängig \ 
geologischen Bau; die Absenkungen sind bedeutend und erreiche: 
mindestens 2 km Sprunghöhe. j 
d. Die äquatorialen Stücke der Bruchbogen folgen der innern tekto 
nischen Struktur. „Sie erscheinen somit als Ablenkungen der & 
erofsen Bruchbildung zu Grunde liegenden Urabstammung“. 
Kontinentalbruch zerfällt in eine Anzahl meridional gerichtet 
Strecken und auch tektonische Vorgänge an den äquatorialen Stree 
haben zum Staffelbau beigetragen. 


C. Art der tektonischen Bewegungen. 
a. Der Tsin-ling-schan ist durch Bewegungen von N nach 5 ents 
die zu Faltungen und Überschiebungen führten, während im Rüc 

der Bewegung Brüche und Eruptionen erfolgten. 

b. Nördlich von diesem Gebirge sind nirgends Faltenbogen nach 
bar; es liegen den Bruchbildungen nieht tangential schiebe 
sondern von aufsen her zerrende Kräfte zu Grunde, und die S 
senkungen deuten auf Raumerweiterungen; Aufschiebungen 
Überschiebungen fehlen gänzlich. Ein Zurückweichen der 
gelegenen Teile nach O und der südlichen nach 5 verursachte 
Absenkungen gegen den pacifischen Ozean und den Tsin-ling-se} 
hin. Dafür sprechen die vielfach wiederkehrenden parallelen B 
im Hinterland und die Eruptivgesteine, die zwischen den Teilz 
und am Aufsenrand der Staffelzonen auftreten; ihre weite 
breitung weist auf das Walten in gleichem Sinne aufreifse 
Kräfte über grofse Gebiete hin. 5 

e. Im 8 des Tsin-ling-schan gilt wahrscheinlich dasselbe für 
meridionalen Brüche, indem sie die alten Falten durchschneid 
ohne Überschiebungen oder Faltungen; es fehlen aber hier 
Eruptivgesteine und die Äquatorialbrüche; ganz im S scheinen 
von denen der nördlichen Zone verschieden zu sein. m. 

D. Das Alter der tektonischen Bewegungen ist wegen des Fehlens jünger 
mariner Ablagerungen seit der Triaszeit erschwert. Nördlieh vom 
ling-schan fanden Bewegungen in siniseher Richtung seit präcambris 

Zeiten statt entlang gewisser Zonen; für die heutige morpholo; 

Gestaltung aber wichtiger sind die Meridionalbrüche, deren B 

frühestens mit der Triaszeit begann; in den südlichen Gegenden 

entstanden sie erst in später Zeit und ihre Bildung dauert noch : 

Es begannen also die äquatorialen Absenkungen schon in den ält 

Zeiten nördlich vom Tsin-ling-schan infolge von Spannungen, die « 

ein südliches Zurückweichen der Erdrinde in diesen Teilen ve ) 

und durch die Stauung des Tsin-Äing-schan kompensiert wurden. Di: 

Bildung des grofsen kontinentalen Bruchs dagegen begann erst D 

jüngerer Zeit, wahrscheinlich erst nach der Triasperiode infolge des 

oben geschilderten Zurückweichens der randlichen Gebiete Ost 
gegen den Ozean. 


Die Fülle des beigebrachten Materials und die Sie 
heit der geistvollen Kombinationen zur Ausfüllung 
Lücken lassen das Bild dieser gewaltigen tektonischen 
scheinung schon in so klaren Umrissen und Farben 
scheinen, dafs eine Darstellung‘ gegeben ist, die nur 
Altmeister auf diesen Gebieten, wie v. Richthofen, ge 
kann. Darin liegt die Bedeutung der hier ausführlie 
würdigten Arbeit, die eine Fülle neuer Anregungen 
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Afrika. 


Eine nicht unwesentliche Ergänzung der Aufnahmen 
von Dr. Donaldson Smith und namentlich der Italiener im 
südlichen Abessinien stellt die Reise in Aussicht, welche 
Carlo Freih. v. Erlanger seit 1900 in den Galla - Ländern 
ausführt. Nach seinen letzten Nachrichten (Verh. Ges. 
Erdk. Berlin 1901, Nr. 4 u. 5, mit Karte) ist er von Adis 
Abeba südlich bis zum Abbaja- und Gangiule - See vor- 
gedrungen, auf welchem Wege er die ganze Kette von ab- 
geschlossenen, selbständigen Seenbecken berührt und teil- 
weise zum erstenmal besucht hatte. Am Abbaja-See trennte 
sich sein Begleiter Oskar Neumann von ihm, um nach 
Westen über Kaffa zum Nil durchzubrechen, wo er nach 
telegraphischer Nachricht inzwischen eingetroffen ist. Freih. 
v. Erlanger selbst wandte sich nahe der Wasserscheide 
zwischen Juba und Sidama auf bisher unerforschten Wegen 
nach O bis nach Gimir, von wo er mit einer neu zusammen- 
gestellten Karawane nach dem Rudolf-See aufbrechen wollte. 

Einen weitern Beitrag zur Kenntnis von Abessinien 
verspricht die Reise von Hugues Le Roux (Le Temps, 
15. Juni 1901), welche einen Teil des unerforschten Laufes 
des Blauen Nil vom Austritt aus der Provinz Godjam bis 
zur Mündung der Didesa verfolgt hat. Seine Annahme, 
dals der Flufs auf dieser Strecke um 1° weiter nach 8 
zu verschieben sei gegen die jetzt übliche Darstellung der 
Karte, dürfte, wenn auch eine Verschiebung durchaus nicht 
unwahrscheinlich ist, doch stark übertrieben sein. 


vg Polargebiete. 


Konsul N. Persson in Helsingfors, welcher sein Inteesse 
für die Andreesche Ballonexpedition schon früher bezeugt 
hat, indem er die Kosten der so sehr praktisch sich er- 
wiesenen Bojen für die Beförderung von schriftlichen Mit- 
teilungen übernahm, hat eine Belohnung ausgesetzt für 
jede bis Ende 1905 aufgefundene und an die Stockholmer 
Geogr. Gesellschaft eingesandte Boje, und zwar 500 kr. 
ür jede Boje, welche Nachrichten über die Gesellschaft 
enthält, und 200 kr. für Bojen ohne Nachrichten oder für 
andre Funde von der Expedition. 


Die Schiffe der russischen und schwedischen Gradmessungs- 
expeditionen sind am 5. Juni bereits in Spitzbergen ein- 
getroffen; die russische Expedition unter Leitung des Geo- 
logen Tschernyschew und des Astronomen Backlund ver- 
fügt über die Schiffe „Bakan“, „Ledokol“ und „Rurik“; 
auch der grolse Eisbrecher „Jermak“ wird zur Erreichung 
des Storfjords an der Ostküste von Spitzbergen behilflich 
sein, dann aber die Fahrt nach Nowaja Semlja antreten, um 
dort Untersuchungen anzustellen, ob die Umfahrung der 
Nordinsel nicht einen günstigeren Seeweg nach Sibirien für 
Handelsfahrzeuge bietet, als die Durchfahrt durch die engen 
Strafsen im S; in Dickson-Hafen wird nach Mitteilungen 
der Tolischen Expedition geforscht werden. Die schwedi- 
sche Expedition unter Führung des Geologen Prof. De Geer 
verfügt über den bekannten Polardampfer „Antarctic*, auf 
welchem nach Abschlufs der Arbeiten auf Spitzbergen die 
schwedische antarktische Expedition unter Führung von 


Dr. Otto Nordenskjöld sich einschiffen wird. Durch die 
diesjährigen Gradmessungsarbeiten sollen die Lücken aus- 
gefüllt werden, welche infolge der ungünstigen Witterung 
im vorigen Jahre übrig geblieben sind. 

Trotz der üblen Erfahrungen, die der Deutsch-Amerikaner 
W. Wellmann bei seinen zweimaligen Polarunternehmungen 
gemacht hat, hält er mit anerkennenswerter Zähigkeit an 
seinen Plänen fest und wird, obwohl auch die Zieglersche 
Expedition unter Führung von EZ. Baldwin den Archipel von 
Franz Josef-Land als Ausgangspunkt für ihr Vordringen 
nach N. ausersehen hat, wiederum nach Franz Josef- Land 
aufbrechen. Er hat den Thrantierjäger „Magdalena“ in 
Norwegen angekauft, welcher von Collins und Archer, den 
Erbauern des Nansenschen „Fram“, für die Polarfahrt ver- 
stärkt wird. Baldwins Schiff „America“ ist am 28. Juni 
von Dundee abgefahren. 

Zur Aufklärung des Schicksals von Rob. E. Peary und 
des Dampfers „Windward“, welcher im vorigen Jahre zur 
Verproviantierung der Expedition nach dem Smith-Sunde 
aufgebrochen war, .aber bis Eintritt des Winters nicht 
zurückkehrte, sendet der Peary Arctic Club in Brooklyn 
den Waldampfer „Erik“, früher der Hudson-Bai Co. ge- 
hörig, aus; das Schiff wird Mitte Juli Port Sydney auf der 
Insel Cape Breton verlassen. An Bord des „Windward“ 
befand sich auch Pearys Gattin mit ihrer kleinen Tochter. 
Im September wird der „Erik“ zurückerwartet und dann 
hoffentlich nicht nur über Peary, sondern auch über 
Sverdrup günstige Nachrichten bringen. 

Der Norweger Amundsen, welcher an der belgischen 
antarktischen Expedition teilgenommen hat, plant eine Ex- 
pedition nach der Nordküste von Grönland und hat für 
dieselbe das Fangfahrzeug „Gaea“ erworben. 

Kurz vor dem Aufbruche ist die englische antarktische 
Expedition durch einen Zwiespalt der ausführenden Organe 
schwer bedroht worden, welcher für den Erfolg leicht ver- 
hängnisvoll werden kann. Da die Offiziere und Besatzung 
des Expeditionsschiffes „Discovery“ der englischen Marine 
entnommen worden sind, welche nach englischen Gesetzen 
nicht unter das Kommando eines dem Zivilstande ange- 
hörigen Mannes unterstellt werden können, so war es nicht 
angängig, das ganze Unternehmen unter den Befehl des 
wissenschaftlichen Leiters zu stellen, wie es bei der deutschen 
Expedition der Fall ist. Das mit der Vorbereitung der 
Expedition beauftragte Komitee der R. Society und der 
R. Geogr. Society hatten deshalb zunächst den Ausweg 
getroffen, dem Schiffsleutnant Scott den Oberbefehl über 
das Schiff und das ganze Unternehmen zu übertragen, dem 
wissenschaftlichen Leiter, Prof. Gregory, mit der Leitung 
der Landungsexpedition zu betrauen. Nachträglich aber 
waren Bedenken über die Zweckmälsigkeit einer solchen 
Teilung der Verantwortung aufgetaucht, und nach längeren 
Meinungsverschiedenheiten gelangte der Vorschlag der 
R. Geogr. Society zur Annahme, die Leitung des ganzen 
Unternehmens zu Wasser und zu Lande dem technischen 
Leiter, Commander Scott, zu übertragen, ja ihm sogar allein 
die Entscheidung darüber zu überlassen, ob eine Landung 
und Überwinterung überhaupt erfolgen soll oder nicht; die 
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wissenschaftlichen Mitarbeiter wurden ihm vollständig unter- 
geordnet. Der Einflufs der Marinekreise der R. Geogr. 
Society hatte damit auf der ganzen Linie gegen die wissen- 
schaftlichen Bestrebungen der R. Society gesiegt. Unter 
diesen Umständen, welche für eine erfolgreiche wissenschaft- 
liche Thätigkeit keine Gewähr zu bieten schienen, trat 
Professor Gregory Ende Mai von der wissenschaft- 
lichen Leitung zurück. Da es bei der Kürze der Zeit 
wohl nicht mehr möglich schien einen Ersatz zu beschaffen, 
so ist von der Ernennung eines wissenschaftlichen Leiters 
überhaupt Abstand genommen, sondern es wurde nur ein Fach- 
mann, George Murray vom Naturhist. Museum, welcher 
durch ozeanographische Untersuchungen auf dem Schiff 
„Oceana“ 1898 sich bekannt gemacht hat, als Herausgeber 
der wissenschaftlichen Arbeiten der Expedition bestimmt; 
er wird an der Fahrt der „Discovery“ nur bis Melbourne 
teilnehmen. Die wissenschaftlichen Begleiter, der Biolog 
Hodgson, der Botaniker Dr. R. Koettlitz, der Physiker und 
Astronom W. Shackleton, der Zoolog und Arzt Dr. E. A. 
Wilson, — die Ernennung eines Geologen soll noch er- 
folgen; ob aber ein tüchtiger Glacialgeolog noch gefunden 
werden kann, ist mindestens zweifelhaft — sind dem Be- 
fehl des Commanders Scott unterstellt worden, dessen 
Ermessen es ausschliefslich anheimgestellt ist, ob eine 
Überwinterung, ja überhaupt eine Landung erfolgen darf. 
Die geographische Forschung tritt gegenüber der wissen- 
schaftlichen stark in den Vordergrund. Als Hauptauf- 
gaben werden in den Instruktionen aufgeführt: Erfor- 
schung der Rofsschen Eisbarriere bis an ihr östliches 
Ende, Landentdeckungen im O der Eisbarriere. Als For- 
schungsgebiet im allgemeinen werden der Victoria- und 
Rofs-Quadrant der antarktischen Zone bezeichnet. Nicht 
-unbedenklich erscheint es, dals mit den meteorologischen 
und magnetischen Beobachtungen nicht Fachmänner, sondern 
Marineoffiziere betraut worden sind, welche erst einen In- 
struktionskursus für dieselben durchgemacht haben, aber in 
das Wesen der ihnen gestellten Aufgaben nicht einge- 
drungen sind. Dals dieselben ebenso gewissenhaft beobachten 
werden wie Fachmänner, daran soll nicht gezweifelt werden; 
aber es können sehr leicht Ereignisse eintreten, welche dem 
Fachmann weitere ergänzende Beobachtungen wünschens- 
wert und notwendig erscheinen lassen, was der nichtfach- 
männische Beobachter schwerlich erkennen wird. Obwohl 
von der für die Expedition erforderliche Summe von 120000£ 
mit Einschlufs des Staatszuschusses von 45000 EL erst 
91000% zusammengebracht sind, hat die R. Geogr. Society 
bereits die Entsendung einer Hilfsexpedition im Jahre 1902 
in Aussicht genommen, deren Kosten auf 20 000 L geschätzt 
sind. Zur Aufbringung dieser Summe erläfst die R. Geogr. 


nn 


Berichtigung. 


Im vorigen Heft, p. 117, Spalte 2, Z. 3 v. u., ist in der Liste der Mitglieder der engeren Kommission durch ein Versehen der Name v. Moj 


sovies (Wien) weggelassen worden. 
Stralsburg. 
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(Geschlossen am 29. Juni 1901.) 


Society einen neuen Aufruf, welchen ein Mitglied mit 
5000 L eröffnet. e 
Die Abfahrt der deutschen antarktischen Eapedition & 
dem Schiffe „Gaufs“ ist für die ersten Tage des Au 
festgesetzt. Die wissenschaftlichen Mitglieder derselh 
sind außer dem Leiter der Expedition Prof. Dr. E. v. Dı 
galski sein alter Kamerad von der Grönland-Expedi 
Dr. E. Vanhöffen für Botanik und Zoologie, Dr. E. Phili 
für Geologie und Chemie, Dr. H, Gazert (zugleich / 
für Bakteriologie, Dr. Fr. Bindlingmaier für Erdmagnetismus 
und Meteorologie. Leiter des Schiffes ist Kapitän Hans 
Ruser, 1. Offizier W. Lerche, 2. Offizier L. Ott, Ob 
maschinist A. Stehr. Die Kerguelen-Station wird be 
von Dr. E. Werth für Biologie, Dr. K. Luyken für Erd 
magnetismus und Meteorologie. e 
Die schottische antarktische Expedition scheint nach 
seitigung der ihr entgegenstehenden Schwierigkeiten end 
lich gesichert zu sein; die Abfahrt soll gleichzeitig mi 
der Nordenskjöldschen schwedischen Expedition im 8 
tember erfolgen. Die Führung der schottischen Expediti 
ist Will. S. Bruce übertragen, welcher sich bereits an 
Fahrt der schottischen Walfänger nach Graham-Land 1892 
beteiligt hatte. 


Ozeane. 


Die Konferenz für internationäle Meeresforschungen, welch 
im Mai 1901 in Christiania tagte, hat ein definitives 
gramm für die Untersuchungen, welche von den beteili 
Uferstaaten in der Ost- und Nordsee, im Nordatlantis 
Ozean und im Eismeer bis zur Bären-Insel und längs d 
Murmanenküste angestellt werden sollen, entworfen. D 
Centralbureau dieser Konferenz wird nach Kopenhagen ve 
legt; die Verwaltung derselben besteht aus Dr. He 
Klosterkammerpräsident in Hannover, Prof. O. Pet 
in Stockholm und Dr. Hoek, Vorsteher der biologise 
Station und De Helder als Generalsekretär, welcher zı 
gleich die Leitung des Centralbureaus übernimmt. 
Christiania wird ein internationales Laboratorium 
Meereskunde unter Leitung von Prof. Dr. Fr. Na 
errichtet. In demselben sollen die Methoden ermi 
werden, nach denen die Untersuchungen vorgenon 
werden sollen; zugleich ist es Prüfungsstation für 4 
rate und Erfindungen und endlich soll hier Männern 
Wissenschaft Gelegenheit zu eingehenden Studien 
geben werden. Erhalten werden sowohl das Centralburea 
wie auch das Laboratorium durch Beiträge der beteiligte 
Staaten: Deutsches Reich, Schweden, Norwegen, Rulslaı 
und Finnland, Dänemark, Niederlande, Belgien und Grof 
britannien, H. Wichma 


Prof. Gerland, 
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Der klimatologische Atlas des Russischen Reiches’). 
Von Dr. Wilh. Meinardus in Berlin. 


(Mit 18 Karten, s. Taf. 11 u. 12.) 


Das physikalische Zentralobservatorium zu St. Peters- 
burg hat im Jahre 1899 auf eine 50jährige Thätigkeit 
zurückblicken können. Die Epochen der ruhmreichen Ge- 
schichte dieses Instituts, dessen Keime lange Jahre vor 
seiner Gründung auf den machtvollen Einfluls Alexander 
v. Humboldts zurückgehen, sind durch die Namen seiner 
Leiter: Kupffer, Kämtz, Wild und Rykatschew klar gekenn- 
zeichnet. Um bei Gelegenheit des 50jährigen Bestehens die 
ganze Summe der organisatorischen Leistungen und wissen- 
schaftlichen Erfolge dieser und anderer Männer, die am Ob- 
servatorium thätig waren, zu einer einheitlichen Darstellung 
von bleibendem Wert zusammenzufassen, konnte von dem 
jetzigen Leiter, Herrn M. Rykatschew, wohl keine glück- 
lichere Form gewählt werden als die Herstellung eines 
klimatologischen Atlas des Russischen Reiches. Die An- 
erkennung der Verdienste, die sich im Laufe der Jahr- 
zehnte die Organisatoren des Beobachtungsdienstes, die 
einzelnen Beobachter und die Bearbeiter der Beobachtungen 
erworben haben, sie findet in diesem monumentalen Werke 
den würdigsten und angemessensten Ausdruck. Die wis- 
senschaftliche Welt aber empfängt mit diesem Werke ein 
achtunggebietendes Zeugnis von der Leistungsfähigkeit der 
russischen Wissenschaft und ihrer Vertreter. Es gibt kein 
Gebiet der Erde, für das eine so detaillierte und vielseitige 
kartographische Anschauung von der Verteilung der klimati- 
schen Faktoren vermittelt wird, wie in diesem Atlas für 
das Russische Reich, d. h. für den sechsten Teil der festen 
Erdoberfläche. 

Es war bekanntlich bereits eine ganze Reihe von Vor- 
arbeiten vorhanden, die in den beiden letzten Jahrzehnten 
veröffentlicht, zum erstenmal eine genauere Kenntnis über 
die klimatischen Verhältnisse des Russischen Reiches ver- 
breiteten. Es sind hier in erster Linie die grofsen Unter- 
suchungen H. Wilds über die Temperatur- und Nieder- 
schlagsverteilung und die wichtige Arbeit A. v. Tillos über 
die Luftdruckverteilung namhaft zu machen. Auch die 


2) Atlas elimatologique de l’Empire de Russie publie par l’obseryatoire 
physique central Nicolas ä l’occasion du einquantieme anniversaire de sa 
fondation 1849—99. 89 Karten und 15 graph, Taf. St. Petersburg 1900; 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VIL, 


andern Elemente, wie die Bewölkung, die Feuchtigkeit, die 
Luftströmungen, ferner der Auf- und Zugang der Gewässer, 
wurden in Einzelabhandlungen sorgfältig diskutiert und 
ihre räumliche Verteilung kartographisch dargestellt. Selbst- 
verständlich lieferten diese Arbeiten auch den Grundstock 
für die neue Darstellung. Aber sie geht weit darüber 
hinaus, das Arbeitsprogramm konnte erweitert und vertieft 
werden, denn die Verdichtung des Beobachtungsnetzes nach 
dem neuerlichen Aufschwung der” meteorologischen For- 
schung in den 70er Jahren, die schärfere Kontrolle der 
Beobachter und Beobachtungen gab den jetzigen Bearbei- 
tern nicht nur ein umfangreicheres, sondern auch zuver- 
lässigeres Material in die Hände, und zugleich wurde damit 
ein Malsstab für die Beurteilung des älteren Materials ge- 
wonnen. Um der neuerdings immer schärfer betonten For- 


. derung gerecht zu werden, für klimatologische Vergleiche 


und Darstellungen möglichst eine und dieselbe Beobach- 
tungsepoche zu Grunde zu legen, sind für die meisten 
Elemente nur die Ergebnisse der Beobachtungen von 
1871— 95 herangezogen und vielfach Reduktionen auf 
Nur bei der Dar- 
stellung der Temperatur- und Niederschlagsverhältnisse 
und bei der Ermittlung der Zeiten des Auf- und Zugangs 
der Gewässer haben auch die wertvollen langjährigen äl- 


diese Epoche vorgenommen worden. 


teren Beobachtungsreihen Verwendung gefunden. 

Über die Grundlage der Karten des Atlas, über die 
Methoden der Verarbeitung der Beobachtungen und die 
wesentlich neuen Ergebnisse im Vergleich zu den früheren 
geben kurz gehaltene, von den verschiedenen Autoren 
verfalste Aufsätze Aufschlufs, die als „Notice explicative“ 
zu einer besonderen Broschüre zusammengefalst dem Atlas 
beigegeben sind. Eine ausführlichere Mitteilung des Zahlen- 
materials wird in Aussicht gestellt. Die Karten des Atlas 
sind im Mafsstab von etwa 1:124 Millionen gezeichnet, 
sie umfassen ungefähr dasselbe Gebiet, wie die hier re- 
produzierten auf Tafel 11 und 12. 

Bei der nachfolgenden Besprechung des Atlas ist zwar 
auf eine Betonung der wesentlich neuen Ergebnisse in 


erster Linie Gewicht gelegt worden, aber es darf bei dem 
19 
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beschränkten Raum, der zur Verfügung steht, an die Darstel- 
lung kein Anspruch auf Vollständigkeit erhoben werden. 
Die Luftdruckverhältnisse sind von R. Rerg- 
mann und A. Kaminsky bearbeitet und in Monats- 
und Jahreskarten zur Darstellung gebracht worden). Die 
von J. Kiersnowsky berechneten mittleren Windrich- 
tungen sind auf denselben Karten durch Windpfeile be- 
zeichnet2). Der Mangel an Stationen macht sich für diese, 
wie für "die meisten andern Elemente, besonders fühlbar 
im Nordosten des europäischen Rufslands, im nördlichen 
Sibirien aufser im Nordwesten und in den Steppen nörd- 
Die Reduktion der 
TLuftdruckbeobachtungen auf das Meeresniveau ist aulserdem 
in den genannten Gebieten und auch östlich vom Baikalsee 
dadurch erschwert, dals sich dort fast keine Station be- 


lieh und nordöstlich vom Aralsee. 


findet, deren Seehöhe durch genaue Nivellements bestimmt 
wäre. Indessen ist durch die Anlage der sibirischen Bahn 
in andern Teilen Sibiriens eine sichere Reduktion ermög- 
licht. Von den 340 Stationen, die zur Zeichnung der 
Isobarenkarten benutzt wurden, liegen 230 im europäischen 
Rufsland, 28 im Kaukasien, 50 in Sibirien und 32 in 
Centralasien (Gouvern. der Steppen, Turkistan, Provinzen 
Transkaspien und Ural). Aufserdem wurden 53 Stationen 
aulserhalb des Russischen Reiches verwendet. 

Die winterliche Luftdruckverteilung ist im Januar am 
ausgeprägtesten. Der Scheitelpunkt der grolsen asiatischen 
Antieyklone findet sich dann im Zentrum Asiens südwest- 
lich vom Baikalsee (nicht nordöstlich davon, wie auf den 
bisherigen Karten). Der Luftdruck erreicht hier auf der 
Karte allerdings eine Höhe von weniger als 780 mm, 
aber nach den Beobachtungen zu Luktschun bei Turfan 
in der Depression am Südfuls des Tien-Schan (42° 42’ N, 
82° 42’ O., —17 m) ist die Höhe von 780,0 mm im 
Meeresniveau nunmehr gesichert®). Diese Thatsache wurde 
zwar erst nach der Zeichnung der Karten bekannt, sie 
bleibt aber, wie A. Kaminsky mitteilt, für den Verlauf der 
Isobaren nördlich davon ohne Bedeutung. Das Gebiet hohen 
Druckes erstreckt sich von jenem Zentrum nach zwei Rich- 
tungen hin, nach Nordosten gegen das Ostkap des Konti- 
nents#) und nach Westen nach Europa hinein fast genau 
in der Richtung des 50. Breitengrades. Die Kammlinie 
dieser vorgeschobenen Luftdruckkeile, die „grofse Achse 


1) Die ältere Bearbeitung der Luftdruckverhältnisse durch A. v. Tillo 
erschien 1890 in den Sapiski der K. Russ. Geogr. Ges., Bd. XXI. Sie 
basierte auf den Beobachtungen bis 1885. 

2) Vgl. Kiersnowskys frühere Arbeit in den M&m. Acad. d. Se. de 
St. Petersbourg 1895, II, Nr. 4. 

3) C. R. 1899, Bd. CXXVII, p. 154, u. Met. Z. 1899, Bd. XVI, 
p. 315317. ’ 

4) Auf die Bedeutung der orographischen Verhältnisse Sibiriens für 
die Luftdruckverteilung hat kürzlich A. Woeikof hingewiesen. (Met. Z. 1900, 
v. 203-207.) 


des Kontinents“, die auch in den andern Monaten 
kalten Jahreshälfte und im Jahresmittel deutlich herv 
tritt, bildet bekanntlich eine klimatische Grenzscheide ersten 
Ranges insofern, als sie das System der feuchten west- 
lichen Winde im Norden (zwischen Ostsee und Jenissei) 
von dem der trockenen Winde aus dem nördlichen Qua- 
dranten und, ganz allgemein gesprochen, auf weite Er- 
streckungen hin das Gebiet der Waldregion von dem der 
Steppen und Wüsten scheidet. 
der winterlichen Luftdruckverteilung ein ausgedehntes Tief- 
druckgebiet nördlich von Europa, im Süden der Kammlinie 
werden sekundäre Minima über dem Schwarzen und Kaspi- 
schen Meer, und im Osten die nordpaeifische Depression 
Aspirationsgebiete für die Luftströmungen im Russischen 
Reich. Der wärmende Einfluls des Baikalsees macht sich 
ebenfalls durch eine lokale Luftdruckerniedrigung geltend. 
Im Verlauf des Frühjahrs tritt aufser einer allgemeinen 
Abnahme des Hochdrucks eine Verschiebung des K 
der Anticyklone nach Nordwesten hin en. Von März bis 
Mai liegt der höchste Druck am oberen Irtysch, während 
allmählich von Südasien her niedriger Druck nordostw 
vordringt und sich über den östlichen Teil Asiens zung 
förmig nach Norden vorstreckt (vgl. die Aprilkarte a 
Taf. 11). Die Julikarte zeigt von den bisherigen Darstel- 


Im Nordwesten wird in 


lungen insofern bemerkenswerte Abweichungen, als das 
der 756-mm-Isobare umschlossene Gebiet sich bis an die 
Nordküste Sibiriens ausdehnt und eine breite, aber flache 
Furche niedrigen Druckes (< 755 mm) einen von Euroy 
her vorgeschobenen Keil höheren Druckes im Süden, Os 
und Norden Asiens umklammert. Es zeigt sich also ü 
dieser Hinsicht mit fortschreitender Vertiefung unsrer Kennt- 
nisse eine Abweichung von der schematischen Darstellung 
eines einheitlichen sommerlichen Depressionsgebiets über 
den breiten Massen des Kontinents. Im Juli herrschen 
über dem ganzen ungeheuern Gebiet (aufser im Amurlan 
Winde aus dem nordwestlichen Quadranten vor. Der Ü 
gang vom sommerlichen zum winterlichen Typus der L 
druckverteilung vollzieht sich aufserordentlich rasch un 
frühzeitig von August zu September. In diesem Mona! 
ist bereits wieder ein selbständiges Zentrum hohen Drue 
am Altai angedeutet, von wo nach Nordosten und Wes 
hin Keile hohen Druckes vordringen. In den folgen 
Monaten finden keine wesentlichen Änderungen im Isobarer 
typus, sondern nur allseitige Verstärkungen des Luftdrucl 
gradienten statt. ( 

Der jährliche Gang des reduzierten und unreduzieri 
Luftdrucks, der für die verschiedenen Gegenden des R 
auf einer besonderen Tafel durch typische Kurven 


im Januar, das Minimum im Juli eintritt. Im No 
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Rufslands und Westsibiriens erscheint das Maximum im 
April oder Mai. Ein sekundäres Minimum im März ist 
zwischen Ostsee und Ural vorhanden, nördlich davon ist 
es sogar Hauptminimum. 

Die in die Luftdruckkarten eingezeichneten Windrich- 
tungen zeigen im allgemeinen eine gute Übereinstimmung 
mit denjenigen Richtungen, die man aus dem Verlauf der 
Isobaren folgern kann. 

Ein hervorragendes Interesse beanspruchen natürlich 
die Karten der Temperaturverteilung. Seit H. Wild 
sein grolses Werk über die Temperaturverhältnisse des 
Russischen Reiches vollendete (1881), hat sich die Zahl 
der Stationen aufserordentlich vermehrt, verhältnismälsig 
am meisten gerade in den bis dahin weniger erforschten 
Gebieten des asiatischen Anteils. Die jetzige Darstellung, 
die E. Stelling zum Verfasser hat, stützt sich auf 
486 Stationen, von denen 261 im europäischen Rufsland, 
139 in Sibirien, 51 in Kaukasien und 35 zwischen dem 
Kaspischen Meer und dem Pamir liegen. Aufserhalb der 
russischen Grenzen sind noch 78 Stationen als Stützpunkte 
verwertet. Die kürzeren Beobachtungsreihen wurden auf 
die langjährigen benachbarten Stationen reduziert. Wäh- 
rend H. Wild nur 119 Stationen verwenden konnte, deren 
Beobachtungsdauer 10 Jahre erreichte oder überschritt, be- 
läuft sich deren Zahl nunmehr (bis 1895) auf 281 Stationen. 
In Sibirien und Turkestan sind diese Zahlen 23 bzw. 67! 
Zur Reduktion der Beobachtungen auf das Meeresniveau 
wurden die früher von Wild berechneten Monatswerte der 
Temperaturabnahme gewonnen. Stationen mit mehr als 
500 m Seehöhe wurden aber nur mit grolser Vorsicht 
hierzu herangezogen. 

Unter den vorher bezeichneten Umständen kann es 
nicht überraschen, wenn im Detail der Isothermenführung, 
namentlich jenseits des Urals, nicht unerhebliche Ab- 
weichungen zwischen den Monatskarten Wilds und Stel- 
lings in die Augen fallen. Ganz allgemein ist die Ver- 
änderung dadurch charakterisiert, dals die geometrische 
Länge der einzelnen Isothermen eine grölsere geworden 
ist, dafs an Stelle einfach geschwungener Linien vielfach 
gewundene Kurven getreten sind. 

Als Gebiete, die auf den regelmäfsigen Verlauf der 
Isothermen am meisten Einflufs haben und thermische En- 
klaven genannt werden dürfen, sind folgende besonderer 
Beachtung wert. In erster Linie die Region des Baikal- 
Sees, dessen klimatische Sonderstellung bereits seit vielen 
Jahren in zahlreichen Abhandlungen, insbesondere von 
A. Woeikofl) hervorgehoben wird und auf den neuen 


I) So neuerdings in Met. Z. 1900, p.28—32. Ebenda p. 116—124 
behandelt A. Woeikof die Temperaturverhältnisse Ostsibiriens und ver- 
öffentlicht die Resultate langjähriger Beobachtungen, 


Karten zum klaren Ausdruck kommt. : Er ist ein Gebiet 
gemälsigter Temperaturschwankung. Von Oktober bis Fe- 
bruar ist er wärmer, von April bis August kälter als seine 
Umgebung. In den eigentlichen Winter- und Sommer- 
monaten ist er von in sich geschlossenen Isothermen um- 
zogen. Die Isoamplituden gehen längs der Südküste des 
Sees bis auf 34° herab, während in der nächsten Um- 
gebung solche von 46 bis 50° auftreten. Nach der 
neuen Isothermenkarte wirkt der Baikal-See 
im Gegensatz zu allen älteren Darstellungen 
im Jahresdurchschnitt etwas erwärmend, die 
Isothermen zeigen eine leichte Flexur nach Norden. Der 
Einflufs des Sees macht sich also in demselben Sinne gel- 
tend, wie der von Wasserflächen in höheren Breiten über- 
haupt. Umgekehrt verhält sich, ebenfalls zum Unterschied 
von älteren Auffassungen, die Insel Sachalin, die in den 
Wintermonaten als selbständiges Kältegebiet hervortritt 
und im Sommer wärmer ist als der sie vom Festland tren- 
nende tartarische Sund. Auf die bedeutende Erwärmung 
des südlichen Kamtschatka im Sgmmer ist ebenfalls kurz 
hinzuweisen. Die Karte der Isoamplituden veranschaulicht 
diesen kontinentalen Charakter beider Gebiete ganz beson- 
ders. Gleiches gilt übrigens auch für die japanische Insel 
Jeso. Dafs das Schwarze und das Kaspische Meer die 
Temperaturextreme ihrer Umgebung mildern, ist schon in 
den älteren Werken in grolsen Zügen angedeutet, jetzt 
aber erst in vollem Mafse zum Ausdruck gebracht worden. 

Die Darstellung des nordsibirischen Kältegebiets auf 
den neuen Karten ist einer besonderen Besprechung wert. 
Die schon so oft bezweifelte Existenz eines sibirischen 
Kältepols mufs nach Ausweis der Jahresisothermenkarte 
und nach einer ausdrücklichen Bemerkung E. Stellings ge- 
leugnet werden. Die niedrigste Isotherme, die von — 17°, 
ist nach dem Eismeer offen und begreift vom Festland 
nur das Lenadelta in sich. Werchojansk, der bisherige Ort 
für den Kältepol, liegt der Isotherme von — 16° nahe. — 
Nach den Monatsisothermen erfolgt die Ausbildung eines 
selbständigen Kältezentrums in Nordsibirien von Oktober 
zu November. In diesem Monat umschliefst die Isotherme 
von — 36° den Kern desselben östlich von Werchojansk. 
In den drei Wintermonaten bleibt das Gebiet stärkster 
Erkaltung fast stationär. Die Isothermen vertiefen sich im 
Dezember und Januar auf —48°. Im März verliert das 
Kältegebiet seine Selbständigkeit, es erscheint jetzt als 
Bestandteil einer vom Polarmeer vorgeschobenen Zunge. 
Im April laufen die Isothermen schon parallel der nord- 
sibirischen Küste. Die Veränderung von März zu April 
ist merkwürdig grols: im März hat das Lenadelta noch 
eine Mitteltemperatur von weniger als —34°, im April 


wird es von der Isotherme — 20° durchzogen. Der um- 
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gekehrte Vorgang vollzieht sich von Oktober zu November. 
Auf der Oktoberkarte erscheint zum erstenmal ein vor- 
geschobener Keil niedriger Temperatur (—16°) an der 
Küste bei den neusibirischen Inseln, im November ist das 
Die Iso- 


amplituden bezeichnen seine Lage durch die Linie von 64°. 


Kältezentrum bereits vollständig ausgebildet. 


Im Juli begleitet die Isotherme von 6° die sibirische Küste. 

Dafs die Ausbildung extremer Kältegrade im Winter 
über dem nordsibirischen Binnenland an geschützte, wind- 
stille Thallagen gebunden ist, hat man schon lange ge- 
wulst. A. Woeikof hat vor kurzem hervorgehoben, dafs 
die geringere Winterkälte der nordsibirischen Küste durch 
die lebhaftere Luftbewegung über den Tundren zu erklären 
wäre. Hier mischen sich die Luftschichten mehr mitein- 
ander und die untere kann nicht so erkalten, wie in den 
südlicher gelegenen Thälern !). Ebenso ist die Luft in den 
höheren Teilen des nordsibirischen Berglands wärmer, wie 
die wertvollen Beobachtungen zu Werchnjaja Mischikha 
zeigen 2). Dieser Ort ist die höchste meteorologische Station 
Sibiriens, die einzige, welche die Seehöhe von 1000 m 
übersteigt. Es ist eine Pafsstation von etwa 1300 m Höhe 
südöstlich des Baikal-Sees (51° 30’ N., 105° 53’ O.) Ver- 
gleicht man sie mit der Thalstation Werchneudinsk (521 m) 
an der unteren Selenga unweit des Baikal-Sees, so erkennt 
man aus den bisher veröffentlichten zweijährigen Beobach- 
tungen deutlich einen erheblichen 'Temperaturüberschuls 
im Winter an der oberen Station, der sich in wenig be- 
wölkten Monaten trotz der grofsen Höhendifferenz auf 
fast 5° beläuft. 
die Hochstation selbst wärmer als Irkutsk, eine sonst 


In den eigentlichen Wintermonaten ist 
anomal warme Thalstation. Man kann nur nachdrücklichst 
der Forderung Woeikofs zustimmen, dafs durch Anlage 
zahlreicher Höhenstationen und durch Drachenaufstiege die 
Temperaturverhältnisse in allen Teilen der grolsen asiati- 
schen Antieyklone genauer untersucht werden möchten. 
Die Karten, welche die Verteilung der absoluten Maxima 
und Minima und der absoluten Amplitude der Temperatur 
darstellen und auf Tafel 11 wiedergegeben sind, rühren 
von A. Warneck her und sind bereits vor einigen Jahren 
veröffentlicht 3). 
lich in Asien noch einen schematischen Verlauf, da es hier 


Die Linien gleicher Werte zeigen nament- 


an den langjährigen Beobachtungsreihen gebricht, die zum 
Entwurf derartiger Karten unbedingt erforderlich sind. Die 
weniger unsichern mittlern Extreme der Temperatur hätten 
sich besser zur Darstellung geeignet. 

Auf besondern Tafeln ist der tägliche und jährliche 


1) Met. Z. 1900, p. 76—77. 

2) A. Woeikof: Temperatur und Bewölkung am Ufer des Baikal und 
auf den benachbarten Höhen. (Met. Z. 1900, p. 28—32.) 

3) Mem. A. Imp. d. Sc, St.-Petersb., Phys.-math. Kl., V, Nr, 6, 1897. 


Gang der Temperatur für eine grolse Zahl von Staa | 
durch Kurven veranschaulicht. t - 

Die Verteilung der absoluten und relativen 
Feuchtigkeit hat A. Kaminsky bearbeitet, der bereits 
früher auf Grund 20jähriger Beobachtungen u 90) 
dasselbe Thema behandelte). Jetzt konnten noch die Be- 
obachtungen von 1891—95 hinzugezogen werden. 
Beobachtungswerte der absoluten Pua wurden mittels 


der Formel e, = & (i + 0,04 0) auf das Meeresniveau 


100 


reduziert. Kaminsky hält diese Formel, deren Konsta 
er aus Beobachtungen im Kaukasus, in Turkestan, in den 
Alpen und in Indien ableitete, für geeigneter, die vertikale 


Verteilung des Dampfdrucks darzustellen, als die Hannsche 
(108.00 — logen +a555), &e für Höhen über 1000 m zu 
grolse Werte liefern soll. Eine nähere Rechtfertigung sei 
Verfahrens behält sich der Verfasser vor. Die Lin 
gleicher absoluter Feuchtigkeit sind von 0,5 zu 0,5 mm, 
der relativen Feuchtigkeit von 5 zu 5 Proz. gezeich 
(Letztere ist nicht auf das Meeresniveau reduziert.) 

Der Dampfdruck nimmt im allgemeinen von S nac 
ab, die relative Feuchtigkeit dagegen in gleicher Richtu 
zu. In den Wintermonaten zeigt der Verlauf der Lin 
gleichen Dampfdrucks Ähnlichkeit mit dem der Isotherm 
Im Januar ist an der untern Lena ein Gebiet mit weni 
als O,ı mm Feuchtigkeit vorhanden. Allgemein zeigt 
namentlich dort, wo das Beobachtungsnetz dichter und eine 
genauere Darstellung möglich ist, der Einflufs der oro- 
graphischen Verhältnisse auf die Verteilung der Feuchtig. 
keit. So liegen in Kaukasien und in Turkestan trock 
und feuchte Gebiete nahe zusammen, je nach der L 
von Luv- und Leeseiten der Gebirge. Sehr markant 
das Gebiet grofser Trockenheit in Transkaspien und in 
Kirgisensteppe hervor. Bemerkenswert ist das Vordri 
eines mit dem Sommermonsun nordwärts getragenen Ge. 
biets gröfserer Luftfeuchtigkeit im östlichen Teil des Kon- 
tinents und im Amur-Gebiet während der Sommermonate 
Der jährliche Gang des Dampfdrucks, der durch Kurv: 
dargestellt wird, ist überall charakterisiert durch ein M 
mum im Januar (stellenweise Februar) und ein Minin 
im Juli (August). Wechselvoller ist der jährliche 
der relativen Feuchtigkeit. Das Maximum fällt allg 
etwa auf Dezember, das Minimum tritt im nördlichen 
des Reichs im Juni oder Juli ein, im S sind Mai 
September und Oktober noch trockener als die Somme 
monate. e 
Die Verteilung der Niederschlagsmenge 
ist für die Jahreszeiten und das Jahr dargestellt wordet 


I) VI. Supplementband z. Repert. f. Meteor. St. Petersburg 188 4 
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für die Zeichnung von Monatsisohyeten ist das Material 
noch nicht ausreichend und zu ungleich verteilt. Während 
H. Wild in seinem 1882 veröffentlichten Werk über die 
 Regenverhältnisse des Russischen Reichs nur 374 Stationen 
verwenden konnte, von denen 43 Proz. weniger als fünf- 
und 35 Proz. mehr als achtjährige Beobachtungsreihen 
aufwiesen, stehen dem jetzigen Bearbeiter, E. Berg, 
571 Stationen zur Verfügung, von denen nur 9 Proz. weniger 
als 5, dagegen 78 Proz. mehr als 8 Jahre in Thätigkeit 
waren. Wegen der ungleichen Verteilung älterer Stationen 
mulste von einer Reduktion der kürzern auf längere Reihen 
abgesehen werden, bei der Zeichnung der Isohyeten wurde 
indefs in erster Linie auf die Werte der längern Reihen Rück- 
sicht genommen. Die Jahresisohyeten sind bis 60 em von 
10 zu 10 cm, dann für 80, 100, 150, 200 cm &c. gezogen, 
auf den Jahreszeitenkarten sind die Stufen je 25 mm bis 
100, dann 150, 200, 300mm &c. Die Linien konnten 
namentlich im nördlichen Sibirien und an seiner Ostküste 
nur schematisch gezeichnet werden. Östlich von 70° Ö.L. 
und nördlich von 60° Br. liegt nur eine Station, Turuchansk 
am Jenissei, mit Beobachtungen über 15 Jahren). In den 
Gegenden mit wenigen Stationen hat man die Zeichnung der 
Isohyeten gegenseitig kontrolliert, indem man dafür sorgte, 
dals die Jahressumme des Niederschlags der Summe der 
Jahreszeitenmengen für beliebige Punkte der Karte mög- 
lichst entspricht. 

Da man aus den auf Tafel 11 reproduzierten Karten 
die Einzelheiten der Niederschlagsverteilung ersehen kann 
und die Grundzüge derselben von A. Supan kürzlich in 
einer umfassenden Abhandlung besprochen worden sind, 
darf ich mich an dieser Stelle darauf beschränken, auf 
einige Abweichungen zwischen der Supanschen und der 
Bergschen Darstellung hinzuweisen. Allerdings ist ein Ver- 
gleich der Karten beider Autoren dadurch erschwert, dafs 
die gewählten Niederschlagsstufen nur zum Teil überein- 
stimmen. Die Abweichungen betreffen fast ausschliefslich 
die östlichen Gebietsteile.. In Europa ist auf der neuen 
Jahreskarte das von der 50 em-Linie umschlossene, aus- 
gedehnte Gebiet hohen Niederschlags im W und Innern 
Rufslands durch vorgestreckte Ausläufer ostwärts vergröfsert 
und mit der von Supan noch getrennt gezeichneten Nieder- 
schlagsenklave über dem südlichen Ural verbunden. Ander- 
seits hat sich in Nordsibirien das niederschlagsarme Gebiet 
von weniger als 25 cm nach S ausgedehnt, indem die 
Isohyete von 25cm nun von der Petschora-Mündung fast 
geradenwegs nach Ochotsk verläuft und weiterhin die Halb- 
insel Kamtschatka an ihrem nördlichen Ansatz schneidet. 


{ 1) Die 17 jährigen Beobachtungen zu Jakutsk sind von 1862—73 un- 
sicher und für diesen Zeitraum nicht verwertbar, 
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Diese Veränderung kommt auf den Jahreszeitenkarten zu 
entsprechendem Ausdruck. Insbesondere ist im Sommer 
die 150.mm-Linie in Nordsibirien südlicher gelegen als in 
der ältern Darstellung, sie läuft vom Weifsen Meer östlich 
bis zum Jenissei und von da nach Ochotsk. Die Nieder- 
schlagsarmut der nordsibirischen Küste im Winter und 
Frühjahr ist bemerkenswert (weniger als 10 mm in jeder 
Jahreszeit). Neu ist das Gebiet höhern Niederschlags in 
der Umgebung von Tomsk auf der Winterkarte, während 
die Region des Baikal-Sees nicht mehr so niederschlags- 
reich erscheint. In andern Teilen der Karten ist im ein- 
zelnen die Linienführung verwickelter geworden, ohne dafs 
wesentlich neue Züge zu erkennen sein dürften. Mit der 
fortschreitenden Verdichtung des Stationsnetzes wird das 
Detail immer mehr herausgearbeitet, das tritt vor allem in 
den gebirgigen Gebieten zwischen Schwarzem und Kaspi- 
schem Meer und in Turkestan hervor. 

Um einen leichten Überblick über die Jahresperiode 
der Niederschlagsmengen zu geben, hat E. Berg auf je 
einer Karte die Gebiete gleicher Eintrittszeiten der gröfsten 
und kleinsten Monatsmenge mit Linien umzogen und zudem 
die Jahreszeiten durch verschiedene Farben gekennzeichnet. 
Der niederschlagsreichste Monat gehört in dem gröfsten 
Teil des Russischen Reichs dem Sommer an. Im W (be- 
sonders in Südrulsland) fällt das Maximum auf Juni, nach 
OÖ verspätet es sich und im äufsersten O (Sachalin), wie 
auch in Nordrufsland westlich vom Ural, tritt es erst im 
September ein. Das Minimum erscheint dagegen in den 
Monaten Januar bis März im S eher als im N (Finnland 
März/April). Anders verhält sich das Gebiet zwischen 
Schwarzem Meer und Pamir mit einem Maximum in den 
Frühjahrsmonaten und einem Minimum im Sommer. Aus- 
nahmegebiete bilden Transkaukasien und das Nordufer des 
Schwarzen Meeres. Südlich einer Linie, die zwischan 50° 
und 55° Br. verläuft, ist indessen eine doppelte Jahres- 
periode vorhanden: Sekundäre Maxima treten in Südruls- 
land im Herbst, in Transkaspien und Turkistan im Dezember 
oder Januar auf. Über den genauern Gang der Jahres- 
periode geben zahlreiche Diagramme Auskunft. 

Ebenso wie für die Niederschlagsmengen sind auch für 
die Zahl der Niederschlagstage Karten der jähr- 
lichen und jahreszeitlichen Verteilung und der Gebiete mit 
gleichem Eintritt der Maxima und Minima entworfen. Die 
statistische Grundlage lieferte für die Beobachtungen bis 
1891 eine Arbeit von H. Wild, der bereits 1887 auch 
eine Jahreskarte der Niederschlagstage veröffentlichte }). 
E. Heintz, der jetzige Bearbeiter, hat das Material durch 


1) Mem. A. Imp. d. Se. de St.-Petersb., Phys.-math. Kl., VIII, Nr. 1, 
1895. Die Karte im V, Suppl.-Band z. Repert. f. Met. 1887, 
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die Beobachtungen bis 1895 ergänzt. Als Niederschlags- 
tage sind, aus Mangel andrer Angaben, für die Zeit vor 
1880 die Tage mit Niederschlag überhaupt verwendet, 
nachher aber nur die Tage mit mindestens 0,1 mm Nieder- 
schlag. Heintz ist mit Wild der Ansicht, dafs die syste- 
matische Differenz beider Zählmethoden sich bei langjährigen 
Reihen ungefähr ausgleicht, denn man darf bei einem mittel- 
mälsigen Beobachter erwarten, dafs sowohl die beobachteten 
Niederschlagstage überhaupt, wie die mit mefsbarem Nieder- 
schlag aus Unachtsamkeit des Beobachters etwas hinter ihren 
wahren Werten zurückbleiben. Der Mittelwert aus beiden 
Werten dürfte der Zahl der mefsbaren Niederschläge nahe 
kommen. Immerhin hat dies Verfahren sein Bedenken und 
es wird gut sein, die betreffenden Karten mit Kritik auf- 
zunehmen, schon deshalb, weil nur bei 28 Proz. der 493 
verwerteten Stationen die Beobachtungsreihe vor 1881 be- 
gonnen hat und also für 72 Proz. die neuere Zählweise 
allein zu Grunde gelegt ist, d. h. ein Ausgleich in dem 
erwähnten Sinne nicht stattfindet. Die Linien sind auf den 
Jahreszeitenkarten für Stufen von 10 zu 10 Tagen, auf der 
Jahreskarte für solche von 40 Tagen gezeichnet. 
Folgende Erscheinungen treten bei Betrachtung der 
Karten auf den ersten Blick hervor: Auf allen 5 Karten er- 
scheinen stets zwei Gebiete mit häufigem Niederschlag: das 
eine in Mittelsibirien, im N des Altai- und Sajanischen 
Gebirges und am Mittellauf des Jenissei, das andre in 
Zentralrufsland zwischen Ostsee und Ural; in beiden Ge- 
bieten übersteigt die Zahl der Niederschlagstage im Jahr 
160, in allen Jahreszeiten aufser Frühling 40. Die Re- 
gionen geringster Niederschlagshäufigkeit liegen östlich vom 
Kaspischen Meer und östlich vom Pamir im Tarim-Becken, 
letzteres schon aufserhalb des Kartenbilds (weniger als 
40 Regentage im Jahr). Die jährliche Periode der Nieder- 
schlagshäufigkeit zeigt erhebliche Abweichungen gegen die 
der Niederschlagsmengen. Nördlich von etwa 55° Br. und 
westlich vom Meridian des Baikal-Sees sind die Nieder- 
schlagstage in den Herbstmonaten (zwischen Ural und Ob 
im Juli und August) am häufigsten, im März oder April 
am seltensten. Südlich davon erstreckt sich eine etwa 
500 km breite Zone von Polen bis Baikalien mit doppelter 
Periode von geringer Amplitude: Maxima im Dezember und 
Juni/Juli, Minima im April und September. Weiter südlich 
wird das eine oder andre Maximum der doppelten Periode 
ausgeprägter: ihre Wendepunkte bleiben dieselben (Haupt- 
minimum August/September), nur in Turkestan und west- 
lich davon bis zum Kaspischen Meer fallen die Maxima 
auf Dezember und April, das Minimum auf Juli/August 
oder September. Das Amur- und Ussuri- Gebiet gehört 
dem Monsuntypus an: Maximum August, Minimum Januar, 
in Nordostasien sind, wie im N des Russischen Reichs, 


überhaupt die Niederschläge im März und April am selten- 
sten. Diagramme gestatten einen nähern Einblick in diese 
Verhältnisse. 
Die Bewölkungsverhältnisse des Russischen 
Reichs stellt A. Schoenrock dar, der ebenfalls die ir- 
gebnisse der Beobachtungen bis 1890 bereits vor eini 
Jahren mit N. Korostelew veröffentlicht hat). Die Ka 
zeigen die Verteilung der Bewölkung in den Jahreszeiten 
und im Jahr durch Isonephen, die von 5 zu 5 Proz. g 
zogen sind, ferner die Gebiete gleicher Eintrittszeiten 
grölsten und kleinsten Bewölkung in der Jahresperiode 
die Verteilung der jährlichen Zahl heiterer und trü 
Tage (Bewölkung <20 bzw. >80 Proz.) durch Li: 
gleicher Zahlen von 20 zu 20 Tagen. Die Isonephenka 
weichen nur wenig von den früher veröffentlichten ab. D 
Gebiet, wo die Bewölkung im Jahresmittel am gröfsten 
findet sich im N des europäischen Rufsland (mehr als 
75 Proz. am Weilsen Meer). Hier gibt es nur 20 heite: e, 
dagegen 180 trübe Tage im Jahr. Gegen S und O nimmt 
die Bewölkung ab, jedoch so, dafs sie westlich des Ural 
grölser ist als östlich davon im Lee der westlichen Winde. 
Das tritt besonders im Winter hervor, wenn der Himm 
in Sibirien am klarsten ist. Dann beträgt die Bewölk 
auf einem Streifen, der von den Neusibirischen Inseln süd: 
wärts nach der Mongolei verläuft, weniger als 40 Proz., in 
Zentralasien weniger als 20 Proz. Im Sommer und Herbs st 
ist die Bewölkung im ganzen Norden des Reichs am gröfst 
(> 60 Proz.), sie nimmt südlich von 55°N.Br. namen 
in Asien rasch ab, bis auf 10 Proz. im transkaspischen 
Gebiet und in Turkestan im Sommer. Hier ist auch das 
Jahresmittel am niedrigsten (kleiner als 40 Proz.) und die 
Hälfte aller Tage des Jahres sind heiter. Die geringst 
Zahl bedeckter Tage liegt südlich vom Baikal-See an de T 
Grenze der Mongolei (< 20). ° 
Das Maximum der Bewölkung tritt im N des Reichs 
im Herbst auf, in Südrufsland und jenseits des Kaspischer 
Meers im Winter, im äufsersten OÖ im Sommer. Der 
tritt des Maximums der Bewölkung fällt also nahe mit 
des häufigsten Niederschlags zusammen, wie überhaupt 
Linien gleicher Niederschlagshäufigkeit mit den Isonephei 
vielfach einen ähnlichen Verlauf haben, besonders gilt 
Das Minimum der. Bewölkung fällt 
Rufsland (aufser dem NO) und in Transkaspien auf e 
Sommermonat, in Nordostrufsland- und im nordsibiris 
Hügelland auf das Frühjahr, in Südsibirien und im 4 
Land auf den Winter. Sekundäre Maxima und Min 
treten in vielen Gegenden auf, wie die Diagramme 
jährlichen Gangs zeigen. 


für den Sommer. 


1) Mem, A. d. Se. de St.-Petersb., Phys.-math. KL, IL Ne. 
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Die im Jahre 1887 veröffentlichte Untersuchung über 
den Auf- und Zugang der Gewässer des Russischen 
Reichs ist von M. Rykatschew durch das neuere Material 
vervollständigt worden. Jetzt konnten fast 500 Stationen 
mit insgesamt 27000 Beobachtungen Verwertung finden 
(in der frühern Arbeit ca 430 Stationen mit 19000 Be- 
obachtungen). 
verhältnissen zu ermöglichen, ist aulser den Linien gleich- 
zeitigen Auf- und Zugangs, den „Isotaken“ und „Isopekten“, 
auch die Lage der Nullgrad-Isotherme im Frühjahr und 
Herbst für jeden 10. Tag eingezeichnet, und in die Karte 
der Gefrierdauer der Gewässer sind die Linien gleicher 
mittlerer Frostdauer aufgenommen. Tafel 12 enthält eine 
Reproduktion der letztgenannten Karte ohne die Frost- 
dauerlinien. Die punktierte Linie im nördlichen Eismeer 
bezeichnet die Südgrenze des Gebiets permanenter Eis- 
bedeckung, zu deren Konstruktion u. a. die Beobachtungen 
auf der „Fram“ benutzt wurden. 


Um einen Vergleich mit den Temperatur- 


Die Linien gleichen Auf- und Zugangs zeigen in grolsen 
Zügen denselben Verlauf wie die Nullgrad-Isotherme in 
ihren verschiedenen Lagen. 
tritt stets etwas später ein als der Schlufs der Frostperiode. 
Der Unterschied der Zeiten ist im N gröfser als im S$, 
zweifellos deshalb, weil im N das Eis stärker ist. Die 
Verspätung ist ferner in Sibirien kleiner als in Rufsland, 
weil dort der Anstieg der Temperatur rascher ist als hier. 
Auf der Karte des Gefrierens der Gewässer ist die Regel- 
mälsigkeit weniger grols. Im einzelnen werden die viel- 
fach bemerkbaren Krümmungen der Linien meist dadurch 
veranlalst, dafs auf kleinen Flüssen das Gefrieren und Auf- 
gehen rascher erfolgt als auf den wasserreichen Strömen. 
Solche Besonderheiten treten indels nur in den best- 
erforschten Gebieten deutlicher hervor, in Nordostrufsland 
und in Nordsibirien ist die Linienführung eine mehr sche- 
matische, aus Mangel genügender Beobachtungsstationen. 

Die beiden nächsten Karten des Atlas zeigen die Ver- 
teilung der Zahl der Tage mit einer Schneedecke und der 
Gewittertage nur für das europäische Rulfsland, da ge- 
nügende Daten für den asiatischen Anteil des Reichs 
noch fehlen. 

Die Dauer der Schneedecke im europäischen 
Rufsland, die ER. Berg nach fünfjährigen Beobachtungen 
(189196) berechnet hat, ist ein von Jahr zu Jahr sehr 
veränderliches Element, und die Darstellung aus einer so 
kurzen Beobachtungsreihe darf nur als erster Versuch an- 


Das Aufgehen der Gewässer 


gesehen werden. Die kleinsten Werte findet man im SW: 
am Ufer des Schwarzen Meers sind weniger als 20 Tage 
mit Schneedecke zu erwarten, nach NO wächst die Zahl 
der Tage und übersteigt im Petschora-Gebiet und östlich 
vom Weilsen Meer die Dauer eines halben Jahrs (>190 Tage). 
Im grofsen ganzen ist der Verlauf der Linien ähnlich wie 
der der Linien gleicher Gefrierdauer der Gewässer („Iso- 
pägen“) und der Linien gleicher Frostdauer. 

Zur Darstellung der Gewitterhäufigkeit lagen die 
Beobachtungen von etwa 400 Stationen vor. N. Komow 
hat sich auf die Beobachtungsperiode von 1886—95 be- 
schränkt, in welcher nach einer neuen Instruktion einheit- 
lich beobachtet wurde. Die gewitterreichsten Gegenden 
(mehr als 20 Gewittertage) liegen zwischen der mittlern 
Wolga und den Karpathen, im südlichen Ural und im 
Kaukasus. Unter 10 und 5 bleiben die Gewittertage im 
nördlichen Teil Rufslands und im kaspischen Steppengebiet. 
Auch zeigt sich deutlich eine Abnahme der Frequenz mit 
der Annäherung an das Schwarze Meer und die Ostsee. 

Auf den letzten Karten des Atlas sind aus dem grofsen 
Werk von M. Rykatschew!) die Bahnen der De- 
pressionen im Januar und Juli der Jahre 1872—-87, 
sowie typische Wetterkarten neueren Datums re- 
produziert, auf deren Besprechung hier verzichtet werden 
darf. 

Von den Diagrammen sind noch diejenigen erwähnens- 
wert, die den jährlichen Gang der Sonnenschein- 
dauer in Pawlowsk, Tiflis, Jekaterinburg, Irkutsk und 
Petersburg, sowie den jährlichen Gang der Strah- 
lungsintensität um Mittag zu Pawlowsk nach 51jäh- 
rigen Beobachtungen mit dem Chwolsonschen Aktinometer 
darstellen. 

Wer Gelegenheit haben wird, sich mit dem hier nur 
kurz besprochenen Atlas eingehender zu beschäftigen, wird 
ebensosehr dessen vielseitigen Inhalt wie auch die muster- 
gültige Klarheit der Darstellung und der Farbengebung 
bewundern. Ausgezeichnet plastisch wirkt z. B. die Karte 
der durch blaue Farbentöne abgestuften Niederschlagsver- 
teilung. Es ist in hohem Grade zu wünschen, dafs der 
Atlas des Russischen Reichs auch in dieser wie in jeder 
andern Richtung vorbildlich würde für klimatologische 
Darstellungen, die die ganze Erde oder einzelne ihrer Teile 
betreffen. 


1) Me&m. A. d. Se. de St.-P£tersb., Phys.-math. Kl., IH, Nr. 3, 1896. 
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Die erdmagnetisch-meteorologisehen Arbeiten und Ausrüstungsgegenstände der deutschen 
Südpolar-Expedition und die Vorsehläge für die internationale Kooperation während der 
Zeit der Südpolar-Forschung 1901—1903. 


Von Dr. Fr. Bidlingmaer. 


In diesen Tagen, wo die deutsche Südpolar-Expedition 
im Begriffe ist, die Heimat zu verlassen, dürfte es von 
Interesse sein, Näheres darüber zu erfahren, welche Ar- 
beiten auf dem Gebiet des Erdmagnetismus und der 
Meteorologie von der Expedition geplant sind, welche 
Hilfsmittel ihr hierfür zur Verfügung stehen und in wel- 
chem Umfang eine internationale erdmagnetisch - meteoro- 
logische Kooperation während der Zeit der Südpolar-For- 
schung vereinbart ist. 

Deutschland will für das Jahr der Südpolarforschungen 
1902—1903 zwei Stationen errichten, eine Hauptstation 
Dr. Fr. Bidling- 
maier) und eine Zweigstation auf Kerguelen (Beobachter: 


Dr. Karl Luyken). 


im antarktischen Gebiet (Beobachter: 


I. Die magnetischen Arbeiten. 


1. Schiffsbeobacehtungen. Während der Aus- und Heimreise 
soll womöglich jeden Tag eine vollständige Bestimmung aller drei Elemente 
gewonnen werden; aufserdem soll durch vollständige Deviations - Bestim- 
mungen vor der Ausreise, auf St. Vincent, auf Ascension, Kap der Guten 
Hoffnung, Kerguelen und in der Antarktis der Einfluls des Schiffskörpers 
auf alle drei Elemente festgestellt werden. 

An Instrumenten sind vorhanden: 1) ein fest gebauter Schlingertisch, 
der auf der Kommandobrücke steht; 2) ein Fox-Apparat nach der Kon- 
struktion von Captain Creak, Admiralty London; 3) ein komplettes Devia- 
tions-Magnetometer von Bamberg; 4) ein Normalkompals ersten Ranges und 
ein Regelkompals. 

2. Beobachtungen an Land. Auf beiden Stationen soll 1) der 
Gang aller drei Elemente mindestens ein Jahr lang durch photographisch 
registrierende und direkt zu beobachtende Variations - Instrumente verfolgt 
werden; 2) die Angaben der Variations - Instrumente sollen, so oft es die 
Sicherheit des Betriebs verlangt, durch absolute Messungen kontrolliert 
und auf absolutes Mafs reduziert werden; 3) auf Reisen von der Station 
aus soll die Umgebung auch magnetisch vermessen werden. 

Beide Stationen sind ausgerüstet mit eimem Variationshaus, in dem 
besondere Vorkehrungen zur Konstanthaltung der Temperatur getroffen sind, 
und einem Häuschen für absolute Messungen; an Instrumenten sind auf 
beiden Stationen vorhanden : 1) ein magnetischer Theodolit von Tesdorpf 
in Stuttgart mit Schwingungskasten und einem Inklinatorium, das zur Be- 
stimmung der Totalintensität eingeriehtet ist, als Hauptinstrument der ant- 
arktischen Station (auf Kerguelen nicht vorhanden); 2) dasselbe etwas ein- 
facher als Reiseinstrument; 3) ein Erdinduktor Wildscher Form von Schulze 
in Potsdam; 4) zwei Sätze Variometer zu je drei Instrumenten mit Zu- 
behör (Kerguelen ein Satz) von Töpfer in Potsdam; 5) zwei Registrier- 
apparate mit Schaltung für 2- oder 24stündigen Gang mit Zubehör; 
6) zwei bzw. ein Galvanometer. 

3. In Verbindung mit den magnetischen Arbeiten sollen 
nach Möglichkeit verfolgt werden: die luftelektrischen Erschei- 
nungen durch Untersuehungen über das elektrische Potentialgefälle der 
Erde und über die Leitfähigkeit der Luft; die Polarlichter durch mög- 
lichst regelmäfsige Beobachtung nach Form, Veränderungen und Höhe, dureh 
Untersuchung ihres Spektrums auf direktem und photographischem Wege. 

An Instrumenten sind hierfür vorhanden : 1) mehrere Exnersche Elek- 
troskope ; 2) ein kompletter Zerstreuungsapparat nach Elster und Geitel ; 
3) zwei einfache Theodoliten mit Visiervorrichtung zu Parallaxenbestim- 
mungen; 4) ein kompletter Spektrograph. 


en 


Il. Die meteorologischen Arbeiten. 


1. Die Sehiffsbeobachtungen bei der Aus- und Heimrei 
werden in der auch sonst an Bord üblichen Weise mit Berücksiechtigun 
aller Elemente zu jeder Wache einmal angestellt. Aulserdem werden Luft- 
druck, Temperatur und Feuchtigkeit fortlaufend registriert. Zur Erfor- 
schung der höheren atmosphärischen Schichten über dem Meer sollen 
Drachenaufstiege mit den hierfür üblichen Registrierapparaten von Bord 3 
versucht werden. 

2. Die Beobächtungen an Land sollen auf beiden Stationen 
folgendem Umfang durchgeführt werden: 1) direkte Beobachtungen a. 
drei festen täglichen Terminen um 7 a. m., 2 p. m., 9 p. m. Ortszeit: 
Beobachtung sämtlicher meteorologischen Elemente; b. nach Bedarf: Win 
Wolken, Himmelsschau ; 2) fortlaufende Registrierung von Luftdruck, 'Tem- 
peratur, Feuchtigkeit und Sonnenscheindauer. Im Falle des Versage: 
eines der Apparate treten verschärfte Beobachtungen des betreffenden Ble- 
ments an Stelle der Registrierung; 3) durch Drachenaufstiege sollen a 
der antarktischen Hauptstation, soweit es die Verhältnisse erlauben, L 
druck, Temperatur, Feuchtigkeit, Windrichtung und -stärke der obe 
Regionen festgestellt werden. 

An Instrumenten ist die antarktische Hauptstation in folgender Wei 
ausgestattet, während die Kerguelenstation etwa dieselben Instrumente, w 
nachstehend angegeben, aber nicht alle in derselben Art besitzt: 

1) Luftdruck: zwei Schiffsbarometer, ein Normal- und ein Stations 
barometer mit je einer Reserveröhre, zwei Aneroidbarographen für 7- 
2tägigen Gang, fünf Aneroide verschiedener Empfindlichkeit, ein Thermo 
hypsometer mit mehreren Reservethermometern, 

2) Wind: vier Taschenanemometer, zwei Windfahnen mit Stärketafel. 

3) Temperatur: 20 Schleuderthermometer, 20 Psychrothermometer 
mit Quecksilber bzw. Alkohol, 15 Maximum- und 15 Minimum-Thermom 
ein Satz gewöhnlicher Erdbodenthermometer für Tiefen von 5, 20, 
100 und 200 em, ein Satz elektrischer Erdbodenthermometer, drei 
wöhnliche Schwarzkugelthermometer , drei Schwarzkugelthermometer 3 
Maximumthermometer, ein Aspirationspsychrometer mit Zubehör, zwei 
Thermographen für 7- und 2tägigen Gang. 

4) Feuchtigkeit: zwei Haarhygrometer nach Koppe, ein Lam- 
breehtsches Polymeter, zwei Hygrographen (Richard), zwei Bundes ;- 
hygrometer (Lambrecht). : 

5) Sonnenscheindauer: zwei Sonnenscheinautographen, einer 
nach Campbell-Stokes und einer nach Jordan. 

6) Draehenbeobachtungen: eine Anzahl Drachen; Typus: Har 
grave und Eddy, zwei Meteorographen nach Maryin, zwei Baro-Thermo- 
Hygro-Anemographen von Richard, 

7) für Wolkenhöhenmessungen sind zwei einfache Theodoliten 
mit Visiervorrichtung vorhanden. 

Über die Arbeiten, betreffend Luftelektrizität und Polarlichter - 
gleiche I. 3. 


Für die durch die deutsche und die gleichzeitige engl: i- 
sche Südpolar-Expedition angeregte internationale Ko 
ration ist nach Vereinbarung zwischen einem deutschen und 
einem englischen Komitee folgendes Programm nufgestell 
worden : 


Il. Programm der internationalen erdmagnetische ee 
Kooperation. 


$ 1. Zweck derselben ist, der Wissenschaft eine gröfsere 
von Einzelbildern zu liefern, weirhs erlauben, die Änderung des ma 
schen Zustandes der Erde in seiner ganzen Totalität je für einen 
stimmten Zeitabschnitt bis in die Einzelheiten zu verfolgen und 
so die notwendige Grundlage schaffen sollen, von der aus man allein : 
kann, den fundamentalen Fragen des Erdmagnetismus näher zu treten, 
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$ 2. Die Beobachtunssstationen, deren Mitwirken an der inter- 
nationalen Kooperation in Aussicht gestellt ist, sind mit einer bisher noch 
_ nie erreichten Gleichmälsigkeit über die ganze Erde verteilt. 
$ 3. Die Beobachtungen sind alle simultan auf der ganzen Erde. 
Ihre Art ist eine doppelte. Es sind: 1) Beobachtungen der drei Elemente 
zu jeder vollen Stunde gewisser Termintage, um einen Überblick über den 
Verlauf der täglichen Variation des gesamten Erdmagnetismus zu bekommen. 
2) Verschärfte Beobachtungen der drei Elemente während einer bestimmten 
 Terminstunde eines jeden Termintages zur Verfolgung des Verlaufs ein- 
zelner Störungen. 


= Die Beobachtungen erster Art beginnen Oh a. m. mittlerer 
 Greenwich-Zeit eines Termintages und endigen Oh a. m. des darauf folgen- 
den Tages. An Stationen, wo diese 25 Stundenwerte der drei Elemente 
nicht den Kurven selbstregistrierender Instrumente entnommen werden 
_ können, sollen zu jeder vollen Stunde die drei Variations -Instrumente 
streng gleichzeitig, wenn drei Beobachter zur Verfügung sind, oder, wo 
dies nieht der Fall ist, in möglichst schneller Aufeinanderfolge von einem 
einzigen Beobachter nach folgendem Schema abgelesen werden : 
zul 59m 20s m. Gr.-Zeit: Deklination, Herzentil- Intens., Vertikal-Int. 
zb 0m 08 ” ” ” » 
xb Om 40s » 
Zu den Befbachtungen. zweiter Art, werden, wenn u 
alle drei Elemente mit Walzen“ mit schneller, etwa neigen Dana 
zeit und grolser Zeitskala (etwa 24 em pr. Stunde) photographisch reei- 
striert; an Stationen, die hierfür nicht eingerichtet sind, werden die 
 Variations - Instrumente eine ganze Stunde lang alle 20 Sekunden in der- 
selben Weise wie bei den Beobachtungen erster Art nach folgendem Schema 
abgelesen: 
4 xh Om Os Deklination, Horizontal-Intensität, Vertikal-Intensität. 
Erz 0m 208 5 a „ &e. bis 
In a) ” ” ” 


Es ist zweckmälsig, die momentane Bewegung der Nadeln durch 
BE abole, die hinter jede beobachtete Zahl zu setzen sind, zu charakteri- 
eren. Bei den Beobachtungen erster Art soll durch diese Symbole fest- 
estellt werden, dafs innerhalb 20 Sekunden nach der notierten Beobach- 
tung die betreffende Bewegung stattgefunden hat. Bei den Beobachtungen 
feiter Art sollen diese Symbole verwendet werden, wenn es gelingt, 
ischen zwei obligatorischen Beobachtungen noch eine entsprechende 
Beobachtung anzustellen. Es mag hervorgehoben werden, dafs es ungünstig 
ist, wenn die Schwingungsdauer der Nadel eines Instruments 20 Sekunden 
oder einen aliquoten Teil von 20 Sekunden beträgt. 
. $ 4. Alle Beobachtungen der internationalen Kooperation werden 
mittlerer Greenwich-Zeit angestellt. Die Termintage mit Beobach- 
ingen zu jeder vollen Stunde von Oh a. m. bis Oh a. m. sind von Fe- 
uar 1902 bis Februar 1903 der 1. und 15. jedes Monats. Die Termin- 
unde mit verschärften Beobachtungen ist am 1. Februar 1902 Oh a. m. 
1b a, m. und rückt an jedem folgenden Termintage um 1 Stunde vor 
Iso 15. Februar 1902; 1—2h a. m., 1. Mäız 23 a. m. &e) Die 
iometer sollen möglichst lange vor dem 1. Februar 1902 aufgestellt 
und genau untersucht werden, so dals schon Januar 1902 die Ter- 
e eingehalten werden können. 
BE: Es ist las an eh een, Sen luftelektrischen 


Eefenden E nekungen aaler der Rubrik ae in den 
achtungsformularen zu vermerken. 


Von Dr. 


Die so aufserordentlich wichtige Rolle, die den Mikro- 
organismen im Haushalte der Natur zukommt, verlangt, 
dals unter den biologischen Arbeiten der iaeln Süd- 
polar-Expedition auch Untersuchungen über diese kleinsten 
und doch so wichtigen Lebewesen nicht fehlen dürfen. 


Ihnen kommt ja in erster Linie die Aufgabe zu, das 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VIL, 


$ 6. Für Polarstationen genügt eine Empfindlichkeit der Variations- 
Instrumente, wonach der Wert eines Skalenteils beziehungsweise eines 
Millimeters der Kurvenordinate beträgt: 


bei Deklination 5 Bogenminuten, 


— ae 
Horizontal-Intensität 10 y = (,00010 em gr sec. 
a 


Vertikal-Intensität . 10 y — 0,00010 cm gr sen, 
während für Stationen niederer Breiten eine Empfindlichkeit von 
1 Bogenminute bei Deklination, 
5 y bei Horizontal-Intensität, 
5 y bei Vertikal-Intensität 
erwünscht ist. 


Es ist für die temporären Observationen zweekmäfsig, den Wert der 
Normalpunkte in der ersten Zeit nach der Einrichtung, ” oft wie mög- 
lich, mindestens einmal in der Woche, später zwischen jedem Termintag 
einmal dureh absolute Messungen festzustellen und mehrere Male im Jahr 
die Empfindlichkeit der Instrumente zu prüfen. 

$ 7. Es ist wünschenswert, dafs die ständigen Observatorien vor 
oder in der genannten Zeit eine sorgfältige Prüfung der Konstanten ihrer 
Normal-Instrumente vornehmen und dafs die Obseryatorien unter sieh neu 
verglichen werden. Die absoluten Instrumente der temporären Observato- 
rien, welche zur Aichung der Variations-Instrumente dienen, müssen vor 
und nach der Reise mit den Normal-Instrumenten der Heimat genau ver- 
glichen werden. 

$ 8. Die Geschäftsstelle des VII. internationalen Geographen - Kon- 
gresses in Berlin stellt allen kooperierenden Stationen ein Muster der 
Beobachtungsformulare zur Verfügung und empfiehlt sie zur allgemeinen 
Annahme. 


IV. Programm der internationalen meteorologischen 
Kooperation. 


$1. Zweck derselben ist die Konstruktion von synoptischen Wetter- 
karten des noch so wenig bekannten Gebiets der hohen südlichen Breiten 
für jeden Tag des in $ 2 genannten Zeitabschnitts, ein Ziel, das für die 
Theorie sowohl wie für die Praxis von hervorragender Bedeutung ist. 

$ 2. Alle kooperierenden Stationen südlich von 30° 8. Br., alle 
Staaten mit ständigen oder temporären meteorologischen Beobachtungs- 
stationen südlich von 30° 8. Br., alle Staaten und Reedereien, deren 
Schiffe in den Gewässern südlich von 30° 8. Br. während der Dauer der 
Terminzeit fahren, werden gebeten, zu. veranlassen, dafs in möglichst 
weitem Umfang vom 1. Oktober 1901 bis 31. März 1903 jeden Tag um 
0b p. m. mittlerer Greenwich-Zeit, die in $ 3 genannten meteorologischen 
Beobachtungen angestellt werden. 

$ 3. Bie Beobachtungen beschränken sich auf präeise Angabe 1) der 
Beobaehtungszeit (Ortszeit), 2) des Beobachtungsortes, 3) des Luftdrucks, 
4) der Lufttemperatur, 5) des Windes nach Stärke und Richtung, 6) der 
Bewölkung nach Art, Stärke und Zugrichtung. Bezüglich des letzteren 
ist es erwünscht, namentlich den höheren Wolken (Cirren) die Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. 

$ 4. Die Geschäftsstelle des VII. internationalen Geographen - Kon- 
gresses stellt allen kooperierenden Staaten ein Muster des Beobachtungs- 
formulars zur Aufzeichnung sämtlicher Beobachtungen zur Verfügung und 
empfiehlt es zur allgemeinen Annahme. 
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Bakteriologische Aufgaben der deutschen Südpolar-Expedition. 


Hans Gagert. 


tote, organische Material zu zersetzen und in diejenige 

Form überzuführen, in der es den Pflanzen und somit in- 

direkt allen Organismen zur Ernährung dienen kann. In- 

wieweit diese Prozesse der Zersetzung auch in der kalten 

Zone vor sich gehen, das zu untersuchen ist die bakterio- 

Der Einwurf, dals die 
20 


logische Aufgabe der Expedition. 
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niedere Temperatur der Polarregion die Entwickelung‘ der 
Bakterien hindere, besteht nur zum Teil zu Recht. Sprechen 
schon die von Schiffen öfters angetroffenen, faulenden Ka- 
daver erlegter, abgespeckter Wale, das Vorkommen von 
Skeletten in Polarländern, das Faulen des Fleisches er- 
legter Tiere, wovon manche Expedition zu berichten weils, 
für die Anwesenheit von Mikroben, so ist vollends ihr 
Fehlen in einem Boden mit so reichem Pflanzenwuchs, 
wie im nördlichsten Grönland und in Spitzbergen, wo 
sogar grölsere Säuger: Renntiere und Moschusochsen, zu 
leben vermögen, völlig undenkbar. Auch auf dem ewigen 
Eise des grönländischen Innern, dem Staube und den 
Schneealgen zugesellt, besonders an Stellen, wo gröfsere 
Mengen zusammengeschwemmt waren, beobachtete Norden- 
skiöld im Jahre 1870 Fäulnisprozesse, die sich durch den 
unangenehmen Geruch erkennen liefsen. Diese Beobach- 
tungen decken sich mit den Untersuchungsergebnissen For- 
sters und B. Fischers u. a. über das Wachstum der Bak- 
terien bei niederen Temperaturen. Sie fanden zahlreiche 
Spezies, die bei 0° noch gut wuchsen; es ist ihrem Wachstum 
erst durch Gefrieren ihres Nährbodens eine Grenze ge- 
setzt. Levin, der Begleiter Nathorsts auf dessen Sommer- 
expedition nach Spitzbergen und König Karl-Land im 
Jahre 1898, fand Bakterien noch in Seewasser von —2°, 
und es ist anzunehmen, dafs diese Bakterien hier nicht 
nur vorübergehend sind und ihr Leben latent ist, sondern 
dafs sie alle ihre Funktionen, wenn auch quantitativ viel 
schwächer als in wärmeren Gegenden, ausüben. Wirkliche 
bakteriologische Untersuchungen in Polargebieten stellten, 
wenn ich von denen Nyströms an Bord der „Sofia“ 1869, 
die nach den damals üblichen noch ungenauen Methoden 
gemacht wurden, absehe, nur Levin und Blessing, der Arzt 
Nansens, an, wie es scheint, letzterer nur über den Keim- 
gehalt der Luft, während Levin sie auch auf Eis und 
Meerwasser ausdehnte.e Man fand die Luft so gut wie 
keimfrei !), Meerwasser und Pfützen auf dem Eise keimarm. 
Von der Reinheit der Luft wissen ja alle Expeditionen zu 
berichten, sie veranlafste neben dem Umstand, dals Er- 
kältungskrankheiten so sehr selten dort sind, Nordenskiöld 
zu dem Vorschlage, die Polarregion durch Bau von Sana- 
torien der leidenden Menschheit nutzbar zu machen, 


1) Rawitz beoabachtete während der deutschen Fischerei-Expedition 
auf der Bäreninsel 1899 (s. Deutsch. med. Wochenschr. 1900, Nr. 13), 
dals, so lange die Luft durchsichtig und trocken war, die Fische gut 
trockneten, nieht faulten, ebenso Faeces geruchlos wurden. Bei nebligem 
Wetter faulten Fische und Faeces. Er schlofs daraus, dafs im ersteren 
Falle die Luft keimfrei, im letzteren „keimgesättigt“ war. Meiner Ansicht 
nach ist dieser Schlufs irrig. Die trockene Luft hinderte lediglich das 
Wachstum der wohl vorhandenen Bakterien durch rasches, oberfläch- 
liches Austrocknen des Nährbodens. Sobald durch den Nebel die Fische &e. 
feucht wurden, waren die Bedingungen zur Vermehrung und somit zur 
Fäulnis wieder gegeben. 


Ist im Polarsommer das Vorhandensein von Bakter 
erwiesen, so ist auch anzunehmen, dals diese den Winter 
trotz seiner Länge und seiner hohen Kältegrade über- 
dauern, und dafs nicht etwa alljährlich wieder eine Neu- 
besiedelung durch den Wind stattfindet. Unsre Wasser- 
bakterien bleiben im Eise eingeschlossen lange Zeit lebens- 
fähig, und sogar im Eise eines norwegischen Gletschers 
wurden von Schmelck Bakterien gefunden. Auch extreme 
Kältegrade bis — 200° können, wie Pictet fand, manche 
Bakterien ohne Schädigung ertragen. 2 

Die bakteriologischen Untersuchungen sind in der A t, 
wie sie Levin begonnen hat, fortzusetzen. Es wird mit 
Hilfe der Kochschen Plattenmethode der Keimgehalt des 
Meerwassers in den verschiedenen Tiefen, der Grundproben, 
der Luft, des Eises, der Eispfützen, des Bodens und d 
Süfswassers am Lande zu untersuchen sein, womöglich 
derselben Örtlichkeit in den verschiedenen Jahreszei 
Die Untersuchung auf Anaörobier darf dabei nicht versä 
werden, da insbesondere das Meerwasser und die Grund- 
proben der grolsen Tiefen darauf noch nicht untersucht zu 
sein scheinen. Untersuchungen des Meerwassers können 
schon auf der Reise nach der Antarktis in den verschieden 
sten Meeren gemacht werden, wo von seiten der Hydrogra- 
phen Untersuchungen vorgenommen werden. Die Resulta 
werden einen wünschenswerten Beitrag zu der Bakteriologie 
des Meeres liefern, die in Russell, San Felice und vor allem 
B. Fischer während der deutschen Plankton - Expediti 
ihre Bearbeiter gefunden hat. Ihre Untersuchungen 
gaben: Das Meer ist ärmer an Keimen als das S 
wasser, der Keimgehalt nimmt von den Küsten gegen die 
hohe See und von der Oberfläche bzw. den der Ober 
fläche nahen Wasserschichten gegen die Tiefe hin ab; deı 
Meeresboden in geringen Tiefen ist sehr keimreich; d 
Wasser und Bodenproben aus grofsen Tiefen sind sch 
keimarm oder keimfrei. Durch Bachmann scheinen, wie 
Chun in seiner Reisebeschreibung: über die deutsche Tiefsee: 
Expedition mitteilt, Bakterien auch in großsen Tiefen nach- 
gewiesen zu sein, um so mehr ist zu bedauern, dafs das 
traurige Schicksal Bachmanns diesen Untersuchungen &@ in 
so frühes Ziel setzte. E 

Auf genaue Untersuchungen über das morphologisc he 
Verhalten der gefundenen Mikroorganismen auf den ver 
schiedenen Nährboden wird man wohl verzichten müssen 
die Schwierigkeiten werden zu grols sein, als dafs die 
haltenen Resultate so genau würden, wie es zur Charakte 
risierung der Mikroben, besonders der Bakterien, nötig is 
Solehe Untersuchungen wird man, so gut es geht, an 
gebrachten Reinkulturen im Laboratorium nach der R 
kehr auszuführen versuchen. Unterwegs wird man 
begnügen müssen, das Augenmerk nur auf das zu richte 
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was dem Untersucher beim Isolieren der Mikroben auf der 
Platte entgegentritt, d. h. ob ein gefundener Mikroorga- 
nismus den Schimmelpilzen, Sprofspilzen oder Spaltpilzen, 
bzw. welchen ihrer Unterabteilungen er zuzuzählen ist, ob 
er Farbstoffe bildet, Gelatine verflüssigt, welche Form die 
Kolonien haben, ob sie im Dunkeln leuchten &e. 
Auch über die physiologische Thätigkeit der Bakterien 
werden sich vielleicht noch Beobachtungen anstellen lassen. 
Bekanntlich entsteht bei der Zersetzung als einfachste stick- 
- stoffhaltige Verbindung das Ammoniak, das durch die Thä- 
tigkeit der Nitroso- und Nitrobakterien zu salpetrigsauren 
bzw. salpetersauren Salzen oxydiert wird, denn in dieser 
Form spielt der Stickstoff bei der Eiweilsynthese der 
Pflanzen eine gröfsere Rolle als in der der Ammonium- 
salze. Über diese Organismen wurden wir besonders durch 
die Arbeiten Winogradskys, Hueppes u. a. aufgeklärt. Er- 
_ sterer fand sie in Bodenproben aller Erdteile, sogar auf dem 
nackten Fels des Faulhorns wurden sie von Müntz nach- 
gewiesen. Ihrer Thätigkeit sind die Salpeterlager zu ver- 
danken, die aus dem Ammoniak des zersetzten Guanos 
bzw. der Harnsäure entstanden. Aus Polargegenden sowie 
dem Meere fehlen noch Beobachtungen. Durch chemische 
_ Reaktion läfst sich das Vorhandensein der genannten Salze 
und somit das der Nitro- und Nitrosobakterien nachweisen, 
falls die Konzentration eine genügende ist. Letzteres wird 
fedoch nicht inımer der Fall und der Versuch, die Bak- 
terien auf geeignetem Nährboden zu züchten und die Bil- 
dung der Salpetersäure in demselben zu beobachten, nicht 
zu umgehen sein. 
| Auf die Thätigkeit dieser nitrifizierenden Bakterien und 
insbesondere auf die wichtige Rolle, die den denitrifi- 
erenden Bakterien im Meerwasser zufallen dürfte, hat 
andt in seinem Aufsatze „Über den Stoffwechsel des 
Meeres“ hingewiesen. Ihnen mufs ja die wichtige Aufgabe 
obliegen, die grofsen Mengen Stickstoff, die dem Meere durch 
E Flüsse in Form der Ammoniumsalze, Nitrate und Nitrite 
it werden, als elementaren Stickstoff wieder frei zu 
nachen. Brandt berechnet, dafs ohne ihre Thätigkeit im Laufe 
der Jahrtausende sonst eine das Leben der Organismen ge- 
dende Konzentration des Meerwassers an den genannten 
= eingetreten sein mülste. Aus der auffallenden That- 


©, „dafs die arktischen Gegenden im Sommer sehr 


reich, die Tropengebiete dagegen im ganzen Jahre arm an 
ankton sind“, schliefst Brandt, dafs die Thätigkeit der 
denitrifizierenden Bakterien in den warmen Meeren eine 


ist. Infolge des hieraus resultierenden geringeren 


En 
ah 


i 
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Gehaltes des Wassers an den genannten Salzen ist das- 
selbe für die Entwickelung des Planktons weniger geeignet. 
Mit der Entwickelung des Plankton in den arktischen Ge- 
bieten hält naturgemäfs auch die derjenigen Lebewesen 
Schritt, die auf den Plankton direkt oder indirekt als 
Nahrungsmittel angewiesen sind, und so sehen wir, dafs 
der Thätigkeit des nitrifizierenden und der verschwindend 
geringen, wenn nicht ganz fehlenden Thätigkeit der denitri- 
fizierenden Bakterien in letzter Linie es zu verdanken ist, 
dafs der Mensch an den sonst unwirtlichen Gestaden der 
Polarmeere zu leben vermag. Durch Züchtung solcher 
Bakterien auf geeignetem Nährboden ist vielleicht auch 
ein Beitrag zu dieser Theorie Brandts zu liefern. 

Ich möchte nicht unterlassen, noch auf eine Reihe 
Untersuchungen hinzuweisen, die Levin am Darminhalt 
verschiedener Tiere der Polargegenden gemacht hat. Er 
fand nämlich bei einigen Vögeln und Robben den Darm 
absolut steril, weder durch Züchtung noch mikroskopisch 
waren Bakterien nachzuweisen. Mit Recht weist er auf 
die Wichtigkeit dieses Befundes hin, da man über die Not- 
wendigkeit des Vorhandenseins von Bakterien im Darm 
noch nicht im klaren ist. Man hat Tiere steril dem 
Mutterleib entnommen und sie in sterilen Gefälsen mit ste- 
riler Nahrung aufzuziehen versucht, um diese Frage zu 
klären. Es ist daher ungemein interessant, zu erfahren, 
ob es wirklich in der Natur Tiere gibt, deren Darm frei 
von Bakterien ist. Diese Untersuchungen auch an Tieren 
der Antarktis, sowie der Tiefsee, wo ja ähnliche Temperatur- 
verhältnisse herrschen, auszuführen, gehört mit zu den bak- 
teriologischen Aufgaben der Expedition. 

Im vorstehenden habe ich zu skizzieren versucht, welche 
Aufgaben zunächst auf dem Gebiete der Lehre von den 
Mikroorganismen in der kalten Zone zu lösen sind. Inwie- 
weit dies unterwegs möglich sein wird, ist wohl mit Sicher- 
heit nicht zu bestimmen, denn es werden die Raumbeschrän- 
kung, die stürmische See der Antarktis und manche Zu- 
fälligkeiten störend in den Gang der Untersuchungen eingrei- 
fen. Zu den schlimmsten Feinden des Bakteriologen gehört 
noch der Schimmel, unter dem mancher und, wie es scheint, 
besonders Dr. Bachmann während der Tiefsee-Expedition zu 
leiden gehabt hat. Er hat sehr häufig die Untersuchungen 
dadurch gestört, dals trotz vorsichtigen Arbeitens seine 
überall im Schiffe verbreiteten Sporen den Weg zu den 
Kulturen fanden und durch Überwucherung derselben jede 
weitere Untersuchung unmöglich machten, 
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Kleinere Mitteilungen. 


Gottfried Merzbachers Kaukasus-Werk '). 

Das Gesamturteil über das Riesenwerk Merzbachers, 
welches von der geographischen Welt — zumal von den 
wissenschaftlichen Alpinisten — schon lange mit Sehnsucht 
erwartet wurde, findet in einem einzigen Worte den rich- 
tigen Ausdruck: — es ist epochemachend. 

Die Frucht jahrelanger Arbeit an Ort und Stelle und 
noch längerer Studien ist endlich gereift. Prangend und 
lastend hängt sie am Baume menschlicher Erkenntnis, ob- 
wohl sie im Schofse der abschreckenden Eiswelt der kaukasi- 
schen Hochalpen geboren wurde; in einer Welt, welche 
der strauchelnde Fufs des begeisterten Menschen nur höchst 
selten betritt und an vielen Orten niemals betreten wird. 

Flammende Begeisterung muls sich mit oft keckem Mut, 
zäher Ausdauer und grofser Willenskraft in einem starken, 
abgehärteten Körper vereinigen, um überhaupt die Stra- 
pazen und Gefahren der Hochalpen zu ertragen und sie 
zu besiegen. Wenn das für die Alpen der Schweiz schon 
seine volle Gültigkeit hat, wo seit Decennien dem Alpen- 
steiger alle möglichen Erleichterungen dargeboten werden, 
um wie viel mehr gilt das für den Kaukasus. Vor den 
Firn- und Eisfeldern schauert der Eingeborne zurück und 
nur gezwungen betritt beide der (Gems- und Steinbock- 
jäger. Keine Schutzhütte nimmt den erschöpften Steiger 
auf, und die Sennhütte im schweizerischen Sinne fehlt 
Asiens Hochgebirgen. 

Immer, auch in schwerster Zeit, das Ideal, nicht des 
Sportes, sondern des wissenschaftlichen Strebens fest ins 
Auge fassend, wird bei selbstloser Hingabe und Geduld, 
bei Entbehrung und Not, bei täglich dräuender Gefahr, 
ja angesichts des Todes und umgeben von der erdrücken- 
den Majestät und Verlassenheit der Eiswelt, ein Mann wie 
Merzbacher nicht kleinmütig und verzagt. Ihm spricht 
das Schweigen des mächtigen Alpenpanoramas laut die 
Geschichte der Schöpfung, und das helleuchtende Sternen- 
meer am Firmament bildet in kalter Nacht die hehre 
Kuppel des Tempels seiner Andacht. 

Er hat sein herrliches Ziel erreicht und entrollt uns 
in den beiden Prachtbänden die hochalpinen Bilder und 
Panoramen des Kaukasus, welche bis dahin in einer so 
eingehenden Weise und in so weitem Umfange nicht ent- 
schleiert waren und an vielen Plätzen noch in vollkomme- 
nem Dunkel lagen?). Wenn hierin wohl der Hauptzweck 
des Werkes gekennzeichnet ist, so geht das Dargebotene 
doch sehr weit über dieses eigentliche Arbeitsgebiet hinaus. 
Merzbacher ist vielseitig und dabei überall gründlich. 
Alles, was er auf dem Wege zu seinem speziellen Arbeits- 
felde — die kaukasischen Hochalpen — trifft, interessiert 
ihn. Er schildert Land und Leute und wird, sobald er 
fern von den letzteren sich in der grolsartigen Natur allein 


1) Aus den Hochregionen des Kaukasus. Wanderungen, Erlebnisse, 
Beobachtungen. 2 Bände gr.-8%, 957 u. 963 pp., 144 Abbild., 2 Karten 
u. 102 Abbild., 1 Karte. Leipzig, Duncker & Humblot 1901. M. 40. 

2) Das erste Lieht über einen Teil dieser Gebiete verdanken wir 
seit 1868 den berühmten englischen Alpinisten Freshfield, Tucker, Moore, 
denen eine stattliche Reihe von Mitgliedern des Londoner Alpine Club folgt. 


befindet, in feinfühliger Auffassung ein Schwärmer für die 
Schönheiten der Schöpfung. 

Auf das Beste theoretisch und praktisch vorbereit 
durch seine vielen Reisen in den Alpen Tirols und der 


Schweiz, betrat er den Kaukasus — freilich geschah d 
unter weit schwierigeren Verhältnissen, als sie dort ob 
walten —, doch schon geschult als Alpinist und beglei- 


tet auf beiden Reisen von erprobten Alpenführern. Die 
dort erworbenen Kenntnisse kamen ihm sehr zu statten, 
aber in noch gröfserem Malse waren es die Vergleichungs- 
punkte und Parallelen, die er als genauer Kenner jener 
Alpen mit denen des Kaukasus suchen und finden konnte, 
Diesen beiden bedeutenden Vorzügen gesellte sich noch 
ein dritter hinzu. Merzbacher hatte litterarische Vorstudien 
gemacht und sie während der Bearbeitung seiner Materia- 
lien nicht nur erweitert, sondern alles bis in die Gegen- 
wart Dargebotene — auch die russischen Quellen — er- 
schöpfend benutzt. Seinem Werke liegen sowohl die bis 
dahin gemachten geologischen Untersuchungen zu Grunde, 
wie auch alles Wichtige, was die physikalische Geograpl 
des Landes und seine organische Welt anbelangt. Dem 
Gesagten habe ich, bevor wir eilig die einzelnen Kapitel 
durchgehen, nur noch hinzuzufügen, dafs alle Abbildung 
in ganz besonderem Grade aber die grolsen Panoramen- 
Tafeln, sowie die drei Karten auf das Sorgfältigste mit 
den besten modernen Mitteln der Technik ausgeführt v 
den. Merzbacher hat durch erprobte Hände an den oft 
mangelhaften Photographien die künstlerische Vollendun 
erzielt. Sein Schönheitssinn ist viel zu mächtig, um Fehl. 
haftes und Dürftiges dem Publikum darzubieten. Bei di 
Gelegenheit muls man auch der berühmten Verlagsfi 
Duncker und Humblot dankend gedenken, 
In Eile will ich nunmehr den Inhalt der einzelnen 
Kapitel besprechen. 3 
Kap. I. Orographische Grundzüge der Haup b- 
kette. Nachdem der Verfasser über die Bildungsgeschichte 
des Grofsen Kaukasus die verschiedenen Theorien v 
Fachgelehrten, die sich mit dieser Frage beschäftigten, 
Kürze erwähnt, schildert er dann die Kette (Anapa 
scheron) und ihre östliche Fortsetzung in 'Transkas 
(Kuba-dagh, Kopet-dagh). Eingehender als die Brei 
verhältnisse werden diejenigen der Höhe erörtert; 
Kammlinie, ihre Pässe und ihr hochalpiner Chara 
Dann folgt eine Einteilung in drei Hauptabschnitte von 
nach O und der tektonische Aufbau beiderseits von de 
Hauptachse, ausführlich namentlich der des Dagestan. 
Kap. I. Die Gletscherbedeckung des Ka 
kasus. Die meteorologischen Grundzüge, namentlich 
Mafs der Niederschläge und die Richtung der Winde 
gen natürlich der Höhe der Schneelinie, wie auch 
Gletscherbildungen zu Grunde Von W nach OÖ 
besonders an der Südseite der Hauptkette, die Schneelinie: 
im Mittel liegt sie an der Südseite W 2900 m, O 3500 n 
An der Nordseite W 3300 m, O 3900 m. Differenz 6 
Die Vergletscherung in der Hauptkette ist viel bede 
der, als man früher glaubte, was schon Freshfield 
v. Dechy erkannten, sie hält gewils den Vergleich m 
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den Alpen aus. Auch beteiligt sich keineswegs nur der 
zentrale Kaukasus an mächtiger Vergletscherung, vielmehr 
trägt die Hauptkette westlich schon vom ÖOschten an und 
östlich bis zum Baba-dagh, also auf einer Strecke von 
ca 700 km, fast überall Schnee und Eis, und zwar an der 
Nordseite des Gebirges in grölserem Umfange als an der 
Südseite. Über diese Verhältnisse haben erst die Karten- 
blätter der Aufnahmen der kaukasischen Topographen des 
Generalstabes aus neuester Zeit im Mafsstabe von 1 Werst 
auf den Zoll das annähernd richtige Bild konstruiert. Das 
Kapitel schliefst mit der Besprechung des Materials, wel- 
ches bis jetzt über die periodischen Schwankungen der 
Gletscher und das geringe Vorkommen von Seen in der 
Hauptkette vorliegt. 

Kap. II. Hydrographisches. Behandelt die vier 
Flulsgebiete des Landes, einschlielslich der Seen Hoch- 
armeniens. Dieser Abschnitt enthält in gedrängter Kürze 
alles Wesentliche. 

Kap. IV. Die Pässe des Kaukasus In der 
 Hauptkette liegen die meisten über 3000 m und sind 
schmal. Die Passagen sind gewöhnlich schwer und liegen 
höher als die Schneelinie. Damit werden die grolsen Unter- 
‚schiede zwischen Alpen und Kaukasus charakterisiert. In- 
folge der hohen Palslagen gehört im Kaukasus die Er- 


 seheinung mächtiger Übergipfelung der nächsten Höhen zu 


‚den Seltenheiten (Elbrus 2362 m, Adai-choch 1821 m, 
Kasbek 2664 m), gewöhnlich beträgt dieselbe nur 1000 bis 
13500 m. Den Schluls des Kapitels bildet ein Verzeichnis 


_ von 68 Pässen mit Höhenangaben, Richtung und Lage als 


| 
| 


_ Alpen. 
 kaukasischen Hochalpen und ihrer Untersektionen, nämlich 
= die pontisch - abchasischen Alpen mit zwei Gruppen, 


und dem kaukasischen Hochgebirge anstellen. 


_ Urteil über die Schönheit beider im allgemeinen. 


Scheider der Gewässer. 
Kap. V. Die Einteilung der kaukasischen 
Der Autor gibt eine natürliche Gliederung der 


2) Zentralkaukasus mit fünf Gruppen, 3) östlicher Kaukasus 
mit fünf Gruppen. 

= Kap. VI. Eine Parallele zwischen Kaukasus 
und Alpen. Dieser Abschnitt ist höchst interessant. 
Nur ein Mann wie Gottfried Merzbacher, der die Alpen 
© genau kennt, kann intime Vergleiche zwischen ihnen 
Er ist dabei 
ebenso vorsichtig wie bescheiden, zumal in Bezug auf das 
Die 
ndrücke solcher Art sind zu individuell, als dafs sie sich 
nter allgemein gültige Regeln stellen liefsen. Der Ge- 
ımtkonfiguration und der daraus folgenden bildlichen An- 
chauung liegen in beiden Gebieten verschiedene geotektoni- 
sche Differenzen zu Grunde. Grolsartiger, wilder, aber 
auch ernster, düsterer und verlassener sind die Scenerien 
de kaukasischen Hochalpen. Es fehlt ihnen fast durchweg 
der Reiz belebter Vordergründe, welche den Schweizer 
Alpen, bei oft terrassenförmigem Aufbau, die Lieblichkeit 
verleiht und den Hochsteiger nicht völlig von Kultur und 
Menschen trennt. In diesem Kapitel excelliert an vielen 
Stellen der Autor durch schöne, klare Sprache, Vielseitig- 
keit der Anschauung, reiche Erfahrung und tief innewoh- 
‚nenden Schönheitssinn. 

» Kap. VO. Reiseverhältnisse und Ausrüstung. 
Dieser Abschnitt ist für Jeden, der eine Reise in den Kau- 
‚kasus machen und nicht allein den grolsen Stralsen folgen 
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will, sehr lesenswert. Auf der letzten Seite dieses Kapi- 
tels (148) finden wir in mustergültigem Styl eine Schilde- 
rung der geheimnisvollen Hochalpenwelt, welche uns die 
geistige Veranlagung des Verfassers, sein Sinnen und 
Empfinden klar zum Bewulstsein bringt. Nicht viele Alpen- 
steiger werden mit solchen Augen sehen und mit solcher 
Sprache reden. 

Kap. VIIL Zur Ethnographie der Bewohner 
der kaukasischen Alpen. War der Inhalt der frü- 
heren Kapitel dazu bestimmt, den Leser bekannt zu machen 
mit dem Charakter der Natur des kaukasischen Gebirges 
und mit der Art und Weise, darin zu reisen, so geben die 
nun folgenden siebenzig Seiten eine Schilderung der viel- 
stämmigen Bewohner dieses Gebietes. Das Gesamtbild der 
sehr verschiedenartigen Bevölkerung ist viel zu bunt und 
reichhaltig, um es an dieser Stelle im Detail zu verfolgen. 
Mit peinlichster Benutzung aller einschlagenden Litteratur, 
von ältester Zeit an bis in die Gegenwart, gibt Merzbacher, 
natürlich nur in gedrängter Kürze, eine Schilderung aller 
Bergvölker. Es werden dabei von ihm ebensowohl die 
anthropologischen, als auch die ethnographischen und 
linguistischen Gesichtspunkte in Rechnung gezogen, wo- 
durch diese Skizze wesentlich an Wert gewinnt. 

Kap. IX. Die Erschlielsung der kaukasi- 
schen Hochalpen. Bevor Merzbacher seine kaukasi- 
schen Alpentouren beginnt, macht er den Leser seines 
Werkes noch mit der Geschichte der Entdeckungen im 
vereisten Hochgebirge bekannt und auch damit, wie diese 
Kenntnis im Verlaufe von ca 70 Jahren bis jetzt erworben 
wurde. Der erste Impuls ging von Rufsland 1829 aus 
und galt gleichzeitig der Unterwerfung des Karatschai- 
Gaues und dem Elbrus. Fünfzehn Jahre später erzwangen 
die Gletscherstürze an der Ostseite des Kasbek (Dewdorak), 
welche mehrmals die grusinische Heerstralse (die ein- 
zige Verbindung für den Postverkehr von N nach S) ver- 
legten, eingehende Untersuchungen speziell dieser Loka- 
lität seitens der Regierung. Es folgte wieder eine Pause 
von ca 20 Jahren, in welcher man an Hochgebirgsreisen - 
vielleicht dachte, sie aber nicht machte. Erst 1868 be- 
traten berufene Alpensteiger die Eisregion des Kaukasus. 
Das Verdienst gebührt den Engländern, an ihrer Spitze 
D. W. Freshfield, dem bis in die Gegenwart eine lange 
Reihe von Mitgliedern des Londoner Alpenclubs folgten. 
1884—87—97 und 98 arbeitete M. v. Dechy (Ungar) im 
zentralen Kaukasus und auch westlich vom Elbrus und 
östlich vom Kasbek. Ihm verdanken wir, abgesehen von 
den litterarischen Arbeiten, eine grolse Anzahl der gelun- 
gensten photographischen Aufnahmen im hochalpinen Ge- 
birge; 1887 arbeitete er mit Freshfield zusammen. Das 
Jahr 1888 ist für die weitere Erforschung äulserst fruchtbar, 
es bringt mehrere Expeditionen der Londoner Alpinisten 
in die Zentralkette. Aber es ist ein Unglücksjahr. Donkin 
und Fox und ihre beiden Schweizer Führer verunglücken 
bei der Besteigung des Koschtan-tau. Die Expeditionen 
von Sign. Vittorio Selta (Italiener) von 1889, 90 und 96 
will ich hier noch erwähnen, weil während derselben eine 
grolse Anzahl der schönsten Panoramen- und Einzelnauf- 
nahmen in den kaukasischen Zentralalpen gemacht wurden. 
Bis in die Gegenwart fanden fast allsommerlich Hoch- 
gebirgsreisen statt, es beteiligten sich an ihnen in erster 
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Reihe die Engländer, so Dent, Wooley, Cockin, Holder 
und andere. Willy Rickmer-Riekmers (Bremen) will 1895 
den Uschba bezwingen, doch ohne Erfolg. Von seinen 
eigenen Reisen spricht Merzbacher in diesem Kapitel nicht, 
da er sie in späteren Abschnitten in extenso behandelt. 
Ohne Zweifel wird sich der Besuch und die Erforschung 
der Eis- und Firnwelt des Kaukasus in Zukunft noch stei- 
gern. Bis jetzt ist aber für irgend eine Erleichterung 
solcher anstrengenden und gefährlichen Reisen seitens der 
Bevölkerung absolut nichts gethan. Um so anerkennens- 
werter sind die in verhältnismälsig kurzer Zeit errungenen 
Erfolge, und eines der grofsen Verdienste Merzbachers 
besteht darin, dals er, ganz abgesehen von seinen eigenen 
Leistungen, das bereits Vollbrachte genau zusammenstellt 
und auch kritisch beleuchtet hat. 

Kap. X. Von München nach Batum und Kap. XI 
von Batum nach Kutais. Den Inhalt dieser beiden 
Abschnitte kann ich füglich übergehen. Es wird darin 
die Reise von München via Odessa und Batum bis nach 
Kutais 1891 erzählt. Das geschieht in anmutiger, oft humor- 
voller Weise, zugleich bei vielseitigem Interesse und rich- 
tiger Beurteilung der Verhältnisse. Wo die Schönheit der 
Landschaft den Reisenden packt, verweilt er gern länger 
und schildert vortrefflich. 

Kap. XII. Von Kutais bis Tschwelieri. Von 
Kutais geht es durch den Letschgum-Gau nach Muri in 
die Engschlucht der Hippos in sein Hochthal bis zum 
Fufse des Latpari-Passes. Diese Tour wird in neuerer 
Zeit von den Reisenden ziemlich häufig reitend gemacht; 
sie bietet namentlich von Muri an viele prachtvolle Scene- 
rien und auch einige weitere Ausblicke auf die Scheide- 
kette zwischen Ingur und Zchenes-zchali. Mit: stoischer 
Geduld erträgt Merzbacher das Ungemach und die Mils- 
helligkeiten der Reise, bedauert den Verlust an Zeit und 
klarem Wetter, wenn die Pferde nicht rechtzeitig kommen. 
Hier bemerke ich, dals es überall im Kaukasus viel be- 
quemer und auch nicht viel teurer ist, mit Pferden zu 
reisen, die man nicht von Dorf zu Dorf fordert, sondern für 
längere Zeit, etwa 1 bis 2 Monate, zu festem Preise pro 
Tag samt der Bedienung mietet. Auf den Basaren der 
gröfseren Ansiedelungen macht das keine grofse Mühe, 
weil dort immer viel Reitervolk anzutreffen ist, mit wel- 
chem man unterhandeln kann und dann nach abgeschlos- 
sener Übereinkunft den Pakt durch einen Beamten der 
Landpolizei bestätigen läfst. Ich habe alle meine Reisen 
im Kaukasus stets in dieser Weise ausgeführt und deshalb 
niemals die zeitraubenden und unangenehmen Unterhand- 
lungen für Mietpferde von einem Orte zum andern gehabt. 

Kap. XII. Swanetien und dieSwaneten. Bevor 
Merzbacher in das Hochthal des Ingur steigt und somit 
sein eigentliches Arbeitsfeld betritt, gibt er in diesem Kapitel 
auf reichlich 40 Seiten eine gedrängte Monographie über 
die Swaneten (Suanen) und ihr Land. Verdienstvoll ist 
besonders die Gruppierung des geschichtlichen Materials 
von den ältesten Zeiten bis in die Gegenwart. Ein er- 
schöpfendes Litteraturverzeichnis geht der Abhandlung voran 
und überall wird redlich und genau citiert, wie das über- 
haupt bei ihm im ganzen Werk der Fall ist. 

Kap. XIV. Über den Latpari-Pals nach Bet- 
scho. Nun hat Merzbacher sein eigentliches Arbeitsfeld 


erreicht. Er übersteigt im Latpari-Pals den Scheider zwischen 
Hippos und Ingur und gewinnt dabei freien Blick auf d 
centrale Hochgebirge. Er durchwandert zunächst die üppigs 
basalalpine Wiese, führt die bestimmenden botanischen 
Elemente derselben genau wissenschaftlich an, tritt mit de 
Höhersteigen auf jähern Steilungen nach und nach in das 
Gebiet von Rhododendron und alpiner Flora und erreicht 
mit 2830 m die Pafshöhe. Die kurze Schilderung des ersten 
Anblicks vom Tetnuld und der ungünstigen Wetterverhält- 
nisse auf dem Latpari ist ein litterarisches Meisterstück des” 
Verfassers. Überall wo er mit seiner Lieblingswelt zu thun 
hat, mit den grandiosen Firn- und Eisdecken der Hoch- 
alpen, wird seine Sprache bei vollster Wahrheit hoch 
poetisch, aber niemals schwülstig. Er malt naturwahr d 
Schönheiten der geheimnisvollen, starren Schöpfung übe 
auch da, wo das Kolorit an sich arm und stumpftönig 
Dem Reisenden hier Schritt für Schritt folgen, hiefse ein 
zweites Buch schreiben. Wir verlassen ihn in Betscho 
angesichts des eminenten, unbezwungenen Uschba. 


Kap. XV. Versuch auf Uschba. Das kaukasisch e 
„Schreekhorn“ mit seinen beiden Gipfelhöhen gilt bei den 
Alpinisten von Fach für das schwierigste Problem de r 
kaukasischen Hochalpen. Bis jetzt gelang es nur Cocki ag 
am 8. September 1888 die nördliche, niedrigere Höhe zu 
forcieren. Der höhere SW-Gipfel, an den sich wieder- 
holt berühmte englische Alpinisten wagten, ist von nie- 
mand erreicht worden. Er ist 4689 m hoch. Trotz der y 
gröfsten Anstrengungen, welche Merzbacher und seine 
beiden tiroler Gefährten während ihres 9stündigen Marsch 08 
machten, gelang es ihnen zwar den Sattel (4612 m) zwischen 
beiden Uschba-Höhen, nicht aber die höchste, pralle Granit- 
klippe zu erklettern. Von dieser Seite ist das unmöglich. 


Kap. XVI—XXV enthalten auf reichlich 400 Se 
die ausführlichen Beschreibungen der Besteigungen Kir 
Gipfelhöhen: 

Laila-Gipfel, der höchste von dreien 4010 m 
Tetnuld. . . nen) = 


Passage des Mektin-Pasete Ra 
Sulu-Kol-Baschi .. -.,% sohn sa SEE A2aIe 


Dschanga-tau . a ee 
Kasbek. 2.00 ur ee 
Gimarai-Choch . . . .» 4778 „ 


Der erste Band schlielst mit der in Tiflis und 
mit einer Schilderung dieser kaukasischen Kapitale ab. 


Alle diese Kapitel enthalten nicht nur die genauen und 
belehrenden Beschreibungen des Alpensteigers par excellen 
(um nicht zu sagen von Profession), sie bringen uns 
viel mehr. Stets beobachtet der Autor die Natur im wei 
Umfang. Er mildert den Ernst der ihm zunächst liege 
Eiswelt, indem er seine Blicke abwärts schweifen lälst 
den Gürtel der Alpenrosen fort zu dem Dunkel der Tann 
in den Quereinrissen und zu den bunten, üppigen Blum 
teppichen der alpinen Wiesen. Dabei ergreift ihn oft p 
scher Drang, seine Sprache wird blühend, sein Geist schw. 
in den unerschöpflichen Schönheiten der ungestörten N; 
Auch fehlt es niemals an belebender Staffage und so 
winnen die Schilderungen Merzbachers an Interesse ı 
nur für die kleine Zahl der Alpinisten, sondern für 
grolses Publikum. Eine reduzierte Ausgabe seines We 
etwa in einem handlichen Band mit einer Anzahl de 


_ nach N zunächst an die Jora nach Tioneti. 


| 
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_ ostwärts umfalste es den ganzen Dagestan. 
_ Meisterstück seiner Feder ist die Schilderung dieses Um- 
_ blieks vom Gipfel des Tebulos. 
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schönen Textillustrationen, würde, bei entsprechend er- 
mälsigtem Preis, gewils reilsenden Absatz finden. 

Im zweiten Band seines Werkes, dessen Seitenzahl sich 
bis auf fast 1000 beläuft, behandelt der Autor einen Teil 
der östlich vom Kasbek gelegenen Hochalpen. Merzbacher 
kehrte im Juli 1892 aus dem Tianschan zurück und kam 
zu einer sehr schlechten Zeit in Tiflis an. Es war die 
Periode der grofsen Hitze und überdies hatte die Cholera, 
wenn auch nicht in der Hauptstadt Grusiens, so doch in 
andern Gegenden des Kaukasus Einzug gehalten und viele 
Opfer gefordert. Alle Welt war geängstigt und mit Schutz- 
mafsregeln gegen die Epidemie beschäftigt; niemand hatte 
Interesse für eine Hochgebirgsreise. Mut und Geduld be- 
wältigten auch diese Hindernisse. Am 16. August trat 
Merzbacher, wiederum von zwei Tirolern begleitet, die 
Reise an. 

Diesmal zog er von Tiflis in der Hauptrichtung direkt 
Der geologi- 
sche Überblick auf die südlichen Vorketten des Haupt- 
gebirges in diesen Meridianen ist wertvoll und nach den 
vorliegenden, vornehmlich russischen Materialien gegeben. 
Aufserdem werden schon in diesem Kapitel XXVI Mit- 


 teilungen über die östlichen karthwelischen Bergvölker 
_ — Pshawen, Chewsuren und Tuscheten — gemacht. 


Kap. XXVO. Zur Ethnographie und Landes- 
kunde der östlichen kärthwelischen Bergvölkei. 
Auf ca 90 Seiten behandelt der Autor dieses Thema mit 
Benutzung der einschlägigen Litteratur sehr ausführlich. 

Die folgenden vier Kapitel XXVIII—XXXT gelten in 
erster Reihe den Tuschinischen Hochalpen. Es wurden 


 erstiegen: 

r Tebulos-mta 4504 m 
® Komito-tawi 4272 „ 
Er R Donos-mta . A135, 
= Diklos-mta. 4189 „ 


Die bis dahin jungfräuliche höchste Spitze des Tebulos 
wurde nach grolsen Anstrengungen am 20. August 10% 10m 
 erstrebt. Die Wetterverhältnisse waren günstig, das weit- 
spannende Panorama lag in voller Klarheit vor den er- 
staunten und trunkenen Augen Merzbachers. Westwärts 
reichte es bis über den Elbrus (Luftlinie 260 km) hinaus, 
3 Ein wahres 


R. Eine so klare allgemeine 
_ Orientation nicht nur in der Eiszone des Kaukasus, sondern 
überhaupt in der Orographie des gesamten Reliefs hat uns 
bis jetzt noch niemand gegeben. Dabei überall unzählige 
allbeobachtungen, namentlich auch geologische. Die 
eigung des Komito-tawi (Ohatschos-mta, Katschu), von 
welcher Kap. XXIX handelt, machte geringere Schwierig- 
‚keiten, seine Gipfelhöhe wurde ebenfalls erreicht und zwar 
zum erstenmal genommen. Bei dieser Gelegenheit hat 
Bretter die sehr verworrene Synonomie der Namen in 
der Piriketelischen Kette nach Möglichkeit berichtigt und 
_ zeduziert. Wenn man weils, dafs die Erkundigungen über 
die Nomenklatur im Hochgebirge, meistens durch Vermitte- 
lung des Dolmetschers, wesentlich von den Führern der 
Reisenden abhängt und diese je nach ihrem Wohnort ein 
und dieselbe Höhe oft verschieden benennen; dafs ferner 
auch z. B. die Bewohner der Nordseite für dieselben Höhen 
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andre Namen haben als die der Südseite, so wird durch 
diese Umstände die nicht übereinstimmende Nomenklatur 
erklärt. Eine einheitliche gibt es an den meisten Lokali- 
täten des kaukasischen Hochgebirges nicht. Natürlich wäre 
sie sehr erwünscht und jede Rektifikation in diesem chao- 
tisch verwirrten Material hat für die Zukunft hohen Wert. 

Mit gleichem Glück wurden trotz erheblichen Schwierig- 
keiten und Wagnissen die Gipfelhöhen des Donos-mta und 
Diklos-mta erklettert. Zu den letztern, bei denen das Leben 
auf dem Spiel stand, gehörte namentlich das Erklettern der 
schmalen Felstürme resp. Felsnadeln im Motschech- Thal 
und auch am Diklos, die man vertikal kletternd erzwingen 
mulste, um zur Haupthöhe zu gelangen. Eine interessante 
und wichtige botanische Entdeckung hat Merzbacher am 
Fuls des Donos-mta gemacht. Er fand eine wahrscheinlich 
neue Rhododendron-Art, welche dem Rhododendron myrti- 
folium 8. K. der europäischen Alpen nahesteht. 

Die beiden letzten Kapitel des Werks, vor dem wissen- 
schaftlichen Anhang, gelten der dagestanischen Bogos- 
Gruppe, deren Eiswelt trotz geringern Umfangs doch noch 
recht bedeutende vergletscherte Höhen deckt. Im Kap. XXX 
schildert Merzbacher die mehrtägige Reise zum Westfuls 
des Bogos und dann die Besteigung zweier seiner Kulmi- 
nationshöhen. Von Kwartschi aus über Chonok und Beto 
wurde der Antschowala (4098 m) am 22. September in An- 
griff genommen und trotz schlechter Wetterverhältnisse gegen 
3% nachmittags die jungfräuliche Höhe erreicht. Man er- 
richtete da einen mächtigen Steinmann, um später bei klarem 
Wetter von einer andern Höhe die richtige Orientation zu 
gewinnen. Schon am nächsten Tage geschah das. In 
4120 m Meereshöhe betrat Merzbacher in Begleitung seiner 
beiden Tiroler die Gipfelhöhe des Botschoch-mäör und hatte 
das Glück, bei klarem Wetter nach O und W das Gesamt- 
panorama zu überblicken und zu schildern. Trotz der vor- 
geschrittenen Jahreszeit, bei rasch einfallendem Winter im 
Hochgebirge, wollte der unermüdliche Alpensteiger noch 
nicht abschliefsen. Für ihn war es eine Ehrensache, auch 
noch die Addala-Spitze (4140 ın), die höchste in der ge- 
nannten Bogos-Gruppe, zu erstreben. Der erste Versuch 
dazu führte die drei mutigen Alpensteiger bei schlechtem, 
kalten Wetter und auf schwierigstem Terrain bis zur Höhe 
des Kosaraku (4091 m). Nach kurzem Versuch, von ihm 
aus den Addala in Angriff zu nehmen, mufste unter den 
obwaltenden Umständen das waghalsige Unternehmen dies- 
mal aufgegeben werden. — Und dennoch gelang es! 

Im Schlufskapitel XXXIV macht uns der Verfasser mit 
den Details seiner letzten gelungenen Besteigung des Bogos 
in extenso bekannt. Von Tindi aus begann er die schwierige 
Arbeit am 1. Oktober. Oben auf dem Addala walteten 
wieder schlechte Wetterverhältnisse, beständige Nebel in 


. 8 und SW verhinderten die kontrollierenden Beobachtungen 


mit dem Alta-zimuth, was den Gelehrten verstimmte. Um 
2b nachmittags wurde der Rückmarsch angetreten, das Ziel 
um 64" erreicht. Der nächste Tag ermöglichte von einem 
mühsam erkletterten Standpunkt aus ein gelungenes Voll- 
bild der vereisten Addala-Front zu photographieren. 
Hiermit hatte Merzbacher seine Arbeiten im kaukasi- 
schen Hochgebirge für diesmal abgeschlossen. Er kehrte 
über den Kodor-Pals und Kachetien nach Tiflis zurück. 
Die nächsten 47 Seiten enthalten Erläuterungen der 
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drei grofsen Kartenblätter, geben detaillierte Auskunft über 
ihre Herstellungsweise und kritische Bemerkungen über die 
Namen, ihre Synonomie und Korrekturen. Dann folgen 
Abhandlungen von Dr. L. v. Ammon über die petrographi- 
schen und paläontologischen Belegstücke, welche Merzbacher 
von den kaukasischen Hochalpen heimbrachte (88 Seiten). 
Durch zahlreiche Tafeln von Dünnschliffen der verschiedenen 
Gesteine ist dieser Abschnitt illustriert. 

Als guter Ratgeber für alle, die ähnliche Reisen machen 
wollen, gibt Merzbacher schlielslich ein umständliches Ver- 
zeichnis von den nötigen Ausrüstungsgegenständen, und 
diesem schliefsen sich, bevor das Sachregister folgt, noch 
Berichtigungen und Zusätze an. Das sehr ausführliche 
Sachregister nimmt 119 Seiten engen Drucks ein. Die 
grolse Gründlichkeit des Verfassers bethätigt sich auch in 
diesem Falle; man findet mit Leichtigkeit alles, was im 
Werk erwähnt wurde. 

Meine zu Anfang dieser, leider zu kurzen Besprechung 
gesagten Worte: „Merzbacher hat uns ein epochemachendes 
Werk vorgelegt“, wird vor der gerechten Kritik gewils 
bestehen. 

Dem rüstigen Mann aber, in welchem sich das ernsteste 
wissenschaftliche Studium und Streben in glücklichster 
Weise mit dem Mut, der Energie und Ausdauer eines 
eminenten Alpensteigers vereinigt, wünsche ich und mit 
mir gewils alle seine sonstigen Freunde fernere Erfolge in 
Centralasien! Dahin treibt es ihn aufs Neue. Möge ein 
günstiges Schicksal ihn bewahren, wenn sich vor ihm die 
gähnenden Schlünde des Tianschan aufthun und er zu den 
funkelnden Firnhöhen der Gipfel schaut. Dr. @. Zadde. 


Nachrichten von der Expedition P. K. Koslows. 


II. Vorläufiger Bericht über die Reise vom See 

Chulmu-nor bis zum See Ulan-nor am südlichen 

Hang des Altai vom 15. (27.) September bis zum 

18. (30.) November 1899, aus dem Brief von A. N. 
Kasnakow. 


Als Koslow vom Biwak am See Chulmu-nor aufbrach, 
wurde Kasnakow entsendet, um nach Überschreitung des 
Ölin-daban einen der Karawane parallelen Weg einzu- 
schlagen. Er besuchte die Seen Alyk-nor und Zaidam und 
vereinigte sich dann mit Koslow am See Zagan-nor. 

Kasnakow überschritt den Rücken Altain-nuru und stieg 
in einer schmalen, felsigen Schlucht des kleinen Flusses 
Barlygen-gol hinab. Bei dem Austritt des letztern aus 
einem Engpals in eine breite Ebene wandte er sich nach 
S und begann den südlichen Hang der sehr steilen und 
felsigen Ausläufer des Altain-nuru zu umgehen. Das Ge- 
birge ist hier durch viele tiefe Schluchten durchschnitten ; 
es ist waldlos und wild. Die sich an seinem Fuls aus- 
breitende Ebene ist steinig und öde. Im O zieht sich ein 
uicht hoher Rücken mit felsigen Gipfeln hin, jenseits des- 
selben läuft ein andrer mit höhern Piks ihm parallel, und 
endlich am Horizont erhebt sich die hohe Kette des Altyn- 
Charul. Bei dem Marsch in der Ebene längs des Gebirges 
wurde das vollständig ausgetrocknete Bett des kleinen 
Flusses Daergyt überschritten und die Schlucht Chojet- 
cholut erreicht, aus welcher der kleine Fluls Chojet-cholutyn- 


gol kommt, der sich in der sandigen, steinigen Eh 
serliert. Am Bufsder Gebirgskette sind hier viele Gra 
blöcke zerstreut, die zwei und mehr Meter im Durchme 
haben. 

Weiter nach O wurde eine niedrige Höhe erstiegen, die 
den Fufs einer kleinen Felsgruppe bildet, die im O 
dem Rücken Am-bulygyn-ula endigt; in einer nicht tie 
Schlucht fliefst das Flüfschen Urdu-cholut. Von hier 
begann man eine Felswand zu ersteigen, die von der Hau 
gebirgskette ausläuft, welche hier aus grauem Granit h 
steht und eine hohe, fast senkrechte Mauer bildet, wel, 
auf dem Kamm in verschiedenartigsten Zähnen ausgeza 
ist. Ebenso ist im allgemeinen der Charakter und das 
Aussehen des Rückens Am-bulygyn-ula, an dessen Fuls das 
Biwak an der Quelle Ambulyk aufgeschlagen wurde. 

Nach dem Durchschreiten einer kleinen, felsigen Schlucht 
befand man sich plötzlich in der Wüste. Der tho 
Boden ist mit einer dünnen Lage von kleinen, schwärz 
lichen und gleichsam gerösteten Steinen bedeckt und nur 
an den Ausgängen aus den Seitengebirgsschluchten 
Granitblöcke bisweilen von sehr grolsen Abmessungen 
streut. Nach ‚S zu zieht sich auch, so weit das A 
reicht, immer eine nackte Wüste hin, die am Horizo: 
durch die Gebirgskette Altyn-Charul und Schary-nuru 
grenzt wird. In dem Raum zwischen den genannten Rüc 
und dem Altai erheben sich noch abgetrennte, verbale 
mälsig kurze Gebirgsketten mit den Gipfeln Birche, Choityn 
Sserum, Baga- -Sserum u. a. Be; 

Nach einem Marsch yon etwa 30 Werst in der Wüste 
wurde das Flüfschen Bidshen-gol, das von dem Rücke 
Tamtschin-daban kommt, erreicht. Nicht weit von seine 
Zusammenflufs mit dem Flüfschen Mogoin-gol, das von 
Rücken Oguldsy-daban kommt, lag ein ordentlich beacke 
Stück Land, das von 30 Mongolen bebaut wird, die 
den Sommer hierher ziehen. Es wird durch aus den 
Bidshen-gol abgeleitete Wassergräben bewässert. 

Indem das Thal des Bidshen-gol durchzogen van 
kam Kasnakow wieder in die Wüste, stieg allmählich 
wärts und gelangte bis zu dem Übergang über eine klı 
Kette von steinigen Hügeln. Der Ambulygyn-daba 
nannte Übergang liegt in einer schmalen Schlucht, d 
Wände aus einer grünlichen, harten Gesteinsart beste ıen 
deren Oberfläche stellenweise eine hellgrüne, glänzend 
Farbe erhält, die einer Glasur auf Thon oder Porzella 
ähnlich ist. Jenseits des Übergangs zieht sich wieder die 
Wüste am Fuls eines hohen Rückens mit den Gipfeln Bjuss 
und Alyk-chairchan hin. Indem das Flülschen Zagan 
überschritten war, wurde der Übergang Bugu-daba ersti 
um in das Bassin des Sees Alyk-nor zu gelangen. 
Aufstieg zu dem Übergang ist sehr schwach geböscht 
den we selbst könnte man, ohne es zu merken, ü 
schreiten, wenn nicht auf ihm, wie auf allen Überg 
in der Mongolei, ein „obo“ — ein Steinhaufen zusam 
geworfen wäre, auf welchen jeder vorbeigehende Mon; 
es für seine Pflicht hält, einen Stein oder einige Haare 
der Mähne seines Pferdes „zum Glück“ zu werfen. Gra 
felsen bilden den Gipfel der Höhe und die Wände 
Schlucht, die ihren östlichen Hang bildet; die Se 
senkt sich eng und gewunden mit einem ziemlich steile 
Fall; in ihr fliefst die, Quelle Tugurjuk, die in die Eber 


man muls sein felsiges rechtes Ufer ersteigen. 
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tritt und im Sommer gewöhnlich ausgetrocknet ist; ihr 
Bett weist aber darauf hin, dafs sie bei grofsem Wasser 
das Flülschen Nochantschi-gol speist, da ihre Fortsetzung 
bildet. Das Flüfschen entflielst einem mit Röhricht be- 
wachsenen, hügeligen Sumpf. Weiter bis zur Grenzscheide 
Schara-cholossun erweitert sich die Schlucht etwas und 
das Flüfschen bildet einen mit Röhricht bewachsenen Sumpf. 
Letzterer umsäumt den Lauf auch weiter auf der Schlucht 
und einen Weg an dem Flüfschen gibt es nicht mehr; 
Dann ver- 
liert sich der Nochantschi in einem breiten, steinigen Thal 


und nur sein schmales, trockenes Bett führt, sich windend, 


fast bis dicht an den See Alyk-nor. 
Der etwas nördlicher fliefsende Gochantschi-gol, der auf 


der Höhe Manjut-daba entspringt, verliert sich auch in der 
Ebene und läuft in zahlreichen kleinen Betten nur im 
Frühjahr und nach einem sehr schneereichen Winter bis 
zum See. 

Der See Alyk-nor’ erstreckt sich von W nach OÖ und 
hat eine 3 Werst lange und etwa 200 Werst breite Wasser- 
fläche. Er trocknet zusehends aus. Wenigstens ist die 
trockene und teilweise feuchte Salzmorast-Fläche 4—5 mal 
gröfser als die Wasserfläche. 

Nach O ändert die Gegend wieder ihren Charakter und 
geht in eine Sandwüste über. Der Flugsaud bildet niedrige 
Hügel. Der Weg führte weiter in der nackten Wüste nach 
O0, und nach der Überschreitung der kleinen Gebirgsgruppe 
Tschirgyn-kytyl in einem breiten Thal, das im N von dem 
Rücken Iche-tain und im S von dem Schneegebirge Adshi- 
Boedo begrenzt wird. Nach einem Marsch von 50 Werst 


erreichte Kasnakow die Grenzscheide Lek, die am Fuls der 
niedrigen Gebirgskette Legyn-chara liegt. Die Gegend ist 
mit zum Teil trockenen, zum Teil feuchten Salzmorästen 
bedeckt; es gibt mehrere Quellen mit salzhaltigem Wasser 
und Brunnen, die gutes Trinkwasser geben. Die Lage der 
_Salzmoräste in einem Kessel und das Vorhandensein von 
Röhricht läfst annehmen, dafs hier früher ein See war. 
Der Marsch wurde über das Gebirge Legyn-chara nach 
O fortgesetzt und Wasser mitgenommen, da man nicht 
darauf rechnen konnte, an diesem Tag bis zum nächsten 
Wasser in der Grenzscheide Bur zu gelangen. 

Auf den Karten liegen die Grenzscheiden Lek und Bur 
‚sehr nahe aneinander, was thatsächlich nicht der Fall ist, 
ja auch von dem Flufs Bidshen-gol nach O ist überhaupt 

r südliche Hang des Gobischen Altai sehr fehlerhaft 
geben. 
_ Die Grenzscheide Bur, wohin Koslow am 26. September 
3. Oktober) gelangte, ist eine Fläche von Salzmorästen. 
»7 wasserlose, aber mit Vegetation bedeckte Weg führte 
ach der Grenzscheide Choja, die am Fuls des Gebirges 
Cha -chairchan liegt, das sich in mehreren nahe bei 
einander stehenden Gipfeln mitten in der Ebene erhebt. 

Etwas vor Choja wurde das trockene Bett des Ssakssai-gol, 
der aus dem Gebirge Baga-Tain kommt, wo er in einer 
Schlucht mit dem kleinen Flufs Tugurjuk-gol zusammen- 
we wie alle dortigen Flüsse verliert er sich in der 
Wüste nicht weit von dem Austritt aus dem Gebirge; in 

ler Nähe der Grenzscheide Choja teilt sich das trockene 
tt in mehrere kleine Arme. 

Hier bekam Kasnakow die erste Nachricht über den 
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Zaidam, welcher nach der Überschreitung der Hügelgruppe 
Ölin-kytyl von einem ihrer Gipfel erblickt wurde. Es ist 
dies augenscheinlich der Überrest eines ausgetrockneten 
Sees und jetzt ein trockener Salzmorast, dessen Gröfse 
schwer zu bestimmen ist; die nackte Fläche geht fast un- 
merklich in das Röhricht über, hat annähernd 6 Werst im 
Umkreis und ist nach O gestreckt. Der Salzmorast ist im 
N von kleinern Sümpfen umgeben, die hier sprudelnde 
Quellen bilden, deren Wasser bald nach dem Austritt aus 
der Erde sich verliert, ohne den Salzmorast zu erreichen. 
Nur im Frühjahr und dann auch nicht immer gelangt das 
Wasser bis zum Salzmorast. Es sind 4 Quellen, die im 
Frühjahr bis zum Zaidam gelangen: Urta, Zakdul, Zagan- 
tjumete und Charmakty. Die auf den Karten angegebenen 
Flüfschen Zagan-jerga, Bain-bulyk, Balyr haben sich auch 
als kleine Sumpfquellen erwiesen und verlieren sich nahe 
bei ihrem Anfang; alle fliefsen bedeutend östlicher und 
haben mit dem See nichts gemein. Nachdem sie alle über- 
schritten waren, gelangte man bis zur Grenzscheide 
Bassngun-chuduk. 

Einen Teil des weitern Wegs bildete die grolse Stralse 
nach Gutschen -fu (mongolisch Ssantschshi). Hier traf 
Kasnakow mehrere Karawanen chinesischer Kaufleute aus 
Kuku-choto, welche sich nach den Nomadenlagern der 
Mongolen begaben; auf dem Hinweg geben sie ihre Waren 
den Mongolen auf Borg, auf dem Rückweg treiben sie die 
Schuld in Wolle ein und bringen sie nach China. 

Nach Durchschreitung der Grenzscheiden Ssutsch shi, 
Dundu-kurjun-zsaba und Urdu-kurjun-zsaba wurde die Quelle 
Iche-Dsarnyn erreicht, die auf einer kurzen Strecke in 
einem kleinen Thal zwischen Sandhügeln fliefst, deren Ab- 
stürze eine unter ihnen liegende Schicht von weilsem Thon 
zu Tage treten lassen. 

Von der grolsen Stralse abbiegend, erreichte Kasnakow 
die Grenzscheide Charzegyn-ama, die an einer Quelle 
gleichen Namens liegt, von wo ab er nach dem Morin- 
turytyn-kytyl sich wenden und sich mit dem Detachement 
am See Zagan-nor vereinigen sollte. Hier kannte aber ° 
niemand diesen See. 

Der Boden der Schlucht, die zu dem Höhenzug führt 
und in welcher in seinem untern Teil das Flüfschen Muchor- 
kundui fliefst, besteht aus Sand und kleinen Steinen, die 
in einer 4m dicken Schicht von Konglomerat liegen. Die 
gröfstenteils aus Granit bestehenden Wände senken sich in 
steilen Abstürzen. Die Schichten sind fast senkrecht nach 
S gehoben. Der Kamm der Felsen ist durch spitze Gipfel 
und Zähne ausgezackt. Die Schlucht steigt sanft nach NO 
an und führt zu dem Punkt, der von den Mongolen für den 
Gipfel (Morin-tury-tinkytyl) gehalten wird. Jenseits des- 
selben liegt unmittelbar ein kleiner Salzmorast und nach 
einigen Werst die Grenzscheide Deberchyn-chuduk, die fast 
dieselbe absolute Höhe von etwa 8000 Fuß (2440 m) wie 
der Höhenzug hat, so dafs letzterer vielmehr als eine Stufe 
zu dem flachen Thal erscheint, das im N von dem Rücken 
Gitschigine-ula begrenzt wird. In nicht tiefen Kesseln 
zwischen Hügeln sind viele seichte Seen zerstreut; meistens 
sind sie ausgetrocknet und haben nur kleine Salzmoräste 
bis zu 60 m im Durchmesser übrig gelassen. 

Auf flachen, den Boden des Thals bedeckenden Hügeln 
setzte sich der Weg fort, und vor der Grenzscheide Saissan- 
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gol durchschnitt er eine Gruppe von steinigen Hügeln, die 
aus den Ausläufern von grauem Granit gebildet werden. 
Grofse Klippen dieser Gesteinsart ragen überall ringsherum 
aus der Erde hervor, wobei sie infolge von Verwitterung 
Formen von kleinen Säulen oder Postamenten annehmen, 
die auf allen Seiten sich in der Steppe erheben. Die Hügel 
sind mit vielen ziemlich tiefen Schluchten durchsetzt; in 
einer von diesen flielst die Quelle Saissan-gol und nicht 
weit davon eine andre — Schara-bulyk. 

Der Rücken Gitschigine-ula, dem man sich jetzt näherte, 
wird allmählich nach O niedriger; seine Hänge sind flach. 
auf den Gipfeln und in den Sehlockion liegt Schnee. Nicht 
weit davon öffnet sich eine Schlucht, die auf den Über- 
gang Uldsyte-ama führt. Den östlichen Hang des Gitschi- 
gine-nuru umgehend, kam Kasnakow in kleine Berge und 
Schluchten, die sein östliches Ende bilden, und durchschnitt 
kleine Höhen ohne Namen und das verhältnismäßsig breite 
Thal des Flüfschens Kurin-tologoi, in welchem er nach der 
Grenzscheide Gurbulty gelangte. 

Hier stellte es sich endgültig heraus, dafs hier kein 
See Zagan-nor liegt, sondern der See Chutuk-nor; aulser- 
dem erfuhr Kasnakow hier, dafs Koslow nur einige Tage- 
märsche von dem genannten See sich befand. Kasnakow 
setzte seinen Marsch an dem nördlichen Fu/s des Gitschi- 
gine-nuru in einer breiten Ebene fort, die im N von der 
Gebirgskette Bain-zagan-ula abgeschlossen wird. In dieser 
Ebene liegt auch der See Chutuk-nor. Er ist nicht grofs, 
hat etwa 30 Werst im Umkreis und erstreckt sich nach 
NW. Die den See umgebenden sumpfigen Salzmoräste 
umgehend, gelangte Kasnakow nach der Grenzscheide Kobur. 
Am folgenden Morgen des 6. (18.) Oktober sah er von 
weitem die Karawane Koslows, ging ihr entgegen und 
kehrte mit ihr zum See Chutuk-nor zurück. 

Der See Zagan-nor wurde so nicht aufgefunden, und 
seine Einzeichnung in die Karten an dieser Stelle ist wahr- 
scheinlich einem Mifsverständnis zuzuschreiben. 

Nach einem zweitägigen Aufenthalt am See Chutuk-nor 
trennte sich Kasnakow wieder von Koslow, um die Auf- 
nahmen des südlichen Fulses des Gobischen Altai zu 
beenden. 

Er wählte diesmal den Weg über den Gitschigine-nuru 
südlich von dem See über den Übergang Oguityn-daba; 
der benachbarte Übergang, Scharcholssune-daba, der etwas 
östlicher liegt, war durch Schnee verweht und der Weg 
über ihn unterbrochen. 

Der Aufstieg nach dem Übergang Oguityn-daba führt 
auf einer schmalen Schlucht; anfangs ist ihr Boden eben, 
dann beginnt ein steiler Aufstieg. Der flache Abstieg von 
dem Übergang führt zu der Grenzscheide Choityn-zechir- 
bulyk, von wo Kasnakow auf dem alten Weg nach der 
Grenzscheide Charze-gynama gelangte und dann sich nach 
N wandte, jetzt aber den Wegin der Wüste nach O fort- 
setzte. In einer von trockenen Betten einst hier vorhan- 
dener Flüsse durchschnittenen Gegend gelangte er bis zur 
Grenzscheide Bain-bulyk, neben welcher sich Hügel von 
hellroter Farbe erheben, die durch tiefe Schluchten getrennt 
sind; diese Stelle heilst auch Ulan-ganga (rote Abstürze). 
Die Farbe der Abstürze rührt von der Masse roten T'hons 
her, aus welchem die Hügel bestehen; sie ist von einer 
dicken, auf ihm liegenden Schicht von Konglomeratgeröll 


entblöfst, das stellenweise vom Wasser ausgespült und 
den Boden der tiefen Schluchten gestürzt ist, die die H 
trennen, stellenweise aber auf den Gipfeln und Hängen 
roten Hügel als grofse, abgesonderte Stücke und Klippen lie 

Je mehr nach O, desto mehr entfernt sich der W 
etwas von dem Altai-Gebirge und zieht sich in einer nac 
Wüste nach dem Rücken Borgossty-nuru, einem von 
vielen getrennten Gebirgsrücken, die in der Wüste d 
Hauptkette parallel laufen. Nicht weit von der Gr 
scheide Dsagin-chuduk geht die steinige Wüste in eine 
Sandwüste über und weiter wird sie wieder steinig-thonig 
Am Fufse von kleinen Hügeln liegt die Grenzscheide Baga- 
toli. Über die Grenzscheiden Du toli und Iche-toli, die 
kleine, sandige Hügelstrecken sind, wurde der Brunn 
Dsagyn-chuduk erreicht, wo man Ladysin begegnete, 
nach S durch die Wüste in der Richtung auf Ssu-tsch shot 
und weiter nach dem Götzentempel Tschshor-tyn-ton i 
der Provinz Kan-ssu zog. Kasnakow ging nach NÖ nach 
demr Götzentempel Jum-Beissyn-kure, bei welchem 300 bis 
400 Lamas in Gärten wohnen. = 

Von hier aus nach O wird die Bergkette, die bis jetzt 
eine Fortsetzung des Rückens Altain-nuru an der Grenz 
der Gobi bildete, bedeutend niedriger, ist nur eine Ket te 
von kleinen Hügeln und teilt sich in kleine Zweige. 

In der Wüste beim weitern Vorgehen zeigen sich weiteı 
Bergketten am Horizont, die sich parallel der allgemeine 
Richtung des Hauptrückens hinziehen. Im NO wird de 
hohe Schneegipfel des Massivs Iche-Bogdo sichtbar. 

In den Schluchten inmitten der Hügel fliefsen im Sommeı 
die kleinen Flüsse Dsamagyn-schandy und Muchor-scha 
nach S, über deren trockene Betten der Weg führte; 
wurde das Thal des Flüfschens Ssuchonty, das eine 
sehnliche Breite hat und in südöstlicher Richtung lä 
überschritten. Die Frühjahrswasser reilsen sich Bette 
den umliegenden Hügeln und die Abstürze zeigen, dals 
letztern grölstenteils aus Konglomeratgerölle bestehen, da 
durch rotbraunen Thon verbunden ist. 

Weiter nach O werden die nördlichen Berge von neuer 
höher, indem sie die Gruppe Iligyn-ula bilden, die 
anscheinend nach NO hinzieht; hier ragt der steile un 
felsige Gipfel Dshinsty hervor. Von dieser Gruppe zweig 
sich der nicht hohe Rücken Zagan-chalgy nach O al 
welcher sich durch seine gelbe Farbe abhebt. An sein 
Fufs führte der Weg über felsige Hügel. Auf dem 
wurden die Flüfschen Bischinty, Urt und Zechildikty i 
schritten, von welchen nur in dem letztern noch W: 
flols, die übrigen waren nur trockene Betten. Weiter w 
der Weg an dem steinigen Hang der gelben Berge 
Zagan-chalgy fortgesetzt; die Hügel sind steinig und n 
die Wüste erweitert sich nach S und am Horizont erse 
ein hoher und langer Gebirgszug, dessen Namen die } 
golen nicht kennen. Auf 50 km weiter zeigte sich 
Form und die Richtung dieses Rückens etwas mehr. 1 
zieht sich annähernd von WSW nach OSO hin und b 
steht aus einzelnen Massivs, die Altyn-ula (oder Ogde 
Nemegete, Gilbent und Ssewere heilsen. 

Nördlich von dem. eingeschlagenen Weg 208 sich d 
nicht hohe Rücken Baga-Bain-zagan und seine Aus 
als hügelige Ketten, die die Aussicht nach dem Baga 
Arza-Bogdo, die u nach N erheben, verdecken. Aufd 
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Hügeln, die gröfstenteils aus zu Tage tretenden Granit 
bestehen, führt auch die Strafse. Stellenweise bildet der 
_ Granit kleine felsige Berge, die stark verwittert sind, so 
dafs die Felsen infolge der Wirkung der starken Südwinde, 
_ die Sand aus der Wüste mitführen, auf der südlichen Seite 
_ von einer Masse Gruben und Höhlungen durchrissen sind 
und die wunderlichsten Formen annehmen. Der Boden ist 
ringsum mit einem grobkörnigen Sand bedeckt, der durch 
die Zerbröckelung des Granits sich bildet. 

Weiter nach O erhebt sich die Gegend, Schnee liegt 
immer mehr und mehr. Nach Passierung der Grenzscheide 
Zsun-toli war es unmöglich, nach O weiter zu gehen, weil 
gar keine Bewohner an dem Weg vorhanden sind, die 
Pferde und Kamele stellten. Kasnakow mufste nach N 
umbiegen und setzte seinen Weg auf dem südlichen Hang 
des Arza-Bogdo fort. Er durchschnitt die kleine felsige 
Kette Chozy-ula auf einem Durchbruch zwischen seinen 
zwei Abschnitten ohne irgend einen bemerkbaren Übergang. 
Der nördliche Hang des Chozy-ula hat ein originelles Aus- 
sehen. Es ist dies eine fast senkrechte Wand, die durch 
tiefe, aber kurze Schluchten durchrissen ist und unmittel- 
bar in die Ebene übergeht. 

Die Grenzscheide Chara-dabun liegt nicht weit von dem 
Fulse des Arza-Bogdo, längs dessen der Weg fortgesetzt 
werden sollte. Da aber die Gegend nicht bewohnt war, 
wurde beschlossen, nach S weiter zu gehen. So wurde die 
Grenzscheide Gadsyr-ussu erreicht, die inmitten von thonig- 
sandigen Hügeln liegt. Von dem höchsten Hügel aus ist 
die ganze Umgegend sichtbar: im S erheben sich die Gipfel 
Nemegete, Gilbent, Ssewere, weit im O ist das Gebirge 
Gurbun-Ssaichan sichtbar. Aber von hier aus zweigen sich 
zwei Wege ab; welcher einzuschlagen war, wulsten die 
Kasnakow begleitenden Mongolen nicht, und in Erwartung 
‚eines Führers mulste er einen Ruhetag machen. Er wartete 
‚vergebens und beschlofs, auf gut Glück weiter zu ziehen, 
und um Bewohner zu finden, schlug er die Karawanen- 
stralse ein, die jetzt vollständig öde ist. Kasnakow zog 
nach SO auf einer von kleinen Rücken und Sandhügeln 
lurchschnittenen Wüste. Er näherte sich Jetzt dem Ssewere, 
einer von den getrennten Gruppen der Kette, der er sich 
Breite früher genähert hatte. Diese Kette ist anscheinend 
ziemlich hoch und höher als das Gebirge Arza-Bogdo. 
38 Der Weg führte inmitten von vielen kleinen Rücken 
und Hügeln, die den Raum zwischen dem Arza-Bogdo und 
Rücken Nemegety-Ssewere anfüllen. Einer von diesen 
kleinen Rücken zieht sich auf eine bedeutende Strecke 
' Märsche) hin und besteht aus einer Reihe von Sand- 
geln mit charakteristischen spitzen Rippen an den Hängen, 
® durch die Wirkung des Windes entstanden sind. 

In der Richtung nach SO näherte man sich dem Ost- 
ende der Kette Nemegety-Ssewere. Die einzelnen Gruppen 
dieser Kette werden immer niedriger und heilsen Iche- und 
Baga-Nomogun. Weit südlicher in der Wüste erhebt sich 
noch der Rücken Noin-Bogdo. 

Bald kam Kasnakow wieder auf die Karawanenstralse 
nach Kuku choto, welche er schon oft durchschnitten hatte 
und auf welcher er bis zur grolsen‘Stralse von Urga nach 
Alaschan, dem östlichen Endpunkt seiner Aufnahme, ge- 
langen sollte. Nach zwei Märschen erreichte er endlich 
bewohnte Orte. Die Grenzscheide Bain-tuchum, von den 
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chinesischen Händlern Tugussiten-gol benannt, ist ein aus- 
gedehnter, nicht tiefer Kessel, worin ein Salzmorast liegt. 

Im N des Weges erhebt sich das Gebirge Gurbun- 
Ssaichan, eine aus den getrennten Gliedern (Barun-, Dundu- 
und Zsun-Ssaichan) bestehende Kette, die von NW heran- 
tritt und die östliche Fortsetzung der Gebirge Arza- und 
Baga-Bogdo und gleichzeitig das Ostende des Gobischen 
Altai bildet. 

Südlich des eingeschlagenen Weges endet die Gebirgs- 
kette auch in der nicht hohen Gruppe Argalente. Beide 
Ketten werden nach O niedriger, und allmählich in die 
Linie von nicht hohen Hügeln übergehend, verschwinden 
sie hinter dem Horizont. 

Am Fufs der Hügel Bulugun liegt der Götzentempel 
Schjuljute, der an dem Flüfschen Schjuljutyn-gol steht und 
von Salzmorästen umgeben ist. 

Von der Grenzscheide Tugurjuk sich nach NO wendend, 
gelangte man bis zum Brunnen Sairen-chuduk, wahrschein- 
lich derselbe, über welchen der Weg N.M. Prshewalskis führte 
und welcher auf den Karten Dsere-chuduk genannt wird. 

Kasnakow gelangte bis zur Alaschanstischen Stralse 
Prshewalskis, verband die Aufnahme und kehrte um, indem 
er nach NW in der Richtung des Sees Ulan-nor weiterzog. 
Sein Weg schnitt jetzt den östlichen Hang der Gruppe 
/sun-Ssaichan und führte über nicht hohe, steinige Hügel, 
die ihr Ende bilden. Nach N erstreckt sich weit eine 
Wüstenebene. Inmitten von Hügeln entspringt hier das 
Flüfschen Kurin-tologoi, in dessen ausgetrocknetem Bett 
die Grenzscheide Deng oder Dengyn-chuduk erreicht wurde, 
die auf den Karten „Dengi* genannt wird; von hier 
führte der Weg nach NW über eine mit vielen Gräben 
und Schluchten durchrissene Ebene. 

Am 18. (30.) November vereinigte sich Kasnakow wieder 
mit Koslow in der Grenzscheide Tshazeringi-chuduk, nach- 
dem er in 60 Tagen 1478 Werst zurückgelegt und eine 
Aufnahme der Marschroute gemacht hatte. (Forts. folgt.) 


Der vierte italienische Geographentag zu Mailand. 


Vom 10.—13. April d. J. tagte unter zahlreicher Be- 
teiligung (400 Teilnehmern) der vierte Italienische Geo- 
graphentag zu Mailand. Der äufsere Verlauf glich, wie 
aus den herausgegebenen Diarien hervorgeht — Ref. konnte 
sich nur am ersten Tage an den Versammlungen beteili- 
gen — im wesentlichen der vorangegangenen Tagung zu 
Florenz, ebenso die Einteilung der Versammlung in vier 
gesonderte Sektionen. In den allgemeinen Sitzungen sprachen 
Cora über Montenegro, L. Hugues über die wissen- 
schaftlichen Resultate der Nordpolar-Expeditionen, Ber- 
trand über seine Reise zu den Ba-Rotsi am Oberlauf des 
Zambesi, und Baratta über Leonardo da Vinei und die 
physische Geographie. In der wissenschaftlichen Sektion 
wurden einige sehr interessante Vorträge gehalten. Ich 
hebe zunächst eine Anregung hervor, die OÖ. Marinelli 
gegeben hat, nämlich eine durch genaue Zeichnungen unter- 
stützte Katalogisierung aller physiographischen Verände- 
rungen der Erdoberfläche in Italien, welche er durch zwei 
Beispiele aus der Gletscherbedeckung des M. Cristallo und 
des Sorapils erläuterte. Auch die Veränderungen der 
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Küste würden z. B. in diesem Katalog aufzunehmen sein, 
ebenso natürliche Flufsverlegungen, Erdschlipfe, Erdfälle 
u. dgl. Ich halte diesen Gedanken für einen sehr glück- 
lichen und möchte glauben, dafs er auch in Deutschland 
mit Vorteil durchzuführen wäre. Baratta sprach über 
eine Erdbebenkarte für Italien vom 16. bis zum 19. Jahr- 
hundert und über das Projekt, gemeinsam mit Prof. Rudolph 
in Strafsburg eine Karte aller Erdbebenregionen der Erde 
herauszugeben; Viezzoli, einer der hervorragendsten Ver- 
treter der anthropogeographischen Richtung in Italien, 
sprach über die klimatologischen Wirkungen des Adriati- 
schen Meeres auf seine Küsten, von denen die östliche, 
der Balkanhalbinsel angehörige, weit weniger intensiver 
berührt wird als die italienische; vom klimatologischen 
Standpunkt aus läfst sich das Adriatische Meer durch den 
45. und den 43. Breitengrad in drei Zonen einteilen, von 
denen der nördlichste schon überwiegend unter dem Einfluls 
der Alpen steht. Baldaceci, der bewährte Kenner des 
westlichen Teiles der Balkanhalbinsel, sprach im Verein 
mit Prof. Hassert in Tübingen über die Herstellung einer 
neuen ethnographischen Karte dieser Halbinsel, unter Hinzu- 
ziehung von Fachgenossen wie Philippson für Griechen- 
land, de Gubernatis für Epirus, Östreich für Macedonien &e. 
Da seit dem Erscheinen der dürftigen Karte von Boue im 
Jahre 1847 keine ethnographische Karte mehr erschienen 
ist, so würde eine neue Karte einem wirklichen Bedürfnis 
entgegenkommen. 

Die Limnologie war wider Erwarten in den Verhand- 
lungen der wissenschaftlichen Sektion gar nicht vertreten. 
Einen aktuellen Charakter trug ein Vortrag von Baldacei 
in der Sektion für Handelsgeographie über die Anknüpfung 
neuer Handelsbeziehungen zwischen Italien und der Balkan- 
halbinsel, wobei in einer Reihe von Resolutionen eine An- 
zahl Punkte zur praktischen Erledigung der Regierung 
dringend ans Herz gelegt wurden. Italien hat allerdings 
alle Ursache, mit Besorgnis auf die Entwicklung der Han- 
delsverhältnisse auf der Westküste der Balkanhalbinsel zu 
blicken, wo im Norden Österreich, im Süden Griechenland 
immer weitere Fortschritte machen und Italien den Weg 
abzugraben suchen. Die Abteilung für Schulgeographie, 
die, wie immer, die stärkstbesuchte war, falste in einer 
ihrer Sitzungen in mehreren Thesen einige Forderungen 
über die Vertretung der Geographie an den höheren 
Schulen zusammen, die auch für uns von besonderem 
Interesse sind und deshalb in extenso hier mitgeteilt 
werden sollen: 1. Die Geographie ist in allen Gattungen 
höherer Schulen nur von solchen Lehrern zu erteilen, 
welche die Facultas für dies Fach erworben haben; je nach 
dem Ziel der Schule werden dann Stufen unterschieden. 
23. An den Istituti tecnici, welche etwa den drei obersten 
Klassen der Oberrealschulen entsprechen, soll ein drei- 
jähriger Kursus der Geographie stattfinden. 3. Alle Stu- 
dierenden der philosophischen Fakultät ohne Unterschied 
ihrer Spezialstudien sind verpflichtet, 2 Jahre hindurch 
Vorlesungen über Geographie zu hören. 4. Sobald die 
Geographie obligatorisches Lehrfach in allen Schulen bis 
zur höchsten Stufe geworden ist, müssen diejenigen, welche 
die Facultas in diesem Fach erwerben wollen, 3 Jahre 
hindurch geographische Vorlesungen gehört und 2 Jahre 
hindurch praktischen Übungen beigewohnt haben. 


Wie auch beim dritten Geographentag in Florenz, wur: 
den auch in Mailand die Teilnehmer mit einer grolsen Z 
von Schriften beschenkt, unter denen ich nur einige 
besonders wertvoll hervorheben möchte: Eine Bibliograp' 
über die kartographischen Leistungen, die Lombardei 
bis zum Jahre 1796; die Transskription der Ortsnamen 
von 8. Crotta; Studien über klassische Geographie und 
historische Topographie von Gralso; das Verzeichnis aller 
vom Militär -geographischen Institut in Florenz heraus 
gebenen Karten und Arbeiten; besonders aber das von 
Merkel herausgegebene Werk des Messinesen Nicolo Se 
lacio „De insulis nuper inventis*. Endlich ist noch 
erwähnen, dafs die Mitglieder eine sehr wertvolle Med 
erhielten, welche von Pogliagli modelliert, Reproduktion 
des bekannten Gemäldes von Tranquillo Cremona dar; 
stellte: „Marco Polo wird von seinem Vater und Onkel 
Kubilai, dem Grofskhan der Tartaren, vorgestellt“. 

Halbfafs. 


Der Längenunterschied zwischen Greenwich und Paris, 


Vor kurzem habe ich hier mitgeteilt, dals über ei 
der wichtigsten Unterschiede geographischer Längen 
Europa (— in mehr als einer Hinsicht ist es der wi 
tigste —), den zwischen den Observatorien zu Green 
und zu Paris, nicht genügende Sicherheit vorhanden 
und dafs deshalb die XII. Erdmessungskonferenz (Stu 
gart 1898) die Neumessung für den Fall ins Auge ge 
habe, dafs die rechnerische Revision der bisherigen 
stimmungen vor deren Drucklegung nicht die gewünscht 
Aufklärung bringe. | 

Nach einer Mitteilung des englischen Astronomer Roy. 
Christie, an die XIII. Erdmessungskonferenz (Paris 19 
sind nun die Bestimmungen der genannten Längenunt 
schiede aus 1888, 1892 und 1898, die sämtlich aus deı 
Ergebnissen der französischen Beobachter auf- einen W: 
nahe bei 9= 21,0°, von englischer Seite aber sämtlich 
eine Zahl in der Nähe von 9= 20,8° führen (— so dalı 
man bis jetzt nur den Mittelwert 9= 20,9; — 2° 20’ 14° 
als besten Wert annehmen kann, ohne aber der Sekunde siche 
zu sein; so verfahren auch die drei wichtigsten europäi 
schen Ephemeriden —) in der That nachgerechnet 
gegenwärtig im Druck. Die Neubestimmung ist aber 
durch nicht überflüssig geworden, und es ist zwiscl 
Frankreich (L®ewy, Direktor der Pariser Sternwarte) und 
England (Christie) vereinbart worden, dafs diese net 
und hoffentlich endgültige Messung im Herbst 1901 
im Frühjahr 1902 ausgeführt werden soll. Zwei j 
sich ganz vollständige Messungen sollen gemacht werd 
selbstverständlich mit vollständigem (und zwar doppe 
Wechsel der Beobachter und Instrumente; dabei s 
vier Beobachter, zwei Engländer und zwei Franzosen (in 
je ein Engländer und ein Franzose in ‘Greenwich un 
Paris) thätig sein an vier genau gleichen tragbaren D 
gangsinstrumenten, die der Greenwicher Sternwarte 
hören und von denen zwei längere Zeit vor Beginn 
Messung nach Paris überbracht werden sollen. Die 
Beobachter an jeder Station werden ferner häufig 
sich im Gebrauch der beiden Instrumente abwechseln. 

E. Hammer (Stuttg 
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Zur Pflanzengeographie der Alpen '). 


Der als Pflanzengeograph weit über unsern Erdteil 
hinaus berühmte Verfasser hatte bereits dreimal Gelegen- 
heit, seine pflanzengeographischen Kenntnisse weiteren 
Kreisen in Anlagen vor Augen zu führen, nämlich in den 
botanischen Gärten zu Kiel, Breslau und Berlin, deren 
Leitung er hintereinander übertragen erhielt. In der deut- 
schen Landeshauptstadt wurden solche vor etwa 11 Jahren 
in so grolsem Malsstabe von ihm angelegt, wie sie auf 

_  reichsdeutschem Boden sonst nirgends vorhanden waren 
(in Wien hatte Kerner ähnliche Anlagen geschaffen). Daher 
wird sicher mancher bedauert haben, dals diese Arbeiten nun 
wegen der Verlegung des Berliner Gartens nach Dahlem 
bei Steglitz wieder vernichtet werden. Verf. aber sieht 
auch einen Vorteil darin, dals das neue Gebiet, da es 
_ welliger ist, geeigneter für solche Anlagen ist, und dafs 
_ er wegen der Erfahrungen, die er bei den früheren An- 
lagen gemacht, nun diese zweckmäfsiger zu gestalten vermag. 
Er will jeder dieser Anlagen eine mehr oder minder aus- 
 führliche Beschreibung zufügen. Wenn diese ähnlich werden 
wie die in vorliegender Arbeit geschilderte der Alpen- 
anlagen, werden sie allein eine wichtige Fundgrube für 
den Pflanzengeographen bilden. 
i Da Verf. seit mehr als 30 Jahren alljährlich minde- 
stens einmal auf einige Wochen in den Alpen verweilte, 
' anderseits sich Urteilsfähigkeit verschaffte durch seine ein- 
gehenden Untersuchungen über die Pflanzenwelt der ganzen 
Erde, die er namentlich in dem „Versuch einer Entwick- 
lungsgeschichte der Pflanzenwelt“ (Leipzig 1879 u. 82), 
doch nicht minder in neueren Untersuchungen über die 
Pflanzenwelt Afrikas darlegte, so haben wir in diesem 
_ Büchlein eine Fundgrube über die Pflanzenwelt der Alpen, 
wie sie wohl nirgends sonst auf so engem Raum zusammen- 
j — gestellt ist. 


Zweiundsechzig für die einzelnen Hauptteile der Alpen 
 bezeichnende Bestände werden z. T. unter Aufführung zahl- 
reicher Kennpflanzen geschildert. Da bei diesen Schilde- 

rungen Verf. die Gesamtheit der Alpen im Auge hat, 
u sie mehr Wert als solche von einzelnen Teilen ie 
e Alpen, wie sie in den Arbeiten von Sendtner, Christ, 
Kerner u. a vorliegen, besonders aber als die sahlzeich 
BE röndenen von einzelnen Örtlichkeiten. Doch würde es 
zu weit führen, diese auch nur dem Namen nach hier ein- 
zeln aufzuzählen. 
Für bedeutsamer halte ich es, hier die vom Verf. aus 
seinen Untersuchungen gefolgerten Schlüsse über eine Ein- 
teilung des deutschen Hochgebirges, nach pflanzengeographi- 
schen Grundsätzen kurz wiederzugeben, zumal da diese 
Unterlage die gleichen Grundlehren haben, die Verf. 
; seinem oben erwähnten Werk entwickelte und durch 
die er seinen Weltruf begründete. 
ER Er unterscheidet hierbei drei Arten Endemismus: 
1) der alte Endemismus, der sich darin äufsert, dafs 
nirgends aufserhalb des Bezirks vorkommende Arten, die 


1 Engler, A.: Die Pflanzenformationen und die pflanzengeographi- 
sche Gliederung der Alpenkette, erläutert aus der Alpenanlage des neuen 
Kgl. bot. Gartens zu Dahlem-Steglitz bei Berlin, mit 2 Orientierungskarten. 
> (Abär. aus d. Notizbl. d. Kgl. bot. Gartens, Appendix VII, 96 pp. 80.) 


auf keinen Fall als Abarten der übrigen im Gebiet wach- 
senden angesehen werden können, angetroffen werden; 
2) der relative Endemismus, der sich darin äufsert, 
dals ein Bezirk von seinen Nachbarbezirken Arten voraus 
hat, die sonst nur aus andern Gebieten bekannt sind; 
3) der Neuendemismus, der in neuentstanden Formen, 
die mit andern sehr nahe verwandt sind, zum Ausdruck 
kommt. 


Darauf begründet sich folgende Einteilung: 
A. Nördliche Kalkalpen. 


I. Österreichische und Eisenerzer Kalkalpen (relativer Endemismus) : 
a. Niederösterreich östlich der Erlau, 
b. das übrige Niederösterreich, Oberösterreich und Eisenerzer Alpen. 

II. Salzburger Kalkalpen (nördliches Salzburg, östliche bayrische und 
berehtesgadener Alpen ; schwacher relativer Endemismus). 

III. Mittelbayrische und nordtiroler Kalkalpen (armes Gebiet, in dem die 
östlichen Typen vielfach fehlen und viele westliche noch nicht auf- 
treten; sehr schwacher Endemismus). 

IV. Westliche Kalkalpen vom Algäu bis zur westlichen Schweiz (schwacher 
relativer Endemismus): 

a. Algäu (mehrere westliche Typen), 

b. Kalkalpen zwischen Bodensee und Vierwaldstätter See (Thur 
und Glarner Alpen), 

ec. Vierwaldstätter und Berner Alpen. 

V, Waadtländer und Savoier Alpen (südwestliche Typen stark abnehmend). 

VI. Südlicher schweizer und französischer Jura (stärkerer relativer Ende- 
mismus; mehrere südwestliche Typen, die in die nördlichen Alpen 
nieht vorgedrungen sind). 


T 


B. Zentralalpen und SW.-Alpen. 


VII. Norische Alpen und Niedere Tauern (starker relativer Endemismus, 
im S alter Endemismus). 

VIII. Hohe Tauern (einschliefslieh Zillerthaler Alpen, besonders reich 
an arktisch- alpinen oder Glazialpflanzen ; relativer Endemismus ziem- 
lieh stark). 

IX. Mitteltiroler und ostrhätische Zentralalpen (Brenner, Ötzthal, Unter- 
innthal ; armes Gebiet, mehrere östl. und viele westl. Typen fehlen). 

X. Westrhätische Alpen mit Ortler und den sich anschliefsenden, aber 
sehr armen Aduler und Tessiner Alpen sowie mit den Adamello (rela- 
tiver Endemismus ziemlich stark; viele westliche Typen beginnen im 
Engadin). 

XI. Walliser oder Penninische Alpen (starker relativer Endemismus; stark 
bemerkbarer Übergang zu SW.-Alpen). 

XII. Grajische Alpen (relativer und alter Endemismus). 

XIII. Cottische Alpen (relativer und alter Endemismus stark; südalpine 
Formen reichlicher). 

XIV. Seealpen (sehr starker alter und relativer Endemismus; zu süd- 
westalpinen Formen gesellen sich südalpine und submediterrane; am 
Abfall gegen das Meer reichlich mediterrane Arten. 


C. Südliche Kalkalpen. 


XV. Insularische Alpen, das südliche Alpenland vom Lago Maggiore zum 
Comer See (starker alter und relativer Endemismus; dieser bedingt 
durch milde Winter und fortdauernde Verdunstung grofser Wasser- 
flächen; sekundärer Endemismus stark wie in allen Teilen der Süd- 
alpen). 

XVI. Bergamasker Alpen zwischen Comersee, Iseosee und Ogliothal 
(starker alter Endemismus). 

XVII. Judicarien; Südalpenland zwischen Iseosee, Oglio und Gardasee 
(aufserordentlich starker alter und relativer Endemismus; dieser be- 
dingt durch starkes Vordringen dieses Landes nach S und fortdauernde 
Verdunstung des Gardasees). 

XVIII. Trientinisch - veroneser Alpen, umfassend Monte Baldo, Leunin. 
Alpen, Trient. Alpen bis Valsugana und den Voralpen bis Monte di 
Cavallo (sehr geringer alter Endemismus, stärkerer relativer Einde- 
mismus am Südfuls des Mte. Baldo). 

XIX. Südtiroler Dolomiten (einschliefslich Brentagruppe und Nonsberg 
(sehr schwacher alter Endemismus; stärkerer relativer Endemismus 
gegenüber den übrigen Südalpen wegen der Nähe der Zentralalpen). 

XIXa. Mittelgebirge des Etschthales in Südtirol (relativer Endemismus 
infolge des Eindringens der Mediterran-Flora). 
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XX. Karnisch-venetianische Alpen (schwacher alter Endemismus, schwacher 
relativer Endemismus). 

XXI. Südöstliche Dolomit- und Kalkalpen (starker alter und ebenso 
starker relativer Endemismus). 

XXII. Karst und Karniol-illyr. Übergangsgebiet (starker alter und un- 
gemein starker relativer Endemismus). 

XXIII. Östliches Alpenvorland, östlichstes irisches Hügelland (wesentliche 
Flora der pontisch. Buschgehölze, nur reichlicher mit südl. oder illyr. 
Arten als in Niederösterreich). 
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Asien, 

Im Laufe des verflossenen Jahrhunderts sind wieder- 
holt Nachrichten über Entdeckung von Mammutleichen nach 
St. Petersburg gelangt und die russische Regierung war 
jedesmal sofort bereit, alle Malsregeln zu ergreifen, um 
diese Funde der Wissenschaft zu erhalten und Expeditionen 
auszusenden, welche den Transport des wertvollen Fund- 
stücks nach St. Petersburg leiten sollten. Teilweise er- 
wiesen sich diese Nachrichten später als weit übertriebene 
Berichte von Eingebornen, teilweise war infolge der mangel- 
haften Verbindungen und schlechten Beaufsichtigung so viel 
Zeit verloren gegangen, dals durch Witterungseinflüsse, 
Raubtiere und Menschen bedeutende Teile der Leichen 
verloren gegangen waren, so dals schliefslich die Ausbeute 
nicht den gehegten hohen Erwartungen entsprach. Trotz 
aller dieser Fehlschläge und Entmutigungen hat die rus- 
sische Regierung aber niemals einen Augenblick gezögert, 
die Nachforschungen nach Leichen dieser und andrer vor- 
sintflutlicher Tiere zu unterstützen, bedeutende Belohnungen 
für solche Funde und für Erhaltung derselben auszusetzen. 
Diese Bestrebungen scheinen endlich von Erfolg gekrönt 
zu werden, und dank der bessern Verkehrsverhältnisse, der 
Benutzung von Telegraph und Eisenbahn, scheint jetzt alle 
Aussicht vorhanden zu sein, den neuesten Fund ziemlich 
unversehrt nach St. Petersburg schaffen zu können. Anfang 
Mai gelangte die Nachricht an die K. russ. Akademie der 
Wissenschaften, dafs im Bett des Flusses Beresowa, nahe 
seiner Mündung in die Kolyma, zwischen Ssredni- und 
Nischni-Kolymsk, eine vollständige Mammutleiche gefunden 
worden sei. Auf telegraphische Anweisung wurden sofort 
alle Mafsregeln zum Schutz des Kadavers getroffen und 
gleichzeitig eine Expedition zum Transport des Mammuts 
ausgerüstet, welche unter Leitung des Oberzoologen des 
Museums 0. F. Görtz und des Präparators J. W. Pfizen- 
meyer steht. Laut telegraphischer Nachricht ist die Ex- 
pedition am 14. Juni in Jakutsk angekommen. 

Eine nur kurze, aber erfreuliche Nachricht ist von 
Dr. Sven Hedin in Stockholm eingetroffen. Auf einer vier- 
monatlichen Reise von Dezember 1900 bis April 1901 ist 
es ihm gelungen, den Weg von dem jetzigen Lob-nor nach 
dem alten Seebecken zurückzulegen, die Umgegend des- 
selben gründlich zu erforschen und wichtige Entdeckungen 
zu machen, indem er zahlreiche Ruinen von Städten und 
Tempeln auffand, in denen noch alte chinesische Hand- 
schriften vorhanden waren. 

Die Untersuchung alter Ruinenstätten in der Umgebung 
von Chotan und Nvja, welche von Dr, Sven Hedin besucht 
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Da auch die an bestimmten Stellen des Gebiets ihre 
Grenze findenden Arten genannt sind, am Sehlufs auf die 
Geschichte der Alpenflora eingegangen wird, kann dies’ 
kleine Heft, dessen Ertrag zur Beschaffung von Pflanzen 
für die Anlaze durch Reisen jüngerer Botaniker und 
Gärtner bestimmt ist, wohl dazu dienen, einen kurzen, 
aber guten Überblick "über die Pflanzenwelt der Alpen zu 
liefern. F. Höck (Luckenwalde). 


wurden, wird in eingehender Weise von Dr. A. Stein im 
Auftrag der indischen Regierung vorgenommen. Durch die 
bei Ausgrabungen gemachten Funde ist es ihm gelungen, 
den Nachweis zu führen, dafs es sich um Stätten alt- 
indischer Kultur handelt. u 

Die K. russ. Geogr. Gesellschaft entsendet gegenwärtig 
eine Expedition unter Leitung des Privatdocenten Fedschenko 
nach den Pamir, um geologische, botanische und zoologische 
Forschungen anzustellen. Die indische Regierung hat die 
Erlaubnis zum Betreten der indischen Grenzländer gegeben, 
zu welchem Zweck die Benutzung mehrerer Pässe se 
nehmigt wurde. 

Nach jahrelanger Pause unternimmt die indische Re- 
gierung einen neuen Versuch, die noch unbekannte Strecke 
des Dihong, die Zwischenstrecke zwischen dem tibetanischen 
Tsan-po und dem indischen Brahmaputra aufnehmen zı 
lassen, Versuche, die bisher an der Feindseligkeit der hier 
hausenden Gebirgsstämme gescheitert waren. Am weiteste 
waren bisher vorgedrungen der indische Feldmesser N-m 
der 1878 von Tibet aus am Tsan-po bis Gyala Sinda 
gelangte, und der Pundit A-K, der 1882, und der Resident 
Needham, der 1886 den Brahmaputra bis wenig oberhalb 
Sadiya verfolgen konnte; zwischen beiden Punkten ist der 
Dihong auf einer Strecke von mehr als 200 km unbekannt. 
Durch Verhandlungen mit den Bergstämmen erlangte 
Needham die Erlaubnis, zwei indische Topographen zu: 
Aufnahme des Flufslaufs stromauf zu senden, aber als der 
Aufbruch im Februar 1901 erfolgte, mulsten die bei 
bereits beim Dorf Gina wieder umkehren. Abermalige Ver 
handlungen scheinen zum Ziel geführt zu haben, da Mi 
März die beiden Topographen wiederum vorgehen konnten 
ohne dafs bisher Nachricht von einer Behinderung einge- 
troffen ist. Wenn nach den Aufnahmen von A-K und 
Needham auch der letzte Zweifel an der Identität des 
Dihong und Brahmaputra beseitigt ist, so ist es doch 
wichtig, den wirklichen Verlauf des Flusses in seinem 
Durchbruch durch den Himalaya kennen zu lernen. Sn’ 

Eine Erneuerung seiner Durchquerung von Borneo von 
Pontianak bis Samarinda hat Dr. A. W. Nieuwenhms in 
Zeit von Mai 1898 bis Dezember 1900 ausgeführt. (Bull. 
Maatsch. ter bevordering van het Naturk. Onderzoek 
Ned. Kolonien.) Um die Erfahrungen der ersten 
1896/97 auch politisch auszunutzen, entschlofs sich 
niederländisch-indische Regierung zur Erneuerung des Un 
nehmens, mit dessen Ausführung aufser Dr. Nieuwenh 
der Kontrolleur J. P. J. Barth, der Photograph J. De 
welcher bereits an der ersten Expedition teilgenomme 
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hatte, und der .Topograph H. W. Bier betraut wurden. 
Von der Route der ersten Expedition Kapoeas aufwärts 
_ und Mahakam abwärts scheint nicht abgewichen worden 
zu sein, doch wurde eine Anzahl von Ausflügen auf den 
Nebenflüssen gemacht. Bereits am 19. August 1898 wurde 
die Wasserscheide überschritten und bis April 1899 ein 
Aufenthalt am obern Mahakam genommen, bis der Wasser- 
stand die Thalfahrt gestattete; die Aufnahme des Flusses 
wurde fortgesetzt bis Ana, wohin die Aufnahme der nieder- 
ländischen Marine von der See aus sich erstreckt. Bereits 
am 10. Juni konnte der Kontrolleur Barth mit dem gröfsten 
Teil des Gefolges nach Java zurückkehren, Dr. Nieuwenhuis 
mit den übrigen Teilnehmern fuhr wieder stromauf, um die 
Untersuchung des Stromgebiets fortzusetzen, was die Zeit 
bis Dezember 1900 in Anspruch nahm. Als politischer 
Erfolg ist zu bezeichnen, dafs das ganze Gebiet des mittlern 
_ und obern Mahakam unter unmittelbare niederländische 
_ Verwaltung gestellt wurde. Als wissenschaftliche Ausbeute 
ist die Aufnahme des Flusses und der meisten Nebenflüsse 
' wertvoll; daneben wurden umfangreiche botanische, zoo- 
_ logische und geologische Sammlungen angelegt und die 
ethnologischen Untersuchungen der ersten Reise bedeutend 
vervollständigt. 


E- Australien und Polynesien. 


Nur sehr geringen Erfolg hatte die Reise, welche der 
Prospektor Hrl! von Coolgardie in Westaustralien nach 
dem Warburton- und Barrow-Gebirge in Zentralaustralien 
ausgeführt hat, um dort nach Gold zu suchen. Infolge 
starken Wassermangels — es hatte seit 2 Jahren im zen- 
tralen Teile nicht geregnet — mulste schleunigst der 
 Rückmarsch ‚angetreten werden, der unter grolsen Entbeh- 
SE rungen am 30. März in Oodnadatta, dem Endpunkt der 
Re geplanten Transkontinentbahn, sein Ende erreichte. 


Mitte April haben die australischen Ethnologen Prof. 
Spencer aus Melbourne und F. J. Grillen aus Adelaide ihre 
 zentralaustralische Expedition von Oodnadatta angetreten. 
rechtiet wird die Ausdehnung der Studien bis nach 
Queensland, nach Nordaustralien und in den Wyndham- 
Distrikt am Cambridge-Golf in Westaustralien. 


Wirtschaftsgeographische Studien unternimmt gegen- 
 wärtig in Australien Dr. M. Wiedemann auf Kosten der 
Bremer Geographischen Gesellschaft. Nach Bereisung des 
ölsten Teiles der festländischen Kolonien hat er einen 
usflug nach dem Bismarck-Archipel gemacht. 


Die vielverheifsende Expedition des Jungen Ethnologen 
Bruno Mencke aus Hannover, welcher auf eigene Kosten 
ine Expedition zu ethnologischen Forschungen in den 
tschen Besitzungen der Südsee und zu Tiefsee-Unter- 
ichungen angetreten hatte, hat durch den Tod desselben 
uf dem ersten Forschungsgebiete, der bis auf die Küste 
anz unbekannten Matthias- Insel, ein schnelles Ende erreicht. 
‚Sein früher Tod wurde verursacht durch eine schwere Ver- 
'wundung, die er bei einem verräterischen Überfall der 
_ Eingebornen erhalten hatte. 
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Amerika. 
h Nicht weniger als vier Dampfer der U. S. Coast and 
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eodetic Survey sind in diesem Jahre mit Küstenvermessungen 
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in Alaska beschäftigt; namentlich wird eine Reihe von 
Meerengen, deren Kenntnis noch auf alten russischen Auf- 
nahmen beruht, neu vermessen werden. 

Drei Mitglieder der U. S. Geological Survey, Dr.C. Wildard 
Hayes, T. Wayland Vaughan und A. Spencer sind nach Cuba 
beordert worden, um die geologische und mineralogische 
Aufnahme der Insel in Angriff zu nehmen; die Kosten 
trägt die Verwaltung von Cuba. 

Die Maatschappij ter bevordering van het Natuurkundig 
Önderzoek der Nederlandsche Kolonien entsendet mit Unter- 
stützung der Regierung den Major A. L. Bakhwis nach 
Niederländisch - Guiana zur Ausführung topographischer 
Aufnahmen, und zwar soll zunächst die Vermessung des 
obern Suriname-Thals in Angriff genommen werden. 

Die Wiener Akademie der Wissenschaften hat aus den 
Mitteln der Treitl-Stiftung eine naturwissenschaftliche 
Expedition nach Südbrasilien entsandt, welche botanisch-bio- 
logische sowie geologische Untersuchungen in den Staaten 
Rio de Janeiro, Säo Paulo und Parana ausführen soll. Leiter 
der Expedition ist der Direktor des Wiener botanischen 
Gartens Prof. Dr. R. v. Wettstein; Teilnehmer sind Prof. Dr. 
Scheffner aus Prag und der Geolog Dr. v. Kerner. Die 
Expedition ist Anfang Mai in Rio de Janeiro eingetroffen. 


Polargebiete. 

Die günstigste Nachricht, die in letzter Zeit aus dem 
hohen Norden eingetroffen ist, bestätigt die Hoffnung von 
dem Wohlbefinden der russischen Expedition nach Sannıkow- 
Land unter Leitung von Baron Ed. Toll. Am 10. Juli 
traf bei der russischen Akademie der Wissenschaften das 
folgende vom 16. April datierte und in Jenisseisk aufge- 
gebene Telegramm ein: „Ich bin glücklich bis zum Taimyr- 
Busen gekommen, wo ich überwintere. In der Nähe des 
Archer-Hafens haben wir eine Station für meteorologische 
Beobachtungen errichtet. Matthiessen hat die Nordenskiöld- 
Inseln erforscht. Kolomeizew habe ich an die Jenissei- 
Mündung gesandt mit dem Auftrage, Kohlenstationen zu 
errichten. Ich selbst werde mit Koltschak die Tscheljuskin- 
Halbinsel durchqueren. Zum Kommandanten der ‚Sarja‘ 
habe ich Matthiessen ernannt. Wir sind alle gesund.“ Je- 
denfalls hat Baron Toll ungünstigere Eisverhältnisse ge- 
troffen, als 1878 Nordenskiöld und 1893 Nansen, denn es 
ist ihm nicht gelungen, wie diese in einem Sommer die 
Nordspitze Asiens zu umfahren, sondern er wurde ge- 
zwungen bereits im W der Taimyr-Halbinsel, in dem von 
Nansen entdeckten Colin Archer-Hafen, zu überwintern statt, 
wie er beabsichtigt hatte, an der Ostküste der Halbinsel. 
Die Angabe, dals er Kolomeizew an die Jenissei-Mündung, 
also wieder rückwärts, gesandt habe, um Kohlenstationen 
anzulegen, scheint auf einer Verstümmelung des Telegramms 
zu beruhen, da es nicht recht erklärlich ist, weshalb Baron 
Toll seinen Kohlenvorrat durch Errichtung von Depots auf 
dieser nicht geplanten Rückzugslinie schwächen wollte; es 
ist wahrscheinlicher, dafs Kolomeizew den Auftrag erhalten 
hat, Kohlen aus den Depots an der Jenissei-Mündung zu 
entnehmen, um den Vorrat der „Sarja* zu ergänzen. Seine 
Durchquerung der Tscheljuskin-Halbinsel scheint v. Toll 
erst spät anzutreten, um an der Ostküste das Expeditions- 
schiff wieder zu erreichen, welches inzwischen die Fahrt 
um die Nordspitze des Kontinentes ausführen muls, was vor 
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Ende Juli schwerlich möglich sein dürfte. Für die Fahrt 
nach den Neusibirischen Inseln und Sannikow -Land ver- 
bleiben demnach noch die Monate August und September. 

Der Wunsch, der im vorigen Jahre der Expedition von 
Kapitänleutn. a. D. Bauendahl an dieser Stelle (1900, p. 196 u. 
248) mit auf den Weg gegeben wurde, hat sich glücklicher- 
weise erfüllt; Kapt. Bauendahl hat es vorgezogen, auf Spitz- 
bergen, und zwar auf der Dänen-Insel in dem Hause des 
englischen Sportsmannes Pike, welches bereits Andree als 
Quartier gedient hatte, zu überwintern und von Ausführung 
seines wahnwitzigen Projektes, mit nur fünf Leuten eine 
für 2 Jahre berechnete Ausrüstung im Anfangsgewichte 
von 200 Centnern über das Packeis nach dem Nordpol zu 
schleppen, Abstand zu nehmen; ob sein sorgfältig verheim- 
lichtes, aber jedenfalls sehr sinnreiches Transportsystem 
versagt hat oder ob Bauendahl überhaupt darauf verzichtet 
hat, seine Worte in Thaten umzusetzen, ist aus den bis- 
herigen Nachrichten über den Zusammenbruch der Expedition 
nicht ersichtlich. Der Hamburger Dampfer „Auguste Vic- 
toria*, welcher am 18. Juli von seiner Vergnügungsfahrt 
nach Spitzbergen wieder auf den Lofoten eintraf, hat von 
norwegischen Fangmännern Nachrichten über die Bauen- 
dahlsche Expedition erhalten; nach denselben sendet Bauen- 
dahl seine Leute mit seinem Schiffe zurück, er selbst aber 
will in Begleitung eines norwegischen Schiffers mit einem 
Boote Ostgrönland zu erreichen suchen und dann nord- 
wärts vordringen. Zugleich richtete Bauendahl die dringende 
Bitte an den Führer der „Auguste Victoria“, ihm Vorräte 
und Ausrüstungsgegenstände zu überlassen. Also jetzt nach 
nicht einmal einem Jahre sind die auf 2 Jahre berechneten 
Vorräte der so sorgfältig vorbereiteten Expedition schon 
verbraucht, so dafs die dringende Bitte um Hilfe notwendig 
ist — allerdings die treffendste Bestätigung für die an 
dieser Stelle (1900, p. 195) gebrauchte Bezeichnung des 
Bauendahlschen Unternehmens als eines unreifen Projektes. 
Die Thatsachen sprechen leider zu sehr dafür, dafs das Unter- 
nehmen Bauendahls nur eine Renommisterei war; eine Über- 
winterung in Spitzbergen, wie sie Kapitänleutn. Bauendahl 
ausgeführt hat, ist für die Forschung und für die Wissen- 
schaft nicht einen Deut wertvoller als die Überwinterungen, 
welche ungebildete norwegische Fangleute fast jeden Winter 
dort überstehen. Dieses gründliche Fiasko der Expedition 
überhebt mich der Notwendigkeit, auf einen Angriff zu 
entgegnen, den Kapitänleutn. a. D. G. Wislicenus aus An- 
lafs meiner Bemerkungen über das Bauendahlsche Unter- 
nehmen gegen mich gerichtet hat (Grenzboten, 8. No- 
vember 1900); erst nach Monaten hatte ich zufällig von 
diesem Angriff Kenntnis erhalten, da der Verf. es in takt- 
voller Weise verschmäht hatte, mir denselben zukommen 
zu lassen und so die Möglichkeit einer Verteidigung zu 
bieten. 

Die Nordpol-Expedition von Prof. Baldwin hat einen 
wesentlich gröfßsern Umfang angenommen, als ursprünglich 
beabsichtigt war ; auch hat der Leiter des Unternehmens den 
anfänglichen Plan des Mäcens der Expedition, des New 
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Yorker Millionärs Ziegler, welcher die Erreichung des 
Nordpols als alleinige Aufgabe der Expedition aufgestellt 
hatte, beträchtlich erweitert. Baldwin hat drei Schiffe zur‘ 
Verfügung, von denen ihn zwei, das eigentliche Expeditions- 
schiff „America* und der Dampfwaler „Frithjof“ nach. 
Franz Josef-Land begleiten; letzteres Schiff trifft nach Lan- 
dung der Vorräte und Ausrüstungen sofort die Rückfahrt 
an. Die Expedition, welche am 16. Juli von Tromsö auf- 
gebrochen ist, läuft zunächst Archangel an, um 400 Hunde 
und 15 Ponies an Bord zu nehmen. In Franz Josef-Land 
soll, so weit wie möglich, zu Schiff vorgedrungen und dann 
das Winterquartier bezogen werden, von dem aus Proviant- 
depots bis an die Nordküste des Archipels vorgeschoben 
werden. Im Frühjahre wird die Schlittenexpedition mit 
30 Mann, 300 Hunden und den Ponies ‘aufbrechen; die 
schwächeren Hunde dienen zur Ernährung der stärkeren. 
Allmählich werden die Expeditionsmitglieder in einzelnen 
Abteilungen zurückgesandt, bis endlich nur Baldwin mit 
drei‘ bis sechs Begleitern den letzten Vorstofs zum Po e 
unternimmt. Von dort aus will sich Baldwin nach der 
Ostküste von Grönland wenden, wo inzwischen von dem 
dritten Schiffe, der von der belgischen antarktischen Expe 
dition her bekannten „Belgica“, zwei grofse Depots errich 
worden sind. Baldwin, welcher selbst Meteorolog ist, wird 
von einer Reihe von Fachleuten auf dem Gebiete der Geo- 
logie, des Erdmagnetismus, der beschreibenden Naturwissen- 
schaften begleitet, so dals, selbst wenn das weitgehende 
Programm nicht im vollen Umfang zur Ausführung kom- 
men sollte, eine bedeutende wissenschaftliche Ausbeute 
erwarten ist. 5 
Ostgrönland ist auch das Ziel des Norwegers Amund: 
welcher dort Nachforschungen nach Kapt. Sverdrup 
stellen will, der 1898 durch den Smithsund nach N 
brach in der Absicht, auf dem „Fram* eine Umfahru 
von Grönland auszuführen; die letzten Nachrichten von 
ihm stammen vom Frühjahre 1899. Br 
Aufser von dem russischen Admiral Makarow, wele 
mit seinem Eisbrecher „Jermak“ die Nordspitze von Nowaja 
Semlja umfahren will und dabei auch Untersuchungen der 
Häfen und topographische Aufnahmen anstellen wird, soll 
die Inselgruppe in diesem Jahre von einer schwedisch- 
finnischen Expedition unter Leitung von Lie. 0. Ekstam 
und Dr. 7. Aldn besucht werden, welche vom Matotschkin- 
Scharr aus an der wenig bekannten Ostküste nordwärts 
vordringen wollen, um geologische und pflanzengeographi- 
sche Untersuchungen anzustellen. 5 


Die schwedische Südpolar - Expedition unter Leitung von 
Docent Dr. O. Nordenskjöld wird Ende September die £ 
reise auf dem „Antarctic* antreten. Als wissenschaftli 
Begleiter sind gewonnen Dr. A. Ohlin und Dr. K. A, 
ders$on für Zoologie, Dr. G. Bodman für Hydrograp 
und Meteorologie, Dr. E. Ekelöf als Schiffsarzt; die to 
graphischen und geologischen Aufnahmen wird Dr. Nord 
skjöld selbst: vornehmen. H. Wichmann. 
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_ mehrerer Ausflüge und Reisen. 


Beiträge zur Geologie Haitis. 


Von L. Gentil Tippenhauer. 


(Mit 2 Karten, s. Taf. 13 u. 14.) 


Y. Das La Selle-Gebirge, die Cul-de-Sac-Ebene und das 
Salzseengebiet. 

Die diesem Aufsatz beigelegte Karte ist das Resultat 

Petionville und nähere 

Umgebung wurde im Dezember 1887 von mir vermessen. 


Im Juli und Oktober 1898 war ich mit einigen speziellen 
_ Untersuchungen in der Cul-de-Sac-Ebene beschäftigt. Aufser- 
_ dem durchquerte ich diese Ebene auf meinen drei Reisen 
nach Zentral-Haiti (22. Februar bis 21. März 1898, 12. bis 
29. September 1899, 28. März bis 28. Mai 1900) und auf 
_ einem Ausflug nach Arcahaie und Saut d’Eau (18. bis 


21. September 1898). Die vulkanische Kessellandschaft 
von Furey besuchte ich in Gemeinschaft mit Pater Scherer, 


Direktor des meteorologischen Instituts des Petit Seminaire 
zu Port-au-Prince, während der Tage vom 16.—20. August 
1899. Vom 15.—21. Januar 1900 erkletterten der deutsche 
"Ministerresident Dr. Michahelles und ich das bis dahin als 
"unersteigbar betrachtete La Selle- Gebirge. 


Die Zeit vom 
30. Januar bis 20. Februar 1900 sah mich in Begleitung von 
L Aboilard, französischem Konsularagenten in Jacmel, mit 
dem Stadium der Gegend zwischen Port-au-Prince und 
Jaemel und zwischen Jacmel und Marigot beschäftigt. 


_Sehliefslich lernte ich noch das interessante Gelände der 
Salzseen auf zwei weitern Exkursionen kennen (5.—7. März 


und 6.—13. August 1900). 


: Alle von mir zu Pferde gemachten Routen wurden sehr 
detailliert mit Bussole und Podometer vermessen. 
 Zugrundlage der Ergebnisse meiner mehrjährigen Erfah- 


Unter 


rungen über den Wert des Pferdeschrittmafses in ver- 
schiedenen Terrains und bei verschiedenen Schnelligkeiten 
wurden die Podometermalse mit den ihnen zukommenden 
Gewichten belastet und die einzelnen Punkte in die Karte 
eingerechnet unter Zugrundlage folgender Positionen: 


ort Islet bei Port-au-Prince (Hanusse 1874) 18°33’ 54” 72°22’ 1"W.Gr. 
Jacmel, Wharf (englische Seekarte) . 418791328300:72 33833, 1, 


- Ich mufßs hier erwähnen, dafs die englische Bestimmung 
der Lage von Port-au-Prince (Owens Karte, Fort Alexandre: 


18° 33’ 10” und 72° 19' 46” W. Gr.) und der französischen 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VII, 


nicht übereinstimmt. Es besteht eine Differenz von fast 
23 Bogenminuten zwischen beiden Angaben. 

Durch Rückwärtseinschneiden auf mehrere von mir be- 
stimmte Positionen in der Stadt Port-au-Prince vermals 
ich zwei Signalpunkte in Malie und Santo auf den Ab- 
hängen des Gebirges im S von Petionville und bestimmte 
unter Benutzung der so gewonnenen Basis durch Vorwärts- 
einschneiden die Lage der Kirchtürme von Petionville, 
Croix-des-Bouquets, Thomazeau und Gautier. 

Sämtliche Höhenangaben beruhen auf Aneroidbeobach- 
tungen. Diese wurden mit den gleichzeitigen Beobach- 
tungen des Petit Seminaire in Port-au-Prince verglichen. 
Bei Abgang und Rückkehr wurde das benutzte Aneroid 
stets mit dem Quecksilberbarometer der meteorologischen 
Station verglichen. Es hat stets einen sehr konstanten 
Gang gezeigt. — 

Die Südwesthalbinsel Haitis wird durch ein Depressions- 
gebiet von dem Rumpf der Insel getrennt. Diese Senke 
wird durch die tief einschneidenden Buchten von Port-au- 
Prince und Neyba, die beiden grolsen Salzseen Etang 
Saumätre und Laguna Enriquillo und den zwischen diesen 
Die Salz- 


seen zeigen zweifelsohne eine Reihe von Kesselbrüchen an. 


Wasserflächen gelegenen Tiefebenen markiert. 


Wenn man die unterseeischen Niveaulinien, wie sie sich 
z. B. aus der britischen Admiralitätskarte der Bucht von 
Port-au-Prince ergeben, betrachtet, so erkennt man leicht 
zwischen der Gonave-Insel und dem Hauptland einen dritten, 
sehr charakteristischen Einbruchskessel. Eine tiefe Mulde 
von 155 m Tiefe wird von nur 18—27 m Wasser haltenden 
Rändern umschlossen, die vom Festland bei Leogane und 
Arcahaie sich nach dem Ostende der Gonave-Insel er- 
strecken. Eine Hebung von 27 m würde ein drittes ab- 
geschlossenes Salzbecken, in der Achse der ersten beiden 
gelegen, erzeugen. 

Wir haben es offenbar mit einem Senkungsgebiet zu 
thun, liegt doch der Wasserspiegel des grölsten der Salz- 
seen 84 m unter dem Meeresspiegel. Schon Ludwig (s. den 
Sieversschen Bericht Zeitschr. Ges. Erdk. Berlin) soll die Mei- 
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nung gehabt haben, bei dem Enriquillo-See in eine unter dem 
Meeresniveau gelegene Depression geraten zu sein. Nach 
meinen Messungen kann darüber kein Zweifel mehr sein. 
Dafs meine barometrischen Messungen als richtig anzu- 
nehmen sind, wird noch durch den Umstand bekräftigt, 
dals das Mittel meiner barometrischen Berechnung des 
Wasserspiegels des benachbarten Etang Saumätre + 20” 
ergab, in genauer Übereinstimmung mit dem durch ein 
direktes Nivellement gewonnenen Resultat. Dieses Nivelle- 
ment wurde bei dem Studium einer Bahntrace von Port- 
au-Princee nach dem See ausgeführt. 

Ersteigt man auf dem Weg von Port-au-Prince nach 
Mirebalais die in die steile Kalkwand des Mome-A-Cabrits 
mit Pulver eingesprengte Route, so wird einem denkenden 
Beschauer, der die überraschende Steilheit des Abfalls zum 
Sumpfloch des Trou-a-Caiman mit dem Auge milst, jeder 
Zweifel benommen, dafs er sich am Rand eines jähen geo- 
logischen Abbruchs befindet. So steile Abfälle am Fulfs 
eines Gebirges, wo eine Mithilfe von Erosionswassern aus- 
geschlossen ist, bildet sonst die Natur nicht. Noch dazu 
fallen die ersten Schichten des steilen Randes, wie man 
sich unmittelbar nach dem Militärposten des Morne-A-Cabrit 
überzeugen kann, gegen das Gebirge ein. Dals sie das 
übrigens durchweg an dem ganzen Nordrand der Ebene 
thun müssen, ergibt sich aus der bemerkenswerten That- 
sache, dafs von dem Meer bis nach Thomazeau nicht ein 
einziger Flufs, ja nicht einmal eine Quelle aus dem 1200 m 
hohen Gebirge entspringt. Wenn man den Rand dieser 
nördlichen Kette auf dem Weg von Port-au-Prince nach 
Saut-d’Eau bei Imbert betritt, so sieht man die ersten 
Schichten des Morne Blanc und des Morne la Vonte steil 
- umgeknickt, mit einem Abfall von 80° zur Ebene einstürzend. 
Hier konstatiert das Auge direkt die Abbruchsflexion. 

Am Südrand der Ebene fallen analoge Erscheinungen 
ins Auge. Wenn man sich von der Hauptstadt nach Petion- 
ville begibt, entdeckt man am Gros-Morne steil, ja senk- 
recht abfallende Schichten von Kalktuff und Kalkgeröll der 
jüngsten geologischen Epoche, und zwar so angeordnet, 
dals die zum Gebirge näher gelegenen Schichten weniger 
steil (45°) abfallen. Ein frappanteres Bild einer Flexion 
mit Abbruch kann man sich kaum wünschen. Die That- 
sache, dafs die jüngsten Schichten die Flexion mit erlitten 
haben, ist ein Beweis, dals der Abbruch der Cul-de-Sac- 
Ebene in allerjüngster geologischer Zeit, wahrscheinlich im 
spätesten Pliocän erfolgte. Dals die Nachwehen des Ab- 
bruchs sogar noch jetzt fortzudauern scheinen, geht aus 
verschiedenen Erscheinungen hervor. Moreau de St. Mery 
berichtet von dem grofsen Erdbeben des Jahres 1770, dals 
die Ebene sich an mehreren Stellen öffnete und salzige 
und schwefelhaltige Wasser ausgeworfen wurden, dals be- 


ar, 


deutende Veränderungen in dem Gebirge der Montagne 


und dafs fast alle Konturen des Salzsees deutliche Abbrüche 
erlitten. Auf allen Karten, die vor 100 Jahren angefertigt 
wurden, werden in der Bucht von Port-au-Prince viele 
Inseln, ich nenne nur Islet-a-Fregate, Islet-A-Tortue, la 
Magdelaine, Islet-aux-Grands Gosiers, Les Lambris, Islet 
de Bellevue, Islet-aux-Folleurs, angegeben, von denen he ” 
nichts mehr zu sehen ist. D 

Während sich also zwischen Jacmel und Bainet der’ 
Strand hebt, wie aus meinen frühern Schilderungen hervor- 
geht, während auch das Land bei St. Marc, wie man aus 
den am Kap St. Marc deutlich erkennbaren Küstenterrassen 
schliefsen darf, in langsamer Hebung begriffen ist, scheint 
die Abbruchszone der Salzseen noch weiter abzusinken. E 

Das salinenartige und durch zahllose Kaimans und 
Wasservögel belebte Flachland am Westende des Enriquillo- 
Sees, die grolse Menge abgestorbener Bäume daselbst wie 
auch am Westende des Etang Saumätre lassen erkennen, 
dals beträchtliche Niveauveränderungen der Wasserspiegel 
einzutreten pflegen. Regen und Dürre werden wohl d 
grölsten Einfluls auf den jeweiligen Wasserstand der bei 
Seebecken haben. Die Uferlinie wird über 2 km verschob 
Im September 1879 soll die letzte grofse Überschwemmu 
bei Thomazeau stattgefunden haben. Nun erzählten i 
mehrere Anwohner des Sees, dafs, wenn der Etang Sau- 
mätre bei Thomazeau das Land überflutet, er in Jiman 
zurücktritt. Demnach schiene also der Boden des Sees ii 
langsamem Schwanken begriffen zu sein. Doch mufs dies: 
Thatsache erst bestätigt werden. + 

Nach Schomburgks Berichten bemerkt man auf dem 
Enriquillo-See periodische Niveauveränderungen, die nach 
ihm unabhängig von der Menge des fallenden Regens sind 
Er erklärt diese Erscheinung dadurch, dals der See unter- 
irdische Abflüsse gegen Neiba besitzt, Abflüsse, die 
jedoch ab und zu verstopfen (?). Aber aulser diesen lang 
samen Steigungen besitzt der See noch eine andre Be 
sonderheit. Er zeigt nämlich von Zeit zu Zeit eine par 
tielle Anschwellung, welche sich aber nicht über die ganz 
Oberfläche des Sees erstreckt und sich bald auf der Nord 
west-, bald auf der Südostseite zeigt. Zimmermann erklär 
diese partielle, nicht zu gleicher Zeit stattfindende An 
schwellung durch den Einflufs der Winde, die in dem ver 
hältnismäfsig schmalen, aber langen Depressionsthal in 
Längsrichtung des Sees wehen. Fortgesetzte regelmäls 
Beobachtungen der geschilderten Phänomene können alleii 
einmal den wahren Thatbestand feststellen. 

Nach all diesen Auseinandersetzungen ist es leicht ei 
zusehen, dafs das Abbruchsgebiet ein Tummelplatz 
mischer Zuekungen sein muls und dafs Port-au-Prince, au 


” 


Bir 


Beiträge zur Geologie Haitis. 


der grolsen Flexionslinie gebaut, die Spuren der das Land 
erschütternden Erdbeben am stärksten zu empfinden pflegt. 
Abadie, der seine Melsinstrumente zur Beobachtung des 
letzten Venusdurchgangs in Petionville aufgestellt hatte, 
soll behauptet haben, dafs der Boden in la Coupe gewisser- 
Das 
verheerende Erdbebenjahr 1751 und der alles zerstörende 


malsen im beständigen Schwanken begriffen wäre. 


Stols vom 3. Juni 1770 legen beredtes Zeugnis ab von 
_ der Gewalt, mit der die Bewegungen des Bodens in Port- 
_ au-Prince sich fühlbar zu machen pflegen. Verdankt doch 
_ dem 1770er Erdbeben Port-au-Prince noch heute seine 


äulsere Erscheinung, eine Ansammlung hölzerner Häuser. 


_ Der Bau von Steinhäusern wurde nach der traurigen Er- 


fahrung von 1770 vom Gouverneur verboten. 

Da ich in meinem frühern Werk die Liste der Erd- 
beben bis zum 15. August 1890 gegeben habe, so lasse 
ich die bis jetzt noch nicht veröffentlichten Beobachtungen 


des Pater Scherers vom meteorologischen Institut des Petit 
 Seminaire vom 15. August 1890 bis 31. Dezember 1900 
folgen. 


Diese Statistik mag ein Bild von der Häufigkeit 


der Beben in Port-au-Prince sen, 4—5 kommen auf 


ein Jahr. 

1890 17. Sept. 1h 17m a. m. 2 Stölse N—S () 
BI 3: Dez. ,;10 AO „ 2: ESE 
1892 12. Miz 10 48 „ — 5 

DE 11° — pm. — — 
a. 3 21 am = — 
ragen 22407, 2 Stölse _ 
31. Mai 104 €, _ — 

£ 14. Juni NN Re 1 Stofs — 

E 16. Juli ? —_ — 
1893 7. Mäız SIRLSLEE _ E 
Ye 22. Juli en — SE 
2 22. Aug. 32 24 a.m. — E—0 
E 6. Nov. ? Modulationen — 

u B6. 0; 11 26 a.m. — SW 
1894 7. Jan nachts ein leichter Stofs u 
E 23./24. Jan E —— 
> 10. Febr. 2 1 Stofs — 

* 9. Juli 12 41 a.m 16 Sekunden SSW, 

t am Schlufs SW 
1896 22. Mi 12 28 „ 1 leichter Stofs er 
Ka 12. Aug. 4 50 p.m 2 horizontale Stöfse S—N 
BER Br 1, 4 52° a.m vertikaler Stofs — 
29. Okt. nachts leichter Stofs — 
1897 8. April 2a 13 pm, schwacher Stofs SE 
em 9 — am. a Ar 
Ri; 2. Juli ca E sehr leichter Stols E 
x Ze 10 58 p.m. = SE 
11. Aug. 6° 20’ a.m. leichter Stols SW 

29., Okt 9 33 345 3 starke Stöfse, NE—E 

B7 42 Sekunden, 

ii vertikal prädominierend 

29. Dez.!)., 6 32.23 1 Min. 31 Sek. von ENE u. NE 
nachWSWu.SW 

1898 21. Jan. 11 32 a.m kleiner Stofs E—W 
En 11; Juli 3 — p.m. Stols von 11 Sekunden, zwischen 


in der 7. Sekunde deut- ENE und NE 
lich vertikaler Stofs 


w 


Fig 1) Siehe Agamennone : Il terremoto di Haiti, 29. Dez. 1897. (B. della 
>. Sismologica Italiana, Bd. IV, p. 177—91). Epizentrum: 194° N. und 
TE W. Or. 
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1898 11. Juli 5h —mp.m 3. Stofs — 
EN, DISS TE 4. Stols E—W 
EI Ca m. 1 'Stofs "7 * — 
1. Aug. vor Mitternacht leichter Stofs _ 
29. Okt. 9 33 a.m. 3 ziemlich intensive NE bis E 
Stölse während 42 Sek., 
Vertikalkomponente 
dominierend 
9. Dez. 4 56 p.m leichter Stofs SE 
1899 17. Jan. 25155 = = _ 
90,0% 3 5l a.m. 30 Sek., Vertikalkom- ESE 


ponente sehr ausgeprägt 
fast unfühlbar — 
leichter Stofs — 
1900 25. Nov. 335° 75 = 


Bemerkenswert ist, dafs die Mehrzahl aller Stößse in 
der Richtung OÖ bis SO verläuft. Die auf dem Terrain 
konstatierten Bruchlinien verlaufen in der That von OSO 
nach WNW. 

Moreau de St. Mery wundert sich an einer Stelle seiner 


3. Febr. SLR? 
18. März 67293, 55 


Beschreibung der Umgebung von Port-au-Prince, dafs trotz 
aller seismischen Erscheinungen, denen er vulkanischen 
Ursprung zuschreibt, es nicht gelungen wäre, zwischen 
Mirebalais und Jacmel auch nur die geringste Spur vul- 
Er hatte sich getäuscht. 

An der Nordwestecke des Etang Saumätre kommt ein 


kanischen Gesteins zu treffen. 


basaltischer Lavastrom mit vielen überschütteten Aschen 
den Berg herab. Zwischen dem Gros-Morne und Petion- 
ville auf der grolsen Landstralse nach Port-au-Prince sieht 
man unter den obersten Kalkschichten der bereits ange- 
deuteten Flexion steile, bis 60° und mehr abfallende Lagen 
gelblichen Sandsteins mit vielem Basaltgeröll, ein Beweis, 
dafs der Abbruch der Oul-de-Sac-Ebene eingetreten ist, als 
bereits basaltische Eruptionen in der Achse der Südwest- 
halbinsel in grofser Thätigkeit begriffen waren. 

In der That zieht sich ein breites basaltisches Eruptiv- 
band parallel zur Achse der Abbruchszone in der Mittel- 
linie der Südwesthalbinsel hin. Die absolut gleiche Breite 
dieses vulkanischen Bandes, 12 km, und der abgesunkenen 
Cul-de-Sac-Ebene spricht in energischer Weise für die 
Auffassung, dafs der Ausbruch der plutonischen Massen aus 
einem Herd gespeist wurde, der unter der Abbruchszone lag. 

Die zahllosen Reste von Korallen der modernsten Art, 
wie wir sie bei Contrero und Laguneta im Sand des De- 
pressionsgebiets des Enriquillo-Sees finden, lassen leicht 
eine Erklärung zu. Die Lagune ist eben ein Relikten-See, 
dessen Wasserspiegel durch Verdunstung unter Meeres- 
niveau gesunken sein mag. Aber die andern Korallenreste 
bei Balan am Etang Saumätre, die 30m über dem Meeers- 
spiegel liegen. Wie läfst sich dieser scheinbare Wider- 
spruch lösen ? Der Meeresboden ist hier abgebrochen, sinkt 
scheinbar noch immer weiter, und doch liegen seine jüng- 
sten Reste über dem jetzigen Meeresspiegel. Ohne ein 
Sinken des Meeresspiegels in jüngstgeologischer Zeit zu Hilfe 
zu nehmen, lälst sich nun folgende Hypothese aufstellen; 

22 * 
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In jüngerer tertiärer Zeit erfolgten bei der stetig vor- 
schreitenden Abkühlung unsres Planeten horizontale Schübe, 
welche in dem von uns betrachteten Teil der Insel senk- 
recht zur WNW-Richtung gerichtet waren. Es entstanden 
senkrecht zu dieser Richtung parallele Falten, welche noch 
heute in der parallelen Anordnung der haitianischen Ge- 
birge erkennbar sind. Zwischen Mirebalais und Jacmel 
entstand eine grolse Hebung, begleitet mit einem Abfall 
im Cariben-Meer. Bei zunehmender Biegung barst die Erd- 
rinde längs der Achse der Morne la Selle-Berge. Die 
Kohäsion der Massen war überwunden, basaltische Ergüsse 
erfolgten unmittelbar darauf, gespeist aus dem unterirdischen 
Herd unter der Zone der Salzseen; worauf alsdann in 
jüngster Epoche, nach voraufgegangener Hebung, 
der letzte grofse Abbruch erfolgte, dessen letzte Wirkungen 
noch heute leise fortzudauern scheinen. Bei dem Abbruch 
der Senke mag ein Wiederaufleben des Paroxysmus der 
vulkanischen Thätigkeit stattgefunden haben, in dessen 
Gefolge die so typischen Vulkane des Orangers und des 
Morne Elie in der die Ebene im N begrenzenden Kette in 
Thätigkeit traten. Die noch sehr gut erhaltenen Aschen- 
felder dieser Vulkane und deren Lavaströme, die sich ganz 
dem Lauf der jetzigen Flüsse anpalsten, sind Andeutungen, 
dafs wir in ihnen die letzten Spuren der vulkanischen 
Thätigkeit in Haiti zu suchen haben, deren vergangene 
Existenz sich übrigens noch jetzt in den Schwefelquellen 
längs der Bruchlinie, in den Sources Puantes, der Source 
Balan und den Quellen bei Jimani verrät. 

Die von uns ausgesprochene Theorie gibt uns zugleich 
einen Aufschluls über die Ursache des steten Einfallens 
der tertiären Kalkschichten der Montagne Noire gegen die 
eruptive Zone, wie es in dem beigefügten geologischen 
Profil scharf heraustritt. Nur durch eine allgemeine Neigung 
des ganzen Systems zum Cariben-Meer, eine Neigung, die 
dem Durchbruch der Basalte voranging, kann eine Erklärung 
für diese eigentümliche Erscheinung gegeben werden. 

Die soeben erwähnten Sources Puantes liegen im innersten 
Winkel der Port-au-Prince-Bucht hart am Meeresstrand. 
Es gibt deren mehrere, auf ein Gebiet von ungefähr 14 km 
verteilt. 1/, Stunde im Umkreis riecht man Schwefelwasser- 
stoff, den diese Quellen entweichen lassen. Der Ursprung 
dieser Quellen ist nicht schwer zu erklären, wenn man 
bedenkt, dafs die Hügelkette, an deren Fufs sie liegen; 
viele Spuren vulkanischer 'Thätigkeit zur Schau tragen, 
und dals ferner das Gestein, aus dem sie entspringen, aus 
kalkigen, marinen Ablagerungen besteht mit zahllosen 
Resten organischer Substanzen. Das gemeine Volk benutzt 
diese Quellen. Ihrem Wasser wird mit Recht eine gewisse 
Heilkraft zugeschrieben; die vielen alten Lumpen und Kleider- 
stücke, die an den Ästen der die Quellen beschattenden 


Sträucher aufgehängt sind, sind die beredtesten Zeugen der 
Verwendung dieser Quellen. Die Balan- und Jimani-Quellen 
sind von ganz derselben Natur wie die Sources Puantes. 

Von dem gröfsten der beiden Salzseen, den ich übrigens 
nur flüchtig besuchte, kann ich nur sagen, dafs seine Wasser 
in sehr hohem Grad salzig sind, hingegen die des höher 
gelegenen Salzsees nur brackisch zu nennen sind. In beiden 
leben Kaimans, doch während die des Enriquillo-Sees bei 
der einheimischen Bevölkerung im Geruch der gröfsten 
Bösartigkeit stehen, ja sogar am Strand weidende Ochsen 
mit Erfolg angreifen und deshalb sehr gefürchtet sind, 
müssen die Reptilien des ersten Sees gemütliche Patrone 
sein. Vor mir gingen die Neger nackt, ohne Waffe ins 
Wasser angesichts schwimmender Kaimans Hunderte von 
Metern weit in den See hinaus, den Kaimans entgegen, 
und machten sich ein wahres Vergnügen daraus, vor ihrer 
Nase Purzelbäume im Wasser zu schlagen; ja Jäger am 
Strand entreifsen den Kaimans häufig den geschossenen 
Vogel im Augenblick, wo das schlaue Reptil seinem recht- 
mälsigen Herrn die Beute zu entwenden versucht. 

Mit Ausnahme einiger kleiner Sülswasserquellen bei 
Fond Parisien, Manneville und in den kleinen Buchten der 
Nordwestecke speist kein fliefsendes Sülswasser den Etan 
Saumätre. Im NW und im SW, am schwanzähnliche 
Ende des Sees, fällt das Kalkgebirge schroff in den See 
ab. So führt auch der Weg von Jimani nach Fond Parisien 
nicht den See entlang, sondern über 400 m hohes Gebirgs- 
land auf einem Pfad, der wohl zu den ungangbarsten deı 
Insel gehören mag. Die Schilderung meines Vermessungs 
gehilfen, der mit meinen Pferden diesen Weg einschl 
während ich auf einem Segelboot nach Fond Parisi 
hinüberfuhr, und die Aussagen andrer Reisender lassen 
wenigstens darauf schliefsen. Die grolse Landstralse, die 


i 
x 


von Thomazeau nach Tierra Nueva führt, ist in ihrem ersten 
Teil nicht viel besser. Die Dominikaner, die ihr Vieh und 
ihre Waren auf diesem Weg nach Port-au-Prince füh- 


ren, sind wahrhaftig heroische Gestalten resignierter Aus- 
dauer. 


Eine kleine, mit Gestrüpp bestandene, ca 75m hohe 
Hügelkette trennt die beiden Seen. Eine flache Senke, in 
deren höchsten Punkt Jimani (+35 m) liegt, führt au: 
dem sogen. „caril“ von einem Landungsplatz zum ander 
Wenn also auch wegen der beträchtlichen Niveaudifferen: 
eine Kanalverbindung — dieses Projekt taucht von i 
zu Zeit immer wieder auf — schlechthin nicht möglich ist 
so kann man doch in sehr bequemer Weise von einem dei 


zum andern zu Wagen fahren. 

Obwohl irgendwo zwischen dem Posten der Grande Gard 
und dem letzten haitianischen Militärposten in Fond d 
Chänes und Fond Roseaux und zwischen Jimani und Fond 


z 
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nichts übrig bleiben, als die Errichtung eines „weilsen 
Walls“ an dieser Grenze. 

Und in der That, die Invasion der haitianischen Elemente 
in Tierra Nueva, Boca Cachou, Jimani und Arroyo Blanco 
ist schon zu erkennen. Als ich in der Grande Garde, 
der dominikanischen Grenzstation, meine Pässe vorweisen 


 Parisien die Grenzlinie der beiden Nachbarrepubliken Haiti 
und Santo Domingo verläuft, konnte ich dieselbe doch nicht 
in die Karte einzeichnen, da sie noch nicht festgelegt 
_ worden ist. Seit mehreren Jahrzehnten streiten sich beide 
Länder um die Trennungslinie ihrer beiden Machtsphären, 
Y die gemäfs des Vertrags von 1874 im Sinne der „uti 
 possidetis* längst geregelt sein sollte. Leider interpretieren 
_ beide Parteien das „uti possidetis* in ganz verschiedener 
Weise. Jetzt soll der Papst als Schiedsrichter sein letztes 
FE Wort in dieser Angelegenheit reden. 
= Befremdend ist, dafs die Grenze Haitis nur 5 Stunden 
zu Pferde von der Hauptstadt entfernt liegt. Thatsächlich 
ist denn auch der ganze dominikanische Grenzstrich an 


mulste, konnten sich meine Begleiter vor Lachen kaum 
halten. Sie entdeckten nämlich, dafs ein grofser Teil der 
dominikanischen Grenzwache aus guten Port-au-Princern 
gebildet war, die ihrerseits grinsend erklärten, dafs das 
Militärleben in Santo Domingo bei guter Bezahlung in 
amerikanischem Gold halt sehr angenehm wäre. Die hai- 
tianischen Eindringlinge, die sich in Sprache und Ge- 
wohnheit häufig zum Verkennen den Dominikanern an- 


den Seen von Port-au-Prince abhängig. In letzter Zeit 
gepalst haben, abgesehen, dafs sie sich nicht immer bis 
an die Zähne bewaffnen, wie es die Dominikaner zu thun 
pflegen, treiben Ackerbau, besonders auf dem gutbewässerten 
Alluvialboden von Jimani und Arroyo Blanco. Sie kommen 
auf einige Monate aus dem haitianischen Teil herüber und 
pflanzen vor allem Bohnen. Die dominikanischen Besitzer 
des Landes stehen im Geruch gröfster Faulheit, sie sollen 
es vorziehen, gegen Abgabe eines gewissen Anteils der 
Ernte die Haitianos ihr Land bestellen zu lassen. Der 
Neger ist in der That ein ganz fleilsiger Ackerbauer und 
überall, wo Wasser vorhanden ist, legt er seine Gärten an, 
weiterschreitend von Generation zu Generation. 

Nur der absolute Mangel an Wasser und kulturfähigen 
Landes zwischen Thomazeau und Tierra Nueva, zwischen 
Fond Parisien und Jimani hat die Schwarzen abgehalten, 
den flachen, unbevölkerten dominikanischen Grenzstrich zu 
besetzen. Auf dem Gebirge, welches die Seen begleitet, 
sind sie jedoch längst unbestrittene Herren und haben ihre 
Pflanzungen bis auf die Höhe von Las Damas vorgeschoben ; 
D, die Westecke des Enriquillo-Sees ist gewissermalsen als 
_Kapitalkraft der Insel, schlechthin nicht denkbar ist. Die ein verlorener Keil zurückgelassen, der von selbst zurück- 
getrieben wird, wenn bei einem Waffenkrawall die Schwarzen 
von den Bergen herabsteigen werden. 

Wie dünn die dominikanische Grenzbevölkerung in 
diesem Teil der Insel gesäet ist, geht aus der Thatsache 
hervor, dafs es keine Landesvermesser gibt. Der Besitztitel 
von Land wird durch eine Summe in Dollars ausgedrückt. 
Was man umzäunt, gehört einem, aber Nutzhölzer darf 


haben sogar einige Port-au-Princer Kaufleute in Jimani 


 Zweigniederlassungen errichtet. Ihr Warentransport geht 
auf Segelbooten, deren es drei auf dem See gibt, von 
ge mai und der Grande Garde nach Balan. Ganz neuer- 

dings ist sogar ein Dampfboot auf den See gesetzt worden, 


um das Mahagoni- und Gayac-Holz, von dem das domini- 


| _ kanische Gebiet viel aufzuweisen haben soll, zu transportieren. 
Der ganze Handel der Gegend geht nur nach Port-au- 
Prince, wie schon die Errichtung eines dominikanischen 
 Zollhauses in Tierra Nueva zur Genüge feststellt. 

= Der Handel besteht vor allem in Ochsen, sonstigem 
 Schlachtvieh, Pferden, Häuten, Wachs, Honig, Gayac und 
_ Mahagoni und wird schwerlich von Port-au-Prince abzu- 
5 Der nächste dominikanische Ausfuhrhafen, 


wenden sein. 


solches Dekret doch die Einheit des dominikanischen 
faats zerreilsen oder die Gewährung derselben Rechte an 
alle Häfen des Landes nach sich ziehen. 

In einer Unterredung, die ich mit dem Präsidenten Heu- 
_ reaux in Puerto Plata kurz vor seinem Tod über diese 
_ Sachlage hatte, mulste dieser gewiegte Kenner seines Landes 


man nur schlagen, wenn man ein sogen. „doyen“ ist, 
d. h. einen Besitztitel auf 100 Dollar hat. Die spanische 
Krone vergab vor mehreren hundert Jahren ganze Provinzen 


eingestehen, dafs er ohnmächtig gegenüber diesen That- 
‚sachen sei, und dafs die Anwendung von Prohibitivmals- 
_ regeln an der Grenze unfehlbar die dominikanische Grenz- 
 bevölkerung zum Abfall reizen würde. Schliefslich, meinte 
hochstehende dominikanische Persönlichkeit, wird uns 


an einzelne Getreue, deren Nachkommen und Rechtsnach- 
folger durch Weiterverkauf den ursprünglichen Wert der 
Provinz natürlich weit überschritten haben. Aber alles 
besteht zu Recht. Das Geld ist eben im Wert gesunken, 
das Land im Preis gestiegen. Also frisch weiter verkauft! 
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Was für verwickelte Zustände aus solchen nomadenhaften 
Rechtsbedingungen allmählich entstanden sind, braucht wohl 
gar nicht angedeutet zu werden. 

Boca Cachon und Tierra Nueva, beide an schönen Quellen 
in tiefstem Wald aus hochstämmigen Tataniers-Palmen und 
Laubbäumen gelegen, bestehen aus nur wenigen zerstreuten 
Strohhütten und zählen keine 200 Einwohner. Das Zoll- 
haus in Tierra Nueva ist ebenfalls nur eine strohgedeckte 
Hütte. Jimani und Arroyo Blanco stehen inmitten von 
reichbewässerten Kulturen, zählen aber kaum eine gröfsere 
selshafte Bevölkerung. 

Die Cul-de-Sac-Ebene ist wohl der reichste Landstrich 
der haitianischen Republik. Einen wunderbaren Überblick 
über ihr prächtiges Panorama hat man von dem 1200 m 
hoch gelegenen Fort Jacques, einem fortifikatorischen Über- 
bleibsel aus der Zeit der englischen Okkupation; aber noch 
schöner von der 1000 m hohen Bergkuppe der Canape Vert 
im Hintergrund der Stadt Port-au-Prince, besonders wenn 
man in langsamem Aufstieg von Petionville aus den kahlen 
Rücken des Morne Höpital von hinten erklimmt und dann 
wie nach einem Zauberschlag plötzlich an den steilen Nord- 
abfall des Gebirges herantritt und das unbeschreibliche 
Panorama zu seinen Fülsen erblickt. Da sieht man die 
blaugrüne Ebene mit ihren dunklen Wäldern und saft- 
grünen Zuckerrohrfeldern, überall zerstreute hellgetünchte 
Häusergruppen, das Ganze durchzogen von dem silber- 
farbenen Band der Riviere de Cul-de-Sae, im Hintergrund 
zur Rechten die blinkenden Spiegel der Seen in grauem 
Dunst, der sich in aufgeballten Wolken bis zu den Spitzen 
von über 2200 m hohen Bergen des der Depressionszone 
nördlich vorgelagerten Gebirges erhebt, zur Linken das 
weite blaue Meer mit verschwindendem Horizont und der 
Gonave-Insel im Mittelgrund, mit furchenziehenden ein- 
und ausfahrenden Seeschiffen, mit Fischerbooten unter 
blendenden Segeln, unmittelbar zu seinen Fülsen, 900 m 
tiefer, die Stadt Port-au-Prince, eine Miniatur in Vogelschau, 
ein Zwergvolk von ameisengrofsen Menschen und Wagen, 
weiter hinauf über die Villen von Turgeau hinweg die 
liebliche Staffage des Port-au-Princer Luftkurorts Petionville 
mit seinen Gärten, Blumen und roten Dächern, ein Gesamt- 
bild, wie es schöner auf Erden kaum gedacht werden kann, 
und wie es geschickter ein Darsteller eines geographischen 
Anschauungsbilds wohl nicht darstellen kann. 

Vor 100 Jahren war die Ebene der Sitz der gröfsten 
Reichtümer der Insel. Französische Grafen und Herzöge 
hatten hier ihre Besitzungen, wie die Namen all der alten 
Pflanzungen, die noch bis heutigen Tag beibehalten sind, 
Duc de Chartres, Rohan, Noailles, beweisen. Von jener 
glänzenden Epoche, wo „reich wie ein Kreole aus Saint- 
Domingue“ sprichwörtliche Wahrheit war, zeugen die Be- 


nennungen La Ferronnays, Vaudreuil, Nolivos, Namen der 
alten Gouverneure, Namen wie Caradeu, dessen sprichwö Bi 
liche Grausamkeit gegen seine schwarzen Sklaven nur von 
der eines Blanc Casenave überboten war. Abgesehen jedoch 
von den überlieferten Namen von einigen massiven Ruinen 
und jetzt verkommenen Bewässerungsanlagen zeugt a 
etwas mehr von der kolonialen Pracht und Herrlichkeit, 

Der Verfall der Kulturen und der Bowässerun ge H 
die das verflossene Jahrhundert der Unabhängigkeit der 
Schwarzen nicht überdauert haben, ist erstaunlich. Erst ze 
in neuester Zeit kann man einen kleinen Aufschwung der 
Kultur, besonders der Zuckerrohrkultur, konstatieren. Aulse 
Sirup, Rum und Tafıa wird auf einigen Landgütern jetzt 
auch raffinierter Zucker gemacht, so in O’Gorman, Van- 
dreuil, Chäteaublond, Caradeu. Erst in den letzten Jahren 
ist auch zum erstenmal der Pflug beim Feldbau benutzt 
worden. Die einzelnen Besitzungen, 100—400 carreaux 
(1 carreau = 12928 qm) grofs, sind von den jetzigen Be- 
sitzern unter die selshafte niedere Bevölkerung aufgeteilt. 
Der nominelle Besitzer erhält die Hälfte des Ertrags des 
Bodens als Pachtgebühr. Nur die Gemüse- und Lebens- 
mittelkultur gehört dem Pächter ganz. Dieses verkappte 
Sklavensystem ist natürlich nicht sehr geeignet, die Kultur 
zu heben. 

Neben den kleinen Quellen von Thomazeau, Gauthier, 
Cazeau und Orangers dienen drei grolse Wasservorräte zur 
Bewässerung der Ebene, die sämtlich dem hohen Südgebirge 
entspringen. Der Nordrand der Ebene ist, wie bereits 
erwähnt, völlig aller Quellen bar. Die Bewässerung der 
Ebene ist insofern leicht durchzuführen, als die ganze Ebene 
von S nach N sanft abfällt, aufserdem noch zwei Seitengefälle 
zum Meer und zum Salzsee aufweist. Der Rücken von (ro ix- 
des-Bouquets, der das Gefälle in der Ebene der Quere na ch 
bricht, trennt die Senke in die Grande und die Petite 
Plaine. ; 

Die auf allen Karten verzeichneten beiden Flufsläufe 
der Riviere Blanche oder Boucau Brou und der Ri 
Öreuse sind gänzlich verschwunden. Ihre Wasser 
werden in der Ebene zur Bewässerung gänzlich aufge 
Auch die Riviere Grise oder Grande Riviere de Cul-de-Sac 
ist 9 Monate des Jahres in ihrem Unterlauf trocken. Dort, 
wo dieser Flufs aus dem Gebirge tritt, stand das sogen 
Bassin Generale, ein massives Stauwerk, das ‘die Kolonie 
unter Verschwendung ganz bedeutender Mittel errichte 
hatte. Die Unabhängigkeit Haitis sah der bald ein 
tretenen Zerstörung dieses für die ganze Kultur in 
Ebene so überaus wichtigen Bauwerks gleichgültig zu. 
gemachter Versuch der Wiederaufrichtung unter dem Prä 
sidenten Geffrard war insofern fruchtlos, als die lotte 
fundamentlose Ausführung eine schnell folgende abermal: 
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Zerstörung nicht abwenden konnte. Seitdem scheinen die 
haitianischen Regierungen stillschweigend zugeben zu wollen, 
dafs die definitive Wiederherstellung ihre Kräfte übersteigt. 
Eine Folge der Vernachlässigung des Bewässerungs- 
dienstes ist, dafs die Irrigation nicht mehr bis an den Nord- 
rand der Ebene gelangen kann. So ist denn auch, im 
 schroffen Gegensatz zur Südpartie, wo reiche Kultur blüht, 
_ der nördliche Saum kulturlos und total unbevölkert. 
& - Waldungen haben die alten Pflanzungen ersetzt. Nur der 
Kohlenmeiler hält hier seine Herrschaft. Port-au-Prinee 
a verbraucht jährlich über 100000 Eselladungen Holzkohle, 
. die insgesamt diesem Waldgürtel entstammt. Ganz am 
 Fufs der nördlich vorgelagerten Berge sieht man einen 
i niedrigen Streifen salzigen Bodens, wo nur Salzpflanzen, 
 Kaktusse und Opuntien verschiedenster Gattung ihren Wohn- 
sitz aufgeschlagen haben. Auch das von Regenwasser 
periodisch angefüllte Sumpfloch des Trou-a-Caiman gehört 
© in diese Region. Dals aber auch hier die alte französische 
_ Kultur mit Erfolg sich bethätigte, geht aus den zahlreichen 
Ruinen, Brücken und Kanalstücken hervor, die jetzt im 
chatten des Waldes oder tief im Sand hass sind, 
_ wie z. B. die historisch bekannte Sibert-Brücke auf dem 
Weg von Port-au-Prince nach Arcahaie. 
Die Strafsen, die durch die Ebene führen, sind prächtige 


ziE 


breite, oft auf grofse Strecken schnurgerade angelegte 
Routen. 
leider von dem durch den Schlot des Depressionsgebiets 
_ wehenden Passat in Staub gehüllt oder er sinkt in der 


Entweder wird in der Trockenzeit der Reisende 


geben, nur zum gröfsten Segen gereichen kann. Die-43 km 
lange Bahn soll von Port-au-Prince über Croix-des-Missions, 


Verlängerung von 26km in der natürlichen Wasserstrafse 
En Sees zu finden. Über kurz oder lang wird eine Bahn 
von der Hauptstadt ins Innere Haitis gebaut werden. Der 
one Teil der Trace der projektierten Bahn wird auch 
de Der Verkehr, 


den die dominikanischen Handelsstrafsen über en 


Stammzweig der Zentralbahn werden. 


und Gantier und die drei Gebirgsrouten aus dem Innern 
d er Insel über die nördliche Kette, über den Pensez-y-bien- 
Paß, von Saut-d’Eau und dem Artibonite-Thal, über den 
Mome- -a-Cabrits von Mirebalais, Las Cahobas und Hinche 
"und über Thomazeau aus der Grands-Bois-Gemeinde bringen, 
‚ist ein ziemlich beträchtliche. Nach den von mir ange- 
stellten Zählungen passieren das Nordportal der Stadt 
ört- au-Prince per Jahr (1900) in einer Richtung (zur 


23 288 Reiter, 10 452 Ochsen, 

599 248 Fulsgänger, 936 Pferde, 

462 384 Lasttiere, 7 436 beladene Ochsenkarren &e. 
98 644 Holzkohlenladungen, 


Von den in der Ebene gelegenen Ortschaften stammt 
nur der Zentralort Croix-des-Bouquets (1500 Einwohner) 
mit seinen weitläufig um einen grofsen Platz in öder, 
staubiger Gegend gebauten Häusern aus der Epoche der 
französischen Kolonie. Croix-des-Missions, Pont Beudet, 
Thomazeau, Gantier und Fond Parisien sind Gründungen 
aus der Zeit der haitianischen Unabhängigkeit. Es sind 
nur kleine Ortschaften von 200—500 Einwohnern, von 
denen, wenn auch Thomazeau Sitz einer eigenen Gemeinde- 
verwaltung seit 1889 ist, nur Gantier eine Kirche besitzt, 
Pont Beudet ist ein wichtiger Marktplatz. Hier findet am 
Ende jeder Woche das Rendezvous des gesamten Handels 
Zentral-Haitis statt. Alle Viehtransaktionen für den ganzen 
Süden werden hier abgehalten. 

7 km von Port-au-Prince erreicht man auf einer fahr- 
baren, am kalkigen Gehänge eingehauenen Route längs 
einer ti’ fen Schlucht, die der Bois-de-Chönes eingeschnitten 
hat, nach langsamer, stetiger Steigung Petionville. Dieses 
Städtchen, auch La Coupe genannt, ist eine Gründung der 
Haitianer um die Mitte dieses Jahrhunderts; seinen Namen 
empfing es zum Andenken an den ersten Präsidenten Petion. 
Es ist der Lieblingssommeraufenthalt, der vielgepriesene 
Luftkurort der Port-au-Princer Bevölkerung geworden. In 
400m Höhe gelegen, auf dem sanft abfallenden Schutt- 
kegel der hier aus dem Gebirge tretenden Bäche gebaut, 
ist es allerdings gegenüber der Zone des sumpfigen Meeres- 
strands ein frischer Ort, stets bestrichen von den aus dem 
Salzseengebiet streichenden staubreinen-Passaten ; der durch- 
lässige, aus Kalkgeröll gebildete Boden, auf dem er steht, 
gleicht einem grofsen natürlichen Filter. Diese kurze 
Schilderung enthält das ganze Geheimnis der unbestrittenen 
Heilkraft Petionvilles.. Ein prächtiges hartes Quellwasser, 
das seinen Abhang überrieselt, thut noch das Seinige. 

Will man europäisches Klima erreichen, vor Kälte 
klappern, dann steige man hinauf nach Fourcy. Nach 
3—4stündiger, etwas unbehaglicher Kletterei über die 
Schichtköpfe — les Escaliers genannt — der gegen das 
Gebirge einfallenden Kalkplatten gelangt man über Kenscoff 
in 1400 m Höhe, wo zwischen den roten Tuffen und leh- 
migen Aschen basaltischer Auswürfe und dem weilsen, 
scharfkantigen Kalkgestein der Tertiärepoche Kohl, Radies- 
chen, Kresse, Artischocken, Rüben, kurzweg alle europäischen 
Gemüse, von plätscherndem Quellwasser berieselt, den 
grolsen Gemüsegarten von Port-au-Prince bilden, über den 
Pafs Bois-Pin der Montagne Noire in 1700 m in den alten 
Vulkankessel. Nachdem man sich eine geraume Zeit durch 
Farren, Fuchsien und Begonien auf roter Erde hindurch- 
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gewunden, steht man plötzlich am Rand eines tiefen Ab- 
grunds. Ein Thalkessel von 12km Breite liegt vor dem 
von Schwindel fast ergriffenen Beschauer. Im Hintergrund, 
südlich, schliefst eine mächtige, steile Felswand von 2150 m 
Höhe den Ausblick ab. Eine steile Nase fällt zur Jacmel- 
Gemeinde ab. Das ist das in Haiti vielgenannte La Selle- 
Gebirge. Seine bald nackten weilsen, bald tiefgrün be- 
laubten schroffen Kalkwände sind getragen durch den 
eigentümlich geformten, tief von Zeit und Wetter zerstörten 
basaltischen Grundstock. Die rundlichen, dicht belaubten 
Formen des Kalkgebirges machen zahllosen scharfen, nur 
von Savannen und schütterem Fichtenwald besetzten Rippen 
und Pics Platz, in denen sich oft 500 m tief in allen. nur 
denkbaren Richtungen Wasserläufe eingeschnitten haben, 
die dem Ganzen ein Gepräge von Verworrenheit aufdrücken, 
als sollte man meinen, vor einem läge ein plötzlich starr 
gewordenes Meer, dessen Riesenwellen ein wilder Titanen- 
sturm peitschte. Über den rauschenden Wipfeln der hoch- 
stämmigen Fichten (Pinus occidentalis) kreist der Malfini 
(Rupornis Ridgwayi Cory). Hier nur hört man die har- 
monischen Laute des seltenen „Musicien“ (Euphonia mu- 
sica). Hier nur sieht man in brüderlicher Gemeinschaft mit 
hohen Baumfarren Erdbeeren und Brombeeren, letztere in 
Überflufs. Zahllose Quellen und Kaskaden, die überall da 
dem Boden entrinnen, wo die Sedimente die basaltische 
Masse berühren , 
cailles“. 
Inmitten dieser köstlichen Landschaft steht in 1530 m 
Höhe auf einem blutroten Plateau, auf drei Seiten von 


geben der Sektion den Namen „Sour- 


tiefen Abgründen umgeben, in einer Temperatur, die bis 
auf 6°C. herabzusinken pflegt, die Kapelle von Fourey. Kein 
Wunder, dafs dieser Ort zu dem berühmtesten Ausflugsziel 
auf der Grofsen Antille geworden ist, und dafs einige 
Europäer bereits angefangen haben, ständige Behausungen 
hier aufzuschlagen. 

Nur schade, dafs die in diesen Höhen lebende ein- 
heimische Bevölkerung, die einen sehr verkommenen Ein- 
druck macht, die Kälte hat sie klein und skrofulös ge- 
macht, von Waldschonung nichts versteht. In wenigen 
Jahren wird von den prächtigen Fichten nichts übrig ge- 
blieben sein. Zwecklos werden sie niedergehauen. Sie 
sollen den Blitz anziehen, dem Hühner fressenden Malfini 
zum Nestbau dienen und Kienspäne zum Verkauf liefern. 
Aus diesen drei Gründen werden sie rasch vernichtet! 

Durch die grofse Verwitterung und durch die stark 
vorgeschrittene Erosion sind alle deutlichen Anzeichen des 
eigentlichen Vulkanismus verschwunden. Zur Regenzeit bös 
schlüpfrig werdende Thone und Wacken bedecken die Ober- 
fläche. Ein andesitisches Gestein sah ich in kleinen Mengen 


unterhalb der Kapelle von Fourcy anstehen. In der Sektion 


 Unsrer Gruppe gesellte sich noch Pater Runtz, Pfarrer des 


auf den Weg machten, folgte uns eine neugierige Menge 


Nouvelle Tourraine stehen häufig steil aufgerichtete Fetzen 
grauen, feinkörnigen, schiefergeschichteten Sandsteins, die 
aus der Tiefe heraufgebracht wurden und die Sediment- 
gerippe unter den tertiären Kalken auszumachen scheinen. 
Über das Alter dieser Sandsteine kann ich nichts sagen, 
da ich keine Fossilien fand. Br 

Der Morne de La Selle galt stets als unersteigbar. Auf 
Anregung des deutschen Ministerresidenten Dr. Michahelles 
wurde jedoch trotz aller herumlaufenden Schreckgeschichten 4 
und des allseitigen ungläubigen Kopfschüttelns der Ver- 
such einer Ersteigung gewagt und mit Erfolg gekrönt. 


Petionviller Sprengels, und Herr W. Kabsch als Amateur- 
photograph bei. Auf ziemlich beschwerlichem Pfad von 
oft korkzieherähnlicher Gestalt begaben wir uns von Fourey- 
nach Coupin, welcher Ort in 1209 m Höhe unmittelbar am 
Fuls der grolsen Kette liegt, inmitten einer Art Thaleirkus. 

Die Führer, die sich am Vorabend gemeldet hatten, 
wurden jedoch über Nacht abtrünniger Gesinnung, nach 
dem die herbeigeeilten Landesinsassen sie wahrscheinlich 
bedroht hatten. Die Eingebornen waren der festen Meinung, 
dals wir gekommen waren, um Land zu konfiszieren oder 
gar ihre oft sehr anzweifelbaren Rechtstitel zu revidieren. 
Als das versammelte Chor jedoch sah, dafs wir Ernst 
machten, auch ohne Führer unser Vorhaben auszuführen # 
wurde Auf der ganzen Linie gute Miene zum bösen Spiel ge- 
macht. Aufserdem standen wir unter Protektion des Sektions- 
chefs, der, anscheinend auf höhere Ordre, Dr. Michahelles 
nicht eine Sekunde aus dem Auge verlor. { 

Als wir uns in der Frühe des Morgens (18. Januar 190 0) 


von über 100 Menschen. In Lamarque Petite Plan (1660 
angekommen, ging es zu Pferd nicht mehr weiter, auch 
Dr. Michahelles, der auf semem Maultier Erstaunliches im 
„Reiten im Terrain“ geleistet hatte, mufste auf das Weiter- 
reiten verzichten. Jetzt ging es eine ca 200 m hohe 
steile Wand hinauf, wobei mehr geturnt und geklettert als 
marschiert wurde. Nach dieser höchst anstrengenden Paı 
gelangten wir auf die tiefste Stelle des Grats (1880 
zwischen dem Morne d’Enfer und dem Morne Belle-Fon! 

Oben angelangt, fiel es zuerst schwer, uns zu orien: 
tieren, weil uns meist dichter Nebel umgab; nur stolsweis: 
verscheuchte der warme Landwind die kalte Witterung au 
der Cariben-See. Die Aussicht nach S war uns völlig benom 
men. Oben liegt ein weites, sanft gegen Marigot abfallende 
Plateau, auf dem Gestrüpp und Unterholz bald gänzlie 
aufhörte, um einem prächtigen, absolut jungfräulichen Wal 
immenser Fichten Platz zu machen. Zwischen den mäch 
tigen Stämmen erstreckt sich am Boden ein grüner Kräuteı 
teppich mit Fichtennadeln und -Zapfen beladen. 


1, 
+ 


Fi hen 


erstenmal durchgeführt. 
dals nach einer tiefen Senke die Kette sich ferner im OÖ 


_ noch einmal mächtig erhebt und ein neues Massiv bildet, das 
höher als das erstiegene, wohl 2600 m in der Höhe messen 
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‚marschierten eine geraume Zeit diesem Plateau entlang und 
lagerten schliefslich in 2094 m. Die höchste Erhebung lag 
noch etwas weiter und mag 2150 m messen. Wir konnten 
leider weder dorthin, noch an den Rand des steilen Abfalls 
gelangen, da plötzlich aufziehender nasser Nebel uns mit 
‚Regen bedrohte und zum schleunigen Rückzug zwang, nach- 
dem wir noch den höchsten erreichten Punkt durch ein 
Ölfarbenschild an einem der mächtigsten Fichtenstämme 


markiert hatten. 


Die Ersteigung des Morne de la Selle war somit zum 
Wir konnten jedoch erkennen, 


# 
mag. Von wilden Negern oder indianischen Vieuvieus, von 


ae 


_ farbenwechselnden Seen &c., wovon das Volk faselt, war 


natürlich nichts auf dem Plateau zu sehen. Nach Aus- 


sagen der Einheimischen liegt oben allerdings ein kleines 


_ Wasserloch, das mit den Höhlen der obern Kalksteinplatte 


in Verbindung zu stehen scheint und in Regenzeiten wohl 


‚das von dem plötzlichen Überwallen der Quellen de Grande 


_ Riviere de Cul-de-Sac beobachtete donnerartige Getöse, 


Gouffre genannt, im Innern des La Selle-Berges erzeugt. 
- Auf dem Weg, der von Port-au-Prince nach Jacmel 
über den Pafs der Agents Commissaires führt, passiert man 
das romantische Querthal, wo die Riviere Froide zwischen 
‚steilen und hohen Kalkwänden in einer schmalen Schlucht 
s en durch das Gebirge gegraben hat. Kaum verläfst man 

i Croix-Imbert dieses enge Thal und hat den Morne 
Tito erstiegen, so hat man bereits das Bett der Riviere 
de Leogane zu seinen Fülsen. Auf 1km nähern sich hier 
_ die beiden Flußläufe, so dafs man unwillkürlich auf den 
_ Gedanken kommt, durch einen kurzen Stollen die Wasser 
Leogane-Flusses in das Thal der Riviere Froide abzu- 
lenken, um so eine starke Wasserkraft für die Stadt Port- 

-Prince zu erhalten. 

 Erklimmt man nach dem Übergang über den Leogane- 
ut den aus den Zeiten der Kolonie noch gut tracierten 

ebirgsweg, so erblickt man das tiefe Thal des Fond-Ferrier, 
das in allem dem eruptiven Thalkessel von Sourcailles und 
Nouvelle Tourraine ähnelt. Nachdem 
Grat zwischen den schwindelnden Tiefen des Fond-Ferrier 
und des Fourg-Flusses überwunden, übersteigt man schliefs- 
lich in 1329 m die Wasserscheide zwischen der Gonave- 
‚Bucht und dem Cariben-Meer in dem Pafls der Agents- 
Commissaires. Dieser Pals erhielt seinen Namen nach 
Polverel und Santhouax, den Kommissaren der französischen 
Regierung, die die Freiheit der Neger proklamieren sollten. 
Ibgleich von Toussaint Louverture aufgelauert, wollten sie 
sich doch von Jacmel nach Port-au-Prince begeben, und, 
_ Potermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VII. 


des 


man den dünnen 


Pe 


177 


um nicht den Häschern des schwarzen Generals in die 
Hände zu fallen, schlugen sie heimlich diese neue, damals 
noch unbekannte Route ein. Weil die kreolische Sprache 
das „r“ der französischen Worte nicht auszusprechen pflegt, 
so glaubt das Volk irrigerweise, dafs die Worte „Agent 
anzeigen, dafs das Geld, welches die Kom- 
missare mit sich führten, durch einen Unglücksfall in eine 
anliegende Schlucht gerollt sei und bis zur Stunde dort 


Commissaire* 


noch seines glücklichen Finders harre. 

In der Höhe des Passes, im Bois Plateau, entwickelt 
sich eine Flora von Baumfarren, Fuchsien und Begonien, 
den charakteristischen Pflanzen der haitianischen Hoch- 
gebirge, wie ich sie schöner noch nirgends auf der Insel 
angetroffen hatte. Dieser schmale Gürtel von Farren sinkt 
nicht tiefer als 1200 m. Im N der Insel, in den überaus 
feuchten Bergen von Borgue habe ich diese Flora jedoch 
bis herunter auf 1000 m verfolgen können. 

Zwischen Jacmel und der 1300—1500 m hohen Wasser- 
scheide liegt eine Ausbuchtung der basaltischen Masse am 
Fufs der steilen Kalknase des Morne de la Selle, die, tief zer- 
rissen wie die ganze Eruptivzone, das Quellgebiet des 
Gosseline-Flusses bildet und wegen seiner Goldfunde be- 
sonders zu betrachten ist. 

Bevor ich zu diesem Gegenstand übergehe, will ich 
noch erwähnen, dafs Moreau de St. Mery in seinem alten 
Werk berichtet, dals auf der Landzunge, welche von der 
Bioche und Bresillette gebildet werde, viel Eisen gefunden 
worden sei. Diese Behauptung scheint jedoch irrig zu sein. 

Die Bioche mündet bei Cayes de Jacmel, einem Militär- 
quartier, dessen wenige Häuser zerstreut am Meeresstrand, 
am Rand einer fruchtbaren Ebene liegen. 

Geologisch interessant ist der gesamte Küstenstrich 
wegen der zahlreichen basaltischen Ausflüsse, die aus zahl- 
losen kleinen Bruchspalten hier entquollen sind. In der 
NW-Ecke der Cayes-de-Jacmel-Ebene ist ein breiter Lava- 
strom herabgekommen bis ans Meer, und der wegen seiner 
guten Jagd in Jacmel vielgerühmte Etang Bossier scheint 
ein kleiner Kratersee zu sein. Dieses 300 m lange und 
ca 200 m breite, abflulslose Becken wird von drei Seiten 
von vulkanischen Tuffen und Schlacken wallartig umringt 
und liegt am Fuls eines jähen Abfalls der rostigen Küsten- 
kalke des Morne Cap Rouge. Diese steilen Abrisse sind 
die Markzeichen grofser Abbruchslinien, so habe ich es stets 
in Haiti gefunden; nirgends fehlen in ihrer nächsten Nähe 
Jungvulkanisehe Gesteine. 

An der Quelle des Jet-d’Eau-Flusses liegt in 385m 
Höhe eine Höhle, Eglise Auguste genannt. Nach der 
Neigung der Schichten zu schlielsen, fliefsen die in dieser 
Höhle sich ansammelnden Wasser nach dem Fond-Melon. 
Die Höhle dient als Tempel der dienenden Vaudou-Anhänger. 

23 
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Schon Moreau de St. Mery berichtet, dafs die Gosseline 
kleine Quantitäten Gold führe. 1880 fanden die Franzosen 
Malet und 1895 Forban die Bestätigung dieser Angabe. 
1899 entdeckte schliefslich nach einem heftigen Regen- 
schauer beim Lesen seines Breviariums bei der Mabial- 
P. Guilliod, 2—3 mm 
messende Goldplättchen im Sand der Gosseline. 

Dieser Fluls wird von mehreren Quellen, die alle der 


Kapelle der Pfarrer von Jacmel, 


Selle entspringen, gebildet; die Totallänge des Flusses ist 
30 km. In seinem 8km zählenden Oberlauf durchfliefst er 
eine sehr wilde, gebirgige Region. Hier gleicht der Fluls 
mehr einer Reihe ungangbarer Schluchten voller Kaskaden 
zwischen Strudelbassins und klotzigen Blöcken. Seine 
hauptsächlichsten Nebenflüsse, der Rada, Kepes, Mabial, 
Petite Gosseline, rechts, der Bras-A-Droite, Mahoquet, links, 
tragen denselben unwegsamen Charakter zur Schau. 

Vom  Zusammenfluls des Mabial am Carrefour Andral 
(220 m) wird das Flufsthal breiter. Während die Wege 
im obern Teil des Thals nahezu unpraktikabel sind und 
mehr halsbrecherischen Ziegenpfaden ähneln, ist die Land- 
stralse von Andral nach Jacmel, die stets dem Flufs ent- 
lang geht, breit und eben. Vom Zusammenflufs des Mabial 
mit der Gosseline auf einer Strecke von 6km ist nach 
meinen Untersuchungen der ganze Sand im Flufsbett 
goldhaltig. Die von Dr. Durand Woodman in New York 
am 25. Juni 1900 gemachte Analyse von 155 Pfund dieses 
Sands ergab 3g Gold per Tonne. 

Am Pafs Tresor, dem Ende der goldführenden Strecke, 
verläfst die Gosseline den eruptiven Fels und fliefst über 
tertiäre Kalke und Sandsteine in die Bucht von Jacmel. 
2km bevor das Wasser des Flusses die See erreicht, ver- 
einigt es sich mit dem der Grande Riviere. Man behauptet, 
dafs Gold auch im vereinigten Bett und im Alluvium in 
der Nähe der Stadt gefunden worden sei. 

Der doleritähnliche Basalt, der im Gosseline-Flufs stellen- 
weise ansteht, und der Basalt am Zusammenflufs der Gos- 
seline und des Rio Köpes ergaben durchweg, wo ich ihn 
anhieb, 3g Gold per Tonne. Das Gold, obwohl mit blofsem 
Auge nicht erkennbar, ist also mikroskopisch verteilt überall 
im Gestein vorhanden. Da jedoch millimetergrofse Stücke 
Gold gefunden wurden, steht es aulser Zweifel, dals Gesteine 
mit reicherm Gehalt jedenfalls irgendwo anstehen. Auch wenn 
man bedenkt, dafs der goldführende Flufssand mit vielen 
sterilen Anschwemmungen vermischt wurde, so kommt man 
zu demselben Schluß. Als ich den Goldsand unter. dem 
Mikroskop untersuchte, machte ich die höchst eigentümliche 
Entdeckung, dafs jedes Stück Gold auf einem Stück rot- 
violettem Quarz safs und dafs jedes Stück rotvioletten 
Quarzes, das durch das Sehfeld marschierte, Gold auf sich 
sitzen hatte. Anstehend habe ich noch nirgends diesen so 
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charakteristisch gefärbten Quarz gefunden. Doch sind die 
Untersuchungen noch wieder aufzunehmen. RE 
Meine letzten Untersuchungen bei Gonaives haben noch 
eine Entdeckung machen lassen, die es vielleicht erlauben 
wird, den violetten, goldführenden Quarz aufzufinden. 
Das zu untersuchende Gebiet ist glücklicherweise scharf 
abgegrenzt. Im N sind die äufsersten Punkte einer aus- 
zuführenden Detailuntersuchung auf der Wasserscheide des 
Selle-Gebirges zu suchen, im W ist die Grenze die Wasser- 
scheide zwischen der Gosseline und der Grande Riviere,. 
während im S eine etwaige Exploration durch die Kontaktlinie 
zwischen Basalt und Kalk abgeschlossen wird. Das so um- z 
schlossene Dreieck milst 839 qkm, ist also nicht unüber- 
sehbar. Von oberflächlichen Ergüssen werden auch die eigent- 
lichen Basaltgänge, zu denen sich auch quarzführende Ge- 
steine anzuschlielsen scheinen, leicht zu unterscheiden sein; 
denn an vielen Stellen stehen, bis 80° geneigt, stets steil 
aufgerichtete Fetzen Thonschiefers, die von dem Eruptiv 
aus den Austrittsspalten geworfen wurden und die ohne 
Zweifel unter den sichtbaren obern Kalk- und Sandstein- 
sedimenten liegen und jedenfalls dem allerältesten Tertiär 
angehören, wenn nicht noch älter sind. 3 
Die überaus grofse Leichtigkeit, mit der dieses Gold- 
gebiet zu erreichen ist, die grolse Menge disponibler Wasser- 
kräfte werden nach genauem Studium der Gegend 
Möglichkeit wohl zulassen, hier auf Gold mit Erfolg zu 
arbeiten. 2 
Zum Schlufs will ich noch eines eigentümlichen Phäı 
mens Erwähnung thun. Als ich bei der mikroskopise 
Untersuchung des goldhaltigen Flufssands beschäftigt 
bemerkte ich, dafs die ca 13jährige Tochter meines Be 
gleiters L. Aboilard nur ihre Hände in den Sand zı 
tauchen hatte, um den Goldstaub herauszuholen; derse) 
blieb jedesmal auf ihren Handflächen in grofser Me 
haften. Durch Schütteln fiel der Sandstaub ab, die 
Goldplättchen blieben hängen. Diese Eigenschaft 
besals kein andres Individuum. Diese phänomenale Eigen 
tümlichkeit ist seitdem von den gebildeten Europäern i 
Jacmel bestätigt worden, auch Dr. Zervas, Geolog, jetzt Ver 
treter der Standard Oil Company, Mr. Roosmale Nepven an 
Dorn, Niederlande, Eigentümer eines Goldwerks in Param 
ribo, und andre können diese angeführte Thatsache be 
stätigen. Die zahllosen Eisenerzpartikelchen, die in de 
Sand liegen, blieben nie an der Hand des Mädchens hän 
Ich mufs also zu dem Schlufs kommen, dafs es in de 
Natur Kräfte gibt, die, ähnlich wie der Magnetismus n 
auf Eisen und verwandte Mineralien, nur auf Gold : 
ziehend wirken! Die Tochter des Herrn Aboilard se 
diese Kraft zu zeigen. 
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Rufsland und Korea. 


Seit beinahe 8 ‚Jahren leitet der geniale Finanzminister 

S. J. Witte mit im In- und Ausland anerkanntem Erfolg 
den russischen Staatshaushalt und erhält ihn im Gleich- 
gewicht. Nachdem er die lange Jahre hindurch schwan- 
kende russische Valuta endgültig geregelt, arbeitet er mit 
rastlosem Eifer, um einerseits durch Schaffung zweckmälsiger 
Institutionen im eigenen Land Landwirtschaft und Industrie 
zu fördern, anderseits aber durch geeignete, im Ausland 
zur Geltung kommende Mafsregeln, welche die Hebung des 
russischen Handels und die Gewinnung neuer Absatzgebiete 
‚für russische Waren zum Zweck haben. Er schenkt dabei 
_ dem fernen Osten Asiens besondere Aufmerksamkeit. Schon 
‚seit mehreren Jahren existiert eine vom Finanzminister mit 
russischem Geld geschaffene Russisch - chinesische Bank, 
welche mehrere Filialen in jenen Regionen hat, wo russi- 
“scher Einfluls zur Geltung kommen soll. Bei Verfolgung 
_ dieser friedlichen wirtschaftlichen Ziele handelte es sich 
zunächst darum, zuverlässige Daten über Naturbeschaffen- 
heit, Hilfsquellen und Handelsfähigkeit der ostasiatischen 
Nachbarländer Rufslands zu erhalten, und der Minister 
‚scheute keine Kosten, sie von kompetenten Personen er- 
forschen zu lassen. Er ordnete auch die Beschaffung einer 
schönen Bibliothek für die Kanzlei des Ministeriums an, 
‚in welcher die sämtliche Litteratur des In- und Auslands 
über Ostasien vertreten ist, wie auch die betreffenden, oft 
schwer zu beschaffenden Karten, wie z. B. die Japanischen, 
ihren Platz gefunden haben. 
® Nachdem im Jahre 1897 D. A. Posdnejew im Auftrag 
des Ministers ein schönes Buch über Mandschurien ge- 
‚schrieben (Pet. Mitt. 1900, p. 202), erschien zu Ende des 
Jahres 1900, gleichfalls unter den Auspicien des Ministers, 
ein Werk in drei Bänden, zusammen 1283 Seiten, in russi- 
scher Sprache, welches in deutscher Übersetzung den Titel 
führt: Beschreibung von Korea, zusammengestellt in 
‚der Kanzlei des Finanzministers. 

In der Vorrede wird gesagt, dals die Redaktion des 
Werks dem Sekretär der Kanzlei X. M. Johannson anver- 
traut war. Ihm zur Seite stand W. L. Kotwitsch, sein Ge- 
fe, Kandidat der St. Petersburger Universität, Fakultät 
ientalischer Sprachen (Chinesisch, Mandschurisch). Aulser- 
lem werden noch acht andre Mitarbeiter genannt und 
‚schliefslich noch Z. Z. Bordowski, welcher die Anfertigung 
Er 


2 Karte übernahm. Für diese schön ausgeführte Karte, 
Mafsstab von 32 Werst auf 1 engl. Zoll, mit Marsch- 
routen, hat er alles vorhandene Kartenmaterial benutzt. 
werden Separatkärtchen verschiedener Häfen und Flußs- 
mündungen gegeben. Borodowski und Kotwitsch waren 
eits bekannt durch ihre 1898 veröffentlichte Arbeit über 
Port Arthur und Ta-lien-wan (Pet. Mitt. 1900, p. 202). 

_ Das vorliegende Werk, ohne Zweifel die beste Leistung, 
welche die Litteratur über Korea aufzuweisen hat, gliedert 
sich in folgender Weise: 

Bi, Geschichte des Landes. 2. In Korea ausgeführte Reisen. 3. Geo- 
graphie, 4. Geologie, Fauna, Flora. 5. Klima. 6. Provinzen und Städte. 


7, Wege und Verkehrswesen. 8. Bevölkerung. 9. Religion. 10. Sprache, 
Schrift, einheimische Litteratur. 11, Bildung, koreanische Kunst. 12. Acker- 
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bau, Kulturpflanzen, Viehzucht. 13. Jagd, Fischfang. 14. Salzgewinnung 
aus Seewasser. 15. Holzhandel. 16. Bergbau, Metalle, Steinkohle. 17. In- 
dustrie, Gewebe, Spinnerei, Leder. 18. Handel, Aus- und Einfuhr, 19, Aus- 
ländern eröffnete Seehüfen und Städte im Innern)), 20. Verfassung, Ad- 
ministration. 21. Justizwesen. 22. Ministerien, 23. Heer und Flotte, 
24. Finanzen, Seezoll. 

Der dritte Teil des Werks enthält 17 verschiedenartige 
Beilagen. Unter diesen finden wir: 

1. Die koreanische Flagge. 2. Verzeichnis der koreanischen Könige. 
3. Traktate Koreas mit fremden Mächten. 4. Mit Rufsland abgeschlossene 
Traktate. 5. Namen berühmter Berge in Korea. 6. Volkszählung 1897. 
7. Das koreanische Alphabet. 8. Ausländern gemachte Konzessionen be- 
treffend Eisenbahnbau, Bergbau. 9. Tabelle des Aufsenhandels 188698, 
10. Ausgabe und Einnahme im Staatshaushalt. 11. Koreanische Münzen. 
12. Koreanische Zeitrechnung, Zeiteinteilung. 13. Maflse und Gewichte, 
14. Bibliographie. Sehr ausführlich. Es scheinen alle sowohl in Rufsland 
als aufserhalb desselben erschienenen Werke über Korea in verschiedenen 
Sprachen mit vollen Titeln angegeben zu sein. 

Während der Periode von nahezu 20 Jahren, seit-die 
Ausländer aller Nationen in Korea zugelassen werden, ist 
über dieses bis dahin abgeschlossene Land eine grofse Lit- 
teratur in verschiedenen Sprachen entstanden. Wir wollen 
uns daher bei Analysierung des vorliegenden russischen 
Werks darauf beschränken, nur das hervorzuheben, was für 
nichtrussische Leser neu sein dürfte, und namentlich Rufs- 
lands politische Beziehung zu diesem kleinen Nachbarland 
berücksichtigen. Über diesen Gegenstand weils man in 
Mittel- und Westeuropa fast gar nichts, und selbst in der 
russischen Presse waren bisher nur sehr karge Nachrichten 
darüber zu finden. 

Eng verbunden mit den diplomatischen Beziehungen 
Rufslands mit Korea ist der Name Karl Waeber. Dieser 
tüchtige Sinolog und Kenner Chinas, aufserdem der ge- 
lehrten Welt als ausgezeichneter Geograph, die Länder 
Östasiens betreffend, bekannt, kam zuerst nach China im 
Mai 1866 als eleve interprete bei der russischen Gesandt- 
schaft in Peking. Von 1872—84 war er russischer Konsul 
in T’ien-tsin und stand während dieser Zeit in beständigem 
offiziellen und zugleich freundlichen Verkehr mit dem be- 
rühmten, gegenwärtig so häufig genannten chinesischen 
Staatsmann Ze-Hung-tschang, der damals Vicekönig der Pro- 
vinz Tschi-li war und seine Residenz in T“ien-tsin hatte. 

Nachdem in den 60er Jahren und Anfang der 70er 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika und Frankreich 
vergeblich versucht hatten, mit dem für Fremde ver- 
schlossenen Korea in Verkehr zu treten und ihre Kriegs- 
schiffe unverrichteter Sache abziehen mulsten, gelang es 
endlich den Japanern, im Februar 1876 mit Korea eine 
Konvention abzuschliefsen, der zufolge es ihnen gestattet 
wurde, in den Häfen Fu-san (Südostküste) und Gen- 
san (Ostküste) Handel zu treiben. Von 1882 an ging die 
Erschliefsung des Landes für Europäer rasch von statten. 
Im Mai dieses Jahres schlossen die Vereinigten Staaten 


1) 1. Fu-san 1876, 1883. 2. Gen-san 1879, 1880. 3. Tsche- 
mulpo 1883. 4. Yang-hoa-tshön (bei Seoul) 1883. 5. Seoul 
1883. 6. Kiong-heng 1888, für russischen Handel, an der nördliehen 
Grenze von Korea. 7. Tsing-nam-pho 1898. 8. Mok-pho 1898. 
9. Söng-tschin. 10. Ma-san-pho. 11. Kun-san. 12. Stadt 
Phyong-yang. 
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von Nordamerika einen Handelsvertrag mit der koreanischen 
Regierung ab, im November 1883 folgten ihrem Beispiel 
England und Deutschland. Im nächsten Jahre erhielt 
Waeber von seiner Regierung den Auftrag, mit Korea einen 
Traktat abzuschliefsen. Zu diesem Zweck begab er sich 
im Juni 1884 von Tien-tsin nach Seoul, erfüllte seine 
Mission am 25. Juni (7. Juli) und verliefs die koreanische 
Residenz nach 12tägigem Aufenthalt daselbst, um darauf 
eine Urlaubsreise nach Europa anzutreten. Er hielt sich 
länger als ein Jahr in St. Petersburg auf, wurde im April 
1885 zum Charge d’affaires in Seoul ernannt und trat dann 
seine Rückreise nach Ostasien an. 

In Seoul hatten unterdessen blutige Parteikämpfe statt- 
gefunden, bei deren Austragung die Japaner eine wich- 
tige Rolle spielten und an denen auch China teilnehmen 
mulste, um seine altherkömmlichen Souveränitätsrechte Korea 
gegduäher zu wahren. Nachdem auf Anstiften der Japaner 
eine Anzahl koreanischer Minister ermordet worden, gelang 
es endlich der Gegenpartei, die von den Chinesen unter- 
stützt wurde, die Japaner aus Seoul zu vertreiben. Die 
Gebäude der japanischen Gesandtschaft wurden verbrannt, 
die Japaner sahen sich genötigt, sich nach Tsche-mulpo 
zurückzuziehen. Im T‘ien-tsiner Traktat, den am 6./18. April 
1885 Li-Hung-tschang mit dem japanischen Bevollmäch- 
tigten Ito unterzeichnete, wurde bestimmt, dafs sowohl 
Japan als auch China ihre Truppen aus Korea zurück- 
zuziehen hätten, und dals, im Falle die Umstände mili- 
tärische Intervention in Korea erheischen sollten, solches 
nur nach gegenseitiger Übereinkunft Chinas und Japans 
auszuführen sei. Darauf erfreute sich Korea eines 9 Jahre 
lang andauernden Friedens. 

Waeber überreichte sein Beglaubigungsschreiben am 
am 26. September (8. Oktober) 1885 dem König von Korea in 
Seoul. Da zu der Zeit die russische Regierung über die 
Zustände in Korea nur unvollkommen unterrichtet war, so 
konnte sie Waeber keine genauen Instruktionen geben. Es 
war ihm nur anempfohlen worden, eine mehr beobachtende 
Politik zu treiben und keine Schritte zu thun, welche 
Komplikationen mit den dort interessierten Mächten ver- 
anlassen könnten. Waeber konnte bald konstatieren, dafs 
die Japaner in Seoul, gegenüber der schwachen Kordanischau 
Regierung, wieder alle Gewalt an sich gerissen hatten und 
den koreanischen Staatsschatz in frechster Weise plünderten. 
China hielt in Seoul einen Vertreter, der keine bessern Ab- 
sichten in betreff des Staatssäckels hegte und nur die Aus- 
nutzung Koreas im Auge hatte. Waeber hielt es daher für 
seine Pflicht, im Interesse des Gedeihens des kleinen Landes, 
dessen vollständige Unabhängigkeit zu befürworten. 

Im Jahre 1882 schlug Sir Robert Hart, Generaldirektor 
des chinesischen Seezollwesens, vor, einige seiner Beamten 
nach Korea zu schicken, um in den für den Handel mit 
dem Ausland neu eröffneten Häfen die Zollverwaltung zu 
übernehmen, was von der Regierung bewilligt wurde. Hart, 
ein ausgezeichneter Administrator, welcher seit 1863 dem 
chinesischen Seezollwesen vorsteht und in den eröffneten 
chinesischen Häfen seine Zolldirektoren ernennt, verfügt 
über einige Tausend Europäer, die er in seiner Verwaltungs- 
sphäre angestellt, in der sie die höhern Ämter bekleiden und 
denen die Abrechnung obliegt, so dafs die chinesischen 
Beamten, die gewöhnlich nur von Diebstahl leben, nichts 


“ japanische Krieg, welcher mit der Gefangennahme & 


veruntreuen können. Das Seezollwesen in Korea wurde 
nun unter Harts Auspicien zur Zufriedenheit der Regierung 
verwaltet. Im Jahre 1885 wurde auf Harts Initiative der 
Telegraph in Korea eingeführt. Im Jahre 1883 wurde 
@. P. v. Moellendorff, der anfangs im deutschen Konsular- 
dienst in China gestanden und dann zum chinesischen Zoll- 
dienst übergegangen war, von Li-Hung-tschang dem korea- 
nischen König als Ratgeber empfohlen. Als tüchtiger, 
erfahrener Mann erwarb er sich bald das Vertrauen des 
Königs und spielte für einige Zeit eine hervorragende Rolle 
im Land, so dafs man ihn sogar den „koreanischen Bismarck“ 
nannte. Doch schon nach zwei Jahren mulste er dem 
überwiegenden japanischen Einflufs weichen und zog 
vor, nach China zurückzukehren. 

Der König, welchen Waeber vorfand, und der noch 
gegenwärtig in Korea regiert (er ist namenloß, denn die 
Könige erhalten ihre Namen erst nach dem Tod), stand 
anfangs unter der Vormundschaft seines Vaters Tai-wang- 
kun, eines einflufsreichen Mannes. Im Jahre 1863 wurde 
er grolsjährig und heiratete 1866 die 15jährige Men, eine 
Nichte der Gemahlin des Tai-wang-kun. Der letztere g 
hörte der konservativen Partei an und hielt es mit China, 
während König und Königin sich zur Reformpartei neigten, 

Als Waeber im August 1891 abermals auf Urlaub ging, 
vertrat ihn in Seoul 2. A. Dmitrewski, vormals russische; 
Konsul in Han-k'ou. Waebers Rückkehr nach Seoul faı 
am 18./30. Januar 1894 statt. Im Mai desselben Jahres 
wurde er beschieden, sich nach Peking zu begeben, un 
dort als charge d’affaires den russischen Gesandten Grafeı 
Cassini zu ersetzen, welcher beabsichtigte, sich auf Urlaub 
zu begeben. Doch die politischen Verwickelungen in Os 
asien verhinderten den letztern, seinen Plan auszuführe 
und auch Waeber mulste wegen eines ausgebrochenen A 
stands in Korea auf seinen Posten nach Seoul zurück, v 
er am 2./14. Juli anlangte. Der erwähnte Aufstand, 
zu Anfang des Jahres 1894 in den südwestlichen Provi 
begonnen und von einer religiösen Sekte ausging, n 
rasch an Ausdehnung zu und näherte sich Seoul. 
König, dessen Truppen von den Aufständischen geschlage 
worden, wandte sich Anfang Mai an die chinesische Re 
gierung, um Hilfe bittend, die ihm auch gewährt wurde 
2000 Mann chinesischer Truppen begaben sich sogleiel 
nach Korea. Als die Japaner davon hörten, expedierte 
sie 6000 Mann dorthin, welche zwischen Seoul und Ts 
mulpo Stellung nahmen. Die Aufrührer zogen sich bal 
zurück und nun entstanden Feindseligkeiten zwischen Chi 
und Japan, und das letztere verweigerte die Oberherrscha 
Chinas über Korea anzuerkennen. So entstand der chinesis B 
Königs von Korea durch japanische Truppen begann un 
mit vollständiger Niederlage Chinas endete. Im Fried 
von Simonoseki, April 1895, erkannte China die Unal 
hängigkeit Koreas an und der König wurde seinem La 
zurückgegeben. 

Im Juli 1895 wurde Waeber zum russischen Ges: 
in Mexico ernannt, doch konnte er lange seinen neuen Post 
nicht antreten, weil die unsichern Zustände in Seoul 5 ) 
fernere Anwesenheit dortselbst erheischten. 

Die Japaner setzten unterdessen ihre Intri 
Korea fort und versäumten nichts, um ihren Einftuls d 
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dauernd zu befestigen. Unzufrieden mit dem Verhalten 
des Königs und der Königin, zettelten sie Verschwörungen 
gegen dieselben an. Am 26. September (8. Oktober) 1895 
wurde die Königin in ihrem Palast ermordet, wie die auf 
Befehl der japanischen Regierung angestellte Untersuchung 
ergab, von koreanischen Verschwörern. Doch Waeber stellte 
in einer von ihm privatim angeordneten Vernehmung von 
Zeugen fest, dafs als Koreaner verkleidete Japaner den 
Mord verübt hatten. Da dem König ein gleiches Schicksal 
zu drohen schien, entschlofs sich dieser, in der russischen 
"Gesandtschaft Schutz zu suchen, welchen ihm Waeber be- 
reitwillig gewährte. Dies geschah am 30. Januar (11. Februar) 
1896. Als Waebers Gast regierte der König, der unter- 
dessen als Zeichen seiner Unabhängigkeit den Titel „Kaiser“ 
angenommen hatte, beinahe anderthalb Jahre sein Land, 
bis im August 1897 er sich sicher genug fühlte, um seinen 
neu erbauten Palast zu beziehen. Waeber hält ihn, wenn 
auch nicht für hervorragend begabt, so doch für einen 
"Mann von ehrenhafter Gesinnung. 
Die koreanischen Finanzen befanden sich bei Ankunft 
des Königs in der russischen Gesandtschaft in äufserst 
 schwankendem Zustand. Waeber riet daher dem König, die 
ettone derselben dem Engländer MacLeavy Brown an- 
zuvertrauen, einem erprobten Finanzmann, welcher lange 
unter Sir Robert Hart in der chinesischen Seezollverwaltung 
gedient und seit 1891 dem Seezollwesen in Korea vorstand, 
seit der Selbständigkeitserklärung des Königs als General- 
inspektor, wie Hart in China. Brown, nachdem ihm die 
Finanzen übergeben worden, gelang es, in verhältnismäfsig 
‚kurzer Zeit, nachdem er die Hilfsquellen des Landes studiert, 
Ordnung zu schaffen. Nicht allein erhielten die Beamten 
"wieder regelmäfsig und ohne Abzug ihre Gagen ausgezahlt, 
sondern er begann auch die Abzahlung der in äufserster 
\ot bei den Japanern gemachten Anleihe. Waeber über- 
redete auch den König, zum Schutz seiner Person eine 
sein, militärisch gedrillte Leibwache bilden zu 
lassen. Zu diesem Zweck kam im Jahre 1897 nach Seoul 
der russische Generalstabsoberst D. W. Putiata mit drei 
russischen Offizieren und 10 Unteroffizieren, welche mit 
Erfolg begannen, koreanische Soldaten zu drillen. 
Erst Ende August 1897 war es Waeber möglich, Seoul 
zu verlassen, und im Oktober desselben Jahres langte er 
in Petersburg an und begab sich im August 1898 auf 
seinen neuen Posten nach Mexico, wo er bis zum Jahre 
00 blieb und dann nach Rufsland zurückkehrte, um sich 
nsionieren zu lassen ]). 
4. N. Speyer, bis dahin russischer Gesandtschaftssekretär 
n Tokio, wurde zum Nachfolger Waebers in Seoul ernannt. 
Anfang 1898 wurde das russische Publikum durch die 
itliche Meldung überrascht (siehe das vorliegende. Werk 
er Korea, I, 58), dafs die koreanische Regierung dem 


_ — b) Diejenigen Leser, welche die schöne Karte des nordöstlichen China 
n & Blättern in grofsem Mafsstab kennen, die Waeber 1892 in russischer und 
englischer Sprache herausgab und die im vorigen Jahr in neuer, verbesserter 
Auflage erschien, dürfte es interessieren zu erfahren, dals dieser ausgezeichnete 
Geograph sich in St. Petersburg niedergelassen hat und bereits eifrig an 
ler Herstellung der 12 Kartenblätter arbeitet, welche den Rest des eigent- 
hen China darstellen sollen. Ihm steht für diese grofse Arbeit ein un- 
eures, stetig bis zur neuesten Zeit gesammeltes Material zu Gebote, 
zum Teil chinesischen Quellen entlehnt, welches er mit sachkundiger Kritik 
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russischen Kaiser ihren tiefgefühlten Dank ausspreche für 
die dem Land geleistete Hilfe. Das letztere sei jedoch 
gegenwärtig so gekräftigt, dafs es russischer Hilfeleistung 
nicht mehr bedürfe. Die Ursache dieses plötzlichen Um- 
schwungs in Koreas Verhalten Rufsland gegenüber ist in 
der russischen Presse nicht erörtert worden, doch ist sie 
allgemein bekannt und haben die englischen, in Shanghai 
erscheinenden Zeitungen, die gewöhnlich über russisches 
Vorgehen in Ostasien besser unterrichtet sind als russische 
Zeitungen, die Angelegenheit erörtert. Es wird gesagt, 
dafs Speyer durch die ungestüme, kraftbewulste Politik, 
welche er der koreanischen Regierung gegenüber entwickelte, 
um rasch und endgültig den russischen Einflufs dort zu 
befestigen, Unzufriedenheit erregte. Er wurde infolgedessen 
abberufen und nach einiger Zeit zum russischen Gesandten 
in Brasilien ernannt. Im März 1898 zog Rufsland still- 
schweigend seine militärischen Instrukteure aus dem un- 
dankbaren Korea zurück und auch ein Beamter des russi- 
schen Finanzministeriums, Alexjew, welcher auf Wunsch 
des Königs von Korea gekommen war, um als finanzieller 
Berater zu fungieren, reiste wieder ab. 

Nach Speyer folgten rasch hintereinander mehrere Ver- 
treter Rufslands in Seoul. Unter diesen verdient P. A. 
Dmitrewski genannt zu werden, welcher vom Posten eines 
Generalkonsuls in Shanghai nach Korea beordert wurde, 
wo er im vorigen Jahr starb }). 

Rufsland scheint sich gegenwärtig um Korea gar nicht 
zu bekümmern. Die Pazifikation der Mandschurei hat in 
der letzten Zeit seine Thätigkeit ganz in Anspruch ge- 
nommen. Er verfolgt in Ostasien nur einen Zweck, den, 
die Sicherheit der von ihm in der Mandschurei gebauten 
Eisenbahnen zu wahren. Doch trotzdem der friedliebende 
russische Kaiser wiederholt kundgethan, dafs Rulsland keine 
neuen territorialen Erwerbungen in Ostasien beabsichtigt, 
ist die englische Presse doch immer noch in banger Be- 
fürchtung, dafs dasselbe nächster Tage Mandschurien, Korea 
und Nordchina verschlingen werde. 

Was den Handel Rufslands mit Korea anlangt, so wird 
das erstere wohl kaum je im stande sein, mit Japan zu 
konkurrieren, welches jetzt unzählige Fabriken, nach euro- 
päischem Muster angelegt und billig arbeitend, besitzt. Die 
Eisenbahn von Fu-san nach Seoul, für deren Bau Japan 
neuerdings eine Konzession erhalten hat, wird viel dazu 
beitragen, japanesischen Einflufs im Nachbarland zu festigen. 
Übrigens hat Rufsland in dieser Beziehung Japan einen 
Riegel vorgeschoben durch einen mit diesem Land 1898 
abgeschlossenen Vertrag, kraft welchem die beiden Regie- 
rungen sich verpflichten, falls eine bewaffnete Intervention 
in Korea nötig sein sollte, nur nach gemeinsam gefalstem 
Beschlufs zu handeln. 


Russische Reisende und Forscher in Korea. 


Im Mai 1854, während der Expedition des russischen 
Admirals Putiatin nach Ostasien, wurde von den Offizieren 
der Fregatte „Pallas“ die ganze Ostküste Koreas von Fu- 
san ab nach N aufgenommen und alle Vorgebirge und 
Häfen erhielten Namen: Port Lazarew, Possiet Bay &e. 


1) Dmitrewski hat sich während seines amtlichen Wirkens in China 
viel mit Korea beschäftigt und im Jahre 1884 eine interessante Arbeit über 
dieses Land veröffentlicht (siehe Pet. Mitt. 1884, p. 271). 
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Im Winter 1885—86 machte der russische Kaufmann 
P. M. Delotkewitsch eine Reise durch Korea. Von Wladi- 
wostok per Dampfer nach Fu-san und Tsche-mulpo. Nach- 
dem er sich einen Monat in Seoul aufgehalten, reiste er 
zu Fuls über Gen-san zur russischen Grenze, Possiet. Sein 
Tagebuch wurde gedruckt. 

In den Jahren 1885—87 reiste in Korea der Natur- 
forscher J. Kahinowski (Pole) und machte zoologische Samm- 
lungen für die Warschauer Universität. Seine Vögel be- 
schrieb er in Proceed. Zool. Soc. London, 1887—88. 

Webel, Oberstleutnant des russischen Generalstabs, be- 
suchte im Mai 1889 Korea. Er überschritt, von Wladi- 
wostok kommend, den Grenzfluls Tumen unterhalb Kiong- 
heng und begab sich nach Gen-san. Von da westlich nach 
Phyong-jang und weiter nach Seoul. Sein Reisebericht 
wurde im Generalstab gedruckt. 

A. Jankowski reiste zum Zweck entomologischer und 
ornithologischer Sammlungen im Sommer 1893 von der 
russischen Grenze längs dem Japanischen Meer zur Stadt 
Puk-tschön. Weiter per Dampfer nach Gen-san. Im Jahre 
1897 begleitete er Komarow (s. unten) auf dessen koreani- 
scher Reise. Er veröffentlichte in den Memoiren der Amur- 
Abteilung der kaiserl. Geogr. Gesellschaft, 1898, III: Ormi- 
thologisches Tagebuch, 7. Mai bis 5. November 1897. 

Im Jahre 1895 machte Strelbitski 1), Oberstleutnant des 
Generalstabs, eine Reise durch das nördliche Korea: von 
der Grenzstadt Kiong-heng den Grenzfluls Tumen aufwärts 
nach Mu-san und weiter; dann südlich nach Kap-san, von 
wo er seinen Weg westlich fortsetzte über Tsang-dshin und 
Kang-ge nach Mandschurien. - 

Im Dezember 1895 führte der Oberstleutnant des rus- 
sischen Generalstabs Alftan eine Reise aus von der koreani- 
schen Grenzstadt Kiong-heng längs der Ostküste über Kil- 
dshu, Tan-tshön, Puk-tshön nach Gen-san. Er besuchte 
auch Fu-san. Sein Reisebericht befindet sich im Generalstab. 

Im Jahre 1895 bereiste A. @. Zubentsow die Provinzen 
Phyong-an und Ham-gyong. Sein Reisebericht erschien in 
der Amur-Abteilung der Geogr. Gesellschaft 1897. 

Im Jahre 1896 rüstete die russische Geogr. Gesellschaft 
eine wissenschaftliche Expedition aus zur Erforschung 
Mandschuriens und Koreas. Sie bestand aus drei Natur- 
forschern: W. L. Komarow, Botaniker, E. Ahmert, Berg- 
ingenieur, A. Jankowski, Zoolog, und einem Topographen. 
Sie reisten zunächst in Mandschurien und arbeiteten meist 
getrennt. Komarow hat über seine Thätigkeit in den 
Iswestija der Geogr. Gesellschaft für 1898 ausführlichen 
Bericht erstattet. Im Jahre 1897 führte er in Begleitung 
von Janowski und eines Topographen eine Forschungsreise 
im nördlichen Korea aus. Von der mandschurischen Stadt 
Hun-tschun ausgehend, kreuzten sie den Tumen-Flufs, be- 


1) Strelbitski hatte im Jahre 1894 den Kerulun-Flufs in der Mongolei 
untersucht in seinem mittlern und untern Lauf, wo seit dem Ende des 
17. Jahrhunderts (Jesuiten) kein Europäer gewesen war. Seine Reise- 
berichte befinden sich im Generalstab. — Im Jahre 1889 reisten Dr. N. 7. 
Damaskin und J. W. Palibin, Botaniker beim kaiserl. Botanischen Garten 
in St. Petersburg, im Auftrag der Geogr. Gesellschaft im Thal des Kerulun 
abwärts und dann zum Hing-an-Gebirge (oder vielmehr Plateau) im mon- 
golisch-mandschurischen Grenzgebiet. Ein kurzer Bericht über diese in- 
teressante Expedition wurde bereits im vorigen Jahr von der Geogr. Ge- 
sellschaft veröffentlicht, eine ausführliche Arbeit über die wissenschaftlichen 
Resultate der Reise mit einer Karte ist in Vorbereitung. 


traten Korea und begaben sich über Hoe-riön und Mu-san 
zu den Quellen des Tumen und den T“schang-po-schan- 
Bergen, von wo sie das Thal des Amnok-gan erreichten. 
In Sam-su trennten sich Jankowski und Komarow. Letzterer 
schlug den Weg nach Mandschurien ein, während Jankowski 
sich nach Gen-san begab. Näheres über diese Expedition 
wird nächstens veröffentlicht werden. Auch eine Ka 
wird vorbereitet. 

Im Jahre 1900 begab sich der Zoolog P. Schmidt i 
Auftrag der Geogr. Gesellschaft nach Ostasien, um tie 
Seefauna jener zu studieren. Vom 24, Juni bis 12. August 
machte er eine Forschungsreise durch Korea von Gen-san 
nach Fu-san teils längs der Meeresküste, teils im Tun 
des Landes. Sein Reisebericht mit einer Karte findet sich 
in den Iswestija für 1900. 

Die Flora von Korea hat einen Bearbeiter gefunden i in 
J. W. Palibin (v. s.), welcher einen Conspectus Fo 
Koreae herausgibt, der in den Acta Horti Petropoli 
seit 1898 erscheint. Der kaiserl. Botanische Garten besitzt 
so ziemlich alle Pflanzen, die bisher von Russen oder 
Sammlern andrer Nationen gesammelt worden. Darun 
ist ein bedeutendes Herbarium von 1893—95 von Fräul 
A. Sonntag (Russische Gesandtschaft, Seoul), in der U 
gebung der Hauptstadt und von ferner gelegenen Berg 
zusammengebracht. F 

Es sei schliefslich erwähnt, dafs gegenwärtig in de 
Kanzlei des russischen Finanzministers an einem umfang- 
reichen Werk über Mandschurien gearbeitet wird, welches 
nächstens der Öffentlichkeit übergeben werden aric D 

E. Bretschneider DM. 


Nachrichten von der Expedition P. K. Koslows U). 


II. Die Reise nach dem obern Lauf des Flusse 
Urungu (Bulugun), aus dem Brief von W.F. Ladygin 

Ladygin trennte sich am 31. August (12. September 
von der Hauptkarawane in dem Thal des Flusses Zenkyr 
gol (Dundu-zechirin-gol) und ging nach SW, den Fluß 
aufwärts nach dem nördlichen Hang des Rückens Altain 
nuru in der Richtung auf die Schlucht, aus welcher dag 
Flufs Zenkyr kommt. 

Das von Ladygin verlassene Thal des Flusses Tugurjuk 
erstreckt sich von NW nach SO. Im $S ist es von den 
Hauptrücken des Altain-nuru und dessen Ausläufern, 
N von der sich vom Hauptrücken des Altai abzweigen 
hohen Gebirgskette mit ewigen Schneegipfeln Batyr-(B 
chairan begrenzt. Dieses Thal erreicht an der Stelle 
ein Götzentempel sich befindet, eine bedeutende B 
verengt sich dann aber merklich nach O zu. 

Der Weg von dem Götzentempel nach der erwä 
Schlucht führt an dem trockenen, steinigen, alten Flul: 
des Zenkyr-gol, der fast den südlichen Teil des Thals qı 
durchschneidet, dann an dem linken Ufer des Flusses s 
das auch steinig und tot ist, entlang. Der trockene thon 
sandige Boden ist in dem Mittelpunkt des Thals mit kle 
abgerundetem Geröll bedeckt; je mehr man sich aber deı 
re hi 

1) Den Anfang siehe Peterm. Mitt. 1901, Heft IV, p. 90; Heft V 
pP» 160. Hr 
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Mündung der Schlucht nähert, wo das Thal infolge eines 
auf mehrere Werst längs des rechten Ufers des Zenkyr 
‚hin eintretenden steilen, steinigen Ausläufers, Chara-ula, 
sich verengt, ist es bis zu 5—6 und dann bis zu 3—4 Werst 
mit gröfsern Klippen bedeckt, die in der Schlucht selbst 
eine bedeutende Gröfse erreichen. Auf seiner ganzen Aus- 
dehnung in dieser Richtung hat das Thal einen vollständigen 
Wüstencharakter, und das Flüfschen selbst, das nicht wenig 
Wasser hat, belebt sogar seine Ufer nicht. Nach einem 
Weg von etwa 23km in dem Thal trat Ladygin in die 
Schlucht ein und machte 6 km vor ihrer Mündung an dem 
Ufer des Flusses Chartschshi-gol, welcher von rechts in 
den Zenkyr mündet, Halt. Die Schlucht des Zenkyr-gol 
ist äulserst wild. Eingeschlossen von mächtigen Felsen von 
_ grobkörnigem grauen Granit, ist sie mit grolsen Klippen 
_ von abgestürzten Felsen angefüllt, zwischen welchen sich 
_ der Fluls ein Bett gerissen hat. Die Breite der Schlucht 
‚übersteigt nicht 1/3 Werst, und nur da, wo von der Seite 
andre Schluchten treten, erweitert sie sich auf 1 Werst. 
In westnordwestlicher Richtung in der Schlucht auf- 
wärts ziehend, wurde nach 16km ein hohes Kap erstiegen, 
s steil zum linken Ufer des Flusses abstürzt und von in 
einer chaotischen Unordnung sich hinziehenden spitzen 
_ Furchen und mächtigen Klippen von rosenfarbigem und 
 grauem Granit umgeben ist. Von dem Gipfel dieses Kaps 
bot sich ein malerisches Bild: nach hinten (nach ONO) 
_ brauste der sich in der tiefen, felsigen Schlucht schlängelnde 
lufs, nach vorn zu den Fülsen flols er in einer Krümmung 
seines Thals als durchsichtiges Wasser in einer Menge von 
Strömen auf einem weichen, sandigen oder steinigen Boden 
| ig und kaum merkbar. Ladygin ging 15 km weiter in 
der Schlucht aufwärts, die die südwestliche Richtung be- 
ält, wandte sich scharf nach W, verliefs das Thal des 
_ Zenkyr-gol und trat über ein nicht hohes, aber steiles Kap 
in das Thal des Uljasstyn-gol, eines linken Nebenflusses 
s Zenkyr. Das Thal des letztern Flusses, das auf einer 
ecke von 15km durchzogen wurde, ändert sich häufig: 
d ist es an den engen Stellen von mächtigen senkrechten 
(über 200 m hohen) Felsen wagerecht durch ihre Trümmer 
versperrt und wild und düster, da es an jeder Vegetation 
fehlt; bald ist es malerisch und lieblich da, wo es sich 
bis zu 1 km erweitert. Einen solchen Charakter behält der 
nkyr und sein Thal auf der ganzen Strecke bis zu den 


Auf den letzten 5—6 km des Marsches am Fluß Zenkyr 
werden die Granitausläufer immer seltener und verlieren 
sich endlich ganz; der Granit wird durch Schieferarten 


nge ablösen, den Boden nicht erreichen und sich in 
ölsere oder geringere Platten spalten, die mächtige Wälle 
‚bilden. Den Boden der Schlucht erreichen nur kleine 
Sehieferstücke,, welche die Bewegung nicht hindern. Auf 
‚dieser Strecke reilst sich der Flufs bisweilen sein Bett in 
eine nicht besonders tiefe Schicht von Konglomerat, dessen 
Wände nicht höher als 4—6 m sind. 

_ Das Thal des kleinen Flusses Aljasstyn-gol, das nur 
6km durchzogen wurde, läuft von W und WNW und 
scheidet sich seinem Charakter nach in nichts von 
‚dem Thal des Zenkyr. Es ist ebenso wild, steinig und 


öde. Die Schieferarten herrschen hier vor und nur am 
Gipfel sind seine Berghänge, die an das Thal treten, mit 
grauem Granit bedeckt. 


Aus diesem Thal betrat Ladygin eine von rechts kom- 
mende noch wildere und engere Schlucht — Köku-ssary —, 
in welcher er 9 km nach SW aufwärts zog, bis er ein 
hohes, auf dem Gebirge gelegenes Thal von einem Umkreis 
von 10km erreichte. Aus demselben stieg er über einen 
flachen Abhang zu einem folgenden, von SW nach NO 
gestreckten ziemlich grofsen Thal hinab, das den Namen 
Dolon-nur (7 Seen) hat, indem in seinem nordwestlichen 
Teil einige nicht tiefe kleine Seen liegen, die aus großsen 
Sümpfen gespeist werden. Sein südwestliches Ende, das 
von hohen, wenn auch flachen Bergen eingeengt ist, stößt 
an das Schneemassiv, das bei den Mongolen Zagan-obogun 
(weilser Greis) heifst und in der Hauptkette des Altain- 
nuru liegt; im NO zerreifst das etwa 5 Werst breite Thal 
die es umgebenden flachen Ausläufer des Hauptrückens an 
drei Stellen, um von der einen Seite von W einen, unbe- 
nannten kleinen Flufs, der aus dem folgenden, im W ge- 
legenen kleinen Thal kommt, und den etwas nördlich von 
diesem Flufs fliefsenden Asschata-zun-kök in sich aufzu- 
nehmen; und im NO, um diesen Flüssen einen Durchgang 
zu lassen, die sich in dem Thal mit dem Flufs Dolon- 
nurin-gol vereinigen, der aus dem Gletscher Zagan-obogun 
kommt und aufserdem aus Sümpfen auf seinem ganzen 
Lauf in dem Thal (etwa 12 km) von SW nach NO gespeist 
wird. Diese sich zu einem vereinigenden Flüfschen haben 
unterhalb des Zusammenflusses bei dem Austritt aus dem 
Thal in der nordöstlichen Ecke den Namen Uljasstyn-gol, 
der anfangs nach NO und dann nach O läuft. Nach einem 
etwa 20 km langen Lauf in einer engen, felsigen Schlucht 
ergielst er sich in den Flufs Zenkyr. 


Es wurde nun der kleine, flache, nach NO sich von 
den Gipfeln Zagan-obogun abzweigende Ausläufer erstiegen, 
der das Thal Dolon-nur von SW begrenzt; sein nach dem 
genannten Thal sich wendender Hang ist eine Reihe von 
nicht breiten, sumpfigen Terrassen, welche mit einer Menge 
kleiner, seichter Seen besät sind. Der Abstieg von diesem 
Ausläufer in das folgende kleine Thal ist kurz und sehr 
flach. Dieses kleine, etwa 6 km lange und 3 km breite 
Thal ist im SW von dem Hauptrücken des Altain-nuru, 
der sich hier als flache, weiche Hügel zeigt, die sich nach 
NW erstrecken und untereinander durch niedrige Ein- 
sattelungen verbunden sind, aber im NO und SO von dem 
eben beschriebenen Ausläufer begrenzt, der sich im NW 
mit der Hauptkette durch eine flache Anschwellung ver- 
bindet, hinter welcher noch ein Thal, das denselben Cha- 
rakter wie die vorhergehenden hat, sichtbar wird. 

Im SO von den Schneegipfeln Zagan-obogun hat der 
Rücken noch die eine Schneegruppe Tabyn-chumusstu; 
jenseits derselben weiter nach SO wird der Rücken Altain- 
nuru bedeutend niedriger. 

Aus diesem Thal, dessen südliche Hälfte aus Sümpfen 
besteht, die einen kleinen im nördlichen Teil gelegenen See 
speisen, sollte die Höhe Dolon-nurin-daba in der Haupt- 
kette des Altain-nuru erstiegen werden. Der Saumpfad 
läuft auf einem ziemlich steilen, mit Granitklippen ange- 
füllten, aber trockenen Hang, und der Aufstieg bietet keine 
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Schwierigkeiten; der Abstieg aber von der Höhe, die eine 
absolute Höhe von 8000 Fuls (2440 m) hat, ist infolge des 
steinigen, sehr steilen und sumpfigen Hangs ziemlich un- 
bequem. Jenseits der Höhe liegt wieder ein kleines Thal, 
aber viel tiefer als die vorhergehenden. Sein der Höhe 
zunächst gelegener Teil ist mit mächtigen Granitklippen 
belegt, aus welchen Bäche fliefsen, die sich in einem kleinen 
Fluß sammeln, der sich im SW in den Fluls Chutsch- 
shurty ergielst, der schon zum Bassin des Flusses Bulugun 
gehört. Nach den Erzählungen der Mongolen zieht sich 
eine Reihe von solchen Thälern längs der Hauptkette des 
Altain-nuru um seinen nördlichen (und teilweise am süd- 
lichen) Hang hin, und alle haben einen ganz gleichen 
Charakter. 

Die Hänge der die Thäler umgebenden Hügel sind sehr 
flach. Auf den flachen, ssopkenartigen Gipfeln des Haupt- 
rückens (nach NW von der Schneegruppe Zagan-obogun) 
und seiner Ausläufer ist mälsiger, heraustretender grüner 
und rosenfarbiger Granit aufgesetzt, der den Thälern durch 
seine seltsamen Formen ein reizendes Aussehen gibt. Die 
zerstörende Wirkung der Atmosphäre, der starken süd- 
westlichen Winde, die während des ganzen Spätherbstes, des 
Winters und des Vorfrühlings wehen, haben diesen zu 
Tage tretenden Granitblöcken eigenartige Formen gegeben. 
Sie sehen bald wie geneigte oder gerade stehende Säulen, 
bald wie Gebäude mit flachen Dächern aus, bald erinnern 
sie an die Ruinen von Festungen und Schlössern des Mittel- 
alters. Sie nehmen die Formen von Stölsen riesenhafter 
Kopfkissen oder Matratzen, oder hier und da von Pulten 
mit regelmäfsig oder unordentlich darauf liegenden Büchern 
an. Der Boden der Thäler ist nicht mit hügeligen Sümpfen, 
sondern mit dickem Sand bedeckt. 

Nachdem Ladygin von der Höhe auf den südlichen 
Hang des Altai herabgestiegen war und das letzte in dem 
Gebirge und auf seinem Weg gelegene Thal durchschritten 
hatte, trat er in eine kleine, schmale Schlucht, welche ihn 
nach 5km in das Thal des kleinen Flusses Chutschmurty 
führte, der vom südlichen Hang des Altain-nuru aus dem 
Gletscher Zagan-obogun kommt, und zwar etwa 20 km nach 
SO oberhalb der Vereinigungsstelle mit dem Flüfschen 
Chara-ussu, an dessen Ufer er von dem Rücken gelangte. 
Das Thal des Chutschmurty ist 2km breit, zieht sich auf 
etwa 7km direkt nach W und teilt sich dann in zwei 
schmale Schluchten. Die eine ist kurz und führt nach 
NW zu der Höhe Chutschmurtyn-daban über einen Aus- 
läufer des südlichen Hangs des Altain-nuru, der das Flüls- 
chen Chutschmurty von dem Flufs Bulugun trennt, während 
die andre, tiefere eine südsüdwestliche Richtung hat. In 
der letztern fliefst der nicht viel Wasser habende Chutsch- 
murty, der nach etwa 20 km sich von links in den Flufs 
Bulugun ergielst. 

Um den Flufs Bulugun etwas oberhalb zu erreichen, 
wandte sich Ladygin nach NW, überschritt den Rücken 
Chutschmurty-daban, einen kleinen Ausläufer, der in das 
Thal des Bulugun abfällt. Von diesem Rücken stieg er 
in eine ziemlich breite, wasserlose Schlucht hinab und nach 
einem Marsch von etwa 13km nach SW trat er in das 
Thal des Flusses Bulugun. Um nun nach den Quellen 
des Flusses zu gelangen, verliels Ladygin am 16. September 
das Biwak auf der Grenzscheide Chara-ussu am Ufer des 
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Bulugun, nur von einem Führer begleitet, und folgte dem 
Flufs aufwärts, der von NW kommt. ; 
Etwa 5km oberhalb der Grenzscheide Chara-ussu er- 
giefst sich in den Bulugun von rechts das kleine Flüfschen 
Iche-tschshirgatty, und etwas oberhalb von links das 
kleine Flüfschen Jeltu, das in einer breiten Schlucht mi 
flachen Seiten fliefst, die nach NNO zu der Hauptkette des 
Altain-nuru nach dem Rücken Ulan-daban führt. Letzter 
befindet sich annähernd einen Tagemarsch von dem Zu- 
sammenfluls des Jeltu mit dem Bulugun entfernt. Von der 
Mündung des Jeltu aufwärts verengt sich das Thal des 
Bulugun auf 2 km, läuft auf einer Strecke von 15 km etwas 
mehr westlich, bildet ein ziemlich breites (bis zu 5 km) 
kleines Thal und nimmt dann von neuem eine nordwest- 
liche Richtung an. 
Den Bulugun rechts liegen lassend, erstieg Ladygin 
aus diesem Thal einen ziemlich hohen, welligen Hang, 
überschritt nach etwa 10km das Flüfschen Turgun-gol, 
der aus den Schneegipfeln im W gespeist wird, und machte 
an dem Ufer des Bergsees Chara-nor, der von den Mon- 
golen für den obersten Teil des Bulugun gehalten wird, 
Halt. Der kleine, aber tiefe See, der 5km im Umkreis 
bat, ist von allen Seiten von hohen Hügeln umgeben. Von 
W ergiefst sich in ihn ein kleines Flüfschen, das aus den 
Schneefeldern, die bis zu dem Boden der Schlucht reichen, 
kommt. Diese Schneefelder sind von dem Ufer des Sees 
in einer Entfernung von 5—6 km gut zu sehen. D 
Überflufs des Wassers gibt der See als ein kleines Flülschen 
— (Charanurin-gol — an den Flufs Bulugun ab. Re 
Ladygin umging den See am südlichen Ufer, zog al 
diesem Flüfschen abwärts und erreichte 2km weiter‘ da 
kleine Thal, in welchem sich der Charanurin-gol mit einen 
andern wasserreichen Flüfschen, Targyl-gol, vereinigt. J 
Von hier aus bietet sich folgendes Bild: Der Haupt 
rücken des Altai, der die Hauptrichtung nach SO hat 
zweigt etwa 20—25 km nach NW von dem Zusammenfluß 
des Charanurin-gol und Targyl-gol einen mächtigen Strah 
ab, der den Flufs Bulugun im W begrenzt. Der felsig 
Kamm desselben ist mit ewigem Schnee bedeckt, der eime 
Menge mehr oder weniger wasserreicher Bäche und Flüfsches 
entstehen läfst, die nach der Vereinigung mit dem Chara 
nurin-gol, der auch aus den Schneefeldern dieses Kamme 
bis zum Einfluls in den See Chara-nor kommt, den Bulugı 
bilden. Einen Gesamtnamen hat dieser Strahl nicht; € 
wird vielmehr von den Mongolen in Teile geteilt, die nae 
den Schluchten oder nach den von ihm kommenden Flüsse 
benannt werden. So z. B. wird der Gletscher, der de 
See Chara-nor speist, und ein Teil des anliegenden 
birges Charanurin-monku genannt, der Gletscher, der den 
Flufs Turgun-gol entstehen lälst, und das Gebirge, i 
welchem er liegt, heifst Turgun-golyn-zassy &c. Diese 
Strahl hat eine allgemeine Richtung nach SSO, er wü 
allmählich niedriger und endigt mit einem Absturz 
wo der Flufs Bulugun, ihn umfassend, eine scharfe Wen 
nach W macht. Der Rücken des Altai selbst, gleichs: 
durch die Abzweigung dieses mächtigen Strahls geschwäch 
wird niedriger, bildet eine Reihe von flachen Gipfeln, & 
durch Einsattelungen verbunden sind, und wird 
nach SO von neuem höher, indem er zwei Schneegrupp 
Zagan-obogun und Tabyn-chumussty, bildet. De 


Der kleine Flufs Targyl-gol entsteht 15 km nach NW 
in den Schneegipfeln Koku-zunkok und nimmt von rechts 
‚eine Menge Bäche auf, von denen der gröfste Buraty heifst. 
Der Flufs Bulugun, A diesen Namen erst nach dem Zu- 
'sammenfluls der kleinen Flüsse Targyl-gol und Charanurin- 
‘gol hat, fliefst aus dem oben erwähnten kleinen Thal in 


10km durchflossen hat, an der Stelle aus ihm aus, welche 
 Ladygin früher verliefs, um auf dem kürzesten Weg über 
die wellige Höhe nach dem See Chara-nor zu gelangen. 
ei Von der Grenzscheide Chara-ussu, flulsabwärts, erweitert 
sich das Thal auf drei und mehr Werst und zieht sich 

auf etwa 10 Werst in südöstlicher Richtung hin; hat es 

von rechts den kleinen Fluls Naryn-ssata aufgenommen, 
_ nimmt es auf einer Strecke von 8 Werst eine mehr öst- 
_ liche Richtung an. Auf dieser Strecke verengt es sich 
etwas und nimmt von rechts den kleinen Flufs Tulaty und 
von links das Flüfschen Chutschshirta auf. Wor dem Ein- 
uls dieser Flüfschen in den Bulugun ist die Richtung des 


4 Werst, bis es nach 15 km eine harte Wendung nach 
0, dann nach SSO macht und in eine schmale Schlucht 
tritt, die von den Seiten von steilen, felsigen Bergen 
Erenzt wird. Der Boden der Schlucht senkt sich mit 
"jeder Werst merklich und ein nicht tiefes Flüfschen rauscht 
in dem mit grolsen Klippen belegten Bett. 
Von der Wendung nach NO sah man von neuem die 
‚Gipfel Zagan-obogun, von dessen Hängen das kleine Flüls- 
hen Schorguna-gol in einer breiten, flachen und waldigen 
‚Schlucht fliefst. 
Das Flüfschen Bulugun fliefst von dieser Wendung ab 
immer in einer solchen felsigen Schlucht und hat auf einer 
Strecke von 40 km eine allgemeine Richtung nach S mit 
kleinen Abweichungen nach SSO und SSW. Auf dieser 
‚Strecke von 40 km nimmt es eine Menge kleiner Flüfschen 
auf, von welchen nur die grölsten einen Namen haben. 
ZEN Von rechts münden in ihn der Ichi-tömyrty, Dundu-tömyrty, 
Dentyrty, Toschulty, Tschochirtschalty und Ar-zo; von links 
die Flüsse Narin und Obur-zö. Furten finden Sich überall 
bei jeder Wendung, bei jeder Krümmung; sie sind nicht 
‚ weil, trotz der grolsen Menge der in den Bulugun 
ndenden Flüsse, er nicht viel Wasser um diese Jahres- 
hat. Im Frühjahr, wenn der Schnee im Gebirge zu 
en anfängt, hat, der Fluls sehr viel Wasser, das oft das 
e Flufsthal anfüllt. 
Fünf Werst vor der Vereinigung mit dem Flüfschen 
n-gol tritt der Bulugun aus der engen Schlucht in ein 
ites Thal, das, allmählich sich erweiternd, der Mündung 
Bain-gol gegenüber eine Breite von 10 Werst erreicht. 
Berge werden niedriger. Der Bain-gol ist unbedeutend; 
t in ihm sehr wenig Wasser und er hat im ganzen 
e Länge von 18—20 Werst. Der Bulugun flielst nach 
nahe an dem Gebirge, das ihn im W begrenzt. Nach 
a S Werst in dem Thal fliefst von links das ziemlich 
serreiche Flüfschen Uljassutai, das in den Bulugun 
üterhalb der Mündung der Schlucht mündet, aus welcher 
s auf etwa 10 Werst in zwei Armen herausflielst. 
Auf der Grenzscheide Bak-tschezyrgyna biwakierte 
ygin zum letztenmal in dem Thal des Bulugun, nach- 
er es von der Quelle bis zur Wendung nach W durch- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft VIII 


ein schmales, kleines Thal und tritt, nachdem er es auf 


Thals von neuem eine südöstliche; es verengt sich auf 
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schritten hatte, von wo Prshewalsskii 1879 in der Wüste 
weiterzog. 

Von der Grenzscheide Bak-tschezyrgyna zog Ladygin 
nach OSO längs des südlichen Hangs des Altain-nuru; die 
Wasser dieses Flülschens erreichen im Frühjahr den Bulugun, 
im Sommer aber verlieren sie sich unter dem Boden sofort 
nach dem Austritt in das Thal, das von dem von S aus 
der Wüste kommenden Rücken Zsagyn-ulan und den von 
N von dem Altain-nuru sich abzweigenden Ausläufern, die 
unter dem Namen Chara-ula bekannt sind, gebildet wird. 
Dieses Thal ist ein charakteristisches Bild der Wüste: die 
Oberfläche ist mit von den Sonnenstrahlen schwärzlich ge- 
wordenem Geröll und Steinstückchen bedeckt; die Vege- 
tation besteht aus kleinem, krumm gewachsenen Gebüsch 
von Salzkraut, Saksäul und 2—3 Salzmorästen ; der lockere 
Boden gibt leicht dem Fufs nach, der sich sofort mit einer 
Schicht von dünnem Staub bedeckt. Überall im Thal sind 
Säulen von Staub sichtbar, der von der Oberfläche durch 
Wirbelwinde sich erhebt. Leben ist nicht vorhanden. Die 
Hänge der das Thal begrenzenden Berge sehen noch düsterer 
aus. Nie bestehen aus Schiefer, auf dem nichts wächst. 

Nach einem Marsch von 12 Werst in östlicher Richtung 
in diesem Thal wurde die tiefe Kluft Kjub-ussun über- 
schritten, die sich von N nach S erstreckt. Von hier aus, 
nach Zurücklegung von 8 Werst in östlicher Richtung, stieg 
man zum Flufs Uin-tschi-gol hinab, der im N auf den Aus- 
läufern des Altain-nuru entspringt, die von den Mongolen 
Zagan-tschulutu (weilse Steine) genannt werden. Der Fluls 
Uin-tschi flielst in einem tiefen, 3 Werst breiten Thal; er 
ist nicht tief, aber ziemlich wasserreich; nach 20 Werst 
nach S verliert er sich in der Wüste. Ladygin zog an- 
fangs längs der Kluft nach S und dann nach SO weiter; 
er überschritt die von N kommenden Gebirgszweige Tassyn- 
ssuol und Chabtaga auf einem direkten, aber wegen der 
steilen, steinigen Hänge unbequemen Weg nach dem Flüls- 
chen Boduntschi. Der Weg führt über eine von trockenen 
Betten und tiefen Klüften durchschnittene Höhe, die so 
merklich nach S niedriger wird, dals über die Gipfel des 
dem Weg zunächst (südlich) liegenden kleinen Bergrückens 
Kezju-chara noch mehrere Rücken, die sich nach O und 
SO erstrecken, und jenseits derselben der Baityk-bogdo und 
Chaptyk sichtbar sind. Nach 30 Werst in südöstlicher 
Richtung wendet sich der Weg nordöstlich des Endes des 
kleinen Rückens Kezju-chara fast direkt nach O und führt 
nach 12 Werst in einem vollständig glatten Wüstenthal 
zum Flüfschen Boduntschi, der zwischen niedrigen Ufern 
flielst. Nach Überschreitung desselben wurde in dem kleinen 
sumpfigen Thal Togan-zeke bei dem nordöstlichen Ende 
des Rückens Togan-chara, der den Fluls im S begrenzt, 
Halt gemacht. 

Von hier zieht sich der Weg etwa 6 Werst in dem 
kleinen Thal Togan-zeke aufwärts, umgeht den Gebirgs- 
rücken Sserin-bökssu im W, tritt in ein breites Thal, in 
welchem er direkt nach O längs dieses Rückens (Sserin- 
bökssu) an seinem nördlichen Hang läuft. Das Thal, das 
im S von dem Rücken Sserin-bökssu, im N von dem Zweig 
Ulan-chairchan begrenzt wird, der sich dem Altain-nuru 
parallel erstreckt, sich mit diesem durch eine flache An- 
schwellung in seiner westlichen Hälfte verbindet, die von 
der östlichen und grölsern Hälfte durch eine kleine An- 
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schwellung, Elissyn-kötöl, abgesondert ist, erreicht eine 
Breite von etwa 12 und eine Länge von über 30 Werst. 
Im SO wird es von dem Rücken Argalanty-ula (die an- 
scheinende Fortsetzung des Sserin-bökssu) begrenzt, welcher 
seinerseits sich mit dem Ausläufer des Altain-nuru — Berchi- 
ula — vereinigt, welcher sich längs des linken Ufers des 
Flusses Barlygen-gol hinzieht. Letzterer entspringt am 
Fuls des Höhenzugs Olin-daban in der Hauptkette des 
Altain-nuru. Die nordöstliche Ecke des Thals stöfst an 
den Rücken Ulan-chairchan, der sich hier in eine Menge 
von mehr oder weniger hohen Ssopken teilt, die Olun- 
obotu heilsen. 

Der Weg führte dann nach NNO den Flufs Barlygen- 
gol aufwärts, welcher sich ein Bett in den südlichen Aus- 
läufern des Altain-nuru gerissen hat. Die Schlucht, in 
welcher der Barlygen-gol flielst, ist anfangs aulserordent- 
lich schmal und von hohen Granit- und Schieferfelsen ein- 
geengt; je weiter sie sich dem Höhenzug Ölin-daba in der 
Hauptkette nähert, erweitert sie sich und bildet hier und 
da ziemlich grofse Thälchen. Der Aufstieg auf den Höhen- 
zug ist sehr bequem. Die absolute Höhe des Ölin-daba 
erreicht 2400 m. Von seinem Gipfel erblickte man in einer 
Entfernung von etwa 12 Werst den See Chulmu-nor und 
an seinem Ufer das Biwak der Hauptkarawane, mit welcher 
sich Ladygin nach einer 13tägigen Abwesenheit wieder 
vereinigte. Er hatte in dieser Zeit 450 Werst aufgenommen. 


IV. Aus dem Brief von P. K. Koslow. 


Der Brief ist datiert: Götzentempel T'schortynton, 
Provinz Kanssu, 14./27. März 1900. 

Koslow brach von dem See Ulan-nor am 1./13. Dezember 
1899 auf und zog nach S fast auf dem Meridian von Ljan- 
tschshou. Während Ladygin westlich vom Edsin-gol auf 
dem schmalen, noch nicht erforschten Streifen der Gobi 
vorging, erforschten Koslow und Kasnakow den östlichen, 
unzugänglichern, wilden, einen ungeheuren Raum umfassen- 
den Teil. Die Hauptkarawane auf dem Meridian nach 
Ljan-tschshou führte Koslow; Kasnakow sollte anfangs nach 
SW bis zu den Seen des untern Laufs des Flusses Edsin- 
gol und dann nach SO nach Alaschan vorgehen. 

Die ersten 4 Tage marschierten Koslow und Kasnakow 
zusammen bis zum Götzentempel Dsurachai-dazan, der an 
dem südlichen Fuls der Berge liegt, die den unmittelbaren 
westlichen Teil des Garbu-Ssaichen bilden, welcher auf 
dem Höhenzug Ölin-daban (1980 m über dem Meer) )) 
überschritten wurde. Hier trennte sich Kasnakow von der 
Hauptkarawane. Bald nach dem Götzentempel trat die 
Expedition in ein Thal ein, das im S von dem Rücken 
Dsolin, der eine Richtung von NW nach SO hat, begrenzt 
wird. Der Rücken hat im allgemeinen denselben Charakter 
wie das Gebirge des Gobischen Altai. Von dem südlichen 
Rand des Dsolin eröffnet sich eine Aussicht auf ein andres 
vorgelagertes breites Thal, sowie auf die Berge Noion-bogdo, 
Ssewere, Deng und Zsurumtai, die von W nach OÖ gelegen 
sind. Der Weg ging durch die beiden letztern, hinter 
welchen das Gebirgsgebiet sofort aufhört. Nach 8 zieht 
sich die Wüste als eine unübersehbare einförmige Ebene 
hin, in welcher sich nur hier und da entweder ein flacher 


1) Ladygin gibt die absolute Höhe des Ölin-daban auf 2400 m an, 


Wall von Flugsand oder ein steiler Kamm von Geröll und 
kleinen Steinen erhebt. Nach Durchschreitung der Gre 
scheide Boro-obo wurde das Gebirge Chongortsch 
erreicht. In den drei folgenden Tagen 16./28.—18./30. 
zember wurde der gebirgige Teil der Zentralwüste dur 
schnitten, der sich auf 1060 und mehr Meter über d 
Meer erhebt und sich bedeutend nach W und OÖ ausdehnt. 
Im allgemeinen ist diese sich schwach bemerkbar machende 
Erhebung, auf der eine Menge Berge, Hügelrücken auf, 
setzt sind, die sich in ostwestlicher Richtung mit ei 
grölsern oder geringern Abweichung nach N und S hin 
ziehen, den Eingebornen unter dem Namen Ergu-chara 
bekannt. Übrigens teilen die Eingebornen das Gebirgs- 
gebiet nach hohen, aus der ganzen Gruppe scharf hervor- 
ragenden Bergen, wie z. B. Kuku-morito, Chanass, Zagan- 
ula, Iche und Baga-zserde, Chairchan und viele andre. Die 
Karawane marschierte lange Zeit in südlicher Richtung 
nach dem B®rg Kuku-morito. Die Eingebornen bestim 
die Längsausdehnung der Berge auf 200 Werst und halten 
für den höchsten Pik den scharfseitigen Berg Chanass, der 
etwas höher als der Berg Kuku-morito ist und eine relative 
Höhe von 100 m haben mag. Die allgemeine Höhe der Br 
hebung, die bis zu 60 Werst sich in der Quere ausdehnt, 
schwankt zwischen 9—30, seltener 46 m. Die Farbe der 
Berge und der zwischen ihnen liegenden Thäler ist dunkel, 
düster. Im N und S von dem Berg Kuku-morito befinden 
sich zwei Senkungen, die nördliche in einer Höhe von 
3200 r. Fuls (976 m) und die südliche von 2000 r. E 
(610 m) unter dem Meeresspiegel; nach O und W (n 
beiden Seiten) von dem Berg zieht sich zwischen diesen 
Senkungen die Wasserscheide hin, auf welcher die Wege 
der Edsin-golskischen Torgouten nach Borzson und 
schan führen. Sandige Betten mit Geröll führen in 
beiden Kessel, wohin ‚das Wasser von dem periodisch ei n- 
tretenden ee flielst. 

Der Marsch war aulserordentlich beschwerlich: die Pfr .de 
fielen; die Brunnen in der Gebirgsgegend sind sowohl nach 
der Menge, wie nach der Eigenschaft des Wassers erbärm 
lich; in Kae Nacht gefror das Quecksilber; sogar um 1 = 1 
hachmittägs zeigte das Thermometer —. 20° C. 

Die Sandwüste Badain - tschsharengi-ilissu breitet sie 
als ein bis 200 Werst breiter Streifen vom Edsin-gol im W 
bis zu der Sandwüste Ten-geri im O aus, wo sie sich zi 
einer Gesamtmasse verbinden. Die Sandflächen bilden 
auf 40—50, öfter auch auf weniger Werst eine zusamm 
hängende Masse. Inmitten der Sandhügel finden sich ni 
wenige entblölste Ebenen, auf welchen man oft Röhri 
und irgendwelche Wüstengewächse trifft. Solche gro 
Wasserbecken wie z. B. der See Jui-chai gibt es nie 
aber es sind kleine vorhanden. Der besuchte See Kukt 
burdu, der fast an die Stelle des erwähnten Jui-chai heran 
reicht, hat 10 Werst im Umkreis. Die Gesamtmasse de 
SandHläche ruht auf einer gemeinsamen, abschüssigen odeı 
genauer welligen Gegend, die von dem Nordfuls des Na 
schan ausgeht. An vielen Stellen, besonders im S, häuft 
sich der Sand auf steinigen Höhen an, die von ihra 
weder ganz begraben oder bis zur Hälfte und sogar m 
entblöfst sind. Die Richtung der Hügel, die sich bisw 
als zusammenhängende, schlangenartige Wälle auf ı 
Länge bis zu 3—5—-10 Werst hinziehen, ist von 0 


a nach WSW; die Breite wie auch die Höhe ist nicht überall 
_ ein und dieselbe. Der sandige Wall, der eine bedeutende 
_ Ausdehnung hat, bietet nicht immer eine gleiche Gestaltung 
in allen seinen Feilen; im westlichen Teil wird eine hohe, 
schmale Lage des Walls mit einer flachen und festen im 
N, mit einer steilen und lockern Abdachung im $ beobachtet; 
in dem östlichen Teil aber oder in der Mitte des Walls 
wird er niedriger, verbreitert sich auf Kosten der ver- 
_ minderten Höhe und hat gleichseitige, abgerundete Hänge; 
_ dann wird nach einer gewissen Entfernung die frühere Form 
wieder hergestellt. Die Höhe der Hügel schwankt zwischen 
En und 30 und mehr Meter. Die grölste Höhe findet man 
wa 


ach den kleinen Kesseln und dort, wo sich die Sandfläche 
_ als eine zusammenhängende Masse auf einige Dutzend Werst 
hinzieht. Sowohl die hohen, wie auch die niedrigen Hügel 
bestehen aus kleinkörnigem Sand, aber auf den zwischen 
den Hügeln gelegenen Flächen aus sehr grobkägnigem Sand, 


Das Weihnachtsfest wurde im (Gebiet dieser Sandfläche 
\ In den vier folgenden Märschen gelangte die 
Expedition nach dem See Kuku-burdu. Der See liegt in- 
mitten von Sandhügeln, ist 4 Werst lang und hat eine 
 grölste Breite von 14 Werst; er erstreckt sich von W nach O. 
Seine jetzigen Ufer sind niedrig. Auf der Südseite erhebt 
sich eine nicht hohe Terrasse. Bei diesem Ufer entspringen 
im Gebiet des Sees vorzügliche Quellen, die das Gesamt- 
 wasserbassin, besonders den ihnen zunächst gelegenen Teil, 
_ mit süßsem Wasser füllen. Seine Tiefe beträgt 1—3 m; 
e grölste Tiefe wurde am nördlichen Ufer gefunden, wo 
Sandhügel abfallen. Der Boden des Sees ist schlammig 
oder sandig. Am südlichen Horizont waren Höhen sichtbar, 
die den nördlichen, flachen Hang des Gebirges Jabarai bilden. 

Die Expedition zog am Neujahrstag weiter nach SO. 
5 Ei Überschreitung des nördlichen Hangs des ED 


Das Gebirge Jabarai hat eine Br von etwa 100 Werst; 
ine Ränder vereinigen sich als niedrige Hügel im W mit 
ner ebenen, aber im O mit einer hügeligen Sandwüste. 
ie Achse des Gebirges hat in dem mächtigern mittlern 
eil eine Richtung von SSW nach NNO, an den Rändern 
r nähert sie sich einer solchen nach SW und NO. Seine 
ite beträgt etwa 15 Werst. Die absolute Höhe der Höhe 
to-daban wurde durch den Barometer auf 1647 m be- 
t. Der nördliche Hang ist flach; auf der Südseite 
macht der Jabarai den Eindruck eines ordentlichen 
ebirges als eine hohe, steil abstürzende Mauer. An allem 
merkbar, dafs hier die atmosphärischen Niederschläge 
wenig gewirkt haben; die Hitze der benachbarten 
e vernichten die Wolken, die zufällig von der reich- 
Feuchtigkeit des Nan-schan hierher getrieben werden. 
dem südlichen, steilen Fufs des Jabarai sind Ruinen 
es einst reichen Götzentempels „Nagain-da-rein“ erhalten, 
gen von den Gräueln des Dunganen-Aufstands. 
In der Nähe des Jabarai führt die grofse Karawanen- 
alse von Gan-tschshou an Ala-schan vorbei nach Peking. 
ine ebensolche grolse Stralse durchschnitt die Expedition 
_ der Nordhälfte der Sandwüste Badain-tschsharengi-ilissu, 
‚von der Stadt Ssu-tschshou herkommt, und eine zweite 
Zweig von dem mittlern Lauf des Flusses Edsin-gol 
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nach Ala-schan, auf welchem Kasnakow marschierte; somit 
durchschnitten sich die Marschrouten bei dem Brunnen 
Kudö-chuduk. 

Von‘ dem Jabarai zieht sich eine wenig durchschnittene 
(Gegend bis Ljan-tschshou, welche in der Wüste von dem 
Fluls Schui-cho belebt wird, der in dem Nan-schau ent- 
springt. Die chinesischen Ackerbauer teilen den Flufs in 
eine Menge Wassergräben zur Bewässerung der sorgfältig 
bestellten Felder. Das Wasser der östlichen Arme benutzt 
auch die Stadt Ssogo-choto (chinesisch Tschshen-fan), die 
von Ljan-tschshou 100 Werst nach NO entfernt ist. Trotz- 
dem dals viel Wasser zur Bewässerung verbraucht wird, 
bringt der Schui-cho den Rest seines Wassers in das Innere 
der Sandwüste und bildet den 30 Werst im Umfang haben- 
den See, der von den Mongolen Chara-nor genannt wird. 

Von dem Biwak am Schui-cho gelangte die Expedition 
in zwei Märschen nach der Oase Ssogo-choto. Die Stadt 
ist wie alle chinesischen Städte mit einer Lehmmauer um- 
geben. Innerhalb konzentriert sich die Verwaltung, der 
Bazar und überhaupt die Stadtbevölkerung. Aufserhalb 
der Stadt zieht sich die Oase hin, die aus getrennten 
Farmen der Ackerbauer besteht. 

Am 18./31. Januar gelangte Koslow nach der Stadt 
Ljan-tschshou. Über 14 Monat war er durch die Wüste 
(Gobi gezogen; 860 Werst des Wegs waren aufgenommen 
und 6 Punkte astronomisch bestimmt. 

Nach Überschreitung der äufsersten nördlichen Vor- 
mauer des Nan-schan wurde das Thal des Flusses Tschagryn- 
gol erreicht. Koslow dirigierte sich von hier nach Tschor- 
tynton, das nur durch die Mauer des Ssiewerno-Tetungs- 
kischen Rückens getrennt war. Der Weg abwärts des 
Tschagryn-gol führte bis zum Einfluls des rechten Neben- 
flusses Jarlyn-gol In der Schlucht des letztern wurde 
der U-da-lin erstiegen, der eine absolute Höhe von 3500 m 
hat; an dessen südlichem Fufs wurde das Lager aufge- 
schlagen. Hier traf Ladygin ein. 

Nach einem steilen, schwierigen Aufstieg sah man von 
den dem Tetung zunächst gelegenen Höhen T'schortynton. 
Nach Umgehung eines felsigen, zum Flulfs steil abfallenden 
Bergs wurde der Teil des Thals erreicht, wo der Götzen- 
tempel liegt. In der Ferne, am rechten Ufer des Flusses, 
erblickte man wiesige Flächen, die mehrmals dem ver- 
storbenen Prshewalsskii als Biwakstellen gedient hatten; 
höher an den Bergen zogen sich dichte Wälder hin. Es 
war alles so, wie auch vordem; nur der Tetung hatte noch 
nicht die Eisdecke abgeworfen; hier und da sah man aber 
sein durchsichtiges, blaues Wasser und sein steiniges Bett. 
Das Biwak wurde an der untern Zone der Wälder aufge- 
schlagen. In Tschortynton verweilte Koslow einen Monat. 
Am 5./18. März beabsichtigte Koslow die Erforschungsreise 
weiter fortzusetzen. In Ssinin und Donkyr will er sich 
mit einem Verpflegungsvorrat für ein Jahr versehen und 
in Zaidam Ende April (Anfang Mai) eintreffen. 


Steinkohlen in Niederländisch-Limburg. 
Von Henri Zondervan, 
Wenn auch an der Behauptung Napoleons I., als er 


das Land annektierte: „Holland sei eine Anspülung fran- 
24* 
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zösischer Flüsse“, nicht viel Richtiges ist, so kann ander- 
seits nicht geleugnet werden, dafs die Niederlande zu einem 
bedeutenden Teil dem Meer, sowie den Flüssen ihr Dasein 
zu verdanken haben, und das ganze Gebiet dieses Staats 
erst in einer geologisch jungen Periode entstanden ist. 
Wirklich ältere Gesteinsarten, aus der vordiluvialen Zeit 
herrührend, nehmen an der Öberflächenbildung fast gar 
keinen Anteil. Sie kommen überhaupt nur im S der Pro- 
vinz Limburg und im O der Provinzen Gelderland und 
Överijssel vor, sind aber auch an diesen Stellen meistens 
noch durch Diluvialgebilde bedeckt, so dafs sie nur da 
und dort zu Tage treten, in Limburg als sogen. Felsen- 
gestein, in Gelderland und Overijssel als grauer Thon. 
Letzterer gehört der Tertiärzeit an, während in Süd-Limburg 
neben tertiären Sand- und Thonschichten sekundäre Kalk- 
gesteine aus der Kreideformation und primäre, Steinkohlen 
führende Schichten auftreten. So erklärt sich leicht die 
Erz- und Mineralarmut des niederländischen Bodens. Süd- 
Limburg ist der einzige Teil des Staats, wo Grubenbau, 
allerdings bis jetzt in sehr bescheidenem Malse, stattfindet. 
Zwar wird hier allem Anschein nach die Ausbeute der 
Steinkohlen in nächster Zukunft eine bedeutende Erweite- 
rung erfahren, indem aus den Untersuchungen der letzten 
Dezennien hervorgegangen ist, dafs die Kohlenflöze eine 
früher ungeahnte Ausdehnung besitzen und sehr abbau- 
würdig sind. Es mag sich daher lohnen, den jetzigen Ver- 
hältnissen der hiesigen Minenindustrie und ihren Aussichten 
für die Zukunft ein wenig näherzutreten. 

Das Steinkohlengebiet in Limburg gehört teilweise der 
Wurmmulde oder dem Kohlscheiderrevier an, welches von 
der Wurm, einem Nebenflufs der bei Roermond in die 
Maas mündenden Roer, durchflossen wird. Diese Wurm- 
mulde enthält nur einen kleinen Teil der ausgedehnten, 
Steinkohlen führenden Schichten, welche am Nordrand des 
Schieferplateaus von Stadtberge in Westfalen bis Valen- 
ciennes in Frankreich abgelagert sind, mit Ausnahme der 
Strecke zwischen Jülich und Düsseldorf, wo die Schichten 
vielleicht in bedeutender Tiefe ebenfalls vorhanden sind. 
Eine grolse Zahl in neuerer Zeit veranstalteter Bohrungen 
hat dargethan, dafs in Limburg im N dieses Kohlscheider- 
reviers ein zweiter Steinkohlenschichtenkomplex vorhanden 
ist, von dem erstgenannten durch die sogen. sattelförmige 
Höhe von Kerkrade getrennt. Dasselbe kann als das Lim- 
burger Steinkohlengebiet angedeutet werden, indem es sich 
gröfstenteils, wenigstens der produktive Teil, in der nieder- 
ländischen Provinz Limburg ausdehnt. Das Steinkohlen- 
gebirge fällt an der Oberfläche schwach gegen N ab, die 
Steinkohlenschichten hingegen sind flach und regelmäfsig 
gelagert. Das Terrain, welches sich in SW—NO-Richtung 
ausdehnt, wird von zwei SO—NW verlaufenden Haupt- 
verwerfungen, als Feldbils und Sandgewand bezeichnet, 
durchschnitten. Die erstere beträgt 250—300 m, während 
der Betrag der letztern noch nicht festgestellt werden 
konnte, denn bei einer Bohrung unweit Gangelt wurde in 
500 m Tiefe das Steinkohlengebirge noch nicht erreicht, 
sondern das Bohrloch befand sich daselbst noch stets in 
stark mit Wasser imprägniertem Sand. Als abbauwürdig 
können daher nur die Schichten im SW des Sandgewands, 
der nördlichen Verwerfung gelten, denn nordöstlich des- 
selben liegt das Tertiärgestein so mächtig auf, dafs Schächte 


hier kaum anzubringen wären, jedenfalls zu kostspielig 
werden würden. Anderseits wurde bei einer Bohrung öst- 
lich des Luftkurorts Valkenburg das Kohlengebirge 1 
erreicht, hingegen keine Flöze angetroffen, so dafs hier 
schon das unproduktive Steinkohlengebirge ansteht. Man 
kann daher annehmen, dafs das produktive Gebirge sich 
vom Sandgewand aus 10—12 km weit in westlicher Rich- 
tung ausdehnt. Als wahrscheinliche Grenzen des Limburger 
Reviers können also gelten: im O und N das Sandgewand, 
im W das unproduktive Steinkohlengebirge bei Valkenburg, 
im S die Kerkrader sattelförmige Höhe. Die Flächen- 
ausdehnung ist auf etwa 210 qkm zu veranschlagen. Das 
Hängende wird meistens durch tertiäre Sandsteine, sowie 
durch sekundäres Kreidegestein und Grünsand gebildet. 
Diese Schichten werden dem Abbau der Kohlenflöze keine 
besondern Hindernisse in den Weg legen; nur das viel- 
fache Auftreten von stark mit Wasser imprägnierten Sand- 
schichten wird bei dem Bau der Schächte manchmal 
Schwierigkeiten verursachen, die aber bei dem heutigen 
Standpunkt der Bergbautechnik bis in nicht allzu gro 
Tiefe leicht besiegt werden können. 
Im Wurmrevier werden die Flöze auf niederländische 
Boden nur bei Kerkrade abgebaut, im Limburger Revi 
nur bei Heerlen. Hier ist aber die Eröffnung neuer Gru 
in der allernächsten Zukunft zu erwarten. Obwohl es fest- 
steht, dafs an erstgenannter Stelle schon im 12. Jahr- 
hundert in der Nähe des Wurmflülschens Steinkohlen ent- 
deckt wurden, läfst sich nicht bestimmt angeben, wann mit 
der Ausbeute ein Anfang gemacht wurde. Jedenfalls er: 
hielt die Abtei Klosterrath 1723 das Monopol dazu 
nahmen daselbst die Arbeiten wahrscheinlich gegen 17 
einen Anfang. 1795 gingen die Gruben an den Sta a 
über. 1826 wurde von der niederländischen Regierung 
der Hauptsitz des Betriebs in Kerkrade errrichtet, 1 
aber das Terrain, obwohl es Staatseigentum blieb, ine 
Ausdehnung von 700 ha zur Verwaltung und zum Betrieb 
auf 99 Jahre der Aachener-Maastrichter Eisenbahngesell- 
schaft übergeben. Von jetzt an erhielt die Kohlengewinnung 
gröfsere Bedeutung, neue Bohrungen wurden veranstaltet, 
die Dampfmaschinen und Schächte allmählich vollständig 
erneuert, eine Eisenbahnlinie zum Kohlentransport vo 
Kerkrade nach Simpelveld (an der Bahnlinie Maastrich 
Aachen) angelegt. Dennoch betrug in den Jahren 1847 bis 
1876 der Reingewinn mehr als 1800000 Mark und be- 
zahlte die Gesellschaft dem Staat mehr als 1600000 Mark 
Es wurden in dieser Periode etwa 800000 t Steinkohl 
ans Tageslicht gefördert 1845—1899 belief sich d. 
Gewinn der Gesellschaft auf 54 Mill. Mark. Es werde 
vier Flöze abgebaut bis zu einer Tiefe von 330m un 
der Oberfläche (etwa 159 m unter Meeresniveau). 1 
waren in der Tiefe 291 Grubenarbeiter, an der Oberfl 
80 Arbeiter beschäftigt, und betrug die Ausbeute 1227 
von 1000 kg, oder 16328t mehr als 1898. Davon bliebei 
36907 t im Inland, 79660t wurden an Preulsen, 30311 
an Belgien verkauft. Der Reingewinn war in diesem Jah 
etwa 370000 Mark). 


1) Nach dem „Verslag der Aken-Maastricht Spoorwegmaats 
over 1900“ betrug die Produktion im Jahre 1900 124538 t, der 
gewinn 429 373 Mark. Ber 


In geringer Entfernung liegt die Grube Neu-Prick mit 
em Areal von 54 ha, welche durch kaiserlichen Erlafs des 
hres 1808 eröffnet wurde und der Vereinigten Gesellschaft 
_ für Steinkohlenausbeute im Wurmdistrikt zu Kohlscheid 
gehört. In dem Zeitraum 1852—76 betrug hier der 
teingewinn 1 Mill. Mark, die tägliche Produktion sechs 
Waggonladungen, heutzutage, zusammen mit der benach- 
jarten kleinen Grube Bleyerheide, 35 ha grols, 30 Waggon- 
ladungen. Es lieferten 1899 die drei Flöze, welche in 
u-Prick abgebaut werden, 46040 t, oder 2060 t mehr 
ls 1898. Der Reingewinn war 1899 etwa 150000 Mark, 
die Zahl der Grubenarbeiter 108, die der Arbeiter an dem 
Tageslicht 37. 
Obwohl das finanzielle Resultat der im SO-Winkel der 
"Niederlande betriebenen Minenindustrie seit der zweiten 
lälfte des 19. Jahrhunderts also ein günstiges war, währte 
dennoch bis zu Anfang der 70er Jahre, als der ge- 
valtige Aufschwung der Industrie den Preis der Stein- 
hlen bedeutend in die Höhe trieb, bevor man sich dazu 
schlofs, die Kohlen führende Gegend genauer zu unter- 
hen. Es wurde alsdann an mehr als 30 Stellen auf 
inkohlen gebohrt und fast durchweg das gewünschte 
sultat erzielt. Zahlreiche Konzessionsgesuche liefen jetzt 
‚ der Regierung ein und wurden auch grölstenteils ge- 
migt, nicht eine aber kam zur Ausführung, hauptsäch- 
ich wohl infolge des allgemeinen industriellen Krachs in 
en Jahren nach 1874; allerdings hatten aber auch 
ekulationsgelüste bei der Anfrage mancher Konzession 
e Rolle gespielt, und fehlte überdies ein geeignetes 
(ransportmittel. Letzteres wurde geschaffen durch den 
Bau der Sekundärbahn Sittard— Heerlen — Herzogenrath, 
bald darauf fand ein erster ernster Versuch statt, die 
dem Boden enthaltenen Mineralschätze an das Tages- 
ıt zu fördern. 1893 erhielt die Gesellschaft zur Aus- 


nzession in der Nähe des Dorfs Heerlen unter dem 
men „ÖOranje-Nassau“ mit einem Areal von 3379 ha. 
Societe anonyme des Charbonnages N6erlandais Willem 
ie kam 1898 in den Besitz der schon aus den Jahren 
—61 herrührenden Konzessionen Willem und Sophie, 
ich der Staatsgruben bei Kerkrade Sie nahm die 
brochene Arbeit kräftig auf und wird bald den Betrieb 
gen können. So wurden auch die 1876 verabreichten 
essionen Laura und Vereeniging 1898 von der Societe 
yme des Charbonnages Reunis Laura et Vereeniging 
Brüssel übernommen, und ist man heutzutage mit dem 
} der Schächte beschäftigt, während die aus dem 
879 herrührende Konzession Carl in den Besitz der 
schaft zur Ausbeute von Limburger Steinkohlengruben 
gangen ist und bald in Angriff genommen werden 
Das Gesamtareal der verschiedenen Konzessionen 
trägt augenblicklich 5931 ha. 

Nas die Beschaffenheit der Steinkohlen betrifft, so 
nen sich im W und S des Feldbils hauptsächlich magere 
r Sandkohlen aus, bei Heerlen aber tritt eine Art auf, 

den Flammkohlen zu rechnen ist. Nördlich des 
s stöfst man auf Flamm- und Fettkohblen, so dals 
Sorten enthalten sind in den Konzessionen Laura 


beute von Limburger Steinkohlengruben die gewünschte 
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den noch zu eröffnenden Gruben von Laura und Carl an- 
getroffen werden, stimmen am meisten mit Anthraeit über- 
ein. Sie sind fest und sauber, brennen fast ohne Flamme, 
halten gut Feuer und geben wenig Rufs und sehr wenig 
Staub ab. 

Augenblicklich ist nur die Grube Oranje-Nassau unweit 
Heerlen in Betrieb. Sie produzierte 1899 aus vier Flözen 
44136 Steinkohlen, welche teilweise im Land selbst, teil- 
weise in Preufsen und Belgien verkauft wurden. Der Rein- 
gewinn betrug etwa 110000 Mark, die Zahl der Gruben- 
arbeiter 192, die der Arbeiter an der Oberfläche 79. 

Wie wenig thatsächlich der Minenbau in den Nieder- 
landen heutzutage noch zu bedeuten hat, geht am besten 
daraus hervor, dals die Steinkohlenproduktion augenblick- 
lich beträgt: 

In den Staatsgruben.. 400 t pro Tag. 
„ Neu-Prick-Bleyerheide . 300 " 
» Oranje-Nassau . . 500 = 

Es liegen aber Berechnungen vor, nach welchen, wenn 
einmal die oben erwähnten Konzessionen den Betrieb an- 
gefangen haben werden, die Ausbeute sämtlicher Gruben 
bis auf 10000 t pro Tag zu steigern wäre. Das gesamte 
produktive Steinkohlenrevier in Süd-Limburg nimmt ein 
Areal von 21523 ha ein, so dals bei einer Produktion von 
1000 t pro Tag auf jede 500—-600 ha ein Gesamtertrag 
von 35- bis 40000 t pro Tag zu erreichen wäre. Rechnet 
man 290 Arbeitstage im Jahr, so käme man auf eine jähr- 
liche Produktion von 11500000 t, was bei einem Verkaufs- 
preis von 7 Gulden per Tonne ein Kapital von etwa 
804 :Mill. Gulden oder 132 Mill. Mark darstellen würde. 
Es könnte also der ganze Bedarf der Niederlande, welche 
1896 4654000 t, 1898 5146000 t Steinkohlen einführten, 
aus diesem Terrain gedeckt werden und überdies eine 
bedeutende Menge zur Ausfuhr kommen. 

Allerdings sind diese Zahlen sehr unsicher, und wird' 
noch manches Dezennium damit hingehen, bis der Betrieb 
solche Höhe erreicht haben wird. Das Interesse ist aber 
jedenfalls in hohem Malse wachgerufen, wurden doch allein 
im Jahre 1899 15 neue Konzessionsgesuche bei der Regie- 
rung eingereicht. Und dafs diese letztere der Sache endlich, 
wenn auch spät, ihre volle Aufmerksamkeit gewidmet hat, 
geht nicht nur daraus hervor, dals ein neues Minengesetz 
beantragt und 1899 ein Ausschufls ernannt wurde, um die 
Frage zu studieren, ob Staats- oder Privatausbeute vorzu- 
ziehen sei, sondern dafs man auch Anfang dieses Jahres 
einen Gesetzentwurf dem Abgeordnetenhaus einbrachte, nach 
welchem keine weitern Konzessionen verabreicht werden 
sollen, sondern der Staat die Ausbeute des ganzen noch 
nicht in Anspruch genommenen Steinkohlengebiets in die 
Hand nehmen soll. Dies stimmt zwar nicht mit dem 
Berichte des eben erwähnten Ausschusses überein. Von 
dem Gesamtareal, 21523 ha grols, sind schon 5931 ha 
konzessioniert worden, weiter nimmt die Kerkrader Grube 
517 ha, das benachbarte, vom Staat reservierte Terrain 
Ernst 575 ha ein, so dafs noch 14500 ha nicht vergriffen 
sind. Davon sollte nun nach der Ansicht des Ausschusses 
der Staat den bessern Teil, 4500 ha grols, für sich be- 
halten, den übrigen Teil der Privatausbeute übergeben. 
Die 4500 ha enthalten nach einer ungefähren Schätzung 
800 Mill. Tonnen Steinkohlen, so dafs sie, wenn der jähr- 
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liche Verbrauch der Niederlande auf 5 Mill. Tonnen ver- 
anschlagt wird, sogar bei einem bedeutend gesteigerten 
Verbrauch länger als ein Jahrhundert den eigenen Bedarf 
des Landes an Brennmaterial vollständig decken könnten. 
Bei einem Nettogewinn von 1 Mark pro Tonne würden 
jährlich also 5 Mill. Mark aus dieser Quelle in die Staats- 
kasse fliesen. Mehrere Gründe haben aber den Minister 
dazu veranlalst, das gesamte Steinkohlengebiet für den 
Staat in Anspruch zu nehmen. 


Geographischer Monatsbericht. 


Allgemeines. 


Bei dem im Frühjahre 1902 in Rom tagenden Inter- 
nationalen Historischen Kongre/s wird auch eine Sektion für 
Geschichte der Geographie und historische Geographie er- 
richtet werden; diese 15. Sektion steht unter Protektorat 
des Herzogs der Abruzzen. Das vorbereitende Komitee 
unter dem Vorsitze des rühmlichst bekannten General- 
sekretärs der Italienischen Geogr. Gesellschaft, Prof. G. 
Dalla Vedova, richtet an alle diejenigen, welche diese 
Zweige der Wissenschaft bearbeiten, das Ersuchen, ihre 
Teilnahme am Kongresse baldigst anzumelden und Anträge 
sowie Mitteilungen rechtzeitig einzusenden. Das Komitee 
selbst bringt folgende Verhandlungsthemata in Vorschlag: 
1) Landschaftsnamen von Italien, welche amtlich nicht im 
Gebrauch sind, wie Carnia, Langhe, Frignano u. a., ihr 
Ursprung, ihre wechselnde Bedeutung in verschiedenen 
Zeitabschnitten und gegenwärtige Ausdehnung der betr. 
Landschaften ; 2) vorbereitende Schritte zur Veröffentlichung 
eines historischen Atlas von Italien. Der Sitz des General- 
sekretariates des Kongresses befindet sich in Rom, Via dei 
Greci 18. 


Europa. 


Die diesjährige 73. Versammlung deutscher Naturforscher 
und Ärzte, welche vom 22.—28. September in Hamburg 
tagen wird, bietet eine aufserordentliche Fülle von geogra- 
phischen Vorträgen nicht allein in der Abteilung für Geo- 
graphie, Hydrographie und Kartographie, sondern auch in 
den der Erdkunde nahestehenden Abteilungen für Geo- 
physik, Geologie, Meteorologie, Botanik, Zoologie u. a. 
Aulserdem beteiligen sich an den Verhandlungen zahlreiche 
Fachgelehrte aus den benachbarten Staaten: Schweden, 
Niederlande, Belgien und England, dafs man fast an eine 
Fortsetzung des Internationalen Geographischen Kongresses, 
welcher vor 2 Jahren in Hamburg geschlossen wurde, 
denken könnte. 


Asien. 


Der ausführliche Bericht von Dr. Sven Hedin über eine 
viermonatliche Reise durch die Gobi und die Entdeckung 
des alten Bettes des Lob-nor ist in Schweden eingetroffen ; 
er bestätigt in vollem Umfange die Schlufsfolgerungen, 
welche Hedin aus den Veränderungen des Tarim - Laufes 
in den letzten Jahrhunderten und aus chinesischen Schrift- 
stellern über die ursprüngliche Lage des Sees gezogen 


„Schrift verfalst waren und einer Privatkorrespondenz 


Welche Entscheidung nun auch getroffen werden wir 
ob der Staat oder Privatgesellschaften die Arbeit in d 
Hand nehmen werden, soviel steht fest, dafs bei kräftie 
und rascher Inangriffnahme derselben der südlichste Wink 
des Königreichs der Niederlande einer schönen, wirtscha 
lich blühenden Zukunft entgegengeht, und zu gleicher Z 
die Niederlande sich hinsichtlich ihres Steinkohlenb 
gröfstenteils, wenn nicht ganz vom Ausland unabh 
machen werden. 


hatte (vergl. Erg.-Heft 131 zu Peterm. Mitt). Im Ne 
vember 1900 zog Dr. Hedin von seiner Station Tjarkli 
am Fulse des Altyn-dag bis Satscheu und wandte sich voı 
hier nach N, um gänzlich unbekannte Teile der Gobi z 
durchwandern. Nach Übersteigung eines Hochgebirge 
dessen Wassermangel die Expedition in eine kritische 
versetzte, wurde die Quelle Altimish-Bulak, welche be 
im Frühjahre 1900 von Westen her von Hedin erreic] 
worden war, angetroffen und dann eine Durchforschun 
der im vorigen Jahre entdeckten Ruinenstätte, sowie dr 
weiterer alter Niederlassungen unternommen, welche, w 
sich jetzt herausstellte, an einer alten, einst viel begang 
nen Karawanenstralse lagen, die in vielen Windungen 
Ufer des einstmaligen Lob-nor-Beckens folgte. In di. 
Ruinenstätten wurden nicht nur zahlreiche monumenta 
Bauwerke, altchinesische und buddhistische Götzentemp: 
u. a. aufgefunden, sondern auch eine Menge alter Man 
skriptrollen entdeckt, welche ausnahmslos in chines 


dem 12. Jahrhundert entstammten; die in ihnen vo 
menden Ortsbezeichnungen werden die Benennung d 
Ruinenstätten und ihrer Verbindungen mit dem chi 
schen Reiche ermöglichen. Am 27. April traf Dr. 
wieder in seiner Station Tjarklik ein und begann 
die Vorbereitungen für seine Durchquerung des tibetar 
schen Hochlandes. Mit 20 Mohammedanern, 2 Lan 
und 4 Kosaken und 139 Lasttieren sollte der Aufbru 
Anfang Mai erfolgen, und zwar soll die Richtung 
dem Quellgebiet des Indus eingeschlagen werden, wo ei 
nochmalige Überwinterung stattfinden wird. Hedin selh 
beabsichtigt im Winter einen Abstecher nach Indien z 
Besuch des Vizekönigs auszuführen, dann aber den Rüc 
marsch über Ladak und Karakorum nach Kaschgar ans 
treten, wo die endgültige Auflösung der Expedition ı 
folgen wird. Wir dürfen also die Rückkehr des un 
schrockenen, erfolgreichen Reisenden im Sommer I 
erwarten. Das Kartenmaterial ist bereits jetzt auf 730 gro 
Blätter angewachsen. u 
Während das Gebiet, in welchem Hedin sich beweg 
von den letzten Wirren im eigentlichen China gä 
unberührt geblieben ist, scheint die Xoslowsche E: 
leider einen Unfall erlitten zu haben. Am 1./14. Juli t 
in der sibirischen Stadt Biisk ein Läufer aus Kobdo 
welcher die Nachricht überbrachte, dals die Koslows 
Expedition von 2000 Tanguten überfallen worden 


rdings sei es gelungen, diesen Angriff abzuschlagen, 
mit dem Verluste von acht Expeditionsmitgliedern ; 
das Leben der übrigen Mitglieder würde ernstliche 
orgnis gehegt. Da Ort und Zeit dieser Katastrophe 
t angegeben ist und Leutn. Koslow ein in Zentralasien 
haus bewanderter Reisender ist, so ist die Hoffnung 
icht unberechtigt, dafs dieser Schreckensnachricht nur 
triebene Gerüchte zu Grunde liegen. 


- Einer Anregung der British Association im Jahre 1899 
enden hat die indische Regierung beschlossen, im An- 
ılusse an die letzte Volkszählung im März 1901 eine 
graphische Aufnahme von Indien zu veranstalten, welche 
H. H. Risley, dem Leiter des letzten Zensus, aus- 
hrt werden soll. Die Aufnahmen sollen sich erstrecken 
auf die ethnographischen Unterschiede, Gewohnheiten, An- 
hhauungen, Gewerbe &c. der verschiedenen Rassen, Stämme 
d Kasten, auf anthropometrische Messungen, um die 
ysischen Unterschiede der einzelnen Völkergruppen fest- 
stellen, auf photographische Aufnahmen von einzelnen 
ten und der verschiedenen Industrien. Die Regierung 
lielst zu den Kosten jährlich 400000 Rupien bei; in 
ahren soll die Aufnahme beendet sein. 


Amerika, 


_ Aus einem uns freundlichst zur Verfügung gestellten 
iefe von A. Jahn, Ingenieur an der Grolsen Venezuela- 
n, an Prof. Dr. W. Sievers in Giefsen, entnehmen wir 
gende Einzelheiten über Arbeiten des Verfassers, welche 
che Bereicherung der Geographie und der Karte von 
nezuela in Aussicht stellen. 

„La Vietoria, 18. März 1901. 


Meine Aufnahmen im Zentrum des Landes haben ganz erhebliche Ver- 
serungen und Erweiterungen erfahren, und bin ich jetzt mit der Aus- 
ung einer Generalkarte von der Gegend zwischen Guayre - Mündung 
| Valeneia und von der Küste bis südlich nach San Sebastian beschäf- 
Durch dieselbe erhält die grofse Eisenbahnkarte der deutschen Bahn 
tliche Verbesserungen, da damals meine Aufnahmen noch nieht be- 
waren und die fehlenden Teile skizziert oder nach älteren Karten 
werden mulsten. 
ch habe nunmehr die ganze Gegend mit einem regelrechten Dreiecks- 
2 bedeckt und an die Triangulation von Nisqua (Aquerrevere) ange- 
sen. Die Kontrollmessungen an den Extremen meines Netzes haben 
überraschender Weise zufrieden gestellt. Die astronomischen Be- 
tungen, die ich an vielen Punkten angestellt habe, ergeben, vor- 
mlich in den Breitenbestimmungen, grofse Übereinstimmung mit den 
der Triangulation berechneten Koordinaten. Sämtliche Gipfel und 
der Sierra del Interior-und der Küstenkordillere habe ich trieono- 
festgelegt und die Höhen der meisten aufserdem noch barometrisch 
iert. Leider läfst mir meine Beschäftigung nur allzu wenig Zeit 
e Arbeiten, sonst hätte ich die Triangulation bis in die Llanos aus- 
eitere Resultate meiner Arbeit sind die Lösung der Frage Cano 
bur und seine Beziehung zum Örinoeosystem und die genaue Auf- 
des Valencia-Sees und seiner Tiefen, bei deren Messung ich den 
en überlassenen Lotapparat benutzt habe. 
er in La Vietoria habe ich aus meinen Privatmitten eine meteoro- 
Station errichtet und in den letzten 5 Jahren regelmäfsig Luft- 
Temperatur, Luftfeuchtigkeit, Windrichtung und Windstärke, Regen &e. 
achtet resp. beobachten lassen. 
Zwei sehr interessante Funde machte ich im vergangenen Jahre, näm- 
ste von Mastodon Andinum im Bette des Guacara - Flusses unweit 
ündung und ein “grofses indianisches Totenfeld voreolumbischer 
Ostufer des Valencia-Sees. An letzterem Ort habe ich, soweit es 
eschränkten Mittel erlaubten, gegraben und eine sehr interessante 
mmlung von Stein-, Thon-, Muschel- und Knochengeräten zu- 
gebracht.“ i 
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Von Mousa bei Manaos aus hat R. Payer im Februar 1901 
einen mehrtägigen Ausflug den Jauapery aufwärts unter- 
nommen, auf welchem er mit dem Stamme der Malloccas 
oder Motü, einem bisher ziemlich unbekannten Anthropo- 
phagen-Stamme, in Berührung kam. Eine Aufnahme des 
Flusses wie linguistische Notizen waren die Erfolge dieses 
Zuges, während die angefertigten ethnographischen Zeich- 
nungen von den Wilden vernichtet worden waren. 

Die Forschungen, welche Dr. C. von den Steinen im 
Quellgebiete des Xingu begonnen hat und die von Dr. Herm. 
Meyer auf zwei Reisen fortgesetzt wurden, sind jetzt 
von Dr. Max Schmidt aus Altona wieder aufgenommen wor- 
den. Er beabsichtigt namentlich den Rio Steinen, den 
Nebenfluls des Ronuro, genauer zu erforschen. 

Von dem Botanischen Museum in Berlin ist eine Er- 
forschung der rechtsseitigen Nebenflüsse des Amazonas in 
Angriff genommen worden, durch welche namentlich die 
Verbreitung und Existenzbedingungen der Kautschukpflanzen 
untersucht werden sollen. Mit der Führung der Expedition 
ist der Botaniker E. Ule in Rio de Janeiro betraut worden, 
welcher bereits den Juruä auf einer mehrmonatlichen Reise 
besucht hat. 

Seine Aufnahmen und geologischen Forschungen in der 
Cordillere von Bolivia lälst Sir M. Conway durch eine auf 
seine Kosten ausgerüstete Expedition fortsetzen, welcher 
besonders das Gebiet von dem Kamm des Gebirges bis 
zu den Flüssen Kaaka, Beni und Tambopata als Forschungs- 
feld zugewiesen ist. Leiter der Expedition ist der Geolog 
Dr. John W. Evans, seine Begleiter sind der Geolog John 
Turle und der Topograph Gerard A. Watney; ihm schliefsen 
sich noch ein amerikanischer Betaniker und Zoolog an. 

Ende März hat der Zoolog Dr. Erland v. Nordenskiöld, 
der Sohn des kürzlich verstorbenen berühmten Polarfor- 
schers, eine neue Reise nach Südamerika angetreten, und 
zwar ist dieses Mal das argentinisch-bolivianische Grenz- 
gebiet der Schauplatz seiner Thätigkeit. Von Jujuy aus 
sollen zunächst die östlichen Ausläufer der Kordillere nach 
dem Gran Chaco, dann die Steppengebiete im NW von 
Jujuy untersucht werden; endlich sollen noch Beobachtungen 
über die klimatischen Verhältnisse der Hochkordillere und 
deren vermutete Übereinstimmung mit den skandinavischen 
Hochfjäll angestellt werden. Mitglieder der Expedition, 
welche durch das „Vega“ - Stipendium unterstützt wird, 
sind der Ethnograph Dr. E. v. Rosen und der Botaniker 
Licent. R. Friis; die Dauer der Expedition ist auf 14 bis 
2 Jahre veranschlagt. 


Polargebiete. 


Sehr günstige Nachrichten sind von der russischen Ab- 
teilung der Gradmessungsexpedition auf Spitzbergen einge- 
troffen, so dafs die Ausfüllung der durch die widrigen 
Eisverhältnisse im vorigen Jahre veranlafsten Lücken wohl 
gelingen wird. Nach den letzten Nachrichten waren die 
Arbeiten an der Ostküste von Spitzbergen beendet, der 
ganze Stor-Fjord war vermessen und arbeiteten die Russen 
in verschiedenen Abteilungen in der Hinlopen-Strafse. Auf 
gröfsere Schwierigkeiten war die schwedische Abteilung 
gestofsen; ihr Schiff „Antarctic* hatte die Eismassen an 
der Nordküste nicht überwinden können, infolgedessen die 
Expedition nach dem Stor-Fjord zurückkehrte und auf den 
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Rat der russischen Abteilung den Versuch machte, durch 
die Hinlopen-Stralse ihr Ziel, die Treurenberg-Bai, zu er- 
reichen. Dies scheint auch gelungen zu sein, so dafs wohl 
auch die Fortsetzung der Arbeiten im NO-Lande gelingen 
wird. 

Über Tromsö kommt aus Spitzbergen folgende Nach- 
richt: Kapt. Bauendahl baut hier einen 8 m langen und 
l4 m tiefen Zweimaster, der mit Proviant für 2 Jahre 
versehen und mit zwei Mann an Bord möglichst nahe an 
die Küste von Grönland geschleppt werden soll. Bauen- 
dahl will mit diesem Schiffe längs der Ostküste nordwärts 
vordringen. Dieser Plan hat viel mehr Aussichten auf Er- 
folg als die ursprüngliche Absicht Bauendahls, über das 
treibende Eis im N von Spitzbergen zum Pole vorzudringen; 
von Deutschland aus aber hätte sich die neue ostgrönländi- 
sche Expedition besser vorbereiten lassen als in: Spitz- 
bergen. 

Von den drei Expeditionen, welche Franz Josef- Land 
zum Ziele haben, ist der norwegische Kapitän Stökken be- 
reits zurückgekehrt; er traf am 11. August in Sandefjord 
wieder ein. Kapt. Stökken hatte es übernommen, die drei 
verunglückten Leute der Expedition des Herzogs der 
Abruzzen — es waren Graf F. Querini, sein eigener Sohn 
der Steuermann H. Stökken und der Alpenführer F. Ollier — 
bei Kap Flora in der Hütte von F. Jackson aufzusuchen; 
er hat keine Spur von ihnen getroffen, obwohl er die 
ganze Südküste nach ihnen absuchte, so dals er nur die 
traurige Aufgabe erfüllen konnte, bei Kap Flora ein Erinne- 
rungszeichen für diese Opfer des Eismeeres in Gestalt eines 
altnordischen Bautasteines zu errichten. Es ist nicht mehr 
daran zu zweifeln, dals diese Leute auf dem Rückmarsche 
von der Cagnischen Schlittenexpedition den Weg verfehlt 
haben und dem Hunger und Entbehrungen erlegen sind. 

Baldwins, von dem Millionär Ziegler großartig aus- 
gerüstete Zixpedition hat ihre Fahrt nordwärts auf dem 
Dampfer „Amerika“ am 24. Juli von Archangel angetreten. 
Das Schiff hat 45 Mann an Bord, von denen 22 zur eigent- 
lichen Expedition, der Rest zur Schiffsbesatzung gehören; 
in Archangel sind dazu noch sechs Ostjaken gekommen, die 
die Wartung und Führung der 420 sibirischen Hunde, 
sowie der 15 Pferde übernehmen sollen. An der Südküste 
von Franz Josef-Land wird das Schiff seine Ausrüstung 
noch weiter ergänzen aus den Materialien, welche zwei 
norwegische Schiffe dorthin schaffen, und dann durch den 
Britischen Kanal oder durch den Austria-Sund möglichst 
weit nach N vordringen. 

Die Expedition Borissow nach Nowaja Semlja ist der 
Hauptsache nach mifsglückt. Es gelang allerdings, durch 
den Matotschkin-Schar in das Karische Meer einzufahren 
und nördlich an der Tschekin-Bucht ein Proviantdepot zu 
errichten, aber bald darauf wurde das Schiff „Metscha* 
vom Eise besetzt und trieb nach S. Als die Möglichkeit 
ausgeschlossen war, vor Eintritt des Winters das Schiff 
nach der Insel zurückzubringen, wurde dasselbe verlassen, 
aber erst am Sawin-Flusse wurde die Küste erreicht; es 
bedurfte noch eines Marsches von 200 Werst nach N, um 
zur Überwinterungshütte am Matotschkin-Schar zu ge- 
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langen. Mit dem Schiffe ging leider die wissenschaftli 
Ausbeute aus dem Sommer 1900 verloren. Borissow x 
trotz Verlust des Schiffes versuchen, die Ostküste ı 
Nordinsel von Nowaja Semlja weiter zu erforschen. 

Baron 702 scheint seinen Plan, nach Erforschung \ 
Sannikow-Landes den Rückweg durch die Bering-Stra 
einzuschlagen, fallen gelassen zu haben, und zwar a 
Mangel an Kohlen. Nach den Mitteilungen, welche Leu 
Kolomeizew in Jenisseisk gemacht hat, konnte Baron T 
bei der Ausfahrt im vorigen Jahr die Ankunft des Kohle 
schiffes in der Jugor - Strafse nicht abwarten, so dals si 
Vorrat während der Überwinterung an der Taimyr -Buc 
auf 107 Tons gesunken sein soll, was nicht genügen « 
für den Vorsto[s nach Sannikow-Land, für eine zweite | 
winterung und für die Rückfahrt bis zur ersten Ko 
station im Stillen Ozean. Leutn. Kolomeizew hatte infol 
dessen den Auftrag erhalten, von Sibirien aus sowohl 
Dickson-Hafen an der Jenissei-Mündung wie auch auf d 
Neusibirischen Inseln Kohlendepots anzulegen, eine Auf 
die mit wesentlichen Schwierigkeiten verknüpft ist. Ausd 
Wahl dieser Stationen ist zu entnehmen, dafs Baron Toll si 
auch den Rückweg nach W zum Karischen Meere sichern wi 
Bereits am 20. Januar war Kolomeizew vom Winterquarti 
aufgebrochen, mufste aber nach 18 Tagen wegen Mangı 
an Hundefutter zurückkehren. Auch die zweite Expediti 
im Februar führte nicht zum Ziele, da die Chatanga, & 
welchem Flusse aufwärts er sich dem Jenissei nä 
wollte, nicht aufgefunden wurde; während der 26tä 
Abwesenheit wurde die Taimyr-Bucht umfahren und 
genommen, Am 3./16. April brach Kolomeizew abe 
auf und gelangte auf 40tägigem Marsche nach Goltschie 
an der Jenissei-Mündung, von wo er längs des Flus 
Jenisseisk erreichte. 

Nach einer Ruhepause von fast 60 Jahren ist die & 
arktische Forschung endlich wieder thatkräftig in 
genommen worden. Am 6. August hat das englise 
Expeditionsschiff „Discovery* unter Führung von 
Scott seine Fahrt von Cowes angetreten, die deutsche R 
pedition auf dem „Gaufs“ unter Professor Dr. E. v. D: 
galski ist am 11. August von Kiel gefolgt. Mögen be 
Expeditionen die grolsen Erwartungen, die an sie geknü 
werden, erfüllen und ihren Mitgliedern eine glückliche Hei 
kehr beschieden sein! Die schwedische Expedition un 
Dr. Otto Nordenskjöld wird die Ausfahrt erst Ende Septem 
antreten, da erst die Rückkehr des Expeditionsschif 
„Antarctic* von Spitzbergen abgewartet werden mı 
Als Schiffsführer hat er den norwegischen Kapitän (. 
Larsen gewonnen, welcher 1893/94 auf dem Waldamg 
„Jason“ die Erforschung der Ostküste von Grahaml: 
nach S fortgesetzt hatte und in diesem Gebiete am weites 
nach S vorgedrungen ist. Eine Ergänzung der Be 
tungen dieser Expeditionen wird durch eine argen 
Expedition erfolgen, welche unter Marineleutn. H. Balve 
der Staten-Insel magnetische und meteorologische Beob 
tungen nach den Grundsätzen der übrigen Expedi 
vornehmen soll. H. Wichma 
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E\ Beiträge zur Geologie Haitis. 


Von L. Gentil Tippenhauer in Port-au-Prince. 


VI. Das Lignitlager von Maissade und der Aufstieg 
‚zum Zentralplateau von Gonaives und von Norden aus. 
Inmitten von Haiti erstreckt sich, von einem Kranze 
1000—1500 m hoher Berge umgeben, ein weites, flaches 
Plateau, ein altes Meeresbecken, das jetzt 200—400 m 
über dem Niveau des Meeres liegt. Im oberen Teile, 
zwischen den Ortschaften Maissade und Pignon, 20 km 
breit, erweitert sich die Hochebene am unteren Ende bei 
Las Cahobas zur fast dreifachen Breite. Von St.-Michel 
‚de l’Atalaye in 430 m Höhe im höchsten nördlichen Winkel, 
bis nach Las Cahobas, am Südrande in 211 m Höhe über 
‚dem Meere gelegen, zeigt das Zentralbecken auf einer 
Gesamtlängenentwicklung von 80 km ein nahezu überall 
‚gleichförmiges Gefälle von 1/; Prozent. 
B; Die ausgedehnten, allesüberwuchernden Savannen werden 
in ihrer imposanten Monotonie nur durch kleine Terrain- 
wollen unterbrochen. Dagegen haben sich zahllose Regen- 
2 Erosionsschluchten und Flüsse 6— 15 m tief, ja 
noch tiefer, in das Gelände eingeschnitten und ent- 
wickeln, in schroffem Gegensatze zu den baum- und strauch- 


Bez 


losen Grasflächen in ihren Mulden, eine dem Auge aller- 


gs meist versteckte, üppige Waldvegetation von Mahagoni, 
jedern und Kampeschebäumen. 

_ Während die duftenden, sonneüberfluteten Savannen 
hllosen Viehherden, Ochsen, Kühen und Pferden, über- 
sen sind, hat sich der einheimische Ackerbauer in dem 
feuchten Schatten dieser Thalmulden eingenistet und be- 
pflanzt dort seine Gärten und Felder, vor allem mit dem 
beliebten Zuckerrohr. In welcher Menge, kann man sich nur 
vo orstellen, wenn man, wie ich, wochenlang in diesen Ge- 
genden A \ und Tag und Nacht, ohne Unter- 
lals, das quickende Geräusch der ungeschmierten, hölzernen 
Zuekermühlen hat hören müssen. Als ich, aus Neugierde 
| getrieben, eine kleine Statistik über die Menge des in diesem 
Teile Haitis produzierten Zuckers versuchte, kam ich zu 


en erstaunlichsten Resultaten: an 8 Millionen Pfund für 


das zentrale Plateau. Und dabei doch eine so dünn ge- 


säete, scheinbar auch nicht sehr fleifsige Bevölkerung. 
'etermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft IX, 
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Baumwolle würden die Leute auch gern pflanzen — so 
erzählten sie mir wenigstens —, auch soll hier die Baum- 
wolle vorzüglich gedeihen. Aber wie diese Ernte trans- 
portieren? Wohin? Über die Berge etwa an die ent- 
fernte Küste, auf zweitägigen abscheulichen Routen? Das 
ist selbst diesen abgehärteten, mit Maultiertemperamente 
Da bleiben sie halt lieber 
Das liefert doch wenigstens eine vor- 
treffliehe Nahrung, das essen sogar ihre Schweine, und der 
Tafıa, der göttliche Tafia, den es ausgiebig spendet! Wenn 


behafteten Eingebornen zu viel. 
beim Zuckerrohr. 


mitunter auch Tausende von „rapadoux“, die in Palmen- 


blätter gewickelte braune Melasse, umsonst verderben, 
nachdem die Produzenten nicht einmal 5 haitianische Cents, 
d.h. 2 amerikanische Goldcents für ihre 2—3 Pfund wiegen- 
den rapadoux, nach mühevollem Maultiertransporte haben 
erhalten können; schade, 5 haitianische Cents für 3 Pfund 
Zucker! Auch damit wäre der Bauer noch froh gewesen! 

Einen wie grofsen ökonomischen Erfolg die haitianische 
Regierung davontragen würde, wenn es ihr gelänge, durch 
die Anlage einer Eisenbahn nach Maissade das ganze, jetzt 
dem auswärtigen Handel wegen der unmöglichen Transport- 
verhältnisse ganz abgeschlossene Zentralbecken zu er- 
schliefsen, braucht nach diesen Auseinandersetzungen wohl 
kaum mehr erläutert zu werden, besonders wenn man be- 
denkt, dafs auf diesem Gebiet, besonders gegen den Fuls 
der Berge, die grölsten, noch völlig intakten Kampesche- 
waldungen Haitis liegen, alle alten Schlagstätten für 
Mahagoniholz, für Zedern und Gayac. 

Der nördlichste, höchstgelegene Teil des Zentralbeckens 
ist der weitaus ebenste. Während in den südlichen, un- 
teren Regionen die Wirkung der Regenwasser und der 
Verwitterung grölsere Fortschritte gemacht hat, gleicht das 
auf der beifolgenden Karte dargestellte Gebiet der Zentral- 
region einem ruhigen Seebecken, einer Meeresbucht, in der 
das Wasser durch Savannengras ersetzt ist. 

Wenn man auf dem Wege von Mate -l’Ermite nach 
Saint-Rafael inmitten der Savanne Diane steht, erkennt man 
Am Fulse der Berge 
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sogar die Krümmung der Erdkugel. 
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scheint die grüne Savannenfläche unterzutauchen; von der 
weils schimmernden Kirche von St.-Michel sieht man nur 
die Spitze. Auf dem Wege von Maissade nach St.-Michel 
hat man den weils getünchten Platz dieser Kirche viele 
Stunden lang vor sich und bemerkt, wie sich das Gebäude 
allmählich aus der Tiefe hebt. 

Reizvoll ist die Umschau von der isolierten Höhe des 
Puerto Suelo, die sich 100 m hoch, wie eine sehr flache 
Pyramide, über die ebenen Savannen erhebt. Wie wenig 
gleichen die grünen Gefilde, von diesem natürlichen Be- 
obachtungsposten des gesamten nördlichen Zentralbeckens 
aus gesehen, einer tropischen Landschaft. In den wogenden 
Savannen glaubt das halbgeschlossene Auge Ackerfelder, 
in den isolierten Hainen und zerstreuten Baumgruppen die 
Gehöfte einer norddeutschen Tiefebene wiederzuerkennen. 
Dazu ist der ganze Puerto Suelo von schütterem Fichten- 
wald besetzt. 

Eigentümlich ist diese starke Entwickelung von Fichten 
in so niedriger Höhe, 3- bis 400 m. Die Ursache liegt 
hier in der sandigen Natur des Bodens. Die Fichten 
ziehen hierzulande allgemein sandigen Boden vor. Auf 
Thonschiefern und eruptivem Gestein steigen sie ebenfalls 
tiefer herab. Um auf reinem Kalkboden zu gedeihen, ver- 
langen sie eine Höhe von mindestens 1000 m, sie ent- 
wickeln sich voll erst bei 1500 m. Die Sande und Sand- 
steine des Puerto Suelo hingegen sind der wahre Boden 
der haitianischen Fichten; wo sie den antreffen, steigen 
sie tief in die Ebene herab. Wenn auch die Fichten des 
Puerto Suelo nicht so kräftig und stark entwickelt sind 
wie die der Grands Bois im Mirebalais-Arrondissement, so 
würden sie in sehr bequemer Weise auf lange Jahrzehnte 
hinaus das Bauholz der Insel liefern können, wenn eine 
Eisenbahn Maissade erreichen würde Das ca 60 qkm 
fassende Waldgebiet ist von Maissade aus sehr leicht zu 
erreichen. 

Das ganze zentrale Becken und das ganze Guayamuco- 
und Artibonite-Thal war bis zur Küste ein weites See- 
becken noch bis in die jüngste tertiäre Zeit. Es wurde 
allmählich während der ganzen spättertiären Epoche von 
dem Material aufgefüllt, das die Flüsse vom Cibaogebirge, 
einem alten Horste der Insel, herabbrachten. Die Ab- 
lagerungen bestehen aus blauen, grauen und gelben 
Thonen, Lehmen, Mergel, Sanden und Sandsteinen. Die 
feinen Thone liegen zu unterst, auch “ben, aber dann 
weit weg von dem Fufs der Material liefernden Berge. 
Sie waren Ablagerungen einer tieferen See. Über den- 
selben, vor allem nahe der Berge, liegt gröberes Material, 
bestehend aus Sandsteinen, Mergel und Sanden; erstere 
und letztere aus den charakteristischen, vielfarbenen Frag- 
menten der alten Thonschiefer, alten und jungen. plutoni- 


schen Gesteine des Cibao-Horstes gebildet, höchst selten 
nur aus dem Verwitterungsmaterial der südlichen Berge, 
die zu gleicher Zeit unter Mithilfe vulkanischer Aktionen 
aufgetürmt wurden. 

In den höchsten Lagen finden wir vielfach ganze Bänke‘ 
von Austern und Strandmuscheln des Meeres oder alluviale 
Ablagerungen von kleiner Ausdehnung. Alte, gewisser- 
mafsen fossile Flufsläufe sind deutlich erkenntlich durch 
Anhäufungen fest zementierter Nagelfluh aus Geschieben‘ 
aller Farben. Sehr häufig sieht man ganze Felder diluvialer 
oder alluvialer Quarzfragmente. Bei einer genauen Unter- 
suchung dieser alluvialen Partien würde man ohne Zweifel 
goldführende Geschiebe erkennen. Seit seiner Entdeckung 
ist das Cibaogebirge als reich an Gold befunden worden, 
und das ganze Zentralbecken ist nichts andres als ein Teil 
des zu Korn und Staub abgetragenen Cibao. Hier und 
dort finden wir Spuren alter Flufsmündungen, alte Strand- 
linien, voll fossiler Hölzer, alte Überbleibsel brackische 
Strandsümpfe, die zwischen ungeheuren Mengen von Austern 
und andrer Seemuscheln grofse Braunkohlendepots enthalten, 
ohne Zweifel die trockenen Destillationsprodukte alter 
Mangrovewaldungen. | 

Alle diese Formationen liegen fast ausnahmslos hori- 
zontal, und an wenigen Stellen sind die verschiedenen 
Schichten, die das Becken bilden, leicht aus ihrer ur- 
sprünglichen Lage verschoben, so wenig, dafs Neigungen 
von 10 Prozent zu den Seltenheiten gehören. Nur hart 
entlang dem Fufse der Berge sind alle diese Schichten 
plötzlich stark geneigt. Deutliche Abbruchsflexuren schei- 
nen jungvulkanische Eruptionen in den anliegenden Berg- 
regionen begleitet zu haben. In diesen Randzonen sind 
Neigungen von 60—90° nicht selten, kalkige Sandsteine 
oder sandige Kalksteine bilden den Hauptteil dieser Schichten. 
Nach diesen Erscheinungen zu schliefsen, scheint das 
Zentralbecken abgesunken zu sein. Auch die Anordnung 
der Braunkohlenlager von Maissade scheint dies zu be- 
weisen. 


über Meeresniveau, hier sogar 400 m über dem jetzigen 
Meere! Das Sinken des Meeresspiegels in diesem Teile 
der Erde in pliocäner Zeit scheint mehr und mehr zu 
Gewilsheit zu werden. Faltung und Erhebung der 
gend vor dem Abbruch kann in diesem Falle nicht an 
genommen werden, da offenbar die Schichten in dem zen; 
tralen Teile des Bassins ungestört daliegen. 

Das Zentralplateau ist ein echtes geologisches Bassin, 
Es ist die Möglichkeit vorhanden, dafs durch artesis 
Bohrungen die Produkte einer trocknen Destillation von 
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fossilen Meerestieren, d. Erdöle gefunden werden könnten. 
Thatsache ist, dals in der Nähe von Azua Petroleumquellen 
existieren. Azua liegt im südlichsten Ausläufer derselben 
geologischen Formation. 

10 km nordwestlich von Maissade liegt ein bedeutendes 
Lignitlager zwischen Schichten von Muscheln führenden 
Thonen und Sandsteinen. 
Braunkohlenflözes in Richtung der allgemeinen geologi- 


Die Längsentwickelung dieses 


schen Streichungslinien, d. h. von Nordwest nach Südost 
; ‚gemessen, milst über 12 km, bei einer mittleren Breite von 
5 km, soweit ich es wenigstens habe erforschen hönnen. 
Die wahre Ausdehnung ist wahrscheinlich noch viel gröfser, 
denn nach meiner Rückkehr aus jenen Gegenden berichtete 
man mir von neuen Kohlenfunden in der Savanne Diane 
und in unmittelbarer Nähe von Maissade Die Flöze 
liegen fast durchweg horizontal, nur am Nordost- und 
Südwestrande tauchen sie langsam unter einem Winkel 
"von 5° unter; sie sind folglich leicht gebogen. Die höchste 
Partie liegt unter der Savanne El Rancho und bei Las 


Guamas. Nahe am Rande der Cahosberge, z. B. am Abhang 
des Morne la Garde, sind die Lignitschichten plötzlich 
60—80° aufgeworfen und machen eine Stufe der geologi- 
schen Flexuren mit. Zwischen den mit Millionen fossiler 
Conchylien gespickten Sandsteinbänken und Thonlagern 
liegen die verschiedenen Flöze, deren Dicke zwischen 30 cm 
und 3 m schwankt. Es gibt Lagen von geringwertigen, rot- 
braun gefärbten Ligniten in den obern Partien, und unreine, 
sandführende Kohlen neben schwarzen,fettglänzenden Kohlen, 
die besonders in den tiefsten Lagen, am aufgerichteten 
Südrande des Flözes anstehen und eine sehr feste, trans- 
portfähige Konsistenz aufweisen. 

In den Schluchten, die vom Regenwasser ausgewaschen 
sind, in allen Flufsläufen zwischen dem Canotflufs und der 
Savanne-A-Pierre sieht man die Flöze anstehen, von denen 
zwei Hauptlagen deutlich unterschieden werden können, 
die zweite ca 20 m tiefer als die erste. Einige anstehende 
Fundstellen sind in Skizzen dieser Beschreibung beigefügt 


worden. 


ge! Mafsstab 1 : 200. 


würdige Kohle auf 50 Millionen Tonnen geschätzt werden. 
_ Die Analyse dieser Kohle, die von Dr. Elwyn Waller in 
New York am 20. Juli 1900 ausgeführt wurde, ergab: 


Feuchtigkeit & F 5 16,05 Proz. 


| sich verflüchtigende Brennstoffe . x 0 41,80%: », 
3 fixe Kohle . ; : 4 ; 2 u 22.05, 10 
h Asche . 2 5 a e B ; 220,000 
7 100,00 Proz. 
Schwefel 3,19 Proz. 


a Wärmekapazität — 3829 Kalorien. 

Bi 1 kg Kohle verdampfte 7,128 Wasser, 
t 
3 


» 


Durehschnitt durch die Braunkohlenflöze am Arroyo Blanco, 1/, km südlich von dem Punkte, wo die Landschaft von Maissade nach Barate-Gonaives den 
& Arroyo Blanco kreuzt. 


Es geht aus der Analyse hervor, dafs die Kohle unter 
die guten Lignite rangiert und für viele Industriezwecke 
wohl verwendbar ist, auch wohl den Eisenbahnen der Insel 
von Nutzen sein könnte. Wenn gereinigt und unter hohem 
Druck in Briketts geprefst, wird sie selbst noch höheren 
Anforderungen genügen. 

Das Flöz liegt fast überall über dem Niveau der das 
Terrain durchschneidenden Flüsse; an manchen Stellen 
bedeckt nur ein Alluvium von 6—7 Fuls Dicke die Kohlen- 
lage, so dafs dort Tagbau eingeführt werden könnte. An 
keiner Stelle mülste die Kohle höher als 15 m gehoben 
werden. In der Ravine Sable könnte eine horizontale 


Galerie unter sehr günstigen Bedingungen getrieben werden, 
25 * 
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Riviero Eau Pierre — 
Mafsstab 1: 100. 
Die untersten aufgerichteten Kohlenschichten 
im Bette des Baches EaufPierre. 
Die Dicke der reinen, guten Kohle ist hier 14 m, so dafs 
Das Dach ist 


durch eine steife Bank von Sandstein geschützt, die die 


kein taubes Gestein wegzuräumen wäre. 


Verwendung einer Holzzimmerung auf ein Minimum herab- 
zudrücken zulälst. Holz für Zimmerung ist leicht zu haben. 
Gerade auf dem Lignitareal entwickelt sich an vielen 
Stellen grofser Wald. Die Fichten von Puerto Suelo stehen 
ebenfalls in leicht erreichbarer Nähe. Die Ausbeutungs- 
kosten einer Tonne würden wohl auf 90 Cents amerika- 
nisch zu stehen kommen. Kohlen aus den Staaten kosten 
in Haiti 6—7 Dollar die Tonne. Eine Brikettkohle aus dem 
Maissadelager würde auf 3,50 Dollar die Tonne in den See- 
häfen zu stehen kommen. In Haiti und Santo Domingo 
sind ca 300 km Eisenbahnen in Betrieb, die neben den 
verschiedenen Kaffeeaufbereitungsanlagen, Seifen- und Eis- 
fabriken sehr unter den teuern Kohlen- und Holzpreisen 
leiden. Holzkohle wird sehr viel verbraucht. So werden 
jährlich allein in Port-au-Prinee mehr als 15000 Tonnen 
zum Preise von 7 Dollar Gold die Tonne verbraucht. 
Eine nutzbringende Ausbeutung des Maissadelagers ist dem- 
nach wohl denkbar. 

Rings um das zentrale Becken erheben sich Kalkberge, 
tertiärer Kalk. Im Norden liegt der Kalk auf älteren 
Thonschiefern mit kleinen Lagen von Sandstein. Dieser 
Thonschiefer ist mindestens eocänen Alters, manche Partien 
scheinen noch älter zu sein. Diese graubraunen und 
schwarzen oder grünlichen Schiefer sind nur im Norden 
der Republik zu finden. Niemals habe ich auch nur eine 
Spur derselben südlich einer Linie gesehen, die über Marme- 
lade in südöstlicher Richtung streicht. NW—-SO verläuft 
SO laufen 
alle eruptiven Linien, SO die grolsen Längsthäler, die 
Flüsse, die Achse des Lignitlagers die Achse des Zentral- 
bassins, SO streichen die Bergrücken, SO die Erzfunde. 
Kurz SO ist alles im Norden Haitis, OSO dahingegen 
alles im Süden der Insel, d. h, im jüngsten Teile, 


die Begrenzungslinie dieser Thonschieferzone. 


avine Gaspard, 


; Mafsstab 1 : 100. 
Die aufgerichteten Kohlenschichten 
im Bette des Ravine Gaspard. 


Die alten Thonschiefer, die bei Ranquite in voller Ent- 
wickelung anstehen, sind alle sehr steil aufgerichtet ; die 
oben daraufliegenden Kalke, die sich zwischen St.-Rafael 
und Dondon in der 1200 m hohen Decke der Montagne 
Noire entfalten, sind durchweg sanfter geneigt (10—25°) 
und scheinen häufig diskordant auf den älteren Thon: 
schiefern zu liegen. Diese Thonschiefer bilden die ganze 
Nordregion bis ans Meer, selbst in der flachen Ebene zwischen 
Grande Riviere Caracol und Trou stehen, dann stets 
inselartig aus dem Alluvialboden herausragend, jene Thon 
schiefer an. Hier sind es meist Kalkschiefer. Der Haupt oil 
der Commune von Marmelade besteht nur aus Thonschiefern 
tiefschwarzen und blutrot verwitterten. Es sind dieselben 
die bei Plaisance und im Borgnethale zu so mächtige: 
Entwickelung gedeihen. Die älteren Thonschiefer, wie man 
sie im Thal des Grande-Riviere zu Gesicht bekommt, sind 
von älteren plutonischen Massen durchbrochen, über deren 
charakteristische Einzelheiten ich erst nach Kenntnisnahme 
der mikroskopischen Untersuchungen werde berichten könn en. 
Wenn man diese älteren plutonischen Massen in SO—NW- 
Richtung verfolgt, stöfst man auf die von mir früher schon 
erwähnten Granite von Port Maryot. Ein älterer Kern ist 
in dieser Region geologisch somit festgestellt. Die ältern 
plutonischen Massen des Grande Riviere-Thals und die 
Thonschiefer sind von einer Gruppe jüngerer Eruptiv- 
gesteine durchbrochen, unter denen Andesite die gröfste 
Rolle zu spielen scheinen. Am Morne Raymond, im Auf- 
stieg aus dem Flufsthal auf das Plateau von Ranquite 
kann man das an mehreren Stellen deutlich erkennen. 

Eine grofse, junge Eruptivlinie, Andesite, Trachyte &e 
tritt zwischen den Morne Deux Mamelles und der Sektioi 
la Cidre, besonders im Thal der Petite Riviere de Bayonnı 
auf. Es ist dieselbe vulkanische Linie, die weiter süt 
östlich die hohe Gruppe der Cahosberge aufgetürmt 2 
haben scheint. Die vulkanische Linie von Terre-Neuv 
scheint unter dem Morne Grammont auszukeilen. Di 


2 


Ey - 
”. 
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erstere Eruptivlinie hat der zwischen Ennery und der 
Baratstralse gelegene 1500 m hohe Montagne Noire ge- 
hoben. Wie die Terre-Neuve-Linie scheint auch sie Erze 
gefördert zu haben. Bei Ennery, in der Nähe des Des- 
mangles-Passes, lebt ein etwas eigentümlicher Herr namens 
Stanislas Jean Charles, ein begabter Schwarzer, der, wenn 
‚auch des Lesens kaum mächtig, sich auf das Studium der 
‚Geologie verlegt hat. Er brachte mir Eisen- und Kupfer- 
proben aus der Gegend zwischen St.-Michel und der Sa- 
_ vanne Monseigneur. Auch zeigte er mir Braunkohle aus 
_ Plaisance und einige Fossilien. Mangel an Zeit verhin- 
_ derten mich, die Fundorte aufzusuchen. 
Eine alte, von den Spaniern geöffnete Mine liegt 5 km 
_WNW von St.-Michel, in dem oberen Thale des Atalaye- 
| Flusses, hier auch Riviere la Mine genannt. Die Leute der 
Gegend behaupten, dals hier die Spanier auf Gold ge- 
arbeitet hätten. Eine vorbeifliefsende Ravine heilst noch 
jetzt leau l’or. Als ich von den Behörden in St.-Michel 
nach diesem Orte geführt wurde, befand ich mich leider 
E urch einen Abscels in der Kieferspalte in einem derartig 
_ elenden Zustande, dafs ich keine grolse Lust hatte, genaue 
_ Nachforschungen anzustellen. Ich kletterte wohl in das ca 
23 m im Durchmesser haltende senkrechte Loch hinein 
— mir nachfolgen wollte natürlich keiner meiner Be- 
3 gleiter — und gelangte in eine langsam abfallende manns- 
hohe Galerie, die ich im völligen Dunkel ca 20 m 
lang verfolgte, bis es mir durch Tasten schien, dals ein 
jeues senkrechtes Loch tiefer hinabstieg. An dem Scheine 
der Funken meines Hammers, mit dem ich das Dach der 
Galerie bearbeitete, konnte ich bald erkennen, dafs die 
panier einen Quarzgang verfolgt hatten. Alle Proben, 
ich mühsam entnahm, zeigten jedoch nur Spuren 
von Eisenpyriten und Kupfer. Ich bin nicht wieder dorthin 
e ückgekehrt, obwohl dies meine Absicht war, da die 
tersuchung der Mine seitens der seiner Zeit in Terre- 
ve thätigen amerikanischen Mineningenieure anscheinend 
besseres Resultat ergeben hat. Vor hundert Jahren 
nen demnach dort die Spanier einen fruchtlosen Versuch 
nommen zu haben. 
-St.-Michel, St.-Rafael, Pignon, Ranquite und Maissade 
erhaupt das ganze Zentralbecken war vor ca hundert 
hren noch spanisch. In dem letzten Jahrzehnt des 
18. Jahrhunderts überschritten die französischen Truppen 
unter Toussaints Führung die spanische Grenze. Das bald 
eroberte Territorium verblieb seitdem stets in Händen der 
Haitianer. Aus der kolonialen Epoche sind nur noch die 
"Namen und zwei alte steinerne Grenzpfeiler auf dem Wege 
von St.-Rafael nach Dondon übrig geblieben. Die alte 
‚Stadt Malaye, am linken Ufer des gleichnamigen Flusses 
legen, lag damals schon in Ruinen, 


Ranquite, ein kleines ca 300 Einwohner zählendes Dorf, 
liegt in 370 m Höhe auf einem Hochplateau, in das der 
Mariannefluß, ein Tributär der Grande Riviere, sich ein 
fast 100 m tiefes Bett vertikal eingeschnitten hat, Ran- 
quite gewissermalsen mit einem Riesenfestungsgraben um- 
gebend. An einer Stelle ist das 100 m tiefe Bett bis auf 1 m 
zwischen dem Fels eingeengt. „El Peligro“ heilst dieser Ort. 
Von hier aus ist das zentrale Hochplateau jedenfalls am 
leichtesten zu ersteigen; die 358 m hohe Garde Savannette 
bildet eine natürliche Senke, nur der Marianneflufs bleibt 
eine schwierige Passage für die etwaige Anlage einer 
Bahn. Der Pafs der Garde Savannette, über den auch heute 
bereits die grolse Verkehrsstralse von Hinche und Maissade 
über den Mackandalberg nach Cap Haitien führt, hat jeden- 
falls viele Vorteile vor den das Zentralplateau von Go- 
naives aus erkletternden Routen. Der gewöhnliche Weg 
von Gonaives über Ennery führt über die 635 m hohe 
Crete, Sale. Der Barateweg über den Morne Töte- Boeuf 
ist zwar der kürzeste aller Routen, muls jedoch eine Höhe 
von 485 m überwinden und ist für eine Eisenbahntrace 
insofern gar nicht zu gebrauchen, als dieser Weg, ab- 
gesehen von den wenigen Hütten in Diegue und N’en 
Paul, durch völlig unbevölkertes Gebiet führt, durch öde 
Strecken ohne Wasser und Obdach. Die öde Savanne 
zwischen der Ravine Couleuvre und Trois Ponts hat man mit 
Recht die Savanne Desolee genannt. Als ich durch diese gott- 
verlassene Gegend ritt und meine Begleiter nach dem Namen 
fragte, konnte ich nur beifällig zustimmen, als sie mir lachend 
mitteilten, dafs man sie die „Verzweifelt traurige“ nannte. 

Pignon ist ein reizender Ort, auf spiegelebenem Sa- 
vannenboden in saftgrünem Kleide liegen die zerstreuten 
Hütten am Fufs eines diehtbelaubten, steil und unvermittelt 
aufragenden Kalkdomes, dem Pifon, einer Felsenkuppe, 
dessen bizarre Form wie eine gewaltige Landmarke überall, 
von Las Cahobas bereits aus, zu verfolgen ist. Pignon ist 
nur ein Militärquartier und als solches, wenn auch bevöl- 
kerter als die selbständige Commune von Ranquite, von 
Saint-Raphael abhängig. Pignon liegt im Thale des 
Guapeflusses, der aus den Höhen von Valliere sich in das 
Bett des Bouyaha herabwälzt, dessen grüne, klare Fluten 
das Städtchen von Saint-Raphael umspülen. Der Bouyaha 
bildet nach seiner Vereinigung mit dem Canot bei Bellonde 
den Guayamuco, den mächtigsten Nebenfluls des Artibonite. 
Zur Regenzeit führen alle diese Flüsse ungeheure Wasser- 
massen. In der Trockenzeit sind es leicht zu durchwatende 
Bäche. Mafs ich doch in der Trockenzeit die Wassermenge 
des Canot zu nur 234 1 pro Sekunde, die seiner Neben- 
flüsse Fond Gras und Fond Bleu zu 298, resp. 313 1 pro 
Sekunde, so dafs der mit dem Rio Piedro vereinigte Canot 
nur eine Wassermenge von 845 1 pro Sekunde führte, 
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Saint-Raphael mit seinen grünen Höhen aus be- 
schnittenen Euphorbien liegt am Fufse der Kalkberge, dort, 
wo der Bouyaha, auch Riviere la Porte genannt, aus seinem 
„Lhore“, der „Porte“, tritt. Diese Stadt wie die andern, 
auch St.-Michel und Maissade, liegt in einer offenen ebenen 
Savanne, ihre strohgedeckten Hütten und Häuser um einen 
freien Platz mit weils getünchter Kirche. In Saint-Raphael 
und in Pignon stehen eigentümlicherweise auch protestanti- 
St.-Michel zählt ca 1000 Einwohner, St.-Ra- 
phael und Maissade wohl etwas weniger. Letzterer Ort 
ist eine ganz junge Schöpfung. Erst im Jahre 1889 wurde 
er zum Sitz einer Gemeindeverwaltung erhoben. Trotzdem 
ist Maissade das gröfste Handelsemporium Zentral - Haitis ; 
als solches besitzt es wohl den gröfsten aller Binnenmärkte. 
Alle Händler und Trödler von Gonaives aus dem Westen, 
von Cap Haitien aus dem Norden und von Port-au-Prince 
aus dem Süden kommen hier am Ende der Woche, des 
Donnerstags und Freitags, zusammen. Auch ganz Zentral- 
Domingo, die Mulatten aus Jan Juan, Comendador, Banica, 
Maissade ist deshalb 
auch der natürliche Endpunkt einer zu projektierenden Bahn, 
von welcher Seite auch das Plateau zu nehmen ist. Die 
grolse Nähe des Braunkohlendistriktes macht Maissade übri- 
gens in natürlichster Weise zu einem interessanten Platze. 

Von Cap Haitien, dem Haupthafen im Norden der 
Insel, baut man jetzt eine Schmalspurbahn nach dem 22 km 
entfernten Grande Riviere. 
blicklich schon fertiggestellt. Die Fortsetzung dieser Bahn 
durch das Grande Riviere- und Marianne-Thal über Garde 
Savannette und Saint-Raphael nach Maissade würde die 
Bahn um 70 km verlängern. 


sche Kirchen. 


Las Matas reisen regelmälsig hierher. 


12 km der Bahn sind augen- 


Hier wäre allerdings der 
kürzeste Weg und die geringste Höhenüberschreitung um 
das Zentralplateau von der See aus zu erreichen. Und 
doch würde eine solche Anlage nicht von dem Vorteile 
sein, wie eine aus Süden nach Maissade vordringende 
Linie. Eine solche selbst in Maissade endende Bahn würde 
in leichtester Weise die Städte St.-Michel, St.-Raphael 
und Pignon in ihren Aktionskreis ziehen, da die ganze 
„Strecke zwischen Maissade und diesen Städten so flach und 
eben ist, dafs sofort ein Wagenverkehr errichtet werden 
könnte. Umgekehrt aber könnte eine von Norden nach 
Maissade herabsteigende Bahn; die südlich von Maissade 
gelegenen Bezirke von Hinche, Tomonde und Las Cahobas, 
nicht ausbeuten, da das Land dort hügelig gewellt ist und 
einen Wagenverkehr ohne weiteres nicht zulassen würde. 
Der Canotfluls, der Bouyaha und der Gouape sind 
flöfsbar und könnten Holz aus den oberen Distrikten nach 
Maissade transportieren. Es ist natürlicherweise dahingegen 
nicht statthaft, den Guayamuco bergauf zu flölsen. Die 
Flöfsbarkeit der Flüsse könnte also von einer aus dem 


Norden vorstolsenden Bahn nicht verwandt werden, Di 
ihren Aktionskreis von Maissade aus bedeutend zu ver 
grölsern. | ; 

Marmelade ist ein wahres Gebirgsdorf. In einer Höl 
von 660 m gelegen, gehört es zu den höchstgelege 
Gemeinden der Insel. Les Grands-Bois liegen allerdi gs 
noch höher. Das Klima von Marmelade ist feucht und 
ausgezeichnet kalt. Die auf einem höchst unregelmäfsigen 
zerrissenen Terrain stehenden Hütten der ungefähr 600 Köpfe 
zählenden Einwohnerschaft stehen zwischen Kohlköpfen und 
anderm europäischen Gemüse, das hier dank des sonderbar 
kalten Klimas in diesen verhältnismäfsig doch geringe) 
Höhen vorzüglich gedeiht. Im Süden bei Kenscoff z. B 
kommen europäische Gemüse erst in’ 13- bis 1400 m vor, 

Während meines Aufenthaltes in Mirebalais hatte mir 
der Platzkommandant daselbst von Quecksilber erzählt, da 
sein Onkel unter der Regierung des Kaisers Soulouque ir 
der Umgebung von Marmelade auf der Habitation Belle 
Terre gefunden haben sollte. Da alle von Legros g 
machten Angaben bis ins Detail richtig waren, machte ie) 
mich mit dem Platzkommandanten in Marmelade, Nivarc 
Barin, einem liebenswürdigen, klar denkenden Herrn, de 
sich nur nicht über die sinnlosen, unkontrollierten Angabeı 
seiner Landsleute trösten konnte, auf die Suche. Auf dei 
durch Regen überaus schlüpfrig gewordenen roten Ver 
witterungslehm der Thonschiefer durchforschten wir, unte 
beständiger Gefahr, mit unsern Tieren zu stürzen, die ganz 
Gegend, und konnten endlich feststellen, dafs Herr Legros 
in der That auf Belle-Terre Quecksilber gefunden hah 
mochte, denn oben auf dem kahlen Rücken der bezeichne 
Habitation in 1000 m Höhe standen grofsartige Ruinen & 
der Zeit der Kolonie, unter neu aufgeschossenen Laubbäumer 
der zerfallenen Gemäuer eines Riesenhospitals unter dem 
Schmucke der Wappen Ludwigs XV. Noch unter Toussain 
Louverture soll das ehemalige Sanitorium der Kolonie al 
Zentralverpflegungsort seiner verwundeten Truppen gedie 
haben. In der noch deutlich erkennbaren Apotheke m, 
denn auch Legros den Rest der alten Medikamente, un 
anderm auch das beliebte Quecksilber gehoben haben, und 
dasselbe auf heimlichen Exkursionen nach Gonaives 
Verkauf gebracht haben. i 

Von Saint-Raphael ritt ich über Dondon nach Grande 
Riviere. Auf der beigefügten Karte ist die eingezeichnet 
Tour nur mit Vorsicht aufzunehmen. Ich hatte von de 
Regierung eine von französischen Ingenieuren aufgenomm 
und lithographiertes Eisenbahntrace erhalten, das dies 
Route verfolgte, Malsstab 1:10000. Froh, der ewi 
lästigen Messerei los zu sein, hatte ich meine Instrument 
zusammengeklappt, entdeckte aber hinter Dondon, dafs d 


un 
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Ich habe nachträglich, so gut es ging, nach Anschauung 
die Pläne korrigiert und zum Einzeichnen der verfolgten 
Route benutzt. 

Der Weg von St.-Raphael nach Dondon ist eben und 
gut; es wäre ein Leichtes, denselben fahrbar zu gestalten. 
Bei Dondon selbst betritt man roten Lehmboden, Ver- 
witterungsprodukte der Thonschiefer, die hier das enere 
massiv des Bodens bilden. Vorher ist alles Kalk. 

Das ungefähr 1000 Einwohner zählende Städtchen Dondon 
egt eingeengt im schmalen Thale, am Fufs einer dicht- 
belaubten, steilen, 300 m höheren Kalkkuppe, die südlichste 
Nähe der nach Norden sich verschiebenden dichtbewaldeten 
Kette, auf deren einem First jenes berühmte Bollwerk 
haitianischer Unabhängigkeit, die Citadelle des Königs 
Christophe steht. 

Sobald man die Häusergruppe von Dondon, in deren 


‚wenigen Steinhaufen der Einflufs des altkolonialen Bau- 


stils von Cap Haitien noch fortlebt, verläfst, sieht man 
‚bereits von der Route aus das gelblich schimmernde Ge- 
äuer der Burg, 
ter nel. 
Dondon stürzt der Weg plötzlich in der romantischen, von 
Pflanzen tief überschatteten Schlucht des Grand-Gilles- 

Baches über einen steilen Abfall, 
Choos von Thonschiefern und jungen Eruptivgesteinen mit 
zahllosen Kontaktlinien, hinab ins Thal der Grande-Riviere. 


ein gigantischer, viereckiger, zinnen- 
Einige Kilometer nördlich von 


gebildet von einem 


Bis 1899 war es für die meisten sicher, dafs in 
ser beträchtlichen Zone die Seen im beständigen Sinken 
ffen sind, jetzt mehren sich die Anzeichen, dals 
jetzt sich im Steigen befinden. 
res 1900 hielten die Herren Berg und Ignatow einen 
trag in der K. Russ. Geogr. Ges., in dem sie eine Menge 
eweise dieser Art für den Aral und einige Seen, 700 bis 
100 km nordöstlich von ihm, beibrachten. In ihrer Mit- 
ung) werden erst die Beweise einer grolsen negativen 
wankung des Spiegels des Aral-Sees bis 1880 zusammen- 

gestellt. Die letzten Nachrichten dieser Art stammen von 
Ing. Schulz2). Er berechnet, dafs von 1871—80 allein 
Perowsky-Golfe 2 Quadratwerst von Wasser entblölst 


Am Anfange des 


1) Iswestia der K. R. Geogr. Ges. 1900, p. 113 u. f. (Russ) 


Nivellement zwischen Aralsee und Orenburg. (Sapiski der K. R. 
‚Ges., Bd. XII. Russ.) 


Von Professor Dr. 


Beim Carrefour Menard erreicht dieser rapide Abstieg die 
Ebene. 

Grande-Riviere ist: die bedeutendste, nicht an der Küste 
liegende Ortschaft der Republik. Es zählt wohl 1800 Ein- 
wohner. Einige mehrstöckige kleine Steinhäuser, etliche 
deutlich tracierte Stralsen und zahlreiche Holzbaulichkeiten 
liegen um einen grolsen Platz, dessen höchste Stelle von 
einer ziemlich bedeutenden Kirche aus Stein geschmückt ist. 

Ennery ist ein ziemlich armseliges Dorf von kaum 
600 Seelen. Es liegt in dem engen Thal des Hauptneben- 
flusses der Quinte. Er und die bei Labrante von den Höhen 
von Marmelade herausbrechende Quinte sollten die Ebene 
von Gonaives bewässern. Der ganze Mittellauf des Ennery- 
Flusses zieht jedoch durch den überaus durchlässigen, 
tertiären Kalk, so dafs der Flufs bei seinem Austritt in die 
Ebene, ja bereits am Fufse der Coupe Pintade keinen 
Tropfen Wasser führt. 
Ebene versiegt. 


Wie die Quinte ist er in der 
Zur Zeit der Kolonie muls noch etwas 
Wasser künstlich gesammelt worden sein, wie man aus 
den vielen noch sichtbaren alten Kanalruinen erkennen 
kann; aber auch schon damals, wenn man den alten Be- 
schreibungen trauen kann, war die Frage einer Bewässerung 
der Ebene von Gonaives stets eine brennende gewesen. 
Jetzt ist das Problem noch ebenso ungelöst. Aber bren- 
nende Fragen gibt es nicht mehr in Haiti. „Quitte graine“, 
sagte stets der Präsident Boisrond Canal, „lals zerbröckeln“. 


4. Woeikow. 


wurden, dieselbe Senkung des Spiegels mulste die Fläche 
des Aral um 200 Quadratwerst vermindern. 
Als Berg 1899 den Aral besuchte, fand er allenthalben 


Zeichen einer grolsen Steigung des Wassers. So war der 


. Kug-Arla, welcher nach der Karte von Butakow (1848) als 


Insel gezeichnet ist, und welchen Schulz (1880) als Halb- 
insel fand, seit 1895 wieder eine Insel; in der dadurch ent- 
standenen Strafse reichte das Wasser bis zum Gürtel, teil- 
weise noch höher. Auch die Inseln Usun-Kair, Kufs Dschet- 
pefs und Tschuska-Buls der Butakowschen Karte, welche 
seitdem Festland geworden waren, waren 1899 wieder, 
Inseln. An der Mündung der Syr-Darja waren vor kurzer 
Zeit noch Inseln, jetzt sind sie unter Wasser; es ist an 
der Stelle des Jos. Atrep 0,7 m tief, und die Fischer stellen 
dort ihre Haken auf. Das Wasser des Busens Sury-T'schaganak 
war 1880 fast gesättigt mit Salzen, jetzt wird es von 


Kühen getrunken. Ein Fischer, welcher seit 1883 am Ufer 
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wohnt, sagte, dals es die ganze Zeit stieg und jetzt 21 Arschin 
(fast 2 m) höher sei als 1883. | 

Nach den Nachrichten, 
Fischern sammelte, war das grölste Steigen 1894 — 98. 
Er bemerkt, 
Fischer ist und dafs sie sehr darauf achten, weshalb ihre 
Wegen des beständigen 
Steigen des Sees müssen sie ihre Häuser und Eishäuser 
immer wieder landeinwärts verlegen. In Ak-Beke (west- 
licher Teil des Sees) soll von 1894—98 das Wasser um 
Die ganze Steigung des 


welche Berg von ansässigen 
dass das Wasserniveau sehr wichtig für die 


Aussagen Vertrauen verdienen. 


36 cm jedes Jahr gestiegen sein. 
Sees in 18 Jahren wird von Berg zu mindestens 3 m 
berechnet, d. h. im Mittel 178 mm im Jahr, während 
Dohrandt für die Jahre vor 1875 eine mittlere Senkung 
von 70 mm berechnete. 

Herr Ignatow besuchte die Seen Tenis (Bittersee), 
1475 qkm grols, und Kurgaldschin (Sülswassersee), 456 qkm, 
zwischen 50—51° N. Br. an der Grenze der Kreise Ak- 
molinsk und Atbassar der Provinz Akmolinsk. Leider 
konnte er sichere ältere Nachrichten über die Seen nicht 
Die halbinstrumentale Aufnahme der 40er Jahre 


ist wertlos, er konnte die Verhältnisse in 1899 nur mit 


erhalten. 


denjenigen von 1889 vergleichen, in diesem Jahre wurde 
eine zuverlässige instrumentale Aufnahme gemacht. Überall 
fand er Anzeichen steigenden Wassers. So waren am öst- 
lichen Ufer des Tenis die Winteraufenthalte der Kirgisen 
teils unter Wasser, teils waren sie zu Inseln geworden. Eine 
ganze Strecke, 15 Werst lang und 7 Werst breit, zwischen 
Tenis und Kurgaldschin hat sich in eine Gruppe von Inseln 
verwandelt, welche teils durch Wasser, teils durch un- 
durchdringlichen Schlamm getrennt sind, denn einige, früher 
hier befindliche kleine Seen haben sich teils miteinander, 
teils mit den zwei gröfsern und mit zwei Flüssen vereinigt. 
das Wasser der beiden Seen habe 
vor 20 Jahren angefangen zu steigen, erst langsam, in 
den letzten drei Jahren aber sehr rasch. Früher sei selbst 
im Frühling kein so hohes Wasser gewesen, wie jetzt am 


Die Kirgisen sagten, 


Ende des Sommers. 

Über den Kurgaldschin erzählten die Kirgisen, vor 
60 Jahren sei er plötzlich gestiegen, das Wasser sei aus 
dem Nura-Flusse gekommen. Später sank das Wasser, die 
Schilfe am Ufer seien trocken geworden, und man mulste 
1899 war in 
‚den Schilfen wieder 0,7 m Wasser. Also, bemerken Berg 
und Ignatow, in einer Entfernung von 700 Werst NO vom 
Aral steigt das Wasser auch in der letzten Zeit. 

400 Werst weiter nach NO befinden sich die Seen 
Dengis, Teke und Kysilkak, welche früher abnahmen, seit 
1894—95 aber steigen. 
Teke und Kysilkak im Sommer gesättigt, 


Gräben machen, um das Vieh zu tränken. 


Vor kurzer Zeit waren die Seen 
es fand eine 


Krystallisation des Salzes statt und die Kirgisen gewanne) 
dort Salz. Jetzt ist es nicht mehr möglich, die Doz de 
letzteren ist 14 m 

Im Dezember 1900 machte der Botaniker Tanfilie, 
in der Naturforscher- Gesellschaft in St. Petersburg ein 
Mitteilung über die Baraba. Er sagte, Jadrinzew !) hätte 
etwas übertriebene Nachrichten über die Abnahme des 
Wassers der Seen in der Baraba geäulsert, weil er die Ver 
hältnisse seiner Zeit (Ende der 70er Jahre) mit unzuver- 
lässigen Karten vom Ende des XVII. Jahrhunderts ver- 
glichen habe. Doch auch Tanfiliew leugnet nicht, daß di 
Seen der Baraba bis zum Ende der 70er Jahre sanke, 
und seitdem steigen. Auch citierte er Untersuchungen de 
letzten Jahre2), welche dasselbe für viele Seen des Südens 
von Westsibirien behaupten, namentlich für den Kreis 
Tanfiliew bemerkte noch, dafs die Fläche einigen 
Seen sich vermindert, nicht durch den Einflufs einer Klima- 
Die sich imme 
mehr ausbreitende Sumpfvegetation verdunstet sehr stark, und 
bei der immer zunehmenden Bodenkultur im Gebiete dieser 
Seen wird die Erosion stärker, es wird den Seen immeı 


Ischim. 


schwankung, sondern weil sie verwachsen. 


mehr Schlamm zugeführt, das trübe Wasser erwärmt sich 
immer mehr. Daher spricht die Abnahme der Fläche einiger 
Seen der Baraba nicht gegen die Wasseransammlung be 
fördernden Einflüsse der letzten 20 oder 18 Jahre. 4 
Ich wollte mich überzeugen, ob sich wirklich die Wasser- 
abnahme der Seen von den 40er bis zu Ende der 70er Jahre 
die Zunahme seitdem durch meteorologische Beobachtung 
nachweisen lasse, und wählte dazu Barnaul in der Ebene 
am oberen Ob (53° N. Br.), weil 1) der Ort zwischer 
vielen Seengruppen gelegen ist, welche ich erwähnt habe 
und 2) weil hier ununterbrochene®) Beobachtungen 
62 Jahre (1838 bis 1899) vorliegen. Die Beobach: 
tungen hier sind die längsten in ganz Asienf 
Da es sich bei den Schwankungen der Seeareale unt 
-Spiegel um eine kumulative Wirkung handelt, so fand icl 
es angezeigt, Mittel von einigen Jahren zu nehmen. Jedocl 
müssen bei der Seichtigkeit der Seen Ursache und Wirkt 
nicht sehr voneinander abstehen, und daher wählte i 
öjährige Perioden. Das Resultat für die Mitteltemperatur W 
und die Menge des Niederschlags des Jahres (P) ist Be 
gendes: 
1) Reise nach Westsibirien. (Sapiski der Westsibirischen Abteilun; 
der K. R. Geogr. Ges., Bd. 2. Russ.) 
2) S. Wyssotzky und Krasnopolsky: Geologische Untersuchungen &i 
der Westsibirischen Eisenbahn, Bd. V (1896) und XVII (1899) (Rus: 
und Kaufmann: Materialien as die ökonomische Lage der Bauern | 
Westsibirien, Bd. III. (Russ.) 
3) Mit Ausnahme von zwei Monaten des Jahres 1846. i 
4) Selbst in Indien gibt es nicht so lange Reihen guter Beobachtung 
im Norden bis 1899 nicht über 33 Jahre, Bombay 49, Caleutta 


Madras 40 Jahre. Auch in Peking sind die Beobachtungen kürzer als. 
Barnaul und häufig unterbrochen. 
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Jahre. Jahre. | 


382|1858—62| 0,2 [165 |1877—81| 0, 1343 
—0,1 [37811185963 | 0,3 |157|1878—-82| 0,5380 
1840—44| 0,4 [329 1186064 | 0,2 [148187983 | 0% 401 
1841-45 | 0,5 [2811186165 | 0,25|150,|1880—84| 0, |394 
1842—46| 0, 12891186266 | 0,4 11381188185 | 0,2 |393 
1843—47| 0,8 [2751186367 | 1,1 1381188286 | 0,1 |413 
4448| 0,3 |286 1186468 | 0, [161 1883-87 | 0,2 1441 
845—49 | 0,3 13001186569 | 0,8 | 177 |1884-88| 0O,5!|419 
46—50| 0, |297|1866—70| 0,0 |173 1188589! 0,55 | 450 
—0,1 [292 1867—71| 0, |187 /1886—90 | 04 |492 
—0,1 [254 |1868—72| 0,2 |223|1887—91| 05 |513 
—0,3 |243 [1869-73 | 0,3 |216 1188892 | 0, |489 
—0,1 |231|1870—74| 0,7 |225| 1889-93 | 0,0 |489 
0,2 [228 |1871—75| 0,7 |258||1890--94| 0,4 | 487 
0,55 | 213 |1872—76 0,5 [291189195 | 0,65 | 463 
0,4 |21311873—77| 0,7 |280||1892 96 | 0,9 |452 
0,95 | 205 |1874—78| 0,8 |303 1189397 | 1,0 |a51 
1,2 [195 1875—79| 0, |3391894-98| 0, |501 
0,5 [197 |1876—80| 0,7 |349| 1895-99) 0,9 | 484 
0,3 | 176 


_ Die Schwankung der Niederschläge ist sehr regelmälsig 
d unerhört grofs, die Menge im regenreichsten 5 Jährigen 
Mittel (1887— 91) verhält sich zu derjenigen der regen- 
tmsten (1862—67) fast wie 4:1. Die Menge nimmt ab 
om Anfang der Periode bis zur Mitte der 60er Jahre, 
igt dann wieder bis Ende der 80er und bleibt dann un- 
ähr gleich hoch mit kleinen Schwankungen bis zu Ende 
? Periode. Um zu zeigen, wie regelmälsig die Verhält- 
se sind, gebe ich eine Tabelle der Jahre, welche sich 


gewissen Schwellwerten bewegen ): 


Sehr trocken (400/, und mehr —) 1859—69 

Trocken (20—40%, —). 1851—58, 1870—72 
Mittlere . . 1841—50, 1873—79 
Regenreich (20400, N. $ 1840, 1880—86 

F Eshr regenreich (40%, und mehr =) 1887 —97. 


Ich habe auch, ebenso wie 5jährige, auch 10- und 
ährige Perioden Jahr für Jahr berechnet. Ich will sie 
cht im Detail geben, sondern nur die Mittel der nassen 
den vom Anfang und Ende und der trockenen in der 
litte, ebenso auch die kleinsten und gröfsten Mengen für 
nzelne Jahre der betreffenden Perioden: 


Jahre. | Mittel. ee en Differenz. 

öjährige Perioden. 

1838-42 382 251 449 198 

1862—67 138 108 177 69 

1887 —91 513 332 585 253 

1894—98 | 501 463 | 586 123 
10jährige Perioden. 

1839 —48 330 165 | 449 284 

1858—67 151 108 300 192 

1889 —98 495 333 586 253 
20jährige Perioden. 

1838—57 281 136 | 449 313 

1852 —71 181 108 300 192 

1880—99 | 456 332 | 586 254 


Also selbst in 20jährigen Perioden erreicht das regen- 
e Jahr der trockenen Periode noch nicht die Menge, 


4 Ich bezeichne die Jahre durch die Mitte der 5jährigen Perioden, 
bedeutet 1895: 1893 —97 &e. 
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welche im trockensten Jahr der regenreichen Periode fiel. 
Die 20jährigen Mittel der trockensten und regenreichsten 
Perioden differieren noch um 275 mm, also um 87 Proz. 
der mittlern Jahresmenge (314 mm), für 10jährige Perioden 
beträgt der Unterschied 344 mm, also 109 Proz. der mittlern 
Jahresmenge, für 5jährige Perioden 375 mm oder 120 Proz. 

Wie lang ist die Periode dieser starken Schwankung ? 
(Wenn überhaupt von Periode die Rede sein kann.) Die 
rasche Abnahme der Regenmenge am Anfang deutet 
darauf, dafs die Mitte der nassen Periode noch vor An- 
fang der Beobachtungen in Barnaul fällt. Jedenfalls später 
als 1838 kann man sie nicht annehmen. Die Mitte der 
trockenen Periode fällt auf die Jahre 1864/65 (Mitte der 
trocekensten 5jährigen Periode). Die Mitte der zweiten 
nassen Periode fällt ungefähr auf das Jahr 1893. Also 
ganze Periode 55 Jahre, nals bis trocken 261 Jahre, 
trocken zu nals 284 Jahre. 

Wie verhält sich diese Periode zu der Brücknerschen ? 
Die erste nasse Zeit fällt etwa 12 Jahre früher als die von 
ihm angenommene nasse Zeit (1850) und 8 Jahre nach 
seiner trockenen (1830), die trockene etwa 4—5 Jahre 
später als seine trockene (1860), die zweite und viel be- 
deutendere nasse Zeit etwa 13 Jahre später als seine nasse 
und zu einer Zeit, welche er zu einer trockenen rechnet. 
Also hier, tief in der Mitte des eurasischen Kontinents 
auf einer Ebene, ist wohl eine grofse Schwankung der 
Regenmenge, aber nur die trockene Zeit der 60er Jahre 
fällt mit einer Brücknerschen trockenen Zeit ungefähr zu- 
sammen, die nassen Zeiten fallen auf Jahre, welche Brückner 
zu den trockenen rechnet )). 

Die Lufttemperatur zeigt bei weitem keine so regel- 
mälsigen Schwankungen wie die Regenmenge, man bemerkt 
in den 5jährigen Perioden 6—7 Schwankungen. Ein Zu- 
sammenhang mit den Schwankungen der Regenmenge ist 
nicht vorhanden. Folgende Tabelle gibt die Maximal- und 
Minimaljahre der Temperatur und Regenmengen in Perioden 
von 5, 10 und 20 Jahren: 


. tur. Niederschlag. 
Berioden; Minimum. Se ü Maximum. | Minimum. | Maximum. 
Sjährig 1840 1857 | 1864, 65 | 1889, 96 
10m 1842 —43, 1848—49 | 1870—71, 1877 || 1862, 63 | 1893—94 
20.0), 1847 —48 1872 | 1863, 64 | 1889, 90 


Das Maximum der Temperatur fällt nicht auf die 
trockenen Jahre von 1863—64, ebenso auch nicht das 
Minimum auf die nassen Jahre um und nach 1890. 

Das allgemeine Resultat ist folgendes: 

1. Tief im Innern des eurasischen Kontinents gibt es 
grolse Schwankungen der Wasserspiegel. 


1) Prof. Brückner hat sich dahin ausgesprochen, nicht nur die Dürre 
und Hungersnot im mittlern und östlichen europäischen Rufsland 1891, 
sondern auch die dürren Zeiten Ende der 80er Jahre im Innern der Tr 
einigten Staaten fielen schon in die trockene Zeit Ende des 19. Jahrhunderts, 
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2. Ob sie periodisch sind, wissen wir einstweilen nicht. 

3. Diese Schwankungen fallen nahe zusammen mit den 
Schwankungen des Regenfalls in Barnaul. 

4. Die Schwankungen der Temperatur in Barnaul fallen 
auch nicht mit den von Brückner angenommenen Perioden 
zusammen, sie vollziehen sich in viel kürzern Zeiten und 


Kleinere Mitteilungen. 


Der geographische Unterricht an den deutschen Hoch- 
schulen im Wintersemester 1901 — 02. 


(Mit Einschlufs der verwandten Fächer.) 


Deutsches Reich. 


Aachen, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Werner: Ausgewählte Kapitel aus der Geodäsie, 1 St. 

Pr.-Doc. Dannenberg: 1) Allgemeine Geologie, 2 St.; 2) Vor- 
kommen und Verbreitung der Steinkohlen, 2 St. 

Pr.-Doc. Polis: Allgemeine Meteorologie, 2 St. 


Berlin, Universität. 


Prof. ord. v. Riehthofen: 1) Geographie von Ostasien, 4 St.; 
2) geographisches Colloquium, 2 St. 

Pr.-Doe. Kretschmer: Geographie von Frankreich, 1 St. 

Pr.-Doec. Meinardus: Allgemeine Meereskunde, 2 St. 

Prof. ord. Sieglin: 1) Erklärung von Aviens Ora Maritima (Geo- 
graphie von Spanien und Gallien), 2 St.; 2) Übungen des Seminars für 
historische Geographie: Erklärung von Strabo Buch I, 2 St. 

Pr.-Doc. Streck: Übungen des Seminars für historische Geographie : 
Vorderasien nach den Keilinschriften, 2 St. 

Pr.-Doe. Oneken: Übungen des Seminars für historische Geographie : 
Die »deutschen Territorien vom Westfälischen Frieden bis zum Ausgang 
des alten Reiches, 2 St. 

Lie. Benzinger: Geographie Palästinas, 1 St. 

Prof. extr. v. Luscehan: 1) Allgemeine physische Anthropologie, mit 
Demonstrationen, 2 St.; 2) Völkerkunde von Ozeanien, mit besonderer 
Rücksicht auf die deutschen Schutzgebiete, mit Demonstrationen im Königl. 
Museum für Völkerkunde, 1 St.; 3) anthropologisches Colloquium, 2 St.; 
4) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten auf dem Gebiete der Anthropologie 
und Völkerkunde im Kgl. Museum für Völkerkunde; 5) ethnographische 
Übungen, täglich; 6) anthropologische Übungen, 4 St. 

Pr.-Doc. Ehrenreich: 1) Spezielle Ethnographie Amerikas in aus- 
gewählten Einzeldarstellungen, mit Demonstrationen im Königl. Museum 


für Völkerkunde, 2 St.; 2) die Kulturzustände der Indianer Nordamerikas, . 


1 St. 

Pr.-Doc. Vierkandt: Psychologie der Naturvölker (mit vergleichenden 
Blicken auf die moderne Kultur), 2 St. 

Prof. ord.. Helmert: 1) Theorie der Kartenprojektionen, 1 St.; 
2) Theorie der Gradmessungen, 1 St. 

Pr.-Doe. Mareuse: 1) Theorie und Praxis geographisch- und nautisch- 
astronomischer Ortsbestimmungen, einschliefslich der bei Forschungsreisen 
vorkommenden Aufgaben, 2 St.; 2) astronomische Übungen zur geographi- 
schen Ortsbestimmung (auf der Königl. Sternwarte). 

Prof. ord. Branco: Geologie als Entwickelungsgeschichte der Erde 
und der Lebewesen, 5 St. 

Pr.-Doc. Wahnschaffe: 1) Allgemeine Geologie, 4 St.; 2) die 
Geologie des Quartärs mit besonderer Berücksichtigung des norddeutschen 
Flachlandes (in Verbindung mit Exkursionen), 1 St. 

Prof. ord. v. Bezold: 1) Allgemeine Meteorologie, 2 St.; 2) über 
Wind und Wetter, 1 St. ? 

Pr.-Doc. Afsmann: Die meteorologischen Instrumente und deren 
Gebrauch, 1 St. 

r Pr. extr. Asceherson: 1)Allgemeine Pflanzengeographie, mit besonderer 
Rücksicht auf Europa, 3 St.; 2) Pflanzengeographie der Nil-Länder, 1 St. 


scheinen keinen erheblichen Einfluls auf die Sch wankuni 
der Seen zu haben. 

5. Wollen wir als die Länge der Periode in Barzadl 
die Dauer von der Mitte der ersten nassen Zeit bis zuı 
Mitte der zweiten nehmen, so beträgt sie wenigstens 55 Ja 
ist also um 20 Jahre länger als die Brücknersche. 


Pr.-Doe. Gilg: Die Kulturpflanzen, ihre Geschichte und Verbreii 
mit Demonstrationen, 2 St. 

Pr.-Doe. Warburg: Pflanzengeographie, 1 St. ; 

Prof. hon. Böckh: Allgemeine angewandte Statistik: Bevölkerungs 
Statistik, einschl. sog. Berufs- und Gewerbe - Statistik und sog. Moral- 
(einschl. Kriminal-) Statistik, mit geschichtlieher Einleitung, 4 St. i 

Prof. hon. Meitzen: Theorie und Technik der Statistik, 2 St. 

Prof. ord. Sering: Handels- und Kolonialpolitik, 2 St. 

Pr.-Doc. Ballod: Kolonialpolitik, 1 St. 


Seminar für orientalische Sprachen. 


Prof. Gülsfeldt: Theorie und Praxis der geographisch-astronomi- 
sehen Ortsbestimmungen, 3 St. (Die praktischen Übungen unter Leitung 
des Assistenten Schnauder auf dem Gebiete des Königl. Geodätische: 
Instituts bei Potsdam.) r 

Prof. Mitsotakis: Geschichte und Geographie Neugriechenlands, 18 

Prof. Hartmann: Geographie und moderne Geschichte Syriens, 1 N 

Lektor Vacha: Geschichte und Geographie Persiens, 2 St. = 

Prof. Arendt: Geographie und Verwaltung Chinas, 2 St. 

Doc. Velten: 1) Landeskunde von Deutsch-Ostafrika, 2 St.; 2) Ge 
schiehte und Verwaltung Ostafrikas, 1 St. 

Doe. Lippert: 1) Landeskunde der deutschen westafrikanischen Kol [ 
nien (Deutsch-Südwest-Afrika, Kamerun und Togo), 2 St.; 2) Ethnographie 
und Geschichte des westlichen Sudan, 2 St. i 

Prof. Warburg: Über die wichtigsten tropischen Nutzpflanzen un 
deren Verwendung, mit Demonstrationen, 2 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. . . .: Höhere Geodäsie, 2 St. 
Pr.-Doc. Galle: Landesvermessung, 2 St. 


Landwirtschaftliche Hoaieiiilkt 


Prof. Vogler: Grundzüge der Landesvermessung. 
Prof. Hegemann: Kartenprojektionen. M 


Bonn, Universität. 
Prof. ord. Rein: 1) Geographie Asiens, 4 St.; 2) geographische 
Seminar, 2 St. 
Pr.-Doe. Philippson: ÖOzeanographie, 2 St. P. 
Prof. ord. Elter: Geschichte der antiken Geographie bis zur En 
deckung Amerikas, 2 St. 
Prof. ord. Schlüter: Einleitung in die Geologie, 1—2 St. 
Pr.-Doc. Rauff: Einführung in die Geologie, 1 St. x 
Prof. extr. Pohlig: 1) Spezielle Geologie Deutschlands, mit Rü ck 
sicht auf Bergbau und Bodenkultur, 3 St.; 2) die Eiszeiterscheinungen 
für Zuhörer aller Fakultäten, 1 St. “ 
Pr.-Doc. Voigt: Die geographische Verbreitung der Meerestiere, B> 


Braunschweig, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 7 

Prof. ord. Koppe: Geodäsie, I. Teil, 2 St. und 2 St. Übungen. 
Prof. ord. Stolley: Petrographische und dynamische Geologie, 3 


Breslau, Universität. B- 
Prof. ord. Partsch: 1) Allgemeine Klimatologie, 3 St.; PX 4 
graphie der Mittelmeer-Länder, 3 St.; 3) Übungen des geographisel 
Seminars, 2 St. % 
Pr.-Doe. Leonhard: Geographie von Südamerika, 2 St, 


_ Prof. ord. Frech: Einführung in die Geologie (mit Exkursionen und 
cioptikon-Demonstrationen), 4 St. 

Prof. ord. Kükenthal: Die geographische Verbreitung der Tiere, 1 St. 
Prof. ord. Schulte: Geschichte des Welthandels u. Weltverkehrs, 3 St. 


Darmstadt, Technische Hochschule. 


2 Pr.-Doe. Greim: 1) Morphologie des Erdoberfläche, 1 St.; 2) landes- 
_ kundliche Vorlesung über ein noch näher zu bestimmendes Thema, 1 St.; 
3) Grundzüge der Geographie des Welthandels und Weltverkehrs, 1 St. 
Pr.-Doe. Chelius: Der Odenwald und Vogelsberg in geologischer, 
‚geographischer und wirtschaftlicher Beziehung, 1 St. 

Prof. ord. Fenner: Geodäsie, 3 St. 

Prof. ord. Lepsius: Geologie, 2 St. 

| Pr.-Doe. Forch: Meteorologie, 1 St. 


Er 
|! 


Dresden, Technische Hochschule. 


_ Prof. ord. Ruge: 1) Das Russische Reich in Europa und Asien, 
2 St.; 2) Entdeckung und Kolonisation von Nordamerika, 1 St. 

Prof. extr. Gravelius: 1) Einleitung in die Klimatologie, 2 St.; 
2) Wetterprognose, mit Übungen, 2 St. 

Prof. ord. Pattenhausen: Höhere Geodüsie, 2 $t. 

Prof. ord. Kalkowsky: Geologie, 4 St. 


_ Prof. extr. Bergt: Geologie Deutschlands I (Rheinisches Gebirgs- 
system), 2 St. 


Erlangen, Universität. 


Prof. extr. Pechuel-Lösche: 1) Physische Geographie, 4 St.; 
2) Übungen, 2 St. 
Prof. extr. Neuburg: Bevölkerungs- und Sozialstatistik, 4 St. 


Freiburg i. B., Universität. 

Prof. hon. Neumann: 1) Allgemeine Erdkunde I (mathematische 
Geographie und Klimatologie), 4 St.; 2) Geographie des Weltverkehrs und 
t Weltwirtschaft, 2 St.; 3) die deutschen Kolonien, 1 St.; 4) Übungen 
s geographischen Seminars, 14 St.; 5) geographisches Colloquium, alle 
Tage einmal ; 6) Anleitung zu selbständigen Arbeiten im geographischen 
nstitut, täglich. 

- Prof. ord. Steinmann: Allgemeine Geologie, 5 St. 


Giefsen, Universität. 


Prof. extr. Sievers; 1) Einleitung in das Studium der Geographie, 
«> 2) Geographie von Südamerika, 4 St.; 3) Geographie des Welt- 
kehrs und Welthandels, 1 St.; 4) Übungen über Hilfsmittel und Methoden 
geographischen Wissenschaft, 2 St. 

Prof. hon. Fromme: Mathematische Geographie und Elemente der 
Astronomie, 1 St. 

Prof. ord. Hansen: Die Vegetation der Erde, 2 St. 


Göttingen, Universität. 

_ Prof. ord. Wagner: 1) Geographie von Asien, 4 St.; 2) kartographi- 
t Kurs für Anfänger I. Teil (Kartenprojektionen), 2 St.; 3) geographische 
jungen für Fortgeschrittene, 2 St.; 4) geographisches Repetitorium, 1 St. 
_ Prof. extr. Wiechert: 1) Meteorologie und Erdmagnetismus, mit 
onstrationen, 3 St.; 2) mathematische Behandlung ausgewählter Kapitel 
Meteorologie und des Erdmagnetismus, 1 St.; 3) geophysikalisches 
AK Kum. K 

Pr.-Doc. Ambronn: 1) Geographische Ortsbestimmungen, 2 St.; 
Übungen zu den geographischen Ortsbestimmungen an den Instrumenten 
T Sternwarte. 

Prof. ord. v. Koenen: Geologie, 5 St. 


Greifswald, Universität. 


Prof, ord. Credner: 1) Allgemeine Morphologie der Erdoberfläche, 
” ; 2) geographische Übungen, 1 St. ; 3) geographische Demonstrationen, 
t. 
Prof. extr. Holtz: Physik der Atmosphäre mit Einschlufs optischer 
d elektrischer Phänomene, 1 St. 
Prof, extr. Deecke: 1) Allgemeine Geologie (I. Teil), 2 St.; 2) über 
anismus, 1 St. 


Halle a. S., Universität. 


Prof. ord. Kirchhoff: 1) Europa (aufser Mitteleuropa), 4 St.; 
ere Ergebnisse der Erd- und Völkerkunde, 1 St.; 3) Repetitorium 
er Länderkunde, 1 St.; 4) Übungen des Seminars für Erdkunde, 1 St. 
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Pr.-Doc. Ule: 1) Landeskunde von Deutschland, 2 St.; 2) über 
Kartenzeichnen und Mittel zum geographischen Unterricht, 1 St. 

Pr.-Doc. Schenck: Wirtschaftsgeographie, 2 St. 

Pr.-Doe. Seupin: 1) Elemente der Formationslehre, 3 St.; 2) erd- 
geschichtliche Grundfragen allgemeineren Interesses, 1 St. 

Prof. ord. v. Fritsch: Über die Eiszeiten der Erde und die Ur- 
geschichte des Menschen, 2 St. 

Prof. extr. Mez: 1) Grundzüge der Pflanzengeographie, 1 St.; 2) die 
Pflanzenwelt Afrikas mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Kolo- 
nien und ihrer Produkte, 1 St. 


Hannover, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Reinhertz: Höhere Geodäsie, 2 St. 


Heidelberg, Universität. 


Prof. extr. Hettner: 1) Allgemeine Geographie, I. Teil, 4 St.; 
2) Wanderungen auf der Erdoberfläche, 1 St.; 3) geographische Übungen 
(im geographischen Seminar), 2 St. 

Prof. extr. Salomon: Allgemeine Geologie, 2 St. 


Jena, Universität. 


Prof. extr. Dove: 1) Geographie von Afrika, 3 St.; 2) die Ver- 
einigten Staaten, 1 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof. extr, Straubel; Geophysik, 2 St. 

Prof. extr. Walther: Geologische Charakterbilder, 1 St. 

Prof. extr. Anton: Kolonialpolitik d. Niederlande u. Deutschlands, 1 St. 


Karlsruhe, Technische Hochschule. 
(Kein Docent für Geographie.) 


Prof. ord. Futterer: Morphologie der Erde, 1 St. 
Prof. ord. Haid: Höhere Geodäsie, 3 St. 
Doc. Schultheifs: Meteorologie (Klimatologie), 1 St. 


Kiel, Universität. 

Prof. ord. Krümmel: 1) Allgemeine Geophysik, Meteorologie und 
Özeanographie, 4 St.; 2) Geographie der deutschen Schutzgebiete, 2 St.; 
3) geographisches Colloquium, 1 St.; 4) Arbeiten im geographischen Institut 
für Vorgerücktere. 

Prof. extr. Haas: 1) Grundzüge der Geologie, speziell des all- 
gemeineren Teiles, 2 St.; 2) über die Vulkane, 1 St. 


Königsberg i. Pr., Universität. 


Prof. ord. Hahn: 1) Allgemeine Staatenkunde und politische Geo- 
graphie, mit Einschlufs der Elemente der Verkehrsgeographie und der 
Siedelungskunde, 3 St.; 2) Geschichte der Entdeckung und Eroberung 
Amerikas, 1 St.; 3) geographische Übungen, 14 St. 

Prof. extr. Schellwien: 1) Allgemeine Geologie, 3 St.; 2) Geologie 
des norddeutschen Flachlandes, mit besonderer Berücksichtigung der ost- 
preufsischen Verhältnisse, 1 St. 


Leipzig, Universität. 

Prof. ord. Ratzel: 1) Meeres- und Gewässerkunde, 3 St.; 2) Ver- 
kehrsgeographie, 3 St.; 3) über die wissenschaftlichen Grundlagen der 
Beurteilung der Völker, 1 St.; 4) im geographischen Seminar: Übungen 
und Besprechungen über ozeanographische Karten und Litteratur, 1 St. — 
Aufserdem in seinem Auftrag durch den Assistenten Dr. Friedrich: 
Aufgaben aus dem Gebiet der Verkehrsgeographie, 1 St. für Anfänger, 1 St. für 
Fortgeschrittene (besonders für Studierende der Handelshochschule). Übung 
im Lesen geographischer Fremdnamen, 1 St. 

Prof. extr. Berger: 1) Die Erdkunde in der römischen Zeit und im 
Mittelalter, 2 St.; 2) im historisch-geographischen Seminar: Ciceronis 
Somnium Seipionis, 14 St. 

Pr.-Doc. Sapper: 1) Tropische Agrikultur mit besonderer Berück- 
sichtigung der deutschen Kolonien, mit Besprechungen, 1 St.; 2) das 
amerikanische Mittelmeer und seine Inselwelt, 1 St. 

Prof. extr. Weule: 1) Ethnographische Übersicht über die Bevölke- 
tung der Erde, mit Demonstrationen im Museum für Völkerkunde, 2 St.; 
2) Übungen und Besprechungen über ausgewählte Kapitel aus dem Gebiet 
der Völkerkunde im Anschlufs an die Vorlesung, 1 St.; 3) Leitung prakti- 
scher und wissenschaftlicher Arbeiten im Museum für Völkerkunde, wochen- 
täglich, 
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Prof. extr. Conrady: Die indo-chinesischen Völker und Sprachen, 2 St. 

Prof. extr. Hirt: Die Völker und Sprachen des klassischen Alter- 
tums, 1 St. 

Prof. ord. Credner: 1) Allgemeine und historische Geologie (Forma- 
tionslehre), 4 St.; 2) geologischer Bau des Königreichs Sachsen (Lausitzer 
Provinz), 1 St. 

Prof. extr. Felix: Entwicklungsgeschichte der Erde und ihrer Be- 
wohner, II. Teil, 1 St. 

Prof. extr. Carus: Geographische Verbreitung der Tiere, 2 St. 

Prof. extr. Hasse: 1) Einleitung in das Studium der Statistik; 2 St.; 
2) deutsche Kolonialpolitik, 1 St. 

Pr.-Doe. Eulenburg: Allgemeine Handels- (und Wirtschafts)geschichte 
vom 15. Jahrhundert bis zur Gegenwart, 4 St. 


Marburg i. H., Universität. 


Prof. ord. Fischer: 1) Geographie von Asien, 4 St.; 2) geographi- 
sche Übungen, 2 St.; 3) Leitung wissenschaftlicher Arbeiten, 6 St. 

Prof. ord. Kayser: Formationslehre (historische Geologie), 3 St. 

Prof. extr. Oldenberg: Statistik, verbunden mit Übungen in statisti- 
schen Arbeiten, 1 St. 


München, Universität. 


Prof. extr. Oberhummer: 1) Geographie von Afrika, 2 St.; 2) Ge- 
schichte des Zeitalters der Entdeckungen und der neuern Erdkunde, 2 St.; 
3) Methodik und Hilfsmittel des gedsraphischen Unterrichts (im geographir 
schen Seminar), 1 St.; 4) mathematische Geographie, in Verbindung mit 
Humboldt, Kosmos, Bd. III (im geographischen Seminar), 1 St.; 5) Sprech- 
stunde Chalsiinng zu wissenschaftlichen Arbeiten), 3 St. 

Prof. hon. Erk: Allgemeine Meteorologie und Klimatologie, 4 St. 

Prof. ord. Ranke: 1) Anthropologie, I. Teil, in Verbindung mit 
Ethnographie der Ur- und Naturyölker, 4 St.; 2) anthropologische Da 
und Anleitungen zu wissenschaftlichen Arbeiten im Gesamtgebiet der An- 
thropologie, täglich, 

Prof. ord. v. Mayr: Statistik, insbesondere Wirtschaftsstatistik, 4 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. ord. Günther: 1) Erdbildungslehre und allgemeine Morphologie 
der Erdoberfläche, I. Teil, 4 St.; 2) Handels- und Wirtsehaftsgeographie, 
I. Teil, 2 St.; 3) geographisches Seminar, 2 St. 

Prof. hon. Götz: Länderkunde von Europa und en 3 St. 

Prof. ord. Schmidt: 1) Höhere Geodäsie, 4 St.; 2) Instrumenten- 
kunde und einfache Vermessungsarbeiten mit Einschlufs der Hydrometrie, 4 St. 

Prof. ord. Oebbeke: Geologie mit Demonstrationen, 4 St. 

Pr.-Doc. Bauer: 1) Geologie von Bayern mit besonderer Berück- 
siehtigung der nutzbaren Gesteine und Mineralien, 2 St.; 2) Paläogeo- 
graphie, 1 St. 

Pr.-Doc. Emden: Die allgemeine Zirkulation der Atmosphäre, 1 St. 


Münster i. W., Akademie. 


Prof. ord. Lehmann: 1) Geographie von Südeuropa, 3 St.; 2) Geo- 
graphie von Afrika, 3 St.; 3) allgemeine physische Erdkunde, 3. Teil, 
1 St.; 4) geographische er in Verbindung mit Kartenzeichnen, 2 st. 

Prof. extr. Buss: Allgemeine Geologie, 3 St. 


Rostock, Universität. 

Pr.-Doe. Fitzner: 1) Ozeanographie , 2 St.; 2) Geographie von 
Deutsch-Ostafrika, 1 St.; 3) Einführung in die Völkerkunde, 1 St.; 4) geo- 
graphische Übungen, 1 St. 

Prof. ord. Beinitz: Die Oberflächengestaltung des norddeutschen 
Tieflandes, 2 St. 


Strafsburg i. E., Universität. 


Prof. ord. Gerland: 1) Wasser- “ Lufthülle der Erde (physische 
Erdkunde, IT. Teil), 4 St.; 2) die Vogesen, 1 St.; 3) Übungen im geo- 
graphischen Seminar, 2 St. 

Prof. ord.Benecke: Geologie, Überblick über das Gesamtgebiet, 5 St. 

Prof. extr. Tornquist: Die Bildungsgeschichte der Erde, 1 St, 

Prof. extr. Hergesell: Erdmagnetismus und Luftelektrizität, 2 St. 


Stuttgart, Technische Hochschule. 


Oberstudienrat Schumann: Länderkunde von Mitteleuropa, 2 St. 

Prof. ord. Hammer: 1) Höhere Geodäsie, 2 St.; 2) barometrisches 
Höhenmessen mit Dpssesis 1 St.; 3) astronomische Zeit- und Orts- 
bestimmung mit Übungen, 2 St, 


Pr.-Doe. Endrifs: Geologie von Württemberg, 2 St. 
Prof. ord. Koch: Meteorologie, 1 St. 
Pr.-Doe. Marx: Neuere Kolonialgeschichte, 1 St. 


Tübingen, Universität. 


Prof. extr. Hassert: 1) Landeskunde von Deutschland, 3 St.; 2) 6 0: 
graphie und Kolonisation der deutschen Schutzgebiete in Afrika, 1 St. 
3) geographische Übungen, 2 St. 

Prof, ord. Koken: Allgemeine Geologie und Erdgeschichte, 3 Sr 

Prof. extr. Waitz: Meteorologie, 1 St. 


Würzburg, Universität. 


Prof. extr. Regel: 1) Länderkunde von Nord- und Nordwest-Europn 
(Skandinavien, Dänemark, Britische Inseln und Frankreich), 4 St.; 2) geo- 
graphische Übungen, 2 St.; 3) Anleitung zu Arbeiten im geographisch 
Institut. 


Österreich. 


Czernowitz, Universität. 


Prof. ord. Löwl: 1) Geologie für Geographen, I. Teil, 5 St 
2) Übungen im Anschlufs an das Kolleg, 2 St. 'g 


Graz, Universität. 

Prof. ord. Richter: 1) Klimatologie, 3 St.; 2) Geographie yı 
Amerika, 2 St.; 3) geographische Übungen, 2 St. F 
Prof. ord. Frinchaul Ausgewählte Kapitel aus der höhern Geo 
däsie, 2 St. 
Prof. ord. Hoernes: 1) Allgemeine Geologie, 5 St.; 2) geologis 
Bilder, 1 St. 


Technische Hochschule. 


Prof. Riehter: Geographie von Österreich-Ungarn, 2 St. 2 
Prof. ord. Klingatsch: Höhere Geodäsie, 4 St. e 


Innsbruck, Universität. 


Prof. ord. v. Wieser: 1) Ethnographie von Europa, 3 St.; 2) Ge« 
graphie der altorientalischen Kulturländer, 2 St.; 3) geographische 
Übungen, 1 St. E 

Prof. ord. Czermak: Erdmagnetismus, 2 St. 


Prag, Deutsche Universität. 


Prof. ord. Lenz: 1) Geographie von Asien, 3 St.; 2) die skandinavi 
schen Länder und das europäische Rufsland, 2 St.; 3) geograplaut 
Übungen, 2 St. E. 

Prof. ord. Laube: Allgemeine Geologie, die wichtigsten Kapitel : 
Geotektonik und Geodynamik, 5 St. 

Prof. extr. Spitaler: 1) Allgemeine Meteorologie, II. Teil (Physi 
der Atmosphäre), 3 St.; 2) die erdmagnetischen Verhältnisse von Österreich 
Ungarn, 1 St. ; 


Deutsche technische Hochschule. 


Prof. ord. Ruth, Höhere Geodäsie, 3 St. 
Prof. Pichl: Meteorologie und Klimatologie, 3 St. 
Prof. Wähner: Geologie I, 2 St. 


Wien, Universität. 

Prof. ord. Penck: 1) Allgemeine Erdkunde, II. Teil, 5 St.; 2) ge 
graphisches Seminar, 2 St.; 3) geographische Übungen. 

Pr.-Doe. Sieger: Kulturgeographie von Nordeuropa, 1 St. 3 

Pr.-Doe. Haberlandt: Ethnographie und Kulturentwiekelung Vo 
indiens, 1 St. 

Pr.-Doc. Hein: 1) Ethnographie der Südsee, 2 St.; 2) ethnog 
sche Übungen, 1 St. 

Prof. ord. Hartl: Ausgewählte Kapitel der höhern Geodäsie n 
rechnung von Zahlenbeispielen, 5 St. ’ 

Prof. ord. Hann: 1) Allgemeine en. 2 St.; 2) Physik d 
Meeres (Grundzüge der Ozeanographie), 14 St.; 3) die Erde als 
(für Geographen und Physiker), 11 St. 

Prof. ord. Pernter: Mechanik der Atmosphäre, 3 St. 

Pr.-Doec. Trabert: Meteorologie der höhern Luftschichten, 1 St. 

Prof. extr. Reyer: Theoretische Geologie mit Experimenten, 2 $ 

Prof. extr. Diener: Der geologische Bau der österreich-ung 
Monarchie, I. Teil, 2 St. 

Pr.-Doe. F. Suefs: Geologie der böhmischen Masse, 2 $t, 


- Prof. ord. Brauer: Tiergeographie und systematische Zoologie, 3 St. 
Pr.-Doe. v. Juraschek: Die Volkszählungen des 19. Jahrhunderts, 3 St. 


Technische Hochschule 
er. Ener. v. Böhm: Morphologie der Erdoberfläche, 1 St. 
Prof. ord. Tinter: Höhere Geodäsie, I. Teil, 3 St. 
' Prof. ord. Liznar: Meteorologie und die wiehtigsten Lehren der 
Klimatologie, 2 St. 
3 Suppl. Hugelmann: Allgemeine vergleichende Statistik der europäi- 
En Staaten, 3 St. 
E Schweiz. 


E Basel, Universität. 
er (Kein Docent für Geographie.) 
Prof. ord. Riggenbach: Astronomische Geographie, 2 St. 


Bern, Universität. 


Prof. ord. Brückner: 1) Physikalische Geographie, II. Teil (Ozeano- 
graphie, Morphologie der Erdoberfläche), 3 St.; 2) Geographie der Schweiz, 
2 St.; 3) Anthropogeographie, 2 St.; 4) ausgewählte Kapitel aus dem 
Gebiet der Völkerkunde, 1 St.; 5) Repetitorium, 2 St.; 6) geographisches 
Colloquium, 2 St.; 7) Anleitung zu selbständigen Arbeiten. 

Prof. ord. Baltzer: 1) Jura und Alpen (Erscheinungsweise, geo- 
gischer Bestand, Bau und Entstehung), 2 St.; 2) populäre geologische 

orträge (erste Serie): Allgemeine Geologie, 1 St. 

 — Pr.-Doe. Kiflsling: Geologie der Schweiz, 2 St. 

ö Prof, extr. Reichesberg: Einleitung in die allgemeine Statistik 
(mit Demonstrationen), 2 St. 


Zürich, Universität. 


Prof. ord. Stoll: 1) Physische Geographie, II. Teil (Lithosphäre), 
2 St.; 2) Länder- und Völkerkunde von Amerika, 3 St.; 3) Geographie 
von Nord- und Westasien, 2 St.; 4) Geschichte der Erdkunde vom Ende 
des 17. Jahrhunderts bis auf die Neuzeit, 1 St. 

Prof. extr. Weiler: Mathematische Geographie, 2 St. 

Prof. ord. Schinz: Ausgewählte Kapitel aus der Pflanzengeographie, 
‚ Teil, 1 St. 

Prof. extr. Martin: Spezielle physische Anthropologie (Morphologie 
der Menschenrassen), 2 St. 

_  Pr.-Doe. Goldstein: Beyvölkerungslehre und Bevölkerungspolitik in 
Vergangenheit und Gegenwart, 1 St. 


Polytechnikum. 


_ Prof. Früh: 1) Haupterscheinungen der Atmosphäre (physikalische 
ographie, III. Teil), 2 St.; 2) Länderkunde des westlichen Europa, 
St.; 3) allgemeine Geologie, 4 St.; 4) Repetitorium, 1 St. 
Prof. Hilgard: Bewegung des Wassers in Flüssen und Kanälen, 1 St. 
- Prof. Decher: Erdmessung, mit Repetitorium, 2 St. 

Prof. hon. Becker: 1) Kartenzeichnen, 3 St. ; 2) Militärtopographie, 
2 St.; 3) Militärgeographie der Schweiz, 2 St. 

Prof. Rebstein: Kartenprojektionen, 1 St. 
_ Prof. Nowacki: Klimatologie und Bodenkunde, 3 St. 
- Prof. Sehröter: 1) Alpenflora, 1 St.; 2) Vegetation der Schweiz, 1 St. 


N achrichten von der Expedition P. K. Koslows !), 


. Vorläufiger Bericht über die Reise durch die 
Gobi von dem Götzentempel Dsurachai-dazan bis 
m Götzentempel Tschortynton (in Kanssu) vom 
/16. Dezember 1899 bis zum 16. Februar/1. März 
1900 aus dem Briefe A. N. Kasnakows. 


Be hrond die ESSEN: von dem Götzentempel 


h n- tschshou zog, durchschnitt Kasnakow die Wüste 
südwestlicher Richtung, um die Seen Ssocho-nor und 
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Gaschiun-nor zu umgehen, bis zum Weg G. N. Potanins 
an dem Flufs Edsin-gol zu gelangen, von hier zum zweiten- 
mal die Wüste in diagonaler Richtung zu durchschneiden 
und, in Dyn-juan-in (Fu-ma-fu) angekommen, nach dem 
Götzentempel Tschortynton zu gehen, der als Sammelpunkt 
der ganzen Expedition (Koslow, Kasnakow und Ladygin) 
bestimmt war. 

Am 4./16. Dezember brach Kasnakow vom Biwak auf 
und zog nach SW, indem er das Thal zwischen den Rücken 
Bain-nuru und Dsölin-ula durchschnitt. Indem eine Kette 
von Sandhügeln überschritten wurde, die die östliche Fort- 
setzung des Gebirges Ellissyn-ula bilden und die aus den 
typischen halbmondförmigen „Barchans“ bestehen, die mit 
ihrem konkaven Rand nach O gewandt sind, wurde nach 
15 Werst Marsch Halt gemacht. Am folgenden Morgen 
zog man weiter und begann in der Schlucht Burgute-kundu, 
die die beiden Gebirgsgruppen Iche und Baga-Nomogun 
trennt, die Höhe des Zagan-tscholute-kotel zu ersteigen. 
Letzterer ist nicht hoch und der Aufstieg sehr flach. Die 
Einsattelung zwischen den Bergen ist in viele kleine Felsen- 
gruppen zerklüftet, die durch Schluchten mit fast horizon- 
talen Boden geteilt sind. Nach dem Herabsteigen in einer 
flachen Schlucht wurde in der Grenzscheide Körnu Halt 
gemacht. R 

Bei dem Austritt aus den Bergen in die glatte Ebene 
erblickte man wieder die Berggruppe Ssiwre (früher wurde 
sie Ssewire genannt, unter welchem Namen sie auch in 
dem vorigen Bericht beschrieben ist), diesmal schon ihren 
südöstlichen Hang. Diese Berge erheben sich steil von 
einem zu ihrem Fuls führenden flachen, steinigen „Bel“, 
der hier und da von trockenen Betten durchschnitten ist. 
Im S liegt der Rücken Noin-Bogdo, dessen Umrisse noch 
nicht vollständig aufgeklärt sind. Dicht an ihn heran zieht 
sich die steinige Wüste hin; hier und da erheben sich auf 
ihr kleine steinige Hügel; eine ihrer Gruppen, Töpsche-ula 
genannt, besteht anscheinend aus den Ausgängen des Por- 
phyr mit zwei andern Gesteinsarten zusammen. Das Thal 
zwischen dem Rücken Dsölin-ula und der Kette, die den 
Gesamtnamen Noin-Bogdo hat, ist etwa 30 Werst breit und 
von mehreren kleinen, trockenen Betten durchschnitten, 
deren ausgewaschene Ufer die unter einer Schicht von 
Sand und Thon liegende Schicht von Konglomerat zu Tage 
treten lassen, von dessen Geröll die Oberfläche der Erde 
und der Boden der trockenen Betten bedeckt ist. Die 
Kette Noin-Bogdo unterscheidet sich schon aus der Ferne 
durch ihre Umrisse von allen übrigen Bergen, die in dieser 
Gegend überschritten wurden. Nähert man sich ihr, so 
wird die Ursache des gezahnten Kamms dieser Kette klar, 
die durch eine Menge Piks und einzelner Gipfel mit sehr 
steilen Hängen ausgezackt ist. Das Gebirge besteht aus 
Schichten von Konglomerat von ungeheurer Dicke (mit 
Körnern von verschiedener Gröfse von kleinem Geröll bis 
zu grolsen Steinen), die sich von W nach OÖ erstrecken 
und sich nach N unter einem Winkel von 50—60° er- 
heben. Das Zerfallen dieser unfesten Gesteinsart gibt dem 
Kamm diese so gezackte Form. 

Bei dem Eingang in die Schlucht Ssaren-kundu, in der 
der Noin-Bogdo durchschnitten wurde, waren unter der 
ersten erhobenen Schicht von Konglomerat ihm parallel 
erhobene, untergelagerte Schichten von Sandstein sichtbar, 
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Die sich flach erhebende Schlucht führt auf die kleine 
Höhe Delin-kotel, die schon nicht von Bergen, sondern von 
niedrigen Hügeln umgeben ist, die denselben Charakter wie 
die Berge haben. Von dieser Höhe ist ein Berg sichtbar, 
welcher eigentlich auch Noin-Bogdo heifst; er ist bedeutend 
niedriger als die andern, die seinen Gipfel umgeben, und 
steht vereinzelt zwischen zwei Ketten von höhern Bergen, 
die sich von ihm nach N und S hinziehen. 


Die zweite Kette, die der ersten parallele, ist auch aus 
Konglomerat gebildet, das hier dieselbe Neigung und Aus- 
dehnung der Schichten beibehält. Die weniger festen 
Schichten dieser Gesteinsart werden stark zerstört, die mehr 
festen bleiben stehen und bilden senkrechte oder etwas 
geneigte Steinmauern. 


Nach der Höhe führte der Weg zwischen niedrigen 
Hügeln und kleinen Bergen. — Die ganze Gruppe Noin- 
Bogdo endet im O und W in den Gipfeln Dsun-kokschu 
und Barun-kokschu; im W vereinigt sie sich anscheinend 
mittels eines niedrigen Kamms mit der Gruppe Tosstu. 


Nach dem Austritt aus den Bergen in die Ebene ge- 
langte Kasnakow zu der Hügelkette Ssuchonte; aus dem 
mittlern Teil dieser Hügel, die sich von O nach W hin- 
ziehen, entspringt die Quelle Ssuchonten-ussu, die reich an 
Wasser ist und einen Bach mit starker Strömung bildet, 
der nur an den Rändern zufriert. Von hier aus erstreckt 
sich die Wüste Altyn-gobi nach S; es ist eine steinige, 
sandige Ebene mit spärlicher und niedriger Vegetation. 
Nach drei Märschen (etwa 75 Werst) wurde die Grenz- 
scheide Moden -katylga (waldige Furt) an dem kleinen 
Flufs gleichen Namens erreicht. Das Flüfschen hat hier 
eine Breite bis zu 10 m, strömt schnell nach W und friert 
nur an den Rändern zu. Die Grenzscheide ist von Hügeln 
umgeben. Das Flüfschen tritt stellenweise über seine Ufer 
und bildet kleine Seen. Von hier ab wurde die Richtung 
hach NO nach der Grenzscheide Bor-obo eingeschlagen, 
die am Ufer des Sees Ssocho-nor liegt. Die Grenzscheide 
besteht aus einer Gruppe von niedrigen Steinhügeln. 


Der See Ssocho-nor hat einen Umfang von 40 Werst; 
die Ufer sind, das nordwestliche ausgenommen, wo die 
Hügel Bor-obo sich erheben, niedrig, sandig; mit Röhricht 
und Tamarisken bewachsen. Am nördlichen Ende des Sees 
unterspült das Wasser den Grund der Hügel und die Risse 
zeigen eine untere Lage von rotem Thon, darauf eine Lage 
von gräulich-weilsem Thon, worauf eine Schicht von Sand- 
stein liegt. Im O und S ist er weithin bewachsen. In 
den Ssocho-nor ergielsen sich von S vier kleine Flülschen, 
die eine Verzweigung des Flusses Edsin-gol bilden. Aus 
dem See fliefst von der westlichen Seite der kleine Flufs 
Kondelen-gol, welcher sich bei der Grenzscheide Moden- 
katylga mit dem Hauptarm des Edsin — dem Iche-gol — 
vereinigt und dann sich in den See Gaschiun-nor nahe bei 
dem Einflufs des andern Hauptarms des Edsin — des 
Morin-gol — ergielst. Somit fliefst der Überflufs des 
Wassers aus dem See Ssocho-nor ab, wodurch er zu einem 
Sülswassersee wird; der Gaschiun-nor hat keinen Abfluls 
und wird bittersalzig. Der Ssocho-nor hat einen wechseln- 
den Wasserstand: nach Aussagen der Mongolen ist es 
schon das fünfte Jahr, dafs er viel Wasser hat; früher 
trocknete er aus, Die sich in den See ergielsenden Flüsse 


sind klein und haben eine Breite von 10—60 m (letzte 
Breite bei ihrem Austreten) und eine starke Strömung. 

Der im NW vom Ssocho-nor liegende See Gaschiun-nor 
ist bedeutend grölser als ersterer, erstreckt sich von W 
nach O und hat flache, sandig-thonige Ufer. Unter der 
Schneedecke war es sehr schwer, seine Konturen zu unter- 
scheiden, denn das mit Schnee bedeckte Eis unterschied 
sich gar nicht von der den See umgebenden Ebene. Als 
Kasnakow an den nordöstlichen Rand des Sees kam, sah 
er an dem entgegengesetzten Ufer hohe Dampfsäulen, die 
sich von den Mündungen der Flüsse Iche-gol und Morin- 
gol erhoben, die sich nahe bei einander in das südöstliche 
Ende des Sees ergielsen; das Wasser stieg in diesen Flüssen, 
durchbrach das Eis und flofs auf der gefrorenen Oberfläche 
des Sees; seine‘ Ausdünstung bei starkem Frost (bei A 
gang der Sonne viel niedriger als — 45°C.) bewirkte auch 
die Bildung von Dampfsäulen, in welchen die Sonnen- 
strahlen einen Regenbogen entstehen liefsen. Nach zwei 
Tagen war das Wasser wieder gefroren und die Erscheinung 
hörte auf. Die Ufer sind flach und eben, am Ost- und 
Südostufer und an den Mündungen der Flüsse sind sie mit 
Röhricht bewachsen und überall mit Salzmorästen bedeckt. 
Das Nord- und Westufer ist nackt, eine Vegetation 
fast gar nicht vorhanden; der Sandboden ist mit einer 
dünnen Schicht von kleinem Geröll bedeckt. Die Ufer 
weisen darauf hin, dafs der See bisweilen seine jet 
Gröfse übersteigt; das südliche Ufer bildet kleine Terra 
und ist durch trockene Betten der Regengüsse durc 
schnitten. — Die Kälte war hier aufserordentlich: be 
Tagesanbruch gefror das Quecksilber und wurde vollständig 
zu einer kleinen Kugel, so dafs die Temperatur auf etwa 
— 50° C. angenommen werden muls (der Thermometer war 
nur bis — 45°C. gradiert); in der Mitte des Tags stieg 
die Temperatur nicht über — 25°C. — Indem der See 
umschritten wurde, ging man an dem Flüfschen Morin-e 
das sich in zahlreichen, gröfstenteils jetzt ausgetrockneten 
Armen in den See ergielst, nach S. Hauptsächlich wird 
der See vom Flufs Iche-gol gespeist. Die beiden Fli 
Iche- und Morin-gol bilden die Zweige des Edsin-gol, 
diesen Namen nur bis zu seiner Teilung in zwei Arme 
hat. Zwischen ihnen gibt es noch einen dritten, ziemlich 
bedeutenden Arm — den Naryn-gol, der aus dem Iche-gol 
kommt und sich mit ihm vereinigt, bevor er sich in den 
See ergielst. i D 

Der Morin-gol fliefst in niedrigen, sandigen Ufern und 
teilt sich oft in zwei und mehr Arme. Die Breite über- 
schreitet anscheinend nirgends 60 m. Stellenweise tritt er 
über seine Ufer und bildet dann kleine Sumpfstreeken, die 
mit Röhricht bewachsen sind. Je mehr man dem Flufs 
aufwärts folgt, desto waldiger werden die Ufer. 2 

Von dem Götzentempel Baga-Taschtschöilin, der au 
einer kleinen Insel zwischen zwei Armen des Morin-gol 
liegt, zog Kasnakow nach SO, um zum zweitenmal 
Wüste diagonal zu durchschreiten. Die steinige Ste 
führt bis zum Flufs Naryn-gol, dessen Ufer auf einer br. 
Fläche mit Röhricht bewachsen sind. Bald gelangte n 
auch zum Flufs Iche-gol, der breiter als der Morin-gol ist 
er hat hier eine Breite von 150 Schritt und teilt sich i 
mehrere parallel laufende Arme. Die Ufer sind waldie. 

Weiter nach SO liegt die Grenzscheide Dolon-köl; 3 


en die Torgouten die sieben Abschnitte der Wüste, 
die nieht weit, einige Tagemärsche, voneinander liegen. — 
Die Steppe ist überall steinig; es gibt nur kleine Ab- 
-schnitte von Sandflächen. Jenseits der Grenzscheide Dolon- 
_ köl treten Sandflächen öfter auf als vorher; nach 20 Werst 
_ fangen zusammenhängende Sandflächen an, die Hügel bilden, 
auf welchen bisweilen horizontale Schichten von Sandstein 
zu Tage treten. Die Hügel sind mit Saksaul bewachsen. 
_ Stellenweise kommen glatte Strecken mit einer ebenen 
Schicht von feuchtem Sand vor, auf dessen Oberfläche Salz 
‚als Ausschwitzung austritt; im Sommer sind diese Ab- 
schnitte morastig. Unmittelbar nach der dichten Bewachsung 
mit Saksaul beginnt auf dem Ostende Röhricht auf dem 
_ Salzmorast und zieht sich als eine breite Fläche nach S 
_ und zwar nach den Aussagen der Mongolen auf vier Tage- 
: märsche hin; diese Grenzscheide heifst Gurna. Nach Durch- 
_ schreitung dieser Salzmoräste wurde der Götzentempel 
_ Tasch-tschöilin erreicht, der in der Grenzscheide Uto-cho 
_ am Fufs von nackten Sandhügeln liegt. 
Von dem Götzentempel wandte sich Kasnakow nach 8 
nach dem Salzmorast Ulan-nor; es ist dies eine Kette von 
kleinen ausgetrockneten Seen, die im ganzen etwa 2 Werst 
lang ist und von denen nur in einem etwas Wasser ist; 
die übrigen sind vollständig trocken und mit einer dicken 
_ Rinde von krystallinischem Salz bedeckt, welches die Mon- 
ga zum Essen verwenden. 


Man verliels dann die Salzmoräste und trat in die 
- Sandwüste Badan-dshi-ryn ein; schon von weitem fällt 
diese Salzfläche in die Augen, die gleichsam einen kleinen 
gelben Rücken bildet: so hoch sind die von ihr gebildeten 
_„Barchane“, die eine Höhe von mehreren Dutzend Saschen 
erreichen. Unter den Barchanen treten hier und da dünne 
Schichten von Sandstein zu Tage. Der Marsch in diesen 
Sandflächen ist sehr beschwerlich, da man beständig die 
steilen Flugsandhänge der Hügel ersteigen und von ihnen 
‚herabsteigen muls. Die Hügel sind nackt, nur in den 
zwischen ihnen liegenden Strecken wachsen kleine Büsche. 
Der starke Wind, der den Sand von den Gipfeln des 
 Kammes der Hügel wegtreibt, gibt ihnen das Aussehen 
von kleinen rauchenden Vulkanen. Immer weiter erstrecken 
ich die Sandflächen nach SO, Hügel und Hügel erheben 
h hintereinander und ringsum ist nichts weiter zu sehen 
nackter Sand. Über den Brunnen Mateger gelangte 
n fast an die Grenze der Wüste nach dem sehr kleinen 
e Gaschiun-ussu (bittersalzig), der nicht über 60 m lang 
ind halb so breit ist. 

Nachdem man dann aus den Sandhügeln Badan-dshi-ryn 
treten war, welche sich noch weiter nach SO hinziehen, 
trat man eine mehr oder weniger ebene Sandebene, die 
t Saksaul und Buschwerk bewachsen ist. In dieser 
andwüste weiter marschierend, erreichte Kasnakow den 
alzmorast Indevten-gud-shir, der etwa 3 Werst lang und 
unbedeutend breit ist; das Salz verwenden die Mongolen 
zum Essen. Unweit des Salzmorastes liegt der Brunnen 
Inderten-chuduk mit bittersalzigem Wasser. Die Salz- 
räste ziehen sich noch weiter am Weg hin und sind 
tten von Sandhügeln zerstreut;- die Sandwüste ist mit 
aul bewachsen, der unweit des Brunnens Mengite- 
ıduk einen dichten Wald bildet. 

_Unweit der auf dem Weg folgenden Brunnen Ellissen- 
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chuduk und Chabyrga wird die Sandwüste ebener und 
bildet nur kleine Hügel. 

Bei dem Brunnen Schichirten-chuduk, wo Kasnakow 
halten blieb, erhielt er Nachricht von der Hauptkarawane, 
die vor 10 Tagen seinen Weg bei dem Brunnen Chabyrga 
gekreuzt hatte. 

Der weitere Weg führte über eine ebenere Gegend: 
der Sand bildet nur stellenweise Hügel; die Wüste hat 
eine leicht gewellte Oberfläche und ist mit kleinem Ge- 
sträuch dicht bewachsen. Brunnen trifft man am Weg oft 
an; es sind immer kleine Gruben, die ringsum mit mehr 
oder weniger konischem Flechtwerk eingefafst sind, das 
aulsen mit Sand bestreut ist; die obere Öffnung ist ge- 
wöhnlich mit einem Stück Filz oder Zweigen bedeckt, 
damit der Brunnen nicht versandet. Das Wasser hat überall 
einen salzigen Geschmack. 

Weiter beginnen niedrige Erhebungen in der Art von 
Hügeln, die verschiedene Namen haben; die Gegend er- 
hebt sich etwas und der Weg überschreitet unmerklich den 
Kamm eines niedrigen Felsenrückens, dessen einzelne Teile 
Burgusste, Dsorgul, Zsondshit &c. heilsen. Die Felsen sind 
stark verwittert; ein Teil ist mit Sand überschüttet, aus 
dem stellenweise abgerundete steile Felsen hervorragen 
und deren Oberfläche oft mit Trümmern bedeckt ist. Der 
Rücken zieht sich von NO nach SW hin. Der südliche 
Hang ist steiler und erscheint aus der Ferne als eine senk- 
rechte Mauer; aber der Aufstieg und Abstieg ist fast un- 
merklich infolge der Sandhügel, welche die Berge mit der 
steinigen ebenen Wüste verbinden, die sich nach 8 hinzieht. 

Nach dem Abstieg an dem südlichen Fufs dieses Rückens 
wurden Sandhügel überschritten, die weit nach SW fort- 
ziehen. Von dem Gipfel eines derselben erblickte man 
einen See, der bis dahin vollständig unbekannt war. Er 
ist nicht grols und hat im ganzen eine Länge von etwa 
2 Werst und ist augenscheinlich stark ausgetrocknet; das 
Wasser nimmt einen schmalen Streifen nach Art eines 
Halbmonds ein, zwischen dessen Spitzen sich ein feuchter 
Salzmorast ausbreitet. Das Wasser bildet eine Salzlake, 
ist sehr klar und war nicht zugefroren. Die Tiefe ist 
ganz unbedeutend. Der See und der Salzmorast ist mit 
Hügeln umgeben, die hier und da mit Röhricht bewachsen 
sind. Der See wird von den Chinesen Ka-be-lin-chai-zsy, 
von den Mongolen Baischingen-gol genannt. Er hat sich 
an der Stelle gebildet, wo mehrere trockene Betten zu- 
sammenlaufen, in denen Wasser zur Zeit von starken Regen- 
güssen flielst. 

Jenseits des Sees endigen die Sandflächen bald, und 
die Wüste geht in eine steinige über. Es beginnen dann 
wiederum Sandflächen, von welchen der Weg nach N ab- 
ging. In den Sandflächen liegen kleine Seen und zwar 
in Gruppen zu zweien, zu dreien. Ein Teil hat sülses, 
die meisten haben bittersalziges Wasser. In ihrer Nähe 
gibt es Brunnen. 

Auf dem Weg nach der chinesischen Stadt Dyn-juan-in 
zieht sich eine einförmige Steppe, die bald sandig, bald 
steinig ist, immer weiter nach SO; die Gegend ist eben 
und leicht wellig; im N sah man zeitweilig die Berge 
Naryn-chara, aber bald verlor man sie aus dem Auge; 
endlich erschienen die Gipfel des Alaschanskischen Ge- 
birges und dann der Rücken selbst, in dessen Vorbergen 
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inmitten von sandig-thonigen Hügeln die oben erwähnte 
Stadt liegt, die auf mongolisch Alascha-jamyn heilst. 

Von Alascha-jamyn schlug Kasnakow den Weg nach 
der Stadt Ljan-tschshou ein. Die Sandwüste hat hier den- 
selben Charakter wie die Badan-dshi-ryn; es befinden sich 
hier aber bedeutend weniger „Barchane“; zwischen ihnen 
trifft man oft auf ebene Salzmorastflächen, bisweilen von 
grolsen Abmessungen; aus solchen bestehen die Grenz- 
scheiden Nuren-chak und Bor-chak. Am 8./21. Februar 
kam Kasnakow in Ljan-tschou und am 16. Februar/1. März 
in Tshortynton an. Seine Reise in der Gobi dauerte fast 
25 Monate; er hatte einen Weg von 1400 Werst zurück- 
gelegt und aufgenommen. 


Memel-, Pregel- und Weichselstrom. 
Bericht über das großse Werk des Hochwasser- Ausschusses !). 
Von Prof. Dr. J. Partsch. 


Unter der thatkräftigen Leitung des Geh. Baurats 
Herm. Keller haben sich die wissenschaftlichen und tech- 
nischen Kräfte des preufsischen Wasser-Ausschusses nach 
der Lösung ihrer grofsen Aufgabe für das Odergebiet (vgl. 
Peterm. Mitt. 1897, p. 37—41) den östlichern Strömen der 
Monarchie zugewendet und überraschend schnell auch für 
ihr weiträumiges Gesamtgebiet (311000 qkm) eine nach 
gleichem Plan angelegte Darstellung im grölsten Malsstab 
der Öffentlichkeit übergeben. ‘Von den vier Textbänden 
(Gr.-80) behandelt der erste (XVIIL, 527 pp.) Stromgebiete 
und Gewässer, der zweite Memel- und Pregelstrom (VI, 
532 pp.), der dritte (VII, 522 pp.) den Weichselstrom in 
Schlesien und Polen, der vierte (VI, 493 pp.) den Weichsel- 
strom in Preufsen. Dazu tritt ein Folioband (IV, 189 pp.) 
statistischer, meteorologischer (27—49), wasserwirtschaft- 
licher und hydrographischer Tabellen und ein gewaltiger 
Atlas von 46 Tafeln (53 x 45 cm). Er enthält 10 farbige 
Übersichtskarten (1 : 1500000) der Orographie, Hydro- 
graphie, der Höhenschichten (2), der geologischen (2), 
Niederschlags- (2) und Bewaldungsverhältnisse (2) der 
Stromgebiete, 3 Blätter einer in zarter Terraindarstellung 
gehaltenen Karte (1 : 600000) des preulsischen Anteils 
dieser Wassergebiete, 8 Stromthalkarten (1: 100000) der 
preulsischen Strecken aller drei Ströme, 3 (1:300000) der 
schlesischen und polnischen Weichsel, 4 Blätter mit ge- 
nauern Plänen einzelner Strecken von Memel und Weichsel, 
18 Blätter mit Längs- und Querprofilen und Diagrammen, 
darunter 6 Blatt mit den Hochflutkurven genau beobach- 
teter Hochwässer. Der bedeutende Umfang und die vor- 
treffliche Ausstattung des Werks lassen den Preis (48 Mk.) 
mälsig erscheinen. 

Mit Spannung geht man an das Studium. Denn die 
Schwierigkeiten des Unternehmens, eine einheitliche Dar- 
stellung eines Gebiets zu geben, von dem nur 17 Proz. 
dem Preulsischen Staat, 14 Österreich-Ungarn, 69 Rufsland 
angehören, sind augenfällig. In der That waren nur von 


1) Memel-, Pregel- und Weichselstrom, ihre Stromgebiete und ihre 
wichtigsten Nebenilüsse, Eine hydrographische, wasserwirtschaftliche und 
wasserrechtliche Darstellung. 5 Bde. mit Atlas. Berlin, D. Reimer, 1899. 
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Österreich freundliche Auskünfte amtlicher Stellen zu 
langen, für Ruflsland blieb Keller angewiesen auf die Aus 
beutung einer zerstreuten, lückenhaften, ungleichwe: 
Litteratur und auf die Beobadhiimigen eigener Ausfl 
So war von vornherein ein so gleichmälsiger einheitlie 
Aufbau der Darstellung, wie er für die Oder gelw 
nicht erreichbar. Aber um so höher hat man das Ge 
leistete und namentlich den eigenen Anteil des Schöpfer 
dieses Werks zu werten. Es ist nicht leicht, aus der Fülle 
des Inhalts eine möglichst wirksame Auswahl zu treffen. 
Zuvörderst tritt schon an der Schwelle des Werks dem 
Bedenken, hier vielleicht einem mühselig zusammengeleimten 
Mosaik verschiedener politischer und hydrographischer Ge 
bietsteile zu begegnen, die bestimmte Betonung der natür- 
lichen Einheit ‘des hier zu behandelnden weiten Länder 
raums gegenüber. Zwischen den Haffen der Ostsee, deı 
Karpaten, dem Polesje und dem westrussischen Hügelland 
breitet er fest geschlossen sich aus, und die drei Ströme 
die seine Hauptadern bilden, treten miteinander nicht nw 
in den Haffen am Ende ihres Laufs in enge Verbindung 
sondern weisen tiefer im Binnenlande teils noch lebendige ode 
wiederbelebte Wasserverbindungen auf (Pissek - Angerapp 
Augustowski-Kanal), teils unverkennbare Spuren vorma 
ossimınenhänge ihrer weit ausgewaschenen Thalzüge (In 
thal zwischen Memel und Pregel; Fortsetzung des Ebers 
walde-Thorner Hauptthals längs Narew, Biebrza, Njemen, 
Mereezanka, Wilja, Zejmiana). Streng genommen sind 
Memel und "Pregel nach räumlicher und historischer En 
wickelung nur als ein grolses Abflufsgebiet zu betrac 
das allerdings auch bei einheitlicher Auffassung (97 4924 
15030 qkm) hinter der Fläche, welche der Weichsel zins 
bar ist (198510 qkm) bedeutend zurücksteht. Die beider 
grolsen Wassergebiete beherrschen weite Strecken de 
baltischen Landrückens und des vor seinem Südfuls siel 
erstreckenden, von breiten Thälern gefurchten Tieflandes: 
beide stehen von ihm aus über sanfte, kaum merkliche 
Schwellen in leicht gewonnener Schiffahrtsverbindung mi 
dem Sumpflande des Prypet, nehmen also Teil an de 
wichtigen Verknüpfung der preufsischen Haffe und de 
iope-Eimans, welche zwischen dem Bergland Mitteleuropa 
und der zentralrussischen Höhenplatte sich eröffnet. Wenn 
das Weichselgebiet aulser den beiden genannten Boden 
zonen noch einen Anteil an den Karpathen in Ansp cl 
nimmt, so gewinnt seinerseits das Pregel-Memel-Land a 
der baltischen Abdachung eine breitere Entfaltung; 
schaltet ein Tieflandstreifen von erheblicher Breite 
selbständigem Charakter sich ein zwischen Haff und Lan 
rücken. In der Gliederung des Flufsgebiets kehrt 
Charakterzug dreier westlicherer Ströme, den rechten Flüg 
weiter auszuspannen und die Fülle seiner Gewässer i 
einem grolsen Nebenfluls gesammelt zu empfangen, nich 
nur Bei der Weichsel, sondern auch im Verhältnis de 
Wilja zum Njemen wieder; aber hier schwindet die 
seitigkeit der Gebietsentwickelung, sobald man den Pr 
als Zubehör des Memel-Gebiets auffafst. Für die spezi 
Gliederung der weiten Tieflandsgebiete mit schwache 
Bodenerhebungen mulste die Darstellung — in diesem Al 
schnitt Dr. Vogel — sich selbst erst die ihrem ! 
entsprechenden Unterscheidungen und Benennungen sch 
von denen manche auf allgemeinere Geltung Aussicht | 


ten. Im N von Weichsel und San, die als Grenzen 
es Karpatenvorlandes betrachtet werden und die südliche 

Zone abschliefsen, wird das Land wie folgt eingeteilt: 

Mittlere Zone (südpolnischer Landrücken und nörd- 

ches Vorland). 

4. Polnische Platte und Vorstufen (Krakauer Hügelland 

R, und Hochfläche von Petrikau). 

2. Sandomierz-Gebirge und Vorstufen. 

3. Lemberg-Lubliner Hügelland (bis zur podolischen 
Platte) samt dem Becken des obern Bug. 

4. Polnisch-litauisches Flachland, durch Flufsthäler in 
einzelne Diluvialplatten zerschnitten. Den westlich 
vom Strom gelegenen Teil des Weichselgebiets zer- 
legen Pilica und Bzura in die Flachländer von Radom, 
Skjernewice und Kujawien, den Ostflügel Bug und 
Narew in das Flachland von Sjedlce, das Polesje, 
das Flachland von Bialystok und das südliche Vor- 
land des preulsischen Landrückens. Den südlichen 
Rahmen des Memelgebiets bilden (durch die Senke 
des Oginski-Kanals geschieden) das Wolkowysker und 
Nowogrudeker Hügelland; nördlich von letzterm um- 
grenzen der Bogen des Njemen und der Lauf der 
Mereczanka das Lidaer Höhenland, und die obere 
Wilja trennt das Oszmianyer Hügelland von der seen- 
reichen Hochfläche von Hochlitauen, welche die 
Quellen der Wilia, Dwina und Beresina scheidet. 


Nördliche Zone (baltischer Landrücken und nörd- 
‚liches Vorland). In ihr scheiden Flufsdurchbrüche den 
_ pommerschen vom preufsischen Landrücken, diesen von der 
litauischen Seenplatte. Von ihren Vorländern heben sich 
a s eigenes Naturgebiet die Mündungsbecken der Haffe ab. 
 Inallen drei Flufsgebieten fällt der Höhenstufe zwischen 
100 und 200 m ein besonders starker Anteil zu, aber die 


Unterschiede in ihrem Relief sind doch bedeutend: 


i £ Mittlere 
Höhenschichten 0—100 m 100—200 m 200-300 m <{300 m en 
(Prozente) % % % % anlage 
Memel-Gebiet . . . 24,6 56,7 18,5 0,2 144 
gel-Gebiet . . .. 53,0 43,1 3,9 0,0 99 
ichsel-Gebiet. . . 11,5 52,3 22,9 12,3 213 


Diese Unterschiede machen sich geltend in der Ge- 


hat auch hier Prof. Dr. V. Kremser die Darstellung der 
matischen Verhältnisse übernommen für dieselbe Normal- 
riode (1851—90), welche bei den beiden andern Strom- 
rken gewählt wurde. Von den 30 verwerteten Thermo- 
meterstationen, unter denen nur 23 den hier zu behandelnden, 
{ benachbarten Stromgebieten angehörten, boten nur 12 Be- 
‚bachtungen für alle 40 Jahre; es war also eine sehr be- 
utende Reduktionsarbeit zu leisten. Gegenüber dem 
ehteil der Beteiligung dreier verschiedener Beobachtungs- 
etze fiel günstig ins Gewicht die Natureinheit des Ge- 
iets, in welchem die Darstellung des Übergangs aus dem 
tsee-Klima zum streng kontinentalen die Hauptaufgabe 
Besondere Schwierigkeiten bot nur das Karpaten- 
et, dessen verschiedene Stationen für die Abnahme der 
nperatur mit der Meereshöhe recht ungleiche Werte 
n, besonders auffallende Neumarkt (590 m) vor dem 
fuls der Tatra. Bei seinem Vergleich mit Krakau 
die Temperaturabnahme (auf 100 m 0,52°) geradezu 
nanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft IX. 
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eine Umkehr der gewöhnlichen Jahresperiode, ein Maximum 
im Februar (0,97), ein Minimum im Juni (0,25). Die da- 
durch betonte besonders scharfe Winterkälte des Orts (Januar 
— 6,3) ist durch seine Beckenlage leicht erklärbar, aber 
die hohe Sommerwärme bedarf noch weiterer Bestätigung. 
Besondere Sorgfalt ist, dem Zweck der Arbeit entsprechend, 
der Dauer und Verteilung der Fröste und der negativen 
Tagestemperaturen zugewendet. Die Kurve der mittlern 
Tagestemperaturen bleibt in Krakau nur 95 Tage, in War- 
schau 111, in Königsberg 112, in Wilna 123, in Klaussen 
(bei Lyck) 129 Tage unter 0°. In der Häufigkeit schärferer 
Kälte aber (Tagestemperatur —5° und darunter) steht 
Wilna (48) weit über Klaussen (16) und Warschau (13). 
Ein besonderer Vorzug des Gebiets liegt in dem Besitz 
13 jähriger Bodentemperaturmessungen für Königsberg, 
welche die Abschwächung und Verspätung der Wärme- 
extreme nach der Tiefe erkennen lassen (in 3cm: Juli 
18,5, Januar — 1,0, Amplitude 19,5; in 7,53: Dezember 9,3, 
Juni 7,5, Amplitude 1,8). — Auf 237 Stationen stützt sich 
die Regenkarte des Gebiets, die in den Karpaten und 
ihrem Vorland ein überaus wechselvolles und durch jeden 
neuen Beobachtungsplatz noch weiterer Ausgestaltung ge- 
wärtiges Bild darbietet, aber auch im welligen Tiefland 
noch genug zu denken gibt. Welch Vergnügen muls nach 
aller rechnerischen Mühe dem Bearbeiter das Modellieren 
dieses grolsenteils völlig neuen Bildes gewährt haben! Die 
Minima von 42—45 cm liegen im Weichseldelta. Aufser 
dem preufsischen Weichselthal und seiner Nachbarschaft 
scheint auch das Weichselthal an der Narewmündung im 
Regenschatten des baltischen Höhenrückens schwache Nieder- 
schläge zu haben. Den bedeutendsten Raum nimmt das 
Gebiet mit 50—60 cm Niederschlag ein; mehr als 70 cm 
weisen nur ganz wenige Striche des Tieflandes auf: die 
gegen W gekehrte Abdachung der Samogitischen Hoch- 
fläche im N der Memel, die Trunzer Berge östlich von 
Elbing, die Höhen der Rominter Heide, wo die Wasser- 
gebiete von Weichsel, Pregel, Memel zusammentreffen, die 
Höhenplatten zu beiden Seiten des obern Bug, das Sando- 
mierzer Gebirge, die Quellgebiete der Pilica und der 
Przemsa. Die Jahresverteilung der Niederschläge bietet im 
ganzen Gebiet keine grolfsen Unterschiede; überall fällt 
dem Sommer das Maximum zu mit einer Entschiedenheit, 
von der auch die Tatra-Stationen keineswegs eine Aus- 
nahme machen. Auch in den andern besprochenen klima- 
tischen Elementen (Bewölkung, Sonnenscheindauer, Winde) 
tritt die Einheit des Naturgebiets der drei Ströme ein- 
leuchtend hervor. 

Aulser dem Klima kommt als Vorbedingung für die 
Ökonomie der Wasserschätze mit in Betracht die Verteilung 
der Bewaldung und des Landbaues.. Der Wald ist im 
Gebiet der Weichsel auf 23, im Pregelgebiet auf 16, im 
Bereich des Memelstroms auf 26 Proz. der ganzen Boden- 
fläche zurückgedrängt, und diese Ziffern geben noch ein zu 
günstiges Bild, da in ihnen auf russischem und auch auf 
österreichischem Gebiet ansehnliche Strecken Niederwald 
eingerechnet sind, die kaum als Holzbestände, eher als ver- 
wahrlostes Weideland in Ansatz zu bringen wären. Etwa 
die Hälfte der Gesamtfläche (Memel 43, Pregel 56,5, 
Weichsel 52,3, oberes preufsisches Weichselgebiet 68,2 Proz.) 
sind Ackerland, etwa 10 Proz. (Memel 11,9, Pregel 12,3, 
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Weichsel 9,3) Wiese, 6—7 Proz. Weide. Somit kann die 
wasseraufspeichernde Kraft des Waldes nur in viel be- 
schränkterm Grade, als man von vornherein erwarten dürfte, 
mildernd wirken auf die Spiegelschwankungen dieser Ströme. 

Die Übersicht über die horizontale Entfaltung und 
die Gefällsverteilung der Flufsläufe wird unterstützt 
durch die Karte (2.) mit Eintragung der Abstände von der 
Mündung (von 100 zu 100 km) und der Meereshöhen (von 
10 zu 10 m), in möglichster Erfüllung der Penckschen 
Forderung von A quidistantenkarten der Stromgebiete. Am 
Memelstrom bietet der nördlich gerichtete Mittellauf 
(etwa Grodno-Kowno) die überraschende Ausbildung einer 
schmalen, zwischen steilen Wänden bis 70 m tief einge- 
schnittenen Thalrinne, die nur auf einer kurzen Strecke 
mit dem alten Diluvialthal Thorn-Wilna zusammenfällt und 
gerade dort, wo sie dasselbe nordwärts verläfst, in den 
Stromschnellen von Merecz eine Stelle abnorm gesteigerten 
Gefälls, und im vollsten Gegensatz dazu weiter abwärts 
eine mäandrische Entwickelung von 48 km gegenüber der 
Luftlinie von 4,6 km zwischen Njemoniuny und Birsztany 
aufweist. Während dieser Mittellauf dem Strom keine be- 
deutende Verstärkung zuführt, empfängt er bei Kowno die 
Wilja (23810 qkm Gebiet), deren Mittellauf mit unregel- 
mälsig wechselndem Gefäll ebenfalls in die Landoberfläche 
so tief erodierend eingegriffen hat, dafs Litauens Haupt- 
stadt ihre Kirchen und Klöster einem reizvollen Hügel- 
gelände einfügt. Die Konvergenz des mittlern Njemen, 
den die Flutwellen recht rasch durcheilen, mit Wilja und 
den weiter abwärts mündenden kleinern Flüssen der samo- 
gitischen und der preulsischen Höhenplatte (Szesuppe) 
führen dem Becken des untern Memelstroms gelegentlich 
so gewaltige Wassermassen zu, dals die Grölstmenge des 
Hochwassers um Tilsit auf 6450 cbm-Sek. angeschlagen 
wird, doppelt so hoch wie in der untern Oder, die ein viel 
- grölseres Wassergebiet hinter sich hat. Gegenüber den 
gewaltigen Spiegelschwankungen des Stroms, die an der 
Landesgrenze bei Schmalleningken auf 8m, noch bei Tilsit 
auf 6,9m sich steigern können, hat die deutsche Strom- 
baukunst eine schwere Aufgabe. Sie falst den auf russi- 
schem Gebiet auf 3- bis 400 m, an besonders verflachten 
und durch Sandbänke gespaltenen Stellen auf 600 m aus- 
gespannten, verwilderten Strom an der Grenze auf 170, 
später auf 180—200 m Breite zusammen, gibt ihm eine 
der Schiffahrt genügende Tiefe (bei Tilsit 1,4 m bei NW) 
und schützt von der 1184 qkm grolsen Gesamtfläche des 
natürlichen Überschwemmungsgebiets 551 qkm durch die 
Deiche gegen die meisten Hochfluten. Hebewerke sichern 
die Entwässerung der Niederung. 

Eine einfachere Entwickelung zeigt das Pre gelgebiet, 
dem das alte Insterthal, einst die Bahn des Memelstroms, 
nur eine so unbedeutende Wassermenge zuführt, dafs die 
Speisung ganz einseitig vom preulsischen Höhenrücken her 
erfolgt durch zwei parallele und auch in wesentlichen 
Zügen vergleichbare Flüsse: Angerapp und Alle Wird 
die durch das starke Gefäll in Aussicht gestellte rasche 
Zufuhr ihrer Hochwasser gemildert durch den Seenreichtum 
ihres Ursprungsreviers, so ändern doch beide in der untern 
Strecke ihren Charakter durch Aufnahme von Nebenadern 
(Goldap und Guber), die aus waldarmer, auch mit stehen- 
den Gewässern nicht stark ausgestatteter Landschaft kommen 


und zu starken Schwankungen der Wasserführung neig 5 
Der an der Alle- Mündung beginnende Unterlauf des Pre 
spaltet sich gern in parallele . Arme; die Strecke unterh 
Königsberg ist 84—180 m breit, 5,512 m tief, ein prä 
tiger, durch gröbere Sinkstoffe nicht mehr behelligter 
Schiftahrtsweg. 
Am reichsten und mannigfachsten ist das Strombild der 
Weichsel. Die steile Erosionsfurche ihres Quellthals liefert 
das Geröll zum Aufbau des 27 km langen Schuttkegels 
am 'Thalausgang, der sein Ende langsam vorschiebt gegen 
die am Südfuls der oberschlesisch-polnischen Platte fort- 
laufende Thalrinne, deren geringes Gefäll gerade auf der 
schlesischen Strecke oberhalb der Przemsa-Mündung durch 
starke Windungen allzu sehr herabgemindert wird. Bald 
nach dem Eintritt in Galizien schmückt der Durchbruch 
durch das Südende des Polnischen Jura die Flufsufer mit 
70—150 m hohen felsigen Wänden. Die in der Steigerung 
der Spiegelschwankungen (bis 7 m) sich geltend machende 
Enge des Flufsbettes (SO m) am Wawel, dem Burghügel 
Krakaus, bezeichnet den Austritt des Siam in offeneres 
Land, zwischen dessen Löfsplatten die breite Stromaue dem 
nur unvollkommen eingedeichten und der Regulierung erst 
harrenden Strom ein die Tiefe ungünstig beschränkende: 
Ausspannen zu übermäfsiger Breite gestattet. Von den 
drei Karpatenflüssen, die auf dieser nordöstlich gerichte 
Strecke die Weichsel verstärken, übernimmt der in deı 
Tatra wurzelnde Dunajec (6958 qkm) mit seinen rasch und 
kräftig schwellenden Wassern die Führung in der Aus 
bildung der Hochflutwelle, die eine Verstärkung zu 
fahren pflegt durch die mit ihr ziemlich ‚genau zusammen 
treffende Welle der Wisloka (4090 qkm), während der 8 
(16870.gkm), entsprechend der Gröfse seines vorwiege 
ins Flachland fallenden Gebiets mehr auf die Dauer 
auf die Höhe des Hochwassers einwirkt, das vor der ne 
dings erfolgten Eindeichung das Dreieck zwischen den 
vergierenden Läufen von Weichsel und San in einen See 
zu verwandeln pflegte. Die 1,;—3 km breite Thalfurch: 
zwischen den niedrigen Steilwänden des polnischen Mittel. 
gebirges führt den So hinaus in das polnische Flach 
land, wo die der breiten Niederung von entgegengesetzte 
Seiten aus zustrebenden Nebenflüsse Wieprz (10762 qkm 
und Pilica (9268 qkm) mit ihren früher eintreffenden Fluteı 
bisweilen schon den Strom zum Steigen bringen, bevor dit 
Karpatengewässer den Scheitel der Hauptwelle im Stron 
heranführen. Die beiden Flüsse des Vorlandes beförderı 
also die schnelle Ausbildung des vordern Hanges der Flut 
welle und beschleunigen deren Fortpflanzung durch Auf 
heben der Versögerang, die ohne ihr Eingreifen durch di 
seitliche Ausbreitung des Hochwassers im breiten Über 
schwemmungsgebiet entstehen würde. Das noch nicht durch 
greifend gepflegte Flufsbett, 6- bis 700 m, bei Teilunge 
1000 m breit, gewährt im Ho den nur 50 cm tie 
gehenden Dampfern nicht immer ausreichendes Fahrwasse 
Der Eintritt in das Gebiet der grofsen diluvialen Ha 
thäler bei Warschau führt die Weichsel der Verein 
mit Bug—Narew entgegen, die aus einem östlichern, 
das Winterkleid abstreifenden Gebiet (73470 qkm, 
38379 dem Bug gehörig) zögernd die Schmelzwasse: 
des Frühjahrs heranführen, rasche Sommerhochwasser üb: 
haupt kaum ausbilden, da die Geräumigkeit ihres He 


chaftsbereichs ausgleichend wirkt auf die durch weite 
ampfstrecken ohnedies vor zu eiligem Ablauf behüteten 
chwellungen einzelner Adern des Netzes. Deshalb ist 
e Zeit der Schneeschmelze die kritische für die Hoch- 
assergefahr der untern Weichsel, deren Speisung. durch 
die letzten Zuflüsse (Bzura 7625, Drewenz 5515, Brahe 
654 qkm) nicht mehr erheblich geändert wird. Hochfluten 
von 10000 cbm, die schon Spiegelschwankungen von 8—9, 
bei Marienburg sogar 10,6 m brachten, sind überaus drohend 
für die reiche Kultur der preufsischen Weichselniederung 
(von 2470 qkm 2081 eingedeicht); sie waren es noch in 
_ höherm Grade, bevor zwischen den an Bedeutung wech- 
selnden Armen des Deltas ein leistungsfähiges gerades 
Hochflutbett für möglichst rasche Abführung der Wasser- 
massen sorgte. 
Das Kapitel über den Abflu[svorgang legt zunächst 
it einer Fülle fein erwogener, methodisch interessanter 
Rechnungen dar, wie der Schritt von der obern zur mittlern 
und untern Weichsel und die weitern zum Pregel und 
_Memel derartig zu einem einheitlichen Gange sich zu- 
 sammenschliefsen, dafs sein Anfang den Charakter der Ge- 
birgsflüsse, die gewaltige Bedeutung der Sommerhochwasser 
nd teilweise selbst der ausgiebigen, dauernden sommer- 
hen Ernährung des Wassernetzes anschaulich macht, 
ährend das Ende bei Tilsit die vollste Ausbildung des 
Wesens eines Tieflandstroms vorführt, das absolute Vor- 
walten der Frühjahrshochfluten in der Zeit der Schnee- 
schmelze. Die besondere Betrachtung der Hochwasser ver- 
schärft diesen Eindruck, beleuchtet aber noch die Einwirkung, 
welche die Eisverhältnisse üben. Während der preufsische 
_Memelstrom im Durchschnitt 78—100 Tage eine Eisdecke 
trägt und die ganze Sperrung des Stroms durch Eisstand 
d Eisbewegungen auf 125—130 Tage sich zu belaufen 
pflegt, sinkt letztere Zeitdauer in der russischen Weichsel 
uf 112—114, in der galizischen auf 108 Tage. Als be- 
sonders gefährliche Stellen für Eisversetzungen gelten an 
r Memel die Biegung zwischen Ragnit und dem Tilsiter 
'hlofsberg, aus der das Wasser am Rombinus-Berg leicht 
chts ausbricht in die Plaschkener Niederung, ferner die 
erste Stromteilung bei Kallwen, da der enge Lauf der 
Rufs zu Verstopfungen neigt. Leicht treten hier unheil- 
volle Deichbrüche ein. Im Weichseldelta bemüht man sich, 
“durch Eisbrecher das Haupthochflutbett von der Mündung 
aufwärts bis zur Abzweigung der Nogat so früh zu öffnen, 
lafs dem Eisgang die Bahn schon freigelegt ist und er 
cht dem Gefällszuge zur Nogat folgt, deren Eiserfüllung 
wegen des langen Eisschlusses des Frischen Haffs besonders 
gefahrvoll werden mülstee Die Rückwirkung der unter 
uls der Seewinde eintretenden erheblichen Spiegel- 
hwankungen der Haffe und ihrer Eisdecke auf die ein- 
ündenden Ströme ist besonders auffallend beim Kurischen 
und dem Memelstrom. Bei der Weichsel kann nur 
besonders unglücklicher Zufall, ein Zusammentreiben 
n Treibeis vor der Mündung durch entgegenstehende 
inde (1888), den freien Austritt einer Hochflut beschränken. 
Schluls dieses Abschnitts macht die Ermittelung der 
ulsmengen, welche das Mittelwasser der drei Ströme 
80, 60, 1120 ebm/sec feststellt und trotz der Schwierig- 
‚ welche der winterliche Eisstand bereitet, zu dem 
ebnis vordringt, dafs die im Winter und Sommer ab- 
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fliefsenden Wassermengen im Memelstrom 56,2 und 20,6 
(Jahr 33,9) Proz. des Niederschlags betragen, in der Weichsel 
42,8 und 16,1 (Jahr 25,5) Proz. 

Waltet in den bisher überschauten Richtungen der 
Strom- und Gebietsbeschreibung durchaus die Naturbetrach- 
tung vor, so betreten die Leiter des Wasserbaues ihr 
eigenstes Berufsgebiet, wenn sie in der Wasserwirt- 
schaft die Beziehungen der Ströme zu ihren Anwohnern, 
das Ringen des Menschen mit dem Strom in allen Stadien 
schildern, in der Abwehr, in siegreicher Beschränkung, in 
beherrschender Leitung und Ausbeutung der Naturkräfte. 
Aber bei diesen Strömen ist der Bericht nicht überall ein 
Triumphgesang der Kulturarbeit. Namentlich auf russi- 
schem Boden sind die Stromläufe noch arg verwahrlost 
und verwildert, und darin liegt eine besondere Erschwerung 
für die im deutschen Unterlauf überall ernst und ziel- 
bewulst aufgenommene Pflege der Ströme. Der Referent 
fürchtet nicht, der unzureichenden Würdigung der andern 
Seiten des grofsen Werks beschuldigt zu werden, wenn er 
aus den überaus inhaltreichen Bänden der Einzeldarstellung 
gerade für die Arbeit des Menschen an der Entwickelung 
und Verwertung des Wassernetzes etwas reichlicher schöpft. 

Am Njemen beschränkt sich der regelmäfsige, auch in 
der Bergfahrt einer nennenswerten Warenbewegung dienst- 
bare Verkehr fast ganz auf den Unterlauf bis empor nach 
Kowno, dessen Unterstadt auch einen Deich, den einzigen 
der ganzen russischen Stromstrecke, aufweist. Die nominell 
bei Nowo Swjerzen schon beginnende Schiffbarkeit des 
Hauptstroms und die der Sczara, welche der Oginski-Kanal 
(1768 begonnen, 1799—1804 gebaut, aber erst später mit 
10 Schleusen versehen) über die Scheitelstrecke des Wygo- 
nowski-Sees (154m) mit der Jasiolda, also dem Dnjepr- 
Gebiet, verbindet, sind durch die Entwickelung des leistungs- 
fähigern Eisenbahnverkehrs lahmgelegt. Nur bedeutende 
Flöfserei bewegt sich auf diesen obern Gewässern, auch 
durch den Oginski-Kanal, der wertvollere Hölzer selbst aus 
dem Gouvernement Orel nach Memel und Königsberg ge- 
langen läfst. Auch die auf russischem Gebiet wurzelnden 
Nebenflüsse Szesuppe und Jura tragen, ersterer im Unter- 
lauf für 60 m lange Flölse fahrbar, letzterer zum Schwemmen 
von Klobenholz geeignet, etwas bei zu dem grolsen Holz- 
verkehr, der durch die Wasserstrafsen des Memeldeltas sich 
bewegt. Ihre verwickelte Geschichte (Th. Preuß, Mitt. der 
Litauischen Litter. Ges. zu Tilsit, 1892) ist ein besonders 
eindrucksvolles Beispiel der Rolle des Menschen in der 
Umgestaltung der Landoberfläche. Wie verschieden von 
den Zuständen des 17. Jahrhunderts, dessen Anfang die 
Niederung vom Frühjahrshochwasser weithin in einen See 
verwandelt sah, sind die der Gegenwart, die trotz der un- 
erläfslichen Ausführung von Bauwerken, die — gleich den 
Brücken und dem Bahndamm bei Tilsit — die Vorflut er- 
schweren könnten, den Abfluls der Gewässer zu regeln, 
ihre Rinnen nach den Forderungen des Landbaues wie der 
Schiffahrt auszugestalten und durch ein Deichsystem mit 
künstlicher Entwässerung die Niederungen gegen Flüsse 
und Haff so zu schirmen versteht, dafs jeder vom Klima 
vergönnte Nutzen ihnen wirklich abgewonnen werden kann. 
Die Teilung des Stroms in Ruls und Gilge verwickelt schon 
die Aufgabe der Leitung und Überwachung des Eisganges. 
Die 134 Mill. Mark, welche von 1853—97 auf die Pflege 
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der Memel in Preufsen verwendet wurden, sind grofsenteils 
in der Entwickelung der Mündungsarme des Deltas ver- 
braucht worden. Von den weit divergierenden vier Endver- 
zweigungen der Rufs nimmt die nördlichste, der Atmath- 
Strom, den Hauptverkehr auf. Mit seiner Mündung ins 
Haff trifft die von N aus Samogitiens Hochflächen herab- 
kommende Minge derart zusammen, dafs ihr Unterlauf 
(18,5 km) bis Lankuppen zusammen mit dem dort be- 
ginnenden König Wilhelms-Kanal (1863—65 bis zur Dra- 
wöhne, 1873 bis Schmelz bei Memel fortgeführt) eine im 
ganzen 44 km lange Wasserstrafse bildet, welche dem von 
Schleppdampfern unterstützten Holzverkehr die sichere und 
rasche Erreichung des Memeler Holzhafens unter Umgehung 
des Nordendes des Kurischen Haffs ermöglicht. Eine ähn- 
liche Bedeutung erlangt für die Umgehung seines südlichen 
Teils der Grofse Friedrichsgraben (1697), der von dem 
Südarm der Gilge, dem Seckenburger Kanal, quer durch 
den Nemonien-Strom, den selbständigen Sammler der Ge- 
wässer des südöstlichen, zwischen Tilsit und Insterburg 
liegenden Hügellandes, bis Labiau an der Deime geführt 
ist, also mit dieser dem Kurischen Haff zugewendeten Ab- 
zweigung des Pregel das Memeldelta, mit Königsberg Memel 
in schiffbare Verbindung bringt. Durch diese Vermittelung 
nimmt Königsberg bedeutenden Anteil am Holzverkehr des 
Njemen. 

Dals Königsberg schon von seinem Ursprung an Wur- 
zeln höherer Bedeutung besals in den nach ihm konvergie- 
renden Wasserstrafsen der Pregel und der von ihm ins 
Kurische Haff entsendeten Deime, hat die Klärung der 
Geschichte des letzteren Flufslaufs (Zweck, Altpreuls. Mo- 
natsschrift 23.) erwiesen. Heute tritt zur Entscheidung 
über die Grofsstadtstellung hinzu die Verwandlung des 
untern Pregel und des Frischen Haffs in einen für See- 
schiffe brauchbaren Wasserweg (6 m Tiefe). So gab erst 
im letzten Jahrzehnt die menschliche Arbeit dem nach 
“ Ausdehnung und Wasserführung bescheidenen Strome eine 
erhöhte Wichtigkeit. Vielleicht beschert die Zukunft seinem 
Gebiete noch eine industrielle Entwickelung, wenn die 
Wasserkräfte der vom baltischen Landrücken herabkom- 
menden Gewässer zweckmälsig verwertet werden. Für die 
Alle hat Intze die Möglichkeit schon eingehender erwogen. 
Während dieser Nebenflufs durch ein besonders zahmes, 
ungefährliches Verhalten sich auszeichnet, ist die Angerapp, 
vermutlich unter dem Einflufs der aus undurchlässigem 
Gelände herabeilenden Goldap bedeutenden Schwankungen 
der Wasserführung unterworfen. Für die schadlose Ab- 
führung des Hochwassers der Goldap ist ein die Win- 
dungen ihres Unterlaufs und der nächsten Strecke der 
Angerapp abschneidender Kanal nach Grofs- Medunischken 
(oberhalb von Darkehmen) geplant. 

Der Weichselstrom bietet in seinem Oberlauf zweimal 
das Beispiel der lähmenden Einwirkung von Landesgrenzen 
auf die Strompflege. Die um Skotschau begonnene Regu- 
lierungsarbeit kann nicht weiter abwärts fortgeführt werden, 
da die an ihr minder interessierten Anlieger des preulfsisch- 
schlesischen Ufers nicht geneigt sind, die dafür zu brin- 
genden Opfer auf sich zu nehmen. Schon Beseitigung von 
Stromschlingen wird schwierig, wenn in ihrem Gefolge der 
Ausgleich der Besitzveränderungen der staatlich gesonderten 
Gegenufer notwendig wird. Nur bei der Przemsa von der 


Dreikaiserecke bis zur Einmündung in die Weichsel waı 
der Vorteil ihrer Eröffnung für die Schiffahrt wegen deı 
von Krakau begehrten Kohlenzufuhr so einleuchtend, d 
eine Einigung zwischen den zwei mitteleuropäischen Gro 
mächten zu stande kam. Der auf der anschliefsenden 
Weichselstrecke bis Krakau sich bewegende Stromverkehı 
erlischt unterhalb der alten polnischen Hauptstadt zwar 
nicht ganz, pulsiert aber viel schwächer als im Mittelalter, 
als Nowemiasto-Korezyn und Zawichost Getreideversendungs- 
plätze waren, die auf italienischen Portulankarten ver- 
zeichnet standen. Jetzt ist die 185 km lange Strecke, auf 
welcher die Weichsel Galizien und Russisch-Polen scheidet 
ausgeschaltet aus dem lebhaften Handelsgetriebe; der Strom 
wird überwiegend als trennende Linie empfunden und als 
eine Gefahr für die Fluren, die auf der österreichischen 
Seite recht planvoll und wirksam, auf der russischen nur 
höchst unvollkommen gegen die Hochfluten geschirmt sind 
Erst nachdem die Weichsel ganz nach Russisch-Polen ein- 
getreten, belebt sich von Sandomierz ab ihr Verkehr, frei- 
lich keineswegs in dem Grade, wie es dem Abstande des 
20. Jahrhunderts von dem Blütezeitalter des Polenreie] J 
entspricht, von dem die hohen Giebel der Getreidespeicher 
von Kasimierz und Wloclawek erzählen. Einer der Größe 
des Stromes und des Reichtums seines Gebietes ent- 
sprechenden Verkehrsentwickelung widerstrebt der arg ver- 
wilderte Zustand des Bettes. In greller Dissonanz begegnen 
sich — wie Dinge aus weit verschiedenen Zeiten — am 
Ufer Warschaus die Forderungen modernen grofsstädischen 
Daseins und die unstete nomadische Natur eines ungere- 
gelten Stromes. Der aus ihm schöpfenden Wasserversorgung 
der gewaltigen Stadt werden durch die Veränderlie 
des beständig seine Bänke versetzenden Flusses abson 
liche Aufgaben gestellt; sie muls fünf verschiedene Wasser- 
entnahmestellen mit Saugrohren anzapfen, um sicher zu 
sein, mindestens von zwei oder drei immer ausreichend 
versorgt zu werden, wenn auch die übrigen einmal in d 
Bereich wandernder Bänke geraten und den Dienst ver 
sagen. Die Landungsvorrichtungen sind selbst in Warschau 
kümmerlich, anderwärts aber fehlen sie oft ganz und sin 
höchstens durch die Abgaben markiert, deren Erhebung 
auf der Voraussetzung ihres Vorhandenseins beruht. Nur 
Wloclawek hat eine in ganzer Länge abgepflasterte Lade- 
stralse. Auch an Häfen für andre als militärische Zwee X 
herrscht an dem russischen Weichsellaufe Mangel. Das 
sind Umstände, welche die Schiffahrtsentwickelung be- 
schränken und den Schwerpunkt der Transportleistung des 
Stromes in eine grofartige Flöfserei verlegen. Ihr sind 
unter den Karpatenflüssen nur der Dunajee und der San 
in grolsem Mafsstabe dienstbar; bei den andern hat teil: 
die Ausbildung des Wegenetzes, teils der Fortschritt deı 
Entwaldung (so bei der Wisloka!) die Flöfserei entbehrlich 
gemacht. Auch Wieprz und Pilica führen Holz heran, i 
viel grölseren Mengen aber der Bug, zu dessen eigenen 
Holzverkehr die Zufuhr aus Volhynien und dem Gouverne 
ment Minsk auf dem Dnjepr-Bug-Kanal ein fünffach gröfsere 
Holzvolumen hinzufügt. Die Entsumpfung des Pol 
steigert hier seit zwei Jahrzehnten die Forsterträge. A 
der Narew zeigt dasselbe Überwiegen der Flöfserei über ein 
kümmerlich entwickelte Schiffahrt und erfährt eine Stei 
rung seines Holzverkehrs durch eine künstliche We 


verbindung mit der östlichen Nachbarschaft, den vom Njemen- 


gebiet herübergeführten Augustowski-Kanal. Von Zegrze, 
an der Vereinigung von Bug und Narew, gestattet die 
 Flöfsereiordnung die auf der Unteren Weichsel üblichen 
_ grolsen Ausmalse der Holztraften (25,6 m breit, 139 m 
lang), die auf der mittleren Weichsel von Zawichost an 
nur bei hohen Wasserständen zulässig sind. Auf der 
preulsischen Weichsel sind selbst noch gröfsere Dimensionen 
(80 X 200 m) nicht ausgeschlossen, wenn auch am hän- 
figsten hier bescheidenere (15 X 150) angetroffen werden. 
Der die preufsische Grenze überschreitende Holzverkehr 
teilt sich dann derartig, dafs die gröfsere Hälfte den Weg 
in den Bromberger Kanal einschlägt, nur die kleinere dem 
_Strome (zumeist nach Danzig) weiterfolgt. Hier aber tritt 
nun stärker neben die Holzflöfse der Schiffsverkehr, den 
nicht nur bei mälsigem Gefäll des Stromes hier auch leich- 
tere Bergfahrt begünstigt, sondern dem im Gegensatz zu 
den russischen Strecken mit stark wechselnden Tiefen hier 
eine beständig gesicherte Fahrtiefe von 1,5 m sich dar- 
bietet. 
| Das Ergebnis der Regulierungsarbeiten der preufsischen 
Weichsel erscheint doppelt erfreulich, da nicht nur die 
" Verwahrlosung des Mittellaufes, sondern auch die gewal- 
tigen Schwankungen der Wasserführung zwischen 450 und 
10000 cbm/sec die Aufgabe erschwerten. Die gewaltigen 
Hochwasserwellen, namentlich die des Frühjahrs, fordern 
‚auch einen besonders mächtigen Deichschutz, dessen Ge- 
schichte und gegenwärtige Ausgestaltung (IV, 302—-324) 
‚besonders anziehend und eingehend geschildert werden. 
Das Hauptinteresse aber beansprucht auch bei der Weichsel 
‚die Entwickelungsgeschichte ihres Deltas (IV, 281— 302), 
die Veränderung der Lage und Bedeutung ihrer Arme. 
Unter den Nebengewässern des preufsischen Weichsel- 
gebietes waren Gegenstand besonders bemerkenswerter Ein- 
‚griffe im Interesse der Landeskultur und der Schiffahrt 
de March © und Abflüsse der Oberländischen und 


er Masurischen Seen. Wie der Spiegelstand der letzteren 
rüher im Dienst rein örtlicher Wünsche, des Betriebs 
er Mühle oder der Deckung eines Schlosses, wesentlich 
ndert wurde; wie dann das Streben nach schiffbarer 
erbindung der Seen untereinander und mit der Aufsen- 
elt die Herrschaft gewann und planvoller mit weiterem 
Gesichtskreis an diesem Wassernetz gearbeitet wurde; wie 
reulsen am Anfang des 18. Jahrhunderts wirklich mit 
ingen Mitteln den südlichen Abflufs dieses Seengebietes, 
en Pissek, zu einem brauchbaren Wasserweg machte, den 
st die russischen Grenzannehmlichkeiten in seiner Wirksam- 
keit beschränkten; wie man im Norden vergebens die 
Ingerapp ähnlich zu entwickeln suchte, — das ist ein 
sselndes Stück masurischer Landesgeschichte, dessen 
bschlufs durch den gegenwärtig in Ausführung begriffenen 
asurischen Schiffahrtskanal vom Mauer-See (Pristanien) 
ir Alle (Allenburg) nach dem Plane Intzes erzielt wird 
it umsichtiger elektrischer Verwertung der dabei ent- 
elten Wasserkräfte für landwirtschaftliche Betriebe, 
tische Beleuchtungsanlagen, gewerbliche Arbeit. Wie 
Anziehungskraft von Königsberg die Richtung dieses 
sserweges entschied, so hat Elbing den Verkehr der 
im Drewenzgebiet gehörigen Oberländischen Seen an sich 
zogen durch Eröffnung des Oberländischen Kanals, der 
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1825 schon von den Ständen Ostpreulsens angeregt, aber 
erst nach der Mitte des 19. Jahrhunderts durchgeführt 
wurde und durch die erste Anwendung trockner schiefer 
Ebenen zur Überwindung erheblicher Niveauunterschiede 
in der Geschichte des deutschen Kanalbaus bemerkenswert 
bleibt. Deutsch-Eylau und Osterode waren die Endpunkte 
dieses kleinen Kanalnetzes, bis 1872/6 der östlich von 
letzterem Ort gelegene Schilling- See noch angeschlossen 
wurde. Elbing, das Ziel dieses Wasserweges und der mit 
ihm im Drausen-See zusammentreffenden Sorge, ist durch 
den der Stadt gleichnamigen Flufs mit dem Frischen 
Haft, durch den Kraffohlkanal (1494) mit der Nogat ver- 
bunden. Der Querverbindung zwischen dem Frischen Haff 
und dem Hauptmündungsarm der Weichsel dient nicht nur 
der in die Südwestecke des Haffs ausmündende Weichsel— 
Haff-Kanal (1845/50), sondern seit 1898 auch wieder die 
wenig nördlicher liegende Elbinger Weichsel. 

Schauplatz erheblicher Umgestaltungen war noch im 
19. Jahrhundert die Nordwestecke des Weichseldeltas. Etwa 
25 km weit ging bis 1840 der Hauptarm der Weichsel 
parallel der Meeresküste, an der Innenseite der Dünen, um 
erst im Norden von Danzig bei Neufahrwasser die See zu 
erreichen. Da erfolgte etwa in der Mitte dieser abnormen 
untersten Laufstrecke am 1. Februar 1840 der Durchbruch 
des Stromes durch die Dünen bei Neufähr. Diese den 
Flußlauf um 13 km verkürzende neue Mündung zog So 
kräftig das Wasser an sich, dafs die Elbinger Weichsel 
stark geschwächt und der bisherige Unterlauf der Danziger 
Weichsel zum toten Arme wurde, der, durch eine Schleuse 
abgeschlossen, einen geräumigen Binnenhafen bildet. Bagge- 
rungen haben die Mündung von Neufahrwasser und auch 
die Danzig durchziehende Mottlau so vertieft, dafs sie 
einen für mittlere Seeschiffe gangbaren Kanal darstellen. 
Die schon durch diese Veränderungen. erzielte Sicherung 
Danzigs gegenüber den Gefahren der Weichselhochfluten 
ward 1895 noch erhöht durch die Schöpfung der neuen 
ganz direkt die See erreichenden Weichselmündung 12 km 
östlich von Neufähr. Sie wird sich zum alleinigen Bett 
für Eisgang und Hochwasser entwickeln, wenn der Gedanke 
durchdringt, auch die Nogat hochwasserfrei zu verschliefsen, 
die wegen ihrer eigenen Laufentwickelung und wegen des 
langen Eisschlusses ‚des Frischen Haffs zur Abführung 
des Eises durchaus ungeeignet ist und deshalb seit lange 
Gegenstand besonderer, auf Ablenkung des Eisgangs ge- 
richteter Fürsorge war. 

Diesen Plan eines Abschlusses der Nogat falst bestimmt 
ins Auge die auf das Weichselstromwerk neuerdings begrün- 
dete Denkschrift des Wasserausschusses vom 15. März 1901. 

Beantwortung der im Allerhöchsten Erlasse vom 28. Fe- 
bruar 1892 gestellten Frage B: „Welche Mafsregeln können 
angewendet werden, um für die Zukunft der Hochwasser- 
gefahr und den Überschwemmungsschäden soweit wie mög- 
lich vorzubeugen ?“ für das Memel-, Pregel- und Weichsel- 
stromgebiet. (54 pp. Fol.) 

Die Akademie des Bauwesens hat die Bedenken, welche 
sie früher gegen einen Abschlufs der Nogat geltend machte, 
fallen lassen. Hier wird man also zu einer Beseitigung 
der unerwünschten Teilung des Hochwasserbettes gelangen 
können, sobald die Entwickelung der Hauptstromrinne zur 
Aufnahme der ganzen Menge des Frühjahrhochwassers ge- 
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nügend erscheint. 
Ruls im Memeldelta nicht befriedigend erfüllbar ist; dort 
wird man also auf hochwasserfreien Abschlufs der Gilge, 
der ebenfalls erwogen wurde, verzichten müssen. 
Überschaut man die Gesamtheit des stoffreichen, eine 
ungeheure Summe von Erfahrungen wohlgeordnet vereinen- 
den Werkes, so muls man mit Bewunderung und, als 
Deutscher, mit Stolz die Kulturarbeit würdigen, die auf 
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Asien, 


Der Wiener Geologe Dr. Franz Schaffer ist soeben von 
seiner dritten Forschungsreise nach dem östlichen Anatolien 
zurückgekehrt. Auch diesmal war er von der Gesellschaft 
zur Förderung der naturhistorischen Erforschung des Orients 
in Wien mit der Fortsetzung der Durchforschung der alten 
Provinz Cilicien beauftragt und hat diese Arbeit nun zu 
einem befriedigenden Abschlufs gebracht. Sein Weg führte 
ihn diesmal von Mersina westwärts in das Hochplateau, 
das den Dümbelek Dagh begleitet, und das er in west- 
südwestlicher Richtung auf grolsenteils neuer Route bis 
Karaman durchquerte. Von hier ging er südwärts nach 
Ermenek und Kap Anamur und dann wieder nordostwärts 
gegen den Calycadnus. Auf diesem Wege wurde das 
Bergland des Imbarus, das noch zu den unbekanntesten 
Gegenden der Halbinsel gehört, durchforscht. Bei Selefke 
wurde die Küste erreicht und bis Mersina verfolgt. Von 
Adana ging es den Tschakyt Tschai aufwärts bis Ak Koprü 
und dann nordwärts nach Bereketli Maden, von wo aus 
eine Tour in die Hochregion des Ala Dagh unternommen 
wurde, der mindestens 14 Gipfel über 3000 m besitzt. Die 
höchste Erhebung dürfte hier ca 3500 m betragen. Die 
Weiterreise wurde an den Erdschas Dagh, den höchsten 
Berg der Halbinsel, und nach Kaisarie bewerkstelligt. Von 
hier kehrte der Reisende über Angora und Konstantinopel 
nach der Heimat zurück. Die wissenschaftliche — beson- 
ders geologische — Ausbeute ist auch diesmal eine recht 
befriedigende. 

Das Gerücht über die Katastrophe der Koslowschen 
Expedition (Pet. Mitt. 1901, p. 190) findet erfreulicherweise 
keine Bestätigung. Durch Vermittelung der russischen Ge- 
sandtschaft in Peking ist der K. russischen Geogr. Gesellschaft 
in St. Petersburg die telegraphische Nachricht zugekommen, 
dafs Koslow am 13./26. Juni nach Zajdam zurückgekehrt 
sei, wo er sein im Vorjahre zurückgelassenes Depot wohl- 
behalten auffand.. Vom Winterlager in der Umgegend 
von Tsiamdo (Tschamdo) in Osttibet hatte er auf neuem 
Wege den russischen See im Quellgebiet des Hoangho er- 
reicht. Anfang August sollte der Rückmarsch nach Kiachta 
angetreten werden. Die Kunde von dem angeblichen Über- 
falle der Expedition war am 1./14. Juli in Biisk einge- 
troffen,, dieser Ort liegt aber mindestens 2400 km von 
Zajdam entfernt, eine Strecke Weges, welche auch von 


Das ist eine Vorbedingung, die bei der .| 


deutschem Boden Ströme zähmt, leitet und verwertet, di 
in verwahrlostem Zustande aus dem grolsen Nachbarreich 
heraustreten. Mit diesem erhebenden Eindruck vereint sie 
der Dank für die mühevolle Leistung einer einheitlich 
Spezialschilderung von Stromgebieten, die politisch 
scharf zerchnitten sind, dafs für das Studium eng benai 
barter Landschaften alle Vorbedingungen durebams ungle 
liegen. 


einheimischen De in der Zeit von 18 Tagen (13. Jun 
bis 1. Juli) nicht zurückgelegt werden kann. 

Die beiden ‚englischen Offiziere Major Manıfold un 
Kapt. unter haben mit einer militärischen Eskorte ein 
Expedition von Peking in das Innere von China a 
treten. Zunächst sollen Vermessungen für die Eisenbah 
linie Peking—Hankau unternommen werden, worauf 
die Expedition westwärts nach Szetschuan und Jünnar 
und wahrscheinlich nach Tibet wenden wird. 

Wie die in Angriff genommene ethnographische . 
nahme von Indien einer Anregung der British Assoei 
for the Advancement of Science zu danken ist, so hats 
die Regierung von Indien ebenfalls entschlossen, einer A; 
regung der Royal Society in London Folge zu leisten 
eine erdmagnetische Aufnahme des grolsen Landes au 
führen. Die Leitung der Aufnahme ist dem Surv 
General, Col. Gore und dem Staatsmeteorologen John 
übertragen worden, während die Arbeiten im freien F' 
der Kontzolle von Kapt. Fraser unterliegen. Die Ar 
sollen in den Provinzen Sind und Pundschab begi 
und in 5 Jahren beendet werden. Der Anlals zu di 
Aufnahme war die Vermutung des englischen Astrono 
Sir Norman Lockyer, dafs sowohl ein Zusammenhang 
schen den Sonnenflecken und der magnetischen Kraft 
Erde wie auch mit den meteorologischen Erscheinung 
und dadurch auch mit den so verderblich wirkende 
Hungersnöten in Indien bestehe. R 

Durch eine von der Universität Cambridge ausgerüste 
Expedition sind die Inselgruppen der Malediven und 
diven von einer aus drei Gelehrten bestehenden Exped 
11 Monate erforscht worden; hauptsächlich wurden die I 
der Bildung von Korallenriffen wirkenden physischen 
biologischen Kräfte untersucht, zu welchem Zwecke au 
die umliegenden Meeresteile einer eingehenden Dure 
schung unterzogen wurden. Das reiche Material 
Untersuchungen soll in 8 Bänden zur Veröffentli 
kommen. 


Polargebiete. 


Das diesjährige Verproviantierungsschiff für die Poa 
sche Expedition, der Dampfer „Erik“, ist nach kaum zw 
monatlicher Abwesenheit von Amerika am 13. Septem 
in North Sidney, Cape Breton, wieder eingetroffen und 


'rau Peary nebst kleiner Tochter zurückgebracht. Diese 
jeiden waren im Jahre 1900 mit dem Verproviantierungs- 
ampfer „Windward“ nach dem Smith-Sund gefahren, hatten 
unächst Etah an der Ostküste berührt und hier den Auf- 
ag vorgefunden, bei Kap Sabine an der Westküste, wohin 
Peary seine Hauptstation verlegt hatte, Vorräte &e. zu 
landen. Der „Windward“ war "hier eingefroren und da- 
durch verhindert worden, die Rückiahrt nach Amerika 
anzutreten, so dals Frau Peary und Tochter auf dem 
‚Schiff überwintern mulsten. Günstigere Eisverhältnisse 
cheint der „Erik“ angetroffen zu hal da ihm die Fahrt 
nach Kap Sabine, die Landung seiner Vorräte und die 
Rückfahrt in sehr kurzer Zeit gelang. Waren somit die 
Befürchtungen, die an manchen Stellen über die Sicherheit 
des „Windward“ und seiner Besatzung gehegt worden 
waren, glücklicherweise grundlos, so sind anderseits die 
Nachrichten über Peary selbst und seine Erfolge, welche 
er „Erik“ zurückgebracht hat, im höchsten Grade er- 
freulich. (New York Staatszeitung 14. Sept. 1901.) Peary 
at die höchste Breite, die auf der amerikanischen Seite 
es Polargebiets bisher erreicht worden ist, nämlich Lock- 
oods fernsten Punkt 83° 24' N. um 26’ übertroffen, indem 
er im April 1900 bis 83° 50’ N. vordrang. Wichtiger 
noch ist, dals der nördlichste Punkt von Grönland unter 
‚83° 39' zweifellos festgestellt werden konnte. Von seinem 
"Vorstofs nach N zurückgekehrt, verfolgte Peary die Nord- 
üste 150 Seemeilen weit, bis er in Sicht der 1892 von 
erreichten Independence-Bai an der Ostküste gelangte. 
earys frühere Annahme, dals diese Bucht durch einen 
Kanal mit der NW-Küste von Grönland bei Kap Beaumont 
in Verbindung stehe, so dals das Nordende Grönlands schon 
ier sich befinden würde, scheint demnach auf Irrtum zu 
eruhen. Peary beabsichtigt im Herbst d. J. zunächst das 
nere von Ellesmere-Land zu durchwandern und bis an 
Westküste vorzudringen, wo er Eskimos anzutreffen 
offt, die mit der Kultur noch nicht in Berührung ge- 
ommen sind. Im Frühjahr 1902 wird Peary einen aber- 
aligen Vorstols nach dem Nordpol unternehmen. 
—  Auffälligerwsise bringt der „Erik“ keine Nachrichten 
ber Kpt. Sverdrup und die Expedition des „Fram“ zurück, 
0 dals Besorgnisse über ihr Schicksal berechtigt sind. Nach 
'en letzten Nachrichten, die vom Herbst 1899 stammen, 
atte der „Fram“ die Fahrt nach N durch den Smith- 
Sund angetreten. 
Noch auffälliger ist das Schweigen über Dr. Stein und 
eine Expedition nach Ellesmere-Land, welche schon im 
Herbst 1900 beendigt werden sollte, "und zwar um so 
uffälliger, weil Peary selbst die Erforschung des Ellesmere- 
‚andes in Angriff nehmen will, obwohl er von den Plänen 
'r. Steins Kenntnis hatte. Ebenso auffällig ist es, dals 
L. Kaan, welcher Dr. Stein auf der Ausreise begleitet 
jatte und im November 1900 zurückgekehrt ist, seit seiner 
Ankunft in Europa, also fast 1 Jahr, kein Wort über 
Schicksal von Dr. Stein und über die Ursache, weshalb 
allein die Heimreise angetreten hatte, veröffentlicht hat. 
ffentlich wird Dr. Stein noch im Spätherbste an Bord 
der schottischen Walfänger, welche den nördlichen 
‚der Baffın-Bai, Jones-Sund, und andre Stralse im 
ikanischen Polargebiet aufzusuchen pflegen, sich ein- 
chiffen können. 
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Ungünstige Eisverhältnisse haben bis Ende August an 
der Küste von Ostgrönland geherrscht, so dafs sowohl vom 
Fangfahrzeuge „Giva“, an dessen Bord sich Kand. Amundsen 
befand, der die Brerdrup. Suche betreiben wollte, sowie 
auch von dem Fangfahrzeuge „Laura“, welches zum Fang 
von Moschusochsen ausgesandt worden war, eine Landung 
überhaupt nicht bewerkstelligt werden konnte. Aber selbst 
in den ungünstigsten Südeisjahren pflegt im September 
und Oktober, wenn das Herabtreiben der Eismassen aus 
dem hohen Norden aufhört, die Ostküste von Grönland 
fast ganz eisfrei zu sein, aus welchem Grunde die däni- 
schen Expeditionen zur Verproviantierung der Station 
Angmagsalik regelmälsig erst im September Kopenhagen 
verlassen. Auch in diesem Jahre ist das dänische Schiff 
erst in den ersten Tagen des September von Däne- 
mark abgefahren; an Bord desselben befand sich der Bota- 
niker Ch. Kruuse, welcher die Erforschung der Fjorde bei 
und nördlich von Angmagsalik in Aussicht genommen hat. 
Nachrichten über das Erreichen der Station sind noch nicht 
eingetroffen, doch ist anzunehmen, dafs das Vordringen 
durch das Eis gelungen ist, da eine vorzeitige Rückkehr 
des Schiffes bekannt geworden wäre. 

Kapt.-Leutn. BDauendahl hat auch von der Ausführung 
seines zweiten Planes, an der Ostküste Grönlands nord- 
wärts vorzudringen, Abstand genommen, nachdem der Ver- 
such, ein aus den Trümmern des Andreeschen Ballon- 
Hauses gezimmertes Fahrzeug, welches die für den Vor- 
marsch notwendige Ausrüstung tragen sollte, von Spitz- 
bergen durch den „Matador“ nach Östgrönland schleppen 
zu lassen, milsglückt war. Der Erfolg der ganzen Expedition 
besteht also — in der Überwinterung auf der Dänen-Insel. 

Die russisch - schwedische Gradmessumgsexpedition ist von 
Spitzbergen zurückgekehrt. Während aber die russische 
Abteilung unter der Leitung des Geologen Tschernyschew 
ihre Aufgabe glücklich beendigen und sämtliche ihr zu- 
gefallenen Punkte des Gradnetzes bestimmen konnte, hat 
die schwedische Abteilung unter der Leitung des Geologen 
Prof. de Geer, welche durch die Eisschwierigkeiten an der 
Nordküste gezwungen war, umzukehren und ihr Arbeitsfeld 
erst mit bedeutender Verzögerung von Osten her erreichen 
konnte, ihr Programm nicht vollständig durchführen können. 
Es gelang nicht, dem Anschluß von der Treurenberg-Bai 
an die russischen Beobachtungen am Chydenius - Berge 
herzustellen, auch konnten die nördlichsten Dreieckspunkte 
auf den Sieben Inseln nicht bestimmt werden. Die schwe- 
dische Abteilung wird daher wohl, wenn der Reichstag, 
wie zu erwarten steht, die nötigen Mittel bewilligt, im 
nächsten Jahre nochmals nach Spitzbergen gehen müssen, 
um diese Lücken auszufüllen, da doch nicht beabsichtigt 
werden kann, eine derartige wissenschaftliche Arbeitsleistung 
ein Torso bleiben zu lassen. 

Die Baldwinsche Expedition nach Franz Josef- Land und 
von dort nordwärts hat unter günstigen Anzeichen be- 
gonnen. Am 30. August traf sein Verproviantierungsschiff 
„Fridtjof“ wieder in Tromsö ein, nachdem es vom 27. Juli 
bis 24. August in Franz Josef-Land verweilt hatte. Bei 
Kap Höfer auf Wilezek-Land landete der „Fridtjof“ seine 
Vorräte und Hunde nebst sechs Leuten, traf aber erst am 
18. August mit dem Hauptfahrzeuge der Expedition, der 
„America“, zusammen, auf welcher sich Baldwin selbst 
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befand. Als der „Fridtjof* die Rückreise antrat, sollte 
die „America* ihren Vorstols nordwärts beginnen, am 
nördlichsten erreichbaren Punkte die Überwinterungsmann- 
schaft mit sämtlichen Vorräten landen und dann nach Kap 
Höfer zurückkehren, um die Hunde nach dem Winter- 
quartier zu schaffen. Unter ungünstigen Verhältnissen 
könnte bei dieser Teilung der Expedition vielleicht der 
Fall eintreten, dafs die Hunde, das wichtigste Transport- 
mittel für die Schlittenfahrt nach N, das Winterlager gar 
nicht erreichen werden, sondern mit der „America“ an 
einer andern Stelle überwintern müssen oder erst im Früh- 
jahr mit dem Hauptteil der Expedition sich vereinigen 
können. 

Wenige Tage nach dem „Fridtjof*, am 4. September, 
traf auch der grolse russische Eisbrecher „Jermak“ mit 
Admiral Makarow in Tromsö ein, welcher seine Absicht, 
Nowaja Semlja zu umfahren und auf diesem Wege nach 
der Jenissei-Mündung vorzudringen, wegen Eishindernisse 
nicht hat ausführen können. Trotz seiner mächtigen Formen 
und seiner kräftigen Maschinen waren die Eismassen zu 
stark, als dals sie hätten durchbrochen werden können. 
Wenn nun auch der „Jermak“ ohne großse Schwierigkeiten 
von Nowaja Semlja nach Franz Josef-Land vordringen 
konnte und die Erforschung dieses Archipels durch Ent- 
deckung verschiedener kleiner Inseln vervollständigt hat, 
so haben doch die Erfahrungen den Beweis geliefert, dafs 
zum Durchbrechen bis zum Nordpol ein Eisbrecher selbst 
von den Dimensionen des „Jermak“ nicht genügt. Und damit 
wird es wohl bei dem Versuche, durch Eisbrecher die 
Nordpolfrage zu lösen, sein Bewenden haben, da sich 
schwerlich Regierungen oder Mäcene der Polarforschung 
bereit finden werden, die bedeutenden Mittel zur Erbauung 
weiterer Eisbrecher nach dem Muster des „Jermak“ zur 
Verfügung zu stellen, um mit mehreren derartigen Kolossen 
die Versuche zu wiederholen. 

Die Expedition des russischen Malers Borissow ist von 
Nowaja Semlja, wo er, um künstlerische Aufnahmen zu 
machen, überwintert hatte, am 9./22. September nach 
Archangel zurückgekehrt. Auf einer 106tägigen Schlitten- 
expedition ist das Innere der Insel erforscht worden; zahl- 
reiche Flüsse und Seen wurden entdeckt und auch grölsere 
Teile der Küste genauer vermessen. 

Hatte bereits Dr. Nansen auf der „Fram“-Fahrt 1893, 
welche durch die Eisverhältnisse sehr verlangsamt war, 
die Aufnahmen Nordenskiölds auf der durch Eis, Wind 
und Wetter sehr begünstigten „Vega“-Fahrt 1878 auf der 
Küstenstrecke des nördlichsten Asien zwischen Jenissei- 
Mündung und Kap Tscheljuskin wesentlich ergänzen und 
vervollständigen können, so erfahren Nansens Aufnahmen 
wieder grolse Ergänzungen und Erweiterungen durch die 
Aufnahmen Baron Tolls auf der „Sarja“-Fahrt 1900, welche 
durch Eis noch ungünstiger beeinflufst wurde als die 
„Fram“-Fahrt. Am 25. Juli/7. August fand Baron Toll 
die Jugor-Stralse eisfrei, und um die günstige Gelegenheit 
der Einfahrt in das Karische Meer nicht zu verpassen, 
entschied er sich, die Ankunft des Kohlenschoners, welcher 
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seine Vorräte ergänzen sollte, nicht abzuwarten; am 30. Jul 
12. August wurde im Dickson -Hafen am Jenissei - 
vor Anker gegangen und 6 Tage auf die Erforschung d 
Insel verwendet. Am 5./18. August wurde die 
längs der westlichen Taimyr - Halbinsel fortgesetzt, 
Blanite von dem bisherigen Kartenbilde wesentlich a 
weicht. Östlich von Kap Sterlegow wurden die Eismass 
sehr hinderlich, so dafs die „Sarja“* vom 15./28. And 1: 
bis 3./16. September in der neu entdeckten Middendor 
Bucht eingeschlossen wurde. Der Versuch, die von Nanse 
entdeckte Nordenskiöld-Insel zu umfahren, mifslang, da 
noch eine aus dem Vorjahre stammende Eisbarriere festla, 
mühsam zwängte das Expeditionsschiff sich durch d 
Schollen von einer Bucht zur andern, bis die Weiterfah 
durch das bei niederer Temperatur sich bildende Neue 
verhindert wurde. Am 13./26. September wurde im we: 
lichen Teile der Taimyr-Strafse im Archer-Hafen (76° } 
und 95° 6’ O.) das Winterquartier aufgeschlagen. Sowol 
die Eis- wie die Windverhältnisse waren viel ungünsti 
gewesen als in den Jahren der „Vega“- und der „Fram 
Fahrten, und hierdurch war die Ausführung des erste 
Teiles des Programmes, die Umfahrung von Kap Tschel 
Juskin im ersten Jahre der Expedition, vereitelt wordei 
Im März 1900 wurde von Leutn. Matthiessen eine A} 
nahme der Nordenskiöld-Inseln ausgeführt, Baron To 
Begleitung von Leutn. Koltschak durchquerte die östlic 
Taimyr-Halbinsel. Während der Fahrt wie auch im Winte 
quartier wurden alle wissenschaftlichen Beobachtungen R 
gestellt. Baron Toll erwartet mit seinen Kohlenvorräte 
die zweite Überwinterung auf Sannikow-Land überstel 
zu können, bezweifelt aber, dals sie bis zum Eintrefien 
der Berner Stralse ausreichen werden, und aus | 
Ende’ hab..er’ Bine Änderung seines Planes dahin ı 
treten lassen, dafs er seine Rückfahrt wieder nach W a 
treten wird, auf welcher Strecke er die Errichtung v 
Kohlendepots auf Kotelny und am Dickson-Hafen erv 
zu welchem Zwecke der Kapitän der „Sarja“ selbst, 
Kolomeizew, die Reise zu Lande nach Jenisseisk 
und glücklich ausführte. 

Die Schlittenexpedition unter Führung von X. 4. 
lossowitsch, welche für Baron Toll auf den Neusibinich ch 
Inseln Proviantdepots anlegen sollte, ist im März von Us 
Jansk aufgebrochen; das Zusammentreffen mit der Hauj 
expedition ist auf Kotelny in Aussicht genommen. Wi 
rend Baron Toll die Reise nach Sannikow-Land fortsetze 
will, beabsichtigt Wolossowitsch weitere Forschungen E 
den Nensbirisähen Inseln. Erst mit der Rue 
Schlittenexpedition nach dem Festland Ende 1902 s 
neue Nachrichten von Baron Toll zu erwarten. 

Dr. Otto Nordenskjöld wird seine antarktische Bxpediti 
am 10. Oktober von Gotenburg aus antreten, ZT 
Schiff, der Dampfer „Antarctic*, von der Beteiligung 
der schwedischen Gradmessungsexpedition auf Spi 
zurückgekehrt und für die neue Fahrt frisch a 
worden ist. H. Wichi 
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Wohl wissend, dafs eine Hypothese niemals fällt, weil 
ungenügend geworden ist, sondern immer erst dann, wenn 
ich eine andre zeigt, durch die sie mit Nutzen ersetzt 
den kann, hege ich weder den Wunsch noch die Hoff- 
nung, die sogenannte Kant-Laplacesche Hypothese aus der 
ographie zu verdrängen. Denn die Lage ist thatsächlich 
0, dals wir bis heute nichts absolut Besseres gefunden haben, 
las an ihre Stelle gesetzt werden könnte. Es ist auch 
nig Aussicht, dafs es bald geschieht. Aber auf der 
dern Seite bringt das gewohnheitsmäfsige Forterhalten 
er Lehre, die alt und veraltet ist, Nachteile mit sich, 
die man doch gelegentlich einmal hinweisen muls. 
Mir gab den Anlals dazu die fast immer in derselben 
form, ich möchte fast sagen, in denselben Formeln wieder- 
ende Bezugnahme der Geographen und Geologen auf 
" Kant-Laplacesche Hypothese bei der Behandlung des 
ulkanismus, wobei man deutlich merkt, dafs darunter 
nz allgemein die Lehre von einem glühend - flüssigen 
nnern verstanden wird, womit ja diese Hypothese ur- 
glich gar nichts zu thun hatte. Wenn Alphons 
ibel in dem dritten Teil: „Geologische Schlufsfolge- 
en“ seines grolsen Werkes „Die Vulkanberge von 
aador (1897)“ auf p. 398 es als einen besonderen Vorzug 
seiner Erklärung des Vulkanismus rühmt, dafs sie es er- 
sglicht habe, „auf die Bildung peripherischer Herde als 
- eine notwendige Forderung der Kant- Laplaceschen 
pothese hinzuweisen“, so frage ich mich: War es über- 
ıpt notwendig, diese Hypothese mit heranzuziehen, wo 
sich bekanntlich in der Hauptsache um die Erklärung 
vulkanischen Erscheinungen aus der Ausdehnung des 
gmas bei der Abkühlung handelt? Sonst sucht man 
en derartigen Erklärungsversuch dadurch zu fördern, 
man die Thatsachen, auf die er sich stützt, möglichst 
iert, was in dem vorliegenden Falle doppelt notwendig 
; wo die experimentelle Grundlage fast noch ganz fehlt. 
sehe keinen Vorteil, sondern nur die schädliche Ge- 
hnung an eine beliebte Hypothese darin, dafs hier die 
at-Laplacesche zur Stützung einer andern herangezogen 
‚ die auf einem ganz unabhängigen Wege zu be- 
ıden wäre. Denn die Hauptsache bei der Stübelschen 
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Die Kant-Laplaecesche Hypothese und die Geographie. 


Von Prof. Dr. Frwedrich Ratzel. 


durchaus zweifelhaften Fälle, in denen Schmelzflüsse bei 
der Erstarrung sich ausdehnen. Da die auf der flüssigen 
Lava schwimmenden Erstarrungskrusten des Kilaueakraters 
und ähnliche Vorkommnisse durchaus nicht hinreichen, um 
in uns die Überzeugung zu wecken, dafs die Ausdehnung 
abkühlender Laven die Hauptursache der vulkanischen Aus- 
brüche sei, mufste das Hauptgewicht auf die genaue Fest- 
stellung der Umstände gelegt werden, unter denen erstar- 
rende Körper sich ausdehnen oder auch ohne Ausdehnung 
Welche Fülle von Auf- 


gaben, nachdem diese merkwürdige Erscheinung auch nach 


auf Flüssigkeiten schwimmen. 


den Arbeiten von Nies und Winckelmann, Siemens u. a. 
nur für das Wasser als ganz genau festgestellt gelten 
kann! Mit aller Achtung vor der Forscherarbeit Stübels 
sei es gesagt: die Anrufung der Kant-Laplaceschen Hypo- 
these war nirgends weniger am Platz als in diesem Fall. 

Noch viel weniger kann man sich mit der Bemerkung 
einverstanden erklären, womit P. Grofser!) seine Empfehlung 
der Stübelschen Hypothese einleitet: Stübels Grundlage 
bildet die Richtigkeit der Kant-Laplaceschen Theorie, wonach 
der Erdkörper einst in feuerflüssigem Zustand sich befand. 

Aber ist sie denn überhaupt in den vulkanischen Fragen 
berechtigt? Offenbar doch nur, wenn man sich unter 
Kant-Laplacescher Hypothese etwas ganz andres vorstellt, 
als es in Wirklichkeit war. In der „Naturgeschichte des 
Himmels“ wenigstens, worin Kant sie zuerst 1755 nieder- 
legte, war für ihn die Hauptsache die Vereinigung der 
„Materie aller Welt in einer allgemeinen Zerstreuung“ zu 
gesetzlich geformten und zu einander in „eine systematische 
Verfassung“ gestellten Körpern; und man kann vielleicht 
noch sein Streben nach einer tiefen Grundverwandtschaft 
der scheinbar weit getrennten Himmelskörper hinzurechnen, 
das sich besonders in dem Bemühen äufsert, „die Planeten 
durch minder plötzliche Abfälle mit dem Geschlecht der 
Kometen verwandt“ zu sehen. Das war eine kosmologi- 
sche Hypothese, die gar nicht an ®ine geologisch-geogra- 
phische Anwendung dachte. Die Wärme des Erdinnern 
hat erst sehr spät den Weg in Kants geographische An- 
schauungen gefunden, wie es scheint, von zwei Seiten, 
nn Ehgebriags von Dr. Alphons Stübels Vulkanforschungen von 
Paul Grofser in Bonn. Schöneberg-Berlin 1900. p. 4. 
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und erst gegen 1785, also zu einer Zeit, wo die Philosophie 
bei ihm die eingehende Beschäftigung mit den  Natur- 
wissenschaften schon ganz in den Schatten gestellt hatte. 
Die plutonistische Richtung, die in den 80er Jahren des 
18. Jahrhunderts die neptunistische zurückzudrängen begann, 
der Kant angehängt hatte, beeinflufste auch ihn, ohne dafs 
sie doch vermocht hätte, ihn zu einer ganz unbefangenen 
Es ist nicht 
ganz sicher, ob er Huttons „Theory of the Earth“ kennen 
gelernt hat, die bekanntlich lange gebraucht hat, um sich 
Anerkennung zu verschaffen. Er nennt weder Hutton noch 
Playfair. Jedenfalls hat aber Herrschels Entdeckung eines 
Mondkraters im Jahre 1783, verstärkt durch Schröters 
selenographische Forschungen, die 1791 veröffentlicht wur- 
den, Kant im plutonistischen Sinne beeinflufst. @. H. Schöne 
hält es in seiner gerade diese Frage gründlich behandeln- 
den Schrift „Die Stellung Immanuel Kants innerhalb der 
geographischen Wissenschaft“ 1) dennoch für zweifelhaft, 
ob Kant in seinem Alter innerlich so überzeugter Plutonist 


Betrachtung des Vulkanismus zu bringen. 


geworden sei, wie die glauben, die die Lehre von dem 
kosmischen Ursprung des feuerflüssigen Erdinnern unmit- 
telbar auf ihn zurückführen. Er, der in den Erdbeben die 
Folgen der Erhitzung von Schwefelkieslagern sah, und 
auch da, wo er von einem flüssigen Zustand der Erde 
sprach, sicherlich nicht an Feuerflüssigkeit gedacht hatte, 
hat den Schritt in den Gedankenkreis Huttons und seiner 
Anhänger hinein nur zaudernd vollzogen. Man hat in 
Kants Ansichten das Erdfeuer hineingetragen, wo es gar 
nicht hingehört, weil man sich nicht in die streng neptuni- 
stische Auffassung hineindenken konnte, der er auch noch 
in der Zeit anhing, aus der die meisten Nachschriften 
seiner Vorlesungen über physische Geographie stammen. 
Die 1802 erschienene Ausgabe hat Vollmer mit plutonisti- 
schen Ausführungen, die ihm modern erscheinen mochten, 
sie haben mit Kants Ansichten nichts zu thun, 


am allerwenigsten mit denen, die in der „Naturgeschichte 


versetzt; 


des Himmels“ niedergelegt sind. Dieses metaphysische, 


nach Gottesbeweisen suchende Jugendwerk als eine Quellen- 
schrift des Vulkanismus hinzustellen, ist sachlich und ge- 


schichtlich vollkommen verfehlt. Wenn schon für die 


Kosmogonie die Verbindung der Namen Kant und Laplace 
abgelehnt wird 2), sollte man noch mehr in der Geographie 


1) Leipziger Dissertation von 1896. Ich möchte bei dieser Gelegen- 
heit noch auf eine andre Schrift hinweisen, die wenig bekannt geworden 
zu sein scheint: Gustav Eberkard, Die Kosmogonie von Kant, Wien 1893 ; 
sie erörtert, von der Mechanik ausgehend, Kants kosnögonische An 
sichten mit dem Ergebnis, dafs sie „für die heutige Wissenschaft nur noch 
von historischem Werte“ seien, während sie in der Laplaceschen Hypothese 
eine auch heute noch befriedigende Darstellung der Erscheinungen des 
Sonnensystems sieht. G. H. Schöne kommt für die rein geogonische An- 
sicht Kants zu keinem wesentlich verschiedenen Ergebnis. 

2) Neuerdings entschieden von Ernst Gerland in dem Abschnitt 
„Kosmogonie“ in Valentiners Handwörterbuch der Astronomie 1898, p. 228 £. 


und Geologie darauf halten, den Namen des grofsen 
physikers nicht mit Dingen zu vermischen, denen er 
sächlich fern geblieben ist. Die Bezeichnung Kants 
Lehre, unter der Credner die Hypothese der Entstehung de 
Planetensytsems aus einem glühenden Gasball in sei 
Elementen der Geologie!) einführt, ist nun erst 1 
milsverständlich; denn gerade das ist der ausgespro he: 
Laplacesche Teil der Hypothese. Es liegt darin eine Ver 
kennung der Verdienste beider Forscher, die nur darau 
dafs Kant und Kant-Laplace eben 
wohnheitsmälsig weiter genannt, aber nicht studiert werdeı 
Gerade die Geographie, die vor allem auf die räum. 
liche Verbreitung der Wirkungen des Erdinnern gegen di 
Erdoberfläche sieht, sollte ohne die gewohnheitsmäfs 
Anrufung des Urnebels und seiner Konsequenzen aus 
kommen können. Jedenfalls mufs der Versuch dazu in einer 
Wissenschaft erlaubt sein, die in jeder andern Aufg 
von der Erdoberfläche ausgeht. 


zu erklären ist, 


Es wäre etwas andre: 
wenn deren Erscheinungen schon alle genügend erklär: 
Man braucht aber blofs an die Gebirgsbildung 
und den Vulkanismus zu erinnern, um zu zeigen, dafs noe 
vieles auf dem Wege zu thun ist, auf dem L. v. Buch 
ersten Gesetze der Verbreitung des Vulkanismus und Celsiu 
die ersten sicheren Daten über langsame Bewegungen i 
der Erdrinde gewonnen hat, nämlich auf dem Wege de 


wären. 


gründlichen Beantwortung der geographischen Frage: he 
auf der Erdoberfläche? Wer begriffe nicht das Strel 
nach einer einheitlichen Welterklärung! Muls aber Re 
solche gerade von einem glühenden Gasball und eine 
Erdinnern ausgehen, die niemand gesehen hat? Wäre ı 
nicht besser, den Versuch zu machen, von der Oberfläch 
der Erde den Ausgang zu nehmen, 
greifen ? Fängt doch schon ein paar Tee Meter daru 
für uns einstweilen noch immer das Unvorstellbare | 
das Erdgewicht allein etwa ausgeschlossen. 
Wir sehen von einzelnen Widersprüchen gegen 
Hypothese ab, die in den Trabantenbahnen des Sa 
Neptun und in Planetoidenbahnen entdeckt worden 
die der Forderung der Gleichheit in Lage und Rie 
nicht entsprechen. Wir verweilen auch nicht bei | 
grolsen Unterschied des spezifischen Gewichtes des Mond 
von dem der Erde und der äufsersten Dünne seiner Al 
und Hydrosphäre, Eigenschaften, die sich schwer m 
Entstehung des Mondes und der Erde aus demselbe 
erklären lassen. Wenn wir die kosmische Umwelt 
Planeten betrachten, legen wir vielmehr das Haup 
auf die grundverschiedene Auffassung vom Weltraum, 
das Zeitalter Kants und auch Laplaces hatte: aulser 


die wir kennen u an 


1) Achte, neu bearbeitete Auflage 1897, p. 7. 4 k 


sichtbaren Körpern des Sonnensystems höchstens einen 
kleinen Rest Materie, der der Verdichtung entgangen war, 
im übrigen Leere. Eine so einfache Anschauung ist uns 
nicht mehr möglich. Die Erde kann nicht mehr als ein 


Glied des Sonnensystems angesehen werden, das auf einer 
Entwickelungsbahn ungestört fortschreitet, die seine erste 
Entstehung vorzeichnete. Nur in Wechselbeziehungen mit 
ihrer Umwelt ist sie uns denkbar. 
icht leer ist, bedeuten die Wechselbeziehungen Zuwachs 
und vielleicht auch Abgabe. Hier treten zunächst die 
Meteoriten in ihrer Bedeutung für die Erde hervor. Als 
Robert Mayer den Gedanken aussprach, dals der Ersatz 
für die unablässig ausgestrahlte Sonnenenergie in dem 
Hineinstürzen unzähliger Meteoriten in die Sonne liegen 
könnte, deren Fallgeschwindigkeit dabei in Wärme ver- 
delt würde), konnte niemand die Notwendigkeit dieser 


Da aber diese Umwelt 


jewegungen leugnen. Nur der Zweifel war möglich, ob 
‚sie den Zweck erreiche, den der grolse Entdecker der Er- 
ltung der Kraft ihr zuschreiben wollte. So stehen wir 
ch den Auffassungen Nordenskiölds, Lockyers, Chamber- 
‚ James Geikies u. a. gegenüber, die die Erde aus 
m Zusammensturz kosmischer Stein- und Metallmassen ent- 
‘stehen lassen, die zusammenstürzend sich erhitzen, um- 
hmelzen, sich nach ihren spezifischen Gewichten an- 


dnen, wobei aus bunter Mannigfaltigkeit sich mit der 


- Seitdem Chladni 1794 mit seiner Schrift über das Pallas- 
sche Meteoreisen die Wissenschaft von den Meteoriten be- 
ndet hat2), hat sich unsre Vorstellung von den Körpern 
‘ Weltraum ungemein erweitert und vertieft. Jedes ein- 
elne Ergebnis der seitdem erst aufgewachsenen Wissen- 


inige Denker auszusprechen gewagt. 

- Über die Unterscheidung von Meteorsteinen und Metall- 
eoriten ist man zu der Erkenntnis von Gasen in Meteo- 
en und von gasförmigen und flüssigen Weltkörpern 
geschritten. Man hat erkannt, dafs alle Meteoriten 
uchstücke sind bis auf die meteorischen Metallkügelchen, 
wie bei Frostwetter fallende Eiskügelchen, einzelne 


1) In dem Aufsatz von 1848: Dynamik des Himmels. Abgedruckt 
„Die Mechanik der Wärme in gesammelten Schriften“. 3. Aufl. p. 151 
fi. In demselben Aufsatz vertritt Robert Mayer seinen Satz von der 
minderung der Umdrehungsgeschwindigkeit der Erde durch die Gezeiten- 


2) Förmlich anerkannt, sozusagen ı wissenschaftlich legitimiert, sind die 
Teteoritenfälle als kosmische Erscheinung allerdings erst seit den Fällen 
von Stannern und L’Aigle, 1803 und 1808, die zuerst wissenschaftlich 


‚b beobachtet wurden. 
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tropfenartige Krystalle sind. Unter diesen Bruchstücken 
gibt es Krystalle, die in großser Ruhe sich ausgebildet 
haben müssen, durch halbglasiges Magma wieder zusammen- 
gefügte Breecien und „meteorische Tuffe“ (Haidinger), und 
man hat Rutschflächen erkannt. 
Fall vielleicht eine einzige sichere Beobachtung vorliegt I), 


hat man unerwarteterweise in den Tiefen des Stillen Ozeans 


Meteorstaub, von dessen 


mit dem roten Thon zusammen angetroffen, der die tiefsten 
Stellen des Meeresbodens bedeckt; sein Vorkommen in dem 
„Kryokonit“ der Schmelzlöcher grönländischen Binneneises, 
von Nordenskiöld angenommen, hat dagegen Nansen nicht 
bestätigt; wiewohl polare Firnflächen sicher die Orte sind, 
wo man kosmischen Staub noch finden wird. Noch über- 
raschender waren die Funde einer sehr kieselsäurereichen 
Lava, Moldavit, in Knollen, deren Oberfläche weite Wege 
durch die Luft anzeigt, in quartären Ablagerungen ver- 
schiedenster Teile der Erde, fern von Vulkanen. 

Nachdem man kosmische Nebel schon vor der Epoche der 
Spektralanalyse als Haufen von Meteoriten bezeichnet hatte, 
die durch Zusammensturz erhitzt seien, sind in ihren Spektren 
die Anzeichen gefunden worden, die man erhalten würde, 
wenn man Mineralien soweit erhitzte, dafs sie eingeschlos- 
sene Gase abgäben. Der Saturnring wird vielleicht am 
besten verstanden, wenn man ihn als aus konzentrischen 
In ähn- 
licher Richtung liegen die überzeugendsten Erklärungen 
des Zodiakallichts und der Silberwolken. 
wenig mehr als 100 Jahren noch fast leere Weltraum, den 
auch Kant sich als „leer oder unendlich dünn“ dachte, 
wird mit jedem Blick, den die Wissenschaft in seine Tiefe 


Meteoritenschwärmen zusammengesetzt annimmt. 


Kurz, der vor 


senkt, körperreicher. 


Die ersten ausführlichen Listen über Meteoritenfälle von Grey (Philosoph. 
Mag. 1854) und v. Reichenbach (Poggendorffs Ann. 1858) geben für den 
Zeitraum einigermafsen genauere Beobachtungen, der kaum über 1800 2) 
zurückreicht, ungefähr zwei beobachtete Fälle im Jahre. v. Reichenbach 
versuchte damals die nicht beobachteten mit in die Schätzung hereinzu- 
ziehen; er verdoppelte die Zahl wegen der Fälle in der Nachtzeit, dann 


I) Ich verweise auf sie, weil sie wenig bekannt geworden zu sein 
scheint. Ehrenberg berichtete darüber im Januar 1858 an die Berliner 
Akademie unter dem Titel: „Über einen Niederfall von schwarzem, polierten 
und hohlen Vogelschrotkörnern ähnlichem atmosphärischem Eisenstaub im 
hohen Süd-Ozean“ (Monatsber. der k. Preufs. A. der W. aus dem Jahre 
1858, p. 1), und v. Reichenbach beschrieb sie unter dem Titel: „Die 
meteorischen Kügelchen des Kapitäns Callum“ in Poggendorffs Annalen, 
Bd. 106, p. 476. Die Umstände des Falles und die physikalischen und 
chemischen Eigenschaften des Staubes machen seinen kosmischen Ursprung 
höchst wahrscheinlich. Ausdrücklich wird auf eine unter dem Vergröfse- 
rungsglas sichtbare Struktur verwiesen, die an die Widmannstättenschen 
Figuren des Meteoreisens erinnert. Es wäre dringend zu wünschen, dafs 
eine chemische Analyse dieser Körperchen, soweit noch Reste davon vor- 
handen sein sollten, vorgenommen würde. Ehrenberg hebt nur hervor, dafs 
verdünnte Salzsäure die Kügelchen vollständig aufgelöst habe. Murray und 
Renard scheinen diese Beobaehtung nicht gekannt zu haben, als sie ihre 
Abhandlung über Meteorstaub im Tiefseeschlamm verfalsten, die 1884 im 
3. Band des Bulletin du Muse R. d’Histoire Nat. de Belgique erschien. 

2) Der älteste bezeugte Meteorit unsrer Sammlungen ist der von Ensis- 
heim von 1492, 
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nahm er an, dafs nur der dritte Teil der wirklich beobachteten gefunden 
werde, und zog die in die wasserbedeckten drei Vierteile der Erde stürzen- 
den Meteoriten in Betracht; so erhielt er 24mal 2; da nun aber höchstens 
die Hälfte aller fallenden Meteorite selbst in den Kulturländern zur Be- 
obachtung kommen, verdoppelt er diese Zahl noch einmal. War doch 1858 
in einer Reihe von europäischen Ländern noch kein Meteorit gefunden, so 
dafs man damals die Landfläche, von der man Meteorite erhalten hatte, 
überhaupt nur auf nicht einmal ganz 3 000 000 qkm schätzen konnte; das 
ist nieht viel mehr als 1/,, der Landfläche überhaupt. Auf diese Art die 
geringen Beobachtungen vervielfältigend, kommt v. Reichenbach auf 4500 
Jährliche Meteoritenfälle. Das bedeutet durchschnittlich täglich einen 
Meteoritenfall auf den zwölften Teil der Erdoberfläche. Daraus schliefst 
er dann unter der Voraussetzung, dafs durchschnittlich wohl 1 Zentner für 
das Gewicht eines Meteoritenfalls anzunehmen sei, dafs die Erde in einem 
Jahrtausend 4,5 Mill. Zentner empfange. Man kann das von v. Reichen- 
bach angenommene Durchschnittsgewicht der Fälle vielleicht zu hoch finden, 
was aber die Zahl der Fälle anbelangt, so bezeichnet auch Wülfing, der 
in seinem Werk: „Die Meteoriten in Sammlungen und ihre Litteratur“ 1), 
536 Fälle zählt, von denen Meteoriten in den Sammlungen vertreten sind, 
v. Reichenbachs Vermutung, dafs die Zahl der gesammelten Fälle nach 
Ablauf von zwei Jahrhunderten auf mehrere Tausend angewachsen sein 
werde, als durchaus nicht zu optimistisch. 


Was anders kann dies für den Geographen bedeuten, 
als die Folgerung, dafs jede Auffassung der Erde unzu- 
länglich sei, die nicht mit dem körpererfüllten interplaneta- 
rischen Raum rechnet? Die ärmlichen, zerstückten Nach- 
richten über zur Erde gefallene Meteoriten sind freilich 
nicht das hinlängliche Fundament für eine solche Auf- 
fassung. Aber wenn wir auch nur sie über einen Teil der 
Jahrmillionen ausbreiten, die wir für die Erdgeschichte 
brauchen, sehen wir die Erde durch meteorischen Zuwachs 
an Gröfse, Masse, Schwere zunehmen, was uns hindern 
muls, ihre Gröfse, ihre Masse, ihre Bewegung und selbst 
ihre stoffliche Zusammensetzung als beständige Gröfsen 
anzunehmen. Wenn es auch als wahrscheinlich zu be- 
zeichnen ist, dafs die Erde Stoffe an den Weltraum ver- 
liert, der Ausbruch des Krakatoa hat dafür Lehren erteilt, 
so überwiegt doch sicherlich der Zuwachs genug, um die 
Erde als beständig wachsenden Körper aufzufassen. Für die 
Geographie als Erdoberflächenlehre sind das sicherlich 
greifbarere Dinge, als die unsrer Beobachtung entzogenen 
Zustände des Erdinnern. Bei diesen handelt es sich um 
ein angebliches Kapital an Energie, das langsam aufge- 
braucht wird, bei jenen um sichtbare, wägbare, analysier- 
bare Zuwachse, die man nur in einer grofsen Zeitperspektive 
betrachten mufs, um ihre Wirkung bedeutend zu finden, 

Gehen wir von der Erde aus, so erscheint uns also die 
Stellung der Geographie zu der sogen. Kant- 
Laplaceschen Hypothese gründlich verschieden von 
Während sie dem Blick ins Weltall 


den grolsen ursprünglichen Zusammenhang einer einfachen 


der der Kosmologie. 


Entwickelung zeigt, weist sie die Wissenschaft von der 
Erdoberfläche in eine Tiefe, wohin keine geographische 
Methode und überhaupt keine wissenschaftliche, aufser der 
Schwerebestimmung, reicht. Für die Kosmologie bedeutete 


!) Tübingen 1897, p. XII, 


sie Klärung, Ordnung, für die Geographie Ablenku 
ihrem eigentlichen Arbeitsfeld. Der Geologie s 
einen Schritt näher, aber wenn wir die Bilanz des 
ziehen, den die beiden Schwesterwissenschaften aus 
Hypothese gezogen haben, so ist das Ergebnis gleichn 
unbefriedigend. Von den Geographen wird zunächst di 
Abplattung der Erde an beiden Polen als ein Erbteil au 
feurig-flüssiger Vergangenheit angesprochen. Playfair h: 
zwar schon vor 100 Jahren gemeint, dals man nicht | 
weit zu greifen brauche, es genüge die Verwitterung mi 
der Wirkung des Eises und Wassers unter der Vorau 
setzung langer Dauer. Man hat sich indessen daran i 
gekehrt. Man erfreute sich an den Versuchen Plateau 
und Sachers, die die Abplattung vor Augen stellten. Ab 
hat denn wirklich der Versuch Plateaus, der Ölkugeln- 
Weingeist von derselben Dichte rotieren liefs, wobei. 
sich an den Drehungsachsen abplatteten, oder der Vers 
Sachers mit Kugeln aus geschmolzenem Walrat, die 
Weingeist bei einseitiger Erstarrung zu rotieren bege 
für den Geographen die Bedeutung, die ihnen oft beig 
wird? Vor allem setzen sie ja die flüssige Erde vorau 
die erst zu beweisen war. Diese Versuche sind keine 
perimente im logischen Sinne, sie führen nicht weite: 
sondern verdeutlichen nur eine Vorstellung, die wir sche 
mitbrachten; sie beweisen nichts, sind also mehr Bilder a 
Experimente. Die mit dem geringern Gewicht wachsend 
Abplattung der äufsern Planeten zwingt uns ebenso 
zur Voraussetzung irgend eines vorausgegangenen flüss 
oder gasförmigen Zustandes. 

Für die Reaktionen des Erdinnern gegen 
Erdrinde, bei denen Wärme auftritt, glaubt man des glüh 
den Erdinnern am notwendigsten zu bedürfen, und von de 
Vulkanologen und der weitaus gröfsten Zahl der Geol 
die sich mit dynamischer Geologie beschäftigen, ist es d 
auch immer als eine nahezu selbstverständliche Sach 
handelt worden. Nicht als eine Hypothese, sonde 
eine Thatsache, der jede Erklärung des Vulkanismus 
der Gebirgsbildung gerecht werden mufs, tritt sie uns 
diesem Feld entgegen, mit andern Worten als ein Dog 
das die Forschung auf vorgesetzte Ziele hinlenkt. ‘| 
erinnere an das Suchen nach der „Erstarrungskruste“, d 
die Folge des flüssigen Erdinnern sein mufste. Die Re 
dieses Phantoms schwanken noch heute in hochgeschi 
geographischen Werken umher), wo die tiefsten pr. 

1) Ich wage zu behaupten, dafs auch v. Richthofens Auffassu 
„Führer für Forschungsreisende“ (1886, p. 514) des Urgneises und 
granits, „als Teile der ursprünglichen Erstarrungsrinde des Planet 
eignet ist, ganz falsche Vorstellungen über geologische Zeiträume 
zurufen. Wo bleibt die Zeit zur Entwickelung des vorkambrischen Lı 
wenn die Erstarrungskruste sich erhalten konnte, die unter dem E 


hoch überhitzten Wassers und gezeitenartiger Bewegungen der sich 
den Erdrinde (s. ebend.) gebildet wurde? De 


brischen Schieferformationen dazu gezählt werden. Als 
ob nicht schon die Art, wie der Faden der paläontologi- 
schen Tradition mit der Primordialfauna abreilst, jeden 
Gedanken an eine so hoch heraufreichende Erstarrungs- 
_kruste verbieten mulste.e Hier haben wir vielmehr die 
"metamorphosierten Schichten zu suchen, in denen Welten 
von Lebewesen einstlagen, die als Ahnen der kambrischen und 
frühsilurischen Trilobiten, Cephalopoden, Graptolithen u. s. £. 
notwendig vorausgesetzt werden müssen. Dafs auch aus 
andern Gründen eine Erstarrungskruste, die wir noch finden 
‘oder die wir uns auch nur vorstellen könnten, zu den un- 
möglichen Dingen gehört, braucht man nur anzudeuten. 
Wie denkt man sich eine erste Erstarrungskruste, die von 


ihrem Entstehen an ununterbrochen dem Einfluls einer 


reltigen Wärme von unten und der Überlagerung neuer 


Massen von oben ausgesetzt war? Mulfste es nicht eines 
r nach Lage und Zusammensetzung veränderlichsten 
inge sein, die in der Geschichte der Erde sich überhaupt 
zeugen konnten? Wir würden uns wundern, dals es 
nsthafte Forscher gab, die sich mit ihrer möglichen Ver- 
ssung abgaben, wenn sie nicht als ein milsverstandenes 
Postulat des glühend-flüssigen Erdkerns erschiene. Was 
ins anbelangt, so müssen wir sogar eine Abneigung gegen 
davon abgeleiteten beliebten Bezeichnungen Kruste, 
a newegungen &c. eingestehen; im Vergleich mit 
ihnen scheint uns Erdrinde immer noch dem möglichen 


Zustand der Teile unter der Erdoberfläche besser zu ent- 


die Erstarrungskruste aus. 

Die Einwürfe gegen ein glühend-flüssiges Erdinnere, 
ıs der Gezeitenlehre und der Achsenstellung der Erde 

genommen, sind zwar angegriffen, aber nicht entkräftet. 

Sie haben sicherlich die Annahme einer eischalenartig dünnen 

Kruste beseitigt, für die A. de Quatrefages nicht mehr als 


mindestens 45 km, immer nur 1/14) des Erdhalbmessers, 
en sprechend dem Schmelzpunkt des Granits, forderte. Auch 
"wenn wir nicht mit Hopkins eine Erdrinde von mehr als 
1270 km verlangen, um den Einflufs eines mächtigen flüs- 
gl gen Kerns auf die Nutation zu vermeiden, und auch wenn 
ir uns G. Darwins scheinbar überzeugender Aufstellung 
gegenüber abwartend verhalten, dals die Gezeiten des 
Be als Differentialbewegung bei einem vollkommen 
Hüssigen Erdinnern undenkbar wären, bleiben wir dem 
lüssigen Erdinnern gegenüber en enflen gleichgültig, 
weil wir seiner nicht zu bedürfen glauben zum Verständnis 
aller jener Erscheinungen, die man als „Reaktionen des 
_ Erdinnern“ zusammenfalst. 
" Es ist sehr interessant, Ansichten zu vernehmen, wie 
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sie die Physiker über das Erdinnere vortragen. Von 
Zöppritz’ Aufsatz „Über die Mittel und Wege zu besserer 
Kenntnis vom innern Zustand der Erde zu gelangen“) bis 
zu Arrhenius’ neuester Kundgebung „Zur Physik des Vul- 
kanismus“2) haben die Geographen alle nur denkbaren 
Hypothesen an sich vorübergehen sehen. Gegenwärtig 
stehen wir bei der Arrheniusschen Dreischichtung: Erd- 
rinde, die nicht ganz 1 Proz. des Erdradius einnimmt, 
flüssige Schicht 4—5 Proz., der Rest Gaskugel unter einem 
Druck und bei einer Temperatur, die den Gasen soviel 
Zusammendrückbarkeit und Dichte verleiht, dafs sie, was 
diese betrifft, sich wie feste Körper verhalten müssen. Die 
schwersten Körper nehmen die zentralen Stellen dieser 
Gaskugel ein, deren gröfster Teil aus Metallen von grofsem 
spezifischem Gewicht, vielleicht Eisen, besteht. Die be- 
wundernswerte Geistesarbeit, die auf den Bau dieser Hypo- 
thesen verwendet wird, ist der Geographie nicht zu gute 
gekommen. Auch die Geologie scheint nur in wenigen Ge- 
bieten, wie z. B. in der Physik der Vulkanausbrüche, Nutzen 
davon ziehen zu können. Und gerade hier mutet uns die 
Rückkehr der Arrheniusschen Ansicht zu der Notwendig- 
keit des Zutritts des Oberflächenwassers zum Magma nicht 
wie ein Fortschritt an. 

Gehen wir von der Erfahrung aus, über die wir als 
Geographen verfügen, so zwingt uns nichts, irgendwo in 
der Erde eine höhere Temperatur als die 2000° der unter 
Druck flüssigen, schwer schmelzbaren Laven anzunehmen; 
nur die Notwendigkeit, wenn keine andre Quelle 
nachzuweisen ist, die ununterbrochen in den Welt- 
raum strahlende Wärme des Erdkörpers von innen heraus 
zu ersetzen, könnte uns dazu zwingen. Die unmittelbaren 
Messungen in Bohrlöchern führen uns bis 60°, lassen uns 
aber über den Gang und Betrag der weitern Zunahme 
völlig im Dunkeln. Wahrscheinlich vergrölsern sich die 
thermischen Tiefenstufen, jetzt 34m in dem tiefsten Bohr- 
loch, in gröfserer Tiefe. Wenn man über jenen Höchst- 
betrag von Erdwärme hinausgeht, überschreitet man die 
Grenze des Notwendigen. Warum? Weil es bequem ist, 
den aus dem Urnebel stammenden Rest von Wärme im 
Innern des Planeten als ein praktisch unerschöpfliches 
Wärmereservoir bereitzuhalten. Man braucht an andre 
Wärmequellen nicht zu appellieren, solange man diese ein- 
fache Vorstellung hegt. Es braucht nicht mehr Anstrengung, 
sich diese Wärmequelle für alle Reaktionen des Erdinnern 
offenzuhalten, als nötig ist, sich eine heilse Kaffeekanne im 
Schutz einer Wärmehaube zu denken. 

Für die Geographie aber ist nur die Wärme greifbar, 


1) Verhandlungen des ersten Deutschen Geographentags, Berlin 1882, 
p. 15—28. 
2) SA. aus Geol. Fören. Förhandl., Bd. XXII, Heft 5. 
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deren Zunahme nach dem Erdinnern man milst. Ob es 
ein alter Rest oder neue und beständig sich ersetzende 
Bildung ist, kann uns gleichgültig sein. Wir möchten aber 
vermieden wissen, dafs man zur Schaffung eines verhältnis- 
mälsigen Minimums von Wärme, das die Erscheinungen 
der uns bekannten Erdrinde brauchen, den Zustand des 
ganzen Erdinnern umwälze und uns Theorien des Erd- 
innern gebe, die mit den Erscheinungen der bekannten 
Erdrinde unvereinbar sind. Die Geschichte der physikali- 
schen Geographie zeigt uns zwei Theorien der Gebirgs- 
bildung und des Vulkanismus, die in den letzten 100 Jahren 
nacheinander die Führung gehabt haben: die Hebungs- 
und Senkungstheorie, beide mit gleicher Entschieden- 
heit auf der Kant-Laplaceschen Hypothese fulsend. Heute 
kann man wohl mit Bestimmtheit von beiden sagen, dals 
sie ihr Ziel nicht erreicht haben. Beide haben die Gebirgs- 
und Vulkankunde in Einzelheiten vorwärts gebracht, aber 
so wie einst mitten in der Herrschaft der Hebung durch 
Studer die Wirkung des seitlichen Drucks und damit die 
Erkenntnis zunächst des Jura als Faltengebirge zur Geltung 
gebracht wurde, ist eins der Ergebnisse der durch die 
Senkungstheorie hervorgerufenen Arbeiten, dafs die Hebung 
in der Gebirgsbildung erneut zur Geltung kommt. Beide 
Theorien schöpften anfänglich ohne Zweifel eine gewisse 
Stärke aus ihrer Verbindung mit der fast allgemein an- 
erkannten Theorie der Erdbildung; besonders hat die 
Senkungstheorie aus der Notwendigkeit der Schrumpfung 
der „Erdkruste* durch Abkühlung Kapital geschlagen. 
Aber einen sichern Boden haben sie darin nicht gefunden. 
Im Gegenteil, diese Verbindung, die logisch unnötig war, 
hat sie zu Irrtümern veranlafst. Von der Hebungstheorie 
braucht man das heute nicht besonders nachzuweisen. Aber 
von der Senkungstheorie kann man sagen, dals sie wohl 
nicht in so verhängnisvoller Weise alle andern Energie- 
quellen aufser dem innern Wärmevorrat der Erde vernach- 
lässigt hätte, wenn nicht die Verbindung mit der Kant- 
Laplaceschen Hypothese sie dazu verleitet haben würde. 
Das gilt besonders von der Energiequelle, die in der Zu- 
sammenziehung der Erde selbst gegeben ist. Es gilt aber 
auch von denen, die später durch die Lehre von der Iso- 
stasie und (schon 1834 durch Babbage) durch die Lehre 
von dem Ansteigen der Geoisothermen unter den Arealen 
grolser Ablagerungen aufgewiesen worden sind. Senkungen, 
die durch grofse Massenanhäufungen z. B. bei der Gebirgs- 
bildung hervorgebracht werden, oder jene in der Höhe 
beschränkten, aber räumlich weit ausgebreiteten, mit 
Hebungen abwechselnden Senkungen der in den Bereich 
der diluvialen Eiszeiten fallenden Gebiete sind erst spät 
als Erscheinungen erkannt worden, die gar nichts mit der 
Schrumpfung durch Abkühlung zu thun haben, Man kann 


also wohl sagen, dafs der Senkungstheorie grofse Ih 
erspart geblieben wären, wenn sie sich nicht zu ei 
mit der Voraussetzung der allgemeinen Abkühlun 
heifsen Erdinnern verbunden hätte. Sie hat davon 
einen anfänglichen Scheinerfolg gehabt, weil sie die 
schichte der Erdoberfläche mit der Geschichte unsres Son 
systems zu verknüpfen schien; aber sie hat keinen dauern 
den Vorteil erzielt. Ihre dauernden Vorteile liegen vielmeh 
auf einem ganz andern Feld, nämlich auf dem der Natw 
der Gebirgsbildung und ihrer geographischen Verbreit 
Und hier ist vielleicht als der gröfste Gewinn für i 
Lehre von der Bildung der Erdoberfläche die Verringe ung 
der Bedeutung zu bezeichnen, die dem Vulkanismus unter 
den erdoberflächenbildenden Kräften zuerkannt wird. Da 
ist aber auch das Forschungsfeld der Erdoberflächenbild F 
aus dem Bereich des Feuerflüssigen herauf in die Sphäre 
der plastischen Erdrinde gerückt. 2 

Leopold v. Buch hatte das räumliche Verhältnis zwische 
Vulkanismus und Gebirgsbildung bereits richtig dargeste 
als er von seinen Reihenvulkanen sagte, dals sie sich 
weder als einzelne Kegelinseln vom Grunde des M 
erheben, oder dafs ihnen zur Seite in derselben Richt 
„ein primitives Gebirge läuft, dessen Fufs sie zu bezeich ne) 
scheinen“. Wir wissen nun, dafs Vulkane mit Vo 
auf der Innenseite der Faltengebirge und in oder an 
Gräben oder Senkungsfeldern der Bruchgebiete ai 
wobei sie immer nur als eine Folge der Gebirgsbildung 
erscheinen und zwar selbst im einzelnen, bis in die Ricl 
tung der Kraterreihen und die Gestalt der Krater. Wi 
fassen aber die ursächliche Beziehung anders auf als dı 
grolse Schöpfer derLehre von der geographischen Verbreitun 
des Vulkanismus. Wenn auch ein grofser Unterschied i: 
zwischen den vulkanischen Explosionen, die nur auf 
Strecken hebend oder senkend wirken, und den la 
aber mächtig wirkenden Kräften der Gebirgsbildung, d 
jene nur wie Eintagskräfte gegenüberstehen, so geh. 
sie doch im Grunde zusammen. Die Gesetzmäfsigk 
im Auftreten der Vulkane sind aber an den Bau der 
oberfläche gebunden, der seinerseits von der Gebirgsbi 
abhängt; es sind Gesetzmäfsigkeiten zweiter oder di 
Ordnung, die übrigens ihren mehr symptomatischeı 
hängigen Charakter schon durch die grolse Einf: 
bezeugen, mit der sie sich von den „parasitischen“ ] 
eines Lavastroms bis zu den Vulkanreihen des Ost 
des Stillen Ozeans wiederholen. % 

Die Hebungstheorie hatte folgerichtig grofse gewaltsz 
Äufserungen der innern Erdkräfte angenommen. F 
stand daher der Vulkanismus im Vordergrund. Je 
es umgekehrt: die Gebirgsbildung ist das erste und 
Vulkanismus das zweite. Aber für die Gebirgsbildung 
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die aufserordentliche Langsamkeit der Veränderungen be- 
zeichnend. Wie kann damit eine grofse, naheliegende Ur- 
sache in Verbindung gebracht werden? Ein glühendes 
Erdinnere unter einer Decke von 40—-60 km Dicke würde 
grolse Unterschiede in seinen Wirkungen auf die Erdober- 
fläche zeigen müssen, z. B. grofse Schwankungen im Tempo 
der Bodenbewegungen. Statt dessen sehen wir Senkungen 
von beschränktem Umfang, mit denen entsprechende Hebungen 
wechseln; und zwar zeigen uns die vergangenen Perioden 
der Erdgeschichte dasselbe. Wir sehen die Faltungen, die 
endlich einen Gesamtbetrag von einigen 1000 m erzeugen, 
gemessen an der radialen Dimension eines Faltengebirges, 
‚sich durch ungeheuer lange Zeiträume ziehen. Wir müssen 
die Erdrinde als ununterbrochen, aber in verschiedenem 
‚Sinne bewegt annehmen, und die Wirkungen und Spuren 
dieser Bewegung sind einem Mosaikbild zu vergleichen, in 
dem einige grolse Züge fast verschwinden unter dem Ein- 
ck des Stückweisen, der dem Ganzen eigen ist. Es ist 
ht einmal der grolse Zug, wie in einem Gletscher, an 


lessen zerstückte Oberfläche, die einen plastischen, unter 
höherm Druck stehenden Kern bedeckt, man bei der Be- 
rachtung von Brüchen und Überschiebungen in der Erd- 
zinde gern denken möchte. Denn in den Gletscherspalten 
spricht sich eine Bewegung in Einem Sinne aus, in der 
_Gebirgsbildung kann dasselbe Stück Erde nacheinander in 
schiedenen Richtungen Faltungen und Brüche erfahren, 
mehrere Male hintereinander gehoben werden und 
‚sinken. Gerade die einsinnige Senkungsbewegung, die die 
lge der Abkühlung der Erde sein mülste, ist noch nicht 
lachgewiesen worden. Wie tief müfsten unter ihrer Voraus- 
ang die Silurschichten Rufslands oder die Kohlenlager 
tteleuropas aus karbonischer Zeit liegen? Festgestellt 
heute nur, dafs die Erdoberfläche beständig in Be- 
gung ist; ob diese Bewegungen einen Ausschlag nach 
er Seite geben und nach welcher, bleibt erst festzu- 


nächst ganz absehen, was aulserdem noch den Vorteil 
jaben wird, uns die erdgeschichtlichen Vorgänge in einer 
er Wahrheit näherkommenden Zeitperspektive zu 
eigen. Die Hohlheit des Bodens, auf den man bei gewohn- 
Betemälsig sicherem Operieren mit jener Hypothese geriet, 
wurde so recht bei den Diskussionen klar, die zwischen 
englischen Physikern und Geologen über die Zeit geführt 
wurden, die seit der Erstarrung der Erdoberfläche ver- 
flossen sei. Mit jener wunderbaren Vorliebe für das Steigen- 
lassen von Seifenblasen, die so manchen Naturforscher be- 
Bälle, wenn von ihm eine geistreiche Rede verlangt wird, 
Be William Thomson zuerst vor ungefähr einem 


Menschenalter mindestens 20 und höchstens 400 Millionen 
Jahre für diese Zeit. Später ging er auf 100, noch später auf 
20—40 Millionen Jahre herunter. Alle diese Schätzungen 
und die von den Geologen ihnen entgegengestellten Gegen- 
schätzungen gingen von der Annahme einer aus dem 
glühenden Zustand durch Abkühlung erhärtenden Erde aus. 
Und diese Annahme hing ihrerseits wieder von der An- 
nahme des Hervorgegangenseins der Erde aus einem Nebel 
in Verdichtung ab. Es hat sogar Versuche gegeben, die 
Zeit zu schätzen, die auch dieser Prozels in Anspruch ge- 
nommen habe; aber bei ihnen artet wissenschaftliches Denken 
erst recht in ein Spiel mit Worten und Zahlen aus, und 
es ist besser, sie mit Schweigen zu bedecken. 

Nur im Banne einer so ehrwürdigen Hypothese kann 
ich mir die resignierte Ansicht William Thomsons möglich 
denken, es sei beim gegenwärtigen Zustand der Wissen- 
schaft am einfachsten, sich die Erde als einen chemisch 
unthätigen, warmen, in der Abkühlung begriffenen Körper 
zu denken. Befreien wir uns aber aus diesem Bann, so 
erscheint uns diese Entsagung als ein ganz unfruchtbarer 
Versuch, das Denken über eine Reihe der wichtigsten Er- 
scheinungen der Erde einzuschläfern. Wer auch nur die 
nächstliegenden unter den möglichen Quellen der Erdwärme 
erwägt, kann nicht die bequeme Einfachheit der Vorstellung 
vom Erdinnern soweit treiben wollen, dals er nur an den 
Rest der Urwärme appelliert, um die Wärme in einer 
dünnen und beweglichen Schicht von 60 km Erdrinde zu 
verstehen. 

Nehmen wir an, dafs die Erde sich abkühlt und zu- 
sammenzieht, dann haben wir in der Verdichtungswärme 
eine Wärmequelle, deren Ergiebigkeit alle berechenbaren 
Verluste durch Ausstrahlung mehr als ersetzt. Verzichten 
wir aber auf diese hypothetische Voraussetzung, so bleiben 
uns die Oxydationsprozesse, die Änderungen im Sinne der 
Verdichtung, die Auslösungen elektrischer Spannungen, 
hauptsächlich aber die Änderungen der Massen- oder Ge- 
wichtsunterschiede an und in der Erde. Jede Massen- 
vermehrung der Erde wird die Temperatur örtlich erhöhen, 
jede Gebirgsfaltung, jede Aufschüttung hebt eine höhere 
Temperatur über ihr bisheriges Niveau und lälst sie von 
hier aus sich weiter ausbreiten. Ebenso erzeugt jedes 
Niedersinken eines Stücks der Erde Wärme. Bewegungen 
in der Erde sind solange einseitig als Wirkungen der 
Wärme erklärt worden, dafs man endlich den ebenso ge- 
rechtfertigten Weg beschreiten darf, Wärme aus Bewegung 
herzuleiten, wobei man den Vorteil hat, einigen tellurischen 
Wärmequellen nahekommen zu können, während jener passive 
Wärmerest Thomsons in unerreichbarer Tiefe ruht. Wir 
verkennen durchaus nicht, dals es sich dabei meist um 
sehr unbedeutende Beträge handelt, es ist aber auch sicher, 
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dals man noch wärmeerzeugenden Prozessen auf die Spur 
kommen wird, die man bisher nicht kannte, und dafs ganz 
besonders für die Verursachung ausgedehnter Gesteins- 
umwandlungen nicht immer gleich das Kapital der innern 
Erdwärme angegriffen zu werden braucht. 

Zum Glück sind die Zeiten vorbei, wo sich mit der An- 
erkennung einer Wärmequelle alle andern verschlossen. Wir 
können vielmehr sehr gut begreifen, dafs sogar der einfache 
Menschenverstand die Wärme des Erdinnern neben die Wärme 
der Sonne stellt und fragt: Sollte nicht der Vulkanausbruch 
eine abgeschwächte oder schwächliche Wiederholung des 
Sonnenfeuermeeres mit seinen Fackeln und Coronen sein? 
Wir sind selbst der Meinung, dafs man mit Tschermak 
angesichts des Zustandes der Sonne, des Mondes, der Erde 
und der Meteoriten den Vulkanismus als eine kosmische 
Erscheinung bezeichnen könne in dem Sinne, dafs alle 
Gestirne in ihrer Entwickelung eine vulkanische Phase 
durchmachen müssen. Überall, wo Energie in der Form 
von Wärme Gesteine schmilzt und mit der Spannkraft 
überhitzter Gase zerreilst, ist Vulkanismus in Thätigkeit. 
Aber mit dieser Anerkennung seines kosmischen Charakters 
ist nicht auch sein Zusammenhang mit einem Rest von 
Wärme aus einem heifsern Zustand des Planeten gegeben. 
Die Quellen der vulkanischen Wärme der Erde zu er- 
mitteln, ist eine Aufgabe für sich. Was wir Vulkanismus 
nennen, ist nur eine Lehre von Symptomen. Nur in ihrem 
Jugendalter mochte diese Wissenschaft wähnen, die Ursachen 
erkannt zu haben. Heute gilt es als ein Beweis logischer 
Nüchternheit, davon zunächst ganz abzusehen. Auch der 
neue Erklärungsversuch von Stübel wird sehr wahrschein- 
lich mit der Zeit dieses Urteil nur bestätigen und dazu 
beitragen, dafs man die vulkanischen Erscheinungen als 
verhältnismäßsig oberflächliche, der Erdrinde angehörige, 
dem Einflufs des Erdinnersten entzogene auffalst. 

Derselbe Schritt ist übrigensin der Erdbebenkunde schon 
längst geschehen, wo die Verfeinerung und Vervielfältigung 
der Beobachtungen durchaus nicht den Theorien zu gute ge- 
kommen ist, die in den Erderschütterungen Reaktionen des 
glühenden Erdinnern gegen die Erdkruste sahen. Wir 
sehen vielmehr hier schon ganz deutlich die von aufsen 
her auf die Erde wirkenden Ursachen hervortreten, indem 
2. B. die Erdbebenstatistik winterliche und Regenzeitmaxima 
nachweist, die übrigens auch für Vulkanausbrüche auf 
Hawaii nach Duttons Angaben wahrscheinlich sind. Wenn 
nun in astronomischen Observatorien Bewegungen der 
Pfeiler unter dem scheinbaren Einfluß der Jahreszeit- 
lichen Wärmeveränderungen, aber doch mit einem Aus- 
schlag nach einer Richtung hin stattfinden; wenn eine 
wahrscheinlich über die ganze Nordhalbkugel, soweit sie 
Land war, ausgebreitete Senkung während der Belastung 


mit Eis stattfand und wenn darauf Hebungen na 
Eiszeit und vielleicht auch in Interglazialzeiten ein 
wenn endlich dieselben Vorgänge sich in einem entsprecheı 
den Erdgürtel der Südhalbkugel wiederholten, mufs « 
nicht die Folgerung erlaubt sein, dafs die gröfsten thern 
schen Unterschiede an der Erdoberfläche auf die 
zurückwirken müssen? Dann kann ein Stiller Ozean, 
ein Drittel der Erde bei einer mittlern Tiefe von mehr | 
4000 m mit eiskaltem Wasser bespült, nicht ohne Einfluf 
auf seine Unterlage bleiben, und die Ansicht Dawson 
dals die Meeresböden die dichtesten Teile der Erdobeı 
fläche sein mülsten, deren Senkung durch Seitendruck Ge 
birgsfaltungen verursacht, erscheint uns als eine gut be 
gründete Hypothese. Ebenso wird man von dieser Erkenntni 
aus eines Tages den Unterschied der vulkanischen Äufse 
rungen in Afrika, wo sie vereinzelt bleiben, und im 8 
Ozean, wo sie Tausende von Kilometern lange V- 
reihen bilden, in Anknüpfung an Danasche Ideen auch 
auf die Gröfse und Tiefe des pazifischen Beckens 
zuführen suchen. 

Die Lehre von der Gebirgsbildung hat 
früher die Distanz zwischen Ursache und Wirkung 
so grols genommen wie die von den Vulkanen. Sei 
die radialen Stößse durch tangentialen Schub ersetzt sin 
gehört die Gebirgsbildung zu den Erscheinungen der Bird 
oberfläche und der ihr zu allernächst liegenden Teile de 
Erdrinde. Ein glühend-flüssiges Erdinnere braucht für si 
mechanisch gar nicht mehr in Betracht zu kommen. Die R 


solut starre Hülleum einen homogenen flüssigen Kern“ ist 
die Erklärung der Gebirgsbildung ganz unbrauchbar. 
sie genügt der hohe Druck, der die Gesteine in der Tie 
Ja, es gibt Thatsachen der G 
bildung, die viel eher mit einem starren Kern und 
verschiebbaren Erdrinde zu erklären sind als mit 
dogmatischen Annahme. Die geringe Länge und Bereit 
der Falten, ihre häufige Wiederholung, aus der die Ge 
birgsketten hervorgehen, ihr Parallelismus über wei 
biete hin, der bogenförmige Verlauf der Gebirgsfaltung 
der keineswegs nur durch ältere passive Massen an d 
Innenseite einiger Gebirge hervorgerufen ist, sondern oil 
wesentliche und ursprüngliche Eigenschaft der Gebiı 
darstellt, gehören dazu. Auch der Fortschritt der Ge 
bildung von einer Erdstelle aus in bestimmten Richtu 
der an das langsame Fortfressen eines organischen 
setzungsprozesses erinnert, zeigt durchaus keine Ab 
keit von innern Kräften, die auf einen heilsen Erdke 
beziehen wären. Dasselbe gilt von dem viel besproc 
Parallelismus der Gebirgsrichtungen, für dessen 
Würdigung übrigens eine genaue geographische Darstel 
unbedingt nötig ist. Leider fehlt sie uns noch; so viel 


plastisch macht. 
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über diesen Parallelismus spekuliert worden ist, so wenig 
wissen wir Genaues von der Art seines Auftretens. Noch 
viel weniger darf man an Reaktionen des Erdinnern bei 
jenen Senkungserscheinungen denken, auf die Albert Heim 
die Bildung der alpinen Randseen zurückführen will, denn 
dies sind Erdoberflächenerscheinungen im engsten Sinne 
des Wortes; die Massen an der Erdoberfläche wirken hier 
in das Innere der Erde hinein. Wenn nun solche Re- 
aktionen von Gebirgsmassen ausgehen, werden sie auch in 
abgestuftem Malse von andern Aufhäufungen an der Erd- 
oberfläche anzunehmen sein, und es eröffnet sich hier die 
Perspektive auf eine weitere Reihe von erdoberflächen- 
umgestaltenden Wirkungen von aufsen nach innen. Für 
die Erforschung aller dieser Erscheinungen sind selbstver- 
ständlich nur Wege beschreitbar, die von der Erdoberfläche 
e den nn Teilen der Erdrinde führen. 


& Fassen wir den Inhalt unsrer Bemerkungen kurz zu- 

sammen, so möchten wir für die Geographie, soweit sie 
BE oeiehe Voraussetzungen aufnimmt, die sogen. Kant- 
Taplacesche Hypothese, die richtiger und gerechter nur 
nach Laplace zu nennen wäre, nicht als die alleinige und 
gewissermalsen unumgängliche Erdbildungshypothese ange- 
sehen wissen. Die Geographie hat an sich keinen Grund, einen 
Urnebel und darauf folgenden glühend-flüssigen Zustand 
des Planeten für wahrscheinlicher zu halten als den Zu- 


& 


sammensturz von kleinern Himmelskörpern in verschiedenen 


\ggregatzuständen , aus deren Vereinigung unter Wärme- 
ütwickelung die Erde, gleich andern Himmelskörpern, 
hervorgegangen sein könnte. Wohl hat sie aber ein grolses 
Interesse daran, eine einfache geradlinige Entwickelung der 
ürde aus einer einmal gegebenen Masse ohne Zufügung, 
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& Wissenschaftliche Untersuchungen an abgeschlossenen 
a ermnosen sind zwar auf den verschiedensten 
Gebieten wissenschaftlicher Forschung versucht oder unter- 
bedeutende 
Schwierigkeiten zu überwinden, welche daraus sich ergaben, 
dafs eben die Bevölkerungsmasse als eine Gruppe lebender 
"Wesen sowohl räumlich, wie noch mehr sachlich zu wechseln, 
zu fliefsen, mit andern Elementen sich zu kreuzen stets 
bestrebt ist. Gilt dies für Untersuchungen zu einem be- 


stimmten Zeitpunkt, welche also den Stand dieser Bevölke- 
| Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft X. 


nommen worden; stets aber waren dabei 


Verlust und Rückfall abzulehnen. Die unmittelbare 
Ableitung des heutigen Zustandes aus der Urgeschichte des 
Sonnensystems durch Abkühlung und Schrumpfung steht 
im Widerspruch mit dem Bau des Sonnensystems und bietet 
auf der andern Seite der Geographie auch nicht die Mög- 
lichkeit, damit Erscheinungen der Erdoberfläche, wie Vulkane, 
Erdbeben, Bodenschwankungen, Gebirgsbildung ursächlich 
Wo man diese Verbindung hergestellt zu 
haben glaubte, hat man sich auf Irrwege begeben, die von 


zu verbinden. 
den wahren Ursachen weit abführen. So bietet also auch, 
rein geographisch betrachtet, jene Hypothese keinen Vorteil. 
Eine neue Hypothese an ihre Stelle zu setzen, ist natür- 
lich nicht Sache der Geographie, die vielmehr ihren be- 
sondern Aufgaben ohne Rücksichtnahme auf die früheste 
Entwickelungsgeschichte des Planeten gerecht werden kann. 
Doch dürfte der Geographie nicht das Recht bestritten 
werden, auf zwei Voraussetzungen hinzuweisen, die jede 
Erdbildungshypothese erfüllen mufs, die auch die Bildung 
der Oberflächenerscheinungen der Erde nicht unerklärt lassen 
kann. Das eine ist die Wechselwirkung des Planeten 
mit dem stofferfüllten Weltraum, an der die Erdoberfläche 
unmittelbar beteiligtist. Und das andre ist ein viel kleinerer 
Winkel der Zeitperspektive, als bisher angenommen 
worden war. Seiner bedarf am nötigsten die Biogeographie 
für die Erklärung der Lebensentwickelung auf der Erde, 
die niemals allein verstanden werden wird aus den Resten, 
die heute das Leben der Erde bilden, zusammen mit dem 
kleinen Bruchteil der versteinerten Zeugen der Vorwelt, 
den wir kennen. Doch ist selbstverständlich unmittelbar 
von der Gröfse dieses Winkels auch jede Annahme ab- 
hängig, die von den Folgen des Verbrauchs eines innern 
Wärmevorrats der Erde durch Abkühlung gemacht wird. 
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rungsmasse betreffen, so gilt es in noch weit höherm Malse 
von einer zeitlich fortdauernden Kontrolle der Bevölke- 
rungsbewegung, sofern hier nicht lediglich leicht falsbare 
Daten wie Geburten, Todesfälle oder Eheschliefsungen ver- 
wertet werden sollen. Problemen wie der Fruchtbarkeit 
von Mischrassen, der Inzucht, der Anpassung an die natür- 
lichen Verhältnisse, schliefslich der Degeneration an einer 
Bevölkerungsmasse nachzugehen, welche nicht zu zahlreich 
ist, um individuelle Details verschwinden zu lassen — dies 
wird nur unter besonders günstigen Verhältnissen sich er- 
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möglichen lassen. 
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beiden Indianerdörfern des Xingu-Quellgebiets, die er 
statistisch untersuchte); sie bestanden in der räumlichen, 
historischen und kulturellen Abgeschlossenheit der Stämme. 

Ein andres, in noch höherm Grade der Beobachtung 
günstiges Objekt, das allerdings in seiner Zusammensetzung 
wesentlich komplizierter ist als das Rankes, blieb bis heute 
merkwürdigerweise von der Wissenschaft unbeachtet; und 
doch kann dem Erfordernis strenger Abgeschlossenheit in 
keinem Fall sicherer Rechnung getragen werden, als wenn 
die als Objekt dienende Bevölkerungsmasse ein Jahrhundert 
lang auf einer vom Verkehr derartig ausgeschlossenen Insel 
haust, dafs beinahe jedes die Berührung mit der Aufsen- 
welt vermittelnde Schiff, und somit diese Berührung selbst 
vollständig kontrollierbar ist. Es ist dies der Fall bei der 
kleinen Südseeinsel Pitcairn. Auf die wertvolle Ausbeute, 
die eine längere wissenschaftliche Beobachtung der Be- 
wohner dieser Insel bieten könnte, wurde in den letzten 
Jahren allerdings schon aufmerksam gemacht, wenn auch 
ohne Erfolg. In einer Sitzung der Berliner Gesellschaft 
für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte (enthalten 
in der Z. für Ethnologie, 1899, Heft II, p. 195ff.) kam 
ein Brief von Willy Rickmer-Rickmers zur Verlesung, der 
den Inhalt eines englischen Regierungsberichts wiedergibt 
und der am Schlufs darauf aufmerksam macht, dafs „der 
längere Aufenthalt eines tüchtigen Physiologen und Psycho- 
logen auf der Insel vielversprechend sei, und sonst die 
Gefahr bestehe, dafs ein kaum je wiederkehrendes Unikum 
für die wissenschaftliche Betrachtung verloren gehe“. Es 
liefsen nämlich die letzten Berichte erkennen, dafs die Be- 
wohner Pitcairns einem raschen Verfall entgegengehen, so 
dals es sich hier um die Beobachtung starker und dabei 
eigenartiger Degenerationserscheinungen handelt. Meines 
Erachtens wäre jedoch eine Untersuchung, wie sie Rickmers 
vorschlägt, nur eine halbe Arbeit: sie würde wohl überall 
auf Folgen stolsen, aber deren Ursachen, die in Ver- 
hältnissen der Vergangenheit wurzeln, würde sie nicht er- 
mitteln können. Dies wird nur durch ein historisches 
Studium des gesamten Zeitraums von der Entstehung der 
Bewohnerschaft Pitcairns bis in die letzten Jahre herab 
möglich sein; ein Studium, das besonders erleichtert wird 
durch eine verhältnismäfsig umfangreiche und detaillierte 
Litteratur, die bis auf ein Jahrhundert fast zurückreicht. 
Und ein Zufall fügt es, dafs die auf- und absteigende Ent- 
wickelung sich innerhalb des Zeitraums von 1800— 1900 
abspielt, so dafs mit dem Beginn des neuen Säkulums der 
letzte Wendepunkt schon überschritten ist. 


1) Dr. Karl E. Ranke: Beobachtungen über Bevölkerungsstand und 
Bevölkerungsbewegung aus zwei Indianerdörfern des Schingu-Quellgebiets. 
(SA. aus dem Korresp.-Blatt der Deutschen Anthrop. Ges., 1898, Nr. 11.) 


Il. Litteratur. 


Im folgenden habe ich die Litteratur über Pite 
soweit sie mir bekannt geworden ist, chronologisch 
sammengestellt. Ein grofser Teil wurde mir in einer 
schrift von seiten des British Museum namhaft gem 
dessen Bibliothek aber keine Bücher ausleiht. Viele 
angeführten Werke sind in keiner Bibliothek Deutschlan 
vorhanden, standen mir daher auch leider nicht zur V, 
fügung. Was durch meine Hand gegangen ist, habe : 
mit einem bezeichnet; dabei sind die zwei getrennt 
Perioden, in welche, wie später ausgeführt werden soll, di 
Geschichte Pitcairns zerfällt, auseinandergehalten worden. 


I. Periode, 1800—1856. 


Shilliber: The Bretons Voyage to Piteairn Island, 1818, B 
Barrow, Sir John: History of the Mutiny of the Bounty, 1831. 
. + Beechey: Narrative of Voyage to the Paeifie, 1832. 
.» + Bönnetb A whaling voyage through the Ocean, 1840. F 
Brodie, W.: Piteairns Island and the islanders in 1850, 1850. 
. + Meinicke: Die Insel Pitcairn, 1858. n 
Pitcairn Islands (Norfolk Island). Copy of Correspondence with { 

Government of New South Wales in reference to Piteairn Isla; 

settled in Norfolk Island. London 1863, d 
. + Brenchley: Jottings during the eruise of Curacoa, 1873. ; 
» + Murray, T.B.: Pitcairn, the island, the people... ., 1885 (1. Aufl. 185 


Kleinere Artikel: i 
10. + Blackwoods Magazine, Bd. 73, 1851. A 
11. + Proceedings of the Royal Geographical Society, Bd. I, Heft 3, 185 
12. + Chambers Journal, Bd. 41, 1864. BR; 
13. Once a week, Bd. 13, 1865. MR 
14. + Compte rendu des seances de la Soeiste de G&ographie, 1886. 
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II. Periode, 1864 bis zur Gegenwart. ® 

15. Belcher, Lady: The mutineers of the Bounty and their descenda 

in Piteairm and Norfolk Islands, 1870. a 

16. + Meinicke: Die Inseln des Stillen Ozeans, Bd. II, Leipzig 1876. 

17. + Quatrefages, A. de: Hommes fossiles et hommes sauvages, p. 239 

Paris 1884. 4 

18. Young, R. A.: Mutiny of the Bounty and Story of Piteairn Islan 
Oakland 1894. j 

19. + Ratzel: Anthropogeographie, II. Teil, p. 67, 1897. en 

20. + Correspondence relating to the Condition of the Piteairn-Island 
London 1899, € 

21. + Further Correspondence. London 1901. E 


Kleinere Artikel: 
22. Harpers Magazine, Bd. 42, 1870. 
23. + Chambers Journal, Bd. 52, 1875. 
24. + Globus, Bd. 35, p. 27, 1879. 
25. Overland Monthly, N. F., Bd. 18, 1891. 
26. + Deutsche Rundschau für Geographie u. Statistik, 13. Jg., p. 13 


$ 

H; ” ” D) ” „02985 p. 213 ff., 

28. + Globus, Bd. 75, p. 74; Bd. 76, p. 164. j 
29. + Verhandl. der Berliner Anthropol. Ges., p. 195ff ‚ 1899. 
Hauptquellen sind Nr. 3, 4, 9 und 21. Die 

bisher geschehene wissenschaftliche Verwertung des 

Geschichte von Pitcairn sich bietenden Materials 

Quatrefages in Hommes fossiles &c., sowie Ratzel a. a 


Ill. Vorgeschichte. 

Die Besiedelung der kleinen Insel Piteairn, wele 
einer frühern, nicht mehr näher festzustellenden P 
der Bewohntheit verlassen und unbewohnt war, bil 
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Nachspiel der so viel geschilderten Meuterei an Bord des 
englischen Schiffes „Bounty“ (Kapitän Bligh) im Jahre 1789 
in den Gewässern von Tahiti. Ein Teil der Meuterer, unter 
Führung Fletcher Christian’s und begleitet von einigen ein- 
gebornen Männern und Weibern, suchte auf der einsam 
gelegenen Insel Pitcairn Zuflucht, wo sie ein Menschenalter 
lang unbemerkt hausten. Eifersucht und Neid, dazu Trunk- 
sucht führten zu Scenen der Feindschaft und des Hasses 
unter den Flüchtlingen, die sich fortgesetzt gegenseitig 
befehdeten und, wie von Mordwut ergriffen, vernichteten, 
so dafs nach Verlauf von 10 Jahren seit dem Eintreffen 
auf der Insel von den ursprünglichen Einwanderern nur 
ein einziger Weilser und neun eingeborne Weiber übrig- 
geblieben waren; die andern acht Weilsen, sämtliche ein- 
geborne Männer und drei farbige Weiber waren fast alle 
Bewaltsam ums Leben gekommen. Mit dem Jahre 1800 
endete diese Periode der Greuel, und es begann eine lange 
Zeit friedlicher und eigenartiger Entwickelung, die später 
jetrachtet werden soll. 

_ Zunächst wird es von Interesse sein, die Elemente, aus 
denen die Bevölkerung Pitcairns erwuchs, genauer zu be- 
trachten. Die neun Weifsen waren mit Ausnahme eines 
Iren (M’Coy) sämtlich Engländer und überwiegend noch 
junge Leute; der älteste war zur Zeit der Landung 42 Jahre, 
der Jüngste 23 Jahre alt. Ihre Bildung war die von ge- 
wöhnlichen Matrosen; nur der Midshipman Young hatte 

bessere Dieskung genossen. Von den Eingebornen, 

» mit den Meuterern nach Pitcairn kamen, stammten vier 
2, Otaheite, zwei von Tubuai; die zwölf Weiber waren 


| Die Erfindung der Kunst, aus einer ein- 
Binischen Pflanze!) Branntwein zu gewinnen, führte zur 
Trunksucht und brachte ihrem Erfinder, M’Coy, den Tod. 
Die farbigen Männer wurden ihrer Weiber beraubt, mit 
denen dann die sämtlichen Weifsen abwechselnd ER EER 
So haben denn, wie die Berichte ausdrücklich melden, die 
farbigen Männer keine Nachkommenschaft erhalten, während 
von den weilsen Männern sechs von den farbigen Weibern 
Kinder hatten?). Diese sind somit sämtlich Mischlinge, 
Produkte der Kreuzung zwischen der weilsen kaukasischen 
und der braunen polynesischen Rasse. 


IV. Geschichte der ersten Periode. 


_ Das lebhafte Interesse, das in England bis in die neueste 
Zeit für Pitcairn und seine Bewohner bestand, beruhte 


4) Dracaena terminalis, 
| %) Brown, Martin und Williams blieben ohne Nachkommenschaft 
ee a. a. O0. p. 49). 
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weder auf der Thatsache, dafs die kleine Insel eine be- 
sonders loyale britische Kolonie gebildet hat, noch auch 
auf der Wertschätzung der Gesamtheit aller Erscheinungen, 
die jenes kleine Mischvolk in der Folge zu Tage treten 
liefs; dieses Interesse war vielmehr im wesentlichen ein 
Seine Ursache war die in der Weltgeschichte 
wohl einzig dastehende psychische Umkehr aus einer tiefsten 
Verrohung zu einem Zustand altapostolischer Einfalt und 
Sittenreinheit. Dieser innere Läuterungsprozels war aber 
naturgemäls nur ein Teil der gesamten Entwickelung des 
Völkchens, das unter so eigenartigen Verhältnissen ent- 
standen war. 

Im Jahre 1800 bestand, wie erwähnt, die Bewohner- 
schaft Pitcairns aus 29 Personen; nach Youngs im Anfang 
dieses Jahres erfolgtem Tod war der ehemalige Vollmatrose 
John Adams oder, wie sein eigentlicher Name war, Alexander 


religiöses. 


Smith der einzige Weilse neben neun farbigen Frauen und 
19 halbblütigen Kindern. Das Gefühl, auf der kleinen, 
verlassenen Insel der letzte seiner Rasse zu sein, die Über- 
sättigung an den vorausgegangenen Greueln, auch Reue 
über das vorausgegangene Leben öffnete dem rohen See- 
mann das Herz und die Augen für ein edles Ziel, nämlich 
die Schar Schwacher und Unmündiger um ihn zu guten 
Menschen zu erziehen und aus der Erinnerung der Kinder 
die Szenen ihrer frühesten Jugend zu tilgen. An diesem 
Kultivationswerk ist vor allem andern schon das eine be- 
merkenswert, dafs der eine Weilse trotz des ausschliefs- 
lichen Umgangs mit Farbigen jeder Amalgamierung ent- 
ging; dals er nicht das Schicksal so vieler verschlagener 
Seeleute teilte, die, einzeln unter ein Naturvolk geworfen, 
in diesem aufgingen. Es bewährte sich an ihm eine wert- 
volle Eigenschaft der Briten: nämlich der innere Stolz 
ihrer Abstammung und Nationalität und das unentwegte 
Festhalten an der heimischen Eigenart. 
Matrose erzog die Schar der tahitischen Frauen und halb- 
blütigen Kinder zu einer Art „englischer Landgemeinde* 
(wie die Quellen wiederholt sie nennen), also dafs die Ge- 
meinde unbewulst zur Aufnahme in den Verband der briti- 
schen Kolonien heranreifte. Freilich war die Wohnung 
und Lebensweise der kleinen Gemeinde notgedrungen eine 
ähnliche wie auf andern hohen Eilanden der Südsee. Ihre 
Nahrung bestand in der ersten Zeit ausschließslich aus dem, 
was die Insel bot: Yams, Kokosnüsse, Bananen, Orangen u. dgl. 
Vegetabilien überwogen weit, unter ihnen wieder der Yams. 
An Fleischnahrung gab es Tauben, Hühner, Ziegen; das 
Meer bot, allerdings nur unter Schwierigkeiten, die von 
den steilen Küsten und der heftigen Brandung verursacht 
wurden, die Früchte des Fischfangs. Ferner gab es Schweine 
auf der Insel, von denen nicht sicher ist, ob sie von den 


Meuterern eingeführt waren oder aber ob sie von Zeiten 
28 


Der englische 
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früherer Besiedelung noch in verwildertem Zustand auf der 
Insel sich erhalten hatten. 
einmal in der Woche oder bei besondern Gelegenheiten, 
in gröfserm Malse nur zu Zeiten schwerer Arbeit (Yams- 
Die Häuser glichen den einfachsten 
Faktoreien, ihr Inventar ging kaum über dasjenige der 
Eingebornen hinaus. Auch in der Kleidung waren sie 
natürlich auf Selbsterzeugtes angewiesen; sie trugen Ge- 


Fleisch wurde nur höchstens 


ernte) genossen. 


wänder aus einem Stoff, der in mühsamer Arbeit aus der 
Rinde des wilden Maulbeerbaums gewonnen wurde. In 
der Form der Kleidungsstücke, die den Körper völlig be- 
Ein Hut 
wurde gewöhnlich, wohl gegen die Wirkung der Sonne, 
Den Südsee-Sitten aber war die reizvolle Ge- 
wohnheit der Frauen entnommen, sich das Haar mit frischen 


deckten, wogen die europäischen Sitten vor. 
getragen. 


Blumen zu schmücken. 

In ihrem Tagewerk spielte bezeichnenderweise der Acker- 
bau die Hauptrolle. Die natürliche Gestaltung der Insel, 
welche mit ihren steilen Abhängen und unzugänglichen 
Wänden die freie Beweglichkeit stark hemmte, steigerte 
bei allen aulser dem Hause zu übenden Bethätigungen die 
Mühewaltung. Wie die Feldwirtschaft, so war auch die 
Jagd, ja sogar das Wasserholen erschwert. Diese land- 
und hauswirtschaftlichen Arbeiten, zu denen als nicht zu 
übersehender Teil noch die Bereitung des Rindenstoffes 
gehörte, waren durch eine festgefügte Ordnung geregelt, 
die sich auch in allen gesellschaftlichen und den wenigen 
John Adams, der 
Patriarch, hatte diese Ordnung thatsächlich auf das ora et 
labora, auf Gebet und Arbeit, begründet. Man darf wohl 
annehmen, dafs der vormalige Matrose in seinem .Vorleben 


rechtlichen Institutionen aussprach. 


kein eifrigerer Christ gewesen war als die meisten seiner 
Standesgenossen. Aber die Religion war, neben Lesen und 
etwas Schreiben, das hauptsächlichste Kulturelement, das 
dieser einfache Mann aus seiner westeuropäischen Heimat 
mitgenommen hatte. Hierher auf Pitcairn hatte ihn von 
der Kultur des Vaterlandes nichts begleitet als eine Bibel 
und ein Predigtenbuch. Und so wurde das Christentum 
in seiner ungekünstelten Form die Grundlage des ganzen 
Daseins des Mischvolks, so wurde die Bibel ein Gesetzbuch, 
in welchem man sich in allen Lebenslagen Rats erholte. 
Daraus ergab sich zugleich eine zweite wesentliche Wirkung: 
die Sprache des einzigen Weilsen wurde die der Gemeinde. 
Die tahitischen Frauen behielten zwar ihre heimatliche 
Sprache bei, allein die Kinder lernten alle Englisch als 
ihre Muttersprache betrachten, und die erste Generation 
der Inselgebornen kannte bereits keine andre Sprache mehr. 

Im Jahre 1808 kam die kleine Gemeinde zum ersten- 
mal durch den Besuch eines Schiffes („Topaz“, Kapitän 
Folger) mit der Aufsenwelt in Berührung, und die Wunder- 


mär, welche die Seefahrer dann in der Heimat von Pitcairı 
frommen Bewohnern berichteten, zog in den folge: 
Jahren bis 1825 noch viermal Schiffe zu diesem, dem 
fahrer sonst nichts bietenden und dazu sehr sehwer z 
gänglichen Eiland. Am genauesten und besten hat B 
(H. M. S. „Blossom“, 1825/26) die Insel und ihre Be N E 
beschrieben. a: 

Unter den 66 Personen, welche damals die Insel scho 
bewohnten, war der englische Typus weitaus vorwiegene 
Bräunliche Hautfarbe, das schwarze Haar und die glänzer 
den dunklen Augen waren Erbteile von tahitischer Seite 
Die Gestalten waren durchweg ungewöhnlich kräftig und 
hoch, was besonders bei den Frauen auffiel. Es war be 
greiflich, dafs den Besuchern vor allem die Fertigkeit au! 
fiel, mit der sich die Leute, und zwar schon die kleiner 
Kinder, sowohl im Wasser wie auf dem Lande bewegten 
Die Boote durch die Brandung zu bringen, erforderte hohe 
Gewandtheit, Kraft und Mut; und auf den steilen Abhänger 
der Insel, wo die Besucher nicht ohne Unterstützung 
bewegen konnten, eilten die kleinen Knaben, Kokosnuk 
schalen mit Wasser tragend, ungehindert dahin. We 
mehr allerdings staunten die Seeleute über die stı eng 
Sittenreinheit, über die hohe Frömmigkeit, dabei die kind 
liche Naivetät, Vertrauensseligkeit und Hilfsbereitscha 
dieser Naturkinder. Ein Naturvolk, das dabei auf hole 
sittlicher Kulturstufe stand! | 

Die Leute teilten das Wenige, was sie hatten, mit de 
Gästen, bewirteten Schiffbrüchige monatelang unentgeltli 
sie thaten dies aber nur, wo ihr feiner Instinkt ihnen sagt 
dals ihrer Eigenart kein Schaden drohte. Sie w ulste 
trotz ihrer Weltunerfahrenheit unter den Ankömmlinge 
diejenigen zu unterscheiden, die es gut und die es schleel 
mit ihnen meinten. Die Kapitäne berichten ausdrücklie 
dafs auf Pitcairn den Seeleuten nicht die unsittlichen @ 
nüsse winkten, wie sie auf andern Südseeinseln, so auel 
in Tahiti, üblich waren. Die Zurückhaltung der weibliche 
Einwohner in dieser Hinsicht war eine totale, so daß 
einzige Fall, der in Jahrzehnten vorkam, in den Bericht 
ausdrücklich als Besonderheit erwähnt wird. Trotzdem ab 
übten Pitcairns Bewohner auf die rauhen Matrosen ei 
grofse Anziehungskraft, ja hie und da sogar einen günstig 8 
Einfluls aus. a 

Schon im Jahre 1823 hatten sich zwei Eng 
(Matrosen) auf der Insel niedergelassen und sich 
Töchtern der Insel verheiratet: John Buffet und John Ey: 
pflanzten beide ihren Namen in einer zahlreichen Na 
kommenschaft fort. Der wichtigste Zuwachs aber, den ( 
Bevölkerung erfuhr, war im Jahre 1828 die P 
Mr. George Hunn Nobbs’, der des (1829 7) John Ada 
Nachfolger in der Leitung der Gemeinde, der ihr Leh 


Aal! 


a später ihr Pastor war. Das Verdienst dieses fein- 
‚sinnigen Mannes war, dafs er die Eigenart der auf Pitcairn 
schon bestehenden Kultur verstand und durch Erziehung 
und Unterricht auf dieser Grundlage weiterbaute — eine 
Aufgabe, der er mit seiner Familie (auch er hatte sich 
unter den Mädchen der Pitcairner ein Weib gesucht) sein 
ganzes Leben widmete. Nobbs wurde in England als Seel- 
‚sorger auf Pitcairn ordiniert; diese Verbindung mit dem 
"Mutterland und das lebhafte Interesse, das seine Person in 
"England erregte, brachte den Pitcairnern manche Bereiche- 
rung: Bücher für den Unterricht, insbesondere in Arith- 
metik und Geographie, und den Gottesdienst, auch wohl 
vorübergehend materielle Gaben, für die sich die Insel- 
bewohner mit eigenen Erzeugnissen erkenntlich erwiesen. 
Be So freundlich, sanft und gewinnend auch die kleine 
"Schar war, von Ausbrechen lauter Fröhlichkeit, von Spiel 
and Tanz wulsten sie nichts, und der Gesang beschränkte 
ich auf das geistliche Gebiet. Ob ihre stille und etwas 
ernste Art, wie etwa auch die grofse Pietät gegen ältere 
"Leute ein Ausflufs der strengen Religiosität war, oder ob 
er Ernst der umgebenden Landschaft, die häufigen Nebel 
au den waldigen Kuppen und das ewige Tosen der Bran- 
dung auch auf den Charakter Einflufs übte, ist zweifelhaft; 
jedenfalls blieb die ganze Denkart der Leute eine unend- 
lich gerade und einfache, so dals sie geneigt waren, immer 
den Wortsinn zu verstehen und für die hinterhaltige Aus- 
dr cksweise der höhern Kultur, für Ironie, Satire oder 
Witz nie Verständnis zeigten. Damit hing es auch zu- 


enfalls zeigte ihr Charakter viel mehr die schwerblütige 
irt des Nordländers als die sorglose Lebenslust, die ihre 
 mütterliche Abstammung aus der Südsee mitgebracht hatte. 
Diese ernste und etwas schwerfällige Lebensanschauung, 
ie sich merkwürdigerweise auch auf Nobbs übertrug, führte 
‚denn auch zu einer Idee, welche die schwersten äulsern 
Umwälzungen in der Gemeinde verursachte. Das Wasser 
war nämlich auf der Insel nicht sehr reichlich; es wurde 
in grolsen Tanks aufbewahrt. Trotzdem nun verschiedene 
Beobachter die Wassermenge genügend für eine weit höhere 
Seelenzahl erachteten, als sie in den 30er Jahren die Insel 
aufwies, so breitete sich doch der Gedanke immer mehr 
aus, es werde, wenn die Bevölkerung noch weiterhin so 
rasch zunehme, bald eine Übervölkerung, eine Wassernot 
eintreten. So sehr gewann dieser Gedanke die Oberhand, 
dafs sie zu einer thatsächlichen Übersiedelung der ganzen 
Gemeinde nach Tahiti führte. Dies geschah im Jahre 1831 
(Februar); sämtliche 87 Bewohner Pitcairns wurden auf 
ihren Wunsch durch die englische Schaluppe „Comet“ nach 
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Tahiti verbracht. Der Zeitpunkt war allerdings gerade un- 
günstig gewählt, weil damals auf Tahiti Unruhen herrschten. 
Doch wurde für die Pitcairner nach Kräften gesorgt, und 
sie hatten von politischen Verhältnissen nicht zu leiden. 
Dennoch, und das erscheint sehr charakteristisch, erwies 
sich der Aufenthalt auf Tahiti im höchsten Grade als un- 
heilvoll. Unter den Pitcairnern, die auf ihrer Insel fast 
gar nicht unter Krankheit zu leiden gehabt hatten, brach 
eine (nicht näher bezeichnete) Krankheit aus, gegen die 
sich die Leute als sehr wenig widerstandskräftig erwiesen. 
Das in Tahiti herrschende ausschweifende Leben ekelte sie 
an, nur einige wenige unterlagen dem Beispiel der Um- 
gebung und fielen der Trunksucht oder unsittlichem Lebens- 
wandel anheim. Fünf Monate nur hielten sie es aus; da 
benutzten sie eine sich bietende Gelegenheit, auf einem 
amerikanischen Fahrzeug nach Pitcairn zurückzukehren. Sie 
liefsen in Tahiti zwölf Tote zurück; fünf Personen starben 
nach der Rückkehr an den Folgen des Aufenthalts in der 
Fremde. 

Die Bewohner Pitcairns zeigten bei dieser Gelegenheit 
einen sehr charakteristischen Zug der Naturvölker: die 
geringe Fähigkeit, sich veränderten Verhältnissen anzu- 
passen. Sie gleichen einem Baum, der grünt und blüht, 
solange er auf dem Boden steht, dem er entsprossen, der 
aber sofort verdorrt, wenn er versetzt wird. Ihre psychische 
und physische Konstitution scheint mit tausend Fasern an 
die Umgebung, an die kleinsten täglichen Gewohnheiten, 
an Erde, Luft und Wasser ihrer Insel gebannt; und ge- 
trennt hiervon verfallen sie der rätselhaften Krankheit aller 
stark Bodenständigen, der Nostalgie. Ihr Wesen besteht 
Ja in einer allgemeinen Minderung der Widerstandsfähigkeit 
gegen schädliche Einflüsse aller Art, und so gewinnen 
Krankheiten so verderbliche Macht. 

Es ist sicher kein Zufall, wenn die Schilderungen, 
welche in den nächsten Jahren nach der Rückkehr von 
Tahiti über die Pitcairner entworfen werden, weniger günstig 
lauten wie vorher. Die Gemeinde war in ihren Grund- 
lagen erschüttert. Während vorher jahrzehntelang völlige 
Abstinenz von Alkohol, der nur als Arznei Verwendung 
fand, geherrscht hatte, war nun die Kunst, Branntwein zu 
brennen, wieder in Übung. Unter den Leuten zeigten sich 
Zwistigkeiten, und in diese Zeit fällt auch der einzige be- 
kannte Fall, dafs ein eingebornes Mädchen der Verführung 
eines eingewanderten Engländers, Buffet, erlag und aulser- 
ehelich gebar. Aber nach einigen Jahren war diese Krisis 
überwunden, und als im Jahre 1838 die Insel Pitcairn 
unter den Schutz der britischen Krone gestellt wurde, war 
das Gleichgewicht in der rasch wieder wachsenden Ge- 
meinde schon völlig hergestellt. Es wurde eine einfache, 
aber zweckentsprechende Verwaltung eingesetzt, eine Rolle 
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für Verordnungen angelegt, der Unterricht vermehrt und 
vervollkommnet. Ein häufigerer Besuch seitens englischer 
und amerikanischer Schiffe führte zu den Anfängen eines 
Handelsverkehrs, und diese hatten zur Folge, dafs die 
Pitcairner in Kleidung und Nahrung sich etwas europäi- 
sierten. Es traten hinzu häufige Geschenke aus dem Mutter- 
land, das sich anhaltend lebhaft für diese kleinste Kolonie 
des Weltreichs interessierte. Nach den vorhandenen Schil- 
derungen hatte die ursprünglich wildromantische Insel 
schon das Aussehen des Kulturlandes gewonnen. Die An- 
siedelung, welche nach John Adams Adamstown hiefs, glich 
einem kleinen Dörfchen; der den Anbau ermöglichende 
Boden der Insel stand unter sorgtältiger Bewirtschaftung, 
es gab Wege und Brücken, Anpflanzungen von Frucht- 
bäumen, Gehege für Schweine und Federvieh. Unterbrochen 


wurde der Frieden dieser Blütezeit Pitcairns dann und _ 


wann durch die Verheerungen schwerer Stürme, welche 
dann wohl auch, als Folge schmälerer Ernährung, Krank- 
heiten oder gar eine epidemisch auftretende „Influenza“ 
(Juli 1849, 1853) zur Folge hatten. Es kam unter solchen 
Umständen vor, dafs ohne Unterstützung von aufsen die 
Bevölkerung Mangel gelitten hätte, und der Gedanke tauchte 
auf, was das Schicksal wäre, wenn bei einer Yamsmilsernte 
zufällig kein hilfebringendes Schiff erschiene. Es zeigten 
sich bei der zunehmenden Volkszahl die Grenzen, welche 
dem kleinen Gemeinwesen in seinem Aufschwung gezogen 
waren. Die geringe Gröfse des Eilandes „hinderte den 
Fortschritt der Kulturentwickelung des Inselvölkchens, über 
ein nahes Ziel hinauszugehen“ (Ratzel, a. a. O. p. 67). 
Wenn wir hören, wie Nobbs so sehr eines Ersatzes für 
seinen völlig abgenutzten schwarzen Rock bedarf, den er 
als Standesbeamter zu tragen pflegte; wenn in spätern 
Jahren, wo der Rindenstoff nicht mehr als ausschliefsliche 
Kleidung diente, die Erscheinung der Inselbewohner in 
ihren abgetragenen oder unrichtig übergezogenen europäi- 
schen Gewändern als eine ärmliche und lächerliche ge- 
schildert wird — so sind das nur Äufserlichkeiten, aber 
sie lassen jene Grenze erkennen, die auch der geistigen 
Entwickelung gezogen war. Sittlich unverändert ihre schöne 
Eigenart bewahrend, genügten die Berührungspunkte mit 
der Kultur der übrigen Welt, die sich in gelegentlichen 
Schiffsbesuchen boten, doch nicht, um diese Kultur den 
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Pitcairnern nahezubringen oder auch zu der ihren zu m 
In ihrer Gesamtheit blieb sie ihnen eine fremde 
nung, und sie selbst durch Reisen, Auswanderung kenne) 
zu lernen, davon hielt sie die Bodenbeständigkeit ab 
Hilflosigkeit, mit der sie aufserhalb ihrer eigentlichen Hein 18 
allem gegenüberstanden, und die stets wachgebliebene Br 
innerung an den unheilvollen Exodus des Jahres 1831. 

Dennoch schien die Notwendigkeit einer neuerliche) 
Auswanderung immer unabweisbarer zu werden. Es i 
bezeichnend, dafs eine solche stets nur in der Form eine 
Überführung der gesamten Gemeinde in den neuen We 
ort ins Auge gefalst wurde. Eine teilweise Entlastung de 
Insel lag allen Beteiligten so fern wie eine gewaltsam 
Reduzierung der Geburten oder der Gebornen — ein Mi 
das sonst bei insularer Übervölkerung nicht selten An 
wendung gefunden hat, das aber den sittlichen Anschau 
ungen der Pitcairner fern lag. In den Verhandlungen, 
schon seit 1853 wegen der Anweisung der Insel Norfo] 
für die Pitcairner gepflogen wurden, kehrt eine Bitte de 
letztern stets wieder: „That, as they had always live 
happily without the access of strangers, the British Govern 
ment would grant them the privilege of keeping exclusi 
to themselves the possession of Norfolk Island“1), 
Scheu, welche die kleine Gemeinde stets von dem @etri 
des Handels und Verkehrs ferngehalten hatte, spricht s 
recht deutlich in diesen Worten aus. Man wird 
an einen verwandten Zug bei reinen Naturvölkern eri 
die, auch ohne äufsern Zwang, vor dem Fremden 
zurückziehen und fliehen, im instinktiven Gefühl, dafs d 
Verkehr, das Zusammenleben mit diesen für sie verderbli 
werde. So erfolgte denn im Mai 1856 die Überfahrt d 
gesamten Gemeinde, bestehend aus insgesamt 194 Seel 
unter Leitung ihres treuen Seelsorgers Nobbs in ihre 
neuen Wohnsitz, die früher als Strafkolonie verwend 
Insel Norfolk, halbwegs zwischen Neu-Seeland und 
Caledonien gelegen, im Bereich mehrerer Dampfe 
und dem Weltverkehr unendlich viel näher gelegen. 
dem Jahre 1856 endet die erste Periode der Geschich 
der Bevölkerung Pitcairns; die Insel blieb von da ab ein 
Jahre unbewohnt. (Sehlufs folgt, 


1) P. R. G. $., London 1856, I, p. 60 u. 61. 


Die deutsche Südpolar-Expedition. 
Erster Bericht von Professor Dr. E. v. Drygalski. 


ö Porto Grande auf Säo Vicente, Kap Verden, 
j 10. September 1901. 
Seit gestern ist der Passat zum erstenmal etwas frischer 
eworden, und wir nähern uns in schneller Fahrt den Kap 
erden. Bei einer Geschwindigkeit von 5 bis 6 Seemeilen 
pro Stunde dürfen wir hoffen, morgen gegen abend Porto 
‚Grande zu erreichen. Daselbst ist ein kurzer Aufenthalt 
eplant, um vor dem Überschreiten des magnetischen 
Äquators noch einmal die Deviation des Schiffes zu be- 
stimmen. Da es in dem Hafen auch sonst Arbeiten man- 
cherlei Art geben wird, sei ein kurzer Bericht über den 
‚bisherigen Verlauf der Expedition schon hier begonnen. 
Der äufsere Verlauf der Fahrt ist der denkbar günstigste 
‚gewesen. Nicht ein Sturm, nur wenigemal ein kurzer 
und dann, wie z. B. gestern abend, erquickender Regen 
‚haben den ruhigen Gang unterbrochen. Unser aller Wohl- 
befinden ist daher durch Witterungseinflüsse in keiner Weise 
beeinträchtigt worden. Alle Insassen des „Gauls“ sind in 
=. Stimmung und stetiger erfrischender Thätigkeit un- 
‚unterbrochen bis heute geblieben. Wir verdanken dieses 
= in erster Linie den ausgezeichneten Eigenschaften 


„Gauß“. Ich darf mir einen eingehenden Bericht 
darüber bis Kapstadt vorbehalten, will aber schon heute 
bemerken, dals das Schiff seinen Zwecken zweifellos in 
‚hervorragendem Malse entspricht. Sein Gang ist auch bei 
stärkerem Wind nicht schnell — mehr als 7 Seemeilen 
aben wir bisher nicht erreicht —, aber fest und ruhig. 
jeit Kap Lizard haben wir nur während kurzer Zeiten 
ne Dünungen- gehabt, die sich selbst bei ganz flauem 
Vind oder Stille einfanden. Der „Gauls“ rollte dann 
isweilen stark, wie jedes andre Schiff, doch langsam und 
ne zu stolsen, so dals wir dadurch in unsern Arbeiten 
vohl manchmal etwas aufgehalten, aber nie gehindert 
rorden sind. Die Geschwindigkeit unter Segel könnte 
dan grölser wünschen. Das Steuern geht leicht, doch 
cheint es stete Aufmerksamkeit zu erfordern. Es erfolgte 
in der ersten Zeit, wo wir im Kanal unter Dampf fuhren, 
on der Kommandobrücke aus, seit Kap Lizard, wo die 
‚Segelfahrt begann, von Deck aus, von wo es noch leichter 
geht. Kapitän Ruser nannte das Schiff vor einigen Tagen 
luvgierig, d. h. es dreht sich gegen den Wind, und sah 
den Grund in einer um ein ganz geringes zu weit nach 
vorn geschobenen Stellung des vorderen Mastes. Doch 
kann sich die Geschwindigkeit bei etwas leichterer Be- 
lastung, als der „Gaufs“ jetzt noch hat, steigern; auch ist 
sie gegenwärtig durch eine schon zu Tage getretene Be- 
wachsung des Schiffskörpers, die Professor Vanhöffen bei 
seinen Fangzügen feststellte, wohl etwas beeinträchtigt, so 
dafs Kapitän Ruser dieselbe in Porto Grande durch unsern 
Taucher und zweiten Zimmermann Heinrich beseitigen zu 
lassen wünscht. Die Sonderheiten der Steuerung sind er- 
kannt und haben auch bei Lotungen und Fangzügen seither 
nieht mehr gestört. So kann das Urteil über Gang und 
Bewegungen des Schiffes nur günstig lauten. 
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Das gleiche gilt von den innern Einrichtungen. Dafs 
jeder wissenschaftliche Teilnehmer und jeder Offizier seine 
eigene Kammer hat, ist ein nicht genug hervorzuhebender 
Vorzug. Am Tage ermangeln die Kammern leider freilich 
noch des genügenden Lichtes, was auch von dem Salon 
gilt, aber zum Teil darin seinen Grund hat, dafs die grolse 
Hitze das Einsetzen von Ventilatoren an Stelle der Deck- 
fenster erfordert hat. Wenn dann aber am Abend das 
elektrische Licht in den Kammern erstrahlt — am Tage 
wird es von der Accumulatorenbatterie nur für die Mahl- 
zeiten im Salon oder für die Kammer gespendet, wo be- 
sondere Arbeiten vorzunehmen sind —, dann ist es in den 
Kammern so behaglich, dafs jeder selbst jetzt an den 
schönen sternhellen Sommerabenden gern darin weilen und 
arbeiten mag. Und das geschieht dann auch stundenlang 
jeden Tag, während der Salon, wenn die Mahlzeiten vorüber 
sind, wieder einsam und still liegt. 

Der äufsere Gang der Fahrt ist kurz der folgende: 
Nach den ergreifend schönen und uns allen unvergelslichen 
Abschiedsstunden des 11. August in Kiel, trennten wir 
uns von den letzten Begleitern in Rendsburg. Wir an- 
kerten dort an demselben Tage bis 5 Uhr nachmittags, 
um das Panzergeschwader unter der Führung Seiner König- 
lichen Hoheit des Prinzen Heinrich von Preufsen passieren 
zu lassen, und empfingen dort noch einmal von jedem der 
mächtigen Panzer einen Abschiedsgruls durch drei don- 
nernde Hurras der Besatzung; in gleicher Weise wurde 
uns dann noch mehrfach in der Elbmündung von den dort 
passierenden Kriegsschiffen und Passagierdampfern und zu- 
letzt im Kanal von einem grolsen englischen Passagier- 
dampfer ein Abschiedsgruls gespendet. Wo der „Gauls“ 
gesehen wurde, ist er auch — wohl meist an der Tonne 
im Mast — erkannt, und es war ein erhebendes Gefühl, 
auch über die Grenzen unsres Vaterlandes hinaus überall 
die gleichen donnernden Grülse zu erhalten. 

Am 12. August morgens 14 Uhr ankerten wir in der 
Elbmündung bei Feuerschiff III und blieben dort bis zum 
15, August 1 Uhr nachmittags. In der dort herrschenden 
Ruhe konnten die letzten Stauungen schnell und glücklich 
vollendet werden. Am.18. August morgens 6 Uhr kam 
die englische Küste bei Dover in Sicht. 

Am 20. August morgens 6 Uhr wurde Kap Lizard 
passiert. Gleichzeitig frischte der Wind zu einem stär- 
keren NO auf, so dals mehr Segel gesetzt werden konnten. 
Am Abend des 20. August wurde die Maschine, die uns 
bis dahin zur Fahrt gedient hatte, abgestellt, und es ist 
für die Zwecke der Vorwärtsbewegung, von einer kurzen 
Strecke bei Madeira abgesehen, bis heute geblieben. 

An äulsern Abwechselungen hat es während dieser Segel- 
fahrt natürlich gefehlt. Gegenwind batten wir niemals, 
dafür aber häufig flaue Winde und Stillen, so dals der 
durchschnittliche Fortschritt geringer war, als man beson- 
ders in der Zone des Passat erwarten durfte. Der Passat 
selbst war erst in den letzten beiden Tagen frischer. Bis 
dahin flau am Morgen und über Tag, etwas stärker in der 
Regel am Abend. Am 30. August kam Porto Santo bei 
Madeira in Sicht, am 31. August wurde diese Insel selbst 
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passiert, und zwar etwa 12 Stunden unter Dampf von 
einem Kessel, da der Wind ganz abflaute, und wir ein 
wenig gegen die Küste zu treiben begannen. Am Abend 
des 31. August, als wir Madeira langsam aus dem Gesicht 
verloren, ging ein prächtiges Feuerwerk über Funchal auf, 
und wir kombinierten, dafs es wohl zu Ehren des engli- 
schen Südpolarschiffs „Discovery“ sein könnte, die in diesen 
Tagen dort zu liegen geplant hatte. 

Um so abwechselungsreicher und nützlicher war die 
Segelfahrt bis heute für die Fortsetzung unsrer Einrich- 
tungen und Vorbereitungen, die bei dem schönen Wetter 
und den geringen Schwankungen ungehindert erfolgen 
konnten. Die Schiffsräume haben dadurch heute ein ganz 
andres Aussehen gewonnen als bei unsrer Abreise aus Kiel. 
Der Raum zwischen den Stahleylindern zur Ballonfüllung 
ist entleert und seinem eigentlichen Zwecke wiedergegeben, 
wie es der Kommandeur der Luftschifferabteilung in Berlin, 
Herr Major Klufsmann, noch besonders beim Abschiede 
anempfohlen hatte. Der Raum unter der Back ist schon 
zur Aufnahme der Hunde bereit. Die erste von unsern 
20 Proviantgruppen ist ausgepackt und in allen Teilen in 
Gebrauch genommen. Die meisten Proviantartikel finden 
Beifall. Über Einzelheiten behalte ich mir weiteren Bericht 
vor. Das obere Laboratorium ist vollständig eingerichtet 
und in ständigem Gebrauch, das untere Laboratorium dient 
als Instrumenten- und Chemikalienkammer. 

Unsre wissenschaftlichen Arbeiten haben begonnen und 
sind schon über die Erprobung und Bereitstellung der ver- 
schiedenen Maschinen und Instrumente hinaus gediehen. 
Mit der Lotmaschine ist dreimal gelotet, das erste Mal 
ohne Erfolg und mit Verlust von Draht, die beiden nächsten 
Male bei genauer Beachtung aller von der Kaiserlichen 
Werft in Kiel gegebenen Anleitungen mit bestem Erfolg. 
Dieselben ergaben auf der Josephinenbank unter den fol- 
genden Positionen die nachstehenden Tiefen : 
37T N.Br. 362 A2N. Br, 

ae N.) 487 m- 14 5 W.Lv.Gr. ' NT 
Desgleichen haben andre ozeanographische Arbeiten be- 
gonnen, namentlich Untersuchungen des Salzgehalts, die 
schon an etwa 150 Wasserproben nach verschiedenen 
Methoden gleichzeitig ausgeführt worden sind. Ich habe 
daher sämtliche Aräometer in Gebrauch gebracht und die 
Schwierigkeiten dieser Instrumente, sowie die Grenzen 
ihrer Leistungsfähigkeit kennen gelernt. Am einwand- 
freisten funktionieren entschieden die Gewichtsaräometer 
von Professor Krümmel, selbst bei hohem Seegang. Eine 
sehr beachtenswerthe Methode zur Bestimmung des Salz- 
gehalts ist die mit dem neuen Eintauchrefraktometer von 
Dr. Pulfrich in Jena, welche unter allen Verhältnissen 
vortrefflich anzuwenden ist und ein sehr sicheres Arbeiten 
gestattet. Nur bedarf es zu deren einwandfreier Aus- 
nutzung noch genauerer Konstantenbestimmungen, wie ich 
sie bisher habe, beziehungsweise bei meiner Abreise von 
Zeils in Jena erhalten konnte. Sämtliche Wasserproben 
sind gleichzeitig von Dr. Philippi titrimetrisch auf ihren 
Chlorgehalt untersucht, was sehr sichere Resultate ergeben 
hat. Ferner hat Dr. Gazert an denselben Beobachtungen über 
die Meeresbakterien vorgenommen und Kulturen anzulegen 
begonnen; er wie Dr. Philippi haben auch weitere Unter- 
suchungen über den Gasgehalt des Meerwassers eingeleitet. 


Die gleichen Untersuchungen erfolgten an dem ' 
wasser, welches bei den Lotungen oder bei Dr. Vanh: 
Fangzügen mit herauf kam. Zu diesen wurden b 
die verschiedenen Netzarten verwandt und durch zwe 
mälsige Verbindung mit den Dampfwinden zu stetem 
brauch bereit gemacht. Dr. Bidlingmaier läfst an geeign 
Stelle auf der Kommandobrücke des „Gauls“ Luftd 
Temperatur und Feuchtigkeit registrieren und kontro 
die so erhaltenen Aufzeichnungen durch direkte Beo 
tungen; er prüft die beste Aufstellung von Regenme 
an Bord durch die am Bug, am Heck und in der To: 
am Grofsmast angebrachten Instrumente und hat 
magnetisch über die Leistungsfähigkeit des neuen 
apparates verschiedene Beobachtungsreihen gewonnen. 

Kapitän Ruser, die Offiziere und die Mannschaften de 
„Gauls“ nehmen an diesen und andern Arbeiten wirksame 
Anteil. Für die Lotungen und Fangzüge bedarf es be 
sonderer Manövrierungen des Schiffes, die Kapitän Ruser 
selbst leitet, wie er überhaupt die ganzen diesbezügliche 
Einrichtungen des Schiffes auf das sorgsamste überw 
hat. Dem ersten Offizier, Herrn Lerche, liegt es für 
wöhnlich ob, an den verschiedenen wissenschaftlichen 
beiten an Ort und Stelle mitzuwirken durch Führun 
Lotdrahtes, der Netzleinen und Kompalspeilungen, währer 
die beiden zweiten Offiziere, die Herren R. Vahsel uw 
L. Ott, die Wachen versehen und den jeweiligen Dien 
der Mannschaft bestimmen. Herrn Vahsel liegt aufse 
im Einvernehmen mit Dr. Gazert die Überwachung d 
Proviantverbrauchs ob, während Herr Ott sich mit n 
den Ohronameterdianet teilt. Beide Herren führen auls 
bei der Ablösung der Wachen, also vierstündig und 
einzelnen auch häufiger meteorologische und ozeanog 
sche Terminbeobachtungen aus. Allseitig begehrt i 
Mitwirkung unsres Obermaschinisten Herrn Stehr, sei ı 
dals es sich um die Beschaffung neuer Ventilationseinrie) 
tungen bei der steigenden Hitze, oder um Verbesseru 
an unsern instrumentellen oder maschinellen Einrichtu 
handelt. 

So geht unser Leben in harmonischem Zusammenwirk 
aller seinen äulserlich einförmigen, an innern Erleb 
und interessanten Ergebnissen um so reicheren Gang, 
unsre Aufgaben im Süden liegen, werden die Arb 
gegenwärtig so disponiert, dals von den die Reise 
haltenden Arbeiten nur das geschieht, was zur P 
oder Einübung unsrer Ausrüstung erforderlich ist. 

15. Septem 

Am 11. September abends 6 Uhr warfen wir An 
Hafen von Porto Grande und erfreuten uns bei der 
fahrt an den grolsartigen Gebirgsformen der Kap % 
schen Inseln, die uns umgaben. £ 

Wer freilich hier tropische Schönheiten und tropisch 
Reichtum erwarten will, würde sich arg enttäuscht fühl 
Die Hauptinsel Säo Vicente, auf der Porto Grande liegt, leid 
unter starkem Wassermangel. Aus einzelnen Zisternen w 
Wasser mühsam gesammelt. Die Abhänge der Berge ® 
öde und kahl, abwechselungsreich nur durch die v 
denen Verwitterungsformen, welche teils unter der W 
momentan reichlicher Feuchtigkeit, teils unter der W: 
der Hitze entstanden sind. Hier lassen sich interess: 
Studien machen. Die Vegetation ist sehr spärlich. 


die wenigen Kühe eines Schiffshändlers wird das Futter 
ıs Südamerika hergeschafft. Schweine werden zahlreich 
gehalten. An den Felswänden sind dafür oben offene Ställe 
aus losen Steinen angebaut. In jedem sitzt ein Tier und 
wird darin zum Verkauf gemästet. Die Farbe der Tiere 
ist meist schwarz, und es gewährt einen wundersamen 
Anblick, an den Felsen von Zeit zu Zeit die steinernen 
Gruben mit ihrem lebenden Inhalt zu sehen. 


» Heute sind unsre hiesigen Arbeiten beendet, und wollen 
Br nur noch die morgen eintreffende Post abwarten. Der 
_ Herr Gouverneur der Kap Verden hat uns überaus zuvor- 
Be empfangen und unsre Arbeiten in jeder Weise zu 
fördern gewulst. Für die Arbeiten an Land wurde uns zur 
Bewachung unsrer Instrumente und Zelte eine militärische 
Wache gestellt, für die Arbeiten an Bord ein Sehlepp- 
mpfer, um den „Gaufls“ bei den Deviationsbestimmungen 
verschiedene Kurse zu drehen. Seine Excellenz hat 
n „Gauls“ auch besucht und unter meiner und Kapitän 
sers Führung von allen Einrichtungen mit lebhaftem 
_ Interesse Kenntnis genommen. Das Anerbieten, uns zu 
_ weiteren Untersuchungen mit seinem Regierungsdampfer 
ch nach der Insel Säo Antonio überzusetzen, habe ich 
nkend ablehnen müssen, weil ich nicht länger, als un- 
dingt notwendig, hier liegen möchte. Es ist mir aber 
ne angenehme Pflicht, das Entgegenkommen der portugie- 
chen Regierung hier dankend anzuerkennen. Desgleichen 
der „Gauls* hier Gegenstand des Interesses und der 
ıfmerksamkeit eines grolsen italienischen Passagierdampfers 
d heute eines englischen Truppentransportschiffes.. Der 
aliener verliels den Hafen mit der,deutschen Flagge im 
rmast und unter Glückwunschsignalen. Die Offiziere 
ider Schiffe waren an Bord des „Gaufs“ und haben unsre 
nrichtungen besichtigt. 
_ Dr. Bidlingmaier hat hier mehrere Reihen von magneti- 
schen Beobachtungen zu Deviationsbestimmungen ausführen 
können, ich selbst habe mit Herrn Ott und dem Matrosen 
sch zusammen drei Nächte im Zelt am Lande zugebracht 
d eine Pendelbestimmung gemacht. Der Apparat funk- 
ionierte tadellos. Leider war es aber in der ganzen Zeit 
nicht möglich, Zeitbestimmungen zu erhalten, da es stets 
deckt war und vielfach stark geregnet hat, so dafs ich 
ie Reduktion der Schwerkraftsmessungen auf die beiden 
durch Vergleiche ermittelten Uhrgänge angewiesen bin. 
"Professor Vanhöffen hat bei verschiedenen Fängen im Hafen 
teressante Ausbeute, namentlich von Einsiedlerkrebsen 
Auch über die hiesige Fischerei hat er Auf- 
schlüsse sammeln können. Dr. Philippi und Dr. Gazert 
ben die Insel durchstreift und geologische Studien ge- 
cht, Dr. Gazert auch anthropologische Messungen. Bei 
nm hiesigen Arbeiten lag es mir daran, möglichst viele 
strumente, die später dem Landgebrauche dienen sollen, 
und in Gebrauch zu bekommen, was dann auch er- 
cht ist. 
_ Morgen gedenken wir Porto Grande zu verlassen. 
Unser nächster Aufenthalt ist Ascension; gegen den 20. Ok- 
tober dürften wir in Kapstadt eintreffen. 
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Die Wassererwerbs-Bevölkerung im Deutschen Reiche, 
insbesondere die Binnenschiffahrts-Bevölkerung. 


Von Paul Langhans. 
(Mit Karte, s. Taf. 17.) 


Die Veröffentlichung der Ergebnisse der Berufs- und 
Gewerbezählung vom 14. Juni 18951) bietet u. a. die Mög- 
lichkeit eines Überblickes über die geographische Verteilung 
derjenigen Berufsklassen, die aus der Wasser - Befahrung 
und -Befischung ihren Erwerb ziehen. Es sind dies fol- 
gende Berufsarten der Zählung: A5 Fischerei auf offener 
See und an den Küsten, A 6 Fischerei in Binnengewässern, 
B49 Schiffsbau, C16 Reederei und Schiffsbefrachtung, 
C17 See- und Küstenschiffahrt, C18 Binnenschiffahrt und 
C19 Hafen- und Lotsendienst, Küstenbewachungs- und -Be- 
leuchtungswesen, Schleusen- und Kanalwacht. Mittelbar 
ist am Wassererwerb natürlich noch eine Menge andrer 
Berufe beteiligt, die genannten aber ausschliefslich und, 
was hier besonders in Betracht kommt, sie sind räumlich 
an das Wasser gebunden. Nur die Thätigkeit in der 
Reederei und Schiffsbefrachtung ist abseits des Wassers 
möglich; die Zahl der Angehörigen dieser Berufsart ist 
aber verhältnismäßig so gering, dals ihr Auftreten in 
wasserfernen Gegenden des Reiches den Tausendsatz der 
Wassererwerbs-Bevölkerung in dem oben gekennzeichneten 
Sinne nicht beeinflulst. 


Die Zahlen für die Schiffahrts- und Fischereibevölkerung 
sind getrennt für die auf der See oder auf Binnengewässern 
Thätigen mitgeteilt, nicht aber für die Berufsarten B49, 
C16 und 019. Es ist daher nicht möglich, ziffern- oder 
kartenmälsig die Wasserberufsthätigen auf See- und auf 
Binnengewässern zu scheiden. Dennoch läfst das Karten- 
bild wenigstens annähernd den einen Anteil der Berufsart in 
denjenigen Gegenden erkennen, welche weitab vom natür- 
lichen Gebiete des andern liegen. So wird z. B. der 
Schiffsbau der Havelufer wohl ausschliefslich der Binnen- 
schiffahrt, derjenige Flensburgs der Seeschiffahrt gewidmet 
sein. 


Von den zugehörigen Karten (Tafel 17) veranschau- 
lichen die beiden Reichskarten den Anteil der Binnen- 
schiffahrts - bezw. der ganzen Wassererwerbs- Bevölkerung 
an der ortsanwesenden Bevölkerung nach kleineren Ver- 
waltungsbezirken (preulsischen Kreisen, bayrischen Bezirks- 
ämtern, sächsischen Amtshauptmannschaften, württembergi- 
schen Oberämtern und entsprechenden Bezirken der andern 
Bundesstaaten), die Teilkärtchen des Reiches den Anteil der 
Gruppe 49B (Schiffsbau) an der mittlern Elbe und Oder 
und an der Nordseeküste und endlich den der Gruppe C16 
(Reederei) an der Mittelelbe und im Havelgebiet. Da das 
Verhältnis zur gesamten ortsanwesenden Bevölkerung gezeigt 
werden sollte, wurden die Summe der Erwerbsthätigen 
im Hauptberuf und von deren Angehörigen und Dienstboten 


1) Berufs- und Gewerbezählung vom 14. Juni 1895. Berufsstatistik 
der kleineren Verwaltungsbezirke. Bearbeitet im Kaiserlichen Statistischen 
Amt. Berlin 1897 (Statistik des Deutschen Reiches, Neue Folge, Bd. 109). 
Für die Überlassung dieser und anderer Veröffentlichungen des Kaiserl. 
Statistischen Amtes bin ich dem Herzogl. Statistischen Büreau in Gotha 
zu Dank verpflichtet. 
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in Rechnung gestellt, die Erwerbsthätigen im Nebenberuf 
aber unberücksichtigt gelassen. 

Der Anteil der Wassererwerbs-Bevölkerung im ganzen 
und in ihren einzelnen Berufsarten an der Gesamtbevölke- 
rung ist, verglichen mit dem vieler andrer Berufsarten. 
gering. Im ganzen Reiche wurden gezählt als Angehörige 
der Berufsarten: 

A5 See- u. Küstenfischerei!) 33690 — 0,70/9u (Abnahme seit 1882 : 2,4%): 
A6 Binnenfischerei . 46 388 — 0,9 0/9. 
B49 Schiffsbau 70415 — 1,4009. 
C16 Reederei?) . . . . 3 160 — 0,1%o9 ( 
C17 See-u. Küstenschiffahrt 1) 50541 — 1,0%/90 ( 
C18 Binnenschiffahrt . 143 448 — 2,8009. 
C19 Hafendienst &e. 16515 — 0,3%o- 


Zusammen 364157 — 70/,, der Gesamtbevölkerung. 


” ” ” 42,8 WE 
” ” ” 24,8 9). 


Um den ursächlichen Zusammenhang der räumlichen 
Verbreitung der Wasserberufsarten mit ihrer Bedingung, 
dem Wasser selbst, zu zeigen, war es daher nötig, bis zu 
1 vom Tausend herabzugehen. Erst dann sind die charak- 
teristischen Farbenbänder längs der schiffbaren Flüsse und 
Kanäle wie die Fischereiflächen der nordostdeutschen Seen- 
platten erkennbar. Die statistischen Berechnungen haben 
übrigens mit Sicherheit ergeben, dafs das Farbenbild der 
Karte trotz der Angabe dieses niedrigen Anteilssatzes nicht 
durch Zufallsquoten beeinträchtigt wird, welche sich aus 
der Zählungsart der ortsanwesenden (nicht der orts- 
zuständigen) Bevölkerung in Verbindung mit geringer 
Gesamteinwohnerzahl eines binnenländischen Bezirkes eT- 
geben könnten. 


Wie alle statistischen Karten wollen Jedoch auch die vor- 
liegenden mit Vorbehalt gelesen sein. Wenn irgend welche 
Berufsarten an bestimmte Bedingungen des Bodens gebunden 
sind, so ist es gewils bei den hier behandelten der Fall. 
Die räumliche Begrenzung der Verwaltungsbezirke nimmt 
aber keine oder doch nur sehr geringe Rücksicht auf die 
Zusammenfassung möglichst vieler Angehöriger eines Be- 
rufes in eine Verwaltungseinheit. Die Höhe des Anteils 
der Wassererwerbs-Bevölkerung an der Einwohnerzahl eines 
Kreises ist daher insofern Zufallssache, als sie häufig ab- 
hängig ist von dem Verhältnis der Bevölkerung der wasser- 
fernen Fläche des betreffenden Kreises von derjenigen 
der wassernahen. Wenn z. B. die Kreise Wanzleben und 
Schweinitz das Farbenband der Elbe auf der Hauptkarte 
unterbrechen, so liegt der Grund in ihrer grolsen wasser- 
fernen Fläche, deren Bevölkerung den Tausendsatz der 
wasseransässigen unter die äufserste dargestellte Zahlen- 
grenze herabdrückt. Daher werden langgestreckte schmale 
Kreise längs einer Küste oder eines schiffbaren Flusses 
(wie Königsberg-Land, Jork und Kehdingen) oder auch 
grolsflächige, aber vom Meer oder von zwei schiffbaren 
Flüssen begrenzte Kreise (wie Rügen, Jerichow II) oder 
endlich von vielen Kanälen durchzogene Kreise (wie Au- 
rich und Leer) den höchsten Anteil der Wasserwerbs- 
Bevölkerung aufweisen. 


I) Die Zahlen für A5 und C17 sind zu niedrig, weil die Fischer 
und Schiffer zur Zeit der Zählung (14. Juni) sich auf hoher See befanden. 
Durch die strengere Durchführung der Zählung der ortsanwesenden 
Bevölkerung läfst sich auch der Rückgang seit 1882 erklären. 

2) Die Abnahme von C16 dürfte darauf zurückzuführen sein, dafs 
ein grolser Teil der 1882 hier aufgenommenen Personen jetzt zu C8 (Hilfs- 
gewerbe des Handels) gezählt ist. 


Das Für und Wider der preufsischen wasserwirtse 
lichen Vorlage hat eine Fülle von Untersuchungen ı 
schlägiger Fragen gezeitigt; nur die Frage, wieviel 
sonen ‚die Binnenschiffahrt heute bereits Unterhalt gewi 
ist nur angeschnitten. Sie ausführlicher zu beantwor 
versucht die Hauptkarte. Nachstehend sind diejenigen V. 
waltungsbezirke zusammengestellt, deren Binnenschiffah 
Bevölkerung die Zahl 1000 übersteigt, nebst Angabe des 
Tausendsatzes von der ortsanwesenden Bevölkerung: 


Stadt Hamburg 12604—210/,, | Stadtkreis Magdeburg 1506— 70), 


Kreis Nieder-Barnim 4277 —18 Kreis Stendal . . 148922 
ns Kalbe. . 8046—29 » Jork . . .„ 1480-70 
» Jerichow II . 2635 —46 » West-Havelland 1384—22 
» Zauch-Belzig . 2501—32 Bez.-Amt Kronach . 1374—48 
Amtshptmsch. Pirna. 2433 —18 Kreis Angermünde . 131919 


Stadt Berlin . 2358— 1,5 » Leer... . x. „ 12829 
Stadtkreis Stettin . 2172—=16 »  Kehdingen . . 125660 
Amtsbezirk Mannheim 1941—=16 Stadtkreis Breslau . 1223— 3 
Stadtkreis Duisburg . 1863 —27 Kreis Ost-Havelland „ 1205—=17 


KreisÜckermünde - . 1861—=36 „»  Krossen . .1180—208 
» West-Priemitz 172623 „Aurich . .....11388—8 
„ Templin f .. . 1726=36 » St. Goarshausen 1136—29 


„ Beeskow-Storkow 1660—=39 Stadt Dresden. . - 1134 8 


„ Ruhrort . 1653=17 |Stadtkreis Köln . . 1113 8 
„ Mainz . 1595—13 [Landkreis Bromberg 107614 
„ Friedeberg 15920 — 27 Kreis Wittenberg . 1022—18 
„ Mörs . . 1509— 21 


»  Usedom-Wollin 1021=19 


Die eingetragenen schiffbaren Wasserstralsen (Wi 
wege von ganz geringer Schiffbarkeit sind fortgela, 
lassen deutlich die Ursachen der Schichtung der Binn« 
schiffahrtsbevölkerung erkennen. Wo noch jenseits der Schifl 
barkeitsgrenze der Anteil der Binnenschiffahrtsbevölkeru 
einen höhern Tausendsatz erreicht, darf auf starken Flöß 
betrieb geschlossen werden (anders läfst sich z. B. 
hohe Tausendsatz von 48 im bayerischen Bezirksamt Kroı 
am Öbermain nicht erklären). Die Farbenstufen am 
der bayerischen Alpen erklären sich zum grölsten 
durch die Binnenschiffahrt auf den oberbayerischen Se 
An einzelnen Stellen des Binnenlandes bleibt die Hä 
der Binnenschiffahrtsbevölkerung trotzdem schwer zu de 
so beim Kreis Heppenheim, der abseits jedes schiffh 
Gewässers liegt und doch 525 Schiffahrtsbeflissene 
halten soll. Könnte hier vielleicht ein Verwechslung d 
Zahlen mit denen des Kreises Bensheim vorliegen, für 
trotz seiner etwa 25 km langen Rheingrenze nur 13 Bin 
schiffahrtsangehörige angegeben werden? Der Vergle: 
der Verteilung der Binnenschiffahrts- mit der ganzen W 
erwerbs-Bevölkerung zeigt aulser dem Steigen des An 
an der Gesamtbevölkerung auch eine bedeutende Zuna) 
der in Betracht kommenden Fläche, an der die Fisch 
den gröfsten Anteil hat. Über 100 vom Tausend der ort 
anwesenden Bevölkerung lagen dem Wassererwerb ob in: 


Amt Jever 


a 6770 —= 1881), r 

Kreis Danziger Niederung . 5252 —145 „ Mi 
„ Usedom-Wollin.. ... 0. 7611 -- 141 a 
»  Butzieı ee 3032 —=125 „ 
Landherrenschaft Ritzebüttel . 1296-— 12555 
Amt: Brake... 020. SR OD nn H 
Landherrenschaft Marschlande . 1855 — 120 „ 
Kreis Plön en. u AS ed 
Bremen-Land 5828 —108 „ 


Absolute hohe Ziffern, sogar z. T. weit höhere 
relativ höchststehenden Verwaltungsbezirke weisen noch & 


Ohne weiteres ist bei vorstehenden Verwaltungseinheiten 
je Ursache der starken Wassererwerbs-Bevölkerung ersicht- 
ich: es sind die Brennpunkte der Schiffahrt und des Schiffs- 
baues oder die Hauptsitze der Fischereibevölkerung 2) (zum 
Kreis Wittmund: Wilhelmshaven; zum Kreis Plön: Gaarden 


und Vegesack). 
Die Hauptsammelpunkte des Schiffsbaues sind: 


ever... . 6479 = 181%0 (Vororte von Wilhelmshaven) 
eis Plön . . . . . 6038 — 98 „ (Gaarden und Ellerbeck) 
dikreis Kiel. . . . 5831—= 63 „ 
Hamburg, . . .5709= 9, 
Randw . . . . 3225 — 27 „ (Bredow [„Vulkan“], Grabow) 
Wittmund. . . . 3205 = 65 „ (Wilhelmshaven) 
dikreis Danzig . . . 3110 — 25 „ 
j Flensburg . . 2489 = 63 „ 
Bibing”. 1.2159 = 49 „ 
häkreis Kiel. . . . 2069 = 37 „ (Gaarden) 
dtkreis Altona . . . 1610 = 11, 
eis Harburg. . . 14855 — 35 „ } a rag auf 
men-Land . , . . 1347 — 25 „ (Bremerhaven und Vegesack) 
b.-Bez. Rostock. . 1175 = 15 „ 


_ Den höchsten Anteil im Binnenlande erreicht die Schiffs- 
baubevölkerung im 
Kreise Zerbst 
- Von den Wassererwerbs-Berufsarten zählt die Reederei 
n wenigsten Angehörige. Am zahlreichsten ist sie natür- 
ı in den grolsen Hafenplätzen der Küste vertreten im: 


507 — 10%: 


Hamburg . . 2550 = 4% 

„ Bremen BIT ET ar 
Im Binnenlande ist erwähnenswert: 

Stadtkreis Duisburg 532 — 8% 


Um die Binnenreedereibevölkerung im Elbe-Havelgebiet 
intlich zu machen, mufste auf dem betreffenden Neben- 
hen bis 0,1 vom Tausend heruntergegangen werden. 


Das Uganda-Protektorat. 
(Mit Karte, s. Taf. 18.) 


Ende 1899 wurde der bekannte Sir Harry Johnston 
; der Neuordnung der Verhältnisse im Uganda-Protektorat 
uftragt, das sich zu einem Schmerzenskinde der briti- 
en Regierung ausgewachsen hatte. Johnston ist ein 
tikus von langjähriger afrikanischer Erfahrung, dessen 
nisations- und Verwaltungstalent sich genugsam be- 


1) Im alten Umfang. 

2) Der Anteil der Fischereibevölkerung ist bereits im vorigen Jahrgang 
er Zeitschrift auf Tafel 10 veranschaulicht worden. Durch die An- 
me von 1 Proz. als unterster Grenze der Darstellung wurde dort die 
sinnenfischereibevölkerung ausgeschlossen. 
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| en en 5 — 29000 währt hat, und so scheint denn auch seine 18monatige 
Sta is Ki Se PER = 1: B 2 . ’ 

u. ee y Thätiekeit als ‚Spezialkommissar von Uganda erfolgreich 
Stadtkreis Danzig a One BT 4 gewesen zu sein. Wenigstens vermag er in seinem dem 
Kreis Nieder-Bamim . . . . 5409 — 23 „ britischen Parlament im letzten Juli präsentierten Bericht 
Stadtkreis era u Es ee = ” (Report by His Majesty’s Special Commissioner of the Pro- 
Be Bes Ya) A tectorate of Uganda) viel Günstiges zu sagen, und wenn 
Bremen-Stadt . . . . . . MT — 32. uns dieser Bericht auch ebenso, wie die meisten frühern, 
Kreis Wittmund . .... 415 — 84, die Johnston über seine afrikanische Wirksamkeit erstattet 


hat, etwas optimistisch vorkommt, so unterliegt es doch 
wohl keinem Zweifel, dafs das Protektorat jetzt endlich 
einer freundlichern Zukunft entgegengeht. 

Das Protektorat umfalst aufser dem eigentlichen König- 
reich Uganda alles Land zwischen den westlichen Nilseen 
und dem Nil einerseits und dem Rudolf-See und dem Ost- 
afrikanischen Graben anderseits und reicht von der deutschen 
Grenze bis über den 5. Breitengrad hinaus; das sind gegen 
390000 qkm. Administrativ ist es in sechs Provinzen 
— Nil- und Westprovinz im W, Uganda und Zentral- 
provinz in der Mitte und Rudolf- und Ostprovinz im O — 
eingeteilt, die wieder in zahlreiche Distrikte zerfallen. 
Etwas unsicher erscheint uns indessen im Gegensatz zu 
Johnstons Karte die Zugehörigkeit der Rudolf-Provinz zum 
Protektorat; denn auf dieses Gebiet macht auch Menelik 
Anspruch, der 1899 durch Leontjew einen Posten am West- 
ufer des Sees unter 2°52’ N. Br. (Fort Menelik) errichten 
liefs, und Menelik scheint zur Zeit wenig geneigt zu sein, 
sich seine Eroberungen von England schmälern zu lassen. 

Uganda hat der englischen Regierung bisher eine Aus- 
gabe von 1394000 E verursacht, und Johnston war des- 
halb bemüht, Einnahmequellen zu erschliefsen. Zu diesem 
Zweck führte er eine Hütten- und Feuerwaffensteuer ein, 
die denn auch in der That in dem Ende März 1901 zu 
Ende gehenden Etatsjahr 34000 E eingebracht hat. Die 
Einkünfte aus diesen und andern Steuern, aus Zöllen, aus 
den Staatswaldungen und aus Landverkäufen dürften nicht 
nur die laufenden Ausgaben decken, sondern auch die bis- 
her verbrauchte Summe verzinsen und amortisieren; ja, 
Johnston meint, auch eine Rückzahlung der für den Bau 
der Uganda-Bahn aufgewendeten Summe in Aussicht stellen 
zu können. Aufserdem hat Johnston, um den europäischen 
Verwaltungsapparat nicht zu kostspielig werden zu lassen, 
die einheimischen Herrscher und Häuptlinge für die Ver- 
waltung, zunächst für die Erhebung der Steuern heran- 
gezogen: sein Ziel ist eine Art Selbstverwaltung durch die 
Eingebornen unter englischer Aufsicht. Die Erfolge, die 
bisher auf diesem Wege erreicht sind, sollen befriedigend 
sein. Von verkehrsgeographischem Interesse ist, dafs für 
den Victoria Nyansa jetzt ein grölserer Dampfer, der 
„William Mackinnon“, zur Verfügung steht, dafs der Tele- 
graph die Hauptstadt Entebbe erreicht hat und schnell 
gegen den Albert Nyansa fortgeführt wird, und dals man 
dreimal im Monat Post erhält. Am Kleinhandel sind aufser 
Indiern auch Deutsche stark beteiligt. 

Das Protektorat ist entwickelungsfähig, hat noch schlum- 
mernde reiche Hilfsquellen, und der Ausbau des Stralßsen- 
netzes, der Bau lokaler Eisenbahnen und vor allem die 
Uganda-Bahn werden sie erschliefsen. Johnston nennt als 
Produkte, die für die Ausfuhr in Betracht kämen, u. a. 
Kautschuk, Gummi, Kaffee, Baumwolle und Rindvieh und 
verspricht sich viel von der Elefanten- und Zebrazähmung 
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und von der Straulsenzucht. Anthracitkohle ist am Elgon- 
Berg gefunden, Kupferspuren zeigt Usoga. Ein von der 
Natur aulserordentlich begünstigtes Gebiet im SO eigne 
sich zur Besiedelung durch Europäer ebenso wie Britisch- 
Columbien oder Südafrika, aulserdem könne die Auswande- 
rung aus Indien nach dem Protektorat geleitet werden. 
Man sieht, Johnston malt eine rosige Zukunft; man wird 
aber auf absehbare Zeit wohl noch mit der prosaischen 
Gegenwart rechnen müssen. 


Die Bevölkerung schätzt Johnston auf 4 Millionen; davon 
entfällt 1 Million auf die Waganda, die er übrigens die 
„Japaner des dunkeln Weltteils“ nennt. Unter den Waganda 
macht sich eine Abnahme der Geburten bemerkbar, da ihre 
Frauen wenig fruchtbar sind, der Raub der Weiber aber 
aus andern Stämmen natürlich aufgehört hat. 


Angefügt ist dem Bericht eine Tabelle mit Beobach- 
tungen über Regenhöhe, Temperaturen und Wasserstände 
im Victoria Nyansa für 1900. Vollständig sind allerdings 
nur die Reihen über Regen und Wasserstand in Entebbe 
und Port Florence (Ostküste), über Wasserstände in Lubas 
und Regenhöhe am Baringo. Danach betrug die Regen- 
höhe in Entebbe 1537 mm, in Port Florence 1234 und am 
Baringo 879 mm. Die grölste Regenmenge in Entebbe fiel 
mit 343 und 305mm in den April bzw. Dezember, die 
geringste mit 11 und 38mm in den Juli bzw. Oktober. 
Geringere Schwankungen zeigt die Reihe für Port Florence: 
157 mm im November und 38mm im Juli. Die Wasser- 
stände bei Entebbe gingen von 3,8 und 4 cm im November/ 
Dezember allmählich bis auf 7,3 cm im Juli/August hinauf, 
bei Port Florence von 2,8 im November auf 6cm. Schlufs- 
folgerungen aus diesen Zahlen werden sich erst dann ziehen 
lassen, wenn mehrjährige Beobachtungen vorliegen, die mit 
Nutzen auch in den deutschen Stationen am See vorge- 
nommen werden könnten. Allerdings wird aus diesen und 
einigen andern bis 1898 zurückreichenden Zahlen von Sir 
William Garstin in Lord Cromers Bericht über Ägypten 
der Schluls gezogen, dafs seit- 1898 der Wasserstand im 
Victoria Nyansa andauernd gesunken ist, und zwar infolge 
sich verringernder Regenfälle.. (Vgl. Nature vom 25. Juli 
1901 und E. G. Ravenstein im G. J., Okt. 1901, p. 403.) 

H. Singer. 


Die Uganda-Bahn. 


Anfang August d. J. hatte man die Schienenlegung auf 
der Uganda-Bahn bis zum Kilometer 833 bewirkt, so dafs 
noch 103 km fertig zu stellen waren. Anfang Juni waren 
772km Schienen gelegt, und man hielt damals an der 
Auffassung fest, dals mit Ablauf Oktober d. J. der Schienen- 
strang den Victoria Nyansa bei Port Florence erreicht haben 
würde. Damit wäre die Uganda-Bahn freilich noch nicht 
fertig in dem Sinne, dafs sie dann auch ununterbrochen 
befahren werden könnte; es fehlen vielmehr noch einige 
schwierige Teilstrecken und Brücken, und mit der Fertig- 
stellung dieser Bauten rechnet man nicht vor dem Früh- 
jahr 1902. Wahrscheinlich wird es wohl noch etwas 
länger dauern. 


Im November 1900 beauftragte das Londoner Aus- 
wärtige Amt den Ingenieuroberst T. Garcey damit, die 


Bahnlinie zu bereisen und über den Bau einen Berie 
erstatten. Garcey hatte Ende Februar d. J. seine M 
erfüllt und bearbeitete seinen Bericht, der im Juli 
britischen Parlament zugegangen ist. Das Schrifts 
(Correspondence respecting the Uganda Railway), das 
anerkennende Kritik im ganzen übt und nur in Ein 
heiten Ausstellungen macht, gibt eine Reihe von Date 
die durch die oben mitgeteilten neuern Zahlen nicht be. 
rührt werden. Der schwierigste Teil der Arbeit war 
Überschreitung des Ostafrikanischen Grabens. Durch Kikuyu 
klimmt die Bahn bis zur Höhe von 2250 m empor (Kilo. 
meter 560), steigt dann bis 1830 m zur Grabensohle her- 
nieder (Kilometer 680) und gewinnt (bei Kilometer 784) 
auf der andern Seite wieder eine Höhe bis zu 2530 m. 
Zur Zeit ist man also über diese Stelle hinaus, wenn dort 
auch noch manches fehlt. Die Kosten des Baues beliefen 
sich bis zum 11. Februar d. J. auf 3948640 £, währ 
Garcey die Gesamtkosten (einschließslich der Hafenan 
bei Mombasa und Port Florence und zweier Dampfer 
die Überfahrt nach Uganda) auf 5206000 E berechn 
so dafs sich die Uganda-Bahn immer noch erheblich billi 
stellen würde, als im Verhältnis dazu die Kongo-Ba 
Der Betrieb ist vorläufig teuer, da man zumeist importiert 
Kohlen zu brennen gezwungen ist; mit Holz wird z. Z. nur 
zwischen Nairobi und dem Araber geheizt. Der jetzige 
Personenverkehr beschränkt sich auf indische Kaufleute 
Kulis, Karawanenträger, Truppen und Beamte, der Gü 
verkehr auf die Beförderung europäischer Erzeugnisse nac 
dem Uganda-Protektorat, von Artikeln für die Arbeiter un 
den Stab, von einigem Elfenbein und sehr wenig Landes 
Drodukten. Dazu genügen 4—5 Waggons täglich, und 
Einnahme übersteigt nicht 100000 Rupien den Mo 
Allerdings wird sich der Verkehr steigern, wenn erst 
mal der See erreicht ist, allein auf pekuniäre Vorteile 
nach Garceys Meinung koch vorläufig nicht zu rechner 
Lasse man, was zunächst ausreichend erscheine, tägl 
einen Zug z jeder Richtung ab, so koste das 2000007 
das Jahr, während die Einnahme nur etwa 100000 E be 
trage. Dieses Defizit werde sich von Jahr zu Jahr 
ringern, so dafs nach 10 Jahren Ausgabe und Einn 
sich deckten, und erst von da ab sei vielleicht auf 
Verzinsung des Anlagekapitals zu hoffen. 


Hierüber ist sich indessen die englische Regierung 
schon klar gewesen, als sie an den Bau heranging. 
Uganda-Bahn soll in erster Reihe politisch -militä 
Zwecken dienen, und darum ist .es gleichgültig, ob und 
welchem Malse sie Geld einbringt. Die Engländer rechneı 
mit der Möglichkeit, dafs ihnen einmal die Straße durd 
den Sueskanal und das Rote Meer nach Indien verschl 
sein könnte, und wollen sich für diesen Fall einen zw 
bequemen Weg nach dem Indischen Ozean schaffen; 
ferner sind sie darauf bedacht, sich an den Nilseen 
uneinnehmbare Position zu sichern, weil in diese 
Lebensnerv Ägyptens seinen Ursprung nimmt — der V 
Nil, den sie nicht in der Gewalt einer fremden ] 
wissen wollen. Aus diesen Erwägungen haben ag 
länder die Uganda-Bahn gebaut. H. / 


achrichten von der Expedition P. K. Koslows )). 


Vorläufiger Bericht über die Durchquerung 
r Gobi von Dalyn-turu nach Ssu-tschshou aus 
Y dem Brief von W. F. Ladygin. 


 Ladygin brach am 15./27. Oktober von der Quelle 
_ Dalyn-turu am südlichen Hang des Rückens Bain-zagan 
auf und zog direkt nach S. Er durchquerte ein breites 
Thal, das im N von dem genannten Rücken, im S von 
_ dem niedrig werdenden und sich verzweigenden Altai be- 
grenzt ist. Es hat eine Breite von etwa 20 Werst und 
en: sich von NW nach SO dem Altai parallel hin. Der 
5 selbst, der in diesem Teil von den Mongolen Gytschigin- 
u genannt wird, fällt etwas westlich von dem Meridian 
n Dalyn-turu in dem Berg Buryl-chairchan steil ab und 
det östlich von diesem Berg eine breite und flache An- 
hwellung, auf welcher eine Reihe von kleinen Rücken 
fgesetzt ist, die durch Thäler getrennt sind und immer 
derselben südöstlichen Richtung sich erstrecken. Der 
solche Zweig oder kleine Rücken, Chuzy, 2—4 Werst 
eit, beginnt von dem nördlichen Hang des Berges Buryl- 
rchan und zieht sich anfangs auf etwa 20 Werst nach 
dann auf etwa 20 Werst nach SO und verliert sich 
nn endgiltig in der Wüste, wie überhaupt alle Ver- 
zweigungen des Gytschigin-ulu. 
- Der Chuzy überhöht das Niveau des Thals um 240 m 
d besteht aus den Ausgängen von Schiefer, die an den 
schungen und in den Schluchten mit Löfsboden bedeckt 
Im S liegt diesem kleinen Rücken ein etwa 10 Werst 
breites Thal an, das im W durch den Berg Buryl-chairchan, 
- S durch eine Reihe von Höhen, die keinen bestimmten 
Namen haben, abgeschlossen ist. Im OÖ ist es offen und 
inigt sich mit der Wüste östlich von dem kurzen, aber 
lich hohen, selbständigen, kleinen Rücken Tschshinssyte- 
a, welcher sich in südöstlicher Richtung längs des Endes 
s Baichungur, des letzten südlichen Zweigs des Gytschi- 
-ula, hinzieht. Im westlichen Teil dieses Thals sind die 
berreste eines einst grolsen Sees als ein ausgedehnter 
um sichtbar, der mit einer rissigen Rinde von rotem 
'hon bedeckt und von Salzmorästen umgeben ist. Auf 
der thonigen Fläche bestehen noch zwei kleine Bassins mit 
 bittersalzigem Wasser, bekannt unter dem Namen Chuchu- 
ige. An dem südlichen Rande des ehemaligen Sees 
hrt von NW nach SO die grolse Stralse nach Kuku-choto. 
Nachdem auch dieses Thal nach S durchquert war, 


_ Richtung der Hauptzweig des beendeten Gytschigin-uln 
— der Bai-chungur — erstreckt. Letzterer erscheint aus 
der Ferne ziemlich hoch, weil er auf einer Anschwellung 
t; thatsächlich überschreitet seine Höhe über der Thal- 
hle nicht 600—900 m. Der Übergang über ihn — Bur- 
ehunte-ichii — erreicht eine absolute Höhe von kaum 
2100m und der höchste Gipfel erhebt sich über ihn um 
höchstens 60 m. 
Der Weg zum Bai-chungur liegt bald in nicht tiefen 
'hluchten, bald durchschneidet er niedrige, kleine Höhen. 


_ 1) Den Anfang siehe Peterm. Mitt. 1901, Heft IV, p. 90; Heft VI, 
160; Heft VIIL, p. 182; Heft IX, p. 205. 
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Letztere bestehen aus Schiefer, der, je mehr man sich dem 
Bai-chungur nähert, durch rosenfarbigen Granit ersetzt wird. 

Der Bai-chungur selbst besteht aus grauem oder rosen- 
farbigem Granit, welcher weiter unten am südlichen Hang 
mit Sandstein und Schiefer untermischt ist. Übrigens, je 
mehr man in den steilen, ausgerissenen Schluchten am süd- 
lichen Hang des Bai-chungur hinabsteigt, desto mehr wird 
Sandstein und Schiefer angetroffen, und endlich etwa 
8—9 Werst vor dem Götzentempel Jum-beisse, der an der 
Mündung der Schlucht schon beim Ausgang nach der 
Wüste liegt, verdrängt der rosenfarbige und graue Granit 
alle übrigen Gesteinsarten. Die Breite des Bai-chungur 
(mit seinen Seitenhöhenzügen) übersteigt dort, wo Ladygin 
ihn überschritt, nicht 30 Werst; nach SO vom Übergang 
zieht er sich, allmählich niedriger werdend, noch etwa 
30 Werst hin und verliert sich dann gänzlich in der Wüste. 

Von der Quelle Dalyn-turu bis zum Götzemtempel Jum- 
beisse beträgt der Weg etwa 55 Werst. Am 17./29. Oktober 
verliels Ladygin den letztern und stieg in ein ziemlich 
niedriges Thal hinab in der Richtung nach SW. Er brach 
an diesem Tag um Mittag auf, beabsichtigte in der Wüste 
zu übernachten und am folgenden Tag gegen Abend den 
Brunnen Keryin-gun am nördlichen Fuß des Rückens 
Ederengen-nuru zu erreichen. Nach einem Marsch von 
20 Werst in der Wüste wurde der Brunnen Zsagyn-chuduk 
erreicht, wo Ladygin Kasnakow traf, der längs des süd- 
lichen Hangs des Altai der grofsen Karawanenstralse ge- 
folgt war, die aus dem Innern Chinas nach den am Tjan- 
schan gelegenen Städten und Tarbagatai führt. Während 
Kasnakow nach O über den Götzentempel Jum-beisse weiter- 
zog, ging Ladygin nach W zum Brunnen Baga-toli. 

Am 18./31. Oktober zog Ladygin direkt nach $ durch 
eine Senkung an der Vereinigungsstelle der kleinen Rücken 
Ssumun-chairchan und Burgusstyn-nuru. Der nördliche 
Hang dieser Senkung ist fast unmerkbar, während der 
südliche Hang ziemlich hoch ist und steil in ein tiefes 
Thal abfällt. Indem man in dieses Thal hinabstieg, das 
von den Mongolen Dolon-choly-gobi genannt wird, wurde 
unendlich oft eine Menge von Auswaschungen, Betten und 
Schluchten durchschnitten, die steil in ein grofses Bett 
fallen, das diese Senkung östlich des Wegs durchreilst. 
Bei dem Abstieg in dieses Bett am Fufs des südlichen 
Hangs der Senkung traf man anfangs kleine und dann 
auch steilere Sandhügel, die 4—6 m hoch sind. Inmitten 
dieser Hügel ist bei dem Vorgebirge Ulan-uzsjur (im W) 
der Brunnen Boomyn-chuduk gegraben, bei welchem die 
Mongolen, die nach Ssu-tschshou gehen, rasten. Das west- 
liche Ende und die untere Hälfte des südlichen Hangs des 
Burgusstyn-nuru, die nach dem Thal Dolon-choly-gobi ge- 
wandt ist, ist auch mit Sand bedeckt. 

Die Wüste Dolon-choly-gobi, in welche man hinabstieg, 
ist über 20 Werst breit. Im $ ist sie von dem Ederengen- 
nuru, im N von dem schon genannten kleinen Rücken 
Ssumun-chairchan und dessen östlicher Fortsetzung Bur- 
gusstyn-nuru begrenzt. Die absolute Höhe des niedrigsten 
Teils des Thals erreicht fast 900 m. Nach W wird es 
übrigens allmählich niedriger und dorthin flielsen im Frühjahr 
die Regenwasser von dem Ederengen-nuru, Burgusstyn-nuru 
und Tschshinssyte-nuru, indem sie zeitweise einen Süls- 
wassersee an dem Fuls des südlichen Hangs des Ssumun- 
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chairchan auf dem Meridian seines Hauptgipfels, von 
welchem auch dieser ganze letzte kleine Rücken seinen 
Namen erhält, bilden. Das Wasser hält sich in diesem 
zeitweisen Bassin etwa einen Monat und trocknet dann aus. 

Nach der Durchquerung der Wüste Dolon-choly-gobi 
wurde eine flache, ebene Anschwellung erstiegen, die als 
Piedestal für den Ederengen-nuru dient; durch einen Durch- 
rils in seiner Vormauer — Talyn-churjun — trat man in 
ein Labyrinth von Höhenzügen, Hügeln und kegelförmigen 
Sopken, die auf ihrer Oberfläche zerstreut sind. Aus der 
Ferne, vom Südhang des Bai-chungur und von dem Süd- 
abfall der Senkung zwischen dem Ssumun-chairchan und 
Burgusstyn-nuru, scheint der Ederengen-nuru ein hoher 
und ganzer Rücken zu sein; thatsächlich sind die Höhen- 
züge, die Hügel und Sopken, die ihn bilden, auf der Ober- 
fläche der Anschwellung ganz selbständig aufgesetzt. Die 
überhaupt kurzen Höhenzüge erreichen eine Länge von 
3—15 Werst und nur an dem obern Rand des südlichen 
Hanges des Ederengen zieht sich (wie auch alle übrigen 
Höhenzüge) in südöstlicher Richtung der höchste Höhenzug 
hin, der eine Länge von etwa 50-60 Werst hat. Dieser 
Höhenzug ist eine ungeheure Masse von grünlichem Schiefer, 
die nach NNW unter einem Winkel von 45—50° gehoben ist, 
nach S abfällt und nach N zerrissen ist. Eine Reihe solcher, 
aber weniger hoher Ausgänge zieht sich parallel diesem 
Wall an dem südlichen steilen Abfall des Ederengen-nuru hin. 

Sein höchster Gipfel Keryin-guna-obo erreicht eine ab- 
solute Höhe von 1370m. Von ihm sind nicht nur die 
nächsten Höhenzüge, sondern auch das östliche und west- 
liche Ende dieser Anschwellung sichtbar. Der Ederengen- 
nuru zieht sich nach O auf etwa 80 Werst hin und ver- 
einigt sich dort mit der Oberfläche der Wüste. Auf seinen 
beiden Hängen befinden sich mehrere kleine Flüfschen und 
viele Quellen. So sollen westlich von dem Brunnen Keryin- 
gun nach den Aussagen der Mongolen zwölf Brunnen und 
zwei Flüfschen sich befinden: der Charyin-schanda, welcher 
von dem nördlichen Abfall der Anschwellung auf etwa 
40 Werst nach W von dem Brunnen Keryin-gun läuft, und 
der Zagan-burgusstie-gol, der nach W von dem westlichen 
Ende des Ederengen-nuru fliefst. Die kleinen Flüfschen haben 
eine Länge von etwa 5 Werst, sind aber reich an Wasser, 
das sie aus Quellen sammeln. Östlich von dem Keryin-gun 
werden zehn Brunnen genannt. Bei einem derselben, 
Choschjuti, haben die Chinesen vor 100 Jahren Gold aus- 
gebeutet. Jetzt sind die Gruben verfallen, wenn auch dort 
noch viel Gold vorhanden sein soll. 

Ladygin folgte nun dem nördlichen Hang des Haupt- 
höhenzugs nach SO und wandte sich dann nach Auffindung 
eines Durchgangs nach $S. Auf dem Weg überzeugte er 
sich wieder davon, dafs ein aus einem Stück bestehender 
Rücken hier nicht vorhanden ist, dagegen eine Reihe von 
kurzen Höhenzügen, die durch mehr oder weniger breite 
Thäler getrennt sind. Bei dem Marsch auf etwa 5 Werst 
an dem südlichen Hang des Ederengen wurde wahr- 
genommen, dals die Sopken niedriger werden und damit 
zusammen andre Formen annehmen. Man traf öfter kegel- 
förmige, kleine Sopken, an und unter ihnen erhoben sich 
höhere von der Form eines Zuckerhuts. Nach 14—2 Werst 
weiter-endigte die flache Erhebung, und es begann ein 
sanfter Hang nach S nach der Wüste Narin-chuchu-gobi. 


Da die wasserlose Stralse nach der Grenzscheide 
chulussun, wohin Ladygin nach 3—4 Tagen gelan 
wollte, nach O stark abweicht, den hügeligen Streifen über- 
steigt, der sich von W nach O in der Mitte der Gebirgs- 
strecke, die im N von dem eben verlassenen Ederengen- 
nuru und im S von der hohen Gebirgsmauer Zagan-Bogdo- 
ula, Koku-tomurtu und Alty-Bogdo-ula begrenzt wird, 0 
verliels er sie und zog direkt durch die Wüste in der 
Richtung auf das weithin sichtbare Vorgebirge Zsara- 
chairchan, jenseits desselben die Grenzscheide Scha - 
chulussun liegt. 

Der erste Marsch (34 Werst) in der Wüste Narin- 
chuchu-gobi ging in einem nicht tiefen, trockenen, sandigen 
Bett, wo neben dem sehr kleinen Flüfschen Narin-chuchuin- 
ussu Halt gemacht wurde. Sein Wasser ist bittersalzig, 
Dieser Teil der Wüste Narin-chuchu-gobi ist ziemlich niedrig: 
der Aneroid gab eine absolute Höhe von weniger als 610m 
an. Der folgende wasserlose Marsch (etwa 40 Werst) ging 
durch das Zentrum der Wüste, wobei ein ziemlich breite 
(20 Werst) Streifen von Hügeln durchschnitten wurde, von 
welchen mit etwas grölsern Abmessungen der Narin-chuchu- 
tologoi neben dem östlichen und der Sserwin-chairchan 
neben dem westlichen Ende dieses Streifens hervorragen. 
Die Hügel stehen einzeln oder sind durch niedrige Ein- 
sattelungen miteinander verbunden; meistens sind sie nicht 
hoch (bis zu 30 m über dem Niveau des Thals), mit sanft 
abgerundeten Seiten und fast flachen, runden Gipfeln; un 
ihnen trifft man aber auch spitze mit steilen Seiten; di 
Sopken bestehen aus Schiefer, durchsetzt von Quarz. Beide 
Gesteinsarten bedecken mit ihren vom Wind abgewehten 
und von der Sonne verbrannten Trümmern die Hügel und 
die zwischen ihnen liegenden Thäler. Eine Vegetation 
nicht vorhanden. An dem südlichen Rand des Hügel- 
streifens liegen vier Gruppen von Sopken, die sich von 
den übrigen durch ihre Form und Gesteinsarten, aus welchen 
sie bestehen, unterscheiden. Der eine höchste von der 
ganzen Gruppe, spitze Sopke ist von einem engen Ring 
von Sopken von geringern Abmessungen umgeben. Hinter 
dem ersten Ring folgt ein andrer und ein dritter &e. bis 
zu 7—9 Ringen. Der Abstand zwischen ihnen wird nach 
Malsgabe der Entfernung vom Zentrum gröfser und die 
Sopken werden unbedeutender. Die Ausgänge der Ge- 
steinsart, aus der diese Sopken bestehen, sind mit dem 
Bruch zum Zentrum gewandt. Dann sind alle Sopken mit 
Klippen von irgend einer festen Gesteinsart bedeckt, welche 
schon zerstört zu werden anfängt. Die Gruppen der Sopken 
ruhen auf lockerm grauem Sandstein. 2: 

Bei Umschreitung einer solchen Gruppe von Sopken 
wurde ein ziemlich grofses Flüfschen angetroffen, das 
einer Menge Quellen gespeist wird, die aus der Sands 
schicht kommen. Das Wasser ist bittersalzig und k 
gar nicht verwendet werden. Seine Ufer sind mit e 
dicken Rinde von weilsem Salz bedeckt. Ausgewitte 
Salz bedeckt auch das Thal auf einer Entfernung 
1 Werst vom Ufer dieses Flüfschens. Der Boden, 
welchem die Sopken liegen und das Flüfschen fließt, be 
steht aus rotem, sehr lockerm und rissigem Thon, der hie 
und da mit grobem Sand vermischt ist. 2 

Im Zentrum des hügeligen Streifens, der sich in 
tiefsten Teil der Gobi hinzieht, wurden mehrere K 


erschritten, die mit einer Rinde von rotem Thon bedeckt 
sind. Sie bilden die Boden von mächtigen Lachen, die 
während der seltenen Frühjahrs- und Sommerregengüsse 
mit Wasser angefüllt sind. Die absolute Höhe dieser 
inen Kessel erreicht 330 m; das sind die tiefsten Kessel, 
die auf dem ganzen Weg vom Altai bis Ssu-tschshou an- 
getroffen wurden. 
Die zweite Nacht lagerte Ladygin ohne Wasser am 
_ Fuls des Vorgebirges, mit welchem im O der Berg Zsara- 
 chairchan endet. Die etwas mehr als 10 Werst betragende 
trecke von diesem Vorgebirge (nach S) bis zur Grenz- 
 scheide Schara-chulussun wurde am folgenden Tage am 
23. Oktober/4. November zurückgelegt. Somit war in zwei 
Tagen die Wüste durchschritten, welche eine Breite von 
80 Werst erreicht. 
Die Grenzscheide Schara-chulussun liegt am nördlichen 
Hang des Gebirges Schara-chulussune-ula in einer schmalen 
hlucht, die das erwähnte Gebirge von S nach N durch- 
icht. Es gibt hier eine Menge Quellen, die sich in 
nem kleinen Flüfschen sammeln, das sich gleich nach 
inem Austritt aus dem Gebirge unter dem Boden ver- 
rt; im Frühjahr und Sommer aber, während der starken 
gengüsse, flie[st es fast bis in die Mitte der Wüste, 
. i. über 30 Werst. 
_  Ladygin machte von der Grenzscheide Schara-chulussun 
eimen Abstecher nach SO längs des nördlichen Hangs des 
ebirges, das die Mongolen Köku-tömyrty nennen. Nach 
Werst von jener Grenzscheide gelangte er nach der 
 Grenzscheide Zagan-burgussun, die ebenso wie Schara- 
_ echulussun an einem Durchbruch liegt, der aber breiter und 
cher an Quellen ist. Das kleine von diesen Quellen 
speiste Flüfschen hat eine Länge von etwa 7 Werst und 
elst nur bis zur Mündung des Durchbruchs. Die Grenz- 
scheide hat eine absolute Höhe von fast 900 m. 
' Von hier aus ging Ladygin in derselben südöstlichen 
Richtung bis zum Brunnen Kurundel-chuduk, der über 
Werst entfernt war; anfangs lag rechts der Köku- 
yrty und links der kurze Höhenzug Chapzagaity und 
der Lanzsyty-ula. Quellen waren nur in den vier Schluchten 
s Köku-tömyrty: Kötöli-schande, Timyrtyn-ssair, Ssuchaity- 
ir und Zubuljurin-chuduk vorhanden. Von dem Brunnen 
urundel-chuduk nimmt das Gebirge eine östliche Rich- 
ng an. 
Die Vorberge, die den Hauptrücken auf dieser ganzen 
ecke bis zu diesem Brunnen verdecken, werden niedriger, 
ünner und rücken etwas weg, indem sie eine Aussicht 
die Hauptkette mit ihren zwei untergeordneten Gipfeln 
kty und Mokty eröffnen. Zwischen den Vorbergen und 
r Hauptkette befindet sich ein nicht breites Thal, das 
ch N abfällt und von Betten durchschnitten ist, die den 
cken von S nach W durchbrechen. Nach dem Eintritt 
dieses Thal ging Ladygin an dem Fuls des Rückens 
ekt nach O und passierte auf einer Strecke von 40 Werst 
fünf tiefe und an süfsem Wasser reiche Brunnen: Kelzsyn- 
-ehuduk, Erelzsychyin-chuduk, Schiny-chuduk, Alyg-unjeje 
and Durjultschshin-chuduk und die Quellengrenzscheide 
Ssutschshi, die am Nordfuls des Hauptgipfels des Köku- 
tömyrty — Zagan-Bogdo — liegt. Von den Quellen 
sutschshi ab teilt sich der Weg: der eine führt nach O 
längs des Endes des Rückens zu dem Gebirge Tosstyin- 
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nuru und der andre über die Höhe Kergisstyn-daba nach 
dem südlichen Hang des Rückens und weiter nach Ssu- 
tschshou. 

Etwas östlich von dem Brunnen Durjultschshin-chuduk 
fällt der Rücken steil zur Wüste ab und zieht sich noch 
etwa 20 Werst nach NO schon als eine schmale Kette 
von Hügeln hin. 

Von dem hohen Vorgebirge, in welchem der Rücken 
Köku-tömyrty endet, erblickt man weit im N das Gebirge 
Tschshinssyte-ula, im NO den Rücken Nemegety-ula und 
im ONO den Rücken Tosstyin-nuru mit seinem Hauptgipfel 
Noin-Bogdo (oder Noin-chara), an dessen westlichem Fuls 
das kleine Dorf Obotyn-kure liegt. Nach diesem Dorf 
führte auch der Weg, welchem Ladygin längs des Köku- 
tömyrty folgte. Der Streifen von Hügeln, der bei dem 
Brunnen Kurundel-chuduk von dem Gebirge Köku-tömyrty 
abgeht, vereinigt sich mit dem Hügelstreifen, der sich 
von dem Gebirge Chapza-gaity und Lanzsyty abzweigt, 
und zieht sich nach ONO, um sich mit dem Gebirge 
Tosstyin-nuru zu vereinigen. Im O und SO erstreckt sich 
die Wüste, soweit das Auge reicht; sie ist hügelig und 
senkt sich stark. 

Somit wurde die Länge des Gebirges nach O von 
Schara-chulussun auf etwas über 100 Werst bestimmt. Bei 
der Rückkehr von dem Ende des Köku-tömyrty nach der 
Quellengrenzscheide Ssutschshi schlug Ladygin die Rich- 
tung nach dem südlichen Hang über die höchste Höhe 
des ganzen Rückens — Kergissten-daba — ein und folgte 
einem kleinen Fufspfad, der den Gipfel Zagan-Bogdo im 
W umgeht. Der Aufstieg nach der Höhe, die eine ab- 
solute Höhe von etwa 1500 m hat, ist kurz und sanft, aber 
sehr steinig und schmal; der Abstieg in der Schlucht Chapza- 
gaityn-amy ist länger, sanft und nicht weniger steinig. - 

Der Gipfel Zagan-Bogdo ist aufserordentlich felsig und 
seiner Steilheit halber schwer zugänglich. Er erhebt sich 
über den Höhenzug annähernd um 300m. Etwa 7—8 Werst 
südöstlich von der Mündung der Schlucht Chapza-gaityn- 
amy befindet sich die Quellengrenzscheide Zagan-bulak. 

Längs des südlichen Hangs des Köku-tömyrty, etwa 
30 Werst nach W von der Mündung der genannten Schlucht 
weiterziehend, wurde die Vereinigungsstelle des von ihm 
auf dem Meridian der Grenzscheide Zagan-Borgossun ab- 
gehenden Ausläufers Chanyin-ula erreicht, welcher auf 
dieser Strecke einen Bogen nach S beschreibt und ein 
breites (bis zu 25 Werst) Thal bildet, das nach S merklich 
niedriger wird. In der Mitte dieses Thals liegt eine Gruppe 
von nicht hohen Sandhügeln, die mit Tamarisken und 
Saksaul bewachsen sind. In seinem südlichen Teil liegen die 
beiden Quellengrenzscheiden Chatyn-ssude und Lamaneryin- 
torei, auf welchen die Karawanen rasten, die nach Ssutschshou 
von dem Götzentempel Jum-beisse durch die Durchbrüche 
Zagan-Borgossun, Tömyrtyn-ssair und Kötöli-schanda gehen. 
Andre Wasserquellen, aulser noch einem Brunnen Woomyn- 
chuduk, der sich am Fufs des Gebirges unter der Höhe 
Taktyn-daba befindet, gibt es auf der ganzen Strecke des 
Köku-tömyrty von der Grenzscheide Schara-chulussun und 
bis zu dem östlichen Ende des Gebirges am südlichen 
Hang nicht. 

Am 1./13. November traf Ladygin wieder in dem Biwak 
in der Grenzscheide Schara-chulussun ein. (Schlufs folgt.) 
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Mit dem Dampfer „Windward“ der Peary-Expedition 
ist Dr. Rob. Stein mit seinem Begleiter Sam. Warmbath 
Ende September nach Neufundland zurückgekehrt. Über 
seine Erfolge während seines zweijährigen Aufenthalts in 
Ellesmere-Land und am Smith-Sund sind noch keine Be- 
richte veröffentlicht. Der „Windward“ fährt nächsten 
Sommer wieder nordwärts, um mit Peary zusammenzu- 
treffen und ihn nach Beendigung seiner Expedition nach 
Amerika zurückzubringen. 

In Norwegen wird jetzt die Entsendung einer Expedition 
zum Entsatz von Kpt. Sverdrup ernstlich in Erwägung ge- 
zogen. Wenn sein Schiff, der „Fram“, auch eine Aus- 
rüstung für 5 Jahre mitgenommen hat, so war die Dauer 
der Expedition doch nur auf 3 Jahre berechnet, und da die 
letzten direkten Nachrichten bereits über 2 Jahre alt sind, 
so ist die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dals er in- 
folge unvorhergesehener Unfälle, wie Scheitern des Schiffes, 
Einfrieren u. dgl. in einer Notlage sich befindet. Sverdrup 
hat am 24. Juli 1898 Norwegen verlassen; sein Plan ging 
dahin, durch den Smith-Sund bis zur Nordspitze von 
Grönland vorzudringen, etwaige Inselgruppen im N dieser 
grölsten Insel der Erde festzustellen und längs der Ost- 
küste von Grönland zurückzukehren, auf welcher Strecke 
etwaige Inseln zwischen Grönland und Spitzbergen unter- 
sucht werden sollten. Ebenso wie Peary gelangte Sverdrup 
im ersten Jahr nicht über den Smith-Sund nach N, son- 
dern mulste an der Westküste von Nordgrönland über- 
wintern; die letzten Nachrichten von Sverdrup, welche der 
Pearysche Dampfer „Windward“ zurückbrachte, stammen 
vom 17. August 1899, als Sverdrup längs des Ellesmere- 
Landes nach N vordrang. Auffällig ist bei dieser Sach- 
lage ganz besonders der Umstand, dals Peary, welcher 
1899/1900 in Fort Conger an der Lady Franklin-Bai über- 
winterte und im Frühjahr 1900 die Nord- und Nordost- 


küste Grönlands bis zur Independence-Bai auf seiner. 


Schlittenfahrt erforscht hat, keine Nachricht über Sverdrup, 
der denselben Weg, wenn er wenigstens seine ursprüng- 
lichen Pläne verfolgt hat, zurücklegen mulste, erlangt hat; 
es ist im höchsten Grade auffällig, dals Sverdrup auf dieser 
ganzen Strecke nirgends Nachrichten in einem Cairn hinter- 
legt haben sollte, wie es doch Nordpolfahrer sonst stets 
zu thun pflegen. Es müssen auch aulserordentlich günstige 
Eisverhältnisse im Sommer 1899 im N von Grönland ge- 
herrscht haben, dals der „Fram“ in der so kurzen Fahr- 
zeit die Route vom Smith-Sund bis wenigstens zur Inde- 
pendence-Bai zurücklegen konnte, denn bis hierher muls 
der „Fram“ bis April 1900 wenigstens gelangt sein, da 
sonst Peary unbedingt das Fahrzeug hätte antreffen müssen. 
Wenn auch Peary gegen Sverdrup aufgebracht war, den 
er eines illoyalen Einbruchs in sein seit einer langen Reihe 
von Jahren gepflegtes Forschungsfeld beschuldigt hatte, so 
darf man doch nicht annehmen, dafs er die Nähe des 
„Fram“ gemieden und absichtlich versäumt habe, Kunde 
über seinen Wettbewerber in der Erforschung der grön- 
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(Geschlossen am 25. Oktober 1901.) 


ländischen Küsten zu erlangen. Für etwaige Hilfsexpediti oL 
können zwei Routen eingeschlagen werden, durch & 
Smith-Sund und längs der Ostküste von Grönland. ] 
erstere Route dürfte aus dem Grunde unzweckmälsig 
weil zu viel Zeit verloren gehen würde, bis der Eı 
zu Sverdrup vordringen könnte; nur in sehr 
Jahren gelingt es, die drei Flaschenhälse der Smith- 
Route in einem Sommer zu durchfahren und bis zum 
gang des Robeson-Kanals zu gelangen. Aufserd 
findet sich ja in diesem Gebiet schon Peary mit 
Leuten, so dals der Besatzung des „Fram“ hier je 
eine Zuflucht geboten werden würde im Falle eines 
glücks. Hat Sverdrup, wie wohl anzunehmen ist, die 
um Grönland ausgeführt, so liegt die Vermutung 
dals er entweder hoch im N an der Ostküste einge 
ist und weder 1900 noch 1901 die Weiterfahrt ermö 
konnte, oder dals das Schiff im grönländischen Pack 
geschlossen wurde und langsam nach S treibt. In 
Falle hat eine Expedition, welche an der grönländi 
Ostküste nach N vorgebt, am meisten Aussicht, die nor 
schen Polarfahrer anzutreffen. Als Ausgangspunkt 
Bismarck, der fernste Punkt der deutschen Polarexpe 
1869/70 in Aussicht zu nehmen, von wo aus die W: 
fahrt nach N mit Kajak und Schlitten untern 
werden muls. 

Am 16. Oktober hat die schwedische antar] 
Expedition von Dr. Otto Nordensijold auf dem Da: 
„Antaretic“ die Fahrt von Gothenburg aus ang: 
Nordenskjöld will an der Ostküste von König Oskars- 
möglichst weit nach S vordringen, wo er mit Dr. B 
Dr. Ekelöf und zwei Leuten überwintern will, um 1. 
botanische, geologische, zoologische, erdmagnetischii 
meteorologische Beobachtungen anzustellen. Auf Se 
reisen soll die Fortsetzung von König Oskars-Land u 
sucht werden, um festzustellen, ob dasselbe Teil e 
antarktischen Kontinents ist oder einer Inselgrupp 
hört. Das Schiff wird nach Landung der Vorräte 
Atlantischen Ozean zurückkehren, um dessen unb: 
südlichste Gebiete zu durchforschen. Nach Überwin! 
am Feuerland wird die „Antarctic“ nach König Oskars- 
zurückkehren und die dort zurückgebliebenen Mi: 
abholen. F 

Die schottische Südpolarexpedition ist, wie ihr E 
W. 8. Bruce in der Sitzung der British Assoei 
Glasgow mitteilte, gesichert und zwar ausschlie 
schottischen Mitteln. Ein Walfangsschiff von etwa 
soll für die Expedition erworben werden, welche 5 : 
5 Offiziere und 20 Mann zählen wird; sie wird im näch 
Jahre abgehen und versuchen, im "Weddell-Mois ni 
vorzudringen und das Vorhandensein etwaiger Landm 
dort festzustellen; besondere Aufmerksamkeit soll auf U 
suchung der von Rols hier vermeintlich geloteten. 
Tiefe von 4000 Faden (7200 m) unter 68° S. Br. 
wandt werden. Eine Überwinterung ist nicht in Aus 
genommen; es sollen vorwiegend ozeanographische 
schungen angestellt werden. H. Wichi 
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Reisen im nördliehen und mittlern China. 


: Von Dr. Karl Vogelsang, kgl. Preufs. Bergassessor. 


3 E { (Mit Karte, s. Taf. 18.) 


Allgemeine Übersicht. 


Meine Thätigkeit in China in den Jahren 1899/1900 
war dem Studium der dortigen bergbaulichen Verhältnisse 
m Auftrage einer Explorations-Gesellschaft gewidmet. Von 
meinen verschiedenen zu diesem Zweck ausgeführten Reisen 
redenke ich zwei in diesen Heften in getrennten Abhand- 
lungen unter Beigabe der von mir ausgeführten Wege- 
aufnahmen näher zu beschreiben, da sie zum gröfsten Teil 
urch unerforsehtes Gebiet, führten. Zunächst möchte ich 
och eine kurze Übersicht über meine gesamten Reise- 
ewegungen geben. 
Ich verliefs Europa Anfang Mai 1899 und landete in 
len ersten Tagen des Juni in Shanghai. Nach kurzem 
enthalt daselbst begab ich mich nach Tien-tsin. Von 
aus unternahm ich im August zunächst einen Ausflug 
1 die Mandschurei, welcher mich bis nach Mukden führte. 
reisten verschiedene Chinesen mit mir, welche sich an- 
oten hatten, meiner Gesellschaft Konzessionen auf Gold- 
erstätten in der Mandschurei zu verschaffen. 
Wir verliefsen Tien-tsin am 8. August 1899. Von 
Taku aus benutzten wir die nächste Fahrgelegenheit, einen 
leinen japanischen Frachtdampfer, Namens „Ibukimaru“. 
ie Bezeichnung „Else“ auf der Schiffsglocke jedoch, und 
) stige deutsche Aufschriften verrieten, dafs derselbe einst 
i heimischen Gewässern wohl bessere Tage gesehen hatte. 
10. August landeten wir in Niu-chuang, an der Mün- 
ung des Liao-ho. Dort hiefs es nun von seiten meiner 
nesischen Begleiter, dafs wir zunächst nach Mukden 
en mülsten, wo wir nähere Informationen über die zu 
erbenden Konzessionen erhalten würden. Da der Land- 
veg nach meinen Erkundigungen infolge der Regenzeit 
wer passierbar war, wurde beschlossen, zu Schiff, den 
iao-ho hinauf, zu reisen. Es bot sich insofern noch eine 
stige Gelegenheit, als wir uns einem chinesischen Militär- 


nesischen hölzernen Kanonenboote, mit ca 20 Mann Be- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft XI. 
Ex 


: 


satzung, für die Reise zur Verfügung stand. Dieses, und 
eine für unsre Zwecke gemietete Dschunke, sollten von 
einem kleinen, dem Taotai gehörigen Schraubendampfer 
den Flufs hinaufgeschleppt werden. Wie mir gesagt wurde, 
war dies die erste grölsere Reise eines Dampfboots strom- 
aufwärts. Die Sache nahm jedoch keineswegs einen glän- 
zenden Verlauf. Am 12. morgens brachen wir auf; eine 
grolse Volksmenge wohnte dem Schauspiel der Abfahrt 
bei. Seitwärts war mit dem Dampfer das Kanonenboot 
verbunden, dann folgte im Schlepptau unsre Dschunke 
und zum Schlufs ein kleines Boot mit Kohlen. Die Last 
war natürlich viel zu schwer, und wir kamen nur äulserst 
langsam voran. 

Die Fahrt auf dem Flußs war wenig interessant. Die 
Ufer sind ganz flach; ab und zu erscheinen Gehöfte und 
kleine Dörfer. Auf den Ruf der Dampfpfeife strömten 
Tausende der Landbewohner herbei und staunten in grofsen 
Gruppen vom Ufer aus die Fahrzeuge an. Am ersten 
Abend wurde etwas oberhalb eines gröfseren Platzes, Namens 
Tien-chuang-tai, für die Nacht geankert. Am 13. August 

Der Flufs bildet die wun- 
Wir passierten Hunderte von 


kamen wir leidlich voran. 
derbarsten Krümmungen. 

Dschunken auf dem Wege stromabwärts, alle waren mit 
Bohnen und sonstigen Hülsenfrüchten beladen. Stellen- 
weise sah man sich von allen Seiten von Segeln umgeben. 
Am 14. morgens bogen wir in einen Nebenflufs, den Hun-ho 
ein, welchen wir in nordöstlicher Richtung weiter ver- 
folgten. Die Zahl der Dschunken nahm nun ab. Am 15. 
gelangten wir bis nach Hermin-tsze, an der Einmündung 
des von Osten kommenden Thai-tsu-ho, des Flusses, an 
welchem die gröfsere Stadt Liao-yang liegt (über letztere 
führt die Landstrafse von Niu-chuang nach Mukden). In 
der Nähe der Vereinigung der beiden Flüsse wurde für 
die Nacht Halt gemacht, und am folgenden Morgen 
(16. August) setzten wir die Fahrt den Hun-ho hinauf 
fort. Gegen Mittag jedoch wurde das Wasser zu seicht, 


und das Fortkommen des Dampfers erschien unmöglich. 
31 
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Es gelang uns, eine zweite Dschunke zu mieten, in welche 


wir umquartierten. Nun arbeiteten wir uns langsam weiter, 
es gab nur sehr wenig Segelwind, meist mulsten die Boote 
von der Schiffsmannschaft mit der Zugleine geschleppt 
werden. 

Am 19. morgens gingen wir an einer Stelle an Land, 
welche etwa 30 lil) von Mukden entfernt ist. Eine Un- 
zahl Dschunken lag dort, die Schiffahrt hat daselbst ihr 
Ende. Auf Karren ging’s nun weiter, und gegen Mittag 
langten wir in Mukden an. Mein Aufenthalt daselbst 
dauerte über acht Tage. Ich besuchte die beiden engli- 
schen Missionare Dr. J. Rofs und Dr. D. Christie. Letz- 
terer unterhält ein gut eingerichtetes Hospital und eine 
Schule, in der er junge Chinesen zu Ärzten ausbildet. 
Es stellte sich bald heraus, dafs meine Begleiter bezüglich 
der in Aussicht gestellten Konzessionen so gut wie gar 
nichts erreichen konnten, und es erschien ganz aussichts- 
los, den Ausgang der Verhandlungen abzuwarten. Um 
keine weitere Zeit zu verlieren, entschlofs ich mich, mit 
einem Hermm F. B., welcher sich in Waffengeschäften in 
Mukden aufgehalten hatte und auch gerade wieder nach 
Tien-tsin zurückkehren wollte, auf demselben Flufswege wie- 
der zurückzufahren. Wir verliefsen Mukden am 28. August. 
Meine chinesischen Begleiter blieben zurück; wie ich 
später hörte, haben sie nichts ausgerichtet. Die Fahrt 
stromabwärts ging bei gutem Wind rasch von statten, be- 
reits am vierten Tage langten wir wieder in Niu-chuang 
an. Hier war mittlerweile die Pest mit besonderer Heftig- 
keit ausgebrochen, so dals wir froh waren, einen gerade 
zur Abfahrt nach Chi-fu bereit liegenden Dampfer be- 
steigen zu können. 

Nach kurzem Aufenthalt in Tien-tsin trat ich am 
22. September meine erste grofse Reise an. Die nähere 
Beschreibung derselben wird den Gegenstand der folgenden 
“ Abhandlung bilden. Sie bezweckte den Besuch der da- 
mals viel besprochenen Goldbergbaudistrikte im Norden der 
Provinz Chi-li, aufserhalb der „grofsen Mauer“, in der 
sog. „innern Mongolei“. Auf einem 48tägigen Ritt von 
Peking aus besuchte ich zunächst Jehol, wandte mich dann 
nach Norden und reiste bis Chih-feng (mongol.: Ha-ta) am 
Zusammenfluls des Sipo-ho und des Sirha-ho, von wo aus 
ich über Ta-tzu-kou (Chien-chang) und Pa-kou (Phing- 
thsüan) zur Eisenbahnstation Tang-shan zurückkehrte. 

Im Anfang Dezember war ich wieder in Shanghai, wo 
Im Frühjahr 1900 
wandte ich mich den innern Provinzen des Yang-tsze- 
Thales zu. Von Hankow aus unternahm ich zunächst 
einen Vorstols in die Provinz Hunan, der jedoch nicht zu 


ich auch die Wintermonate verbrachte. 


) 1 li = rund 1/, km. 


bemerkenswerten Ergebnissen führte. Meine Absicl 
von Siang-tan aus westlich zu reisen und die do: 
Antimonerz-Vorkommen zu besuchen. Ich fuhr von H 
aus am 3l. März auf einem kleinen chinesischen D ) 
über Yo-chou durch den Tung-ting-See nach Chang-s 

Die Befahrung des Siangflusses mit Dampfern datiert 
Für Europäer ist allerdings in keine, 
Wie ich hörte, war icl 
überhaupt der erste, der die Reise mitmachte. Immerhü 
bedeutet die Einführung der Dampfschiffahrt auf dem Sie 
flufs einen bedeutenden, für die weitere Aufschliefsung 
der Provinz Hunan nicht zu unterschätzenden Fortsch itt 
Am 5. April kamen wir vor Chang-sha an. Ich schiel 
meinen Dolmetscher Li mit meinem Pas zum Yamen 


seit kurzer Zeit. 
Weise auf denselben gesorgt. 


Gouverneurs, des sog. Futai (derselbe steht unter dem 
Wuchang residierenden Vizekönig). Es wurde mir höfl 
geantwortet, dals man mir Schutz bis Siang-tan geber 
wolle. fi 

Die Stadt Chang-sha macht vom Flufs aus einen grof 
artigen und sehr wohlhabenden Eindruck. Sie ist de 
Schlüssel zu der wenig erforschten, aber zweifellos s 
Mit allem Nachdruck sollte ve 
seiten der europäischen Mächte darauf hingewirkt werde 
dafs Chang-sha zum Freihafen erklärt wird. 23 

Am Morgen des 6. April fuhr ich in einem 2 
nen Hausboot, begleitet von einem hölzernen Kanonen 
boote, ab. Wir legten die ca 90 li weite Oro 
Siang-tan infolge günstigen Segelwinds recht rasch 
rück, gegen Abend kamen wir vor der Stadt an. 
Flufsufer auf dieser Strecke sind sehr hübsch, R 
Sandsteingebirge treten nahe an den Flufs heran, a 
den Höhen erscheinen stattliche Gebäude und viele Tempe 
Alles in der ganzen Gegend läfst auf grofse Wo) 
habenheit der Bevölkerung schliefsen. Auch die St 
Siang-tan macht vom Fluls aus wieder einen imposa 
Eindruck. Nach längeren Verhandlungen mit dem 1 
strat, aus denen hervorging, dals die Bevölkerung 
wenig fremdenfreundlich gesinnt war, und dafs die B 
hörden mir nicht genügenden Schutz geben wollte) 
beschlofs ich, von der Reise landeinwärts Abstand ; 
nehmen. Die Antimonminen sollen westlich, zwischen d 
auf der Bretschneiderschen Karte verzeichneten Ort 
Siang-hiang und Sin-hua, liegen. Die Nachricht von m 
Ankunft hatte sich allmählich in der Stadt verbreitet, 
riesige Gruppen von Neugierigen sammelten sich am U 
offenbar in der Absicht, mich bei einer etwaigen Land 
nicht gerade freundlich aufzunehmen. Am Morgen 
8. April begab ich mich auf einen der kleinen Dam pP 
welcher zur Abfahrt nach Chang-sha bereit lag. ( 
Dampfer fahren nicht höher den Flufs hinauf.) Bis ı 


reichen Provinz Hunan. 


hang-sha brauchten wir 34 Stunden, und auch die Weiter- 
hrt von dort flulsabwärts ging rasch von statten. Am 
. morgens langten wir wieder in Hankow an. 
Es war nun meine Absicht, weiter in die Provinz Hupeh 
reisen, aber schlechtes Wetter und eine heftige Er- 
kältung hielten mich noch einige Wochen in Hankow 
zurück. Im Anfang Mai jedoch war ich in der Lage, 
meine zweite grolse Reise anzutreten, welche mich von 
Ichang aus in das noch äufserst wenig erforschte Bergland 
des Ta-pa-shan führte. Dieselbe wird den Gegenstand 
der zweiten Abhandlung bilden. Ganz überraschend kamen 
mir bei meiner Rückkehr Ende Juni die Nachrichten von 
den Unruhen im Norden, durch welche meiner Thätigkeit 
Innern Chinas ein Ziel gesetzt wurde. Im August 
anternahm ich noch eine vierwöchige Reise nach Japan 
F und im November trat ich die Heimreise über Amerika an. 
In den beiden Reisedarstellungen habe ich mich mög- 
liehst kurz zu fassen gesucht. Die Art des Reisens in 
hina setze ich als bekannt voraus, desgleichen unterlasse 
h Erörterungen über Volkssitten u. dgl., da hierüber 
hon so viele Beschreibungen vorliegen. Wenn meine 
obachtungen in mancher Hinsicht lückenhaft erscheinen 
mögen, so wolle man berücksichtigen, dafs ich bei meinen 
iserouten in erster Linie auf praktische Zwecke Rück- 
cht nehmen und dieselben der zerstreuten Lage der 
ineralvorkommen anpassen mufstee In vielen Fällen 
ich daher genötigt, andre Wege einzuschlagen als 
solche, welche mir mit Rücksicht auf wissenschaftliche For- 
chung wünschenswert erschienen wären. Es sei mir ge- 
stattet, hier die Worte v. Richthofens anzuwenden: „Vor 
lag der Weg immer da wie ein Stück weilses Papier, 
hinter mir war er mit Wünschen nach der Gelegenheit zu 
ein gehender Untersuchung gepflastert.“ 
_ Bei der Schreibung der Ortsnamen habe ich, da mein 
Imetscher sich der Wadeschen Schreibweise bediente, 
se nach Möglichkeit beibehalten. 
Bei der geologischen Kolorierung der Karten bin ich 
undsätzlich in der Weise vorgegangen, dafs ich nur 
iejenigen Gebirge koloriert habe, bezüglich deren Zu- 
mmensetzung ich durch meine Beobachtungen am Reise- 
ge unmittelbar ein Urteil gewinnen konnte. 


gr 


Die von mir ausgeführten Gesteinsbestimmungen, nach 
welchen ich die geologische Kolorierung der von der Reise- 
ag berührten Gebirge in Nord-Chili vorgenommen habe, 
‚sind im mineralogischen Institut der Universität Leipzig 
einer Revision unterworfen worden, wofür ich Herrn Geh. 
t Dr. Zirkel zu Dank verpflichtet bin. Voraussichtlich 
d noch eine spezielle Bearbeitung des von mir gesammel- 
Petrographischen Materials in dem genannten Institut 
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I. Teil. Reise durch den nördlichen Teil der Provinz 
Chi-li. 
Vorbereitungen zur Reise. Aufenthalt in "Peking und Umgegend. 
Allgemeine Bemerkungen über Nord- Ohi-. 


Nach meiner Rückkehr aus der Mandschurei (vgl. p. 242) 
sah ich mich nach einem neuen Felde für meine Thätigkeit 
um, und es erschien mir eine dankenswerte Aufgabe, die 
Goldminendistrikte im Norden von Chi-li oder, wie sie in 
den englischen Zeitungen bezeichnet wurden, die „Gold- 
felder von Jehol“, kennen zu lernen. Aus chinesischen 
Quellen hörte man Fabelhaftes über den Reichtum der- 
selben; über die Ergebnisse der Reisen, welche einige 
Europäer in gewissen Teilen jener Gegend ausgeführt 
hatten, war aus leicht erklärlichen Gründen wenig zu er- 
fahren. Bekannt war, dafs ein Teil der Minen an die 
Chinese Engineering and Mining Company, welcher auch 
die Kohlengruben bei Kaiping gehören, bzw. an deren 
Direktor Chang-yen-mow verpachtet waren. Letzterer, eine 
einflulsreiche, dem Hofe nahestehende Persönlichkeit, hat 
seinen Sitz in Tien-tsin. Bekannt war ferner, dafs Chang 
englische Ingenieure hatte kommen lassen und dieselben 
mit der Untersuchung der Lagerstätten bzw. der Neu- 
einrichtung der Minen betraut hatte. Über den Umfang 
der Konzession Changs war jedoch nichts in Erfahrung zu 
bringen. Ich lernte einen der Ingenieure, Mr. H. €. Hoover, 
der schon eine kurze Reise in das Gebiet unternommen 
hatte, kennen. Derselbe konnte mir aber auch, seiner 
Stellung entsprechend, nur wenig Auskunft geben). So 
kam es, dals mir bei meiner Abreise über mein Ziel nicht 
viel mehr bekannt war als ein paar Namen der Vor- 
kommen, welche angeblich sämtlich nahe bei der Stadt 
Jehol liegen sollten. 
die Bretschneidersche sowie die Waebersche Karte. Letz- 


An Kartenmaterial besals ich nur 


tere gibt wohl die beste Übersicht über jene Gegend, sie 
bietet aber doch für das Detail nur sehr dürftigen Anhalt. 
Namentlich sind auf derselben eine Menge Ortschaften mit 
mongolischen Namen verzeichnet, welche sich gar nicht 
wiederfinden liefsen. Zu den Höhenbestimmungen hatte 
ich nur ein Aneroid zur Verfügung, dieselben können daher 
auf absolute Genauigkeit keinen Anspruch machen. 

Ich verliefs Tien-tsin am 22. September 1899. In 
meiner Begleitung befanden sich aufser meinem englisch 
sprechenden Dolmetscher Namens Li und zwei Boys ein 
Chinese Yang, der als Oompradore (Zahlmeister &e.) fun- 
gieren sollte und mir besonders empfohlen wurde, weil er 
bereits früher in jenem Gebiet gereist war. Ferner schlich 


1) Hoover hat in der Zwischenzeit eine kurze Abhandlung veröffent- 
licht: „Metal mining in the provinces of Chi-li and Shan-tung, China“. 
(Transactions of the Inst. of Min. and Met. London 1899—1900, Bd. VIII.) 
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sich noch in letzter Stunde ein gewisser Tso in die Ge- 
sellschaft ein. Derselbe, ein Militär-Mandarin, behauptete 
gleichfalls, wertvolle Informationen zu besitzen, doch erwies 

Am ersten Tage fuhren 
Dort blieb ich bis zum 


stellte mich zunächst auf der Deut- 


er sich später als gänzlich unnütz. 
wir mit der Bahn bis Peking. 

29. September. Ich 
schen Gesandtschaft vor und fand dort seitens des Herrn 
v. Ketteler und des Herrn Legationsrat v. d. Goltz das 
liebenswürdigste Entgegenkommen und wirksame Unter- 
stützung durch Verschaffung eines Passes vom Tsungli- 
Yamen. Wer hätte damals die Ereignisse des folgenden 
Sommers geahnt! Li Hung-Chang lebte fast vergessen in 
einem Privathause, und kaum jemand erwartete, dals er 
wieder zu Einflufs kommen würde. Auf Grund verschie- 
dener Empfehlungen gelang es mir bald, am 24. eine 
Audienz bei dem alten Herrn zu erhalten. Dieselbe dauerte 
ca 20 Minuten und spielte sich ganz in der schon oft 
beschriebenen Weise ab. Ich wurde von seinem Sekretär 
und Dolmetscher Mr. Pethick vorgestellt. Li 
Reihe von Fragen über mein Alter, Familie, Studium und 
last not least über die Höhe meines Gehaltes. 


den Schaumwein und Zigaretten gereicht. 


that eine 
Dazu wur- 


In den Tagen vom 25. bis 27. September unternahm 
ich mit einem schon lange Jahre in Peking ansässigen 
Schweizer, Herrn Jeanrenaud, einen Ausflug nach den 
Wir gingen (zu Fuls) nach Lu- 
kou-kiao, wo sich die altberühmte Drachenbrücke über den 
Hun-ho befindet, kletterten durch die am Abfall des Ge- 
birges befindlichen uralten Steinbrüche (Kohlenkalk) und 
machten in einem Tempel unweit des Dorfes Wan-ya- 
tzen Halt. In der Nähe befinden kleine Kohlen- 


gruben, von denen ich eine befuhr. Als Zugang dient 


„westlichen Bergen“. 


sich 


eine äulserst enge, geneigte Strecke; die Förderung in 
derselben geschieht ausschlielslich mittels Tragkörben. Bei 
dem Abbau fehlt offenbar jedes System. Die Flöze sind 
schmal und zerstückelt, die Kohle ist schlecht, sie wird 
meist zum Kalkbrennen benutzt. Aus dem Staub werden 
jedoch auch kleine kugelrunde Briketts geformt, welche in 
Peking verkauft werden. Die Kohle wird an der Mine 
zu 6 cts (mex.)!) per 100 catty verkauft. Die Gruben- 
arbeiter erhalten ca 25 cts im Tagelohn (12 Stunden). 
Am 26. September besuchten wir das Thal von Monta- 
kou (vgl. Suppl. II der Bretschneiderschen Karte und Blatt 
„Peking“ des v. Richthofenschen Atlas). 
OÖ zu geöffnet und verengt sich nach W zu einer steil an- 


Dasselbe ist nach 


steigenden Schlucht. Lang hingestreckt in derselben liegt 
dort 
Zweifellos ist eine Menge von 


die Ortschaft gleichen Namens. Seit Urzeiten wird 


Kohlenbergbau betrieben. 


1) 1 dollar (mex.) = 100 cts. Nach dem gegenwärtigen Kurswert 
etwa 2 Mk. 100 catty = 58 kg. 
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Flözen vorhanden, deren Aufschlielsung am zweckmä 
durch einen oder mehrere Stollen erfolgen würde, 
reits von v. Richthofen ausgesprochen wurde (vgl. 
Bd. H, p. 333). 
lidation der Gruben notwendig, welche bisher immer nod 
an der Hartnäckigkeit der Besitzer gescheitert ist. Dahe 
wird es wohl bei dem alten System des Raubbaues bleiben 
Auch hier sind die Flöze anscheinend nicht mächtig, doel 
ist die Kohle gut. Dieselbe wird auf Kamelen zur Haupt: 
stadt geschafft. Die Kohle kostet ca 24 Taels!) per 1 
catty an den Gruben und wird in Peking zu ca 5 Tael 
verkauft. Die Kamelfracht kostet ca 14 Taels. Die Sel 
kosten der Gruben sollen sich auf ca 14 Taels per 100 
catty belaufen. 

Wir stiegen das ganze Thal hinauf nach W zu b 
zur Palshöhe und kehrten dann über den nördlichen Rücken 
zurück. Spät in der Dunkelheit langten wir in uns 
Tempel an. Am andern Morgen (27. Sept.) kehrten wi 
von Lu-kou-kiao mit der Bahn nach Peking zurück. ‚ 

Während meiner Abwesenheit hatten meine chinesische 
Begleiter die Reisevorbereitungen weiter betrieben. E 
waren fünf Reitponies gekauft worden. Ferner wurde 
fünf der bekannten nordchinesischen, durch Maultiere ge 
zogenen zweiräderigen Karren für das Gepäck gemietet. Sc 
dann engagierte ich noch einen Mafu („Pferdemann“, Rei 
knecht). Vorsorglicherweise hatte ich einen europäische 
Sattel mitgebracht. Als Bett führte ich nur eine zusammen 
legbare Matratze mit Decken und Kissen bei mir, we ) 
nachts in den Wirtshäusern auf dem gemauerten „Kang 
(„Ofenbett“, welches innen durch die abziehenden Ofeng: 
geheizt wird) ausgebreitet wurde und tagsüber in ei ne 
grolsen Sack auf einem der Karren seinen Platz fand. 

Die Reisetage verliefen im allgemeinen so, dafs b 
Tagesgrauen aufgebrochen und bis gegen Mittag d 
gröfste Teil des für den betreffenden Tag bestim mtı 
Reisewegs erledigt wurde. Nach einer Mittagsrast v 
etwa 2 Stunden ritten wir dann direkt zum Nachtquarti 
durch. Da wir im allgemeinen vor den Karren, welcl 
auch meine Vorräte an Konserven &c. mit sich führte 


Hierzu wäre aber zunächst eine K 


einen Vorsprung hatten, gewöhnte ich mich bald daraı 
mittags mit den Chinesen die Kost des Wirtshauses 


nehmen. Gewöhnlich bestand dieselbe aus gebratenen Bis 
Geflügel, ferner „bing“, d. i. warmer Brotkuchen. I 
Abendmahlzeit richtete mir mein Boy zu. 4 
Einige allgemeine Bemerkungen über die physiog ar 
schen Verhältnisse des von mir durchreisten Gebiets mög 
hier Platz finden. a 
Der nördliche Teil der Provinz Chi-li, d. i. der | 
1) Tael (nieht eine Münze) bedeutet den Wert einer chinesischen 
reinen Silbers (etwa 3 Mk.). re 


au 


he Teil der sog. „innern Mongolei“, wird in ziemlich 
nau NW-—SO-Richtung von dem Luan-ho durchströmt, 
?lcher am Nordrand des Golfes von Chi-li sich in das Meer 
gielst. Seine wichtigsten Zuflüsse erhält derselbe von N 
In den Golf von Liau-tung, welcher die nordöstliche 
Fortsetzung des Golfes von Chi-li bildet, münden ferner 
ei Flüsse, welche beide einen weiten, nach SW geöffneten 
Bogen beschreiben. Es sind dies der Taling-ho und der 
weiter östlich bei dem bekannten Hafen von Niu-chuang 
indende Liao-ho. Beide haben ihre Quellflüsse innerhalb 
Provinz Chi-li, durchströmen aber in ihrem untern Lauf 
Provinz Sheng-king (südliche Mandschurei). Der gröfste 
il des von mir durchreisten Gebiets liegt in dem Ge- 
ge, dem nach N zu die Quellflüsse des Liao-ho (Sirha-ho, 
o-ho und Lao-ho), in östlicher Richtung die Zuflüsse 
zum Taling-ho und in südwestlicher Richtung die Zuflüsse 
zum Luan-ho entströmen. Dieses Gebirge bildet die Fort- 
etzung der im allgemeinen SW—NO streichenden Gebirgs- 
zetten des mittlern Chi-li und nördlichen Shansi, von denen 
lie wichtigsten als Höng-shan, Wutai-shan, N ankau-Gebirge 
ind Hwang-yang-shan unterschieden werden (vgl. v. Richt- 
‚hofen: Atlas von China, Taf. 14 u. 16; ferner: „Versuch 
er tektonischen Karte des nördlichen China“ in „China“, 
II, p. 754). An dem Aufbau der letztgenannten Ge- 
ge nehmen nach den Forschungsergebnissen v. Richt- 
ens wesentlich Granit, krystallinische Schiefer und 
nische“ (paläozoische) Schichtengebilde teil. Das Rand- 
zebiet der Mongolei im nördlichen Shansi ist durch massen- 
laftes Auftreten von Eruptivgesteinen charakterisiert. Wir 
erden sehen, dafs das Grundgerüst des Gebirges von 
Nord-Chi-li im wesentlichen dieselbe geologische Zusammen- 
setzung besitzt wie jene Gebirge des mittlern Chi-li und 
Mördlichen Shansi, und dafs auch dort wieder die Ver- 
breitung der Eruptivgesteine nach N zu im allgemeinen 
unimmt. Die höchsten Erhebungen in Nord-Chi-li dürften 
‚1800 m Meereshöhe wohl nicht übersteigen. Die Berge 
d durchweg kahl, höchstens mit niedrigem Gestrüpp 
vachsen. Wald fehlt so gut wie ganz. Die Bevölkerung 
Landes ist im allgemeinen arm zu nennen. Sie treibt 
ckerbau und Viehzucht, im Zusammenhang mit der letz- 
ern bildet der Fellhandel noch eine erwähnenswerte Er- 
bsquelle. Die wichtigsten Produkte des Ackerbodens 
d Hirse, Hafer und Gerste. Das Klima ist gut, aller- 

ings herrscht strenge Kälte im Winter und die Sommer- 
"monate sind sehr heils. Die Regenzeit fällt in die Monate 
ni und Juli. Von den erwähnten Flüssen ist der Luan-ho 
seinem untern Lauf während eines Teils des Jahres für 
inere Dschunken schiffbar. Die übrigen für unser Ge- 
t in Betracht kommenden Flüsse, nämlich die Zuflüsse 
m Luan-ho und zum Taling-ho, sowie die Quellflüsse 
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des Liao-ho, sind nicht schiffbar. Viele der Wasserläufe 
sind während eines grofsen Teils des Jahres trocken, nur 
auf kurze Zeit während der Regenmonate entwickeln sich 
daselbst reilsende Bergströme. 


Von Peking über Ku-pei-khou in das Thal des Chao-ho und 
über Luan-ping nach Jehol, Goldvorkommen in der Umgebung 
von Jehol. 


Bezüglich des ersten Teils der Reise kann ich mich 
kurz fassen, da über den gröfsten Teil des Weges bereits 
Beschreibungen, zum Teil mit ganz guten Karten, vorliegen, 
auf welche hier verwiesen werden kann )). 

Am 29. September brachen wir bei Tagesgrauen von 
Peking auf. Nach längerer Überlegung mit meinen Be- 
gleitern war beschlossen worden, zuerst den Golddistrikt 
von Chö-lin zu besuchen, welcher angeblich in der nächsten 
Nähe von Jehol liegen sollte. Ich nahm daher diese Stadt 
als erstes Ziel, und wir folgten zunächst der nordöstlich in 
der Richtung auf die „grofse Mauer“ zu verlaufenden 
Stralse. Dieselbe führt durch eine weite, wohlbestellte 
Ebene mit vielen Dörfern. Die erste Mittagsrast machten 
wir in Sung-ho, Nachtquartier in Niu-lan-shan. Von Niu-lan- 
shan folgten wir weiter (30. Sept.) dem Pei-ho bis nach Mi- 
yün-shien, einer ziemlich bedeutenden Stadt am Zusammen- 
fuls von Pei-ho (von NW) und Chao-ho (von NO kom- 
mend). Die Stralse führt in dem letztern Thal aufwärts; 
das Gelände wird hier hügelig; auf den vor uns liegenden 
höhern Bergen wurde schon an einzelnen Stellen die 
„grolse Mauer“ sichtbar. Nachtquartier in Shi-hia-ying. 
Hier befanden wir uns bereits im Gebirge. Dasselbe setzt 
sich aus im allgemeinen dunkeln, stellenweise grünlichen 
Thonschiefern und quarzitischen Schiefern zusammen. Ferner 
treten offenbar auch Gänge von diabasartigen Gesteinen 
auf, doch konnte ich die Natur der letztern wegen der 
Verwitterung des Materials nicht näher untersuchen. : Das 
Streichen der Schichten ist vorwiegend WSW—-ONO mit 
Einfallen in nördlicher Richtung. Auf der v. Richthofen- 
schen Karte sind dieselben als zur „sinischen Formation“ 
gehörig bezeichnet, welche Bezeichnung auch hier beibe- 


1) Zu erwähnen sind hauptsächlich folgende Autoren: 

Bushell: Notes of a journey outside the great wall. (P. of the R. G. S., 
XVII, London 1874.) Bushell reiste von Peking aus über Kalgan nach 
Dolon-nor (Lama-miao) und kehrte über Jehol nach der Hauptstadt zurück. 

Dr. H. Fritsche (Rep. J. Met., IV, Nr. 3, St. Petersburg 1874) reiste 
über Lan-chi-ka-la nach den Missionsstationen bei Hei-shui. 

Dr. O. v. Möllendorff: Reisen und topographische Aufnahmen in der 
nordchinesischen Provinz Dehy-li, mit 2 Karten. (Z. d. Ges. f. EK., XVI, 
Berlin 1881.) Möllendorffs Route ging auch bis an den eben erwähnten 
Ort Lan-chi-ka-la. 

Dr. 0. Franke: Eine Reise in dem Jehol-Distrikt. (Ausland 1891, 
Nr. 37—39.) Letzterer Aufsatz enthält eine anziehende Beschreibung des 
Weges nach Jehol und sehr gute allgemeine Bemerkungen über die Art 
des Reisens im nördlichen China, sowie noch eine Menge Hinweise auf 
ältere Autoren, 
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Bekanntlich versteht v. Richthofen 
unter der „sinischen Formationsreihe“ ein sehr mächtiges 
Schichtensystem, welches sich aus den verschiedenartigsten 
Schiefern, Sandsteinen und Kalksteinen zusammensetzt und 
nur in seinem obersten Teil eine Primordialfanna führt. 
Ihrem Alter nach entspricht die sinische Formation in 
ihrem obersten Teil dem Cambrium, im übrigen aber, und 
Das Gebirge 
bei Ku-pei-khou dürfte wohl zu den untersinischen Schichten 
zu rechnen sein. 


halten werden soll. 


wohl zum gröfsern Teil, dem Präcambrium. 


Wir werden am weitern Reiseweg noch eine Reihe 
von Vorkommnissen von Sandsteinen, grauwackenartigen 
Schiefern, Kalksteinen 
Nirgendwo ist es mir gelungen, eine Spur von Fossilien 
zu finden. Ich trage kein Bedenken, auch diese Schichten- 
gebilde der sinischen Formation gehörig zuzurechnen. 

Am 1. Oktober verliefsen wir den Chao-ho, da die 
Stralse in nordwestlicher Richtung einen Pafs überschreitet, 
Gegen Mittag kurz vor Ku-pei-khou erreichten wir den 
Fluls wieder. Die genannte Stadt liegt ganz hübsch auf 
einem Hügel. Man hat hier einen vorzüglichen Überblick 
über die „grofse Mauer“, welche sich in verschiedenen 
Zweigen meilenweit über- die Berge hinzieht. 

Meine Empfindungen bei dem ersten Anblick des wunder- 
baren Bauwerks kann ich nicht besser wiedergeben als mit 
den auch von Franke angeführten Worten Stauntons aus 
der Beschreibung der Reise Lord Macartneys zum Kaiserhof 
nach Jehol im Jahre 1793: „It was not alone the dimen- 
sions of those walls, however eonsiderable, that made the 
impression of wonder upon the persons who had hitherto 
seen these intended barriers against the Tartars. Astoni- 
shment seldom is exeited by the mere effect of the conti- 
nuance or multiplication of labour, that may be performed 
by common means. 


und @Quarziten kennen lernen. 


It was the extreme diffieulty of con- 
ceiving, how the materials could be conveyed and such 
structures raised, in situations apparently inaccessible, which 
prineipally occasioned surprise and admiration“ N), 

Bis Ku-pei-khou deckt sich mein Reiseweg mit den 
Routen sowohl von Bushell wie von Möllendorff. Von 
Ku-pei-khou bis Jehol füllt meine Route mit denjenigen 
Bushells und Frankes zusammen. 

Der Chao-ho nimmt nördlich von Ku-pei-khou, von NW 
her aus einem engen Thal heraustretend, einen von NO 
kommenden Nebenfluls auf, dessen Thal wir verfolgten. 
Die Strafse nach Lama-miao zur Mongolei folgt dagegen 
dem Thal des Chao-ho. Gegen Abend überschritten wir 
einen WO streichenden Höhenzug und machten in dem 


1) Staunton: An authentie aceount of an Embassy from the King of 
Great Britain to the Emperor of China. 3 Bde. Bd. II, p. 360. London 1797. 


Dorf Shai-shih-kou Halt. Dasselbe liegt an einem d 
Quellflüsse eines auf der Waeberschen Karte als ı 
shou-ho verzeichneten Flusses, welcher, von NW kom men 
oberhalb Luang-ping in den Luan-ho mündet. 

Unser Weg führte uns weiter (2. Okt.) nordwestlie 
zunächst nach Tchan-shan-yü. Die das Thal bildende 
Hügel sind flach und durchweg mit Löfs bedeckt. Bi 
genanntem Ort biegt das Thal nach NW, und wir kamer 
einen Gmneilsrücken (690 m) überquerend, nach San-taı 
liang. Von hier verfolgten wir weiter nach NNO 
Thal eines andern Nebenflusses des Luan-ho, welch 
unterhalb Luang-ping mündet. Die Berge bestehen aı 
dunkelem, bläulichem Melaphyr. Kurz vor Luang-pin 
führte der Weg wiederum über einen Gneilsrücken,, 
welchem wir in das breite Thal des Luan-ho abstiegeı 
Luang-ping, eine kleine Bezirksstadt, hat eine Meereshöh 
von 398 m. A 

Nach den bisherigen Darstellungen meiner Chines 
sollte Chs-lin, der zuerst zu besuchende Minenplatz, zwische 
Luang-ping und Jehol liegen. Erkundigungen im Luan-h 
Thal ergaben jedoch, dafs sie sich gewaltig geirrt hatteı 
und dals der gesuchte Platz westlich von uns im Chao-he 
Thal liege. Es stellte sich heraus, dafs wir eigentliel 
gleich hinter Ku-pei-khou hätten nach NW abbiegen solle 
Ich hielt es am besten, den Besuch von Chö-lin doch jet 
zunächst zu erledigen, und sandte daher Tso mit dem Hau 
teil des Gepäcks nach Jehol voraus, während ich mit | 
übrigen Begleitern am 3. Oktober auf demselben W: 
wieder bis nach Tchang-shan-yü zurückkehrte. Von di 
bogen wir dann nach NW in das Thal von An-chia 
thun ab. Löfsberge bilden die Thalseiten. Bei letzt 
nanntem Ort kreuzte ich die Route Möllendorffs, wele) 
von Ku-pei-khou aus bis hier den direkten Weg verfol 
hatte. Am folgenden Tage (4. Okt.) einen westlichen Be 
rücken überschreitend, kamen wir in ein Thal, welches si 
im ganzen WSW erstreckt, mit Abfluls zum Chao-ho 
der Waeberschen Karte gar nicht verzeichnet). D 
abwärts verfolgend, gelangten wir bis zum Ort Hs 
chia-cha-tsze. Die Thalhänge bestehen aus Thons 
welcher westöstliches Streichen zeigt. 

In dem letztgenannten Ort machte ich Halt und I 
suchte am Nachmittag ein Goldvorkommen in der Näl 
Dasselbe liegt in einem nordwestlichen Seitenthal, genaı 
San-yuen-pei-kou, etwa 12 li nordwestlich von Hsiang-ch 
chia-tsze. Das Gebirge in dem Seitenthal besteht a 
Amphibolit. In demselben treten schmale, goldfi hre 
Quarzgänge auf. Ich kroch in einen etwa 30 m lan 
flach einfallenden Schacht hinein, welcher im Streik 
niedergebracht war. Das Streichen war NO—SW bei : 
östlichem Einfallen. Einige wenige Leute waren bei 


rbeit; die losgebrochenen Quarzstücke wurden in Körben 
age getragen. Auf der andern (Ost-)Seite des Thals 
en noch eine Menge Schürflöcher, wo aber nichts von 
Bedeutung gefunden worden war. Ich beobachtete dort 
bereits, wie noch so häufig später, die gänzliche Planlosig- 
‚keit des chinesischen Bergbaues, speziell von Schürfarbeiten. 
Letztere werden ohne jedes Verständnis von dem Wesen 
{ er Erzgänge ausgeführt. Wird z. B. an einem Berg- 
"abhang das Ausgehende eines Ganges getroffen, so wird 
‚der Abbau durch eine Unzahl von auf der Lagerstätte 
dicht nebeneinander niedergebrachten Schächten in Angriff 
genommen, von denen aus ohne jedes System herumgewühlt 
wird. So entwickelt sich im günstigsten Falle eine Art 
Strossenban. Sonstige einfachste Begriffe der Ausrichtung, 
Auffahren einer Strecke im Streichen oder querschlägiges 
Anfahren der Lagerstätte von einem seigern Schacht aus, 
‚kennt man gar nicht. Abgesehen von den ebenerwähnten 
Schächten wird aber auch an dem ganzen Berg, wo etwa 
in Ausgehendes zu Tage tritt, weiter gewühlt und zwar 
n Stellen, welche nicht die geringste Möglichkeit eines 
veitern Fundes erkennen lassen. 
- Unterhalb der von mir besuchten Grube waren auch 
einige Männer mit der Zugutemachung der Erze beschäftigt. 
Dieselben werden mittels Steinwalzen, welche mit der Hand 
‚betrieben werden, möglichst fein zerkleinert, worauf der 
d auf kleinen, geneigten Herden verwaschen wird. Die 
usbeute an Freigold ist eine äufserst geringe. Es wurde 
gleich klar, dafs dem dort umgehenden Bergbau gar 
ne Bedeutung beizumessen sei. 
Am 5. Oktober verliefsen wir Hsiang - chia-cha-tsze 
ıd ritten thalabwärts nach W zu. Gegen Mittag er- 
ichten wir bei Kang-tsze das Thal des Chao-ho, wel- 
5 wir in nordwestlicher Richtung aufwärts verfolgten. 
ie Berge an den Thalseiten erheben sich zu mehreren 
‚Hundert m über die Thalsohle, zeigen abgerundete For- 
en und bestehen teils aus Thonschiefer, teils aus einem 
7 grobkörnigen Konglomerat. Das Thal ist weit und 
der Boden mit gewaltigen Geröllmassen bedeckt. Ich hatte 
bereits in Kang-tsze Erkundigungen über den Goldbergbau 
in Chö-lin einziehen können und gewann sehr bald die 
Überzeugung, dafs derselbe sehr unbedeutend sei, und dafs 
dasjenige, was ich bisher darüber vernommen, gänzlich in 
das Gebiet der Fabel gehöre. In frühern Jahren scheint 
in dem Thal des Chao-ho eine für chinesische Begriffe 
ziemlich bedeutende Alluvial-Goldgewinnung stattgefunden 
zu haben, doch davon ist Jetzt nichts mehr zu bemerken. 
Auch wurde mir mitgeteilt, dafs verschiedene reiche Chinesen 
in den letzten Jahren nicht unbedeutende Summen für 
Prospektierarbeiten in jener Gegend ausgegeben hätten, 
jedoch ohne Erfolg. 
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Von Kang-tsze aus verfolgten wir das Thal des Chao-ho 
etwa 40 li aufwärts bis zu dem Ort Chö-lin, wo für die 
Nacht Halt gemacht wurde. Dieser Ort liegt an der Ein- 
mündung eines von N kommenden Seitenthals. Durch weitere 
Erkundigungen wurde das bisher Gehörte über die angeb- 
lichen Goldvorkommen in dortiger Gegend nur bestätigt, 
und ich beschlofs daher meine Rückkehr, um nicht weitere 
Zeit zu verlieren. 

Am folgenden Morgen (6. Okt.) besuchte ich noch 
ca 5 li südlich von Chö-lin einen Platz, genannt Yao-ko, 
wo auf einem ganz schmalen Quarzgang geschürft worden 
war. Das Vorkommen erwies sich als ohne jede Bedeu- 
tung. Das Gebirge besteht dort auch aus Amphibolit. 

Ohne weitern Aufenthalt ritten wir an diesem Tage auf 
demselben Weg, wie wir gekommen waren, bis nach An- 
chiang-thun und am folgenden Tage (7. Okt.) bis Luang-ping. 

Am 8. Oktober erreichten wir mittags Jehol (Cheng-te). 
Der Weg von Luang-ping aus führt zunächst über den 
Luan-ho; derselbe ist dort nicht sehr breit, aber sehr 
reilsend, so dafs wir einige Mühe hatten, hindurchzureiten. 
Sodann erreicht man, allmählich ansteigend, den Paß Kuang- 
jen-Äin, von wo aus sich eine herrliche Aussicht auf die 
Berge im N darbietet. Das Gebirge des Passes besteht 
aus Melaphyr und zugehörigen Konglomeraten. Nördlich 
vom Pals, an der Stralse, steht ein granatreicher Amphi- 
bolit an. Bei dem Abstieg kam bald die Stadt Jehol, die 
alte kaiserliche Sommerresidenz, in Sicht, mit den zahl- 
reichen Tempeln und kaiserlichen Palästen inmitten grüner 
Haine, in der That einen höchst eigenartigen Anblick ge- 
während. Wir fanden in einem für dortige Begriffe recht 
guten Gasthause Unterkunft. Die Stadt liegt auf dem 
rechten Ufer des Jehol-Flusses, eines Nebenflusses des 
Luan-ho; es ist dort der Sitz eines Vize-Gouverneurs (Tu- 
tung), welcher dem Vize-König von Chi-li direkt unterstellt 
ist. Von einem unmittelbar nördlich der Stadt "gelegenen 
Hügel (Hormblende-Porphyrit) hat man eine vorzügliche 
Übersicht über den im W sich ausbreitenden grolsen kaiser- 
lichen Park, in welchem eine Menge von kleinen Palästen 
und Tempeln zerstreut liegt. Die Erlaubnis zur Besich- 
tigung der Tempel und Paläste ist sehr schwierig zu er- 
langen, ich hatte deshalb von vornherein darauf verzichtet 

Ich blieb in Jehol vom 8. bis zum 12. Oktober. Das 
erste, was dringend not that, war, dafs wir unsre schlechten 
Ponies, welche schon ganz lahm geworden waren, gegen 
bessere umtauschten, die sich dann auf der weitern 
Reise sehr gut bewährt haben. Ich konnte bald fest- 
stellen, dafs es auch in unmittelbarer Nähe von Jehol 
kein Goldvorkommen von Bedeutung gibt, und ich be- 
suchte deshalb nur einen Platz, genannt Chun-ku-lo- 
kou, welcher ungefähr 20 li nördlich von der Stadt 
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liegt. Der Weg dorthin führt zunächst nordöstlich, 8 I, 
bis zu einem Ort Shih-tsze-kou, dann von dort aus nord- 
westlich über einen Gneifsrücken zum Thal des Jehol- 
Flusses, weiterhin in ein westliches Seitenthal bis zur 
Häusergruppe Hu-chia-chuang; nördlich von dieser zieht 
sich ein in der Richtung N—S gestreckter Hügel hin. 
Das Gebirge besteht aus Amphibiolit. Die Spitze des 
Hügels liegt ungefähr 60 m über den an beiden Seiten 
östlich und westlich sich hinziehenden Thälern. Auf der 
Höhe befindet sich das Ausgehende eines Quarzganges, 
dessen Mächtigkeit an einzelnen Stellen 3 m erreicht. 
Dasselbe läfst sich auf eine Länge von ungefähr 210 m 
quer über den Hügel, sowie an dem westlichen und öst- 
lichen Abhang verfolgen. Der Quarz zeigte ein bräunliches 
Aussehen. Die Chinesen hatten hier bereits eine Menge 
von Schürfversuchen, aber in ganz unsystematischer Weise, 
unternommen, und das gewonnene Material war weg- 
geschleppt worden. Verschiedene der Löcher hatte man 
wieder zugesetzt, und es waren Plakate angebracht, durch 
welche jeder weitere Bergbau daselbst auf das strengste 
untersagt wurde. Wie ich hörte, bestand der Aberglaube, 
dals durch den Bergbau ‘die kaiserlichen Gärten in Jehol 
(ca 10 km weit entfernt) Schaden leiden könnten. Ich 
nahm verschiedene Proben von dem Quarz, deren spätere 
Untersuchung in Shanghai jedoch nur einen sehr mälsi- 
gen Goldgehalt (4—6 g pro Tonne) ergab. 
nauere Aufschliefsung des Ganges würde sich leicht durch 
einen entweder von dem Öst- oder Westabhang des 
Hügels im Streichen aufzufahrenden Stollen bewerkstelligen 


Eine ge- 


lassen. 

Es entstand nun die Frage: Wohin weiter? Wie ich 
hörte, lagen die noch zu besuchenden Orte teils östlich, 
teils nordöstlich von Jehol; ferner wurde mir der Besuch 
eines Platzes, Namens Hung-hua-kou, ganz besonders em- 
pfohlen. Derselbe sollte einige Hundert li nördlich, in der 
Nähe von Chih-feng liegen. Da ich annehmen konnte, dafs 
dieser Ort bisher von Fremden überhaupt noch nicht er- 
reicht worden war, und der Besuch desselben mit Rücksicht 
auf die voraussichtlich bald eintretende Kälte zweckmälsig 
möglichst zu beschleunigen war, nahm ich denselben als 
nächstes Ziel und beschloß, von N her dann in südöst- 
lichem Bogen unter Berührung der übrigen Punkte zur 
Bahnlinie zurückzukehren. Ich habe diese Absicht auch 
ausführen können, und es ist mir gelungen, wohl ziemlich 
die wichtigsten Punkte auf diese Weise in die Reiseroute 
einzuschlie(sen. Da nun bekannt war, dafs das nördlich 
von Jehol gelegene Gebirge stets noch durch Räuberbanden 
unsicher gemacht wurde, erbat ich mir vom Tu-tung für 
die weitere Reise nach dem Norden militärische Bedeckung, 
welche mir bereitwilligst zugesagt wurde. 


Von Jehol über Whung-ku-tung in das Thal des Isun 
über Liang-pu-fu durch das Thal des Sipo-ho nach O) 
Verlassene Goldgruben bei Hung-hua-kou. Kohlenvorkomn 
am Lao-ho. Er. 
Am 13. Oktober morgens in der Frühe brachen w 
von Jehol auf; das Gepäck befand sich wieder auf fü 
Karren. Von dem Tu-tung waren mir acht beritter 
Soldaten zur Verfügung gestellt worden. Dieselben e 
hielten für ihre Dienste jeder ungefähr 25 Cts pro Ta 
wofür sie ihren Unterhalt noch selbst bestreiten mufste 
Es waren stramme, wohlgesittete Leute; als Waffen fü 
sie kurze Schwerter und Mannlicher-Karabiner neue ste 
Konstruktion: bei sich. Mein Weg folgte zunächst d 
Route Bushells, dem Thal des Jehol-Flusses aufwärts, i 
nordwestlicher Richtung. Bei ungefähr 15 li Entf. 
von Jehol, bei San-tao-ho, tritt Melaphyr auf; dersel 
bildet noch weiterhin flache Kuppen im Thal bis Huang 
thu-kang. Mittagsrast wurde in Kao-sse-thai abgehä f 
Dieser Ort liegt an der Mündung eines von N kom 
den Seitenthals; am Abend kamen wir bis Shih 
tai. Der Weg war sehr schlecht und führte fast for 
während über mächtiges Geröll. Von Huang-thu-kung & 
bestehen die Thalberge durchweg aus Quarzporphyr. 
Nachmittag begegneten uns fünf eingefangene Räuh 
welche in Ketten auf einem Karren nach Jehol 'tran 
portiert wurden. ? 
14. Oktober. Wir ritten in einem westlichen Seite 
thal aufwärts über einen Pals, genannt Huang-thu-Lia 
(923 m), aus Gneifs bestehend, dann abwärts in d 
Thal des Isun-ho nach Whung-ku-tung. Von hier ı 
deckt sich mein Weg mit der Route v. Mölle 
Der Isun-ho, im allgemeinen von N nach S fliefsend, ve 
einigt sich oberhalb Luang-ping mit dem Luan-ho. I 
Thal des Flusses bei Whung-ku-tung ist weit und 
bar. Wir erreichten den Flufs erst etwa 10 li obeı 
des Ortes bei La-ling-tsze, wo sich das Thal verengert; d 
Gebirge besteht dort aus sehr grobkömigem Granit. 
8li von dem Ort Ho-lang-ying-tsze bei Hsin-thie 
schwindet der Granit, und es treten wieder Porphyrges 
auf. Des Abends kamen wir bis nach I-pai-chia-tsze, 
grölsern Ort am Fufse eines hohen, schroff gez 
Porphyrkegels. Über Nacht schneite es und am 
den Morgen (15. Okt.) herrschte ein bitter-kalter 
so dals uns unsre Pelzbekleidungen, welche wir un 
sorglicherweise in Jehol noch angeschafft hatten, 
sehr zu statten kamen. Der Anblick der herrlichen Seh 
landschaft war nicht gerade ermutigend für meine wei 
Untersuchungen, und ich glaube von Glück sagen zu d u 
dals in den nächsten Tagen die Schneedecke wied 


e. Auch während der weitern Reise bin ich von 
nee verschont geblieben. Bei Schih-pen-tsze, wo, wie 
hörten, zwei Wochen vorher ein Dutzend Räuber von 
Soldaten geköpft worden war, verliefsen wir das Thal 
Isun-ho und verfolgten ein kleineres Seitenthal bis 
ich San-tao-kou. Von hier aus ging es steil aufwärts 
r einen Pafs, Namens Lo-tho-liang (1693 m), und dann 
wärts bis nach Lan-chi-ka-la. Das Gebirge am Pak 
Lo-tho-liang besteht auch aus Quarzporphyr. Lan-chi-ka-la 
ist ein gröfseres Dorf in hübscher Lage an der Vereinigung 
mehrerer Thäler mit Abflufs nach W zum Isun-ho. Hier 
_ war v. Möllendorff umgekehrt 

Am folgenden Tage (16. Okt.) ritten wir zunächst in 
nordöstlicher Richtung über einen NW—SO streichenden 
rgrücken (Melaphyr) nach Lai-lai-ho-tsze (15 li), an der 
inigung eines nordöstlichen und südöstlichen Thals mit 
bflufs nach WNW, vermutlich noch zum Isun-ho führend. 
Weg führte das nordöstliche Thal aufwärts, und wir 
en, einen zweiten Bergrücken überquerend, in ein 
ites Thal mit Abflufs nach NO. Hiermit war das 
iellgebiet der Zuflüsse zum Liao-ho erreicht. Wir 
gten dieses Thal abwärts und langten gegen Mittag 
Liang-pu-fu an. Das Wetter war herrlich; es war 
‚ aber die Luft von einer wunderbaren Klarheit; der 
anee war fast vollständig wieder verschwunden. Das 
Thal von Liang-pu-fu ist weit und fruchtbar, die Berge 
theben sich flach zur Höhe von etwa 300 m über die 
alsohle und sind zum gröfsten Teil mit Löfs bedeckt. 
anscheinend besteht das Grundgerüst derselben auch aus 
_ Eorphyrgesteinen. Liang-pu-fu ist zwar ein gröfserer Ort 
von verschiedenen Tausend Einwohnern, Sitz eines Magi- 
tra ts, macht jedoch im ganzen einen recht ärmlichen Ein- 
ruck. Es befindet sich hier eine kleine Garnison, und 
ine Soldaten hatten Anweisung, von hier aus wieder 
h Jehol zurückzukehren. Nach entsprechender Meldung 
wurden mir acht andre gestellt. 

+17. Oktober. Wir verfolgten das Thal von Liang- 
pu-fu weiter nach NO abwärts bis nach Ka-la-kou-mön 
li). Hier wendet sich der Flufs nach N. Derselbe ist 
nbar identisch mit dem auf der Waeberschen Karte ver- 
chneten Sirha-ho; wir werden demselben später noch be- 
nen. Unser Weg führte in einem Seitenthal nach NO 
ärts bis nach Hsiao-ka-la, von dort über einen löfs- 
eckten Bergrücken in ein andres Thal mit nordöstlichem 
Juls. Hier, bei dem kleinen Weiler Erh-chia-tien, be- 
en sich die Quellen des Sipo-ho. Während bisher die 
ebersche Karte sich als einigermalsen brauchbar er- 
n hatte, liefs mich dieselbe für die Folgezeit voll- 
ig im Stich. Der Sipo-ho ist auf derselben jedenfalls 
unrichtig, nämlich zu weit nach O eingezeichnet, 
termanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft XT. n 
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aufserdem hat er in Wirklichkeit einen nordöstlichen Ver- 
lauf. Wir übernachteten in Hou-tao-kou. 

18. Oktober. Die rechte Thalseite des Sipo-ho wird 
fast ausschliefslich durch flache Löfshügel gebildet, während 
auf der linken Seite die Abhänge von Porphyr- und Melaphyr- 
kuppen aus dem Löfs hervortreten. Etwa 10 unterhalb 
Hou-tao-kou verschwinden die Eruptivgesteine gänzlich unter 
der Löfsbedeckung. Bei Tao-lo-tu (35 li) bogen wir in ein 
nordwestliches, dürres Seitenthal ein, genannt Hung-hua- 
kou, und kamen bei ungefähr 18 li von der Thalmündung 
aus zu einem Dorf gleichen Namens. Die Gegend machte 
einen sehr ärmlichen Eindruck, eine grolse Anzahl der 
Wohnungen war höhlenartig in den Löfs eingegraben. 
Zwischen dem genannten Ort und einem andern kleinen 
Weiler, Namens Chü-chia-kou, erstreckt sich ein breiter 
Bergrücken in etwa WO-Richtung, derselbe ist zum grölsten 
Teil vom Löfs entblöfst und besteht aus einem gabbro- 
artigen Gestein. (Auf der Karte ist dasselbe, um nicht 
noch eine weitere Unterabteilung schaffen zu müssen, 
den dioritischen Gesteinen zugerechnet.) Hier befindet 
sich das Ausgehende eines Quarzganges. Verschiedene 
alte Schächte, welche dort niedergebracht sind, erwie- 
sen sich als unzugänglich. Dieselben waren offenbar 
zum Teil wieder aufgefüllt worden. Die alten Schürf- 
löcher erstrecken sich über eine Länge von ungefähr 
300 m. Der Gang hat anscheinend ein nordöstlich - süd- 
westliches Streichen. Die Untersuchung verschiedener 
Proben ergab auch nur einen sehr geringen Gehalt an 
Gold. Die Dorfbewohner erzählten mir, wie gewöhnlich, 
die wunderbarsten Geschichten über die reichen Erze, 
welche in früherer Zeit dort gewonnen worden seien, bis 
von seiten des Eigentümers, eines in der Nähe wohnenden 
mongolischen Fürsten, der weitere Betrieb mit Waffen- 
gewalt verhindert worden wäre. Obgleich dies wohl gröfsten- 
teils Fabeln waren, machte der Ort doch den Eindruck, 
als wenn er gründlicher Prospektierarbeiten wert sein 
würde. Von der Spitze des Hügels blickte man auf ein 
nordwestlich sich erstreckendes Thal, welches bei einem 
grölsern Dorf, Namens Szü-feng-ti, in ein weites Flufsthal 
einmündete. Dieses letztere wurde mir als dasjenige des 
Sirha-ho bezeichnet. Wir ritten nicht nach Tao-lo-tu zu- 
rück, sondern zu einem etwa 8 li unterhalb gelegenen Ort 
Shan-sha-kou, wo wir übernachteten. Am folgenden Tage 
hatten wir nur noch 55 li bis nach Chih-feng, welche wir 
bis gegen Mittag zurücklegten. 

Chih-feng (mongolisch Ha-ta) liegt auf der östlichen Seite 
des Sipo-ho in einer weiten Ebene. Der Ort ist recht be- 
deutend (ca 100000 Einwohner) und besteht aus verschie- 
denen langen Parallelstrafsen, in denen sehr reger Verkehr 
herrschte. Handweberei, sowie Filz- und Mattenfabrikation 
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dürften die Hauptindustriezweige der Bevölkerung sein. Am 
Nachmittag wurde ich durch Trompetenstöfse auf die Stralse 
gelockt. Ein zum Tod Verurteilter wurde zur Richtstätte 
geführt. Der Delinquent sals auf einem Karren, an welchem 
verschiedene Stöcke mit langen Zetteln befestigt waren, auf 
denen die Verbrechen des Mannes, hauptsächlich Räuberei, 
verzeichnet waren. Berittene Lanzenträger eröffneten den 
Zug, die exekutierenden Beamten, zum Teil in roten Ge- 
wändern, salsen auf zweiräderigen Karren, bewaffnete Fuls- 
soldaten folgten hinterher. Ich schlofs mich der Volks- 
menge an. Die Richtstätte lag am äufsersten Ende der 
Stadt. Dort wurde von den Soldaten ein Halbkreis ge- 
bildet, nach Abschielsen mehrerer Salven war die Prozedur 
in wenigen Sekunden beendet. Es folgten verschiedene 
Trompetenstöfse, worauf der Kopf, am Zopf an einer Stange 
Nach Be- 
endigung des Schauspiels wandte sich die Aufmerksamkeit 


hängend, von zwei Mann weggetragen wurde. 


der aufgeregten Menge meiner Person zu, so dafs ich es 
vorzog, schnell wieder zum Gasthause zurückzukehren. 
Überhaupt erregte mein Erscheinen in den Straßen das 
größte Aufsehen, und ich war bei einigen Rundgängen in 
den Stralsen stets von einer neugierigen, stellenweise sehr 
belästigend auftretenden Menge umringt. Es wiederholte 
sich dies in allen gröfsern Orten im weitern Verlauf der 
Reise, während das Volk auf dem Lande sich meistens 
ganz gleichgültig zeigte. 

Während für meine Begleiter ein Ruhetag in Aus- 
sicht genommen wurde, ritt ich selbst am folgenden Tage 
(20. Okt.) noch zu einer östlich von Chih-feng belegenen 
Kohlengrube hinaus. Ich war nur begleitet von Li und 
dem Ma-fu, sowie einem der in der Stadt wohnenden 
Besitzer. Der Platz, wo die Kohlen vorkommen, heifst 
Yuen-pao-shan und liegt ca 65 li nordöstlich der Stadt im 
Thal des Lao-ho. Der Weg dorthin bot nichts Bemerkens- 
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Die Bevölkerung der Insel Piteairn als Gegenstand wissenschaftlieher Untersuehung 
Von Dr. Rudolph A. Hermann. E 


(Schlufs ").) 


V. Bevölkerungsstatistik der ersten Periode. 

Bei einer statistischen Betrachtung der Bevölkerung 
Pitcairns mufs der Zeitraum von 1790—1800 aufser acht 
gelassen werden, da die Ereignisse dieses Dezenniums 
aulserordentlich stark den Bevölkerungslauf hemmten. Von 
den 27 Personen, die im Jahre 1790 die Insel betreten 


1) Den Anfang s. im vorigen Heft $S. 225 ff. 


wertes, er führte über flache Löfshügel, am Südrande 
Hügelkette vorbei, welche den Abschlufs zum Thal 
Sirha-ho bildet. Auf den Spitzen der Hügel trit 
scheinend deckenförmig aufgelagerter Basalt zu tage. D 
bei Yuen-pao-shan gewonnene Kohle ist eine harte, de 
böhmischen ähnliche Braunkohle. Anscheinend wird ein 
ca 14—3 m mächtiges Flöz bearbeitet. Die Aufschlie 
(sung erfolgt zumeist durch flache, mit Treppen verseh on 
Schächte, welche sowohl zur Fahrung wie zur Förderung 
mit Tragkörben dienen. Ich sah jedoch auch einen seigern 
Schacht mit einem Haspel versehen. Das Flöz liegt in etwa 
45 m Tiefe, das Deckgebirge besteht aus Geröll und Sanc 
Die Kohle wird mit 3180 Cash!) pro 1000 Oatty für Stücl 
kohle bezahlt. Fast sämtliche Kohle wird auf Maultierer | 
nach Chih-feng gebracht. Es werden ungefähr 200 Arbeite 
beschäftigt, welche alle in einem schlafhausartigen Gebäud 
Die Leute erhalten Wohnung und 
Essen frei, aulserdem einen Lohn nach Gedinge, welche 
sich auf ca 250 Cash pro 1000 Catty stellt. Die Kohl 
gehört dem Grundbesitzer, aber die Bergbautreibende 
müssen eine jährliche Abgabe an den Tu-tung in Jeh 
entrichten. ü B' 


untergebracht waren. 


Zum Rückweg am folgenden Tage wählte ich den Weg 
durch das Thal des Sirha-ho, welcher etwa 10 li von Yuer 
pao-shan in den Lao-ho mündet. Auch auf der nördliche 
Seite des Sirha-ho ziehen sich basaltbedeckte Hügel h 
Das Gestein ist nach der mikroskopischen Untersuchu 
typischer Plagioklas-Basalt. Nördlich von Chih-feng, zwischi 
der Stadt und dem einen nach O geöffneten Bogen I 
schreibenden Flufs, liegt eine isolierte, flache Kuppe, wele 
aus rötlichem, ziemlich glimmerarmem Granit besteht. 

(Fortsetzung folgt.) 


1) 500 Cash entspreehen ungefähr dem Wert von 1 Mk. ee 


hatten, lebten nach 10 Jahren noch zehn; zwölf wa 
durch Mord, drei durch Unglücksfall ums Leben gekomn 
nur zwei eines natürlichen Todes verstorben. Als A 
gangspunkt bietet sich das Jahr 1800, von dem am 
friedliche Vermehrung der kleinen Schar beginnt. Tu 
folgenden Tabelle sind die für die einzelnen Jahre 
findbaren absoluten Bevölkerungsziffern angegeben und 
prozentuale jährliche Vermehrung zwischen diesen f 


aben berechnet. Die Methode war hierbei die der 
zinsrechnung. Ferner finden sich die prozentualen 
lichen Vermehrungsziffern für Zeiträume von je 10, 
. 5 Jahre berechnet, wobei die Interpolation der Grenz- 
werte in ähnlicher Weise, wie oben erwähnt, vorgenommen 


w de. 


Absolute 
= 2 Prozentuale 
Jahr. Ba esemenifer. des juhrliche Zanahind, 

1800 29 | “ 
1814 46 Du 

1825 66 3,34 „ 

1831 87 4,71, 
TE a 3,610/ 

1833 79 6 
} 1837 92 | 3,88% 

@ 1840 108 5,50 „ 
FA 1848 140 3,30 „, 
| 1850 156 5,56 „ 
BE: 1853 172 3.310, 
1855 187 4,27 „ 

- 5 1856 194 208 
1833/56 | | 3,980/9 


Die prozentuale jährliche Bevölkerungszunahme betrug 
laher in der Zeit von 


..1800—10 . . 3,35%, 1835 —40 . . 4,840), 
1810—20 . 28,84 „ 1840—45 . . 3,30 „ 
1820—30 . . 4,02 „ 1845—50 . . 4,19, 

1850—55 . 3,69 „ 


_ Die Einsatzziffer des Jahres 1800: 29 setzt sich zu- 
sammen aus einem weilsen Mann (John Adams), neun 
irbigen Frauen und 19 halbblütigen Kindern, deren ältestes 
‚Jahre 1790 geboren, damals also 10 Jahre alt war. 
‘dem jüngsten Kind Adams’ (George, geboren Ende 
00) ist die erste Generation der Insel abgeschlossen, da 
den folgenden Jahren aufser Adams kein männliches 
en zur Fortpflanzung vorhanden war. Da in der ersten 
_ wie in den folgenden Jahrzehnten, ein ziemlich hohes 
Alter bei den Heiratenden verlangt wurde, so darf man 
den Beginn der zweiten Generation kaum vor 1808 setzen, 
0 dafs auf die 6 Jahre bis 1814 nicht weniger als 15 Ge- 
burten (in minimo, weil von Todesfällen abgesehen) sich 
rechnen; alles Kinder aus den Ehen zwischen den 20 Per- 
onen der ersten Generation. Diese Zusammensetzung be- 
stätigt die Angabe, dafs im Jahre 1814 die Bevölkerung 
1eist aus erwachsenem jungen Volk, aulserdem einer An- 
hl Kinder“ bestanden habe. So wenig diese Vermehrung 
ch an die Malthusianische geometrische Zunahme heran- 
t, so wenig ist sie doch auch mit den bei den Kultur- 
ern berechneten Ziffern zu vergleichen. So betrug die 
ürliche Bevölkerungszunahme in keinem Staat Europas 
ı diesem Jahrhundert mehr als 2 Proz.; für Deutschland 
g sie in der Periode 1890—95: 1,11 Proz. Für das 
1825 gibt Beechey eine genauere Tabelle der Be- 
erung Pitcairns: Die erste Generation war in diesem 


er, 
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Jahre noch vollzählig, die zweite zählte bereits 37 Häupter. 
Es war also die Vermehrung auch in diesem Zeitraum 
gleich stark geblieben. Sie steigerte sich noch in den 
folgenden Jahren, in welchen der ehelichen Verbindung 
zwischen den Angehörigen der zweiten Generation eine 
hemmende Umstände 
treten dabei nur in verschwindendem Mafse auf; insbesondere 
verliefen die Geburten äulserst günstig, 


dritte entsproßs. Die Vermehrung 
derart, dals ein in 
den 50er Jahren vorkommender Fall einer Frühgeburt als 
besonderer Unglücksfall betont wird. Auch die Kinder- 
sterblichkeit wird als sehr gering angegeben. Einer An- 
zahl von 62 Geburten von 1790—1825 stehen nur fünf 
Todesfälle dieser Gebornen gegenüber; von diesen traten 
drei durch Unglücksfall (Ertrinken, Absturz) ein. Diese 
ebengenannten Todesursachen, welche auf den örtlichen 
Sie bilden 
vielleicht die Ursache, dafs verschiedene Autoren davon 
sprechen, es sei den Pitcairnern durchschnittlich kein langes 
Leben beschieden. Es ist dies nur in beschränktem Malse 
richtig: wo nämlich das Leben von diesen beiden Gefahren 
verschont bleibt, da ist vielfach ein hohes Alter zu ver- 
zeichnen. Interessant ist die Verschiedenheit, welche bei 
den beiden Generationen in der Verteilung der Geschlechter 
sich zeigte. Unter den 20 Personen der zwei Generationen 
waren im Jahre 1825 je zehn männlichen und weiblichen 
Geschlechts. Unter den 37 Enkeln der Meuterer dagegen 
waren 22 männlichen und 15 weiblichen Geschlechts. Auch 
ohne die beiden männlichen Einwanderer Buffet und Evans 
und trotz der damals noch lebenden fünf tahitischen Frauen 
war das männliche Geschlecht in der Mehrzahl. 

Die Ziffern dieses ersten Zeitraums ergeben ein äulserst 
glückliches Resultat dieser Rassenkreuzung. Quatrefages 
(Homes fossiles &e., p. 239ff.) benutzt sie, um die Ansicht 
zu bekämpfen (welche übrigens gegenwärtig wohl kaum 


Verhältnissen beruhen, kehren stets wieder. 


mehr verfochten werden dürfte), dals eine Kreuzung zwischen 
verschiedenen Menschenrassen „entraine l’infecondite plus 
au moins complete des produits de ces unions“, sowie dals 
„le eroisement entraine par lui möme l’abatardissement 
physique et moral des produits“. Immerhin fehlt es wohl 
im übrigen an ziffernmälsigen Nachweisen über die Re- 
sultate von solchen gemischten Ehen, und hierin vor allem 
dürfte der Wert der Angaben über Pitcairn zu suchen sein. 

Die unglückliche Exkursion des Inselvölkchens nach 
Tahiti hat eine bedeutende absolute Minderung der Kopf- 
zahl zur Folge; das Jahr nach der Rückkehr war auch bis 
dahin das einzige, in dem die Zahl der Todesfälle jene 
der Geburten überwog. Im Jahre 1833 (bei Bonnets Be- 
such) waren es 79 Köpfe, davon drei Einwanderer (zu den 
beiden Obengenannten war noch H. Nobbs gekommen). Die 


drei Generationen lebten nun nebeneinander; 
32* 


neben den 
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Urenkeln der Meuterer noch zwei tahitische Frauen in 
hohen ‘Jahren. Um diese Zeit werden sich die Alters- 
gruppen wohl bereits so ausgeglichen haben, dafs der Alters- 
aufbau im allgemeinen dem gewöhnlichen Bild einer Pyra- 
mide glich. Immerhin war die Basis derselben infolge der 
grolsen Anzahl Jugendlicher andauernd besonders breit; 
und in den nun folgenden Jahren verstärkt sich das Bild 
einer aulserordentlich raschen Zunahme bei günstigen 
Sterblichkeitsverhältnissen noch erheblich. Die prozentuale 
Mehrung betrug bis 1837 pro Jahr 3,88, bis 1840 gar 
5,50, und erreichte mit dieser Ziffer ihren Höhenpunkt. 
Um diese Zeit bemerken auch die Besucher der Insel, dafs 
deren Bewohner fast alle untereinander verwandt seien. 
Wenn auch hierbei vielleicht häufig Stiefverhältnisse ein- 
bezogen wurden, die deshalb sehr zahlreich waren, weil 
auch Witwer und Witwen gewöhnlich nicht lange allein- 
standen, so waren doch zweifellos die Ehen unter Bluts- 
verwandten sehr verbreitet. Die Thatsache, dafs die ganze 
Bevölkerung mit Ausnahme der wenigen Einwanderer und 
deren Familien aus Verbindungen von sechs Engländern 
mit zwölf eingebornen Weibern entstammt war, bewirkte 
zwar noch nicht in der ersten Generation, aber in den 
nachfolgenden eine fortgesetzte Inzucht, und dieses Moment 
bildet einen weitern Grund des Interesses, welches das 
Inselvölkchen in seiner Entwickelung verdient. Seine Ge- 
schichte bietet nämlich, soweit sie sich bis zur Auswande- 
rung nach Norfolk abspielt, keinen Anhaltspunkt für eine 
aus der Inzucht sich ergebende Degeneration. Insbesondere 
ist nur ein einziger Fall von Idiotismus in den sehr ge- 
nauen Berichten enthalten, und dieser betrifft einen Ange- 
hörigen der ersten Generation. Die Schwankungen, welche 
die Zunahmeziffern der einzelnen Zeitabschnitte aufweisen, 
sind bei den geringen absoluten Zahlen natürlich; sie be- 
einträchtigen aber nicht die Thatsache, dafs die rasche 
Vermehrung bis zum Exodus des Jahres 1856 andauerte, 
also von der Inzucht nicht nachteilig beeinflufst wurde. 
Dagegen zeigen die letzten 20 Jahre vor 1856 hinsichtlich 
der Verteilung der Geschlechter einen wesentlichen Um- 
schwung. Während, wie bemerkt, im Jahre 1825 das 
männliche Geschlecht, und zwar speziell bei den Jüngsten, 
in der Mehrheit war, werden 1834 bereits mehr Frauen 
als Männer bemerkt. 

Wie es scheint, hat sonach der Aufenthalt in Tahiti 
und seine Folgen vor allem die Zahl der Männer reduziert, 
und zwar in dem Mafse, dafs innerhalb weniger Jahre ihr 
starker Überschufs bei der zweiten Generation verschwunden 
ist. Von da ab bis 1856 gewinnen die Weiber an Zahl 
immer mehr das Übergewicht. Es werden im Jahre 1853: 
87 Frauen gegen 85 Männer, 1855: 95 Frauen gegen 
92 Männer gezählt. Für die Zeit unmittelbar vor dem 
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Exodus nach Norfolk liegen genauere Angaben vor; une 
der Gesamtzahl von 194 Personen befanden sich 94 nä 
lichen, 100 weiblichen Geschlechts. Dabei war aber 
Verteilung bei den Erwachsenen anders wie bei den Kinder 
dort standen 47 Frauen nur 40 Männer gegenüber, hie 
wurden 53 Mädchen, 54 Knaben gezählt. Aus diese 
Thatsachen läfst sich der Schluß ziehen, dafs auf Pitcairn 
wie fast in allen Ländern, ein Knabenüberschuß bei de 
Geburten bestanden hat, der dann allmählich durch frühere 
Absterben der Männer aufgehoben wird und einem Ü ber- 
gewicht der Weiber Platz macht. Damit stimmt überein 
dafs die höchsten Lebensjahre auf der Insel durchweg vo: 
weiblichen Personen erreicht wurden. Die geringere durel 
schnittliche “Lebensdauer der Männer kann auf Pit ain 
keinesfalls auf soziale Verhältnisse zurückgeführt werden ! 
da hinsichtlich ihrer Lebenshaltung und Beschäftigung beid 
Geschlechter einander völlig gleichstanden. Da auch di 
Wanderungsverhältnisse, sowie die sonstigen für diese 
scheinung sonst geltend gemachten Gründe für Pit 
nicht zutreffen, so kann die einzige Ursache der län 
Lebensdauer der Weiber nur in einer haltbarern physisch 
Konstitution. derselben gefunden werden. Übrigens unt 
scheidet sich Pitcairn mit seiner Mehrheit von Weibe 
nicht nur von den Europäerkolonien der Südsee, sonder 
auch von den Eingebornenstämmen daselbst, wo in be 
Fällen die Männer bedeutend zu überwiegen pflegen. } 
unterscheidet sich ferner die Geschlechtsverteilung, j 
gleich hier bemerkt sein mag, während der ersten Peric 
vollkommen von der Verteilung während der 1 
Jahrzehnte der Geschichte Pitcairns, die unten näher I 
trachtet wird. ” 

Die Zahlenangaben für 1855 und 1856 gestatten 
noch einen Einblick in die Gliederung nach Alterss 
und nach Familienstand. Das grofse numerische Ge 
der Jugendlichen wurde schon mehrmals hervorgeh 
es zeigt sich deutlich bei der Zusammensetzung der 19 
sonen im Jahre 1856: gegenüber 87 „adult males 
females“ 107 wunerwachsene Knaben und Mädel 
d.i. 55,2 Proz. In Deutschland bildeten dagegen z. 
Jahre 1890 die bis 15 Jahre alten 35 Proz., die bis 20. 
alten 44 Proz. der Gesamtbevölkerung. — Ferner w. 
von den 187 Personen auf Pitcairn im Jahre 185 
„married“ 59, als „unmarried“ 128 genannt2). Zieht 
von den letztern rund 100 als noch nicht ehem 
Kinder ab, so erhält man als Summe der Ehemü dig 
87, von denen somit 59 oder 68 Proz, verheiratet sin 
In Deutschland waren 1890 von 100 Einwohnern üb 


1) Vgl. v. Mayr: Beyölkerungsstatistik, p. 68#. aan 
2) Murray, a. a. 0. p. 126, 330. i ya 


5 Jahren 52 verheiratet. Wenn nun auch für Pitcairn 
Angaben keine feste Altersgrenze enthalten, so darf 
och aus dem Angeführten auf eine wesentlich höhere Ehe- 
Jäufigkeit geschlossen werden, als sie anderswo zu finden ist. 
Die gesundheitlichen Verhältnisse, bzw. die Sterbefälle 
igten eine fortdauernd günstige Gestaltung. Von den 
der Südsee so häufigen Haut- und Geschlechtskrank- 
en, sowie von schweren Epidemien, insbesondere Pocken, 
ieben Pitcairns Bewohner andauernd verschont. Die vor- 
rrschenden Krankheitserscheinungen sind vielmehr solche 
rauhern gemäfsigten Klimate, wie Hals- und Lungen- 
krankungen, Rheumatismus u. dgl. Epidemisch trat, meist 
als Folge einer Mifsernte (und vielleicht hierdurch ver- 
achter Minderernährung) eine Influenza genannte Krank- 


it auf, die jedoch meist nach einigen Monaten wieder 
losch; so im Jahre 1849, 1853. Die Verluste bei diesen 
pidemien scheinen aber nicht bedeutend gewesen zu sein, 
sich in den Bevölkerungsziffern keine Abnahme zeigt. 
_ Hauptsächliche Todesarten waren immer die durch Un- 
 glücksfall, und zwar Absturz oder Ertrinken. So endete 
. 1855 Daniel M’Coy durch einen Sturz vom Felsen, 
s der dritte von drei Brüdern, der durch Unglücksfall 
seinen Tod fand. 

- Das Bild, das die Insel Pitcairn unmittelbar vor dem 
Exodus nach Norfolk bietet, zeigt demnach folgende Züge: 
der Kreuzung zwischen Weilsen und Polynesierinnen 
t sich eine körperlich wie geistig gut ausgestattete Misch- 
sse entwickelt, die in rascher Vermehrung begriffen ist. 
Die Bevölkerung, physisch und psychisch der eigenartigen 
mgebung in hervorragender Weise angepalst und durch 
bedingt, hat durch die Arbeit mehrerer Generationen 
botanischen und zoologischen Verhältnisse ihrer Insel 
deutungsvoll verändert und derselben den Stempel eines 
ilturlandes verliehen; sie hat ferner aus einem geringen 
nds europäischer Kultur sich eine eigenartige Gesittung 
haffen, welche, auf der Grundlage der Bibel, ihr ganzes 
in bedingt, aber einer Weiterentwickelung über eine 
wisse Grenze hinaus nicht fähig ist. 


‚ Geschichte der zweiten Periode (1864 bis zur 
Gegenwart). 

Die Übersiedelung der Bevölkerung Pitcairns nach 

Norfolk brachte einen bedeutendern Umschwung der Lebens- 


dingungen mit sich, als man vermuten sollte. Norfolk, 


handenen Häuser einquartiert werden. Vor allem aber ist 


‚die geographische Lage des neuen Heims eine wesentlich 
andre als jene von Pitcairn. Grolsen Ansiedelungsgebieten 
ER 
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wie dem australischen Kontinent und den Inseln von Neu- 
Seeland nahegerückt, liegt Norfolk im Bereich des beleb- 
testen Teils der Südsee, in der Fahrlinie mehrerer grofser 
Dampferlinien. Von einer Abgeschlossenheit der Bevölke- 
rung gegen Einflüsse von aufsen, wie sie vorher auf Pitcairn 
geherrscht, konnte also hier nicht mehr die Rede sein; 
auch mulste notwendig die völlig verschiedene Umgebung, 
andre Bodenbeschaffenheit, andres Klima &c. bestimmend 
auf die Weiterentwickelung der Bevölkerung einwirken. Es 
wäre somit die Fortsetzung der bisher gewonnenen Be- 
obachtungen mit dem Umzug nach Norfolk vereitelt, es 
fehlte an denjenigen Zügen gerade, welche die Bevölkerung 
von Pitcairn der Beobachtung wert machten, es wäre ihre 
Geschichte eine „Geschichte ohne Pointe“ — fänden wir 
nicht schon im Jahre 1859 die Insel Pitcairn wieder be- 
wohnt, und zwar bewohnt von einer kleinen Anzahl ihrer 
frühern Einwohner, die sich in Norfolk nicht hatten ein- 
gewöhnen können und, einem fatalistischen Zuge folgend, 
die verlassene Heimat wieder aufgesucht hatten. Ein weiterer 
Nachschub im Jahre 1864 verstärkte ihre Zahl; und dieses . 
Reis des fernhin verpflanzten Bäumchens ermöglicht in 
seiner unveränderten Eigenart, auf dem ursprünglichen 
Boden weiter sich entwickelnd, eine Fortsetzung der frühern 
Untersuchung. Denn die wenigen Jahre des Fernseins dieser 
Personen konnten die Grundzüge ihres Wesens nicht ver- 
ändern; und gerade ihre Rückkehr beweist dies. 

Das Interesse der Aufsenwelt übertrug sich nur in ge- 
ringem Grade auf die neuerliche Besiedelung Pitcairns, 
und so sind auch die Berichte über deren erste Jahre 
höchst spärlich. In welchem Mafse damals Pitcairn fremden 
Besuch aufzuweisen hatte, darüber gehen die Berichte sehr 
auseinander. Wiederholt heilst es, die Insel werde viel 
häufiger angelaufen wie früher; anderseits ist aber sicher, 
dafs wenigstens Walfischfänger, deren Jagd hier nicht mehr 
verlohnte, seltener wurden, und auch die Pitcairn in Sicht 
bekommenden Fahrzeuge wegen des schwierigen Landens 
nur in wenigen Fällen anlegten. Übrigens dürfte die An- 
nahme, dafs damals Pitcairn weniger besucht wurde, wie 
in der Zeit, da englische Schiffe aus Interesse an ihren 
Bewohnern anlegten, den Vorzug verdienen. Denn die 
Zunahme des Dampferverkehrs band den Kurs der Schiffe 
auf feste Linien, deren keine Pitcairn kreuzte, und minderte 
anderseits die Zahl der Segler auf grolser Fahrt. Mit 
ziemlicher Regelmäfsigkeit besuchten und besuchen die 
englischen Regierungsdampfer der pacifischen Station auf 
dem Wege nach Valparaiso die Insel. 

Was aus den nächsten Jahren seit 1864 von der rasch 
wachsenden Gemeinde berichtet wird, trägt die vertrauten 
Züge der besten Zeiten unter Nobbs’ Leitung. Gebet be- 
gann und beendete des Tages Arbeit; der Feldbau, eifrig 
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betrieben, verlieh dem Filand rasch wieder den frühern 
Charakter wirtschaftlicher Benutzung; die alte soziale, 
religiöse und ökonomische Ordnung ward konservativ fort- 
gesetzt. Der Mut, mit welchem die jungen Männer auf 
schwachem Boot durch die Brandung steuerten, die Un- 
eigennützigkeit, mit welcher Schiffbrüchige in der Gemeinde 
Aufnahme und entgeltlose Verpflegung fanden, liefsen die 
tüchtige und freundliche Gesinnung wie vormals erkennen. 
Die Elemente der Bildung und des Unterrichts scheinen 
nicht vergessen worden zu sein: ein sechsstündiger Schul- 
unterricht versammelte täglich die Kleinen, und auch eine 
Leihbibliothek gab es. Die Lebensweise war die frühere 
und nahezu vegetarisch; nur die Hühner, welche sich in 
den Jahren der Verlassenheit unendlich vermehrt hatten 
und fast verwildert waren, dienten als fleischliche Nahrung; 
Wasser war wie vordem das Getränk. Daneben aber scheint 
es, als ob die Flora der Insel sogar eine Bereicherung er- 
fahren hätte: denn der vordem nicht genannte Kaffee wurde 
in bescheidenem Mafse kultiviert. Der Holzreichtum der 
Insel allerdings war in der Abnahme begriffen, trotzdem 
vereinzelt mit Hilfe eingeführten Cements aus Beton auf- 
geführte Bauten an Stelle der frühern Holzhäuschen ge- 
treten waren. 

Dennoch kann ein anscheinend unbedeutender Umstand 
nicht unbemerkt bleiben. In wachsendem Malse verlielsen 
sich die Leute auf die Hilfsmittel, die sie von den See- 
fahrern teils als Geschenk, teils im Umtausch gegen Landes- 
produkte erhielten. Von der Kenntnis der Tapubereitung 
war keine Spur geblieben, sondern die Kleidung setzte sich 
ganz aus den abgetragenen Stücken Europas zusammen; 
manchmal, wenn der Zufall lange keinen Besuch brachte, 
war die äulsere Erscheinung der Leute äufserst ärmlich, 
ja lächerlich geworden. Die reinlichen Baumwollstoffe, die 
noch in den ersten Zeiten von den Leuten selbst zu Ge- 
wändern verarbeitet wurden, machten später abgetragenen 
fertigen Kleidern Platz. Hierin zeigt sich schon eine Ab- 
nahme des innern Stolzes und der Freude an eigener Be- 
thätigung. Die Minderung der Arbeitslast, welche aus dem 
Succurs von aulsen sich ergab, ward allmählich als er- 
strebenswert empfunden, und wenn auch bei der Ernährung 
diejenigen Erzeugnisse des Bodens, welche weniger Mühe 
verursachten, die Oberhand gewannen, so war das der An- 
fang eines Wegs, der zu dem thatenlosen, träumerischen 
Leben insularer Naturvölker der Tropen führen mulste: zu 
einem Leben „von der Hand in den Mund.“ 

Derlei leise Anzeichen eines Niedergangs werden be- 
richtet; dagegen schweigen die Quellen von dem Seelen- 
leben der einsamen Gemeinde, so dafs die psychische Um- 
wandlung nicht bis in die ersten Anfänge sich verfolgen 
läfst. Einige Älteste aus den Zeiten frühern Glanzes, wie 


die 1791 geborene Elisabeth Young, oder der 181 
borene Enkel Fletcher Christians, Thursday October 
erkannten wohl an einem Vergleich mit früher, dafs 
alles in Ordnung sei und dafs es abwärts ginge, aber il 
Einflufs war gering. Und so mehrten sich mit den Jahren 
an Volk und Land die Zeichen des Verfalls, so dafs be 
einem Besuch im Jahre 1884 Kapitän Doughty (8. M. 8 
„Constance“) das frühere paradiesische Eiland völlig ver 
ändert fand. Sein Bericht lenkte erst wieder in England 
gröfsere Aufmerksamkeit auf Pitcairn und seine Bewohneı 
und die folgenden Besuche gewährten tiefe Einblicke üı 
den erschütternden Prozels des Zerfalls der Gemeinde. 
Äußsrlich erschienen die Epigonen von ihren Vorfahi e 
wenig verändert; beide Geschlechter zeigten dieselbe mus 
kulöse, hohe Gestalt wie vordem, die allerdings bei d e 
Männern eine Neigung zu gebeugter Haltung erkenne 
lies. Der angelsächsische Typus war vollkommen zu 
Geltung gelangt, blaue Augen, blonde Haare verraten kein 
Spur des tahitischen Bluts mehr. Bei den jüngern Fraue 
bemerkte man eine höchst eigenartige Erscheinung: 
waren ihnen sehr häufig die Vorderzähne abgebrochen, oh 
dals man die Ursache hätte angeben können. Ärmlie 
und schlechtgehaltene Kleidung nahm den Gestalten völ 
die Würde, welche an ihren Vorfahren so sympathisch | 
rührt hatte. Und wie verändert war insonderheit das Bi 
nehmen! Nichts von der lebhaften Freude und Zu vo 
kommenheit, welche früher die Besucher so schnell & 
Pitcairns Bewohner eingenommen hatte; „the tone of ı 
ception was staid and commonplace“. Es schien ihnen : 
nichts zu gebrechen, und sie selbst klagten auch nich 
wohl aber bemühten sich insbesondere die Männer, bei 
Handel mit den Gästen möglichst gute Geschäfte zu machı 
Von dem freudlosen und unlustigen Wesen, das sie z 
Schau trugen, machten nur die reizenden, muntern Kind 
eine Ausnahme, sowie die ehrwürdigen Gestalten der wenige 
welche als Zeugen der alten Zeiten in der Gegenwart no 
lebten. Die Frömmigkeit hatte sich in der Gemeinde &ı 
halten; sie hatte aber einen unerfreulichen, äufserliche 
und sektirerischen Geist angenommen, der sich in de 
Übertritt zu der Sekte der „seventh day adventists“ dok 
mentiert hatte. Der feste Zusammenhalt innerhalb 
Gemeinde war gelockert, und trotzdem sie alle fast 
Bande des Bluts unter sich verbunden waren, he 
häufig Unfrieden und Mifsgunst. Gleicherweise war | 
Verhalten gegen Fremde ein andres: der sichere Instir 
der vordem sie hatte gut und böse unterscheiden lass: 
leitete sie jetzt nicht mehr. Von zwei Schiffbrüchigen, 
der Sturm auf die Insel verschlagen und die sich Töch 
der Insel zu Weibern genommen, vertrieben sie den Tü 
tigen und behielten den Taugenichts bei sich, Und n 
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er in der Ehe erfreuten sich Fremde der Gunst von 
cairns Mädchen: „lax in morals“ ist das Urteil des Be- 
chers, und uneheliche Geburten geben davon Zeugnis. 
r Lebenswandel ist Jetzt derjenige geworden, der unter 
n Tropen den Untergang der Weilsen gemälsigter Zonen 
deutet: sie nähren sich von dem, was der Boden bietet 
d ihnen Fremde bringen, und arbeiten nicht mehr. Schon 
igt auch ihr Land die Spuren des Verfalls: von abge- 
lzten Höhen haben Regengüsse viel gutes Land herab- 
schwemmt; Felder und Gärten sehen vernachlässigt aus, 
und die Wege sind schlecht gepflegt. Der Tierbestand der 
Insel hat stark abgenommen: 60 Schweine, 200 Ziegen 
sind nebst 25 Schafen der ganze Reichtum. Der Brot- 
fruchtbaum, der in der Südsee als Volksernährer eine so 
olse Rolle spielt, ist noch in zahlreichen Exemplaren 
vorhanden, aber er trägt keine Früchte mehr, und der 
ıs leidet häufig unter Dürre, die auf eine durch Ab- 
lzen bewirkte Veränderung des Klimas zurückgeführt 
d. „They have lost much of the activity of the past“, 
merkt Kapitän Doughty; und es gab einige auf der Insel, 
e sehr wohl in der Arbeit das Heilmittel für die Ge- 
de vermuteten und mit mancherlei Bethätigung als 
Aber sie klagten stets, dafs 
erfolglos sei; nicht weil sie nicht arbeiteten, ent- 
arteten sie, sondern weil sie entarteten, arbeiteten sie 
nicht mehr, konnten sie nicht mehr arbeiten. Es mehrte 
der Wunsch unter den Leuten, die Insel zu verlassen: 
viele eine alte Sehnsucht, und manche sahen ein, dafs 
; unklug war, Norfolk zu verlassen. Aber dennoch blieben 
und höchst vereinzelt zog einer in die weite Welt 
aus, sich den engen Ketten des Heimatbodens entwirrend. 
e andern bleiben, gebannt von der innern Untrennbarkeit 
Sie 


es Beispiel vorangingen. 


ieses Volksstammes von seinem Ursprungsboden. 
werden bleiben und auf Pitcairn untergehen. 
Im Jahre 1897 rief die Nachricht von einer Mordthat 
| Kriegsschiff zur Insel: es war das erste Verbrechen, 
in diesem Jahrhundert auf Pitcairn vorkam. Hatten 
on frühere Besucher die nachteiligen Veränderungen des 
arakters bei den Pitcairnern bemerkt, so sah man jetzt 
Verfallserscheinungen auf den Intellekt übergreifen. 
ine geringere Schätzung geistiger Bethätigung liefs das 
hulwesen vernachlässigen ; die Bibliothek blieb ungenützt, 
d neue Bücher waren nicht begehrt. Wieder hören wir, 
s im Verkehr mit ihnen eine einfache Ausdrucksweise 
ig sei, um verstanden zu werden; aber ein wesentlicher 
Unterschied gegen die einfachen Naturkinder zu Adams 
ieit: deren Geist glich einer unbeschriebenen Tafel ; der Geist 
Epigonen gleicht einer zersprungenen Tafel, die keinen 
sammenhang mehr aufnehmen kann. Ein amerikanisches 
sionsehepaar versuchte im Jahre 1896, den Unterricht 
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zu heben; es hat bald vor der unüberwindlichen Ver- 
ständnislosigkeit ihrer Zuhörer weichen müssen und die 
Insel verlassen. 

Mit dem Verfall der Geisteskräfte geht Hand’in Hand 
eine Entartung der Sprache. Das biblische Englisch, das 
vordem an den Pitcairnern den Fremden so verwunderlich 
erschien, hat im Laufe der Jahre Elemente aus dem ameri- 
kanischen Dialekt übernommen; dies ist noch erklärlich bei 
dem Überwiegen amerikanischer Nationalität unter den Be- 
suchern. Dazu kam aber in den letzten Jahren, besonders 
unter der Jugend, eine derartige Entstellung der Aussprache, 
dafs dieselbe wie ein eigenes Idiom erscheint und schwer 
verständlich ist. 

Nicht als ob den Pitcairnern selbst jede Erkenntnis 
Nicht allein die Be- 
fähigtern bemerken das Abgleiten auf schiefer Bahn, sondern 
es wohnt in der Allgemeinheit das Bewulstsein, dafs sie, 
Aber sie 
reagieren nicht gegen dieses Sinken und Vergehen; sie 


ihres kritischen Zustandes fehlte. 


wie der Amerikaner sagt, „behind time“ seien. 


leben hoffnungs- und thatenlos dahin und sehen ihre 
Lebenskraft allmählich versiegen: ein Bild unabänderlicher 
Degeneration. 

Bevölkerungsstatistik. 

Ist der Umfang der Berichte über die ersten Zeiten 
der neuerlichen Besiedelung Pitcairns ein geringer, so stehen 
hingegen über die Bevölkerungsbewegung zahlreichere An- 
gaben zur Verfügung. Die ersten Ankömmlinge im Jahre 
1859 (17. Januar) waren zwei Familien (zwei Männer, zwei 
Frauen, zwölf Kinder); die zweite Gruppe, welche am 
2. Februar 1864 die Insel betrat, zählte 27 Personen, 
Nimmt 
man 1864 als Einsatzjahr, so hat man von einer Ziffer von 
(wahrscheinlich) 43 Köpfen auszugehen, und man erhält 
in Verbindung mit den spätern Angaben folgendes Bild 


nämlich vier Männer, sechs Frauen, 17 Kinder. 


(Berechnungsart wie früher): 


‚Zunahme in % 
Absolute pro Jahr der Zunahme in % nach Perioden 
Jaur, Ziffer. nebenstehenden) von 5 Jahren. 
Perioden. 
1864 43 6,53 1865— 70 6,53 
1873 76 5,76 1870—75 6,22 
1875 85 1,92 1875—80 2,14 
1878 90 3,33 1880—85 2,34 
1879 93 1,60 1885 — 90 1,98 
1881 96 2,70 1890—95 3,05 
1884 104 1,98 
(1890) (117) (7,69) 
1891 126 1,89 
1897 141 
1898 re | 


In den ersten Jahren nach 1864 tritt eine derartig 
rasche Vermehrung ein, wie sie in der ersten Periode nicht 
annähernd zu bemerken war; während hier die kleinste 
Verdoppelungsperiode nicht kürzer als 20 Jahre betragen 
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hatte, sinkt sie nun auf 11 Jahre. Man hat den Eindruck, 
als ob die Thatsache, auf dem angestammten Boden wieder 
vereinigt zu sein, nicht ganz ohne Einflufs auf diese abnorm 
Nach Ablauf des ersten 
Jahrzehnts tritt aber eine ganz plötzliche Veränderung ein; 
von da ab sinkt die Zunahmeziffer beinahe ausnahmslos !) 
unter die entsprechenden Ziffern der ersten Periode; vom 
November 1897 bis Oktober 1898 bleibt die Bevölkerung 
sogar genau gleich. Da bis zum Jahre 1875 fremdes Blut 
nicht nachweisbar der Einwohnerschaft Pitcairns zugeführt 
wurde, so ergibt sich, dafs die Verbindungen zwischen den 
auf die Insel mitgebrachten zahlreichen Kindern sehr frucht- 
bar waren, dafs aber deren Nachkommenschaft sich nur in 
Es ist nicht 
der geringste Zweifel, dafs die Ursache hierfür in der In- 
zucht zu erblicken ist. 


rasche Vermehrung gewesen sei. 


schwachem Malse fortzupflanzen vermochte. 


Das geringe Mals der Bluts- 
verwandtschaft, das ja alle Bewohner Pitcairns in spätern 
Jahren verbunden hatte, that ihrer Vermehrung sichtlich 
keinen Eintrag; die Bevölkerung der zweiten Periode aber 
ging aus blofs vier (nach einer andern glaubwürdigern An- 
gabe fünf) Familien hervor; sie bildete das Produkt fort- 
gesetzter Inzucht einer kleinen getrennten Gruppe aus der 
grölsern, ohnehin schon etwas blutsverwandten Masse. Und 
diese Thatsache führte im weitern Verlauf dahin, die Har- 
monie der Gliederung innerhalb des Völkchens mehr und 
mehr zu stören und sie in eine krankhaft mifsgestaltete zu 
verwandeln. Eine beschränkte Zufuhr fremden Bluts, welche 
dadurch erfolgte, dafs im Jahre 1875 ein schiffbrüchiger 
Matrose, im Jahre 1881 drei solche sich auf der Insel 
niederliefsen und Mädchen aus der Bevölkerung heirateten 
(ein fünfter scheint späterhin diesem Beispiel gefolgt zu 
sein), vermochte die gesunkene Vermehrungsfähigkeit nicht 
mehr zu heben. Die Kopfzahl der fünf ursprünglichen 
Familien und der seit 1864 neu gegründeten war in den 
einzelnen Jahren, für welche hierüber Angaben vorliegen, 


folgende: 
2. Febr. 1864. März 1864. Aug. 1898. 


NDunor zn nen. 022 34 47 

a i ZN ha n = aus der Zeit vor 1856. 
Buffet an 7 1 1 h 

Warrensen « . werd 8 20 aus der Norfolker Zeit. 
Butler ee 1 2 seit 1875. 
Cofinsern. ,.' = 3 11 seit 1881. 
Volk. a 2 E= > 

Bmiths Ze Me — 4 nach 1881. 


Man bemerkt auch hier durchweg die langsamere Zu- 
nahme der überhaupt noch wachsenden Familien; zwei 
unter den fünf ursprünglichen gehen dem Erlöschen ent- 


1) Die hohe Ziffer für den Zeitraum 1890—91 wird durch die un- 
sichere, wahrscheinlich zu niedrige Ziffer für 1890 verursacht; der Einflufs 


der letztern zeigt sich naturgemäls auch bei der Angabe für die Periode 
1890—95. 


gegen, und auch die jüngst erst gegründeten zeigen 
rechtes Gedeihen. 

Beträchtlich deutlicher tritt der Umschwung der 
völkerungsbewegung bei einer Zusammenstellung deı 
nach Altersgruppen hervor; es waren 


im Jahre 1864 unter 43 Personen 14 Erwachsene, 29 Kinder, 
3 187850, ONE % 55 
a 18 OB “ 85 3 56 


d. h., das Verhältnis der Erwachsenen zu den Kinders B 
im Jahre 1864 wie 1:2, im Jahre 1878 wie2:3, im Jahre 1898 wie 8: 


War demnach die Bevölkerung in der ersten Zeit on 
aulserordentlich jugendliche, so trat im Laufe der Jal 
das relative Übergewicht der jüngern Lebensalter imme 
mehr zurück und verwandelte sich schliefslich in 
Minderheit. 

Die Verteilung der Bevölkerung nach dem Gesch 
und zugleich, soweit hierfür Angaben vorhanden, 
Altersstufen, ergibt folgende Zusammenstellung. Es 


unter der Gesamtzahlliunter d. Erwachsenen]|| unter de 
a Bei männlich | us | weiblich |männlich | 
1864 —: | 8 a 
1875 38 47 — — >= 
1878 41 49 16 19 25 
1884 49 55 — —_ > 
1898 (Aug.) 71 71 35 51 36 


So wenig Zählungen auch zur Verfügung s 
sprechen die Angaben doch sehr deutlich. Unter 
Gesamtbevölkerung war anfänglich das weibliche Gesch] 
stark in der Mehrzahl; sein Prozentanteil nimmt 
mehr und mehr ab, und am Schlufs werden gle 
viel Personen männlichen und weiblichen Geschlechts g 
zählt. Noch im Jahre 1878 zeigt sich sowohl bei 
Erwachsenen wie bei den Kindern ein nicht allzu 
Überschußs des weiblichen Teiles, und das Zahlenverh 
läfst keinerlei Disharmonie erkennen. Im Jahre 18 
es schon wesentlich anders. Auch hier ist in der Gesar 
zahl noch ein Überschuls von 6 weiblichen Pe 
Allen Doughty berichtet, dafs auf 
des männlichen Geschlechts die Kinder überwiegen, 
rend anderseits 15 oder mehr heiratsfähige ledige W 
Die Ziffern des Jahres 1898 zei 
dieses Milsverhältnis bis zum äufsersten gesteigert: uı 
den Erwachsenen überwiegt das weibliche Geschlecht 
männliche um ein Drittel, unter den Kindern um 
das männliche Geschlecht das weibliche um nahe 
Hälfte! „The numbers on the male side are made 
children, who can never grow up to be husbands to 
marriageable single women“, so bezeichnet Doughty 
hauptsächlichste soziale Mifsfolge dieser unnatiricen 
derung. b 

Es ist sehr zu bedauern, dafs nicht auch Angab 
Geburten und Todesfälle vorhanden sind. Das Gese 


vorhanden. 


vorhanden seien. 


tnis unter den ersteren würde viel deutlicher sprechen, 
es unter den Lebenden es thut. 
An gaben ist man auf unsichere Schlufsfolgerungen be- 
hi änkt. 
geringsten Teil den wenigen erwachsenen Einwanderern 


In Ermanglung solcher 
Da die starke Vermehrung der ersten 10 Jahre 


izurechnen ist, so müssen frühe Verbindungen zwischen 
n eingewanderten Kindern sie verursacht haben. Es 
heint demnach die erste auf der Insel gezeugte Generation 
n starken Weiberüberschuls aufgewiesen zu haben, der 
[884 konstatiert wird. Die Verbindungen unter der ersten 
inselgeborenen Generation scheinen dagegen ein krankhaftes 


mpton darin aufzuweisen, dals an Stelle des regel- 
älsigen geringen Knabenüberschusses unter den Geburten, 
r in den ersten Lebensjahren schon verschwindet, ein 
verhältnismäfsig grofser Überschuls männlicher lebender 
nder tritt. Sollte 
eration im Jahre 1898 anzunehmen 
eifellos auch diese das gleiche Mifsverhältnis. Da keinerlei 
[s zu der Annahme besteht, als ob etwa die Kinder 
lichen Geschlechts 
t nur der Schluls übrig, dals hier die durch die In- 
ht verursachte Entartung ein Mifsverhältnis der Ge- 
lechts- und Altersgliederung und schon dadurch die 


bereits eine zweite inselgeborene 


sein, so zeigt 


gewaltsam beseitigt wurden, so 


öglichkeit gesunder Vermehrung herbeigeführt hat. 
st natürlich, dals diese Sachlage nicht blofs auf alle 
> heiratsfähigen Weiber, Beruf 
tschlossen bleibt, sondern auf die gesamte Bevölkerung 


denen ihr natürlicher 
jrimierend wirkt und dadurch ein weiteres Moment zum 
ychischen Verfall derselben beiträgt. 

Man hat seitens 
n 


e 1884 erwogen, ob nicht durch das Beispiel und den 
uls eines energischen Engländers als oberster Behörde 


der englischen Regierung noch im 


Pitcairner zur Arbeit und damit zu einer aktiveren 
nsführung überhaupt erzogen werden könnten. Später 
man die Hoffnungslosigkeit eines solchen Versuchs, 
jenüber der rasch fortschreitenden Entartung erkannt, 
mehr die Überführung der Bevölkerung auf andern 
den ins Auge gefalst. Es ist bezeichnend, dafs dieses 


ägegen verhalten. Das letzte Hilfsmittel, das man vor- 
schlagen hat, nämlich eine bessere Schiffsverbindung mit 
hiti zu schaffen und dadurch eine freiwillige Auswan- 
ang der Pitcairner zu erleichtern, trägt seine Erfolg- 
gkeit in. sich selbst. 
Sollte nun thatsächlich, wie es nach den letzten von 
en der englischen Regierung geschehenen Äufserungen 
Anschein hat, für die Bevölkerung Pitcairns keine andre 
& sorge getroffen werden als die eben zuletzt genannte, so 
‚wird unfehlbar mit dem Untergang derselben in nicht zu 
R ger Frist zu rechnen sein. Es bedarf wohl kaum einer 
ermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft XI. 
Ber 
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weiteren Begründung, dals eine fortdauernde genaue Be- 
obachtung der Bewohner der Insel für die Wissenschaft 
Aber 
diese Beobachtungen sollten sich nicht auf physische und 
psychische Erscheinungen beschränken; vielmehr erscheint 
gerade eine fortlaufende bevölkerungsstatistische Kontrolle 
Geburten und Sterbefälle, 


und dazu eine Kontrolle der weiteren sozialen und wirt- 


insbesondere hinsichtlich der 
schaftlichen Entwickelung bedeutsame Resultate zu ver- 
der von ihm 
ausgesprochenen Ansicht im Recht sein, dafs die Geschichte 
kaum jemals wieder ein so einfach konstruiertes und leicht 
kontrollierbares „Inzuchts- Experiment“ 


zur Verfügung stellen wird. 


sprechen. Jedenfalls dürfte Rickmers mit 


der Wissenschaft 


VII. Zusammenfassung. 

Es sei zum Schlufs versucht, die wesentlichsten Er- 
gebnisse der hundertjährigen Geschichte von Pitcairns Be- 
völkerung kurz zusammenzufassen : 

1. Die Entwickelung der Bewohner der Insel während 
der ersten Periode liefert den Beweis dafür, dafs die 
Kreuzung völlig heterogener Rassen durchaus nicht immer 
ein ungünstiges Resultat liefert, sondern unter Umständen 
eine an körperlichen und geistigen Vorzügen wohl aus- 
gestattete Mischrasse daraus entspringen kann, die sich 
selbst wieder untereinander rasch und mit günstigem Erfolg 
vermehrt. 

2. Eine Kulturentwickelung über einen gewissen sehr 
bescheidenen Grad hinaus ist nur unter der Voraussetzung 
eines Verkehrs mit der Aulsenwelt möglich. Der erreich- 
bare Grad der Entwickelung ist in hohem Mafs von dem 
räumlichen Umfang des bewohnten Landes und von dem 
Umfang seiner Hilfsquellen abhängig. 

3. Lange dauernde Abgeschlossenheit eines Volkes auf 
einem beschränkten Raum bedingt eine hochgradige Wechsel- 
wirkung zwischen der umgebenden Landschaft und der 
physischen und psychischen Beschaffenheit ihrer Bewohner, 
indem einerseits der Habitus der Landschaft ein getreues 
Abbild der Eigenart ihrer Bewohner bildet, anderseits die 
letzteren von ihrer gewohnten Umgebung derartig abhängig 
sind, dals sie mit derselben fast untrennbar verwachsen. 

4. Dieses enge Verwachsensein mit dem heimischen 
Boden bildet die Ursache für die eigenartige Erscheinung 
der Nostalgie, die an derartig bodenständigen Menschen 
zu Tage tritt, wenn sie aus den vertrauten plötzlich in 
fremdartige Verhältnisse versetzt werden. Die Bodenständig- 
keit wie die Nostalgie haben ihre Wurzeln vielleicht in 
dem noch dunklen Element der „Lebenskraft“. 

5. Ein Vergleich der Bevölkerungsmasse, welche am 


Anfang der ersten Periode den Grundstock der weiteren 
33 
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Vermehrung untereinander gebildet hat, mit der Zahl der 
Elemente, deren wechselseitige Verbindung die zweite Pe- 


riode einleitet, gestattet eine annähernde Berechnung der 


Grenzen, innerhalb deren eine Inzucht schadlos verläuft, 
jenseits deren dieselbe aber die Wahrscheinlichkeit der 
Degeneration in sich birgt. 

6. Die durch Inzucht bewirkte Entartung tritt zu- 
erst an den Willensfähigkeiten zu Tage, indem sie eine 
Lähmung der Thatkraft und damit zunächst einen wirt- 
schaftlichen Verfall verursacht. Zeitlich wahrscheinlich nur 
wenig nachfolgend, zeigt sich eine Störung des Gleich- 
gewichts der Bevölkerungsgliederung, welche in Verbindung 
ınit zunehmender Unfruchtbarkeit, einer Vermehrung ent- 
gegenarbeitet. Soziale und moralische Schäden verschie- 
denster Art sind die Folge; zugleich mit ihnen beginnt 
der Verfall des Intellekts, der voraussichtlich zu völliger 
Imbezillität oder Idiotismus führt. Eigentümlicherweise ist 
die physische Konstitution, von einigen untergeordneten, 
vielleicht scheinbar davon unabhängigen Merkmalen (Aus- 
brechen der Vorderzähne der jungen Frauen) abgerechnet, 
derjenige Teil des Gesamtorganismus, der von dem Verfall 
am spätesten in Mitleidenschaft gezogen wird. 

7. Eine spezielle Erscheinung dieses Verfallprozesses 
ist der dem Verhängnis gegenüber zu Tage tretende Fata- 
lismus, der nicht nur eine Rettung aus eigener Kraft ver- 
hindert, sondern auch Bemühungen von auswärts her illu- 
sorisch macht. Die angebliche Ausrottung von Naturvölkern 
wird vielfach auf derartige „psychische“ Vorgänge innerhalb 
der dem Untergang geweihten Rasse zu erklären sein. 


Nachtrag. 

Nach Beginn der Drucklegung dieses Aufsatzes gelangte 
ein erst jüngst veröffentlichter englischer Regierungsbericht 
(Further Öorrespondence relating to the condition of the 
Pitcairn islanders, London 1901) in meine Hände. Der- 
selbe enthält zwei Berichte von Besuchern der Insel. Der 
Bericht des ersten (Macvey Napier, H.M. S. „Wild Swan“) 
vom 19. März 1896 ist inhaltlich ganz belanglos; der 
zweite Bericht von Kapitän G. F. S. Knowling, H. M. 8. 
„lcarus“ vom 3. März 1901 weicht von dem Inhalt des 
vorausgegangenen Regierungsberichtes in sehr wesentlichen 
Punkten ab. Er gipfelt in dem Satz: looking to the pre- 
sent flourishing state of the island and its people, it is diffi- 
eult to understand how reports to their detriment can have 
got abroad“. Im einzelnen sei folgendes aus dem Be- 
richt entnommen: 

Die Insel befinde sich in einem Zustand mannigfaltiger 
und sorgfältiger Bebauung; die Wege, insbesondere in Ver- 
bindung mit dem Landungsplatz, seien wohlgeflegt. Nicht 
unbedeutende Mengen von Landeserzeugnissen würden von 


"dazu konstatiert ein Gewährsmann (Doughty) bei 


the date of the ‚Royalists‘ visit“. (Oktober 1898; 


den Bewohnern selbst in regelmäfsigem Handelsaus us 
exportiert. Männer und Frauen arbeiteten fleilsig und 
„as would astonish many a British labourer“. Ein 
boot sei in Arbeit, eine neue Kirche im Bau (wob 
bemerken ist, dals während der Amtszeit des gegenw 
Präsidenten bereits einmal von einem Kirchenbau beri: 
wird). Die Einwohner seien liebenswürdig und heite 
gesund und zufrieden, und das streng religiöse Fühlen, ds 
ihnen eine Zeit lang abhanden gekommen, sei wieder zurücl 
gekehrt. — Es ist klar, dafs diese Thatsachen der Dar 
stellung der früheren Berichte direkt widersprechen. Abe 
Knowling führt gelegentlich auch Daten an, die sich m. 
dieser günstigen Darstellung schwer vereinigen lassen. E 
gibt die Zahl der Bewohner Piteairns auf 126 an, ohn 
eine Auswanderung zu erwähnen. Das bedeutet gegenüb: 
einer Volkszahl von 141 gegen Ende des Jahres 189 
eine Abnahme von 10,6 Proz. innerhalb nicht viel mehr 
als zwei Jahren! Er gibt ferner zu, dafs unter den E 
wachsenen das weibliche Geschlecht unnatürlich überw 
behauptet dies aber, entgegen den früheren Berichten, 
von der heranwachsenden Generation. Er bemerkt gl 
falls den Verfall der Sprache und die schwierige V 
ständigung, wenn die Leute auf gut Englisch angesproch 
werden; und vermag die eigentümliche Erscheinung d 
Ausfallens der Vorderzähne nicht in Abrede zu stell 
Endlich konstatiert er noch, dafs unter allen erwachsen 
Männern keiner als geeigneter Nachfolger des jetzig 
Präsidenten betrachtet werden könne. i 
Zur Erklärung der abweichenden Berichterstattung si 
nur drei Möglichkeiten gegeben. 
1. Die früheren Berichte sind falsch. Diese Mög 
ist wohl abzuweisen. Denn es stimmen die Nach 
von nicht weniger als fünf Besuchern der Insel vorz 
zusammen; sie erstrecken sich auf einen Zeitraum von me 
als 14 Jahren und lassen eine Entwickelung erk 


zweiten Besuch ausdrücklich die Veränderung auf der ] 

2. Seit den früheren Berichten ist eine tiefgreii 
Wendung zum Bessern eingetreten. Dieser Ansicht s( 
Knowling zu sein, wenn er spricht von „the general 
provement which must have taken place in the island sin 


den andern Besuchern erwähnt er nichts) Er spricht d 
alleinige Verdienst der Veränderung dem Präsidenten Jam 
R. McCoy zu. — Diese Annahme ist höchst unwahrs 
lich. Denn für so tiefgreifende Wandlungen ist d 
„Royalists“ Besuch verstrichene Zeitraum (24 Jahr 
kurz, Auch könnte keineswegs der Präsident a 
bewirkt haben; denn derselbe war schon bei D 
Besuch im Amt, ohne dem seit damals bemerkten $ 


s Gemeinwesens Einhalt thun zu können. — Aulserdem 
erden gerade diejenigen bereits oben angeführten Momente, 
elchen typische Merkmale der Degeneration und nichts 
dres erblickt werden können, auch von Knowling bei 
inem der jüngsten Vergangenheit angehörenden Besuch 
konstatiert. 

8. Die letzte Möglichkeit hier auszusprechen, kann 
nterbleiben. Eine Erklärung der Widersprüche ist erst 
im Eintreffen weiterer Berichte denkbar. Aber gerade 
e schlecht miteinander zu vereinbarenden Schilderungen 
n Schiffskapitänen legen es neuerlich nahe, einen wissen- 
'schaftlich geschulten Beobachter nach Pitcairn zu ent- 
nden. 

Übrigens seien hier noch zwei Punkte erwähnt, die 
' Vervollständigung des im vorausgehenden entworfenen 
des dienen. Die Schulhäuser, je eines für das männ- 


Die Kivu-Vulkane. 


(Briefliche Mitteilung des Kaiserl. Grenzkommissars Hauptmann 
Hermann an Prof. Salomon in Heidelberg). 


Ishangi am Kivu, 28. Juni 1901. 


_ Ich war bereits im Norden des Kivu an den Vulkanen 
einer Rekognoszierungstour per Canoe, um trigono- 
ische Punkte aufzusuchen. Der See kann recht un- 
nehm werden. .... Das Seewasser schmeckt schlecht ; 
uls grofse Mengen Kalk und andre Salze enthalten; das 
isen die Sinterbildungen am Ufer, wo Steine und sogar 
umwurzeln von einer dicken weilsen Kruste überzogen 
die hauptsächlich aus kohlensaurem Kalk besteht. 
Norden sind breite Lavaströme des verschiedensten 
ers bis in den See geflossen; die ältesten sind bereits 
schwarzer Erde zerkrümelt, auf der eine großartige 
pische Vegetation gedeiht; die jüngsten sind noch ganz 
arfzackig, ganz mit auskrystallisierten Augitzwillingen 
eckt und sehr olivinhaltig. Mit dem Fufs stehen sämt- 
e Vulkane im Urwald, der an Üppigkeit seinesgleichen 
ücht. Höffentlich habe ich später Zeit, sie alle zu be- 
gen. Die Westgruppe enthält die thätigen, nämlich 
ca 8500 m hohen Kirunga Asha Gongo, einen hohen, 
n breit abgestumpften Kegel, der noch raucht, aber 
ne Lava auswirft; er ist von Götzen und dem engli- 
en Major Gibbons bereits bestiegen. Hinter ihm liegt 
niedrige Kirunga Asha Namlagira, der die Haupt- 
tigkeit entfaltet. Nach Götzens Weitermarsch haben 
de Vulkane erst einmal pausiert, so dafs die Eingebornen 
on Götzen beschuldigten, er habe die Vulkane „aus- 
cht“ und Hauptmann Langheld baten, er möge sie 
der anstecken. Dann ist ein furchtbarer Ausbruch des 

mlagira erfolgt, bei dem riesige Urwaldareale durch 
“ava verbrannt wurden und der Berg sich höher aufwarf. 
ist wieder etwas Stillstand, doch soll immer noch 
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liche und das weibliche Geschlecht, dienen den erwachsenen, 
jungen Leuten beiderlei Geschlechts zugleich als gemein- 
same Wohnung mit allgemeinem Speiseraum. Man wird 
hierbei lebhaft an die „Junggesellenhäuser“ erinnert, die 
vielfach bei Naturvölkern, oder etwa an die Dorfhäuser, 
wie sie bei den Dajaks auf Borneo üblich sind. — Die 
Versuche, der Insel Pitcairn die Vorteile einer regelmälsigen 
Schiffsverbindung zu verschaffen, sind, soviel sich erkennen 
läfst, bisher erfolglos gewesen. Die englische Regierung 
hat keine Lust, die hierdurch entstehenden Kosten zu 
tragen; auch die Missionare der „seventh Day Adventists“, 
welche ursprünglich beabsichtigt hatten, durch ihr Schiff 
eine Verbindung mit Raiatea oder Rarotonga herzustellen, 
haben diese Absicht noch nicht verwirklicht, wie es scheint, 


auch wegen der Kostenfrage. Dr. R. Hermann. 


rn 
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Lava langsam ausfliefsen. Ich denke, das später alles noch 
genauer untersuchen zu können. Die Mittelgruppe besteht 
aus zwei ganz scharfen Zacken, von denen der eine, Ssa- 
bingo, dem Winklerturm in den Dolomiten ähnlich sieht, 
während der andre, Karissimbi, ein regulärer Zuckerhut 
ist. Beide müssen über 4000 m hoch sein und wer- 
den wahrscheinlich auch Kletterschwierigkeiten bieten, wäh- 
rend alle andern, wenn man nur Zeit hat, sich einen 
Weg durch die Urwaldzone schlagen zu lassen, leicht zu 
ersteigen sind. Mehrere Stunden nördlich des Kivu liegt 
auf einem Berge eine Missionsstation der „Weilsen Väter 
von Algier“. Von ihr aus hat man einen Blick auf die 
West- und Mittelgruppe der Vulkane (deren Fuls um drei 
Stunden entfernt liegt), der an eigenartiger Grofsartigkeit 
wohl allein in der Welt sein dürfte. Etwas weiter ab 
liegt schlielslich noch die Ostgruppe, bestehend aus drei 
Kegeln, 3000—3500 m hoch, aber weniger schroff als die an- 
dern. Einer wurde von Hauptmann Bethe bestiegen, der 
oben einen Kratersee fand. Die grolsen Urwälder, in denen 
sämtliche Vulkane stehen und die sich dann nach Westen 
mit dem grolsen Urwald Stanleys vereinigen, sind nur 
belebt von Elefanten, Schimpansen und „Zwergen“, den 
Batwa, die übrigens auch in ganz Ruanda als Töpfer zer- 
streut leben und eine zwar kleine, aber durchaus nicht 
zwergenhafte Menschenrasse repräsentieren, die teils ge- 
fürchtet, teils verhalst und verachtet, mit ihrer eigenartigen 
Sprache, ihren Sitten, Waffen &c. immer noch ein rätselhaftes, 
an Zigeuner erinnerndes Überbleibsel einer Urrasse bilden, 
ein überaus interessantes Sujet für ethnologische For- 
schungen. Die eigentlichen Pygmäen wohnen weiter nördlich. 

Rund um den Kivu und die Vulkane herum liegt eine 
grofse Zahl heifser Quellen, sogar heilse kleine Seen, teils 
Schwefelquellen, teils von sehr verschiedenartigem Geschmack. 
Eine z. B. schmeckt dem Karlsbader Mühlbrunnen, den ich 
selber mehrfach getrunken habe, zum Verwechseln ähnlich, 

33 * 
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Wenn die Engländer in einem Jahre ihre Eisenbahn von 
Mombassa zum Victoria-Njansa fertig haben, ist der Besuch 
jenes Sees nur noch eine Kostenfrage. Bis Neapel 2 Tage, 
bis Mombassa 18—19, von dort noch 3 Tage! Jedenfalls 
wird dann später die Eisenbahn vom Njansa zum Albert- 
Edward- und Edward-See weitergeführt, um dort auf die 
-Sudanbahn zu stofsen. Wer also die Gletscher des Ruwen- 
sori besuchen will, kann von Kairo hinfahren und in Mom- 
bassa wieder enden. (Ich brauche wohl nicht darauf hinzu- 
weisen, zu welch eigentümlichen Betrachtungen im Hinblick 
auf Deutsch-Ostafrika die zuletzt angeführten Mitteilungen 
anregen. Bemerkung des Adressaten.) 


Nachrichten von der Expedition P. K. Koslows )). 


Es erübrigte nun noch, den interessanten Rücken bis 
zum westlichen Ende zu Srforkehänn wo vom Ederengen- 
nuru aus seine drei Gipfel Aty-Bogdo, Baga-Bogdo und 
Dugai-chairchan sichtbar waren. Ladygin zog von Schara- 
chulussun nach der Grenzscheide Bilgechi, die 30 Werst 
südwestlich von ersterer liegt. Der Weg läuft anfangs 
auf einer Strecke von 10 Werst in einem trockenen sandig- 
steinigen Bett, das den Rücken von S nach N durchbricht 
und dann auf die hügelige Wüste führt, in deren Mittel- 
punkt die Grenzscheide Bilgechi liegt. Das Bett, das das 
Gebirge durchbricht, hat sich aus einer Menge von Wasser- 
läufen gebildet, die während des Regens von den nicht 
hohen Hügeln kommen] die die Wüste durchschneiden, 
welche südlich von dem. Rücken liegt. 

Von der Grenzscheide Bilgechi folgte Ladygin der 
Richtung auf das Westende des Gebirges, das in diesem 
Teil Aty-Bogdoin-nuru heifst, einem schmalen Fulspfad, 
der Rücken von Hügeln und e kleinen Thäler zwischen 
ihnen, welche von NO nach SW sich erstrecken, durch- 
schneidet, Die nicht hohen Hügel sind jeder Vesstaliod 
bar; die Thäler sind mit en Sand oder schwarzem, 
von der Sonne verbranntem Geröll bedeckt. Der Thal- 
grund besteht stellenweise aus zusammenhängenden horizon- 
talen Schichten von Sandstein und grauem Granit. Von 
dem Weg aus war der ganze Rücken Aty-Bogdoin-nuru 
zu sehen, welcher sich von Schara-chulussun noch auf 
25 Werst "nach NW erstreckt und dann eine scharfe Wen- 
dung nach SW macht; in der Krümmung erhebt sich der 
Gipfel -Dugai- chairchan. In dieser Richtung zieht er sich 
noch etwa 100 Werst hin und verläuft dann in der nackten, 
toten Wüste, jenseits welcher der Nom-tologoi und die 
Chamiiskischen Berge liegen. 

Auf dem weitern 25 Werst langen Marsch in der Rich- 
tung auf den Aty-Bogdo wurden zwei Ketten von Hügeln 
und“ die zwischen ihnen liegenden ebenen Thäler über- 
schritten. Von dem Biwak aus ging Ladygin über eine 
Senkung zwischen dem Aty- und Baga-Bogdo nach dem 
nördlichen Hang des Gebirges, dessen Breite an dieser 
Stelle 10 Werst nicht übersteigt; die absolute Höhe der 
Senkung beträgt fast 1320 m. Der Gipfel Aty-Bogdo, steil 
wie eine Mauer und fast nackt, erhebt sich über die Ober- 


1) Den Anfang siehe Peterm. Mitt. 1901, Heft IV, p. 90; Heft VI 
p. 160; Heft VII, p. 182; Heft IX, p. 205.; Heft % P- 237. 


fläche des Thals annähernd um 450m. Nach O 
allmählich niedriger, während er nach SW steil ab! 
Von dem Aty-Bogdo wandte man sich bei der 
scheide Ichyr-Meltyss nach S, überschritt zwei zi 
breite (5—7 Werst) Hügelstreifen und betrat den 
der ebenen, sandig-steinigen Wüste Chanyin-choly, 
N von den Hügelstreifen und im S von dem nicht h 
Höhenzug Chanyin-nuru, der auf dem Meridian der 
scheide Zagan-Borgossun die Vorberge des Köku-tön 
bildet, begrenzt wird. Auf dem Rand des Chanyin- 
zog man etwa 25 Werst in östlicher und ostsüdöstl 
und etwa 35 Werst in nordöstlicher Richtung weiter. M: 
traf auf diesem Weg eine ganze Reihe von Brunnen mi 
vorzüglichem sülsem Wasser. 4 
Nach dem Durchschreiten des Thals Chanyin-chody 70 
man an dem hohen Granitfelsen Gelan-zocho vorbei, 
5—6 Werst von der Grenzscheide Bilgechi liegt, in 
das Biwak aufgeschlagen war. 
Durch den Marsch von Bilgechi nach w war die Län; 
des ganzen Rückens endgültig aufgeklärt; sie beträgt a 
nähernd 250 Werst. Die gröfste Breite mit den Vorbe 
erreicht 25 Werst auf dem Meridian der Grenzsch: 
Schara-chulussun, Zagan-Borgossun, an allen übrigen Stell 
erreicht sie kaum 10 Werst. 
Von Bilgechi wurde am 8./22. November aufgebroch hei 
eine Richtung nach SSO eingeschlagen und ein nach 
dünner werdender Hügelstreifen und ein nicht 
sandiges Thal mit Geröll überschritten; man erstieg a 
dem flachen und kurzen Hang des Chanyin-nuru die Se 
kung dieser Anschwellung, die an der Durchschneidung 
stelle sehr schmal (im ganzen 5 Werst) war. Jen 
dieser Anschwellung liegt im S eine ziemlich i 
(40 Werst) glatte Ebene, die mit grobem Sand und kleine; 
Geröll bedeckt ist und von den Mongolen Schjurtyn-e] 
gobi genannt wird. Nachdem die Wüste durchschr 
war, deren absolute Höhe 600 m beträgt, wurde der er 
Wall erstiegen, der die vordere (von N) Vormauer ( 
Chan-schui-nuruschen Anschwellung — Boro-ula — bil 
auf welcher eine Reihe von kurzen Hügelketten 
setzt ist, die sich nach OSO erstrecken. Die Hüg 
stehen aus den Ausgängen von Quarz, der mit rotbr. 
Thonschiefer untermischt ist. Diese beiden Gestein 
bilden das Lager für eine dickere Schicht von Ausg; 
von braunem und grünlichem Schiefer, die mit den 
um 45° nach NO gehoben sind. Die Reihen von 
gängen sind durch kleine schmale Thäler getrennt, die v 
kleinen Trümmern der erwähnten Gesteinsarten dicht 
deckt sind. Dort, wo der Quarz vorherrscht, sind die 
weils, wie mit a bedeckt, und wo Schiefer Y 
herrscht, da sehen sie bei dem Untergang der Sonne 
mit Blut begossen aus. 
Auf dem Marsch nach SO und S von etwa 10 W 
auf dem Boro-ula wurde dann der Weg erreicht, der 
Zagan-Borgossun nach Ssu-tschshou führt. Man du 
schnitt am 10./22. November die Reihen der kurzen 
ketten Bolo-ula direkt in südlicher Richtung und 
dann in ein schmales, kleines Thal hinab, das v. 
überschrittenen Wall im N und von dem höhe 
längern Wall, der eigentlich den Namen Chan-schuf i- 
hat, im 8 begrenzt wird, ar 


oO 


re 


_ Nach Aussage von Mongolen soll sich die Chan-schui- 
skische Anschwellung noch auf 150 Werst nach OSO er- 
strecken, indem sie allmählich niedriger wird. Im W wird 
sie schmäler und bildet den Rücken Ton-chur, der ebenso 
hoch ist wie der Köku-tömyrty und durch die zwei Wege 
nach Jui-myn und An-ssi durchschnitten wird. 
Aus diesem Thal, das 200 m über der Schjurtyn-chody- 
gobi liegt, führt der Weg direkt nach S in das ziemlich 
breite und tiefe Bett Argalinty-ssair, das von S nach N 
auf einer Strecke von 40 Werst den nördlichen Hang der 
"Chan-schuiskischen Anschwellung durchreifst. Der Boden 
des Durchbruchs ist auf einer Strecke von 10—12 Werst 
von kleinen Sand- und höhern Thonhügeln dicht bedeckt. 
Die starken Winde, die hier im Frühjahr und Sommer 
_wehen, und die seltenen, aber reichlichen Regengüsse tragen 
dazu bei, dafs der Grund des Durchbruchs niedriger wird, 
indem sie den Boden zwischen den Hügeln wegwehen und 
auswaschen, so dals die letztern schmäler werden und 
£ ziemlich hohe Säulen von 2—5—6 m bilden. 
Die Seiten des Durchbruchs Argalinty-ssair bilden an- 
fangs senkrechte Felsen, die aus den Ausgängen von grauem 
und rötlichem Granit bestehen, dessen mächtige Massen 
"nach NW um 45—50° gehoben sind. Längs- und Quer- 
risse machen aus jenen mehr oder weniger regelmäfsige 
Quadrate. 6 Werst nach $ schieben sich die Seiten des 
Durchbruchs etwas auseinander und werden niedriger. Das 
Bett wendet sich nach SW, aber der Weg führte direkt 
ach S über eine flache Höhe in ein erhöhtes Thal, das 
mit Reihen von nicht hohen Hügeln bedeckt ist. Bei dem 
etwa 15 Werst weiter nach S führenden Marsch wurden 
Reihen von Hügeln durchschnitten und von neuem das 
verlassene Bett betreten, das von SO nach NW eine ziem- 
lieh breite (bis zu 6 Werst) Höhe durchreifst, hinter welcher 
mach S ein schmales Thal liegt, das im N von dieser Höhe 
und im S von dem Gebirge Sser-zyngyin-nuru begrenzt 
wird, das den südlichen Hang der Chan-schuiskischen An- 
chwellung bildet. Auch dieses Thal in südöstlicher Rich- 
tung (etwa 7 Werst) durchschreitend, kam man an den 
[fs des Sser-zyngyin-nuru nach dem Brunnen Schiliin- 
ai, der an der Mündung desselben Bettes gegraben ist, 
ssen oberer Teil unter dem Namen Utschshik-ssair sich 
10 Werst nach SSO in dem Sser-zyngyin-nuru befindet. 
r Brunnen Schiliin-torai hat salziges Wasser und ist 
m Gebrauch nicht geeignet. Die Umgegend ist öde und 
t thonig-sandigen Boden, der mit ausgewittertem Salz 
bedeckt ist. Inmitten des Thals sind viele nicht hohe, 
zerstörte Hügel zerstreut. Anscheinend wehen hier die 
Winde besonders stark, da die Stücke der Gesteinsarten, 
us denen die Hügel bestehen, aufserordentlich gekünstelte 
rmen haben. 
Von dem Brunnen Schiliin-torai führt der Weg in das 
trockene Bett Utschshik-ssair, das den obern Teil des 
 Argalinty-ssair bildet und das nach NNW von dem höchsten 
nkt der Chan-schuiskischen Anschwellung kommt, der 
e absolute Höhe von 1060 m erreicht. Das Bett selbst 
von nicht hohen, gröfstenteils felsigen kleinen Rücken 
geschlossen, die den Sser-zyngyin-nuru bilden. Sein 
den ist sandig mit Geröll, nur stellenweise treten unter 
m Sand Flächen von rotem Thon zu Tage, die zerrissen 
mit ausgewittertem Salz bedeckt sind. 
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Der Aufstieg auf den höchsten Punkt der ganzen An- 
schwellung und der Abstieg nach SSO in dem Bett, das 
sich weder von seinem nördlichen Charakter, noch in seinem 
Namen (Utschshik-ssair) unterscheidet, ist fast unmerklich. 
An dieser Stelle erweitert sich nur das Bett und erhebt 
sich kaum. Die Länge des Utschshik-ssair, der nach SSO 
läuft, beträgt annähernd 20 Werst. Vor seinem Austritt 
in das Thal befinden sich inmitten von hohen Thonhügeln 
zwei Brunnen Geda mit noch salzigerm Wasser als in den 
Brunnen Schiliin-torai und Toraity-chuduk. Die Brunnen 
sind nicht tief und eng. Die absolute Höhe des Brunnens 
Geda überschreitet 900 m. Noch 1 Werst nach S von dem 
Brunnen weiter findet die Chan-schuiskische Anschwellung 
ihr Ende, deren Breite an der Stelle, wo Ladygin sie 
durchquerte, fast 100 Werst beträgt. Von hier erblickte 
man ein breites Thal, in dessen Zentrum sich von W nach O, 
mit einer kleinen Abweichung nach S, der schmale, aber 
ziemlich hohe Rücken Ma-zsy-schan und seine östliche 
Fortsetzung — Buryn-ula oder Er-to-schan erstreckt. Der 
Abstieg in die nördliche Hälfte des Thals (ohne Namen), 
die durch das erwähnte Gebirge abgetrennt ist, wird merk- 
lich niedriger. Sein niedrigster Punkt — eine nackte 
Thonfläche —, wo biwakiert wurde, liegt 9 Werst südlich 
von dem Brunnen Geda. Auf dieser Strecke senkt es sich 
bis za 800 m unter dem Meer. 

Dieses Thal ist im OÖ durch Hügel abgeschlossen, die 
von der Chan-schuiskischen Anschwellung ausgehen und 
sich mit dem Buryn-ula vereinigen; nach W ist es durch 
den Sserzyngyin-nuru (Chan-schuiskische Anschwellung) im 
N und den Ma-zsy-schan im S eingeengt und verschwindet 
hinter dem Horizont. Von dem Thal ist direkt nach 8 
der Gipfel des Gebirges Buryn-ula Er-to-chairchan, west- 
licher zwei Gipfel Torgi und noch westlicher ein hoher 
flacher Berg Töigy in dem Gebirge Ma-zsy-schan sichtbar. 

Von dem Biwaksplatz führt der Weg in südsüdöstlicher 
Richtung in ein trockenes Bett, das die Vormauer des Ge- 
birges Buryn-ula durchschneidet und dann, nachdem er sich 
auf eine kleine Höhe (etwa 2100 m über dem Meer) :er- 
hoben hat, den Hauptgipfel des Gebirges Er-to-chairchan 
im W umgeht und sich in das tiefe Wüstenthal Chunkyr- 
zsagyn-choly senkt. An der Stelle, wo Ladygin das Ge- 
birge Buryn-ula durchschnitt, erreicht es kaum eine Breite 
von 7 Werst. Der nördliche Hang ist kürzer und steiler 
als der südliche, der nach der Chunkyr-zsagyn-choly zu 
länger und flacher ist. Das Gebirge besteht aus bläu- 
lichem und rotbraunem Schiefer, der mit Quarz durchsetzt 
ist. Der rotbraune Schiefer waltet vor und gibt dem ganzen 
Buryn-ula seine Färbung. Nach Überschreitung des Ge- 
birges wurde die nördliche Hälfte des Thals Chunkyr- 
zsagyn-choly durchquert, das im S von dem Hügelstreifen 
Zsossytyin-nuru begrenzt wird; er besteht aus Sand mit 
Geröll und ist fast ohne Vegetation; nach einem Weg von 
32 Werst wurde in der Grenzscheide Chunkyr-usak das 
Nachtlager bezogen. 

Aus dem Thal Chunkyr-zsagyn-choly, das eine Breite 
von 20—25 Werst erreicht und sich von WNW nach SSO, 
soweit das Auge reicht, hinzieht, trat man in den Hügel- 
streifen Zsossyty-in-nuru ein; nach einem Marsch von 
31 Werst in südöstlicher Richtung wurde an dem südlichen 
Hang bei der Quelle Chun-lju-da-tschuan Halt gemacht. 
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Dieser Hügelstreifen ist 25 Werst breit. Die Hügel und 
die nicht hohe Erhebung, auf welcher sie stehen, setzen 
sich hauptsächlich aus zwei Arten von rotem Thon zu- 
sammen. Hier und da ist letzterer mit einer dünnen Schicht 
von rötlichem Sandstein oder von Konglomerat bedeckt. 
Nur an dem nördlichen Hang des Hügelstreifens trifft man 
ziemlich bedeutende Ausgänge von Schiefer von blauer und 
rotbrauner Farbe, die von Quarz durchsetzt sind. 

Von der Quelle Chun-lju-da-tschuan, die bittersalziges 
Wasser hat, führt der Weg in südöstlicher Richtung, 
durchschneidet ein hügeliges und von Betten zerschnittenes 
Thal und erreicht nach etwa 30 Werst den Brunnen U-schun- 
gou, der am nördlichen Fuls des schmalen, nicht hohen, 
aber felsigen Walls Zachir-ula liegt. Letzterer erstreckt 
sich von NW nach SO bis zum Brunnen U-tun-gou, von 
welchem er eine Wendung nach NO macht. Ob das Ge- 
birge diese Richtung ändert und ob es sich westlich selbst- 
ständig hinzieht oder sich mit dem Zsossytyin-nuru ver- 
bindet, konnte nicht aufgeklärt werden. 

Von dem Brunnen Myn-gou führt der Weg schon direkt 
nach S mit unbedeutenden Abweichungen nach SO und 
SW bis Ssu-tschshou, das etwa noch 100 Werst entfernt 
ist. Nachdem Ladygin das Gebirge Zachir-ula in einem 
nicht breiten Bett, das das Gebirge von N nach $ durch- 
schneidet, überschritten und die Steinkohlengruben, die von 
Chinesen ausgebeutet werden, zur Seite (1—14 Werst) 
hatte liegen lassen, durchquerte er ein schmales, kleines 
Thal, das im S von dem Gebirge Chara-ula begrenzt wird, 
und machte in diesem Gebirge an der Quelle Charyin- 
schanda Halt. 

Beim Austritt aus dem Gebirge Chara-ula sah man im 
S eine breite nackte Ebene, hinter welcher sich der Da- 
ssjo-schan (Nan-schan) abhob. Im nördlichen Teil dieses 
Thals erstreckt sich von W nach O der Sandstreifen Narin- 
chulussu. Im Zentrum des letztern ging Ladygin an dem 
Brunnen Elissyn-chuduk, der reich an sülsem Wasser ist, 
vorbei und trat in eine nackte, nur mit Geröll und Sand 
bedeckte Ebene, wo er die Nacht zubrachte. 

Am folgenden Tag wurde auf einer Strecke von 30 Werst 
eine vollständig tote Wüste durchschnitten. Sogar die 
Ufer der ziemlich wasserreichen Echiin-gol und Dungyin- 
gol sind beim Austritt in das Thal aus dem Durchbruch 
in dem Höhenzug, welcher die Wüste von der kultivierten 
Gegend scheidet, vollständig ohne Leben. 

Die Grenzscheide Pagi-lyn, in welche Ladygin nach 
dem Austritt aus dem Durchbruch des Dangyin-gol ein- 
trat, ist von chinesischen Farmen angefüllt und vollständig 
kultiviert. Jenseits dieser Grenzscheide liegt nach S ein 
salzmorastiges, etwa 7 Werst breites Thal, in dessen Mitte 
sich von W nach O die grofse chinesische Mauer erstreckt. 
Von hier bis zur Stadt Ssu-tschshou sind es noch etwas 
mehr als 15 Werst, welche am 18./30. November zurück- 
gelegt wurden. Nach Überschreitung von vier bedeutenden 
Wassergräben — Guan-gou, Wodi-ken, Nan-wei-chu und 
Zin-schui-chezsy — gelangte Ladygin auf einem über Löfs- 
boden führenden Weg an den Flufs Da-bei-cho, der die 
Stadt Ssu-tschshou im N und W umfliefst, und gelangte 
dann in die Stadt selbst. 

Es erübrigte nun noch auf der grolsen Strafse nach 
dem Götzentempel Tschortyn-ton zu gelangen; die Aufgabe 


‘ meist ohne Weg und Steg, erfordern würde, ferner 


war gelöst: die Wüste war von N nach S an einer 
Stelle durchquert, und zwar waren in 35 Tagen 1030 W 
durchschritten und aufgenommen. Kra 


Die Messungsmethoden der chilenischen Grenz- 


kommission. B: 

Prof. Bertrand (von der Universität Santiago) 
unlängst die Methoden kurz beschrieben !), deren sich 
chilenische Kommission zur Aufnahme des chilenisch-arg 
tinischen Andengebiets bedient hat und bedient. Bei 
meist grolsen Schwierigkeit, über solche Methoden irg 
etwas zu erfahren, wird das folgende kurze Referat 
allgemeineres Interesse rechnen dürfen. Der Verf. 
selbst von den angewandten Messungsmethoden, dafs 
zwar nicht neu, aber in neuer Anwendung nunmehr gründ 
lich erprobt seien unter Umständen, unter denen die sonst 
üblichen Methoden gröfsern Zeitaufwand beansprucht 
doch nur geographische Skizzen ergeben hätten, währen 
jene Methoden ganz befriedigende Genauigkeit der 
tate zeigen. Die Abweichungen gegen die sonst üb 
Methoden sind besonders: 1) und wichtigstens: die 
setzung der Triangulierung als Grundlage der g 
Arbeit durch Polygonzüge; 2) die indirekte (dias me 
metrischen) Messung der Polygonseiten; 3) die Bestimm 
der Azimute der Seiten durch Benutzung der 
Digressionen von Circumpolarsternen; 4) das Anbinden de 
Knotenpunkte und Anfangspunkte der Polygonzüge an „astro 
nomische“ Punkte, wobei die Breiten durch Beobachtun 
der Zenitdistanzdifferenzen von Sternen im Meridian, di 
Längenunterschiede durch den elektrischen Telegra 
auf weniger wichtigen Punkten auch mit Benutzung 
Sternbedeckungen, bestimmt wurden; 5) die Benu 
von bestimmten Formularen und Diagrammen für alle 
sungen und Anträge. 

Wie man sieht, ist der Verf. im Recht, wenn er s 
sagt, dals die Methoden allesamt nicht neu sind (z.B. i 
die Ersetzung der Triangulierung durch Zügemessung u 
ähnlichen Fällen in letzter Zeit mehrfach empfohlen vu 
auch schon praktisch ausgeführt worden); aber der 
hat auch sogleich beizufügen, dafs die Anwendung 
Methoden (auf eine sehr grolse Aufgabe: die ganze 
messungsstrecke wird nach ihrer Beendigung eine L 
von etwa 3200 km haben, zwischen 23° und 52° S 
während die Grenzen in geographischer Länge verhält 
mälsig eng sind, etwa 67° und 74° W. v.Gr.) mit gı 
Fachkenntnis und völlig genügendem Erfolg geschehen 
Über Triangulation contra Polygonmessung sagt der ' 
dals die erstere ein spezielles geodätisches Messung 
fahren sei, das in dem hier vorliegenden Vermessungsgel 
höchst beschwerliche Bergbesteigungen in grolser 


sung auf diesen Gipfelstationen in den täglichen, 
ders nachmittäglichen Andenstürmen mit grofsen Schwi 
keiten verbunden sei, wogegen die Zugmessung in 
stillern und bequem zugänglichen Thälern ein viel 
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derndes Messungsverfahren vorstellt. Der längere Auf- 
halt auf den meist kahlen oder bis zu einer gewissen 
' Höhe mit undurchdringlichem und pfadlosem Wald oder 
Buschwerk bedeckten Bergen würde an die Beobachter 
Anforderungen stellen, die ganz außser Verhältnis zu dem 
treichbaren Nutzen wären; dagegen war auch nicht zu 
verkennen, dals die Polygonmethode sehr sorgfältig durch- 
eführt werden mulste, wenn sie genügende Ergebnisse 
efern sollte. — Die Seitenmessung ist stets wie gewöhn- 
lich direkt mit dem Band oder aber trigonometrisch (mit 
„Lransit“ und vertikalen „Stadien“) auf dem Wege der 
e Parallaxenwinkelmessung gemacht unter Benutzung einer 
horizontalen Basis von bekannter Länge; diese war aber 
statt der sonst üblichen 12 oder 15 Fuls eine in der Regel 
100 m lange Bandbasis, und der diastimometrische Winkel 
wurde nicht mit Hilfe eines Mikrometers (diese Methode 
bekanntlich in der Nautik, bei der Küstenmessung auf 
distanzmetrischem Weg, fast allein im Gebrauch), sondern 
durch gewöhnliche Messung der Horizontalwinkel am hori- 
 zontalen Teilkreis eines 5- oder 6zölligen Theodolits ge- 
messen. Die mögliche Länge der Polygonseiten wird auf 
diese Weise stark vergröfsert; wo es die Verhältnisse zu- 
ssen, kann mit Hilfe einer Basis von 200 oder 300 m 
Seitenlänge auf mehrere Kilometer (es kamen Seiten 
zu 20, ja 25 km Länge vor, bei denen die „Basis“ 
an allerdings selbst durch eine besondere kleine Triangu- 
ng bestimmt wurde) gesteigert werden. Die gewöhn- 
ch angewandte 100 m-Basis aus Stahldraht wird genauer 
eschrieben; sie wurde bis zu Längen von 2500 m (Paral- 
xenwinkel rund 2° 18’), selbst 5000 m (1° 9’) verwendet 
it recht befriedigenden Ergebnissen. Der Parallaxen- 
inkel ist um so schärfer zu messen, je kleiner er ist; es 
rde mit dem oben angegebenen Theodoliten z. B. beim 
Parallaxenwinkel 5° zweimal, beim Parallaxenwinkel 1/9° 
echsmal repetiert. Der Verf. macht dazu die Anmerkung, 
als Oberst Tanner (vgl. dessen Aufsatz „Bar subtense 
Surveys“ in Proc. Royal Geogr. Soc. 1891, p. 675) schon 
891 den Gebrauch der Kreisteilung vor dem der Mikro- 
eter empfohlen habe; der Ref. darf wohl hinzufügen, 
ıs er selbst (und gewils andre ähnlich oder ebenso) 
chon früher (Ref. z. B. 1880) mit den einfachsten Mitteln 
bei mir hölzerne horizontale Latte, an der in genau 3 m 
bstand zwei Zielpunkte durch zwei kleine Tafeln mit 
'harfen Marken bezeichnet waren, auf erwähntem Stativ) 
i direkter, je nach der Gröfse des diastimometrischen 
kels verschieden scharfer Messung dieses Winkels sehr 
iedigende Genauigkeit der Polygonseitenmessung (die 
mir allerdings über 250 m Länge nicht hinausging) 
langt hat. 
Die Polygonwinkel wurden von der chilenischen Grenz- 
kommission mit dem genannten Theodoliten je viermal ge- 
essen (in jeder Punktlage und mit zwei Stellungen des 
mbus). Übrigens sind alle Messungen in der Art auf 
e Richtung der Deklinationsnadel bezogen, dafs bei der 
ersten Messung die Linie O—180 der Kreisteilung, bei 
der zweiten 90— 270 der Teilung in die Richtung des 
agnetischen Meridians gebracht wurde, da zugleich De- 
klinationsmessungen gemacht werden sollten. 
Da die Grenzlinie zwischen Chile und Argentinien als 
Hauptwasserscheide der Anden definiert worden war, 
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so sind die ost-westlichen Polygonzüge derart angeordnet, 
dals jeder von ihnen diese Wasserscheide, mit Benutzung 
einer Basis, überschreitet; es zweigen sekundäre, durch 
meridionale Thäler gehende und die Nachbarhauptzüge er- 
fassende Züge von ihnen ab, so oft die Bodenformen es 
zulassen, so dafs ein Netzwerk geschlossener Polygone 
entsteht, in deren jedem der Verlustfehler verteilt wird. 
Über diesen Verlustfehler wird gesagt, er habe „im Mittel 
nicht über !/gog“ betragen. 

Mit der Zugmessung ist ein trigonometrisches Nivelle- 
ment der Stationspunkte verbunden worden (Vor- und 
Rückziehung zwischen den Stationen); dazu kamen ein- 
seitige Seitenreihen nach allen sichtbaren Berggipfeln, 

Die Einbindepunkte für die Hauptzüge werden durch 
zahlreiche „astronomische“ Bestimmungen geliefert. Da 
für Polhöhen- (und Azimut-)messung bekanntlich kein hellerer 
Südpolarstern vorhanden ist und die den ganzen Tag in An- 
spruch genommenen Beobachter nicht auch noch spät nachts 
messen können, so dafs die „astronomischen“ Arbeiten auf 
wenige Stunden nach Einbruch der Dunkelheit beschränkt 
werden müssen, und da ferner der Nautical Almanac und 
die Connaissance des Temps nicht die notwendige Zahl 
hellerer Südsterne geben, so wurde ein eigener Sternkatalog 
aus dem „Stone“-Katalog (Kapsternwarte) mit 818 Nummern 
ausgezogen, mit dessen Hilfe durchschnittlich alle 2 Min. 
ein Stern im Meridian vorhanden war; eine Sternkarte mit 
diesen 818 Sternen erleichterte die Auffindung. Die Mes- 
sung der Breite geschieht mit Zenitdistanzpaaren nörd- 
lich und südlich vom Zenit, im wesentlichen nach Hosse- 
bow-Taleott. Die heftigen Stürme auf den Anden und 
den patagonischen Hochflächen machten die Anwendung 
elektrischer Feldbeleuchtung (mit Hilfe von Trockenele- 
menten) notwendig. Die Sternpaare müssen selbstverständ- 
lich vor Beginn der Messung sorgfältig ausgewählt werden; 
in klaren Nächten wurden auch die Einträge über Kul- 
minationszeit jeden Sterns, die Bemerkungen Höhenkreis 
links oder rechts u. s. f. zum voraus gemacht. Bessere 
Genauigkeit als mit dem 6zölligen Theodolithöhenkreis 
kann man selbstverständlich mit einem Zenitsektor erreichen ; 
z. B. verwendet der Verf. einen solchen (in 3 Exemplaren) 
mit einem beweglichen 5°-Bogen von 8 Zoll Halbmesser 
mit Nonienablesung von 5” (Libellenempfindlichkeit eben- 
falls etwa 5” pro Linie; sehr starkes Stativ). Das In- 
strument ist hergestellt von Troughton und Siemens und 
gab bei Versuchen (auf der Sternwarte von Santiago aller- 
dings, also unter günstigeren Verhältnissen, als sie im Feld 
zu haben sind) im November und Dezember 1895 (5 Ver- 
suchsseiten) mit 6 Sternpaaren die Polhöhe auf 1” genau. 
Im Feld wird man zur Erlangung dieser Genauigkeit 
immerhin 10—12 Sternpaare suchen müssen. 

Lotablenkungen bis zu 25” kommen nach dem Verf. 
in dem vermessenen Gebiet vor, und man muls also mit 
Zügen zwischen „astronomischen“ Punkten vorsichtig sein. 

Die Azimute sind, wie schon oben angedeutet, im 
wesentlichen mit Benutzung von grölsten Digressionen ge- 
messen; in Beziehung auf die erlangte Genauigkeit der 
Richtungsbestimmung der Polygonseiten sei angeführt, dafs 
auf eine Linie mit 160 Polygonseiten mit durchschnittlich 
einem direkt gemessenen Azimut auf je 10 Seiten der 
durchschnittliche Richtungsfehler zwischen zwei aufein- 


264 Geographischer Monatsbericht. 


anderfolgenden „astronomischen“ Stationen (selbstverständ- 
lichen mit Berücksichtigung der Meridiankonvergenz) etwa 
13’ betrug und nirgends über 34’ hinausging. 

Auf die Bestimmungen der Zeit auf den „astro- 
nomischen“ Stationen und der Längenunterschiede 
kann ich hier mit Rücksicht auf den Raum nicht näher 
eingehen; sie weichen auch naturgemäfs in Instrumenten 
und Methoden wenig von den sonst üblichen ab. Es ge- 
nüge, zu sagen, dals zwischen 23° und 41° S.Br. auf den 
20 Stationen zu beiden Seiten der Cordilleren telegraphische 
Längen bestimmt werden konnten; und diese Punkte sind 
selbstverständlich mit die Hauptstützpunkte der O—W- 
Hauptpolygonzüge. 

Eine wichtige Probe für die Genauigkeit der benützten 
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Allgemeines. 


Mit Freude werden die Freunde der deutschen Kolonial- 
bewegung die Nachricht begrüfsen, dafs die Kolonial- 
Abteilung des Auswärtigen Amts sich zur Herausgabe 
eines Grofsen Deutschen Kolonialatlas entschlossen hat, welcher 
einerseits den 1892 erschienenen, jetzt veralteten und 
wegen seines zu kleinen Malsstabes nicht mehr genügenden 
Kolonialatlas von Dr. Rich. Kiepert ersetzen, anderseits die 
infolge ihres zu grolsen Malsstabes nur sehr langsam fort- 
schreitenden Spezialkarten, deren Vollendung sich gar nicht 
absehen lälst, ersetzen soll. Geplant ist eine einheitliche 
Darstellung der gesamten deutschen Kolonien und Schutz- 
gebiete im Malsstabe 1: 1.000 000, welcher für die grofse 
Masse der Kolonialfreunde vollkommen genügt, während die 
Spezialkarten in 1:300 000 und 1:200 000 für die Ansiedler, 
Beamte, Offiziere &c. an Ort und Stelle natürlich unent- 
behrlich bleiben werden. Eine Ausnahme wird nur bei 
den Besitzungen im Grofsen Ozean gemacht, da einesteils 
ihre geringe geographische Erforschung, andernteils ihre Aus- 
dehnung über weite Meeresräume einen so grolsen Malsstab 
nicht erfordern. Togo wird 1 Bl., Kamerun 6 Bl., Deutsch- 
SW-Afrika 7 Bl, Deutsch-Ostafrika 9 BL, Kiautschou 6 Bl. 
umfassen; die Zahl der Blätter für die Besitzungen im 
Grofsen Ozean wird abhängig sein von dem noch nicht be- 
stimmten Malsstabe. Die Ausführung dieses Werkes liegt 
in den bewährten Händen von ?. Sprigade und M. Moisel. 
Zunächst werden die 6 Bl. von Kamerun erscheinen; der 
Preis ist sehr billig gestellt, a Bl.M. 1. (Berlin, D. Reimer.) 


Afrika. 

Die englische Abteilung der englischen - abessinischen 
Grenzkommission, welche unter Führung von Major Austin, 
Bright und Garner im Dezember 1900 von Omdurman auf- 
gebrochen war, ist Anfang September in Mombasa ein- 
getroffen. Die vorläufigen Berichte bestätigen die auch 
schon von andern Forschern gemachte Beobachtung, dafs 
das Gebiet des Rudolf-Sees einer fortschreitenden Aus- 
trocknung ausgesetzt ist; die Dürre war hier so grofs, dafs 
lie Expedition nur von den eigenen Lasttieren sich er- 


(Geschlossen am 28. November 1901.) 


Polygonalmessungsmethode in Verbindung mit den direkte 
geographischen Ortsbestimmungen ist im letzten Som 
(1899) erlangt worden. Beim Zusammenschliefsen zw. 
grolser Umfangszüge, deren Anfangspunkte etwa 700 
von einander entfernt waren, war der Fehler in der 
graphischen Länge etwa 19”, in der geographischen Br 
der Züge etwa 400 ım entsprechend, eine für die verlangte 
Kartierung in 1: 100000 recht wohl zulässige Zahl. 

Seit fast 7 Jahren hat die chilenische Grenzkommis 
in der oben angedeuteten Art etwa 19000 km Polyg 
strecken in den Andenthälern gemessen, und im Laufe di 
Jahres noch soll dieses grolse Werk in der Hauptsacl 
abgeschlossen werden. 


halten konnte; von 59 Sudanern der Begleitungsma 
schaften überlebten nur 14 die Strapazen und Enth 
rungen. 
Die von O0. 7. Orosby auf seinem Marsche von Zeila bis 
Khartum bereits festgestellte Verschiebung des Blauen N 
nach S auf der Strecke seines Laufes durch das abess 
sche Hochland (Geogr. Journ., Juli 1901) wird durch die 
Reise des französischen Forschers Hugues Le Roux (La 
geogr., Oktober 1901) nicht allein bestätigt, sondern di 
Verschiebung wird sogar noch gröfßser, als Crosby, 
nördlich von diesem Bogen hinzog, annahm. Der südlich 
Punkt, welchen der Abbai auf dieser Strecke erreicht, 
nach Le Roux unter 9° 58°. Eine weitere wichtige 
deckung ist die Feststellung, dals die Didesa nich 
Nebenfluls des Jabus ist, sondern unmittelbar in 
Blauen Nil sich ergielst. 
Graf Ed. Wickenburg hat eine neue Reise in die 
und Somalgebiete angetreten, und zwar geht er die 
von Schoa aus. Nachdem er die Erlaubnis vom N 
erhalten hat, gedenkt er von Adis Abeba nach $ sic 
wenden, zunächst den Zuai-See, dann den Lago Marg 
zu besuchen und durch die Gebiete der Conso, Borän- 
und Randile nach dem Lorian-See sich zu wenden, um 
Kismaju, oder wenn diese Route ungangbar, längs d 
Tanaflusses die Ostküste zu erreichen. % 


Polargebiete. | 

Die deutsche antarktische Expedition auf dem Schiffe 
„Gauls“ ist am 23. November glücklich in der Ka 
angekommen, und damit ist die Sorge über das Sc 
derselben, nachdem Prof. v. Drygalski das Eintreffen d 
für den 20. Oktober — falls diese Angabe nicht auf eit 
Schreibfehler beruhte — in Aussicht gestellt, glücklich 
weise beseitigt. Die Expedition wird in der Kapstadt eiı 
l0tägigen Aufenthalt nehmen, um den Boden des Schi 
im Dock reinigen zu lassen, und dann die Fahrt nach © 
Kerguelen antreten, wo die sibirischen Hunde und Kohl 
vorräte an Bord genommen werden sollen. F 
H. Wichmann. 
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nommen hat; bei den reichlichen Sammlungen von Erd- 
bennachrichten, wie sie von einzelnen Teilen Italiens 
_ oder von der ganzen Halbinsel von Mallet, Perrey, de Rossi, 
_ Giovannozzi, Mercalli u.a. zusammengebracht sind; bei den 
jährlichen Zusammenstellungen möglichst aller aahhen 
ben, die im „Bollettino della societä sismologica Italiana“ 

it 1895 veröffentlicht werden: da war es ein naheliegen- 
7, aber wissenschaftlich höchst dankenswerter Entschlußs 
$ bekannten italienischen Seismologen Mario Baratta, 
e Erdbeben des gesamten Italiens zusammenfassend zu 
handeln, historisch, geographisch, litterarisch, karto- 
hisch, also eine möglichst eingehende Geschichte und 
stellung der Erdbebenthätigkeit des seismisch so her- 
agenden Italien zu geben. Ein Entschlufs freilich, 
eine Riesenarbeit forderte. Niemand aber war berufener, 
E ese Arbeit zu unternehmen, als gerade Baratta, der Vor- 
‘her des von ihm aus Privatmitteln gegründeten Erd- 
beninstitutes zu Voghera bei Pavia, da gerade er durch 
viele seiner früheren Arbeiten, seine „Bibliografia geodina- 
ca“ (1893), seine „Materiali per un catalogo dei fenomeni 
mici avven. in Italia“ (1897, 1899, 1900), die von ihm 
sorgte Herausgabe des Katalogs italienischer Beben von 
M. St. de Rossi (1899), durch verschiedene Karten und 
vieles andere für das grofse Werk besonders gut vorbe- 
reitet war. 

- Barattas Buch „I terremoti d'Italia. Saggio di storia, 
geografia e bibliografia sismica Italiana“ (con 136 sismo- 
artogrammi. 80, 950 pp. Torino, Frat. Bocca, 1901. 1. 20. 
Biblioteca di scienze moderni Nr. 9) ist Prof. Mercalli ge- 
widmet. Es zerfällt in drei an Umfang sehr verschiedene 
Teile: der erste, p. 1—668, stellt die stärkern italienischen 
Beben vom Jahr 1 n.Chr. bis Ende 1898 zusammen; der 
zweite, p. 669— 844, bespricht ihre geographische ner 


breitung, ist also der „Versuch“ (saggio) einer Geografia 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft XII. 


Die italienischen Erdbeben und die Erdbebenkarte Italiens. 
Von Prof. Dr. 


@G. Gerland. 


(Mit Karte, s. Taf. 20.) 


sismica Italiens; der dritte, p. 845—940, ist überschrieben 
Saggio di bibliografia sismica Italiana. 

Um den ersten Teil, der (inel. Appendix) 1364 Erd- 
beben umfalst, nicht allzusehr anzuschwellen, hat Baratta 
nur die stärkern Beben (Grad 10—12 der Skala Forel- 
Rossi) Nur auf diese Weise 
war, wenigstens ungefähr, Einheitlichkeit in die Sammlung 
zu bringen, die sich über 19 Jahrhunderte erstreckt; nur 
durch diese Beschränkung war sie überhaupt möglich. 
Auch so ist sie sehr reich; doch sind manche Zusätze zu 
machen, namentlich für die ältern Zeiten, wie sich z. B. aus 
dem später noch zu nennenden Werk von Julius Schmidt 
ergibt. Eine Cronistoria documentata nennt Baratta diesen 
ersten Teil, denn überall gibt er seine Quellen, und zwar 
entweder die unmittelbaren Quellen (wie für die neuere 
Zeit immer) oder er nennt aufser wissenschaftlichen Mono- 
graphien wertvolle ältere und neuere Werke und Samm- 
lungen, wie Baglivi, Bonito, Capoeei, Mercalli u. a., in 
denen man die Quellen findet, ein Verfahren, welches man 
der Raumersparnis wegen wohl billigen kann, namentlich 
bei minder wichtigen Beben. Für die wichtigeren gibt er 
jedoch die Litteratur sehr reichlich; man vergleiche das 
Erdbeben vom 3. Januar 1117, vom 25. Dezember 1222 &e., 
und was er in der Vorrede ausspricht, dafs die behandel- 


in denselben aufgenommen. 


ten Erdbeben monograficamente studiati seien, das bestätigt 
sich überall in seinem Werk. So hat man für die Ge- 
schichte jedes wichtigeren Erdbebens gleich die Litteratur 
beisammen, was für das naturwissenschaftliche Studium 
derselben, ebenso aber auch für das litterarische und ge- 
Es ist nicht leicht, 


für die älteren, oft gerade historisch sehr wichtigen Beben 


schichtliche von grolsem Wert ist. 


literarische Nachweise zu geben, nicht leicht, eine wirk- 
lich gute seismologisch-historische Bibliothek zusammen zu 
bringen: hier findet man für alle diese Bedürfnisse vor- 
trefilich gesorgt. 
Und gerade hier liegen für den Verfasser, für den 
Leser und für den Beurteiler eines solchen Werkes grofse 
34 
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Schwierigkeiten. Woher stammen, welchen Wert haben 
die Quellen? fragt der Verfasser; sind die vielen Citate 
richtig? fragt der wissenschaftliche Benutzer und muls der 
Rezensent fragen; welche Kontrolle hat der letztere? Die 
Notwendigkeit aber einer solchen auch dem zuverlässigsten 
Schriftsteller gegenüber wird gerade durch die Wichtigkeit 
der Arbeiten desselben nur gesteigert. Alle einzelnen 
Stellen nachzusehen ist eine unmögliche Aufgabe. Ich 
habe also einzelne Schriftsteller gleichsam als Stichprobe 
herausgegriffen, um sie mit Barattas Angaben zu ver- 
gleichen: Pertz’ „Monumenta Germaniae“, Muratori, Bag- 
livi, vieles von Mercalli, das „Bullett. del Vulcanismo 
Italiano“, um von andern zu schweigen. Zu Baglivis, des 
berühmten römischen Arztes und Näturforschers, „Opera 
omnia“ (mit zierlicher Porträtzeichnung von Baglivis Freund, 
dem Maler Oarlo Maratta) sei bemerkt, dafs Baratta sie nach 
der 6. Ausgabe (Leiden) eitiert; sehr mit Recht aber weist 
er in der Bibliographie p. 850 auch auf die 7. Ausgabe 
(Leiden) hin mit summarischer Seitenangabe, denn mit den 
Seitenzahlen dieser letzten Ausgabe stimmen genau die 
folgenden „Ausgaben“, besser gesagt Neudrucke, welche 
in Leiden und Antwerpen bis 1745 erschienen sind. Diese 
Ausgaben konnte ich mit den Einzelangaben Barattas ver- 
gleichen und alles war genau richtig. Ebenso die verhältnis- 
mälsig wenigen Stellen aus den Monumentis Germaniae 
(p. 30, 1222 ist 848 Druckfehler für 818; auch der Name 
Pertz ist oft verdruckt). Muratori wird. begreiflicherweise 
besonders häufig citiert und auch hier stimmt wiederum 
alles bis auf wenige Druckfehler (zu lesen beim Erdbeben 
von 1182 Bd. VI für V; von 1249 p. 1117 für 117, was 
ich hier nur für eine 2. Auflage des Werkes erwähne). 
Und ebenso fand ich alles, wo ich sonst verglich, korrekt 
und zutreffend, gewils ein nicht geringes Lob für ein Werk 
wie das vorliegende. — Sehr wichtig ist sodann der fol- 
gende Punkt: bei den Zeitangaben der mittelalterlichen 
Berichte ist die Berechnung nach Indiktionen nicht be- 
quem, und schwieriger noch wird die richtige Lesung der 
Jahresangaben oft dadurch, dafs verschiedene Städte 
namentlich Norditaliens einen verschiedenen Jahresanfang 
haben. Auch hier hat Baratta mit grölster Sorgfalt ge- 
arbeitet; in mehreren Fällen, wo er von der Jahreszahl 
der Überlieferungen abweicht (z. B. beim Jahr 1117, 1140) 
muls man ihm von jenen chronologisch-kritischen Gesichts- 
punkten aus recht geben. Wiederum konnte ich nur Stich- 
proben nehmen, doch spricht alles für sorgfältigste Ge- 
nauigkeit und Sachkenntnis in der Verwertung der Quellen. 

Es ist bewundernswert, was Baratta nach dieser Hin- 
sicht geleistet hat. Ein solches Werk, so viel umfassend 
und zugleich monographisch durchgearbeitet, pflegt sonst 
kaum das Werk eines Mannes zu sein, und völlige Kor- 


rektheit alles einzelnen kann nur durch stets wiede 
Arbeit, durch Mitarbeit aller Leser errungen werden. 
solcher Riesenarbeit gegenüber, deren Grölse man & 
erkennt, wenn man sie in ihren Einzelheiten verfolgt, i 
strenge und ernste Mitarbeit auch die Dankespflicht de 
Leser, und nur von diesem Gesichtspunkt aus erwähn 
ich noch zwei Dinge, die mir hinsichtlich der Quellen: 
angaben, auf die so viel ankommt, besonders wichtig er 
scheinen. Unverkennbar und sehr richtig ist Barattas Be 
streben, möglichst auf die ältesten Quellen zurückzugehen. 
Doch sieht man nicht ein, warum hier und da die Monu: 
menta citiert werden und für andre Nachrichten, die auch | 
bei Pertz stehen, Muratoris minder kritische Ausgaben, 
In vielen Fällen schadet das nicht, ja es dient zur Be 
quemlichkeit für die Leser der verschiedenen Länder; bis 
weilen bietet aber Pertz das Genauere, z. B. beim Erdbebe 
von 847, wo wir aus der Ausgabe des Chronicon Casinens 
in den Monumentis ersehen, dafs der Bericht über dassel 
erst aus dem 12. Jahrhundert von Leo von Ostia stammi 
Sicher benutzte dieser eine alte Quelle; für uns ist 
die Genauigkeit der Datierung der Nachricht, so wie 
sie haben, von Wichtigkeit; sie erhält erst dadurch 4 
Gewicht, welches ihr in Wahrheit zukommt. Solche Fäll 
sind gerade bei den älteren Nachrichten wohl nicht selte: 
Zweitens ist es noch wichtiger, dafs Baratta seine Que] c 
nicht immer genau angibt. So wird beim Erdbeben vo 
19. Januar 976 die Ausgabe des P. Diaconus bei Murs to 
eitiert, was gleich auffällt, denn die Berichte des Paul 
gehen nicht über das 8. Jahrhundert hinaus. Die Not 
ist auch nicht dem Paulus entnommen, auch nicht sein« 
Fortsetzern, sie geht vielmehr auf den Herausgeber Hora 
Blancus zurück, der sie in einer von ihm nicht weiter b 
schriebenen Sammelschrift der Kirche zu Monza fand. I 
Quelle ist also jedenfalls unsicher. Um solche Unsiche 
heiten zu vermeiden oder doch zu kennzeichnen, muls 
eben auf die früheste Quelle zurückgehen oder wenigs 
den Wert der Quelle genau angeben. Für das Erdb: 
von 815 wird Serpieri eitiert, der bekannte florentin 
Seismolog. Allein Serpieri gibt als Gewährsmann d 
Kanonikus Antonio Tarlazzi und eine von ihm stam 
Erdbebenliste als Quelle, die von 815 auf 1561 s 
und bis 1842 reicht. Welchen Wert hat die Notiz? 1 
geht weder aus Serpieri noch aus Barattas Werk ı 
Bibliographie hervor. Baratta überläfst öfters die 
die erste Urquelle aufzusuchen, dem Leser, er erle 
ihm die Arbeit durch Angabe der Litteratur, und fre 
ist dies Aufsuchen der Urquellen immer interessant. D 
nur, wer die seismische Litteratur so beherrscht wie | 
ratta, wird die solchen Nachrichten so oft anklebe 
sicherheit am besten überwinden können. Und so 


u 


h ‚gerade in der vollsten Anerkennung dessen, was Baratta 
leistet hat, den Wunsch aus, er möge in den folgenden 
usgaben durch immer schärfere Quellenbehandlung seinem 
Verke immer mehr und mehr den Wert eines Standard 
work geben, den es durchaus verdient. 

Je weiter wir nun in den Jahrhunderten bis zu unsern 
eiten hinabsteigen, um so reichlicher, ausführlicher und 
issenschaftlich wertvoller werden Barattas Berichte, die 
amer mehr einen in Wahrheit kritisch-monographischen Cha- 
rakter annehmen; man vergleiche seine Schilderung des Eril- 
bebens vom 11. Jan. 1693, vom 8. Sept. 1694, vom 14. Jan. 
1703, des Erdbebens von Calabrien 1783 (p: 268— 92) 
oder irgend eins der späteren Beben. Hier treten immer 
mehr die eigenen Beobachtungen Barattas hervor, denen 
wir, wie bei den älteren Beben viele Nachrichten seinem 
genen Durchsuchen der Chroniken, der Geschichtswerke, 


die neueren Erdbeben eine grofse Reihe von selbstän- 
digen Mitteilungen verdanken. — Von besonderer Wichtig- 
keit sind die in den Text des Werkes eingeschalteten 
kleinen Karten, die fast alle von Baratta selbst entworfen 
sind. Auch diese Karten sind bewunderungswert. Dem 
ersten Teil sind 115 (allerdings fehlt Nr. 87) beigegeben; 
öfters enthalten sie im engsten Raum die Einzeichnung 
mehrerer am selben Ort zu verschiedener Zeit eingetretenen 
"Beben, mit Angabe der epicentralen und der gradweise 
der stark erschütterten Zonen, deren genaue Darstellung, 
oft höchst unregelmäfsigen Grenzen, ein sehr genaues 
tudium erforderte. Die mehr weniger stark erschütterten 
Irtschaften sind gleichfalls (mit ihren Namen, öfters auch 
it Angabe des Grades der Zerstörung) eingetragen, und 
bei ist keine Karte, die nicht völlig klar und leicht les- 
wäre. Auch ist überall, was sehr dankenswert ist, der 
(sstab der Entfernungen in km eingetragen; er fehlt 
r bei einigen Karten des zweiten Teils, die Ausschnitte 
größseren Darstellungen des ersten Teils sind. Diese 
en, im ersten Teil nur einzelnen Beben geltend, ge- 
ren zum Wertvollsten, was Barattas Buch enthält, sie 
d die Frucht langer, aufserordentlich mühevoller Ar- 
it. 

Auf diesen ersten Teil des Werkes, die zeitliche Ver- 
ung der Erdbeben, folgt nun im zweiten Teil die Dis- 
buzione topografica derselben, die Geografia sismica. 
ganze Gebiet wird in 24 seismische Distrikte geteilt, 
che, mit Nizza und Ligurien beginnend, mit Sizilien, 
ta, Sardinien und Korsika abschliefsen. Erwähnt sei, 
das Becken des Gardasces, die Umgebung von Ferrara, 
di ‚äolischen Inseln, sowie Molise (einschließslich der Ma- 
eberge) als solche seismische Einzeldistrikte gelten. Die- 
eiben werden nach ihrem „seismischen Habitus“, wie sich 
‚derselbe im Lauf der Jahrhunderte gezeigt hat, eingehend 


ns 
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geschildert unter Hervorhebung der besonders heftigen 
Erdbeben, der seismischen Centralgegenden oder Centren, 
d. h. der Gegenden, die in einem Gebiet besonders oft 
und regelmäfsig erschüttert werden, der Epicentren oder 
Herdpunkte, wo sich dieselben auffinden liefsen, der seis- 
mischen Abhängigkeit verschiedener Gegenden voneinander, 
wie sie sich im Einstrahlen der Erdbebenbewegungen von 
andern Orten und Distrikten zeigt. Hierbei kommen nun 
auch die minder starken Erschütterungen, die im ersten 
Teil nicht berücksichtigt waren, zu voller Geltung; sie 
werden ohne Citate bekannten Katalogen entnommen und 
genau zeitlich bestimmt. Die kartographische Darstellung 
gibt alle einzelnen Distrikte mit Einzeichnung der ver- 
schiedenen Centren, der Schütterkreise besonders starker 
Erdbeben, mit beigeschriebenen Jahreszahlen &e.; auch 
hier ist trotz der Fülle des oft ineinander eingreifenden 
Materials die Deutlichkeit der Karten nirgends gestört. 
Einige besondere Zeichen der Karten 124, 130 und 133, 
den gemeinschaftlichen Erschütterungsgrad ganzer Flächen 
darstellend, finden ihre Erläuterung auf Karte 110 (p. 599); 
dafs eine solche Fläche auch wohl ein Teil des Meeres- 
bodens ist (Karte 133), kann uns nicht wundern, da auch 
für einige andre Beben Centren und Epicentren im Meere 
anzunehmen sind, allerdings stets in grolser Nähe der Ge- 
Auch die tektonisch-geologische Beschaffenheit der 
Distrikte gewinnt manches neue Licht durch das seismische 


stade. 


Verhalten des Meeresgrundes. 

Auf die Zusammenstellung der Erdbeben und gleich- 
zeitiger Ausbrüche des Vesuvs oder des Ätna, auf welche, 
Mercalli grolses Gewicht legt, ist Baratta nicht eingegangen, 
wie ich glaube, mit Recht. Auch mit seinen Vorgängern 
in der Abgrenzung der italienischen Erdbebengebiete, z. B. 
mit T. Taramellis allerdings populärer Abhandlung „Sulle 
aree sismiche Italiana“ in der „Rassegna Nazionale“ (Juni 
Das ist 
schade, denn gewils mulste hierbei manches besonders 


1899) hat Baratta sich nicht auseinandergesetzt. 


Interessante zur Sprache kommen, z. B. die Selbständigkeit 
des Gardabeckens (Baratta IV), des Gebietes von Ferrara 
(VI), die Zusammenschliefsung (XVII) des Beneventano 
ed Avellinese, (XVIII) der Abteilung Salernitano e Basili- 
cata &c., überhaupt über den Süden Italiens, wo beide 
Schriftsteller am Aber 
auch hier verbot der Raum eine solche Behandlung, und 


meisten voneinander abweichen. 
ferner wird aus Barattas Text, und namentlich aus seiner 
Carta sismica Italiana, auch hier für den — allerdings 
selbständig arbeitenden — Leser alles klar. 

Dagegen ist ein wirklicher Mangel in Barattas Buch 
das Fehlen eines Ortsregisters, welches ja freilich auch 
wieder Raum eingenommen hätte, welches aber für den 


Leser, d. h. für den Fachmann, der das Buch studiert und 
34 * 


268 Die italienischen Erdbeben und die Erdbebenkarte Italiens. 


benutzt, geradezu unentbehrlich ist. Es kann ja in kürzeste 
Form gefalst werden. Hoffentlich bringt es die zweite 
Auflage; der grolse Reichtum des Werkes wird aus ihm 
besonders deutlich hervorleuchten. Die Terremoti Barattas 
bilden den 9. Band einer „Biblioteca di scienze moderne*; 
vielleicht, dafs durch diese Zugehörigkeit einzelne Be- 
schränkungen eingetreten sind. Das Ortsverzeichnis mülste 
sich natürlich auf die beiden ersten Teile der Terremoti 
beziehen. 

Die Bibliografia sismica Italiana des dritten Teiles 
gibt aulser den Spezialarbeiten über die italienischen Beben 
bis 1898 und darüber (sie ist abgeschlossen am 21. Ok- 
tober 1900) auch seismologische Werke allgemeinen In- 
halts, über seismische Phänomenologie, Theorie, Zusammen- 
hang der seismischen mit andern Erscheinungen, stets mit 
Bezug auf Italien; ausgeschlossen sind Beschreibungen seis- 
mischer Apparate, Forschungen über Form und Natur der 
Erdbebenwellen und historische Werke, 
läufig Erdbebennotizen enthalten. 


welche nur bei- 
Daher erklärt es sich, 
dafs man z. B. das p. 49 mehrfach angezogene Werk von 
Dondi über den Dom von Modena in der Bibliographie 
nicht findet, und so fehlen sehr viele der historischen 
Litteraturangaben des ersten Teils im dritten Teil gänz- 
lich, was nicht immer bequem ist, da wiederholt benutzte 
Werke in jenen Litteraturangaben oft sehr kurz, mit Ver- 
weisung auf frühere Citate, die dann schwer zu finden 
sind, dem Leser genannt werden. Die Bibliographie ist 
aulserordentlich reich, sie nennt auch die kleinen Spezial- 
‚abhandlungen, wie es allerdings bei der Art der seismischen 
Litteratur durchaus notwendig ist. Aber sie hat auch 
selbst auf italienischem Gebiet. Einiges 
Gleich bei A vermilst man den Namen eines 


manche Lücken, 
sei genannt. 
der thätigsten italienischen Seismologen, den Namen Aga- 
mennones. Nun ist es ja wahr, sehr viele Arbeiten Aga- 
mennones behandeln seismische Apparate, aber er hat doch 
auch vieles über italienische Erdbeben geschrieben, was 
von Wert ist, und auch seine Abhandlungen über grie- 
chische und orientalische Beben waren zu nennen, da er 
in denselben stets auch die Fernwirkungen dieser Beben, 
ihre Einwirkung auf italienische Stationen erwähnt. Auf- 
fallend ist ferner das Fehlen der „Annali dell’ Uffic. Centr. di 
Meteorologia e Geodinamica“ (Rom), welche als besonders 
wichtig betont werden mulsten, wie dies beim „Bullett. 
del Vulcanismo Ital.“, beim „Bollett. della Soc. sismol. Ital.“, 
beim „Bollett. Meteorico dell’ Uffie. Centr.“ und andern Zeit- 
schriften geschieht, da doch eine Reihe wichtiger Arbeiten 
der Annali unter dem Namen ihrer Verfasser eitiert werden. 
Andre freilich auch nicht, so wiederum keine von Aga- 
mennone; von Grablovitz fehlen mehrere, von Oddone, von 
Riecd und Anderen, die ich nicht alle aufzähle; es genügt, auf 


die Lücke hinzuweisen. Auch von A. Cancani ve 
ich mehrere Arbeiten; von dem kürzlich verstorbenen P: 
(nicht Parcher) ist nur eine genannt, die er mit Vice 
veröffentlichte, nichts weiter; zur Bezeichnung andrer Lücken 
seien die Namen Archidiacono, Cinelli, Lais, Patti, Uge nnd 
angeführt, denen sich noch andre hinzufügen liefsen. Ich 
gehe dabei von der Annahme aus, dafs die Aufnahme b« 
stimmter Stoffe in den Katalog für alle Schriftsteller di 
gleiche sein muls. — Auch von nicht-italienischen Werken 
fehlen viele Arbeiten, die sich auf die seismischen Vor: 
gänge Italiens beziehen. So waren die „Transactions © 
the Seismolog. Soc. of Japan“ zu nennen (Bd. 6, 1888 
bis Bd. 8, 1885, Abhandlungen von J. Milne, Du Bois 
Karthquakes of Ischia; Bd. 14 bis 16, 1889 ff,, Constructio 
in Earthquake countries), ebenso J. Milnes „Seismology® 
(1898) und „Earthquakes“ (1883, 4. Aufl. 1898), Oldha 
„Report on the great Earthquake 12. June 1897“ und andre | 
seiner Arbeiten. Von deutschen Werken durfte namentlich ' 
die für die italienischen Beben besonders wichtigen „Studie 
über Vulkane und Erdbeben“ (2. Ausg. 1881; p. 10 von Ba 
ratta citiert) von Julius Schmidt nicht fehlen, weil dieselbe 
fortwährend auf Italien Rücksicht nehmen, und ferner, wei 
viele der italienischen Beben mit den orientalischen Dr 
deren Katalog Schmidt von 1858—78 gibt, in Zusamme 
Auch Dr. v. Rebeur bespricht in seinen „Hor u 
zontalpendelbeobachtungen auf der Kais. Univ.-Sternwart 
zu Stralsburg“ italienische Beben eingehend (Beitr. z. 
phys., Bd. 2, vgl. p. 455—93) und noch weniger d 
E. Rudolphs Abhandlungen über „Seebeben* (ebenda 
Bd. 1—3) übersehen werden. Doch ich breche ab un 
erwähne nur noch, dafs nicht Kants „Physische Erdkunde 
sondern in erster Linie seine „Geschichte und Natu 
beschreibung des Erdbebens von Lissabon“ zu nennen w 
und dafs v. Hoffs „Chronik der Erdbeben &e.“ zwei Teil 
Bd. 4. u. 5, umfalst. 
Wie viel wäre nun noch im einzelnen zu sagen, u 
das Buch einigermalsen erschöpfend zu behandeln! Doc 
fassen wir in gebotener Kürze unser Urteil zusammen, & 
muls anerkannt werden, dafs Barattas Buch eins der hei 
vorragendsten Werke auf seismologischem Gebiet ist; 
Fülle des Stoffs, die Umsicht der Behandlung, die Riese 
arbeit, welche in ihm kondensiert ist, die klare und 
queme Darstellung sind gleich bewundernswert. Die klein 
Ausstellungen , verschwind 
hiergegen schon jetzt und werden mit jeder neuen A 
Das Werk ist in A 
und Ausführung das Muster einer seismischen Landesk 
damit sind auch seine Grenzen gegeben, die der Verfas 
jedoch mit weitem Blick gezogen hat; als solches wire 
die Grundlage für Italien bleiben. Freilich war aue 


hang stehen. 


welche zu machen waren, 


lage immer mehr verschwinden. 


and für eine solche Darstellung geeigneter, als gerade 
_ das seismisch so merkwürdige, kulturell so früh und so 
_ ununterbrochen entwickelte Italien; und so ist das Buch, 
wie für den Geographen und Edler so auch für den 
= für den Kunsthistoriker — das Schicksal be- 
etender Bauwerke ist nur zu oft von Erdbeben beein- 
Aust worden — und ebenso für den Litteraturhistoriker 
von Wichtigkeit. Das Werk wird aber auch das Vorbild 
für weitere Arbeiten werden, namentlich in seinem zweiten 
Teil, der seismischen Geographie. Ist es doch dringend 
an der Zeit, dafs für die übrigen Länder so weit als mög- 
ich analoge Werke ausgearbeitet werden, z. B. für das 
erdbebenreichste Land Europas, für Griechenland und seine 
seln, für welches Gebiet wir schon die trefflichsten An- 
fänge von Jul. Schmidt besitzen; vielleicht, dals für das- 
‚selbe, sowie überhaupt für die Mittelmeerländer, die jetzt 
so eifrig betriebene Inschriftenkunde manche neue Nach- 
icht bringt. 
nden, entsprechend der von Baratta, für möglichst viele 
nder besitzen, erst dann werden wir uns ein annähernd 
ichtiges Bild von der Seismizität der Erde machen können, 
öder besser, das Material haben, nach welchem dies Bild 
tworfen werden kann. 


istoriker,, 


Erst wenn wir derartige seismische Landes- 


Gehen wir nun über zu Barattas zweitem Werk, zu seiner 
„Uarta Sismica d’Italia* (Aree di scuotimento), quattro fogli 
olori con faseicolo esplicativo (Sulle aree sismiche Italiane, 
20 pp.), Voghera Libr. Vogherese, 1901 (l. 6), die sich eng 
‚die „Terremoti d’Italia“ anschliefst; sie ist die graphische 
Die 


wie 


äuterung der beiden ersten Teile des Werkes. 
e im Mafsstab 1:1500000 (nicht 1:1800000, 
Umschlag angibt), also von gleicher Größe wie die 
rblattkarte Italiens von €. Vogel im Stielerschen Atlas 
ind wie die bei Dietr. Reimer erscheinende Internationale 
logische Karte von Europa, schliefst sich in der Zeich- 
nung des Umrisses und der Flulsläufe, sowie in der Teilung 
der vier Blätter genau an Vogels Karte an. 
sind aulser den (gröfsern) Flüssen und den wichtigsten 
Städten der Schüttergebiete nur diese selbst, und zwar im 
Anschluls an die kleinen Karten, welche das grofse Werk 
Barattas enthält, aber ohne die genaue Angabe der Grenz- 
linien und der Verbreitungsgebiete der einzelnen Beben, 
überhaupt ohne die Details, die sich dort finden; der Kreis, 
lie Ellipse herrscht vor, nur selten (an der Küste, in der 
Appenninenkette) treten etwas kompliziertere Formen auf. 
Unterschieden werden nur die Aree sismiche prineipali als 
blaue, die secondarie als grüne, drittens die wenigen nicht 
genau definierten Schüttergebiete, bei denen das Centrum 
nicht genau bestimmt ist, als blau- -grüne Flächen; zwei 
Nebenkarten in etwas gröfserem Malsstab, die Colli Laziali E 
on Rom und das Ätnagebiet, sind beigegeben, Wir haben 


Eingetragen 
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also eine möglichst spezifizierte seismische Übersichtskarte 
Italiens, für deren Genauigkeit Barattas Terremoti die Be- 
weise bringen. 

Die Karte, der jegliche Terrainzeichnung fehlt, macht 
auf den ersten Anblick mit ihren zahllosen blauen und 
grünen, gröfsern und kleinern Flecken einen unruhigen, 
wenig übersichtlichen Eindruck, doch verhilft der bei- 
gegebene Fascicolo esplicativo zu grölserer Übersichtlich- 
keit. 
Geographia sismica, dem zweiten Teil der Terremoti, viel- 
mehr erhalten wir in demselben eine selbständige, auf der 
tektonischen Konfiguration des Landes beruhende Dar- 


Das Heft ist keineswegs nur ein Auszug aus der 


stellung. Baratta betont gegenüber den rein instrumen- 
„che fino ad ora non A datto che 
risultati sterili, o per lo meno molto ipotetici* — eine An- 
sicht, die ich keineswegs teile — die Wichtigkeit der 
geologischen Untersuchung. Gewils hat die letztere ihren 
grolsen selbständigen Wert und gewils wird die rein in- 
strumentelle Forschung als die vielfach bequemere, oft 
einseitig dem geologischen oder richtiger dem geogra- 
phischen Standpunkt gegenüber betont und betrieben. Von 


tellen Beobachtungen , 


letzterem aus bespricht nun Baratta die seismischen Er- 
scheinungen; sie sind ihm „uno dei mezzi per i quali 
lentamente si va trasformando la superficie della terra“, 
im engen Zusammenhang stehend mit der geognostischen 
und stratigraphischen Beschaffenheit des Landes; 
sie als „una fra le tante manifestazioni dell’ interna atti- 
vita del globo“ und hält sie für die „effetti a noi visibili 
del perdurare dei processi che sollevarono le catene mon- 
tuose“. Er falst hier die Schüttergebiete etwas anders 
als in der Geografia sismica, dem zweiten Teil der Terre- 
moti, zusammen, zum Teil in räumlich gröfseren Gruppen. 


er erklärt 


Diese hier gegebenen Zusammenfassungen aber, über die 
er sich leider nicht äufsert, sind sehr- interessant; sie sind 
tektonisch wie seismologisch charakteristisch. Die Schütter- 
gebiete: das „westliche Ligurien“, 
tesische Alpenzone“, die Lombardei, das Gardabecken, die 
nordöstlichen Alpen, bleiben; dann folgen: der centrale und 
östliche Appennin über den Monte Cimone hinaus, die Gegend 
von Ferrara bis Rimini, Toscana. Dann aber wird das ganze 
übrige östliche Italien bis Apulien, einschliefslich Latiums 
zusammengefafst; weitere kleinere Abteilungen bilden Cam- 
panien, ferner die Basilicata im Verein mit Calabrien, die 
äolischen Inseln und endlich Sizilien, um von Sardinien 
nicht zu reden. Unbequem ist, dafs die im Fascicolo an- 
gegebenen Namen zum öftern auf der Karte fehlen; die 
Zusammenfassung des Fascicolo aber ist von grolsem Wert, 
sie bringt Zusammenhang in die sporadischen Angaben 
der Karte, sie gibt die natürlichen Gruppen der Erdbeben, 
welche mit der Tektonik der Halbinsel im Einklang stehen, 


die „ligurisch-piemon- 
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Die hier beigegebene Karte Nr. 20 hatte ich, ohne auf 
das „Erläuterungsheft* Rücksicht zu nehmen, nach Ba- 
rattas grolser Karte entworfen, um die zahlreichen Einzel- 
angaben derselben richtig aufzufassen; ich war erstaunt 
und erfreut, zu sehen, wie sie in den wichtigsten Punkten 
Als wich- 
tigste Abweichungen, an denen ich festhalten möchte, er- 
gaben sich die Zugehörigkeit der Basilicata zu Mittelitalien 
und die völlige Selbständigkeit Calabriens. Mein Karten- 
bild kam so zustande, dafs ich die stets nur lokalisiert- 
centralen Angaben Barattas regional verband, d.h. also, dals 


mit dem Faseicolo esplicativo übereinstimmte. 


ich über die Gegenden, die nach Lage und Bau, sowie nach 
seismischer Kraft und Thätigkeit sich als zusammengehörig 
dadurch erwiesen, dals sie durch keinen erdbebenfreien 
grölsern Raum getrennt sind, bis zu den nächsten immunen 
Gegenden die gleiche Flächenfarbe ausdehnte. So umfalst 
meine erste Klasse der seismischen Distrikte die Aree sismiche 
principali Barattas, meine zweite und dritte Stufe seine 
Aree secondarie, je nachdem sie zahlreicher, stärker und 
auf weniger ausgedehntem Gebiete oder weniger zahlreich, 
schwächer und über weitere Gebiete verbreitet sind. Aber 
von besonderer Wichtigkeit ist auch meine vierte Stufe, 
die auf der Karte farblos geblieben ist und die seismisch- 
immunen Gebiete umfalst, in welehen nur von den Nach- 
bargebieten ausgehende Bewegungen, aber keine direkt- 
centralen Stölse vorkommen. 

Ich war selbst über das Bild erstaunt, welches zu- 
stande kam und welches ich nach Barattas Karte so nicht 
erwartet hatte. Auch von den älteren seismischen Karten 
Italiens schien es mir sehr abzuweichen, so von Taramellis 
Abbozzo di Carta Sism. della Italia (Annali VIII, 4, 1888), 
von Mercallis 4 Karten (Geologia d’Ital. 3, Taf. 13) und 
seinen‘ zwei Tafeln zu den Terremoti della Calabria meri- 
dion. e del Messinese (1897). Genauerer Vergleich indes 
ergab manche wesentliche Übereinstimmung mit Taramelli; 
vieles, was bei ihm und Mercalli abzuweichen schien, be- 
ruhte zum Teil auf der Art der Darstellung, und auch 
die Hauptverschiedenheit der Kartenbilder, die grofse Ab- 
weichung in der Darstellung Calabriens, zeigte sich bei 
eingehender Betrachtung nicht vorhanden auf den Spezial- 
karten in dem letztgenannten Werk Mercallis; sie stimmen, 
genau betrachtet, mit Barattas und mit meiner Darstellung 
überein. 

Und ferner zeigten sich nun auch weitere sehr wich- 
tige Übereinstimmungen. Die Grenzen der alpinen Erd- 
beben sowie der mittlern seismischen Hauptzone der Halb- 
insel von Parma und Ferrara an über den nördlichen, den 
centralen und südlichen Appennin bis zur Ebene des Krati, 
wie sie das von mir entworfene Kartenbild zeigt, stimmen 
im West und Ost sehr genau zu den Grenzen, welche Ed. 


Suels den Alpen und den Appenninen gibt (Antl.d. Er 

Taf. III, p. 353f.), sehr genau ferner zu den Gr 
der eocänen und kretaceischen Sedimente, wie 
Internationale geologische Karte bringt, und vor allen Di 
meine Darstellung beruht auf den Einzeichnungen Bar 
welcher das Beobachtungsmaterial zweier Jahrtausend 
Vergleicht man nun die | 
Bezug auf Terraindarstellung doch gar zu nüchterne Kar 
Barattas mit Vogels prächtigen topographischen Blä 
mit der Internationalen geologischen Karte, so zeigt 
als wichtigstes Ergebnis die aufserordentlich grofse $ 
mische Unruhe des Hauptgebirgs- und Höhenzugs d 
Appenninen, die viel lebhafter bewegt sind, als die Alpe 


sorgfältigste verwertet hat. 


als die abgesunkenen, von so zahlreichen und mäch 
Vulkandurchbrüchen gestörten Westgegenden. Die 
schüttergebiete decken sich mit dem ligurisch-etruris 
dem römischen Appennin, dem Gran Sasso-Majella-M 
stock und gehen von letzterem, Apulien beiseite las 
nach Calabrien und Sizilien. Dann der Gegensatz zwis 
der Ost- und Westseite der Halbinsel; erstere, die 
dachung des Appennin, ist das bewegtere, die westlich 
trotz des Abbruchs, trotz der Vulkane, das ruhigere 
stellenweis ganz immune Gebiet. Besonders merkw 
ist das seismische Verhalten Calabriens. Zunächst ist 
die Immunität der Krati-Ebene, der breiten Senke zwisel 
dem südlichsten Eocänmassiv der Halbinsel und den kryst 
linischen Massen der Sila, zu achten, dann aber i 
Immunität dieser krystallinischen Stöcke der Sila, des 
coraro, des Aspromonte sehr merkwürdig, umsomehr, 


sie ost- und westwärts von seismischen Gebieten umgeh 
und gerade die Erdbeben der calabrischen Westküste 
ihre besonders grolse Häufigkeit und Heftigkeit b 
sind. Daher hat man fälschlich dem ganzen (a 
eine so starke Seismizität zugeschrieben; Barattas 
beweist uns zum erstenmal die Irri 
dieser Ansicht ganz unwiderleglich. Er. 
Und auch sonst bietet Karte und Beläuterungeheft 
viel Interessantes: so, wenn Baratta (Faseicolo p. 19£.) & 
den Erdbeben Maltas, die stets mit denen des südöstli 
Siziliens übereinstimmen, auf den alten Zusammenh 
Insel mit Sizilien schlielst; so das Übergreifen der 
in das adriatische, ligurische, tyrrhenische Meer. So fer 
die geringe Seismizität der nordwestlichen Alpen, wo 8 
nur das Massiv des Montblanc hervorhebt; die große I 
Piemonts neben der Unruhe des östlichen Teils der 
ebene westlich und südlich des Gardasees und Air P- 
selber — Gegenden, die freilich einem sehr schick: 
reichen Teil der Alpen vorgelagert sind — und F 
wieder die völlige Immunität der Euganeen, der M 
Berici. Auch die seismische Immunität Elbas und s 


richtig gelesen, 


a 
Br 


chbarinseln ist auffallend. Baratta weist zu ihrer Er- 
ung auf die grofse und rasch einsetzende Tiefe (4—1 km) 
tyrrhenischen Meeres hin. Ich glaube, wir müssen 
ıch an die krystallinische Beschaffenheit der Insel (Glimmer- 
hiefer, Granit, freilich auch Porphyre und Ophite) denken 
nd zum Vergleich die krystallinen Massive Calabriens 
beiziehen. Dazu kommt aber noch ein sehr wichtiger 
mstand: das seismische Verhalten Korsikas und auch 
diniens, von welchen Inseln in den Terremoti nur ganz 
enige Notizen gegeben werden. Mögen freilich, wie Ba- 
ratta (Terremoti p. 844) gewils mit Recht annimmt, hier 
manche, wohl auch starke Erdbeben unbeobachtet bleiben 
geblieben sein: viele der beobachteten Erschütterungen 
en nur übertragene (von Ligurien, Algier), und jedenfalls 
die Seismizität beider Inseln viel geringer als die Ita- 
ns, sonst wären die Berichte reichlicher. Diese gröfsere 
aunität beider grofsen Inseln, die an Vulkanbildungen 
so reich sind, ist durchaus beachtenswert. Sie stimmt, wie 
uch die geognostische Beschaffenheit derselben, genau zu 
Elba. Um so wünschenswerter freilich wäre es, dals wir 
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auch von Sardinien und Korsika öftere, womöglich regel- 
mälsige Nachrichten erhielten. — Auch hier also zeigen 


sich die vulkanischen Gebirge seismisch nicht sehr rege, 
wie ja auch in Italien selbst die vulkanischen Distrikte 
das gleiche zeigen, vielleicht mit Ausnahme des Ätna, 
der übrigens, nach Barattas Karten, nur zu den Aree se- 
condarie gehört. Der Volture und seine Umgebung sind 
freilich seismisch sehr stark bewegt, dies kann aber auch 
Folge der Erdbebenthätigkeit des dortigen Appenninenzuges 
sein, so dafs der Volture nur passiv bewegt wäre. 

Auch die Carta Sismica Barattas ist, wie seine Terremoti, 
eine der wichtigsten Arbeiten auf dem Gebiet der modernen 
Seismologie und verdient, wie die lebhafteste Anerkennung, 
so auch die weiteste Verbreitung. Eine zweite Auflage 
der Karte wird gewils bald nötig werden: möge sie dann 
etwas reichlicher mit Terrainzeichnung ausgestattet sein. 
Sie wird dadurch nur noch an Wert gewinnen, und sie 
verdient die sorgsamste Weiterführung, denn auch sie ist 
inhaltlich ein grundlegendes, mustergültiges Werk. 


Amann 


Die älteste Karte mit dem Namen „Ameriea“ 


_ Über den deutschen Kosmographen Martin Wald- 
emüller — oder Ilacomilus, wie er sich nach 
anistenart gräeisierend auch nannte — ist in weitern 
sen meist nur die Thatsache bekannt, dafs durch ihn 
st der Vorschlag gemacht wurde, der Neuen Welt 
ihrem vermeintlichen ersten Entdecker Americus 
sputius den Namen „America“ zu geben. Selbst in 
“engern Fachkreisen wird die Bedeutung Waldsee- 
ers vielfach nicht sehr hoch angeschlagen). Und doch 
dieser Kosmograph speziell auf dem Gebiete der Karto- 
aphie Hervorragendes geleistet, ja man darf sagen, bahn- 
hend gewirkt. Waldseemüller hat zuerst das Ptole- 
ische Weltbild durch Portulankarten zu ergänzen und 
‚berichtigen unternommen; er war weiter der Erste, 
Icher die neuen transozeanischen Entdeckungen der 
jer und Portugiesen in gedruckte Karten einzeichnete 
damit den breitern Schichten des Volkes vermittelte; 
ar es endlich, der zuerst grolse aus mehreren Blättern 
ı Gegen keinen Geringern, als A. E. Nordenskiöld — der uns nun 
entrissen ist — habe ich die wissenschaftliche Bedeutung Waldsee- 
in dieser Zeitschrift zu verteidigen versucht (1890, p. 273 £.), frei- 


_ ohne sonderlichen Erfolg, da Nordenskiöld seine Ansicht noch im 
tiplus“ wesentlich aufrecht zu erhalten suchte. 


a. d, d. 1507 und die Carta Marina a. d. J. 1516 des Martin Waldseemüller, 
Von Prof. Dr. Fr. R. v. Wieser. 


bestehende Wandkarten zeichnete und durch den Druck 
vervielfältigte. 

Dafs die wissenschaftlichen Leistungen Waldseemüllers 
so unverdientem Vergessen anheimfielen, dazu haben nament- 
lich zwei Momente beigetragen. Einerseits die Mifsgunst 
zeitgenössischer Nebenbuhler!), welche seinen Namen wo 
irgend möglich aus seinen Werken zu eliminieren trachte- 
ten, anderseits der Umstand, dafs in neuerer Zeit, als man 
sich wieder für Waldseemüller zu interessieren begann 2), 
gerade von seinen bedeutendsten kartographischen Arbeiten 
kein einziges Exemplar bekannt war. 

Litterarisch lassen sich folgende grofse Karten- 
werke Waldseemüllers nachweisen 3): 


1) Schon in seiner 1507 erschienenen Schrift „Cosmographiae Intro- 
duetio“ hatte Waldseemüller Veranlassung, gegen „aemulorum machinamenta“ 
den Schutz des Kaisers Maximilian I. anzurufen. 

2) Über Waldseemüllers Leben und Arbeiten vgl. namentlich Alex. 
v. Humboldt: „Kritische Untersuchungen über die hist. Entwickelung 
der geographischen Kenntnisse von der Neuen Welt“, Berlin 1852; [D’Ave- 
22% c] „Martin Hylacomylus Waltzemüller, ses ouyrages et ses collaborateurs“ 
(Extrait des Annales des Voyages, 1866), Paris 1867; und L. Gallois 
„Les Geographes Allemands de la Renaissance“, Paris 1890. 

3) Dazu kommen noch die von ihm gezeichneten Karten der Strafs- 
burger Ptolemäus-Ausgabe von 1513, ein Globus und vielleicht noch ein 
paar andre kleine kartographische Arbeiten, 
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1. Die Weltkarte von 1507, welche zu dem in 
diesem Jahre zu St. Die gedruckten Werke „Cosmographiae 
Introductio“ gehörte; 

2. die Carta itineraria Europae, welche 1511 
mit einem erklärenden Texte von M. Ringmann (Philesius) 
zu Straßsburg erschien; 

3. die Carta Marina, welche Abr. Ortelius in 
seinem Theatrum Orbis Terrarum als „in Germania editam“ 
ohne Angabe des Jahres aufführt. 

Von allen diesen Karten waren bis vor kurzem nur 
Beschreibungen und reduzierte Nachbildungen bekannt. Die 
Originale galten als verloren. 

Seit Dezennien den Spuren Waldseemüllers nachgehend, 
habe ich wohl die vermilste Carta itineraria Europae auf- 
gefunden), meine Nachforschungen nach den beiden grolsen 
Weltkarten aber blieben resultatlos. 

Ich freue mich, nun mitteilen zu können, dals vor 
kurzem einer meiner frühern Zuhörer, Professor P. Jos. 
Fischer in Feldkirch, das Glück hatte, die 
zwei so lange vergeblich gesuchten Welt- 
karten Waldseemüllers endlich zu finden, und 
zwar beide auf einen Griff. Mit einer grölsern wissen- 
schaftlichen Arbeit über die Entdeckungen der Normannen 
in Grönland und an der Nordostküste des amerikanischen 
Festlandes beschäftigt, durchforschte Prof. Fischer die reiche 
Bibliothek des Fürsten Waldburg auf 
Wolfegg in Württemberg nach alten Grönlandkarten. 


Schlofs 


Bei dieser Gelegenheit stiels er in einem Foliobande der 
Kupferstichabteilung auf die beiden Waldseemüllerschen 
Weltkarten. 

Professor Fischer, der mein intensives Interesse für 
alte Karten und speziell für Waldseemüller kannte, war 
so liebenswürdig, mich sofort von seinem Funde in Kennt- 
nis zu setzen, und ich hatte seitdem Gelegenheit, die beiden 
für die Geschichte der Kartographie hochwichtigen Denk- 
male eingehend zu studieren. 

Nachstehend sei über die beiden interessanten Karten 
vorläufig in Kürze Bericht erstattet. 

Beide Karten sind Holzschnitt-Drucke. Jede derselben 
umfalst 12 Folioblätter, welche in ö Zonen zu je 4 Blättern 
aneinander zu reihen sind. Die Blattgrölse beträgt 45,5 cm 
Höhe : 62 cm Länge. 
stark beschnitten, so dafs der Rand durchaus sehr schmal 


Die vorliegenden Exemplare sind 
erscheint. Die Holzschnittfläche variiert in den einzelnen 
Zonen und Kolumnen schon wegen der Randleisten. Die 
Kartenblätter sind einmal gebrochen und als Grofsfolio- 
Bogen gefalzt und gebunden. Auf der Innenseite des 


1) Ich habe darüber vorläufig berichtet in der Schrift „Die Carta 
itineraria Europae des Martinus Waltzemüller (Hylacomylus)“. München 
1893, 


Vorderdeckels ist das wohlbekannte „Ex libris* des Joha 
Schöner eingeklebt. Diesem rührigen Kosmograpk 
hörten also die beiden Wolfegger Exemplare der W. 
müllerschen Weltkarten. Er hat sie in Altasform b 
lassen I), und nur diesem Umstande haben wir ohne Z 
ihre Rettung zu verdanken, während alle als Wandkart 
aufgezogenen Exemplare infolge der ungefügen Größe | 
Grunde gegangen sind. Trotz der für jene Zeit ers 
lich hohen Auflage — von der Weltkarte aus dem 
1507 sind, wie wir jetzt erfahren, nicht weniger als taı 
send Exemplare ausgegeben worden?) — schein 
thatsächlich nur die beiden Schönerschen Exemplare vo 
Wolfegg erhalten geblieben zu sein, und diese sind, Ü 
wir seinerzeit nachweisen werden, keine Reindrucke, sondeı 
nur Probeabzüge. Pr 


A. Die Weltkarte von 1507. Be 


Die Karte ist in der modifizierten Kegelprojektion d 
Ptolemäus mit gekrümmten Meridianen entworfen. Z 
untern Kartenrande findet sich folgende Inschrift in Kapite 
buchstaben : Bi 

Universalis Cosmographiasecundum Pth 
lomaei traditionem et Americi Vespueii ali 
rumque lustrationes. a 

Der Name des Autors ist nirgends verzeichnet, eben 
fehlen Datum und Ortsangabe. Doch kann es für d 
Eingeweihten von vornherein kaum einem Zweifel unt 
liegen, dals wir die vermilste Weltkarte Waldseemi 
von 1507 vor uns haben. Die Identität lälst sich zwinge 
erweisen. Hier möge es genügen, folgende Beweismome 
anzuführen: 5 

1. Die Übereinstimmung mit den. nach der Waldse 
müllerschen Weltkarte gemachten Reduktionskärtchen 
H. Glareanus, welche von mir in München?) un 
A. Elter in Bonn*) aufgefunden worden sind; 

2. die Übereinstimmung mit allen Angaben der „ 
graphiae Introductio“ Waldseemüllers von 1507 über ı 
zugehörige Weltkarte; 

3. die wörtliche Übereinstimmung zahlreicher ie 
der Karte mit Stellen in der „Cosmographiae Introd 

!) Beigebunden wurden aufserdem die Sternkarte von Dürer-St 
und die Globusstreifen zu dem Schönerschen Himmelsglobus. Die 
ist vor kurzem aus dem Band herausgenommen und der wegen 
gewöhnlichen Reichhaltigkeit weitberühmten Sammlung Dürerscher 
sehnitte und Stiche auf Schlofs Wolfegg einverleibt worden. 

2) Auf der Carta Marina von 1516 bemerkt Waldseemüller di 
lich ausdrücklich: „Generalem igitur totius orbis typum, quem 3 
paueos absolutum ... ... in lucem edidimus, et in mille exemplar 
primi curavimus“. " 

3) Wieser: „Magalhäesstrafse und Austral-Kontinent auf den 
des Joh. Schöner“, p. 12 u. 26f. Innsbruck 1881. — E. Ober 
im Jahresbericht der Geograph. Gesellschaft in München, 1892, p. 6/ 


4) A. Elter: „De H. Glareano geographo et antiquissi 
Americae“ in der Festschrift der Universität Bonn, 1896, 


“ 4. die "Übereinstimmung nach Format! und: Blattver- 
tung mit. der zweiten‘ Karte des Wolfegger Codex; 
elche ausdrücklich als‘ Arbeit Waldseemüllers bezeich- 
t. ist. Ft 
 Dals der Name Waldseemüllers auf unsrer Weltkarte 
_ fehlt, hat für denjenigen nichts Auffallendes, der sein Ver- 
 hältnis zu den übrigen Mitgliedern der litterarischen Ge- 
_ sellschaft von St. Die, des „Gymnasium Vosagense“, kennt. 
Speziell mit Rücksicht auf die Weltkarte von 1507 beklagt 
sich Waldseemüller in einem Briefe ‘an seinen Freund 
_Ringmann -Philesius (Februar 1508) bitter über die gröb- 
. Verletzung seines Autorrechtes: ;.... Vogesi oppido, 
 ewi nomen Sancto Deodato, ubi ut nosti meo potissimum 
 duetu labore, licet plerique alii falso sibi pas- 
sim ascribant, Cosmographiam universalem tam 
 solidam quam planam non sine gloria et laude per orbem 
disseminatam nuper.composuimus, depinximus et 
impressimus“), 
Aus dieser Stelle ersehen wir auch ‚ dals die Welt- 
karte von. 1507 in St.Die gedruckt worden ist. 
Ob die’ eine sehr geübte Künstlerhand verratenden Holz- 
stöcke auch in St. Die geschnitten wurden, oder vielleicht 
in Stralsburg, muls ich dahingestellt sein lassen. 
Besonderes aktuelles Interesse besitzt die Weltkarte von 
1507 durch ihre Darstellung der neuen trans- 
atlantischen Entdeckungen. Haben wiresdoch 
nit der ältesten gedruckten Karte zu thun, in 
velche dieselben eingetragenerscheinen, und 
| ugleich mit der ältesten Karte, auf welcher 
die Neus Welt den Namen America trägt. Wald- 
eemüller hat diesen Namen im Sinne des von ihm in der 
Cosmographiae Introductio“ gemachten Vorschlages in den 
ädlichen Kontinent der Neuen Welt eingetragen. Un- 
mittelbar über dem Wendekreise des Steinbocks liest man 


: AMERICA. 

Seit Alex. v. Humboldt ist man mit grolsem Eifer den 
' Kartenwerken nachgegangen, auf welchen der Name 
merica“ bereits vorkommt. Immer wieder tauchte ein 
tographisches Denkmal auf, für das man die Ehre in 
spruch nahm ‚ ein noch früherer Träger dieses Namens 
uU sein, als alle bisher bekannten Karten. In unserm 
Falle aber handelt es sich nicht mehr um die älteste be- 
kannte ‚oder die älteste- erhaltene Karte mit dem 
e „America“, sondern um jenes Karte, in welche 
dieser Name thatsächlich zum erstenmal ein- 
schrieben worden ist. — 


u) Dieser Brief findet-sich in der Strafsburger Ausgabe der „Mar- 

zita philosophiea“ - des Gregorius Reisch von 1508. Vgl. auch 
pero tur ehumecnh wird suiwradalanuig wada Zul 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft XI, 


Die: älteste. Karte’mit dem Namen‘ „America“ 


I 
I 
| 
|; 


! 
| 
| 
! 
} 
| 
| 
\ 


li 
| 


273 


Noch eine interessante "Aufklärung, welche wir der 
Weltkarte von 1507 verdanken, möge hier Erwähnung 
finden. 

Die polare Einbuchtung des Gradnetzes ist mit zwei 
Nebenkarten ausgefüllt. Es sind Darstellungen der Alten 
und der Neuen Welt. Neben ihnen stehen die mit künst- 
lerischem Schwunge gezeichneten Brustbilder des Ptole- 
mäus einerseits und des Amerigo Vespucei anderseits. 
Diese beiden Planigloben sind nichts andres als die zwei 
vielbesprochenen Karten in Joh. de Stobniezas „Intro- 
ductio in Ptholemei Cosmographiam“ Cracoviae 1512. Nun 
wissen wir endlich, von wo der durchaus unselbständige 
Pole seine beiden Hemisphären sklavisch abgeschrieben 
hat. Nun dürfen wir uns auch nicht länger wundern, 
warum Henr. Glareanus auf der Rückseite seines ‘oben- 
erwähnten, in München befindlichen kleinen Weltbildes, 
welches nach der Waldseemüllerschen Karte von 1507 re- 
duziert: ist, die westliche Hemisphäre genau ebenso wie 
Stobnieza zeichnete. Seine beiden Kärtchen gehen eben 
auf dasselbe Original zurück). 

Bei Betrachtung der grofsen Weltkarte von 1507 und 
ihrer beiden Nebenkärtchen erinnert man sich unwillkür- 
lich an die in der „Cosmographiae Introductio“ wiederholt 
vorkommende Angabe, Waldseemüller habe das Weltbild, 
die „Cosmographia Universalis“ „tam in. solido quam 
plano“ gezeichnet?), und es drängt sich die Vermutung 
auf, unter der Darstellung „in solido“ seien die beiden 
kleinen hemisphärischen Nebenkarten zu verstehen 3). Bei 
sorgfältiger Erwägung aller in Betracht kommenden Mo- 
mente gelangt man aber zu der zwingenden Konklusion, dafs 
der Ausdruck „in solido* als Globus zu interpretieren ist. 


B. Die Carta Marina von 1516. 


Die zweite Karte in dem Wolfegger Sammelbande trägt 
am obern Rande durch alle vier Blätter fortlaufend fol- 
gende in Kapitalbuchstaben geschriebene Inschrift: 

Carta Marina navigatoria Portugalien. 
navigationes atque tocius cognitiorbisterre 


1) In einem handschriftlichen Kollektaneenbuche des Sebastian 
Münster ca aus. dem Jahr 1524 auf der Staatsbibliothek in München 
fand ich die beiden Hemisphären vom Stobnieza-Typus ebenfalls. Es ist 
aber kaum zu zweifeln, dafs auch Münster diese Karten unmittelbar nach 
Waldseemüller, den er auch sonst benutzte, kopiert hat. 

2) Vgl. die oben eitierte Stelle, insbesondere aber die folgende: „.... 
quam nos tam in solido quam plano depinximus. In solido quidem spacio 
exelusi strietissime. Sed latius in plano.“ : 

' 3) In der That vertritt Elter l.e. p. 23 die Ansicht, dals die Worte 
„tam'in solido quam plano“ sich auf eine Karte beziehen, freilich in einem 
wesentlich andern Sinne, als wir angedeutet haben. A. Breusing (Leit- 
faden durch das Wiegenalter der Kartographie, Frankfurt a.M. 1883, p. 31) 
vermutet, dafs Waldseemüller nicht einen körperlichen Globus, sondern 
neben seiner grofsen Weltkarte von 1507 (die Breusing übrigens für iden- 
tisch mit der Carta Marina hält) noch eine kleine Erdkarte in Gestalt von 
Planigloben verfertigt habe. KBW 
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marisque formam naturamque situs et ter- 
minos nostris temporibus recognitos et ab 
eciam 


hee 


antiquorum traditione differentes, 
quor. vetusti non meminerunt autores, 
generaliter indicat. 

Auf Bl. 8 findet sich die Datierung: 


et privilegio imperiali ad quatuor annos. — Exar(a)tum in 


„Cum gratia 


vigilia Penthecostes Anno Millesimo quingentesimo 
sedecimo.' 

Der Autor nennt sich in einer längeren Legende auf 
Bl. 9: „Martinus Waldseemuller Ilacomilus lec- 
tori felieitatem optat incolumem &e.“, 
einer am untern Rande der Karte auf Bl. 12 befindlichen, 


und aulserdem in 
in Kapitalbuchstaben ausgeführten Inschrift: „Consu- 
matum est in oppido 8. Deodati compositione 
et digestione Martini Waldseemuller Ilaco- 
mili*. 

Aus dieser Stelle scheint hervorzugehen, dafs die Carta 
Marina in St.Die gedruckt wurde. Die Möglichkeit, dafs 
Doch hat 
der Ausdruck „consumatum*“ statt „impressum“ entschieden 
etwas Auffallendes. 
Stralsburg als Druckort der Carta Marina. 


dies richtig ist, soll nicht bestritten werden. 
Thatsächlich spricht sehr vieles für 
Waldseemüller 
hatte oft genug erfahren müssen, dals man ihn in St. Die 
nur als Arbeits-Tier benütze, seinen Namen aber systematisch 
In Strafsburg dagegen wurden seine Arbeiten 
Seit 1508 hatte er 
rarische Beziehungen mit Stralsburg als mit St. Die. Auch 


totschweige. 
gebührend gewürdigt. mehr litte- 
seine grolse Carta itineraria Europae sowie das dazu- 
gehörige Textbüchlein hatte er 1511 bei Johann Grüninger 
Gerade der Umstand, 
dafs auf der Carta Marina ebenso wie auf der Karte von 


in Stralsburg erscheinen lassen }). 


Europa der Name Waldseemüllers mit grofsen Lettern in 
die Augen springend angegeben ist, spricht dafür, dafs 
auch die Carta Marina nicht in St. Die, 
Auch aus der Grüningerschen 
Anhaltspunkte, 


sondern in Strals- 
burg gedruckt worden ist. 
mancherlei 


Korrespondenz sich 


welche diese Ansicht bestätigen 2). 


ergeben 


1) „Instruetio manuductionem praestans in cartam itinerariam Martini 
Hilacomili ... Argentorati ex offieina impressoria Joannis Gruninger ... 
Anno Salutis M.D.XI.“ 

?) Im Jahre 1524 liefs Grüninger die Carta Marina, da Waldseemüller 
inzwischen gestorben war, durch Laurentius Fries in verkleinertem 
Mafsstabe zeichnen. Die Holzschnitte der Karte und der von Fries be- 
sorgte Text waren 1525 bereits fertiggestellt. Auch von dieser reduzierten 
Ausgabe der Carta Marina existieren nur mehr wenige Exemplare. Eines 
davon („getruckt zu Strafsburg von Joh. Grüninger uff Palmabent in dem 
iar 1530“) befindet sich auf der Staatsbibliothek in München. Der’ Text 
„Underweisung und uszlegunge der Cartha Marina oder die mercarte“ ist 
von 1525 datiert; ich kenne aber davon nur die Ausgaben von 1527 und 
1530, beide in Strafsburg gedruckt. — Vgl. O. Hase: „Die Koberger“, 
Leipzig 1885, p. 138ff; F. Kunstmann: „Die Entdeckung Amerikas“ 
(Monumenta Saecularia der Bayer. Akad. d. W.), München 1859, p. 138 ff.; 
Wieser ]. c. p. 274. 


Die älteste Karte mit dem Namen „America“. 


Die Carta Marina ist in Plattkarten-Manier entw. 
aber als richtige Seekarte ohne Gradnetz, dagegen 
einem Netz vielfach sich kreuzender Windstriche, d 
32teiligen Windrosen zusammenlaufen, durchzogen. | 
Winde führen neben den deutschen Namen auch die bei 
den seefahrenden Völkern Südeuropas en Be 
„Libeeiws%} 
allerdings hier verwechselt sind) &e. 

Schon für die Weltkarte von 1507 hatte Waldseemüi ar, 
wie er selbst berichtet, Marin-Karten benützt. Seiner Dar- 
stellung der Neuen Welt liegt speziell eine portugiesis he 
Seekarte zu Grunde von ausgesprochenem „Cantino-Typus‘ 
Für die Carta Marina mu/s ihm mindestens noch ein 
weitere portugiesische Karte zur Verfügung gestandeı 
haben. Während nämlich auf der Weltkarte von 1507 
Indien noch ganz nach Ptolemäus gezeichnet erscheint 
bietet die Carta Marina bereits ein sehr detailliertes Bi 
der vorderindischen Halbinsel im Lichte der portugiesise her 
Für die Darstellung der Neuen Welt h 
ihm diese Karte, wie es scheint, so gut wie nichts gebote 


nennungen, wie 


Entdeckungen. 
Die nicht sehr zahlreichen neuen Namen an der K 
von Südamerika hat Waldseemüller zum gröfsten Teil au 
der Weltkarte von Joh. Buysch in der römischen P ole 
mäus-Ausgabe von 1508 entnommen. Einzelne Legendeı 
gehen zweifellos auf Reiseberichte zurück. Wir können a 
dafs Waldseemüller die Sammlung ve 
Reiseberichten Mediola 
1508, oder die von J. Ruchamer besorgte deutsche Übe 
setzung derselben, „Newe unbekanthe landte“, für 
berg 1508, gekannt hat. An eine Stelle in den dor 
ED olenakten Berichten über die Entdeckungen des Christ 
Columbus lehnt sich offenbar die bemerkenswerte Inschr 
im Innern des nordamerikanischen Festlandes an: ” Ter 
de Cuba, Asie partis“. | 
Über die Art der Festlandsverbindung zwischen 
und dieser „Terra de. Cuba“ befand sich Waldseemü 
da ihm eine diesbezügliche 
graphische Vorlage fehlte. Diese Schwierigkeit w 
er durch eine ebenso einfache als radikale Malsreg: 
liefs nämlich ganz ruhig einen breiten Kugelstreif: 
nicht weniger als 108° auf seiner Karte ausfallen. 
360. resp. der Null-Meridian geht auf der Carta 
durch die Insel Porto santo, und es reicht die Dars 
einerseits bis zum 280. Meridian, welcher den nördliel 
Teil der Neuen Welt im W abschneidet, anderseits 
zum 172. Meridian, bei welchem Ostasien abbrieht. i 
Insel Zipangri fehlt natürlich ebenfalls"). 


sicher annehmen, 
„Itinerarium Portugallensium*, 


völlig im unklaren, 


1) Die mifsverständliche Verwendung des Namens Cuba für & 15 
amerikanische Festland spukt noch eine Zeit lang in den Ka 
hat aber glücklicherweise keine dauernde Verwirrung angerichte 


tdecker der Neuen Welt sei. 
r daher die von ihm vorgeschlagene Benennung des neuen 


_ auf der Carta Marina nicht, ebensowenig wie be- 
reits auf den von Waldseemüller für die Ptolemäus-Aus- 
gabe von 1513 gezeichneten Karten. Aber es war zu 
spät. Die in tausend Exemplaren gedruckte Weltkarte 
‘von 1507 und ihr Begleitwort, die „Cosmographiae Intro- 
uctio“, hatten bereits eine zu grofse Verbreitung gefunden 
nd einen zu mächtigen Eindruck gemacht. Diese Spur 
els sich nicht mehr verwischen. 


n Karten aus der ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts, auf denen sich 
ese Bezeichnung findet, seien hervorgehoben: die wahrscheinlich von 
eter Apian gezeichnete Nachbildung des Waldseemüllerschen Globus 
 _(Nordenskiöld, Facs.-Atlas, Taf. 37); die Weltkarte in 8. Grynaeus’ 
 Noyus Orbis, Basel 1532; die Weltkarte des Joach. Vadian von 1534 
(Fa s.-Atlas, p. 105). Mit diesem Mifsverständnis Waldseemüllers steht 
in ursächlichem Zusammenhang auch der seltsame Name „Zoana Mela“ 
_ auf der rohen Weltkarte in der „Margarita philosophiea“ von 1515. (Vgl, 
Wieser: Zeitschr. f. wissenschaftl. Erdkunde, Bd. V, p. 1). 


Einerseits durch die im grolsen Stile durchgeführte 
bentheorie von E. Suels und anderseits durch die schon 
it längerer Zeit diskutierte Frage (17 p. BikmatnlB) 
ch dem Charakter und der Herkunft eines Teiles der 
una des Tanganyika-Sees haben die grofsen zentral- 
ikanischen Seen in neuerer Zeit die Aufmerksamkeit der 
tscher besonders auf sich gezogen, und infolge von deren 
mühungen ist unsre Kenntnis der dort herrschenden 
Verhältnisse bedeutend erweitert worden. Vor allem sind 
s die mit reichen Mitteln durchgeführten Expeditionen 
s englischen Zoologen J. E. S. Moore, deren vorläufige 
ultate in zahlreichen Veröffentlichungen niedergelegt 
d (2; 10—14), welche endlich genauere Aufklärung 
die Fauna des Nyassa, Tanganyika, Kivu und der 
tördlich sich anschliefsenden Seen geben. Zu gleicher Zeit 
'W. Bornhardt (1) uns über die geologische Beschaffen- 
der deutschen Gebiete am Nyassa-See und der 
stenländer Deutsch - Ostafrikas eingehend unterrichtet, 
vobei die Publikationen von Moore (10; 14) und Dantz (7) 
© vorläufige Ergänzung bilden, und hat uns Cornet (6) 
- brauchbares Bild von der Geologie des Kongo-Beckens 
iefert. 


-  Waldseemüller hatte aus den ihm seit 1507 zugäng- 
lich gewordenen Reiseberichten erfahren, dafs nicht Ame- 
go Vespucei, wie er früher angenommen hatte, der erste 
Konsequenterweise liefs 


" Kontinentes fallen. Der Name „America“ erscheint 
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In dem aufsergewöhnlich tiefgreifenden, 
räumlich ausgedehnten und zeitlich andauern- 
den Einflufs, den die Waldseemüllersche Welt- 
karte von 1507 auf die Entwickelung des Welt- 
bildes genommen hat, liegt die eigentliche 
Bedeutung dieses kartographischen Denkmals, 
viel mehr, als in dem Umstande, dafs auf ihr der Name 
„America“ zuerst erscheint. 

Die beiden grofsen Weltkarten Waldseemüllers, welche 
in der Geschichte der Kartographie eine so bedeutsame 
Rolle einnehmen, sollen nun nach langem Verschollensein 
durch genaue Faksimile-Reproduktionen wieder dem all- 
gemeinen Studium zugänglich gemacht werden. Fürst 
Waldburg-Wolfegg, welcher dem in seiner Sammlun g ge- 
machten Funde persönlich das lebhafteste Interesse ent- 
gegenbringt, hat die Erlaubnis zur Veröffentlichung der 
Karten mit dankenswerter Bereitwilligkeit bereits erteilt. 
Die Herausgabe ist dem glücklichen Finder, Professor 
J. Fischer, und mir übertragen worden. Wir werden diesem 
Auftrage mit thunlichster Raschheit nachkommen. 


a TE 


Ist der Tanganyika ein Relikten-See? 


Von Dr. Ernst Stromer. 


Durch die Forschungen Moores und andrer scheint nun 
festgestellt, dals im Gegensatz zu den umgebenden Seen, 
dem Victoria-, Albert-, Albert Edward-, Kivu-, Moeru- und 
Nyassa-See, welche alle nur die gewöhnliche Sülswasser- 
fauna des tropischen Afrika enthalten, der Tanganyika-See 
thatsächlich neben dieser Fauna zahlreiche Formen auf- 
weist, die ihm eigen sind und von welchen ein grofser Teil 
mit marinen Formen am nächsten verwandt ist. Bei den 
fast nur aus dem Seichtwasser stammenden Fischen aller- 
dings, welche Moore aus ihm mitbrachte, scheint nach 
Boulangers Angaben nur das erstere der Fall zu sein; 
dagegen fand man aulser der schon länger bekannten Qualle 
auch Protozoen, Schwämme und Krebse von marinem Ge- 
präge (11 p. 452)), und vor allem zeigte eine Reihe sehr 
verschiedener Schnecken bei genauerer Untersuchung, dals 
nicht nur ihre Schalen eine äufserliche Ähnlichkeit mit 
marinen Formen besitzen, sondern dals auch ihr anatomi- 
scher Bau auf eine Verwandtschaft mit den letztern hin- 


1) Die von Evans (Quart. Journ. Mier. Sei. 1899 p. 471 ff.) be- 
schriebenen zwei Spongilla-Arten sowie die von Calman (Proc. zool. Soc. 
1899 p. 704 ff.) bestimmten zwei Krebse sind allerdings Süfswasser- 
formen. 


35 * 
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weist (11; 13). Besonders interessant ist dabei der Nach- 
weis, dals die gewöhnlichen Sülswassermollusken sowohl im 
Nyassa- wie im Tanganyika-See, welche beide aufserordent- 
"lich tief sind, nur in den obern Regionen leben, während 
die von Moore als „halolimnische Gruppe“ zusammen- 
gefalsten eigentümlichen Tierformen des letztern in der Haupt- 
sache in der Tiefe existieren, welche demnach im Nyassa- 
See überhaupt unbevölkert ist (12 p. 168, 178). Dadurch 
ist die von Cornet (5) vertretene, von dem Schreiber dieses 
Aufsatzes schon früher (17 p. 68) bekämpfte Ansicht, dals 
das marine Gepräge mancher Mollusken des Tanganyika- 
Sees nur eine Anpassungserscheinung sei, indem diese dort 
in der wie im Meer starken Brandung lebten, endgültig 
widerlegt; ebenso ist nun nicht mehr an vereinzelte Ver- 
schleppung oder Einwanderung zu denken, was ja früher, 
als nur die Qualle näher bekannt war, in Betracht gezogen 
werden konnte. 

In Beantwortung der nächstliegenden Frage nun, mit 
welcher marinen Fauna hier Beziehungen bestehen, kam 
Moore bei Betrachtung der Schneckenschalen zu dem höchst 
merkwürdigen Resultat, dafs vor allem marine Formen des 
mittlern und obern Jura in Vergleich zu ziehen wären, 
während auf die früher betonte Beziehung der Paramelania 
mit der Pyrgulifera der Sülswasserschichten der obern 
Kreide wenig Wert zu legen sei (13). In :der‘ That ist 
die Ähnlichkeit der Schalen mancher Formen, welche er 
nebeneinander abbildet, z. B. Paramelania Damoni mit 
Purpurina bellona, Bathanalia mit Amberlya, Limnotrochus 
Thompsoni mit Littorina sulcata, in hohem Grade auf- 
fallend. 
gerade bei den Schnecken Formen, die zu ganz entfernt 
stehenden Gruppen gehören, öfters Schalen besitzen, die 
sich bei oberflächlicher Betrachtung sehr ähnlich sehen, 
so kann gerade hier betont werden, dafs die früher nur 
aus dem Habitus der Gehäuse gezogenen Schlüsse auf die 
marine Natur mancher Schnecken des Tanganyika durch 
die anatomische Untersuchung der Tiere glänzend bestätigt 
wurden. 


Wollte man hier etwa darauf verweisen, dafs 


Moore sucht nun nach einer zweiten zoologisch-geologi- 
schen Expedition eine Erklärung für das Auftreten dieser 
halolimnischen Tiergruppe darin, dafs das Meer einst über 
das Kongobecken bis in die Gegend des Sees reichte und 
dafs dieser, in einer später entstandenen Grabensenkung 
liegend, ein Rest dieses Meeres, also ein Relikten-See sei. 
Es ist dies in gewisser Beziehung nur eine Erneuerung 
der Hypothese von J. Thomson (1882), welche von dem 
Referenten schon früher (17 p. 62 ff.) kritisiert wurde, 
Nun ist allerdings ein in dieser Kritik vor allem gemachter 
Einwand, dafs die halolimnische Fauna des Tanganyika- 
Sees kein altertümliches Gepräge habe, durch den Ver- 


. sie sich uns nach. den neuesten Forschungen darstellt, 


gleich, welchen Moore mit: den jurassischen Formen m 
zum mindesten erschüttert, im übrigen ist aber trotz, ja 
z. T. gerade infolge der neueren Forschungen von Moor 
und andern, an den damals vorgebrachten Bedenken seon } 
halten. I 

Moore fand nämlich am See bis zu einer Höhe von 
25—30 m über dessen Spiegel Ablagerungen, in welchen 
z. DT. auch rezente Formen desselben fossil vorkommen, 
wobei wir wohl als einfachste Erklärung annehmen dürfen, 
dals früher der Ausfluls des Sees nicht so tief ein; 
schnitten war wie jetzt; am Kivu- und Albert Edward 
entdeckte er ebenfalls Schichten, welche aber nur die ge- 
wöhnlichen Sülswasserformen dieser Seen fossil enthielten, 
und kam dabei zu der Ansicht, dafs diese Seen nur.durch 
die ganz jungen vulkanischen Aufschüttungen der z. 72 
noch thätigen Mfumbiro - Vulkane voneinander PN 
worden seien, und dafs der Kivu erst dadurch so auf 
gestaut worden sei, dals er nunmehr über eine hohe Barri: 
uralter Gesteine zu dem ihm ursprünglich ganz fremden 
Tanganyika-See abfliefse. Sonst fand er ‘aber nirgend 
Fossilien und konnte im übrigen nur die Befunde sei 
Vorgänger in für unsre Frage unwesentlichen Dingen be- 
stätigen, ergänzen oder berichtigen). 4 

Betrachten wir nämlich die Geologie Zentralafrikas, wie 


finden wir im grolsen und ganzen die früheren Angaben 
nur bestätigt, dals hier über einer Basis stark gestörteı 
alter, meist krystallinischer Gesteine in weiter Verbre: 

Konglomerate und Sandsteinschichten, seltener Schiefer 
Nur scheinen diese Sedimentäi 
gesteine nicht nur horizontal zu liegen oder nur dur 
Brüche und Senkungen gestört, sondern in manchen 
genden, so am Ufer des Tanganyika, auch gefaltet zu sei 
(7 p. 45; 14 p. 9). Leider fand 'man aber nur i 
Ruhuhu-Flusse östlich des Nyassa-Sees in diesen Schi 
in neuerer Zeit Fossilien, schlecht erhaltene Pflanzem 


Kalkschichten lagern. 


welche nur eine ungefähre Altersbestimmung auf R 
formation, d. h. Permotrias, erlaubten (1 p. 499 
Nach dem Gesteinscharakter und der Lagerung zu schli 
sind nur die kohlenführenden Schichten nordwestlich des | 
Nyassa, wie die im Hinterlande von Karonga und amMoun 

Waller westlich desselben auftretenden Sandsteine, Ko 
merate und Schiefer mit jenen gleichalterig (1 p. 
10 p. 293, 206)2). Diese Formation scheint nun zwi 
dem Nyassa- und dem Tanganyika - See az 


1) Dasselbe gilt von seinem Begleiter M. Fengrikäche der i 
kürzlich erfolgten Veröffentlichung (Geol. Magaz. 4. Dez. 1901, 
p. 362 ff.) aus "Mangel an Litteraturkenntnis über die geologische Be 
heit der Ufer des Tanganyika-Sees manche Unrichtigkeiten brachte, 

2) Auf die etwas merkwürdigen Ansichten Moores (10) 
Tektonik dieser Gebiete soll hier nicht eingegangen werden. 


er Stevenson - Stralse und "an ihr eine weit gröfsere 
\usdehnung zu haben, als man nach den früheren An- 

jaben, speziell nach denjenigen von J. Thomson 
nn durfte. Doch ist immer noch nicht festgestellt, ob 
| die sedimentären Schichten am Südende des Tanganyika 
mit jenen am Nyassa zusammenhängen und ob sie mit 
denjenigen am mittlern Loangwa und am Bangweolo-See, 
die J. Thomson entdeckte (19 p. 116), und jenen des 
Kongobeckens gleichalterig sind. 
e der neueren Forschungen über die Stellung der in 
| Mitte der Länge des Tanganyika-Sees im Osten wie im 
esten verbreiteten sedimentären Gesteine im klaren, wenn 
ch hier ein Zusammenhang mit denjenigen des Kongo- 
ckens sehr wahrscheinlich ist (5; 6; 14). Abgesehen 
von den Landpflanzen und Ganoidfischen, welche am Nyassa 
E- und genauer untersucht worden sind, besitzen 
2 r False keine En Bozen Hosalten aus all Ben 


an- 


Ebensowenig sind wir 


F jurassischer oder in neuerer Zeit bis in das Herz Zentral- 
ikas (5; 6; 18 p. 458). 

' Unsre Kenntnis der Küstengebiete Afrikas hat natür- 
ich in neuerer Zeit auch grofse Fortschritte gemacht, und 
wissen nun, dafs das Meer zur Zeit des mittlern und 
bern Jura in Abessinien ziemlich weit in das Land ein- 
lrang und die Küstengebiete des Somalilandes, von Britisch- 
d Deutsch - Ostafrika überflutete (1 p. 464 ff.; 18) und 
s es wenigstens in letzterm Gebiete auch später, so be- 
onders zur jüngeren Kreidezeit, mehr oder minder weit die 
Vorlande Zentralafrikas bedeckte; aber auch Moore nimmt 
ht an, dafs es je von hier aus in die Gegend des 
fanganyika vorgedrungen sei, und erklärt speziell auf 
rund seiner Forschungen, dafs es nicht durch den zentral- 
kanischen Graben von Norden her einen Ausläufer herein- 
andt haben könne Was nun das tropische Westafrika 
d das Kongogebiet anlangt, so. fand man weder im :In- 
noch an der Küste Spuren von marinem Jura, da- 
en ist die Zahl der von früher her an der Küste be- 
nten Fundorte von unterer, mittlerer und oberer Kreide 


9; 17 p.171) um einen sehr wichtigen, nämlich die 
igebung des Kamerunberges, vermehrt worden, von 
welcher zahlreiche Konchylien, vor allem auch Ammo- 
n beschrieben oder eben in Bearbeitung sind (8; 1 
500). 

_ Das Meer reichte also zur Zeit der mittlern, ja viel- 
leicht auch schon der untern Kreide bis tief in die Biafra- 
bucht nach Kamerun, während Neumayr (15) aus ver- 
schiedenen Gründen, vor allem auch gestützt auf die That- 
he, dafs weder in Westafrika noch in Brasilien marine 
üraschichten sich finden, eine gewaltige Kontinentalbrücke 
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zur Jurazeit von Brasilien nach Westafrika konstruiert hat, 
Es ist deshalb nicht unwahrscheinlich, dafs diese nicht so 
breit war, wie er annahm, aber es ist bis jetzt nichts be- 
kannt geworden, was gegen die Existenz dieses Kontinentes 
spräche und für die Ansicht von Moore, dafs damals 
hier ein Meer war, welches bis ‘in das Innere Afrikas 
reichte. | 

Seine Theorie hat nur zu viel gegen sich, abgesehen 
davon, dafs geologische Beweise dafür, wie wir eben sahen, 
vollständig fehlen. Wir sollen nach ihr annehmen, dafs 
ein Arm des Jurameeres, der bis Zentralafrika reichte, ab- 
geschnürt, eingeengt, mehr oder minder ausgesülst und auf 
den halb und halb abflufslosen Tanganyika-See beschränkt 
wurde, und dafs trotz dieser gewaltigen Änderungen seit 
diesen weit zurückliegenden Zeiten sich gerade dort alte 
Lebewesen ziemlich unverändert erhielten, während allent- 
halben in der Welt, speziell auch im freien Meer, wo sich 
die Existenzbedingungen seitdem doch eher weniger än- 
derten, die vollständigsten Umformungen der Organismen 
stattfanden ; 
nahmen, die wir über den Einflußs veränderter Existenz- 
bedingungen auf die Umformung des Organismen uns in 
neuerer Zeit gebildet haben. 


dies widerspräche doch geradezu allen An- 


Eine derartige Isolierung und 
Einschränkung einer Fauna, wie sie Moore für den Tangan- 
sollte wohl zur Ausbildung einer ver- 
armten Fauna mit verkümmerten oder auch abnorm gestal- 


yika voraussetzt, 
teten Formen führen, während hier in Wirklichkeit eine 
sehr vielgestaltige Organismenwelt vorhanden ist, wobei 
einige Tiere sogar kaum von solchen des freien Meeres 
der Jurazeit zu unterscheiden sein sollen. Auch wenn wir 
den Vergleich mit den jurassischen Formen für verfehlt 
blieben diese Bedenken doch bestehen, und wir 
hätten ja auch keinerlei Anhalt an der geologischen Be- 
schaffenheit Zentralafrikas, dafs das Meer in postjurassischer 


Zeit in das Innere drang. 


hielten, 


in sehr vielen 
Fällen Konvergenzerscheinungen zu sehen; damit sucht 
z. B. Carpenter (3) die — scheinbare — Identität der 
Arten von Bewohnern weit entfernter Höhlen zu erklären, 
während Scott (16) die Auftreten einhufiger Pferdeformen 
in der merkwürdigen tertiären Fauna Patagoniens ebenfalls 
auf eine konvergente Entwickelung zurückführen will. Vor 
allem sieht man jetzt in der Ausbildung von Insekten- 
fresser-, Raubtier-, Nager- und Huftier- ähnlichen Formen 
unter den Beuteltieren Australiens nicht eine Andeutung 
der Verwandtschaft mit den betreffenden höheren Säugetier- 
gruppen, sondern auch nur Konvergenzerscheinungen. Sollte 
nicht auch die halolimnische Gruppe des Tanganyika-Sees 
in ähnlicher Weise aufzufassen sein, wobei gegen Moores 
Einwand (11), dafs hier ja gleichzeitig die gewöhnliche 


In neuerer Zeit ist man nun geneigt, 
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Sülswasserfauna Zentralafrikas sich finde, darauf hinzu- 
weisen wäre, dals diese ja wenigstens teilweise in andern 
Wasserschichten lebt und dafs auch in Australien neben 
den Beutlern echte Placentalier, Nagetiere, Fledermäuse 
und der Dingo auftreten? Vielleicht war der See bis in 
die neueste Zeit ganz isoliert; nach Moore ist ja der Kivu 
mit ihm noch nicht lange in Verbindung, und der Abfluls, 
die Lukuga, könnte vielleicht auch relativ neuen Datums 
sein, die Sülswasserfauna also erst kürzlich eingewandert 
und die ursprüngliche deshalb noch nicht ganz vernichtet 
sein. Oder sollen wir etwa in der Ähnlichkeit der halolimni- 
schen Formen mit alten marinen Tieren ein Anzeichen 
atavistischer Rückschäge sehen; nehmen wir ja doch an, 
dafs die Vorfahren der jetzigen Sülswasserbewohner marine 
Formen waren? Es wäre jedenfalls dann ganz einzigartig, 
dals eine ganze Gruppe verschiedener Tiere von dieser 
Umänderung betroffen worden wäre; wir wagen deshalb 
noch keine Entscheidung zu treffen, denn abgesehen davon, 
dafs unsre Kenntnis der Geologie Zentralafrikas immer 
noch eine recht oberflächliche und dürftige ist, und dafs 
die Untersuchung der von Moore mitgebrachten Samm- 
lungen noch nicht abgeschlossen ist, wissen wir noch nichts 
über die zur Beurteilung der Frage doch besonders wich- 
tige Flora des Sees, und auch sein brakisches Wasser ist 
noch nicht analysiert, also noch nichts darüber bekannt, ob 
etwa sein Salzgehalt dem des Meeres ähnlich ist oder dem 
eines abflulslosen Sees gleicht. Indem wir uns also damit 
begnügen müssen, die Schwierigkeit der Frage möglichst 
von allen Seiten zu beleuchten und ihre Bedeutung hervor- 
zuheben, hoffen wir, dafs die Lösung dieses hochinteressanten 
Problems, das uns der Tanganyika-See bietet, einer nahen 
Zukunft beschieden sei, und dafs auch deutsche Forschung 
mehr ‚als bisher zu dessen Erklärung beiträgt. 


un 


Reisen im nördliehen und mittlern China. 
Von Dr. Karl Vogelsang, kgl. Preuls. Bergassessor. 


Reise durch den nördlichen Teil der Provinz 
Chi-li.  (Schlufs). 

Von Chih-feng nach Chin-chang-kou-hang. Goldvorkommen im 
Thal Chang-kao (Chriao-meh-tieh). Goldbergbau ın Chuan-chan- 
tsze und in der Umgegend von Ohin-chang-kou-liang. 

Wir verliefsen Chi-feng (22. Okt.) mit acht neuen 
Soldaten und verfolgten zunächst über Löfshügel das Thal 
eines von S kommenden Zuflusses des Sipo-ho, überschritten 
bei dem Orte Tung-fang-ying-tsze (658 m) einen aus Thon- 


l. Teil. 


1) Den Anfang nebst Karte, Taf. 19, s. im vorigen Heft p. 241 ff, 
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I) Die in Nr. 4 und 17 des Verzeichnisses bereits eitierte = 
schlägige Litteratur ist hier nicht mit aufgezählt. Das nach Abse 
dieser Arbeit erschienene neueste Werk Moores: To the Mountains oft 
Moon, war dem Verfasser leider noch nicht zugänglich. 


vu. 


schiefer (vermutlich sinisch) bestehenden Höhenzug un 
reichten, nach $ zu absteigend, ein weites Thal mit 
lichem Abflufs. Dieses Thal, genannt Chang-kao, verfo 
wir aufwärts und kamen abends zu dem Orte Chiao-m& 
tieh. Hier war früher Bergbau auf Gold getrieben worde 
Wir richteten uns in einem verlassenen, halb verfalleı 
Hause, welches angeblich früher als Bureaugebäude g 
hatte, für die Nacht ein. 
Am folgenden Morgen (23. Okt.) untersuchte ich die 
dem nördlichen Thalabhang belegenen alten Halden. 1 
Gebirge besteht auf beiden Thalseiten aus Diabas, d 


ist stellenweise offenbar durch Druckwirkungen geschiefert. 
g Streichen der Quarzgänge ist offenbar NO—SW, das 
Einfallen steil NW. Von den Gängen selbst konnte ich 
| nicht viel sehen, da die Schürflöcher alle verstürzt waren. 
Die Mächtigkeit derselben dürfte jedoch kaum mehr als 
Op betragen. Wiederum mufste ich natürlich viel hören 
von dem frühern Reichtum der Gruben, aber ich konnte 
nur den Eindruck gewinnen, dafs die ne für einen 
_lohnenden Bergbau zu unbedeutend seien. Weiterhin unter- 
nahm ich noch einen Ritt thalaufwärts und besuchte noch 
zwei Orte: Nie-tsze-kou und Chi-kuan-tsze-shan; dort treten 
die Gänge im Granit auf ‚ doch haben auch hier die 
_ Schürfversuche offenbar nur die Unbauwürdigkeit der 
Lagerstätten dargethan. Am Nachmittag brachen wir wieder 
auf und verfolgten das Thal Chang-kao abwärts bis nach 
_Hsia-shao-ku- tien, wo wir übernachteten. 
24. Oktober. Der Weg führte weiter thalabwärts in 
iahezu ostnordöstlicher Richtung; hinter einem gröfsern 
rt, Shan-ku-tien, wo wir Mittagsrast hielten, verliefs der 
eg den Fluls und näherte sich, zwischen zwei isoliert 
egenden Basalterhebungen hindurchführend, dem Thal des 
ua 0-ho. Das Flufsbett desselben war sehr seicht und 
°hlammig, so dafs die Karren Schwierigkeiten hatten, hin- 
ürchzukommen. Auch konnten wir nicht auf den Pferden 
durchreiten, dieselben mufsten einzeln von den Chinesen 
übergeführt werden. Ich selbst setzte mit den übrigen 
teitern auf einem alten Fährboot über. Auf der östlichen 
e des Flusses übernachteten wir in dem äulserst ärm- 
chen Dorf Hei-shui. Dasselbe ist auf der Waeberschen 
te verzeichnet. 
25. Oktober. In nordöstlicher Richtung das Thal des 
-ho verlassend und zunächst über Löfshügel hinweg- 
itend, kamen wir zu einem hübschen Tempel, Chiao- 


dem Bergabhang steht eine weithin sichtbare Pagode. Einige 
i nach NW, bei Ching-tsze-shan, treten auch schmale 
Goldquarzgänge im Granit auf, das Streichen ist NO—SW. 
Die Mächtigkeit ist unbedeutend, bis zu 0,25 m, auch 
der Gehalt an Gold ist offenbar ld gering. Am Nach- 
mittag ritten wir in nordöstlicher Richtung weiter und 
stiegen in ein Thal mit nordwestlichem Abflufs, offenbar 
zum Lao-ho gehörig, hinab. 
dem kleinen Orte Chuan-shan-tsze an, in dessen Nähe eine 
der wichtigsten der von Chang-yen-mow betriebenen Gold- 
minen liegt. Ich schickte meine Karte zu dem Betriebs- 
führer, welcher mich daraufhin zum nächsten Morgen zur 
Besichtigung einlud. Die Mine liegt etwa 8 li östlich vom 
Dorf auf der rechten Thalseite, das Gebirge besteht aus 
An der Mine wurden wir mit militärischen 


Spät abends kamen wir in 


Reisen im nördlichen und mittlern China. 279 


Ehren empfangen. Es waren nämlich dort zum Schutz 
gegen die Räuber zwölf Soldaten einquartiert; dieselben 
hatten in bester Uniform mit präsentiertem Gewehr vor 
dem Thor Aufstellung genommen. Der Sitte entsprechend 
stiegen wir vor dem Thor ab und schritten zu Fuls durch 
den Thorweg, wo uns der Betriebsführer entgegenkam. 
Nach dem Austausch der üblichen Höflichkeitsreden befuhr 
ich die Grube. Der Gang streicht ungefähr NW—SO 
und fällt steil nach NO ein, er ist 0,1—0,9 m mächtig 
und enthält Quarz mit Pyrit. Der Abbau geschieht durch 
Strossenbau. Der edle Teil des Ganges scheint ungefähr 
eine Länge von 90 m im Streichen zu besitzen. An- 
scheinend findet ein Vorschub desselben innerhalb der 
Lagerstätte nach NW zu statt. Die Grube ist ungefähr 
120 m tief. Die Förderung findet von einem Schachte 
aus mittels Pferdegöpel statt. Die Erze werden zunächst 
erhitzt, um den Quarz mürbe zu machen, dann werden die 
größsern Stücke mit Hämmern zerschlagen und endlich 
wird alles zwischen Steinwalzen vermahlen. Es sind 15 
solcher Steinwalzen vorhanden, von denen jede durch zwei 
Maultiere bewegt wird. Jeder Mahlgang vermag 300 Catty 
in 24 Stunden zu vermahlen. Die Goldextraktion aus dem 
Mahlgut findet lediglich durch Verwaschen desselben auf 
Die Ver- 
waschung wird viermal wiederholt. Der Durchschnittsgehalt 
Die jährliche 

6 Proz. der 
Produktion werden an den Tu-tung in Jehol abgeführt. 
Die Anzahl der Arbeiter beläuft sich auf etwa 200, die- 
selben leben alle auf der Grube, sie erhalten dort zunächst 
ihren Unterhalt und nach Malsgabe des gewonnenen Goldes 
eine Zulage. Die auf der Grube verbrauchte Kohle kommt 
von Yuen-pao-shan. 


geneigten Herden und in Handpfannen statt. 


dürfte eine Unze pro Tonne übersteigen. 
Produktion beträgt angeblich ca 700 Unzen. 


Noch an demselben Nachmittag brach ich von Chuan- 
shan-tsze auf, und wir erreichten, nach O reitend, ein andres 
Thal, welches gleichfalls ungefähr NW-Abflufs hat und 
offenbar auch zum Lao-ho führt. Als Name desselben 
wurde mir Pön-ho angegeben, dasselbe ist vermutlich iden- 
tisch mit dem auf der Waeberschen Karte verzeichneten 
„Bork&-ho“, 
bolit. Dieses Thal aufwärts verfolgend, 


Die Thalberge bestehen auch hier aus Amphi- 
kamen wir zu 
einem Dorf, Sze-te-tung, wo wir in einem Gehöfte bei 
einem wohlhabenden Kaufmann ganz gute Unterkunft fanden. 
Es wurde mir auch hier wiederum viel erzählt von der 
Unsicherheit, welche bis vor kurzem in der dortigen Gegend 
geherrscht habe. 
ca 40 Mann, sie sind sämtlich beritten und quartieren sich 
ohne weiteres in den Gehöften der Bauern ein. Sie bleiben 
1—2 Tage und ziehen dann zu einem andern Dorf weiter. 

Das Pön-ho-Thal verfolgten wir am folgenden Morgen 


Die Räuber erscheinen in Banden von 
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(27. Okt.) noch aufwärts bis nach Erh-shih-chia-tsze (32 li) 
und kamen von dort über Löfshügel in ONO-Richtung 
nach Yang-wa-tsze-kou (38 li); sodann über einen Quarz- 
porphyrrücken (800 m) nach Ta-kuang-ying-tsze, in einem 
Thal, welches gleichfalls noch Abflufs zum Lao-ho hat. 
Dasselbe wendet sich von dem genannten Orte nach OSO. 
Wir verfolgten dasselbe aufwärts bis zur Quelle bei Shuang- 
miao, überstiegen eine N—S streichende Pafshöhe und kamen 
in ein Thal mit Abfluls nach ONO. Das Gebirge besteht 
hier noch immer aus Quarzporphyr und Quarzporphyr- 
Breccie. In einem äufserst kümmerlichen Dorf, Ta-ying- 
tsze, fanden wir für die Nacht Unterkunft. 

28. Oktober. Wir ritten thalabwärts bis nach Shang- 
chang-kao (15 li). Von hier stiegen wir nach OSO über 
einen Quarzporphyr-Rücken in ein andres Thal, dessen 
Gewässer weiter östlich gleichfalls in das eben verlassene 
einmünden, und erreichten mittags den bedeutendsten 
Minenort in dortiger Gegend, Chin-chang-kou-liang. Ich 
hatte meine sämtlichen Reiter um mich versammelt, und 
das Erstaunen der Dorfbewohner war nicht gering, als die 
ganze Kavalkade unerwartet einhersprengte. Hier befindet 
sich eine schon längere Zeit betriebene Goldmine, aufser- 
dem wird noch eine Menge von Alluvialgold in unter- 
irdischen Gruben gewonnen. Die ganze Goldgewinnung 
steht unter der Direktion von Chang-yen-mow. Ich hoffte 
hier einen der englischen Ingenieure zu finden, derselbe 
Nachdem 
ich meine Karte zum Direktor geschickt hatte, wurde die 
Erlaubnis zur Besichtigung der Gruben bereitwilligst er- 


war jedoch gerade nach Chao-yang abgereist. 


teilt. Auch lud uns der Direktor zu einem recht guten 
chinesischen Diner ein. 

Die Mine ist unter Aufsicht eines chinesischen Be- 
triebsführers, welcher sich praktische Kenntnisse in den 
Vereinigten Staaten erworben hatte, einigermafsen sach- 
gemäls eingerichtet. Die Aufschliefsung erfolgte von einem 
seigern Schacht bis zur 180 m -Sohle. 
schieht mittels Kübels und einer kleinen Dampfförder- 
maschine; auch Wasserhaltung ist durch Einbau einer An- 


Förderung ge- 


zahl kleiner Druckpumpen in den verschiedenen Sohlen 
eingerichtet. Der Gang steht nahezu seiger und wird von 
dem Schacht aus durch kurze Querschläge erreicht. - Das 
Nebengestein besteht aus Amphibolit, welcher wohl aller 
Wahrscheinlichkeit nach ein veränderter Diabas ist. Das 
Streichen des Ganges ist nahezu N—S, die Mächtigkeit des- 
selben im allgemeinen 0,3—1 m, es kommen jedoch auch 
Ausweitungen bis zu 2,1—2,+ m vor. Die Gangmasse ist 
Quarz mit Pyrit;. ungefähr bis zur 60 m-Sohle reicht 
die Oxydationszone. Die Sohlenstrecken haben zu beiden 
Seiten des Schachtes eine Länge von ungefähr 300 m. 
Die Produktion an Erz beläuft sich auf ungetähr 200 t 


pro Monat; auch hier dürfte der Durchschnittsgehal 
höher als 1 Unze pro Tonne sein. Der Abbau ges 
von den einzelnen Streckensohlen aus teils durch F 
bau, teils durch Strossenbau. Das Extraktionsverfahren is 
dasselbe wie in Chuan-shan-tsze, nur werden einige de 
Mahlgänge hier mit Dampf betrieben. Kohle kommt v6 
Ti-chi-ying-tsze (ungefähr 110 li nach O0). Rings um der 
Ort befindet sich eine grofse Menge von kleinen Haspe 
schächten von 15—18 m Tiefe, aus denen goldführende 
Sand gefördert wird. Die einzelnen Kameradschaften, welch 
diese Gruben betreiben, müssen das ausgewaschene 
täglich abliefern. Der Wert desselben wird ihnen zu ei 
bestimmten Einheitspreis, der natürlich weit unter 
wirklichen Wert liegt, gutgeschrieben. In der ganzen 
gegend von Chin-chang-kou-liang ist von den Chinese) 
bereits viel geschürft worden, doch sind die andern Grubeı 
allmählich alle wieder zum Erliegen gekommen. 
Am 29. Oktober machte ich einen Ausflug nach Y n 
chia-whan. Der Weg führt über einen nördlich des Do 
sich hinziehenden Rücken, welcher aus einer tufla 
Porphyrit-Breccie besteht, in ein Thal mit Abflufs nach 
den. Die Thalberge bestehen noch bis auf eine Entfe 
von etwa 10 li bis zum Dorfe Ho-tung auf der 
Seite aus dem eben genannten Gestein, auf der ı 
Seite dagegen steht dioritisches Gestein an. Uhnte 
Ho-tung tritt das letztere allgemein auf. Die alten 
bei Yang-chia-whan liegen auf der Spitze eines Hü 
auf der westlichen Thalseite ca 75 m über dem T 
Anscheinend sind mehrere ungefähr 0,6 m mächtige Gä 
verfolgt worden, und ein jetzt verstürzter Schacht 
Die Lagerungsverhältni 
könnten vom Thal ‘aus leicht durch einen Stollen unt 
sucht werden. u 
30. Oktober bis 1. November. Ausflug nach K6-li-k 
Der Weg führte zunächst wie Tags zuvor durch das T) 
von Yang-chia-whan bis nach Shu-li-hu (20 li). Hieı 
reichten wir wieder den Flufs,' welchen wir bei 8 
chang-kao (28. Okt.) verlassen hatten. Das Thal 
tert sich, zu beiden Seiten erheben sich Löfsberge 
mälsiger Höhe, unterhalb des zuletzt genannten Ortes t 
riffartig ein Quarzporphyrfelsen aus dem Thalboden heraus 
Der Weg verläfst dann den Flufs, welcher gegenüber Hsi-h 
in nordwestlicher Richtung abbiegt. ‘Bei 40 li wurde | 
an einem von Norden kommenden Zuflusse gelegene 
Ort Pet-tzse-fu erreicht. Der Ort ist Sitz eines 
schen Fürsten und macht einen wohlhabenden Ein 
Von hier aus ritten wir über Lölsberge zum Orte’ 
in einem Thal mit nordwestlichem Abflufs. Dasselbe 
abwärts verfolgt. ‘Das Dorf Hsin-tien liegt in de 
zwischen zwei deutlich hervorragenden Kuppen, v 


120 m tief gewesen sein. 


h 


sun 


enige auf der östlichen Thalseite aus Granit, diejenige 
auf der westlichen Seite aus Epidiabas besteht. Hinter 
dem Dorfe Shai-li-hu-thun bogen wir nach NO ab, über- 
stiegen einen granitischen Bergrücken und kamen in ein 
Thal mit genau nördlichem Abfluß. Hier steht ein quar- 
ziges, grauwackenartiges Gestein an. In dem Orte Weng- 
u-ti fanden wir in dem Gehöfte eines 
und Brennereibesitzers Unterkunft. 

Am folgenden Morgen (31. Okt.) ritten wir in ziem- 
h genau nördlicher Richtung über Granitberge bei Cha- 


reichen Bauern 


 ying-tsze weiter und erreichten dann ein andres in Löfs 
"eingeschnittenes Thal mit Abflufs nach Norden. Bei Ke-li- 

ou (ca 25 li) kamen wir in ein Gebiet von schwärzlichem 
Schiefer, in welchem schmale Goldquarzgänge auftreten. 
ieser Schiefer dürfte auch ebenso wie die am 


vorigen 
age passierten quarzigen grauwackenartigen Vorkommnisse 
der sinischen Formation zuzurechnen sein. Es war über- 
_ raschend, die Menge von Halden zu sehen; dieselben er- 
feckten sich auf ein Gebiet von mindestens 2 km Länge, 
em Anschein nach rührte wiederum der grölste Teil von 
anlosen Wühlereien her. An einer Stelle war jedoch in 
tlicher Richtung ein Stollen getrieben, mittels welchem 
schmaler, etwa SO—NW streichender, den Gebirgs- 
schichten folgender, steil einfallender Gang angefahren 
worden war. Offenbar war dieser Stelle 
noch in die Tiefe gegangen. Die tiefern Baue standen 
och voll Wasser. Der Stollen mochte den Gang bei 
va 45 m Tiefe vom Ausgehenden aus erkreuzt haben, 


man von aus 


ich allem, was ich von ihm sehen konnte, war der- 
elbe sehr schmal und offenbar unbauwürdig. An jenem 
Orte hatte ich den nordöstlichsten Punkt meiner Reise 
erreicht und ich befand mich hier offenbar am Nord- 
and des Gebirges, denn von der Höhe von Ke-li-kou bot 
h nach N zu eine grofsartige Fernsicht auf eine weite 
e, welche sich zweifelsohne zu dem in weitem nord- 
östlichen Bogen aus dem Gebirge hervortretenden Lao-ho 
senkt. Im Westen dagegen erstreckte das Gebirge sich 
ch weiter nach N zu. 
‘ Nach der Rückkehr am Nachmittag brach bald in un- 
m Gehöfte eine grolse Aufregung aus. 


Dasselbe war 
ngsartig mit hohen Mauern und Zinnen unigeben. Die 
ore wurden geschlossen, und es verbreitete sich der Ruf 
Räuber kommen“. Mein Boy teilte mir zitternd mit, 
> er zur Vorsorge bereits meinen Karabiner versteckt 
abe. Ich liefs denselben jedoch wieder hervorholen und 
jegab mich auf den obern Rand der Mauer, wo sich be- 
einige meiner Soldaten schulsbereit aufpostiert hatten. 


der Ferne sah man auch wirklich einen grolsen Trupp 
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noch kein sicheres Zeichen, da vielfach die Räuber selbst 
sich aus entlaufenen Soldaten rekrutieren und dann, je nach 
Bedarf, ihre Uniformkittel herumdrehen. Als sie jedoch 
näher herangekommen waren, entfalteten sie eine grofse rote 
Fahne, was als Zeichen galt, dafs es reguläre Soldaten 
waren, welche, selbst auf der Jagd nach Räubern begriffen, 
sich für die Nacht in dem Gehöft einquartieren wollten. 
Unter allgemeinem urchinesischem Gelächter wurden nun 
die Thore geöffnet. Der Hauptmann der Truppe war in 
Tien-tsin bekannt, und ich hatte am Abend bei einem Glase 
Whisky eine längere Unterredung mit ihm. Am 1. No- 
vember ritten wir auf demselben Wege, wie wir gekommen, 
wieder nach Chin-chang-kou-lang zurück. 

Am folgenden Tage (2. Nov.) machte ich einen Ausflug 
nach Le-ma-tsze-kou. Dieser Ort liegt 5 li östlich von 
Chin-chang-kou-kiang, und zwar in einem Thale, dessen 
Abfluls offenbar schon nach O zum Taling-ho führt. Das 
Gebirge, durch welches der Weg führt, behält seinen dioriti- 
schen Charakter bei. Auch die Gänge von Le-ma-tsze-kou 
treten in Diorit auf. Den Halden nach zu urteilen, hat 
man auf verschiedenen, NO—SW streichenden schmalen 
Gangzügen gearbeitet. Ich konnte jedoch von den Lager- 
stätten nichts mehr sehen, da die alten Baue verstürzt 
waren. Der Platz dürfte aber auch einer näheren Unter- 
suchung wert sein. Wir verfolgten das Thal von Le-ma- 
Orte Szu- 
Hier 
vereinigt sich dasselbe in einem spitzen Winkel mit einem 
von WNW kommenden Nebenthal, durch welches wir nach 
Während die nörd- 
lichen Thalberge noch aus dioritischem Gestein bestehen, 
tritt im Süden Granit auf. Derselbe bildet offenbar südlich 
Die 
Grenze zwischen dem Amphibolit und dem Granit verläuft 
Die Stralse 


nach Chao-yang (ca 110 li) folgt dem zuletzt erwähnten 


tsze-kou in südöstlicher Richtung bis zum 


chia-tsze (etwa 20 li von Chin-chang-kou-liang). 


Chin-chang-kou-liang zurückkehrten. 


von Chin-chang-kou-liang ein mächtiges Massiv. 
einige li südlich von Chin-chang-kou-liang. 
Thale von Szu-chia-tsze. Dieser Weg wäre wohl für 
mich der schnellste gewesen, um bei Kin-chou die Eisen- 


Ich beschlofs jedoch, den bei weitem 
interessanteren Weg über Ta-tzu-kou und Pa-kou zu wählen, 


bahn zu erreichen. 


zumal da mir für diesen Weg noch die Berührung wichtiger 
Erzvorkommnisse in Aussicht gestellt wurde. 


Von Chin. chang-kou-hang über Ta-tzu-kou (Chien-chang) und 

Pa-kou (Ping-thsüan) zurück nach Tang-shan und Tien-tsin. 

Kupfererzvorkommen bei Chien-tung tsze-kou. Goldbergbau bei 
Yü-ech-yai. Ergebnisse der Reise. 

Die bis Chien-chang (3. bis 5. Nov.) verfolgte Route 

zieht sich im allgemeinen in südwestlicher Richtung dem 


in gleicher Weise verlaufenden grolsen Gebirgszuge entlang, 
36 
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dessen nördlichen Abhängen die von mir bereits über- 
querten Zuflüsse zum Lao-ho entströmen, während die 
südlichen Abflüsse zu dem Gebiete des Ta-ling-ho gehören. 

Wir ritten von Chin-chang-kou-liang aus zunächst 
(3..Nov.) in nordwestlichem Bogen über den Granitrücken 
hinweg und gelangten bei Fang-shen (12 li) in ein Thal 
mit südwestlichem Abflufs. Bei Han-chia-tien (20 li) er- 
reichten wir die Grenze des Granit, und das Gebirge be- 
steht von nun aus ein andesitischen und trachytischen 
Gesteinen. Mittagsrast hielten wir in dem Orte Sze- 
chia-liang. Von hier aus zieht sich der Weg in einem 
Thale in der Entfernung von etwa 4 li von dem Flufs 
entlang. Auf der Ostseite folgt ein ca 450 m über die 
Thalsohle sich erhebender Bergzug mit schroffen Fels- 
zacken, offenbar auch aus trachytischem Material bestehend. 
Bei Chu-li-kou, wo wir übernachteten, biegt der Flufs 
nach SO ab; wir folgten am folgenden Tage einem süd- 
westlichen Seitenthale. Die Thalberge werden niedriger und 
nehmen allmählich gerundete Formen an. Wir treten bei 
Yü-shou-tun wieder in das Gebiet von Granit; die höchste 
Erhebung desselben bildet bei Tung-kuan die Scheide 
nach einem andern Thale mit südwestlichem Abflufs. Hier 
steht Pyroxengneils an; derselbe zeigt hin und wieder 
Schichtung, doch ist eine deutliche Streichrichtung nicht 
zu erkennen. Bei Cha-tzu-ying-tsze wendet sich auch 
dieser Fluls wieder nach SO und erhält einen an- 
dern Zufluls von SW, den wir aufwärts verfolgten. Auf 
der Westseite folgen flache löfsbedeckte Hügel, auf der 
Ostseite hohe Berge, welche sich wohl bis zu 600 m über 
das Thal erheben dürften. 
nehmen vermutlich wesentlich Granit und Pyroxengneils 


Teil. 


Am Abend des 4. November übernachteten wir in dem 


An ihrer Zusammensetzung 


kleinen Orte Chang-hu-tsze-tien. Von hier aus überschritten 
wir noch einmal einen Granitrücken und stiegen in ein 
weites, etwa NNW-—-SSO verlaufendes Thal, in welchem 
wir bald Ta-tzu-kou erreichten (257 li von Chin-chang- 
kou-liang). 

Die Stadt Ta-tzu-kou (Chien-chang) (ca 500 m Meeres- 
höhe) liegt in sehr hübscher Lage auf der rechten Seite des 
Flüfschens, an dem Mündungspunkte von Zuflüssen sowohl 
von Osten wie Westen her. Auf der Ostseite des Thales 
erhebt sich eine hohe Trachytkuppe. genannt Kuang-shan, 
ca 300 m über das Thal. 
in der Stadt ankamen, konnte der Rest des Tages zur 


Da wir bereits frühmorgens 


Rast und zu einer Umschau in der Stadt benutzt werden. 
Letztere mag etwa 80000 Einwohner haben. Sie ist 
reich an hübschen Tempeln und grofsen Geschäftshäusern. 
Ich entliefs die Soldaten, welche mich von Chih-feng aus 
begleitet hatten. Dieselben verlielsen die Stadt am fol- 


genden Morgen und gedachten in ca vier Tagen zu 
Garnison zurückzureiten. 

Von verschiedenen Seiten wurden mir wieder Wun 
dinge erzählt über ein Goldvorkommen bei Ta-ying- 
so dals ich mich dazu entschlofs, auch diesem Orte noch 
einen Besuch abzustatten. Ich schickte am 6. Nov. mein 
Begleiter mit dem Hauptteil des Gepäcks voraus nach 
Pa-kou und ritt selbst, nur begleitet von Li und 
zwei Soldaten, zum Besuche des angeblichen Goldvorkom- 
Der Ort liegt ziemlich genau 70 li östlich vox 
Chien-chang. Wir stiegen zunächst am Südabhang des 


mens ab. 


Kuang-shan aufwärts stets durch trachytisches Gebirge 
Der Trachyt des Kuang-shan zeigt vorzügliche säulenförmig 
Absonderung. Am Ostabhang tritt ein Trachyttuff in grofßse 
Mächtigkeit auf, dessen Material zu Trögen u. dgl. ver- 
arbeitet wird, ähnlich wie im Siebengebirge am Rhei 
Südöstlich, vom Kuang-shan weiter emporsteigend, über 
schritten wir Trachytkonglomerat und kamen in ein he 
mit Abflufs nach O. Hier tritt Kalkstein auf. Die Schichtei 
desselben sind sehr . gefaltet und verworfen, Streich 
richtung WSW—-ONO scheint vorzuherrschen. Von Veı 
steinerungen irgend welcher Art in diesem Kalkstein 
habe ich nichts entdecken können, derselbe dürfte dahe 
wohl auch zum sinischen System, und zwar zu den unt 
Schichten desselben, zu rechnen sein. Nach einem r 
schnellen Ritt bei herrlichem Wetter kamen wir noch 
vor Mittag in unserm Bestimmungsort an. Es war do 
gerade Markttag, und meine Ankunft erregte nicht geringes 
Aufsehen. Bezüglich des Goldvorkommens hiels es, di 
Ort gehöre einem mongolischen Fürsten, welcher denselb 
Tag und Nacht bewachen lasse. Am Nachmittag begi 
ich mich sofort zu dem bezeichneten Punkte, derselbe | 
noch ca 10 li nahezu östlich von Ta-ching-tsze. Es 
mündet dort der von mir verfolgte, von W kommeı 
Flufs in einen andern, welcher in vielfachen Windun; 
nach NO zu abflielst. Aller Wahrscheinlichkeit nach 
dies der Taling-ho. Auf der rechten Seite desselben lie 
dort mehrere ziemlich ansteigende Kuppen, aus Dia 
bestehend. Von Wachtposten des mongolischen 
sah ich natürlich, wie ich erwartet hatte, keine Spur. 
auf dem Felde arbeitender harmloser Dorfbewohner 
mich bald zu dem angeblichen Erzvorkommen. Es 
jedoch daselbst nichts weiter zu sehen als einige 
unbedeutende Schürflöcher, und zwar an einigen 8 
wo das Gebirge infolge der Verwitterung eine rö 
Färbung angenommen hatte; von irgend welchen Anzeich 
einer Lagerstätte keine Spur. Da mir die Höhe des Ber 
eine gute Rundschau gewährte, und ich auch sonst n« 
verschiedene Landleute ausfragen konnte, gewann ich bs 
die Überzeugung, dafs die ganze Vorstellung vo ‚2 


. 
1 


Golderzfunden &c. nur auf Aberglauben beruhe und kehrte 
ach Ta-ying-tsze zurück. Hier wurde ich mit grofser 
Spannung erwartet, und man war über das Ergebnis meiner 
ntersuchung sehr enttäuscht. Im Laufe der Unterhaltung 
nit den Dorfältesten liefs ich mich denn bereit finden, am 
4 lgenden Morgen nochmals mit einem besonderen Führer 
a Ort zu besuchen. Derselbe geleitete aber mich auch 
ar genau an dieselbe Stelle, und ich ritt dann auf dem- 
selben Wege wie tags vorher nach Ta-tsu-kou zurück. 
= Der Weg am folgenden Tage (8. Nov.) führte uns zu- 
nächst in einem südwestlichen Seitenthale aufwärts. Die 
Berge zu beiden Seiten des Thales sind niedrige Trachyt- 
kuppen. Bei Erh-shih-li-pu (20 li) bog ich in das nord- 
vestlich verlaufende Seitenthal von Nu-ying-tsze ab. Hier 
sollten in der letzten Zeit Silbererze gefunden worden sein. 
Von Silbererzen war allerdings nichts zu sehen, doch er- 
jegte ein andres Vorkommnis meine Aufmerksamkeit. Auf 
der nördlichen Thalseite steigen die Berge mit steilem 
hang wohl ca 150m empor. Das Gebirge besteht aus 
ivindiabas; ungefähr in halber Höhe des Abhanges 
ht sich ein eigentümlicher grüner Streifen hin, welcher 
s einer lokal intensiv gefärbten erdigen Substanz besteht. 
es nicht ausgeschlossen schien, dals diese Färbung auf 
' einen Gehalt an einem zu verwertenden Metall zurückzu- 
führen sei, nahm ich verschiedene Proben des grünen Ma- 
ials mit. Bei einer chemischen Untersuchung, welche 
später in Shanghai anstellen liels, wurde angeblich 
e beträchtliche Menge von Nickel gefunden, aber später 
London ausgeführte Kontrollanalysen ergaben nur das 
alen eines jeden nutzbaren Metallgehalts. Infolge des 
enthalts an diesem Platze war mein Boy, welcher 
s zu Mittag erwarten sollte, schon vorgegangen, und 
ı erreichte denselben erst in Pie-kung abends spät, 
ohne dafs es mir möglich gewesen wäre, tagsüber in den 
Jörtern irgend etwas Efsbares aufzutreiben. Wir hatten 
ı ganzen Tag über dasselbe Thal aufwärts verfolgt bis 
‘Quelle, hatten dann bei Yang-shu-tieh-shia eine kleine 
shöhe überschritten und waren in ein andres Thal mit 
östlichem Abfluls abgestiegen. Dieses Thal verfolgten 
' weiterhin (9. Nov.) noch eine kurze Strecke, verliefsen 
n dasselbe jedoch, und der Weg führte am Abhange 
er hervorragenden Trachyterhebung vorbei, südwestliche 
Richtung verfolgend, bis ein andres Thal mit gleichfalls 
‚südöstlichem Abfluls, Namens Yang-shu-kou, erreicht wurde. 
‚Hier tritt wieder Kalkstein auf. Der Weg machte von 
hier aus bis Phing-thsüan einen nordwestlichen Bogen. 
überquerten zunächst im Kalksteingebirge ein weiteres 
jal mit südöstlichem Abfluls und erreichten bei Ta-miao 
in andres Thal, welches in südwestlichem Bogen bis nach 
kou verfolgt werden konnte. Die Erhebungen nördlich 
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von Ta-miao bestehen aus Hornblendegneifls sowie Orthoklas- 
und Quarzporphyr. In einem nordöstlich sich erstreckenden 
Seitenthal von Lani-wa-tsze waren verschiedene Hundert 
Mann mit Goldwaschen beschäftigt. Primäre Lagerstätten 
in der Umgegend von irgend welcher Bedeutung waren 
jedoch nicht gefunden worden. Das Gebirge in dem Thal 
von Ta-miao abwärts bis Shan-shia-chia-tsze besteht aus 
rotem Sandstein (wohl auch sinisch) und Konglomerat. Bei 
dem zuletzt genannten Orte mündet, von Nordwesten her- 
kommend, ein Seitenthal, und die Berge treten so sehr 
zurück, so dafs mir die Untersuchung der Thalseiten nicht 
möglich war. Pa-kou (Phing-thsüan) ist eine bedeutende 
Stadt, in Gröfse Ta-tsu-kou ähnlich , 
hingestreckt 


sie liegt sehr lang 
in den Hauptstrafsen herrschte 
Ich beschlofs, am folgenden Tage (10. Nov.) 
und benutzte denselben dazu, den dort leben- 
den Missionaren Besuche abzustatten, wobei ich die liebens- 
würdigste Aufnahme fand. 


im Thale; 
grolses Leben. 


zu rasten, 


Ich sah Herrn Leo van Damme 
belgisch-katholischen Mission und die Familie 
Stephen von der schottischen Mission. Es waren die ersten 
Europäer, welche ich seit Peking gesehen. 

Wir verlielsen Pa-kou am 11. November und folgten dem 
Flusse Richtung nach Hsiao-tsze- 
kou, wo derselbe nach Südosten abbiegt. Hier mündet 
von NW her ein andres Thal, welches ich aufwärts bis 
Chien-tung-tsze-kou verfolgte. Die Thalberge desselben 
bestehen aus Kalkstein, am Ende desselben jedoch tritt 
Quarzporphyr auf. Hier treten am Kontakt kleine Kupfer- 
erzvorkommen auf, und es befinden sich 


von der 


in südwestlicher bis 


dort verschie- 
dene Ruinen einer Anlage, welche vor mehreren Jahren 
vermutlich unter Mithilfe von Europäern errichtet worden 
war. Anscheinend wollte man die Erze auslaugen, man 
ist jedoch nie zum Betrieb gekommen und, soweit ich mir 
ein Urteil bilden konnte, sind die Vorkommen nicht bau- 
würdig. Mein Weg ging dann weiter im allgemeinen nach 
SSW zunächst über eine kleine Pafshöhe in einem mehrfach 
gewundenen Kalksteinthal abwärts über Tang-pa, wo wir 
Von hier ritten 


in einem südöstlichen Seitenthale aufwärts 


übernachteten , bis nach Nan-chuan-tsze. 


wir bis nach 
Lou-liang-tsze und von dort weiter südwestlich über eine 
Melaphyrerhebung hinweg in das Thal von Lung-hsu-mön. 
Dann kamen wir über die Höhe von Tien-shan in das 
Thal von Ni-men-tsze und verfolgten dasselbe aufwärts bis 
nach Hsiao-pie-lang. Dieses Thal hat Abflufs nach O, es 
dürfte also in Gegend wohl die Wasserscheide 
zwischen den beiden nördlichen Hauptzuflüssen des Luan-ho, 
welche auf der Waeberschen Karte als Khuang-ho und 
Thsing-lung-ho verzeichnet sind, liegen. Nach Überschreitung 
eines aus Hornblendegneils bestehenden Passes (660 m), 
stiegen wir in das Thal von Shan-cha-kou mit westlichem 


36 * 


dieser 
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Abfluls ab; auf der Nordseite desselben steht Granitporphyr 
und Hornblendegneils an, auf der Südseite Kalkstein. In 
Shan-cha-kou übernachteten wir vom 12. bis zum 13. No- 
vember. 5 li von hier aus thalaufwärts, bei Yü-erh-yai 
befinden sich auch Goldminen, welche unter der Verwaltung 
Chang-yen-mows stehen. Nachdem ich am Abend meinen 
Besuch hatte ansagen lassen wurden wir am folgenden 
Morgen (13. Nov.) daselbst wiederum höchst feierlich durch 
zwölf berittene Soldaten empfangen. Die Gruben liegen an 

Das Vorkommen ist 


nicht von Bedeutung, die Gänge sind schmal, sie treten 


den Bergabhängen westlich vom Dorfe. 


offenbar am Kontakt von Kalkstein mit einem in dem dortigen 
Thal noch weiterhin vorkommenden glimmerarmen Granit 
auf. Der Bergabhang war wieder in der schon mehrfach 
erwähnten Weise von zahllosen Löchern aus durchwühlt 
worden. Die Verarbeitung der Erze ist analog der bei 
den früheren Minen beschriebenen. 

Von Yü-erh-yai aus überschritten wir nach Süden zu 
einen Bergrücken und kamen in ein südwestliches Thal, 
in welchem wir mittags die „grolse Mauer“ bei Tung-chia- 
kou passierten. 
Quarzit. Die Schichten sind in sehr komplizierter Weise 
gefaltet, Streichrichtung WSW—-ONO scheint wieder vorzu- 
herrschen. Auch diese Schichtengebilde dürften dem sinischen 
System zuzurechnen sein. Bei Shan-ying-tsze, etwa 10 li von 
der „grolsen Mauer“ entfernt, wendet sich das Thal von 
Tung-chia-kou nach Westen. 


Zu dem Kalkstein gesellt sich hier noch 


Wir verfolgten ein südwest- 
liches Seitenthal aufwärts bis Kao-tsze-liang und kamen 
hier wieder in Gneilsgebirge. Einen Bergrücken über- 
schreitend, gelangten wir in das Thal von Tsao-chia-wang- 
tsze, wo übernachtet wurde. Dieses Thal verfolgten wir 
dann am folgenden Tage (14. Nov.) bis Ta-tien -tsze, 
wo der Flußs nach Süden zum Luan-ho abbiegt. In 
südwestlicher Richtung weiterreitend, erreichten wir bei 
Hsin-chöng-chen den Luan-ho. Der Übergang über den 
Flufs wurde auf einer schadhaften Brücke bewerkstelligt. 
Auf der rechten Seite wurde zunächst ein südwestliches 


Seitenthal verfolgt bis nach Ti-tou (Kalksteingebirge) 
hier aus kamen wir in ein Thal mit südwestlichem A 
welches wahrscheinlich schon zum Gebiete des Pei-h 
hört. Dieses wurde abwärts verfolgt bis Hu-chuang, 
nach Überquerung eines Bergrückens in südwestlicher 
tung erreichten wir das Thal von Ching-hung-yü. Ai 
letzten Tage (15. Nov.) verfolgten wir bis Mittag dies 
Thal abwärts und kamen in der Magistratsstadt Feng-jw 
an. Bis hierhin flachen sich die Kalksteinberge allmählich 
ab. Am Nachmittag konnten wir nach scharfem Ritt du 
die Ebene noch die Eisenbahnstation Tong-shan erreichen 
von wo aus sich mir noch an demselben Abend Gelegenhei 
Meine Begleiter und 

das Gepäck kamen am folgenden Tage nach. ra 
Ich hatte auf dem 48tägigen Ritt ca 3514 li oder run 
1750 km zurückgelegt. 


zur Rückkehr nach Tien-tsin bot. 


Mit den Ergebnissen der Reise glaube ich insoferail 
frieden sein zu dürfen, als ich wohl annehmen darf, d 
es mir gelungen ist, eine Anzahl der wichtigsten V 
kommnisse von Goldlagerstätten Nord-Chi-lis in den K 
meiner Untersuchungen zu ziehen. 

Die Verbreitung der Goldquarzgänge in diesem 
ist zwar nicht unbedeutend, doch ist die grofse Mehrzal 
der Gänge schmal und offenbar unbauwürdig. Nur & 
wenigen Orten hat sich bis jetzt der Bergbau den Chinese 
selbst bezahlt gemacht. Mit Hilfe von verbesserten tecl 
nischen Einrichtungen wird sich allerdings die Rental 
einiger Gruben wohl noch vergröfsern lassen. Überraschen 
neue Aufschlüsse werden jedoch kaum noch zu erwart 
sein, dafür ist das Land won den Chinesen selbs 2 
genau untersucht. Es dürfte sich daher empfehlen, — 
wenn es gelingen sollte, die bestehenden in den unsiche 
rechtlichen Verhältnissen begründeten Schwierigkeiten 
überwinden — in Bezug auf die Möglichkeit der vorte 
haften Anlage von fremdem Kapital zur Entwickelung & 
Goldbergbaues in jenen Gebieten keinen grolsen Hoffnu 
Raum zu geben. 


Kleinere Mitteilungen. nn 


Die Grenze der Sichtbarkeit des Landes auf dem Meere. 
Von Dr. Z. Henkel. 
(Mit Karte, s. Taf. 21.) 
Die Wirkung weit sichtbarer Landmarken auf die Ent- 
wickelung der Schiffahrt in ihrem Jugendalter ist vielfach 


hervorgehoben worden, am schönsten wohl von C. Neumann 
(Neumann-Partsch, Geographie von Griechenland, p. 147 


u. 148). Merkwürdigerweise ist aber die kartogra is 
Darstellung der einschlägigen Thatsachen bis jetzt ı 
schieden vernachlässigt worden. Nur auf Seekarten fin 
man die Sichtbarkeitskreise von Leuehttürmen und | 
gleichen eingezeichnet, auf den Karten unsrer Atlant 
aber kaum irgendwo. Vor allem aber ist, so viel ie 
überhaupt noch nicht die Frage nach der Begrenzu 
Meeresteile aufgeworfen worden, auf denen gar kein | 
sichtbar ist. Und doch ist eine solche Grenzlinie 
anthropogeographische Betrachtungen sicher von Bedeut 


Die eigentliche Hochseefahrt beginnt doch erst mit dem 
genblick, wo dem Seefahrer auch die letzte Spur des 
andes entschwindet und ringsum nur Himmel und Wasser 
sehen ist. Erst jetzt, mit dem Hinabtauchen der letzten 
rientierungsmarke, werden auch besondere nautische Kennt- 
se zur Notwendigkeit, wenn er den Kurs des Schiffes 
estimmen will. Man könnte also die Sichtbarkeitsgrenze 
es Landes vielleicht als die äufserste Grenzlinie der 
“üstenschiffahrt ansehen. 

Für die Konstruktion dieser Grenze ist folgendes zu 
erücksichtigen : Die Sichtbarkeit eines Gegenstandes von 
Meter Höhe erstreckt sich im Meeresniveau bekanntlich 
Die Sichtbarkeitsgrenze einer geradlinigen und überall 
eich hohen Küste würde durch eine Parallele zu dieser 
gestellt werden. 

Es ist zu beachten, dals, sobald eine Bucht am Ein- 
g nicht breiter ist als die Summe der Sichtbarkeits- 
eiten der Endpunkte, ihr Umrils für die Form der Sicht- 
keitsgrenze gegen des offene Meer ganz gleichgültig ist. 

| Trägt das Land in der Nähe der Küste hohe Berge, 
50 beherrschen diese auf grolse Entfernung die Gestaltung 
der Sichtbarkeitsgrenze ganz allein, so dafs die niederen 
Teile des Landes gar keinen Einfluls darauf haben. Die 
onstruktion der Karte wird hierdurch in der Regel sehr 
einfacht. Beim Entwurf der Karte der Sichtbarkeits- 
nze des Landes für das Mittelmeer wurden die im fol- 
snden aufgezählten Punkte verwandt, daneben aber noch 
e grolse Zahl andrer untersucht, die sich jedoch für 
n Verlauf der Sichtbarkeitsgrenze als bedeutungslos 
rausstellten. Für die Küste von Tripolitanien, zum Teil 
ch für die von Ägypten und für die von Südrufsland, 
sten wegen Mangels an Höhenangaben vielfach Schä- 
zungen an Stelle der Berechnung treten. 


W 5 ® & — 5 
Bi} eh Atna . 3313 | Mte Gariglione . NA 
3480 | Insel Ustica.. 240 | Chiorea (Akroke- 
a d’Espuna 1583 | Mte Marittimo raun. Geb.) . 2020 
R 1386 (Agaten) 684 | Stavrota (Leukas) 1110 
mp Vey . 396 | Insel Zembra 403 | Brachiona (Za- 
de Torellas Kohapta . . 530 kynthos) . 1758 
ajoreca) . '. 1570 |Insel Galite. . 378 Hagios Elias (Tay- 
oro (Menorca) 370 | Djebel el Ourh 1008 getos) . . . 2409 
. .„ 1700|Ras Sebah Rus Hs. Theodoros 
: 2785| bei Collo) . 1062| (Kreta) 2470 
e de la Lela Khedidja . 2308 | Priboritis . . 2457 
Beaume 1043 | Oukali 1126 | Aphentis Christos 2160 
4 3400 | Msabah 580 | Lastros (Karpathos) 1220 
Cinto (Corsiea) 2710| . > Ak Dash 3034 
Limbara . 1520| Ostliches Becken. | Be; Dach 3200 
' Urtiea 1050 | Dj. Zaghouan 1340 | Chionistro (Cypern) 1952 
‚Li 1235 | Linosa 186 | Bahr el Chodib . 3050 
argentu 1940 | Lampedosa 124 | Djebal Djermak 1200 
he bei Tolfa 613 | Pantellaria 836 |Ebal . 363 
mprevisa . 1536 | Malta . 258 | Höhen bei Hebron 927 
S. Angelo. 1443 | Aspromonte . 1958 


An der ügyptischen Küste wird die Siehtbarkeitsgrenze durch die 
 Seemeilen weit sichtbaren Leuchttürme beeinflufst; ohnedies würde sie 
ht an dem flachen Ufer hinlaufen, 


Schwarzes Meer. ım = 
m ıJerala Gös 1400 | Schugus . 3240 
£t Magiada. 1035 | Kara Dagh . 1300 | Fischt u 2850 
hadak Dagh 460 Gumbet Dagh . 2700 | Tschatyr Daeh . 1564 
» . 2500 | Mtatskara 3600 | Kimal Agerek , 1525 


Kleinere Mitteilungen. 


285 


Die Karte läfst erkennen, dafs die Gebiete, in denen 
noch Land sichtbar ist, im Mittelmeer eine erstaunliche 
Ausdehnung erhalten haben!). Im ganzen Adriatischen 
Meer gibt es keinen Punkt, über dessen Horizont nicht 
noch irgend eine Landspitze ragte, und in noch höherem 
Grade ist dies beim Ägäischen Meer der Fall, dem klassi- 
schen Boden der Küstenschiffahrt. Der karthagische Schiffer 
verlor bei der Fahrt nach Sardinien wie nach Sicilien das 
Land nicht aus dem Gesicht, indem dort die Insel Galite, 
hier Pantellaria ihn hinüberleiteten. Auch die römischen 
Konsuln, die im Jahre 253 v. Chr. gegen den Rat ihrer 
Piloten die verhängnisvolle Fahrt von Panormus durch das 
offene Meer nach der italischen Küste machten, blieben 
dabei wohl innerhalb der Sichtweite des Landes. 

Im östlichen Becken drängen die hohen Gebirge der 
Nordküste die Sichtbarkeitsgrenze des Landes weit nach 
Süden, dafür reicht diese anderseits an die niedrige afrikani- 
sche Küste dicht heran. Vom Schwarzen Meer fällt ein 
großser Teil in den Gesichtskreis der hohen Gebirge der 
Süd- und Ost-, im mittlern Teil auch der Nordküste. Da- 
gegen hat das kleine Asowsche Meer infolge seiner flachen 
Ufer eine auffallend grofse Fläche ohne Landsicht. 


Die Sklaverei als ein Wirtschaftssystem. 


Das Problem, das sich Nieboer in seinem, den obigen 


Titel führenden Werke?) gestellt hat, lautet: Von welchen 


Umständen hängt das Vorhandensein oder Fehlen der 
Sklaverei bei den Naturvölkern ab? Die Antwort, wie 
sie sich im Laufe der Untersuchung allmählich ergibt, 
lautet in der Hauptsache so: Sklaverei fehlt überall da, 
wo die Möglichkeit des selbständigen Nahrungs- 
erwerbes auf einen Bruchteil der Bevölkerung 
beschränkt ist. Hier stellt sich nämlich von selbst ein 
Stand freier Arbeiter den Besitzenden zur Verfügung. Diese 
Beschränkung tritt da ein, wo der selbständige Nahrungs- 
erwerb von gewissen Besitztümern abhängt, die nicht jeder- 
mann zugänglich sind. Als solche Besitztümer kommen 
bei den Naturvölkern erstens Herden bei den Viehzüchtern 
und zweitens Grund und Boden bei allen Ackerbauern mit 
aristokratischer Bodenverteilung und Mangel an okkupations- 
fähigem Boden in Betracht. Im entgegengesetzten Fall 
tritt die Sklaverei dann ein, wenn die äufsern Verhält- 
nisse den Nahrungserwerb nicht zu schwierig machen, der 
Vermehrung der Kopfzahl also keine zu grofsen Hinder- 


1) Freilich fehlt das Material darüber, wie weit die praktische Sicht- 
weite mit der theoretischen übereinstimmt. Vielleicht wäre diese Karte 
geeignet, zu Beobachtungen darüber anzuregen. 

2) Nieboer, Slavery as an Idustrial System. Ethnological Re- 
searches. 8%, 474 pp. Haag, Martinus Nijhoff, 1900. fl. 7,50. Das vor- 
liegende Werk gehört zu den wenigen wahrhaft wissenschaftlichen systema- 
tischen Werken auf dem Gebiet der geistigen Kultur der Naturyölker. 
Auch wenn das Vorwort nicht ausdrücklich auf Steinmetz hinwiese, würde 
die ganze Art des Buches von seinem Einflufs zeugen. Insbesondere 
kommt hierbei der wichtigste Vorzug in Betracht, den Nieboers Werk 
vor andern Büchern über die Sklaverei hat, nämlich die erschöpfende 
Verwertung des Materials, die sich auf alle der Untersuchung erreichbaren 
Fälle erstreckt und ebenso eingehend wie die positiven auch die negativen 
Fälle berücksichtigt und zur Aufhellung der in Betracht kommenden Ur- 
sachen verwendet, 


* 
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nisse entgegenstellen, und wenn die Weiber nicht vermöge 
ihrer niedrigen Stellung die Sklaven ersetzen. 

Im einzelnen nimmt die Untersuchung folgenden 
Gang. Zunächst untersucht Nieboer die geographische 
Verbreitung der Sklaverei, indem er dabei eine ein- 
gehende Quellenkritik handhabt. Sie richtet sich vorzüg- 
lich gegen die mifsbräuchliche Anwendung des Begriffes 
der Sklaverei und gegen die irrtümliche Behauptung der 
Sklaverei in solchen Fällen, wo sie mit verwandten Er- 
scheinungen wie besonders Adoption oder Existenz eines 
freien Arbeiterstandes oder unterworfener Stämme ver- 
wechselt wird. Es ergibt sich dabei folgendes: 


Anzahl der 
positiven Fälle negativen Fälle 
15 42 


Nordamerika . ee RE E 

Mittel- und Südamerika . . 2 2... 9 18 
Australien . an te ı ver Era, eg — 23 . 
Polynesien, Melanesien, Mikronesien 7 23 
Malayischer Archipel . . ı x 2 2. 62 2 
Indien und Indo-Chnesien . . . . . 12 11 
Zentralasien und Sibirien . 1 ul 
Kaukasusgebiet . Druae kifke.un 3 1 
ESTHENEE er Pre. 2 — 
KNEuEYA, RL: 65 28 


Zur Erklärung gruppiert Nieboer diese Fälle nach den 
Wirtschaftsstufen. Er unterscheidet dabei: 1. Jäger 
und Fischer. 2. Viehzüchtende Nomaden. 3. Ackerbauer 
erster Stufe, d. h. solche, bei denen die Bodenbestellung 
an Bedeutung hinter dem Jagen oder Fischen oder Sam- 
«meln von vegetabilischen Stoffen zurücktritt. 4. Acker- 
bauer zweiter Stufe, d. h. solche, bei denen Bodenbestellung 
vorwiegend aber nicht ausschliefßslich herrscht, und 5. Acker- 
bauer dritter Stufe, bei denen Bodenbestellung der aus- 
schliefsliche Nahrungserwerb ist. Eine Verteilung der ver- 
schiedenen Fälle auf diese Stufen hat folgendes Ergebnis: 


Anzahl der 
positiven Fälle negativen Fälle 
Dugertund Rischer u u ee DER, 18 65 
Naerzuchter EHI EU EN ERR 11 11 
Ackerbauer erster Stufe . . 2 22. 33 36 
Ackerbauer zweiter Stufe. . . . 2. 82 48 
Ackerbauer dritter Stufe . . . . ; 20 2 


Die Untersuchung der Gründe für diese ver- 
schiedene Häufigkeit der Sklaverei ergibt folgendes: 

1. Jäger und Fischer. Im allgemeinen sind die 
Verhältnisse der Sklaverei ungünstig. Es fehlt an Arbeit 
dafür, da die Weiber nicht hoch genug geschätzt werden, 
um ein Bedürfnis nach ihrer Entlastung zu erwecken, und 
“Jagd zu sehr Qualitätsarbeit, die kriegerische Thätigkeit 
zu sehr Vertrauenssache ist, um sich zur Zwangsarbeit zu 
eignen; die letztern beiden Thätigkeiten sind überdies von 
der öffentlichen Meinung zu geschätzt, um eine Versklavung 
derjenigen, die sich in ihnen auszeichnen, zu gestatten. 
Auch läfst sich der Gefahr des Entlaufens auf dieser Stufe 
schwer vorbeugen. Die positiven Fälle gehören fast alle (15) 
den nordwestamerikanischen Fischer- und Jägerstämmen an, 
die an der pazifischen Küste von den Aleuten bis nach 
Kalifornien herab verbreitet sind. Diese Stämme repräsen- 
tieren indes nicht den typischen Zustand der Jäger und 
Fischer, sondern stehen schon auf einer höhern Stufe. 
Insbesondere kommen als die Sklaverei begünstigende 
Momente in Betracht; Reichtum an Nahrungsmitteln, feste 
Wohnsitze, gröfsere Kopfzahl, Handel und Industrie, an- 


gesehenere Stellung der Weiber, sowie Ungleichheit 
Besitzes und Abhängigkeit der sozialen Stellung von 

2. Viehzüchter. Im allgemeinen sind auch hi 
Verhältnisse der Sklaverei nicht günstig. Erstens 
direkte Nahrungserwerb vom Besitz eines Kapital 
Gestalt von Vieh abhängig; es gibt daher eine Se 
Armer, die sich freiwillig zur Arbeit darbieten. Zweiten 
ist das Bedürfnis nach Arbeit hier gering. Wo sich Sklav 
finden, haben sie daher oft wenig zu thun, und Freilassun 
nach einer gewissen Zeit ist häufig. Als begünstig 
Umstände — aber wohl nicht mit derselben Stärke — 
men dagegen in Betracht: angesehene Stellung der W 
sowie Handel und Industrie; auch ist zu beachten, 
Sklaven als ein blofser Luxus Reicher auftreten und | 
manchen Stämmen als Krieger verwendet werden. 
thatsächliche Existenz der Sklaverei bei einem Teil die, 
Stämme führt Nieboer, da die Momente für und wider 
durchweg gleichmälsig verbreitet seien, auf einen äuls 
Umstand zurück: sie findet sich nur in solchen Gebi 
die wie die Kaukasusländer, Arabien, Nordafrika seit 
Zeiten Sitz eines Sklavenhandels sind. 

3. Ackerbauer. Hier sind die Verhältnisse 
Sklaverei im allgemeinen günstig. Der Nahrungserw: 
stölst meist auf keine Schwierigkeiten, die Bodenbestel. 
eignet sich, weil sie keine Qualitätsarbeit ist, zur 
wendung von Sklaven, und deren Beaufsichtigung ist 
gesichts der gröfsern Kopfzahl, der stärkern Verdich 
nicht besonders schwierig, Wenn auf der ersten Stu 
der Ackerbauer die Sklaverei noch verhältnismälßsig 0 
fehlt, so läfst sich das daraus erklären, dals diese $ 
noch einigermalsen auf der Stufe der Jäger und 
stehen. Warum sie aber auch auf den höhern 
durchaus nicht ausnahmslos vorhanden ist, erörtert Nie 
an dem Beispiel der Ozeanier. Von Tahiti und Neus 
abgesehen, fehlt in Polynesien, Mikronesien und Mela 
(wobei Neuguinea von der Betrachtung ausgeschlossen 
die Sklaverei überall. In Polynesien und Mikronesien 
es aber auch durchweg an der Möglichkeit, Land zu 
pieren und sich damit eine Basis für die wirts 
liche Selbständigkeit zu schaffen oder die vorhande 
erweitern. Alles bestellbare Land befindet sich in 
Händen einer Aristokratie, der eine besitzlose, von ihr 
schaftlich abhängige und sozial gering geschätzte Volksm 
gegenübersteht. Nur auf Neuseeland ist noch eine Okk 
pationsmöglichkeit vorhanden, und damit entfällt auch & 
soziale Gliederung der Bevölkerung. Das Fehlen d 
Sklaverei beruht hier also auf dem Vorhandensein 
freien Arbeiterstandes. Die Existenz von Sklave 
Tahiti bringt der Verfasser vermutungsweise in Zusan 
hang mit deren Verwendung für Kriegszwecke. In 
nesien ist allerdings durchweg noch nicht alles verfü 
Land vergeben, und demgemäls fehlt auch hier eine 
Abstufung und insbesondere ein Stand freier Ar 
dafür ist aber die Stellung der Weiber eine so ungün 
dals die Art ihrer Verwendung für die fehlende 8} 
einen Ersatz zu leisten als wohl geeignet erscheint. 

Es folgt zum Schlufs ein zusammenfassender Ü 
über die einzelnen Umstände, welche die Existe 
Sklaverei beeinflussen. Wir heben daraus zwei Punkte 
Ob Sklaven im Kriege verwendet werden, wird 


eh durch die Wirtschafts- und Kulturverhältnisse bestimmt. 
ei den Jägern und Fischern kommt diese Verwendung 
fast gar nicht vor, bei den Viehzüchtern verhältnismäfsig 
äufig, bei den Ackerbauern selten und zwar nur bei 
Stämmen, die der zweiten oder dritten Stufe angehören. 
"Malsgebend ist offenbar die Kopfzahl der Stämme, weil 
on ihr die Möglichkeit der Disziplinierung abhängt, und 
äger und Fischer sowie niedere Ackerbauer sind in dieser 
eziehung ungünstiger gestellt als Viehzüchter und höhere 
ckerbauer. — Als ein Luxus befriedigen ferner Sklaven 
_ wielfach die Eitelkeit ihrer Besitzer, indem sie deren 
soziales Ansehen erhöhen. Lediglich zu diesem Zweck 
“werden sie jedoch nur bei Viehzüchtern verwandt, wo ihre 
_ Ermährung keine besondere Arbeit erfordert. Bei Acker- 
bauern hingegen wird anscheinend immer wenigstens ein 
eil von ihnen zur Arbeit herangezogen. 
Zum Schluls eine Bemerkung methodologischer 
Die Ergebnisse der Arbeit scheinen uns in keinem 
gern Zusammenhange mit dem Gange der Untersuchung 
stehen. Die Gruppierung der verschiedenen Stämme 
ch der Wirtschaftsstufe verhilft uns doch nur zu einer 
vorläufigen Übersicht. Eine strenge Regelmäfsigkeit zeigt 
ch nicht. Bei den Viehzüchtern ferner sollen nur 
sere Umstände über Vorhandensein oder Fehlen der 
klaverei entscheiden. Mehrere wichtige Ausnahmen, 
wie die Fälle der nordamerikanischen Jäger und Fischer 
er der niedern Ackerbauer, werden damit begründet, 
ls diese Stämme innerlich zu ihrer Gruppe nicht recht 
zugehörig sind. Der wichtigste Vorzug des ganzen 
Buches vor ähnlichen Arbeiten besteht in der Tugend 
nes eindringenden Individualisierens, und dieses steht 
‚jener schematischen Gruppierung in einem gewissen 
ensatz. Das Hauptergebnis der Arbeit wird überdies 
lich am Anfang, zunächst vermutungsweise, eingeführt 
darnach nur verifiziert. Vielleicht hätte sich also 
elbe Ergebnis auch ohne jene Gliederung nach 
Wirtschaftsstufen, lediglich durch Betrachtung einzelner 
innerlich zusammengehöriger Gruppen und Erörterung der 
inzelnen hemmenden und fördernden Momente, gewinnen 
assen. A. PVierkandt. 


ne 
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“ Obrutschews Expedition nach Zentralasien). | 


_ Im Jahre 1896 erschien bei Duncker & Humblot in 
_ Leipzig unter dem Titel „Aus China“ der erste für ein 
 grölseres Publikum bestimmte Bericht von W. Obrutschew 
er seine in den Jahren 1892—94 ausgeführten Reisen 
Zentralasien und Nordcehina. Das durch die Frische 

Darstellung und durch die Fülle interessanter Beob- 
achtungen und Erlebnisse in hohem Grade anziehende 
"Buch liefs den lebhaften Wunsch nach ausführlichern Mit- 
ungen über die wissenschaftlichen Ergebnisse jener be- 
rkenswerten Reise gerechtfertigt erscheinen. Dieser 
unsch ist nun in Erfüllung gegangen. In zwei statt- 
hen Bänden, von denen jeder mehr als 600 Grofsoktav- 


l) OÖbrutschew, W. A.: Zentralasien, Nordehina und Nan - shan. 

icht über die in den Jahren 1892-94 im Auftrage der Kais. Russ. 

0gr. Ges. unternommenen Reisen. 2 Bände. Herausgeg. von der Kais. 
Geogr, Ges. St. Petersburg, 1900 und 1901. (In russ. Spr.) 
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seiten stark und mit Karten und Illustrationen reich aus- 
gestattet ist, liegen jetzt Obrutschews Reiseberichte vor. Sie 
sind — ähnlich wie Rockhills Reiseschilderungen über die 
östliche Mongolei und Tibet oder jene der Brüder Grum- 
Grshimailo — in der Form von aneinander gereihten Aus- 
zügen aus den Tagebüchern veröffentlicht. Eine Übersicht 
der auf der Expedition erlangten Resultate wird durch 
diese Form allerdings erschwert. Man muls sich, um eine 
solche zu gewinnen, durch die beiden dickleibigen Bände 
vollständig durcharbeiten. Aber dieses Studium ist keine 
undankbare Aufgabe. Denn man kann wohl ohne Über- 
treibung sagen, dafs seit den grundlegenden Arbeiten 
F. v. Richthofens keine Publikation für unsere Kenntnis 
ausgedehnter Teile des Reiches der Mitte, insbesondere des 
Nan-shan, eine so malsgebende Bedeutung erreichen, unsere 
Auffassung der Struktur des Landes so wesentlich beein- 
flussen dürfte als die vorliegende. In dieser Richtung 
dürfte nur das Werk über die Expedition des Grafen 
Szechenyi ihr vielleicht nahekommen. 

Der äufsere Verlauf der Reise war, wenn man den 
Inhalt der Tagebücher in möglichster Kürze zusammen- 
falst, der ‚folgende: Ursprünglich als Geolog der Expedition 
von Potanin zugeteilt, reiste Obrutschew mit dieser im 
Herbst 1892 von Kjachta über Urga durch die Gobi nach 
Kalgan und Peking. Hier trennte er sich von Potanin. 
Seine weitere Expedition in die chinesischen Nordwest- 
provinzen, den Nan-shan und die zentrale Mongolei ist als 
ein durchaus selbständiges Unternehmen zu betrachten. Er 
verliels Anfang Januar 1893 Peking, reiste durch Schan-si, 
das südliche und westliche Ordos nach Lan-tschou und 
durch die Oasen des nordwestlichen Kansu nach Ssu-tschou 
am Nordabhange des Nan-shan, wo er im Mai 1893 ankam. 
Von hier aus überquerte er den westlichen Nan-shan auf 
einer neuen Route nach Zaidam und erreichte auf dieser 
den Weg, den Priewalsskij auf seiner dritten Reise (1879 
bis 1880) eingeschlagen hatte, am Nordwestfulse des Ritter- 
gebirges. Bis zum Kurlik-nor fällt nun seine Route durch 
das nördliche Zaidam mit dem Reisewege Przewalsskijs zu- 
sammen. Während sich Pröewalsskij an dieser Stelle nach 
Süden wendete, zog Obrutschew dem Südabhange des Süd- 
Kuku-nor-Gebirges entlang nach O bis zum Kloster Dulan- 
kit. Von hier bis Ssinin, wo Obrutschew mit der Karawane 
Littledales zusammentraf, wurde wieder Priewalsskijs Route 
eingehalten, dann aber auf einem direkten Wege Gan- 
tschou und im September abermals Ssu-tschou erreicht. 
Nun folgt eine viermonatige Reise durch ein fast jJung- 
fräuliches Gebiet, einen der unbekanntesten Teile der zen- 
tralen Mongolei (Edsin-gol, Bei-shan und dessen Vorketten) 
nach San-to-cho am Hoangho. Im Winter 1894 trat 
Obrutschew den Rückweg nach Lan-tschou durch Schen-si 
über den Tsin-ling-shan und Kuan-juan in der Provinz 
Sze-tschuan an. In Lan-tschou traf ihn statt der erwarteten 
Karawane Potanins die Nachricht von der Auflösung der 
Expedition infolge des Todes der Frau Potanin, der mutigen 
Reisegefährtin jenes Forschers. Obrutschew kehrte daher 
nach Ssu-tschou zurück und verwendete die erste Hälfte 
des Sommers 1894 zu einer Durchforschung des zentralen 
Nan-shan. Er gelangte in diesem vorher noch nie be- 
tretenen höchsten Teile des Nan-shan bis in das Quellgebiet 
des Flusses Ssulei-che zwischen den vergletscherten Ketten 
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des Suels-Gebirges und des Gebirges Alexanders III. 
Ende Juli wurde die Heimreise nach Kuldscha angetreten 
und dem Südfusse des Tien-shan entlang über Chami, 
Turfan und Urumtsi bewerkstelligt. Im September 1894 
betrat Obrutschew in Kuldscha nach zweijähriger Abwesen- 
heit wieder russischen Boden. 

Es ist nieht möglich, der Fülle neuer, und für die Er- 
kenntnis der Struktur von Asien wichtiger Thatsachen, die 
in diesen beiden Bänden niedergelegt sind, im Rahmen 
eines Referates auch nur annähernd gerecht zu werden. 
In erster Linie sind es geologische und morphologische 
Beobachtungen auf tektonischer Grundlage, die den Inhalt 
der Einzeldarstellungen bilden. Hier mögen nur drei Punkte 
herausgegriffen sein, die dem Referenten von besonderem 
Interesse scheinen, da sie teils unsere bisherige Auffassung 
vollständig verändern, teils empfindliche Lücken in unsrer 
Kenntnis ausfüllen, nämlich der Bau der östlichen Gobi, 
der zentralen Mongolei mit dem Bei-shan, und das Gebirgs- 
system des Nan-shan. 

1. Östliche Gobi. Obrutschew hat die östliche Gobi 
entlang der Linie Kjachta—Urga—Kalgan gequert. Das 
alte Grundgebirge der Gobi, das aus gefalteten, steil’ ge- 
stellten und abradierten Schichten der krystallinischen Serie 
mit Zügen von Eruptivgesteinen (Porphyr, Granit) besteht, 
zeigt im nördlichen und südlichen Teile dieser Strecke eine 
ganz verschiedene Streichrichtung. In der nördlichen Hälfte 
ist das Streichen NO oder ONO, in der südlichen mit 
wenigen Ausnahmen WNW-—NW gerichtet. Auch jüngere 
Eruptivgesteine, Basalte und Rhyolithe treten stellenweise 
zu Tage. Mächtige Basaltlaven bilden den Südabfall der 
Gobi bei Kalgan, wo das Gebirge eine Höhe von 1600 m 
erreicht. Die mittlern Teile der Gobi sind niedriger, 900 
bis 1100 m. Auf dem abradierten Grundgebirge liegen 
diskordant die Konglomerate, Sandsteine, Mergel und Mergel- 
kalke der Gobi- oder Han-hai- Schichten. Aus diesen 
Schichten stammen die von Obrutschew gefundenen, von 
Suels bestimmten Reste von Landtieren (Rhinoceros), die 
den Schluls gestatten, dafs jene weit verbreiteten Sedimente 
nicht Ablagerungen des Meeres, sondern des sülsen Wassers 
von mittel- bis jungtertiärem Alter sind. 

2. Zentrale Mongolei und Bei-shan. Obrut- 
schew hat zwei Profile durch den Bei-shan gezogen. Das 
eine, westliche, führt von Bulundsir bei An-si zu der Quelle 
Ja-si-tschuan nahe dem östlichen Ende der Senke, die dem 
Südfulse des Tien-schan entlang verläuft und ihren stärksten 
Ausdruck in der Depression von Ljuktschun mit dem Salz- 
sumpf Assa (Grum-Grshimailo) findet. Dieses Profil durch- 
quert fast durchaus sehr alte Felsarten, nur in dem mitt- 
lern Teile erscheinen kohlenführende Schichten. Den Süd- 
rand des Bei-shan bildet in diesem Profil das „Wüste Ge- 
birge* (Pustynnii Chrebet) 1600 m, aus Gneils, Granit und 
alten Schiefern bestehend, die W—O streichen. Die höchsten 
Erhebungen des Bei-shan in diesem Profil erreichen 2300 m. 
Das zweite Profil durchquert das Ostende des Bei-shan nahe 
dem Thale des Flusses Edsin-gol. In diesem Profil spielen 
alte Eruptivgesteine (Granit, Porphyr) die Hauptrolle, aber 
sowohl in dem mittlern Hauptzuge, Edsin-ula, als in der 
nördlichen Randkette, Boro-ula, treten auch karbonische 
Kalksteine mit marinen Fossilien in bedeutender Mächtig- 
keit auf. 


3. Das Gebirgssystem des Nan-shan. 
dem Namen Nan-shan wird eine Reihe von Einzelk 
im S des Steppenlandes von Kansu zusammengefalst, d 
zum Teil vergletschert sind, Gipfel von 6000 m Höh 
tragen und alpinen Landschaftscharakter aufweisen. 
diese Ketten streichen SO oder OSO, wenden jedoch 
der westlichen Hälfte des Systems ihr Streichen zum Teil 
in em WO oder gar WSW gerichtetes um. Den No 
des eigentlichen Nan-shan bildet die langgestr 
Niederung, in der die Oasen von Kansu liegen. Sie über 
schreitet nirgends die Breite von 60km und wird von de 
Flüssen des hohen Nan-shan bewässert. Die Kette de 
Lun-shan begrenzt diese Niederung im Norden. Einzelne 
Flüsse durchbrechen den Lun-shan und versiegen in de: 
Sandwüsten des Ala-shan. Der Lun-shan besteht 
krystallinischen Gesteinen, diskordant aufgelagertem Karh 
das einen Wechsel von marinen und flözführenden Bildu 
erkennen läfst, und sehr mächtigen Sedimenten der m 
malslich mittel- und jungtertiären Han-hai- oder Gob: 
Formation. Die buntfarbigen Mergel, Konglomerate un 
Sandsteine der letztern Gruppe setzen im Westen der Stadt 
Jui-myn-siang einen selbständigen Höhenzug, die Pestraj; 
Grjäda (den „bunten Rücken“) zusammen. Der Lun-shan 
ist ein eng gefaltetes Gebirge. Parallel streichende Voı 
posten aus archaischen Felsarten begleiten seinen Südran 
Dieselbe Schichtfolge wie im Lun-shan findet sich auch ü 
eigentlichen Nan-shan wieder. Sehr auffallend ist die 
Diskordanz zwischen dem Karbon und dem Grundge 
auf deren Bedeutung schon Löczy hingewiesen hat. 
Hauptanteill an dem Aufbau des vorkarbonischen G 
gebirges fällt den Schiefern, Sandsteinen und Qus 
des jüngern Paläozoikums zu. Gmneils tritt zurück uw 
beteiligt sich insbesondere an der Zusammensetzung d 
grolsen Berggipfel nur ausnahmsweise. Junge Ablagerunge 
der Gobi-Schichten sind auch innerhalb des Hochgebirg 
sehr verbreitet. Sie sind noch von den spätern tektonisch 
Bewegungen mit betroffen worden und liegen häufig in 
steilen Schichtstellungen oder völlig überstürzt. | 

Auf der Route von Ssu-tschou zum Quellgebiete d 
Ssulei-che durch den bisher ganz unbekannten zen 
Nan-shan traf Obrutschew vier Hauptketten. Die 
lichste ist das Richthofen-Gebirge mit Gipfeln von 60 
Höhe. Es wurde im Passe Zsinin-daban (4220m) ü 
schritten. Sein Nordabhang besteht aus Granit, die Haup 
masse des 50 km breiten Gebirges jedoch aus enge gedrän 
Falten paläozoischer Gesteine, unter denen Devon, U 
und Oberkarbon durch Fossilien bezeichnet sind. 
zweite Kette, Tolai-shan, ist viel schmaler und nied 
als das Richthofen-Gebirge, von dem es durch ein 
bunten Göbi-Schichten erfüllte Synklinale getrennt 
Der Tolai-shan, den Obrutschew im Passe Tye-daban (44 
überschritt, trägt Gipfel von 4700m. Sein Süda 
besteht vorwiegend aus Gneils. Dann folgt das 
von Schuttmassen erfüllte Thal des Tolai-che und h 
die aus älteren paläozoischen Schichten bestehende 
Alexanders III. Nach Überschreitung dieser Kette gel 
Obrutschew in das einer zusammengedrückten, karboni 
Mulde entsprechende Quellthal des Ssulei-che und erh 
im Süden desselben eine vierte, gleichfalls aus paläozoi 
Schichten gebildete Kette mit sehr hohen Gipfeln 


en Gletschern, der er den Namen „Suels-Gebirge“ bei- 
te. Die 170 km lange Strecke zwischen dem Suels- 
irge und dem Süd-Kuku-nor-Gebirge ist noch niemals 
sangen worden und eine vollständige terra incognita. 
Den nordwestlichen Teil des Nan-shan hat Obrutschew 
auf seiner Route von Ssu-tschou nach Zaidam gequert. 
“ Das Richthofen- Gebirge, die südliche Randkette der Oasen- 
zone von Kansu, ist hier erheblich schmaler und niedriger. 
Biden desselben liegt die breite, mit Gobi - Schichten 
bedeckte Senke von Tschou-ma-er. Sie wird von dem 
mittlern Ssulei-che durchflossen. Eine eigentliche Fort- 
setzung der zweiten Kette, des Tolai-shan, fehlt in diesem 
ofil. Der nächstfolgende hohe Gebirgszug, Da-sjue-shan, 
det wahrscheinlich eine Fortsetzung der Kette Alexan- 
rs III. Er vollzieht in dem von Obrutschew als Pik 
Poworotnii (Gipfel der Wendung) bezeichneten Berge eine 
rehung des Streichens aus OSO über OW in eine WSW- 
ichtung. Er besteht aus altpaläozoischen Thonschiefern, 
Devon und Kohlenkalk, die nach NW überstürzt sind. An 
inem Südrande treten alte Eruptivgesteine (Diabas, Granit, 
'orphyr) hervor. Dann folgt ein niedriger archaischer Ge- 
birgszug, Je-ma-shan. Die nächsten drei südöstlich streichen- 
den Ketten, Humboldt-Gebirge, Ritter-Gebirge und Musch- 
ketow-Gebirge, sind wieder sehr hoch und vergletschert. 
r Übergang über das Ritter- Gebirge, Dachyn - daban, 
eicht eine Höhe von 4360 m. Das Muschketow-Gebirge 
d seine südlichen Vorlagen bestehen aus Gneifs, während 
nboldt- und Ritter-Gebirge sich in ihrer Zusammen- 
tzung noch den nördlichen Nan-shan-Ketten anschlielsen. 
steht durch den Höhenzug Airik-chetren-ula mit dem 
id-Kuku-nor-Gebirge in direkter Verbindung. 

“Die hier im Auszug mitgeteilten Erfahrungen über 
inige der interessantesten Stücke des von Obrutschew 
isten Gebietes vermögen nur einen sehr ungenügenden 
griff von der Reichhaltigkeit des wissenschaftlichen Mate- 
als und von der sorgfältigen Verarbeitung desselben durch 
n Verfasser zu geben. Die auf den Reisen in Zentral- 
n und Nordchina erzielten Resultate sichern dem Buche 
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Asien. 


- Auf Anregung des Generals Freiherın v. d. Goltz, des 
kannten Reorganisators der türkischen Armee, ist eine 
tsch- Asiatische Gesellschaft (Geschäftsstelle Berlin W 9, 
stralse 7) gegründet worden, welche den Zweck ver- 
‚ in weitesten Kreisen die Kenntnis der verschiedenen 
ebiete Asiens, seiner Bewohner und wirtschaftlichen Ver- 
tnisse zu verbreiten und die Bevölkerung über die 
e Bedeutung des asiatischen Wirtschaftsgebietes auf- 
klären, und will namentlich darauf hinwirken, dals wissen- 
haftliche und wirtschaftliche Unternehmungen ins Leben 
ufen werden, welche dem Deutschen Reiche einen grölsern 
teil als bisher an dem Verkehr mit Asien zusichern. 
ne ähnliche Ziele verfolgende Gesellschaft ist in Paris 
etermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Heft XI. 
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Obrutschews den Rang eines für unsere Kenntnis der Struktur 
Zentralasiens grundlegenden Quellenwerkes. Es ist eines 
jener Werke, das die westeuropäischen Geographen geradezu 
zwingen wird, sich mit dem Studium der russischen Sprache 
vertraut zu machen, wenn sie den gewaltigen Fortschritten 
in der Erforschung Asiens während des letzten Jahrzehnts 
folgen wollen. ©. Diener. 


Mont Everest. 


Im zweiten Heft des laufenden Jahrganges hat Dr. Emil 
Schlagintweit einen Aufsatz über den Namen des höchsten 
Berges der Erde veröffentlicht und erörtert darin die Frage, 
ob Everest und Gaurisankar identisch seien. Ich lasse diese 
Frage unberührt und möchte nur zu dem englischen Namen 
bemerken, dafs er richtig Mont Everest, nicht Mount E. 
getauft ist, wie ganz klar aus den Mitteilungen des Generals 
J. F. Walker, ehemaligen Surveyor-General of India, hervor- 
geht (Proc. Roy. Geogr. Soc. London 1886, p. 88ff.). Colonel 
Waugh hat 1856 diesen Namen und in dieser Form erteilt; 
und wenn auch Douglas W. Freshfield diese Form als „eurious 
hybrid“ bezeichnet (ebenda p. 176), so bleibt doch hierdurch 
die Form Mont Everest, als beglaubigt, mit Recht bestehen. 
Warum sollte für den höchsten Berg der Erde nicht eine 
ungewöhnliche Namensform zulässig sein? Erst recht, um 
sie auffällig zu machen. Und so ganz ohne verwandte 
Klänge ist sie nicht, wenn man an Namen wie Montgommery 
oder Montrose denkt. 

Jedenfalls sollte man aber nicht soweit gehen, selbst 
bei Zitaten (Pet. Mitt. 1901, p. 40, Anm. 3) das Mont in 
Mount zu verwandeln. General Walker schrieb Notes on 
Mont Everest, nicht on Mount Everest. Freshfield ant- 
wortete (l.c.p. 176) mit Further Notes on „Mont Everest“ 
und Walker gab (p. 257) a last note on Mont Everest. 
Der Berg hat thatsächlich den Namen Mont Everest 
bekommen, und es wäre kleinliche Schulmeisterei, ihn zu 
einem ordinären Mount herabzusetzen. S. Ruge. 


Geographischer Monatsbericht.- 


bereits im Frühjahr entstanden unter dem Namen „Comite 
de l’Asie frangaise*; auch in London und St. Peters- 
burg werden ähnliche Organisationen geplant. Da diese 
Staaten durch ihren ausgedehnten Landbesitz in Asien 
bereits einen grolsen Vorsprung vor dem Deutschen Reiche 
haben, so kommen die Bestrebungen der Deutsch - Asia- 
tischen Gesellschaft gerade rechtzeitig, um eine vollstän- 
dige Überflügelung der deutschen Interessen in Asien zu 
verhüten. An die Öffentlichkeit tritt die Gesellschaft jetzt 
mit ihrer Zeitschrift „Asien“ unter Leitung des bekannten 
Nationalökonomen Dr. Vosberg-Rekow. Aus dem Inhalt 
der bisher erschienenen beiden Nummern sei auf folgende 
Artikel, welche sowohl brennende Tagesfragen beleuchten, 
wie Zukunftspläne entwickeln, hingewiesen: Japanische 
Sorgen und Hoffnungen von Graf v. Königsmark, Armenien 
37 
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von Prof. Dr. H. Zimmerer, Der Kampf um den chine- 
sischen Markt von Dr. A. Etienne, Die Pamir-Frage von 
General Krahmer, Deutschlands Interessen am Persischen 
Golf, Kuweit von Dr. P. Rohrbach, Bahnbauten in Persien 
von L. Kersten, Kohlenstationen und die Farisan - Inseln 
von Kontreadmiral Plüddemann, Deutsche Ausgrabungen 
in Asien von Dr. Fr. Sarre. 

Die Pamir- Expedition der Kaiserl. Russischen Geogr. Ge- 
sellschaft unter Leitung von Fedschenko ist Anfang Oktober 
nach St. Petersburg zurückgekehrt, nachdem sie während 
eines fast dreimonatigen Aufenthalts den gröfsten Teil 
des Pamir-Gebietes bereist hatte. Ihre Route wird be- 
zeichnet durch folgende Punkte: Osch, Pafs Kisilart, Kara- 
kul, Ak-Baital-Pals, Pamir-Posten, Alitschur, Jeschil -kul, 
Pals Koi-Tesek, Togus-Bulak-Thal, Schugnan, Chorog, Im- 
kaim-Posten, von wo der Rückmarsch angetreten wurde. 
Die topographische Ausbeute wird bei den vorzüglichen 
Aufnahmen durch die russischen Topographen nicht be- 
deutend sein; die Hauptaufgabe bestand auch in der 
Anlage von botanischen und zoologischen Sammlungen, 
daneben wurden zahlreiche photographische Aufnahmen 
gemacht. 

Der Kulminationspunkt des Altai, der Bjelucha, ist bis- 
her seiner Höhe nach nur sehr unsicher bestimmt gewesen. 
Zum erstenmal wurde der Sattel zwischen den beiden 
Gipfeln von M. Saposhmikow bestiegen und durch Aneroid- 
messungen zu 4050 m bestimmt; durch Winkelmessungen 
wurde der westliche Gipfel zu 4420, der höhere östliche 
zu 4510 m bestimmt. (Isw. K. Russ. G. G. St. Petersburg, 
XXXVL, Nr. 2.) 

Unerwarteterweise treffen nochmals Nachrichten von 
Dr. Sven Hedin ein (Umschau Nr. 46, 48 u. 49), während 
dieselben erst nach seinem Eintreffen in Leh erwartet 
wurden. Von seinem Hauptquartier Tjarkhlik, südwestlich 
vom Lob-nor, war Ende Mai der Aufbruch erfolgt am 
Tjarkhlik -Fluls aufwärts; in mehreren Pässen wurde der 
Astun -tag (Altyn-tag) überstiegen, am Kum-Köll wurde 
ein mehrtägiger Aufenthalt genommen, um die Umpackung 
der Lasten für die schwierige Überwindung des Arka-tag 
zu besorgen. Nachdem durch die vorausgesandten Kund- 
schafter unter Führung eines der Kosaken, über deren 
Brauchbarkeit der Reisende des Lobes voll ist, endlich ein 
geeigneter Pals aufgefunden war, wurden am 20. Juni die 
unbrauchbar gewordenen Lasttiere, namentlich die Esel, 
zurückgesandt, deren Begleitung auch die letzten Briefe 
mitnahm, und jetzt sollte der Weg durch das unbekannte 
Hochland des innern Tibet beginnen, wo mitten im Juni 
noch voller Winter herrschte. Dr. Hedin wollte die Rich- 
tung nach dem Tengri-nor einschlagen, dann das Quell- 
gebiet des Indus aufsuchen und endlich in Leh über- 


wintern. Die Durchführung dieses Programmes hängt 
wesentlich davon ab, ob seine Karawane — die gröfste, 
die je diese unwirtlichen Flächen durchzogen hat — die 


ee 


(Geschlossen am 13. Dezember 190].) 


Unbilden der Witterung und den Mangel an N: 4 
Wasser überwindet und ob die Tibetaner se 
dringen kein Hindernis in den Weg setzen. Sein 
aufnahmen umfassen jetzt 770 Blätter, seine 
nungen 2400 Seiten, dazu noch 420 Seiten seta 
Beobachtungen. « 
Die Koslowsche E: wpedition nach Hochasien ist am 30, 
vember wohlbehalten in Kiachta eingetroffen; die Gerü 
über ihre Vernichtung durch einen Tanguten- Überfall) \ 
damit gründlich widerlegt. 
Von seiner archäologischen Expedition nach Chi 
Turkestan ist Dr. A. Stein nach London zurnückgekehrt, ı 
dem er eine reiche Ausbeute, namentlich durch Ausgral 
in den von Sanddünen verschütteten, gegen 2 Jahrta 
alten Ansiedelungen, besonders in den Oasen Chotan 
Nija, erlangt hatte. Zum Teil sind diese alten Kulturstät 
identisch mit den von Dr. Sven Hedin auf seiner let 
Reise entdeckten Ruinen. Übereinstimmend mit 
nimmt auch Dr. Stein an, dafs nicht eine plötzliche F 
strophe eingetreten ist, sondern dafs die Ansiedelungen dı d 
allmähliche Zunahme des Sandes unbewohnbar ges 
sind, so dals alle Wertgegenstände rechtzeitig in 
heit gebracht werden konnten; die Funde bestanden 
teils in Hausgerät von geringerem Wert; in den 
dagegen wurden zahlreiche industrielle Erzeugni 
hohem Wert aufgefunden, desgleichen zahlreiche 
skripte auf Holz und Papier. 
Von der russischen Regierung ist der bekannte 
kaner ZZ. de Windt mit einer Expedition nach Ost: 
betraut worden, welche in erster Linie die Mö 
eines Bahnbaues zwischen Irkutsk und Jakutsk unt 
soll. De Windt wird sich später nach Nishne- 
begeben und will endlich versuchen, mit einer Pe 
wane das Tschuktschen-Land bis zur Bering - Stra 
durchkreuzen. ? 
Die bekannten Ceylon- und Celebes-Forscher, Dr. F. ı 
P. Sarasin, haben Mitte Dezember eine neue Exp 
nach Celebes angetreten. 


Polargebiete. 


Die Eıforschung des Zllesmere-Landes ist durch Dr. & 
Stein trotz zwei Überwinterungen bei Kap Sabine ı 
Kap York nicht gefördert worden; die schon bei sei 
Ausreise laut gewordene Befürchtung, dafs seine HF 
mittel viel zu gering für Ausführung seiner Pläne 
scheint sich nach den vorläufigen Berichten (Bull. 
Geogr. Soc. 1901, p. 367) bestätigt zu haben. Das I 
ergebnis der Eixpedikiin sind sprachliche Stud 
den Eskimo von Kap York. 

Der Dampfer „Gauls“ ist mit der deutschen. 
expedition am 7. Dezember von Kapstadt nach den Ke 
abgefahren, wo frische Kohlenvorräte und die H 
Bord genommen werden sollen, H. Wichm 


Druck der Engelhard-Reyerschen Hofbuchdruckerei in Gotha. 


stermanns Geogr. 


er Ä 


Mitteilungen J ahrg ang 19 01, Tafel 20. 


VERTEILUNG 


DER 


ERDBEBENTHÄTIGKEIT 
ITALIEN, 


nach M. Baratta. 
Von 6.Gerland. 


Mafsstab 1. 5.000.000 


& 


vo 


a er -7°) 

1, Höhen: w. Tiefen in, Meter. 
9m grosse Häufigkeit u.Intensi- 
sigte (tät der lokalen. Erd- 


Co 


MIGEZZIR 


2 Östı. Länge v Greenwich 


er GOTHA : JUSTUS PERTHES 


-— a nm 


Pu 


Petermann's Geo gr. Mitt eilungen 


Jahrgang 1901, Tafel 21. 


0 Westlich @ 


Östl.v. Paris 


Rn 
Mi. \ 


GRENZE 


der 


Meitina 
Baik 


SICHTBARKEIT Does LANDES Be 

> auf dem SYRM! 
MITTELMEER. { 
VonD”’L.Henkel. 3 


Mafsstab 1:15.000.000w..... __._ 


200 200 400 
— 
Kilometer Is .10 


UI] Gebiet ohme Landsicht 


3 
LEN 
F 


n xun ne 


N 


\ vl 


Da 


agunel Pe= 
Zuntasamanı |. 


Semeni 


Tr iofiaos 


gl Plaer 
; 


CHeppn 
Fans Paste U 


SICHTWEITE 


einiger 


BEMERKENSWERTHEN GIPFEL 


der 


36 


- Artaı 
u 

100g, ÜR sd ne > 

Ze Re 1 

TE nie & 

e em. aM. Semi 

ro N ar m a : 


Ye 


9, S, to 


BI, 


200 „ji Dhulovkr 

; Tarmara Lo, Do Katirlg : 

a Dim nt N ne 

Peristert ag Kaplan aa. ne 2 
5A Bens 


„Honı 


RE ya m 
RUN N 
J \ h) 


Tortujfetendt | 


GRIECHISCHEN KÜSTEN. 
Von D’ L.Henkel. 


v 
7a Betos 

| Malsstab -1:3700000 

| 

Die angegebenen Sichtweiten. gelten für das Meeresnireau, 

soweit nicht vorliegende Höhen die Aussicht verdecken. DEN, ı i = 

P 8 Östlichv. 20 Paris HF WERE 
Redv.Dr B, j | 
-v.DF B.Hassenstein. GOTHA: JUSTUS PERTHE N 
1901. 


& u 


j© En EN: CSalmone 


/ 200 


Y arpathos 


2000 


es Blasa 


GEOGRAPHISCHER 


LITTERATUR-BERICHT 


1901. 


UNTER MITWIRKUNG MEHRERER FACHMÄNNER 


HERAUSGEGEBEN ° 
VON 


ALEXANDER SUPAN. 


Be; : 


Bi 


- 
nr | 
Be - 


_  (BEILAGE ZUM 47. BAND VON D® A. PETERMANNS MITTEILUNGEN. 


GOTHA: JUSTUS PERTHES. 
1901. 


Prof. Achelis — Bremen. 

C. Barich — Gotha. 

Dr. Birkner — München. 

Dr. Blink — Haag. 

Prof. Blumentritt — Leitmeritz. 

Dr. v. Böhm — Wien. 

Pastor Borchmann — Niederwerbig. 
M. v. Brandt — Weimar. 


Major v. Bruchhausen — Friedenau b. Berlin. 


Prof. Cam6na d’Almeida — Bordeaux. 
v. Dechy — Odessa. 

Dr. Deckert — Steglitz bei Berlin. 
Prof. Diener — Wien. 

B. Domann — Gotha. 

Prof. Dove — Jena. 

Prof. Drude — Dresden. 

Dr. Ehrenreich — Berlin. 

Dr. Engell — Kopenhagen. 

Prof. Fallot — Bordeaux. 

Prof. Felgner — Gotha. 

Prof. Theob. Fischer — Marburg i. H. 
Dr. Florschütz — Gotha. 

Dr. M. Friederichsen — Hamburg. 
Prof. Früh — Zürich. 

Prof. Fugger — Salzburg. 

Prof. Futterer — Karlsruhe. 

General Frh. v. d. Goltz — Berlin. 
Prof. Gravelius — Dresden. 

Dr. Greim — Darmstadt. 

Dr. Grosser — Bonn. 

D. theol. Grundemann — Mörz bei Belzig. 
Prof. Günther — München. 

H. Habenicht — Gotha. 

Dr. Ed: Hahn — Berlin, 

Prof. F. Hahn — Königsberg i. Pr. 
Dr. Halbfafs — Neuhaldensleben. 


Liste der Mitarbeiter. 


Prof. E. Hammer — Stuttgart. 

Dr. M. Hammer — Kiel. 

Dr. Hansen — Oldesloe. 

N. Hartz — Kopenhagen. 

Prof. Hassert — Tübingen. 

Dr. Heiderich — Wien. 

Prof, Hirth — München. 

Dr. Höck — Luckenwalde. 

Hauptmann Fr. Immanuel — Engers a, Rh. 
Dr. Jahn — Olmütz. 

Dr. Jung — Eisenach. 

Dr. Katzer — Sarajevo. 

H. Kehnert — Gotha. 

Prof. Keilhack — Wilmersdorf bei Berlin. 
Prof. Kirchhoff — Halle a. S. 

Prof. Klaatsch — Heidelberg. 

O0. Koffmahn — Gotha. 

General Krahmer — Wernigerode. 


Prof. Krause — Grofs-Lichterfelde bei Berlin. 


Prof. Krümmel — Kiel. 

Prof. v. Lendenfeld — Prag. 
Prof. Lenk — Erlangen. 

Dr. Lentz — Charlottenburg. 
Dr. Maas — Berlin. 

J. Mees — Athen. 

Dr. Mense — Cassel. 

Prof. Neumann — Freiburg i. Br. 
Prof. Nielsen — Christiania. 

J. F. Niermeyer — Rotterdam. 
Dr. Nippoldt — Potsdam. 

Prof. Oberhummer — München. 
Prof. Partsch — Breslau. 

Prof. Philippson — Bonn. 

Dr. Posewitz — Budapest. 
Staatsrat Radde — Tiflis. 

Prof. Ratzel — Leipzig. 


Prof. E. Riehter — Graz. 


Dr. Rosberg — Helsingfors. 
Prof. Rudolph — Strafsburg i. E, 
Dr. W. Ruge — Leipzig. 
Dr. Sapper — Leipzig. 

Prof. Schenck — Halle a. S. 
C. Scherrer — Gotha. 

Prof. Schinz — Zürich. 

Dr. Schlee — Hamburg. 

Dr. Schlüter — Berlin. 

Prof. Ad. Schmidt — Gotha. i 
Prof. E. Schmidt — Blankenburg i. mn 7 
Dr. Schott — Hamburg. ir 
Dr. Schurtz — Bremen. 
Prof. Seler — Steglitz bei Berlin. 
Prof. Sieger — Wien. 
Prof. Sievers — Gielsen. 
H. Singer — Bromberg. 
A. F. Stahl — St. Petersburg. 
IE Stange — Erfurt. 

P. Staudinger — Berlin. : 
Prof. von den Steinen — Charlottenburg. 2 
Prof. Steinmann — Freiburg i. Br. 
Dr. Thoroddsen — Kopenhagen. 
Prof. Tornquist — Strafsburg i. E. 
Prof. Ule — Halle a. $. 
Dr. Vierkandt — Berlin. E: 
Dr. Fr. Vogel — Friedenau bei Berlin 
Prof. Walther — Jena. > 
Prof. Warburg — Berlin. 
Prof. Weyhe — Dessau. 
Prof. Weigand — Strafsburg i. E. 
Prof. A. Wichmann — Utrecht. 
H. Wichmann — Gotha. 
Prof. Zimmerer — Ludwigshafen a. Rh. 
Legationsrat Zimmermann — London, 
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588. 

Berichte und Jahrbücher Nr. 3—5, 589. 
nleitungen Nr. 591. 

amenkunde Nr. 288. 

lethodik Nr. 2, 289, 290, 592. 

ölsere Reisen Nr. 8, 9, 291—293, 593—597. 
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Mathematische Geographie und Bato- 

sphärologie. 

Allgemeine Darstellungen Nr. 10, 598601. 

eodäsie und Narmeisungswesen Nr. 11—13, 

02—604. 

jektionslehre und Kartographie Nr. 14, 605 
bis 607. 

| Bathosphärologie , Schwerebestimmungen Nr. 15, 

| 608, 609. 


logie, Morphologie und Hydrographie. 
Igemeine Darstellungen aus der Geologie und 


nn Nr. 16—18, 294, 295, 610 
Be13, 623. 
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Europa. 

meines und grölsere Teile Nr. 22, 46—-50, 
44—348, 633, 659—663. 

sches Reich Nr. 22, 51—56, 345, 349 
363, 664—685. 

rreich-Ungarn Nr. 9, 22, 47, 57—59, 307, 
4—372, 686—692. 

eiz Nr. 22, 47, 60—69, 633, 693—696. 
kreich Nr. 21, 70—85, 307, 345, 373 
381, 697 — 716, 

Nr. 307. 

oderlande Nr. 22, 86—89. 

britannien Nr. 22, 90—93, 382—384. 
Faröer Nr. 22, 388. 

_ Dünemark Nr. 385, 717. 

eden und Norwegen Nr.222, 
389— 394, 718—721. 

(sland Nr. 22, 46, 94—100, 395—404. 
ien Nr. 22. 

en der Balkanhalbinsel Nr. 46, 407, 408. 
Igarien Nr. 412. 

kei Nr. 22, 405, 406, 409—411. 

snien Nr. 413, 414. 

ntenegro Nr. 414. 

chenland Nr. 307, 415, 633. 

Nr. 416. 

Nr. 50, 101—114, 633. 

EN? 22, 116-124. 

gal Nr. 115. 


386, 387, 


Asien. 

meines und gröfsere Teile Nr. 
7—423. 

asien Nr. 130, 425, 426, 593. 
menien Nr. 131, 132, 140, 424. 
ien Nr. 132, 427. 


125—129, 


I. Allgemeine Geographie. 


Geologische Zeit Nr. „614—616. 

Kontinentaländerungen Nr. 618—620. 

Erdkruste Nr. 302, 617. 

Eiszeit und Quartärbildungen, Gletscher Nr. 298 
bis 301, 624. 

Vulkane, Berere, Erdbeben Nr. 308—305, 625 
bis 634. 

Erosion, Thäler, Fjorde Nr. 19, 306, 621, 622. 

Verwitterung en Ablagerung Nr. 297. 

Flüsse und en Nr. 308. 

Höhlenkunde Nr. 20, 21, 307. 

Grundwasser Nr, 296. 


Meteorologie, Gletscherkunde, Erdmagne- 
tismus. 


Lokalklimatologie Nr. 22. 

Allgemeine Darstellungen Nr. 23, 24, 635—639. 
Temperatur Nr. 640. 

Luftdruck, Winde Nr. 25, 641, 642. 
Feuchtigkeit und Niederschläge Nr. 643—646, 
Erdmagnetismus Nr. 26, 27, 647—651. 


II. Spezielle Geographie. 


Cypern Nr. 133. 

Syrien und Mesopotamien Nr. 22, 
425, 428, 429. 

Arabien Nr. 430—432. 

Persien Nr. 433, 435. 

Afghanistan u. Belutschistan Nr. 22, 143, 144, 434. 

Turkestan Nr. 125, 145, 146, 723—727. 

Sibirien Nr. 22, 125, 147—149, 728—733. 

Hochasien Nr. 150—152, 734—736. 

Mongolei und Ostturkestan Nr. 22, 734. 

Tibet Nr. 150, 151, 734, 735. 

Japan (einschl. Formosa) Nr. 22, 128, 436—438, 
633, 634. 

China Nr. 22, 125, 128, 129, 153 — 172, 439 
bis 455. 

Französisch-Indo-China Nr. 173—176, 737— 742, 

Siam Nr. 177, 178. 

Birma Nr. 743. 

Malakka Nr. 129. 

Vorderindien Nr. 22, 129, 179—189, 744—749, 
751, 753. 

Ceylon Nr. 129, 750, 752, 755. 

Östindischer Archipel Nr. 759. 

Sumatra Nr. 190, 756. 

Java, Madura &e. Nr. 22, 191, 757, 758, 765, 766. 

Borneo Nr. 129, 192, 760, 761. 

Celebes Nr. 22, 193—196. 

Kleinere Inseln Nr. 197, 198, 762—764. 

Philippinen Nr. 6, 7, 199, 633. 


Afrika. 
Allgemeines und grölsere Teile Nr. 9, 456—464. 
Ägypten Nr. 465, 466. 
Ägyptischer Sudan Nr. 465. 
Tunis Nr. 467—475, 767—770, 775. 
Algier Nr. 476—482, 767, 768, 771-775. 


134 — 142, 


Systematische Übersicht der geographischen Litteratur. 


Pflanzen- und Tiergeographie. 
Pflanzengeographie Nr. 310—312. 
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Allgemeines. 


Allgemeine Darstellungen. 

Hastie, W.: Kant’s Cosmogony as in his Essay on the Re- 
tardation of the Rotation of the Earth and his Natural History 
and Theory of the Heavens with Introduction, Appendices, and 
a Portrait of Thomas Wright of Durham edited and translated. 
%, XCVII + 205 pp. Glasgow, Maclehose & Sons, 1900. 7 sh. 


Es ist erfreulich, das Andenken an Kants kosmologische Arbeiten 
ı einem schottischen Theologen wieder aufgefrischt zu sehen, der dem 
en deutschen Philosophen, dem ersten berufsmäfsigen Vertreter der 
chen Erdkunde an einer deutschen Universität, ein ungewöhnlich 
s Mals von Sympathie und Interesse entgegenbringt. Das dem be- 
ntesten Physiker Grofsbritanniens, Lord Kelvin, gewidmete Buch zer- 
in acht selbständige Kapitel, eine Übersetzung gewisser Kantscher 
iten und einen Anhang. Die „Einleitung“ läfst keinen Zweifel darüber, 
‚die Motive, welche Herrn Hastie zu so eingehender Beschäftigung mit 
veranlalsten, philosophische gewesen sind, allein gerade deshalb hat 
ch so tief in die ihm ja zunächst ferner liegenden naturwissenschaft- 
n Materien hineingearbeitet, und wie gründlich das geschah, leuchtet 
demjenigen vollständig ein, der ihm nicht durchweg in seiner Be- 
ung der Kantschen Anschauungen folgen kann. Es wird zunächst 
schildert, wie sich die Wissenschaft unsrer Zeit mehr und mehr wieder 
Denker von Königsberg zuwendet, und gem sieht man, dals zum 
© dieser Thatsache auch die nichtenglisehe Litteratur, vorab die 
he, fleilsig herangezogen und ausgenützt wird. W. v. Struve, Schopen- 
Helmholtz, Zöllner, Dietrich, Du Prel, F. Schultze, Meydenbauer, 
olf, Faye u. a. werden zum Beweise der These angeführt, dafs Kants 
gonie niemals den hohen Standpunkt in der Wertschätzung der wis- 
chaftlichen Welt eingenommen habe, wie eben jetzt. Schade mur, 
dem eiftigen Autor einige deutsche Schriften entgangen sind, in denen, 
dafs im geringsten eine Herabsetzung der gewaltigen Ideen des Werkes 
1755 bezweckt würde, gleichwohl die kritische Sonde etwas tiefer in 
Gedankengang eingesenkt wird; wir meinen H.I. Kleins „Entwicke- 
schichte des Weltalls“ (Braunschweig 1872), Eberhards „Kosmo- 
von Kant“ (Wien 1893) und Schoenes Abhandlung „Die Stellung 
Kants innerhalb der geographischen Wissenschaft“ (Altpreulsische Mo- 
itsschrift, 33. Jahrgang). Bei Berücksichtigung derselben würde doch 
die Stellungnahme des Verf. gegenüber Kant eine gewisse Einschrän- 
erfahren haben. In der Vorlage wird weiterhin Kants Verhältnis zu 
Zeitgenossen in Betracht gezogen, wobei auch M. Kutzen zu seinem 
te gelangt, und demnächst verweilt der Verf. einläfslich bei der Be- 
ung der Preisfrage, ob nicht eine Veränderung der Zeit, in welcher 
e@ Erde um ihre Achse dreht, angenommen werden müsse. Es folgt 
rechung des vorgenannten Hauptwerkes mit eingehenden geschicht- 


anns Geogr. Mitteilungen. 1901, Läitt.-Bericht, 


lichen und bibliographischen Nachweisungen. Die Jonier, Cartesius, Newton, 

Lambert und namentlich Thomas Wright, dessen Bildnis dem Werke bei- 

gefügt ist, und dem ja auch zweifellos in der Geschichte der Weltbildungs- 

theorien ein Ehrenplatz zukommt, treten uns nacheinander entgegen, und 
jedesmal sucht der Verf. zu bestimmen, wie sich Kants Neuerune zu ihren 

Lehren verhält. Seinem Berufe gemäfs wägt jener auch noch den religiösen 

oder theologischen Wert der atomistischen Kosmosonie wohlwollend ab, 

und hierauf geht er dazu über, seinen Lesern einen guten englischen Text 
der vorerwähnten Preisschrift und der „Naturgeschichte des Himmels“ zu 
übermitteln. Für diese Bemühung schuldet ihm sein Vaterland gewifs 
vielen Dank. Der Anhang macht uns zunächst mit Dietrichs litterarischem 
Überblick über den Kantschen Ideenkreis bekannt. Daran reiht sich ein 
besonders dankenswertes Stück, welches uns zu einem wiehtigen, bisher 
so gut wie vergessenen Dokumente zur Geschichte der exakten Wissen- 
schaften verhilft. Als nämlich im Jahre 1750 Wrights „Neue Hypothese 
über das Weltall“ das Licht der Welt erblickt hatte, brachte sehr bald 
eine norddeutsche Zeitschrift einen die neun „Briefe“ Wrights analysie- 
renden Aufsatz über. jenes Buch; dieses Organ („Freie Urteile und Nach- 
richten zum Aufnehmen der Wissenschaften und der Historie überhaupt“) 
ist so gut wie verschollen, und deshalb darf man dem Verf. Dank dafür 
wissen, dafs er einen Auszug aus der Besprechung in sein Werk aufnahm. 

Dazu pafst dann sehr gut die aus dem „Philosophical Magazine“ wieder 

abgedruckte Note A. De Morgans über die Ähnlichkeiten und Verschieden- 

heiten der Systeme von Wright und Kant. 

Herr Hastie mufs zu den enthusiastischen Kantianern gerechnet wer- 
den, welche, wie Zöllner und Meydenbauer, der Kantschen Agslomerations- 
theorie vor der Laplaceschen Nebulartheorie den Vorzug geben. Referent 
kann ihm hierin nicht beipflichten. Es läfst sich wirklich nicht reehtfer- 
tigen, wenn (p. LXXIV) von einer „besser begründeten Konkurrenztheorie* 
Kants gegenüber derjenigen des französischen Mathematikers gesprochen 
wird. Hatte doch ersterer selbst das Gefühl, dafs seine Grundanschauung 
mit ‘den Gesetzen der Mechanik nicht recht in Einklang gesetzt werden 
könne, und versuchte deshalb eine Umbildung, durch welche er schon 
ziemlich nahe an Laplace herankam. Die hier in Frage kommende Ab- 
handlung („Beweisgrund für das Dasein Gottes“, Königsberg i. Pr. 1763) 
hätte der britische Autor auch noch in sein Werk aufnehmen sollen, dessen 
an sich schon unzweifelhafter Wert dureh diesen Zusatz noch eine Steige- 
rung erfahren hätte. Günther. 

2. Halkin, J.: L’enseignement de la Geographie en Allemagne 
et la Reforme de l’Enseignement G&ographique dans les Univer- 
sites Belges. 8%, 171 pp. Bruxelles, Soci6t& belge de librairie, 
1900. fr. 4. 

Nach einer kurzen einleitenden Vergleichung des belgischen und des 
deutschen Studienganges auf den höheren Schulen und den Universitäten 
wendet sich der Verfasser zunächst einer Betrachtung der gegenwärtigen 

& 
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Lage des geographischen Unterrichts an den deutschen Gymnasien und 
Realschulen zu. Er gibt eine genauere Analyse der Ausdehnung dieses 
Unterrichts über die einzelnen Klassen, der Pensaverteilung nebst der 
Lehrerauswahl innerhalb Preufsens, Sachsens, Bayerns und Elsafs-Lothrin- 
gens. Natürlich kann er sein Staunen darüber nicht unterdrücken, dafs 
man noch heute in Deutschland so wenig Nutzen von dem doch schon 
seit 1871 bestehenden Vorrat fachmälsig für Erdkunde ausgebildeter Lehrer 
zieht, die Direktoren vielmehr letzteren oft gar keinen geographischen 
Unterrieht übertragen, statt dessen ihn andern anvertrauen, die gar keine 
Gewähr leisten, ihn erteilen zu können, ja denen in ihrem Staatsprüfungs- 
zeugnis amtlich beglaubigt wurde, dafs sie dazu unbefähigt seien. 

Die universitätsmäfsige Schulung in Erdkunde, wie sie sich seit 
dreilsig Jahren bei uns ausgebildet hat, macht nun eben den Hauptgegen- 
stand der Broschüre aus. Halkin erörtert ganz im einzelnen, was er davon 
in Berlin und Leipzig, in Göttingen und Halle beobachtet hat, um dann 
summarisch über den geographischen Studienbetrieb der andern deutschen 
Hochschulen zu berichten. Er hat sichtlich seine Besuchsreisen in -Deutsch- 
land (1897 und 99) gut verwertet und gibt eine treffende Überschau der 
Sachlage, so dafs man ihm kleine Versehen (z. B. die Verwechselung von 
Königsberg mit Heidelberg als der Universität, an der Zöppritz gelehrt hat) 
gern nachsehen wird. Erfreulich ist es namentlich zu sehen, wie auch 
dieser fremde Besuchsgast die Wichtigkeit der seruinanislisähen Übungen 
neben den Vorlesungen als eines trefflichen Mittels, die Anfänger ins 
richtige wissenschaftliche Arbeiten einzuführen, voll anerkennt. 

In den Ratschlägen, die er sodann unter dem Eindruck semer auf 
deutschem Boden gemachten Erfahrungen für Erhebung der Geographie zu 
einer selbständigen Wissenschaft auch auf den Universitäten Belgiens dar- 
bietet, werden demgemäfs gleichfalls Einrichtungen geographischer Seminare, 
verbunden mit gut ausgerüsteten geographischen Instituten, warm befür- 
wortet. Hinsichtlich der Gliederung des geographischen Lehrstofls für das 
belgische Universitätsstudium und des Zeitmafses für letzteres war Halkin 
wohl, wie die im Anhang abgedruckten amtlichen Schriftstücke vermuten 
lassen, an einen bereits vorliegenden Plan gebunden. Es ist demnach für 
Belgien ein vierjähriger Kursus der Erdkunde an den Staats- 
universitäten vorgesehen, und zwar, wie freudig hervorgehoben zu werden 
verdient, bereits durch königliche Ordre vom 20. Februar 
1900 sanktioniert. Dieser teilt sich in eine zweijährige Unterstufe 
(„Kandidaten-Kursus“) und eine zweijährige Oberstufe („Licentiaten-Kursus“), 
Auf der ersteren werden die zum geograpischen‘ Studium für erforderlich 
erachteten Hilfswissenschaften getrieben, neben Elementen der höheren 
Mathematik und sämtlicher Naturwissenschaften (eimschliefslich „physi- 
scher Geographie“), der Volkswirtschaftslehre und Statistik auch neueste 
Geschichte, „Elemente der Logik, der Psychologie und der Moralphilo- 
sophie“ und „praktische geographische Übungen“). Liegt schon hier ein 
etwas gar zu weit gezogener Kreis von Vorstudien vor, der nicht recht 
verständlich schon mit physischer Erdkunde und praktischen Übungen ins 
geographische Fachstudium selbst hinübergreift, so "erweckt vollends der 
Lieentiatenkursus in seiner Stoffgliederung Bedenken. Er scheidet sich 
nämlich‘, abgesehen von praktischen Übungen (auch in Kartographie), Ge- 
sehichte der Erdkunde und Methodik, in 5 Unterkurse physischer Erd- 
kunde und ebensoviele von kulturgeographischem Inhalt (politische, Indu- 
strie- und Handels-, Kolonial- und ethnographische Geographie). Wo bleibt 
da die Länderkunde? In Aussicht genommen ist nur ein mehr paradigma- 
tischer Kursus über „Belgien, Westeuropa &e.“, jedoch auch dieser aus- 
drücklieh zertrennt in einen physischen und einen politischen. Soll über 
Kolonial-Geographie etwa ohne physisch -geographische Unterlage gelesen 
werden? Nach obigem Programm käme für den belgischen Studenten kein 
einziges Land in voller Geschlossenheit seiner geographischen Grundzüge 
zum Vortrag. Kirchhoff. 


3. Baschin, Otto: Bibliotheca geographica. Bd. VI, Jahrg. 1897. 
80, 444 pp. Berlin, Kühl, 1900. 

Der Verf. ist bemüht, diesem Werke immer mehr einen internationalen 
Charakter zu geben. Zum erstenmal ist in diesem Jahrgange auch die 
japanische Litteratur vertreten. Die norwegische Litteratur ist durch 
viele Nachträge aus den frühern Jahren ergänzt, dagegen konnten die 
ezechischen Arbeiten, um das Erscheinen dieses Bandes nicht zu verzö- 
gern, diesmal nicht aufgenommen werden. Im ganzen enthält der Band 
ungefähr 9100 Büchertitel. Supan. 


4. Raveneau, L.: Bibliographie geographique annuelle, 1899. 
(Ann. de G., 1900, Nr. 47. 8°, 320 pp.) Paris, Colin. 
Über die Art und Bedeutung dieser Bibliographie, die unserm Litteratur- 
bericht entspricht, sind die Leser von P.M. sehon aus frühern Anzeigen unter- 
richtet. Die Zahl der Nummern ist diesmal auf 962 gestiegen. Supan. 
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5. Wildermann, Max: Jahrbuch der Naturwissens 
bis 1900. XV. Jahrg. 8%, 572 pp. Freiburg i. B., He 


In rüstiger Weise schreitet dieses Unternehmen weiter und 
damit, dals es die Gunst des Publikums dauernd gewonnen hat. 
unser "Urteil betrifft, so haben wir keine Veranlassung, von dem, wa 
vor einem Jahre darüber gesagt haben (LB. 1900, Nr. 7), abz 
mentlich erscheint uns auch jetzt wieder das geologische se 
dürftig im Vergleich zu den übrigen. Die Geographie ist vw 
führlich bedacht. 


6. Morris, Charles: Our Island Empire. A Handbook o 
Porto Rico, Hawaii, and the Philippine Islands. 80. 41 

1 K. Philadelphia, J. B. Lippincott & Co., 1899. 
Eines jener Handbücher, welches die Amerikaner mit ihrem 
Kolonialreich vertraut machen soll. Das Buch ist demnach für das 
Publikum geschrieben. F. Blument 


7. Hall, A. D.: The Philippines. Hawaii. 8°, 174 u. 
New York, Street & Smith, o. J, je: 


Ein Buch, von einem feurigen Imperialisten geschrieben. 
Kapitel, das uns die Geschichte der spanischen Herrschaft geben s 
seinen Zweck nicht, denn es ist lückenhaft und ungenau. Die 
welche der Verfasser gegen die Spanier als Herren des Lande 
werden jetzt von den Filipinos auch gegen die Amerikaner erhober 
es gibt keinen Filipino, der nicht die Herrschaft der einst so ve 
Spanier der Herrschaft der Amerikaner vorzöge. Der Verfasser 
völlig die philippinischen Verhältnisse, wenn er glaubt, dafs die Hi 
Abgaben und Steuer die Filipinos zum Freiheitskampfe gezw 
Nebenbei gesagt, haben die Amerikaner neue Steuern zu den 
Das Käpitel über das Klima und die Eingebornen 
flüchtig geschrieben, geradezu geeignet, dem Leser ein falsches 
dem Lande vor die Augen zu stellen. Wenn der Verfasser den 
zeta einfach modernisiert hätte, er würde etwas Besseres daı 
haben, aber dazu hätte es freilich doch auch einer Kenntnis der P 
Litteratur bedurft, die dem Autor völlig abgeht. Das Kapitel üb 
und Bräuche macht mehr den Eindruck gesammelter Zeitungsauschn 
einer selbständigen Arbeit. Das Aneinanderreihen von Völkerna 
p- 103, wirkt. in der Zusammenstellung geradezu köstlich. 
„The Ladrones“ wird dem Deutschen Reich zum Jahre 1885 z 
dafs es nicht nur die Carolinen, le auch die Marianen 
wollte, 

Wenn die amerikanischen Politiker ihre Weisheit über die | 
aus solehen Büchern schöpfen, dann ist die Hartnäckigkeit, mit we 
die amerikanische Regierung an verkehrten Verwaltungsmafsregeln 
leicht erklärlich. F. Blu 


8. Kipling, Rudyard: From sea to sea and others s 
Letters of travel. 2 Bde. London, Macmillan, 1900. 


Die in den beiden Bänden mitgeteilten Bemerkungen 
reisenden stammen aus den Jahren 1887 —89 und sind ursprü 
die „Civil and Military Gazette“ und den „Pioneer“ bestimmt 
Lediglich die Thatsache, dafs dieselben von unberufener Seite ı 
öffentlicht und noch dazu mit fremden Ausführungen versehen wol 
hat die Veranlassung gegeben, dafs der Verfasser zu ihrer 
Publikation, und zwar in Buchform, gesehritten ist. Von diesem 
punkte aus sind sie daher zu verstehen und zu beurteilen. 
der Verfasser grolse Teile von Amerika und Asien mit eigenen . 
sehen hat, so ist er doch weit davon entfernt, uns in seinen A 
ein vollständiges Bild von jenen Gegenden geben zu wollen. 
vielmehr aphoristisch aneinandergereihte Beobachtungen, welche 
durch die Art, wie der Verfasser sie mitgeteilt und ihnen \ 
seines Geistes aufgedrückt hat, das lebhafteste Interesse des 
vorrufen. Bemerkenswert vor allem scheint dem Referenten zu 
die Aufmerksamkeit des Verfassers nicht allein die Bewohner 
in Anspruch genommen haben, sondern in gleicher Weise 
der europäischen Nationen, welche jene Gegenden bereisen. 
fende Bemerkung findet sich in seiner Darstellung, bei 
wenig die eigene Nation, wie die andern Westeuropäer, no 
amerikaner verschont hat. Wir haben daher hier nicht led 
lungen vor uns, welche ein Weltenbummler von sich zu 
dürfnis gefühlt hat, sondern manch feiner Zug verrät den 
Auge zu sehen gewohnten Beobachter, der überdies seine W: 
dem Leser in höchst geistvoller Weise und noch dazu in 
rührendem Tone darzubieten versteht. Man wird daher 
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nach der Lektüre dieses anziehend geschriebenen Buches em- 
Eduard Lentz. 


ichy, Graf Eugen: Dritte asiatische Forschungsreise. Ba. I, 
1. und 2. Hälfte: Herkunft der magyarischen Fischerei von 
Dr. Johann Jankö6. Mit einem vorläufigen Bericht des Grafen 
Eugen Zichy. Ungarisch und deutsch. Fol., 72 u. 635 pp., 
mit 565 Abb. Budapest, V. Hornyansky; Leipzig, H. W. Hierse- 
mann, 1900. 


9b. Herman, Otto: Die Forschungsreisen des Grafen Eugen Zichy 
‚in Asien. Dritte Reise. Bd. I. 8°, 112 pp., mit 9 Textfiguren. 
' Budapest 1900. 


Jankö, Johann: Antwort an Herrn Otto Herman auf seine 
über Bd. I des Werkes „Dritte asiatische Expedition des 
"Grafen Eugen Zichy‘“ geschriebene Recension. Anhang: Ant- 
wort Dr. Wilibald Semayers auf die Bemerkungen Herrn 
Otto Hermans zur Übersetzung desselben Werkes. 80, 52 PP., 
‚mit 14 Fig. Budapest, V. Horyänszky, 1900. 


Herman, Otto: Nachtrag zur Recension über die Forschungs- 
reisen des Grafen Eugen Zichy in Asien. Bd. I, 1. und 2. Hälfte, 
8), 19 pp., mit 8 Textfie. Budapest 1900. 


_ Merr Graf Eugen Zichy hat es unternommen, auf wiederholten 
'schungsreisen nach dem Osten Beiträge zur Erforschung der Vorge- 
'hte des ungarischen Volkes zu sammeln. 
Es ist vor kurzem der erste Band des Berichtes der 3. asiatischen Reise 
enen. Den Inhalt desselben bildet ein vorläufiger Bericht des Grafen 
gen Ziehy selbst und Herm Dr. Johann Jankös Werk „Über die 
unft der magyarischen Fischerei“, 
An der Expedition beteiligten sich aufser Herrn Grafen Eugen Zichy: 
Johann Jank6, Kustos an der ethnographischen Abteilung des unga- 
n Nationalmuseums, für Ethnographie ; Herr Dr. Bela Pösta, Kustos 
numismatischen und Antiquitäten- Abteilung des ungarischen National- 
eums, für Archäologie; Herr Professor Josef Papay für die Liquistik, 
erdem noch Herr Ernst Csiki, Assistent der zoologischen Abteilung 
es ungarischen Nationalmuseums für Zoologie. 
Die an der Expedition beteiligten Forscher hatten innerhalb des 
ıens der ihnen gestellten Aufgaben freie Hand. 
Herr Jank6 ging’ nach einem eifrigen Studium der ungarischen 
erei vor allem an der Hand des wertvollen Werkes von Otto Her- 
„Das Buch der ungarischen Fischerei“ (ungarisch) zuerst nach Finn- 
, um dort die Museen und die Litteratur zu studieren und setzte diese 
n dann in Rufsland fort. Während dieser Zeit waren auch die 
Teilnehmer an der Arbeit, die Museen Rufslands zu studieren. 
ersten gemeinsamen Konferenz waren die Museen der Städte 
u, Helsingfors, Petersburg, Moskau, Twer, Kiew, Odessa und Kertsch, 
mehrere Privatsammlungen in der Weise durehforseht, dafs neben 
tterarischen Material das wissenschaftliche Material der einschlägigen 
in etwa 1000 Photographien, Handzeiehnungen und Skizzen vorlagen. 
_ Nach einem Abstecher nach dem Kaukasus folgte die weitere Be- 
beitung der Museen auf südrussischem Boden bis zur Wolga, dann an 
? Wolgalinie hinauf bis Kasan, von da längs des Kamaflusses bis Perm 
rauf weiter in die südsibirischen Gouvernements bis zum Baikal-See, 
wo aus Graf Eugen Zichy über die Gobi-Wüste seine Reise nach 
; ausführte. 
s kann hier weder auf die Einzelheiten des vorläufigen Berichtes 
Ziehy, noch auch auf die des Werkes von Jankö eingegangen 
Letzteres hat bereits eine Reihe von Kritiken veranlalst, die zum 
einer sehr unerquieklichen persönlichen Polemik bestehen. Ob- 
nd eingehend ist die Besprechung des Werkes durch Prof. Hugo 
ehardt-Graz in den Mitt. der Anthropol. Ges. in Wien, Bd. XXX, 
Bd. XX, p. 158—167. 
Hier möge nur darauf hingewiesen sein, dafs Jankö es versucht hat, 
ungarischen Fischereigeräte auf ihren Ursprung zu prüfen. Er führt 
eil der Geräte zurück auf das Zusammenleben der Magyaren mit den 
und Ostjäken; andre Geräte haben die Magyaren von jenen Völkern 
men, mit welchen sie auf ihrem Wege nach Ungarn in Berührung 
: von den Türken, Griechen, Slawen (Russen). Auch die deutschen 
n haben nach Jankö einen Einflufs auf die Fischerei der Ma- 
ausgeübt. 
uf Grund tiergeographisch-linguistischer Beobachtungen, speziell über 
ht, Wels und Karpfen, bzw. deren Benennungen esuka, harsca-sort 
onty-penas, bezeichnet Janko als Urheimat der Masyaren das Ge- 
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biet, welches östlich vom Rücken des Ural, nördlich von den Flüssen Ufa, 
Bjelaja und Kama, westlich von Kasan bis ungefähr Saratow von der 
Wolga und von S vom mittlern Lauf des Ural von Orsk bis Uralsk um- 
schlossen wird, d. h. den Landstrich westlich vom Ural, südlich vom 55° N. Br. 

Hinsichtlich der Beurteilung des Werkes von Janko darf man sich 
wohl den Worten Schuchardts voll und ganz anschlielsen : 

„leh möchte durch meine kritischen Bemerkungen keineswegs bezüg- 
lich des Janköschen Werkes einen ungünstigen Eindruck hervorrufen. 
Ganz im Gegenteil. Gerade weil diese Untersuchungen in Stoff und Art 
so neue sind, können sie von Lücken und Irrtümern nicht frei sein; so 
zahlreiche Probleme lassen sich nieht alle bei der ersten Handanlesung 
lösen. Auf die beiden Bücher, das von Herman und das von Janko, darf 
die magyarische Litteratur stolz sein; die meisten Litteraturen stehen in 
diesem Wissenszweig hinter ihr zurück, am meisten die Englands, das hier, 
wie in so manchen andern Dingen, der ‚grauen‘ Theorie die Praxis Vor- 


zieht,“ F. Birkner, 
Mathematische Geographie. 
10. Holzmüller, H.: Über zwei Punkte der mathematischen Geo- 
graphie. (Hoffmann, Z. f. math. u. naturw. Unterricht, 1900, 
Bd. XXXI, p. 337—346.) Leipzig, Teubner. 


Die zwei behandelten Punkte sind: eine elementare Entwickelung des 
Parallelkreis-Abstandsgesetzes der Mereatorkarte und eine elementare Ab- 
handlung über „das Problem der wahren und mittlern Zeit“, Diese zweite 
Abhandlung gehört in die elementare Astronomie (deren gröfster Teil mit 
der Geographie gar nichts zu thun hat!) und ist hier nieht weiter zu 
besprechen; die erste ist ein recht hübscher Beitrag zur elementaren Be- 
handlung der Seekarte. Dafs immer wieder eine solche elementare, d. h. 
die Hilfsmittel der höhern Analysis nicht verwendende Ableitung versucht 
wird, ist an sich schon deshalb ganz gerechtfertigt, weil die geniale Er- 
findung Mercators aus einer Zeit stammt, die diese analytischen Hilfsmittel 
noch gar nicht zur Verfügung hatte und weil die Aufgabe auch in solchen 
Schulen zu behandeln ist, die diese Hilfsmittel nicht oder nur beschränkt 
verwenden können. Breusing in seinem „Verebnen der Kugeloberfläche für 
Gradnetzentwürfe“ hat gerade aus dem zuletzt angedeuteten Grunde die 
Wege der alten Nautiker wieder aufgesucht. Der Verfasser des vorliegen- 
den Aufsatzes leitet die Mereatorkarte aus einer Transformation der „stereo- 
graphischen Polarprojektion“ ab; er hat (für diese) schon früher elementar 
den Satz bewiesen, dafs die „quadratische Einteilung der Ebene durch 
Polarkoordinaten“ erreicht wird, wenn die Neigungs - (Richtungs-) winkel 


: ä ; e 27 4r ; 
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Längen der Radien aber nach der geometrischen Reihe: e°,e= n,e- n,.,, 
aufeinanderfolgen. Der Verfasser gewinnt hieraus einfach das Gesetz 
der Mercatorkarte und der (Linear-) „Vergrölserung“ in einem beliebigen 
Punkt der Karte (und implieite selbstverständlich dann auch auf diesem 


"do de 
elementaren Weg den Wert der Integrale IE z oder (ER, Der Re- 
J sinp cos © 


ferent meint aber, dafs solche Schüler, denen man im Vorbeigehen von 
quadratischer Einteilung der Ebene durch Polarkoordinaten, von „in den 
kleinsten Teilen ähnlich aufeinander bezogenen“ Karten u. s. f. sprechen 
kann, ebenso einfach als auf diesen „elementaren“ Weg auf dem Weg der 
höhern Analysis zum Verständnis der Sache geführt werden können, selbst 
wenn man nicht (wie es die meisten elementaren Lehrbücher der Karten- 
projektionslehre, z. B. die vom Verfasser genannten Geleich und Sauter 
oder Zöppritz-Bludau, thun) auf ein Lehrbuch der höhern Analysis 
verweisen, sondern die wenigen in Betracht kommenden Sätze der höhern 
Mathematik bei diesem Anlafs entwickeln will. — Aufgefallen ist dem 
Referenten, dafs der Verfasser kein Wort des Tadels für die aus Zöppritz- 
Bludau wörtlich angeführten und an die Spitze gestellten Sätze hat, 
nach denen 
y= seel’—+ see2’—+ see3’-2...- see p’ oder auch wie bekannt 


_ 1e(45°4 2) sein soll. 


Jeder Schüler weils nach der ersten Trigonometriestunde, dals see eines 
kleinen Winkels sehr wenig grölser als 1 ist, dals also z. B. y = sec1’ 
+ see2’--...-+ see 60’ ein Betrag ist wenig größser als 60; rechnet er 


aber Itg € 4 s) also in diesem Falle 1tg45° 30’ aus, so findet er die 


Zahl 0,01745 (aus auf der Hand liegenden Gründen nicht merklich verschieden 

von are1°). Er wird wohl nieht glauben, dafs beide Zahlen gleich sind! 

Und was ist (nach demselben Citat) die „Gleiehung für den Kurswinkel 

az 4yur E. Hammer (Stuttgart). 
a* 
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11. Pjewzow, M.: Über die Bestimmung der geographischen 
Breite durch korrespondierende Höhen zweier Sterne. (SA. 
aus den Sap. d.k. russ. G. Ges., Abt. Allgem. Geogr., Bd. XXXII, 
Nr. 2.) Gr.-8°, 125 pp., mit 2 Sternkarten. St. Petersburg 1900 
(In russ. Sprache.) 


In letzter Zeit war man wieder mehrfach bemüht, die Messung von 
Höhen in oder neben dem Meridian zum Zweck der Polhöhenbestimmung 
eines Punkts der Erdoberfläche zu ersetzen dureh Beobachtung gleicher 
(aber nicht gemessener) Höhen zweier oder mehrerer Sterne; es sei hier 
nur an die Arbeiten von Beck, Stschetkin, Cohn u. a. erinnert. Der 
Verfasser schlägt in der angezeigten Schrift wieder vor, gleiche („korre- 
spondierende“) Höhen zweier Sterne zur Polhöhenbestimmung zu verwenden. 
Sind ö und Ö° die Deklinationen der zwei Sterne, t und t’ ihre Stunden- 
winkel im Augenblick der Beobachtung, ist ferner h die gleiche, nicht ge- 
messene Höhe beider, endlich g die gesuchte Polhöhe des Beobachtungs- 
punkts, so hat man bekanntlich die zwei Gleichungen: 


sinh — sinpsind -H cospeosö cost 

sinh = sin @ sind’ -- cos cos ö’cost’, 
woraus man für das gesuchte @ den Ausdruck erhält: 
cos Ö cost — cos d’ cost’ 


go = a: ag 
2 sind’ — sind 
oder zur bequemen Rechnung mit: 


msinM — cetg4 (8° — d)sin4 (t’— t) 
mcosM — tg5(8’+ ö)cos4(t’—t) den Ausdruck : 
tgp = meos[4(t’ +1) —M). 


Diese Gleiehungen werden sorgfältig diskutiert mit Untersuchung aller 
Fehlereinflüsse, es wird ferner zur richtigen Auswahl der beiden Sterne 
ausführliche Anleitung gegeben und Messung und Rechnung durch ausge- 
dehnte Zahlentafeln sehr vereinfacht; auch über die mit der einfachen 
Methode wirklich erreichte Genauigkeit finden sich Notizen. Die Sehrift 
ist ein nützlicher Beitrag zur praktischen „mathematischen Geographie“, 
besonders für Reisende; eine deutsche oder französische Ausgabe wäre zu 
wünschen. E. Hammer (Stuttgart). 


12. Wilson, H. M.: Topographic Surveying, including geographic, 
explanatory and military Mapping. Gr.-8%, XXX u. 910 pp., 
mit Abb. u.K. New York, Wiley & Sons, 1900. Geb. dol. 3,50. 


„Die zur eingehenden Kenntnis der topographischen Aufnahmen not- 
wendigen und wesentlichen Daten in einem Bande zu vereinigen, ist der 
Zweck dieses Buchs“, so beginnt der Verfasser seine Vorrede. „Alle Arten 
von Aufnahmen, die als Grundlagen der Kartendarstellung der Erdober- 
fläche gemacht werden, sollen behandelt werden und zwar hauptsächlich 
auf Grund der Methoden der grofsen amtlichen (nordamerikanischen) Or- 
ganisationen und einiger privater Unternehmungen“, wobei der Verfasser 
jedoch, „geleitet durch persönliche Erfahrungen“, auch über diesen Rahmen 
hinausgreifen will. 

Das Buch umfalst, wie der Verfasser selbst sagt, eigentlich drei Ab- 
handlungen:: 1) Die topographischen Aufnahmen; 2) geodätische Aufnahmen 
(höhere Triangulierung, Feinnivellierung u. s. f.); und 3) die geodätisch- 
praktische Astronomie. Man muls anerkennen, dals er seine Aufgabe, so- 
fern diese in der Vermittlung eines Überblieks über das Gebiet besteht, 
in brauchbarer Weise löst. Bin} wirkliche Anleitung zu topographischen 
Aufnahmen oder Arbeiten irgend welcher Art wird man freilich vergeblich 
suchen; wer kann, um nur ein Beispiel herauszugreifen, mit der Notiz 
über Kartenprojektionen p. 406— 416 (die zudem, im Gegensatz zu son- 
stigen Teilen des Buchs, eine grofse Zahl von Irrtümern enthält), prak- 
tisch etwas beginnen? Erst die Anleitung zur amerikanischen polykoni- 
schen Abbildung (p. 416 ff.), die freilich in so ziemlich allen amerikanischen 
Büchern ähnlicher Art wiederkehrt, kann allenfalls wirklich benutzt werden. 
Niehtsdestoweniger, oder bis zu einem gewissen Grade eben deshalb, bietet 
das Buch vor allem für den Geographen Interesse, und es ist mir ganz 
willkommen, dafs ich gerade hier, in einer geographischen Zeitschrift, auf 
das Werk aufmerksam zu machen habe. 


Vom Standpunkt des wirklichen Topographen aus wäre daran zu er- 
innern, dafs das Werk, in der Absicht, so ziemlich alles Erforderliche zu 
vereinigen, auf der einen Seite viel Überflüssiges bietet, das man sich 
doch anderweit zu beschaffen durchaus genötigt ist (vgl. z. B. die 4stellige 
Tafel der Logarithmen der gewöhnlichen Zahlen und der goniometrischen 
Funktionen), auf der andern Seite an nieht wenigen Stellen starke Flüchtig- 
keiten zeigt (um nur einige zu nennen: Zusammenstellungen über amtliche 
Karten, wie sie sich p. 67 und p. 75 finden, müfsten, um benutzbar zu 
sein, viel vollständiger gegeben werden; in dem sonst dankenswerten topo- 
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graphischen Glossarium p. 133 — 146 fehlen Bezeichnungen , 
alle Augenblicke auf amerikanischen Karten begegnet, wie z.B. 
in der Aufzählung der Litteratur der Topostapkn, p. 490—494, | 
dings auf Vollständigkeit gar keinen Anspruch macht, finden 
mehr als 70 Titeln von Büchern und Aufsätzen neben ine 1 
Buche zwei, sage zwei deutsche Werke (Bohns „Landmessung“ [}] 
und „Die schweizerische Landesvermessung“ 1896), während das 
Litteraturverzeichnis, Werke über Geodäsie, Methode der kleinsten Qua 
geodätisch-praktische Astronomie umfassend, überhaupt keinen 
Titel aufweist (vgl. auch die veraltete und wenig elegante Lös 
Snelliusschen Aufgabe p. 600); der Geograph aber mag sich 
stündigkeit des Überblicks über das weite Gebiet freuen, so 
dieser Bhiek auch in die Tiefe dringen kann, der schönen und 
ziehung auf die Landskulptur charakteristischen Kartenbeilagen, die 
freilich noch in einer Reihe andrer amerikanischer Werke ähnlich | 
(vgl. z. B. Fig. 34, Karte des Yosemite -Thals und die folgenden eu 
wählten Figuren bis Nr. 45), ferner z. B. der Darstellung der Bı 
lung der Kartographie einer bestimmten, überhaupt erst in neuer 
besuchten Örtlichkeit (Umgebung des Pike’s Peak, von Fig. 17 bis 
von der Aufnahme von Kapt. Zebulon Pike 1807 an und der Fre 
schen Karte aus 1845 bis zu den heutigen Höhenkurvenaufnahm 
1892 und 1894). 


So glaubt der Referent das Buch (das selbstverständlich, als 
zum Gebrauch in der Union bestimmt, vom Standpunkt des no 
nischen, nicht des mitteleuropäischen Topographen aus zu beurtei 
besonders solehen Lesern zur Durchsicht empfehlen zu können, 
um einen ersten Überblick zu thun ist, weniger solchen, die 
zur Ausführung topographischer Arbeiten dichent E. Hammer (Stuttg 


13. Albrecht, Th.: Bericht über die Breitenbeobachtun 
den 6 internationalen Stationen. (XIII. Allg. Konf. deri 
Erdmessung, Paris 1900.) Gr.-8°, 11 pp., mit 2 Tabelleı 

Am 1. September 1899 ist der Breitendienst auf der ersten in 

keit tretenden Station (Cineinnati), am 16. Dezember 1899 auf d 

(Mizusawa) aufgenommen worden, so dals jetzt überall ein ganzes Ji 

Sache im Gang ist. Die Positionen der 6 Stationen sind (Li 

nähert, Polhöhen bekanntlich bis auf wenige Sekunden alle um 39° 


Carloforte . 2.3981 ge ee 
Tschardjui 9. 39,8 1122 ZZ 63,5 
Mizusawa . g=398 4 = — il 
Ukiah . ET vi, 
Cineinnati 9=3I9)8 19) = — 844 
Gaithersburg . 9 =39I)8 Bi—=-+ 772 


Die Schrift gibt alle Beobachtungen zwischen 5. Januar und 11 
an; die Zahl der in dieser Zeit beobachteten Sternpaare schwankt 
477 (Cineinnati) und 924 (Carloforte). Merkwürdigerweise ist unt 
122 Beobachtungstagen in den genannten 127 Tagen kein ei 
dem von allen 6 Stationen gleichzeitig Beobachtungen vorliegen 
Den abgeleiteten Messungsresultaten liegen die kürzlich von Coh 
stellten Deklinationen der benutzten Sterne zu Grund. Die 6 
der Messungen ist sehr grols, die ganze Angelegenheit des „Übe 
dienstes der Erdachse“ im besten Gang. In verhältnismäfsig 
werden wir erfahren können, ob neben den periodischen Verlegu 
Erddrehachse auch eine nachweisbar säkular fortschreitende vor 


E. Hammer (Stutt; 


14. Fiorini, M.: Proiezioni cartografiche cicloidali. (SA 
G. Italiana, 7. Jg., Heft 4, 1900.) Gr.-8%, 12 pp. Flor 


Der Referent hat schon vor einigen Jahren (im G. Ib. 
p- 6—7) auf eine vom Konservator des Industriemuseums 
G. Jervis, herausgegebene Karte aufmerksam gemacht, die zum 
die „eyeloidale“ Projektion des frühern Oberstleutnants im 
schen Geniekorps, Thomas Jervis, bekannt machte und etwa 
zwischen den Meridianen 25° und 65° E. Gr. (gerader Mitteln 
und den Parallelen 30° und 50° umfafste. Die Projektion 
Jervis jun. für die beste mögliche erklärt! (vel. a. a. O 
Fiorini untersucht nun in seiner bekannten gründlichen Weise | 
Abbildungen mit eycloidischen Parallelkreisbildern (wobei er g 
er über die Zeichnung der Meridiane auf der angegebenen Karte 
Reine gekommen sei) und gibt z. B. an, wie der Entwurf fl 
machen ist. Irgend ein Vorzug dieses Entwurfs vor andern lälfs 
nachweisen und so hat auch der Verfasser ohne Zweifel nur 
der genauen Kenntnis aller bekannt gegebenen Entwürfe : seine I 


angestellt. E. Hammer ($ 
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'elmert, F. R.: Vorläufiger Bericht über die/relativen Mes- 
gen der Schwerkraft. (XIII. Allg Konferenz der inter- 
ationalen Erdmessung, Paris 1900.) Gr.-4, 3 pp. 


In diesem Bericht zählt der Vorstand des Centralbüreaus der Erd- 
ung die bis etwa 1900,7 bekannt gewordenen Stationen der Schwer- 
sintensitätsmessungen zusammen: gegen 1300 zur Zeit der Stuttgarter 
sammlung (Herbst 1898), sind es jetzt bereits etwa 1450 in sehr 
olser Verbreitung auf der Erdoberfläche. Von grofser Wichtigkeit ist 
bei, da's jetzt alle bedeutenden Hauptstationen untereinander mit grolser 
'enauigkeit verbunden sind; für 1901 schon hofft Helmert ein einheit- 
liches System fast aller Ergebnisse der relativen Schweremessungen auf- 
stellen zu können. E. Hammer (Stuttgart). 


4 


Morphologie und Geologie. 


16. Toula,F.: Lehrbuch der Geologie. Text und Atlas. 80, 421 pp., 
‚30 Taf. Wien, A. Hölder, 1900. M. 12. 


Den schon bestehenden deutschen Lehrbüchern der Geologie von 
Credner, Kayser, Gümbel, v. Fritsch &e. schliefst sich ein neues an, wel- 
ches einen etwas andern Zweck verfolgt als die schon bestehenden Com- 
ndien. Es soll kein Handbuch für Geologen, sondern ein Leitfaden für 
che Studierende sein, welche beginnen, sich mit der Geologie zu be- 
häftigen. 
Dementsprechend kam es dem Verfasser darauf an, mit möglichster 
schränkung auf die wesentlichsten Fragen alles Spezielle und von den 
gischen Grundbegriffen abseits Gelegene fortzulassen. Es sollte dabei 
auch von den Hilfs- und Schwesterwissenschaften so viel gegeben 
en, als es für das Verständnis dieser geologischen Grundbegriffe 
solut notwendig ist; sowohl die Paläontologie als die Petrographie, ja 
Methoden der mikroskopischen Petrographie sollen dem Anfänger näher 
jracht werden. 
Bei der heutigen Entwickelung der geologischen Wissenschaften kann 
olehes Buch allein für solche Studierende von Wert sein, welche wie 
Studierenden der technischen Hochschule — der Verf. ist Professor an 
echnischen Hochschule zu Wien — einen derartig besetzten Studien- 
aufweisen, dals es ihnen an Zeit fehlt, mit gröfserer Mufse und man 
n wohl sagen mit Vertiefung zu studieren. Für die Studierenden der 
tsitäten erfüllt das Toulasche Lehrbuch aber seinen Zweck kaum. 
nten, welche sich dort zu speziellen Geologen, Zoologen &e., auch 
eographen heranbilden, werden bald inne werden, dafs die Trennung 
eologischen Wissenschaften heutzutage zu intensiv ist, um in einem 
tbuch behandelt zu werden. Die Paläontologie gewinnt immer mehr 
natürlichen Anschlufs an die Zoologie, während sich die Mineralogie 
on divergierend immer mehr und mehr der Physik und Chemie zuwendet. 
vertieften Unterricht und eine gründliche Anleitung kann der Student 
us getrennten Vorlesungen und Lehrbüchern erlangen. 
Die Nachteile und in manchen Fällen die Vorzüge des Toulaschen 
dens gegenüber den bestehenden Handbüchern sind damit gekenn- 
N net. 
Was den Text des Buches betrifft, so ist er klar, verständlich ge- 
tieben; die angegebenen Beispiele sind anschaulich und manchmal etwas 
bestimmt ausgeführt. Die Anschauung, welche bei dem geologischen 
erricht die Hauptrolle spielt, ist durch eine grolse Anzahl vortrefflich 
wählter, teils bisher unpublieierter Landschaftsbilder und Profile leicht 
ht. Gute Reproduktionen von Photographien und Profilskizzen erläu- 
den Text. Eine grofse Anzahl von Tafeln mit über 600 Figuren von 
ien sind in Form eines Atlasses mit zwei Buntdruckkarten, einer 
gischen Karte von Mittel- und Westeuropa (die internat. geologische 
von Europa hat zum Vorbild gedient) und einer solehen der Erde 
mmengefügt. 
7 - Das Buch verdient daher für die Kreise, für welche es geschrieben 
Ist, unzweifelhaft eine gute Empfehlung, und wird sicher nieht unwesent- 
dazu beitragen können, die Grundbegriffe der Geologie in weitern 
sen zu allgemeinerer Kenntnis und Würdigung — besonders für den 
vissenschaftlichen Anschauungsunterricht der Schule — zu bringen. 
um Schluis kann aber der Fachmann kaum ein uneingeschränktes 
des Buches aussprechen, ohne auf das mancherlei Fehlerhafte im 
te zu sprechen zu kommen. Es fielen dem Ref. besonders folgende 
ehe Fehler auf: Unter der Überschrift Saargebiet (Westdeutschland) 
von einem Culm im Elsafs die Rede. Es sind damit die Kohlenkalk- 
serungen der Vogesen gemeint, welche dort fälschlich dem mittlern 
ercarbon gleichgestellt werden; in Wahrheit sind sie die Äquivalente 
bern Untercarbon. Die Grauwacke von Thann und Burbach liegt 
her und dürfte dem Millstone-Grit angehören. Der Culm von Nassau 
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soll nach derselben Tabelle tief im Untercarbon liegen. Posidonia Becheri 
ist aber in England in den Yoredale- Schichten vorhanden. Auf p. 252 
wird ein Profil nach Gümbel als Fig. 284 abgebildet, in der die Schiehten- 
gliederung unzutreffend ist; von den Schichten 10, 11, 12 sind dort am 
Mte-Spitz nur die Schichten 11 vorhanden. Als Schicht 15 wird das Vor- 
handensein von Sehlerndolomit angegeben. Diese Stufe findet sich in den 
vieentinischen Alpen überhaupt weit und breit nicht; es könnte nur die 
Schieht 13 als ein Äquivalent angesehen werden. Ferner sind die Eruptiv- 
gänge nicht mit den Decken in Verbindung gebracht. Auf Tabelle p. 245 
sind die Buchensteinen-Schichten, welche längst als Nodosus-Schichten der 
Alpen bekannt sind, mit dem mittlern aufseralpinen Muschelkalk paralleli- 
siert! Auch dürfte die Anwendung Ladinisch, Karnisch und Norisch im 
Lehrbuch lieber vermieden werden, wenn man weils, wie verschieden diese 


Benennungen in der Fachlitteratur angewandt worden sind. Tornquist. 


17. Suels, Ed.: La face de la terre (Das Antlitz der Erde). 
Traduit avec l’autorisation de l’auteur et annot& sous la di- 
rection de E. de Margerie. Bd. I, XVI+ 335 pp.,2K,, 
122 Fig. Paris, Colin, 1897. Bd. II, 878 pp., 2 K., 128 Fig. 
Ebend. 1900. 


Unter der Leitung von E. de Margerie hat sich ein Stab französischer 
Geologen vereinigt, um das Suefssche Monumentalwerk in ihre Sprache 
zu übertragen, der beste Beweis dsfür, dafs die französischen Geologen 
mit der bewunderungserfüllten Lobrede von M. Bertrand auf Suels und 
sein Werk, die dem ersten Band als Vorwort beigefügt ist, einverstanden 
sind. Die Übersetzung schliefst sich eng an den deutschen Text an, und 


in demselben sind keine Zusätze der übertragenden Autoren — abgesehen 
von der häufigen Umrechnung andrer Angaben in metrisches Ma's — zu 


finden. Dagegen sind die Litteraturnoten, die beim Originalwerk zusammen 
am Schlu’s der Kapitel stehen, unter den Text gezogen und in sehr reich- 
lichem Ma's erweitert. Es ist hier einerseits auf Ereignisse Rücksicht 
genommen, die seit dem Erscheinen des Originals eintraten; es wird reich- 
lich, besonders im II. Bande, auf neue Erscheinungen der Litteratur hin- 
gewiesen und dieselben in z. T. umfangreichen Zusatznoten verwertet, wie 
dies bei den Abschnitten über Afrika besonders hervortritt, und auf die 
neueren geologischen Karten über das jeweils in Rede stehende Gebiet 
aufmerksam gemacht. Zu dem Abschnitt über Vulkane hat Michel-Levy 
einige kritische Anmerkungen geliefert, und in den Originaltext eingerückt 
ist als Anhang zu Abschnitt VI (Das gebrochene indische Festland) die 
Abhandlung von Suefs z. T. abgedruckt, in der er nach Rückkehr der 
Teleki-Höhnelschen Expedition unsre Kenntnis von Afrika zusammenfafste. 
Aufserdem ist die Übertragung viel reicher als das Original mit Abbildungen 
ausgestattet, Karten, Profile und Ansichten darstellend, die zum grofsen 
Teil, soweit sie nieht aus dem Original stammen, der eitierten Litteratur 
entlehnt sind. Manche Abbildungen des Originals sind durch andre er- 
setzt, einige verändert herübergenommen worden (die Karte vom Tromsö- 
Amt im Band II geologisch koloriert), andre, wenige, wie z. B. das Titel- 
bild der deutschen Ausgabe, sind weggelassen worden. Greim. 


18. Marr, John E.: The scientific study of scenery. 8, 304 pp., 
21 Taf. und viele Diagramme im Text. London, Methuen & Co., 
1900. 


Der Verf. beabsichtigt mit diesem Buch, kurz gesagt, für England 
eine Morphologie der Erdoberfläche in kurzen Zügen zu schaffen, und es 
ist ihm gelungen ein Werk zu liefern, das nicht nur durch seinen wissen- 
schaftlichen Gehalt und freilich etwas spärlich eingestreute Litteraturnotizen, 
die die Hauptsachen berücksichtigen, unter den angehenden Geographen 
und Geologen, sondern auch durch seinen leichten Styl und die gewandte 
Darstellung unter der übrigen gebildeten Welt sein Lesepublikum finden 
wird. Über den Inhalt braucht man sich nicht weiter auszulassen, da der 
Stoff durch den Titel speziell für uns Deutsche genau genug bezeichnet 
und vom Verf. in der üblichen, sich natürlich ergebenden Weise eingeteilt 
ist, und soll deshalb nur noch auf die wirklich vorzüglich geratenen Ab- 
bildungen hingewiesen werden, die Typenbilder aus allen Gegenden re- 
produeieren. Greim. 


19. Nordenskjöld, Otto: Topographisch-geologische Studien in 
Fjordgebieten. Mit 1 K. (B. of the Geol. I. of Upsala 1899, 
Nr. 8; Bd IV, T. II.) 


Das Material zu den vorliegenden Bemerkungen besteht aus den Un- 
tersuchungen, die die Sulitelma Kupfer-Gesellschaft in der Gegend des 
Saltenfjords und den anschliefsenden Seen — Nedre Vand, Owre Vand 
und Langvand hat anstellen lassen, und an deren geologischem Teil der 
Verf. selbst beteiligt war, sowie aus Beobachtungen, die er auf Reisen in 
andre Fjordgebiete angestellt hat. Er gibt zunächst eine genaue Beschrei- 
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bung des zuerst erwähnten Gebiets vom topographischen und geologischen 
Standpunkt, die wie die folgende einiger Fjorde und Kanäle in Südost- 
alaska, welche sich hauptsächlich mit dem Lynnkanal und der bekannten 
Seenroute nach den Goldfeldern Alaskas beschäftigt, durch Karten und 
gute Reproduktionen von Photographien unterstützt wird. Daran schliefst 
sich eine kurze Übersicht der sonstigen wichtigen Fjordgebiete, die z. T. 
der Litteratur entnommene Bemerkungen über Westpatagonien und Fener- 
land, Grönland, Spitzbergen und Island enthält. Als charakteristisch für 
die Fjorde hält Verf. vor allem die Beckenbildung, die immer gesellig 
auftritt, und demnach auch ein wesentliches Unterscheidungsmerkmal von 
den ähnlichen Erscheinungen niederer Breiten abgibt. Der Zusammenhang 
der Fjordbildung mit der Vereisung wird bejaht, und die Fjordbildung auf 
Eiserosion zurückgeführt. Jedoch ist hiervon zu scheiden die Frage der 
Thalbildung, da die Fjordthäler präglazial sind, und in diesen präglazialen 
Thälern die charakteristische Beckenbildung durch das Eis erfolete, wesent- 
lich unterstützt dadurch, dafs die Thäler meist Schichtenantiklinalen oder 
Verwerfungen folgen, wo das Gestein schon gewissen Richtungen entlang 
durch tiefgehende Zerklüftung hinreichend aufgelockert ist, um der Erosion 
keine bedeutenden Hindernisse in den Weg zu legen. Beachtenswert dürften 
auch die Einteilungsversuche der westskandinavischen Fjorde (p. 183) und 
der Fjorde überhaupt (p. 214) nach Abhängigkeit von Topographie und 
Geologie sein. Als Wunsch dürfte noch geüufsert werden, dafs im Text 
erwähnte Namen auch auf der sonst sehr das Verständnis erleichternden 
Karte sich finden möchten, da wohl den wenigsten Lesern andre Spezial- 
karten leicht zur Hand sein dürften. Greim. 


20. Baleh, Edwin Swift: Glacieres or Freezing Caverns. 80, 
337 pp, mit 20 Phototypien und 11 Vertikalschnitten. Phila- 
delphia, Allen, Lane & Scott, 1900. 


Das sehr schön ausgestattete Buch zerfällt in 5 Abschnitte. Der 
erste derselben behandelt die Erfahrungen des Autors, welche er durch 
(len Besuch von 40 verschiedenen Eishöhlen, Eislöchern und Windröhren 
gesammelt hat, von denen 19 in Amerika, 11 in Frankreich und der 
Schweiz, 10 in Deutschland und Österreich-Ungarn liegen. Vier der von 
ihm besuchten Eishöhlen waren noch nicht bekannt und beschrieben. — 
Die Eishöhle von Brisons in den Bergen von Annecy (französische Alpen) 
ist eine Grube, in deren Sohle eine kleine Höhle mündet, deren Boden 
am 17. September 1880 mit Schnee und Eis bedeekt war. — Die Eis- 
höhlen von Summit befinden sich in der Appalachian-Kette, Carbon County, 
Pennsylvania. Das Gebirge ist nach allen Richtungen mit Stollen durch- 
zogen, in welchen sich durch Einstürze verschiedene gröfsere Hohlräume 
gebildet haben. In zweien soleher Höhlungen sind einesteils durch Tropf- 
wasser, anderseits durch Schmelzen und Wiedergefrieren von Winterschnee 
natürliche Eiskeller entstanden. — In dem Ice Gulf (Eisschlund) von 
Great Barrington, Mass., erhält sich nach schneereichen Wintern das Eis 
bis Ende Juli. — Die Williams-Höhlen am östlichen Abhange des Peters- 
burgh Mountain der Taghonie-Kette in Massachusetts, welche in einem 
dunkelgrauen Schiefer mit wenig Quarzadern auftreten und von denen die 
eine eine normale, die andre eine Bishöhle ist, sind leider zu wenig genau 
untersucht worden. 

Der, 2. Abschnitt mit der Überschrift „The eauses of subterranean ice“ 
(p- 109 — 161) bespricht vorerst die Terminologie. Verfasser findet die 
Bezeichnung Eishöhle oder ice cave unpassend, da dieselbe eigentlich eine 
Höhle im Eise bedeutet nach Analogie der Worte Lavahöhle, Sandstein- 
höhle u. dgl., und er zieht deshalb die Namen Glaeiere, natürlicher Eis- 
keller, freezing cavern und natural refrigerator vor. Es wird sodann der 
Unterschied zwischen Eishöhlen und Windröhren präeisiert: Eishöhle ist 
ein Raum in unterirdischer oder halbunterirdischer Situation, in welchem 
sich Eis bildet und ausdauert; Windröhre (Windhole) eine unterirdische 
Höhle mit zwei Öffnungen und Luftsttom. Nach der Temperatur unter- 
scheidet er überhaupt Höhlen mit normaler Temperatur, d. h. der normalen 
Bodentemperatur, solche mit höherer und solche mit niedrigerer Temperatur ; 
die letztern zerfallen wieder in kalte Höhlen und Höhlen mit Eis. Die 
Eishöhlen werden nach ihrer Lage in Pit caves, d. i. Trichter- und Gruben- 
höhlen, und cliff eaves, offene Höhlen eingeteilt; ferner werden permanente 
und periodische, sowie statische und dynamische Eishöhlen unterschieden. 
Dann werden das Eis in Schutthalden, Stollen und Brunnen, die Schnee- 
klüfte, Eismulden und das Untergrundeis besprochen, ebenso die verschie- 
denen Erscheinungen in den Eishöhlen, die Eisformen, Farbeneffekte, das 
Auftreten von Kohlensäure, die Fauna, Flora und Paläontologie der Bis- 
höhlen und ihre geographische Verteilung. Schlie'slich folgen die ver- 
schiedenen Theorien über die Ursachen der Eisbildung in Höhlen: die 
Glacialtheorie, die Theorie des Sommereises, die chemischen Theorien, jene 
der Wärme- und Kältewellen, die Capillartheorie, endlich die Theorie der 
Winterkälte, welche der Verfasser mit Recht als die einzig richtige erklärt. 


Allgemeines Nr. 20—21. 


‘ amerika 70, Südamerika 2, Teneriffa 1, Island 2, Skandinavien 3 


Abschnitt 3 (p. 165—266) bringt eine Liste der Eishöhlen, 
alle Arten von unterirdischen natürlichen Eislagern aufgenommen 
Teil mit kurzen Beschreibungen. Wir finden darin aufgezählt 


land 5, Centraleuropa 172, Krim 2, Kaukasus 3, Sibirien 8, Kon 
Himalaya 2, Indien, Korea und Japan je 1, im ganzen 280 
natürliche Eislager. 
Im folgenden Abschnitt „Ansichten über Eishöhlen* (p. 269 
werden in historischer Reihenfolge vom Jahre 1586 an so ziemlich 
Autoren, welche über Eishöhlen geschrieben haben, angeführt 
Ansichten besprochen. 
Den Schlufs bildet der Abschnitt 5: ein alphabetisches 
verzeichnis (p. 313 — 326) und ein ausführlicher Index. Balchs 
welches als Titelbild eine sehr gelungene Ansicht des Innern der K 
Höhle und weiterhin hübsche Abbildungen aus der Höhle von €) 
Passavant, dem Schafloch, der Frauenmauer-Höhle u. a. bringt, en | 
alles, was bisher über Eishöhlen und verwandte Erscheinungen 
und bekannt geworden ist. Eberhard | 


21. Spelunca: Bulletin de la Soci6te de Speleologie, 
Nr. 17—20. 8°, 100 pp. Paris 1899. 


Das Buch, welches diesmal statt der vier Vierteljahreshefte 
beginnt mit dem Referat über die Generalversammlung der Ge 
vom 28. Dezember 1899; dann folgt eine Reihe von Origin 
schliefslich unter dem Titel Informations et Chronique versch 
tizen und Auszüge. Aus dem reichen Inhalt des Buches heben 
stehendes hervor. Die Mammuthöhle in Kentucky, die als die 
Höhle der Erde gilt und über welche allerlei Karten existieren (s 
Nr. 35), die an Ungenauigkeit nichts zu wünschen übrig lassen 
endlich genau vermessen und kartographiseh dargestellt werden; 
Eigentümer der Höhle gaben ‚weder die Vermessung noch die 
lichung eines richtigen Planes zu, weil sie fürchten, es könnten ( 
neue Eingänge zu derselben entdeckt und ihnen so ein Teil 
nahmen entzogen werden. H. €. Hovey fordert die Gelehrten 4 
dafür zu sorgen, dals die Anreehte der Eigentümer festgestellt 
sodann endlich die genaue Vermessung der interessanten 
nommen werde. a 

Miss L. A. Owen schildert die Höhlen von Ha Ha Tonga in 
Gebirgen nahe der Mündung des Niangua in den Osage-Fluls, 
ist ein natürlicher Park von etwa 1050 ha und enthält 5 Hö 
natürliche Brücke und zwei prachtvolle Amphitheater, aufs 
Absorptionstriehter von ungewöhnlicher Weite und Tiefe. Eine 
die River Cave, enthält eine wasserfallähnliche Bildung aus ( 
Abbildung) von 7—8 m Umfang und mindestens 8m Höhe. In ( 
Höhle entspringt die mächtige Quelle Ha Ha Tonka, welche das 
hindurch die konstante Temperatur von 8,1°C. zeigt. Die Wi 
Höhle der Onyxinsel sind vollkommen mit Onyx überzogen. 

G. K. Gilbert bespricht die Niveauveränderungen der gro 
schen Seen; ihr ganzes Gebiet neigt sich allmählig gegen 
diese Senkung anhalten sollte, werden die Niagarafülle austroc 
man dagegen keinen Damm errichtet, werden die Wasser des N 
Sees durch den Illinois und Mississippi gegen den Golf von \ 
die Gewässer des Erie-Sees in den Huron-See abfliefsen. 

Die künstlichen unterirdischen Höhlen von Naours bei Amie 
vom Abbe E. Danicourt seit 12 Jahren untersucht werden, 
den ersten Jahrhunderten des Mittelalters, aus der Zeit der N or 
einfälle, wurden in den spätern Zeiten erweitert und vermehrt 
noch in den Kriegen des 17. Jahrhunderts als Zufluchtsort für 
wohner der Nachbarschaft. ‘ 

In Vereors, im Vernaison-Thal, wurde eine prühistorische 
Grotte de Bobache, entdeckt, in welcher zahlreiche Steinw 
besondere verschiedene Messer aus der Campignienne-Ep 
Neolithique) aufgefunden wurden. : 

Martel beobachtete während der Tage vom 11.—14, D 
an welchen im Freien bedeutende Kälte herrschte, dafs die 
des Flufswassers in der Padirac-Höhle unter dem Einfluls 
Luft bis auf 5,5° C. gesunken war. Die Länge der bisher bei 
Gallerien von Padirae beträgt ungeführ 2600 m. - : 

Der Doubs fliefst zwischen seiner Quelle und St, Urs 
Kalkregion in 800 m Meereshöhe, die Loue hat zuerst einen 
Lauf von einigen Kilometern Länge und tritt bei Mouthier 
Kanton Bern) in etwa 400 m Höhe, also 400 m tiefer als der 
Doubs zu Tage. Die Wasser des Doubs sickern oder fliefsen 
im Innern des Kalkgebirges in der Gegend von Arcon in die 
Loue; dadurch ist die Wassermenge des Doubs bei seinem 


m Pontarlier gröfser als beim Austritt aus derselben. Die In- 
spalten werden sich allmählich erweitern, die Loue wird schliefs- 
; Doubs ganz aufnehmen und sein Bett wird zwischen Arcon und 
Einmündung des Dessoubre austrocknen. Die Erscheinung, welche 
gegenwärtig zu gunsten der Loue vollzieht, vollzog sich in geologischer 
t zu gunsten des Doubs. Dieser war seiner Zeit ein Zuflufs des 
ıs, in welchen er sich durch das Birsthal ergofs. Allmählich gab er 
ähnlicher Weise, wie oben geschildert, seine Wasser an einen unter- 
lischen Fluls ab, welcher in der heutigen tiefen Schlucht zwischen 
‚ Ursanne und St. Hippolyte an der Mündung des Dessoubre dahinströmte. 
Absturz des Doubs in diesen Flufs hat zu Anfang der Quartärzeit 
n Wasserfall von mehr als 300 m Höhe gebildet; nach und nach hat 
h der Wasserfall zurückgezogen und der Fluls sein Gefülle ausgeglichen, 
nd bildet heutzutage den kaum 30 m hohen Wasserfall Saut du Doubs. 
Auf den Granitinselchen des Katarakts von Assuan beobachtet man 
ine grolse Menge kleiner, topfartiger Höhlungen und eine beschränkte 
hl grofser (von 2 m Durchmesser); fast alle zeigen an ihren Wänden 
frischen Spuren von Schraubengängen. Unter 400 Töpfen, welche 
nhes zu Assuan untersucht hatte, fand er etwa 50, auf deren Grund 
fast nur aufserordentlich feinen Sand antraf. Mit diesem Sande allein 
ben die Wasserwirbel den Granit ausgehöhlt, denn es wurde in ihnen 
' ein einziger Schleif- oder Reibstein gefunden, dagegen sind die 
ächen wie mit Smirgel poliert. Das Vorhandensein von Schrauben- 
en in den Erosionslöchern des Granits von Assuan bekräftigt nach 
. Martel die noch strittige Theorie der analogen Bildung der erofsen 
sehlünde, welche auf gleiche Art mit Schraubengängen ausgestattet sind. 
In Griechenland wurden in den Jahren 1893—1898 im ganzen 
Erdstölse verzeichnet, somit im Mittel 531 im Jahre. Eginitis er- 
t die Häufigkeit der Erdbeben damit, dafs Griechenland seine geo- 
che Entwickelung noch nicht vollendet habe. \ 
Das Buch enthält noch zahlreiche Notizen über natürliche und künst- 
he Höhlen, über prähistorische und historische Funde in denselben, auch 
otiz über eine Eishöhle. Diese letztere, die Eishöhle von Monco- 
befindet sieh zwischen dem Comersee und dem Valsassina im Massiv 
Monte Grigno in 1605 m Höhe und ist ein vertikaler Schacht, in den 
aur mit Hilfe von Leitern hinabsteigen kann, auf dessen Boden sich 
durch Anhänfung des Winterschnees bildet. Eberhard Fugger. 


Meteorologie. 


2. Lokalklimatologische Beiträge, 1889—1900. 

Fortsetzung des Verzeichnisses im LB. 1900, Nr. 41. 
= Meteorologische Zeitschrift, N. T. M. — Nederlandseh Tijd- 
t vor Meteorologie, die seit 1900 erscheint und erfreulicherweise 
auch die Klimatologie pflegt.) 


Europa. 


hänologie. E. Ihne: Phänologische Mitteilungen, J. 1899. 
ticht d. Oberhess. Ges. f. Natur- u. Heilkunde zu Gielsen) Von 
‚Stationen entfallen 67 auf Deutschland , je 5 auf Österreich und 
iederlande, 4 auf die Britischen Inseln, je 2 auf die Far-Öer und auf 
n, und je 1 auf Rufsland, Portugal und die Vereinigten Staaten. 
emel-, Pregel- u. Weichselgebiet. V. Kremser: Klimati- 
erhältnisse des BE 72.1900,,0.29876 Enthält u. 8. 
temperaturen für 30 Stationen. 1851—-90. 


Deutsches Reich. 


_ Westpreufsen u. Posen, Regenkarte der Provinzen , von 
Ilmann. Berlin, Reimer, 1900. (M. 1.) Die Regenkarte in 
00.000 beruht auf den eleichartigen Beobachtungen an 83 Stationen 
99, und an 130 Stationen, deren Messungen auf diese 10jährige 
de reduciert werden konnten. Jährliche Periode an 11 Stationen mit 
Beobachtungsdauer, ausführliches Verzeichnis gröfster Niederschlags- 
in kurzer Zeit. 

Meeklenburg-Schwerin. Verteilung der Gewitter 1889—99, 
in Mittelwerten wie für die einzelnen Jahre. Die Zahl der Be- 
ngsstationen stieg von 23 auf 50. (Mitt. über die Ergebnisse der 
chnungen der Gewitterbeobachungen in M.-Sch.; Schwerin 1900.) 
chen, Feuchtigkeit und Bewölkung, 1873 —97. M. Z. 1900, 


innover, 1856-90. M. Z. 1899, p. 558. 

iringen, Phünologische Beobachtungen, 1899, von Herm. 
fer. (Mitt. d. V. £. EK., Halle a. $., 1900, p. 83.) 

eekoppe, 1880—90. M. Z. 1900, p. 419. 
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Odenwald. Die klimatischen Verhältnisse des Odenwaldes, von 
G. Greim. (SA. aus G. Volk: Der Odenwald und seine Nachbargebiete, 
Stuttgart 1900.) Zu Grunde gelegt ist die Periode 1885—96, Temperatur 
von 6, Niederschlag von 12 Stationen. 

Baden. Ch. Schultheifs: Die Niederschlagsverhältnisse des Grofs- 
herzogtums Baden. (Beiträge z. Hydrographie v. Baden, Heft X, Karls- 
ruhe 1900.) Verzeichnis sämtlicher Regenbeobachtungen an 52 Stationen 
für alle Monate und Jahre seit Beginn (in Karlsruhe reichen sie z. B. bis 
1779 zurück) und genauere Bearbeitung der Mittelwerte für 1888—97. 
Beigegeben sind eine Regenkarte für ganz Süddeutschland in 
1:13 Mill. für die Zeit 1891—-95, solche für Baden für 1888—97, und 
zwar sowohl für das Jahr, wie für die einzelnen Monate, endlich Kärtchen 
für aufsergewöhnliche Niederschläge. 

Stalsburgi.E. K. Banmler: Strafsburger Temperaturmittel nach 
100jähr. Beobachtungen. Diss., Barmen 1899. Verwendet sind nur die 
Beobachtungen 180685. Ausführliche Erörterungen über das Korrektions- 
verfahren. 

Grofser Belehen (Belehenhaus 1394 m h.) 1890—95. Wirz: Bei- 
träge z. Klimatologie d. Gr. Belehen. Gebweiler 1899 (Gymnasialprogramm). 
Als Fufsstationen dienten zur Vergleichung Gebweiler und Mülhausen. 


Österreich-Ungarn. 


Ungarn. J. Röna: Der jährliche Gang der Temperatur in Ungarn 
(herausgeg. v. ungar. Reichsanstalt f. Meteorologie, 1900), dargestellt an 
7 Stationen in der Periode 1851-95. 

Bosnien u. Herzegowina. Aus dem Jahrg. 1897 der „Ergeb- 
nisse der meteor. Beobachtungen in B. u. H.“, Wien 1899, geht hervor, 
dafs die Beobachtungen rüstig fortschreiten. 1897 funktionierten 3 Statio- 
nen 1. Ordnung, darunter die Höhenstation Bjelasniea, 2067 m h., und 
81 Stationen 3. Ordnung. In der Anlage findet sich auch ein Erdbeben- 
Verzeichnis. 

Schweiz. 


Winterthur, Temperatur, Luftdruck und Bewölkung, 1864-98. 
Feuchtigkeit und Regen 1881 —98, Winde 1886 — 99, bearbeitet von 
R. Keller. (Mitt. d. Naturwiss. Ges. in Winterthur f, 1899, p. 160—98.) 


Niederlande, 


Utrecht, 1848—96, Winde 1850—94, bearbeitet von A. Y. Monn&, 
N. T. M. 1800, I. p. 20. 


Britische Inseln u. Faröer. 


Sehottland. Jährlicher Niederschlag an 300 Stationen, 1800—98, 
für alle Jahre und Mittel bearb. von A. Buchan (J. of the Scott. Met. S., 
3. Ser., Bd. XI, 1900, p. 251—83). — Barometrischer und thermischer 
Gradient zwischen Edinburgh und London, 1764—1898, bearb. von R. C. 
Mofsman (ebenda, p. 290—97). 

Thorshavn, Temperatur 1882—92 nach Scheidung der Fälle, wo 
der Wind vom Golf- und vom Polarstrome kommt. (M. Z. 1900, p. 470.) 


Skandinavien. 


Norwegen. Windrosen der Niederschlagshäufigkeit für 77 Stationen 
nach den Beobachtungen 1376—95. H. Mohn: Klima-Tabeller for Norge, 
XII. (Videnskabsselskabets Skrifter, I. Math.-nat. Kl., 1900, Nr. XII.) 

Schweden. N. Ekholm’s Arbeit „Sveriges temperatur -förhäl- 
landen jämförda med det öfvriga Europas“ (Ymer, 1899, p. 222 — 42; 
auszugsweise in La Ge6ographie, 1900, p. 199—208) geht zwar weit über 
den Ramen der beschreibenden Klimatologie hinaus, sei hier aber doch 
wegen der Karten errwähnt. Diese stellen die Mitteltemperaturen und 
Temperaturanomalien von ganz Europa mit Ausnahme des Südens im 
Januar und Juli, und dann die thatsächlichen (nieht auf das Meeresniveau 
redueierten) Mitteltemperaturen des Januar und Juli in Schweden dar. 

Östersund. Normalwerte mit Benutzung der Beobachtungen bis 
1899. P. Olsson: Väderleken i Östersund, 1899. 


Rufsland. 


Russisches Reich. Das Hauptwerk ist der „Atlas elimatologique 
de l’Empire de Russie, publi6 par l’Observatoire physique central Nieolas 
al’occasion du 50ieme anniversaire de sa fondation, 1849—99 ; St. Pe- 
tersburg, 1900. Wir begnügen uns hier, nur darauf zu verweisen, und 
behalten uns eine ausführliche Analyse an anderer Stelle vor. 

SW-Rufsland. A. Klossowsky; Materiaux pour la climatologie 
du Sud-Ouest de la Russie, 40, Odessa, 1899. Grofses Tabellenwerk, das 
neben den Mittelwerten auch die einzelnen Jahrgänge (Monate und Jahr) 
der ganzen Beobachtungsdauer enthält. Das Material für die 29 Stationen 
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2. Ordnung, von denen Kiew die älteste ist (seit 1812), umfalst allein 
336 Seiten; die Zahl der Stationen 3. Ordnung mit Niederschlagsaufzeich- 
nungen beläuft sich auf 150. Die Ergebnisse sind in Karten und Dia- 
grammen niedergelest. Die erstern stellen die mittlere jährliche Nieder- 
schlagshöhe im Gesamtdurchschnitt und im Durchschnitt der Periode 1891 
bis 1895, die Verteilung der Niederschläge im Notjahr 1891, die mittlere 
Verteilung der Gewitter- und Hageltage, der Temperatur und Temperatur- 
perioden, der Feuchtigkeit, der Bewölkung und der Winde dar. 


Rumänien. 

Rumänien. Durch zwei zusammenfassende Werke hat St. €. 
Hepites, der hochverdiente Chef des Meteorologischen Dienstes in Rumä- 
nien, im vergangenen Jahre die Klimatologie seines Landes gefördert: 
1) durch das „Album climatologique de Roumanie“, Bukarest 1900, das 
Mittelwerte von 19 Stationen in Tabellenformn und in graphischer Dar- 
stellung und eine Regenkarte enthält; 2) durch die Abhandlung „Regime 
pluviom6trique de Roumanie, 4’, 74 pp., Bukarest 1900. Sie fulst auf 
den Beobachtungen an 222 Stationen, die auf die Periode 1884—98 redu- 
ciert sind. Eine Karte in grofsem Mafsstabe zeigt die jährliche Nieder- 
schlagsverteilung in Abständen von 100 mm. Kleinere Karten sind der 
Darstellung desselben Elementes in den Jahreszeiten und in den extremen 
Monaten (Januar und Juni) gewidmet. 

Braila, 1879 —98. St. C. Hepites: Climat de B., im Analele 
Institutului meteor, äl Romaniei, Bd. XIV, 1898, Bukarest 1900, Abteil. B, 
p- 47. 


Balkanhalbinsel. 


Skutari f 
Usküb 1897. (JB. d. Österr. Met. Zentralanstalt f. 1897. Wien 
Saloniki 1899.) 


Adrianopel 


Pyrenäische Halbinsel. 
San Fernando. Regen 1886 —95 und Mittel für 1851 — 95. 


(M. Z. 1900, p. 223.) 
Asien. 


Syrien u. Palästina. Beobachtungen in Beirut u. Jeru- 


salem 1897. (JB. d. Österr. Met. Zentralanstalt f. 1897, Wien 1899, . 


p- 84.) 

Quetta. Belutschistan, Temperatur, Regen und vorherrschender 
Wind 1898. (Administration Rep. of the Baluchistan Ageney for 1898—99, 
Caleutta 1900, p. 255.) 

Baikalsee, Temperatur u. Bewölkung, 1896 u. 97, an 4 Stationen, 
darunter an der ersten sibirischen Höhenstation Verehnaja Misicha (1300 m ?). 
A. Woeikow in M. Z. 1900, p. 28. 

Luktschun, Dez. 1893 — Okt. 1895, ausführliche Analyse, beson- 
ders mit Rücksicht auf die Frage des winterlichen Barometermaximums, 
von A. Woeikow in M. Z. 1900, p. 193. 

Tokio, täclicher Gang der Bewölkung 1886 — 97 
p. 224. 

China. Im den Medical Reports, Nr. 57—59, finden sich Beobach- 
tungen der Temperatur, der barometrischen Extreme und des Nieder- 
schlags von folgenden Stationen: Kiungtschou, Okt. 1898 bis März 1900 
(Nr. 58, p. 58; Nr. 59, p. 15), Mengtse, Okt. 1898 bis März 1899 
(Nr. 57, p. 26), Pakoi, April 1898 bis Dez. 1899 (Nr. 58, p. 60; 
Nr. 59, p. 17), Sumao, Sept. 1898 bis Aug. 1899 (Nr. 58, p. 67), 
Tschifu, 1898 (Nr. 57,p. 3), Tsehinkiang, März 1899 bis März 1900 
(Nr. 59, p. 4), Tscehungking, April 1898 bis März 1899 (Nr. 57, 
p- 7), Tientsin, Januar 1898 bis Sept. 1899 (Nr. 58, p. 25), 
Wentsehou, Oktober 1898 bis Sept. 1899 (Nr. 58, p. 36), Wutschou, 
Okt. 1898 bis Sept. 1899 (Nr. 57, p. 17; Nr. 58, p. 55). — Tsing- 
tau, Kiautschou, Juli 1898 bis Juli 1899 in extenso [D. überseeische 
met. Beobachtungen. IX), Januar bis März 1900 (Ann. d. Hydr. u. mar. 
Met., 1900, p. 299). — Wutchang, 1897 unvollständig (JB. d. österr. 
met. Zentralanstalt f. 1897, Wien 1899, p. 135). — Tai-yüen-fu, Schansi, 
Temperatur und Regen 1896—99. (Nach Symons’ Monthly Met. Mag. 1899, 
p. 138, in M. Z. 1900, p. 189.) 

Trevandrum, Malabarküste, 1853—64, Forts. d. im LB. 1900, 
Nr. 4, angekündigten Diskussion. (Indian Met. Mem., Bd. X, 3. u. 
4. Teil, 1899.) 

Celebes, Tomohon, Prov. Minahassa, 1895—98. (Natuurkundig 
Tijdschrift voor Nederl. Indie, Batavia 1900, Ba. LIX, p. 48.) 

Java, Regenkarte in 1 : 14 Mill. »in "Abständen von 500 mm von 
M. J. H. Böesekken mit ganz kurzen Bemerkungen, (Tijdschr. van 
het K. Nederl. Aardrijkskundig Gen., 1900.) 


M. Z. 1900 
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Afrika. 


Mogador, 1897 u. 98, in extenso. (D. überseeische 
obachtungen, IX; vgl. LB. 1900, Nr. 41.) i 

Old Calabar, Temperatur, Regen und Wind 1899. (Rep, 
Brit. Assoc. for the Advancement of Se., 1900.) 

Kamerun, April 1891 bis März 1892, in extenso. (D. über 
met. Beobachtungen, IX; vgl. LB. 1894, Nr. 25.) 

Grols-Batanga, Kamerun 1893, 11 Monate, in extenso. 

Meluna am Kwila, Kuango-Distrikt, Mai 1896 bis März 
extenso. (Met. Jaarboek voor 1897, Utrecht 1900.) R \ 

Abessinien u. Somali. Kurze Psychrometerbeobachtungen 7 
schen 22. Januar und 12. Mai 1899 in Addis Abbaba, Mendi 
Fomaka. (R. T. Omond in Scott. G. Mag., 1900, p. 490.) 

Britisch-Ostafrika. E. G. Ravensteins Bericht 
Brit. Assoe. for the Advancement of Se., 1900, enthält folgende 
tungen von 1899. Küstenstationen: Kismaju, Luftdruck und Tem 
um 9 a. u. 3 p., Regen; Lamu, Temperatur und Feuchtigkeit 9 a., 
Malindi ebenso; Takaungu Regen; Mombas, Luftdruck, Tem 
und Feuchtigkeit 9 a., Regen; Shimoni (Wanga), Luftdruck 9 a. 
Temperatur und Feuchtigkeit 9a., Regen und Winde. Binnenst: 
Machako’s, Temperatur, Feuchtigkeit, Winde und thermische W 
9 a., Regen; Nairobi, Regen Okt. bis Dez. (Vel. LB. 1900, Nı 

Deutsch-Ostafrika. In der Zeit von Ende 1895 bis 
waren an 7 Stationen meteorologische Registrierapparate m T 
deren Ergebnisse in den M, aus d. D. Schutzgebieten, 1900. p. 1 
öffentlicht sind: Dar-es-Saläm, Luftdruck, Temperatur un 
34 J., Feuchtigkeit, 4 Monate, Sonnenscheindauer, 2 J.; Kwa 
bara, Taftdruck u, Temperatur, 3), Sonnenscheindauer, 1-T.,08 
Luftdruck u. Temperatur, 14 bzw. 9 Monate; Tabora, Luftdruck, 
nate; Tosamaganga (Uhehe) w Kiboscho (Kilimandscharo), ; 
ratur, 14 bzw. 4 Monate; Muansa, Sonnenscheindauer, 6 
Aufserdem finden sieh in diesem Aufsatze neben einer vollständ 
schreibung der Jahreszeiten (p. 218) 6jährige Regenmittel (18 
für Tanga, Dar-es-Saläm u. Lindi (p. 225) und die Re 
99 (Pr200% 

Britisch-Centralafrika-Protektorat. Vollständige 
von Zomba, Nov. 1897 bis März 1899, u. Fort Johnston, Ji 
bis März 1899; ferner Regenmessungen von 20 und Tempera e: 
von 5 Stationen (Terminmittel) für die Zeit vom April 1898 bis Mä 
(Trade and General Condition of B. €. A. Protectorate for 189 
Brit. Cons. Rep., Ann. Ser. Nr. 2327.) — Im Bericht an die 
eiation for the Advancement of Se., 1900, finden sich folgende ] 
tungen von 1899: Zomba*. Lauderdale, Port Herald* 
ständig, Temperatur, Regen), Mangoche (Temperatur und R: 
bis Dez.), Chiromo* (Temperatur und Regen, Jan. bis Juli), N 
(Temperatur, Regen, Bewölkung), Nkata* (ebenso, aber unvol 
fragmentarische Regenaufzeichnungen von 7 Stationen. Die ö 
zeichneten Stationen finden sich "auch in der zuerst genannten Q ( 
ein Vergleich zeigt, dafs sich mehrfach Druck- oder Schreib 
geschlichen haben. 

Walfischbai, 1896, 11 Monate, in extenso (D. En 
met. Beobachtungen, IX; vgl. LB. 1900, Nr. 41.) 

Deutsch-SW-Afrika, Begemnis nee an 15 Stationen, Q 
bis Juli 1899. (JB. über De Entwicklung d. deutschen Se 
1898—99. Berlin 1900, p. 121). — Swakopmund, Beoba 
1899. (M. aus d. D. Schutzgebieten, 1900, p. 109.) 

Kapland. Temperaturmittel für Somerset East (18 J.), 
(15 J.), Brakfontein (14 J.), Prince Albert (14 J.), Kimberley 
Graaff Reinet (16 J.), Queenstown (18 J.). Bloemfontein (18 & 
North 18 J.), Kapstadt (18 J.), Wynberg (10 J.), Simonstown 
Mossel Bay (18 J.), Port Elizabeth (18 J.), East London (1 I 
(16 J.) u. Worcester (15 J.) bearbeitet von J. Hann BE 2. 
p. 568; 1900, p. 138). a 

Ponta Delgada, Azoren, 1865—90. M. Z. 1900, 

Madagaskar. Beobachtungen in Tananarivo, 
tenso, u. monatliche Terminmittel, bzw. Summen für 6 Sta 
nung. (E. Colin: Observations m6teor. faites a Tananarive, | 


Australien und Polynesien. 


Australien. H. C. Russell: Results of Rain, Riv 
poration Observations made in New South Wales during 1898; yi 
Inhalt: 1. Ein Vorbericht über Verdunstung und Wasserhöhen, | 
messungen 1898. 3. Jährliche Regenmengen und Summen 


Litteraturbericht. 


an den Stationen von N. S. Wales 188598. 4. Desgleichen für ganz 
Australien 1840—98. 5. Nachträge von bisher noch nicht veröffentlichten 
Beobachtungen an 5 Stationen. 

 Südaustralien. Mittlere monatliche und jährliche Regenmengen 
‚von 45 Stationen mit einer Regenkarte. (Met. Observations made at the 
Adelaide Observatory 1895, Adelaide 1899, Sektion II.) Adelaide. 
_ Mittelwerte aller Beobachtungen bis einschliefslich 1895 (ebend. Sektion D. 
a Westaustralien: Perth. Temperatur und Regen für alle Monate 
und Jahre 1876 — 98. 
- Perth 1900, p. 115 ff.) 
= Deutsch-Neu-Guinea. A. v. Danckelman: Das Klima von 
_Neu-Guinea (M. Z. 1090, p. 157); mittlere Verteilung der Niederschläge 
_ an 11 Stationen, p. 164. 

Britisch-Neu-Guinea, Port More sby u. Daru, jährige 
Jahresmengen des Niederschlags , 1894—99., u. Beobachtungen von Juli 
1868 bis Juni 1899. (Ann. Rep. for 1898—99, Brisbane 1900, p. XXVIII 
IH, reproduziert in M. Z. 1900, p. 523.) 

Ratum, Neu-Pommern, 1895, in extenso. (D. überseeische met. 
Beobachtungen, IX.) 

} Jaluit, Marshall-Inseln, 1896—98 (24 Jahre, unvollständig. M. aus 

d. D. Schutzgebieten, 1900, p. 86. 


(Western Anstralia Yearbook for 1898 99. 


Vgl. LB. 1897, Nr. 40). 

Nauru (Pleasant Island) Okt. 1893 bis Aug. 1895, in extenso, 
(D. überseeische met. Beobachtungen, IX. Vgl. LB. 1900, Nr. 41.) 
 Apia. Samoa, 1894 u. 1895, in extenso. (D. überseeische met. 
Beobachtungen, IX.) 

Auckland, Neuseeland, 1853—97, M, Z. 1900, p. 84. 


. 
0 > 
a 


Nordamerika. 


Eagle, Alaska (64° 46” N., 141° 12’ W., 175 mh.), Sept. 1899 bis 
August 1900. (Monthly Weather Rer. 1900, ;Bd. XXVII.p. 391.) 
Mackenzie, Fort Chipewyan, 1898 (M. Z. 1900, p. 132) und 

ort Good Hope, März 1898 bis Juni 1899 (ebenda, p. 139), Fort 
Simpson, 1899 (ebenda p. 232 u. 326). 
 Hudsons-Bai, Temperatur-, Luftdruck- und Niederschlagsbeobach- 
en an den Stationen Norway House, Fort Churchill u. Moose Factory. 
221300, p.; 132. ü 
Labrador, Hebron 1891, Hoffenthal, Zoar u. Nain, 
August bis Dez. 1891, in extenso. (D. überseeische met. Beobachtungen, 
vgl. LB. 1900, Nr. 41.) ; 
Canada. Eine ausführlichere, mit vielen Tabellen verschene Studie 
über das Klima von Canada begann M. Buijsman inN.T.M. 1900, 
I, p. 33. — Phänologische Beobachtungen im J. 1898, von A. H. 
ay. (P. and T. of the Noya Seotian I. of Se. 1899, Bd. X, e. 91.) 
Staat New York, Schilderung des Klimas von E. T. Turner in 
B. of the Am. G. S., 1900, Bd. XXXII, p. 101 ff.; Temperatur-, Regen- 
und Bewölkungskärtchen. 
Oklahoma, Windriehtung 1891-99. (Monthly Weather Rey., 1900 
Bd. XXVIII, p. 21.) 

San Franeisco, Cal., Temperatur 1871-98, Regen 1849 —99, 

W. L. Moore: The Climate of 8. F., Washington 1899.) 
San Diego,Cal., Regen in der nassen und in der trockenen Jahres- 
1850—99. (Monthly Weather Rey., 1900, Bd. XXXVIII, p. 20.) 
- Mexico, 1877—96. (N. T. M., 1900, Bd. I, p.A,) 
' Tacubaya, Mexico, Luftdruck 1884—98 (M. Moreno y Anda: 
08 para contribuis al estudio elimatolögieo del valle de Mexico, Mem. 
v. de la Soc. cientifica „Antonio Azate“, 1900, Bd. XIV, p. 353.) 
Guatemala. Beobachtungen 1899 in Chimax, Chiacam und an 
4 Regenstationen. (M. Z. 1900. p. 459 ; vgl. LB. 1900, Nr. 41.) 
_ Havana, Temperatur u. Regen 1887—95. (Monthly Weather Rev., 
, Bd. XXVII, p. 152.) 
Bahamas, Temperatur, Regen und Wind 1899. (Col. Rep. Ann. 
. 298. p. 40.) 
Turks- u. Caic'os-Inseln, Regen 1899 an 4 Stationen und 
ches Mittel für 1892—-98. (Col. Rep. Ann. Nr. 297, p. 19.) 
 Basseterre, St. Kitts, Luftdruck, Temperatur u. Regen 185699, 
führlicher für 189299. (Monthly Weather Rerv., 1099. BA@XXVI; 
583; 1900, Bd. XXVIII, p. 330.) 


Da a. 
jährl 


i Südamerika. 


© Montevideo, 1882—97. L. Morandi: Normales para el elima 
‘e M., offieielle Publikation. Montevideo 1900. 

ördoba, Argentinien, in extenso 1894—98, Mittelwert für 1873 
8. (Ann. de la Ofieina met. Argentina, Bd. XIII, Buenos Aires 1900.) 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 


Allgemeines Nr. 23—24. 
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Peru. Temperatur in Huänu co, Sept. bis Dez. 1896. (Bol. de 
Soc. G. de Lima, 1898, VIII, p. 238), u. in S. Ignacio u. Trinidad, 
Dep. Arequipa, Juli u. August 1898 u. Febr. bis Sept. 1899 (ebenda, VIIT 
P. 2405 IX. p. 129 u. 232). 

Punta Arenas, Temperatur n. Regen 1888 — 96, nach Ciel et 
Terre v. 16. Juni 1900 in M. Z. 1900, p. 375. 


’ 


Südpolargebiet. 


Kap Adare, Victoria-Land, Februar 1899 bis Januar 1900. 
(G. J. 1900, Bd. XVI; p. 404; P.M. 1900, p. 239; M. Z. 1900, p. 519.) 
Station der „Belgica“, Temperaturmaxima März 1898 bis Febr, 1899. 


(Ciel et Terre v. 16. Okt. 1900.) Supan. 


23. Hildebrandson, H., u. L. Teisserene de Bort: Les bases 
de la meteorologie dynamique, historique-etat de nos connais- 


sances. 2° livraison. 8%, p. 61-184, 19 Taf. Paris, Gauthier, 
Villars & Fils, 1900. 


Auch diese zweite Lieferung des ausgezeichneten Werkes, von dem 
die erste unter Nr. 42 dieses Litteraturberichts 1900 besprochen worden ist, 
erhält ein besonders interessantes Gepräge durch die vielen Reproduktionen 
älterer Karten, insbesondere der ältesten Versuche synoptischer Darstellung. 
Nachdem Glaisher in England ein Netz meteorologischer Stationen organi- 
siert hatte, stellte die Telegraphengesellschaft in der Londoner Ausstellung 
von 1851 eine grofse Karte aus, auf der zwei Monate hindurch jeden Tag 
von 22 Stationen die Windrichtung mittels eines Pfeiles, ferner Luftdruck 
und Himmelsansicht bezeichnet wurden. Ein Abdruck wurde für einen 
Penny an das Publikum verkauft. Von diesen Karten ist hier die erste 
der Serie, die vom 8. August 1851, reproduziert worden. Nach seiner 
eigenen Aussage durch die Londoner. Ausstellung dazu angeregt, veröffent- 
lichte dann Buys-Ballot seine ersten merkwürdigen synoptischen Karten im 
Jahrboek von 1852, von denen im vorliegenden Werk auch Beispiele ge- 
geben werden. 

Der Inhalt der Lieferung gliedert sich in drei Kapitel. In Kapitel 4 
werden die Fortschritte in der Erkenntnis der europäischen Depressionen 
in den Jahren 1850—65 geschildert. Sie knüpfen sich vor allem an die 
Namen le Verrier, Fitz Roy und Buys Ballot. Daran schliefst sich im 
nächsten Kapitel die Besprechung der ausgezeichneten Leistungen Buchans, 
dem Mohn, Clement Ley u. a. folgen. 

Durch diese Arbeiten war eine Theorie der Depressionen entwickelt 
und ausgebaut worden, welche als die Hauptursache für die Entstehung, 
den Bestand und die Ortsveränderung der barometrischen Minima die Kon- 
densation des Wasserdampfes ansieht. Die empirischen Grundlagen waren 
dabei durch Entwiekelung der synoptischen Methoden gewonnen worden. 

Das 6. Kapitel zeigt nun, wie der Angriff auf die schwierigen Probleme 
der atmosphärischen Dynamik von einer andern Seite aus unternommen 
wurde. Es ist betitelt „Der Wasserdampf in der Atmosphäre“ und ent- 
wickelt zunächst, wie allmählich an der Hand des physikalischen Experi- 
ments von des Cartes bis auf die Gegenwart Klarheit gewonnen wurde 
über die Rolle, welche der Wasserdampf in der Atmosphäre spielt, über 
seine Verbreitung, seine Druckwirkungen &e. Hierbei wird gebührender 
Nachdruck auf die fundamentalen Versuche Daltons gelegt. 

Dann werden die Ursachen der Niederschlagsbildung besprochen. Die 
älteste Theorie, die in physikalischen Lehrbüchern noch Jetzt oft eine viel 
zu grolse Rolle spielt, ist die Huttons (1784), nach der die Ursache des 
Regens die Mischung zweier gesättigter, ungleich warmer Luftmassen ist. 
Dafs hierdurch keine reichlichen Regen entstehen können, hat zuerst an 
einem besondern Fall Hann (1874) nachgewiesen. Peslin hat zuerst ge- 
zeigt, dafs die Hauptursache der Regen die Abkühlung in einem aufsteigen- 
den Luftsttom sein mufs. Von gröfster Bedeutung sind die ausgezeich- 
neten theoretischen Untersuchungen v. Bezolds über die Thermodynamik 
der Atmosphäre. Curtis hat nach den Ursachen, welche ein Aufsteigen 
der Luft verursachen können, drei Arten von Regen unterschieden, den 
konvektiven Regen, der zur wärmern Tageszeit fällt, den orographischen 
und den eyklonischen Regen. Das Kapitel wird damit beschlossen, dafs 
die Bedeutung des Staubes für die Nebel- und Wolkenbildung auseinander- 
gesetzt wird. 

Die zweite Lieferung bestärkt in der Überzeugung, dafs das Werk 
nach Erscheinen der noch ausstehenden Sehlufslieferung in seiner klaren 
Art historischer Entwickelung eine bisher vorhandene Lücke in vorzüg- 
licher Weise ausfüllen wird. Schlee. 


24. Alsmann, R.: Beiträge zur Erforschung der Atmosphäre mit- 
tels des Luftballons. Unter Mitwirkung von A. Berson, 
H. Grofs, V. Kremser und R. S üring herausgegeben von 


b 
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R. Alsmann. 8°, 161 pp., 7 Taf. Berlin, Mayer & Müller, 
1900. M. 4. 


Die Schrift ist ein Vorläufer des nun auch erschienenen grofsen drei- 
bändigen Werkes „Wissenschaftliche Ballonfahrten des Deutschen Vereins 
zur Förderung der Luftschiffahrt“, und soll in kleinerem Rahmen ein Bild 
von den Methoden der Forschung und ihren Erfolgen geben. Zu diesem 
Zwecke enthält das Buch ein einleitendes Kapitel von Afsmann über „die 
Erfordernisse einer Ballonfahrt zu wissenschaftlichen Zwecken“, dann Be- 
schreibungen einzelner interessanter Fahrten, Aufsätze über die meteoro- 
logischen Ergebnisse und eine Übersicht über die veranstalteten Frei- 
fahrten. 

Der fesselnde Inhalt des Werkes ist sehr geeignet, den Femer- 
stehenden einen wertvollen Einbliek in diese ergebnisreichen Arbeiten der 
Berliner Luftschiffer thun zu lassen. Schlee. 


25. Bergholz, P.: Die Orkane des fernen Ostens. 8°, 260 pp., 
mit 31 Taf. u. 7 Abb. im Text. Bremen u. Schanghai, Max 
Nöfsler, 1900. M. 10. 


Die Anregung zur Herausgabe des vorliegenden Werkes gab dem 
Verf. die stetig zunehmende Beteiligung deutscher Schiffe am Verkehre in 
den ostasiatischen Meeren. Das Buch ist schiffsgemäls ausgestattet und 
wohl auch namentlich zum praktischem Gebrauch auf See bestimmt. Dem- 
entsprechend enthält es von der Theorie der Cyklonen nur das Notwen- 
dige, aber auch nicht zu wenig. 

So werden im Eingange die beiden Ansichten über die Entstehung 
der Cyklonen besprochen — die hydrodynamische und die thermodynami- 
sche, und es wird versucht, beide zu vereinen. In dem beschreibenden 
Teile werden die Eigenschaften der Cyklone im allgemeinen und der im 
fernen Osten im besonderen mitgeteilt. Die Bildungsgebiete der letzteren 
Art von Wirbel werden besprochen, sodann die Bewegung der Luft in 
ihnen (nach Viües), in verschiedenen Höhen, die Winde und die Bewöl- 
kungsverhältnisse. Nach der Entfernung vom Centrum unterscheidet man 
4 Zonen, deren Luftdruckverhältnisse ausführlich dargethan werden, damit 
der Seemann seine Lage zum Centrum bestimmen kann. Von den Nieder- 
schlägen werden namentlich Regen und Wolken behandelt, ferner die ver- 
schiedenen Arten von Regen (besonders Gewitterregen), die Verteilung des 
Regens im Orkan und der lokale Einflufs. Eine Spezialuntersuchung bil- 
den die Zustände im Centrum , z. B. das sogenannte Auge des Sturms, 
der Zustand der Meeresoberfläche, des Himmels, der Temperatur und des 
Luftdrucks. 

Als Ursache der fortschreitenden Bewegung wird die allgemeine Luft- 
bewegung betrachtet, in der sich die Cyklone befindet. Im Anschlufs 
hieran werden die Cyklonenbahnen festgestellt und die Isobarenlage für 
die verschiedenen Bahnen wiedergegeben. 

Mit besonderer Aufmerksamkeit werden die Vorboten der Orkane be- 
handelt. Als solche werden angeführt die Wolkenformen,, die Strahlungs- 
punkte der Polarbanden, Wogenwolken, Cirrusbänke und der allgemeine 
Wolkenzus. Neu dürfte die Verwendung der Wolken-Photogrammetrie für 
diese Zwecke sein; namentlich die Neigung der Cyklonenachse und die 
Unterscheidung falscher von echten Cirruswolken soll diese Methode er- 
kennen und ermöglichen lassen. Die Neigung soll bestimmt werden aus 
der relativ hohen oder niederen Lage der Wolken zu der mittlern Höhe 
der betreffenden Wolkenart. Als ein sicherer Vorbote wird der tägliche 
Gang des Luftdrucks in seinen Störungen betrachtet. Es wird dabei unter- 
schieden zwischen ganzen und teilweisen Änderungen des Ganges infolge 
des Herannahens einer Cyklone. Im Auszug wird Chevaliers Prüfung der 
Fournierschen Regel mitgeteilt, welche die relative Lage des Schiffes zum 
Centrum berechnen läfst. Algu& versah ein Aneroidbarometer mit beweg- 
licher Prognosenscheibe und Windrichtungsskala und kann so mit Hilfe 
dieses „Baroeyclometers“ ebenfalls die Schiffslage bestimmen. Das Instru- 
ment und 'sein Gebrauch werden erläutert. Als ein weiterer Vorbote 
gilt die Dünung, welche durch die Orkanwoge verursacht wird, sowie 
spezielle Erscheinungen, wie z. B. Mond- und Sonnenhöfe. Den Schlufs 
bildet die Besprechung einzelner interessanter Orkane. 

Der Hauptvorzug des Buches liegt in seiner praktischen Brauchbar- 
keit; es wird leicht sein, schnell das zu finden, was man im Moment 
gebraucht. A. Nippoldt jun. 


26. Littlehales, G. W.: The Secular Change in the Direction 
of the Terrestrial Magnetic Field at the Earth’s Surface. 
68 pp., 5 Taf. Washington, Phil. Soc. Bull. 1890, Bd. XIII. 

Die Schrift falst in so gut wie unverändertem Abdruck den Inhalt 

zweier früherer Publikationen (s. LB. 1895, Nr. 645, und 1900, Nr. 50) 

zusammen, Ad. Schmidt (Gotha). 


27. Lemström „ S.: On the earth-currents and the electric 
currents in the atmosphere and their relations to the ea 
magnetism. (Öfversigt af Finska Vet.-Soc. Förhandlinga 
Bd. XLI. 45 pp.) Helsingfors 1899. 


Der Verfasser teilt in dieser kleinen Schrift die wichtigsten Resul 
der Beobachtungen mit, die er (z. T. schon 1871, besonders aber) in 
Jahren 1882 —84 in Sodankylä und Kultala gemacht hat und die 
führlich im 3. Bande des Werkes „Explorations internationales des reg 
polaires. Expedition polaire Finlandaise, 1898“ veröffentlicht worden sin 
Die Beobachtungen betrafen einerseits die elektrischen Ströme in der Er 
rinde, anderseits die mit seinem „Spitzenapparat“ hervorgerufenen Strö 
zwischen Erde und Atmosphäre, in Bezug auf welche freilich zum mind 
sten das quantitative Verhältnis zu der von dem Verfasser angenommen 
natürlichen Strömung unbestimmt bleibt. Die theoretischen Erörterung, 
über die Beziehung dieser Erscheinungen zu den erdmagnetischen Phän 
menen können hier nicht näher besprochen und gewürdigt werden; 5 
Wesentliche darüber ist übrigens bereits in dem Referate über des Ver- 
fassers Buch „L’aurore boreale“ (LB. 1887, Nr. 406) gesagt worden. 
Dieses Buch enthält in der That schon in ausführlicher Darlegung die 
theoretischen Anschauungen, die der Verfasser auch in der hier besprochenen 
kürzeren Mitteilung vertritt. Ad. Schmidt (Gotha). 


{ 


Tiergeographie. 


28. Jacobi, A.: Lage und Form biogeographischer Gebie 2. 
(Z. Ges. EK. Berlin 1900, Bd. XXXV, Nr. 3, p. 147—238, 3 K.) 


Nicht biogeographische Gebiete, zoogeographische werden behandelt, 
Pflanzen und Menschen nur gestreift. Die Überschrift der Abhandlu 
wäre demgemäls zu ändern. In erster Reihe stehen die Hauptgebie 
Arktogaea, Notogaea, Neogaea. Dann folgen die Regionen: Holarktise 
Äthiopische, Orientalische; Papuanische, Polynesische, Hawaiische, Au 
sche, Neuseeländische ; Neoboreale, Neotropische. Die Einteilung ist 
den Säugetieren und Vögeln gemacht worden, da wegen der grofsen V 
schiedenheit ihres geologischen Alters die gesamte Tierwelt nicht vı 
wendbar ist, wenn man nicht blofs fertige Bezirke mit eigenartigem 
bestande aufstellen, sondern auch das Werden soleher Gebiete ausdrüc 
will. Von den Grenzlinien sind bemerkenswert der 45.° N. Br., der 
Amerika die Holarktische von der Neoborealen Region annähernd sche 
und die zwischen der Orientalischen und Papuanischen, die hinter Celi 
und die Kleinen Sunda-Inseln verlegt worden ist. Zur Schaffung gut 
grenzter Subregionen genügen unsre Kenntnisse nicht. Wohl aber sin 
wir ausreichend unterrichtet, um einzelne Bezirke, die den Tiergeographeı 
besonders reizen, etwas eingehender zu betrachten oder mit verwandten zu 
vergleichen, was deshalb besonders vorteilhaft ist, weil es für die 
verbreitung und die Entwickelung der Tierwelt, für die Beziehung der 
stünde benachbarter Gegenden und den Einflufs der natürlichen Verhä 
nisse auf die Lebewesen belehrend ist und zur Ergründung wichtiger, .d 
Tierleben beherrschender Gesetze führen kann. Hierhin gehören die 1 
ziehungen zwischen der Orientalischen und der Äthiopischen Region, ( 
ohne Lemurien erklärbar sind, hierhin der Vergleich zwischen der Fau 
der afrikanischen, europäischen und innerasiatischen Hochgebirge, d 
Hochgebirgsfauna der Philippinen und der des Himalayas, hierhin die 
trachtung der Tierwelt Hochasiens, Japans, Europas, der Galapagos-Ins: 


Die Bahnen, auf denen sich die Wesen verteilen, sind meist 
soleher Breitenausdehnung, dafs man sie als Ausbreitungsgebiete bezeid 
kann. Von ihnen werden die Antarktische, Grönländische, Lusitanis 
Mittelländische u. a. betrachtet. z 


Welche Bedeutung die Erläuterung von Arealen ausgewählter Grupp 
und Arten für das Verständnis der Tierverbreitung haben kann, wenn d 
Beispiele so gut ausgesucht sind wie hier die Häher und Gimpel, wi 
jeder empfinden, der das geschickt behandelte Kapitel liest. 


Betrachtungen über die verschiedenen Arten der Lage, wo die We 
weitheit, z. B. der Vespertilioniden, als universell bezeichnet und j 
mögliche, als Küstenlage, Flufslage, Randlage &e. zu ihrem Rechte kom 
und endlich Erörterungen über die Form, die wegen Mangels an 
henden Kenntnissen über die Verbreitungsgrenzen nur spärlich au 
konnten, schliefsen die fleifsige Abhandlung. Jeder, der sich nich 
Kleinigkeiten stölst, wird sie mit Vergnügen lesen, zumal da 
hübsches Bild über die Fortschritte der Tiergeographie seit Wall 
währt und neben vielem Bekannten, aber geschickt Geordnetem 
Eigene enthält. Die Karten geben eine Übersicht über die Rei 
Regionen, verzeichnen auch die Ausbreitungsgebiete und erläu 
Verbreitung der Hüher und der Gimpel. 


Litteraturbericht. 


+» Völkerkunde. 


a. Deniker, J.: Les Races et les Peuples de la Terre. 90, 
692 pp., 2 K. Paris, Schleicher, 1900. fr. 12,50. 


: The Races of Man. 8°, 611 pp- London, W. Scott, 
1900. 3 sh. 6. 


Es ist anziehend zu beobachten, wie immer neue Kräfte an das fast 
_ hoffnungslose Problem gesetzt werden, eine übersichtliche und zugleich der 
wahren Entwiekelung entsprechende Einteilung der Menschheit zu finden. 

‚Alle denkbaren Methoden sind bereits versucht worden; vom Standpunkt 
_ der reinen Anthropologie, der Linguistik, der Geographie, der materiellen 


und dann wieder die verschwimmende Masse um gewisse Fixpunkte zu 
_ gruppieren versucht — alles ohne rechten Erfolg. Am besten gelingt noch 
die Sonderung in einige wenige grolse Gruppen, weil dann die kleinen 
_ Unterschiede notwendig zurücktreten und die verschwimmenden Grenzlinien 
8 örend wirken, aber auch das 


ist nur ein Notbehelf. Wer gezwungen ist, sich mit diesen Fragen abzu- 
finden, setzt sich immer Angriffen aus, mag er einen Ausweg suchen, 

welchen er will. Auch das neueste Unternehmen Denikers, einen Über- 

blick über die gesamte Menschheit zu geben, wird ihnen nicht entgehen, 
_ trotz des sinnreichen Versuches, durch eine doppelte Einteilung die Schwierie- 

keiten zu umgehen. 

Deniker stellt, wie das schon der Titel seines Werkes vermuten läfst, 


_ gefunden werden. Ausdrücke der Zoologie, wie Art oder Varietät, sind 
nicht anwendbar, weil der Mensch nieht mehr rein in der Natur, sondern 
in einer halb künstlichen Umgebung lebt. Da auch die Frage, ob Rassen- 
_ kreuzung innerhalb der Menschheit stets und überall möglich ist, noch 
icht als gelöst gelten kann, so bleiben nur morphologische Ein- 
ilungsgründe; der Streit zwischen Mono- und Polygenisten ist für diesen 
ck ja ebenfalls vorläufig unfruchtbar und hat keine unmittelbar ver- 
endbaren Ergebnisse gezeitigt. Die somatologischen Einheiten, die Rassen, 
nd nicht dasselbe wie die zoologischen Rassen. Deniker definiert die 
asse als „eine Einheit charakteristischer körperlicher Eigentümlichkeiten, 
‚die früher in einer wirklichen Gruppe von Individuen vorhanden war und 
® sich heutzutage in Bruchstücken, in wechselnden Verhältnissen, auf 
verschiedene ethnische Gruppen verteilt hat, aus denen man sie nur durch 
ne schwierige Analyse wieder herauslösen kann .... Die Unterschiede 
;wischen den Rassen erschienen in den körperlichen Charakterzügen, die 
das Ergebnis des im einzelnen Individuum beständig stattfindenden Kampfes 
zwischen zwei Faktoren sind, die Wandelbarkeit, d. h. der Erzeugung des 
Ungleichen, und der Erblichkeit, d. h. der Fortpflanzung des Gleichen.“ 
i inteilung der Menschen in ethnische Gruppen geht dagegen auf ganz 
dre, erst teilweise genauer untersuchte Gesetze zurück und hat als Grund- 
die Vereinigung der Menschen in Gesellschaften. Da diese Gesell- 
ten gegeben, wissenschaftlich längst eingehend erforscht und durch die 
achlichen Besonderheiten meist gut gegeneinander abgegrenzt sind, so 
eten die Teile des Denikerschen Werkes, die eine Übersicht der ethni- 
hen Gruppen enthalten, nicht viel Neues und Beachtenswertes. Dasselbe 
von den allgemeinen Erörterungen über die ethnischen Charakterzüge ; 
der Verfasser hat geschickt auch die neuesten Ergebnisse der Forschung 
von einigen bedauerlichen Lücken abgesehen — zusammengefalst und 
wertet, aber seine eigenen Ansichten treten zurück. 

Wichtiger sind die Grundsätze, nach denen Deniker die somatologischen 
uppen bildet. Er unterscheidet zwei Hauptarten körperlicher Charakterzüge, 
ns die morphologischen, die sich auf Form und Bau des Körpers beziehen, 
und zweitens die physiologischen, die auf die verschiedenen Funktionen des 
es zurückgehen und denen er noch die psychologischen und patho- 
chen hinzufügt. In der Hauptsache stützt er sich freilich bei seiner 
ateilung der Menschheit auf die morphologischen Züge, die er mit cha- 
eristischer Genauigkeit darlegt und in ihren Einzelheiten erläutert; er 
scheidet zehn Arten der Hautfarbe und drei Augenfarben, zieht eine 
serordentliche Menge von Schädel- und Gesichtsmafsen heran und widmet 
h den sonstigen Körpermalsen grolse Aufmerksamkeit. Die physio- 
chen Züge, wie Völkergeruch , Sinnesschärfe,, Geschlechtsreife u, dgl. 
den angeführt, aber kaum benutzt, die psychologischen und pathologi- 
nur flüchtig angedeutet. Die grofse Menge der morphologischen 
terzüge, die der Verfasser heranzieht, läfst schon vermuten, dafs er 
mit einigen wenigen Rassen nicht auskommen kann, sondern dafs er eine 
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ganze Anzahl von Rassen und Unterrassen bilden mufs, um die Schwierig- 
keiten der Einteilung, die er sich durch seine grolse Genauigkeit selbst 
sehafft, einigermafsen zu überwinden. Aber wie steht es mit dem Beweis, 
dals diese Rassen nun wirklich ehemalige „Einheiten“ sind, die sich nach 
und nach verzettelt haben? Man darf wohl sagen, dafs er nirgends mit 
voller Schärfe geliefert ist, ja dafs oft nicht einmal der Versuch dazu ge- 
macht wird — und hier liegt wohl auch der schwächste Punkt des Systems. 
Welchen Nutzen hat es, theoretisch eine grolse Zahl von Rassen zu bilden 
und damit den Zweck einer wirklich übersichtlichen Einteilung zu ver- 
fehlen, wenn diesen Rassen nicht wenigstens eine Art historischer Grund- 
lage eigen ist? Eine feste Grenze, bis zu der man mit der Einteilung 
gehen darf, gibt es ja dann gar nicht; statt der 29 Rassen Denickers 
kann man auch 100 oder 1000 aufstellen, man braucht dann mur die 
kleinern Unterschiede stärker zu betonen und die Menschen entsprechend 
zu gruppieren. Die Künstliehkeit des Systems wird noch dadureh ver- 
mehrt, dafs der alte Versuch Hückels und Müllers, das Haar als Grund- 
lage der Einteilung zu wählen, hier wenigstens insofern wieder aufge- 
nommen ist, als zunächst nach der Beschaffenheit des Haares sechs 
Hauptgruppen der Menschheit unterschieden werden, die wieder in einzelne 
Rassen zerfallen. Vielleicht am schärfsten tritt diese Künstlichkeit des 
Ganzen bei der Betrachtung der Rassenkarte Europas hervor, die den Ein- 
druck einer allenfalls sich selbst genügenden Schöpfung macht, deren 
weitere Benutzung für andre Forschungszweige aber kaum möglich scheint. 
Es ist nieht einmal so recht gelungen, die prähistorischen Rassen mit den 
jetzigen in Einklang zu bringen. 

Deniker unterscheidet im heutigen Europa zwei blonde und vier 
braune Rassen, zu denen noch vier sekundäre Rassen hinzutreten; Asien 
besitzt fünf besondere Rassen, zu denen noch sechs weitere kommen, die 
auch in andern Erdteilen vertreten sind; Amerika hat, abgesehen von den 
neuern Einwanderern, fünf Rassen. Für Afrika werden drei Urrassen an- 
genommen, die Neger, die „Negrilles“ und die Buschmänner, mit denen 
allen sich dann die Hamiten gemischt haben, die Deniker merkwürdiger- 
weise als einheitliche Rasse zu betrachten scheint, und später die Araber. 
Zu diesen Rassenübersichten tritt dann ergänzend die Sonderung nach 
ethnischen Gruppen. Das Werk Denikers ist ein wertvolles Lehrbuch, 
das zum Studium der vergleichenden Völkerkunde durchaus zu empfehlen 
ist; sein „System“ dagegen ist eben eins unter vielen und kann schwer- 
lich als der beste jener Kompromisse betrachtet werden, um die es sich 
bei der übersichtlichen Einteilung der Menschheit doch immer handeln wird. 


H. Schurtz. 
30. Livi, Ridolfo: Antropometria. 160, 234 pp. Mailand, Hoepli, 
1900. l. 2,50. 


Ein kleines, handliches Lehrbuch der anthropologischen Mefskunst, 
das besonders deshalb von Interesse ist, weil es zugleich einen leichten 
Einblick in die auffallend rasche und eigenartige Entwickelung der An- 
thropologie in Italien gewährt. Der Inhalt besteht aus einer Anweisung 
zu Körpermessungen und deren Verwendung für statistische Überblicke, 
einer Darlegung einiger anthropometrischer Gesetze und endlich einer An- 
weisung, wie die anthropometrischen Ergebnisse zur Identifikation von 
Persönlichkeiten zu verwenden sind. Den Schlufs bildet eine Reihe von 
Hilfstabellen. H. Schurtz. 


31. Gobineau, Graf: Versuch über die Ungleichheit der Menschen- 
rassen. Deutsche Ausgabe von Ludwig Schemann. 1. bis 
3. Bd. 290, 302 + 434 pp. Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag 
(E. Hauff), 1898—1900. je M. 4,50. 


Das vorliegende Werk ist, um die Hauptsache vorwegzunehmen, die 
Schöpfung eines geistvollen, mehr künstlerisch als wissenschaftlich ent- 
wiekelten Dilettanten, in dem gewisse Einzelheiten interessant sind und 
manche einzelne Ausführungen als Riehtigstellungen verbreiteter Irrtümer 
dem Laien gute Dienste thun können, das aber als Ganzes weder für 
unsre noch für seine Zeit von Bedeutung ist. Eine eingehendere Be- 
sprechung des Werkes könnte danach als überflüssig erscheinen; da es 
eine solche aber in unverdient anerkennendem Sinne in verschiedenen 
ernsthaften Zeitschriften gefunden hat, so möge hier ein etwas ausführ- 
licherer Hinweis auf seine Schwächen gestattet sein. Wir trennen dabei 
den ersten Band, der die allgemeine Theorie behandelt, von den beiden 
folgenden, welche deren Anwendung auf die Rassen der alten Welt enthält. 

1. Erster Band. Er behandelt die Kräfte, welche die höhern Ge- 
sittungen erschaffen haben und erhalten. Solcher Gesittungen anerkennt 
Gobineau zehn: die chinesische, die indische, die assyrisch-babylonische, 
die ägyptische, die griechische, die römische, die germanische, sowie drei 
im voreolumbischen Amerika. Der erste Band sucht zu beweisen, dafs 
diese Kräfte nur im Blut, in der Rasse liegen und dafs mithin die Be- 
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gabung der verschiedenen Rassen ungleich ist. Das erstere sucht er 
auf negativem Wege zu beweisen, indem er, und zwar im allgemeinen 
in zutreffender Weise, zeigt, dals Fanatismus, Luxus, Mangel an Sitt- 
lichkeit oder Religion nicht notwendig eine Gesittung — um sie und 
nicht um die politische Selbständigkeit handelt es sich hier — untergehen 
läfst und dafs ferner auch die Beschaffenheit der Regierung dafür irrelevant 
ist. Weiter sucht Gobineau zu beweisen, dafs die Entfaltung höherer Ge- 
sittung unabhängig ist von den geographischen Faktoren , wobei er aller- 
dings nur an direkte klimatische Einwirkungen im Sinne Montesquieus, 
nicht an anthropogeographische Einflüsse überhaupt im Sinne Herders oder 
Carl Ritters denkt. Für die zweite Behauptung wird einerseits hauptsäch- 
lieh geltend gemacht die Unmöglichkeit, die europäische Gesittung den 
meisten andern Stämmen mitzuteilen, insbesondere der geringe Erfolg, mit 
dem das Christentum oder europäische Regierungsformen auf andre Völker 
übertragen sind. Anderseits will das 15. Kapitel vorgeblich den Satz be- 
weisen: die Rangordnung der Sprachen entspricht streng der Rangordnung 
der Rassen. Thatsächlich sucht es aber nur zu beweisen, dafs sie der 


Höhe der Kultur proportional ist, abgesehen von den Ausnahmen, zu 


denen Sprachmischungen und -Übertragungen, sowie Kulturentlehnungen 
führen. — Von Rassen unterscheidet das Werk drei: die weilse, die gelbe, 
die schwarze, deren Begabungen sich in der ebengenannten Reihenfolge ab- 
stufen sollen. Kullurscheffend in höherem Sinne sei nur die weilse; und 
alle die oben angeführten Gesittungen (mit Ausnahme der amerikanischen ?) 
sollen ihre Entstehung und ihre Fortdauer einer Beimengung weilsen Blutes 
verdanken — ein Satz, dessen Beweis im einzelnen die folgenden Bände 
erbringen wollen. 

Für den Fachmann oder überhaupt den logisch Geschulten bedürfen 
diese angeblichen Beweise keiner Kritik. Vor allem enthalten sie drei logisch- 
methodologische Fehler. Erstens übersehen sie die Möglichkeit, dals, was 
von einer Reihe von Faktoren jeder einzelne allein allgemein oder in ein- 
zelnen Fällen nicht leistet, deren Gesamtheit vollbringen kann. Zweitens 
lechnen sie nicht mit der Wirksamkeit langer Zeiträume, die wiederum 
reisten können, was vor unserem Auge in einer kurzen Spanne als aus- 
geschlossen erscheint. Es ist sehr interessant zu sehen, wie Gobineau 
bei der Frage nach der Entstehung der heute stabil erscheinenden Rassen- 
charaktere an dieser Möglichkeit vorübergeht, indem er statt deren eine 
erhöhte Plastieität des Menschengeschlechtes infolge veränderter äufserer 
Umstände annimmt. Drittens erhalten sie vielfach einen Zirkelschlufs, in- 
dem sie Existenz und Art der Rassenbegabung aus der Eigenart der vor- 
handenen Gesittung deducieren, deren Entspringen aus einer besondern 
Rassenbegabung doch erst nachgewiesen werden soll. 

2. Zweiter und driter Band. Die sieben oben namhaft gemachten 
höhern Gesittungen der alten Welt werden hier auf ihren Ursprung hin 
untersucht. Überall, selbst bei den Chinesen, soll dieser auf dem Ein- 
strömen weilsen Blutes beruhen. Im Hinblick auf moderne Anschauungen 
erwähnen wir, dafs nach Gobineau ursprünglich nur die Arier der weilsen 
Rasse angehören, Semiten und Hamiten aber Mischungen mit dem schwarzen 
Element darstellen sollen, dafs die Griechen und Römer von Haus aus 
stark semitisiert und die Germanen von allen Ariern am reinsten geblieben 
sein sollen. Die Beweise werden vermöge einer ziemlich kritiklosen Be- 
nutzung von Traditionen und Mythen geführt. Die Arbeit versucht zu 
lösen, was heute eine Reihe von Einzeldiseiplinen kaum in Angriff zu 
nehmen wagen. Eine Kritik ist daher ebenso unnötig wie unmöglich. Für 
diese Verfehltheit des Ganzen werden wir auch durch Einzelleistungen 
kaum entschädigt. Gelungene Charakteristiken der einzelnen Gesittungen 
finden sich kaum, und nur einzelne Abschnitte, wie z. B. der über das 
Mifslingen der buddhistischen Bewegung in Indien sind lobend anzuführen, 

Zinn Schlufs drängen sich uns zwei Fragen auf: hat das Werk Go- 
bineaus für seine Zeit Bede »utung gehabt, und lohnt sieh seine heutige Er- 
neuerung? In jener Zeit, wo man von der Civilisationsfähigkeit tiefer 
stehender Stämme vielfach recht überschwänglich dachte, waren die Ab- 
schnitte im ersten Bande, welche diesen Anschauungen entgegentreten, ge- 
wifs verdienstvoll. Als Ganzes aber steht das Werk Herders so viel älteren 
„Ideen“ nach: dort vorsichtiges Abwägen, eingehende Berücksichtigung 
der anthropogeographischen Faktoren neben der reservierten Rücksicht- 
nahme auf etwaige Rassenbegabung, hier schroffe Einseitigkeit und Hang 
zur Phantastik. Für unsre Zeit könnte das Werk nur Bedeutung haben, 
wenn seine Grundtendenz sich als haltbar oder wenigstens als auf die 
richtigen Ziele hinweisend herausstellte. Versteht man aber unter der 
Grundtendenz mehr als den allgemeinen Gedanken, dafs neben der er- 
worbenen auch die angeborenen und vererbten Eigenschaften von Bedeu- 
tung sind, so ist das nieht der Fall. Der unkritische Leser wird dureh 
ein solehes Werk in der konstruktiven, dogmatischen Denkweise bestärkt 
und der liebevoll individualisierenden, echt historischen Denkweise 
entfremdet, Höchstens etwa der erste Band hätte wegen jener eben er- 


wähnten Absehnitte eine Erneuerung vertragen. Im ganzen 
befürchten, dafs der Herausgeber für die Liebe und Mühe, die 
Unternehmen widmet, wenig Gewinn haben wird. AV 


32. Jaekel, V.: Studien zur vergleichenden Völkerkunde, 
144 pp. Berlin, Cronbach, 1900. 


Wer es mit der Entwiekelung der Völkerkunde gut meint, wird. 
kleine Buch mit gemischten Gefühlen aus der Hand legen. Es 
noch so recht zu jenen Sammelarbeiten ohne tiefere Durchdringung 
Stoffes, die für eine nunmehr überwundene Stufe der Völkerkunde ch: 
ristisch sind; /es stützt sich auf eine verhältnismälsig geringfügige 
ratur, unter der die eigentlichen Quellenwerke nieht zahlreich y 
sind, und es verrät eine bedauerliche Unkenntnis der neueren Forsch 
der Wissenschaft. Man erhält den Eindruck, als ob dem Verfasser 
kleinere, aus früheren Jahren stammende Bibliothek zur Verfügung 
die sich in der letzten Zeit nicht sonderlich vermehrt hat. Bei 
berührt das Buch doch nicht unsympathetisch; man glaubt dem V 
gern, wenn er im Vorwort beteuert, dafs er aufrichtig der Wahrheit 
strebe, und über seine gutmütige Versicherung, dafs er Wissensd 
gern durch Vermittlung des Verlegers noch weitere Auskünfte und ] 
zu seinen Darlegungen mitteilen werde, könnte wohl nur ein ve 
Bösewicht spotten. Das Buch ist zweifellos gut gemeint und verdi 
wolilwollende Aufnahme; die einfache bescheidene Sammelarbeit 
immer wenigstens einigen Nutzen. Etwas mehr logischer Zusamm 
wäre freilich in die Beispiele gekommen, wenn z. B. der Ve 
der Niederschrift seines Kapitels „Über die Persönlichkeit im H 
das Werk Vierkandts über „Naturvölker und Kulturvölker“ gekannt 
oder wenn ihm bei der Abfassung des Abschnitts „Männliche und 
liche Beschäftigungen“ die Arbeiten Karl Büchers nicht völlig fr. 
blieben wären. Wo dergleichen Vorarbeiten fehlen, haben seine Z 
stellungen immerhin einiges Verdienst, nur dals sie ganz unvollständig 
so in dem kleinen Abschnitt über „Kameradschaften und Verbrüderus 
Jedenfalls ist dem Verfasser dringend zu raten, sich über die ne 
wiekelung der Völkerkunde zu orientieren, ehe er seine immerhin d 
werten und gutgemeinten Bemühungen fortsetzt; es wird das ihm 
wie der Wissenschaft von Vorteil sein. H. Sc 


33. Sehultze, Fritz: Psychologie der Naturvölker. 8°, 3 
Leipzig, Veit & Co., 1900. \ 
Die Vertreter der vergleichenden Völkerkunde erleben bei ihr: 
im ganzen so wenig Anerkennung und Freude, dafs ihnen s 
kleine Schadenfreude gelegentlich nicht zu sehr zu verübeln ist. 
ein geistvoller Mann von trefflieher philosophiseher Schulung, im 
und Schrift gleich gewandt, einmal auf das Gebiet der Völker 
greift und nun ein durchaus nicht wertloses, aber doch ganz un] 
gendes, wenig wahrhaft Neues enthaltendes Buch schafft, einfach 
weil er sich nur als Dilettant mit der Sache beschäftigt und die 
Arbeiten der vergleichenden Völkerkunde nicht berücksiehtigt, dann 
in der That etwas Tragikomisches. Wer heute eine Psychologie der 
völker schreiben will, ohne die Werke Vierkandts, Steinmetz’, 
Büchers und mancher andrer überhaupt zu kennen, wer noch nicht 
begriffen hat, in welch engem Zusammenhang das Studium der mate 
Kultur mit dem der geistigen steht, der kann, und wenn er im 
die besten Ansprüche auf Beachtung hätte, doch nur Unvo 
bieten. Das muls offen, ohne weichliche Schonung, herausgesagt 
Die Vertreter der vergleichenden Völkerkunde haben es wahrlich 
leieht gehabt, um jeden Schritt ihres Weges haben sie gekämpft: 
einen Seite von den Fachleuten der zünftigen Wissenschaften vorn 
gewiesen, auf der andern von den „Entdeckern“ in Wassersti 
Tropenhelm als Stubengelehrte glänzend abgefertigt, auf einige 
materielle Stützpunkte angewiesen, da die ehrwürdigen deutschen 
täten selbstverständlich der unreifen neuen Wissenschaft ihre 
schlossen, haben diese Vorkämpfer wahrlich kein leichtes Dasein 
Aber jetzt dürfen sie ihr Recht fordern! Die Zeit ist vorüber, in 
durch das Durchblättern einiger Bünde des Globus oder eine | 
um die Welt zum Ethnologen wurde; dazu bedarf es langer, 
Arbeit, und wer die nicht leisten will oder kann, der soll ent 
ganze Wissensgebiet meiden, oder er soll bei denen Belehrung 
die sich dieser Arbeit unterzogen haben. j 
Nieht ohne Bedauern schreibe ich diese Verwahrung bei 
sprechung eines Buches nieder, das im übrigen seine Verdienste 
gerade dadurch ein gröfseres Interesse gewinnt, dafs der Ve 
Seite der Psychologie an die Probleme herantritt. Deshalb s 
Abschnitte, die über den Unterschied unsres Denkens von aa 
völker handeln, am besten, obwohl auch hier die völlige Ignoı 


andtschen Werkes „Naturvölker und Kulturvölker“ seltsam berührt. 
„sinnliche Konkretismus“ wird als die Haupteigenschaft des Natur- 
chen hingestellt. 

_ Das Werk zerfällt in drei „Bücher“, die 1) „Das Denken der Natur- 
“, 2) „Das Wollen des Naturmenschen“ und 3) „Die religiöse Welt- 
chauung des Naturmenschen oder die natürliche Entstehungsgeschichte 
Religion“ behandeln; den Schlufs bildet ein Anhang „Zur evolutioni- 
chen Ethik“. Am wenigsten befriedigen immer die Abschnitte, die 
völkerkundlichen Inhalts sind, da hier die Grundmängel des Buches 
esonders peinlich hervortreten. Im Abschnitt über das Zählen der Natur- 
er ist die schöne Hypothese Karls von der Steinen, die die Ent- 
hung der Zahl Zwei aus der Teilung ableitet, gar nicht erwähnt; besser 
chdacht und sehr lesenswert ist dagegen der Abschnitt über die Sprache, 
der Verfasser philosophische Ergebnisse recht glücklich mit ethnologi- 
en verknüpft hat. Bei der Besprechung der Kunst der Naturvölker hat 
Verfasser selbst seine Mängel gefühlt, indem er sagt: „Der Zweck 
rt Psychologie der Naturvölker kann offenbar nur der sein, die Fülle 


genügender Weise geschehen (!). So soll auch dieses Kapitel 
t etwa eine Geschichte der Kunst der Naturvölker geben, sondern nur 
psychologischen Gründe klarlegen, aus denen sich die Mangelhaftigkeit 
ästhetischen Auffassung der Naturvölker begreifen läfst.“ Sehr gut! 
wie anders würde das Kapitel ausgefallen sein, wenn der Verfasser 
h die Mühe genommen hätte, die Arbeiten Grosses, Balfours, Stolpes, 
ddons &e. heranzuziehen, in denen sehr viel von den psychologischen 
setzen der Erscheinungen die Rede ist! Statt dessen kennt er offenbar 
' eine Studie von L. Frobenius in „Westermanns Monatsheften“, die 
merhin "schon genügt hat, ihn zu der obigen einschränkenden Erklärung 
bestimmen. Am gelungensten ist noch der Abschnitt über Musik. 
_ Über die Art und Einteilung der Triebe hat der Verfasser ein eigenes 
em. Er unterscheidet die primären oder Urtriebe und die sekundären, 
ltur- oder Arbeitstriebe; beide stehen derart im Wechselverhältnis, dafs 
einen um so stärker werden, je schwächer die andern auftreten. Von 
mechanisch gewordenen Handlungsreihen, die triebartig wirken, ist 
ht die Rede, ebensowenig werden Karl Büchers Ansichten über die 
ehung der Arbeit beachtet. Da auf diese Weise die Probleme recht 
enig tief gefafst sind, begnügt sich der Verfasser, in einer Reihe von 
eln die Faulheit, Völlerei, Ausschreitungen des Geschlechtstriebs, 
it, Hoehmut &c. zu schildern, während doch schon diese Kapitel- 
chriften Begriffe darstellen, die der Kulturmensch erst als Gegensatz 
en mühsam erworbenen Eigenschaften aufgefalst und als tadelns- 
hingestellt hat. So ist die „Faulheit“ eben das Ursprüngliche, Selbst- 
ständliche, aus dem sich die Arbeit erst als etwas Unerwünschtes, ja 
pfliches (Weiber- und Sklavenarbeit, Pariahandwerker) allmählich er- 
', bis sie uns mit völliger Umkehrung der Begriffe als etwas Ehren- 
und Segensreiches erscheint. Es ist unbedingt falsch, von diesen 
andpunkten aus nun die Lebensäufserungen der Naturvölker zu 
rachten und abzuschätzen. 
In den Kapiteln über Religion betritt der Verfasser ein Gebiet, das 
chon früher in einem Buche über Fetischismus behandelt hat, dessen 
' nieht allgemeinen Beifall fand. Das Ausgehen von philosopischen 
anschauungen ist gerade auf diesem Gebiete, wo nur die rein induk- 
ehandlung der Thatsachen zunüchst etwas Ordnung zu schaffen ver- 
von bedenklichen ‚Folgen. Was den Fetischismus im besondern be- 
so vermeidet die vergleichende Völkerkunde diesen zweideutigen 
druck oder wendet ihn nur mit Vorbehalt an; die Versuche des Ver- 
‚ ihn ganz nach alter Weise als ursprünglichste Form der Religion 
inden, werden darin schwerlich eine Änderung herbeiführen. Die 
tel über die Seele, Entstehung des Seelenbegriffs sind wertvoller und 
wuf reicherem Material aufgebaut. 
Der Anhang „Zur evolutionistischen Ethik“ bezieht sich in der 
che auf das Werk A. Sutherlands „The origin and growth of the 
instinet“, das der Verfasser ungemein hoch zu schützen scheint, 
gerade deshalb, weil es teilweise an denselben Mängeln krankt, 
eigenes Buch. Auf eine Kritik der Anschauungen Sutherlands 
er natürlich verzichtet werden. H. Schurtz. 


Matteuzzi, Auguste: Les Facteurs de l’Evolution des Peuples. 
413 pp. Brüssel, Mayolez & Audiarte, 1900. 

as Buch gehört seinem Inhalt und seiner Methode nach mehr der 
htsforsehung als der Erd- und Völkerkunde an ; es muls deshalb 

ertretern der ersteren überlassen bleiben, ein endgültiges Urteil zu 
_ das vielleicht günstiger sein wird als eines, das sich nur auf die 

lichen und soeiologischen Grundlagen des Buches bezieht. Seine 
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Grundanschauung und Absicht spricht der Verfasser selbst folgendermafsen 
aus: „Für die Socialwissenschaft wie für jede andre ist die Einheit der 
eine Doktrin vorhanden ist, 
Ich stimme in vielen 
Punkten den Ansichten der geographischen Schule bei, aber ich weiche 
in folgender Hinsicht von ihnen ab: Während diese den Einflüssen der 
Umgebung (auf die Völkerentwiekelung) ausschliefsliche Wichtigkeit beilegt, 
führe ich einen zweiten wesentlichen Faktor ein, die Erblichkeit der er- 
worbenen Charaktere nach der Lehre Lamarcks. Um diese Be- 
hauptung zu stützen, habe ich die historische Entwickelung der verschie- 
denen Völker verfolgt; nach dieser Betrachtung werden die Einflüsse der 
physischen und tellurischen Umgebung und die Erblichkeit der Charaktere 
nieht mehr als empirische Ansichten erscheinen; sie werden die Grund- 
gesetze einer positiven Wissenschaft sein, der Völkerpsychologie. 
Das ist in kurzen Worten das Ziel meines Unternehmens.“ Später ge- 
steht er auch noch den Einflufs zu, den die älteren Kulturen auf die 
jüngeren üben. In der That scheint das Gefühl, dafs die Sociologie 
keine „präzise“ Wissenschaft ist, und der Wunsch, diesen Vorwurf von 
ihr zu nehmen, der Hauptbeweggrund der Arbeit zu sein. Zwar sagt 
Matteuzzi selbst in der Einleitung sehr richtig, dafs mangelnde Präzision 
einer Wissenschaft noch lange nicht Unsicherheit der Ergebnisse bedeutet, 
aber offenbar ist dem nach möglichster Klarheit und Durchsichtigkeit 
strebenden romanischen Geiste das Verschwommene, Unbestimmte der socio- 
logischen Gesetze unerträglich. Der Verfasser sucht also zunächst die 
Grundgesetze auf rein deduktive Weise und gibt dann die dazu passenden 
Beispiele. 

Schon gegen diese Art des Verfahrens ist entschieden Einspruch zu 
erheben. Die „Gesetze“ der Sociologie und der Völkerkunde können 
nicht theoretisch gefunden werden, sie müssen sich aus der Fülle der 
Thatsachen ergeben, niemals aber dürfen die Thatsachen in das Prokrustes- 
bett der Theorie geprefst werden. Der Verfasser aber verfügt offenbar 
über ein sehr geringes Mafs ethnologischen Wissens; die englische und 
deutsche Litteratur existieren für ihn fast gar nicht, selbst die grofsen 
Werke eines Tylor, Lippert, Ratze!, Steinmetz &e. sind ihm unbekannt, 
von den kleineren Facharbeiten gar nicht zu reden. Daher wohl auch 
seine sonderbare Ansicht, die „ethnographische Schule“ beschäftige sich 
mit nichts weiter als mit dem Zusammentragen von Thatsachen. Ebenso- 
wenig scheint er zu ahnen, dafs die stolze Zukunftswissenschaft der Völker- 
psychologie, die er zu begründen hofft, in Deutschland schon eine förm- 
liche Geschichte hat und auf Namen wie Wundt, Lazarus und Steinthal 
hinweisen kann. Hätte er sich mit diesen Vorarbeiten vertraut gemacht, 
dann wäre er vielleicht mit gröfserer Vorsicht an die Aufgabe herange- 
treten, „die einfachsten, allgemeinsten und folglich präeisesten“ Gesetze 
der Völkerentwickelung zu finden. 

Ist aber dieses Zurückgehen auf einige wenige Gesetze, die immer 
etwas Künstliches haben werden, für den Weiterbau der Gesellschafts- 
und Völkerkunde so durchaus nötig? Die Unmöglichkeit, scharfe Grenzlinien 
und Gesetzmälsigkeit zu finden, das lebendige Dasein in Paragraphen 
einzuschachteln, mag gewisse pedantische Seelen zur Verzweiflung bringen, 
aber sie gehört eben zum Wesen des wahren Lebens, und wer es studieren 
will, mufs sich damit abfinden. An einem toten Muskel kann man be- 
liebig herumschneiden, der lebende Organismus verträgt das nicht. Den 
Wunsch nach Klarheit wird jeder haben, der sich mit den wirren Massen 
ethnologischer Thatsachen beschäftigt, aber diese Klarheit wird nicht da- 
dureh erreicht, dafs man eine künstliche Ordnung in die Masse bringt 
und alles bei Seite wirft, was sich ihr nicht fügen will, sondern indem 
man. gewissermalsen weiter zurücktritt, bis die Kleinigkeiten verschwinden 
und die grofsen Züge hervortreten. Man mufs freilich zuvor diese Kleinig- 
keiten kennen und dem Auge zugänglich machen, ehe man hoffen kann, 
das grofse Wesen der Entwickelung zu fassen. 

Der Überblick, den der Verfasser über die Entwickelung Ägyptens, 
Indiens, der westasiatischen und der europäischen Kulturen gibt, unter- 
liegt, wie gesagt, mehr dem Urteile des Geschichtsforschers. Sehr vel- 
trauenerweckend ist es aber. nicht, wenn z. B. p. 35 die Phönieier einfach 
als Begründer des Handels und der Industrie nach bekannter, längst ver- 
alteter Schablone hingestellt werden. Die Chinesen und die amerikani- 
schen Kulturvölker fehlen bezeichnenderweise ganz. Den Schlufs bildet 
eine Untersuchung der Gesetze, die den Niedergang der Völker bedingen. 
Als solche nennt der Verfasser 1) den soecialen Parasitismus, 2) die Erb- 
lichkeit der psychischen Charakterzüge und 3) den Einfluls siegreicher 
Völker, die die Unterjochten zu einer künstlichen Anpassung zwingen. 


Sina fühge, 


Auch diese „Gesetze“ bedürfen wohl einer recht gründlichen Nachprüfung, 
ebenso wie die Heilmittel, die er angibt und die in der Hauptsache auf 
eine Beseitigung des Kampfes ums Dasein, also gerade des wichtigsten 
Hebels des Fortschritts, hinauszulaufen scheinen, H. Schurtz, 
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35. Wünsche, Alwin: Die geschichtliche Bewegung und ihre 
geographische Bedingtheit bei Carl Ritter und bei seinen Vor- 
gängernin der Anthropogeographie. 8°, 168pp. (Diss., Leipzig.) 
Dresden, Otto Franke, 1899. M. 2 


Gegenüber den vielen allgemein gehaltenen Charakteristiken der 
Ritterschen Anschauungen füllt die vorliegende ins einzelne gehende Dar- 
stellung in erfreulicher Weise eine Lücke aus. Aus den verschiedenen 
Werken Ritters trägt sie zusammen und ordnet und verarbeitet sie nach 
sachlichen Gesichtspunkten, was sich in ihnen an anthropogeographischen 
Reflexionen generellen oder speziellen Inhaltes findet. Eine allgemeine 
Charakteristik der Ritterschen Denkweise hat der Verfasser als Schlufsstein 
hinzuzufügen demgegenüber unterlassen. Vielleicht ist das zu bedauern; 
denn in einer solchen hätte der geeignete Ausgangspunkt gelegen für eine 
prinzipielle Behandlung der Frage nach den allgemeinen Fortschritten der 
Anthropogeographie seit Ritter — einer Frage, die eine derartige Unter- 
suchung doch kaum ganz umgehen kann, die aber so der Verfasser nur 
gelegentlich des Problems der Küstengliederung (p. 128) einmal streift. 

JYorausgeschickt ist ein geschichtlicher Überblick über die Vorgänger 
Ritters, die in ähnlicher Weise wie dieser, nur kürzer, behandelt sind. 
Es sind das Strabo, Montesquieu, Herder, Heeren. Am höchsten von 
ihnen steht Herder, der den gröfsten Teil der Gedanken Ritters, wenigstens 
in ihren Umrissen, vorweggenommen hat. Heeren hat im wesentlichen nur 
Herders Gedanken übernommen, jedoch zeitweilig einen persönlichen Ein- 
fluls auf Ritter ausgeübt. A. Vierkandt. 


36. Bastian, A.: Die Völkerkunde und der Völkerverkehr unter 
einer Rückwirkung auf die Volksgeschichte. 8%, 171 pp. Berlin, 
Weidmann, 1900. M. 3. 


In dieser kleinen Schrift erörtert der Altmeister die Beziehungen 
zwischen der allgemeinen ethnologischen Weltanschauung, welche sich auf 
das Wachstum des socialen Lebens überhaupt bezieht, und der nationalen 
Zugehörigkeit des Menschen an das besondere Staatswesen. Erst die 
Völkerkunde hat uns mit dem weltumfassenden internationalen Verkehr 
unsrer Tage die Umschau über den Globus intelleetualis, wie ein beliebter 
Ausdruck Bastians lautet, gewährt, während es sich früher immer nur um 
mehr oder minder unvollständige Ausschnitte und Bruchstücke handeln 
konnte (zugleich fällt das für uns Deutsche mit der denkwürdigen natio- 
nalen Wiedergeburt unsres Vaterlandes zusammen). „So wird fortab nun 
das dem Menschen heiligste Problem, wie in seiner Bestimmung ihm zur 
Aufgabe gestellt, zum erstenmal seit Menschengedenken auf dem Erdball, 
in systematische Bearbeitung übernommen werden können, eine neue 
Epoche inaugurierend in der Menschheitsgeschichte. Jeder Versuch der 
Art hätte vormals hoffnungsloser bleiben müssen, so lange die Völker in 
Isolierzellen voneimander abgetrennt unsern Planeten bewohnten, ohne Ver- 
kehr miteinander“ (p. 2). Solange dieser, freilich durch die beschränkten 
Verhältnisse gebotene Zustand dauerte, konnte von keiner eigentlichen 
Kulturwissenschaft, von einer psychologischen Analyse der eigenen Bildung 
und Gesittung und somit auch nicht von einem durchdringenden Verständnis 
der eigenen Entwickelung und Geschichte die Rede sein; deshalb begreif- 
licherweise überall die abenteuerlichsten Hypothesen und Herleitungen aus 
kosmogonischen und mystischen Tiefen, in deren Ergründung die zügellose 
Phantasie schwelgte. Das konnte erst anders werden mit den durch die 
Völkerkunde beschafften Vergleichungen, die durchweg in der ganzen 
Menschheit ursprünglich dieselben geistigen Ansätze und Keime, dieselben 
grofsen Elementargedanken, wie unser Gewährsmann sie nennt, kennen 
lehrte. „Denn sich selbst zu seeieren vermag keiner, wenn nicht selbst- 
mörderisch gesinnt, aber der Einblick, wie es in ihm aussieht, läfst sich 
gewinnen, wenn eine andre Organisation kunstgerecht anatomisch zerlegt 
wird und die so gewonnenen Erfahrungen auf ihn selber übertragen werden 
zur Ausnutzung für die gesundheitsgemälse Behandlung des eigenen Organis- 
mus. Und die so benötigten Vergleichungen sind durch die Ethnologie in 
Hülle und Fülle fortab zur Verfügung stellt in hunderten und tausenden 
von Beispielsfällen, die mehr oder weniger analoge Parallelen darbieten 
zum gegenseitigen Abwägen miteinander“ (p. 17). Es versteht sich wohl 
von selbst, dafs die eigentlich historisch-ethnographische Betrachtung, die 
sich wesentlich auf den chronologischen Ablauf der Ereignisse innerhalb 
eines besondern Areals beschränkte, der vergleichend-ethnologischen Dar- 
stellung nicht ohne weiteres weichen soll, jede hat in ihrem Bezirk ihre 
vollkommene Berechtigung, oder, wie Bastian sagt: „Zu Seiten des dia- 
lektisch konstruierten Idealmenschen im Zuge des bisherigen kulturgeschicht- 
lichen Gesichtskreises tritt fortab der real normale als Repräsentant der 
Menschheit, ohne seinen Vorgänger indes zu verkleinern, im pietätvollen 
Angedenken dessen, was im Aufbau heutiger Kultur den jetzigen Auf- 
schwung ermöglicht hat“ (p. 148). Man sollte aber auch nicht vergessen, 
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‘ plötzliches Sinken der Temperatur derselben Vorschub geleis 


dafs es die Pflicht eines Grofsstaates ist, der auf der Höhe 
Bildung steht, sich dieser heiligen Aufgabe nach Kräften anzun« 
alle die wertvollen Dokumente, welche uns über die einzelnen 
lungsstadien unsres Geschlechts belehren können, noch rechtzeit 
von der verhängnisvollen Flut moderner nivellierender Civilisation 
gerafft sind, in die Räume der Museen zu bergen. Th. 


37. Latham, Balwin: The climatic conditions necessary f 
propagation and specad of plague. (Q. J. R. Met. Soc., 
1900, Bd. XXVI, Nr. 113.) & 


Verfasser gibt zwar zu, dals die Pest durch einen spezifischen 
heitserreger hervorgerufen wird, dieser kann sich aber nach seiner 
nur verbreiten unter gewissen meteorologischen Bedingungen, verbt 
einem besondern Verhalten des Bodens, welcher im stande sein m 
auszuhauchen, was für die Verbreitung und Verschleppung dieser 
deren Krankheit nötig“. Weiter sagt er u. a., dals dieselben 
gungen auch dem Entweichen der Malaria aus dem Boden g 
Der Erdboden ist dem Pestgift günstig, weswegen die Ratten der 
heit massenhaft und früher als die Menschen erliegen, Was 
günstig. Die Anwesenheit von Ratten ist aber ‘nieht wesentlich f 
Verbreitung und den Bestand der Seuche, wie vergleichende S 
beweisen. Was die meteorologischen Bedingungen angeht, so w 
Krankheit durch das Einteeten! von erolser Hitze Einhalt gethan, d 


durch kaltes Wetter bedingten Zusammendrängen der Menschen 
Wohnungen legt Verfasser keine grofse Bedeutung bei. Sehr 

die Bodentemperatur, insofern als dieselbe in Wechselwirkung 
Temperatur des Taupunktes in der Luft die Verdampfung 
Boden begünstigt, welcher Umstand die Verbreitung der Kran 
dert. Fleifsig zusammengestellte Tafeln und Karten sollen die 
für indische Verhältnisse geltenden Anschauungen des Verfassers 
einer medicinisch-bakteriologischen Kritik vermögen dieselben 
reichen und interessanten meteorologischen und statistischen Mat 
stand zu halten. Dafür ist der erst kürzlich aus der Malaria 
gestrichene Begriff „Bodenausdünstung“ zu vage, 


38. Scheube, B.: Die Krankheiten der warmen Länder. 
80, 662 pp., 5 K. Jena, G. Fischer, 1900. £ 
Das beliebte Werk ist in zweiter Auflage umgearbeitet, 

und mit 5 geographischen Karten, 7 Tafeln und 39 Abbildungen 
neu ausgestattet erschienen. Für die medieinische Geographie 
lichen die Karten über die Verbreitung der Malaria und des | 
wasserfiebers, der Beri-Beri, des Aussatzes, der Ankylostome 
eine leichte Orientierung; auch bei den einzelnen Krankhei 
Text das Vorkommen in den verschiedenen Ländern und b 
schiedenen Menschenrassen besprochen. 


39. Ranke, Karl Ernst : Über die Einwirkung des Trope 
auf die Ernährung des Menschen auf Grund von V 
im tropischen und subtropischen Südamerika. 80, 95 pp. 
Aug. Hirschwald, 1900. 

Interessante Untersuchungen über die physiologische Ein 

Klimas auf die Ernährung des Menschen. Von praktischer | 

den Tropenreisenden sind manche der Ergebnisse dieser V. 

der Verfasser auf seiner mit Dr. Hermann Meyer untern: 

nach Brasilien angestellt hat. Bei feuchtwarmem Klima zeigt die 
heit der Fette und Kohlehydrate in der frei gewählten Nahrung, 
sentliche Verminderung ; Nahrungsaufnahme und Körpergewicht 
gesetzt, während zugleich auch die Wasserverdampfung vermin 
scheint. Von grolser praktischer Wichtigkeit ist der Hinw 
grolse Wirkung der direkten Sonnenbestrahlung, welche die Fe] 
den Europäer unter den Tropen unmöglich macht, während 
ansehnliche Marschleistungen erreichen kann, weil in letzte 

folge der Fortbewegung des Wanderers die Sonnenbestrahlung ı 

vollem Betrage zur Geltung kommt. Der Verfasser hält 

breitrandigen Hut für einen genügenden Schutz gegen die 
lung, während Referent nach eigener Erfahrung das Aufs 

Sonnenschirms noch mehr empfehlen möchte, wo die U 

lauben. 


40. Langue francaise, La dans le Monde. Ouvr: 
par l’Alliance frangaise. Preced& d’une introducti 
pagne de notes par P. Foncin. 8%, XXXII, 279 
Alliance frangaise, 1900. 

Die Alliance frangaise, die es sich zur Aufgabe ge 


ebe zu der Sprache, Litteratur und Kultur Frankreichs zu wecken und 
verbreiten, hat bei Gelegenheit der Pariser Ausstellung Umfrage ge- 
iten bei ihren verschiedenen Vertretern über den jetzigen Stand der 
französischen Sprache in der Welt, die eingegangenen Berichte sorgfältig 
‚gesammelt und zusammengestellt und das so entstandene Buch in ihrem 
Ausstellungspavillon im Trocadero gleichsam als Wegweiser für die dort 
ausgestellten Gegenstände (Karten, Photographien, Bücher &c.) ausgelegt. 
Auch für den, dem die Gunst des Schicksals den Besuch der Ausstellung 
nicht vergönnt hat, ist das Studium dieses Werkes anziehend und beleh- 
rend, und wir können den Freunden des französischen Wesens — und 
es gibt deren immerhin noch mehr als die hervorragendsten Vertreter der 
Alliance francaise in ihrem Pessimismus anzunehmen scheinen — nur 
_ raten, an dez Hand dieses Werkes eine Wanderung durch die Welt zu 
wagen. Die auf den ersten Blick abschreckende Trockenheit des Stoffes 
"wird verschiedenartig belebt; es bewährt sich auch hier das schöne Talent 
der Franzosen, die, wie zu Voltaires Zeiten, auch heute noch dem genre 
 ennuyeux abhold sind, selbst anscheinend einförmigen Gegenständen durch 
geschickte Darstellung und stilistische Gewandtheit eine anziehende Seite 
abzugewinnen. Bei der Verschiedenheit der Berichterstatter (48; Profes- 
soren, Beamte, Konsuln, Ingenieure, Kaufleute, Missionare &e.) mussten 
‚auch diese Berichte verschieden ausfallen; die einen geistreich , witzig, 
amüsant; selbst Anekdoten werden nicht verschmäht, um den Stoff zu be- 
leben; andre wieder ernst und belehrend — alle taktvoll. Der Deutsche 
ird auf nichts Verletzendes stolsen, obgleich er recht oft erwähnt wird. 
‚ Andr& Bellesort, der über Chile berichtet, hat sogar die Liebenswür- 
digkeit, den Deutschen weniger Galle zuzuschreiben als den Engländern. 

Es ist unmöglich, in dieser kurzen Anzeige die einzelnen Berichte zu 
besprechen; doch könuen wir uns nicht versagen, auf die von dem Vor- 
sitzenden des Verwaltungsrates der Alliance frangaise verfafste Einleitung 
hinzuweisen, ein Muster der Eigenschaft der französischen Sprache, die er 
selbst als die hervorragendste rühmt, der Klarheit; sie gibt für den, der 
sich nur einen Überblick über den Stand der französischen Sprache zu 
schaffen beabsichtigt, das Gewünschte. Das Ergebnis ist, dafs die 
ösische Sprache sich gröfstenteils auf der Defensive, teilweise im 
ickgange befindet. Die besten Hoffnungen bietet noch Afrika, wo beson- 
die Missionare Bewunderungswürdiges leisten. Aber selbst in den 
Kolonien ist der Fortschritt sehr gering. In Algier z. B. erhalten nur 
' Proz. der schulpflichtigen eingebornen Schuljugend Unterricht; in Tunis 
Proz. In Madagaskar, in Tonkin ist eigentlich noch alles zu thun. 
erhaupt hat seit 30 Jahren das Ansehen der französischen Sprache ab- 
nommen; in Griechenland z. B., wo sie immer eine bevorrechtigte Stel- 
lung eingenommen hat, ist ein Umschwung zu gunsten des Englischen 
ind Deutschen zu befürchten; der Direktor der französischen Schule in 
then, M. Th. Homolle, setzt in seinem meisterhaften Berichte die Gründe 
ieser für den französischen Patrioten höchst betrübenden Erscheinung 


n; die 
gen Leute, die mehrere Jahre in Europa zubringen, gehen (wie sie 
bst und ihre Väter sagen), um zu lernen, nach Berlin und Zürich, um 
h zu amüsieren, nach Paris. Die einzige französische Gruppe — auch 
"gröfste, 3 Millionen —, die am zühesten an ihrer Sprache und Sitte 
ıgt nnd sie energisch verbreitet, sind die Canadier. Sollte diese Er- 


ngel an Initiative, über zu grolse Bescheidenheit und Schüchternheit 
er Landsleute im Gegensatz zu den Engländern und Deutschen, die 
h überall geltend zu machen verstehen ; ferner zeigen sich die Franzosen 
ı wenig in der Welt; sie können ihr schönes, teures Vaterland und „le 
x parler de la Franee“ nicht entbehren. Ein ganzes Sündenregister 
t ihnen M. Fonein in der Einleitung vor; die innern Krisen der letzten 
0°) Jahre, die Frankreichs Prestige so viel schaden, die Obseönität 
itteratur, die ein Eindringen französischer Bücher in Familienkreise 
erschwert (allerdings mufs man einen französischen Roman erst ge- 
haben, ehe man ihn einem jungen Mädchen empfehlen kann, wäh- 
X man einen englischen ihm ungelesen in die Hand geben kann), die 
losigkeit, die Entvölkerung. Er ruft seinen Landsleuten ein echt pa- 
isches Mahnwort zu, sich zu erraffen und, eingedenk der ruhm- 
hen Vergangenheit Frankreichs, mitzuarbeiten an dem Fortschritt der 
hheit, 
Jeder vorurteilsfreie Deutsche wird sich diesem Wunsch nur an- 
(sen können; ein Niedergang oder gar Erlöschen der französischen 
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Kultur, dieser notwendigen Er 


gänzung der germanischen, wäre sehr be- 
klagenswert. 


Felgner. 
Wirtschaftsgeographie. 


41. Hassell, U. v.: Das Kolonialwesen im 19. Jahrhundert. 8, 
52 pp. Stuttgart, Chr. Belser, 1900. M. 0,s0. 


Die kleine Schrift bildet Heft 4 des ersten Bandes der Sammlung 
Zeitfragen des christlichen Volkslebens. Neue Thatsachen oder Auffas- 
sungen werden darin nicht geboten, doch zeigt der Verfasser einen freien 
von Vorurteilen ungetrübten Blick und führt an der Hand bewährter 
Quellen dem grofsen Publikum ein interessantes Bild der heutigen Kolonial- 
bewegung vor. Das letzte Kapitel ist der deutschen Kolonialpolitik ge- 


widmet, deren Schwächen zwar schonend, aber doch rückhaltlos angedeutet- 


werden. A. Zimmermann. 


42. Hauser, Henri: Etudes d’6conomie coloniale. I. Colonies 


allemandes imperiales et spontandes. 80, X u 139 pp. Paris, 
Nony & Co., 1900. 


Der Verfasser, weleher an der Universitit Clermont wirkt, hat in der 
vorliegenden Broschüre einige Aufsätze vereinigt, die er vorher in Zeit- 
schriften veröffentlicht hat. Als Hauptquellen haben ihm Hasserts Buch: 
Deutschlands Kolonien, der Langhanssche Kolonialatlas und die Kolonial- 
zeitung gedient. Neues zu bieten, war Hauser freilich nicht in der Lage, 
und für deutsche Kolonialpolitiker ist seine Arbeit bedeutungslos. Dafür 
ist sie recht geeignet, dem Auslande ein Bild der überseeischen Thätigkeit 
Deutschlands zu bieten, da nicht allein die Schutzgebiete, sondern auch 
die auf fremdem Boden entstandenen deutschen Niederlassungen des nä- 
heren behandelt werden. Wenn es Herrn Hauser gelingt, die Kolonial- 
politik andrer Völker, wie er beabsichtigt, in gleicher Weise darzustellen, 
wird er dazu beitragen, manches Vorurteil zu zerstören, 


A. Zimmermann 
43. Indes-N6erlandaises. Guide } travers la section des 


Exposition universelle ä Paris 1900. 80, 455 pp., 4 Kärtchen. 
Haag 1900. 


Ein kurzer, aber vortrefflicher Leitfaden der Kolonisationsgeschichte 
und politischen und Kulturgeographie der niederländischen Besitzungen. 
Besonders der historische Abschnitt ist bei dem Mangel eines neuern zu- 
sammenfassenden Werkes über die Entwickelung der niederländischen 
Kolonien sehr willkommen, und man bedauert nur die durch den speziellen 
Zweck bedingte Kürze. 


Supan, 

44. Moore, John Bassett: History and digest of the international 
arbitrations to which the United States have been a party. 
8°. Bd.I- VI. Washington, Government printing Office, 1899. 

Die Veröffentlichungen der Regierung der Vereinigten Staaten sind der 
Regel nach so umfangreich, dafs ihre Benutzung nicht leicht ist und der 
Leser oft seufzt: weniger wäre mehr. Auch im vorliegenden Falle ist das 
Gebotene geradezu massenhaft. Sechs Bände engen Drucks, jeder von 
etwa 6000 Seiten, sind mit dem aktenmäfsigen Stoff und den erläuternden 
Karten gefüllt worden. Aber die Vereinigten Staaten und der Heraus- 
geber haben sich für den Völkerrechtslehrer, den Geschichtschreiber und 
den Geographen mit dieser Veröffentlichung ein gleich grolses Verdienst 
erworben. Zum erstenmal nämlich wird hier das gesamte urkundliche Ma- 
terial für alle die zahlreichen internationalen Streitfälle, an denen die 
Vereinigten Staaten beteiligt waren, in handlicher Form und im Zusammen- 
hang vorgeführt. Der Wert des Werkes wird noch erhöht durch umfas- 
sende Übersichten über die Einriehtung der internationalen Schiedsgerichte 
überhaupt und die damit in der ganzen Welt bisher gemachten Erfah- 
rungen. 

Von besonderm Wert für den Geographen sind die Abschnitte des 
Werkes, welche territoriale Angelegenheiten betreffen. Es kommen in 
dieser Hinsicht insbesondere in Betracht Kap. 1—6, welche die Streitig- 
keiten der Union mit England wegen Auslegung des 1783er Vertrags betreffs 
der Nordostgrenze der Vereinigten Staaten und der Inseln in der Fundybay 
behandeln. Die Beilegung dieser Zwistigkeiten, welche ihre Wurzeln bis 
ins 17. Jahrhundert erstrecken, hat Jahrzehnte in Anspruch genommen. 
Nicht minder interessant sind Kap. 7 und 8, welche die Auseinander- 
setzungen wegen der San Juan-Grenze im Westen und der Ansprüche 
amerikanischer Gesellschaften an der Hudsonsbay betreffen. Auch Kap. 15 
und 16, welche den Schwierigkeiten in den Fischereifragen gewidmet sind, 
sowie Kap. 17, das die Frage des Seehundsfangs behandelt, bringen 
manches Neue. Kap. 26 und 37 betreffen die Streitigkeiten der Union 
mit Mexiko, Kap. C, D, E des Appendix I die mit Spanien zu Anfang 
des 19. Jahrhunderts. 


4A. Zimmermann. 
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45. Pourbaix, V. u. J. Plas: Recueil des societes coloniales. 
Erster Jahrgang (1900). 80, IV u. 354 pp., mit 2 K. Brüssel 
und Paris, Aug. Challamel, 1900. fr. 10. 


Das Unternehmen, ein solehes Jahrbuch herauszugeben, ist gewils 
recht nützlich; aber aller Anfang ist schwer, und so wundern wir uns 
auch nicht, dafs der erste Jahrgang noch viel zu wünschen übrig läfst. 
Im Plane lag ein möglichst vollständiges Verzeichnis aller Kolonisations- 
und verwandten Gesellschaften mit Angabe ihrer speciellen Zwecke, des 
Kapitals, der letzten Bilanz, der Rentierung, etwaiger Koncessionsgebiets 
und Rechte, über Verwaltung und ähnliches, zugleich mit einem Abrifs 
über die Kolonien, in denen die Gesellschaften arbeiten. In diesem Rah- 
men sind die französischen und belgischen Gesellschaften am ausführ- 
licehsten behandelt, und hiervon am eingehendsten wiederum die im Kongo- 
staat vertretenen Gesellschaften. Viel kürzer — die Angaben sind oft 
nur ganz dürftig — werden dann noch die deutschen, englischen und 
portugiesischen Afrikagesellschaften und die betreffenden Schutzgebiete in 
Afrika erledigt. Alle andern Gesellschaften sind nicht aufgenommen, und 
das sind eine ganze Menge. Die Herausgeber werden gewils nicht ver- 
säumen, das allmählich nachzuholen und überhaupt ihr Jahrbuch einheit- 
licher zu gestalten. Ob in diesem ersten Jahrgang alle die Gesellschaften 
berücksichtigt sind, die in den vorläufigen Arbeitsplan der Herausgeber 
pafsten, können wir nicht kontrollieren; die deutschen afrikanischen Koloni- 
sationsgesellschaften scheinen sämtlich verzeichnet zu sein, und man findet 
sogar manche erwähnt, die längt schon nur ein Scheindasein führen oder 
über die Gründung überhaupt nicht hinausgekommen sind. Aus der orien- 
tierenden Übersicht über Deutsch-Südwestafrika möchten wir unter den 
Ausfuhrartikeln (p. 267) Palmöl, Kopra, Kautschuck und Kaffee zu streichen 
raten; denn diese Dinge kommen dort nicht vor. Sitz des Gouverneurs ist 
übrigens nicht Otjimbingue, sondern Windhuk. Sollen die Litteraturnach- 
weise beibehalten werden, so mülsten sie in Zukunft viel sorgfältiger aus- 
gestaltet werden ; was im ersten Jahrgang davon geboten wird, sind aufs 
Geratewohl zusammengeraffte Titel von Reisewerken und Aufsätzen. So- 
weit diese Titel nicht französische Sachen betreffen, sind sie überdies fast 
alle ganz unsinnig verdruckt. Überhaupt mülste die Durchsicht des Buches 
von jemand bewirkt werden, der aufser mit Französisch noch mit ein paar 
andern Sprachen zur Not Bescheid weils. Von den Karten gibt die eine 
die Verteilung des Congo francais unter die Kolonialgesellschaften, die 
andre die Konzessionen im Gebiet der im Bau begriffenen Mayumbebahn 
an. Wieviel unreife Gründungen übrigens die heutigen Kolonialbestrebungen 
gezeitigt haben, tritt mehrfach grell aus dem Verzeichnis zu Tage. So 
heifst es z. B. stolz von einer französischen Gesellschaft, ihr Zweck wären 
finanzielle, industrielle, Handels- und landwirtschaftliche Operationen in 
Indo-China und andern französischen Kolonien — und das Kapital beträgt 
ganze 10000 fres! H. Singer. 


Europa. 
Allgemeine Darstellungen. 


46. Koch, W., u, ©. Opitz: Eisenbahn- und Verkehrs-Atlas von 
Rufsland und den Balkanstaaten. 28 Bl. (inkl. 11 Nebenkarten). 
1:2000000. Leipzig, J. J. Arnd, 1900. M. 10. 


Der im Jahre 1894 zum erstenmal an dieser Stelle besprochene und 
nun in zweiter Auflage vom Kartograph Opitz herausgegebene Atlas läfst 
beim ersten Blick auf die einzelnen, zu einer Verkehrs- Wandkarte 
(175 ::152 cm) zusammensetzbaren Sektionen eine Gesamtveränderung, eine 
Ruhe und Übersichtlichkeit in der technischen Ausführung erkennen, 
wie sie für Verkehrskarten nicht günstiger gedacht werden kann. Mög- 
liehste Vereinfachung in der farbigen Anlage der Eisenbahnen, Einschrän- 
kung des Grenzkolorits und hellerer Druck des den Verkehrslinien zu 
Grunde liegenden blauen Flufsnetzes — die Anwendung eines vier- 
fachen Farbendruckes statt eines achtfachen —, haben in Vereinigung mit 
dem vorzüglichen Schwarzdruck einer gut lesbaren Schrift diese nur zu be- 
grüfsende Veränderung des Opitzschen Kartenbildes vollzogen. Staatsbahnen 
und Privatbahnen aller Länder sind diesmal einheitlich rot koloriert und 
mit Nummern versehen, die am untern Kartenrand, sowie in besondern 
Übersichtstabellen der Sektion 1 mit den Namen des betreffenden Bahn- 
gebietes erklärt sind. Die Bahnen mit Schnellzugsverkehr, desgleichen 
doppelgeleisige Bahnen sind wie früher durch besondere starke, schwarze 
Doppellinien hervorgehoben. 


Was den verkehrswissenschaftlichen Inhalt des Werkes betrifft, 
so ist nicht minder überall auf Grund amtlichen Materials eine gründliche 
Durchsicht erfolgt und insoweit vorgearbeitet worden, als diejenigen Eisen- 
bahnstrecken, deren Ausführung genehmigt, und solche, die im Bau be- 
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funden wurden, mit besonders bezeichneten Linien rechtzeitig 
Auflage aufgenommen worden sind. Bar: 
Für die Korrektur zu berücksiehtigen wäre folgendes: 1) K 
neben den Festungen des Auslandes, von welchen übrigens auch 
wichtige (Przemysl, Bukarest) als solehe nieht bezeichnet sind, die 
schen besonders zu beachten, und alle, auch die modern befesti 
(s. Krakau), als Festungen zu kennzeichnen; 2) die bereits vor 
erfolgte Vergröfserung des Gouvernements Warschau; und 3) die s 
Besprechung der ersten Auflage vorgeschlagene Lichtung der 
Siimpfe nach vielfach veröffentlichten neuern Karten, 
Zur weitern Kenntnisnahme vorliegenden Werkes sei nur noch 
das beigebundene Verkehrshandbuch hingewiesen, welches sämtl 
Tabellen sowohl in deutscher wie in russischer Sprache, desgleichen 
deutsches und russisch-deutsches Stationsverzeichnis von Rufsland e 
Ein gleichfalls in dem Handbuch stehendes Verzeichnis der Damp 
stationen und der nicht im Bereiche der Eisenbahnen und Dampfsel 
liegenden wichtigern Orte, endlich die neue Textzugabe über Export, 
port und Zollwesen in Rufsland dienen in erschöpfender Weise zur 
vollkommnung dieses in seiner Art einzig dastehenden Werkes. Kehne 


47. Rothpletz, A : Geologische Alpenforschungen. I. Das G 
gebiet zwischen den Ost- und Westalpen und die Rh 
Überschiebung. 8°, 176 pp., mit K. München, Lindauer, 


In einem Referat über Lugeons „Region de la Breche du C] 
(LB. 1896, Nr. 664) habe ich auf die dieser Arbeit zukommende s 
matische Bedeutung hingewiesen. In der That steht eine ganze Reihe 
seither erschienenen tektonischen Arbeiten über kleinere oder 
Teile der Westalpen unter der Herrschaft der darin in so einschm 
der Weise vertretenen Theorie der Deckschollen oder Schubmassen. 
zwei Jahren hat Rothpletz das geotektonische Problem der Glarner 
durch die Annahme von Schubmassen zu lösen versucht, die aus 
denen Richtungen her teils über ein basales Gebirge, teils über 
entlang ebenen oder wenig geneigten Flächen geschoben A (W 
1899, Nr. 653). Die hier zu besprechende Arbeit kann gewisser 
als eine Fortsetzung der eben erwähnten Publikation über da geote 
sche Problem der Glarner Alpen gelten. Indem Rothpletz die 6 
Schubmasse nach O verfolgt, gelangt er zu der Überzeugung, dafs d 
Schubmasse ‘das basale Gebirge für eine zweite, die Rhätische 
masse, darstellt. Über die der Glarner Schubmasse entsprechende | 
helvetischer Entwiekelung soll die durch die ostalpine Entwick 
Sedimente (insbesondere der Trias und des Jura) ausgezeichnete 
Schubmasse mindestens 30 km weit entlang einer Überschiebu 
aufgeschoben worden sein, deren Ausstrich an der Gebirgsoberfläche 
sehr unregelmäfsige, vielfach ein- und ausgebuchtete Linie bildet und 
grolsen Ganzen mit der Westgrenze der ostalpinen Trias zu 
Inselartige Vorsprünge der Triaskalke (Piz Toissa) greifen stellenweise 
den geschlossenen Überschiebungsrand hinaus. Das Grenzgebiet 
den Öst- und Westalpen ist daher eine Region kolossaler Überschi 
deren Bedeutung bisher den Geologen vollständig entgangen ist. 

Der südliche Abschnitt des von Rothpletz untersuchten Gebi: 
in den Verbreitungsbezirk der Bündner Schiefer, die hier das 
birge für die Rhätische Schubmasse bilden. Schon für Steinmanı 
LB. 1898, Nr. 83) waren die Triasschollen ostalpiner Facies in der ) 
der Bündner Schiefer des Plessur-Gebirges und Oberhalbstein Deck: 
Stücke seiner „Bündnerischen Klippenzone“. Für Steinmann war 
Auffassung die notwendige Konsequenz der Anschauung, dafs die g 
Bündner Schiefer jener Region alttertiären Alters seien. Nach! 
mann nicht davor zurückgeschreckt war, auch die durch ihre „ 
tische“ Ausbildung von dem normalen Flysch so verschiedene E 
der Bündner Schiefer, auf denen ein grolser Teil der Triasschollen 
ins Oligoeän zu stellen, mufste er an der Basis jener Sehollen 
Überschiebungen annehmen. Rothpletz teilt Steinmanns Ansicht 
stratigraphische Stellung der Bündner Schiefer nieht — bis jetzt 
kanntlich noch niemals zwei Beobachter übereinstimmender Mein 
diesen Gegenstand gewesen. Er unterscheidet vielmehr in den 
Schiefern tertiäre, mesozoische und paläozoische Elemente und 
„kalkphyllitisch“ ausgebildete Gruppe der Bündner Schiefer zu den 
Gleichwohl acceptiert er Steinmanns Auffassung der „Bündnerischen 
zone“ als einer Deckscholle. Es wäre allerdings wünschenswert | 
in der vorliegenden Arbeit positive Anhaltspunkte dafür zu fin 
gerade Überschiebung und nicht transgressive Auflagerung vor] 
andre Beobachter (z. B. Boese und der Referent) angenom 
Es soll jedoch unumwunden eingestanden werden, dafs unsre ganz: 
der Struktur des Bündner Schiefergebietes auf einer viel zu 


dlage ruht, als dafs die Möglichkeit des Auftretens grolser Überschie- 
ungen auf der Basis der bisher vorliegenden Beobachtungsthatsachen be- 
ten werden dürfte. 

_ Mir scheint aus den verschiedenen Publikationen, die sich in neuester 
Zeit wieder mit dem tektonischen Problem des Gebietes der Bündner 
Schiefer beschäftigt haben (Heim, Tarnuzzer, Steinmann, Rothpletz, J. Böhm) 
_ mit Bestimmtheit nur hervorzugehen, dafs wir etwas einigermafsen Ver- 
läfsliches über jenes Gebiet niemals gewufst haben, auch heute noch nicht 
wissen und so lange nicht wissen werden, bis eine geologische Detailauf- 
_ nahme von Graubünden ausgeführt sein wird, nachdem alle Versuche, aus 
einer Kombination einzelner Profile zu einer Klärung der Altersfrage der 
_ Bündner Schiefer zu gelangen, als gescheitert zu betrachten sind. 

x Rothpletz ist jedoeh über Steinmanns Auffassung der Bündner Klippen- 

_ oder Aufbruchszone als einer Deckscholle noch beträchtlich hinausgegangen. 
Er bezieht den ganzen Rhätikon in seine Rhätische Schubmasse ein. 
Der gröfsere Teil des hier zu besprechenden Buches ist daher einer Dar- 
stellung der Struktur des Rhätikon gewidmet. Diese weist gegenüber den 
ültern Darstellungen von F. v. Riehthofen und insbesondere von 
%. v. Mojsisovics erhebliche Unterschiede auf. - Rothpletz erkennt inner- 
halb des Triasgebirges nur eine Wechselfläche an, jene zwischen Zimba- 
und Gorvionscholle, während er die Grenzen der übrigen Schollen gegen- 
einander für vertikale Verwerfungsspalten erklärt. Er bestreitet ferner eine 
 Umbiegung der Dreischwestern-Scholle aus der ONO- in eine meridionale 
‚Streichrichtung, sondern vertritt die Ansicht, dafs der meridionale Triaszug 
der Masescha durch eine von der Bargellen-Alpe zum Reinthal bei Vaduz 
‚durehlaufende Verwerfung von der Dreischwestern-Scholle abgetrennt sei. 
Auch die tektonischen Verhältnisse auf dem Südabhange des Rhätikon stellt 
Rothpletz als wesentlich komplizierter dar, als dies selbst die neuern Unter- 
hungen von Tarnuzzer und Steinmann vermuten liefsen. Eine OW 
streichende, in der Nähe der Lichtensteinschen Grenze gegen NW um- 
biegende Bruchlinie schneidet von Gaflei bis zur Tilisuna-Alpe das Trias- 
ebirge im S.ab. Eine zweite Bruchlinie, die gleichfalls an der Tilisuna- 
\lpe ihren Ausgang nimmt, zieht über den Oefenpals und Stürzis zum 
eektobel. Die dreieckige, gegen O sich ausspitzende Scholle zwischen 
eiden Brüchen besteht aus Sedimenten der helvetischen Entwickelung. 
s ihrem Flyschmantel tauchen mesozoische Bildungen in der Kette des 
kniss sattelförmig auf. Aber auch Reste des ostalpinen Triasgebirges 
liegen als Deckschollen auf ihr. Auf das südlich von der Falknifs- Kette 
egene Prättigauer Mittelgebirge erscheint der östlich vom Cavelljoch ge- 
ene Abschnitt des Rhätikon hinaufgeschoben. Die tithonischen Massen 
der Drusenfluh und Sulzfluh bilden den Stirnrand des letztern. 

Das Auftreten gewaltiger Überschiebungen am Rande des Rhätikon 
N, W und S gegen das angrenzende helvetische Gebirge ist seit lange 
annt. Rothpletz nimmt jedoch an, dafs es sich keineswegs nur um 

iche Überschiebungen handle, sondern dafs die ganze triadische Kalk- 
se des Rhätikon, weit entfernt davon, mit ihrer Unterlage in der Tiefe 
8 Urgebirges zu wurzeln, gleich den westalpinen „Lambeaux de reeouyre- 
ent“ von O her als eine Schubmasse über das basale Gebirge von hel- 
scher Entwickelung hinübergeschoben worden sei. Sowohl das basale 
irge als die darüber geschobene Decke — Rhätische Schubmasse — 
itzen seiner Ansicht nach einen selbständigen, durchaus unabhängigen 
tenwurf. Die Überschiebungsfläche sei erst nach der Faltung „von einer 
enormen Kraft erzeugt worden, dafs dieser gegenüber die Richtung und 
te der oberflächlichen Gesteine gar keine Bedeutung hatte“. 

Ich glaube, dafs Rothpletz auf eine Anerkennung, ja selbst nur auf 
e volle kritische Würdigung seiner Auffassung des Rhätikon als einer 
wurzellosen Schubmasse erst dann wird rechnen können, wenn er einen 
is für die von ihm supponierte Unterlagerung des ganzen Trias- 
irges — nicht nur der randlichen Partien — durch jüngere Schichten 
helvetischer Entwickelung erbracht haben wird. Das einzige von ihm 
der hier zu bespreehenden Arbeit vorgebrachte Beweismittel ist das 
ıftreten von Flysch in einzelnen Vorkommen entlang der Bruchlinie 
gellen-Alpe—Tilisuna-Alpe. Dieser Beweis ist nicht zwingend. Selbst 
egeben, es liege in jenen Aufbrüchen wirklich Flysch vor — Steinmann 
t die fragliehen Bildungen für liassische Algäuschiefer —, so braucht 
er Flysch durchaus nicht der basalen, helvetischen Scholle anzugehören, 
1, wie Rothpletz selbst gezeigt hat, Flysch auch an dem Aufbau des ost- 
inen Triasgebirges (z. B. in der Zimba-Scholle) Anteil nimmt. Es kann 

also an jener Störung ebensogut um ein eingeklemmtes Stück des 
lätischen“ Deckgebirges als um ein aufgequetschtes Stück des „helveti- 
chen“ Grundgebirges handeln. Eine empfindliche Lücke in der Darstel- 
von Rothpletz scheint mir ferner darin zu bestehen, dafs dieser Be- 
hter die Grenzregion zwischen dem Rhätikon und dem Silvretta-Massiv 
°ht mehr in den Rahmen seiner Untersuchungen einbezogen hat. Gerade 
ch den Angaben der ältern Beobachter durchaus normalen Beziehungen 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht, 
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des Rhätikon-Hauptzuges (Davenna-Gebirge) zu dem krystallinischen Grund- 
gebirge dürften aber für die Entscheidung der Frage, ob der Rhätikon eine 
wurzellose Masse sei oder nicht, von der gröfsten Bedeutung sein. Auch 
wäre es eine nicht zu vernachlässigende Aufgabe des Verfassers gewesen, 
zu zeigen, dals die mit der Umbiegung des Streichens im Rhätikon so auf- 
fallend korrespondierende Sigmoide der helvetischen Falten des appen- 
zellerisch-vorarlbergischen Kreidegebietes der von ihm supponierten tek- 
tonischen Unabhängigkeit beider Gebirge nicht widerspricht. 

So viel Bestechendes die Theorie der Deckschollen oder Schubmassen 
haben mag, so wird es doch gut sein, mit ihrer Übertragung auf die Ost- 
alpen zu warten, bis das Vorkommen von Deckschollen auch in diesen 
einmal wirklich nachgewiesen sein wird. Für die meisten mir bekannten 
Teile der Ostalpen dürfte die Erbringung eines solchen Nachweises aller- 


dings Schwierigkeiten bieten. €. Diener. 


48. Stuart-Menteath: Sur la tectonique des Pyrendes. (B. S, 
Ge£ol. de France, 1900, 3 Ser., Bd. XXIU, Nr. 6, p. 712714.) 


In dieser kurzen, inhaltsreichen Abhandlung kommt es dem mit den 
Pyrenäen aus langjährigen Forschungen wohlvertrauten Verfasser im wesent- 
lichen darauf an, unter Hervorhebung des äufserst verwickelten Baues und 
2. T. in der veralteten Sprache Elie de Beaumonts zu zeigen, dafs es sich 
in den Pyrenäen, abgesehen von der heutigen Oberfläche, um vier die 
Tektonik kennzeiehnende diskordante ältere Oberflächen handelt und die 
Pyrenäen wenigstens viermal eine Schaukelbewegung erfahren haben, welche 
keineswegs einer Zusammenziehung der Erdrinde ähnelt, sondern einer 
normalen und wiederkehrenden Episode des Waltens der Ursachen der 
Gegenwart. Th. Fischer. 


49. Ripley, W. Z.: The Races of Europe. 624 + 160 PP-, 8K. 
London, Kegan Paul, 1898. 30 sh. 


Das Gefühl, einer grofsen menschlichen Leistung gegenüberzustehen 
und einmal die Ergebnisse einer aus unzähligen kleinern Arbeiten und 
Bemühungen erwachsenen Wissenschaft zu einer mächtigen Einheit zu- 
sammengefalst zu erblicken, ist gewifs eines der reinsten und erhebendsten. 
Wer das Werk Ripleys unbefangen auf sich wirken läfst, wird einen starken 
Hauch dieses Gefühls empfinden. Was die Anthropologie erreicht hat und 
noch zu leisten verspricht, ist bisher kaum in so gründlicher und über- 
zeugender Weise dargestellt worden, obwohl es sich doch hier nur um 
einen Teil, allerdings den am besten durchgearbeiteten, des ungeheuren 
Gebietes dieser Wissenschaft handelt. Wenn trotzdem die Freude über 
das Werk nieht ungetrübt ist, so trifft den Verfasser freilich keine Schuld. 
Zunächst drängt sich die Frage auf: Warum mufste erst ein Amerikaner 
kommen und uns ein Buch dieser Art schreiben? Sind die europäischen 
Forscher so ganz im Einzelstudium aufgegangen, dafs erst ein Aufsenstehender 
ihnen den grofsen Zug der Entwickelung und die Wucht der gewonnenen 
Ergebnisse zusammenfassend zum Bewulstsein bringen mufste? Die zweite 
Verstimmung trifft uns Deutsche allein. Es ist jetzt glücklich so weit, 
dafs Deutschland und insbesondere Preufsen vom Standpunkt der ver- 
gleiehenden Anthropologie das am schlechtesten erforschte Gebiet ist und 
ungefähr mit der Türkei auf einer Stufe steht. Auf den Karten, die über 
Einzelheiten des körperlichen Baues Auskunft geben, erscheint Deutsch- 
land nur zu oft mit einigen Fragezeichen, die sich neben den ausführlichen 
Angaben der andern europäischen Länder recht kläglich ausnehmen. Und 
dabei wird doch niemand behaupten dürfen, dafs man in Deutschland nicht 
anthropologisch arbeitete! Es bleibt nur die Annahme, dafs die anthropo- 
logischen Studien sich bei uns ganz einseitig entwickelt haben oder auf 
einen toten Strang geraten sind. Die Ursachen dieses Zustandes, die be- 
kannt genug sind, sollen hier nicht weiter erörtert werden. Im Gegensatz 
dazu hat Frankreich ausgezeichnete Ergebnisse erzielt; mit bestem Erfolge 
sind hier alle Mittel der Forschung verwendet und kartographisch darge- 
stellt worden, von der Klassifizierung der Körperhöhe und Haarfarbe bis 
zur Statistik der geistigen und künstlerischen Thätigkeit, wie sie in den 
Karten zu Tage tritt, die die Verteilung der Preise des Pariser „Salons“ 
auf Frankreich oder die Herkunft der Gelehrten und Schriftsteller vor 
Augen führen. Dieser Sinn für vergleichende Anthropologie hat sich aller- 
dings auch in Frankreich am ersten geregt, veranlafst wohl durch die frühe 
politische Einigung des Landes, die nach dem Verschwinden der sonstigen 
Unterschiede die anthropologischen kenntlicher hervortreten liefs als ander- 
wärts. Schon Stendhal hat sich bemüht, die Hauptrassen des französischen 
Volkes festzustellen (in den M6&moirs d’un Touriste), und er ist in diesen 
Bemühungen nicht der erste gewesen. Neben Frankreich sind England 
und Italien mit besonderem Lobe zu nennen. 

Das Werk Ripleys zerfällt in eine umfangreiche Einleitung und eine 
systematische Übersicht der Rassen Europas. Die Gröfse der Einleitung 
zeigt schon, dafs es sich hier nicht um die einfache Verarbeitung vorhan- 
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denen Stoffes nach hergebrachten Grundsätzen gehandelt hat, sondern dafs 
die Gedankenarbeit sehon bei der Grundlage des ganzen Gebäudes einsetzt. 
Der Ausspruch Taines, dafs die menschliche Geschichte auf die Einflüsse, 
nämlich Umgebung, Rasse und Zeitgeist zurückgeht, wird als nur teilweise 


berechtigt anerkannt. Seine eigene Auffassung und Aufgabe bezeichnet der’ 


Verfasser in folgenden Worten näher: „Die menschliche Gesellschaft ist 
thatsächlich ein verworrenes Durcheinander von Kräften, die bestündig in 
und dureh einander wirken. Der einfachste dieser Einflüsse ist vielleicht 
der der physischen Umgebung, der nüchste der der Rasse, Unsre Aufgabe 
ist, diese letzten beiden so gut als möglich aus der Masse der übrigen 
herauszuschälen, soweit Europa in Betracht kommt, und sie abgesondert 
zu analysieren, als ob die andern für den Augenblick nicht da wären.“ 
Das ist also eine künstliche Vereinfachung, die vorläufig nieht zu umgehen 
ist, aber zugleich zeigt, in welcher Richtung die wissenschaftliche Arbeit 
über das Werk Ripleys hinaus fortschreiten wird. Schon jetzt darf man 
sagen, dafs manche Ausführungen des Verfassers über den Einflufs der 
Umgebung durch die Arbeiten Ratzels überholt sind. In dem Streite der 
Theoretiker, die bald alle Eigentümlichkeiten eines Volkes auf die Rasse, 
bald im Gegenteil alle auf die Umgebung zurückführen wollen,. nimmt 
Ripley eine vermittelnde Stellung ein; er erkennt an, dafs vieles, was auf 
den ersten Blick Rasseneigentümlichkeit scheint, auf äufsere Einflüsse zu- 
rückgeht, gewinnt aber dadurch gerade die Möglichkeit, die wahren Grund- 
eigenschaften der Rassen genauer festzustellen. Hierbei stellte er den 
Grundsatz auf, dafs man erst die Lebenden studieren müsse, ehe man die 
Zustände vergangener Geschlechter zu erforschen sucht. Die Rassen sind 
wie geologische Schichten übereinander gelagert, die untersten Schichten 
2. T. durch den Druck der obern miteinander verschmolzen. Sprache und 
Rasse haben fast nichts miteinander zu thun, wie das sehr schön an den 
Volksresten mit keltischer Sprache nachgewiesen wird, die vom Rassen- 
standpunkt gar nicht eng miteinander verwandt sind; die modernen politi- 
schen Grenzen sind vollends ganz oberflächlich und bedeutungslos, obwohl 
sie nach und nach eine gewisse Einwirkung auf die sprachlichen und selbst 
anthropologischen Verhältnisse äufsern. 

Die Besprechung der anthropologischen Merkmale, die als Kennzeichen 
der Rassen dienen, bietet wenig Bemerkenswertes. Auffallend ist, dafs 
der Verfasser die Gründe der dunklen Pigmentierung erörtert, sehr wenig 
aber auf das Ausbleichen der dunkelfarbigen Rassen eingeht, das für 
Europa doch besonders in Betracht kommt. Als neu wird die Ansicht 
aufgestellt, dafs die Hellfarbigkeit und Blondheit in Gebirgsländern unter 
dem Einfluls der Umgebung selbständig entstehen. Für gründlich bewiesen 
kann das wohl nicht gelten, am wenigsten, trotz der Zustimmung Sergis, in 
Bezug auf die blonden Berbern Nordafrikas; die blonden Libyer des Altertums 
erschienen keineswegs ausschliefslich als Gebirgsbewohner, und überdies 
finden sich unter den echten Wüsten- und Steppenberbern, den Tuareg 
und den Fulbe noch heute zahlreiche Blonde. In diesem Zusammenhang 
mag auch auf die Karte p. 67 hingewiesen sein, die Nordafrika und Süd- 
spanien als von einer rein brünetten Bevölkerung bewohnt hinstellt, zweifel- 
los mit Unreeht, wie jeder Kenner dieser Gebiete bestätigen wird. Gerade 
in Andalusien ist die Zahl der Blonden auffallend grofs. Von der Körper- 
grölse erklärt Ripley, dafs sie zum guten Teil auf äufsere Einflüsse zu- 
rückgeht,«aber doch als Rassemerkmal nicht zu verwerfen ist. 

Für Europa nimmt Ripley mit der Mehrzahl der Anthropologen drei 
Hauptrassen an: zwei langköpfige, eine blonde (teutonische) im Norden 
und eine dunkelhaarige (mittelländische) im Süden, sowie eine kurzköpfige, 
die alpine Rasse. Ganz Europa scheint ursprünglich von einer langköpfigen 
Urrasse besiedelt gewesen zu sein, die mit den Negern verwandt war und 
sich nachträglich unter dem Einfluls des Klimas in die teutonische und 
die mittelländische Rasse gespalten hat. In der neolithischen Zeit drängte 
sich die kurzköpfige alpine Rasse ein, deren Ausgangspunkt im Osten, aber 
nicht notwendig aufserhalb Europas gelegen haben muls; sie wird als 
alpine Rasse bezeichnet, weil heute das Centrum ihrer Verbreitung in den 
Alpen zu suchen ist. Es ist auffallend und bedauerlich, dafs Ripley die 
mehrfach nachgewiesenen Spuren einer zwerghaften, anscheinend sogar mit 
Steatopygie behafteten Rasse, die also den afrikanischen Zwergen nahe- 
gestanden haben dürfte, ganz unberücksichtigt gelassen hat; wer erwigt, 
wie die Mischung der nigritischen Bevölkerung mit Zwergen in Afrika vor- 
wiegend in einer Herabsetzung der Körperhöhe zum Ausdruck kommt, mufs 
anerkennen, dafs auch in Europa die Kleinwüchsigkeit mancher anthropo- 
logischen Gruppen vielleicht auf derartige Mischungen deutet, 

Aus der Besprechung der einzelnen Länder und Völker mag hervor- 
gehoben sein die Zurückdrängung der alpinen Rasse in Frankreich auf die 
unfruchtbaren Striche, das Vorkommen einer alpinen Zumischung an der 
südwestlichen Küste Norwegens, sowie in der holländischen Provinz See- 
land, der Nachweis illyrischer Elemente aus der diesem Stamme eigenen 
bedeutenden Körpergrölse, die Rückständigkeit des entlegenen Irlands auch 
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50. Musoni, F.: Sull’ etnografia anti inli.. 80, 50 pp. 
n 994: = 


in anthropologischer Beziehung und die teutonische Rassenverwand 
der Finnen. Den Juden ist ein ausführliches Kapitel gewidmet. 
Den Schlufs des Werkes bilden eine Anzahl von Kapiteln, die 
die Herkunft der europäischen Rassen, ihrer Sprache und ihrer K 
handeln, ferner über die socialen Fragen, an deren Lösung die Anth 
logie mitarbeiten kann, wobei dann natürlich der vielberufene Ein 
der Städte auf die Rassenverteilung ausführlich besprochen wird, endli 
über die Zukunft der europäischen Rassen, die Möglichkeit ihrer A 
matisation und die dadurch bedingte Fähigkeit weiterer Ausbreitung. 
einem Anhang setzt sich Ripley mit Deniker, der eine Vielzahl von Rass 
annimmt, in interessanter Weise auseinander. Über alles das ausführl 
zu berichten, gestattet der Raum nicht, wohl aber mufs noch erw 
werden, dafs eine grofse Menge ausgezeichneter Illustrationen und Ka 
nebst einem ausführlichen litterarischen Anhang die Brauchbarkeit des vor. 
trefflichen Werkes noch ungemein erhöhen. H. Schurtz. 


Deutsches Reich. 


51. Zweck, Albert: Masuren. Eine Landes- und Volksku del 
Deutsches Land und Leben in Einzelschilderungen. 8°, 357 p 
mit 59 Abb. u.3K. Stuttgart, Hobbing & Büchle, 1900. M. 


Mit grofser Sorgfalt und vielem Geschick hat der Verfasser in dieser 
Landes- und Volkskunde zusammengetragen und verarbeitet, was wir über d 
entlegene ostpreufsische Gebiet wissen. Das Buch bringt wirklich eine | 
Landeskunde, die wir als Muster empfehlen möchten. Es gibt zunü 
eine Darstellung der Geologie, der Oro- und Hydrographie, sodann fo 
Klima, Pflanzen- und Tierwelt und schliefslich die Bewohner. Die 
zelnen Teile stehen aber nicht isoliert da, sondern sind gut miteinand 
verknüpft. Das Zusammenwirken der verschiedenen geographischen 
toren ist in hinreichender Weise berücksichtigt. Die vorhandene Litte 
ist nach unsrer Kenntnis überall in erschöpfendem Umfang angegeben 
auch fleifsig benutzt. Dabei stellt das Buch keineswegs eine tro 
Zusammenfassung unsrer Kenntnisse dar, es gibt vielmehr eine auch 
Laien fesselnde und anmutende Schilderung von Land und Leuten, 
durch einige wohlgelungene Bilder angenehm belebt wird. Der Refe 
kennt das Gebiet durch seine Studien genauer und vermag daher die Rie 
tigkeit der Ausführungen zu einem grofsen Teil auf Grund eigener 
schauung zu’ beurteilen, 2 

Im einzelnen möchten wir noch bemerken: Wenn der Referent ii 
seiner Arbeit über die Tiefenverhältnisse der masurischen Seen bemerk 
hat, dafs sich östlich vom Talter-Gewässer einmal eine dem Spirding-Se 
gleichkommende Wasserfläche ausgebreitet habe, so ist damit nur an 
Arealgröfse, nicht an die Form gedacht, wie der Verfasser (p. 63) 
muten möchte, was aus der jener Arbeit beigefüsten Karte auch ohne : 
teres hervorgeht. Das Titelblatt auf p. 135 gehört wohl vor p. 165. 
Tiefe des Mauer-Sees ist seltsamerweise nicht angegeben, 


52. Credner, Deecke, Cohen, Holtz u. Baier: Zur 
und Volkskunde von Vorpommern und Rügen. (VII J 
G. Ges. zu Greifswald, 1898—1900.) Greifswald 1900. 

1, Lage, Gliederung und Oberflüchengestaltung der Insel Rügen, 
gleitwort zu der orographischen Übersichtskarte. Von Rud. Credner. 

In dem ersten der vorliegenden Aufsätze zur Landeskunde von Ri 
die bei Gelegenheit des VII. Internationalen Geographenkongresses 
Führer für die Rügenexkursion herausgegeben waren, behandelt Cre 
kurzen Zügen die Orographie Rügens. Es folgt dann: 

2. Die geologische Zusammensetzung und Schichtenfolge der 
Rügen. Von Wilh. Deecke. : 

An dem Aufbau der Insel sind im wesentlichen nur zwei Form; 
beteiligt, die Kreide- und die Quartärformation. Das Tertiär ist 
einem Punkte nachgewiesen, kommt also bei der geologischen Se \ 
kaum in Betracht. Die heutige Gestalt erhielt Rügen vorwiegend mt 
Eiszeit, teils durch die Arbeit des Gletschers selbst, teils durch tel 
Vorgänge, die sich in der Interglaeialzeit vor der Ablagerung des jünge 
Diluviums vollzogen. Die geologischen Ausführungen werden ergänzt d 
den folgenden Aufsatz : u 

3. Liste der häufigern Rügenschen Diluvialgeschiebe, mit einer Ü 
sichtskarte. Von Em. Cohen und Wilh. Deecke. 

Die Liste enthält nur die wichtigsten Geschiebe. Ausführlicher 
die Verfasser den Gegenstand in einigen Aufsätzen in den Mitteilunger 
Naturwissenschaftlichen Vereins zu Greifswald (XXI, 1891 und X 
1896) behandelt. 

4. Die Flora der Insel Rügen. Von Ludw. Holtz, 


Der Verfasser gibt in diesem Aufsatz nicht eine systematische Über- 
t der auf der Insel vorkommenden Pflanzen, bietet vielmehr eine Schil- 
ung der wichtigsten Vegetationsformationen dar, die den landschaftlichen 
5 arakter auf Rügen vornehmlich bestimmen. Er behandelt also die Flora 
der Wälder, der Heiden, der Salzwiesen, der Moore und Sümpfe, des 
Strandes und der Dünen, der waldfreien Flächen, der Inselkerne und der 
offenen Gewässer. Bei der Darstellung dieser Floren werden auch die 
wichtigsten Pflanzenarten, die die jedesmalige Vegetationsformation zu- 
_ sammensetzen, aufgezählt. 


3. 5. Zur vorgeschichtlichen Altertumskunde 
- Rud. Baier. 
F 6. Über das Gesteinsmaterial der Rügenschen und Neupommersehen 
 prähistorischen Steinwerkzeuge. Von Wilh. Deecke. 

e Diese beiden Aufsätze führen uns in das Gebiet der Gesehichte. Die 
Insel besitzt bekanntlich aufserordentlich viele prähistorische Funde, die 
eine enge Beziehung zu den dänischen Inseln erkennen lassen. Baier be- 
handelt namentlich die Gräber der jJüngern Steinzeit und die in ihnen 
_ gemachten Funde. Aus den Untersuchungen Deeekes geht hervor, dafs zu 
den Steinwerkzeugen nur einheimisches Material verwendet wurde. DIe, 


53. Benecke, E. W.,H. Bücking, E. Schumacher u. L. v. Wer- 
_ vecke: Geologischer Führer durch das Elsafs. (Sammlung 
_  geologischer Führer, Bd. V.) 8°, 461 Pp-, 56 Profile und Abb. 
Berlin, Gebr. Borntraeger, 1900. M. 8. 


Unter den bis jetzt bei der Firma Gebr. Borntraeger erschienenen geo- 
ischen Führern nimmt der vorliegende schon deshalb eine beachtens- 
tte Stellung ein, weil darin ein relativ grolses und sehr mannigfaltie 
mmengesetztes Gebiet behandelt ist. Nicht nur der beträchtliche Um- 
g des Buches trägt diesem Umstande Rechnung, sondern auch das Zu- 
sammenwirken mehrerer Autoren, die als Mitglieder der geologischen Landes- 
untersuchung durch langjährige intensive Beschäftigung mit dem behandelten 
Gegenstand in erster Linie zu solcher Arbeit berufen sind. Die früher 
chienenen Zusammenfassungen über die Geologie von Elsafs-Lothringen 
sind z. T., wie der Beneckesche „Abrils der Geologie von Elsals- 
Lothringen“ aus dem Jahre 1878, durch die Fortschritte der zwei letzten 
Jahrzehnte überholt oder, wie die „Übersicht der geologischen Ver- 
ltnisse von Elsafs-Lothringen“ des gleichen Verfassers (Natur- 
hichtliche Bilder aus Elsafs-Lothringen, SA. aus der Festgabe zur Vers. 
Deutschen Apotheker-Vereins , Strafsburg 1897), nur knapp gehalten 
und nicht gerade für den praktischen Gebrauch berechnet. Daher wird 
allen denen, welche die Fortschritte in der geologischen Erforschung des 
Elsafs nicht im einzelnen verfolgen können und mit der Oberflächen- 
staltung des Landes nicht genauer vertraut sind, der erste Teil des 
hrers besonders erwünscht sein. Hierin ist zunächst (auf 15 Seiten) in 
knapper aber anschaulieher Weise eine natürliche Gliederung des Gebietes 
gegeben in 1) die eigentlichen Vogesen; 2) die Nord-Vogesen oder Haardt 
bei der Zaberner Senke beginnend); 3) das lothringische Stufenland ; 
‚die Vogesen-Vorhügel; 5) den Sundgau; 6) die Rheinebene ; 7) die 
ge von Pfirt. Hierauf folgt (auf 34 Seiten) eine Beschreibung der im 
als auftretenden Formationen, beides von Benecke, und im Anschlufs 
an die Beschreibung der Eruptivgesteine (8 Seiten) von Bücking. Den 
(ogischen Aufbau schildert uns wiederum Benecke (12 Seiten). Aus 
esem Abschnitt wäre hervorzuheben, dafs betont wird, wie mifsverständ- 

die Auffassung von einer einheitlichen Rheinthalspalte am Vogesen- 
de ist und wie sich in neuerer Zeit die Anzeichen dafür gemehrt haben, 

auch in den gefalteten Sedimenten der Hohen Vogesen und in den 
ptiven Massen zahlreiche Verwerfungen vorhanden sind. Doch fallen 
e Dislokationen nur ganz ausnahmsweise mit Thalfurchen zusanımen. 
_ An der Ausarbeitung des zweiten Teiles, welcher die Exkursionen be- 
delt, sind alle vier Verfasser beteiligt gewesen. In 22 Exkursionen 
nen wir so ziemlich alle die bedeutsamen Aufschlüsse des Landes von 
lothringischen Grenze bis in die Pfirter Berge kennen. Ein ausführ- 
ches Orts- und Sachverzeichnis bildet den Schlufs. 
' Das Buch ist mit zahlreichen instruktiven Profilen und Kartenskizzen, 
ie mit einigen Ansichten ausgestattet, die die Verwitterungsformen des 
antsandsteins, glaciale Erscheinungen u. a. darstellen. Immerhin hätte 
or Verleger etwas freigebiger in der Ausstattung sein dürfen, namentlich 
Anbetracht des nicht unerheblichen Preises. Wenn einige grölsere Profile 
© beträchtliche Überhöhung auf einer oder mehreren Tafeln in gröfserem 

t wiedergegeben worden wären, so würde das Buch nur gewonnen 
ben. Dagegen hätten die zahlreichen Niveaulinien, welche viele Profile 
örenderweise durchziehen, ohne Schaden fortbleiben können und statt 
essen hätten die Himmelsriehtungen beigesetzt werden sollen. 


der Insel Rügen, Von 


Steinmann. 
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54. Drude, O.: Resultate der floristischen Reisen in Sachsen 
und Thüringen. (Abh. d. Naturw. Ges, Isis in Dresden, 1898, 
Heft II, p. 82—94.) 


Der berühmte Pflanzengeograph, dem wir die erste Pflanzengeographie 
unsres Heimatlandes verdanken, hat sich jetzt als Ziel eine genaue pflanzen- 
geographische Durchforsehung seines engern Wirkungskreises Sachsen- 
Thüringen gesteckt, wozu er in dieser Arbeit die erste Grundlage liefert. 
Er fafst dies Gebiet hier als „hereynischen : Florenbezirk“ zusammen, der 
„sich vom Lausitzer Gebirge bis zu den westlichen Wasserscheiden der 
Weser gegen das rheinische Gebiet erstreckt, im N den Harz mit seinem 
ganzen Vorlande Braunschweig — Magdeburg umfalst, als Südgrenze den 
grolsen, zusammenhängenden Gebirgswall Lausitzer Bergland— Erzgebirge — 
Fichtelgebirge — Frankenwald— Thüringer Wald nimmt, dabei aber den am 
Fichtelgebirge angrenzenden Böhmerwald als südöstliche Zunge mit ein- 
schliefst, und endlich im SW als Grenzmark gegen Franken und den Rhein 
die basaltische Rhön zum Eekpfeiler wählt, so dafs das vom Thüringer 
Becken nicht abzutrennende Werraland von Meiningen an bis herüber zur 
Fulda mit eingeschlossen wird.“ 

Dieser Bezirk zeigt gröfsere Beziehungen zum Süden als zum Norden, 
ist hierher durch Hügelketten aus Trias, Jura und Kreide von Hannoyer 
bis Magdeburg abzugrenzen ; besonders deutlich ist die Grenze nach NW. 
Er zeigt gröfsere Beziehungen nach W zum rheinischen, nach O zum 
sudetischen Bezirk. Er ist am besten gekennzeichnet in seinen Bergwald- 
und Hügelbeständen. 

Der Einflufs der Nachbarbezirke, der verschiedenen Höhenlage und 
der mannigfaltigen Bodenbeschaffenheit führt Verfasser zur Einteilung dieses 
Bezirkes in folgende 14 Landschaften : 1) Weserland ; 2) Braunschweig ; 
3) Werra- und Fuldaland mit Rhön; 4) Thüringer Becken; 5) das Land 
der untern Saale; 6) Land der Weilsen Elster (Gera—Leipzig); 7) Vogt- 
ländisches Berg- und Hügelland mit Frankenwald; 8) Sächsisches Mulden- 
land; 9) Hügelland der mittlern Elbe (Pirna —Strehlen); 10) Lausitzer 
Hügel- und Bergland; 11) Harz; 12) Thüringer Wald; 13) Erzgebirge ; 
14) Böhmerwald. 

In sehr geschiekter Weise gibt Verfasser einen Überblick über die 
Leitpflanzen dieser Landschaften an einer Botanisierfahrt durch den ganzen 
Bezirk; doch erlaubt der uns hier zu Gebote gestellte Raum nicht darauf 
einzugehen. 

Aus gleichem Grunde müssen wir leider auch verzichten, auf die 
Kennzeiehnung der 10 hereynischen Formationsgruppen in charakteristischer 
Ausprägung, wie auf die im Anhang vorgeschlagenen Typen für ganz Mittel- 
europa einzugehen. Wir sprechen nur am Schlufs noch den Wunsch aus, 
dafs die in Aussicht gestellte ausführliehere Arbeit ebenso wie der zweite 
Band von Deutschlands Pilanzengeographie nicht zu lange auf sich warten 
lassen möchten, um eine Grundlage zu liefern, auf der weiter gearbeitet 
werden kann. F. Höck (Luckenwalde). 


55. Borne, von dem: Denkschrift, betreffend die Waldverhält- 
nisse der Provinzen Ost- und Westpreufsen. Der Rückgang 
des Waldes in diesen Landesteilen und die vom Staate ange- 
wendeten, sowie weiter anzuwendenden Mittel, um den Übel- 
stand der vorschreitenden Entwaldung abzustellen. (Z. für 
Forst- u. Jagdwesen 1900, Bd. XXXII, Heft 7.) Gr.-8°, 28 pp., 
1 K. Berlin, Springer, 1900. 

Die Provinzen Ost- und Westpreufsen sind gegenwärtig nicht so reich 
mit Wald ausgestattet wie zu wünschen wäre. Bei der Ankunft der Ordens- 
ritter war das Land noch voll bewaldet, so dafs ausgedehnte Rodungen 
durchaus notwendig waren. Aber bald nahm die Waldverwüstung über- 
hand und auch die Bemühungen Friedrichs des Grofsen vermochten die 
Niederschlagung der Privatwälder nur vorübergehend aufzuhalten. Noch 
in den letzten 20 Jahren wurden im Regierungsbezirk Königsberg über 
17 000, im Regierungsbezirk Gumbinnen 10- bis 12000 ha Privatwald 
niedergelegt, in Westpreufsen wohl auch gegen 30000 ha. Häufig genug 
liest man noch immer in den Lokalblättern von ganzen Waldkomplexen, 
die zum Verkauf gestellt werden. Während das Deutsche Reich im Mittel 
25,8, der Regierungsbezirk Frankfurt a. O. aber 36,4 Proz. Wald enthält, 
besitzen die Regierungsbezirke Marienwerder 22,4, Danzig 18,0, Königs- 
berg 18,4, Gumbinnen 16,3 Proz. Wald. Sehr waldarm ist natürlich das 
Weichseldelta (Kreis Marienburg 1,6 Proz.), ebenso ein grofser Teil des 
Memeldeltas, ferner das mittlere Litauen (Kreis Stallupönen 6,1 Proz., 
Kreis Gumbinnen 7,7 Proz.), das mittlere Samland (Landkreis Königsberg 
9,6 Proz.), die Gegend von Lötzen in) Masuren (6 Proz.) und ein Teil 
des fruchtbaren Kulmerlandes (Kreis Graudenz 8,8 Proz.). Auch die wald- 
reichsten Kreise (Labiau mit den Wäldern am Innenwinkel des Kurischen 


Haffs 32 Proz., Johannisburg 30,2 Proz., Preufs. Stargard 32,1 Proz., 
c* 
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Sehwetz 32,9 Proz. und Tuchel mit dem Hauptteil der Tucheler Heide 
38,2 Proz.) stehen den waldreichsten Kreisen andrer Provinzen erheblich 
nach. Die Regierung widmet den immer bedenklicher werdenden Wald- 
verhältnissen des Nordostens alle Aufmerksamkeit. Die letzten Seiten der 
vorliegenden Schrift erörtern die bereits ergriffenen und die noch zu er- 
greifenden Malsregeln: es werden zunächst noch etwa 100 000 ha anzu- 
kaufen und aufzuforsten sein, was etwa 20—25 Mill. Mk. erfordern dürfte. 


F. Hahn. 
56. Pieper, P.: Kirchliche Statistik Deutschlands. 8%, 292 pp. 
Freiburg, Mohr, 1899. M. 9. 


Das Buch, das dem Verfasser, einem emeritierten evangelischen Geist- 
lichen des Rheinlandes, von seiten der Universität Stralsburg den theo- 
logischen Doktortitel eingetragen, hat bereits in den kirchlichen Kreisen 
Deutschlands, katholischen wie evangelischen, das allergröfste Aufsehen er- 
rest. Und mit Recht. Ist es doch der erste namhafte Versuch, die kirch- 
liche Statistik unter Ausschlufs aller mehr oder weniger subjektiven 
Schätzungen und Annahmen allein auf der unanfechtbaren Grundlage ge- 
nauer, systematischer, amtlicher Erhebungen aufzubauen. Dieselben reichen 
allerdings in vielen Punkten nieht viel weiter zurück als bis zur Zeit des 
Kulturkampfes und der Reichs-Civilstandsgesetzgebung oder sind für ein- 
zelne Bundesstaaten und Landeskirchen überhaupt nicht da. Aber trotz 
dieser zeitlichen und räumlichen Schranken hat Pieper mit grolsem Fleils 
und eminent statistischem Geschick eine Reihe äufserst frappanter Ergeb- 
nisse erarbeitet, die, weil sie bisherige ganz allgemeine Annahmen und 
eingewurzelte Vorurteile völlig umstolsen, auf den Theologen wie den 
Kirchenpolitiker, je nach ihrer Parteistellung, in ungeahnter Weise herz- 
stärkend oder besorgniserregend wirken. Dahin gehört z. B. der zahlen- 
mälsige Nachweis, dafs die seit 1867 beobachtete stärkere Vermehrung der 
Katholiken als der Protestanten in Preufsen ihren Grund allein in der 
gröfsern Fruchtbarkeit der zu 10/,, der katholischen Religion angehörigen 
polnischen Bevölkerung habe, wie in der überwiegenden Auswanderung 
von Protestanten und Einwanderung von Katholiken; dahin gehört ferner 
der Nachweis, dafs aus den Mischehen zwischen Katholiken und Prote- 
stanten entgegen der allgemeinen Annahme der evangelischen Kirche 
ein enormer Gewinn erwachse, nämlich allein in Preufsen, Hessen und 
Baden nach der Volkszählung von 1895 81600 Kinder; dahin gehören 
namentlich auch die Ergebnisse des zweiten Teils des Buches, der kirch- 
lichen Statistik im engern Sinne, welche allerdings fast nur die evange- 
lische Kirche betreffen, da von seiten der römisch-katholischen Kirche nur 
sehr dürftige Veröffentlichungen in dieser Beziehung vorlagen. Wie be- 
ruhigend und ermutigend ist nicht z. B. für den kirehlich interessierten 
Evangelischen der zahlenmäfsige Nachweis, dafs die durch die Civilstands- 
gesetzgebung herbeigeführte Krisis des kirchlichen Lebens allenthalben, die 
Grolsstädte keineswegs ausgeschlossen, glücklich und glänzend über- 
wunden ist! 

Für den Geographen sind von Wert die Tabellen über die Mannig- 
faltigkeit der Muttersprachen im Deutschen Reich, ihr Konfessionsverhältnis 
und geographische Verteilung, ferner diejenigen über die Verteilung der 
Bevölkerung auf Stadt und Land und das Wachstum der Grofsstädte, sowie 
das letzte Kapitel über die Organisation der römisch-katholischen Kirche 
in Deutschland mit seinen vollzähligen Angaben ihrer Bistümer, Seelsorge- 
stellen, geistliehen Orden und Kongregationen. 

Das Buch wird ohne Frage in den evangelischen Kirchen eine erhöhte 
Wertsehätzung der Statistik und damit eine Vermehrung und Verbesserung 
der statistischen Erhebungen zur Folge haben. Dafs auch die römisch- 
katholische Kirche, welche freilich bei der vergleichenden Konfessions- 
statistik im ersten Teil des Buches recht schlecht abgeschnitten hat, sich 
zu eifrigerer Vornahme kirchlicher Zählungen aller Art und zur Veröffent- 
liehung ihrer Ergebnisse verstehen wird, kann leider nicht mit derselben 
Sicherheit behauptet werden. 

Hoffentlich entschliefst sich der Verfasser bei der zweiten Auflage 
des Buches, die ja nicht lange auf sich warten lassen wird, noch die- 
jenigen Gebiete des kirchlichen Lebens, die er absichtlich nicht mit ein- 
bezogen hat, um der grölsern Vollständigkeit willen aufzunehmen; jeden- 
falls braucht er „die Aufnahmefähigkeit“ nicht mehr „schonend im Auge 
zu behalten“! Auch würde neben dem Inhaltsverzeichnis und dem Sach- 
register ein Verzeichnis der durch das ganze Buch verstreuten, übrigens 
mit vorzüglichem Typenmaterial und grofser Akkuratesse gedruckten, 
120 Tabellen von vielen dankbar empfunden werden. 

Zum Schlufs ist es vielleicht nicht überflüssig zu bemerken, dals die 
3 Seiten „Errata in der kirchlichen Statistik Deutschlands“, die der Ver- 
fasser im Juli v. J. hat erscheinen und der ganzen Auflage nachliefern 
bzw. beifügen lassen, im grolsen und ganzen nur Druckfehler und unter- 
geordnete Versehen und Irrtümer enthalten. Borchmann. 
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. dienstvolle Arbeit über die bibliographischen Vorarbeiten, die 


Österreich-Ungarn. 


57. A Magyar Ällam közigazgatäzi terköpe. A magyar 
ällamnyomda kiadäsa. 1:360000. Budapest, L. Toldi, 18 
16 kr., aufgez. u. gef. 5 


Auf 12 zusammensetzbaren, je 67 :57 cm grofsen Blättern bietet 
von der Königlich ungarischen Staatsdruckerei herausgegebene Ver 
tungsskarte eine übersichtliche Darstellung der Länder der Stephans- 
krone. Die Grenzen der Komitate und ihrer Bezirke, sowie die Gren 
der Städte mit selbständiger Verwaltung sind karminrot bezeichnet, 
jedes Gemeindegebiet, bis zu dem kleinsten herab, ist mit schw: 
Punkten umgrenzt. Nach farbigen Zahlen innerhalb der Komitats-Un 
abteilungen sind aus einem Verzeichnis auf Blatt 4 die Namen der Bezi 
zu ersehen. Die Flächengröfsen und die Bewohnerzahlen der Komi 
sind beigefügt. Die Schwankungen in einzelnen Arealangaben Ungsa 


ausgeführten Vermessung — wiederholen sich auch in dieser Aufste 
Die Gewässer mit ihren Benennungen sind blau, die Wege, in d 
Abstufungen, braun, die Eisenbahnen schwarz eingetragen; die vielen 
rippe- und Verkehrslinien heben sich auf diese Weise überall klar v 
einander ab. Weniger deutlich ist die Beschreibung. Besonders 
Kursivschrift der Ortsnamen ist bei der eigentümlichen Art, mit der die 
einzelnen Buchstaben zusammengedrängt sind, und bei den überfeinen, im 
Druck oft ganz fortgebliebenen Haarstriehen an vielen Stellen unleserlich 
oder nur mit Mühe zu entziffern. 3 
Mit Hilfe einer andern technischen Art der Geländedarstellung ar 
Stelle der immer ziemlich ausdruckslosen, hier grauen, Schummerung hä 
sich ein vollkommneres Bild der Oberflächengestaltung erzielen lass 
Freilich würden dadurch die Herstellungskosten erheblich gesteigert word 
sein und möglicherweise hätte — im Falle nicht sehr geschickter A 
führung — die Übersichtlichkeit der ganzen Karte gelitten. So eu m 
wohl mit dem Gebotenen zufrieden sein, namentlich da zahlreich ei 
setzte Höhenangaben das Geländebild in sehr erwünschter Weise pe 
Ein blafsgrüner, fast zu zarter Flächenton kennzeichnet die Bodenerhebur 
von mehr als 100m ü. d. M. 
Nur mit einem sehr schmalen Streifen ist die Karte über die Landes 
grenze hinaus gezeichnet. Man sollte doch von dieser störenden und un- 
berechtigten Eigentümlichkeit abkommen! Gerade auch für eine der Vi 
waltung dienende und sie veranschaulichende Karte, wie die vorliegende, 
sind die Beziehungen zu den Grenzgebieten wichtig genug und verdie) 
daher, nicht so augenfällig aufser acht gelassen zu "werden. 
Drei Tafeln in den freien, Räumen der Kartenblätter geben Übersicht hte 
und Verzeichnisse der politischen Einteilung des Landes, seiner Verwal- 
tungs- und Gerichtssitze und der Steuerämter. Koffmahn. 


58. Gulliver, F. P.: Vienna as a Type City. (J. School G 
Bd. IV, Nr. 5, Mai 1900.) 5 pp. 
Der Verf. will seinen amerikanischen Lesern an einem Beispiel ze 


wie Lage und Entwickelung einer Stadt einer geographischen Behand 
fähig sind. Der kleine Aufsatz enthält sachlich niehts Neues. 0. Sch 


59. Österreich. Die Hochwasserkatastrophe d. J. 1900 im ös 
reichischen Donaugebiete. (Beitr. z. Hydrographie Österre) 
herausgegeb. v. kgl. hydr. Centralbüreau, H. IV, Wien 18 

Aus der eingehenden Untersuchung ergeben sich folgende Res 

1) Der Waldbestand übt keinen Einflufs auf die Hochwasserkatas 

aus: ein sehr wichtiges Ergebnis, das der bisherigen An 

durchaus widerspricht. 2) Aus einer geschichtlichen Betrachtung de 

Ereignisse, die bis zum Jahre 1012 zurückreicht, ergibt sieh, dafs’ 

die Flufsregulierangen die Hochwässer nicht begünstigen, wenn sie 

auf.ihren Verlauf einwirken. ER mio 3) als Ursache nu 
aufsergewöhnlichen meteorologischen Verhältnisse übrig, denen der 
machtlos gegenübersteht. Supan. 


Schweiz. be - 

60. Schweizerische Landeskunde. Bibliographie der 
Fascikel III: Landes- und Reisebeschreibungen von 1479 
von A. Wäber. 8°, 383 pp. und einem Index p. 339 
Bern, Wyfs, 1899. 


Mit dem Jahre 1479, der Ausgabe der ersten Beschreib 
Schweiz durch von Bonstetten beginnend, verbreitet sich diese 


(p. 8—13), dann über die eigentlichen geographischen und topogr 
Publikationen, die in „Allgemeines“ und die „Kantone“ gegliedert 
Landesnatur u. dgl. ist auf Fase, IV der Bibliographie verwiesen, 


Litteraturbericht. 


61. Brückner, E.: Die schweizerische Landschaft einst und 
jetzt. (Rektoratsrede.) 8°, 32 pp. Bern, Schmid & Francke, 
1900. M. 0,80. 
Die Schrift gibt in lebendiger, klarer Form eine Übersicht über die 
ptveränderungen im Antlitz der Schweiz seit der Eiszeit, mit Verwertung 
eigenen Untersuchungen des Autors und der Arbeiten seiner Schüler. 
Orographisch wird hingewiesen auf die Erdbeben, Niveauschwankungen im 
Jura, Bergstürze, dann auf den grofsen Rückgang der Gletscher und deren 
"Variationen; hydrographisch wird aufmerksam gemacht auf die Seenbildung, 
ren Vergehen (Schlammabsätze, Delta) und die grofsen Flufskorrektionen 
unerhalb des verflossenen Jahrhunderts (Linth bis Rhein); endlich wird 
die Entkleidung des Landes von der Walddecke berührt, die Waldgrenze 
und angeblichen Klimaschwankungen und die grofse Änderung im Land- 
aftskolorit durch Rückgang der gelben Ackerbauflächen gegenüber dem 
rün des gesteigerten Wiesenbaues. J. Früh. 


2 - 
62. Studer, G.: Über Eis und Schnee, die höchsten Gipfel der 
Schweiz und die Geschichte ihrer Ersteigung. 2. Aufl., um- 
gearbeitet und ergänzt von A. Wäber und Dr H. Dübi. 
(8. A.-C., I. Abt. [Schlufs] u. III. Abt., mit Nachträgen und 
- Berichtigungen.) K1.-8°%,508pp. Bern, Schmid & Francke, 1899. 
j je M. 7. 
Mit derselben Sorgfalt wie die Bände I und II (Pet. Mitt. LB. 1897, 
556; 1899, Nr. 118) behandelt dieser Schlufsband die Südalpen 
chlufs: Lepontische und Adula-Alpen) und die Ostalpen (Südrhätische, 
bula- und Silvretta-Alpen). Nicht eine Chronik der Besteigungen, sondern 
ie Geschichte derselben, „die Beschreibung derjenigen Bergfahrten, die etwas 
ntlich Neues zur Charakteristik eines Berges oder eines Passes bei- 
n, wird geboten, und dies hier von Gipfeln, die bisweilen bis gegen 3000 m 
abreichen. Kurze Itinerarien, Charakteristik der Berggruppen,, zahl- 
che topographische Korrekturen, Kritik von Synonyma &e. nach ver- 
chiedenen offiziellen Kartenwerken lassen auch diesen ‘Band für Nicht- 
bisten wertvoll erscheinen. Auf Details kann nicht eingetreten werden. 
die Erschliefsung dieser Gebirgseruppen haben sieh besonders verdient 
nacht Pater Plaeidus a Spescha in Disentis 1752—1833, welcher 1782 
Seopi, Piz Cristellina, Piz Murnaun, 1789 das Rheinwaldhorm und 
02 den Piz Terri erstiegen; der eidgenössische Oberforstinspektor Coaz 
der Eröffnung der Berninagruppe (Piz Bernina 1850), des Piz Li- 
anna 1846, Piz Kesch 1846, Umbrail 1865, des Piz dellas Cal- 
as 1857; dann Oswald Heer Piz Palü (Berninagruppe), 1835 und Piz 
ard (Silvretta) 1835; dann J. J. Weilenmaun, Güfsfeldt, Freshfield; 
Monte della Disgrazia 3680 m wurde 1862 von Stephen und Kennedy be- 

egen, die Modegipfel Piz Languard 1846 und Piz Morteratsch 1858; 
erste bekannte Besteigung des Rheinquellhorn 3200 m durch Jäger 
t um das Jahr 1834. J. Früh. 


63. Heim, A., Maurer, J., u. E. Spelterini: Die Fahrt der 
»Wega“ über Alpen und Jura am 3. Okt. 1898. 8°, 125 pp., 
17 Taf. Basel, Schwabe, 1898. fr. 6. 


Nach einer kurzen Einleitung über die Vorgeschichte der Fahrt durch 
im und einer technischen Beschreibung des Ballons „Wega“ und seines 
umentariums von Spelterini folgt in begeisterten Worten eine Darstellung 
Fahrt, verfafst von Heim p. 19—78, deren Bahn sieh von Sitten im Kanton 
s nahezu geradlinig in nordwestlicher Richtung bis zu dem 230 km 
ernten französischen Dorfe Riviere, Dept. Haute-Marne in Frankreich 
ireckt, wobei einmal die Höhe von 6800 m erreicht wurde. Sie wurde 
ingt durch ein nahe und im Westen der Schweiz entwiekeltes Teil- 
um, infolgedessen sich (bei Hochdruck im nordwestlichen Europa) im 
onethal ein NO-, in der freien, höhern Atmosphäre ein SO-Wind ent- 
elte, welcher über den vergletscherten Diablerets eine Maximalgeschwin- 
it von 25 m erreichte. Die Hauptergebnisse der trefflich gelungenen 
se sind einerseits aerotechnische, indem zum erstenmal gezeigt wird, 
man selbst aus einem von Hochgebirgen eingerahmten Thale einen 
chern Aufstieg ausführen kann, wie gering die Beeinflussung der Fahrt 
Hochgebirge ist; anderseits meteorologisch-klimatologische. Hierin 
'gt wohl der Schwerpunkt der Leistung, da gleiehzeitig von der inter- 
tionalen aeronautischen Kommission Ballons in Berlin, Paris und München 
sandt worden sind. Hier kann unmöglich auf alle Ergebnisse ein- 
eten werden. Ausführliche Referate finden sich bereits von J. Maurer 
R. Süring in der Met. Zeitschrift 1898, p. 110—114, u. 1899, p. 92. 
empfehlen die Schrift selbst noch speziell wegen der zahlreichen, 
hinteressanten Illustrationen. Fünf Tafeln lehren die aerotechnischen 
en, zwei stellen die Bahn dar in 1: 500 000; vier geben photographi- 
> Ansiehten der Diablerets, des westlichen Simmenthals von Montreux 
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und Yverden, aus resp. 4100, 4600, 4250, 5450 m. Zwei Tafeln illustrieren 
ausgezeichnet ein „lückenhaftes Nebelmeer“ (Cumuli) über der Saöne und 
Besangon aus je 1600 m. Dazu kommen Wetterkarte und Diagramme der 
Temperaturabnahme mit der Höhe, des selbstregistrierenden Hydrographen 
und Barographen. J. Früh. 


64. Suisse. Oarte göologique de la 1:100000. Bl. XVI: 
Dufour. 2. Aufl., von H. Schardt, E. Renevier u.M. Lu- 
geon, herausgegeben von der Geolog. Kommission der schweiz. 
Naturf. Ges. Bern, Schmid & Francke, 1899. fr. 10. 


In einem Rahmen von 70 auf 48 em umschliefst die Karte ein 
Gebiet, das im S und W nahe der Schweizer Grenze, im O nahe Vevey 
und im N durch einen fast 6 km polwärts Lausanne geführten Parallel 
begrenzt wird, mithin ein wenig kleiner als das dureh Nr. 150 der 
französischen geologischen Aufnahme in 1: 80.000 (Edit. 1894) ver- 
tretene Areal. Das sehr empfehlenswerte Blatt enthält im SO das hoch- 
interessante Überschiebungsgebiet des Chablais, im NW den waatländischen 
Jura mit benachbarten Teilen Frankreichs und in der Mitte den Tertiär- 
keil Lausanne-Genf mit zahlreichen geologischen und morphologischen De- 
tails. Das Quartär erscheint in zahlreichen Facies, Reizend ist das delta- 
reiche und mit Isobathen geschmückte Seebecken. Die Angabe von Stein- 
brüchen, Kies- und Thongruben, grölsern und periodischen Quellen, Do- 
linen, Bruch- und Überschiebungslinien, ältern, höhern Ufern &e. gestalten 
das Buch zu einem für geographische Zwecke wertvollen Gemälde. 

Hierzu: „Note explicative de la feuille XVT (2de Ed.) par 
E. Renevier et H. Schardt, Nr. 1, 80, 31 Pp-, Bern 1899, zugleich 
Extrait des Eclogae Geol. helvet. VI, 1999, p. 81—111. I. Früh. 


65. Tarnuzzer, Ch., u. A. Bodmer-Beder: Neue Beiträge zur 
Geologie und Petrographie des östlichen Rhätikons. 80%, 49 pp., 
3 Taf. u. 2 Textfiguren. (SA. Jahresbericht der Nat. Ges. 
Graubündens, Chur 1899.) 


In Fortsetzung seiner Studien (Jahresber. 1. ce. 1891) behandelt Tar- 
nuzzer speziell den Hintergrund von St. Antönien im Prätigau, Gafien- 
thal &e. (Dufour Bl. X u. XV), wo auch Flysch in umgekehrter Lagerung 
Kreide, Jura, Trias, Verrucano und krystalline Gesteine als Überschiebung 
gelagert sind. Gruben- und Plasseggapafs, sowie St. Antönierjoch sind als 
Querbrüche zu betrachten. Lüngsbrüche verlaufen von den „Kirchlispitzen 
und der Drusenfluh bis über die Sulzfluh“ und von der Plassegga, „süd- 
lich der Stelle der Hauptumbiegung des Gebirges aus der W—O-Richtung 
bis zum Ende des Rhütikons bei Klosters“. Diese Brüche erscheinen als 
Ränder eines grolsen bereits durch v. Mojsisovies erkannten Einsturz- 
gebiets (des Prätigau). Auf p. 25—49 gibt A. Bodmer-Beder eine ein- 
gehende Darstellung der dortigen veränderten Eruptivgesteine (Museovit- 
Granatgneils, Hornblendezoisitschiefer) und marinen Sedimentgebilde (syeni- 
tischer Serieti-Phyllit als sog. Casannaschiefer und Dolomit). J. Früh. 


66. Oberholzer, J.: Monographie einiger prähistorischer Berg- 
stürze in den Glarner Alpen. 4°, 209 pp, 1 Karte in 1:20 000, 
4 Taf. u. 19 Zinkographien. (Beitr. zur geol. Karte der Schweiz, 
Neue Folge, IX. Lief.) Bern, Schmid & Francke, 1900. fr. 15. 


Diese nach Methode, Darstellung und Ergebnissen vortreffliche Arbeit 
schliefst sich zunächst an Heims Beschreibung des diluvialen Bergsturzes 
von Glärnisch- Guppen an (Vierteljahrsschr. d. Nat. Ges. Zürich 1895). 
Das Arbeitsfeld ist zugleich Wohnort des Verfassers. Dieser Umstand und 
die gute geologische Kartierung der Umgebung haben wesentlich zum Er- 
folge beigetragen. Zur Orientierung verweisen wir auf geol. Karte Bl. IX 
1: 100000 und top. Karte Bl. Glarus Nr. 263. Im engen Glarnerlande 
sind die Fülse der Thalseiten fast überall von Schutthalden umgürtet. Der 
Thalboden von Näfels bis Schwanden ist auf mehr als 12 km mit Berg- 
sturztrümmern bedeckt, welche eine neue eingelagerte Land- 
schaft darstellen. I. Bergstürze der letzten Interglazialzeit: a) Glärnisch- 
Guppen, so benannt nach dem Abrifsgebiet und einer Schuttfläche von 
Schwanden gegen Glarus von ca 8,8 qkm; Bildung eines Stausees, dessen 
Wasser gröfstenteils durch die Sehuttbarriere versiegten, so dafs die Ge- 
schiebe der Linth horizontal sich ablagerten und der Flufls sich erst nach 
Ausfüllung des Sees in die Trümmermassen einzusägen begann. Aus der 
Gröfse der jährlichen Sedimendation der heutigen Linth, der spätern ku- 
bischen Ausräumung der Geschiebemassen im ehemaligen Stausee und Be- 
rücksichtigung der Arbeit, des Einschnittes in den Schuttstrom (vor der 
letzten Eiszeit!) wird eine Dauer von 5000—7000 Jahren berechnet als 
kleinste Gröfse der letzten Interglazialzeit. b) Glärnisch- 
Gleiter am Eingang ins Klönthal und einem Schuttareal von ea 7,9 qkm, 


erhalten im Hinter-Saekberg, Sack, Bitziberg, Bergli bei Glarus und Hügeln 
gegen Netstall, Beide Bergstürze sind, wie schon erwähnt, von Moränen 
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der letzten Eiszeit bedeekt. II. Postglaziale Bergstürze: a) Deyen-Wigeis, 
linke Seite des Klönthals und gegenüber dem Sturz Glärnisch-Gleiter über 
ein Areal von etwa 6,4 qkm. Beide zusammen stauten den Klönsee auf 
ca 60 m-über dem heutigen Niveau; der letztere Bergsturz verriegelte die 
Linth bei Glarus und veranlafste die Terrassen von Erlen-Glarus. Die tiefe 
Löntschschlucht und Terrassen beim Aufstieg ins Klönthal sind ein Werk 
der Löntsch. b) Bergstürze im Synklinathal des Obersees 4 km westlich 
Näfels. 1) Durch Sturz vom Rautispitz (südliche Thalseite), dessen Schratten- 
kalktrümmer kleine isolierte Hügelchen westlich der Eisenbahnstation Näfels 
aufbauen, wurde der Obersee gestaut; 2) später der Haslensee durch einen 
Felsschlipf von Platten (Hügel „Brand“ und die Trümmerhalde des Tränki- 
baches) an der nördlichen Thalseite. Die Seen verlieren sehr viel Wasser 
durch die Trümmer und eigentliche Ponoren des anstehenden Kalksteins, 
Im Spütherbst liegt der schlammige Boden mit trichterförmigen Öffnungen 
nackt da. Manche als anstehend betrachtete Partien auf der geologischen 
Karte sind Trümmer. Die Rothpletzsche Grabentheorie erhält durch diese 
Darlegungen, sowie andre Daten, welche von Heim in einem Nachtrage 
zusammengestellt sind (s. 203—207) eine geringe Stütze. J. Früh. 


67. Sauer, A.: Geologische Beobachtungen im Aarmassiv. (SB. 
d. k. Preufs. A. d. W. Berlin, phys.-math. Kl., 1900, XXXIV.) 
8%, 13 pp., 2 Fig. Berlin, G. Reimer. M. 0,50. 

Eine vorläufige Mitteilung über die Innertkircher Gneise (vgl. 

W. Baltzer, Livret-guide du congres g6ol. int. 1894, pl. IX, Fig. 1). Durch 

den Nachweis fremder, eckiger, umgeformter Einschlüsse von Schiefern, 

Quarzen, Kalken in diesem, sowohl als innerhalb der serieitischen Biotit- 

gneise der äufsern Urweid werden die Gesteine als ursprünglich eruptive, 

später durch Kataklase (Gebirgsdruck) umgeformte erklärt, im Gegensatz 
zu der Baltzerschen Auffassung von umgeformten Sedimenten. J. Früh. 


68. Lorenz, Th.: Monographie des Fläscherberges. (Beitr. zur 
Geol. Karte der Schweiz, Neue Folge, X. Lief.) 8°, 63 pp. 
Bern, Schmidt & Francke, 1900. 


Diese Untersuchungen betreffen ebenso wie jene von Rothpletz ein 
Grenzgebiet der helvetischen und ostalpinen Entwiekelung der mesozoischen 
Sedimente. Allein die Ergebnisse, zu denen beide Beobachter gelangen, 
sind sehr verschieden. Der Verfasser zieht die Grenze beider Entwieke- 
lungsgebiete am Iauziensteig, Der Flüscherberg bildet daher für ihn ein 
Ostkap des Gebietes helvetischer Facies, während in der Kette des Falknils 
bereits die ostalpine Entwickelung Geltung erlangt. Dieses Resultat de- 
taillierter Studien — vorzüglich innerhalb der jurassischen Schichtreihe — 
steht in vollem Gegensatz zu der Angabe von Rothpletz, dafs die Kette 
des Falknils ein Glied des helvetischen, lokal von ostalpinen Deckschollen 
überlagerten Basalgebirges sei. 

Interessant ist auch die neue, eigenartige Auffassung der Glarner 
Doppelschlinge, zu der der Verfasser auf Grund seiner Untersuehungen in 
der Region des Fläscherberges gelangt ist. Er glaubt zwei Systeme von 
Faltungen nachweisen zu können. Die Falten des ältern Systems biegen 
aus einer WO-Richtung allmählich in eine NS-Richtung um und aus dieser 
wieder «in eine OW-Riehtung zurück, so dafs ein gegen O geschlossener 
Bogen entsteht. Die beiden Falten der Glarner Doppelschlinge wären so- 
nach als eine einzige durch eine Bogenwendung von 180° wieder in ihre 
ursprüngliche Richtung zurückkehrende Falte anzusehen. Das System der 
jüngern Faltungen folgt dem hier NO bis ONO gerichteten Hauptstreichen 
der Alpen. ©. Diener. 


69. Schardt, H.: Les Regions exotiques. Replique aux attaques 
deM. Emile Haug. (B. S. Vaudoise des Sc. Nat., Bd. XXXVI, 
Nr. 136, p. 147—169.) Lausanne 1900. 


Die Arbeit von Haug, die sich gegen die Hypothese der Entstehung 
der sogen. exotischen Regionen der Schwei izer Alpen aus Schubmassen oder 
Deckschollen wendet, ist in Nr. 84 des vorjährigen Litteraturberiehts kurz 
besprochen worden. Den Einwürfen von Haug gegenüber hält Schardt die 
Deckschollen-Hypothese aufrecht. Einzelne in den ältern Arbeiten des 
Verfassers unklar gebliebene Punkte werden in der vorliegenden Schrift 
aufgehellt. Fast in Bezug auf alle für eine Entscheidung der Frage, ob 
die sogen. exotischen ER an Ort und Stelle gewachsen (Haug) od 
aus den Südalpen infolge eines Schubes als Ganzes bis an den Nordrand 
der Alpen abgeglitten seien (Schardt), wesentlichen Thatsachen stehen sich 
die Meinungen der beiden genannten Forscher schroff gegenüber. Nach 
Haug sind Übergänge zwischen der sehr abweichenden Enntwickelung der 
Schiehtfolge in den exotischen Massen und in deren N: achbargebieten er- 
kennbar. Nach Schardt gibt es keinen einzigen Punkt, wo man einen 
solchen Übergang wirklieh nachweisen könnte. Über derartige Fragen kann 
man sich ein Urteil nur auf Grund eigener Anschauung, nicht aus der 


Litteratur bilden. Eine andre Frage aber ist es, ob man die 
der zweifellos vorhandenen Faciesunterschiede nicht zu sehr übe 
wenn man sie zur Grundlage der Deckschollentheorie macht. Ein 
licher Beweis für die letztere könnte nur dann erbracht werden, 
Schardts Behauptung, dafs die exotische Massen zur Gänze auf einer Unte 
lage von tertiärem Flysch ruhen, durch eine Beobachtungsthatsache a 

Zweifel gestellt würde. Diese Beobachtungsthatsache aber könnte nur a 
künstlichem Wege, durch eine Bohrung geschaffen werden, weil die Ero: 
nirgends in den exotischen Massen so tief eingesehnitten hat, um die 
der letztern zu entblöfsen. Über die Beschaffenheit dieses Basalgebi 
kann man daher wohl noch immer verschiedener Meinung sein. r 
0. Diener. 
Frankreich. ' 


70. Ardouin-Dumazet: Voyage en France. 
Berger-Levrault, 1900. 

21. Serie: Haute-Champagne. Basse-Lorraine. 120, 415 pı 

2UR: 


Wir rücken in diesem Bande von der Seine über die Marne und A 
bis an die Maas vor. Mancher historisch wichtige Ort, wie Montm 
La Fere-Champenoise, Bar-sur-Aube, Domremy, Valmy, Varennes, wird b 
sucht, so dafs ein grolser Teil dieses Bandes sich vorwiegend an de 
Historiker und Militär wendet, die rein geographische Ausbeute ist etw 
geringer als früher. Der in der Champagne häufige Ortsname Somm 
bezeichnet immer die Lage an der Quelle eines Gewässers: z. B. Son 
sous liegt an der Quelle der Sous. Dies beweist, wie wichtig auch @ 
ringfügige Bäche in der wasserarmen Champagne sind. Der Einfluls 
sich immer mehr ausbreitenden Wälder macht sich aber sehon bemerk 
die Quellen werden ergiebiger, die Niederschläge regelmälsiger. Tr 
sank die Volkszahl gerade in einigen jetzt von einem grünen Wal 
umgebenen Dörfern, ohne Zweifel weil nicht mehr so viele Personen 
Hüten der schwächer gewordenen Schafherden gebraucht werden. Mor 
bei Andelot (Departement Haute-Marne) ist mit 12 Einwohnern die kl 
Gemeinde Frankreichs, über ihre patriarchalischen Einrichtungen 
ergötzliche Einzelheiten mitgeteilt. Der Rhein-Marne-Kanal ist für 
Teil der Champagne von grolser, noch steigender Bedeutung, der Kal 
der Gegend wird weithin, bis nach Dombasle bei Naney und selbst n 
Deutschland ausgeführt. 


22. Serie: Plateau Lorrain et Vosges. 120, 423 pp, 27 


Trat schon im 21. Band des grolsen Werkes das militärische Elen 
stark in den Vordergrund, so ist dies im 22., der bis zur deutschen Gr 
reicht, noch viel mehr der Fall. Ganze Kapitel werden mit strategi 
Betrachtungen, mit Beschreibungen des Lebens in den einsamen Vo 
forts oder mit Erzählungen von Episoden aus dem grolsen Kriege 
füllt. Kriegshistoriker dürften hier wohl manche noch wenig bel 
Einzelheit finden. Die Nähe der Grenze raubt dem Verfasser häufig 
von seiner sonst stets bewahrten Ruhe, er betrachtet die deutschen 
säulen so hastig, dafs er zweimal (p. 83 und 304) einen doppelköpf 
Reichsadler darauf zu sehen glaubt! Der sröfste Teil der Nebenbahı 
in Französisch-Lothringen ist nur aus strategischen Gründen gebaut 
gleich der Verkehr schwach ist, haben sie doch meist Doppelgleis; 
Teil der grofsen Hauptlinie Paris—Ayrieourt wird aber sogar vi 
betrieben. Übrigens fehlt es auch in diesem Bande durchaus n 
Abschnitten, die für die Siedelungskunde recht lehrreich sind. Der 
flufs der immer noch an Zahl und Umfang zunehmenden Eisenwerke 
die Volksverteilung und die Entwiekelung der Ortschaften ist aufsero 
lich grofs, so z. B. bei Longwy, wo man jetzt weithin nichts als @ 
und Eisenhütten sieht. Kein Teil Frankreichs, meint unser Reis 
in wenigen Jahren durch die Industrie so gründlich umgestaltet w 
Zahlreiche italienische Arbeiter haben sich eingefunden, was dem Ve 
bei der Nähe der Grenze bedenklich erscheint. Die p. 335 e 
Landschaft Vöge (La Vöge) liegt im SW von Epinal, sie hat 
Vogesen nichts zu thun, trotzdem die hier zahlreichen Badeorte, y 
fasser hervorhebt, bisweilen fülschlich mit dem Beisatz en-Vosges 
Vöge versehen werden. Wichtig sind die Abschnitte über Naney 
Baccarat und über Epinal, die Stadt der Bilderbogen, über die Kri 
(angeblich mehrere Hundert Kilometer umfassend, sie dürfen auf 
Karte eingetragen werden) und über die Festungswerke, r 


71. Cord, E. G., u. A. Vir&: La Lozere. Causses-Ge 
Tarn. Guide du Touriste, du Naturaliste et de l’Arch& 
12°, IV u. 290 pp., 4 K., 87 Ansichten, Profile, Skizzen 
Paris, Masson, 1900. 

Dieser Band ist der zweite einer neuen, hübsch ausgesta 


n Reiseführern mit wissenschaftlichem Element. Der erste behandelte die 
end des Cantal (Pet. Mitt. 1899, LB. Nr. 130). Über die Hälfte des 
des nimmt eine fast gar keine Vorkenntnisse voraussetzende, aber doch 
enschaftlich gehaltene Landeskunde des Gebietes ein. Besprochen 
den Geologie, Orographie, ober- und unterirdische Gewässerkunde (hier 
nders lehrreich, denn wir befinden uns ja im Gebiet der Causses!), 
na, Flora, Fauna (Höhlentiere!), vorgeschichtliche und geschichtliche 
tertümer, Volkskunde der Gegenwart, politische und wirtschaftliche Geo- 
aphie. Den zweiten Teil eröffnen praktische Winke für die Reise, dann 
erden die Bahnlinien, die Landwege und schliefslich die Wasserfahrt auf 
m Tarn beschrieben. An Litteraturangaben Winken fehlt es nieht. Zahl- 

iche, recht gut ausgewählte und vielfach auch gut ausgeführte. Ansichten 
erläutern den Text, die Karten werden ausreichen, Im ganzen ein hoff- 
ingsvolles Unternehmen, welches hier und da an A. de Lapparents geo- 
ischen Eisenbahnführer, dann wieder an des Referenten nordwestdeutschen 
hrer erinnert, aber auch seine eigentümlichen Vorzüge besitzt. Der 
isende wird natürlich gut thun, sich vor Antritt der Reise mit dem 
che vertraut zu.machen, aber auch der Daheimbleibende wird aus Text 
d Bildern manches lernen können. Weitere Bände sollen bald folgen. 


5 F. Hahn. 


. Martel, E. A.: Padirac, Etude d’hydrologie sousterraine. (La 
Geographie, 1900, p. 365—84, 1 K.) 

73. : Les cavernes de la r&gion des Causses. (Livret-guide 
 publie par le Comit& d’Organisation du VIIe Congres geol. 
internat. 1900, Nr. XVII.) 


: Les cavernes de la Grande-Chartreuse et du Vercors, 
8°, 87 pp. Grenoble 1900. 


5. Fournier, E.: Les röseaux hydrographiques du Doubs et de 
la Loue dans leurs rapports avec la structure geologique. 
(Ann. de G., 9 Jg., 1900, p. 219.) 
Der Verfasser verfolgt auf Grund der geologischen Karte und eigener 
dien den Lauf der beiden Flüsse von der Quelle bis zu ihrem Zu- 
menflufs. Man kann danach drei tektonische Zonen unterscheiden, in 
en sich die Flüsse bewegen, nämlich zwei Zonen gefalteten Gesteines, 
urch eine Plateauzone geschieden sind. Solange sich die Flüsse in 
onen gefalteten Gesteines bewegen, ist ihre Laufrichtung von der 
tonik der Gegend und in einer derselben auch von Einflüssen der 
eialablagerungen deutlich abhängig. In der Plateauzone dagegen heır- 
en die Einflüsse des Karstphänomens, daher dort die Flufssohle, caüon- 
eingeschnitten, etwa 400 m tiefer liegt als in der Gebirgszone, Die 
steile in letzterer gehörten früher z. T. zum Flufssystem des Rheins, 
ondere der Oberlauf des Doubs. Derselbe wurde später angezapft 
‚dem Flufssystem der Rhone angegliedert. Eine neue derartige An- 
'g des Oberlaufes des Doubs durch die Loue bereitet sich heutzutage 
denn die Quelle der letztern, die als grolser Bach aus einer Höhle 
titt, befindet sich nur $km, aber in einem etwa 400 m tiefern Niveau 
dem nächsten Punkt des Doubs entfernt, auf den zu sie arbeitet. 
Greim. 


Kilian, W.: Grenoble et les Alpes du Dauphins et de la 
oie. (Extrait du Livret-Guide du VIIL Congres g£6ol. inter- 
‚national, Nr. XIII. Paris 1900.) 


Die von den Leitern der einzelnen Exkursionen im Anschlufs an den 
nationalen Geologenkongrefs in Paris verfafsten Führer werden in der 
enschaftlichen Litteratur einen Platz behaupten, auch nachdem ihr 
merer Zweck für die Teilnehmer der Exkursionen längst erfüllt ist. 
orliegende Heft ist ein Muster eines solchen Führers, sowohl in der 
ckten Gliederung und Gruppierung des Stoffes, als in der Fülle der 
n Exkursionsteilnehmer in wissenschaftlicher wie in praktischer Hin- 
wichtigen Angaben. Die jedem einzelnen Abschnitt vorangestellte 
ht der Struktur des zu besuchenden Gebietes wird auch der Geo- 
h, der sich ein Bild von dem Bau der französischen Alpen zwischen 
oble und Briangon machen will, mit Nutzen lesen. Eine bisher 
ende, zusammenfassende Darstellung der Ergebnisse neuerer Unter- 
gen in den Alpen des Dauphins und Briangonnais wird wenigstens 
eıse ersetzt durch die vorliegende Publikation, die den um die Er- 
Tung unsrer positiven Kenntnisse in dieser Richtung am meisten ver- 
' Gelehrten zum Verfasser hat. Die kleine, 38 Seiten umfassende 
wird durch zahlreiche Profile und kartographische Darstellungen 
linien des Briangonnais in vorzüglicher Weise illustriert, 


©. Diener. 


a 
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77. Lugeon, M.: Les dislocations des Bauges. (B. Serv. Carte 
G£ol., Nr. 77.) 8°, 112 pp. Paris, Baudry, 1900. 


Die Gebirgsgruppe der Bauges bildet ein Stück des Randes der Savoyi- 
schen Kalkzone (Zone subalpine Lorys) gegen das Molassevorland zwischen 
dem See von Anneey, dem Iserethal und dem Querthal von Chambery. 
Die nördliche Fortsetzung der Bauges ist das Faltenbündel des Genevois, 
die südliche das Gebiet der Grande Chartreuse, Das Thal der Isere 
(Graisivaudan) schneidet die Falten der Bauges unter einem spitzen Winkel. 
Diese Falten streichen NS und sind nach W überschlagen. Der auffallend- 
ste Zug in der Struktur der Bauges ist die Verschiedenheit der Intensität 
der Faltung in den durch Aufbrüche jJurassischer Gesteine charakterisierten 
Antiklinalen und in den eretaeischen Synklinalen. In den Synklinalen 
zeigen sich stets nur einfache Falten, in den Antiklinalen treten mehrere 
Falten nebeneinander auf, und zwar zerlegt sich eine ursprünglich einfache 
eretaeische Antiklinale in mehrere Falten, sobald das jurassische Grund- 
gebirge hervortritt. Die Faltungen scheinen also von der Oberfläche gegen 
die Tiefe an Intensität zuzunehmen. Die Nord- und Südgrenze der Bauges 
füllt mit einem Abflauen der Falten zusammen, das sich entlang einer quer 
auf das Hauptstreichen gerichteten Synklinale vollzieht. Auch der angeb- 
liche Querbruch des Cheran (Collingwood, Haug) entspricht in Wirklich- 
keit einer solehen Transversalwelle. Alle Falten des Geneyois erscheinen 
in der Gruppe der Bauges wieder, aber nur eine einzige, die Antiklinale 
von Semnoz, setzt sich bis in die Region der Grande Chartreuse fort. 
Verfasser hält die transversalen Synklinalen für älter als die das Haupt- 
streichen des Gebirges charakterisierenden Falten und glaubt, dafs die Be- 
wegungen, aus denen sie hervorgegangen sind, sich in geringer Tiefe ab- 
gespielt haben. Er versucht ferner die Ansicht zu begründen, dafs in 
der Tiefe sehr intensive Faltungen stattfinden können, ohne dals sie auf 
der Oberfläche in Erhebungen einen Ausdruck finden. Ein Faltengebirge 
kann bereits in geologischem Sinne existieren, ehe es auch in orographi- 
schem Sinne sichtbar wird. Eine ähnliche Meinung hat kürzlich Marcel 
Bertrand (CR. A. des Se., Paris 29. Jan. u. 5. Febr. 1900) ausgesprochen. 


©. Diener. 


78. Kilian, W.: Nouvelles observations geologiques dans les 
Alpes Delphino-Provengales. (B. Serv. Carte geol. de France, 
Bd. XI, Nr. 75.) 8%, 19 pp. Paris, Baudry, 1900 


Unter den zahlreichen neuen Beobachtungen aus diesem Gebiet seien 
die folgenden hervorgehoben. Ein Teil der bisher für Trias gehaltenen 
Glanzschiefer und phyllitischen Marmore gehört in die Grenzregion zwischen 
dem obern Jura und Flysch. Diese Schiefer und Kalkphyllite entsprechen 
jenen von Bersezio, die durch Franchis Entdeckung von Actaeonellen als 
eretacisch erkannt wurden. Aus denselben Schichten stammen die von 
Neumayr irrtümlich vom Col de Chaberton eitierten Kreidefossilien. Die 
Zone des Briangonnais ist mit der im W an dieselbe grenzenden Flysch- 
zone auf das engste verbunden; mehrere ihrer Antiklinalen tauchen in 
dieser Flyschzone unter. Ebenso innig ist der Zusammenhang mit der 
Zone der „Grünen Gesteine“ des Piemont. Es ist daher unmöglich, die 
Zone des Briangonnais mit Termier als eine exotische, durch einen Horizontal- 
schub in ihre gegenwärtige Position gebrachte Deekscholle anzusehen. In 
dem Gebiet des Dauphine fehlen vielmehr solche Deckschollen., Im S der 
Duranee zeigt die Zone des Brianconnais eine komplieierte Fächerstruktur. 
Die axiale Region, die sich in die Flufsgebiete der Stura und Maira nach 
Italien fortsetzt, besteht aus zahlreichen, scharfen, eng geprefsten, kleinen, 
steil stehenden Synklinalen. Der Ostflügel bildet tegelmälsige, isoklinale, 
nach O gegen die Po-Ebene überschobene Falten. Der Westflügel tritt 
vielfach mit grofsen Faltenverwerfungen auf den Flysch des Embrunais 
hinauf. Der Flysch des Embrunais entspricht einer tiefen Synklinalregion, 
die die eigentliche Zone des Briangonnais vom Pelvoux-Massiy trennt. 

In den Quartärbildungen des Drae-Thales konnten Anzeichen einer 
dreimaligen Vergletscherung konstatiert werden. Während der Periode der 
zweiten Vereisung wurden bei La Mure Seen gebildet. Vor dem Eintritt 
der dritten Vereisung müssen die topographischen Verhältnisse einschneidende 
Änderungen erfahren haben. ©. Diener. 


79. &u&bhard, A.: Observations sur la G6ologie des Alpes Mari- 
times. (B. S.G&ol. de France, 1900, 3. Ser., Bd. XX VIII, Nr.3 u. 4, 
pP. 268—271, 320—323.) 


In dem südwestlichen Teil der Seealpen (Umgebung von Nizza) ver- 
laufen die Grenzlinien der geologischen Formationen in parallelen Kurven 
in der Art von Isohypsen, obwohl sie von den wirklichen Isohypsen ganz 
unabhängig sind. Es hängt diese Erscheinung damit zusammen, dals die 
über dem jurrassischen Sockel folgenden mesozoischen und tertiüren Bil- 
dungen aus fast gleich starken und vollkommen parallelen Bünken aufge- 


241 i Litteraturbericht. 


baut sind. Es geben daher die entblöfsten Ausbisse der einzelnen For- 
mationen auf einer geologischen Karte dasselbe Bild wie die einzelnen 
Blätter eines Heftes Papier, das man zusammenfalten, zerknittern und zer- 
reilsen würde. Es bildet der Umrifs jeder Formation’ eine in sich selbst 
zurückkehrende Kurve, wofern er nicht an einer Verwerfung oder Dis- 
kordanzlinie abschneidet. Die Falten dieses Abschnittes der Seealpen sind 
in Bündeln angeordnet. Die Falten der einzelnen Bündel zeigen die Ten- 
denz, nach einem gemeinsamen Mittelpunkt hin zu konyvergieren. 
©. Diener. 


80. Repelin, J.: Nouvelles observations sur la teetonique de la 
Chaine de la Nerthe. (B. Soc. G6ol. de France, 1900, 3. Ser, 
Bd. XXVII, p. 236—263.) 


Die Chaine de la Nerthe, eine der durch ihre verwickelte Struktur 
merkwürdigen provencalischen Ketten, bildet eine W—O streichende Halb- 
insel zwischen dem Meer im S und den Sümpfen von Berre und Caronte 
im N. Ihre Ostgrenze füllt mit der Bahnlinie Paris—Marseille zusammen. 
Sie zerfällt in zwei gleich grofse, durch eine mittlere Depression getrennte 
Abschnitte, von denen der nördliche eine Höhe von 270 m erreicht. Beide 
bilden gegen N konkave Bogenstücke. In dem nördlichen Abschnitt der 
Kette sind neben vertikalen Brüchen Wechselflächen, in dem südlichen 
Deckschollen vorhanden, die auf Überschiebungen zurückgeführt werden 
müssen, Im Gegensatz zu Marcel Bertrand kommt der Verfasser auf Grund 
sehr detaillierter Untersuchuugen zu dem Schlusse, dafs die Annahme einer 
grolsen, zusammenhängenden Überdeckungsscholle, die das ganze Gebiet 
der Chaine de la Nerthe und Chaine de l’Etoile umfassen würde, nicht 
notwendig ist, sondern dafs man mit der Annahme von einzelnen kleinen, 
teils nach N, teils nach S gerichteten Überschiebungen zur Erklärung der 
tektonischen ea ausreicht. In einer Erwiderung (l.e..p. 264—267) 
hält Bertrand seine Ansicht aufrecht, dafs die gesamte Masse der Nerthe 
als eine über obereretacische Schiehten aufgeschobene wurzellose Deck- 
scholle aufzufassen sei, welehe mit jener der Etoile ein gemeinsames Ganze 
bilde. Doch gibt auch er zu, dafs die Beziehungen zwischen Chaine de 
la Nerthe und Chaine de l’Etoile sich jedenfalls komplicierter gestalten 
dürften, als es bisher den Anschein hatte, und dafs erst eine Detailauf- 
nahme des Gebietes zwischen Nerthe und Septömes eine Klärung der Frage 


bringen werde. C. Diener. 


81. Julien, A.: Le terrain carbonifere de la France Centrale. 
40%, 304 pp., 17 Taf. Paris, Masson, 1896. fr. 60. 


In diesem sehr wichtigen und bemerkenswerten Werke beschreibt 
Julien eine grofse Anzahl fossiler Arten, studiert darauf die Faunen der 
verschiedenen Etagen und vergleicht sie mit den französischen und fremden 
Faunen desselben Alters. 

Das letzte Kapitel ist besonders interessant. Es zeigt, wie das Meer 
am Ende der devonischen Zeit ins Centralplateau zurückkehrt und wie 
bald damach das karbonische Meer vom Norden heranrückt. Dieses Meer 
bildet Kalkschiefer und einen den Schichten von Toumai sehr ähnlichen 
Crinoidenkalk. Der Morvan, der versunken war, erhebt sich wieder, und 
eine kontinentale Formation von Konglomeraten und Sandsteinen (Gres 
anthraeiferes) bedeckt die hervorragenden Kalkschiefer. 

Das Centralplateau südlich von der Digoin—Chagny-Linie versinkt 
auch und das Meer bedeckt es seit dem Beginn der Ablagerung von 
Chanxhe (Stufe von Waulsort) bis zur Parallele von Clermont - Ferraud. 
Dieses Meer ist durch seine denjenigen Belgiens sehr ähnlichen Hydrozoen- 
riffe ausgezeichnet. Das Centralplateau erhebt sich darauf nach der Fauna 
von Reguy und bedeckt sich mit den Sandsteinen (Gres anthraci- 
feres) von Beaujolais, Roannais und Bourbonnais. 

Die Transgression hatte nur den nördlichen Teil des Centralplateaus 
erreicht; in der That findet man keine karbonischen Gesteine in den 
Breeeien und Konglomeraten der Kohlbecken. 

Diese Transgression während der Zeit der Schichten von Vise zeigt 
sich überall in Frankreich und in ganz Europa. Der Verfasser ver- 
gleicht das Einfallen des karbonischen Meeres mit demjenigen des helveti- 
schen Meeres, das nicht plötzlich, sondern nach Schöpfung des burdigaliani- 
schen, Meerbusens und langsamer Versenkung der aquitanischen Länder 
eintrat. Die einzige Differenz besteht darin, dals das helvetische Meer 
von S und SW, das karbonische aber von N kam. Im beiden Fällen sind 
die Transgressionen durch die orogenetischen Bewegungen veranlafst worden, 
die einerseits die Erhöhung der hereynischen Kette und anderseits dieje- 
nige der Alpenkette bewirkt haben, Zugleich erfolgt ein eruptiver Paroxys- 
mus: einerseits Porphyre, anderseits Trachyte, Phonolythe, Andesite und 
Basalte. 

Die kohlenführenden Schichten dieser Gegend erklärt Julien für Glazial- 
bildungen, wie er aus ihren Breceeien zu beweisen sucht, 


Europa Nr. 80—84. 


Alle Bedineungen zur Entstehung von Gletschern waren 
1) ein warmes, gleichmälsiges und nasses Klima; 2) breite Meere, die 
Verdunstungsapparat und hohe Berge (hereyniseche Alpen von 5—6 
Höhe), die einen Verdiehtungsapparat bildeten, und endlich weite 
für die Aufnahme und die Anhäufung von Schnee, 

Das vom Centralplateau durch die hereynische Erhebung verkd 
Meer kam erst am Ende der triassischen Zeit wieder zurück, wie P 
mit der Auffindung litoraler Muscheln des Keupers zu Drevin ( 
Loire) gezeigt hat. E. 


82. Bertrand, M.: La grande nappe de recouvrement de la 
Provence. ®. Serv. Carte geol. de France, Bd. X, Nr. 6 
8%, 71 pp. Paris, Baudry, 1899. frsi 


Den Grundzug der Struktur der Provencalischen Gebirge bezeic 
das Auftreten liegender Falten und Überdeckungsschollen von Trias 
Jura auf Kreidegesteinen. Zusammen mit diesen Decksehollen kom 
zahlreiche domförmige Massive vor, die nieht wie in den Alpen in K 
angeordnet, sondern scheinbar voneinander unabhängig sind. An dies 
Domen brechen die grofsen Falten, die gegen das Innere der Dome & 
richtet erscheinen, oft ganz unvermittelt ab. Daraus resultiert ein aulse 
ordentlich zerstückelter Gebirgsbau und eine grofse Schwierigkeit, ( 
Nebeneinandervorkommen der individualisierten domförmigen Massive ı 
der den Ausdruck des stärksten tangentialen Druckes darstellenden 
den Falten zu erklären. Beobachtungen an einem kürzlich von 
Kohlengewerkschaft bei Simiane getriebenen Stollen hält der Verfass: 
geeignet, eine Lösung des Problems anzubahnen. Hier konnte nn 
die Existenz einer umgekehrten Falte konstatiert werden, bei der di 
klinale aus den jüngsten, die Synklinale aus den ältesten Geste 
steht. Es weist diese Thatsache darauf hin, dafs die durch den Hor; 
schub entstandene Deckscholle _später samt ihrer Unterlage hr 
gefaltet wurde. Domförmige Massive und aus liegenden Falten bzw. 
schiebungen von mindestens 30 km Länge hervorgegangene Deck 
sind also voneinander unabhängige, zeitlich verschiedene Erschein 
Die Dome sind jünger als die Überschiebungen und haben keine 
wie Fournier zu zeigen versuchte, die Entstehung der letztern ver 
Verfasser erörtert diese Hypothese an der Hand einer sehr ei 
Analyse der Tektonik des westlichen Teiles der Provenee und 
insbesondere für die Deckschollen des Kreidebeckens von Beausset 
Möglichkeit einer Deutung derselben als Dome mit Champignonstı 
Den Schlufs der Publikation bildet ein interessanter Vergleich der p 
calischen Deckschollen mit der Überschiebung des schlesischen 
gebirges durch die Karpaten. Die Scholle von Gardanne, deren 
zung durch den Abbau der Lignite genau festgestellt wurde, ist ein Sei 
stück zu den im karpatischen Flysch eingeschlossenen Blöcken von Car 
ein bei der Überschiebung abgerissenes Stück des ältern Gebirges. 

©. Die 


83. Laceroix, A.: Le Granite des Pyr6önees et ses phen: 
de contact. (Bull. des services de la carte g6ol. de la Fraı 
Nr. 71.) Paris, Baudry, 1900. 


84. Gu@not, M. $.: Les inondations de 1897 et les eflets di 
boisement des Pyrenees. (CR. Congres nat. S. frang. 
Marseille 1898.) Gr.-8°, 16 pp. 


Eine sehr lehrreiche, auf guten Beobachtungen beruhende St 
Generalsekretärs der Geographischen Gesellschaft von Toulouse 
Einflufs, welchen der Wald bzw. die Entwaldung auf die Umges 
Erdoberfläche ausübt. Der Verfasser zeigt, welch ungeheure Ve 
und Ablagerung von Feststoffen die Übersehwemmung von 1897 
geführt hat. Wo Wald das Gebirge noch bedeckt, trat keine Ve 
ein, wo Rasen war, wenig, und führten die Gewässer nur feine, 
tende Sinkstoffe. Um so ungeheurer waren die Umgestaltungen 
waldeten Gelände. Die Feststoffe waren drei- bis viermal mehr 
Wasser, sie verursachten die Verheerungen vorzugsweise. Bei 
Niederschlagsverhältnissen schwellen Tet und Onne furehtbar, 
Pique nur mäfsig an. Ähnlich verhalten sich im Bastan-Thal dieht 
einander die Bäche ganz verschieden, je nachdem das Ein e 
oder entwaldet ist. \ 

Auf dem 10 400 qkm grofsen diluvialen Schuttkegel des 
Lannemezan, dessen Entwaldung noch immer fortschreitet, haben 
und breite Thäler neu gebildet. Durch diese Verwüstungen und 
anschliefsende Zerstörung der Dörfer ist der innerste Gürtel der 
auf der spanischen Seite noch mehr wie auf der französischer 
letzten Jahrhunderten entvölkert worden. Die Pyrenäen werden in 
ganz entwaldet sein. Frankreich hat seit 1791 mehr als die 


les verloren, noch jetzt schreitet die Entwaldung noch unaufhaltsam 
fort, besonders zu gunsten des Weidelandes. Der Hochwasserschaden im 
Garonne-Gebiet betrug 1897 21, 1875 mehr als 100 Mill. Fres. 

4 ö Th. Fischer. 

85. Marchand, E., u. L. A. Fabre: Les eaux torrentielles et 
- suba@riennes sur les plateaux des Hautes Pyrenees. (SA. aus 

CR. du Congres des S. savantes en 1899, Paris, 3 Taf.) 

- Der Vortrag ist das Resümee einer gröfsern Arbeit der Verfasser, die 
arın angekündigt wird und veranlafst wurde durch eine auf dem Kongrels 
a Toulouse aufgeworfene Frage nach den Ursachen der Asymmetrie im 
rofil der Thäler der Garonne-Zuflüsse, die auf den sogen. Kegel von 
annemezan flielsen. Die fleifsige Arbeit behandelt nicht nur diese, son- 
ern auch die damit zusammenhängenden Fragen der Eigentümlichkeiten 
der Entwickelung des ganzen Flufsnetzes und der successiven Ver- 
gung der Flufsläufe nach der Seite und macht dafür die kegelförmige 
Abdachung des Plateaus von Lannemezan, den geologischen Aufbau des- 
selben aus Geschiebeschichten von grofser Mächtigkeit, sowie die Wirkungen 
‚der meteorologischen Faktoren, insbesondere der Regenwinde aus SW, deren 


_ zechnerische Auswertung versucht wird, verantwortlich. Greim. 


Niederlande. 


8. Nieuwenkamp, W. O0. H., u. J. G. Veldheer: Oude Hol- 

 landsche steden aan de Zuiderzee. Text von W.J. Tuyn. 

 Haarlem, De Erven Bohn, 1900. 

Echt künstlerische und prachtvoll reprodueierte Abbildungen der male- 

hen Plätze und Gebäude in den altholländischen Städten an der Zuider- 
aber darum noch kein geographisches Werk. Der Inhalt besteht 

hauptsächlich aus historischen Erläuterungen. H. Blink. 


. Cappelle, H. van: Nieuwe waarnemingen op het nederland- 
‚sche diluviaalgebied. (Meded. Geologie van Nederland, Nr. 27.) 
8°, 26 pp. Amsterdam, Joh. Müller, 1900. 
Ein kurzer Abschnitt dieser Arbeit handelt von der Verbreitung und 
Beschaffenheit der Moränendecke besonders in der Veluwe, ein andrer 
n dem Heidesand; eine Kartenskizze ergänzt die Angaben. Ausführlicher 
d das Vorkommen von Löfs: am Rande der Veluwe beschrieben und 
eführt, dafs derselbe seine Entstehung Hochfluten des Rheins und der 
in der Zeit, als das zweite Landeis sich den Grenzen Niederlands 
hert habe, verdankt. Ein Anhang enthält mechanische Analysen ver- 
dener Löfsproben, ausgeführt in der Rijksland bouwproefstation in 
ningen, und chemische Analysen von Herm J. M. van Bemmelen. 
Fr. Vogel. 


_ Müller, Friedrich: Das Wasserwesen der niederländischen 


Provinz Zeeland. 8%, 612 pp., mit 10 Tafeln in Steindruck, 
enthaltend 133 Abb., sowie 121 Abb. im Text. Berlin, Wil- 
helm Ernst & Sohn, 1898. M. 36. 


- Es ist eine merkwürdige Erscheinung, dafs ein Ausländer sich ernst- 
t dem speziell hydrographischen Studium der Niederlande widmet. 
gibt es eine Menge Reisebeschreibungen von Franzosen und Eng- 
dern über Holland, aber die meisten derselben zeigen die gröfste Ober- 
hlichkeit und Unkenntnis. Da macht es uns wirklich Freude, die Arbeit 
es ganz anders beurteilen zu können. Dem Ausländer können wir 
‚ohne Rückhalt empfehlen, wenn er an das Studium eines merkwürdigen 
talandes gehen will, und der Niederländer findet darin viel zerstreutes 
terial zusammengetragen und bearbeitet. Zwar haben in den letzten 
n A. Beekman in seinem „Strijd om het Bestaan“ und Dr. H. 
nkin „Nederlanden zijneBewoners“ auch die Entwickelungs- 
*hichte Zeelands eingehend behandelt, aber das Buch von Müller ist 
ständiger und durch die vielen guten Karten und Bilder nach nieder- 
ndischen Originalen aufserordentlich lehrreich. 
_ In seinen einführenden Bemerkungen gibt der Verfasser eine allge- 
ne Übersicht über die Gröfse, die Bestandteile, die Grenzen, die Ge- 
°t, den Landgewinn und Landverlust, die Ebbe- und Fluterscheinungen, 
Trockenlegungen, die Wasserkehrung und die Polder. 
Dann folgt eine Skizze der geologischen Verhältnisse, die dem nieder- 
ischen Geographen zwar ebensowenig wie der Abschnitt über die Höhen- 
der Polder und die Fluchthügel Neues bietet, aber der Verfasser hat 
vorrätige Material zu einem anschaulichen Gesamtbild verarbeitet. Das- 
© gilt von dem Teil, in dem die Geschichte der Zeeläindischen Inseln 
er römischen Zeit bis zur Gegenwart behandelt wird, Allerdings ist 
ser Geschichte vieles zweifelhaft. Der Kampf zwischen Werden und 
en war seit dem Beginn unsrer Zeitrechnung so verwickelt, dafs den 


‚etermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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Karten, die man von dem alten Seeland konstruiert hat, nur in beschränktem 
Mafse zu trauen ist, 

Am vollständigsten ist der Verfasser in der Beschreibung der Ver- 
teidigung des Landes gegen den Angriff des Wassers und in der Erörterung 
der Gesetzgebung über Wasserstaat und Deichgenossenschaften, was dem 
Anschein nach sein Hauptzweck war. Beide Gegenstände werden nach 
ihrer geschichtlichen Entwickelung behandelt, Die zeeländische Uferver- 
teidigung in früherer Zeit und die betreffenden Systeme der neuern Zeit, 
die kostspielige Erhaltung der Polder &e. sind Dinge, die teilweise auch 
für den Geographen von Bedeutung sind. Die Technik des Deichwesens 
und die Gesetzgebung gehören weniger dazu. Die Beschreibung ausge- 
wählter Küstenstrecken mit ihren Seebauten, wie die Küstenbeschreibung 
von der frühern Swinmündung bis Breskens, der Küste zwischen Breskens 
und dem Braakman &e., enthält für den Geographen mehrere wichtige 
Anhaltpunkte für die Erweiterung und Vertiefung des Studiums der Delta- 


| bildungen. 


Von grofser Bedeutung sind auch die Absehnitte über das Fischerei- 
wesen, die Muschel- und Austernzucht, das Wasserverkehrswesen, die Häfen 
von Middelburg, Arnemuiden, Veere, Vlissingen, Breskens, Terneuzen und 
Zierikzee. 

Zum Schlufs wird eine ziemlich vollständige Übersicht der Litteratur 
über Seeland gegeben, die für die Niederländer seit der Ausgabe der 
‘Niederländischen Geographischen Bibliographie (herausgegeben von der Ab- 
teilung Niederland der Geographischen Genossenschaft), dem Repertorium 
vom Waterstaat und dem Repertorium der Niederländischen litterarischen 
Genossenschaft und den Werken, welche in der letzten Zeit üher die 
Niederlande und deren Litteratur erschienen sind, nichts Neues bieten, 
wohl aber für den Ausländer von gröfster Bedeutung sind. Wir können 
somit dieses Buch zum Studium aufs wärmste empfehlen. H. Blink. 


89. Friesland en Groningen. Verslag der Commissie tot het 
instellen van een onderzoek in zake de indijking der Lauwer- 
zee in verband met een verbeterde afstrooming van boezem- 
water in de provincien 4°, 170 pp. Leeuwarden 1900. 

Im Jahre 1896 wurde von der Regierung eine Kommission emannt 
zur wissenschaftlichen Untersuchung des Projekts der Trockenlegung der 
Zuidersee, deren Berieht hier vorliegt. 

Die Trockenlegung der Lauwersee wird zur Folge haben, dafs in der 
Entwässerung von Friesland und Groningen, die sich jetzt hauptsächlich 
durch die Lauwersee vollzieht, Veränderungen stattfinden werden, auf die die 
Aufmerksamkeit der Kommission besonders geriehtet war und über die wir 
in dem Bericht wichtige wissenschaftliche Aufschlüsse finden. Die Unter- 
suchung des Planes der Trockenlegung der Lauwersee ergibt, dafs 4160 ha 
verkäuflicher Boden, zum Teil fette Klei, zum Teil Sandboden, zur Ver- 
fügung kommen werden, deren Nettoertrag auf 2 000 000 Gulden berechnet 
wird. Der Kostenanschlag dieser Arbeit beträgt 8 281 800 Gulden, doch 
steht diesem grofsen Kapital gegenüber der bedeutende Vorteil, der sich 
indirekt aus der Trockenlegung selbst und aus der beträchtlichen Ver- 
besserung der Entwässerungsverhältnisse ergeben wird. Der Bericht ent- 
hält auch viele Abbildungen und Karten. H. Blink. 


Britische Inseln, 


90. Mill, H. R.: A Fragment of the Geography of England, 
South-West Sussex. (G. J. 1900, Bd. XV, Nr. 3 u. 4, p- 205—227, 
352—378, 10 K., 4 Diagramme, 4 Ansichten.) 


Man wird sich erinnern, dafs in England vor einigen Jahren der Plan 
erörtert wurde, den einzelnen Blättern der Generalstabskarte (Einzollkarte 
in 1:63 360) umfassende geographische Texthefte beizugeben. Mill ist dem 
Plan näher getreten und hat der Geogr. Society einen solchen Text für die 
Blätter 317 und 332 der neuen Serie des Ordnance Survey (Gegend von 
Chichester) vorgelegt. Die Arbeit ist methodisch von nicht geringem Interesse. 
Sie beginnt mit einer allgemeinen Übersicht der Höhenverhiltnisse des 
gewählten Gebietes und einer geologischen Skizze mit Bemerkungen über 
die Küste und ihre Veränderungen und über das angrenzende Meer. Es 
folgen eine etwas eingehendere Würdigung der Höhenzüge und Flüsse und 
eine Aufzählung der Strafsen und Eisenbahnen, und dann erst klimatische 
Bemerkungen, für welche aber nur geringes Material vorhanden war. 
Hierauf wird die Verbreitung der Wälder, Felder und Weiden erörtert. 
Mill wendet sich nun zu den Kirchspielen, von denen 83 ganz und 26 
teilweise auf den beiden Blättern dargestellt sind. Ihre Verteilung, Gröfse 
und Grenzformen, sowie die Beziehung derselben zum Boden werden 
eingehend geprüft, auch die Verteilung der Bevölkerung nach der Meeres- 


höhe und nach geologischen Gebieten. Die Verteilung der Namensformen 
wird gleichfalls nicht vergessen. Den Schlufs macht die Bewegung der Be- 


d 
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völkerung, die Anlage und Verteilung der Ortschaften und eine kurze 
Übersicht über die Erwerbsquellen. Der Text ist durch zahlreiche nütz- 
liche Karten und einige Ansichten bezeichnender Landschaften erläutert. 
Aus der anschliefsenden Diskussion erfahren wir, dafs man in Irland be- 
reits vor 70 Jahren an die Herstellung sogar von Kirchspielsbeschreibungen 
gedacht hat, aber nur eine einzige wurde veröffentlicht, dann erschienen 
die Kosten allzu hoch. Hoffentlich gerät diesmal das Unternehmen nicht 
wieder ins Stocken, wenn auch die Herstellung einer gröfsern Anzahl 
soleher Monographien weit über die Kraft eines einzelnen gehen dürfte. 
In Deutschland haben wir bei geologischen Karten schon ähnliches, z. B. 
sind die Blätter der geologischen Spezialkarte Sachsens von zum Teil sehr 
reichhaltigen Textheften begleitet. F. Hahn. 


91. Berard, Victor: L’Angleterre et l’Imperialisme. 8%, VI u. 
381 pp. Paris, Armand Colin & Co., 1900. fr. 4. 


Die inhaltsreiche, fleilsige Arbeit Berards behandelt die Ursachen und 
die treibenden Kräfte der neuesten britischen Kolonialpolitik. Auf Grund- 
lage eines reichen Materials von Reden, Zeitungsveröffentlichungen u. del. 
wird die Persönlichkeit und Rolle des englischen Kolonialministers Cham- 
berlain vorgeführt und der Weg verfolgt, auf dem er zu seinen Ideen ge- 
langt ist. In dieser Hinsicht haben nach des Verfassers Ansicht besonders 
(as Emporkommen des deutschen Handels und der Rückgang der eng- 
lischen Ausfuhr im Vergleich zur deutschen in England eine grofse Rolle 
gespielt. Diese von den Verfechtern des Imperialismus seit Jahren dem 
englischen Publikum vorgehaltene und übertriebene Erscheinung hat wohl 
in erster Linie die frühern Freihandelsideen in Mifskredit gebracht und 
dazu geführt, dafs Vorschläge von Kampfzöllen und engerer wirtschaftlicher 
Verbindung des Mutterlandes mit den Kolonien in Grofsbritannien steigende 
Beliebtheit gewonnen haben. Hat man lange diese Bewegung auf dem 
Kontinent nicht ernst genommen, so dürfte heute nach den Erfolgen der 
Chamberlainschen Politik in Südafrika und Australien und dem Ausfall der 
neuesten Wahlen ein weiteres Fortschreiten Englands auf der imperialisti- 
schen Bahn nicht zweifelhaft sein. Die vorliegende Arbeit, die sich an- 
erkennenswerter Objektivität befleifsigt, dürfte daher allgemeiner Beachtung 


wert sein. A. Zimmermann. 


92. Buchanan, J. Y.: The Meteorology of Ben Nevis in clear 
and in foggy Weather. (T. oftheR.S. of Edinburgh, Bd. XXXIX, 
T. HL) 4°, 48 pp., 8 Taf. Edinburgh 1899. 


Das Observatorium auf dem Ben Neyis, dem höchsten Gipfel Schott- 
lands, liegt 4407 Fuls oder 1343 m ü. d. M. Es befindet sich gewöhnlich 
innerhalb der Wolken, da deren Basis an dieser feuchten, regenreichen 
Küste gewöhnlich bei etwa 3000 Fuls liegt. Es ist sonach sehr geeignet, 
Material zur Meteorologie der Wolken zu liefern, und unter diesem Ge- 
sichtspunkt hat der Verfasser daher die in den 13 Jahren 1885 — 1897 
gewonnenen Beobachtungsergebnisse bearbeitet. 

Zu diesem Zweck wurden die Beobachtungen bei andauernd nebligem 
und bei andauernd klarem Wetter ausgesondert. Als andauernd nebliges 
Wetter galt dabei solches, bei dem mindestens drei Tage hindurch bei 
jeder der stündliehen Beobachtungen Nebel notiert war. Klares Wetter ist 
verhältnismälsig so selten, dafs alle die Perioden als „klar“ ausgesondert 
wurden, in denen während 24 Stunden keinmal Nebel angegeben war. 
Dabei ist zu beachten, dafs klares Wetter hier immer nur Abwesenheit 
von Nebel bedeutet, wobei es gleichgültig bleibt, ob sich Wolken über 
dem Gipfel befinden oder nieht. So kamen zwei Drittel des Materials der 
13 Jahre, als gemischtem Wetter angehörig, nicht zur Verwertung. Das 
ausgesonderte Drittel gehörte ungeführ zu gleichen Teilen andauernd klarem 
und andauernd hebligem Wetter an. 

Mit Absicht hat der Verfasser die Beobachtungen von Fort William 
am Fufse des Berges, die von andern mit Erfolg zur Behandlung dynami- 
scher Fragen herangezogen sind, unberücksichtigt gelassen, da er glaubte, 
dafs es zunächst einmal wichtig wäre, den Unterschied in dem Wetter des 
Gipfels allein bei den erwähnten beiden Wettertypen genau zu untersuchen. 
Wenn die Meteorologie des Gipfels für sich und ebenso die der Basis 
untersucht wäre, so würden die Untersuchungen, welche die beiden Stationen 
kombinieren, an Klarheit und die daraus gezogenen Schlüsse an Sicherheit 
gewinnen. 

Der Hauptzweck der Arbeit war die Herstellung der in dem Buche 
befindlichen 34 Tabellen über die stündlichen Mittel, die dann noch durch 
3 Kurventafeln veranschaulicht sind. Denn der Verfasser wollte nicht eine 
vollständige Bearbeitung der Meteorologie des Berges bei den verschiedenen 
Arten der Witterung geben, sondern dem Meteorologen das Material in 
einer Form liefern, die ihm besonders geeignet zu weiterem fruchtbaren 
Studium erschien. 

Bei klarem Wetter waren N-, E- und SE-Wind am häufigsten, und 


mehr als die Hälfte aller Winde blies aus E, SE und 8. s 
(10,7 Proz.) war gerade dreimal häufiger als bei nebligem Wetter, 
nebligem Wetter gehörten mehr als 3/, aller Winde der westnordy 
Hälfte der Windrose (SW, W, NW, N) an. Bei andauernd klarem 
d. h. also, wenn sich der Gipfel nicht innerhalb der Wolken h 
fällt aufserordentlich selten etwas Regen. In allen 16 350 Stu 
sammen waren es noch nicht 3 Zoll. Bei nebligem Wetter kommt 
rund 1 Zoll auf je 24 Stunden. Bei klarem Wetter ist der Druck 
höher als bei nebligem, im Jahresdurehschnitt um 11,6 mm. In den e 
drei Monaten des Jahres ist die Temperatur bei klarem Wetter ni 
als bei nebligem, in den übrigen liegt sie höher, im Juni um 10,11° 
Das sind alles Ergebnisse, die bei Berücksichtigung der meteoro 
schen Verhältnisse Schottlands nicht viel Unerwartetes besitzen. 
Mittelwerte liefern wohl einen Beitrag zur Klimatologie des BenN 
scheinen aber von geringerm Wert für das Studium dynamischer Fraser 
sein. Von gröfserer Bedeutung sind dafür vielleicht die Tabellen über d 
täglichen Gang der Elemente. Die betreffenden Kurven zeigen mane 
auffälligen Eigentümliehkeiten. Merkwürdig ist z. B., dafs bei klarem \ 
in den Wintermonaten die Kurve für den Luftdruck einen sehr unr 
mälsigen Ziekzackgang aufweist und ferner, dafs in allen Monaten 
November bis April mit Ausnahme des Dezembers der Luftdruck zwi 
Mitternacht und Ih a.m. plötzlich stark (um ca 0,8 mm) ansteigt, w 
zwar nur bei nebligem Wetter. Schlee. 


93. Welton, Th. A.: On the Distribution of Population in 
land and Wales, and its Progress of Ninety Years fro 
to 1891. (J. of the R. Stat. S. 1900, Bd. LXIII, p. 527- 


Rufsland. 


94. Semenow, P. P.: Die Grenzländer Rufslands. Sibi 
Turkestan, Kaukasus und das polare europäische R 
8°, 287 pp., mit 1 K. St. Petersburg 1900. (In russ. Spr 

Eine jener offiziellen, auf authentischen Quellen beruhenden und 
die gedrängte Kürze der Darstellung wertvollen landeskundlichen 
graphien, wie sie ähnlich auch andre Länder zur Erläuterung ihrer $ 
ausstellungen auf der Pariser Weltausstellung des vergangenen Jahres 
öffentlicht haben. Die Schrift enthält die Grundzüge dessen, 
moderne Forschung über Topographie, Hydrographie, Geologie, Klima, 
und Fauna, sowie Siedelungs- und Verkehrsgeographie Sibiriens, 

der Kaukasusländer und des polaren europäischen Rufslands zu b 

weils. Bei dem Zweck der Broschüre, als Begleiter durch die 

asiatische Abteilung der Weltausstellung zu dienen, war ein wissensch 
diskutierender Charakter naturgemäls ausgeschlossen. Das Ha 
war übersichtliche und zweekmälsige Gruppierung und Zusammer 
des Thatsächlichen. Dieser Zweck dürfte angemessen erreicht sein, 
in der Einleitung erwähnte französische Ausgabe ist Referent ni 
zu Gesicht gekommen. - 

Eigentümlich berührt der Haupttitel des Buches. Wäre dersell 
durch den Untertitel näher erklärt, so würde man nicht vermuf 
gesamte asiatische und einen Teil des polaren europäischen Rufsla 
handelt zu finden. Alle diese Länder trotz ihres gewaltigen 
als Grenzländer des europäischen Mutterlandes zu bezeichnen, 
eigentümlicher, aber vielleicht nicht ganz absichtsloser Sprachgebra 


Max Friede 


95. Schokalssky, J. M.: Rufsland. Ausdehnung, Relief, 
graphie und Geschichte seiner geographischen Erfors 
Mit 3K. (In russ. Sprache.) 


Vorliegende Broschüre ist ein Sonderabzug aus der russischen 
des Brockhausschen Konversationslexikons. Daraus erklärt sich d 
rakter der Schrift. Besonders lesbar pflegen derartige Artikel 
sein, da sieh der Autor naturgemäls gezwungen sieht, eine 
gistrierung des Thatsächlichen für den praktischen Gebrauch des 
eines Konyersationslexikons zu geben. So auch im vorliegenden 
Unter ausgiebiger Verwendung von Mafs und Zahl finden wir das 
lichste über Grenzen und Ausdehnung des Russischen Reiches, üb 
relief und Hydrographie, über die Grundzüge des Klimas, sowie d 
wickelung der geographischen Forschung in und über Rufsland hier z 
gestellt. Nützlich, aber in ihren Angaben natürlich bestehendes 
material verwendend, sind die dem Text angefügten Tabellen d 
russischer Flufsgebiete, der Stromlängen, der Areale der Seen 
bitzkijs und Tillos Arbeiten, sowie offizielle Publikationen haben 
Zusammenstellungen das Material geliefert. Die angefügten 
Darstellung der Flufsgebiete des europäischen und asiatischen. 
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der Höhenyerhältnisse des europäischen Teiles des Zarenreiches 
en auf den grundlegenden Arbeiten Tillos, führen aber die Isohypsen 
erstenmal auch über Nordrufsland, so dafs wir jetzt einen Versuch 
einer hypsometrischen Karte des ganzen europäischen Rufslands vor uns 
haben. Sie erfüllen bei technisch guter Ausführung ihren Zweck voll- 
men. Max Friederichsen. 


96. Finlande. Notices sur la Publiees ä l’occasion de 
- Texposition universelle & Paris en 1900. 8, V u. 484 pp. 
- Helsingfors 1900. 


Wer Finnland oder finnländische Institutionen kennen lernen will, 
hat jetzt drei stattliche Werke zur Verfügung, nämlich: Finnland im 

Jahrhundert, Atlas de Finlande und Notices sur la Finlande. Der 
nhalt dieser Arbeiten ist keineswegs, was man nach den Titeln wohl an- 
men könnte, derselbe. In dem Buche „Finnland im 19. Jahrhundert“ 
herrscht die Schilderung der Kunst und Litteratur des Landes, in dem 
„Atlas de Finlande“ werden die allgemein-geographischen Gesichtspunkte 
hervorgehoben und in den „Notices sur la Finlande“ werden die Nahrungs- 
mittel des Landes vorzugsweise besprochen. 


Den Geographen bringen mehrere Kapitel in den „Notices“ viel von 
tesse. Das erste Kapitel ist so z. B. eine geographische Schilderung 
Landes von E. R. Neoyius. Der Verfasser behandelt vor allem die 
enzen, Höhenverhältnisse und die Anthropogeographie des Landes. Im 
iten Kapitel schildert Finnlands vorzüglichster Staatsrechtslehrer L. Me- 
die politische und administrative Organisation. In dem dritten 
itel werden die kulturellen Strömungen in Finnland von drei verschie- 
en Verfassern dargestellt. A. Donner schreibt u. a. über die zwei 
graphischen Gesellschaften (die Gesellschaft für Finnlands Geographie 
und der Geographische Verein in Finnland), wie auch über die übrigen 
zelehrten Gesellschaften, in deren Publikationen man Abhandlungen geo- 
phischen Inhalts treffen kann, wie z. B. Soeietas Seientiarum Fennicae, 
ietas pro Fauna et Flora Fennieca und Soeidte Finno-Ougrienne. Die 
ste Gesellschaft, zu welcher das Meteorologische Centralinstitut gehört, 
abliciert jährlieh nicht nur viel Meteorologisches und Klimatologisches, 
tn auch eine länderkundliche Serie, genannt Bidrag till Künnedom 
Finlands natur och folk. Die Soeietas pro Fauna et Flora Fennica 
viel für die Kenntnis der Biogeographie des Landes geschaffen, während 
Finno-Ugrische Gesellschaft vielleicht noch mehr für die Anthropo- 
phie dieses mongolischen Stammes gethan hat. In dem fünften 
itel gibt es viel Neues über die Nahrungsmittel Finnlands. Besonders 
ürend sind die Abhandlungen von L. Mechelin über die Kommuni- 
en, von Gösta Grotenfelt über den Ackerbau, von O0. Nordquist über 
Fischen und von K. E. Palmen über die industrielle Thätigkeit in 
and. Der Ackerbau, die Hauptnahrungsquelle des Volkes, ist am 
testen geschildert worden. Die Abhandlung ist mit mehreren Voll- 
Idern und Karten geschmückt. Zuletzt haben wir in dem Buche ein 
nteressantes Kapitel über die socialen Verhältnisse des Landes von 
ulein Dr. T. Hultin — eine Menge von Bemerkungen, die freilich mehr 
m allgemeinem Interesse sind, als vom rein geographischen. Sie be- 
en nämlich eine Seite des finnländischen Lebens, die bisher in dem 
de fast unbekannt war. Besonders interessant sind die Aufsätze 
7 die Stellung des Weibes, über Sitten und Gebräuche, wie auch über 
ökonomische Lage des Volkes. 


as Buch ist ein anspruchsloses Gegenstück zu „La Suede“ und 
y“ und wird wie diese Werke ausgeteilt. Leider erschien das Buch 
in der Weltausstellung, dafs nur ein Teil von den Besuchern, 
he sich für Finnland interessieren, ein Exemplar bekommen konnten. 
amationen können unsres Wissens am besten bei den „Industriestyrelse“ 
innland, adr. Helsingfors, der als Herausgeber funktioniert, erfolgen. 


Rosberg. 


ehmann, C., u. Parvus: Das hungernde Rulsland; Reise- 
drücke, Beobachtungen, Untersuchungen. 8°, 536 pp., 1 K., 
lustr. Stuttgart, J. H W. Dietz’ Nachf., 1900. IM2o. 


"Der Arzt Dr. C. Lehmann in München und Parvus, ein geborener 
®, der auf schweizerischen Universitäten seine wissenschaftliche Bil- 
erlangt hat, haben im Mai 1899 eine Forschungsreise durch das 
gebiet im Osten des europäischen Rufslands ausgeführt: sie reisten 
“ Petersburg und Moskau nach Nishni-Nowgorod, die Wolga abwärts 
ı Kasan , von hier auf der Wolga hinunter, dann die Kama aufwärts 

dem kleinen Landungsplatz Mursicha im Bezirk Spassk. Nach einer 
tägigen Durchquerung des letztern begaben sie sich nach dem an- 
ıden Bezirk Tshistopol, von dort die Kama aufwärts nach Pjani-Bor 

ment Wjatka), von hier nach Menselinsk (Gouvernement Ufa), 


x) 
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weiter nach dem Bezirk Bugulma, dem Bezirk Buguruslan (Gouvernement 
Ssamara), welch letzterer bis an die Strecke Orenburg—Ssamara der sibiri- 
schen Eisenbahn durchschritten wurde. Nach dem Besuch der Städte 
Ssamara und Ssimbirsk wurde die Rückreise nach Deutschland angetreten. 
Die Ergebnisse dieser Reise in diesem Gebiet, wo im Jahre 1898 Hungers- 
not ausgebrochen war, bilden den ersten Teil des vorliegenden Buches. 
Es wird, neben sehr interessanten Schilderungen der Reise an und für 
sich, der in den Dörfern dieses Gebietes herrschende Zustand unter den 
Bauern, gestützt auf die selbst vorgenommenen Untersuchungen an Ort 
und Stelle, sowie auf die Unterredungen mit vielen ortskundigen Persön- 
lichkeiten, in allen seinen Ursachen und Folgen vor Augen geführt. Es 
folgen dann die Abschnitte über die Statistik der Hungersnot 1898; die 
Gesetzmälsigkeiten der russischen Mifsernten; die gesundheitlichen Ver- 
hältnisse im Hungergebiet; die dortigen Krankheiten ; die ärztliche Hilfe ; 
die Ernährung der Bauern durch die russische Regierung; die offizielle 
und offiziöse Notstandsaktion; die Intelligenz und die Hungersnot; die 
Hungersnot und die Bauernbesteuerung; die russischen Finanzen und 
schliefslich über den Untergang des Bauerntums und die sociale Entwieke- 
lung Rufslands. 

Mit einem gewissen Vorurteil gingen wir an das Studium dieses 
Buches. Nachdem wir es aber durchgearbeitet hatten, kamen wir zu der 
Überzeugung, dafs der Titel „hungerndes Rulsland“ ein im gewissen Sinne 
wohl berechtigter ist, und wir können uns dem Vorwort der Verfasser an- 
schliefsen, wo es heifst; „Seitdem man Rufsland kennt, weils man, dafs 
es ein an Naturschätzen reiches Land ist. Was aber an Rufsland stets 
verwunderte, war, wie wenig es diese Schätze auszunutzen versteht, wie 
arm es in seinem Reichtum ist.“ Jedenfalls dürfte das Werk für die 
Ethnologen , Sociologen,, Statistiker, Finanzleute, Nationalökonomen, Ärzte 


und andre von grofsem Interesse sein. Krahmer. 


98. Bogoslowsky, N.: Die Verwitterungsrinde der russischen 
Ebene. (Verh. der k. russ. Mineralog. Ges. zu St. Petersburg, 
2. Ser., Bd. XXX VII, Nr. 1, p. 281—306.) St. Petersburg 1900. 


Eine sehr wichtige und interessante Arbeit! Während die bisherigen 
Untersuchungen über die russischen Böden meist nur die Oberkrume be- 
handelten, betrachtet der Verfasser auch die tiefern Schichten der Ver- 
witterungsrinde. Er findet, dafs auch diese, nicht nur die Oberkrume 
(Schwarzerde und Podsol), in den beiden grofsen Regionen Rufslands, der 
Steppe und dem Waldland, durchaus verschieden sind, und zwar unab- 
hängig vom Muttergestein, also durch Klima und Pflanzenwuchs bedingt. 
In der Steppenregion findet sich in einiger Tiefe (70—100 cm in 
der Schwarzerdelandschaft) unter der vom Humus dunkelgefärbten Decke 
eine 1— 2m mächtige Schicht ohne Humusfärbung, aber reich an Carbo- 
naten und andern löslichen Salzen. Dieser Horizont nähert sich, je trockener 
das Klima in südöstlicher Richtung wird, immer mehr der Oberfläche, um 
in den Salzsteppen die Oberfläche selbst zu bilden; zugleich überwiegen 
dort mehr und mehr die leicht löslichen Salze über die Carbonate. Diese 
Carbonatrinde entsteht auch auf dem ganz carbonatfreien Moränen- 
thon der nördlichen Schwarzerdereeion. Es kann sich dabei also nur um 
eine Anreicherung von Carbonaten und andern Salzen von der Ober- 
fläche her handeln, und zwar entstammen sie der Verwesung organischer 
Stoffe, auch dem Zerfall der Schalen von Landmollusken, bei freiem 
Zutritt der Kohlensäure der Luft, wie er in der Steppe stattfindet. 
Das Wasser infiltriert die Salze in den Boden und läfst sie dort bei der 
Verdunstung zurück, in den trockensten Gegenden an der Oberfläche selbst, 
in den feuchtern, wo es tiefer eindringt, in der tiefern Schieht. Die Car- 
bonatrinde nimmt dabei einen löfsartigen Habitus an. Der Ver- 
fasser äufsert sich zwar sehr zurückhaltend über den russischen Löfs, 
scheint sich aber der Ansicht zuzuneigen, dafs dieser z. T. an kohlen- 
saurem Kalk angereicherte Verwitterungserde der Steppe sei. 


Ganz anders in der Waldregion. Hier tritt die Wirkung der 
Kohlensäure zurück gegen diejenige der organischen Säuren. Die Ober- 
krume, der Podsol, fast immer Quarzstaub, ist das Residuum der Aus- 
laugung durch die organischen Säuren. Die hier gelösten Substanzen 
setzen sich wiederum in dem tiefern, halb zersetzten Untergrund ab; aber 
es sind keine hellfarbigen Carbonate, sondern braune und schwarze humino- 
mineralische Ausscheidungen, welche den Untergrund unter dem 
Podsol auszeichnen. Wo der Wald über die Steppe vordringt, beobachtet 
man im Untergrund eine allmähliche Verdrängung des Carbonats durch Humin. 

Diese Verhältnisse werden dureh einige Bodenprofile und Analysen 
erläutert. 

So erschemt auch die Entstehung der eigenartigen Böden Rulslands 
im Zusammenhang mit der Umgestaltung des Untergrundes in hellerem 
Lichte, Philippson. 

d* 
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99. Tanfilew, G.: Einige Angaben über den Bau der Torflager 
in der Umgebung Moskaus. (Semlewjedjenie 1900, Heft 2—3, 
p- 95-108. In russ. Sprache.) 


Der Aufsatz enthält die genauen Profilbeschreibungen der übereinander 
gelagerten Schichtenfolge von Pflanzenmassen und sandig-erdigen Zwischen- 
lagern in vier kleinern Torfmooren der Umgebung Moskaus, sowie die 
Schilderung des völliger Vertorfung entgegengehenden Lukowo-Sees, 4 Werst 
nordöstlich vom Ort Kowerschezkij. Besonders aufmerksam hat der Ver- 
fasser die pflanzlichen Reste der einzelnen Sehiehten der Moore unter- 
sucht und registriert, um mit ihrer Hilfe die wechselnde Vegetations- 
geschichte zu den verschiedenen Zeiten der Weiterbildung der einzelnen 
Torfmoore, wie ihre Entstehungsgeschichte zu analysieren. 

Max Friederichsen. 


100. Luzenko, E.: Einige Beobachtungen über die Seen im Quell- 
gebiet des Don. (Ebend. 1900, Heft 2—3, p. 105—108. In 
russ. Sprache.) 


Enthält kurzen Bericht über einige Beobachtungen, welche Luzenko 
zusammen mit Posdnyschew im Sommer 1899 über den südlich von Tula 
gelegenen Iwan-See (Iwan Ösero), sowie die unweit des Dorfes Epifan 
an der Don gelegenen Seen von Lupischkinsk anstellen konnte. 

Der Iwan Ösero wurde im Malsstab von 50 m:1 Zoll kartiert und 
ergab eine Länge von 148,75 Saschen und eine Breite von 97,70 Saschen. 
Die gröfste Tiefe, ungefähr in der Mitte des Längsdurchmessers, betrug 
nur 1,5m. Die Form ist oval. Messungen der Wassertemperaturen er- 
gaben am 6. Juni, zwischen 1 und 3 Uhr angestellt, an der Oberfläche 
22°, auf dem Boden, d. h. in 1,5m Tiefe, 18,5° C. 

Die Seen von Lupischkinsk liegen in einer dem Thal des Don 
benachbarten wiesenreichen Niederung, welche man für alten Seeboden 
wird halten müssen. Die heutigen Seen bezeichnen die Stellen der Quell- 
zuflüsse dieses alten Sees, dessen einstige zusammenhängende Fläche sich 
demnach in drei getrennte Seen aufgelöst hat. 

Zwei dieser Seen erreichen bis 12 und 13 m Tiefe, während der 
dritte nach Luzenkos Lotungen nur 3,5 m tief ist. Beim ersten See er- 
gaben sich, zwischen 6 und 8 Uhr abends am 16. Juni gemessen, 14,8° (, 
Wassertemperatur an der Oberfläche, auf dem Boden in 10,75 m Tiefe nur 
7,9° C. Diese niedrige Bodentemperatur wird vom Verfasser kühlen Quellen 
zugeschrieben. Analoge Resultate ergaben die Temperaturmessungen am 
zweiten See, wenn auch die Bodentemperatur gegenüber einer Oberflächen- 
temperatur von 13,9°C. nur auf 8,3C. in einer Tiefe von 11,25 m sank. 
Der dritte der Seen unterschied sich bereits äufserlich durch seine drei- 
eckige Gestalt und hatte sehr viel geringere Tiefe. Ringsum, nahe den 
Ufern von einer niedrigen Sandterrasse von nur 0,25 m Tiefe umgeben, 
sinkt sein Boden nur bis 3,5 m, was selbstredend die Wassertemperaturen 
beeinflussen mufs. Das Vorhandensein eines konstant fliefsenden Aus- 
flusses zeigt an, dals der See wie seine Nachbarn von Quellen gespeist 


wird. Max Friederichsen. 


Italien. 


101. Italia. Carta idrografica. Roma 1899. 
Nr. 26: II Tevere. Gr.-8%, 299 pp. Mit Atlas. 


Nachdem schon früher der Aniene und Nera-Velino (vel. LB. 1892, 
Nr. 684) gesonderte eingehende Behandlung erfahren haben, wird nun von 
dem frühern Mitarbeiter des allzu früh- dem Felde seiner Thätigkeit ent- 
rissenen Zoppi, dem Ingenieur Perrone, eine zusammenhängende Mono- 
graphie des ganzen Tibergebietes geliefert. Es liegt damit über diesen 
geschichtlich wichtigsten und auch geographisch in vieler Hinsicht beson- 
ders auziehenden Strom Italiens eine Fülle von Beobachtungsstoff vor, den 
einem deutsehen Leserkreis methodisch verarbeitet vorzulegen, recht ver- 
dienstvoll wäre. 

Die Anordnung des Stoffes ist die gleiche wie in den frühern Bänden, 
Die Überschwemmung von 1871 regte zur Einriehtung zahlreicher Regen- 
stationen an, deren bereits 11 zehn- und mehrjährige Beobachtungsreihen 
aufweisen. Die mittlere Niederschlagshöhe des Tibergebietes berechnet 
der Verfasser daraus zu 1073 mm. Am gröfsten ist sie im Nerabecken, 
nämlich 1300 m. Die mittlere Wasserführung des Stromes beträgt an der 
Ripetta in Rom 230 cbm in der Sekunde, die geringste während der 
75 jährigen Beobachtungszeit nur 90 ebm, die grölste 1870, deren Schätzung 
zwischen 3200 und 5000 cbm schwankt. Man nimmt an, dafs durch die 
Tiberregelung in Rom die damalige Wassermasse einen um 1,24 m niedrigern 
Stand haben würde. Das Stromgebiet beträgt, den künstlich einbezogenen 
Trasimeno eingerechnet, 17 169 qkm. Die Sinkstoffführung ist 1464 g in 
1cbm Wasser, 10 618 802 t im Jahre. 

Die Mündung des Flusses mufste ursprünglich in der Nähe der heutigen 
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Eisenbahnstation Ponte Galera liegen. Von da ist dieselbe : 
12km vorgeschoben worden. Zu Ancus Martius Zeit waren es 
zu Trajans Zeit 8850 m. Die Aufhöhung des Bettes seit dem 
mag in Rom noch nieht ganz 1m betragen. W 
Eine eingehende Untersuchung wird dem Verhältnis der Nied 
zur Wasserführung des Flusses gewidmet. Das Kalkmassiv d 
gebietes, 3874 qkm des Nordostens, verschluckt 3/; der Niederse 
Bohrungen, welche 1893 zur Untersuchung des Unterg 
neuen Justizpalastes bis 22m, und ebenso solche, die in Ostia bis 
unter den Meeresspiegel niedergeführt wurden, weisen nur Flufsalluvium 
Der Atlas enthält eine Gesteins- bzw. Durehlässigkeitskarte, 
hydrographische Karte, beide in 1:500000, und Profiltafeln. 


Nr. 27: Aterno-Pescara. Gr.-8%, 294 pp., 2 K., 7 Taf. 

Der Beobachtungsstoff, namentlich bezüglich Wasserführung und / 
schläge, war zur Herstellung dieses Bandes ein sehr ungenügender. 
hin hat auch hier der Verfasser, der Ingenieur Perrone, eine wertvol 
Arbeit geliefert. Wir kennen jetzt den wichtigsten und gröfsten a 
appeninischen Zuflüsse zur Adria, der bisher sehr unbekannt war, 
gut. Es kam auch in dieser Monographie besonders auf die Fes 
an, wieviel Wasserkräfte und wieviel Wasser zu Berieselungszwecken ; 
Verfügung stehe. Der erstere, einer Hebung der Gewerbthätigkeit zu dien 
bestimmte Zweck, tritt bei allen diesen Arbeiten mehr hervor wie 
zweite, ganz entsprechend der Betrachtung, dafs in Italien, das v 
Natur zu einem Lande des Ackerbaues bestimmt und auch geradı 
klassische Land der Landwirtschaft ist, heute weit mehr Pflege 
werbthätigkeit zugewendet wird, fast unter Vernachlässigung der : 
den Bedürfnisse jener. 

Nur an der Mündung ist die Pescara schiffbar und bildet für 
bis zu 3m Tiefgang einen Zufluchtshafen. Das Flufsgebiet umfalst 3188 
davon sind 1975 äufserst durchlässig, 752 undurehlässig. Länge des A 
Pescara 145 km, der Achse des Flufsthales 134km. Der Name P 
tritt an Stelle derjenigen der beiden Quellflüsse Aterno und Sag 
der Einmündung des Capo Pescara genannten Quelle beim Eintritt 
Durehbruchsthal. Unterirdisch entwässerte Karstbecken und Teiche 
weit zahlreicher, als man gewöhnlich annimmt. Der Scanno-See liegt 
hoch, ist 31,10m tief und bei tiefstem Stande 0,9270 qkm grols. 
Spiegel schwankt nur um 1,2m. Er gefriert häufig, wenn auch n 
ganz. Wenn auch ganz in ceretaceischen Kalkfels eingebettet und z. 7 
unterirdischen Quellen genährt, ist er kein Karstsee, sondern durch 
Bergsturz gebildet, wie ein Profil und eine Tiefenkarte veranse) 
Auch sind (p. 197) die starken Quellen, welche am Beginn des $a 
Thales unterhalb Villalago in grofsartiger Gebirgslandschaft hervorbreel 
von der einen Fonte Vecchia abgesehen, im Gegensatz zur bisher 
gemeinen Annahme, nicht Abflüsse des Sees. 

Die wenigen Regenmessungen aus dem Gebiete veranschauli 
Thatsache, dals die innern Thäler und Becken des Abbruzzenlanı 
viel geringere Niederschlagsmengen erhalten, als die äufsern Abdachı 
besonders auch die adriatische. Aquila (21jährige Mittel) hat 652 
mona (5) 715, Alanno (8) 740 mm, dagegen Chieti (14) 901, 
Gran Sasso (3,419 m) 1283 mm. 

Bei niedrigstem Stande führt die Pescara nahe der Mündung 31 
Wasser in der Sekunde. Die Wasserkraft des ganzen Flufssyste 
zu 111 255 Pferdekräften berechnet. Der Verwertung derselben 
weiter Spielraum gewährt. Th. Fis: 
102. Yeld, G.: Scrambles in the Eastern Graians 1878- 

8°, 275 pp. London, Fisher Unwin, 1900. 7 

Das hübsch ausgestattete und flott geschriebene Buch enth 
derungen der von dem Verfasser während zwei Jahrzehnten ause 
Bergfahrten in der Gruppe des Gran Paradiso. Die meisten die 
derungen sind bereits im Alpine Journal veröffentlicht worden. 
des Buches ist ausschliefslich von touristischem Interesse. Top 
Entdeckungen gab es wohl in den Bergen von Cogne und 
machen, als der Verfasser seine Touren im Jahre 1878 begann 
der Herstellung der neuen italienischen Generalstabskarte ist hi 
geographische Thätigkeit des Hochtouristen kein Raum mehr. 
nach Photographien von Holmes und Anderson, die im Handel 
gänglich sind, hergestellte Lichtdrucke zieren das Buch, das all 
Grajischen Alpen bereisen wollen, zur Vorbereitung für ihre ] 
empfohlen werden darf. c 


103. Giardina, F. S.: Note di geografia siciliana. Gı 
30 pp. Mit Skizzen. Catania, tip. Coco, 1899. 
Der Verf., geborener Sieilianer und Professor der Geograj 
Universität Catania, schon bekannt durch die Beschreibung von 
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Marinellis La Terra, bewährt sich hier in sehr erfreulicher Weise als 
scher der engeren Heimat, in welcher ja für den Geographen noch 
viel zu thun ist! 

_ Beide Hefte beziehen sich auf den Ätna und sind nach Anlage und 
ethode als hervorragende Leistungen morphographischer Natur zu be- 
chnen. Der Verf. legt zunächst die Grenzlinie des Ätna fest. Dabei 
kommen Berichtigungen der topographischen Karte nach eigenen Aufnah- 
n, Untersuchungen über den Garrita-See u. a. m. heraus. Den Umfang 
Ätna findet er zu 212 km, also wesentlich mehr als man meist mit 
Silvestri (144 km) anzunehmen pflegte, oder rund 150 km, wenn man 
n den kleinen Krümmungen absieht, welche G. einbezieht. Der Um- 
fang hat die Figur eines Sechsecks von 155 km. Die Neigung des Kegels 
nach S gering, nach NW, wo Randazzo, Maletto, Brante nur 14—15 km 
om Krater entfernt sind, grofs. Die Fläche findet er aus 10 polarplani- 
'metrischen Messungen auf der 1 : 50000 Karte zu 1570,5 qkm — 1/,, von 
Sieilien, gegen 1400 qkm Silvestris. Davon bestehen ca 1323 qkm ledig- 
lich aus Laven. Die bewohnte Fläche des Kegelmantels hat 1088 qkm. 
sten und Profile erläutern die Darstellung. 


Das 2. Heft ist eine auf den Ätna angewandte volumetrische Studie, 
sich auf den früheren Untersuchungen aufbaut. Er gibt von den 
den näher untersuchten und angewendeten Methoden, der Isohypsen- 
Methode und der der Radialprofile, ersterer den Vorzug. Sie ergab 
20 cbm gegen 1080 der letztern. Unterhalb 500 m liegen 698 qkm — 
2 Proz. der Fläche, über 1000 m 460,7 qkm — 29,4 Proz. Auch die 
hypsographische Kurve hat der Verf. konstruiert und beigegeben. 

Th. Fischer. 

- Giardina, F. S.: Seicli. Contributi alla toponomastica sici- 
na. 8°, 10 pp. Catania, tip. Coco, 1899. : 


b. I limiti de’ territorio comunali secondo i rilievi 
militari e catastali e il territorio di Misterbianc. Gr.-80, 27 PP-, 
1 K. Ebendas. 


Zwei weitere Beiträge des Geographen von Catania zur geografia di 
nostra, wie man in Italien sagt. In der ersten toponomastischen 
die wird Seicli von Sieuli, Gen. von Sieulus, des Namens des Besitzers, 
leitet. Die zweite Arbeit, die noch mehr wie die obigen an die 
le des tief beklagten G. Marinelli erinnert, geht aus vom Stande der 
intnis des Flächeninhalts von Italien und der einzelnen Verwaltungs- 
e. Bei dem Versuche, die Flächen der 357 Gemeinden Sieiliens zu 
schnen, galt es zunächst, an dem aus der Umgebung von Catania oe- 
n Beispiele von Misterbianeo zu zeigen, wie die Grenzen der Ge- 
en auf den topographischen Karten ganz anders verlaufen wie auf 
Katasterkarten. Es handelte sich also zunächst darum, dieselben 
zu stellen. Statt 3185 ha nach der topographischen Karte besitzt 
emeinde Misterbianeo nach dem Kataster 3911 ha. Es erweisen 
also sehr wesentliche Berichtigungen der topographischen Karte als 
vendig. Th. Fischer. 


‚Pulci, F.: Vita delle miniere in Sicilia. Gr.-8°, 55 pp. Palermo, 
rn. di Sicilia, 1900. 


Ein in Caltanisetta, also inmitten der Schwefelbergwerke Sieiliens 
ander Priester, der sich schon auf dem Gebiete folkloristischer Studien 
; hat, schildert nach seinen Beobachtungen das Leben, die Sitten, 
ulserungen des geistigen Lebens der in diesen Bergwerken beschäf- 
n Bevölkerung. Es sind warmherzige Schilderungen unsäglichen mensch- 
'hen Elends. Eine Skizze der Gewinnung des Schwefels ist als not- 
dige Unterlage vorausgeschickt. Th. Fischer. 


Sommier, Stefano: L’isola del Giglio e la sua flora. Gr.-8°, 
CLXXI u. 164 pp., 1 geol. K. 1:25000. Turin, Clausen, 1900. 


Das vorliegende Werk ist das Ergebnis zahlreicher, seit 1894 teils 
teils in Begleitung von Fachgenossen unternommener Ausflüge des 
hmten, vielgereisten italienischen Naturforschers nach dieser kleinen, 
vergessenen Insel. Man kann dasselbe als eine nahezu erschöpfende, 
giltige Monographie bezeichnen, denn nur die zweite Hälfte enthält 
orula der Insel systematisch geordnet, die gröfsere Hälfte schildert 
sel von geographischen Gesichtspunkten aus. Ein umfangreiches 
tel über die Geologie, wie die beigegebene geologische Karte in 
000 hat den Geologen C. De Stefani zum Verfasser, der auch hier, 
hon mehrfach in andern Publikationen, die Hypothese einer Tyrrhenis 
zurückweist. 
F Die Insel ist eine grofse Granitmasse, an welche an der Westseite 


inselartig eine Scholle stark gestörter paläozoischer und mesozoischer 
hten angefügt ist. Bei nur 21,2 qkm Flächeninhalt und 2127 Ein- 
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wohnern ist Giglio sehr dicht bevölkert. Die Bevölkerung ist fast nur 
auf den 400m hoch im Innern gelegenen Hauptort Castello und den dazu- 
gehörigen Hafenort verteilt. Dieselbe ist arm und lebt neben etwas 
Fischerei und Schiffahrt vorwiegend von Acker-, besonders Weinbau auf 
Trockenterrassen. Der Name ist wohl aus dem griechischen Alyrkıor 
(Ziegeninsel) herzuleiten. Vom Monte Argentaro ist sie nur 14km ent- 
fernt. Die nunmehr wohl floristisch als sehr gut erforscht anzusehende 
Insel beherberet 83 Familien von Phanerogamen mit 362 Gattungen und 
662 Arten. Es kommen 68 Proz. der Familien, 50 Proz. der Gattungen, 
28 Proz. der Arten in Toskana vor. Zahlreiche lehrreiche Bilder erläutern 
den ersten Teil. Eine kritisch erläuterte Bibliographie (91 Seiten) ist 
beigegeben. Th. Fischer. 
107. Ludwig Salvator, Erzherzog: Die Insel Giglio. Fol., 127 PP-; 
1 K. in 25000, zahlr. Bilder. Prag, Mercy, 1900. (Nicht im 
Handel.) 


Etwas andrer Natur als diejenige Sommiers ist eine wenig später er- 
sehienene Monographie von Giglio aus der Feder des Erzherzogs Ludwig 
Salvator, dem wir schon so viele auch wissenschaftlich wertvolle Werke 
über Inseln und Küstenorte des Mittelmeeres verdanken. Hier tritt mehr 
die ästhetisch-landschaftliche und die anthropo-geographische Seite (Anbau- 
verhältnisse, Fischerei) in den Vordergrund, so dafs sie diejenige von Som- 
mier vielfach ergänzt. Besonders tritt uns die küstennahe und leicht zu 
erreichende Insel als immer mehr besuchter, weil nachmittags beschatteter 
Badeort und Sommerfrische namentlich für Rom, Livorno und Florenz ent- 
gegen. Namentlich hat sie der langjährige Präsident der italienischen 
Geographischen Gesellschaft, Marchese Doria, in Aufnahme gebracht, Von 
ihm haben wir auch in Bälde eine gründliche Darstellung ihrer Tierwelt 
zu erwarten. Wie alle Werke des erlauchten Verfassers ist auch dieses 
reich mit charakteristischen, künstlerisch vollendeten Bildern geschmückt, 
die geeignet sind, dem Leser klare Vorstellungen über Land und Leute zu 
geben. Auch hier hat C. De Stefani das Kapitel Geologie geschrieben, 
während die Flora nach Sommier geschildert wird. Die jetzige (1898) 
Bewohnerzahl wird zu 2421 Köpfen angegeben. Wie schon im alten Rom, 
so sind die Granite von Giglio auch im neuen und anderwärts geschätzt. 
Eingehend werden die beiden fast einzigen Wohnorte Giglio Marina und 
Giglio Castello und Wanderungen durch die Insel und Fahrten um dieselbe 
in Wort und Bild geschildert. Die Karte in 1:25 000 gibt in eleganter 
Darstellung (Isohypsen und Schummerung) die Arbeiten der italienischen 
Marine und des Militärgeographischen Institus wieder. Th. Fischer. 
108. Squinabol, S.: Sur l’action de l’eau dans la scaglia de Bastia, 

monts Euganeens et sur l’&valuation approximative de la cor- 
rosion. 6 Taf., 1K. (Etudes g&ographiques, I Jg., Fascicule 3.) 
Fribourg (Suisse) 1900. 

Verf. beschäftigt sich mit Studien in den nördlichen Ausläufern der 
Euganeen bei Frassenella und Rovolon. Er eibt vor allem einige geo- 
logische Miscellen, worunter das Wichtigste ist, dafs echter Bianeone in 
den nördlichen Euganeen nieht vorkommt. In der Seaglia und den Bian- 
cone ähnlichen Schichten finden sich eine Masse von Karstbildungen,, die 
z. T. mit rotem Mergel und andern Verwitterungsprodukten angefüllt sind, 
welehe Reste von quartären Wirbeltieren und Mollusken enthalten. Zwischen 
den Seagliaschichten sind Thonschichten eingelagert, die Verfasser einer 
nach der Bildung der Scaglia vorgekommenen Einwirkung zuschreibt. Es 
sollen Seagliaschichten an deren Stelle gewesen sein, die zersetzt und z. T. 
weggeführt wurden, während der unlösliche Teil als Thon zurückblieb. 
Indem er in den darüber liegenden Schichten den lösliehen und unlös- 
lichen Teil bestimmt, sucht er zu Zahlenwerten über die frühere, gröfsere 
Mächtigkeit der Seagliaschichten zu gelangen. Die Reproduktionen der 
sechs Abbildungen von Seagliaschiehten mit durchsetzenden Spalten und 
Schloten &e. sind sehr scharf und hübsch geraten, 


109. Taramelli, T.: Di alcuni scoscendimenti nel Vicentino. 
(Bol. Soc. Geol. Ital. 1899, XVIII, p. 297—308.) 


Schuttkegel spielen in den Vicentinischen Alpen eine wichtige Rolle; 
Es gibt kaum ein Thal, in dem sie nieht die Gehänge bekleiden, und 
eine grofse Zahl von Siedelungen ist auf ihnen entstanden. Eine bedeu- 
tende Verbreitung haben jene Schuttmassen, die von ehemaligen Berg- 
stürzen herrühren. Sie sind jedenfalls postelazialer, aber z. T. prähistori- 
scher Entstehung. Manche unter ihnen gelangen zeitweilig wieder ins 
Rutschen und gefährden dann ihre bebaute Umgebung. So hat der alte 
auf einer Moräne der Thalsohle zur Ablagerung gekommene Berssturz von 
Arsiero sich später neuerdings in Bewegung gesetzt. Eigentümliche, den 
Dolomitwänden vorliegende, aber nieht in direktem Zusammenhange mit 
' denselben stehende Terrassen von Schutt sind vielfach auf Bergstürze zu- 


Greim. 
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rückzuführen, die während der Glazialzeit auf die Gletscheroberfläche fielen 
und durch den Gletscher an Stellen transportiert wurden, die von ihrem 
Abrilsgebiete weit entfernt liegen. ©. Diener. 


110. Taramelli, T.: Di due casi di idrografia sotterranea nelle 
provincie di Treviso e di Leece. (Abdr. aus: Rend. R. Ist. 
Lombardo di sc. e lett. Ser. II, Bd. XXXII, 1899.) 8°, 14 pp. 


In der vorliegenden sehr inhaltreichen Studie handelt es sich um 
Klarlegung der unterirdischen Wasserzirkulation und dadurch bedingter 
Oberflächenformen in zwei weit entlegenen Gegenden sehr verschiedenen 
geologischen Baues. Der Colle di Montello ist ein aus der Umgebung 
völlig herauspräparierter 15 km langer Hügelzug am Austritt des Piave 
aus den Alpen, eine ungeheure, gegen 200 m rel. hohe Masse jungplioeäner 
Piave-Schotter, die zu Konglomerat verkittet und von einer 5 m und mehr 
mächtigen Ferrettoschiceht bedeckt sind. Diese viel erörterte Bodenart, 
hier eine ockergelbe Thonerde, die nach dem Verf. durchaus nicht mit 
Löfs verwechselt werden darf, ist hier durch chemische Umwandlung des 
Konglomerats, durch Entkalkung diluvialer, vielleicht sogar pliocäner Kalk- 
sehotter und Umwandlung der feldspathaltigen Schotter entstanden. Die 
Entkalkung erfolgte nach A. Stella gleichzeitig mit der Verkittung der den 
Kern bildenden Schottermassen zu einem festen Konglomerat. Der Hügel 
ist von Tausenden von Dolinen, hier buse genannt, bedeckt, die oft am 
Beginn der Thäler in Reihen auftreten. Nicht selten tritt am Grunde ein 
unterirdischer Bach zu Tage. Nicht weniger als 33 kalkhaltige Quellen, 
von denen allerdings einige seit der Entwaldung des Hügelzuges ver- 
schwunden sind, treten an oder nahe dem Rande desselben, namentlich 
dem Ostrande, hervor. 

Wie hier am Fufse der Alpen die Bildung dieser Oberflächenformen 
und der unterirdischen Wasserläufe eine ganz jugendliche Erscheinung ist, 
so auch in der Umgebung von Leece und Tarent. Dort berichtigt der 
Verf. nebenbei einen Irrtum des Berichterstatters in der Auffassung der 
apulischen Kreidescholle, die in der neuen italienischen Auflage bereits 
berichtigt vorliegt. Auch hier ‚handelt es sich um jenen des Montello 
gleichaltrige, aber marine Schichten, die der Kreide auflagern und in denen 
die unterirdischen Gewässer bei ihrem Heryortreten zahlreiche Hohlformen 
gebildet haben. Th. Fischer. 


111. Verri, A, u.G. de Angelis d’Ossat: Cenni sulla geologia 
di Taranto. (B. S. Geol. Ital., XVIII, 1899, fasc. 2.) Gr.-80, 


36 pp: 

Wiederum ein Beleg für die hohe wissenschaftliche Bildung und Be- 
strebungen, die man so häufig unter den Offizieren des italienischen Heeres 
findet. Imgenieuroberst Verri hat seine Thätigkeit an den militärischen 
Anlagen in Tarent benutzt, um das dann von ihm und dem Geologen 
de Angelis verarbeitete (besonders paläontologische) Material zu sammeln. 
Rings um Tarent herrschen äufserst durchlässige Gesteime, die von Mergeln 
und Thonen, wie durch Bohrungen nachgewiesen wurde, unterteuft werden 
und starken Quellen, z. T. auf dem Grunde des Meeres, Ursprung geben. 
So die sog. eitri im Mar piecolo, der Anello di San Cataldo im Mar grande, 
Diese Hohlformen werden auf Auswaschung und Einsturz, die letztern unter 
Mitwirkung der Meereswellen, zurückgeführt. Ähnlicher Entstehung sind 
die künstlich mit dem Meere verbundenen Salina grande und Salina piecolo 
und mehrere kleine, meist versumpfte Depressionen in der Umgebung von 
Tarent. Unter dem Titel „angewandte Geologie“ wird einiges über Zu- 
sammensetzung und Verwendbarkeit der Gesteine, sowie die Ergebnisse 
16 jähriger (1882 — 97) Regenmessungen im Hafenamt mitgeteilt. Die 
mittlere Regenhöhe ist 490 mm, das Maximum war 1890 648 mm, das 
Minimum 1882 256 mm. Die dauernd und meist heftige Bewegtheit der 
Luft ist der beste Schutz gegen Malaria. Die Temperatur der zahlreichen 
grofsen Quellen ist 19—20° C. 

De Angelis unternimmt die Altersbestimmung und Identifieierung der 
von Verri unter den volkstümlichen Bezeichnungen Zuppingo (plioeän), 
Mazzaro (marin-postplioeän), Carparo (noch jünger, Lagunenbildung) zu- 
sammengefalsten Schichten. Eine Bereicherung der so reichen und viel 
untersuchten Plioeän- und Quartärfauna von Tarent. Th. Fischer. 


112. Faggiotto, Agostino: Le separazione della Sicilia della Ca- 
labria. Studio storico e geologico. 3°, 76 pp. Reggio di C., 
Dom. d’Angelo Fu Ant., 1900. ; 

Der Verfasser, Professor der Physik am Gymnasium zu Reggio, würde 
wohl nach der Lage seines Wohnortes mit der nötigen Vorbildung auf geo- 
logischem Gebiet im stande sein, Neues über die Frage der Loslösung 
Sieiliens vom Festlande beizubringen. Leider liegt aber der Arbeit keine 


eigene geologische Beobachtung zu Grunde, !der Verfasser stützt sich auf 


Cortese, Was über Hebungen und Senkungen der Küste gesagt wird, ent- 
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behrt der Belege. Es handelt sich mehr um Spekulation, 
mehrung des durch Beobachtung festgestellten Thatsachenscha 
bei weitem gröfsere Teil der Arbeit ist eine litterarische Studie 
was Schriftsteller und Dichter aller Zeiten über die Frage gesagt 

Beigegeben ist eine Tabelle der Erdbeben von Reggio Cal 
z. T. von Prof. Arcovito zusammengestellt ist, Th. 


113. Marinelli, O.: Prima e secondo serie di aggiunte e 
zioni al Catalogo dei laghi italiani. (Rev. Geogr. Ital. IV 
und VII, fasc. VII.) 


M. gibt in diesen beiden Nachträgen zu seinem bereits früher 
Riy. Geogr. Ital. erschienenen Katalog der italienischen Seen gena 
schlufs darüber, was in der Zwischenzeit über die Topographie und 
graphie der italienischen Seen bekannt geworden ist. Ein Vergleich 
selben mit dem ersten Katalog zeigt, wie eifrig in Italien die Seen! 
bei der Arbeit sind. Eine Übersieht wie die von Marinelli für 
herausgegebene fehlt bis jetzt für alle andern Länder. Halbf. 


114. Pavese, Luigi: Le terre incolte d’Italia. 8%, 192 pp. 
Frat. Bocca, 1899. 
Die vorliegende Studie eines mit einem grofsen Teile der : 
Gebiete durch Selbstsehen vertrauten Landwirts behandelt eine der 
rigsten Aufgaben, an deren Lösung sich das neue Italien bisher noch 
mit vollem Ernste herangewagt hat. Man rechnet in Italien 20 131 
ertragbringendes, 4 649 203 ha ertragloses und 3 878 187 ha u 
Land. Davon sind 1265 345 ha Sumpfland (allein 600 000 im 
Neapolitanischen, 265 000 ha im ehemaligen Kirchenstaate), 2 612 
trockenes Land (davon 1 277 100 haim ehemals Neapolitanischen, 274 ( 
im ehemaligen Kirchenstaate). Von jenem Sumpflande waren sch 
gutgemacht 374 000 ha, in Gutmachung begriffen 220000 ha. Die 
vorbringung landwirtschaftlicher Erzeugnisse erreicht nur 40 Proz. 
was möglich wäre und ist, abgesehen von Wein und Agrumen, im 
gange. Der Wert derselben wird auf 4 Milliarden Lire berechne 
vor 40 Jahren, obwohl während dieser Zeit die Bevölkerung um 
lionen gewachsen ist. Die Belastung der italienischen Landwirt: 
eine ganz ungeheure. 
Der Verf. schildert dann die Lage der italienischen Land 
und der ländlichen Bevölkerung, die, ganz besonders in Calabrien, | 
und Sardinien, im furehtbarsten Elende lebt. Alle Schuld für e 
stände wird „der Regierung“ zugeschrieben. Die wahre Pest, die H 
vielleicht noch zu Grunde richtet, wenn nicht in einem thatk 
Herrscher oder Staatsmanne ein Retter ersteht, den Parlameı 
nennt er nicht. R 
Weiterhin wird den einzelnen unbekannten Gebieten, dem 
mano, den Pontinischen Sümpfen &e. nacheinander eine eing 
trachtung gewidmet. Wie Zerschlagung der Latifundien so 
Loslösung der ungeheuren römischen Feldflur von Rom und A 
derselben in zahlreiche zum Teil nen zu gründende Gemeinden ; 
Die Gutmachung des Alberese-Sumpfes bei Orbetello seitens des 
herzogs von Toskana wird den Grofsgrundbesitzern als Musterl 
Nachahmung empfohlen. Die Durchführbarkeit der ins einzelne 
Vorschläge, bei denen landwirtschaftlichen Genossenschaften 
Rolle zugeschrieben wird, vermag ich nicht zu beurteilen. Jed 
delt es sich für Italien gegenüber der trotz der ungeheuren Fl 
Landes, die der inneren Kolonisation zur Verfügung stehen, 
senden Auswanderung und andern Gefahren geradezu um eine L 
Th. 


Pyrenäische Halbinsel. 


115. Delgado, J F N., u. Paul Choffat: Carta g 
Portugal. 1:500000, 2 | Lissabon 1899. 


Mit der chorographischen Karte als Unterlage und mit Benu 
üältern, 1876 von C. Ribeiro und J. F. N. Delgado herausgegeb 
logischen Karte haben die Verfasser in der vorliegenden Karte 
den Geographen ein aufseroridentlich wertvolles Hilfsmittel 
ständnis der senkrechten wie der wagerechten Gliederung 
geschaffen, obwohl die Geländedarstellung fehlt und die 
Staatsgrenze abschneidet. Man meint, die geologische Ge 
Landes aus der Karte herauslesen zu können. Sie bezeichnet 
der spanischen, auch Portugal umfassenden Übersichtskarte 
Fortschritt. Namentlich ist auch die technische Ausführung durch 
in Paris eine saubere und ansprechende. Die Farben schlie 
die internationale Skala an. Es werden 32 Farben unters 
spielsweise auch das lacustre Miocän der Tejo- und der $ 
marinen. Aufserdem werden durch Signaturen Höhlen, Fo) 


alquellen, Erzvorkonmen &e. angedeutet. Sehr dankenswert sind 
die sehr zahlreichen Höhenzahlen. Th. Fischer. 


Marcel, Gabriel: Les origines de la carte d’Espagne. 
evue Hispanique, T. VI, Paris 1899,) 80, 35 PP: 

Eine Studie zur Geschichte der Kartographie, speziell von Spanien, 
der ältesten Karte von Spanien im Berlinghierischen Ptolemaios von 
1480 an. Eingehend wird namentlich die Triangulation des Pedro 
Esquivel im 16. Jahrh. und eine grofse namenlose im Eskurial auf- 
ahrte Manuskriptkarte besprochen, von welcher die Übersichtstafel 
dergegeben und deren Abfassung in die Zeit von 1640-1659 verlegt wird. 

Th. Fischer. 

17. Petiteolin, Andr&: Impressions d’Iberie. 80, 276 pp. Paris, 
Plon, 1899. fr. 3,50. 


Der Verf. schidert einen Ausflug (von Brest aus ?) in seiner Segeljacht 
le Beniguet nach der Nordwestecke der Iberischen Halbinsel unter An- 
iufen einiger Häfen von Oporto bis Santona und Landausflügen bis Coimbra, 
tense, Lugo und Oviedo. Es handelt sich vorwiegend um Kleinmalerei 
‚ Worten, aus der man sich aber vergebens ein Bild der Landschaft und 
Lagerungsverhältnisse zu machen sucht. Sehr fein und naturwahr, 
n auch nieht gerade schmeichelhaft, ist die Charakterschilderung der 
ortugiesen. 


Th. Fischer. 
118, Gallois, Eugöne: Excursion dans la Peninsule Iberique. 
‚80, 159 pp. Paris, Soc. d’editions scientif., 1899. fr. 


Reiseschriftstellerei, die nirgends über das Alltägliche hinausgeht, kein 
ehandbuch, aber doch im Stile eines solchen. Fast nur Beschreibung 
Städten, bescheidene Bildchen. Th. Fischer. 


119. Canella, F., u. 0. Bellmunt: Guia general del Viajero en 
Asturias. K1.-80%, 162 pp. Gijön, Bellmunt, 1899. 

Ein echt spanischer Reiseführer von kulturgeschichtlichem Interesse, 
von geringer praktischer Verwendbarkeit für Niehtspanier. Der erste 
gibt eine zusammenfassende Darstellung Asturiens, der heutigen Pro- 
Oviedo. Darin sind der Örographie und der Hydrographie je 14 Seiten, 
t Namen (und Zahlen), den kirchlichen Verhältnissen, den Pfarreien &e. 
‘Seiten gewidmet! Unter den Abbildungen spielen Kirchen, Klöster, 
liche Gegenstände u. dgl. eine grofse Rolle. Im zweiten speziellen 
erstreckt sich die Führung auf Eisenbahnfahrten, allenfalls noch auf 
are Stralsen, wo diese aufhören, hört sie auch auf. Kaum dafs noch 
e der wundervollen Hochgebirgsseen (Calabazosa, Enol) erwähnt wer- 
_ von Gebirgstouren in dieser spanischen Schweiz, wie man Asturien 
Recht nennen könnte, ist keine Rede. Th. Fischer. 


Enseüat, Juan B.: Guide illustr& des Iles Balsares. Gr.-Fol., 
2 pp. Palma de Mallorea, G. Tous, 1900. pes. 4. 
Ein lesbares, reich mit hübschen Bildern ausgestattetes Reise- 
buch für die Balearen, das, wenn es auch vorzugsweise die Städte, 
nders Palma, ihre Bau- und Kunstdenkmäler berücksichtigt, doch auch 
che Naturschilderungen enthält. Den Zweck, seiner Heimat Freunde 
1 Besucher zuzuführen, dürfte der Verf. erreichen, da die Wärme der 
Hung den Leser erwärmen muls. Dabei entbehrt es der notwendigen 
chen Winke durchaus nicht. Th. Fischer. 


Espana. Boletin de la Comisiön del Mapa Geolögico de —. 
Bd. XXV, 2. Ser., 1898. Gr.-8°, 347 u. 27 pp.,1 K. Madrid 1900. 


Der vorliegende starke Band ist zum grofsen Teil gefüllt mit einer 
aguas de Espana y Portugal betitelten Arbeit des Ingenieurs Horacio 
abol yUreta. Dieselbe zeugt von eingehenden und umfassenden Stu- 
ist aber bei weitem überwiegend wirtschaftlich-teehnischer Natur und hat 
ihrer allgemeinen Wichtigkeit wegen Aufnahme in diese Sammlung 
(den, zu deren eigentlichen Inhalt sie nur in losen Beziehungen steht. 
wertvoll und hochbedeutsam sie im allgemeinen für Spanien ist, so 
ingt sie doch verhältnismäfsig wenig Neues. Geographisch wichtiger ist 
jer erste Teil, welcher eine Übersicht über die Hydrologie Spaniens gibt 
Portugal wird überhaupt nur selten erwähnt — , über die Schäden, 
1e die Überschwemmungen anrichten, die Niederschlagsverhältnisse u. del. 
zweite Teil bringt Vorschläge, diesen Übelständen abzuhelfen. 
Im ersten Teil wird besonders eingehend Niederschlag und Verdunstung, 
hältnis zwischen Regen und Abfluls u. dgl. behandelt, auch ein 
messer vorgeschlagen, welcher die starke Verdunstung hindern soll. 
gründliche Bearbeitung der Niederschlagsverhältnisse der Halbinsel 
- G. Hellmann kennt der Verfasser nur nach der schon 1879 er- 
ıenen kurzen spanischen Vorarbeit. p. 10—20 eibt er ein mit 
- beginnendes Verzeichnis aufserordentlicher klimatologischer Er- 
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scheinungen, Dürreperioden , Überschwemmungen u. dgl. Dieses, wie die 
folgenden Untersuchungen über die Ursachen dieser Erscheinungen bieten 
vielleicht Stoff für die Erforschung der Klimaschwankungen. 

Der Verfasser kommt (p. 120) zu dem Ergebnis, dals im ganzen 
Lande 45 Proz. des Niederschlags verdunsten, 35 Proz. abfliefsen und nur 
20 Proz. vom Boden aufgesogen werden. Die mittlere Regenhöhe der 
Halbinsel findet er zu 510mm. Die noch ungenützten Wasserkräfte be- 
rechnet er zu 5 623 424 Pferdekräfte, die einen Kohlenverbrauch im Be- 
trage von 1215 Mill. Pesetas zu ersetzen vermöchten. Bezüglich der Weg- 
führung von Feststoffen wird angeführt, dafs der Guadalete jährlich 500 000t 
feinster Sinkstoffe in die Bucht von Cadiz trägt, die der Landwirtschaft 
entzogen werden, die Bucht füllen und die Salzgärten bedrohen. Innerhalb 
der Provinz Cuenca entführen nach Daniel de Cortazar Tajo und Jucar 
Jährlich 180 000 cbm fruchtbarer Stoffe. Den Verlust, welchen Spanien 
jährlich durch mangelnde Pflege seiner Gewässer in verschiedenster Weise 
erleidet, berechnet er zu 11 665 Mill. Pesetas, während aller ländliche und 
städtische Besitz des Landes nur einige 20 Milliarden beträgt. Nach dem 
Verfasser (p. 306) sind von der Oberfläche Spaniens 20 Proz. Gebirge und 
Unland, 8 Proz. Weideland, 60 Proz. unbewässertes, 12 Proz. bewässertes 
oder bewässerbares Kulturland. 

Die beigegebene Karte ist die vielverwertete Höhenschichtenkarte 
Botellas, in welche die Regenhöhe der wichtigsten meteorologischen Stationen 
eingetragen ist. 

Die kleinere Abhandlung des Bandes ist eine Arbeit von Tomas Llo- 
rente über einige Höhlen der Provinz Segovia, besonders die als Cueva de 
la Solana de la Angostura bei Eneinas bekannte und ihre Funde von 
Schädeln und Geräten. Th. Fischer. 


122. Mesa y Alvarez, Pedro de: La riqueza minera y meta- 
lürgica de Espaüa. 8°, 64 pp. Madrid, Teodoro, 1899. 

Ein patriotischer Minen-Ingenieur sucht seinerseits zu einer Wieder- 
auftiehtung Spaniens beizutragen, indem er in knapper Übersicht auf die 
grolsen Erz- und Kohlenvorkommen und ihre Verwertung hinweist, die in 
ganz andrer Weise wie bisher erfolgen müsse. Die Darstellung stützt sich 
im wesentlichen auf die allerdings kritisch beleuchtete amtliche Statistik. 
Eine Übersiehtstafel veranschaulicht den spanischen Bergbau und seine 
Werte, eine zweite die Verarbeitung der Erzeugnisse desselben. 

Th. Fischer. 


123. Barras de Aragön, Franc. de las: Apuntes para una 
descripeiön geolögico-mineralögico de la provincia de Sevilla. 
8%, 355 pp. Palencia, Alonso i hijos, 1899. 

Die vorliegende Arbeit ist das Ergebnis einer Preisausschreibung des 
Ateneo und Gesellschaft für wissenschaftliche Ausflüge in Sevilla. Sie be- 
ruht nicht auf umfassender Feldarbeit des Verf., sondern ist mır eine Zu- 
sammenarbeitung des vorhandenen Beobachtungsstoffes, um bei Ausflügen 
als Führer zu dienen und die Lücken hervorzuheben , wo die Forschung 
einzusetzen hat. Kein Zweifel, dafs eine solche Arbeit recht verdienstlich 
ist, wenn sie wie die vorliegende mit Fleifs, Umsicht und Kritik dureh- 
geführt ist und, wie hier, gute, z. T. ausgezeichnete Vorarbeiten zur Ver- 
fügung stehen. Es seien nur Namen wie Maepherson und Calderon y 
Arana, dessen Schüler der Verf. ist, genannt, Auch die Forschungen Frem- 
der, wie Verneuilland, Collomb, Bertrand und Kilian, Schrodt und Pohlig 
sind verwertet worden und das Litteraturverzeichnis ist eine wertvolle 
Beigabe. 

Bei der Übersicht über die Grenzen der Provinz bestätigt der Verf., 
wie schon von verschiedenen Seiten hervorgehoben worden ist, dals die 
moderne spanische Provinzeinteilung vielfach dem gesunden Menschenver- 
stande, von Geographie gar nicht zu reden, Hohn spricht. Der bei weitem 
gröfste Teil des Werkes ist der Beschreibung der in der Provinz vorkom- 
menden geologischen Formationen und ihrer Gesteine, bei den jüngeren 
auch ihres paläontologisehen Inhalts gewidmet. Er beruht auf Maepherson, 
Mallada (Explieaecion del Mapa Geolögieo de Espana. Vgl. P. M. LB. 1900, 
Nr. 130) u. a. Profile erläutern die Art des Vorkommens. Von sonstigen 
Abbildungen möge nur die in der That typische eines der Schlammyulkane 
von Moron erwähnt werden. Ein Schlufskapitel enthält eine Zusammen- 
stellung der in der Provinz vorkommenden Mineralien. Unter den An- 
hängen ist besonders anziehend ein die behandelte Gegend schilderndes 
Stück aus Bowles’ in 2. Auflage 1782 erschienener Naturgeschichte und 
physischer Geographie von Spanien. Auch sonst sind vielfach lange Ab- 
schnitte der benutzten Quellenwerke eingeschoben. 

Es möge zum Schluls nur noch mitgeteilt werden, dafs das Strom- 
gebiet des Quadalquivir nach P. A. de Mesa 56 522 qkm, die Lauflänge 
579 km umfafst und dafs zahlreiche Verbesserungen im Laufe desselben, 
namentlich Durchstiche die Schiffbarkeit mit Hilfe der Flut derartig erhöht 
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haben, dafs Schiffe von 2000 t und 5 m Tiefgang bis Sevilla gelangen 
und die Flut 15—16 km oberhalb Sevilla noch fühlbar ist. Der Lauf 
des Stromes von Sevilla zur Mündung ist dadurch auf 87 km verkürzt 
worden. Th. Fischer. 


124. Laredo Blanco, Julio: Geografia medica espahola. Datos 
para el estudio meödico-topogräfico de Ponferrada. Gr.-8°, 
210 pp. Astorga, Fidalgo, 1899. 

Das kleine Städtehen Ponferrada hat in dem vorliegenden Werke eine 
Darstellung erfahren, um welche es recht viel gröfsere, namentlich in 
Spanien, beneiden können. Ponferrada ist der Hauptort der zu Leon ge- 
hörigen Gebirgslandschaft Bierzo, des Thalsystems des Sil. Es liegt 514 m 
hoch an der Einmündung des Boeza in den Sil und zählt wenig über 
7000 Einwohner. Der Verf. ist ein Gemeindearzt, der es mit seinen 
Pflichten ernst zu nehmen scheint. Man wird das Werk als eine gründ- 
liche und umfassende Ortsbeschreibung unter besonderer Berücksichtigung 
ärztlicher und hygienischer Gesichtspunkte bezeichnen können. Dasselbe 
bietet auch für vergleichende demographische Studien viel Stoff. Für die 
wissenschaftliche Geographie sind besonders von Wert die Ergebnisse acht- 
jähriger (1889 —96) meteorologiseher Beobachtungen, in deren Zuverlässig- 
keit leider kein Einblick gewährt wird. Es mögen daraus die wichtigsten 
Werte hier folgen. Ein Plan der Stadt und zahlreiche Tabellen erläutern 
das Werk. 

Temperatur Celsiusgrade. 

Dez. 5,6 Jan. 5,0, Febr. 7,6, März 11,4, April 14,4, Mai 17,6, Jahres- 

Juni 24,0, Juli 24,7, Aug. 23,4, Sept. 20,5, Okt, 14,2, Nov. 9'9 mittel 14,9. 

Absol. Max. 1896: 44° C., absol. Min. 1890: — 6° C. Rel. Feucht. 79,4. 


Zahl der Regentage. 
Dez. 7, Jan. 5, Febr. 7, März 7, April 9, Mai 8, | 
Juni 5, Juli 2, August 2, Sept. 6, Okt. 11, Nov. 9, | 
Die Niederschlagshöhe beträgt 3834 mm. 
Sehneetage zählt man 7, meist im Dezember und Januar, Gewitter- 
tage 13, besonders im Juni. Am 169 Tagen herrscht NW, an 112 Tagen N. 
Th. Fischer. 


Jahresmittel 78. 


Asien. 
Allgemeine Darstellungen. 

125. Koverski, E.: Karte des asiatischen Rufslands und seiner 
Nachbarländer (in russ. Sprache). 1:8400000. Dazu 1 Band 
Erläuterungen (in franz. Sprache). 8%, 230 pp. St. Petersburg, 
k. Akademie der Wiss., 1900. 


Das grofs angelegte, nach Inhalt und Form gleichmälsig gelungene 
Kartenwerk stellt gewissermafsen das Gesamtergebnis der derzeitigen wissen- 
schaftlichen Erforschung und der praktisch-wirtschaftlichen Ausnutzung des 
russischen Asiens dar und bietet in mustergültig klarer Weise ein über- 
sichtliches Bild aller in Frage kommenden Verhältnisse geographischer und 
statistischer Art, wie sie bis jetzt keine andre Darstellung des russischen 
Asiens zu gewähren vermag. Da die Karte, mit welcher die geschickt an- 
gebrachten Erläuterungen Hand in Hand gehen, sich über die Südgrenze 
der russischen Besitzungen hinaus bis zum Yangtsekiang, über die Mon- 
solei, die Pamirländer, Afehanistan, Nordpersien erstreckt, so erweitert sie 
sich zu einer willkommenen Wiedergabe des ganzen Ländergebietes von 
Nord- und Innerasien, dessen kartographische Einzelheiten noch in vielen 
Beziehungen der Ergänzung bedürfen.» Das Werk ist von der kartographi- 
schen Abteilung des russischen Generalstabes unter Leitung des General- 
leutnants E. Koverski, Mitglied der wissenschaftlichen Sektion des General- 
stabes, ausgeführt und beruht auf Ausnutzung aller topographischen 
Aufnahmen, die der Generalstab, die Bauleitung der sibirischen und man- 
dschurischen Bahn, die sonst an der Erschliefsung Sibiriens beteiligten 
Verwaltungszweige vorgenommen haben. Im Erläuterungsband ist eine 
förmliche Erforschungsgeschichte Sibiriens, namentlich eine vollständige 
Quellenangabe über das umfangreiche Material entwickelt, welches mit 
srolser Umsicht benutzt worden ist. Nach unsrer Ansicht dürfte der rein 
geographisch-wissenschaftliche Hauptwert der Karte und des Buches in der 
mit erstaunlichem Fleilse zusammengetragenen Veranschaulichung aller 
Forschungsreisen bestehen, welche in den letzten Jahrzehnten die Mongolei, 
Tibet, Westehina, die Mandschurei, die Hindukuschländer durchzogen haben. 
Das dichte Netz der Reiserouten, welches die ruhmvollen Namen der kühnen 
Forscher in jenen schwer zugänglichen Ländern aufweist, zeigt das Inter- 
esse, mit welchem namentlich Rufsland die Durehforschung seiner südlichen 
Nachbarländer in Asien betrieben hat. Nächstdem gibt die Karte einen 
lehrreichen Einblick in den Kulturzustand Sibiriens, indem sie die ver- 
messenen, durch ordnungsmälsigen Forstschutz-, Bergbau-, Besiedelungs- 
betrieb verwalteten Gebiete, vorläufig nur einen kleinen Teil des west- 
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liehen und südlichen Sibiriens, heraushebt. Überrasehend umfangr 
vielversprechend sind die Steinkohlenlager an der untern Lena, insb 
an deren linkem Zuflufs Wiluja, auch an der untern Tunguska, 
Jenissej fliefst. Die kaiserlichen Krongüter umfassen Länderstrecken, 
7. B. die Oberfläche Deutschlands erheblich übertreffen. Hierzu @ 
das Kohlen- und Goldgebiet von Barnaul, Kusnezk, Bijsk, zweifellos 
wertvollste Teil Sibiriens, sowie die durch ihre Baumwollenkultur vi 
rühmte Oase von Merw, schliefslich fast ganz Sabaikalien, dessen 
sich allerdings erst erweisen müssen. Im Mittelpunkt des Werkes 
naturgemäfs die grofse sibirische Bahn. Auffällig ist, dafs deren 
auf mandschurischem Gebiet wesentlich anders gezogen wird, als es 
jetzt auf allen andern Veröffentlichungen ersichtlich gewesen ist. Die 
sammenstellung ergibt folgende, zum erstenmal mit eingehender Genar 
keit gebotenen Zahlen: 


Tsehelabinsk — Wladiwostok über Irkutsk um den 

Baikalsee herum durch die Mandschurei . 6533,16 km | 
Tschelabinsk—J ua A 
Taiga—Tomsk . en SR 95,34 
Kaidalow treten re 
Charbin— Port Arthur . Ah 1017,92 
Kazen-pou—Talienwan. . . . . „mn „am 17,00 
Nikolskoje—Chabarowsk . . . . N EEODELED 


Von diesem gewaltigen Netz waren Ende 1900 in Betrieb die Linie v 
Tschelabinsk bis Stretensk nebst Nebenbahnen, ausschliefslich der sog 
Umgehungsbahn um den Baikalsee, über welchen vorläufig Trajekte ( 
Verkehr vermitteln, sowie die Ussurilinien und die südmandschuris 
Bahnen von Charbin nach Port Arthur. Höchst ansprechend ist der 
gleich der Verkehrsverhältnisse, wie sie sich nach Fertigstellung des g: 
Burchlaufenden Netzes gestalten werden, wofür Verfasser die Frist! 
1903/04 festsetzt. Danach würde z. B. betragen : 


Hamburg—Sibirien—Wladiwostok . 16 Tage 8 Stunden. 3 

Hamburg — New York — Paeifie-Bahn — 2 
Stiller Ozean—Wladiwostok. . . . 238 „— 

Hamburg — Genua — Suez — Singapore — 
Schanghai—Wladiwostok. . „ . . 48 „— 


126. Barthold, W.: Russische Arbeiten über Westasien. 
aus M. aus d. Seminar f. orient. Sprachen. Berlin 1898 u. 1 


127. Pouvourville, Albert de (Matgioi): La Question d’Extı 
Orient 8%, XI u. 272 pp. Paris, A Pedone, 1900. 


Die Vorrede des frühern Ministers der Auswärtigen Angelegenl 
Mr. Hanotaux ist wenig mehr als eine Paraphrase des Gambe 
Wortes: „L’antieleriealisme n'est pas un article d’exportation“, das 
Hanotaux auch auf die Politik und die politischen Parteien ausgedehi 
sehen wünscht. Der Verfasser vertritt den Standpunkt, dafs, wenn 
unter dem Regime eines Protektorats stehende Länder nicht den In 
des Mutterlandes entgegen das Recht beanspruchen könnten, in g 
politischen Fragen gehört zu werden, es doch der Würde und den | 
essen des erstern entsprechen würde, die äufsere Politik der unter 
Schutz getretenen Reiche weiterzuführen und zu dem Zweck der 
tung derselben eine gewisse lokale Bewegungsfreiheit zu gewähren, 
es sich nicht um die grolsen Akte des öffentlichen Lebens, Krie 
Frieden, Bündnisse und die Ratifikation diplomatischer Abma‘ 
handle. — Der Verfasser schliefst daraus auf die Notwendigkeit de 
dem autonomen Annam stets befolgten Politik, d. h. der Rückerw. 
der zu irgend einer Zeit von ihm besessenen oder beanspruchten Ge 
eine Politik , die sich hauptsächlich gegen Siam riehtet und peraii 
thatsächlich "die Grundlage der gegen dieses Reich beobachteten H 
Frankreichs gebildet hat und bildet. Das dritte Kapitel: „Die vers 
Arten des Protektorats in Indo-China« gibt eine sehr lesbare und 
werte Beschreibung der Entwiekelung der französischen Herrsch 
die mit der Eroberung Cochinchinas begann und in der das P 
über Annam, Cambodja und Tonking die weitern Etappen sind. 
vierte Kapitel beschäftigt sich mit der China gegenüber zu bei 
Politik und der Verfasser gibt seiner Überzeugung Ausdruck, dals 
man sich auch hüten müsse, direkt den Bestrebungen’ der jungen 
schen Partei und der Behörden der südlichen Provinzen (die Vi 
ist nieht verständlich) entgegenzuarbeiten, es doch noch wichtiger 
nieht zu ermutigen und ihnen in ihrem etwas umstürzlerischen En 
mus für totale und revolutionäre Reformen zu folgen. Was 
wünsche, die Hochebene von Tulang, das Gebiet von Ibang, 
Mantze, die Insel Hainan &e., werde es niemals von der Partei 
China erlangen, die an der Integrität des Reiches, besonders ii 
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sthalte, wohl aber von den Mandschus, denen am Süden weniger gelegen 
Im übrigen wisse man nicht, von welcher Umwälzung die Erreichung 
Gewalt dureh die junge Partei begleitet sein und welche ehrgeizigen 
äne der Sturz der gegenwärtigen Dynastie hervorrufen könne. Frankreich 
be nicht dasselbe, selbst nicht teilweise Interesse an der Aufteilung 
inas, das England, Japan und gelegentlich auch Deutschland besäfsen. 
ankreich könne in Ostasien, stark durch das Bündnis mit Rufsland, die 
chweigende Zustimmung Deutschlands, die wohlwollende Sympathie der 
chinesischen Regierung und die friedlichen Gesinnungen Chinas an der 
ingeheuren gemeinsamen Grenze, sowie die Neutralität Japans der Ex- 
ansionskraft der indo-chinesischen Völker freien Lauf lassen und durch 
alle politischen, kommerziellen und finanziellen Mittel das unterstützen, 
was einer der Gewährsmänner des Verfassers „die Infiltration der annami- 
tischen Rasse nach ihren hundertjährigen Traditionen“ nennt, befördern, die 
an bis jetzt amtlich künstlich zurückgehalten habe. — Dafs in den kolonjalen 
Plänen des Verfassers die Perfidie und die Schwäche Englands, der neue 
reibund Frankreich, Rufsland und Deutschland, dem eine lokale Berech- 
tigung zugesprochen wird, und die Retrocession von Elsafs-Lothringen, die 
diesmal bei Gelegenheit der Aufteilung des österreichischen Kaiserstaates 
olgen soll, eine Rolle spielen, versteht sich von selbst. _ Die Schlufs- 
(olgerung des Verfassers ist der Ausdruck der Hoffnung, dafs sich einmal 
wei Minister des Handels und des Äufsern und ein Parlament finden 
erden, von denen die erstern einen Teil ihrer Gewalt dem General- 
tneur des französischen Indo - China delegierten und letztere einen ver- 
adenden Teil der Gelder, die ein andres Parlament ohne irgend welchen 
echten Vorteil in den Abgrund der Ausstellung von 1900 habe fallen 
en, für solche Zwecke verwende. — Eine sorgfältige Aufzählung, zum 
Wiedergabe der auf die Frage bezüglichen diplomatischen Schriftstücke 
offiziellen Quellen, erhöht den Wert der Arbeit. M. v. Brandt. 


. Coucheron- Aamot, W.: Die Geschichte .Ostasiens nach 
_ dem Frieden von Shimonoseki. Autorisierte Übersetzung aus 
dem Norwegischen von K. Robolksky. 80, 160 pp., mit 
_ Illustr. Leipzig, Robert Baum, 1900. Geb. M. 5. 
Ein frisch geschriebenes Buch, das mit der Beendigung der Weltreise 
i Hung changs 1896 abschliefst. Viel Neues konnte der Verfasser selbst- 
ndlich nicht bringen, aber es ist zu bedauern, dals er bei der Er- 
ihlung von der Wahl Kwangsüs zum Kaiser die Legende von Li Hung 
ngs geheimnisyvollem Marsch nach Peking wieder vorgebracht hat. 
0 Mann marschieren nirgends, am allerwenigsten in China, eine Strecke 
über 100 km hin und zurück, ohne dafs irgend jemand etwas davon 
kt, und in China wenigstens hat niemand, weder Fremder noch Chinese, 
en Mann von den angeblich hin- und hermarschierenden Truppen ge- 
— Der Verfasser ist nicht deutschfreundlich, aber man muls zu- 
n, dafs seine Kritik der Behandlung Lis in Deutschland eine nicht 
ıberechtigte ist. Die Schilderung der Art und Weise, wie Li damals 
England aufgenommen wurde, kontrastiert stark mit der Mifsachtung, 
ie die englische Presse und öffentliche Meinung dem bejahrten Staatsmann 
e zu Teil werden lassen, und macht dem politischen Instinkt der 
änder wenig Ehre. 
Einzelne der dem Bande beigefügten Illustrationen sind sehr charak- 
ch, so Li in Friedrichsruhe und Hawarden ; auf der Familiengruppe 
i-Familie müssen die beiden Namen Li Han chang und Li Ching fang 
tellt werden. Das Bild der kaiserlichen Familie von Japan würde 
Erhebung einer Klage auf Majestätsbeleidigung rechtfertigen, 
" M. v. Brandt. 
29. India, Ceylon, Straits Settlements, British North Borneo, 
Hong-Kong. 8°, XXVII, 536 pp., 2 K. London, Kegan Paul, 
1899. 6 sl. 
Das ziemlich umfangreiche Buch gehört zu der das ganze aulser- 
päische britische Reich umfassenden „British Empire Series“ und 
met sich durch eine grofse Reichhaltigkeit des Inhalts aus. Es um- 
icht weniger als 25 selbständige Artikel nebst einer chronologischen 
sicht der Erierbung der verschiedenen hier besprochenen Gebiete. 
von dem Professor des indischen Rechts an der Universität Cambridge, 
Ralph Raymond West, geschriebene Einleitung macht darauf auf- 
m, dals alle diese Artikel, die sich mit den verschiedensten Pro- 
en, physikalischen, ethnologischen und politischen, beschäftigen, der 
persönlichen Beobachtung und Erfahrung der Schreiber entstammen, 
auch ihr innerlicher Wert ein vielfach verschiedener sei. Das gilt 
ht nur von dem Inhalt, auch von der Form, wenngleich diese im all- 
inen allen Wünschen gerecht wird. Nach beiden Richtungen hin 
en die beiden ersten Abschnitte dem Leser einen besonderen Genuls, 
der erste in klassischer Sprache den Werdegang des britisch-indi- 
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schen Reiches, der zweite die nirgends so verschiedenartig gestaltenen ethni- 
schen und sprachlichen Bevölkerungselemente der grolsen gangetischen 
Halbinsel schildert. Die einzelnen Provinzen des indischen Reichs: Madras, 
Bombay, Sind, Bengalen, Assam, die Nordwestprovinzen (wobei auch Audh 
eingeschlossen wird) und die Centralprovinzen werden von Männern ge- 
schildert, die als höchste Verwaltungsbeamte, als Richter oder in irgend 
einer andern hohen verantwortlichen Stellung das von ihnen behandelte 
Land in jahrelangem Dienst gründlich kennen zu lernen Gelegenheit 
hatten, Birma von einer bewährten Schriftstellerin. Es sei hier gleich be- 
merkt, dafs auch diese Aufsätze, wie alle übrigen des vorliegenden Bandes, 
als öffentliche Vorträge vor einem gröfseren Publikum an Sonntagsnachmit- 
tagen auf Veranlassung des gemeinnützigen South Place Institute in London 
gehalten worden sind. Das hat ihren Charakter bestimmt; die Segnungen, 
die Englands Herrschaft dem indischen Volk gebracht hat, werden den 
englischen Zuhörern in oft recht überschwenglicher Weise verkündet, und 
die einheimische Presse, die sich, wie man klagt, dieser Auffassung nieht 
anschliefsen will, groben Undanks beschuldigt. Aber leider teilt auch ein 
hoher englischer Beamter, Romesh C. Du tt, die Ansicht, dafs die Verwaltung 
Indiens durch England neben viel Lieht doch auch viel Schatten zeigt. Er 
hat dies schon einmal in einem, auch an dieser Stelle besprochenen Buche 
(LB. 1899, Nr. 193) ausführlich dargelegt. In einem einzigen Kapitel werden 
die indischen Tributärstaaten abgethan, über die wir nur erfahren, dafs ihr 
Wohlergehen erst dann anfing, als England ihre Verwaltung in die Hand 
nahm, was allerdings, wie der Verfasser zugibt, viele hervorragende Indier 
und auch die indische Presse mit aller Entschiedenheit bestreiten. Aber 
wenn die Eingebornen Indiens dabei recht haben, so mufs man den Grund 
wohl in dem Verhalten der englishen Beamten von heute suchen, die sich 
nieht mehr, wie in früheren Zeiten, die Mühe geben, das Volk und seine 
Bedürfnisse kennen zu lernen. Und die Forderung des schon erwähnten 
Dutt in einer Vorlesung über Justizpflege in Indien, dafs das Land mehr, 
wie bisher, durch eingeborne Richter, Gesetzgeber und Beamte in leiten- 
den Stellen vertreten sein müsse, erscheint durchaus gerechtfertigt. Ein 
Artikel über die Gewerbthätigkeit Indiens beklagt die Vernichtung aller 
ehemals blühenden Industrien und fordert die industrielle Erziehung des 
Volkes, vergifst aber zu sagen, dafs es England war, das diesen Vernich- 
tungskampf führte und sich heute schwerlich dazu verstehen dürfte, einen 
neuen Konkurrenten heranzuziehen. Sehr abstolsend ist der Artikel über 
indische Hungersnot, der von gefälligstem Selbstlob und Überhebung strotzt. 
Die Welt weils es besser, wie abfällig selbst englische Staatsmänner die 
Frage beurteilen. Die Artikel über Frauen der Hindu, Mohammedaner 
und Parsi bieten einiges Neue; sie sind von Eingebornen selbst ge- 
schrieben, aber sie werden trotzdem nicht vollen Glauben finden. Denn 
dafs das Los der unglücklichen Hinduwitwe, deren ihr bestimmter Gatte 
schon als Kind vor Eingehung der Ehe gestorben ist, wirklich nicht so 
trostlos ist, wie man bisher allgemein annahm, und dafs die mohammedanische 
Frau sehr weise durch die Gebote des Begründers des Islam an unnützem 
Umherwandern verhindert werde, wird man doch mit Kopfsehütteln lesen. 
Immerhin sind diese Arbeiten interessant, um so mehr, als sie, wie die 
genannte hübsche über Birma und die über indische Litteratur, Frauenköpfen 
entstammen. Der letztgenannte Artikel beschäftigt sich leider nur mit der 
ältesten, der Sanskrit-Litteratur; von späteren Erscheinungen, namentlich 
von dem, was in neuester Zeit erschienen ist, hören wir nichts, und doch 
ist das, auch seinem innern Werte nach, nicht unbedeutend. Die übrigen 
Artikel geben zu Bemerkungen keinen Anlafs; charakteristisch für Eng- 
länder sind auch hier eingeflochtene Behauptungen, dafs zur Sicherung des 
Besitzstandes eine Erweiterung desselben geboten sei; angenehm berührt 
nur die öfters hervortretende Ansicht, dafs trotz aller Segnungen, die die 
englische Verwaltung den in Besitz genommenen Ländern gebracht habe, 
manche Begehungs- und manche Unterlassungssünde vorgekommen sei. 
Emil Jung. 


Kleinasien, Armenien. 


130. Bukowski, G. v.: Geologische Übersichtskarte der Insel 
Rhodus. (Jb. k. k. Geol. Reichsanstalt Wien 1898 ‚ Bd. 48 
p- 517—688, 1 K.) i 

Anzeige in Pet. Mitt. 1901, Heft 3. 


131. Murad, Friedrich: Ararat und Masis, Studien zur armeni- 
schen Altertumskunde und Litteratur. 8°, 104 pp. Heidelberg, 
Carl Winters Universitätsbuchhandlung, 1901. M, 7,50. 

Der des Armenischen kundige Verfasser beweist mit grolser Gelehr- 

samkeit, dafs bei der Landung Noahs „auf den Bergen von Ararat“ im 

Buche Genesis, Kap. 8,4 unter dem Namen Ararat ein Land und nicht, 

wie in alter und neuer Zeit irrigerweise öfters angenommen worden. ist, 

ein Gebirge oder ein Berg zu verstehen sei. Aus der unrichtigen Wieder- 


e 
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gabe der Worte der Genesisstelle in der alexandrinischen Bibelübersetzung 
sei schon früh bei manchen alten Schriftstellern und Bibelerklärern die 
irrige Auffassung Ararats als Namens eines Gebirges oder Berges ent- 
standen, eine Meinung, die besonders infolge der fülschlichen Übertragung 
des Namens Ararat auf die höchste Gebirgsgruppe des armenischen Hoch- 
landes (daher die heutzutage allgemein übliche irrtümliche Benennung 
Grolser und Kleiner Ararat), welche von den Armeniern zu jeder Zeit mur 
mit dem Namen Masikh oder Masis bezeichnet worden ist, auch unter den 
neuern Gelehrten Verbreitung gefunden habe. Die spätern griechi- 
schen sowie lateinischen Schriftsteller, die ihren exegetischen Arbeiten 
die Septuaginta zu Grunde gelegt haben, folgen derselben auch in der 
Gleichsetzung Ararats mit Armenien und verlegen sämtlich übereinstimmend 
den Landungspunkt der Arche auf einen Berg dieses Landes. Im Gegen- 
satz zu dieser im Sinne der biblischen Angaben allein richtigen Auffassung 
wird seit etwa dem 2. Jahrhundert n. Chr. von der jüdischen Tradition, 
jedoch nicht einstimmig, das Land Ararat für das Land Kardu erklärt. Es 
fragt sich, worauf sich diese von der spütern jüdischen Exegese angenom- 
mene und bei den syrischen Christen, sowie den Muhammedanern ver- 
breitete Lokalisierung gründet, die im Widerspruch mit der unzweideutigen 
Ortsbestimmung in der biblischen Sintfluterzählung steht. Sie ist un- 
zweifelhaft auf den Einfluls der babylonischen Sintflutsage zurückzuführen, 
welche nach der von Berossus mitgeteilten Version den Landungspunkt 
ihres Helden Xisuthros ebenfalls ausdrücklich in das Gebiet des Kardu- 
landes verlegt. Aber auch in der von Berossus mitgeteilten babylonischen 
Form der Sage erscheint immer noch Armenien als Ausgangsort der ge- 
retteten Menschen. Aus einer Bemerkung des Moses Chorenatsi in seiner 
Geschichte Armeniens (I, 6) und einer Stelle des Nikolaos von Damaskus 
bei Josephus Ant. Jud. (I, 95) schliefst der Verfasser, dafs in der armenischen 
Landschaft Ayrarat die ursprüngliche Heimat der Sintflutsage zu suchen und 
der von Nikolaos erwähnte Berg Baris der von den Armeniern bardsr, der 
Hohe, beigenannte Berg Masis sei, der heutzutage von den Persern Kuhi- 
Nuh, bei den Türken Agher-dagh, bei den Tartaren Dagher-Dagh genannt 
werde und den die Europäer irrigerweise mit Ararat bezeichnen. 


H. Zimmerer. 


132. Friederichsen, M.: Russisch-Armenien und der Ararat. 
(SA. aus M. G. Ges. Hamburg, Bd. XVI, 1900.) 


Verfasser hat an der im Anschlufs an den VII. Internationalen Geo- 
logenkongrefs in St. Petersburg veranstalteten Exkursion nach Eriwan und 
auf den Kleinen Ararat (4000 m) im Herbst 1897 teilgenommen und gibt 
in dieser Publikation eine auf persönliche Anschauung und auf Litteratur- 
studien gegründete Skizze der Orographie von Russisch-Armenien und des 
Ararat. Die tektonische Stellung des Ararat kennzeichnet er in der Weise, 
dafs er die meridionale Reihe von Vulkanen, der der Ararat (5211 m) und 
Alagös (4095 m) angehören, als eine eruptive Decke auffalst, die ein an 
der Stelle der Vereinigung der NO streichenden taurischen mit den NW 
streichenden iranischen Ketten eingebrochenes Senkungsfeld verhüllt. Der 
Gegensatz der Vegetationsverhältnisse zwischen den einzelnen Abschnitten 
des armenischen Hochlandes, der landschaftliche Charakter des Ararat und 
dessen Verschiedenheit vom Alagös werden näher erörtert. Den Schluls 
bildet eine kurze Charakteristik des armenischen Volkes. Die Armenier, 
das eigentliche Kulturvolk des Landes und die Träger seiner Geschichte, 
bilden heute in Russisch- Armenien nieht mehr den Hauptanteil der Be- 
völkerung. Ihre Gesamtzahl soll 958 000 nicht überschreiten. ©. Diener. 


Cypern, Syrien, Mesopotamien. 


133. Fyler, Colonel: The Development of Cyprus and Rambles 
in the Island. 8°, 137 pp., mit kolor. Illustr., K und Plänen, 
London, Percy Lund, Humphries & Co., 0. J. (1899). 7 sh. 6. 


Ein hübsches Beispiel, wie man mit diekem Papier, weitem Druck 
und starkem Einband einen Stoff, der leicht in einigen Aufsätzen einer Zeit- 
schrift Platz gefunden hätte, zu einem stattlichen Buch verwerten kann; 
das imponiert ja dem Leser immer mehr als die gediegenste Arbeit in 
unscheinbarem Kleide! Tiefere Forschungen wird man allerdings in einem 
derartigen, zunächst auf den äufsern Eindruck berechneten Buche über- 
haupt kaum erwarten; sieht man davon ab, so können auch diese Skizzen 
eines englischen Offiziers in der Flut der seit 1878 erschienenen, mehr 
oder minder oberflächlichen Reisewerke über Cypern eine gleichberechtigte 
Stellung beanspruchen, zumal ihnen nicht ein eigenartiges Moment fehlt. 
Die Schilderung von Streifzügen dureh die Insel ist auf die beiden letzten 
Kapitel beschränkt und tritt zurück hinter den allgemeinen Ausführungen 
über die politische, militärische und wirtschaftliche Lage und die Aus- 
sichten für die Zukunft. Verfasser lest, entgegen der in England mehr- 
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fach hervorgetretenen Strömung für Preisgabe der Insel, den W 
Besitzes für England dar und erörtert verschiedene Vorschläge zur 
der wirtschaftlichen Lage, hauptsächlich durch Ablösung des die Entwi 
lung schwer hemmenden Tributs. Mit besonderem Nachdruck betont 
die Bedeutung von Famagusta als Hafen, Eingangsthor und kün 
Hauptwaffenplatz der Insel, worin ihm Referent nur beistimmen | 
Ein wertvoller Schmuck des Buches sind die zahlreichen, nach Ph 
sraphien hergestellten Bilder, denen sich einige hübsche Ansichten 
Farben anschliefsen, meines Wissens die ersten, welche bisher aus € 
veröffentlicht wurden. E. Oberhummer. 


134. Sykes, Mark: Through five Turkish provinces. 8%, 149 
London, Bickers & Son, 1900. 7 sh. 


Von diesem gut gemeinten Buche dürfte der Geograph wenig Nut 
ziehen. Der Verfasser gibt uns ein flott geschriebenes Itinerar seiner Re 
im Frühling des Jahres 1899 von Damaskus über Aleppo, Bagdad, 1 
nach Wan, über den Ararat, Eriwan und Tiflis nach Batum. Allein 
selbst auf Routenaufnahmen, wie auf nachher vertiefte historische 
schungen verzichtete, weil ihn kriegerische Thätigkeit nach Aldershot 
Südafrika abrief, so entnehmen wir seinem Reisebericht meist nur b 
kannte Dinge. Es ist zu bedauern, dafs der mutige Reisende, der : 
seinem Zuge durch Kurdistan und Hocharmenien mehrere glücklicher 
unblutige Abenteuer bestand, nicht einen Fachmann mit sich gen 
der ihm auf so selten betretenen Pfaden auch eine wissenschaftliche 
beute gewährleistet hätte. Dankbar sind wir dem Verfasser für 
wohlgelungenen Photographien, die er seinem Buche beigegeben hat. 
frischend wirkt sein wenn auch unberechtigter Hafs, den er der 3 
schen Nation in ihrer Gesamtheit entgegenbringt, sowie seine Abneigung 
gegen die Art von „Civilisation“, der er an der russischen Grenze bege 
p- 62: Altyn Keupru heifst nicht Brücke über den Altyn, sondern 
untere Brücke. H. Zi 


135. Schulten, Adolf: Die Mosaikkarte von Madaba un 
Verhältnis zu den ältesten Karten und Beschreibungen 
Heiligen Landes. 4°, 121 pp., 3 Karten, 1 Tafel. 
Weidmann, 1900. (Abh. d. k. Ges. d. Wiss. zu Götti 
Philol.-histor. Klasse. Neue Folge, Bd. IV, Nr. 2.) 


Zu Mädabä im Ostjordanland wurde beim Aufräumen der Fund: 
einer byzantinischen Basilika behufs eines kirchlichen Neubaus im 
1896 ein alter Mosaik -Fufsboden aufgefunden und — achtunglos 
handelt. Zufälligerweise kam Pater Kleophas, Bibliothekar des griech 
Klosters zu Jerusalem, gerade auf einer Inspektionsreise dorthin, erka 
sofort, dafs die Mosaik eine wunderbare Karte von Palästina 
und rettete, was noch zu retten war; das war aber leider nur 
nere Hälfte. h 

Adolf Schulten legt in der hier in Rede stehenden Abhandlu 
Bedeutung dieser merkwürdigen Karte dar (deren Veröffentlichung im g 
Mafsstab und in den Farben des Originals vorbereitet wird) und e 
mit Scharfsinn und umfassender Sachkenntnis ihre Stellung zu verw. 
Karten- und Schriftwerken. k 

Es stellt sich heraus, dafs wir es hier in der That mit der ä 
uns erhaltenen Landkarte zu thun haben. Denn wenn auch die Pe 
sche Tafel auf ein Original aus dem Ende des 4. Jahrhunderts 
gehen scheint, so ist sie doch keine eigentliche Landkarte, so 
ein itinerarium pietum. Die Mosaikkarte von Mädabä stammt 
aus dem 6. Jahrhundert und stellt das Heilige Land wirklich in 
Grundzügen dar. Die Städte sind in kleinen Bildern veranschau 
von Jerusalem mit den beiden langen Parallelreihen seiner Bazare 
älteste bildliche Vorführung der Stadt gelten. Wir sehen das Wild 
öffnen Steppengegend vom Leoparden gejagt, wir erblicken das 
getümmel im Jordan, nicht aber im Toten Meer, auf dem jedoch I 
boote fahren. P 

Die Karte hat den Ostrand oben; diese kirchliche Sitte des 
alters fulst darauf, dafs man sich das Paradies im Osten dac) 
„mappae mundi“ daher gern Adam und Eva an der oberen Randu: 
an der oberen Spitze abbildeten. Sie ist die einzige aus dem gri 
Osten der mittelalterlichen Christenheit auf uns gekommene R 
gesehen vom (kosmischen) Weltbild des Kosmas. Dals ihr das 
Topographie Altpalästinas von jeher als Hauptquelle dienende, 
n, Chr. verfafste Onomastikon des Eusebius zu Grunde liegt, 
den ersten Untersuchern dieses Mosaikwerkes in die Augen gefa 
Thatsache aber ganz im einzelnen durch genaue Vergleichung d 
Karte eingetragenen Legenden mit den betreffenden Stellen des 
kons nachgewiesen zu haben, bleibt ein Verdienst des Verfassers, 
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Das Schlufskapitel behandelt die mit auf die Karte aufgenommenen 
Nilmündungen und führt den Nachweis, dafs für deren Zeichnung Herodot 
wahrscheinlich verwendet worden ist, mittelbar oder unmittelbar. 


Kirchhoff. 


36. Gautier, Lucien: Autour de la Mer Morte. (Le Globe, 


T. XXXIX, p. 25—157, Genf 1900.) 


Die von dem Verfasser beschriebene Umwanderung des Toten Meeres 
_ wurde im März 1899 ausgeführt. Die Reise ging von Hebron über Engedi, 
_ dann dem Westufer des Sees entlang zum Ghor es Safieh, von dort über 
das Plateau von Moab nach Kerak (Abstecher nach Ledjun), Mädaba 
(Ausflug nach Meschetta) und zum Berg Nebo. Von diesem Punkte wurde 
_ der Abstieg ins Jordanthal nach Jericho genommen. Die ganze Reise von 
 _ Hebron bis Jerusalem beanspruchte 15 Tage. Für die Strecke Engedi— 
 @hor es Safieh erwies sich eine Beduineneskorte als nötig. 


HR Obwohl der Verfasser nirgends von der oft begangenen Route der 
_ Reisenden, die das Tote Meer umwandern, abgewichen ist, bietet sein 
Bericht doch manches Interessante und auch für den Geographen wert- 
volle. Vor allem verdient erwähnt zu werden, dafs er die zuerst von 
re 1847 beschriebene „weilse Schaumlinie“, die seither nicht mehr 
beobachtet wurde, drei Tage hindurch sah und sogar photographieren 
konnte. Blanekenhorn vermutet in dieser Schaumlinie, die sich in NS- 
Richtung vom Nordufer des Sees bis zur Halbinsel Lisän erstreckte, ein 
E Anzeichen für die Bildung einer unterirdischen Spalte. 
Während die Route am Ufer des Toten Meeres von Masada zur Sebkha 
früher am Ostfufse des Djebel Usdum entlang führte, ist dieser Weg, wie 
2 der Verfasser berichtet, durch Abstürze von den Salzklippen des Berges 
jetzt ungangbar geworden und mufs der Djebel Usdum gegenwärtig an 
seinem Westabhange umgangen werden. Es sollen Anzeichen einer positiven 
Bewegung der Strandlinie des Sees in dieser Gegend vorhanden sein. 


Auf der Hochebene von Moab, die als dem Plateau von Judäa an 
Fruchtbarkeit bedeutend überlegen geschildert wird, war der Verfasser 
mehrere Male durch starke Regengüsse in dem Marsche seiner Karawane 
ufgehalten. Lesenswert ist die Schilderung des plötzlichen Ausbruches 
nes Wildbaches im Wädi Modjib nach einem Gewitter. Sie gibt ein 
ates Bild von der zerstörenden Gewalt und von der enormen transportie- 
nden Kraft solcher plötzlich hereinbrechenden Wasserfluten. 

Das berühmte Mosaik von Mädaba ist durch die energischen Reinigungs- 
uche, die regelmäfsig vor der Ankunft von Besuchern an demselben 
_ vorgenommen werden, bereits schwer beschädigt worden und bedarf eines 
_ baldigen Schutzes, wenn es nicht der Zerstörung anheimfallen soll. 

B C. Diener. 
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137. Keller, A.: Eine Sinaifahrt. KL-8, X u. 170 pp., IK. 
_ Frauenfeld, Huber, 1901. 


- Die Veranlassung zu der in diesem Büchlein geschilderten Reise war 
eine rein äufserliche. Der Verfasser sollte zwei andern Theologen, die in 
er Bibliothek des berühmten Katharinenklosters am Sinai mit litterari- 
schen Arbeiten beschäftigt waren, für den Rest ihres Aufenthalts Hilfe 
tingen. Er hat aber seine Reise so einsichtsvoll zum „Anschauungs- 
aterricht“ über die Bedeutung des Sinai für Religionsgeschichte über- 
_ haupt und für die Erklärung der israelitischen Erlebnisse daselbst benutzt, 
dafs der vorliegende Bericht über seine Reiseeindrücke und die durch 
dieselben erweckten Ideen sowohl den Geographen wie den Theologen fes- 
 seln muls. 
_ In sehlichter, jedoch klassisch anschaulicher Sprache wird der Ver- 
lauf der Reise von Suez in das Hochgebirge des Südens der sinaitischen 
_ Halbinsel und wieder zum Ausgangsort zurück beschrieben, ohne bei gleich- 
gültigen rein persönlichen Trivialitäten zu verweilen. Mitunter wird die 
_ dramatisch sich hebende Beschreibung ungesucht zum Stimmungsbild. Man 
fühlt den Worten die überwältigende Naturgröfse der Wüste an, die hier 
 »ugleich mit den erhabenen Gestalten eines uralten, schroff durchklüfteten, 
 gipfelreichen Gebirges auf den Menschengeist einwirkt. Dafs dabei ein 
_feinsinniger, durchgebildeter Theologe unbefangen sich selbst dieser Ein- 
wirkung gleichsam experimentell aussetzt, stets aber im Hinblick darauf, 
‚was dieses Stück Erde für die monotheistischen Anschauungen geschicht- 

ich zu bedeuten hat, verleiht der Darstellung einen eigenartigen Reiz. 
Auf p. 86 ff. werden die Lebenszüge und Sitten der Towara (d. h. der 
inaibeduinen) kurz erörtert mit anziehenden Hinweisen auf deren Ähn- 
keit mit altisraelitischen. Eingehender wird natürlich das Katharinen- 
ter in seinen baulichen Einrichtungen und seinen Handschriftenschätzen 
elegt, auch das Gebaren seiner Mönche mit gutem Humor beleuchtet. 
edenfalls trifft der Verfasser das Rechte, wenn er meint, nieht der legen- 
_ dare Mifsgriff des von Kaiser Justinian mit dem Bau eines befestigten 
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Klosters in der von Beduiner bedrohten Einöde betrauten Meisters habe 
den merkwürdigen Bau gerade an diese, von beherrschenden nächst be- 
nachbarten Felshöhen überragte Stelle im offnen Thal beim Dschebel Musa 
verlegt, sondern der starke Quell, der nun innerhalb der Klostermauern 
entspringt, sei zusammen wohl mit einer der Örtlichkeit zugeschriebenen 
besonderen Heiligkeit Ursache für die Ortswahl gewesen. 

Der Anhang „Die Sinai-Frage“ behandelt den Streit um den Berg 
der Gesetzgebung. Der Verfasser weist nach, dafs manche Gründe, die 
Ebers („Durch Gosen zum Sinai“) zu gunsten des im NW des Haupt- 
gebirgsstocks über dem Wadi Firan sich erhebenden Dschebel Serbäl auf- 
führt, wenig stichhaltig erscheinen. Es ergibt sich bei unparteiischer Er- 
wägung,, dafs eine Art von Parallelismus stattfindet zwischen dem Serbäl 
und dem Dschebel Musa, was die Zusprechung von Weihe- und Wunder- 
stätten anlangt. Das dünkt auch ganz verständlich, denn beide Höhen 
mufsten das religiös gerichtete Völkergemüt als heilige Gipfel anregen, da 
sie weit kühner in den Himmelsraum aufragen als selbst der höchste, 
dabei aber verstecktere Gipfel des ganzen Gebirges, der Dschebel Katherin. 
Man mufs sieh nur frei machen von der beschränkten Annahme, der Sinai 
sei erst seit Mose ein heiliger Berg. Längst schon vor dem Exodus 
wulsten die Ägypter vom Sinai als einem Gebirge, da die Götter wohnen. 
Der Name Sinai ist nicht hebräisch; er scheint arabischen Ursprungs zu 
sein. Araber verehrten die Mondgottheit auf dem Sinai, und das Gebirge 
konnte mehr als einen heiligen Berg umfassen, an den sich dann der 
israelitische Mythus von Jahves Gesetzestafeln anschmiegte. Sicher ist, 
dals Kosmas, der im 6. Jahrhundert durch Arabia petraea reiste und 
Pharan (am Ausgang des Wadi Firan) richtig als die Stätte des Sieges 
Israels über die Amalakiter erkannte, den Berg Choreb, also den bibli- 
schen Sinai, 6000 Schritt von Pharan ansetzt, mithin der wenigstens da- 
mals giltigen Ansicht Ausdruck verleiht, der Serbäl sei der Gesetzgebungs- 
berg. Von ihm rinnen auch Quellen, vom Dschebel Musa dagegen rinnt 
keine. Die wichtige Angabe, Mose habe das zu Staub zermalmte goldne 
Kalb in den vom heiligen Berg herniederfliefsenden Bach geworfen 
(5. Mose, 9, 21), sollte man für diese topographische Streitfrage nicht 
aufser acht lassen. Ganz hinfällig ist Kellers Einwand, der Serbäl sei 
kein Berg, sondern eine Gruppe von 5 Gipfeln. Muls denn ein recht- 
schaffener Berg eingipflig sein? Der Serbäl ist ein einheitlicher, in 5 Zinken 
auslaufender Granitriese. Kirchhoff. 


138. Zumoffen, R. P.: La meteorologie de la Palestine et de 
la Syrie. (Bull. de la Soc. de G., Paris 1899, p. 46288.) 


Der 1. Teil ist bereits im LB. 1900, Nr. 41, erwähnt worden. Im 
2. Teil wird das Problem der Klimaänderung erörtert; der Verf. vertritt 
die Ansicht, dafs Palästina seit der biblischen Zeit nieht blofs trockener, 
sondern auch kälter geworden sei. Die Beweisführung stützt sich natür- 
lich nur auf geschichtliche Nachrichten, und wie vorsichtig man sich dabei 
zu benehmen hat, ist genug bekannt. Supan. 


139. Sachau, Eduard: Am Euphrat und Tigris, Reisenotizen aus 
dem Winter 1897—98. 8°, 158 pp., mit 5 Kartenskizzen und 
32 Abb. Leipzig, J. C. Hinrichs, 1900. M. 3,60. 


Der berühmte Orientalist hat nach seiner grofsen Reise in Syrien und 
Mesopotamien 1879 nunmehr ein zweites und drittes Mal, und zwar im 
amtlichen Auftrag, dieselben Gegenden besucht. Das eine Mal galt es, 
eine von der Kommission für die archäologische Erforschung der Euphrat- 
und Tigrisländer empfohlene vorbereitende Forschungsreise nach Babylonien 
und Assyrien auszuführen, 1897, das zweite Mal, entsandte die „Deutsche 
Orientgesellschaft“ gegen Ende des Jahres 1898 eine Kommission unter 
Führung des Architekten Dr. Koldewey nach Babylon und liefs im Früh- 
ling des Jahres 1899 in Elkasr die gewaltigen Ruinen des Palastes, in 
dem Nebukadnezar residiert hat und Alexander d. Gr: gestorben ist, unter- 
suchen, Ausgrabungen, deren erstes glückliches Ergebnis ein vollständig er- 
haltenes hatitisches Götterbild mit hatitischer Inschrift soeben veröffentlicht ist. 
Die diesem Bericht von H. Koldewey beigegebenen Photographien sind zum 
Teil auch in dem hier vorliegenden Reisetagebuch Sachaus, teilweise leider 
nur mit der Lupe erkennbar, mitsamt den Kartenskizzen verwertet. Die 
| Route Sachaus deckt sich nur zu einem kleinen Teil mit derjenigen, die 
| er auf seiner ersten Orientreise genommen hat. Die Reise ging von Aden 

nach Basra, nach Babylonien, von Bagdad nach Mosul, nach Assyrien, und 
von Mosul über där Ezzor und Aleppo nach Alexandtrette. 

Der von vegetativer Kraft strotzende subtropische Wald Südbabyloniens 

am Sehatt-el-arab, in dem die Dattelpalmen in zahlreichen Arten zu höchster 

‚ Vollendung gedeihen, ist der denkbar grölste Gegensatz zu den vegetations- 

| losen Felsen und den baumlosen oder mit Tamariskengestrüpp bedeekten 

Ebenen, welche in Mesopotamien die beiden Ströme einfassen. Wenn auf 

dem Wege von Basta nach Bagdad nicht eine Stromregulierung und ein 
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Wasserbenutzungsgesetz eingeführt wird, dürfte die Schiffahrt auf dem Tigris 
von Jahr zu Jahr mit wachsenden Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 

Der Ritt ging zunächst nach Süden, nach den Trümmern von Babylon. 
Bild 11 zeigt einen Teil des noch über den Schutt hervorragenden Ge- 
mäuers von Elkasr, Pfeiler aus gebrannten Ziegeln in Gipsmörtel. Das 
nächste Reiseziel war Nuffar, wo durch die amerikanischen Ausgrabungen 
das Innere eines der gröfsten und merkwürdigsten Tells des ganzen Landes 
blofsgelegt worden war. Charakteristisch ist für Innerbabylonien der Meftul, 
der runde, bis zu 40, 50 und mehr Fuls aufsteigende, aus Lehm gebaute 
Schutz- und Trutzturm, der bei keiner bedeutenderen Ansiedelung fehlt. 
Die Meftuls bedeuten, dafs hier das Faustrecht herrscht und dafs die 
türkische Regierung im allgemeinen die Stämme und Dörfer ihre Fehden 
untereinander abmachen läfst, wie sie wollen. Und diese Fehden hören 
niemals auf, stets von neuem entspringend aus Streitigkeiten über die 
Grenzen der einzelnen Feldmarken, mehr aber noch über die Benutzung 
der Kanäle. Der nächste Ritt galt dem Tell von Senkere, in der 
Keilschrift Larsam genannt. In diesen babylonischen Städten Senkere und 
Warkä scheinen aufser den Tempeln und Palästen auch noch die Woh- 
nungen der Bürger unter dem Schutt erhalten zu sein, ähnlich wie in 
Pompeji, während in Ninive aufser den beiden Königsburgen Kojuneik und 
Nebi Jünus, der Mauer und den Thoren, alle übrigen Wohnungen spurlos 
von der Erdoberfläche verschwunden sind. Während Loftus in der Gegend 
von Senkere noeh Löwen antraf, sind sie jetzt dort wie in ganz Babylonien 
und auch im Euphratthal, wo sie auch Sachau 1879 noch gesehen, voll- 
ständig verschwunden. Wohl aber hausen Hyänen auf Senkere, 

Von Bagdad nahm der beherzte Forscher den Nordweg (auf dem West- 
ufer) rechts des T Tigris über Samarra und Tekrit nach Mosul. Die Palmen- 
region geht über Bagdad hinauf etwa bis Beled; mit der Dattelpalme ver- 
schwindet auch der. babylonische Marschboden. Der steinige Sandboden 
Mesopotamiens nördlich der medischen Mauer scheint für Ackerbau unge- 
eignet. Die beiden Heiligtümer von Samarra, für jeden Andersgläubigen 
unbetretbar, sind Wunderwerke der muhammedanisch-persischen Baukunst. 
Lägen die Wunderwerke der sehiitischen Baukunst von Kerbela, Nedschef, 
Elkäzimen und Samarra in Europa, so würden sie das Reiseziel aller 
Kunstfreunde und Schaulustigen sein. Nördlich vom Chan-Chyrminä tritt 
der Dschebel-Hamrin an den Tigris heran und setzt sieh auf dem rechten 
Ufer unter dem Namen Dschebel-Makhul als ein hoher, ungeteilter Gebirgs- 
rücken nach NW fort. Zwei Tage wurden zu dem Studium von Kal’at- 
Schirgat, d. i. Assur, der ältesten Residenz der Könige Assyriens, ver- 
wendet. Der Karatschek ist das dominierende Gebirge für die Landschaft 
zwischen den beiden Zab, aber auch für Assyrien nördlich vom grofsen 
Zab, zwischen dem Tigris und dem Dschebel-Maklub. Diese Berge sind 
von Kurden, zum Teil auch von Tai-Arabern besiedelt. Auf der ganzen 
Reise passierte der Verfasser Krongüter des Sultans, die man überall von 
Palästina bis nach Basra antrifft und die musterhaft bewirtschaftet werden ; 
auf alle Fälle ist der Padischah der grölste Latifundienbesitzer der Welt- 
geschichte. 

Mosul leidet unter seiner isolierten, von aller Welt abgeschiedenen 
Lage, im deutlichen Gegensatz zu Bagdad, das durch die Tigrisdampfschiffe 
an den Weltverkehr angeschlossen ist, ferner auch unter dem Umstande, 
dals fast der ganze Grundbesitz in den reichen Ebenen jenseits des Tigris 
in den Händen weniger reicher muhammedanischer Familien in Mosul 
konzentriert ist. Alle Hoffnungen der Bevölkerung richten sich auf die 
künftige Eisenbahn ; von ihr wird alles Heil erhofft. Von hier aus machte 
Verfasser Ausflüge in die Nachbarschaft, nach Ninive, Seherihan und 
Jarymtscha. Für die Paläste und Tempel Assyriens lieferte der überall 
anstehende Gips ein ausgezeichnetes, leicht zu bearbeitendes Baumaterial, 
das sich überall, wo es von dem Erdreich bedeckt worden ist, gut erhalten 
hat. Für die archäologische Erforschung Assyriens sind die Wege vorge- 
zeichnet. Die Ausgrabungen in Kojnueik und Nimrud müssen fortgesetzt 
werden, nicht als ein auf Museumsfunde erpichter Raubbau, sondern in 
streng wissenschaftlicher Weise, d. h. zum Zweck einer objektiven Fest- 
stellung und Erforschung der gesamten Reste des Altertums im grolsen 
wie im kleinen. In Kal'at-Schirgät mufs die Ausgrabung ab ovo beginnen. 
Die Forschung darf aber nicht bei den grofsen Königsresidenzen stehen 
bleiben, sondern muls auch in die Provinzen übergehen. Denn auch dort 
haben die Könige Assyriens Paläste und Tempel gebaut und mit den 
Werken der Kunst ihrer Zeit geschmückt. Es handelt sich dabei erstens 
um die Landschaft Atrene zwischen dem Sindsehar-Gebirge, dem Tigristhal 
und Tekrit, die zumeist von dem Tharthär bewässert wird und deren Haupt- 
ort Hatra-Elhadr noch in mächtigen Ruinen existiert, zweitens um die 
Landschaft zwischen dem Sindschar-Gebirge, dem Chäbür, Nisibis, dem 
Tigristhal und Tell Afar, das Passageland der assyrischen Armeen, die 
Routen der tabula Peutingeriana, jetzt das Weidegebiet für arabische und 
kurdische Beduinen. Für beide Landschaften ist in erster Linie eine topo- 
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graphische Aufnahme zu empfehlen, die ihren Ausgangs- und $ 
in Mosul haben mülste. In Mosul und nur von dort würde es ı 
sein, die nötigen Beziehungen mit den Beduinenstämmen anzuk 
ohne welche eine Bereisung nicht möglich ist. 
Ein geographisches Namenverzeichnis beschlielst das Buch, 
jeder Satz von Wichtigkeit ist, da dem Verfasser die Erfahrung des 
die wiederholte Kenntnis des Landes und die gründlichste Beherrschung 
Sprache und Geschichte des Orients zur Verfügung stehen. - X, 


140. Lehmann, C. F.: Armenien und Nordmesopotamien im 
tum und Gegenwart. (Verh. Abteilung Berlin- Charlotte 
der Deutschen Kolonial-Gesellschaft. 1900/1, Heft 4.) 80, 1 
Berlin, D. Reimer, 1900. M. 


Wenn wir durch die Anlage der Bagdad-Bahn eine mittelbare Kolon 
sation anstreben, die den durch sie zu erschlielsenden Gebieten die e 
stige Kultur wiederbringen soll, so werden wir zum Teil bei denen, w 
das Land zur Blüte gebracht haben, in die Schule gehen müssen. 
allen Dingen werden uns die Kanalisationsanlagen und Wasserbau 
alten Babylonier und Assyrier als Muster dienen müssen. Das 
Armenien ist erfüllt von Zeugnissen der hohen Kultur, welche die Ch 
(Urartäer) besessen haben. Sie waren Meister auf dem Gebiet des Was: 
baues und in der Bearbeitung des harten Gesteins. Mancherlei Erfinı 
in der Metalltechnik verdanken wir ihnen. Nach griechischem, jetzt € 
Beleks und Lehmanns Ausgrabungen neu bestärktem Zeugnis waren es d 
mit den Chaldern identischen Chalyber, welche zuerst das Eisen bea 
haben und damit die Gründer der Kwlturstufe wurden, auf der wir 
stehen und die als Eisenzeit bezeichnet wird. Die Spuren der 
zu verfolgen, ihre Inschriften aufzusuchen und zu sammeln, war der 
der Forschungsreise, welche Dr. Belek und C. F. Lehmann, Priv 
der alten Geschichte an der Universität Berlin, 1898 unternommen 
Die Route der beiden Forscher darf ich hier als bekannt voraus 
sie bewegte sich zwischen Tiflis und Mosul. Teile der künftigen 
Bahn hat Lehmann allein bereist. Die archäologischen Erfolge der 
Gelehrten sind von berufenster Seite andern Ortes anerkannt worden 
den Wilajets Diarbekir und Charput ist der Maulbeerbaum so gewö 
dafs die Seidenzucht dort, vernünftig betrieben und energisch ang 
eine grofse Zukunft haben würde. Bei der Stadt Van macht der 
sehr treffend auf die Eigentümlichkeit der orientalischen Städte 
sam, dafs sie Baum- und Gartenoasen in der sonst öden Gegend 
gerade das Gegenteil von unsern Städten bilden. Auf einem der A 
von Van wurde Dr. Belek von Kurden überfallen und beinahe g 
Südlich von Van, am Bohtansu, dem östlichen Quellflufs des Tig 
dem Gau Schatag, wird der beste Honig von ganz Armenien gew: 
von dessen berauschender Wirkung Xenophon erzählt. Mrs 
es der von der Atalea pontiea eingetragene Honig, der ein sehr s 
Gift, das Andromedotoxin, enthält. In Bitlis, Sö’ört, Dschesireh, 
(Ninive, Nimrud, Kalach), Arbela Rovanduz, Topzauä (Musasir), Al 
am Kelischin-Pals und um den Urmia-See mit seinem herrlichen W 
machten die Forscher ihre gröfste epi- und ‚photographische Ausbeı 
Über die armenische Frage fällt der Verfasser ein recht unparteiisch w 
thuendes Urteil. Alle aber, die mit der Erbauung der Bahn zu tl 
haben werden, mögen bedenken, dafs sie auf einem der ältesten 
gebiete der Erde stehen, dals ein Spatenstich, vorsichtig geleitet, U: 
bares zu Tage fördern, andernfalls auch sehr wertvolle Zeugen ve: 
Jahrtausende zerstören kann. A. Zi 


141. Streck, Maximilian: Die alte Landschaft Babylon 
den arabischen Geographen. I. Teil. 8% 171 pp. 
E. J. Brill, 1900. 


Für das Jahr 1896/97 stellte die philosophische Fakultät der Ir ni 
Leipzig die Preisaufgabe: auf Grund der ältern arabischen Geograpl 
schliefslich Jakuts solle ein genaues gesichtetes Verzeichnis der Orts 
Landschaft Babylonien aufgestellt werden. Die vorliegende Bearbeitung 
Themas wurde im Oktober 1897 mit dem vollen Preise gekrönt, und di je e 
den Jahre zog der Verfasser noch die sämtlichen edierten arabischen € 
phen in den Kreis seiner Untersuchung, excerpierte in London die auf d 
sraphie Bagdads bezüglichen Stellen aus der Chronik des Hatib el- 
desgleichen das einschlägige Stück über das babylonische R 
Ibn Serapions Schrift. Bei der herrschenden Stellung, welcher 
Landschaft während der Zeit des abbassidischen Chalifats (749 — 1258: 
der Blüteperiode der arabischen Litteratur, erfreute, kann es nicht 
nehmen, dafs die stoffliche Ernte sehr reich ausfällt. Ob die 
Nomenklatur auch für Identifizierung und Fixierung keilinschriftl 
und Kanalnamen sehr Erkleckliches leisten wird, erscheint an 
bisherigen geringen Ergebnisse als zweifelhaft. Auf jeden Fall 


* 
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m Punkte erst klarer sehen können, wenn auch das gesamte keil- 
chriftliche Material, soweit es die Geographie Babyloniens betrifft, zum 
rgleiche gesichtet vorliegt. Für den Geographen im besondern ergibt 
aus der fleilsigen Arbeit des Verfassers eine Fülle von Thatsachen, 
doch die Landschaft Irak durch die Vorstudien zur Bagdad-Bahn in 
Vordergrund des allgemeinsten, gegenwärtigen und hoffnungsvollen In- 
es gerückt. Der erste Teil seines Werkes enthält die allgemeine 
ographie und das erste Kapitel der speziellen Topographie, die Be- 
ibung der Chalifenresidenz Bagdad, welche infolge der ergiebigen 
ellen zu einem verhältnismäfsig beträchtlichen Umfang angeschwollen 
Teil I, p. 1—43, die allgemeine Topographie, erschien anfangs Juli 
) separat als Habilitationsschrift der Universität München. ‘Die beiden 
ern Teile werden der Schilderung der übrigen Landschaften gewidmet 
und Verfasser hofft, dieselben in der ersten Hälfte dieses Jahres im 
eke beendet zu sehen. Das von ihm entworfene Croquis eines Stadt- 
lanes von Bagdad fufst der Hauptsache nach auf Ibn Serapion und soll 
glich dem Zwecke einer leichtern Orientierung dienen. Mit dem Areal 
alten Babylonien deckt sich zum gröfsten Teil die Fläche jener Land- 
ft, welche bei den Arabern Iraq, genauer Irag el-Arabi heilst. Der 
ne Iraq ist heute noch für das Mündungsland der beiden grolsen Ströme 
Gebrauch ; dasselbe ist teils dem türkischen Vilajet Bagdad, teils jenem 
m Basta eingegliedert. Über die Topographie von Bagdad sind wir im 
emeinen vorzüglich unterrichtet durch vier Gewährsmänner, dureh 

(Jaqubi) 891 n. Chr., Ibn Serapion 945 n. Chr., Hatib el-Bagdadi 
2—1071) und Jakut 1200 n. Chr. Gegenüber diesen vier Haupt- 
iellen treten die Nachrichten der übrigen ältern arabischen Geographen 
hr in den Hintergrund, für die spätere Zeit ist der Bericht des weit- 
en Ibn Batuta 1377 von Interesse. Den Grundstein zur neuen Re- 
zstadt legte el-Mansur auf dem westlichen Tigrisufer im Monat Rabi 
vwal des Jahres 145 der Hedschra = 762 n. Chr. Der Plan des 
teentrums war kreisförmig; möglicherweise nahm man sich hierbei 
tische Vorbilder, etwa die noch erhaltenen Teile der Riesenstädte 
n und Ktesiphon, zum Muster. An diese alte kreisförmige Central- 
kıystallisierten sich im Laufe der Zeit immer mehr Vorstädte an, wie 
n Verfasser auf das genaueste geschildert werden. Den besten Be- 
on der gewaltigen Ausdehnung und dem in echt morgenländischer 
‚mit verschwenderischem Prunk überladenen Innern des Chalifen- 
»s gewährt die sehr eingehende und malerische Schilderung, welche 
b von einer Audienz zweier byzantinischer Gesandten des Jahres 
n. Chr. am Abbassidenhof entwirft. H, Zimmerer. 


‚Le Strange, G.: Baghdad during the Abbasid Caliphate. 
381 pp-, 8 K. Oxford, Clarendon Press, 1900. 16 sh. 


Das Schwergewicht des Buches liegt auf historischem Gebiet, der 
er ist uns schon bekannt durch seine Geschichte Palästinas unter 
Moslims. Angeregt durch Sir Henry Rawlinson, unternimmt es der 
e Verfasser, aus den arabischen und persischen Geographen und 
rikern der Abbasidenzeit, besonders Ibn Serapion und Jaküt, die 
dung, Entwickelung und Ausdehnung des mittelalterlichen Bagdad mit 
grolsartigen Kanalisation ausführlich darzulegen. Einen ganz besondern 
verdienen die acht topographischen Karten, welche die Entwickelung 
sbreitung der Chalifenstadt am Tigris auf das anschaulichste schildern. 
auch vieles nur auf Kombination beruhen, so sprechen doch die 
' so deutlich, dafs die meisten Örtlicehkeiten und Bauwerke wie die 
ıen des reich verzweigten Kanalnetzes fast mit Sicherheit bestimmt 
onnen, Wenn der Techniker die Entwickelung des Kanalnetzes mit der 
Aufmerksamkeit verfolgt, so ist für den Geographen die Wandlung des 
und Tigrislaufes von entscheidender Bedeutung. Der Hauptstrom 
Euphrat flofs in der Zeit Ibn Serapions (908 n. Chr.) bei den Ruinen 
abylon in den rechten oder westlichen Kanal und ergofs bald unterhalb 
seine Wasser in das grolse Überschwemmungsgebiet, das wir jetzt 
ahr Nedjef bezeichnen. Der Tigris dagegen wandte sich in der Nähe 

tigen Kut-al-Amara direckt nach S und trat unterhalb Wasi in den 
sogen. Kanal von Schatal Hai ein, setzte dann seinen Lauf ostwärts 
‚eine Reihe grofser, schiffbarer Lagunen fort, genannt Hawr, und 
an Basra vorbei, nachdem er die Sümpfe des Euphrat aufgenommen, 
bbadan in den Persischen Golf. Die Änderung dieser Flufsbette ging 
ar nur langsam und stufenweise vor sich. — Wasit liegt schon im 
330 „am Tigris“ nach dem Historiker Ali Yazdi, der den Sieges- 
imurs beschrieb. Tavernier, der 1652 Bagdad besuchte, fand den 
uf nach Wasit schon nieht mehr schiffbar, sondern benutzte bereits 
tlichen uralten Lauf des Tigris von Bagdad nach Basra. Für die 
elung der Stadt von ihrer Gründung dureh den Abbasiden Mansur 
. Chr. bis zu ihrer Eroberung durch die Mongolen 1258 n. Chr. und 
de des letzten Abbasiden-Chalifen Mustasim nimmt der Verfasser 
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fünf Perioden an, die uns ein klares Bild von der handelspolitischen und 
künstlerischen Bedeutung der glänzenden Handelsstadt geben, 
H. Zimmerer. 


Iran. 


143. Holdich, T. H.: An orographic map of Afghanistan and 
Baluchistan. (G. J. 1900, Bd. XVI, Nr. 5, p. 527—531, mit 
1 K. London 1900.) 


Die Überschrift dieses Aufsatzes läfst etwas ganz andres vermuten, 
als es enthält. Man ist vorbereitet, Angaben über die Herstellung und 
die wissenschaftlichen Grundlagen der dem Aufsatz im Mafsstabe von 
1:6Mill. beigegebenen Karte vorzufinden und würde dafür dankbar ge- 
wesen sein, denn die Karte gibt, wenn auch kein sehr detailliertes und 
den vorhandenen Karten gegenüber besonders neues, so doch ein die Oro- 
hydrographie und die politischen Verhältnisse der indo-afghanischen Grenz- 
länder deutlich wiedergebendes Bild. Dagegen finden wir im Text den 
kaum als sehr glücklich zu bezeiehnenden Versuch, die orographischen und 
hydrographischen Ähnlichkeiten des Himalaya und der ihm nördlich an- 
grenzenden tibetischen Hochländer auf der einen Seite, mit den persisch- 
afghanischen Hochländern und den sie umgebenden Gebirgszügen auf der 
andern Seite zu vergleichen. 

Da Holdichs Ausführungen über den Himalaya sich teils wörtlich, teils 
sinngetreu auf die vor Jahren in der „Eneyclopaedia Britanniea“ veröffent- 
lichten Aufsätze Sir Robert Stracheys stützen, welehe zwar damals vorzüg- 
lich gewesen sein mögen, aber doch heute wohl teilweise überholt worden 
sind und vor allem bei derartigen Fragen nicht als einzige Quelle zu 


Grunde zu legen gewesen wären, so werden nach dieser Richtung nur 
bekannte Thatsachen über die Thalbildung, die Lage der Wasserscheide, 
die Haupterhebungslinie &e. des Himalaya konstatiert. Dafs wir im Gebiet 
des Hindukush grofse Längsthäler in Verbindung mit regelmälsig gegen 
eine vorgelagerte Niederung geöffneten Durehbruchsthälern finden, ist zwar 
ein äulseres Moment der Ähnlichkeit mit den Verhältnissen des Hima- 
laya, hat aber seinen einfachen Grund hier wie dort in dem Vorherrschen 
grolser paralleler Faltungszüge. Desgleichen ist die Unabhängigkeit der 
Wasserscheiden in den parallelen Kettenzügen der persisch-beludschistani- 
schen Grenzgebiete von den vertikal höchsterhobenen Ketten zu Gunsten 
niedrigerer, hinter ihnen liegender Züge ein weiteres Moment der Ähnlieh- 
keit mit den Verhältnissen des Himalaya. Indessen steht dieser Thatsache 
ein mindestens ebenso grolser tektonischer Kontrast zwischen der 
grolsartigen Flexur des Suleiman-Gebirges und den regelmälsigen Faltungs- 
zonen des Himalaya gegenüber. Max Friederichsen. 


144. India. The Western Glacis of India. (Proc. of the R. 
Artillery Inst. 1900, Bd. XXVII, p. 15—20, 1 K.) 


Beschreibt eine Route von Quetta nach dem Hanun und bis Duruksh 
in Afghanistan. Supan. 


Turan und Sibirien. 


145. Berg, L., u. P. Ignatow: Über Niveauschwankungen der 
Seen Mittelasiens und des westlichen Sibirien. (Isw. Kais. Russ. 
G. Ges., 1900, Bd. XXXVI, Heft 1, p. 111—126. In russ. 
Sprache.) 


Die Thatsache, dafs sich die meisten Seen des innern Asien und 
Westsibirien im Stadium des Rückganges befinden, ist bekannt. Der Balkasch- 
See war noch in historischer Zeit mit dem Ala-kul verbunden, der Issyk- 
kul im Herzen des Tiön-schan zeigt deutliche Spuren des Sinkens seines 
Spiegels, die Tschany-Seengruppe im Gouvernement Tomsk ist nach den 
Untersuchungen Jadrinzews während der 60 Jahre von 1820—80 von 
8300 qkm Oberfläche auf 3400 qkm, d. h. auf 60 Proz. ihrer bisherigen 
Ausdehnung zusammengeschrumpft und der Hamum-See auf der Grenze von 
Persien und Afghanistan verlor in 14 Jahren 1/5 seines Areals. 

An diesen gut verbürgten Anzeichen weitgehender Austrocknung der 
Seen Innerasiens dürften auch die in obigem Aufsatz zusammengestellten 
interessanten Beobachtungen einer seit ca 1880 in jenen Gebieten zu be- 
obachtenden gegenteiligen, d. h. ansteigenden Seespiegelschwankung insofern 
nichts ändern, als sie wohl nur als eine mit Klimaschwankungen zusammen- 
hängende sekundäre Erscheinung innerhalb der grolsen, schon seit den 
jüngsten geologischen Zeitaltern sieher zu verfolgenden Austroeknungsperiode 
Innerasiens aufzufassen sein dürfte, 2 

Für den Aral-See ergeben die von Berg angeführten Thatsachen 
ein beobachtetes Sinken des Spiegels in den Jahren 1848—80 und ein 
Ansteigen von 1880 bis heute, letzteres um 178 mm pro Jahr. Dieses 
Ansteigen läfst sich genau konstatieren durch einen Vergleich der 1848 
von Butakow vorgenommenen Vermessung und Zeiehnung des Sees mit 
seinen heutigen Kontouren. Der Grund dürfte in klimatischen Verände- 
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tungen zu suchen sein, welch letztere sich auch an dem Wasserstand der 
den Aral-See speisenden Flüsse nachweisen lassen. Dies geht hervor aus 
der p. 119 von Berg wiedergegebenen Tabelle der während der einzelnen 
Monate im Mittel an der Station Kujgunjar am Kara-darja (einem Quell- 
Aufs des Syr-darja) vorbeigeflossenen Wassermassen, wonach in den Jahren 
1893 —98 ein stetiges Anwachsen der Wassermenge konstatierbar ist. 

Die gleiche Thatsache des Ansteigens beobachtete Ignatow beim See 
Dengis im Gouvernement Akmolinsk. Auch bei ihm lassen sich durch 
Vergleich der heutigen Umrisse mit einer genauen instrumentellen Auf- 
nahme aus dem Jahre 1889 in den verflossenen 10 Jahren grofse Ver- 
änderungen im Sinne eines Ansteigens der Wasserfläche wahrnehmen. 
Schliefslich beobachteten die Verfasser noch weitere 400 Werst nordöstlich 
des Dengis-Sees für die Seen des Gouvernements Omsk die gleiche Er- 
scheinung am Teke-See und dem See Selety-Dengis. 

Alles in allem haben wir es im Augenblick im Gebiet der Kirgisen- 
steppen zwischen Aral-See und Irtysch mit ein und derselben Erscheinung 
zu thun, wonach in den letzten Jahren die dortigen Seen nieht wie bis- 
her weiter einschrumpften, sondern sich momentan in einer vermutlich mur 
kurzen Periode des Ansteigens befinden. Dafs diese Periode mit den 
35 jährigen Brücknerschen Klimaperioden zusammenhängt, scheint nach den 
Beobachtungen am Aral-See nieht unwahrscheinlich, dafs sie allerseits mit 
einer Vermehrung der Niederschläge, besonders mit dem durch Beobach- 
tungen erwiesenen verstärkten Schneefall der letzten Jahre und dadurch 
bedingter Wasserfülle der Seezuflüsse in Zusammenhang zu bringen sein 
wird, dürfte auf der Hand liegen und weiterer Untersuchung wert erscheinen. 


Max Friederichsen. 


146. Krafit, A. v.: Geologische Ergebnisse einer Reise durch 
das Chanat Bokhara. (Denkschr. k. A. d. W. Wien, math.- 
nat. Kl., 1900, 70. Bd., p. 49—72.) Wien, Gerold. M. 5,so. 


A. v. Krafft hat im Sommer 1898 W. Rickmer-Riekmers aus Bremen 
als Geologe auf einer Reise durch Bokhara nach Darwas begleitet. Die 
Reise ging von der Stadt Bokhara über Karschi, Baissun, Karatagh und 
Baljuan in das Gebiet des obern Jach-Su. Hier wurde der Gipfel des 
Chasret-i-Schan (ca 4000 m) erstiegen und sodann eine 14tägige Exkursion 
in die Umgebung von Kala-i-Chumb in Darwas unternommen. Die Rück- 
reise erfolgte von Safed Darjia über Karatagh und durch die Hochregion 
der Chasret-Sultan-Alpen nach Samarkand. 

Da ein grofser Teil des bereisten Gebietes als in geologischer Be- 
ziehung bisher jungfräulich gelten durfte, so sind die Ergebnisse der Be- 
obachtungen des Verfassers trotz der Kürze der ihm zur Verfügung stehen- 
den Zeit und der foreierten Märsche, auf denen sie angestellt werden mufsten, 
wertvoll und z. T. auch von allgemeinem Interesse. Bemerkenswert sind 
insbesondere die Mitteilungen über Darwas. Oberkarbonische Fusulinen- 
kalke bilden hier das Grundgebirge. Darüber wurde untere Trias in der 
typischen Ausbildung der alpinen Werfener Schichten (mit zahlreichen 
Fossilien) nachgewiesen. Die merkwürdigste Schichtgruppe sind die un- 
mittelbar über der Trias folgenden goldführenden Konglomerate von wahr- 
scheinlich alttertiärem Alter. Diese 600—1000 m mächtigen Konglomerat- 
massen bestehen vorwiegend aus krystallinischen Gesteinen und besitzen 
eine sehr bedeutende Verbreitung. Die bis 4000 m hohen Bergketten 
zwischen dem Pandsch und Jach-Su verdanken ihr auffallendes Relief der 
Zusammensetzung aus dem alttertiären Konglomerat, das über einer Ab- 
rasionsfläche des paläozoisch-triadischen Grundgebirges zur Ablagerung 
kam. Zwei Lichtdrucke, nach Photographien des Verfassers hergestellt, 
bringen die auffallenden Verwitterungsformen der Gebirge in den Konglo- 
meraten zur Anschauung. Das Relief der Landschaft erinnert teils an 
Bilder aus den Dolomiten von Südtirol, teils aus dem Gebiet des Colorado- 
Cafons in Arizona, trägt jedoch aufserdem individuelle Merkmale an sich, 
die es zu einem eigenartigen morphologischen Typus stempeln. 

Über die Goldführang der Konglomerate hat der Verfasser in einer 
selbständigen Publikation im Februarheft der Zeitschrift für praktische 
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147. Krahmer: Sibirien und die grolse sibirische Eisenbahn. 
2. Aufl. Gr.-8°, 286 pp., 2K. Leipzig, Zuckschwerdt, 1900. M.7. 
Die Werke des Generalmajors Krahmer über „Rufsland in Asien“ haben 
nicht nur im deutschen Leserkreis eine weitgehende Verbreitung und wohl- 
verdiente Anerkennung gefunden, sondern auch in ganz besonderer Weise dazu 
beigetragen, dafs das. Interesse für die grofse Kulturarbeit Rufslands in Sibi- 
rien und für seine Bestrebungen in Ostasien geweckt und gefördert worden 
ist. Während die erste Auflage (1897) (LB. 1898, Nr. 191) naturgemäls nur 
die an den Bau der sibirischen Bahn geknüpften Hoffnungen und die Pläne 
für den Ausbau behandeln konnte, bringt des vorliegende Werk bereits eine 
Fülle von Thatsachen und zeigt, wie die Arbeiten vorwärts geschritten sind 
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und durch die inzwischen eingetretenen politischen Schiebungen in Os 
zu Gunsten Rufslands einen zum Teil wesentlich veränderten Gan 
nommen haben. Unter sorgsamer Ausnutzung des reichhaltigen russisch 
Quellenmaterials bietet Verfasser ein den heutigen Verhältnissen entsp 
des Bild der durch die nunmehr vollendete west- und mittelsibirische ] 
gehobenen Ausnutzung Sibiriens. Nicht nur die bessere Regelung des 
wanderungsverkehrs, sondern auch ein gesteigerter Umsatz der sibi 
Roherzeugnisse (Eisen, Holz, Getreide) und die billigere Einfuhr der 
sischen Industrieprodukte verdanken der Eisenbahn ihre Hebung, und } 
heute noch manches an dem Betrieb, namentlich an der Schnelligkeit di 
Fahrten und der Beschaffenheit der Betriebsmittel auszusetzen ist, so hi 
man diese Mängel erkannt und deren Abhilfe bereits eingeleitet. Die B; 
ist zur Zeit bis zum Baikalsee durchgeführt und setzt sich jenseits 
letztern vorläufig bis Stretensk fort. Wiehtiger ist der von Kaidalowo 
der Mandschurei abzweigende Arm, der über Chailar—Tsitsikar—C} 
die unmittelbare Verbindung mit Wladiwostok herstellt und durch die 
Charbin— Mukden die sibirisch-mandschurische Bahn einerseits mit 
militärischen Mittelpunkt Rufslands in Ostasien, Port Arthur, anderseits mit 
dem schon bestehenden nordostehinesischen Bahnnetz Schanhai kwan- 

Tientsin— Peking in Anschlufs bringt. Verfasser weist treffend = 
militärische und — allerdings für spätere Zeit vorbehaltene — wi 
liche Bedeutung dieser Strecken hin. Die jüngsten Ereignisse in 
auf welche noch am Schlufs ein Ausblick gegeben wird, haben die 
führungen des Verfassers vollkommen bestätigt. Das noch fehl 
Verbindungsstück um den Baikalsee herum wird einstweilen durch ei 
grolsartige, in den Wintermonaten mit Eisbrechern ausgerüstete Dampffäh 
ersetzt, freilich ein Notbehelf, allein ein notwendiges Übel, denn die U 
gehungsbahn erfordert bedeutende Tunnelbauten und einen Kostenaufwa 
von 80000 Rubel für die Werst bei einer Gesamtlänge von 291 Wer 
An der Hand einer ausgezeichneten Karte gibt uns das hochinter: 
Buch ein anschauliches Bild der ganzen bisher fertiggestellten Bahn 

zeigt, mit welchen technischen und klimatischen Schwierigkeiten gerecht 
Eden muls. Immo 


148. Ditmar, K. v.: Reisen und Aufenthalt in Kamtschatka 
den Jahren 1851—55. II. Teil. Allgemeines über Kamtsch 
I. Abteilung. 8°, 273 pp. St. Petersburg, K. Akademie, 1 


Vor 10 Jahren ist der erste ausführliehe Bericht über die Reis 
v. Ditmars in Kamtschatka in der Form von historisch aneinander | 
reihten Schilderungen veröffentlicht worden, wie sie den Tagebüchern 
entnommen werden konnten. Zur Ergänzung dieses Reiseberichtes beschl 
der Verfasser, eine Reihe von abgerundeten Bildern über Land und Le 
zu geben. Seine Arbeiten wurden durch eine langwierige Krankheit 
brochen, die am 14. April 1892 seinen Tod herbeiführte. Das 
lassene Manuskript wurde im Jahre 1893 von L. v. Schrenck der 
lichen Akademie der Wissenschaften vorgelegt, aber erst im Jahre 
von F. Schmidt veröffentlicht. 
Ich habe mich nach der Veröffentlichung des Reisebericht 
K. v. Ditmars Tagebüchern der Aufgabe unterzogen, aus der 
darin niedergelegten Einzelangaben die Grundzüge zu einem übersi 
Bild der geographischen Verhältnisse von Kamtschatka zusammenz 
Der über diesen Gegenstand in Peterm. Mitt. 1891, p. 175 von mir 
dem Titel „Ergebnisse der Forschungsreisen K. v. Ditmars auf der 
insel Kamtschatka 1851 —55“ publieierte Aufsatz kann als ein 
der vorliegenden Publikation gelten, die im Grunde genommen den 
buchaufzeiehnungen gegenüber nur wenig Neues enthält, sondern 
nur den Zweck verfolgt, ein abgerundetes Bild der geographischen V 
nisse der in wissenschaftlicher Beziehung so wenig bekannten Halbir 
bieten. Neu hinzugekommen sind zwei Kapitel, das eine „Ges 
Notizen“ betitelt, 64 Seiten umfassend, und das letzte, ein geog 
Lexikon aller Ortsnamen der Halbinsel. 
Unangenehm empfunden wird der Mangel einer Karte. Die der e 
1890 erschienenen Publikation beigegeböne Übersichtskarte reicht fi 
Verständnis des Textes nieht aus. Hoffentlich wird diesem Mangel i 
zweiten Abteilung, die die geologischen Ergebnisse der R 
Rev Chruschtschew bearbeitet) enthalten soll, abgeholfen werden. 


©. 


149. Wiedenfeldt: Die sibirische Bahn in ihrer wirtsch 
Bedeutung. 8%, 202 pp.,1K. Berlin, Julius Springer, 1900. 1 
Unter den vielen in neuerer Zeit erschienenen Büchern über $ik 

und die sibirische Eisenbahn nimmt das vorliegende Werk eine 
ragende Stelle ein. Als Einleitung wird die Erwerbung Nordasi 
Rufsland kurz skizziert. Es werden dann in vier Hauptabsch 
Verkehrsmittel Sibiriens und die sibirische Bahn, die Bedeutung d 
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: die Kolonisation Sibiriens, die Bedeutung der Bahn für den Handel 
iens und die für den internationalen Handel eingehend besprochen. 
Vorzug dieses Werkes besteht darin, dafs das über die wirtschaftliche 
edeutung dieser wichtigen Überlandbahn in verschiedenen Werken, Zeit- 
chriften, amtlichen Berichten zerstreute Material hier zu einem Ganzen 
zusammengefalst ist. Einen besondern Wert hat das Buch dadurch, dafs 
der Verfasser die eigenartigen Verhältnisse des fernen Ostens mit den west- 
europäischen , amerikanischen in Vergleich stellt und dadurch wesentlich 
zum Verständnis beiträgt. Leider war der Verfasser nicht in der Lage, 
aus den unlängst veröffentlichten originalrussischen Werken zu schöpfen. 
So würden das 1900 vom russischen Kommunikationsministerium heraus- 
gegebene Werk „Führer auf der grofsen sibirischen Eisenbahn“ und der 
in Tomsk erscheinende „Sibirische Handels- und Industriekalender für die 
- Jahre 1898 und 1899“ sehr wertvolles Material gerade in wirtschaftlicher 
Beziehung gegeben haben, das die Ausführungen des Verfassers ergänzt 
und hier und da wohl berichtigt hätte. Der Raum erlaubt nicht, hier 
‚auf verschiedene Punkte in dieser Beziehung näher einzugehen. Nur mag 
bemerkt werden, dafs die Baikal-Umgehungsbahn thatsächlich begonnen ist, 
und die östliche Teilstrecke von Myssowaja, der Anfangsstation der Trans- 
baikalbahn, bis Kultuk, am Südende des Baikalsees gelegen, auf einer 
_ Länge von 162,4 Werst bereits fertiggestellt wurde. Auch ist die Trace 
‚der chinesischen Ostbahn jetzt festgestellt. Die nach S von Charbin nach 

'ort Arthur führende Zweigbahn berührt nicht Girin, wie der Verfasser 
angibt, sondern führt direkt nach Mukden. Jedenfalls aber bietet der 


4 


_ Verfasser eine sehr gediegene Arbeit, die überaus wertvoll für die Be- 
urteilung der handelspolitischen Bedeutung Sibiriens und der ostasiatischen 
_ Bahnen ist. Wir können das Studium dieses Buches, das auch die Tarife 
und die Beförderungspreise angibt, die ja für die Transportverhältnisse 
sehr ins Gewicht fallen, nur dringend empfehlen. 


Br - 


Krahmer. 


Hochasien. 


0. Demidoff, E. Prince San Donato: After wild sheep in the 
Altai and Mongolia. 8°, 361 pp., 82 Illustr. und 1K. London, 
" Rowland Ward, 1900. 21 sh. 
Der Verfasser, welcher bereits vor kurzem mit einem ähnlichen Werk 


_ (Hunting trips in the Caucasus) vor die Öffentlichkeit getreten ist, macht 
En Anspruch auf Mitteilungen wissenschaftlich wertvoller Reise- 
} 


gebnisse, sondern schildert lediglich im erzählenden Tone die Jagderleb- 
und Abenteuer, welche er, seine Frau, sowie Mr. Littledale und 
en Frau bei einem sorgsam vorbereiteten Jagdzug in den Altai zu be- 
stehen hatten. 
Das „wild sheep“ des Titels ist die Altai-Varietät (Ovis Ammon) des 
‚stolzen Bergschafes Innerasiens, von dessen gewaltigem Gehörn uns zahl- 
teiche Reisende der innerasiatischen Bergländer eingehende Beschreibungen 
terlassen haben. Der Verfasser scheint die von ihm aufgesuchten Altai- 
hthäler des Suok- und Kobdo-Flusses reich an 0. Ammon gefunden 
u haben und gibt manche anschauliche und lebendige Erzählung von er- 
folgreichen Jagdzügen auf dieses stolze Wild. Zur geographischen 
Tentid der durchwanderten Jagdgründe wird indessen kaum etwas 


"wesentlich Neues beigetragen. Auch die beigegebene Karte mit nacktem 
uls- und Routennetz ohne jede Andeutung von Terrain bezweckt lediglich 


Be 

ne 
* Der Leserkreis, an welchen sich der Verfasser in erster Linie wendet, 
ist demnach in Sports- und Jägerkreisen zu suchen. Für letztere dürfte 
die illustrative Ausstattung mit einer Reihe künstlerisch höchst gelungener, 
lebensvoller und der Natur abgelauschter Tierzeichnungen besonders will- 
kommen sein. Max Friederichsen. 


Nachrichten über die von der k. Akademie der 


ganz allgemeine Orientierung. 


Eu 
151. Turfan. 
Wiss, zu St. Petersburg im Jahre 1898 ausgerüstete Expedition 
nach Heft 1. Gr.-8°%, 83 pp., 1 K., 8 Taf. und Abb. 
im Text. St. Petersburg 1899. 
Seitdem Sven Hedin im Anschlufs an seine gefahrvolle Wüstenreise 
in. der Takla-Makan unweit des alten Flufsbettes des Kerija-darja die 
Ruinen zweier im Sande verschütteter Städte entdeckt und an verschiedenen 
Orten nahe Chotan Münzen, Terracotten, Goldsachen und Handschriften- 
ügımente gesammelt und publieiert hat, wendet sich das Interesse der 
wissenschaftlichen Welt von neuem dem Studium dieser Reste einer alten 
und die heutigen Verhältnisse bei weitem überragenden Kultur Ost-Turkestans 
zu. Zwar kennt man schon seit den Reisen der Engländer Johnson 
(1866) und Forsyth (1373) ostturkestanische Altertümer aus der Um- 
gebung der Oase Chotan, und in London besteht eine grofse, seit 1890 
zasammengebrachte Sammlung, über welche Hoernle auf dem vorjührigen 
Orientalistenkongreis zu Rom ausführlich berichtete, aber über die min- 
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destens ebenso interessanten Altertümer im Sande des östlichen Ost- 
Turkestan hat uns erst die von der russischen Akademie der Wissenschaften 
nach Turfan (am Südfufse des östlichen Tien-schan) im Jahre 1898 unter 
Führung des Russen Klementz entsandte und in ihren allgemeinen Re- 
sultaten in vorliegendem Bericht skizzierte Expedition Aufklärung verschafft. 

Darnach gelang es der Klementzschen Expedition, im Verfolg der Spuren 
einer alten, im Sande begrabenen Kultur, wie sie bereits 1879 von dem 
Botaniker Regel, sowie später (1889 — 90) von den Brüdern Grum- 
Grshimailo aufgefunden waren, eine Reihe von Örtlichkeiten um Turfan 
zu besuchen, welche heute völlig verlassen und im Sande begraben, eine 
ungeahnt reiche Ausbeute für das Studium des Buddhismus im alten Ost- 
Turkestan und einer mit dieser Religion eng verbundenen, auf chinesische 
und indische Einflüsse zurückweisenden alten Kultur ergaben. 

Die bemerkenswerteste unter diesen Stadtruinen ist die 6 Werst west- 
lich des heutigen muselmanischen Turfan belegene Trümmerstätte von Jar- 
choto, in deren Mitte sich ein eigentümliches, von gemauerten Zellen 
wngebenes Gebäude erhebt, welches völlig dem heutzutage üblichen Typus 
der Klöster in der Mongolei und in Tibet ähnelt. Andre Ruinen derselben 
Fundstelle gehören fraglos einem Buddhatempel, sowie Höhlentempeln und 
Anachoretenwohnungen an, so dals die ganze Siedelungsanlage nach Klementz 
zweifellos eine religiöse Bestimmung gehabt hat und wahrscheinlich als 
eine ehemalige Klosteransiedelung aufzufassen ist. 

Besonderes Interesse verdienen die Schilderungen eigentümlicher turm- 
und kuppelartiger Baulichkeiten, welche in relatiy guter Erhaltung an ver- 
schiedenen andern Trümmerstätten (ea 30 Werst östlich vom heutigen 
Turfan) am Flülschen Chara-Chodsha aufgefunden wurden. Klementz hat 
dieselben als den indischen Stüpas identisch erklärt, d. h. als Bau- 
werke aufgefafst, wie sie zum Andenken an bedeutsame Ereignisse oder 
einem Heiligen zu Ehren noch heute in buddhistischen Ländern aufgerichtet 
zu werden pflegen. Auch die zahlreichen Höhlenbauten des Turfan- 
Gebietes sind Nachahmungen berühmter indischer Muster, wie wir sie 
ın weit gewaltigern Dimensionen und ungleich kunstvollerer Ausführune 
von Adshanta und Ellora kennen. i 

Von den auf den Stuck der Wände dieser Bauten gezeichneten Fresken 
brachte Klementz 40 im Original und zahlreiche in Abklatschzeichnung oder 
Photographie heim. Die Darstellungsweise dieser Bildwerke verrät Ein- 
flüsse von Osten aus China und von Südwesten aus Indien. Bemerkens- 
wert dürfte die auf Taf. 7 des Berichtes wiedergegebene Malerei sein, weil 
die auf ihr dargestellten Figuren auf Grund der fremdartigen Bekleidung 
und Haltung am meisten an westasiatische Einflüsse gemahnen. 
Letztere Annahme mufs durchaus einleuchtend erscheinen, wenn man be- 
denkt, dafs die nördliche der beiden vielbegangenen Karawanenstrafsen vom 
Westen zum chinesischen Osten diese Gegend passierte und viele Alter- 
tumsfunde Ost-Turkestans (z. B. Chotans) uns kleinasiatisch - griechische 
und römische Kultureinflüsse in buntem Durch- und Nebeneinander kennen 
lehrten. 

In einem zweiten Teil des vorliegenden Berichtes hat der vorzügliche 
Kenner der Turk-Sprachen, W. Radloff, einige altuigurische Sprach- 
proben nach spärlichen, von Klementz den Trümmerstätten entnommenen 
Papierfetzen entziffert und besprochen. Radloff weist mit Recht darauf 
hin, dafs der Inhalt der zwei von ihm entzifferten Kaufverträge soviel 
Juristische Feinheiten enthalte, dafs er uns einen hohen Begriff von der 
Ordnung des socialen Lebens bei diesem alten uigurischen Kulturvolk der 
Turfan-Senke beibringe. 

Die Gesamtheit der Resultate dieser ersten, nur mit geringen Mitteln 
an Zeit und Geld zur Ausführung gekommenen archäologischen Unter- 
suchungen in der Umgegend von Turfan beweisen jedenfalls, dafs hier noch 
viel Material zur Kulturgeschichte des alten Ost-Turkestan, sowie zum 
Studium der türkisch-buddhistischen Litteratur im Sande ruht. Ob der 
Beschlufs des XII. Internationalen Örientalistenkongresses zu Rom (1899) 
die Regierung und die gelehrten Institute Rufslands zu baldiger Fortsetzung 
der so erfolgreichen Klementzschen Untersuchungen in der nähern und 
weitern Umgebung von Turfan zu veranlassen, bereits in Erfüllung gegangen 
ist oder demnächst in Erfüllung gehen wird, ist Referenten unbekannt. 
Baldige Fortführung der Erschliefsung dieser wertvollen Fundgruben zur 
alten Geschichte und Kultur Innerasiens würde auch von der geogra- 
phischen Wissenschaft aus mannigfachen Gründen mit Dank begrülst 
werden. Max Friederichsen. 


152. Hirth, Friedr.: Über die chinesischeu Quellen zur Kenntnis 
Centralasiens unter der Herrschaft der Sassaniden (ca 500—650). 
(Wiener Ztschr. f.d. Kunde d. Morgenlandes, Bd. X, p. 225—41.) 

Der Verf. kommt zu dem Sehlusse, dafs alle bisherigen Übersetzungen 
so mangelhaft sind, dals man in Bezug auf die zentralasiatischen Fragen 
unbedingt zu den Originaltexten wieder zurückkehren muss. Supan. 
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153. Wirth, Albrecht: Ostasien in der Weltgeschichte. 8°, 110 pp. 
Bonn, Georgi, 1901. M. 2. 


Ein Büchelehen, das geschrieben ist, um die Sätze zu beweisen, die 
der Verfasser seiner Arbeit voranstellt, nämlich dafs die ostasiatische Kultur 
Jünger sei als die europäische und China nicht ein Land der Abschlielsung 
und Sonderung sei; dals die chinesische Kultur nicht ewig stillgestanden 
habe und nicht verknöchert sei; dafs China nicht im Niedergang, sondern 
im gröfsten Aufschwung begriffen sei und nicht aufgeteilt werden könne. 
Den Beweis für die erste Behauptung liefert er dadurch, dafs er die Chang- 
Dynastie, die 1766 v. Chr. begonnen, und die unzweifelhaft als historisch 
anzusehende Chan-Dynastie, die von 1122 v. Chr. an in China herrschte, 
letztere während der ersten 500 Jahre ihres Bestehens, unberücksichtigt 
läfst; den für die Ansicht, dafs China augenblicklich im gröfsten Auf- 
schwung begriffen sei, wird er vielen scheinen schuldig geblieben zu sein. 
Der grölsere Teil der Arbeit wird von ethnologischen Auseinandersetzungen 
eingenommen, die kaum in einen rechten Zusammenhang mit dem Titel 
der Arbeit zu bringen sind, während historische Ereignisse, die thatsächlich 
bewegend und bestimmend auf die Weltgeschichte eingewirkt haben, wie 
z. B. die grolsen Eroberungszüge und Staatengründungen der Mongolen im 
13.—16. Jahrhundert, die doch von Ostasien ausgingen, und den Einfluls 
derselben auf grolse Gebiete, Rufsland, die Krim, Indien &e. zur Geltung 
brachten, einfach mit Stillschweigen übergangen werden. Welchen Wert 
Sätze wie „Amerika wird durch den Rassenstreit zerrissen werden“, „Wir 
sind zwar Rufsland jederzeit überlegen“, „Gegen dasselbe ist China unser 
geborener Bundesgenosse“, „Erst müssen wir England zermalmen“ vom 
Standpunkte des Historikers der Gegenwart und der Zukunft besitzen, mag 
der Leser selbst entscheiden. M. v. Brandt. 


154. Walton, M. P. Joseph: China and the present crisis with 
notes on a visit to Japan and Korea. 2. Ed. 8°, 319 pp., 1 K. 
London, Sampson Low, 1900. 6 sh. 


Das Buch eines parlamentarischen Globetrotters mit allen Fehlern 
eines solchen, aber trotzdem würde es, wie nach dem Verfasser auch Gou- 
verneur Jaeschke in Kiaotschau dies hervorhebt, als ein erwünschter Fort- 
schritt zu bezeichnen sein, wenn recht viele unsrer Parlamentarier sich 
dazu entschlielsen wollten, die Zeit zwischen zwei Sessionen in ähnlicher 
Weise zu benutzen. Der Verfasser ist von Tschifu nach Niuchwang ge- 
gangen und hat von letzterem Platze einen Abstecher auf der denselben 
berührenden Zweiglinie der transsibirischen Bahn gemacht. Nach Taku 
zurückgekehrt, hat er Taku, Tientsin, Peking, den neuen Badeort Pei'tai ho, 
wo er den Freiherrn v. Ketteler darauf aufmerksam macht, dafs Deutsch- 
land in seine Interessensphäre nicht nur Shantung, sondern das ganze 
Becken des Hoang ho einschliefsen müsse, Wei hai wei, Port Arthur und 
Kiaotschau besucht, welches letztere ihm Veranlassung gibt, sich sehr an- 
erkennend über das Vorgehen der deutschen Verwaltung dort auszusprechen. 
Von Shanghai, dem er nur wenige Zeilen widmet, ging Mr. Walton nach 
einem kurzen Ausflug nach Hangchau, den Yangtsze hinauf, sah Chinkiang, 
Nanking, wo er den Generalgouverneur Liu kun yi interviewte. Kiu kiang, 
Hankauy, Wu chang, wo er den Generalgouverneur Chang Chih tung besuchte, 
Sha shi und Jchang. Da dort der Dampferverkehr aufhörte, nahm er ein 
chinesisches Boot und ging über Kweichau bis Wuchau, dem ersten Platze 
in Sze-chuen, wo er in die Dampfbarkasse „Lichuen“ übersiedelte, mit 
der er die 378 engl. Meilen bis Chungking in 9 Tagen machte, während 
die ersten 79 Meilen in dem chinesischen Boote ebenfalls 9 Tage in An- 
spruch genommen hatten. Der Rückweg von Chungking nach Jchang, 
457 Meilen, wurde gleichfalls in der Dampfbarkasse in 31 Stunden zurück- 
gelegt, ohne die Aufenthalte unterwegs zu rechnen. Nach dem Bericht 
des Verfassers scheint die Fahrt indessen eine ziemlich unsichere und ge- 
fahrvolle gewesen zu sein, die kaum die Hoffnung aufkommen lälst, dafs 
das verwendete und ähnliche Böte der Schiffahrt auf dem obern Yangtsze 
von grolsem Nutzen sein werden. Die für den Yangtsze bestimmten eng- 
lischen Kanonenboote bezeichnet der Verfasser als für den Zweck ganz 
unbrauchbar. Eine Reise nach Hongkong, Wuchau am West-Flufs und 
Canton beschlossen des Verfassers Reisen in China, deren Ergebnisse er 
in einer im Unterhause am 30. März 1900 gehaltenen Rede und in einem 
„Die gegenwärtige Krisis“ betitelten Kapitel niederlegt. Seitdem hat er 
sich wiederholt an der Agitation beteiligt, die eine gröfsere und kräftigere 
Initiative der englischen Regierung in China und ganz besonders im Yang- 
tsze-'Thal herbeizuführen bestrebt ist. Wie weit seine Forderungen der 
Aufhebung der Likin-Steuer unter gleichzeitiger Entschädigung der Pro- 
vinzialbehörden aus den zu erhöhenden Zöllen, der bessern und hinreichen- 
den Bezahlung der Beamten, der Freigebung des Verkehrs auf allen innern 
Wasserwegen und die Instandhaltung und Verbesserung derselben auf Kosten 
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‚dazu geführt, Einzelheiten, die jeder allgemeinen Bedeutung ent 
“ ungebührlich auszuspinnen, und dagegen Ereignisse von durchschl 


der chinesischen Regierung, und endlich des der chinesischen 
zu gewährenden Rechtes des Rückkaufes aller in China erbaut 
erbauenden Eisenbahnen vom fiskalischen und finanziellen Gesich 
aus durchführbar sein würden, mag dahingestellt bleiben, jeden 
dienen die erste und letzte derselben ernsthafte Erwägung. 


M.v. Bi 


155. @oldmann, Paul: Ein Sommer in China. Reisebilder. 2 Bd 
2. durchg. u. verm. Aufl. 8%, 277 u 301 pp. Frankfurt 
Rütten & Loening, 1900. 


Eine muntere Beschreibung eines kurzen Aufenthaltes im Reie! 
Mitte, der man den feuilletonistischen Ursprung und den langen Aul 
halt des Verfassers auf den Pariser Boulevards stark anmerkt. Bese 
Genauigkeit darf man von einer solehen Arbeit nicht erwarten, aber m 
Flüchtigkeiten hätten doch wohl vermieden werden können. So erhält 
Chinese die Prügel, zu denen er verurteilt wird, nicht, wie der Verfa 
schreibt, auf die Schultern, sondern auf die Oberschenkel, und wenn 
Verfasser von der Lotosknospe sagt, dafs sie ganz grün sei und genau 
Form des Mundstückes einer Gielskanne habe, so verwechselt er dabe 
Knospe mit dem Fruchtboden der abgeblühten Blume. Dafs es den 
nesen bekanntlich nur drei Jahrhunderte lang vergönnt gewesen, unter e 
nationalen chinesischen Dynastie zu leben, stimmt wohl nicht ganz 
der 'Thatsache überein, dafs schon die Han, Tang und Sung, die ebe 
chinesische Dynastien waren, ohne die andern zu rechnen, allein be 
1000 Jahre hindurch den chinesischen Thron einnahmen, und wenn 
Verfasser einige Seiten weiter behauptet, dals mit der Ming-Dyna 
Chinas Ruhm und Gröfse für immer dahin gegangen seien, so kann 
nur annehmen, dals er von der Existenz der Kaiser Kanghi und Kienlu 
der jetzigen mandschurischen Dynastie nie etwas gehört gehabt hat, 
gleich dieselben während 120 Jahren nicht blofs Asien, sondern die W 
mit dem Ruhm ihrer 'Thaten erfüllten. Der Nachteil soleher Bücher, y 
das vorliegende ist, dals die frische Schreibweise und die apodiktis 
Bestimmtheit, mit der auch die oberflächlichsten Beobachtungen hinge; 
werden, nur zu sehr dazu angethan sind, den ebenso flüchtigen 
bestechen und zu verwirren, während es doch durchaus erwü; 
mehr als das notwendig wäre, uns allmählich daran zu gewöhne 
auch der Chinese ernsthaft zu nehmen sei. Dem Verfasser sche 
wie er selbst sagt, allerdings ganz besonders schwer geworden zu 
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156. Douglas, Robert K.: China. 8%, XX u. 470 pp., 1K 
51 Illustr. London, T. Fisher Unwin, 1900. 


Einer der Bände der „Story of the Nations“, der 1899 ersch 
und in diesem Jahre in einem neu hinzugefügten Kapitel bis zur | 
kehr Admiral Seymours nach Tientsin in den letzten Tagen des Juni 
geführt worden ist. Es ist selbstverständlich, dafs dieser auf 
ständigen und unzuverlässigen telegraphischen Nachrichten beruhende 
jeden wirklichen Wert entbehrt und entbehren mufste. Die Ges 
erzählung beginnt mit den der Eroberung Chinas durch die Mans 
vorangehenden Kämpfen zwischen denselben und den Chinesen, so d 
Werk sehr gut die Geschichte der Manschu-Dynastie hätte betitelt v 
können. In zwei einleitenden Kapiteln werden der Ursprung der Ch 
auf Grund der von Terrien de la Couperie und dem Verfasser aufge, 
wohl der wissenschaftlichen Begründung entbehrenden Theorien, die 
Dynastien, etwas ausführlicher die Yuen- und Ming-Dynastie, und 1 
schluls an dieselben die ersten Berührungen der Fremden mit China, 
die Ankunft katholischer Missionare über Land unter der Herrseh 
Mongolen, über See unter der der Ming erwähnt. Die Notwendigl 
grofsen Masse der Leser Anregung zu bieten, hat den Verfasser 


Wichtigkeit mit wenigen Zeilen abzuthun, die noch dazu häufig 
eignet sind, dem Leser ein klares Bild des Vorganges zu geben. 8 
2. B. die Rückkehr eines Stammes der Turguthen aus dem rus 
das chinesische Gebiet 1771 und die Vernichtung eines Teiles de 
auf 6 Seiten behandelt, während anderseits die Zerstörung der chine 
Flotte im Min-Flufs bei Fuchau am 23. August 1884, nicht 
man nach dem Douglasschen Werke anzunehmen berechtigt sei 
mit 10 Zeilen abgemacht wird. Aufserdem gibt die Schilderung 
gehens des französischen Admirals durchaus kein Bild der the 
Vorgänge. Prof. Douglas schreibt: „Mit einer gewissen Unaufri 
dampfte Admiral Courbet unter dem Vorwande, dafs Krieg nicht 
sei, bei den Forts an der Mündung des Min-Flusses vorbei 

hinter diesen Verteidigungsmitteln zwischen der chinesischen Flo j 
in dieser Stellung verlangte Courbet die sofortige Übergabe der E of! 


ac 


Forts, und als dies verweigert wurde, eröffnete er das Feuer auf die 
- Anker liegenden Schiffe.“ Niemand würde im stande sein, aus dieser 
Schilderung zu entnehmen, dafs Admiral Courbet vom 16. Juli bis 23. August 
or Futschau gelegen, die chinesische Flotille während dieser Zeit durch 
Drohungen am Auslaufen verhindert und an dem letztern Tage sie ange- 
egriffen und zerstört hat, ohne sie zur Übergabe aufzufordern. 

Der Krieg mit Japan und was sich seitdem, d. h. seit 1894 ereignet 
ist auf 25 Seiten behandelt und kann also auf Vollständigkeit keinen 
spruch machen. Die Tendenz des Verfassers ist nach seiner Nationalität 
Persönlichkeit eine englische und antimandschurische ; seine Darstellung 
[et also, wo sie aufhört belletristisch zu sein, an einer Voreingenommen- 
it, die es notwendig macht, seine Urteile mit Vorsicht aufzunehmen und 
selben sich nieht ohne Nachprüfung anzueignen. Im übrigen ist das 
juch, namentlich in der ersten Hälfte, frisch geschrieben und wird vielen, 
ie die Werke der französischen Jesuiten nicht kennen, aus denen für die 
eit bis 1830 das meiste entnommen ist, Neues und Anregendes bringen. 


M. v. Brandt. 


57. Colquhoun, Archibald R.: The Problem in China and British 
_Poliey. 8°, 50 pp.,1 K. London, P. S. King & Son, 1900. 2 sh. 
Ein Pamphlet, das den Zweck verfolgt, für die Besitznahme des Yang- 
tse-Thales durch England als Einflufssphäre Propaganda zu machen und 
dem Zweck die Gründung einer „China-Liga“ zu nennenden Gesell- 
Er vorschlägt, deren Aufgabe sein würde, Information aus jeder Quelle 
über China zu sammeln und zur Kenntnis der Englisch sprechenden Rasse 
= Grolsbritannien, Gröfser-Britannien und Amerika zu bringen, und damit 
len ersten Schritt zur Erziehung der britischen Regierung zu thun, der 
bsolute Unkenntnis in chinesischen Fragen vorgeworfen wird. Eine solehe 
Liga soll, nach der Angabe des Verfassers, gegründet worden sein und zu 
den schönsten Hoffnungen berechtigen. Die Gründe, auf die der Verfasser 
die der englischen Regierung zu empfehlende Politik stützt, sind, dafs 
Rulsland und Deutschland im Norden sehr bald dureh Differentialzölle und 
Eisenbahntarife den britischen Handel dort unmöglich machen würden, 
‘ührend die Masse des chinesischen Volkes, besonders im Yang-tse-Thal, 
& len Ansprüchen der Engländer dort günstig seien und die Entwiekelung 
_ des Landes wünschten, obgleich sie, selbstverständlich in betreff der Lokal- 
verwaltung, taktvoll behandelt und soweit als möglich von Besteuerung 
_ befreit werden miülsten. — Interessanter und zuverlässiger als diese An- 
gaben, die mehr auf den Wünschen des Verfassers als auf Thatsachen be- 
hen dürften, sind die über den Verkehr mit und in China 1899. Der 
esamtwert des fremden Handels betrug in diesem Jahre, dem günstigsten 
t Bericht, ca 1381 Mill. Mark, von denen 794 Mill. auf die Einfuhr 
d 587 Mill. auf die Ausfuhr kamen; die Beteiligung des Kontinents von 
topa, Rufsland ausgenommen, an der erstern, betrug 48 Mill., an der 
tztern 142 Mill. Mark. Unter den in den Vertragshäfen angesiedelten 
Fremden in der Gesamtzahl von 17 193 waren 1134 Deutsche oder 6,6 Proz. 


M. v. Brandt. 


158. China. The Crisis in An exposition of the present 
situation, its causesand its results. A book by experts. 8, 271 pp., 
mit Karten. New York, Harper & Brothers, 1900. dol. 1. 
_ Die Namen der Verfasser der den Band bildenden, aus der North 
nerican Review abgedruckten Artikel können ebensowenig einen Zweifel 
über die Tendenz des Buches aufkommen lassen, wie die Überschriften der ein- 
zelnen Beiträge. Lord Charles Beresford, Demetrius C. Bo ulger, Archi- 
AR. Colquhoun sind Vertreter des englischen Chauvinismus, während 
Amerikaner, denen wir in der Sammlung begegnen, wenn sie wenigstens 
m Teil den Chinesen gerechter gegenüberstehen, in der Mehrzahl durch- 
deutschenfeindlich sind, d. h. an der Fiktion festhalten, dafs Deutsch- 
ad nicht allein hauptsächlich, sondern ausschliefslich die Schuld an den 
bestehenden Zuständen in China zuzuschreiben sei. Dies ist um so be- 
lauerlicher, als einzelne der abgedruckten Aufsätze in andrer Beziehung 
eles enthalten, das beherzigenswert ist. Namentlich Mr. George B. Smyth 
T seit 17 Jahren an der Spitze einer anglo-chinesischen Schule in Futschau 
eht, sagt in seinem „Die Ursachen der fremdenfeindlichen Stimmung in 
lina“ betitelten Artikel vieles, was ernste Aufmerksamkeit verdient. Die 
de der Missionsthätigkeit in Deutschland würden wohl thun, zu lesen 
Ai überlegen, was er über die Missionare in China sagt. Er schreibt: 


i 


& 


„Missionen und Missionare in China, Katholiken wie Protestanten, haben 
ebenfalls zu den Ursachen des Antagonismus beigetragen. Ich weils, dafs 
{ as von vielen von denen bestritten wird, die an den Missionen beteiligt 
ıd, aber niemand, der mit den Thatsachen bekannt ist, wird dies in 
e stellen. Es ist nicht weise, von der Erhabenheit der Beweggründe 
t Missionare auf ihre willige Anerkennung seitens der Chinesen zu 
ielsen.“ Er sagt dann weiter: „Zwei Lehren können wenigstens daraus 


_ Petermanns Geogr, Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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gezogen werden: Die ungeheuere Verantwortlichkeit, welehe unste Missions- 
gesellschaften trifft und die feierliche Verpflichtung, die solche Verant- 
wortlichkeit ihnen auferlegt, in das ferne, schwierige und gefährliche Feld 
nur die ausgesuchtesten Männer und Frauen zu senden, die sie finden 
können. Es gibt keinen Dienst, für den die Auswahl von Kandidaten 
eine so sorgfältige sein sollte. Die gewöhnlichen Eigenschaften sind nicht 
ausreichend, Eifer allein thut es nicht. Neben der Leidenschaft für die 
Menschheit, von der jeder Missionar besessen sein sollte, mufs er die 
grolsen Tugenden intellektueller Sympathie, das Vermögen, die Stellung 
andrer zu würdigen, die Fähigkeit, die Wahrheit zu sehen, wo sie vor- 
handen ist, und unfehlbaren Takt besitzen. Mit solchen Eigenschaften, 
wie den angeführten, dürfen die Missionare hoffen, mit der Zeit das Vor- 
urteil zu besiegen, ihre Stellung klar zu machen und Aufnahme für die 
grolse Lehre zu gewinnen, die sie predigen.“ Goldene Worte, die nicht 
oft genug wiederholt werden können. 

Der in dem Buch enthaltene Aufsatz des in den Vereinigten Staaten 
beglaubigten chinesischen Gesandten Wuting fan $, „Gegenseitige Unter- 
stützung zwischen China und den Vereinigten Staaten“ ist eine Variation 
über das Wort des Confueius, der befragt, ob es nicht ein einziges Wort 
gäbe, das als Richtschnur für das ganze Leben dienen könne, erwider 
haben soll: „Ist nicht Gegenseitigkeit ein solches Wort!“ Die amerika- 
nische Gesetzgebung, die bestimmt ist, den chinesischen Arbeiter auszu- 
schliefsen, bietet allerdings hinreichenden Stoff für darauf bezügliche 
Betrachtungen. 

Ein Teil der gegebenen Bilder und Porträts ist vortrefflich; die des 
Kaisers von China und der Kaiserin-Witwe gehören wohl dem Gebiet der 
Phantasie an. M. v. Brandt. 


159. Sintfort, Louis, u. Francis Laur: La Chine nouvelle. Les 
quatre Chine. Nr. 8, 2ieme Annde de la Revue illustr6e d’ex- 
treme Orient. 8°, 54 pp., mitK. Paris, Francis Laur, 1900. fr. 2. 


Ein Versuch der Lösung des chinesischen Problems auf der Grund- 
lage der Schaffung von vier unabhängigen Reichen an Stelle des jetzigen 
Chinas. Nordehina im Bassin des Peiho und des Hoangho mit der Haupt- 
stadt Peking, Mittelchina im obern Lauf des Yangtse, des Roten Flusses 
und des Mekong mit der Hauptstadt Tehentau, der jetzigen Hauptstadt von 
Szechuan; Seechina am untern Laufe des Yangtse mit Hankau und Süd- 
china mit den Mündungsthälern des Min und Sikiang und der Hauptstadt 
Canton. Zu Herrschern dieser Reiche würden Li hung chang, Chang chih 
tung, Yulo und andre Generalgouverneure zu ernennen sein, die mit Hilfe 
und unter Aufsicht eines in seiner Mehrheit aus Fremden zusammenge- 
setzten Rates regieren würden, während die an der Frage interessierten 
Mächte auf einer internationalen Konferenz die Integritüt des chinesischen 
Reiches und ein finanzielles Condominium proklamieren sollen, welches 
letztere das grolse Werk der öffentlichen Arbeiten in China unternehmen 
würde. Was am deutlichsten aus dem Projekt hervorgeht, das nicht mehr 
praktischen Wert haben dürfte, als eine Menge andrer in der letzten Zeit 
vorgebrachten Pläne zur Regenerierung resp. Aufteilung Chinas, ist der 
Wunsch einer administrativen Zerstückelung Chinas in der Weise, dafs 
Mittel- und Südchina französischem Einfluls unterworfen würden, während 
die Mongolei und die Manschurei Rufsland und Korea Japan überlassen 
bleiben sollen. Ob man in Petersburg mit einem solehen Arrangement 
zufrieden sein würde, dürfte zum mindesten zweifelhaft sein, wie es wohl 
ebenso fraglich ist, ob die vorgeschlagene Mafsregel viel zur Aufrecht- 
erhaltung des Einverständnisses zwischen den beteiligten Mächten beitragen 
würde. M. v. Brandt. 


160. Seifarth, F.: China. Schilderung von Land und Leuten, 
Kultur, Religion (Missionswesen), Sitten &c. 8°, 182 pp. Berlin, 
Luckhardt, 1900. M. 1,80. 


Die kleine Arbeit, deren Tendenz neben dem Wunsch der Informie- 
rung ihrer Leser die ist, den Chinesen gerecht zu werden, würde in 
dieser Beziehung einen unzweifelhaft bessern Einflufs auszuüben im stande . 
sein, wenn der Verfasser sich mehr, als dies leider der Fall gewesen ist, 
von Irrtümern und Übertreibungen freigehalten hätte. Die jetzigen Wirren 
in China als das Ergebnis der Ausbeutung durch die ausländischen Bank- 
und Börsenkreise darzustellen, ist wohl jedenfalls unzutreffend, und der 
Gedanke, dafs der fremde Seezolldienst mit denselben in näheren Be- 
ziehungen stände, entbehrt jeder Begründung. In einem Lande, in dem 
der Zinsfuls zwischen 1 und 32 Proz. monatlich beträgt, sind 8—44 Proz. 
jährlich für eine Anleihe so günstige Bedingungen, wie selbst europäische 
Staaten sie unter ähnlichen Verhältnissen selten erhalten haben, und der 
chinesische Seezolldienst, von dessen Einnahmen 10 Proz., seit einigen 
Jahren wegen des starken Fallens des Silberkourses etwas mehr, für Ver- 
waltungszwecke verwendet werden, hat den wohlverdienten Ruf absoluter 
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über China und die Chinesen, die Religion, Verwaltung, Produkte und 
Bedürfnisse des Landes, sowie die Geschichte, Religion, Sprache und Lit- 
teratur der Bewohner desselben enthält, sind im allgemeinen zutreffend, 
wie auch die Kritik, welche der Verfasser an der Thätigkeit der Zeitungs- 
korrespondenten während dieses Sommers und einzelnen rohen Äufserungen 
deutscher Zeitungen übt, eine wohlverdiente ist. M. v. Brandt. 


161. Scidmore, E. Ruhamah: China, the long lived Empire. 
‚ XV u. 466 pp., mit zahlreichen Illustrationen. London, 
Macmillan & Co., 1900. 8 sh. 6. 


Ein frisch geschriebenes Buch, das viele vortreffliche Schilderungen 
selbst gesehener und selbst erlebter Dinge enthält, aber in allem, was auf 
Mitteilungen andrer beruht, kaum das Niveau der gewöhnlichen Globe- 
trotter-Produktionen erreicht. Man weils oft nicht, worüber man sich mehr 
wundern soll, über die Unwissenheit der Leute, denen die Verfasserin ihre 
Informationen verdankt, oder über die Leichtgläubigkeit, mit der sie alles 
aufnimmt und widergibt, was man ihr erzählt. Ihre absprechenden Be- 
merkungen über Personen und Dinge haben aber darum eine gewisse 
symptomatische Bedeutung, weil sie ersichtlich auf aus Missionarkreisen 
stammenden Informationen beruhen und daher die in denselben herrschende 
Unwissenheit und Überhebung kennzeichnen. — Dafs sie von dem Schreiber 
dieser Zeilen erzählt, dafs derselbe eine Übersetzung der Memoiren einer 
der kaiserlichen Nebenfrauen oder Palastdamen angefertigt habe, mag ihr 
vergeben werden; sie hat wahrscheinlich etwas von dem Biüchelchen : 
„Sittenbilder aus China, Mädchen und Frauen“ gehört, aber dafs sie die 
wunderhübsche und höchst charakteristische Geschichte von dem chinesi- 
schen General Tsing verhunzt, der, als er als Gefangener vor dem ersten 
Herrscher der jetzigen Dynastie, Shunshih, geführt wurde, sich weigerte, 
vor (demselben den Kuntau zu vollziehen, ist unverantwortlich. Tsing 
wurde stehend enthauptet, aber der Körper "lieb aufreeht und konnte erst 
entfernt werden, nachdem der Kaiser sich vor ihm niedergeworfen und 
versprochen hatte, eine Tafel im kaiserlichen Ahnensaale aufzustellen und 
vor derselben in jeder Neujahrsnacht das für die eigenen Ahnen vorge- 
schriebene Opfer zu bringen. Auß dieser die Treue des Dieners gegen 
seinen angestammten Herren ehrenden Geschichte, die zugleich sehr be- 
zeichnend für die Gefühle der Chinesen gegenüber den Eroberern ist, 
macht die Verfasserin die eines Höflings, der auf Grund einer falschen 
Aussage hingerichtet, im kaiserlichen Palast spukt, bis ihm der Kaiser 
durch ein ähnliches Versprechen beruhigt. Selbstverständlich wird diese 
Version mit einigen Seitenhieben auf die Unwissenheit und Gleichgültigkeit 
der in Peking lebenden Fremden begleitet, während der Informant der 
Verfasserin, ein Missionar, und sie selbst nicht einmal gewulst zu haben 
scheinen, dals G. C. Stent bereits 1878 eine auf die Geschichte bezüg- 
liche chinesische Ballade in seinem „Eutombed alive and other! songs, 
ballads“ &e. übersetzt gehabt hat. Schlimmer sind freilich eine Menge 
andrer Fehler und Irrtümer, von denen das Buch wimmelt. Die Ver- 
fasserin weils nicht, dafs der Chinese, wenigstens in Nordchina, und sie 
spricht von demselben, vortreffliche aus Leder gefertigte, mit dieken Nügeln 
beschlagene Wasserstiefel besitzt, ebensowenig wie sie zu wissen scheint, 
dals es die chinesische Regierung war, die 1891 die Frage des Empfanges 
des Gesandten durch den soeben zur Regierung gekommenen Kaiser an- 
regte und nicht die fremden Gesandten, die nach demselben schrieen ; dafs 
1860 die chinesische Regierung den (soeben zerstörten) Sommerpalast für 
die fremden Gesandtschaften und einen Platz vor der Westmauer für eine 
fremde Niederlassung angeboten habe, ist Unsinn. Die Verfasserin hätte 
wenigstens wissen können, dals auch heute Peking noch nicht für den 
fremden Handel geöffnet ist; der Palast des Herzogs Liang ist für die 
englische Gesandtschaft nieht gekauft, sondern nur gemietet worden; der 
fremde Diplomat , der, während er im Tsungli Yamen wartet, von den 
Dienern gefragt wird, ob zwischen den und jenen Ländern Kries aus- 
brechen werde, da die betreffenden Gesandtschaften soeben sehr eigentüm- 
liche Telegramme erhalten hätten, besteht wohl nur in der Einbildung der 
Verfasserin, gerade wie die Spione in den Gesandtschaften, die Gespräche, 
Güsteverzeichnisse , Visitenkarten &e. an den Meistbietenden verkaufen ; 
wenn die Verfasserin meint, dafs die Thore der Stadt nie für einen Ge- 
sandten offen gehalten worden seien, so ist das falsch, ein derartiger 
Wunsch ist nie abgeschlagen worden. Die Dampfpfeifen englischer Dampfer 
auf allen grolsen Wasserläufen hat wohl nur die Verfasserin gehört und 
auch wohl nur sie allein die Deeken der Tempel und Paläste im Sommer- 
palast gesehen, deren Tüfelung aus goldenen Platten bestand. — Es ist, 
wie schon bemerkt, bedauerlich, dafs ein Werk, das z. B. in der Be- 
schreibung der Reise nach Peking und auf dem Yangtsze viel des Guten 
und Lesenswerten enthält, durch solche und ähnliche Fehler entstellt wird, 
von denen die meisten hätten vermieden werden können, wenn die Ver- 
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fasserin, statt auf den Klatsch schlecht informierter Persönlichkeiten 
hören, die Mühe nicht gescheut hätte, sich durch die Lektüre eines | 
des andern Buches, an denen kein Mangel ist, auf ihre Reise ve 
reiten. — Das letzte Kapitel des Buches, das die Ansichten versch 
Leute über die Zukunft Chinas enthält, ist nieht uninteressant. D 
nung des einen derselben, «dafs ein Jahrhundert guter harter euro 
Tyrannei einen Mann aus dem Chinesen machen und dafs dann nach 
oder zwei Jahrhunderten des Strebens nach Freiheit ein geeintes 
folgen werde, stimmt merkwürdig mit Sir Robert Harts Ansicht von di 
„gelben Gefahr“ überein. M. v. Brandt. 


162. Reelus, Elisee: La Chine et la Diplomatie europ& 
80%, 16 pp. Paris, Editions de l’Humanit& Nouvelle, 1900. 


Ein Abdruck aus der L’Humanite nouvelle, einer illustrierten Monat 
schrift, die sich selbst als das Organ der weitesten und unabhängie 
Tendenzen in wissenschaftlichen , litterarisehen, artistischen, soeialen ı 
philosophischen Fragen bezeichnet. Dem entsprechend behandelt auch d 
Aufsatz des berühmten Geographen die chinesische Frage. Wenngleich & 
tiefste Ursache der dortigen Vorgänge in der normalen Tendenz der 
gleichung zwischen den kontrastierenden Civilisationen zu suchen sei, 
der übergrofse Heilshunger der europäischen Fabrikanten nach der E 
rung der Märkte Chinas unzweifelhaft den plötzlichen Ausbruch verat 
Kuropa suche Absatzgebiete nicht nur für seine Waren, sondern auch“ 
seinen Überschufs an Geologen, Chemikern, Bergwerks- und andern Iı 
nieuren und Arbeitern. Die Inveen aller dieser Parasiten, die 
unter einer oder der andern Form schliefslich bezahlen müsse, habe 
Chinesen dazu gebracht, zu versuchen , ibr ein Ende zu machen. 1 
andre Quelle der Unzufriedenheit sei die Überhebung der Missionare, | 
lischen und protestantischen, gewesen, die als Christen nach der Kro 
des Märtyrertums strebten, während sie als Engländer, Franzosen 
Deutsche aus der geringfügigsten Veranlassung nach Rache schrieen. 
die Eisenbahn - und Telegraphen - Ingenieure, die sich in China gel) 
hätten, als ob das Land ihnen gehöre und die ihre Traeös gemacht h 
ohne die geringste Rücksicht auf die Interessen der Bewohner zu ne 
trügen einen grolsen Teil der Schuld. Unverantworlich hätten aber | 
Diplomaten gehandelt, die keine Ahnung von dem gehabt hätten, was 
vorbereitete. „Da, wo besonnene Europäer nach ihrer Kenntnis der 
und Menschen hätten handeln sollen, werden sie jetzt kein andres 
haben, als das brutale Vorgehen mit Säbeln und Geschütz: Das ist 
‚ratio regum‘, die Vernunft, derer die keine haben. Und weil 
ganz unwissend während der Zeit der Vorbereitung der chinesischen 
lution gewesen sind, ist es vorauszusehen, dafs sie noch Fehler und 
tümer ohne Zahl begehen werden, wenn sie mitten im Konflikt sind. 
können uns noch auf schreckliche Trauerspiele und blutige Unglücksfi 
gefalst machen, veranlalst durch die Unfähigkeit derjenigen, die die 
Rasse repräsentieren.“ Am schwersten leidet unter den Wirren in 
nach der Ansicht des Verfassers, Rulsland, für welches derselbe 
oder nichts übrig hat. „Die gelbe Gefahr“ ist nach ihm nicht « 
so viele Geschichtschreiber sie gesucht haben. „Wir brauchen gev 
zu fürchten, dafs die Chinesen, wie einst die Enz und Mongole 
Welt als Eroberer wie ein Strom überschwemmen; wir können 
zum Teil unbegründet den Gedanken beseitigen, dals die Ostasiaten | 
seiner Industrie durch die Herabdrückung der Löhne berauben 
aber es war jedenfalls zu befürchten, dafs Rufsland zehn und hund 
von Millionen neuer Unterthanen unter den friedfertigen und sanf 
wohnern des fernsten Asien rekrutierte. Welch schrecklicher Rü 
für die Welt, wenn das Reich des Zaren in seiner langsamen Ar 
erfolgreich gewesen wäre, die es hinterlistigerweise durchzuführen 
während es Europa mit Worten des Friedens hypnotisierte.“ Diese 
ist jetzt, nach dem Verfasser, wenn nicht ganz beseitigt, so do« 
Jahre hinausgeschoben. Die russischen Generäle seien in der Mandschi 
auf die Defensive beschränkt gewesen und die transsibirische Ei 
habe sich als ungenügend erwiesen, mehr als 2000 Mann pro Tag 
fördern. Die Russen, die sich für bereit ausgegeben, seien es dw 
nieht gewesen, und bei den Operationen gegen Tientsin und P 
sie erst in zweiter Reihe hinter den Japanern, ihren verabscheuten 
gekommen, worüber man sich im Interesse der Menschheit freuen kö 
Diese Beurteilung der Russen beruht wohl mehr auf den Antipathie 
Verfassers als auf den Thatsachen, jedenfalls hebt auch er hervor 
die beiden einzigen Mächte, die ein wirkliches Interesse an der 
schen Frage hätten, Rulsland und Japan seien. M.v. Bi 


163. Robertson-Seott, J. W.: The People of China. 80, 
mit Karte. London, Methuen & Co., 1900. 
Ein ganz vortreffliches kleines Handbuch, das jedem warm 
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ı kann, der sich schnell und gut über viele der China betreffenden 
gen zu informieren und zu orientieren wünscht. Das handliche Büchel- 
bietet eine willkommene Ergänzung zu H. A. Giles’ „A Glossary of 
rence“, 1886 und J. Dyer Ball’s „Things Chinese“ 1893, denen es 
n deswegen überlegen ist, weil es auch die neuesten Phasen der Be- 
ungen zu China behandelt. Der unter dem Artikel „Die Boxer“ auf- 
ihrte Ausspruch General Gordons, den derselbe bei Gelegenheit des von 
and 1880 gemachten Versuchs, sich Kuldjas zu bemächtigen, gethan 
„Es ist wahrscheinlich, dafs ein so stolzes Volk wie die Chinesen 
s fortwährende Gedemütigtwerden satt bekommen und die chinesische 
rung einmal dadurch, dafs sie zu nahe an dem Abgrund des Krieges 
orbeistreift, in denselben fallen werde und dafs die Folgen davon Anarchie 
Aufruhre im ganzen Reiche der Mitte sein werden, die viele Jahre 
äuern und endloses Elend verursachen können“, besitzt heute eine ganz 
onders aktuelle Bedeutung. Die einzelnen Kapitelüberschriften: Die 
Gröfse Chinas und wie das Land aussieht; von Confueius bis Lord Ma- 
ney; England in China; die allgemeine Balgerei; wie der Chinese re- 
wird; seine Erziehung, seine Prüfungen und seine Litteratur ; seine 
haraktereigenschaften, seine Religion und sein Glauben; die „Jesus“- 
ligion; fremder Rauch (Opium) ; die englische Einflufssphäre; die Aus- 
chten des fremden Handels; die Ansichten des fremden Teufels; die An- 
chten der Chinesen; und der Anhang: Die Kaiserin-Witwe und die Boxer; 
® chinesischen Staatsmänner der Gegenwart, ein Glossarium und eine Notiz 
er die besten Bücher in China, geben nur einen schwachen Begriff von 
' Inhalt des Bandes, der thatsächlich der beste bis jetzt vorhandene 
tfaden über China und die Chinesen ist. Die dem Werke vorgesetzten 
08 „Wenige Leute vermögen sich in den Stand des östlichen Sinns 
einzudenken“, von Bischof Patterson, und „die Schwierigkeiten, die 
end der letzten Jahre zwischen uns entstanden sind, sind das Er- 
nis gegenseitiger Unbekanntschaft gewesen“, von Li Hung chang, zeigen 
Tendenz des Buches an und werden allen denen, die sich für die 
iimesische Frage inseressieren, zum ernsten Nachdenken Veranlassung 


en. M. v. Brandt. 


Chinas Kriege seit 1840 und seine heutigen Streitkräfte. 
8, 98 pp., 4 Karten. Berlin, Mittler, 1900. M. 2. 
- Eine übersichtliche Zusammenstellung der hauptsächlichsten Vorgänge 
_ dem englisch - chinesischen Kriege 1840— 42, dem Taiping - Aufstand 
0—1865 (1864 wäre richtiger), der chinesisch - englisch - französischen 
ge von 18538 und 1860, des Tonkin - Feldzugs 1882 — 1885 und des 
isch-chinesischen Krieges 1894—95, die unzweifelhaft dadurch ge- 
nen haben würde, wenn der ungenannte Verfasser sich an die alte 
mein gebräuchliche Schreibung chinesischer Namen gehalten und nicht 
neue eingeführt hätte. Warum Pai-ho statt Peiho , Tsing-tsjan statt 
ikiang n. a. m.? Bei dem englisch - französisch - chinesischen Kriege 
1860 ist die Angabe, dafs die Gesandten der beiden Mächte unter 
te in Peking geblieben wären, unrichtig ; von englischer Seite wurde 
gewünscht, auf Widerspruch von französischer aber aufgegeben, und 
Gesandten, von denen nur der englische Mr. Bruce nach Peking ge- 
en war, blieben in Tientsin und gingen erst im Mai 1861 nach 
king. Bei dem französisch-chinesischen Konflikt, der 1885 seinen Ab- 
lufs fand, hätte erwähnt werden können, dafs der Entschlufs der 
hzösischen Regierung, Reis als Kriegscontrebande zu behandeln, sehr 
entlich dazu beitrug, die chinesische Regierung der Verständigung ge- 
zu machen. — Die Betrachtungen über das, was die besprochenen 
dzüge in betrefl der Kriegstüchtigkeit der chinesischen Truppen ergeben 
n, sind zutreffend, hätten aber leicht aus den vorhandenen Berichten 
itärischer und andrer Beobachter ergänzt und vervollständigt werden 
inen; so enthält z. B. A. Wilsons: The ever vietorious army auf 
135—39 eine sehr zutreffende Beurteilung der chinesischen Soldaten. 
Zusammenstellung der heutigen chinesischen Streitkräfte leidet an 
m, woran alle solche Verzeichnisse leiden müssen, an dem Mangel an 
nur annähernd zuverlässigen Zahlen; wir haben gesehen, wie die 
ıderttausende, die zwischen Tientsin und Peking stehen sollten, schliels- 
 zusammenschrumpften und dafs, wie 1860 8000 Mann europäischer 
'ppen, von denen nur 4000 ins Gefecht kamen, genügten, um allen 
stand zu breehen, auch in diesem Jahre die Einnahme von Peking 
ch verhältnismälsig geringfügige Streitkräfte erfolgt ist. 
. M. v. Brandt. 
‚Spielmann, C.: Die Taiping- Revolution in China (1850 
bis 1864). 8, 162 pp. Halle a. S., H. Gesenius, 1900. M. 4,50. 
2 Der Verfasser versucht in dieser Arbeit dem Urheber des Taiping- 


ndes und späterem Kaiser und seinen wilden Scharen ein Denkmal 
etzen, das dieselben in keiner Weise verdient haben. Schon die 
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Thatsache , dafs der Verfasser, wie er selbst angibt, sich bei seiner Ge- 
schichte des Taiping-Aufstandes besonders auf das 1866 erschienene Buch 
von Lin-li (ein Pseudonym, wahrscheinlich Lindley), ein zweibändiges Pam- 
phlet, dessen Verfasser eine sehr zweideutige Persönlichkeit gewesen zu 
sein scheint, gestützt hat, läüfst seine Schilderung der Vorgänge als eine 
sehr einseitige vermuten, was die Lektüre des Buches in bedauerlicher 
Weise bestätigt. Über die Bedeutung einzelner Persönlichkeiten und That- 
sachen kann man verschiedener Ansicht sein, aber man muls von einem 
Werke, das nach apodiktischem Stil und Urteil darauf Anspruch zu machen 
scheint, ernsthaft genommen zu werden, wenigstens verlangen, dafs auf 
Thatsachen bezügliche- Angaben auf ihre Zuverlässigkeit geprüft und nicht 
blofs mit den Schmähungen der, wie schon gesagt, mehr als zweifelhaften 
Quelle abgeschrieben werden. So z. B., wenn der Verfasser von der 186% 
erfolgten Errichtung einer starken anelo - tatarischen Raubflotte, bekannt 
unter dem Namen des '„Blutsauger-Geschwaders“ spricht (p. 123 ff.) und 
des weiteren erzählt, dafs einzelne Schiffe dieses Geschwaders auf eigene 
Hand auf dem Yangtse Seeräuberei getrieben hätten und ihre Bemannungen 
von den Tataren, womit er die Manschu meint, als Seeräuber behandelt 
worden seien. Es handelt sich dabei um den Mr. Horatio Lay, nieht von 
der „Geographical Society“, sondern vom „Chinesischen fremden Seezoll- 
Dienst“, 1861 erteilten Auftrag, in England einige Kriegsschiffe für die 
chinesische Regierung zu kaufen, was zu der Bildung des unter dem 
Namen der Lay-Osborne Flotille bekannten kleinen Geschwaders führte, 
dafs die Chinesen bei der Ankunft in China sich abzunehmen weigerten, 
weil Mr. Lay einerseits den ihm erteilten Auftrag weit überschritten und 
anderseits mit Capitaine Osborne Abmachungen getroffen hatte, die das 
Geschwader der Kontrolle und dem Befehl der chinesischen Regierung 
thatsächlich entzogen. Die englische Gesandtschaft und später die engli- 
sche Regierung stellten sich auf die Seite der chinesischen Regierung, die 
Schiffe und Mannschaften des Gesehwaders wurden nach England zurück- 
geschiekt, die erstern dort verkauft und Mr. Lay aus dem chinesischen 
Dienst entlassen. Kein Schiff der Flotille hat in China während des 
Taiping - Aufstandes Verwendung gefunden. Das hätte der Verfasser sehr 
leicht in den englischen Blaubüchern, oder, wenn ihm dieselben nicht 
zugänglich waren, in der Geschichte der Preufsischen Expedition nach Ost- 
asien finden können. Ganz ebenso verhält es sich mit der Angabe, dals 
Taipings von Kanonen fortgeblasen worden seien (p. 127) und den An- 
griffen gegen die englischen und französischen diplomatischen und konsulari- 
sehen Vertreter und die militärischen Befehlshaber der beiden Nationen. — 
Der Wunsch, seinen Helden möglichst herauszustreichen, verführt den Ver- 
fasser dazu, den epileptischen Hakka, der nichts geschaffen hat, sondern 
nur verwüsten konnte und der sich in Nanking damit unterhielt, seine 
schwangeren Weiber mit Fufstritten zu mifshandeln, mit Moses, Mohammed 
und Buddha zu vergleichen, was für die letztern nicht eben schmeichelhaft 
ist. Was aber die Kritik am meisten herausfordert, ist die Art und Weise, 
wie der Verfasser die politische und ethische Bedeutung der Taipings über- 
schätzt. Der Marsch der Taipings, der im Januar 1851 in Kuangsi besann 
nach Hankau (23. Dezember 1852) und von dort nach Nanking (23. Ja- 
nuar 1853), war immerhin, obgleich er keine Besitznahme des durchzoge- 
nen Gebiets einschlofs, eine kühne strategische Konzeption, und der Vor- 
stofs auf Peking von Nanking aus (Mai 1853 bis Februar 1854) konnte 
wenn er erfolgreich war, weitgehende militärische und politische Folgen 
haben. Von dem Augenblick an, in dem dieser Vorstofs scheiterte und 
die Taipings sich auf Nanking zurückziehen mulsten, war ihr Schicksal 
entschieden; sie haben seitdem nur am untern Lauf des Yangtse ihre 
Stellungen dauernd behaupten können und selbst dort sind sie in ihrer 
Hauptstadt Nanking fortwährend den Angriffen der Kaiserlichen ausgesetzt 
gewesen, wie Nanking auch wiederholt von denselben belagert wurde, 
1859 wurde ihre Lage selbst von ihren europäischen Freunden für ver- 
zweifelt angesehen und sie hatten es nur den in diesem Jahre ausbrechen- 
den Feindseligkeiten zwischen China einer- und England und Frankreich 
anderseits zu verdanken, dafs sie sich bis 1864 halten konnten. Im 
Yangtsethal haben die kaiserlichen Truppen bei dem Kampf gegen die 
Taipings durch fremde Truppen oder Schiffe keine Unterstützung erhalten, 
letztere haben nur eingegriffen, um Shanghai und Ningpo und die Um- 
gegend dieser beiden dem fremden Handel geöffneten Plätze gegen die 
Taipings zu schützen oder von ihnen zu säubern. Was die ethische Be- 
deutung des Taiping-Aufstandes anbetrifft, so haben protestantische Missio- 
nare, trotzdem der Taiping-Kaiser sich für den Sohn Gottes und jüngeren 
Bruder von Jesus ausgab, auch wenn möglich eine jüngere Schwester der 
Jungfrau Maria seinem Harem einzuverleiben wünschte, mit denselben als 
Brüdern in Christo sympathisiert, aber die englischen Blaubücher über 
China und die Berichte zeitgenössischer Beobachter an Ort und Stelle 
können keinen Zweifel darüber lassen, dafs die Taiping - Theologie eine 
monstruöse Blasphemie des Christentums war, wie die Thatsachen be- 
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weisen, dals die Führer und ihre Horden nur zu zerstören und nieht zu 
schaffen wulsten. Selbst in Nanking, das elf Jahre ihre Hauptstadt ge- 
wesen war, hinterliefsen sie nur Schmutz, Elend und Ruinen. 


M. v. Brandt. 


166. Favier, er Peking. Histoire et description. 4°, 416 a 
524 Illustr. Lille, Societe de St. Augustin, 1900. 


Das vorliegende Werk ist eine billige, weniger reich Ru 
Ausgabe der bereits 1897 von dem damaligen Generalvikar Favier ver- 
öffentlichten und in der Buchdruckerei der Lazaristen im Petang, d.h. der 
nördlichen Kathedrale, hergestellten Arbeit, welehe 660 Holzschnitte, 124 
Phototypen und 24 Farbendrucke enthielt, dafür freilich auch fr. 100 
kostete. Für die vielen Freunde und Verehrer des Pater Favier und wer 
von allen denen, die sich längere oder kürzere Zeit in Peking aufgehalten, 
hätte den unermüdlichen Mann, wenn auch nur als den Erbauer von zwei 
Kirchen und einen mit dem feinsten Kunstsinn ausgestatteten Bibeloteur, 
nicht kennen und schätzen gelernt, ist sein „Peking“, für das ihm neben 
den Schätzen der Bibliothek des Nan-tang, jetzt im Pe-tang, und der 
Archive der Lazaristen seine langjährige Erfahrung zu Gebote standen — er 
muls über 30 Jahre in Peking geweilt haben —, eine Enttäuschung gewesen. 
Dafs der Verfasser vielfach die häufig recht einseitigen Exkurse früherer 
Missionare über die Religion und die Morallehre der Chinesen wiedergibt 
und nach berühmten Mustern in den Schriften des Confueius und des 
Laotze Erinnerungen oder Anlehnungen an das Alte Testament und die 
mosaische Schöpfungsgeschiehte sucht und findet, mag seiner Stellung zu- 
geschrieben werden, unverzeihlich smd aber die vielen Flüchtigkeitsfehler, 
von denen die Arbeit in historischen und archäologischen Fragen geradezu 
wimmelt. „Ungefähr 7 km von Nankau im Dorfe Kiu-yung-kwan befindet 
sich ein wundervolles Thor, eins der schönsten Denkmäler dieser Art. 
Dieses Thor, das bis in das höchste Altertum zurückreicht, ist Sechseckig 
und ganz von weilsem, wunderbar geschnitztem Marmor“ heifst es z. B. auf 
p- 46. Dieses wohlbekannte Thor im Nankau-Pals, über dem sich einst 
eine Pagode erhob und das mit der berühmten sechssprachigen Inschrift 
(in Sanskrit, Tibetanisch, Bashpah, Uigurisch, Nyuch@ und Chinesisch) ge- 
schmückt ist, stammt aus dem Jahre 1345 n. Chr., also nicht aus dem 
höchsten Altertum, wie der Verfasser leicht hätte wissen können, wenn er 
die darauf bezüglichen Arbeiten Wylies oder nur Yules Marco Polo ein- 
gesehen gehabt hätte. — Die grofse Lamaserie im Innern der Stadt, das 
Yung-ho-kung (p. 296—97) einst das Palais eines kaiserlichen Prinzen, 
des spätern Kaisers Yung-chäng, ist in den Jahren 1725—30 umgebaut 
worden und der in demselben residierende Hutuchtu ist nicht einer von 
drei sogen. „Lebenden Buddhas“, sondern von einigen 70 solehen Inkar- 
nationen früherer buddhistischen Heiligen. Die ersten Fremden, die ihn 
gesehen, waren Attaches der preufsischen Mission in Ostasien 1861, darunter 
der Schreiber dieser Zeilen, einige der letzten, wenn nicht die letzten der 
Verfasser des lamaistischen Pantheons, Pauder, und der russische Post- 
meister in Peking, Gomboieff, letzterer selbst ein Verwandter, wenn nicht 
ein Bruder eines solchen, der auf russischem Gebiet residiert. Über das 
aus der Mongolendynastie stammende Observatorium führt der Verfasser 
nur die,Angaben des Pater Leeomte an, die sich auf die von dem Pater 
Verbint 1668 oder 1673 neu aufgestellten sechs Instrumente beziehen, 
ohne der auch von Lecomte erwähnten, aus dem 13., vielleicht dem 12. Jahr- 
hundert stammenden, bei weitem interessantern Instrument zu gedenken, 
auch hier würde ihm Yule von Nutzen haben sein können. 


„Während die englisch-französische Armee die Chinesen schlug, er- 
hoben sich die langhaarigen Rebellen (Tehang-mao) gegen die Dynastie 
und bemächtigten sich fast des ganzen Süden des Reiches ... Die Alliierten 
entschlossen sich, die Dynastie zu verteidigen und wenigstens die Häfen 
.wiederzunehmen, die dem europäischen Handel geöffnet worden waren. Im 
Februar 1862 landete man Marineinfanterie, und Shanghai, von der Land- 
und Meerseite angegriffen, wurde von den Rebellen geräumt. Am 10. Mai 
wurde Ningpo genommen; die Freude über diesen Erfolg wurde sehr ver- 
mindert durch den Tod des Admiral Prote, von einer Kugel in der Brust 
an der Spitze seiner Truppen getroffen“ (p. 229). — Die englisch-französische 
Expedition fand 1860 statt; der Aufstand der Chang-moa (Taiping) war 
bereits 1850 ausgebrochen und seit 1853 sals der Taiping-Kaiser in Nan- 
king. Shanghai, das überhaupt nieht am Meere liegt, ist nie von den 
Alliierten zurückerobert worden, es wurde im Januar 1862 aber gegen einen 
Angriff der Taipings von denselben verteidigt. Admiral Protet, nicht Prote, 
fiel am 17. Mai beim Sturm auf Nanjao in der Nähe von Shanghai; er 
hatte mit der Erstürmung von Ningpo, die am 10. Mai stattfand, nichts 
zu thun. 


Von besonderem Interesse sind im ersten Teil des Werkes die An- 
gaben über die Cession des alten Pe-tang, bei den Verhandlungen, über 
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welche der Verfasser eine Hauptrolle gespielt hat (p. 251fl.), ab 
hier wird der Geschichtsforscher wohlthun, andre Quellen zu konsul! 
wenn er die ganze Wahrheit wissen will. Der zweite, beschreib, 
enthält manches, was den Leser interessieren dürfte, aber eigentlich 
was sich nicht schon an andern Stellen fände. Charakteristisch 
leicht, dafs in dieser billigen, wohl auch in usum delphini bes 
Ausgabe manches ausgelassen worden ist, so ein Absatz über die F 
im kaiserlichen Palast. Die Kapitel 24 und 25, welche die alten 
und das Porzellan behandeln, werden manchen Lesern willkommene 
zeige geben. 
Die in dem Bande enthaltenen Illustrationen sind, soweit es sich ı 
die Wiedergabe älterer chinesischer Holzschnitte handelt, sehr hübsch 
wenigstens dafür bezeichnend, wie sich die Chinesen die Leute vorste 
die sie darzustellen bestimmt sind. Die neuern Arbeiten, besonders 
Porträts, haben mit wenigen Ausnahmen mit den Personen, deren 2 
sie tragen, gar keine Ähnlichkeit; bei den Zeitgenossen läfst sich 
fesstellen und der Rückschlufs auf die Vergangenheit ist wohl erlaubt. 
Eine Anzahl der schlimmsten Bilder, bei denen die Namen histor 
Persönlichkeiten ganz bekannten Zeichnungen aus den Albums 
Pekinger Maler angehängt worden waren, sind in der neuen Ausgabe f 
geblieben, vielleicht infolge einer scharfen Kritik des Unterzeichneten. 
M. v. Brandt. 


167. Chevalier, Le R. P. S. S. J.: Le Haut Yang-tse de I-te 
fou & P’ing-chan hien en 1897—98. Voyage et desc 
Chang-hai, Imprimerie de la Presse Orientale, 1899. 


Das Heft enthält den Schlufs des Berichtes des gelehrten Ji 
paters über seine Reise auf dem obern Yang-tse zur Feststellung der S 
barkeit resp. Schiffbarmachung desselben und in fünf Beilagen u. 
Ergebnisse seiner astronomischen Beobachtungen während derselb 
Gegensatz zu dem Inhalt des ersten Heftes (LB. 1900, Nr. 38 
schäftigt sich Pater Chevalier in diesem öfter und eingehender n 
auf die katholischen Missionen beziehenden Fragen. Auf p. 65— 
spricht und widerlegt er den den Jesuiten häufig gemachten Vor 
sie abgeneigt seien, den Chinesen einen Anteil an dem Missions: 
gestatten, während er auf p. 62—64 sich sehr eingehend mit der ] 
wiekelung und den Ergebnissen der katholischen Missionsthätigkeit in | 
chuen beschäftigt. Namentlich dieser Teil seiner Arbeit ist allen d 
zu empfehlen, denen daran liegt, sich von dem Ifrtum derjenigen zu Ü 
zeugen, die behaupten, dafs die Besitznahme von Kiaotschau durch Deu 
land die Veranlassung zu den jüngsten Christen- und Missionarverfo 
in China gewesen sei. In Szechuen, das nie der Fufs eines | 
Soldaten betreten, und lange vor der Besitzergreifung von Kiaotsch 
die dortigen katholischen Missionen 1863, 1865, 1875—78, 
1895 furchtbaren Verfolgungen ausgesetzt gewesen, bei denen 
französische Missionare ermordet und alle Missionsanstalten ze 
in der letzten 30 000 eingeborene Christen aus ihren Wohnstätten 
trieben worden sind. — Die Beschreibung der Passage der verschiet 
Stromschnellen auf der Fahrt zu Thal, besonders des Sin-t’au (p 
zeigt, welchen Gefahren die einheimische Schiffahrt bei derselben ausges 


Von den Anlagen gibt die erste eine kurze Aufführung der 
Fahrt gemachten geologischen und mineralogischen Beobachtungen, 
hervorgeht, dafs der Strom meistens durch Kalk- und Sandsteinfo 
brieht. II und III enthalten die Einzelheiten der astronomischen 
tungen und die Ergebnisse für 

N. Br. Ö.Lv.P 

Tiehen kiang (Chin kiang) „ .. 2232487 v5 

Ou-hou. (Wu hu) . ... er 2... 00m 84 AO TDo 

Han-k’eou (Hankau) . . . . ..830 3458 111 27 


I-tchang . . . 30 41 56 108 56 
Kositebone (Kwei Pahan, Ostthon) 80.59.59, 108228 
Ou-chan hien (Wu-sehan) ._ 2 002. 84:5.4.226, le 


Koei-teheou, Südthor 2... 0.7. .81 2585 ) 
Yun-yang sr. veleaı are ve ee 0 Dre 


Wau a0 ern Daran de a A Se 
Fou-teheou . . 2..000.. 29-48 28 wElOne 
Tehong-king (Tschumg King .. 29.33.58 10497 
Hokiangy, » » . 0.28 48 US loan 
Suei-tcheou . . . 28 46 37 102 12 


IV gibt den Fall des Yang Er auf von , ae bis Chung 
für 100 km, von Chung king bis J chang 19 m für 100 km und 
Platze bis an das Meer, a h. auf einer Strecke von ea 1nso3 
für 100 km beträgt. V endlich enthält einige magnetische Beol 

M. v. Bra 
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'Kutschera, Max: Macau, der erste Stützpunkt europäischen 
Handels in China. 8°, 69 pp., mit Illustrationen. Wien, Carl 
'v. Hölzl, 1900. M. 3. 


_ Der Verfasser behandelt sehr eingehend die Geschichte der ersten 
Jahrhunderte des portugiesischen Besitzes von Macao. Warum er dasselbe 
acau nennt, ist nicht recht ersichtlich; ein sich der deutschen Sprache 
enender Autor, der eine Beschreibung von Lissabon liefert, würde das- 
be kaum Lisboa nennen. Zu bedauern ist, dafs der Verfasser nicht 
auch die neuere Zeit in gleich ausführlicher Weise bearbeitet hat, da 
besonders die dem Opiumkrieg (1840) vorausgehenden Jahre und die 
während dieser Zeit den Engländern gegenüber beobachtete Haltung der 
‚portugiesischen Behörden in engem Zusammenhang mit dem. Niedergang 
er Kolonie stehen. Des von Guimaraens 1862 mit China abgeschlossenen 
Vertrages, durch dessen IX. Artikel die Unabhängigkeit Macaos thatsächlich 
von chinesischer Seite anerkannt worden wäre und der deshalb von den 
‚Chinesen nicht ratifieiert wurde, geschieht gar keine Erwähnung, des von 
87, in dem Herr de Roza die Anerkennung dieser Unabhängigkeit end- 
ich erlangte, nur mit wenigen Worten, während die Verhandlungen, die 
u der Errichtung einer chinesischen Zollstation auf der Insel Lappa führten, 
‚anz mit Stillschweigen übergangen werden. Dafs jemand, der in Hong- 
kong lebt, Taotei, d. h. Bezirkspräsident, mit Gouverneur oder Vicekönig 
bersetzt, des zuerst in 1861 geschaffenen Tsungli Yamens als bereits im 
e 1520 funktionierend erwähnt und von dem Märtyrertod des am Fieber 
torbenen heiligen Franeiscus Xavier spricht, ist wunderbar, aber noch 
1 wunderbarer ist die Beschreibung der chinesischen Flagge, welche in 
bem Felde den mit der Zunge einen Ball fangenden Drachen aufweisen 
, welcher Ball die aufgehende Sonne Japans darstelle, die der Drache, 
as Symbol Chinas, verschlinge! Der Verfasser scheint nie gehört zu 
jaben, dafs Drache und Perle, denn die ist sein Ball, in China unzer- 
ennlich sind, wie der chinesische Volksglauben die letztere auch aus dem 
peichel des erstern entstehen läfst. M. v. Brandt. 


169. Madrolle, Cl.: Hai-nan et la cöte continentale voisine. 
80%, 126 pp. Paris, A. Challamel, 1900. 


Der der Arbeit vorgesetzte Satz „Um zum Studium der Einflulssphäre 
inkreichs in China zu dienen“ charakterisiert die Tendenz derselben 
änglich. Hai-nan wird in der Vorrede als einer der vorgeschobenen 
osten Indo-Chinas,' Kwang-tschau als ein Centrum der Ausstrahlung nach 
Schleife des Sikiang zu und die Inseln St. Jean (Schang-tsehuen-schan) 
Sehildwachen zur Überwachung Hongkongs und der bei Canton mün- 
den Wasserstrafsen bezeichnet, wobei zugleich hinzugefügt wird, dafs 
Wunsch, sich dieser Punkte zu bemächtigen, nicht im Widerspruch mit 
Ausdehnung nach Yünnan hinein stehe, nur müsse man sich zuerst an 
Küste von Tonking bis Canton festsetzen. Angebliche Absichten der 
änder und Deutschen auf Hainan müssen diesen französischen Wünschen 
Folie dienen. Der Verfasser beginnt seine Arbeit mit einer biblio- 
hischen Skizze, die bis in die Mitte des 16. Jahrhunderts zurückreicht 
arta do Padre Baltasar Gago, 1562), geht dann zu den Reisen und Be- 
ten bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts über, denen sich ein Exkurs 
ser die Geschichte Hai-nans bis zur Mongolendynastie, 1280, anschliefst. 
eitere Kapitel behandeln die Thätigkeit der Jesuiten in Südchina und 
inan bis 1725, die Hainan gegenüberliegende Halbinsel Lei-tchau, die 
ission des Franziskanerpaters d’Oropesa nach Indo-China und Kwang- 
ng gegen Ende des 16. Jahrhunderts, die Küste von Kwang-tung von der 
insel Lei-tschau bis Macao und ein geographisches Lexikon des Lei- 
gtao, d.h. des die Halbinsel und die Insel umfassenden Verwaltungs- 
kes. — Der Verfasser stellt weitere Fortsetzungen dieses ersten Teils 
iner Arbeit in Aussicht, die später ein aktuelleres Interesse besitzen 
itften, als die archäologischen Nachforschungen, die den Inhalt des ersten 
ndes bilden. M. v. Brandt. 


Potanin,\G. N.: Bericht über eine Reise in Se-tschuan 
und im östlichen Grenzgebiet von Tibet, 1892—93. (Isw. k. 
russ. G. Ges. St.\Petersburg 1899, Bd. XXXV, Nr. 4.) 
Anzeige in Peterm.“Mitt. 1900, p. 12. 


171. Heigl, Ferd.: Die Religion und Kultur Chinas. 8, 678 pp. 
Berlin, Bermühler, 1900. M. 5. 
Eine in vieler Beziehung vortreffliche Arbeit, bei der der Verfasser 
t den Irrtum begangen hat, die Lehre des Confucius als die Staats- 
ion Chinas hinzustellen. Der Confucianismus ist, wie schon oft genug 
worden und, wie es scheint, nicht oft genug gesagt werden kann, 
ne Religion, sondern eine Morallehre. Wo er mit dem Buddhismus 
Taoismus in China selbst zusammen genannt wird, handelt es sich 
den beiden letztern nicht um die in ihnen enthaltenen Dogmen, sondern 


Asien Nr. 168—172. j 45 


um die von ihnen gelehrte Moral, darum sagt der Chinese auch von den 
dreien, dafs sie denselben Ursprung hätten, Wasser aus derselben Quelle 
seien. Die Staatsreligion der Chinesen ist die uralte Verehrung Shangtis, 
des Himmels, der Erde und der Geister der, Berge, Wälder, Hügel, Thäler, 
Meere, Flüsse, Quellen, Brunnen und Verstorbener ; ursprünglich wohl ein 
Natur-, Geister-, Heroen- und Ahnendienst, in welchen vermutlich durch 
die Chau-Dynastie (Heigl schreibt Tseheu wie Plath, Richthofen Tshöu, 
die Engländer meistens Chow) eine starke Beimischung von Schamanismus 
gebracht wurde. Der Confucianismus, d. h. die Lehre, wie sie von ihm 
selbst, von seinen Schülern und von dem grölsten seiner Nachfolger, 
Meng tze, formuliert worden ist, beschäftigt sich nicht mit der unsichtbaren, 
sondern mit der sichtbaren Welt und besonders mit dem, was Heigl sehr 
richtig als das Schema der confueianischen Pflichtenlehre bezeichnet, dem 
gegenseitigen Verhältnis zwischen Fürsten und Unterthanen, Vater und 
Sohn, Gatte und Gattin, älterem und jüngerem Bruder und Freunden. 
Die den zweiten Teil des Werkes bildenden fünf Anhänge geben die 
ersten drei Überblicke über die Anfänge der Chinesen und ihre Dynastien, 
über Verwaltung und Verfassung des chinesischen Reiches und über chi- 
nesische Sprache und Litteratur, der vierte Züge aus der chinesischen @e- 
schichte und der fünfte auserlesene Sprichwörter der Chinesen. Dafs es 
in einer ein solches Gebiet umfassenden Arbeit nicht an Ungenauigkeiten 
und Fehlern mangeln kann, ist eigentlich selbstverständlich. So ist es 
irrtümlich, die Kaiserin-Regentin als Tante Kwangssüs zu bezeichnen; sie 
ist so durch die Ehe ihrer Schwester mit dem Vater des Kaisers, da der- 
selbe aber dem Kaiser Himfing adoptiert worden ist, steht sie zu ihm in 
loco matris. Das Buch der Verwandlungen, das Yking, ist nie dem mythi- 
sehen Kaiser Fu-hi zugeschrieben worden, der nur als der Schöpfer der 
Pakwa, der acht Trigramme, gilt. Die ersten Erklärungen der Zeichen 
sollen aus dem 13. Jahrhundert v. Chr. stammen. Warum der Verfasser 
den Kaiser Tao kwang Tu kwang nennt, ist nieht ersichtlich, und die An- 
gabe, dafs unter den Käsch heute noch tausende kursierten, die über 
1000 Jahre alt seien, ist wohl auch nicht zutreffend. Von der Peking- 
Zeitung gibt es keine offiziellen und privaten Ausgaben; alles was in ihr 
in irgend einer Ausgabe, gedruckten oder geschriebenen, gebracht wird, 
muls als offiziell angesehen werden, da nur das veröffentlicht werden darf, 
was von besonders dazu bestimmten Beamten zu dem Zweck mitgeteilt 
wird. Ähnliche Ausstellungen liefsen sich in Menge machen, aber sie 
thun dem Wert der Arbeit keinen Abbruch, die allen denen warm em- 
pfohlen werden kann, die in einem Buch über China etwas andres und 
mehr suchen als feuilletonistische Unterhaltung. M. v. Brandt. 


172. Duckerts, Jules: La Chine en 1899. 8°, VII u. 367 pp 
Verviers, Ch. Vinche, 1900. 


Die in dem umfangreichen Bande enthaltenen Angaben machen einen 
etwas unzusammenhängenden Eindruck, was, wie auch der Verfasser selbst 
hervorhebt, dem zuzuschreiben sein dürfte, dafs die einzelnen Artikel viel- 
fach Antworten auf besondere Anfragen sind. Im allgemeinen wird der 
Kaufmann oder Fabrikant wenig finden, was ihm, wenn er sich überhaupt 
um die Fragen gekümmert hat, nicht vorher bekannt gewesen wäre oder 
wenigstens hätte sein können. Immerhin ist es ein nicht unverdienstliches 
Werk gewesen, eine grofse Anzahl von auf eigenen Anschauungen beruhen- 
den Angaben und Urteilen über industrielle und kommerzielle Fragen zu- 
sammenzustellen und in erster Linie für die belgischen Interessenten leicht 
zugänglich und nutzbar zu machen. In einigen Punkten scheinen die An- 
gaben des Verfassers strenger Kontrolle zu bedürfen, so, wenn er unter 
„Sehiffahrt“ ausführt, dafs die angegebenen Zahlen von Aus- und Ein- 
klarierungen durehaus irreführend seien, da z. B. auf ein Schiff, das von 
Shanghai über Tschifu nach Tongku (Tientsin) und von dort auf demselben 
Wege nach Shanghai zurückginge, vier Aus- und ebensoviele Einklarie- 
rungen, sowie für ein Schiff, das von Shanghai nach Hankau und von dort 
zurückginge, fünf der erstern und fünf der letztern kämen. Die Angabe 
ist falsch im Prinzip, denn nur solche Schiffe werden in den einzelnen 
Häfen aufgeführt, die thatsächlich ein- und ausklariert, d. h. Cargo aus- 
geladen und eingenommen haben. Wie sich die Sache thatsächlich dar- 
stellt, mag man daraus ersehen, dafs z. B. 1896 von norwegischen Schiffen 
in den Yang tse-Häfen ein- oder ausklariert wurden: in Tschinkiang 78, in 
Wuhu keines, in Kinkiang 16, in Hankau 38. Nach der Theorie des 
Verfassers hätten in Wuhu und Kinkiang mindestens die 38 in Hanksu 
aufgeführten Schiffe angeführt werden müssen. Eine zweite irrtümliche 
Behauptung ist die von der Stagnation des chinesischen Handels. Wenn 
China z. B. in einem Jahre 100000 Ballen Gam einführt und dafür 
Lstl. 5 Millionen bezahlt, und im nächsten Jahre für eine Einfuhr von 
120 000 Ballen nur ebensoviel bezahlt, so bedeutet das nicht, dafs der 
Handel mit China in diesem Artikel stagniere, sondern dafs die Preise des 
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Silbers oder der Baumwolle u. a. m. heruntergegangen seien. Der Chinese 
nimmt mehr ab, aber der heimische Fabrikant verdient weniger, er würde 
aber noch viel weniger verdienen, wenn der Handel in China stagnierte, 
d. h. wenn der Chinese statt 120 000 Ballen nur 100 000 oder 80 000 
abgenommen hätte. Ein Trugschlufs ist auch, wenn der Verfasser gegen- 
über der allgemein angenommenen Angabe, dafs in China ca 770 fremde 
Firmen ansässig seien, nur 119 derselben aufzuzählen im stande zu sein 
behauptet. Zuerst sind nach seiner eigenen Zusammenstellung 185 fremde 
Firmen in den verschiedenen Häfen etabliert, wenn man, wie das wohl 
richtig ist, die Zweigniederlassungen in den einzelnen Häfen besonders 
rechnet, dann läfst er nicht allein sämtliche portugiesische und japanische 
Firmen aus, sondern auch alle indisch-jüdischen und Parsi-Firmen, und 
erwähnt auch keine der Banken, Versicherungsagenturen, Land-, Werft- 
&e. Gesellschaften und Makler-Firmen. Er sagt allerdings, dafs jeder 
Arzt, Advokat oder Agent in China als Firma aufgeführt zu werden pflegte, 
und dadurch die Zahl der Firmen so anschwölle, aber die vorangeführten 
Firmen gehören doch unzweifelhaft zu dem, was man als kaufmännische 
Häuser anzusehen berechtigt sein dürfte. Es ist gewils verdienstlich, vor 
Überschätzung der Verhältnisse in China zu warnen, aber man sollte auch 
nicht in den entgegengesetzten Fehler fallen. M. v. Brandt. 


Hinterindien. 


1732. Indo-Chine francaise. Annuaire general commercial et 
administratif de 1’ ‚ 1900. Gr.-80, 931 pp. Hanoi und 
Paris, F. H. Schneider, 1901. 


173b, Vivien, G., u. J. Linage: Guide annuaire de la Cochin- 
chine pour 1900. 8%, 447 pp. Saigon, Olaude & Cie, 


Die französische Regierung hat leider nicht die Gepflogenheit, über 
ihre Kolonien und Schutzstaaten regelmäfsig ausführliche statistische Jahres- 
berichte herauszugeben und überläfst dies häufig den privaten Verlegern. 
Das Publikum mufs dabei freilich viele Ungenauigkeiten und viel Reklame 
mit in Kauf nehmen, aber. trotzdem muls es für jede solcher Gaben 
dankbar sein. Die Jahrbücher der hinterindischen Besitzungen zeichnen 
sich durch Reichhaltigkeit aus und sind auch dem Geographen unent- 
behrlich, jedenfalls unentbehrlicher, als so manche Reisebeschreibungen, 
die uns der französische Büchermarkt bietet. Ich will nur erwähnen, dafs 
die Bevölkerungsstatistik von Indo-China durch dus Annuaire general auf 
ganz neue Grundlagen gestellt wird. 


Supan. 


174. Nicolas: Notices sur I’Indo-Chine: Cochinchine, Cambodge, 
Annam, Tonkin, Laos, Kouang - Tscheou-Ouan. 8°, 320 pp., 
1 K., Abb. Paris 1900. 


Tch halte es für einen glücklichen Gedanken der Franzosen, dafs sie 
bei Gelegenheit ihrer letzten Weltausstellung, wo auch ihre auswärtigen 
Besitzungen Platz gefunden hatten, Wert und Aufgabe ihrer Kolonien dem 
allgemeinen Verständnis in lesbaren Einzeldarstellungen näher zu bringen 


versuchten. Dafs da manchmal in zu schönen Farben gemalt wird, ist 
begreiflich. Allerdings ist unter den Erwerbungen der letzten Jahrzehnte 


Indo-China wohl die, die den erfreulichsten Anblick gewährt. 

In dem ersten Teile der „Notices“ machen wir einen Rundgang 
durch die Ausstellung Indo -China. Es sollte durch sie der Eindruck 
der geographischen, politischen und wirtschaftlichen Einheitlichkeit des 
ganzen hinterindischen Kolonialreiehes hervorgerufen werden, und deshalb 
gab man in den einzelnen Gebäuden "nicht Sonderausstellungen der fünf 
Länder, sondern Gesamtausstellungen der Erzeugnisse des Bodens, der 
Gewerbe und Künste &e. Ich wage zu bezweifeln, ob der Besucher so 
ein klares einheitliches Bild der grofsen Kolonie bekam, wenn ich mir 
sage, dafs trotz aller Gleichmäfsigkeit der natürlichen und kulturellen 
Grundlage der fünf Länder dieses Reich mit seiner Oberfläche von 
680 000 qkm zu grofs ist, um als einheitliches dargestellt zu werden. 

In 8 Kapiteln wird Geschichte, Geographie, Wirtschaft und Verwal- 
tung von Indo-China behandelt. Daran schliefsen sich Einzeldarstellungen 
der fünf Länder und des kürzlich erworbenen Territoriums von Kwang- 
tschou, wie auch von Siam und Jünnan, wo ja Frankreich seinen Einflufs 
immer mehr auszudehnen hofft. Der letzte Abschnitt des Buches ist der 
Sonderausstellung der Mission Pavie gewidmet. Zum Teil in Auszügen 
aus ihren Veröffentlichungen wird uns geschildert, wie dieses Unternehmen 
zu stande kam und wie es seine Erfolge erreichte. Bis jetzt liegen drei 
Bände vor, die der geographischen Forschung dienen: Bd. 1 enthält eine 
Gesamteinleitung von Pavie, Bd. 3 die Forschungsreisen Cupets und Bd. 5 
die Reisen des Lefevre-Pontalis. 

Als Beispiel für die hübschen buddhistischen Legenden ist die in 
Kambodja viel erzählte Geschiehte vom Prinzen Rothisen mit den eigen- 
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artigen Bildchen abgedruckt, die Pavie zum erstenmal in einem Bande 
Veröffentlichungen der Mission mit der ganzen Frische und Anmut 
Originals wiedergegeben hat. Viele Abbildungen illustrieren die 
kundlichen Schilderungen, auch lernen wir in Abbildungen die 
kennen, die sich um die Kolonie und um das Zustandekommen 
Kolonialausstellung verdient gemacht haben. Die Gebäude der 
indischen Ausstellung, nach Motiven in den Kolonien errichtet, sind 
Buntdrucken beigegeben. Eine recht unklare Karte versucht, ein Bild dı 
schon vollendeten und beabsichtigten Eisenbahnen zu geben. 4 


M. Hammer (Kiel). E i 


175. Pavie: Mission Pavie, Indo-Chine, 1879—95. G&ographie e 
Voyages, Ill: Voyages au Laos et chez les Sauvages du 8 
Est de l’Indo-Chine par le Capitaine Cupet. 428 pp., 15 
und 50 Abb. 1900. 10 fr. Etudes Diverses, I: Recherch 
sur la Litterature du Cambodge, du Laos et du Siam 
Auguste Pavie. XLVI u 367 pp., 1K., 20 Taf. 1898. 10fr 
II: Recherches sur l’Histoire du Cambodge, du Laos et 
Siam par Auguste Pavie. 40%, 449 pp., IK., 70 Taf. 
schriften. 1898. 10 fr. Paris, Leroux. 

Anzeige in Peterm. Mitteil. 1901, Heft 3. 


176. Pieanon, Eugene: Le Laos Frangais. 8%, 364 pp, IK 
Paris, Challamel, 1901. ie: 


Zahlreich sind die Schriften über das französische Laos, aber es 
gelte bisher an einer zusammenfassenden Darstellung. P. möchte 
Lücke durch sein Buch ausfüllen. In 7 Kapiteln gibt er uns auf G 
der bedeutenderen Werke, sehr oft deren Wortlaut beibehaltend, ein 
jenes auf 300 000 qkm geschätzten Landes; besonders seht er auf 
Wirtschaftsleben und die Verkehrswege ein. Im Kapitel 2 (Bevölker 
bin ich auf einige Unrichtigkeiten oder zum mindesten Widersprüc 
stolsen. Der Verfasser unterscheidet 3 Gruppen: Bergvölker, 
Wilde. Wenn mit dieser Dreiteilung Kulturzustände dargestellt wer 
ist dagegen nichts einzuwenden. Aber es ist irreführend, wenn 
einleitenden Worten zu der dritten dieser Gruppen gesagt wird, alle 
Völkerschaften scheinen zu derselben Völkerfamilie zu gehören wie N 
Papuas, Australschwarze und Alfuren, und wenn dann im einzelnen $ 
hier aufgeführt werden, die wie die Phou-Thais unzweifelhaft zum T! 
volke gehören, also Mongolen sind. Der Verfasser selbst sagt von 
Phou-Thais, sie zeigen alle ethnologischen Eigentümlichkeiten der Laot 
auch sei ihre Sprache der der Laotier ziemlich ähnlich. Cupet (V‘ 
lichungen der Mission Pavie) zählt die Phou-Thais auch zu dem M 
volke der Thais. Von einem ebenfalls in der dritten Gruppe aufg 
Volke, das im Süden des Flusses Se-bang-hien wohnt, wird gesagt, 
von den Laotiern sehr schwierig zu unterscheiden. In diesem Zus 
hange möchte ich darauf hinweisen, dafs Cupet die Einfügung der v 
Völkerschaften im Mekonglande in die Rasse der asiatischen P. 
zurückweist, und zwar aus dem Grunde, weil er nirgends Krau 
angetroffen hätte. Auffällig ist auch die grofse Übereinstimmung der 
wörter und vieler Appellativa der Djiarais im südlichen Laos mit 
Malaiischen, wofür Cupet a. a. 0. p. 309 Beispiele gibt. Wir se 
uns also vorläufig bescheiden, dafs wir über die ethnologische Zugehörigk 
vieler wilder Völkerschaften Hinterindiens noch keine völlige Klarheit 

Zu bedauern ist, dafs der Verfasser in der Liste der benutzten 
nirgends das Erscheinungsjahr angegeben, und dafs er ferner Cupets 
erwähnte Darstellung nicht benutzt hat. Die Karte bedarf noch ei 
merkung. Sie gibt für die Zwecke des Buches ein klares hinreich 
Bild. Die fünf Länder, die das französische Kolonialreich in Hint 
zusammensetzen, haben verschiedenes Flächenkolorit bekommen. 
aber allein das Flufsgebiet des Menam als Siam bezeichnet und w 
lassen ist, hat die bekannte 25 km-Zone am rechten Ufer des 1 
und das französische Einflufszone genannte Gebiet zwischen 
und dem alten Königreich Luang-Prabang ein besonderes Flüc 
bekommen, so dafs unwillkürlich der Eindruck erweekt wird, dieses 
gehöre zum französischen Indo-China. Doch läüfst das Abkommen zw 
Frankreich und Siam vom Jahre 1893, wie auch der französisch 
Vertrag von 1896 keine andre Deutung zu, als dafs bis auf 
dieser Gegend der Mekong politische Grenze zwischen Siam 
französischen Besitzungen ist. M. Hammer 


177. Siam. Le royaume de Notice histor., &co! 
etsstatistique. 8°, 142pp., 1K. Paris, Exposition univers 
178. Erichsen, Ch.: Siam som Handelsland. 8°, 160 pp. 
hagen, H. Hagerup, 1900. j 
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179. Gore, Colonel St. G. C.: On the projection for a map of 
India and adjacent countries on the scale of 1:1000000. 
(Survey of India Department, Profess. Paper No. 1.) 49, 6 pp. 
und 1 Netzkarte. Dehra Dun, Office ofthe Survey ofIndia, 1900. 


- Der Surveyor General of India, Oberst Gore, teilt hier den Netz- 
arf für eine Karte von Indien und umliegenden Ländern im Mafsstab 
1 Mill. mit. Die Karte soll in der Richtung WO vom westliehsten 
Punkt Persiens und von Aden bis weit über Birma und den Kuku nor 
naus, d. h. von 44°Ö.Gr. bis 104°Ö.Gr., in Breite von 4° bis 40° 
sich erstrecken; der Begriff der adjacent countries ist also ziemlich um- 
send genommen. 
Statt die längst gewünschte indische Übersichtskarte im Malsstab von 
oll = 16 miles auszuführen, hat man sich dankenswerterweise zur An- 
ıahme des Maflsstabs 1:1 Mill. entschlossen (15,78 miles = 1 Zoll auf 
ler Karte) mit Rücksicht auf die Erdkarte in 1:1 Mill. und die von 
_ den Geographenkongressen darüber geäufserten Wünsche. Nach Frankreich 
bekundet nun also auch der wichtigste englische Besitz sein prineipielles 
_ Einverständnis mit jenem Projekt. 
f Um die Blätter der Karte in beliebiger Zahl genau zusammensetzbar 
u machen, soll nieht das Gradabteilungssystem, sondern ein konischer 
Entwurf gewählt werden. Die einzelnen Blätter der Karte werden aber 
urch die Parallelkreise von 4° zu 4° begrenzt zwischen den oben ange- 
enen Endparallelkreisen und Endmeridianen. Die Anzahl der Blätter 
unter denen selbstverständlich die nur Meeresteile enthaltenden wegbleiben 
nd ebenso die das NO-Horn von Afrika enthaltenden, obgleich dieses 
Gebiet in den angegebenen Gesamtrahmen fällt) beträgt 106; sie sind nach 
eridiankolonnen von W nach O und in jedem Zweieck von N nach S 
neriert. Der als abwickelbare Hilfsfläche benutzte Kegel schneidet die 
oberfläche in den Parallelkreisen 16° und 32°, deren Wahl nicht weiter 
otiviert wird. Merkwürdigerweise soll nun aber die Abbildung weder 
hentreu, noch winkeltreu, noch nach der wichtigsten vermittelnden 
onischen Abbildungsmethode entworfen werden; es wird vielmehr die Länge 
er Meridiansehne zwischen den Punkten mit den Breiten 16° und 32° be- 
inet (Kegelmantellinie, soweit sie innerhalb der Erdoberfläche liest; bereits 
merklich kürzer als der entsprechende Meridianbogen) und Y/], dieser 
ehne soll nun die konstante Länge des Meridiangrads der Karte vor- 
ellen! Dieses Verfahren ist sicher nieht zu rechtfertigen. Die auf diese 
erreichte konstante Höhe der Blätter in der Richtung des Meridians 
17,385 engl. Zoll) wäre auf andre Art ebenso einfach und richtiger zu 
reichen gewesen. Sie kann aber an sich nicht ausschlaggebend sein. 
dem Besselschen Ellipsoid (dieses wird in Indien nicht verwendet, 
ern das von Everest benutzte, aber an den folgenden relativen 
ahlen ändert sich damit wenig oder nichts) ist der Meridianbogen zwischen 
° und 8° Breite (die N. 8. Erstreekung der südlichsten Zone der Karte 
dem Ellipsoid) 442 305 m, der Bogen zwischen 36° und 40° (nörd- 
Zone) 443 939 m lang; bei lüngentreuen Meridianen wäre also bei 
selschen Dimensionen die Höhe eines Blattes in jener Zone 442,5, 
dieser 443,9 mm, die Differenz beider Zahlen beträgt 1,6 mm oder 0,36 Proz. 
r Länge. Man könnte sagen, das kommt gegen die Unregelmälsigkeiten 
‚der Papierkontraktion nicht in Betracht; aber wenn man bis auf 1/1000 Zoll 
net, wie es in den zum Auftragen bestimmten Zahlen geschieht, so 
mt es in Betracht. Doch ist dies nicht die Hauptsache der Ausstel- 
vielmehr ist als solche zu bezeichnen die bereits hervorgehobene 
zulüssigkeit der Ersetzung einer gröfsern Meridianbogenlänge dureh die 
Ihıne, 
_Dafs die Blätter am Nord- und Südrand nicht durch Kreise (als den 
konischen Abbildung gemäfsen Linien), sondern durch im Mittelmeridian 
brochene genaue Gerade begrenzt werden sollen, kann man sich eher 
fallen lassen; denn der Pfeil eines Parallelkreisbogens von 2° Längen- 
erenz (also der halben Längenerstreekung eines Kartenblatts ent- 
end) beträgt auf der Erdoberfläche selbst auf dem Parallel 4° rund 
2,2", auf dem Parallel 40° allerdings doch schon rund 15,5”: beiden 
en entsprechen auf der Erdoberfläche die Strecken 67 und 477 m, auf 
Karte in 1:1 Mill. die Strecken 0,07 mm (ganz unmerklich) und 0,48 
rund Yymm, so dafs also auch im Norden die Krümmung auf 2° 
endifferenz in der That vernachlüssigt werden kann. 
Die Greenwich-Längen werden mit der Annahme : Madras, Observatorium 
© 14° 47” Ö, Gr., die der neuesten telegraphischen Bestimmung entspricht, 
stellt werden, während diese Zahl bekanntlich für die Blätter des 
Atlas“ bisher 80° 18’ 30", für die Übersichtskarten und die 
andard sheets* bisher 80° 17’ 21” lautet. 
Den ersten Blättern der neuen Karte selbst wird man mit Spannung 
gegensehen, E. Hammer (Stuttgart). 
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180. Ferniot, V.: L’Inde. Lectures de geographie et d’histoire. 
I. 8%, 619 pp. Paris, Edition de la maison d’art, 1900. fr. 5. 


Das Buch bildet den ersten Teil eines auf zwei Bände berechneten 
Werkes, von dem der vorliegende Band die physische und politische Geo- 
graphie behandelt, während der noch im Druck befindliche folgende sich 
mit der Wirtschaftsgeographie, den Rassen und Religionen, mit Ceylon, 
Nepal, Bhutan und mit der Geschichte Indiens beschäftigen soll. Der Ver- 
fasser trägt zu dem Text des vorliegenden Bandes nur in geringem Mafse 
bei, und zwar beschränken sich diese Beiträge in der Hauptsache auf Teile 
der physischen Geogräphie, Angabe der Gröfse und Bevölkerung der ein- 
zelnen Landesteile und ein Verzeichnis der grölsern Ortschaften mit kurzen 
Angaben über dieselben. Diese Beiträge sind in kleinerer Schrift gedruckt, 
während die zahlreichen Auszüge aus der grolsen Geographie von Reclus, 
dem bekannten umfangreichen Lexikon von Vivien de St. Martin und ver- 
schiedene Reisebeschreibungen in gröfserer Schrift erscheinen. In diesen 
oft behaglich breiten Teilen wird das Werk zu einem anziehenden Lese- 
buch. Die Auswahl ist eine gute. Wir begegnen den Namen von Sir 
John Strachey, Graf Goblet d’Alviella, der u. a. eine Illumination des 
Ganges bei Benares und die Greuel der Einnahme von Lucknow durch die 
aufständischen Sepoys schildert, von Rousselet, der den Grofsen Durbar 
von 1866 in Agra und diese Stadt selbst mit dem berühmten Tadsch Mahal 
beschreibt, ferner von Baron Hübner, Cotteau, Chevrillon, Lebon, Madame 
Ujfalvy-Bourdon und dem Fürsten Uchtomsky, der die grofse Reise des 
jetzigen Kaisers (des damaligen Thronfolgers) von Rufsland beschrieben 
hat. Diese Auszüge geben die Eindrücke, welche die Reisenden empfangen 
haben, in anspreehender Form wieder. Der Charakter des Buches ist da- 
mit wohl genügend gekennzeichnet. Die zahlreichen Abbildungen von 
Städten und Bauten sind meist gut und zweckentsprechend. E. Jung. 


181. Karageorgevitch, Prince Bojidar: Notes sur I’Inde. 8, 
XVI u. 434 pp., 30 Illlustr. Paris, C. Levy, o. J. 3 


Wie der Verfasser in der Vorrede mitteilt, bereitete er sich auf die 
Reise, auf der er ganz Indien in allen seinen Teilen, sowie auch Ceylon 
durchstreifte, durch eingehendes Studium offizieller englischer Publikationen 
vor. Aber er fand in Indien nicht, was ihn die amtlichen Berichte er- 
warten lielsen. Nicht das Glück und den Wohlstand des von England 
beherrschten Volkes, vielmehr das Elend in allen Gestalten, unsäglich ge- 
steigert durch Hungersnot und Pest. Die Vorrede nennt als abschliefsende 
Zeitangabe den Juni 1897; wir haben es daher mit den vorhergegangenen 
Notjahren zu thun, die von dem gegenwärtigen leider noch weit überboten 
werden. Den Prinzen interessierte mehr die eingeborene Bevölkerung, die 
Hindu, Dschaina, Parsen u. a., die Gründer von Hospitälern, nicht nur 
für Menschen, sondern auch für Tiere, als das englische Militär, in deren 
Kasinos er wiederholt gastfreie Aufnahme fand, oder die hohen Beamten 
des „Civil Service“, die wegen ihrer durch die Hungersnot vermehrten 
Arbeit doppelten Gehalt bezogen. So gut fuhren die als Aufseher bei den 
Notstandsarbeiten angestellten Eurasier allerdings nicht, aber die obersten 
derselben verstanden es so trefflich, mit dem ihnen für die Hungernden 
übergebenen Gelde zu wirtschaften, dafs einer derselben für sich 14 Mill. 
Rupien erübrigen konnte! Die Herren vom Civil Service, welche die 
Kontrolle zu führen hatten, eilten so schnell als möglich über die wenig 
erfreulichen Arbeitsstätten. Zögernd gab einer der eurasischen Oberaut- 
seher dem Reisenden zu, dals täglich 5—6 Arbeiter, vielleicht auch die 
doppelte oder dreifache Zahl sterbe. In Bombay fand der Prinz bei seiner 
Ankunft noch fröhliches, reges Leben, obschon die Pest bereits ihren Ein- 
zug gehalten hatte; als er es wiedersah, um in die Heimat zurückzukehren, 
herrschte auf den verödeten Stralsen die Stille des Todes. Die lange Reihe 
blauer Ringe an den Winden der verlassenen Häuser gab die Erklärung; 
sie bezeichnete die Zahl der Gestorbenen. Wer in dem aphoristisch ge- 
schriebenen Tagebuch Schilderungen der indischen Prachtbauten erwartet, 
der wird nicht enttäuscht werden, sie sind mit ebensoviel kunstsinnigem 
Verständnis als mit teilnehmender Liebe für das Volk, das sie schuf, ge- 
schrieben. Dagegen wird der Volkswirt vergebens nach Bemerkungen über 
die Vorteile suchen, die dem Lande durch den Bau von Kanälen und Eisen- 
bahnen zu teil geworden sind. Vielleicht wird er auch mit Befremden 
vernehmen, dafs diesen Bauten, wie denen von Kasernen und andern gleich 
mützlichen Anlagen, so mancher ehrwürdige Prachtbau aus alter Zeit ge- 
opfert worden ist. Als bezeichnend für die Sympathien des Verfassers mag 
angeführt werden, dafs Kalkutta mit einer Seite abgethan wird, dem fran- 


zösischen Chandernagor aber nahezu fünf gewidmet sind. Mit der Sicher- 
heit der englischen Herrschaft im äufsersten Nordwesten scheint es noch 
recht schlecht zu stehen ; die gewaltthätige Bevölkerung verhielt sich durch- 
aus feindlich. Von den zahlreichen Abbildungen sind zwar manche alte 
Bekannte, einige auch mangelhaft wiedergegeben, viele aber neu und treff- 
lich ausgewählt. E. Jung, 
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182. Boell, Paul: L’Inde et le probleme indien. 2e edition. 18°, 
320 pp. Paris, Albert Fontemoing, 1901. fr. 3,50. 


Der Verfasser der kleinen inhaltreichen Schrift bittet, sein Buch für 
nichts weiter zu nehmen als Notizen, die er auf seiner Reise durch Indien 
gemacht hat; er spricht die Befürchtung aus, dafs er in seinem Bestreben, 
allen Parteien gerecht zu werden, wohl weder die Eingebornen Indiens, 
noch die Engländer, noch auch seine eigenen Landsleute, denen er viel- 
leicht als Anglophile verdächtig werden könne, befriedigt haben möchte, 
Man kann ihm aber nur dankbar sein, dafs er sein nicht nur auf eigener 
scharfer Beobachtung, sondern auf die Berichte von Schriftstellern der ver- 
schiedensten Nationalitäten gestütztes Urteil über das „indische Problem“ 
in so ruhiger, von jedem Anflug von Parteinahme freier Sprache hier der 
Öffentlichkeit übergibt. Er verschliefst sich nicht den Segnungen, die 
dureh die englische Herrschaft in sozialer wie in wirtschaftlicher Beziehung 
über das indische Volk gekommen sind, aber er verschweigt auch nicht 
die vielen Unterlassungs- und Begehungssünden, die hätten vermieden wer- 
den können und müssen. Einen allgemeinen Aufstand und eine Abschüt- 
telung der Fremdherrschaft befürchtet er nicht, denn es fehlt an volk- 
licher Einheitlichkeit und an einer Führung durch eine Herrscherfamilie, 
die von ganz Indien anerkannt sei. Dazu komme die Spaltung des Volkes 
in Religionen und Kasten. Aber diese Gegensätze gleichen sich immer 
mehr aus. An den jährlichen Zusammenkünften, bei denen die verschie- 
densten Fragen der Verwaltung wie der Besserung sozialer Zustände auf 
der Tagesordnung stehen, nehmen Mitglieder der verschiedensten religiösen 
Bekenntnisse und Gesellschaftsklassen teil. Wenn ihre Bestrebungen sich 
auch zum grofsen Teil mit rein soeialen Fragen beschäftigen, wie mit 
der Stellung der Frau in der Familie und im öffentlichen Leben, so geht 
doch die bisher noch verschleierte hauptsächliche Forderung jetzt unzwei- 
felhaft auf Home Rule hinaus. Dem widersetzt sich die offizielle Welt 
Indiens aber leidenschaftlich, ebenso der englische Handelsstand, und auch 
das englische Parlament dürfte in der Bewilligung einer solchen Forderung 
den Anfang der Beseitigung englischer Herrschaft in Indien sehen. _Aber 
dieselben Forderungen werden in jedem Jahr und mit steigender Einmütig- 
keit und wachsendem Nachdruck wiederholt, wird da ein starres Nein am 
Platze bleiben ? E. Jung. 


183. Dutt, Romesh, C.: Famines and land assessments in India. 
8%, 322 pp. London, Kegan Paul, 1900. 7 sh. 6. 


Der Verfasser, der sich als Übersetzer der altindischen Heldengesünge 
„Mahabharata“ und „Ramayana“ und durch mehrere Schriften über Indien 
in alter Zeit sowie unter englischer Herrschaft bereits einen geachteten 
Namen gemacht hat, versucht hier den Beweis zu erbringen, dafs die seit 
mehr als 130 Jahren in Indien periodisch auftretenden Hungersnöte durch 
eine ungerechte, viel zu hohe Besteuerung des Ackerbodens, wenn nicht 
verschuldet, so doch wesentlich verschärft worden sind. Seine langjährige 
Erfahrung in Indien, wo er eine Stellung, die der eines Regierungspräsi- 
denten bei uns entspricht, zuletzt bekleidete, ehe er eine Thätigkeit als 
Lehrer indischer Geschichte am University College in London aufnahm, 
befähigt ihn ganz besonders, ein Urteil abzugeben. Aber er beschränkt 
sich nicht darauf, in fünf an den Vizekönig von Indien, Lord Curzon, 
gerichteten Briefen seine Ansichten über die Ursachen und die Verhütung 
von Hungersnöten darzulegen, er stützt seine Behauptungen auch auf die 
Aussagen einer grolsen Anzahl höchster Beamten im indischen Civildienst 
und hochgestellter Offiziere in der indischen Armee. Ihrer aller Zeugnis 
geht dahin, dafs die wechselnde, in den meisten Fällen viel zu hohe Be- 
steuerung des Landes die vornehmste Ursache der sich so oft wiederholen- 
den Not sei, dals die zur Verhütung bez. Linderung derselben jährlich 
von der Regierung ausgeworfenen Gelder nicht für den eigentlichen Zweck 
verwandt werden, und dafs die Heranziehung Indiens zur Tragung von 
Kosten, die vielmehr Englands eigene Sache sei, als ungerecht bezeichnet 
werden müsse. Es wird gezeigt, "dafs die oft aufgestellte Behauptung, der 
indische Bauer lebe freier von Sorgen unter englischer Herrschaft als unter 
den Mogulkaisern, irrig ist, denn die Akbar unterworfenen Länder zahlten 
diesem eine Jahresabgabe von 77 Millionen Rupien, während die englische 
Regierung heute von demselben Grund und Boden 123 Millionen fordere, 
da der Ernteertrag durchaus ungerechtfertigt veranschlagt werde, indem 
man eine Ernte, ja eine doppelte Ernte für Felder einsetze, die gar nicht 
bebaut würden. Von den in höheren Zweigen der Civilverwaltung und 
des Heeres 2338 angestellten Personen, die Jahresgehalte von 10000 Ru- 
pien und darüber erhalten, sind nur 60 Indier, und auch diese, we- 
nige ausgenommen, in den untersten Gehaltsklassen. An England hat die 
indische Regierung jährlich 125 360 Pfd. Sterl. als Gehalte für dort an- 
gestellte Beamte zu zahlen. Das sind nur einzelne Posten, die bei der 
von der Regierung eingesetzten Kommission zur Untersuchung -der Finanz- 
lage Indiens hervortreten. Die ganze, durch offizielle Dokumente und 
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unanfeehtbare Zengenaussagen belegte Darstellung des Verfassers 
unwiderstehlich zu der Forderung, dafs England in finanziellen Angelege 
ten Indien behandle wie seine Kolonien und dafs der Bevölkerung Th 
das Recht zugestanden werde, bei diesen Fragen wie bei der ( 
innerer Angelegenheiten ein Wort mitzusprechen. E. Jung. 


184. Nash, Vaughan : The Great Famine and its causes. 89, 26 
RE London, Longmans, 1900. 6 


Die vorliegende Schrift ist, wie der Verfasser in der Vonsih er 
eine Zusammenfassung seiner in der englischen Zeitung „Mand] 
Guardian“ veröffentlichten Briefe mit einigen Ergänzungen und Ab 
rungen. Um den Stand der Hungersnot kennen zu lernen, bereiste er di 
grofsen, von der indischen Regierung errichteten Lager in dem ganzen wei 
Gebiete des Nordwestens und Westens, wo nicht weniger als 6} Millio 
Menschen bei Arbeiten beschäftigt sind, die teils als unnütz, teils 
grausam gegen die bezeichnet werden, denen dadurch geholfen werden 
Denn die Frauen und Kinder, aus denen die hilfesuchenden, zu vi 
Tausenden in den Lagern vereinigten Scharen sich zum allergröfsten 
zusammensetzen, sind nicht im stande, das harte Gestein so zu bre 
dafs es sich zur Beschotterung von Stralsen eignet, sie sind den g 
Tag den sengenden Strahlen einer tropischen Sonne schutzlos ausges 
und sie erhalten als Entgelt für ihre mühevolle Arbeit einen Lohn, 
nach ihren Leistungen bemessen, kaum Leib und Seele zusamme 
Sie haben keine Zelte, kaum die elendeste Bekleidung, selbst das dür! 
Brennmaterial, die Handvoll Reis zu kochen, den man an sie & 
müssen sie kaufen, wenn sie nicht bei einem Versuch, etwas Re 
den Staatswaldungen zu holen, der Strafe der Forstbehörden verfall 
wollen. Und bei all dieser Not fährt der Steuerkolleeteur fort, das fü 
lige Geld einzutreiben. Wo nichts mehr zu erlangen ist, da wird ı 
Summe abgezogen von dem Betrage, den die Centralregierung in die ei 
zelnen Notstandsdistrikte entsendet. Wenn der Verfasser, dessen 
volle Ausführungen sich völlig mit denen von Dutt deeken (Nr. 
darauf hinweist, wie viel besser es wäre, diese bedürftigen Millione 
wirklich nutzbringenden Arbeiten, wie bei der Ausführung |]: 
schlossener Kanäle, bei der Errichtung von Staudämmen u. a. zu 
wenden, so wird man ihm darin rückhaltlos recht geben. Soli 
beiten werden nur an wenigen Stellen gemacht, sie sind aber nich 
nutzbringend, sie sind auch leiehter und nicht so hart. Wenn abe: 
die höchsten Instanzen immer nur auf Sparsamkeit dringen und an 
trostlose Zukunft nicht denken, die auf die Überlebenden wartet, so ka 
auch bei eintretendem Regenfall das Volk sich aus eigener Kraft i 
seinem Notstand nicht befreien. Denn das Arbeitsvieh ist 
nur die Häute sind im besten Falle gerettet worden, und wie 
Bauer sein Feld ohne solche Hilfe bestellen? Und doch hätte ein g 
Teil dieses Viehs wohl gerettet werden können, wären durch die 
verwaltung den Bauern die grolsen Waldungen geöffnet worden. 
ist die Lösung der Aufgabe, die der indischen Regierung gest 
grols und schwer; es fehlt an Beamten und an Geld, aber, fragt 
fasser mit Recht, hätte nicht das offizielle Indien sich an Engl 
durch diesen kostbarsten Edelstein in seiner Krone so reich gewo 
in der jetzigen Notlage um Hilfe wenden sollen, und hätte ihm di 
sagt werden dürfen ? EI 


185. Boeck, K.: Indische Gletscherfahrten. Reisen und 
nisse im Himalaya. 8%, 470 pp., mit 3 K. Stuttgart, Br: 
Verlagsanstalt, 1900. ıb 


Das Buch enthält die Schilderung einer im Sommer und Herb 
mit dem Tiroler Führer Hans Kehrer aus Kals unternommenen 
den Himalaya von Kumaon und Sikkim. Die Expedition in den I 
Himalaya war eine Umwanderung des Nanda Devi-Stockes. Von N 
ging der Verfasser zum Pindar-Gletscher, von’ dort nach einem verge) 
Versuche, den Traills-Pafs zu überschreiten, auf einer direkten Rout 
die subtropischen Urwälder des Mittelgebirges nach Munshiari 
Thal. Später war Milam einige Zeit hindurch sein Standquartier, 
er Exkursionen auf den Kamm des Panchakuri und durch das Mc 
Thal nach Panchu ausführte. Über den Utadurrha und dureh 
gangbare Girthi-Schlucht gelangte er nach Malari an der Route ı 
Pals und kehrte nach einem Abstecher zu dem Wallfahrtsort 
nach Naini Tal zurück. In Sikkim drang er von Darjilling über die 


„Deutsche Wanderlust, den Drang, meinen Gesichtskreis 
hafte eigene Anschauung ferner Länder und Menschen zu erw 
das Ersehaute oder Erlebte im zuverlässigen Spiegel der Po 


m. 


n. Wissenschaftliche Zwecke lagen ihm fer. Sein Buch ergeht sich 
er vorwiegend in Erzählungen der Reiseerlebnisse. An amüsanten Be- 
nheiten und zahllosen Plackereien mit Behörden, Kulis &ce. fehlt es 
cht, doch darf man keineswegs glauben, dafs solche durchaus zu dem 
ormalen Verlaufe einer Himalaya-Reise gehören. Dafs andre Himalaya- 
eisende in dieser Richtung abweichende Erfahrungen gemacht haben, 
rfte wohl in Unterschieden der Technik des Reisens liegen. Allerdings 
ürfen auch die Schwierigkeiten nicht übersehen werden, die dureh das 
ilstrauen der anglo-indischen Behörden einem Ausländer erwachsen können, 
er gleich am Anfang seiner Reise das Unglück gehabt hat, als russischer 
Spion in Verdacht zu kommen. Im übrigen mufs man anerkennen, dafs 
Buch sehr wohl geeignet ist, ein gutes Bild von dem landschaftlichen 
‚Charakter des Himalaya zu geben und dafs es den Leser auch mit vielen 
 eharakteristischen Zügen aus dem Volksleben in den von dem Verfasser 
_ bereisten Gegenden vertraut macht. Dem Inhalt wird der Titel des Buches 
„Indische Gletscherfahrten“ nicht ganz gerecht. „Bergfahrten“ wäre kor- 
»kter. Denn mit Ausnahme des Versuches, den Mongchapu-Gletscher zu 
tschreiten, hat der Verfasser keine nennenswerte Gletschertour. ausgeführt. 
Der Geographie erwächst aus Boecks Reisen insofern ein nieht zu 
äterschätzender Gewinn, als durch die zahlreichen photographischen Auf- 
nen die von dem Reisenden besuchten Gegenden, sowie deren Be- 
ohner unserem Verständnis nähergerückt worden sind. Leider können 
nach jenen Aufnahmen angefertigten Illustrationen des Buches nur zum 
‚als gelungen bezeichnet werden. Die Schuld daran trifft jedoch ledig- 
die nicht glücklich gewählte Reproduktionsmethode, keineswegs die 
inalphotographien, deren Vorzüge in einer andern Publikation Boecks 
_ voll zur Geltung kommen. ©. Diener. 


186. Adams, Archibald: The Western Rajpulana States, a medico- 
graphical and general account of Marwar, Sirohi, Jaisalmir. 
8°, 455 pp. London, Junior Army & Navy Stores, 1900. 21 sh. 


Zu den indischen Lehnstaaten, welehe nicht völlig der englischen 
errschaft anheimgestellt sind, sondern sich noch eine gewisse Unabhängig- 
bewahrt und ihre frühere Vorherrschaft zu behaupten verstanden haben, 
hören die Radschputana - Staaten, eine Landschaft, deren Namen yon 
dschput (— Kriegerkaste) hergeleitet wird. Am Rande oder zum Teil 
Gebiete der Wüste 'Tharr gelegen, werden sie von etwa zwanzig ein- 
imischen Fürsten regiert, unterstehen allerdings der englischen Ober- 
sicht. Sie sind im ganzen wenig erforscht. Der Verfasser des vor- 
‚enden Buches ist in der glücklichen Lage gewesen, dafs er in seiner 
1 igenschaft als „administrative medical officer“ Land und Leute genau hat 
anen lernen können, und liefert mit seinen Mitteilungen, welche vielfach 
{ genauem statistischem Material beruhen, wertvolle Beiträge zur Kenntnis 
ses Gebietes. Aus ihnen ergibt sich, dafs das Eintreffen des Monsuns, 
hier immerhin noch einigen Regen bringt, oder sein Ausbleiben be- 
mmend für das ganze Land ist. Diese vollständige Abhängigkeit tritt 
ht nur in der allgemeinen topographischen Schilderung des Landes zu 
3e, mit der die Darstellung beginnt, sondern zieht sich wie ein roter 
n dureh das ganze Buch. Von besonderem Interesse sind daher die 
hrungen über den Regenfall, das Trinkwasser (Hindus wie Mohamme- 
ner haben hier gewaltige Stauseen geschaffen) sowie die Hungersnöte. 
au denselben Einflufs erkennt man auch in den Kapiteln, welche das 
t- und Pflanzenleben behandeln. Die Bewohner sind deshalb gezwungen, 
künstliche Ansammlung und Zuführung des Wassers bedacht zu sein, 
es für die Bedürfnisse der Menschen oder zur Bewässerung des Bodens. 
Und gerade in neuerer Zeit hat man damit, wie der Verfasser darthut, 
stige Erfolge erzielt. Dies zeigt sich an den statistischen Mitteilungen 
tankheiten, denen der Verfasser seinem Berufe gemäls besondere 
merksamkeit zugewandt hat. Die Natur des Landes bringt es mit sich, 
von Ausfuhr nieht viel die Rede ist; nur die Salzgewinnung ist von 
Bedeutung, während ein Export von Vieh lediglich in die Nachbar- 
stattfindet. Hierbei steht obenan das Pferd, das ja überhaupt den 
des Radschputen (vgl. p. 189) ausmacht. Charakteristisch für das 
ind die z. T. prachtvollen Bauten in den Städten, von denen sich 
er einen Begriff nach den zahlreichen und sehr gut ausgeführten 
aphien machen kann. Eduard Lentz. 


Stein, M. A.: Memoir on Maps illustrating the Ancient 
ography of Kasmir. (SA. aus J. of the Asiatic 8. of Bengal.) 
223 pp. Calcutta 1899. (Leipzig, Harrassowitz.) 

Assam. The Colonization of Waste Lands ‚ being a reprint 
the official correspondence between the Governm. of India 
the Chief Commissioner of Assam. 8°, 131 pp. Calcutta, 
an Daily News, 1899. rup. 1. 


Tmanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 


Litteraturbericht. 


Asien Nr. 186—191. 49 


189. Kraflt, A. v.: Stratigraphical Notes on the Mesozoie Rocks 


of Spiti. (General Report Geol. Survey of India 1899/1900, 
p- 199—229.) 


Enthält einige sehr wertvolle Beiträge zu unsrer Kenntnis der Himalaya- 
Trias. Die Trias in Spiti erweist sich als noch reicher gegliedert als in 
den von Griesbach und dem Referenten untersuchten Profilen des Central- 
Himalaya von Johär und Painkhanda. Die bisher nur aus dem Klippen- 
gebiet von Chitichun bekannte Fauna des untern Muschelkalkes wurde von 
Krafft in der normalen Entwickelung der Triassedimente in Spiti an der 
Basis des Muschelkalkes nachgewiesen. Ferner gelang es, im Muschelkalk 
zwei getrennte Brachiopodenhorizonte zu konstatieren. Die in den vom 
Referenten studierten Profilen gar nicht oder nur sehr dürftig vertretene 
ladinische Stufe ist in Spiti in ansehnlicher Mächtigkeit entwickelt und 
dureh bezeichnende Fossilien charakterisiert. Die bisher nur in Byans 
bekannten Tropites-Schichten wurden als oberstes Glied der karnischen Stufe 
in den Profilen von Spiti nachgewiesen. An der Basis der Dachsteinkalke 
findet sich eine über 100 m mächtige Serie von Quarziten und Schiefern, 
die weiter im O ebenfalls an Bedeutung erheblich zurücktritt. Nur die 
fossilreichen Haloritenkalke des Bambanag-Profils sind in Spiti durch eine 
versteinerungsärmere Schichtfolge repräsentiert. 

Wahrscheinlich dürfte somit in Spiti die reichste und am besten auf- 
geschlossene Schichtreihe aller Triasetagen vorliegen, die bisher überhaupt 


auf der Erde bekannt ist. €. Diener. 
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190. Sumatra. Triangulatie van —.  Driehoeksnet van 
Sumatra’s Westkust. De Coordinaten der Driehoekspunten. 
8, 145 pp., 1 K. Batavia, Landesdruckerei, 1900. 


Der Chef der Triangulation von Niederländisch-Indien, Major J. J. A. 
Muller, berichtet hier über die Ergebnisse der Triangulierung der West- 
küste von Sumatra, die 1883 —1896 ausgeführt wurde. Im ganzen sind 
in Sumatra jetzt 1657 Triangulierungspunkte festgelegt (59 I. Ordnung 
nebst 7 im Basisnetz, 107 II. O., 1484 II. Ö.); nur 28 Punkte gehören 
der Residentschaft Ostküste von Sumatra und noch unabhängigen Land- 
schaften an, die für Triangulierung noch nicht in Betracht kommen, die 
übrigen 1629 Punkte dem „Gouvernement van Sumatra’s Westkust“, und 
von diesen liegen 30 auf kleinen Inseln an der Küste, 1599 auf Sumatra, 
Bei der Fläche von. 55 000 qkm, die diese Provinz hat, fällt also ein 
Dreieckspunkt auf rund 34 qkm. 

Der erste Teil gibt geographische Coordinaten (Besselsches Ellipsoid) 
und Abrisse für die Punkte I. O., der zweite Teil Grenzen und Mittel- 
punkte der verschiedenen Gradabteilungen der künftigen Karte (zugleieh‘ 
Nullpunkte der Coordinatensysteme s. u.), der dritte die rechtwinkligen 
Coordinaten der Dreieckspunkte und ihre Meereshöhen (über dem Null- 
punkt des Pegels in Padang); für diese reehtwinkligen Coordinaten ist in 
jeder Gradabteilung ein besondres System angenommen. Die benutzte 
Abbildung ist also eine „polyedrische“, die im Anhang A. näher betrachtet 
wird und für die der Anhang B. die am meisten vorkommenden Reehnungs- 
vorschriften enthält (Rechnung der geographischen Coordinaten aus den 
gegebenen rechtwinkligen ; Richtungswinkel, Länge und Azimute der Linie 
zwischen zwei durch ihre reehtwinkligen Coordinaten gegebenen Punkten; 
u. s. f£ mit Hilfstafeln). Der Anhang €. endlich zählt einige Veröffent- 
lichungen über die Triangulation des westlichen Sumatra auf; der Verf. 
erinnert dabei auch nochmals an seine Abhandlung über „De verplaatsing 
van eenige triangulatiepilaren in de Residentie Tapanoeli“, die den ein- 
zigen bis jetzt vorhandenen exakten Nachweis beträchtlicher Horizontal- 
verschiebungen (auf einem verhältnismälsig grolsen Gebiet) infolge eines 
Erdbebens (des vom 17. Mai 1892). liefert (Verhandelingen k. Ak. 
Wetensch. Amsterdam, (I) III, Nr. 2. Amsterdam 1865); vgl. auch den 
Aufsatz von Hammer darüber in Zeitschr. für Vermessungswesen XXVI 
(1897), p: 129—135). E. Hammer (Stuttgart). 
191. Breitenstein, H.: Einundzwanzig Jahre in Indien. Aus 

dem Tagebuche eines Militärarztes. Zweiter Teil: Java 
8%, 407 pp. Leipzig, Th. Grieben, 1900. M. 8,50. 

Der zweite Teil des Werkes, welches Dr. Breitenstein über Nieder- 
ländisch-Indien vor kurzem veröffentlichte und in welchem er seine Erlebnisse 
und Beobachtungen mitteilt, wird gewifs ungeteilten Beifall finden, ebenso 
wie es mit dem ersten Teile seines Werkes: „Borneo“ (LB. 1899, Nr. 717) 
der Fall war. In einfacher, aber anschaulicher Weise führt uns Dr. Breiten- 
stein in die verschiedenen Gegenden Javas, welche er zeitweilig bewohnte und 
wohin seine Dienstreisen ihn führten. Er hat ein offenes Auge für alles, 
und ein reges Interesse für das, was ihn umgibt. Aus seinen lebhaften 
Schilderungen ist man ganz gut im stande, sich ein wahrheitsgetreues Bild 
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des Lebens eines Militärarztes in den Tropen vorzustellen. Genau charak- 
teristisch sind einige Beschreibungen, so z. B. der Verlauf einer Auktion, 
wie sie jeder Beamte des öftern mitmachen ‚mufs bei den zuweilen ziem- 
lich häufigen Transferierungen ; oder aber die Beschreibung eines Empfang- 
abends bei einem höher gestellten Beamten, wo man schon ex officio ge- 
zwungen ist, zu erscheinen. Zutreffend sind die Schilderungen der grölse- 
ren Küstenstädte Javas, sowie die der Garnisonen im Innern der Insel 
gelegen. 

Es wird gewils jedermann mit Vergnügen das Buch durchlesen und 
sehr vieles darinnen finden, das zu wissen ihm grolsen Genufs verschafft. 
Aulser der lebensvollen Darstellung, welche eine Langeweile nicht auf- 
kommen läfst, ist ein zweites Hauptverdienst des Dr. Breidensteins die 
wahrheitsgetreue Schilderung der Zustände, wie er sie durch- 
lebte. Es ist nur zu oft ein nicht genug zu rügender Fehler bei den 
Schilderungen überseeischer Länder und deren Zuständen, dafs man grelle 
Farben aufträgt und möglichst viel Abenteuerliches zusammenträgt, nur 
um interessant zu erscheinen, dabei aber die Wahrheit verläfst. Was 
Dr. Breitenstein schildert, trägt den Stempel der Wahrhaftigkeit an sich; 
es findet sich nirgends eine Übertreibung oder Entstellung von Thatsachen, 
und dies verschafft seinem Werke einen grofsen Wert. Posewitz, 


192. Hanitsch, R.: An Expedition to Mt. Kina Balu, Brit. North 
Borneo. (J. R. Asiatic Soc., Straits Branch, 1900, p. 49—88.) 


193. Rinne, Fritz und Else: Kasana, Kamari. Eine Celebes- 
fahrt. 8°, 194 pp. Hannover, Hahnsche Buchh., 1900. M. 3,50, 


„Hierhin, dorthin“ lautet der malaiische Titel, der anmutigen, durchaus 
in Dur-Stimmung geschriebenen und von einem ausgiebigen Bilderschmuck 
versehenen Reiseskizzen. Der Leser begleitet die Verf. zunächst auf ihrer 
srolsen Wasserfahrt, über Java nach der Minahassa in Nord-Celebes, wo 
ein längeres Verweilen in der Gegend von Belang zu Vulkanbesteigungen, 
zu dem Besuch der in der Nähe befindlichen Insem und zu andern Aus- 
lügen Gelegenheit gibt. Dabei wird auch den Bewohnern Beachtung ge- 
schenkt, und schwerlich wird man in einem andern Reisewerk ein so 
liebevolles Eingehen in die Eigenart der ewig im Vorschufs lebenden ein- 
gebornen Diener finden. Auf der Rückfahrt werden die Molukken, aber- 
mals Java und endlich Singapore besucht. A. Wichmann (Utrecht). 


194. Adriani, N., u. Alb. C. Kruijt: Van Posso naar Mori. 
22. Aug. — 25. Sept. 1899. (Mededeel. van wege het Nederl, 
Zendel. genootsch. XLIV. Rotterdam 1900, p. 135—214, 1 K.) 


194b. Kruijt, Alb. C.: Het Rijk Mori. (Tijdschr. K. Nederl. 
Aardrijks. Gen. [2] XVII, 1900, p. 436—466, 1 K.) 


Mit sehr bescheidenen Hilfsmitteln ist es den beiden Verfassern aber- 
mals geglückt, ein Stück des über ausgedehnte Gebiete des centralen 
Celebes ruhenden Schleiers zu lüften. 

Von Posso aus begaben sich die Reisenden, längs des Tomini-Busens 
fahrend, zunächst nach Uwekuli, welches zur Landschaft Todjo gehört. 
Hier wurde der Marsch ins Innere angetreten und innerhalb 4 Tagen die 
nordöstliche Halbinsel durchquert. In dem schwach bevölkerten Lande 
halten sich vielfach aus ändern Gebieten von Celebes stammende Damar- 
harzsammler auf. Die gröfste überschrittene Höhe betrug etwa 470 m. An 
dem Nordende des Tomori-Busens angelangt, erfolgte die Weiterreise zu 
Schiff längs der Westküste dieses Golfs bis zur Mündung des Flusses Lä 
und wurde dieser selbst auch eine Strecke aufwärts befahren. Der Unter- 
lauf desselben ist durch die „Strafexpedition“ vom Jahre 1856, sowie 
durch P. und S. Sarasin, deren Durehquerung der südöstlichen Halbinsel 
hier ihren Abschlufs fand, bekannt. Nach dem Besuch des Lowo-Sees, 
den man bisher nur vom Hörensagen kannte und der auch auf Karten 
in ganz übertriebener Weise als Tu Eppe eine Darstellung gefunden hatte, 
wurden die Reisenden vom Fürsten des Landes, Marundu, in freundlicher 
Weise empfangen. Nach einigem Zögern wurde ihnen der Durchzug ge- 
stattet, nur der Besuch des auf einer Höhe liegenden und befestigten 
Hauptortes Petasia blieb ihnen untersagt. Die Tomori zerfallen in zwei 
Stämme, die Ober- oder Berg-Tomori und die Unter-Tomori, welche ge- 
meinschaftlicher Abkunft sind. Die letztgenannten sind im Besitz der 
Herrschaft und ist bei ihnen auch die Sprache am reinsten erhalten ge- 
blieben. Ihre Wohnstätten sind übrigens nicht auf die Niederungen be- 
schränkt. Die politischen Grenzen der Landschaft sind nicht genau festzu- 
stellen. Im Süden reicht die Machtsphäre des Fürsten bis Sokita, im 
Norden und Osten bis an das Tambusisi-Gebirge, während die Westgrenze 
unweit des Oberlaufes des Lä zu suchen ist. An den Küsten des Golfs 
hat der Fürst der Tomori nichts zu sagen. 

In nördlicher und nordwestlicher Richtung auf teilweise rauhen Pfaden 
vordringend, gelangten die Reisenden nach Überschreitung des Kammes in 


Asıen Nr. 192—197. 


die weite grasbedeckte Hochebene von Pada, die dureh den Lä ı 
Quellflüsse Kadata, Walati und Jaentu entwässert wird. In d 
gebirge, welches den Abschlufs nach O bildet, verschwindet der 
jenseits in einem Wasserfall herabzustürzen. Mit Recht wird hervo 
dafs die Hochfläche zu einem See von bedeutendem Umfange werden 
wenn dieser unterirdische Abfluls fehlte. Längs der Abhänge des 
wurde dem Laufe des Jaentu bis zu dessen Quellgebiet gefolgt. 
dem Überschreiten der Wasserscheide gelangten die Reisenden in den K 
papua, der sich in den Tomasa ergielst. Von hier aus erfolgte lün 
Posso-Flusses die Rückkehr nach dem Ausgangspunkte. 

Die Verfasser schreiben Mori an Stelle des allgemein gebräue 
Tomori, und ist dieses Verfahren nur als ein durchaus korrektes 
zeichnen. Denn Tomori bedeutet Leute von Mori. Wollte man 
konsequent sein, so dürfte man Bezeichnungen wie Tobungku, Tomini, T 
Tondano &e. nicht mehr für Landschaften, Ortschaften &e, anw 
sondern ausschliefslich für deren Bewohner, und das würde doch 
zu Verwirrungen den Anlafs geben. 4A. Wichmann (Utrecht. 


195%. Rinne, F.: Skizzen zur Geologie der Minahassa in Nord 
Celebes. (Zeitschr. d. D. Geol. Ges. 1900, LII, p. 327—: 
1 K., 9 Taf.) Br 


195b- : Beitrag zur Petrographie der Minahassa in 
Celebes. (SB. K. Pr. Ak..d. Wiss. Berlin 1900, p. 474 


An die übersichtliche Darstellung der drei Gebiete, in welch 
Minahassa in orographischer Hinsicht gegliedert wird, schliefst sie 
eingehende Beschreibung des gewaltigen, im SW sich erhebenden 
sowie des, vom Verf. als Erstem bestiegenen, erloschenen Vulkans 
porok an. Es folgt sodann eine Darlegung der vom Verf. mehr 
zelnen studierten geologischen Verhältnisse der Gegend von Toto 
Belang, sowie der diesen Orten vorliegenden Inseln, über welche letz 
bisher aufserordentlich dürftige Nachriehten vorlagen. - 

Was die Gesteine anbetrifft, so konnten die von Koorders erwäh 
kristallinischen Schiefer nicht aufgefunden werden, und wird es walırs 
lich gemacht, dafs hier eine Verwechselung mit glimmerreichen, 
förmig abgesonderten Glimmerandesiten vorliegt. Dagegen gelang 
Verf., auf den in der Gegend von Belang befindlichen Inseln ein di 
sches Grundgebirge nachzuweisen. Dasselbe wird an verschiedenen | 
von einem tertiären Kalkstein, der zwischen Belang und Totok 
Orbitoiden ist, überlagert. Hierauf folgen, wie auf der Insel Bahoi 
zu beobachten ist, jüngere vulkanische Gesteine, die, abgesehen von | 
rallenkalken und Mergeln, sich überwiegend an dem Aufbau der Minal 
beteiligen. Auch die von Reinwardt in der Gegend von Kottabuna aı 
führten Sandsteine ergaben sich als Andesite, die jedoch verkieselt & 
Im Anschlufs an die Besprechung der warmen Quellen wird der 
Ausdruck verliehen, dals die Goldquarzlagerstätten als thermale B 
aufzufassen seien. A 

Die Abhandlung wird begleitet von einer Übersichtskarte 
reichen sehr instruktiven, meistens nach Photographien angefe 
bildungen. 

In der zweiten Abhandlung findet sich eine ins einzelne & 
besonders mikroskopische Beschreibung von Eruptivgesteinen der Mi a 
sowie aus der Gegend von Gorontalo. Die älteren sind dur 
Diorit und Diabas vertreten. Die jüngeren — Daeit, Andesit, 
sehr mannigfaltige Varietäten in Bezug auf Struktur und Zusamm 
darbietend, erscheinen durch Übergänge miteinander verbunden. 

A. Wichmann (Utre 

196. Kruijt, Alb. C.: Eenige ethnographische Aante 
omtrent de Toboengkoe en de Tomori. (Meded. van 
Nederl. Zendel. genootsch. XLIV. Rotterdam 1900, p- 218 

Die Mitteilungen beziehen sich auf Heirat, Geburt, Adop 
gräbnis, Landwirtschaft, Aberglauben, Kopfjagd &e. Sie bieten fast 
schliefslieh Neues. Während der Verf. sich hinsichtlich der 
eigene Beobachtungen und direkte Erkundigungen stützen konnte 
ihm die Angaben über die Gebräuche der Tobungku durch eine 
Landschaft stammende Frau zu Teil, die an einen in Dongi | 
Chinesen verheiratet ist. A. Wichmann (U 
197. Verbeek, R. D. M.: Over de geologie van Ambon. 

handel. K. Akad. v. W, 2de Sectie, VI, Nr, 7. 26 pp 
Amsterdam 1899. — VII, Nr. 5. 9 pp. Ebend. 1900.) 

Das heftige Beben, welches Amboina im Januar 1898 hei 
hatte die indische Regierung veranlafst, den Verf. mit emer n 
suchung zu betrauen. Bereits beim Nahen der Insel erhäl 
Eindruck, der durchaus yon demjenigen abweicht, welchen 


ında-Inseln hervorruft, infolge des Fehlens alles dessen, was vulkani- 
_ Kegelbergen gleicht, während anderseits Kalksteinschichten gewahrt 
leiben, die sich bis weit in das Gebirge hinein erstreeken und bereits 
eiter Ferne sich durch die horizontalen Ränder zu erkennen geben. 
_ Nach einer kurzen Schilderung der orographischen Verhältnisse der 
‚ durch einen schmalen alluvialen Streifen von 2—-3 m Höhe zu- 
mengefügten Halbinseln Hitu und Leitimor, wird in die eingehendere 
prechung des geologischen Charakters eingetreten. Das älteste Gestein 
Insel ist ein Granit, der seit langer Zeit auf Leitimor bekannt, vom 
. auch im westlichen Teile von Hitu nachgewiesen werden konnte. 
uf folgt Diabas, der wenigstens auf der nördlichen Halbinsel in ziem- 
Verbreitung auftritt. Als die ältesten Schichtgesteine stellen sich 
sstlichen Teile von Leitimor Sandsteine ein, denen stellenweise Bünke 
Kalkstein eingeschaltet und die vielleicht triadischen Alters sind. Es 
n sodann Clivindiallagesteine, die stets in Serpentin umgewandelt sind, 
d ferner eine sehr interessante Gruppe von Gesteinen, die der Verf. als 
durch Übergänge von sauren Quarzporphyriten bis in basische Norit- 
laphyre verbundenes Ganzes betrachtet. Es sind dies jene Gesteine, 
wiederholt, selbst noch in neuester Zeit, als vulkanische Bildungen 
gesprochen worden sind, trotzdem ihr Habitus durchaus von allen der- 
gen, im Indischen Archipel bekannten, abweicht. Der Verf. verlegt 
Eruption der vorerwähnten Gesteine in die Kreideformation, im Hin- 
ck auf ähnliche Vorkommen von Java, Borneo &e. Als jüngste Ablage- 
ngen erscheinen endlich die ausgedehnten Korallenkalke, die bis zu 
hen von 500 m ansteigen. 
In der zweiten Abhandlung wird zunächst über einige Exkursionen, 
unternommen worden waren, um Aufklärung über einige zweifelhaft 
liebene Punkte zu verschaffen, Bericht erstattet. Es werden sodann 
- Korallenkalkbildungen nieht mehr als ausschliefslich pleistocän be- 
chnet, sondern nunmehr als Aquivalent der obermioeänen und plioeiinen 
Ikstufe von Java angesehen. Auch die Bildung des Beckens der Banda- 
wird nunmehr in den Anfang der Mioeänzeit verlegt. 


A. Wichmann (Utrecht). 


8. Verbeek, R. D. M.: Voorloopig verslag over eene geologi- 
sche reis door het oostelijk gedeelte van den Indischen Ar- 
hipel in 1899. 8°, 48 pp., 1 K. Batavia, Landsdrukkerij, 1900. 
In gedrängtester Kürze erstattet der Verfasser Bericht über die her- 
agenden Ergebnisse, welche eine neunmonatliche Reise durch das öst- 
Gebiet des Indischen Archipels gezeitist hat. Aus der Fülle des 
iterials — mehr als 130 Inseln und Inselgruppen wurden besucht — 
men nur einige Punkte hervorgehoben werden. In der nachstehenden 
enfolge werden dem Alter nach folgende Bildungen ausgeschieden: 
1. Krystallinische (und paläozoische) Schiefer nachge- 
iesen von der Westküste von Celebes, den Banggai-, den Sula-Inseln, 
Manipa, Ceram, von der Nordwest- und Nordküste Neu-Guineas, von 
Tjoor und Sumba. 
2. Granite von Celebes, den Banggai-, den Sula-Inseln, Neu- 
ea, Sumba. 
3. Permformation. Aufser dem bereits bekannten Vorkommen 
' Timor und Rotti lehrte der Verfasser die weitere Verbreitung auf den 
Luwang und Letti (Südwest-Inseln), sowie auf Sawu kennen. 
4. Ältere Diabase, wozu ausschliefslich die von Amboina er- 
ten gezählt werden. 
5. Triasformation (alpine Trias). Neue Funde von Timor und 
werden angeführt und ihre weitere Verbreitung dargethan. Neu ist 
Nachweis dieser Formation auf den Sawu-Inseln Sawu und Rendjuwa, 
h noch das Vorkommen von Babber (Südwest-Inseln). 
6. Juraformation. Erster Nachweis derselben von den beiden 
aseln Mangoli und Taliabo, von denen allerdings bereits Rumphius 
aniten angeführt hatte, sowie von Babber. Von Rotti und Buru sind 
Funde zu verzeichnen. 
7. Kreideformation. Hierzu gehörige Ablagerungen werden von 
bo und Mangoli zum erstenmal bekannt gemacht (s. auch G. Böhm, 
notizen aus Ostasien. (Z. d. D. G. Ges. 1900, Bd. LEI; p: 557.) 
8. Eruptivgesteine von wahrscheinlich kretazischem 
rt. Hierunter werden zusammengefalst die verschiedenen Gabbro- 
ne, Diabase, Porphyrite, Melaphyre und Olivingesteine, die eine so 
Verbreitung besitzen, dafs die Namen der Inseln nicht aufgeführt 
n können. Es sind im wesentlichen theoretische Erwägungen , die 
'erfasser zu dieser Auffassung angeregt haben. Man gewinnt den 
uck, als ob hier zu sehr generalisiert wird (s. das vorige Referat). 
Eocäne Ablagerungen werden von Grofs-Kei, Timor, Sawu, 
wa und Süd-Celebes, z. T. überhaupt zum erstenmal, angeführt. 
10. Mioeän. Mangels genügend erhaltener Versteinerungen ist die 
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Stellung der hier untergebrachten Schichten (Mergelkalksteine, Sandsteine, 
Schieferthone, sowie Konglomerate und Breceien von Kalksteinen und An- 
desiten) noch eine unsichere. Verbreitung auf den Papuanischen Inseln 
(Waig&u, Missol &e.), den Kei- und Tenimber-Inseln, Timor, Saleyer, Süd- 
Celebes &e. 

11. Tertiäre und jüngere Eruptivgesteine,. Unter diesen 
werden die wenigen Leueit- und Nephelingesteine als die ältesten Bildungen _ 
bezeichnet. Ihnen schliefsen sich diejenigen Andesite an, welche einer 
Vulkanform ganz und gar ermangeln. Hierauf folgen Hornblende- und 
Glimmerandesite und sodann Basalte und Andesite, die Berge bilden, bei 
denen ein Vulkanmantel z. T. noch erhalten geblieben ist. Endlich er- 
scheinen die jüngsten Kegelberge, die aus Lavaströmen und vulkanischem 
Schutt aufgebaut sind und welche teilweise noch heutzutage thätig sind. 
Verfasser gibt eine Aufzählung derselben und berichtigt eine Reihe irrtüm- 
licher Angaben. In dieser Hinsieht ist besonders hervorzuheben, dals die 
zu den Südwest-Inseln gehörenden Moa, Manawoko und Tjoor keinen Vulkan 
tragen. Auf der Karte hat der Verfasser seiner Auffassung von der An- 
ordnung der Vulkane Ausdruck verliehen. 

12. Die jungtertiären, pleistocänen und recenten Ab- 
lagerungen. Von besonderem Interesse sind noch die Beobachtungen 
an den Korallenablagerungen, die sich in hervorragender Weise an dem 
Aufbau der östlichen Inseln beteiligen. Obwohl dieselben sich in der 
Mehrzahl der Fälle in schwebender oder nicht bestimmbarer Schichten- 
stellung befinden, konnte in einer Reihe von Fällen eine Neigung, aller- 
dings oft erst aus weiterer Ferne, vom Meere aus, wahrgenommen werden. 
Aus dem terrassenförmigen Ansteigen an verschiedenen Inseln folgert der 
Verfasser eine Verschiedenalterigkeit und er betrachtet den ganzen Komplex 
als ein Äquivalent der auf Java vom Obermioein oder Plioeän bis zum 
Quartär (inkl.) sich findenden Schichten. In den konstatierten Schiehten- 
neigungen erbliekt der Verfasser den Beweis, dafs eine Hebung der Inseln 
und nicht etwa eine Senkung des Meeresspiegels stattgefunden habe. Diesen 
Schlufsfolgerungen kann Referent jedoch nicht die erforderliche Beweiskraft 
zuerkennen. Falls die Schichtenneigung das Resultat einer Hebung ist, 
erscheint es als unabweisbares Erfordernis, dafs ein Einfallen dem Meere 
zu, auf der einen Seite einer Insel, einem Abfallen auf der entgegengesetzten 
Seite entspreche. Bisher ist aber ausschliefslich — gleich manchen Strand- 
bildungen an der norwegischen Küste — eine nach dem Meere zu gerich- 
tete Schichtenneigung festgestellt worden. ) 

Den Schlufs der Abhandlung bildet eine kurze Übersicht über die in 
dem Untersuchungsgebiet nur in spärlicher Weise vorkommenden nutzbaren 
Mineralien. A. Wichmann (Utrecht). 


199. Philippines. Nr. XX. Military Notes on the War 
Department. Adjutant-General’s Office. 8%, 314 pp: , mit vielen 
K. und Plänen. Washington, September 1898. ! 


Endlieh ein amerikanisches Buch über die Philippinen, das brauchbar 
und lesenswert ist und jedem, der sich mit jenen Inseln beschäftigt, em- 
pfohlen werden kann. Offenbar für die amerikanische Flotte und Armee 
für die Kriegszwecke von 1898 zusammengestellt, enthält dies Werk haupt- 
sächlich eine Küstenbeschreibung, die von zahlreichen Plänen und Karten 
illustriert wird. Wenn auch einige derselben veraltet sind, so wird der 
Wert und die Brauchbarkeit dieses Buches dadurch nicht beeinträchtigt. 
Bei der Angabe der Ortsbevölkerungen ist zu bemerken, dafs die Ziffern 
sich auf die Gemeinde und nicht auf den Ort, dessen Name der Ziffer 
vorangesetzt ist, beziehen. Wenn, sagen wir, ein „Ort“ namens San Fernando 
mit 20000 Einwohnern angeführt wird, so hat der Ort selbst vielleicht 
nur 3000 Einwohner, die übrigen 17 000 entfallen auf die Dörfer, die zu 
der Gemeinde San Fernando gehören, und mitunter ist dann eines dieser 
Dörfer bevölkerter als die genannte Stadt selbst. T. Blumentritt. 


Afrika. 
West-Sudan, Senegambien, Ober-Guinea. 
200. Senegal-Soudan. (Exposition Universelle de 1900.) 8°, 


Berücksichtigt sind in dieser Schrift nur Industrie, Handel und Acker- 
bau zunächst der Kolonie Senegal, dann, nur kurz, desjenigen Teiles der 
ehemaligen Kolonie Soudan Francais, der 1899 der erstern zugeschlagen 
wurde (oberer Senegal und mittlerer Niger). Über die französische In- 
dustrie in Senegambien ist nichts zu sagen; sie beschränkt sich auf eine 
Ziegelei, zwei Eisfabriken und elektrische Anlagen in St.-Louis und Rufisque. 
Die Geschichte des Handels wird unter vielen historischen Angaben bis 
1626 zurück verfolgt. Nachdem der Wert der Handelsbewegung Anfang 
und Mitte der 90er Jahre zwischen 31 und 51 Mill. Fr. unregelmäfsig 
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geschwankt, stieg er 1899 auf 76,1 Millionen, wovon 52,4 auf die Einfuhr, 
23,7 auf die Ausfuhr entfallen. An diesen Summen ist Frankreich mit 
2/; bzw. 3/, beteiligt. Wichtigster Exportgegenstand ist die Erdnufs (1899: 
12 Mill. Fr.); dann folgen Gummi, Kautschuk, Gold, Vogelbälge und Vogel- 
federn, Palmkerne und Elfenbein. Verwiesen wird auf die Bedeutung der 
Viehzucht — in Zukunft. Die Kolonie besitzt nur 20 km Fahrstralsen, aber 
3568 km leidlich gebahnte Karawanenwege (mit Brücken). Die 832 000 qkm 
umfassenden Teile des alten Soudan Frangais sind zur Zeit wenig wert 
und dünn — von 3,4 Millionen — bevölkert. Die Eingebornen sind dureh- 
weg indolent. Es werden dann allerlei mehr oder weniger abenteuerliche 
Vorschläge gemacht, diese Gebiete nutzbar zu gestalten. Für die Behaup- 
tung, dafs das Land (Soudan Francais) alles in allem schöne und berech- 
tigte Hoffnungen erwecke, fehlt der Beweis; die folgende Behauptung, dafs 
es dem Händler und Kolonisten ein weites Feld für seine Initiative und 
Intelligenz biete, mag eher zutreffen, ist aber sehr allgemein. Vergebens 
haben wir in dem dürftigen Sehriftchen Angaben über die Senegal-Niger- 
Bahn gesucht, deren Ausbau ja seit langem stockt, und ihre heutige Rolle 
in der Entwickelung der Kolonie. 


201. Famechon, M.: Notic 
Universelle de 1900.) 8°, 
und J. (Paris 1900). 


Diese Arbeit enthält u. a. sehr gute und inhaltsreiche Kapitel über 
die physische Geographie, Meteorologie, Fauna und Pflanzenwelt (Nutz- 
pflanzen), sowie namentlich über die Ethnographie, die sorgfältig und mit 
Kritik gearbeitet sind und mancherlei Neues bieten, so über die soeialen 
Verhältnisse, die Sprache und den Islam der Bevölkerung. Die Einwohner- 
zahl der Kolonie, der bekanntlich auch Futa Dschallon angehört, wird auf 
14 Millionen geschätzt, von denen heute neun Zehntel den Islam bekennen. 
Die Berechnung der Oberfläche mit 125 000 qkm mufs einen Fehler ent- 
halten, denn wir schätzen das Areal nach der Karte des Buches auf 
ea 200 000 qkm. Der Verfasser hat im Lande zwei leichte Erdstöfse be- 
obachtet, einen im Februar 1898 in Conakry, den andern im Januar 1899 
am Rio Pongo; ein sehr schweres Erdbeben, das dort noch in der Er- 
innerung ist, hat vor etwa 50 Jahren stattgefunden. Die Kolonie erfreut 
sich seit 10 Jahren ein und derselben Leitung, weshalb sie vor zweifel- 
haften Experimenten bewahrt blieb und einen wenn auch langsamen, so 
doch stetigen Fortschritt nimmt. Sie deckte bisher ihre Ausgaben aus den 
Einnahmen aus Zöllen und Steuern und konnte sogar für den Bahnbau 
von Conakry nach Timbo eine Schuld von 18 Mill. Fr. aufnehmen, ohne 
dafs für die Verzinsung das Mutterland in Anspruch genommen werden 
dürfte. Diese Eisenbahn ist jetzt im Bau und im übrigen bis Kurussa 
am Niger vermessen. Seit 1896 ist auch bereits mit dem Telegraphenbau 
begonnen, und eine von den Linien verbindet Conakry mit Kurussa. Ferner 
führt eine 135 km lange fahrbare Strafse von Conakry nach Friguiagbe. 
Die Handelsbewegung ist langsam gestiegen, von 9 Mill. Fr. in 1891 auf 
25 Millionen in 1899. Der Export überwog bisher stets den Import, mit 
Ausnahme von 1899, wo viel Baumaterial eingeführt worden ist. An der 
Summe für den Import von 1899, 15,4 Mill. Fr., partieipiert England mit 
7,5, Frankreich mit 4 und Deutschland mit 2,3 Millionen; an der für die 
Ausfuhr, 9,4 Millionen, England mit mehr als die Hälfte, Deutschland und 
Sierra Leone mit je 1,3 und Frankreich mit nur 0,6 Millionen. Es ist 
dieses für das Mutterland ungünstige Verhältnis eine bekannte Erscheinung 
in den französischen Kolonien. Unter den Importwaren befinden sich für 
6 Millionen Gewebe, die nicht Frankreich liefert. Die wichtigsten Export- 
artikel sind Kautschuk und Rindvieh (1899: 7 Mill. bzw. 870 000 Fr.). 


H. Singer. 
202. Mille, P.: Notice sur la Cöte d’Ivoire. (Ebend.) 8°, 32 pp., 
1 K. 0.0. (Paris), Ministere des Colonies, 1900. 


Dies ist die am knappsten gehaltene Ausstellungsschrift, die uns durch 
die Hände gegangen ist, aber nicht die schlechteste. Es war ja auch 
wenig zu sagen über die noch in den Anfangsstadien der Entwiekelung 
begriffene Kolonie. Die Elfenbeinküste steht unter den französischen Ko- 
lonien insofern fast allein da, als sie bisher noch keine Zuschüsse bean- 
sprucht hat. Das Budget für 1900 balaneiert mit 1403 000 Fr., wobei 
die Zölle fast ausschliefslich die Einnahmen abgeben. Allerdings hat die 
wirtschaftliche Erschliefsung der Elfenbeinküste noch nicht begonnen und 
das Budget wird ein ganz andres Gesicht gewinnen, wenn die Eisenbahn 
von Abidjan (Bingerville) auf Kong zu gebaut wird; Eisenbahnen aber sind 
dringend nötig, da die Flüsse unbenutzbar sind. Die Trace ist 1898/99 
von Houdaille vermessen worden. Das Stück Abidjan—Baule, d. h. die 
halbe Entfernung nach Kong, ist 280 km lang und soll 65 000 Fr. der Kilo- 
meter kosten. Aulserdem sind Hafenanlagen und ein Kanal durch die 
Lagunennehrung erforderlich, Mit diesen Arbeiten ist seit Anfang 1900 


H. Singer. 


2 


n 
229 pp., mit Abb. und 1K. 0. O, 
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begonnen worden. In den langsam wachsenden Wert des Handels — 
10 554 000 Fr. — teilen sich Ausfuhr und Einfuhr etwa gl 
Rasch wächst der Mahagoniexport, auf dem die nächste Zukunft der 
beruhen dürfte, und dem neben dem Kautschuk die Bahn in eı 
zu Hilfe kommen soll. Wenn auch vielfach Gold vorkommt, so i 
Reichtum des Landes daran doch nur sehr mäfsig. Bergmännisch ab 
wird das Gold von den Eingebornen in Kokombo in der Landschaft 
Die Menge des Goldes, das als Zahlungsmittel seinen Weg in die Fakt 
findet und nach Frankreich geht, betrug von 1890-97 3 837 001 
Ähnlich wie in Togo das deutsche, so ist in dieser französischen K 
das französische Geld wenig oder gar nieht gangbar, vielmehr der 
Theresienthaler und der Shilling. Die Einwohnerzahl der Kolonie 
Mille, der Kolonialkommissar der Elfenbeinküste ist, auf nur 21 Mil 
das sind 10 Seelen auf den Quadratkilometer. Anthropophagie, so 
Mille, komme heute nur noch bei den Buburi am mittlern Como& 
den Uobe am Roten Bandama vor. — Die Karte ist sehr dürftig. 
H.S 


203%. Fonssagrives, J.: Notice sur le Dahomeh. (Expo; 
Universelle de 1900.) 8%, 408 pp., mit Abb. und IK, 
und J. (Paris 1900). 


203b. Brunet, L., u.L. Giethlen: Dahomeh et Depend a 
(Ebend.) 80%, XI u. 544 pp., mit Abb. und IK. P; 
Challamel, 1900. 


Dahome hat zwei Ausstellungsschriften gezeitigt und zwar rec) 
leibige. Die von Fonssagrives, Kolonialadministrator von Dahome, 
ist die amtliche. Weit über die Hälfte des Inhaltes (285 Seiten) 
Geschichte Dahomes, d. h. vor allem der Eroberung durch die F 
und ihrem Wettlaufen mit den Deutschen und Engländern ins 
gewidmet, und diese Geschichte wird in denkbar eingehendster W 
zählt unter Beigabe des Wortlautes von allerhand Aktenstücken, 
befehlen des Generals Dodds, Berichten u. a. m. Es mag da de 
für den Durehschnittsleser gewils zu viel gethan sein, aber als Q 
schrift dürfte die Darstellung deshalb für manche Zwecke sehr b 
sein. Dem historischen Überblick folgt eine sehr knappe Skizze des H 
landes (Ober-Dahome) und seiner Völkerschaften und eine etwas 
lichere über Nieder-Dahome. Vergleichsweise nur kurz sind die Bemerk 
über Produkte, Handel und sonstige wirtschaftliche Verhältnisse; s 
auch sehr lückenhaft: es ist z. B. niehts über die Handelsbeweg 
Werten und die Beteiligung der Nationen daran zu finden, und wir 
unr, dafs Palmkerne und Palmöl die weitaus wichtigsten Aus; 
sind. Von der Eisenbahn zum Niger hören wir nur, dafs sie 180 
vermessen ist. 

Was in Fonssagrives’ Schrift fehlt, haben die beiden Verf 
andern Buches mit um so grölserer Ausführlichkeit nachgetragen ; sie 
aufserdem den Vorteil, die erstere, als die früher erschienene Arb 
nutzen zu können, was denn auch ausgiebig geschehen ist. 
Geschichte Dahomes ist in manchen Punkten ergänzt, die der 
nur knapp gehalten. Immerhin ist auch dieses Buch nicht von 
frei, die auf jeden andern als einen Franzosen etwas komisch 
müssen; so finden wir da die mit drei Abbildungen versehene Wie 
der Statuten des „Ordens vom schwarzen Stern von Benin“, den der 
von Porto Novo gestiftet und den die Republik anerkannt hat! 
zählen : Ritter in unbeschränkter Zahl, 3000 Offiziere, 1000 Kon 
500 Kommandeure mit dem Stern und 100 Inhaber des Grolsk 
die französischen Beamten und Offiziere der Kolonie ist also ü 
gesorgt! — Recht gut und ausführlich ist die ethnographische Üb 
die viele, wenn auch nieht neue Einzelheiten aus dem alten 
heutigen Dahome nach den Quellen vermerkt. Ganz Dahome 
210 000 qkm 1,2 Millionen Einwohner, wovon auf das 160 000 qkm gı 
Ober-Dahome (nördlich vom 9. Breitengrad) 0,5 Millionen kommen, 
führlicher als in der amtlichen Schrift sind auch die wirtschaf 
pitel behandelt. Die Kolonie hat 1500 km Telegraph (aufser 
darunter eine Verbindung mit dem Sudannetz. Die Eisenbahn soll 
pro Kilometer kosten, und zwar bezahlt die Kolonie die ersten 1 
eigenen Mitteln. Die Handelsbewegung stieg allmählich und 
1899 einen Wert von 25 Mill. Fr., zur Hälfte Einfuhr, zur Hälfte 
die sich auch vorher in der Regel die Wage hielten. Der Wert 
portierten Palmkerne (1899) betrug 6,7, der des Palmöls 5M 
Export war Lagos mit 7,1, Frankreich mit 3,4 und Deuts 
2,1 Mill. Fr. beteiligt. Im allgemeinen kann man sagen, dafs 
Leitung ihres bisherigen langjährigen Gouverneurs Ballot die Ki 
befriedigend entwickelt hat. — Die Karte beider Bücher, die sich 
ergänzen, ist dieselbe und dem Migeonschen Atlas entnommen. 
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Mittlerer Sudan. 


80, 223 pp-, 1 K. London, Horace Marshall, 1900. 5 sh. 


Das vorliegende Werk soll eine Beschreibung über das jüngste Pro- 
tektoratgebiet der Engländer, nämlich Nigeria, geben. Geographisch und 
 ethmographisch umfalst diese grofse, teilweise stark bevölkerte und sehr 
_ wichtige Kolonie die versehiedenartigsten Gebiete, also wäre bei einer ge- 
nauen Beschreibung immer die Bezeiehnung der Gegend und des Volkes, 
worauf diese sich bezieht, notwendig, mit dem Wort Nigeria kann man 
nichts anfangen. In Wirklichkeit spricht der Verfasser eigentlich nur über 
‚len Haussa-Fulbestaat Sokoto-Gandu und auch da nicht ausführlich, sondern 
er greift einige Punkte heraus. Ttwas besonderes Neues, was wir nicht 
chon aus deutschen Büchern kennen, bringt er nieht, und wo einmal eine 
kleine, neue Beobachtung gebracht wird, ist sie leider nicht genau oder 
enügend erwiesen resp. bezeichnet. Auch liest man öfters doch sich gar 
u naiv anhörende Beobachtungen resp. Erzählungen der Eingebornen. 
Immerhin bietet das Buch für die über Inner-Westafrika weniger 
unterrichteten Engländer einiges Zusammenfassendes und nicht so allgemein 
ekanntes. Interessant ist auch die Einleitung über die Geschichte der 
Haussa. Leider fliefsen die Quellen darüber immer noch sehr spärlich. 
uch die Abhandlungen über die Aussiehten des Muhammedanismus sind 
t, und es ist anzuerkennen, dafs Robinson, obgleich vom Beruf Geist- 
“ lieher, doch vollkommen sachlich und vorurteilsfrei gerade dieses Thema 
behandelt. Ferner ist das über den Schnaps- und Feuerwaffenhandel der 
Europäer und den Sklavenhandel der Eingebornen Gesagte ist lesenswert. 
binson war bekanntlich ein Sendling der englischen Haussa-Vereinigung, 
he die Erforschung der Haussa-Sprache sich zum Ziel setzte. Daneben 
den auch wohl allgemein-humane Ziele verfolgt und schliefslich wird 
noch etwas politisch für England gewirkt. Ein Kapitel handelt auch 
‚eitgemäfs über die Ursachen der Malaria und ihre Bekämpfung, der bahn- 
brechenden Forschungen seines Landsmannes Dr. Rofs wird dabei Erwäh- 
g gethan, ebenso der deutschen Arbeiten. Es mag dabei aber noch 
innert werden, dafs den Anstofs zur Moskitoforschung ursprünglich ein 
'er Engländer, Manson, gab. 

Die Abbildungen im Werke sind nach guten Photographien gemacht, 
ge sind schon früher publieiert. Die Ausstattung ist eine gute und der 
Preis ein mälsiger. P. Staudinger. 


Abessinien, Galla- und Somalländer. 


. Eritrea. 1. Carta della Colonia Eritrea 1: 100000. 2. Carta 
dimostrativa della Colonia Eritrea e delle regioni adjacenti 
_ 1:400000. Florenz, Istituto Geogr. Militare, 1899/1900. 


Wie alle Veröffentlichungen des militär- geographischen Instituts zu 
enz verdienen diese beiden Kartenwerke volle Anerkennung. Der Druck 
' klar, die zur Hervorhebung der Bedeutung der einzelnen Örtlichkeiten 
twandten Signaturen sind geschiekt gewählt. Unter jedem Blatt finden 
die benutzten Quellen angegeben. Wasserläufe sind in blauer, die 
auptwegeverbindungen in roter Farbe wiedergegeben. Auf der Karte ‚ad 1 
en die Geländeerhebungen in äquidistanten Horizontalen (100 m Aqui- 
nz) mit gelegentlicher Hilfsschraffierung dargestellt; ad 2 nur durch 
affierung. Im einzelnen ist zu bemerken: ad 1. Die Karte 1:100000 
auf Grund von Mefstischaufnahmen italienischer Offiziere und Berufs- 
pographen hergestellt, deren Arbeit zeitlich in zwei Gruppen zerfällt: 
ı 188891 und 1897/98. Dazwischen liegen die Amtsthätigkeit eines 
uyerneurs (Baratieri), dessen unruhiger Geist keine Zeit zur Förderung 
t Aufnahmearbeiten gefunden zu haben scheint; der unglückliche Krieg 
Abessinien; ein Jahr tiefster Entmutigung. Dann besann sich Italien 
' seine afrikanischen Aufgaben und liefs, was besonders anzuerkennen 
auch diejenigen Landstriche sorgfältig aufnehmen, die nach den vor- 


(Bekanntlich sind sie dann doch durch einen im Sommer 1900 
abgeschlossenen Vertrag im italienischen Besitz verblieben, so dafs die 
nie der Flüsse Mareb, Belesa und Muna nunmehr rechtlich die Südgrenze 
äas bildet.) Im Jahre 1899 wurden die Aufnahmearbeiten fortgesetzt 
d im Frühjahr 1900 unsres Wissens abgeschlossen. Von der auf etwa 
Blätter berechneten Karte liegen 19 vor; sie umfassen die Fläche von 
°53’ N. Br. bis zu der vorerwähnten Südgrenze und von 38° (mit einem 
bis 39° 40’ Ö.L.v. Gr. Die Nordspitze der Kolonie fehlt und scheint 
'h der Numerierung der Blätter überhaupt nicht in den Plan einbezogen 
»in. Im W und O bleiben noch einige Blätter anzufertigen. Diesen 
tden die Aufnahmen 1899/1900 gegolten haben. Auffällig erscheint, dafs 
| den 1888/89 aufgenommenen Blättern Massaua und Ghinda die in den 
ı Monaten des Jahres 1888 gebaute Eisenbahn Massaua—Saati fehlt. 


I. Robinson, Charles Henry: Nigeria, Our Latest Protectorate. 


Afrika Nr. 204-207. 53 


Die ad 2 angezeigte „Karte Erythräas und der angrenzen- 
den Gebiete“ 1:400000 ist lediglich eine Verkleinerung der früher 
bereits hier besprochenen Karte 1: 250 000 (erschienen 1897, 1897 
Ausgabe 1899 und 1900). Die Blätter sind dadurch handlicher ge- 
worden und zugleich für ein normales Auge noch gut lesbar geblieben. 
Nur ein paar — selbstverständlich diejenigen, die das bekannteste Gebiet 
wiedergeben — sind reichlich stark beschrieben. Dafür zeigen andre, wie 
Debarca, Sereba, Ed, noch viele leere Flächen : unerforschte Gegenden. 
Das Blatt Imminü (westlich von Assab). ist fast noch ganz weils. Als 
Grenzen des Kartenwerkes gelten vorläufig im N die Linie Kassala — 
Massaua, im S der 12.° N. Br., im O die Küste; im W mag sie aus folgen- 
der Übersicht über die vorliegenden und geplanten Blätter ersehen werden, 
Von W beginnend und dann reihenweise nach 8 hinuntergehend, sind zu 
nennen: Kassala, Agordat, Keren, Massaua, Daalac-Kebir; (Ombrega), 
|  MaiDaro, Adua, Adigrat, Anfila, Abacheri; (Metamma-Kedani), Debarca, 
(Avergalli), Makall&, Sereba , Ed, Assab; (Gondar)), Adiscia, Socota, 
(Rama), Imminu, Baja d’Assab, (Raheita). Die eingeklammerten Blätter 
fehlen noch. 

Wie man sieht, ist der Begriff „angrenzende Gebiete Erythräas“ recht 
weit gezogen, ein Umstand, der dem militär-geographischen Institut zu 
Florenz nur zu danken ist. Mögen auch wegen des unzulänglichen Quellen- 
| materials einzelne Angaben, namentlich wo entlegenere Gebiete in Frage 
| kommen, nicht ganz zutreffen, so ist doch ein wertvolles Kartenwerk ent- 
standen, das dem derzeitigen Stande der Wissenschaft entspricht. 


Karl v. Bruchhausen. 


206. Amadei, Pompeo: Carta della costa orientale d’Africa da 
Obbia a Dar-es-Salam e della Somalia meridionale. 13 Bl. 
1:500.000. Rom, Ist. Cartogr. Ital., 1899. je l. 1,50. 


Diese „Karte der afrikanischen Ostküste von Obbia bis Dar-es-Salam 
und des südlichen Somali-Landes“ soll aus 13 Blättern bestehen, von denen 
fünf aus der nördlichen Hälfte (Nr. 4—-8) vorliegen. Es sind — wir be- 
halten die italienische Schreibweise bei — die Blätter Lugh, Mogadiseio, 
Meresh, Goseia und Brava, entworfen und gezeichnet vom Ingenieur Cay. 
Pompeo Amadei, der sich als Chefkartograph des italienischen Kunst- 
instituts zu Bergamo und als ehemaliger Kartenzeichner des militär - geo- 
graphischen Instituts zu Florenz einführt. Er hat die Aufnahmen der 
Forschungsreisenden — insbesondere auch der ersten und zweiten Expedition 
Böttego — sorgsam benutzt und in sauberer wie gefälliger Ausführung 
Kartenblätter geschaffen, die so anschaulich (Geländeerhebung durch Schraf- 
fierung mit schrägem Lichte dargestellt) und vollständig sind, wie das nach 
dem derzeitigen Stande der Forschung nur möglich ist. Selbstverständlich 
konnte es nicht ausbleiben, dafs die Karte in Gegenden abseits des Dschuba- 
Laufes oder des unmittelbaren Küstenstriches vielfach weilse Flächen zeigt. 
Die seit 1896 schwebenden abessinischen Grenzansprüche — bekanntlich 
verlangt der Negus-Negesti eine Grenzlinie, die auf 180 Meilen parallel 
zur Küste läuft — sind unberücksichtigt geblieben. Wo sich Gelegenheit 
bot, sind neben den Ortsnamen auch allerlei geographische und politische 
Notizen aufgenommen. Von den Blättern Meregh und Brava entfällt der 
gröfste Teil auf das Meer und der freie Raum ist z. T, durch Neben- 
kärtchen ausgefüllt, welche die Häfen Itala (1:50000), Uarscheik (1 : 40000), 
Mogadiscio (1:25 000), Brava (1:25 000), Merka (1:25 000), sowie 
Mogadiseio und Umgebung (1 ::200 000) betreffen. Die nächsten 3 Blätter 
(Nr. 1—3) werden das nördliche Stück vervollständigen. 


Karl v. Bruchhausen. 


207. Melli, Tenente B.: La Colonia Eritrea dalle sue 
fino a 11. Marzo 1899. 16°, 355 pp., 2 K. Parma, Luigi Battei, 
1899. 1222 


Verfasser, der persönlich eine Reihe von Jahren in Erythräa lebte, 
hat — geschichtlich wie geographisch ziemlich weit ausholend — eine 
bescheiden auftretende, aber verdienstliche Geschichte der Kolonie Erythräa 
von ihren ersten Ursprüngen an bis zum 1. März 1899 geschrieben. Be- 
greiflicherweise nimmt darin der Krieg mit Abessinien 1895/96 einen 
ziemlich breiten Raum ein. Aber Verfasser beschränkt sich keineswegs 
auf die geschichtlichen Thatsachen, sondern geht auch sorgfältig auf den 
innern Entwickelungsgang der Kolonie ein. Was an Quellen vorhanden 
war, hat er mit Verständnis benutzt und dazu sind noch persönliche Mit- 
teilungen von Offizieren gekommen, die an den Ereignissen teilgenommen 
haben, Die Daten sind mit einer in italienischen Veröffentlichungen nicht 
immer anzutreffenden Zuverlässigkeit angegeben, die Urteile können als 
zutreffend bezeichnet werden. Nur Baratieri dürfte, so viel Schuld ihn 
auch an dem Unglück des Jahres 1896 treffen mag, allzu scharf beurteilt 
worden sein. Vorn findet sich eine kleine Sammlung der am häufigsten 


origini 


gebrauchten Ausdrücke der Eingebornen. Den Schlufs bilden geographische 
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und politische Notizen über Abessinien und auch über das Benadir-Gebiet, 
sowie die wichtigsten auf die Kolonie Bezug habenden Staatsverträge. Die 
Kartenbeilagen genügen für die Zwecke des Buches. 


Alles in allem ein zwar etwas hausbackenes, keineswegs geistreiches 
oder von grofsen Gesichtspunkten ausgehendes Werk, aber ein vorzügliches 
Orientierungsmittel über Erythräa. Karl v. Bruchhausen. 


208. Ilg, Alfred: Über die Verkehrsentwickelung in Äthiopien. 
16%, 23 pp. (JB. der Geogr.-ethnogr. Ges. in Zürich 1899/1900.) 


Wenn irgend einer Abessinien gründlich kennt, so ist es Alfred Ilg, 
Staatsrat am Hofe Meneliks. Seit mehr als 20 Jahren lebt er dort und 
seine Vertrauensstellung beim Negus Negesti bringt ihm von selbst Einblicke 
in das innerste Wesen und Getriebe des Landes, die sich ein andrer kaum 
je wird verschaffen können. So erweckt der hierüber angezeigte Vortrag 
in der Zürcher Geographisch-ethnographischen Gesellschaft, den er ge- 
legentlich eines längern Urlaubs in seiner schweizerischen Heimat hielt, 
ein ganz besonderes Interesse, selbst auf die Gefahr hin, dafs die sicht- 
liche Begeisterung für das Land seiner Wahl einzelne Dinge etwas zu rosig 
gefärbt haben sollte. 


Ilg beginnt mit der Absperrung Abessiniens vom Weltverkehr noch 
vor 20 Jahren; 1878 reiste er von Berbera aus zum erstenmal dorthin. 
Ein erster Umschwung trat in den 80er Jahren ein durch das Sichfest- 
setzen bzw. Wiederaufnehmen alter Rechte an der Westküste des Roten 
Meeres und des Golfes von Aden seitens der Italiener, Franzosen und 
Engländer; dann durch den Sieg Menileks (Ilg schreibt so) über die Italiener 
am 1. März 1896 bei Adua, der einmal das Ansehen Abessiniens hob, 
dann auch infolge der Aufhebung des Vertrages von Utschali (Ilgs Schreib- 
weise) den interessierten Mächten freie Beziehungen zu Abessinien ge- 
stattete. Endlich auch durch den Sieg Englands über die Mahdisten (1898). 
Schuf das Kriegsglück 1896 neue Verbindungen zur Küste, so liefs die 
Schlacht bei Khartum am 2. September 1898 die alten zum Nilthal als- 
bald wieder aufleben. Ng erwähnt das Aufblühen Dschibutis trotz der 
hemmenden büreaukratischen Verwaltung durch die französischen Behörden. 
Vor ein paar Jahren noch war dort öder Strand, heute eine Stadt von 
12 000 Einwohnern (darunter 1000 Europäern) mit regem Verkehr und einer 
Reihe stattlicher öffentlicher Bauten, darunter ein Bahnhof. Diese Bahn 
ist die eigenste Schöpfung — und in mancher Beziehung auch das Schmerzens- 
kind — Ilgs. Ende 1897 wurde mit den Arbeiten von Dschibuti aus 
begonnen, im Sommer 1900 waren 112 km im Betrieb, Ende 1900 sollen 
es 140 sein. Bis Ende 1901 hoffte man dann die erste Teilstrecke 
Dschibuti— Harrar (296 km) mit einem Aufwande von 26 Mill. Fr. bei 
einer Spurweite von 1m beendet zu haben. Dann würden die 450 km 
von Harrar bis Adis Abeba (Bauzeit 7—8 Jahre) in Angriff genommen. 
Tlg hat ferner gute Informationen, dafs die kurze Eisenbahnstrecke Massaua— 
Saati über Asmara (eine Verlängerung von 8 km in der Riehtung auf Asmara 
ist z. Z. im Bau) nach Tigre weitergeführt werden soll; tüchtige finanzielle 
Kräfte interessierten sich dafür. Ein englisches Bahnprojekt Berbera— 
Rudolf-See scheint fallen gelassen zu sein. Die sicher einmal kommende 
Kap—Kairo-Bahn wird auch für Abessinien von hoher Bedeutung sein. 
Vom Benadir-Gebiet aus bemühen sich die Italiener, Handelswege nach 
Südabessinien zu eröffnen. 


Zwischen Adis Abeba und Harrar besteht Telegraph und Telephon ; 
die Weiterführung nach Dschibuti ist im Werke. Zwischen Adis Abeba und 
Dschibuti bzw. Zeila ist ein regelmäfsiger achttägiger Postdienst eingerichtet. 
Telegraphische und telephonische Verbindungen sind — mit nieht schlechter 
Aussicht auf Verwirklichung — zwischen Adis Abeba und Massaua, sowie 
Khartum geplant. 


Vor 20 Jahren bewerteten sich Ein- und Ausfuhr zusammen auf 
400 000 Fr., heute stellt sich die jährliche Einfuhr nach Harrar allein 
auf 14, die Ausfuhr auf 7 Mill. Fr. 


Da sich das Bedürfnis nach einer bequemern Scheidemünze als die 
Amule (Salztafeln, 3 Pfund = 60 Cts.) herausstellte, hat Menelik 1897 
eine Anzahl 1-, Yo-, Yy-, Y/g- und 1/gg-Thalerstücke prägen lassen. (Der 
Maria Theresienthaler ist nach wie vor die Lieblingsmünze der Abessinier). 
Anfänglich nahm das Volk die kleinern Münzen mit Mifstrauen auf; sie 
haben sich dann aber rasch eingebürgert. Selbstverständlich enthält Ilgs Vor- 
trag noch eine Menge Wissenswertes, das hier nicht berührt werden konnte. 


Karl v. Bruchhausen. 


209. Vigneras, S.: Notice sur la Cöte Frangaise des Somalis. 
80%, 85 pp., mit Abb. u. 1 K. Paris, Paul Dupont, 1900. 


Dieser Abrifs ist mit besonderer Berücksichtigung der wirtschaftlichen 
Verhältnisse und Aussichten der jungen Kolonie, vor allem des Hafens 
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Dschibuti, geschrieben. Bekanntlich gravitiert der Handel Abessinie 
heute nsch der Somalküste, wobei Harrar die Zwischenstation ist. Da 
ist vorläufig noch das englische Zeila der Ort, wo die äthiopischen H 
delsrouten und die der Gallaländer die Küste erreichen, doch ist nach 
Fertigstellung der Bahn Harrar— Dschibuti die Möglichkeit jedenfalls nicht 
ausgeschlossen, dafs das französische Dsehibuti Zeila den ‚Rang abläuft. 
Der Verfasser dieser Schrift glaubt gar an eine noch viel rosigere Zukunft; 
denn er ist überzeugt, auch Aden werde seine alte Bedeutung an das in 
mancher Beziehung mit natürlichen Vorzügen besser ausgestattete (?) Dschi- 
buti verlieren, sobald hier die Hafenanlagen fertig sind und die Möglich- 
keit der Verproviantierung und Wassereinnahme geboten sein wird. Dschi- 
buti selbst ist heute schon eine grolse Niederlassung, die 15 000 Ein- 
wohner , darunter 2000 Europäer, zählt. Zunächst ist seine Bedeutung 
für den Handel des Osthoms und Abessiniens allerdings gering, denn in 
den ersten 8 Monaten von 1899 belief sich der Handelsumsatz auf nur 
2 300 000 Fr. ; aber Abessinien ist ein reiches, aufstrebendes Land, das 
noeh der Erschliefsung harrt. Der Export betrifft z. Z. vor allem Kaffee 
und Häute, von denen der erstere vorzugsweise nach Frankreich, die letz 
teren besonders nach Aden gehen. Der abessinische Kaffee kostet in 
Harrar 44—55 Fr. pro 100 kg, der Harrarkaffee dort 105—110 Fr. — 
Gute Karte in Kupferstich. H. Singer. 


210. Potocki, J.: Sport in Somaliland. Being an Account of 
a Hunting Trip to that Region. Gr.-40, 140 pp, 1K. London, 
Rowland Ward, 1900. 84 sh. 


Das in nur 200 Exemplaren gedruckte Werk, dessen riesiges Quart- 
format an die schlimmsten Zeiten unsrer geographischen Reiselitteratur er- 
innert, schildert einen jener heute nieht mehr seltenen Jagdausflüge ins 
Somalland. Graf Potocki unternahm mit noch zwei andern polnischen” 
Sportleuten von Mitte Dezember 1895 bis Ende Februar 1896 einen Vor- 
stofs von Berbera siidwärts durch das Haud ins Ogaden und kam dabei, 
wie aus seinen Schilderungen hervorgeht, auch vollauf auf seine Rechnu 
Bei diesen Jagdzügen pflegt sonst auch immer etwas für die Erdku 
abzufallen, namentlich für die Karte (vgl. Swayne, Graf Hoyos, Fürst Ghi 
Graf Wickenburg u. a.); in diesem Falle kann davon aber kaum die R 
sein: die beigegebene grofse Karte zeigt, dals die Reisewege der di 
Grafen nicht ausreichend aufgenommen worden sind, so dafs sie nur i 
sehr skizzenhafter Form eingetragen werden konnten. Das ist aber schade, 
da zwischen 8 und 9° N. Br. jungfräuliches Terrain gekreuzt worden ist 
Im übrigen aber hat der Verfasser nicht allein auf das diek- und dünn- 
häutige Getier geachtet — dem natürlich sein Buch in allererster Reihe 
gewidmet ist —, sondern auch auf Natur und Menschen, wenn sehon 
kurze Ausflug an andern als sportlichen Ergebnissen nicht sonderlich re 
sein konnte. Aus den Tierbeobachtungen seien zwei Dinge herausgehoben‘ 
Graf Potocki bemerkt, dafs entgegen der landläufigen Anschauung das Nas- 
horn des Somallandes auch in völlig wasserlosen Gegenden existiert; 
dann , dafs die Mähnenlosigkeit der meisten Somallöwen nicht auf 
Wassermangel zurückzuführen sei, sondern auf zufällige, örtliche Verh 
nisse und individuelle Lebensbedingungen. Erwähnt sei noch der Hin 
dafs das Haud eine noch sehr wenig bekannte Ayifauna und Flora | 
herbergt. Die Ausstattung des Buches ist die denkbar Juxuriöseste; Wer 
hätten für ‘den Geographen allerdings nur einige Landschaftsbilder. 


iR 
AH. Singer 


211. Futterer, K.: Beiträge zur Kenntnis des Jura in Ostafri 
IV. Der Jora von Schoa (Süd-Abessinien). (Z. d. D. ol 
Ges. 1897, p. 568—627, Taf. 19—22.) 


Die Untersuchung der von V. Ragazzi von Lagagima (Dji 
mitgebrachten Juraversteinerungen ergab, dafs die betreffenden Schie 
in denen sie gefunden wurden, dem unteren Kimmeridge (Pterocien 
gehören und dafs die Fauna mehr Ähnlichkeit mit der des Berner 
als mit derjenigen Indiens und Ostafrikas besitzt. Es sind demnach a 
dem abessinischen Jura bis jetzt folgende Abteilungen bekannt ge 
Über Sandsteinen und Mergeln mit Gips und Dolomit (Adigrat-S 
Blanfords), deren Alter noch nicht feststeht und die gewöhnlich als 
valente des Gondwana-Systems Indiens oder des Karroo-Systems Süda 
angesehen werden, folgen Kalke des Bajocien und des Bathonien 
Aubry), dann Mergelkalke des Kimmeridge (nach Futterer) und über 
Sandsteine, Mergel und Thon mit Gipslagern, die vielleicht schon 7 
teren Kreide gehören und dem Neocom des Somalilandes und Os 
entsprechen. Diese werden überlagert von mächtigen Decken \ 
(basaltischer) Gesteine, die aber auch bereits als de 
den marinen Jurakalken vorkommen. A.S 
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212. Baumann, O.: Afrikanische Skizzen. 8%, III u. 119 pp., mit 
13 Lichtdruckbildern. Berlin, D. Reimer, 1900. M. 8. 


Das kleine Buch, das uns hier vorliegt, weckt aufs neue die schmerzliche 
Erinnerung an den allzu frühen Heimgang eines Forschers, dessen Leben 
_ und Streben Afrika und seiner schwarzen Menschheit gewidmet war. Bau- 
_ mann gehörte geistig einer längst entschwundenen Epoche deutscher Afrika- 
forschung an, wenn ihn seine Thätigkeit auch zeitlich der Reihe der 
' neuen Männer zuwies. Wer die schönen Werke kennt, mit denen Bau- 
- mann die deutsche Afrikalitteratur beschenkt hat, dürfte dieses Urteil ge- 
rechtfertigt finden und in ihnen an alte Zeiten gemahnt werden, an eine 
Periode, die eine „amtliche“ Afrikaforschung und eine „amtliche“ Bericht- 
 erstattung darüber noch nicht kannte, Die hier gebotenen Skizzen sind, 
_ wie aus dem Vorwort hervorgeht, im Juni 1898 abgeschlossen worden, 
_ aber erst ein Jahr nach Baumanns Tode erschienen, und der Ertrag soll 
zur Errichtung eines Denkmals für den Forscher dienen. Baumann zeigt 
sieh hier als Erzähler; denn von den sechs Skizzen weisen vier die novel- 
_  listische Form auf, während nur zwei diese Einkleidung nicht haben. 
Man könnte zunächst im Zweifel darüber sein, ob für die Anzeige novellisti- 
scher Schriften hier der Ort ist. Allein ganz abgesehen davon, dafs an 
dieser Stelle all der wichtigen geographischen Veröffentlichungen Baumanns 
gedacht worden ist, und deshalb auch seine letzte Arbeit, sei sie welcher 
_ Art sie wolle, auf Erwähnung Anspruch hat — ganz abgesehen hiervon, 
meinen wir, gehört ein Hinweis auf diese Skizzen schon deshalb in den 
_ Litteraturbericht von Pet. Mitt., weil ihr Hauptwert in der intimen Sehil- 
_ derung des Afrikanertums beruht; was Baumann hier mit flotten Striehen 
_ für einen weiteren Leserkreis mundgerecht und interessant gestaltet hat, 
sind lehrreiche Sittenbildehen vom Kongo, der Suaheliküste und Sansibar, 
die uns die Anschauungsweise des Schwarzen und Arabers näher führen 
als langatmige Beschreibungen. Mit besonderer Vorliebe kommt Baumann 
_ darin auf die Sklaverei und das Verhältnis der Araber zu dieser Institution 
zurück, und was er da erzählt, ist wohl geeignet, landläufige Meinungen 
darüber zu erschüttern; Baumann legt die Schattenseiten der Haussklaverei 
dar, die man heute kaum noch als ein der Bekämpfung würdiges Übel 
_ anzusehen geneigt ist, nachdem man von der philanthropischen Über- 
_  sehwenglichkeit früherer Jahrzehnte zurückgekommen ist. — Reizvoll in 
_ der Form und doch gehaltvoll und eine ernste Sprache redend — diese 
Eigenart dürfte dem Werkchen in vollem Umfange zukommen, dem eine 
von Hans Meyer zuerst in einer kolonialen Zeitschrift veröffentlichte Bio- 
_ graphie und Würdigung Baumanns vorausgestellt ist. H. Singer. 


213. Purvis, J.: Handbook to British East Africa and Uganda. 
- Kl.-8°%, VIII u. 94 pp., mit Abb. und Kartenskizzen. London, 
S. Sonnenschein & Co., 1900. 2 sh. 6. 
Das Buch soll in knappen Sätzen über die klimatischen und physi- 
‚chen Verhältnisse, die Völker-, Tier- und Pflanzenwelt Britisch-Ostafrikas 
ind des Uganda-Protektorats unterrichten und Winke für die Reise und 
len dortigen Aufenthalt geben. Diesem Zweck dienen auch eine genau 
;pezialisierte Liste (mit Kostenanschlag) für die Ausrüstung zu einer drei- 
jährigen Reise, einem einjährigen Stationsleben &e. und Verzeichnisse von 
"Redewendungen und Sätzen aus dem Kisuaheli und Kiganda. Aus dem 
inen Kärtchen ist die administrative Einteilung des Uganda - Protektorats 
_ zu ersehen. Die oft unklaren Abbildungen sind aufs Geratewohl aus- 
gewählt und haben darum kaum einen Zweck. H. Singer. 


214. Mackinder, H. J.: A Journey to the Summit of Mount Kenia, 
- British East Africa. (G. J., Bd. XV, p. 453—486, 2 K., 14 Bilder, 
_ davon 3 farbige Photographien. Mai 1900.) 


Das Vorrücken der Uganda-Bahn war es, welches dem bekannten eng- 
schen Geographen Mackinder die Idee einer Kenia-Expedition nahelegte. 
Der Gegensatz zu ältern Schilderungen berührt eigentümlich, wenn wir 
esen, dafs tief im Innern, wo noch vor wenigen Jahren die Karawane 
sam einherzog, ein — Eisenbahnunfall eine Verzögerung der Expedition 
nd ein Umladen um Mitternacht herbeiführte. Der Besuch des Kenia 
lbst war aber nicht mühe- und gefahrlos, zumal eine Hungersnot im 
de herrschte. Am 13. September 1899 wurde der Gipfel erreicht. Er 
ch einem stumpfen Turm, der aus Ruinen aufstieg und von drei bis vier 

en Türmehen gekrönt wurde. Es lag kein Schnee und das Schleuder- 
mömeter zeigte fast 5° C., verschiedene Flechten wuchsen auf den Felsen. 
Reisenden blieben nur 40 Minuten oben, nicht weil sie Unbehagen 
spürt hätten, sondern weil sie dem drohenden Nachmittagssturm aus- 
chen mufsten. Der Aufenthalt am Berge war überhaupt verhältnis- 
kurz und der Bericht kann sich mit Hans Meyers Darstellung des 
mandjaro noch nicht messen. Aber es wurden immerhin schon recht 
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interessante Ergebnisse gewonnen. Von den beiden Karten gibt die eine 
das ganze Land zwischen dem Endpunkte der Bahn (Juli 1899) und dem 
Berge; sie unterscheidet Steppe, Kulturgebiet mit Waldresten, dichten Wald 
und alpine Zone. Die zweite Karte stellt den Berg in gröfserem Mals- 
stabe dar: man sieht die einzelnen Gletscher und Hochseen. Es gibt 
15 Gletscher am Kenia, von denen aber nur der Lewis-Gletscher eine 
(engl.) Meile lang ist, der Gregory-Gletscher ein wenig kürzer, die andern 
sind nicht bedeutend. Der Lewis - Gletscher endigt in 4826, der Cesar- 
Gletscher in 4404 m Höhe. Es flofs wenig Wasser von den Gletschern 
ab und die Ränder der Abflufsthäler deuteten nicht auf neuere grolse 
Fluten. Das Eis war sehr hart und schien mehr aus Hagel wie aus 
Schnee gebildet zu sein. Spuren einer früher stärkern Vergletscherung 
waren deutlich, Moränen reichten bis 3650, grofse Blöcke bis 2740 m 
herab. Die Wolkenbeobachtungen scheinen besonders interessant gewesen 
zu sein. Gröfsere Tiere wurden ziemlich häufig gesehen: Elefantenspuren 
fanden sich bis etwa 3500, Leopardenspuren sogar bis 4420 m, ein Büffel- 
skelett lag bei 4330 m. Ein Teil der gesammelten Pflanzen ging auf 
dem Rückwege verloren. Das wichtigste ethnographische Ergebnis war die 
Feststellung des Vorkommens der Wandorobbo hoch am Berge bis über 
3700 m, etwas oberhalb 3000 m scheinen sie häufiger aufzutreten. 
Die Höhe des Kenia wird auf der Karte zu 5240 m angegeben, dieser 
Wert kann aber noch Änderungen erfahren, siehe Text p. 480f. Unter 
den Bildern finden sich als Neuheit drei farbige Photographien, die im 
Sitzungssaal der R. Geogr. Soc. grofses Interesse erregt zu haben scheinen, 
#. Hahn. 


215. Meyer, H.: Der Kilimandjaro. Reisen und Studien. 49, 
XVI u. 4386 pp., 2K., 4 Taf. in Farbendruck, 16 in Lichtdruck, 
20 in Buchdruck, 103 Textbilder. Berlin, D. Reimer, 1900. M. 35. 


Mit Recht nennt Hans Meyer sein neuestes, grölstes, aber hoffentlich 
noch nicht letztes Kilimandjaro-Werk eine J ubiläumsgabe, denn 1898 waren 
50 Jahre verflossen, seit Rebmann den höchsten deutschen Berg entdeckte. 
Aber Meyer darf auch mit Recht von „seinem Berge“ und „seinen Glet- 
schern“ sprechen, denn was er 1887—-89 und wieder 1898 geleistet hat, 
stellt doch die Arbeiten der übrigen Kilimandjaro-Forscher, so lobenswert 
und tüchtig sie auch im einzelnen sein mögen, weit in den Schatten. Es 
war namentlich "die Gletscherwelt der West- und Südseite und der geo- 
logische Aufbau der West- und Nordseite, denen die neue Reise galt: 
vulkanische Studien, Gletscheruntersuchungen und kartographische Auf- 
nahmen sollten gefördert und womöglich zu einem gewissen Abschlufs ge- 
bracht werden. Es sollte ein Gesamtbild vom Bau des Berges und von 
seinen Beziehungen zum Aufbau Nordostafrikas überhaupt gewonnen und 
das wichtige Problem der Eiszeit am Kilimandjaro so genau als möglich 
untersucht werden. F 

Zehn meist umfangreiche Kapitel enthalten die Ergebnisse der Reise 
und der umfassenden und gewissenhaften Litteraturstudien des Verfassers. 
Das neunte und zehnte und danach das achte Kapitel sind für uns am 
wichtigsten. Aber auch die übrigen enthalten eine grolse Menge feiner 
Beobachtungen und neuer Thatsachen ; überall ist es der sorgfältige, nun 
auf eine vielseitige Erfahrung zurückblickende Reisende, ebenso aber auch 
der kenntnisreiche Geograph, dessen Gesichtskreis weit über das unmittel- 
bar Beobachtete hinausgreift, der zu uns spricht. 

Das neunte Kapitel beschäftigt sich mit dem Bau und der Geschichte 
des Kilimandjaro-Gebirges. Meyer schliefst sich dabei vielfach an die von 
Alphons Stübel im Jahre 1897 in einer bekannten Abhandlung (Über das 
Wesen des Vulkanismus) vorgetragenen Anschauungen an, die sich am 
Kilimandjaro besonders zu bewähren schienen. Danach wäre das west- 
lichste der drei Glieder des Ganzen, der Schira-Kamm, ein monogenes 
Vulkangebirge, das sich am meisten dem Stübelschen Llimpi-Typus nähert. 
Nach der frühern Terminologie würde es Meyer als eine Reihe von Schicht- 
vulkanen oder mit S. Günther als ein stratovulkanisches Kammgebirge be- 
zeichnen. Der Mawensi wäre ein monogener Calderaberg Stübels, ein grofser, 
einfacher Stratovulkan der frühern Bezeichnung; der Kibo endlich ein 
monogener Calderaberg vom „Altar“-Typus Stübels, aber mit monogenem 
Ausbruchskegel in der Caldera, der dem südamerikanischen Vulkan Altar 
fehlt. Nach der ältern Bezeichnung wäre er ein einfacher, aus geflossenen 
Gesteinsmassen erbauter Stratovulkan. 

Die Geschichte des Kilimandjaro läfst sieh nach Meyers sorgfältig er- 
wogener und durchweg auf beobachtete Thatsachen gegründeter Darstellung 
etwa in folgenden Sätzen zusammenfassen: In der Kreidezeit und noch 
mehr in der Eoeänzeit setzten tektonische Spannungen im östlichen und 
nordöstlichen Afrika die Erdkruste vielfach in Bewegung und schufen ein 
grolsartiges System von Brüchen und daran geknüpften vulkanischen Er- 
scheinungen. Zunächst entstand eine Reihe starker meridionaler Spalten 
und Dislokationen, die sich zur grofsen ostafrikanischen Grabensenke aus- 
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bildeten. Nicht viel jünger ist ein System nordost-südwestlicher Brüche 
(Somali-System), merklich jünger dagegen das nordwest-südöstliche System, 
das erythräische, Daneben gibt es Systeme von Querbrüchen verschiedenen 
Alters. In der Plioeänzeit war die Erdrinde im heutigen Kilimandjaro- 
Gebiet so mannigfach und tief zerstückelt, dafs sie in Schollen ein- 
sank. Aus diesem versenkten Schollengebiet erwuchs auf einer ostwest- 
lichen Bruchspalte durch monogene, d. h. also einmalige, wenn auch 
langdauernde Aufschüttung jenes westliche Glied, das Schira-Gebirge. Es 
erreichte nahezu 4000 m. Als hier der Magma-Zufluls erschöpft war, 
folgte viel weiter östlich, wo eine erythräische Linie die grolse ostwest- 
liche Mittellinie schneidet, die hohe Vulkanpyramide des Mawensi, die auch 
noch im Pliocän entstand. Nicht etwa durch eine einzige grolse Explosion, 
sondern durch ein Zusammenwirken von Einbruch, Explosion, Spaltung und 
bis heute fortdauernder sehr starker Erosion entstand die grolse Caldera 
und der riesige Barranco; der Mawensi von heute ist nur ein Stück des 
ursprünglichen. Wieder etwas westlicher und ebenfalls auf dem Schnitt 
der Ost-Westspalte mit einer erythräischen Linie war aber inzwischen ein 
andrer Herd, der bis in die Pleistoeänzeit thätige Kibo, aufgetreten. Nach 
der Vollendung des Vulkans entstand an der Mündung seines Ausbruchs- 
trichters durch „Sackung“ und Einsturz die grolse Caldera. Der Krater- 
kegel hat mit seinen Lavaergüssen die Caldera zum Teil wieder ausgefüllt; 
er ist wahrscheinlich aus einem sekundären Herd innerhalb des Haupt- 
schlotes aufgeworfen. Noch später fanden Ausbrüche am Westfulse der 
Kibo-Pyramide bei 4400 m Höhe statt, wo die Lent-Hügel stehen. Das 
Kilimandjaro-Gebirge ist als ein Komplex von monogenen Vulkanbergen, 
nicht als ein polygenes Vulkangebirge anzusehen, oder morphologisch als 
eine Verwachsung von mehreren einfachen, grolsen Stratovulkanen, als ein 
zusammengesetzter Stratovulkan grolsen Stiles. Das Kilimandjaro- Gebirge 
ist nun — was bisher noch zweifelhaft erscheinen konnte — als völlig er- 
loschen erwiesen. Nur Erdbeben, die auf Einstürze von Hohlräumen u. dgl. 
zurückzuführen sein mögen, sind am Berge noch ziemlich häufig, daneben 
kommen in Ostafrika aber auch ausgedehntere, echt tektonische Beben vor. 
Die Erosion mufs am Kilimandjaro immer sehr stark gewesen sein. Als 
noch Ausbrüche stättfanden, schuf der Kampf zwischen Eis, Wasser und 
Feuer kolossale Abschwemmungen, tiefe Erosionsschluchten und mächtige 
Ablagerungen in der weiten Niederung um den Berg. Später hat die Eis- 
zeit (s. u.) kräftig an der Zerstörung gearbeitet und heute ist die Erosions- 
thätigkeit des fliefsenden Wassers aufserordentlich grofs, wie Meyer über- 
zeugend nachweist. 

Das zehnte Kapitel wendet sich den Gletschern und der Eiszeit zu. 
Sehnee und Regen fallen überwiegend auf der Südseite des Gebirges, die 
untere Grenze gelegentlicher Schneefälle liest wohl bei 3500 m. Viel 
höher liegt die untere Grenze des dauernden Schnees und Eises, sie reicht 
am Kibo im grofsen West-Barranco bis etwa 4000 m herab, die klimatische 
Firngrenze aber liest auf der Südseite des Kibo etwa bei 5380 m. Der 
Mawensi, der diese Höhe überhaupt nicht erreicht, auch seiner Boden- 
beschaffenheit nach für Schneebedeckung wenig geeignet ist, trägt nicht 
dauernd Eis oder Schnee, Die Gletscher des Kibo sind nun sämtlich be- 
kannt. An der trockneren Ost- und Nordseite liegt nur ein schmales, aber 
bis 80 m mächtiges Eisband auf dem Rande des Kraters bei etwa 5700 m. 
Im W dehnt sich ein sehr bedeutendes Eisfeld aus, von dem sich der 
Credner-Drygalski- und Penck-Gletscher bis etwa 4700 m herabsenken, 
dann folgt der grofse Barranco, in dem zwei Gletscherzungen, eine bis 
4000 m, bergab ziehen. An der Südfront folgt wieder eine zusammen- 
hängende Eisdecke, von welcher die vier neuentdeckten, nach Rebmann, 
v. d. Decken, Kersten und Heim benannten Gletscher bis ca 4400 m herab- 
hängen. Den Beschlufs macht im SO der aber nur bis 5350 m herab- 
reichende Ratzel-Gletscher. Die Schnee- und Eisdecke des obern Kibo 
hat viel Ähnlichkeit mit den Plateaugletschern Skandinaviens: man sieht 
dies durch die Abbildungen voll bestätigt. Sehr interessant sind die Er- 
örterungen über die Struktur und die Erosionsformen des Eises: Meyer 
stellt einen „tropischen“ Gletschertypus auf, der die Erscheinungen der 
afrikanischen und südamerikanischen Tropengletscher in sich begreift und sich 
durch starke Ähnlichkeit mit den Formen eines grofsen Karrenfeldes auszeich- 
net, Er wird durch den Mangel einer langen Kälteperiode, durch sehr kräftige 
Insolation, hohen Sonnenstand, starke Schmelzung, beträchtliche Fülle und 
Erwärmung des abflielsenden Schmelzwassers und geringe Bewegung des 
Eises bedingt. Dafs der Kilimandjaro eine Eiszeit durchgemacht hat, ist 
zweifellos, doch haben sich die Gletscher des Kibo auch zur Zeit ihres 
Maximums nicht weiter als etwa bis 3700 m herab erstreekt; auf dem 
Mawensi scheinen die Spuren fast ganz verwischt zu sein. Meyer hält 
mit Entschiedenheit an der Universalität der Eiszeit fest. Die Wasser- 
bedeckung der abflulslosen Gebiete ist seit der Eiszeit im Rückgange, wie 
Meyer durch eine aufserordentlich grofse Anzahl gut gewählter Belege aus 
verschiedenen Erdteilen allerdings sehr wahrscheinlich macht. Die Existenz 


‚direkt nordwärts zum Kupe-Berg ins Nkose-Land, das vorher erst 


periodischer Schwankungen, von denen einzelne immerhin Jahrhunderte 
Jahrtausende umfassen mögen, soll aber damit wohl nicht bestritten 
Diese Erörterungen gehören zu den wichtigsten und dankanrr 
ganzen Buches. 
Aber auch das achte Kapitel mit seinen kolonialpolitischen Erö 
rungen ist recht wichtig. Meyer erkennt in warmen Worten an, was 
her in Ostafrika geleistet worden, die gröfsere Sicherheit, die guten Wege 
Wer die Entwickelung Ostafrikas aufmerksam verfolgt hat, wird ihm 
bedingt beistimmen müssen. Aber er erklärt sich mit ebenso erol‘ 
Recht gegen unerfüllbare Hoffnungen, wie sie besonders gern an die 
afrikanische Centralbahn anknüpfen, die Meyer noch auf lange Zeit 
entbehrlich und unrentabel bezeichnet, falls nicht etwa die Regierung 
politischen Gründen das ganze Risiko übernehmen will, wie die Englä 
bei der für sie in Verbindung mit dem Nilweg einen zweiten Weg n 
Indien bedeutenden Uganda-Bahn gethan haben. Methodisch wichtig 
Meyers scharfe Hervorhebung der geographischen Gewinngrenzen für 
einzelnen geographischen Produkte. Je wertvoller ein Produkt ist, 
weiter werden seine Gewinngrenzen im Innern liegen, je geringwerti 
desto näher an der Küste. Natürlich lassen sich auch für Europa 
Gewinngrenzen aufstellen und auch kartographisch wiedergeben. Ganz 
treiflich sind die Abbildungen: an der Gewinnung der Grundlagen 
selben war aufser Meyer auch sein Reisebegleiter Platz aus München 
teiligt. Über die Konstruktion der neuen, bis auf Kleinigkeiten nun 
gültigen Kilimandjaro-Karte (in 1: 100 000) gibt ein Begleitwort Auf: 
Wie gering ist doch die Zahl der grofsen Bergindividuen der Erde, 
denen wir eine solche Karte und eine solche beschreibende Darstellu 
besitzen ! F. Hahn. 


216. Fülleborn: Über Untersuchungen im Nyassa-See und in 
Seen im nördlichen Nyassa-Land. (SA. aus den Verh. d Ges 
f. EK. zu Berlin, 1900, Nr. 6.) Mit 2 Taf. 7 


Mitteilung einiger Lotungen, Temperatur- und Durchsichti 
bestimmungen im Nyassa-See, Grölste gelotete Tiefe 330 m (Moore 
sehon eine Tiefe von 785, nicht 900 m, wie Fülleborn angibt, ge 
Schwach ausgeprägte Sprungschicht in 50—60 m Tiefe im Dezembe 
grölster Wärmeunterschied- zwischen Oberfläche und 193 m Tiefe 5,2°. 
Hundertstelgrade anzugeben, hat gar keinen Sinn, da sie reichlich 
halb der natürlichen Fehlerquellen liegen. Sichttiefe am 31. Januar 
offenen See 16m, am Nordende nahe der Küste nur 8,4 — 11,6 m. 
19. Januar wurde eine seiche registriert (mit welchen Hilfsmitteln ?). 
vulkanischen Konde-Land wurden Lotungen unternommen im Wentze 
(70 m), Chungsuru-See (45m) und im Itende-See (8m). Mangels 
eigneten Flofsmaterials tragen alle diese Untersuchungen nur einen 
provisorischen Charakter. Die Limnologie hat im deutschen Afrika n 
ein weites Feld vor sich. Halbfa, . 

“ tE 
Aquatoriales Westafrika, 


217. Autenrieth, F.: Ins Inner-Hochland von Kamerun. 
160 pp., mit 18 Abb. und 1 K. Stuttgart, Holland & 
hans, o. J. (1900). M 

Autenrieth, der seit 1889 die Missionsstation Mangamba im 
leitete, hat 1893—95 drei Missionsreisen nach dem Norden ins @ 

des Mabambe (Wuri) ausgeführt. Die erste, Juni und Juli 1893, 


1886 von Zintgraff, berührt worden war; die zweite ging Mai 18 
nächst am Mabambe entlang nach N und hierauf nach O ins I 
Babong und Bakaga, an den Südabhang der Nlonako- und 1 
Berge, während die dritte, Anfang 1895, sich wieder ins Nkose 
richtete und nach vielen Fährnissen zur Errichtung einer Station in D 
führte. Die erste Wanderung erschlofs zum Teil, die zweite ausschlie 
unbekanntes Gebiet, und so verdankt die Karte Kameruns der Arbeit 

rieths die Darstellung des kleinen Kratersees Didia im NW von M. 
des obern Mabambe und seines Nebenflusses Tinge und der e) 
etwa 2400 m hohen Gebirge, die bereits jenseits des Urwalc 
Grasland liegen. Diese Ergebnisse sind neben andern aus den 
90er Jahren für eine im 8. Band der Danckelmanschen „Mitt 

veröffentlichte Karte benutzt worden und nicht ohne Wert. In 
liegenden Werkchen beschreibt Autenrieth seine Wanderungen und iss 
erlebnisse. Die letztern nehmen den breitesten Raum ein, doch f 
sich daneben manche schätzbare Anmerkung. Der Didia- Se j 
warme Quelle und eine periodische, von O nach W gehende 
des Wassers. Im N davon liegt ein „Weifser Berg“ genannter 
Vulkan mit 50 m tiefem Krater. Im Nkose-Lande finden sich 
runden Hütten des Sudan (auch von Zintgraff beobachtet). Das 


dort der hohen Lage wegen angenehm: Maximum 30°, Minimum 15°C. 
er Verfasser teilt einiges über Totenfeier und Aberglauben der Nkose 
Industrie, namentlich Eisenindustrie, ist hoch entwickelt. Am Tinge 
d Autenrieth zahlreiche kleine Stämme, die Zeugen einer andauernden 
ölkerbewegung vom Innern nach der Küste; sie wird anscheinend durch 
das Bestreben, bessere Handelsbedingungen zu gewinnen, geleitet. Hier 
und weiter im O hatte man noch keinen Weilsen gesehen. Von den Ab- 
_ bildungen sind einige brauchbar; die Karte hätte besser sein können, zu- 
mal ja die Aufnahmen in guter Bearbeitung vorliegen. H. Singer. 


216. Labra, Rafael M. de: Nuestras colonias de Afrika. Fer- 
nando P60o—Corisco—Annobön—Elobey—La Costa de Guinea. 
% 8%, 65 pp. Madrid 1898. 

Abdruck einer kolonialpolitischen Budgetrede, in welcher unter be- 
sonderer Berücksichtigung der genannten spanischen Kolonien und Ver- 
gleichen mit den Kolonien andrer Staaten, besonders der holländischen, 
das spanische System beleuchtet und scharf verurteilt wird. Dieselbe bietet 
kein geographisches und kein hervorragendes kolonialpolitisches Interesse, 
4 Th. Fischer. 


27. Payeur-Didelot: Trente mois au Continent mysterieux. 
Gabon-Congo et Cöte Occidentale d’Afrique. 8, XI u. 403 pp- 
Paris, Berger-Levrault, 1899. 

Vor seiner Abreise nach Afrika hatte der Verfasser an der letzten 
Expedition des Dr. Crevaux in Südamerika teilgenommen: er war der ein- 
ige Überlebende. Ende 1883 schlofs er sich, erst 19 Jahre alt, an 
"Sayorgnan de Brazza an und wurde in verschiedenen amtlichen Stellungen 
verwendet. Seit seiner Rückkehr ist er Beamter in Paris. Da die Reise- 
‚notizen des jungen, fast gänzlich unvorbereiteten Reisenden wohl kaum 
sich des Abdruckes wert gewesen wären, sind sie durch mannigfaches, 
andern Reisewerken und amtlichen Veröffentlichungen, aber auch Reclus ent- 
nüommenes Material ergänzt worden. So ist eine Art von Landeskunde der 
küstennähern Teile der französischen Kongo-Kolonie entstanden, die zwar 
nieht viele ganz neue Aufschlüsse gewährt, aber auch nicht ganz wertlos 
ist. Das Hauptgewicht wird, wie gewöhnlich in solchen Werken, auf die 
möglichst eingehende Schilderung der Sitten und Gebräuche der Einge- 
bornen gelegt. Auch die Tierwelt, die Nutzpflanzen und die Verkehrs- 
"und Handelsverhältnisse werden ziemlich ausführlich behandelt, alles aber 
hne höhere wissenschaftliche Ansprüche. Beachtenswert wegen seiner 
ischen Winke ist der klimatologisch-hygienische Abschnitt. Die An- 
chten des Verfassers sind meist verständig, Überschwänglichkeiten werden 
tmieden. In den Schlufskapiteln werden die gewaltigen Opfer an Menschen- 
en, welche Frankreich gerade dieser Kolonie schon gebracht hat, scharf 
vorgehoben. F. Hahn. 


218. @uillemot, M.: Notice sur le Congo Frangais. 8°, 160 pp., 
_ mit Abb. und 1 K.%“Paris, J. Andre, 1900. 
Dieser Abrifs wird von einer z. T. sehr ausführlichen Entdeckungs- 
jeschichte des Gebietes eingeleitet, ist aber im übrigen sehr summarisch 
alten und geht selten über die blofse Aufzählung hinaus. Die Kolonie 
st noch sehr wenig entwickelt, vom Wegebau kann kaum die Rede sein 
und der Handel, der übrigens zum gröfsten Teil in den Händen nicht- 
französischer Gesellschaften und Firmen liegt, bedient sich der Kongo-Bahn, 
0 eines fremden Verkehrsmittels. Schon seit 60 Jahren sitzen die Fran- 
en an der Küste, aber von Bedeutung ist die Kolonie bisher nur als 
jauplatz interessanter Pionierzüge und kostspieliger, ins Unbekannte ge- 
Bo Eroberungszüge gewesen: sie ist bis heute für die Franzosen ein 


cht teurer Luxusgegenstand. Der Import betrug 1898 4844000, der 

xport 5 695 000 Fr., daran ist Frankreich mit nur je einem Viertel be- 
‚teilist. Das exportierte Elfenbein hatte in jenem Jahre einen Wert von 
1530000 Fr., der Kautschuk von 2 744 000, Holz (gegen 1897 um die 
Hälfte im Wert zurückgegangen) von 577 000 Fr. Die Summen für Elfen- 
bein bleiben stationär, die für Kautschuk wachsen; in diesem erblickt der 
Verfasser die Zukunft der Kolonie, wenn man von Kaffee, Kakao und 
Vanille absieht, die vorläufig aber noch keinen Ertrag abwerfen, da man 
mil dem Plantagenbau erst vor wenig Jahren begonnen hat. Elfenbein 
‚und Kautschuk gehen zumeist nach Antwerpen. In der Statistik über Post 
und Telegraphie fehlt sonderbarerweise jede Angabe über die Länge der 
vorhandenen Linien. Die Abbildungen betreffen meist Libreville und die 
} ist und sind nur des Ausputzes wegen da. H. Singer. 


219. Mandat-Grancey, Baron E. de: Au Congo. Impressions* 

_d’un touriste. Kl.-8°, IV u. 301 pp., mit Abb. und 1 K. Paris, 
_ Plon-Nourrit & Co., 1900. fr. 4. 
Wieder ein Buch, das seine Entstehung der Eröffnung der Kongo- 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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Bahn verdankt und von einem französischen Teilnehmer an den Festlich- 
keiten verfafst ist. Allein es ist von ganz anderem Schlage als die übrigen, 
von denen der Referent an dieser Stelle zu berichten hatte, Die Fahrt 
über Libreville zum Kongo und mit der Bahn nach dem Stanleypool bildet 
einen nur wenig hervortretenden Rahmen für eine Kritik der Zustände 
und der Kolonisationsthätigkeit in Französisch-Kongo und im Kongostaat. 
Und diese Kritik, die bald sarkastisch, bald ironisierend, bald mit ernster 
Schwere, bald im medisierenden Plauderton vorgetragen wird, ist sehr, sehr 
scharf und räumt unbarmherzig mit den Illusionen auf, die naive Leute 
über Afrika, die Schwarzen und die dortigen Weilsen, d. h, die Franzosen 
und Belgier, etwa noch haben sollten; der Verfasser schont weder die 
grotesken Dummheiten der französischen Kolonialverwaltung, noch das aller 
Civilisation hohnsprechende Verfahren des Kongostaates, dessen praktische 
Erfolge er jedoch nicht bestreitet, wenn er sie auch nicht für von langer 
Dauer hält. Für die allgemeinen Anschauungen des Verfassers mögen u. a. 
folgende Sätze sprechen: Die Negerrasse, die 300 Jahre Sklavenhandel 
ausgehalten hat, wird durch 50 Jahre Philanthropie vernichtet werden ; 
jede Kolonisation ist unmoralisch, weil ihr Ziel die Unterjochung einer 
Rasse durch die andre ist; die zu Unrecht als Barbarei verschrieene Civi- 
lisation der Araber ist die einzige, zu der die Schwarzen überhaupt ge- 
langen können; ein moralisierender Einflufs der Europäer auf die Neger 
findet nicht statt, im Gegenteil: die Europäer sinken in ihrem Umgange 
mit den Negern zu diesen hinab. Es sei bemerkt, dafs der Verfasser diese 
Behauptungen nicht nur ausspricht, sondern auch durch eine Fülle von 
Material zu beweisen sucht; er hat mit einer erstaunlichen Aufmerksamkeit 
beobachtet, mit unermüdlichem Fleifse gefragt, und er blickt auch als alter 
Seeoffizier auf eine jahrzehntelange Bekanntschaft mit der Thätigkeit seiner 
Landsleute in Asien und Madagaskar zurück. Wir meinen nun zwar, dafs 
der Verfasser mit seinem Pessimismus und seinem Urteil oft über das Ziel 
hinausschiefst, und dafs viele der Quellen, aus denen er gläubig schöpfte, 
trübe sind; wir bekennen uns aber anderseits auch in manchen Punkten 
durchaus zu seiner Kritik und seiner Anschauung von der sogen. eivilisa- 
torischen Mission der Belgier: die jüngsten Kongogreuel sprechen eine zu 
deutliche Sprache. Im übrigen wird sehr viel „Chronique scandaleuse“ 
aufgetischt. — Inwieweit die zusammengetragenen Einzelheiten über die 
Anthropophagie am Kongo auf Wahrheit beruhen, wissen wir nicht; soviel 
scheint jedoch festzustehen, dafs der Kannibalismus dort viel mehr ver- 
breitet ist und weit widerlichere Formen hat, als man noch vor kurzem 
ahnte. H. Singer. 


220. Sanders, C,: Determination of the Latitude of Ambriz and 
of San Salvador. (K. A. d. Wiss. Amsterdam; SB. 1900, p. 398 
bis 406.) 


Gefunden wurde für Ambriz — 7° 50’ 0" und für San Salvador 
— 6° 15’ 16’. Supan. 


Südafrika. 


221. Francois, C. v.: Deutsch-Südwestafrika. Geschichte der 
Kolonisation bis zum Ausbruche des Krieges mit Witbooi April 
1893. 8°, 223 pp-, 13K. Berlin, Dietrich Reimer, 1899. M. 10. 


Durch die Erfolge Leutweins ist der Name Frangois und ist die Thätig- 
keit des Vorgängers des gegenwärtigen Landeshauptmannes in den Hinter- 
grund getreten und thatsächlich in nicht kolonialen Kreisen bereits der 
Vergessenheit anheimgefallen. Das wäre vielleicht weniger der Fall ge- 
wesen, wenn das vorliegende Werk vor dem des Bruders H. v. Frangois 
erschienen wäre. Deutsch-Südwestafrika von (. v. Frangois ist gewisser- 
malsen eine Rechtfertigungsschrift und der nicht voreingenommene Inter- 
essent wird zugestehen müssen, dafs dieselbe dem Verfasser gelungen ist. 
Gewils mögen die Frangois in Südwestafrika Fehler begangen haben — wer 
ist vor solchen gefeit —, aber der Hauptfehler lag doch im Heimatlande, 
in der Unentschlossenheit der leitenden Kreise, immer vorausgesetzt, dals 
die Angaben Francois’ bis in die Einzelheiten den damaligen Vorgängen 
entsprechen, und daran zu zweifeln haben wir keine Ursache, Ungenauig- 
keiten finden sich auch in diesem Werke, Kleinigkeiten allerdings, die wir 
aber doch im Interesse des Werkes gem vermifst hätten. Der Landes- 
kenner wird die kleinen Differenzen unschwer selbst aufinden und be- 
richtigen. Im übrigen mufs gesagt werden, dafs Frangois’ Buch einen: 
angenehmen Ruhepunkt in der Litteratur über das südwestafrikanische 
Schutzgebiet bildet, wer je wieder eine ernsthafte Arbeit über dasselbe 
schreiben will, sei es, dafs er sich zur Aufgabe gesetzt hat, Land und 
Leute zu schildern, sei es, dafs er die Kolonialentwiekelung zu skizzieren 


sich bemüht, der wird sich dieser trefflichen Streitschrift — denn diesen 
Charakter trägt sie für den Unbefangenen — nicht entraten können. 
Hans Schinz, 
h 
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222. Schwabe, K.: Mit Schwert und Pflug in Deutsch-Südwest- 
afrika. 8°, 448 pp., mit zahlr. K. u. Skizzen. Berlin, Mittler 
& S., 1899. M. 10. 


Dem Bernfscharakter des Autors entsprechend (Schwabe war Ober- 
leutnant der südwestafrikanischen Schutztruppe), liest der Schwerpunkt des 
Buches in den Schilderungen der kriegerischen Vorgänge in Südwestafrika, 
die ja noch in aller Erinnerung sind. Schwabe setzt ein mit den ersten 
ernsthaften Kämpfen gegen Witbooi, diesen afrikanischen Fatalisten, und 
läfst dann die wichtigsten Episoden in diesem mühsamen Ringen um die 
Herrschaft in raschem Fluge an unsern Augen vorüberziehen und zwar, es 
sei dies besonders betont, ohne den Leser zu ermüden. Von allgemeiner 
Bedeutung sind die Kapitel XII bis und mit XV, die der Reihe nach die 
Entwiekelung des Handels und der Siedelung, Südwestafrika in wirtschaft- 
licher und geographischer Hinsicht, die sanitären Verhältnisse des Schutz- 
gebietes vom Standpunkte des Geographen, des Nationalökonomen und des 
Politikers aus schildern. Die Abbildungen sind gut, der Text ist präeis 
und flüssig geschrieben. Hans Schinz. 


223. Möller, P.: Resa i Afrika genom Angola-Ovampo och Damara- 
änd. 87, pp-, 1K.,30 Taf. Stockholm, W. Bille 0. J. (1899). 
kr. 4,75. 
Wir können uns kurz fassen, denn der wissenschaftliche Wert dieser 
„Reisebeschreibung“ ist gering. Herr Hauptmann Möller hat die Provinz 
Mossamedes bereist, ist dem Kalkulovar entlang nach Humbe am Kunene 
gewandert und hat dann in der Folge Ovampoland (gräfsliche Schreibweise !) 
und Hereroland „exploriert“. Eingehend berichtet Müller namentlich über 
die Länder der Aajamba und ganz speziell über den Stamm Ondonga; es 
ist dies verständlich, da über diese Gebiete längst eingehende Monographien 
und Missionsschriften existieren. Wer nur der schwedischen Sprache mächtig 
ist und sich für Südwestafrika interessiert, der mag sich in das Buch ver- 
tiefen, andernfalls würde der Referent raten, sich doch lieber an die zu- 
verlässigen Schilderungen eines Galton (1853), Andersson (1856) oder 
Baines (1864) zu halten. Hans Schinz. 


224. Leelereq, J.: L’Ind&pendance des Boers et les origines des 
republiques sud-africaines. Kl.-8°%, VII u. 103 pp. Brüssel, 
J. Lebegue & Co., o. J. (1900). fr. 


Abdruck aus der Revue des Deux Mondes vom 1. Juni 1900; erzählt 
im wesentlichen die Gründung der Republik Natal, d. h. die Kämpfe mit 


Dingaan, nach mehr oder minder bekannten Quellen. H. Singer. 


225. Bell, F.: The South African Conspiracy, or the Aims of 
Afrikanderdom. 8°, XVI u. 248 pp. London, W. Heinemann, 
1900. 5 sh. 


Die südafrikanische Verschwörung, die der Verfasser in diesem Buche 
bespricht, war seiner Meinung nach gegen England gerichtet und bezweckte 
die Vernichtung der englischen Vorherrschaft in Südafrika. Beteiligt ge- 
wesen wären an dieser Verschwörung die Südafrikanische Republik mit 
Krüger und die Holländer der Kapkolonie, an deren Spitze der Afrikander- 
bond; selbst der frühere Premier der Kapkolonie, Schreiner, habe eine 
zweifelhafte Rolle gespielt: sein Ministerium habe dureh „passive Illoyalität 
nicht nur den offenen Aufstand in der Kapkolonie ermutigt, sondern auch 
vom militärischen Gesichtspunkte aus die Schwierigkeiten der kaiserlichen 
Regierung vermehrt.“ Der Verfasser hat sich recht geschiekt bemüht, 
den Nachweis für diese Behauptungen zu erbringen. Darin geben wir ihm 
Recht, dafs die holländische Bevölkerung der Kapkolonie gerade nicht von 
den freundschaftlichsten Gefühlen für die englische Herrschaft beseelt war; 
dafs der Afrikanderbond antienglisch war, weils jeder, und im übrigen be- 
durfte es ja auch nur der ersten Erfolge der Buren, um den Aufstand zum 
Ausbruch zu bringen. Ob aber von einer weit zurückreichenden, wirklichen 
Verschwörung die Rede sein kann, bezweifeln wir doch. Soweit der Ver- 
fasser von einer Beteiligung der Südafrikanischen Republik an einer Ver- 
schwörung gegen England spricht, reiht er sich zu der Zahl derer, die die 
Rüstungen Krügers als den Ausflufs gegen England gerichteter aggressiver 
Pläne betrachten. Bell zeigt, dafs entgegen weitverbreiteter Annahme die 
Republik schon lange vor dem Jameson-Raid rüstete. Wir zweifeln auch 
diesen Beweis gar nicht an, aber er zeigt nicht, was er zeigen soll: Trans- 
vaal hatte eine „Verschwörung“ nicht nötig; denn es war unabhängig und 
konnte rüsten: das war sein gutes Recht. Krüger erkannte schon seit 
seiner Wahl die Zeichen der Zeit, und diese deuteten auf Sturm, auf einen 
Sturm, den das nach Bell so friedliebende England heraufbesehwören würde, 
und darum waren seine Vorbereitungen für den Entscheidungskampf durch- 
aus gerechtfertigt. Bell ist der vorläufig noch in England herrschenden 
Anschauung, dafs Transvaal durch seine Rüstungen den Krieg provociert 
habe, und meint gar, dafs den Raid — einen zwar widerrechtlichen, aber 
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„wohl erklärlichen Versuch der Selbsthilfe“ — jene Rüstungen 
hätten. Als Zeugnisse für die friedlichen Absichten Englands werden 
rungen Chamberlains herangezogen. Das sind schwache Beweise, 
wir keine Bedeutung zumessen können. Der Verfasser ist übrigens ; 
so bescheiden, einzugestehen, dafs er keineswegs eine unwiderlegliche 
teidigung der britischen Politik habe schreiben wollen, wenn er auch 
zeugt ist, dals „die Sache der Freiheit und Gerechtigkeit“ auf Seiten 
lands lag. Ein mafsvolles Urteil kann man übrigens dem Verfasser 
fast 30 Jahre in Südafrika gelebt hat und selber 11 Jahre Tra 
Uitlander war, nicht absprechen, ebensowenig eine sorgsame, wenn 
voreingenommene Darstellung, und darum haben wir sein Buch nicht u 
befriedigt aus der Hand gelegt. 


226. Cachet, F.: De Worstelstrijd der Transvalers, aan het 
van Nederland verhaald. 3. Aufl. 80, VII u. 660 pp., ı 
6 Abb. u.1K. Amsterdam, Höveker & Wormser, 0.J. fl. 


Diese 3. Auflage des Buches mufs Anfang der 80er Jahre 
schlossen worden sein, darauf deuten die Einteilung des Stoffes und ( 
nach den „neuesten und besten Quellen“ für diese Auflage gezeichn 
Karte hin, auf der man vergebens eine Andeutung von der Existenz y 
Deutsch-Südwestafrika, nach irgend einer Eisenbahn innerhalb der beide 
Republiken oder nach den Namen Johannesburg und Mafeking sucht, w 
die im übrigen zwar viel Angaben enthält, aber technisch milsglückt i 
Von p. 583 ab folgt dann noch ein bis Anfang 1896 die Geschichte 
Transvaal fortführender Abschnitt, unter dem das Datum „16. Dezember 1 
steht. Verschiekt wurde das Buch zur Besprechung während des letzten Kr 
ob es ein dureh diesen Krieg veranlafster Neudruck ist, wissen wir 

Der Verfasser ist nach einer gelegentlichen Notiz in einer Anr 
früher Geistlicher in Utrecht in Transyaal gewesen und hat ein gut 
Geschichte Südafrikas miterlebt. Die Darstellung ist dem im Titel 
gebenen Zweck entsprechend populär gehalten, wenn der Text auch v 
einer Menge von Hinweisen und Citaten begleitet wird; sie ist 
objektiv und mafsvoll für ein Buch, das doch bestimmt ist, nach 
gewissen Richtung hin zu wirken. Hauptthema sind die kriegerisch 
eignisse in Natal, die Vorgänge bis zur Einigung der Südafrikanischen | 
publik durch die Lijdenburger Konvention (1860) und der Freihe; S 
von 1881. Die innern Vorgänge, z. T. auch die diplomatischen Ver] 
lungen werden nur gestreift, falsche englische Auffassungen nur mit | 
Worten widerlegt. Eingefügt ist ein längerer Abschnitt über die 
kunde Transvaals für die Zeit von 1880. Die erwähnten letzten B 
kungen, die sich dem Buche organisch schlecht anreihen, sind ebenfalls ı 
einem politisch-kulturgeschichtlichen Abrifs, diesmal für das Jahr 
begleitet. Neu ist die Ansicht des Verfassers, dafs die Burentrecks t 
weise durch das Bestreben, eine christliche Kulturmission auszuführen, | 
vorgerufen seien. Davon kann indessen keine Rede sein. Im allgem. 
kann man nicht sagen, dafs Cachet die gerechte Sache der Bun 
kritischere Ansprüche mit Geschiek verteidigt hat. Die in der letzten 
in England erschienenen Werke, die das angeblich gute Recht der 
schen Regierung beweisen sollen, sind zumeist mit viel mehr Aufw 
Scharfsinn gearbeitet, wenn sie natürlich auch niemand anders als ı 
bereits voreingenommenen Engländer überzeugen werden. H. Sing 


227. Scoble, J., u. H. R. Abererombie: The Rise and 
Krugerism. A personal Record of fourty Years in South 
8°, IX u. 317 pp. London, William Heinemann, 1900. 


„Krügerismus“ — so begründen die Verfasser an einer Stelle ih 
Buches das Wort — bedeutet ein politisches Glaubensbekenntnis und Ve 
fahren, so intolerant und barbarisch als das des Mahdi. Das 
eine leidenschaftliche Anklage gegen das Regierungssystem des 
Krüger und eine Verteidigung der neuesten englischen Politik in’ 
wohlgemerkt nur der neuesten, die nach unsrer Meinung die B 
Kriege zwang, die jedoch nach des Verfassers Ansicht den von K 
wünschten Kampf endlich aufzunehmen den Mut hatte. Was die 
Kolonialminister vor Chamberlain in Südafrika gethan, findet als 
liche oder ungerechte Dilettantenpolitik keine Gnade in den A 
Verfasser; die Ungeschicklichkeit des der ruhmreichen Chambe 
voraufgehenden liberalen Kabinetts und seines High Commissioner Sir 
Loch (1895) hätte mit die Schuld, dafs es überhaupt zum Kriege ge 
sei, und auch Rhodes sei wegen seiner frühern Halbheit und Une 
heit zu tadeln. Die schwerste Verantwortung für den blutigen 
aber der „Krügerismus“. Krüger habe schon vor seiner Wahl zun 
denten sein grolses Lebensziel fest im Auge gehabt: die Errichtu 
grofsen südafrikanischen Republik von der Kapstadt bis zum Samb 
er habe es, nachdem er an die Spitze des Staates gelangt war, I 
und zühe gefördert. Natürlich hätte er eingesehen, dafs dazu sel 
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Entscheidungskampf mit den Briten nötig werden würde, und Krügers 
hen sei deshalb darauf gerichtet gewesen, diesen Endkampf hinaus- 
chieben, bis er sein Volk darauf vorbereitet und bis an die Zähne ge- 
et hätte. _ Die Vorbereitungen zum Kriege datierten daher nicht erst 
dem Jameson-Raid, sondern schon seit Mitte der 80er Jahre. Krüger 
e in den letzten Jahren offener auf sein Ziel zugesteuert, weil er die 
der Auseinandersetzung gekommen glaubte und die durch den Einfall 
esons geschaffene politische Situation für günstig zum Losschlagen hielt. 
üger kann also stolz sein auf die gewaltige Bedeutung, die ihm hier zu- 
wiesen wird. Wir meinen: Wenn Krüger wirklich solche weitreichenden 
e gehabt haben sollte, so lüfst sich dagegen eigentlich nichts ein- 
; denn das ist sein gutes Recht als leitender Staatsmann, und er 
sich vielleicht ein leuchtendes Beispiel an den britischen Kollegen aus 
erer und neuerer Zeit genommen, die auch allerhand Pläne auf Kosten 
drer geschmiedet haben. Aber wir glauben nicht an solehe Absichten 
ügers und meinen nur, dafs er das Kommen des Kampfes voraussah und 
ch darauf klug einrichtete; wir sind ferner, wie bemerkt, der Ansicht, 
{s ihm der Krieg durch die Chamberlainsche Beutepolitik aufgezwungen 
orden ist, und können ihn darum nicht tadeln, dafs er zuerst losschlug. 
as gebot die Selbsterhaltung. Im übrigen verurteilen die Verfasser natür- 
ch auch die innere Politik Krügers, als durch die äufsere bedingt. Man 
ag gegen die Regierung Transvaals im einzelnen berechtigte Einwände 
ben; die internen Angelegenheiten der Republik gingen aber die Briten 
ehts an, und soviel steht fest, dafs Krüger zum Leiter seines Volkes wie 
haften war. Was die Verfasser sonst vorbringen, steht in Einklang 
ihren hier skizzierten Hauptgesichtspunkten: so suchen sie zu be- 
en, dafs die Uitlanderbewegung keine kapitalistische war. Die Stärke 
t Burenkräfte wird nach zuverlässiger Information für den Beginn des 
ieges wie folgt berechnet: 22 000 Mann Transvaalburen, 10 000 fremde 
üssige, 16 000 Freistaatburen und 6000 Überläufer aus der Kapkolonie, 
sammen 54000 Mann. 
Beide Verfasser sind alte Südafrikaner und standen seit Jahren im 
Mittelpunkt der politischen Kämpfe, waren mit den Vorgängen hinter den 
ulissen vertraut; sie haben daher ein recht interessantes und eigenartiges 
Bild von den verwiekelten Verhältnissen des letzten Jahrzehnts liefern 
nnen, und das wollen wir gern anerkennen, so wenig wir auch ihren 
- Standpunkt teilen. H. Singer. 


8. Poirier, J.: Le Transvaal 1652—1899. Kl.-8%, XXIV u. 
329 pp., 1 K. Paris, Delagrave, o. J. (1900). fr. 3,50. 
_ Im ersten Teil, auf etwa 90 Seiten, gibt. der Verfasser eine geogra- 
che Übersicht über Transyaal, einschliefslich die Charakteristik der 
wohner und die Staatseinrichtungen, mit besonderer Berücksichtigung 
er der wirtschaftlichen Verhältnisse (Goldgewinnung). Es ist hierbei in 
Regel das neueste Material verwendet, und man gewinnt den Eindruck, 
ie zuverlässige und meist auch geschickte Zusammenstellung vor sich zu 

ben. Der zweite Teil ist der Geschichte der Buren, insonderheit Trans- 
vaals, gewidmet. Poirier hat sich diesen Abschnitt seiner Aufgabe nicht 
icht gemacht, sondern ein sorgfältiges, ausgedehntes Quellenstudium nicht 
scheut, natürlich auch ältere, anerkannt mustergültige Geschichts- 
stellungen zu Rate gezogen. Die Zeit bis 1881 hat er nur sehr kurz 
handelt, so kurz, dafs der nieht unwichtigen mehrjährigen Thätigkeit Sir 
irtle Freres mit keinem Worte gedacht wird. Scharf und klar wird da- 
gen die neueste Geschichte der Beziehungen Transvaals zur englischen 
gierung beleuchtet; der Verfasser pflegt dabei mehr objektiv zu referieren 
d die Thatsachen durch Beweise zu illustrieren, als sich in Urteilen zu 
ehen; aber das Ergebnis ist natürlich trotzdem eine Verurteilung der 
tischen Politik seit 1894. Interessant ist die Erinnerung daran, dafs 
heutige Kolonialminister Chamberlain in den 80er Jahren ein scharf 
enfreundlicher Parlamentarier war! Einzelne Versehen kommen im Buche 
; 50 verwechselt der Verfasser den britischen Beauftragten bei den Ver- 
adlungen von Pietermaritzburg (1843, nieht 1842) Henry Cloete mit 
en Bruder, den Oberstleutnant Cloete, dessen Rolle nur militärisch und 
beendet war. Viele Namen sind falsch geschrieben, statt „Treck“ 
st man überall „Treek“; auch im Litteraturnachweis sind die englischen 

deutschen Quellen fast alle fehlerhaft betitelt. H. Singer. 


- Farrelly, M.: The Settlement after the War in South Africa. 
‚ XV u. 321 pp. London, Macmillan & Co., 1900. 10 sh. 
Der Titel des Buches entspricht dem Inhalt wenig; denn erst gegen 
ı Schlufs seiner Arbeit entwickelt der Verfasser, ein Jurist in hervor- 

der Stellung in Südafrika, kurz (auf 30 Seiten) seine Ansichten über 
' zukünftige Gestaltung der Burenstaaten, wie Südafrikas überhaupt. Die 
über 230 Seiten gehende Einleitung motiviert er mit dem Hinweis, 
er sie zur Begründung seiner Vorschläge gebraucht habe. Diese Vor- 
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schläge wären etwa wie folgt zu skizzieren: Der Krieg müsse von England 
siegreich zu Ende geführt werden, denn von seinem Ausgang hänge Leben 
oder Tod des britischen Weltreiches ab, Nach dem Kriege jedoch müfsten 
Fusion und Versöhnung das Ziel der britischen Südafrikapolitik bilden, 
Dazu sollen die annektierten Republiken zunächst Kronkolonien werden; 
denn es wäre bedenklich und führte zu einem Weiterkampf der Nationali- 
täten, wenn man sofort Buren und Uitlandern das Stimmrecht verleihen 
wollte. Dieses Übergangsstadium der Kronkolonie solle zur Föderation 
führen, wobei alle Staatengebilde Südafrikas einschliefslich Rhodesia ein- 
heitlich zu organisieren wären. An die Spitze solle ein Generalgouverneur 
ı treten, und zwar der bisherige Gouverneur der Kapkolonie, der jetzt be- 
kanntlich stets die unglückselige Stellung eines High Commissioner ver- 
sieht. Diese Grundzüge führt der Verfasser des nüheren aus; es sei hier 
darüber nur noch bemerkt, dafs er zwar ausschliefslich die englische Sprache 
| als Verwaltungs- und Geriehtssprache zulassen will, aber eine gerechte 
\ Berücksichtigung der holländischen Elemente der frühern Republiken bei 
der Wahl der Beamten fordert. Ferner bespricht der Verfasser die Rich- 
tung der künftigen Gesetzgebung, wobei er u. a. eine durchereifende Ände- 
rung des Goldminengesetzes zu Gunsten der kleinen Unternehmer empfiehlt. 
Farrellys Vorschläge erscheinen uns sorgfältig erwogen, wenn sie auch 
keineswegs im Sinne derjenigen liegen dürften, die den Krieg herauf- 
beschworen haben, d. h. der Grofskapitalisten; auch die Uitlander werden 
(lamit nieht recht zufrieden sein, dafs sie die Holländer nicht sofort ma- 
jorisieren dürfen und nicht die „Klinke der Gesetzgebung“ in die Hand 
bekommen, Sehr’ interessant ist die umfangreiche Einleitung, in der der 
Verfasser alle historischen, nationalen und socialen Momente erörtert, die 
für die Beurteilung des Krieges von dem einen oder dem andern Stand- 
punkt in Betracht kommen. Des Verfassers Standpunkt ist, dals die Re- 
publiken durch ihre Rüstungen und Drohungen die britische Regierung zur 
völligen Preisgabe der Uitlander zwingen wollten und weiterhin ein hol- 
ländisches Südafrika anstrebten. Die Politiker in Pretoria hätten sich zu 
dem Glauben, dafs das möglich sei, durch die frühere schwache, oft zu- 
rückweichende Politik Englands, durch eine traditionelle grenzenlose Ver- 
achtung des britischen Volkes und durch eine völlige Unkenntnis der ge- 
waltigen Machtmittel des britischen Reiches verleiten lassen. Die britische 
Regierung aber habe diesmal kein Schwanken gekannt, und so seien die 
Machthaber in den Republiken durch den Krieg, mit dem sie gespielt, 
selber überrascht worden. Diese Anschauung, die die Burenrepubliken als 
die Friedensstörer hinstellen will, hindert den Verfasser allerdings nicht, 
manche Vorgänge recht vorurteilslos zu kennzeichnen: Ohne den Jameson- 
Raid hätte die britische Regierung die Reformen leicht und ohne Krieg 
erlangt, sagt er an einer Stelle (p. 115); an einer andern (p. 204), wo 
von den Verhandlungen von Bloemfontein, die dem Kriege vorausgingen, 
die Rede ist, legt der Verfasser dar, dals Transvaal Selbstmord begangen 
hätte, wenn es die Vorschläge Sir Alfred Milners über die Reformen an- 
genommen hätte. Infolge dieser und ähnlicher Zugeständnisse aber ent- 
steht in der anscheinend so straffen Beweisführung des Verfassers ein ge- 
waltiges Loch. Die britische Politik gegen die Burenstaaten war gewils 
oft schwankend, sie war aber häufig eine Politik skrupelloser Rücksichts- 
losigkeit und zuletzt lediglich eine Raubpolitik, eine Vergewaltigung kraft 
des Rechtes des Stärkern. H. Singer. 


230. Rowell, T.: Natal and the Boers. The Birth of a Colony. 
120, IX u. 208 pp. London, J. M. Dent & Co., 1900. 2 sh. 6. 


Rowell hat sein Buch geschrieben, weil die Geschichte Natals merk- 
würdig und ereignisreich, aber dem gewöhnlichen englischen Leser, ja dem 
Bewohner Natals selbst wenig bekannt sei. Sofern diese Unkenntnis vor- 
handen, ist die Schrift wohl geeignet, ihr abzuhelfen; denn sie beruht auf 
den Werken Theals, Cloetes und Birds „Annals of Natal“, ferner auf den 
Schilderungen älterer Südafrikareisender. Die Kompilation schliefst mit 
dem Zeitpunkt, da England es für ein wohlfeiles und gefahrloses Geschäft 
hielt, den von den ausgewanderten Holländern mit ihrem Blut Dingaan 
abgerungenen Freistaat Natal in die Tasche zu stecken. Der Satz, das 
Jahr 1839 sei für die Buren Natals wesentlich deshalb friedlich verlaufen, 
weil britische Truppen anwesend waren, klingt komisch. Das Jahr 1842 
bedeutete das Ende des Freistaates, der 1845 den ersten englischen Gou- 
verneur erhielt. Seitdem herrschte Frieden in Natal, bis im Jahre 1893 
— um mit dem Verfasser zu reden — der „alte burische Geist der Rach- 
sucht und Intoleranz“ sich wieder äufserte. In diesem durch den letzten 
Satz angedeuteten Sinn ist die ganze Darstellung gehalten. A. Singer. _ 


Ostafrikanische Inseln. 
231. Madagascar. (Exposition Universelle de 1900). 8°, 206 pp-, 
mit Abb. o. O. und J. (Paris, 1900.) 


Der Verfasser dieser Ausstellungsschrift hat sich nicht genannt, und 
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das ist schade; denn sie gehört zu den besten ihres Genres und ist bei 
aller Kürze für ihre Zweeke doch völlig ausreichend. Die Anordnung des 
Stoffs ist die übliche: Geschichte, geographische und geologische Über- 
sicht, Ethnographie, Tier- und Pflanzenwelt (mit Berücksichtigung der 
Haustiere und Nutzpflanzen), abbauwürdige und nieht abbauwürdige Mine- 
ralien, Produktion und Handel, die wichtigsten Städte, Verkehrswege und 
Verkehrsfragen, Verwaltung. Voran geht ein Kapitel über den Madagaskar- 
pavillon der Ausstellung, und den Schlufs macht ein solehes über Zwecke 
und Ziele des Comite de Madagascar. Die Darstellung ist durchaus ob- 
jektiv, und wenn Hoffnungen auf die Zukunft der Kolonie ausgesprochen 
werden, so erscheinen sie wohlbegründet. Seitdem 1896 die Insel annek- 
tiert worden, ist trotz oder vielmehr gerade wegen des Krieges mancherlei 
für die Verbesserung der Verkehrswege und für eine einfache und ratio- 
nelle Verwaltung geschehen, wofür sich der zeitige Generalgouverneur 
Gallieni das meiste Verdienst zuschreiben darf. Die Zukunft Madagaskaıs, 
so sagt der Verfasser, beruht auf der Entwieklung von Viehzucht und 
Ackerbau. Die Zahl der Rinder wurde vor dem Kriege auf zwei, nach 
dem Kriege auf eine Million geschätzt; die Rasse ist indessen einer Kreu- 
zung mit besseren Rassen bedürftis. 19 Proz. des Areals sind mit Wald 
bedeckt. Der Eisenreichtum der Insel wird wohl nie zur Geltung kommen, 
da es an Steinkohlen fast gänzlich fehlt. Die Frage nach dem Vorkommen 
von Gold beantwortet der Verfasser dahin, dafs es sich zwar überall, doch 
nur in kleinen Mengen finde, und dafs von dem Versuch, es durch gröfsere, 
kostspielige Betriebe zu gewinnen, abgeraten werden müsse. Der Handel 
ist noch verhältnismässig unbedeutend entsprechend der zur Zeit noch ge- 
ringen Produktivität, er wächst jedoch andauernd. Der Aufsenhandel ver- 
zeichnete für 1898 eine Einfuhr im Werte von 21640000 und eine Aus- 
fuhr in Höhe von 4 960 000 Fr., zusammen 26 600 000 Fr. ; 1899 bewertete 
sich der Import auf 28000 000 und der Export auf 8 645 000 Fr. — 
36 645 000;Fr., und&wir fügen hinzu, dafs das Ergebnis des ersten Halbjahrs 
1900 die entsprechende Summe des ersten Halbjahrs 1899 um ca 7 Mil- 
lionen übertraf. Unter den Exportartikeln nimmt der Kautschuk z. Z. 
noch die erste Stelle ein. 1900 ist auch mit dem Bau der Eisenbahn 
Tamatave (Andevorante) - Tananarivo begonnen worden. — Gut gewählte 
Bibliographie. Die Abbildungen können allenfalls genügen, die beiden 
Kärtehen dagegen sind, „weil auf photographischem Wege verkleinert, ganz 
unleserlich. 


H. Singer. 
232. Hellot, F.: La pacification de Madagascar. 8°, VII u. 
„mi »K. u. Abb. Paris, Chapelot, 1900. fr. 12. 


Das Werk, das nach dem Material des Generalstabes der Okkupations- 
armee zusammengestellt ist, behandelt die Unterwerfung Madagaskars durch 
den General Gallieni von Oktober 1896 bis März 1899. Die Bekämpfung 
der Unruhen unter den Hova von 1896, die im wesentlichen durch ein 
Wiedererwachen ihres Nationalgefühls hervorgerufen worden waren, hatte 
bis dahin zu keinem Erfolge geführt infolge der zwischen Civilverwaltung 
und Militärgewalt bestehenden Trennung. Die französische Regierung 
beschlofs daher, beide Gewalten in der Hand Gallienis zu vereinigen, um 
die im August 1896 zur französischen Kolonie erklärte Insel endlich in 
ihre Gewalt zu bekommen. Gallieni landete September 1896 in Tamataye 
und ging zunächst an die Bewältigung des Hovaaufstandes, d. h. an die 
Eroberung der Provinz Emyrne. Er verband mit militärischer Thatkraft 
eine kluge Politik, und die Unterwerfung vollzog sich in der Weise, dafs 
von den Centren des Landes allmählich nach den Grenzen vorgegangen 
wurde; der Arbeit des Schwertes folgte dann die Thätigkeit der Verwal- 
tung auf dem Fufse. Mai 1897 konnte Gallieni diese seine erste Aufgabe 
als beendet ansehen, worauf er die Eroberung der unabhängigen Sakalaven- 
länder des Westens, Nord- und Südwestens vornahm. Mit Ablauf des 
Jahres war der Nordwesten unterworfen (allerdings brach dort Ende 1898 
nochmals eine Insurrektion aus), und März 1899 waren mit geringen Aus- 
nahmen (z. B. des Mahafalygebiets im Südwesten) alle Teile der Insel in 
seinen Händen und beruhigt — so erklärt wenigstens der Verfasser, und 
Gallieni hat es während seiner Anwesenheit in Europa selber jedem ver- 
sichert, der es hören wollte. So ganz sicher und nachhaltig wird nun 
wohl diese „Paeification“ doch nicht sein; aber die Insel ist jetzt mit 
einem dichten Netz französischer Posten überzogen, das eine ermnstere 
Erhebung nicht aufkommen lassen dürfte. Galliöni hat mit diesem Feldzug 
einen neuen Beweis seines Genies und seiner Energie gegeben und ein 
sehr schwieriges Werk zu Ende geführt, das neben einer Armee von 
10000 Mann auch klugen Takt und eine gewisse Rücksichtnahme ver- 
langte. Der General war bemüht, in eingehenden Instruktionen auch seine 
Offiziere zur Beachtung dieser Grundsätze zu erziehen, und charakteristisch 
ist ein Satz aus seinen im Mai 1898 erlassenen Verhaltungsbefehlen; er 
sagt: „Ein Offizier, dem es gelungen ist, eine ausreichend genaue ethno- 
graphische Karte des von ihm befehligten Gebiets zu zeichnen, hat damit 
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auch nahezu dessen Beruhigung herbeigeführt“ — Gallieni betont 
also den Wert genauer Bekanntschaft mit der Eigenart der zu regi 

Stämme. Ob nach Gallienis besonnener und im allgemeinen hu 
Methode überall verfahren ist, steht freilich auf einem andern Blatt 
Jahre 1899 drangen Mitteilungen über schlimme, unnütze Grausa 

bei der Unterwerfung des Südwestens in die Öffentlichkeit, die nicht wie 
legt worden sind. Inzwischen hat die Friedensarbeit auf Madagaskar 
gonnen, die Mafsnahmen zur Befestigung der Ruhe sind verstärkt w 
eine geordnete Verwaltung hat Eingang gefunden und man denkt auch 
die wirtschaftliche Erschliefsung. Gallieni hat sich schon selber dazu ge 
äufsert („La Geographie“, Januar und Februar 1900), und auch das wo 
liegende rein militärisch-sachlich gehaltene Buch gibt darüber Rechenscha 
Selbstverständlich hat auch unser geographisches Wissen von der ] 
durch die Operationen gewonnen, so dafs die Herstellung einer ne 
Karte von Madagaskar im Mafsstab von 1:500 000 in Angriff genom 
und beendet werden konnte (vgl. Peterm. Mitteil LB. 1900, Nr. 
Über die Grundlagen dieser Karte wird hier nur kurz Aufschlufs 
geben; sie bestehen in zahlreichen astronomischen Ortsbestimm 
und folgenden Dreiecksreihen: Tamatave—Andevorante, Tamatave—4 
tondrazaka, Ambatondrazaka—Tananarivo—Fianarantsoa—Ihosy, Ih 
Fort Dauphin, Ihosy—Tulear und Tananarivo—Andevorante. Je eine 
ist bei Tamatave, Ihosy und Andevorante gemessen. Hierzu ko 
die reichen topographischen Ergebnisse aus allen Teilen der Insel. N 
hierüber bei Gallieni a. a O0. Die vortrefflichen Arbeiten der Patre 
Roblet und Colin haben in diesen Feldzügen also eine ganz aufserorden! 
liche Erweiterung erfahren. — Aufser zwei politisch-administrativen Üb 
sichtskarten enthält das Buch 28 militärische Krokis. Unter den 
dungen finden sich neben vielen Porträts einige Völkertypen und 
schaftsbilder. H. Singe 


233. Garsault, A.: Notice sur La R&union. (Exposition Univer 
selle de 1900.) 8°, 308 pp., mit zahlr. Abb. u. 1 K. Pari 
J. Andre, 1900. 


Die wirtschaftliche Lage von La Reunion ist die denkbar trau 
das zeigt von neuem dieser orientierende Abrifs, in den sich mehr 
Beamte der Insel geteilt haben.“ Vor allem krankt die Kolonie an Arbeit 
mangel, und laut ertönt der Schmerzensruf: Dürfen wir nicht bald fi 
Arbeiter einführen, so wird die Produktionskraft der Insel weiter best 
abnehmen, wird ihr Wohlstand dem Ruin verfallen! Im Aufschwung 
griffen ist nur die Vanilleproduktion, die 1898 einen Wert von 3,81 
nen Fr. erreichte, während im übrigen noch der Tabaksbau der Entw 
lung fähig wäre. Neben dieser Arbeiterfrage droht die „Gelbe Ge! 
Der Kleinhandel und ein beträchtlicher Teil des Grofshandels ist in 
Händen der Chinesen, ebenso die Tabakfabrikation. Der gröfste T 
fabrikant der Insel ist ein Chinese, und die Asiaten — Chines 
Inder — produzierten 1898 50 Tonnen, die Franzosen nur noch 29 T 
Tabak. Dieser Lage entspricht der Stillstand auf andern Gebieten, 
1882 ist zu den bestehenden 126 km Eisenbahn nichts mehr h 
kommen, und es ist auch kaum daran zu denken, dafs noch etwas 
kommt, während von den 310 km Telegraph in den letzten 10 
nur 68 km gebaut worden sind. Noch immer verbindet kein Ka 
Insel mit der Aufsenwelt. Die wenig produktiven Wälder, die n 
Drittel der Insel bedecken, sind, soweit sie nicht Staatseigentum, 
Raubbau verfallen, während die Regierung sich mit bescheidenen 
forstungsversuchen abmüht. Der Holzmangel nimmt demgemäfs zu. 
einzelnen Abschnitte des Werkes sind mehr oder weniger instruktiv 
aber mit viel Fleifs und Hingabe gearbeitet, In der Übersicht ü 
Handelsbewegung der Jahre 1889 —98 fehlen die Schlufszahlen : 
man das trübe zahlenmäfsige Resultat ein wenig verschleiern? Beig 
sind zahlreiche schöne Abbildungen, während die Karte zur Übe 
genügt. H, Sin 


234. Vienne, E.: Notice sur Mayotte et les Comores. (E 
8°, 200 pp., mit Abb, u. 5 K. Paris, o. J. (1900). 
Dieser Abrifs beginnt mit einer geographischen und einer z 
eingehenden ethnographischen Übersicht über die Kolonie May 
das Komorenprotektorat, worauf die Inseln Mayotte, Grofs-Komoro, / 
Moheli und die Iles Glorieuses gesondert behandelt werden. Die 
phische Kenntnis einiger Inseln ist noch sehr der Verbesserung 
besonders die von Grofs-Komoro und Moheli; so schwanken z. 
Angaben über die Höhe des Vulkans von Grofs-Komoro zwischen 
und 3000 m. Die Einwohnerzahl aller Inseln wird auf 85 000 
geben; davon entfallen auf Mayotte, deren Bevölkerung sich seit & 
setzung durch die Franzosen (40er Jahre) stark vermehrt hat, 18 00( 
Grols-Komoro 44 000, auf Anjuan 15 000 und auf Moheli 8000. Gi 


omoro soll zu Anfang des 19. Jahrhunderts allein über 100 000 Einw. 
gezählt haben. Die grölste wirtschaftliche Bedeutung hat z. Z. natürlich 
‚Mayotte, das namentlich Zucker und Rum produziert ; die Menge des ex- 
portierten Zuckers wird auf über 4000 Tonnen, die des Rums auf ca 
‚190 000 Liter jährlich angegeben. Seit einigen Jahren hat sieh auch die 
Vanillekultur gehoben, und aufserdem hat man mit dem Anbau von Liberia- 
kaffee begonnen. Die übrigen Inseln sind vorläufig noch wenig produktiv, 
_ und die Ausfuhr beschränkt sich im wesentlichen auf etwas Vanille und 
be Zucker. Moheli hat überhaupt keine Industrie. Französische Gesell- 
schaften arbeiten auf Grofs-Komoro und Anjuan. Die Entwaldung macht 
schnelle Fortschritte, da die Einwohner die Wälder zur Gewinnung von 
Ackerflächen einfach abbrennen ; zur Zeit ist noch ein Sechstel des Areals 
_ mit Wald bedeckt. Aus den meteorologischen Bemerkungen sei hervor- 
gehoben, dafs sich die Bahn der sogenannten Mauritiusstürme allmählich 

von Süd nach Nord verschoben hat. So haben die Maskarenen seit 1882 
schwere Cyklone nieht mehr gehabt, während 1894 ihre Bahn Diego- 
Suarez kreuzte und im Februar 1898 zum erstenmal unter ungeheuren 
Verheerungen die Komoren traf. — In dem Heft mangelt es vielfach an 
genauen Daten. Die Abbildungen und Kärtchen (nach Meunier) sind wili- 
kommen. 


H. Singer. 
Australien und Polynesien. 


Allgemeine Darstellungen. 


235. Australasia. 8°, 364 pp., mit 2 Karten. London, Kegan 
Paul, Trench, Trübner & Co., 1900. 6 sh. 


Das Buch ist der 4. Band der unter dem Titel „British Empire 
Series“ veröffentlichten Werken, die dazu bestimmt sind, in weiteren 
_ Kreisen in volkstümlicher Form eine bessere Kenntnis des britischen 
_ Kolonialreichs zu verbreiten. Es besteht aus siebzehn Abschnitten, 
_ verfalst von sechzehn verschiedenen Autoren. Es sind das, wie die 
Vorrede des Herausgebers, des Sekretärs des Soutn Place Institute, 
_ erklärt, meist Vorträge, die an Sonntagnachmittagen in den Räumen 
dieses Instituts gehalten wurden, um die mittleren und auch die unteren 
‚Klassen Englands über die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse der 
britischen Kolonien, insbesondere über die von den heimischen abweichen- 
den, zu unterrichten. Die Sonntagsnachmittage waren gewählt worden, 
_ weil man von ihnen am ehesten auf einen vielseitigen Besuch rechnen 
durfte. Weltliche Unterhaltungen sind bei dem an den äufseren Formen 
der Sabbatheiligung streng sich haltenden englischen Volk nicht gestattet, 
und die Vormittage und Abende verbringt man Sonntags in der Kirche 
oder dem Bethaus. Dem zu erwartenden Zuhörerkreis sich anpassend, 
und was man sich auch nicht verhehlen darf ‚„ dem Bildungsgrad der 
Vortragenden entsprechend, sind die hier gegebenen Vorträge durchaus 
populär gehalten, leider aueh nicht selten in einer Sprache, die in ihrer 
uchten Schwülstigkeit den einfachen Hörern wohl den gewünschten Re- 
kt vor den Rednern eingeflöfst haben mag, den sie nicht verdienten. 
ige der Herren spreehen wie Auswanderungsagenten ; in der That decken 
Sich ihre Ausführungen vollkommen mit den Schriftehen, die in so liberaler 
Weise überall unentgeltlich verteilt werden, um zur Auswanderung nach 
Australien zu veranlassen. Dabei fehlt es nieht an den unsinnigsten Über- 
treibungen. So wird den andächtig Lauschenden vorgerechnet, dafs der 
Australkontinent, nach der Volksdichte Englands gemessen, 1500 Millionen, 
| Kolonie Westaustralien allein 500 Millionen Einwohner haben mülste, 
- Yährend man jetzt nur wenig über 4 Millionen bzw. 170000 Einwohner 
_ zählt, wobei ganz verschwiegen wird, dafs die letztgenannte Kolonie fast 
anz Wüste, also gröfstenteils unbewohnbar, von den übrigen aber eben- 
alls ein Teil mit dem gleichen Fluche beladen, im besten Fall Steppe ist. 
ater den siebzehn Aufsätzen findet sich nur einer, der die australischen 
olonien schildert als das, was sie wirklich sind, nämlich als Gebiete, in 
velche die Natur viele Schätze gelegt hat, die nur der fleifsigen Hände 
ı ihrer Hebung bedürfen, die aber durch die Überhast ihrer Bewohner, 
ch zu werden, in eine höchst traurige finanzielle Lage geraten mufsten. 
‘Nach dem Zusammenbrechen zahlreicher Banken zahlen 228 Millionen Mark 
tienkapital gar keine Dividende, 644 Millionen Mark nur 4 Proz., und 
englische Kapital hat sich von dergleichen Unternehmungen so zurück- 
ogen, dafs heute statt 810 mur noch 480 Millionen Mark in ihnen 
festgelegt sind. Noch ungünstiger werden die gesellschaftlichen Zustände 
geschildert, die seit dem Auffinden des Goldes zuerst in Vietoria, dann 
Neusüdwales und Queensland, in den letzten Jahren auch in Süd- und 
Vestaustralien ein Protzentum gezeitigt haben, das in seiner Aufdring- 
keit und in seinem Jingotum äufserst abstofsend und verletzend auf 
ie besseren wirklich gebildeten Klassen einwirkt. Ganz im Sinn dieses 
ingotums bedauert es der Verfasser eines Aufsatzes über die britischen 
nselgruppen des Pazifischen Ozeans, dafs England nicht gleich sämtliche 
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Inseln der Südsee annektiert habe. Freilich, meint er, sie sind ja völlig 
nutzlos, aber doch gönnt er sie, nach dem Beispiel des Hundes in der 
Krippe, keinem andern Volk. Zwei Vorträge behandeln die australische 
Litteratur und die Frauenwelt Australiens, Unter australischer Litteratur 
versteht der Verfasser nur die sogen. schöne; er denkt nicht an die zahl- 
reichen Werke über Entdeckungsreisen, Erdbeschreibung, Mineralien, Pflanzen- 
und Tierwelt, die Eingebornen, die im Laufe der Jahre erschienen sind. 
Für denjenigen, der die Zustände in den Anfängen der Kolonisation kennen 
lernen will, dürfte diese Litteratur nicht ohne Interesse sein. Die Frauen 
Australiens finden ihre Würdigung durch eine ihrer Schwestern, die uns 
zeigt, dafs hier die weibliche Thätiekeit ein fast ebenso breites Feld sich 
erobert hat wie in Amerika, in einer Beziehung ein noch weiteres, denn 
die australische Frau übt selbständig das Stimmrecht. Von den Aufsätzen 
über die Eingebornen wird jeder gern den von warmer Teilnahme für die 
untergegangenen Tasmanier durchdrungenen von James Bonwick lesen, der 
diese schwer mifshandelten Menschen kannte wie kein andrer, und der sie 
lieben lernte. Auch der Aufsatz über die Maoris bietet manches Bemer- 
kenswerte. Was über die Urbewohner des Australkontinents in einem 
diesen gewidmeten Aufsatz gesagt ist, ist allbekannt, hält auch oft vor 
der Wissenschaft nicht Stand. Das gilt noch mehr von den gewagten 
Hypothesen über die Herkunft und Stammeszugehörigkeit der Australasier, 
die in einige der den einzelnen Kolonien gewidmeten Artikel eingeflochten 


sind. E. Jung. 
Festland. 


236. Lauterer, J.: Australien und Tasmanien. 80, 482 pp., 158 Abb r 
1 Karte. Herder, Freiburg i. Br., 1900. M. ıl 


Der Verfasser, der in Australien seinen Wohnsitz hat und daher in 
der Lage ist, die dortigen Verhältnisse genau zu kennen, gibt in dem 
vorliegenden Buche eine Beschreibung der gewöhnlichen Reiseroute von 
Europa nach Australien via Suez und eine Schilderung von Australien und 
Tasmanien. Die Entdeckungs- und Kolonisationsgeschichte werden ein- 
gehend, stellenweise mit fast überflüssiger Ausführlichkeit behandelt. Die 
geologischen Verhältnisse sind, was die Paläontologie anbelangt, sehr genau 
dargestellt, auf die Tektonik ist der Verfasser jedoch nicht näher ein- 
gegangen. Es wird die einstige Existenz einer Eiszeit in Australien, sowie 
eine in jüngster Zeit erfolgte positive Strandverschiebung im nordöstliehen 
Strandgebiete (im Einklang mit Darwins Korallenrifftheorie) angenommen, 
genaueres über diese Dinge jedoch nicht gesagt. Gelegentlich der Schil- 
derung der meteorologischen Verhältnisse erwähnt L., dafs in Brisbane 
einmal faust- bis kopfgrofse Hagelkornaggregate gefallen seien. Die Flora 
und die Fauna werden systematisch und, was die höheren Pflanzen und 
Tiere anlangt, recht ausführlich behandelt. Diesen Abschnitten ist zu ent- 
nehmen, dafs der gröfste bekannte Baum der Erde die australische Euea- 
lyptus amygdalina ist und dafs ein Exemplar dieser Art 144 m Höhe und 
10 m Stammdicke erreicht habe. Trotz ihrer Gröfse machen diese Bäume 
lange nicht einen so bedeutenden Eindruck als die kalifornischen Riesen- 
Koniferen. Die Eingebornen werden eingehend geschildert, und es sind 
zahlreiche Beispiele ihrer Sprache angeführt. Die Lebensgewohnheiten der 
Kolonisten sind objektiv und sachgemäfs geschildert, besonders genau die 
religiösen Verhältnisse. Zum Schlusse werden die einzelnen Kolonien und 
die Städte in Form einer Beschreibung von Eisenbahnfahrten dargestellt. 
Im ganzen macht der Text den Eindruck der Verläfslichkeit. Gröfsere 
Fehler hat der Ref. in demselben nieht bemerkt. Der Autor hat aber das 
Wesentliche so wenig hervorgehoben und sich jeder Subjektivität so pein- 
lich enthalten, dafs die Beschreibung nicht besonders anregend ist. Die 
Bilder sind zumeist gut. Einige, wie das Mammut, passen nicht hinein. 
Müllers Peak (zweithöchster Gipfel der Kosciuscogruppe) ist mit Mount 
Müller in der Bawbawkette verwechselt. Die verkehrte, vom Ref. schon 
einmal getadelte Abbildung von Eyres Küstenexpedition erscheint hier wie- 
der, und auf p. 345 steht ein Bild der australischen Alpen mit Owen’s 
River (soll heifsen Ovens River), welches den Charakter der Gegend nichts 
weniger als gut zum. Ausdruck bringt. Die Karte ist ganz gut, aber in 
einem viel zu kleinen Mafsstabe. R. v. Dendenfeld (Prag). 


237. Chemin, O.: De Paris aux Mines d’Or de l’Australie occi- 
dentale. 8°, 370 pp., zahlreiche Karten und Abb. Paris, 
Gauthier- Villars, 1900. ie 9 


In dem vorliegenden Buche wird die Fahrt von Paris über Suez 
nach Westaustralien (Westralien) und zurück, sowie diese Kolonie im all- 
gemeinen kurz geschildert. Ausführlich dagegen werden die Goldfelder 
des Innern behandelt. Die geologischen, geographischen und klimatischen 
Verhältnisse der einzelnen Minendistrikte und die bedeutenderen Gruben 
werden eingehend und in ausgezeichneter Weise beschrieben, C., falst das 
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südwestaustralische Gebiet als ein altes, abradiertes, nordwest— südöstlich 
streichendes Faltengebirge auf, dessen Falten nach SW hin grölser werden. 
Eingeklemmt in den Süätteln finden sich krystallinische Schiefer, das oberste, 
noch erhaltene Glied der gefalteten Schichtenreihe. Diese Schiefer wer- 
den von mächtigen, bis 150 km langen in der Faltenrichtung verlau- 
fenden Intrusivgesteinsgängen durchsetzt. Zwischen dem Intrusivgestein 
(meist Diorit) und dem Schiefer finden sich schmale Quarzgänge. Diese 
selbst und ihre nächste Umgebung sind häufig sehr goldreich., Die an- 
stehenden Köpfe der grofsen Gänge sind mehr oder weniger verwittert, 
und an mehreren Orten erscheint das Verwitterungsprodukt in seiner 
ganzen Breite goldhaltie. Das Gold ist sehr fein verteilt und wird am 
besten mit Hilfe der Cyan-Brom-Methode (3 KCy + Br(y — 2Au = 
2KAuCyya + KBr) gewonnen. Dem Mangel an Wasser und Brenn- 
material sucht man durch Einführung von Petroleum-Motoren und durch 
das Projekt einer grolsartigen Wasserleitung mit zahlreichen Pumpstationen, 
die von dem feuchteren Küstenlande nach dem trockenen Innern führen 
soll, zu begegnen. Auch Eisenbahnen werden eifrig gebaut und artesische 
Brunnen gebohrt. C. lobt die Energie, mit welcher die Kolonialregierung 
die Minenindustrie fördert, sehr. Der Gesamtertrag der westaustralischen 
(„westralian“) Goldbergwerke belief sich 1886—1898 auf 73 679 kg Gold 
im Werte von über 9 Mill. £. C. ist in Bezug auf die künftige Ent- 
wickelung des westralischen Goldbergbaues sehr sanguinisch. Er meint 
mit Hilfe eingehenderen, geologischen Studiums des Terrains und gröfserer 
Reellität in der Gründung und Gebarung der Minengesellschaften „la 
Westralie pourra devenir le pays qui produira le plus d’or du monde 
entier“. Die Karten sind sehr einfach, die Abbildungen kleine Zinkotype 
von an Ort und Stelle aufgenommenen Photographien, welche im ganzen 
sehr gut gewählt sind. R. v. Lendenfeld (Prag). 


238. Penck, A.: Die Eiszeiten Australiens. (Zeitschr. Ges. Erd- 
kunde Berlin 1900, Bd. XXXV, Nr. 4, p. 239—286.) 


In der vorliegenden Arbeit behandelt Penck jene permokarbonische, 
in Südafrika, Indien und namentlich Südostaustralien vorkommende Block- 
formation, der man einen glazialen Ursprung zuzuschreiben pflegt, sowie 

. die Spuren der neueren, quaternären, australisch -tasmanisch - neuseeländi- 
schen Eis- oder Gletscherzeit. Zunächst werden die Blocksteinvorkomm- 
nisse Südostaustraliens genauer geschildert und dann mit den ähnlichen 
Bildungen Indiens und Südafrikas verglichen. P. unterscheidet zwei 
Arten von Blockformation, eine marine und eine kontinentale, welche in 
allen genannten Gebieten einem gleichen, dem Schlusse der palüozoischen 
Ära entsprechenden, geologischen Niveau angehören. Ob sie gleichzeitig, 
alternierend oder vikarierend entstanden sind, läfst sich jedoch nicht sagen. 
P. unterwirft die Theorien zur Erklärung der Entstehung dieser Block- 
formation einer eingehenden Kritik. Gesetzt den Fall, dafs sie glazialen 
Ursprunges sind, könnte ihr auf die Umgebung des Indischen Ozeans be- 
schränktes Vorkommen und namentlich ihr Fehlen in höheren südlichen 
Breiten dadurch erklärt werden, dafs sich der Südpol zur Zeit ihrer Bil- 
dung mitten im Indik befunden habe. Gegen diese Auffassung spricht 
jedoch, dafs dann der Nordpol in Mexico gelegen haben mülste und dafs 
man weder daselbst noch in einem entsprechend weiten Umkreise dieses 
hypothetischen Nordpoles irgendwelche, der Blockformation ähnliche Bil- 
dungen angetroffen hat. Auch die Thatsache, dals die im festen Grund- 
fels des Liegenden der Formation vorkommenden Schrammen und Kratzer 
gröfstenteils nieht radial vom Mittelpunkte des Indik ausstrahlen, die 
meisten vielmehr meridional orientiert sind, spricht gegen diese Annahme. 
Ihr Vorkommen in so niederen Breiten spricht ebenso dagegen, dafs sie 
einer kolossalen Vergletscheruug bei einer, der jetzigen gleichen Lage des 
Pols ihre Entstehung verdankt. Diese Schwierigkeiten ihrer Erklärung als 
Glazialbildungen veranlalst P. zur Erörterung der Frage, ob sich die 
an der Blockformation beobachteten Erscheinungen nicht ohne Zuhilfe- 
nahme einer Gletscherwirkung erklären liefsen. Für eine nichtglaziale 
Entstehungsweise spricht das Vorkommen von facettiertem, auf mehreren 
Seiten geschrammten Geschiebe in allen diesen Formationen, sowie ihre 
Schiehtung. Ein Vergleich zwischen der Blockformation und gewöhnlichen 
nachgesessenen oder abgerutschten Geröllmassen ergibt manche Ähnlich- 
keiten und liefse es wohl möglich erscheinen, dals die vielfach beschrie- 
benen Schrammen &e. der Blöcke und Grundflächen der Blockformation 
durch blofse Rutschung entstanden sind. Dieser Auffassung steht aber 
wieder das Vorkommen von aus grolser Entfernung stammenden, erra- 
tischere Blöcken in der Blockformation, im Wege, 

P. gibt dann ein Resümee der die quaternäre Eis- oder Gletscher- 
zeit des australischen Gebietes betreffenden, zum Teil wenig miteinander 
harmonierenden Publikationen, und kommt zu dem Schlusse, dafs — was 
von vielen Seiten immer noch angezweifelt wird — in Tasmanien und in 
den australischen Alpen, wie Ref, s, Z. angegeben hatte, quaternäre Glet- 
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- und teilweise arge Kannibalen. Aber auch das Verhalten der Euro 


‘ sten gehören, überlassen worden. Die „Laternen des Gottes Koro 


scher existierten. P. ist überzeugt, ‘dafs die Vergletscherung dieses ; 
ganz eisfreien Gebietes zeitlich mit der neuseeländischen Eiszeit 
sammengefallen sei. Er entnimmt den Schilderungen der australis 
Alpen, dafs die jetzige klimatische Sehneegrenze dort viel tiefer liegt, 
Johnston angibt, in Neusüdwales ist sie 2900 m, in Vietoria 2700 
ü. d.M. Zum Schlusse vergleicht P. die australische mit unsrer e 
päischen Eiszeit. Die neuseeländischen Alpen werden den Pyrenäen, 
Berge Tasmaniens den westlichen Randgebirgen der iberischen Mes 
und die australischen Alpen der Bätischen Kordillere an die Seite ge- 
stellt. 


In allen Fällen ist die glaziale australische Vergletscherung eine in! 
sivere als die spanische gewesen; die Schneesrenze lag zur Eiszeit i 
australischen Gebiete um 300 — 500 m tiefer als in Spanien. Dies gilt 
aber nieht nur für die Eiszeit, sondern auch für die Gegenwart; und 
beiden Gebieten lag die Schneegrenze zur Eiszeit um ungefähr 1200 ı 
tiefer als jetzt. Gelänge der Nachweis, dals in den übrigen Erdteilen d 
Höhe der glazialen und der gegenwärtigen Schneegrenze um einen ä 
lichen Betrag differieren, so wäre ein Argument gewonnen, welches se 
für die Gleichzeitigkeit und die Gleichartigkeit der Ursache der glazialer 
Vergletscherungen der verschiedenen Erdteile spräche, ’ 


R. v. Lendenfeld (Prag), 


239. Western Australia. Annual Progress Report of the Geo- 
logical Survey for 1899. Fol., 57 pp., 7 Taf. Perth 1900. 


Enthält Berichte über verschiedene Goldfelder und über das Zinn- 
lager von Greenbushes. Supan. 


240. Dunstan, B.: The Permocarboniferous Coal Measures 
Clermont and Associated Formations. (Report of the ‘2 
Survey Office of Queensland 1900.) 


Neuseeland. 


241. Weifs, B.: Mehr als fünfzig Jahre auf Chatham Island. 
Kulturgeschichtliche und biographische Schilderungen in B 
arbeitungen und Auszügen aus den Briefen eines Deutsc] 
8%, 99 pp., 1 Bild. Berlin, Deutscher Kolonialverlag (G. 1 
necke), 1901. M.s 


Als der Bremer Reisende Schauinsland 1897 die Chatham-Inseln ] 
suchte, traf er dort einen bejahrten Deutschen, Namens Engst, der s 
1843 als Missionar auf die Hauptinsel gekommen war. Später mit de 
Mission zerfallen, lebte er als eine Art von Patriarch unter den Ei 
bornen und suchte durch musterhaft reehtschaffenes Leben möglichst & 
sie einzuwirken. Er hat seine Erinnerungen und Beobachtungen in laı 
Briefen an Prof. Schauinsland und den Herausgeber niedergelegt; 
diesen (gekürzten und umgearbeiteten) Briefen und mancherlei Zusö 
aus andern Quellen ist das kleine Buch entstanden. Die biographis 
und missionsgeschiehtlichen Abschnitte, so Eigentümliehes sie auch ste 
weise bieten, gehen uns hier nichts an. Die geographischen und ef 
graphischen Kapitel enthalten aber manchen kleinen Zug, der frü 
Nachrichten berichtigt und ergänzt. Wir gewinnen aber von Land 
Volk im ganzen ein wenig günstiges Bild. Die alten Bewohner der Insel 
die Moriori, waren feige und energielos, die seit 1834 auf der Insel 
sehienenen, bald als harte Zwingherren auftretenden Maori grausam, treulı 


erscheint in sehr ungünstiger Beleuchtung. Die hier und da aufgetau 
Zweifel an der Verwandtschaft der Maori und Moriori sind grundlos. 
die Maori ankamen, verstanden die Moriori von der Sprache derse 
zwar viele Worte, aber doch nicht alles. Engst fragte nach den Bei 
nungen der Dinge vor Ankunft der Maori und fand, dafs „alles dass 
war“, nur sprachen sie es kürzer und mehr gepreist. Seit aber die 
kamen, will man keinen Unterschied in der Sprache mehr finden. 
wirtschaftlichen Zustände sind ungünstig: die Einführung geistiger Ge! 
hat unermefsliehen Schaden angerichtet. Epidemien traten auf, auch 
grofse Flutwelle des südamerikanischen Erdbebens von 1868 wirkte vi 
heerend. Schafzucht ist Hauptbeschäftigung, lohnt aber nicht ausreichen 
Die Eingebornen haben sich vielfach an die 1862 in Neuseeland ı 
standene Hau-Hau-Sekte angeschlossen, was nieht günstig gewirkt zu 
scheint. Den Nachkommen der Moriori, so viele ihrer noch vorh 
waren, sind seit 1870 bestimmte Gebietsteile, die nieht zu den se 


tawiri“, welche früher den Moriori zeitweise auf der grolsen Lag 
schienen und ihnen reichlichen oder dürftigen Fischfang verkünden s 
sind vielleicht eine irrlichtartige Erscheinung gewesen?  $|”F. Hahn. 


>: Melanesien. 

. Andrews, ©. L.: Notes on the Limestones and general Geo- 
logy of the Fiji Islands with special reference to the Lau 
Group. -Based upon surveys made for Alexander Agassiz. 
_ With a preface by Edg. David. Mit 40 Taf. (B. of the Uns. 
of Comp. Zoology, Bd. XXX VII. Cambridge, Mass., 1900 ) 
Bei den von Al. Agassiz unternommenen Forschungen im Fidschi- 
Archipel stellte es sich heraus, dafs zur Beantwortung verschiedener Fragen 
_ eine genaue geologische Untersuchung einiger besonders charakteristischer 
_  Lokalitäten notwendig sei. Auf den Wunsch von Agassiz wurde zur 
- Durchführung dieser Untersuchungen €. Andrews von Sydney nach dem 
Fidschi-Arechipel entsandt. Seine reichhaltigen Sammlungen sollen dem- 
' nächst zusammen mit denen von Agassiz bearbeitet werden. Der vorlie- 
gende Bericht ist nur als ein vorläufiger anzusehen. 

f Das Forschungsgebiet von Andrews umfalst den gröfsten Teil der 
Inseln der Lau-Gruppe (im SO), die Südküste von Viti Levu, Vatu Leile, 
 Tawiuni und Totoya. Es fanden sich hier folgende Gesteine (nach dem 
Alter geordnet): 1. Blaugrauer harter Kalkstein ohne makroskopische Fossi- 
_ lien, sehr steil aufgerichtet (nur im Gebiet des Singatoka auf Viti Levu 
gefunden). 2. Ältere vulkanische Gesteine, Rhyolite und Diabase, die das 
Material zu den Konglomeraten (2b) lieferten. 3. Geschichtete Kalke, bis 

450 m mächtig: a. Foraminiferen-Kalke (hauptsächlich auf Viti Levu; auf 
einigen gehobenen Atollen der Landgruppe die älteste Schicht bildend) mit 
einer mittleren Neigung von 15°. b. Fossilreiche Konglomerate von Kalk 
und vulkanischen Gesteinen, oft allmählich übergehend in ec. Fidschi- 
‚Seifenstein mit zwischengelagerten Korallenriffen, Korallen -Detritus und 
Ikanischen Rollstücken, wahrscheinlich gleichalterig mit a; durchschnitt- 
licher Neigungswinkel 10°. 4. Gehobene Korallenkalke, bis 300 m ge- 
‚hoben, in den oberen Lagen mit Korallen in situ. 5. Andesit-Gesteine. 
Andesit- und Korallen-Konglomerate; b. Massige Andesit-Lava-Ströme, 
sich domförmig bis über 200 m über den Meeresspiegel erheben und 
_ eine Mächtigkeit bis zu 90 m erreichen. 6. Basalt, gegen den Andesit 
an Häufigkeit sehr zurücktretend und Jünger als dieser. 7. Die gegen- 
wärtigen Korallenriffe. Die gehobenen Kalke haben unter Einfluls der 
tmosphäre und des Seewassers bedeutende Veränderungen erlitten. Sie 

d meist mit einer sehr harten kompakten Rinde überzogen, die unter 
_ dem Hammer klingt, während sie im Innern meist weich und porös sind. 

Sehr viele sind völlig dolomitisiert. Der Dolomit füllt zunächst die Poren 
er Korallen aus, und diese verschwinden allmählich. In Hohlriumen und 
‚Spalten ist häufig krystallisierter Kalkspat ausgeschieden. 

“Im Gegensatz zu Gardiner glaubt A., dafs die Hebung der Inseln 
nieht stetig vor sich gegangen sei, sondern von mindestens vier Ruhe- 
pausen unterbrochen war, von denen eine sehr lang, die übrigen von 
kürzerer Dauer waren. Beweise dafür sind die auf vielen Inseln — be- 
sonders deutlich auf Turutha, Watu Wara und Vathata — auftretenden 
Terrassen und durch die Brandung hervorgerufenen hohlkehlartigen Aus- 
lungen der Felsen. Diese Spuren wiederholter Hebung sind jedoch 

manchen Inseln durch Verwitterung und Neubildungen verwischt. 
er Betrag der Hebung ist nicht überall gleich, sondern zeigt ein Maximum 
nter 18° S. Br. und nimmt von hier nach N und $ ab. Die geologi- 
he Entwiekelung der Lau-Gruppe stellt sich A. folgendermalsen vor: 
verhältnismäfsig geringen Tiefen fanden die Kalkablagerungen statt, 
che jetzt die geschiehteten Kalke bilden. Dann kam es, wahrschein- 
ch in tertiären Zeiten, zu vulkanischen Ausbrüchen längs einer deutlich 
kennbaren N—S-Linie. Einige der vulkanischen Massen erhoben sich 
in die Riffkorallenzone und auf ihnen siedelten sich die Korallenriffe 
_ Während der nun folgenden Periode der von Ruhepausen unter- 
brochenen Hebungen wuchsen die Riffe, z. T. auf ihrem eigenen Talus, 
nach aufsen weiter. Eine zweite, erst in sehr junger Zeit erfolgte Reihe 
a Vulkanausbrüchen zerstörte auf einigen Inseln die Riffe so vollständige, 

ihr einstiges Vorhandensein sich nur noch durch die in den Andesit- 
Konglomeraten auftretenden Kalkblöcke zu erkennen gibt, während auf 
ern Inseln die Gestalt der Riffe sich mehr oder weniger vollständig 
halten hat, und selbst die ehemalige Lagune oft noch deutlich erkennbar ist. 
be; R. Langenbeck. 

. Haddon, A. C.: Studies in the Anthropogeography of Bri- 
sh New Guinea. (G. J. 1900, Bd. XVI, p. 265—291 und 
414—441, Abb. u. Kartenskizzen.) 

_ Professor Haddons Forschungen von 1898 erstreekten sich auf die 
seln der Torresstrafse und das Küstengebiet Britisch-Neuguineas zwischen 
“ 30” und 10° S. Br. (Mekeo, Centraldistrikt und Rigo). Er hebt in 
seinem Vortrage vor der Londoner Geographischen Gesellschaft 
hst einige Einzelbeobachtungen aus jenem Teil Neuguineas hervor 


. 
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und erläutert dann an der Hand von Kärtchen, die das ganze über Britisch- 
Neuguinea vorliegende Material an anthropologischen, ethnographischen 
und linguistischen Thatsachen verarbeitet zeigen, die geographische Ver- 
breitung folgender Gewohnheiten, Künste, Fertigkeiten und Erzeugnisse: 
Pubertätszeremonien, Masken , „Bullroaer“, Haus- und Kanubau, Bogen, 
Pfeil und Speer, Töpferei und charakteristische dekorative Formen. Die 
daraus abgeleiteten Schlüsse, in denen Haddon eine gewisse Generalisie- 
tung versucht, sind u. a. folgende: Es könne mit Bezug auf die Hand- 
fertigkeiten eine östliche und westliche Gruppe unterschieden werden, 
deren Grenzlinie über die Freshwaterbai (ea 146° Ö. L.) gehe; es unter- 
scheiden sich diese Gruppen auch dadurch, dafs in der östlichen die 
Tättowierung weit verbreitet ist, abgesehen vom Innern, während im 
Westen der Körper mit Narben versehen wird. Für Kanubau und dekora- 
tive Kunst könne jede Gruppe wieder weiter geteilt werden; die westliche 
1. in einen westlichen Unterbezirk, in dem die Kanus zwei Ausleger und 
ein oblonges Mattensegel besitzen, und in dem Tiere und Pflanzen den 
dekorativen Mustern das Vorbild geliefert haben; 2. in einen Golf- (d. h. 
Papuagolf-) Unterbezirk mit Kanus ohne Ausleger und ohne Segel und mit 
Schmuckmustern, deren Vorbild der menschliche Körper gewesen ist. 
Die östliche Gruppe zerfalle 3. in einen eentralen Unterbezirk mit Segeln, 
deren oberer Rand konkay ist, und mit lediglich geometrischen Schmuck- 
mustern, und 4. in einen östlichen, wo die Kanus elliptische Segel tragen, 
und wo der Fregattenvogel vor allen sonstigen Vorlagen für die Dekoration 
vorherrscht. Der Fiyflufs bildet aufserdem wahrscheinlich einen Unter- 
bezirk für sich. Was ferner die Sprachen betrifft, so unterscheidet Ray, 
der Linguist der Expedition, unter den 31 ihm bekannten Sprachen oder 
Dialekten nichtmelanesische (Papua) und melanesische, welche letztere 
sich eng an die Sprachen der melanesischen Inselkette anschliefsen sollen. 
Linguistik und Anthropologie wollen dabei nieht immer zusammenstimmen, 
doch ergebe sich vorläufig wenigstens mit Sicherheit, dafs die dolicho- 
cephalen Eingebornen als ein autochthones Volk zu betrachten seien. Von 
den östlichen, den insularen oder Massim -Brachycephalen sei es wahr- 
scheinlich, dafs sie ein aus dem melanesischen Archipel eingewandertes 
Volk seien, das die vorher vorhandene dolichocephale Bevölkerung ver- 
drängt habe. Weniger klar ist sich Haddon über die eentralen und west- 
lichen Brachycephalen ; von den ersteren meint er, man habe es da mit 
einem zweifachen Element zu thun: mit einer Inlandgruppe, die sieh nach 
und nach zur Küste drängt und wohl auch autochthon sei, und ferner mit 
dem augenscheinlich eingewanderten Motustamm; die westlichen Brachy- 
cephalen hält Haddon vorläufig ebenfalls für autochthon, und er bemerkt, 
dals er ihre Gegenwart für den Centraldistrikt (Port Moresby) erwiesen habe. 
Als die Aufgabe künftiger Forschung bezeichnet es Haddon, zu be- 
stimmen, ob die Brachycephalen von jeher Seite an Seite mit den Dolicho- 
cephalen in Neuguinea existiert haben, oder ob sie in verschiedenen Zeiten 
eingewandert sind. Sollte das letztere — wie Haddon ja im allgemeinen 
annimmt — der Fall sein, so hätte man für Britisch-Neuguinea mindestens 
drei verschiedene Wanderungen, von denen die ältesten die der westlichen 
und centralen Brachycephalen wären, wihrend die Motu- und Massim- 
Brachycephalen spätere, aber gänzlich von einander getrennte Wellen dar- 
stellten. H. Singer. 
Kleinere Inseln. 
244. Lemasson, H.: Notice sur les Etablissements Frangais de 
l’Oc&anie. (Exposition Universelle de 1900.) 8°, 127 pp., mit 
Abb. u. 1 K. o. O. und J. (Paris 1900). 


Dieser Überblick umfalst die Gesellschaftsinseln, die Marquesas, Tua- 
motu, die Gambierinseln und Tubuai-Rapa. Die Kolonie hat eine sehr 
geringe Bedeutung für den Welthandel, und ihre Entwickelung stockt. 
Sehr umständlich sind die Verbindungen mit dem Mutterlande; über San 
Franeiseo beansprucht sie 48 Tage, wovon 35 auf die Segelfahrt kommen ; 
über Australien, mit Dampfern, gar 55 Tage. Auf eine Kabelverbindung 
ist wohl nie zu rechnen. Der auswärtige Handel ist von 6,9 Millionen Fr. 
in 1897 auf 5,9 Millionen in 1898 zurückgegangen, und an dieser Summe 
ist Frankreich mit nur 812 000 Fr. beteiligt. Hieran trägt die Schuld der 
Mangel einer schnellen, regelmäfsigen und direkten Verbindung mit dem 
Mutterlande, die Nähe des amerikanischen und neuseeländischen Marktes 
und die Unfähigkeit der französischen Industrie, sich der Geschmacks- 
richtung der Eingebornen anzupassen, so dals englische, amerikanische und 
deutsche Waren den Import beherrschen, und anderseits auch die Ausfuhr 
sich nach nicht französischen Häfen richtet. Der Export hatte 1898 eine 
Höhe von 2,9 Millionen Fr.; darunter figurierte die Kopra (stark zurück- 
gegangen infolge der Krankheit der Bäume) mit 1,2, Perlmutter (nament- 
lich von den Tuamotu) mit 0,9 und Vanille mit 0,5 Millionen Fr.; aufser- 
dem werden u. a. noch etwas Baumwolle, Kokosnüsse und Trepang aus- 
geführt, Kakao, Kaffee und Zucker im Lande selbst verbraucht. Fast die 
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gesamte Produktion ist im Rückgange begriffen. Auf Tahiti leben 300 Chi- 
nesen, die den Kleinhandel völlig beherrschen und sich jetzt auch an den 
Grofshandel mit Erfolg heranmachen. Bemerkenswert ist, dafs die Mormonen- 
sekte in den Gesellschaftsarchipel, namentlich aber auf den Tuamotuinseln 
Eingang gefunden hat. Über die Einwohnerzahl der verschiedenen Gruppen 
macht Lemasson folgende Angaben: Tahiti 10 750 Einw., davon 9300 Ein- 
geborne, deren Zahl seit 50 Jahren nicht mehr abgenommen hat, sich 
sogar etwas vermehrt zu haben scheint; übrige Gesellschaftsinseln 6100 E.; 
Marquesas 4300 ; Tuamotu 4000 ; Gambierinseln 1400 ; Tubuai-Rapa 1783 E. 
Die Bevölkerung ist bekanntermafsen indolent, und daher ist auch der 
Mangel an Arbeitskräften eine der Ursachen, weshalb die Inseln sich nicht 
entwickeln wollen. H. Singer. 


245. Guam. Report on the Island of ‚ Juni 1900. (War 
Department. Adjutant-General’s Office Nr. XXVIl.) 8°, 51 pp., 
mit Karten und mehreren Lichtbildern. Washington, 1900. 

Ein sehr verwendbares Büchlein, um sich über die Verhältnisse der 

Insel Guam rasch zu orientieren. Der Verfasser, Brig.-General Josef 

Wheeler, hat es leider versäumt, in der verhältnismäfsig reichen Litteratur, 

die es über diese Insel gibt, sich einige wichtige Ergänzungen zu seinen 

Notizen zu verschaffen. Sehr gut ist es, dafs den einheimischen Namen 

der Pflanzen und Tiere auch der wissenschaftliche beigefüst ist. 

F. Blumentritt. 


Amerika. 
Nordamerika. 


246. Henry, A. J.: Variations in Lake Levels and atmospheric 
Precipitation. (W. B. Nr. 203. U. S. Department of Agricul- 
ture. Weather Bureau. Washington, 1899.) 


In der kleinen Abhandlung werden die Wasserstandsschwankungen in 
den Grofsen Seen, im Obern See, Michigan- und Huron-See, untersucht 
und mit dem Gange des Niederschlages verglichen. Der Verfasser unter- 
scheidet eine periodische jährliche und eine unperiodische Schwankung. 
Die erstere gestaltet sich ziemlich einfach und zeigt enge Beziehungen zu 
dem Niederschlag, Die unperiodische Schwankung von Jahr zu Jahr, für 
welche am Michigan-See Beobachtungen bis 1860 vorliegen, verläuft da- 
gegen nicht in vollkommener Übereinstimmung mit den Änderungen der 
jährlichen Niederschlagsmenge, sondern weist erhebliche Abweichungen auf. 
Diese finden ihre Erklärung in dem Betrage der Verdunstung, sowie auch 
in der Art des Niederschlages. Die Ausführungen werden dureh einige 
beigefügte Diagramme erläutert. Die. 


Alaska und Canada. 


247. Glenn, Edwin F., u. W.R. Abererombie: Reports of Ex- 
plorations in the Territory of Alaska (Cooks Inlet, Sushitna, 
Copper and Tanana Rivers) 1898. Made under the Direction 
of the Secretary of War. Washington, War Department, 1899. 

Ursprünglich waren drei Militärexpeditionen geplant gewesen, doch 
wurde eine derselben, welche zur Unterstützung der Mangel leidenden Gold- 
sucher im Klondike-Gebiet vom Lynn-Kanal aus nach Dawson vordringen 
sollte, wegen des schlechten Zustandes der mitgeführten Renntiere aufge- 
geben. Darunter hatten auch die beiden andern Expeditionen zu leiden, 
da sie auf je 50 Renntiere als ‘Transportmittel angewiesen worden waren. 

Der Hauptzweek dieser beiden Expeditionen war die Ermittelung eines 

Weges zum Goldgebiet, der ausschliefslich durch amerikanisches Territorium 

führte. Port Valdez am Prince William-Sund mit seinem das ganze Jahr 

hindurch eisfreien Hafen war als Ausgangspunkt ausersehen. Von hier aus 
sollte die eine Expedition unter Abererombie das Thal des Kupferflusses 
und den Übergang zum Tanana untersuchen, während die zweite Expedition 
unter Glenn vom Cooks Inlet ebendahin vordringen sollte. Von dieser 
letztern Expedition gelangte Leutn. Castner unter Benutzung des Matanuska- 

Thales zum Tanana, den er bis zur Mündung in den Yukon hinabfuhr, um 

dann im Winter über Dawson und den Lynn-Kanal heimzukehren. Noch 

erfolgreicher war Leutn. Lowe von der Expedition Abererombie, der vom 

Kupferflufs aus den Tanana erreichte und von diesem noch den Übergang 

zum Yukon bewerkstelligte. Teilexpeditionen erforschten die Übergünge 

aus dem Prince William-Sund nach dem Cooks Inlet, das Thal des Sushitna- 

Flusses, den Valdez-Gletscher und den Unterlauf des Kupferflusses. Die 

beigegebene Karte im Mafsstab 1: 790 000 gibt einen Überblick über diese 

Rekognoscierungen, die auf den Vorschlag von Abererombie im folgenden 

Jahre fortgeführt wurden und zur Anlage eines Verkehrsweges zwischen 

Port Valdez und Eagle City am Yukon geführt haben. Sollten sich die 

hohen Erwartungen bezüglich des Mineralreichtumes von Alaska bestätigen, 


2482. Filippi, Filippo de: La Spezione di S. A. R. il Prin 
Luigi Amadeo di Savoia, duca degli Abruzzi al Monte Sant’ 
1867. Illustrata de Vittorio Sella. 8°, 284 pp. Mailand, 
Hoepli, 1900 

248b. : Die Forschungsreise S. K. H. des Prinzen 
wig Amadeus von Savoyen, Herzogs der Abruzzen, nach d 
Eliasberg in Alaska im Jahre 1897. Übersetzt von Pre 
Baron G. Locella. 8°, 257 pp., mit 127 Textabbildung 
34 Tafeln, 4 Panoramen u. 2 Karten. Leipzig, Weber, 1900. 


Da beide Ausgaben ganz gleich ausgestattet sind, und die deutsch 
eine getreue Übersetzung der italienischeu Originalausgabe ist, so können 
beide hier in Einem besprochen werden. Die Unternehmung des Prinzen, 
der inzwischen durch eine Polarexpedition die Aufmerksamkeit Eur 
abermals erregt hat, verlief ungleich der letzteren, ohne jeden Zwise 
fall, ja mit einem fast unerhörten Gelingen, ohne jede Störung. 
liefert den Beweis für die ausgezeichnete Eignung des Leiters, die richt 
Auswahl der Gefährten und die geschickte Organisation. Die Expediti 
begann als solche von Yakutat, einer kleinen Missionsstation an der Küs 
von Alaska am 23. Juni 1897. Teilnehmer waren aufser dem Pri 
vier italienische Herren, darunter der berühmte Photograph Vittorio S 
und der Verfasser des vorliegenden Berichts, 5 italienische Führer 
10 amerikanische Träger. Am 24. Juni landete man gegenüber Yakut: 
am Vorland des Malaspinagletschers, am 30. war die nur wenige Kilom 
entfernte Moräne erstiegen, am 1. Juli begann der Marsch über die fla 
fächerförmige Zunge des genannten Gletschers; am 4. Juli erreichte m 
die ersten Ausläufer des Gebirges. Von diesem Tage bis zum 16. be- 
wegte man sich quer über die grolsen Zuflüsse des Malaspina und die 
sie trennenden Felsrücken; dann erst begann der eigentliche Aufstieg dureh 
das Thal des Newtongletschers. Am 30. war das Joch hinter dem Elias- 
berge, welches das genannte Thal abschliefst, unter ungeheuren Schwierig- 
keiten infolge der enormen Schneemassen erreicht. Die Tagesleistung deı 
Expedition betrug auf dieser Strecke durchschnittlich nicht einmal 2 kr 
Von dem letzten Lager in 3748 m Höhe wurde am 31. Juli der Gip 
des 5514 m hohen Berges bei gutem Wetter mit Mühe, aber ohn 
Gefahr und besondere Schwierigkeit erstiegen. Während der Anma 
38 Tage gedauert hatte, benötigte man zur Rückkehr an die Küste 
12 Tage. 

Mit Ausnahme der sechs ersten Tage und des letzten bewegte sich 
ganze Reise nur auf Schnee und Eis. Die Expedition war keine wis; 
schaftliche; wenn auch einige Pflanzen, Steinproben und meteorologis 
Aufzeichnungen mitgebracht wurden, so zehrte sie in Bezug auf Ka 
graphie und Geologie, wie das vorliegende Buch, von den durch Is 
Russell aufgehäuften Schätzen, dessen Verdienste übrigens durchaus in 
sprechender Weise gewürdigt werden. So hat die Expedition keine Rout 
aufnahmen gemacht, und man mufs sieh mit einer Reproduktion des 
kannten (vgl. LB. 1894, Nr. 229) Kärtchens von Russell im M 
1: 800000 begnügen. Trotzdem verdanken wir dem vorliegenden Bu 
eine unschätzbare Bereicherung unserer Kenntnisse, nämlich durch d 
grolse Anzahl meist vorzüglich wiedergegebenen Photographien von 
Sella, welche uns über das Aussehen der durchzogenen Gebiete 
vollkommensten Aufschlufls geben. 

Die Gegend des Eliasberges mit seinem grofsen Vorlandglets 
hat für alle, welche ein näheres Interesse an den alpinen Eiszeiten nehm 
die allergröfste Bedeutung. Hier haben wir die Gletscher der Mor 
Amphitheater, wie sie auf beiden Alpenvorländern, dem südlichen und 
nördlichen während der grolsen Eiszeit lagerten, noch heute vor 
Und durch das Buch des Prinzen Amadeo wissen wir nun auch, ohne A 
topsie, wie sie und das Gebirge aussahen, aus dem sie ihren Urspru 
nahmen. Der Vorlandgletscher ist mit gewaltigen Randmoränen, sowo 
bewegten als deponierten, umlagert; an jener Stelle, wo die Expediti 
ihn betrat, ist sie nicht mit Wald bewachsen. Die tiefen Triehter, d 
Wasserläufe mit "ihren Geröllstreifen auf dem Eise, ihren Tunnels i 
haben Russell und Topham ausführlicher beschrieben. Der Gletscher 
ist, mit Ausnahme einiger gewaltiger Mittelmoränen, die sieh an die 
den Grate zwischen den Zuflufsthälern knüpfen, ziemlich schuttfrei, 
häufig wie ein Ackerfeld gefurcht und von Spalten und Wülsten di 
zogen. Die Zuflufsgletscher ziehen als ungeheure breite Ströme aus“ 
Thälern des Gebirges. Die ersten Vorberge sind bis ungefähr 900 m 
eisfrei und mit Vegetation locker besetzt. Rasch folgen höhere Ke 
und Kümme von 3- bis 4000 m und mehr; der Übergang vom Vorl 
zum Hochgebirge ist rascher als irgendwo auf der Nordseite der 
das Berner Oberland kaum ausgenommen. Die Formen der hohen 


Y a: ganz und gar die der krystallinischen Hochalpen überhaupt. Die vom 
asser im Ergänzungsheft 132 dieser Zeitschrift ausgesprochene Ansicht, 
die stark vergletscherten hohen Ketten in allen Teilen der Welt sich 
m Verwechseln ähnlich sehen, erfährt durch die vorliegenden Bilder volle 
ätigung. Das Klima des Gebirgsfufses scheint darauf keinen Einflufs 
‚besitzen. Denn auch das „Wüstengebirge“ des Thienschan hat genau 
eselben Formen der Hochregion wie das so niederschlagsreiche Alaska 
(wie ich aus einer Anzahl ausgezeichneter Aufnahmen des über 7000 m 
hohen Chan-Tengrigebietes durch die Herren v. Almäsy und v. Stummer 
aus dem Jahre 1900 ersehe). Das Newtonthal und insbesondere die 30 km 
breite Thalfurche zwischen Newtonberg und Logankette — ein inneres 
 Längsthal hinter dem Eliasberg — zeigt uns deutlich die gewaltige Auf- 
lung von Fir, wie sie — allerdings wohl in noch höherem Grade — 
für die alpinen Thäler in der Eiszeit vorauszusetzen ist. Die Berge sind 
- oberhalb der Schneegrenze mit ungeheuren Firnlasten behangen, von denen 
ie sich durch massenhafte Lawinen befreien, deren Spuren das landschaft- 
_ liche Bild in einem bei uns in Europa auch im Winter selten erreichtem 
_ Grade beherrschen. Nur an einigen Photographien von Prof. Diener .aus 
_ dem Himalaja habe ich ähnliches gesehen. Das Thal des Newtongletsehers 
_ ist ein ausgesprochenes Lüngsstufenthal mit 2- bis 600m hohen Stufen- 
 absätzen und ebenen Stufenflächen, also das echte Glazialthal. Die Region 
des maximalen Niederschlags liegt selbst in jener sommerlichen Jahreszeit 
sehr tief. Die Schneemassen, die im August 1897 fielen, waren ganz 
norm; oberhalb 1350—1400 m fiel nur Schnee, niemals Regen. Die 
[se vergletscherte Kette besitzt eine bedeutende Ausdehnung und ent- 
t wahrscheinlich noch höhere Berge als der Elias ist. 


Auf dem Gebiete der Geologie wurden neue Entdeckungen nicht ge- 
macht. Der Eliasberg ist kein Vulkan, er besteht aus Diorit und seine 
Nachbarn aus krystallinischen Schiefern. Den Vorbergen aus Sandstein 
gibt Russell ein aufserordentlich junges Alter, er hält sie für diluvial. 
_ Darüber sind wohl weitere Untersuchungen von nöten, wenn auch ohne 
Zweifel das ganze Gebirge geologisch jung sein mufs, In einem so zer- 
renden Klima kann ein so hohes Gebirge nicht alt sein. 


Die deutsche Übersetzung ist nicht einwandfrei. Die Verwendung 
Wortes „Hügel“ ist für das italienische „colle“ ebensowenig zulässig 
Is für das englische „hill“ Es wird in den meisten Fällen mit Höhe 
oder auch mit Pals zu übersetzen sein. Auch „moränisch“ ist nicht üb- 
lich. Verdient der kühne und energische Prinz als Leiter der Expedition 
sere Bewunderung, so schulden wir den grölsten Dank für Belehrung 
e Zweifel dem altbewährten Meister der Landschaftsphotographie : Vittorio 


Sella. E. Richter. 


249. Davidson, George: Lynn Canal and Taiya Inlet. (B. G. 8.) 
8%, 6 pp. Philadelphia 1900. 


Die Taiyä-(Deya-) Bucht, der nordöstlichste Arm des Lynn-Kanals, mit 
er Thalfortsetzung, die zu dem jetzt vielgenannten Chileoot-Pafs führt, 
nach Davidson ein ausgezeichnetes Beispiel eines durch Gletschererosion 
ildeten 'Thales. Zu 2/, ihrer Länge ist sie 200—240 Faden tief, an 
er Mündung in den 70 Faden tiefen Lynn-Kanal beträgt die Tiefe aber 

30—40 Faden. 


Aurel Krause. 


). Wileox, Walter Dwight: The Rockies of Canada. 8°, 309 pp., 
mit 42 Vollbildern u.3K. London, Putnams Sohn, 1899. 15 sh. 


Eine ergänzte und erweiterte Ausgabe des in dieser Zeitschrift, Jahr- 
ng 1897, Nr. 163 besprochenen Buches „Camping in the Canadian 
ckies“. — Bergbesteigungen, z. T. mit Schweizerführern, sind jetzt in 
a durch die kanadische Bahn bequem zugänglichen Gebiet sehr in Auf- 
me gekommen; bei der Fülle jungfräulicher Spitzen werden fast nur 
© Besteigungen ausgeführt- Von allgemeinerem Interesse ist die Be- 
eibung eines zweimonatlichen Ausflugs nach dem Athabaska-Pals, auf 
die von Douglas 1827 Mt. Brown und Mt. Hooker benannten und 
is 17 000 Fufs hoch geschätzten Bergspitzen auf 11 450 bzw. 10 505 Fuls 
ickgeführt wurden. Eine erwünschte Bereicherung hat das sehr gut 
gestattete Buch noch durch "die Beigabe von Karten erhalten, einer 
ersichtskarte im Mafsstab 1: 500000, auf welcher das Flufsnetz, die 
htigsten Berggipfel und die Verkehrspfade der Indianer eingetragen sind, 
T vom Verfasser entworfenen Spezialkarte des Gebietes südlich vom 
king Horse-Pals mit dem Lake Louise und den Gipfeln Mt. Temple, 
535 Fufs, Mt. Vietoria, 11 120 Fufs, und Mt. Lefroy, 11 050 Fuls, und 
ner Kartenskizze der Rocky Mountains zwisehen dem Kieking Horse und 
Vermillon-Pals. Aurel Krause. 

1. Parkinson, J.: Some Lake Bassins in Alberta British Co- 
lumbia. (Geol. Mag. 1901, p. 97—101.) 

‚Petermarms Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 


Takkeralü bericht. Amerika Nr. 249-953. 65 


252. Tyrrell, J. B.: The Hability of the Land around Hudson 
Bay. (Geol. Mag., 1900, p. 266f.) 


Im Widerspruch gegen R. Bell, der eine recente Hebung der Küste 
der Hudson Bay im Betrage von 2—3 m pro Jahrhundert behauptet hat, 
hält Tyrrell daran fest, dafs diese Küste zwar in nachglazialer Zeit mehrere 
100 Fufs sich gehoben hatte, jetzt aber, ebenso wie die ganze Ostküste 
von Canada, stabil geworden sei. Einen neuen Beweis dafür liefert ihm 
die Beschreibung des Churchill-Hafens von Jens Munck, der ihn 1619 be- 
suchte und mehrere Monate daselbst verweilte, und dessen Beschreibung 
genau auf den heutigen Zustand palst. Supan. 
Vereinigte Staäten. 


253. U. S. Coast and Geodetie Survey (Henry $. Pritchett, 
Superintendent), Special Public. Nr. 4: The Transcontinental 
Triangulation and the American Arc of the Parallel. Gr.-40, 
871 pp., mit Fig., Tafeln und 2 K. Washington, Government 
Printing Office, 1900. 


Ein Werk von aufserordentlicher Tragweite für die Kenntnis der mathe- 
matischen Erdfigur liegt in diesem mächtigen Bande vor uns. Die Messung 
des Parallelkreisbogens 39° zwischen Cape May am Atlantischen und Point 
Arena am Stillen Ozean mit 482° Längenunterschied ist „die gröfste geo- 
dätische Arbeit, die bisher von einer einzelnen Nation unternommen 
worden ist.“ 

Ich kann hier selbstverständlich nur die Hauptzahlen des mehrere 
Jahrzehnte beanspruchenden Werkes mitteilen. Die Länge des Bogens be- 
trägt etwa 4224 km; auf 109 Stationen ist direkt die Polhöhe gemessen, 
auf 73 direkt ein Azimut und auf 37 Stationen sind direkte Längenunter- 
sehiedsbestimmungen gemacht. Die Triangulierung stützt sich auf 10 Grund- 
linien von durchschnittlich 8,6 km Länge; es sind im ganzen 701 ge- 
sehlossene Dreiecke vorhanden und 1660 Richtungen beobachtet worden. 
Der mittlere Fehler eines Dreieckswinkels ist + 0,77", der wahrscheinliche 
Fehler einer Richtung + 0,44”. Die Genauigkeit, mit der die direkten 
Grundlinienmessungen durch die Basisnetze auf die nächsten Dreiecksseiten 
erweitert sind, entspricht durchschnittlich einem w. F. von etwa Yosoooo 
der Länge dieser Seiten; der w. F., mit dem jede der sich folgenden 
10 Grundlinien aus der nächst vorhergehenden durch die Triangulierung 
abgeleitet worden ist, schwankt zwischen Yogoon (Ausnahme) und 1395000 3 
der w. F. in der geodätischen Bestimmung der Länge des ganzen Bogens 
ist rund + 26 m oder Y/ygoooo der Länge. 

Die drei natürlichen Abteilungen des Bogens sind: die westliche, die 
die Hochgebirge der Sierra Nevada und der Rocky Mountains zu queren 
hat; die mittlere, die von 1800m im W ganz allmählich bis zu 140.m 
am Mississippi herabsteist; und die östliche, die z. T. der Ebene, z. T. 
dem Hügelland angehört, übrigens in den Alleghanies nochmals Stations- 
höhen von 1300 m zu überwinden hat. In den Hochgebirgen des Westens 
kommen die bisher höchstgelegenen Dreieckspunkte I. O. der ganzen Erde 
vor (auf denen die Dreiecksseiten von beiden Endpunkten her beobachtet, 
nicht wie bei den Himalayagipfeln &e. nur von entfernten Punkten aus 
einseitig angeschnitten sind). Es kommen dort auch sehr lange Dreiecks- 
seiten vor, viele sind 14° (160 km) lang; die längste Dreiecksseite der 
Erde (die in beiden Endpunkten beobachtet ist) gehört dieser Dreieckskette 
an, die Seite Uncompahgre—Mount Ellen mit etwas über 294 km Länge 
(etwa 20 km mehr als was ausnahmsweise in Europa, bei der Überschrei- 
tung des Mittelmeeres zwischen Spanien und Algier, vorhanden ist). Auch 
die höchsten Bauten für Instrumentenstände und Zielpunkte sind in dieser 
Triangulation ausgeführt worden: der höchste Instrumentenstandpunkt 
(Station Greene in Indiana) liegt 46,3m über dem Boden, das höchste 
Zielzeichen war nicht weniger als 84m über den Boden hinaufgerückt 
(Stillpond in Maryland, mehr als 47 m über dem Instrumentenstandpunkt 
daselbst, mit über 36 m über dem Boden !). 

Für weitere Kreise haben ohne Zweifel die folgenden Schlufsergebnisse 
das gröfste Interesse: In der östliehen Abteilung des Bogens sind meist 
kleinere meridionale Lotabweichungen (direkte Polhöhe minus geodätische 
geographische Breite) mit verschiedenen Zeichen vorhanden ; in der mittlern 
Abteilung ist die durchschnittliche meridionale Lotabweichung (ebenso) 
+2" (Clarkes Ellipsoid von 1866) oder 434” (Bessel) vorhanden, 
dagegen beträgt diese durchschnittliche meridionale Lotabweichung in der 
westlichen Abteilung — 34” (Clarke) oder — 3” (Bessel). Die Azimut- 
differenzen (ebenso astronomiseh-geodätisch) zeigen selbstverständlich grölsere 
Beträge, ebenso im allgemeinen auch die Längen. 

Im ganzen beweisen die Messungen, dafs die mittlere Krümmung 
dieses Parallelbogens 39° auf %/, seiner Länge, von Osten aus gerechnet, 
gut mit dem Clarkeschen Ellipsoid stimmt, während die Krümmung 
der westlichen 3/, besser durch das Be sselsche Ellipsoid dargestellt wird, 


1 
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Der Bogen verlangt also em zwischen Bessel und Clarke (1866) liegendes 
Ellipsoid, auf dem 1° des Parallelkreises 39° rund 86624 m lang ist, 
während diese Zahl für Clarke 1866 86629 m, für Bessel 86616 m 
beträgt. 

Die Dimensionen der Meridianellipse, die aus der Kombination dieses 
Bogens mit einem der andern in Amerika gemessenen Meridian- und 
Parallelkreisbögen hervorgehen, sind am Schlufs des Werkes ebenfalls 
noch berechnet. (Allen Kombinationen, die den alten Peru-Bogen von 3° 
aus den 30er Jahren des XVIII. Jahrhunderts noch mit enthalten, wird 
wenig Wert beizulegen sein). Die wichtigste Kombination ist die des 
neuen Bogens, als dessen Amplitude (483° X cos 39°) — rund 32° zu 
bezeichnen ist und der 28 direkt gemessene Längenunterschiede A enthält, 
mit dem Lake Superior-Meridianbogen (Amplitude 9,4° mit 10 direkt ge- 
messenen Polhöhen ); sie liefert: 


1 
(l) a = 6377 983m, b = 


295,2’ 

während für Bessel (1841; Gesamtlänge der in verschiedenen Teilen der 
Erdoberfläche liegenden Meridanbögen rund 504° mit 38 p) und Clarke 
(1866; ebenfalls nur Meridianbögen mit zusammen rund 764° und mit 
40 ) diese Zahlen lauten: 


6 356 309m, a = 


(2) Bessel a — 6377 397m, b=6556.079m, 0 = 299,2 ri 
1 
(8) Clarke 1866 a — 6,378.206m, b — 6356 584m, a — 5n5,' 


Die nahe Übereinstimmung von (1) mit (2) und noch mehr mit (3) ist 
einigermalsen zufällig; immerhin scheint sie aufs neue zu bestätigen, dals 


grolse Be von den durch ein Ellipsoid mit a —= 6378 km und 
a etwa = - gegebenen Krümmungsverhältnissen nirgends auf der festen 


Erdoberfläche vorhanden sind. 

Wer immer mit Form und Grölse der mathematischen Erdfigur sich 
zu beschäftigen hat, Geodäten, Geographen &e., haben Grund zur Dank- 
barkeit gegen Volk und Regierung der Vereinigten Staaten, deren wissen- 
schaftlichen Institutionen die Ausführung einer solchen Arbeit ermöglicht 
und vergönnt war. Und mancher Staat der alten Welt, in der die wissen- 
schaftliche Geodäsie es so herrlich weit gebracht, könnte sich an dem 
Vorgang ein Muster nehmen. E. Hammer (Stuttgart). 


254. Lord, E. C. E.: Notes on the Geology and Petrography of 
Monhegan Island, Maine. (Amer. Geologist 1900, Bd. XXVI, 
p- 329—347.) 


255. Balch, E. Swift: Tallow Cave, North Dorset, Vt., and 
Marble Natural Bridge, North Adams, Mass. (Journ. of the 
Franklin Inst, 1901, p. 179—82.) 


256. Jones, S. P.: The Geology of the Tallulah Gorge, NE- 
Georgia. (Amer. Geologist 1901, Bd. XXVII, p. 67—74.) 


257. Salisbury, R. D., u. W. W. Atwood: The geography of 
the region about Devil’s Lake and the Delles ofthe Wisconsin, 
with some notes on its surface Geology. 8°, 151 pp., 38 Taf. 
u. 47 Textfig. (Bull. Wiscons. geol. and natur. hist. Survey- 
Nr. V. Educat. Ser. Nr. 1.) Madisön, Wis. 1900. 


Das prächtig ausgestattete Werk liefert einen neuen Beweis für die 
hervorragenden Leistungen der Dayisschen Schule amerikanischer Geo- 
graphen. 

An einem mit grofsem Geschick ausgewählten kleineren Landgebiete 
werden die mannigfachsten Gesetze der physischen Geographie im Sinne 
der Amerikaner, der Morphologie und allgemeinen Geologie also, in an- 
schaulichster Weise erläutert und so unter Hinweis auf die Erscheinungen 
der Gebirgsbildung und Denudation, der Erosion und Ablagerung durch 
fliefsendes Wasser und Eismassen eine Entwickelungsgeschichte des be- 
handelten Gebietes hergeleitet, welche in den gewaltigen morphologischen 
Umgestaltungen der Diluvialzeit, in dem Entstehen und Vergehen der 
diluvialen Hydrographie und der Herausbildung der heutigen Oberflächen- 
formen giptfelt. @. Maas. 


258. Todd, J. E.: The Moraines of southeastern South Dakota 
and their attendant Deposits. (Bull. Unit. Stat. Geol. Surv., 
Nr. 158.) 8°, 171 pp., 27 Taf. u. 31 Textfig. Washington 1899. 

Am Ende der zweiten Eiszeit breitete sich im Südosten des Staates 

South Dakota, in einem aus Unter- Cambrium, mehreren Kreidehorizonten 

und kleineren Tertiärmassen aufgebauten Gebiete, eine Gletscherzunge 

aus, die zur Zeit ihrer grölsten Ausdehnung die ganze Fläche zwischen 
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Schichten eingelagert. Diese Columbia-Laya dürfte dem mittleren Tertiä 


dem Missouri von der Mündung des: White River an und dem Big 
River einnahm. In einem späteren Stadium der Abschmelzung 
sich dann auf das Gebiet zwischen dem James und Vermilion River 
Für beide Stadien des Eisstillstandes lassen sich in dem fraglich 
biete sehr deutliche Spuren erkennen, deren sicherste die zu den E 
lagen gehörigen wohl erhaltenen Endmoränenzüge sind. Im unmittell 
Zusammenhange mit ihnen stehen Thalzüge, die teils heute noch als A 
tlulsrinnen dienen, teils Trockenthäler bilden, mit ihren Schotterterra 
ehemalige Seebecken am Eisrande, wie das troekene Becken des Old 
Lake an der Mündung des White River und das der heutigen Coteau d 
Prairies Region für den äufsern, ein trockener See bei Plankingloggn 
den innern "Moränengürtel, Gletscherschrammen, Asar und Geschiebew 
und der Löfs, den der Verfasser für ein fluviatiles Gebilde hält, da 2 
ihm neben Landschnecken auch Sülswassermollusken auftreten. ’B 
Die heutigen Flufsthäler des Gebietes besitzen ihrer Anlage n& 
verschiedenes Alter, wenngleich ihre Hauptausbildung in die Abschme 
periode des Inlandeises zu verlegen ist. Während sieh z.,B. für das T 
des Missouri eine präglaziale Anlage mit Sicherheit bisher nicht na 
weisen liels, obgleich sie nicht als ausgeschlossen gelten darf, ist 
auffallende Umbiegung des Big Sioux River bei Flandreau und Egon 
sicher darauf zurückzuführen, dafs sich hier ein Eisstrom durch ein bereits 
bestehendes Thal hindurchschob. @. Maas. 


259. Purdue, A. H.: Valleys of Solution in Northern Arkansa 
(J. of Geol. 1901, Bd. XIl, p. 47 ff.) 


260. Dupare, Louis: Note sur la rögion cuprifere de Yextremit te 
Nord-Est de la peninsule de Kewenaw. (Arch. des Sc. phys 
et natur., Bd. CV. Genf 1900.) 


261. Russell, J. C.: A preliminary paper on the geology of h 
Cascade mountains in northern Washington. (XXth ann. 
of the geol. O. of the U. S. A. 1900, 210 pp., Taf. VUI-X) 


Das Kaskaden-Gebirge im nördlichen Teil des Staates Washington 
währt wohl auf den- ersten Anblick den Eindruck eines ziemlich systeı 
losen Komplexes von Höhenzügen und Bergspitzen; beim Anblick 
einer mehr central gelegenen Höhe offenbart sich der Charakter des Gebig 
aber als der eines von vielen tief erodierten Flulsläufen zerteilten Pla‘ 
landes. Denkt man sich die Wirkungen der Erosion auf das Gebii 
vollends fort, so stellt das Gebirge einen langgestreckten, oben fast flach 
Dom dar. Tan einzelnen gesellen sich zu diesem Gesamtbilde dann 
zahlreiche Sekundärerscheinungen , welche vom Verf., der nur einen 
des Gebirges bisher kennen gelernt hat, nur z. T. erläutert werden. 
Gebirge ist 100—150 miles breit; seine Höhen liegen zwischen 7500 
8000 “Fußs. Einen weiteren wichtigen Charakterzug des Gebirges bilde 
sodann die hohen Gebirgsmassive alter Vulkane, welche besonders in Fo) 
der fünf Gebirgsstöcke des Mount Adams, Mount St. Helens, Mount B: 
nier, Glacier Peak und Mount Bakier hervortreten. z 

Geologisch ist das Kaskaden-Gebirge äufserst verschiedenartig au 8 
baut. Metamorphe Schiefer und Tiefengesteine spielen eine grofse Roll 
Die Sedimente zerfallen in prätertiäre und tertiäre Gesteine. Alte Ko 
glomerate, Sandsteine, Schiefer, Kalksteine &e. dürften karbonischen o( 
teilweise mesozoischen Alters sein; Fossilien sind sehr selten. Die tertiäre 
Schichten sind reicher an Resten von Organismen; es sind dieses 
ausschliefslich Sülswasserfossilien. Lavadecken und Tuffe sind di 


angehören. Nach ihrem Ausbruch in den nördlichen Cascades trat eı 
im späten Tertiär oder nach der Vertiärzeit die Gebirgsbewegung ein. 

Die komplizierte Tektonik der älteren Sedimente ist derjenigen in 
Sierra Nevada ähnlich; die starke Aufrichtung mag z. T. durch das 
dringen der Granitmassen in ihnen erfolgt sein; spätere Detailaufna 
verspricht erst eine Vorstellung des Schichtenaufbans zu geben. Die t 
tiären Sehichten im Osten sind ebenfalls stets stark gestört, a 
überschoben; man trifft sie oft in steiler, ja saigerer Stellung an. 
Streichen der Sehichten ist meist ein nordsüdliches, doch findet sich @ ei 
diagonale Richtung in verschiedenen Regionen ausgebildet. 

Zur Eiszeit war das Gebirge üulserst stark vergletschert; nach“ 
und O flossen Gletscher von alpinem Habitus von dem Kamme der 
kaden in die Tiefe. Im O füllten die Eismassen die Thäler des Ya 
leicle, Wenache, Stehekin-Chelan, Methow und Similkameen aus, 
längste Eisstrom erreichte in seiner Länge von 75 miles den Caüoı s 
Dolumbia; Im W waren die Gletscher breiter und hingen näher 
sammen; am Fulse bildeten sie grofse Cireuswälle. Das Klima in Wi 
ington war damals offenbar wesentlich kälter als heutzutage, doch 
schon damals der heutige klimatische Unterschied am West- und 
gehänge des Kaskaden-Gebirges. 
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Am Nord- und Ostgehänge des Gebirges wurden die Thäler sodann 
mit bis mehreren 100 Fufs mächtigen Schottern aufgefüllt, welche heut- 
zutage wiederum tief eingeschnitten und in Terrassen geteilt sind. Viele 
‚mächtige Thalsysteme des östlichen Gebirgsabfalles sind dabei heutzutage 
wasserlos, da jetzt zu wenig Regen fällt; klimatische Schwankungen dürften 
laher noch in jüngster Zeit in erheblichem Mafse erfolgt sein. 

Eine grofse Anzahl kleiner noch heute existierender Gletscher sind 
die Residuen der Eiszeitgletscher. 

Diese hier kurz wiedergegebenen Resultate des preliminary reports 
ines bisher so wenig bekannten Gebirges sind von dem Autor durch eine 
(sere Anzahl von Karten und Landschaftsbildern in dankenswerter Weise 
tgänzt worden. A. Tornquist. 


262. California, Petroleum in . A concise and reliable 
' History of the Oil Industry of the State. 8°, 132 pp. Los 


E 
3 Angeles 1900. 


Mexico. 


263. Hidalgo, Cristobal: Guide to Mexico. 8°, 126 pp-, mit einer 

Karte und 14 Abbildungen (nach Photographien). San Fran- 
_  eisco, Cal., Whitaker & Ray, 1900. 

_ Ein mit Enthusiasmus, aber auch mit viel geschäftliehem Verständnis 

‚geschriebenes Büchlein, das den Zweck hat, Amerikanern, die in Mexico 

ihr Glück versuchen wollen, über die Verhältnisse des Landes kurz zu 


m Platz und Brot zu gewinnen. Der Verfasser ist kein Schreiber, der 
aus allerhand Quellen ein Buch zusammenstümpert, sondern ein im prak- 
tischen Leben stehender Mann — wie er selbst ($. 90) angibt, ein Ex- 
‚porteur und Plantagenbesitzer. Er versichert wiederholt — und das kann 
man ihm glauben —, dafs er nicht im Solde einer Eisenbahn oder einer 
Landkompagnie schreibe. Sehr verstündigerweise nimmt er, bald auf den 
ersten Seiten, Veranlassung, allen Reflektanten dringend ans: Herz zu legen, 
vor allen Dingen Spanisch zu lernen. In der Schilderung der Bodenver- 
‚hältnisse, der Bedingungen ihrer landwirtschaftlichen oder industriellen Aus- 
tzung gibt er keine langen Zahlenreihen, sondern charakterisiert nur 
‚ aber im allgemeinen sehr treffend und durch einzelne Beispiele illu- 
striert, den gegenwärtigen geschäftlichen Stand und die Aussiehten, die 
sich für diese oder jene Unternehmungen eröffnen. Zur Zeit scheinen ihm 
Örangen-, Tabak- und Kautschukkultur die besten Chancen zu bieten. 
anenkultur nur bei ausgedehnterer Anpflanzung der in den central- 
imerikanischen Republiken kultivierten Arten. Als beste Gegend sieht er 
(lie atlantische Seite des Landes an, die nicht von Regenmangel bedroht 
t, und die bequemen und billigen Export nach den Vereinigten Staaten 
estattet. Er hebt die Vorteile hervor, die die zur Zeit herrschende Silber- 
rung dem Produzenten und Exporteur gewährt, bemerkt aber doch, 
das mächtig sich entwickelnde Land sich nicht für alle Zeiten mit einer 
minderwertigen Währung begnügen werde. Eine etwas zu optimistische 
Auffassung aller Verhältnisse tritt ohne Zweifel in der ganzen Darstellung 
zu Tage. Von den Schwierigkeiten, mit denen doch, wie überall, eine 
jede neue Unternehmung zu kämpfen hat, ist nicht viel die Rede. Und 
die Gefahren für die Gesundheit werden auch zu wenig gewürdigt. Trotz- 
wird man den Satz gelten lassen können, mit dem der Verfasser sein 
hlein schliefst: „Mexieo ist ein Land der Verheifsung für alle, die es 
s solches ansehen wollen, und man braucht nicht Schwert und Speer, 
um sich einen angemessenen Teil seiner Segnungen zu sichern“, 

Eä. Seler. 


. Mexico. A Geographical Sketch with special reference to 
Economic conditions and prospects of future development. 
Compiled by the Bureau of the American Republics. Gr.-8", 
383 pp. Washington, Government Printing Office 1900. 


_ Auf Grund der statistischen Jahresberichte der mexikanischen Re- 
publik, der Memorias der Seeretaria del Fomento, der U. $. Consular .Re- 
ports und der verschiedensten privaten Publikationen ist hier ein um- 
ssendes Material über die ökonomischen Verhältnisse der Republik Mexico 
ammengetragen. Ein paar einleitende Kapitel geben eine geographische 
d geschichtliche Skizze und eine kurze Charakteristik der ethnischen 
_ Verhältnisse. Die genaue Angabe der Grenzen, mit der das erste Kapitel 
beginnt, wird dankbar begrülst werden. Im übrigen sind die ersten beiden 
apitel nicht nur zu kurz, um einigermafsen ein Bild zu geben, sondern 
uch etwas mangelhaft. Die historische Skizze, soweit sie die vorkolum- 
hen Zeiten betrifft, dem heutigen Stand unserer Kenntnisse durchaus 
t entsprechend. Das vierte Kapitel behandelt die Verfassung der Re- 
ublik, wobei zum Schlufs die Stellung und die Reehte der Ausländer be- 
ders auseinandergesetzt werden. Im fünften und sechsten Kapitel sind 
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die wiehtigsten Daten über die einzelnen Staaten der Republik zusammen- 
getragen. Der Bundesdistrikt wird im fünften Kapitel besonders behandelt, 
und dann die einzelnen Staaten in alphabetischer Folge aufgeführt. Stö- 
rend wirkt, dafs die die einzelnen Staaten betreffenden Abschnitte durch 
keine Überschriften oder Absätze geschieden sind, und nicht einmal der 
Name des betreffenden Staates im Druck hervorgehoben ist. Im übrigen 
findet man hier schon eine Menge nützliches Material nicht nur über 
Gröfse, Bevölkerungszahl und Verkehrsverhältnisse, sondern auch über die 
Ökonomie, die industriellen und kommerziellen Verhältnisse. In gesonderten 
Kapiteln wird danach. Ackerbau, Viehzueht, Bergwerksindustrie, Fabrik- 
betriebe und Manufakturen, Handel, Finanzverwaltung, Währung und Bank- 
wesen, Verkehrsmittel, Kolonisation und Einwanderungsgesetze besprochen. 
Es sind durchweg sehr sorgfältig zusammengestellte Übersichten, durch die 
man über alle einschläglichen Verhältnisse auf das eingehendste unterrichtet 
wird. Auch hier werden die besonderen Chancen, die die Tabak-, Kaut- 
schuk-, Vanille-, Orangen- und Bananenkultur bietet, hervorgehoben. Der 
besondere Aufschwung, den die Bergwerksindustrie, in neuerer Zeit durch die 
bessere Scheidung von Gold und Silber und durch Inbetriebsetzung zahl- 
reicher neuer Goldininen genommen, wird geschildert. Dagegen scheinen 
die grofsen Hoffnungen, die die Auffindung von Kohlenlagerstätten an ver- 
schiedenen Punkten der Republik erweckte, sich nicht in vollem Mafse 
erfüllt zu haben. Immer werden auch die in Betracht kommenden gesetz- 
lichen Bestimmungen — die Bergwerksgesetze, die über Einfuhr und Ver- 
zollung &e. — aufgeführt, so dafs der praktische Geschäftsmann in der 
That an diesem Buche nach jeder Richtung hin einen zuverlässigen Führer 
findet. Besondere Kapitel sind ferner noch dem Erziehungs- und Missions- 
wesen, den Patentgesetzen und den allgemeinen Kosten der Lebensführung, 
Arbeitslöhnen, Wohnungsmieten gewidmet. In dem vorletzten Kapitel findet 
an Zusammenstellungen der Areale der verschiedenen Staaten, Hafen- 
angaben, meteorologische Daten, Malse und Gewichte und Preistabellen, 
Das Schlufskapitel gibt eine Zusammenstellung der wichtigsten Bücher und 
Abhandlungen, sowohl über die Geographie und Statistik, wie über die 
Ethnologie und Archäologie von Mexieo und endlich eine Kartographie von 
Mexico, die Jahre 1858—1898 umfassend. Kurzum es ist ein in jeder 
Beziehung nützliches Handbuch, das dem Geographen, Nationalökonomen 
und Statistiker nicht minder, wie dem praktischen Geschäftsmann, willkommen 
sein wird. Ed. Seler. 


265. Doyle, Kingsley Dryden: The Rio del Fuerte of Western 
Mexico and its tributaries. (Scient. Proc. of the Royal Dublin 
Society 1899. Bd. IX, T. I, p. 60-75, ı K.) 


Der Verfasser schildert das Gebiet des Rio del Fuerte, der an der 
Westabdachung der Sierra Tarahumare (Sierra Madre) entspringt und südlich 
von 26° N. Br. in den Golf von Kalifornien mündet. Er durchströmt ein 
Gebiet mit langausgedehnter Trockenzeit (November— Juni), während deren 
im Tiefland die kleineren Wasserläufe austrocknen und die Vegetation zu- 
meist ihr Laub verliert. Im Mündungsgebiet des Flusses befinden sich 
kaktusbestandene, sandige Ebenen, die sich bei künstlicher Bewässerung 
als fruchtbar erweisen. Den etwa 50 englische Meilen breiten, weithin fast 
ebenen Bergrücken, welcher die Hauptwasserscheide trägt und in dieser 
Breite im Rumerachie (2966 m) kulminiert, bedecken Kiefernwälder; die 
Sommerregen sind auf dieser Höhe wenig ergiebig, der winterliche Schnee- 
fall erreicht etwa 2 Fuls Höhe; die Schmelzwasser versickern in der Erde 
und sammeln sich erst in der Tiefe in Wasserläufen an. Zwischen diesen 
Koniferenwäldern und den Wüstenstrecken bei Chihuahua breiten sich 
Grasfluren aus. 

Die geologische Beschreibung ist wenig klar; doch geht soviel daraus 
hervor, dals in der Nähe der Küste (zwischen Sinaloita und Ocolome) 
Glimmer- und Thonschiefer in geringer Ausdehnung anstehen, während alte 
Eruptivgesteine (Syenite, Diorite, Granit) den Sockel, junge Eruptivgesteine 
die höheren Teile des Gebirges bilden; die höchsten, flächenhaft ausge- 
dehnten Gebirgsteile (Mesas) sollen fast horizontale Trachytbänke ab- 
wechselnd mit Lagen von vulkanischen Aschen und weilsen Bimssteinen 
zeigen. Es entsteht so stellenweise eine ausgezeichnete 'Tafellandschaft, in 
welche sich die Flüsse in tiefen Canons eingefressen haben. Grofsartig 
ist der Canon des Rio de Urique, dessen Wasserspiegel 4500’ tiefer liegt, 
als die umgebende Mesa. Unterhalb der Einmündung des Rio de Urique 
in den Rio del Fuerte befindet sich 1000” über dem Meere ein altes See- 
beeken mit Resten älterer Strandterrassen; den Grund des Beckens bilden 
weilse und hellgrüne, dünnbankige, fosilleere Sandsteine und Konglomerate. 

Reiche Silberminen werden bei Batopilas von einer nordamerikanischen 
Gesellschaft abgebaut, während der Goldbergbau am Cerro colorado wegen 
des geringen Goldgehaltes und der hohen Transportspesen wieder aufge- 
lassen werden mulste. Dagegen findet primitiver Goldbergbau am Cerro 
Rosario (1583 m) statt. Die Tarahumare, welche in den Höhlen in der 
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Nähe des Rio de Urique wohnen, werden vom Verfasser nur kurz berührt. 
Eine Anzahl Temperaturangaben, Höhenzahlen (durch Siedepunktbestim- 
mungen erhalten) und Breitenbestimmungen bilden den Schlufs des inter- 
essanten kleinen Aufsatzes. Die beigegebenen Abbildungen sind zwar 
technisch sehr unbeholfen, geben aber doch ein instruktives Bild der Berg- 
formen, Landschaften und Erosionserscheinungen. Die Karte bringt leider 
nur einen kleinen Teil des besprochenen Gebiets zur Anschauung. 
K. Sapper. 
Südamerika. 


Allgemeine Darstellungen. 


266. Seruggs, William-L.: The Colombian and Venezuelan 
Republics, with notes on other parts of Central and South 
America. 8°, 350 pp-, 3 Karten und 10 Abbildungen. Boston, 
Little, Brown & Co., 1900. dol. 3. 


Seruggs war 1889 —1897 Gesandter der Vereinigten Staaten in 
Caräcas und hat vorher in Bogotä gelebt, auch Centralmerika und, wie es 
scheint, Guayana kennen gelernt, jedenfalls den Orinoco und Ciudad Bo- 
livar. Er müfste also ohne Zweifel ein guter Kenner dieser Länder sein 
und hätte ungemein Wertvolles über sie berichten können. Leider ge- 
schieht das in dem Buche nicht, sondern es besteht aus einer Reihe sehr 
allgemein gehaltener Abschnitte, denen man anmerkt, dals der Verfasser 
nicht weit über die Hauptstädte der Länder hinaus gekommen sein kann, 
wie namentlich die ersten 13 Kapitel über Colombia &e. zeigen. Das 14. 
behandelt die Insel Curacao in derselben ziemlich oberflächlichen Weise, 
das 15. die Küste von Venezuela, jedoch nur wieder ganz kursorisch. 
Die physikalische Geographie wird‘ nur gestreift und dann meist unglück- 
lich, wie p. 172, wo es heilst: „The geologie formation of the country 
olabın) is generally igneous and metamorphie, except where it is 
purely alluvial.“ Unter diesen Umständen berührt es eigenartig, wenn der 
Minister sich p. 220 über die geographische Unkenntnis seiner Lands- 
leute in den Staaten lustig macht. Auch ist die Schreibart der Namen 
sehr willkürlich, Villete ud Agualarge p. 59, Anapoime p. 78, Sogamosa 
p- 172. Fast schlimmer noch ist die Vkengar des Verfassers von 
Venezuela, wo er 9 Jahre lang gelebt hat. Die höchsten Gipfel der Ge- 
birge liegen nach Seruggs nämlich nahe Barquisimeto, wo sie 15 000 feet 
erreichen (!!) und Schnee und Eis tragen (!!!). So steht auf p. 225 
thatsächlich geschrieben. Man sieht deutlich, dafs dieser Yankee es nie 
für nötig gehalten hat, eine Karte des Landes, bei dem er fast ein Jahr- 
zehnt seitens seiner Regierung akkreditiert war, zur Hand zu nehmen. 
Am besten ist noch der Abschnitt 19, „Staple Products“, wenngleich hier 
auch nur von Zucker, Tabak, Kaffee und Kakao die Rede ist. Ganz arg 
ist die Verwirrung im Abschnitt 20, „Mineral Resources“. Danach sind 
Goldminen in San Felipe, Nirgua, Barcelona und. Carupano vorhanden (! 
Bei der Besprechung des Kupfers kommt der Name Aroa nicht vor, da- 
gegen werden die Kohlen von Barcelona und die Salinen von Aroya (p. 240) 
erwähnt, wie es denn auch an falscher Sehreibart sonst nieht mangelt 
(Naiguate p- 240, Carupino p. 238, Cumunä p. 221, Boco de Navios 
p- 280 &e.) Der Best des Buches enthält Abschnitte Pper die Monroe- 
Doktrin, den Streit über die Mosquito- Reservation, und die unvermeid- 
lichen Kapitel über den Grenzstreit zwischen England und Venezuela, bei 
dem Seruggs auf seiten Venezuelas steht (p.: 284). Die Karte von Vene- 
zuela enthält noch das anscheinend unsterbliche Territorio Armisticio, eine 


zweite zeigt Colombia, eine dritte das strittige Grenzgebiet in Quayana. j 


Die Abbildungen, darunter eine aus Colombia, sind sehr gut. 
Sievers. 
267. Derby, O. A.: The supposed tertiary Sea of southern 
Brazil. (Science XIII, Nr. 322.) 


Die Möglichkeit der von H. v. Jhering aufgestellten tiergeographischen 
Subregionen Archiplata und Archamazonia, der neotropischen Region wird 
von Derby aus geologischen Gründen bestritten. Weyhe. 


Berater der Ostküste. 


__268. Bassi ı “sur La Guyane. 80, 233 pp., 1 Karte, 


Abbildungen. Paris, 1900. 


Eine bei Gelegenheit der Weltausstellung erschienene ziemlich inhalt- 
reiche Schrift. Sie bringt in einer Duleiane allgemein Geographisches, 
Historisches und Naturwissenschaftliches. Der Abschnitt über die Geologie 
ist nach Velain gearbeitet, der über Flora und Fauna fast nur eine Auf- 
zählung von Namen. Das Klima ist anschaulicher behandelt. Man unter- 
scheidet nur eine Regen- und eine Trockenzeit, nieht zwei Regenzeiten und 
zwei Trockenzeiten. Von Juli bis Dezember weht der SO- Passat, am 
stärksten August bis Oktober; das ist der Grand Ete. Dann folgt. vom 
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Dezember bis April schwache Regenzeit bei Nordostwind, während we 
im Februar und März etwa 2—3 Wochen trocknes Wetter herrscht; 
ist der Petit Et6. Ende April bis Juli dauert bei wechselndem NO- u 
SO-Wind die Hauptregenzeit. Cayenne erhält angeblich 3000—3500, di 
Innere 4000—5000 mm Niederschlag. Der Luftdruck beträgt meist 
bis 768 mm. Die Gezeiten dringen bis 8 lieues von der Küste vor 
haben 2,7—3,7 m Höhe. 
Der ganze Rest des Buches hat wirtschaftlichen Inhal 
Unter Kultur sind nur 3500 ha mit kaum 6000 Arbeitern. Zue 
felder gab es 1836 1571, 1883 15 ha; die Ausfuhr betrug 1885 
52000, 1840 1700 000 ke, jetzt wird "Zucker eingeführt. AnS$ 
und Melasse wurden um 1835 600000 kg, 1883 837 1, an Rum 18 
80000, 1885 134, 1895 222224, 1896 5341 erzeugt. Die Pro 
tion an Kakao Eine weniger herab, 1835 40 327, 1885 26 000 kg 
die Ausfuhr betrug 1897 2059, 1871 32929 kg. Mit Kaffee waren 
1835 440, 1885 349 ha bestellt, die 46 400 bez. 17000 kg ergabe 
die Ausfuhr sank von 20328 kg 1836 auf 86 kg 1891 , 289 kg 18% 
Von Rucu, dem bekannten Farbstoff der Bixa orellana, wurden .18 
313 000, 1897 1912 kg ausgeführt; das Areal des Parägrases 
zurückgegangen. An Baumwolle wurden 1835 219600, 1871 7469 k 
jetzt fast niehts mehr ausgeführt. Ebenso ist die Ausfuhr an Kannel je 
1840 500 kg), an Muskatnlissen und Gewürznelken (1836 99 000 k 
seit der Aufhebung der Sklaverei verschwunden, die der Gewürznell 
erst seit 1885 (101 kg). Auch Pfeffer wurde 1836 ausgeführt (24 177 k 
jetzt nicht mehr, dagegen zeitweilig an 1500 kg Kautschuk. Weiter 
Ausfuhrgegenstände sind Rosenholz-Essenz, 1897 2372 kg, Rosenho 
1893 26 100 kg, Bauholz in unregelmäfsiger Weise, 1853 893 00 
1897 25 kg, sodann 4—5000 "Tonnen Phosphate, 1894 11 kg Vogel- 
federn, 1500—2000 Rinderhäute jährlich, Hörner etwa 1500-2000 
und 1000—4000 kg Fischblase von Silurus felis. Bananen, Ig 3 
Maniok, die 1835 einen Produktionswert von 1 400000 Frank 
werden nur noch wenig angebaut, und eine Reihe von wichtigen E 
nissen werden jetzt eingeführt, die sehr gut im Lande gebaut we 
könnten, wie Pfeffer, Zucker, Melasse, Tabak, Kaffee, Vanille, zusam 
im Werte von 615 494 Fr., ja sogar Holz für 130 233 Fr., lebende 
für 950 866 und tierische Produkte für 1068 191 Fr. Und doch liefert 
Wald eine Menge Harthölzer, viele mittelharte und mehrere Farbhö 
sowie Medieinal- und Textilpflanzen, Öl, Harz und Gummi enthalte 
auch aromatische Pflanzen. Die eigeutlichen sowohl wie die sa 
Savannen könnten als Hoch- wie als Niedersavannen viel Vieh ernäl 
ren; die Schafe sind aber fast ganz verschwunden, Rinder gering &@ 
Zahl und nur noch Pferde häufiger. Der wichtigste Ausfuhrartikel is 
jetzt Gold, das 1853 zuerst entdeckt und in der geringen Menge yı 
8 kg ausgeführt wurde, dann aber bis 1897 regelmälsig an Wert wu 
da 1878/9 bei Maua, 1888 am Awa-Maroni, 1894 am Carsevenne 
gefunden wurde, am meisten etwa 50—100 km von der Küste und 
in Begleitung der Diorite. Bis 1897 sollen 60 000 kg Gold im We 
von 180 Mill. Frank in Cayenne gefördert worden sein; die Ausfuhr betı 
1897 2298 kg, sowie 10822 kg Goldquarz. Silber fanden die 
länder 1652—58 am Silberberg nahe der Mündung des Oyapock; 
kommt etwas Quecksilber, Eisen und Amethyste. Die Industrie b 
schränkt sich auf die Herstellung von Tafa, Rum und Fruchtwä 
Rosenholzessenz aus Licaria guayanensis, Fruchtkonserven aus Guayabı 
Tamarinden, Citronen und endlich auf Ziegelfabrikation. Die Aue 
hatte in den neunziger Jahren einen Wert von etwa 8 Mill. Frank, 
7 nach Frankreich, die Einfuhr einen solchen von gleicher ! 
davon 6 aus Eranksoigh” Alle Produkte der Kolonie gehen nach Fran 
reich, aufser Häuten und Phosphat. Die Einfuhr bestand 1897 wu 
Metallwaren 950866, Mehl 1281 214, tierischen Produkten 1 068 
Getränken 1 529 916, Fischereiprodukten (!) 293 571, Geweben 92 
Holz (!) 130 233 und Kolonialwaren (!) 615 494 Frank. Seit 1891 
bindet ein Kabel Cayenne mit Frankreich; die Schiffsverbind 
geht mit der Compagnie Generale Transatlantique nach Fort de 
auf Martinique, auch laufen kleine Dampfer von 100 Tonnen nach 
französischen Antillen, ähnliche Küstendampfer nach Carsevenne und 
nach Boston und New York. Der Hafen ist für Schiffe von 44 — 
Tiefgang zugänglich, leidet aber an Versandung durch Flufs- und R: 
strömungen. 1897 kamen 204 Schiffe mit 37179 Tonnen an, 
38 113 Tonnen gingen aus, viele unter österreichischer, italienischer, 
dänischer, norwegischer und englischer Flagge. Von der deutschen ist e- 
die Rede, doch besteht Handel mit Hamburg. Eisenbahnen fehlen 
ganz, auch bestehen nur drei gröfsere Strafsen im Lande. 
Die Bevölkerung betrug am 30. November 1895 30310: 11 
Männer, 10 218 Frauen der Civilbevölkerung, 559 Soldaten, 5796 8 
linge, 1500 eingeborne Indianer, 300 Buschneger, Die Zahl der 
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1875 7000 betragen haben, und Coudreau schätzte sie 1887 auf 
0.000. Der einzige gröfsere Ort ist Cayenne mit 11 896 Einwohnern, 
echnet 455 Soldaten; kleinere sind Maua mit 1602, Sinnamarie mit 
'6, Maroni mit 1196. Von 18561878 sind 8471 Hindus eingewan- 
, von denen jetzt nur noch kaum ein Viertel vorhanden ist; auch 
en seit 1860 kaum 300, für die Kolonie aber wertvoll, Chinesen. 
Abbildungen sind gut, die Karte klar. Sievers. 


269. Lamberg, Moritz: Brasilien, Land und Leute in ethischer, 
politischer und volkswirtschaftlicher Beziehung. 8%, 359 pp., 
42 Taf., 1 K. Leipzig, Herm. Zieger, 1899. M. 8. 


Unter den neueren Publikationen über Brasilien nimmt dieses Buch 
nen hervorragenden Platz ein. Schon seine äufsere Ausstattung, insbe- 
sondere die Illustrierung, ist glünzender und luxuriöser, als irgend ein bis- 
_ heriges Werk über das gleiche Themä sie zeigt. Der Verfasser ist kein 
_ flüchtiger Reisender, sondern berichtet nach zwanzigjährigem Aufenthalt im 
Lande, der ihn mit allen Klassen der Bevölkerung in Berührung brachte 
d tiefere Einblicke in die wirtschaftlichen Verhältnisse thun liefs. Längere 
eit war er Lehrer an einer der bedeutendsten Unterrichtsanstalten des 
Landes, dem Gymnasio nacional zu Rio de Janeiro. 
Er behandelt hauptsächlich die östlichen Staaten von Para bis $, Paulo, 
deren Kulturverhältnisse genau geschildert werden unter spezieller Berück- 
chtigung der europäischen Kolonisation. Interessant ist namentlich das 
die deutschen Kolonisten in Espiritu Santo behandelnde Kapitel in welchem 
die fortschreitende moralische Degeneration der letzteren als einen be- 
nklichen Zustand hingewiesen wird. Die lange Isolierung der Leute hat 
tz ihres relativen wirtschaftlichen Gedeihens einem brutalen Materialismus 
d einer gänzlichen Vernachlässigung geistiger Bildung Vorschub geleistet. 
er sich über Agrikultur, Produktion, Finanzverhätnissen, Einwanderungs- 
gen unterrichten will, wird überall eingehende, sachgemäfse Auskunft 
halten. Auch über die Sklavenwirtschaft der früheren Zeit hat der Ver- 
ser manche interessante Details mitzuteilen, wie z. B. die Schilderung 
es Sklavenaufstandes. Freilich erinnert manches davon, ebenso wie das 
n einem besonderen Kapitel dargestellte Ehedrama in vieler Beziehung 
an Hintertreppenromane und wäre in einem solchen Werke etwas nüchterner 
behandeln gewesen. 
Im übrigen sind die Brasilianer nach: ihren guten und schlimmen 
genschaften trefflich charakterisiert. Im ganzen lautet sein Urteil über 
nieht ungünstig. Hoffnungslos korrumpiert erscheint nur das Beamten- 
Einen gröfseren Vorstols ins Innere von Bahia bis zum Rio $. Fran- 
und durch das südliche Piauhy nach Carolina am Tocantins mit Thal- 
ıt bis Para, hat der Verfasser leider nur sehr oberflächlich geschildert. 
enbeschreibung und Angaben über die Distanzen fehlen fast gänzlich, 
ir erfahren nicht einmal wann die Reise stattgefunden hat. Für so 
enig bekannte Gegenden wäre auch der kleinste Beitrag von Interesse. 
die an Wechselfällen meist so reiche Fahrt durch die Katarakten 
des Tocantins wird nur ganz nebenbei erwähnt. 
_ Unterwegs bot sich dem Verfasser die seltene Gelegenheit mit freien 
ıdianern — wie er sie nennt Botokuden, wahrscheinlich aber Api- 
es — in Berührung zu kommen, die er jedoch nicht zu benützen 
and. Wenn das Zusammentreffen sich in der von ihm beschriebenen 
ise zugetragen hat, so haben er und seine Begleiter einen unglaublichen 
ngel an Umsicht und Verständnis für den Verkehr mit solehen Natur- 
nschen gezeigt. Anzuerkennen ist freilich, dafs der Verfasser sich bemüht, 
1 einem besonderen Kapitel eine Darstellung der Ethnographie des Landes 
nach den Steinenschen Arbeiten zu geben und auch ein paar gute Indianer- 
äts bringt. Inkorrektheiten, die die beiden Bororo in ihrer Aus- 
erung zeigen, sind ihm nicht zur Last zu legen. Der „Cayapo-In- 
“ ist in Schmuck und Bewaffnung vielmehr ein Karaya, obwohl 
Bild unter ersterer Signatur in Rio käuflich ist, worauf Referent schon 
hrfach hingewiesen hat. 
Auch an den naturgeschichtlichen Bemerkungen läfst sich manches 
tzen. So wird die Fabel von der Giftigkeit des Laternenträgers der 
anamboia der Brasilianer als Thatsache hingestellt und auf S. 140 
zänzlich unmögliche Schlangengeschichte erzählt. 
Immerhin verdient das Buch als Informationsquelle für die wirtschaft- 
n und politischen Verhältnisse des Landes wohl empfohlen zu werden. 
Karte genügt kaum zur notdürftigsten Orientierung, 
P. Ehrenreich. 


'Goeldi, E.: As Aves do Brasil. II, p. 311— 664. Rio de 
neiro, L. Alves & Co., 1900. 

Der hiermit vorliegende Sehlufsteil der Goeldischen Monographie über 
brasilianische Vogelwelt enthält, wie der erste im Jahre 1894 er- 
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schienene, wiederum eine Fülle neuer Beobachtungen biologischer Art, 
über Verbreitung, Geschlechtsleben, Brutverhältnisse, Lebensweise, Färbung 
&e. dieser so überaus reichen Ornis, die in geschickter Weise in die syte- 
matische Darstellung verwoben sind. Überall nimmt der Verfasser die 
Gelegenheit wahr auf die Wichtigkeit einer weiteren Vervollständigung 
unserer Kenntnis des Vogellebens aufmerksam zu machen, zu der es der 
Mitwirkung auch der Laien bzw. Liebhaber bedarf. Sind doch unter dem 
Einflusse des Menschen bereits manche Spezies mit dem Untergange be- 
droht, wie die prächtigen weilsen Reiherarten des unteren Amazonas und 
des oberen Paraguay. - Der Kampf gegen den verbrecherischen, von der 
Modeindustrie inaugurierten Vogelmord kann nur unter Beihilfe der Be- 
völkerung selbt mit Aussicht auf Erfolg ausgeführt werden. 

Beigegeben ist ein ausführliches Litteraturverzeichnis, ein Glossar der 

Genusbezeiehnungen und ein alphabetischer Index. 
... Das Werk ist populär im besten Sinne des Wortes und verdiente eine 
Übersetzung ins Deutsche. In der Kunst lebendiger und fesselnder Dar- 
stellung, die allzu trockene systematische Beschreibungen geschickt ver- 
meidet, hält es wohl einen Vergleich mit den klassischen Schilderungen 
des Prinzen zu Wied aus und übertrifft darin bei weitem die Arbeiten 
Burmeisters. 

Leider ist die äufsere Ausstattung des Buches eine allzu bescheidene. 
Namentlieh dürfte die überaus geringe Qualität des Papiers, das dem Klima 
des Landes wohl nieht lange Widerstand leisten wird, eine weitere Ver- 
breitung dieses volkstümlichen Werkes unter der Bevölkerung des Innern 
beemträchtigen. P. Ehrenreich. 


271. Branner, John C.: Two characteristic geologie sections on 
Northeast Coast of Brazil. (Proc. Washington Acad. of Sei I 
p-. 185—201, mit Textkarten, Profilen und Bildertafeln. 


Branner, in Nordostbrasilien kein Nenling (s. P. M. 1890, LB. Nr. 1005), 
bereiste 1899 die Bahia- und Minas-Eisenbahn von Ponta d’Areia in Espi- 
rito Santo nach Theophilo Ottoni. Nur Hartt hatte dort früher geologi- 
sche Beobachtungen angestellt und Gmneils sowie Granit festgestellt. Die 
376 km lange Bahn durchzieht zunächst die sandige, oft von Vegetation 
schwarz gefärbte Küstenebene mit Korallen, Austern und Gasteropoden, 
ein jedenfalls postpliocänes Land. Von km 10 an beginnen sandige Campos, 
weiche schwarze fossilleere Sandsteine, anscheinend auf erodiertem Eocän, 
dann roter sandiger Thon und weicher Sandstein. Bei km 65 liegen 30 m 
hohe Hügel, bei km 75 erreicht man den Wald auf flachem Tafelland mit 
engen Thälern. In 155 km liegt die Serra dos Aymores, in 160 km 
krystallinische Felsen in einer Schlucht. Hier scheint die vom Meere aus 
als hohe Kette erscheinende Serra dos Aymords aus horizontal gelagerten 
eoeänen Schichten zu bestehen, den Grund aber bilden von jetzt an überall 
krystallinische Gesteine, Gabbro, Gneilse, die N 25 O streichen, und 
Granite. Bei Theophilo Ottoni ist das Mucurythal 500 m breit. Von 
km 345 liegen bis 376 Glimmerschiefer, und Gneifse, meist stark zerstört 
und weich. 

Im selben Jahre befuhr Branner die Alagoas-Bahn. Bei Maceiö liegt 
eine flache Küstenebene. Die Lagoas Manguaba und do Norto sind alte 
Thäler, die nach Senkung des Landes unter Wasser gesetzt wurden; sie 
sind jetzt sehr flach und gehen ihrer Versandung entgegen. Flachkuppige 
Hügel bilden den Rand des eocänen (?) Sedimentplateaus, das mit schar- 
fem Rande auf hunderte von Kilometern der Küste entlang zieht. Es 
enthält meist gelbe, rote, purpurne, braune, graue und weilse Sandsteine 
und Thone, doch werden in Macei6 auch Stücke eines dem Cearä-Kalkstein 
sehr ähnlichen Kalksteins mit fossilen Fischen gezeigt. Von km 26 an 
beginnen Granitkonglomerate, und bei Cachoeira und Albuquerque fliefst 
der Rio Mundahü schon über Granit. Dieser waltet auf beiden hier ab- 
gehenden Zweigen der Alagoas-Bahn vor, sowohl auf dem nach Uniäo 
106 km im Mundahu-Thale weiter führenden, wie auch auf der Parahyba- 
Thalbahn bis Assemblea oder Vigosa (216 m), doch kommen auf letzterer 
Strecke auch sedimentäre Schichten vor; die Ebene östlich vom Assemblea 
scheint das alte Erosionsniveau zu zeigen, während westlich des Ortes 
weithin meist bewaldete Granithügel auftreten. Sievers. 


272. Alsina, Juan A.: La Immigraciön Europea en la Repüblica 
Argentina. 3. Edicion. 8, 352 pp. Buenos Aires, Lajouane, 
1898. 


Der Verfasser teilt seine Arbeit in zwei Teile. In dem ersten Teil 
wird die offizielle wie private Thätigkeit geschildert, welche zum Zwecke 
hat, europäische Einwanderer nach Argentinien zu ziehen, d. h. der Ver- 
fasser gibt eine ausführliche Schilderung über den Ursprung der kolonialen 
Bestrebungen im Lande selbst durch die Initiative der verschiedenen Re- 
gierungen vom Jahre 1777—1897. Der Vertreter des Königs von Spanien 
erliefs am 6. November 1777 ein Dekret, welches den Handel zwischen 
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dem La Plata und Spanien, sowie mit den übrigen Kolonien freigab. Dieser 
Regierungsakt des Don Pedro de Ceyallos hatte solehe gute Wirkungen, 
dafs bis zum Ende des Jahrhunderts die Bevölkerung um das Dreifache 
sich hob. Der Verfasser schildert nun, wie, trotz der verschiedenen Re- 
gierungen, Bürgerkriege, sowie äufserer Verwickelungen die Idee der Kolo- 
nisation des heimatlichen Bodens immer tiefere Wurzeln schlug und wie 
vaterländisch gesinnte Männer, vor allem ein Don Bernardino Rivadavia 
(1820—1825 Minister) eine materielle und geistige Entwickelung ihres 
Landes nur durch eine thätige, intelligente Einwanderung zu fördern 
meinten. Selbst die Unterbrechung dieser Entwickelung unter dem Dik- 
tator Juan Manuel Rozas, während welcher Zeit in den Vereinigten Saaten 
Nordamerikas 3 200000 Menschen einwanderten, konnte die Entwiekelung 
nieht dauernd hemmen. Weise Gesetze, vor allem das bedeutende Kolo- 
nisationsgesetz vom 19. Oktober 1876, erleichterten dem Kolonisten seine 
Thätigkeit; freie Fahrt, Überlassung von Staatsboden und Saaten sollten 
ihn über die ersten Schwierigkeiten hinwegheben. 

Interessant sind die statistischen Nachweise, die der Verfasser gibt, 
und welche beredter als Worte von dem Aufschwunge des Landes reden. 
Während Argentinien 1826 nur eine halbe Million Einwohner zählte, be- 
sals es 1897 schon 3 954911 Bewohner. Nach dem Census von 1895 
waren davon 1004527 Ausländer. Unter den von 1877—1897 einge- 
wanderten Europäern stellt Italien die stattliche Zahl von 838267; dann 
folgen Spanier und Franzosen. Deutschland kommt mit 21831 erst an 
7. Stelle. Die argentinische Regierung hat von 1864-—-1883 die Summe 
von 1160599 Pesos Fuertes, von 1884—1897 die von 12 196940 Papier- 
pesos allein in der Förderung der Einwanderung verausgabt. 

Im zweiten, ebenso interessant dargestellten Teile stellt der Verfasser 
erst Vergleiche an, zwischen der Zeit der spanischen Kolonialregierung und 
heute. Wenn damals noch ein Gebiet von 225 ha für einige abgetragene 
Kleidungsstücke veräufsert wurde, so waren anderseits die drückenden 
Kolonialgesetze, die keinen Freihandel gestatteten, die Ursache, warum das 
Land öde und unbebaut blieb. Auch heute kommen nur 1,4 Einw, auf 
den Quadratkilometer, aber durch den mächtigen Impuls der Regierung 
und der Munizipien hat die Einwanderung einen ungeahnten Aufschwung 
von 1810—1897 genommen. Der Verfasser schildert in eingehender Weise 
die Besiedelung der einzelnen Provinzen, beginnend mit der von Corrientes 
und Santa Fe, sowie die der nationalen Territorien. In letzteren sind die 
auch vom Referenten besuchten Kolonien am Nahuel-Huapi und im Valle 
des 16. Oktober in Patagonien besonders blühend. Nach Zurückdrängung 
des Indiers ist Raum geworden für grofse Besiedelune.. Das Buch gibt 
reiche Fingerzeige auch in dieser Beziehung. P. Stange. 


273. Hatcher, J. B.: The Indian Tribes of Southern Patagonia, 
Tierra del Fuego, and the adjoining Islands. (National G. Mag. 
1900, p. 12—22.) 


Staaten der Westküste. 


274. Ballivian, Manuel, u. Bautista Saavedra: E) Estano en 
Bolivia, seguido de un apendice y de apuntes sobre el Bismuto. 
8°, 135 pp. La Paz, Off. Nacional de Immigracion, 1900. 

Eine Monographie über die Zinn- und Wismutproduktion Boliviens. 
Die reichen Zinngruben, welche alle einzeln beschrieben werden, befinden 
sich auf der Ostabdachung der Anden zwischen 16° und 21° 8. Br. ; .die 
Hauptdistrikte sind diejenigen von Potosi, La Paz und Oruro. Die Wismut- 
gruben befinden sich in denselben Gebieten wie die Zinnminen. Die Pro- 
duktion beider Metalle ist im raschen Steigen begriffen, obgleich die boli- 
vianische Regierung, wie dies im spanischen Amerika so üblich ist, die 
aufblühende Industrie sofort mit stark erhöhten Exportzöllen bedacht hat: 
Im Jahre 1863 betrug der Exportzoll auf Zinnbarren 10 centavos für den 
spanischen Centner (46 kg), 1890 wurde er auf 50 centavos, 1899 auf 
1 Peso 60 centavos erhöht, während der Ausfuhrzoll auf Wismut von 1 Peso 
(1890) auf 3 Peso (1899) erhöht wurde. Die Produktion von Rohzinn 
wird für 1899 auf 5910 t (1893 auf 2000 t) angegeben. Die Produktion 
von Wismut auf 460 t. Die grofsen Transportschwierigkeiten, welche neben 
dem Arbeitermangel früher das Haupthindermis für den Aufschwung der 
Zinnprodukiton gewesen waren, .sind durch den Bau der Bahn nach Anto- 
fagasta erheblich vermindert worden, P. Stange. 


275. Krüger, P.: Die chilenische Refihue - Expedition. II. 
(Z. der Ges. für EK., Berlin, Bd. 35, Nr. 2, p. 77—127). 


In diesem zweiten Teile gibt der Verfasser einen eingehenden Bericht 
über die von ihm auf der Expedition ausgeführten astronomischen und 
topographischen Arbeiten. Im ersten Abschnitte werden die auf der Reise 
verwendeten astronomischen Instrumente, ihr Transport in diesem für Fuls- 
reisen so schwierigen Andengebiet, ihre Berichtisung und Gebrauch ein- 
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gehend erläutert. Für die einzelnen auf der Reise astronomisch fes 
Orte werden sodann in übersichtlichen Tabellen die Zeit-, Bre 
Längenbestimmungen angegeben und die Methode der Bestimmungen 
von grolsem Werte ist die erneute und aufs gewissenhafteste ausg 
geographische Koordinate von Puerto Montt, dem Ausgangspunkte der 
reichen Expeditionen der letzten zehn Jahre (Puerto Mantt; 72° 55’ 
W.L., 41° 28’ 44” S. Br). Zur Orientierung der Wegaufnahmen 
der Verf. eine Anzahl Azimutbestimmungen aus. In der patagonischen 
dillere ist es leider unmöglich, eine gröfsere Anzahl von Azimuten mit 
Visirlinien zu messen, obgleich dieselben ein schätzbares Material 
gute Bestimmung der geographischen Längen ergeben würden, denn 
Dichtigkeit des Urwaldes bis zur Grenze des ewigen Schnees hinauf 
sehwert die Auswahl von Beobachtungspunkten. Ebenso stellen sich 
fortlaufenden Triangulation kaum zu überwindende Schwierigkeiten entg 
Trotzdem ist es dem Verfasser bei seiner Umsicht und Energie gelu 
am Strande der Seen oder an sandigen Vorufern der Flüsse kleine 
längen zu messen und eine Reihe hervorragender Gipfel und Bergke 
ihrer absoluten Höhe zu bestimmen, wie den vom Meere weit aus sie 
baren Minchimävida mit 2470 m. Nächst diesen Arbeiten, deren Res 
in den beigefügten Tabellen ersichtlich sind, legte der Verf. einen grols 
Wert auf eine genaue, mit Hilfe der Uhr, des Prismenkompasses, Schri 
zählers und (auf Seen) des Logs ausgeführte Wegaufnahme. Diese, s 
die früheren Resultate ermöglichten dann die Konstruktion des Reisewe 
nach der Karte, ; 
Zum Schlufs gibt der Verf. eine genaue Einsicht in seine Höhe 
bestimmungen, die teils durch barometrische, teils durch andere Beoba 
tungen mit dem Siedethermometer erzielt wurden. Die Resultate siı 
ebenfalls in einer ausführlichen Tabelle am Sehlusse der Arbeit zusa nme 
gestellt. 
Die Karte ist bereits im Anhange zum ersten Teile veröffentlicht. 

P. Stange. 

276. Conway, Sir Martin: The Southern Andes; An Orogra 
phical Sketch. (The Alpine Journal, Maiheft 1900, Bd. X2 
Nr. 148). er 
In der Einleitung zu seiner orographischen Skizze gibt der Verf. a 
dafs sich seine Darlegungen hauptsächlich auf die Angaben Dr. Moren 
und Dr. Hans Steffens stützen, welche als Mitglieder des Schiedsg 
in London den chilenisch-argentinischen Grenzstreit zu gutem Ende 
sollen. Der Arbeit ist eine Photographie des Aconcaguagipfels, vom Schm 
pals aus aufgenommen, beigegeben, von welcher der Verf. meint, dafs 
die einzige existierende Photographie des Bergriesen ist, Was würde ( 
Verf. zu dem in meinem Besitz befindlichen vollständigen Aconcaguapaı 
rama (1 m lang, 30 em hoch) sagen, welches vom Valle Penitente | 
aufgenommen wurde in einer Höhe von 4000 m? 
Weiterhin gibt dann der Verf. eine detaillierte Beschreibung der hau 
sächlichsten Gipfelerhebungen der Anden vom 32.° $. Br. bis zur Unt 
breehung derselben in der Magellanstrafse. In dieser Aufzählung, die 
noch sehr lückenhaft ist, bietet der Verf, nichts Neues. Zur Erg 
fügt er noch einige der bedeutendsten Andenseen hinzu, welche den 
der südlichen Cordillere begleiten, wie der Nahuelhuapi, See Buenos-. 
See Argentino, See Viedma und St. Rafaelsee am Südende des Morale 
golfes gelegen. Dafs die Umgebung dieser Seen fruchtbare Thalgefilde 
hält, ist auch eine bereits bekannte Thatsache. Störend wirkt die he 
mehr und mehr aus dem Gebrauch verschwindende Angabe der Be 
in englischen Fuls. P. Sta 


277. Steffen, Dr. Hans: The Patagonian Cordillera and its 
Rivers, between 41 and 48° S.L. (Geographical Journal, 18 
Bd. 16, Nr. 1, p. 14—39, mit K.; und Nr. 2, p. 185 —211). 

In vorliegenden beiden Berichten stellt der Verf. im Zusamn 
seine im Auftrage der chilenischen Regierung unternommenen Ande 
und ihre Ergebnisse dar, wie er es bereits in dem 4. Heft der 

Ges. f. EK. zu Berlin, 1900, in ähnlicher Weise gethan hat. Er 

mit einem historischen Durchblick durch die Reisen, die sich seit d 

der spanischen Eroberung bis in die Zeit des Verf. in diesem andi 

biet Patagoniens vollzogen. Sodann gibt er eine Einsicht über die ı 

Weise, wie sich die Expeditionen in diesem Westpatagonien, den 

und Vegetationsverhältnissen entsprechend, vollziehen. Seine ei 

gedehnten Forschungen mit denen Fischers, Krügers und Stanges 
stellend, gibt er ein durchaus anschauliches Bild der so überaus ve 

aber hochinteressanten hydrographischen Verhältnisse der Anden z 

dem Todos los Santos-See und dem im fernen Süden liegenden Rio 

Die Systeme des Petrohue, Puelo-Manso, Vodudahue, Renihue, 

Yeleho, Coreovado, Palena, Cisnes, Aisen, sowie der in den 
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ündenden Ströme, insonderheit des vom Verf. aufgeklärten Bakersystems, 
en der Reihe nach, von N nach $, besprochen und auf ihre Bedeutung 
auch für eventuelle Siedelungen in ansprechender Form erläutert. Was 
_orographischen Verhältnisse diser Regionen betrifft, so sind dieselben 
ch die jüngsten Reisen noch durchaus nicht in den Details klargestellt. 
sicher ist, dafs wir es hier nicht mit zusammenhängenden Andenketten zu 
n haben wie in Nord- und Mittelehile. Die Hauptmasse der pata- 
onischen Anden wird in eine Unzahl von Einzelmassiven und parallel zu 
ander, aber meist transversal zur Richtung der Festlandküste streichen- 
kurzen Ketten zerlegt, die ihre höchsten absoluten Meereshöhen höchst- 
alırscheinlich zwischen dem 46. und 48. Parallel, in den Massiven des 
‘onte S. Clemente, S. Valentin und Cochrane haben, die aber unter sich 
durch die bedeutenden Depressionen des noch unerforschten, in den Ele- 
ntenkanal mündenden Rio Esploradores und des Rio Baker andrerseits 
getrennt sind. Wichtig ist der Hinweis des Verf. auf die den Fjorden 
sowie den untern Stromläufen und den zwischenliegenden Erhebungen se- 
einsame Richtung von NW nach SO, eine Richtung, die auch von den 
öhen der patagonischen Hochebene jenseits der interozeanischen Wasser- 
‚scheiden eingehalten wird. Der Verf. weist darauf hin, dafs diese andine 
‚Region mit ihren langen Thälern, ihren vielen Seen und ihren Gletscher- 
‚und Flufsablagerungen innerhalb einer Zone früherer eiszeitlicher Thätigkeit 
egen ist; aber die Hauptdepressionen sind auch zweifellos ältere Erosions- 
äler, die der tektonischen Anordnung der ursprünglichen Anden folgen, 
die Thäler des Puelo, Yelcho &e. Manche dieser Thäler sind durch 
ckschreitende Erosion, durch die kompakteren Massen der Kordillera, die 
oft als centrale Massive darstellt, hindurch nach O gearbeitet, so im 
Oberlaufe des Puelo-Manso , Yelcho, Palena, Baker u. a. 0. Ihre Ab- 
wässerung nach der pazifischen Seite ist nach Ansicht des Verf. erst durch 
nzapfung infolge rückwärts schreitender Erosion von W her in einer ver- 
tnismälsig reeenten Periode bewirkt worden. Auch die hackenförmigen 
berläufe des Rio Nirehuan und Coihaique, Nebenflüsse des zum Aisen- 
em gehörenden Rio Maüinales, des in den Lago Buenos-Aires münden- 
Rio Fenix, des Rio Blanco, östlich vom Lago Cochrane u. a. weisen 
{ jene Erscheinung hin. Sicher festgestellt ist, dafs die grofsen Seen 
enos-Aires, Cochrane und San Martin nach der pazifischen Seite abwässern. 
e werden im O von hohen, wasserarmen, basaltischen Plateaus von 
0 m eingeschlossen, die durch Schluchten zerrissen sind. In obigen 
ern See tritt der Bio Mäyer, der in Seen im $ von Monte Cochrane 
nen Ursprung hat; entwässert wird der 8. Martinsee durch den in den 
kerkanal mündenden Rio Pascua, dem südlichsten bisher erforschten 
ssystem. 
Alles zusammenfassend kann nicht geleugnet werden, dafs das Karten- 
Westpatagoniens, wenn auch hier und da noch orographische Details 
en, wie zwischen Renihue und unterm Yelcho, zwischen Palena-Rio 
und Rio Cisnes, in orographischer Hinsicht wie vor allem in hydro- 
hischer in den letzten zehn Jahren ein neues erschlossenes Gebiet, das 
absolute terra incognita war, uns zeigt. 
Den hochinteressanten Ausführungen hat der Verf. zur Erläuterung in 
t 1 ein Croquis im Mafsstabe von 1: 2 500 000 beigefügt, in dem die 
nangaben in englischen Fufs enthalten sind. P. Stange. 
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Arktische Länder. 
Iceland. Sportman’s and Tourist’s Handbook to ! 
2. edition. 8°, 118 pp., 1 K. Leith, Geo. V. Turnbull, 1900. 
Das sich eng an W. G. Locks Guide to Iceland 1882 anschliefsende 
beschreibt die gewöhnliche Touristenroute und gibt Aufschlufs über 
stung &e. Die isländischen Namen sind, was bei englischen Büchern 
über Island sonst ungewohnt ist, richtig geschrieben. Das Buch ist recht 
brauchbar, wenn auch sein Inhalt etwas veraltet ist. Auf geographischen 

tt erhebt das Buch keinen Anspruch, denn aufser Reiseanleitung bringt 
Ss mır einzelne Citate aus Reisebeschreibungen englischer Touristen. Die 
arte stammt noch aus 1881 und nimmt daher keine Rücksicht auf 
ere Entdeckungen und Untersuchungen. Die in der Vorrede erwähnte 
hı Tourist Assoeiation of Reykjavik“ soll die Icelandie T. Ass. sein 5 
dänische Touristenverein hat seinen Sitz in Kopenhagen. 

Thoroddsen. 

Kornerup, Th.: Islande. Monuments de Yantiquite, nature, 
neraires de touristes. Publie par les soins de M.D. Bruun. 
l. 31 pp., 2 K. Kopenhagen, Nordishe Forlag, 1900. 
as für die Pariser Ausstellung hergestellte illustrierte kleine Heft 
_ eine kurze gemeinverständliche Schilderung von Islands Natur und 
tung und ist ein guter Leitfaden für. Touristen und für diejenigen, 
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welche auf bequeme Weise einige Kenntnis über die Insel erwerben wollen, 
ohne grofse Bücher lesen zu müssen. Das Heft beginnt mit einem kurzen 
Überblick über die Geschichte Islands, hieran schliefsen sich einige Be- 
merkungen über Archäologie, über Kirchen und neuere Bauart. Im 2. Ab- 
schnitt wird die isländische Natur kurz geschildert und die geographischen 
Aufnahmen des 19. Jahrhunderts erzählt; hierauf folgt eine Übersicht der 
topographischen Verhältnisse und endlich werden im 3. Abschnitt die Tou- 
tistenwege (in englischer Sprache) geschildert. Auf dem Umschlag befinden 
sich 2 Skizzen von Island: 1. Island zur Sagazeit, 2. die modernen Ton- 
ristenrouten. Die Bilder sind sehr gut. Thoroddsen. 


230. Schönfeld, E. Dag.: Das Pferd im Dienste des Isländers 
zur Sagazeit. 8°, 76 pp. Jena, Costeuoble, 1900. M., 1,50. 
Sehr ausführliche Monographie über Verwendung und Pflege der is- 
ländischen Pferde bei den alten Isländern, wofür Verf. mit grolsem Fleifse 
das Material aus den Sagas zusammengetragen hat. Zunächst werden die 
verschiedenen „termini techniei“* über Pferd und Pferdepflege mitgeteilt, 
dann folgen die vier Kapitel: Des Pferdes Einführung, Anzucht und Bewer- 
tung, das Pferd als Wirtschaftstier, als Luxustier und im Dienste der 
Religion. Alles das wird ausführlich und zutreffend dargestellt, wie auch 
die ganze Abhandlung einen Beweis liefert, dafs Verf. aufserordentlich gut 
mit der Sagalitteratur vertraut ist. Der Wunsch ist deshalb, dals der Verf. 
noch mehr derartige Monographien über die Erwerbsquellen auf Island zur 
Sagazeit veröffentlichen möge — ein Feld, welches bisher sehr wenig be- 
arbeitet ist. Noch wertvoller würde die Abhandlung für die Wirtschafts- 
geographie geworden sein, wenn Verf. seine Untersuchungen auch auf die 
neuere Zeit ausgedehnt hätte, statt sich auf die verhältnismälsig kurze 
Sagazeit zu beschränken, und das wäre auch ziemlich leicht gewesen, da 
Verwendung und Pflege des Pferdes in Island in unsrer Zeit im allge- 
meinen dieselbe ist wie in alter Zeit. Verf. hat sicher Unrecht, wenn er 
sagt: „Wir müssen uns die Pferde der Sagazeit im Gegensatze zu den 
heute auf Island lebenden Tieren als grols und kräftig gebaut vorstellen“ 
und er bringt wohl keinen gültigen Beweis für diese Behauptung; alles 
spricht im Gegenteil dafür, dafs das isländische Pferd in alter Zeit die- 
selbe Gröfse und dieselben Eigenschaften hatte wie zur Jetztzeit. Wo 
Verf. von Pferdekämpfen spricht, hätte er erwähnen können, dals diese 
die beliebteste Volksbelustigung bis in späte Zeit geblieben sind; der letze 
Pferdekampf fand 1627 in Fnjöskadalur in Nordisland statt. Es klingt 
etwas seltsam, dals Jon Eiriksson (1728—1787), einer der berühmtesten 
isländischen Staatsmänner und Gelehrten, der u. a. im Jahre 1755 eine kleine 
Abhandlung „De Philippia* herausgab, nur genannt wird „ein Isländer Jo- 
hannes Ericus“, während er sehr wohl gekannt wird von allen, die sich 
mit isländischer Geschichte und Litteratur beschäftigen. Thoroddsen. 


281. Conway, Martin: L’Alpinisme au Spitsberg. Übersetzt aus 
dem Englischen von Ch. Rabot. 8°, 210 pp. Paris, Hachette 
& Cie, 1901. fr. 3,50. 


282. Rink, S.: Grönleender Hansdraks Dagbog. (Das Tagebuch . 
des Gröntä Hans£rak.) 8°, 156 pp., IK. Kopenhagen, 
Hagerup, 1900. \ kras. 


Frau Signe Rink, die Witwe des berühmten Grönlandforsehers 
Dr. Heinrich Rink, hat eine dänische Übersetzung des Tagebuches, 
das der grönländische „Kateket“ (Küster) Hansörak während der däni- 
schen Weiberboot-Expedition nach Angmagssalik (1883—85) unter Leitung 
von &. Holm schrieb, herausgegeben. Dieses Tagebuch bietet vieles von 
Interesse nicht nur zur Beleuchtung der Psychologie, der Sprache und der 
Sitten der Ostkust-Eskimos, sondern es zeugt auch von dem hohen geistigen 
Standpunkt, auf den die eivilisatorische Arbeit der Dänen die begabteren 
Grönländer zu heben vermag, Hanserak war ohne Zweifel ein sehr in- 
telligenter Grönländer — Holm spricht von ihm immer mit gröfster Achtung 
und Wohlwollen —, und Frau Rink, die wie wenige mit den Grönlündern 
und ihrer Ausdrucksweise vertraut ist, gibt immer sehr deutliche, oft be- 
sonders instruktive und ausführliche Kommentare zu den Ausdrücken und 
Wendungen, die sonst von europäischen, nicht besonders sachkundigen 
Lesern mifsverstanden oder gar nicht verstanden werden könnten. 

Hanserak (bedeutet kleiner Hans) ist der Sohn eines dänischen 
Zimmermanns im Dienste des kgl. grönländischen Handels und einer Grön- 
länderin von Julianehaab; er besuchte das „Seminar zur Ausbildung grön- 
ländischer Katechete“ in Godthaab und fungiert noch als Katechet in 
Südgrönland. 

Auf ungefähr 100 Oktavseiten (ca die Hälfte des Original-Tagebuches 
ist, um ermüdende Wiederholungen zu sparen, fortgelassen) schildert Han- 
serak seine Reiseeindrücke. Naiv und nett erzählt er von seinem Abschied 
von Frau und Kindern — die Reise war ja lang und gefahrvoll —, von 
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den vielfältigen Beschwerden, vom Kampf mit Eis und Nebel, von dem 
Zusammentreffen mit den Heiden, von ihrem Trommeltanz und ihren 
religiösen Vorstellungen. Es klingt ganz alttestamentlich, wenn man die 
folgenden Zeilen liest — sie sollten den grofsen und gefährlichen Gletscher 
Puissortok passieren —: „Ich ging zur Seite für mich selbst, um zu Gott, 
den grofsen Schöpfer und Erhalter des Himmels und der Erde zu beten, 
und sagte: Du, der Du alles geschaffen, das gefährlich und das nicht ge- 
fährlich, sieh nun nicht gar zu streng auf unsre Sünden, sondern erbarme 
dich in Gnade und hilf uns glücklich an dem schlimmen Gletscher vorbei; 
dann wollen wir dich loben, preisen und danken so imniglich. Erhöre 
mein Gebet. Amen!“ 

Von dem langen Winteraufenthalt in Angmagssalik werden eine Menge 
charakteristischer Züge von dem Leben und Treiben des dort isoliert woh- 
nenden Eskimostammes mitgeteilt, und viele der mitgeteilten kleinen Epi- 
soden bilden eine wertvolle Ergänzung zu den meisterlichen Schilderungen 
Holms. Frau Rink hat mit diesem Werke der Grönlandforschung einen 
srolsen Dienst erwiesen. N. Hartz (Kopenhagen). 


2832. Nathorst, A. G.: Om Myskoxen och Myskoxjagter pä Ostgrön- 
land 1899. (Svenska Jägareförbundets Nya Tidskrift XXXVII. 
8%, 26 pp., mit Abb. u. K.) 


283b. 
land oriental. (La Geographie 1901, III, Nr. 1. 
mit Abb. u. K.) 


283°: Conwentz: Zur Verbreitung des Moschusochsen und andrer 
Tiere in Nordostgrönland. Mit K. (Verh. Ges. EK. Berlin 1900, 
XXVI, Nr. 8.) 


Die beiden ersten Abhandlungen sind Originalarbeiten des bekannten 
schwedischen Forschers und Gelehrten; die schwedisch geschriebene han- 
delt über den Moschusochsen, die französisch geschriebene über den 
Moschusochsen, den Polarwolf und das Renntier in Ostgrönland. Conwentz 
berichtet eingehend über die erste Arbeit und eine frühere Nathorsts, die 
auch in der Svenska Jägareförbundets Nya Tidskrift gestanden hat und 
über den Polarworf und das Renntier in Ostgrönland handelt. Der fol- 
gende Bericht schliefst sich an Nathorsts Arbeiten an. 

Fossile Funde des Moschusochsen sind aus Südengland, aus dem 
europäischen Festlande, Sibirien, Alaska und andern Gegenden der Union 
bekannt. Doch macht der Umstand, dafs der Moschusochse sich weder 
wie das Renntier nach Skandinavien, wo keine Reste von ihm gefunden 
worden sind, zurückgezogen, noch sich in Sibirien gehalten hat, wahr- 
scheinlich, dafs er in Europa überhaupt nicht allgemein verbreitet gewesen und 
schon zur Eiszeit aus unbekannten Gründen ausgestorben ist. In Amerika ist 
er jetzt auf den Nordostzipfel von Britisch- Nordamerika beschränkt. Sein 
Verbreitungsgebiet, das die Kartenskizze veranschaulicht, wird durch eine 
von Fort Churchill an der Hudsonbai bis östlich von der Mündung 
des Mackenzie gezogene Linie begrenzt, erstreckt sich dann über die Parry- 
Inseln und Ellesmere-Land bis zu den nördlichsten Teilen von Grinnell- 
Land und von da über den Robeson-Kanal nach der Nordküste Grönlands 
bis über den 83.° N. Br. Nur die Küstengebiete Grönlands sind bei der 
zusammenhängenden Eismasse des Innern für ihn bewohnbar. Im Westen 
scheint die Gletscherküste der Melville-Bai sein Vordringen gehemmt zu 
haben; aber auch nördlich von ihr, wo am Smith-Sund Überreste gefunden 
worden sind, fehlt er jetzt bis zum 81.° N. Br. Möglicherweise ist er 
hier von den Eskimos ausgerottet worden. Unzweifelhaft ist sein Vor- 
kommen in dem Teile der grönländischen Ostküste, der südlich von der 
Independence-Bai bis zum 77.° N. Br. gelegen ist. Zwischen dem 77.° 
und 70.°, bis zum Scoresby-Sund im Süden, ist er zuerst 1869-—70 von 
unsern Landsleuten unter Koldewey gesehen worden. Hier ist die Süd- 
grenze des eigentümlichen Tieres, das, in seinem Grenzgebiete spärlich 
verbreitet, nach Norden an Zahl wächst. 

Wie lange der Moschusochse hier haust, läfst sich annähernd be- 
stimmen. Scoresby, Vater und Sohn, dann Clavering, die 1822 resp. 23 
längere Zeit in diesen Gegenden verweilten, auch der Engländer Sabine 
(1823) haben nichts von ihm gesehen. Dazu stimmt, dafs bis jetzt in 
den seit eben jener Zeit verlassenen, zwischen dem 70. und 75.° gelegenen 
ehemaligen Eskimobehausungen weder Knochen des Moschusochsen unter 
dem Kökkenmödding, noch Darstellungen des Tieres unter den geschnitzten, 
als Spielzeug benutzten Tierfiguren gefunden worden sind, während alle 
auffälligen Vertreter der osterönländischen Fauna in der Arche Noah der 
dortigen Eskimos figurierten. Dagegen hat der Verfasser hier 1899 zwei 
uralte, stark beschädigte Schädel des Moschusochsen entdeckt. Er setzt 
danach an: Vorhandensein des Moschusochsen im östlichen Grönland vor 
dem Erscheinen der Eskimos, Fehlen zur Eskimozeit, Wiederauftreten seit 


: Le Loup polaire et le Bauf musqu& dans le Grön- 
8°, 16 pp., 
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den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts nach dem Verschwin 
Eskimos. 
Die eingehende Schilderung Nathorsts über seine nd seiner 
Begegnungen mit dem Moschusochsen sind zumeist von jagdlichem 
Auffällig war die geringe Zahl der Kälber, neun auf 239 bis 24 
wachsene Tiere. ’ 
Den Schlufs macht der Vorschlag, das in der Neuen Welt dem Unt 
gange geweihte Wild in Lappland einzuführen und ihm. dort den Sch 
des Haustieres zu gewähren. Die beigegebenen Bilder bieten eine 
gelungene Probe der mit dem Kodak gemachten Jagdbeute. 
In Westgrönland ist den Eskimos von je unter dem Namen A 
ein Raubtier bekannt, das man früher für eine Ausgeburt hochnor 
Einbildungskraft zu halten geneigt war. Da wurde 1869 bei Uman: 
Polarwolf erlegt, seitdem allerdings keiner wieder. In Nordgrönland a 
und auf den Nachbarinseln sinds Polarwölfe und ihre Spuren wi: h 
beobachtet worden, so 1872 von der Schiffsmannschaft der „Polaris 
Thank God Harbour am Robeson-Kanal, 1876 von Nares auf dar Nord 
seite dieser Stralse, 1881 und 1883 von Greely bei dem benae 
Fort Conger, 1892 von Eiyind Astrup und 1894 von Peary an der $ 
der Independence-Bai. 1899 hat nun Nathorst auch im östlichen Grö 
die Anwesenheit der Polarwölfe festgestellt, und zwar beim Kap Be 
wo die Häute und Schädel zweier erlegter Wölfe in seinen Besitz gel 
und vier Breitengrade weiter südlich am Scoresby-Sund; hier wurden 
reiche Spuren und dann auch ein Rudel selbst beobachtet. Zum $ 
kamen die Jäger nicht, weil einer ihrer Hunde das Wild verjagte. 
Da vor 1892 keine Spur von Wölfen in diesen Gegenden g 
worden ist — den Winter 1869 zu 70 verbrachte die deutsche Ex} 
auf der Sabine-Insel, 1889 hat Knutsen hier geweilt, Robertson je 
das Gebiet durchstreift, Ryder 1891 bis 92 im Scoresby-Sund ü 
tert —, so ist klar, dals der Polarwolf erst nach 1892 sein Verbr 
gebiet über Ostgrönland ausgedehnt hat. Das ist zum Schaden der 
reichen Renntierbestände geschehen. Während die Mitglieder der 
erwähnten Polarexpeditionen starke Rudel beobachtet haben, sind N: 
1899 nur gegen vierzig Stück scheuer, verschüchterter Tiere 
Überreste, Skelette und Geweihe hat er dagegen in übergrofser Me 
funden. Auch die geringe Zahl Blauer Füchse, deren Fleisch die 
lieben, ist ihm aufgefallen. Kolthoff, der Führer der schwedischen 2 
logischen Expedition (1900), hat dieselben Beobachtungen gemacht. 
Weyhe, 
Antarktische Länder. 


284. Borchgrevink, C. E.: First on the Antarctic Cont n 
8°, 333 pp., 3 K., 186 Abb. London, G. Newnes, 1901. 1 


Petermanns Mitteilungen haben bereits vor einem halben Jahre 
p: 238) einen ausführlichen Bericht über die britische Expedition 
Vietorialand, 1898—1900, gebracht, und ich habe damals die 
lichsten Ergebnisse in sechs Punkten zusammengefalst, Es wäre 
hinzuzufügen, dafs in Bezug auf den bipolaren Charakter der Me 
und der Algenflora — der um so merkwürdiger ist, als die L 
denselben durchaus nicht teilt — neues Beweismaterial beigebracht 
Sonst enthält der Reisebericht nichts wesentlich Neues, er ist sc 
Erzählung, der stellenweise das Framwerk als Muster vorgeschwebt zu 
scheint, ohne dafs sie den intimen Reiz desselben erreicht. Eine ge 
Stimmung scheint vorgeherrscht zu haben, schon anfangs des Winters 
die Mitglieder der Expedition „krank von gegenseitiger Gesellschaft“ 
stürmische Wetter mufs den Aufenthalt am Kap Adare in der That a 
unangenehm gemacht haben, und es tritt immer mehr zu tage, 
Station nicht glücklich gewählt war. Es war ein richtiger Föhnp 
dieser Umstand nimmt leider auch den meteorologischen Beo 
einen Teil ihres Wertes. Sie mögen für die barometrische Rinne 
sturze des südpolaren Festlandes typisch sein, aber nicht für 
arktis im allgemeinen. Der nächsten englischen Expedition wii 
Erfahrung zu gute kommen, wie es ja überhaupt ein wesent 
nicht hoch genug zu schätzendes Verdienst Borchgrevinks ist, der 
Expedition den Weg gebahnt zu haben. Bedanerlicherweige wi 
Schlittenexkursion auf dem Inlandeise mit ein paar Worten abge 
erfährt man nichts über die Anzeichen von hohem Land in ungefähr 
die Rofs gesehen hat. 

Die wissenschaftlichen Untersuchungen sind gröfstenteils 
lagen verwiesen, und diese sind z. T. von andern Mitgliedern der E 
verfalst. Am ausführlichsten ist der Bericht Bernaechis über die 
logie und den Erdmagnetismus. In Bezug auf erdmagnetische 
werden wichtige Winke gegeben; das Vietorialand bietet wegen des 
schen Charakters seiner Gesteine diesen Beobachtungen leider gro 
rigkeiten. Zu bedauern ist der Mangel von Luftdruckmitteln ; 


Lu 


absolute Maximum zweifelhaft, 
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noch nichts definitives gegeben werden kann, so mufs doch während der 
Expedition selbst schon etwas vorgearbeitet worden sein, wie ja auch die 
_ andern Tabellen beweisen. Diese barometrischen Mittel hätten dargethan, 
dafs Camp Ridley nicht in einer Antieyklone lag, wie Borchereyink und 
 Bernacchi zu glauben scheinen, sondern am Rande einer solchen. 


r 


Supan. 
288. Aretowski, H.: Sur les conditions meteorologiques des 
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regions antarctiques. (Ciel et terre, 16. Oktober 1900.) 

R Zu der in P. M. 1899, p. 284, reproduzierten Tabelle der meteoro- 
_ logischen Beobachtungen der „Belgiea“ werden die Temperaturmaxim a 
machgetragen. Sie sind aber nicht ganz zuverlässig, namentlich ist das 
da die Expedition (unbegreiflicherweise!) 
_ kein Alsmannsches Aspirationsthermometer mit sich führte. Die Maxima 
traten, wie zu erwarten, meist bei Nordwind ein; die ganz anders ge- 
arteten Verhältnisse auf Kap Adare habe ich bereits als Föhnerschei- 
nung erklärt (P. M. 1900, p. 240). 


Absolute Maxima auf der „Belgiea“, 1898—99. 


Mär —1,° | Jmi 0,0° Sept. + 0,8° Dez. —+3,0° () 
April — 0,6 Juli — 11 Okt. 0,8 Jan. —+1,7 
Mi +0, August —- 0,3 Nov. --1,0 | Febr. +1, 
Supan. 
Ozeane, 


Atlantischer Ozean. 


286. Westphal, A.: Das Mittelwasser der Ostsee bei Trave- 
münde, Marienleuchte, Wismar, Warnemünde, Arkona und 
Swinemünde in den Jahren 1882/1897. (Veröff. des K. Preufs. 
Geod. Inst., N. F. Nr. 2.) Gr.-4°, 143 pp-, mit 2 Taf. Berlin, 
Stankiewiez, 1900. M. 10. 


Die Registrierung der Wasserstände und die Diskussion der sich er- 
 gebenden Mittelwasser an möglichst vielen Punkten der Meeresküsten ist 
eine wichtige Aufgabe der Erdmessung; nicht nur die Frage nach etwaigen 
_ Niveaudifferenzen der Mittelwasserspiegel an verschiedenen Stellen der 
_ Küsten wird durch diese Arbeiten, zusammen mit der feinnivellitischen 


4 


_ Verbindung der Pegel untereinander, beantwortet, sondern auch die Beant- 
_ wortung der Frage nach den Senkungen oder Hebungen der Küsten (posi- 
Ben oder negativen Strandverschiebungen) und ebenso das Studium des 
_ Gezeitenphänomens werden gefördert. 
* An der Ostsee hatte das Preufsische Geodütische Institut bis vor 
7 Jahren nur zwei Mareographen, zu Travemünde und Swinemünde ; damals 
amen drei neue dazu, die bis dahin in der Verwaltung des Reichs- 
narineamts standen (Marienleuchte, Arkona und Pillau), und im folgenden 
ahr nochmals zwei, Wismar und Warnemünde, endlich wurden 1897 neue 
registrierende „Flutmesser“ (warum dieser, freilich hergebrachte, Name 
und nicht Wasserstandsmesser?) in Pillau und Memel eingerichtet, so dals 
nun au der Ostsee dem Geodätischen Institut von Travemünde bis Memel 
cht registrierende Pegel neuer Einrichtung zur Verfügung stehen und das 
tudium der Wasserstünde im ganzen Verlauf der deutschen Ostseeküste 
'ksam gefördert werden kann, besonders da auch auf zahlreichen Zwischen- 
tationen von Organen der Wasserbauyerwaltungen Skalenpegel abgelesen 

erden. 
 — Dals in der vorliegenden Arbeit nur für die sechs im Titel genannten 
ekonen die Wasserstandsbeobachtungen mitgeteilt und diskutiert sind 
(nieht auch für Pillau und Memel), hat seinen Grund, wie schon ange- 
deutet, darin, dafs auf diesen zwei Stationen die neuen registrierenden 
_ Wasserstandsmesser erst seit Ende 1897 im Gang sind. Für jene sechs 
Stationen sind die Beobachtungen für die 16 Jahre 1882 __1897 je ein- 
schliefslich mitgeteilt. Eine zusammenfassende Bearbeitung der Mittel- 
wasser aller Ostseestationen mit Benutzung aller Beobachtungen, wobei der 
Einflufs der Winde und der Barometerstände, ebenso die Gezeiten behan- 
delt werden sollen, wird folgen. 
Aus der Diskussion der Abweichungen der einzelnen Beobachtungen 
von den Mittelzahlen seien hier nur folgende Werte für die Gesamtmittel 
@Jahresmittel) angeführt: die mittlere Abweichung eines Jahre smittels 
vom Mittel der sechszehnjührigen Beobachtungen beträgt in 

Y Travemünde + 30,2, Marienleuchte + 20,8, Wismar + 27,3, 

ar Warnemünde + 25,1, Arkona + 26,1, Swinemünde + 23,8 mm, 
so dals nach dieser sogenannten „innern Übereinstimmung“ der einzelnen 
Jahreszahlen zu schlielsen, aus den sechszehnjährigen Beobachtungen 
2—1897, die Mittelwasser mit mittlern Fehlern bekannt sind, die be- 
wesen (V ı6 = 4mal weniger als die soeben angegebenen Zahlen, nämlich) 
B: Travemünde + 7,6, Marienleuchte + 5,2, Wismar + 6,8, 
6 Warnemünde + 6,3, Arkona + 6,5, Swinemünde + 6,0 mm, 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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im ganzen also wenig über I/, em. Doch kann diese Zahl keine beson- 
dere Bedeutung beanspruchen, da der Zeitabschnitt von 16 Jahren dem 
Wechsel der meteorologischen Einflüsse gegenüber viel zu kurz ist, als 
dafs nicht eine längere Periode den durch die vorstehenden mittlern Fehler 
angedeuteten Rahmen gewaltig durchbrechen könnte. 


Das gröfste geologische und geographische Interesse konzentriert sich 
selbstverständlich auf die Frage: Wie steht es mit der säkularen positiven 
oder negativen Strandverschiebung an der deutschen Küste der Ostsee? 
Nach der von Prof. Rosen in Stockholm durehgeführten Diskussion der 
schwedischen Wasserstandsbeobachtungen ist es zweifellos, dafs im nörd- 
lichen Teil des Bottnischen Meerbusens bis etwa 621° Breite herab eine 
Hebung der Küste vorhanden ist, die- wahrscheinlich im Jahr etwas über 
1 em hinausgeht; die Hebung verringert sich bis zur Breite von 583° 
auf 5 mm und beträgt in 574° Breite nur noch 2 mm jährlich. Noch 
weiter gegen Süden, dann an der Südküste von Schonen und an der 
schwedischen Westküste bis zu 56° 3’ ist keine Verschiebung der Küste 
nachzuweisen, während im Kattegat von 56° 57’ bis 58° 56’ wieder 
eine jährliche Hebung von etwa %/, em vorhanden ist. An der deut- 
schen Ostseeküste dagegen ist aus dem bis jetzt vorhandenen Beobach- 
tungsmaterial kein Schlufs auf Strandverschiebungen möglich; Seibt hat 
bereits nachgewiesen, dafs die ältere Annahme von Hagen für Swine- 
münde nach den bis etwa zur Mitte des XIX. Jahrhunderts vorliegenden 
Beobachtungen (Hebung der Küste um mehrere Dezimeter in 100 Jahren) 
irrtümlich war, und dafs auch aus den 78jährigen Beobachtungen in Swine- 
münde 1811 — 1888 nur die Unveränderlichkeit der relativen Lage des 
Meeres zur Küste gefolgert werden kann. Derselbe Scehlufs mufs für alle 
oben angegebenen sechs Stationen aus dem hier vorliegenden Beobachtungs- 
material gezogen werden; der periodische Wechsel höherer und tieferer 
Mittelwasserstände ist ganz ohne Zweifel lediglich meteorologischen Ur- 
sachen zuzuschreiben. Irgendwelche Tendenz einer Strandverschiebung im 
einen oder andern Sinne aber ist aus den freilich nur 16 Beobachtungs- 
jahre umfassenden Zahlen nieht nachzuweisen. Vielleicht kann das Urteil 
nach weitern 100 ebenso sorgfältig behandelten Beobachtungsjahren schon 
anders lauten; augenblieklich ist kein andres möglich. 


E. Hammer (Stuttgart). 
Allgemeines. 
Allgemeine Darstellungen. 


287. Scheiner, J.: Der Bau des Weltalls. 8°, IV u. 141 pp. 
(Aus Natur und Geisteswelt, 24. Bändchen.) Leipzig, B. @. 
Teubner, 1900. M. 1,25. 


Das mit 24 Textfiguren und 2 gröfsern Tafeln ausgestattete Werkehen 
eines Berufenen eignet sich, wie nicht anders zu erwarten war, sehr gut 
dazu, den Stand der modernen Kosmologie kennen zu lernen, so wie sich 
diese nach und nach unter dem Einflusse der Astrophysik ausgebildet hat. 
Gerade für Volkshochschulvorträge, und aus solehen ist ja das kleine Buch 
erwachsen, ist dieses Gebiet, welches noch viel zu häufig in unzureichender 
Weise popularisiert wird, besonders geeignet. Einer kurzen Einleitung 
folgen sechs Kapitel, welche die Stellung der Erde im Weltraume, den 
gestirnten Himmel, die Spektroskopie, die Sonne, die Stellarastronomie 
und den Bau des Weltalls überhaupt behandeln. Aufserdem sind noch 
sechs Anhänge vorhanden, um den sich spezieller für die Sache interessie- 
renden Leser noch tiefer in die wissenschattlichen Fragen einzuführen. Die 
erste dieser Beigaben enthält Tabellen für die einzelnen Elemente der 
Planeten- und Trabantenbahnen; die zweite erläutert das Wesen der Re- 
duktionen, welche aus dem scheinbaren Orte eines Sternes den wahren 
herzuleiten gestatten; die dritte stellt eine Anzahl gesicherter Werte von 
Eigenbewegungen sogenannter Fixsterne zusammen, verbunden mit Zahlen- 
angaben über die Bahnverhältnisse der wichtigsten Doppelsterne ; an vierter 
Stelle erhalten wir eine sehr vollständige Übersicht über die Lichtschwan- 
kungen der veränderlichen Sterne; an fünfter wird die früher aus Rück- 
sichten der Gemeinverstündliehkeit unterdrückte mathematische Begründung 
der Spektralanalyse nachgetragen, die sich jedoch, gerade wie es G. R. 
Kirchhoff in seiner ersten Veröffentlichung that, ausschliefslich auf elementar- 
mathematische Betrachtungen stützt. Den Sehlufs endlich bildet eine Tafel 
aller der Grundstoffe, welche auf der Sonne nachgewiesen worden sind. 
Es sind ihrer, das auf der Erde bislang nicht vorgefundene, vielleicht aber 
dem Polarlichte eigentümliche „Koronium“ mit inbegriffen, im ganzen 36, 
während von 19 mit Sicherheit behauptet werden kann, dals sie der 
Sonne überhaupt nicht angehören, und als nieht gesichert müssen Iridium, 
Osmium, Platin, Uran, Kohlenstoff, Ruthenium, Tantal, Thorium und 


Sauerstoff — letzterer ist immerhin wahrscheinlich — angesehen werden. 
In der Elementartabelle sind ein paar Druckfehler zu verbessern (Molyb- 
k 
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daen statt Molybden; Praseodym statt Praeseodym). Ebenso ist Kobalt 
statt Kobald zu lesen und die Zeitangabe über Ptolemäus zu ändern. 
Dafs die Darstellung des Verf. allenthalben dem gesicherten Besitz- 
stande der Wissenschaft gerecht zu werden bestrebt ist, braucht nicht be- 
sonders hervorgehoben zu werden. Auch für den Geographen sehr be- 
achtenswert ist die Thatsache, dals Prof. Scheiner die Temperatur der 
Sonnenoberfläche weit niedriger einschätzt, als das gemeiniglich zu ge- 
sehehen pflegt, nämlich nur auf etwa 7000°, wie er dies an anderm 
Orte genauer dargelegt hat. Die Strahlungsverluste, die, falls kein Gegen- 
gewicht existierte, in Kürze die Wärmekraft des Centralgestirnes ganz un- 
geheuer herabsetzen mülsten, werden nach der Ansicht des Verf. wesent- 
lich durch die Zusammenziehung des Sonnenballes kompensiert, denn 
dieser mechanische Effekt liefert, nach bekannten thermodynamischen 
Grundsätzen umgerechnet, eine so beträchtliche Wärmeerhöhung , dals da- 
durch der durch Ausstrahlung in den leeren Weltraum verloren gehenden 
Menge von Wärmeenergie stets ausreichend Ersatz geboten wird. Die von 
R. Mayer, Lord Kelvin und Wemer Siemens vielfach erörterte Hypothese 
vom steten Zuströmen meteorischer Materie würde sich danach als über- 
flüssig erweisen. Günther. 


2882. Geographie Names. Second Report of the U. S. Board 
on 1890—99. 8°, 150 pp. Washington 1900. (Offiziell.) 


288b. Canada. Annual Report of the Geographic Board of Ca- 
nada 1900. (Suppl. to the 33. annual Report of the Departm. 
of Marine and Fisheries.) 8%, 45 pp. Ottawa 1901. 


Die amerikanische Behörde wurde 1890 errichtet, die kanadische 
folgte 1897, wodurch erfreulicherweise das Anwachsen des Interesses für 
die Rechtschreibung geographischer Namen Bestätigung findet. Das amerika- 
nische Aktenstück führt etwa 4000, das kanadische etwa 1600 Entschei- 
dungen in alphabetischer Reihenfolge auf, beide enthalten auch die ver- 
worfenen Schreibweisen. Während aber die kanadische Behörde prinzipiell 
ihre Thätigkeit auf das eigene Land beschränkt, erstrecken sich die Fest- 
stellungen der V. St.-Behörde über alle Teile der Erde. Gegen letzteres 
Vorgehen sind ernstliche Bedenken zu erheben, da die betr. Entschei- 
dungen in das Hoheitsrecht der Staaten — hierzu gehört das Recht der 
Namengebung unbedingt — eingreift und auch häufig genug den amtlichen 
Feststellungen andrer Staaten "widersprechen. So entscheidet sich die 
kanadische Behörde p. 29 für Laberge Lake (See am obern Yukon), die 
amerikanische p. 81 für Lebarge Lake. Da der See auf kanadischem Ge- 
biete liegt, so werden Geographen und Kartographen jedenfalls die Ent- 
scheidung der kanadischen Behörde vorziehen. Sowohl amtlicher Fest- 
stellung wie allgemein üblicher Schreibweise widersprechen u. a. die Ent- 
scheidungen, Baireuth statt Bayreuth (auch die Liebhaberei der Kölnischen 
Zeitung für die Schreibweise Baiern vermag die Entscheidung der amerikani- 
schen Behörde nicht zu retten), Anam statt Annam, Oruba statt Aruba u. a. 
Inkonsequent sind die Entscheidungen Plata (not Rio de la Plata), aber 
Rio Grande, Rio Negro. Auf Unkenntnis beruhen die Entscheidungen 
Albert Nyanza (not Albert Edward Nyanza); Amu (not Sir Daria) ; es gibt 
sowohl einen Albert-, wie einen Albert Edward-Nyanza; desgleichen einen 
Amu-darja und einen Syr-darja. H. Wichmann. 


289. Kerp, H 
gleichenden Erdkunde. 
Wirtschafts- und Kulturgeographie. 
Europas. 8%, 458 pp., 4 Taf. Trier, Lintz, 1900. M. 4,60. 


Nach denselben Grundsätzen, nach welchen Kerp in dem ersten 
Bande seines methodischen Lehrbuches die deutschen Landschaften be- 
handelt hat, sind in dem vorliegenden zweiten Bande nun auch die aufser- 
deutschen Landschaften Europas zur Darstellung gebracht. Soweit uns 
der Inhalt des ersten Bandes noch in Erinnerung ist, scheint der zweite 
Band entschieden einen Fortschritt zu bedeuten. Im allgemeinen ist die 
Sehilderung, namentlich der Landschaftsbilder, eine recht gute. Den Laud- 
schaftsbildern sind dann Kulturbilder ’gegenübergestellt. Sie sind nicht 
immer gleichmäfsig bearbeitet, besonders sind die klimatischen Verhältnisse 
oft recht stiefmütterlich behandelt. Anerkennend hervorzuheben ist dagegen, 
dafs der Verfasser sich überall bemüht hat, durch Einfügen von Einzel- 
schilderungen die Darstellung anschaulicher zu machen. Dadurch bekommt 
das Werk für den Lehrer einen erhöhten Wert, der diese eingestreuten 
Schilderungen vortrefflieh zur Belebung des Unterrichtes benutzen kann. 
Der Lehrer wird das Buch auch darum gern zur Hand nehmen, weil es 
eine reiche Fülle von Stoff enthält und den Gegenstand in übersichtlicher 
Anordnung bringt. Auch findet er zahlreiche Litteraturnachweise. In diesen 
geht der Verfasser freilich in seinem Eifer, möglichst ausführlich zu sein, 
oft zu weit, indem er auch Zeitungsaufsätze aufzählt, die doch kaum als 


: Methodisches Lehrbuch einer begründend ver- 
Mit begründender Darstellung - der 
Bd. II: Die Landschaften 
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wirkliche Quellenwerke betrachtet werden dürfen. In den Litterat 
hätte der Verfasser etwas kritischer verfahren sollen. Wir begepre 1 
manchen veralteten und auch manchen nicht wissenschaftlichen 

Im allgemeinen stehen wir aber nicht an, dem Verfasser für 
fleifsige und sorgfältige Arbeit volles Lob zu zollen. Es ist ein 
kennenswerter Versuch zu einer Länderkunde Europas, für die uns 
Lehrbuch ja noch immer fehlt. Eine Länderkunde im vollen Sinne 
Wortes ist allerdings das Buch Kerps noch nicht, aber ein gesch 
Lehrer kann daraus wohl für den Unterricht -eine gute Länderkunde 
stalten, da es das erforderliche Material dazu liefert. 

Wir haben uns in unsrer Anzeige auf diese allgemeinen Bemerku 
beschränkt. Um in gerechter Weise auf Einzelheiten eingehen zu kön 
fehlt es hier an Raum. Gröbete Irrtümer sind uns bei der Durchs 


nieht begegnet. , Die. r 


290. Mehedinti, S. : La g&ographie compar&e d’apres Ritter et 
Peschel. (Ann. de G. 1901, p. 1—9.) 


291. Chun, C.: Aus den Tiefen des Weltmeeres. Schilderungen 
von der deutschen Tiefsee-Fxpedition. Gr.-8°, 550 pp. J 
G. Fischer, 1900. geb. M. 


® 


Diese vom Leiter der deutschen Tiefsee - Expedition verfalste R 
beschreibung ist einem amtlichen Auftrage entsprungen, um der Öffent 
keit Rechenschaft abzulegen über das, was während dieser auf Rei 
kosten ausgeführten Fahrt geschehen ist. Knapp 18 Monate nach 
Heimkehr des Schiffes lag das Werk bereits gedruckt vor; und s 
hieraus ist zu schliefsen, dafs von den biologischen Ergebnissen der e 
lichen Tiefsee-Arbeit nur wenig gesagt werden konnte, Wie Chun in 
Vorrede selbst bemerkt, tritt die Schilderung von Land und Leuten & 
berührten Küsten- und Inselpunkte mehr in den Vordergrund, als 
Thätigkeit auf dem einsamen Meere. Um so gröfser ist das geograp 
Interesse, das diesem Werke entgegenzubringen ist. Durchweg in ei 
flüssigen, stellenweise eleganten Stil geschrieben, gewürzt durch einen © 
glücklichen Humor, überreich mit Abbildungen aller Art illustriert, 
es in der That eine wesentliche Bereicherung der deutschen Reiseliti 
vor; man kann dem Werke nur grölste Verbreitung wünschen. Die 
schilderungen beziehen sich auf die von Chun bereits früher eiu 
suchten Kanarischen Inseln, ferner auf Kamerun, die Kongomündung, di 
grolse Fischbai, Kapstadt, Korguelin, St. Paul und Amsterdam, Padang m 
Umgebung, Nikobaren, Diego Gareia, Seychellen, Dar-es-Salaam. Da d 
Landaufenthalt fast überall knapp bemessen war, mulste Chun na 
manches aus Erkundigungen und vieles aus der Litteratur der persö 
Anschauung hinzufügen, um danach ein in der That meist abge 
und durch die reichlichen Illustrationen passend getragenes Bild zu 
Der Schwerpunkt der geographischen Thätigkeit der Expedition 
den hohen Südbreiten: die Auffindung der Bouvet-Insel, der Vorstofs 
das von Eisbergen erfüllte Meer bis auf 64° 14,3’ S. in 54° 31,’ 
die Lotung der grofsen Tiefen von mehr als 5000 m brachten der Wis 
schaft etwas wirklich Neues, das immerdar unsrer deutschen 
Expedition zum Ruhme gereichen wird. Hierbei fällt das we 
Verdienst allerdings dem kühnen Kapitän Krech zu, dem niem 
starkes (seebefahrene Kritiker haben gesagt: ein zu starkes) M; 
Wagemut absprechen wird. Aber Chuns Schilderung der eiserfüllten 
Südbreiten kann in ihrer formvollendeten Sprache, ihrer feinsinnigen 
beobachtunge, die die ernste Majestät der Antarktis überall zum Ausd 
bringt, ohne Frage zu den Perlen geographischer Landschaftsdarstellu 
der deutschen Litteratur gezählt werden. Hier, wie in den ethn 
schen Exkursen merkt man, dafs Chun einst zu den begeistertsten 
Peschels gehört hat. Der Fachmann Chun kommt denn auch 
letzten drei Abschnitten zum Worte, wo er von der eigentlichen 
und ihrer interessanten Lebewelt ein fesselndes Bild entwirft, sov 
die während der Reise selbst gewonnenen Eindrücke ermöglichen 
Denn die Verarbeitung des kolossalen wissenschaftlichen Materials 
kaum begonnen; am ersten dürfen wir wohl den Bericht des Ozean 
erwarten. Wenn man von dem beklagenswerten Tode des Bak 
Bachmann absieht, so waltete ein glücklicher Stern über der E 
glatt wurden sehr "beträchtliche Summen vom Reichstage bewilligt, 
ein halb Jahr später schon verliels das Schiff den Hamburger H: 
Teil des Programms mulste aufgegeben werden, Schiff und Maschine 
unverletzt, alle Sammlungen sind ohne Verlust eingeheimst. D 
eigenen glücklichen Vollendens mag auch wohl das Urteil beein ! 
welches sich Chun über seine deutschen Vorgänger gebildet zu 


scheint: weder die Gazelle-, noch die Plankton - Expedition we 
diesem für das breite deutsche Publikum bestimmten Reisewe 


Verdiensten nach ins rechte Licht gestellt. Es ist dies ein emj 
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angel, allerdings auch der einzige, der an diesem vorzüglichen Reisewerk 
u nennen wäre, Krümmel. 


292. McMahon, William Rev.: A Journey with the Sun Around 
the World. 8, 676 pp., illustr. Cleveland, Catholic University 
Publishing Co., 1900. 


293. Cambier, O.; D’Anvers ä Las Palmas par Sierra Leone, 
Souvenirs de Voyage. 8°, 227 pp. Mons, V. Janssens, 1900. 


Morphologie und Geologie. 


= 294. Geikie, A.: Outlines of Field Geology. 4°, 260 pp. London, 
_ Macmillan & Co., 1900. 3 sh. 6. 


Das bekannte Büchlein von Geikie ist im Laufe von 24 Jahren in 
fünf Auflagen und zwischendurch in fünf Neudrucken erschienen. Es will 
den Leser keineswegs zum geologischen Fachmann machen, sondern sein 

Zweck ist allein der, für jedermann die Grundbegriffe der Geologie in 
_ anschaulicher Weise verständlich zu machen und die Hauptsache der Wis- 
‚senschaft, die Ausbildung des geologischen Auges und der naturgemäfsen 
Anschauung der Oberflächenformen der Erde zu vermitteln. Es soll so 
vor allem dem Anfänger der Feldgeologie den Weg weisen. 

%< Die Vorbedingungen, welche das Buch stellt, sind daher ganz gering, 
und das Endziel seiner Lektüre ist die Kenntnis der Arbeitsweise des 
_Geologen. 

Die Disposition des Buches teilt den Inhalt in die Beschreibung der 
_ Feldarbeit und der Laboratoriumsarbeit des Geologen. Besonders der erste 
Teil ist ausgezeichnet klar und vollständig; Text und die zahlreichen Ab- 
_ bildungen sind anschaulich, klar und belebend. 

z Von allem Speziellen ist in dem Buche grundsätzlich Abstand ge- 
a die Behandlung des Gegenstandes erstreckt sich beispielsweise 


icht auf die Leitfossilien und auf die spezielle Stratigraphie, ebensowenig 
wie sie sich auf die petrographische Charakterisierung der Gesteine bezieht ; 
_ nur die Bedeutung der Fossilien und die Strukturen der Gesteine finden 
sich besprochen. 
ä Anhangsweise sei erwähnt, dafs ein noch kleineres volkstümliches 
Büchlein der Geologie von demselben Verfasser, das auch in wenig Jahren 
ünf Auflagen erlebt hat, erschienen und von 0. Schmidt ins Deutsche 
bersetzt worden ist (Strafsburg, 1895). Tornquist. 


95. Charpentier, H.: Geologie et mineralogie appliquees. Les 
 mineraux utiles et leurs gisements. 8%, XI u. 643 pp., mit 
' 115 Textfig. Paris, Vve Ch. Dunod, 1900. a2: 


Das Werk stellt einen in erster Linie für Ingenieure bestimmten 
Nachweis nutzbarer Mineralien und Gesteine dar. 
Nach einem kurzen Abrifs der allgemeinen und historischen Geologie 
werden eine grofse Anzahl nutzbarer Mineralien und Gesteine unter Be- 
ieksichtigung ihrer Eigenschaften, ihrer Verwendung, Gewinnung und Er- 
e, ihres Geldwertes und ihrer geologischen Verbreitung zuweilen recht 
ngehend besprochen. Jedem ein einzelnes Mineral und Gestein, bezw. 
ne zusammengehörige Gruppe behandelnden Abschnitte ist am Schlusse 
me Litteraturübersicht beigefügt. Diese weist ebenso wie die ganze Be- 
indlung des Stoffes darauf hin, dafs es dem Verfasser in erster Linie 
arauf ankam, die Bodenschätze Frankreichs und seiner Kolonien ein- 
hender zu behandeln und in das rechte Licht zu setzen. Unter diesem 
ichtspunkte lassen sieh wohl auch geologische Mifsgriffe, wie die An- 
be, dafs die Braunkohlen der Mark Brandenburg dem Oligocän, die 
merns dem Miocän angehören, erklären, als auch die zuweilen ver- 
hite Auswahl der Abbildungen, von denen besonders Nr. 57 —H9, 6265 
d 67—70 recht viel zu wünschen übrig lassen. G, Maas. 


6. Barnes, J., u. W. F. Holroyd: On the influence of sub- 
_ terranean excavations in limestone areas and a consideration 
of the atmospherical, physiological and hygienic conditions 
‚produced thereby. (T. of the Manchester Geol. 8. 1898—99, 


Bd. XXVI, T. VII, p. 206.) 


Die Verfasser erörtern zuerst kurz den Einflufs des Gesteins auf die 
terirdische Wassereirkulation, speziell diejenige in Kalkgebieten, und auf 
en Grundwasserstand. Die Höhe des letztern, welche wesentlich von 
Art des den Boden bildenden Gesteins abhängen soll, hat, wie aus- 
ührt wird, wesentlichen Einflufs auf die klimatischen Faktoren des be- 
enden Orts. So erhitzt sich der Boden da, wo der Grundwasserstand 
ch steht, lange nicht so stark als da, wo er infolge des Gesteins (Kalk 
B.) niedrig ist. Anderseits ist die relative Feuchtigkeit in Orten, wo 
? Grundwasserstand vorhanden ist, viel gröfser als in solchen mit 
gem Grundwasserstand, wie auch bei letztern nach einem Regenguls 
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die relative Feuchtigkeit viel rascher wieder abnimmt, infolge des zugleich 
rasch in die Spalten des Kalksteins versickernden Regenwassers. Diese 
und ähnliche Ausführungen werden mit einzelnen Beispielen und meteoro- 
logischen Daten zu helegen und damit ein Kausalzusammenhang zwischen 
der Art des Gesteins, das den Boden bildet, und den meteorologischen 
Faktoren nachzuweisen versucht. Dafs anderseits letztere auf physiologi- 
sche und hygienische Zustände grofsen Einflufs haben, wird ebenfalls er- 
örtert, und so die Abhängigkeit derselben von der Beschaffenheit des 
Untergrunds nachgewiesen. Greim. 


297. Bertololy, E.: Kräuselungsmarken und Dünen. (Münchener 
Geogr. Studien IX.) 80, 189 pp- München, Ackermann, 1900. 
M. 3. 

In dieser von grofser Litteraturkenntnis zeugenden Arbeit werden die 
Oberflächenformen der Sanddünen besprochen, und ihre Ursachen dis- 
kutiert. Die von de Candolle schon 1883 beschriebenen Versuche, 
mit verschiedenen Flüssigkeiten Rippelmarken, oder wie der Verfasser es 
nennt, „Kräuselungsmarken“ zu erzeugen, haben bewiesen, dafs es dabei 
vorwiegend auf Reibungswirkung ankommt. Wenn zwei tübereinander- 
stehende Flüssigkeiten (Teer in Wasser) oder Pulver von ganz verschie- 
denen Substanzen (Glas, Schwefel, Eisen, Kork) auf einer rotierenden 
Glasscheibe bewegt wurden, bildeten sieh rasch radial stehende Rippen. 
Dieselben sind stets senkrecht zur Bewegungsriehtung orientiert, und die 
Entfernung von Kamm zu Kamm war proportional der Geschwindigkeit der 
Oszillation. G. H. Darwin hat diese Versuche weiter geführt, indem er 
auf bestehende, unter einer Wasserschicht erzeugte Rippen einen Tropfen 
Tinte fallen liels, und bei erneuten Bewegungen die Formyveränderung des 
Tintentropfens studierte. Hierbei ergab sich eine Wirbelbewegung über 
jedem Sandthälchen, und Darwin schlofs daraus: Sobald über einer ebenen, 
mit Wasser bedeckten Sandfläche eine Oszillation von ziemlich beträcht- 
licher Amplitude erzeugt wird, folgen die Sandkörnchen dieser Bewegung. 

Die so entstandenen Sandformen sind völlig symmetrisch. Wenn aber 
eine strömende Bewegung von Wasser oder Luft auf eine Sandschicht 
wirkt, dann werden die Sandrippen unsymmetrisch und ihre Leeseite fällt 
steiler ab als die Luvseite. 

In einem folgenden Abschnitt werden die Kräuselungsmarken mariner 
und lakustriner, fluviatiler und äolischer Entstehung geschildert und ge- 
zeigt, dafs Wellenfurchen am Meeresstrande ebenso wie in 200 m. Tiefe 
beobachtet werden. Über die Entstehung fluviatiler Wellenfurchen hat der 
Verfasser an den Flüssen des Hardtgebirges viele Beobachtungen angestellt. 

Der Verfasser ist geneigt, Wellenfurchen und Dünen nach demselben 
Prinzip zu erklären, wie dies schon wiederholt versucht worden ist. Aber 
dagegen sprechen gewichtige Bedenken, denn während Wellenfurchen meist 
nur wenige Centimeter breit und hoch sind, ganz ausnahmsweise aber eine 
Breite von 4/, m erreichen, sind die langgestreckten Dünenzüge durch ihre 
Dimensionen davon grundverschieden, und zwischen beiden gibt es keine 
Übergänge in der Natur. Ebensowenig ist der Unterschied zwischen ma- 
tinen und äolischen Wellenfurchen einerseits und marinen Kräuselungs- 
marken anderseits so durchgreifend,, wie der Verf. annimmt. Ref. hat am 
Meeresstrand Rippelmarken mit steilerer Luyseite unter Wasser beobachtet, 
und anderseits äolische Krauselungsmarken gesehen, die durchaus sym- 
metrisch gebaut waren. Wenn man die grolse Vergänglichkeit solcher 
Sandformen beobachtet, dann wird man vorsichtig in der Aufstellung solcher 
„durchgreifender“ Unterschiede, Bei der Beurteilung fossiler Wellenfurchen 
wird es unsers Erachtens wesentlich auf den Gehalt des betreffenden Sand- 
steins an den Überresten mariner oder Iuftatmender Organismen ankommen. 

Die folgenden Betrachtungen sind den Dünen gewidmet, und hier hat 
zwat der Verfasser die wichtigste Litteratur emsig benutzt, aber der 
Mangel eigener Beobachtungen macht sich dabei vielfach bemerkbar. Der 
Abschnitt über die Barchane enthält mehrere Unrichtigkeiten und Mifs- 
verständnisse: v. Middendorff, v. Richthofen, Sokolow und Muschketow 
meinen nicht verschiedene Dünenformen, wie nach ihren Abbildungen ver- 
mutet werden könnte. Es liegt vielmehr an der grolsen Mannigfaltigkeit 
der Bogendünen, wenn nicht alle Bilder übereinstimmen. Der Grundrifs 
der meisten Barchane ist thatsächlich hufeisenförmig, und nur unter ge- 
wissen Umständen erscheint er abgestutzt oval. Der Ausdruck „Neuling“ 
stammt nicht vom Ref., ist vielmehr ältern Datums. Von solchen Fehlern 
abgesehen, enthält die Arbeit jedoeh viel Interessantes und gibt ein treff- 
liches Bild der klimatologischen Erscheinungen. J. Walther. 


238. Salisbury, R. D.: The local Origin of glacial Drift. (Journ, 
of Geol. 1900, VIII, Nr. ö, p. 416—432.) 
Es wird der Versuch gemacht, die Aufnahme von Gesteinsmassen aus 
dem Untergrunde und die Verbreitung dieses Materials durch eine von 
einem Punkte sich ausbreitende Eismasse mathematisch zu bestimmen. In 
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der Natur dürften sich indessen die Verhältnisse wohl wesentlich anders 
gestalten als in dieser Berechnung, die naturgemäfs ein völlig gleichartiges 
Gesteinsmaterial zur Voraussetzung hat. G. Maas. 


299. Petersen, J.: Geschiebestudien. Beiträge zur Kenntnis der 
Bewegungsrichtungen des diluvialen Inlandeises. 2. Teil. (Mitt. 
Geogr. Ges. Hamburg 1900, XVI, p. 139—230, Taf. 2 u. 3.) 


Nach einigen Ergänzungen zum ersten Teil werden eine weitere Reihe 
typischer, mit mehr oder weniger Sicherheit auf ein bestimmtes Heimats- 
gebiet zurückführbarer Diluvialgeschiebe in gleicher Weise behandelt, wie 
dies bereits im ersten Teile geschehen ist. Es werden nacheinander die 
Gabbros und Hyperite, die Eruptivgesteine des Christianiagebiets, Essexit, 
Pyroxenit, Augit- und Labradorporphyrit, Melaphyr, Strahlsteinfels, Laur- 
vikit, Laurdalit, Foyait, Nordmarkit, Rhombenporphyr, Grorudit und Diabas 
besprochen. Es folgen die Geschiebe aus dem Rapakiwigebiet, die Rapa- 
kiwi, Granitporphyre und Quarzporphyre von Rödön, die granitischen Ge- 
steine von Angermannland, die Rapakiwi, Granite und Granitporphyre 
der Alandinseln und die granitischen Gesteine aus Finnland. Den Schlufs 
bilden die sog. Ostseequarzporphyre, die Dalarneporphyre, Quarzporphyr 
und Venjanporphy rit, nnd die Granitporphyre und Hälleflinten aus Smäland. 

Für die Bestimmung der Bewegungsriehtung des diluvialen Inlandeises 
konmmen „die Rundhöcker und Gletscherschrammen , die Schmelzwasser- 
tinnen, Asar und Endmoränen nur wenig in Betracht. Dagegen ist die 
Verbreitung der Geschiebe viel mehr geeignet, hierüber Auskunft zu geben. 
Hier kommt Verf, zunächst hinsichtlich "der Geschiebeverteilung zu fol- 
gendem, auch auf der Karte zum Ausdruck gebrachten Ergebnis: Von 
lokalen Bewegungsriehtungen abgesehen, liegen für die im westlichen 
Skandinavien, etwa vom 17. Meridian gerechnet, vorkommenden Gesteine 
die Hauptbewegungsrichtungen zwischen Nordost— Südwest und Nord— Süd, 
für die östlicher gelegenen liegen die Richtungen zwischen annähernd 
Nordost— Südwest und mehr oder weniger nach Osten von der Nordsüd- 
richtung abweichenden Richtungen. Das Gesamtergebnis der Geschiebe- 
studien läfst sich in folgende Sätze zusammenfassen: Die Eismassen der 
Diluvialzeiten bewegten sich von den höchsten Erhebungen der skandinavi- 
schen Halbinsel radial nach der Eisgrenze, und zwar in den westlichen 
und mittlern Teilen des Flachlandes in Richtungen zwischen Nordost— 
Südwest und Nord— Süd, in den östlichen Teilen in mehr nach Osten 
abweichenden Richtungen. Die einzelnen Teile des Nährgebiets waren 
nieht immer von gleicher Bedeutung, vielmehr haben die östlicheren die 
Eisbewegung vorherrschend beeinflufst. Während der letzten Vereisung 
scheint nur der östliche Teil des Nährgebiets die Norddeutschland errei- 
chenden Eisströme gespeist zu haben. Die von den genannten Bewegungs- 
richtungen -abweichenden Stromriehtungen sind von geringerer Ausdehnung 
und teils auf veränderte Lagen der Vereisungsgrenze, teils auf den Einflufs 
des Meeres zurückzuführen, das Eismassen zum Kalben brachte und damit 
die Stromrichtungen abänderte. @. Maas. 


300. Martonne, E. de: Sur la formation des Cirques. (Ann. de G., 
1900, Bd. X, p. 10.) 


Der Verfasser hat sehr wertvolle Untersuchungen über die Eiszeit in 
den Transsylvanischen Alpen (siebenbürgisch-wallachisches Grenzgebirge) 
angestellt. Um zu einer sichern Verwertung der physiognomischen Eiszeit- 
spuren zu gelangen, als welche in erster Linie die Kare oder Cirquen zu 
betrachten sind, sucht er deren morphologische Eigenschaften in einer 
Weise festzustellen, welche Zweifel und Mifsverständnisse ausschlielst. Die 
Definition, die er aufstellt, ist folgende: Ein Kar (eirque) ist eine Ein- 
senkung oder Nische am Berghang, meist in der Nähe des Grates; sie 
zeigt einen ebenen oder sehr schwach geneigten Boden; dieser ist von 
drei Seiten von Steilwänden eingeschlossen, die gegen den Ausgang der so 
gebildeten Mulde sich erniedrigen und konvergieren. Das Gefälle des 
Grundes ist stets unterbrochen und zeigt Gruben, welche von Seen oder 
Torflagern eingenommen werden, oder stufenartig aufeinanderfolgende kleine 
Cirken. Die topographischen Hauptelemente der Kare sind also: 

A. Querprofil eines U-Thals; Längsprofil in Stufen. 

B. Die Gefällslinien der Wände konvergieren nicht gegen einen 
Punkt, sondern brechen an einer Linie ab, die einen ebenen oder 
wannenartig vertieften Boden umschliefst. 

C. Der Verlauf der Isohypsen unterscheidet sich auffallend von dem 
an andern Thalgehängen: eckig eingebogene Kurven in den Karen, 
scharf nach aufsen gespitzte an den Spornen, welche die Kare 
trennen, 

D. Unabhängigkeit der Wasserläufe von den Isohypsen. 

Nach dieser Definition sind die Kare von andern Formen, mit denen 

man sie verwechseln könnte: Kratern, Dolinen, Einsturztrichtern, Sammel- 
trichtern der Wildbäche, leicht zu scheiden, 
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Am wichtigsten ist die Scheidung von den Wildbachtrichtern, 
das Zusammenwerfen mit diesen hat ohne Zweifel die meiste Ver 
angerichtet. Der Wildbach hat keine Stufen, sein Abzugsgraben hat 
V-Profil, die Abhänge des Trichters konvergieren zu einem Punkt; 
Verlauf der Isohypsen hängt ganz von den Wasserläufen ab. 


Was nun die Entstehung der Cirken betrifft, so führt der Ve 
an: Tektonische Theorie, Einsturz (Gumbel, Rothpletz, Gerland); W; 
erosion, also Verwechslung mit Wildbachtrichtern (Bonney, Inkey, La 
rent in parte); Glaeialerosion (Ramsay, Helland, Richthofen, Penck, 
mann, Brückner, Lapparent &e.); chemische oder mechanische Zerset; 
des Gesteins (Fugger, Riehter, Crijie). Diese Zuteilung kann 
weder für mich selbst, noch für Crijie als zutreffend anerkennen, wie ich 
sogleich weiter ausführen werde, sondern nur für Fugger, der die Karse 
als eine Art Dolinen im Gneis zu erweisen suchte. 


Der Verfasser schliefst sich der Glacialtheorie an, führt aber inte 
Bedenken auf, die gegen dieselbe mit Recht erhoben werden können: 


1. Diese Theorie setzt den Glauben voraus, dafs das Eis Aushöhlung 
von hunderten von Metern nur durch die Grundmoräne schaffen könne 
was keineswegs allgemein zugegeben wird. 


2. Die Glacialerosion beseitigt Vorsprünge und scharfe Winkel und 
schafft sie nicht; sie ergänzt eine monoton und unklar geformte Oberfläche, 
wie sie sich nur auf dem Boden der Kare vorfindet. 


3. Die Kare sollten nach der 'T'heorie an Stellen gröfster Erosion li 
sie finden sich aber genau dort, wo die Erosion ihr Minimum hat, 
lieh am Ursprung der Gletscher. 


4. In den Gegenden, wo einst Inlandeis war und die Gletscherspur 
überallhin gleichmäfsig verbreitet sind, fehlen die Gletscherschliffe 
Schrammen gerade an den Karwänden. 


Trotzdem betrachtet der Verfasser den Bestand. ei Gletschers fü 
den entscheidenden Punkt bei der Entstehung der ur Er schil: 
dann diese ganz in derselben Weise wie Crijic (Vergletscherung des 
Dagh) und ich in den Geomorphol. Beobachtungen in Norwegen (SB 
Wiener A. 1896) und in den G@eomorphol. Untersuchungen in den H 
alpen (Peterm. Ergzh. 132). Nämlich: in eine schon bestehende, ı 
scheinlich durch das Wasser gebildete Hohlform (entonnoir d’erosion), 1a; 
sich Schnee, später Firngletscher ein, sowie sich das Klima allmählich 
Vereisung verschlechtert und die Schneegrenze sinkt. Unter dem S 
lager ist die Wassererosion aufgehoben, ebenso ist der Gebirgskamm 
schneit; nur die das Schneefeld umgebenden steilen 
hänge sind ohne Schutz und werden durch Frost 
Gesteinsverwitterung angegriffen; sie weichen zurück 
werden immer steiler. Der Gletscher schleift inzwischen den K 
aus; es entsteht ein Gefällsbruch am Fufse der Karwände, Die Kare 
breitern sich nun oft so stark, dafs nur schmale Grate zwischen i 
übrig bleiben; in den Karböden bewirkt die Glacialerosion je na 
Gesteinsfestigkeit Gruben mit Seen und allerlei Rücken und Bucke 
Rundhöckerlandschaft. 


Diese Auffassung entspricht vollkommen der meinigen und es bi 
auf einem Mifsverständnis, wenn der geehrte Verfasser einen Unterschi 
zwischen meiner Theorie und der von ihm entwickelten festzustellen ve 
sucht. Hoffentlich wird ihn meine seitherige Publikation im Ergzh. 1 
darüber aufgeklärt haben. Auch ich halte die Kare für eine Folg 
Lokalvergletscherung und daher für eine untrügliche Gletscherspur, die 
Bestimmung der eiszeitlichen Schneegrenze die wertvollsten Dienste lei 
Wenn ich die „deeomposition ehimipue on mecanique des roches“ bes 
betont habe, so war es, weil nur dadurch allein das Bedenken g 
Glacialerosion, die Freiheit der Karwände von Gletscherschrammen 
werden kann. Leider mufs ich annehmen, dafs ich mich in meinen frü) 
Veröffentlichungen über diese Frage nieht klar genug ausgesproch 
Wenn es der Fall war, so will ich hier nochmals betonen, dafs 
der oben gegebenen Formulierung der Theorie der Karbildung vol 
einverstanden bin und dafs ich die Wandverwitterung de 
stark betont habe, weil dies allein uns über die Schwierigkeiten 1, 
hinweghilft. Die Erosion dieser kleinen Gletscher bewirkt ein Ti 
des Karbodens und die Ausschürfung der Seebecken; sie wird ganz wes 
lich verständlicher durch den Nachweis Finsterwalders, dafs die am K 
rand auf den Schnee fallenden Steine am Grunde des Gletschers 
schleift werden. 


3018. Mügge, O.: Über die Struktur des a 
eises und ihre Bedeutung für die Theorie der Gl 
bewegung. (Neues Jb. für Mineralogie &e., 1899, 
p. 123—136.) E 


Zn 


301. Drygalski, E. v.: Über die Struktur des grönländischen 
- _ Inlandeises und ihre Bedeutung für die Theorie der Gletscher- 
bewegung. (Ebenda 1900, Bd. I, p. 71-86.) 


_ Mügge hat in der ersten Arbeit gegen Drygalski den Vorwurf erhoben, 
‘er habe bei den in seinem Grönlandwerk entwickelten Ansichten über die 
_ Eisbewegung die Einwirkung der Plastieität auf die Bewegung des Eises 
_ nicht anerkannt, trotzdem dieselbe durch seine und Me Connels Versuche, 
_ die Drygalski gar nicht berücksichtigt habe, nachgewiesen sei. Die Ver- 
_ suche bezogen sich speziell auf die Umformung des Eises ohne Bruch und 
zeigten insbesondere deutlich eine leichte und bruchlose Verschiebbarkeit 
der Teile eines Gletscherkorns gegeneinander parallel zur Basis, eine Eigen- 
schaft, die mit dem Namen Translationsfähigkeit belegt wurde. Dieser 
_ Translationsfähigkeit glaubt Müsge eine sehr wesentliche Rolle bei der 
Eisbewegung zuschreiben und auf sie eine Anzahl Erscheinungen der Eis- 
struktur, welche auch Drygalski beobachtete, wie die allmähliche Anord- 
nung der Körner mit der Basis senkrecht zur Druckrichtung, die daraus 
entstehende Hemmung der eigentlichen Fliefsbewegung &e., zurückführen 
zu müssen. Auch in einer Anzahl damit zusammenhängender Fragen, wie 
die Entstehung der Orientierung bei den Eiskrystallen in Teicheis- und 
Meereisdecken, das Wachstum der Gletscherkörner &e., kommt er zu andern 
Ansichten resp. Erklärungen der Vorgänge wie Drygalski, dem er sich in- 
sofern nähert, als er der Druckschmelzung auch Einflufs auf die Gletscher- 
bewegung zuschreibt, indem dieselbe mit der Wirkung der Kornstruktur 
neben der Plastieität des Eises zur Erklärung der Eisbewegung heran- 
gezogen wird. 
: Drygalski weist seinerseits auf Grund der Erscheinungszeiten der ein- 
' zelnen Arbeiten nach, warum er Mügges und MeConnels Versuche nicht 
berücksichtigt habe, und wirft im wesentlichen und vor allem gegenüber 
_ Mügges Betonung der Plastieität und Translationsfähigkeit des Eises ein, 
dafs diese Eigenschaft des Eises vielleicht auch auf innern Schmelzungen 
beruhen könne, wodurch dann die Translationsfühigkeit keine besondere 
_ Art von Verschiebungen infolge der Plastieität und ohne Wechsel des 
_ Aggregatzustandes darstellen würde, sondern nur eine Äufserung eben dieses 
_ Wechsels in besonders leicht herbeizuführender Weise in einer bestimmten 
Ebene. Auch die Konstruktur kommt nur insoweit in Betracht, als an 
den Korngrenzen vorzugsweise Verflüssigungen stattfinden — die jedoch 
icht auf die Korngrenzen beschränkt sind, Beweis dafür die Tynndallschen 
 Schmelzfiguren — und dadurch Kornwachstum und Umlagerung bewirkt 
ird, deren Bedeutung für die Bewegungsfähigkeit Drygalski anerkennt. 
Aus diesen Gründen glaubt er auf seiner Meinung bestehen bleiben zu 
müssen, dafs der stete Wechsel des Aggregatzustandes für den wesent- 
lichsten Faktor der Eisbewegung zu halten sei. Ebenso widerlegt er durch 
3eobachtungen die Ansichten Mügges über die Bildungsweise und Struktur 
er Meereisdecken. Greim. 
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02. Haug, E.: Les geosynclinaux et les aires continentales. 
- Contribution & l’&tude des transgressions et les regressions 
- marines. (B. S. G6ol. de France, 1900, 3. Ser., Bd. XXVII, 
‚p- 617—711.) 

In den neuern geologischen Arbeiten kommen immer mehr und mehr 
en der Aufklärung der tektonischen Verhältnisse unsrer Erdkruste 
 paläogeographische Fragen zu ihrem Rechte. Suels, Neumayr und 
ch sind den Versuchen, die Kontinente und Ozeane entschwundener 
logischer Epochen zu rekonstruieren, vor allem mit wissenschaftlicher 
itik näher getreten. 

In Frankreich waren derartige Versuche und Zusammenstellungen bis- 
allein von Lapparent — allerdings nicht immer unter denselben Ge- 
°htspunkten — vorgenommen worden. 

i In der vorliegenden Abhandlung versucht E. Haug für diese Fragen 
eine neue Basis zu gewinnen. Den bisher fast allein verfolgten Trans- 
giessionen, d. h. Überflutungen des Meeres zu Beginn der Ablagerung 
_ einer neuen Sedimentreihe, setzt er Regressionen, Abflutungen, gegenüber. 

Es werden in einem ersten Teil die Lage der grofsen Depressionen der 
% “tükruste zur Sekundärzeit — die Geosynklinalen — aufgesucht; in einem 
_ zweiten Teil wird sodann die Permanenz der alten, kontinentalen Massen 
‚behandelt und in einem dritten Teil schliefslich die Ursachen der grofs- 
artigen Bewegungen aufgesucht. 
Die eigenartige Wechselbeziehung, welche zwischen den tertiären Falten- 
 gebirgen und der Mächtigkeit der sekundären Formationsreihen auf der 
de herrscht, ist seit Suefs allgemein bekannt geworden. Die tertiären 
alten haben sich besonders dort gebildet, wo die mesozoischen Ablage- 
n eine grofse Mächtigkeit besitzen und in pelagischer Facies ausge- 

sind; die nicht gefalteten Regionen sind dagegen entweder durch 
nhafte Ablagerung der Formationen, jedenfalls aber durch küstennahe 
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Faeies ausgezeichnet. Die Facies der Geosynklinalen ist dabei keineswegs 
abyssisch, sondern sie entspricht nur einem tiefen Wasser; Haug unter- 
scheidet für die Facies eine neritische Region, die auf die litorale folgen 
würde, und eine bathybische, welche vor der abyssischen gelegen wäre. 
Die bathybische Region wäre zwischen 80 oder 100 und 900 m Tiefe ge- 
legen. Es ist das eine Region ohne viel Lieht, ohne ehlorophyllführende 
Organismen; die fossilen Grapholithenschiefer, die Posidonomyengesteine, 
Dentalienthone, kompakte Kalke, Ammonitenknollen, Pleurotomenmergel 
gehören ihr an. Die pelagische Region wäre von dieser festlandnähern 
Region zu unterscheiden. 

Der Faciesunterschied zwischen der deutschen und der alpinen Trias 
soll darauf zurückzuführen sein, dafs erstere neritisch, letztere bathybisch 
ist. Die Unterschiede allein auf Tiefenverhältnisse zurückführen zu wollen, 
kann sich Referent aber keineswegs entschliefsen. Gerade die alpinen 
Triassedimente enthalten so viele ufernahen, litoralen Ablagerungen in sich 
eingeschaltet und weisen so häufige Unterbrechungen der Sedimentation 
auf, dafs sie im allgemeinen sicher nicht in gröfserer Tiefe als die meisten 
der deutschen Sedimente abgelagert worden sind; ebenso steht es mit den 
Jura- und Kreideablagerungen beider Gebiete. Ein andersgearteter Salz- 
gehalt der Meeresteile und Meeresströmungen mufs in erster Linie die Unter- 
schiede der lithologischen und faunistischen Faeies bedingt haben. (Ref.) 
Damit wird allerdings die Haugsche Bezeichnung der Geosynklinalen in 
ihrem Wesen nicht sehr stark eingeschränkt, denn die viel gröfsere Mächtig- 
keit der Sedimente in den Gebieten der jüngern Faltengebirge setzt eine 
mit der Ablagerung zugleich eingetretene langsame Senkung der Geo- 
synklinalregion voraus. Der Betrag dieser Senkung oder Einfaltung der 
Geosynklinalen mufs dabei demjenigen der Ablagerung von Sedimenten in 
dem sich vertiefenden Gebiete gleichkommen. 

Verfasser kennt verschiedene Beispiele dafür, dafs dann später nach 
der Ablagerung der ältern mesozoischen Sedimente inmitten der Geosyn- 
klinale eine achsiale Längserhebung in Form einer Antiklinale (Geoanti- 
klinale) zur Ausbildung gekommen ist. 

Meist sind die Achsen der Geosynklinalen, welche sich zur Zeit der 
Sedimentation gebildet haben, wenigstens annähernd dem Streichen der 
jüngern tertiären Faltungen parallel gerichtet, doch kennt der Verfasser in 
Savoyen auch Beispiele, dafs diese Facies von der jüngern Faltung quer 
geschnitten wird. 

Die Entstehung der Geosynklinalen ist nach dem Verfasser nieht, wie 
die Duttonsche Hypothese will, an den kontinentalen Rändern dureh die 
Bewegung der durch Beschwerung der von Meer bedeckten und Erleichte- 
rung der Festlandsgebiete gegeneinander zu suchen, sondern die Entstehung 
der Geosynklinalen erfolgt zwischen zwei stabilen, festern, sich gegen- 
einander verschiebenden Massiven. Die Alpenfaltung ist erfolgt zwi- 
schen dem alten afrikanischen Massiv und den alten Gebirgsketten des 
nördliehen Europa. Durch die Bewegung solcher alten Horste gegen- 
einander entstanden zuerst Faltenzonen, grofse Depressionen, die dann als 
Regionen tiefen Meeres langsam durch Sedimente ausgefüllt wurden. Re- 
ferent würde aus der Natur der alpinen mesozoischen Sedimente eher an- 
nehmen, dafs zugleich mit der Bildung der Synklinalen sofort eine Aus- 
füllung durch die im allgemeinen geringe Tiefe verratenden Sedimente 
mediterraner Facies erfolgte. 

Die Geosynklinalen der Erde zeigen sich überall als relativ schmale 
Zonen zwischen alten kontinentalen Massen (wie eine der Arbeit einge- 
fügte Kartenskizze erkennen läfst). 

Wie im Mesozoicum, sind auch paläozoische Geosynklinalen deutlich 
in unsern Gebirgen erkennbar. Eine ganz ausführliche Behandlung des 
Aufbaues der Erdoberfläche nach dem Vorhandensein von Geosynklinalen 
und alten Massiven, welche der Verfasser auf 16 Seiten vornimmt, zeigt 
diese Beziehungen deutlich. 

Die von dem Verfasser sodann gebrachten Kapitel über „die zoogeo- 
graphischen Charaktere der alten Kontinente“ und über die „Zerstückelung 
der Kontinente“ behandeln diese Verhältnisse im Detail. 

Schwieriger ist die Frage nach der Entstehung der Transgressionen 
und der Regressionen zu beantworten. Jedenfalls steht folgendes fest: 

1. Die grofsen Transgressionen entstehen auf beiden Hemisphären 
gleichzeitig. 

2. Sie kommen auch gleichzeitig in polnahen und in äquatorialen 
Regionen zum Ausdruck, 

3. Sie sind aber nicht universell. 


Verfasser glaubt auch nachgewiesen zu haben, dals den Transgressionen 
in den Geosynklinalen Regressionen auf den alten Kontinentalgebieten ent- 
sprechen, und dafs umgekehrt Regressionen in den Geosynklinalen. gleich- 
zeitige Transgressionen auf den letztern entsprechen. Die angeführten 
Beispiele zeigen die Beziehungen in vielen Fällen sehr deutlich, Besonders 
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das Auftreten der Cenomantransgression zeigt das verlangte Verhalten in 
typischer Weise. 

Es würden dann die Meeresbewegungen auf den beiden Gebieten ent- 
weder auf eine primäre Bewegung der kontinentalen Massen oder auf eine 
solche der Geosynklinalgebiete zurückzuführen sein. Schliefslieh kann auch 
die Bewegung der beiderseitigen heterogenen Gebiete zum Ausgleich der 
Schwere (Isostasie) eingetreten sein und dadurch die wechselseitige Re- 
und Transgression zurückzuführen sein. 

Die Beantwortung dieser ursächlichen Frage läfst der Verfasser noch 
unerledigt. Tornquist. 


303. Arrhenius, Svante: Zur Physik des Vulkanismus. (Geol. 
Fören. i Stockholm, Förhandl. 22, p. 395—420, 1900.) 


Verfasser benutzt die allerneuesten physikalischen und chemischen 
Errungenschaften zur Untersuchung der Frage nach dem Zustand des Erd- 
innern und den Ursachen der Vulkanausbrüche. Experimente von Damien, 
Barus und Tammann zeigen, dafs der feste Aggregatzustand über einen 
bestimmten Druck und eine bestimmte Temperatur hinaus gar nicht be- 
stehen kann, daher ist ein festes Erdinneres, wie es die Astronomen aus 
den Werten für die Präcession und die Nutation herleiten, nicht möglich. 
Eine genaue Betrachtung der Eigenschaften der Körper unter so hohem 
Druck und bei so hohen Temperaturen, wie man sie sich im Erdinnern 
vorstellen muls, zeigt aber, dafs ihre Diehtigkeit, Kompressibilität und 
Zähflüssigkeit solche Mafse besitzen, dafs sie als feste Körper bezeichnet 
würden, wenn nicht wichtigere Umstände vorlägen, die sie als Gase er- 
kennen lassen. Diese Eigenschaften gewahrt man auch an der gasförmigen 
Sonne. Aus der Temperaturzunahme von 3° für je 100m wird, wie auch 
schon von Arago und Humboldt, die Erdkrustendicke auf 40 km be- 
rechnet; tiefer herrscht der flüssige Zustand, und dieser geht in einer Tiefe 
von ein paar hundert Kilometer, wo die kritische Temperatur aller be- 
kannten Körper überschritten sein dürfte, kontinuierlich in den Gaszustand 
über. Arrhenius kommt also auf dem Wege physikalischer Ableitung 
auf die Annahme eines irdischen Gaskerns, den A. Ritter auf mathe- 
matischem Wege gefunden hat. Er bekräftigt diese Ansicht mit den 
neuesten Deutungen der Erdbebenmessungen. 

Bei der Erklärung der Vulkanausbrüche folgt Verfasser leider den- 
jenigen Geologen, die sich einen Vulkanausbruch nicht ohne präexistierende 
Spalte vorstellen können, obgleich seine Theorie dieser Hypothese gar nicht 
bedarf. Es wird gezeigt, wie durch Druckentlastung das Magma wohl 
leichtflüssig wird, sich ausdehnt und emporsteigt, aber ein Vulkanausbruch 
nicht zu stande kommen kann ohne Mitwirkung von Gasen, besonders 
Wasser, das bei einem tiefern als dem kritischen Druck (200 Atm.) blasen- 
formig aufsteigen mufs und den Ausbruch hervorbringt. Zur Erklärung 
der wiederholten Eruptionen aus demselben Krater ist eine ständige Zufuhr 
von Wasser nötig. Dieses liefert das Meer. Das schwierige Problem, wie 
das Wasser in das Magma hineingelangt, wird mit der Vorstellung über- 
wunden, dafs das Magma auf Wasser etwa wie Chlorcaleium wirkt, was 
im Gegensatz zur Kieselsäure mit der bedeutenden Zunahme der chemi- 
schen Stärke des Wassers mit steigender Temperatur begründet wird. 

Da mit der Bindung des Wassers eine starke Volumenzunahme des 
Magmas verbunden ist, kann Arrhenius, wie schon angedeutet wurde, 
ganz der Spaltentheorie entraten, denn das Ausdehnungsbedürfnis des 
Magmas ist eine Ursache der Eruptionen, wie sie natürlicher und zwingen- 
der gar nicht gedacht werden kann. Die Arrheniussche Theorie hat 
viele Vorzüge. Wo sie aber versagt, das ist zur Erklärung der Magma- 
differenzierung zwischen zwei Ausbruchsperioden desselben Vulkans und 


der lokalen Endlichkeit des Vulkanismus. Paul Grosser. 


304. Costanzo, G.: Discussione delle osservazioni microsismiche. 
(SA. aus Riv. di Fisica Matematica e Scienze Naturali, 1900.) 
8%, 14 pp. 

Auf Veranlassung von Bertelli hat der Verfasser im Jahre 1899 mit 
einem Normaltromometer Beobachtungen über mikroseismische Boden- 
bewegungen im Gebäude der Collegio Bianchi in Neapel angestellt. Bei 
den bekannten Eigentümlichkeiten des Apparats waren besondere Vorsichts- 
mafsregeln für die Aufstellung des Tromometers zu beobachten, um Störungen 
durch den Verkehr im Gebäude selber oder in der Nähe desselben aus- 
zuschliefsen. Der Hauptzweck der Beobachtungen war, Beziehungen zwischen 
den vwulkanischen Vorgängen des Vesuys und den mikroseismischen Be- 
wegungen aufzudecken. Derselbe war leider nicht zu erreichen, da seit 
dem Tode Palmieris die Beobachtungen auf dem Vesuyobservatorium ein- 
gestellt waren. So begnügt sich denn der Verfasser damit, die Schwan- 
kungen des Luftdrucks mit dem mittlern Ausschlag des Tromometers zu 
vergleichen. Obwohl die Beobachtungen nur den Zeitraum von Mitte März 
bis Ende Dezember umfassen, ist das Ergebnis doch derart, dals im all- 
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gemeinen die aus frühern Arbeiten Bertellis bekannten Resultate bes 
werden, so vor allem die Beziehungen zwischen Luftdruckschwankw 
und Bewegungen des Tromometers. Das Maximum der Bewegungen 
in den Dezember, das Minimum in den August. Starke Depressionen 
entsprechend intensive Bewegungen des Pendels hervor. In einzelnen F 
liefsen sich Perioden starker Pendelschwingungen, die nicht mit Luftdruck 
schwankungen zusammenhingen, auf seismische Störungen zurückführen, 
- Budolph. 
305. Vicentini, G., u. @. Pacher: Microsismografo per la Compo- 
nente verticale. (Atti del R. Istituto Veneto di Scienze, Le 
ed Arti, 1898/99, LVII, p. 65—89, 6 Fig., 2 Taf. Boll. d 
Societ& Sismologica Italiana, 1899—1900, V, p. 3-58.) 


Nach langen Versuchen ist es den Verfassern gelungen einen Apparat 
zu konstruieren, welcher es ermöglicht, die vertikale Komponente der se 
mischen Störungen zu registrieren. In Verbindung mit dem von beid 
schon früher konstruierten Mikroseismographen kann der ganze Appaı 
mit Recht als Universalapparat bezeichnet werden. Von der Verwendung 
einer Spiralfeder ist absichtlich abgesehen worden und an Stelle derselben 
ein flacher, elastischer Eisenstab benutzt, weleher mit dem einen Ende in 
einem schraubstockartigen Stück in geeigneter Weise befestigt ist. ie 
Länge des Stabes beträgt 1,50 m, die Breite 75 mm: die Dicke nimmt 
10 mm am befestigten Ende bis auf 7 mm am andern Ende ab. Au 
freie Ende des Stabes sind drei Bleischeiben im Gesamtgewicht von 45 kg 
geschoben. Die Verhältnisse sind so gewählt, dafs die Durchbiegung des 
Stabes sich auf die ganze Länge desselben verteilt und das mit dem Ge- 
wicht belastete Ende horizontal steht. Die Vorrichtungen für die Über 
tragung, Vergröfserung und mechanische Registrierung der Bewegung sin 
analog denjenigen, welche sich beim Mikroseismographen bewährt haben 
Aus den Aufzeichnungen von drei verhältnismäfsig nahen italienischen Be) 
deren Analyse ausführlich mitgeteilt wird, geht als erste wichtige 
sache hervor, dafs die vertikale Bewegung in den ersten Momenten 
Bebens vorherrscht und zwar genau während der Zeit, in welcher 
Boden schnell vibriert. Die Registrierung beschränkt sich jedoch 
blofs auf die Phase der vibrierenden Bewegung, sondern dauert noch 
bestimmte Zeit nachher an. Es ist in dieser Thatsache ein Beweis 
zu sehen, dafs der Apparat auch für die relativ langsamen Bodenbewegung 
empfindlich ist, welche auf die Vibrationen folgen. Bei gröfserer 
fernung des Epieantrükhz haben die Vibrationen eine horizontale Ri 
und üben auf den Apparat für die vertikale Komponente keinen Einfl 
aus. Bemerkenswert ist jedoch, dafs der Apparat auch für die ]a 
Bodenwellen empfindlich ist, welche bei Fernbeben stets den Schlufs 
Störung bilden. Der Umstand, dafs die Periode der vom Apparat 
zeichneten Vibrationen immer 0,2s beträgt, während sie beim grofsen 
seismographen für die beiden horizontalen Komponenten ca (0,65 ausm; 
hat die Verfasser zu einer besondern Untersuchung veranlalst, der 
sultat noch aussteht. Rudolph 


306. Küfs, M.: Restauration et conservation des terrains- @ 
Montagne. Les torrents glaciaires. 80, 88 pp- (Expos. Univ 
Internat. de 1900.) Paris 1900. 


Das sehr hübsch durch Liehtdrucke illustrierte Heft Bi 
Zusammenstellung mehrerer geschichtlich beglaubigter Wasserausb 
welche durch Gletscher hervorgebracht worden sind, wobei dem 
fasser allerdings die in den Ostalpen vorgekommenen mit einer 
nahme (Schwemser Ferner 1891) unbekannt geblieben sind. Viel i 
essanter sind die Beobachtungen aus dem Glacier de tete rousse, der 
die Katastrophe von St. Geryais hervorgebracht, die Mitteilungen über 
selbst, über die Veränderungen am Gletscher seit jenem Jahre und 
die Sicherungsarbeiten in dessen Nähe und im Wildbachthal des Abflu 
Die Notwendigkeit regelmäfsiger Beobachtungen des Gletscherstande 
hervorgehoben, und es ist zu hoffen, dafs gerade durch die Initiative 
Verfassers solche von der Direktion des Wasser- und Forstwesens in 
reich dauernd eingerichtet werden. Ric) 


507 Speluneca: Bulletin de la Societe de Speleologie. 
Nr 21 u. 22. 8%, 88 pp. Paris, 1. Semestre 190. 
Ein Referat über Höhlenkunde auf dem Congres des Societes Sava 

a la Sorbonne im Juni 1900 enthält u. a. einen Auszug aus einem d: 
gehaltenen Vortrag von E. A. Martel, in welchem er feststellt, 
Aushöhlung der Schlünde (abimes) und der Mehrzahl der Höhlen 
in der Tertiärzeit begonnen habe und sich seither ohne Unte 
fortsetze; und dafs die Schlünde vor allem Absorptionspunkte vo 
oder kleinen Meeren waren oder Abzugskanäle in dem Bett grofser 
welehe sie bis zu ihrer heutigen Austrocknung absorbierten. Die 
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für die Thatsache, dafs an die Stelle einer alten, sehr ausgedehnten ober- 
‚flächlichen Wasserzirkulation allmählich eine sehr beschränkte unterirdische 
Zirkulation getreten ist, mehren sich täglich. Das Gesetz des beständigen 
_ Eindringens der Wasser in die Erdrinde und der langsamen und unyer- 
- meidlichen Austrocknung derselben sei von ernster Bedeutung für die Zukunft. 
— K.Siegmeth beschreibt die intermittierende Quelle von Kalugyer 
im Bihar-Gebirge. Er fand die Höhle, aus der die Quelle austritt, am 
8. Juli 1899 mittags fast vollkommen trocken. Ohne irgend ein Anzeichen 
oder Geräusch begann das Wasser in der Höhle zu steigen, überschritt die 
Barriere und ergofs sich in den Bach; nach etwa 2 Minuten hatte der 
‚Wasserstand sein Maximum erreicht, das Wasser begann zu sinken und 
sich in unbekannte Spalten der Höhle zu verlieren. Während dieser Zeit 
blieb die Wasserfläche vollkommen ruhig und nur dreimal hörte man ein 
Gurgeln, wie wenn das Wasser in der Steigröhre befindliche Luft zu über- 
winden hätte. Nach 9—12 Minuten war die Höhle wieder trocken. Die 
Zeit zwischen je zwei aufeinanderfolgenden Eruptionen, sowie die Dauer 
der einzelnen Eruptionen war verschieden. Mit Ende September trocknet 
die Quelle vollständig ein, um erst im März wieder zu erscheinen. Ver- 
fasser sucht die Erklärung der Erscheinung in der Art der Verbindung des 
Bassins und der Abflufsröhre, und die Ursache der verschieden langen 
Zwischenräume zwischen je zwei Eruptionen in einer Verbindung zweier 
 Bassins durch ein System von Röhren. 

E. Fugger bringt einen Aufsatz über "die Sigmund Thun- 
Klamm im Kapruner Thal (Salzburg), einer Klamm von etwa 300 m 
"Länge mit zahlreichen prächtigen Erosionen im Kalkglimmerschiefer. 

Ein Artikel von L. Briet behandelt die Grotte von Churugues 
in den Hautes-Pyrendes, dann folgt ein Bericht über die Forschungen von 
E. Fournier in den Höhlen der Franche-Comte. Die Fläche der 
Juraplateaus ist vollkommen durchlöchert von Schlünden und Triehtern, in 
_ welche sich die Wasser ergiefsen, welche an der Oberfläche fliefsen. Diese 
"Wasser sammeln sich in der Tiefe und bilden unterirdische Flüsse, welche 
mitunter erst nach einem Laufe von mehreren Kilometern als fausses 
Be (falsche Quellen) an das Tageslicht kommen, wo sie häufig ge- 
fafst und als Trink- und Nutzwasser verwendet werden. Fournier fand in 
allen von ihm untersuchten Absorptionstrichtern ekelhafte Knochenmassen, 
_ welche von den Kadavern von Tieren stammen, die an ansteckenden Krank- 
heiten zu Grunde gegangen waren und von den Bauern hineingeworfen 

ürden, um sie kostenlos los zu werden. Die falschen Quellen sind daher 
'e verunreinigt. Die bakteriologischen Untersuchungen ergaben, dafs diese 
Wasser während ihres unterirdischen Laufes sich nieht selbst reinigen ; 
in Orten, welche aus solchen Quellen ihr Trinkwasser beziehen, ist der 
Ty phus häufig, und in Besancon z. B. sind alle Ärzte darüber einig, dafs 
die Epidemien beständig mit den Regenperioden zusammenfallen, während 
welchen die Knochenhaufen der Schlünde in innigerer Berührung mit dem 
Sickerwasser sind. Es liegt hierin eine bedeutende Gefahr, die um jeden 
Preis behoben werden mufs. 

a. Eine interessante geologische und hydrologische Studie über die Ka- 
=. von Sautadet im Departement Gars von F. Mazaurik be- 


iefst die Reihe der Originalaufsätze. 
Aus der Abteilung „Informations et chronique“ entnehme ich 
 hachstehende Angaben. In einer Grotte bei Raymondeu wurden ge- 
schnittene Kiesel aus der Moustsrien-Epoche und gut erhaltene Knochen 
Auerochs, Höhlenbär, Hyäne, Panther, Renntier u. a., in der Grotte 
Campefiel (Departement Gars) ein ganzes, wenn auch schlecht er- 
haltenes Skelett eines neolithischen Menschen mit sehr roh gearbeiteten 
Töpferwaren und Hyänen- und Bärenzähnen gefunden. In den bekannten 
u vielfach durchsuchten Grotten von Engis (Belgien) entdeckte 
E. Doudon eine neue Grabhöhle mit einem menschlichen Skelett, welches 


2 der untern, noch nicht durchwühlten Schichte lag und durch eine 


age von Steinen geschützt war, die offenbar von aulsen in die Höhle 
gebracht wurden; dieser Fund beweist, dafs der Mensch der Monsterien- 

Periode seine Leichen begrub. # 

In Patagonien wurde eine kleine Höhle entdeckt, welche Asche, 
amaknochen und eine Steinpfeilspitze enthielt, wodurch die Idee der 
istenz einer Steinzeit auch für dieses Land hervorgerufen wird. — In 

‚der Nähe der „römischen Bäder“, 7km von Algier, fand man in einer 

| öhle geschnittene Steine vom Monsterien-Typus mit zahlreichen Tierresten. 

Diese Entdeckung bestätigt die Ansicht, dafs in der Quartärzeit die Gestalt 

Ufers von Algier verschieden war von der heutigen und dafs die 

chen in Gesellschaft von Rhinozeros, Flufspferd, grolsen Rindern und 

open lebten, welche heutzutage von diesem Teil Afrikas verschwunden 

— J. Grandidier bringt neue Thatsachen zur Stütze der Meinung, 

die Insel Madagaskar ehemals eine bedeutend gröfsere Ausdeh- 

besafs als jetzt, durch die Auffindung zahlreicher halbfossilen Reste 

Tieren, welche in Übereinstimmung mit der gegenwärtigen Fauna der 
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Insel Analogien mit jener der Tertiärzeit zeigen. Die Funde selbst be- 
treffen hauptsächlich verschiedene Makiarten (Halbaffen). 

Eine neue „blaue Grotte“ wurde im Sommer 1899 an der Nord- 
ostseite des Vorgebirges Skhinari auf der Insel Zante entdeckt. Sie 
unterscheidet sich in nichts von ihrer Nebenbuhlerin auf Capri, als dafs 
der Eingang gröfser und ihr Inneres kleiner ist. Ein Schiff dringt viel 
leichter in dieselbe, man beobachtet dieselben herrlichen blauen Licht- 
effekte, Sie steht mit einer kleinen Seitengrotte in Verbindung und diese 
wieder durch eine andre Öffnung mit dem Meer, 

Im östlichen Teil des Yellowstone-Parks, in einer bergigen 
Gegend, in der die Flüsse zwischen Wänden von 800-1000 m Höhe ein- 
geschlossen dahinfliefsen, wurde in der Nähe des Lamar-Flusses ein Death- 
Gulch, ein Todesthal, aufgefunden, eine Schlucht, in welcher Skelette 
der verschiedenartigsten Tiere herumliegen, welche durch die Wirkung der 
hier auftretenden Kohlensäureexhalationen zu Grunde gingen. 

Von grofsem Interesse ist ein Bericht über die Ausgulsarbeiten der 
Kanalwässer von Paris. Die Stadt Paris wurde nämlich mit Dekret vom 
11. April 1896 beauftragt, ihre Kanalwässer nicht mehr in die Seine ab- 
fliefsen zu lassen, sondern anderswohin zu leiten und sie unschäd- 
lich zu machen. Zu diesem Zwecke wurden nun riesige sogen. Aus- 
gulsfelder erworben, auf welchen diese Wässer verteilt werden und 
sich beim Durchsickern durch den Boden selbst reinigen sollten. Eins 
dieser Ausgufsfelder, das von Mery-Pierrelaye, hat einen Durch- 
messer von etwa 7 km und liegt auf einem Plateau, welches das Thal der 
Oise um 40—50 m überragt. Den Boden bildet eine unbedeutende Humus- 
schicht, welche den sehr porösen Pariser Grobkalk als Untergrund bedeckt. 
Im April 1899 begann der Ausguls und betrug hier im ersten Monat 
binnen 24 Stunden 10 000 ebm und nahm zu bis 90 000 ebm im September, 
eine Zahl, welche sich seither behauptete. Die Wirkungen des Ausgusses 
zeigten sich erst gegen Ende August: Die Quellen, welche am Gehänge” 
des Plateaus bisher schwach geflossen waren, hatten nun eine reichliche 
Wassermenge, neue Quellen waren entstanden, einzelne tiefliegende Punkte 
des Plateaus wurden versumpft. Doch war das am Gehänge ausfliefsende 
Wasser klar und geruchlos, wenn auch nicht gerade als Trinkwasser zu 
empfehlen. Die Erfahrungen an andern gleichzeitig in Verwendung ge- 
brachten Ausgufsfeldern sind denen in Mery-Pierrelay gemachten ziem- 
lich gleich. 

Schliefslich empfiehlt E. A. Martel den Gebrauch des von A. P. 
Pawlow vorgeschlagenen Wortes „Suffosion“ (von suffodere, abwärts 
graben) als Bezeichnung der erodierenden Arbeit der unterirdischen Wässer. 

Eberhard Fugger. 


308. Forel, F. A.: Handbuch der Seenkunde. Allgemeine Limno- 
logie. (Bibliothek geogr. Handbücher, herausg. v. Fr. Ratzel.) 
8°, 249 pp., mit 1 Taf. u. 16 Abbild. Stuttgart, J. Engelhorn, 
1901. M. 7. 


Das lang ersehnte Handbuch der Seenkunde von Forel ist nunmehr 
erschienen, aber das Buch entspricht nicht ganz den Erwartungen, die 
namentlich die Fachmänner gehegt haben werden. Es ist weniger ein 
Handbuch als ein Lehrbuch. Der Verfasser selbst gesteht das ohne wei- 
teres zu. Doch wir können uns über diese kleine Enttäuschung leicht 
trösten; denn es ist ein gutes Lehrbuch, das uns hier geboten wird. Forel 
hat es vortrefflich verstanden, die wichtigsten oro- und hydrographischen sowie 
physikalischen und biologischen Erscheinungen in dem Rahmen eines nur 
15 Bogen umfassenden Buches in klarer und für den Geographen aus- 
reichender Weise zu behandeln. Es tritt vielfach seine persönliche Ansicht 
in den Ausführungen in den Vordergrund, aber das beeinträchtigt im all- 
gemeinen den Wert der Darstellung nicht, da Forel ja thatsächlich auf 
vielen Gebieten der Limnologie der führende Geist ist, und unsre Limnologen 
meist nur ergänzt und bestätigt haben, was er bereits gefunden hat. Wo 
er sich nicht in Übereinstimmung mit andern Forschern weils, geht er 
auch auf diese abweichenden Anschauungen ein, so dafs es dem Leser 
möglich ist, sich ein eigenes Urteil zu bilden. Neben dem bekannten, 
freilich weniger leicht zugänglichen Werk Forels „Le Leman“ wird dieses 
Handbuch allen Geographen in hohem Grade willkommen sein. Für diese 
dürfte es auch inhaltlich vollkommen ausreichen. Der Fachmann wird 
allerdings vor allem in Bezug auf die Litteraturangaben weniger befriedigt 
sein, er hätte gerade von dem Altmeister der Seenkunde gern auch einmal 
eine kritische Zusammenstellung der vorhandenen Litteratur entgegenge- 
nommen. 

Das Buch bringt eine Darstellung sämtlicher auf die Seen im all- 
gemeinen bezüglichen Beobachtungen, Gesetze und Theorien. Es behan- 
delt also ebensowohl die Seebecken wie die physikalischen, chemischen 
und biologischen Verhältnisse des Wassers. Die Darstellung der Seebecken 
ist am wenigsten umfangreich, und der Abschnitt über die Bildung und 
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Entstehung der Seen auch für ein Lehrbuch zu dürftig. Jedoch auch 
trotz solcher Einwände begrüfsen wir das Erscheinen des Forelschen Buches; 
es ist geeignet, das Verständnis der Geographen für die Probleme der 
Seenkunde mehr zu fördern als ein umfangreiches Handbuch. De, 


Tier- und Pflanzengeographie. 


309. Jhering, H. v.: The History of the Neotropical Region. 
(Science 1900, p. 857 ff.) 


Der Verfasser vertritt namentlich gegen Osborne seine Ansichten über 
die Beziehungen der Faunen Südamerikas zu denen andrer tiergeographi- 
scher Gebiete. Diese Anschauungen, die Jhering wiederholt in Abhand- 
lungen niedergelegt hat, sind den Lesern .der Litteraturberichte auch durch 
Besprechungen bekannt geworden; wir verzichten deshalb auf eine Inhalts- 
angabe, wiewohl im Laufe der Zeit die Hypothesen Jherings durch neue 
Forschungen an Wahrscheinlichkeit gewonnen haben. Im übrigen ist auch 
hier nicht zu vergessen, dals jede Hypothese den festen Boden des That- 
sächlichen verläfst und ihr wahrer Wert darin zu suchen ist, dals sie 
Freund und Feind auf die Erforschung des Thatsächlichen hinführt. 

Weyhe. 


310. Engler, A.: Die Entwicklung der Pflanzengeographie in den 
letzten hundert Jahren und weitere Aufgaben derselben. (Wiss. 
Beitr. zum Gedächtnis der 100jähr. Wiederkehr des Antritts 
von A. v. Humboldts Reise nach Amerika S. VI, 1799, herausg. 
v. d. G. f. Erdk. Berlin 1899, 247 pp.) 


Dafs unter den vielen Gesichtspunkten, welche für eine Humboldt- 
Centenarfeier gewählt werden konnten, die Entstehungsgeschichte und wei- 
tere Fortbildung der Pflanzengeographie zu den vornehmsten gehörte, wird 
die einstimmige Meinung der Geographen sein. Indem Engler sich dieser 
Aufgabe meisterhaft annahm und in einer Abhandlung von 247 Seiten 
bewältigte, nebenbei auch darauf hinwies, wie diese Diseiplin von Deut- 
schen zuerst allgemein wissenschaftlich erfafst auch in Deutschland ihre 
vielseitigste Förderung erfahren hat, gestaltete er die Erinnerung an den 
grolsen Begründer der Pflanzengeographie‘ zu einer für dessen Schöpfung 
sehr nutzbringenden Arbeit. Denn weit davon entfernt, nur eine Geschiehte 
der Pflanzengeographie zu sein, bringt diese stattliche Abhandlung viele 
selbständige Urteile, Anregungen und handliche Zusammenstellungen, die, 
wenn sie auch nicht die Vollständigkeit besitzen, die in eigenen Mono- 
graphien erstrebt wird, doch in summarischer Hinsicht sehr nützlich sind. 

Nach einem kurz einleitenden Abschnitt über dje ersten Anfänge der 
Pflanzengeographie führt Verf. die Gliederung der mächtigen Litteratur unter 
drei Hauptabschnitten durch, nämlich als historischen Gang der floristi- 
schen, physiologischen und entwickelungsgeschichtlichen 
Pflanzengeographie. Diese 3 Teile entsprechen als Erweiterungen 
und Verbesserungen zugleich der Einteilung Grisebachs, als dieser im 
Jahre 1866 den Standpunkt der Pflanzengeographie besprach., Jedem 
dieser Abschnitte geht eine kurze Auseinandersetzung über ihre innere 
organische Gliederung voraus und dann folgt in Gestalt prägnanter Litteratur- 
anführungen eine Übersieht über das jetzt Gewonnene. Ein Autorenregister 
von 10 Seiten kann zum Aufsuchen der Litteratur benutzt werden. 

Selbstverständlich ist diese Litteratur eine Auswahl, und jede Aus- 
wahl ist willkürlich, falst besonders das zusammen, was dem Verf. näher 
liegt und gröfsern Eindruck gemacht hat. Aber indem sie bis weit in 
die frühere Hälfte des vergangenen Jahrhunderts zurückgreift, hebt sie neben 
der grolsen Zahl kleiner und grofser Arbeiten aus den letzten Jahrzehnten 
viele Werke hervor, die in der botanischen Durchforschung fremder Länder 
einen Markstein bedeutet haben, und es ist zu hoffen, dafs solche Hin- 
weise in unsrer hauptsächlich nach vorwärts gerichteten Zeit und Wissen- 
schaft nicht verloren gehen. Gilt dies hauptsächlich für den langen Ab- 
schnitt der nach Englers Provinzen und Bezirken angeordneten floristischen 
Litteratur (p. 28--159), so sind für die erst seit kürzerer Zeit eifrig be- 
triebenen Gebiete der physiologischen und entwickelungsgeschichtlichen 
Pflanzengeographie die vorausgehenden Erklärungen von besonderm Inter- 
esse, Bei der Besprechung der erstern nimmt Engler zu der jüngst be- 
sonders in den Vordergrund getretenen ökologischen Richtung Stellung. 
„Die physiologische Pflanzenanatomie und auch die Morphologie hatte 
immer mehr Einblick in die Zweckmälsigkeit der Organisation der Pflanzen, 
in den Zusammenhang derselben mit den Existenzbedingungen verschafft, 
und Vesque hatte 1882 in seiner Abhandlung L’espece vegetale für die 
in den Gestaltverhältnissen und in der Dauer der Ernährungsorgane zum 
Ausdruck kommende Übereinstimmung mit den Existenzbedingungen die 
sehr treffende Bezeichnung ‚Epharmonie‘ angewendet. Die Epharmonie 
‘einer jeden Art zu verstehen, ist gewissermalsen die Grundlage der öko- 
logischen Pflanzengeographie.“ Mit Recht erklärt Verf. dann die in War- 


mings 1895 erschienenen „Plantesamfund“ angewendete Begriffs ar 
der Ökologie als zu weit gehend (es würde schliefslich ökologis 
physiologische Richtung miteinander identisch werden, während di 
die Vielseitigkeit zu behalten hat); doch kann man wohl nach der 
logie der Arten auch von den gemeinsamen, in einer gleichen S 
formation bestimmenden Haushalts-Einriehtungen sprechen und dem 
einen Teil der Formationsbiologie hier anschliefsen. 
In der Entwiekelungsgeschiehte wird auf das Interesse hinge 
welches Wildenows Kräuterkunde 1792 durch ihren Abschnitt „Geschi 
der Pflanzen“ besitzt, in dem die Verbreitung der Pflanzen als das 
dukt einer allmählichen Entwickelung hingestellt wird. Diese Ri 
war dann später Unger und A. de Candolle zur eigenen Grund! ; 
nehmen vorbehalten, und Engler zeigt an ihrem Beispiel, wie auch in der 
Pflanzengeographie der entwiekelungsgeschichtliche Gedanke älter und 
deutungsvoller ist, als seine im Darwinismus wenn auch noch so Ki 
und anregend heryorgetretene Form. „Die Darwinsche Selektionstheo: 
tritt ganz in den Hintergrund; es ist die Entwickelungslehre im all 
meinen, welche den Sieg errungen hat. .. .“ Diese wenigen Au: 
werden genügen, die Arbeit Englers als anregend und sichernd für de 
weitern Fortschritt der Pflanzengeographie zu kennzeichnen. Drude, 


311. Lecomte, Henri: Le Cafe. Culture, manipulation, prod 
8%, 342 pp., 1K, Phototypien. Paris, Carr& & Naud, 1899, 
Diese neue, Coffea arabiea gewidmete Monographie will besonders 
tropischen Kultur dienen und die in den verschiedenen Kaffeeländern zı 
Verwendung gelangten Verfahren vergleichend prüfen, z. T. auf eigene A 
schauungen des Verf. im tropischen Afrika begründet. Den Geogr! 
interessieren einige der vorangehenden Kapitel (— auch eine Vergleichut 
der verschiedenen Coffea-Arten mit Diagnosen und Abbildungen ist i 
Kap. II enthalten, hauptsächlich gestützt auf die Arbeit von Fröhner ii 
Notizb. d. K. bot. Gart. u. Museums, Berlin 1897 —), zumal auch d 
über die klimatischen Anforderungen Gesagte. Dabei fällt es auf, d 

dem Verf. die 14 Jahrzehnte alte deutsche Monographie über deı 
Gegenstand von Fuchs (s. diesen Litt.-Ber. 1886, Nr. 35, sowie G. JB.) 
112, Nr. 42) unbekannt geblieben zu sein scheint; man wolle die d. 
gegebenen und von Supan im Auszuge LB, mitgeteilten Ziffern vergl 
Lecomte kommt zu ähnlichen Resultaten wie Fuchs hinsichtlich der 
lichkeit sowohl zu lange anhaltender Dürre als unausgesetzter Reg 
für die Ergiebigkeit der Kaffeeernte (p. 48 u. figd.); die letztern 
der Entfaltung der Blüte, Ausreifung der Frucht und dem Einbri 
Samen. „Den Vorzug verdient demnach ein Klima mit einer sogen 
Trockenzeit, die aber durch Regenfülle von geringer Dauer zerteilt 
Es geht nicht wohl an, eine Maximalzahl von Regentagen im 
bestimmen, sondern es muls gefordert werden, einige solche wäh 
trockensten Periode des Jahres zu besitzen.“ (Semler gab an, der 
baum solle nicht unter 100, nieht über 150 Regentage im Jahre 
Ein grofses Kapitel ist dem Einbringen der Ernte und der Zu 
der Bohnen für den Handel, ein andres dem wirtschaftlichen Gewi 
widmet, Kap. XV—-XIX enthalten eine ausführliche Produktionss 
für den ganzen Tropenkreis von Brasilien bis Natal mit einer Karte: 
(p- 286) und Flächenvergleich der hauptsächlich Kaffee bauenden 
Dr 


3122. Warburg, O.: Die Kautschukpflanzen und ihre 
8°, 154 pp., mit9 Abb. Berlin, Kolon. Wirtsch.-Kom., 1900. 
312b. Romburgh, P. van: Caoutschouc en Getah-Pertja in N 
landsch-Indi&. (Mededeelingen uit’s Lauds Plantentuin X? 
8°. 209 pp.) Batavia 1900. 


312e. Lecomte, H.: Les arbres & Gutta-Percha, leur < 
8%, 95 pp. Paris, Carre & Naud, 1899. 


3124. Henriques, R.: Der Kautschuk und seine Quell 
31 pp-, mit5 Tabellen und 4 Karten. Dresden-Blasew., St 
& Springer, 1899. 1 

312e. Obach, Eug.: Die Guttapercha. 8°, 114 pp., mit za 
Textabb., Phototypien und 1 Karte. Ebendas. 

312f. Clouth, F.: Gummi, Guttapercha und Balata, ihr U 
und Vorkommen, Gewinnung , Verbreitung und Verwenc 
8%. 232 pp., mit 2 Karten und zahlr. Textabbildungen. 
Voigt, 1899. 

Die vorliegenden sechs Werke beweisen das zunehmende I 


welches Botaniker an Rohstoff-Monographien und Fabrikanten wie K: 
an der wissenschaftlichen Vertiefung der ihnen durch die Hände ge 


tropischen Erzeugisse nehmen. Sie zeichnen sich durch tleilsiges Zusam- 
mentragen des Stoffes und dureh Verbindung der pflanzlichen Unterlagen 
it den Welthandelsinteressen aus, sind auch nicht so sehr verschieden 
an Umfang und Preis, ergänzen sich aber in der mannigfaltissten Weise, 
_ Während Warburgs Arbeit die grölste Vollständigkeit vom botani- 
schen Standpunkte aus besitzt, alle Erdteile gleichmälsig berücksichtigt, 
welehe Kautschuk liefern und neben den gemeinen Pflanzenarten eine 
= grolse Anzahl seltener aufführt, die vielleicht erst in der Zukunft Bedeu- 
tung erlangen, behandeln Romburgh und Leeomte nur die indische Area 
genauer und richten ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Akklimatisation, 
Romburgh in Java, Leeomte auf Grund einer besonderen Mission in den 
Antillen und im französischen Guyana. Diese drei Schriften entstammen 
_  Botanikern. 
Die drei übrigen dagegen stellen sich, soweit es sich um eigene 
Arbeit an dem Gegenstande handelt, hauptsächlich auf den Standpunkt 
_ der Fabrikation und Sortenwertschätzung, wobei das Buch von Clouth 
seine Beschreibung zugleich auf alle drei den pflanzlichen Milchsäften ent- 
stammenden Rohstoffe ausdehnt (die Balata ist ein von der Guttapereha 
nieht allzuweit verschiedener, gleiehfalls von Sapotaceen gelieferter Rohstoff), 
_ Obach und Henriques dagegen nur je eine der Haupteruppen behandeln. 
_ Obach ist vor Erscheinen seines Buches gestorben, und das daher von 
Prof. Dr. Schumann-Berlin verfafste Vorwort (mit Bildnis des Verf.) be- 
zeichnet diesen als den berufensten Schriftsteller auf dem Gebiete wissen- 
- schaftlich vertiefter Guttapercha-Untersuchungen. Sein Buch ist auch dureh 
Mustrationen sehr ausgezeichnet, stellt Zweige und Blätter der in Frage 
_ kommenden Pflanzen ebenso dar wie Gebrauchsgegenstünde der Malayen 
aus Guttapercha (Taf. VID), Phototypien von Palaguiun Gutta als Einzel- 
baum und in Pflanzung, das Anschlagen der Balata liefernden Mimusops 
 Balata (= Sapota Muelleri) von den Antillen bis nach Guyana, erolse 
Maschinen im Fabrikbetrieb &e. 
ns Henriques’ Buch besitzt den kürzesten Text, der das Wichtigste über 
_ die Gewinnung und Verarbeitung von Kautschuk nach dem Inhalte zweier 
_ Vorträge zusammenfalst. Dagegen hat sein Buch den grolsen Vorzug über- 
 sichtlicher Tabellen erhalten, in denen die verschiedenen Heimatländer, 
- Handelssorten, deren Eigenschaften und Preise, nebeneinandergestellt sind, 
nfangend mit Brasilien (Prov. Para, Ceara, Mattogrosso, Pernambuco, 
Bahia, Goyaz) und endend in kurzer Tabelle mit Indie (nur 9 Handels- 
‚sorten unterschieden). Zwei lange Tabellen behandeln Afrika und zeigen 
ie zunehmende Bedeutung der von hier ausgeführten Roh - Kautschuke. 
eutsch- und Englisch - Ostafrika liefern von Landolphia- Arten und Mas- 
renhasia elastica gesponnene, aber auch geknetete braunrote Bälle, deren 
aalität sich gebessert hat, seit das Schneiden der Bälle angeordnet und 
Gewinnung des Wurzelgummis verboten ist. Die Karten dieses Buches 
bezeichnen im wesentlichen die Ausfuhr- und Stapelplätze der in den 
Tabellen angegebenen Handelssorten. 
Während die Karten in den besprochenen Büchern überhaupt nicht 
ade vertieft aussehen (Clouth zeichnet ganz schematisch eine viel zu 
schmale Guttapercha-Zone in einem den Äquator überspannenden Streifen 
und eine viel zu umfangreiche, z. B. China und die Sahara mit umfas- 
sende Kautschuk-Zone), bringt Leeomte p. 56—57 eine genauere Karten- 
Skizze der Guttapereha-Region von Sumatra-Malakka und Bormeo, die aber 
nach Romburehs Angaben über Java ebenfalls nieht vollständig erscheint. 
Es fehlt demnach auch jetzt noch an einer genaueren Kartographie 
° Kautschuk - und Guttapercha-Biume, obwohl dieselben zu den vor- 
sten Merkmalen der Tropenzone gehören. 
_ — —_ Romburshs Arbeit bildet einen Teil der Veröffentlichungen des botani- 
‚sehen Gartens zu Buitenzorg, welche botanische mit praktischen Tendenzen 
vereinigen; sie behandelt die Hauptsorten von Niederländiseh-Indien , zu- 
nächst Kautschuk (Fieus elastiea u. a., Castilloa elastica, Hevea brasiliensis, 
"Manihot Glaziovi, Willughbeia firma und tenuiflora, Chonemorpha maero- 
phylla &e.), hebt im Anschluls an die letztgenannten die erofse Bedeutung 
* indischen Apoeynaceen hervor, die jetzt sicherlich in der Artenzahl 
nützlicher Milchsaftbäume voranstehen, und schliefst die hinterindische 
. von Palaguium oblongifolium, borneense, Treubii &e. an, Er 
bestätigt (nach Dr. Burck), dafs der frühere beste Guttapercha - Baum, 
Palaquium Gutta von Singapore, jetzt nicht mehr wild vorkommt; er ist 
dem Raubbau zum Opfer gefallen, aber von Buitenzorg aus sind Anpflan- 
Ä en mit ihm gemacht. 
Da Warburgs Buch aus einer Reihe von Aufsätzen entstanden ist, die 
ursprünglich für den „Tropenpflanzer, Zeitschrift £. trop. Landwirtsch.“ 
geschrieben waren, so sind in diesem nach einem Kapitel über Produktion 
ind Konsum mit vergleichenden Ein- und Ausfuhr-Tabellen (Weltproduktion 
irlich 42000 Tonnen, davon Amerika 27 000, Afrika 13000, Indien 
00 Tonnen) die am meisten eingehenden Bemerkungen über Anbau der 
ehtigsten Arten enthalten. Drude. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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Völkerkunde und Anthropogeographie. 


313. Schurtz, H.: Urgeschichte der Kultur. Gr.-8°%, XIV u. 
658 pp-, mit 434 Abbildungen im Text ‚8 Tafeln in Farben- 
druck, 15 Tafeln in Holzschnitt und Tonätzung und 1 Karten- 
beilage. Leipzig u. Wien, Bibliograph. Instit., 1900.  M. 17. 

Anscheinend nicht gedacht als unmittelbare Fortsetzung der „Al- 
gemeinen Naturkunde“ des Bibliographischen Instituts und durch ein ele- 
ganteres Gewand von den Bänden des grolsen populären Sammelwerks 
unterschieden, bildet die „Urgeschiehte der Kultur“ inhaltlich die Ergän- 
zung zur Ratzelschen Völkerkunde, indem sie dieser „Speziellen Ethno- 
logie“ oder „Ethnographie“ eine „Allgemeine Ethnologie“ anreiht, So 
zeitgemäls die Aufgabe war, so schwierig war sie, und der Verfasser ver- 
dient für seine Kühnheit schon den Kranz, Er hat aber auch Ansprueh 
auf den höhern Ruhm, sie in dem gegebenen Rahmen der allgemein ver- 
ständlichen Darstellung auf das Tücehtigste gelöst zu haben. Nach einer 
Einleitung über das Wesen der Kultur, die Entwickelung der bewufsten 
Zweckmülsiekeit und die Psychologie der Gesellschaft nebst kurzem Hin- 
weis auf die vorhandenen Hilfsmittel der Forschung folgen in natürlicher 
Einteilung die fünf erofsen Abschnitte: 1, Die Grundlagen der Kultur, 
I. Die Gesellschaft, III. Die Wirtschaft, IV. Die materielle Kultur, V. Die 
geistige Kultur. IV und V nehmen je ein Viertel, zusammen also die 
Hälfte des Buches ein, so dafs das innere Gleichgewicht der Teile gar 
nicht besser gewahrt werden konnte. 

Im wesentliehen ist das Werk ein knapp gehaltenes Lehrbuch für die 
Enntwickelungsgesehiehte der gesamten Kultur nach dem heutigen Stand 
der Wissenschaft. Allerdings tritt die didaktische Gliederung im einzelnen 
dem Flufs der allgemein verständlichen Darstellung zuliebe äufserlich wenig, 
viellicht etwas zu wenig hervor und wird auch dureh die noch zu er- 
örternde Behandlung des Bilderschmucks leicht verdunkelt, sie ist aber 
dennoch sehr sorgfältig durchgeführt. Es ist nicht das geringste Verdienst 
des Buches, dafs hier zum erstenmal ein gewaltiger Stoff in kompakter 
Form übersichtlich geordnet erscheint und dabei noch breit genug behan- 
delt wird, um sich fast überall hoch über das Niveau einer Skizze zu 
erheben. Der Verfasser beherrscht diesen Stoff. Hierzu gesellt sieh ein 
klarer und gefälliger Stil, der mancher feinsinnigen Bemerkung zugute 
kommt, der nur in den einleitenden Sätzen der Abteilungen gern und 
eigentlich ohne Not ein wenig zu tiefsinnig oder, um ein Lieblingswort 
des Verfassers zu gebrauchen , mystisch wird. So beginnt das Kapitel 
über Schmuck und Kleidung: „Der Leib des Menschen ist das erste 
kleine, aus irdischem Stoff geformte Reich, über das der innere schaffende 
Wille in Wahrheit, das Bewulstsein dagegen scheinbar oder nur zum Teil 
gebietet; zum Teil nur, denn jedes erst durch die Hände der Arbeit ge- 
bildete Werkzeug ist mehr der Leitung des wachen Verstandes unterworfen 
als etwa die Thätigkeit des Herzens und aller Eingeweide des Körpers.“ 
Der Verfasser verfügt über einen warmen Gefühlston der Schreibweise 
und zeigt gelegentlich auch die Fehler dieses Vorzuges. So sendet er dem 
Abschnitt über die Kunst einen kleinen Hymnus voraus, der niüchterner 
Prüfung bedenklich erscheinen mag: „Ist nicht alles Lebende und Wer- 
dende, das unter den Strahlen der Sonne erwächst, in seiner Art ein 
Kunstwerk, ansgezeiehnet bald durch zierlichen Bau, bald dureh leuch- 
tende Farbenpracht?“ Die Kunst ist „einem allem natürlichen Werden 
innewohnende Eigenschaft“, „ihre Wurzel war vor allem Bewulstsein da“, 
„ihre Quelle liest weit jenseits aller menschlichen Kulturanfünge* , „sie 
beginnt mit dem ersten Auftreten des Lebens auf der Erde“, Unzweifelhaft 
wäre alles dies ja zuzugeben, wenn der Mensch lange vor dem Menschen 
da war. Dann ist aber noch viel mehr zuzugeben, und die „Urgeschiehte 
der Kultur“ dürfte sich in eine „Urgeschiehte der Natur“ verlieren. 

Über ein Werk jedoch, das die Ergebnisse einer ganzen Wissenschaft 
zusammenfassen soll, ins einzelne gehend zu teferieren, ist unmöglich, 
und es erscheint auch sehr gleichgültig, ob der Leser hier und dort, selbst 
in wesentlichen Dingen, andrer Ansicht sei. Denn dem Buch mufs das 
uneingeschränkte Lob erteilt werden, einmal dafs es eine selbständige und 
keineswegs eine kompilatorische Arbeit darbietet, und zweitens, dals es 
der schweren Aufgabe würdig, in einem Geiste wohl abwägender Ver- 
mittelung geschrieben ist. Das Bewulfstsein, das in den neuern Ver- 
öffentlichungen der jüngern ethnologischen Generation deutlich hervorzu- 
treten pflegt, durchdringt hier zum erstenmal eine Gesamtdarstellung: der 
Streit der geograpischen und der psychologischen Riehtung hat heute 
keinen Sinn mehr, nachdem die allgemeine theoretische Berechtigung einer 
jeden zugestanden und für den Einzelfall keiner von beiden ein apriori- 
sches Vorrecht zuerkannt oder der Beweis dureh die genaue Untersuchung 
erlassen werden kann. 

Weit mehr an die Adresse des Verlegers als an die des Autors möchte 
der Referent zwei Klagerufe richten, Das Bibliographische Institut hat 
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gleichzeitig mit der „Urgeschiehte der Kultur“ die „Geschichte der Kunst 
aller Zeiten und Völker“ von Karl Woermann herausgegeben und hier im 
Vorwort den Satz gebilligt: „Es ist eine Pflicht der Dankbarkeit, die 
Schriftsteller, deren Werke man benutzt hat, nicht nur zu nennen, sondern 
auch durch Anführung ihrer Schriften zu empfehlen“ und hat im Anhang 
einen, wenn nicht vollständigen, so doch sehr sorgfältigen und ausführ- 
lichen Litteraturnachweis von 15 Seiten Umfang gegeben. Die Dankbarkeit 
beiseite, so unterliegt es keinem Zweifel, dafs die Brauchbarkeit und der 
Wert der „Urgeschiehte“ ganz aufserordentlich erhöht werden würde, wenn 
ihrer zweiten Auflage ein Bogen Litteraturnachweis beigefügt wäre. Wie 
angenehm wird man auf der Tafel „Paläolithische Altertümer“ überrascht, 
wenn hier, wohl durch ein Versehen, das nicht seltene Citat „Nach dem 
Journal of the Anthropologieal Institute“ durch den Zusatz „XNXXIII 1893* 
ergänzt und man der Mühe enthoben wird, die XXXII vorhergehenden 
Bände durchzusuchen. 

Die zweite Klage, die freilich im Winde verhallen wird, 434 Abbil- 
dungen &e., vgl. den Titelnachweis, schmücken das Werk. „Schmücken“! 
Mit grolser Einzelkenntnis sind den Schätzen der Litteratur und Samm- 
lungen interessante Illustrationen entnommen und so über das Buch ver- 
teilt, dafs, wo immer man aufsschlägt, ein Bild erscheint. Drei Druck- 
seiten hintereinander ohne Abbildung sind selten zugestanden, vier dürften 
überhaupt nicht vorkommen. Dieses mechanische Prinzip führt mit Not- 
wendigkeit, um nieht zu sagen mit Notzucht, auf die willkürlichste Ver- 
knüpfung von Gedanken und Bild; die Abbildung wird in der allgemeinen 
Betrachtung zur Arabeske und kann mit ihrem Hinweis im Text, da sie an 
und für sich der Aufmerksamkeit meist sehr wert ist, in einem grolsen 
Teil des Buches den Leser erheblich stören und hemmen. Irgend ein 
Beispiel. p. 42 bringt eine Reflexion über die Bewegungsfähigkeit des 
Menschen im Vergleich zum Tier: „Der Mensch mit seiner geringen Be- 
weglichkeit hat standhalten müssen, er hat sich immer fester an den Boden 
geklammert, ohne jedoch die Fühigkeit der üufsern Ortsveränderung zu 
verlieren; dieser Zug seines Wesens war längst befestigt, ehe durch künst- 
liche Bewegungsmittel die ursprünglichen Müngel zum Teil beseitigt oder 
gar dureh die Erfindung der Schiffe die Gewässer für ihn zu Wegen wurden 
(s. die Abbildung, p. 43).“ Und diese Abbildung? „Boot und Ruder vom 
Albert Edward-See, Afrika. Nach Stuhlmann, vgl. Text, p. 42“. Aufser- 
ordentlich zahlreich sind die Stellen, wo statt der gelieferten Abbildung 
mit gleichem Recht eine andre hätte gewählt werden können, und die 
Illustration wirkt auf den Beschauer ungefähr wie die Überraschung eines 
jeden Tages in dem auch sehr schätzenswerten Meyerschen historisch- 
geographischen Abreilskalender. Kurz, der Verleger sollte nach dem Bedarf 
des Verfassers illustrieren, nicht aber der Verfasser nach dem Bedarf des 
Verlegers, d. h. nach dem Geschmack eines verwöhnten Kaufpublikums. 
Wollte dagegen das Bibliographische Institut sein gewaltiges ethnographi- 
sches Illustrationsmaterial in einem modernen Werk nach Art des inhaltlich 
und teehnisch leider allmählich veralteten Gerlandschen ethnographischen 
Bilderatlas vereinigen, so hätten wir ein solches Unternehmen als äufserst 


zeitgemäls und verdienstlich zu preisen. Karl von den Steinen. 


314. Mortillet, Gabriel u. Adrien de: Le Pr£historique, origine 
et antiquit@ de l’homme. 3®me edition. 8°, 709 pp. Paris, 
Reinwald, 1900. 


Die neue Auflage dieses in der Bibliotheque des sciences eontem- 
poraires erschienenen Werks wurde in den Kreisen der Anthropologen -und 
Prähistoriker sehnliehst erwartet. War doch seit 1895 die zweite Auflage 
vollständig erschöpft und gab es doch kein andres Buch, welches so wie 
dieses sich die Sympathien sowohl der Anfünger, als der fortgeschritte- 
nen Forscher auf dem Gebiet der Vorgeschichte des Menschen errungen 
hatte, Wie überhaupt in der Pflege der Anthropologie Deutschland in 
einer geradezu beschämenden Weise hinter Frankreich zurücksteht, so bietet 
auch unsre Litteratur nichts, was dem Mortilletschen Buch auch nur 
einigermalsen sich vergleichen könnte. Welcher Abstand, wenn man diese 
sorgfältigen, sachlichen und doch mit weitesten Ausblicken und in klassi- 
scher Sprache gegebenen Ausführungen vergleicht mit einem Machwerk wie 
Ranke’s Buch „DerMensch“, mit dem unser Publikum sich abspeisen lälst. 

In pietütvoller Weise, treu den Traditionen des grofsen Gabriel 
de Mortillet, dem wir die erste wissenschaftliehe Klassifikation der 
Perioden der ältern Steinzeit (auf Grund der verschiedenen Typen der 
Steininstrumente in die Epoque cheleenne, mousterienne, selutreenne und 
magdalenienne) verdanken, hat der Sohn desselben, Adrien (President de 
la societe d’exeursions seientifigue), das Buch auf Grund der neuesten Er- 
rungenschaften fortgeführt und umgearbeitet. 

Nur die ältere Steinzeit ist behandelt, die jüngere soll Gegenstand 
eines spätern Werks werden. Es ist ein ganz ausehnliches Material, was 
sich bereits über diese Zeit ältester Spuren des Menschen angesammelt 


hat, und mit Freuden sehen wir das Emporblühen einer neuen 
von deren Existenz vor 100 Jahren noch nichts zu ahnen war. 
doch 1828 zum erstenmal von Tournal die Spur des Menschen 
einer zum grölsten Teil ausgestorbenen Siüugetiergesellschaft ange 
anschaulicher Weise wird in der Einleitung der historische Entwick 
kampf der jungen Disziplin geschildert. Welche Schwierigkeiten 
Männer wie Schmerling, Boucher de Perthes, Lartetu. a 
überwinden, bis man ihren klassischen Untersuchungen Glauben se 
und bis das verhängnisvolle Schweigen gebrochen war, mit dem man 
neuen Errungenschaften der Vergessenheit zu überliefern versuchte! 
Der erste Teil (Kap. I—XIH, p. 25—127) behandelt das Ter 
und die Frage der Existenz des Menschen in dieser Zeit. Für unsre 
den ist diese nicht erwiesen. In kritischer Sichtung werden alle wir 
und scheinbaren Spuren des Menschen aus Tertiärschiehten vorge 
Gerade diese Ausführungen, die Zurückweisung angeblicher Artefakte au 
Knochen, aus Steinen &e., die Darlegung ihrer Entstehung dureh atn 
sphärisehe Einflüsse, tierische Thätigkeit &e., zeigen die durch keine 
eingenommenheit beirrte unbedingte Sachlichkeit des Forschers. Das 
sultat ist vorläufig negativ. Wir finden sichere Spuren des Menschen 
im Quartär oder Diluvium. Ob Mortillet darin recht hat, einige 
geblich aus Miocänschichten herrührende, scheinbar echte Feuerstein 
aus Frankreich (Thenay) und Spanien (Otta) auf einen präsumtiven 
eurseur de l’homme“ zu beziehen — einen Homosimius Bourgeosii 
Ribeiroi, nach den Entdeekern genannt —, darüber muls die Zukun 
entscheiden. er 
Der zweite Teil behandelt das „Quaternaire aneien“. Die Steintee 
und ihre Entwickelung dient als Grundlage der Zeiteinteilung, 
Vermehrung gegen die frühere Auflage ist hier allenthalben zu beme 
besonders in dem Kapitel über die prähistorische Kunst, deren 
Sehätze aus dem Ende der Eiszeit von Piette in den Höhlen Südfranl 
reichs gehoben worden sind. Pen, 
Es folgt.die Schilderung der ältesten Skeletreste, die wir vom Mensch 
haben. Das bereits 1856 bei Düsseldorf gefundene eigenartige 8 
dach (des „Neanderthalmenschen“) steht nun nicht mehr isoliert. 
ganze Reihe von Funden aus Frankreich, England, Belgien, Amerika 
uns das Abweichende des Eiszeitmenschen von dem der Gegenwart in ( 
Bildung von Stimm, Kinn und Gliedmafsen; Fauna, Flora, Geologie 
Geographie der Schichten und Ablagerungen der Eiszeit oder des Diluyiu 
werden mit grofser Sorgfalt vorgeführt. Die Kenntnis dieser Dinge ist u 
bedingt notwendig, um eine Vorstellung von den gewaltigen Umwäl 
zu erhalten, die sich in den letzten 200- oder 100 000 Jahren in 
Gegenden vollzogen haben. Für den, welcher selbst Beobachtun 
Naehgrabungen anstellen will, ist eine klare Anleitung für die Di 
der Schichten und die Bestimmung des Alters von Funden dureh 
liches Studium dieser Kapitel zu gewinnen. 
. . Möge das Buch in seiner handlichen Form, seinem unsel 
Aulsern, aber so gediegenem Inhalt möglichst weite Verbreitung b 
auch über die Fachkreise hinaus finden! Es ist höchste Zeit, 
Deutsche aus der anthropologischen Barbarei, in welcher wir uns, ı 
Franzosen verglichen, befinden, herauskommen ! H. 


315. Bastian, A.: Die Probleme humanistischer Frageste) 
und deren Beantwortungsweisen unter den Zeichen der 
8°, 260 pp. Berlin, D. Reimer, 1901. ’ 


Je mehr die Bedeutung der Völkerkunde sowohl für unsre gan 
anschauung als ein unentbehrliches Bildungsmittel, als nach ihrer 
schen Verwertung (z. B. in der Kolonialpolitik) immer klarer zu 
um so mehr maclt sich auch für uns die Notwendigkeit einer 
unsres Kulturbegriffs dringlich bemerkbar. So wird sich mit der Z 
unabweisbar herausstellen, manche philologische Elemente unsres 
kommenen Schatzes andern, stärkern Anforderungen der sich a 
völlig veränderten Weltlage aufzuopfen, um nieht in der intern 
Konkurrenz allzusehr in den Hintererund gedrängt zu werden. 
Wandlung wird sich vollziehen, ohne dafs wir, wie viele befü t 
durch einen empfindlichen Verlust an idealen Gütern erleiden. De 
auf dem Boden ethnologischer Studien erwachsende Erkenntnis ist i 
Umfange dazu angethan, sowohl unsre geistige Sehkraft zu sel 
unser Gemüt mit sittlichen Gütern zu bereichern. Religion und 
soeiale Fragen in des Wortes weitester Bedeutung, ja die Kunst 
hier, wie bereits manche fruchtbare Ansätze zeigen, eine nachhal 
regung — von den eigentlich psychologischen und erkenntnisth 
Fragen noch ganz abgesehen. Nur ein flüchtiger Blick in das vorl 
Bastianische Buch zeigt das zur Genüge; folgende Auslese mag 
bestätigen: Die Götter, Inspiration, Das Religiöse, Die Moral, Dei 
Vorstellungen über die Seele, Das Gute, Die Gesellschaftsge 
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i st bekannt, dals der Verfasser stets Induktion und Deduktion eng 
miteinander verknüpft, buntscheckig gruppiertes Material mit weitanschauen- 
den Folgerungen, so dafs manchmal ein bedächtiges Folgen erschwert ist, 
on scholae, sed vitae diseimus, erklärt Bastian, die sich zu den Wir in 
der Ethnologie rechnen. Da nun, was ungewöhnlich ausschaut, am ehesten 
um- und begriffen sein wird, wenn von verschiedenen Seiten her betastet 
und umblickt, so wird, wem es um die Sache selber zu thun ist, nicht 
_ allzu grofsen Anstofs daran nehmen, wenn das Bestreben, durch ver- 
_  sehiedentliche Versionen was gesagt sein sollte, erläutern zu helfen, mehr- 
fach zu Wiederholungen geführt hat, und neben diesen Schwächen andre 
noch nachsichtig vielleicht entgegenzunehmen bereit sein (Vorwort, p. IX). 
Namentlich wer, wie der Altmeister selber, die im raschesten: Tempo sich 
vollziehende Entwickelung der Ethnologie selbst mit durchlebt hat, die, 
_ vor einigen Jahrzehnten kaum mehr als ein Raritätenkabinett, jetzt auf 
dem Wege ist, sich zu einer .wohlgefügten methodische Wissenschaft aus- 
zubilden, vermag diese wunderbare Wandlung der Verhältnisse zutreffend 
a beurteilen. Mit dieser geographischen Erweiterung hängt natürlich, wie 
_ es hier heilst, eine entsprechende Ausdehnung des Globus intellectualis 
zusammen: Die Gipfelhöhe ist erreicht, die Peripherie einer Ausdehnung 
_ fernerhin nicht fähig, keiner Steigerung im Non plus ultra. Es handelt 
sich jetzt darum, herniederzusteigen zu den Thalgewinden des vor der 
Visio mentio aufgebauten Thalgebirges, um sie in monographischen Detail- 
_ arbeiten nach- und nebeneinander zu durchforsehen, unter den in der Lehre 
vom Menschen gestellten Aufgaben bei Behandlung der Völkerkunde nach 
- komparativ-genetischer Methode. Die so gestaltete Situation ist eine re- 
_ eente, noch kaum ein Halbjahrhundert alt. Eng und schmal, wie tradi- 
_ tionell vererbt, umschlofs der weltgeschicehtliche Horizont den Ausblick der 
Väter, bis ihnen in den Tagen nationaler Wiedergeburt urplötzlich die 
Fesseln gesprengt wurden und mit einem Zauberschlag gleichsam die neu- 
tige Welt geschaffen war, wie sie uns heute umfängt, als fait aecompli. 
Zunächst wird es, wie immer an leitender Stelle wiederholt wird, auf eine 
möglichst umfassende und rastlos fortgesetzte Materialsammlung ankommen, 
die eben bei dem rettungslosen Dahinschwinden der Naturvölker vor dem 
Pesthauch der Civilisation um so dringlicher wird, Darauf wird sich die 
bereits für die Rechtswissenschaft auf ethnologischer Basis so äufserst er- 
Igreiche Vergleichung der entsprechenden Analogien ansetzen, von der 
tzten Endes nur die endgültige Entscheidung streitiger Fälle zu erwarten 
ist. Hier erschliefst sich der exakten psychologischen Erklärung des Ma- 
terials eine fast unendliche Perspektive, die weitab von den ausgetretenen 
Pfaden bisheriger psychologischer Spekulationen abführt. Aber um die 
Ethnologie auch, soweit das freilich überhaupt möglich ist, zu einem Ge- 
meingut der gebildeten Gesellschaft zu machen, bedarf es anderseits, wie 
teits zu Anfang angedeutet, einer Aufnahme derselben im Unterricht, 
sowohl an den Hochschulen, als an den andern höhern Bildungsanstalten. 
Wenn die anschaulich fafsbaren Vorstellungsbilder, in den methodischen 
ziehungskursus mit aufgenommen , hinabgesiekert sein werden in die 
olsen Massen des Gemeinwesens, mit erfrischend verjüngenden Säften sie 
urehtränkend, dann werden, neben den für praktische Zweeke im inter- 
tionalen Wettbewerb des Völkerverkehrs nutzbaren Beachtungen, auch 
ejenigen im Unterricht gewährt sein, die in den auf primären Niveau 
durch instinktive Übung der Sittengesetze fesselnden Bann wiederum hinein- 
ihren haben, mit dem bewufsten Verständnis autonom eigener Gesetze 
'p- 260). Dies letzt angedeutete Moment enthält, genau genommen, den 
ion und Zweck aller Kultur, nämlich das bisherige instinktiv geführte 
ben in den Brennpunkt klarer Erkenntnis zu bringen, um so eben erst 
s ausreichende Verständnis der eigenen, bis dahin nur dunkel empfundenen 
ersönlichkeit zu gewinnen. Th. Achelis. 


6. Bastian, A.: Die wechselnden Phasen im geschichtlichen 
Sehkreis und ihre Rückwirkungen auf die Völkerkunde. I-IV. 
Mit Tafeln. Berlin, D. Reimer, 1900. M. 4,50. 


Der unermüdlich für seine Wissenschaft arbeitende Altmeister der 
sthnologie läfst es sich jüngst in einer Reihe von Schriften angelegen 
n, mit Nachdruck den eminenten praktischen Wert der Völkerkunde 
ach verschiedenen Seiten hin zu beleuchten, um so immer weitere Kreise 
die grofsen Aufgaben, die er verfolgt, zu gewinnen. Mit der geo- 
iphisch-ethnographischen Durchforschung des Erdballs ist selbstverständ- 
auch eine ganz eminente Erweiterung des Rahmens eingetreten, in 
chem wir bislang die Weltgeschiehte zu betrachten pflegten — die 
Imoltsche Eneyklopädie ist für diese veränderte Sachlage der vollsültige 
krete Ausdruck, und wie die Naturvölker sich somit den Eingang in 
Wissenschaft erzwungen haben, so wird der Tag auch nicht mehr fern 
, wo die Unterriehtsverwaltung genötigt ist, diesem veränderten Welt- 
d die gebührende Beachtung zu schenken. Dafs das noch nieht längst 
chehen ist, hängt teils damit zusammen, dafs diese ganze Verände- 
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rung des Horizonts vielleicht erst vier Decennien zurückreicht, teils mit 
dem Umstande, dafs auch sonst, wie bekannt, Reformen der Pädagogik im 
Werke sind, teils endlich mit einem gewissen Konservativismus unsres Volks 
überhaupt. Als äufserst wirksames Moment tritt endlich noch die Kolonial- 
politik und die damit verknüpfte Ausdehnung unsres Handels hinzu. Bastian 
hat in der vorliegenden Broschüre nun in einer Reihe von Leitsätzen diese 
Forderungen zusammengestellt, von denen hier einige angeführt sein mögen: 
Für diejenigen zur Zeit vorwiegenden Interessen des soeialen Lebens, die 
mit dem kosmopolitisch internationalen Völkerverkehr verwoben stehen, 
sind dementsprechende Unterrichtsweisen vorzusorgen, um in die Kunde 
oder Kenntnis von den Völkern einzuführen, den allgemeinen Umrissen 
vorerst. Ein solcher Unterricht ist zunächst, um die dafür geeigneten 
Lehrkräfte heranzuziehen, an den höhern Unterriehtsanstalten vorzusehen 
dureh Einstellung von Professuren der Völkerkunde, an den Hochschulen 
der Universitäten zum Zwecke ethnologischer und anthropologischer Vor- 
lesungen. Diese bedürfen ethnologischer Sammlungen zu Demonstration, 
die, um zweckdienlieh verwandt zu werden, für ihre lehrfühige Ausbreitung 
demgemäls ausreichende Räumlichkeiten bedürfen, Die Vervollständigung 
der ethnologischen Sammlungen wird nicht herausgeschoben werden dürfen, 
schon weil bei der rapiden Steigerung des Weltverkehrs die soweit in- 
takten Originalitäten rechtzeitig zu sichern für künftige Studien eine kürzeste 
Frist nur noch gegönnt ist. Und dabei wäre zugleich ein andrer Gesichts- 
punkt in sorgsamen Bedacht zu nehmen, Was jetzt gut, recht und billig 
sich noch erwerben läfst, wird bei der vermehrten Konkurrenz nach wenigen 
Jahren schon mit höchsten Preisen, mit unerschwinglichen Summen viel- 
leicht, zu bezahlen sein, und zwar in verschlechterter Nachlese, nachdem 
diese zur Zeit ihrem wissenschaftlichem Wert nach von den Sachkundigen 
abgeschätzten Sammelstücke zu Handelsartikeln geworden (p. 22). Es ist, 
wie von selbst einleuchtet, nicht unwichtig, sich diese Konstellation der 
Dinge klar vor Augen zu halten, um den ganzen Entwiekelungsprozefs, in 
welchem wir uns jetzt befinden, psychologisch zu verstehen; anderseits darf 
man, da es sich hier um grofse, tiefgreifende sociale Strömungen handelt, 
manches getrost der Zukunft überlassen. Die nichste dringlichste Aufgabe 
ist, wie Bastian bemerkt, eine mechanische Handlangerarbeit, die nicht 
gespart werden darf, um nämlich die aus allen Eeken und Enden der Erde, 
bald hier, bald da unversehens aufblinkenden Völker und Völklein durch 
eine Momentaufnahme zu fixieren, unter den sie eigentümlich prägenden 
Stempeln ihrer Originalitäten, damit sie zur Aufbewahrung in ethnologischen 
Sammlungen fixiert, den Studien der Epigonen erhalten bleiben (p. 35). 
Ein jeder weils, dals gerade hier die unermüdliche Arbeitskraft Bastians 
Unnachahmliches leistet, und dafs in seinen Werken unendliches Material 
verstreut ist, an dem noch viele Generationen zu zehren haben werden. 


Th. Achelis. 


317. Wundt, Wilhelm: Völkerpsychologie. I. Bd.: Die Sprache. 
2. Teil. 8°, 644 pp. Leipzig, W. Engelmann, 1900. M. 15. 
Die vorliegende Untersuchung ist zum weitaus gröfsten Teil rein sprach- 
wissenschaftlich, nur das 8. und 9. Kapitel (der Bedeutungswandel, der 
Ursprung der Sprache) bezieht sich unmittelbar auf die Probleme der Völker- 
psychologie, so dals wir uns hier auf einige Bemerkungen beschränken 
können, und zwar unter besonderer Berücksichtigung der vielumstrittenen 
Streitfrage vom Ursprung der Sprache. Schon die Philosophen des Alter- 
tums wulsten von dem Gegensatz der natürlichen und der willkürlichen 
Entstehung, und dieser Gesichtspunkt ist mit unerheblichen Änderungen 
noch für unsre heutigen Hypothesen malsgebend. Durch Satzung, erklärt 
Wundt, kann man sieh die Sprache entstanden denken, indem ınan sie als 
ein System konventioneller, willkürlich erfundener Zeichen ansieht, oder 
indem man an eine göttliche Satzung denkt, wo dann das Wunder der Sprache 
mit dem Wunder der Schöpfung zusammenfällt. Ebenso bleiben für eine 
natürliche Entwickelung im allgemeinen zwei Wege offen: entweder kann 
die Anregung zur Sprache von objektiven oder sie kann von subjektiven 
Ursachen ausgegangen sein. Im ersten Falle denkt man an äufsere Schall- 
oder sonstige Sinneseindrücke, in deren Nachahmung sie entstanden sei; 
im zweiten denkt man an subjektive Natur- oder Gefühlslaute, die der 
Mensch zuerst zufällig ausstiefs, und die dann mit den Objekten, deren 
Wahrnehmung sie begleiteten, assoeiiert wurden. So ergeben sich vier 
Hypothesen vom künstlichen und vom göttlichen Ursprung, die der Ent- 
stehung aus objektiven und aus subjektiven Naturlauten, oder, wie wir sie 
kurz nennen wollen: die Erfindungs-, die Wunder-, die Nachahmungs- und 
die Naturlauttheorie (p. 585). Es ist uns natürlich nicht möglich, an 
dieser Stelle auf alle in Betracht kommenden kritischen Fragen einzugehen, 
nur einige besonders auffällige Mängel der aufgestellten Hypothesen mögen 
hervorgehoben werden. Die naive Erfindungstheorie darf wohl als endgültig 
beseitigt angesehen werden, da sie die handgreifliehsten psychologischen 
Irrtümer voraussetzt, Bei der blofsen Nachahmung und beim Naturlaut 
1* 
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ist sodann dem Zufall gar zu sehr ein bedenklicher Spielraum gelassen 
und die fragliche Beziehung des äufsern Schalls zur Bedeutung und zum 
Begriff des Wortes dementsprechend unterschätzt. Auch die Annahme Max 
Müllers und Ludw. Noires, dafs der Mensch ursprünglich sich nur in ge- 
wissen Wurzeln ausgedrückt habe, leidet gleichfalls an starker psychologi- 
scher Unwahrscheinlichkeit, jedenfalls geht sie völlig über den Bereich der 
exakten Forschung hinaus. Die Wurzeln sind, wie Wundt erklärt, Pro- 
dukte der grammatischen Analyse, nicht Urwörter der wirklichen Sprache. 
Die ihnen beigelesten Bedeutungen sind Resultate logischer Abstraktion, 
nieht ursprüngliche Begriffe, und das Kulturbild, welches diese angeblichen 
Bedentungen von dem Zustand des Menschen in der Zeit der hypotheti- 
sehen Wurzelsprache gewähren, ist ein innerlich unmögliches, weil es die 
wirkliche Entwiekelung, soweit wir sie aus der Erfahrung kennen, völlig 
auf den Kopf stellt, indem es die Wurzeln selbst als die Produkte einer 
Kultur deutet, die nur auf dem Grunde einer lange vorausgehenden, ohne 
die Sprache gar nicht denkbaren Entwickelung möglich wäre (p. 602). 
Auch hier gibt erst eine verstündige Verwertung des fruchtbaren Entwicke- 
lungsgedankens die richtige Lösung an die Hand. Zunächst ist daran zu 
erinnern, dals es sich um einen fortlaufenden organischen Prozels handelt, 
so dafs wir nicht haarscharf einen sprachlosen Zustand von dem der Aus- 
übung der Sprache trennen können, und ebenso gehören Bewulstsein und 
Sprache völlig unlöslich zusammen, so dafs damit die beliebte Vexier- 
frage nach der Priorität eines der beiden Glieder in sich zusammenfällt. 
Wundt stellt sich folgendermafsen zu der Streitfrage: Das Problem des 


Ursprungs der Sprache kann nur insofern erwogen werden, als man es auf 


die Frage einschränkt, wie die dem Menschen eigenen und seiner Bewulst- 
seinsstufe adäquaten Ausdrucksbewegungen zu Sprachlauten und damit all- 
mählich zu Symbolen der Gedankeninhalte geworden sind, die nur in ge- 
wissen Ausnahmefällen eine Beziehung zu ihrer Bedeutung erkennen lassen, 
Da sich die Sprache voraussichtlich aus den einfachern Formen der Aus- 
drucksbewegungen entwickelt hat, die, insbesondere die der Sprache am 
nächsten stehenden Geberden, noch eine unmittelbare Beziehung zu ihrer 
Bedeutung erkennen lassen, so dürfen wir schliefsen, dafs auch dem Sprach- 
laut eine solche Beziehung ursprünglich nirgends gefehlt habe. Aber dieser 
Schlufs gestattet es noch nicht, diese Beziehung nun auch ohne weiteres, 
wie es die Nachahmungstheorie thut, als eine direkte anzusehen. Vielmehr 
ist von vornherein in doppeltem Sinne eine indirekte Beziehung nicht blols 
an sich möglich, sondern eigentlich allein möglich; erstens und haupt- 
sächlich, weil der nächste Ausdruck des psychischen Vorgangs die Arti- 
kulationsbewegung, nicht der Laut ist, dieser also immer erst indirekt, 
durch die Affinität von Sprachbewegung und Laut, mit jenem in Beziehung 
steht, und zweitens, weil die Lautbewegung in der begleitenden panto- 
mimischen und mimischen Bewegung eine so wirksame Unterstützung finden 
kann, dafs der Laut ursprünglich in vielen Fällen erst durch diese be- 
gleitenden Geberden möglicherweise seine Bedeutung empfangen haben wird. 
Das Bedeutsame an der ursprünglichen Sprachäufserung ist demnach nicht 
der Laut selbst, sondern die Lautgeberde (p. 605). Gerade die Analogien 
aus dem Leben des Kindes und der Naturvölker sind nur dazu angethan, 
diesen Gedanken zu unterstützen. Wir brauchen nicht zum Schluls be- 
sonders hervorzuheben, dafs auelı dieser Band sieh durch die bekannten 
Vorzüge Wundts auszeichnet, klare, leidenschaftslose Darstellung und ob- 
jektive Haltung, so dafs wir gespannt der Fortsetzung der grolsen Arbeit, 
die die spezifisch völkerpsychologische Arbeit erheblich mehr berühren 
wird, entgegensehen. Th. Achelis. 


318. Enjoy, Paul d’: La Sante aux colonies. 8°, 245 pp. Paris, 
Societe d’editions scientifiques, 1901. fr. 4. 
Verfasser ist ein begeisterter Anhänger tropischer Kolonisation, durch 
welche er seinem Volke eine Zufluchtsstätte für jene fernen Zeiten sichern 
will, in welchen die fortschreitende Abkühlung der Erde die gemälsigte 
Zone unbewohnbar macht. 

In dem flott geschriebenen Buch sucht derselbe zunächst seinen Lands- 
leuten Mut zur Übersiedelung- einzuflöfsen durch den Hinweis auf die 
100 Hospitäler in den 28 französischen überseeischen Besitzungen und 
Sehutzgebieten, welche im Notfall dem Auswanderer offen stehen, begleitet 
mit seinen Ratschlägen den in die Ferne ziehenden auf der Reise und 
führt ihm der Reihe nach die einzelnen Klimate der französischen Kolonien 
vor Augen. Für den Hausbau, Bekleidung, Ernährung, Tageseinteilung, 
Geschlechtsverkehr, Geburt, Wochenbett und Kinderpflege gibt D’Enjoy 
mancherlei Vorschriften, gute und schlechte bunt durcheinander gemischt. 
Mangelhaft sind besonders die medizinischen Anschauungen und Ratschläge. 
Die Unbefangenheit des Verfassers in dieser Beziehung sei durch die An- 
gabe illustriert, dafs „Dr. Koch entdeckt hat, die Malaria werde durch ein 
Bazillus bedingt“, und dafs man die die Krankheit übertragenden Moskitos 
durch ein Stück frischen Fleischs anlocken und alsdann mittels Alkohol 


auf Watte versengen kann. Beachtenswerter ist die Angabe, dafs man 
am besten durch Anpflanzung der Rieinusstauden, deren Blätter 
Fensteröffnungen an Fäden zu einem schützenden Vorhang ho 
werden, vor dem Eindringen der Mücken in die Wohnungen schützt. 
Die „Fieber“ teilt D’Enjoy in sechs Gruppen: intermittierende, 
tierende, perniziöse, Malariafieber, gastrisch-biliöse und Gelbfieber! 
Mens 

Politische und Wirtschaftsgeographie. 


319. Reuleaux, F.: Die mechanischen Naturkräfte und d 
Verwertung. (Sammlung populärer Schriften, herausg. von | 
Ges. Urania.) 8°, 39 pp. Berlin, H. Paetel, 1901. M. 1 

Das Thema wird von grolsen Gesichtspunkten beleuchtet, von de 
eine Reihe auch kultur- und wirtschaftsgeographisch recht bemerkens 
sind. Besonders hingewiesen sei auf das letzte Kapitel: Zur wirtsch 

lichen Zukunft der Kraftverwertung. Eine künftige Verschiebung di 

Industriestärke der Länder wird dadurch hervorgerufen werden, dals & 

über dem einmal vorhandenen, aber nicht erneuerten Kraftvorrat der St 

kohlen die fortwährend erneuerte, darum unerschöplliche Energie 
fliefsenden Wassers — die durch die elektrische Kraftpost weithin ver 
werden kann — immer grölsere Bedeutung gewinnen wird. Von europä 
schen Ländern haben einen grölstenteils noch ungehobenen Reichtum 
besonders Skandinavien und das gänzlich kohlenverwaiste Italien, 
ist ein vielversprechender Anfang schon gemacht worden, da schon fast 

Hälfte (300 000 Pferdestärken) der auf dem Lande verwerteten Naturl 

dem fliefsenden Wasser, nur die andre Hälfte (350 000 Pferdestärken 

Steinkohle entnommen werden. 2800000 Pferdestärken Wasserkraft 

aber sicher noch verfügbar. Sch 


320. Dietzel, Heinrich: Weltwirtschaft und Volkswirtschaft. 
der Gehe- „Stiftung zu Dresden, Bd. V.) 8%, 120 pp. Dre 
v. Zahn & Jaensch, 1900. 

Das Buch bemüht sich, in gedrängter Form die Vorteile eines 
dingten Anschlusses Deutschlands an die Weltwirtschaft darzustellen. 

z. D. doch wohl recht erheblichen Peru en von andrer Seite wi 

noch einmal in recht triumphierendem Ton besprochen auf Grund 

Materials, das im einzelnen wohl kaum allzuviel Neues bietet. 

Ed. Bakıı, 


321. Der Weltverkehr und seine Mittel. Mit einer Übe 
über Welthandel und Weltwirtschaft. In 9. Auflage neu 
arbeitet von ©. Merckel, Münch, Nestle, R. Ri 
8. Schmücker, T. Schwarz, Stecher und‘ L. Tros 
Lex.-8°%, X u. 981 pp., mit 846 Textabl., 14 Tat. und 1 Wı 
verkehrskarte. Leipzig, Otto Spamer, 1901. M 


Dieses grofsartig angelegte Werk, dessen Brauchbarkeit sich s 
der stattlichen Zahl der Auflagen zu erkennen gibt, ist kein speziell 
graphisches, aber in hohem Grade dazu geeignet, einem Lehrer der 
graphie wertvolle Dienste zu leisten. Zumal bei Vorlesungen über 
schaftliche Geographie ist es am Platze, denn bei diesen ist man g 
genötigt, Nachschlagebücher zur Hand zu nehmen, um über beson 
Fragen des Handels, des Verkehrs, des Ingenieurwesens &e. rasch 
Auskunft zu erhalten, und nach dieser Seite hin ersetzt der starke Ba 
der noch dazu einen sehr kompressen Druck aufweist und eine ung 
liche Fülle von Material in sich vereinigt, eine kleine Bibliothek. 
auch für den Fachmann wird es sehr angenehm sein, sich sofort 
irgend einen einschlägigen Gegenstand bequem orientieren zu können 

Von dem reichen Inhalt eine nur einigermafsen ausreichende S 
rung zu entwerfen, verbietet sich mit Rücksicht auf den Raum ganz 
selbst, und nur mit ein paar Strichen soll der Arbeitsplan, den die Au 
zu Grunde gelegt haben, gezeiehnet werden. Es werden uns alle Ve 
wege und Verkehrsmittel beschrieben, die es seit den ältesten Zeiten 
geben hat, und diese durchgängige Berücksichtigung der geschiehtlie 
Entwiekelung mufs gewils nicht als einer der geringsten Vorzüge der 
Darstellung betrachtet werden. Auf die Landstrafsen folgen die Ei 
bahnen, unter denen natürlich den Gebirgsbahnen besondere Beach 
teil wird. Oberbau, Betriebsmittel, Signalwesen, Weichenanlage, 
dienst — das alles wird in selbständigen Abschnitten sehr gut abge) 
und zum Schlufs gelangen auch die modernsten Errungenschaften ı 
Seite der Ingenieurtechnik, die Untergrund- und Schwebebahnen, zur 
örterung. Daran reiht sich die Besprechung der Brücken, und diese I 
über zu den Wasserstralsen, unter denen die Schiffahrtskanäle n 
den meisten Raum beanspruchen. Es ist erfreulich, sich einen 
Überblick über die von Reynolds, Bellingrath, Riedler u. a. ang 
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ichtungen verschaffen zu können, mittels deren beladene Schiffe von 

er „Haltung“ zur andern befördert werden, ohne von den zeitraubenden 
Kammerschleufsen Gebrauch zu machen. Seehäfen, Schiffahrtszeichen, 
cherkunst werden nieht vergessen. Ein sehr ausgedehntes Kapitel ist 
dann dem Schiffsbau gewidmet, gelegentlich dessen aber auch der Kon- 

ktion der Schiffsmaschinen und der artilleristischen Ausrüstung der 
Kriegsschiffe gedacht wird. Post, Telegraph und Fernsprecher können in 
einem verkehrstechnischen Werk selbstverständlich auch nicht übergangen 
werden. Den Schlufs macht ein gedrängter volkswirtschaftlicher Abrifs 
us, der die charakteristischen Anforderungen der Weltwirtschaft geschickt 
kennzeichnen bestrebt ist. Aufserordentliches Lob verdient auch die 
ungewöhnlich reiche artistische Ausstattung. Ist auch der Zweck mancher 
bildungen wesentlich nur ein ästhetisch-anregender, so fehlt es doch auch 
bensowenig an Bildern von hohem didaktischem Wert. Wer vermöchte 
ch z. B. eine ganz zustreffende Vorstellung zu erwerben von dem Wesen 
eines Nadelwehrs oder gar des grofsartigen Schiffshebewerks von Henrichen- 
burg, wenn er nicht dureh die Vollbilder p. 445 und p. 486 die wert- 
vollste Unterstützung für Stärkung des Anschauungsvermögens erhielte ? 
_  Rühmend ist auch die exakte Ausführung des Sachregisters hervorzuheben. 
u; An einem Repertorium dieser Art zum Splitterrichter werden zu wollen, 
wäre eine äufserst undankbare Sache. Nur, weil dies den betreffenden 
Verfasser gewils selbst interessiert, sei eine kleine Berichtigung gestattet. 
Aus den kurzen Angaben (p. 468) könnte geschlossen werden, dafs Karls 


es Grofsen gewaltiger Plan, Altmühl und Schwäbische Retzut — nieht 
Rednitz — durch einen Kanal zu verbinden, sofort wieder zum Stillstand 


. 


ekommen sei. Thatsächlich war er zum gröfsern Teil verwirklicht, und 
ei der zwischen München und Nürnberg gelegenen Bahnstation Grönhardt, 
ie auch den offiziellen Nebennamen „Fossa Carolina“ führt, kann man 
‚heute noch die gewaltigen Böschungen des fast 1 km langen, noch heute 
gröfstenteils mit Wasser gefüllten Kanals sehen, die sich 1100 Jahre lang 
ohne erhebliche Änderung des Gesamtbilds erhalten haben. Günther. 


322. Cohn, Gustav: Zur Geschichte und Politik des Verkehrs- 
wesens. 8°, VI u. 524 pp. Stuttgart, Enke, 1900. M. 14. 
_ Die neun Abhandlungen, die z. T. in andrer Gestalt früher in national- 
konomischen Fachzeitschriften veröffentlicht worden sind, enthalten, trotz- 
»m dafs manches Grenzgebiet berührt wird, z. B. IT. Die englische Eisen- 
ahnpolitik in Ostindien, VII. Neue Litteratur über die deutschen Wasser- 
strafsen, nichts, was geographisch ist, sind vielmehr rein nationalökonomisch. 
Ed. Hahn (Berlin). 

. Da rnest: La ure du Cocotier. (Librairie afri- 
caine et coloniale.) 120, 117 pp.. Paris, J. Andre, 1899. fr. 2. 
Das kleine Büchlein ist bestimmt für den Gebrauch der französischen 
Kolonisten in Ozeanien, „deren Zahl sich“, nach der Vorrede, „immer 
chneller vermehrt.“ Das Büchlein, eine blofse Zuchtanweisung, enthält 
ts irgendwie Geographisches. Ed. Hahn, (Berlin). 


„Lederlin 1, Au. llois: La culture du con dans le 
monde. (Ann. de G., 1898, VII, Nr. 34, p. 289=30 EE) 


Lederlin und Gallois geben eine geographische (nicht statistische) 
arte der Verbreitung der Baumwolle und im Text eine kurze, aber wert- 
Darstellung der das Gedeihen befördernden oder einschränkenden 
ktoren. Naturgemäfs kommt in dieser Darstellung der Innenverbrauch, 
T im tropischen Gebiet ja ungemein weit angebauten Pflanze nicht gerade 
all deutlich zum Ausdruck, da eigentlich der Export allein in Betracht 
gen ist. So fehlt auf der Weltkarte der tropische östliche Abhang 
"Anden, die sogen. Sierras, da von hier nichts in den Welthandel ge- 
. Kleine Cartons stellen genauer die Ausbreitung der Kultur in Nord- 
ika, Indien, China und dem in neuerer Zeit als Baumwollenland ganz 
nders wichtigen Unterägypten dar. Ed. Hahn (Berlin). 


Demaret, L6on: Les gisements des minerais de cuivre. 
A. aus Rev. universelle des mines &c., Bd. L, 3. Ser., p. 234, 
Jg., Lüttich 1900.) 
Nach einer tabellarischen Übersicht der kupferhaltigen Mineralien und 
n allgemeinen Bemerkungen über das Vorkommen der Kupfererze gibt 
t Verfasser eine Aufzählung der für die Kupferproduktion der Erde be- 
endsten Erzlagerstätten, mit kurzen mineralogischen, geologischen, stati- 
n und kommerziellen Daten bei jeder einzelnen, sowie z. T. Profile 
en, ohne besonders erkennbare systematische Ordnung der einzelnen 
stätten. Daran schliefsen sich kurze zahlenmäfsige Zusammenstellungen 
ie gesamte Kupferproduktion der Erde seit 1800, die jährliche Pro- 
ion, nach Jahren und Ländern geordnet, von 1890 —99 und die 
kungen der Kupferpreise, die durch graphische Darstellungen unter- 
t werden. Greim. 


Allgemeines Nr. 322—328. 
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326. Fürer, F. A.: Salzbergbau- und Salinenkunde. 8, XXI 
u. 1124 pp., mit 347 Textfig. und 2 K. Braunschweig, Fr. Vie- 
weg & Sohn, 1900. M. 38. 


In erster Linie zum Handbuch für den Techniker, als Leitfaden für 
das Studium des Salzwesens bestimmt, bietet das umfangreiche Werk auch 
für den Geographen des Wissenswerten genug, indem es ein hochbedeut- 
sames Gebiet der Wirtschaftsgeographie sowohl, als der allgemeinen Geo- 
sraphie behandelt. 

Es werden zunächst das Vorkommen, die physikalischen und chemi- 
schen Eigenschaften und die Bildungsverhältnisse des Kochsalzes, der Soolen, 
der sogen. Abraumsalze und ihrer Lagerstätten erörtert. Hierbei fällt es 
auf, dafs für die Bildung der Salzlagerstätten, vornehmlich der europäischen, 
nur die Ochseniussche Theorie herangezogen wird, die ja allerdings gegen- 
wärtig wohl noch eine grofse Zahl von Vertretern besitzt trotz ihrer viel- 
fachen Mängel. Vielleicht wäre hier ein Eingehen auf die Einwände gegen 
diese Theorie und auf die neuern Anschauungen über die Bildung des 
Salzes als Wüstenprodukt am Platze gewesen. Es folgt eine höchst über- 
sichtliche und lehrreiche Untersuchung über die geographische Verbreitung 
der Salzlagerstätten und Salzgewinnungsstätten der Erde nebst statistischen 
Nachweisen über ihre Ergiebigkeit und Absatzverhältnisse, über die Rechts- 
verhältuisse der Salzgewinnung, das Salzmonopol und die Salzberggesetze 
der einzelnen Länder, die technische Verwendung des Salzes in den ver- 
schiedensten Gewerben und die Salzsteuerverhältnisse in Deutschland und 
Österreich. 

Diesem kürzern, mehr allgemeinen Abschnitt schliefst sich als Haupt- 
teil des Werks die umfangreiche Darstellung der Technik an. Es werden 
nacheinander die verschiedenen Arten der bergmännischen Gewinnung des 
Steinsalzes und der Kalium- und Magnesiumsalze und deren Aufbereitung, 
die Gewinnung der natürlichen und künstlichen Soolen, des Salzes aus 
Seen, aus dem Meerwasser und aus Soolen erörtert, und daran schliefst 
sich eine Übersicht über die Verarbeitung der Kalium- und Magnesium- 
salze, der sogen. Mutterlaugen und andrer Rückstände bei der Salz- 
gewinnung, die Entwickelung der Kaliumindustrie und die chemische Unter- 
suchung der Zusammensetzung der Salze und Soolen. Dürfte für den 
Geographen auch in erster Linie nur der allgemeine Teil des vorzüglichen 
Werks in Betracht kommen, so wird doch jeder auch in den mehr oder 
weniger rein technischen Ausführungen des zweiten Teils so manches finden, 
was er eingehenderer Berücksichtigung wert erachten wird bei der hohen, 
allgemein wirtschaftlichen Bedeutung des Gegenstands, dem das Werk sich 
widmet, @. Maas. 


327. Institut colonial international. Compte rendu de la session 
tenue & Paris, aoüt 1900. 8°, 706 pp. 1901. 


Gröfsere, in die Geographie einschlägige Vorträge: A. de Ror, 
L’edueation professionelle des indigenes dans les colonies de fondation 
reeente; G. Dryepondt: La question des sanatoria dans les colonies. 


Supan. 
328. Murari Bra, Vittorio: Dati statistici storici, politici e mili- 
tari sulle colonie degli stati europei e degli Stati Uniti d’America. 
Con carta dimostrativa, disegnata dal Tenente Pietro Umberto 
Antona. 4°, 75 pp. Torino, Roux e Viarengo, o. J. ker 


Graf Murari Bra, Oberstleutnant im Generalstab und Lehrer an der 
Turiner Kriegsschule, hat mit sachverständigem Fleifs die wichtigsten Daten 
über die Kolonien der europäischen Mächte und Nordamerikas zusammen- 
getragen; auch nieht das kleinste Inselehen ist übersehen. In zweck- 
mälsig angeordneten Kolonnen finden sieh Angaben über Gröfse, Beyölke- 
rung, Industrie, Handel und Haushalt jeder einzelnen Kolonie. Dann folgen 
knapp gefalste Mitteilungen über Geschäfte, Regierungsform und Verhältnis 
zum Mutterland, Bedeutung, Landeseinteilung, Hauptorte, Befestigungen, 
militärische Streitkräfte und Eisenbahnen. Namentlich die sorgfältige No- 
tierung der letztern ist dankenswert. Am Schlufs eines jeden Landes wird 
eine ganz kurze Beurteilung des Gesamtkolonialbesitzes geboten. Wenn 
dabei gesagt wird, dafs Deutschland trotz der besten Aussichten für die 
Zukunft z. Z. eigentlich noeh keine Kolonien, sondern nur „Stationen“ 
besitze, so vermögen wir dem nicht ganz beizustimmen. 

Die auf dem Studium der sorgfältig angeführten, besten Quellen be- 
ruhenden Angaben reichen bis zum 1. Juli 1900. Nachträge enthalten 
z. B. schon die Einverleibung Transvaals. Wer nun ein so umfassendes, 
an positiven Mitteilungen reiches Werk schreibt, kann nicht in jedem 
Winkel Spezialist sein und als solcher ungenaue Quellen berichtigen. Dahin 
gehört z. B. die Angabe, dafs Dschibuti bereits 1887 Regierungssitz für 
das französische Somaliküsten-Schutzgebiet geworden sei; das geschah erst 
1895. Ägypten als englische Kolonie und Scheik Said — dies freilich 
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unter Vorbehalt — als französisch zu bezeichnen, ist am Ende doch etwas 
gewagt. Aber diese Kleinigkeiten sind gegenüber der Unmenge zuverlässiger 
Daten nicht von Bedeutung; es liegt ein sehr brauchbares Nachschlage- 
werk vor. Zu rühmen ist auch das seltene Vorkommen von Druckfehlern. 
Die beigegebene Übersichtskarte erfüllt ihren Zweck. 


Karl v. Bruchhausen. 


329% Caldecott, Alfred: English colonization and empire. 89, 
VIII u. 300 pp. London, John Murray, 1901. 3 sh. 6, 
329b. Peters, Karl: Was lehrt uns die englische Kolonialpolitik? 
8%, 34 pp. Berlin, H. Walther, 1897. M. 0,80. 


Beiden Schriften kommt irgend welche tiefere Bedeutung nicht zu. 
Die erstere, welche in der Sammlung der University extension manuals 
erschienen ist, bietet einen dürftigen Abrifs der Geschichte der englischen 
Überseepolitik und schliefst daran eine noch knappere Zusammenstellung 
über Verwaltung, Handel und innere Einrichtung dieses Kolonialreichs. 
Im ganzen Andet ein Leser, der sich auf Bes Gebiet belehren will, 
mehr im jährlich erscheinenden englischen Kolonialhandbuch. — Die 
Peterssche Broschüre stellt niehts als eine oberflächliche Zusammenstellung 
der Früchte aus der Lektüre einiger Bücher und Zeitungen dar. Die Ge- 
danken, die der Verfasser in Bezug auf die deutsche Kolonialpolitik daran 
knüpft, mögen an sich sehr berechtigt sein. Der ihnen vorausgesandte 
mehr als dürftige Blick auf die englische Methode der Kolonialpolitik ist 
aber schwerlich zu ihrer Begründung geeignet und ausreichend. 


A. Zimmermann. 


330. Les Colonies francaises. 4 Bde. 8%. Paris, Challamel, 1900. 


Guy, Camille: La mise en valeur de notre domaine colonial. 648 pp. 

Imbart de la Tour, Dorvault u. Lecomte: Regime de la 
propriete, regime de Ja main-d’euvre, l’agrieulture aux colonies. 604 pp. 

Arnaud,A.u.H.Meray: Organisation administrative, judieiaire 
et financiere. 356 pp. 

Froidevaux, H.: L’euyre -scolaire de la Franee aux colonies, 
Tantet, V.: Survivance de l’esprit francais aux colonies perdues. 
356 pp. 


Die vorliegenden Bände sind von der französischen Regierung aus Anlafs 
der vorjährigen Weltausstellung veröffentlicht worden, um den Besuchern ein 
Bild vom Wesen der modernen französischen Kolonialpolitik zu geben. Bei 
frühern Gelegenheiten dieser Art sind reich ausgestattete, aber wenig in den 
Kern der Sache dringende Beschreibungen der Kolonien veröffentlicht worden. 
Diesmal hat man sich damit nieht begnügt, sondern daneben sachverständige 
Federn mit Schilderung der Thätigkeit und Erfolge der Verwaltung be- 
traut. Es wird so dem Leser eine Fülle lehrreichen und anscheinend 
meist zuverlässigen Materials zur Beurteilung des Werts der heutigen 
Kolonialpolitik geboten. Von besonderm Wert sind die beiden zuerst aufge- 
führten Bände. M. Guy schildert an der Hand der Statistik und Gesetz- 
gebung alle Zweige der Verwaltung und des wirtschaftlichen Lebens der 
französischen Kolonien. Besonders eingehendes Augenmerk hat er der 
Frage der Landkonzessionen gewidmet, die augenblicklich besonders in den 
afrikanischen Kolonien grofse Bedeutung erlangt hat. Auch das Verkehrs- 
wesen findet bei ihm eine so vollständige Schilderung, wie sie bisher keine 
zusammenfassende Darstellung geboten hat. — Der an zweiter Stelle ge- 
naante Band ist den wichtigen Fragen der Regelung der Grundbesitzrechte, 
der Arbeiterbeschaffung und der Tuandwirtschaft gewidmet, Naturgemäls 
wiederholt er manches schon im ersten Gesagte, Dankenswert ist auch 
die knappe und übersichtliche Schilderung der Verwaltung, Rechtspflege 
und Finanzen der Kolonien im dritten und der Entwickelung des Schul- 
wesens im vierten Band. Von weniger aktueller Bedeutung ist die Tautet- 
sche Arbeit, doch bietet sie viele anerkennenswerte ER heiten und ist 
für die Beurteilung der ältern französischen Überseepolitik wertvoll. 

A. Zimmermann. 


3312. Legendre, Pierre: Notre &pop6e coloniale. Fol., IV u, 
599 pp. Paris, Ch. Tallandier, 1900. fr. 25. 
331b- Anton, G.K.: Die Entwickelung des französischen Kolonial- 
reichs. 8%, 36 pp. Dresden, v. Zahn & Jaensch, 1897. M. 1,20. 
331°: Lebon, A.: La politique de la France en Afrique 1896—98. 
8%, XI u. 322 pp. Paris, Plon, Nourrit & Co., 1901. fr. 15. 
Das abfälllge Urteil, welches Jahrhunderte lang von sachverständigen 
Praktikern über die franaösisähe Art der Kolonialpolitik gefällt wurde, ist 
heute nicht mehr berechtigt. Seit der Zeit des tiefen Niedergangs der 
französischen Überseemacht unter Louis XVI. und den Kämpfen Napoleons T, 
mit England, welche Frankreich alle kolonialen Besitzungen kosteten, hat 
man in "Paris etwas gelernt. Napoleon III. hat einer neuen Kolonialpolitik 
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die Wege geebnet. Auf der ‘von ihm geschaffenen Grundlage 
gearbeitet worden, und heute erfreut sich Frankreich eines Kolo: 
welches an Ausdehnung und innerm Wert dem englischen nicht 
zuviel nachgibt. Je mehr man sich aber in Frankreieh des ung 
Erfolgs der neuern kolonialen Anstrengungen erfreut, um so lebhafter 
pfindet man die früher begangenen Fehler und um so mehr beginnt m 
die Verdienste der vergessenen Schöpfer des verlorengegangenen Überse 
reichs zu würdigen. Statt es den Gelehrten zu überlassen, die Urki 
darüber in unzugänglichen, grofsen Sammelwerken aufzuspeichern, b 
man die Geschichte der kolonialen Vergangenheit für die gröfsere 
zu bearbeiten und versucht, ihr Verständnis und ihr Interesse zu erweite 
Die sehr hübsch mit Bildern ausgestattete Schrift Legendres dient au 
schliefslich diesem Zwecke. Es ist, wie schon der Titel besagt, eine 
preisung der Grolsthaten Frankreichs auf kolonialem Gebiet von den alte 
Zeiten bis zur Gegenwart. In wissenschaftlieher Hinsicht steht sie w 
hinter Gaflarels, Rambauds und Deschamps Arbeiten zurück. Als amüsanl 
Lesebuch ist das Buch aber warm zu empfehlen. — Die Veröffent| 
Lebons strebt wesentlich höhere Ziele an. Er will Rückblicke a 
Thätigkeit als Kolonialminister geben und seinen Anteil an der Si 
des mittlern Nigergebiets für Frankreich, an den Beginn der eigentl 
Kolonisierung Madagaskars, sowie endlich an der vielberufenen Ma 
schen Expedition zum Quellgebiet des Nils ins rechte Lieht setzen. L 
kat schon in seiner Amtszeit einen grofsen Eifer an den Tag gelegt. } 
erster französischer Kolonialminister hat er eine Reise nach den Kolon 
unternommen und bei der Unterbringung des unglücklichen Drey 
Cayenne eine Umsieht und Phantasie bewiesen, die allgemeines 
erregt haben. Ob aber die Mit- und Nachwelt seinem Wirken be 
Anerkennung zollen wird, dürfte fraglich sein. Das Nigerthal hat 
reich in erster Linie seinen erfolgreichen Reisenden, wie Binger, Monteil 
zu verdanken, sowie der Klugheit des Ministers Hanotaux. Die E 
Marchand wird heute allgemein verurteilt. Sie hat nur zu einer sch 
Demütigung Frankreichs vor England geführt. Die Kolonisation Mada 
ist das Werk General Gallienis. Was Lebon über alle diese Punk 
bringt, ist in keiner Weise geeignet, diese Auffassung zu erschüttern, 
besondere Glücksfälle wird er wohl ein politisch toter Mann blei 
Die kleine Schrift Antons ist aus einem in der Dresdener Gehe 
gehaltenen Vortrag hervorgegangen. Sie ist für ein gröfseres Pu 
berechnet und versucht ohne tieferes Eindringen in den Gegenst: 
Grundlinien der neuern französischen Ausdehnungspolitik darzuthun, 
A. Zimmermaı m 


332. Les Chemins de fer aux colonies et dans les pays 
3 Bde. 80%. Brüssel, Inst. col. intern., 1900. Je 


Von dem Gedanken ausgehend, dafs die ae das mä 
Förderungsmittel der Kultur in den Kolonien sind, hat der inte: 
Kolonialkongrels in Berlin im Jahre 1896 zum Studium der darauf 
lichen Fragen eine Kommission eingesetzt, deren umfangreieher 
nun vorliegt. Er beschäftigt sich ausschliefslich mit der finanzi 
technischen Seite der Frage. Folgende Bahnen werden ausfü 
handelt: die Kongobahn, die indische Mittelland- und die südliche M 
bahn, die Usambarabahn, die Bahnen in Südostbrasilien, Chile, 
Portugiesisch-Indien, Tunis, Algier, Senegambien, Sudan, Nied 
Ostindien, Transvaal rd Angel: 


333. Armstrong, E. S.: The History of the Melanesian N 
8, 372 pp-, 1 K. London, Isbister, 1900. Y 


Das Buch hat insofern eine besondere Bedeutung, als di 
der Melanesian Mission nicht im Buchhandel erscheinen. Hier 
eine fleilsige Bearbeitung derselben aus missionsgeschichtlichem 
punkte. Die geographischen Entdeckungen, welche von den |] 
selbst und später von dem Kapitän des Missionsschiffes gemacht 
und in den Publikationen der R. Geogr. Society seiner Zeit | 
worden sind, werden hier nur kurz erwähnt, 

Auch andre interessante Züge, wie z. B. das Vorhandensein 
Steinbauten auf Gana (Santa Maria), Cyklopenmauern und ein 
Obelisken (p. 189), ein merkwürdiger Wasserfall (ebendort), 
soleher auf Maiwo (p. 256), eine Höhle auf Florida, 750 yards lan 
der ein Fluls kommt (p. 214), sowie auch einige Suter e 
sche Züge sind leider nur ganz im Vorübergehen angedeutet. 

Die Arbeit ist chronikartig gehalten, was sehr ermüdend 
würde viel lesbarer sein, wenn der Verfasser die einzelnen Fel: 
Entwiekelung besonders behandelt und sich noch mehr der ı 
Darstellung befleifsist hätte. Trotzdem verdient das Buch als,,a 
Darstellung dieser interessanten Mission, die unter den übrigen 
Methode eine Ausnahmestellung einnimmt, alle Beachtung. 
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beim 50jährigen Jubiläum 420 eingeborme Lehrer resp. Missions- 
fen, sowie 12 000 melanesische Christen. 

Eine ausreichende Karte und mehrere gute Illustrationen, namentlich 
Bildnisse der Bischöfe (darunter der edle Märtyrer Patteson), sind 
geben. 


R. Grundemann. 


Geschichte der Geographie. 


334. Atlas general des grandes explorations et d&couvertes g6o- 
graphiques. 8%, 32 Taf. u. 16 pp. Text. Paris, E. Plon, 
_ Nourrit & Co., 1899. 


Die Idee ist gut, ein Atlas zur Entdeckungsgeschichte ist in der That 
Bedürfnis. Aber das vorliegende Werkehen läfst doch noch viel zu 
schen übrig. Viele wichtige Reisen sind unberücksiehtigt geblieben, 
= T. deshalb, weil ein zu grofser Teil des verfügbaren Raums für die 

ösische Forschungsarbeit mit Beschlag gelegt wurde, und ferner ist 
e technische Ausführung mangelhaft, indem aus Billiekeitsrücksiehten nur 
e einzige Farbe zur Verwendung kam, und es daher meist unmöglich 
die verschiedenen Routen auseinanderzuhalten. Supan. 


Krazer, I. G.: Pausanias and other Greek sketches. 8%, X u. 
419 pp. London, Mäcmillan & Co., 1900. 5 sh. 
Es ist ein Genufs, das Frazersche Buch zu lesen. Auch wer es nicht 
s, muls es merken, dafs er es hier mit einem Autor zu thun hat, der 
inen Stoff vollkommen beherrscht. Das zeiet sich am besten in dem 
olsen Abschnitt über Pausanias. Die schwierige Aufsabe von dem Werke 
nes Schriftstellers eine erschöpfende Charakteristik zu geben, dabei alle 
ermalsen wichtigen litterarhistorischen Fragen, die sich daran knüpfen, 
berücksichtigen, das alles in gewählter Form zur Darstellung zu bringen, 
ese Aufgabe ist glünzend gelöst. Ich möchte dieses Kapitel am liebsten 
t den besten Abschnitten in Ribbecks Geschichte der römischen Poesie 
gleichen. Jahrelanges Studium, am Schreibtisch und im Gelände, hat 
izer auf Pausanias verwendet, das Ergebnis seiner Arbeiten hat er 1898 
einer 6bändigen kommentierten Ausgabe niedergeleet, die von der 
aufserordentlich gut aufgenommen worden ist. Das einleitende 
itel hat er in diesem Buche wiederholt, das für den gebildeten Reisenden 
mmt ist, der, ohne Philolog zu sein, sich genauer orientieren möchte. 
azers Standpunkt ist der, dafs die Schilderungen des Pausanias in der 
uptsache auf Autopsie beruhen, und dafs er sie nicht, wie Wilamovitz 
hauptet hat, aus einer alten Vorlage des 2. Jahrhunderts v. Chr. ge- 
enlos abgeschrieben und nur hie und da mit einzelnen Reminis- 
zen eigener Anschauung und denen anderer Lektüre versetzt hat. In 
t Auffassung trifft sich Frazer mit Blümner, der jetzt dabei ist, eine 
sche Ausgabe des Pausanias erscheinen zu lassen, deren erster Band 
hon veröffentlicht war, kurz ehe die englische erschien. Die Meinung, 
Wilamovitz viel zu weit gegangen ist, wird sich wohl immer allgemeiner 
tung verschaffen, besonders seitdem durch die Untersuchungen Heberdeys 
die Reisen des Pausanias eine feste topographische Grundlage ge- 
ffen ist. 
Auf diesen litterarhistorischen Teil folgen dann eine erofse Anzahl 
Iner Abschnitte, 95 im ganzen, die mit Ausnahme des letzten über 
ikles aus dem Kommentar der grolsen Ausgabe entnommen 'sind und, 
der überwiegenden Mehrheit, Schilderungen aus dem Peloponnes und 
Mittelgriechenland geben. Auch hier kann man die Kunst der Dar- 
stellung bewundern; unter vielen anderen will ich nur das 37. Kapitel 
? Sparta nennen, bei dessen Lektüre mir die Erinnerung an einen 
indervollen Dezembertag ganz besonders klar aufstieg, an dem ich einst 
_ demselben Weg von Sparta gegen den hochragenden Taygetos ritt. 
kann es also dem Verfasser bestätigen, dals seine Skizzen to such as 
eady know and love the country will yet be welcome, if here and there 
°y revive some beautiful or historie seene on those tablets of the mind 
which even the briehtest hues so quickly fade. 
9 W. Ruge (Leipzig.) 


x 


Detlefsen, D.: Die Beschreibung Italiens in der Naturalis 
toria des Plinius und ihre Quellen. 8%, 62 pp. (Quellen u. 
Forschungen z. alten Gesch. von W. Sieglin, Nr. 1.) Leipzig, 
venarius, 1901. M. 1,60. 


etlefsen eröffnet das Sieglinsche Unternehmen mit einer Untersuchung 
'e Beschreibung Italiens bei Plinius. Seine Arbeit teilt das Schicksal 
eisten Quellenuntersuchungen. Da die Werke, die dem betreffenden 
steller vorgelegen haben, verloren sind, können nur an wenigen 
en unbedingt sichere Resultate erreicht werden; in den meisten 


gelangt man nur bis zu einer gewissen Wahrscheinlichkeit, ohne 
nieht auch andere Möglichkeiten gäbe, die ebenfalls einige Berech- 
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tigung hätten, die aber auch ihrerseits nicht völlig zwingend bewiesen 
werden können. So liegt es, glaube ich, auch hier. In der von Plinius 
der Beschreibung Italiens vorausgeschickten Einleitung ($ 38—46) scheidet 
D. zunächst mit vollem Recht zwei Gruppen von Angaben von einander. 
Die eine, in der Italien mit einem Eiehenblatt verglichen wird, ist nur zu 
verstehen, wenn Gallia eisalpina noch nieht zu Italien gerechnet wird, 
wenn also der zu Grunde liegende Schriftsteller vor 42 v. Chr. geschrieben 
hat, dem Jahre der Vereinigung von Gallia eisalpina mit Italien; die andere 
hat zur Voraussetzung, dafs dies schon geschehen war, und dafs aufserdem 
nicht mehr der Formio, sondern der Arsia Grenzfluls gegen Illyrien war; 
das weist auf die Zeit nach 8 v. Chr. €. Als die ältere Quelle nimmt 
D. mit Recht Varro an, als die jüngere Agrippas Karte. Varro oder sein 
Gewährsmann daehten sich Italien südsüdöstlich verlaufend, also weniger 
von der Südriehtung abweichend, als es in der That der Fall ist. Damit 
ergiebt sich von selbst, dafs die der Varronischen Schilderung zu Grunde 
liegende Karte nach Süden orientirt war, denn sonst könnte es nicht 
heilsen, die Südspitze Italiens wende sich links und Leucopetra lüge 
rechts, Lacinium links. Diesen Schlufs D.’s halte ich für durchaus richtig; 
aber aus der hierdurch gewonnenen Erkenntnis ergeben sich Folgerungen, 
die mir D.’s Resultate nicht annehmbar erscheinen lassen, Es ist nicht 
ganz sicher, ob die Bezeichnungen „rechts, links“ von Plinius selbst 
kommen, oder ob er sie aus seiner Quelle entnommen hat; auf jeden Fall 
ist es aber meines Erachtens ausgeschlossen, dals er diese Ausdrücke un- 
beanstandet durchgehen liels, wenn er eine Karte vor sich gehabt hätte, 
für deren Zeiehmung sie nicht stimmten. Durch diese Überlegung ist es, 
glaube ich, ausgeschlossen, dafs Plinius, wie D. will, nach der Karte 
Agrippas gearbeitet hat. Denn nach der divisio orbis 9 wird Italien im 
Östen vom Ionischen Meer, im Westen von den Alpen, im Norden vom 
Adriatischen Meer, im Süden vom Tyrrhenischen Meer begrenzt, Italien 
hat also eine ähnliche Lage wie bei Ptolemäus, ‘ganz anders als bei Varro, 
Und es nützt auch nichts, wenn wir uns diese Karte nach Osten orientirt 
denken, zwar stimmt dann Leucopetra und Laeinium, aber der Süden 
Italiens wendet sich dann nicht nach links, sondern nach rechts. Also 
entweder hat Plinius ohne Karte die Angaben seiner Quellen vereinigt, 
oder er hat eine Karte Varronischer Zeichnung benutzt. D. nimmt nun 
seiner Ansicht entsprechend an, dafs Plinius die Längenangaben über die 
Küsten Italiens, die er mit Partsch dem Agrippa zuschreibt, dessen Karte 
entnommen hat. Aber auch in der verbesserten Gestalt, wie er uns die 
Liste $. 21 zusammenstellt, scheinen mir die Zahlen nicht auf Agrippa zu 
führen. Bei keiner einzigen ist dieser als Quelle angegeben, und von 
denen, die wir durch andere Angaben kontrollieren können, stimmt nur die 
für Brundisium-Garganus genau, die anderen entweder nur annähernd oder 
gar nicht; auch die Summe der Einzelzahlen, die auf 2100 Milien zu 
berechnen ist, geht über die mit gröfster Wahrscheinlichkeit auf Agrippa 
zurückgeführte Zahl von 2049 Milien hinaus. Diese Differenz wird sich 
kaum auf einfache Weise erklären lassen, besonders wenn man bedenkt, 
dafs die Gesamtsumme von 2049 sicher nicht abgerundet ist. So stimmt 
auch trotz D. das agrippische Mals Prom. Laeinium - Caulonia 70 Milien 
($ 96) nicht zu dem Periplus, denn es würden sonst für die Strecke 
Caulonia-Loeri nur 5 Milien bleiben, da Loeri-Laeinium auf 75 Milien 
berechnet ist. Dagegen scheint mir für eine ültere Quelle der Umstand 
zu sprechen, dals der Periplus nur bis zum Formio reicht; denn wenn 
auch der Arsia $ 129 erwühnt wird, so fehlt doch die sonst immer wieder- 
kehrende Anknüpfung an den zuletzt genannten Teilpunkt, ja es fehlt 
sogar eine genaue Entfernungsangabe. Es liegt am nächsten, an Varro 
zu denken; für ihn endigte Italien mit dem Formio, er ist von Plinius 
benutzt worden, er wird sogar für eine Strecke des Periplus, für die ver- 
schiedene Angaben vorlagen, als Gewährsmann für die an erster Stelle 
stehende Zahl genannt ($ 95). Natürlich genügt das noch nicht für einen 
zwingenden Beweis; aber die Wahrscheinlichkeit möchte ich behaupten, 
so lange kein Gegenbeweis geliefert wird. Nun trifft es sich merkwürdiger- 
weise, dals D. der Varronischen Karte eine Eigenschaft zusehreibt, die 
meine Vermutung sofort widerlegen würde. Aus $ 109, den D. wohl mit 
Recht aus Varro ableitet, schliefst er, dafs diesem eine nach Norden 
orientierte Karte vorgelegen hat, während er nach dem, was ich oben aus- 
einandergesetzt habe, eine südlich orientierte hatte. Aber die Worte des 
Plinius infra Sabinos Latium est, a latere Pieenum, a tergo Umbria lehren 
niehts für die Orientierung; das Land der Sabiner ist nach Südwesten 
gerichtet, dort liegt unter dem höheren Bergland Latium, und im Rücken, 
d. h. hinter dem hohen Kamm der Apenin, Umbrien. 

Als eine Hauptquelle eitiert Plinius selbst die diseriptio totius Italiae 
in regiones XI von Augustus; D. hat sicher recht, wenn er sich die 
Benutzung so vorstellt, dafs dieser erst an der Hand der Karte die Küsten- 
orte aufzühlte, sie in den alphabetischen Listen des Augustus durchstrieh 
und den Rest als Binnenstädte in alphabetischer Reihenfolge aufzählte. 
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Die mancherlei Fehler, die ihm unterliefen, werden gut erklärt. Aber die 
Worte „praefari necessarium est urbium quidem vieinitates oratione utique 
praepropera servari onn posse“ versteheich anders. D. glaubt, dals unter 
diesen urbium vieinitates nur die Distanzangaben gemeint sein können, 
die auf der (dem Plinius vorliegenden) Karte nach Art der Tab. Peut, 
zwischen den Hauptorten angegeben gewesen wären. Das kann meiner 
Meinung nach vieinitates nicht heifsen. Ich suche vielmehr den Sinn 
der Stelle in dem Gegensatz zwischen der geographischen Anordnung der 
Küstenstädte und der alphabetischen im Inneren des Landes; Plinius will 
bei diesen letzteren die vieinitates, d. h. die Nachbarlage, wie die Städte 
zu einander liegen, nicht beachten, weil das zu umständlich für die oratio 
praepropera wäre; daher (itaque) hält er sich an die ihm vorliegenden 
alphabetischen Listen. 

Im zweiten Teil seiner Abhandlung geht D. den ethnographischen 
Quellen Cato, Nepos und Varro nach; die meisten seiner Aufstellungen 
sind einleuchtend ; nur ist unser Material zu lückenhaft, als dafs man an 
vielen Stellen über eine mehr oder minder grolse Wahrscheinlichkeit hinaus 
käme. Cato ist offenbar hauptsächlich durch Vermittlung von Nepos be- 
nutzt, Varro hat besonders mit seinen legationum libri III und den 
antiquitates rerum divinarum et humanarum ausgeholfen. Aufser diesen 
drei Autoren kommen nur noch Lieinius Mucianus, Livius und Verrius 
Flaceus an vereinzelten Stellen in Frage, nur wenig wird dem Plinins selbst 
zuzuschreiben sein. Was diesen letzten Teil anlangt, so umgrenzt ihn D. 
ganz anders und viel enger, wie z. B. Nissen, der in seiner Italischen 
Landeskunde eine, wenn auch kurze, Analyse der in Frage kommenden 
Partieen des 3. Buches gegeben hat. D. hat auf diese keine Rücksicht 
genommen. wenigstens eitiert er sie nieht, und doch würde man zu eigener 
Belehrung gern eine genauere Begründung an den Stellen haben, an denen 
er zu anderen Ergebnissen gelangt ist. Nissen nennt übrigens unter den 
vier Gruppen von Quellen, die er unterscheidet, an zweiter Stelle für die 
Küsten mehrere Küstenbeschreibungen und Karten; demnach stimmt es 
nicht, wenn D. auf S. 29 sagt, dals man unter den Quellen des Plinius 
bisher nur Schriftwerke gesucht hätte, und nicht eine Karte. 

Die griechischen Autoren treten also völlig zurück, nach D. sind sie 
nur indirekt durch die Vermittlung von Cornelius Nepos und Varro benutzt. 
Unter ihnen hat D. aber einen Sehriftsteller gar nicht genannt, der aller- 
dings im Text des 3. Buches nicht eitiert wird, wohl aber im Index, 
das ist Artemidor. Auf diesen seht sehr wahrscheinlich ziemlich viel 
zurück, wenigstens erklären sich die überraschenden Übereinstimmungen 
zwischen Strabo, Plinius und Mela am besten, wenn man ihn als Quelle 
für alle drei annimmt. Darüber ist zu vergleichen Beloch, le fonti di 
Strabone nella deserizione della Campania (Atti della R. Academia dei 
Lincei X, 429). Mit dem Grundsatz des Plinius: „Pudet a Graeeis Italiae 
rationem mutuari“ läfst sich das vereinigen, wenn man auch hier indirekte 
Benutzung, vielleicht durch Varro annimmt. W. Ruge (Leipzig). 


337. Johnson, W. H.: The World’s Discoverers. 8%, 416 pp. 
Boston, Little, Brown & Co., 1900. dol. 1,50. 


Populäre Schilderungen wiechtigerer Seereisen, von denen die von 
Columbus, Vasco de Gama, Magellan, Drake, Barents, Hudson und Norden- 
skiöld (Vega-Expedition) besonders ausführlich behandelt werden. Supan. 


338. Payne, E. J.: Voyages of the Elizebethan Seamen to America. 
II. Ser., 8%, 290 pp. Oxford, Clarendon Press, 1900. 5 sh. 


Enthält Reproduktionen der Reisebeschreibungen von Gilbert (nach 
Neufundland, 1583), Amadas und Barlow (nach der Küste von Virginien, 
1584), Cavendish (Weltumseglung 1586—88, letzte Reise nach der Südsee 
1591—92) und Raleigh (Reise nach Guiana, 1595). Supan. 


339. Azurar&. The Chronicle of the Discovery and Conquest 
of Guinea, Written by Gomes Eannes de Azurara now first 
done into English by Ch. Beazley and Edgar Prestage. 
1896, Bd. I; 1899, Bd. I. London, Printed for the Hakluyt 
Society. 

Diese Chronik von Azurara ist unzweifelhaft die Hauptquelle für die 
ersten Entdeckungen der Portugiesen an den westafrikanischen Küsten. 
Der portugiesische Text ist von Santaren im Jahre 1891 herausgegeben, 
kurz nachdem F. Denis die bis dahin unbekannte Handschrift in der 
nationalen Bibliothek in Paris gefunden hatte. Dieser Text ist es, den 
die Übersetzer benutzt haben. Es ist zu bedauern, dafs sie nieht daran 
gedacht haben, eine kritische Ausgabe zu bewerkstelligen, wie es die heu- 
tige Geschichtswissenschaft fordert. Aufser dem Pariser Manuskript be- 
sitzen wir noch drei andre Handschriften dieser Chronik, von welchen 
zwei B. und H. unbekannt scheinen. Die erste ist in der Bibliotheca 
nacional zu Madrid, die zweite in.der Hof- und Staatsbibliothek zu München 
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ccod. Hisph [Busit.] 102) aufbewahrt. Die vierte Handschrift is 
Valentin Fernandez Alemäo in seiner Sammlung von Nachrichten 
Entdeckungen der Portugiesen aufgenommen. 

Inder Einleitung des ersten Bandes gibt Prestage eine PR. i 
von Azuraras Leben und Werken. Von allgemeinem Interesse ist die E 
leitung des zweiten Bandes von Beazley, die man als eine gute Kom 
bezeichnen kann, denn Neues haben wir darin nieht gefunden. Die 
deekung und Besiedelung der Azoren wird aber unrichtig I 
seine Vorgänger stützt er sich auf die Historia Insulana von Antec 
deiro, einer Zusammenstellung von Legenden, die grolsenteils den „Sa 
de Terre“ von Fructuoso, einem andern Legenden-Sammler, entn 
ist. B. setzt die Entdeckung der Azoren durch Diego de Seyill 
Jahr 1427. Er kennt die Lesung von Eastu nicht, welche von 
veröffentlicht ist und als Entdeckungsjahr 1437 angibt, 

Die zwei Bände enthalten Reproduktionen von verschiedenen |] 
lanen, die schon alle früher in Sammlungen reproduziert wurden. Dag 
besitzt das Britische Museum einen Venitianischen Atlas vom Jahre 1 
(Egerton MS. 73), in welchem die Karten vorkommen, die von ı 
srölsten Wichtigkeit für die Kartographie Afrikas sind und noch ni 
im Druck erschienen sind. Es sind die 29., 30. und 31. Karte 
erste geht von der Meerenge von Gibraltar bis zum Arehipel der I 
Bissagos, (die zweite von Capo Rosso bis Capo de Caterina, die dri 
Capo Formoso bis Capo Negro; die letztere enthält also die Entdecku 
von Diego Cäo und Martin Behaim, und die drei Karten ergä 
gegenseitig. Die Übersetzer Azuraras Chronik würden durch ihre 
duktion der Geschichte der Kartographie einen grolsen Dienst & 


haben. Julius 


340. Morris, Henry C.: The History of Colonization fro 
earliest times to the present day. 80%, I. XXIV u. 4 
I, XII u. 383 pp. London, Macmillan Company, 1900. 1 

So wünschenswert für Kolonialpolitiker wie Historiker, Natie 
ökonomen und Geographen ein knappes, Alles umfassendes Handbu 
kolonialen Geschichte wäre, kann man doch dem Verfasser zu die 

Arbeit nicht beglückwünschen. Wenn die Vereinigten Staaten wirklich, 

er es beabsichtigt, darin die nötigen Fingerzeigse für ihre Kolon 

finden sollen, so läfst sieh nicht viel Gutes erwarten. Die ganze 
trägt nicht allein den Stempel der Oberflächliehkeit und Flüchtigkeit, 
dern auch der ungenügenden Vertrautheit mit dem grölsten Tei 

Stoffes. Schon die Ein- und Verteilung des Dargestellten ist ch: 

stisch. Der erste Band behandelt auf 126 Seiten einige theorelise 

trachtungen und die Schilderung der kolonialen Thätigkeit der Vi 

Altertums. Die folgenden 56 Seiten schildern die Kolonialpoliti 

italienischen Republiken des Mittelalters; dann sind 30 den Thater 

Erfahrungen der Portugiesen, 70 denen Spaniens, 60 denen Hollan 

100 denen Frankreichs gewidmet! Man kann sich kaum vorsteller 

auf solchem Raume der Leser auch nur den einfachsten Begriff von 

und Entwickelung der kolonialen Thätigkeit der verschiedenen Vö 
winnen soll! Der zweite Band widmet der englischen Übers 

278 Seiten und den Rest Diünemark, Schweden, Deutschland, 

Belgien, Amerika. Auf die deutsche Kolonisation entfallen 11 

davon kommen allein drei auf die Samoaangelegenheit. Unter de 

ständen und bei der überall zu Tage tretenden Thatsache, dafs de: 
bei den nicht englischen Kolonien meist nur aus ganz Deka 
schlagebüchern geschöpft hat, wird man im gröfsten Teil des We 
gebens wirkliche Belehrung suchen. Besser steht es nur bei der 
rung der englischen Kolonialpolitik, doch wird auch hier kaum 
der nicht schon näher in dem Gegenstand Bescheid weils, ein 

richtiges Bild von der Sachlage erhalten. A. Zim 


341. @ünther, S.: A. v. Humboldt und L. v. Buch. 271 p 
zwei Bildnissen. Berlin, Hofmann & Co., 1900. 


Nach der Lektüre des vorliegenden Bündehens wird man 
dals es der Verfasser verstanden hat, ein genaues und auch neues 
bild zweier bedeutender Naturforscher zu entwerfen. 

In dem ersten Teile, der Schilderung des Lebens Humbold 
vor allem zwei Gesichtspunkte hervorzuheben, welche der Darstellun 
besonderen Reiz verleihen. Der Verfasser unternimmt es ers en 
Geist v. Humboldt’s aus der heutigen Lebens- und Weltauffas 
zu betrachten, und das Resultat ist ein erstaunliches ; Br 2 
Humboldt eine Persönlichkeit, welche, gleichwohl sie vor rund 1 
lebte, doch als moderner aufgeklärter "Geist schon alles vorempfand 
Jahrhundert erst der Menschheit nach und nach beschert 
Zweitens hat es sich der Verfasser angelegen sein lassen, die 
den Reisen und den Arbeiten des grofsen Forschers klar und 
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darzustellen; erst derart zeigt sich, wie viel Zufülle Humboldt geführt 
ben, aber wie auch jede neue Umgebung, in die ihn sein Stern führte, 
ihm ihren meisterhaften Beobachter und Erforscher gefunden hat. 
Für die Beurteilung der Persönlichkeit Humboldts ist vor allem fol- 
gende Charakteristik bezeichnend. „Von 1808 bis 1826 ist Humboldt 
der französischen Hauptstadt treu geblieben, die ihn gerne als einen ihrer 
_ ersten Bürger anerkannte. Der Umgang mit den zahllos die Pariser Salons 
S ‚belebenden, geistvollen Menschen war ihm zur anderen Natur geworden, 
_ und es wird nicht viele Deutsche gegeben haben, die sich den Formen 
des Pariser Lebens so vollständig angeschmiegt haben, wie er. Zwei 
französische Begriffe, esprit und causer, schienen wie für ihn gemacht; 
prickelnde, gescheite, lebhafte Unterhaltung mit gutmütiger ‚Ironie und 
gelegentlich wohl auch mit ein wenig Medisance versetzt gehörten zu 
seinem Element, und die zwanglose Art der Franzosen liebte er ebenso, 
wie ihm das steife englische Wesen in der Seele zuwider war.“ 

Für sein späteres Leben in Berlin, welches fast ausschlielslich der 
Niederschrift des Kosmos gewidmet war, waren in den Jahren 1827 und 
1828 vor allem die damals berühmten allgemeinen „Naturwunder-Kollegien“ 

von Bedeutung. Der Hörerkreis dieser Vorträge bestand aus den ersten 
Kreisen Berlins, den Staatsbeamten und selbst die Loge der königlichen 
Prinzen war gut besetzt. Bekannt ist der Ausspruch Zelters, des Freundes 
Goethes, über diese Vorträge: „Nun will ich auch des grolsen Vergnügens 
gedenken, das mir v. Humboldts prächtiges Naturwunder- Kollegium 
_ gewährt vor einem respektabelen Auditorio, das an die Tausende geht. 
- Ein Mann steht vor mir, meiner Art, der giebt, was er hat, ohne zu wissen, 
_ zu kargen wem? Keine Kapitel machen, keine Vorrede, kein Dunst, 
E keine Kunst, selbst wenn er irren sollte, müfste mans gerne glauben.“ 
Der Verfasser erkennt in Humboldt damit treffend den ersten deutschen 
Naturforscher, welcher sich auf seine Pflicht, die Erkenntnis seinem Volk 
% zu gute kommen zu lassen, besann und fährt mit geringer Übertreibung 
fort: „Selbstredend fehlte auch der aberweise Vorwurf nicht, dafs durch 
solche” Belehrung die ‚Halbbildung‘ gefördert würde, die alte Klage der be- 
, ehränkten Köpfe und” derjenigen gelehrten Zunftgenossen, denen die Gabe 
1% abgeht, das eigene Wissen auf andre zu übertragen.“ 

Es ist von besonderem Reize mit dem Lebensbild Humboldt dasjenige 
des ihm wohlbefreundeten Fachgenossen Leopold von Buchs zu vergleichen, 
_ welches in dem zweiten Teil "des Büchleins von H. Günther gezeichnet 
_ wird. Es will dem Referenten allerdings erscheinen, als ob die Charakte- 

_ zisierung von Buchs dem Verfasser nicht ganz in derselben Weise gelungen 
sei, wie diejenige Humboldts. L. von Buch als einen reinen „Feldgeologen“ 
_ hinzustellen, dürfte seinen vielseitigen rein theoretischen, geistreichen 
_ Theorien und theoretischen Äufserungen kaum entsprechen. Er, von dem 
"Richthofen einmal treffend sagte „L. von Buch hätte nie seine Theorie von 
er Dolomitisierung des Kalkes durch Augitporphyr aufgestellt, wenn er 
nur einen Dolomitberg genauer untersucht hätte,“ war bei den ersten 
Versuchen, Verallgemeinerungen geologischer Erscheinungen vorzunehmen, 
in vielen Fällen allein auf Vorstellungen angewiesen, welche teils allerdings 
w urch spätere Untersuchung im Felde bestätigt, in anderen Fällen aber auch 
widerlegt worden sind. Der Verfasser würdigt sodann alle Arbeiten v. Buchs 
eingehend, allerdings nicht immer von ganz modernem Standpunkt, seine 
chlufsworte über Buch schliefsen sich denen Humboldts an: „Er war 
nicht blofs der Gründer und Reformator einer grolsen Wissenschaft, eine 
er gröfsten Illustrationen unserer Zeit; er war auch ein durchaus edler, 
‚hilfreicher, gefühlvoller Mensch.“ 
= Zwei treffliche, dem Büchlein beigegebene Holzschnitte stellen übrigens 
_ die beiden besprochenen Geisteshelden in ihren besten Schaffensjahren 
Be dar. 
Der geringe Preis des Büchleins wird das übrige dazu beitragen, das 
 Lebensbild der beiden ausgezeichneten Forscher vielen zugänglich zu 
_ machen. Tornquist. 


342. Egerton, Hugh Edward: Sir Stamford Raftles. England in 
_ the Far East. 80%, 15 u. 290 pp. London, T. Fisher Unwin, 
1900. 5 sh. 


Das vorliegende Buch bildet einen Band der den Gründern des briti- 
chen Kolonialreichs gewidmeten Serie von Biographien des Fisher Un- 
winschen Verlags. Es schildert das Leben und Wirken des genialen, weit- 
Dicken Mannes, dem England das Welthandels - Emporium Singapore 
verdankt. Der 1781 geborene Mann war so recht ein typischer Vertreter 
_ der ‘britischen Kolonisatoren, die sich nieht wie anderweitig aus Aben- 
eurern, verfehlten Existenzen oder heimatsmüden Soldaten rekrutiert haben, 
ondern von der Pike aus für ihren Zweck herangebildet worden sind. 
Mit 14 Jahren hat Raffles seine Laufbahn als Lehrling im Indiahaus be- 
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8 1805 kam er mit dem Rang eines 
Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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Junior Merchant als Hilfssekretär an die neugeschaffene Präsidentschaft 
Penang. Dort bewährte er sich während der Kriegszeiten nicht allein als 
Beamter und Kaufmann, sondern auch als Soldat derartig, dafs er bei der 
Eroberung der holländischen Kolonien bereits eine bedeutende Rolle spielte 
und im Alter von 30 Jahren an die Spitze der Verwaltung von Java ge- 
stellt wurde. Seiner Geschicklichkeit und Energie hat England es zu 
danken gehabt, wenn die Verwaltung des holländischen Indien während 
der Jahre 1811—16 fast ohne Zwischenfälle vor sich gegangen ist und 
die englisch-ostindische Kompagnie aus dieser Eroberung gröfsten. Nutzen 
gezogen hat. Wie Raffles seine Zeit dabei ausgenützt, wie er ununter- 
brochen studiert und beobachtet hat, beweist die Geschichte Javas, welche 
er nach der Rückgabe der Kolonie an Holland veröffentlicht hat. 

Von 1818—24 war der verdiente Mann als Lieutenant-Governor von 
Benkulen thätig, und in dieser Stellung ist es gewesen, dals er trotz 
aller Hindernisse die Schöpfung des Hafens von Singapore durchgesetzt 
und damit Englands Stellung nicht allein in Hinterindien, sondern auf dem 
Wege nach Ostasien begründet hat. Ohne seine Zähigkeit und unbeug- 
same Energie wäre die ostindische Kompagnie nicht zu dem Entschluls 
gekommen, über den erbitterten Widerstand Hollands, das seine Vormacht- 
stellung in Ostasien mit Recht geführdet sah, sich hinwegzusetzen. _ Raffles 
hat die Bedeutung seiner Schöpfung wohl erkannt, er hat wiederholt ihre 
Bedeutung für den Handel im indischen Meere und die Machtstellung in 
Ostasien klar ausgesprochen, Er wollte in Singapore ein Malta des indi- 
schen Meeres schaffen. — Egertons Arbeit verdient das Interesse jedes 
Kolonialpolitikers. A. Zimmermann. 


343. Oswell, W.: William Cotton Oswell, Hunter and Explorer. 
2 Bde. 8°. I. Bd. XXIV u. 267 pp., II. Bd. XIV u. 289 pp., mit 
mehreren Karten u. Abb. London, W. Heinemann, 1900. 24 sh. 


Eine von seinem ältesten Sohn herausgegebene Biographie Oswells, 
des Gefährten Livingstones auf dessen ersten Reiseunternehmungen, und 
in der Hauptsache eine Zusammenstellung von Briefen mit verbindenden 
Abschnitten. Oswell wurde 1818 geboren und ging nach Beendigung 
seiner Studien 1837 nach Indien, wo er als Civilbeamter bis 1844 verblieb. 
In diesem Jahre begab er sich zur Wiederherstellung seiner Gesundheit 
nach Südafrika, und hier hat er sich mit kurzen Unterbrechungen bis 1852 
aufgehalten, nachdem er inzwischen aus dem indischen Dienst ausge- 
schieden war. In diese Zeit fallen Oswells fünf Jagd- und Forschungs- 
züge ins Innere von Südafrika. 1845 kam er mit Murray über Kuruman 
und Mabotse, wo er mit Livingstone bekannt wurde, bis zum obern Lim- 
popo; 1846 unternahm er mit Vardon eine zweite Reise, die zur Re- 
kognoseierung des obern und mittlern Limpopo bis 31° Ö. L. führte; 
1849 entdeckte er mit Murray und Livingstone den Ngamisee, den er auf 
einer vierten Reise — 1850 —- allein umging; 1851 endlich machte er 
mit Livingstone einen neuen Vorstofs nach Norden, wobei der mittlere 
Sambesi entdeckt wurde. In den nächsten Jahren war Oswell in ‘der 
Krim, hierauf besuchte er Nord- und Südamerika und lebte seit 1856 
in England, nachdem er sich verheiratet und weitere südafrikanische Reise- 
pläne aufgegeben hatte. Am 1. Mai 1893 starb Oswell. 

Oswells Name ist neben dem Livingstones wenig bekannt geworden. 
Da er die Kosten für die Ngamireise bestritten hat und Leiter der Expe- 
dition war, so würde ihm nach üblicher Auffassung die Ehre zukommen, 
der Entdecker des Ngamisees zu sein, und nicht seinem Begleiter Living- 
stone. Allein Oswell war aufserordentlich zurückhaltend, karg mit Briefen 
und Berichten, und hat erst lange, nachdem Livingstone die Entdeckung 
der Londoner Geogr. Gesellschaft gemeldet und damit den Ruhm an sei- 
nen Namen geheftet hatte, ein paar kurze Mitteilungen heimgesandt. 
Aufserdem wies Oswell nach seiner definitiven Heimkehr nach England jede 
Einladung, ein Buch zu schreiben, zurück; denn er wollte seinem: Freunde 
Livingstone „nicht den Wind aus den Segeln nehmen“ und trat mit seiner 
Person gänzlich zurück. Dagegen hat er sich um die Redaktion des 
zweiten Livingstoneschen Reisewerkes ein wesentliches Verdienst erworben, 
wie wir aus dieser Biographie erfahren. Die Herausgabe der „Last Jour- 
nals“ lehnte er ab. Mit dem berühmten Entdecker vereinten ihn enge 
Bande der Freundschaft und Bewunderung, und noch auf seiner letzten 
Reise hat Livingstone einige interessante Briefe an ihn gerichtet. Diejeni- 
gen Briefe Oswells, die sich auf seinen Aufenthalt in Südafrika und sein 
Verhältnis zu Livingstone beziehen , sind für den Geographen naturgemäls 
die wertvollsten; im übrigen wird auch der Jüger in dem Buche auf seine 
Rechnung kommen. Unter den Karten findet sich eine aus einem indi- 
schen Journal reproducierte Skizze der zweiten Limpoporeise und ferner 
eine Manuskriptkarte Oswells der Gegend zwischen Ngami und Sambesi, 
die bisher nicht veröffentlicht war, allerdings jetzt nur historisches Interesse 
hat. — Man kann es nur bedauern, dafs man nur von wenigen Afrika- 
reisenden eine so schöne, eingehende Biographie besitzt.  H. Singer. 
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Allgemeine Darstellungen. 
344. Forbes, James: Travels through the Alps. New Edition 
revised and annotated by W. A. B. Coolidge. 8%, 572 pp., 
2 K. London, A. & Ch. Black, 1900. 21 sh. 


Vielleicht ist es ein Beweis, wie sehr die Anfänge des Alpensports 
und der Alpenforschung der gegenwärtigen Generation schon fernliegen, 
dafs man die Werke des ersten englischen „Alpinisten“ der Reihe nach 
nun herauszugeben beginnt. Auf Tyndall folgt nun der etwa um ein 
Menschenalter ältere Forbes. Dessen Reisebeschreibungen aus den Alpen, 
reichlich durchsetzt von wissenschaftlichen Beobachtungen und Erörterungen, 
erscheinen in einer sehr sorfültigen und reichlich kommentierten Ausgabe 
des besten Alpenkenners unter den heutigen Engländern. Dadurch unter- 
scheidet sich dieses Buch sehr vorteilhaft von den neuen Auflagen der 
Tyndallschen Werke, welche eine solche liebende Hand schmerzlich ver- 
missen lassen. 

Es wird zwar kaum behauptet werden können, dafs die Forbesschen 
wissenschaftlichen Betrachtungen und Beobachtungen an und für sich dem 
gegenwärtigen Stand unsrer Kenntnisse noch durchaus entsprechen. Wir 
sind doch in wesentlichen Punkten über sie hinausgekommen. Für den- 
jenigen aber, der sich für die Geschichte der Gletscherkunde interessiert, 
bietet dieses Buch die wertvollsten Behelfe. Denn die hier abgedruckten 
Aufsätze waren in manchen schwer zugänglichen Zeitschriften verstreut. 
Ihre Zusammenstellung und ihr Wiederabdruck kann daher nur mit leb- 
haftem Danke begrülst werden. Richter. 


345. Lapparent, A. de: Note sur l’histoire geologique des 
Vosges. (Bulletin de la Soci6t& Geologique de France, 3. Serie, 
1897, XXV, p. 6—28.) 


Das eingehende Studium der Gebirgsmassive liefert fortwährend neue 
Beweise für die Auffassung, dafs die hervortretenden Züge im Antlitz der 
Erde das Resultat einer Reihe von Bewegungsvorgängen sind, dafs aber 
gewisse Formen durch allen Wandel der Zeiten und allen Wechsel der 
Veränderungen hindurch sich auf eine auffallende Weise behauptet haben. 
Die geologische Geschichte der oberrheinischen Tiefebene und ihrer Um- 
randung bietet nach den Forschungen des Verf. einen sprechenden Beleg 
für die Auffassung. Nachdem schon vor der Zeit der permischen Erup- 
tionen im Gebiete von Schwarzwald und Vogesen Land aus dem Meer sich 
emporgehoben hatte, ist es seitdem stets nur teilweise wieder überflutet 
worden. Die untern Schichten des Buntsandsteins fehlen in den Vogesen 
südlich von Wasselnheim ; im Breisgau ist der Votziensandstein, die höchste 
Stufe des Buntsandsteins, allein noch vertreten. Daraus läfst sich folgern, 
dafs die Gegend der südlichen Vogesen und der Breisgau eine Insel bil- 
deten, gegen welche das Buntsandsteinmeer allmählich transgredierte, ohne 
sie ganz zu überfluten. Nach der Zeit des Muschelkalks machten sich 
Zeichen eines lokalen Auftauchens geltend, aber erst mit dem Rhät hob 
sich die Insel deutlicher hervor. Im Oberelsafs fehlt ebenso wie im 
Breisgau Rhät vollständig, erst bei Rappoltsweiler treten zum erstenmal die 
charakteristischen roten Thone des obern Rhät auf, die rhätischen Sand- 
steine gar erst von Wasselnheim ab. Das rheinische Massiv bildete also 
zur Zeit des untern Rhät eine Insel; in der Gegend des Unterelsals be- 
fand sich eine longitudinale Depression, in welcher das obere Rhät nach 
Süden transgredierte. Die Thatsache, dafs Lias und Dogger im Elsafs 
hinsichtlich ihrer Entwickelung und Mächtigkeit grofsen Schwankungen 
unterliegen, deutet darauf, dafs das Meer grofse Schwierigkeit hatte, vom 
schwäbischen Golf in die rheinische Depression einzudringen. Das Vor- 
kommen von Eisenoolithen im untern Dogger und die koralligene Ent- 
wiekelung sprechen für die Nähe einer Küste. Auch der Gegensatz in 
der Entwickelung der jurassischen Ablagerungen in Lothringen und auf der 
Westseite der Vogesen einerseits und in Schwaben anderseits läfst darauf 
schliefsen, dafs keine Verbindung zwischen beiden Gebieten bestand. Nach 
der Ansicht des Verf. ist daher mit Unrecht angenommen, dafs zur Zeit 
des obern Jura Schwarzwald und Vogesen vollständig überflutet waren. 
Wenn der weilse Jura ursprünglich das ganze Massiv bedeckt hütte, so 
hätte gerade der höchste Teil des Gewölbes, durch dessen Einsturz sich 
vor dem ÖOligoecän der „Rheingraben“ bildete, der zerstörenden Wirkung 
der Erosion ausgesetzt gewesen sein müssen. Nun findet sich aber gerade 
im Gegenteil bei Freiburg am Schönberg, am Fufse des höchsten Punktes 
des Massivs, ein Rest von weilsem Jura, während sonst nirgends Spuren 
davon im Rheinthal vorkommen, nicht einmal in der Depression des Unter- 
elsafs und von Langenbrücken, welche niemals an der Hebung des Massivs 
teilgenommen hat und mithin am besten gegen Abrasion geschützt war. 
Lapparent hält es demnach für sehr. wahrscheinlich, dafs das Auftauchen 
des Gewölbes nach dem obern Bathonien vollendet war, derart dafs das 


Meer des Oxfordien es nur im Süden über Belfort, Basel und ‚St 
umgab. Um diese Zeit müssen die Einbrüche begonnen haben 
welche Blöcke jurassischen Gesteins in die Senke fielen, die sich 
zum „Rheingraben“ ausbildete, und so vor einer zu starken Erosion 
schützt wurden. Aus allem diesem scheint hervorzugehen, dafs das e 
Auftauchen des südlichen Teils des domförmigen Massivs schon in ( 
Epoche des Rhät deutlich ausgeprägt war. Rudolph. 


346. Marshall, W.: Ein Blick auf die Tierwelt der Alpen 
8%, 50 pp. Ohne Ort und Jahreszahl. u 


Vortrag, im Deutschen und Österreichischen Alpenverein zu Leip: 
im vorigen Jahre gehalten und in allgemeinverständlicher Form w 
ausgearbeitet. Weyhe, 


347. Erckert, R. v.: Wanderungen und Siedelungen der ge; 
nischen Stämme in Mitteleuropa von der ältesten Zeit bis 
Karl den Grolsen, auf zwölf Kartenblättern dargestellt. F 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1901. M. 


Der inzwischen verstorbene, durch sein Buch über den Kaukasu 
geographischen Kreisen bekannte Generalleutnant Roderich v. Erekert 
auf diese zwölf, technisch sehr schön ausgeführten Kartenblätter viele 
Fleifs verwendet, bekennt aber selbst im Vorwort, dafs er sich bei 
arbeitung der Karten auf sekundäre Quellen beschränkt habe. Als so) 
nennt er vor allem die Werke von Zeufs ünd „Müllenhof“ (Müllenho: 
dagegen ist ihm gerade die wichtigste neuere Bearbeitung seines’ 
standes, Otto Bremers vorzügliche „Ethnographie der germanischen Stä 
unbekannt geblieben. Infolge davon, dafs strittige Punkte wohl nie ı 
den ursprünglichen Quellen kritisch untersucht sind, kann das Ganze 
den Anspruch einer mühevollen, dilettantischen Kompilation erheben. 
läuternder Text ist den Karten nicht beigegeben, abgesehen von wen 
Bemerkungen am Rand derselben, die sich obendrein zum Teil auf sp: 
kundliche Dinge beziehen, also keinen näheren Zusammenhang mit 
Karteninhalt besitzen. 

Die Karten veranschaulichen zunächst die Ausdehnung der überei 
Fläche Mitteleuropas während der zweiten und dritten Eiszeit, dann 
Verbreitung der Indogermanen im 6. Jahrhundert v. Chr., die der 
und Germanen über Mitteleuropa vom 6. bis 2, Jahrhundert, ferner 
genaueren die Wander- und Kriegszüge germanischer Völker (in Lini 
symbolen), hauptsächlich aber (in Flächenfarben) die Wohnräume der deu 
schen Stämme und ihrer Nachbaryölker um 60 v. Chr., um 150, 300 
400, 500, 600, 814 n. Chr., dazu die Ptolemäus-Skizze Grofs-Germaniens. 

Stichproben auf die Zuverlässigkeit der Angaben fielen nieht imme 
günstig aus. So sieht man weit in die nachchristliche Zeit die La 
barden immer im Bardengau um die Ilmenau sitzen, während sie s 
seit dem Jahr 6 n. Chr. infolge des Feldzugs unter Tiberius das li 
Ufer der untern Elbe geräumt hatten, wo sie Ptolemäus offenbar 
deshalb noch ansetzt, weil er einer älteren, für seine Zeit nicht mehr 
treffenden Quelle folgte. Karte 4 zeigt um 60 v. Chr. Hermunduren nu 
im heutigen Sachsen; diese reichten jedoch damals unter dem Namen 
Sueven durch ganz Thüringen bis zur Chattengrenze, die nach Cäsar du 
die Silva Bacenis gebildet wurde. Den Bacenis-Wald darf man also nie 
wie hier geschieht, quer durch Thüringen im Süden des Harzes duı 
führen. Der Thüringer- und Frankenwald sind Ptolemäus’ Sudeten, d 
mithin nicht als Semana Silva bezeichnet werden (nuavoös vAn 
Ptolemäus bedeutet wahrscheinlich das Erzgebirge). Arduenna darf ni 
als gleichbedeutend mit unsern Ardennen gebraucht werden, denn das 
der alte Keltenname für den ganzen linksrheinischen Flügel des rh 
schen Schiefergebirges. Der Osning wird hier abermals Teutoburgi 
Saltus genannt, verdient das aber nicht. Um 60 v. Chr. sind hier Ta 
Vogelsberg, Rhön, Thüringer Wald und Harz unbewohnte Waldöde 
gleichen um 150 n. Chr., hingegen um 300 sind sie alle besiedelt. Won 
soll das belegt werden ? Kirchhe 


348. Buschan, G.: Der Stand unsrer Kenntnis über die Baske 
(Globus 1901, Bd. LXXIX, p. 117—124.) u. 


Deutsches Reich. 

349. Ostsee. Deutsche Küste. Frisches Haff, westl. Teil. 1: 
(Nr. 22.) Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1901. M 
350. Nordsee. Die Deutsche Bucht. 1:300000. (Nr. 50.) 
M. 2,80. — — Innen Jade. 1:25000. (Nr. 68) 2M. E 
351. Pfau, W, C.: Topographische Forschungen über die äl 


Siedlungen der Rochlitzer Pflege. (Mitteil. d. Ver. f.R 
litzer Gesch., Heft 3, 1900.) R- 
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352. Koken, E.: Geologische Spezialkarte der Umgegend von 
Kochendorf. 79 pp., mit einer geologischen Karte 1: 10000, 
_ einer Profiltafel mit einer tektonischen Kartenskizze 1 : 50 000. 
Stuttgart, Lindemann, 1900. 


5 Am geologischen Aufbau des Kartengebietes, des Neckarthales zwischen 
- Neckarsulm und Wimpfen, des untern Kocher- und Jagstthales mit ihrer 
näheren Umgebung sind folgende Formationen beteiligt: Oberer Muschel- 
_ kalk mit untern und obern Semipartitusschichten, Keuper mit Lettenkohle, 
Be © @ipskeuper und Schilfsandstein und Diluvium mit Hoch- und Nieder- 
terrasse, Löls und Löfslehm. Auf der Karte sind aufserdem die Überlage- 
rung älterer Formationen durch diluviale Bildungen sowie die Lagerungs- 
- verhältnisse im Diluvium selbst zur Darstellung gebracht. Eine genaue 
Untersuchung der Tektonik des Gebietes ergab im Gegensatz zu den Auflas- 
sungen Brancos und Deffners, dafs Verwerfungen hier nicht nur nicht fehlen, 
sondern als ein System mehr oder weniger bedeutender Brüche und Flexuren 
_ entwickelt die Formen der Landschaft, die Thalbildung und Wasserführung 
_ bedingen. Diese Beziehungen ‚der Geländeformen zur Tektonik kommt 
_ auch auf der tektonischen Kartenskizze, die den Betrag der Senkung durch 
Verstärkung des Farbentones veranschaulicht, deutlich zum Ausdruck und 
_ lassen sich, wie diese Skizze zeigt, auch über den Rahmen der Spezial- 
karte hinaus verfolgen. @. Maas. 


353. Wahnschaffe, F.: Die Ursachen der Oberflächengestaltung 
des norddeutschen Flachlandes. Zweite völlig umgearbeitete 
und vermehrte Aufl. 8°, 258 pp., mit 9 Beilagen u. 33 Text- 

 illustrationen. Stuttgart, J. Engelhorn, 1901. M. 10. 


Zehn Jahre sind seit dem Erscheinen der ersten Auflage dieses Werks 
_ verstrichen, zehn Jahre der eingehendsten Forschung und des Fortschritts 
auf den Gebieten der Glacialerscheinungen im allgemeinen, der geologischen 
Erkenntnis der norddeutschen Diluvialbildungen im besondern. Langsam 
5 ‚und oft kaum merklich hatten sich mit wachsender Erkenntnis die An- 
_ schauungen über diesen oder jenen Gegenstand abgeändert und nur hier 
h und da machte sich eine Änderung der Auffassung plötzlich allgemeiner 
‚geltend ; und doch ist die Veränderung des Gesamtbilds der Diluvialkenntnis 
von 1891 zu dem von heute eine so gewaltige, vielfach eine so allgemeine, 
dafs die Neubearbeitung der längst vergriffenen ersten Auflage der „Ursachen 
der Oberflächengestaltung“ ein täglich dringenderes Bedürfnis wurde, Nur 
2 Bere wie Wahnschaffe die Entwickelung der: norddeutschen Diluvialforschung 
von ihrer ersten Kindheit an miterlebt, wer wie er sich ganz dieser Ent- 
wickelung in all ihren Phasen Bogegeben, konnte auch wieder sich der 
- Aufgabe "unterziehen, den gegenwärtigen Stand der Diluvialkenntnis zu- 
 sammenfassend einem grölsern Leserkreis zugänglich zu machen. 
{ Auf alle Abweichungen dieser neuen von der ersten Auflage einzu- 
ehen, verbietet sich von selbst; nur auf einige besonders hervortretende 
ei kurz hingewiesen. Während früher jüngere tektonische Störungen als 
och nieht sicher nachgewiesen galten, wird nunmehr auf die Forschungs- 
_ ergebnisse Credners in Rügen, die Verhältnisse von Finkenwalde und die 
von Müller und Zache beschriebenen jugendlichen Verwerfungen genauer 
_ eingegangen und die Bildungsgeschichte des Ostseebeckens eingehend er- 
"örtert. Völlig neu bearbeitet sind die Kapitel über das Inlandeis und seine 
"Wirkungen und den Geschiebetransport, sowie die Bildung der Grund- 
moränenlandschaft besonders unter Berücksichtigung der Beobachtungen 
\ansens, Drygalskis und Chamberlins. Während hier ein Abschnitt über 
Drumlins neu zugefügt wurde, erfuhren die Ausführungen über Kames, AÄsar 
u und Endmoränen, über die norddeutschen Urstromthäler und ihre Beziehungen 
zu den Eisrandlagen eine ganz wesentliche Erweiterung. Unverändert blieb 
nur, trotz eingehender Ben pro et contra, des Verfassers Ansicht 
e den En den er immer noch als zum Teil fluviatil entstanden an- 
richt. Am Ende des wesentlich erweiterten Kapitels über die nord- 
deutschen Seen ist ein ganz neuer Abschnitt eingeschoben über die Glie- 
derung der norddeutschen Diluvialbildungen, in welchem die bisher mit 
ölserer oder geringerer Sicherheit nachgewiesenen Interglacialbildungen 
R sehr eingehend behandelt werden. Auch die Veränderungen der Oberfläche 
\ = postglaeialer Zeit, die sich naturgemäls im wesentlichen auf die Thäler 
e 
E 


s Binnenlandes und die Küstenformen beziehen, sind in vielfach er- 
 weiterter und durch neue Beispiele charakterisierter Form zur Darstellung 
gebracht worden. 
_  8o zeigt ein Vergleich dieser neuen Auflage, in der nach Möglichkeit 
Besprechungen der ersten geäufserte Wünsche berücksichtigt, abweichende 
Ansichten diskutiert wurden, mit ihrer Vorgängerin am besten den ge- 
tigen Fortschrit der norddeutschen Diluvialgeologie im letzten Decennium, 
d den hohen wissenschaftlichen Wert des neuen Werks, denn ein solches 
aus der neuen Auflage entstanden, der sich hinter dem unverdient un- 
Brisbären Äufsern verbirgt. In der That hätte sich eine reichere Aus- 


9 


stattung dieses Werks trotz ihrer Kosten wohl gelohnt,. wenngleich auch 
hierin ein Fortschritt gegenüber der ersten, fast dürftigen Auflage unver- 
kennbar ist. @. Maas. 


354. Jentzsch, A.: Der vordiluviale Untergrund des nordost- 
deutschen Flachlandes. (Jb. k. Geol. Landesanstalt, p. 266 bis 
285, Taf. XIV, Berlin 1899.) 


Die Arbeit bildet nach des Verfassers eigener Angabe nur eine kurze 
Begleitnotiz zu der Karte, welche demnach als die Hauptsache zu be- 
trachten ist. 

Im Mafsstab 1:1 000000 soll dieselbe das darstellen, was Tages- 
aufschlüsse und Tiefbohrungen bisher über den vordiluvialen Schichten- 
aufbau Ost- und Westpreufsens (östlich des 35.°Ö.L.) und kleiner Teile 
des nördlichen Posen und östlichen Pommern und der angrenzenden russi- 
schen Gebiete gelehrt hahen. An dem Aufbau dieses Gebiets sind dem- 
nach beteiligt: Miocän, Oligoeän, obere Kreide, oberer und mittlerer Jura, 
Trias? (die sogen. Purmallener Mergel), Perm und Devon. In der Farben- 
darstellung wurden die Gebiete voneinander getrennt in denen diese For- 
mationen sicher nachgewiesen sind und die, in denen eine Formation ver- 
mutet wird, und ferner wurde mehrfach die Übereinanderlagerung mehrerer 
Formationen zur Darstellung gebracht. Gegen diese Darstellung läfst sich 
indessen mancherlei einwenden. Es wurden beispielsweise als sicher nach- 
gewiesen dargestellt die recht zweifelhaften Mioeänvorkommen von Änger- 
burg, Lötzen , Gr.-Klonia und Konitz, während die Tagesaufschlüsse von 
Crone a. d. Brahe und nördlich davon, von Schewen a. d. Drewentz südlich 
von Schönsee und die Bohrungen Poln.-Cekzin und Döbelsheide bei Gr.-Bislaw 
vernachlässigt wurden. Weiter zeigt die Karte bei Purmallen Oligocän über 
oberem Jura, während es sich nach dem Text (p. 275—276) um Lamberti- 
Thone und tiefere Schichten, also mittlern Jura handelt. Wenn hier auch 
einst „jetzt durch Abrasion oder Erosion zerstörtes unteres Oxford sich 
ausbreitete“, so kann eben diese jetzt nicht mehr vorhandene Schicht auch 
nicht zur Darstellung gebracht werden. Dagegen fehlt in der Karte das 
p- 277 erwähnte schmale, wahrscheinlich zusammenhängende Band des 
untern Oxford (Cordatus-Thon) und obern Oxford, also obern Jura, der hier 
mit zum mittlern Jura gezogen wurde, @. Maas. 


355. Ebert, H.: Periodische Seespiegelschwankungen (Seiches), 
beobachtet am Starnberger See. (SA. aus dem SB. d. math.- 
phys. Kl. d. k. bayr. A. d. W., 1900, Bd. XXX, Heft III, p. 435ff.) 


Abgesehen von dem internationalen Bodensee sind dies die ersten 
Seichesmessungen in Deutschland. Die sehr deutlich ausgeprägten Grund- 
schwingungen ergaben eine Periode von 25 Minuten in sehr guter Über- 
einstimmung mit der Theorie, aufserdem wurden noch Oberschwingungen 
von 15% Minuten Dauer beobachtet, welche der Eigenschwingung des nörd- 
lichen Beckens entsprechen, das durch eine unterseeische Schwelle bei 
Unter-Zaismering abgeschnürt ist. Die Beobachtungen wurden mit einem 
Limnimetre enregistreur transportable von Sarasin ausgeführt und sollen 
durch einen zweiten Limnigraphen ergänzt werden. Referent möchte em- 
pfehlen, sich dem Vorgang Graf Zeppelins (G. Z., VII, 104) anzuschliefsen, 
neben dem Ausdruck Seiches noch das deutsche Wort „Laufen“ anzuführen. 

Halbfafs. 


356. Stille, H.: Der Gebirgsbau des Teutoburger Waldes zwi- 
schen Altenbeken und Detmold. Inaug. Diss 8%, 42 pp. und 
3 Taf. Göttingen 1900 (Abdr. ans: Jahrb. Preufs. Geol. Landes- 
anstalt 1899, Bd. XX, 3. Abt., p. 3—43.) 

Nach einer kurzen Übersicht über die orographischen Verhältnisse des 
östlichen und südlichen Teutoburger Waldes werden die am Aufbau des 
Gebiets beteiligten Formationen, Muschelkalk, Keuper, Lias, brauner und 
weilser Jura, Kreide, Basalt, Diluvium und Alluvium, nach ihrer Verbrei- 
tung, petrographischen und faunistischen Entwiekelung beschrieben. Hieran 
schliefst sich eine gedrängte Übersicht über die Tektonik dieses Land- 
striehs, die einen recht anschaulichen Einblick in die vielfach recht ver- 
wickelten Lagerungsverhältnisse gewährt. Das beschriebene Stück des Ge- 
birges stellt im wesentlichen zwei durch einen Nordsüdschenkel verbundene 
Südost-Nordwestzüge dar und erweist sich so als Teil einer der grolsen, 
Nordwestdeutschland durchziehenden Nordweststörungen. Auch in dem 
nordsüdlichen Verbindungsglied macht sich die Nordwestrichtung noch ein- 
mal deutlich bemerkbar. Nur die grofsen Nordweststörungen Norddeutsch- 
lands scheinen in der Tertiärzeit unser Gebiet beeinflufst zu haben, während 
die sonst nachgewiesenen jüngern Nordsüdbrüche hier nicht zur Geltung 
kommen sollen, da die diesem Streichen folgenden Gebirgsteile als örtliche 
Ablenkungen der gleichalterigen nordwestlichen Hauptrichtung aufgefalst 
werden. "Die diskordante Auflagerung der untern Kreide auf Trias und 
Jura wird oe jungtertiäre Überschiebung gedeutet, die sonst sicher nach- 
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gewiesene Transgression der untern Kreide also ohne ersiehtlichen Grund 
aulser acht gelassen. G. Maas. 


3572. Koken, E.: Glacialerscheinungen im Schönbuch, nördlich 
Tübingen. (N. Jb. f. Min. &c., 1899, II, p. 120-122.) 


357b. Fraas, E.: Scheinbare Glacialerscheinungen im Schönbuch, 
nördlich Tübingen. (Centralbl. f. Min. &e., 1901, H. 1, p. 6-10.) 


357°. Koken, E.: Die Glacialerscheinungen im Schönbuch. (Ebend. 
p- 10—14.) 

Die Erscheinungen, welche schon O. Fraas (den ältern) veranlafsten, 
eine ausgedehnte Vereisung der Alb und ihres Vorlandes zur Diluvialzeit 
anzunehmen, haben in neuerer Zeit die Aufmerksamkeit Kokens erregt. 
So beobachtete dieser Forscher auf dem Liasplateau im N von Tübingen 
eine Bedeckung des anstehenden Liaskalks durch Gesteinsbrocken und 
-Blöcke ältern Gesteins, insbesondere von Rhätsandstein, und zwar unter 
Verhältnissen, die ihm einen Transport durch einfaches Zusammenschwemmen 
oder -Rollen gänzlich auszuschliefsen schienen. Als charakteristische Be- 
gleiterscheinung der Überdeekung fand er Stauchungen und Pressungen, 
wie sie auch anderwärts mit glacialer Thätigkeit verknüpft zu sein pflegen. 
So gelangte er zu dem Schlufs, dals für die. Erklärung dieser Erscheinungen 
gar keine andre Möglichkeit bliebe, als der Transport durch wanderndes Eis, 

Demgegenüber versucht E. Fraas (der jüngere) die Bedeckung des 
Lias durch Blockmassen von. Rhätsandstein durch Schleppung am Gehänge 
des dicht daneben anstehenden und durch eine Verwerfung in engere Be- 
rührung mit dem Lias gebrachten Rhäts zu erklären. 

Die erneute Untersuchung des Gebiets durch Koken hat diesen aber 
mehr denn je davon überzeugt, dafs es sich hier um Lokalmoränen, und 
zwar in viel gröfserer Ausdehnung, als er ursprünglich angenommen hatte, 
handelt, und „dafs kein gewichtiger Grund gegen die Annahme glacialer 
Vorgänge spricht“, wenngleich noch viel eingehendere Untersuchungen nötig 
sein werden, um ein vollständig befriedigendes Bild aller dieser Vorgänge 
zu erhalten, 

Referent möchte darauf hinweisen, dafs die gleichen Erscheinungen 
und auch die gleichen Meinungsverschiedenheiten in andern Teilen Süd- 
deutschlands, im Oberrheingebiet, in Franken &e. existieren. Eine Einigung 
über die hochwichtige Frage, ob auch die tiefer gelegenen Teile von Central- 
europa eine ausgedehnte Vereisung erfahren haben oder nicht, wird aber 
erst möglich sein, wenn man dich‘ dazu entschliefst, die in Frage kommen- 
den Vorgänge des Gehängeschubs, des Hakenwerfens und der Stauchung 
des Untergrundes dort genauer zu verfolgen, wo man sie heute noch unter 
Ausschlufs glazialer Mitwirkung im Entstehen mülste beobachten können, 
z. B. im Hochgebirge und in den Tropen. Nicht nur Gesetz und Rechte, 
sondern auch wissenschaftliehe Vorstellungen, die nicht stets von neuem 
auf ihre Richtigkeit geprüft werden, erben sich wie eine ewige Krankheit 
fort! Steinmann. 


3582. Penck, A.: Thalgeschichte der obersten Donau. (Schr. 
d. Ver. £. Gesch. d. Bodensees, XXVIII, p. 117—130, mit K.) 


358b. Endrifs, K.: Die Versinkung der oberen Donau zu rheini- 
schem Flufsgebiete. 8%, 64pp. Stuttgart, Zimmer, 1900. M.1,5o. 


358°. Gugenhan, O.: Beitrag zur Bestimmung der früheren Aus- 
dehnung der Flufsthäler der schwäbischen Alb. (Jahres. d. 
Ver. f. vaterl. Naturkunde in Württemberg 1900, LVI, p. 487 
bis 497.) 


Anzeige in Peterm. Mitteil. 1901, p. 57. 


359. Liebheim, E., Beiträge zur Kenntnis des lothringischen 
Kohlengebirges. (Abh. d. Geol. L.-A. von Els.-Lothr., 1900, 
N. F. 4, mit Atlas.) Strafsburg i. E., Druckerei und Verlags- 
anstalt. 


„In die reichen Steinkohlenablagerungen im Flufsgebiet der Saar teilen 
sich Preufsen, Bayern und das Reichsland. Nur in Preufsen und der 
bayrischen Pfalz steht das Kohlengebirge über Tage an, in Lothringen ist 
es unter einer Decke von jüngern Bildungen verborgen und schwerer zu- 
gänglich. Daher hat sich der Bergbau in den zuerst genannten Staaten 
viel früher entwickelt“, während die bergmännische und geologische Er- 
forschung der Schichtenfolge und vor allem die Flözbestimmung dadurch 
im Reichsland grölsern Schwierigkeiten begegnet ist. 

Der erste Versuch, in einem rein geschichtlich gehaltenen Überblick 
die Entwickelung des Bergbaues im lothringischen Saarrevier darzustellen 
und die zahlreichen Grubenprofile zu deuten, bildet diese verdienstvolle 
Arbeit des Verfassers. Aus den Jahren 1815 und 1816 stammen die ersten 
Versuche, auf dem französischen Teil des Saarreviers die Kohle zu er- 
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bohren. Die drei Bohrwerkgesellschaften, die heute auf die unter 
scher Herrschaft erteilten Konzessionen in Lothringen Kohlenbergban 
treiben, sind: Les petits-fils de Frangois de Wendel et Cie., die 8 
des mines de Sarre et Moselle und La Houve. Schon vor 1870 
diese Gesellschaften Aufschlufsarbeiten in grofsem Stil vorgenommen, 
dann in der neuen Zeit nach 1870 noch um das Vielfache vermehrt wur 
Eine sehr grofse Anzahl von wissenschaftlich wertvollen Profilen sind 
durch aufgedeckt worden. Trotzdem reichen die Aufschlüsse unter Ds 
nicht allein aus, um den Aufbau des lothringischen Kohlengebirges gena 
zu erkennen; man mufs die Schichtenlagerung in den preufsischen Gruben 
zur Erklärung herbeiziehen. 
Das Gesamtbild ist folgendes: Das lothringische Kohlengebirge 
durch eine Decke von Buntsandstein verhüllt. Durch Bohrungen und eini; 
Grubenbaue wissen wir, dafs es von vielen Störungen in einzelne Stücl 
zerlegt ist, deren gegenseitige Begrenzung uns aber nur in einigen wenig 
Fällen bekannt ist. Wie die Störungen unter der Buntsandsteindecke ve 
laufen und wie die Flöze der verschiedenen Gruben zu parallelisieren sin, 
läfst sich nur selten aus dem vorliegenden, Material allein festlegen. 
Die Resultate, zu denen der Verfasser gelangt, sind daher vornehmlie] 
nur in den einzelnen Grubenrevieren für sich ‚gewonnen und haben nu 
dort auf kleinere Erstreckungen hin Geltung gewinnen können. Die grof 
Schwierigkeit dieser Untersuchung und die grofse Mühe, welche der Ve) 
fasser durch das Sammeln der Einzelbeobachtungen aufgewandt hat, 
also nur von bescheidenem Erfolg gewesen. 
Die Schiehtengliederung schliefst sich an die im preufsischen Ante 
aufgestellte an. Unter dem „Holzer Konglomerat“ folgen im Bereich de 
mittlern und untern Saarbrückener Schichten die Flammkohlengruppe, die 
Fettkohlengruppe und das Melaphyrlager. N: 
Der der Arbeit beigegebene Atlas zeigt eine Karte der Aufschlüss 
und verliehenen Bergwerksfelder in Deutsch-Lothringen, Grubenkarten un 
eine grolse Anzahl von Profilen und. besonders einen Versuch der D: 
stellung der-Lagerung des Kohlengebirges zwischen Clarenthal und Klein- 
Rosseln im Grundrifs auf dem Mefstischblatt 1:25 000 und im en if 
Tornquist. 
360. Drude, O.: Untersuchungen über klimatische Grenzen exoti- 
scher Bäume in Deutschland. (SA.: M. d. Deutsch. Dendre ol. 
Ges., 1900, Nr. 9, p. 48—56.) 


Um die Verschiedenheit der deutschen Klimaprovinzen in ihrer 4 
drologischen Bedeutung auf eine sichere Grundlage zu bringen, stellt Ver 
fasser eine Liste von dendrologisch wichtigen Arten auf, für die entwe 
alle oder einige der folgenden Fragen beantwortet werden sollen. 1. 
deihen als Freilandgehölz überhaupt. 2. Sind blühende Exemplare 
handen? 3. Reifen diese Früchte, bzw. setzen sie Zapfen an? 4. Wel, 
ungefähre Höhe haben die ältesten jetzt vorhandenen Bäume erreicht? Ar 
die Mitglieder der Deutschen Dendrol. Gesellschaft wendet sich Verfasse: 
in erster Linie. — Einige kritische Bemerkungen über Zusammenhang 
Klima und Baumkultur gehen voraus. 


361. Drude, O.: Vorläufige Bemerkungen über die floristis 
Kartographie von Sachsen. (SA.: Abh. d. nat. Ges. „Isis“ 
Dresden, 1900, 1. Heft, p. 26—31.) ; 


Verfasser führt nach einigen allgemeinen Bemerkungen über floris! 
Kartographie an der Umgebung von Dresden aus, wie sich eine so) 
Karte ausnehmen würde. Er nennt die hier zusammenstofsenden 
torien, deren Abgrenzungen sich auf eine Gesamtheit bestimmter bota 
scher Merkmale stützen, und gibt die Farben an, mit denen die einz 
Formationsglieder zu bezeichnen sind. Mit fünf Farben und unter Zuhi 
nahme von Ziffern für die Einzelformationen denkt er ein plastisches Bil 
von dem Lande in Gelände und Flora zu geben. — Der Aufsatz enth 
auch ein Verzeichnis der Pflanzen, welche zur Kennzeichnung einz 
Formationen besonders geeignet sind. 


362. Krausmüller, Georg: Die Volksdichte der Grofsh. hess 
Provinz Oberhessen auf Grund der ER vom 2. D 
1895. (Geogr. M. aus Hessen, Giefsen, 1900, I, Heft I— 
8%, 98 pp., mit K. in 1: 150 000.) ? 

Die 1896 gegründete Gesellschaft für Erd- und Völkerkunde zu Giels 
veröffentlicht in dem ersten Heft ihrer Mitteilungen , welche zumeist 

Pflege hessischer Landeskunde gewidmet sein sollen, die vorgenannte A 

die sich in die Kette der modernen Volksdichtestudien als bemerkensw. 

Glied einreiht. Es werden zunächst ältere Untersuchungen aufgezi 

welchen die Volksdichte Oberhessens, wenn auch nicht als Haup 

behandelt ist, dann wird das Ziel und die Aufgabe der eigenen A 

umgrenzt, es werden die Quellen mitgeteilt, aus denen geschöpft 
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es kommt die Methode zur Erörterung, nach welcher vorgegangen 
erden soll. Das Wesentliche an ihr ist die Ausscheidung des Waldes, 
'Ödlandes und Wassers, aber auch die einzelner Höfe und Feldgemarkungen 
aus der für die Volksverteilung anzurechnenden Fläche. Die Dichte wird 
{ sodann für die übrigbleibenden® Gemarkungsareale berechnet, in fünf Kate- 
gorien abgestuft, nämlich 0 — 80, 80— 150, 150 — 200, 200— 500, über 
500 Eiswohner auf den Quadratkilometer , und auf einer hübschen Über- 
sichtskarte in dem grofsen Mafsstab 1: 150 000 dargestellt. Aus der Karte 
ist leicht ersichtlich, dafs Oberhessen in zwei prinzipiell verschiedene Ge- 
biete zerfällt, in das schwach bevölkerte Land um den Vogelsberg und an 
‚seinem Brdlichen Gehänge, sodann in die dicht bevölkerte Gegend im W 
_ und SW des Vogelsberges und ganz besonders in der hessischen Senke, 
Diese zwei Hauptgebiete werden mit ihren Unterabteilungen im speziellen 
Teil der Untersuchung eingehend nach Höhenlage, Klima, Ertragsfähigkeit 
und Verkehr analysiert, zahlreiche Tabellen über die Verteilung der Nutz- 
flächen geben zuverlässigen Einblick in die Verhältnisse jeder Gemarkung. 
Auch das Erbrecht ist in sehr verdienstlicher Weise zur Erklärung der 
Dichteschwankungen beigezogen, indem vielfach auf die verschiedene Ein- 
wirkung der Realteilung und der zwar nicht gesetzlich, aber da und dort durch 
Gebrauch bestehenden Einzelerbfolge hingewiosen ist, — Die Arbeit darf im 
Ganzen als eine recht verdienstliche angesehen werden. L. Neumann. 


363. Sy rm Die wasserwirtschaftliche Vorlage. Nebst 3 K. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1901. ” —-M. 1,50. 


Volkswirtschaftliche und technische Erörterungen über die Kanalvorlage. 
_ Für den Geographen sind die Karten von grofsem Interesse. Die erste 
derselben gibt eine Übersicht über die vorhandenen und neu zu schaffenden 
Wasserstrafsen und deren Verbindung zu einem gemeinsamen Netz, die 
zweite zeigt, wie die geplanten Schiffahrtsstrafsen am geeigneten Platze 
zur Verbindung grofser Ergänzungs- und Verbrauchsstellen angelegt werden 
sollen; die dritte bietet ein Bild von der Gröfse und örtlichen Verteilung 
al deutschen Binnenschiffahrt. Supan. 


Österreich-Ungarn. 
En Schneller, Chr.: Südtirolische Landschaften. Zweite Reihe. 
Das Lagerthal — La Valle Lagarina. Kl.-8%, 448 pp. Inns- 
 bruck, Wagner, 1899. M. 4. 
} Das kleine Werk bildet die zweite Serie der „Südtirolischen Land- 
chaften“ (vgl. LB. 1900, Nr. 84) und behandelt das tirolische Etschthal 
yon Calliano bis zur Veroneser Klause mit seinen Hauptorten und Nachbar- 
gebieten. Entsprechend der Anlage des ersten Teils legt der Verfasser 
uch in diesem Bändchen das Hauptgewicht auf die Behandlung des ge- 
ehichtlichen Moments und auf Namenforschung. Mit besonderer Liebe 
geht er den fast verwischten Spuren des deutschen Volkstums in jenen 
Be eonden nach. Das frisch geschriebene Büchlein wird dankbare Leser 
finden. Heiderich. 
365. Moser, L. K.: Der Karst und seine Höhlen. Naturwissen- 
 schaftlich geschildert. Mit einem Anhang über Vorgeschichte, 
Archäologie und Geschichte und einer Chromotypie, zwei Tafeln 
mit Reproduktionen prähistorischer Funde, einer Orientierungs- 
karte und 24 Abb. im Text. 8%, 129 pp. Triest, Schimpff, 
1900. M. 6. 
Diese für weitere Kreise berechnete Darstellung des Karstes basiert 
_durehaus auf den neuern Forschungsergebnissen. Die kurzen Sehilderungen 
des morphologisch-petrographischen und landschaftlichen Charakters, sowie 
der hydrographischen Verhältnisse sind klar und ansprechend und durch 
‚den Eindruck der Autopsie belebt. Dagegen hätte die Darstellung des 
Klimas durch Aufnahme einiger Temperaturangaben und Niederschlags- 
mengen zweifellos an Ansehaulichkeit gewonnen. Eingehender sind die 
Höhlen behandelt, an deren Erforschung der Verfasser einen hervorragenden 
Anteil genommen hat, und ausführlich berichtet er über seine verdienst- 
liehen Grabungen in dem Höhlengebiet von Nabresina, wo Artefakte von 
der paläolithischen Zeit ab die Anwesenheit des Menschen erkennen lassen 
"und zugleich erweisen, dafs derselbe in seiner kulturellen Entwickelung 
hier dieselben Stufen wie anderswo durchgemacht hat. Eine nur in 
‘Sehwarzdruck gehaltene und blofs mit Isohypsen versehene Karte gibt die 
"Situation dieses Höhlendistrikts, und auf zwei Tafeln sind die schönsten 
und typischsten der gefundenen Artefakte abgebildet. Heiderich. 


>. Hibsch, J. E.: Erläuterungen zur geologischen Karte des 
%  Mittelgebirges. Bl. I, U, III. (Abdr. aus: Tschermaks mineral. 
_ u. petrograph. Mitt. 1896, XV, Nr. 3 u. 4; 1897, XVII, Nr. 1; 
1899, XIX, Nr. 1.) Wien, Alfr. Hölder. 

Anzeige in Peterm, Mitt. 1900, p. 290. 
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367. Trampler, R.: Drei Dolinengruppen im mährischen Karst. 
(M. G. Ges. Wien, 1900, p. 381—90, 2 Taf.) 


Genaue Ausmessungen. Die Dolinen im mährischen Karst haben 
offene Schlundlöcher und werden daher für obere Öffnungen von Spalten 
gehalten. Supan. 


368. Müllner, J.: Die Seen am Reschen-Scheideck. Eine limno- 
logische Studie. (G. Abh., herausg. von A. Penck, Bd. VII, 
Heft 1.) Mit 7 Abb. im Text u. 4 Taf. Leipzig, B.G. Teubner, 
1900. M. 3. 


Müllner bietet uns in der vorliegenden Abhandlung wiederum einen 
neuen wertvollen Beitrag zur Seenkunde. Er hat die Seen am Reschen- 
Scheideck zum Gegenstand einer eingehenden Untersuchung gemacht. Die 
Auslotung der Seen ergab für den Reschensee 22,5 m, für den Mitter- oder 
Graunersee 17 m und für den Haidersee 16,5 m Maximaltiefe. Die Tiefen- 
verhältnisse sind auch kartographisch und dureh einige Profile dargestellt. 
Auf Grund der Lotungsergebnisse, der Lage der Seen und der geologischen 
Verhältnisse kommt Müllner zu dem Schlufs, dafs die Entstehung der Seen 
aufs innigste mit der Geschichte der Thalöffnung verknüpft ist. Die Seen 
sind nach seiner Auffassung durch Gletschererosion und Abdämmung ge- 
bildet worden. Weiter wurden auch die Wasserstands- und Eisverhältnisse 
untersucht. Die Änderungen des Wasserstandes sind in erster Linie eine 
Wirkung der Schneeschmelze, in zweiter erst eine solche des Nieder- 
schlags. Die. 


369. Salomon, W.: Über neue geologische Aufnahmen in der 
östlichen Hälfte der Adamello-Gruppe. (SB. A. d. W. Berlin, 
1901, p. 170—185.) 


Der Verfasser hat die Kontakterscheinungen in der Umrandung der 
Tonalitmasse des Adamello, die er bereits seit einer Reihe von Jahren 
untersucht, in der Nähe der Judicarienlinie und im Bereiche des Val di Sole 
weiter verfolgt. Von Interesse für die Tektonik des untersuchten Gebiets 
sind die Mitteilungen über den Tonale-Bruch und über die Beziehungen 
des grolsen Judiearienbruchs zu dem Relief des Gebirges. Die grofsen 
Störungslinien verlaufen wohl in der Nähe der Thaleinschnitte, fallen jedoch 
nicht mit diesen zusammen, sondern ziehen durch die Gehänge, ein Beweis 
dafür, „wie wenig die Verwerfungen bei der weiterschreitenden Vertiefung 
der Thaleinschnitte es zu verhindern vermögen, dafs die Tiefenlinien all- 
mählich von ihnen abgleiten“. 

Eine Ausnahme von der Regel, dafs der Tonalit des Adamello sich 
allenthalben im primären Kontakt mit den angrenzenden Formationen be- 
findet, macht die nordöstliche Ecke des Massivs bei Dimaro und möglicher- 
weise die Strecke von Pinzolo bis zum obersten Meledrio-T'hal. Hier 
scheinen jüngere Störungen, die der Intrusion des Tonalits gefolgt sind, 
die ursprünglichen Lagerungsverhältnisse am Kontakt beeinflufst zu haben. 

C. Diener. 


370. Balatonsee. Resultate der wissenschaftlichen Erforschung 
des Herausgeg. von der Balatonsee-Kommission der 
Ung: Geogr. Ges. 

Bd. I, Abt. 5, Sekt. 1: Tremperaturverhältnisse des Balaton-Wassers 
von Dr. 4 Säarniger 55 pp. kr. 


Der Plattensee bildet durch seine geographische Lage in einem Kon- 
tinentalklima und durch seine grofse Flächenausdehnung bei durchschnitt- 
lich geringer Tiefe ein aufserordentlich dankbares Objekt für thermische 
Untersuchungen. Leider erfüllt vorliegendes Heft seine Aufgabe nur un- 
vollkommen; denn die umfangreichen Zahlenreihen basieren vorwiegend nur 
auf Aufzeichnungen in der ganz seichten, nur 1,80 m tiefen Bucht Kereked. 
Tiefentemperaturen in tiefem Wasser sind gar nicht ausgeführt worden, 
ebenso fehlt es gänzlich an simultanen Untersuchungen an verschiedenen 
Punkten des lang ausgedehnten Sees, um die Wirkungen des Windes zu 
studieren, die gerade beim Plattensee unstreitig eine grofse Rolle spielen. 
Referent kann daher den zusammenfassenden Bemerkungen am Schlufs der 
Arbeit, insbesondere derjenigen, dafs die Differenz zwischen der Temperatur 
der Oberfläche und des Bodenwassers zu allen Jahreszeiten überaus klein 
ist, dafs das Maximum der Wassertemperatur 1—2 Tage nach demjenigen 
der Lufttemperatur eintritt &e., nur einen sehr approximativen Wert bei- 
legen, weil sie auf ganz ungenügendem Thatsachenmaterial fulsen. Und 
was soll man mit folgender Bemerkung anfangen : Sowie sich das Seewasser 
auf 0° oder nahe dazu abkühlt, genügen 2—3° Külte (wo?) und die Eis- 
bildung beginnt. Mit solehem Räsonnement fördert man das Problem des 
Gefrierens der Seen nicht. Die wertvollsten Beobachtungen betreffen die 
Temperaturmessungen des Schlamms, die sich aber auch nur auf jene 
seichte Bucht beziehen; es geht daraus hervor, dafs die mittlere Jahres- 
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schwankung der Schlammtemperatur noch kleiner ist, als die der Ober- 
flächentemperatur und der Lufttemperatur und dafs im Winter die Schlamm- 
temperatur höher ist, als die des Bodenwassers, im Sommer niedriger, 
während in den Übergangsjahreszeiten bald die eine, bald die andre höher 
ist. — Zu bedauern ist, dafs das vorliegende Heft nicht auf der Höhe der 
sonstigen Publikationen der Plattensee-Kommission steht, wie z. B. die 
Limnologie von E. v. Cholnoky. 


Bd. III, Abt. 4: Beschreibung der Kurorten (sie!) und Sommer- 
frischen am Balatonsee v. Dr. Steph. v. Bolemann. 57 pp-,9 Taf. kr. 5, 


Eine mit zahlreichen, durchweg vortrefflich ausgeführten Bildern und 
Ortsplänen ausgestattete Darstellung aller der zahlreichen Erholungsstätten, 
welche im Laufe der letzten Jahre am Plattensee entstanden sind und 
wohl noch immer neu entstehen. Für diejenigen, welche etwa geneigt 
sind, dort Sommerfrische abzuhalten, bietet das Heft eine sehr gute Orien- 
tierung. Zu empfehlen wäre noch eine zweite Ausgabe von beschränkterem 
Umfange. Wissenschaftlichen Wert besitzt die Schrift weiter nicht und 
macht auch wohl nicht darauf Anspruch. Haibfafs. 


371. Machatek: Klimatologie der Sonnblick-Gruppe. (Aus dem 
JB. des Sonnblick-Vereins für das Jahr 1899.) 


Zweck des Aufsatzes ist, die vom Referenten zuerst festgestellte That- 
sache, dafs die Schneegrenze im Gebiet der östlichen Tauern überraschend 
niedrig liegt, aus den vorzüglichen meteorologischen Daten, die die Station 
auf dem Sonnblick liefert, zu erklären. Der Verfasser gibt zuerst eine 
genaue Beschreibung der Gletscher der Gruppe, dann berechnet er deren 
Flächeninhalte der Gletscher neu, und nach der Methode Kurowski die 
Schneegrenze dadurch, dafs er die mittlere Höhe der Gletscher ermittelt, 
Diese beträgt für die Nordseite der Gruppe 2680, für die Südseite 2730; 
für die gesamte Gruppe 2700. Der letztere Wert nähert sich dem von 
mir nach andern Methoden gefundenem „unter 2700“ in befriedigender 
Weise; für die Nordseite erhält der Verfasser ein bedeutend höheres Er- 
gebnis. Aus — allerdings recht spärlichem — Material schliefst der Ver- 
fasser, dafs die Schneegrenze während der Rückgangsperiode seit 1871 um 
mindestens 20 m emporgerückt ist. Ich würde diese Zahl eher grölser 
einschätzen. 

Es folgt der klimatologische Teil. Aus den Regenmessungen der 
Stationen Radhausberg 1950 m und Sonnblick 3100 m konstruiert der Ver- 
fasser eine Tabelle der Niederschlagsmengen für die dazwischen liegenden 
Höhen und des Anteils von Schnee und Regen an der Gesamtsumme. Er 
gewinnt dadurch für unsre Gletscher, die zwischen 2700 m und 3100 m 
liegen, einen jährlichen Schneezuwachs von 14—17 m Schnee, d. i. 1,8 bis 
2,2m Firneis und 1,5 —1,9m Gletschereis, also fast das Doppelte, als 
einst die Schlagintweit annahmen. Aus den Temperaturbeobachtungen 
werden die Höhen der O°-Isotherme berechnet wie folgt: 


Höhe der Temporäre Mittel- 
0°-Isotherme Schneegrenze. temperatur, 
März he ne 1170 — — 
ADTIL" Na SELL 2080 1500 3,2 
EAU RCE 2690 1800 6,5 
ai 2980 2150 6,5 
Juli und August über 3100 2450 und mehr 6,4 
September . . . 2870 2300 4,0 
Oktobers..T.a..ar, 2380 1930 2,8 


November. . . . 1075 — — 


Aus Beobachtungen, die Peter Lechner einige Jahre hindurch über 
die Höhe der temporären Schneegrenze angestellt, ergibt sich, dafs, ähnlich 
wie es Kerner im Innthal beobachtet hat, im Sommer diese Grenze über 
alle Gipfel hinaufsteigt und in dieser Jahreszeit überall an der Schnee- 
grenze Wärmegrade herrschen (s. Tabelle). Aus diesen Elementen läfst 
sich auch die Dauer der schneefreien Zeit berechnen. Hierbei ist die 
Südexposition überaus begünstigt. Bei 2000 m gibt es auf der Südseite 
noch 170, auf der Nordseite nur 135 schneefreie Tage. 

Das interessanteste Kapitel ist die Berechnung der Gletscherökonomie, 
d. h. der Ablation und der Zufuhr aus den Niederschlagsmengen, der Zahl 
der frostfreien Tage &e. Das Ergebnis läfst sich kurz durch folgende 
Tabelle wiedergeben. Es herrscht in den nachverzeichneten Höhenstufen 
Abschmelzung in Metern ausgedrückt (—) oder Ernährung (H: 


22 — 2300 — 2,4 27 — 2800 +04 
23 — 2400 —1,9 28 — 2900 0,8 
24— 2500 —1,3 293 — 300 1,1 
25 — 2600 —0,7 30 — 3100 -+1,4 
26 — 2700 —0,1 


In der Höhe der Schneegrenze ist die Zufuhr gleich der Abschmelzung, 
daher die Differenz Null. 
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Den Schlufs bildet eine Untersuchung über den Einfluls de 
schattens nach der von Peucker angegebenen Methode (Geo 
Jena 1397). Es stellt sich heraus, dafs für Gletscher die Bes 
überhaupt wenig bedeutet und insbesondere weit zurücktritt gegenüb 
Einflufs der Auslage (Exposition) nach N oder 8. Je nach dieser 
die wichtigsten Gletscher der Gruppe sehr verschiedenen Wirkung: 
der Besonnung ausgesetzt. Die Lage des Goldberggletschers , der 
schaut, entspricht der einer horizontalen Fläche unter 58° Breite, 
des Wurtenkeeses (Exposition SE) einer unter 39° Breite und des Kle; 
Fleifskeeses (SW) einer unter 31° Breite. Das ist ein sehr inter 
Ergebnis, das die grofsen Verschiedenheiten der lokalen Schneegrenze 
gut illustriert. f 


E. Richter 

372. Pueich, J.: Die _Karstbewaldung im österreichisch-illirische 
(sic!) Küstenland nach dem Stande zu Ende 1899 und d 
volkswirtschaftliche Bedeutung derselben. Herausg. an) 
der Weltausstellung in Paris von den Karstaufforstung 
kommissionen für Triest, Görz und Gradiska und Istrien. Gr.-t 
39 pp., 1 Tab., 4 Abb., 1 K. 1: 750000. Triest, Schi 
Comm., 1900. 


Das in schwerflüssigem Amtsstil geschriebene Werk stellt ei 
sammenfassenden Rechenschaftsberieht über die bisherige Aufforstun 
im Küstenlande dar. Die ersten 35 Seiten geben eine allgemeine 
rung des Gebiets und seiner Bodenkulturverhältnisse, Kreide, Jura 
Trias werden als „karstbildende Formationen“ dem Eoein und 4 
gegenübergestellt. Die Verbreitung dieser Bodenarten wird eingehend 
gelegt und dabei eine geographische Gliederung der „karstbildenden“ 
halb der Ländergrenzen versucht. Die unterschiedenen Abteilungen. 
sprechen ungefähr natürlichen Gebieten. Sie sind folgende: 1) 
Alpenland; 2) Görzer Hochplateau; 3) Görzer niedriges Plateau (S 
4) Triester Karst; 5) östlicher istrischer Karst: a) Castuaner 
b) Cidenboden; c) Plateau von Fiannona ; 6) westlicher istrischer K 
7) quarnerische Inseln. Von diesen weist das Gebiet 1, wie es mehı 
heifst, „nicht den Charakter des Karstes, sondern vielmehr den des 
gebirges auf“ — eine Definition von „Karst“ wird in dem Buch al 
nicht gegeben. Diese Landschaft ist bis jetzt in das Arbeitsgebiet 
Kommission noch nicht einbezogen, ebenso das Gebiet 6. Der Ho 
von Lipizza im Triester Gebiet, weleher „gewissermafsen als beholzte 6 
fläche anzusehen“ ist, bildet „gleichsam das Ideal“ der Karstbewaldun 
Die Grenze zwischen oberem und unterem Karst wird bei 4- bis 
angenommen; die Fruchtbarkeit des Bodens und ihre Bedingun 
Klima und die Bodenkultur werden besprochen, wobei die Ansi 
Karst sei jederzeit waldlos gewesen, entschiedene Ablehnung findet 
werden p. 26 die Venetianer vernünftigerweise nur für die Entwaldu 
Inseln und auch für diese nur indirekt verantwortlich gemacht. 
gehoben sei die gute Wirkung der gesetzlichen Einschränkung der Z 
zucht in Istrien, die im Görzischen noch fehlt. Die einzelnen vorko 
den Holzarten werden besonders ausführlich behandelt. Aus einer 
von Tabellen über die Kulturareale p. 28ff. ziehe ich das b, 
Tabellchen zusammen. ; 


“» 


Prozent der Gesamtfläche, 


Im ganzen Land . ne 

In den karstbild. Formationen 

Im Eoeän . 

Im Alluvium Ds 

In dem gesamten der Kom- 
mission zugewies. Gebiet 

In dessen Karstformationen 


Bemerkenswert ist der grolse Anteil der unproduktiven Schotte läc] 
am Alluvium. TE 


Insbesondere auffallend aber ist für den Nichtkenner der R ir 
die hohe Prozentziffer des sogen. Waldes gerade auf dem Kalk. 
eben zum grofsen Teil die schlechte Beschaffenheit des Niederwal 
zu Klagen Anlafs gibt, ferner die Abnahme der Waldungen. 

Letzteres Moment behandelt der zweite Abschnitt „Volkswirts 
Bedeutung der Karstbewaldung“, erörtert dessen Ursachen und t 
dafs für diesen Boden die Waldkultur, deren mannigfache Vorteile 
sprochen werden, allein geeignet sei. Die einheimische Beyölke 1 
aber lange, bis sie dies einsieht und über den drohenden Weide 


Litteraturbericht. 


eruhigt. Das ersehen wir aus den ausführlichen folgenden Abschnitten, 

m einer die frühern Bewaldungsversuche, der nächste die Geschichte 
1881, 1883, 1886 ins Leben getretenen, für den äufsersten Fall mit 

hteignungsrecht ausgestatteten Kommissionen, die folgenden die spezielle 

ufforstungsarbeit und andre fördernde Malsnahmen behandeln. Diesen 

\ Geographen fernerliegenden Kapiteln entnehme ich die Bemerkung, 
dafs fast überall nur die Schwarzföhre den Gefahren erfolgreich wider- 

standen hat, welche die jungen Pflanzungen meist nach mehreren Jahren 

erst bedrüngen. Man wendet Samen nur zu Nachforstungen an, sonst 
wird überall „gepflanzt“, und zwar meist in eigens in den Karstboden ge- 
bohrten Löchern, nieht selten auch mufs die Erde zu diesen erst herbei- 

_ geschafft werden! Umfassenden Tabellen auf p. 52f. sind die letzten zwei 

Zeilen des vorstehenden Tabellchens entnommen. Das Arbeitsgebiet der 
Kommission umfalst 3028,35 qkm, erofsenteils Weideland schlechterer Art; 

für die Aufforstung bestimmt bzw. in Aussicht genommen sind davon 

25 254,63 ha; aufgeforstet bis Ende 1899 nur 4220,25 ha (17,3 Proz.). 
_ Aus den ausführlichen Tabellen ergibt sich, dafs 60 Mill. Stück Pflanzen, 

davon 33 Mill. für Neukulturen, und gegen 4600 kg Samen verwendet 
wurden. Davon waren nur 900000 Stück Laubhölzer. Die Gesamt- 

‚ausgaben der Kommissionen betragen etwa 800000 Kr., wovon rund 

die Hälfte auf Aufforstung entfiel. Schon wegen dieser geringen Mittel, 

‚aber auch aus tiefern Gründen, die der Verfasser entwickelt, geht man 

langsam vor und sucht vor allem Schutzwälder für Eisenbahnen und für 

- Kulturländereien zu schaffen. Zugleich hat man Baumschulen angelegt ; 
aus küstenländischen Anstalten dieser Art wurden 1881—-99 fast 96 Mill, 
_ Pflanzen bezogen und einzelne Private haben ihrerseits die Aufforstung in 
die Hand genommen. Kurz erwähnt Verfasser die Mafsregeln zum Forst- 
schutz und jene zur Melioration des Bodens, welche insbesondere auf Ge- 

nung beholzter Wiesen hinzielen, und schliefst mit einem Ausblick in 

_ die Zukunft, in welcher die Schwarzföhre allmählich von edleren Holzarten 
wird abgelöst werden können. Sieger. 
> 

Bi Frankreich. 

‚373. Dupare, L., u. M. Mrazee : Carte geologique du Massif du 

_ Montblane. 1: 50000. Gen&ve 1901, publi6e par le Comptoir 
_ min6ralogique et g&ologique Suisse. 

Diese Karte dient als Ergänzung zu der von den Verfassern in den 
Mem. de la Soc. de physique et d’histoire nat. de Geneve 1898 publi- 
zierten Monographie des Montblanc (Recherches geologiques et petrogra- 

_ phiques sur le Massif du Montblanc), über die im Jahrgang 1899 dieser 

Mitteilungen (LB. Nr. 669) ein ausführlicher Bericht erstattet wurde. Die 

Aufgabe, die sich die beiden Verfasser bei ihren sieben Jahre hindurch 

gepflogenen Untersuchungen gestellt hatten, war die Lösung der Frage 

ach den Beziehungen des intensiven Granitkerns zu den angrenzenden 
erystallinischen Schiefern. Es beruht daher auch der wesentliehste Fort- 

“schritt der vorliegenden Karte gegenüber ältern Darstellungen — unter 
diesen kommt insbesondere Favres Karte der savoyischen Alpen in Be- 
racht — in der Ausscheidung geologischer Einzelheiten innerhalb der 
u. des Protogins. Für den Fleifs und Eifer, den die Verfasser 
bei den Begehungen des schwer zugänglichen Hochgebirgsterrains an den 
Tag gelegt haben, geben die zahlreichen Amphibolitlinsen Zeugnis, die 
man in den verborgensten Winkeln der Seitengletscher oder in der Gipfel- 

ion der schroffen Aignilles auf der Karte verzeichnet findet. An der 

‚artierung des Val Ferret und der Synklinale von Courmayeur hat sich 
ch Dupares Assistent, F. Pearce, beteiligt. ©. Diener. 


37. Lassalle, Ch.: Dictionnaire des communes administratif et 
_ militaire. France, Algerie, Tunisie. 8°, 1171pp Paris, Charles- 
avauzelle, 1900. fr. 6. 


Sehr brauchbares, alphabetisch geordnetes Handbuch, welches in ge- 
ee toster Kürze in tabellarischer Form für jede Gemeinde folgende An- 
‚gaben enthält: Zugehörigkeit zu Departement, Arrondissement und Canton, 
 Bevölkerungsziffer, Armeekorps, Aushebungsbezirk, Gendarmerie, Eisenbahn- 
Post-, Telesraphen- und Telephonstation, Sitz von militärischen Kommandos. 
‚Algier und Tunis sind getrennt behandelt. H. Wichmann (Gotha). 


375. Barron, Louis: Les Fleuves de France. 8°. Paris, Henri 
Laurens, o. J. (1900). je 10 fr. 
La Loire. 259 pp., 134 Bilder, 1 K. 

La Garonne. 267 pp., 153 Bilder, 1 K. 


- Dieses von der Pariser Akademie mit einem Preise gekrönte Werk 
hört zu einer Serie von Flufsbesehreibungen, die nach und nach alle 
ozösischen Hauptfilüsse umfassen soll. Wissenschaftliche Geographie darf 
wi hier nieht suchen, auch nicht landeskundliche Wanderungen im 
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Stile von Ardouin-Dumazet. Es sind allerlei historische, topographi- 
sche, kunstgeschichtliche, volks- und sagenkundliche Notizen, die sich am 
Faden einer mit dem Leser unternommenen Wanderung durch das Loire- 
gebiet lose, aber wie man gern zugeben darf, in höchst geschickter und 
ansprechender Form aneinanderreihen. Die Loire-Wanderung beginnt im 
vulkanischen Velay und Vivarais und endigt bei St. Nazaire, berücksichtigt 
aber auch die Nebenflüsse bis Autun, Montlucon, Poitiers, le Mans und Laval. 
Die Abbildungen, namentlich nach Zeiehnungen von A. Chapon, sind zwar 
häufig etwas klein, aber meist klar und charakteristisch. Sie zeigen von 
neuem, wie grols die Menge kunstgeschiehtlich wichtiger Bauten, aber 
auch ansprechender Landschaften in den, deutschen Reisenden wenig ge- 
läufigen, innern und südwestlichen Gebieten Frankreichs ist. Die Karte 
ist selbst für ein solches Buch ungenügend, sie enthält nicht einmal die 
Eisenbahnen. 

Die Schilderung des Garonnegebietes von der Quelle bis zur Mündung 
des Flusses mit Einschlufs der wichtigeren Nebenflüsse bis zu den Causses, 
dem Cantal und den Bergen von Limousin schliefst sich durchaus an den 
Band über die Loire an. Auch hier eine ansprechende, aber sich nirgends 
zu wissenschaftlicher Bedeutung erhebende Schilderung vorwiegend der 
Ortsehaften, ihrer Gebäude und historischen Erinnerungen. Die Pyrenäen 
werden nur insoweit berührt, als sie dem Garonnegebiet angehören, über 
das Gebirge im ganzen erfahren wir fast gar nichts. Die Bilder sind 
wiederum gut gewählt und oft lehrreich, die Karte abermals völlig unzu- 
reichend. Merkwürdig ist, dafs der echt französische Verfasser für „Eisen- 
bahn“ sehr häufig das englische „railway“ anwendet. F. Hahn. 


376. Deprat, J. G. F.: Le Massif de la Serre et son röle tecto- 
nique. (Bull. Soc. geol. de France, 3. ser., T. XX VIII, 1900, 
p. 862 — 872.) 5 


Das Massiv der Serre bei Döle ist einer der am weitesten gegen das 
Alpensystem vorgeschobenen Ausläufer des variseischen Horstes, der der 
Entwiekelung der jungen, alpinen Faltungen als ein stauendes Hindernis 
gegenüberstand. Die ältern geologischen Darstellungen betrachteten das 
Massiv als einen Dom mit periklinaler Schichtstellung, an dessen Südrand 
die Falten des Jura sich stauten und nach NW überschlagen sind. Der 
Verfasser versucht zu zeigen, dafs der Bau des Massivs in Wirklichkeit 
komplizierter und dafs auch seine tektonische Rolle gegenüber den Fal- 
tungen des Jura eine minder einfache sei. Der Dom des Massifs zeigt 
lokal Fächerstellung, da in der Peripherie desselben einzelne NW be- 
ziehungsweise SO gerichtete Übersehiebungen nachweisbar sind. Das Massiv 
selbst ist ein Glied des variseischeu Horstes von Mitteleuropa. Seine 
Fortsetzung gegen Süden hat den Falten des Jura als Leitlinie während 
der jungtertiiren (pyrenäischen) Faltungsphase gedient. Die Falten des 
Jurarandes zwischen Salins und Montbeliard sind sehr schmale, lange 
Antiklinalen, in deren Gewölbekern in der Regel Keuper hervortritt. In 
der unmittelbaren Nähe des alten Massivs aber (region du Vignoble) tritt 
an Stelle dieser langen Ketten und Falten eine Reihe von kurzen Anti- 
klinalen, die nach NW oder teils NW, teils SO doppelseitig überschlagen 
sind. Das Massiv ist an seinem östlichen und südlichen Rande von der 
Zeit der grolsen alpinen Faltungen an von Einbrüchen beiroffen worden. 
Die Bruchlinien schneiden die Faltungen quer auf ihr Streichen (Faille de 
l’Ognon). €. Diener. 


377. Revil, J.: Note sur la strucutre de la Vall&e d’Entremont 
et du Plateau de Montagnole, pr&s Chambery (Savoie). (Ebend. 
p- 873—897.) 


Diese Arbeit behandelt die Struktur des Nordendes der Grande Char- 
treuse und erörtert insbesondere die tektonischen Beziehungen dieses Ge- 
bietes zu den Ketten des Jura im W und der Bauges im NO. Die un- 
tersuchte Region besteht aus vier parallelen, annähernd NS streichenden 
Falten, und zwar von W nach O: 1) dem antiklinalen Faltenbündel von 
Corbelet — Hautheran; 2) der Synklinale des Sattels von Mollard—La 
Pointiere; 3) der Antiklinale von Montagnole—Entremont; 4) der Syn- 
klinale Joigny—Mont Granier (1938 m). Der Gipfel des letztern Berges 
bildet den Kulminationspunkt der Umrandung des obern Thalbeckens von 
Entremont. 

Nur die Kette Nivollet—Revard stellt durch den Zug des Mont Gra- 
nier eine ununterbrochene tektonische Verbindung der Bauges mit der 
Grande Chartreuse her. Die Falten im W der Antiklinale Montagnole— 
Entremont erlöschen im N in den Tertiär- und Diluvialbildungen der Thal- 
senke Chambery—Aix les Bains, unter die sie mit periklinaler Schieht- 
stellung allmählich hinabtauchen. Sie lösen wohl die Falten im O der 
Kette des Mont du Chat ab, bilden aber nieht deren direkte Fortsetzung. 
Die Thalsenke Chambery — Aix les Bains entsteht durch die Vereinigung 
der beiden Synklinalen von Coux und des Col du Mollard. Sie bildet 
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eine stratigraphische und tektonische Grenze zwischen Jura und Alpen. 
Aus derselben erheben sich mit periklinalem Abfall die beiden Antiklinal- 
falten von La Chambotte und Roche du Roi le Vivien. Aber diese liegen 
schon aufserhalb der Region der Grande Chartreuse und setzen sich nicht 
nach S fort. Auch die Antiklinale des Mont du Chat vereinigt sich nicht 
mit den Ketten der Chartreuse, sondern erlischt in der Synklinale von 
Voreppe. C. Diener. 


378. Grenoble. Travaux du Laboratoire de Geologie de la Fa- 
cult& des sciences de l’universit6 de 1899—1900, T. V, 
fasc. 2 u. 3. 


Diese beiden Hefte der genannten Publikation, die unter der Leitung 
ihres Herausgebers, Prof. W. Kilian, sich bereits einen angesehenen 
Platz unter den geologischen Fachzeitschriften über die Westalpen errungen 
hat, enthält an "erster Stelle eine umfangreiche Monographie über den 
Bau des Diois von V. Paquier, über die in einem besonderen Refe- 
rate Bericht erstattet werden soll. Von den übrigen Beiträgen übergehe 
ich hier jene rein palüontologischen oder stratigraphischen Inhalts und 
führe nur jene auf, die für den Geographen Interesse bieten. Als solche 
seien genannt: W. Kilian und P. Lory: „Geologische Notizen über 
einige Punkte der französischen Alpen“; P. Lory: „Über die Haupttypen 
der Thäler in den subalpinen Ketten der Departements Isere und Hautes 
Alpes und über ihre Beziehungen zur Tektonik“; W. Kilian und 6. 
Flusin: „Glazialstudien“: W. Kilian, P. Lory und V. Paquier: 
„Neue geologische Beobachtungen in den Alpen des Dauphine und der 
Provence“. Aus dem Aufsatze von Lory sei die auffallende Abhängigkeit 
des Thalnetzes von Montmaur vom Gebirgsbau hervorgehoben. Jeder ein- 
zelne der zahlreichen Flufsläufe läfst Beziehungen zu der Faltung des 
Untergrundes erkennen. Die Beobachtungen an den Gletschern des Pel- 
voux- und Chambeyron -Massivs sind durch fünf vorzügliche Lichtdrucke 
illustriert. Der Glacier de la Pilatte, der seit 1860 in Abnahme begriffen 
ist, begann 1891 in seinem mittlern Teile anzuschwellen, so dafs eine 
Vorstofsperiode in Aussicht steht. Der Glacier de Marinet, der gröfste 
Gletscher des Chambeyron - Massivs (Basses Alpes), hatte kurz vor und 
nach 1860 zwei Vorstolsperioden. Seither befindet er sich bis 1899 in 
einem ununterbrochenen Rückzuge. Er ist als der südlichste Gletscher 
auf dem französischen Abhange der Alpen von Interesse. ©. Diener. 


379. Paquier, V.: Recherches geologiques dans le Diois et les 
Baronnies orientales. (Travaux du Laboratoire de geol., Gre- 
noble 1900, T. V, p. 149—557.) 


Diese umfangreiche Arbeit behandelt die Geologie des Gebietes der 
Dröme-Alpen zwischen den Flufsläufen der Rhone und des Buech im W 
und O, der Montagnes de Vercors im N und der Kette Ventoux—Lure 
im S, also jenes interessante Gebiet, in dem eine Interferenz der Faltung 
im Sinne der äufsern westalpinen Kalkzone und des provencalischen Systems 
sich geltend macht. An dieser Stelle können nur die wichtigsten tektoni- 
schen Ergebnisse der Untersuchungen Paquiers kurz hervorgehoben werden. 

Die untersuchte Region bildet ein Stück der provengalischen Falten, 
und zwar den nördlichsten Teil derselben, wurde aber von den alpinen 
Faltungen mitergriffen und so in den Bereich des alpinen Faltenbündels 
miteinbezogen. Die voroligocänen Faltungen im Sinne des provencalischen 
Systems äufsern sich insbesondere in der Anlage der Synklinalen, die bald 
an ihrer Peripherie über die benachbarten Strukturelemente überschoben 
sind, bald von diesen überschoben werden. Die Richtung, nach der die 
Überschiebung erfolgte, ist dementsprechend eine sehr verschiedene. Von 
einem Profil von der Chaine de Lure bis Lepine z. B. ist die südlichste 
Antiklinale (Hauptkette der Lure nach N, die folgende nach S, die Anti- 
klinale von Chabre nach N, die nüchste antiklinale Schuppe von Saint- 
Cyrice wieder nach S, die nördlichste antiklinale Schuppe von Lepine 
endlich nach N überschoben. Die Schuppen der an das untersuchte Ge- 
biet nördlich angrenzenden Region sind im Sinne der alpinen Faltungen 
über die Ketten des Diois und der Baronnies orientales in Schuppen über- 
schoben. 

In den erwähnten Synklinalen des Diois ist die Mächtigkeit der ein- 
zelnen Etagen der Jura- und Kreideformation viel bedeutender als in den 
angrenzenden Antiklinalen. Die Bildung dieser Synklinalen reicht daher 
in ihrer ersten Anlage in viel ältere Epochen zurück als die jüngern al- 
pinen Faltungen. ©. Diener. 


380. Boule, M.: Geologie des environs d’Aurillac et observations 
nouvelles sur le Cantal. (Bull. des services de la carte g&ol. de 
la France, Nr. 76, Bd. XI, 1899—1900.) Paris, Beranger, 1900. 

Verfasser bietet weit mehr als der Titel erwarten läfst. Aufser Be- 
richterstattung über die geologischen Forschungsergebnisse der Aufnahme- 
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arbeit um Aurillac haben wir es zu thun mit einer rekapitulierenden 
grolsen Zügen zusammenfassenden Bearbeitung aller bisherigen Forst 
ergebnisse über die Geologie des Cantal. Dals hierbei Boules 
früher publizierten Arbeiten, wie besonders seine Abhandlung „Le €: 
miocene“, Paris 1896, „La topographie glaciaire en Auvergne“, Paris 18 
in ihren Resultaten eine wesentliche Stütze der vorliegenden neue 
Arbeit wurden, bedarf kaum besonderer Erwähnung. So danken wir Bo 
in dieser Abhandlung die Grundzüge einer geologischen Monographie 
Cantal, welche uns einen klaren Einblick in die Entstehungsgesch 
dieser Vulkanruine vermittelt und als der Vorläufer einer ausführlich 
Monographie anzusehen sein wird, welche wir von Boule nach Vollendi 
seiner geologischen Snkdisiea nike in 1:40 000 erwarten dürfen. 

Neu und interessant ist zunächst, was über die Unterlage 
Cantal berichtet wird. Sie besteht in bemerkenswerten Gegensatz 
den Graniten, welch’ letztere den Cantal ringsum umgeben (z.B imN an 
der Basis des Mt. Dore, im O und SO in der Chaine de la Marge 
im SW, W und NW im Limousin) ausschliefslich aus krystallinen Schie 
Weder in den vulkanischen Auswurfsprodukten, noch da, wo Erosion 
den Untergrund angeschnitten haben, hat man etwas andres als kry 
Schiefer (Amphibolschiefer , Gneils, Glimmerschiefer) beobachtet. Dies 
Faktum hält Boule für bemerkenswert, insofern dadurch die Anzahl b 
rechtigt erscheint, dafs die archäische Unterlage des heutigen Cantal & 
über seiner massigen, granitischen Umgebung als weniger widerstands 
also für den Durchbruch jugendlicher eruptiver Magmen vornehmlich geei 
zu betrachten sei. Dabei ist die Streichriehtung dieser krystallinen Se 
nach Boules jahrelangen Beobachtungen eine allerseits gegen das 
erloschene Eruptiveentrum des Cantal konvergierende. Die beigegebe 
Karte auf p. 7 läfst diese komplizierten Streichrichtungen erkennen. 

Direkt auf diesem archäischen Untergrund lagern in vielen Teilen 
Cantal oligocäne Seenablagerungen, deren stratigraphische, p 
graphische und paläontologische Eigentümlichkeiten auf Grund der 
kommen um Aurillac einer eingehenden Besprechung unterzogen wert 
Boule ist der Ansicht, dafs diese auf der archäischen Peneplain entst 
denen oligocänen Seenbecken des Cantal direkt mit dem grofsen See 
Limagne und durch diesen wiederum mit dem Oligocänbecken von 
in Verbindung gestanden haben. Die gut durchführbare stratigrap 
und paläontologische Parallelisierung, wie sie die Tabelle auf p. 17 
gegenwärtigt, stützt diese Auffassung. Besondere Sorgfalt verwandte B 
auf die Feststellung der Höhenlage dieser Oligocän-Vorkommen. 
dem Studium der zu diesem Zwecke konstruierten „Karte zur Verans: 
lichung der Höhenlage des Contaetes zwischen Oligocän und archi 
Unterlage“, sowie aus der Betrachtung des Profils auf p. 25 ergibt ı 
dals beispielsweise auf der Linie von St. Brioude zum Cezallier ein 
steigen der Oligoeän-Fundpunkte von 400 m bis auf 900 m sta 
Den Grund dieser Lageverschiedenheiten bildet in diesem Falle zwei 
ein Abbruch an Staffeln. Die Zeit, in welcher diese Niveaudiffere 
herbeigeführt wurden, hat man seit E. de Beaumont mit der Perio 
Hauptaufrichtung der Alpen, i. e. mit dem obern Miocän, identi' 
Diese Meinung bekämpft Boule auf Grund beweiskräftiger Beobach 
Er hält diese tektonischen Erscheinungen für älter; denn im Cantal, ı 
im Velay und Mt. Dore werden die miocänen Alluvionen und Laven niı 
gends von derartigen Verwerfungen betroffen, wie sie das Oligoeän ze 

Was Boule des weiteren über die im Obermioeän beginnende E 
thätigkeit des Cantal, die Bedeckung miocäner Flufsgerölle durch di 
dukte dieser erwachenden vulkanischen Thätigkeit, sowie die Gesteine di 
Periode des Vulkanismus im Cantal berichtet, stützt sich im wesen 
auf die bereits 1896 von Boule publizierte Arbeit „Le Cantal mi 
und bringt nur im hier nicht weiter zu erörterndan. Detail u. 
obachtungen bei. 

Als Resultat der Untersuchungen über die miocäne älteste Eru 
periode des Cantal ergibt sich, dafs der Vulkan damals noch kein e 
heitliches Eruptionszentrum, wie in seiner spätern Eruptionspei 
besals, sondern an verschiedenen Stellen, bald hier, bald dort trach! 
und phonolithische Eruptionsmassen ausstiels, welche damals dem 
gebiet ungefähr den Habitus aufgeprägt haben mögen, wie wir ihn 
in der Phonolithkegellandschaft des Megal und Mezene, sowie im 
vor uns sehen. rag 

Erst im Pliocän wurde die Hauptmasse des Cantal, nunm 
einem einheitlichen Zentrum aus und nach äufserer Form und 
Bau etwa den Riesenyulkanen Javas ähnlich, aufgetürmt. Die 
Eruptionsmassen wurden völlig begraben unter gewaltigen Massen 
tischer Breceeien und Konglomerate, Aschen, Schlammergüssen und A 
lingen mit Zwischenlagern von Cineriten und kompakten Lavaström 
Gesamtheit dieser Agglomerate wurde überdeckt von Andesitströmen, 
heute ausgewittert die Hauptgipfel im Zentrum des Cantal bilden. 
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ten lokale Phonolitheruptionen ein (z. B. Puy Griou, Orgues bei Bort a. 
"Dordogne) ; schliefslich überfluteten leichtflüssige Basalte Flanken und Fufs 
mächtigen Vulkans und wurden für die heutige plateauartige Ober- 
chenform an seinen Hängen von grundlegender Bedeutung. 
Weitaus den mächtigsten Anteil (ö/g des Ganzen) am Aufbau dieses 
pliocänen Cantal nehmen die von Boule als „ agglomerats andösitiques“ 
zusammengefalsten und in „breches andesitiques“ und „eonglom&- 
 rats andesitiques“ geschiedenen Aufschüttungsmassen. Ihrer speziellen 
‚Beschreibung wird ein grofser Teil der Schrift gewidmet und besonders 
die vielumstrittene Frage ihrer Entstehung, weil gleichbedeutend mit der 
_  Bildungsgesehichte der Hauptmasse des Vulkans, einer kritischen und er- 
_ schöpfenden Behandlung unterzogen. Boule kommt dabei zu dem Resultat, 
_dals die von verschiedenen Seiten seit Julien’s Arbeit im Jahre 1869 immer 
‚und immer wieder aufgestellte Behauptung, diese Agglomerate stellten ge- 
 waltige Moränenbildungen glazialen Ursprungs dar, völlig un- 
‚haltbar ist. Wir haben es vielmehr in diesen Bildungen zweifellos mit 
Produkten rein eruptiver, vulkanischer Thätigkeit und deren 
Folgeerscheinungen zu thun. Teils sind die „agglome6rats andesitiques“ 
_ Auswurfsprodukte lockerer Art, teils zu schlakigen Massen zusammen- 
 geschweilste Rapilli in glasiger Grundmasse, teils Produkte gewaltiger 
_ Schlammströme, wie letztere bereits von dem trefflichen Poulett- 
‚Serope für den Cantal und den in dieser Hinsicht völlig identisch gebauten 
nördlicher gelegenen Mt. Dore angenommen wurden. Wer wie Referent 
elegenheit gehabt hat, an Ort und Stelle Lagerungsyerhältnisse, Mächtig- 
eit und petrographischen Charakter dieser Agglomerate des Cantal zu 
hen, wird keinen Augenblick zögern, Boules Ansicht beizutreten und 
wundern, dafs bei wachsender Kenntnis dieser Bildungen überhaupt 
e glaziale Entstehungstheorie so lange und so ernsthaft hat diskutiert 
werden können. Die Annahme, dafs die Andesit-Agglomerate der Auvergne 
zum gröfsten Teil mit Hilfe von Wassermassen sich bildeten, welche zur 
Zeit der Eruptionen tumultuarisch die Flanken des Vulkans herabstürzten, 
_ indem sie enorme Massen von Auswurfsstoffen mit sich rissen, wird aulser- 
em durch die Beschreibungen solcher Schlammergüsse an recenten Vul- 
anen Javas unmittelbar verständlich gemacht. 
Dafür, dafs die gewaltigen Massen dieser andesitischen Asglomerate 
‚ht auf einmal entstanden sein können, bringt Roule eine Reihe bemer- 
kenswerter Beobachtungen über die Einlagerungen feiner, vielfach pflanzen- 
führender Cinerite bei, welche nach seinen durch zahlreiche Profile be- 
legten Aufnahmen nieht, wie bisher angenommen, einem in der Lagerung 
all gleichen Horizont entsprechen, sondern in allen Horizonten 
andesitischen Auswurfsmassen vorkommen. Es beweist dies eine 
iccessive Bildung der Agglomerate während vielfach durch Tuffablage- 
tungen charakterisierter Unterbrechungen in den Eruptionsperioden. 
_ Den Sehlufs der inhaltreichen Arbeit bilden einige Beobachtungen über 
azialablagerungen besonders aus der Umgegend von Aurillac. Wie be- 
its aus früheren Veröffentliehungen Boules bekannt, hat der Cantal in 
zendlich geologischer Vergangenheit eine zweimalige Vergletscherung durch- 
acht. Für die ältere dieser Perioden, welche Boule ins Pliocän 
egt, glaubt der Verfasser neue Belege in erratischen Blockablagerungen 
den 1000 bis 1100 m hoch gelegenen Plateaus zwischen den Erosions- 
älern der Authre, Jordanne, Cere und Goul gefunden zu haben. - Auch 
die jüngere, nach einer Interglazialzeit (in welcher sich die heutigen 
er bildeten) anzunehmenden Vergletscherung lieferten die Thäler der 
anne und Cere neue Belege. Die beobachteten Glazialablagerungen um 
illae veranschaulicht die beigegebene geologische Karte von Aurillac. 
Alles in allem hat Referent vorstehend analysierte Arbeit mit beson- 
m Nutzen und Vergnügen studiert, teils weil ihm beim Lesen lebhaft 
lehrreichen Herbsttage ins Gedächtnis zurückkehrten, welche er im 
hre 1900 anschliefsend an den Internationalen Geologenkongrefs in Paris 
er der trefflichen Führung des Verfassers im Vulkangebiet des Cantal 
leben durfte, teils weil ihm die klare Disposition und die abgeklärte 
zm der Erörterung strittiger Punkte jene auch stets den Leser ange- 
lim berührende Sicherheit in der-Behandlung des Themas verriet, welche 
jahrelanges und ‚gründliches Studium zu verleihen vermag. 


: Max Friederichsen. 
Des Cilleuls, Alfred: La population frangaise en 1800 et 
n 1900. (SA. aus La reforme sociale, 1900.) 


Britische Inseln. 

Lake, Philip: Bala Lake and the river system of North 
ales. (Geol. Mag. 1900, p. 204— 215; 241-245. 1 K. und 
’ . 

ge Abb. im Text.) 

Verf. untersuchte den Zusammenhang der hydrographischen Verhült- 
in Nord-Wales mit dem geologischen Aufbau der Gegend. Der Bala- 
_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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See liegt in einem Graben zwischen zwei Verwerfungen, die durch quer 
dazu streichende Sprünge gestört werden, wie überhaupt die tektonischen 
Verhältnisse des Landes auf die Hydrographie, z. B. auch auf die Aus- 
bildung der Wasserscheiden grofsen Einfluls haben. Ursprünglich bestand 
in Nord-Wales ein radiales System der Entwässerung, ähnlich wie heute 
im Cumberland-Distrikt, dessen Zentrum auf den hohen Teilen des Landes 
in der Nähe der heutigen Conway-Quellen lag. Später wurde eine Reihe 
NE—SW streichender Thäler, in deren einem der Bala-See liegt, gebildet, 
die die ursprünglichen Radialthäler quer durchsetzen und in einzelne Ab- 
schnitte zerlegt haben. Jedes der Querthäler entwässert jetzt einen der- 
artigen Abschnitt der ursprünglichen Radialthiler. Ob der Bala-See sich 
zu gleicher Zeit mit den Querthälern bildete, bezweifelt der Verf. und 


weist ihm ein etwas jüngeres Alter zu. Greim. 


383. Murray, Sir John, u. (late) Fred. Pullar: A Bathymetrical 
Survey of the Fresh-Water Lochs of Scotland. Part II: The 
Remaining Lochs of the Forth Basin. Part II, The Lochs of 
the Tay Basin. (G. J. 1901, XVI, Nr. 3, p. 273—%, mit 7K., 
1 Diagr. und 4 Illustr. im Text; Scott. G. Mag. 1901, XVII, 
Nr. 3, p. 113—29.) 


Im Anschlufs an eine frühere Veröffentlichung über die Seen im 
Trossaeh- und Callander-Distrikt (s. LB. 1900, Nr. 354) werden hier von 
denselben Verfassern, von denen leider Pullar inzwischen einen allzu frühen 
Tod gefunden hat, die weitern Untersuchungen in schottischen Seen in 
ähnlicher Weise wie früher dargestellt und durch vortreffliche Tiefenkarten 
erläutert. Folgende kleine Tabelle fafst die Zahl der Lotungen und ihr 
Ergebnis zusammen, wobei die englischen Mafse in Meter verwandelt und 
dabei natürlich abgerundet worden sind. 


mm T —— [ 

lau . o A.) Ag = ee. 
s2an|s|88la8=3| 53 |33| 88 85 
Name des Sees. (5315°7| = | 85 |251%%| 8. [33 se 53 
sSjäs| 7 | a7 82] BE [ER | Se 88 

Bee m |m | y | £r qkm| qkm |? 

Loch .Chon. . . 1157| 90| 2,7 22,9| 8,8) 39 9,8| 1,11) 16,08) 14 
Lochan Dubh . 25, 87| 0,3] 12,5) 6,3150) 0,03] 0,05) 0,83] 18 
Loch Ard va = 308| 32) 3,7| 32,7]13,3) 41 | 32,5) 2,43] 25,28| 10 
Lake of Menteith 375| 17) 2,6| 23,6) 5,91 26| 15,6 2,64) 16,44] 6 
Loch Leven 538106] 5,8| 25,4 4,5 18| 61,7]13,72,1131,88| 10 
„ Ericht 488|352|23,3/156,0/57,6| 37 |1075,4118,67|130,51| 7 

„  Garıy 141/402| 4,1] 34,8j15,8| 44 | 23,2] 1,58! 57,se| 37 


Die fünf zuerst genannten sind dem Forth, die beiden letzten dem 
Tay tributär. Nur der kleine Lochan Dubh hat ein vollkommen regel- 
mälsiges Becken, alle übrigen besitzen ein verwickelteres Bodenrelief, be- 
sonders Lake Menteith. Der im Verhältnis zu seiner Breite sehr lang- 
gestreckte Loch Ericht zerfällt in drei gesonderte Becken, Loch Garry und 
Loch Chon je in zwei Becken. Loch Leven wurde im Jahre 1845 mit 
einem Kostenaufwand von 40.000 E um 4) Fuls gesenkt, wie man sagt, 
sehr zum Nachteil der Forellenfischerei, die in diesem See eine besondere 
Berühmtheit besitzt und jährlich an 1000 E Pacht abwirft. Nach ihrer 
Entstehung werden Loch Chon und Ard als echte Felsbecken, Lake of 
Mentheith und Loch Leven als Abdämmungsseen angesprochen. Die Boden- 
proben aus dem Loch Ericht zeigten eine gänzlich verschiedene Färbung 
je nach der Tiefe, aus welcher sie herausgeholt wurden, auch zeigten sich 
ganz verschiedene Mengen von organischen Substanzen, sowohl wie vom 
Gesamtrückstand. Der kurze Bericht über das Ergebnis der Planktonfänge 
läfst erkennen, dafs in den Seen des Forthdistrikts auch die Cladoceren 
Leptotodorus hyalinus, wie Bythotrephes longimanus vorkommen, jene be- 
sonders im September, diese im September und Juni. Im Loch Leyen 
wurde am 12. Juni mit 18,6 die höchste .bis jetzt gefundene Oberflächen- 
temperatur in schottischen Seen gemessen; die Differenzen zwischen der 
Temperatur der Oberfläche und derjenigen der tiefern Schichten ist durch- 
weg weit geringer als in den baltischen Seen von entsprechender Tiefe. Die 
Polemik gegen einen Satz aus Delebeeque, Les las francais, rücksichtlich 
des charakteristischen Unterschieds der Wärmeverhältnisse flacher und tiefer 
Seen, beruht meines Erachtens auf ein Mifsverständnis des Autors. Durch- 
sichtigkeitsbestimmungen scheinen leider nicht gemacht zu sein. Die 
limnologischen Arbeiten in Schottland werden noch fortgesetzt. 


Halbfafs. 
384. Loz&, Ed.: Les charbons britanniques et leur &puisement. 
8%, XVI u. 1229 pp., in 2 Bdn. mit zahlr. K., Plänen, Profilen 
u. Tabellen. Paris, Larose, 1900. 


Das umfangreiche und reich ausgestattete Werk beschäftigt sich mit 
der schon oft erörterten Frage der Erschöpfung der englischen Steinkohlen- 
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lager. Wieviel Steinkohlen sind im englischen Reich und seinen Kolonien 
vorhanden, wieviel werden gegenwärtig und voraussichtlich in der Zukunft 
gewonnen und verbraucht, wie lange also werden die Kohlenvorräte des 
Landes dem Bedarf genügen und, wenn die Lager erschöpft sind, was 
dann? Das sind die Fragen, für die der Verfasser eine Antwort sucht. 
Auf einen kurzen Überblick über die geographischen und geologischen, die 
politischen, socialen und wirtschaftlichen Verhältnisse des Landes folgen 
ein kurzer Abrifs der Geschichte des englischen Steinkohlenbergbaus und 
kürzere statistische Nachweise über denselben. Hieran reiht sich eine 
eingehende Beschreibung der einzelnen Steinkohlengebiete auf den Britischen 
Inseln und in den englischen Kolonien, eine Untersuchung der natürlichen 
und künstlichen Transportwege und Transportmittel im Lande und Erörte- 
rungen über die Industriegebiete und Handelsbeziehungen Englands. Nun- 
mehr geht der Verfasser auf den gegenwärtigen Stand des Steinkohlen- 
bergbaus ein und erörtert die bis jetzt erreichten Tiefen der Bergwerke, 
die beobachteten Bodentemperaturen, ihren Einflufs auf die menschliche 
Arbeitskraft und Gesundheit und die Versuche, ihre schädlichen Ein- 
wirkungen, sowie die übrigen Gefahren des Bergbaus zu beseitigen. Er 
behandelt ferner die verschiedenen Ansichten über die bisher noch nicht 
im Abbau befindlichen, aber sicher nachgewiesenen Steinkohlenlager, sowie 
die nur vermuteten Lagerstätten hinsichtlich ihrer Abbauwürdigkeit, Abbau- 
möglichkeit und voraussichtlichen Ergiebigkeit. 

Nachdem so in der vorhandenen Menge der abbauwürdigen Stein- 
kohlen und den Verbrauchsverhältnissen die ersten Grundlagen für die 
Berechnung der voraussichtlichen Erschöpfung der englischen Steinkohlen- 
lager gewonnen, geht der Verfasser auf die geschichtliche Entwickelung 
dieser Frage ein und erörtert die verschiedenen Ansichten von Hull, Arm- 
strong, Jerons, Green, Price Williams, Courtney, Ritchie u. a. über diesen 
Gegenstand. Es werden dabei die Versuche, aus den bisherigen Beobach- 
tungen über die Steigerung der Ausbeute und des Verbrauchs Folgerungen 
für eine lüngere Reihe von Jahren abzuleiten, eingehend behandelt und 
als das Ergebnis einer neuen eigenen Berechnung die allerdings immer 
noch recht hypothetische Ansicht ausgesprochen, dafs etwa um die Zeit 
von 1950 —1960 der englische Steinkohlenbergbau den gesteigerten An- 
sprüchen der Schiffahrt, des Handels und der Industrie nicht mehr wird 
folgen können. 

Da der englische Steinkohlenbergbau und die Erschöpfung der Lager 
naturgemäls in Zusammenhang mit dem Weltmarkt stehen, so werden an- 
hangsweise die Produktion, Verbrauch &e. der übrigen Länder an Stein- 
kohlen, Braunkohlen, Torf und Petroleum kurz erörtert und hieran schliels- 
lich noch Betrachtungen angeschlossen über die Entwickelung und den 
Stand der gegenwärtigen Machtmittel Grofsbritanniens, über sein Kolonial- 
reich, seine Marine und sein Heer. @. Maas. 


Skandinavische Länder. 


385. Nordsee. Skagerrak. 1: 300000. (Nr. 63.) 2 Bl. M. 3,2. 
— — Fanö-Bucht mit Horns Riff. 1: 100000. (Nr. 83.) 2 Bl. 
M. 2,10. Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1901. 


386. Sansrefus, Gaston: Ä travers les pays Scandinaves. Im- 
pressions de route. 8%, 435 pp. Paris, Societe libre d’edition 
des gens de lettres, 1899. fr. 10. 


Das leicht geschriebene Buch mit leidlichen Illustrationen von Andre 
Roger gibt eine Reihe von Eindrücken, die auf einer skandinavischen Reise 
empfangen sind, bietet aber nichts Originales und nichts Neues, was schon 
im voraus nicht von tausend andern Reisenden gesehen und beschrieben 
worden wäre. Yngvar Nielsen. 


337. Hauptmann, F.: Zum Nordende Europas. Reiseskizzen. 
80, 132 pp., mit 36 Illustr. Bonn, Hauptmann, 1900. M. 3. 


Auch eine Sammlung von allerlei Reiseeindrücken, wie sie sich von 
jeder skandinavischen Eisenbahn oder Dampfer darbieten. Wie die meisten 
derartigen Bücher, zeichnet auch dieses sich durch ein durchgehendes Wohl- 
wollen gegen die Nordgermanen aus. Hier und da macht sich ein Fehler 
dem Kenner leicht merkbar, was doch dem Totaleindruck nicht schadet. 
Das Buch ist im wesentlichen korrekt. Die Illustrationen sind gut. 

Yngvar Nielsen. 


388. Rönne, J. F.: Faeröerne. 120, 255 pp., 1 K. Kopenhagen, 
"Gad, 1900: kr. 6. 


Recht gute Schilderungen von der Natur und den Bewohnern der 
Feröern mit zahlreichen anschaulichen Bildern. Obgleich das Buch für 
das grolse Publikum bestimmt ist, wird es auch dem Geographen nützlich 
sein und ihn besonders über das Volk aufklären. Zuerst wird die Natur in 
allgemeinen Zügen geschildert, dann der Föringer zur See, das Heim der 


Föringer, die Landwirtschaft und die Vogelberge, daran schliefsen : 
Überbliek über die Geschichte der Inseln, über die Bevölkerung im 
meinen, über Glauben und Aberglauben und endlich verschiedene Sch 
rungen und Erzählungen aus dem täglichen Leben. Über Ge 
Morphologie der Inseln enthält das Buch nichts von Bedeutung. Es | 
aber jedem empfohlen werden, der sich über das kleine, abgehürtete u 
tüchtige Volk unterrichten will, welches auf den einsamen Felseninseln u 
im starmbewegten Nordmeer den Kampf mit der rauhen Natur a 


Th. Thoroddsen. 3 


389. Schweden. Reisehandbuch, mit staatlicher Unterstü 
herausgegeben vom Schwedischen Touristenverein. 2, 
(Svenska Turistfören. Resehandböker, VI.) Hauptred. 
Gunnar Andersson. 12°, 416 pp., 36 K. u. Pläne. Stock 
holm, Wahlström & Widstrand Comm., 1900. 


Ein ausgezeichneter Führer, auf den reichliehen Informationen di 
Verfassers und des herausgebenden Vereins beruhend, der auch das n& 
liche Schweden berücksichtigt. Geographische und naturhistorische S 
würdigkeiten sind allenthalben mit Sorgfalt behandelt und es macht 
der Umstand vorteilhaft geltend, dafs der Verfasser als Mann der Wi 
schaft jene vagen Redensarten vermeidet, die so oft in Reisebüchern 
breit machen, sobald von naturhistorisch merkwürdigen Stellen die . 
ist. Die allgemeine Einleitung gibt nicht eigentlich ein geographii 
Bild des Landes, wohl aber eine "Reihe von willkommenen und unt 
tenden Zusammenstellungen, und zwar „Physische Geographie“, „Gesel 
„Kunst und Litteratur“. Der Abschnitt „Physische Geographie“ (p. 21 
behandelt die Verteilung der Formationen, die Tektonik, ausführlich 
Spuren der Eiszeit und der postglacialen Niveauveränderungen, das 
und heutige Klima und die Einwanderung der heutigen Vegetation. 
Nachschlagwerke werden angegeben. — Die Karten sind einfach, 
ohne Terrain, reichen jedoch für den Zweck allgemeiner Orientierung u 

Sieger. 

390. La Suede, son peuple et son industrie. Expos& histori 
et statistique publie par ordre du Gouvernement, redi 
Gustav Sundbärg. 2 Teile in 1 Bd. Lex.-80, IX, 
528 pp., XX pp. Register u. Korrekturen. Stockholm, 
Norstedt och Söner, 1900. 3 

Wohl die wertvollsten der auf der Pariser Weltausstellung freig 
verteilten Gelegenheitsschriften sind die offiziellen statistischen Mono 
der beiden skandinavischen Staaten, von denen die schwedische an Um 
und an Zahl der Illustrationen, die norwegische an Vornehmheit der ı 
stattung die andre etwas übertrifft. Es ist der Göteborger Geogı 
Ernst Carlsson gewesen, auf dessen Antrag der Reichstag in 
holm die Drucklegung einer Schrift in französischer, englischer und schy 
scher Sprache beschlols, welehe den kulturellen und industriellen 
Schwedens behandeln soll und von welcher die französische Ausg; 
erschien. Die Redaktion des Werks übernahm der Aktuar im statisti 
Centralbureau G. Sundbärg. Es ist somit kein geographi 
Werk, das uns vorliegt, wohl aber eine Quelle von Wert auch 
Geographen, da hervorragende wissenschaftliche Kräfte Schwedens 
Material für diese grolsangelegte Landeskunde bearbeitet haben. D 
Teil behandelt Land und Volk, Verfassung und Verwaltung, Unterri 
geistige Kultur. Der zweite umfangreichere ist ausschliefslich dem 
schaftlichen Leben gewidmet und umschliefst somit auch eine aus! 
Wirtschaftsgeographie des Landes. 


Dem ersten Teil ist nach einigen allgemeinen Daten (Gröfse, 
rung, Grenzen &e.) ein Abrifs der physischen Geographie 
gestellt; sie wird hier auf die in statistischen Werken übliche A 
Weise in einzelne, streng gesonderte Teile zerrissen. Orographie 
Hydrographie behandelt das erste Kapitel (p. 4—16) nach Nils Tor 
son u. a.; es gibt — abgesehen von der allgemeinen Gliede 
Nordschweden, die Seensenke, das Smäländer Plateau und Skäne 
nehmlich eine knappe Beschreibung der einzelnen Flufsgebiete, 
Appelbergs Zahlen für die Höhenstufen und Thalgebiete. Eine 
schichtenkarte leitet die lange Reihe der Kärtehen 1:84 Mill. ein, 
Buch begleiten. Im gleicher Kürze besprieht N. Ekholm das 
(p. 17— 29); seine hübsche Skizze gibt eine gute Übersicht und 
auch die in der schwedischen Litteratur speziell behandelten 
Probleme (Eisdauer, Klimaschwankungen, Waldeinflufs). Ihr ‚sch 
ein Abrils der Geologie (p. 29—42) von E. Erdmann an, vo 
eine Beschreibung der einzelnen Formationsglieder und Angaben übe 
Verbreitung. Man vermilst ein geologisches Kärtehen; nach p. 
XIX zu schliefsen, sollte ursprünglich eine Isobasenkarte beigegeben 
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die dann leider ausfiel. A. Nilsson (p. 42—51) und T. Tullberg 
51—58) geben knappe Charakteristiken der Pflanzen- und Tierwelt. 
er Abschnitt über das Volk umschliefst auch die Geschichte und die 
‚socialen Verhältnisse, sowie eine knappe Skizze der Siedlungen vom archi- 
ektonischen Standpunkt aus. Geographisch verwertbare Daten enthält die 
emographie (p. 82—119); es sei hier auf die aufserhalb des Landes 
wenig bekannte Gliederung in drei demographische Provinzen (nach Ehe- 
 häufigkeit, Fruchtbarkeit &e.), SW-, SE- und N-Schweden, hingewiesen. 
Be kosisien ist auch das Kärtehen der historischen Einteilung in Land- 
schaften (p- 10) neben jenem der heutigen Län. Es ist für den Nicht- 
- sehweden angenehm, diese Gliederung in einem modernen Nachschlagewerk 
zu finden. Im Abschnitt „Verwaltung“ finden wir Auskunft über die 
offiziellen Karten (p. 181—185) und in jenem über geistige Kultur einen 
historischen Abrils der Entwicklung der Geographie (p. 431 ff.), sowie 
_ ihrer Nachbardisziplinen. 
Ist somit im ersten Teil, so interessant sein Inhalt in andrer Hinsicht 
ist, für den Geographen nur eine spärliche Ausbeute zu finden, so stellt 
_ der zweite eine wahre Fundgrube wertvoller wirtschaftsgeographischer In- 
_ formationen dar. Land- und Forstwirtschaft (mit der Sägeindustrie), Jagd 
und Fischfang, Berg- und Hüttenwesen, Industrie, Handel, Schiffahrt und 
Landverkehr, die für uns in Betracht kommenden Kapitel, sind in aller 
Gründlichkeit,, auch in technischer Hinsicht, behandelt und füllen den 
‚gröfsten Teil des Bandes. Hervorzuheben ist die treffliche Veranschau- 
_ liehung und der Schmuck durch Kartogramme, Diagramme und z. T. sehr 
gute instruktive Photographien, welchen das Werk der Munificenz des 
_ Herm K. W. Wallenberg verdankt. Besonders die Kärtchen der g00- 
_ graphischen Verbreitung der Industrien nach Key-Aberg sind eine dankens- 
e% Beigabe und beleben die trockene Ziffernstatistik aufserordentlich. 
Als ein Mangel des Werks mufs die unvollkommene Art des Citierens be- 
zeichnet werden, welche seine wissenschaftliche Verwertung erschwert, die 
es aber mit vielen verwandten Publikationen gemein hat. 
Den patriotischen Zweck, dem Ausland ein wahrheitsgetreues und doch 
imponierendes Bild von der Entwicklung Schwedens im ablaufenden Jahr- 
hundert zu geben, hat das Werk vollauf erreicht. Sieger. 


391. Kiaer, A. Th.: Nordre Osterdalen. En historisk-statistik 
Studie. (Det Norske Geogr. Selsk. Aarbog, 1899— 1900, XI, 
pP. 66—%.) Mit 1 K. Christiania, Haffner & Hille, 1900. 

Dieser Aufsatz behandelt die Topographie und die Bevölkerungs- 
'hältnisse der Vogtei Nordre Osterdalen in Norwegen; ihm soll ein 
eiter über die Erwerbsverhältnisse folgen. Die Vogtei, die von der 


senbahn Christiania— Trondhjem durchzogen ist, ist durchweg gebirgig, 


wohnerzahl betrug 1891 14579, also nur 1,2 auf 1 qkm, davon wohnen 
dem 128 km langen Glommenthal 7400, in dem in dasselbe mündenden 
Renathal 3450. Die Karte zeigt diese Verteilung in einer für so spärliche 
siedelung recht instruktiven Weise dadurch, dafs für je 20 Einwohner 
ı kleiner Punkt eingetragen ist. Der gröfste Ort ist Tönset mit 
90 Einwohnern. 
Der Verfasser erörtert dann die geschichtliche Entwiekelung der Be- 
delung. Aus der Steinzeit sind nur zwei Funde erhalten, eine Axt und 
Messer, die auf einem Jagdzug verloren sein können, daher kein Beweis 
feste Ansiedelung sind ; aus der Bronzezeit liegt kein Fund vor; die ältere 
senzeit hat hier, nach drei Funden zu rechnen, feste Ansiedelung ge- 
ien; zahlreicher werden Funde erst aus dem jüngern Eisenalter, Die 
Bevölkerung hob sich dann durch Einwanderung von S auf dem Wege von 
Christiania nach Trondjem; das Mittelalter schuf hier sechs Kirchen. 
_ Stärkere Zunahme erfolgte wohl erst, seitdem in Krikne und im benach- 
en Röräs bergmännische Thätigkeit begann (1632 und 1644); im 
Jahrhundert mehrten sich die sechs Kirchen auf zehn, im 18. auf elf. 
den Listen des 17. Jahrhunderts über die mannbare Bevölkerung 
zt Kiaer die Bevölkerung von Nordre Osterdalen 1665 auf etwa 2800; 
9 betrug sie 7885, 1801: 8411, 1845: 11570, 1865: 13 981, 1891: 
79. Der Zuwachs von 1665—1769 war danach recht bedeutend. In 
letzten Jahrzehnten sind die Orte an der Eisenbahn noch etwas ge- 


hsen, die abgelegeneren haben dagegen abgenommen. R. Hansen. 


92. Rekstad, J.: Löse afleiringen i övre Foldalen. (Norges Geol. 
_ Undersög., Nr. 28, Aarbog 1896—99, Nr. 3.) 80, 13 pp. (davon 
‚engl. Auszug.) Christiania, Aschehoug Comm., 1900. 

_ Verfasser hat 1896 die mächtigen Quartärlager im Foldal (Nebenthal 
Österdal) eingehend untersucht. Eine 7 km lange Moräne mit teil- 
ser Schichtung, die den Verfasser an Asar erinnert und nach der Ab- 
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bildung p. 4 stellenweise auch Drumlins ähnlich ist, ist aus Grund- und 
Obermoränenmaterial zusammengesetzt. Sie scheint eine Endmoräne der 
letzten Eisbedeckung, von der auch sonst viele Spuren sind; Verfasser 
hält diese wegen des guten Erhaltungszustandes für postglacial. Wegen 
ihrer Form sieht Verfasser aber die genannte Moräne für eine Bildung 
in der Längsrichtung des Gletschers an, die beim Rückzug des Eises 
abgelagert wurde. Daraus würde nun weiter wahrscheinlich, dafs auf die 
durch Sehrammen bezeuste Zeit, in der die Eisbewegung nordwärts ging, 
eine Zeit folgte, in der das Eis die Höhen im N nicht mehr überschreiten 
konnte und im Sinne jener Moräne nach W ging, wohin übrigens jederzeit 
ein Teil des Eises sich bewegt hat. Eine Strandlinie wird dadurch er- 
klärt, dafs später das Eis im O das Thal zu einem See aufdämmte, und 
andre Rückzugstadien werden aus den Moränenresten und den Betten alter 
Gletscherflüsse aufgeklärt. Die meisten Terrassen sind Flufsterrassen oder 
terrassierte Moränen, z. T. nach Ansicht des Verfassers durch Bäche am 
Eisrande terrassiert. Sieger. 
393. Dal, Adolf: Geologiske iagttagelser omkring Varangerfjorden. 
(Eibend. Nr. 5.) 8°, 16 pp. (davon 2 pp. engl. Auszug), 1 Karten- 
skizze, 2 Profile. Christiania, Aschehoug Comm., 1900. 

Gelegentliche Beobachtungen auf einer Reise 1899, sowie auf einer 
Exkursion 1898 werden in aller Anspruchslosigkeit mitgeteilt und eine 
Kartenskizze der Verbreitung von Sandstein, lockern Ablagerungen, Kon- 
glomerat und Grundgebirge mit Einzeichnung der Gänge entworfen. Der 
Sandstein, den T. Dahll auf der Varanger-Halbinsel horizontal darstellt, 
ist in deren nördlichem Teil gefaltet. Das Konglomerat, in dem Reusch 
und Strahan Spuren von Gletscherthätigkeit wahrnahmen, traf Verfasser an 
mehreren Stellen. Bei Raavijavre erinnert es ihn stark an Moränen, ohne 
dafs er echte gekritzte Geschiebe fand. Ähnlich war es an andern Stellen, 
wo Rutschflächen und Schrammen nebeneinander vorkommen, also die Ver- 
gleichung leicht sein mufs (Aldoaive, Abelsborg). Bei Bergeby liegt dieses 
„Moränenkonglomerat“ auf gefaltetem Schiefer, der ein anders beschaffenes 
Konglomerat überlagert. Weiter östlich tritt das erstere noch wiederholt 
auf. Verfasser fand auf der ganzen 27 km langen Strecke, auf der er 
seine Vorkommen verfolgte, nirgends gekritzte Geschiebe. Von dieser Linie 
abseits liegen die Vorkommen von Bigganjarg und Rappennjask, hier lagert, 
wie schon bekannt war, das Konglomerat zwischen Sandsteinbänken. Wir 
haben hier Schrammen von zweierlei Richtung. Die deutlichern (ESE—WNW) 
sind, wie Verfasser im Gegensatz zu Reusch hervorhebt, in ihrer Richtung 
übereinstimmend mit jenen an andern naheliegenden Orten. Verfasser be- 
zweifelt, dafs diese Schrammen vorglacial seien, da das Konglomerat 
zwischen beiden gleichartigen Sandsteinen nicht auf eine lange Zwischen- 
zeit zwischen der Ablagerung der beiden letztern schliefsen lasse. — Auch 
über Sandstein und Urgebirge bringt Dal keine abschliefsenden Unter- 
suchungen; er beabsichtigt aber solche für das Varangergebiet anzustellen, 

Sieger. 
394. Helland, A.: Strandlinjernes fald. (Ebend. Nr. 2.) 80, 30 pp., 
1 K. Christiania, Aschehoug Comm., 1900. 

Verfasser hat 1898 im Tromsö-Amt zwei übereinander liegende Strand- 
linien an zahlreichen Stellen verfolgt und, vom Tangrand ausgehend, ihre 
Höhenlagen bestimmt. Dafs einzelne Autoren viele übereinander liegende 
Niveaus annehmen, führt er auf die Einbeziehung der Flufsmündungs- 
terrassen zurück, die er nicht gutheifst. Seine Beobachtungen, ergänzt 
dureh einige Zahlen von Chambers, Mohn und Pettersen, benutzt Helland, 
um an ihnen einen Modus der Bereehnung für Fallen und Streichen der 
den Strandlinien entsprechenden Ebenen zu entwiekeln. Die Verbindungs- 
linie zwischen zwei entfernt voneinander liegenden gleich hohen Punkten 
einer Strandlinie stellt deren Streichlinie, eine Senkrechte auf die letztere 
die Fallrichtung dar. Den Fallwinkel erhalte ich, wenn ich einen dritten, 
niedriger gelegenen Punkt derselben Strandlinie heranziehe, denn durch 
drei Punkte, die nicht in einer Geraden liegen, ist eine Ebene bestimmt. 
Aus praktischen Gründen wird man die drei Punkte so wählen, dafs die 
Winkel nicht zu klein sind. Fehlt es aber an zwei gleich hohen Punkten, 
so schlägt Helland vor, auf Grund des zwischen zwei Punkten bestimmten 
Gefälles die der Höhe des dritten entsprechende Stelle ihrer Verbindungs- 
linie zu bestimmen und dann die Streich- und Fallricehtung der Ebene mit 
Hilfe des neugewonnenen Punktes in der vorangegebenen Weise zu er- 
mitteln, Eine Anzahl von Beispielen, aus den vielen möglichen Kombi- 
nationen herausgegriffen, geben für die einzelnen Gebiete leidlich, ja gut 
übereinstimmende Zahlen; das Gefäll der obern Strandlinie ist grölser 
(rund 3 Minuten) als das der niedrigen (rund 1 Minute), die im ganzen 
nordwestliche Fallricehtung beider meist verschieden, doch nieht um viel. 
Beide zeigen, der Biegung der Küste folgend, im SW eine mehr westliche, 
im NE eine mehr nördliche Fallrichtung; doch ist eine Unregelmälsigkeit der 
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untern Linie, die zwischen Reinö und Skjervö stark westlich fällt, nicht 
zu beseitigen. Ohne besondere Schwierigkeit lassen sich die Schneidungs- 
linien beider, den beiden Strandlinien entsprechenden Ebenen mit dem 
Meer (ihre Nullisobasen) und untereinander berechnen; alle diese sind 
gleich den Fallriehtungen in die Karte 1:400 000 eingezeichnet. Eine 
Tabelle p. 25 gibt alle die vielerlei Werte, deren Ableitung aus den Be- 
obachtungen möglieh ist, nämlich die Distanzen und Höhenziffern für die 
einzelnen Punkte der angeführten Linien. Nun liegt die Schneidung beider 
Strandlinien untereinander durchaus innerhalb der Nullisobasen (um de Geers 
Ausdruck der Kürze halber anzuwenden) und die Nullisobase der sogen. 
niedrigern Strandlinie liegt weiter meeraus als jene der stärker geneigten 
höhern. Die Schneidung beider Ebenen liegt aber auch durchaus (1—8 m) 
höher als der heutige Meeresspiegel, wenn sie auch nur an wenig Stellen 
das heutige Land trifft. Vielleicht kann man sie dort in der Natur noch 
finden. Zum Schlufs bemerkt Helland, dafs die Strandlinien zu einer Zeit 
gebildet wurden, als die lokalen postglacialen Gletscher ihre Moränen schon 
abgelagert hatten, denn bei Glimma auf Ringvasö sind auf einer solchen 
Moräne beide Strandlinien deutlich zu sehen. p. 29f. enthält ein kurzes 
englisches Resume, Sieger. 


Russisches Reich. 


395. Ostsee. Russische Küste. Westküste von Kurland. 1:150000. 
Nördl. Teil. (Nr. 16.) M. 1,40. — Südl. Teil. (Nr. 17,) M. 1,2. 
Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1901. 


396. Mertens, J.: De Finlande au Caucase. 8%, 232 pp. Anvers, 
Impr. centrale, 1900. fr. 2,50. 


397. Ramsay, Wilhelm: Finlands geologiska utveckling frän is- 
tiderna intill vära dagar (Die erdgeschichtliche Entwickelung 
Finnlands von den Eiszeiten bis auf unsre Tage). 2. Aufl, 8%, 
75 pp., mit 49 Bildern im Text. Helsingfors, Lindstedt, 1900. 

Während der letzten zehn Jahre ist die glazialgeologische, und zwar 
die postglaziale und recente Forschung in ganz Nordeuropa mit Riesen- 
schritten vorwärts geeilt. In erster Reihe haben wir uns dabei der bahn- 
brechenden Arbeiten des Schweden De Geer zu erinnern. Die Haupt- 
resultate seiner Forschung hat De Geer in einer lehrbuchähnlichen Abhand- 
lung „Om Skandinaviens geografiska utveckling efter istiden“ (Über die 
erdgeschichtliche Entwicekelung Skandinaviens nach der Eiszeit), Stock- 
holm 1896, niedergelegt. Dieselbe Bedeutung, wie De Geers Arbeiten 
für Skandinavien, haben die W. Ramsays für Finnland. 

Prof. Dr. W. Ramsay, der am meisten im Auslande durch seine emi- 
nenten Forschungen über die geologischen Verhältnisse Nordwestrufslands, 
namentlich auf der Kolahalbinsel, bekannt ist, hat sich auch lebhaft mit 
den sogenannten marinen Grenzen beschäftigt und andre Forscher zum 
Suchen angespornt. 

Das neue Buch Ramsays dürfte deutschen Lesern nicht unverständlich 
sein. Die geologische Terminologie ist dieselbe, und die Sprache Ramsays 
zeichnet sich durch Klarheit, Deutlichkeit und grofse Einfachheit aus. 
Das Buch ist in vier Abteilungen eingeteilt. Die erste bildet eine dyna- 
misch-geologische Einleitung, wobei die in Finnland wirkenden geologi- 
schen Naturkräfte besonders erwähnt sind. Ein Kapitel betitelt sich „Der 
Wind als geologisches Werkzeug“. Daraus geht aber die geographische 
Verbreitung der Dünen nicht ganz deutlich hervor. Die Bottnische Küste 
zwischen 64° und 65° N. Br. ist nämlich eine ausgeprägte Dünenküste. 
Das Kapitel „Das Wasser als geologisches Werkzeug“ ist auch ganz kurz, 
dagegen sind die Gletscher und das Inlandeis als geologische Werkzeuge 
etwas ansführlicher behandelt worden. 

Der Vulkanismus und die Bewegungen in der Erdkruste haben nach 
Ramsay in Finnland eine weit grölsere Rolle gespielt als man gewöhnlich 
annimmt. Von besonderm Inseresse ist, dafs er gewisse Verwerfungslinien 
als die natürliche Grenze von Nordeuropa gegen Osteuropa hält. Ramsay 
ist nämlich der Begründer des geologischen Namens Fenno-Scandia, womit 
er den ganzen Rumpf Skandinaviens, ganz Finnland, die Kolahalbinsel 
und einen Teil von russisch Karlien bezeichnet. Die Grenze ist auch 
nieht nur geologisch, sondern im allgemeinen physisch-geograpisch, bio- 
und anthropologisch ausgeprägt. Die Grenze bildende Verwerfungen folgen 


dem Finnischen Meerbusen, dem Ladoga, Onega und dem Weifsen Meer, 


im Süden und Osten. 

Umständlich referiert der Verf. die Frage über die Schwankungen 
der Strandlinien in Skandinavien und Finnland. Er weist auf die noch 
fühlbaren Krustenbewegungen der Erde in Finnland hin und deutet wie 
De Geer die negativen Uferbewegungen als Hebungen. Die vorquartären 
Bildungen werden nach Sederholm kurz gefalst geschildert. 

Die zwei letzten Kapitel bieten das grölste Interesse dar. Zuerst ein 


“ scheinen aber die bisherigen Beweise nicht ganz zutreffend. Nach 


sehr aufklärendes Kapitel über die Erdarten Finnlands. Die Bild 
Binnenseebecken und der Schären schildert der Verf. nach A. E. 
bohm und legt wie dieser der Ausräumung eine gröfsere Bedeutung 
ihrer Entstehung bei. Die gröfsern Schärenbusen wären etwa analog 
Fjorden entstanden. 

Der Verf. nimmt zwei Eiszeiten und eine dazwischen liegende 
glazialzeit für Finnland an. Für die Annahme einer interglazialen ; 


letzten Eiszeit folgen dann die Yoldia-Zeit, die Aneyluszeit und die Litorinz 
zeit und schliefslich die reecente oder Myazeit. — Die Isobasen der 
glazialen Landessenkung sind schon ziemlich gut bekannt und man 
eine Karte über die Verbreitung des Yoldiameeres in Finnland zu ko: 
struieren vermocht. Die Yoldiaflora und -Fauna ist dagegen bisher 
Finnland sehr wenig bekannt. Lange nicht so deutlich ausgeprägt x 
die Strandlinien und -Terrassen des Yoldiameeres sind die des Ancylus 
meeres. Die biologischen Verhältnisse dieser Zeit sind auch wenig e 
forscht worden. Besser ist es gelungen, die Litorinazeit zu studieren. 
Strandterrassen sind an mehreren Stellen sehr genau geschätzt 
Man hat auch die hydrologischen Züge des Landes während dies 
studieren können. Die Fauna und Flora ist teilweise bekannt und 
hat wie in Schweden und Norwegen die Einwanderung der jetzigen F 
zu verfolgen vermocht. Auch die Verbreitung des Steinzeitmenschen, 
cher schon in der Litorinazeit im Lande gelebt hat“ wird in 
Zügen erwähnt. 


398. Bogdanow, W. W.: Die Murmanküste und der | 
Alexandrowsk. (Aus „Semlewedenje‘‘, 1900, Heft 1, p. 13—5£ 
11 Abbildungen.) Moskau, Kais. Russ. Naturwiss. Gesellschaft 
1900. (In russischer Sprache.) { 

Als am 24. Juni (a. St.) 1899 im Beisein des Grofsfürsten W1 

Alexandrowitsch durch den Gouverneur von Archangelsk, Engelhardt, 

oft genannte und vielgerühmte eisfreie Hafen an der Murmanküste 

Verkehr übergeben und die neu gegründete Stadt Alexandrowsk fe 

geweiht wurde, fragte man sieh mit Recht in und aufserhalb Rufs 

ob ein solehes Unternehmen inmitten der monatelangen Winternacht, 

schmaler und unwirtlicher Felsenküste, ohne Verbindung mit dem Hinte 
land den hochgespannten Erwartungen entprechen werde, die in sche 
allzu optimistischer Weise bereits einen Mittelpunkt des Handels in de 
nordischen Meeren entstehen sahen. Im allgemeinen hat es an En! 
schungen nicht gefehlt, denn die Lebensbedingungen in jener abgele 

Oase erweisen sich doch als härter als man angenommen hatte, und wen 

der Golfstrom auch mitten im Winter schiffbar bleibt, so konnte der Hafe 

selbst doch nur durch recht kräftige Eisbrecher offen gehalten w 

Verfasser setzt es sich als dankenswerte Aufgabe, in dieser ganz Ru 

offenbar nahe berührenden Frage Lieht und Schatten richtig zu ve 

um hiernach die Bedeutung der Murmanküste und der an sie 
knüpften Hoffnungen auf das richtige Mafs zurückzuführen. Er er 

die Geschichte der Entwickelung der Murmanküste hinsichtlich der F 

und der hierdurch bedingten Kolonisierung und zeigt, wie durch die 7 

tigkeit der russischen Lokalbehörde, namentlich durch das unzweifel 

grolse Verdienst Engelhardts, der z. Z. allerdings noch bescheidene 

zu einer gesunden Entfaltung der im äufsersten russischen Norden li 

wirtschaftlichen Kräfte zeitgemäfs und nutzbringend gelegt worden ist. 

Darstellung stützt sich auf amtliche Quellen und trägt durch h 

Bilder und Karten zur Veranschaulichung bei. Verfasser hält die Mu 

küste mit ihrem Hafen für durchaus entwiekelungsfähig und für 

schieden bedeutungsvoll, allein „Rufsland ist kein Amerika“ und 
wird sich um vieles langsamer vollziehen als von allzu optimistischer 

erwartet worden ist. Entscheidend für die Verwertung Murmans i 

Bahnverbindung mit dem innern Rufsland. Die Linie St. Petersh 

Petrosawodsk—Kem-—-Kandalakscha nach Alexandrowsk kostet Geld 

Zeit, wird also bis zu ihrer Fertigstellung auf sich warten lassen. 

weitere, vom Verfasser vorgeschlagene Projekt Kotlas —Sumy-—Soroki 

zur unmittelbaren Verbindung des Nordhafens am offenen Meere 

Moskau und Sibirien, einer unerläfslichen Vorbedingung für die Ver 

russischen Aufsenhandels an die Murmanküste. Aber auch im dieser 

ziehung kann nur die Zeit, voraussichtlich eine noch recht lange Zeit 
Imman 

399. Muschketow, J. W.: Materialien zum Studium der Er 
Rufslands. II. Teil (russisch). VIIu.103pp. (Beil z. XXX 
d. Iswestijä d. Kais. Russ. Geogr. Ges.) St. Petersburg 

Die zweite Sammlung von Materialien zur russischen Erdbeben 


nach demselben Plane zusammengestellt wie die erste, umfalst 
der K, R, Geogr. Ges. 1891 —1898 gesammelten Beobachtungen 


Litteraturbericht. 


selbständige Artikel: L. J. Zimbalenko über das Beben von Kutschan 
am 5. XI. 1893; F. W. Majewski über das Beben von Kutschan am 
. I. 1895; J. K. Iwanowski über das Beben von Krasnowodsk am 
7. VI. 1895: Schtscherbin-Kramarenko über das Beben von 
amarkand am 5. IX. 1897; dazu Bemerkungen von Leonow. Zeit- 
angaben in a. St. 

Darauf folgt der Katalog mit folgender Anordnung: a) Semiretschensk 
_ und Turkestan 1889 —97, p. 48—87; b) Kawkas und mittleres Rufsland 
 1891—97, p. 87—103; ce) Sibirien 1892—96, p. 103—106. 
2 Den Beschlufs macht ein Kärtehen mit den Isoseisten der fünf Beben 
om 5. I. 1895; 27. VI. 1895; 3. I. 1896; 10. IX, 96; 5. IX. 1897. 
+ In der Einleitung wird das wichtigste über die Beibringung des ge- 
_ botenen Materials gegeben; u. a. der v. Rebeur-Paschwitzsche Aufruf ab- 
gedruckt und die daraufhin erfolgten Stationsgründungen angeführt: in 
Irkutsk, Tiflis und Taschkent Hauptstationen,, ausgerüstet mit den Appa- 
ten von v. Rebeur-Ehlert und von Ewing, ferner zahlreiche Stationen 
1 mit einfacheren Instrumenten, besonders Seismoskopen. 
va Für das westliche Rufsland wird auf die Veröffentlichungen von Le- 
_ witzki, früher in Charkow, jetzt in Dorpat, verwiesen. Bruno Weigand, 


- 400. Montessus de Ballore, F. de: Seismieität Rufslands. (Ab- 
_ druck aus den Iswestijä des geol. Komitee, Bd. XVII. Rus- 
 sisch, mit französischer Inhaltsangabe.) St. Petersburg 1899. 


e' Der Verfasser verwendet sein umfangreiches statistisches Material zur 
Darstellung der Häufigkeit der Erdbeben in den verschiedenen Gegenden 
Au: ‚ das er in 24 Gebiete teilt; er kommt zu dem Schlusse, dafs 
allgemeinen Rufsland zu den erdbebenfreiesten Ländern gehört; nur 
e Kaukasusländer mit Armenien, ferner Turkestan, die Umgebung des 
Baikalsees und Kamtschatka machen eine Ausnahme. Bruno Weigand. 


1. Loewinson-Lessing, F.: Geologische Skizze der Besitzung 
 Jushno-Saosersk und des Berges Deneschkin Kamen im nörd- 
_ lichen Ural. 8°, 257 pp., 1K. Dorpat, Mattisen, 1900. (Rus- 
- sisch und deutsch.) 


Der Verfasser hat diese Besitzung von 1200 qkm Flächenraum — eine 
t Wäldern und Sümpfen bedeckte Gegend ohne Bevölkerung mit Aus- 
ahme von fünf besiedelten Punkten — in den Jahren 1898 und 1899 
Auftrage des Eigentümers — der Soeiet6 Miniere et Industrielle 
[ransouralienne — untersucht. Diese Untersuchung erforderte die Aus- 
istung wirklicher Expeditionen zu Fuls und zu Pferde mit einer ent- 
echenden Begleitmannschaft. In geologischer Beziehung war das Terrain 
llkommen jungfräulich, obwohl Beger schon in den 20er Jahren den 
eschkin Kamen erstiegen hatte. Die Höhe dieses Berges, der dritt- 
chsten Erhebung des Ural, wurde von dem Verfasser mittelst Aneroid- 
ssung zu 1476 m bestimmt. Der Gipfel besteht aus Dunit und Gabbro- 
steinen. Aufser alten Eruptivbildungen nehmen an der Zusammensetzung 
untersuchten Gebietes devonische Kalksteine, Thonschiefer und Kiesel- 
efer, in denen unter-, mittel- und oberdevonische Horizonte in fossil- 
hrender Ausbildung vertreten sind, ferner tertiäre Sandsteine und post- 
äne Alluvien teil. Von Erzen kommen Kupfer- und Eisenerze vor, 
ben aber bisher noch keine technische Bedeutung erlangt. Platin ist 
wei Stellen auf sekundären Lagerstätten bekannt. Das Muttergestein 
sselben ist der im Dunit enthaltene Chromeisenstein. Gold ist in allu- 
n, eluvialen und gemischten Seifen verbreitet. Die Bearbeitung der 
ten dieser Seifen erachtet der Verfasser als lohnend. 

Den zweiten Teil der Arbeit bildet die petrographische Beschreibung 
wichtigsten Gesteinstypen. Neun Tafeln mit Abbildungen von Dünn- 
iffen der untersuchten Gesteine und eine geologische Übersichtskarte 
Besitzung im Mafsstabe 1 : 210 000 sind dem Buche beigegeben. 


©. Diener, 


Andrussow, N.: Über die ehemaligen Uferlinien des Kaspi- 
schen Meeres. (SA. aus Annuaire g6&ol. et mineral de la Russie, 
_ T. IV. L. 1 (20. Juni 1900). Russisch mit deutschem Resümee. 


Die alten aralo-kaspischen Uferlinien sind bisher weder topographisch 
geologisch genauer bekannt. Gute hypsometrische Karten liegen nur 
zwei Stellen der Küste des Kaspischen Meeres vor, für das daghestan- 
© Ufer bei Petrowsk und für die Umgebung von Krassnowodsk und des 
chanischen Meerbusens. In der Umrandung des letztern sind Spuren 
mindestens vier Uferlinien erkennbar, doch sind rings um das Kaspi- 
Meer noch mehrere andre alte Strandlinien bekannt. Jene, die auf 
_ Halbinsel Apscheron bis zu 100 m über dem heutigen Seespiegel 
gen und teils horizontal, teils schwach dislociert sind, werden von den 
asischen Geologen als „Baku-Stufe“ schon in das Oligocän gestellt, 
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doch gestattet die Fauna dieser Baku-Stufe kaum eine Unterscheidung von 
den quaternären Schichten. 

Jedenfalls liegen die bekannten höchsten Spuren der quaternären 
aralo-kaspischen Uferlinien zwischen 100 und 50 m absoluter Höhe, Die 
von einigen russischen Geologen gleichfalls auf eine aralo-kaspische, dilu- 
viale Transgression bezogenen Schichten in den Gouvernements Samara, 
Kasan und Ufa erkennt der Verfasser nicht als Zeugen einer quartären 
Ausbreitung des aralo-kaspischen Meeres an. 

Das Schwarze Meer ist weder von einem ununterbrochenen Saume 
diluvialer Meeresablagerungen umgeben, noch finden sich solche in einer. 
Höhe, die sich mit jener der aralo-kaspischen Strandlinien messen könnte. 
Da die Annahme einer Verbindung des kaspischen und pontischen Bekens 
während der Diluvialzeit durch eine Reihe zoogeographischer und paläonto- 
logischer Thatsachen unabweisbar gemacht wird, so können die heutigen 
Verhältnisse des ponto-kaspischen Gebietes nicht dureh die Annahme ein- 
facher Niveauschwankungen der beiden Becken erklärt werden, sondern 
erfordern die Annahme ausgedehnter Deformationen der Erdkruste, die sich 


grölstenteils in Senkungen geäufsert haben müssen. ©. Diener. 


403. Wyssotzky, N.: Les Mines d’or du district de Kotschkar 
dans l’Oural du Midi. (M&m. Com. g6ol. de la Russie, Bd. XIII, 
Nr. 3. St. Petersbourg 1900.) (Russ. mit französ. Resümee.) 

Der goldführende Distrikt von Kotschkar im südlichen Ural liegt auf 
dem ÖOstabhange des Gebirges im Gouvernement Orenburg, 60 km südlich 
von der Eisenbahnlinie Slatoust—Tscheljabinsk, in einer hügeligen Steppe, 
deren höchtse Erhebungen (Boryssowsky- oder Sokoliny - Berge) nur noch 
bis zu 340 m Höhe aufragen. Die Goldgewinnung, die im Jahre 1844 
begann, beschränkte sich bis 1867 auf die Ausbeutung der alluvialen 
Sande. Erst nachdem diese erschöpfi waren, wurde der Abbau des Goldes 
in den Gängen auf primärer Lagerstätte in Angriff genommen. Gegen- 
wärtig entfallen fünf Sechstel bis sieben Achtel der Produktion, die 1638 
bis 1818 kgr jährlich in den letzten Jahren betrug, auf Ganggold. 

Der Golddistrikt umfafst 412 in Betrieb stehende Minen, die auf ein 
Gebiet von 45 km Lünge und 20 km Breite verteilt sind. Das Vor- 
kommen des Ganggoldes ist sehr mannigfaltiger Art. Die meisten und 
reichsten Gänge setzen im Granit auf. Das Muttergestein des mit Pyrit 
vergesellschafteten Goldes ist Quarz. Die Mächtigkeit der Gänge beträgt 
in der Regel nur 4—35 cm. Einzelne Gangstreichen sind auf eine Länge 
von 1—4} km verfolgt worden. Anreicherungen treten in der Form von 
edlen Säulen auf. Die Goldgänge aufserhalb des Granitgebietes in den 
anstolsenden dynamometamorphischen Schiefern und einem palüozoischen 
Kalkstein von wahrscheinlich karbonischem Alter sind von geringerer Be- 
deutung. Das Edelmetall ist hier an Bleielanz gebunden, der mit Pyrit 
vermengt ist. Die Gänge sind in der Regel sehr steil, jene im Granit 
häufig senkrecht. Scharungen von Gängen scheinen selten zu sein. 


©. Diener. 


404. Ural. Die Eisenindustrie des im Jahre 1899 auf Grund 
der Berichte über eine im Auftrage des Finanzministers, Staats- 
sekretärs S. Ju. Witte, von S. Wukolow, K. Jegorow, P. Sem- 
Jattschensskij und D. Mendeljejew mit Allerhöchster Genehmi- 
gung ausgeführten Reise. Redigiert von D. Mendeljejew, 
herausgegeben vom Ministerium der Finanzen. 8%, 859 pp,, 
279 Bilder und Zeichnungen im Text, 1 Karte. St. Peters- 
burg 1900. In russ. Sprache. 

Ein höchst wertvolles und inhaltreiches Werk, welches nicht nur eine 
ausführliche und auf sorgfältigen Spezialuntersuchungen begründete Dar- 
legung der uralischen Eisenindustrie im Jahre 1899 enthält, sondern 
ebenso gründlich auf die Verhältnisse der vorausgegangenen Jahrzehnte 
Rücksicht nimmt und Schlüsse auf die mutmafsliche industrielle Zu- 
kunft des Ural zu ziehen bemüht ist. 

Das ganze Werk ist im offiziellen Auftrag der Regierung entstanden 
und vom russischen Finanzministerium herausgegeben. Anlals dazu bot 
die in den malsgebenden russischen Regierungskreisen nicht unbemerkt 
gebliebene langsam e Entwickelung der uralischen Eisenindustrie in 
dem letzten Jahrzehnt gegenüber dem im gleichen Zeitraum konstatier- 
baren gewaltigen Aufschwung in andern Teilen des europäischen Rufsland. 
Läfst es sich doch statistisch nachweisen, dafs von 1888—1898 im ganzen 
europäischen Rufsland die jährliche Produktion von Roheisen von 41 Mil- 
lionen Pud im Jahre 1888 auf 136 Millionen Pud im Jahre 1898 an- 
gewachsen ist, dals aber den weitaus gröfsten Anteil dieser Steigerung 
der Gesamtproduktion Südrufsland und nicht der Ural getragen hat. 
Während die Produktionszunahme in diesen 10 Jahren für Südrufsland 
(Donetz-Gebiet, Umgegend yon Jekaterinoslaw, Cherson &e.) 56 Mill. Pud 
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(von 5 Mill. Pud im Jahre 1888 auf 61 Mill. Pud im Jahre 1898) be- 
tragen hat, erreichte sie im Ural nur 19 Mill. Pud (von 22 Mill. Pud im 
Jahre 1898 auf 41 Mill. Pud im Jahre 1898). Wenn auch die Möglich- 
keit leichterer Verhüttung des Eisens mit Steinkohle, sowie gröfsere Kapital- 
kraft der industriellen Unternehmungen die Hüttenwerke Südrufslands 
sichtlich begünstigt, so steht doch dem im Ural das weit höhere Alter des 
dortigen Eisenbergbaus, sowie ein reichliches Rohmaterial gegenüber. Die 
Gründe dieses trotzdem im Ural beobachtbaren langsamen Fortschrittes 
zu untersuchen war Hauptaufgabe der Expedition, über deren Forschungen 
und Erhebungen das vorliegende Werk Bericht erstattet. 

Führer der Mission, welcher diese Aufgabe zufiel, war der bekannte 
russische Chemiker Mendeljejew, welcher bereits durch seine ein- 
gehenden Untersuchungen der Petroleumfelder der Halbinsel Apscheron bei 
Baku für derartige technisch-geologische Untersuchungen im Felde vorzüg- 
lich vorbereitet war. Unter seiner Redaktion erschien auch der vorliegende 
Reisebericht. Aufser Mendeljejew beteiligten sich drei weitere russische 
Gelehrte sowohl an der Expedition, wie an der Ausarbeitung des Werkes. 
1. P. A. Semjatschenskij, Professor der Mineralogie an der Uni- 
versität St. Petersburg, welcher sich schon vielfach mit Untersuchung 
tussischer Eisenerze beschäftigt hatte und den Ural bereits kannte. Von 
seiner Hand stammen die in Kap. XI—XV niedergelegten höchst detaillier- 
ten Beschreibungen der wesentlichsten und gröfsten Eisenhütten des Ural, 
darunter auch die erstmalige Beschreibung der Komarowskijschen Grube. 

2. Der Chemiker Ss. P. Wukolow, welchem unter anderm die Be- 
reisung und Beschreibung der schwerer zugänglichen Gruben im Bezirk von 
Tscherdyn im Quellgebiet der Kama, sowie um Bogoslowsk an der Ssosswa 
zufiel. (Cf. Kap. X.) 

3. Der Technologe K. Jegorow, welcher besonderes Augenmerk auf 
die Untersuchung der uralischen Magneteisenmassen richtete und genaue 
Beobachtungen über magnetische Anomalien in ihrer Nähe anstellte. Da 
die genauere Kenntnis dieser Verhältnisse für den Ural bisher fehlte, so 
sind die von ihm und seinen Begleitern angestellten magnetischen Beobach- 
tungen, sowie die durch Blumbach in Kap. 2 des dritten Teiles des Reise- 
berichtes gegebene Diskussion ihrer Resultate von besonderem Interesse. 
Neben dem theoretischen Wert dieser magnetischen Aufzeichnungen 
dürfte ein direkt praktischer darin liegen, dafs man auf Grund der 
beobachteten Anomalien nicht nur zu einer ungefähren Berechnung der 
noch vorhandenen, aber bereits im Abbau begriffenen Magneteisenmassen, 
sondern auch zur Auffindung bisher überhaupt nieht bekannt gewesener 
Lagerstätten zu gelangen vermag. Aulserdem verdanken wir Jegorow die 
genauere Beschreibung des 107 Werst westlich von Pawlodar am Ir- 
tysch (im Süden von Omsk) gelegenen Kohlenvorkommens von Jekibastufs, 
welches unlängst (Ende 1898) von Djerow aufgefunden wurde. (Cf. Kap. X.) 
Es liegt auf der Hand, dafs der durch Jegorow von neuem bestätigte abbau- 
würdige Reichtum dieser Lagerstätte mit Hilfe des Irtysch und der bei 
Omsk leicht zu erreichenden sibirischen Eisenbahn auch für die Hütten- 
werke des Ural erfolgreich nutzbar gemacht werden kann. 

Das gesamte mit Hilfe dieser Männer gesammelte und bearbeitete 
Material teilte der den Bericht redigierende Mendeljejew in drei grofse 
Abschnitte. 

Im ersten Teile berichten die einzelnen Teilnehmer über die per- 
sönlichen Erfahrungen und Eindrücke in den von ihnen besuchten Hütten- 
distrikten des Ural. Die detaillierten Einzelbeschreibungen der Hütten- 
werke illustrieren eine Anzahl Textbilder und Zeichnungen, von denen 
freilich viele nur eine recht schwache Vorstellung von der Schönheit und 
photographisch vollendeten Technik der zu Grunde liegenden Originale zu 
geben vermögen. Wenigstens gilt dies von den geradezu erstklassigen 
Aufnahmen des in Slatoust ansässigen Photographen Arssentjew, dessen 
Photographien die Aufmerksamkeit des Referenten gelegentlich einer Reise 
in den Ural im Jahre 1897 an Ort und Stelle auf sich zogen, welche 
aber in den Clisches des Werkes stellenweise kaum wiederzuerkennen sind. 
(Vgl. z. B. III. Teil, p. 48.) 

Der zweite Teil enthält eine grofse Anzahl offizieller Dokumente 
und Schriftstücke über die Produktion der einzelnen Hüttenwerke, welche 
zwar vorwiegend statistischen Charakter tragen, aber eine der Haupt- 
grundlagen bilden für die im dritten Teile gröfstenteils aus Mendelje- 
jews Feder stammende Zusammenfassung der Resultate der Expedition. 
Neben einer ausführlichen Abhandlung über die für den Uralbergbau so 
sehr wesentliche Frage nach dem Waldreichtum des Gebirges und seinem 
Nachwuchs, sowie neben einer Diskussion der magnetischen Beobach- 
tungen durch Blumbach enthält dieser Abschnitt die Antwort auf folgende 
fünf Fragen, deren Beantwortung der Zweck der Mission gewesen ist: 

1. Worin liegt der Grund der langsamen Entwickelung der uralischen 
Eisenindustrie ? 

2. Welche Mengen von Roheisen und Eisenwaren kann man in Zu- 


. stols gegeben hatte. Die Ausführung begann jedoch erst 1887, 


kunft aus dem Ural erwarten unter Berücksichtigung seiner 
Reichtümer und Hilfsquellen, sowie bei Annahme gröfstmög 
arbeitung .abseiten der Grubenwerke? j 
3. Können überhaupt und um wieviel können die Eisenwaı 
Ural billiger werden? 
4. Welche regierungsseitigen Mafsnahmen vermögen eine Ver 
und Steigerung der Produktion von Roheisen, Gufseisen und 
Ural hervorzubringen und ; E 
5. Welche Bedeutung können hierbei die uralischen Kronhü on 
-Gruben und -Wälder haben? 
Aus der ausführlichen Einzelbeantwortung dieser fünf Fragen h 
wir unter Fortlassung der eingehenden statistischen Berechnungen, wie & 
vor allem Frage 2 und 3 erforderten, das Folgende als wesentlich heraus 
Den Hauptgrund für die langsame Entwiekelung der uralischen Eis 
industrie in den letzten 10 Jahren sieht Mendeljejew, neben eie 
lichen Grundbesitzverhältnissen in den Hüttendistrikten, vor allem 
dem noch weithin im Ural notwendigen Eisentransport per Achse. 
Eisenbahnnetz ist im Ural durchaus ungenügend. Von 12 Kron 
liegen nur 7 an staatlichen Bahnen und von 83 privaten nur 12, 
nur 19 Prozent aller Hüttenwerke des Ural haben direkte Eisenbah: 
bindung. Tagilsk und Bogoslowsk haben private Schienenwege an 
Vor allem hat auch die Bisenindustrie des mittlern Ural, wenn sie 
den grofsen Umweg durch den südlichen Ural über Ufa zur Wolga nehm 
will, keine direkte Eisenbahnyerbindung zwecks Abfuhr zum We 
Die uralische Eisenbahn endet in Perm, und von da beginnt der 
transport zu Schiff auf der Kama, ist also zur Winterszeit unbe 
Förderung der Eisenindustrie des Ural, Herabsetzung des Preises 
Mehrung der Produktion ist also nur bei Aufbesserung des Eisenb 
netzes denkbar, für welche Mendeljejew positive Vorschläge macht. 
besonders wichtig hält er eine Eisenbahn von Kuschwa nach Tob 
welche über Werchotur führt und ausgedehnte Kronwälder durel} 
Dadurch wäre die Möglichkeit gegeben, dem Ural-Bergbau Holz in 
zuzuführen, wie es bisher unmöglich war. Aufserdem schlägt Mendelj 
eine Bahn von Magnitnaja Gora und den Komarow-Gruben nach P 
sowie zur Entlastung der grofsen sibirischen Eisenbahn eine Zwe 
von Omsk nach Kyschtym vor. Wenn diese und weitere Bahnen im 
gebaut sein werden, ist eine Hebung der Eisenindustrie des Geb 
zweifellos zu erwarten, denn an eine in absehbarer Zeit eintretende 
schöpfung des für die Hüttenindustrie unumgänglich notwendigen H« 
ist nach Mendeljejews genauen Erhebungen über die uralischen 
bestände und ihren Nachwuchs nieht zu denken. Auch Roherz 
reichlicher Menge vorhanden. 5 
Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, dafs man in russi 
Regierungskreisen diesen Schlufsfolgerungen Mendeljejews, als einem 
der Regierung selber gewünschten Gutachten Rechnung tragen und 
Verbesserung der Verkehrswege im Ural der Eisenindustrie des Ge 
aufhelfen wird. Max Friederichse 


Balkanländer. 


405. Europäischen Türkei. Karte der in 64 Bläl 
1:210000. Herausg. vom K. Ottomanischen Generals 
Konstantinopel 1899. 

Die Herstellung wurde durch ein Irad& von 1886 angeord 
welchem die Vorlage einer türkischen Übersetzung der russischen 
aufnahme von Bulgarien und Ostrumelien im gleichen Malsstabe 


bis dahin war über Debatten bezüglich der Art der Aufnahme un 
künftigen Vervielfältigung vergangen. Auf meinen Rat entschlofs man 
nach Verwerfung aller gröfseren Entwürfe, welehe schwerlich je 
einem praktischen Ergebnisse geführt haben würden, zu einer 
ständigung und Korrektur des vorhandenen, allerdings sehr lück: 
Materials dureh itinerarische Aufnahme, Die österreichische Karte 
Balkanhalbinsel in 1:300 000 wurde zu Grunde gelegt, pantograj 

in den Mafsstab 1 : 210 000 übertragen, um den Anschlufs an die 
sche Aufnahme zu ermöglichen, — so weit als möglich, nach 
Karten und Detailaufnahmen vervollständigt und berichtigt, dann 
in 64 neue Blätter eingeteilt. Drei Brigaden von je einem FE 
fünf als Topographen kommandierten Offizieren, unter der Oberl 
Generalstabsobersten Hassan Sabri Bey, begaben sich mit diesen 
in die Provinzen und begannen bei Uskub, Janina und Salonik 
zeitig die Aufnahme. Ihre Ausrüstung war die einfachste von der 
Taschenuhr, Bussole, Aneroid-Barometer und ein Reifszeug. Ab 
beit wurde rüstig in Angriff genommen, und ihre schnelle B 
machte den Beteiligten Ehre, Im Jahre 1890 waren alle 64 Blätte 


zichtigt und ausgefüllt. Nur wer türkische Verhältnisse genau kennt, 
vermag das darin liegende Verdienst ganz zu würdigen. Die Offiziere, 
durchweg geringen Ranges, stiefsen bei den Behörden vielfach auf Schwie- 
rigkeiten, ehe ihnen die erforderliche Hilfe und Unterstützung zu Teil 
ward. In Albanien fanden sie zum Teil Widerstand bei der Bevölkerung, 
und die kleinen Kommandos hatten sogar einzelne Tote und Verwundete 
bei der Begleitmannschaft zu beklagen. Wenn trotzdem unverdrossen weiter 
gearbeitet wurde, so war dies im wesentlichen das Verdienst des Chefs 
_ Hassan Sabri, eines Offiziers von unermüdlicher Ausdauer und grolser 
Energie. 
Dafs unter solehen Umständen an die neue türkische nieht die- 
selben Ansprüche gemacht werden können, wie sonst an europäische 
Generalstabskarten, ist natürlich. Aber sie stellt immerhin die bei weitem 
beste Wiedergabe der Oberflächengestalt des türkischen Anteils an der 
Balkanhalbinsel dar. Mag die den einzelnen Örtlichkeiten gegebene geo- 
‚graphische Position auch Fehler aufweisen, so besitzt die Karte doch zwei 
‚grolse Vorzüge, Ähnlichkeit mit dem Gelände und Vollständigkeit. Wenig- 
 stens überbietet sie darin alles Frühere. Auf einer Dienstreise in Thessa- 
en und Epirus im Jahre 1894 konnte ich mich überzeugen, dals man 
im Notfalle ohne Führer nach der neuen Karte zu reiten und zu reisen 
- vermochte, dafs auch die angegebenen Entfernungen keine wesentlichen 
_ Irrtümer aufwiesen. Damit ist dem ersten Bedürfnis für Krieg und Ver- 
kehr abgeholfen, und darauf kam es zunächst an, nicht auf den Versuch, 
sogleich ein möglichst vollkommenes auf geodätischer Grundlage beruhendes 
Kartenwerk zu schaffen, das bei der grofsen Ausdehnung des türkischen 
taatsgebiets zum mindesten eine im voraus unabsehbare Zeit beansprucht 


= 
> 


j Die ursprüngliche Blättereinteilung war bei der Aufnahme aus ver- 
schiedenen Gründen von den topographischen Brigaden verlassen oder ab- 
eändert worden, und die Aneinanderpassung sowie die Einpassung in das 
tadnetz der österreichischen Karte, welche von 1891-93 bewirkt wur- 
_ den, verursachten noch viele Mühe, die indessen durch den Direktor des 
_ kartographischen Instituts, Ali Scherif Pascha, glücklich bewältigt wurde. 
seider sind, bei dem Mangel einer ausreichenden Anzahl geübter Zeichner, 
in der Übertragung mancherlei Einzelheiten, namentlich für die Wieder- 
be der Bergformen in Fortfall gekommen, so dals die Reproduktion 
cht auf der Höhe des Originals steht. Dennoch darf man mit dem 
Ganzen sehr zufrieden sein; in kurzer Zeit, mit verhältnismäfsig geringen 
Kosten, ohne lange Vorbereitung ist dem Mangel an einem hinreiehenden 
Orientierungsmittel für die rumelische Reichshälfte abgeholfen worden. 
iesen Zweck und die Entstehungsart muls man sich freilich bei der 
urteilung der Karte vor Augen halten. 

. 1891 siedelten die Topographen nach Anatolien über und nahmen 
die Arbeit dort in ähnlicher Art auf. Kieperts Karte von Kleinasien in 
15 Blättern (1 : 250 000) diente dort als Grundlage, doch wurde der 
eren Bequemlichkeit halber der Malsstab 1 : 200.000 gewählt, auf 
namentlich der Chef der mit Oberleitung der topographischen An- 
genheiten betrauten drei Abteilungen des Generalstabes, Ayach Pascha, 
and. Die Aufnahme in Rumelien hatte den Topographen zur Ausbil- 
dung gedient; sie gingen an die Fortsetzung nicht nur mit weit besserer 
Tüstung, sondern zugleich auch mit weit grölserer Vorbildung und Er- 
ng. Die ursprünglich getroffene Einteilung in 60 Blätter ist aufrecht 
erhalten worden; die Anpassung erfolgte an Ort und Stelle durch die 
Führer der Brigaden, und es ist daher nicht zu verwundern, dafs die bis 
1894 vollendete Aufnahme, was die Bearbeitung anbetrifft, weit über der 
nelischen stellt. Es wird die einfache Vervielfältigung der Originale 
gerechten Ansprüchen genügen. 

_ Nach Veröffentlichung der rumelischen Karte, die, bei richtiger Wür- 
ng der Umstände, nur günstig beurteilt werden kann ‚„. wird sich die 
ische Regierung hoffentlich auch zu baldiger Herausgabe der anatoli- 
hen entschliefsen. Sie reicht, wie die Kiepertsche Karte, etwas über 
a 31.° östl. L. (v. Greenwich) hinaus. Leider ist ihre Fortführung nach 
ı unterblieben. Dieser sollte eine geodütische Unterlage gegeben wer- 
mit welcher, nach meinem Ansscheiden aus türkischen Diensten, zwei 
zösische Offiziere, Oberst Deforges und Hauptmann Barisien, betraut 
en. Auf dem Plateau von Eskischehir ist auch eine Basis von 10 km 
e festgelegt und gemessen worden; doch scheinen Rücksichten finan- 
ller Natur, wie vorauszusehen war, die Fortsetzung der Arbeiten vorerst 


erzögern. Frh. v. d. @oltz, 


‚Huber, R.: Empire Ottoman, division administrative. Karte 
1: 1500000. Konstantinopel 1900. 

_ Der Wert dieser technisch roh ausgeführten Karte beruht darauf, dafs 
alle administrativen Änderungen der neuesten Zeit — und es sind 
a nicht wenige — berücksichtigt und damit eine unentbehrliche Er- 
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gänzung zu Kieperts Karte des Türkischen Reiches bildet, Das kürzlich 
erschienene XI. Heft der „Bevölkerung der Erde“ liefert den Beweis, 
weleh wichtiges Hilfsmittel sie uns gewesen ist. Die Tabelle der Bevöl- 
kerung des Wilajets ist einfach dem Salnameh für 1899 entnommen, ohne 
dafs dabei Kritik geübt wurde. Wir haben uns darüber a. a. O. ausge- 
sprochen. Supan. 

407. Cvijie, J.: La forme de la Pe&ninsule des Balkans. (Le 

Globe, Geneve. Ser. V, Bd. XI, 1900, 14 PP-) 


Die kleine, aber gehaltvolle morphologische Studie des vorteilhaft be- 
kannten Balkanforschers erörtert die Wichtigkeit, welche die Golfe von 
Medua und Salonichi-Drfano für die Gestaltungsumrisse und die Anthropo- 
geographie der Balkanhalbinsel haben und in welchem ursächlichen Zusammen- 
hang sie mit den tektonischen und orographischen Erscheinungen stehen. 
Die Bucht von Medua wird durch den Zusammenstols (Seharung) der 
NW-—SO verlaufenden dinarischen und der N—S gerichteten albanischen 
Streichriehtung, sowie durch ein System tektonischer Gräben bedingt. Der 
Golf von Salonichi steht in engen Beziehungen zu den macedonischen 
Bruch- und Senkungsfeldern, die sich nach Philippsons Untersuchungen 
durch das Ägäische Meer bis nach Kleinasien fortsetzen. Beide Meerbusen 
schnüren den reich gegliederten, rhombenförmig verschmälerten und unter 
dem Einflufs des Mittelmeerklimas stehenden Südteil von dem viel weniger 
gegliederten, breiten, massigen Nordteil der Halbinsel mit seinem ausge- 
sprochenen Kontinentalklima ab. Beide Golfe sind ferner für Handel und 
Kultur hochbedeutsam, da sie die kürzesten Zugangsstralsen zu den cen- 
tralen Räumen der Balkanhalbinsel bezeichnen. Von Medua führen seit 
alters wichtige Transversalwege ins Innere und zum Golf von Salonichi. 
Dieser schneidet ungleich tiefer ins Land ein und besitzt obendrein im 
Vardarthal einen naturgegebenen Weg ins Binnenland, so dafs er viel 
wichtiger ist und vor allem dem longitudinal gerichteten Verkehr dient. 
Im Gegensatz zu Salonichi besitzt Konstantinopel eine der natürlichen Zu- 
gänge ermangelnde peripherische Lage, weshalb es die politischen Schieck- 
sale der Halbinsel, namentlich der nördlichen und westlichen Provinzen, 
niemals nachhaltig zu beeinflussen vermochte. K. Hassert. 


4082. Cvijie, J.: L’&poque glaciaire dans la Pöninsule des Balkans. 
Traduit par Paul L&on. (Ann. de G., IX, 1900, p. 359—72, 
mit 2 K. im Text.) 


408b Penck, Albrecht: Die Eiszeit auf der Balkanhalbinsel. 
(Globus 78, 1900, p. 133—36, 15964, 173—78, mit 6 Abb.) 


Die beiden für die physische Geographie und Entstehungsgeschichte 
der Balkanhalbinsel hochwichtigen Arbeiten enthalten eine sich gegenseitig 
ergänzende, grölstenteils auf eigenen Beobachtungen und darauf gegründeten 
Schlufsfolgerungen beruhende Zusammenfassung unsrer Kenntnisse über die 
Eiszeit auf der Südosteuropäischen Halbinsel. Während man sie früher 
allgemein für unvergletschert hielt, haben die neuesten Untersuehungen von 
Cvijie, Penek, Östreich und dem Referenten eine ziemlich ausgedehnte 
Vergletscherung aufser Zweifel gestellt und damit Pencks Ansicht bestätigt, 
der schon 1884 ihr Vorhandensein vermutete. 

Zwei Hauptgebirgssysteme stehen sich auf der Balkanhalbinsel einander 
gegenüber, das Rhodope-System, ausgezeichnet durch seine nicht unbe- 
trächtliche Meereshöhe, und das dinarische System, ausgezeichnet durch 
seinen grolsen Niederschlagsreichtum, beides Bedingungen, die einer ehe- 
maligen Vergletscherung sehr günstig waren. Das aus Urgesteinen aufge- 
baute, oft von Traehyten durchbrochene und vielfach verworfene Rhodope- 
System (Rila, Rhodope, Olymp, Peristeri, $ar) erreicht 2500 — 3000 m 
Meereshöhe, gehört aber einer verhältnismäfsig niedersehlagsarmen Zone 
an. Das aus stark gefalteten Sedimentgesteinen, insbesondere aus ver- 
schiedenalterigen Kalksteinen zusammengesetzte und dureh Brüche weiter 
gegliederte dinarische System geht nicht viel über 2500 m Meereshöhe 
hinaus, ist aber überreich an Niedersehlägen, die jährlich mindestens 2 m, 
in Crkvice sogar den ungeheuren Betrag von 3—6m Niederschlagshöhe 
erreichen. Der Hauptlieferant dieser Feuchtigkeitsmengen ist die Adria, 
die zur Diluvialzeit mindestens in ihrer tiefen Südhälfte schon vorhanden 
gewesen sein mufs, da sonst das Klima der westlichen Balkanhalbinsel 
ebenso niederschlagsarm wie das der östlichen gewesen wäre, Umgekehrt 
beweisen die zahlreichen Glacialspuren des dinarischen Systems, dafs die 
Adria zur Glacialzeit bereits bestand. Auch der Karsteharakter jener Ge- 
birge war dem Glacialphinomen günstig, weshalb es dort seine stärkste 
Entfaltung zeigt und mit den gröfstenteils präglacialen, teils aber auch erst 
postglaeialen Karsterscheinungen eng vergesellschaftet ist. Der Karstprozels 
hat überhaupt die Gletscherspuren stark beeinflufst und mehr oder weniger 
verwiseht; in der Rila dagegen läfst sieh deutlich erkennen, dals sie eine 
erhebliche Einwirkung auf die Ausgestaltung des Oberflächenreliefs ausübten, 
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Ein kurzer Überblick über die heutige Verteilung der Schneelagerung 
zeigt, dafs sie in den Gebirgen des Innern, mit Ausnahme der Rila, des 
schneefleckenreichsten Gebirges der ganzen Halbinsel, nur unbedeutend ist, 
während die peripherischen Gebirge, also vor allem das dinarische System, 
überreich an Schneefeldern sind. Allerdings ragen die mit verschwindenden 
oder perennierenden Schneeflecken bedeckten Gipfel nur in die orographi- 
sche Firngrenze hinein, sie nähern sich aber der klimatischen Firngrenze 
so sehr, dafs eine geringe Temperaturerniedrigung genügen würde, um sie 
in diese Zone hinaufzurücken. Das war zur kühlern Eiszeit der Fall, und 
darum sind bis jetzt nach Pencks und Cvijits Aufzählung von folgenden 
Hochgebirgen der Balkanhalbinsel mit Sicherheit Gletscherspuren bekannt: 
Rila (vgl. Peterm. Mitt. 1899, LB. Nr. 382), Peristeri, Sar, (Porun in den 
Albanischen Alpen, Monojevo, Sirokar, Planinica, Kom, MoraCcko Gradiste, 
Tali, Brnik, Maganik — Ref.), Durmitor, Lovden, Orjen, Volujak-Maglie, 
Eyrsnica, Prenj, Treskavica und Bjelaßniea. Am Orjen war nach Pencks 
eingehender Untersuchung eine Fläche von 80 qkm vergletschert und ent- 
sandte nach allen Seiten hin Eisströme, die am Ostabfall des Gebirgs- 
stocks 5—10 km lang, 33—5+km breit waren und bis zum oberm Rande 
der Boeche (800m ü. d. M.) herabreichten. Im Volujakstock war nach 
Cviji6 ein Gebiet von 50—60 qkm vergletschert gewesen. Sonst walteten 
kleine Kargletscher weitaus vor. Für eine ganze Reihe andrer Gipfel, die 
von Penck ebenfalls aufgezählt und in Cvijics Kärtehen angedeutet werden, 
ist die Anwesenheit von Glaeialspuren wahrscheinlich, nicht aber für den 
Centralbalkan, der nach Goetz’ neuesten Forschungen (vgl. Nr. 412) gletscher- 
frei war. 

Als typische Erkennungszeichen der Glaciallandschaft und Glaeial- 
erosion sind Kare, Hochseen verschiedener Art, Moränen, Gletscherschliffe, 
geglättete und gekritzte Geschiebe, Rundhöcker und fluvioglaciale Schotter- 
terrassen nachweisbar, letztere meist in mehr oder minder grolser Ent- 
fernung von den alten Endmoränen. Die Schotterabsätze sind am auf- 
fälligsten in den umfangreichen Schotterkegeln an der Westseite des Orjen 
(Kessel von Vrbanje) und am Südabfall des Prenj, vor allem aber im 
Durchbruchsthal der Narenta bei Jablanica, wo typisch ausgebildete Schotter- 
terrassen durch ihre Doppelzahl und ihre verschiedenartise Beschaffenheit 
eine zweimalige Vereisung nahelegen. Im niederschlassreichern dinarischen 
System war das Areal der Vergletscherung viel gröfser als im höhern, aber 
niederschlagsärmern Rhodope-System, und die eiszeitliche Schneegrenze 
stieg wegen der raschen Abnahme der Feuchtigkeitsmenge binnenwärts in 
westöstlicher Richtung rasch von 1400 m (Orjen) auf 2100 m (Rila) an. 
Diese Höhe entspricht derjenigen der heutigen Schneegrenze Skandinaviens 
zwischen 604 und 614° N.; es mufs also die Balkanhalbinsel zur Eiszeit 
ein ähnliches Klima gehabt haben wie jene Gebiete Norwegens. Ferner 
beweist das überraschend schnelle Ansteigen der einstigen Schneegrenze, 
dafs damals wie heute ein unverkennbarer Gegensatz zwischen der feuchten 
westlichen und der trockenern östlichen Halbinsel bestand. 

Aufserhalb der vergletschert gewesenen Gebiete bemerkt man nur 
selten irgend welche Einwirkung der alten Gletscher auf das Oberflächen- 
relief. Um so mehr ist aber der Einflufs des glaeialen Klimas nachweis- 
bar, das infolge seiner übergrolsen Feuchtigkeit und der geringen Ver- 
dunstung beträchtliche Wassermassen lieferte und eine Periode intensiver 
Erosion und Thalbildung bezeichnete. Der anhaltend starken Erosions- 
thätigkeit des fliefsenden Wassers verdanken die allem Anschein nach erst 
während der Eiszeit ausgearbeiteten Canons ihre Entstehung, die 600 bis 
1000 m tief eingesägt und allen Wasserläufen eigen sind, soweit sie aus 
dem vergletscherten Hochgebirge kommen. Der Eiszeit sind auch die 
merkwürdigen kurzen Cafonstücke zuzuschreiben, für deren Entstehung 
Cviji€ eine annehmbare Theorie aufstellt. Die Temperaturzunahme und 
die Wasserabnahme bereiteten dieser Erosionsepoche ein Ende und liefsen 
den Karstproze[s seine unterbrochene Arbeit wieder aufnehmen. Darum 
liegen die einst seeerfüllten Karstpolje und die Becken Macedoniens heute 
gröfstenteils trocken, und in den Cahons brechen sich im Sommer wasser- 
arme Flüfschen mühsam durch hoch aufgehäufte Geröllmassen Bahn. 


K. Hassert. 
409. Degrand, A.: Souvenirs de la Haute Albanie. 8%, 333 pp., 
81 Ilustr. Paris, Welter, 1901. fr. 10. 


Seit Hecquards, Boues, Grisebachs und Hahns zusammenfassenden 
Arbeiten, die, obwohl vor Jahrzehnten verfalst, noch heute als Quellen- 
schriften unentbehrlich sind, ist kein gröfseres Werk über Ober- Albanien 
mehr erschienen. Um so dankbarer ist es zu begrüfsen, wenn ein guter 
Kenner des Landes einen neuen wertvollen Beitrag zur Kenntnis des 
dunkelsten Europa liefert. Der Verfasser vorliegender Erinnerungen hat 
6 Jahre lang als französischer Konsul in Seutari d’Albania zugebracht, und 
wenn er auch, abgesehen vom Mirditenland, nicht tiefer ins Gebirge ein- 
gedrungen ist, so hat er doch über das, was er gesehen und erlebt hat, 


eine in jeder Beziehung mustergültige Beschreibung geliefert. Sein 
ist, kurz gesagt, eine interessante Reiseschilderung mit sehr ausfi 
ethnographischen, volkskundlichen und archäologischen Betrachtungen, d 
gegenüber die Beschreibung des Landes und seiner Eigenart zurüce 
Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung wandern wir mit 
Verfasser von Duleigno nach Scutari und lernen die Hauptstadt 
Albaniens samt dem Bazar, der alten venetianischen Citadelle, der 
Umgebung mit ihren Kirchen- und Burgruinen, den Bewohnern und 
Volksleben eingehend kennen. Die nächsten Kapitel behandeln eine 
nach Oroschi, dem Hauptort der Mirdita, und unterrichten über Sitte 
Brauch der selten besuchten Mirditen mit besonderer Berücksichtigung 
Blutrache, der Geifsel ganz Albaniens. Dann folgt ein Besuch der Ki 
plätze Alessio und Durazzo und der küstennahen Städte Tirana und 
Den Schlufs bildet die Schilderung der vom Verfasser entdeckten Höhlen 
gräber von Komani am Drin. Bemerkungen über Religion und Aberglaube 
ein unparteiisches Kapitel über die politische und nationale Zukunft di 
Albanesen und ein genealogischer Anhang bilden den Schlufs des i 
reichen Buchs, das eins der besten neuern Werke über die Balkanhalbins: 
ist und auf dessen nach Originalaufnahmen hergestellte Abbildungen noe 
ganz besonders aufmerksam gemacht sei. K. Hassert. 


410. Baldacei, Antonio: Itinerari Albanesi. (B. S. G. Ital., R 
1900, p. 505—21, 581—601, 681—99, mit 1 K.) 


Von seinen sieben albanischen Reisen beschreibt der bekannte E 
forscher der westlichen Balkanhalbinsel die zweite, drei Monate da 
Reise, auf der er mit seinem frühern albanischen Begleiter Sali 1894 
Gebiet zwischen Vallona und dem Nimer&ka-Gebirge, der Semeni-} 
und Argyrokastron durchstreifte. Den Höhepunkt der vom Standgq 
Vallona aus unternommenen Ausflüge, die auf der beigegebenen Karte 
zeichnet sind, und das Gegenstück zu Baldaceis früherer Tomorbesti 
bildete der beschwerliche und keineswegs ungefährliche Vorstofs ins Nimer 
Gebirge. Die öfters sarkastisch gefärbte und patriotisch eine thatkrä 
Orientpolitik Italiens vertretende Reiseschilderung entwirft ein le 
Bild der durchwanderten Gegenden und Städte (Vallona, Tepelen, P: 
Argyrokastron). Zwar enthält sie in der Hauptsache botanische Bemerkunge 
und rein floristische Aufzählungen der vorwaltend der Mittelmeerflora ar 
gehörenden Vegetation. Doch sind auch viele andre interessante Mi 
teilungen gemacht z. B. über die Schwierigkeiten, welehe die Behörc 
dem Reisenden bereiteten, so dafs er erst nach 12tägigem Wa 
Erlaubnis zur Bereisung des Innern erhielt und darüber die für 
Zwecke beste Zeit verlor. Überall sind die Spuren von Verfall, Mi 
schaft und Räuberunwesen erkennbar, und im Gebirge ist die tü 
Herrschaft gleich Null. Ethnographische und volkskundliche Bemerk 
behandeln Blutrache und Volksleben, sowie die Verbreitung von 
und Mohammedanern, Albanesen und Griechen. Häufige, leider meist ı 
näher belegte Verweise beziehen sich auf die Ungenauigkeit des vo! 
denen Kartenmaterials. Auch über Flufsbettverlegungen und Schneelag 
über den Wildreiehtum und das häufige Vorkommen des Schakals (p. 
686) finden sich kurze Angaben. Das landwirtschaftliche Untern 
des Grafen Keglevie (vgl. G. M. 1898, LB. Nr. 414) ist unter der 
der Verhältnisse wieder eingegangen. Alles in allem ist auch diese Arb 
ein neuer dankenswerter Beitrag zur Geographie Albaniens. X. Hassert 


411. Makedonien. 5 ethnographische Karten von 
Text von P. N. Miljukov. St. Petersburg, Sch 
druckerei, 1900. 


Die mit kurzem Begleittext versehenen Karten in 1: 1500000 u 
den heifs umstrittenen Boden Macedoniens zwischen Ipek und Sofia 
Albanien im W, Janina, Elassona und Kavala im S, Xanthi, Phili 
und Karlovo im O0. Sie sind auf Grund der Angaben Bou6s ( 
Kieperts (1876), Stanfords (1877), der Srpska velikoskolska Om 
(1891) und des Bulgaren Kantschew (1899) zusammengestellt. 
technisch nieht gerade vollendet, sind sie doch aufserordentlich 
für die Beurteilung des Nationalitätenstreits auf der Balkanhalbinsel. 1 
jede von ihnen entwirft je nach den Ansprüchen der um das macedoni 
Erbe am meisten interessierten Völker, also der Bulgaren, $ 
Griechen, ein völlig andres ethnographisches Bild Macedoniens. 

Den meisten Anspruch auf Richtigkeit haben die beiden ersten 
unparteiischen, wissenschaftlich geschulten Forschern entworfen: K 
Auch die letzte (bulgarische) Karte mag man noch gelten lassen, 
sie schon erhebliche Abweichungen zeigt. Aus ihnen geht klar 
dafs Macedonien weitaus vorwaltend von Bulgaren bewohnt ist, 
wenn es bei diesem Nationalitätenstreit um eine zur Zeit noch 
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u künftigen Besitz Macedoniens haben. Die zwei andern Karten dagegen 
d völlige Phantasiezeichnungen einer wüsten Agitation. Auf der einen, 
die, unter Stanfords Namen, von dem Griechen Gemadios entworfen, die 
vermeintlichen Ansprüche der Griechen wiedergibt, nimmt das griechische 
Element fast den ganzen Raum ein und läfst für die andern Völker, mit 
Ausnahme der zu weit ausgedehnten Albanesen, nur ein ganz bescheidenes 
Plätzchen frei. Namentlich die Serben sind auf einige ganz unbedeutende 
pn Nationalitätsinselchen beschränkt, während sie auf der vierten Karte nahezu 
_ dasselbe Verbreitungsgebiet einnehmen, wie auf der dritten die Griechen. 
m Die vorliegende Kartensammlung ist also ein sprechender Beweis, wie 
‚notwendig eine unparteiische Nationalitütenkarte der Balkanhalbinsel wäre. 
Sie läfst aber zugleich erkennen, wie aulserordentlich schwierig bei der 
übergrolsen Verschiedenheit des Materials und der Anschauungen die auch 
nur einigermafsen richtige Herstellung einer solchen Karte ist. 
- K. Hassert. 


412. Götz, Wilhelm: Die Frage der Vergletscherung des Central- 
balkan. (Z. d. Ges. f. EK. zu Berlin, XXXV, 1900, p. 127—46.) 


Die von Cviji& in der westlichen Balkanhalbinsel und auf der Rila 
 entdeekten Glazialspuren veranlafsten den Verfasser, die höchsten und 
 massigsten Erhebungen des Centralbalkans, die über 2000 m emporragende 
Umgebung des Jumrukdal und seiner bis 2200 m hohen Nachbargipfel, auf 
eine ehemalige Vergletscherung zu untersuchen. Nachdem er auf der neuen 
‚Bahnlinie durch das geographisch und geologisch hochinteressante Isker- 
_Defile Sofia erreicht und dort seine Vorbereitungen getroffen hatte, be- 
‚stieg er von Karlovo aus, die enge Sarikaia-Schlucht erst durch dünnen 
_ Niederwald, von 1000 m ab durch kräftigen Buchenwald, dann durch 
Fielhttenbestände und endlich von 1500-1800 m ab über Alpenmatten mit 
niedrigem Wacholdergestrüpp aufwärts wandernd, den Jumrukdal und seine 

‚aussichtsreichen Nachbarzinnen. 

_ Trotzdem wiederholt Schotterterrassen, Schuttlasen auf sekundärer 
 Lagerstätte, geriefte und polierte Granittrümmer, rundhöckerähnliehe Ab- 
ndungen und zwei kleine, in karartige Nischen eingebettete Hochseen 
Er wurden, glaubt Götz doch nach genauer Prüfung alle diese Spuren 
nicht als Anzeichen einstiger Vergletscherung deuten zu sollen. Vielmehr 
_ kommt er zu dem negativen Ergebnis, dafs man es im Balkan nur mit 
_ pseudoglazialen Spuren zu thun habe, um so ‘mehr als auf der gegenüber- 
liegenden, einst unzweifelhaft vergletscherten Rila die nieht übermäfsig 
mächtig gewesenen Firnbildungen erst von 2200 m ab, also in einer Meeres- 
\öhe einsetzten, wo die höchsten Spitzen des Balkan enden. Die Nord- 
2: des Gebirges war aus orographischen Gründen der Gletscherbildung 

durchaus ungünstig, am entgegengesetzten Hange wurde sie ebenso wie 
dem Südabfall der Rila durch die südliche Exposition verhindert. 

K. Hassert. 


3. Preindisberger-Mrasovi6c: Bosnisches Skizzenbuch. Land- 
schafts- und Kulturbilder aus Bosnien und der Hercegowina. 
80, 838 pp. Dresden, Pierson, 1901. M. 6. 


Das vor 23 Jahren von den Österreichern besetzte Bosnien hat durch 
inen unverfülscht erhalten gebliebenen orientalischen und mittelalterlichen 
arakter sowie durch die Schönheit und Abwechslung der Landschaft 
her die Aufmerksamkeit der Litteraten in nicht geringem Grade auf 
sich gezogen. Beschreibende Bücher und Aufsätze, die den thatsächlich 
ganz eigenartigen Reiz von „Land und Leuten“ wiederzugeben sich zur 
ilgabe stellen, sind seither nieht wenige erschienen, unter denen Hörnes’ 
_ „Dinarische Wanderungen“ und Renners reich illustriertes und dabei 
nn billiges Buch „Durch Bosnien und die Hereesowina“ den 
ersten Rang einnehmen. Da gegenwärtig Bosnien fast so bequem zu be- 
reisen ist, als ein Land Westeuropas, und jedenfalls bequemer als die 
ten Länder Osteuropas, Ungarn selbst nicht ausgenommen, so scheint 
iese Litteratur auch ein immer wachsendes dankbares Publikum zu finden. 

Das vorliegende Buch verdient uneingeschränktes Lob. Die Verfasserin 
durch ihre Kenntnis der Volkssprache und durch langjührigen Aufenthalt 
Lande den meisten andern Autoren über Bosnien weit überlegen, als 
utsche Schriftstellerin und Journalistin aber längst bewährt. Sie führt 
is in dem „Skizzenbuch“ durch das ganze Land, und Referent gesteht 
gern, dafs er auf jenen Routen, die er selbst kennt, nichts auszusetzen, 
‚sondern im Gegenteile viele feine und richtige Beobachtung der Natur 
= der Menschen gefunden hat. Naturwissenschaftlich-geographische Ge- 
‚siehtspunkte liegen der Verfasserin ferne, dafür verfügt sie über eine in- 
‚time Lokalkenntnis, die sich z. B. besonders bei der Beschreibung der 
Landeshauptstadt in hohem Grade bemerkbar macht. Möge das hübsch 
astrierte Buch dem schönen und interessanten Lande, in dem man den 
ent betrachten kann, ohne mit seinen unangenehmen Seiten in Berüh- 
5 zu kommen, neue Freunde und Besucher zuführen. E. Richter. 


’etermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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414. Cviji@, Jovan: Morphologische und glaziale Studien aus 
Bosnien, der Hercegovina und Montenegro. 1. Teil: Das Hoch- 
gebirge und die Caüonthäler. Mit 9 Taf. (Abhandlungen der 
K. K. Geogr. Ges. in Wien 1900, II, p. 147-237.) 


Die für die Morphologie, Tektonik und Eiszeitkunde der nordwest- 
lichen Balkanhalbinsel grundlegende Arbeit beruht auf den Untersuchungen, 
die der um die Erforschung der Balkanlünder hochverdiente Verfasser 1897 
und 1898 im Okkupationsgebiet und in Montenegro angestellt hat. Sie 
behandelt in sieben Kapiteln die wichtigsten Gebirgsstöcke des Dinarischen 
Systems, Treskaviea, Prenj, Gvrsniea, Volujak-Bio& und Durmitor, dazu das 
Längen- und Durehbruchsthal der Narenta. Eine Fülle von Beobach- 
tungen und Anregungen ist in dieser Studie niedergelegt, deren topogra- 
phische, geologische, orographische, hydrographische und anthropogeogra- 
phische Angaben so genau sind, dafs man die Schrift geradezu als einen 
wissenschaftlichen geographisch-geologischen Führer benutzen und mit ihrer 
Hilfe, wie es Referent am Dummitor gethan hat, den in Frage kommenden 
Erscheinungen Schritt für Schritt nachgehen kann. Cvijie unterscheidet 
scharf die wirklich sicher gestellten Ergebnisse von den nur vermuteten 
oder wahrscheinlichen. Dadureh und durch die vielen Hinweise auf die- 
jenigen Gegenden und Probleme, auf die zukünftige Untersuchungen zuerst 
ihr Augenmerk zu riehten haben, ist ein Fundament geschaffen, das den 
Weiterbau wesentlich erleichtert. 


Das Schwergewicht der Abhandlung, auf deren überreichen Inhalt 
näher einzugehen hier unmöglich ist, beruht in der sorgfältigen Schilderung 
und Deutung der Glazial- und Karsterscheinungen. Die Eiszeitspuren 
zeigen eine überraschend reiche Entwiekelung und sind am mächtigsten 
im Volujak—Bio&-Gebirge, dessen Kare bis 6 km mächtige Gletscher ent- 
sandten und vielleicht von einem zusammenhängenden Eispanzer umgeben 
waren. Auch für die weiten Hochebenen um den Durmitor scheint dem 
Verfasser (und dem Referenten) eine einst ausgebreitete, wenn auch ziem- 
lich dünne flächenhafte Eisbedeckung wahrscheinlich. Die Glazialerschei- 
nungen sind vielfach mit dem ebenfalls ausführlich beschriebenen Karst- 
phänomen verknüpft, das eifrig an der Umgestaltung und Verwischung des 
glazialen Reliefs arbeitet. Die Polje stehen in engem Zusammenhang zur 
Tektonik und zum Schichtstreichen, die Dolinen lassen, wie namentlich 
auf der Cvrsnica beobachtet wurde, interessante Beziehungen zu den 
Karren erkennen. Auch die Hydrographie des Karstes erfährt eingehende 
Berücksichtigung, besonders im Hinblick auf die eigentümlichen Canon- 
bildungen des Dinarischen Systems, die im Querthale der Narenta das 
beste Beispiel von Canonthälern auf der Balkanhalbinsel zeigen. Noch 
viele andre Fragen, Quellen, Wassertemperaturen, Schneelagerung, Terrassen- 
bildung, Pflanzengeographie, Vegetationsgrenzen, Siedelungskunde, Beschäf- 
tigung der Bewohner &e., werden beantwortet: kurz, es liest hier eine 
Arbeit vor, die für das Studium der Dinarischen Gebirge unentbehrlich ist, 
und deren Verständnis durch die geradezu luxuriöse Ausstattung mit Karten 
und Profilen ungemein gefördert wird. K. Hassert. 


415. Hauttecoeur, H.: L’ile de Seriphos. (B. de la 8. R. Belge 
de G., Bd. XXIV, Nr. 6, p. 533—558.) Brüssel 1900. 


Die Beschreibungen einzelner Cykladen, deren der Verfasser schon 
eine gröfsere Zahl veröffentlicht hat, können keinen Anspruch auf Wissen- 
schaftlichkeit machen, besonders die geologischen und orographischen An- 
gaben sind äufserst dürftig; dennoch enthalten namentlich die Schilde- 
rungen der Bevölkerung, der Siedelungen und der Produktion beachtenswerte 
Einzelheiten; vielfach sind sie mit „folklore“ und mit amüsanten Anekdoten 
geschmückt. So auch die vorliegende Arbeit über die noch sehr wenig 
bekannte Insel. Seriphos ist steiniges, rauhes und wasserarmes krystallines 
Gebirge; der Wasserbedarf wird durch Brunnen und Cisternen gedeckt; im 
SO, bei Livadi, entspringt eine heifse Quelle. Die Landwirtschaft liefert 
nur Zwiebeln und Wein in nennenswerter Menge und Güte. Die enge und 
schmutzige Stadt ist an steilem Felsen gebaut, landeinwärts von dem treff- 
lichen Hafen Livadi; aufserdem gibt es noch einige Weiler. Doch gehört 
Seriphos zu den erzreichsten Gebieten Griechenlands und, wie im Alter- 
tum, so werden auch jetzt wieder die Eisenerze dort eifrig abgebaut, 
die an mehreren Stellen der Insel, z. T. unmittelbar an der Küste, in 
grolsen Massen als Carbonat, Hämatit und Magneteisen, meist mit 5 bis 
8 Proz. Mangan, auftreten, und zwar am Kontakt von Glimmerschiefern 
und Kalksteinen, sowie in den krystallinen Kalken. Die Ausfuhr an Eisen- 
erz betrug 1897 133 300, und zwar 92 000 nach England, 32 300 nach 
Deutschland, das übrige nach Frankreich und Österreich; zumeist auf eng- 
lischen, griechischen und norwegischen Schiffen. Aufserdem gibt es silber- 
haltigen Bleiglanz, sowie Kupfererze auf der Insel. Ein kleines Kärtchen 
zeigt die Lage der wichtigsten Gruben. Philippson, 
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416. Couturier, H.: La Cröte. Sa Situation au point de vuo 
du droit international. 8%, 260 pp. Paris, Bailliere, 1900, 


Das Werk schildert die Entwickelung der kretischen Frage, besonders 
in den letzten Jahrzehnten, und zwar im wesentlichen die diplomatisch- 
politische Seite derselben. Viel Neues wird nicht beigebracht, doch be- 
müht sich der Verfasser, auf Grund der Akten und sonstiger, freilich aus- 
schlielslich französisch verfalster Quellen eine unparteiische und gemälsigte 
Darstellung zu geben, wenn auch seine Sympathien deutlich genug auf 
seiten der kretischen Befreiung sind. Dafs er die französischen Verdienste 
um die Insel, anderseits die Untreue der britischen Politik gegenüber Kreta 
wiederholt hervorhebt, kann man ihm nicht verargen. So anerkennenswert 
auch die Ordnung der Dinge unter der Leitung des Prinzen Georg ist, so 
sieht der Verfasser doch für die Zukunft schwere Gefahren für den schwachen 
und in unklarer völkerrechtlicher Stellung belassenen Miniaturstaat voraus, 
sowohl seitens der unruhigen Bevölkerung selbst, als seitens Englands oder 
der Türkei. Diesen Gefahren gegenüber empfiehlt er die baldige Ver- 
einigung. mit Griechenland als einzige natürliche und endgültige Lösung, 
die, ofne den Widerstand Englands, bereits im Jahre 1830, 1840 oder 
1868, ohne den Deutschlands 1897 erreicht worden wäre. — Geographische 
Gesichtspunkte sind in dem Buche nicht enthalten, weshalb eine eingehen- 
dere Besprechung an dieser Stelle unthunlich erscheint. Philippson. 


Asien. 


Allgemeine Darstellungen. 


417. Futterer, K.: Durch Asien. Erfahrungen, Forschungen 
und Sammlungen während der von Amtmann Dr. Holderer 
unternommenen Reise. Bd. I: Geographische Charakterbilder. 


8°, 545 pp., mit 1 K., 203 Textillustrationen, 40 Tafeln &e. 
Berlin, D. Reimer (E. Vohsen), 1901. M. 20. 


Auf der von Holderer und Futterer im Jahre 1898 ausgeführten 
Durehquerung Asiens von Wladikawkas bis Shanghai fiel dem letzteren 
Forscher die wissenschaftliche Leitung der Expedition zu. Er war zu einer 
solchen als Schüler F. v. Richthofens und durch seine eigenen Vorarbeiten 
die er in einem Ergänzungshefte zu diesen Mitteilungen unter dem Titel: 
„Allgemeine, geologische Ergebnisse der neueren Forschungen in Zentral- 
asien und China“ im Jahre 1895 veröffentlicht hatte, in hervorragender 
Weise befähigt. Von seiner Vertrautheit mit den Problemen der asiati- 
schen Geographie und Geologie den vollen praktischen Gebrauch zu machen, 
blieb ihm allerdings insofern versagt, als für die Zusammenstellung der 
Route, auf die Dr. Holderer als der eigentliche Reiseleiter den mals- 
gebenden Einfluls hatte, wissenschaftliche Motive nicht ausschliefslich ent- 
scheidend waren. 

Im Vordergrunde der wissenschaftlichen Thätigkeit Futterers standen 
geologische Beobachtungen, ferner die Anfertigung photographischer Auf- 
nahmen charakteristischer Landschafts- und Bevölkerungstypen, deren im 
Verlaufe der Reise 700 zu stande gebracht wurden. Endlich wurden für 
die topographisch vorher noch nicht aufgenommenen Strecken Hami—Su- 
tschöu (ca 500 km) und Kuku-nor—Min-tschöu (800 km) Routenaufnahmen 
im Malsstabe 1: 500 000 ausgeführt. 

Die Ergebnisse der Reise sollen nach dem Vorbilde der Szechenyi- 
schen Expedition in einem grölseren Werke niedergelegt werden. Der 
erste Band, dessen Besprechung hier folet, gibt in allgemein verständlicher 
Darstellung unter Verwendung zahlreicher photographischer Abbildungen 
die Charakterzüge der bereisten Gebiete für einen weiteren Leserkreis. 
Der zweite Band soll die gesamten geologischen Beobachtungen während 
der Reise, der dritte Band Arbeiten über Meteorologie, Geologie, Zoologie, 
Botanik und Paläontologie aus der Feder verschiedener Mitarbeiter ent- 
halten. 

Der erste, nunmehr erschienene Band des Reisewerkes führt mit 
Recht den Titel „Geographische Charakterbilder“, da die Schilderungen 
der persönlichen Erlebnisse gegenüber jener der eigentümlichen Züge asiati- 
scher Landschaften und des darin sich abspielenden Volkslebens erheblich 
zurücktreten. Der Inhalt des Buches wird am besten aus der Aufzählung 
der einzelnen Kapitel ersichtlich. Es sind die folgenden: I. Bilder aus 
West-Turkestan. II. Von Rufsland nach China. Im Winter. über den 
Terek dawan-Pals im Altai-Gebirge. III. Kaschgar und Kaschgarien, 
IV. Das nördliche Tarimbecken. V. Der östliche 'Thien-shan. VI. Die 
Wüste Gobi zwischen Hami und Su-tschöu. VII. Das westliche Kansu. 
Zwischen Su-tschöu, Liang-tschöu, Sining-fu und dem Küke-nur-Gebiete. 
VIII. Das Küke-nur-Gebiet. IX. Das nordöstliche Tibet. Zwischen dem 
Hoang-ho am Dschupar- Gebirge und dem oberen Thao-Thale bis Min- 
tschöu. X. Auf Maultierpfaden des inneren China. Von der Grenze Tibets 
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bis zum Stillen Ozean. Achangt Anthropologische Messungen , 
Namen- und Sachregister. 
Die in geographischer Hinsicht interessantesten Teile des 
dessen Zurücklegung von Wladikawkas bis Hankau am Yang-tse-k ci 
Zeit vom 26. November 1897 bis zum 24. Januar 1899 bean 
sind die Durehquerung der Gobi von Hami bis Su-tschöu und 
forschung der bisher fast gar nieht bekannten Gegenden am Oberl: 
Hoang-ho bis Schinse. Futterers Route durch die Gobi fällt f 
ihrem nördlichen und südlichen Abschnitt zusammen mit jenen seiner V 
gänger Grum-Grshimailo und Obrutschew (vgl. LB. 1898, Nr. 479), 
quert jedoch die vier Wüstenketten des Bei-shan etwas weiter im 
Die allgemeinen Züge im Charakter dieses kahlen Felsgebirges 
allerdings im wesentlichen auf dieser Strecke dieselben zu bleiben. 
Hauptinteresse in Futterers Buch nimmt für den Geographen die S 
rung der Landschaft Amdo am Öberlaufe des Hoang-ho in Anspruch. 
erforschte Gebiet, das bisher von europäischen Reisenden noch nich! 
treten worden war, liegt zwischen der Route von Potanin im O, der 
Kuei-tö-hsien in SO-Richtung nach Min-tschöu gelangt war, und 
Wege, den Koslow und Roborowskijj im W bei ihrem Zuge durch di 
Hochgebirge Amne-matschin (Sara dangerö) genommen hatten. Der Hoang- 
wurde bei seinem Austritt aus dem Dschupar - Gebirge überschritten 
von dieser Stelle ein direkter Weg durch den tibetanischen Gebirg 
von N nach S eingeschlagen. Leider gelang es nicht, diesen Weg | 
Sung-pan-thing einzuhalten. Denn bei dem Kloster Schinse wur 
Expedition dureh räuberische Tanguten überfallen, ihrer Yaks und 
beraubt und gezwungen, so rasch als möglich den Rückzug d 
Thao-Thal über Mintschöu in das eigentliche China anzutreten. 
Es ist schwer, dem Verfasser bei der Lektüre dieses Kapitels 
Einzelheiten zu folgen, da dem Buche gar keine Detailkarten beiz 
sind, aber selbst die russische Generalstabskarte im Gebiete des Ho; 
Oberlaufes vielfach im Stiche läfst. Hoffentlich wird diesem auch 
dern Stellen-empfindlichen Mangel des Buches an Kartenmaterial 
zweiten Bande abgeholfen werden !), Der Bilderschmuck, so vorz 
ist, vermag diese Lücke nicht auszufüllen. Auch ein Leser aus dem 
bildeten Laienpublikum, an das sich ja der erste Band des Reise 
vorwiegend wendet, dürfte mit Recht den Wunsch äufsern, sich 
Karte über die Lage der Gebirge, Ortschaften, Flüsse und andern 
über die ihm der Verfasser so viel schönes und belehrendes erzö 
orientieren. 
Eine besondere, lobende Erwähnung verdient die reiche Auss 
des Buches mit Textbildern, Tafeln und Panoramen, die sämtlich 
photographischen Originalaufnahmen des Verfassers hergestellt s 
sind fast durchaus vorzüglich gelungen und geben ausgezeichnete 
von dem landschaftlichen Charakter der bereisten Gegenden. Unsre 
stellungen von der Morphologie Hochasiens erfahren dureh diese Illustr: 
eine sehr wertvolle Bereicherung. . 
Auf die Bedeutung der wissenschaftlichen Ergebnisse der 
näher einzugehen, dürfte sich. bei der Besprechung des zweiten 
der den geologischen Bau der bereisten Gebiete behandeln soll, 
heit ergeben. © 


418. Bonin, Ch.-E.: Voyage de Pekin au Turkestan russe. 
Geographie“. Bull. de la Soc. de Geogr., Paris, 1901 
Nr. 2, p. 115—122, 1 K; Nr. 3, p. 169—180.) " 


Verfasser, welcher der geographischen Welt bereits durch s 
bis 1896 von Tonkin bis nach Urga ausgeführte Durehquerung des & 
schen Reiches in nord—südlicher Richtung, sowie durch seine 189 
geführte Reise von Shanghai ins Innere Chinas bekannt gewo 
gibt hier in grofsen Zügen die Schilderung seiner jüngsten grolsen 
reise quer durch den asiatischen Kontinent, von Peking bis zum 
schen Turkestan (ausgeführt in den Jahren 1899 —1900). 

Von Peking aus ging Bonin über Kalgan an den Hoang-ho 
fuhr den Strom aufwärts bis Ning-hsia. Tägliche Lotungen, M 
der Stromgeschwindigkeit und topographische Croquis ermög 
die Materialsammlung für eine Karte dieses Hoang-ho-Laufteiles in 
Malsstab. Von Ning-hsia führte die Reise direkt gen Westen ı 
tschou auf einer, wie es scheint, von Prschewalskijs und ( 
Reisewegen verschiedenen Route. 

Inwieweit Bonin auf der Strecke von Lang-tschou, am 
entlang und weiter nach Kan-tschou bei Überschreitung des Na 
unsre bisherige Kenntnis dieses Gebirges durch seine Beobachtun 


1) Das Kartenmaterial wird in einem Ergänzungshefte zu 
Mitteil. verarbeitet werden. A 


ollständigen können, ist aus den in vorstehenden Aufsätzen publi- 
erten kurzen Mitteilungen ebensowenig zu beurteilen, wie dieses für die 
Durehquerung des westlichen Tiön-sehan auf der Route von Kurla nach 
Urumtschi möglich ist. Auf letzterer Strecke soll der eingeschlagene Weg, 
‘wie Bonin angibt, ihn östlicher als Prshewalskij (1876) und westlicher als 
Regel (1879) geführt haben. Bemerkenswert ist, dafs Bonin das Vor- 
-handensein der von den Brüdern Grum-Grshimailo zuerst entdeckten und 
auf der Routenkarte zum ersten Bande ihrer Reisebeschreibung im Iren- 
chabirgan nahe den Quellen des Manas eingezeiehneten und auf ca 6000 m 
geschätzten Dös-megen-ora-Gruppe bezweifeln zu müssen glaubt. Er will 
‚von dieser beträchtlichen Erhebung nichts gesehen haben, trotzdem auch 
er, gleiehwie die Brüder Grum-Grshimailo, nahe am Nordfufs der Iren- 
chabirgan-Kette entlang zog. Bonin glaubt, es müsse hier bei den russischen 
_ Reisenden eine Täuschung vorliegen: „une illusion d’optique frequente en 
ces regions“, 
F7 Auf dem Wege zwischen dem Nan-schan und dem östlichen Tiön- 
 schan, weleher Bonin über den Astyn-tagh zum heutigen Lob-nor und von 
dort am Tarim aufwärts nach Kurla führte, gelang es, folgende belang- 
_ reiche Thatsachen zu konstatieren. 
= Bekanntlich ist durch Sven Hedins Untersuchungen des jüngst so viel 
umstrittenen Lob-nor-Problems die Frage nach dem Austrocknen einst 
_ von den Chinesen auf ihren Karten eingezeichneter, heute verschwun- 
‚dener Seen in Zentralasien aktuell geworden. Bonin bringt nun ein dem 
 Lob-nor ähnliches Beispiel für das Wüstengebiet nördlich des Nan- 
 schan bei Sa-tschou. Zwischen 40° 30° und 41” N. Br. und 94° und 
96° Ö.L. v. Gr. zeichnen hier viele moderne Atlanten!) einen grofsen See 
in Gestalt einer liegenden 8, während bereits Grum-Grshimailo auf seiner 
Reise konstatiert hat, dafs heute dieser See nicht vorhanden ist und nach 
seiner Ansicht überhaupt nie existiert habe. Letzterer Behauptung gegen- 
über weist Bonin mit Recht darauf hin, dafs alle älteren chinesischen 
‚Karten den See unter dem Namen Hoa-hai-tse (mongolisch: Dabassun-nor) 
‚einzeichnen, derselbe also früher bei der anerkannten Gewissenhaftiekeit 
ehinesischer Einzeichnungen existiert haben müsse, Bonin gelang es den 
‚auch, die Spuren dieses Sees genau an der von den chinesischen Karten 
angeführten Stelle aufzufinden. Also ein dem Lob-nor völlig analoger 
Fall! Heute ist die Austrocknung dieses Seebeckens freilich soweit ge- 
angen, dals eine der Routen von Hami zum Nan-schan-Nordfuls direkt 
durch sein ehemaliges Becken hindurehführt. 

Auch der Kara-nor, in welchem der Su-lei-ho endigt, ist nach Bonins 

hilderung heute zu einem Salzsumpf zusammengeschrumpft, dessen einst 
eitere Ausdehnung nach Westen, wie sie chinesische Karten anführen, 
eutlich erkennbar ist. 
. Auf dem Wege vom Kara-nor zum heutigen Lob-nor entdeckte Bonin 
die auf dieser Strecke bisher vergeblich gesuchten deutlichen Reste der 
 gtolsen zentralasiatischen Handelsstrafse, welcher auch Marco Polo auf der 
eise von Sa-tschou zur Stadt Lob gefolgt sein wird. Von 5 zu 5 lis 
egegnete der Reisende gut erhaltenen Türmen mit dazwischen liegendem 
uerwerk. Jedenfalls scheint dieser Teil der grofsen alten Handelsstrafse 
ch Bonins Aussage nieht, wie man zeitweilig annahm, durch den Astyn- 
'h, sondern nördlich an seinem Fufs entlang geführt zu haben. 


Max Friederichsen. 
9. Krausse, A.: Russia in Asia. 2. Aufl. 80, 411 pp-, 11 Karten. 
London, Grant Richards, 1900. 10 sh. 


Dieses schon nach Jahresfrist in zweiter Auflage vorliegende Werk 
a in zweckmäfsiger und, man darf wohl sagen, für einen englischen 
earbeiter anerkennenswert unparteiischer Weise den ursprünglichen Ge- 
ken beibehalten, dem Engländer in populär - wissenschaftlicher Form 
Wachstum, die heutigen Grundlagen und die wahrscheinlichen Ziele 
er russischen Macht in Asien von ihren Interessen in der Mandschurei 
is zu ihren Zielen in Afghanistan, Persien, Armenien vorzuführen und 
f die Berührungspunkte mit dem britischen Einflufs hinzuweisen. Ver- 
fasser behandelt nacheinander alle x. Z. zwischen England und Rufsland 
schwebenden Fragen im Hinblick auf ihre geschichtliche Entstehung und 

ten gegenwärtigen Stand. Er hält die russische „Halbeivilisation“, welche 
rkestan an Stelle der Barbarei getreten ist, für durchaus entsprechend, 
die russische Herrschaft über die mohammedanischen Stämme Inner- 
ns zu erhalten und zu festigen, ja er fürchtet den gleichen Erfolg des 
üssischen Vordringens in Persien und Afghanistan, glaubt aber nicht an 
Möglichkeit, dafs Rulsland im Hinblick auf die physischen Schwierig- 
ten und auf die finanziellen Opfer im stande sein wird, den Besitzstand 
Englands in Indien ernsthaft zu bedrohen. Gleichwohl warnt er seine 
ndsleute vor einer Unterschätzung der Gefahr, die er vorwiegend im 
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Gegensatz der langsamen, geduldigen, ohne Übereilung fortschreitenden 
Ausdehnungspolitik Rufslands zu der oft wechselnden, sprungweisen, zu ge- 
waltsamen Politik Englands in Asien erblickt. Die Geschichte der aller- 
Jüngsten Zeit hat ihm offenkundig recht gegeben, denn, obwohl die neue- 
sten Vorgänge in China in dem Buch noch gar nicht behandelt sind, liest 
man aus vielen Teilen die inzwischen eingetretene Entwiekelung fast förm- 


lich heraus. Das Verhalten Rufslands — übrigens im Verein mit Deutsch- 
land und Frankreich — hat das Festsetzen des siegreichen Japans auf der 


Halbinsel Liaotung verhindert und England im seiner chinesischen Politik 
damals isoliert. China mufste die wohlwollenden Bestrebungen Rufslands 
unmittelbar darauf mit der Überlassung Port Arthurs zahlen und der russi- 
schen Eisenbahnpolitik in der Mandschurei die weitgehendsten Zugeständ- 
nisse einräumen, — mit Recht kann Verfasser gerade hierin die Kern- 
punkt einer klug angelegten, zurückhaltend, aber streng zielbewulst arbei- 
tenden russischen Staatskunst erblicken. Der Verlauf der jetzigen chinesi- 
schen Wirren zeigt, dafs Rufsland die ganze Mandschurei als unbestrittene 
Domäne betrachten darf und, wenn nieht alle Zeichen trügen, wohl auch 
unter irgend einer gangbaren Form sich sichern wird. So sehr man sonst 
mit den Urteilen und Ausblicken des Verfassers einverstanden sein kann, 
möchten wir dennoch bezweifeln, ob auf dem Kürtehen der Interessenzonen 
die Machtbereiche in Nordostchina vorurteilslos und der Wirklichkeit ent- 
sprechend abgegrenzt sind. Dem Einflufs Englands scheint ein zu breiter 
kaum eingeräumt, namentlich berührt es uns Deutsche eigenartig, dafs 
von unsern Interessen am Yangtse und in Sehantung überhaupt nicht die 
Rede ist, sondern diese Gebiete ohne weiteres dem englischen Übergewicht 
zugebilligt werden. Verfasser hat in der Wechselbeziehung England-Rufs- 
"land gewils recht, der Leser, der deutsche Leser aber im besondern kann 
aus dem vortreffliehen Buch sehr viel lernen, in erster Linie die prakti- 
sche und rücksiehtslose Vertretung der eigenen Interessen im Ausland, 
die klare Aneienung alles dessen, was die wirksame Förderung des eigenen 
Einflusses unterstützt. Idealismus ist bei der wirtschaftlichen Teilung der 


Erde schlecht angebracht. Immanrel. 


420. Pimodan, De: Promenades en Extreme Orient (1895— 1898). 
18°, 377 pp. Paris, Honor& Champion, 1900. 

Ein frisch geschriebenes Buch, das die Erlebnisse und Eindrücke des 
Verfassers schildert, die er als Militärattach& bei der französischen Ge- 
sandtschaft in Tokio während seines mehrjährigen Aufenthalts in Japan 
und der Hin- und Rückreise von Ländern und Leuten empfangen hat. 
Seine Stellung legt ihm eine gewisse Diskretion auf, während sie ihm auf 
der andern Seite einen Einblick in die gesellschaftliehen Verhältnisse in 
Japan gestattet hat, wie er dem gewöhnlichen Reisenden nicht zu teil 
wird. Auf einigen Seiten des Buches begegnet man daher allen Grafen 
und Baronen der modernen Japanischen Gesellschaft, was ja für manche 
Leser demselben einen besonderen Reiz verleihen dürfte. Im allgemeinen 
sind die Urteile des Verfassers, wenn auch nicht abschliefsend, doeh zu- 
treffend und richtig; nur in Betreff der jungen Japanerin, auf deren Leiche 
der Kai von Yokohama errichtet worden sein soll, scheint er das Opfer 
eines Spalsvogels geworden zu sein. Von besonderem Interesse sind die 
Teile des Buches, die sich mit Formosa, Yeso und der Littoralprovinz von 
Russisch-Sibirien beschäftigen. Die Seiten über Formosa bestätigen die 
sonstigen Berichte über die grofsen Opfer, besonders an Menschen, welche 
die Japaner auf der Insel zu bringen gezwungen sind und die geringen 
Fortschritte, welche sie trotzdem dort nur machen; sie beweisen auch, dafs 
als ihre geführlichsten Gegner die Chinesen angesehen werden müssen, be- 
sonders diejenigen, die durch die Okkupation und den Besitzwechsel um 
Haus und Hof gekommen sind, sowie dafs die Eingebornen von beiden 
Parteien nehmen und beide betrügen. Auf Yeso ist besonders die Ein- 
richtung der Militärkolonien zu bemerken, mit denen die Regierung den 
doppelten Zweck verfolgt, das Land urbar zu machen und Kräfte zur Ver- 
teidigung derselben heranzuziehen. Der Kolonist erhält für sich und seine 
Familie, in der sich mindestens zwei zur Feldarbeit verwendbare Personen 
befinden müssen, vier bis fünf Hektare Grund und Boden und das Ge- 
meindeland der Kolonie wird um ebensoviel vermehrt. Die Kolonisten er- 
halten keinen Sold, aber während fünf Jahren Reis und Geld genug, um 
während des ersten Jahres den ganzen, während der andern vier die Hälfte 
des Lebensunterhalts bestreiten zu können. Sie sind während acht Jahren 
zum Dienst in dem stehenden Heere, während zwölf in der Reserye und 
zehn in der Landwehr verpflichtet, aber sie werden nur während des ersten 
Jahres dieses Zeit wie die andern Soldaten zum Dienst herangezogen, 
später nur in der Zeit, die die Feldarbeiten freilassen. Nach Ablauf der 
Verpflichtung zum Dienst in der Landwehr d. h. nach dreifsig Jahren 
treten die Gemeinden unter die Zivilverwaltung. Ende 1897 befanden 
sich auf Yeso vier Bataillone ä vier Kompagnien zu 2- bis 300 Mann des 
stehenden Heeres, dreizehn Kompagnien Reserye und ein paar kleine Ab- 
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teilungen Kavallerie und Artillerie, deren Pferde für gewöhnlich zum 
Ackerbau benutzt wurden. Man sagt, wie der Verfasser anführt, dals, so 
bemerkenswert die erzielten Erfolge auch erscheinen mögen, sie doch der 
Höhe der Ansgaben nicht entsprächen, aber er sieht in den Söhnen dieser 
Kolonisten die einstige Elite der Armee des Mikados. Das Urteil des 
Verfassers über Wladiwostok, „bald Sandbüchse, bald Tintenfafs*, je nach- 
dem es staubt oder regnet, wie über was er dort sonst gesehen, ist wenig 
günstig, wenn auch die Waffenbrüderschaft mit den Russen, aus Anlafs 
einer Parade und eines Militär - Gottesdienstes in bewegten Worten Aus- 
druck findet. — Das Buch ist nach mehr als einer Richtung hin zur 
Lektüre zu empfehlen. M. v. Brandt. 


421. Hesse-Wartegg, Ernst v.: China und Japan. Erlebnisse, 
Studien und Beobachtungen. 2., vermehrte und verbesserte 
Aufl. 8% X u. 656 pp-, 1 K., zahlreiche Illustr. Leipzig, J. J. 
Weber, 1900. M. 18. 

Die erste Auflage dieses Werks ist im LB. 1898, Nr. 779 besprochen 
worden; die zweite hat mancherlei Bereicherungen vor allem dadurch 
erhalten, dafs ein erofser Teil der in einer andern Arbeit des Verfas- 
sers „Shantung und Deuteh-China“ enthaltenen Kapitel und Bilder in 
sie aufgenommen worden ist. „China und Japan“ haben dadurch nicht 
nur den Vorzug einer gröfsern Aktualität gewonnen, sondern die Skizzen 
aus Tsingtau und Deutsch-China, die in dem lebendigen und anschau- 
lichen Stil des Verfassers geschrieben sind, werden manchem der sich für 
das deutsche pied ä terre in Ostasien interessiert, Vergnügen und Beleh- 
rung bringen. Auch die Kapitel über Tientsin und Peking erhalten jetzt 


eine andere Bedeutung, da vieles was der Verfasser dort gesehen und be-' 


schrieben hat, heute schon nicht mehr besteht. Die Steine sind eben in 
China vergänglicher als die Sitten, Gewohnheiten und Anschauungen des 
Volks. M. v. Brandt. 


422. Richthofen, F. v.: Über Gestalt und Gliederung einer 
Grundlinie in dor Morphologie Ostasiens. 8%, 38 pp. (SB. 
k. preuls. Akad. Wissensch. Berlin 1900, XL.) Berlin, G. 
Reimer. MIT 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1901, p. 140, 


423. Coronas, P. Jose: El Baguio del 8 de settiembre 1900; 
herausgeg. v. d. Observatorium in Manila 1900. 4°, 36 pp. 


Kleinasien, Armenien, Kaukasus. 


424. Lynch, H., u. F. Oswald: Map of Armenia and adjacent 
Countries. 'The Material compiled by W. Shawe. Malsstab 
1:1000000. London, Edw. Stanford, 1901. 


Das russische Areal wurde nach den russischen amtlichen Aufnahme- 
karten im Mafsstab von 5 Werst auf 1 Zoll gezeichnet; das türkische 
Gebiet beruht auf Mr. Lynehs Aufnahmen, der Karte von den türkisch- 
russischen Grenzvermessungen aus den Jahren 1849—55, und vielen neuen, 
bisher unveröffentlichten Material. Bei dem unvollkommenen Standpunkt 
der Kartographie Armeniens läfst sich der Wert der Aufnahme von Lynch 
aus der vorliegenden Karte nicht beurteilen; dasselbe gilt natürlich auch 
von dem bisher unveröffentlichten Material. Der russische Anteil beruht 
auf dem Besten, was existiert, leidet aber, wie fast alle derartigen General- 
karten, an einem gewissen Mangel der Genauigkeit in der Reduktions- 
technik. Der schwächste Teil der Karte ist wohl der auf Persien fallende. 
Die grundlegenden, in der russischen Generalstabskarte im Mafsstab von 
1: 840 000 .niedergelesten Aufnahmen sind nicht benutzt. Diese ober- 
flächliche Behandlung ist wohl darauf zurückzuführen, dafs Persien nicht 
zum Gegenstand der Karte gehört und von Lynch nicht bereist wurde. 
Die Tracen der Eisenbahnen sind up to day. 

Die Karte ist, was Klarheit und Übersichtlichkeit anlangt, geradezu 
mustergültig, besonders auch in Bezug auf Gebirgsdarstellung; sie ist jeden- 
falls die beste Generalkarte von Armenien. Für ihre Benutzung seitens 
aulserenglischer Kartographen wirkt die englische Schreibart der Namen 
erschwerend, die angelsächsische Mundart ist zur Wiedergabe türkischer, 
russischer, armenischer und persischer Laute ganz besonders ungeeignet. 

Hoabenicht. 
425. Schneider, Siegmund: Die deutsche Bagdad-Bahn und die 
projektierte Überbrückung des Bosporus in ihrer Bedeutung 
für Weltwirtschaft und Weltverkehr. 8%, 146 pp. Wien und 
Leipzig, Leopold Weils, 1900. M. 2,50. 

Mit wohlthuender patriotischer Begeisterung und wissenschaftlichem 
Ernst hat der orientkundige Verfasser die wirtschaftlich so hochwichtige 
Unternehmung hier für ein grölseres Publikum geschildert, Wenn wir in 
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den letzten Monaten niehts mehr von dem Fortgang der Unterhandl 
oder dem Beginn des Eisenbahnbaues in der Öffentlichkeit gehört I 
so scheint dies weniger auf politischen Verwickelungen, als auf fina 
Schwierigkeiten zu beruhen. Jedenfalls ist der Klage- und Warn 
den Paul Rohrbach im Aprilheft der Preufsischen Jahrbücher 19 
Bagdad aus über, den Rückgang des deutschen Ansehens im tür 
Orient infolge der Stockung des Unternehmens ausgestofsen hat, v 
Wir müssen es uns leider versagen, dies hier im einzelnen na 
weisen, und können auf das Buch Schneiders verweisen, der in einz 
eindrucksvollen Kapiteln Gegenwart und Zukunft der sogen. deu 
Linien, Welthandel und Weltverkehr unter dem Einflufs der Bagdad 
die Tracierung der Bagdad-Bahn, die Aufgaben Deutschlands im O 
die Anfangsglieder der babylonischen Trace in Kleinasien, von Ko 
nopel nach Angora und Konia auf den anatolischen Bahnen, die kün 
Hauptstationen an der deutschen Bagdad-Bahn, ferner die Länder 
Völkerschaften der heutigen asiatischen Türkei im Verkehrsgebiet 
Bagdad-Bahn, in Anatolien, Armenien, Kurdistan, in den Stromlä 
zwischen Euphrat und Tigris, ElDschesireh, d. h. im assyrischen M 
potamien und Irakarabi, d. h. in Babylonien, in den persischen G 
gebieten Mesopotamiens ausführlich geschildert und gezeichnet hat, 
einem Schlufskapitel gibt der Verfasser einen Ausblick auf die Ba 
Bahn und die Zukunft des ottomanischen Kaiserstaats, für den er die B 
als ein Rettungswerk aus den Banden ‘des Asiatismus und der 
nachweist. Aber das wertvolle Buch ist, obwohl es mit so viel Fleifs 
Liebe zusammengestellt ist, bereits durch die Ergebnisse der Stu 
kommission (v. Kapp, Stemrich, Mackensen, Habich, Momberg) übe 
die seit einem halben Jahr wieder von ihrer sechsmonatlichen Un 
suchung der in Frage kommenden Tracen zurückgekehrt ist. Schn 
war für seine Ausführungen noch auf Gerniks technische Studienexped 
dureh die Gebiete des Euphrat und Tigris angewiesen, die H. v. Schwei 
Lerchenfeld 1875 in Petermanns Mitteilungen veröffentlicht hat. 
Karten und Pläne sind heute dureh die Ereignisse überholt. Nach 
frühern, schon in den 70er Jahren von dem österreichischen 
nieur Pressel ausgearbeiteten Projekt der Bagdad-Bahn sollte Moss 
Angora aus erreicht werden und zwar über Yosgad, Siwas, Malatia, 

bekir, Mardin, Nisibin, ein Vorschlag, der in seinen Anfängen bis 
Anregung Moltkes im Jahre 1837 zurückgeht. Diese sogen. Nordyaria 
wäre auch von der türkischen Regierung wegen ihrer strategischen Wich 
keit bevorzugt worden, scheiterte aber an dem Widerspruch Rufs 
bzw. dem russisch-türkischen Eisenbahnkonzessionsvertrag vom Jahre 19 
der die Grenzlinien der russischen Vertragszone dahin festsetzte, dals 
Verlängerung der Angora-Linie bis Erzerum, d. h, nach dem türkise 
Belfort, als russische Interessensphäre erklärt und russischen Kapital 
vorbehalten wurde. Rufsland selbst denkt seine kaukasische Linie 
es die Hände im Osten frei hat, von Kars nach Erzerum und dureh 
an den Persischen Golf fortzusetzen. Für die Deutsche Anatolische & 
schaft kam die Erwägung hinzu, dals die Nordyariante über Angora 
um 400 km lünger und wegen der bedeutend gröfsern Terrainschwie 
um fast ebenso viele Millionen kostspieliger geworden wäre, 
machte man aus der Not eine Tugend und studierte die Südvaria 
die aber ebenfalls erheblich von der von Schneider gegebenen 
abweicht. (Vergl. M. Schlagintweit: Bagdadbahn. Überall, Berlin 
Nr 24 ur 25.) , . 
Über die Rentabilität und die aussichtsreiche Zukunft des 

unternehmens für deutschen Handel, Industrie und Wissenschaft habe 
mich schon an dieser Stelle im Anschlufs an die Werke mafsgebend 
Orientreisender, wie Sachau und Oppenheim, wiederholt ausgespro 
H. Zin 


436. Bukowski, G. v.: Geologische Übersichtskarte der 
Rhodus. (Jb. k. k. Geol. Reichsanst. 1898, Bd. 48, Nr. 3 u. 
p- 517—688, 1 K.) Wien, Lechner, 1899. we 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1901, p. 59. f 
427. Merzbacher, Gottfr : Aus den Hochgebirgsregic 
aukausus. 2 Bde. 8%, 957 + 963 pp., 3 K., Illustr. Le 
Duncker & Humblot, 1900. 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1901, p. 156. 


Syrien, Mesopotamien, Arabien. 

‚ u. Frederic Maeler: Voyage arch6 

au Safa et dans le Djebel ed-Drüz, avec l itingraire, 17 
et 12 figures. 8°, 224 pp. Paris, Ernest Leroux, 1901. 
Seit den Reisen Cyril Grahams 1857 und J. G. Wetzsteins 
Hauran und den Trachonen, im Vulkangebiet der Safa und der Ro 
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die Kunde von den rätselhaften Insehriften nach Europa gelangt, welche 
Trümmerfeld der zahllosen Basaltsteine bedeckten. Vogu& und Wad- 
dington bemühten sieh 1862, die semitischen Inschriften der Safa zu ent- 
ziffern. Klau, D. H. Müller stellten ihren Scharfsinn auf die Probe, aber 
st Joseph Halövy gelang es, den Schlüssel zu finden, den er im Journal 
asialique 1877—82 der gelehrten Welt offenbarte, Seine Nachfolger, 
_ Burton, Drake, J. L. Burekhardt, Stübel und Oppenheim haben die Safa 
“mehr nach der geographischen und geologischen Seite hin aufgeklärt. Den 
_ Herausgebern dieses Buchs fiel 1894 die Aufgabe zu, die epigraphische 
_ Ernte ihrer Vorgänger zu bereichern und einer gewissen Lösung zuzuführen, 
 Halevy erklärt die semitischen Inschriften der Safa als ein Mittelding 
ie m dem Hebräisch-phönizischen und dem Arabischen des. Koran, das 


. 


weder mit dem aramäischen noch himyaritischen Dialekt verwandt ist. 
Demnach ist der Titel „Sabäische Inschriften“ zu verwerfen. Das Safaitische 
gehört vielmehr zur nordarabischen Gruppe; es hat dem lihynischen Alphabet 
den Ursprung gegeben, das seinerseits wieder zum Himyaritischen führte. 
_ Die Lihyan und die Thamouditen waren die beiden arabischen Stämme, 
welche unter dem Schutz der römischen Garmisonen ein halb sefshaftes 
Leben führten und ihre Inschriften gleichzeitig mit den griechischen Graffiti 
i ‚der dort stationierten Truppen auf die harten Basaltblöcke der römischen 
_ Stationen Nemara und Bostra meilselten. Sie fallen der Zeit nach in die 
_ Regierung des Kaisers Trajan und später. Wir können den gelehrten 
Forschern auf ihren epigraphischen Streifzügen nicht weiter folgen, können 
uns aber nieht versagen, auf den reichen Bilderschmuck des Buchs zu 
verweisen, der eine deutliche Anschauung der hier herrschenden alten und 
‚hohen Kultur gibt. Für alles Übrige können wir uns auf die ausführliche 
esprechung des Oppenheimschen Buchs an dieser Stelle berufen. 
H. Zimmerer. 
. Reichel, K.: Die geschichtlichen und jetzigen Verkehrs- 
stralsen aus dem Euphrat-Tigris-Becken nach den Nachbar- 
- Jändern. (Progr. d. städt. höhern Lehranst. zu Charlottenburg, 
1900, 20 pp.) 
Der Verfasser hat offenbar nicht beabsichtigt, unsre Kenntnis der 
Verkehrsstrafsen und Verkehrsyerhältnisse zwischen Mesopotamien und den 
mliegenden Ländern zu erweitern. Denn er geht nirgends auf die Quellen 
ück, sondern gibt eine Zusammenstellung aus modernen Autoren, be- 
sonders aus Eduard Meyer, Götz, Kaulen, Ritter, Kiepert, Andree, Sprenger ; 
ur manchmal eitiert er Herodot, Plinius, Strabo, diesen letztern in etwas 
ngewöhnlicher Weise, z. B. Liber XVI, Kap. 766. Die Türken kommen 
ei ihm zu schlecht weg, es ist unbedingt übertrieben, wenn er (p. 19) 
agt: „Überall ist ein Aufschwung in der Prosperität des Landes durch 
ische Mifswirtschaft gehindert.“ Im Gegenteil hat gerade die jetzige 
egierung mit Erfolg an der Hebung des Landes gearbeitet; die grolsen 
sultansdomänen haben weite Streeken der Kultur wieder gewonnen, und 
urch geschickt angelegte Militärposten sind ohne allzu grolsen Aufwand 
Truppen manche von den Strafsen des obern Zwischenstromlandes viel 
herer geworden, als sie noch vor nicht allzu langer Zeit waren. 
j - W. Ruge (Leipzig). 
430. Zwemer, 8. M.: Arabia: The Cradle of Islam. Studies in 
the Geography, People-and Politics of the Peninsula with an 
_ account of Islam and Mission-work. 8°, 434 pp., 1 K. Edinburgh 
_ und London, Oliphant Anderson und Ferrier, 1900. 7 sh. 6. 


Dieses Werk ist eine Reihe feuilletonistischer, populärer Monographien, 
echt eine zusammenhängende wissenschaftliche Darstellung. Zu bedauern 
t, dafs der Verfasser sich nicht für eine wissenschaftliche Transskription 
chieden hat; dies macht sich besonders im V. und X. Kapitel, in 
elchen der Verfasser aus Autopsie einige Neuigkeiten bietet, unangenehm 
hlbar. Im erstern beschreibt er in knapper Weise seine Reise im süd- 
chen Yämän von "Adün über Wähat, Ma’beq, Mufälis, Ta’izz, "Ibb, Yerim, 

mär, Mä’ber, Wa’län, nach San’ä und von da nach Hodeyde über Süq 
Hamis, Mefhaqg, Menäha, Bäjil. Das X. Kapitel sei den Lesern be- 
hders empfohlen, da der Verfasser in der Gegend, welche er a. a. O. 
schreibt, nämlich den Bahren-Inseln, jahrelang geweilt hat. Mitteilungen 
die geologische Beschaffenheit der Örtlichkeiten sind leider nicht zu 
ıden. Die Gesamtbevölkerung der Bahren -Inseln schätzt der Verfasser 
{ 60000, wovon auf Menäme, die gröfste Stadt im NO der gröfsten 
‚ 10000 entfallen. — Die reichlichste Quelle der Hauptinsel ent- 
‘ömt einem Becken von 27 m Durchmesser und 9 m Tiefe, — Die Perlen- 
erei wird jedes Jahr vom Juni bis zum Oktober betrieben. Der ge- 
te Wert der von El Bahren im Jahre 1896 exportierten Perlen betrug 
3 941 E. — Im Mürz, April, Oktober und November ist das Wetter 
lich, und die Temperatur steigt in diesen Monaten selten über 85° F. 
29°C.) und sinkt selten unter 60°F. (= 15°C.). Im Januar und 


> 
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Februar bringen die Nordwinde ziemliche Kälte. — Die Bevölkerungsziffern 
treffen öfters nicht das Richtige, für San’ä z. B. sind 50 000 Einwohner 
zu viel. — In den archäologischen Bemerkungen gibt der Verfasser oft 


Veraltetes oder Unrichtiges; so lesen Stade, Corn. u, a. in der Stelle 
Yehezqel 27,15 für Dedän, womit der Verfasser nach Sprenger die Bahren- 
Inseln identifieiert, Rodän „Rhodier“. Das vom selben Propheten 27, 23 
erwähnte "Eden hat mit ”Adän nichts zu thun und ist das keilschriftliche 
Bit-Adini am mittlern Euphrat. Appendix III: An Arabian Bibliography 
läfst vor allem die Angabe mancher wichtiger Reisebeschreibungen, wie die 
von Huber, Hirsch, welch letztere der Verfasser überhaupt nicht zu kennen 
scheint, vermissen. — Zahlreiche (45) gute Illustrationeu und instruktive 
Skizzen zieren das für die dem Gegenstand Fernerstehenden sehr empfehlens- 
werte Werk; dagegen ist die demselben am Schlufs beigefügte kleine Über- 
sichtskarte Arabiens (1: 10 000 000) nur für die bescheidensten Bedürfnisse 
ausreichend. Alfred Jahn. 


431. Hefs, J. J.: Die geographische Lage Mekkas und die Strafse 
von Ordda nach Meike 80,38 PP, 1 K. Freiburg i. Schw., 
B. Veith, 1900. (Etudes geogr. Bd. 1.) 

Nach dem Itinerar Hubers von Mekka nach Gidda werden folgende 

Koordinaten für Mekka berechnet: 

= + 21° 2,7’ 43,8’ 
= -+39°525’ + 3,2’. 
Supan. 


432. Bent, Theodore, u, Mrs. Theodore Bent: Southern Arabia. 
8%, XII u. 455 pp., 6 K., Illustr. London, Smith, Elder & Co, 
1900. 18 sh. 


Der Titel „Southern Arabia“ will auf den Inhalt des Werks nicht recht 
passen, denn es werden auch El Bahren, Mäsgät, Sogötra, ja sogar der 
östliche Südän in demselben behandelt. Mit Partien Südarabiens beschäf- 
tigen sich blofs die Kapitel VI—VIII, welche sich auf Hadramüt, XVII bis 
XXI, welche sich auf Oafär und das Gräwi-Land, XXXV—XXXVII, welche 
sich auf das Fädli und Yäfe‘i-Land beziehen. 

In den Jahren 1893 und 1894 hat das Ehepaar Bent die letztgenannten 
Gegenden bereist. In Hadramüt wurde als nördlichster Punkt El Had (%) 
erreicht (ca 16° N.). Die Route von Magälla nach Sibäm deckte sich mit 
der von Dr. Leo Hirsch eingeschlagenen, einige kleine Abweiehungen nicht 
eingerechnet. Hinsichtlich der Breitenbestimmungen weicht die viel reich- 
haltigere Karte des Dr. Hirsch von der Bents vollständig ab. So liest 
Sibäm auf ersterer nördlich von 16° 30’ N., auf letzterer südlich von 16°, 
Diese Karte Bents ist überhaupt nur eine dürftige Skizze und enthält zum 
Teil auch schwere Irrtümer. So verzeichnet Bent an Stelle des bei Söhüt 
mündenden Wädi Mesile ein Wädi Hadramüt, von dem er auch im Text 
(p. 71, 2.9 v.u. ff.) spricht, wogegen er ersteres östlich unweit Mesenäa 
einmünden läfst. Nun ist Hadramüt nicht ein Thal, sondern nach Hirsch 
(eisen in Südarabien &e., p. 10) ungefähr die Landschaft, welche von 
Hajaren ab (gegen N gerechnet) vom Wädi Do’än durehschnitten wird, womit 
meine Erkundigungen übereinstimmen. Der in der von Hirsch auf p. 294 
seiner Reisebesehreibung mitgeteilten Qaside erwähnte Wädi Hadramüt ist 
nicht wörtlich als Thal zu fassen, sondern bedeutet lediglich die Erweite- 
rung des Wädi Do’än in östlicher Richtung. Der zwischen S&hüt und 
Zrhäut mündende Wädi Mesile (im, Möhri: f6jji dä mesilet) kommt nach 
meinen Erkundigungen vom Berg "Is, über dessen Entfernung von S&hüt 
mir leider keine bestimmten Angaben gemacht wurden. — Die Tour von 
Sibäm nach Magälla zurück weicht von jener des Dr. Hirsch etwas mehr 
ab. — Wichtiger sind die Mitteilungen Bents über Oafär, das Gräwi-Land, 
sowie über das Fädli- und Yäfe’i-Land; die Karte des Fädli-Landes ist die 
beste aller Karten Bents. — Das Werk ist mit grofsem Fleifs gearbeitet 
und in übersichtlicher, klarer Weise geschrieben. Demgegenüber verschlägt 
es nichts, wenn der Verfasser hie und da Unrichtigkeiten geschrieben hat, 
welche die geographischen Verhältnisse nicht betreffen. So mufs man den 
Kopf schütteln, wenn man p. 72 liest, dals das italienische Wort catrame 
„Pech“ auf das griechische Wort Chatramotitai (der Verfasser schreibt 
Chatramitse) „Hadramiter“, „Bewohner von Hadramüt“ (welches Wort der 
Verfasser noch auf die alte, längst aufgegebene Weise durch „Thal des 
Todes“ erklärt) zurückgehe. Dieses Wort betrachte ich, nebenbei gesagt, 
wenn es nicht schon ein andrer gethan hat, als ein Lehnwort aus dem 
Arabischen, woselbst qaträn „flüssiges Pech“ bedeutet (von der Wurzel 
qtr „tropfen“), — Unrichtig ist ferner die Behauptung des Verfassers 
p. 78, Z. 24: „Bedouin is not a word in use, but Bedou for both singular 
and plural“ und gleich darauf Z. 29: „I mean to use Bedou for singular 
and Bedouin for plural.“ Zunächst ist das Wort Bedouin überhaupt keine 
Form des Arabischen, sondern im letztern heifst es bedwi oder bedawi. 


Dieses Wort kommt in allen modernen arabischen Dialekten vor; ich habe 
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es in Magälla ebenfalls gehört. Der Plural lautet hierzu ebenfalls in allen 
modernen arabischen Dialekten bedü, die Hadramiter bilden ihn ebenso, — 
Die „Seyyids and Sherifs“ (p. 80, Z. 3f.) stammen nicht von einem „son 
of the prophet“, sondern Schwiegersohn desselben, “Ali ben Abü Täleb ab. — 
Die linguistischen Aufzeichnungen Bents (p. 440ff.) sind absolut unbrauch- 
bar, weil sie erstens in keiner wissenschaftlichen Transskription nieder- 
geschrieben sind und zweitens zahlreiche Fehler enthalten. — Das soll 
jedoch dem Wert des verdienstlichen Reisewerks keinen Abbruch thun. 
Alfred Jahn. 


Iran. 


4383. Yate, C. E.: Khurasan and Sistan. 8°, 442 pp., 1K., zahlr. 
ürsh u. London, W. Blackwood &$., 1900. 21 sh. 


Oberstleutnant Yate vom britisch - indischen dene, 1885/86 
englisches Mitglied der russisch - afghanischen Grenzkommission, ist wohl 
der gründlichste Kenner des nördlichen Afghanistan und Nordost-Persiens 
und hat in seinem Werke „Northern Afehanistan“ bereits wertvolle Nach- 
richten über dieses abgeschlossene Land gegeben. Vorliegendes Buch, 
reich ausgestattet mit trefflichen Bildern und eimer genauen Karte, bildet 
gewissermalsen die Fortsetzung des vorgenannten und schildert den drei- 
jährigen Aufenthalt (1895—98) des Verfassers als britischer Generalkonsul 
zu Mesched, der Hauptstadt der persischen Nordostprovinz Chorassan, dem 
Mittelpunkt eines geographisch wie wirtschaftlich hochinteressanten, noch 
recht wenig bekannten Landes, welches z. Z. der Schauplatz des politi- 
schen und kommerziellen Wettbewerbes zwischen Rufsland und England 
ist. Rufsland ist gegenwärtig durch seine transkaspischen Eisenbahnen, 
die längs der ganzen persischen Grenze die Ausgangspunkte der Karawanen- 
stralse geworden sind, im entschiedenen Übergewicht und nimmt auch 
seine Rechte kräftig wahr, wie es z. B. 1897 die aus Afghanistan und 
Persien nach Transkaspien führenden Stralsen ‘auf dem Gebiet der ge- 
nannten Staaten militärisch besetzte, um der aus Indien drohenden Pest- 
gefahr vorzubeugen. Yate hat die Zeit seines Aufenthaltes zu Mesched 
zu fast ununterbrochenen Streifzügen in die weitere Umgebung benutzt 
und liefert uns ein fesselndes Bild von Völkerstämmen und Gegenden, 
welche zum Teil noch niemals von europäischen Forschern besucht worden 
sind. Die Hinreise ging über Kandahar, Girischk, Farah, Herat nach 
dem russischen Grenzposten Kuschk, nur wenige Tagemärsche von Herat. 
Verfasser lobt die Loyalität der afghanischen Behörden gegen die briti- 
schen Ansprüche, ja er berichtet, dals in Afehanistan heute mehr für 
künstliche Bewässerung, Strafsenbau, Landesverteidigung geschieht als in 
dem ganz verwahrlosten, dem Druck einer verkommenen Beamtenschaft 
schutzlos preisgegebenen Persien. Mesched überrascht durch seine grofs- 
artigen, im Mittelalter erbauten Moscheen; noch heute hat die nach persi- 
schem Begriff reiche und gut gebaute Stadt für die Schiiten dieselbe Be- 
deutung wie Mekka für den andern Zweig der Mohammedaner. Im Winter 
1893/94 unternahm Yate einen mehrmonatliehen Ausflug längs der per- 
sisch-afghanischen Grenze nach der Landschaft Sistan, deren persischer 
Anteil heute eine Wüste ist, während die afghanische Hälfte unter Aus- 
nutzung des in Sumpfseen versiegenden Helmund- Flusses immer noch 
den Ruhm der alten Fruchtbarkeit dieses Landstriehes wahrt. 1896 und 
1897 folgten zwei Züge durch das Grenzgebirge gegen Transkaspien bis 
nach Astarabad am Südostwinkel des Kaspischen Meeres. Yate besuchte 
u. a. Kuchan, das berüchtigte Erdbebenzentrum von 1852, 1871, 1895, 
sodann die Ruinen der aus Chorassans Blütezeit stammenden Paläste von 
Mischapur, die Türkisenbergwerke von Madan, die von Persien thatsäch- 
lich unabhängigen, durch die nahen russischen Posten in ihren Raubzügen 
behinderten 'Turkmenenstämme der Goklan und Yamut am obern Gurgen, 
kurz eine Fülle von neuen, interessanten Forschungen, die dem Leser 
reiche Belehrung bieten. Der Wert der sehr guten Karte wird leider da- 
durch beeinträchtigt, dafs die Schreibweise der meisten Ortsnamen in 


Buch und Karte voneinander abweicht. Immanuel. 


434. Aristow, N. A.: Der britisch-indische Kaukasus. Aus 
„Schiwaja Starina“, X. Jg., Heft I-II, p. 3—150. St. Peters- 
burg, Kais. Russ. Geogr. Ges., 1900. (In russischer Sprache.) 

Der umfangreiche, mit gründlicher Sachkenntnis und unter Beherr- 
schung eines erschöpfenden Quellenmaterials geschriebene Aufsatz hat für 
uns dadurch besonderen Wert, dafs er über die schwierigen Grenzverhält- 
nisse im Nordwesten des britischen Indiens ein Urteil von nichtenglischer 

Seite bringt, das sich in mafsvoller Beschränkung an die Thatsachen hält 

und der verwickelten Lage eine Reihe von neuen, lehrreichen Gesichts- 

punkten abgewinnt. Das bunte Völkergemisch des Kaukasus wird treffend 
mit Gebirgslandschaften der indisch -afghanischen Grenze verglichen. In 
der That finden sich in geographischer wie in ethnographischer Beziehung 
zahlreiche, auffallend ähnliche Berührungspunkte, denn hier wie dort bietet 
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der Hochgebirgscharakter des schwer zugänglichen Landes den kri 
und kampfbereiten Stämmen den willkomnıenen Stützpunkt, um dem 
den Eroberer bedeutende, in Indien von seiten der Briten bisher 
ungelöste Schwierigkeiten entgegenzusetzen. Wenn Verfasser für Ruf 
den Vorrang in Anspruch nimmt, so hat er natürlich recht, allem 
wird anderseits zugeben müssen, dafs die Lage Englands eine u 
schwierigere, undankbarere zu nennen ist als sie Rufsland in seinen 
jährigen Kaukasuskämpfen zu lösen hatte. Die Räume an. Indiens 6 
sind beträchtlich gröfser, das Gebirge wilder und noch unzugängli 
Bewohner zahlreicher und besser mit Hilfsmitteln ausgestattet, freilich d 
der Lässigkeit der britischen Verwaltung selbst, die Jahrzehnte lang 
Handel mit den neuesten Kriegswaffen nach Afghanistan geduldet 
Man wird dem Verfasser beipflichten, wenn er die russische Politik 
die für asiatische Verhältnisse bessere hinstellt, denn es ist nicht zu 
kennen, dafs Rufsland im Kaukasus wie später in Turkestan mit gı 
Machtentfaltung folgerichtig und geduldig vorgegangen ist, um nach H 
stellung geordneter Verhältnisse langsam, aber unaufhaltsam die Assin 
rung der Eroberer mit den Unterworfenen einzuleiten. Anders Eng 
Die äufsere indische Politik scheidet sieh in zwei grundverschiedene 
schnitte. Der unglückliche Afghanenkrieg 1832 — 42 hatte das Syst 
der streng abgeschlossenen Grenze zur Folge, indem sich die indische ] 
gisrung darauf beschränkte, die Bergyölker durch eine Grenzbesetzung 
der Beunruhigung des indischen Gebietes zu hindern. Die bedrohli 
Annäherung Rufslands und die schwankende Haltung Afghanistans fü 
seit Ende der 70er Jahre zur entgegengesetzten Politik, dem Erober: 
krieg, der Stück um Stück afghanischen Landes an Indien brachte 
England gewissermafsen in den Besitz von Ausfallpforten zur Vertei, 
Indiens setzte. Diese Politik hat unerhörte Opfer an Geld, auch“ 
Menschen verschiungen ; die Feldzüge nach Kabul und Kandahar (1878 
die Unterwerfung Beludschistans, Wasiristans, Swats, Tschitrals, Ja 
bis an die Pamirpässe bezeichnen die Merkmale dieser Politik. Gl 
wohl verhehlt man sich, am wenigsten in England selbst, keineswegs 
Ungunst der jetzigen Lage. Die gefährlichen Aufstände 1897 haben 
zu einem halben Erfolg, zu einer Vertagung der Frage geführt, ob Engl 
im stande sein wird, seine vorgeschobenen Posten an der afchani 
Grenze zu behaupten. Rufsland, so schliefst Verfasser, hat heute Afghanist 
gegenüber eine so feste, überlegene Stellung, dafs England nicht mehr m 
Zuverlässigkeit auf die Haltung dieses Landes rechnen kann, falls ı 
unvermeidlich bevorstehende Wirren ausbrechen und England mit den 
Afghanistan begünstigten Bergvölkern wiederum in den Kampf führen 
Nicht ohne Grund bringt Verfasser die Schwäche der englischen Macht a 
einem andern Punkte des Weltreiches (Südafrika) mit der Zukunft di 
Dinge an Indiens Nordwestgrenze in Zusammenhang. Immanuel. 


435. Baumann, Otto: Untersuchungen über die Hilfsquellen 
Bevölkerungvserhältnisse von Persien. (Diss) 8%, 159 p 
Marburg 1900. 


Gestützt auf eine recht umfangreiche Litteratur über Persien, ] 
schreibt der Verfasser in kurzen Umrissen die geographischen, geolo 
und klimatischen Verhältnisse des Landes und bespricht sodann die 
gation, die Verbindungswege und die Produkte des Pflanzen-, Tie 
Mineralreichs, wie auch die Erzeugnisse des persischen Gewerbefleises 
sehliefst mit einigen Notizen über die Bevölkerungsverhältnisse Pers 

Nach Erwägung der Hilfsquellen und Bevölkerungsverhältnisse 
der Verfasser zum Schlufs, dafs ohne fremde Hilfe sich Persien 
wird aufschwingen können und dafs man dem unglücklichen Lande 
wünschen kann, dafs die Entscheidung zwischen Rufsland und E 
recht bald fallen möge. A. F. Stah 


Japan. 


436. Königsmarck, Graf Hans: Japan und die Japaner. SI 
en Osten. 2. Aufl. 8°, VII u. 313 pp., mit 24V 

bildern. Berlin, Allgemeiner Verein für deutsche Litter: 
1900. 


Ein sehr frisch und hübsch geschriebenes Buch, das sich in 
Beziehung vorteilhaft von der bekannten Globetrotter Litteratur 
Land der aufgehenden Sonne unterscheidet. Viele der landsch 
Schilderungen geben vortreffliche Bilder des Gesehenen und Erle 
wenn wir über manches ein eingehenderes Urteil vermissen, so li 
Ursache davon unzweifelhaft in der dienstlichen Stellung, die der V. 
in Japan bekleidete. Viele seiner Bemerkungen sind trotzdem 
treffend und verdienen eine kurze Erwähnung, wäre es auch nur 
Lektüre des Buches anzuregen. — Besser als durch Artikel IIT 
dem japanischen Dampfer ausgehängten Reglements „Es wird 


Litteraturbericht. 


zu Tisch in Hosen zu erscheinen“ läfst sich die Äufserlichkeit des 
fremden Firnils gar nicht charakterisieren, während die Verschiedenheit 
des japanischen und unsers Sittlichkeitsbegriffs kaum kürzer und schärfer 
ausgedrückt werden kann, als der Verfasser dies in den nachstehenden 
wenigen Sätzen gethan hat. „Sich beim Baden zu entkleiden, sich des 
_  Gewandes zu entledigen, wenn die hohe Temperatur dies erfordert, hat 
die Natur vorgeschrieben .... Jedoch nur ungern würden sich Japane- 
rinnen in nach europäischer Mode ausgeschnittenen Kleidern öffentlich 
zeigen. Diese Art der Entblösung ihrer Körperformen dünkt ihnen un- 
natürlich und eben darum erblieken sie darin eine unmoralische, ihren 
Begriff der Wohlanständigkeit verletzende Absicht.“ Auch die kurze Be- 
ar merkung über die Rolle, die der Kaiser im Japanischen Staatswesen spielt, 
ist absolut zutreffend : „Nur nominell hat die Restauration von 1868 den 
Mikado mit der dem Shogunat entrissenen Macht aufs neue bekleidet — 
 thatsächlich ging dieselbe auf eine Oligarchie einflufsreicher Männer über, 
welche als Vertreter der leitenden Parteien das Land beherrschen. Der 
_ Tenno, ehedem ein Werkzeug des Shogunat ist heute ein solches in den 
Händen der grofsen Parteiführer, und wie seine Vorfahren hat sich auch 
der Kaiser Mutsuhito in seine passive Rolle gefunden.“ Die Schilderung 
der Entwickelung des modernen Japan und der darin liegenden innern 
Gefahren auf S. 65 ff. ist den Schwärmern für Japan warm zu empfehlen. — 
Um aber auch der Kritik ihr Recht zu lassen, so ist „pigeon (Tauben) 
english“ als Bezeichnung des in ganz Ostasien gesprochenen Argots nicht 
richtig, „pidgin“ (businefs, Geschäft) ist die allgemein angenommene und 
_ richtige Bezeichnung und Ableitung. M. v. Brandt. 


437. Egger & our du Globe. Japon. 8%, 522 pp., 
— mit K. u. Illustr. Paris, Ch. Delagrave, 1900. 11729. 


Tagebuchblätter aus der Zeit vom 8. Oktober 1876 bis zum 31. Ja- 
_ auar 1877 sind in einem sehr hübsch und ansprechend illustrierten Band 
vereinigt, der nur den einen allerdings schwerwiegenden Nachteil hat, dafs 
in unserer schnelllebigen Zeit niemand mehr die Mulse und die Geduld 
besitzt, 506 doppelspaltige Seiten zu lesen. Und das ist in diesem Falle 
‚zu bedauern, denn die unter dem unmittelbaren Eindruck niedergeschrie- 
 benen Skizzen geben in vielen Fällen fast photographisch treue Bilder des 
_ Erlebten. Der Verfasser, belgischer Diplomat, hat von den Vereinigten 
_ Staaten kommend Yokohama, Tokio, Nikko, den Fudjigama, Kioto, Nara, 
Osaka, Kobe und Nagasaki besucht, von allen diesen Punkten sich manchmal 
weit erstreckende Ausflüge in das weniger bekannte Innere gemacht und 
auch die Reisen von dem einen dieser Plätze nach dem andern vielfach 
iber Land zurückgelegt, so dafs er von Land und Leuten mehr gesehen 
hat als dem Weltbummler sonst gewöhnlich zu Teil zu werden pflegt. Wie 
das bei so umfangreichen Werken meistens der Fall sein dürfte, sind es 
die Mustrationen, die die Aufmerksamkeit zuerst auf sich ziehen und sie 
verdienen dies in vollstem Malse. Abgesehen von den nach Photographien 
hergestellten, die ebenfalls zum Teil neues geben, sind die nach japani- 
| schen älteren und neueren Zeichnungen ausgeführten von ganz besonderem 
_ Interesse; sie bieten in der That soviel Abwecheslung, besonders auch die 
_ den japanischen vielbändigen illustrierten Beschreibungen von Jedo und 
ioto entnommenen, dals sie allein es schon der Mühe wert machen, den 
Band zu durchblättern und wer sich dann versucht fühlen sollte, auch von 
_ dem Text zu naschen, wird es nicht bereuen, dieser Versuchung unter- 
egen zu sein. Wem aber nur wenig Zeit zur Verfügung sreht, dem möge 
‚das letzte Kapitel „Nagasaki und die Insel Kiusiu“ empfohlen sein, das 
nanches auch heute noch weniger Bekannte enthält. M. v. Brandt. 


438, Boehmer, L. u. Co.: Japanische Coniferen nebst allen Syno- 
2 nymen und japanischen Namen. Yokohama, 1901. 


5 China. 

4398. China, Schantung: Tsingtau und Umgebung. 1: 6250. 
(Nr. 145.) 4 Bl. M. 4. 
439». : Gouvernement Kiau-tschou. 1: 1000000. (Nr. 156.) 
2 M. 1,10. 
: 439e. : Deutsches Schutzgebiet. Kiau - tschou - Bucht. 
 1:50000. (Nr. 158.) M. 2,40. 
* Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1901. 


I 

440. Kiautschou- Gebiets, Vermessung des deutschen R 
_ Darstellung der Methoden und Ergebnisse. Bearbeitet im 
Reichs - Marineamt. Fol., 90 pp-, mit 11 Karten. Berlin 
(D. Reimer in Kommission), 1901. M. 10. 


Zur Zeit der Besetzung des Kiautschougebiets waren an Karten nur 
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die englische Seekarte aus 1863 und einige alte chinesische Karten vor- 
handen. Eine der ersten Aufgaben der deutschen Verwaltung war deshalb 
eine Vermessung, die 1898 — 1900 durchgeführt wurde; unter Leitung 
eines Seeoffiziers waren 6 Offiziere, 2 Katasterbeamte und 42 Unteroffiziere, 
Soldaten und Matrosen dabei thätie. 

Die Aufgaben des Vermessungs - „Detachements“ waren folgende : 
a) Direkte Bestimmung der geographischen Koordinaten eines Punkts und 
des Azimuts einer von ihm ausgehenden Richtung; b) Einriehtung einer 
Zeitballstation; ce) ebenso einer meteorologischen Station; d) Grundlinien- 
messung und Triangulation, sowie Topographie des Gouvernementsgebiets, 
Hochwassergrenze in der Bucht, Aufnahme der Inseln in der Bucht; 
e) Aufnahme des Reliefs des Seebodens in und vor der Bucht; f) Auf- 
nahmen zur Katasteranlage. 

Aus der Einleitung mögen zunächst folgende Zahlen für die Flächen 
mitgeteilt werden: 
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Direkt bestimmt sind die geographischen Koordinaten des astronomi- 
schen Hauptpfeilers zu Tsingtau; die geographische Breite (nach Horrebow- 
Taleotts Methode) ist nach der Bereehnung der Messungen an Ort und 
Stelle 36° 3’ 58,8” (und diese Zahl liest den geodätischen Übertragungen 
der geographischen Koordinaten zu Grund), nach endgültiger Rechnung 
in Deutschland wäre die angegebene Zahl um 0,3" zu verringern. Die 
Länge des Hauptpunkts ist durch Chronometerübertragung (fünf Instru- 
mente) von Schanghai (telegraphisch bestimmt) aus ermittelt worden zu 
8h Im 13,45 — 120° 18’ 21” O0. Gr. Das Azimut der Richtung Ob- 
servatorium—Bismarckberg) ist (aus Messung des Winkels zwischen Polaris 
und einer Mire und mit Benutzung des Horizontalwinkels zwischen der 
Mire und dem Dreieckspunkt Bismarckbere) zu 81° 43° 25” N über O 
bestimmt; die magnetische Deklination (gegen Ende 1899) zu 3° 45’, 

Von meteorologischen Stationen sind eine Hauptstation in Tsingtau 
und drei Nebenstationen eingerichtet. Von der ersten aus werden die 
täglichen Beobachtungen mit denen in Sikawai bei Schanghai telegraphisch 
ausgetauscht. 

Der trigonometrischen Vermessung liest eine Basis zu Grund, die 
in dem fast das ganze Jahr trockenen Flufsbett des südlichen Arms des 
Haipo-Flusses angenommen wurde. Diese Grundlinie ist je viermal mit 
zwei verschiedenen Apparaten gemessen, nümlich mit einem 20 m langen 
Stahlband und mit Latten. Die Messung mit dem 20 m-Band, dessen 
Temperatur- und Spannungsgleichung genügend bekannt waren, auf einer 
hölzernen Messungsbrücke mit Schienenstrang (— im Jahre 1893 hat ein 
solches Stahlband zur Basismessung in Kamerun gedient, im Jahre 1898 
zur Messung ohne Schienenstrang in Deutsch-Südwestafrika —) wird der 
Messung mit gewöhnlichen gerade abgeschnittenen Latten bedeutend über- 
legen erklärt. In der That wird man nach dem in dem Heft beigebrachten 
Material anerkennen müssen, dafs das Stahlband in der ihm hier ge- 
gebenen Anordnung ein für Grundlinienmessung II. und III. O., wie wir 
sie in den Kolonien brauchen, vollkommen geeignetes Werkzeug ist; aber 
die Genauigkeit, die gewöhnliche Latten bei richtiger Handhabung bieten 
können, scheint mir von dem Verf. unterschätzt zu werden. — Im ganzen 
ist der m. F. der 952 m langen Grundlinie zu + 8 mm ermittelt. 

Für die auf diese Grundlinie sich stützende Triangulierung wird an- 
gegeben: die Anlage des Netzes (im ganzen 110 trigonometrisch bestimmte 
Punkte), die Bezeichnung der Punkte im Gelände (Steinpfeiler 90 em lang, 
10 em über den Boden vortretend, mit untergelegter Platte; für die An- 
zielung „Pyramidenbaken“), die Art der Winkelmessung (je 3 vollständige 
Sätze mit 13,5 cm Mikroskop-Theodolit). Die Ergebnisse nach Aus- 
gleichung des Netzes sind die berechneten ebenen reehtwinkligen Koordi- 
naten, geographischen Koordinaten und Polarkoordinaten für alle Dreiecks- 
punkte. Die ersten sind Soldnerische Koordinaten, die zweiten beziehen 
sich auf das Besselsche Ellipsoid. 

Die Höhen der trigonometrischen Punkte sind (mit Ausnahme der 
Grenzsteine und der Punkte auf einigen Inseln) trigonometrisch bestimmt. 
Der Normalhöhenpunkt ist ein Nivellementspfeiler in der Nähe des astrono- 
mischen Hauptpfeilers, 23,232 m über dem niedrigsten beobachteten Niedrig- 
wasser zur Springzeit, als dem N.N.-Horizont. Die Höhen sind im 
allgemeinen durch gegenseitige Zenitdistanzen ermittelt, für einseitige 
Zenitdistanzen ist k = (0,12 angenommen. 

Die topographische Aufnahme ist auf zwei verschiedenen Wegen ge- 
macht; für das Gelände, das für Anlage der Stadt, des Hafens oder in 
allen sonstigen technischen Beziehungen in Betracht kommt, ist eine 
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Mefstischaufnahme ausgeführt, für die zerklüfteten und wenig bevölkerten 
Gebirgslandschaften Lau schan und Tung liu schui sind nur flüchtige 
Tachymeter- und Bussolenzüge gelest und die Geländezeichnung ist auf 
dieser Grundlage skizziert. Die aufgenommenen Mefstischblätter bilden 
Nr. 3 bis 10 der „Anlagen“ (Nr. 1 ist Triangulationsnetzbild, Nr. 2 gibt 
Übersicht der topographischen Aufnahmen); der Text liefert dazu ziemlich 
eingehende Erläuterungen. 

Auch die „Tachymeteraufnahme“ der Gebirgsgegenden (— der Name 
ist also hier in einer Weise angewandt, die zu Mifsverständnissen führen 
kann, nicht gleiehbedeutend mit der sonst in der Technik üblichen 
Bezeichnung; die Niehtgeodäten, Geographen u. s. f. müssen zur Vorstel- 
lung kommen, als sei eine „Mefstischaufnahme“ eines Geländeabschnitts 
etwas viel Vollkommneres, als wenn „nur“ eine „Tachymeteraufnahme* 
vorliege —) ist im Text einigermalsen beschrieben (p. 87—89), aber 
doch kaum eingehend genug, und ihr Ergebnis wird auf Taf. 11 dargestellt. 

Das letzte Kapitel des Textes beschreibt die hydrographischen Ar- 
beiten, besonders die Lotungen, vgl. e) des oben angegebenen Programms. 

Im ganzen darf die Schrift als erfreulicher Beitrag zu Methoden und 
Ergebnissen der Vermessung unsres Kolonialbesitzes (— wenn der Name 
auf Kiautschou anwendbar ist —) bezeichnet werden. 

E. Hammer (Stuttgart). 


441. Parker, E.H.: China, Her History, Diplomacy and Com- 
merce from the earliest times to the present day. 8%, VII u. 
332 pp. London, John Murray, 1901. S sh. 


Ein Buch, das als eine Enttäuschung bezeiehnet werden muls, denn 
von dem was der Titel verspricht und was der Verfasser, der fünfund- 
zwanzig Jahre in den verschiedensten Teilen des chinesischen Reichs zu- 
gebracht hat, hätte geben können, enthält es wenig oder gar nichts. Ein 
Teil des Defekts mag darauf zurückzuführen sein, dals wie der Verfasser 
selbst angibt, der gröfsere Teil der Arbeit auf chinesischen Quellen be- 
ruht, auf die, wenn sie in manchen Füllen unzweifelhaft als schätzbares 
Material Beachtung und Verwendung verdienen, der alte Satz; „Eines 
Mannes Rede, keines Mannes Rede“, ganz besondere Anwendung finden 
dürfte. Dann aber und das ist der schwerere Vorwurf, der dem Verfasser 
nicht erspart werden kann, scheint ihm- das Verständnis für die grofsen 
Linien der politischen und wohl auch sonstigen Entwicklung im Verkehr 
der Staaten unter einander abzugeben, es genügt die skizzenhafte Schilde- 
rung der Beziehungen der fremden Mächte zu China in dem Kapitel 
„Arrival of Europeans“ zu lesen, um sich von der Oberflächlichkeit, um 
keinen andern Ausdruck zu gebrauchen, der dort ausgesprochenen An- 
sichten zu überzeugen. Was man in dem Buche sucht, findet man ganz 
gewils nicht; ich will hier nur auf die beiden mohammedanischen Auf- 
stäinde in Yünnan und Kansu, die beiden englischen Missionen von 
Indien nach Yünnan, von denen die zweite zu der Ermordung Margarys 
führte und die Mission von Sir Douglas Forsyth nach Peking, um die 
Anerkennung Yakub Khans als Herrschers von Turkestan zu veranlassen, 
verweisen, die einen so tiefsehenden Einflufs auf die Beziehungen Englands 
zu China gehabt haben und die in dem Buche entweder gar nieht oder 
höchstens mit einigen Worten erwähnt sind. Ähnlich geht es mit Bezug 
auf den Taiping- Aufstand, dessen politische Seite gar nicht beachtet wird, 
während seines Einflusses auf die Verminderung der Bevölkerung, die Er- 
höhung der Abgaben, der Einführung des Likin, wiederholt gedacht wird. 
Wer die Zeit hat die dreihundert Seiten des Buches zu lesen, wird in 
ihnen vieles finden, was wissenswert und interessant ist, aber wer hat heute 
die Zeit zu einer solchen Lektüre, besonders wenn schon ein Blick in das 
Buch belehren mufs, dafs es sich in demselben mehr um eine Nebenein- 
anderstellung einzelner Thatsachen, wie um die philosophische Behandlung 
und Darstellung dessen handelt, was wir heute unter „Geschichte“ zu 
verstehen pflegen. M. v. Brandt. 


442. Cordier, Henri: Histoire des Relations de la Chine avec 
les puissances occidentales. 1860—1900. L’Empereur Toung 
Teh6, (1861—1875). Bibliotheque d’histoire contemporaine. 80, 
567 pp. Paris, Felix Alcan, 1901. fr..10: 


Die Arbeit, die nach dem ersten Bande zu urteilen auf drei oder vier 
Bände wie der vorliegende berechnet sein dürfte, entspricht nicht ganz 
dem, was man von dem bekannten und um die Kenntnis Chinas hochver- 
dienten Verfasser zu erwarten berechtigt gewesen wäre. Sie enthält auf 
der einen Seite eine Menge höchst überflüssiger Einzelheiten, während in 
wichtigen Fragen Lücken und Auslassungen nicht zu den Seltenheiten ge- 
hören. Wen kann es z. B. interessieren, dafs der hamburgische Konsul X. 
und der preulsische Viee-Konsul Z. der Auswechslung der Ratifikationen 
des deutsch-chinesischen Vertrages am 14. Januar 1863 beigewohnt haben? 
Einige Angaben über die Schwierigkeiten, denen der preufsische Unter- 
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händler bei den Chinesen begegnete, ehe es zur Auswech 


Zeilen von grölserem Wert sein. Um bei den Angaben über die 
des Grafen zu Eulenburg stehen zu bleiben, so war (aid Osman ni 
Spahi und Ordonnanz des Generals de Montauban, sondern ein 
der Spahis und Kommandant der Eskorte des Generals. Wie der 
dazu kommt aus dem Satz in den eulenburgischen Briefen: „Ich 
Balluzeck (den Herr Cordier Balliouzek nennt und an einer Stelle 
unmotiviert zu einem Ungarn macht) eine Depesche an das Mini, 
in Berlin geschickt mit der Bitte, er möge dieselbe bis Kiachta mit Cow 
befördern und von da über St. Petersburg telegraphisch weitergehen 
zu machen: „Mr. de B. qui se charge par t@legraph et par courrier j 
Kiachta, de prevenir le Gouvernement russe de la bounne nouyelle 
conelusion du traite pour l’apprendre ä Berlin“ ist nieht klar; solche 
ähnliche Flüchtigkeiten, denn um anderes handelt es sich wohl nicht, 
aber geeignet den Angaben des Verfassers den Stempel der Unzuverlä 
keit aufzudrücken und dadurch eine Nachprüfung notwendige zu m 
die man sich bei der Benutzung einer solchen Arbeit gern ersparte, 
biographischen Notizen sind häufig unvollständig, so fehlt z. B. bei 
des französischen Gesandten Ms Berthemy die Angabe, dafs sein 
Posten der in Japan gewesen sei. Bei manchen der benutzten € 
wäre etwas grölsere Vorsicht notwendig gewesen, so besonders bei 
Burlingame Mission“ des Freiherrn v. Gumpach. Wenn gesagt wird, 
die Mission der Jesuiten in Peking besonders den fünf von Ludwig 
gesandten Patres Fontaney, Bonnet, Gerbillon, Visdelou und Le 
ihren Ruf verdanke, so hätten Verbiest und Schal, die eine ganz 
und bedeutendere Rolle wie die genannten gespielt haben, wohl 
namentliche Erwähnung verdient. Aber trotz solcher und ähnlicher 
setzungen muls die Arbeit Herrn Cordiers mit Freuden als ein we 
Beitrag zur Kenntnis der neueren Geschichte Chinas begrüfst werden 
sehen wir dem Erscheinen der weiteren Bände mit Interesse entgeg, 


M. v. Bra 

443. Michie, Alexander: The _Englishman in China during 
as illustrated in the career of Sir Ruth 

Alcock. 8°, IX u. 442 pp. und VI u. 510pp. Edinburgh, 1 
wood, 1900. 


Man weils nicht, wen man mehr beglückwünschen soll, den Vi 
des Buches, dafs er einen Verfasser gefunden hat, der heute, wo d 
Markt mit en über China überschwemnt ist, tausend Seiten 
das Land der Mitte schreiben kann, ohne ahgadtosihens Gemeinplätz: 
sit venia verbo, mehr oder weniger Unsinn vermischt vorzubringen ( 
den Verfasser, der für seine so umfangreiche Arbeit einen Verleger find 
Am meisten wird aber der Leser zu beglückwünschen sein, der sich 
durch den Anblick der beiden dieken Bände abschrecken lälst, 
sich an den Inhalt macht; er wird in gutem Englisch eine mehr : 
bare, eine in hohem Malse interessante "Geschichte der Vorgänge in 
und Japan während der letzten fünfzig Jahre finden. Über den 
dessen Leben den Kern der Arbeit bildet, Sir Rutherford Aleock, 
die Ansiehten weit auseinander. Er war ein tüchtiger Konsul Pe & 
hat in Japan, wo er als Gesandter die englischen Interessen von 
bis 1864 vertrat, sehr wesentlich zu der Konsolidierung des Status | 
Fremden dort und zur Besiesung der fremdenfeindlichen Einflüsse b 
tragen und würde auch in China, wo er von 1865 "bis 1871 in 
beglaubigt war, ein anerkennenswertes Zeichen seiner Anwesenheit 
lassen haben, wenn seine Regierung die von ihm 1869 mit der chines 
Regierung abgeschlossene Konvention ratifiziert ‚gehabt hätte M 
sein Historiograph , beurteilt ihn natürlich zu günstig, der 
Sinologe Henri Cordier viel zu ungünstig, wenn er von ihm sagt: 
einer der wenigst Glücklichen unter den Vertretern Englands in 
die doch in ihrer Zahl einige recht unbedeutende Persönlichkeiten 
haben. Er ist in seinem hauptsächlichsten Unternehmen, der Rey 
Vertrags von Tientsin gescheitert, und als er am 22. Juli 1871 seine 
lassung nahm, merkte man nichts von einer Leere, die er zurück 
gehabt hätte. Ehrlich, brav, beseelt von den besten Absichten, 
Aleock ein erbärmlicher Diplomat war, dem es an Takt und Urteil 
so war er ein guter Konsul und im Übrigen der ehrlichste Mensch 
der Welt.“ Die Wahrheit liegt in der Mitte, aber Aleock war eitel, wo 
und langweilig, und das sind Eigenschaften, die die meisten Mens: 
unter ihnen gelitten haben, nicht zu verzeihen pflegen. — Die Pers 
keit Sir Rutherfords ist übrigens für den Verfasser gewissermalsen 
Vorwand für die Behandlung der ostasiatischen Fragen, er beginnt 
in 1842 und führt sie fort bis 1900. Dafs sich auf den ta 
mancher Irrtum findet und manches Ereignis ausgelassen worden, 
verständlich. Wenn der Verfasser den Grafen zu Eulenburg 
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Eulenberg nennt, so ist das englisch; warum er die Erwähnung des Em- 
ungs des diplomatischen Korps in Peking durch den Prinzen von Chiun, 
Vater des Kaisers, nicht erwähnt, während er die Reise desselben nach 
Tientsin und Port Arthur ausführlich behandelt, ist nicht recht ersichtlich ; 
vielleicht weil der Empfang gegen den Willen der englischen Gesandtschaft 
ttfand. Aber wie es sich auch mit diesem und andern Punkten ver- 
Iten möge, das Buch ist warm zu empfehlen als eine der besten, ver- 
‚ständlichsten und lesbarsten Schilderungen des Chinas der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts. M. v. Brandt. 


4. Taylor, Mrs. Howard (ne Geraldine Guinnefs): One of 
China’s Scholars; the culture and conversion of a confucianist. 
8%, 280 pp., mit 415 Illustrationen. London, Morgan & Scott, 
1901. 28h. 6. 


Die Geschichte der Erziehung, Entwieklung und Belehrung eines 
_ der Klasse der Litteraten angehörigen Chinesen, die dadureh ein be- 
sonderes Interesse gewinnt, dals die Verfasserin die Schwiegertochter von 
7. Hudson Taylor ist, des Gründers und Leiters der China - Inland- 
er Hsi, der Held der Geschichte, hat das erste Examen bestanden 
und seheint sich dann dem in China wenig geachteten Geschäft eines 
Winkeladvokaten gewidmet zu haben, der „kahlen Stöcke“, wie der Chinese 
ie nennt, vor denen in der Paraphrase zum dritten Satz des heiligen 
Rdikts („Lebet in gutem Einverständnis mit euren Nachbarn um Streitig- 
keiten zu vermeiden“) ganz besonders gewarnt wird. Nachdem er ver- 
eblich im Confueianismus, Buddhismus und Taoismus Befriedigung gesucht 
, wird er Öpiumraucher und ist geistig und körperlich dem Untergange 
iahe, als ihn der Zufall mit protestantischen Missionaren in Berührung 
ngt. Hsis Bekehrung würde einen tieferen Eindruck machen, wenn 
Verfasserin das übernatürliche Element nicht hereingebracht hätte ; 
Heide, der um Geld zu verdienen, ein paar Preisessays über von 
nem Missionar gestellte Themata schreibt, wird dadurch nicht sym- 
athischer oder verständlicher, dafs „er bei dieser Arbeit das Gefühl einer 
 ungewöhnliehen Anwesenheit hat und verschiedene Male ein merkwürdiges 
E kes Licht sieht, das unzweifelhaft von oben kam und über der Thür 
»ines Zimmers verweilte“ (pp. 226—27) Erscheinungen, die seine praktische 
ausfrau als von den Göttern gesendete Zeichen auslegt, dafs er den 
Preis davontragen werde. — Von allgemeinem Interesse sind die aller- 
dings ziemlich flüchtigen Sehilderungen des Erziehungsgangs eines Chinesen 
ıd der grofsen Hungersnot, die von 1877 bis 1879 die Provinz Shansi 
msuchte. Dafs das Buch vielfache Angriffe gegen die englische Re- 
Tung wegen des Opiumhandels enthält, ist selbstverständlich ; die Ver- 
sserin und andre vergessen nur zu leicht und gern, dals was Prinz 
ang und hunderttausende von Chinesen mit ihm als die Plagen Chinas 
bezeichnen: Opium und Missionare sind. M. v. Brandt. 


45. Krausse, Alexis: The Far East, its History and its Question. 
VII u. 872 pp., 8K., 5 Pläne. London, Grant Richards, 1900. 
18 sh. 
Die umfangreiche Arbeit ist typisch für die Art und Weise wie weite 
ise von Englündern und vielleicht nicht die schlechtesten Söhne ihres 
erlandes, die chinesische Frage beurteilen. Nach dem Verfasser hätte 
alles, was sich ereignet hat, nicht zutragen können, wenn die englische 
ierung nicht schwäch und unyerständie genug gewesen wäre, es zu er- 
en, Mit dem Glauben an die Möglichkeit für England so stets das 
cheidende Wort sprechen zu können, verbindet sich ein fast aber- 
äubischer Argwohn gegen russische Intrigen; so wenn der Verfasser 
t Bezug auf die Vorgänge des Jahres 1900 in Peking sich dahin aus- 
ieht, dafs dieselben, wenn nicht thatsächlich durch russische Agenten 
iriert, durch die muskowitischen Freundschaftsbezeigungen für die 
erin-Witwe ermutigt worden sein, die so für die Ausführung ihrer 
© „geladen“ worden sei. — Leider wimmelt das Buch von Irrtümern, 
m gröfsten Teil darauf zurückzuführen sein dürften, dafs eine Menge 
en aus Telesrammen und Zeitungsberichten kritiklos übernommen 
den sind. So, wenn es p. 226 heifst, dafs die deutsche Schutzwache 
der Ermordung des Freiherrn v. Ketteler das Tsungli Yamen ange- 
lien und zerstört gehabt hätte. Ebenso falsch ist um auf frühere 
n zurückzugreifen, die Angabe auf p. 89, dafs Deutschland 1878 den 
Versuch gemacht habe, festen Fuls in Korea zu fassen, dafs der 
ber dieser Zeilen mit dem koreanischen Gouverneur y. Tong Nai in 
bindung zu treten gewünscht habe und dieser von den Japanern unter- 
© Wunsch in nieht zu höflicher Weise von den Koreanern zurück- 
esen worden sei. Ich bin nur dreimal in Korea gewesen, zuerst 1870 
san, wo ich aber weder den Gouverneur von Tong Nai noch sonst 
ıen Koreaner zu sprechen gesucht habe, das zweite mal 1882 bei Roze 
d, um den ersten deutsch-koreanischen Vertrag abzuschliefsen und 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht, 
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endlich 1893 in Söul, um mich zu verheiraten; wo der Verfasser die 
falsche Jahreszahl und falschere Angabe meines Zwecks her haben mag, 
weils ich nieht. Ebenso falsch ist, dafs die amerikanische Expedition 1869 
bis an die Thore der Hauptstadt von Korea vorgedrunsen und dann aus 
unaufgeklärten Gründen umgekehrt sei; und nicht riehtiger ist, dafs die 
französische unter Admiral Roze vor den T'horen von Söul geankert habe 
und dann unverrichteter Sache abgezogen sei. Die Franzosen sind nie 
| weiter als Kangwha gekonimen und die Amerikaner nicht halb so weit 
| und beide sind umgekehrt, weil die Mittel zu ihrer Verfügung wohl hin- 
reichten ein oder das andere Fort zu nehmen ‚ nicht aber um einen Ein- 
druck auf die Regierung zu machen, sobald dieselbe zum Widerstande ent- 
schlossen war. Alle Werke wie das vorliegende würden an wirklichem 
Werte gewinnen, wenn die Verfasser bei Thatsachen und Urteilen etwas 
vorsichtiger verfahren und gröfseren Wert auf die Sicherheit des Funda- 
ments legen wollten, auf dem sie ihre Theorien aufbauen, 


M. vw. Brandt. 
446. Bigham, 0. M. G. Clive: A Year in China 1899 — 1900. 
With some account of Admiral Sir E, Seymour’s Expedition. 
8°, 225 pp., mit K. London, Macmillan, 1901. 


Das typische Buch eines typischen Engländers. Der Verfasser hat 
in der Zeit von Anfang April 1899 bis Ende Juli 1900, der Zeit seines 
Aufenthalts in China, die Reisen über Land von Canton über Samshui, 
Shaochau, Nanan, Nanchang nach Kinkiang, von Hankau über Kaifeng 
nach Tientsin, von Peking über Mukden, Kirin, Harbin, Khaborowsk nach 
Vladivostoeck und von dort über Novokievsk, Yinza, Kyong-Hiung und 
Kyong- Song nach Gensan zurückgelegt, ist den Yangtse hinauf bis nach 
Szechuen gewesen und hat aufserdem an dem Vorstofs des Admirals Sey- 
mour auf Peking teilgenommen. Das alles und manches daneben ist auf 
kaum zweihundert Seiten erzählt, ohne dafs, man möchte sagen, ein Wort 
lauter als das andere wäre. Aufserdem ist der Verfasser dann noch von 
Vladivostock auf der transsibirischen Bahn nach Rufsland zurückgekehrt. 
Von besonderem allgemeinen Interesse dürften sein leider zu kurz ge- 
haltener Bericht über die Seymoursche Expedition sein, aus dem zwei 
auch für den späteren Geschichtsschreiber dieser Zeit wichtige Thatsachen 
hervorgehen. Erstens, dafs die Expedition bis zum 18. Juni nur gegen 
Boxer zu kämpfen hatte und erst an diesem Tage d. h. nach dem Angriff 
auf die Takuforts die chinesischen Truppen die Expedition angriffen, und 
zweitens, dafs nach dem unglücklichen Verlauf des Entsatzversuchs eine 
vollständige Demoralisation unter den Fremden geherrscht haben mufs, da 
es sonst unverständlich wäre, wie man die Gesandtschaften in Peking so 
gänzlich ihrem Schicksal überlassen und Admiral Seymour mit seinem 
Stabe und einem grofsen Teil der gelandeten Mannschaften an Bord zurück- 
kehren konnte. Über die deutschen Matrosen, die an der Expedition teil- 
nahmen, sagt der Verfasser: „Sie waren mehr Soldaten als Matrosen ; vor- 
trefflich ausgerüstet, bewaffnet und mit Vorräten versehen, mit ihren 
wollnen Schlafsäcken, ihren Aluminium-Wassereimern und ihren Sonnen- 
hüten aus Mark, alles komplett. Sie waren gröfser und breiter und ich 
möchte annehmen, gebildeter als die andern Truppen und konnten besser 
und länger arbeiten. Jeder ihrer Offiziere sprach englisch und französisch, 
und sie hatten ihre Leute vortrefflieh in der Hand, Alles was sie thaten, 
thaten sie, wie man das von der besten der heutigen Maschinen erwarten 
kann, und ihr Führer, Kapitän v. Usedom war in sich selbst ein Hort.“ 


M. v. Brandt. 


447. Allier, Raoul: Les troubles de Chine et les Missions 
Chreötiennes. 8°, 277 pp. Paris, Fischbacher, 1901. ir 8: 


Das Interessante an der Arbeit, die sich im übrigen nicht von denen 
unterscheidet, die von den Freunden der in China thätigen protestantischen 
Missionen in Deutschland veröffentlicht worden sind und die glauben, der 
Sache derselben und des Christentums zu nützen, indem sie die katholischen 
Missionen angreifen, ist, dafs sie in französischer Sprache erschienen ist. 
Im allgemeinen ist man in Frankreich, wo den eingeborenen Protestanten 
in weiten Kreisen der Vorwurf der Reichsfeindlichkeit anklebt, in dieser 
Beziehung zurükhaltender und taktvoller und der Vorstofs des Herrn Allier 
gegen die katholischen Missionen, wenn er sich auch hauptsächlich gegen 
die deutsche und den Bischof Anzer richtet, wird dem Protestantismus in 
Frankreich sicherlich mehr geschadet als genützt haben. — Für den Leicht- 
sinn und die Unkenntnis der thatsächlichen Verhältnisse mit denen in 
Arbeiten wie der vorliegenden Angriffe gegen die katholischen Missionare 
gerichtet werden, mag ein Beispiel genügen. Der Verfasser wirft den 
katholischen Missionen und u. a. auch der deutschen vor, ihre Nieder- 
lassungen in Verteidisungszustand gesetzt und die Insassen derselben be- 
waffnet zu haben. Wenn er sich die Mühe gegeben hätte, die Berichte 


der englischen Konsuln über ihre Reisen im Innern zu lesen, so würde 
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er in denselben die Erzählung von ganzen Belagerungen gefunden haben, 
die einzelne dieser Missions-Anstalten, keine deutschen, gegen Räuber- 
banden auszuhalten gehabt haben; es ist ebenso falsch auf katholische 
Missionare einen Stein werfen zu wollen, weil sie sich ihrer Haut gewehrt 
haben, wie es thöricht sein würde, den protestantischen Missionaren einen 
Vorwurf daraus zu machen, dafs sie sich 1900 an der Verteidigung der 
englischen Gesandtschaft in Peking beteiligt haben. Was die Bewaffnung 
der Insassen einiger Missionsanstalten in Shantung anbetrifft, so kann ich 
sagen, dafs dieselbe 1893 nach dem Aufstande in der Mongolei mit Vor- 
wissen und Genehmigung der chinesischen Behörden erfolgte und mir die 
Mitteilung von der gewährten Erlaubnis von dem damaligen General-Gou- 


verneur persönlich gemacht worden ist. M. v. Brandt. 
448. Holeombe, Chester: The Real Chinese Question. 8°, 386 pp. 
London, Methuen & Co., 1901. 6 sh. 


Wenn man mit der Tendenz des Buches, eine gerechtere Beurteilung 
der Chinesen und chinesischen Verhältnisse herbeizuführen, nur einver- 
standen sein kann, so muls man auf der andern Seite die von dem Ver- 
fasser zu dem Zweck angewendete Methode um so mehr bedauern, als ein 
langer Aufenthalt in China ihn vor Irrtümern hätte bewahren sollen, die 
manchmal fast den Eindrack absichtlicher Entstellungen hervorzurufen ge- 
eignet scheinen. Dals er die Quelle alles Übels in dem Opiumhandel 
sieht, ist bei ihm als Amerikaner und Missionar — er war das letztere 
längere Zeit, ehe er in den Dienst der amerikanischen Regierung trat —, 
nicht wunderbar, es würde auch ihm und denen gegenüber, die denselben 
Anschauungen huldigen, vergeblich sein, aufs neue darauf hinzuweisen, 
dafs die Einwendungen, die von der chinesischen Regierung gegen diesen 
Handel erhoben wurden und werden, mehr ökonomischer als ethischer 
Natur waren und sind, aber gegen einige andere Behauptungen mufs ent- 
schieden Einspruch erhoben werden. So wenn er $. 142 von den deutschen 
militärischen Instruktoren, die 1894 von Chang chih tung, damals in Nan- 
king, engagiert worden waren, angibt, dafs dieselben sich seit ihrer An- 
kunft in China in einem Zustande beinah chronischer Betrunkenheit be- 
funden gehabt und, nachdem sie in chinesische Privathäuser eingebrochen 
seien und chinesische Frauen und Mütter überfallen hätten, von dem 
Pöbel angegriffen und mit Mühe und Not mit dem Leben davon ge- 
kommen seien. Die Angabe entbehrt jeder Begründung. Der Angriff, der 
1896 stattfand, ging von der Leibwache des Generalgouyerneurs aus und 
war gegen eine Abteilung der von den deutschen Instruktoren ausgebildeten 
neuen Truppen gerichtet, denen durch ein von einem chinesischen Beamten 


begangenes Versehen der Exerzierplatz der ersteren für ihre Übungen zu- 


gewiesen worden war. Die neu ausgebildeten Truppen wurden dann um 
die Wiederholung ähnlicher Vorfälle zu vermeiden, mit ihren Instruktoren 
nach Wusung verlegt, wo sie u. a. von $S. K. H. dem Prinzen Heinrich 
von Preufsen besichtigt worden sind. — Wenn man in diesem Falle zur 
Entschuldigung des Verfassers anführen könnte, dafs er falsch berichtet 
gewesen sei und zu leicht, vielleicht zu gern geglaubt habe, was andere 
ihm erzählt, so fällt ein solcher Grund bei den auf die Stellung der Mis- 
sionare und auf diplomatische Verhandlungen bezüglichen Mitteilungen 
fort. Auf Seite 200 ff., wird von einem Vertrage zwischen Portugal und 
China erzählt, dessen chinesischer und fremder Text verschieden gewesen 
sei und de Ratifikation nach jahrelangem Zögern den Chinesen abge- 
rungen worden, womit Macao portugiesischer Besitz geworden sei. Die 
Angabe ist falsch. Der Vertrag von 1862, um den es sich hier handelt, 
ist von der chinesischen Regierung, der die Fassung der Art, 2 und 9 bei 
nüherer Überlegung geeignet erschien, ihre Oberhoheitsrechte über Macao 
in Frage zu stellen, niemals ratifiziert worden; der Vertrag durch den 
China schliefslich Macao an Portugal abtrat, ist ‘erst 25 Jahre später nach 
langen Verhandlungen durch den portugiesischen Gesandten, Sen. da Roza 
abgeschlossen worden. — Wenn der Verfasser ferner behauptet, dafs die 
gefälschte Klausel in dem chinesischen Text des französisch-chinesischen 
Vertrags von 1860: „Es ist aufserdem den französischen Missionaren ge- 
stattet in allen Provinzen Land zu kaufen und zu mieten und auf dem- 
selben nach Belieben Baulichkeiten zu errichten“ von dem französischen 
Gesandten ohne weiteres aufgegeben worden sei, so muls er niemals etwas 
von der sogenannten Berthemy-Konyention gehört haben, durch die die 
eingeschwärzte Klausel mit dem Zusatz in Kraft gesetzt wurde, dafs solches 
Land nicht den Missionaren, sondern den Christlichen Gemeinden gehören 
solle. Ebenso falsch ist die Behauptung, dals Chung hau der Unter- 
händler des sogenannten Livadia-Vertrages (1880) von der chinesischen 
Resierung die Erlaubnis zur Unterzeichnung derselben gehabt habe und 
dann nach seiner Rückkehr in Shanghai mit der Nachricht empfangen 
worden sei, dals sein Vermögen konfisziert und er zum Tode verurteilt 
worden sei, weil er seine Instruktionen überschritten habe. Nur das 
letztere ist richtig, er hat nie die Erlaubnis zur Unterzeichnung des Ver- 
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trags erhalten und ist in Peking, nicht in Shanghai, verhaftet, vor 
gestellt und verurteilt worden, weil er seinen Instruktionen en 
China zurückgekehrt war, statt wie ihm befohlen, auf seinem P, 
bleiben. — Ähnliche Irrtümer sind fast auf jeder Seite nachwei 
den Mr Holeombe angeblicher Thatsachen Erwähnung thut und 
folgerungen an dieselben knüpft. Unter gewöhnlichen Verhältnissen 
das niehts zu bedeuten haben, aber die diplomatischen Titel des Ve: 
könnten dazu verleiten ihn als glaubhafte und zuverlässige Quelle 
sehen und zu behandeln, und davor kann nicht dringend genug gewar 
werden. M. v. Brandt. 


449. Du Cosquer, Rene: De la Baie d’Along & Quang-Tche 
Wan en 1899. (Bull. de la S. de G. commereciale de St.-Naza 
1900, p. 24—43, 1. K.) ’ 

Auszüge aus brieflichen Mitteilungen. Einigen Wert darf die Karten 
skizze beanspruchen, obwohl sie ziemlich roh ist. Supan. 


450. Bogdanowitsch, K.: Geologische Beschreibung der 
spitze der Halbinsel Liau-tung (Distrikt Kwan-tung) und 
Goldlagerstätten. (Mat. zur Geologie Rulslands, Bd. X 
p. 1—248, mit 10 Tafeln Abb. und 2 Karten. St. Petersbu 
1900. In russ. Sprache. Mit franz. Inhaltsangabe.) 


Der Bericht bezieht sich, wie aus dem Titel ersichtlich, nur auf 
durch Vertrag vom 5. März 1898 in russischen Besitz übergeg 
Südspitze von Liau-tung und ergänzt in höchst willkommener 
eründlicher Weise die älteren grundlegenden Beobachtungen im mitt) 
und nördlichen Liau-tung durch Ferd. v. Riehthofen. (Vgl. China H, p. 
und Atlas dazu, Taf. 5 u. 6.) 

In sorgfältiger, geologisch-geographischer Detailbeschreibung v 
I. Kap. an der Hand des Itinerars die Umgegend von Port Arthur vom 
tie-shan, an der äufsersten Südspitze Liau-tungs bis zum Ta-ku-shan-Ma 
unmittelbar nördlich Port Arthur, besprochen. Besondere Aufmerksa 
wird dabei den Goldvorkommen am Lau-tie-shan geschenkt, Das 
Fig. 3 bei p. 44, sowie ein Croquis bei p. 176 geben hierüber detail 
Aufschluls. 

Kap. IIT—V enthält Schilderungen und Beobachtungen auf 
Reise nach Sja-pin-dao (Hsiau-ping-töu. auf Richthofens Atlas, 
und nach Pi-tsz&-wo, sowie zurück nach Ta-lien-wan. Genauere A 
über die Kohlenyvorkommen an der Mündung des Lö-ma-san-ho (no 
lich von Ta-lien-wan) und über die Salzgewinnung bei Pi-tsze-wo e 
speziell Kap. IV und V. Nach einer in Kap. VI auf Grund der von R 
hofenschen Untersuchungen gegebenen oro-geologischen Skizze von 
tung und Shan-tung, sowie ihrer Beziehungen zueinander, gibt Kap. V 
eine Zusammenfassung der Reiseresultate, weleher folgendes zu entne 
men ist. 

Die Südspitze der ONO—WSW gerichteten Halbinsel Liau-tung 
weit sie in russischen Besitz übergegangen ist, wird durch den I 
von Tsin-tschou in zwei Teile zerlegt, deren südlichster von den Chi 
„Kwan-tung“, von den Engländern „Regent’s Sword“ genannt wird. 
Küstengestaltung Kwan-tungs auf der SO-Seite ist grundverschieden 
der auf der NW-Seite. Das SO-Gestade ist niedrig, aber bis direkt & 
Meer gebirgig und von engen Thälern durchschluchtet. Dagegen sinkt ı 
NW-Küste sanft zum Meer ab und ist von breiten Thalgründen dureh 
furcht. Der gleiche Kontrast ist auch im nördlichen Teil des sü 
Liau-tung, jenseits des Isthmus von Tsin- tschou, bemerkbar. 2 

Geologisch gelang es Bogdanowitsch, im grofsen und ganz 
eine Parallelisierung der gefundenen Gesteine und Sedimente mit den 
Richthofen vornehmlich aus dem mittleren und nördlichen Liau-tung I 
schriebenen Vorkommen zu ermöglichen. Er unterscheidet für Kwan-tu 


1. Gneifls, Gneilsgranit und Amphibolschiefer des Urgebirges. 
2. Quarzite, Quarzsandsteine und Thonschiefer der „Taku-shan 
Richthofens. Archäisch. 
3. Kalke und Thonschiefer der mittleren Abteilung des „sinischt n 
stems“. Kambrium. . 
4. Flötzführende Schichten des Karbon. 


Eruptivgesteine spielen eine untergeordnete Rolle. 
tung wurden sie nur im Liau-tie-shan in Gestalt von Syenit-, 
und Granitgängen beobachtet. Ihr nordöstliches Streichen 
darauf hin, dafs sie in Zusammenhang stehen mit der jüngere 
lokation, welche die Halbinsel in NO—SW-Richtung betraf. E 
tere Dislokation in NW-Riehtung, welche den Urgneils betro 
gelang es, in Kwan-tung mit der gleiehen Deutlichkeit zu erwe 
dies für Shan-tung, sowie die mittleren und nördlichen Teile 
tung bereits von Richthofen möglich wurde. (Vgl. Taf. VI in China, 


Über das Alter dieser tektonischen Störungen haben Bogdanowitschs 
pezialuntersuchungen in Kwan-tung ergeben, dafs die jüngere derselben 
n NO—SW-Richtung) lange vor Ende derjenigen Epoche begonnen hat, 
in welcher die archäischen Schichten der durch von Richthofen als „La- 
‚kushan-Sehichten“ bezeichneten Gesteinsfolge sich ablagerten und dafs sie 
sich bis nach der „sinischen Periode“ \. e. Cambrium) fortgesetzt 
‚haben muls. 
Besondere Aufmerksamkeit verwandte Verfasser im Auftrage der Re- 
tung auf die bereits den Chinesen seit langem bekannten und von 
‚ihnen ausgebeuteten Goldvorkommen im südlichen Liau-tung. Kap. VIII 
gibt nach dieser Richtung eine genaue Einzelbeschreibung aller Bogdano- 
'witsch bekannt gewordenen und von ihm untersuchten Lagerstätten. Da- 
nach hat man in Süd-Liau-tung zu unterscheiden: 
1. Jugendliche goldführende Alluvionen am Boden 
r Wasserläufe. Diese Vorkommen, deren Weiterbildung unter dem 
Einflusse der Denudation und der Atmosphärilien noch täglich stattfindet, 
sind industriell unbedeutend. 
= 2. Goldführende Ablagerungen der Plateaus und Hügel, 
_ Es sind dies „Eluvial- und Deluvialbildungen“ im Sinne Pawlows, welche 
ihre Entstehung der Destruktion der Felsen in situ verdanken und auf 
‚ihnen oder an ihren Abhängen ohne Hilfe flie(senden Wassers zur 
Ablagerung gelangten. Eine derartige Lagerstätte ist das von Bogdano- 
_ witsch genau studierte und von den Chinesen schon lange ausgebeutete 
orkommen von Schan-tsze-dun am Fufs des Liau-tie-shan. Die goldfüh- 
rende Schicht ist nur 18 cm mächtig und enthält nur 1 bis 11 gr Gold 
auf 1,7 Tonne, soll aber nach Aussage der Chinesen früher reicher ge- 
_ wesen sein. 
3. Goldführende Alluvionen der Thäler. Es sind Ablage- 
tungen am Boden heute verschwundener Flüsse. Die Lagerstätte von 
 Pei-lien-tsa am Ostabhang des Liau-tie-shan mit 71 bis 140 em gold- 
ender Schicht und einem Gehalt von 3, bis 14 gr gehört hierher 
_ 4. Marine goldführende Ablagerungen. Vom Meere be- 
deekt sind diese Lagerstätten entweder unmittelbare Fortsetzungen der 
Vorkommen am Lande (wie z. B. bei P£i-lien-tsa) oder sie verdanken ihre 
Entstehung unmittelbar der Thätigkeit des Meeres, welches die goldfüh- 
renden Alluvien der Bäche aufhäuft. Die Chinesen beuten diese Lager- 
stätten zur Ebbezeit, besonders während der Äquinoktien aus. Mitte No- 
ber legt z. B. bei Pei-lien-tsa die Ebbe 100 m weit rings um die 
fe den Strand frei, und dann können 15 Chinesen in einer Stunde 
2,5 Tonnen Goldsand sammeln, dessen Auswaschen 81 gr Gold ergibt. 
Gold stammt hier, wie Bogdanowitsch nachwies, aus den Quarzadern 
Thonschiefer der „Takushan-Schichten“ des Lau-tie-shan. 
Wie weit die in Süd-Liau-tung vorhandenen Goldlagerstätten in- 
dustriell erfolgreich durch die Russen ausgebeutet werden können, wird 
on der Detailprüfung der von Bogdanowitsch eingereichten Proben ab- 
gen. Doch scheinen vornehmlich die Lagerstätten der Kategorien 3, 
öwie vor allem die Ablagerungen des Typus 4 industriell Erfolg zu ver- 
sprechen. Als Anhang ist der Abhandlung ein kleiner Aufsatz über die 
Sodensorten Süd-Liau-tungs, sowie ein Verzeichnis barometrischer Höhen- 
sungen und meteorologischer Beobachtungen des Verfassers beigegeben. 
tere sind auch auf der die Abhandlung begleitenden grolsen Spezial- 
e von Süd-Liau-tung in 1: 170.000 zur Verwendung gekommen. 


Max Friederichsen. 


Marshall, W.: Die Tierwelt Chinas. (SA. aus Ztschr. f. 
- Naturw., Bd. 73, 1900.) 


. Deutsche Seewarte: Die wichtigsten Häfen Chinas. Ein Hand- 
"buch für Kapitäne und Rhedereien. 8°, 382 pp., mit 11 Tafeln. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1901. Geb. M. 3. 


_ Enthält Nachrichten über alles, was dem Führer eines Dampf- oder 

chiffes in den chinesischen und koreanischen Gewässern, denn auch 
schimulpo, Söul, der Nautilus-Hafen, so benannt nach dem deutschen 
_ Kriegsschiff desselben Namens, Port Hamilton, der in den achtziger Jahren 

’n den Engländern besetzte Hafen, das in der letzten Zeit wegen der 
russischen Gelüste auf dasselbe vielfach genannte Masampho, Fusan, Gensan 
nd Port Lasareff sind erwähnt, zu wissen notwendig und nützlich ist. 
‘den Laien ist das Buch eine ziemlich trockene Lektüre, wenn es auch 
Zeugnis ablegt, wie viel in den letzten dreilsig Jahren für die Sicher- 
der Schiffahrt in den Ostasiatischen Gewässern geschehen ist. Alle 
ejenigen aber, die ein Interesse, sei es auch nur ein akademisches, an 
deutschen Schiffahrt haben, müssen Dr. Neumayer dankbar dafür sein, 
‚er den deutschen Seemann in jenen Gewässern von den englischen 
iden freigemacht und auf eigene, deutsche Fülse gestellt hat. 


har‘ M. v. Brandt. 
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453. Schwabe : Die Verkehrsverhältnisse des Chinesischen Reichs 
8°, 29 pp., mit Karte. Berlin, Siemenroth & Troschel, 1900. M.1. 
Die Arbeit behandelt 1) Die Binnenwasserstrafsen (Sonderabdruck aus 
der „Zeitschrift für Binnenschiffahrt“ und 2) Die Eisenbahnen (Sonder- 
abdruck aus der „Zeitung des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen) 
und bietet in beiden Teilen eine fleifsige, genaue Zusammenstellung schon 
anderweitig bekannten Materials. Sie leidet aber, wie so viele der in den 
letzten Jahren über China erschienenen Bücher an dem Fehler, die that- 
sächlichen Verhältnisse zu oft und zu sehr zu ignorieren und an Stelle 
derselben Wünsche und Hoffnungen zu setzen, von denen die ersteren 
‚ meistens mehr Berechtigung als die letzteren zu besitzen pflegen. Zu 
diesen frommen Wünschen gehören die Aufschliefsung des Yangtse für die 
Dampfschiffahrt auf der Strecke zwischen Jchang und Chungking und die 
Öffnung aller innern Wasserwege für fremde Dampfschiffe; in dem grofsen 
Strom wie in den kleinen Kanälen wird noch mancher Tropfen Wasser 
dem Meere zuflielsen, bevor diese Wünsche ihre Erfüllung in einer Weise 
finden, die als ein praktischer Erfolg, der Geld in die Taschen der Unter- 
nehmer bringt, zu bezeiehnen sein dürfte. Ähnlich verhält es sich mit 
den Eisenbahnen. Es ist viel leichter Konzessionen zu erlangen und 
Eisenbahnlinien auf der Karte einzuzeichnen als die für den Bau der- 
selben erforderlichen Kapitalien zusammenzubringen, und es ist sehr wahr- 
scheinlich, dafs die Ereignisse der letzten Jahre diese Schwierigkeit statt 
sie zu verringern, nicht unerheblich vergröfsert haben werden. Mit diesen 
Einschränkungen aber ist die Arbeit allen denen zu empfehlen, die sich 
in leichter und bequemer Weise über die in derselben behandelten Gegen- 
stände unterrichten wollen. Einspruch möchte ich aber gegen die Schrei- 
bung chinesischer Namen erheben, soweit es sich um die von Menschen 
handelt; Schenghsüanhwai ist jedenfalls falsch, denn Sheng ist der Familien- 
name, Hsüan der persönliche Name und Hwai die Bezeichnung der Gene- 
ration, welcher derselbe angehört; ihn so zu schreiben wie das geschehen, 
ist grade als wenn man Mülleraugustdrittegeneration schreiben wollte, und 
das wäre, zum mindesten, weder schön noch bequem. M. v. Brandt. 


454. Michie, Alexander: China and Christianity. 8°, XIV u. 
232 pp. Boston, Knight and Millet, 1900. dol. 1, 


Das Werk ist der Wiederabdruck einer ursprünglich zu Anfang der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts in China (Tientsin) veröffent- 
lichten Arbeit des Verfassers, die allen denen warm empfohlen werden 
kann, die sich für die schwierige Materie der Beziehungen der christlichen 
Missionare zum Volk wie zu der Regierung Chinas interessieren. Sine ira 
et studio geschrieben, gibt das Buch in einem Dutzend Kapitel einen 
kurzen Abrifs der Entwicklung dieser Beziehungen, des jetzigen Standes 
derselben und der Beurteilung der Thätigkeit der christliehen Missionen 
durch die Chinesen selbst und knüpft daran eine Anzahl von praktischen 
Vorschlägen, die alle diejenigen wohlthuen würden zu beachten, die be- 
rufen sind, in einer oder der andern Weise sich mit der Frage zu be- 
schäftigen. Besonders zu empfehlen ist das Kapitel über den Taiping- 
Aufstand, aus dem hervorgeht, in wie bedauerlieher und thörichter Weise 
protestantische Missionare in die innern Angelegenheiten Chinas einzugreifen 
versucht haben. Eine wertvolle Beigabe sind die Denkschrift des kaiser- 
lichen Kommissars und Generalgouverneurs der beiden Kwangs Kiying vom 
Jahre 1844, die derselbe nach dem Abschlufs des Vertrages mit Frank- 
reich, den Mr. de Lagrene für das letztere unterzeichnete, an den Kaiser 
Taokwang richtete und die die Veranlassung zu dem von demselben er- 
lassenen ersten Toleranzedikt wurde, von dem ebenfalls eine Übersetzung 
gegeben wird; die Cirkularnote, welche das Tsungli Yamen 1871 nach 
dem sogenannten Massacre von Tientsin an die fremden Gesandtschaften 
richtete und in der es denselben eine Reihe von Vorschlägen unterbreitete, 
deren Annahme nach der Ansicht der chinesischen Regierung notwendig 
seien, um zu verhindern, dafs die christlichen Missionen eine Gefahr für 
die Beziehungen zwischen China und dem Auslande würden; und endlich 
ein Auszug aus einer Sammlung chinesischer Staatsschriften, dem Ching- 
shih-wen-shu-pien, die sich mit den Beziehungen zwischen China und dem 
Auslande beschäftigen und deren letzte Ausgabe 1888 auf Veranlassung 
und mit der Unterstützung einer Anzahl von hohen chinesischen Beamten 
erfolgte. Diese drei Schriftstücke sind allen denen zu empfehlen, die sich 
davon überzeugen wollen, wie das offizielle China über die Thätigkeit der 
christlichen Missionen dachte und wohl noch denkt. M. v. Brandt. 
455. Oxenham, E. L.: Historical Atlas of the Chinese Empire 

from the earliest times down to the present or Great Ching 
Dynasty, giving the names of the chief towns and the metro- 
polis of each of the chief dynasties of China. 2. Aufl. London, 
R. Geogr. Soc., 1898. 30 sh. 


Die 1887 erschienene erste Auflage enthielt in der Hauptsache nur 
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die Reproduktionen der Karten eines chinesischen Kartenwerkes, worin 
die Topographie des Reiches zur Zeit der einzelnen Dynastien der chinesi- 
schen Geschichte zum Ausdruck gebracht wurde. Man stelle sich darunter 
nieht etwa Arbeiten im Stile eines Kiepert oder von Spruner vor. Im 
Gegensatz zu andern Zweigen der philologischen Verarbeitung der einheimi- 
schen Litteratur ist es gerade mit der historischen Kartographie bei den 
Chinesen schlecht bestellt. Diese Karten enthalten lediglich die auf eine 
grobe Skizze der Küste und der Stromläufe der Hauptflüsse aufgetragenen 
Namen der offiziellen Provinzial-, Präfektur- und Kreishauptstädte, mit 
andern Worten eine kartographische Darstellung des Materials, und zwar 
schwerlich in seiner ganzen Vollständigkeit, das wir z. B. in Playfairs „Cities 
and Towns of China“ finden. Zahllose nieht-offizielle Ortschaften sowie 
Berge, Flüsse und Seen, die in der Geschichte eine Rolle gespielt haben, 
wird der Leser chinesischer Geschichtswerke vergeblich suchen , trotz des 
schönen Materials, das eine überaus dankbare Litteratur dazu liefern 
würde. 

In der ersten Auflage des „Historical Atlas“ hatte sich der Heraus- 
geber darauf beschränkt, die chinesischen Karten zu reproduzieren, wie 
sie sind, und nur die nötigsten Erklärungen am Rande hinzuzufügen. In 
der vorliegenden neuen Ausgabe wird jeder chinesischen Karte eine wei- 
tere Karte beigegeben, in der sich die im Original erscheinenden Namen 
in englischer Transskription wiederfinden. Leider ist der Herausgeber über 
seiner Arbeit verstorben Die letztere ist jedoch auf Kosten der Royal 
Geographical Society in London nach dem von der Schwester des Ver- 
storbenen zur Verfücung gestellten Manuskript mit milsverstandener Pietät 
in dem Zustande veröffentlicht worden, in dem sie sich gerade befand. 
Sie ist daher voll von Irrtümern, die der Verfasser vielleicht noch berich- 
tigt haben würde, wenn es ihm vergönnt gewesen wäre, im Vollgenuls 
seiner früheren Gesundheit die letzte Hand daran zu legen. Posthume 
Arbeiten dieser Art sollten nur von einem tüchtigen Fachmann genau 
durchgesehen und auf dessen Verantwortung herausgegeben werden. Ich 
will nur einige dieser Irrtümer herausgreifen. Auf den Karten für die 
beiden Han-Dynastien (Nr. 8 u. 9) erscheint auf dem Gebiet des heutigen 
Korea der Name Lo-tang-chun für Lo-lang-chün. Die richtige 
Bezeichnung Lo-lang findet sich auf Nr. 10, der Karte für die Periode der 
drei Reiehe. Auf der Karte Nr. 11 wird derselbe Name: durch Lalang 
transseribiert. Ebendort findet sich Wan-fu für Yüan-t’u, welcher 
Name auf Nr. 10 als Yua-tu erscheint. Hier liegst zweifellos falsche 
Lesung der Zeichen vor. Überhaupt sind Verstöfse gegen die Umschrei- 
bung von Sehriftzeiehen aus der Kategorie der leieht zu verwechselnden 
(worüber ein besonderes Werk von Giles, Synoptical Studies in 
Chinese Character) selbst bei wichtigen wohlbekannten Namen leider 
nieht vermieden worden. So findet sich auf der Karte Nr. 13: „The 
15 Chun and 43 Hsien of Tai-chow“ für Ts’in-chow. Umgekehrt wird 
das Zeichen t’ai durch ts’in wiedergegeben im Namen der Stadt T’ai-an 
bei Tsi-nan-fu in Sehan-tung. Auf Nr. 21 lesen wir als den zur Mongolen- 
zeit gangbaren Namen für das heutige Si-an-fu die Bezeichnung Chin- 
Yuan-Lu für Föng-yüan-lu. Dieser Name bezieht sich jedoch nicht 
etwa auf einen von der Hauptstadt An-si (An-Hsi) verschiedenen Ort, 
bezeichnet vielmehr eines der 188 Lu oder Kreise, in welche China 
unter der Mongolei geteilt wurde. 


Die Rechtschreibung der Namen ist willkürlich und unsystema- 
tisch. Einige Namen sind in dem in der sinologischen Litteratur all- 
gemein verwendeten dialektfreien Mandarin niedergelegt, z. B. auf Nr. 21: 
Kiang-si und Kien-ning, während andre nach Wadescher Orthographie 
im Pokinger Dialekt wiedergegeben sind, z. B. Chen-chiang (— Chin- 
kiang; man bemerke, dafs Kiang, Flafs, hier demselben Zeichen ent- 
spricht wie Kiang in Krane und Chia-Hsing (= Kia-hing 
zwischen Shanghai und Hang-tschöu). Wer Fu-kien und Tsi-nan, 
und nicht etwa Fu-chien und Chi-nan, schreibt, entsagt, „was ich 
für kartographische Zwecke vollkommen billige, der Wiedergabe von Orts- 
namen im Dialekt von Peking, aber er muls dann konsegnenterweise sich 
auch von dem spezifisch Pekinesischen Anlaut hs emanzipieren und bei- 
spielsweise hsien (Distrikthauptstadt) durch hien oder hien, dagegen 
hsien (Schutzgeist) durch sien oder si6&n wiedergeben. 


Eine neue, gründlich korrigierte Ausgabe ist durchaus wünschenswert. 


Hirth. 
Afrika. 
Allgemeine Darstellungen 
456 Afrique, Carte d’ 1: 2000 000. 
Bl. 30: Berbera, 33: Benin, 38: Moukdicha. 
Paris, Serv. geogr. de l’armede, 1900. arte 


Afrika Nr. 456—460. 


457. Afrika. Karte über den Stand des Eisenbahnbaus in 
1900. 1:35Mil. Mit erläuterndem Text. Berlin, D. F 
1901. j 


Auf der Karte werden die fertigen und im Bau begriffenen | 
einerseits und die projektierten anderseits unterschieden. In den 
sind die Bahnen nach Ländern geschieden und mit ihren Längen a 
Die Gesamtlänge betrug Ende 1900 ca 21 400 km, Si 


458. Rouard de Card, E.: Les territoires africains et leg 
ventions franco-anglaises. 8°, 242 pp., mit 7 K. Paris, A. 
done, 1901. 


Erörtert die Verhandlungen und Verträge zwischen Frankreich ı 
England, die zur heutigen Begrenzung des französischen Kolonialreichs 
Afrika geführt haben, und die Bestrebungen und Expeditionen, die 
Verträgen vorangingen oder sie veranlafsten. Nacheinander werden 
handelt: Senegal und Englisch- Gambia, Französisch- Guinea und 
Leone, französische Elfenbeinküste und "englische Goldküste, Franz 
Dahome und Englisch-Nigerland, französische und englische Einflufse 
zwischen Niger und Tschad und Tschad und Nil, französische und 
sche Protektorate der Somalküste. Die Darstellung wahrt die sp 
französische Auffassung, dafs Frankreich überall in seinen guten 
durch die bösen Engländer stark beeinträchtigt worden sei — eine 
fassung, die keineswegs durch die Thatsachen durchweg gerechtfertigt rt 
Zur Kritik und Erläuterung der französisch - englischen Verträge wer 
häufig die französischen Kammerdebatten herangezogen. Viele Qu 
nachweise. Im Anhang wird der Wortlaut der entscheidenden 
kommen mitgeteilt. H Sin 


459. Lorin, H.: L’Afrique ä l’entree du vingtieme siecl 
pays et les indigenes. La p@n6tration europ6enne. 120, 
377 pp., 1 K. Paris, Challamel, 1901. 


Keineswegs wollte Lorin, dessen Buch P. Fonein eine begeister 
volle und in mancher Beziehung charakteristische Vorrede hinzugefügt 
eine systematische Geographie von Afrika schreiben. Nur die Beziehu 
der eindringenden Weilsen zu den Negern und die Länder, in denen 
und Schwarze sich jetzt begegnen, will er schildern. Der äufserste 8 
und die Atlasländer sind deshalb teils unberücksichtigt gelassen, teil 
gestreift. Die französisch -lebhafte Darstellung ist im ganzen nicht ı 
schickt und kann als anregende Lektüre empfohlen werden, freilich 
ohne eine genaue Nachprüfung der Einzelheiten. Schon die Einte 
der Landschaften: Äquatoriale Ebenen, zentrale Hochländer, Sah) 
Sudan, Südafrika ist nicht unbedenklich. Die Höhe des Kameru 
wird zu 3000 m angegeben (p. 17); der Harmattan ist kein Seit 
der heifsen Winde Südeuropas, überhaupt nach den neueren Forse 
kein selbständiger Lokalwind. Der sudanische Charakter des Nil 
kaum bis Berber, die ostafrikanischen Grabenseen können nicht i 
als „vulkanisch“ bezeichnet werden. Das französische Gebiet im S 
wird p. 332 ein französisches Indien des 20. Jh. genannt, das geht 
zu weit. Ebenso werden aber auch die deutschen Kolonien recht 
mistisch beurteilt, es sind doch nur wenige deutsche Kolonialkrenue 
den Tag schon nahe sehen, an dem der ganze Verbrauch Deuts 
Kakao aus Kamerun gedeckt werden kann (p. 64). Trotz dieser 
licher Irrtümer im einzelnen. möge man das Buch lesen, schon u 
Stimmung französischer Kirikakrema über die einzelnen Fragen ken 
lernen. "Die Karte ist nur eine ganz einfache Übersichtsskizze. 


FH 
460. British Afriea. (Bd. II der „British Empire 
80%, IX u. 413 pp., 4 K. London, Paul, 1899. 


Eine Reihe von Aufsätzen über die britischen Kolonien Afrika 
Einschlufs der südafrikanischen Freistaaten und über allgemeine 
Afrika betreffende Fragen. Die meisten sind überarbeitete popul 
träge, die zwischen 1895 und 1898 im South Place Institute in E 
London gehalten worden sind, und unter den Verfassern begeg 
manchen mit angesehenen, wohlbekannten Namen, z. B. Seott 
Reginald Statham, Miss Colenso, Fox Bourne, Sir Henry Colvile 
Kingsley, sowie mehreren verdienten englischen Kolonialbeam 
Wert der Aufsätze ist sehr verschieden. Einige sind höchst oh 
und ihre Verfasser können sich nur auf den Vorzug des „Dortgew: 
berufen; andre sind wieder kleine Kabinettstücke in ihrer Art. 
verständlich sind auch die zu Tage tretenden Anschauungen re 
schieden, vor allem über die englische Politik in Südafrika, der ü 
mehr als die Hälfte des Inhalts gewidmet ist; überschwengliches 
selt da mit der denkbar schärfsten Verurteilung ab. Z. B. 
Colenso in ihrem Aufsatz über Sululand die Gelegenheit, 


eine Frucht der Ungerechtigkeit und Perfidie der Engländer zu charak- 


in dem Buch an andrer Stelle — gerühmte Besetzung des Matabelelandes 
‚als eine Reihe von aller Civilisation spottenden Schandthaten der Chartered 
Company zu bezeichnen. Einige Verfasser warten mit Flegeleien gegen 
die Deutschen auf, während andre auf eine würdige, objektive Darstellung 
Wert gelegt haben. Die ausführlichen Stanfordschen Karten, die beige- 


geben sind, sind teilweise schon sehr veraltet. H. Singer. 


5 461. Foä, E.: Mes grandes chasses dans l’Afrique centrale. 
8, 384 pp., mit 83 Abb. u. 1 K. Paris, Plon, 1901. fr. 10. 


Foa hat den verständigen Gedanken gehabt, seine Reisewerke nicht 
mit der Erzählung von Jagdabenteuern zu belasten, sondern seine sport- 
lichen Erfahrungen gesondert zu veröffentlichen, und damit gleicherweise 
die Geographen wie die Jünger St. Hubertus’ zu Dank verpflichtet, die 
nun die Stellen wissen, wo sie zu suchen oder nicht zu suchen haben. 
So entsprechen Foas Buch über seine Aftikadurchquerung seine „Chasses 
aux grands Fauves“, und seinem Werk „Du Cap au lae Nyassa“ das uns 
EX hier vorliegende, mit Jagdszenen, Tierbildern und landschaftlichen An- 
a sichten hübsch ausgestattete Buch. Es betrifft die Reisejahre 1891 — 93 
_ und schildert im Anschlufs an die Routen Foäs chronologisch die Jagd- 
f abenteuer und Jagderfahrungen namentlich zwischen Sambesi und Schire. 
_  Anch viele interessante Bemerkungen über Lebensgewohnheiten der grolsen 
_  Jagdtiere finden sich in dem Buche, ab und zu ferner Mitteilungen über 
Jagd und Jagdgebräuche der Neger, sowie über Tieraberglauben (z. B. 
_ p. 103). Im Anhang gibt Foä dem Jagdfreunde noch spezielle Winke. 
Die beigegebene Übersiehtkarte mit den Routen Foäs ist weit besser und 
gröfseren Mafsstabes als die, die dem erwähnten, 1897 erschienenen 
 Reisewerke angefügt war. Foä ist leider Anfang Juli d. J. gestorben. 
H. Singer. 


462. Foä, E.: Coupe de l’Afrique &quatoriale, du sud-est au 
nord-ouest. Zambeze-Congo. (La Geographie 1900, Ba. 2, 
p. 119-122, 1 Tafel.) 


Nur wenige, durch einige landschaftliche Ansichten geschmückte, Be- 
- merkungen über die Verteilung der Gebirge, Flüsse und Seen in Süd- 
and Innerafrika sind der Profiltafel beigegeben. Wenn es darin heilst, 
’ dafs auf dem Nyassa-Tanganyika-Plateau in der Meereshöhe von 1000 bis 
1800 m Kartoffeln, Getreide, Gemüse, Obst mit Leichtigkeit gedeihen 
_ würden und dafs die Viehzucht dort blühen kann, so mulfs sich die all- 
emeine Richtigkeit dieses Satzes erst noch erweisen. Noch bedenklicher 
cheint es, wenn hinzugesetzt wird, dafs der Europäer dort ohne Gefahr 
inwandern kann. Das Profil selbst erstreckt sich von Meer zu Meer, 
und zwar von der Mündung des Sambesi über den Nyassa und Tanganyika 
)is zur Mündung des Congo. Auf der beigefügten Vergleichungstafel der 
kanischen Höhen sind die Zahlen für den Kilimandjaro und Kenia in 
ige Verwirrung geraten. F, Hahn. 


463. Sehurtz, H.: Das afrikanische Gewerbe. (Preisschriften der 
_ Fürstlich Jablonowskischen Gesellschaft zu Leipzig.) Gr.-80, 
- 146 pp., mit 1 T. Leipzig, B. G. Teubner, 1900. M. 7. 


Eine neue schöne Arbeit Heinrich Schurtz’, bemerkenswert durch die 
Fülle der gesammelten Einzelheiten und den Versuch, diese zu gliedern 
und zu den übergeordneten Begriffen zu gelangen. Der Verfasser geht 
on der Arbeitsteilung der Geschlechter aus, scheidet, so weit das mög- 
‚ die ursprünglich oder heute vorzugsweise dem Manne in Afrika 
nen Thätigkeitsgebiete von denen der Frau und eeht den Ursachen 
mancher befremdenden Erscheinung in dieser Arbeitsteilung nach. Natür- 
h begegnete schon dieser Versuch Schwierigkeiten oder ergab keine 
te Scheidung. Kochkunst und Bierbrauerei sind Thätiekeit der Frauen, 
ährend alles, was mit Viehzucht und Jagd zusammenhängt, zunächst 
ännerarbeit war und erst allmählich den Frauen zugänglich wurde, 
ferei ist fast ausschliefslich, abgesehen von Bornu und dem Osthorn, 
Weiberarbeit, und nur die Pfeifentöpferei alleinige Beschäftigung der 
Männer. Für Fischfang , Flechtkunst, Weberei und Verwandtes herrscht 
ehr oder weniger ausgesprochene Arbeitsteilung. Schmiede sind die 
änner. Der Verfasser geht dann zur Besprechung des Orts- und Stammes- 
erbes über, wobei er sich zu der Anschauung Karl Büchers bekennt, 
die Herstellung gewerblicher Erzeugnisse durch Stammesarbeit die 
tere ist oder einer ursprünglicheren Entwicklungsstufe entspricht als der 
inzelbetrieb. Besonders eingehende Behandlung erfährt hierbei die Eisen- 
beit, das „wichtigste Gewerbe, das sich zur Orts- und Stammesbeschäf- 
ng ausgebildet hat“; ebenso wird hier das interessante Kapitel des 
ewerbebetriebs unsteter Stämme (Pariahstümme) und der damit meist 
ischen Umbildung von Jügervölkern zu gewerbthätigen Stämmen er- 


isieren, die Annexion Transvaals zu verurteilen und die viel — auch . 
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örtert. Im nächsten Abschnitt, „Gewerbe als Beschäftigung Einzelner“, 
wird u. a. die Ausbildung und soziale Stellung der Handwerker besprochen, 
wobei wieder das Schmiedehandwerk den dankbarsten Stoff liefert. Im 
zentralen und östlichen Sudan sowie in Nordostafrika ist das Schmiede- 
handwerk verachtet, wührend es in den Haussastaaten in hohem Ansehen 
steht, und ihm in der ganzen Bantuhälfte Afrikas wenigstens kein Makel 
anhaftet. Jene Verachtung der Schmiede, so meint Schurtz, gilt wohl 
weniger dem Handwerker selbst als dem Schmiedehandwerk in seiner 
Eigenschaft als schwere und darum erniedrigende Arbeit. „In vielen 
Teilen Afrikas ist die Eisenarbeit als Stammesgewerbe entwickelt, in an- 
dern, die geographisch von den ersteren nicht scharf geschieden sind, als 
Beruf Einzelner, und zwar fast immer in der Form des Familiengewerbes.“ 
Schliefslich folgen Abschnitte über höhere gewerbliche Organisationen, wobei 
die Musiker und Sänger sowie die Horhandwerker ausführlich behandelt 
werden, und über den Absatz gewerblicher Erzeugnisse, besonders den 
Markt und seine Einrichtungen. „Der Markthandel mag in seinen An- 
fängen von Weibern begründet sein, der Fernhandel ist Sache der Männer.“ 
Von der Zukunft des afrikanischen Gewerbes urteilt der Verfasser, dafs 
feinere Formen des Gewerbes in Afrika wegen der mangelhaften Begabung 
des Negers dafür kaum entstehen würden, dafs der Neger aber sicherlich 
dereinst einen Teil der Erde mit billigen Eisen- und Baumwollenarbeiten 
versorgen werde, Die Ausführungen des Verfassers sind, wie angedeutet, 
mit zahlreichen Beispielen und Litteraturnachweisen belegt, wobei uns nur 
aufgefallen ist, dafs solche aus Madagaskar gänzlich fehlen. Die Tafel 
zeigt die Verbreitung der Männertöpferei und der Pariahschmiede. Für 
die letzteren ist übrigens das ihnen in der Gegend des heutigen Guinde 
Frangaise angewiesene Gebiet zu klein. Wie Sehurtz (p. 77) meint, „scheine“ 
es in Fula Dschallon „stellenweise“ Pariahschmiede zu geben; in der 
That aber ist dort und in der ganzen Kolonie das Schmiedehandwerk ver- 
achtet. H. Singer. 


464. Friedrich, E.: Die Kautschukproduktion Afrikas. (Deutsche 
Geogr. Blätter, Bd. XXIV, p. 9-15, 1 K. Bremen 1901.) 

Der Verfasser gibt zunächst eine Tabelle über den Wert der Kautschuk- 
ausfuhr aus den verschiedenen politischen Gebieten Afrikas für 1898 und 
1899 und veranschaulicht auf emer Karte die Intensität der Kautschuk- 
produktion und die Stärke der Ausfuhr für die einzelnen Kolonien. Die 
Tabelle ist nicht ganz lückenlos und namentlich für 1899 noch unvoll- 
ständig, so dafs sich für das genannte Jahr keine Schlufssumme ziehen 


 liefs; für 1898 betrug diese ea 71,3 Millionen Mk. Bemerkenswert ist, 


dafs 1898 nicht der Kongostaat, wie man wohl vermuten könnte, sondern 
Angola an der Spitze stand; die betreffenden Werte sind 13,4 bezw. 
22,4 Millionen Mk. Dagegen erscheint für 1890 der Kongostaat mit 
23,1 Millionen; für Angola fehlt die Summe noch. Die Tabelle gibt 
ferner an, mit welchem Prozentsatz der Wert der Kautschukausfuhr am 
Wert der Gesamtausfuhr beteiligt ist. Er ist für einzelne Gebiete sehr 
hoeh: für Casamance fieuriert 1898 der Kautschuk mit 69, 1899 mit 
83,4 Proz., für Guinde Frangaise mit 76 bezw. 74 Proz., für den Kongo- 
staat mit 66,3 bezw. 74 Proz., für Angola 1898 mit 78,2 Proz. Im 
ganzen umfalst der Wert der Kautschukproduktion Afrikas 1/gp des Ge- 
samtwertes der Ausfuhr. Auf jene hohen Prozentsätze macht dann Friedrich 
in seinen Ausführungen, die die Karte erläutern, noch besonders auf- 
merksam, weil diese Erscheinung für die Zukunft von Bedeutung sei. Es 


gehe daraus eine Bedenken erregende Einseitigkeit der Produktion — und, 
wie wir hinzufügen, der Kolonisationsrichtung überhaupt — hervor, die 


auf dem Raubbau beruhe. Ähnlich ist's mit Palmöl und Palmkernen. 
Friedrich meint allerdings, dafs, sofern diese Produkte sich erschöpft 
hätten, der Neger, ohne dafs ein Zwang von aulsen komme, sich andrer 
Arbeit zuwenden würde. Besorgnis sei jedoch um so weniger vorhanden, 
als man jetzt ja mit der Anlage besonderer Kautschukplantagen begonnen 
habe. Aussichtsvolle Kautschukgebiete sind vorläufig Kongostaat, Angola, 
Goldküste, Guinee Frangaise, Liberia, Elfenbeinnüste, Kamerun und Congo 
Frangais, wührend Lagos und Nigeria mit schnellen Schritten der Er- 
schöpfung entgegengehen. H. Singer. 


Ägypten und ägyptischer-Sudan. 


465. Traill, H.: England, Egypt, and the Sudan. 8%, 242 pp., 
1 K. Westminster, Constable & Co., 1900. 12 sh. 


In einer Besprechung dieses Werkes im „Scott. G. Mag.“ (1901, p. 210) 
wird an Beispielen nachgewiesen, dafs der Verfasser zahlreiche Sätze aus 
Whites Buch „The Expansion of Egypt“ ohne Quellenangabe übernommen, 
sie seiner Darstellung mehr oder weniger wörtlich einverleibt hat. Traill 
ist mittlerweile verstorben, und man mufs die Frage offen lassen, ob es 
für dieses Verfahren eine rechtfertigende Erklärung gibt. — Der Verfasser 
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behandelt das Verhältnis Englands zu Ägypten seit Napoleon und alle die 
internationalen Fragen, die aus diesem Verhältnis entsprupgen sind; er 
liefert also eine Geschichte Ägyptens im 19. Jahrhundert. Die eigentliche 
Darstellung beginnt jedoch erst mit dem Aufstand Arabis; sie ist über- 
siehtlich und klar und läfst kein wesentliches Moment aufser acht, wie- 
wohl ein allzu detailliertes Eingehen auf die Umgestaltung der innern 
Verhältnisse unter Englands Leitung, auf die kriegerischen Ereignisse und 
diplomatischen Zwischenfälle vermieden ist; sie ist ferner im allgemeinen 
objektiv und frei von Ausfällen, wenn auch die Ansicht anderer als eng- 
lischer Leser über manche Dinge von der des Verfassers abweichen wird. 
So sind wir nicht der Meinung, dafs die sogenannte Schlacht von Tel-el- 
Kebir der englischen Armee besonderen Ruhm gebracht habe, und die 
ganze mit dem Bombardement von Alexandrien eingeleitete und mit jener 
„Schlacht“ beendete Aktion zu den „glänzendsten britischen Waffenthaten“ 
zu rechnen sei; auch teilen wir keineswegs die Bewunderung des Ver- 
fassers für den englischen Sudanfeldzug von 1896—98. Völlig gelungen 
ist dagegen der Beweis, dafs die englische Herrschaft von Segen für das 
Land gewesen ist, und auch die Gründe, mit denen der Verfasser zum 
Schlufs das weitere Verbleiben seiner Landsleute im Nilthale verteidigt, 
sind durchaus einleuchtend. Weder das ägyptische Volk noch Europa ist 
mit Ausnahme Frankreichs mit dem heutigen Zustand der Dinge unzu- 
frieden. Das von den Franzosen geforderte internationale Condominium 
wäre nicht nur eine gröfsere Gefahr für den Weltfrieden als die englische 
Okkupation, sondern würde auch wieder Verhältnisse herbeiführen, deren 
Unhaltbarkeit die Geschichte bereits erwiesen hat, und alles Erreichte in 
Frage stellen; für eine Autonomie aber ist Ägypten noch lange nicht reif. 
Erwähnenswert ist, dafs nach Ansieht Traills das Motiv zur Wiedererobe- 
rung des Sudan vor allem in dem Bestreben lag, Frankreich seine Fest- 
setzung am obern Nil unmöglich zu machen. Ist das der Fall, so sieht 
man aber nicht ein, warum diese Wiedereroberung nicht mehr beschleunigt 
wurde; denn Marchands Ziele mufsten doch den englischen Politikern klar 
sein. Ein paar Versehen seien berichtigt: Marchand kam nieht erst im 
Herbst, sondern schon im August 1898 nach Faschoda; Neufeld ist nicht 
Österreicher, sondern Deutscher. — Von den Karten dienen drei zur 
Orientierung über die Operationen Kitcheners. H. Singer. 


466. Schweinfurth, Georg: Aufnahmen in der östlichen Wüste 
von Ägypten. Bl. 4 u. 5. Berlin, D. Reimer, 1901. jeM.®&. 


Die beiden Kartenblätter stellen die südliche Galala mit den kıy- 
stallinischen Küstengebirgen dar, und lassen in lapidaren Zügen den topo- 
graphischen Gegensatz beider Gebiete deutlich erkennen. Im Norden das 
Dreieck des 1200 m hohen Galalaplateaus, mit riesigen Abstürzen sich 
aus der Ebene des Uadi Arabah erhebend. Tiefe steilwandige Schluchten 
dringen von N und OÖ in die Schichtentafel hinein und bilden im Uadi 
Rigbe und Uadi Ashar zwei Pässe, an deren Ausgang das Liegende des 
Nubisehen Sandsteins zu Tage tritt. Eine fast horizontale, nach dem 
Roten Meer nur wenig -gesenkte Ebene erstreckt sich von hier bis zum 
petroleumreiehen Gebel Set; und daraus erheben sich mit kühnen uner- 
steiglichen Felsenzacken die Granit- und Syenitberge des Naticar - Berges, 
Dene- -tenassib, Beyrichberg, Ssamr-el-abd, Gebel Gharib, Gebel Dara, die 
sich durch niedrigere Granitberge mit dem Felsenlabyrinth des Gebel Kufra 
verbinden. Dazwischen zeiet die Karte „vollkommene ebene Flächen ohne 
Rinnsale“, Wasserscheiden auf ebener Fläche, und andre Landschaftsformen 
eines echten Deflationsgebietes. 

Langgestreckte Bergzüge tauchen aus dieser Ebene im Süden heraus 
und markieren die Bruchlinie, parallel der Küsten des Roten Meeres, deren 
geologische Beziehung ein beigefügtes Profil erkennen lälst. 

Eine grofse Anzahl von Einzelangaben über geognostische oder botani- 
sche Vorkommnisse sind auf der Karte eingetragen und machen es dem 
Fachmann leicht, dieselben zu einem Gesamtbild zu ergänzen, 

J. Walther. 
Tunis und Atlasländer. 
467. Jung, Emil: Tunis unter französischer Verwaltung. (M.d. 
G. Ges. in Wien 1900, p. 300—12.) 


468. Tunisie. Notice sur la 
Tunis 1899. 


Diese amtliche, von der Direktion des Ackerbaus und des Handels 
herausgegebene Veröffentlichung ist dazu bestimmt, französische Auswanderer 
zur Niederlassung in Tunesien zu veranlassen und sie über alles dazu 
Nötige aufzuklären. Das Heftehen enthält daher neben einigen ganz kurzen 
allgemeinen Bemerkungen ‘über das Land nur praktische Winke über alles, 
was die Ansiedelung erleichtern, Milsgriffe verhüten kann. Einige Bilder 
und ein Kärtehen von Tunesien in 1:2500 000 erläutern den Text. 

Th. Fischer. 


3e tirage. 8%, 55 pp. 


Afrika Nr. 466-473. 


469. Rey, R.: Voyage d’6tudes en Tunisie. Gr.-8, 


Paris, Delagrave, 1900. 
Das vorliegende Werk ist der Bericht eines Teilnehmers an 
l4tägigen Bereisung Tunesiens seitens etwa 100 französischer Elen 
lehrer und ihrer nächsten Vorgesetzten auf Veranstaltung des frar 
Residenten in Tunis L. Millet. Dieselbe hatte den Zweck, diesen 
aus den besonders Auswanderer zu stellen geeignet erscheinenden De 
ments ausgewählten, in engen Beziehungen zur Landbevölkerung steh 
Männern das Land zu zeigen und sie zu Förderern der Auswand 
französischer Ackerbauer dorthin zu machen. Gewils ein sehr glü 
Gedanke! 
Die Reise ging südwärts bis in die Umgebung von Sfax. Wenn & 
alles wohl vorbereitet war, Demonstrationen mit Vorträgen u. del,, um 
kurzer Zeit möglichst viel zu zeigen, selbstverständlich nur was den Zw: 
fördern konnte, so wird man natürlich keine wissenschaftliche Bele 
aus dem Buch schöpfen wollen, denn alles, was darin steht, kann 
besser in den in diesen Blättern meist besprochenen Einzelwerken fi 
aber es liest sich angenehm und wird auch seinerseits dem anges ] 
Ziel förderlich sein. Das Schulwesen steht naturgemäls im Vordergrund. 
. Th. Fischer. _ 

470. Idoux, M.: Un &t& dans le Sud tunisien. (Extr. Mem. $ 
bourguignonne de G. et d’Hist, Bd. XVI.) 8%, 57 pp. Dijon 
Schilderung einer füchtigen Reise im Juli 1899 von Gabes aus dure 

den äufsersten Süden von Tunesien und über Zarzis nach Djerba. De 
Zweck derselben wird nicht klar ausgesprochen. Anscheinend galt 
archäologisch -historischen Studien. So mächtig die Litteratur über d 
Gegenden auch neuerdings angeschwollen ist, so bringt der Verfasser 
vermöge. seiner Erkundigungen bei langjährigen französischen Beamten 
hie und da Neues bei. So z. B. über die halbnomadischen Urghe 
die durch alle Wandelungen hindurch ihre berberische Eigenart behauj 
haben und 35- bis 40 000 Köpfe stark in einige 20 Stämme und ı 
grolse Gruppen, der der Ksur-Bewohner von Metamer, der Tuazin 
Medenin, der Uderna des Dj. Demer und der Akkara von Zarzis zerf: 
Verfasser bestätigt auch die von Dr. Bertholon (vgl. Pet, Mitt. 1900, 


Nr. 180) zuerst festgestellten _Kymophagie der Berbern von Djerber b 
5 Th. Fischer. 


4Tl. nie‘ Nomenclature et r&partition des tribus de 
Herausg. von dem Generalsekretariat der tunesischen R 
rung. 4°, 403 pp. Chalön-sur-Saone 1900. 


Tabellarische Übersicht der Stämme mit folgender Gliederung: C: 
Cheikhats, Fractions, Sous-fractions, Lieux de rösidenee ou de campe 
zum Schlufs ein alphabetisches Verzeichnis, 


472. Boisson, A. F.: La petite colonisation frangaise en T 
80, 54 pp. Tunis, Impr. frang., 1900. 
Ein in Tunesien ansässiger Gärtner sucht in sehliehter Darste) 
aber recht verständig und praktisch jungen unternehmenden Franzosen 
wenig Kapital die Vorteile einer Niederlassung in Tunesien und die 
sichten einer Bethätigung in intensiver Bodenverwertung als kleine Lan 
wirte, Gärtner, Geflügelzüchter u. dgl. klar zu legen. Ein Comite 
peuplement francais en Tunisie sucht eifrig französische Ansiedler I 
zuziehen, um nach dem Beispiel der Römer allmählich das ganze 
französisch zu machen, Th. Tech 


473. Fleury, V.: Les industries indigenes de la Tunisie. 
—98-pp-— Paris, Berger-Levrault, 1900. 


Die einheimische tunesische Gewerbthätigkeit ist schon meh 
den letzten Jahren in grofsen Gesamtdarstellungen des Landes ges 
worden. Hier liegt nun eine sehr eingehende Darstellung von zustün. 
Seite vor, die namentlich auch die Technik der Eingebornen, die Preise u. 
berücksichtigt. Im allgemeinen mufs man, wie zu erwarten, einen Rüc 
gang verzeichnen, wenn auch bei einzelnen Gegenständen, wie z. B 
den Kairuan-Teppichen, eine bedeutende Vermehrung der Erzeugung, 
auch bei sinkenden Preisen, durch die Ausfuhr nach Europa eingetre 

Die einheimische tunesische Gewerbthätigkeit ist naturgemäls 
durchaus bodenständige und Hausgewerbe. Ganz ausnahmsweise, 
Baumwolle, werden die Rohstoffe eingeführt. Es handelt sich so 
arbeitung der einheimischen groben Wolle zu Teppichen, Decken 
So neben Kairuan besonders Gafsa, Tozer, Nefta, Udiane, Djerba. 
um Herstellung von Matten, Körben, Flechtwerk verschiedener A 
Binsen, besonders in Nabeul, Dattel- und Zwergpalmenfasern, Halfa 
um Seidenweberei, besonders in Tunis. Dann um Verwertung d 
kommen plastischer Thone, wie besonders auf Djerba und im Na 
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en und Verarbeiten der einheimischen Häute zu Sehläuchen, Schuhen, 
um Gewinnung von Wohlgerüchen,, Theer, Kohlen, um Ölgewinnung und 
Seifenbereitung. Die Summen, welche alle diese Erzeugnisse tunesischen 
Gewerbefleilses repräsentieren, sind verschwindend gering. Th. Fischer. 


(4. Bourde, P.: Rapport sur les cultures fruitieres et en par- 
sure” i teentre de la Tunisie. 


80%, 68 pp. Tunis, Picard & Cie, 1899. 


Dieser Bericht des ehemaligen Direktors des Ackerbaus in Tunesien 
ist zwar schon im Jahre 1893 erstattet und z. T. bekannt geworden, hat 
aber bis heute seine grolse Bedeutung nicht verloren. Derselbe behandelt 
geradezu eine Lebensfrage von Tunesien, indem der Verfasser den Beweis 
zu führen sucht, dafs die vor allem noch durch zahllose Trümmerstätten 
bezeugte grofse Blüte des heute verödet daliegenden Mitteltunesien in spät- 

römischer Zeit auf der Zucht des Ölbaums beruhte und dafs dies ganze 

weite Gebiet noch heute wieder in einen ungeheuren Hain von Ölbäumen, 
_ unter die sich noch Mandel-, Feigen-, Johannisbrot-, Pistacien-, Granat-, 
_  Pfirsich- und Aprikosenbäume mischen könnten, verwandelt werden könnte, 
_ Das beigegebene Kürtehen veranschaulicht die alten Olivenhaine im tunesi- 
schen Sahel und um Sfax und die ausgedehnten neuen Pflanzungen um 
Sfax, anderseits die Grenzen der Olivenzucht in römischer Zeit nach $ hin 
bis Gafsa und Gabes und die Nordgrenze der besonders, ja fast nur für 
Olivenzucht verwertbaren quartüren Böden Mitteltunesiens. 

Von besonderer Wichtigkeit ist der Nachweis, dafs jener blühende 
Zustand erst in römischer Zeit beginnt und in arabischer allmählich wieder 
verschwindet, ein Erzeugnis intensiver Kultur ist. Diese und die dichte 
_ Besiedelung konnte aber nicht auf künstlicher Berieselung beruhen, denn 
so sorgsam man, wie noch deutlich zu erkennen ist, alles Wasser sammelte 
und verwertete, es konnten damit nur verschwindend kleine Flächen be- 
wässert werden. Der Ölbaum gedieh und gedeiht, wie gezeigt wird, bei 
der Eigenart des Bodens ohne Bewisserun.. Während man bei Sfax aus 
Regenmangel nur alle 3 Jahre einmal Getreide ernten kann, herrscht dort 
die höchst entwickelte, von den Eingebornen meisterhaft betriebene Oliven- 
zucht. Es sind etwa 1300 000 ha in Mitteltunesien für Baumzucht ver- 
wertbar. Dasselbe Land, das als Weideland nur 10 Fr. der Hektar wert 
ist, erreicht dann einen Wert von 800 Fr. Verfasser behandelt die 
_Olivenzucht bei Sfax eingehend und zeigt, dafs der Weltmarkt bei dem 
Ölreichtum der tunesischen Oliven und der Güte derselben die Umwand- 
lung Mitteltunesiens in einen grofsen Olivenhain erlaubt. 

Ich gestehe gern, dals ich die Ausführungen des Verfassers durchaus 
mit dem in Einklang zu bringen vermag, was ich in dem fraglichen Gebiet 
selbst gesehen habe und von ihrer Richtigkeit überzeugt bin. 


Th. Fischer. 


de l’olivier dans le centre de la 
irectiöh de T’agriculture, 1900. 


. Eine auf gründlicher Kenntnis beruhende fachminnische Arbeit, die 
in gewisser Hinsicht als Fortsetzung und Ergänzung der Studie von P, 
Bourde (Nr. 474) gelten kann. Sie ist wirtschaftlich-teehnischer Natur, ent- 
‚hält Bereehnung der Kosten und Erträge der zwei vorzugsweise angewendeten 
Anbauverfahren unmittelbar durch den Besitzer und durch eingeborne Teil- 
haber. Wie glänzend sich die Olivenzucht um Sfax jetzt entwickelt, zeigt 
e Thatsache, dafs während Bourde um 1893 noch den Sfax auf der Land- 
e im Halbkreis umgebenden Olivenpflanzungen einen Radius von etwa 
5 km Länge zuschrieb, dieser jetzt bereits 30 bis 40 km erreicht hat. 
etwa 1923 qkm Fläche mögen 3,3 Millionen Ölbiume stehen, die vom 
Jahre an etwa 7,8 Fr. Reinertrag geben. Th. Fischer. 


416. Algerie. Exposition Universelle de 1900. Alger, Giralt, 1900. 
1. Leeq, H.: L’agrieulture algerienne, ses produetions. 80, 108 pp. 


Eine inhaltsreiche Skizze. Der Verfasser teilt das Land in die Kultur- 
el der Orangen, das Küstengebiet, die Bergregion, gekennzeichnet durch 
Ölbaum, das Hochland, das Schafland und die Wüste. Kolonisierbar 
ein Gebiet etwa so grofs wie 60 Departements von Frankreich. Der 
arabische, der berberische und der europäische Ackerbau werden scharf 
gekennzeichnet. Der Araber ist beweglich, Hirt oder extensiver Ackerbauer, 
Berber haftet an der Scholle, ist Gartenbauer und Baumzüchter. Die 
Eingebornen werden ihrer grofsen wirtschaftlichen Bedeutung nach gewürdigt. 
Alle Versuche, tropische Pflanzen im grolsen zu ziehen, sind ge- 
itert. Es werden alle Gewächse nach ihrer Bedeutung für die algeri- 
he Landwirtschaft einzeln betrachtet. Der Gesamtertrag der Nährstoffe 
fernden Gewächse ist jährlich 216 Mill, Fr., der der Gewerbepflanzen 
ein mit 75 Mill. einbegriffen) 125 Mill. Fr. Der Gesamtertrag der 
afzucht ist etwa 40 Mill. Fr. jührlich, der Ziegenzucht 16, der Rinder- 

t 20, der aller Haustiere etwa 84 Mill. Fr. jährlich und der Gesamt- 
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wert der algerischen Landwirtschaft kann auf annähernd eine halbe Million 
Frank angegeben werden. 


2. Flamant, A.: Tableau des Entreprises d’Irrigations fonetionnant 
en Algerie. 8°, 189 pp. 

Eine sehr wertvolle tabellarische Zusammenstellung, die einen Einblick 
in eine gewaltige Kulturarbeit gewährt, die im wesentlichen von den Fran- 
zosen, dem Staat, Gemeinden, Gesellschaften, Privatleuten seit der Erobe- 
rung geleistet worden ist. Beigegebene Karten würden das Verständnis 
dafür wesentlich gefördert haben. Auch etwas erläuternder Text zu den 
Tabellen wäre erwünscht gewesen. Die Anlagen der Eingebormen sind 
meist sehr einfacher Art und dienen nur dem Getreidebau, die der Europäer 
Gärten und Baumzucht. Meist handelt es sich um kleine Flächen. So 
grofse Berieselungsoasen, wie an den Habra bei Perregaux, wo 24 000 ha 
bewässert werden, am Wed Mina (Chelif) bei Relizane mit beinahe 9000 ha, 
Oase Msila im Hodna-Becken mit über 8000 ha, Biskra mit 60 000 ha, 
Filiache mit 20 000 ha sind Ausnahmen, machen aber den bei weitem 
gröfsten Teil der ganzen bewässerten Fläche von 203 004 ha aus. 

3. Forestier, M.: Notice sur les chemins de fer algeriens. 80, 
55 pp., 5 Tab. 

Eine Arbeit, deren Schwerpunkt mehr auf der eisenbahntechnischen, 
geschichtlichen und statistischen Seite liegt. Sie behandelt die Entwieke- 
lung des algerischen Eisenbahnnetzes, die finanzielle Unterlage desselben u. dgl. 
Bis auf einen ganz kleinen Teil sind alle unter Staatsgewähr, riehtiger mit 
staatlicher Unterstützung gebaut. Am 31. März 1900 waren 3088 km in 
Betrieb, wovon 1901 km von Normalspurweite. Nicht weniger als sieben 
Küstenstädte haben schon Verbindung mit dem Innern, ja, abgesehen von 
der Linie nach Biskra, reicht die ursprünglich zur Ausbeutung der Halfa- 
bestände von Arzew ausgehende Linie bis Djenien-bu-Rezg nahe bei Figig 
und soll bis Tuat weitergeführt werden. 


4. Notice sur les sources thermales et minsrales de l’Algerie. 80, 
101 pp. 

Amtliche, vom Service des Mines besorgte Zusammenstellung in tabel- 
larischer Form aller Thermal- und Mineralquellen der drei Provinzen von 
Algerien nach Lage, geologischer Zusammensetzung des Bodens, Temperatur, 
Ergiebigkeit, Analyse, Bemerkungen über Verwendung und besondere Eigen- 
schaften. Es werden alkalische, schwefel-, eisen-, arsen-, salzhaltige und 
Gasquellen unterschieden. Im ganzen werden 188 aufgezählt, nämlich 18 
in Oran, 37 in Algier, 123 in Constantine,. Sie werden also nach O hin 
immer zahlreicher. Einzelne sind von sehr hoher Temperatur, wie die 
Palmenquelle von Hammam-bu-Hadjar 50 km südwestlich von Oran mit 
75°C., einzelne Quellen von Hammam-R’ira mit 67,5°C., Hammam des 
Bibans 38 km W 18° N von Bordj-bu-Arreridji 81° C., Hammam-Silal 33 km 
W13°8 von Bougie 85° C., Hammam-Meskutin bei Gelma 78—95° C. u. a.m. 
Der in Algerien so häufige Ortsname Hammam hängt mit der grofsen Zahl 
der zu Büdern verwendeten Quellen zusammen. Einzelne, wie Hammam- 
R’ira, Hammam-Meskutin, Hammam-Salain bei Biskra, sind vorzüglich ein- 
gerichtet und beginnen als Winterbäder Weltruf zu erlangen, die meisten 
sind allerdings nur urtümlich gehalten. Viele sind schon von den Römern 
benutzt worden. Diese Quellen gehören zu den noch ungehobenen Schätzen 
Algeriens. 

5. Varlet, J.: Les eer&ales d’Algsrie. 80, 113 pp. 

Ein sehr wertvoller Beitrag zu einer Landeskunde von Algerien. Reicher 
Inhalt in knapper Form, der sich nicht gut noch knapper wiedergeben lälst. 
Algerien ist von der Natur in grofser Ausdehnung zum Getreidebau be- 
stimmt. Namentlich entspricht dieser dem Kulturzustand und dem Charakter 
der Eingebornen. Die landwirtschaftlich ausgebeutete Fläche betrug im 
Durchschnitt der letzten Jahre 8 Mill. Hektar, wovon 6,5 Mill. Hektar in den 
Händen der Eingebornen und zwar 2,5 Mill. Hektar mit Getreide bebaut 
waren, also 38,46 Proz. und zwar 20 Proz. mit Gerste. Von den 1 350 000 ha 
von den Europäern angebauten Landes waren 31,48 Proz. den Cerealien 
gewidmet. Algerien bringt im Mittel jährlich 6 285 617 Meterzentner Ge- 
treide hervor, d. h. 0,697 Proz. der Weltproduktion. Es verzehrt aber das 
meiste selbst und bei der sich rasch mehrenden Eingebornenbevölkerung 
ist auch der Anbau grofser Steigerung fühig., Es führt nur etwa 
1200 000 Meterzentner (nach Frankreich) aus. Der algerische Weizen 
eignet sich besonders für lange haltbare Lebensmittel. 

Der Ackerbau der Eingebornen ist Raubbau. Es ist der Ackerbau 
an eine Niederschlagshöhe von 400— 600 mm gebunden. Wichtigste Ge- 
treidegegenden sind die Metidja, die Gegend von Setif, von Sidi-bel-Abbes 
und das Chelif-Thal, wo aber künstliche Bewässerung nötig ist. 

Die Bedingungen des Getreidebaus nach Boden, Klima, Getreidearten, 
Bestellungsweise &e. werden eingehend dargelest. 

Gerste wird besonders nach Nord-Frankreich ausgeführt. Haferbau 


lohnt gut und ist daher im Steigen. 
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6. Lefebvre, H.: Les forets de l’Algerie. 80, 438 pp. 
Mustapha 1900. 

Dies ist nicht nur das umfangreichste, sondern überhaupt gehaltreichste 
unter den hier besprochenen Werken. Es erscheint in hohem Grade zu- 
verlässig, wie ich, da ich dies Buch wie die vorhergehenden an Ort und 
Stelle bei meinem dritten Aufenthalt in Algerien lese, besonders betonen 
möchte. Es bringt weit mehr als der Titel erwarten läfst. p. 135—326 
z. B. handelt nur von der Korkeiche und kann geradezu als eine er- 
schöpfende Monographie dieses auch für Algerien sehr wichtigen Baums 
bezeichnet werden, da der Verfasser mit gröfster Sorgfalt nicht nur die 
Korkeichenwälder Algeriens (426 000 ha), die Bedingungen, unter denen 
die Korkeiche gedeiht, die Ausbeutung &e. behandelt, sondern die Gesamt- 
verbreitung (Kärtehen in 1:10000 000), den Handel mit Korkrinde und 
die Verarbeitung derselben in der heute so aufserordentlich mannigfaltigen 
Weise durch alle Länder der Erde verfolgt und statistisch beleuchtet. Der 
Gesamtverbrauch an Korkrinde auf der Erde beträgt auf Grund der von 
den französischen Konsulaten gemachten Angaben etwas über 1 Mill. Meter- 
zentner. Derselbe steigt beständig. Neun Zehntel desselben werden zu 
Stopfen verwendet. Portugal allein liefert dafür 45 Proz. 

Algerien besitzt etwas über 3 Mill. Hektar Wälder, wovon 2,5 Millionen 
dem Staat gehören. Charakteristisch für die Waldflora von Algerien ist 
die grolse Zahl der immergrünen Holzgewächse. Die Gymnospermen sind 
vertreten durch die Gattungen Pinus, Abies, Cedrus, Callitris, Taxus, Juni- 
perus. Die Angiospermen zählen ca 70 Baum- oder Straucharten, die 
unter günstigen Bedingungen baumartig werden können. Davon sind 1/z 
immergrün, während die laubabwerfenden meist nur vereinzelt auftreten, 
aufser etwa Populus, Ulmus und Fraxinus auf sumpfigem Boden der Ebenen. 

Bei der Untersuchung der Verteilung und Zusammensetzung des Waldes 
nach den Bodenarten erfreute sich der Verfasser der Unterstützung des 
Geologen Ficheur, dessen Bereitwilligkeit, sein fachmännisches Wissen 
andern Wissenschaften zur Verfügung zu stellen, als nachahmenswertes 
Beispiel nieht genug gerühmt werden kann. Der Ackerbau ist fast durch- 
aus auf die jüngsten geologischen Bildungen beschränkt, die Wälder auf 
die ältern und eine Untersuchung hat gezeigt, dals von diesen nur’ wenig 
für Ackerbau in Anspruch genommen werden kann. Auch hier liefern die 
kieselsäurehaltigen Gesteine den besten Waldboden, besonders für Laub- 
wald, während Kalkboden Nadelwald begünstigt. Grofse geschlossene Be- 
stände bilden besonders vier Eichen: die Kork- und die Zenneiche 
(Qu. Mirbeckii), die Immergrüneiche und die Afarezeiche (Qu. eastaneae- 
folia C. A. Meyer) und fünf Koniferen: Pinus marittima, P. halepensis, 
Cedrus, Callitris, Juniperus phoenieia. Am verbreitetsten ist die Aleppo- 
kiefer. Ein beträchtlicher Teil des Werks ist naturgemäls rein forstlich- 
technischer Natur. 

7. Cazenave, J.: La colonisation en Algerie. 80, 132 pp. 

Schilderung der Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, um über- 
haupt die öffentliche Meinung in Frankreich für die Kolonisation zu ge- 
winnen, Skizze des Zustands des Landes bei der Eroberung, der Mifsgriffe, 
welche gemacht worden sind, des Standes der Kolonisation an bestimmten 
Zeitpunkten. Die Verwaltung des Generals Chanzy war derselben besonders 
förderlich; von 1871—-77 kamen 30 000 neue Ansiedler hinzu, Neben 
253 000 Franzosen und 65 000 Naturalisierten zählte man 1896 244 000 
Fremde. Alle Ausgaben Frankreichs wurden bis 1898 auf 6 Milliarden Fr. 
geschätzt. Die Ausfuhr betrug 1898: 286 Millionen, wovon #/, nach 
Frankreich, die Einfuhr 302 Millionen, 3/, aus Frankreich. Es sind 605 
neue Dörfer gegründet worden ; 6 Kabel verbinden mit Frankreich, 1900 
waren in Betrieb 3053 km Eisenbahnen, 2983 km Staatsstralsen , 27 696 
andre Wege, 9185 km Telegraphen. 

Alle Versuche, eine französische Fischerbevölkerung anzusiedeln, sind 
gescheitert, der Erfolg der neuesten am Kap Matifu ist noch abzuwarten. 

Die letzten Abschnitte enthalten die gesetzlichen Bestimmungen über 
Ansiedelung und Landerwerb, sowie die Zusammenstellung aller neu ge- 
gründeten oder erweiterten Ansiedelungen, ihre Gröfse und Gründungsjahr. 

8. Riviere, Ch.: Les eultures industrielles en Algerie. 8°, 137 pp. 

Dieses Heft ist mehr von praktischer bzw. geschiehtlicher, wie von 
landeskundlicher Bedeutung, indem es vielfach von verfehlten Versuchen 
oder nicht mehr lohnendem Anbau von Handelsgewächsen handelt. Wirk- 
lich wichtig sind nur die Zwerepalme, Halfa und Gerberrinden, welche 
jetzt eine Ausfuhr im Betrag von 4,7 und 1 Mill. Fr. liefern. Von Öl- 
pflanzen kommt eigentlich nur der Ölbaum in Betracht, aber auch nur 
wenig für die Ausfuhr. Der Ramie wird besondere Beachtung geschenkt, 
ebenso dem-Tabak, dessen Anbau noch gering ist. 

9. Bruch, E.: Hygiene et Assistance. 80, 180 pp. 

So wenig dies auf den ersten Blick scheinen will, so grolses Interesse 
bietet das vorliegende Buch, wenigstens im ersten Teil vom geographischen 
Standpunkt aus ganz besonders für den Forschungsreisenden in heifsen 


‘ den letzten 10 Jahren. Der Küstenverkehr wird heute nur von fr 
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Ländern, da die Verfasser von den Erfahrungen ausgehen, welche 
gebornen in vielen Generationen gemacht und in ihrer Art zu leben, 
wohnen, sich zu kleiden &e. zum Ausdruck gebracht haben. Man 
noch eine scharf gezeichnete, ohne weiteres auf alle Eingebornen } 
afrikas passende Charakteristik derselben. y 
10. Battandier, J.: Plantes medicales. 8%, 66 pp. 
Eine kurze systematische Zusammenstellung aller in Algerien 
kommenden offizinellen Pflanzen. So grofs die Zahl derselben ist, so @ 
ist ihre wirtschaftliche und sonstige Bedeutung. 
11. Dugast, J.: Les vins d’Algerie. ' 
Der Weinbau Algeriens hat sich aufserordentlich entwickelt und 
namentlich während der Verwüstungen durch die Reblaus in Frank 
die Kolonisation aufserordentlich gefördert. Es waren 1899 138 497 
mit Wein bepflanzt, die einen Ertrag von 4 648 700 hl gaben. Am 
breitetsten ist der Weinbau im Departement Oran. In wenigen Jal 
wird Algerien etwa 10 Mill. Hektoliter Wein im Wert von 150-200 Mill. 
hervorbringen. Es ist in der Lage und es muls immer mehr angestr 
werden, dals es den Bedarf Frankreichs vom Ausland, ea 3 Mill. Hekt 
im Wert von ea 300 Mill. Fr., an Stelle Spaniens deckt. Algerien b 
bei seiner Gröfse, der Verschiedenheit der Lage, des Bodens, Klimas ı 
sehr verschiedene Weine hervor, was der Verfasser näher besründet. 
Arbeit ist vorwiegend wirtschaftlich-technisehen Charakters. 
12. Imbert, A.: Notice sur les services maritimes de ’Ale 
80%, 54 pp., 1 Tab., 1 K. (o. M.). r 3 
Verfasser entwirft ein Bild der wirtschaftlichen Bedeutung und de 
Entwiekelung der Schiffahrt und der Fischerei an den Küsten Algeriens i 


a 


schen Dampfern besorgt. Die Fischerei ist seit 1888 Fremden un 
Waehtschiffe halten die Italiener fern. Die Küste ist an Speise 
selshaften wie Wanderfischen reich, doch sind die wirtschaftlich fast a 
ins Gewicht fallenden Sardinen und Anschovis seit einigen Jahren fast y 
schwunden, die zahlreichen Salzereien &e. damit trocken gelegt, der 
der Ertrügnisse um 1/, gesunken. Auch die altberühmte Korallenfise 
ist infolge von Raubwirtschaft fast zum Erliegen gekommen. Ihr Er 
war von 2,3 Mill. Fr. 1877 auf 40 000 Fr. 1898 gesunken. 

Die seemännische Bevölkerung, überwiegend italienischen (maltesischer 
spanischen) Ursprungs, mag etwa 21000 Köpfe zählen. Die H 
des Verfassers, dieselbe werde, jetzt mehr oder weniger gewaltsam 
zösisch gemacht, in kurzer Zeit ganz französisch werden, erscheint 
etwas sanguinisch. 

Der Verkehr Algeriens mit Frankreich darf nur mit französis 
Schiffen betrieben werden, der mit dem Ausland liegt, recht bezeichr 
nur zu 15 Proz. in französischen Händen. Der Hafen von Algier kom 
bereits in zweiter Stelle (nach Marseille) unter allen französischen H 
zieht man nur die beladenen Schiffe in Betracht, in vierter (nach le 
und Bordeaux). Es vermittelten 1898: 7043 Schiffe den Verkehr 
Frankreich und der übrigen Welt. Th. Fischer. 


477. Ruif, P.: La domination espagnole & Oran sous le gouvei 
ment du comte d’Alcaudete 1534—58. Gr.-8°, 180 pp. F 
Leroux, 1900. 

Das vorliegende Werk ist durchaus geschichtliehen Inhalts und zeig 
dafs die Spanier schon im 16. Jahrhundert und selbst in Oran, das 

Jahrhunderte lang behauptet haben, ganz wie heute in Melilla und 

sozusagen Gefangene hinter ihren Festungsmauern waren. Th. Fischer. 


478. Wilkin, Anthony (f): Among the Berbers of Algeria. 
263 pp. London, Unwin, 1900. 
Zwei offenbar noch junge Engländer, von denen D. Randall-Maciy 
ungenannt bleibt — der Verf. ist am 17. Mai 1901 in Kairo gestorben - 
bereisen im Frühling 1900 anscheinend kaum 6 Wochen, von 
kommend, wo sie sich von Hals und Verachtung gegen alles, was 
heilst, vollgesogen haben, das östliche Algerien, besonders die 
landschaften des Aures und des Djurdjura, um die Berbern zu stu 
ganz besonders aber um eine Sammlung von berberischen Geräten d 
schiedensten Art, Schmuck, Thongefälse u. dgl. zusammen zu bi 
Körpermessungen vorzunehmen u. dgl., welche die Beziehungen der 
zu den ältesten Rassen Ägyptens klar legen sollen. Sie finden die 
ziehungen aueh bestätigt, namentlich durch Ornamente auf Thong 
der Djurdjura-Berbern, die völlig mit solchen auf vorgeschichtlichen 
seräten aus Ägypten übereinstimmen. A 
Das Buch wendet sich an einen weitern Leserkreis. Es ist : 
persönlich gehalten, die trivialsten Vorkommnisse werden weitschwe 
getragen. Wissenschaftliche Fettaugen sucht man vergebens auf der d 
Brühe, trotz dem allenthalben hervortretenden Selbstbewulstsein 
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fassers. Alles was gesagt oder berührt wird, kennt man schon besser aus 
den Werken gründlicher französischer Forscher, die dem Verfasser aber 
unbekannt geblieben sind. Selbst die Bilder, von denen einige lehrreich 
sind, findet man aus dem Aures-Gebirge z. B. besser bei letztern. 

Auch die zum Schlufs beigegebene Studie über den algerischen Anti- 
semitismus zeigt, dafs es sich der Verfasser mit seinen überall scharfen 
Urteilen leicht gemacht hat. Wenn er hervorhebt, dafs er in den ent- 
legensten Winkeln Algeriens bei der französischen Bevölkerung durch den 
Burenkrieg heryorgerufenen Engländerhafs gefunden habe, so ist das eine 
völkerpsychologisch sehr interessante und, wie der Berichterstatter 
seinen Reisen in den letzten zwei Jahren feststellen konnte, über die 
schiedensten Länder und Völker verbreitete Erscheinung. 7, Fischer. 


- "419. Pourcher, M.: La Plaine du Chelif. Gr.-8°, 55 pp. Alger 
Fontana, 1900. 


u Eine wesentlich praktisch-landwirtschaftliche, kolonisatoriseh-technische 
Studie und Beschreibung der vom Verfasser geschaffenen Besitzungen und 
ihrer Erzeugnisse. Die Ebene des Chelif neigt sieh bei einer Länge von 
225 km und einer Breite von 10-25 km von 310m Meereshöhe im O zu 
35m im W. Sie ist, weil vom Meer abgesperrt, im Sommer sehr heifs 
und leidet oft unter Dürre, besitzt aber sehr fruchtbaren Boden, der aus 
dem Chelif und seinen Nebenflüssen, wie aus erbohrten Wasseradern der 
Tiefe leicht bewässert werden kann. Der Chelif führt auch im Hoch- 
‚sommer noch 16001 Wasser in der Sekunde, bis Orleansville im Winter 
und Frühling 80001. Th. Fischer. 


180. Mandeville, G., u. V. Demontes: Etudes de Demographie 
 Algerienne. Les populations europ6ennes, leur accroissement, 
leur densit& et leurs origines. (Extr. Rev. des Questions diplom. 
et colon.) 8°, 35 pp., 11 K. und Diagramme. Paris 1900. 


- Eine sowohl den Geographen wie besonders den Kolonialpolitiker in- 
teressierende Studie. Die Verfasser stellen fest, dafs die europäische Be- 
völkerung Algeriens sich neuerdings in jeder 5jährigen Zühlp®riode um 
50000 vermehrt und dafs das Überwiegen des französischen Elements vor 
‚dem nichtfranzösischen seit 1876, wo beide noch gleich waren, immer 
‚schärfer hervortritt. Trotzdem glauben sie, um dasselbe aufrecht zu er- 
halten bzw. noch mehr zu steigern, der amtlichen Kolonisation trotz allem 
nicht entraten zu können. Heiraten und durch Gesetze geförderte Naturali- 
sation begünstigen diesen Vorgang. Es werden so jährlich etwa 4400 Köpfe 
er französischen Nationalität zugeführt. Das Departement Constantine 
allerdings sehr langsamen Fortschritt der europäischen Besiedelung, 
erdings namentlich infolge von Übersiedelung von Italienern nach Tunesien. 
eit 1891 sind die in Algerien geborenen Europäer zahlreicher wie die 
ewanderten. Von den in je 5 Jahren zuwachsenden 50 000 sind 
bis 13 000 im Lande geboren. Es bildet sich so eine neue ethnische 
ividualität. Die Karten veranschaulichen die Ergebnisse dieser Unter- 
uchungen. Th. Fischer, 
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öl. Algerie. La cause des foräts de I’ 
a Reunion d’Etudes Algeriennes, 1901 [?].) 

482. Oran.. Quelques notes sur le petrole dans le department 
d’ . Resum® du rapport de la mission Henry Neuburger. 

_ (Annexe du B. de la R&union d’Eitudes Algeriennes, Paris 1901 [?].) 


h 


Sahara. 


83. Bernard, A., u. N. Laeroix: Historique de la pen6tration 
 saharienne. 8%, XV u. 186 pp-, mit 1 K. Algier, Giralt, 1900. 


Ein knapper, doch recht sorgfältig gearbeiteter Abrils der Sahara- 
itschung sowie der Versuche, von Algerien aus die Wüste politisch und 
tschaftlich zu erobern. Die Verfasser haben darauf Wert gelegt, für 
einzelnen Zeitabschnitte seit 1830 diese Scheidung in ihrer Darstellung 
stzuhalten, indessen kommt sie uns etwas gewaltsam vor; denn es ist 
ade die französische Sahara-Forschung, ja die gesamte französische Afrika- 


ersten Sehritte; dann folgt die glänzende Epoche der Sahara-Forschung 
1866 (Duveyrier, Colonieu), worauf bis zum Jahre 1879 eine Zeit fast 

ndigen Stillstands Platz greift. Sie wird abgelöst durch die beiden 
en Flatters’ 1880 und 1881, die durch das Auftauchen der Sahara- 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht, 
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Bahnpläne veranlafst worden sind. Wieder ruht dann fast zwei Jahrzehnte 
zwar nicht die eigentliche Sahara-Forschung, wohl aber die Thätigkeit, die 
die Verfasser als „exploration“ und „penetration“ bezeichnen, d. h. die 
Pionierarbeit, die gleichzeitig der Ausdehnung des französischen Einflusses 
dient, und erst mit der Durchquerung der Wüste durch die Mission Foureau- 
Lamy 1898—99 und der Besetzung des Tuat 1899-1900 ist von neuem 
der französische Unternehmungsgeist erwacht. Die Verfasser kennzeichnen 
scharf die politische oder wissenschaftliche Bedeutung der zahlreiehen Reisen, 
kritisieren die darüber vorhandenen Berichte und geben im übrigen eine 
ziemlich reiche Litteratur an, unter der wir aber jede Quelle über die 
Rohlfsche Tuat- Reise von 1864 vermissen, die ihrem hohen Wert nach 
richtig erkannt wird. Unter den ältern Sahara-Reisenden, die in der Ein- 
leitung erwähnt werden, fehlt Laing (1825 — 26). Fragt man nach den 
bereits erreichten oder zu erwartenden materiellen Erfolgen der französischen 
Sahara-Forschung, so lautet die Antwort der Verfasser trübe: Die Sahara 
ist wenig wert. Der Wert des Handels zwischen dem Sudan und Nord- 
afrika, der arg überschätzt worden ist, erreicht kaum 10 Mill. Fr., und 
diese geringe Bedeutung ist noch dazu in offensichtlicher Abnahme be- 
griffen. Diese nüchterne Anschauung ist ebenso zutreffend wie der daraus 
abgeleitete Schlufs, dafs die Transsahara-Bahnen in wirtschaftlicher Be- 
ziehung unnütz sein würden. Richtig ist aber auch, dafs die Tschadsee- 
Bahn aus militärischen und politischen Gründen gebaut werden mufs. Vor- 
läufig raten die Verfasser indessen nur zum Ausbau von Linien zur Sicherung 
des Tuat. Im übrigen wird als die nächste Aufgabe die faktische Be- 
setzung von Air, des Ahaggar-Gebirgslandes und andrer wichtiger Tuareg- 
Gebiete bezeichnet. — Die auf einem Übersichtsblatt vereinigten Kärtchen 
zeigen deutlich den Fortgang und den Stand unsres Wissens vom Hinter- 
land Algeriens bis zum Tuat und Tassili, Neben den ältern Arbeiten von 
Vuillot und Schirmer ist das Buch für viele Zwecke ein brauchbares 
Hilfsmittel. H. Singer. 


484. Honor€, M.: Le Transsaharien et la penetration frangaise 
en Afrique, 80%, 143 pp., 1 K. Paris, A. Pedone, 1901. 

Die knappe, klar gehaltene Schrift gibt zunächst eine Geschichte der 
ältern französischen Sahara-Reisen und der Bestrebungen seit Duponchel, 
den Sudan durch eine Bahn mit der Nordküste zu verbinden. Um ein 
Urteil darüber zu gewinnen, ob solche Bahnbauten ratsam sind, erörtert 
der Verfasser sodann die politischen und wirtschaftliehen Bedingungen. 
Mit Recht bemerkt er, man müsse die Sahara zuerst besitzen, bevor man 
Bahnen bauen wolle; noch aber sind die Franzosen nicht die Herren der 
Wüste. Ob eine Transsahara-Bahn politische Vorteile bringe oder nicht, 
will der Verfasser nicht entscheiden; dagegen hat er von wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten aus gegen den sofortigen Bau schwere Bedenken. Diese 
Bedenken werden hierauf näher begründet. Der heutige Sahara- Handel 
mit Einschlufs desjenigen Handels, der seinen Weg zwischen Sudan und 
Nordküste nimmt, weise nur geringe Werte auf (eine Berechnung von 1890 
ergab nur 11 Mill. Fr. jährlich) und nehme zusehends ab, weil die Sklaven- 
einfuhr nach N eingedämmt sei und die atlantische Küste dem Sklaven- 
handel immer mehr Konkurrenz mache. Z.B. waren von den europäischen 
Waren im Wert von 200 000 Fr., die 1898 nach Timbuktu gelangten, nur 
für 20 000 Fr. durch die Wüste gekommen. Angesichts dieser Verhältnisse 
sei also nieht daran zu denken, dafs man mit der Bahn auf die Kosten 
komme. Fernerhin begegnet der Verfasser dem Einwand, dafs man nieht 
den augenbliekliehen Zustand zu Grunde legen, sondern berücksiehtigen 
müsse, dafs erfahrungsgemäls die Eröffnung eines neuen Schienenwegs die 
Produktion und den Konsum vermehre. Dies oft als richtig erwiesene 
wirtschaftliche Gesetz könne in diesem Falle keine Anwendung finden, da 
leider nicht daran zu zweifeln sei, dafs für eine höhere wirtschaftliche 
Entwickelung des Sudan alle Voraussetzungen fehlten. Hinzu komme auch 
hier wieder die wachsende Konkurrenz, die die zahlreichen von der atlan- 
tischen Küste aus im Bau befindlichen Bahnen der Sahara-Bahn machen 
würden. Also auch von der Zukunft sei kaum etwas zu hoffen. Jeden- 
falls eile der Bau nicht und ..der Verfasser rät von ihm dringend ab. Wolle 
der Staat ungezählte Millionen auf das Unternehmen verwenden, so sei das 
eine Sache für sich; Privatkapital aber sollte sich fernhalten, sonst könnte 
über Frankreich ein zweites Panama hereinbrechen. Wir bemerken, dafs 
sich die Anschauungen des Verfassers soweit mit unsern eigenen decken. 
Die Kostenfrage und die technische Seite werden nicht erörtert und der 
Verfasser deutet nur flüchtig an, dafs er die technische Möglichkeit des 
Baues bezweifle ; diese Zweifel vermögen wir freilich nicht zu teilen. Zum 
Schlufs werden die hauptsächlichsten Projekte, die im Laufe der Zeit auf- 
getaucht sind, kurz besprochen, und dann folgt ein Litteraturnachweis über 
die Sahara-Bahn. Die Zahl der angeführten Bücher und Aufsätze beträgt 
ca 140; sie liefse sich durch deutsche Arbeiten, die nur wenig berück- 


sichtigt sind, noch erheblich vermehren. H. Singer, 
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Senegambien, Sudan, Niederguinea. 


485. Wallach, Henry: A Map of the Gold Coast with part of 
Ashanti showing the positions and areas of mining properties. 
4 Bl. 1:253440 (4 stat, miles — 1 Zoll). London, E. Stan- 
ford, Dez. 1900. 


Die Karte reicht im Norden bis 7° N. Br., enthält den südöstlichen 
Teil der Kolonie (die Bezirke Adda und Kitta) auf einer Nebenkarte, ist 
sehr deutlich und reichhaltig ausgeführt und (ähnlich Berghaus’ Chart of 
the World) mit einem Netz brauner Linien bedeckt, in Abstünden von 
einer Seemeile. Gebirgsdarstellung fehlt; das Meer, die Seen und der 
Volta-Flufs sind in blauem, die Gebiete, welche den verschiedenen Gold- 
bergwerksgesellschaften gehören, in rotem Flächendruck, die Grenzen der 
Gerichtsbezirke grün ausgeführt. Die den einzelnen Goldfeldern beigelegten 
Namen sind rot darin enthalten, die vereinzelt gelegenen Bergwerke sind 
ebenfalls benannt. Erkundete Flufsläufe sind von den bekannten deutlich 
unterschieden, ebenso die vermessenen Wege von den übrigen. Aufser der 
in Betrieb befindlichen Eisenbahn von Sekondi nach Takwa sind noch als 
projektiert eingetragen eine Seitenlinie von Mansu nach Kayneon-Kor, eine 
Eisenbahn von Akkra nach Kpong und als deren Fortsetzung eine Tram- 
bahn am Volta abwärts bis Asachari. Die Telegraphenlinien sind deutlich 
bezeichnet, viele Zahlenangaben für die Höhen über dem Meer, sowie bei 
Flüssen für Breite und Tiefe, ferner die Namen der vorherrschenden Ge- 
steine sind aufgenommen worden. Die Karte wurde in Stanfords geogra- 
phischer Anstalt nach Quellen bearbeitet, welche aus dem Kriegs- und 
dem Kolonialministerium, von Forschern und Bergwerksgesellschaften her- 
rührten. Ein Vergleich mit den zur Verfügung stehenden Karten von der 
Kolonie oder Teilen derselben läfst auf Verwertung alles vorhandenen Ma- 
terials schlielsen, zeigt die Fülle des in vorliegender, bei dem vollständigen 
Mangel an gröfseren Übersichtskarten der Kolonie doppelt wertvollen Arbeit 
enthaltenen Neuen, aber es tritt auch gegenüber diesen grolsen Fort- 
schritten in der Erforschung während der letzten Jahrzehnte besonders in 
dem ungewöhnlich grofsen Mafsstabe der Karte die Lückenhaftigkeit unsrer 
Kenntnis noch grell hervor, z. B. zwischen dem 'Tano und Ankobra, sowie 
zwischen Akkra und der Volta-Mündung, wo das unbekannte Innere bis an 


die Küste heranreicht. Domann. 


486. Gatelet: Histoire de la conquete du Soudan frangais. 
8°, VII u. 520 pp., mit 29 K. und Krokis. Paris, Berger- 
Levrault & Co., 1901. fr..108 


n Leutnant Gatelet hat hier die erste zusammenfassende Darstellung der 
Reisen, Kämpfe und Feldzüge gegeben, die den Franzosen den Besitz des 
westlichen Sudan sicherten. Er unterscheidet dabei drei Perioden: Die 
erste von 1878—88 umfalst die ersten Schritte zur Ausdehnung der Ko- 
lonie, das Fufsfassen am obern Senegal und Niger, die Besiegung der 
Tukulör und des Propheten Mahmadu -Lamine, sowie die ersten Kämpfe 
mit Samory; die zweite entspricht der Zeit von 1888—95 und wird durch 
die Vernichtung des Reiches Ahmadus, die Vertreibung Samorys vom Niger 
und die Besetzung Timbuktus gekennzeichnet, während die dritte von 
1895—99 zur Eroberung des Nigerbogens, zur völligen Besiegung Samorys 
und zur Verbindung der Elfenbeinküste und Dahomes mit dem Sudan führt. 
In diesem Rahmen werden die einzelnen Expeditionen, auch die wenigen 
nicht rein militärischen Unternehmungen kurz besprochen, wobei der Ver- 
fasser lediglich die Thatsachen verzeichnet und auf Kritik und Kommen- 
tare verzichtet, überhaupt streng sachlich bleibt. Gelegentliche Rückblicke 
fassen das Erreichte zusammen, und auch der Verwaltungsmafsnahmen wird 
in chronologischer Ordnung gedacht. Die Darstellung, die als gut und 
brauchbar bezeichnet werden mufs, schliefst mit dem Zeitpunkt der Auf- 
teilung des Soudan francais am 17. Oktober 1899. Die Übersicht über 
die Völker des westlichen Sudan, die als Einleitung vorangeht, ist weniger 
gelungen; es ist das noch ein sehr dunkles Gebiet, auf dem der Verfasser 
nicht ausreichend Bescheid weils. Er unterscheidet reine Neger, Peulh, 
Nubier, Berber, Tukulör und Araber. Die „Nubier“ — so meint er — 
„werden durch die Sonrhay repräsentiert, die im 7. Jahrhundert die Ufer 
des Nil verliefsen.“ Woher weils das der Verfasser? Die Peulh sind 
nach ihm indischen Ursprungs und wären langsam aus Äthiopien herge- 
zogen. Kurz darauf rechnet er die Fulbe, die doch mit den Peulh iden- 
tisch sind, zu den Berbern, weist sie also einem Element zu, das er von 
den Peulh geschieden wissen will. — Die Karten bieten die Unterlagen 


zur Orientierung über die wichtigsten Feldzüge. H. Singer. 


\ , 487. Abderrahman Ben Abdallah Ben 'Imran Ben "Amir Es- 
\\\  Sa’di: Tarikh Es-Soudan. Aus dem Arabischen in das Französi- 
\\\ sche übersetzt von 0. Houdas. (Publications de l’Ecole des 
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langues orientales vivantes. Documents arabes relatifs al st 
du Soudan.) Gr.-8°, XIX u. 540 pp. Paris, E. Leroux, 


Der Verfasser dieser „Sudanischen Geschiehte“ ist am 28. Mai 
in Timbuktu geboren und bald nach 1655 gestorben. Er war ein 
gesehener Mann und vielfach selbst in die politischen Vorgänge seiner 
verfloehten. So konnte er den Plan fassen, die Ereignisse, an den 
selbst Anteil genommen hatte, und diejenigen, die ihnen unmittelbar v 
gingen, im Zusammenhange in einem Geschichtswerke darzustellen. 
türlich handelt es sich keineswegs um eine Geschichte des ganzen | 
sondern nur um das Reich Sonrhay (Songhai) und ganz besonders um 
Feldzug der Marokkaner (1590/91): gegen Timbuktu und die mi! 
Nigerländer und um die Ereignisse, die sich daran knüpften. Vel. 
P. €. Meyer, Ergänzungsheft Nr. 121 zu P. M., p. 64. Ganz beson 
ist der Verf. um die Verherrlichung seiner Vaterstadt Timbuktu I} 
Das Werk ist nieht blofs für Historiker von Interesse, es gewährt 
aufserordentlich anziehendes Bild wiehtiger afrikanischer Völkerkämpfe und 
einen Einblick in die damals erreichte, durchaus nicht gering zu schätzende 
Kultur (materielle wie geistige) der Nigerländer. Nur einzelne Abschn 
in denen die Aufzählung der Lebensdaten einzelner Beamter und Gel: 
gar zu sehr vorwiegt, sind einförmiger. Für die Landeskunde in eng 
Sinn ist die Ausbeute allerdings nicht sehr grols. Aufser einigen N 
riehten über Epidemien, Hungersnöte und Überschwemmungen ist mir 
mentlich der höchst charakteristische Bericht über ein am 18. Februar 
in Timbuktu beobachtetes Erdbeben aufgefallen (p. 339). Nach 
Nachmittagsgebet hörte man gegen Osten ein starkes Geräusch in 
Luft wie von fernem Donner, so dals eine allgemeine Flucht en 
Ein Amtsgenosse des Verf. erzühlte ihm, wie er eine Tagereise von 
Stadt unter einem Baum sitzend das offenbar ungewöhnlich starke 
bebengeräusch auch gehört habe. Dann fühlte er den Boden schwank 
sah die Bäume sich neigen und die Reptilien aus ihren Löchern kom 
bald aber trat die gewöhnliche Ruhe wieder ein. Im Sommer 
(p. 430) ıyuls Timbuktu einmal kurze Zeit von einem ganz eigenen 
artigen Staubnebel betroffen sein. Der Winter von 1589 auf 1590 sc] 
nach p. 215 im Atlasgebirge viel schneereicher als gewöhnlich gew 


zu sein. F. Hahn. 3 


. Lasnet, Chevalier, A., Cligny, A., u. P. Rambaud: 
Mission au Sendgal. Etbnographie — Botanique — Zoolo 
Geologie. 8%, 348 pp., 10 Tat., 1 K., 54 Textbilder und 
träts. Paris, Challamel, 1900. va 


Auch dieses Werk gehört zu der grofsen Gruppe der für die 
Ausstellung hergerichteten Kolonialbeschreibungen, es enthält aber 
ständige, von Ärzten und Naturforschern mühsam gewonnene Forsch: 
ergebnisse. Mit den ethnographischen Leitsätzen des Dr. Lasnet, 
Arbeit den Band eröffnet, können wir uns freilich nicht einverstand 
klären. Werden doch die Fulbe „wie die Mauren“ einfach der 
schen Gruppe der „kaukasischen Rasse“ zugezählt. Es wird ihnen 
gemeinsamer Ursprung mit den Fellachen Ägyptens zugeschrieben 
denen sie zahlreiche Ähnlichkeiten haben sollen. Sonst enthält die 
eine ziemlich eingehende Darstellung jedes einzelnen Volkes, mit 
Hervorhebung medizinischer Einzelheiten (Beschneidung u. del.). 
Nachschlagen nicht nutzlos, auch durch einige Farbentafeln mit Geı 
sowie durch Rassenbilder erläutert. Die ethnographische Karte reicht Yı 
Senegal bis an den Casamanza, schlielst aber das englische Gebiet 
Gambia in störender Weise aus. Wichtig ist der von A. Cheva 
bearbeitete pflanzengeographische Teil. Es wird eine sehr grofse 
von Nutzpflanzen angeführt: man darf dabei aber nie vergessen, di 
Individuenzahl vieler Arten in dem nach Klima und Boden durchschnit 
unwirtlichen Senegambien nicht allzu grols sein kann. Auch hi 
Abbildungen. Wiederum Dr. Lasnet beschreibt dann die M 
pflanzen, A. Cligny die Tierwelt, über die man allerdings gern 
hören würde. Im eigentlichen Senegambien scheint der Elefant nun 
noch vorzukommen, am oberen Casamanza tötet man ab und zu noch 
Exemplar, immerhin kommt wohl das ganze aus den senegambischen 
ausgeführte Elfenbein (1899 für 41 320 fr.) aus dem tieferen 
Auf p. 313 f. stehen interessante Bemerkungen über die Mimi 
Gradflügler. Sehr kurz, aber schon wegen der Küstenansichten 
vernachlässigen, ist ein geologisch - hydrographischer Schlufsabschn 
Rambaud. Kein Register. 1: 


9. Machat, J.: Essai sur la geographie du Fouta- 
(Supplement zum Bull. des Comite de l’Afrique frangaise 
1900, p. 125—145. 1 K.) ; 


Der Aufsatz ist im August 1897 geschrieben, doch heute noch 
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 wegs veraltet, da die damalige Kenntnis von Futa Dschallon seitdem nicht 
sonderlich erweitert worden ist. Dem Verfasser standen reiche und gute 
llen zu Gebote, die er sorgfältig benutzt hat, um von der Kolonie 
eine knappe Landeskunde zu entwerfen. Als besonders wertvoll dafür 
_ erwies sich das alte Hecquardsche Reisewerk mit seinen völkerkundlichen 
"Angaben. Die Arbeit bietet zunächst eine physische Beschreibung, dann 
- Kapitel über die Bewohner und die frühere politische Organisation, die 
_ Wirtschaftsgeographie, die Inbesitznahme durch die Franzosen und über 
_ die Kolonisationsaussichten. Die letzteren werden günstig beurteilt: das 
Klima sei für afrikanische Verhältnisse gemälsigt, das Land sei sehr was- 
 serreich, und vor allem verspreche die Rindviehzucht, die zur Zeit die 
Hauptbeschäftigung der Bewohner, reiche Erträge. Die Meinung, dafs 
Futa Dschallon ein sehr schwach bevölkertes Gebiet sei, teilt Machat 
_ nicht; er hält Gallienis Schätzung von 600 000 Einw. für die zutreffendste, 
_ Die Einwanderung der Fulbe glaubt er von der Mitte zum Anfang des 
18. Jahrhunderts zurück datieren zu müssen. Die vom Verf. befürwortete 
RN" Bahn von der Küste zum oberen Niger ist inzwischen vermessen und jetzt 


im Bau begriffen. H. Singer, 


490. Barrow, A. H.: Fifty Years in Western Africa: being a 
record of the work of the Westindian church on the banks 
of the Rio Pongo. 8°, 157 pp., 1K. London, S.P.Ch. Kn., 1900. 

2 sh. 

4 Kurze Spezialgeschichte der anglikanischen Mission, welche seit 1855 

von der westindischen Kolonialkirche in Verbindung mit der SPG. (in 

_ London) durch farbige Missionare am Rio Pongo getrieben worden ist. 

Den gröfsten Erfolg hat sie auf den benachbarten Los-Inseln zu ver- 

zeichnen, wo von 1200 Einwohnern 1885 713 Christen waren. 

In neuerer Zeit ist die Lage der kleinen Mission sehr ungünstig ge- 

- worden, besonders durch den wirtschaftlichen Niedergang Westindiens, bei 

dem die dortigen Kirchen für sich selbst nicht genügend sorgen können ; 

_ sodann aber auch durch die Haltung, welche die französische Kolonial- 

verwaltung gegen die farbigen Missionare, welche englische Unterthanen 

sind, angenommen hat, wobei wahrscheinlich die katholische Konkurrenz- 
ission ihren Einflufs geltend macht. Das Büchlein schliefst mit der 
trüben Aussicht, dafs die westindische Mission am Rio Pongo zu ihrem 

‚Schlusse gelangt sein dürfte. 

x Beigegeben ist ein Spezialkärtehen, das alle im Text erwähnten Punkte 

zeigt, aber zugleich auch daran erinnert, wie wenig jene Gegend, abgesehen 


von dem Küstenrande, bisher erforscht ist. R. Grundemann. 


‚491. Wohltmann, F.: Bericht über seine Togo-Reise, ausgeführt 
im Auftrage der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amtes im 
Dezember 1899. Gr.-8°, p- 197221, 1 K., 20 Abbildungen. 
Berlin, Kolonialwirtschaftliches Komitee, 1900. M. 2, 


Der dureh lehrreiehe Ansichten, besonders von Pflanzungen, erläuterte 
sericht Wohltmanns bezieht sich auf einen etwa dreiwöchigen Besuch 
| Es war die vierte afrikanische Reise des be- 
Er lernte dabei das ganze Küstenland kennen und 
gewann auf einem Marsche von immerhin 450 km Länge einen Überblick 
über den südlichen Teil der Kolonie bis über Misahöhe hinaus. Zweck 
der Reise war, festzustellen, ob bestimmte Ländereien an den Asu- und 
_ Agomebergen (erstere südöstlich von Misahöhe, letztere bei der Station 
selbst) für Baumwolle und Tabak brauchbar seien. Es fand sieh, dafs für 
as Agomegebirge selbst nur Kola- und Gummipflanzungen in Frage kom- 
n können, vielleicht auch der Anbau des Thees, nicht aber der des 
affees. Das Agugebirge ist steil und wenig umfangreich, aber am Fufse 
selben gibt es Striche, die für Baumwoll- und Tabakpflanzungen vor- 
üglich brauchbar wären. Gröfsere Plantagenbetriebe würden aber nur hier 
ind da Aussichten haben; das Hauptgewicht legt Wohltmann auf die An- 
tung der Eingebornen zur Anlegung kleiner Pflanzungen, vorzüglich von 
mwolle. Ferner empfiehlt er ausgedehnte Aufforstungen , Fürsorge für 
_ beue Dorfanlagen, Bohrung guter Brunnen, Hebung der schon vorhandenen 
Kulturen und der Viehzucht und Anlage solcher Wege, die sofort für 
omobilbetrieb, später für einfach konstruierte Eisenbahnen benutzt wer- 
könnten. Die Karte bezieht sich nur auf Misahöhe und seine östliche 
gebung bis über die Aguberge hinaus. F. Hahn. 


92. Heger, Franz : Die Altertümer von Benin. (Mitt. d. G. Ges, 
Wien 1901, p. 9—28.) 


annten Verfassers, 


Abessinien, Gallaländer. 


493. Bonchamps, Mission de: De Djibouti au Nil Blanc & tra- 
vers l’Ethiopie meridionale et les pays Gallas. Routenkarte 


F 
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in 14 Bl. in 1: 200000 mit Übersichtsblatt in 1: 300 000, 
Paris, Barrere, 1900. 17220, 


Die 14 teilweise übergreifenden Blätter reichen von der Küste bis 
zum Weifsen Nil. Bei Betrachtung der ersten, östlichen Blätter ist man 
zunächst etwas enttäuscht, da die Karte eben nur die Route gibt, ohne auf 
das vom Reisewege aus sichtbare Landschaftsbild einzugehen. Aber je 
weiter wir nach Westen kommen, finden wir doch etwas reichhaltigere 
Blätter, die auch Angaben über Kulturen, Siedelungen und Völkergrenzen 
enthalten. Am ergiebigsten sind die Blätter 69 (von Addis Abeba 
zur Umkehrstelle der Hauptexpedition), während 10 bis 14, die den Zug 
des abessinischen Streifeorps, dem sieh Faivre und der unglückliehe Potter 
angeschlossen hatten, darstellen, wieder viel kahler sind. Weitaus am 
interessantesten für uns ist der Westabfall des abessinischen Hochlandes 
gegen die weiten, sumpfigen Ebenen am Baro, Adjoubba und Sobat. Es 
ist ein ungeheurer Bruchrand, von dem sich noch eine Anzahl von Bers- 
massiven, wie das gegen 1900 m hohe nach Maurice Potter benannte am 
obern Adjoubba als Vorposten erheben. Auch bis tief in die Sümpfe 
hinein werden noch einzelne Erhebungen erwähnt, über deren Beschaffen- 
heit weitere Forschungen abzuwarten sein werden. Bezeichnend für die 
Flüsse des südabessinischen Hochlandes ist die auch auf diesen Blättern 
wieder sichtbare Neigung zu scharfen Krümmungen, die immer auf inter- 
essante geologische Verhältnisse, oft auf neuerliche Laufänderungen schliefsen 
läfst. Über die Siedelungen können Routenkarten natürlich keine er- 
schöpfende Auskunft geben. Die nächsten Jahrzehnte werden entscheiden, 
ob die Abessinier, allerdings auch vielleicht gezwungen durch die infolge 
der rücksichtslosen Waldverwüstung zunehmende Wasserarmut und Un- 
ergiebigkeit der höhern Lagen, ihre Abneigung gegen die wärmeren und 
feuchteren Thäler überwinden und neue Siedelungen nach anderm Plan 
errichten werden. Soll doch die Stelle, an der sich jetzt die Hauptstadt 
Addis Abeba erhebt, schon deshalb gewählt worden sein, weil sie weniger 
den Winden ausgesetzt, leichter zugänglich und reicher an brauchbarem 
Wasser war als der frühere Wohnsitz des Herrschers, Entoto oder Dildilla. 


F. Hahn, 


494. Michel, Charles: Vers Fachoda A la rencontre da la Mission 
Marchand & travers l’Ethiopie. Gr.-8°, 560 pp., 1 K., 8 Por- 
träts, 31 Tafeln, 78 Textbilder Paris, Plon-Nourrit & Cie., 
0. J. (1900). 


Man kann kaum etwas Spannenderes lesen, als die Schilderung des 
mühevollen und schliefslich doch ergebnislosen Vormarsches der Expedition 
Bonchamps — denn um diese handelt es sich hier — von der neuen 
abessinischen Hauptstadt bis zu den Sümpfen des Sobat. Wir landen mit 
dem Verfasser in Djibouti, der neuen, an die Stelle des nun nahezu 
verlassenen Obock getretenen und trotz vieler Mifsgriffe, die der Ver- 
fasser in scharfer Weise besprieht, allmählich wachsenden Küstenstadt der 
Franzosen und treten durch das Land der „rötlichschwarzen“ Somali die 
Reise an. Die Umgebung von Djibouti ist keineswegs sicher: in den 
ersten beiden Monaten von 1899 zählte man 23 Mordthaten, abgesehen 
von gelegentlichen Plünderungen gröfserer Karawanen. Harrar machte auf 
den Reisenden, der der zweite Kommandant der Expedition war, keinen 
glänzenden Eindruck. Schon hier begannen die Schwierigkeiten, die 
hauptsächlich durch die Unzuverlässigkeit der Abessinier vermehrt wurden, 
sie wiederholten sich in Addis Abeba in verstärktem Malse. Nicht mit 
Unrecht sieht Michel in der Mündungslosigkeit des Hawasch, der somit 
keinen Eintrittsweg in das Innere darstellen kann, eine der Ursachen der 
immer bewahrten abessinischen Unabhängigkeit. Addis Abeba, mehr ein 
von weitverstreuten Hütten und Zelten gebildetes grofses Lager als eine 
Stadt, entwickelt sich nur langsam, wird aber seinen Rang als Hauptstadt 
wahrscheinlich behaupten, da es bequem liest und in absehbarer Zeit 
durch die Bahn mit der Küste verbunden sein wird. Der Platz, wo heute 
die Hauptstadt steht, hiefs eigentlich Foul-Ouaa, d. h. Warmwasser. End- 
lich geh die Reise gerade in der ungünstigsten Jahreszeit weiter nach 
Westen. Unter grofsen Verlusten an Menschen und Tieren wird das Ge- 
biet des Sobat erreicht. Am Zusammenflufs des Baro und Adjoubba, die 
den Sobat bilden (etwas östlich von dem aus früheren Reisen bekannten 
Nasser) waren die letzten Kräfte der fast verhungerten Expedition er- 
schöpft, die Umkehr nach den abessinischen Bergen war geboten. Später 
gelang es allerdings zwei Mitgliedern der Expedition, Faivre und dem 
fleifsigen Zeichner Potter, der aber bald einem hinterlistigen Morde zum 
Opfer fiel, sich an eine abessinische Truppenmacht anzuschliefsen und mit 
dieser nördlich bis zum Nil vorzudringen, nach Marchand sah man sich 
freilich vergebens um. Mit bitteren Worten rügt der Verf. die geringe 
Unterstützung der Expedition durch die französischen Kolonialbehörden - 
mühsam mufste man durch endlose Sümpfe am Ufer des Baro vordringen, 


q* 


124 Litteraturbericht. 


während das für die Expedition bestimmte Boot, das die Reise so sehr 
erleichtert hätte, an der Küste zurückgeblieben war. Trotzdem sind die 
wissenschaftlichen Aufgaben immer gefördert worden. Aufser dem gleich- 
falls von Ch. Michel herrührenden Kartenatlas (siehe oben Nr. 493) wur- 
den ziemlich reiche zoologische Sammlungen gewonnen, deren merkwür- 
digste Objekte auf den Tafeln wiedergegeben sind, und namentlich auch 
die Volksstämme erforscht. Michel glaubt nieht, dafs sich die Abessinier 
dauernd‘ in den Sobatländern festsetzen können, dazu ist die Abneigung 
gegen die heifsen, triefendnassen Ebenen bei den Söhnen des luftigen 
Hochlandes gar zu grofs, auch die Widerstandsfähigkeit gegen die Fieber- 
luft zu gering. Die Sumpfländer am Baro scheinen jetzt teils dauernd, 
teils wenigstens in der feuchten Jahreszeit menschenleer zu sein. Hier 
und am Sobat hat in der Zeit des Mahdismus, teils aber auch wohl schon 
früher eine grofse Verschiebung der Völkerstämme stattgefunden. Am un- 
tern Sobat wohnen jetzt Nuör, am Baro aufwärts zunächst Abigar, dann 
die den Schilluk mindestens sehr nahestehenden, bisher noch wenig be- 
kannten Yambo, südlicher aber am Rande des Berglandes von Kaffa die 
des Kannibalismus dringend verdächtigen Souro. 

An den eigentlichen Reisebericht schliefst sich zunächst eine inter- 
essante Studie über Volk und Staat der Abessinier, aus der u. a. die 
Angaben über die neuen abessinischen, künftig an die Stelle der Maria- 
Theresia-Thaler tretenden „Thaler“ hervorzuheben sind, und noch eine 
ganze Anzahl tiergeographischer, sprachlicher, meteorologischer und wirt- 
schaftsgeographischer Kapitel. Bemerkenswert ist die Tafel über Jahres- 
zeiten, Saat und Ernte für das Hochland und die tiefen westlichen Ebenen 
p. 529 f. F. Hahn. 


Südafrika. 


495. Jeppe, Fred., u. ©. F. W. Jeppe: Jeppe’s Map of the 
Transyaal or S. A. Republic and Surrounding Territories. Com- 
piled from surveys filed in the Surveyor General’s Office. 6 Bl. 
1:476000. Pretoria, S. A. Republic, 1899. 


Das ist die transvaal-amtliche, vielfach sehnlichst erwartete, seit 
zwei Jahren in kompletter Auflage lagernde, aus politischen Gründen 
aber bis vor kurzem in der Druckerei von Wurster, Randegger & Cie. 
(J. Sehlumpf) in der schweizer Stadt Winterthur zurückgehaltene Karte, 
welche wir in diesen Blättern auf p. 118, Nr. 418 des Jahrgangs 1900 
erwähnten. 

Das Lob, welches’ wir dort der britisch-amtlichen „Map of Transvaal 
and Orange Free State“ zuerkannten, gebührt, was Transvaal anlangt, 
ausschliefslich der vorliegenden Karte von Jeppe. Diese wurde in dem 
englischen War Office, wie wir jetzt sehen, photographisch vergröfsert. Da 
beim Ausbruch des südafrikanischen Krieges der Transvaalregierung daran 
liegen mufste, ihre gute neue Karte dem Feinde nicht nutzbar zu machen, 
so konnte sich das englische Kriegsamt wohl nur auf unrechtmälsige Weise 
ein Exemplar dieser Karte verschaffen. Nun ist der Fall zwar nicht un- 
gewöhnlich in Kriegsfällen, dafs fremde Karten auf diese Weise den eigenen 
Offizieren zugänglich gemacht werden, wenn aber das englische War Office 
seine Karte in den öffentlichen Handel bringt, wie hier geschehen ist, 
obwohl die Verfasser durch die Notiz „copyrighted“ ihr Eigentumsrecht 
sich vorbehalten hatten, so ist das geradezu litterarischer Diebstahl. Den 
Gipfel der Unverfrorenheit aber erreicht das englische Kriegsamt, indem 
es unter jede Sektion seiner Karte setzt: „All Rights Reserved“. 

Aber Jeppes neue Karte ist nieht nur schöner ausgeführt wie ihr engli- 
scher Nachdruck, sondern auch reichhaltiger. Auf ihr sind in farbigen und 
schwarzen Signaturen unterschieden: Proclaimed Goldfields, Farms, or por- 
tions of Farms, Mynpachten, Native Locations, Town Lands, Native Kraals, 
Farms under jurisdietion of Mining Commissioners, Outline of Surveyed 
Farms, Outline of Inspeeted Farms, Registration Numbers of Farms, Roads, 
Postal Routes, Railways, Railways under construction and projeeted, 
Custom Houses, Money Order Offices with Telegraph, Money Order Offices, 
Post Offices with Telegraph, Postagent Offices with Telegraph, Postagent 
Öffices. Diese Inhaltsübersicht ist noch keineswegs erschöpfend. Aufserdem 
enthält die Karte als Kartons zwei grolse Spezialpläne von Pretoria und 
Johannesburg. Aus dieser Karte sieht man erst, welch grofse Kulturarbeit 
die Buren in ihrem Land vollbracht haben, sie sind darin den Kap-Eng- 
ländern über. Diese haben nicht nur keine Karte ihres Landes aufzu- 
weisen, welche sich der von Jeppe an die Seite stellen liefse, sie könnten 
noch nicht einmal eine reichhaltige Karte herstellen, weil ihr Land noch 
nicht so kultiviert ist, oder leider war, denn nun ist ja die niederländische 
Kultur in Transvaal zerstört. Auch unterscheidet sich Jeppes Karte noch 
insofern vorteilhaft von ihrer englischen Nachbildung, als auf ihr die 
Quellen angeführt sind, nach welcher sie bearbeitet wurde, während auch 
die englische Karte über diesen Punkt ausschweigt. 


Afrika Nr. 495—497. 


Unser Landsmann Fr. Jeppe hat die Vollendung der Karte, ı 
seine Lebensarbeit, seine kartographische Thätigkeit für sein Adoptivv: 
land, krönen sollte, leider nicht erlebt, er starb Ende 1897 kurz ı 
seiner Rückkehr nach Pretoria von einem Besuche seiner Heimat, w 
welcher Reise er in Winterthur die Fortschritte der Lithographie 
Karte selbst in Augenschein nahm. Auch der.Vollender der Karte, 
Sohn C. F. W. Jeppe, weilt nicht mehr unter den Lebenden; er 
Kampfe für die Freiheit der Republik. H. Habeniohlgs i 


496. Reelus, E.: L’Afrique Australe. Mise ä jour entieremer 
par On&sime Reclus. 4°, 358 pp., 28K., 1 Ansicht. Ps 
Hachette, 1901. 


Die Riesenbände der Reelusschen Erdbeschreibung beginnen allı 
lich zu veralten : eine Neubearbeitung des ganzen gewaltigen Werkes v 
auch in methodischer Hinsicht neue Wege einzuschlagen haben, da 
Anforderungen, welche man heute zu stellen pflegt, doch wesentlich a 
geworden sind. Methodische Erwägungen haben wohl nicht zu der 
liegenden Neubearbeitung der Südafrika betreffenden Abschnitte gefi 
sondern das Bedürfnis der Leser, welche eine den Ereignissen der 
wart Rechnung tragende Darstellung der südafrikanischen Länder d 
verlangten. Der Bearbeiter, Onesime Reelus, ist uns bereits durch s 
Schilderung Frankreichs (LB. 1899, Nr. 660) bekennt. Er führt uns 
fort in medias res, indem er schon in den ersten Sätzen auf die heu 
Ausdehnung englischer Vorherrschaft bis zu den Seen des Innern hiwei 
Dann erst folet ein allgemeines Kapitel über die Natur Südafrikas, 
man aber doch noch geographischer gehalten sehen möchte. Klima, F 
und Fauna werden nur ganz kurz besprochen, schon immer gehörten d 
Abschnitte zu den schwächeren Partien Reclusscher Darstellung. De 
findet sieh in den späteren Kapiteln über die einzelnen Gebiete no 
manche Ergänzung. Die politisch - historischen Abschnitte übe 
durchaus, ein eigenes, ganz neues Kapitel ist dem noch fortdaue! 
Burenkriege gewidmet, es reicht bis gegen das Ende des Jahres 1 
Die Schreibweise des Verfassers ist, verglichen mit seinem Werk 
Frankreich, eine wesentlich ruhigere, leidenschaftslosere geworden. Nat 
lich steht er auf Seite der Buren; aber wenn sich sein Zorn dies 
auch hauptsächlich gegen die Engländer richtet, so fehlen einzelne ı 
trauische Bemerkungen über deutsche Ausbreitungspläne doch nieht vö 
Dem französischen Element im Burenvolke milst Reclus viel zu g 
Bedeutung bei: gerade die holländisch - germanischen Charakterzüge 
für den aufmerksamen Beobachter im Verlaufe des Krieges immer d 
licher hervorgetreten. Deutsch-Südwestafrika wird ziemlich ausfüh 
besprochen und im ganzen mit einem gewissen Wohlwollen behan 
Dem Eisenbahnbau wird gebührende Anerkennung gezollt. Das Bestre 
die neuere Litteratur möglichst heranzuziehen und auszunutzen, tritt 
allen‘ Kapiteln entschieden hervor, nieht genügend berücksichtigt ist ne 
manchem andern namentlich Supans Darstellung der Niederschlagsverteilu 
im Ergänzungsheft Nr. 124. Die Ansichten des grofsen Werkes sind 
auf eine hier weggelassen, die 25 beigegebenen Karten sehen meist ı 
gerade schön aus und können nur zur allgemeinsten Orientierung d 
für die Eintragung kriegsgeschichtlicher Einzelheiten (Märsche, Stell 
Sehlachtfelder) z. B. in der Karte der Umgebung von Ladysmith p. 
werden aber gewils viele Leser dankbar sein. Die drei gröfseren Farb 
karten betreffen Höhenschichten, Verteilung der Weilsen und der Fart 
und die Verteilung der nutzbaren Mineralien. Henri Froidevaux hat 
130 Nummern umfassendes Litteraturverzeichnis (seit 1888) beige 
das auch Angaben über den Inhalt der angeführten Bücher und 
und einzelne kritische Winke enthält. Ebenso finden sich viele stati 
Tabellen nach Reelusscher Art. Das Register am Schlufs ist mit u 
angenehm kleinen Lettern gedruckt. F. Hahn. 


497. Elsner, G. v.: Die Höbenverhältnisse des Ngami-La: 
nach den Beobachtungen von Dr. S. Passarge. (Ztschr. 
Erdk. Berlin 1900, Bd. 35, p. 342—364.) 

Dr. S. Passarge hatte auf seinen wichtigen und dä een 
in der Umgebung des Ngami-Sees zahlreiche Luftdruck- und Temp 
beobachtungen angestellt, und zwar die ersteren mittels eines Anero 
eines Kochthermometers. Der Verf. versucht nun, auf Grund dis 
obachtungen Passarges die Höhenverhältnisse des bereisten Ge 
bestimmen. Das Unternehmen war schwierig, da keine gleichze 
obachtungen von einer einigermafsen nahe gelegenen Station mit bek 

Höhe vorlagen. Die nächsten, aber 800 bis 900 km vom Ngami-See 

fernten, brauchbaren Stationen waren Salisbury, Johannesburg, Kimbe 

und das letzterem Ort nahegelegene Observatorium Kenilworth. N 

eingehender Diskussion aller irgend in Rechnung zu ziehender Fehle 

kommt v. Elsner zu dem Ergebnis, dafs der gröfste, den einzelnen H 


werten anhaftende Fehler 50 m nicht wesentlich übersteigen mag. Dr. Pas- 
e erklärte selbst, dafs die berechneten Werte mit seinen persönlichen 
(drücken von den Niveauverhältnissen recht wohl übereinstimmen. Die 
en, die sich übrigens sämtlich zwischen 900 und 1200 m, also in 
engen Grenzen halten, sind (auf volle 10 m ahgerundet) in einer Tabelle 
zusammengestellt. Der Verfasser hat die Grundlagen und den Gang seiner 
"Berechnungen so ausführlich diskutiert, dafs sein Aufsatz gleichsam als 
ein Beispiel eines schwierigeren Falles der Höhenberechnung aus den 
- Wärme- und Luftdruckbeobachtungen eines Reisenden gelten kann, und 


schon deshalb gelesen zu werden verdient. P. Hahn. 
498. Hensman, H.: A History of Rhodesia. 8°, 381 pp., 1 Karte 
_ London, Blackwood, 1900. 6 sh. 


Dem Right Hon. Cecil J. Rhodes, P. C., dessen Namen das Land 
trägt, ist dieses Buch gewidmet, dessen Inhalt Aufschlufs geben will über 
alles Wissenswerte, über die Beschaffenheit, den Erwerb und die Geschichte 
der zentralafrikanischen Kolonie Rhodesia. Der Darstellung liegen dabei 
ffizielle Quellen zu Grunde. 
Trotzdem der Verf. ein Bewunderer Cecil Rhodes’ und seiner grolsen 
Verdienste für England ist, so versucht er doch in den Kapiteln, welche 
eh mit der Politik dieses nicht überall sympathischen Namens beschäf- 
tigen, zu einem unabhängigen und ethischen Gesichtspunkt der Beurteilung 
der sich in den letzten Jahrzehnten und vornehmlich in den letzten Jahren 
in Südafrika abspielenden Dinge zu gelangen. Er vermag sich beispiels- 
weise nicht mit den Vorgängen des Einfalles Jamesons einverstanden zu 
‚erklären, kann aber anderseits seine Freude über die Erfolge andrer Vor- 
 gänge im zukünftigen britischen Südafrika nicht genug zum Ausdruck bringen. 
Der Leser wird in dem Buche an Sachlichem viel, aber nicht genug 
Kritisches finden. Dafs Mashonaland das Land Ophir der Alten sei, wird 
auf die Autorität Dr. Peters’ hin angeführt. Der Text ist dabei mehr in 
lender als in erschöpfender Form gehalten. 
Aus dem Inhalt sei Folgendes hervorgehoben: 
Rhodesia besitzt 175000 engl. Qnadratmeilen Land; der nörd- 
lichste Teil ist heute noch terra incognita. Das Land zeigt meistens den 
arakter eines Hochplateaus mit tief eingeschnittenen Thälern. Vor elf 
Jahren ging Rhodesia in den Besitz der South Afriea- Comp. über; in- 
direkt war damit für England das Programm vorgezeichnet, die Vorherr- 
schaft in Süd- und Zentralafrika zu erlangen, dessen erster Teil soeben 
m der englischen Politik unter grofsen Opfern zu Ende geführt werden soll. 
Die Reste einer Besiedelung von Rhodesia im Altertum sind zahl- 
h; gröfsere Granitgebäude, Zinngefälse und das Vorhandensein heller, 
her stehender Stämme im nördlichen Mashonaland führen den Verf. zu 
Ansicht, dafs die Phönizier, die Engländer des Altertums, gegen 1100 
Chr. in das Land gezogen sind, sich später aber vollkommen mit den 
ssigen Völkerstimmen vermischt haben und so verschwanden. Bis zum 
ne dieses Jahrhunderts, bis zur Invasion der Zulu, ist die Kenntnis 
des Goldbergbaues den Völkern dort erhalten geblieben. Der Versuch der 
Portugiesen, das Land in der Mitte des 17. Jahrhunderts zu besiedeln, 
slang. Am Ende der sechziger Jahre des 19. Jahrhunderts beginnt die 
nwanderung von Europäern in die Golddistrikte; am Ende der achtziger 
hre geht das Land in englische Hände über. Es beginnen damit die 
hältnisse des englischen Südafrikas und die Ereignisse in Transvaal 
und mehr Einfluls auch auf die Geschicke von Rhodesia zu ge- 
'winnen. Die bis in die neueste Zeit hineinreichenden Ereignisse des Einfalls 
ı Jameson und diejenigen, die auf das Telegramm des Deutschen Kaisers 
gen, das „for a few days as though war with Germany was inevitable“ 
erscheinen liefs, werden vom Verfasser aufs genaueste geschildert. Die 
lbewufste englische Politik, welche alle diese der Gründung eines 
en südafrikanischen englischen Reiches damals noch entgegenstehenden 
ndernisse überwand, tritt deutlich in ihren Erfolgen hervor, und die 
iwankende Haltung der meisten übrigen Grofsstaaten dieser gegenüber 
t dem Verfasser ein Recht, die englischen Staatsmänner, vor allem Ceeil 
es, in ihrer ganzen Bedeutung für ihr Vaterland zu feiern. 


Tornquist. 
Hillier, A.: South African Studies. K1.-8%, XVI u. 314 pp. 
ondon, Macmillan & Co., 1900 6 sh. 


Eine Sammlung von älteren und neueren Aufsätzen, Vorträgen und 
tungsartikeln des Verfassers, der seiner Zeit Mitglied des Johannesburger 
ormkomitees war. Der Inhalt ist infolgedessen etwas bunt: politisch- 
torische Abschnitte, Polemiken, ein völkerkundlicher und ein geogra- 
eher Abrils von Südafrika, kritische Gedanken über die Schiefsausbil- 
des englischen Soldaten u. a. m. Der geographische Abrifs, der 
nentlich das Klima berücksichtigt, ist trotz seiner Kürze recht brauchbar. 
r politische Standpunkt des Verfassers ist leicht aus dem Satz zu erkennen : 
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„Kein wahrer Freund der Buren sollte deren Sieg wünschen; ihre Rettung 
liegt allein im Siege der englischen Waffen.“ Die Buren werden für den 
Krieg verantwortlich gemacht — das alte Lied! Ein ausführliches Kapitel 
ist der „Widerlegung“ des bekannten Bryceschen „Manifests“ an die 
Amerikaner gewidmet. Wir bezweifeln, dals diese Widerlegung gelungen 
ist, vor allem der Versuch, die britische Annexion von Transyaal von 1877 
zu beschönigen. Nur insofern hat Hillier recht, wenn er meint, Bryces 
Ansicht, dafs erst der Jamesoneinfall die Rüstungen Krügers veranlafst 
hätte, sei irrig. Thatsächlich hat Krüger sich schon Jahre vorher VoI- 
gesehen, was sehr klug und richtig von ihm war, und nicht im geringsten 
tadelnswert. Alle diese Versuche, den schändlichsten Raubkrieg, den eine 
beutegierige englische Finanzelique je geführt hat, zu verteidigen, sind 


nieht glücklich. H. Singer. 


500. Bachmann, F.: Südafrika. 8°, 219 pp., mit einem Titel- 
bilde. Berlin, H. Eichblatt, 1901. M. 3,50. 


Ein sehr gut lesbares und interessantes Buch. Wegen seiner Ausfälle 
auf die gelehrte Bildung, die für den überseeischen Deutschen so überflüssig 
sein soll, will ich mit dem Verfasser nicht rechten. Mir persönlich scheint, 
als ob ihn gerade seine verachtete „exakt wissenschaftliche“ Erziehung 
befähigt habe, so frisch und richtig geschaute Bilder des in Südafrika 
Gesehenen zu zeichnen, wie wir ihnen an vielen Stellen des höcht em- 
pfehlenswerten Werkes begegnen. Dasselbe ist in sehr gemeinverständ- 
lichem Tone gehalten. Ref. ist beim Lesen einer grofsen Reihe von Be- 
obachtungen begegnet, die von vorzüglicher Schärfe des Sehens Zeugnis 
ablegen. So auf p. 45, wo der Verfasser einer ähnlichen Auffassung über 
die sozialen Verhältnisse in Südafrika Raum gibt, wie sie Ref. in seinem 
Buche „Vom Kap zum Nil“ ausgesprochen hat. Von grofsem Interesse 
sind weiter seine Ausführungen über die Denkweise der Buren, und wenn 
er darauf hinweist, dafs bei der Ähnlichkeit ihrer Art mit derjenigen unsrer 
Altvorderen hoffentlich einmal auch ihre poetischen Ergüsse als ein mit 
dieser vergleichbares Abbild genauer behandelt werden möchten, so kann 
man ihm darin nur recht geben. Ebenso möchte Ref. all das unter- 
schreiben, was der Verfasser über den Einflufs des Lebens in der süd- 
afrikanischen Natur auf die Thätigkeit des Geistes ausführt (z. B. auf p- 61). 
Bei Besprechung der Krankheiten findet man die wichtige Angabe, dafs 
Schwindsucht zwar auch unter der weilsen Bevölkerung häufiger ist, als 
man in Europa annimmt. „Doch rufen auch ausgedehnte Zer- 
störungen der Lunge keine für den Patienten sehr wahr- 
nehmbare Störungen hervor; dieLungenkranken befinden 
sich in dem Klima meist ziemlich wohl und erreichen auch 
oft ein höheres Alter.“ Geisteskrankheiten sind sehr selten. Auf 
p- 75—106 findet sich eine grofe Zahl wissenschaftlich und wirtschaftlich 
wichtiger Angaben. 

Die letzten Kapitel sind besonders für denjenigen von Interesse, der 
selbst einmal in den Diensten irgend einer „praktische Kolonisation“ 
treibenden Gesellschaft gestanden hat und dabei genötigt war, mit ihren 
gemüchlich in Berlin sitzenden und oft genug recht engherzig urteilenden 
Leitern zusammen zu arbeiten. 

Zuletzt mag dem Ref. gestattet sein, seinem Bedauern darüber Ausdruck 
zu geben, dafs Verf. nicht in der Lage ist, die vielen Beobachtungen und 
Ergebnisse seines zehnmonatigen Schlufsaufenthaltes in dem noch immer 
nicht ausreichend beachteten Pondolande, die er auf mehr als 1000 Tagebuch- 
blättern niedergelegt hat, zu verarbeiten. Vielleicht entschliefst er sich, 
einen Teil dieser Ergebnisse einmal diesen Blättern zur Verfügung zu 
stellen, K. Dove. 


Australien und Polynesien, 


Festland. 

501. Wells, L. A.: Map shewing the Route and Discoveries of the 
Calvert Exploring Expedition in Western Australia, 1896—97. 

2 Bl. 1:1000000, Adelaide, Surv. General’s Office, 1899. 
Der südaustralische Feldmesser L. A. Wells trat im Juli 1896 im. 
Auftrage des westaustralischen Minenkönigs Alb. F. Calvert eine Expedition 
an zur Durchkreuzung der westaustralischen Wüste in süd— nördlicher 
Richtung, um eine etwaige Fortsetzung der Goldfelder von Calgoordie 
nach N zu untersuchen. Die Expedition verlief unglücklich, indem sie 
zwei Leute, C. F. Wells und G. L. Jones, verlor, welche von einem Seiten- 
abstecher die Expedition nicht wieder erreichten, während diese selbst 
nur durch Eilmärsche und Aufgabe alles Gepückes dem Tode durch Ver- 
dursten entging; sie erreichte am 6. November den Fitz Roy-Flufs, 
nachdem eine Strecke von 170 miles wasserlosen Gebietes, in welchem auch 
die Kamele keine Nahrung gefunden hatten, durchwandert worden war. 
Vom Fitz Roy-Flusse aus wurden sodann im Laufe der Monate November, 
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Dezember 1896, März und Mai 1897 verschiedene Vorstölse nach S unter- 
nommen, um das Schicksal der vermilsten Expeditionsmitglieder festzu- 
stellen, bis endlich am 27. Mai die Leichen in der Nähe von Joanna 
Springs, welehe von Col. Warburton auf seiner Durchquerung 1873 ent- 
deckt worden waren, aufgefunden wurden; diese Joanna Springs liegen 
nach Wells’ Aufnahmen 15 miles östlich von dem Punkte, wo sie auf War- 
burtons Karte verzeichnet sind. 

Die Aufnahmen, welche auf allen diesen Expeditionen gemacht wurden, 
sind von L. A. Wells, dem Leiter der Expedition, auf vorliegender Karte 
verarbeitet worden, welche nach australischer Sitte den Mangel an Dar- 
stellungsobjekten durch eine umfassende Beschreibung der Bodenbeschaffen- 
heit, Vegetation, Wasserverhältnisse und selbst der wichtigsten Momente 
der Expedition verdeckt. Zahlreiche Breitenbestimmungen, einzelne Höhen- 
messungen. Jedenfalls ist diese Wellssche Unternehmung die letzte australi- 
lische Expedition im alten Stile gewesen, welche die Durchwanderung 
möglichst grofser unbekannter Landflächen bezweckt; jetzt hat auch im 
Westen die Detailforschung einzusetzen. H. Wichmann (Gotha). 


502. Brown, H. Y. L.: Geological Map of South Australia. 4 Bl. 
in 1:1000000. Adelaide 1899 (erhalten Ende 1900). 


Der durch manche frühere Arbeiten bekannte Regierungsgeolog H. Y.L. 
Brown hat den gegenwärtigen Stand unsrer geologischen Kenntnisse von 
Südaustralien auf dieser Karte darzustellen versucht. Abschliefsend kann 
die Arbeit, wie Brown auch selbst andeutet, noch nicht sein: man hat 
nur 10 verschiedene Farben angewendet und z. B. Posttertiär, Pleistocän 
und Pliocän durch eine und dann Miocän und Eoeän wieder durch eine 
Farbe ausgedrückt. Zu letzterer Gruppe sind auch die Schiefer, Sandsteine, 
Kiese und Geschiebe von Yankalilla und Encounter Bay, sowie der Känguruh- 
Insel gezogen, obgleich sie wahrscheinlich wesentlich älter sind. Eine 
andre Farbe bezeichnet Schichten, von denen es fraglich ist, ob sie noch 
der Kreide oder schon dem Tertiär angehören, eine weitere die durch 
artesische Brunnen interessante untere Kreide. Die tiefsten Bohrungen 
sind die von Dulkaninna (2226 feet) und Kopperamanna (3000 feet), beide 
auf der Route von Hergott nach Birdsville.. Es wird angegeben: 
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Desgl. beim : 
Wasser- ersten Er- Wasser =: re m 
temperatur. Ber pro Tag. Wasser tanal 
Dulkaninna 148° F, 124°F. 1.000 000 Gall. | 2118 feet 
Kopperamanna 176, 148 „ 800 000 „ 2874 „ 


Dann folgen nach unten Juraschichten, ferner eine wohl schon paläozoische 
Gruppe noch unbestimmten Alters und schliefslich eambrische und unter- 
silurische und ältere cambrische Gesteine. Aufserdem gibt es zwei Signa- 
turen für vulkanische und „plutonische* Gesteine, nämlich eine für alte 
Bildungen und eine für die der Tertiärzeit angehörenden Basalte &e. vom 
Mount Gambier, auf der Känguruh-Insel und an andern Orten. Kreide und 
Tertiär herrschen weitaus vor, ältere Gesteine finden sich vorzugsweise in 
dem Gebirgszug östlich von Spencer Bay und St. Vincent Bay und setzen sich 
auf die, wie es scheint, besonders interessante Känguruh-Insel fort. Alles 
in allem ein für jetzt nützliches Kartenwerk, an das sich im N ähnliche 
Blätter für das Northern Territory anschliefsen, die mir jedoch nieht vor- 
lagen. F. Hahn. 


Neuseeland. 


503. Smith, S. P.: Report on the Department of Lands and 
Survey, New Zealand for the year 1899—1900. Fol., 4, XXII u. 
287 pp., 43 Taf. und K. Wellington 1900. 


Das vorliegende Buch ist der amtliche Bericht des Surveyor-General 
über die Thätigkeit seines Departments in 1899/1900. Von allgemeinem 
Interesse sind die ersten Ergebnisse der erdmagnetischen Beobachtungen 
in Neuseeland. Seit Februar 1899 wurden in 85 Stationen der Südinsel 
und der benachbarten Teile der Nord- und Stewart-Insel regelmäfsige erd- 
magnetische Beobachtungen angestellt. Bedeutendere Unregelmäfsigkeiten 
der Deklination und Inklination wurden am Nordostende und am Südwest- 
ende der Südinsel angetroffen. Namentlich in der Umgebung von Inver- 
cargill sind diese sehr beträchtlich. Auf Grund der gewonnenen Erfah- 
rungen wurde beschlossen, in Christehurch die erdmagnetische Hauptstation 
zu errichten. Dem forstwirtschaftliehen Bericht ist zu entnehmen, dafs 
man die Aufforstung an mehreren Stellen ernstlich in die Hand genommen 
hat. Als Schutzbäume werden Pinus austriaca und P. larieio gepflanzt. 
Die Erhaltung der Badeanstalten (Schwefelquellen) von Rotorua machte 
1899/1900 Schwierigkeiten, weil der Spiegel des Rotorua-Sees im Sinken 
begriffen ist und dies auch das Niveau, bis zu dem die benachbarten heifsen 
Quellen emporsteigen, herabsetzt. Der mit Detailkarten ausgestattete Bericht 
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1505. Delord, Ph.: Mon voyage d’enqu&te en Nouvelle-Caledo 


über den Wanganui-Flufs besagt, dafs dieser Strom mit geringer Mühe 
weit hinauf für kleine Dampfer wird fahrbar gemacht werden können, 
Bericht über das Tasman-Gletschergebiet ist zu entnehmen, dafs jetzt d 
Wirtshaus („Hermitage“) an der Hooker-Thalmündung und zwei Hütten 
und Brodrick-Hütte) weiter oben am Gletscher errichtet sind. Bis zur H 
age führt eine Fahrstrafse, welche die lokalen Interessenten „gut“ nen 
Der Touristenverkehr ist unbedeutend. Die Berichte über die Reservyati 
zur Erhaltung der einheimischen Fauna geben Zeugnis für den 
Willen, mit bescheidenen Mitteln den Zeitpunkt des Aussterbens des | 
und ähnlicher interessanter neuseeländischer Tiere möglichst hinauszuschi 
Henrys Mitteilungen über seine Erlebnisse im Fjordgebiet sind 
wert, obwohl in diesen — wie ja überhaupt in allen derartigen Kolonia 
beriehten — mancherlei naive Kindereien mit Ernst vorgetragen werden. 
Das Meeresleuchten heifst auf englisch „Phosphorescenee of the s 
daraus schliefst Herr Hardy, dafs die leuchtenden Meeresorgani: 
phosphorhaltig seien, dafs andre Tiere, die solche leuchtende Lebew. 
auffressen, eine Phosphorvergiftung davontragen, durch diese häufig ge‘ 
und dann tot an den Strand geworfen werden. Daher kommt es, 
man so oft tote Fische &e. am Strand findet! Ja Herr Hardy geht 
weit, den Befund der Sektion solcher Fische mit dem Aussehen der in 
Organe dureh Phosphor vergifteter Kaninchen zu vergleichen. Ein 
hübsche Reproduktionen von Photographien von Pflanzen und freilebend 
Vögeln illustrieren diesen Bericht. » _R. v. Lendenfeld (Prag). 


Melanesien.. 
504°. Stiller Ozean. Bismarck-Archipel, French-Inseln, Deslae 


Insel, Peter-Hafen. Nr. 160. 1:7500. M. 
504b- Bismarck-Archipel, St. Matthias-Insel. Nr. 

1: 75.000. M.: 
504°. Neuguinea, Kaiser Wilhelm-Land von der W 


grenze bis Berlin-Hafen. Nr. 148. 1:150000. Berlin, Adm 
lität (D. Reimer), 1901. M. 


Aotit-Septembre 1899. K1.-8%, 241 pp., 3K Paris, Maison 
Missions @vangeliques, 1901. 


In dem sauber ausgestatteten Bündchen mit 27 sehr guten Autoty 
und 8 Karten (von denen 5 Spezialskizzen im Mafsstab 1: 500 000) 
der Missionspastor von Mare, Herr Delord, einen eingehenden Bericht 
eine unter aufsergewöhnlichen Verhältnissen nach Neu-Kaledonien unte 
nommene Missionsuntersuchungsreise. Dort waren schon im Jahre 1 
seitens der Londoner Missionsgesellschaft dureh christliche Eingeb 
andrer Gruppen die ersten Missionsversuche gemacht, die aber völlig 
geblich erschienen, als später durch ein französisches Kriegsschiff kath 
Missionare eingeführt wurden. Mit der französischen Besitzergreifung 1 
war jede protestantische Missionsthätigkeit ausgeschlossen. Bekann 
war die letztere auf den benachbarten Loyalty-Inseln bereits sehr er! 
reich gewesen. Als auch dort die katholische Mission unter französis 
Schutz eindrang, entstanden schwere Kämpfe zwischen der starken 
gelischen Partei und den Heiden, die sich den Franzosen anschl 
Auch nach der Annexion der Gruppe war die französische Behörde ı 
im stande, den Frieden herzustellen, selbst nicht durch eine gewa 
Entfernung des englischen Missionars von Mare. Erst seitdem die Kolo) 
regierung es aufgegeben hat, auf diesem Gebiet sich mit der kathol 
Mission zu identifizieren, und schliefslich durch Vermittelung der F 
evangelischen Mission den Christen auf Mare der genannte Herr als $ 
sorger gesendet ist, sind die langen Kämpfe zur Ruhe gekommen. 
und Uvea haben einen Londoner Missionar behalten dürfen. 

Während jener unruhigen Jahrzehnte hat sich dort in aller Still 
höchst interessante Erscheinung vollzogen. Die eingebornen Christen 
Loyalty-Inseln haben aus ihrer Mitte eine Anzahl Lehrer, „Natas“, 
dem „grofsen Land“ (Neu-Kaledonien) hinübergeschickt, die trotz des } 
tigsten Widerstands der katholischen Missionare dort ausgedehnte 
gelische Gemeinden gesammelt haben. Diese baten dringend um 
weifsen Missionar. Die Pariser Missionsgesellschaft, obgleich durch 
ihr auf Madagaskar erwachsenen neuen Aufgaben fast über ihre Kr; 
Anspruch genommen, hat sich jenen Bitten nicht entzogen. Herr | 
besuchte die Distrikte Voh und Kumak auf der Westseite und H 
und Nakety auf der Ostseite. Er fand 19 Kirchen, um die von 
vielen „Natas“ gegen 1400 Anhänger gesammelt sind. Das 
der letztern ist (wie anders nicht zu erwarten) noch in den 
doch ist ein sehr deutlicher Unterschied zwischen ihnen und ihren 
nischen Landsleuten zu erkennen, besonders in der Enthaltung von 
wein, der auch dort unter den Eingebornen höchst verderblich 


‚e Frucht der Untersuchungsreise ist die Aussendung eines evangelischen 
onars von Paris, der jetzt bereits unterwegs sein dürfte. 


Ein paar Sprachproben sind als Anhang beigefügt. R. @rundemann. 


6. Hansel, V.: Über einige Eruptivgesteine von der Insel- 


‚gruppe der Neuen Hebriden. (JB. der Staatsoberrealschule 
im XVII. Bez. in Wien, 1901.) 


Über die Eruptivgesteine der Neuen Hebriden war bisher nichts Ge- 
 naueres bekannt. Die hier analysierten stammen von den Inseln Espiritu 
Santo, Malikolo und Sandwich und wurden 1893-94 von Baron Foullon- 
- Norbeck gesammelt. Es sind teils ältere Melaphyre, Diabas- und Uralit- 

porphyrite, teils jüngere Andesite.  Supan. 
- 507. Pelatan, L.: Les richesses min6rales des Colonies Frangaises. 
Nouvelle-Cal&donie. Gr.-8, 33 pp-, 1 K. Lüttich und 
Paris o. J. (1900). (Auch in der Revue universelle des mines 
- 1900, Ser. 3, Bd. 50.) 


Kurze Zusammenstellung der bisherigen Ergebnisse des Bergbaues in 
eu-Caledonien, für die Pariser Ausstellung bestimmt. Die grolse Insel 
t mit Mineralschätzen, unter denen sich auch einige Raritäten befinden, 
im ganzen recht gut ausgestattet. Auch hier ist die Verteilung eruptiver 
Gesteine von grolsem Einflufs auf das Vorkommen der Erze. Es sind 
vorzugsweise neuere Serpentine, welche allein 600 000 ha bedecken, fast 
ein Drittel der Oberfläche der ganzen Insel. Eisen, Chrom, Kobalt und 
ickel sind genau auf diese umfangreiche Zone beschränkt, Gold, Kupfer, 
Blei und Zink gibt es da, wo die Urgesteine von Diabas- und Ophitgängen 
durchbrochen werden. Die Niekelminen sind von allen die wichtigsten. 
Am 1. Juli 1899 waren auf 101 700 ha 588 Konzessionen zum Abbau 
vergeben, auf weiteren 56 633 ha noch 254 in Vorbereitung. Im Jahre 1898 
wurden 74613 Tonnen Nickel exportiert, die Kolonie hat die Nickel- 
oduktion fast monopolisiert, nur Canada kommt ihr nahe. Auch in der 
ewinnung von Kobalt und Chrom nimmt die Insel eine ganz hervor- 
nde Stellung ein, es wurden 1898 7712 Tonnen Chrom und 2373 Ton- 
en Kobalt exportiert, in einzelnen früheren Jahren aber weit mehr. Auch 
‚Kupfer, Blei und Zink fangen an, sehr wichtig zu werden; beim Gold 
indelt es sich mehr um Hoffnungen für die Zukunft. Die Karte zeigt 
die Lage der einzelnen Fundstätten; da sie aber nur die Küstenlinien ent- 
hält und das Innere ganz weils läfst, ist sie geographisch von geringem 

_ Nutzen. F. Hahn. 


Kleinere Inseln. 


. Piequenot, F. V.: Geographie physique et politique des 
_ etablissements frangais de l’Oc&anie. Cours superieur. Gr.-80, 
119 pp-, 6 K. Paris, A. Challamel, 1900. fr. 3,50. 


Schulbuch in katechetischer Form, für uns aber nur insofern von In- 
tesse, als es viel Material enthält, das sonst schwer zu beschaffen ist. 
sind z. B. die neuen Bevölkerungszahlen für die einzelnen Tuamotu- 
seln von grofser Wichtigkeit, und es ist nur zu bedauern, dafs der Ver- 
ser sonst mit statistischen Angaben so zurückhaltend ist, obwohl er als 
herer Beamter auf Tahiti sicher darüber verfügt. Supan. 


Volkens, G.: Über die Karolinen-Insel Yap. (Verh. Ges. 
EK. Berlin, 1901, Bd. XXVII, p. 6276, 1 K.) 


Die Insel Yap ist eins der gebirgigen Eilande der Karolinen und an 
se etwa dem bremischen Gebiet gleich. Vom höchsten Punkt, dem 
Om hohen Köbüll, übersieht man die ganze Insel und die Küstenriffe. 

graues Schiefergestein, das auf %/, der Flüche ausschliefslich herrscht, 
det den Grundstock von Yap, dagegen zeigen die Nebeninseln im N, 
mong und Map, vulkanische Gesteine, sowie auf einzelnen Hügelkuppen 
arzit in losen Blöcken. Man unterscheidet die Vegetationsgebiete der 
grove, des Strandes, des Kulturlandes und der Berge. Die Pflanzen- 
It umfalst etwa 500 Arten, wovon etwa 60 auf Farne, ebensoviele auf 
iser und 30—40 auf Cyperaceen kommen. Der bekannte Verfasser, 
sich 7 Monate auf Yap aufhielt, hat die Flora sehr eingehend unter- 
Sue Die Berge haben Steppen-, stellenweise sogar Wüstencharakter: 

s Landschaftsbild, dem auch die Grasbrände nicht fehlen, erinnerte den 
lasser vielfach an Ostafrika. Das Wasser, das an sich nicht sparsam 
führt wird, läuft von den Bergen zu rasch ab, als dafs sich auf ihnen 
wald, wie tiefer unten, entwiekeln konnte. Im ganzen ist die Flora der 
t Nachbargebiete sehr ähnlich. Die Fauna umfalst drei Säugetiere (einen 

den Hund, eine Ratte und eine Maus), eine kleine Anzahl Vögel, 
Eidechsen, darunter den bis lm langen Leguan, und eine auch nur 
ürftige Insektenwelt. Reicher ist die Meeresfauna. Das Klima glaubt 
tens für gesund erklären zu dürfen, er kannte Europäer, die seit 
alıren ohne Beschwerde auf Yap lebten. Obgleich etwa 2500 mm 
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Regen fallen, können doch die Monate Januar bis Juni sehr trocken sein. 
Gefährlich sind die Taifune, mit denen bei der Anlage von Pflanzungen 
zu rechnen sein wird. Sie setzen bisweilen fünf und noch mehr Jahre 
aus, wiederholen sich aber dann gern mehrmals in kurzen Zwischenriumen. 
Es wäre interessant, die genauen Daten zu erfahren (Periodieität?). Die 
Bevölkerung zählt etwa 8000 Köpfe, was recht viel ist; Volkens, der aller- 
dings angibt, kein Anthropolog zu sein, hält ethnographische Beziehungen 
zu Amerika nicht für unmöglich. Man wird dieser Hypothese kaum bei- 
stimmen wollen. Von dem Charakter und der Befähigung der Yap-Leute 
gewann Volkens ein recht günstiges Bild. Über Sitten und Gebräuche 
werden viele lehrreiche Einzelbeobachtungen gegeben, p. 74 auch über das 
berühmte Steingeld, neben dem aber auch Muschel- und Mattengeld im 
Gebrauch ist. Die Karte (1:75 000) beruht auf einer spanischen, vom 
Verfasser und dem Bezirksamtmann Senfft nach Möglichkeit ergänzten 
Handzeichnung. F. Hahn. 


510. Prager, M.: Volk und Inseln der östlichen Karolinen-Gruppe. 
(Beiträge zur Kolonialpolitik und Kolonialwirtschaft, 1900/01, 
p- 47—59.) Berlin, Sülserott. 


Dem Aufsatz liegt im wesentlichen das 5. Kapitel aus des Verfassers 
älterer Schrift „Reisen durch die Inselwelt der Südsee“ (vgl. Pet. Mitt. 1900, 
LB. Nr. 210) zu Grunde, und einzelne Teile, wie die Bemerkungen über 
die angeblich ganz mangelnde Überlieferung der Ponapesen und die Stein- 
bauten, sind sogar wörtlich mit hinübergenommen. Prager wiederholt dabei 
— zur Erklärung der Steinbauten auf Ponape, Kusaie &e. — seine Idee, 
dals grofse Landmassen zu einer Zeit im Grofsen Ozean versunken seien, 
als sie bereits von auf hoher Kulturstufe stehenden Völkern bewohnt ge- 
wesen wären; die Wissenschaft hege heute keinen Zweifel daran. Prager 
irrt; die Wissenschaft zweifelt sehr daran, oder vielmehr: sie zieht eine 
solehe Möglichkeit überhaupt nicht in Rechnung. Seine Informationen für 
diesen Aufsatz schöpft der Verfasser aus seinen Besuchen auf Ponape und 
andern Karolinen Ende der 80er Jahre; da er sich aber nieht darauf be- 
schränkt, seine Beobachtungen mitzuteilen, sondern auch wissenschaftliche 
Fragen streift, so durfte er nicht lediglich die betreffenden Abschnitte aus 
seiner längst überholten Schrift reproduzieren, sondern hätte sich zum 
mindesten die Arbeiten von Kubary, Finsch und Christian ansehen müssen ; 
er hätte dann gefunden, dafs man sowohl Überlieferungen kennt, wie gute 
Erklärungen für den Ursprung und Zweck der Steinmauern hat. — Neu 
sind einige Bemerkungen über die Grundsätze, die die deutsche Verwaltung 


den Karoliniern gegenüber beachten sollte. H, Singer. 


511. Schauinsland, H.: Ein Besuch auf Molokai, der Insel der 
Aussätzigen. 8°, 33 pp. Bremen, M. Nöfsler, 1900. M. 1,50. 
Wenn es schon im gemäfsigten Klima, bei eivilisierten Völkern oft 
schwer hält, ansteckende Krankheiten auf ihre Herde zu isolieren, so ist 
es leicht verständlich, dals in Gegenden, wo man weder im Klima, noch 
in der Reinlichkeit der Bevölkerung Bundesgenossen gegen solche unheim- 
lichen Feinde besitzt, die allerhöchste Vorsicht geboten ist. Das gilt vor- 
nehmlich für die äquatorialen Erdgesenden, in denen die hohe Temperatur 
eine überraschend schnelle Zunahme derartiger Epidemien nur allzu sehr 
begünstigt. Noch gefährlicher gestaltet sich die Sachlage, wenn man nicht 
einmal die Ursachen solcher Krankheiten kennt und menschliche Kunst 
sich ihnen gegenüber als machtlos erweist. So liegt der Fall bei der bald 
langsamer, bald schneller, stets aber unheimlich sicher schreitenden Lepra. 
Um so höher ist es daher zu schätzen, wenn auf eine Isolierung gerade 
in diesen südlichen Gegenden Bedacht genommen wird. 

Ein Beispiel für eine solche und zwar sehr strenge &bsperrung bietet 
uns die kleine Insel Molokai, welche zur Gruppe der Hawaiischen Inseln 
gehört. Über diese Lepra-Station liefert uns die vorliegende kleine Schrift 
sehr interessante Mitteilungen. In zwei Teile zerfallend, trägt der erste 
einen mehr allgemeinen Charakter an sich und würdigt die liebliche Natur 
der Hawaiischen Inseln, während der zweite sich dem eigentlichen Thema 
zuwendet. Nach einer kurzen Beschreibung des menschenleeren Eilands 
gibt uns der Verfasser eine Übersicht über die Lage jenes Aufenthaltsorts 
der Unglücklichen: Auf einem kleinen Vorland, im Rücken unerklimmbare 
Felswände, erheben sich die schmucken Häuschen auf der Ebene, von wo 
jegliche Rückkehr ausgeschlossen ist. Bei dem ersten Anblick kommt man 
gar nicht auf den Gedanken, dafs hier das Grausen wohnt; erst ein nüherer 
Besuch der Kranken selbst mit ihren plumpen, gedunsenen und mit Knoten 
bedeckten Gesichtern, mit den unförmig grofsen Ohren, den eingefallenen 
Nasen, den zum Teil abgefaulten oder eingeschrumpften Gliedmalsen über- 
zeugt uns von dem unsäglichen Elend an diesem Ort des Todes. Rührend 
ist die Fürsorge der Regierung, den Kranken in leiblicher und geistiger 
Beziehung (z. B. durch Anlage von Schulen, Veranstaltung von Konzerten &e.) 
ihre Leiden vergessen zu lassen, so dafs sie nicht ständig den Gedanken 
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haben, ausgestofsen aus der menschlichen Gesellschaft zu sein, rührend 
auch die Liebe und treue Hingabe, mit denen die Missionare, meist sind 
es Jesuiten, ihres Amtes walten. 

Zahlreich beigegebene Bilder erläutern die interessanten Schilderungen 
des Verfassers. Eduard Lentz. 


512. Hiteheoek, C. H.: Geology of Oahu. (B. of the Geol. $. of 
America, 1900, Bd. XI, p. 15—60, 1 Kartenskizze, 7 Land- 
schaftstafeln.) Rochester 1900. 


Oahu mit der Hauptstadt Honolulu ist, weil sie den besten Hafen be- 
sitzt, die wichtigste der Hawaii-Inseln. Nach einigen einleitenden Ab- 
schnitten sind 7 Seiten der höchst interessanten Topographie und Geo- 
morphie gewidmet. Die Insel besteht im wesentlichen aus zwei ungefähr 
parallelen, NW—SE gerichteten Gebirgszügen, Kaala im W mit 1228 m, 
Koolau im E mit 946 m höchster Erhebung, die beide landeinwärts sanft 
abfallen und ein sattelförmiges Hochplateau bilden, seewärts dagegen jäh 
abstürzen und von einem gröfstenteils für Zuckerpflanzungen benutzten 
Tiefland eingefafst werden. Die Steilabstürze sind auf den Hawai-Inseln 
häufiger und werden von den Eingebornen Pali genannt. Ihre Erklärung 
ist sehr schwierig, besonders wenn, wie auf Oahu, einer sowohl auf der 
Wind- als auch auf der Leeseite ist. Hitcheock sieht darin weiter nichts, 
als die Wirkung subaerischer Erosion. Die genannten Gebirgszüge sind die 
Reste zweier Vulkane, von denen nur noch die zugewandten Flanken er- 
halten sind. Der westliche, Kaala, ist älter und daher viel stärker erodiert; 
deshalb ist sogar auf der Leeseite ein Steilabsturz. Auf der Windseite 
aber, wo gröfsere Niederschlagsmengen viel grölsere Erosionswirkungen be- 
dingen, ist nach Hiteheock deshalb nichts mehr davon zu bemerken, weil 
die Erosionserzeugnisse unter den Laven des etwas jüngern östlichen Koolau- 
Vulkans begraben liegen. Referent kann diese Auffassung nicht teilen. 
Steilabstürze auf vulkanischen Inseln sind so allgemein und von der herr- 
schenden Windrichtung so unabhängig, dafs es viel näher liegt, ihre Ur- 
sache wo anders zu suchen. 

Aus einem Abschnitt über artesische Brunnen ist bemerkenswert, dafs 
diese bis auf wenige Ausnahmen in nächster Nähe des Meeres aus vielen 
hundert Fufs Tiefe süfses Wasser liefern. Der Beschreibung der Oahu 
umgebenden Korallenriffe folgt die der geologischen Formationen, die sich 
aus Korallenkalken, basaltischen Laven, Tuffen, Aschen, Auswurfskegeln &e. 
zusammensetzen, und der Aufsatz schliefst mit historisch-geologischen Be- 
trachtungen. Paul Grosser. 


Amerika. 


Nordamerika. 


513. Hitcheock, G. H.: The Story of Niagara. (The American 
Antiquarian, Januar 1901.) 


Die recht komplizierte Geschichte des Niagaraflusses und seiner Fälle 
wird besprochen und dann die Zeit seit Beginn der Erosion des Fluls- 
thales (Ende der letzten Eiszeit) auf 18 918 Jahre berechnet, während 
Sir Charles Lyell 36 000, Warren Upham 10 000, J. B. Taylor zwischen 
36- und 50000, J. W. Spencer 31000 Jahre herausgerechnet hatten. 
Interessant sind die Nachbildungen alter Zeichnungen der Niagarafälle von 
Father Hennepin 1678 und Peter Kalm 1751. 


Alaska und Canada. 
514. North Paeifie Ocean. The Fur Seals and Fur Seal Islands 
of the . 4 Bde. 4%. Washington 1898—99. 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1900, p. 216. 


515. MeConnell, B. G.: Preliminary Report on the Klondike 
Goldfields. Yukon district, Canada. (Rep. Geol. Survey of Ca- 
nada 1900, p. 1-44, 1 K.) 


Anzeige in Peterm. Mitt. 1900, p. 293. 


516. Caperon, Maurice: Saint-Pierre et Miquelon (Colonies 
Frangaises). 8%, 32 pp. Paris, Pierrefort, 1900. 

Eine interessante Schilderung der Lebens- und Wirtschaftsverhältnisse 
auf den kleinen französischen Inselchen, die als Stützpunkte des französi- 
schen Kabeljaufanges auf den Neufundlandbänken noch immer eine hohe 
Bedeutung haben. Der feindseligen neufundländischen „Bait-Act“, nach 
der die französischen Fischer sieh nicht mehr mit dem notwendigen Köder- 
material von Neufundland her versorgen durften, ist durch die Verwendung 
einer auf den Bänken selbst gefundenen Sehnecke („bulot“, Buceinum 
undatum) erfolgreich begegnet worden. Dagegen ging der französische 
Hummerfang an der Westküste von Neufundland (an der sogenannten 
„Erench Shore“) seit 1897, wo er 159 360 Büchsen förderte, durch die 


Sapper. 


englische Konkurrenz wieder sehr zurück. Die Einwohnerzahl der k 
französischen Kolonialprovinz betrug 6352, wovon 5239 auf Saint 
594 auf Tle-aux-Chiens und nur 519 auf Miquelon entfielen. 
franzosen, besonders Neufundländer, waren davon 1050. E. De, 


517. Bourinot, Sir John G.: Canada under British Rule, 
to 1900. 8°, XI u. 316 pp. Cambridge University Press, 


Der vorliegende Band gehört zu den von Prothero herausgeg, 
Cambridge historical Series. Er bezweckt weniger eine wissenschaftl 
Forschung als ein volkstümliches Nachschlagebuch zu bieten. Der 
fasser hat sich übrigens nicht mit der Geschichte Canadas unter eng] 
Herrschaft begnügt, er schickt ihr eine kurze Darstellung der französ 
Thätigkeit in dieser Kolonie voraus. Während er sich aber hier auf 
recht dürftige Aufzählung der Hauptergebnisse beschränkt, ist die Schild 
der Geschichte des Landes seit der englischen Eroberung ebenso aus 
lich wie lehrreich. Besonders der Entwicklung der Verwaltung der K 
und ihrer Beziehungen zu den Schwesterkolonien, die von so grolser 
deutung für die gesamte englische Kolonialverfassung geworden jstas 
der Verfasser eingehende Aufmerksamkeit gewidmet. Ein besonderes 
pitel behandelt die täglich bedeutungsvoller werdenden Beziehungen (; 
zu den Vereinigten Staaten. Je mehr es bisher an einem knappen 
erschöpfenden Werke über diesen Teil des englischen Weltreichs m 
um so erfreulicher ist das Erscheinen dieser Arbeit. A. Zimmerman 


518. Ami, Henry M.: Synopsis of the Geology of Canada, 
a Summary of the Principal Terms employed in Canadı 
Geological Nomenclature. (Transact. of the R. S. of Can 1da, 
1900. Bd. VI, Section IV, p. 187 - 225.) 

519. ——: On the Geology of the Prineipal Cities in 
Canada. (Ebend. p. 125—164.) 


520. Daly, Reginald A.: The Physiography of Acadia. 
the Mus. of comp. zool. at Harward univ. 38, Geol. ser. vis 
Die canadische Provinz Nova Scotia unter Ausschlufs der Cape B 


das Cornwallis-Annapolis-Thal überragt, während im O der Ozean 
das Truro-Picton-Tiefland, die Northumberlandstrafse und die St. Geo 
den Abschlufs bilden. 

Das Plateau wird von einer sehr mächtigen Folge von Schiefern 
einer noch älteren Serie von Quarziten gebildet, welch’ beide dem 
cambrium zuzurechnen sein dürften (Algonkian). In diesen komm 
lierte Schollen von fossilreiehen Obersilur- und Devon-Schichten vor. 
die „spät devonische“ Faltung sind diese Schichten itensiv gefaltet, 
ihre Tektonik nur schwer zu entziffern ist. Zur Zeit dieser alten G 
erhebung sind enorme Massen von Granit in die Schichten eingedi 
Im O treten in den devonischen Antiklinalen unterearbonische Sed 
auf, die auch in Falten gelegt sind; auch sie nehmen im O des P 
einen bemerkenswerten Anteil an seinem Aufbau. [Wie weit der ] 
dieser vorcarbonischen Faltung aus den Lagerungsverhältnissen des 
carbon genügend erscheint und aufser der earbonischen bezw. postcarbon 
schen „appalachischen“ Faltung angenommen werden muls, dü 
nauere geologische Aufnahmen allein später erweisen. Ref.] 

Die jetzige Topographie dieses Plateaus läfst die Gebirgsformen 
alten Systems kaum mehr hervortreten, wie die der Abhandlung 
gebenen Abbildungen zeigen, jedenfalls viel weniger, als es in den 
päischen Mittelgebirgen der Fall ist. 

Der Verf. betrachtet es als seine Hauptaufgabe, die Ursachen 
zu machen, die das alte Gebirge in ein Plateauland nivelliert hab 
eine rein marine Erosion, ob unter dem Wasser oder in der Br: 
region die Ursache sei, wird von der Hand gewiesen, eine rein subü 
Denudation wird als alleinige Ursache angenommen; es wird dab 
Versuch gemacht, die Erosion bis in die mesozoische Zeit hinein 
folgen. Was bei der Lektüre vor allem aber auffällt, ist, dafs d 
die Nivellierung des Gebietes dureh die diluviale Inlandeisdecke 
nachlässigt. Ohne genügende Berücksichtigung dieses so wichti. y 
in der Oberflächengestaltung Canadas überhaupt glaubt der Verf. 
Unterschied zwischen tertiüren und eretaceischen „peneplains“, 

Dem Hochlande vorgelagert ist das triadische — teils auch 
sche — Tieflandgebiet, dessen landschaftliche Gegensätze zu dem 
in einigen beigegebenen Lichtdrucken deutlich hervortreten. 

Auffallend ist ferner die Ähnlichkeit der physiographischen Z 
Acadia und Neuengland; ein genauerer Vergleich zwischen di 


Litteraturbericht, 


‚sehen Provinzen in dem Anteil der V. 8. A. an der appalachischen Region 
würde zudem eine weitgehende Übereinstimmung des Gebietes von Georgia 
bis zum Golf des St. Lawrence ergeben. 

Ä Die in manchem noch recht hypothetische Vorstellung von dem 
_ Werden der Oberflächenformen in diesen Gebieten dürfte dureh die noch 
_ einzusetzende geologische Detailarbeit weitere Klärung erfahren. 


Tornquist. 


Vereinigte Staaten. 


521. Kimball, Gertrud Selwyn: Pictures of Rhode Island in 
the Past 1642 — 1833. By Travellers and Observers. Provi- 
dence R. I., Preston & Round Co., 1900. dol. 2. 

Eine merkwürdige Sammlung von Briefen und Berichten über das 
alte Rhode-Island. Wir sehen das Waldland unter der Hand der Ansiedler 
in ein Kulturland übergehen. Es ist also ein Beitrag zur historischen 


% - ’ . . “ ai ” 
2 Geographie jenes wichtigsten Teiles der Vereinigten Staaten von Amerika, 
_ den wir Neuengland nennen, aus den Originalquellen, und, bestimmter 


gesagt, ein Beitrag zur vergleichenden Landschaftskunde. Die Heraus- 
bildung der Kulturlandschaft des heutigen Neuenglands aus dem Waldlande 
- des 17. Jahrhunderts kann in den zum Teil ausführlichen Berichten genau 
verfolgt werden; dabei sieht man mit Vergnügen, wie die bei allem Fort- 
_  sehrittsdrang gerade den Neuengländern eigene konservative Neigung thätig 
ist, historisch Wertvolles zu erhalten, wie denn das ganze Buch wieder 
ein schönes Beispiel der liebevollen Vertiefung in den geschichtlichen Boden 
bietet, durch den sich die nordamerikanischen Lokalhistoriker auszeichnen. 
Friedrich Ratzel. 


522. Hense-Jensen, Wilhelm: Wisconsins Deutsch-Amerikaner 
bis zum Schlufs des 19. Jahrhunderts. Bd. I. 8°, 389 pp. 
Milwaukee, Deutsche Gesellschaft, 1900. dol. 2,50. 


Ein willkommener Beitrag zu der noch so lückenhaften Litteratur über 
die Deutsch-Amerikaner des Westens. Aus einer Anregung der Deutschen 
Gesellschaft von Wisconsin anläfslich der Feier des 5Ojährigen Bestehens 
dieses Staates ging ein „Deutscher Historischer Verein von Wisconsin“ 
hervor, und unter dessen Auspieien ist das Buch erschienen. Zwar klast 
der Verf., dafs die meisten Zirkulare, die er um Beiträge aussandte, unbeant- 
_ wortet geblieben seien. Nur in Milwaukee selbst scheint er eine regere Teil- 
- nahme gefunden zu haben. Aber doch enthält das Buch_eine Fülle authenti- 
‚schen Materials, wenn auch, wie überall, eine Art von mythischer Dämme- 
zung über den Anfängen der Deutschen in Wisconsin ruht. Dieser erste 
"Band bringt als erstes Kapitel eine sehr kurze Darstellung der Geographie 
und Prähistorie von Wisconsin, dann die Geschichte der „Vorposten der 
Zivilisation“ und der sehr bald ihnen folgenden Gruppenansiedelungen, 
die Geschichte des Aufringens aus den zum "Teil unerfreulichen Anfängen, 
der folgenreichen Organisation des katholischen Deutschtums des alten 
_Nordwestens unter dem bedeutenden Erzbischof Henni ; das Einrücken der 
_ Achtundvierziger, der Bürgerkrieg, der industrielle Aufschwung der 70er Jahre 
- sind die Hauptpunkte der weiteren Darstellung, die „an der Grenze der 
neuen Zeit“ abschliefst. Einige für die Geschichte Wisconsins wichtige 
Briefe älterer Ansiedler, politische Briefe von Karl Schurz u. a. sind dem 
‚Bande beigegeben. Gerade angesichts dieses Buches, das sehr lesbar, klar 
und warm geschrieben ist, drängt sich uns neuerdings der Wunsch auf, 
die Litteratur zur Geschichte der Deutsch-Amerikaner möge auch in Deutsch- 
"land in weiteren Kreisen Beachtung finden. Friedrich Ratzel. 


523. Salisbury, R. D., u. W. C. Alden: The Geography of 
Chicago and its Environs. (Bulletin of the Geographical Society 
of Chicago, Nr. 1.) 8%, 64 pp. Chicago 1899. 

In lichtyoller und gemeinverständlicher Weise wird in dieser kleinen 
‚Schrift die Reihenfolge der geologischen Prozesse besprochen, auf die der 
Bodenbau der merkwürdigen Planetenstelle, welche die junge Riesenstadt 
‚Chieago trägt, zurückzuführen ist. In der hervorragendsten Weise handelt 
s sieh dabei natürlich um die Erscheinungen der Eiszeit. Der durch die 
voraufgegangene Denudationswirkung stark wellige silurische Kalksteingrund 
der Gegend (Niagara- Kalkstein) erfuhr durch das Gletschereis nicht blofs 
eine umfassende Abschleifung und teilweise Verebnung, sondern zugleich 
iuch eine Überdeckung mit mächtigen Schuttmassen. Beim Zurückweichen 
des Eises gegen Nordost entstand dann einer der bekannten grofsen Eis- 
ndseen — der Chicago-See, der als der Vorläufer des heutigen Michigan- 
betrachtet werden muls —, und unter dessen Einflusse bildete sich 
T scharf ausgesprochene Gegensatz zwischen der bis 18 m über den 
ütigen Seespiegel aufsteigenden unmittelbaren Randebene des Michigan- 
es und der westlieh daran anstofsenden, bis 60 m hohen Moräneland- 
aft (der Valparaiso-Moräne) aus. In der schwach gegen den See ge- 


_ Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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neigten Ebene erfolgte durch das Schmelz- und Seewasser sowohl eine 
teilweise Wiederabtragung als auch eine Umlagerung des Glazialschuttes, 
und es ist dabei in deutlicher Weise ein wiederholter starker Wechsel 
des Wasserstandes in dem einstigen Chieago-See markiert. Der stattliche 
Abflufs des Sees gegen Südwest, der seiner Zeit auf einer 16 km langen 
Strecke 23 m Gefälle hatte, hinterliefs seine sichtbarste Spur in der gegen 
0,8 km breiten und bis 30 m tiefen Erosionsrinne des Des Plaines River 
und seines Tributärs Sag (des „Chicago Outlet“), in der die Wasserscheide 
zwischen dem St. Lorenz und dem Mississippi gegenwärtig nur 4,5 m über 
dem Michiganseespiegel liegt, und durch die sowohl der Illinois- Kanal 
als auch der neue Chicago-Kanal die beiden Stromsysteme miteinander in 
Verbindung setzen. In der postglazialen Zeit entstanden besonders an dem 
Steilrande der Moränelandschaft zahlreiche junge Erosionsthäler, das See- 
ufer nördlich von Chicago (bei Evanston) aber ist durch Wogenunter- 
waschung in beständigem Zurückweichen begriffen, während die losgerisse- 
nen Sand- und Kiesmassen von den Strömungen südwärts verführt werden 
und vor dem Eingreifen der Wasserbautechnik zu einer ausgedehnten Barren- 
und Landzungenbildung vor den Flufsmündungen führten (besonders vor den 
Mündungen des Chicago River und des Calumet River) sowie zugleich zu 
einer nicht minder ausgedehnten Dünenbildung am Südende des Sees. Es 
gibt dort Dünen von 60 m Höhe, E. Deckert. 


5242. James, George Wharton: In and around the Grand Ca- 
nyon. 8°, 341 pp., Boston, Little, Brown & Co., 1900. dol. 3. 


524b. Peabody, Henry G.: Glimpses of the Grand Canyon of 
Arizona. Kansas City, Fred. Harvey, 1900. dol. 1,35. 


Die einzigartige Schönheit des Coloradocaion scheint neuerdings mehr 
als bisher amerikanische Touristen anzuziehen, und das vorliegende Buch 
soll als ein Reisehandbuch für dasselbe betrachtet werden. Der Verfasser 
hat 10 Jahre lang das grofsartige Thalsystem durchwandert und beschreibt 
in flotter Weise seine Erlebnisse und die eindrucksvollen Scenerien Ari- 
zonas. Eine grofse Anzahl von guten Photographien ist dem Texte ein- 
gefügt nnd wird auch demjenigen willkommen sein, dem es nicht ver- 
gönnt ist, die Wunder des Canon zu sehen. Der Mangel aller Karten in 
einem „Reisehandbuch“ ist auffallend, und von wissenschaftlichem Wert 
ist vielleicht nur die Entdeckungsgeschichte und das Verzeichnis der 
(amerikanischen) Litteratur. 

Anspruchsloser ist die zweite Publikation. Das kleine Buch enthält 
nur 4 Seiten Text, aber dafür 24 gut gewählte und vorzüglich ausgeführte 
Vollbilder und 16 kleinere Aufnahmen. Die eigentümlichen Denudations- 
formen der oberen Amphitheater und der dureh Deflation herausmodel- 
lierten Inselberge, die durch härtere Bänke vorgebildeten tischelatten Ter- 
rassen und die enge Erosionsschlucht in der Tiefe kommen in wirkungs- 
vollen Gegensatz. Die geologische Struktur tritt vorzüglich hervor. Die 
von Gängen durchschwärmten Gneiswände, darüber die algonkischen Sand- 
steine und Konglomerate und die Diskordanz zwischen Algonkium und 
Cambrium sind auf mehreren Bildern mit aller Deutlichkeit zu erkennen. 
Das billige Album dürfte sich sehr empfehlen für den geographisch-geo- 
logischen Unterricht. J. Walther. 


525. Crofsby, W. O.: Geological History of the Nashua Valley 
during the Tertiary and Quaternary Periods. (Technology 
Quarterly 1899, Bd. XII, p. 288—324.) 


526. : Notes on the Geology of the Sites of the Proposed 
Dams in the Valley of the Housatonic and Ten Mile Rivers. 
(Ebend. 1900, Bd. XII, p. 120—127.) 


527. : Outline of the Geology of Long Island and its Re- 
lations to Public Water Supply. (Ebend. p. 100—119.) 


528. Abbe, Cleveland, jr.: A general Report on the Physiography 
of Maryland. (Rep. of Maryland State Weather Services 1899, 
I, p. 41—216.) 

Verf. schildert in eingehender Weise die Oberflächenbeschaffenheit 
des Staates Maryland. Nach einer die allgemeinen, grundlegenden geo- 
logischen Vorstellungen behandelnden Einleitung, die das Wesen der Erosion 
und der Gebirgsbildung sowie der gebirgsbildenden Kräfte behandelt, wird 
die Besprechung des Staates nach der folgenden Einteilung des letzteren 
vorgenommen: 

1. Die Küstenebene (submarine und subärial division), 

2. das Piedmont-Plateau (eastern und western division), 

3. das Appalachian- Gebiet (blue ridge, great valley, Alleghany 
ridges, Alleghany-Plateau). 

Die Küstenebene besteht aus Ablagerungen der Potomae- und den 
Lafayette-Formationen. Die tiefsten Schichten sind Arkosen und Thone, 
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‚deren Bestandteile aus den Gmeis- und Phyllitgebieten des Piedmont- 
Plateaus stammen. Es folgen weifse Sande, die die Trockenlegung der 
Küstenregion anzeigen; Ablagerungen von Diatomeen -Sanden bedeuten 
eine neue Meeresbedeckung, noch höher folgen sehr verschiedenartige Bil- 
dungen, die als marine Küstenbildungen und als brackische, in abge- 
schlossenen Meeresbuchten entstandene Sedimente anzusehen sind. 

Das Piedmont-Plateau ist ein gewelltes Hochland, in dem durch den 
Einflufs einer tief arbeitenden Erosion Schluchten ausgearbeitet sind, in 
deren Grund mesozoische und paläozoische Schichten entblölst sind. 

Das Plateau steigt nach W schwach an; es besitzt bei dem Linefall 
400 Fuls und bei Parr’s Ridge 900 Fufs Höhe, 

Das Appalachian - Gebiet zerfällt in mehrere von SW nach NO ge- 
richtete Gebiete. Die blue ridge bildet einen geraden, langen Bergzug, der 
sich bis zu 2000 Fufs erhebt; er stellt einen Zug von untereambrischem 
Weverton - Sandstein dar, der der Erosion erhöhten Widerstand entgegen- 
gesetzt hat und der über jüngere Ablagerungen geschoben ist. Es folgt 
eine breite Ebene, das „grofse Thal“, an das sich im W das kleine Ge- 
biet der Alleghany ridges anschlielst, ein kurzes Stück des gefalteten Zuges 
des Alleghany-Gebirges, welches aus cambrischen und silurischen Schichten 
aufgebaut ist. Jenseits Cumberland beginnt dann das Alleghany - Plateau, 
auf dem earbonische Sedimente fast horizontal gelagert weit nach W über 
die silurischen und devonischen Ablagerungen des Ostens übergreifen. Der 
Ostabfall dieses Gebietes wird durch die Drans- und Piney-Berge gebildet. 

Den Besprechungen dieser Regionen schliefst der Verf. noch eine 
kurze Betrachtung der Einwohner derselben und ihrer Beschäftigungen an. 
Es werden sodann auch die Verkehrslinien und -Mittel sowie die Natur- 
produkte der Gebiete und ihre Ausnutzung besprochen. 

Der Arbeit ist eine grofse Anzahl von typischen Landschaftsbildern, 
von Karten, Skizzen und erläuternden Figuren beigegeben, welche auch 
dem wenig geologisch geschulten Leser die relativ einfachen Bildungs- 


verhältnisse von Maryland verstehen lehren sollen. Tornquist. 


529. Abbe, Uleveland, jr.: The Physiography of Allegany County. 
(Maryland geol. surv. Allegany county. Baltimore 1900, pP 27 
to 54.) 


Allegany eounty, der westliche Zipfel des Staates Maryland, besteht 
aus zwei spitzen Landesstücken, die zwischen Pennsylvanien und Virginia 
eingeklemmt sind. Dieser ihrer Lage nach kann eine erschöpfende Be- 
trachtung dieses Gebietes nur im Anschluls an die Betrachtung dieser 
grolsen Staaten vorgenommen werden, deren Physiognomie und geologische 
Beschaffenheit in diesen kleinen Landgebieten nur en miniature wiederholt 
werden. Aus dem Arbeitsprogramm der Survey von Maryland ergab sich 
aber eine ausschliefsliche Untersuchung dieses kleinen County. Diese 
Arbeit besitzt daher nur ein wesentlich lokales Interesse. 

Allegany county zerfällt in den Plateaudistrikt, welcher die Drans- 
und Piney-Berge und das westlich von ihnen liegende Gebiet umfalst, und 
in den Ridgedistrikt, östlich Cumberland, welcher die Alleghany-Bergzüge 
einschlielst. Der Plateaudistrikt besteht aus den fast flach gelagerten, nur 
in eine leicht eingesenkte Mulde gelegten Carbon-Ablagerungen, während 
der Ridgedistrikt aus intensiv gefalteten Zügen von Devon- und Silur- 
Schichten aufgebaut ist. Verf. teilt die „topographische Geschichte“, 
besser gesagt die Morphogenie des County, in folgende sechs Stadien ein: 

1. das gegenwärtige oder thalbildende Stadium, 
2. das terrassenbildende Stadium, 
3. das Shenandoah-Plain-Stadium, 
4. das Schooley-Plain-Stadium, 
5. das Appalachian-Gebirgs-Stadium, 
6. das paläozoische Stadium der Bildung der Sedimente. 
Tornquist. 
530. O’Harra, Cleophas C.: The Geology of Allegany County. 
(Ib. p. 57—163.) 


Im Anschlufs an die Physiographie wird sogleich ein Überbliek über 
den geologischen Bau des Allegany county gegeben. 

Der Verf. entwirft hier eine allgemeine Darstellung der Stratigraphie 
der silurischen, devonischen und cearbonischen Ablagerungen; eine genauere 
Kenntnis der Schichtenfolge, eine Gliederung der Ablagerungen ins einzelne 
ist hier offenbar noch nicht vorgenommen, ebensowenig wie es der Verf. 
vermocht hat, auf Grund der fossilen Faunen einen stratigraphischen Ver- 
gleich mit den Ablagerungen der benachbarten Staaten vorzunehmen. Im 
grolsen und ganzen scheint aber die Parallelisierung mit der Pennsylvani- 
schen Ausbildung des Paläozoieums leicht möglich zu sein, so dafs hier 
die bekannte Gliederung des Paläozoieums in den östlichen Staaten über- 
nommen werden konnte. 

Die Tektonik der Gebiete zeigt eine einfache Faltung, deren Intensität 
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nur zur Bildung von aufrecht stehenden Mulden und Sätteln ausge, 
hat; komplizierte Faltungserscheinungen, Übersehiebungen, übers 
Falten &e. sind vom Verf. wenigstens nirgends beobachtet worden. 
rend des Paläozoieums sind Hebungen und Senkungen von wechs 
Betrage eingetreten, während zugleich (?) durch die Ausübung eines 
ralen Druckes eine Faltung eintrat. Erst im späten Paläozoieum v 
die Faltung beträchtlich. Während im Paläozoieum der Verlauf von Fl 
von OÖ nach W gerichtet war (?), tritt vom Mesozoieum eine Entwässeru, 
nach O hin ein. Ausgebreitete Kreide- und Tertiär-Plateaus sollen a 
noch jüngere Hebungen und Senkungen anzeigen, ebenso die Bildung 
Thalterrassen. Ganz ohne Vorbehalt wird man "sich diesen Erörterun; 
aber nicht anschliefsen (Ref.). 

Das wertvollste dieser beiden Abhandlungen ist entschieden der aus- 
gezeichnete Atlas mit 3 orographischen undı 3 geologischen Karten im 
Malsstabe 1: 62500. Höhenkurven sind von 100 zu 100 m genau 
Zwischenkurven von 20 zu 20 m eingetragen. Die geologischen B 
lassen den geologischen Bau ausgezeichnet klar hervortreten; vier fa 
Profile sind äufserst instruktiv. Dem Texte ist aufserdem eine grolse 
Anzahl von Landschaftsbildern beigegeben. Tornquist. 


531. Rand, Th. D.: Notes on the Geology of South Easte 
Pennsylvania. (Proc. of the A. of Natural Sc. of Philadelph 
1900, p. 160—338.) 


532. Callie, S. W. Mac: Some notes on the Trap Dike 
Georgia. (Amer. Geologist 1901, XXVII, p. 153—134.) 


In den krystallinen Schichten von Georgia treten zahlreiche Di 
gänge auf, die offenbar jungen Alters sind. Das Gestein ist sehr glei 
artig, kompakt, feinkörnig und dunkel, es setzt sich aus Plagioklas, A 
Olivin und Maenesit zusammen. Verf. glaubt, die Eruptive als jurassi: 
und triadisch ansehen zu sollen. u 

Die Gänge erreichen bis zu 200 Fuls Dicke und lassen sich weithin 
verfolgen — ein solcher läuft von Coweta, Meriwether bis zu Pall 
counties &ec. Kleinere Gänge schlielsen sich oft zu zahlreichen Zügen 
zusammen, 

Eine Karte, wa der Abhandlung beigegeben ist, zeigt die Ver 
tung der Diabasgänge in Georgia, eine Landschaft ihr Auftreten: ; ein D 
schliff ist der Wiedergabe der Gesteinsstruktur gewidmet. Tornguist. 
533. Harris, G..D., u. A. ©. Veatch: A preliminary Repor 

the Geology of Louisiana. (Geol. surv. of Louisiana for 189 

Die Mitteilung des Arbeitsplans der geologischen Survey von Louisi: 
durch den Direktor C. Stubbs leitet den Report ein. Es folgen derse 
ein geologischer Abrils des Staates, verfafst von Harris und Veatch, 
folgende Mitteilungen Harris: Natchitsches Area, Veatch: Shrevep 
Area, Veatch: The fife islands, Ries: A report on Louisiana day 
ples, Hollick: A report on a collection of fossil plants from n 
western Louisiana, Harris: The eretaceous and lower eocene faunas 
Louisiana, Harris: The establishment of meridian lines, Harris: A 
notes on wad making, Atkinson: Some wood-destroying fungi. 

Die Vielseitigkeit des Inhaltes dieses Reports geht hieraus klar 
Die bemerkenswerteste Mitteilung ist diejenige des Überblickes der I 
siana-Geologie. Eine Karte zeigt die ungefähre Verteilung der fast alle 
den Boden des Staates zusammensetzenden Tertiärformation und der ı 
gelegentlich im NW vorkommenden Kreide. Es werden im Text d 
zelnen Landschaften für sich beschrieben, so dafs das Buch, wie 
früheren Reports fast allein die speziellen Zwecke der Orientierung 
Ansiedler erfüllt. Geologisch oder geographisch. Neues wird ebens 
wie eine zusammenfassende Übersicht, welche dem Fernerstehend 
Bild des Staates geben könnte, gebracht, Landschaftsbilder, kleine Kar 
skizzen erleichtern dabei die Einführung in die Kenntnis des Bodens 
die Gegend. Historische Einleitungen geben dabei einen Überblick 
die früheren Arbeiten in den Gebieten Von Wert sind besonders 
Beschreibungen der Lignite und die Gewinnung der Bitumen (Petroleu 
und Gas), des Salzes und der Eisenerze, a 

Ähnliche Zwecke verfolgen die übrigen Aufsätze des Reports. 

Die praktischen Erfolge der Survey sind bisher keine gering 
wesen; da sie mit zahlreichem Personal ausgerüstet ist, so hat sie auch 
Nutzbarmachung des Bodens wesentlich beigetragen. Torngu 


534. Simonds, F. W.: A Record of the Geology of Te 
the Decade ending December 31, 1896. 8°, 280 pp- (S.-A. a 
Transactions of the Texas A. of Sc., 1900, Bd. 11.) 


Titel und kurze Inhaltsangaben von 466 Abhandlungen in alp 
scher Reihenfolge und mit einem Sachindex. ; 
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535. Merriam, John C.: A Contribution to the Geology of the 
John Day Basin. (Bull. Dep. of Geol., University of California, 
II. Nr. 9, p. 269—314.) Berkeley 1901. dol. 0,35. 


536. Budley, E. R.: On the Building and Ornamental Stones of 
_ Wisconsin. (Wisconsin Geological and Natural History Survey, 
Bulletin IV.) 8%, 544 pp. Madison, Wis. 1898, 


Auch in den waldreichen Unionsstaaten an den westliehen Grofsen 
Seen, deren umfassendere Besiedelung nieht über vier oder fünf Jahr- 
zehnte zurückreicht, ist heute im Bauwesen das Holzalter von dem Steinalter 
_ mehr und mehr verdrängt worden, weniestens was die städtischen Gemein- 
_ wesen angeht, Mehr und mehr haben infolgedessen auch die dortigen 
 Staatsgeologen ihre Aufmerksamkeit aufser auf die etwaigen Eırz- und 
Kohlenvorkommnisse auf die Bausteinvorräte in den fraglichen Gebieten 
richten müssen. Aus dem Staat Wisconsin liegt in dieser Beziehung in 
dem gegenwärtigen stattlichen Bande eine mustergültige Inventaraufnahme 
vor, reich ausgestattet mit Kartenskizzen, mit Farbendrucken von Gesteins- 
proben und mit andern Illustrationen. Zu jedweden baulichen Zwecken 
geeignete und namentlich auch dem harten Klima der Gegend wirksam 
_ widerstehende Felsarten enthalten danach vor allen Dingen das weit aus- 
_ gedehnte archaische Gebiet von Nord-Wisconsin in seinen Graniten (be- 
sonders in der Gegend des Wolf und Wisconsin River), das cambrische 
Gebiet am Oberen See in seinem braunen Sandsteine (besonders auf den 
_ Apostel-Inseln) und die silurischen Gebiete verschiedenen Alters in ihren 
 Kalksteinen (das „Lower Magnesian“ am Mississippi bei La Crosse, bei 
Bridgeport &e., das „Trenton“ am Fox River und in Süd-Wisconsin bei 
_  Janesville, Darlington &e. und das „Niacara“ in der Ufergegend des 
Miehigan-Sees). Beinahe allerwärts im Lande und besonders auch in den 
Gegenden, die sonst weniger gut ausgestattet sind, bieten sich aufserdem 
_ die erratischen Blöcke als ein sehr brauchbares Baumaterial dar. 


E. Deckert. 
537. Irving, J. Duer: A Contribution to the Geology of the 
Northern Black Hills. (Contrib. from the Geol. Dep. of Co- 
lumbia Univ., 1899, IX, 65, p. 187—315, Taf. V—XVL) 


Der Verfasser liefert in vorliegender Abhandlung eine ausgezeichnete 
Monographie über die nördlichen Black Hills, jener geologisch so ausge- 
zeichneten, isolierten Gebirgsgruppe an der Grenze von Wyoming und 

South Dakota. 
Die Black Hills stellen einen aus metamorphen Schiefern und Granit- 
_  massen bestehenden Gebirgskern dar, um welchen sich cambrische, silurische, 
triadische, jurassische, eretaceische und tertiäre Sedimente in konzentrischen 
_ Zonen gruppieren, indem diese Schichten zugleich überall vom Gebirge 
nach aufsen hin fallen. Dieses Einfallen wird dabei in zunehmender Ent- 
fernung vom zentralen Kern des Gebirges immer geringer und geht all- 
_ mählich in die leichte Faltung des umgebenden Plain- Gebiets über. An 
zahlreichen Stellen dieses Gebirges sind aufserdem Zentren vulkanischer 
ruptionen vorhanden. 
Das besondere Interesse, das die Black Hills vom geologischen Stand- 
punkt aus verdienen, ist besonders darin begründet, dafs diese Gebirgs- 
gruppe an vielen Punkten ausgezeichnete Beispiele von Lakkolithen zeigt, 
indem vulkanische Gesteine unter Aufrichtung der Sedimentdecken teils in 
diese auf den Schichtflächen eingedrungen sind, teils sich in grofsen ellip- 
'soidischen Massen in ihnen angestaut haben. 
Der in dieser Abhandlung behandelte nördliche Teil der Black Hills 
_ enthält aufser archüischen Schiefern und Quarziten, dem sogen. Algonkian, 
metamorphen präcambrischen Sedimenten Ablagerungen der eambrischen, 
mbro-silurischen und der earbonischen Formation. Diskordant mit einem 
Basalkonglomerat tritt hier wie überall das Cambrium auf den seiger 
stehenden Algonkian auf. Kurz nach dem Cambrium folgt eine längere 
’eriode der Trockenlegung, bis erst die carbonischen Sedimente wieder 
zur Ahlagerung kamen, nach denen sich dann eine langsame, bis in unsre 
Zeit anhaltende Auftichtung des Gebirgsteils einstellte. 
Die Zufuhr vulkanischen Magmas erfolgte im Paläozoieum in grolser 
sdehnung; es sind vulkanische Gesteine im Algonkian, in den cam- 
schen und in den earbonischen Sedimenten eingedrungen. In den seiger 
stehenden archäischen Schiefern treten die Eruptiva in Form von Gängen 
ist in den Schieferungs- oder Schichtflächen auf; im horizontal ge- 
erten Cambrium haben sich dagegen Lagergänge und Massenanhäufungen, 
ine Lakkolithe oder auch Gänge und unregelmäfsige Massen gebildet. 
Den gröfsten Widerstand haben die festen Bänke des Carbons dem auf- 
teigenden Eruptionsaqua entgegen gesetzt. Zu ihnen finden sich blind 
digende Gänge. 
Die schon von Caswell studierten Eruptiva gehören der Grorudit- 
ie (Quarz-Ägirit-Porphyr), Phonolith-Familie (Tinguait, Phonolit, Trachy- 
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toid-Phonolith), Rhyolith-Familie (Quarz -Porphyr), Andesit-Familie (Mica- 
Diorit-Porphyre), Daeit-Familie (Dacit), Diorit- Familie (Tonalith) und der 
Lamprophyr-Familie (Augit-Vogesite) an. Präcambrisch sind Amphibolithe, 
posteretaceische Grorudite. Eine petrographische Beschreibung dieser Ge- 
steine liefert der Autor als Ergänzung zu der Craswellschen Beschreibung. 
Auf Grund des verschiedenen Alters der Eruptiva wird ihre chemische 


“ Affinität besprochen. 


In besondern Kapiteln werden sodann die Goldvorkommen in den 
Black Hills besprochen. Die Goldvorkommnisse in den archäischen Sehichten 
sind bis jetzt die ergiebigsten gewesen; diejenigen in den cambrischen 
Sedimenten sind jetzt die ergiebigsten; diejenigen in den Carbonschiehten 
sind jetzt noch wenig bekannt; auf sekundärer Lagerstätte in ganz jungen 
Ablagerungen ist das Gold nur in geringer Menge angetroffen. Der Zu- 
sammenhang des Goldvorkommens mit den Eruptivgesteinen ist überall 
leicht ersichtlich. 

Eine grofse Anzahl von Karten, Landschaftsbildern, Reliefdarstel- 
lungen &e. erläutert die Abhandlung in dankenswerter Weise. 

Tornquist. 
538. Deckert, E.: Die Hochketten des nordamerikanischen Felsen- 
gebirges und der Sierra Nevada. (Z. Ges. f. EK., Berlin 1901, 
Nr. 1, 1—19, mit 5 Taf.) 


Der Verfasser bespricht zunächst kurz aber anschaulich die eigentüm- 
lichen, dem Felsengebirge vorgelagerten „plains“ mit ihren tief einge- 
schnittenen Cafons und behandelt dann ausführlicher die Geländeformen 
des Felsengebirges und der Sierra Nevada. Am Pikes Peak, der als Kon- 
densator atmosphärischer Feuchtigkeit inmitten seiner Wüstenumgebung: 
wirkt, ist in mäfsiger Höhe das Gestein stark zermorscht und man be- 
obachtet wunderliche Felszinnen in dieser Region ; oberhalb 3000 m treten 
die gerundeten Formen einer alten Gletscherlandschaft auf, in den höchsten 
Teilen des Berges maskiert durch frisch herabgerollten Gebirgsschutt; der 
Gipfel selbst besteht aus einem Haufwerk scharfkantiger Blöcke und wird 
durch fortdauernde Einwirkung des Frostes und der Feuchtigkeitsgegensätze 
weiter erniedrigt („Dekoronation“, „Dekulmination“). Ähnliche Trümmer- 
gipfel beobachtet man auch in der Moskito-Kette, den Sawatch und den 
San Juan Mountains; das Glazialphänomen ist namentlich in den Sawateh 
Mountains stark entwickelt, in den San Juan Mountains beobachtet man 
oberhalb 4000 m vielfach jähe Wände und wilde Zacken. 

In der Sierra Nevada, die nur wenige brauchbare Palsübergänge be- 
sitzt, sind wilde Klippengipfel und messerscharfe Grate im Hochgebirge 
vorherrschend; der Abfall gegen W ist sanft, gegen O sehr steil. Eine 
gewaltige Vergletscherung hat namentlich auf der Westabdachung stattge- 
habt und ihr, sowie der Neigung der Sierra-Granite zu senkrechter Zer- 
klüftung sind in erster Linie die eigenartigen Geländeformen der Sierra 
Nevada zuzuschreiben. 

Eine Anzahl vortrefflicher Bilder erläutert die Ausführungen des Ver- 
fassers, während auf Tafel 5 instruktive Längenprofile ein vergleichendes 
Bild des „Gipfelgefälls“ in verschiedenen Gebirgsketten geben. 

K. Sapper. 
339. Thomas, William Hannibal: The American Negro, what 
‚ whät he-is;—and-whathe may become. A critical 
and practical discussion. 8%, XXVI -+ 440 pp. New York, The 
Macmillan Company, 1901. dol. 2. 


Der Verfasser dieses Buches, ein farbiger Mann, der als Lehrer, 
Richter und Politiker seine Rassengenossen genau kennen gelernt hat, 
entwirft ein Bild der Geschiehte, der Fähigkeiten, der Fehler, der Hoft- 
nungen und Aussichten seiner Rassengenossen in Nordamerika seit der 
Aufhebung der Sklaverei durch Abraham Lincoln. Es ist ein sehr dunkles 
Bild, und es gehört der warmherzige Enthusiasmus, der begabten Neger- 
abkömmlingen so oft eigen ist, dazu, um angesichts der geistigen und 
moralischen Unvollkommenheiten, deren Aufzählung diese langen Kapitel 
füllt, an der Hebung der Rasse nicht ganz zu verzweifeln. Mit seiner 
Wahrheitsliebe, seiner Offenheit und Bestimmtheit ist das Buch ein wert- 
volles Zeugnis für die Intelligenz, die in einem Mulattengehirn wohnen 
kann, aber die rhetorischen Auswüchse und Übertreibungen zeigen auch 
die Reste der angeborenen Schwächen. Der Verf; schildert den Neger als 
Schüler fühig zum Auswendiglernen und Nachahmen, nicht zum Selbst- 
denken, als Bürger unfähig zur selbständigen Ausübung der ihm verliehenen 
politischen Rechte, idealen Vorstellungen von Sittlichkeit, Gerechtigkeit, 
Unbestechlichkeit, Folgerichtigkeit — mit wenigen Ausnahmen — unzu- 
gänglich, als Christ oberflächlich und heuchlerisch, als Glied der Gesell- 
schaft halt- und sittenlos in beiden Geschlechtern, nnfühig zur Kinder- 
erziehung, voll Heuchelei und Äufserlichkeit. Als ein entsehiedener Pro- 
test gegen die politische und gesellschaftliche Gleichberechtigung, die ja 
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allerdings längst in der Mehrzahl der Staaten der Union zu einer offiziellen 
Lüge herabgesunken ist, und als der Ausdruck einer ernsten Überzeugung 
von der Leitungs- und Erziehungsbedürftigkeit der dunkeln Rasse verdient 
das Buch volle Beachtung. Friedrich Ratzel. 


Mexico und Mittelamerika. 


540. Hendges, M.: Mexico, from official Mexican and others 


sources prepared in tbe Bureau of the American Republies 
1900. Mafsstab 1\:3 168000. 


Diese Karte erschien in zwei Ausgaben, deren erste der Darstellung 
der Verkehrsmittel und Minenvorkommnisse dient, während die zweite eine 
Höhenschichtenkarte darstellt und zugleich die Verbreitung der wichtigsten 
Kulturen angibt. Die topographische Grundlage beider Karten ist sehr 
schlecht, namentlich im südöstlichen Mexico, wo Gebirge und Flufsläufe 
vielfach unrichtig gezeichnet sind und die wichtigen Vermessungen längs 
der guatemaltekischen Grenze nur auf der ersten Karte andeutungsweise 
berücksichtigt sind. Die Gebirge sind auf der ersten Karte in wenig ge- 
lungener Schummerung angedeutet. In Chiapas ist San Benito nicht als 
offener Hafen angegeben, und alle bestehenden Minen dieses Staates sind 
vergessen. Ebenso sind in den Staaten Campeche, Yucatan und Veraeruz 
einige fertige Eisenbahnen noch nicht eingezeichnet. — Noch schlimmer 
steht es mit der zweiten Karte, wo die Höhenschichten stellenweise mit 
grölster Willkür angeordnet erscheinen: am Isthmus von Tehuantepee ist 
das tief gelegene Suchil nach der zweiten Höhenschicht (über 500 m) ver- 
legt, in Chiapas wird Palenque (210 m) in die dritte Höhenstufe versetzt 
(über 1000 m) und an der Ostgrenze des Staates wird am Rio Usumaeinta 
(ea 100 m) bereits die vierte Höhenstufe (über 1500 m!) angegeben, während 
die höhern Gebirge des nördlichen Chiapas nicht hervorgehoben sind. Die 
Höhenstufen über 3000 m sind auf der Karte nieht mehr ausgezeichnet. — 
Dem Weizenbau und andern Kulturen (Mais, Bohnen) ist ein viel zu 
grolser Raum zugewiesen; der Kaffeebau ist vielfach viel zu tief nach dem 
Tiefland herab verlegt (atlantische Küste von Mexico, Chiapas) oder in 
trockene Gebiete hineingezogen (Tuxtla) und ist deshalb oft unrichtig ein- 
getragen &e. Dagegen ist die Karte methodisch interessant, da sie zeigt, 
wie man Höhenschichten (Flächenkolorit) und Anbaugebiete (farbige Linien) 
übersichtlich auf einem Blatt zur Darstellung bringen kann. x&. Sapper. 


541. Eisen, Gustav: Explorations in the Central Part of Baja 
California. (B. of the American G. S., New York, 1900, 
Bd. XXXII, Nr. 5, p. 397—429, mit K.) 


Gustav Eisen, der schon früher zu botanischen und geologischen 
Zwecken die Kapregion Nieder-Kaliforniens bereist hatte, berichtet hier über 
seine neuern (1897— 99) gemachten Reisen in die zentrale Region der 
wenig bekannten Halbinsel. Während ein grofser Teil der mitgeteilten 
Angaben von hoher praktischer Bedeutung für spätere Reisende ist, ver- 
dienen die treffliehen allgemeinen Bemerkungen über Klima, Hydrographie, 
Geologie, Siedelung, Ackerbau und Bergbau um so mehr die Beachtung 
der Geographen, als es sehr schwer hält, brauchbare Nachrichten über 
diese selten bereisten Gebiete zu erhalten. 

Nieder-Kalifornien erhält auf seiner Ostseite regelmäfsige Sommerregen 
(Juli bis Oktober), die von N nach S, sowie von der Küste nach den 
Bergspitzen zu an Ergiebigkeit zunehmen und von August ab auch die 
Westküste bis etwa nach San Quintin hinauf benetzen, aber dort nicht 
regelmäfsig auftreten. Überdies erhält die Westküste zuweilen (nördlich 
von San Quintin regelmäfsig) Winterregen in den Monaten Januar und 
Februar; manchmal bleiben diese Winterregen im S 2—10 Jahre hindurch 
ganz aus. Da Regenmessungen nirgends gemacht werden, so kann Eisen 
nur Schätzungen der. Regenmengen mitteilen (30 Zoll Kapregion, 10 Zoll 
Ostküste, bis zu 6 Zoll Westküste). Die Regen treten striehweise auf 
und mögen manchmal ein Gebiet mit Platzregen von 3—4 Zoll in einem 
Schauer überschütten, während eine unmittelbar benachbarte Gegend keinen 
Tropfen erhält, Diese Platzregen dringen nicht tief in die Erde ein und 
wirken als mächtige Erosionsmittel. 

Die meisten Wasserläufe führen nur während und unmittelbar nach 
der Regenzeit Wasser und vertroeknen dann; etliche durch die Felsart be- 
günstigte Wasserläufe besitzen wenigstens eine Anzahl ausdauernder Wasser- 
tümpel selbst während der Trockenzeit, wie der Arroyo de la Purisima. 
Quellen sind selten, am häufigsten noch im Gebirge und in sonst trockenen 
Flufsläufen, zur Bewässerung genügen nur wenige, wie die von San Bartolo, 
Comondüu und San Ignacio. 

Die mittlere Baja California bildet eine weite Trapp- oder Basalttafel, 
über der sich der Ostküste parallel ein Granitgebirge mit Höhen von 
2- bis 3000, selbst 10 000 Fufs erhebt, das sich sanft nach W, steil nach 
0 abdacht. Im W durchschneiden zahllose tief eingeschnittene Wasser- 
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risse die Ebene, über welcher sich Tausende von Tafelbergen erheben 
flachen, lavabedeckten Oberflächen (mesas) oder stärker erodierten 
(pieachos). Zahlreiche säulenförmige Absonderungen des Basalts sind | 
sonders in den Caüons der Flüsse "schön sichtbar. Die Basaltdecke, 
eine sehr wechselnde Mächtigkeit besitzt, ist im allgemeinen dem Ackerb: 
nicht zugänglich, da sie nur selten seichte Erdansammlungen trägt, die n 
etwas Gras und Gestrüpp oder einigen Agaven und Kakteen bestaı 
sind. Nahe der Küste, wo die Basaltdecke wegerodiert ist, trifft man ei 
Hügellandschaft mit hellfarbigem, vulkanischem Boden. Da die Siedelun 
stets in den tief eingeschnittenen Thhalrissen liegen, so beeinflussen sie ( 
Gesamtlandschaftsbild nicht. Das gebirgige Rückgrat der Halbinsel 
seinen phantastischen Bergformen und den herrlichen Beleuchtungen | 
Sonnenuntergang ist landschaftlich sehr schön. Kiefern und Palmen fi 
sich an günstigen Stellen, geschlossene Wälder aber nur in der Kapre 
und den Bergen von San Pedro Martir. Thhätige Vulkane fehlen, der g; 
erloschene ist der von Las Virgenes nordwestlich von Santa Rosalia, 
Die Vegetation ist im mittlern Nieder-Kalifornien sehr spärlich; 
besser im Vorgebirge von Santa Clara und Sierra pindata, wo trotz 
spärlichen Regen Torote-Busehwald auftritt. Tierwelt im allgemeinen sp 
lich; häufig sind nur Rehe, Hasen, Kaninchen, Schlangen, Eide n 
Skorpione, Spinnen und Tausendfülsler, in der Regenzeit auch Landschnecke: 
sowie Schmetterlinge und andre Insekten. y 
Kultiviertes Land ist nur in geringer Ausdehnung vorhanden, Datte 
Trauben, Feigen und Cerealien gedeihen aber bei genügender Bewässeru 
sehr gut; durch Anlage von Stauwerken &e. liefse sich die Bewässeru 
viel weiter ausdehnen. Export fehlt fast ganz, ebenso fehlt es an brauch- 
baren Verkehrswegen. Me 
In den Bergen der Sierra pintada wird Gold gewonnen von Indianer 
und Mexikanern, namentlich in der Nähe von San Andres. Da kein fliefse 
des Wasser vorhanden ist, erhält man das Gold durch „trockene Waschun, 


durch Sieben und Entfernung der leichtern Erde durch Fortblasen mit 
Fächern oder Ventilatoren — ein langsamer Prozels, der den Goldwäsche | 


nur spärlichen Gewinn läfst. j 
Dem sehr wertvollen Aufsatz ist eine gute Karte des mittlern und 
südlichen Nieder-Kalifornien beigegeben. E. Sapper. 


542. Mexico. Boletin de la comision geolögica de 


Nr. 1. Castillo, Antonio del, y Jose &. Aguilera, 
Fauna fosil de la Sierra de Catoree. 55 pp., mit 24 Tafeln. Mexico 
1895. 7 


Bei dem sporadischen und wenig bekannten Auftreten von Ab) 
rungen der Juraformation in Mexico betrachteten die Verfasser es ı 
Recht als eine dankbare Aufgabe, den fossilreichen Sehichten, welche 
im Bergwerksbezirk von Catorce im mexieanischen Staat San Luis P 
beobachten lassen, und ihrer Fauna eine nähere Untersuchung zu w 

Über einem System völlig fossilfreier Phyllite, welche mögl 
weise schon metaiiorphosierte. Juraschichten repräsentieren, folgen 
häufiger Wechsellagerung Sandsteine und Mergel, von denen die le 
dureh grofsen Fossilreichtum ausgezeichnet sind; sie werden überlag 
von grauen, teilweise kieseligen Kalksteinen, in denen Fossilreste 
spärlich auftreten. Bezüglich der Altersverhältnisse kommen die Au 
zu folgenden Schlüssen. Mit Rücksicht auf das Vorkommen einer Sch] 
bachia inflata Low. nahestehenden Form werden die das Hangende 
denden Kalksteine als Aptien und Albien angesprochen. Die fossilrei 
Mergel und Sandsteine werden in eine obere und eine untere Abteilung 
zerlegt. ’ 

Für die obere, kanptoRke aus mergeligen Sandsteinen besteh 
Abteilung — auch als Schichten von Cineguita bezeichnet — ist 
reiche Aucellenfauna charakteristisch, welche grofsenteils mit der des 
päischen Volgien übereinstimmt; mit ihr zusammen finden sich e 
als neu beschriebene Ammonitenspecies, deren Charaktere so jem 
bekannten Neocomformen ähneln, dafs dieser ganze Horizont als R 
tant des Neoeom betrachtet wird. — Die untere Abteilung — Alami 
schiehten wegen ihres Vorkommens beim Rancho Alamitos benannt 
zeigt ähnliche petrographische Ausbildung, birgt jedoch einen weit b 
trächtlicheren Fossilreichtum. Wenn die Fauna zumeist auch aus ı 
Formen besteht — es seien namentlich Brachiopoden, Lamellibran 
und von Cephalopoden Haploceraten, Perisphineten und Hop 
wähnt —, so ist an diesen doch eine auffallende Ähnlichkeit mit 
des obersten Jura aufserhalb Mexicos nicht zu verkennen, und dies, 
die Berücksichtigung der Lagerung veranlafst die Verfasser, in vi; 
mitosschiehten Kimmeridge und Portland zu sehen. & 

Ob die das Liegende bildenden Schiefer nun mit Recht als 
tanten des übrigen Fura anzusprechen sind, muls vorläufig noch 
gestellt bleiben. Über die Lagerungsverhältnisse und -beziehungen, 


‚ei dieser Frage von grofser Bedeutung sein würden, werden leider keine 
Angaben gemacht. 


Der Erhaltungszustand der Fossilien scheint im allgemeinen ein sehr 
ungünstiger zu sein. Davon legen die auf 24 Tafeln beigegebenen Ab- 
bildungen Zeugnis ab, deren Ausführung überdies eine so mangelhafte ist, 
_ dafs sie für die Identifizierung der neu beschriebenen Formen nur in we- 
_ nigen Fällen brauchbar sein dürften. 


Nr. 2. Ordoüez, Ezequiel: Las Rocas eruptivas del Suroeste 
de la Cuenca de Mexico. 46 pp., mit 6 Textfiguren. Mexico 1895, 


Verfasser gibt in vorstehender Arbeit zunächst eine topographisch- 
geologische Schilderung des Thalbeekens von Mexico und reiht hieran eine 
Beschreibung der jungeruptiven Gesteine, welche die daselbst in grolser 
Zahl vorhandenen Vulkankegel aufbauen. Besonders eingehend ist die 
_ interessante kleine Vulkangruppe der Sierra de Santa Catarina, sowie die 
_ den westlichen Abschlufs des Thals von Mexico bildende Sierra de las 
_  Cruces behandelt. Von der ersteren ist ein instruktives Panorama, sowie 
eine minder gelungene Kartenskizze, bei der die Verwechselung von Nord 
und Süd unangenehm auffällt, beigegeben. — Aus dem speziell petrographi- 
schen Teil der Arbeit, welcher noch sehr der Ergänzung durch chemische 
ntersuchungen bedürftig erscheint, möge hier nur beriehtet werden, dals 
‚der Verf. von der Sierra de las Cruces Hornblendetrachyte, „TLrachy- 
andesite“ (mit Plagioklas und Augit neben den Trachytkomponenten Sa- 
nidin und Hornblende), Hornblende führende Augitandesite, trachytische 
_ und perlitische Obsidiane, sowie trachytische Tuffe und Bimssteintuffe an- 
führt, während an der Zusammensetzung der Sierra de Santa Catarina 
_ lediglich Hypersthenandesite und dazu gehörige Tuffe sich beteiligen. Die 
reichhaltigen Mitteilungen über die Sierra de las Cruces bilden eine will- 
 kommene Ergänzung zu der in den Beiträgen zur Geol. u. Pal. Mexicos 
von Felix und Lenk I. gegebenen geologisch-petrographischen Skizze des 
 Thals von Mexico, deren Angaben vom Verf. teilweise nicht recht ver- 
standen zu sein scheinen; auch mag nicht unerwähnt bleiben, dafs Verf. 
“ mehrfach von der Erhebung der Vulkanreihen über Bruchlinien spricht, 
während ein solcher Zusammenhang in den neueren Publikationen des 
- Instituto geolögieo geradezu perhorresziert wird. 


Nr. 3. Sapper, Carlos: Sobre la geografia fisiea y la geologia 
de la Peninsula de Yucatän (y de los Estados de Chiapas y Tabasco). 
Mexico 1896. In LB. 1896, Nr. 776, angezeigt. 


Ei Nr. 4, 5 u. 6. Bosquejo geolögieo de Mexico; Mexico 189697, 
Mit 1 geol. Übersichtskarte und 5 Profiltafeln, sowie 5 Textfiguren. 


m I. Buelna, R. F., Ordonez, E., u. J. @. Aguilera: 
= Itinerarios geolögieos (p. 17—185). 


II. Aguilera, J. G.: Sinopsis de Geologia mexicana (p. 187 
bis 250). 
UI. Ordonez, E.: Las rocas eruptivas (p. 251—270). 


Die vorstehende umfangreiche Lieferung des Boletin bildet den er- 
läuternden Text zu einer im Jahre 1897 erschienenen geologischen Über- 
sichtskarte von Mexico und bringt ein dem Stand der Forschung ent- 
sprechendes allgemeines Bild von den geologischen Verhältnissen der 
Republik. 

Zur Einführung dient ein Bericht Aguileras über die Gründung, Or- 
ganisation und Aufgaben des Instituto geolögieo de Mexico, mit dem in 
ätvoller Weise eine Biographie des verdienten Geologen und Minera- 
gen Antonio del Castillo, des im Jahre 1895 verstorbenen ersten Direk- 
 tors jener Anstalt, verbunden ist. Der eigentliche Text zerfällt in die 
oben erwähnten drei Abschnitte. ’ 

In dem ersten finden wir die auf zahlreichen Reisen gesammelten 
ogischen Beobachtungen von Buelna, Aguilera und Ordonez vereinigt, 
dureh seine Fülle imponierendes wissenschaftliches Material, welches 
Grundlage zu der im zweiten Teil gebotenen Synopsis bildet. Bei der 
ur dieser Reiseberichte verbietet sich ein eingehenderes Referat; es 
ge deshalb hier nur registriert werden, dafs Buelna die Staaten Du- 
o, Chihuahua, Sonora und Sinaloa behandelt; dafs Ordoüez For- 
hungen auf den Routen Nochistlan — San Blas, Guadalajara— San Blas, 
an—Bahia de Banderas—Tomatlan, Guadalajara—Autlan, Guadalajara— 
sanillo, Zacatecas—Guadalajara, Saltillo—Zacatecas, Querstaro— Toluca, 
Jacala und Jimenez—Allende angestellt hat und endlich Aguileras 
eilungen die Staaten Puebla, Tlaxcala, Sonora, San Luis Potosi, Nuevo 
»on, Tamaulipas, Coahuila, Zacatecas, Hidalgo, Oaxoca, Guerrero, Mexico, 
hoacan und Veracruz betreffen. Von eingehenderen Schilderungen seien 
‚der Vulkane Coboruco und Colima, sowie der fossilreichen Umgebung 
i Tehuacan hervorgehoben. Die beigegebenen umfangreichen Höhen- 
eichnisse werden dem Topographen eine willkommene Ergänzung der 
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früher publizierten Höhenlisten sein, da sie nur neuere Messungen, von 
Aguilera und Ordonez ausgeführt, enthalten. 

Der zweite Teil des Werkes bringt aus der Feder Aguileras eine 
Verarbeitung des auf obigen Routen gewonnenen Beobachtungsmaterials und 
gliedert sich in die drei Abschnitte: Orographie, spezielle Geologie und 
Stratigraphie, Bildungsgeschiehte des Bodens der mexicanischen Republik. . 
Zeugt das auf drei knappen Seiten behandelte, im wesentlichen auf Hum- 
boldts Anschauungen basierte Kapitel über Orographie nicht gerade von 
einer besonderen Vertiefung, so sind die beiden andern Abschnitte um 
so reichhaltiger und interessanter und bilden zweifelsohne den wertvollsten 
Teil des ganzen Werkes. Wie auch von andern, so werden auch von 
Aguilera das Urgebirgsgebiet, das aus Sedimentärgesteinen bestehende zen- 
trale Tafelland und die aus jüngeren Eruptivgesteinen bestehenden Gebirgs- 
massen als die drei Hauptbestandteile des mexieanischen Bodens unter- 
schieden. 

Das Urgebirge besitzt die gröfste Verbreitung im Süden und Westen 
des Landes, wo es, aus Gneifsen (Augengneils), Glimmerschiefern und 
Phylliten zusammengesetzt und von Graniten, „Granuliten“, Pegmatiten 
und Dioriten vielfach durchbrochen, im wesentlichen die als Sierra madre 
del Sur und Sierra madre occidental bezeichneten Gebirgszüge bildet. 
Isoliert finden sich aber auch an der Ostküste und im Innern bei Guane- 
juato Partien desselben, die, wie die eben erwähnte Hauptmasse, mannig- 
faltige petrographische Zusammensetzung und starke Faltung aufweisen und 
durch reiche Magneteisen- und Eisenglanzlagerstätten ausgezeichnet sind, 
während Edelmetall, insbesondere Gold nur sporadisch auf Quarzgängen 
angetroffen wird. Mit Recht hebt Verf. die auffallende Thatsache hervor, 
dafs das herrliche Gesteinsmaterial, insbesondere die prächtigen Granite 
aus diesen Gebieten, in Mexico bis zum heutigen Tag keinerlei technische 
Verwendung erfahren haben. 

Von den Ablagerungen der paläozoischen Ära sind in Mexico bis 
jetzt nur solehe karbonischen Alters sicher nachgewiesen. Es sind vor- 
zugsweise Kalke und Dolomite, z. T. mit den für Bergkalk charakteristi- 
schen Productusresten, z. T. aber auch reich an Foraminiferen und Bryo- 
zoen und dergestalt an die russischen Fusulinenkalke erinnernd, welche 
sich namentlich in dem Staate Chiapas in gröfserer Verbreitung finden. 
Merkwürdigerweise hat eine Reihe von Kalkvorkommen, die man anfäng- 
lich auch zum Karbon stellen zu müssen glaubte, sich späterhin als der 
Kreideformation angehörig erwiesen. 

Das ältere Mesozoieum ist durch Sandsteine und Schieferthone 
repräsentiert, innerhalb denen pflanzenreiche Schichten auftreten, welche 
auf obere Trias, speziell rhätische Stufe verweisen. Marine Bildungen 
scheinen auf dem Boden Mexicos zur Triaszeit überhaupt nicht erfolgt zu 
sein; auch die eben erwähnten besitzen eine relativ geringe Mächtigkeit 
und sind ganz sporadisch über das Gebiet der Republik verteilt. — Vom 
Jura ist die oberste Abteilung, der in seiner Ausbildung vielfach an den 
russischen erinnernde Malm weiter verbreitet, da er häufig die konkor- 
dante Unterlage der grofse Areale einnehmenden Kreideschichten bildet; 
doch sind auch Dogger und Lias, in isolierten Schollen wenigstens, durch 
charakteristische Fossilfunde nachgewiesen. 

Die zuerst erwähnten Grenzschiehten sind übrigens auch in techni- 
scher Hinsicht von Interesse, da in ihnen die Mangan und Kupfer führen- 
den Gold- und Silbergänge des Bergwerksbezirks Tetela del Oro, im Staate 
Puebla, aufsetzen. i E 

Von allen Sedimentärgebilden im Bereich der Republik spielen die 
Ablagerungen der Kreide die bedeutendste Rolle; sie sind gleich wiehtig 
in Bezug auf Verbreitung, Mächtigkeit wie Fossilreichtum. Petrographische 
und paläontologische Charaktere lassen eine Dreiteilung dieser Formation 
in Mexico zu, wobei die untere mexieanische Kreide ungefähr dem Neocom, 
die mittlere dem Cenoman, Turon und Untersenon, die obere dem Ober- 
senon und Danien entspricht. Das Material der unteren Stufe besteht aus 
Schieferthonen, Mergeln, kalkigen und glaukonitischen Sandsteinen; das 
der mittleren bilden vorwiegend Kalksteine, während in der oberen Stufe 
Sandsteine und Schieferthone wiederkehren. Die ansehnlichste Verbreitung 
besitzt die mittlere Kreide, welche die untere Abteilung transgredierend 
überlagert und sowohl in den zentralen Gebieten des Hochlandes wie auch 
namentlich in den östlichen Randgebirgen als die dominierende Formation 
auftritt. Die obere Kreide ist bis jetzt in bemerkenswerter Verbreitung 
nur in den nordöstlichen Grenzdistrikten gegen Texas hin gefunden worden, 
ihre Sandsteine liegen meist ziemlich horizontal, so dafs mit Rücksicht auf 
die starken Dislokationen und Faltungen, welche die beiden älteren Stufen 
aufweisen, intensive Faltungsprozesse in der Senonzeit angenommen werden 
müssen, mit denen vielleicht auch die Durchbrüche der zahlreich in den 
Kreideschichten aufsetzenden und als Erzbringer zu betrachtenden Diorite, 
Syenite, „Granulite“ und Porphyrmassen in Verbindung zu bringen sind. 
Erwähnt sei auch das Vorkommen von Schwefel und Kohle, welch letztere 
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in der mittleren Kreide von Queretaro und Morelos in allerdings nieht 
abbauwerten Flözen nachgewiesen ist. 

Tertiärgebilde finden sich in ansehnlicherem Zusammenhang nur 
an der Küste des mexieanischen Golfes, sowie am westlichen Gestade der 
Halbinsel Californien, während die westliche Hälfte der kontinental ge- 
legenen Staaten davon ganz frei zu sein scheint. Dem Eocän gehören die 
Mergel und Sandsteine an, welche sich mit den sog Claiborne-Schichten 
der Vereinigten Staaten vergleichen lassen und im Thal des Rio Bravo, 
in der Umgebung von Laredo auftreten. 

Weitere Verbreitung zeigt das Jungtertiär, dessen marine Ablagerungen, 
vielfach zum Teil von Quartärbildungen überdeckt, die Küstenebenen auf 
der atlantischen Seite zusammensetzen. Pliocän im speziellen sind die 
Konglomerate, Sandsteine und Kalkbreeeien, welche in den T'hälern des 
zentralen Hochlandes zerstreut, stellenweis zahlreiche Reste von Wirbel- 
tieren bergen. 

Von gröfster Bedeutung ist die Tertiärperiode für den Boden Mexicos 
anderseits durch das Neuaufleben vulkanischer Thätigkeit geworden, dessen 
Vorläufer sich, wie erwähnt, bereits gegen das Ende der Kreidezeit be- 
merken lassen. Von damals bis zur Gegenwart sind solche gewaltige 
Massen von Eruptivgesteinen gefördert worden, dafs sie, wie ein 
Blick auf die geologische Karte lehrt, über ein Drittel von der Oberfläche 
des Landes bedecken. Zum Teil sind es kieselsäurereiche Porphyre, Rhyo- 
lithe und Trachyte, noch zum gröfseren Teil aber basisch zusammen- 
gesetzte Syenite, Diorite, Diabase, Porphyrite und Andesite, mit denen die 
zahlreichen Erzlagerstätten, welche den Hauptreichtum der Republik 
bilden, verknüpft sind. 

Die Quartärbildungen sind an den Küsten durch marine Sande 
und Muschelkonglomerate, im Innern des Landes durch Schotter, Kalktuffe 
und lakustre Sedimente repräsentiert, welche gleichfalls, vielfach wechsel- 
lagernd mit jung vulkanischen, namentlich basaltischen Eruptivmassen, 
ausgedehnte Areale des Landes bedecken. 

Auf Grund der stratigraphischen Einzelbeobachtungen entwirft Aguilera 
im dritten Abschnitt des Bosquejo ein Bild von der Entstehungsgeschiehte 
des mexicanischen Bodens, welcher in der älteren paläozoischen Ära Fest- 
land gewesen zu sein scheint und auch in der Folge, wie die Lücken- 
haftigkeit der übrigen Sedimentärformationen beweist, vielfachen Schwan- 
kungen ausgesetzt war. h 

Der letzte Teil bringt eine von Ordonez bearbeitete Übersicht über 
die Eruptivgesteine Mexicos mit besonderer Berücksichtigung der Art ihres 
geologischen Auftretens und ihrer räumlichen Verbreitung im Bereiche der 
Republik. 


Na Ben: 
14 Tafeln. 


Die vorstehende Monographie des altberühmten Minendistrikts von 
Pachuca enthält, nach einer historischen Einleitung über die Entwickelung 
des dortigen Bergbaus, eine orographische, g geologische und petrographische 
Schilderung des Ganggebietes, sowie der Gangansfüllungen von Aguilera 
und Ordonez, welcher sich eine Beschreibung der Klcnerken Verhält- 
nisse aus der Feder von P. C. Sanchez, eine Darstellung des Minen- 
und Hüttenbetriebes und der Wasserhaltungsanlagen von M. Rangel, 
P. €. Sanchez und C. Castro anschliefsen. 

Die Gangspalten mit den z. T. aufserordentlich reichen Erzausfüllungen 
setzen in Augitandesiten auf, welchen ein miocänes Alter zugesprochen 
wird, und die späterhin noch von basaltischen Eruptivmassen durchdrungen 
wurden. Fünf Hauptzüge: Vizcaina, San Juan Analeo, Cristo, Santa 
Gertrudis und Polo Norte sind auseinanderzuhalten ; sie besitzen teilweise 
eine sehr bedeutende Längenerstreckung (z. B. die Vizeaina etwa 16 km), 
während die Mächtigkeit 7 m nicht übersteigt. Die Hauptmasse der Gang- 
ausfüllung besteht aus Quarz, in welchen häufig Bruchstücke des Neben- 
gesteins eingewachsen sind und der nicht selten an der Oberfläche sich 
in niederen Riffen (erestones) bemerkbar macht; Kalk- und Schwerspat 
sind auffallend selten. An Silbererzen treten auf: gediegen Silber, Silber- 
glanz, Stephanit und Polybasit, begleitet von Bleiglanz, Kupferkies und 
Pyrit, der auch im Nebengestein angetroffen wird, sodann Manganerze, 
Blende und selten auch gediegenes Kupfer. Die oberen Regionen, in denen 
die oft goldhaltigen Pyrite mehr oder weniger stark oxydiert waren, oder 
der „eiserne Hut“ sind gröfstenteils abgebaut, so dals der Bergbau zur 
Zeit sich nur in den tieferen Regionen bewegt und lediglich geschwefelte 
Erze gefördert werden. 

Die maschinellen Einrichtungen repräsentieren zur Zeit insgesamt 
1200 Pferdekräfte. Die Verhüttung der Erze erfolgt vorzugsweise nach 
dem in allen spanisch-amerikanischen Ländern heimischen Patioverfahren, 
bei welchem die gepulverten Erzmassen mit Salz, Kupfersulfat und Queck- 
silber gemengt und die Silberverbindungen in Silberamalgam übergeführt 


El Mineral de Pachuca 1897. 184 pp., mit 
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werden. Aus dem Amalgam wird durch Verdampfen des Quecksilbers da 
tallische Silber gewonnen, das, in Barren gegossen, dann zum Versand g 

Neben den Angaben über die Produktionsverhältnisse einzelner 
wäre eine übersichtliche Zusammenstellung der Gesamtmetallp: 
Pachucas erwünscht, welche die stetige Entwiekelung und das A 
des dortigen Bergbaus vor Augen führte, der in neuester Zeit übrigens 
gewaltige Wassereinbrüche schwere Krisen durchzumachen hat. 

Die Ausführung der illustrativen Beigaben, Pläne und Gruben: 
lälst erfreuliche Fortschritte auch auf diesem Gebiete erkennen. 


Nr. 10. Aguilar y Santillan, Raf.: Bibliografia geolögiea 
minera de la Repüblica mexicana, 158 pp. Mexico 1898. (Vgl. LB 
1899, Nr. 547.) 


Nr. 11. Aguilera, Jose G@.: Catalogos sistemätico y geogräfieo dı 
las espeeies mineralögieas da. la Repüblica mexicana. 157 pp. Mexico 1898, 


Eine übersichtliehe Zusammenstellung der bis jetzt im Bereich de: 
Republik nachgewiesenen Mineralspezies, welche einen sehr willkomm 
und wertvollen Beitrag zur topographischen Mineralogie bildet. Im erste 
Teile sind die Mineralien, nach Danas System geordnet, der Reihe nac 
mit ihren Fnndstellen autgeführt; im zweiten Teile sind, nach S 
und Distrikten geordnet, die Fundstätten mit den an ihnen auftretenden 
Mineralien zusammengestellt. H. Lenk. E 


543. Felix, J.: Übersicht über die Entwickelung der geologisch 
Formationen in Mexico, nebst einem Anhang über die Höh 
bildungen dieses Landes. (Beitr. zur Geologie und Paläon 
logie der Republik Mexico von J. Felix und H. Lenk, I. T 
3. Heft.) Leipzig, Felix, 1899. 2 


In ‘sehr dankenswerter Weise hat der Verfasser in vorliegender S 
eine kritische Darstellung unsrer Kenntnis der geologischen Formatio 
von Mexico gegeben und damit die frühern Arbeiten des Geologischen I]ı 
stituts von Mexico über diesen Gegenstand wesentlich ergänzt. 

Die archäische Formation findet ihre gröfste Entwickelung ii 
Staat Oaxaca, wo hauptsächlich Glieder der Gneisformation ans 
in der Sierra de Ejutla zu unterst Graphitgneise, darüber Pyroxengne 
dann Museovitgneis, in der Sierra de Cimaltepee hauptsächlich Granat- 
normaler Biotitgneis. Aufserdem ist das Auftreten archäischer Ges 
bekannt aus der Isthmus-Gegend, aus Chiapas, Guerrero und den übri, 
pazifischen Küstenstaaten Mexicos. 

Von paläozoiscehen Formationen wird das Vorkommen voi 
Silur und Devon für einige Teile Mexieos behauptet; es ist aber 
sicher, da keinerlei Versteinerungen vorliegen. Nur Carbon ist 
Sicherheit in Chiapas nachgewiesen, wo ein System von Konglomers 
Sandsteinen und Schiefern unter mächtigen, durch Fusulina granum a 
und Produetus semiretieulatus ausgezeichneten Kalken und Dolomiten 
kommt. Wahrscheinlich ist auch das Auftreten von Kohlenkalk in Sonor 
und Chihuahua. Perm scheint in Mexico zu fehlen. 

Die mesozoischen Ablagerungen sind in Mexico gut 
wickelt: 

1. Trias findet sich in glimmerigen Schieferthonen mit Pfl 
abdrücken und Kohlenflözen (Rhät) im südwestlichen Puebla, soy 
Form von Sandsteinen und Konglomeraten in den Staaten Puebla 
Oaxaca (z. T. wohl Keupen). 4 

2. Jura findet sieh in geringer räumlicher kusäskeftnk in Form vo 
Schiefern und Sandsteinen mit Ariktites James-Danae Bärcena (Lias) 
verschiedenen Punkten der Staaten Mexico, Queretaro, Puebla, Hi 
und Veraeruz, als mergelige und kalkige Gesteine des weilsen 
bei Tlaxiaco im Staat Oaxaca und als Sandsteine, mergelige und tl 
Schichten in der Sierra de Catorce: Alamitos- und CiotpenEis KR 
russischen Dolgien oder europäischen Tithon entsprechend. 

3. Die Kreide nimmt in Mexico eine sehr grolse Ac 
Die ältesten Ablagerungen dieser Art sind sandige und kalkige Thone 
Sanden mit Quarzgeröllen im Thal von Miquihuana (Tamaulipas) 
Gebirge Santa Rosa in Coahuila (etwa dem europäischen Purbeck 
sprechend); die Mergel und Kalksteine von Tehuacan und Zapotitl 
hören der Riff-Facies des Neocom an, die bitumenreichen Merg 
des Cerro de la Virgen bei Tlaxiaco der Cephalopoden - Faeies 
Formation. Gault ist in Sonora, dann bei El Paso, bei Guad: 
Chihuahua, bei Tapalapa in Jalisco, möglieherweise auch am (erro 
bei Oaxaca vorhanden. Dem Cenoman gehören wahrscheinlich 
verbreiteten Kalksteine mit Chamiten, Rudisten, Nerineen, Ko 
Kalkalgen an, welche durch grofsen Reichtum an Höhlen ausg 
sind. “(Über dieselben berichtet Felix ausführlicher am Schlufs 
handlung.) Vertreter der obersten Kreide (Turon-, Senon- d 
marie-Gruppe) finden sich in Mexico ausschliefslich auf der östlie 


® 


Litteraturbericht. 


ülfte des Landes als Ablagerungen aus seichtem Wasser ( Kalke, Thone 
und Sande, stellenweise mit Ligniteinlagerungen, die untere Abteilung mit 
marinen Versteinerungen, die obere mit Brackwasserversteinerungen , mit 
Süfswasser- und Landmollusken). 
Von känozoischen Ablagerungen ist marines Tertiär, be- 
stehend in Kalken, Thonen, Merseln und Sandsteinen, bekannt aus den 
_ Staaten Tamaulipas (Eocin), Chiapas (Eoeän, Mioeän, Pliocän), Campeche 
und Yucatan (plioeäne Kalke, im S$ mit Mergel- und Gipsbänken, fast 
_ horizontal gelagert). Sonst aber überwiegen Ablagerungen lockerer 
_ yulkanischer Auswürflinge, die seit Ende der Kreidezeit, d. h. seit 
Beginn der vulkanischen Thätigkeit, bis in die Neuzeit herein sich in ganz 
gleichartiger Weise gebildet haben, so dafs eine Scheidung der tertiiren 
und quartären Bildungen dieser Art sehr erschwert wird; dasselbe gilt 
von den weit verbreiteten lacustren und fluviatilen Absätzen, die 
oft reich an Säugetierresten sind und im Diluvium zuweilen menschliche 
Knochen und Artefakte enthalten. An vielen Küstenstellen finden sich 
auch quartäre Meereskalke mit zahlreichen Conchylien recenter 


Arten, die noch jetzt in benachbarten Meeresteilen leben. K. Sapper. 


544. Sapper, Karl: Über die geologische Bedeutung der tropi- 
schen Vegetationsformen in Mittelamerika und Südmexico. 
_  (Habilitationsschrift.) 80, 37 pp. Leipzig 1900. 

i Durch Übergänge verbunden treten dort Gebiete der Savannen, der 
- Eichen-Kiefernwälder und regenfeuchter Urwälder auf, deren jedes durch 
besondere geologische Erscheinungen ausgezeichnet ist. Das Gebiet der 
Sayannen und Dorngesträuchformationen ist während 4—6 Monaten einer 
 Troekenzeit unterworfen. Dann verdorren die Grasbüschel und die Blätter 
_ der Dornensträucher fallen ab. Das Erdreich trocknet aus und der Wind 
beginnt den Boden abzutragen. Selbst gröfsere Steinchen werden durch 
_Deflation entfernt und weitergerollt. In den grasbewachsenen Ebenen 
kommt das abgeblasene Material zu Ruhe und es bilden sich löfsartige 
Ablagerungen, die bei künstlicher Bewässerung erolse Fruchtbarkeit ent- 
"wiekeln. Beginnt die Regenzeit, dann ist die Deflation auf ein Minimum 
beschränkt und das Wasser wirkt als hauptsächlichste Denudationskraft. 

3 Im Gebiet der Kiefern- und Eichenwälder, die besonders an Berg- 
_ abhängen wachsen, ist Verwitterung, Abtragung und Abstürzen des ver- 
 witterten Materials gering. In manchen Teilen von Honduras drängen sich 
unter diesen Wäldern noch dichte Bestände mannshoher Gräser und Farne 
_ zusammen und verhindern die Denudation des Bodens. 

Ganz anders verhalten sich die regenfeuchten Tropenwälder. Der 
Urwald fängt mit seinem Laubdach hoher Baumkronen den heftig hernieder- 
ürzenden Regen auf, von hier fällt das Wasser auf ein zweites, inneres 
terdach halbhoher Schattengewächse, gleitet an den Stimmen und den 
_ Lianen herab und rieselt dann zuletzt durch das diehte Gestrüpp der 
_ Bodenvegetation. Auf diesem Weg wird die Kraft des stürzenden Wassers 
gebrochen und verlangsamt. Nach den ersten schweren Gewittern bilden 
ch starke, aber rasch verlaufende Hochwasser, im September aber, wenn 

der Boden voll Wasser gesogen hat, setzen die langandauernden Hoch- 
wasser ein. Das Wasser ist beladen mit Humussäure und wirkt als 
chwache Säure zersetzend und lösend auf Erdboden und Felsen; Karst- 
Phänomene entwickeln sich in typischer Ausbildung. Der Urwald überzieht 
_ nicht nur ebene Flächen, sondern auch Bösehungen bis zu 70° mit lücken- 
loser Decke. Sie hindert meist eine regionale Abtragung und infolgedessen 
ckert das Wasser lösend und zersetzend in die Tiefe. Der erweichte 
oden kann dann’ selbst unter der Walddecke ins Gleiten kommen, ab- 
chen und als Schlammstrom hervorbrechend weite Flächen überschütten. 
chförmige Steilheit der Thalgehänge und geringe Entwickelung oder 
inzlicher Mangel seitlicher Schuttkegel und Schuttbänder sind ein wich- 
s Kennzeichen der Oberflächenformen im Gebiet tropischer Urwälder. 

Sehr bemerkenswert ist die pflanzengeographische Ungleichheit der 
chiedenen Abhänge desselben Gebirges. Bei Tual (820 m), auf der 
ordseite des mittelamerikanischen Kettengebirges, befindet man sich bei 
—6 m jährlichem Regenfall in der üppigsten regenfeuchten Tropen- 
etation, und kaum 64km weiter südlich beobachtet man auf der Süd- 
dachung desselben Gebirges bei Salama (930 m) einen Ort mit 6-8 cm 
nfall, während der Trockenzeit eine halb wüstenförmige Vegetation. 
T solche Beispiele einmal gesehen hat, dem erscheint es auch nicht 
wahrscheinlich, dafs in der Vergangenheit einst ähnliche Verhältnisse 
anden haben mögen und bei Entstehung neuer Gebirge sich rasch 
sbilden konnten“, J. Walther. 


Heilprin, A.: The Shrinkage of Lake Nicaragua. The 
"Water Supply of Lake Nicaragua. (B. of the G. S. of Phila- 
delphia, Jan. 1901, Bd. III, Nr. 1.) 

- Die schon früher in dieser Zeitschrift (1900, LB. Nr. 724) be- 
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sprochene Sehrift Heilprins „The shrinkage of Lake Nicaragua“ wird hier 
wieder abgedruckt und die Angriffe, welche der Hydrograph der Nicaragua- 
Kanalkommission Arthur P. Davis dagegen vorgebracht hat, in einem 
Zusatzartikel „The water supply of Lake Niearagua“ abgewehrt. Aus der 
ganzen Polemik geht soviel deutlich hervor, dafs die Grundlagen für Be- 
rechnung des Wasserzulaufs und -Ablaufs, wie der Verdunstung durchaus 
ungenügend sind und dafs deshalb auch die Resultate dieser Berechnungen 
kein Vertrauen erwecken können. Davis hat aber sicherlich Unrecht, wenn 
er die Zuverlässigkeit der von Dr. Flint in Rivas angestellten Regen- 
messungen anzweifelt. 

Eine Entscheidung der wichtigen Frage über Konstanz oder Abnahme 
des Wasserstands des Nicaragua-Sees werden nicht Berechnungen in der 
Studierstube, sondern nur eingehende Studien an Ort und Stelle bringen 
können. Wenn sich dabei auch gegenwärtig ein relativ niedriger Stand 
des Sees herausstellen dürfte, $o scheinen doch die Beispiele, welche 
E. G. Squier (in seinem Werk über Nicaragua, p. 414ff., Leipzig 1854) 
aus frühern Zeiten über die Schiffahrt auf dem Rio San Juan anführt, 
darauf hinzudeuten, dafs eine wesentlich grölsere Wassermasse auch 
früher nicht von jenem Flufs geführt worden ist und dafs demnach auch 
der See keinen wesentlich höhern Wasserstand besessen haben kann. 


K. Sapper. 


546. Peralta, Manuel M. de: La geographie historique et les 
droits territoriaux de la Republique de Costa Rica. Gr.-40, 
385 pp., mit 16 K. Paris 1900. 


Eine letzte Publikation des verdienten Geschichtsforschers und Ver- 
teidigers der Ansprüche Costa Ricas in dem Grenzstreit, der bis vor kurzem 
zwischen dieser Republik und dem Nachbarstaat Colombia bestand. Der 
Verfasser wollte mit ihr vor allem in Bezug auf die verwickelten Verhält- 
nisse der alten Geographie dieser Grenzgebiete Ordnung schaffen, viel 
wiederholte kartographische Irrtümer beseitigen und die Sicherheit in der 
Identifizierung von Namen und Orten herstellen, deren der hohe Schieds- 
tichter bedurfte, um einen gerechten Spruch zu fällen. Er gibt daher 
zunächst eine Übersicht der Kartographie von Costa Riea und Veragua und 
schliefst daran ein geographisches Vokabular der wichtigsten Punkte, die 
für den jetzt entschiedenen Grenzstreit zwischen Costa Riea und Colombia 
in Betracht kommen. Beide Abschnitte enthalten sehr wertvolles Material 
und werden immer wieder von den Geographen und Historikern befragt 
werden müssen, wobei nur allerdings in Bezug auf die Bahia de San Gero- 
nimo und des Valle del Guaymi die Vorbehalte zu machen sind, die Re- 
ferent an andrer Stelle eingehend dargelegt hat. Im Anschluls daran 
werden die wichtigsten Dokumente, die für die Abgrenzung der alten Ver- 
waltungsbezirke Nicaragua und Veragua in Frage kommen, in spanischem 
Text, zum Teil in Faksimile, und in französischer Übersetzung noch einmal 
abgedruckt. Als sehr wertvolle Beigabe sind die 16 Karten, Abdrucke 
alter Karten dieses Grenzgebiets, zu bezeichnen. Ein ausführliches geo- 
graphisches und Personalregister erleichtert die Benutzung des Werks. Es 
ist nur zu bedauern, dafs gerade die Partei, die zur Aufhellung dieser 
Grenzfrage so viel beigetragen hat, der die Wissenschaft so viele wertvolle 
Veröffentlichungen von Dokumenten und Material, so viele mühevoll er- 
tungene geographische und historische Fesstellungen verdankt, bei dem 
Schiedsspruach — ich kann es meiner Überzeugung nach nicht anders be- 
zeichnen — so arg benachteiligt worden ist. Eä. Seler. 


547. Hulot: Une mission francaise dans le nord du Costa Rica. 
(La Geographie, 1901, p. 499-506, mit 1. K.) 

Vom 25. Juli 1898 bis zum 6. Juni 1899 hat M. Jules Second mit 
Unterstützung des französischen Konsuls in Costa Riea M. Jore eine Reise 
in das waldbedeckte Gebiet des nördlichen Costa Riea unternommen, welches 
uns bisher hauptsächlich durch die Reiseberichte des Bischofs Dr. B. Thiel 
bekannt geworden war. M. Second lernte die Flufsgebiete des Rio San Carlos 
und des Rio Frio kennen und bahnte sich mit zwei Leuten einen Weg 
durch die Urwälder vom Banco del Chino am Rio San Carlos bis zu den 
Ansiedelungen der Guatusos nahe dem Rio Frio. Ein Vorstols nach dem 
Volean Frio (der jedenfalls identisch ist mit dem sogen. „Volean del Canaste“) 
mifslang leider. Die Rückkehr des Reisenden erfolgte vom Rio Frio über 
Las Canas und den Golf von Nieoya. 

Hoffentlich folgt ein ausführlicherer Bericht noch nach, der die geologi- 
schen Verhältnisse der wenig bekannten Gegend berücksichtigt und die Weg- 
und Flufsaufnahmen des Reisenden mitteilt. Denn der vorliegende kurze 
Bericht bringt kaum etwas Neues, da er nur über die Schiffbarkeit des Rio 
Frio und San Carlos und einiger Zuflüsse des erstern, sowie über die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse der durchreisten Gebiete einige Aufschlüsse gibt. 
Sehr gewagt ist Seconds Behauptung, die ersten Erhebungen des Gebirges 
und das Hochplateau um den Cotter-See (640 m nach des Referenten 
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Messung) seien absolut gesund und für europäische Kolonisation ge- 
eignet. 

Der Rio Pataste (Zuflufs des Rio Frio) ist fälschlich Patate geschrieben. 


K. Sapper. 


548. Costarica. Anales del Instituto Fisico Geogräfico Nacional 
de . Tomo VII. 1894. Gr.-4°, 151 pp. u. 7 Taf. ErSpnaE ze 
eine Karte). San Jose de Costarica 1897. 


Der Band enthält die meteorologischen Beobachtungen des Jahres 1894, 
eine Zusammenstellung der Berichte über die verschiedenen Reisen des 
Bischofs Bernhard Thiel, eine Fortsetzung der Beschreibung der wirbel- 
losen Tiere Costaricas von H. Pittier und P. Biolley (eine Liste der 
heteroceren Lepidopteren, die bisher in der Republik Costarica gesammelt 
worden sind und bestimmt werden konnten), einen Bericht über einen 
Pilzschädling des Kaffees von Adolfo Torduz, eine Zusammenstellung 
der Nachrichten über die Bevölkerung Talamancas, die sich den Berichten 
der alten Franziskanermönche entnehmen lassen, von Bernhard Thiel, 
die Beschreibung einer neuen Blattiden- Gattung Biolleya von Dr. Henri 
de Saussure und endlich eine anthropologische Beschreibung der Gua- 
tusos und ein kurzes Vokabular ihrer Sprache von H. Pittier. 

Das für den Geographen Wichtigste und Wertvollste darin ist die Zusam- 
menstellung der Reisen, die der Bischof Bernhard Thiel in verschiedenen 
Zeiten nach verschiedenen noch unerschlossenen Gebieten der Republik 
machte. Die erste, im Mai und Juni des Jahres 1881 unternommen, 
führte den energischen und seine Aufgabe ernst nehmenden Seelsorger von 
den Llanos von Hato viejo an der pazifischen Seite der Cordillere über 
das Cabagra-Thal nach dem Aräri, dem mittleren der drei grolsen 
südlichen Zuflüsse des Rio Tarire. Die zweite im Januar und Februar 1882 
ging nach den Palenques von Chirripö. Eine dritte, mühselige und 
gefahrvolle Reise, im April und Mai desselben Jahres, war der Aufsuchung 
der zerstreut in den Wäldern lebenden Guatusos geweiht, die in neuerer 
Zeit durch die nicaraguensischen Kautschuksammler in arge Bedrängnis 
geraten, gehetzt, verfolgt und‘ dezimiert werden. In dem Walde zwischen 
dem Rio Pataste und Rio de la Muerte traf man die Ansiedelungen der 
Guatusos, und es gelang, zwei Indianer zu greifen, die der Bischof mit 
sich nahm, um an ihnen später ein Werkzeug zu haben, mit den sich 
der Annäherung entziehenden Guatusos in Verkehr zu treten. Eine vierte 
Reise, vom Dezember 1889 bis Februar 1890, ging von Chirripö, im 
Thal dieses Flusses aufwärts, über die Cordillere zum Estrella und 
über Bitei und Dlui nach Sipurio am Rio Uren. Von dort, den 
Aräri und Coen überschreitend, nach Coetu oder San Jose Cabecar 
und über die Quellen des Coen und Aräri und die Pafshöhe Cuesa 
hinab nach Buenos Aires, Terraba und Boruca. Die fünfte Reise endlich 
war, nach einer Visitation der Provinz Guanacaste, einem erneuten Besuche 
der Guatusos gewidmet, die, seit der Bischof im Jahre 1882 sie am 
Pataste aufgesucht hatte, Vertrauen zu ihm gewonnen hatten und oftmals 
zu ihm nach der Hauptstadt gekommen waren, deren Sprache auch der 
Bischof, wie die der andern eingebornen Stämme Costaricas, spricht und 
schreibt. Er schlug diesmal einen andern Weg zu ihnen ein. Vom Rio 
Tenorio in der Provinz Guanacaste, am Fufs des Cerro Tenorio zum 
Arenal und von dort über die Quellen des Rio de la Muerte und Rio 
del Venado und den Monte del Trompo zum Rio Cucaracha und zum 
Flufs und Palenque von Tojifo, d. h. „Cano del Sol“ und den andern 
Palenques desselben Flusses. Nach einer am Schlufs dieses Reiseberichts 
gegebenen Zusammenstellung werden heute am Tojifo 6, am Cucaracha 1, 
am Rio de la Muerte 2 und am Rio Pataste ebenfalls 2, insgesamt 11 Pa- 


lenques der Guatuso gezählt, mit einer Bevölkerung von 133 Männern, 


70 Weibern und 64 Kindern. Das ist der traurige Überrest eines einst 
zahlreichen Stammes, der einstmals mit den Waffen in der Hand den 
Weifsen den Eintritt in sein Gebiet zu wehren wulste. Ed. Seler. 


549. Hershey, 0. H.: The Geology of the Central Portion of 
the Isthmus of Panama. (Bull. of the Dep. of Geol. University 
of California 1901, Bd. 2, p. 231—267.) 


Verf. untersuchte auf einer Reise quer durch den Isthmus von Pa- 
nama das Querprofil der Bergketten von Punto Mariato, dem südwest- 
lichen Zipfel der Halbinsel von Azuero, in nordwestlicher Richtung bis 
fünf Meilen vom Caraibischen Meer; dieses Gebiet setzt geologischen 
Untersuchungen erhebliche Schwierigkeiten entgegen; die Unwegsamkeit, 
Klima und Bevölkerung bilden nennenswerte Hemmnisse. 

Verf. fand im ganzen die Ansicht von Hill, dafs die Formationen von 
Süd nach Nord jünger werden, bestätigt. 

Die Gesteine des Isthmus lassen im Süden desselben ein altes Fest- 
land vermuten, welches eine Verbindung zwischen der Coast Range-Region 
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zu setzen sein. Ihr folgte eine moderne neue Bedeckung des Mee 


von Kalifornien und den Anden Südamerikas gewesen sein mag, als 
ein Faltengebirge gewesen wäre, das zur Kreidezeit emporgestiegen ist. 
rend der Montijo-Epoche (alt eretaceisch) lagerten sich Konglomerate 
her ab, diesen folgt eine lange Zeit ohne Meeresbedeckung, wü 
welcher die Erosion die Faltenketten in eine jung ceretaceische 

verwandelte, auf welche sich die Santiago- Formation in Form von 
Hunderten von Fufs mächtigen Schiefern, Sandsteinen und Konglom 
ablagerte. Eine neue Auffaltung brachte diese Schichten in meist 
Stellung ; es folgte eine neue Festlandzeit und dann die Bocän- 
eression, die Bildung des eocünen Basalkonglomerates und der 
Schiefer, deren Komponenten noch von dem alten Festland hersta 
dürften. Der Einbruch einer stark vulkanischen Zeit, die Entst 
von Spalten und Vulkanen bringt nunmehr ganz andre Verhältnisse ZUW 
Stark sauren Ergüssen folgen bald hoch basische. In der dann folge 
Ruhezeit bildeten sich späteoeäne und miocäne Sedimente mit ihren s 
reichen marinen Einschlüssen. Darauf entstand nun erst die Cordillera 
de Varaguas; das Antillen-System verläuft winkelig zu den älteren ı 
südliehen Falten; es verläuft von O nach W. Diese neue Auff: 
die von Granit- und Syenit-Ausbrüchen begleitet war, dürfte ins Ph 


über einen nördlichen Teil des Antillen-Systems unter gleichzeitiger Heb 
des im Innern des Isthmus gelegenen Gebietes. Schliefslich entstand 
an der pazifischen Küste niedrige Küstenstriche und an der cearaibis 
Seite Korallenriffe. 

Diese äufserst komplizierten geologischen Vorgänge auf dem Isth 
von Panama in der Kreide- und Tertiärzeit stehen durchaus in Zusamr 
hang mit gleichen Vorgängen in Kalifornien und in Südamerika; lokal 
der eine oder andre Vorgang der Faltung, der Meeresbedeckung, des Steig 
und FaHlens des Landes, der Yulkönischen Ausbrüche nur an Inten: 
und Umfang geschwankt. 

Eine Kartenskizze und ein Querprofil geben eine Vorstellung, 
man sich nach dieser Auffassung von Hershey den Aufbau und die 
sammensetzung des Isthmus von Panama zu denken hat. Tornquist. 


Westindien. 


550. Hill, R. T., u. T. W. Vaughan: The Geology and ph 
Geography of Jamaica. (B. Mus. comp. Zoology, Harvard Co 
lege 1899, XXXIV. 256 pp., 2 K., 41 Taf.) 


Anzeige in Peterm. Mitt. 1901, p. 68. 


551. Garriot, E. B.: West Indian Hurricanes. 40, 69 pp., 7 Ta 
Washington, Weather Bureau, 1900. E 


Die Abhandlung ist eine verdienstvolle RITER = aus ( 
vorhandenen, zum Teil nicht leicht zugäuglichen Litteratur. Die 
tenden allgemeinen Erörterungen bestehen im wesentlichen aus histor 
geordneten Auszügen aus den. Schriften von Redfield, Vines und ank 
And enthalten auch ein umfangreiches Exceerpt aus einem dem We 
Bureau von Dr. del Monte, Mitglied der Universität Havana, gelie 
Manuskripte, in dem besonders eingehend Zug und Form der 
welche die Hurricane ankündigen, erörtert werden. 


Dann ist ein Verzeichnis von Hurricanen von 1493 bis 1855 wi 
gegeben und eine Liste der 95 Hurrieane, welche in den Jahren I 
bis 1900 durch das Wetter-Bureau genau verfolgt worden sind. Beson 
bemerkenswert sind die hierzu gehörigen 7 Karten für die Mon 
bis November, auf denen die Bahnen aller dieser 95 Sturmze 
zeichnet sind, wobei die Lage von Tag zu Tag durch ein beigeschrie 
Datum angegeben ist. ” Den Schlufs bilden aus verschiedenen Quellen 
sammengetragene Beschreibungen und kürzere Angaben über viele Hu 
cane von Columbus’ Zeiten bis zur Gegenwart. Schlee. 


552. Paasche, H.: Im Fluge durch Jamaica und Cuba. 8°, 
Stuttgart, J. G. Cotta, 1900. 


Es ist ein erfreuliches Zeichen der Zeit, dafs sich die Mitg 
deutschen Reichstages dergleichen Vorträge über Reiseeindrücke aus 
seeischen Ländern halten lassen. Handelt es sich in dem gegeben 
auch in keiner Weise um eine gründliche wirtschaftsgeographische 
teristik der betreffenden schönen Tropeninseln, so wird doch man 
treffende Wort über ihre Natur- und Kulturverhältnisse gesagt, ı 
geläufige und anregende Ton, in dem es geschieht, kann nicht 
Interesse zu wecken und zur Nachprüfung anzuspornen. Uns 
das Urteil des Verfassers über Jamaica im allgemeinen richtiger un 
begründet als über Kuba, E. Dee 


. Keller, Walter: Erinnerungen an Haiti. 80, 59 pp. Aarau 
 Sauerländer & Co., 1901. M. 3 
Der hübsch ausgestattete, im übrigen aber anspruchslos schlichte Be- 

cht eines jungen Kaufmanns über seine Erfahrungen und Beobachtungen 
Ay bei Les Cayes, der durch die praktischen Winke, welche er ent- 


t, für Leute in ähnlicher Lebenslage von Interesse sein dürfte, 

? E. Deckert, 
554. Prichard, Hesketh: Where Black rules White. A Journey 
_ across and about Hayti. 8°, 288 pp. Westminster, A. Con- 
stable, 1900. 18 sh. 


Sy 
In einem ziemlich umfangreichen Beobachtungsmateriale fufsende 


0 
drastische Streiflichter auf die von dünnem französischen Kulturfirnis über- 
_ fünchte afrikanische Barbarei der westindischen Negerrepublik, von ganz 
ähnlicher Art, wie sie s. Z. St. John entworfen hat. Irgendwelcher wirk- 
_ liche Fortschritt ist seither nicht in Haiti zu verzeichnen gewesen, sondern 
_ nach wie vor blüht unter den schwarzen Freibürgern der Voudou - Kultus 
mit dem unheimlichen Treiben seiner „papalois“ und „mamalois“, nach 
wie vor ist das Wesen des Staates eine Militürdiktatur brutalster Art, die 
_ Pflanzungen früherer Jahrhunderte aber sind nur tiefer und tiefer in Ver- 
fall geraten. E. Deckert. 


F ndes, Gaston: Notice sur la Martinique (Colonies Fran- 
gaises), Pübliee-A—Foeeasion de l’Exposition Universelle de 
1900. 8, 149 pp. 

_555b- Guesde, L.: La Guadeloupe et Dependances (Colonies 
_  Frangaises).8%,85 pp-—Paris, Pierrefort, 1900. 

5.4 Durch die Pariser Weltausstellung veranlafste und nach übereinstim- 
_ mendem Plane bearbeitete Gelegenheitsschriften, von denen die erstere 
ihren Stoff ungleich eingehender und gründlicher behandelt als die zweite. 
Das Hauptgewicht legen beide naturgemäfs auf das wirtschaftsgeographische 
Moment. Danach ist die Lage auf den französischen Antillen seit Anfang 
Ka 80er Jahre eine überaus kritische, sowohl durch den vielberufenen 


ampf der Zuckerrübe mit dem Zuekerrohre auf dem französischen ebenso 
_ wie auf dem allgemeinen Markte, als auch durch die Arbeiterhältnisse, 
durch Dürrezeiten, durch verheerende Überschwemmungen, durch Erdbeben 
_ (Guadeloupe 1895) und durch Orkane (Martinique 1891). So betrug die 
Handelsbewegung von Guadeloupe im Jahre 1899 nur noch 36,7 Mill. Fres. 
gen 57,2 Mill. im Jahre 1883) und die von Martinique im Jahre 1899 
nur 46,9 Mill. Fres. (gegen 58,4 Mill. im Jahre 1883). Von den 98 527 ha 
“der Inselfläche von Martinique sind z. Z. 30 202 angebaut, und zwar 
067 mit tropischen Nährfrüchten, 10 116 mit Zuekerrohr (hauptsächlich 
Rumfabrikation), 1784 mit Kakao, 349 mit Kaffee, 18 mit Baumwolle 
und 2369 mit Tabak und andern Nutzpflanzen. 23 672 ha aber sind 
_ Waldland und 19048 ha Savannen. Auf Guadeloupe sind rund 10 000 ha 
mit Zuekerrohr bepflanzt, während die Kaffeeproduktion daselbst auf 
700.000 kg gestiegen ist. 
1 In dem der ersteren Schrift beigegebenen bibliographischen Verzeich- 
se fehlen leider bei vielen Werken sowohl die Jahreszahlen als auch 
e Orte des Erscheinens. E. Deckert. 


Südamerika. Allgemeine Darstellungen. 


56. South-Ameriea. Protestant Missions in — byH.P. Beach, 
F.P. L. Josa, J. Taylor Hamilton, Rev. H. C. Tucker, 
Rey. C. W. Drees, Rev. J. H. La Fetra, Rev. T. B. Wood 
_ and Mrs. T. S. Pond. 8°, 237 pp. New York, Student Volun- 
_ teer Movement for Foreign Missions, 1900. dol. 0,50. 
Das vorliegende kleine Sammelwerk trägt nicht einen rein wissen- 
aftlichen Charakter, sondern ist vorwiegend durch praktische Interessen 
int. Es ist schon eine Reihe von ähnlichen Werken von dem 
kanischen Studenten-Missionsbunde herausgegeben worden. Derselbe 
t eine Vereinigung von Schülern und Schülerinnen höherer Schulen, 
den Entschlufs gefafst und dokumentiert haben, sich der Missions- 
t zu widmen. Das Bedürfnis, alle vorhandenen Missionsfelder den 
gliedern des Bundes bekannt zu machen, hat die Herausgabe derartiger 
Tke veranlafst. — Was in dem vorliegenden von geographischem Wissen 
oten wird, ist nur skizzenhaft. Eingehender sind die kirchlichen und 
ös-sittlichen Verhältnisse behandelt. Am vollständigsten sind alle 
testantischen Unternehmungen, welche zur Zeit in Südamerika bestehen, 

führt. Hierbei muls man wissen, dafs der Begriff Mission an dieser 
le nicht nur als die Christianisierung nichtchristlicher Völkerschaften 

t wird. Die Evangelisierung im Gebiete andrer Konfessionen ist mit 
inbegriffen; und gerade diese bildet hier die Hauptsache. Südamerika stellt 
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der wirklichen Heidenmission mit seinen 2 bis 3 Millionen Indianern be- 
deutende Aufgaben, an deren Lösung jetzt erst an wenigen, fast ver- 
schwindenden Punkten (Britisch-Guayana , Feuerland, Paraguay und Chile) 
gearbeitet wird. Diese Missionen werden im vorliegenden Buche nur kurz 
gestreift. Ausführlicheres wird mitgeteilt über die meist von nordamerikani- 
schen Denominationen ausgehenden Versuche, unter der römisch-katholi- 
sehen Bevölkerung evangelische Gemeinden zu gründen. Es werden nicht 
weniger als 35 Gesellschaften aufgezählt, welche solche Evangelisations- 
arbeit treiben und im ganzen (neben 28 000 Anhängern) 30 000 volle 
Mitglieder gewonnen haben. 

Nach einem allgemeinen Überblick über den ganzen Kontinent folgen 
einzelne Abschnitte über die verschiedenen Länder, von verschiedenen Ver- 
fassern bearbeitet, meist von solchen, die selber längere Zeit in dem be- 
treffenden Gebiete gearbeitet haben. Ein Schlufsabschnitt legt alle die 
Verhältnisse klar, welche für weitere Missions- und Evangelisationsarbeiten 
von Bedeutung sind. Die Zukunft des allerdings sehr entwicklungsfähigen 
Kontinents wird etwas sehr optimistisch dargestellt. Die stark betonte 
politische Unabhängigkeit von europäischer Herrschaft dürfte durch die 
thatsächlich bestehende oligarchische Parteiherrschaft und die mit derselben 
verknüpfte Priesterherrschaft bedenklichster Art aufgewogen werden. Die 
Bedeutung evangelischer Einwanderung wird an einer Stelle betont. Eine 
richtige Pflege dieser (besonders der deutschen) Kolonien seitens des Mutter- 
landes besonders in Kirche und Schule dürfte nach unsrer Auffassung z. Z. 
noch wichtiger für die Zukunft des Kontinents sein, als die Propaganda 
unter der katholischen Bevölkerung. 

Eine Beilage gibt ein ziemlich ausgedehntes Litteraturverzeichnis, eine 
andre ausführliche statistische Tabellen. Auch ist eine für den vorliegenden 


Zweck ausreichende Karte beigefügt. R. Grundemann. 


557. Congreso eientifico Latino-Americano. Primera reunion 
del V. Trabajos de la 4. seceion (ciencias antropo- 
logicas y sociologicas). Buenos Aires 1900. 

Die Verhandlungen dieses Kongresses zeigen deutlich, mit welchem 
Eifer man neuerdings in Argentinien die Ethnographie und Prühistorik 
der La Plata-Länder zu fördern bestrebt ist. Nieht alle der hier abge- 
druckten Vorträge können freilich vor der Kritik bestehen. Ein Teil der- 
selben ist geradezu als phantastisch und unwissenschaftlich abzuweisen. 
Dennoch sind einige in der That als wertvolle Beiträge unsrer Kenntnis 
zu begrülsen. Es seien vor allem genannt: Quevedos kritische Unter- 
suchung über die Einteilung und Nomenklatur der La Plata- Stimme im 
XVI. Jahrhundert, die Mitteilungen Boggianis über die Payagua und 
Machieui mit umfangreichen neuen Vokabularien, Aguiars Bericht über 
die Huarpes (Allentiak) und die in ihrem Gebiete gemachten archäologi- 
schen Funde und endlich Princes kritische Bibliographie von älteren 
Missionsschriften in verschiedenen südamerikanischen Sprachen unter spe- 
zieller Berücksichtigung der peruanischen Dialekte. P. Ehrenreich. 


Staaten der Ostküste. 


558. Säo Paulo. Carta del Estado de —— ——. 1:100000. 
Edicäo Preliminar. Bl. Atibaia, Barra de Santos, Campinas, 
Jundiahy, Piracicaba, Säo Paulo. Säo Paulo, Commissäo geogr 
e geol., 1899 u. 1900. 


559. Brousseau, Georges: Les richesses de la Guyane Frangaise 
et de l’ancien contest& Franco-Brösilien. 8°, 248 pp., 2 K. 
Paris, Societ& d’editions scientifiques, 1900. 

Auf Grund von Erfahrungen, gesammelt während eines elfjährigen 
Aufenthalts im Lande, schildert der Verf. die wirtschaftlichen Verhältnisse 
dieser von Natur reichen, aber seit Dezennien gänzlich vernachlässigten 
Kolonie in der ausgesprochenen Absicht, die Vorurteile, mit denen man 
gerade diese Gegenden noch immer betrachtet, zu zerstreuen und der 
Kolonisation durch Europäer, sowie der industriellen Ausbeutung der 
reichen Naturschätze, insbesondere an Gold und Kautschuk, die Wege zu 
ebenen. Das bisherige System der „Colonisation p6nale“ wird als zweck- 
widrig verurteilt; Sträflinge sollten nur zu den so dringend nötigen Wege- 
bauten verwendet werden. Die vorzeitige Sklavenbefreiung hat den Verfall 
des Landes verschuldet, der sich in zahlreichen verlassenen Pflanzungen, 
Ruinen von Wohnstätten und der Abnahme der Bevölkerung kundgibt. 
Nur die Goldausbeute gibt noch Ertrag. Für die Landarbeit befürwortet 
der Verf. zum Ersatz der Sklaven die Einführung javanischer Kulis, für 
leiehtere Arbeit, wie Waldkultur und Viehzucht, ferner Minenausbeute sind 
auch Europäer geeignet. Für letztere enthält das Buch eine Menge wert- 
voller Angaben über Ausrüstung, Preisverhältnisse, Art der Wirtschaft u. a. 
Die Kulturpflanzen und nutzbaren Tiere werden ausführlich der Reihe nach 
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besprochen und besonders noch die Verhältnisse der Goldausbeute dar- 
gelegt. Die wirtschaftlich zukunftreichsten Gebiete sind für die Land 
wirtschaft die Länder am Maroni* 

Für die Viehzucht im Grofsen geeignete Savannen besitzt das eigent- 
lieh französische Guayana nur in beschränkter Ausdehnung, und auch diese 
sind entweder zu trocken oder zu feucht; viel günstiger sind in dieser 
Beziehung die ausgedehnten Campos des früher neutralen, jetzt endgültig 
Brasilien zugesprochenen Gebiets zwischen Oyapoe und Araguary. Die 
geologischen und wirtschaftlichen Verhältnisse dieses auch an Gold und 
Kautschuk reichen Landes werden in dem Schlufsabschnitt ausführlich er- 
örtert, Das Klima des Landes vergleicht der Verf. mit demjenigen Algeriens 
und glaubt daher etwas optimistisch, eine Kolonisation durch Europäer 
ohne weiteres befürworten zu dürfen. 

Unter den spärlichen ethnographischen Angaben des Buches sind die 
Mitteilungen über den vielleicht sagenhaften Pygmäenstamm der Maskilili 
(p. 33) von einigem Interesse und immerhin weiterer Nachforschungen 
wert. Die auf p. 209 abgebildeten „Indiens de la Guyane Brösilienne* 
sind recte Amaua vom Yapura! Im übrigen geben die Illustrationen, 
obwohl von ungleicher Güte, eine genügende Anschauung von Land und 
Leuten. P. Ehrenreich. 


560. Pelatan, L.: Les richesses minerales des Colonies Frangaises. 
Guyane Frangaise. Gr.-8, 36 pp.. 1K. Lüttich und 
Paris o. J. (1900). (Auch in der Revue universelle des mines, 
1900, Ser. 3, Bd. 51.) 


Darstellung der geologischen Verhältnisse von Französisch-Guayana, mit 
besonderer Rücksicht auf die nutzbaren Mineralien, für die Pariser Aus- 
stellung bestimmt. Der Boden der Kolonie, soweit man ihn kennt, besteht 
aus Urgestein, auf welchem Bildungen der neuesten Zeit ohne Vermitt- 
lung aufliegen. Ganz vereinzelt sind silurische Schiefer und devonischer 
Kalk bemerkt worden. Nur Gold und Eisen sind an nutzbaren Metallen 
bis jetzt mit Sicherheit nachgewiesen; da aber .das Eisen Guayanas für die 
Gegenwart keine Bedeutung hat, bleibt nur das Gold, zumeist Alluvialgold, 
obwohl man auch Goldadern kennt, von denen einige sehr reich zu sein 
scheinen. Das Auftreten des Goldes scheint an die Kontaktzonen dioriti- 
scher und diabasischer Eruptivgesteine mit ihrer Umgebung geknüpft zu 
sein. Es werden nun die einzelnen Fundstätten beschrieben, die sich meist 
am Mittel- und Oberlauf der Küstenflüsse finden, keine liegt an der Küste 
selbst. Die Goldgewinnung, bei der es noch sehr unregelmälsig hergeht, 
scheint 1868 mit 891 000 fr. begonnen zu haben, erreichte 1894 mit 
15 Mill. fr. ein Maximum, um 1899 wieder auf 7 800 000 fr. zu sinken. 
Im ganzen sollen bis 1899 179 217 000 fr. gewonnen sein. Im englischen 
Guayana wurden von 1885 bis 1899 für 109 164 000 fr., im holländischen 
1890 bis 1899 für 27 039 000 fr. gewonnen. Unter den goldproduzierenden 
Ländern überhaupt steht Französisch-Guayana an zehnter, Britisch-Guayana 
an elfter, Holländisch-Guayana an einundzwanzigster Stelle. F. Hahn. 


561. Coudreau, O: Voyage au Cumina, 20. Avril 1900 jusqu’& 
7. September 1900. 8°, 190 pp., mit 68 Abbildungen und einer 
Karte in 18 Bl. fr. 7,50. 


Der Name des früh dahingeschiedenen unermüdlichen Reisenden wird, 
wie es scheint, auch weiterhin noch mit der Exploration südamerikanischer 
Flüsse verbunden bleiben, nachdem seine energische Gattin, die treue 
Gefährtin auf allen seinen Fahrten, es unternommen hat, das begonnene 
Werk fortzusetzen. Sie gibt hier die Beschreibung des bis dahin noch 
gänzlich unbekannten Rio Cuminä, der gleich oberhalb Obidas in den 
Trombettas einmündet. Die Verfasserin war freilich nicht erster Pionier 
auf diesem Strome. Im X. Kapitel des Werkes erfahren wir über ihre 
Vorgänger, deren Reisen der geographischen Welt so ziemlich unbekannt 
geblieben sind, interessante Angaben. In den Jahren 1876, 1877 und 
1882 unternahm Pater Nicolini drei Reisen stromaufwärts, um die im 
Quellgebiet hausenden Pianoeoto aufzusuchen, starb aber, ohne sein Unter- 
nehmen zu Ende zu führen. Im Jahre 1890/91 drang im Auftrage der 
Regierung von Para Dr. Goncalves Tocantins bis zu dem nach ihm be- 
nannten Berge unter 0° 56’ 20” N. Br. und 58° 29° 51” W.L. v. Paris 
vor. Der dritte war der Deputierte M. Loureneo Valente Couto, der vom 
Igarape S. Antonio aus eine 112 km lange Picade bis nach Obidos an- 
legte und auf dem Rückwege auch den Unterlauf des Cuminä mirim er- 
forschte. Alle diese Reisen geschahen unter Führung der höchst unzu- 
verlässigen und völlig demoralisierten sogenannten Mucambeiros, flüchtigen 
Sklaven aus Obidos, deren Hilfe auch die Verfasserin in Anspruch nahm 
und deren Unbotmälsigkeit ihr ebenfalls viel zu schaffen machte. Über 
dieses zweifelhafte, in völliger Barbarei verharrende Bevölkerungselement, 
unter dessen Gewaltthätigkeit namentlich die Indianer zu leiden haben, 
erhalten wir im Schlufskapitel interessante Mitteilungen. 


Amerika Nr. 560-565. 


. für das XVI. Jahrhundert und für die neuere Zeit ist beigegeben ı 
‚dürfte allen Ethnographen ein erwünschtes Orientierungsmittel sein, I 


Der Reisebericht selbst ist ganz in Form der früheren Coudı 
Publikationen gehalten. Er beschränkt sich wiederum auf die Sch 
der zahllosen Stromschnellen und der durch sie bedingten Schwierigk 
Sehr vermilst werden Angaben über die geologische Beschaffenhei 
Ufer oder auch nur des Charakters der in den Schnellen zu Tage 
Gesteine. Die Karte im Format 1: 100 000 hat auch diesmal 
kein Übersichtsblatt. 

Der Flufs teilt sich gleich oberhalb seiner Mündung in den 
bettas in den Cumina grande und Cumina mirim, die etwa unter 1°15 
durch einen Kanal verbunden sind. Der obere Lauf des Cumina 
ist noch unbekannt. Die Stromrichtung ist, abgesehen von einer 
Biegung nach Osten, ziemlich in der Mitte des Laufes, eine nordwe 
Unter 0° 35” 30” N. Br. teilt er sich in den Murapi rechts und den 
do Cumina links, die beide soweit befahren wurden, als es der 
stand gestattete, Die Entdeckung ausgedehnter, mit guten Futterg 
bestandener Campos, die mit denen des südlichen Guyana in Verbin 
stehen und nach Süden hin den Äquator erreichen, ist das wirtschs 
wichtigste Ergebnis der Reise, 

Von ethnographischem. Interesse ist die Schilderung einer Bege 
mit den Pianocoto, die mit den Rucuyennes des Paru Handel trei 
Die Sprachen beider Stämme sind nahverwandte karaibische Dial 
ebenso wie die der Pauixi, über die die Verfasserin Erkundigungen einz 
Die beiden Vokabulare_der Pianoeoto und Pauixi ‚sind recht Kr tze 

Die zahlreichen Illustrationen geben, wenn auch"miehi 
graphischen Aufnahmen wohl gelungen sind, eine genügende Fe 
von der Natur der durchreisten Gegenden, namentlich des Campland 

Aus der Reihe der neun Ortsbestimmungen seien hervorgehoben: 
Konfluenz der beiden Cumina 1° 45° 29" S. Br., 58° 29° 42’ W. L. Pa ii 
Konfluenz des Paru u. Murapi 0 35 30 N. „ 58 35 43 
Fernster Punkt auf demMurapi 1 19 10 N. „ 50 51 2 
Fernster Punkt auf dem Paru 1 28 54 N. „ 58 50 50 

Aufserdem sind 32 Höhenbestimmungen mitgeteilt. Der ferns 
Murapi erreichte Punkt hat die Meereshöhe von 285 m. P. Ehren: 


562. Kurtz, F.: Essai d’une bibliographie botanique de !’Ar 
tine. (Bol. de la Ac. Nacional de Ciencias en Cordoba. B 
Aires 1900, Bd XVI, p. 117—285.) x 


563. Quevedo, S. A. Lafone: Progresos de la behielt en 
Rio de la Plata durante el afo. 1898. (Boletin del Inst. 
Arg. 1900, Bd. XX, p. 1—4.) 

Einige kritische Besprechungen neuerer Arbeiten über die Ethno 

Argentiniens und des Chaco, wobei namentlich die Angaben Brintor 

vielen Punkten berichtigt werden. Eine definitive Übersicht der Stän 


Karten von Boggiani und Brinton sind reproduziert. P. Ehrenre 


564. Quevedo, S. A. Lafone: La raza Pampeana y la raza 
rani 6 los Indios de la Plata en el siglo XVI. Buenos Aires 19C 
(SA. aus d. vorh.) L 

Die ethnographischen Verhältnisse des La Plata- Gebiets zur Zeit « 

Conquista sind bekanntlich wegen der Dürftigkeit der Überliefe 

der Unsicherheit in der Nomenklatur überaus schwierig zu rekons 

Der Verf. sucht Ordnung in das Chaos sich widersprechender 

der älteren Autoren zu bringen, wobei freilich die Beweismittel ı 

immer ausreichen. Am gelungensten erscheint der Nachweis, da 

vielgenannten Querandies den Puelche-Patagonen, die bisher eb; 
klaren Charrua den Guaycuru zuzurechnen sind. Die heutigen 
sind im wesentlichen Araucaner, die etwa vor 150 Jahren in die 

einrückten und die früher hier ansässigen patagonischen Stämme 2 

drängten. Als älteste Bevölkerungsschicht werden die Feuerländ 

trachtet. Die Frage, welchem Volke die Paraderos zuzuschreib 
wird offen gelassen. Die Arbeit ist schon wegen der eingehend 
schen Besprechung der älteren Autoren von grofser Wichtigkeit. 

P. Ehren 

565. Gallois, L.: Les Andes de Patagonie. (Annales d 
graphie, X, Nr. 51, p. 232-260, mit K) 

In der vorliegenden Arbeit knüpft der Verfasser im era 

daran an, dafs politische Motive der Sache der Erdkunde in Bezug 3 

patagonien grolse Dienste geleistet haben. Erst seitdem 

Republiken Chile und Argentinien in die Regelung ihrer Gren 

treten sind, haben zahlreiche Forschungsreisen jenen Teil aufgek 

Verf. gibt nun zunächst in unparteiischer Weise eine historische 


% 
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lung der Grenzstreitigkeiten beider Länder, wie letztere schon hinreichend 
en Lesern der „Mitteilungen“ aus früheren Besprechungen bekannt ist. 
eressant und sehr zutreffend sind dabei aber die Gesichtspunkte, welche 
Verf. entwickelt in Bezug auf den Begriff der interozeanischen Wasser- 
eide und ihre Bedeutung für Abgrenzung von Gebieten. Mit Recht 
st er hierbei zum erstenmal darauf hin, dafs die erst in den letzten 
ahrzehnten erkannten und erforschten Gesetze, denen die fliefsenden Ge- 
isser in ihrer Thätigkeit unterworfen sind, gerade für Westpatagonien 
von entscheidender Bedeutung sind für die topographische Beurteilung und 
Bewertung dieses Gebietes. Die schier unentwirrbaren Streitigkeiten beider 
Nachbarrepubliken wären gewils unterblieben, hätte man die Verträge 
_ erst abgeschlossen, nachdem man die Landesnatur Westpatagoniens erkannt 
und die Gesetze der Hydrographie hier eingehend studiert, wie sie der 
erf. so klar auf.p. 236 und 237 entwickelt hat. Dem englischen Schieds- 
‚gericht ist eben, da sich zwei Ansichten diametral entgegenstehen, die 
beide nicht auf die modernen Anschauungen der Thätigkeit des fliefsenden 
assers basiert sind, eine sehr schwere Aufgabe zur Lösung gestellt. 


Im zweiten Abschnitt gibt der Verf. eine vortreffliehe Übersicht über 
e Landesnatur Patagoniens. Er weist mit Recht darauf hin, dafs man 
e Struktur einer Gegend nur dann recht begreift, wenn man die Ge- 
chiehte ihrer Bildung wissenschaftlich erforscht. Für Patagonien ist die 
eit noch nicht da, sieh ein abschliefsendes Bild der geologischen Struktur 
s Landes von einem Ozean zum andern zu machen. Dennoch sind schon 


‚Gebietes, bespricht sodann die subandinen, streitigen, fruchtbaren Längs- 
thäler, die Anden und die Westküste. Auch er ist, entgegen Ed. Süfs, 
er Ansicht, dafs eine allgemeine Hebung Patagoniens stattgehabt, wie 
ahlreiche neueste Untersuchungen zu bestätigen scheinen; das einzige 
ntgegenstehende Argument der überschwemmten, untergetauchten Wälder 
ist, wie Steffen glaubt, nur von lokaler Bedeutung. 


Der dritte Abschnitt enthält in grolsen Zügen eine oro- und hydro- 
graphische Beschreibung der Cordillera von der Puna de Atacama bis zu 
den Magellanländern. Diese stützt sich im wesentlichen auf die Arbeit 
Morenos (Notes prel. sobre ‚una exeursion a los territorios de Neuquen &e. 
La Plata 1897), aber auch die allerneuesten Ergebnisse der letzten Jahre 
nd mit Geschick und Verständnis hineinverarbeitet. 


Zum Sehlufs wendet sich der Verf. gegen die von Hatcher, dem Ent- 
_ decker des zum Lago Martin fliefsenden Rio Mayer, aufgestellte Theorie 
ler untergetauchten Thäler, die den ursprünglichen Typus der patagoni- 
schen Thäler darstellen sollen, und neigt zu der Ansicht Steffens, die sich 
durch weitere Untersuchungen zu bestätigen scheint, dafs die Abwässerung 
der Thäler westlich der Wasserscheide erst durch Anzapfung infolge rück- 

wärts schreitender Erosion von Westen her in einer verhältnismälsig re- 
centen Periode bewirkt worden ist. 


Die Arbeit ist von Bildern und einer Karte begleitet, welche u. a. 


die interessantesten strittigen Punkte veranschaulichen. Paul Stange. 


6. Hatcher, J. B.: The Lake Systems of Southern Patagonia. 
‚(The American Geologist, Bd. 27, Nr. 3, März 1901 ) 
Der Verf. hat sich zur Aufgabe gestellt, den Ursprung einiger der 
n Seen, welehe südlich vom 46.° 8. Br. in jüngster Zeit durch argentini- 
sche und chilenische Grenzkommissionen erforscht worden sind, nachzu- 
weisen. Er teilt diese Seen in drei Klassen: Tektonische, Glazial- und 
‚Reliktenseen. Resonders verbreitet er sich eingehend über die letzteren 
d stellt im Gegensatze zu Dr. Otto Nordenskjöld, dessen Theorie er er- 
hnt, eine eigene auf. 
Nach ihm haben die vielen Salzseen oder stark mit Salz infiltrierten, 
jetzt troeknen Mulden einst in offnem Zusammenhange mit dem Atlanti- 
en Ozean gestanden. Durch die fortschreitende Hebung des Landes 
Ilmählich der Zusammenhang mit dem Meere verloren gegangen. Er 
st nach, dafs von der St. Julians-Bucht nach dem Innern eine grolse 
© solcher Salzseen und Salzbeeken, welche die verschiedenen von ihm 
chriebenen Entwicklungsstadien durchlaufen haben, sich befinden. Nach 
0. Nordenskjöld ist dieser Salzreichtum nicht dem Meere, sondern 
umliegenden Gesteinen, die durch Gewässer ausgelaugt worden, zu 
nken, Der Verf. führt gegen diese Annahme erstens an, dafs keins 
ser Salzbecken durch dauernd fliefsendes Wasser gespeist wird, und dafs 
eitens auch die weit im Binnenlande liegenden Salzmulden ebenso reich 
Salzablagerungen sind wie die der Küste benachbarten und keinen Zu- 
chs ihres Salzbestandes weiter empfangen. Diese Salzlager sind für die 
jonisten von grofsem Werte; so versehen sich die Kolonisten des Nahuel- 
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huapi und des Valle del 16 de Oktubre aus solehen Lagern mit dem not- 
wendigen Salze, wie Ref. beobachtet hat. 

Die beiden andern Seensysteme streift der Verf. nur, darauf hin- 
weisend, dafs die Seen glazialen Ursprungs im Bereich der reichen patagoni- 
schen Weidegründe liegen. Paul Stange. 


567. Klett, Carlos Lix: Estudios sobre Produceiön, Comercio, 
Finanzas € Intereses Generales de la Repüblica Argentina. 
2 Bde. 8%, XXXII, 1696 + XLV PP-, 1 K. Buenos Aires, Tail- 
hade y Rosselli, 1900. 


In dem vorliegenden mit wertvollen Bildern ausgestatteten Werke hat 
der Verf. als der berufenste Vertreter der agtonomischen Bestrebungen der 
Republik seine reichen Erfahrungen und Kenntnisse zusammengestellt, die 
erst zum grölsten Teile vereinzelt in verschiedenen Zeitschriften des Landes 
erschienen sind. Diese Kenntnisse erstrecken sich über das weite Gebiet 
der Hauptproduktionen und der Haupteinnahmequellen des Landes: Vieh- 
zucht und Ackerbau; nationale Einnahmequellen, auf deren Bedeutung für 
die Entwickelung Argentiniens erst L. Klett mit grolser Uneigennützigkeit 
und wahrem Patriotismus hingewiesen hat. Mit derselben Energie hat 
der Verf. auch die Anknüpfung und Förderung der Handelsbeziehungen 
mit dem wirtschaftlich mächtigsten Freistaat der Neuen Welt, mit den 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, in die Wege geleitet. Alle einsich- 
tigen argentinischen Staatsmänner haben der Erfahrung, Thätigkeit und 
Selbstlosigkeit dieses Mannes gerechte Lobsprüche erteilt. 

Das Werk selbst zerfällt in 20 Kapitel. Die ersten 5 Kapitel be- 
handeln eingehend die Entwickelung der Viehzucht und des Ackerbaues 
der Republik. Nach Berechnung des statistischen Büreaus zu Buenos Aires 
hatte gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die Wollproduktion Argentiniens 
bereits die stattliche Höhe von 222 Millionen Kilogramm erreicht bei rund 
hundert Millionen Schafen. An Weizen wurden 2 Millionen Tonnen aus- 
geführt. Im 6. und 7. Kapitel verbreitet sich Verf. über die Handels- 
beziehungen Argentiniens zu den übrigen Kulturstaaten: England nimmt 
die erste, Italien die zweite, Deutschland die dritte Stelle dabei ein. Die, 
auf die Verarbeitung der Rohprodukte des Landes sich stützenden Indu- 
strien werden im 8. Kapitel behandelt. Während in Chile die industriellen 
Unternehmungen aus Mangel an Thatkraft und Unternehmungsgeist noch 
in den Anfängen der Entwiekelung steeken, weist der Verf. auf den mäch- 
tigen Aufschwung hin, den vor allem die Textilindustrie in der Hauptstadt 
und den benachbarten Gebieten genommen hat. Chile besitzt eine einzige 
Tuchfabrik, Argentinien deren 21 &e.; aber die Gerbereien, Schuhfabriken, 
Hutfabriken, Streichholz- und Emaillefabriken, Mühlen und Schneidemühlen 
nehmen an Zahl und Umfang des Betriebes zu. Vom 9. bis 11. Kapitel 
bespricht Verf. die finanzielle Lage und ökonomischen Interessen der 
Republik. Dafs diese Lage keine ungünstige ist, erweist sich daraus, dafs 
1898 nach dem Verf. die Einfuhr einen Wert von 107 428 900 pesos 0To, 
die Ausfuhr einen solchen von 133 829 458 pesos oro ausmachte. Mit 
dem ‘wachsenden Nationalreichtum hält nun Sehritt die Fürsorge der Re- 
gierung, die weiten Landstriche durch Wege- und vor allem Eisenbahn- 
bauten zu verbinden, die Häfen zu bessern, die Gründung kommerzieller 
und industrieller Gesellschaften zu fördern. Verf. verbreitet sich in den 
Kapiteln 12 und 13 über diese Punkte. Die übrigen Kapitel sind Be- 
richten über die Volksbildung, über Handelsgeographie und über die viel- 
fachen Erfahrungen gewidmet, die der Verf. auf seinen Informationsreisen 
im In- und Auslande gesammelt hat. Paul Stange. 


Staaten der Westküste. 


568. Chile. Anuario hidrografico de la marina de 
Bd 22, Valparaiso 1900. 


569. Vidal Gormaz, Frane.: Hundimiento o Solevantamiento de 
los Archipielagos Australes de Chile. 8%, 23 pp. Santiago 
de Chile, Impr. Mejia, 1901. 

In der vorliegenden, von der Universität zu Santiago gekrönten Preis- 
schrift, hat der Verf. einige lokale Erscheinungen von Bodensenkungen 
geprüft, die zwischen der grofsen Insel Chilo& und der Halbinsel Taitao 
an der chilenischen Küste stattgefunden haben. Diese Beobachtungen des 
bewährten Marineoffiziers haben das Verdienst, wohl untersuchte Thatsachen 
zur Beweisführung für lokale Senkungen anzuführen, wenn sie natürlich 
auch nicht genügen, die Bildungsgeschichte der chilenischen Kanäle und 
Inselwelt zu erklären. E 

Der Verf. stützt sich auf das Vorhandensein unter das heutige Meeres- 
niveau getauchter erstorbener Wälder, die nur landfestem Boden angehört 
haben können. Er wendet sich scharfsinnig und, gestützt auf seine eigenen 
Beobachtungen, gegen die Annahme einer allgemeinen oder lokalen Hebung 
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der chilenischen Küste, indem er das von namhaften Forschern angeführte 
und als Beweis für letztere Hebungen benutzte ausgedehnte Vorkommen 
von Muschelbänken, sei es an der Küste, viele Meter über dem Meeres- 
spiegel, sei es weiter im Innern, auf seine wahrhaften Ursachen zurück- 
führt. Teils war es der Mensch, teils verschiedene Vogelarten, welche 
diese Muschelmassen anhäuften, wie der Vorgang noch heute bis in die 
kleinsten Einzelheiten nachzuweisen ist. 

Selbst die Annahme einer lokalen Hebung durch die Beweisführung 
des Verflachens von Buchten, die vor 300 Jahren tiefer waren, weils der 
Verf. in klarer Weise an der Hand von Thatsachen und durch Vergleichung 
mit älteren zuverlässigsten Berichten zu widerlegen, und er führt die Ver- 
minderung der Meerestiefe, wie z. B. in der Bucht von Carelmapu und 
a. a. O., auf die von ihm erwiesene zunehmende, durch Strömungen und 
heftige. Flutbewegungen geförderte Versandung zurück. Paul Stange. 


Polargebiete. 


Nordpolargebiete. 
570. Nördl. Eismeer. Barents-See. 1:2000000. 2 Bl. (Nr. 355.) 
Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1901. M. 3,20. 


Eine für die jetzt in Mode gekommenen Vergnügungsfahrten in das 
nördliche Eismeer sehr brauchbare Karte. Sie reicht von der Nordküste 
Norwegens bis zum 82.° N. und umfafst Spitzbergen, den südlichen Teil 
von Franz Josef-Land und das westliche Nowaja Semlja. Die besten 
Aufnahmen der Russen, Norweger, Schweden, Engländer u. a. sind der 
Karte zu Grunde gelegt, nur die Aufnahme der Red Bay durch den 
Fürsten von Monaco ist übersehen worden. Die als Zufluchtsstätten für 
Schiffbrüchige etwa in Frage kommenden Hütten in Spitzbergen, Franz 
Josef-Land &c. verdienen vollständige Berücksichtigung. 

H. Wichmann (Gotha). 


571. Thoroddsen, Th.: Uppdrättur Islands. 1900. 1 :600000. 
Kopenhagen, Gad, 1901. kr. 5. 


Diese neue topographische Karte Islands, in 2 Blättern in Kopen- 
hagen gedruckt, gibt in Schwarzdruck die wichtigsten Züge der Orographie 
und die kleineren Flüsse, in Blau die grölseren Ströme, die Seen und die 
Gletscher. Gegenüber der älteren Gunnlaugsonschen Karte (4 Blätter 
1: 480 000, 1844 erschienen), die mit ihren zarten Farben einen wunder- 
vollen Überblick über die verschiedenen Oberflächenformen und Vegetations- 
gebiete gewährt, bietet die vorliegende, etwas nüchtern aussehende, der 
Höhenzahlen leider gänzlich entbehrende Karte Thoroddsens viel Neues in 
den von ihm zuerst genauer erforschten Gebieten im Innern der Insel. 
Insbesondere nördlich vom Läng-Jökull, sowie nördlich und westlich vom 
Vatua-Jökull zeigen uns zahlreiche neue Seen und ein vielfach völlig neues 
Flufsnetz die Fortschritte in der geographischen Erforschung der Insel. 

Hoffentlich wird auf der Grundlage dieser verhältnismälsig wenig bie- 
tenden topographischen Karte der Verfasser uns demnächst mit einem 
neuen geologischen Kartenbilde der Insel erfreuen. K. Keilhack. 


572. Zwjetkow, K.: Die erste Seefahrt des Eisbrechers Jermak 
im Polareise. (Semlewjedjenie, 1900, VII. Heft 4. Moskau, 
p- 35—49.) 

Der Eisbrecher „Jermak“, der nach den Plänen des Vizeadmirals Ma- 
karow auf der Werfte von Armstrong in Newcastle erbaut worden war, 


sollte die Aufgabe lösen, im Sommer die Durchfahrt durch das Karische 


Meer nach dem Jekaterinhafen an der Jenissei- Mündung für Schiffe offen 
zu halten. Er ist ein Fahrzeug mit flachem Boden von 305 Fufs Länge, 
71 Fufs Breite und 42 Fufs Höhe. Mit einer Ladung von 3000 Tonnen 
Steinkohle hat es ein Gewicht von 8000 Tonnen und sinkt 28 Fufs tief 
im Wasser ein. Vier Maschinen von 10000 Pferdekräften vermögen ihm 
eine Geschwindigkeit von 17 Seemeilen in der Stunde zu geben. Eine 
eigentümliche Konstruktion seines Vorderteiles gestattet dem Schiff, sich 
im Eise etwas aufzurichten und die Eisschollen durch sein Gewicht zu 
zertrümmern. Der der Eispressung am stärksten ausgesetzte Teil der 
Flanken ist innerhalb eines Gürtels von 18 Fufs Breite mit 14 Zoll dicken 
Stahlplatten gepanzert. Durch fünf wasserdichte Zwischenwände ist das 
ganze Fahrzeug überdies in ein System wasserdichter Kammern geteilt. 
Am 29. Mai 1899 trat der „Jermak“ seine erste Probefahrt nach 
Spitzbergen an, mufste aber schon am 28. Juni wieder umkehren, da der 
Vorderteil sich als nicht genügend stark für das Durchbrechen der Eis- 
felder erwies. Die Reparaturarbeiten in England nahmen einen halben 
Monat in Anspruch, dann dampfte der „Jermak“ am 14. Juli wieder in 
das Spitzbergen-Meer zurück und kreuzte an der Westseite von Spitzbergen 
in der Höhe des 80. Grades durch das Packeis, dessen Dicke über dem 
Wasser meist 10—15, mitunter aber selbst 22 Fufs betrug. Die in das 
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Wasser eintauchenden Teile der Eisschollen zeigten häufig Lag 
Wasser und Eis in wechselnder Mächtigkeit. Einmal wurde nachste} 
Schichtfolge beobachtet: 12 Fufs Eis, 2 Fufs Wasser, 3 Fuls Eis, 3 
Wasser, 4 Fuls Eis. In solchem Packeis legte der „Jermak“ 230 
meilen zurück, einen grolsen Teil dieser Strecke allerdings in den o 
Kanälen zwischen den einzelnen Eisfeldern. Als gröfste Unannehmli 
wurde das starke Schaukeln des Schiffes empfunden, das sich sch 
ganz geringem Wellengang fühlbar machte, aber bei stürmischer See ei 
Neigen auf die Seite bis zu 45° zur Folge hatte. C. Diener. 


573. Makarow, S.: Der „Jermak“ im Eise. 8%, XXII u. 507 
mit 5 Karten und Textillustrationen. St. Petersburg, E.E: 
kimow, 1901. (In russ. Sprache.) h 


Enthält aus der Feder des Vizeadmirals S. Makarow eingehende 
höchst wertvolle Berichte über Vorgeschichte, Bau, Ausrüstung, 
und wissenschaftliche Erfolge des gewaltigen russischen Eisbrechers 
mak“. Die derzeit in wissenschaftlichen geographischen Zeitschriften 
in den Tagesblättern ausführlich erörterten Fahrten dieses Schiffes im 
des Finnischen Meerbusens (Offenhalten der Reede von Kronstadt), & 
Ostsee bei Rewal, sowie des nördlichen Eismeeres um Spitzbergen ko 
men unter Beifügung charakteristischer Abbildungen im ersten Teil 
offiziellen Berichtes zu ausführlicher Darstellung. 

Teil II enthält die Diskussion der rein wissenschaftlichen Ausbe: 
Nautische und astronomische Untersuchungen, sowie meteorologische 
hydrologische Beobachtungen (Strömungen, Temperaturen, spezifisches 
wicht). Sehr eingehend werden in diesem Teile die Eisverhältnisse 
handelt (ef. Kap. XX), besonders der Charakter der Eisoberfläche, s 
Dicke, sowie die Eigentümlichkeiten der als „Toross“ bezeichneten Pa 
gen vor Eistrümmern. Ein ausführlicher Abdruck der an Bord des 
mak“ geführten meteorologischen und hydrologischen Journale bild 
Schlufs des Werkes. 

Die eigenartige Bedeutung, welche die Fahrten des „Jermak“ fi 
Zeiten in der Polarforschung behalten werden, da mit ihnen eine 
nicht verwandte Methode in den Kampf gegen das Polareis mit 
eingeführt wurde, sichern Makarows Werk in der Polarlitteratur 
dauernd wertvollen Platz an hervorragender Stelle. M. Fried 


574a. @eelmuyden: Astronomical Observations; mit 2 Ka 
574b. Schiötz: Results of the Pendulum Observations. N 
(The Norwegian North Polar Expedition 1893 — 189 
Scientific Results, edited by Fridtjof Nansen. Bd.] 
4%, Christiania, Dybwad; Leipzig, Brockhaus, 1901. 
Im ersten der hier anzuzeigenden Teile des Werks gibt Prof. 
muyden die Resultate der „astronomischen Beobachtungen“ (geograp 
sehen Ortsbestimmungen); er hatte auch vor der Ausfahrt die d 
Messungen betreffenden Instruktionen für die Expedition aufgestell 
Ratschläge über die Ausstattung mit Instrumenten gegeben, 
Die „astronomischen“ Instrumente (es sind geodätische oder g 
phische!) werden eingehend beschrieben: gröfseres Universal von 
(21 cm Kreise, auf 10” abzulesen), kleineres Universal von dem 
(10 cm Kreise), Sextant von Hechelmann (10”), Taschensextant 
Cary (1’), mehrere Kompasse, ein grofses Teleskop (7,4 em Öf 
das benutzte Okular gibt 61fache Vergröfserung; zur Beobachtun 
Jupitertrabantenverfinsterungen bestimmt). e j 
Ortszeiten und Breiten wurden stets durch gemessene Höhen erm 
telt, mit Hilfe von Sternen oder der Sonne: in der Jahreszeit, in der 
Sonne über dem Horizonte war, konnten Sterne nur bei niedrig stehe 
Sonne benutzt werden, und dabei mufste der Anzielung dieser 
selbstverständlich Einstellung nach berechneten genäherten Horizonta 
naten vorhergehen. Die Bestimmung der Ortszeit aus gemessenen |] 
ist in so hoher Breite ganz unsicher: in 85° Breite entspricht ı 
Messungsfehler 1” in der Höhe eines Gestirns in der Nähe des 
tikals ein Fehler von rund Im in der Uhrkorrektion; und wie 
die Höhenmessung mit dem Sextanten über dem „natürlichen“ H 
oder besser, wie unsicher die anzunehmende Kimmtiefe ist, dafür 
p- LVIII und LIX drastische Beispiele erzählt: an einem Apriltag 
unmittelbar nacheinander mit demselben, Sextanten 3 Höhen ü 
Kimm, 3 über dem künstlichen Horizont gemessen; beide Sätze 
fast 10m Differenz der berechneten Uhrkorrektionen ! 
An Uhren standen 3 M. Z. Chronometer zu Gebot (Ku 
Hohwü 639, Iversen 961) und ein St. Z. Chronometer (Frodsham 
dieses Instrument begann mit einem kleinen verlierenden Gang, 
aber den täglichen Gang in der ersten Überwinterung immer 
dals er zuletzt den unbequem grofsen Betrag von 5, ja 7s 
Die Längenunterschiede wurden gemessen mit Hilfe einer Sonnenb 
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(1894 April 5), durch Monddistanzen und durch Jupitertrabantenverfin- 
_ sterungen (mit korrespondierenden Beobachtungen an mehreren Sternwarten). 
Prof. Geelmuyden schliefst seinen Bericht mit dem Ausdruck der 
_ Bewunderung der Leistungen des Stabs der „Fram“; die Beobachtungen 
selbst nehmen 136 pp. 40 ein. Die zwei auf Grund der berechneten 
geographischen Örter entworfenen Karten des Kurses der „Fram“ und der 
_ Sehlittenexpedition geben interessante Aufschlüsse über die Eisdrift in 
W- den verschiedenen Jahreszeiten, deren Zusammenhang mit Winden und 
“ Strömungen in einem spätern Abschnitt des Werks erörtert werden soll. 
T Im VII. Teil behandelt Prof. Schiötz die Pendelbeobachtungen, 
die bekanntlich deshalb von grofser Bedeutung waren, weil es hier zuerst 
gelang, in hoher Breite und auf dem Meer Schwerbestimmüungen zu er- 
halten (auf dem festgefrorenen Schiff); die Ergebnisse weichen von den 
normalen Schwerewerten so gut wie nicht ab. 
E. Hammer (Stuttgart). 


Ozeane. 
Allgemeine Darstellungen. 


575. Makarow, S.: On some Oceanographic Problems. (P. R. S. 
Edinb., 1899, XXII.) 8°, 20 pp., 12 Taf. 


h Der ausgezeichnete russische Ozeanograph entwickelt in diesem Vor- 
trag zunächst seine bekannten Ansichten über die Strömungen im Bosporus, 
in den Strafsen von Gibraltar und von Bab-el-Mandeb, sowie in der breiten 
_ Formosa-Strafse und in der Laperouse-Strafse, überall auf eigenen Be- 
_  obachtungen fulsend, die in seinem grofsen Werk über die „Witias“-Fahrt 
niedergelegt sind (LB. 1894, Nr. 760). Er plaidiert sodann für eine inter- 
nationale Zusammenarbeit für die Sammlung der ozeanographischen Be- 
obachtungen, wobei jeder Nation ein bestimmtes Gebiet überwiesen werden 
soll, empfiehlt dann für kontinuierliche Beobachtung der Wassertemperatur 
_ ein registrierendes Thermometer, das Richard für ihn geliefert hat, und 
kommt zuletzt auf den von ihm selbst konstruierten Rieseneisbrecher 
„Jermak“ zu sprechen, dessen Leistungen im Finnischen Golf und im 
 Polareis der Spitzbergen-See er eingehender schildert. Krümmel. 


576. Bjerknes, V.: Über einen hydrodynamischen Fundamental- 
E satz und seine Anwendung besonders auf die Mechanik der 


Er 


Atmosphäre und des Weltmeeres. (K. Sv. Vetensk. A. Handl., 
s Bd. XXXI, Nr. 4.) 4%, 35 pp., 5 Taf. Stockholm 1898, 
& 


n Die auf analytischen Entwickelungen aufgebaute und daher hier nur 
_ in den letzten Resultaten wiederzugebende Methode geht von den Flächen 
gleichen Drucks (Isobaren) und gleicher Dichte (Isosteren) aus, die aus 
einer möglichst grofsen Zahl von Querschnitten durch das zu untersuchende 
Luft- oder Meeresgebiet konstruiert werden. Für die Ozeanographie sind 
daher Reihentemperaturen und Bestimmungen des spezifischen Gewichts 
aus den verschiedenen Tiefen, für die Atmosphäre Drachen- oder Ballon- 
beobachtungen die geeignete Grundlage. Auf den Querprofilen werden 
gleichzeitig die Isobaren und Isosteren eingetragen, die dann ein System 
_  metzartig einander durchschneidender Kurven ergeben. Bjerknes knüpft 
nun an den von Lord Kelvin 1869 aufgestellten Begriff der „Zirkulation“ 
an und weist nach, wie man aus den Querprofilen Stromrichtung und 
E Stromstärke dadurch abzuleiten im stande ist, dafs man die von den beiden 
genannten Kurvensystemen gebildeten Parallelogramme (also die Maschen 
des Netzes) zählt und den Gradienten feststellt, Die nähere Ausführung 
seiner Theorie mit einigen Hauptbeispielen aus der Atmosphäre (Passate, 
Seewinde, Cyklone, Antieyklone) hat Bjerknes in der Met. Zeitschr. 1900, 
97106, 145—56, 481—91 gegeben; zwei ozeanographische Beispiele 
gemeinsam mit Sandström auch der Internationalen Konferenz in Christiania 
im Mai 1901 vorgelegt unter dem Titel: „Über die Darstellung des hydro- 
graphischen Beobachtungsmaterials durch Schnitte, die als Grundlage der 
_ theoretischen Diskussion der Meereszirkulationen und ihrer Ursachen dienen 
können“ (19 pp., Göteborg, Bonnier, 1901). Diese Methode der Zirku- 
en, wie man sie kurzweg nennen kann, strebt demselben Ziel zu, 
_ wie das bekannte Verfahren Mohns mit den Dichtigkeits-, Wind- und 
die Mag erscheint allerdings nieht ganz so umständlich. Bedeutsam 


ist die Möglichkeit, Atmosphäre und Ozean als ein einziges Medium zu 
_ betrachten und dann zu untersuchen, wie weit die Meeresströmungen ihre 


Ursachen im Ozean oder im Luftmeer haben. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 


577. Barros, J. J. de e J. d’Oliveira jrs.: Carta de ventos e 
correntes do Oceano Atlantico. Janeiro, Feyreiro, Marzo. 
- Lissabon, Comm. de cartogr., 1900. 
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578. Englischer Kanal. 1:500000. 3 Bl. (Nr. 66.) Berlin, 
Admiralität (D. Reimer), 1901. MT. 


579. Thoulet, J.: Carte lithologique sous-marine des cötes de 
la France. 10 Blatt im Format 70 x 100 cm. Paris, Challamel, 
1899— 1901. 


Die Ausführung des vor einigen Jahren angekündigten Kartenwerks 
(LB. 1899, Nr. 293) ist vom Verfasser nunmehr in Angriff genommen und 
gegenwärtig (August 1901) liegen zehn Sektionen desselben vor; die ersten 
sieben davon umfassen die französische Nordküste von der belgischen Grenze 
bis Kap Frehel, drei andre (15, 16, 17) einen Teil der Westküste von 
Chassiron bis Arcachon. Als Grundlage ist die 24 blätterige französische 
Küstenkarte in 1:125 000 gewählt; auf dem lithographischen Umdruck 
sind die Isobathen von 10 zu 10m kräftig nachgezogen, leider nicht auch 
die Küstenkontur selbst, die ohnehin auf den französischen Seekarten sehr 
zart zu geraten pflegt. Das Flächenkolorit zeigt vier Farben für Fels, 
Sand, sandigen Schlick und Schlick und gibt, mit der Schablone von Hand 
ausgeführt, einen sehr freundlichen Totaleindruck. Mit einem roten Stein 
sind dann noch Signaturen für die gröbern Geschiebe (Kies, Schotter in 
vier verschiedenen Gröfsenabstufungen), blau das Auftreten von Muschel- 
schalen (drei Signaturen) und grün das von Mooskorallen (madr£pores, 
ma&r]) und Algenvegetation aufgedruckt. Ein begleitender Text fehlt noch. 
Das ganze Kartenwerk ist einzig in seiner Art und bietet anregenden Stoff 
in Fülle. Man kann Autor und Verleger mur wünschen, dafs dem inhalt- 
lich und technisch so wohlgelungenen Unternehmen auch der äufsere Er- 


folg nicht fehlen möge. Krümmel. 


580. Antze, G.: Revision der Oberflächenströmungen des Nord- 
atlantischen Ozeans auf Grund der Triftphänomene. (Inaug.- 
Dissert. d. Univers. Kiel.) 8%, 43 pp., 3 Taf. Minden i. W. 1901. 


Verf. führt die Untersuchung über die Flaschenposten, welche mit 
dem Ende des Jahres 1896 von dem Referenten s. Zt. abgeschlossen wor- 
den war, weiter fort bis zur Jetztzeit, aber nur mit Bezug auf die im 
Bereiche des Nordatlantischen Ozeans gefundenen Flaschenposten. Verf. 
zieht aufserdem die Angaben der amerikanischen Pilot Charts, die 
Wracktriften &e. mit in Betrachtung, im übrigen aber ist die Anlage und 
Ausführung der Arbeit genau der Abhandlung des Referenten nachgebildet. 

Neue Beiträge zur Kenntnis der Meeresströmungen oder neue Gesichts- 
punkte zur Beurteilung der Triftphänomene überhaupt kommen nicht zu 
Tage; auch ein neues Kapitel, die Erörterung der Flaschenposten im Golf 
von Mexico, vermag, wie Verf. selbst erwähnt, in keiner Weise das Strom- 
bild daselbst aufzuklären. — In den meisten Fällen sprechen die Flaschen- 
posten der Biscaya-See sehr deutlich gegen den „Rennell“ -Strom,, indem 
als vorwiegende Triftriehtung O—0SO sich ergibt. 

Von kritischen Erörterungen Antzes mögen die Bemerkungen über 
die Riehtung des Guinea-Stromes im nördlichen Winter unter der afrikani- 
schen Küste erwähnt werden; Antze schliefst sich Krümmels Auffassung 
an, mus aber selbst zugeben, dafs die englischen Stromkarten (2951 u. 2952) 
für Januar und April Krümmels Annahme einer NO-Strömung nicht er- 
kennen lassen. Es ist zudem wohl auch Antze klar, dafs der Streitpunkt 
nicht durch die systemlos ausgeworfenen bisherigen Flaschenposten ent- 
schieden werden kann. Der Verfasser wendet sich dann noch gegen die 
Auffassungen von den Strömungen im Südwesten der Azoren, welche der 
Fürst von Monaco s. Zt. entwickelt hat. 

p- 32 findet man eine Tabelle der „Sargassumfrequenzen“, 
welche auf Grund der seit 1891 noch erschienenen „Quadrathefte“ der 
Deutschen Seewarte die von Krümmel in Peterm. Mitteil. 1891 oB:3137 
zuerst gegebene Liste der Häufigkeit des Auftretens von Golfkraut er- 
gänzt, und zwar vorzugsweise nach Westen und Süden hin. 

Die aus der Trift der Eisberge und des Polareises überhaupt zu zie- 
henden Schlüsse sind nicht erörtert, obschon gerade diese Triftphänomene 
an der Hand vielfacher neuerer Veröffentlichungen, z. B. Kapt. Gardes 
Karten, mindestens ebenso lehrreich werden können wie die Flaschen- 
posten oder gar die unglücklichen Wracktriften. @. Schott. 


581. Engels, Walter: Die Seefischereien der baltisch-skandinavi- 
schen Meere zur Zeit der Hanse im Zusammenhange geogra- 
phischer Bedingungen. (Marburger Inaug.-Dissert.) 8°, 70 pp. 
Marburg i. H., 1900. 

Ein gesunder und fruchtbarer Gedanke ist es, auf dem diese tüchtige 
Erstlingsarbeit fufst. Allgemeiner kann man denselben etwa so fassen: 
Inwieweit kann auch die physikalische Geographie dazu beitragen, ge- 
schichtliche Ereignisse richtig verstehen und auf bestimmte Gesetze, die 
durchaus unbeeinflufst von menschlicher Willkür ihre Wirkung ausüben, 
zurückführen zu können? Im konkreten Falle handelt es sich um die 


142 - Litteraturbericht. 


Gründe, welche den Niedergang des Hansabundes verursachten. Man hat 
dafür den Niedergang der deutschen Zentralgewalt, das Emporkommen der 
nordischen Königreiche, den abnehmenden Gemeinsinn der Bürger, die 
Entdeckung des Seeweges nach Ostindien verantwortlich machen wollen, und 
thatsächlich ist ja auch daran nicht zu zweifeln, dafs alle diese Faktoren 
beteiligt waren; ein überaus wichtiges Moment ist aber auch, wie schon 
G. Freytags „Bilder aus der deutschen Vergangenheit“ hervorheben, ein 
tiergeographisches gewesen. Aus dem Fischreichtume der Ostsee, von 
dessen volkswirtschaftlicher Bedeutung sich nur ein Kenner des Mittel- 
alters, seiner Speisegebräuche und seiner strengen Fastengebote eine rich- 
tige Vorstellung machen kann, zog die Hansa grofsenteils die ihrem Städte- 
bündnis innewohnende Kraft, und jede Verschlechterung ihrer Jagdgründe 
zur See mufste als ein schwerer Schlag, auch in politischer Hinsicht, 
empfunden werden. Den hiermit angedeuteten Beziehungen zwischen Ge- 
schichte und Erdkunde geht der Verf. aufmerksam nach und gelangt zu 
Ergebnissen, die voller Beachtung würdig sind. 

Er zeigt zunächst, dafs und warum das Baltische Meer in früherer 
Zeit eine sehr viel ausgiebigere Fischbevölkerung besals, als dies heute 
der Fall ist. Nüächstdem führt er uns in die Art und Weise ein, wie die 
Hanseaten das Fischereigewerbe im grofsen Stile betrieben, und macht 
uns mit den Meeresteilen bekannt, welche man aufsuchen mufste, um ge- 
wisse Arten, die sich besonderer Beliebtheit erfreuten, fangen zu können. 
Die deutschen Küsten standen, was die Ausbeute anlangt, erheblich hinter 
denjenigen Schwedens und auch Finnlands zurück, dessen Skjären der 
sogenannte Strömling zu seinem Lieblingsaufenthalte auserkoren hatte, 
Schonens Gewässer aber übten die gröfste Anziehungskraft aus; hier drängten 
sich, wie schon die Schilderung des alten’Saxo Grammatieus ersehen läfst, 
die Heringszüge geradezu, wofür sich in Anbetracht der hydrographischen 
und biologischen Verhältnisse leicht das Verständnis eröffnen läfst. Gegen 
die Annahme, dafs von 1400 ab der Fisch mehr und mehr diesen Teil 
der Ostsee verlassen habe, wendet sich der Verf. unter Hinweis auf die 
sehr guten Jahrgänge 1485 bis 1496, und erst die zweite Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts brachte ihm zufolge einen wirklichen Rückgang, der 
allerdings auch wieder durch kürzere Perioden von reieherem Ertrage unter- 
brochen wurde. Auf die Untersuchung der Umstände, welche an der gewils 
auffälligen Erscheinung die Schuld trugen, wird besonderer Nachdruck ge- 
legt. Die Züge des Herings sind in ihrer geographischen Erstreckung 
hauptsächlich von dem Vorkommen kleiner Krustaceen abhängig, von denen 
ersterer sich nährt, und diese sind durchaus nicht an den gleichen Ort 
gebunden; zudem ist auch die Strömung, welche den vom freien Meere 
kommenden Fischen die Annäherung an das Gestade ermöglicht, eine wech- 
selnde, und da die Fischerflotillen immer ängstlich an der Küste klebten, 
so war für sie eine Ablenkung des „Bankstromes“ eine verderbliche Um- 
gestaltung der Umstände, an die sie sich gewöhnt hatten. Ob Petterssons 
Ansicht, dafs der Boden des Sundes im Laufe der Jahre eine Tieferlegung 
durch Erosion erfahren habe, den Schlüssel für eine mögliche Strom- 
veränderung an die Hand geben könne, bleibt unentschieden. Jedenfalls 
wirkten auch die Bestrebungen der Engländer und Holländer, dem Nordsee- 
hering auch auf hoher See nachzustellen, der hanseatischen Fangthätigkeit 
entgegen; die Deutschen, wesentlich auf die Ostsee eingeschränkt, hatten 
es eben in seemännischer Tüchtigkeit doch nicht so weit gebracht wie 
ihre germanischen Vettern im Westen. Die quellenmäfsig fundierten um- 
sichtigen Studien des Verf. haben jedenfalls darüber Gewilsheit gebracht, 
dafs, wenn auch die natürlichen Bedingungen der Ostseefischerei gegen 
die Neuzeit hin eine Verschiebung zum Nachteile der deutschen Küsten- 
bewohner erlitten, doch auch diese selbst für das Versiegen einer hoch- 
wichtigen Einnahmequelle verantwortlich gemacht werden müssen, weil sie 
die Kühnheit und Geschicklichkeit anderer Seevölker in der Ausnützung 
aller Konjunkturen sich nicht zu eigen zu machen verstanden hatten. 

Günther. 


582. Hull, Edw.: On the sub-oceanic Terraces and River Valleys 
off the Coast of western Europe. (A paper read before the 
Victoria Institute, 1899, April, XVIL.) 8%, 20 pp., 3 Taf. 
London 1899. 


Ältere eigene Untersuchungen ähnlicher Art fortsetzend, wendet sich 
der Verfasser zum Britischen Kanal, der Biskaya-Bai und den portugiesisch- 
spanischen Küstengewässern, um auch dort seine Ansichten anzuwenden. 
Diese gehen kurz dahin, dafs der europäische Kontinent in pleistocänen 
Zeiten seine Westküste an der Stelle gehabt habe, wo heute der eigent- 
liche Steilabfall des Küstenplateaus (Shelf) von der Hundertfadenlinie in 
die Tiefsee läge. Dieses Shelfplateau wird als Abrasionsplatte aufgefafst ; 
die Abrasion und nach ihr eingetretene Zuschwemmung mit lockern Boden- 
sedimenten hat stellenweise, am meisten und besten nahe am Steilabfall, 
eine Anzahl alter Thalfurchen bestehen lassen, die der Verfasser auf Grund 
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der Seekarten zu rekonstruieren unternimmt. Nebenbei wird auch 
Eiszeit einfach damit erklärt, dafs bei einer Hebung des ganzen eu 
ischen Kontinents um 2- bis 3000 m das Klima notwendig alpin weı 
mufste. — Prüft man das von Hull zu Grunde gelegte Material an Lotune 
so kommt man keineswegs immer zu derselben Auffassung des Bod 
reliefs: in den meisten Füllen sind ganz abweichende Formen ebenso v 
scheinlich aus dem doch nur recht spärlichen Material herauszulesen. 
Hurds Deep im Britischen Kanal wird als ein Stück eines ehemaligen Fl 
bettes gedeutet; es soll sich deshalb konserviert haben, weil in dieser 
Gegend die Gezeitenströme besonders stark seien und so die Zuschwem- 
mung verhindert haben sollen, während im O und W davon die Sedimente 
die Thalfurehe aufgefüllt haben. Das widerspricht durchaus den That- 
sachen, da die Gezeitenströme erst viel weiter südlich, nahe an der fra 
zösischen Küste, über 5 Knoten, bis zu 8 und 9 im Maximum unter La 
ansteigen und aus Thoulets neuen Bodenkarten hervorgeht, dafs der nackte 
Felsboden auch aufserhalb von Hurds Deep vorkommt. Es ist ja möglich, 
dafs eine sorgsamere Auslotung des Biskaya-Shelfs alte Thalfurchen ent- 
hüllt, welehe als eigentlicher Unterlauf der Loire, Gironde und Caneira 
ebenso gelten können, wie das vom bekannten Gouff (der Fosse du Cap 
Breton) für den Adour allgemein angenommen wird; aber erweisen lälst 
sich dergleichen aus den vorhandenen Lotungen noch ebenso wenig, wie 
die-submarinen Mündungsfurchen der Lima, des Douro, Mondego, Tajo vor 
der portugiesischen Küste. Es ist leider wenig Aussicht, dafs wir so bald 
reichlichere Lotungen erhalten werden, da die vorhandenen den Anforde- 
rungen der Navigation meistens genügen. Die inmitten dieser submarinen 
Canons (sehr ungeeignete Bezeichnung!) sich erhebenden isolierten Fels- 
kuppen von geringer Grundfläche, die Hull mehrfach gefunden und $ 
schober (sea-stacks) genannt hat, sind noch weniger gesichert. Mit sein 
Erklärung der Eiszeit, die den europäischen Kontinent sich wie einen 
massiven Klotz um 3000 m senkrecht bewegen lassen will, dürften sich 
schwerlich viele Geologen befreunden. Dankenswert ist die Ausmessung 
verschiedener sehr steiler Böschungen entlang dem Steilrande des west 
europäischen Shelfs: Hull schätzt den Böschungswinkel im Mittel — 13° 
bis 14°; in 48° 10’ N. Br. finden sich 21°, vor Kap Ortegal in 44°5’ N. Br, 
18°, vor Kap Torinana (43° 4’ N. Br.) sogar 36°. Die kartographische Dar- 
stellung dieses Steilabfalls ist übrigens nieht zuerst in Stielers Atlas von 
1872 gegeben, wie Hull sagt, sondern schon im alten physikalischen Atlas 
von Heinrich Berghaus 1838. * Krümmel. 


583. Spindler, J. B., u. F. F. v. Wrangell: Materialien zur 
Hydrologie des Schwarzen und des Asowschen Meeres, 
sammelt auf den Expeditionen der Jahre 1890 und 91. (Beila 
zu Bd. XX der Sap. po Hydr.) 8°, 100 pp., 26 Taf. (In russ, 
Sprache mit französ. Resümee.) { 


Über die Ergebnisse der ersten russischen Expedition in das Schy 
Meer 1890 hat Woeikow in Pet. Mitt. (1891, p. 33—37, Taf. 3) be 
berichtet, wobei jedoch darauf hingewiesen sein möge, dafs in der Tiefe 
karte die im Original in russischen Ssaschen angegebenen Tiefen ni 
richtig in Metermafs verwandelt worden, sondern in ihren Beträgen um 
zu grols ausgefallen sind: die See-Ssaschen entsprechen genau den e 
lischen Faden. Hier geben die beiden russischen Ozeanographen nunm 
den vollständigen Bericht (auch für die Fahrt von 1891) mit einer s 
eingehenden Diskussion der Resultate und liefern damit das grundlegen 
Werk für die Physik des Pontus., — Die Tiefenverhältnisse zeigen im 
wesentlichen dasselbe Bild, wie es aus den Lotungen der ersten 
abgeleitet werden konnte: in der Mitte des Beckens zwischen der K 
und Kleinasien eine 165 600 qkm grofse, nahezu ebene Fläche (ein Schweb) 
von 2000—2244 m Tiefe, mit steilen Böschungen am Küstenabfall: süd 
östlich von der Krym und bei Amastro 4° bis 6°, bei Riso zwischen Ba 
und Trapezunt 10°, bei Gelentschik am Kaukasus (38° Ö.L.) sogar 
und zwar scheint hier der eigentliche Bruchrand jetzt in 1300-1500 
Tiefe zu liegen. Als mittlere Tiefe des Schwarzen Meeres werden 11 
angegeben; doch ist in den Endzahlen irgendwo ein starker Fehler 
halten, da die Einzelwerte nur 1169 m ergeben würden (Karstens ber 
nete für das eigentliche Schwarze Meer ohne das Asowsche 1211 m). - 
Für die Wärmeschichtung hat Woeikoff die Hauptgrundzüge bereits ri 
gegeben : der allgemeine dichotherme Charakter, die hohe Temperatur (‘ 
der fast homothermischen Grundschicht abwärts von 150—200 m und 
Begründung im Zuflufs des schweren mediterranen Wassers aus dem 
porus, Die Schicht niedrigster Temperatur im Sommer liegt zwis 
45 und 90m; in der Mitte des Beckens liegt sie regelmäfsig der O 
fläche näher als an den Rändern, im westlichen Gebiet beträgt die Min: 
temperatur 7° und mehr, im östlichen bei 6°, und hier hat die M 
schicht auch eine gröfsere Mächtigkeit. Da im Jahre 1890 vom 27. 
bis 23. Juli, dagegen 1891 vom 17. Mai bis 11. Juni und 4, bis 27, Au 
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_ beobachtet wurde, ist das Vordringen der Sommerwärme in die Tiefen 
‚hinein gut nachzuweisen, sie reicht bis 55 m, und die Isothermfläche von 
15° wandert über dem Schweb vom Mai bis August von 3 auf 13 m, die 
von 10° von 14 auf 22m. Leider sind Beobachtungen aus der kältern 
‚Jahreszeit hier nicht herangezogen. — Der mittlere Salzgehalt der Ober- 
fläche des Tiefenbeckens ergibt sich zu 18,3 Promille; über dem Schweb 
schien er im August 1891 etwas höher (18,5); an den Küsten, zumal an 
‚der Donaumündung im Mai, trat starke Verminderung des Salzgehalts her- 
vor. Der mittlere Salzgehalt ist auch in 45m noch 18,3 Promille, über 
_ dem Schweb jedoch ein wenig stärker (19,0 Promille) als in den Rand- 
- gebieten. In 90 m werden 20 Promille erreicht, und von 200 m abwärts 
ist der Salzgehalt überall nur noch wenig verschieden von 22,0—22,5 Promille, 
so dals auch eine homohaline Grundschicht im Pontusbecken vorhanden 
ist. Da überall in den Tabellen die Werte für die örtliche Dichtiekeit 


3 s" 4) berechnet sind, überdies auch eine Karte des hydrostatischen 


_ Drucks für 180 m Tiefe konstruiert ist, liegt in diesem Werk ein vortreff- 
liches Material für eine Berechnung der Mohnschen Dichtiekeitsfläche oder 
Bjerknesschen Zirkulation fertig vor. Die Darstellung der interessanten 
chemischen Verhältnisse (das Auftreten des Schwefelwasserstoffs) in den 


 Tiefengewässern wird besondern Berichten vorbehalten. Krümmel. 


2 584. Murray, Sir John: On the Deposits of the Black Sea, 
% (Scott. G. Mag. 1900, Bd. XVI, p 673—702, 2 Taf.) 


Der Geologe Andrussow hat dem ausgezeichneten schottischen Ozeano- 
graphen eine gröfsere Anzahl von Bodenproben aus dem Schwarzen Meer 
_ übermittelt, die von den russischen Expeditionen im Sommer 1890 und 1891 
(vgl. das voranstehende Referat) herrührten. Murray beschränkt sich nicht auf 

_ die blofse mineralogische Beschreibung derselben, sondern gibt eine sehr 
_ eingehende Darstellung der physikalischen und faunistischen Verhältnisse 
des Mittelmeers, Marmormeers, Bosporus und Schwarzen Meers, da ohne 
«dieselben in der That die wesentlichen Merkmale der Bodenproben unver- 
ständlich sein würden. Nach den russischen Expeditionen sind in den 
obersten Schichten bis etwa 230 m hinab die Gasbeimengungen im Pontus- 
wasser ungefähr normal. Soweit hinab ist also eine mehr oder weniger 
vollkommene Ventilation der Gewässer nachweisbar. Sie erfolst in den 
oberen Schichten direkt aus der Atmosphäre im Winter, in den schwereren 
Schichten unterhalb 90 m indirekt aus dem Bosporus. In den grölseren 
Tiefen aber stagniert das Wasser; allgemein nimmt der Luftgehalt rasch 
_ ab und dafür der an Schwefelwasserstoff zu (dieser beträgt in 180 m: 
33 ce, in 370 m: 222 cc, in 1750 m: 555 ce, und in 2170 m: 655 ce 
pro Liter. Nur in den flacheren Randgebieten von weniger als 230 m 
Tiefe kann sich eine Bodenfauna erhalten, die von den sehr plankton- 
' zeichen Oberflächenschichten her ihre Nahrung empfünet; in grölseren 
Tiefen ist Pflanzen- und Tierleben unmöglich, nur Bakterien sind am 
Werke, den Schwefelwasserstoff aus den organischen Eiweilsstoffen der 
 Planktonleichen und aus den Sulfaten und Sulfiden des Seewassers zu 
entwickeln. Ein Teil dieses giftigen Gases gelangt dann wieder am Meeres- 
boden als Eisensulfid in Form von Kügelehen und Nadeln (Pyrit) zum 
_ Niederschlag und macht das Bodensediment des Schwarzen Meeres überaus 
reich an Eisen. Wahrscheinlich bevölkern die Sulfobakterien besonders 
die Schieht zwischen 180 und 230 m. Sind die Sulfate im Wasser wie 
im Bodensediment schwach vertreten, so werden die Karbonate um so 
zeiehlicher, und es kommt stellenweise in dem eigentlichen Tiefenbecken 
zu einem sonst kaum beobachteten pulverig amorphen Niederschlag von 
kohlensaurem Kalk. Im allgemeinen kann das Bodensediment des Schwarzen 
Meeres als blauer Schlamm bezeichnet werden, wobei in den flacheren 
‚Lagen starke Beimengungen von Muschelschalen (Modiola phaseolina 
_ und vor dem Donaudelta Mytilus, überwachsen von Lithothammion) auf- 
treten. Mangan fehlt den Tiefensedimenten überall ganz, spärlich ist es 
aus den flacheren Küstengebieten bekannt geworden. Der Gehalt an 
ohlensaurem Kalk ist für alle Proben genau festgestellt und von Murray 
‚kartographisch niedergelegt. Es finden sich zwei Gebiete maximalen Vor- 
kommens von mehr als 30 Prozent: ein kleines im östlichen Beeken 
(zwischen 36° und 39° Ö. L.), ein gröfseres im Westen zwischen Krym 
‚und Bosporus, bis in die nördliche Flachsee hinübergreifend ; gerade die 
töfsten Tiefen der Mitte über 2000 m haben nur 13 bis 18 Prozent, 
ährend wieder der höchste Prozentsatz von 65 Prozent aus 2166 m (ganz 
Im SW) stammt, Zum Schlusse teilt Murray für einige Bodenproben die 
'ollständige Analyse mit. Krümmel. 


85. Andrussow, N.: Kritische Bemerkungen über die Ent- 
_ stehungshypothesen d. Bosporus u. d. Dardanellen. (SB. d. Naturf. 
_ Ges. bei der Universität Jurjew [Dorpat], 1900, p. 378—400.) 

Gegenüber den. Zweifeln von Krümmel (LB. 1898, Nr. 614) und 
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Philippson (Geogr, Zeitschr. IV, 1898, p. 25), ob nicht das Vorkommen 
von Muscheln von kaspischem Typus am Boden des Bosporus und des 
Marmara -Meeres durch die Wirkung von Meeresströmungen oder durch 
Versehleppung als Schiffsbalast sich erklären lasse, begründet der Geologe 
der Selanik-Expedition seine Überzeugung, dafs die geologische Beweis- 
kraft jener Conehylienfunde unantastbar sei. Er vermutet, dafs zur Zeit, 
da der Pontus vom Mittelmeer vollkommen getrennt einen Brackwassersee 
bildete, mit ihm die Propontis als ähnlicher brackischer See zusammenhing 
durch den schon bestehenden Bosporus, ein altes Flufsbett, dessen Bildung 
also nicht erst mit der Vereinigung des Mittelmeers mit dem pontischen 


Becken zusammenhängen kann, sondern weit früher sich vollzog. — Andre 
Bemerkungen richten sich gegen W. Kobelts Fauna der meridionalen Sub- 
Region. J. Partsch. 


Grofser Ozean. 


586. Davidson, George: The submerged Valleys of the Coast of 
California, U. S. A., and of Lower California, Mexico. (Pro- 
ceedings of the California Academy of Sciences, IIL Serie: 
Geology. 1897, Bd. I, Nr. 2, p. 71-108. 9 Karten.) 


Die erste Entdeckung einer deutlich ausgeprägten Thalfurche auf dem 
Meeresboden vor der Küste Californiens ist im Jahre 1855 vom U. 8. 
Coast Survey gemacht. Alle späteren Entdeckungen von unterseeischen 
oder untergetauchten Thälern verdankt man Lotungen, welche zu prakti- 
schen Zwecken vorgenommen wurden. Der Verf. hat alle erreichbaren 
Daten gesammelt, das Ergebnis der Lotungen kartographisch verwertet 
und die Angaben über Grundproben und Bodenbeschaffenheit sowie den 
Charakter des in Betracht kommenden Küstenstriches von San Diego in 
32° 32° N. Br. und 117° 8° W. L. bis zu Cape Flattery an der Fuca- 
Strafse in 48° 23° N. Br. und 124° 44’ W. L. zu einem Gesamtbilde ver- 
einigt. Vor dieser langen Küstenstrecke erreicht das Wasser des Ozeans 
Tiefen von 2000—2700 Faden auf eine Entfernung von kaum 50 Meilen 
vom Fufs der Gebirge. Die Senkung zu diesen Tiefen ist aber, aufser in 
der Breite von der Sierra Santa Lucia, keine gleichmälsige. Nordwärts 
von Cape Mendoeino wird dieses submarine Plateau allmählich flacher und 
196 Meilen vor der Küste wird zwischen Cape Disappointment (46° 16’ 
N. Br.) und Cape Flattery (48° 24’ N. Br.) eine Tiefe von nur 1535 Faden 
erreicht. Im allgemeinen erstreckt sich bis zur 100 Faden-Linie ein 
Randplateau von 10 Meilen Breite der Küste parallel. Vom Rande dieses 
Plateaus senkt sich der Boden schroff bis zu 500 und 1000 Faden Tiefe, 
Nur an einigen Stellen erreicht dieses 100 Faden - Plateau eine grölsere 
Breite als 10 Meilen, so im Coronados- und San Diego - Plateau zwischen 
den Los Coronados-Inseln und Point La Jolla, im Golf von Farallones, im 
Humboldt -Plateau nördlich von Cape Mendoeino, in der Heceta- Bank 
(43° 40’ N. Br.) und im Columbia River-Plateau. Von den zahlreichen 
Flüssen und Niederungen, welche diese Küstenstrecke durchsetzen, findet 
keins eine Fortsetzung in einem untergetauchten Thale. Es ist überhaupt 
eine irrige Vorstellung, dafs diese Thalrinnen stets in der unmittel- 
baren Verlängerung von Flufsthälern des Festlandes lägen. So gibt es z. B. 
nördlich von der Monterey-Bai mehrere Einschnitte in den Coast Ranges 
bei Golden Gate, an der Bodega-Bai und am Russian River, aber keinem 
Einschnitt entsprieht auch nur die geringste Andeutung einer Furche im 
100 Faden-Plateau. Ferner, von Point Arena bis Cape Mendoeino zieht 
der Küste eine geschlossene Kette parallel, die im King Peak mit 4265 Fuls 
kulminiert und nur vom Mattole und Eel River durchbrochen wird. Ge- 
rade vor dem höchsten Abschnitt dieser Kette liegen auf einer Strecke 
von nur 20 Meilen vier der bedeutendsten untergetauchten Thäler, von 
denen aber keins in der Fortsetzung der Mündung der genannten Flüsse 
liegt. Ebenso liegen die Verhältnisse an der ozeanischen Küste von Nieder- 
Californien, deren untergetauchte Thäler weniger bekannt sind. Eine wert- 
volle Beigabe zur Arbeit sind die Karten, welche die Lage, Gestalt und 
Tiefenverhältnisse der betreffenden Thäler veranschaulichen. Rudolph. 


Allgemeines. 
Allgemeine Darstellungen. 


587. Gebauer, Heinrich: Handbuch der Länder- und Völker- 
kunde in volkstümlicher Darstellung. Bd. 1: Europa. 8°, IV 
u. 986 pp. Leipzig, Georg Lang, 1901. M. 15, geb. M. 17. 

Von den bisher erschienenen, die Länderkunde behandelnden Werken 

— es sei nur an die Sammlung in „Unser Wissen von der Erde“, an 

diejenige von Kirchhoff-Fitzner, endlich an die ebenfalls auf wissenschaft- 

licher Grundlage aufgebauten, aber doch auf einen gröfseren Leserkreis 


144 Litteraturbericht. 


als nur auf Fachgenossen zählende des Bibliographischen Instituts erin- 
nert — unterscheidet sich das vorliegende Buch dadurch, dafs es sich in 
volkstümlicher Darstellung an das grofse Publikum wendet. Auf zwei 
Bände berechnet, ist der erste Europa gewidmet, während der zweite, der 
noch nicht erschienen ist, die übrigen Erdteile umfassen soll. Der Titel 
des ersten deckt sich jedoch nur zum Teil mit seinem Inhalt. Der Län- 
derkunde ist nämlich eine genau den vierten Teil des Buches umfassende 
Einleitung vorausgeschickt, welche in grofsen Zügen die allgemeine Erd- 
kunde behandelt und nach den Gesichtspunkten, die Erde als Weltkörper, 
die Natur der Erde und die Erde als Wohnplatz der Menschen, geordnet 
ist. In dieser Einleitung finden sich starke Anlehnungen an das Wagner- 
sche Lehrbuch der Geographie, manches könnte sogar als eine Überarbei- 
tung des dortigen Textes gelten; daneben sind aber auch Penck, Ratzel 
u. a, benutzt. Was die Ausführungen selbst in diesem Teil betrifft, so 
dürfte die natürlich gebotene Kürze die Verständlichkeit, wenigstens für 
Laien, hin und wieder beeinträchtigt haben, so z. B. bei der Erklärung 
des Föhn, der Meeresströmungen u. a. m. — Die Länderkunde selbst wieder 
zerfällt in zwei ebenfalls einander nicht gleiche Teile, da die Betrach- 
tungen über Deutschland diejenigen über Europa im allgemeinen und die 
übrigen Staaten an Ausführlichkeit übertreffen. Es mufste demnach der 
Titel entweder vollständig geändert, oder gewissen Einschränkungen unter- 
worfen werden. Hat also der Verfasser in der besonderen Hervorhebung 
des Deutschen Reiches das eine Hauptziel seiner Darstellung erblickt, so 
liegt das andre in der vornehmlichen Berücksichtigung der volkswirt- 
schaftlichen Verhältnisse. In der Darlegung der letzteren ist der eigent- 
liche Wert des Buches zu finden, und deshalb dürfte sein Leserkreis vor- 
züglich unter jungen Kaufleuten, welche gröfsere Reisen antreten wollen, 
oder Zöglingen von Handelsschulen zu suchen sein. Allerdings hat dabei 
der Begriff der Geographie eine eigentümliche Färbung erfahren, insofern 
die diesbezüglichen Ausführungen zum Teil in das Gebiet der National- 
ökonomie übergehen. So finden sich z. B. bei dem Kapitel „Industrie“ 
längere Ausführungen über die Eisen- und Stahlverarbeitungen, Glas-, 
Papier-, Lederfabrikation, über Branntweingewinnung, Bierbrauereien, Tabak- 
verarbeitung, sehr interessante Ausführungen über das Buchgewerbe, den 
Buchhandel, Zeitungswesen u. a. m. Ebenso ausführlich wird die Ver- 
fassung des Deutschen Reiches, Heerwesen, Finanzen, und zwar bis ins 
einzelne (es findet sich ein historischer Exkurs über den Zollverein und 
seine Entstehung) behandelt. Was nun die eigentlich geographische Seite 
betrifft, so ist bei strenger Scheidung in physische nnd politische Geo- 
graphie für die einzelnen Länder der Verfasser bemüht gewesen, überall 
die neuesten Forschungen zu verwerten, wenngleich z. B. die wissenschaft- 
lichen Resultate der Nansenschen Reise nur kurz berücksichtigt sind und 
bei den Einwohnerzahlen für die deutschen Städte wenigstens die vor- 
läufigen Ergebnisse der Zählung von 1900 hätten angeführt werden kön- 
nen, besonders für die Vororte von Berlin, deren Wachstum ja von grölstem 
Interesse ist. Hier und da könnte man wohl nicht derselben Ansicht sein 
— so sind z. B. bei der Einteilung der Alpen (p. 251/2) die Grenze 
teils politische teils physische Gründe malsrehend gewesen, und die ganze 
Erörterung befriedigt weniger als die kurz gefafste Übersicht von R. Sieger 
(Sammlung Göschen) —, aber die Lektüre des Buches ist durchaus an- 
regend. Fruchtbringender würde sie allerdings sein, wenn den Ausfüh- 
zungen ein Inhaltsverzeichnis beigefügt würde, da das Ganze doch vielfach 
als Nachschlagebuch gedacht sein dürfte; vielleicht liefse sich dies noch 
beim zweiten Bande nachholen. Eduard Lentz. 


588. Ule, W.: Grundrifs der allgemeinen Erdkunde. Gr.-8%, VIII 
u. 395 pp-, 67 Textfiguren. Leipzig, S. Hirzel, 1900. M.9. 


Wir haben in den letzten Jahren mehrere vortrefflliche Gesamtdar- 
stellungen der allgemeinen Erdkunde mit und ohne Einschlufs der Anthropo- 
geographie erhalten. Soll hierbei einige Vollständigkeit erzielt und eine 
Begründung der vorgetragenen Lehren gegeben werden, ist ein gröfserer 
Umfang der Darstellung nicht wohl zu vermeiden. Um so mehr wird man 
überrascht, wenn man sieht, dafs Prof. Ule nicht blofs die Lehren der 
physischen Geographie in weitestem Umfange, sondern auch die gesamte 
Anthropogeographie in einen mäfsigen Band mit weitläufigem Druck zu- 
sammengedrängt hat. Selbstverständlich ist es dabei nicht möglich, auf 
die verschiedenen wissenschaftlichen Streitfragen, die sich überall aufdrängen, 
tiefer einzugehen oder alle Möglichkeiten der Erscheinungen zu berück- 
sichtigen. Die Knappheit der Definitionen am Eingang der Kapitel er- 
reicht denn auch bisweilen einen hohen Grad und ist für Anfänger nicht 
unbedenklich. Hat man sich aber mehr in das Buch hineingelesen, so 
findet man wohl zahlreiche kleinere Versehen, Auslassungen und allzuweit- 
gehende Verallgemeinerungen, die zumeist mit der notgedrungenen Knapp- 
heit der Sprache zusammenhängen, aber doch auch überall die Anzeichen 
tüchtiger, redlicher Arbeit und achtungswerter Kenntnisse. Gerade zu dem 
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ersten Paragraphen hätte ich so viele Vorbehalte zu machen, dafs 
mir zur Verfügung gestellten Raum weit überschreiten würde. Die 

kunde kann ich nie als eine reine Naturwissenschaft anerkennen, sie 
eine dualistische Wissenschaft und verbindet Natur- und Geisteswi 
schaften, falls man den letzteren Ausdruck anwenden darf, da ja auch 
Naturwissenschaften gleichfalls Geisteswissenschaften sind. Auf die m 
matisch-astronomische Erdkunde, die in der That nur die allernotwendi 
Definitionen bringt, folgt die immerhin reichlicher bedachte physische Erdku 
Bei p. 44—47 ist mir aufgefallen, dafs wiederum die grolsen Verdienste 
wackern Züricher Astronomen Rudolf Wolf, der sein ganzes Leben vorzugsy 
Untersuchungen gewidmet hatte über Sonnenflecken, magnetische Schw 
kungen und Nordlichter, ganz unerwähnt geblieben sind. Heinrich Schw 
in Dessau hat übrigens viel früher als in den „60er Jahren“ auf 
Fleckenperiode hingewiesen. Der Abschnittt über die Küstenverschiebun: 
zeigt deutlich, wie weit wir hier noch von einer Übereinstimmung 
Ansichten sind. Der Satz p. 69: „Solche binnenländische Niveauverän 
rungen stellen sich gleichzeitig mit vulkanischen Vorgängen und Erdbebe 
ein“, könnte irreleiten. In den weiteren morphologischen Abschni 
stützt sich Ule mit allem Recht vielfach auf Suefs („Antlitz“) und v. Rich 
hofen („Führer“). Kann man aber (p. 121) die Drift der „Jeannette“-Über- 
bleibsel jetzt wirklich noch verwerten? Bei den Flüssen und Landseen 7 an 
Ule in der glücklichen Lage, eigene sehr verdienstliche Forschungen heran- 
ziehen zu können. Die leuchtenden Wolken (p. 188) sind nicht ganz zu- 
treffend erwähnt, sie sind keineswegs blofs in den 80er Jahren aufge 
treten, ich selbst habe sie im Juli 1901 noch beobachtet. Sollten di, 
Wolken überhaupt erwähnt werden, hätte der Leser wenigstens mit ein p: 
Worten näher über dieselben unterrichtet werden müssen. Der Proze 
der Regenbildung ist durchaus nicht schon so aufgeklärt, wie es n 
p. 232 scheinen könnte. Mit der Gruppe der „negroiden Völker“, p. 3 
zu denen hier die Neger, die Südafrikaner, einige Völker Asiens, 
Australier und die Papuanen gezählt werden, kann ich mich immer n 
nicht befreunden. Nach p. 333 sollen die Australier in ihrem Äufse 
an die Südafrikaner erinnern. Dafs die „buddhistischen Sendboten“, wel: 
bei der Entstehung des Christentums von Einflufs gewesen sein sollen, 
einem so knapp gefalsten geographischen Werk besser weggeblie 
wären, wird sich Verfasser bei nochmaliger Prüfung gewils sell 
sagen (p. 340). In Summa möchte ich das Buch weniger Anfängern, 
vielmehr älteren Studierenden und Kandidaten empfehlen, welche nahe der 
Abschlufs ihres Studiums noch einmal einen kurzen und knappen Üb 
blick der gesamten allgemeinen Erdkunde und ihrer Litteratur gewin 
wollen, dabei aber schon im stande sind, einige Kritik anzuwenden, A 
lassungen zu ergänzen und Verallgemeinerungen auszugleichen. Möge di 
fleifsigen und ernsten Verf., der der Geographie auf verschiedenen Ge- 
bieten schon grolse Dienste geleistet hat, auch diesmal der erwünschte 
Erfolg für seine sicher nieht geringe Mühe nicht entgehen! F. Hahn. 


589. Internationaler Geographenkongrefs. Verhandlungen des 
siebenten . Berlin 1899. 2 Bde. Gr.-8, 455 u. 981 pp. 
u. 80 Taf. Berlin, W. H. Kühl, 1901. M. 2 


Der grofse Umfang dieses Berichtes ist ein Beweis einerseits für 
rege wissenschaftliche Teilnahme am Berliner Kongrefs, anderseits für 
peinliche Sorgfalt der Redaktion. Der erste Teil enthält die Verhs 
lungen in extenso, sowie die Mitteilungen über die Organisation, über 
Ausflüge, das Mitgliederverzeichnis (anwesend waren 1101 Mitglieder u 
398 Teilnehmer, wovon aber 566 bzw. 266 aus Berlin und den Vor. 
orten) &. Ob es wirklich erwünscht war, die Diskussionen mit steno- 
graphischer Genauigkeit wiederzugeben, mag dahingestellt bleiben; ni 
billigen können wir aber, dafs hier die fremdsprachigen Reden 
Deutsche übersetzt sind. Das widerspricht dem Prinzip der Internationali 
und auch abgesehen davon wäre es sicher jedem lieber gewesen, z. B 
Bemerkungen des Fürsten von Monaco auf p. 197 in korrektem Eng! 
als in mangelhaftem Deutsch zu lesen. Die Vorträge sind dagegen 
Original abgedruckt; da man auch die aus irgend einem Grunde nich 
gehaltenen Vorträge aufnahm, ist ihre Zahl auf 124 gestiegen. Davon 
treffen 6 die mathematische Geographie und Geodäsie, 6 die Kartographie 
2 die geographischen Malse, 4 die Geophysik, 4 die Geotektonik, 4 di 
Peneplain-Theorie, Thalbildung und Lateritfrage, 5 die Seenkunde, 5 
Gletscher und die Glazialgeologie, 15 die Meereskunde, 6 die Klimaku 
6 die geographische Verbreitung der Pflanzen und Tiere, 11 die Ku 
und die politische Geographie, 5 die Völkerkunde, 32 die Spezialge 
phie einschliefslich der Reisen, 5 die historische Geographie und 8 
Methode, den Unterricht u. derg. — wie man sieht, ein erstaunli 
Reichtum, der den ganzen Umfang der geographischen Wissens 
umfafst. Das bürgt dafür, dafs diese Verhandlungen einen dau 
Wert behalten werden. Sup 
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590. Günther, S.: Geschichte der_-anorganischen Naturwissen- 
_ schäften-im neunzehnten Jahrhundert. Gr.-8%, XIX u. 984 PP-, 
16 Bildnisse. Berlin, G. Bondi, 1901. M. 10. 


Prof. Günthers Arbeitskraft ist in der That erstaunlich: kaum ein 
_ Jahr vergeht ohne ein grölseres oder kleineres Werk aus seiner Feder, 
gewichtiger als alle aber ist der vorliegende unter allen Umständen sehr 
 beachtenswerte Beitrag zur Geschichte der Wissenschaften im 19. Jahrhun- 
dert. Der Ausdruck „anorganische Naturwissenschaften“ erklärt sich trotz 
_ der Unbestimmtheit einiger Grenzgebiete von selbst und erscheint sehr 
geeignet, aber wie steht es mit dem Platze der Geographie in dieser Wis- 
senschaftsgruppe? Im Vorwort zwar ist von der im 19. Jahrhundert als 
gleichberechtigt in die Phalanx der Naturwissenschaften eingetretenen Erd- 
kunde die Rede, aber es wird hinzugesetzt, dafs dieser zugleich die Pflicht 
 obliege, die Verbindung der Natur- und Geisteswissenschaften aufrecht zu 
erhalten. Noch bestimmter wird p. 796 anerkannt, dafs die grofse Mehr- 
_ zahl der zur Abgabe eines Urteils Berufenen der Ansicht ist, dafs die 
Erdkunde an der Grenze zwischen Natur- und Geisteswissenschaften steht. 
Günther ist demnach nicht gerade ein Gegner der dualistischen Auffassung, 
_ wenn er auch der bekannten abweichenden Ansicht von Gerland immerhin 
_ eine gewisse Berechtigung zugesteht. Selbstverständlich entziehen sich sehr 
grolse Teile des Riesenbandes, welche von den Fortschritten der Physik, 
Chemie, Mineralogie u. a. handeln, ganz und gar dem Urteil des Geogra- 
 phen. Aber ich möchte die Fachgenossen dringend auffordern, auch diese 
Abschnitte durchzulesen, da sie hier eine sehr nützliche, trotz des Um- 
fanges des Werkes eher mapp6 als breite Übersicht über mancherlei neuere 
Forschungsergebnisse finden können, die der Geograph doch bisweilen ge- 
brauchen kann, anderweitig aber selten so bequem zusammengestellt findet. 
_ In engerer Beziehung mit der Geographie stehen etwa die folgenden Ab- 
 schnitte: Zunächst das vierte Kapitel, welches allein Humboldt gewidmet 
ist. Nicht mit Unrecht wird Humboldt als der letzte Polyhistor bezeichnet. 
Wenn aber Günther p. 57 meint, dafs der „Kosmos“ vom deutschen Volke 
_ erfreulicherweise in liebevolle Pflege genommen sei, so trifft dies leider 
_ wenigstens nach meinen Erfahrungen nicht mehr ganz zu. Vor etwa 30 
Jahren war es noch ganz gewöhnlich, dafs der Kosmos für Studenten und 
selbst Primaner ein begehrtes Weihnachtsgeschenk bildete; heute dürfte 
das nur noch selten vorkommen, und es erscheint immer wieder nötig, 
junge Geographen und überhaupt Studenten auf den hohen Wert des 
Kosmos auch für die Allgemeinbildung mit Nachdruck hinzuweisen. Kap. 5 
und 6, welche die Astronomie, Erdmessung und Erdphysik in der ersten 
_ Hälfte des Jahrhunderts behandeln, enthalten viele weniger bekannte uns 
_  erwünschte Einzelheiten; Kap. 13 und 14 führen für Astronomie und be- 
sonders Astrophysik die Darstellung bis 1900 fort. Sehr lesenswert ist 
Kap. 10: Die Geologie auf dem Wege von Leopold v. Buch zu Charles 
'Lyell. Der „Erdmorphologie“ wird p. 279 die Aufgabe gestellt, die Frage: 
Unter der Einwirkung welcher Agentien hat im Laufe der Zeiten eine 
gegebene Erdstelle gerade die Gestalt angenommen, die wir jetzt an ihr 
wahrnehmen? Man sieht leicht, dafs hierbei keineswegs, wie von geo- 
"logischer Seite, namentlich in Frankreich, bisweilen angenommen wird, eine 
vollständige geologische Geschichte der betreffenden Erdstelle durch alle 
Zeitalter hindurch erfordert wird. Über die Beziehungen zwischen Feld- 
geologie und theoretischer Arbeit finden sich auf derselben Seite einige, 
nur nicht recht ausgeführte Bemerkungen. 


Vor allem müssen uns aber die Kapitel 21 ff. interessieren, in denen 
"das geographische Element viel mehr hervortritt. Aufmerksam verfolgen 
wir, was Günther p. 789 ff. über Varenius und Kant, Ritter, Peschel u. a. 
sagt. Mit Recht wird hervorgehoben, dafs die Kritik an Peschels Arbeiten, 
nachdem der erste Enthusiasmus verrauscht war, vielfach eine zu herbe 
gewesen ist. Den „Neuen Problemen“ wird hier bei allen Schwächen im 
einzelnen ihre Bedeutung voll gewahrt. Dann geht Günther auf einige Haupt- 
iypen der neueren geographischen Litteratur über: gern hörten wir nun 
noch mehr von der neuesten Entwickelung der Geographie, da plötzlich 
cht der Autor ab und versetzt uns mitten in die moderne Polarforsehung 
zu Nansen und Drygalski. Warum bezweifelt übrigens Günther p. 804 
die Jahreszahl 1847 für das Todesjahr Franklins, das Datum scheint doch 
8 icher festzustehen? Alles, was sich auf Fjorde, Inseln, Küsten &e. bezieht, 
wird im 22., die neueste Geologie behandelnden Kapitel vorgetragen, 
einem @sographen nicht recht einleuchten will. Anregend ist alles, 
die Darstellung bisweilen so knapp, dafs zehn bis zwölf Gelehrte mit 
en Arbeiten auf einer einzigen weitgedruckten Seite Platz finden müssen. 
23. Kapitel werden Gradmessungen, Erdmagnetismus, Polarlicht, Me- 
tologie, Meereskunde, Gletscherforschungen zusammengefalst; das letzte 
.) ist „Rückblick und Ausblick“ überschrieben. Günther schliefst sein 
'erk mit den Worten Laplaces: „Ce que nous connaissons c’est peu de 
se; mais ce que nous ignorons c’est immense“. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht, 
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Ich verkenne keinen Augenblick, dafs ein solches Riesenwerk nieht in 
allen Teilen gleichmäfsig gearbeitet sein kann, dafs hier und da Versehen 
und Irrtümer vorkommen, dals viele Ansichten bestreitbar sind. Aber 
trotzdem dürfen wir Günther dankbar sein, und noch lange wird sich der 
Geograph gerade auf ihm femer liegenden Gebieten rasch über die Be- 
deutung einzelner Forscher oder Entdeckungen orientieren. Das Litteratur- 
verzeichnis am Schlusse ist allerdings sehr knapp und verdiente in einer 
neuen Auflage wohl eine Ergänzung, zumal irgend welehe Hinweise im 
oder unter dem Text durch den Pikn der ganzen Serie, der Günthers 
Werk als ein Glied angehört, ausgeschlossen waren. Möge die jedenfalls 
sehr grolse Mühe des Verfassers nicht vergebens sein. F. Hahn. 


591. Dent, C. T.: Mountaineering. Mit Beiträgen von R. Hno, 
J. Bryce M. P., Sir Martin Conway, D. W. Freshfield 
u.a. 80, 464 pp. u. zahlreiche Illustrationen. 3. Aufl. London, 
Longmans, 1900. 10 sh. 6. 


Das im Juni 1892 erschienene Buch wurde schon im August des- 
selben Jahres unverändert abgedruckt und liegt jetzt in dritter, durech- 
gesehener und vermehrter Auflage vor. Wir hatten Gelegenheit, Dents 
Mountaineering bei seinem Erscheinen im Litteraturbericht dieser Blätter 
(1893, Nr. 11) zu besprechen und es der Aufmerksamkeit von Geographen 
und Reisenden zu empfehlen. Dafs in verhältnismäfsig kurzer Zeit — nach- 
dem mittlerweile auch eine deutsche mit Zusätzen versehene Ausgabe er- 
schienen ist — drei Auflagen notwendig wurden, sprieht jedenfalls für 
die Anerkennung, welche das Buch gefunden hat. 

In der neuen Auflage ist alles verwertet worden, was seit dem Er- 
scheinen desselben auf dem Gebiete der Hochgebirgsforschung und der 
sportlichen Seite des Bergsteigens Neues und Beachtenswertes in die Er- 
scheinung trat. Denn wenn die Erforschung der Hochregionen der Alpen, 
insbesondere was deren Begehung betrifft, allerdings als abgeschlossen be- 
zeichnet werden kann — soweit dieses Wort in Bezug auf menschliche 
Thätigkeit überhaupt angewendet werden darf —, so machte die Erfor- 
schung der aufsereuropäischen Hochgebirge seit damals bedeutende Fort- 
schritte. — Was an Erfahrungen — wissenschaftlichen und praktischen — 
bei diesen Unternehmungen gewonnen wurde, finden wir in den betref- 
fenden Abschnitten — Ausrüstung, Biwakieren, Photographie, Rekognos- 
zierung, Kartographie, Hygiene, Bergsteigerei &e. — angedeutet, hinzu- 
gefügt. Die Erweiterung, welche der von Freshfield geschriebene Abschnitt 
über „Bergsteigen aufserhalb der Alpen“ erfuhr, und ein neues Kapitel, 
welches den Staatsmann und Reisenden James Bryce zum Verfasser hat, 
sind gleichfalls dieser Forscherthätigkeit gewidmet und dürften zugleich 
auch den Geographen und wissenschaftlichen Reisenden am meisten in- 
teressieren. In die seit Erscheinen der ersten Auflage dieses Buches ver- 
flossenen acht Jahre fallen weitere Forschungen, Gletscherwanderungen 
und Gipfelersteigungen im mächtigen Hochgebirge des Kaukasus, in den 
riesigen Eisgebieten des Himalaya sowohl in seiner Zentralkette, als im 
östlichen Sikkimgebiete, und auch in die weiten Bergsysteme, welche die 
Pamir mit dem Thian Schan verbinden, wurde eingedrungen. In Süd- 
amerika sind in den Anden Aconcagua und Tupungato und in der Cor- 
dillerenkette Illimani zum erstenmal erstiegen worden. Im nördlichen Ame- 
rika wurden die canadischen Felsengebirge durchstreift und der Gipfel 
des Mount St. Elias, des sich über den stürmischen Wogen des nörd- 
lichen Pacifie erhebenden Bergriesen, bezwungen. Bedeutende Erfolge 
sind auch in der Erforschung der höchsten Regionen der Alpen von Neu- 
seeland zu verzeichnen. In Afrika, wo als kurioses Paradox ewiger 
Schnee nur am Äquator zu finden ist, sind die Gebiete des Kiliman- 
dscharo, Kibo, Kimawenzi und Kenia weiter erforscht und ihre Höhen er- 
stiegen worden. 

Schon dieser kurze Hinweis auf die wichtigsten Hochgebirgsreisen, 
welche im letzten Jahrzehnt des verflossenen Jahrhunderts sich auf alle 
Erdteile erstreekten, bietet einen glänzenden Record menschlichen Forscher- 
sinnes, Mut und Thatkraft. Trotzdem bleibt gerade für die Hochgebirgs- 
forschung noch ein unerschöpfliches Feld offen, Arbeit für ungezählte 
Jahrzehnte. In die eisbedeekten Hochregionen des grölsten Teiles der 
zentralasiatischen Bergketten, der hohen Bergwelt, welche sich zwischen 
Tibet und China hinzieht, ist niemand gedrungen, ihre Gipfel stehen un- 
bezwungen da. Die Bergketten, welche längs der Magellanstralse, in ewige 
Nebel gehüllt, sich erheben und ihre Gletscher tief herniedersenden, harren 
ihrer Erforscher, sowie Stanleys mystischer Ruwenzori seines. Bezwingers. 
In den weitverzweigten Ketten des Himalayasystems wurden nur die ersten 
Breschen gelegt, Arbeit der Pioniere für die später Kommenden, aber kein 
einziger der grolsen Gipfel wurde erstiegen und erreicht. Wird es menschlicher 
Thatkraft je gelingen, die Fahne des Triumphes auf den Gipfeln des 
Gaurisankar, des Kulminationspunktes im Karakorum, des Kintschindschunga, 
der höchsten bis nun bekannten Gipfel der Erde, zu hissen? Die in 


t 
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den letzten Jahren bei den Besteigungen grofser Höhen aufserhalb Europas 
gemachten Erfahrungen haben die Frage über die Wirkung der verdünnten 
Höhenluft auch praktisch um einen Schritt der Erkenntnis näher gebracht, 
und jedenfalls scheint die Höhengrenze, bis zu welcher Menschen an 
einem Berge gelangen zu können hoffen dürfen, noch nieht erreicht zu 
sein. v. Dechy. 


592. Porena, F.: Sistema scientifico e sistema scolastico della 
geografia. (Boll. Soc. Geogr. Ital. 1900, fasc. 12. 8%, 24 pp.) 
Methodologische Untersuchungen über Grenzen und Beziehungen der 
Geographie, Aufstellung eines wissenschaftliehen Systems derselben. Stu- 
dien, die in Italien noch durchaus zeitgemäfs sihd. Selbstverständlich 
schliefst sich der Verf. eng an die deutschen Methodiker an, 


Th. Fischer. 
593. Lang, Gust.: Von Rom nach Sardes. Reisebilder aus klassi- 
schen Landen. Zweite vermehrte und verbesserte Auflage mit 
einer Karte von Ithaka. 80%, 307 pp. Stuttgart, J. F. Stein- 
kopf, 1902. MS: 


Das schon im LB. 1900, Nr. 271® empfohlene Buch hat durch 
einige Beiträge über Sieilien, eine zu Dörpfelds neuer Ithakahypothese 
ablehnend Stellung nehmende Erörterung und ein Wort über Kleinasien 
erweitert von neuem seinen Weg in die Öffentlichkeit angetreten. Das 
Kärtchen ist Baedeker entlehnt. J. Partsch. 


594. Craemer, Curt: Aus meiner Wanderzeit. 100 000 Kilometer 
zu Wasser und zu Lande. 8, X u. 587 pp., 1K. ra 
D. Reimer (E. Vohsen), 1900. . 10. 


Das Beispiel der Hamburger Kaufmannssöhne, der Gebrüder a 
vor der Übernahme der Leitung des Geschäfts den Blick durch eine Welt- 
reise zu erweitern, hat bald Nachfolger in dem Verfasser gefunden, der 
eine Sonnebergische Spielwarenfabrik vertritt. Erinnert das der Darstellung 
vorangestellte Motto „Wem Gott will rechte Gunst erweisen ,- den sehiekt 
er in. die weite Welt“ wohl an die Zeit des sein Heimatland .durch- 
ziehenden Handwerksburschen, so läfst sich zwar hinsichtlich der Motive der 
unternommenen Reise eine gewisse innere Verwandtschaft zwischen einst 
und jetzt nicht leugnen, aber das Ziel, das sich dieser Wanderbursche, 
unser Verfasser, gesetzt hat, ist doch entsprechend der gewaltigen Aus- 
dehnung des Handels ein andres als ehemals: es gilt der ganzen Erde. 
Was an der Darstellung selbst erfreut, ist die anziehende Wiedergabe 
frisch empfundener Eindrücke, welche zwar öfters über der Lebhaftigkeit 
des Verfassers den rechten Ne nicht trifft (derselbe ist sich dessen 
übrigens selbst bewulst), aber doch das Schöne und Bewundernswerte, das 
der Verfasser mit eigenen Augen geschaut, den Leser im Geiste miterleben 
lälst. Selbstverständlich ist, dafs trotz alledem das Nützliche, die Er- 
starkung alter und Anknüpfung neuer Handelsverbindungen, eine wichtige 
Rolle in dem Reiseprogramm gespielt hat. 

Hat sich der Verfasser, was die Reise selbst betrifft, auch zumeist 
in den durch den Weltverkehr bestimmten Grenzen gehalten, so ist doch 
die Auswahl der besuchten Orte gerade für diejenigen Deutschen bemer- 
kenswert, welche gleich unserm Reisenden Handelsinteressen verfolgen. 
Zunächst war als Ziel, nach einem flüchtigen Besuch auf Madeira, Südafrika 
ins Auge gefalst, woselbst der gröfsere Teil des Aufsenhandels — wir 
stehen noch vor der Zeit des südafrikanischen Krieges — in deutschen 
Händen ruhte. Von dem Landungsplatze Port Elisabeth wurden Kimberley, 
Johannesburg, die Goldgruben und Pretoria aufgesucht, Ausflüge, nach 
denen sich die ursprünglich den Boeren unfreundliche Aiiimeng des Ver- 
fassers gar bald in das Gegenteil verwandelt. Über Dar-el- Salam und 
Aden, deren erstere einen ebenso günstigen wie die letztere unangenehmen 
Eindruck hinterlassen hat, wandte sich der Verfasser dem Wunderlande 
Indien zu. Die Mischung von Abendland und Morgenland in der Kultur, 
die Lieblichkeit indischer Thallandschaften und die Grofsartigkeit der Ge- 
birgswelt des Himalaya, das Völkergemisch in den verschiedenen indischen 
Grofsstädten ebenso wie das Pflanzengewirr des indischen Urwalds haben 
so bleibend auf den jungen Beschauer gewirkt, dals man mit Vergnügen 
diese Partien liest, um so mehr, da gerade. diese Gebiete durch eine 
grofse Zahl von Abbildungen, meist Originalaufnahmen, belebt sind. Das- 
selbe gilt vom fernen Ostasien, wohin sich der Verfasser über Java ge- 
wendet, und wo er, in China kowehl wie in Japan, die wichtigsten Punkte 
besucht hat. Bei der recht lebhaften Beobachtungsgabe konnte ihm der 
Unterschied zwischen den beiden Völkern der gelben Rasse in Sitten und 
Lebensweise nicht verschleiert bleiben, und manche treffende Bemerkung 
thut dies kund, vornehmlich wohl die, dafs der Japaner oberflächlich zwar 
europäische Sitten annimmt, immer wieder jedoch schliefslich denen seiner 
Väter sich zuwendet. Von Ostasien ab gewannen Heimatsgedanken die 
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Oberhand, und über Australien, Neuseeland, Samoa und die Sandwie 
Inseln, sowie endlich durch Nordamerika eilend wurde der Boden Bas 25 
wieder erreicht. ; h 

Dies in kurzer Skizze der Inhalt des Buches. Man könnte nicht be- 
haupten, dafs überall Neues geboten wird. Aber der Reisebericht macht 
stets deh Eindruck des unmittelbar Erlebten und ruft, zumal dem ganzen 
Buche eine grofse Zahl recht guter Ansichten nach selbst aufgenomme 
Photographien beigegeben ist, den Wunsch hervor, dals, wie der Verfasse 
es im Vorwort ausdrückt, es den Jugendgenossen recht zahlreich vergönnt 
sein möge, Umschau in der Welt zu halten und Land und Leute auf dem 
Erdenrund kennen zu lernen. 

Dazu sei dies Buch, das mehr als nur ansprechende Reiselektüre sein 
will und auch wirklich ist, bestens empfohlen. Eduard Lentz. 


595. Bernard, Marius: Autour de la Mediterranee. Les cötes 
orientales. Terre Sainte et Egypte. De Jerusalem & Tripoli. 
Fol., 360 pp. Paris, Laurens, o. J. fr. 108 


Dieser neunte ist zugleich der Schlufsband des umfangreichen wiederholt 
besprochenen Buches. Er behandelt die Küsten und Küstenlandschaften 
der Südostecke des Mittelmeeres, von Palästina bis Barka, vorzugsweise 
Palästina und Ägypten, also Länder, über welche eine reiche und z. T, q 
wissenschaftlich wertvollere Litteratur vorliegt. Dafs die Reisen des Verf, 4 
z. T. weiter zurückliegen und seine Schilderungen nicht der Gegenwart 
entsprechen, zeigt beispielsweise, was er (p. 93) über Jericho sagt. 

Th. Fischer, 

536. Krone, Hermann: Vater und Sohn auf der Weltreise 1874, 
1875, zur Beobachtung des Venus-Durchgangs 1874 Dezember 9, 
Station Auckland- Inseln. 8%, 312 u. 234 pp. Halle, Otto 
Hendel, 1900. R 
I. Robinsonade auf den Auckland-Inseln. Australien. M. 3, 

II. Rückreise. M. 22 


Die beiden vorliegenden Bündehen bilden den zweiten und dritten 
Teil von Dichtungen, deren ersten der Verfasser unter Gräeisierung seines“ 
Namens als Ireparos herausgegeben hat, und behandeln — der Titel 
ist nieht umfassend genug gewählt — die ganze Zeit der Expedition, de: 
ersten wissenschaftlichen, welche in Anbetracht der Wichtigkeit des Ereig- 
nisses das neue Deutsche Reich ausgerüstet hat, einschliefslich eines Be- 
richtes über die getrennt erfolgte Rückkehr des Sohnes. Obwohl kleinere 
Mitteilungen aus den Erlebnissen und geographisch interessanteren Er- 
gebnissen u. a. in verschiedenen sächsischen Zeitschriften (SB. d. Ti 
Tot, des Ver. f. Erdk. zu Dresden, Siächs. Gewerbevereins- Zeitung) 
gegen Ende der 70er Jahre veröffentlicht sind, so erscheint doch erst jetz 
nach Verlauf von einem Viertel Jahrhundert ein Gesamtberieht über dei 
Verlauf, allerdings in einer, sonst ungewohnten, poetischen Form. Und 
dieselbe dürfte in etwas die späte Veröffentlichung rechtfertigen. 

Aber nach einem Bliek in die Bücher wird sich der Leser wohl kaum 
des Eindrucks erwehren können, dafs weder die Länge der Zeit dem Ganz 
recht dienlich gewesen ist, weil in epischer, z. T. ermüdender Breite 
von kleinen und kleinsten Ereignissen und rein persönlichen Erlebnissen 
berichtet ist, die heute kaum mehr interessieren dürften, noch auch die 
Form der Wiedergabe glücklich gewählt ist. Denn die Muse hat d 
Verfasser nicht alu freundlich gelächelt, und auch nicht allzu lange, ist 
doch bereits für den Bericht über die Rückreise die Prosa wieder gewählt. 
Es scheint vielmehr — und das dürfte zur Erklärung, um nicht zu sag 
Entschuldigung dienen — durch die Wahl des poetischen Gewandes ein. 
Lieblingswunsche der inzwischen verstorbenen Gattin des Verfassers Rech- 
nung getragen zu sein. 

Was nun die poetischen Stücke selbst betrifft, so stammen mur 
wenigsten aus den Tagen der Reise selbst, die meisten sind erst, wi 
das beigefügte Datum zeigt, ein Erzeugnis der späteren Zeit, zum Teil 
jüngsten. Es entbehren daher auch gar viele der Unmittelbarkeit des 
druckes und der Frische der Empfindung, haben vielmehr oft etwas 
strakt Reflektierendes und ermüden ziemlich. Es kommt wohl noch hin 
dafs sich der Stoff zur poetischen Behandlung recht wenig eignen dürf 
Jedenfalls könnte man Stellen, wie: „Unterm Äquator in sechszehn G 
der westlichen Länge abends” acht Uhr am zehnten August“ (U, 0P: 
oder „Mittagsbeobachtung vorüber, die Rechnung erweiset zwei Grad 
liche Breite und siebzehn westliche Länge“ (I, p. 10), oder „Sieben 
zwanzigster Februar geht nächtlich zur Rüste; Mitternachtsdienst erfor 
von uns Ablesung im» Freien“ (I, p. 120) meh für Prosa denn als Po 
ansprechen. Und solche Beispiele liefsen sich häufen, nicht minde 
dem floristischen und faunistischen Gebiet. Zwischenein finden sieh 
einige Stücke, die gewisse Frische und Munterkeit an sich regen z 
stammen meist aus der Zeit der Reise selbst. — Hinsichtlich der wis 


schaftlichen Beobachtungen läfst sich natürlich nur sagen, dals sie eben- 
falls an Wert vielfach eingebüfst haben, da sie durch die neuere Forschung 
weit überholt sind. Das gilt z. B. von den Temperaturbeobachtungen 
(I, p. 156). Man ist eben heute gewöhnt, Reiseberichte sehr bald nach 
der Rückkehr des Reisenden, wenn nicht gar, wie neuerdings von gewisser 
Seite, zugleich mit ihr zu erhalten und die wissenschaftlichen Ergebnisse 
bald folgen zu sehen. Eduard LDentz, 


597. Ruggieri, Vincent: Du Transvaal-A-l’Alaska. Traduit de 
Tltalien et suivi d’un vocabulaire esquimau. 8°, VII u. 291 pp. 
Paris, Plon-Nourrit et Cie, 1901. fr. 3,50. 


Unter den mannigfachen Werken und Werkchen über das Goldland 
_ Klondike nimmt das vorliegende Buch insofern eine besondere Stelle ein, 
_ als es von einem Manne geschrieben ist, der, erstlich einigermafsen ein- 
_ geweiht in die Auffindung und Nutzbarmachung von Goldminen und der 
_ unendlichen damit verbundenen Mühen und Strapazen sich bewufst, auch 
ausgerüstet mit Proyviant und geeigneten Werkzeugen ans Werk geht, und 
anderseits bemüht ist, der Wahrheit über dieses Wunderland auf den 
Grund zu kommen, und vor allem mit dieser Wahrheit nicht zurückhält. 

Um mit dem letzten Punkte anzufangen, so erklärt er nach seinen 
- eigenen Erfahrungen und zahlreichen andern von Goldgräbern, die von 
_ der amerikanischen Regierung unterstützte, wenn nicht gar inscenierte An- 
preisung dieses Goldlandes ebenso wie die in die Welt hinausgesprengten 
Nachrichten von der Leichtigkeit der Goldgewinnung für eitel Lüge. Er 
hält den Reichtum, wie er sich womöglich an oder unmittelbar unter 
der Erdoberfläche finde, für längst erschöpft, und möchte Abenteurer 
_ warnen vor dem Betreten dieses eisumstarrten Landes, in welchem der 
_ während etwa neun Monaten gefrorene Boden nicht im entferntesten mit sei- 
% nen vielleicht in ihm verborgenen Schützen den Aufwand von Entbehrungen 
_ und Mühen lohnt, welche der Aufenthalt mit sich bringt. Dieses harte 
Urteil, mag es immerhin auch nur wenige vom Goldfieber gepackte Men- 
schen abhalten, das Glück dort zu versuchen, wiegt um so schwerer, als 


es aus dem Munde eines Mannes kommt, der bereits in den Goldminen 
von Transyaal — die übrigens, nebenbei bemerkt, doch weit ergiebiger 
sind als diese hier — reiche Erfahrungen gesammelt hat. Ihnen hat er 
es, und damit kommen wir zum Anfang zurück, lediglich zu verdanken, 
dafs er, gewitzigt durch afrikanische Verhältnisse und bekannt mit den 
_  Lagerungen des Goldes, noch in einer Tiefe von etwa 60 Fufs, dank den 
_ in den Gruben aufgestellten Öfen, den ersehnten Schatz, der im Grunde 
genommen noch klein ist, heben konnte. 

4 Dies der Hauptwert seiner Darstellung. Zwischengestreut finden sich 
einige nicht uninteressante Bemerkungen über die sozialen Zustände in 
diesem von Leuten aller Art und aus allen Weltgegenden aufgesuchten 
Lande, während die Mitteilungen über die Entdeckung wie geschichtliche 
_ Entwicklung manches Bedenken erregen und zu Widerspruch herausfordern. 
Das Gleiche dürfte auch über die ethnologischen Verhältnisse gelten, über 
die Ähnlichkeiten und Unterschiede von Indianern und Eskimos, und auch 
- der Wert der beigefügten Auswahl von Redensarten und Worten der Eskimos 
_ kann wohl kaum Anspruch auf allzu wissenschaftlichen Wert erheben. 

E Im ganzen genommen aber, besonders unter Berücksichtigung der 
vorhin angegebenen Punkte, ist das Buch als recht lesenswert zu em- 


pfehlen, Eduard Lentz, 


Mathematische Geographie. 


598. Koll, O.: Die Theorie der Beobachtungsfehler und die 
Methode der kleinsten Quadrate mit ihrer Anwendung auf die 
Geodäsie und die Wassermessungen. 2. Aufl. Lex.-8°%, XII+ 
- 323-431 pp., mit Fig. Berlin, Springer. M. 10. 
_ Wenn man sagen darf, dafs es für alle Wissenschaften, deren Ergeb- 
nisse auf Messungen beruhen, nach heutigen Begriffen ganz unerläfslich 
st, sich über die „Genauigkeit“ dieser Messungen und der auf sie ge- 
gründeten Resultate Aufschluls zu verschaffen und Rechenschaft zu geben, 
50 sind auch für die Geographie die Theorie der Beobachtungsfehler und 
Teile der Ausgleichungsrechnung (Fortpflanzung der mittlern Fehler u. s. w.) 
eine fremden Gegenstände. Welche Fortschritte in den letzten Jahren 
'e Anwendung der Methode der kleinsten Quadratsummen nicht nur in 
7 Astronomie, Geodäsie, Physik und Meteorologie, wo sie sich nach- 
ade von selbst versteht, sondern auch in andern Wissenschaften ge- 
acht hat, geht aus manchem neuen Lehr- und Übungsbuch hervor, dessen 
awendungsbeispiele sich nicht auf die genannten, speziell messenden 
issenschaften beschränken; und wie sehr gerade in der Geographie 
ne Reform in der angedeuteten Richtung not thun würde, kann man in 
en geographischen Publikationen bei den Zahlenangaben über geographi- 
he Positionen und ihre Fehler (— die Geographen fassen meist mittlere 
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oder wahrscheinliche Fehler als Fehlergrenzen auf! —), über Flächen- 
inhalte und Bevölkerungszahlen, über alle orometrischen und limnometrischen 
Verhältnisse u. s. w. Tag für Tag sehen. Wer von Orometrikern und son- 
stigen geographischen Rechnern ein Beispiel wie Nr. 10 und 11 im 
I. Teil des vorliegenden Bandes (Durchflufsmenge bei der Messung in 
einem bestimmten kleinen Flufs 4,63 m3 mit dem m. F, + 0,64 m3) voll- 
ständig versteht, hat gewils einen grofsen Vorteil z. B. vor den Schwärmern 
für „genaue“ Zahlen. Gerade die Methode der kleinsten Quadrate ist die 
sicherste Führerin zur richtigen Zahlenschärfe in jedem Falle. 

Ich gebe zu, dals für Geographen nicht der ganze Inhalt des vor- 
liegenden Werks in Betracht kommt und dafs für sie einige einfache Sätze 
über direkte und über vermittelnde Beobachtungen, über mittlere Fehler 
und Fortpflanzung der m. F. und der Gewichte genügen. Gleichwohl 
möchte ich auch hier das Werk als gute und vollständige Darstellung der 
Ausgleichungsrechnung empfehlen. Wünsche vorzubringen ist hier nicht 
der Ort; nur den einen kann ich auch hier nicht unterdrücken, dafs viel- 
fach die Durchführung der Rechnungen noch vereinfacht wäre durch 
Anwendung des gewöhnlichen Rechenschiebers, der in nahezu allen 
Ausgleichungsaufgaben der niedern Geodäsie (und so auch der Geographie) 
ausreicht und von dem man geradezu sagen darf, dafs er in vielen Fällen 
die Anwendung der Methode der kleinsten Quadrate erst lohnend macht. 


E. Hammer (Stuttgart). 
539. Minutilli, F.: Soluzione grafica di aleuni problemi di geo- 


grafia matematica. Gr.-8°, 60 pp., mit 5 Taf. Turin, Paravia, 
1900. 


Professor Minutilli gibt hier für eine Anzahl von Aufgaben der 
sogen. mathematischen Geographie graphische Auflösungen. Diese sind 
freilich vielfach nur graphische Darstellungen der Rechnungsresultate, 
wobei jene noch manchmal kaum den Vorteil gröfserer Anschaulichkeit vor 
diesen haben, vgl. z. B. die Fig. 12, Vergleichung der terrestrischen 
Längenunterschiede in Bogen und in Zeit. Von den drei Kapiteln des 
Buchs kann nur das erste als zur Geographie gehörig angesehen werden 
und Einzelnes aus dem zweiten Kapitel “(z. B. Bestimmung der Länge des 
Tags und der Dümmerung in gegebener geographischer Breite und zu den 
verschiedenen Zeiten des Jahres); alles übrige gehört zur elementaren 
Astronomie und Chronologie, wie denn das 3. Kapitel ganz dem Kalender 
gewidmet ist. Aus den Darstellungen des 1. Kapitels, Form und Gröfse 
der Erde, seien genannt: Oberflächen der Erdzonen; Parallelkreise in ver- 
schiedenen geographischen Breiten; Aussichtsweiten von gegebenen Höhen 
aus; überbliekte Flächen; Beschleunigung durch die Schwerkraft und 
Sekundenpendellängen. — Bei der Aussichtsweite und der übersehenen 
Fläche sind für die graphische Darstellung zur Höhe als gleichmäfsig fort- 
schreitender Abscisse der Halbmesser des Aussichtskreises und dessen 
Fläche als Ordinate aufgetragen. Dafs als Linie der Ordinatenendpunkte 
sich in jenem Fall eine Parabel, in diesem Fall eine Gerade ergibt, ent- 
behrt nicht der Anschaulichkeit (warum ist aber in jenem Fall auf die 
terrestrische Strahlenbreehung Rücksicht genommen, in diesem nicht?), 
und so findet sich manches Anregende und Ansprechende in der lesens- 
werten Schrift. Immerhin gehören ihre wichtigsten graphischen Darstel- 
lungen nicht ins Gebiet der Geographie. E. Hammer (Stuttgart). 


600. Messersehmitt, J. B.: Über den Verlauf des Geoids auf 
den Kontinenten und auf den Ozeanen. (Ann, Hydr. u. marit. 
Meteorol., Dez. 1900, p. 590-601.) 


Der Verfasser gibt in populärer Form einen Überblick über die neuern 
Errungenschaften der Erforschung des Verlaufs der Geoidfläche. Diese 
Ergebnisse sind bereits ziemlich allgemein bekannt: auf Kontinenten und 
Inseln erhebt sich das Geoid etwas über das Ellipsoid, aber nur sehr 
wenig, in Europa vielleicht nirgends über 20 m, in Asien und Amerika 
vielleicht nicht über 50m; über den Verlauf der Fläche über den Ozeanen 
(Senkungen unter die Ellipsoidfläche) werden wir erst dann genauere Auf- 
schlüsse erwarten dürfen, wenn die Erfindung eines Instruments gelingt, 
das genügend scharfe Schweremessungen auf dem Meer ermöglicht. Wenn 
im nördlichen Atlantischen Ozean keine gröfsern Lotabweichungen als 1’ 
vorkommen, so beträgt bei gleicher Massenverteilung daselbst die Ein- 
senkung der Geoidfläche unter das Ellipsoid nur etwa 70 m, bei ungleicher 
Massenverteilung, wenn der Meeresboden grölsere Dichte hat als die kon- 
tinentalen Gesteinsschichten (Faye, Helmert), wäre bei derselben Annahme 
über die Lotabweichungen der Abstand der beiden Flächen noch viel ge- 
ringer, wohl nicht über 50 m. Vielleicht kommen auf den Ozeanen nirgends 
Geoideinsenkungen unter das Ellipsoid vor, die über 150m hinausgehen 
würden, so dafs der ganze Abstand des „höchsten“ und „tiefsten“ Punktes 
der Geoidfläche (mit dem Ellipsoid als Referenzfläche) sich vielleicht auf 
nur 200 m belaufen würde; ob diese Zahlenannahmen des Verfassers nicht 
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doch hinter der Wirklichkeit zurückbleiben, kann, wie schon bemerkt, nur 
die Zukunft lehren. Wie geringfügig der angegebene Betrag ist, zeigt sich 
wohl am besten, wenn man bedenkt, dafs die Strecke, um die die Erd- 
pole dem Ellipsoidmittelpunkt näher liegen als ein Punkt auf dem Äquator 
(Abplattung 1/39), immerhin rund 21 000 m beträgt, und dafs der Vertikal- 
abstand zwischen dem höchsten und tiefsten Punkt der festen Erdober- 
fläche ebenfalls über 18km hinausgeht; jene 200m wären von diesen 
Beträgen nur rund der hundertste Teil, so dafs in der T'hat für die meisten 
Aufgaben der mathematischen Geographie der Unterschied zwischen der 
wahren mathematischen Oberfläche der Erde und der Ellipsoidfläche gar 
nieht in Betracht kommen wird. E. Hammer (Stuttgart). 


601. Gallenmüller, Josef: Die Dauer der Dämmerung auf der 
Erdoberfläche. (Progr. d. Gymnasiums Aschaffenburg, 1900.) 
602. Sarrauton, H. de: Les triangulations par fuseaux. Trans- 
formation directe des coordonn6es geographiques en coordonndes 
rectangulaires. (Abdr. aus B. S. G., 2. Trimestre, Algier 1901, 
und aus Rev. scientifigue vom 1. Juni 1901.) Gr.-8°, 18 pp., 

mit 1 Netzkarte. Algier 1901. 


Um die gegenseitige Lage von Dreieckspunkten auf einem beliebig 
grolsen Gebiet festzulegen, verwendet die höhere Geodäsie am liebsten die 
„geographischen Koordinaten“ der geographischen Breite und der geo- 
graphischen Länge, wobei als Vermessungsfläche ein Ellipsoid von be- 
kannten Dimensionen vorausgesetzt wird. Auch die graphische Mefstisch- 
topographie reicht mit diesen Koordinaten, nach denen man die für sie in 
Betracht kommenden Dreieckspunkte direkt auf die Mefstischplatte auf- 
tragen kann, um sie als Festpunkte der weitern Aufnahme zu Grund zu 
legen, im allgemeinen aus, 

Anders die Landmessung im Sinn der Parzellarvermessung u. dgl. 
Diese mufs, da sie nicht graphisch, sondern „zahlenmälsig“ zu arbeiten 
hat, ihren Messungen unbedingt ein System rechtwinkliger Koordinaten zu 
Grund legen. Diese Koordinatensysteme lassen sich nun aber, wenigstens 
in ihrer Übertragung von der Kugel- oder Ellipsoidoberfläche in die. Ebene, 
nicht beliebig weit ausdehnen, da es sich bei jeder solchen „Abbildung“ 
eines Teils der Erdoberfläche auf die Ebene um „Verzerrungen“ handelt, 
die mit wachsender Ausdehnung des Abbildungsgebiets sehr rasch zu- 
nehmen. 

Jedenfalls sind also in jedem Land von gröfserer Ausdehnung, dessen 
Triangulierungspunkte zunächst in dem die ganze Erdoberfläche gleich- 
mälsig umspannenden Netz der geographischen Koordinaten festgelegt sind, 
aus jenen geographischen Koordinaten mehrere Systeme von rechtwinkligen 
Koordinaten abzuleiten; es sind geographische Koordinaten in ebene recht- 
winklige Koordinaten zu verwandeln und umgekehrt, und die hierher ge- 
hörigen Aufgaben bilden einen grofsen Teil des Inhalts der höhern Geodäsie. 

Zur Lösung dieser Aufgaben will der Verfasser mit der vorliegenden 
Abhandlung beitragen. Er zerlegt das Triangulierungsgebiet (Nord-Algerien) in 
verhältnismäfsig schmale Zweiecke (für Nord-Algerien von 3n = 0° 45’ Breite 
auf 36° Br. entspricht dies einer Abmessung von rund 67 km in der Rich- 
tung WO) und verwandelt nun die gegebenen geographischen (ellipsoidischen) 
Koordinaten der jedem Zweieck angehörigen Punkte auf folgendem Weg in 


ebene rechtwinklige Koordinaten, wobei die eine Achse des Systems selbst- _ 


verständlich dem Mittelmeridian des Zweiecks entspricht: 


Es sei L die geographische Breite, N die Normale (bis zur Erdachse) 
in dieser Breite, G die Seitenlinie des Kreiskegels, der im Parallelkreis L 
das Erdellipsoid berührt, T der Zentriwinkel des Sektors im Kreis vom 
Halbmesser G, dessen Bogenlänge dem Parallelkreisbogen (Abweitung) von 
Q Bogensekunden auf dem Parallel L entspricht, so hat man offenbar 
folgende zwei Gleichungen: 


N 
re und 


und durch die zwei weitern Gleichungen: 


Tr ==Q/lesinL, 


Ah 
xz—=6G.n!T wd y= G(l cos, — 26.sin?- 


(wobei y noch um die Meridianbogenlänge vom Äquator bis zu dem be- 
trachteten Parallelkreis vermehrt wird, damit alle Punkte auf ein einheit- 
liches System sich beziehen) sollen nun die ebenen Koordinaten des Punkts 
(L, @) bestimmt sein. 

Der Verfasser benutzt also (ohne dies auszusprechen) die altbekannte 
(amerikanische) polykonische Abbildungsmethode. Die Verzerrungen unter- 
sucht er im einzelnen nicht; er zeigt vielmehr nur an einzelnen Beispielen, 
dafs die Abweichungen der einfachen ebenen Rechnung mit den so ge- 
wonnenen Koordinaten von den Abmessungen auf dem Ellipsoid klein 
bleiben, so lange das Zweieck schmal gehalten wird. Dafs man Punkte, 


die den Grenzlinien von Nachbarzweiecken nahe liegen, auf die Koordin: 
systeme beider Zweiecke beziehen muls, ist selbstverständlich. 


Auf neue Ergebnisse wird also die Schrift wohl keinen Anspr 
machen können; der einfache Weg, auf dem der Verfasser zu brauchba 
rechtwinkligen ebenen Koordinaten für die Vermessung der nur 100 
etwas über 200 km breiten, dafür aber in der Richtung WO fast übe 
1000 km sich erstreckenden „region eolonisable“ von Algerien, des Tell 
gelangt, ist auch selbstverständlich nicht der einzig mögliche. Immerhin is 
zu wünschen, dafs der Verfasser mit seinen Vorschlägen durchdringe, ebeı 
wegen ihrer Einfachheit und weil sie bei der im vorliegenden Fall anzu- 
strebenden Genauigkeit genügende Ergebnisse liefern. . 

E. Hammer (Stuttgart). 


603. Finsterwalder, S.: Über die Konstruktion von Höhenkarten 
aus Ballonaufnahmen. (SA. SB. Math.-phys. Kl. Bayr. A. W., 
1900, Heft 11, XXX. p. 149—164, mit 1 Taf.) München 1900. 

Der Verfasser weist hier nach, dafs sich photographische Aufnahmen 
vom Ballon aus wohl zur Konstruktion von topographischen Karten bei 
nicht zu weitgehenden Anforderungen eignen; er erörtert die Methoden der 

Konstruktion, wobei zur Ermittlung der Ballonörter besonders die Fälle 

von Wichtigkeit sind, dafs die ganze „innere Orientierung“ der Photo- 

graphien und drei Punkte auf dem Gelände als gegeben anzusehen sind, 
oder dafs der Fluchtpunkt der auf der Horizontalebene senkrecht stehenden 

Geraden der Photographie entnommen werden kann. Im ersten I 

erhält man aus der innern Orientierung der Photographien das Dreikant 

der Projektionsstrahlen nach den drei bekannten Geländepunkten, das nun 
so in den Raum zu stellen ist, dafs seine Kanten eben diese Punkte ent- 
halten; den zweiten Fall hat der Verfasser bekanntlich dadurch gel 
dafs er.vom Ballonäquator eine Reihe von langen Lotleinen herabhän 
liefs, deren Bilder auf der photographischen Platte erscheinen und wo 
der Schnittpunkt dieser Bildgeraden unmittelbar den gesuchten Fluchtpun 

liefert. Man kann dann mit nur zwei bekannten Geländepunkten a 

kommen. Freilich haben die Erfahrungen des Verfassers selbst geze 

dafs die Lotleinen sich nicht selten weit vom Lot entfernen, und es is 
mifslich, dafs man aus der Photographie oder sonstwie nicht erkennen 
kann, ob dies zutrifft oder nicht. £ 


An Ballonbildern des Vereins für Luftschiffahrt zu München hat 
Verfasser seine Methode geprüft. Besonders zwei Bilder vom 18. Novem 
1899, aus einer Höhe von 900m aufgenommen und die Ortschaft und 
Flur Waal bei Kaufbeuern darstellend, sind zur Konstruktion einer Höh 
karte verwendet. Als gegebene Punkte sind vier ausgewählt, die im 
Katasterblatt 1:5000 identifiziert werden konnten und deren Höhen aus 
dem „Positionsblatt“ 1:25 000 bekannt waren. Die konstruierten Grund 
risse von Gebüuden, Strafsen, Wasserläufen und Flurgrenzen (soweit di 
erkannt werden konnten) fielen nicht besonders befriedigend über 
stimmend mit dem im Mefstischblatt 1:5000 Gebotenen aus, z. T. v 
leicht wegen nicht ganz sicherer Identifizierung der Ausgangspunkte. 


Für die Berechnung der Höhen machte sich der Verfasser dad 
von den Fehlern des Lageplans unabhängig, dafs er die Abweichun 
gegen die Katasteraufnahme auf sich beruhen liefs und nur die in bei 
Photographien sicher identifizierten Punkte benutzte. Als mittlere Diffe 
der zwei Bestimmungen der Höhen von 30 Punkten fand der Verfasse: 
+ 0,92 m, als m. F. einer Höhe also -+ 0,65m, Beträge, die sich au 
0,85 und 0,60m ermäfsigen, wenn ein konstanter Fehler abgezo 
wird, der sich darin zeigte, dals die vom zweiten Standpunkt aus be 
neten Höhen um durchschnittlich 0,49 m gröfser ausfielen als die vo 
ersten. Die zufälligen Fehler des Verfahrens lassen sich jedenfalls ge 
nügend klein machen, ob auch die regelmäfsigen Fehler, ist weitere 
Untersuchung zu unterziehen. E. Hammer (Stuttgart). 


604. Sehönemann : Über die Ermittlung von Entfernungen une 
Höhen durch perspektivische Beziehungen. (Schulprogramı 
Soest 1901) 4°, 32 pp., mit 2 Taf. u 

Wie alle unmittelbare „Entfernungsmessung“ auf geometrischem Weg 
bedient sich der Verfasser einer Parallaxenmessung, die mit Hilfe ein 
einfachen, von ihm konstruierten und neuerdings von Krüfs in Ha 
angefertigten und zu beziehenden Instruments, Spiegelstab genannt, 
geführt wird. Anerkennenswerterweise diskutiert er (ganz elementar 

Einflufs der Beobachtungsfehler und die erreichbare Genauigkeit und 

auch praktische Versuche mit, die im ganzen nicht ungünstig aus) 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Sache näher einzugehen, wenn 

Anwendungen des Spiegelstabs auf Forschungsreisen wohl denkb 

denn andre nicht weniger einfache, z. T. sogar einfachere, Parallax 

distanzmesser leisten nicht weniger. E. Hammer (Stuttgart 


Der 


. Maes, V.: Projection spherique compar&e aux autres pro- 
_ jections. (I. G. de Bruxelles [Universit& nouvelle], Publ. No. 4.) 
_ Gr.-8°, 13 pp., mit 2 Taf. Brüssel, Larcier, 1901. 
5 Der Titel der Sehrift ist vollständig irreführend: von der (Gaufsschen) 
sphärischen Abbildung einer Fläche ist in der Schrift gar nicht die Rede 
(warum aber immer wieder feststehende mathematische Ausdrücke für ganz 
_ andre Dinge verwenden!?), sie gibt vielmehr unter Verweis auf die be- 
_ kannten grundlegenden Arbeiten zur Projektionslehre von d’Avezac (histo- 
‚risch), Germain (methodisch) und Tissot (kritisch) einen kurzen Über- 
blick über die gebräuchliehsten Abbildungsarten der Kugeloberfläche auf 
die Ebene, ohne mathematische Entwicklung und ohne Anleitung zu Kon- 
_ stmuktion oder Rechnung. Es geht dabei, wie üblich, ohne zahlreiche 
(und z. T. sehr sonderbare) Irrtümer nicht ab, die ich im einzelnen hier 
nicht aufzählen will und kann. — Die zwei Tafeln geben vier Beispiele 
_ von azimuteten Abbildungen und je eins für konische und eylindrische 
_ Projektion. — Für wen die Notiz, die ein kleiner Kreuzzug gegen die 
Darstellung der Kugelfläche in der Ebene zu sein scheint (— bekanntlich 
findet die Seele des Geographischen Institus in Brüssel, E. Reclus, dafs 
_ die Sphärographie zu sehr vernachlässigt worden sei im Vergleich mit 
_ der Kartographie; vielleicht soll dies der mystische Titel andeuten —), 
_ etwa bestimmt sein könnte, ist dem Referenten nicht klar geworden. Er 
hofft, dafs der Verfasser in dem von ihm in Aussicht gestellten „nächsten 
_ Werk“ klarere und richtigere Anschauungen verbreiten wird. 
x E. Hammer (Stuttgart). 


606. Zondervan, H.: Allgemeine Kartenkunde. Ein Abrifs ihrer 
Geschichte und ihrer Methoden. Gr.-8%, VI + 210 pp., mit 
Fig. und 5 Taf. Leipzig, Teubner, 1901. M. 4,60. 


{ Die Zondervansche „Kartenkunde“, die zuerst in holländischer Sprache 
erschien, in deutschem Gewand. Der Verfasser entschuldigt sich im Vor- 
_ wort dafür: sein Buch sei für die Niederlande bestimmt gewesen, wo der 

- Geographie und vor allem der Kartographie die Grundlage einer gedeih- 

lichen Entwickelung fehle; es sollte vor allem den niederländischen 
_ Lehrern einen „etwas tiefern Einblick“ gewähren in die Geschichte der 
Kartographie und in den Entwickelungsprozefs der modernen Landkarten. 
_ Die niederländische kartographische Litteratur sei spärlich. Wenn aber 
der Verfasser sagt, die „wenigen Beiträge über die Projektionslehre“, die 
as den Niederlanden stammen, seien „meistens noch unwichtig“, so mufs 
or sich doch schärfer darüber ausdrücken, was er meint, wenn er nicht 
_ öffentlich daran erinnert sein will, dafs sein zu früh verstorbener Lands- 
mann Schols, der allerdings nur Geodät und nicht Geograph war, Bei- 
‚träge zur Projektionslehre geliefert hat, die zum allerwichtigsten Vorhandenen 
ehören und deren Wert dadurch nicht vermindert werden kann, dafs sie 
ler wissenschaftlichen Kartographie und Geodäsie dienten und nicht 
er Flach- und Plattheit, die sich vielfach in populären Schriften und 
Kompendien wichtig macht. 

Die deutsche Ausgabe bezeichnet der Verfasser z. T. als wesentliche 
arbeitung, z. T. als ein ganz neues Buch. Sein Feld sei aber sehr 
(s gewesen und aus den verschiedensten Teilen zusammengesetzt, von 

denen jeder „die Heranziehung besonderer Hilfsdisziplinen erforderte.“ 

an sollte es meiner Ansicht nach aufgeben, unter diesen Hilfsdisziplinen 
_ eines wesentlich mathematischen Gegenstands die Mathematik so 
_ ängstlich zurückzudrängen, wie es die meisten der zahlreichen Kompilatoren 
_ auf dem Gebiet der theoretischen Kartographie thun, während ich sehr 
dafür stimme, dafs man mit möglichst einfachem Apparat auszukommen 
sucht (vgl. p. V). 

® Manche Bemerkungen des Verfassers werden den folgenden Exkurs 
rechtfertigen: ich hoffe nicht zu denen zu gehören, gegen die sich der 
_ Verfasser mit dem Herderschen Citat p. VI wappnet; ich glaube sagen 
zu dürfen, dafs ich es auch bei meinen Kritiken nicht aufs Tadeln, sondern 
_ aufs „Bessern“ und „Weiterbauen“ abgesehen habe, wie ich denn auch in 
‚diesen Blättern bereits ein Stück „positiver Kritik“ zu liefern mich be- 
ebt habe. Aber der Verfasser mag mir bei dieser Gelegenheit eine, 
licht in allen Stücken an seine Adresse gerichtete, sondern allgemeine 
emerkung verzeihen: 
Niemand wird die Nützlichkeit einer guten populären Darstellung der 
in manchen Teilen schwierigen oder wenigstens spröden) Grenzgebiete 

ischen Geodäsie und Geographie bestreiten wollen. Aber jedermann 
ird einmal erwarten, dafs die Schriftsteller über die, ich will einmal kurz 
Sagen geodätische Geographie, d. h. über die geodätisch-praktische Astro- 
“ omie (Bestimmung von Zeit, Breite, Azimut und Länge), über Trian- 
_ gulierungs- und topographische Arbeiten (einschliefslich der reinen Höhen- 
h messungen auf nivellitischem, trigonometrischem oder barometrischem Weg), 

iber die konstruierende und messende (oder mathematische) Karto- 
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graphie u. s. f., nicht nur Auszüge aus bestimmten geodätischen Werken 
liefern, sondern zeigen, dafs sie diese Stoffe beherrschen; und auf der 
andern Seite sollten sich (ich betone, dafs sich diese Bemerkung nicht an 
den Verfasser der vorliegenden Schrift wendet) die Herren Verfasser solcher 
für Sehulen oder Lehrerseminare bestimmten Abrisse und Leitfäden einiger- 
malsen bewufst bleiben, dafs sie keine neuen „Grundlagen der Wissen- 
schaft“ schaffen, auf denen diese nun „weiterbauen“ könne. Gerade in 
diesen Dingen ist der Weg vom „Wissen“ (wobei zudem vielfach Wisserei 
mit Wissen verwechselt wird) zum Können — und auf dieses kommt 
es doch hier an — ziemlich weit und nicht so ganz mühelos. 

Es ist mir bei vielen hierher gehörigen Schriftstellern mehr als fraglich, 
ob sie jemals eine geographische Breite oder ein Azimut auch nur auf 10” 
genau selbst gemessen haben, ob sie auch nur ein paar Kilometer nivelliert, 
einige Höhenunterschiede trigonometrisch oder barometrisch bestimmt oder 
auch nur 1 qkm selbst topographisch aufgenommen haben. Was würde 
man in andern Wissenschaften über Schriftsteller sagen, von denen ähn- 
liches gelten würde ? 

Ich möchte, um zum vorliegenden Buch zurückzukehren, nur einmal 
Sachkundige bitten, das 2. Kapitel, Topographie, zu lesen. Fordert es 
nicht fast überall zum Widerspruch heraus? Was soll der Leser mit Sätzen 
wie p. 60: „In neuester Zeit haben sowohl Längen- als Breitenbestim- 
mungen mit Hilfe der Photographie stattgefunden, wobei sehr befriedigende 
Resultate erzielt wurden. Welche Methode auch gewählt wird“ (— hier 
sprieht der Verfasser wieder von der Längenbestimmung allein —), „als 
Resultat kann niemals etwas andres bezweckt werden, als eine Ausgleichung 
der örtlichen Zeiten, weshalb die Bestimmung derselben mit peinlichster 
Genauigkeit stattfinden muls, wozu man wieder die Wahl zwischen mehreren 
Verfahren hat.“ Man sage nicht, dafs ich hier ungehörig etwas aus dem 
Zusammenhang reifse, die Sätze werden durch das Vorausgehende nicht 
deutlicher. Ohne Zweifel will der Verfasser statt Ausgleichung der ört- 
lichen Zeiten sagen: Vergleichung der Ortszeiten; aber auch mit dieser 
Änderung ist doch eine solche Popularisierung der „Wissenschaft“ kaum 
etwas andres als — Grofsziehen der Halbwisserei. Und davon ist in 
Deutschland genug landläufig! Oder, um ein rein geodätisches Beispiel 
anzuführen : der Verfasser sagt p. 67 und 68, dafs bei der trigonometrischen 
Bestimmung des Höhenunterschieds (nach h = a.tga) man mittels des 
Theodolits „nur“ den Winkel a zu messen braucht, dafs dagegen die Be- 
stimmung von a am schwersten halte und zwar deshalb, weil der Punkt F 
(Horizontalprojektion des zu bestimmenden Höhenpunkts) „meistens nicht 
direkt zugänglich ist“. Es wäre nicht leicht, dem angehenden Wissenden 
ein unklareres Bild davon zu geben, um was es sich eigentlich handelt! 

Aber ich darf und will nieht verschweigen, dafs andre von den 7 Kapiteln 
des Buchs viel besser geraten sind als das zweite; so der historische Über- 
blick (Kap. 1, obgleich auch hier manche Notiz nieht zutrifft), der Ab- 
schnitt über die Vervielfältigung der Karten (5. Kap., im Anschlufs an 
bekannte Vorbilder) und der über die Schulkarten (7. Kap.), in dem der 
Verfasser auch eigene Erfahrungen verwerten kann. 

Und im ganzen genommen ist nicht zu verkennen, dafs das Büchlein 
auch mit dem verunglückten Kap. 2 und andern Schwächen, die Änderung 
verlangen, in seiner im ganzen anspruchslosen Form immer noch besser 
ist als manche andre Werke und Schriften über dieses Gebiet, die in 
Deutschland — charakteristisch genug für unsre „wissenschaftliche* Kritik — 
lebhaft empfohlen werden. E. Hammer (Stuttgart). 


607. Peucker, Karl: Zur kartographischen Darstellung der dritten 
Dimension. (SA. aus: G. Z. 1900, VII, p. 22—41.) 


Diese geistreiche Behandlung einer Hauptaufgabe des Kartographen 
umfalst zugleich die plastisch-bildende oder bildhauerische Seite, vom 
Globus und von den sphärischen Reliefs ganzer Länder bis zu den natur- 
getreuen plastischen Nachbildungen kleiner und kleinster Teile der Erd- 
oberfläche in gröfsten Mafsstäben; ja sie gibt zugleich eine übersichtliche, 
entwickelungsgeschichtliche Darstellung der Geländezeichnung auf Karten. 
Es ist also eine Erweiterung der bekannten Arbeit des Verfassers über 
Schattenplastik und Farbenplastik. Ebenso wie diese, zeichnet sich auch 
die vorliegende Arbeit durch scharfe Logik der Begriffsdefinition und 
Systematisierung aus. Es ist dem Verfasser gelungen, für (dem Karto- 
graphen längst bekannte) Erfahrungen und Begriffe die richtige Bezeich- 
nung zu finden, ihnen den richtigen Platz in dem System von Begriffen 
anzuweisen. Er stellt den „gelehrten“ Kartographen auf gleiche Stufe wie 
den Geographen und meint damit wohl mit Recht, dafs nur der Karto- 
graph diese Auszeichnung verdient, dem das umfassende Wissen und die 
Schulung in Rede und Schrift zu Gebote steht wie dem Gelehrten. Das 
Resultat, zu dem der Verfasser am Ende seiner Schrift kommt, läfst sich 
kurz in folgende Sätze fassen: Die Isohypsen sind das Gradnetz der dritten 
Dimension. Der Kartograph soll nicht Künstler sein, sondern nur ein an- 
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schauliches, naturgetreues, geometrisch-me/sbares, objektives Bild der Erd- 
oberfläche mit ihren Erhebungen geben, also ein Bild auf dem Böschungs- 
winkel, sowie absolute und relative Höhen ebenso gut mefsbar sind wie 
die Länge und Breite, also die beiden ersten Dimensionen. Zu einer 
Isohypsenkarte mit farbenplastischem Kolorit der Höhenschichten muls 
noch Schatten treten, um die Anschaulichkeit der Formen zu vervoll- 
ständigen. Die Karte mufs in Bezug auf Höhe, Böschung und Formen 
anschaulich und mefsbar, übersichtlich und vergleichbar sein. 

Unter Farbenplastik versteht der Verfasser, dafs die dem Auge näher- 
liegenden Höhenschiehten, also die höhern, in warmen (bräunlichen, gelblichen 
und rötlichen), die tiefern, dem Auge fernerliegenden Schichten dagegen in 
kalten (grünen, violetten und blauen) Tönen koloriert sein müssen, wenn sie die 
Anschauung der Plastik unterstützen sollen. Und zwar müssen die Töne desto 
wärmer, je höher die Schicht liegt, desto kälter, je tiefer die Schicht liegt, sein, 
weil diese Abstufung derjenigen in der natürlichen Landschaft entspricht, wie 
sie sich unserm Auge in nähern und fernern Gegenständen bietet. Die hohen 
Anforderungen, die der Verfasser an Geländekarten stellt, sind allerdings nur 
bei topographischen Spezialkarten erfüllbar. Wenn diese jedoch praktischen 
Zwecken dienen sollen, so wird man auf die Farbenplastik verzichten 
müssen, da die Höhenschiehtenfarben mit dem politischen und Signaturen- 
kolorit kollidieren würden, und da bei dem engbegrenzten Darstellungs- 
gebiet einer Spezialkarte die Höhenübersicht nicht von so grofser Bedeu- 
tung ist. 

Bei General- und Landkarten (im Mafsstab von 1 : 500000 und 
kleiner) kann natürlich von einer Mefsbarkeit der Böschungen keine Rede 
sein. Die hier in erster Linie stehende Anschaulichkeit und Übersichtlich- 
keit verlangt starke Generalisierung der Formen und vielfache Übertreibung 
sowohl der Breite als der Höhe. Hier ist ein farbenplastisches Kolorit 
für einige charakteristische Höhenstufen bei physikalischen Karten un- 
erläfslich. Zur charaktervollen Darstellung bei stark generalisierter Terrain- 
zeichnung gehört allerdings selbständige Komposition und künstlerische 
Gestaltungsgabe. 

Ich halte dafür, dafs die Manier des Siegfried-Atlas der Schweiz 
(kleinstufige Isohypsen mit Schummerung in schräger Beleuchtung) für 
Spezialkarten, und die verbesserte Sydowsche Manier der Schraffen bei ge- 
mischter Beleuchtung in Verbindung mit einigen plastisch-farbigen Höhen- 
stufen (je höher, desto dunkler und wärmer — im Flach- und Tiefland: 
je tiefer, desto dunkler und kälter) für physische General- und Landkarten 
die beste ist. 

Jedenfalls sind die Ausführungen des gelehrten Verfassers für uns 
sehr wertvoll und sind wir ihm dafür zu Dank verpflichtet. 

H. Habenicht. 


608. Helmert, F. R.: Der normale Teil der Schwerkraft im 
Meeresniveau. (SB. Preufs. A. d. W. Berlin, Phys.-math. Kl., 
vom 14. März 1901, Nr. XIV.) Lex.-8%, 9 pp. 


Die seit etwa 20 Jahren so zahlreich gewordenen Reihen von relativen 
Bestimmungen der Schwerebeschleunigung können mit Hilfe der in den 
letzten Jahren in genügender Art und Zahl ausgeführten Verbindungen 
der Hauptstationen untereinander jetzt in ein genügend einheitliches System 
gebracht werden. Helmert hat dies in vorläufiger Weise gethan und 
gibt hier die Resultate der so gewonnenen Zusammenfassung, wobei er 
nur Inland- und Küstenstationen berücksichtigt, Stationen auf kleinen Inseln 
in tiefem Wasser aber wegen der abnorm grofsen Werte von g daselbst 
wegläfst. Die sämtlichen benutzten Stationen hat Helmert auf das 
„Wiener System“ zurückgeführt, d. h. auf die gemäfs der absoluten Be- 
stimmung von g durch Oppolzer gebräuchliche Annahme für Wien, 
Militär-geographisches Institut. 

Das Endergebnis des neuen Helmertschen Ausdrucks für die nor- 
male Schwerkraft im Meeresniyeau ist: 

1) ro = 980,632 cm AN — 0,002644 c0s 2 p +- 0,000007 cos? 2 q\ 

| — 978,046 cm 1 0,005302 sin?p —- 0,000007 sin? 2 ob, 
während die Formel von Iwanow, der zuletzt vor Helmert eine solehe 
Zusammenfassung der vorhandenen Schweremessungen durchführte, war: 

(2) L= 99,0997 em + 0,5240 sin? p’, 
wobei L die Länge des Sekundenpendels in der geocentrischen Breite p' 
im Meeresniveau war und ein kleines Glied 3. Ranges, das Iwanow fand 
(Asymmetrie der Nord- und Südhalbkugel), als nicht genügend verbürgt 
weggelassen ist. Geht man in (2) von L auf y, über und gleichzeitig von 
p’ auf die geographische Breite p mittels 

sin? p’—= sin?p — a.sin?2p (a — Abplattung), 
so entsteht aus dem Iwanowschen Ausdruck der folgende für yo: 
(3) Yo = 978,075 cm {1 + 0,008287 sin? p — 0,000018 sin? 2 oh 
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der also von der zweiten Form (1) auffallend wenig abweicht, besonders 
man bedenkt, dafs Iwanow die Stationen auf kleinen ozeanischen 
nieht weggelassen hatte und Helmert im Vergleich mit Iwanown 
und wichtiges Material hinzunehmen konnte. 

Als Abplattungsreciproke des Erdellipsoids gibt der (etw: 
modifizierte; s. oben) Iwanowsche Ausdruck (3) den Wert 296,6, 
aber auf 298 zu erhöhen ist. Die neue Formel (1) von Helmertd 
gegen liefert die Abplattungsreeiproke 1:qa — 2983. % 

Auch diesmal, wie bei Helmerts erster Neuberechnung der damal 
vorhandenen Pendelmessungen in den „Theorien der höhern Geodäsie“ 
Benutzung der Kondensationsmethode, ist also die Übereinstimmung ( 
Abplattungswerts mit dem aus der Gesamtheit der Gradmessungen folge, 
sehr bemerkenswert. E. Harhmer (Stuttgart). 


609. Messerschmitt, J. B.: Die Verteilung der Schwerkraft aul 
der Erde. (G. Z. 1901, VII p. 305—22.) 


Gleichsam als Ergänzung des vorigen Aufsatzes und ebenfalls in oe- 
meinverständlicher Form gibt der Verfasser einen Überblick über das he 
an Schweremessungen vorliegende Material, nachdem ein Wort über App 
für absolute (— lies Kater statt Bessel p. 307 —) und für relative Be 
stimmungen dieser Art vorausgeschickt ist. An Stelle der Formel p. 31: 
von Helmert über die normale Schwerebeschleunigung in der Meeres 
höhe Null (und daraus für die Länge des Sekundenpendels) wäre die 
Formel zu setzen (SB. Preufs. A. d. W. 1901, Nr. XIV vom 14, März 
1901), die in yy = Is +k.sin2g) 
(wenn in der neuen Formel das sehr kleine Glied — 0,000007 . sin22 @ 
in der Klammer aufser Betracht bleibt) den Wert von I, = Yo am Äqu 
von 978,00 cm der frühern Formel auf 978,05cm, also um Y/,mm e Ä 
und den Koeffizienten von 0,005310 auf 0,005302, also absolut um 8 Millionste 
herabsetzt. Mit der neuen Helmertschen Formel ist auch die Iwanow- 
sche aus 1897, die der Verfasser ebenfalls noch anführt, bereits übe 

Der Hauptteil des Aufsatzes, p. 314—22, beschäftigt sich mit B 
sprechung der bis jetzt bekannten, durch Schweremessungen festgestellt 
„Massendefekte“ und „Massenüberschüsse (Massenanhäufungen)“ in 
Tiefe. Bis jetzt ist erkannt, dafs die Wirkung der Kontinentalmassen 
so ziemlich kompensiert zeigt durch die geringere Dichtigkeit der M 
unterhalb der Kontinente. Da sich auf weiten Gebieten die Schwere fü 
kleine Entfernungen der Stationen voneinander sehr veränderlich zeigt, s« 
müssen die Dichtigkeitsänderungen besonders den obern Schichten de 
„Erdrinde“ angehören, Schiehten, die jedenfalls nicht unter 200 km Tiefe 
hinabreichen werden. E. Hummer (Stuttgart). 
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610. Fisher, O.: Rival Theories of Cosmogony. (American Journa 
of Science, 1901, VI, p. 414—422.) ö 


Die Laplacesche Hypothese wird verglichen mit derjenigen von Lockye, 
welche die Weltkörper als Aggregate von Meteoriten auffalst, und wele] 
neuerdings auch Chamberlin beigepflichtet hat. Dagegen läfst sich 
unsern Planeten zunächst ein petrographischer, aus der ganz verschied 
Zusammensetzung der uns bekaunten Meteorsteine und der meisten 
gebirge hergeleiteter Grund geltend machen. Weiterhin läfst sich mit 
Annahme, die Erde sei aus diskreten Teilchen zusammengewachsen, 
nige nicht vereinbaren, was wir über die Zunahme der Dichte mit 
Tiefe zu wissen glauben. Nicht minder spricht die Starrheit der 
gegen Lockyer, und ebenso scheinen sich die Wärmeverhältnisse des 
innern und das Auftreten von Wasser an der Oberfläche nur dann 
greifen zu lassen, wenn man daran festhält, dafs die Erde ursprünglich 
glühender Gasball war. Günther 


611. Gudde, H.: La geologie. K1.-8%, 724 pp. Paris. Schleiche 
freres, 1901. 


Dem grofsen französischen Lehrbuch der Geologie von Lap 
gegenüber ist das vorliegende ein kurz gehaltener Abrifs, der in h 
lichem, kleinem Taschenformat gedruckt ist und, fast ohne Litteraturan 
zu geben, alle Kapitel der allgemeinen und speziellen Geologie in & 
drängter Form behandelt. f 

Die Behandlung ist leicht verständlich geschrieben, die Form ist d 
in französischen Lehrbüchern übliche mit zusammenfassender Üb 
über jedem Absatz. Alles Spezielle ist vermieden, das Allgemeine bet 
Neue Auffassungen haben nur z. T. einen Platz in dem Büchlein & 

Den Inhalt teilt der Verf. in: La surface terrestre — Alteratic 
la surface — L’energie interne — L’evolation de la terre. Eine g 
Anzahl von rein schematischen Textfiguren erläutern den Text. Tr 
Nicht ohne Reiz ist das Schlufskapitel des Büchleins, das ein resu 


 geographique gibt. In diesem wird eine Übersicht über den Wechsel von 
Oberflächenformen durch die Zeiten der geologischen Überlieferungen hin- 


durch gegeben. Tornquist. 


612. Emerson, Benjamin Kendall: The Tetrahedral Earth and 
Zone of the Intercontinental Seas. (B. ofthe Geol. S. of Ame- 
_ rica, Bd. XI, Rochester 1900, p. 61—%6, mit 7 Textfig. u. 6 Taf.) 


Die Arbeit bringt eine ausgezeichnete Darstellung von Greens Hypo- 
these von der Annäherung der Erde an die tetraedrische Gestalt, würdigt 
und kritisiert mit ihr die Veröffentlichungen, die sich mit dieser Theorie 
beschäftigen , und fügt neue geistvolle Gedanken zur tieferen Begründung 
nd zum weiteren Ausbau derselben hinzu. 
Greens Hypothese beruht bekanntlich auf der mathematischen Er- 
_ wägung, dafs die infolge der Drehung sphäroidisch erstarrte Erdoberfläche 
bei Verminderung des Erdvolumens durch weitere Abkühlung derjenigen 
_ Form zustreben wird, welche bei der denkbar grölsten Oberfläche den ge- 
_ Eingsten Raum einnimmt. Das ist das Tetraeder, eine dreiseitige Pyramide 
mit gleichen Kanten über einer dreieckigen Basis (also im ganzen mit vier 
‚gleichen Flächen). Die reine Tetraederform wird sie nicht erreichen. Doch 
kann sie sehr nahe dem Hexakistetraeder kommen, einer Gestalt, die man 
sieh vorstellen kann, wenn man sich auf jede Tetraederfläche eine sechsseitige 
flache Pyramide aufgesetzt denkt. Sind die Kanten dieser Figur nicht scharf, 
_ sondern abgerundet, eine Ausbildung, die der (ungeschliffene) Diamant sehr 
häufig besitzt, so zeigt sich uns ein Körper, der sich der Kugelform nähert. 
‚Stellt man diese abgeänderte Pyramide auf den Kopf, so kann man die 
 Tetraederspitzen mit den Kontinentalmassen — Antarktis, Europa - Afrika, 
Asien-Australien, Amerika — und die Tetraederflächen (auf welche wir uns 
‚oben die sechsseitigen flachen Pyramiden aufgesetzt dachten) mit den Ozeanen 
_— nördliches Eismeer, Pazifischer, Atlantischer, Indischer Ozean — ver- 
‚gleichen. Es kann hier nicht auf alle die Thatsachen und Erwägungen ein- 
‚gegangen werden, die auch Green zu gunsten seiner Theorie vorgebracht hat. 
Emerson baut sie weiter aus. Er bespricht und druckt neben den Greenschen 
Tetraederkarten die sinnreiche Karte von Gregory ab, welche die anti- 
‚podische Verteilung von Wasser und Land ausgezeichnet veranschaulicht, 
% von Lapparent und Koken, welche die Verteilung von Land in den 
verschiedenen geologischen Perioden darstellen, die von Steinhäuser mit 
er graphischen Darstellung der Sekundenpendellängen, die von Richard 
Owen, welche bereits 1857 dis Tetraederhypothese zum Ausdruck bringt, 
d die von Michel-Levy, in welche die Tetraederkanten in Übereinstimmung 
it den Hauptbruchlinien der Erdkruste eingezeichnet sind. — Es folgt 
die Besprechung der Frage, warum Südamerika und Australien gegen Nord- 
‚amerika bezw. Asien nach E verschoben liegen. Green suchte sie mit 
er Erwägung zu lösen, dafs die Südhemisphäre der tetraedrischen Erde 
da sie einen kleineren Radius besitzt als die Nordhemisphäre, durch die 
Rotation weiter nach E verschoben werden mufste, und zwar im Ver- 
‚hältnis zur Gröfse der Ozeane im W davon. Emerson ersetzt diese Er- 
Klärung durch eine solche auf Grund geologischer Spekulation, wonach 
Nordamerika und Asien im E unter das Niveau des Meeres gesunken sind 
und sich im W gehoben haben; Australien hat sich dagegen im E ge- 
oben. So ist die Verschiebung quasi nur scheinbar. 
_ Der zweite Teil der Arbeit beschäftigt sich mit den Mittelmeeren, die 
benfalls eine Deutung erfahren, die von Greens Ansichten abweicht. 
ieser nahm an, dafs ganz besonders parallel der Ekliptik — entsprechend 
der Mediterranzone — durch die Wirkungen von Ebbe und Flut, denen 
‚die feste Erdkruste selbst ausgesetzt ist, Spannungen hervorgerufen werden, 
welehe durch den täglichen Wechsel schliefslich einen Bruch herbeiführten, 
ähnlich wie ein dauernd hin und her gebogener Draht endlich bricht. Er 
benutzte diese Bruchzone rings um die Erde zugleich als diejenige, an 
welcher die Nord- und die Südhalbkugel gegeneinander verschoben wur- 
en, und nannte sie nach Analogie der Bezeiehnung in der Krystallo- 
graphie Zwillingsebene. Emerson kommt zu dem Resultat, dafs die Zone 
amt früher dem Äquator parallel ging und die Abplattung der 
© gröfser war. Infolge Verlangsamung der Rotation, mit der nun die 
lattung nicht mehr im Verhältnis stand, sank die Zone des damaligen 
Aquators ein; durch Gleiten der festen Massen unter dem Einfufs der 
wurden im Reyerschen Sinne Gebirge und Vulkane längs des 
iterrangürtels gebildet. Diese Ansichten werden unter reichlicher Be- 
ug der Litteratur sehr sorgfältig ausgeführt. — Die Verlegung der 
achse in ihre gegenwärtige Lage wird mit der gröfseren Anziehung der 
me auf die nördlichen, relativ hohen Landmassen, die durch fortwäh- 
Abkühlung infolge Ausstrahlung noch eine Vergröfserung erfahren, 
ärt. — Nach einer kurzen Kritik der ebenfalls abgedruckten Prinz- 
m Karte, welche die planetare Torsion veranschaulichen soll, schliefst 
interessante Arbeit mit einer Zusammenfassung ihres Inhalts. 
Paul Grosser. 
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613. Gregory, J. W.: The plan of the earth and its causes 
(The Amer. Geologist 1901, XXVII, p. 100—119 u. 134—147. 


Der Verf. macht einen neuen Versuch, die Formen der Erdoberfläche, 
die Ränder der Kontinente, auf eine einfache geometrische Figur zurück- 
zuführen. 

Die Begrenzungen der Kontinente können allerdings nur zum Teil als 
Leitlinien der Erdbildung aufgefafst werden. Eine Anzahl unerklärlicher 
Verschiedenheiten in den geographischen Homologien (units) beweisen nicht 
mehr gegen die allgemeine Regelmäfsigkeit eines Erdplanes als das Auf- 
treten isolierter Gruppen fossiler Reste gegen den Darwinismus zeugen 
können. 

Dreierlei geographischer Symmetrien hebt Gregory hervor. Erstens 
die Konzentration der Landmassen in den Nord- und den Seeflächen in 
der Südhemisphäre, zweitens die trianguläre Gestalt der Kontinentalmassen 
und drittens der Umstand, dafs den Kontinenten als antipodiale Regionen 
Ozeane und den Ozeanen als solche Kontinente gegenüberstehen. 

Als Erklärung dieser drei Erscheinungen erscheinen alle bisher ver- 
suchten ähnlichen Betrachtungen als ungenügend. Darwins, Prinz’, Lap- 
worths, Lubbocks Theorien sind anfechtbar; Gregory glaubt auch der 
Ansicht Lord Kelvins nicht zustimmen zu müssen, der die Anlage der 
heutigen Kontinente schon aus der Massenverteilung im Erdembryo, dem 
Nebelhaufen zur Zeit der Bildung der ersten festen Gesteine herleiten will; 
zu geologischen Zeiten scheinen die Ozeane und Kontinente keine Perma- 
nenz besessen zu haben. Die genannten symmetrischen Anordnungen sind 
vielmehr auf Kräfte zurückzuführen, die in geologischen jungen Zeiten ge- 
wirkt haben und wohl noch heute in Aktion sind, 

Der Weg, den der Verf. zur Rekonstruktion der geologischen Kraft- 
linien beschreitet, ist ein ähnlicher wie derjenige, den E. de Beaumont im 
Jahre 1852 in seiner „Notice sur les systemes de montagnes“ beschreibt 
und der zur Annahme eines pentagonalen Netzes der Kräfte auf der Erd- 
oberfläche führte; in analoger Weise konstruierte L. Green im Jahre 1875 
ein tetraedrisches Netz (s. o. Nr. 612). Von einem solchen Tetraeder geht auch 
Gregory aus, nur setzt er jeder der drei Flächen desselben noch eine dreiseitige 
Pyramide auf; dadurch resultiert ein kugeliger Körper, und wenn man 
sieh die Kanten leicht gebogen denkt, kann man den Körper selbst leicht 
auf der Oberfläche einer Kugel auftragen. 

Gregory will in dieser Flächenanordnung auf der Kugel eine Ähnlichkeit 
mit den drei oben genannten geographischen Symmetrien wiedererkennen, 
ja den Kanten der Flächen sollen auch die Richtungen der hauptsäch- 
lichen Gebirge auf der Erdoberfläche analog sein. 

Dafs die Erde sich den Formen eines Tetraeders anpalste, soll darauf 
zurückzuführen sein, dafs das letztere das kleinste Volumen für eine ge- 
gebene Oberfläche darstellt. Während die Kugel der Körper ist, welcher 
die kleinste Oberfläche für einen gegebenen Inhalt besitzt, ist das Tetraeder 
der Körper aus der gröfsten Oberfläche für einen gegebenen Inhalt. Homo- 
gene Kugeln sollen sich bei der Erstarrung bestreben, Tetraeder- Form 
anzunehmen. Die Gebirgsbildungen vergangener geologischer Zeiten sind 
stets aufzufassen aus dem Konflikt der durch die Rotation bedingten sphäri- 
schen Geoid-Form der Erde und der durch die Erstarrung angestrebten 
Tetraeder-Form. Jemehr die Erstarrung fortschreitet, um so mehr muls 
die letztere Form zum Ausdruck kommen. Tornquist. 


614. Loziuski, Val. v.: Die chemische Denudation — im Chrono- 
meter der geologischen Zeitrechnung. (M. d. K.K. G. Ges. 
in Wien 1901, XLIV, p. 74-1083.) 


Verf. beschäftigt sich wesentlich mit dem von Eugen v. Romer (Kosmos 
[poln.] XXV, Lemberg 1900) gemachten Versuche, das „Alter der Erde“ 
aus dem Salzgehalt des irdischen Meerwassers und den Zuflulsmengen an 
Flulswasser herzuleiten. yv. Romer hatte einen Wert von 160 Mill. Jahren 
als die zur Seesalzzufuhr erforderliche Zeit gefunden. ! 

Verf, bespricht ausführlich alle Versuche, welche bisher auf diesem 
Wege der Bestimmung von geologischen Zeitläufen gemacht worden sind. 
Queenstedt war der erste, welcher im Jahre 1872 eine derartige Be- 
rechnung anstellte; es folgen Dittmar, ©. Kuntze, Toula, Mellard Reade 
und Joly. 

Die aufserordentlich grofsen — und wohl heutzutage unüberwind- 
lichen — Schwierigkeiten, welehe sich dem Versuche, durch Rechnung 
eine Zahl für die Zeitdauer der Salzanreicherung im Ozean zu gewinnen, 
entgegenstellen, erkennt der Verf. sehr richtig; der Reichtum der fossilen 
Steinsalzlager ist als ein Faktor der absoluten marinen Salzmenge nur erst 
zu berücksichtigen, wo die Entstehung desselben wirklich marin und nicht 
in Salzsteppen erfolgt ist; wo ist das aber der Fall und wo nicht? 
Aufserdem sind in allen marinen Sedimenten Salzspuren vorhanden bezw. 
vorhanden gewesen. Ist ferner der Betrag der chemischen Abtragung im 
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Laufe der Erdgeschichte dem in der Gegenwart geltenden gleich? Es ist 
das sicher nicht der Fall gewesen. 

Zustimmen kann man daher dem Verf., der im Schlufssatz seiner 
Ansicht folgenden Ausdruck gibt: „Zahllos und mannigtaltig sind die Ver- 
änderungen, deren Schauspiel die Erdoberfläche in der geologischen Ver- 
gangenheit war, und von denen die natürlichen Bedingungen der chemi- 
schen Abtragung in nicht geringem Mafse beeinflulst wurden. Diese Ver- 
änderungen sind daran schuld, dafs wir aus der Betrachtung der in der 
Gegenwart vor sich gehenden Vorgänge der chemischen Denudation keinen 
Anhaltspunkt für eine wenige Fufs annähernde Beurteilung deren Betrages 
in längst vergangener Zeit gewinnen können. Wir begnügen uns damit, die 
Existenz ununterbrochener Veränderungen und ihren weitgehenden Einflufs 
auf die Wirkungen der chemischen Abtragung festzustellen und mit That- 
sachen zu belegen; derzeit ist es aber nicht möglich, den Betrag dieses 
Einflusses in mathematische Versuche zu präzisieren und auf deren Grund 
aneine, wenn auch nur approximative Korrigierung jener 
Zahlen zu gehen, die im vorhergehenden für die Beziehungen zwischen 
der Arbeit der chemischen Denudation einerseits und der Dauer der geo- 
logischen Zeiträume anderseits aufgestellt wurde.“ 

Es ist dieses dieselbe Ansicht, welche der Ref. kürzlich (Peterm. 
Mitt. 1901, Heft II, p. 69—70) geäufsert hatte. Tornquist. 


615. Rudzki, M. P.: Sur l’äge de la terre. (Bull. de l’Acad. 
des Sc. de Cracovie 1901, p. 72—94.) 


Den in neuerer Zeit eingeschlagenen Weg, eine Zeitbestimmung von 
geologisch weit zurückliegenden Daten vorzunehmen, schlägt auch der 
Verf. ein. Theoretisch gewonnene Zahlen über die jährliche Abkühlung 
und Zusammenziehung der Erde sind die Basis, auf der sich eine exakte 
mathematische Ableitung „über das Alter der Erde“ aufbaut. 

Sobald man aber jene Ausgangszahlen mit thatsächlichen Abweichungen 
zusammenhängenden Modifikationen unterwirff, so wird das Resultat einer 
noch so genauen Berechnung unbefriedigend. So auch hier! 

„Le gradient geothermique figurant dans la formule n’est pas une 
quantite invariable, au contraire e’est une quantit& qui augmente probable- 
ment avec le temps“, wie der Verf. selbst bemerkt. 

Ähnlich unsicher sind die Zahlen, die sich über das Ausmafs der 
postkambrischen Faltungsvorgänge der Erdkruste aus der Gebirgstektonik 
gewinnen lassen. Als Minimum elaubt Rudzki 65 380 000 qkm annehmen 
zu müssen, d. h. 12,8 Prozent. — Die vor Jahren von Heim gewonnenen 
Zahlen werden aber durch das Auffinden der grofsen Verschiebungen in 
den Alpen sehr wesentlich vergröfsert (Ref... Wie viel unsicherer sind 
alle Zahlen für andere Gebirgszüge. 

Aus der Zusammenrechnung beider Zahlen, derjenigen für die Ab- 
kühlung und der für die Oberflächenschrumpfung, wird sodann eine Zeit- 
bestimmung versucht, die aber durch eine ganze Zahl der Annahme geo- 
logischer Natur weitere Veränderungen erleiden mufs. Tornquist. 


6162. Joly, J.: An Estimate of the geological Age of the Earth. 
(Seient. Transact. R. Dublin Soc. 1899, VII, Nr. 3.) 


616b:- Dubois, E.: The Amount of the Circulation of the Carbo- 
nate of Lime and the Age ofthe Earth. (Konk. Akad. Wetensch. 
Amsterdam 1900. 
“Anzeige in Peterm. Mitt. 1901, p. 69. 


617. Walther, J.: Das Gesetz der Wüstenbildung in Gegenwart 
und Vorzeit. 8°, 175 pp., mit 50 Illustr. Berlin, D. Reimer, 1900. 
M. 12. 


Das sehr anregend geschriebene Buch ist geeignet, die Aufmerksam- 
keit des Geologen wie des Geographen in hohem Mafse auf sich zu ziehen. 
Hat es doch der Verfasser unternommen, seine reichen Erfahrungen in den 
Wüsten Afrikas, Asiens und Amerikas mit weitschauendem Blick unter 
einem einheitlichen Gesichtspunkte zu vereinigen, der auch für andre 
Wüsten gilt und mit Recht als „Gesetz der Wüstenbildung“ bezeichnet 
ist. In geistreicher Ideenverbindung werden die Beobachtungserfahrungen 
zum einheitlichen Bild vereinigt, und wenn auch vielfach noch Lücken im 
Erfahrungsmaterial in kühnem Flug übersetzt werden, so ist doch der Weg 
gezeigt, wie eine Verbindung scheinbar weit voneinander liegender und 
sich fremder Erscheinungen hergestellt werden kann, die auf der natür- 
lichen Verknüpfung von Ursachen und Wirkungen beruht. Es bedarf noch 
vieles der Bestätigung durch sorgsame Einzelarbeit; es wird sich wohl 
auch manches nicht ganz so einfach im einzelnen darstellen, wie es im 
grofsen Zuge erscheint, aber es ist das Verdienst unbedingt anzuerkennen, 
welches in den neuen Ideen und Auffassungen liest, und auf lange die 
Detailforschung befruchtend beeinflussen wird. Die Wirkung der das Erd- 
relief gestaltenden Kräfte der abtragenden und auf der andern Seite neu 
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aufbauenden Vorgänge werden in wenig untersuchten, wüsten Geb; 
ihrem gewaltigen Umfang gewürdigt; sie erhalten ihre berechtigte 
als einer der mächtigsten Faktoren der Modellierungskräfte des Erd 
und auch ihre Bedeutung für die geologische Vorgeschichte wird gel 
berücksichtigt und ist in der That geeignet, mancher der bisher gültı 
Anschauungen einen Stols zu versetzen. Wie die Umrisse eines or 
artigen Monuments liegen die Leitlinien Walthers vor uns, aber die Ö 
mentik der einzelnen Teile desselben und ihren speziellen Charakter 
erst die Arbeit der weitern Forschung in deutlich erkennbare Nähe b: 
um die Harmonie, die allen grofsen Naturgesetzen eigen ist, zur 
Erkenntnis zu bringen. 
Referent hat seinen Eindruck geschildert, den er nach sorg 
Lektüre von dem Werk gewonnen hatte, nachdem er selbst lange in 
Wüsten Zentralasiens Studien gemacht und sich in den meisten wes 
lichen Punkten mit Walthers klaren Darstellungen, die durch ein sch 
und gut ausgewähltes Illustrationsmaterial veranschaulicht werden, in Ü 
einstimmung befunden hatte. Kritische Bemerkungen beziehen sich 7 
auf Einzelfragen und sind hier nicht am Platze, so dafs der folgende A 
zug sich auf die Wiedergabe der wesentlichsten und neuen Gerichten ] 
beschränkt. 
Das erste Kapitel behandelt den Meeresgrund im Vergleich uni? 
Wüstenboden. Bei den mancherlei äufserlichen Ähnlichkeiten, aber d 
grundverschiedenen, wesentlichen Eigenschaften dieser beiden Formen) d 
Erdoberfläche und bei der nur mangelhaften Kenntnis der wahren Natu 
derselben bis in die letzten Jahrzehnte ist es nicht wunderbar, wenn B 
dungen des einen Erdraums dem andern zugeschrieben wurden. Es wii 
gezeigt, dals es in vielen Fällen Wüstenbildungen sind, welche man | 
Meeres- und Strandablagerungen hielt, und auch gewisse katastrophen 
Ereignisse, die man glaubte, in der modernen Geologie nach dem von 
begründeten Standpunkt entbehren zu können, finden in den Vorgängen 
der Wüste und in abflufslosen Depressionen ihre Bestätigung durch & 
Beobachtung. Es wird der fundamentale Satz aufgestellt, dafs die \ 
same Entwickelung der Erde unterbrochen wurde von gewaltsamen 
strophen, welche zwar niemals in dem regenreichen Klima der gemö 
Zone beobachtet werden können, die aber für die trockenen Wüsten 
teristisch erscheinen. Eindringen des Meeres in Depressionen unter 
Meeresspiegel, Wolkenbrüche in der Wüste werden als die Ursachen s 
elementarer Katastrophen angesehen werden müssen, und ihre Wirk 
genügen, um die schlimmsten Kataklysmen aus natürlichen Ursa 
erklären. Darin liegt die grofse erdgeschichtliche Bedeutung der „ 
des „Landes der Paradoxe“, wie der Autor am Ende des Kapitels 
einandersetzt. Man mufs ihm darin völlig Recht geben, dafs viel 
scheinungen vergangener Perioden der Erdgeschichte eine natürlich 
klärung als die bisher übliche finden. Der alte Herrschelsche 
der Bedeutung der Sonnenwärme auf die Erzeugung mechanischer Wirkı 
auf der Erde leitet in andrer Form das nächste Kapitel über die al 
losen Gebiete ein. Die Wüstengürtel beider Halbkugeln haben als U: 
hauptsächlich die Regenarmut® und intensive Verdunstung; auch 
lässigkeit des Bodens spielt eine Rolle. So z. B. verliert der Nil, 
Chartum 25 000 cbm Wasser enthält und den Atbara noch aufnimmt 
er durch die Wüste geht und Kairo mit nur noch 20 000 cbm 
gehalt erreicht, nicht allein durch Verdunstung, sondern auch d 
gabe beträchtlicher Wassermengen in die Tiefe, die auf Spalten 
sich ausbreiten. Beweise dafür sind nicht nur koineidente Wasseı 
verhältnisse, sondern auch eine in Algier gefundene Tiefenfauna ohne 
passung der Sehorgane an lichtlose Ränme. Di 
Die Rolle der Verdunstung wird durch die am Aralsee gemae 
Beobachtungen dargestellt, nach denen in einem Jahre eine Schi 
1278,7 mm sülsen Flufswassers und 1150 mm des salzigen Seewasse) 
ännstete. Die küstenfernen, abflufslosen Gebiete sind wie der 
boden „das Grab des Verwitterungsschutts, das Sammelbecken 
chemischen Lösungen, das grofse Schlufskapitel der Lithogenesis 
ganz mit Recht heifst es: „Die abflufslosen Gebiete schliefsen all 
genetischen Vorgänge ab, die innerhalb derselben eingeleitet word 
1/, des Areals des heutigen Festlandes der Erde ist abflufslos; | 
frühern Perioden, schon im Tertiär nachweisbar, war der Anteil der 
noch gröfser, und von den ältesten Zeiten ab gab es Regionen von 
losen Gebieten, in denen bunte Sande, Salzstöcke und Gipslager 
wurden, die man für Strandbildungen ansah. Die eigentümlichen 
die Wüste charakteristischen Verwitterungsvorgänge werden in 
sondern, als „trockene Verwitterung“ bezeichneten Kapitel im wes 
aufgezählt. Diese Bezeichnung trifft nicht ganz die Sache, d 
Feuchtigkeit geht es auch in der Wüste nicht immer ab, und die chen 
Prozesse, deren Bedeutung mit Recht betont wird, sind an | 
gebunden ; starke Konzentration von Salzen in verdunstenden Wa 
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starke Erhitzung der Oberfläche und die mechanische Auf lockerung des 
'einsgefüges sind die am meisten wirksamen Faktoren, deren Intensität 
it das in feuchtern Gebieten übliche Mafs überschreitet. Die abtragende 
Thätigkeit des Windes, der die feinsten Bestandteile entfernt und die 
‚grolsen Sandwüsten und Löfsgebiete überschüttet, trägt dazu bei, den 
Wüstencharakter zu verstärken, den Salzflächen, Vegetationsmangel und 
Fehlen einer intensiven Erosionsthätigkeit des fliefsenden Wassers heryor- 
gerufen haben. 


Damit sind wohl schon die meisten der wesentlich in Frage kommen- 
den Faktoren skizziert, in den folgenden Kapiteln werden sie nun einzeln 
behandelt, und so interessant es wäre, ausführlich darauf einzugehen , so 
verbietet das der für diese Besprechung zur Verfügung stehende Raum. 
on früher hat Walther den Begriff der Deflation begründet und an 
elen Beispielen bewiesen; im weitesten Umfange ist im vierten Kapitel 
die frühere Darstellung erweitert und ergänzt. In der Wüste der arriden 
Regionen fehlt es zeitweise nicht an fliefsendem und sogar ganz intensiv 
nechanisch wirkendem, fliefsendem Wasser, das katastrophenartige Vorgänge 
erursachen kann; anderseits sind die verdunstenden Wasser in Binnen- 
een und an versiegenden Flüssen geeignet, chemische Prozesse einzuleiten, 
die zu Ausscheidungen verschiedenster chemischer Produkte (Salze besonders) 
im grolsen Mafsstabe führen oder aber zerstörende, zersetzende Wirkungen 
auf ihre Umgebung ausüben und deren festes Gefüge lockern. Die Kapitel V: 
„Die fliefsenden Gewässer“ und VI: „Die abflufslosen Binnenseen“ sind 
diesen Fragen gewidmet. 


Um eine vollständige Darstellung der Physiognomie der Wüste und 
ieren verschiedenen 'ypen zu geben, ist es unerläfslich, die Eigentümlich- 
eiten und Anpassungen der organischen Welt, der Tier- und Pilanzen- 
formen, die mit wenig Ausnahmen nirgends, selbst in sterilen Wüsten, 
r fehlen, zu besprechen und die Gesetze, welche an die geographische 
erbreitung gebunden sind, zu erörtern. Das VII. Kapitel: „Flora der 
üste“ zeigt uns, welchen Einflufs die charakteristischen Eigenschaften 
T Wüste auf Umbildung als Schutzmafsregel und regionale Verbreitung 
er Pflanzen besitzen, und im folgenden Kapitel VIII: „Die Fauna der 
e“ sind dieselben Betrachtungen auf die Tierwelt ausgedehnt, die so- 
ohl aus endemischen Formen, wie aus Durchzüglern und Wandertieren 
steht; auch die Bedeutung der Binnenseen für Reliktenfaunen wird hier 
sprochen. Die nun folgenden Abschnitte behandeln ausführlich die 
esteins- und Bodenarten, welche unter den Einflüssen der Wüste ent- 
en, und denen natürlich in wechselnder geographischer Verteilung nach 
a physikalischen Umständen der Hauptanteil der die Oberflächen bilden- 
en Gesteine angehört. Nach den verschiedenen Arten werden der Reihe 
h in Kapitel IX die Kiesablagerungen, in Kapitel X die Schlamm- und 
(sbildungen, in Kapitel XI die Dünen und Sandlager und in Kapitel XII 
ie Rolle des Staubes und Löfses“ des ausführlichen behandelt. Das 
ipitel XIII schildert die Vorgänge der chemischen Umsetzungen und die 
raus entstehenden Produkte. 


In diesen letzten Teilen wird die petrographisch-mikroskopische Unter- 
hung und vor allem auch die exakte, chemische Analyse neben dem 
n angeführten noch vieles Neue bringen und noch Hypothetisches 
tigen müssen. 


Wie eine Apotheose mutet das letzte Kapitel XIV: „Fossile Wüsten“ 
in welchem wie mit Scheinwerfer Licht in das Dunkel der geologischen 
gangenheit der Erde geworfen, alte, bisher nicht gekannte Wüsten be- 
chtet werden, und in Umrissen gezeigt wird, welche grofse Bedeutung 
u „Gesetz der Wüstenbildung“ zu der richtigen Auffassung vergangener 
sehichtlicher Phasen und Vorgänge zukommt. K. Futterer. 


8. Pearson, H. W.: Oscillations in the Sea-Level. (The Geol. 
Mag. 1901, VII, p. 167—174, p. 223—231, p. 253—265.) 
Verf. macht den Versuch, aus der grofsen Menge von historischen 
erlieferungen von Schwankungen des Höhenstandes des Meeres eine 
Asse systematische Aufeinanderfolge von Hoch- und Tiefwasserzeiten der 
ane abzuleiten. 
Seit den ersten Beobaehtungen über einen Wechsel der Höhe des 
sserniveaus des Mittelländischen Meeres durch Strabo (54 v. Chr. bis 
n. Chr.) und Eratosthenes (250 n. Chr.) bis auf den heutigen Tag 
en die Erklärungsversuche für die Schwankungen der Ozeane stets 
hen den Annahmen, dals das ozeanische Wasser oder das kontinentale 
and sich bewege, geschwankt. Wir finden die verschiedenen Ansichten 
‚Celsius, Playfair, Buch, Lyell und Suefs. Pearson glaubt nun da- 
dafs er seine Untersuchung auf die Überlieferungen aus der histori- 
n Zeit beschränkt, annehmen zu können, dafs zu dieser Zeit keine 
tustenbewegungen eingetreten seien, die eine solch starke Bewegung 
Ozeanischen Wassers bewirkt hätten und glaubt, die Verschiebungen 
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der ozeanischen Oberfläche allein auf diese wechselnde Verteilung des 
Wassers in den ozeanischen Gebieten zurückführen zu sollen. 

Aus dem grofsen Material, das Pearson an Überlieferungen zu- 
sammengetragen hat, ergab sich, dafs in der That eine Periodizität vor- 
handen war: in einem Intervall von ca 640 Jahren traten Hochwasser- 
und in den alternierenden Zeiten um 320 Jahre verschobene Niederwasser- 
zeiten ein. Die Wasserbewegung ist dabei in einer Hemisphäre uniform, 
aber im N stärker als im $. Die maximale Schwankung des Wasser- 
spiegels betrug an der englischen Küste 4-5 m. 


Hochwasserjahre waren Tiefwasserjahre waren 


2100 — 
1475 1800 
875 1150 
350 600 
u 80 
v. Chr. 250 — 


Eine grofse Anzahl von Überlieferungen werden vom Verf. mitgeteilt 
und besprochen, immerhin aber nur eine kleine Zahl der überhaupt zur 
Verfügung stehenden Notizen. 

Für die Lösung von historisch-geographischen Fragen müssen die je- 
weiligen Verhältnisse des Meeresspiegels oft in Betracht gezogen werden. 
Pearson meint sogar, dafs der Grund, dafs der Landungsplatz von Columbus 
im Jahre 1492 deshalb hat positiv nicht wieder festgestellt werden können, 
weil zu jener Zeit hoher Meeresstand herrschte bei wesentlich andern 
Küstenlinien wie die heutigen. 

Sollte die Hypothese Pearsons so fest begründet sein, dafs wirklich 
Grund besteht, dafs wir in Nordeuropa schon in den nächsten Jahrzehnten 
einen merklich höheren Ozeanstand und in 200 Jahren 'grolsen Über- 
schwemmungen entgegengehen? Pearson meint, es sollte durch Einsetzen 
von einer internationalen Kommission diesen Gefahren begegnet werden, 
indem das Eintreten dieser Vorgänge rechtzeitig erkannt würde. 

In den periodistischen Schwankungen des Meeresspiegels will der Verf. 
den periodischen Wechsel des Erdmagnetismus mit gleicher Periode wieder- 
erkennen. Er meint, dafs die Wasserbewegung im wesentlichen ein Ab- 
und Zufliefsen vom Äquator zum Pol darstellt und dafs dadurch die grölseren 
Beträge der Wasserbewegung im nördlichen Teile Europas im Gegensatz 
zu denjenigen im südlichen Europa zu erklären sei. Eine derartige Wasser- 
bewegung beeinflusse aufserdem event. die Erdrotation, die Lage der Tage 
in den verschiedenen Perioden und könne auf die Mondbahn von Einflufs 


sein. Tornquist. 


6192. Rudzki, M. P.: Deformationen der Erde unter der Last 
des Inlandeises. (B. A. Sc. Cracovie 1399, Nr. 20, p. 169-215.) 


619b. : Weitere Untersuchungen üb. d. Deformationen d. Erde 
unter der Last des Inlandeises. (Ebenda Nr. 46, p- 445 — 68.) 


In den beiden vorliegenden Abhandlungen unternimmt es der Verf., 
die schon vor längerer Zeit von Jamieson aufgestellte Hypothese, dafs die 
Strandverschiebungen durch Deformationen der Erdrinde unter der Last 
des Inlandeises zu stande gekommen seien, mathematisch zu begründen. 
Nachdem in einem einleitenden Kapitel die Deformationen einer vollkommen 
elastischen isotropen Kugel bei gegebenem Drucke in der Oberfläche der- 
selben hauptsächlich im Anschlufs an die von Thomson nnd Tait gegebenen 
Ausführungen behandelt worden sind, um darzustellen, dafs man, sobald 
der Druck p in der Form einer Reihe von Kugelfunktionen p = 2pi ge- 
geben ist, die radiale Verschiebung Ir bestimmen kann, wird die Frage 
zuerst unter Annahme einer gleichzeitigen Vereisung beider Halbkugeln, 
dann unter Annahme einer einseitigen Vereisung erörtert. Vorausgesetzt 
wird, dafs der Wasservorrat der Erde in Gestalt von Eis, Wasser und 
Dampf sich seit der Eiszeit nicht verändert hat, und dafs die Erde eine 
Starrheit besitzt, welche derjenigen des Stahls nahezu gleich ist. Aus der 
ersteren Annahme folgt für den gesamten Druck des Wassers auf die 
Oberfläche der Lithosphäre die Gleichung /pe dv —= /p; dw. Hierin be- 
deutet pe den zur Eiszeit in einem gewissen Punkte der Lithosphäre 
herrschenden normalen Druck, p; den Druck in dem gleichen Punkte in 
der Gegenwart, do ein Element der Oberfläche, das Integrationszeichen 
bezieht sich auf das ganze Areal der Oberfläche. Bezeichnet man die 
Differenz zwischen dem glazialen und gegenwärtigen Druck mit p’, also 
P = Pe — ps, so folgt aus der obigen Relation die Bedingungsgleichung 
/p’do — 0. Bezeichnet man die Differenz zwischen dem gesamten Vo- 
lumen der glazialen und heutigen Gletscher mit V und setzt die mittlere 
Dichte des Eises gleich 0,9, so war in der Eiszeit das Volumen des 
Wassers in den Ozeanen um 0,9V kleiner als gegenwärtig. Ist « das Areal 


0,9V : 
des Ozeans, so war ihre Tiefe um —— Zentimeter und der Druck auf 


u 
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Gramm kleiner. Für die Ozeane ist also 


g der Gletscher und 


den Meeresboden um 
0,3V 


pP | 
Ozeane analytisch nieht darstellen läfst, so wird, um die Deformation der 
Eiszeit zu beurteilen, angenommen, dals die Kugel zwei Eiskappen besitzt, 
die sich von den Polen bis 60° nördlicher und südlicher Breite erstrecken; 
jede Eiskappe hat eine runde Gestalt mit einem Durchmesser von 6666 km 
und eine gleichmälsige Dicke von 2000 m. Die übrige Kugeloberfläche 
soll von einem gleichmälsig tiefen Ozean bedeckt sein. Es handelt sich 
nun darum, die diskontinuierliche Funktion p’ in eine Reihe von Kugel- 
funktionen zu entwickeln. Infolge der angenommenen Verteilung von 
Wasser und Eis werden alle p; von der geographischen Länge unabhängig und 
reduzieren sich auf sog. Legendresche Polynome mit dem Argumente cos #, 
Die Rechnung ergibt für den Mittelpunkt der Eiskalotte /r = — 497 m, 
für den Rand des Inlandeises Jr = —178m, für den Äquator /r = 98 m. 
Bei Annahme einer einseitigen Vereisung sind die entsprechenden Werte 
— 347 m, — 172 m, +49 m. Die bisher betrachteten Deformationen des 
als starr angenommenen Erdkörpers haben nun Deformationen der Niveau- 
flächen zur Folge. Dieselben sind zweierlei Art und rühren einerseits von 
der positiven oder negativen Anziehung der durch die Deformation der 
Erde erzeugten Hebungen und Senkungen her, anderseits von der An- 
ziehung des Inlandeises selbst. Im Gebiete der Eiskappen und um die- 
selben herum haben die beiden Arten entgegengesetzte Vorzeichen und 
heben sich in ihrer Wirkung einander auf. Bei gleichzeitiger Vereisung 
beider Hemisphären ist die erste Art der Deformationen infolge stärkerer 
Deformation des Erdkörpers gröfser als bei einer einseitigen Vereisung. 
Dagegen werden bei einseitiger Vereisung die dureh die Attraktion des 
Inlandeises erzeugten Deformationen der Niveauflächen am Rande der 
Eiskappe die Oberhand behalten, da in der andern Hemisphäre das Gegen- 
gewicht fehlt, welches die Attraktion auch nur teilweise aufheben könnte. 
Was nun endlieh die Strandverschiebungen betrifft, so würden dieselben 
bei beiderseitiger Vereisung überall einen negativen Wert haben, nur im 
Innern der Eismassen, etwa tief einschneidenden Buchten, würden positive 
Strandverschiebungen vorkommen. Im Falle der Vereisung nur einer 
Hemisphäre erreicht die Strandverschiebung in der Mitte der Eiskalotte den 
Wert + 267 m und am Rande des Eises beträgt sie noch immer +-50 m. — 
In der an zweiter Stelle genannten Abhandlungen wird zunächst ein 
Rechenfehler berichtigt, der sich infolge eines falschen Vorzeichens ein- 
geschlichen hatte. Ferner wird die Rechnung noch einmal unter Berück- 
sichtigung des Umstandes ausgeführt, dafs infolge der Deformation das 
Volumen der ozeanischen Becken sich verändert. Dadurch werden die 
früheren Schlüsse zwar nicht beeinträchtigt, aber wohl die Werte für die 
Strandverschiebungen etwas vergrölsert. Das zweite Kapitel behandelt eis- 
zeitliche Deformationen einer vollständig inkompressiblen Erde. Das dritte 
Kapitel bringt eine allgemeine strengere Lösung der im ersten Aufsatz be- 
handelten Aufgabe. Im vierten Kapitel wird die Hypothese untersucht, 
dafs während der Eiszeit der Nordpol und dessen Umgebung vom Eise 
frei waren. Die Annahme runder und gleichmäfsig dieker Eiskappen für den 
antarktischen, amerikanischen, europäischen und sibirischen Gletscher trägt 
viel zur Vereinfachung der Rechnung bei. Am Nordpol hätte man eine kleine 
negative Strandverschiebung; existierte der antarktische Gletscher nicht, 
so betrüge die Strandverschiebung +68 m. Die Deformationen endlich, 
die die Erde unter der Last einer neu entstandenen Koralleninsel erleiden 
würde, mülsten, wie im letzten Kapitel dargelegt wird, ganz gering sein. 
Rudolph. 


620. Burekhardt, C.: Traces g&ologiques d’un ancien continent 
pacifique. (Rev. del mus. de la Plata 1900, X, p. 179 -19, 
Taf. 1.) 

Die Juraschichten sind in der argentino-chilenischen Cordillere durch 
das Auftreten von porphyritischen Konglomeraten ausgezeichnet. An ver- 
schiedenen Punkten zwischen 32° und 39° S. Br. sind dieselben an- 
getroffen worden. Paläontologische Funde haben das z. T. oberjurassische Alter 
dieser Konglomerate hinreichend festgestellt. Der Verf. selbst konnte in 
einer früheren Abhandlung sicher nachweisen, dafs diese Konglomerate 
nicht nur die Doggerschichten zusammensetzen, wie Bedenbender und 
Tornquist am Espinazitopals annahmen, sondern dafs an bestimmten Stellen 
auch Horizonte des Oxford und Kimmeridge in diesen Konglomeraten ent- 
halten sind. 

Diese Konglomerate finden sich aber nur auf dem westlichen Abfalle 
der Cordillere, wie man schon wufste; im O sind sie durch feinkörnig 
sandige Gesteine, bunte Mergel vertreten. Es wurde aus dieser verschieden- 
artigen Ausbildung des Jura im O und W der Cordillere schon von mehreren 
andern Forschern darauf geschlossen, dafs man im W einen Kontinent zur 
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Jurazeit anzunehmen habe, an dessen Küstenrand die Konglom. 
Ablagerung gelangten, während sich weiter östlich die Mergel 
Dieser Kontinent ‚würde einen Teil des auch aus andern Gründ: 
ponierten mesozoischen pazifischen Festlandes ausmachen. Im O de 
dillere wäre aber ebenfalls ein jurassisches Festland, das „bra 
äthiopische“ Festland anzunehmen. 
Die Juraablagerungen der Cordillere würden dann in einen 
Meeresarm zur Ablagerung gelangt sein; die Breite dieses Meeres 
würde diejenige des Cordillerenzuges nicht wesentlich übertroffen haben 
Es ist das Bild einer typischen Haugschen Geosynklinale 

LB. Nr. 302). Ref. 
Eine Tafel, welche dem Texte der kleinen Abhandlung beigeg; 
ist, zeigt eine Kartenskizze, auf der die Grenze zwischen der Facies 
Konglomerate und der Mergel angegeben ist, und der hypothetische 
des jurassischen Kontinentes, der zu den verschiedenen Epochen des Jh 
natürlich wesentlich geschwankt haben mufs (Ref.), kenntlich gemacht is 
Zwei Profile demonstrieren die Faciesverschiedenheit im O und im W, 
Tornquist. 

621. Branner, J. C.: The Origin of Beach Cusps. (J. Geol. 1900, 8; 
p: 481— 84.) 
Um die halbmondförmigen Auszackungen am Sandstrande der Se 
küsten zu erklären, weist der Verf. auf die Wirkung von Interft 
zweier aus verschiedenen Richtungen in’ dieselbe Küstenbucht eindring 
Wellensysteme hin: wo am Strande Kamm auf Kamm trifft, werden 
mitgeführten Sandteilchen gefällt. Sowohl die Unbeständigkeit dieser Str 
zacken, wie ihre verschiedenen Dimensionen, je nach dem Wechsel 
Wellenrichtungen, werden nach Beobachtungen an californischen K 
punkten als Stützen seiner Theorie herangezogen, Weitere Beobachtun 
aber müssen entscheiden. Krümmel. 
ee 


622. Wheeler, W.H.: Sea Coast Destruction and Littoral Dr; 
(Nature, 23. August 1900, 62, p. 400—402.) 


Auf Grund mehrjähriger genauer Beobachtungen entlang den bri 
Küsten des Kanals, insbesondere des Gebiets zwischen Start Point 
Wight, wendet sich Wheeler gegen die allgemein verbreitete Auff: 
als ob dort die Geschiebe, Grande und Sünde des Strandgebiets 
Wanderungen entsprechend der vorherrschenden Windrichtung aus SW 
führten. Er findet, dafs die Fortbewegung dieser Geschiebe auf den I 
reich gewisser Buchten beschränkt bleibe und namentlich dafs Kü 
vorsprünge niemals umwandert würden. Überhaupt finde die Gesch 
wanderung nur im Niveau unmittelbar unter der Hochwasserlinie 
und das führt ihn zu der Auffassung, dafs die Flutwelle das im we 
lichen hierbei ausschlaggebende Agens sei: überall scheint ihm die Ri 
des Flutstroms mit der Richtung der Geschiebewanderung in Überein: 
mung. Wie weit diese nur kurz entwickelte, jedenfalls sehr inter 
Theorie für das von Wheeler zunächst in Betracht gezogene Küst 
richtig ist, mufs späterer Nachprüfung an Ort und Stelle vorb 
bleiben ; notwendig ist es aber nieht, die Flutstromtheorie auch 
andern "Küsten mit Wandersänden zu übertragen, da wir in der 
und im Mittelmeer Strandgebiete besitzen, für die lediglich die Wi 
malsgebend wirkt, oder osenulache Küsten (Westafrika), wo die aus w 
Ferne kommende starke Dünung den Transport der Geschiebe übern; 
und die lokale Triftwirkung leieht überwindet. Krümn 


623. Günther, S.: Akustisch-geographische Probleme. (SA. a 
SB. der mathematisch - physikalischen Klasse d. kgl. ba, 
d. W. 1901, Bd. XXXI, Heft 1, p. 15—33.) 


Verf. beabsichtigt über die in der Natur vorkommenden „spo 
Schallerscheinungen“, d. h. Lufterschütterungen, die als blofses G 
als Töne oder sogar als Tonfolgen ohne sofort erkennbare Ursache 
treten, das gesamte bis jetzt vorhandene „Beobachtungsmaterial z zus® 
zutragen, kritisch zu verarbeiten, und dadurch eine Erklärung d 
scheinungen zu ermöglichen oder doch wenigstens vorzube 
kurzer historischer Einleitung werden drei Gruppen unterschieden, 
Geräusche und Klänge, die mit der Bewegung lockerer Gesteinsfi 
in ursächlichem Zusammenhang stehen, Töne und Tonverbindungen, 
Bereich genau abgegrenzter geographischer Örtlichkeiten auftr 
daher in lokalen oder regionalen Verhältnissen begründet sein 
und drittens die abrupten Lufterschütterungen, die unter verse 
Namen bekannt und vor kurzem erst in einer Anzahl Aufsätze 
schiedenen Zeitschriften behandelt worden sind. Der vorliegende 
behandelt die erste Gruppe, der tönende Sand überschrieben. Di 
gehörenden Erscheinungen werden als Reibungsgeräusche oder Reib 
erklärt, die auf dem Wege der Resonanz verstärkt und gere 
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nen. Dafür werden die in der Litteratur bekannt gewordenen Beispiele 
der norddeutschen Dünenlandschaft, aus den Wüsten Afghanistans, der 


binsel Sinai und der Sahara zur Erläuterung herbeigezogen. Greim. 


24. Finsterwalder, S.: Über die innere Struktur der Mittel- 
_ moränen. (SA. aus den SB. der mathematisch-physikalischen 
Klasse d. kgl. bayr. A. d. W. 1900, Ba. XXX, Heft III.) 


In seinem Werk über den Vernagtferner hat Verf. eine neue Erklärung 
ar Entstehung der Innenmoränen gegeben, wonach dieselben an Konvexitäten 
es Gletscheruntergrunds ihren Ursprung nehmen und eine von der Lee- 
e derselben ausgehende auf dem Untergrund wurzelnde und aufrecht- 
ehende Schuttwand darstellen. Weiter abwärts beim Abschmelzen des 
ises kommt sie zum Vorschein und erscheint dann als Mittelmoräne mit 
ekritztem Material. Hierfür werden eine Anzahl von bestätigenden Bei- 
;pielen beigebracht, die Verf. und Freunde desselben in neuerer Zeit am 
oehjochferner und Hintereisferner zu beobachten Gelegenheit hatten. 


Greim. 
625. Agamennone, G.: Gli strumenti sismici e le perturbazioni 
_ atmosferiche. (Rendiconti della R. A. dei Lincei, Classe di 
_ scienze fis., mat. e nat. [5], 1900, Bd. IX, p. 308—13.) 


In dem langen Streit, ob die plötzlichen Schwingungen, in welche die 
tomometer ohne äufsern Anlafs zu geraten pflegen, auf seismische Ursache 
ückzuführen oder von atmosphärischen Vorgängen veranlalst seien, hatte 
er Verfasser schon 1893 sich dahin geäulsert, dafs die Tromometer dem 
influfs des Windes in hohem Grade ausgesetzt seien. Diese seine Über- 
 zeugung fand eine unzweideutige Bestätigung gelegentlich einer starken 
Depression, welche am 21. Oktober 1899 über das Observatorium von 
oeea diPapa dahinzog. Trotz der sorgfältigsten Aufstellung geriet der 
_ Iromometer ebenso wie die seismischen Apparate in so heftige Schwin- 
‚gungen, dafs die elektrischen Kontakte in Thätigkeit traten und der Photo- 
d onograph, sowie der Seismometrograph „Brassart“ registrierten. Die 
Annahme einer seismischen Störung ist ausgeschlossen, da eine solche von 
den seismischen Apparaten verzeichnet worden wäre. Der Verfasser gibt 
äher den italienischen Seismologen den guten Rat, die Tromometer- 
obachtungen aufzugeben und die Zeit auf andre mützlichere Beobach- 
ngen zu verwenden. Rudolph. 


26. Agamennone, G.: Gli strumenti sismici all’ esposizione uni- 
versale del 1900. (SA. aus: B. della S. Sismologica Italiana 
1901, Bd. VI.) 8% 21 pp. 
_  Norliegende Schrift ist als offizieller Bericht über einen Besuch der 
Veltausstellung im Jahre 1900 anzusehen, den der Verfasser zum Zweck 
er Besichtigung der dort ausgestellten seismischen Apparate machte. Ver- 
n waren durch Firmen oder Institute Italien, Japan, England, Deutsch- 
and, Mexieo und Rufsland. Sehen wir von den beiden letztgenannten 
aaten ab, da deren Apparate entweder zu unbedeutend waren oder nicht 
ekt seismischen Zwecken dienten, so war Eugland mit einem Seismo- 
h „Ewing“ und Tromometer „Milne“ vertreten. Für Deutschland hatte 
Firma J. und A. Bosch das dreifache Pendel „V. Rebeur-Ehlert“ und 
Testdorpf das Trifilargravimeter „Schmidt“ ausgestellt; ersteres hatte 
en sehr ungünstigen Platz, letzteres war ohne Erklärung hinsichtlich 
nes Prinzips und Funktionierens gelassen. Italien und Japan hatten 
parate aller Typen ausgestellt. Dieselben werden einzeln aufgezählt und 
2 beschrieben. Die Hinweise auf eingehendere Beschreibungen, welche 
en Anmerkungen gegeben werden, sind leider nicht vollständige. Zum 
hlufs stellt der Verfasser eine vergleichende Betrachtung hinsichtlich der 
Srauchbarkeit der italienischen und japanischen Pendel an. Die Kon- 
ktion der italienischen Seismometrographen ist infolge der Anwendung 
ies ziemlich grofsen Pendelgewichts derart, dafs trotz der mechanischen, 
t einer starken Reibung verbundenen Registrierung ein hoher Grad der 
pfindlichkeit erreicht wird. Wenn auch die Vergrölserung nur eine 
nfache ist, so werden doch Fernbeben selbst von den Antipoden her 
triert. Diese Behauptung ist nur mit einer doppelten Einschränkung 
ässig: 1) Die Seismometrographen verzeichnen nur die stärksten Fern- 
eben; 2) in vielen Füllen geht, wahrscheinlich infolge der starken Reibung 
mechanischen Registrierung, ein beträchtlicher Teil der Vorbeben ver- 
en. Die japanischen Pendel sollen nur für sehr starke Beben kon- 
ert sein. Was insbesondere das Horizontalpendel, System Omori, 
eht, so meint der Verfasser, dals es sich mit den italienischen Seis- 
netrographen bezüglich der Empfindlichkeit nicht vergleichen lasse und 
einige Fernbeben registrieren könne, hauptsächlich weil in Anbetracht 
mechanischen Registrierung die Pendelmafse zu klein sei. Ein Blick 
| die jüngsten Veröffentliehungen Omoris über seine Horizontalpendel- 
bachtungen wird den Verfasser eines Bessern belehren und ihn über- 
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zeugen, dals das Pendel in gleicher Weise zur Registrierung von Fern- 
wie Nahbeben geeignet ist. Die Ausstellungen, welche an den Horizontal- 
pendeln mit optischer Registrierung im allgemeinen und dem dreifachen 
Horizontalpendel, System „v. Rebeur-Ehlert“, im besondern gemacht werden, 
mögen früher ihre Berechtigung gehabt haben, passen aber nicht mehr auf 
diesen Apparat in seiner jetzigen verbesserten Form. Vor allem ist die 
Ansicht, dafs die kurzen und schnellen Schwingungen der Vorbeben nicht 
registriert würden, eine irrige. Wenn schliefslich die Behauptung ausge- 
sprochen wird, dafs Italien sich mit seinen seismischen Forschungen auf 
einem richtigen Wege befinde, so mag die Richtigkeit derselben dahin- 
gestellt bleiben. Rudolph. 


627. Oddone, E.: Ricerche strumentali in sismometria con apparati 
non pendolari. (Ebend. 1900, Bd. VI.) 8°, 21 pp-, # Abb. 


Die Thatsache, dafs alle seismischen Pendelapparate bei stärkern 
Stöfsen in Eigenschwingungen geraten, welche sich nieht immer leicht von 
den seismischen Schwingungen des Bodens unterscheiden lassen, hat den 
Verfasser auf den Gedanken gebracht, einen Apparat zu konstruieren, der 
diese Eigenschaft nicht besitzt, aber für die Registrierung seismischer 
Wellen ebenso empfindlich ist wie ein Seismograph. Der Apparat ist in 
zwei Typen vorhanden: der eine, ohne Pendel und ohne schwere Masse, 
dient zur Beobachtung der relativen Bewegung zweier Erdpartikel; der 
andre, mit schwerer Masse, registriert direkt die absolute Bewegung. 
Ersterer beruht auf folgendem Prinzip: eine starre Eisenstange ist mit 
dem einen Ende vermittelst einer Schraube an einem in den Boden ein- 
gelassenen Pfeiler befestigt; mit dem andern Ende berührt der Stab eine 
senkrecht in einen zweiten Pfeiler eingelassene Stange nahe ihrem untern 
Ende. Sobald nun die beiden Pfeiler sich einander nähern oder von- 
einander entfernen, wird das freie Ende der Stange sich nach der einen 
oder andern Seite bewegen und zwar, da sie als Hebelarm wirkt, die re- 
lative Bewegung der beiden Pfeiler in vergröfsertem Mafse wiedergeben. An 
Stelle dieser Stange setzt der Verfasser einen Apparat, der als „mano- 
metrische Kassette“ bezeichnet wird und aus einem Gefäls mit fünf dieken 
Wänden besteht. Dasselbe ist oben durchlocht und mit einem kurzen, mit 
Skala versehenen Glasrohr geschlossen. Die sechste Wand ist um Angeln 
beweglich und an ihrer Aufsenseite mit dem freien Ende des horizontalen 
Stabes verbunden. Füllt man das Gefäfs mit einer Flüssigkeit, so wird 
bei jedem Druck auf die bewegliche Wand die Flüssigkeit in dem Glasrohr 
steigen. Da Wasser keine Eigenschwingungen annimmt, so zeigt der Aus- 
schlag des Meniskus die relative Bewegung der beiden Pfeiler an. Die 
Angaben des Apparats können beeinflufst werden durch Längenänderungen 
des horizontalen Stabes infolge von Temperaturschwankungen oder dadurch, 
dals der Stab in Eigenschwingungen gerät. Letzteres hätte, wie der Ver- 
fasser nachweist, keinen Einflufs, ersteres läfst sich dureh Wahl einer ge- 
eigneten Metalllegierung auf ein Minimum reduzieren. Die erste praktische 
Verwendung erfuhr der Apparat beim Beben am 4. März 1900, wo er 
neben dem Seismometrographen „Agamennone“ funktionierte. Die absolute 
Bewegung des Erdbodens, welche rechnerisch aus den relativen Angaben 
ermittelt war, betrug 0,001 mm. Der Seismometrograph hätte entsprechend 
eine Amplitude von 0,02 mm registrieren müssen; statt dessen zeigte das 
Seismogramm eine Amplitude von 2 mm! Der Verfasser schiebt diese 
Vergröfserung auf die Eigenbewegung des Seismometrographen. Beim 
zweiten Typus des Apparats für Registrierung der absoluten Bewegung liegt 
die „manometrische Kassette“ mit ihrer Langseite auf dem Boden, die be- 
wegliche Wand nach oben, die durch ein Gewicht beschwert ist. In dieser 
Anordnung wäre der Apparat zur Registrierung der vertikalen Komponente 
einer seismischen Bewegung geeignet. Wie der Verfasser selber heryor- 
hebt, reagiert sein Apparat vor allem auf die kurzen Wellen eines Nah- 
bebens. Wie er sich bei einem Fernbeben verhalten wird und ob er ge- 
eignet ist, die Seismographen überhaupt zu ersetzen, wird die Erfahrung 
lehren müssen. Rudolph. 


628. Agamennone, G., u. F. Bonetti: Dei diversi metodi per 
determinare la posizione dell’ epicentro nei terremoti lontani 
d’ignota provenienza. (Ebend. 1898, IV, p. 242—53.) 


Zur Berechnung der Lage des Epizentrums eines Fernbebens von 
unbekannter Herkunft glaubten Cancani und Grablovitz der Angaben nur 
einer Station zu benötigen unter der Annahme, dafs die ersten Wellen 
eines Bebens longitudinale, die später eintreffenden langen Wellen trans- 
versale seien und ihre Fortpflanzungsgeschwindigkeit 5 bezw. 2,5 km in 
der Sekunde betrage. Indessen abgesehen davon, dafs es noch gar nicht 
erwiesen ist, dafs den beiden genannten seismischen Wellenarten. der Cha- 
rakter von longitudinalen und transversalen zukommt, hat spätere Beobach- 
tung ergeben, dafs das Verhältnis der Geschwindigkeiten durchaus nieht 
immer wie 1:2 ist und dafs für die ersten Wellen eines Bebens die 
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Geschwindigkeiten bis über 10 km betragen können. Eine andre Methode, 
welche die Verf. vorschlagen, gründet sich auf die Bestimmung der Rich- 
tung, aus welcher die Erdbebenwellen kommen. Das Epizentrum muls in 
einem der beiden Schnittpunkte der beiden gröfsten Kreise liegen, welche 
die beiden Beobachtungsstationen unter dem respektiven von den Instru- 
menten angegebenen Winkel schneiden. Die Methode ist vorläufig nicht 
anwendbar, weil die Bestimmung der Wellenrichtung aus den instrumen- 
tellen Aufzeichnungen noch nicht zu übereinstimmendem Resultat geführt 
hat. Man könnte auch die genaue Zeit benutzen, zu welcher von den 
Instrumenten verschiedener Beobachtungsstationen der Anfang einer Störung, 
oder noch besser ein und dieselbe Phase einer solchen registriert ist. In 
diesem Falle wäre natürlich ein Unterschied zu machen, je nachdem es 
sich um die ersten schnellen Wellen eines Bebens oder um die langen 
Wellen desselben handelt. Die Verf. haben für den ersteren Wellentypus 
die Methode in verallgemeinerter Form an andrer Stelle entwickelt (Rendi- 
conti della R.-Acead. dei Lincei. Classe di Seienze fis., mat. e nat. 5. Serie. 
1895, Bd. IV, p. 38 u. 62) unter der Voraussetzung, dafs die Erdkugel 
eine gleichförmige Dichte besitze und dafs die seismischen Wellen sich in 
gerader Linie von einem Punkte zum andern fortpflanzen. Die Methode 
erfordert eine Zeitbeobachtung von nur fünf Stationen und würde zu einem 
wenigstens angenäherten Resultat führen, wenn in nicht allzu ferner Zeit, 
wie zu erwarten steht, die Vervollkommnung der Instrumente es erlaubt, 
ein und dieselbe Phase einer seismischen Störung von einer Station zur 
andern zu verfolgen. Freilich besteht ein nieht geringes Bedenken gegen 
die Verwendung der Methode in der willkürlichen Annahme über den 
Zustand und die Beschaffenheit des Erdinnern. Würde man hingegen nur 
die langen Wellen in Betracht ziehen, so reduzieren sich die Unbekannten 
auf nur vier, nämlich die oberflächliche Fortpflanzungsgeschwindigkeit, die 
Zeit des Anfangs, Länge und Breite des Epizentrums. Zur Lösung der 
Aufgabe genügen die Zeitangaben von nur vier Stationen. Die Verf. em- 
pfehlen, die beiden letzten Methoden vorläufig einmal auf Beben mit be- 
kanntem Epizentrum anzuwenden, um zu sehen, zu was für einem Resultat 
sie führen. Rudolph. 


629. Rudzki, P.: Sur la nature des vibrations sismiques. (Abdr. 
aus: B. S. Sismol. Ital, Bd. VI.) 8° 7 pp. 


Verfasser widerspricht der bisher allgemein angenommenen Unter- 
scheidung zwischen longitudinalen und transversalen Wellen bei Erdbeben. 
Richtig ist nur, dafs in einem isotropen, elastischen Medium die Schwin- 
gungen longitudinal in den Dilatationswellen sind und transversal in den 
Torsionswellen. Aufser den isotropen Medien kann man sich zwar vor- 
stellen, dafs auch in gewissen anisotropen Medien sich die Dilatationswellen 
getrennt von den Torsionswellen fortpflanzen. Im allgemeinen werden die 
Bedingungen hierfür nicht erfüllt sein, selbst nicht einmal dann, wenn man 
von der Forderung der Isotropie im eigentlichen Sinne des Wortes ganz 
absieht und nur Isotropie im grolsen voraussetzt. Aber selbst eine solche 
Isotropie fehlt selbstverständlich den geschichteten Gesteinen der ober- 
flächliehen Erdschichten, die krystallinischen Gesteine machen keine Aus- 
nahme. Wie es in den tiefern Erdschiehten in dieser Hinsicht steht, ist 
unbekannt. Es ist aber unwahrscheinlich, dafs sie in allen Richtungen 
die gleichen elastischen Eigenschaften haben. Da der Druck im Innern 
der Erde wahrscheinlich in vertikaler Richtung gröfser ist als in horizon- 
taler und da die elastischen Eigenschaften eines Körpers eine Funktion des 
Druckes sind, so müssen dieselben in den beiden Richtungen ver- 
schieden sein. Rudolph. 


630. Oldham, R. D.: On the propagation of earthquake motion 
to great distances. (Philosophical T. of the R. S. of London, 
1900, Serie A, Bd. 194, p. 135—74.) 


Bei der Bearbeitung des grofsen indischen Erdbebens vom 12. Juni 
1897 machte der Verfasser die Beobachtung, dals die Seismogramme der 
europäischen Stationen vor dem Eintreffen der grolsen langperiodischen 
Wellen zwei Phasen deutlich erkennen liefsen, von denen die erste den 
Anfang der Störung bezeichnete, die zweite eine plötzliche Vergröfserung 
der Amplitude und eine Änderung in der Periode der Welle aufwies. Von 
der Annahme ausgehend, dals diese drei Phasen drei verschiedenen Typen 
von elastischen Wellen entsprächen, nämlich den longitudinalen,, trans- 
versalen und Oberflächenwellen, untersuchte er, ob sich dieselben Phasen 
auch hei andern Beben unterscheiden liefsen, um zu eruieren, ob es sich 
um eine zufällige oder konstante Eigentümlichkeit handle. Der Unter- 
suchung sind 11 Erdbebenstöfse zu Grunde gelegt, welche zu sieben ver- 
schiedenen Erdbeben gehören. Es sind dies das japanische Beben vom 
22. März 1394, das argentinische vom 27. Oktober 1894, die japanischen 
vom 15. Juni und 31. August 1896 und 5. August 1897, das grofse in- 
dische vom 12. Juni 1897 und endlich das von Turkestan am 17. September 


1897. Von diesen werden nämlich diejenigen Forderungen erfüllt, we 
zum Zweck der Vergleichbarkeit an sie gestellt werden müssen, d. h. 
ist das Epizentrum derselben bis auf 1° und der Zeitpunkt des Eintre 
des Erdstofses in demselben bis auf 1 Zeitminute genau bekannt. 

Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit ist gesondert für die 
Phasen (bei der dritten Phase wird noch Anfang und Maximum derse 
unterschieden) und ebenso für die leichten, mit optischer Registrie 
versehenen Horizontalpendel und die schweren, mechanisch registrieren 
Vertikal- und Horizontalpendel durchgeführt. Als Grund für diese 
trennte Behandlung der leichten Pendel wird der Umstand angeführt, 
sie wegen ihrer grolsen Empfindlichkeit gegen Neigungsänderungen auf ( 
Wellenbewegung der ersten beiden Phasen weniger gut reagierten. Die 
Annahme beruht auf einem Irrtum und ist dadurch veranlafst, dafs in 
einigen Fällen aus Gründen, die mit der photographischen Registrieru 
zusammenhängen, die ersten Bewegungen verloren gegangen sind. D 
allgemeinen Erörterungen knüpfen an die grundlegende Arbeit von A, Schmi 
über Wellenbewegung und die mathematische Begründung an, welche 
P. Rudzki für letztere gegeben hat. In Übereinstimmung mit den von 
beiden aufgestellten theoretischen Forderungen stellt der Hodograph (der 
Verfasser schlägt die Bezeichnung „Zeitkurve“ vor) der beiden ersten 
Phasen Kurvenlinien dar, welche eine Zunahme der scheinbaren Gesehwindig 
keit mit wachsender Entfernung vom Ursprung erkennen lassen, wenigste 
bis zu einem Abstand von 90°. Die Wellenbewegungen der beiden erst 
Phasen müssen sich demnach durch das Erdinnere auf einem gegen d 
Erdinnere konvex gerichteten Wellenweg fortgepflanzt haben und zwar m 
einer Geschwindigkeit, welche mit der Entfernung von der Erdoberfläch 
wächst. Bei Fortführung der Kurven durch Extrapolation bis zum Anfa 
punkt kommt man auf eine Anfangsgeschwindigkeit von 5 bzw. 3 km 
der Sekunde, Werte, welche mit den von Gray und Milne auf experimen 
tellem Wege gefundenen Geschwindigkeiten von 4,5 und 2,6km für longi- | 
tudinale und transversale Wellen ungefähr übereinstimmen. Der Verfass 
folgert daraus, dafs die Wellen der ersten Phase longitudinale, die d 
zweiten Phase transversale Wellen seien, die sich durch die Erde for 
pflanzen. Demgegenüber ist zu bemerken, dafs man bei der Heterogenit 
des Materials der Erdrinde reine longitudinale und transversale We 
nicht erwarten kann; die seismischen Wellen gehören einem gemisch 
Typus von Wellen an. Der Versuch, aus den Zeitkurven die Bezieh 
zwischen der Veränderung in der Fortpflanzungsgeschwindigkeit und 
Tiefe des Wellenweges unter der Erdoberfläche zu ermitteln, ist bei dem 

geringen Beobachtungsmaterial als sehr gewagt zu bezeichnen. Ohn 

hierauf näher einzugehen, mag nur erwähnt werden, dafs der Einfalls- 
winkel, d. h. der Winkel, unter welchem der Stofsstrahl das Erdbeb 
zentrum verläfst, für die longitudinalen und transversalen Wellen ei 
japanischen Bebens, das in Europa registriert ist, etwa 72° mit der H 
zontalen beträgt. Die Tiefe unter der Erdoberfläche wird zu ca 3000 
oder etwa 0,55 des Erdradius, vom Zentrum aus gemessen, berechnet. 
Maximalgeschwindigkeit im Erdzentrum soll für longitudinale We 
ca 18,5 km in der Sekunde und 11,5km für transversale betragen, wenn ni 
wie es der Verfasser allerdings für sehr wahrscheinlich hält, unterh 
einer Tiefe von 3000 km eine plötzliche Veränderung in den elastische 
Konstanten beim Übergang aus der Erdrinde in den metallischen Erdk: 
eintritt. Die Wellen der dritten Phase zeigen keine Zunahme der 
pflanzungsgeschwindigkeit mit wachsender Entfernung vom Ursprung; 
alleiniger Ausnahme der beiden Stöfse des Erdbebens von Turkestan w. 
alle andern darauf hin, dafs die Geschwindigkeit in allen Entfernungen 
gleich ist. Dieses Resultat steht im Widerspruch zu dem, welches Miln 
gefunden hat und nach welchem auch die langen Wellen eine Zunah) 
von 2,1km bei 20° Abstand bis zu 3,3km bei 110° zeigen. Demg 
über macht der Verfasser mit Recht darauf aufmerksam, dafs bei al) 
bisherigen Beobachtungen die Zwischenstationen fehlen, und dafs wir ( 
nur mit Mittelwerten zu thun haben. Er ist vielmehr der Ansicht, da 
die grofsen Wellen der dritten Phase Oberflächenwellen sind, welche 
rund um die Erdoberfläche verbreiten, dafs ihre Fortpflanzungsgeschwind: 
keit bei jedem einzelnen Erdbeben konstant ist, dafs sie aber bei 
schiedenen Beben schwankt, indem sie von der Intensität der Ers 
rung beeinflufst wird. Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit wäre 
gewissermalsen eine Funktion der Gröfse der Wellen und diese 
selber nicht eine reine Elastieitätswelle, sondern teilweise auch 
Gravitationswelle. Rudolph. 


631. Nagaoka, H.: Elastic constants of rocks and the ve 
of the seismic waves. (Public. earthquake investigation Cor 
mittee, Tokyo 1900, Nr. 4, p. 47—67, 1 Figur.) 

Die weitern Fortschritte in der Seismologie hängen in erster L 
ab von einer tiefergehenden Kenntnis der elastischen Beschaffenheit 
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'Youngs Modulus E und den Starrheitsmodul w experimentell zu bestimmen, 
um daraus die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der longitudinalen wie trans- 
versalen Wellen zu ermitteln. Bei der elastischen Heterogenität der Ge- 
‚steine erwies sich bald die Notwendigkeit, die Konstanten in verschiedenen 
‚Richtungen zu bestimmen. Der Typus der elastischen Wellen, welche 
durch einen quasi krystallinischen Körper gehen, wäre zwar erst genau er- 
mittelt, wenn die Konstanten aller Symmetrieebenen bekannt wären; da 
es aber kein Mittel gibt, diese letztern zu prüfen, so wurde der Rlastieitäts- 
und Starrheitsmodul berechnet unter der Annahme, dals das Material 
'isotrop sei. Zur Berechnung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit der longi- 


'tudinalen Wellen ist die Formel V, — 2 (a = Dichte) benutzt, für 


diejenige der transversalen die Formel V; — 1 Den wichtigsten Teil 


0 

der Arbeit bildet die Tabelle der elastischen Konstanten. Dieselbe enthät 
für jedes Gestein die Daten für o, Youngs Modulus E) und E,, bestimmt 
nach zwei verschiedenen Richtungen, und das Mittel aus beiden, x den 
Modul der Starrheit und den Wert für V; und V,. Die Konstanten der 
Gesteine sind nach dem geologischen Alter der letztern geordnet. Dadurch 
ritt unzweideutig eine bestimmte Reihenfolge der elastischen Konstanten 
hervor, indem diejenigen der archäischen und paläozoischen Gesteine grölser 
sind als die der känozoischen; die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der longi- 
dinalen und transversalen Wellen nimmt aber nicht in gleichem Ver- 

ältnis zu. Im allgemeinen herrscht die Tendenz vor, dafs bei steigender 
Dichte die elastischen Konstanten schneller zunehmen als die Dichte. Da 
nun der Wert für V von dem Verhältnis der elastischen Konstanten zur 
"Diehte abhängt, so kann man nur sagen, dafs elastische Wellen sich im 
_ Innern der Erde schneller fortpflanzen als an der Oberfläche. Nach dem 
_ Erdzentrum zu können weder die elastischen Konstanten noch die Dichte 
kontinuierlich zunehmen: beide erreichen asymptotische Werte. Das Ver- 
ltnis der elastischen Konstanten zur Dichte wächst also allmählich oder 
es erreicht ein Maximum und nimmt dann wieder ab. Nach der erstern 
_ Annahme wächst die Geschwindigkeit der elastischen Wellen von der Erd- 
srfäche bis zum Mittelpunkt, die andre setzt eine Schicht mit einer 
Maximalgeschwindigkeit voraus. Die Richtigkeit der Annahme einer solchen 
chicht sucht der Verfasser durch folgende Erwägungen zu erweisen. Die 
seismologischen Forschungen haben ergeben, dafs die Vorbeben sich auf 
zrölsere Entfernungen mit einer Geschwindigkeit von 13 km in der Sekunde 
ortpflanzen. Soweit bekannt, hat Eisenpyrit den gröfsten Elastieitätsmodul 
unter allen Substanzen, die bisher experimentell untersucht worden sind: 
derselbe ist ca 1,6mal gröfser als in Stahl und betrügt 3,5 x 1012C. @. 8.- 
inheiten. Denkt man sich nun eine Schicht, in welcher Youngs Modulus 
_ denjenigen von Eisenpyrit so vielmal übertrifft, als derjenige von Eisenpyrit 
en von Stahl, so wäre eine Geschwindigkeit von 13 km möglich, wenn 
‚nicht die Zunahme der Dichte dieselbe erniedrigte. Die Geschwindigkeit 
von 13km in der Sekunde entspricht einem Wert von E — 6,0 X 1012 
Pi d von g = 3,5. Wenn man nun auch von einem Verhältnis zwischen 
Dichte und elastischen Konstanten eigentlich nieht sprechen kann, so 
scheint doeh in den untersuchten Gesteinen eine bestimmte Beziehung 
zwischen beiden physikalischen Konstanten zu bestehen. Vergleicht man 
die elastischen Konstanten der känozoischen und archäischen Gesteine, so 
nimmt in einigen Stücken mit einer Zunahme der Diehte von 2 auf 3 der 
Blastieitätsmodul über 10mal soviel zu. Es ist also immerhin angängig, 
— 6x 1012 zu setzen, wenn die Dichte — 3,5 ist. Da die mittlere 
Dichte der Erde etwa 5,5 beträgt, so würde man nicht weit unter der 
ördoberfläche durch eine Schicht von der vorgenannten Dichte kommen, 
ı welcher die Fortpflanzungsgeschwindiskeit ihr Maximum erreicht. 

Rudolph. 

632. Thoulet, J.: Les phönom£nes volcaniques dans leurs rapports 
avec l’oc&anographie. (Rev. mar. 146, Paris 1900, p. 55-69.) 
Nach einem kurzen Überblick über das Wesen der vulkanischen Er- 
‚scheinungen überhaupt und über die Eruptionsprodukte werden die sub- 
harinen Vulkanausbrüche historisch aufgeführt und die Bedeutung derselben 
vie auch der Aschenfälle für die Zusammensetzung der modernen Tiefsee- 
Krümmel. 


633 % Montessus de Ballore, F. de: La Suisse sismique. (Archives 
des Sc. phys. et nat. 1892, Bd. XXVII, p. 31-39, 1 K.) 
: L’Europe centrale sismique. (Ebend. 1894, Bd. XXXI, 


pP. 5-20.) 
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6388. L’Italie sismique. 
p- 33—61, 1 K.) 2 

6334. : Le Japon sismique. (Ebend. 1897, Bd. III, p. 125 
bis 146, 209—80, 1 K.) 

6338. : Les Etats-Unis sismiques. (Ebend. 1898, Bd. V, 
p- 201—16, 1 K.) 

633f. : Le Mexique sismique. - (Ebend. 1900, Bd. VII, 
p- 253—68, 1 K.) 

6338:- : L’Amörique Centrale et l’Am6rique du Sud sis- 
miques. (Mem. y Rev. de la $. Cient. „Antonio Alzate‘“, 
Mexico 1898, Bd. XI, p. 263—77, 1 K.) 

635h. : L’Asie Moyenne sismique. (Archives des Sc. phys. 
et nat. 1899, Bd. VII, p. 334—48.) 

633i. : La Grecia sismica. (SA. aus: B. della S. Sismol. 
Italiana 1901, Bd. VI). 

633K. : De seismen der Philippijnen. (Natuurk. Tijdschr. 
voor Ned. Indi& 1901, Bd. LXI. 8°, p. 40-50, I K.) 

6331. : Les oc&ans sismiques. (SA. aus Archives des Sc. 
phys. et nat. [4] 1901, Bd. XI. 8%, 14 pp., 1 K.) 


Die vorstehend angeführten Abhandlungen sind zusammen mit den 
schon früher in diesem Litteraturbericht besprochenen Arbeiten desselben 
Verfassers als Vorarbeiten zu einer seismischen Beschreibung der Erde 
anzusehen, um die geographischen, geologischen und topographischen Eigen- 
tümlichkeiten aufzudecken, welche seiner Meinung nach für die seismischen 
Gebiete charakteristisch sind. Das Bestreben, welches allen diesen Arbeiten 
zu Grunde liegt, die seismischen Phänomene zu lokalisieren, bedeutet ent- 
schieden einen Schritt vorwärts auf der Bahn, welche zur Erkenntnis der 
Ursachen derselben führt. Allerdings ist die Festlegung der natürlichen 
Erdbebengebiete auf Grund der beobachteten regionalen Erdbebenhäufigkeit 
und -Intensität nicht ganz einwandfrei. Es liegt das einerseits an der Be- 
stimmung des Begriffs Seismieität, dessen Definition in diesen Blättern 
schon wiederholt erörtert worden ist, anderseits an dem für die verschiedenen 
Länder höchst ungleichen, teilweise sogar mangelhaften Beobachtungs- 
material, welches der Berechnung zu Grunde gelegt werden mufste. Der 
Mangel an zahlreichen, geeignet über die seismisch wichtigen Länder ver- 
teilten Beobachtungsstationen, die mit Seismometern ausgerüstet sind, macht 
die Unvollkommenheit erklärlich. Zu den vorliegenden seismischen Mono- 
graphien ist im einzelnen folgendes zu bemerken. Das relativ beste Bild 
erhalten wir von dem seismischen Verhalten Italiens und Japans, weil für 
diese beiden Länder die längsten und zuverlässigsten Beobachtungen, wie 
zahlreiche Einzelarbeiten vorlagen. Von Zentraleuropa ist die Schweiz 
ausgenommen und hat eine besondere Bearbeitung erfahren, weil sie in 
seismischer Hinsicht wichtiger ist als alle andern Länder. Was die Ver- 
einigten Staaten von Amerika angeht, so haben wir nur von Kalifornien 
und den Neu-England-Staaten gute Beobachtungsreihen. Unter Mittelasien 
sind nur Syrien, Arabien, Persien und China zusammengefalst; alle andern 
Länder Asiens haben jedes eine eigene Bearbeitung erfahren. Mittel- und 
Südamerika vom Isthmus von Tehuantepee bis zum Kap Horn ist in sechs 
Gruppen zerlegt. Aus Zentralamerika besitzt man für Nicaragua fast noch 
gar keine Beobachtungen. Aus dem Gebiet der nördlichen Anden zwischen 
Trinidad, Panama und Guayaquil haben wir nur für Caracas Beobach- 
tungen. Die mittlern Anden gleichen in seismischer Hinsicht vielfach 
Japan; das Epizentrum vieler Beben liegt auf dem Meeresboden. Für die 
südlichen Anden liegen bis nach Concepeion und von Valdivia bis Puerto- 
Montt gute Beobachtungen vor. Vom ganzen Osten Südamerikas sind die 
seismischen Verhältnisse so gut wie unbekannt. Von den Antillen ist nur 
Haiti hierher gerechnet. Mexico ist im ganzen ziemlich stabil, nur die 
dem Grofsen Ozean zugekehrte Seite ist seismisch stark erregt. Dahin 
gehören die Gebiete von Oaxaca samt dem Isthmus von Tehuantepec, der 
Südabhang der Sierra Madre und das Thal des Rio Mexcala. Nicht viel 
geringer ist der Wert für die Seismieität des Zentralplateaus und des Ge- 
biets der Stadt Mexico, obwohl das Plateau selber ziemlich stabil ist. 
Dieser Widerspruch rührt daher, dafs Mexico unter der Einwirkung der 
Beben steht, welche von den drei zuerst genannten seismischen Regionen 
ausstrahlen, jedoch ist es nicht immer möglich, das Epizentrum eines jeden 
Bebens zu eruieren, so dals Mexico als solches gelten mufs. Für Griechen- 
land liegt ein so reiches und umfassendes Material vor, dafs der Verfasser 
mit vollem Recht die seismische Monographie als eine der besten der bis- 
her von ihm veröffentlichten bezeichnen kann. Hervorgehoben zu werden 
verdient, dafs Zante derjenige Punkt der Erde ist, von dem die jährliche 
Frequenz der Beben am genauesten bekannt ist, Für die Philippinen, 


(Ebend. 1895, Bd. XXXII, 
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welche erst 1894 zusammen mit Spanien behandelt worden sind, hat sieh 
so viel neues Material ergeben, dafs eine Neubearbeitung sich als not- 
wendig erwies. Die an letzter Stelle angeführte Arbeit ist die jüngste 
Monographie und bildet zugleich den Schlufs der langen Reihe von Mono- 
graphien, in denen der Verfasser das Resultat seiner mühsamen, aber mit 
anerkennenswerter Ausdauer und mit grolsem Geschick ausgeführten Be- 
rechnungen der Seismieität aller Länder der Erde niedergelegt hat. Für 
die Ozeane und die ozeanischen Inseln den Wert der Seismieität zu er- 
mitteln, möchte in Anbetracht der ungeheuren Ausdehnung des Weltmeeres 
fast gewagt erscheinen. Und doch mufs man gestehen, dafs es dem Ver- 
fasser gelungen ist, zu dem bereits bekannten Beobachtungsmaterial so viel 
Neues herbeizuschaffen, dafs für einzelne ozeanische Gegenden die Seis- 
mieität sich numerisch ausdrücken liefs. Rudolph. 


634. Earthquake Investigation Committee, Publications of 
the ‚ in Foreign Languages. (Tokyo 1900, Nr. 3.) 
8% 103 pp., 5 Taf. 

Von den vorgenannten Veröffentlichungen sind bisher sechs Hefte er- 
schienen. Das vorliegende dritte Heft enthält an erster Stelle ein Ver- 
zeichnis der Mitglieder des Erdbebenkomitees. Vorsitzender ist Kikuchi, 
zugleich Präsident der Universität Tokyo; Generalsekretär ist Prof. Dr. F, 
Omori. Es folgen eine Darlegung der Organisation des Komitees und die 
Motive zum Gesetzentwurf, durch welchen die Einsetzung des Komitees 
beantragt wurde. Als Anhang dazu werden die Statuten des Komitees 
mitgeteilt. Die umfassenden Aufgaben, die sich das Komitee gestellt hat, 
sind, wie bei einem Lande wie Japan nicht anders zu erwarten, theoreti- 
scher wie praktischer Natur. Von erstern seien nur genannt: 1) Samm- 
lung aller auf seismische und vulkanische Phänomene bezüglichen Daten ; 
2) Herausgabe eines japanischen Erdbebenverzeichnisses; 3) geologische 
Untersuchungen; 4) Studium der Natur der seismischen Bewegungen ; 
5) Bestimmung der Fortpflanzungsgeschwindigkeit; 6) Untersuchung der 
Niveauveränderungen und Pulsationen des Erdbodens; 7) vergleichendes 
Studium der seismischen Bewegungen an der Oberfläche und im Innern 
der Erde; 8) magnetische Beobachtungen; 9) Temperaturbeobachtungen in 
gröfsern Tiefen der Erde. In der von Kikuchi verfafsten Übersicht der 
Aufgaben wird der gegenwärtige Standpunkt einer jeden Frage präeisiert 
und der Umfang dessen, was zu leisten ist, dargelest. Das Heft enthält 
ferner vier Abhandlungen, von denen die drei ersten rein technisches 
Interesse haben: , 

1. Tanabe, S.: Etude sur la resistance ü la traetion des joints de 
briques. p. 33—83, 3 Tafeln. 

2. Mano, B.: Appareil pour l’&tude theorique des tremblements de 
terre. p. 85—86, 2 Tafeln. 

3. Tanabe, S., u. B. Mano: Cheminees d’usine ayant souffert des 
secousses de tremblement de terre du Juin 1894. p. 87—88. 

4. Kotö, B.: The scope of the vulcanologieal survey of Japan. 
p: 89—103. 

Dem zuletzt genannten Verfasser ist die geologische Seite der seismischen 
Phänomene zugewiesen, vor allem geologische Untersuchungen über die Ur- 
sache der Erdbeben und die Beziehungen der Erdbeben zum geologischen Bau 
des betreffenden Schüttergebiets. Für ihn ist die Theorie der tektonischen 
Erdbeben über allen Zweifel erhaben. Aber nicht blos bei Erdbeben, 
sondern auch bei den Vulkanen spielen die tektonischen (Bruch- oder 
Struktur-) Linien die wichtigste Rolle. Seiner Ansicht nach stehen die 
Vulkanketten, Gebirgssysteme und die nichtyulkanischen Erdbeben in inniger 
und fundamentaler Beziehung zu den sogen. tektonischen Linien. Zum 
Zwecke vulkanologischer Forschung soll zuerst die nördliche Hälfte von 
Honshü, der Hauptinsel, bis zum „Grofsen Graben“ geologisch aufge- 
nommen werden. Wenn auch die wahre Natur dieser Senke noch nicht 
ganz aufgeklärt ist, so ist die Existenz einer tektonisehen Linie durch die 
Provinzen Suruga, Shinano und Echigo doch unzweifelhaft. Ed. Naumann 
bezeichnete den östlich des „Grabens“ liegenden Teil von Honshü als Nord- 
japan, durch den seine „meridionale Kette“ mit den thätigen und er- 
loschenen Vulkanen zieht. Schon ein Blick auf die topographische Karte 
von Japan läfst jedoch erkennen, dals Honshü einen mächtigen Bogen 
bildet mit Hokkaidö und Kiu-shiü im N und S als homologen Anhängseln. 
Die Linie der Vulkane Fuji— Ogasawara durchschneidet gerade die Mitte 
der Hauptinsel. Nord- und Südjapan unterscheiden sich hauptsächlich 
darin, dafs in Südjapan die vorherrschende Richtung durch die Faltungs- 
achsen beeinflufst wird, während den Norden meridionale Bruchlinien be- 
herrschen. Die Aufsenseite von Japan besteht im Gegensatz zu der tegel- 
mäfsigen Folge der Formationen des Südens aus drei tektonischen Blöcken, 
dem paläozoischen von Chichibu (Kwantö), dem archäischen von Abukuma 
und dem mesozoischen und paläozoischen von Kitakami, Sie stellen mäch- 
tige Rindenklötze dar, von denen jeder ein unabhängiges Hochgebirgsland 
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ist. Die Hauptwasserscheide Nordjapans liegt westlich dieser Zone 
ist aus quarzführenden Tuffiten tertiären Alters aufgebaut. Sie bilden 
Grundlage, durch, welche verschiedene Andesitlaven in posttertiärer 
in wesentlich meridionaler Riehtung durchbrachen. Das Muttergestein der 
Tuffe ist der Rhyolith. Von all den Varietäten desselben ist der plagioklas- 
führende Typus am weitesten verbreitet. Die daraus aufgebauten tertiären 
Krater werden von den Andesitlaven der posttertiären Vulkane überströmt, 


Rudolph. 
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Meteorologie. 


635. Servus, Herm.: Neue Grundlagen der Meteorologie. 1. Teil. 
4°, 24 pp. Berlin, R. Gaertners Verlagsbuchhandlung (Herm. 
Heyfelder), 1897. 2. Teil. 4%, 18 pp. Berlin, ebendas., 1901. 
Auch unter dem Sondertitel: Die Störungen der Atmosphäre 
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Nur mit Bedauern kann man zusehen, wenn ein Schriftsteller, von 
dem früher achtbare wissenschaftliche Leistungen herrührten, auf einen 
derartigen Abweg gelangt, wie er sich in diesen beiden Programmabhand- 
lungen ausspricht. Es ist die Tendenz, oder sagen wir lieber die Sucht 
alle Erscheinungen um jeden Preis aus einem einheitlichen Erklärungs- 
grund herleiten zu wollen, welche solche Extravaganzen im Gefolge hat. 
Ob dieses Urteil ein zu schroffes sei, wird sich zeigen, wenn wir nach- 
stehend die Hauptsätze der neuen, alle bestehenden Werte „umwertenden 
Theorie mitteilen, indem wir uns dabei absichtlich eigener Kritik mög- 
lichst enthalten. j 

Alle Störungen unsrer Atmosphäre sind Folgen der Thätigkeit des 
Erdinnern. Die Zugstrafsen der barometrischen Minima sind dadurch be- 
dingt, dafs die Depressionen sich von dem Ort der einen Entladung zum 
Ort einer zweiten Entladung hin bewegen. Der 19jührige Saros, den schon 
„die alten Ägypter“ — soll Babylonier heilsen — kannten, beherrscht di 
Witterungsvorgänge. Aufserdem besteht für jede Gegend eine 90jä 
und eine 45jährige Periode. Submarine Vulkanausbrüche sind weit häufiger 
als solche der sichtbaren Feuerberge, und alle längern Niederschlags- 
perioden mit begleitenden Überschwemmungen haben als Resultat starker 
unterseeischer Eruptionsthätigkeit zu gelten. Sie geht gewöhnlich mit 
und Erdbeben Hand in Hand, welche ihrerseits wieder die darüber 
findlichen Luftteilchen beeinflussen. So entstehen in Verbindung mit d 
Erdrotation atmosphärische Bewegungen. Die Thatsache, dafs sich auf 
Erde eine heilse und je eine gemäfsiste und kalte Zone heransgeb; 
hat, hängt nicht von der Einwirkung der Sonnenstrahlen ab (!), denn die 
können keine Wärme hervorbringen, weil die höhern Schichten der Atm 
sphäre der Wärme entbehren (!!). „Eine Depression entsteht dadure 
dafs die gleichmäfsig über einer Gegend lagernden Luftmoleküle dureh ei 
aus der Erde heraus erfolgende vulkanisch-elektrische oder elektrische 
Entladung auseinandergesprengt und emporgeschleudert werden.“ Die Süd. 
ostwinde Europas sind zumeist yulkanischen Ursprungs; der Föhn in Siebe 
bürgen und Lappland rührt von Entladungen im Schwarzen Meer her ce!) 
Demzufolge sind die Winde für die Vorausbestimmung des Wetters keines 
wegs von der Bedeutung, die man ihnen gewöhnlich beimifst. Dals d 
Britischen Inseln in anhaltender Unruhe sich befinden und einen Herd 
rastender elektrischer und vulkanischer Entladungen darstellen, wird wo) 
allen Menschen neu sein. Weiterhin ist viel von der Beeinflussung d 
Erde durch die magnetisch-elektrischen Kraftäufserungen der Sonne u 
des Mondes die Rede; die Mondrinde ist bis in grölsere Tiefen konsta 
gefroren, wobei unentschieden bleibt, ob man es mit reinem Eis oder 
einem Analogon des sibirischen Bodeneises zu thun habe. Im Somm: 
halbjahr tritt die Einwirkung des Mondes stärker als im Winterhalb 
hervor. Dafs man — im Sinne der allerorts von der Fachwelt mit k 
Reserve aufgenommenen Sonnenbeobachtungen von Zenger — auf ph 
graphischem Wege atmosphärische Störungen 24—36 Stunden vora 
kennen kann, wird mit der Zeit die Grundlage einer „von Theorie 
Praxis unabhängigen“ Wetterprognose bilden. Wozu jedoch, da 
Lehre sich als Teil einer ungleich allgemeinern Theorie herausgestellt | 

Würden diese Ansichten in einer Zeitschrift publiziert sein, so 
man sie, das ist nun einmal das Schicksal der Meteorologie, ruhig adı 
legen können. Allein mit Schulprogrammen ist das ein andres Ding, 
wird doch nicht annehmen wollen, dafs auch der Unterricht im Gei 
oben gekennzeichneten Ausführungen gegeben werde, die sich stellen 
wirklich so lesen, als habe der Verfasser selbst seine Behauptungen 
recht ernst genommen. Wir glauben allerdings, dafs es ihm bitter 
damit ist, und eben deshalb beklagen wir aufrichtig die Verirrung, 
er verfallen ist, 
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636. Moore, W.: Moore’s Meteorological Almanac and Weather 
Guide 1901. 8°, 128 pp., 32 Tafeln. Chicago, Rand, Me Nally 
&:6o., 1901. dol. 0,50. 


Das Buch enthält eine gröfsere Anzahl kleiner, populär geschriebener 
_ Artikel über meteorologische Gegenstünde. In erster Linie zu bemerken 
ist hier wohl, dafs man aus einer Reihe derselben einen Überblick über 
die Einrichtungen und Erfolge des amerikanischen Wetterdienstes erhalten 
kann, der in der glücklichen Lage ist, mehr unmittelbar praktischen Nutzen 
- zu stiften, als dies in irgend einem andern Land möglich erscheint. Ab- 
gesehen von dem so schnell funktionierenden Nachrichtensystem liegt das 
daran, dafs die Vereinisten Staaten ganz besonders von gewaltigen Natur- 
ereignissen heimgesucht werden und dafs dabei die Bedingungen für ihre 
Voraussage sehr günstig liegen. 

Ungezählte Millionen bleiben so dem Volksvermögen dadurch erhalten, 
dals die Schiffahrt vor den vom Felsengebirge zum Atlantischen Ozean 
heranziehenden Stürmen rechtzeitig gewarnt werden kann, dafs die langsam 
zur Golfküste herankommenden Hurrikane, dafs gewaltige Flufsüberschwem- 
mungen vorher angekündigt werden. Besonders nützlich erweist sich auch 
die Ansage der für Nordamerika so charakteristischen Kältewellen, vor 
deren verniehtendem Einflufs die gefährdeten Kulturen durch allerhand 
Mittel wirksam geschützt werden können. Schlee. 


637. Phipson, Th.: Researches on the past and present history 
of the earth’s atmosphere, including the latest discoveries and 
their practical applications. 8%, 194 pp. London, Charles 
Griffin & Co., 1901. 


Der Verfasser spricht in der Vorrede das Vertrauen aus, dafs seine 
„zahlreichen Schriften sich für viele künftige Jahre der Menschheit nütz- 
lich erweisen werden“. In Hinsicht auf das vorliegende Buch, das die 
' gesamte Lehre von der Atmosphäre behandeln will, wird man sich diesem 
- Vertrauen jedenfalls nicht anschliefsen können. Es erscheint vielmehr recht 
wünschenswert, dafs kein Ununterrichteter zu seiner Belehrung nach diesem 
Buch greift. Denn der sichere Besitz der Wissenschaft ist darin mit der 
_ unbedenklichen Lösung höchst strittiger Fragen, mit veralteten Anschau- 
ungen und zahlreichen Irrtümern in einer Weise verquiekt, dafs sich das 
Muster eines populären Werks, wie es nicht sein soll, ergibt. Zur Kenn- 
zeichnung wird ein Beispiel genügen. Während bekanntermafsen zahlreiche 

gründliche Untersuchungen festgestellt haben, dafs der Kohlensäuregehalt 
€ der Atmosphäre (abgesehen von lokalen Einflüssen in Industriegebieten &e.) 
_ merkwürdig konstant ist und ca drei Teile in 10.000 Raumteilen Luft be- 
trägt, und dafs kein wesentlicher Unterschied zwischen der Luft über dem 
' Lande, über dem Ozean oder in grofsen Höhen besteht, werden wir in 
_ diesem Buch auf p. 89 dahin belehrt, dafs ein Freund des Verfassers in 
Östende „nur 24 Teile Kohlensäure in 100 000 Raumteilen der Luft an 
der Küste fand, das ist mehr als 10Omal weniger, als man in Inland- 
- distrikten gefunden hat.“ Schlee 


638. Afsmann, Rich., u. Arth. Berson: Wissenschaftliche Luft- 

fahrten, ausgeführt vom Deutschen Verein zur Förderung der 

Luftschiffahrt in Berlin. 3 Bde. 4%. Braunschweig, Vieweg, 

1900. M. 100. 
Anzeige in Peterm. Mitt. 1901, p. 86. 


639. Bezold, W. v.: Zur Thermodynamik der Atmosphäre, 
(Berliner SB. 1900, 20, p. 356—72.) 

f Die vorliegende Arbeit ist eine Vertiefung der Ergebnisse der zweiten 
= "Mitteilung und hat namentlich zum Zwecke, die Temperaturverteilung in 
der Vertikalen und die Mitteltemperaturen der Breitenkreise zu berechnen; 
‚sie hat also ein grolses klimatologisch-geographisches Interesse. 
Zustandsänderungen atmosphärischer Luft unterscheiden sich von den 
. der Thermodynamik gewöhnlich behandelten dadureh, dafs beim Er- 
reichen der Taupunktstemperatur Kondensation beginnt, die aus dem 
Gasgemisch eine Komponente herausfallen lälst. Dadurch tritt an Stelle 
der rein adiabatischen die vom Verf. sogenannte „pseudo - adiabatische 
Zustandsänderung“ ein, Die mittlere Abnahme der Temperatur — sei es 
nun längs der Vertikalen, sei es längs eines Meridians — muls also von 
der mittleren Feuchtigkeitsverteilung insofern abhängen, als in den Höhen, 
wo sich namentlich die Kondensationsprozesse abspielen, resp. in den 
eiten, wo die Passate bis zur Kondensation abgekühlt sind, eine ver- 
langsamte Temperaturabnahme eintreten muls. Die so theoretisch gefol- 
 gerten Verhältnisse der Temperaturabnahme mit der Höhe werden durch 
die Ergebnisse der Ballonfahrten des Berliner Vereins für Luftschiffahrt 
aufs sehönste nachgewiesen. Für die weiteren Luftschiehten müssen jedoch 
auch die durch die meteorologischen Verhältnisse der Erdoberfläche ge- 
Sa Bedingungen berücksichtigt werden. 
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In Bezug auf die Mitteltemperatur der Breitenkreise, namentlich der 
subtropischen, erklärt die Theorie, woher diese Temperatur höher ist, als 
sie nach dem solaren Klima sein sollte. Es wird dies durch ein Diagramm 
erläutert, das nach S nur fortschreitet und daher den Mitteltemperaturen 
jeden Breitenkreises das gleiche Gewicht verleiht. A. Nippoldt jun. 


640. Loewenherz, Siegm.: Messungen der Temperaturdifferenzen 
bei auf- und absteigenden Luftströmen. Inauguraldissertation. 
8°, 71 pp, 1 Tafel. Greifswald, Julius Abel, 1901. 


Die Arbeit beginnt, im Anschlufs an Lord Kelvins Studien über das 
konvektive Wärmegleichgewicht, mit allgemeinen Betrachtungen über die 
atmosphärischen Gleichgewichtszustände und mit der Ableitung der die 
Temperaturabnahme mit der Höhe darstellenden Formel, indem zuerst die 
Luft trocken, dann aber auch feucht vorausgesetzt wird. Im letztern Falle 
ist die Abnahme etwas geringer. In der freien Atmosphäre müssen sich 
natürlich die Verhältnisse etwas anders gestalten als in den theoretischen 
Idealfällen, und nur in den höchsten Regionen wird, wie die neuern Ballon- 
fahrten gezeigt haben, der rechnerisch gefundene Wert des Gradienten so 
ziemlich erreicht. Nun läfst sich aber weiter die Frage aufwerfen, wie 
sich die Temperaturverteilung in den Zirkulationsströmen eines abgeschlos- 
senen Raumes gestaltet: hierüber sind, wie wir beifiigen möchten, auch 
früher schon Untersuchungen unter dem hygienischen Gesichtspunkt ange- 
stellt worden, und bei ihrer Bestimmung der Erddichte in einer Spandauer 
Kasematte haben Richarz und Krigar-Menzel die durch solche Strömungen 
herbeigeführten Temperaturschwankungen als eine Belästigung empfunden. 
Hierüber Klarheit zu erhalten, war das Bestreben des Verfassers, der zur 
Erzeugung eines Luftsttomes ein eigenartiges Röhrenrechteck konstruierte 
und den vertikalen Temperaturabfall des in jenem zirkulierenden Stromes 
mals. Dieser letztere Zweek konnte nicht in der gewöhnlichen Weise er- 
reicht, sondern es mufste auf das von Svanberg und Werner Siemens zuerst 
angegebene, durch Langley, R. v. Helmholtz und ganz besonders durch 
Paaschen vervollkommnete Bolometer zurückgegriffen werden, über dessen 
Geschichte und Theorie sich ein besonderer Schaltabschnitt verbreitet, Das 
Instrument mufste, um für die hier in Betracht kommenden kleinen Diffe- 
tenzen die erforderliche Empfindlichkeit zu besitzen , einige Abünderungen 
erfahren, auf deren Beschreibung hier nicht eingegangen werden kann. Die 
Messungen ergaben, dals zwischen den beobachteten und berechneten Werten 
eine gute Übereinstimmung obwaltete, indem erstere nur durchschnittlich 
um 4 Proz. zurückblieben. Wäre es möglich, die Luft des Beobachtungs- 
raumes ganz zu entfernen, welche durchweg oben wärmer als unten ist, 
so würde die erwähnte Differenz mutmafslich ganz verschwinden. Lord 
Kelvins Sätze über das durch adiabatische Verminderung oder Vermehrung 
der Wärme bedingte konvektive Gleichgewicht vertikal bewegter Luftströme 
in der freien Luft hat somit, dank der Verfeinerung der thermoelektrischen 
Mefsapparate, eine Bestätigung durch das Experiment gefunden. 

Günther. 


641. Tippenhauer, L. Gentil: Dynamische Effekte der doppelten 
Erdbewegung auf die Atmosphäre. (Aus dem Archiv der D. 
Seewarte, XXIII. Jg., 1900.) Gr.-4°, 14 pp., mit 2 Taf. Ham- 
burg 1900. 


Der Verfasser, in Port-au-Prinee lebend, beschäftigt sich hier mit der 
Theorie der täglichen Oseillation des Barometers, einem Problem, das be- 
kanntlich u. a. auch Hann mehrfach behandelt hat (zuletzt Meteorol. Z. 
1898). Sein Hauptresultat, die lange theoretische Formel für die dop- 
pelte tägliche Luftdruckschwankung, also selbstthätige Barometer-Oseillation 
(als dynamischen Effekt der doppelten Erdbewegung), kann ich hier nicht 
wiederholen. Die ganztägige Barometer-Oseillation, die am Äquator eine 
Amplitude von 1/; mm (1/, der Amplitude der wiehtigern halbtägigen Oseil- 
lation) hat, während sie in 45° Br. schon auf die Hälfte dieses Betrags 
herabsinkt, wird in der That in den „thermischen Effekten des Sonnen- 
körpers, die ihrerseits beeinflufst sind von den lokalen Verhältnissen“, 
ihren Grund haben; die halbtägige Oseillation, die an Äquatorstationen 
mit registrierenden Instrumenten so überaus schön in den Diagrammen sich 
ausspricht, die aber schon in mittlern Breiten fast nicht mehr zu erkennen 
ist, „unterliegt ganz einfachen Gesetzen, wird in Amplitude und Phasenzeit 
von der Witterung nicht beeinflufst und erinnert durch die Konstanz dieser 
Elemente unter gleicher Breite und durch ihre gesetzmäfsige Variation nach 
Jahreszeit und geographischer Breite an das Verhalten kosmischer Phäno- 
mene. Die Gröfse der Amplituden der halbtügigen Barometerschwankung 
nimmt, wie es scheint, mit zunehmender geographischer Breite nach ähn- 
lichen Gesetzen ab, wie theoretisch die Gravitationsflut der Ozeane“. Die 
Amplitude dieser doppelten täglichen Oseillation findet der Verfasser für 
den Ort mit der geographischen Breite p nach seiner theoretischen Formel 
gleich folgenden Beträgen : 
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op = 0° 30° (45°) 60° 90° 
1,0 mm 0,8 mm (0,5 mm) 0,3 mm 0,0 mm. 


Die Werte für die aufsertropischen Breiten sind hier jedenfalls etwas 
zu grols. 


Der Verfasser versucht noch darzulegen, dafs seine Theorie „alle ge- 
sammelten Erfahrungen erklärt und bestätigt“ (durch diese bestätigt wird’?), 
sowohl was die Amplitude angeht (den von Hann angenommenen Wert 
0,92 mm in einem Punkt des Äquators hält der Verfasser für etwas zu 
niedrig, er erhöht ihn, wie schon angedeutet, auf 0,99 mm), als auch den 
jährlichen Gang der Amplitude (Maxima nicht, wie meist noch angenommen, 
über die ganze Erde zur Zeit der Äquinoktien, sondern am Äquator zur 
Zeit der Solstitien und nur aufserhalb der Wendekreise zur Zeit der Äqui- 
noktien; an den Wendekreisen ist die Jahresschwankung der Amplitude 
am kleinsten), als endlich auch was den Gang der „dynamischen Oseil- 
lation“ betrifft. Gerade hier findet der Verfasser überraschende Überein- 
stimmung der theoretischen Kurve mit der thatsichlich beobachteten. Er 
hält denn auch seine (dynamische) Theorie der täglichen Barometer- 
schwankung infolge der „doppelten Erdbewegung“ (Rotation und Revolution) 
für durchaus befriedigend, und es ist nicht zu leugnen, dafs er zu dieser 
Theorie einen dankenswerten Beitrag gegeben hat. Dafs in der That der 
noch vorhandene Widerspruch zwischen Theorie und Beobachtung (gröfsere 
Amplituden der doppelten Oscillation zur Zeit der Äquinoktien auch zwischen 
den Wendekreisen) wegzufallen „scheint“, sobald man die dritte Bewegung 
der Erde (mit dem ganzen Sonnensystem durch den Weltraum) mit in 
Betracht zieht, wird erst noch zu beweisen sein. 


E. Hammer (Stuttgart). 


642. Brillouin, Marcel: M&moires originaux sur la circulation 
generale de l’athmosphöre, annotes et commentes. SIERKE 
163 pp. Paris, Georges Carr & C. Naud, 1900. fr26 


Dieses kleine Buch wird vielen eine willkommene Gabe sein. Denn 
die Litteratur, welche sich mit der Lehre von den grofsen atmosphärischen 
Zirkulationen beschäftigt, ist nicht leicht zu beschaffen, obwohl in Hell- 
manns dankenswerten Neudrucken wenigstens eine der seltensten Original- 
abhandlungen der Vergessenheit entrissen wurde. Herr Brillouin hat sich 
die Aufgabe gesetzt, die wichtigsten Arbeiten auf diesem Gebiet in fran- 
zösischer Übersetzung — es handelt sich ausschliefslich um angelsächsische 
und deutsche Schriftsteller — der Öffentlichkeit zu übergeben, begleitet 
von einem erläuternden Kommentar. Derselbe ist in Randnoten beigefügt, 
welche die jeweilige Bezeichnung M. B. tragen, um von den Anmerkungen 
des eigentlichen Textes leicht unterschieden werden zu können. An die 
Spitze ist eine die Entwiekelungsgeschichte des Problems in kurzen Zügen 
umschreibende Einleitung gestellt, in welcher namentlich auch einiger 
minder bekannter Versuche, die grofsen Windbewegungen zu begreifen, 
Erwähnung gethan wird. Dieselben gingen aus von Des Tastes, Duclaux, 
Duponchel. Auch an Leopold v. Buch wird ganz mit Recht erinnert; nur 
warf der berühmte Geologe in seiner „Physikalischen Beschreibung der 
Kanarischen Inseln“ (1825) die betreffende Frage unter einem ganz andern 
Gesichtspunkte auf, indem er nämlich blofs für die Thatsache einen Grund 
zu ermitteln bestrebt war, dafs ihm im Bereich der subtropischen Zone 
ungewöhnlich hohe Barometerstände entgegentraten. Soweit wir sehen, ist 
es dem Herausgeber gut gelungen, die hier und da nicht ganz einfachen 
Entwickelungen der neuern Analytiker verständlich zu machen, und hübsch 
gezeichnete Figuren tragen ebenfalls wesentlich dazu bei, die Übersichtlich- 
keit zu erhöhen. Umfängliche Schriften, wie diejenige von Ferrel, wurden 
ganz mit Recht nur im Auszug wiedergegeben, 


Die Autoren, welche der Herausgeber zum Wort kommen läfst, sind 
Halley, Hadley, Maury, Ferrel, Werner Siemens, Moeller, Oberbeck und 
H. v. Helmholtz. Das ist im ganzen gewils eine treffende Auswahl, und 
in positiver Hinsicht läfst sich an derselben durchaus nichts aussetzen; in 
negativer wäre zu bemerken, dafs, da nun einmal die Tendenz auf Voll- 
ständigkeit ging, Dove und Rausenberger nicht hätten beiseite gelassen 
werden sollen. Die Kontroverse zwischen dem letztgenannten und dem 
leider so früh abgerufenen Oberbeck hat doch zweifellos zur Klärung der 
Anschauungen wesentlich beigetragen. Was aber Dove anlangt, über den 
das einleitende Kapitel vollständig schweigt, so durfte gerade dieser Mann 
doch am wenigsten fehlen, wenn sogar auf Murphy und J. Thomson hin- 
gewiesen wird! Denn wenn man ihm etwas zum Vorwurf machen kann 
und mufs, so ist es eben doch der Umstand, dafs seine allzu grolsartigen 
Konzeptionen von einer die beiden Halbkugeln beherrschten Kompensations- 
strömung der Natur Zwang anthaten ; gleichwohl beurteilt man sein System 
des Luftaustausches in neuerer Zeit weitaus milder, als dies geschah, so- 
lange noch die synoptische Meteorologie um ihre Daseinsberechtigung zu 
fingen hatte. Auch Sprungs „Lehrbuch“, das Herrn Brillouin zwar be- 


kannt ist, aber doch nur gelegentlich genannt wird, hätte mehr hers 
zogen werden sollen. 

Es sind dies unleugbare Defekte, aber keine solchen, dals dad 
der hohe Wert der Sammlung ernstlich herabgemindert würde. Vielme 
betrachten wir es als eine entschiedene Bereicherung der Fachlitteratu 
Die Ausstattung ist gefällig, der Druck korrekt; Verketzerungen deutsche: 
Namen, in romanischen Werken häufig, kommen nur gelegentlich vor (zwei- 
mal Helmoltz statt Helmholtz). Mörrel (p. IX) dürfte wohl mit Möller 
identisch sein ? Günther. 


643. Janfson, Martin: Über die Wärmeleitungsfähigkeit des 
Schnees. (Öfversigt af Kongl. Vetenskaps- Akademiens Fö 7 
handlingar 1901, Nr. 3.) £ 


Die aus Angströms Schule hervorgegangene Experimentaluntersuchung 
beschäftigt sich mit der Bestimmung einer Gröfse, die auch bei Problemen 
der Glazialphysik in Betracht kommen kann, wie dies Woeikows bekannte 
Studie über die meteorologische Wirkung einer Schneedecke beweist. In- 
dessen bauten sich die früheren Arbeiten teilweise auf Annahmen auf, die 
nicht als unbedingt zulässig anzusehen sind, und vor allem erschien es 
wichtig, jene Gröfse k unabhängig von vorausgehender Kenntnis der Diehte 
und spezifischen Wärme des Schnees zu ermitteln. Es ward ein Apparat 
angewandt, ähnlich demjenigen, den Christiansen ganz allgemein für die 
Erforschung des Verhaltens pulverförmiger Körper konstruiert hatte, und 
der aus drei gemessenen Temperaturen k berechnen läfst, falls noch die 
Wärmeleitungsfähigkeit eines Vergleichskörpers gegeben ist. Als dieser 
letztere wurde das Wasser gewählt, dessen k im Jahre 1898 von dem Eng- 
länder Lees sehr scharf bestimmt worden ist. Die gewählte Versuchsanordnung 
gewährte zugleich die Möglichkeit, die Dichte d des dem Versuche unter- 
stellten Schnees aufzufinden, die bekanntlich eine sehr wechselnde ist, 
Dieses ö war, wenn nur frisch gefallener, noch nicht versinterter Schnee 
verwendet wurde, durch die Ungleichungen 0,384 > Ö > 0,066 fixiert; der 
Maximalwert weicht nicht erheblich ab von jenem, den Ratzel („Die 
Schneedecke“, Stuttgart 1899), gleich 0,5, angegeben hatte. Die Be- 
ziehung zwischen k und ö ist nahezu eine lineare, indem die beide Gröfsen 
verbindende Gleichung die folgende ist: k = 0,0 005 + 0,00198 -H- 0,0068%; 
das letzte Glied fällt nicht mehr ins Gewicht. Natürlich ist auch diese 
Art der Abhängigkeit nur als eine durchschnittliche zu betrachten, insofern 
die Krystallisation des verfestigten Wassers und seine gröfsere oder gerin- 
gere Körnigkeit auf die Funktionalgleichung k = f (8) einen gewissen 
Einflufs ausüben müssen. Günther. 


644. Herbertson, A. J.: The Distribution of Rainfall over 
Land. 8°, 70 pp., 13 K. u. 1 Taf. London, J. Murray, 190 


Die Verteilung des Regens über dem Festlande in allen Monaten hat 
Herbertson bereits in Bartholmews Physikalischem Atlas, Bd. IV (s. LB. 1900, 
Nr. 1) auf kleinen Kärtchen in Mereators Projektion dargestellt; hier werden 
sie nun in gröfserem Mafsstabe und in Globular - Projektion, die sich für 
diesen Zweck recht gut eignet, wiederholt. Es sind 7 Abstufungen ge- 
wählt: bei 25, 25—50, 50—100, 100—200, 200—300, 300—400 und 
über 400 mm. Der. ersten Stufe würde auf der Jahreskarte „bis 300%, 
der zweiten 3—600 mm &e. entsprechen, doch hat der Verf. hier andre, 
gebräuchlichere Isohypsenwerte vorgezogen (250, 500, 1000, 1500, 2000, 
3000, 4000 mm). Die technische Ausführung ist vortrefflich. en 

Monatsregenkarten der ganzen Erde sind sicher im höchsten Grade 
erwünscht, aber ich glaube nicht, dafs die Zeit dafür schon gekommen 
ist. Die Schwankung der monatlichen Niederschlagshöhe ist zu grols, 
und nur langjährige Mittel können sichere Anhaltspunkte bieten. Her- 
bertson hat diesem Übelstande allerdings dadurch abzuhelfen gesucht, dafs er 
bei der Zeichnung in erster Linie die Stationen mit längerer Beobachtungs- 
dauer berücksichtigte. Aber in weiten Gebieten fehlen solche völlig, u 
überdies ist auch das summarische Reduktionsverfahren Herbertsons N 
auf Stationen unter annähernd gleichen Bedingungen anwendbar. Da d 
Schwankung mit wachsender Periode abnimmt, habe ich mich s. Z. & 
jahreszeitliche Regenkarten beschränkt; der Einwand, den Herbertson d 
gegen erhebt, dafs die Teilung nach Jahreszeiten nicht für die Niedersch 
verhältnisse aller Gegenden zutrifft, ist begründet, aber ist das bei 
Monatsteilung nicht auch der Fall? Um allen Verhältnissen gerecht 
werden, mülste man noch kürzere Zeiträume, etwa von 10 Tagen, nehme 

Es soll mit diesen Bemerkungen dem wissenschaftlichen Verdie 
Herbertsons kein Abbruch geschehen; was geleistet werden konnte, 
auch geleistet worden. Wo mehr nach Phantasie als nach Beobach! 
gezeichnet werden mufste, hat sich der Verfasser überall von rich 
Erwägungen leiten lassen. Die Begleitworte sind ein kleines Kompend 
des durchschnittlich jährlichen Witterungsganges in der Passatzone u 
den beiden Zonen veränderlicher Winde und für denjenigen , der mit 
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e noch nicht vertraut ist, sehr instruktiv. Auf einer Tafel wird die 
tliche Regenperiode von 75 typischen Stationen in Diagrammen dar- 
tellt. Supan. 
645%. Ebermayer, E.: Einflufs der Wälder auf die Bodenfeuchtig- 
keit, das Sickerwasser, das Grundwasser und auf die Ergiebig- 
keit der Quellen, begründet durch exakte Untersuchungen, 
80%, 51 pp. Stuttgart, Enke, 1900. M. 2,80. 
645b. Ototzkij, P.: Der Einflufs der Wälder auf das Grund- 
wasser. (Z. f. Gewässerkunde 1898, p. 214 u. 278; 1899, p- 160; 
1900, p. 153.) | 
645°. Wysotzkij, G.: Hydro-geol. Untersuchungen in Wjeliko- 
Anadol. (Journ. f. Bodenkunde 1899, p. 165; 1900, p. 2. In 
russ. Spr.) 


6458. Morosow, G.: Zur Frage der Bodenfeuchtigkeit im Walde. 
_—  (Ebend. 1900, p. 122. Russ.) 

 64de: Blisnin, G.: Bodenfeuchtigkeit im Walde und im Freiland. 
(Meteor. Wjestnik 1892, p. 269. Russ.) 

Anzeige in Peterm. Mitt. 1901, p. 64. 


646. Knibbs, G.: Observations on the Determination of Drought- 
_ intensity. (Journal and Proceedings of the Royal Society of 
= N.S. Wales, Bd. XXXIII, 16 pp.) 


Be Die Trockenheit des Bodens ist eine Funktion 1) des Regens, 2) der 
Neigung, Oberflächenbeschaffenheit und sonstigen Eigenschaften des Bodens, 
‘welche die Menge des eindringenden Wassers bestimmen, 3) aller der 
rielen Gröfsen, von denen das Mafs der Ausdünstung und des sonstigen 
Wasserverlustes abhängt. Die Darstellung dieser Funktion ist aber ein so 
ungeheuer verwickeltes Problem, dafs seine Lösung immer nur zu einem 
nz geringen Teile möglich sein wird. Der Verfasser hält jedoch den 
ersuch solcher ganz partieller Lösungen für wünschenswert. sSchlee. 


647. Nippoldt, A.: Der heutige Stand der Theorie des Erd- 
_ magnetismus. (Physik. Z., II. Jg., 1901, p. 108—10, 119—25.) 
648. Fritsche, H.: Die Elemente des Erdmagnetismus und ihre 
säkularen Änderungen während des Zeitraums 1550 — 1915. 
Publikation 3. Folge. 8°, 62 pp. Petersburg 1900. 

(Vgl. LB. 1900, Nr. 48.) 


Verf. berechnet das seit seiner letzten Publikation neu entstandene 
aterial der van Bemmelenschen Karten auf dieselbe Weise wie das ältere 
rial und bekommt so neue Werte der Gaufsschen Konstanten für 1550. 
Aufserdem berechnet er aus den 15 Jahren vor 1900 die zu erwartenden 
Werte für 1915. Mit Hilfe einer umfangreichen Zusammenstellung der 
Ergebnisse seiner früheren Rechnungen gewinnt er Einsicht in das Wandern 
agonischen Linie, kann aber hier kein Gesetz finden. Auch kann er 
thun, dafs der magnetische Äquator so stabil geblieben ist, dafs Folghe- 
ts Ansicht über eine einstige südliche Inklination in Rom auch auf 
m Wege widerlegt worden ist. 
Das Verhältnis eines äulseren magnetischen Kraftfeldes der Erde zum 
inneren berechnet Verf. zu 1: :82. A. Nippoldt jun. 


649. Rijekevorsel, van: Comparison of the Instruments for ab- 
_ s8olute magnetic Measurements at different Observatories. 
4, 6u.8 pp. Amsterdam, H. G. Bom, 1898 u. 1899. 


Es ist seit längerer Zeit bekannt, dafs die verschiedenen Instrumente 
Bestimmung der absoluten Werte der erdmagnetischen Elemente indi- 
uelle Abweichungen voneinander zeigen, die oft merklich über die Ge- 
igkeitsgrenze der Beobachtungen selbst hinausgehen und die auch nicht 
ten mit der Zeit deutliche Veränderungen aufweisen. Die Normal- 

umente der verschiedenen Observatorien müssen daher, um vergleich- 
te Resultate zu geben, von Zeit zu Zeit durch direkte gleichzeitige Be- 
ichtungen an demselben Platze miteinander verglichen werden. Da den 
servatorien hierzu zur Zeit leider meistens nicht die nötigen Mittel zur 
fügung stehen, so verdienen die von dem Verfasser seit Jahren in dieser 
htung ausgeführten Untersuchungen mit besonderm Dank anerkannt zu 
en. Die vorliegenden zwei Berichte beziehen sich auf die 1897 und 
98 durchgeführten Vergleichungen der Instrumente des Verfassers mit 
jenigen der Observatorien in Kew, Parc Saint-Maur (bei Paris), Pots- 
n und Utrecht (de Bilt). Ad. Schmidt (Gotha). 


98. Lüdeling, G.: Über die tägliche Variation des Erdmagnetis- 
mus an Polarstationen. (SB. d. k. Preuls. A. d. W. zu Berlin, 
98, p. 52130.) 

termanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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650b. Lüdeling, G.: Über den täglichen Gang der erdmagneti- 
schen Störungen an Polarstationen. (SB. Preufs. Ak. d. W. zu 
Berlin, 1899, p. 236—46. Mit 1 Tafel.) 

Von dem grofsen Schatz wertvoller magnetischer Beobachtungen, die 
während des Jahres 1882—83 an den von den meisten Kulturnationen 
nach gemeinsamem Plan errichteten und unterhaltenen Polarstationen an- 
gestellt worden sind, ist bisher nur ein sehr kleiner Teil für die Wissen- 
schaft wirklich nutzbar gemacht worden — eine Folge des Umstands, dafs 
man es damals trotz nachdrücklicher Anregung von einsichtiger sachver- 
ständiger Seite unterlassen hat, neben dem grofsen Aufwand für die Ge- 
winnung und Publikation des Beobachtunesmaterials auch die relativ be- 
scheidenen Mittel für eine weitergehende, zusammenfassende Bearbeitung 
bereitzustellen. 

Um so dankbarer mufs man jede einzelne Arbeit begrülsen, die aus 
dem aufgehäuften Material Nutzen zieht, zumal wenn sie, wie es in den 
beiden hier besprochenen Mitteilungen der Fall ist, zu Ergebnissen von 
allgemeinerm Interesse gelangt. 

In der erstgenannten Arbeit, die sich auf die Beobachtungen in Paw- 
lowsk und an fünf Polarstationen während des Hochsommers bezieht, stellt 
der Verfasser fest, dals das Vektordiagramm der täglichen Variation an 
magnetisch ruhigen Tagen im Sinne des Uhrzeigers durchlaufen wird, über- 
einstimmend mit den Vorgängen in mittlern Breiten der Nordhalbkugel, 
dafs dagegen das aus den Beobachtungen aller Tage abgeleitete Diagramm 
den umgekehrten Verlauf zeigt. Es folgt hieraus schon, dafs die Störungen, 
wenn man darunter die Abweichungen von dem aus den ruhigen Tagen 
abgeleiteten „normalen“ Gang versteht, gleichfalls ein Diagramm besitzen 
müssen, das der Uhrzeigerbewegung entgegen durchlaufen wird. Dies wird 
in der zweiten Arbeit an den Beobachtungen von zehn nördlichen Polar- 
stationen (sowie von Pawlowsk) gezeigt, indem sich dabei nur für die dem 
magnetischen Pol zunächst gelegene Station Kingua-Fjord eine (auch schon 
in der ersten Arbeit hervortretende) Ausnahme ergibt. 

Auf weitere Einzelergebnisse einzugehen, ist hier nicht der Ort. Im 
ganzen bestätigen die Ergebnisse die Anschauung, dafs normale Variation 
und Störungen ganz verschiedene Vorgänge darstellen, die indessen beide 
im letzten Grunde auf die mit der Rotation der Erde wechselnde Sonnen- 
strahlung zurückzuführen sind. Ad. Schmidt (Gotha). 


651. Bemmelen, W. van: Die Säkularverlegung der magnetischen 
Achse der Erde. (SA. aus: Observations made at the R. Maen. 
and Met. Observatory at Batavia, Bd. XXII, App. I.) Fol., 30 pp., 
1 Tafel. Batavia (900. 


Eine durch ihre unmittelbaren Ergebnisse, wie durch die gegebenen 
Ausblieke sehr wertvolle Arbeit, die entsprechend eingehend zu behandeln 
hier der Raum fehlt. Der Verfasser entwickelt eine einfache Näherungs- 
methode (wie sie prinzipiell ähnlich schon vielfach, so bereits von Kepler, 
in grölserm Mafse von Weyer benutzt worden ist), die Lage der magneti- 
schen Achse der Erde nur aus Deklinationsbeobachtungen abzuleiten. Sie 
kommt darauf hinaus, denjenigen Erddurehmesser zu bestimmen, der mög- 
lichst wenig von den magnetischen Meridianebenen sümtlicher Punkte der 
Erdoberfläche abweicht. Der Verfasser bestimmt an der Hand der von 
ihm selbst, von Hansteen, Sabine und Neumayer entworfenen Isogonen- 
karten die Lage des nördlichen Spurpunktes der Achse für die Epochen 
1600, 1650, 1700, 1770, 1842—45, 1885, wobei er an den für den 
letzten Zeitpunkt bereits vorliegenden exakter berechneten Werten eine 
sehr günstig ausfallende Prüfung seines Verfahrens gewinnt. Er findet 
eine deutliche, recht regelmäfsig mit der Zeit fortschreitende Verlegung 
jenes Punktes, die als Teil eines im Sinne des Uhrzeigers erfolgenden 
Umlaufs um den Nordlichtpol (nach Nordenskjöld) gedeutet werden kann. 
Eine Bestätigung der gefundenen Bahn liefert die damit sehr ähnliche, 
unabhängig davon konstruierte Bahn des nördlichen magnetischen Pols der 
Erde. Die im Zusammenhang mit dieser Untersuchung stehenden An- 
deutungen über anscheinende Beziehungen zwischen meteorologischen, 
magnetischen und Nordlichterscheinungen können nur kurz erwähnt werden. 

Ad. Schmidt (Gotha). 
Völkerkunde. 


652. Ratzel, Fr.: Der Lebensraum. Eine biogeographische Studie. 
Festgabe für Albert Schäflle zur siebenzigsten Wiederkehr 
seines Geburtstags. 8°, 87 pp. Tübingen, Laupp, 1901. M. 2,50. 

Die Erörterungen dieser Schrift gelten den Erscheinungen der Ent- 
stehung, Verbreitung und Abwandelung der organischen Arten; ihr einigen- 
des Band besteht in dem geographischen Gesichtspunkt, der überall 


der beherrschende ist. Es handelt sich dabei mehr um kritische Betrach- 
tungen, Zusammenfassungen, Anregungen und das Aufwerfen neuer Fragen, 


V 
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als um endgültige Lösungen bestehender Probleme. Als von besonderer 
Wichtigkeit erscheinen uns die folgenden vier Erörterungen, die wir 
sowohl um ihrer selbst willen, wie als Proben für das Ganze hier kurz 
wiedergeben. 

1. Eroberung oder Kolonisation? (p. 12—35). Allerdings 
gibt es bekanntlich eine unübersehbare Fülle von Vorkehrungen und Mög- 
lichkeiten für gelegentliche und zufällige Ausbreitungen von Pflanzen- und 
Tierarten. Aber den passiven Wanderungen, die so gewils oft zu stande 
kommen, hat man nach Ratzel mit Unrecht seit Darwin und Wallace eine 
so grolse Bedeutung zugeschrieben. Die grofse floristische und faunistische 
Selbständigkeit solcher Gebiete, die, wie z. B. die Antillen oder die Balearen 
vom Festland, oder wie die einzelnen Galapagos-Inseln voneinander, nur 
durch relativ geringe und leicht überwindliche Lücken von andern benach- 
barten getrennt sind, widerspricht doch einer solchen Auffassung. Es 
kommt nicht auf zufällige einzelne Ausbreitungen, sondern auf das Fest- 
setzen und Fortwachsen an. Für Inseln mit gemeinsamen Arten mufs 
demgemäls im allgemeinen ein früherer Landzusammenhang angenommen 
werden. Aber auch dieser genügt nicht immer. Wir sehen manche Arten 
auf gewisse Gebiete sich beschränken, während andre nahe verwandte 
neben ihnen sich weit ausbreiten. Umbedeutende Wasserflächen halten 
wanderfähige Tier- und Pflanzenarten auf, wie die Malakka-Strafse die 
flugkräftigen Geier Asiens. Die Südgrenze der diluvialen Vergletscherung 
in Nordamerika ferner fällt noch heute im allgemeinen mit der Grenze 
zwischen dessen nördlicher und südlicher Fauna zusammen, ähnlich wie 
bei uns die Elbe die Rabenkrähe von der Nebelkrähe trennt. Die Gründe 
für derartige Erscheinungen sind unaufgehellt. Ratzel scheint, nach einer 
Bemerkung (p. 34) zu schliefsen, nicht abgeneigt, zum Teil an die Nach- 
wirkungen von Instinkten zu denken, die sich in früherer Zeit unter ab- 
weichenden geographischen Verhältnissen gebildet hätten. In naheliegendem 
Zusammenhang mit diesem Problem steht die plötzliche, ruckweise, oft 
nur vorübergehende Expansion einzelner Arten, wie der Phylloxera oder 
des Steppenhuhns. 

2. Der Einflu[ls der Grölse des Raums. Der Satz: weite 
Räume sind der Artbildung günstiger als enge, gilt zwar nicht ausnahms- 
los, aber doch im allgemeinen. Als Hauptgründe führt Ratzel an: die in 
dem weiten Raum entwickelte und geübte Bewegungsfähiekeit; der weite 
Umfang, in dem in einem grofsen Gebiet Umgestaltungen der Lebens- 
bedingungen sich vollziehen, und der eine erhöhte Wahrscheinliehkeit im 
Gefolge hat, dafs diese Umgestaltungen irgendwo zur Neubildung von Arten 
Anlals geben; endlich die durch das Fortfallen hemmender Wasserschranken 
verursachte Expansionsmöglichkeit, die in demselben Sinne wirken kann. 

Eine andre hier in Betracht kommende Thatsache ist die Ver- 
zwergung. Zum Teil ist sie jedenfalls eine Folge der Raumenge; z. B. 
bei der Kleinheit mancher Inselbewohner oder mancher Fische in kleinen 
Gewässern. Aber manche Tiere, wie die Riesenschlangen auf den Antillen, 
bleiben von dieser Wirkung unberührt, so dafs auch hier von einer Lösung 
des Problems nicht die Rede sein kann. 

3. Die Gründe des Aussterbens. Dem Aussterben von Arten 
(and Menschengruppen) geht durchweg eine Verengung oder Zersplitterung 
ihres Areals voraus. Es liegt daher nahe, dieses stets als eine Vernich- 
tung der alten Arten durch neue, besser angepalste aufzufassen. Allein 
die merkwürdigen Ungleichmäfsigkeiten und Gegensätze, die sich in dieser 
Beziehung zeigen — das Beharren mancher Arten und Gattungen durch 
alle Perioden neben dem plötzlichen Schwinden vieler andrer —, setzen 
der Geltung dieser Erklärung Schranken. Man mufs daher die Frage offen 
lassen, ob nicht auch innere Gründe dabei mitsprechen. Auch an mikro- 
skopische Lebewesen zu denken ist Ratzel nieht abgeneigt. 

4. Der Ursprung neuer Arten. Für die Neubildung von Arten 
sind zwei räumliche Typen besonders günstig: erstens kleine, streng iso- 
lierte Gebiete, wie kleine Inseln und zweitens sehr weit ausgedehnte 
Flächen, innerhalb deren sich überall gleichzeitig und gleichmäfsig die neue 
Art bildet. Die Gröfse des Gebiets vermindert hier die Gefahr des Rück- 
falls durch Kreuzung deswegen so sehr, weil unter den gemachten An- 
nahmen eine solche nur an der Peripherie besteht, das Verhältnis dieser 
zum Flächeninhalt aber mit wachsendem Areal abnimmt. Freilich handelt 
es sich bei dem zweiten Raumtypus nicht blofs um die Entstehung, 
sondern auch um die Erhaltung der Arten, und eigentlich mehr um 
diese als um jene, weil die Gründe, die zu einer gleichmäfsigen und gleich- 
zeitigen Neubildung in einem weiten Gebiet oder zu ihrer widerstandslosen 
Ausbreitung über dieses führen, doch im Dunkeln bleiben, die Neubildung 
eigentlich also als fertige Thatsache vorausgesetzt wird. So kann man die 
baltischen Länder mit grofser Wahrscheinlichkeit als Erhaltungsgebiet, aber 
nur mit wenig Grund als Ursprungsgebiet der sogen. arischen Gruppe be- 
zeichnen. Eine ähnliche Vorsicht ist den meisten Tier- und Pflanzenarten 
gegenüber geboten, z. B. den Monotremen und Marsupialiern in Australien 
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gegenüber. Auch Rückschlüsse aus dem einen auf das andre Gebiet d 
nur mit Vorsicht gezogen werden; insbesondere ist es meist will 
den Schöpfungsherd einer Art in der Mitte ihres heutigen Verbreitun 
gebiets oder auch nur innerhalb ihres gröfsten heutigen Lebensgebiets 
suchen. Alle unsre europäischen Hochgebirgsarten zum Beispiel, die he 
gleichzeitig und hauptsächlich in der Arktis vorkommen, können bei y 
änderten klimatischen Verhältnissen recht wohl weiter südwärts ihren 
sprung genommen haben. "A. Vierkandt. 


653. Demolins, Edmond: Les grandes Routes des Peuple 
Essai de Geographie Sociale. Comment la route cr&e le t 
social. Les Routes del’ Antiquite. 180, 462 pp., 14 K. Pa 
Didot, 1900. fr. 3,50 

Dieses merkwürdige Buch, dessen Titel manchen über den In] 
täuschen wird, geht von der Mannigfaltigkeit der Rassen und Völker 
die es kurzweg auf die Wege zurückführt, die die Rassen und Völker ge- 
macht haben: La cause premiere et deeisive de la diversitö des peuples 
et de la diversite des races, c'est la route que les peuples ont 
suivie. Nicht auf die Darstellung der Wege und der Wanderun 

kommt es dem Verfasser an, sondern darauf, zu behaupten, dafs seine I 

richtig sei. Zum Überflufs versichert er uns: dagegen gibt es kei 

Widerspruch ; man hat hier eines der best festgestellten Gesetze vor s 

Nun wird niemand zweifeln, dafs einzelne Länder der Erde, die die Wan 

rungen der Völker in dem oder jenem Sinne begünstigen, damit eine hoh 

geschichtliche Bedeutung erlangt haben. Seit Herder und Ritter brau 
man nicht mehr an das turanische Tiefland zu erinnern. Aber ger 
solche Wege- oder Durchgangsländer sind es nicht, die Völker ummodel 
sondern das geschieht in den festen Wohnsitzen, die sie einnehmen, na 
dem sie jene Wege zurückgelegt haben, in der Ruhe, unter dem Einf 
des Verkehrs, der Kultur, der Staatenbildung. Der Verfasser gibt sich & 
keine besondere Mühe, seine eigentümliche These zu beweisen. Er arbeit tet 

mit Behauptungen und Voraussetzungen. Von der Auffassung, die sich d 

neuere Ethnographie und die Anthropogeographie von dem Vorgang de \ 

Völkerwanderungen, der Durchdringung, dem Nomadismus u. dgl. gebildet 

haben, scheint nichts bis za lm gelangt zu sein. Er arbeitet auch, wa 

die Litteratur anbetrifft, eröfstenteils mit altem Material. Wir erhalter 
auf diese Weise Völkerschilderungen, die an sogen. Wege anknüpfen, & 

2. B.: La Route des Toundras et des Savanes: Les types p 

Esquimau et Peau Rouge &e., ohne des näheren zu zeigen, wie der Völk 

typus mit der Landschaft, geschweige denn mit dem Weg zusammenhä 

Es sind Nebeneinanderstellungen unyollkommener Schilderungen, verknüp) 

durch eine unbeweisbare und höchst unklare Annahme. Fr. Ratzel, 


654. Martin, R.: Anthropologie als Wissenschaft und Lehrfa 
80, 30 pp. Jena, Gust. Fischer, 1901. M. 0, 


Wenn irgendwo die schwer vernachlässiste Wissenschaft vom Mensc! 
einen kleinen Triumph feiert und einen „Platz an der Sonne“ neben dena 
begünstigten Wissenszweigen erhält, sei es auch nur eine aufserordentli 
Professur, dann ist es wohl angebracht, die grofsen Ziele und die un 
ermelsliche Bedeutung der anthropologischen Forschung in klarer und e@ 
greifender Weise auszusprechen, wie es der Verfasser gethan hat. Pflie 
des Referenten ist es, in aller Kürze über diese Ansichten zu bericht 
seine Pflicht ist es aber vielleicht auch, der hellen Siegesfreude im Nan 
der Anthropologie einige nur zu berechtigte Klagen anzufügen, die 
Verfasser, um die Stimmung seines festlichen Vortrags nicht zu weg 3 
nur leise angedeutet hat. 

Eine dieser Klagen und Fragen berührt der Verfasser selbst in. 
Einleitung : Wie kommt es, dafs die anthropologischen Fächer erst je 
allmählich und mit Mühe und Not Lehrstühle an den Universitäten. + 
langen, d.h. also als lehrenswerte Wissenschaften anerkannt werden? 
Antworten des Verfassers sind gewils richtig: Es hat lange Zeit ei 
breite Basis anthropologischer Kenntnisse gefehlt; es hat erst der „anthrof 

zentrische“ Standpunkt überwunden werden müssen, der sich scheute, & 
Menschen wie jedes andre Lebewesen oder jedes beliebige Stück der } 
unbefangen zu betrachten, und der erst durch den Darwinismus gı 
beseitigt worden ist; Be die Unsicherheit darüber, was man e1 
unter Anthropologie zu verstehen habe, hat sicher oft ungünstig g 

Hinzuzufügen wäre noch der Umstand, dafs sich anthropologische 
disziplinen früh selbständig entwickelt haben, ihre eigenen Wege ge 
sind und sich einer allgemeinen Anthropologie nicht mehr einfügen 
die Medizin z. B., die doch nur angewandte somatische Anthropo 
steht dieser als alte und wegen ihrer praktischen Anwendung begün: 
Wissenschaft wie ein Riese gegenüber. Aber daneben ist doch ein 
Mals von Schuld vorhanden, das nicht auf äufsere Ursachen, son 
den hartnäckigen Widerstand gegen alles Neue und Unbequeme zu 


der so oft die Entwicklung der Wissenschaft gehindert hat und in den 
iversitäten mit ihrem zünftigen Betriebe immer eine vortreffliche Stütze 
ndet. Jene andern Gründe haben als willkommene Vorwinde gedient, 
aber sie genügen durchaus nicht, um die sträfliche Vernachlässigung einer 
‚Wissenschaft zu rechtfertigen, die mit Bewufstsein geschaffen und gepflegt 
werden mülste, wenn sie nicht längst aus sich selbst heraus entstanden 
wäre. Der Schaden, der auf diese Weise geschehen ist, läfst sich schwer 
‚wieder gut machen: die Anthropologie ist nämlich gar keine einheitliche 
Wissenschaft mehr, und während man sich jetzt zögernd hier und da an- 
chickt, ihr einen Lehrstuhl einzuräumen, rufen schon die verschiedenen 
elbständig gewordenen Zweige nach Berücksichtigung ihrer besonderen 
Wünsche und Ziele. Der Verfasser selbst ist für scharfe Trennung dieser 
Zweige: „Je mehr Selbständigkeit die einzelnen Disziplinen einer Wissen- 
haft gewinnen, um so gröfser der Vorteil für das Ganze.“ Das ist sehr 
gut für eine ältere, befestigte Wissenschaft, die über reiche Mittel verfügt 
_ und auch ihre Ableger in gutem Nährboden zu pflegen vermag, aber ver- 
hängnisvoll für eine junge und arme, die mühsam nach Geltung ringt. 
Br man vorläufig noch, wie es der Verfasser thut, die physische Anthropo- 
logie von der psychischen, zu der er Ethnologie und Prähistorie rechnet, 
zu unterscheiden suchen, oder mag man weitere Trennungslinien ziehen, 
immer ergibt sich, dafs von einer Einheit der anthropologischen Wissen- 
schaft gar keine Rede mehr sein kann; sucht man diese Einheit dennoch 
_ zu behaupten, indem man z. B. Professuren gleichzeitig für Anthropologie 
und Ethnologie gründet, so ist das Selbsttäuschung oder Spiegelfechterei. 
_ In Wirklichkeit ist die Anthropologie, die „Wissenschaft vom Menschen“, 
noch ein Sammelbegriff, der sich mit zahlreichen schon vorhandenen 
issenszweigen berührt. Der Verfasser sieht darin insofern eine Gefahr, 
als sich leicht „spekulative Köpfe“ mit vorschnellen Theorien auf die 
Anthropologie werfen und sie dadurch in Mifsachtung bringen könnten. 
Gegenwärtig scheint mir eine andre Gefahr noch bedenklicher. Allmählich 
beginnt man einzusehen, dafs die Anthropologie in ihren verschiedenen 
Zweigen eine notwendige Grundlage vieler andrer Wissenschaften bildet, 
die bisher fröhlich ohne diese Basis gebaut haben, und man sucht das 
_ Fehlende notdürftig nachzuholen; wir haben jetzt auf einmal anthropo- 
gisch angehauchte Historiker , Nationalökonomen, Philosophen u. del. 
ber die nötige Vorbildung wird nicht in kurzer Zeit errungen, und da es 
anthropologischen Lehrstühlen fehlt, auch nicht regelrecht erlernt; auf 
ese Weise also entsteht ein Dilettantismus, der um so gefährlicher ist, 
die Forscher, die ihn ausüben, im übrigen Leuchten der Wissenschaft 
in können. Braucht man nur ein wenig Menschen- und Völkerkunde 
treiben, um die nötige Unterlage für die vorhandenen Wissenschaften 
gewinnen, dann bedarf es besonderer Lehrstühle für diese Fächer nicht ; 
end ein Vertreter einer andern Wissenschaft kann zugleich die Kleinig- 
en mit übernehmen, 
Der Verfasser nennt von seinem Standpunkte aus das beste Heilmittel 
diese Gefahren, indem er geschulte physische Anthropologen fordert. 
t demselben Rechte darf man geschulte Ethnologen, Soziologen und 
ähistoriker fordern; die Kenntnis der von diesen vertretenen Wissens- 
ige wird in Zukunft ebenso zur allgemeinen Bildung gehören, wie die 
? Anthropologie im engern Sinne, denn nichts ist wichtiger für den 
chen als der Mensch. In diesem Bewufstsein wird man sich aus 
em Herzen dem Wunsche des Verfassers anschliefsen, den er am Schlusse 
ner Rede ausspricht: „Möge die Anthropologie in ihrer Weiterentwicklung 
ragen zur Lösung der grofsen Fragen der Menschheitsgeschiehte, die 
5 alle bewegen, und möge sie mitwirken an der Erzeugung jener innern 
tur, die wir der Jugend als das wertvollste Produkt der Erziehung mit 
; Leben geben.“ H. Schurtz. 


9. Sergi, G.: The Mediterranean Race. A Study of the Origin 
of European Peoples. (The Contemporary Se. Series.) 80,320 pp., 
mit 93 Illustr. London, Walter Scott, 1901. 6 sh. 
Vermehrte und in manchen Punkten vervollständigte Ausgabe der 
enischen und deutschen Ausgaben von 1895 und 1897. Bei voller 
ennung der Neuheit und Seharfsinnigkeit der Grundgedanken Sergis 
des reichen Wissens, das er zu ihrer Stütze herbeibringt, können wir 
so wenig wie bei der ersten Besprechung in dieser Zeitschrift auf 
nm Boden stellen. Wir erkennen heute wie damals das Verdienst Sergis 
m die Zurückweisung der wie gebannt immer nur nach Asien blickenden 
ern Hypothesen des Ursprungs der Völker Europas und um die Ein- 
ng Afrikas in die Rechte des Nachbarerdteils an, der bei der Beant- 
ü dieser Frage nicht zu übergehen ist. Aber von da bis zu dem 
e: „Die primitiven Völker Europas, nach Homo Neanderthalensis, 
standen in Afrika und bildeten die ganze Bevölkerung in neolithischer 
“, ist es sehr weit. Ebensowenig können wir ihm folgen, wenn er 
dem afrikanischen Stamm die afrikanische, mediterrane und nordische 
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Völkervarietät ableitet und die Arier als eine fremde Bevölkerung asiati- 
schen Ursprungs hinstellt, die die hohe neolithische Kultur der Mittel- 
meervölker als erobernd eindringendes Barbarenyolk zerstört habe. Noch 
weniger sind wir mit Sergi in der Bestimmtheit einverstanden, womit er 
bei der hypothetischen Feststellung der Wiege seiner Eurafrikaner im 
äquatorialen Ostafrika vorgeht. Zwar drückt er sich jetzt vorsichtiger aus 
als in der ersten Ausgabe, aber noch immer bilden für ihn die Funde 
paläolithischer Steinwaffen und Steingräber in Ostafrika einen Grund für 
die Annahme, dafs dort „die Wiege der Eurafrikaner“ steht; für das Ge- 
biet der Grofsen Seen, sprieht aber in seinen Augen der Glaube, „dafs 
dieses Gebiet für das Leben der Menschen das günstigste sei“. Er würde 
folgerichtig die Sahara, wo dieselben Dinge gefunden sind, nicht aus- 
schliefsen, wenn dort in der Quartärzeit ähnliche Bedingungen geherrscht 
haben. Über die schädelvergleichende Grundlage dieses Werks erlaube ich 
mir kein Urteil; aber dafs es ihm an der geographischen Methode ge- 
bricht, ohne die der geographische Prozefs der Völkerwanderungen und 
Völkerausbreitungen und -Neubildungen nicht zu verstehen ist, zeigt schon 
dieses Beispiel. Fr. Ratzel. 


Wirtschaftsgeographie. 


656. Jannasch, R.: Telegraphenkarte für den Weltverkehr 
1:47 Mill. Leipzig, R. Friese, 1901. M. 1,00. 


657. Charles-Roux, J.: Les colonies frangaises. Introduction 
generale. 80, 248 pp. Paris, A. Challamel, 1901. 

Der französischen Kolonialverwaltung ist das Mifsgeschiek widerfahren, 
dafs ein grofser Teil der von ihrer Seite für die Weltausstellung bestimmten 
Veröffentlichungen nicht rechtzeitig fertig geworden ist. So ist z. B. der 
vorliegende Band, welcher die zusammenfassende Einleitung zu den für 
die Ausstellung vorgesehenen wissenschaftlichen Arbeiten kolonialer Natur 
bilden sollte, erst jetzt herausgekommen. Allerdings trifft die Hauptschuld 
dabei nieht seinen Verfasser, sondern die mit der Abfassung der Einzel- 
arbeiten betrauten Autoren, da natürlich die Einleitung erst geschrieben 
werden konnte, nachdem alle Materialien vorlagen. Die Arbeit stellt jetzt 
eine Übersicht aller Darbietungen vor, welche die 1900er Weltausstellung 
seitens der Kolonien veranlafst hat. Sie gibt nicht allein die allgemeinen 
Grundzüge der früher schon an dieser Stelle besprochenen wissenschaft- 
lichen Veröffentlichungen des Kolonialministeriums wieder, sondern schildert 
auch die einzelnen kolonialen Zweige der Ausstellung selbst, die Ergeb- 
nisse der Kongresse u. dgl. Es wird auf diese Weise dem Leser in knapper 
Form ein Bild des gegenwärtigen Standes der kolonialen Bewegung in 
Frankreich geboten, das unter den verschiedensten Gesichtspunkten Be- 
achtung verdient. Keins der vorhandenen Handbücher ist von annähernd 
gleicher Vollständigkeit. Man möchte daher wünschen, dafs das französi- 
sche Kolonialministerium von Zeit zu Zeit diese Übersichten durchgesehen 
und vervollständigt neu herausgäbe, A. Zimmermann. 


Geschichte der Geographie. 


658. Hoeherl, Franz Xaver: Johann Jakob Scheuchzer, der Be- 
gründer d. physischen Geographie d. Hochgebirges. (Münchener 
Geographische Studien, herausg. von 8. Günther, X. Stück.) 
München, Th. Ackermann, 1901. M. 1,20. 

Eine sehr dankenswerte Studie über das Wirken und die Verdienste 
des trefflichen Scheuchzer. Mitunter geht der Verf. wohl etwas weit, 
so, wenn er sagt, dals Scheuchzer das Gletscherphänomen zuerst in 
die wissenschaftliche Betrachtungsweise eingeführt und dabei bahnbrechend 
gewirkt habe. Die wissenschaftliche Betrachtung der Gletscher beginnt 
doch erst mit Besson und Saussure. Vor diesen beiden zeigt die 

Erkenntnis eine Kluft, die von ihnen übersprungen wurde — zwischen 

Scheuchzer und seinem unmittelbaren Vorgänger Hottinger ist eine 

solche Kluft nicht vorhanden: im Gegenteile, Scheuchzer fufst sogar 

sehr stark auf diesem. Sceheuchzer hat indessen andre Dinge weit 
wissenschaftlicher behandelt als gerade die Gletscher, so dafs man ihn in 
gewissem Sinne immerhin mit dem Verf. als den Begründer der physischen 

Geographie des Hochgebirges preisen mag. August v. Böhm. 


Europa. 
Allgemeine Darstellungen. 
659. Derreeagaix: Des Cartes de l’Europe en 1900. (La G6o- 


graphie, 1901, Bd. III, p. 398-—413 und p. 507—14.) Paris, 
Masson & Co. 


Der Überblick über die topographischen Karten der europäischen 
Staaten, den der frühere Direktor des Service geographique und jetzige 
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Divisionsgeneral Derrecagaix hier gibt, unterscheidet sich nicht wesentlich 
von andern bekannten Darstellungen dieser Art. Der Verfasser beklagt, 
dafs Frankreich, nachdem es sich im 18. Jahrhundert durch die Cassini- 
sche Karte und im 19. durch die „Carte de France“ an die Spitze der 
Topographie gestellt habe, diese Stellung nicht zu behaupten gewufst habe. 

In den letzten Jahrzehnten haben sich, wie p. 399 hervorgehoben 
wird, allerdings „die geographischen Anstalten der verschiedenen Länder, 
ohne etwas von dem sie auszeicehnenden militärischen Charakter zu 
verlieren, angelegen sein lassen, durch Veröffentlichung von Aufnahmen in 
grofsen Mafsstäben auch die neuen Bedürfnisse der öffentlichen Arbeiten 
und der dusIntrie zu befriedigen.“ Der Referent steht diesen Bestrebungen 
der militärischen topographischen Landesanstalten, wie wohl bekannt 
ist, skeptisch gegenüber; die topographisch-kartographischen Bedürfnisse 
der öffentlichen Arbeiten und der Industrie zu befriedigen, ist eben nicht 
Sache des Militärs, sondern der Ingenieure, und ich bin keinen 
Augenblick zweifelhaft, wem in dieser Richtung die Zukunft gehört, der 
von mir so genannten „teehnischen Topographie“ oder der „mili- 
tärisehen Topographie“. Die Militärkarten werden mehr und mehr auf 
ihren engern Wirkungskreis beschränkt werden; und wenn auch Geo- 
graphen und das grofse Publikum vorläufig weiter Militärkarten verwenden 
werden, so wird sich doch die technische Topographie die Karten, die sie 
braucht, selbst schaffen. Bis jetzt liegt diese technische Topographie, was ihre 
Anwendung auf grofse Gebiete betrifft, freilich noch in den Windeln, 
und man ist versucht, den Verfasser zu fragen: wo sind denn die „cartes gene- 
rales a grandes £Echelles, aussi mathematiquement exactes que pos- 
sible, repondant aux besoins de tous (!) les services publies ?,, (p. 401). Sie 
beschränken sich bis jetzt in ganz Europa vielleicht auf wenige Tausend, 
vielleicht sogar auf Hunderte von Quadratkilometern! Aber das wird 
nicht lange mehr so bleiben. Und je früher sich Frankreich entschlielst, 
ernsthaft mit der teehnischen Topographie anzufangen, desto eher wird 
es in der Lage sein, den verlorenen Weg einzuholen. 

Auf einzelne Unrichtigkeiten in der im übrigen fleifsigen Besprechung 
der Karten der einzelnen Länder gehe ich hier nicht ein. Um so inter- 
essanter ist die Darstellung der von Frankreich und französischen Gebieten 
selbst vorhandenen Karten (p. 508—14), wo der Verfasser selbstverständ- 
lich genau zu Hause ist. Die „Nouvelle Carte de France“ ist bekanntlich 
immer noch ein Projekt, wenn auch über die Art ihrer Ausführung bereits 
alles festgesetzt ist (durch die seit 1898 bestehende Kommission; wich- 
tigste Bestimmung: die Neuaufnahmen sollen im ebenen und Hügelland in 
1:10000, im Gebirge in 1:20 000 gemacht werden). „Die Wahl der 
Projektionsmethode, die Abmessungen der Blätter, die übereinkömmlichen 
Zeichen, die Darstellungsart des Grundrisses und der Bodenformen, die Auf- 
nahmsmethoden, die Reproduktionsart der Karten, die Zusammensetzung 
alles Personals, Zeit und Kosten für die ganze Ausführung der Karte: alles 
ist festgesetzt. Die geodätischen Operationen haben sogar bereits begonnen 
und Versuchsaufnahmen sind ausgeführt. Alle praktischen Einzelheiten 
sind festgestellt, und die Akademie der Wissenschaften hat zugestimmt. Es 
bleibt nur noch übrig, auch die Genehmigung des Parlaments zu erlangen 


und die Bewilligung der jährlich notwendigen Summe.“ — Ungefähr ist 
das der Zustand in mehreren andern Staaten auch, nur mit ein bilschen 
andern An- und Aussichten, Förderungen und Hemmungen. — Der Referent 


stimmt von Herzen in den Wunsch ein, mit dem der Verfasser schliefst. 
E. Hammer (Stuttgart). 


660. Oberhummer, Eugen: Die Entstehung der Alpenkarten. 
(SA. aus Z. des D. u. Ö. Alpenvereins, 1901, Bd. XXXIL) 


Verfasser versucht in diesem Aufsatz, die Entwickelung in der Dar- 
stellung der dritten Dimension, hauptsächlich soweit sie sich auf die Alpen 
bezieht, einem gröfsern Publikum näher zu bringen. So beziehen sich 
denn auch die in reicher Anzahl reproduzierten Stücke aus den Original- 
karten alle auf die Alpen oder Teile derselben mit Ausnahme derjenigen 
aus der Athos-Handschrift des Ptolemäus, aus der aus rein technischen 
Gründen die Pyrenäen und Cevennen, sowie der Kaukasus wiedergegeben 
werden. Aufser dieser finden sich Stücke aus den lateinischen Ptolemäus- 
Drucken, aus der tabula Peutingeriana, aus mittelalterliichen Weltkarten, 
aus der Karte von Süddeutschland von Nikolaus v. Kues, aus den Schweizer- 
karten von Turst und Tschudi, aus Karten von Apian, Mercator, Merian 
und Anich und als Schlufs aus der Cassinischen Karte der französischen 
Alpen. Es ist nicht zu bezweifeln, dals der Aufsatz bei dem alpinen 
Publikum, in dessen Hände er gelangt, wie auch bei dem Fachgeographen 
das gröfste Interesse erregen wird, und es ist gewils ein dankenswertes 
Unternehmen des Verfassers, die Proben aus z. T. schwer erreichbaren 
Kartenwerken in einer so weit verbreiteten Zeitschrift zusammengestellt 
und auf diese Weise einem gröfsern Kreis zugänglich gemacht zu haben. 

Greim. 


Europa Nr. 660—665. 


661. Lefebure, Charles: Mes &tapes d’alpinisme. (Soc. pro 
des Enfants martyres.) 8°, 174 pp., 97 Phototypien in 8 
6cm. Brüssel, Vve Monnom, 1901. 

Als Laie in naturwissenschaftlichen und geographischen Diszip 

begann der Verfasser 1894 aus Gesundheitsrücksichten die Schweizer- ı 

Tirolerberge zu besuchen und sich systematisch zu einem tüchtigen 

zwinger der höchsten Schneeberge auszubilden. In einem bescheidene 

und angenehmen Ton möchte er andre ermuntern, seinem Beispiel # 
folgen , "nieht in Form eines fanatischen Sports, sondern in vorsichti 
stufenmäfsiger Übung. Materiell bietet er nichts Neues. Er behan 

Schwindel, Bergkrankheit, Drainieren, Ausrüstung, Führerwesen, Gang 

Atmung, Mahlzeiten und bespricht Haupterscheinungen in Schnee und 

des Hochgebirges, ohne zu versäumen, auf die Herrlichkeiten der Thi 

hinzuweisen. I. Früh. 


662. Rothpletz, A.: Geologische Wanderungen im Rhätiko 
(Z. des D. u. Ö. Alpenvereins, 1900, p. 42—52.) 


In Nr. 47 dieses Litteraturberichts ist ausführlich über die von Ro 
pletz vertretene Auffassung des Rhätikon. als einer Deckscholle refe 
worden. Die vorliegende Publikation ist ein Versuch, die Bedeutung 
Problems der Struktur des Rhätikon von dem Gesichtspunkte der De 
schollentheorie aus einem gebildeten Publikum ohne tiefergehende geo- 
logische Vorbildung in gemeinverständlicher Weise klar zu machen, 
mufs dem Verfasser das Zeugnis ausstellen, dafs er dieser schwieri 
Aufgabe mit grolsem Geschick nachgekommen ist. ©. Diener. 


663. Machazek, F.: Beiträge zur Kenntnis der lokalen Gletscher 
des Schweizer und französischen Jura. (SA. a. d. Mitt. & 
Naturf. Ges. Bern 1901. 8‘, 9 pp.) u 


Mit A. Baltzer (ebend. 1899 und Eclogae geol. helvetiae 1900, VI 
p. 378) verneint er die von Schardt vertretene Ansicht der Rekurrenz 
phase der diluvialen Juragletscher. Letztere — von Gex bis Gingins 
Kanton Waadt — reichten nur wenig über den Südfuls des Gebirges hina 
wo ihr Schutt mit Deltaschiehtung in laterale Stauseen des Rho 
gletschers abgelagert wurde. Der Col de St. Cergues, das Orbethal 
Les Rousses bis Lae de Joux, dann bis Vallorbe, ferner das obere N 
thal bis Vaulion enthielten selbständige Juragletscher, was auf eine 
Lage der Schneegrenze im südlichen Jura (1000—1100 m) schliefsen läfst 

J. Früh. 


Deutsches Reich. 


664. Deutsches Reich. Topogr. Übersichtskarte. 1: 2000 
Herausg. von der Kartogr. Abteilung der Kgl. Preufsisch 
Landesaufnahme. Kupferstich. Berlin, Eisenschmidt, 1900 
und 1901. je M. 1,0. 


Bl. 94: Wreschen, 95: Cleve, 106: Lissa, 107: Krotoschin: 10 
Erkelenz, 122: Aachen, 123: Köln a. Rh., 133: Schweidnitz, 136: M 
medy, 137: Cochem, 138: Coblenz, 139: Frankfurt a. M., 148: M 
dorf, 149: Trier, 150: Mainz, 151: Darmstadt, 160: Landau, 161: 
ruhe, 176: Markirch, 177: Offenburg, 184: Gebweiler, 185: Fries 
186: Konstanz. 


665. Deutschen Reichs. Karte des im Mafsstab 1: 100 o 
Ausgabe in Buntdruck. Berlin Eisenschmidt, 1901. je M. 


Noch ist die von der kartographischen Abteilung der königl. 
Landesaufnahme unter Mitwirkung der topographischen Bureaus des ko n 
bayrischen und königl. sächsischen Generalstabs und dem königl. württe 
bergischen Statistischen Landesamt herausgegebene Karte des De 
Reichs im Mafsstab 1: 100 000 nieht vollendet und schon liegen die & 
Blätter einer Buntdruckausgabe dieser aus 674 Sektionen bestehenden 
vor. Es ist dies ein erfreuliches Zeichen dafür, dafs die kartograpl 
Abteilung der königl. preufs. Landesaufnahme, nicht zufrieden mit 
rungenen Erfolgen, stets bestrebt ist, ihr grofsartiges Werk, die G 
stabskarte, zu vervollkommnen -und vor allem die Lesbarkeit dersell 
den denkbar höchsten Grad zu bringen. Die ersten Blätter der n 
Ausgabe sind 353 Wesel, 378 Krefeld und 403 Düsseldorf. Währ 
bisherigen Karten nur in Schwarzdruck hergestellt und die gröfsern 
sowie die Seen und Teiche durch blaues Handkolorit besonders k 
gemacht wurden, sind die neuen Blätter in drei Farben gedruckt und 
Situation und Schrift schwarz, Gewässer blau und Gelände b 
Vorzüge, welche die Generalstabskarte inhaltlich sowohl wie äu 
ihrer bisherigen Ausgabe auszeichnen, sind allgemein bekannt u 
an dieser Stelle schon verschiedentlich gewürdigt worden (z. B. | 
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1880, p. 466), so dafs es hier erübrigt, auf die vortreffliche Bearbeitung, 
die gut gewählten Signaturen für Wegenetz, Kulturen &e., sowie das im 
'Stieh meisterhaft zur Darstellung gebrachte Gelände nur kurz hinzu- 
_ weisen. Alles in dieser Beziehung schon früher Gelobte trifft auch für die 
Probeblätter in Buntdruck zu, von welchen ja von früher her Schwarz- 
drucke, die auf derselben Grundlage beruhen (Aufnahmen vom Jahre 1892 
bzw. 1893), vorliegen, und von denen sich die neuen Buntdrucke inhaltlich 
nur durch unbedeutende, durch die Zeit bedingte Nachträge unterscheiden. 
‚Die völlige Übereinstimmung des Inhalts der beiden Ausgaben gestattet 
‚denn auch einen Vergleich der verschiedenen Darstellungsarten, wie er 
schöner nicht gewünscht werden kann. Auf den ersten Blick dürfte jeder 
‚davon überzeugt sein, dafs es dem Herausgeber in hohem Matfse gelungen 
st, durch die Einführung des Buntdrucks die Lesbarkeit der Generalstabs- 
karte zu erhöhen. Die Darstellung der Gewässer in blauer Farbe, deren 
erste Versuche mindestens 20 Jahre zurückreichen, gestatten ein sofortiges 
_ Erkennen bis zu den zartesten Flüfschen und Gräben. Mit einem Blick 
prägt sich dem Beschauer das hydrographische Bild einer ganzen Sektion 
_ ein, während früher ein sehr scharfes Auge dazu gehörte, die in zartester 
Wellenlinie dargestellten Flüfschen und Gräben zu erkennen. Ebenso ver- 
hält es sich mit dem Gelände. Wohl mag die schwarze Farbe sich besser 
_ eignen, um besonders stark hervortretende Abfälle wirkungsvoller zur Dar- 
stellung zu bringen, aber für die Klarheit des Bildes und die Lesbarkeit 
“der Karte gebührt der Geländedarstellung in brauner Farbe entschieden 
der Vorzug. Jeder Vergleich zeigt, dals die Situation in allen Teilen 
klarer hervortritt und dafs selbst die kleinsten Erhebungen, die sonst vom 
_ übrigen Karteninhalt erdrückt wurden, deutlich hervorleuchten, gewils ein 
 grolser Vorteil für eine in erster Linie militärischen Zwecken dienenden 
Karte. — Als willkommene Neuerung sei noch die Aufnahme brauner 
_ Sehichtlinien in 50 m Höhenabstand erwähnt, durch welche die Brauchbar- 
‚keit der Generalstabskarte eine weitere Steigerung erfährt. ©, Scherrer. 


666. Deutsches Reich. Karte des 
1:100000. Kupferstich. je M. 1.so. 


Abt. Preufsen. Bl. 144: Osten, 208: Rotenburg in Hann, 231: 

‚Haren, 235: Verden, 236: Walsrode, 255: Laar, 256: Lingen, 261: Neu- 

‚stadt a. Rübenberge, 282: Rheine, 284: Lübbecke, 308: Bielefeld, 311: 
Hildesheim, 333: Detmold, 334: Höxter, 358: Brakel, 359: Uslar. 

B Berlin, Eisenschmidt, 1900 u. 1901. 


Abt. Bayern. 670: Oberstdorf, 671: Hinterstein, 674: Steineres Meer. 
München, Litter.-artist Anst., 1901. 


(667. Preufsen. Mefstischblätter. 1: 25000. Herausg. von der 
_ Kgl. Preufsischen Landesaufnahme. Lithogr. Berlin, Eisen- 
- schmidt, 1900 u. 1901. je M. 1. 


Bl. 329: Quaschin, 390: Zuckau, 461: Prangenau, 538: Grofs- 
Paglau, 539: Sobbowitz, 541: Grofs-Lichtenau, 1083: Roggenhausen, 
1109: Neustadt-Gödens, 1110: Steinhausen, 1111: Jadebusen, 1112: 
Atens, 1113: Loxstedt, 1114: Beverstedt, 1173: Sartowitz, 1200: Neuen- 
burg i. Oldenburg, 1201: Varel, 1203: Brake, 2204: Hagen im Bremi- 
schen, 1205: Hambergen, 1284: Apen, 1285: Westerstede, 1286 : Wiefel- 
stede, 1289: Schwanewede, 1290: Osterholz, 1297: Holm, 1298: Garls- 
torf, 1299: Kirchgellersen, 1301: Neetze, 1365: Barssel, 1366: Ede- 
cht, 1370: Vegesack, 1371: Lesum, 1383 : Dahlenburg, 1445 : Scharrel, 
446: Friesoythe, 1447: Littel, 1448: Wardenburg, 1449: Kirchhatten, 
1450: Delmenhorst, 1458: Bispingen, 1459: Breloh, 1520: Garrel, 
1521: Grofsenkneten, 1522: Dötlingen, 1523: Harpstedt, 1524: Syke, 
1531: Soltau, 1532: Munster, 1533: Eimke, 1535: Ülzen, 1588 : Sögel, 
1589: Werlte, 1590: Molbergen, 1591: Cloppenburg, 1593: Wildes- 
hausen, 1594: Twistringen, 1602: Bergen bei Celle, 1604: Unterlüfs, 
1657: Klein-Berssen, 1658: Holte, 1659: Löningen, 1660: Essen in 
Oldenburg, 1662: Vechta, 1673: Sülze, 1674: Eschede, 1729: Haselünne, 
1730; Herzlake, 1731: Berge, 1732: Quakenbrück, 1733: Dinklage, 
1734: Lohne i. Oldenburg, 1744: Winsen a. Aller, 1745: Celle, 1747 : Grofs- 
{} gen, 1801: Backum, 1802: Lengerich in Hannover, 1803: Fürstenau 
Hannover, 1804: Bersenbrück, 1805 : Holdorf, 1816: Fuhrberg, 1890: 
einersen, 2025: Vechelde, 2026: Braunschweig, 2093: Barum, 2094: 
fenbüttel, 2095: Schöppenstedt, 2162: Hessen, 2257: Kanig, 2258: 
obersberg, 2259: Liebthal, 2330: Göhren, 2331: Hermswalde, 2332: 
aumburg a. Bober, 2479: Sagan, 2480: Hirschfeldau, 2481: Hartau, 
182: Neustädtel, 2552: Halbau, 2553: Mallmitz, 2554: Sprottau, 2555: 
imkenau,. 2584: Rüthen, 2585: Alme, 2586: Madfeld, 2658: Evers- 
‚ 2659: Brilon, 2660: Adorf, 2728: Bödefeld, 2729: Niedersfeld, 
730: Goddelsheim, 3037 : Eitorf, 3038: Weyerbusch, 3100: Altenkirchen 
a Westerwald, 3158: Waldbreitbach, 3159: Dierdorf, 3214: Neuwied. 


x 


(Generalstabskarte). 
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668. Koch, K. R.: Relative Schweremessungen in Württemberg. 
I. 10 Stationen auf dem Tübinger Meridian. (JB. V. f. Vaterl. 
Naturk. Württemberg, LVII. Jg., Stuttgart 1901, p. 356—408.) 


Der Verfasser hat nach der von ihm angegebenen Methode (2. für 
Instrumentenkunde 1898, p. 293) der gleichzeitigen Beobachtung zweier 
Pendel, eins auf einer Zentralstation, eins auf der Feldstation (wodurch 
der Fehler des Übergangs eliminiert wird), relative Schweremessungen an- 
gestellt (1899, 1900 wiederholt wegen Fehlern am Apparat) auf 10 von 
den 11 Stationen, auf denen der Referent die meridionale Lotabweichung 
bestimmt hat. (Dabei sind jedoch leider die Pendelstationen mit den vom 
Referenten früher [p. 356] gewählten Polhöhenstationen nicht identisch, 
was in der angewandten Methode der Schweremessungen begründet ist.) 
Mit Zugrundelegung des in Karlsruhe beobachteten Werts von g wäre nach 
diesen Messungen auf allen 10 Stationen ein Überschufs des aus den 
Beobachtungen sich ergebenden, auf die Meereshöhe 0 reduzierten und mit 
allen andern Korrektionen versehenen Werts von g über den aus derHelmert- 
schen Formel berechneten normalen (ellipsoidischen) Wert g vorhanden, der 
von der südlichsten Station Bitz aus bis zur nördlichsten Fürfeld von 10 
auf 75 Einheiten der 5. Dezimale in g ziemlich regelmälsig anwächst; nur 
bei der Station Schönaich erleidet diese Regelmäfsigkeit des Anwachsens 
der Differenz eine kleine Einbufse. Dieses Resultat steht mit dem zu 
erwartenden nicht besonders im Einklang, und man wird weitere Meridional- 
und Parallelkreis-Schwereprofile abwarten müssen, bevor Schlüsse gezogen 
werden können. 

Einigermafsen auffallend (wenn auch sachlich ganz ohne Schaden) ist, 
dafs der Verfasser die geographischen (ellipsoidischen) Breiten seiner 
Stationen (aufser Stuttgart) nur auf 5” angibt (während die Längen „öst- 
lich Greenwich“ [in welehem „Greenwich“-System?] auf 1” angegeben 
werden), ebenso die (sachlich natürlich ebenfalls unschädliche) Annahme 
für R p. 400 &ce. Sollte man, nebenbei bemerkt, statt von „topographi- 
scher Korrektion“ nicht besser von „orometrischer“ Korrektion sprechen, 
denn um eine solche handelt es sich doch? 

Zu bemerken hat der Referent noch, dafs Schweremessungen in 
Württemberg (— früher wie in andern Ländern Angelegenheit der württem- 
bergischen Erdmessungskommission und erst seit kurzer Zeit Herrn Prof, 
Koch allein übertragen —) schon länger geplant sind als die Notizen 
p. 356 und 357 scheinen lassen; auch sind meine Polhöhenmessungen 
nieht 1898—99 ausgeführt. E. Hammer (Stuttgart). 


669. Haage, Reinh.: Die deutsche Nordseeküste in physikalisch- 
geographischer und morphologischer Hinsicht, nebst einer 
kartometrischen Bestimmung der deutschen Nordseewatten. 
(Inaug.-Diss. Leipzig.) 8%, 84 pp. Leipzig 1899. 

Der dauernde Wert dieser Dissertation liegt in den Arealzahlen für 
die Watten- und Inselgebiete, die Grenzlängen im Bereich der deutschen 
Küsten, sowie in der urkundenmäfsigen Darlegung der politischen Grenze 
nördlich von Röm und im Dollart, sowie in der Emsmündung: letztere wird 
auch auf guten Karten nicht immer richtig angegeben. Als Gesamtfläche 
der Watten deutschen Anteils erhält der Verfasser 3655,9 qkm; hiervon 
bilden 3372,0 qkm einen geschlossenen Grenzsaum, der Rest fällt auf die 
vom Meer umflossenen Exelaven. An Inselflächen liegen im Wattengebiet 
487,5 qkm (alles ohne Helgoland). Die nasse Grenzlinie des geschlossenen 
Wattensaums ist 2288,6 km lang, die der Wattenexelaven 697,5km. — 
Die eigentliche physikalisch-geographische Einleitung ist trotz aller Breite 
des Stils wenig gelungen; neben sehr selbstgefälligen, aber unfruchtbaren 
Turnübungen zwischen allerhand Parallelkreisen und Meridianen findet sich 
eine ganz ungenügende geologische Entwickelungsgeschichte des deutschen 
Nordseegebiets; die Darstellung der Gezeiten und Gezeitenströme ist aus 
dem Segelhandbuch ausgeschrieben ohne weitern Ausbau auf Grund der 
modernen Interferenztheorie, und auf die wichtigen Stauphänomene ist gar 
nieht eingegangen. Eigene Beobachtung scheint fast ganz zu fehlen. 

Krümmel. 


670. Friedrich, Paul: Das Brodtener Ufer bei Travemünde. 
Sein Rückgang und seine Erhaltung. (SA. Lübecksche Blätter 
1901.) 4%, 20 pp., 3 Taf. 

Eine urkundenmälsige Untersuchung ergibt, dafs der hohe Uferyor- 
sprung nördlich von Travemünde in der Feldmark von Brodten einem 
stetigen starken Abbruch ausgesetzt ist und im letzten Jahrhundert (1810 
bis 1900) mindestens um 110—120 m verloren hat, so dafs das Dorf 
Brodten in 350 Jahren von der Ostsee verschlungen werden wird, wenn 
nichts zur Sicherung des Ufers geschieht. Besonders verhängnisyoll sind 
jedesmal Sturmfluten aus NO. Der Rückgang ist noch dadurch beschleunigt 
worden, dals die aus dem abstürzenden Ufer vom Wellenschlag ausge- 
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waschenen Findlinge weggeschleppt und verkauft worden sind, so dafs 
der Vorstrand ohne feste Packung blieb, wofür man den weggetriebenen 
Sand stetig aus der Fahrrinne der Travemündung wegbaggern mufste, Wir 
erfahren, dafs der Lübecker Staat bisher der einzige geblieben ist, der für 
den Uferschutz an seiner Küste nichts gethan hat, der sich also sein 
Staatsgebiet geduldig von der Ostsee rauben läfst, während die Nachbar- 
staaten längst die einfachen Hilfsmittel anwenden, die vom modernen 
Wasserbautechniker zur Befestigung derartiger Ufer aus Geschiebelehm er- 
probt worden sind. Dafs der Verfasser für seine Untersuchung die vor- 
handene Litteratur für die übrigen Ostseeküsten sehr vollständig heran- 
gezogen hat, gibt seiner Arbeit eine mehr als lokalpolitische Bedeutung. 
Krümmel. 
671. Keller, H.: Memel-, Pregel- und Weichselstrom, ihre Strom- 
gebiete und ihre wichtigsten Nebenflüsse. Eine hydrographi- 
sche, wasserwirtschaftliche und wasserrechtliche Darstellung. 
Auf Grund des Allerhöchsten Erlasses vom 23. Februar 1891 
im Auftrage des preufsischen Wasser-Ausschusses heraus- 
gegeben. 8°, 527, 532, 522, 493 pp., 189 pp. Tabellen, 46 K. 
Berlin, D. Reimer, 1899. M. 40. 
Anzeige in Petermanns Mitteilungen 1901, Heft IX, p. 208. 


672. Berg, A.: Georg Torquatus als ältester Halberstädter Topo- 
graph (1574). (M.d. V. f. EK., Halle a.S. 1901, p. 17-45.) 


Aus der Topographie des Stifts Halberstadt werden die geographischen 
Partien in Übersetzung und mit Anmerkungen mitgeteilt. Auf die Erörte- 
rung der allgemeinen geographischen Verhältnisse des Gebiets folgt die 
Beschreibung der Städte Halberstadt, Osterwick, Gröningen und Kroppen- 
stadt. Supan. 


673. Schliz, A.: Das steinzeitliche Dorf Grolsgartach. Seine 
Kultur und die spätere vorgeschichtliche Besiedelung der 
Gegend. 4°, 52 pp., mit 1 K., 12 Taf. und 24 in den Text 
gedruckten Abb. Stuttgart, Ferd. Enke, 1901. M. 8. 


Die mit vorzüglichen Textzeichnungen, Tafeln und Karte ausgestattete 
Monographie führt uns in vortrefflieher Übersicht den Gang und die Re- 
sultate der Ausgrabungen vor, die Dr. Schliz bei dem in einem Seitenthal 
des Neckars unweit Heilbronn gelegenen Dorf Grofsgartach vorgenommen 
hat. Wir werden auf das genaueste unterrichtet über die Anlage und die 
Einriehtung der 20 aufgedeckten, sicher steinzeitlichen Charakter tragenden 
Wohnstellen, über die in und bei ihnen aufgefundenen Reste von Tieren 
(Pferd und Hund fehlen), die Geräte und Waffen und über alle sonstigen 
Haus- und Gebrauchsgegenstände. Für die Schneidewerkzeuge ist aus- 
schliefslich Feuerstein verwendet worden; die meist aus Serpentin und 
Hornblendegneis und -Schiefer hergestellten polierten Hämmer, Beile und 
Keile gehören der schuhleistenförmigen Gattung an. Für die Steinzeit 
ganz neu ist die aufgedeckte Dekorierung der einen Hauswand mit einem 
Glattstrieh von Kalk und einer darauf in Gelb, Rot und Weifs gemalten 
Ziekzackverzierung. Von ganz besonderm Interesse sind aber die Aus- 
grabungen für die steinzeitliche Keramik. Im allgemeinen den Charakter 
der Bandkeramik tragend, finden sich, mit Typen der Rössen-Niersteiner 
Gruppen vereinigt, eigentümliche, fein schwarzpolierte, mit weilsgefärbten, 
an der Bauchkante in eleganten Gehängen angeordneten Stich und Stich- 
reihen verzierte Gefälse vor, denen Scehliz als Grofsgartacher Typus einen 
besondern Platz in der neolithischen Keramik anweist. Er hält Grofs- 
gartach für ein Kulturzentrum von ausgesprochener Bedeutung, solange 
wenigstens, bis gröfsere und reichhaltigere neolithische Landansiedelungen 
nicht aufgedeckt werden. Der dem Dorf zugehörige Friedhof wurde trotz 
allen Suchens nicht gefunden. Florschütz. 


674. Leppla, A.: Geologisch-hydrographische Beschreibung des 
Niederschlagsgebiets der Glatzer Neifse (oberhalb der Steine- 
mündung) unter Berücksichtigung der Zwecke des Ausschusses 
zur Untersuchung der Wasserverhältnisse in den der Über- 
schwemmung besonders ausgesetzten Flufsgebieten. (Abh. d. 
k. Preufs. Geol. Landesanst., Neue Folge. Heft 32.) Herausg. 
von der k. Preufs. Geol. Landesanstalt. 8%, X u. 368 pp., mit 
7 Taf. (K. u. Prof.) u. 3 Textfig. Berlin, Schropp, 1900. M. 15. 

Je zurückhaltender die bisherige Direktion der Preufs. Geologischen 

Landesanstalt die seit 18 Jahren gereiften Ergebnisse der in bewährter 

Hand liegenden Spezialaufnahmen des Schlesischen Gebirges wie ein Amts- 

geheimnis hütete — ist doch Dathes Karte der Umgebung von Salzbrunn 

immer noch die einzige Probe, die der Öffentlichkeit vergönnt wurde! —, 
desto freudiger begrüfst Schlesien das Erscheinen des Werks von Leppla 


über die Grafschaft Glatz, das aufserhalb des normalen Arbeitsplans 
Landesanstalt auf besondere Anregung des Wasserausschusses erwa 
ist, aber keineswegs auf dessen besondere Interessen sich beschrä 
sondern auf einem lohnenden Arbeitsgebiet eine Fülle anziehender Fors 
ergebnisse erntet. Von den Tafeln fügen sich vier zu einer prächti 
geologischen Übersichtskarte (1:50 000) zusammen; je eine (1: 100.00 
ist der Höhenschichtendarstellung und der hydrographischen Übersicht 
widmet; die siebente gibt Längsschnitte der Thalfurchen (Längen 1 : 100.000, 
Höhen 1: 5000). 
Der Schwerpunkt der Arbeit, für die nur der Sommer 1893 und der 
Mai 1894 zur Verfügung standen, liegt nicht in stratigraphischen Unte 
suchungen; sie bleiben mit Recht der künftigen Spezialaufnahme vo 
halten. Unbedenklich konnten deshalb die paläozoischen Bildungen u 
Verzicht auf speziellere Gliederung vereinigt, auch in der Kreideforma 
vorläufig die Beyrichschen Unterscheidungen ohne Rücksicht auf neuerd 
weiter geförderte Altersbestimmungen beibehalten werden. Dagegen wu 
viel neue Erkenntnis erschlossen einmal in der Tektonik, dann aber 
der Geschichte der Thalbildung und der Veränderungen der Wasserl 
seit Abschlufs der gröfsern tektonischen Bewegungen. Das Netz der 
werfungslinien, welche die Neifse-Senke begrenzen, sie sondern von 
einzelnen Schollen der in höherm Niveau zur Ruhe gelangten Gebi 
wird eingehend untersucht und übersichtlich dargestellt (Skizze p. 3 
Damit ist der wesentlichste Wendepunkt in der geologischen Entwickel 
geschichte des Landes festgestellt. Nach Abschlufs dieser Bodenbewegun; 
mit denen auch das Absinken des Schlesischen Gebirgsvorlandes längs 
Bruchlinien des Gebirgsrandes in Verbindung stehen mochte, übernehm 
äufsere Einwirkungen, Wasser und gelegentlich Eis die weitere Modellie 
der Landoberfläche. 
Dem ersten allgemein-geologischen Kapitel (p. 1—50) folgt eins über 
Oberflächengestaltung (p. 51—59); es bringt nach einer morphologi 
Charakteristik jedes einzelnen natürlichen Abschnitts des Landes eine 
gemeine Betrachtung der Neigungsverhältnisse in ihrer Abhängiekeit 
der Gesteinsbeschaffenheit, „derart, dafs die Gröfse des Absonderungsbloe 
und die Gröfse der Böschungsneigung im geraden Verhältnis zu einan 
stehen“. Eine Stufenreihe führt von der Steilheit (40—90°) der Qu 
sandsteine und ihren plumpen, viele Kubikmeter grofsen Bruchstü 
durch die Gneise (20—40“), paläozoischen Schiefer (10—30°), Glimn 
schiefer (10—20°, im Mittel 12°), die Bänke des Rotliegenden (8—1 
Pläuer (Mittel 8°), herab zu den sanften Formen der Kieslingswalder Th 
(Mittel 3°). — Der Thätigkeit des flielsenden Wassers gilt zunächst 
allgemeiner Abschnitt (p. 60—148). Er beginnt mit dem chronologise 
Nachweis des postglazialen Alters der Thalterrassen, mufs also anknüpfe 
an die Spuren der Eiszeit. Leppla stellt für deren Nachweis s 
Forderungen und findet, dafs bei deren Festhalten ein sicherer Beweis 
eine vormalige selbständige Vergletscherung der Glatzer Gebirge nicht 
erbringen sei, wenn auch am Ausgang einzelner Thäler des Schneegebi 
einzelne Ablagerungen eine Ähnlichkeit mit Grundmoränen annehmen. 
gegen zeigt die Umgebung von Glatz, wie Leppla im Mai 1894 erk 
und auch Dathe wiederholt (Ztschr. D. Geol. Ges. 1894, p. 849; Ib, 
L.-A. 1894, p. 252: 1899) näher nachwies, eine ansehnliche Entwickel: 
nordischen Diluyiums in Höhen zwischen 350 und 400m. Leppla 
geneigt, aus der Verteilung der Ablagerungen zu folgern, dafs damals 
Sohle des Warthaer Durchbruchsthals nicht tiefer als 350m lag, se 
also eine Vertiefung des Thals um 90 m eingetreten ist. Von dem V: 
handensein einer ältern, den Geschiebelehm unterlagernden, also 
glazialen Schotterbank vermochte sich Leppla nicht zu überzeugen, sch 
vielmehr aus dem Vorkommen ortsfremder, selbst nordischer Gesteine 
der von Dathe bezeichneten Schotterterrasse des untern Steinethals au 
nacheiszeitliche Entstehung und dementsprechende Anlagerung an di 
glazialen Bildungen. — Die Geschichte des Neilsethals beginnt mit de 
Entstehung der Neifsesenke; ihr Boden bildete vor dem Einschneiden 
heutigen Thalfurche eine flache Mulde, die von Schildberg in Mähren 
zum Wartha-Pals in einheitlicher Neigung von 550 auf 350m sich ı 
dachte. Weit ausgespannte Decken von Neifseschottern zeugen für 
Ausgreifen des vom Gebirge, aus einem einspringenden Winkel sei 
Randes niederkommenden Neifselaufes weit nach S in ein Gebiet, 
heute die Stille Adler gegen die Elbe hin entwässert. Die Wassersel 
welche heute bei Bobischau, im S von Mittelwalde, diese Ostecke « 
Elbegebiets von der Neifse trennt, ist erst junger postglazialer Entstehur 
ursprünglich beherrschte die Neilse auch jenes südlichere Gebiet. 0 
von der Verbreitung alter Neifseschotter geleitet, verfolgt nun Leppla d 
ältesten Neilselauf nordwärts, zeigt, wie er in stärkern Windungen als 
heutige Thalzug den Boden der Neilsesenke durchzog. Ward eine 
Windungen später abgeschnitten, so sägte der auf der Sehne des b 
Bogens mit stärkerm Gefäll fortschreitende Flufs sein Bett tief i 
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stehende ein (z. B. in der Schlucht von Bad Langenau), und das Tiefer- 
‚legen des Bettes markierte sich in der Ausbildung niederer Terrassen. Mit 
besonderer Schärfe verfolgt der Verfasser drei Terrassensysteme durch die 
‚Engen des Warthaer Durehbruchsthals hinaus ins Vorland. Ähnliche Unter- 
suchungen klären die Entwiekelungsgeschichte der Nebenflüsse. 

Auf die eingehende Beschreibung der Flufsthäler (p. 149— 304) folgt 
"dann der praktisch bedeutsame „Abhilfe der Hochwässerschäden“ (p. 305 
bis 333); hier bietet die Beurteilung der Durchlässigkeit Anhaltspunkte 
für die Ermittelung der Gebirgsabschnitte, in welchen künstliche Mafs- 
_ regeln zur Zurückhaltung überschüssiger Wassermengen in Staubecken 
wünschenswert erscheinen; auch in der Auswahl der dafür geeigneten Ört- 
lichkeiten gebührt dem Geologen eine gewichtige Stimme. Den Schlufs 
macht ein Kapitel über Quellenbildung (p. 340—68). Geistige Regsamkeit 
und Sorgfalt der Beobachtung, Energie und Vorsicht in den Schlufs- 
folgerungen kennzeiehnen auf Schritt und Tritt die ergebnisreiche Unter- 
_ suchung. J. Partsch. 


675. Credner, H.: Die seismischen Erscheinungen im Königreich 
Sachsen während der Jahre 1898 und 1899 bis zum Mai 1900. 
(SA. aus Berichte d. math.-phys. Kl. d. k. Sächs. Ges. d. Vz, 
Leipzig 1900, p. 37—42.) 

Ei Nach dem Ende des Erdbebenschwarms vom Oktober und November 
1897 trat in dem sächsisch-böhmischen Schüttergebiet ein Zustand relativer 
_ Ruhe ein, indem von 1898 bis Mai 1900 nur 13 Beben von geringer 
Stärke und nur lokaler Verbreitung bemerkt wurden. Die Kenntnis der- 
selben verdankt man der Reorganisation des seismischen Beobachtungs- 
dienstes in Sachsen. Selbst diese wenigen Beben bestätigen die Schlüsse, 
_ zu denen Verfasser durch seine Abhandlung über die sächsischen Beben 
_ während der Jahre 1889—97 gekommen war, nämlich die räumliche Kon- 
 zentrierung der meisten Beben auf das Vogtland, die zeitliche auf die 

"Nachtstunden und die herbstlich-winterliche Zeit. Rudolph. 


676. Credner, H.: Die vogtländischen Erdbebenschwärme während 
des Juli und August 1900. (Ebend. 1900, p. 153—77, 1 Tab,., 
3. 1:500 000.) 

Die vogtländischen Erdbebenschwärme vom Juli und August 1900 
unterscheiden sich von den frühern im Oktober und November 1897 durch 
‚die geringere Intensität und beschränktere Ausdehnung. Sie verlaufen in 
‚zwei durch eine Ttägige Pause getrennten, ungleich langen Abschnitten, 
von denen der erstere kürzere in einem Hauptstols, der zweite längere 
in zwei fast gleich starken Stöfsen kulminiert. Den Ausgangspunkt der 
hlreichen Einzelstöfse beider Schwärme bilden das Graslitzer Epizentrum 
im SO des Vogtlandes und das Brambacher im äufsersten 8 desselben ; 
ersteres ist durch die meisten und stärksten Stöfse ausgezeichnet, die sich 
über das ganze Vogtland und die angrenzenden Gebiete ausdehnen, was 
beim Brambacher Epizentrum nicht der Fall ist. Beide Bebenherde sind 
im allgemeinen unabhängig voneinander in Thätigkeit, nur bei den in- 
tensivern, vom Graslitzer Herd ausgehenden Stöfsen wird das Brambacher 
Zentrum in Mitleidenschaft gezogen. Rudolph. 


677. Credner, H.: Das sächsische Schüttergebiet des sudetischen 
_ Erdbebens vom 10. Januar 1901. (Ebend. 1901, p. 83—-103, 
1 Fig. 1 K. 1:1 100 000.) 
Die epizentrale Schütterfläche dieses bedeutenden Bebens gehört der 
mittlern Erstreekung der Sudeten an. In seiner weitern Ausdehnung um- 
te das Beben einen grofsen Teil Böhmens, Schlesiens und Sachsens. 
vorliegende Arbeit beschränkt sich auf eine beschreibende Darstellung 
im sächsischen Schüttergebiet gemachten Beobachtungen. Dabei ist 
durchaus zu billigen, dafs der Verfasser von der Anwendung der seis- 
hen Skala De Rossi zur Bezeichnung der örtlichen Intensität des 
etischen Bebens vollständig absieht und das makroseismische Gebiet 
hsens in zwei Schütterzonen gliedert, die als Gebiet hocheradiger 
schütterstärken und als ein solehes geringerer Schütterstärken bezeichnet 
den. Die Fortpflanzungsrichtung des Bebens war nach den meisten 
ben eine ost-westliche bis südost-nordwestliche und stimmt mit der 
oretisch vorauszusetzenden Richtung OSO—WNW ziemlich genau über- 
Über die zeitliche Folge der Erderschütterung und des damit ver- 
denen Geräusches gehen, wie meistens in solchen Fällen, die Berichte 
einander, ebenso schwanken die Zeitangaben innerhalb ziemlich weiter 
en. Erwähnt mag noch werden, dafs sich das Beben mikroseismisch 
nach Göttingen und Hamburg fortgepflanzt hat, die in der Richtung 
"achsialen Verlängerung des Hauptschüttergebiets gelegen sind, dagegen 
t, wie der Berichterstatter hinzufügen kann, bis nach Strafsburg. An- 
tkennen ist, dafs der Verfasser von der Wiedergabe der zahlreichen 
te seiner Mitarbeiter abgesehen hat und dadurch mit einem über- 


ein. 
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flüssigen und bisweilen lästigen Brauch gebrochen hat. Das Verfahren des 
Verfassers, die thatsächlich begründeten Angaben der Berichte zu einem 
Gesamtbild zu vereinen, ist entschieden vorzuziehen. Die vorstehend an- 
geführten drei Abhandlungen des Verfassers lassen die Organisation des 
seismischen Beobachtungsdienstes in den siüchsischen Schüttergebieten in 
ihrer vollen Bedeutung für die seismologische Forschung erkennen. Hoffent- 
lich ist die Zeit nicht mehr zu fern, wo die persönliche Beobachtung ihren 
Halt an einem Netz von Stationen findet, die mit geeigneten Instrumenten 
ausgerüstet sind. Rudolph. 


678. Ule, W.: Der Würm-See (Starnberger-See) in Oberbayern. 
Eine limnologische Studie. (Wissenschaftliche Veröffentlichun- 
gen des Vereins für Erdkunde zu Leipzig, 5. Band. Gr.-80, 
212 pp., mit 15 Textfiguren, 5 Autotypien und eiuem Atlas 
von 8 Tafeln.) Leipzig, Duncker & Humblot, 1901. M. 10. 


Vor kurzer Zeit hat uns Forel seine Einführung in die wissenschaft- 
liche Seenkunde übergeben; die gegenwärtige Schrift, die allerdings nur 
die weitere Ausgestaltung der schon früher in der „Geogr. Zeitschrift“ 
niedergelegten Prolegomena darstellt und infolgedessen eigentlich schon auf 
ein älteres Datum zurückgeht, kann als eine detailliert verarbeitete Beispiel- 
sammlung zum erstgenannten Werk betrachtet werden. Wie Forel selbst 
schon früher seinen heimischen Leman, so hat Ule den oberbayerischen 
Würm-See als ein physisch-geographisches Individuum sich ausersehen, um 
alle limnologischen Fragen systematisch abzuhandeln. Wenn, wie dies von 
Halbfals auf dem Berliner Geographentage in Anregung gebracht ward, die 
Erforschung der Binnenseen nach einheitlichem Programme systematisch 
in Angriff genommen werden soll, so kann man denen, die sich in den 
Dienst dieser Aufgabe zu stellen gewillt sind, die Ulesche Abhandlung als 
einen zuverlässigen Ratgeber in die Hand geben, der sie auf alles hin- 
weist, was gemacht werden mufs, und ihnen zugleich Winke gibt, wie es 
zu machen ist. Nur auf die Schilderung der biologischen Verhältnisse ist 
von vornherein verzichtet worden und, wie uns dünkt, mit Recht. Denn 
wenn man eben kein Forel ist, und die in diesem seltenen Manne voll- 
zogene Vereinigung der verschiedensten Eigenschaften und Befähigungen 
wird doch immer nur eine rechte Ausnahme sein, so wird man die zoo- 
logisch -botanische Erforschung lieber andern überlassen, und im Hinblick 
auf Zacharias, Lampert u. a. wird man auch nicht zu besorgen brauchen, 
dafs dieser gewils wichtige Zeil der Seenforschung brach liegen werde, 

Der geschichtlichen Einleitung, welche den viel zu wenig bekannten 
Verdiensten eines Gruithuisen, A. v. Riedl, J. F. Weils, F. W. Walther 
u. a. gerecht wird, schliefst sich zunächst eine allgemeine Erörterung der 
Lage des Sees und seiner Umgebung an, worin zugleich der Charakter 
der Moränen- und Drumlinlandschaft, in welche das Becken eingesenkt ist, 
seine Würdigung findet. Die Gegend zwischen Seeshaupt und dem süd- 
licher gelegenen, zum Würm-See sich entwässernden Oster-See weist eine 
gröfsere Anzahl jener langgestreckten Hügel auf, die man jetzt mit dem 
Namen Drumlins bezeichnet. Die Morphographie und Morphometrie der 
Seewanne liefsen bislang noch vieles zu wünschen übrig, so anerkennens- 
wert auch A. Geistbecks im Jahre 1885 vorgenommene Auslotung des 
Sees war. Die bathometrischen Instrumente und Methoden haben eben, 
wie deren eingehende Beschreibung zeigt, seitdem eine nicht unbeträcht- 
liche Verbesserung erfahren. Schon die Verwendung des Stahldrahtes ver- 
bürgt eine namhafte Verschärfung der Messungen. So liefs sich denn eine 
Tiefenkarte von weit gröfserer Zuverlässigkeit zeichnen, als dies vor sechzehn 
Jahren möglich gewesen war, und nun stellte sich heraus, dals die Gestalt 
des Seegrundes durchaus keine so regelmälsige ist, wie man geglaubt hatte, 
sondern dafs nur für den nördlichen Teil wirklich die Gliederung einen 
ganz normalen Charakter besitzt. Die Maximaltiefe, ziemlich genau östlich 
von Garatshausen,, aber mehr in der Nähe des Ostufers, gelegen, beträgt 
blofs 123 m, die Mitteltiefe 54 m, das Volumen bei Mittelwasserstand 
3 100 000 000 cbm. Morphometrisch &at der Starnberger-See grolse Ähn- 
lichkeit mit dem Genfer-See. 

Um über die Genese des 'Seebeckens Auskunft geben zu können, 
untersucht der Verf. genau die geologische Struktur der Umgegend und 
kommt zu dem Schlusse, dafs für eine sehr junge geologische Vorzeit 
eine die Niveauverhältnisse verändernde Krustenbewegung, im Sinne A. Heims, 
zwar nieht endgültig nachgewiesen, aber doch sehr wahrscheinlich gemacht 
sei. Auf diese Annahme stützt er seine Ansicht, dafs die Wanne des 
Starnberger Sees wesentlich durch fluviatile Erosion zu stande gekommen 
und eben durch das erwähnte Einsinken des oberen Randes der bayrisch- 
schwäbischen Hochebene aus einem Flufsthale in eine geschlossene Wanne 
verwandelt worden sei. Der Berichterstatter huldigt derselben Meinung, 
insbesondere auch von dem Argumente geleitet, dafs das aus Ules Mes- 
sungen folgende Bodenrelief zu der lange Zeit herrschenden Hypothese 
von der Glazialausfurchung nicht recht passen will. Es soll jedoch nicht 
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verschwiegen werden, das Penck in Breslau diese letztere Hypothese mit 
aller Entschiedenheit wieder aufgenommen und gegen Ule namentlich hervor- 
gehoben hat, es sei bei erneuter Begehung des südlich vom See gelegenen 
Geländes kein Kennzeichen einer jungtektonischen Verschiebung zu be- 
merken gewesen. Der Verf. verbindet mit seiner Erörterung der Ent- 
stehungsgeschichte einen Exkurs auf seine eigene Klassifikation der Binnen- 
seen. Dem diluvialen Eise schreibt er zu, dafs „die durch Wassererosion 
geschaffene, exogene Senke“ vor der Verschüttung durch Gerölle bewahrt 
worden sei. 

Zur lakustren Physik übergehend, gibt der Verf., dessen Thermometer- 
beobaehtungen eine längere Reihe von Jahren umfassen, genauen Aufschlufs 
über den täglichen und jährlichen Temperaturgang an der Oberfläche und 
in gröfseren Tiefen. Hier machte er von einem Umkehrthermometer nach 
dem Prinzipe von Negretti-Zambra Gebrauch. Da der See nur sehr spär- 
liche Zuflüsse in sich aufnimmt, so konnte der souveräne Einflufs der 
Sonnenbestrahlung mit besonderer Sicherheit nachgewiesen werden. Die 
grofse jährliche Sprungschicht wird in ihrer jährlichen Variation verfolgt, 
und es gelang auch die Auffindung einer zweiten Sprungschicht von periodi- 
scher Natur, wie dieselbe auch an einigen Vogesenseen hervortrit. Sogar 
in der vertikalen Richtung gibt sich unterhalb der ersten, ausgesprocheneren, 
noch eine zweite, minder deutliche, zu erkennen, deren Erklärung einst- 
weilen noch Schwierigkeiten darbietet. Auch den horizontalen Anderungen 
der vertikalen Temperaturverteilung ist nachgegangen worden. Der be- 
kannten Einteilung aller Seen auf Grund der Forelschen Typen substituiert 
der Verf. seine eigene, welcher gemäls unser See als „tiefer See des 
Hügellandes mit trübem Wasser“ einzureihen wäre. Die Wasserfarbe wurde 
mit dem bekannten Forel-Ulesehen Kolorimeter geprüft; seine braunen 
Töne verdankt der See den ihn speisenden, organische Stoffe mit sich 
führenden Moorgewässern. Zur Bestimmung der Durchsichtigkeitsverhält- 
nisse wurde sowohl die Versenkungsscheibe als auch die photographische 
Platte verwendet, und zwar liest die Neutralitätstiefe im Starnberger-See 
durchschnittlich etwa zwölfmal so tief als die Verschwindungstiefe, welche 
übrigens auch wieder stark nach Örtlichkeit und Jahreszeit wechselt. 
Über die Kimmerscheinungen wird mit Berücksichtigung der trefflichen 
Arbeit von F. Lings (1890) berichtet. 

Was die Bewegungserscheinungen anlangt, so war Ule in der Lage, 
bereits auf die Ebertschen Messungen mit dem transportablen Limnimeter 
verweisen zu können. Doch zieht er auch das „Rinnen“ und die Wasser- 
standsänderungen in Betracht. Die chemische Zusammensetzung des See- 
wassers wird nach den mafsgebenden Untersuchungen Schwagers skizziert. 
Eine übersichtliche Zusammenstellung der wichtigsten Ergebnisse und ein 
Personen und Sachen verbindendes Register schliefsen diese dankenswerte 
Seen-Monographie ab, die namentlich auch noch wegen der mustergültigen 
Ausführung der Atlasblätter alles Lob verdient. Günther. 


6792. Branco, W., u. E. Fraas: Das vulkanische Ries bei Nörd- 
lingen in seiner Bedeutung für Fragen der allgemeinen Geo- 
logie. (Abh. d. Kgl. Preufs. A. d. W. 1901, p. 1—169, Taf. I, II.) 
Berlin, G. Reimer (in Komm.). M. 8. 


679b. : Beweis für die Richtigkeit unsrer Erklärung des 
vulkanischen Ries bei Nördlingen. (SB. d. Kgl. Preuls. A. 
d. W. 1901, XXI, p. 501—24.) Ebend. M. 


Das vulkanische Ries bei Nördlingen auf der württembergisch-bayri- 
schen Grenze hat schon viele Geologen vor Rätsel gestellt, welche mit 
den zur Zeit herrschenden geologischen Anschauungen schwer zu lösen 
waren. Die Verf. sind dem Ries-Problem von neuem nahegetreten und 
haben für dasselbe eine neue Erklärung gegeben, welche für unsre all- 
gemeinen geologischen Anschauungen von Bedeutung ist. 

Auf der sich aus fast vollkommen horizontal gelagerten Juraschichten 
aufbauenden schwäbischen Alb treten an drei Stellen tertiäre vulkanische 
Zentren auf: Nahe dem südwestlichen Ende der Alb, auf ihrem Bruch- 
rande, sind im Hegau gewaltige Mengen basischen Schmelzflusses empor- 
gedrungen; als hohe Basalt- und Phonolithkegel ragen sie heute, zum 
Teil aus ihrer Umhüllung von ausgedehnten Tuffmassen, empor. Kaum 
80 km weiter gegen NO, in dem vulkanischen Gebiete von Urach, bietet 
sich ein völlig andres Bild dar; an Stelle jener hohen Berge und aus- 
gedehnten Tuffablagerungen, welche sich dort auftürmen, finden sich hier 
nur die Ausbruchskanäle. In ihnen blieb der basische Schmelzflufs, der 
im Hegau zu Kegeln erstarrte, meistens in der Tiefe; nur mit zerblasenem 
Magma und zerschmettertem Albgestein sind die Kanäle erfüllt. Dort an- 
haltende, voll entwickelte vulkanische Thätigkeit, hier lediglich „embryo- 
nale Vulkane“; dort wie hier aber basisches Magma. In dem wiederum 80 km 
NO gelegenen Ries abermals eine ganz andre Erscheinungsform. An Stelle 
der basischen treten saure, liparitische Gesteine auf; an Stelle des empor- 


gequollenen Schmelzflusses alleiniges Vorherrschen der explosiblen 8 
vulkanischer Thätigkeit und zugleich eine aufserordentlich starke te 1 
sche Wirkung auf die durchbrochene und zugleich bewegte horizont: 
Bimantderke der Alb — das Resultat ist eine Zahl schwer zu e 
klärender Lagerungsverhältnisse am Rande des Ries. R 

Der Rieskessel stellt eine weite wellige Hochfläche dar, die ri 
von Malm umgeben wird; hoch oben auf dem Malm liegen aber grof 
mächtige Schollen (200—300 m breit, 500—1000 m lang) von Dog 
bildungen in umgekehrter Lagerung: überschoben. So natürlich derarti; 
Vorkommnisse im gefalteten Gebirge auch sind, so unmnatürlich ersche 
sie auf dem „unberührten Tafeljura“. Der Boden des Rieskessels 
dagegen Granit und Gneifs, von Keuper hie und da überdeckt. Die 
grölsere Höhenlage der letzteren Gesteine, die in gleichem Niveau mit 
dem Dogger des Albfufses liegen, läfst das Ries, das „Finsankungegekääeg 
seinem Wesen nach als ein Hebungsgebiet erscheinen. 

Erklärungsversuche über das Vorkommen der Doggerschollen auf de 
Malm sind von verschiedenen Seiten bisher gemacht worden. Deffner 
das Emporschieben aus dem Ries auf die Alb durch diluviale Glets 
besorgt wissen. O0. Fraas hat sie als durch den Vulkanismus hery 
gerufene Übersehiebungen erklärt. Quenstedt nahm an, dafs die Dogg 
schollen nicht dem Malm wirklich aufgelagert seien, sondern an Spalten 
aus der Unterlage durch die Malmschichten hindurchgeprefst seien. Gümbel 
trat dann der Ö. Fraasschen Ansicht wiederum näher und nimmt als U 
saehe Überschiebungen an, welche durch den Druck des Empordrän 
des Granites im Rieskessel veranlafst seien. Nach den erwähnten ö 
lichen Erklärungsversuchen ist neuerdings Koken zu der Quenstedts 
Ansicht wieder zurückgekehrt; er nimmt nur insofern eine vermitteln 
Stellung ein, dafs er gleichzeitig auch dem Eise eine gewisse Rolle 
schreibt. Anderseits schliefsen sich die Erklärungsversuche von Br: 
und E. Fraas an die Vorstellung von O0. Fraas an, nur sind sie ausfi 
licher erläutert und ist der angenommene Vorgang der Verschiebun 
durch die vulkanischen Vorgänge im Rieskessel bis ins kleinste durchd 
und plausibel gemacht. 

Diese Vorstellungen führen die Verf. dabei zu Anschauungen zurü 
die fast zu den Vorstellungen von Erhebungsvulkanen bei v. Humb 
und v. Buch zurückkehren. Folgende Vorgänge dürften nach den Verf. 
im Ries eingetreten sein. 

In der tertiären Zeit drang in das altkristalline Grundgebirge, welches 
tief unten die Grundlage der schwäbischen Alb bildet, eine Schmelzmass 
ein Lakkolith, ein, welche allmählich erstarrte. 

Hand in Hand mit diesem Aufsteigen ging vielleicht ein Aufschmelzen 
so, dals das altkristalline Grundgebirge wieder flüssig wurde. Die 
infolgedessen dann entstehende Volumzunahme, vor allem aber jener Dr 
bewirkten, dafs nieht nur der überlagernde Granit, sondern auch die i 
ihm lagernden Keuper- und Juraschiehten in Form eines gewaltige 
Pfropfens in die Höhe geschoben wurden. = 

Dieser Pfropfen von etwa 5 Quadratmeilen Flächeninhalt zerbar: 
dabei in einzelne Schollen, die verschieden stark gehoben wurden u 
verschieden stark sodann absanken. Namentlich das periphere Gebiet dı 
Pfropfens wurde stark zerstört; es entstanden eine innere erhöhte und ein 
äufsere tiefere Zone. h 

Bei der Emporpressung mufsten die Juraschichten zunächst als B 
über die Hochfläche der Alb emporragen. Sie zerbarsten und wurd 
durch die Erosion allmählich zum grofsen Teil entfernt und auf der un 
gebenden Alb abgelagert. Auf der schlüpfrigen, thonigen Unterlage 
weilsen und braunen Jura glitten die Schollen dann teils langsam y 
Gletscher, teils schnell wie Bergstürze auf die rings umgebende Hochflä 
der Alb ab. In solcher Weise gelangten die Schollen des Braun-Jura & 
oberen Weils-Jura. 

Offenbar hatte sich bereits vor der Hebung des Riesenpfropfens 
breites, vormiocänes Flufsthal gebildet, in dem der Weils-Jura ab 
erodiert war; dasselbe muls durch das Zentrum des Ries gegangen 
so dafs nur am Rande des Pfropfens ein Abgleiten stattfand. 

In späterer Zeit erfolgte eine allmähliche Senkung 
Pfropfens, wodurch der heutige Rieskessel entstand. Die Ursache 
in teilweisem Abflufs des Magma aus dem Lakkolith-Hohlraum in di 
hinab gelegen haben oder andre Ursachen gehabt haben. (Ref. möchte 
unterlassen, darauf hinzuweisen, dafs die Senkung vielleicht dadurch 
sei, dals zu jener Zeit die Ergüsse des basischen Magmas im SW im 
erfolgten; die Ergüsse können dem im Ries Druck ausübenden M: 
der Tiefe recht wohl Luft gemacht haben, so dafs dieses unterir 
die Hohlräume des Hegau-Schmelzflusses in der Tiefe abflols, d 
der Lakkolith-Pfropfen dadurch entspannt wurde und herabfiel.) 

Wie bei der Hebung, so mufste auch bei der Senkung die Ries 
in Teile zerbrechen, die nun abermals beim Absinken in ve 


u 


Höhenlage gelangten. So bildeten sich drei konzentrische Zonen : ein 
‚ausgedehntes, zerstückeltes Mittelstück, tief abgesunken, dessen Schollen 
aber vertikal stark gegeneinander verschoben sind; in den Horsten tritt 
der Granit als Hügel zu Tage, mit Sülswasserkalk gekrönt, bez. bedeckt 
von Resten der ehemaligen Keuperdecke —. eine innere periphere Zone, 
wenig abgesunken, bestehend als Weils-Jurakalken — weiter nach aufsen 
die üufsere periphere Zone, wieder tiefer abgesunken. In diesen peri- 
pheren Zonen haben wie weiter nach aufsen hin, auf der umrandeten 
- Albhochfläche, auch Überschiebungen stattgefunden. 
' Bestätigt wird die Annahme eines unterirdischen Lakkolithen im Ries 
durch den Nachweis von Störungen im Verlaufe der magnetischen Isokli- 
nalen im Ries durch Haufsmann; des weiteren hat Sauer die Ansicht 
_ ausgesprochen, dafs der Schmelzfluls des Lakkolith nicht sauer wie die 
 Ergüsse, sondern basisch sei; der liparitische Habitus der Oberflächen- 
 gesteine sei nur durch die Einschmelzung von Granit hervorgerufen. 
4 Durch diese nur ganz verkürzt hier wiederzugebenden Ausführungen der 
Verf. findet die als veraltet verworfene Humboldt-Buchsche Lehre von den 
_ Erhebungskratern eine Bestätigune. Allerdings wäre es das Magma selbst, 
welches die Auftreibung der hangenden Sedimentschichten bewirkte, nicht 
- aber die Schmelzgase, die die letzteren wie eine Blase bis zum Zerplatzen 
_  aufwölben. 
E Diese in erster Linie mehr theoretisch gewonnenen Anschauungen 
_ über die Bildungen im und am Ries bemühten sich die Verf, aber, auch 
_ dureh eine möglichst genügend beweisende Untersuchung in der Natur zu 
_  erhärten. Sie unternahmen es daher, durch eine der isolierten Schollen 
- von Braun-Jura, die auf der Höhe der Alb lagert (Buchberg bei Bopfingen), 
einen Schacht abteufen zu lassen. Das gewonnene Resultat läfst sich in 


bringen. Die Scholle von Braun-Jura liegt auf einer geglätteten und ge- 
_ schrammten Oberfläche des Weils-Jura auf ; sie ist also nicht, wie Quen- 
 stedt und Koken wollten, durch den letztern hindurchgestofsen ; sie lagert 
_ direkt auf einer Schicht von Geröllen, die gekritzt und geschrammt sind; die 
 gehobelte Weils-Jurafläche ist die Rutschfläche der Doggerscholle, das Ge- 
ölle ein vormiocäner Flufsabsatz, das durch die Gleitbewegung wie der 
 Malm Kritzung und Schrammung angenommen hat. Die tiefsten Schichten 
_ des Dogger sind dabei geschleppt, so dafs die Schubbewegungen der Scholle 
zweifelsohne als erwiesen anzusehen sind. Dafs Kritzung und Schrammung 
_ also nicht allein als Glazialphänomene anzusehen sind, wird hierdurch aufs 
neue erwiesen; es ist aber bereits von verschiedenen Seiten darauf hin- 
‚gewiesen worden, dafs bei Bergschlüpfen ähnliche Eindrücke hervorgerufen 
werden können. Der auf derartige Vorkommnisse basierte Nachweis einer 
permischen Eiszeit konnte also auch schon vorher als andrer Entstehung 
angesehen werden, was ja auch de facto der Fall ist. 
; Bezeichnend ist noch, dafs die Kritzung und die Schrammung von W 
nach O nach dem Zentrum des Rieses zu gerichtet ist. 
s Die wichtige gröfsere Abhandlung wird von zwei den Inhalt erliu- 
ternden Tafeln begleitet; eine Anzahl Textfiguren dient ebenfalls zur Ver- 
"anschaulichung. 
_ Die in der Arbeit vertretenen Anschauungen werden ihre voll- 
kommene Gültigkeit im einzelnen erst in Zukunft bei der Untersuchung 
‚aller Einzelheiten des Riesphünomens erhärten müssen. Tornquist. 


680. Wiegers, Fritz: Bericht über die am 14. Februar und 
- 3. Juli 1899 in Baden beobachteten Erdbeben. Mitteilungen 
der Erdbebenkommission des N aturwissensch. Vereins zu Karls- 
- ruhe. (SA. aus den Verhandl. des Naturwiss. Vereins 1900, 
Bd. XIII. 16 pp., 1 Karte 1: 450 000.) 

Der gröfste Teil des Schüttergebietes lag in Baden, das Gebiet der 
Pleistoseiste umfalste den westlichen Kaiserstuhl. Die am stärksten er- 
ütterten Orte liegen auf zwei Linien, von denen die eine parallel einer 
werfungsspalte verläuft, die andre eine solehe vermuten läfst. Die 
gaben über die Eintrittszeit und Dauer des Bebens sind wenig zuver- 
'ssig, diejenigen über die Richtung der Bewegung vielfach widersprechend. 
Intensität nach war das Beben das stärkste seit langen Jahren. Nur 
im Gebiete der stärksten Erschütterung haben Vor- oder Nachbeben statt- 
gefunden. Was die Ursache des Bebens betrifft, so ist der Verf. der An- 
t, dals wir es mit einem tektonischen Beben zu thun haben. Die 
a Beben bewegte Scholle läfst sich durch die Linien Sasbach—Breisach 
Königsschaffhausen — Achkarren begrenzen. Letztere läuft einer be- 
achteten Verwerfungslinie annähernd parallel ; erstere ist ebenfalls als 
olche anzusehen, da auf ihr die Lavamassen von Limburg und Sponeck 
nporgestiegen sind. Die Ersehütterung am Nordrande der Freiburger 
ht und im Elsafs, welche gleichzeitig mit dem Beben im Kaiserstuhl 
en, wären als Relaisbeben aufzufassen. — Das Beben vom 3, Juli 1899 
im südlichen Schwarzwald soll in den tektonischen Verhältnissen der Um- 
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gebung des Feldberges seine Ursache haben. — Es ist sehr zu bedauern, 
dafs in Freiburg oder an irgend einem Punkte des Kaiserstuhls noch 
immer kein seismischer Apparat aufgestellt ist. Die Aufzeichnungen eines 
solchen würden unzweifelhaft zu gesicherteren Resultaten führen, als alle 
Beobachtungen persönlicher Art. Rudolph. 


681. Würtemberger, Th.: Der Überlinger Tunnel und seine 
Bedeutung für die Bodensee -Geologie. (SA. aus den Mitt. d. 
Thurg. Nat. Ges., Heft XIV. 8°, p- 99—118, 4 Zinkogravüren. 
Frauenfeld 1900.) 


Durch den Bau der deutschen Bodenseegürtelbahn konnte mit ent- 
sprechenden Petrefakten der Nachweis geleistet werden, dafs der zwischen 
bunten Mergeln im Liegenden und dem Muschelsandstein im Hangenden 
gelegene weiche Sandstein der „untern Sülswassermolasse (nach Schill 1858) 
wirkliche mioeäne Meeresmolasse“ ist, welche einer entsprechenden 
Lage im schweizerischen Molassebecken entspricht. Landschneckenkalk, 
Knauer und bunte Mergel stellen die untere Süfswassermolasse dar. 

J. Früh. 
682. Weber, J.: Über die Geologie des Hegaus. (SA. aus den 
Mitt d. Nat. Ges. Winterthur 1899. 80, 43 pp. 1K. 1:50000.) 

Die Abhandlung bietet in einer Zusammenfassung der Arbeiton von 
0. Fraas, E. Süls, FE. Schaleh, U. Grubenmann, A, Penck, 
J. Meister u. a. dem Titel entsprechend eine populär - wissenschaftliche 
Darstellung der geologischen Haupterscheinungen und damit einen Führer 
in dieses klassische Gebiet für einen weiteren Kreis von Naturfreunden. 
Der Verfasser mufste sich mit einem Abdruck aus der älteren württem- 
bergischen geologischen Karte begnügen, J. Früh. 


683. Sehück, A.: Magnetische Beobachtungen an der Deutschen 
Ostseeküste. II. Mittlerer und östlicher Teil, sowie an der 
Küste des südlichen Norwegen. 4%, 37 pp. und 4K. Ham- 
burg 1901. Hamburg, Selbstverlag. M. 4. 

Im Fortgang seiner seit Jahren durchgeführten, hier schon wiederholt 
angezeigten verdienstlichen erdmagnetischen Arbeiten hat der Verfasser in 
den Jahren 1898 und 1900 an 70 Punkten der deutschen Ostseeküste 

(vom östlichen Mecklenburg bis Ostpreufsen) und an 30 Punkten der DOT- 

wegischen Küste (vom Sogne-Fjord bis Lindesnaes) Beobachtungen fast 

stets aller drei Elemente angestellt. Über Örtlichkeit, Beobachtungs- 
methode, Vergleichung seiner Instrumente mit andern, Reduktion auf die 
gewählte Normalepoche (1895,5) wird eingehend berichtet. Eine ausführ- 
liche Tabelle stellt dann sümtliche vom Verfasser bisher durchgeführten 

Beobachtungen (alle auf 1895,5 reduziert) der Elemente nebst den recht- 

winkligen Komponenten zusammen, woran sich eine ausführliche Studie 

über die Säkularvariation schliefst. Unter Benutzung der Messungen auch 
andrer Beobachter wird endlich eine kartographische Darstellung zunächst 

für das ganze Küstengebiet der südlichen Ostsee (in rund 1:1 500 000) 

gegeben. Die Isogonen sind überall, soweit es der Malsstab zuläfst, in 

Abständen von 10’ zu 10’ gezogen, auch dort, wo die Zahl der Stationen 

zur Gewinnung eines detaillierten Bildes viel zu klein ist. Man wird im 

allgemeinen eine andre Darstellung vorziehen, die in solchen Gegenden die 

Geringfügigkeit unsrer wahren Kenntnis schon äufserlich hervortreten läfst 

(was übrigens indirekt durch die Regelmäfsigkeit des Liniensystems auch 

hier geschieht) ; indessen läfst sich auch für manche Zwecke das hier ge- 

übte Verfahren rechtfertigen, das für Zwischenpunkte eine zwar rohe, 
immerhin aber die auf der gegebenen empirischen Grundlage bestmögliche 

Interpolation gestattet. Ad. Schmidt (Gotha). 


684. Jasmund, R.: Die Arbeiten der Rheinstrom-Bauverwaltung 
1851—1900. Denkschrift anläfslich des 50jährigen Bestehens 
der Rheinstrom-Bauverwaltung und Bericht über die Verwen- 
dung der seit 1880 zur Regulierung des Rheinstroms bewilligten 
aulserordentlichen Geldmittel. Gr.-4°, XI u. 242 pp. Halle a. S., 
Waisenhaus, 1901. M. 12,50. 


Seitdem 1889 das vom Reichsamt des Innern veranlafste und vom 
Zentralbureau für Meteorologie und Hydrographie in Karlsruhe heraus- 
gegebene hydrographische Werk über den Rheinstrom erschienen ist, an 
welchem mitzuarbeiten dem Referenten vergönnt war, sind bekanntlich von 
den Behörden der preufsischen Strombauverwaltung in erfreulich rascher 
Folge entsprechende und zumeist noch wesentlich umfangreichere und noch 
trefflicher ausgestattete Werke über Memel, Pregel, Weichsel, Oder und 
Elbe veröffentlicht worden. Im Anschlufs an diese grolsen Werke verdient 
nun auch obengenannte Denkschrift die vollste Beachtung nicht nur des 
Wasserbauteehnikers, sondern auch des Geographen. Es ist in den letzten 
Jahren des öftern die Bedeutsamkeit und Wichtigkeit eines möglichst all- 
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seitigen Studiums der Flüsse mit Recht betont worden, und dafs derartige 
Anregungen bei den Geographen nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen 
sind, bezeugt eine Reihe von verdienstlichen Veröffentlichungen der neuern 
Zeit, das bezeugt auch das auf dem diesjährigen Geographentag zu Breslau 
erlassene Preisausschreiben der Zentralkommission für wissenschaftliche 
Landes- und Volkskunde in Deutschland: „Welche Stromlaufänderungen 
hat der Niederrhein zwischen Bonn und Cleve in geschichtlicher Zeit er- 
fahren, und wie haben dieselben auf die Siedelungen eingewirkt?* 

Einen Teil der Antwort auf diese Frage, nämlich soweit es sich um 
zielbewufste menschliche Eingriffe der letzten 50 Jahre im grofsen handelt, 
gibt unsre Denkschrift etwa in dem Sinne, wie eine 1885 in Karlsruhe 
erschienene, ebenfalls amtliche Arbeit, welche die Korrektion des Ober- 
rheins von Basel bis Mannheim behandelt. In einem ersten Kapitel wird 
auf ältere Zeiten zurückgegriffen und dargelegt, mit welchen Hilfsmitteln 
im fraglichen Gebiet die Rheinregulierung früher, insbesondere aber seit 
1764 gearbeitet hat, um dann ausführlich zu schildern, was seit Errich- 
tung der KRheinstrom -Bauverwaltung zu Coblenz 1851 in dieser Rich- 
tung geschehen ist, und welchen Aufgaben sich diese Behörde insbesondere 
in den letzten 20 Jahren gegenübergestellt sah. Es wird graphisch und 
tabellarisch anschaulich gemacht, welehe Summen für die Zwecke der 
Sicherung der Flufsufer, für Unterhaltungs- und Neuherstellungsarbeiten im 
Interesse der Schiffahrt 1821 —50, 1851 —79, 1880 —99 ausgegeben 
wurden, ebenso welches im einzelnen die Verkehrssteigerung der Häfen 
Rotterdam, Ruhrort, Duisburg, Düsseldorf, Köln und Mannheim war, wie 
sich diese Steigerung an allen Rheinhäfen zusammen, an den deutschen 
Rheinhäfen und an der deutsch-holländischen Grenze geltend gemacht hat. 
Passierten 1855 rund 350 000 Gütertonnen die holländische Grenze, so 
war diese Menge bis 1899 auf 12,2 Millionen angewachsen. Der wirt- 
schaftliche Erfolg der aufgewendeten Kosten — in den letzten 20 Jahren 
22 Mill. Mark — ist also ein ganz grofsartiger; hätte doch die Wasser- 
strafse in ihrem frühern Zustand den jetzigen Verkehr nimmermehr an sich 
ziehen und bewältigen können. 

Dazu kommt die Hebung der allgemeinen Landeskultur und die Siche- 
rung des Besitzes durch die Befestigung der Ufer. Allein zwischen Köln 
und der Grenze ist das natürliche Überschwemmungsgebiet von 908 qkm 
bei höchstem Wasserstand auf 499 qkm, bei gewöhnlichem Sommerhoch- 
wasser auf 114 qkm beschränkt, 64599 ha Vorland sind gegen Sommer- 
hochwasser, 40 930 ha gegen höchstes Hochwasser geschützt worden. Der 
Wert von Grund und Boden ist aufserordentlich gestiegen, und dicht am 
Strom, wo früher jeder Besitz in Frage gestellt war, ist er heute nach 
Festlegung der Ufer unschätzbar geworden. Von keiner Seite sind Klagen 
darüber verlautet, dafs die Regulierung schädlich auf den Grundwasserstand 
oder auf die Höhe der Hochwasser eingewirkt habe. 

Der Hauptinhalt der Denkschrift ist nach der Natur ihrer Aufgabe 
überwiegend technischen Fragen und Darstellungen gewidmet und daher 
hier nicht eingehend wiederzugeben. Er beschäftigt sich zumeist mit den 
Bauarbeiten der Regulierung und veranschaulicht dieselben durch 237 wert- 
volle Illustrationen, welche vielfach die Zustände vor und nach Durch- 
führung der Bauten in lehrreichster Weise vor Augen führen. Als Vor- 
aussetzung für die Einzelausführungen, welche die neun Strecken von 
Bingen bis St. Goar, dann bis Coblenz, Andernach, Bonn, Köln, Düsseldorf, 
Ruhrort, Xanten, Landesgrenze unterscheidet, wird die Frage nach den 
Wasserständen und Wassermengen erörtert. Aus den diesbezüglichen in- 
teressanten Zusammenstellungen mag hervorgehoben werden, dafs am Pegel 
zu Köln der niedrigste Stand —- 0,61 m (Oktober 1895), der mittlere 
—+-2,87m, der höchste + 9,52m (November 1882) mifst. Die Wasser- 
mengen betragen bei 4 1,50 m Pegelstand zu Köln (gemitteltes Niedrig- 
wasser) oberhalb der Ahrmündung 967, der Wuppermündung 980, der 
Ruhrmündung 992, der Lippemündung 1011, an der holländischen Grenze 
1029 cbm. Bei gemitteltem Jahreswasserstand führt der Rhein oberhalb 
Linz 1879, oberhalb Wesel 2026 cbm, bei grölstem Hochwasser schätzungs- 
weise 8- bis 9000 ebm. 

Das verdienstliche Werk sei der Beachtung aller empfohlen, die sich 
mit den Zuständen des Rheinstroms in irgend welcher Richtung wissen- 
schaftlich zu beschäftigen haben. L. Neumann. 
685. Ambrosius, E.: Die Volksdichte am deutschen Niederrhein. 

(Forsch. z. deutschen Landes- und Volkskunde, XIII, Heft 3.) 
8%, 115 pp., darunter 17 pp. Tabellen, 3 Textillustr., 2 K. in 
1:150 000. Stuttgart, Engelhorn, 1901. M. 9,60. 

In ähnlicher Weise wie G. Krausmüller die Volksdiehte Oberhessens 
bearbeitet hat (Peterm. Mitt. 1901, LB. Nr. 562), werden in der vor- 
liegenden Untersuchung die Zustände der Volksyerteilung am deutschen 
Niederrhein einer Prüfung unterworfen. Die methodischen Vorbemerkungen 
legen dar, dafs und warum die Gemarkung als Ausgangspunkt der Be- 
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trachtung gewählt wird, dafs die Fläche des Urlandes, nicht aber die des 
Waldes, dafs die Gesamtheit der Bewohner ohne Abzug in Rechnung ge- 
zogen wird. Alle Siedelungen werden der Lage, die grofsen auch der 
Umrifsgestalt nach in die Karte eingezeichnet, so dafs ihre Anhäufung 
sichtbar wird, während die relative Dichte in üblicher Weise durch Flächen- 
kolorit zur Anschauung gelangt. Die Dichtenkarte weist 10 Stufen auf, 
bis 25, 50, 75, 100, 125, 150, 200, 500, 1000, über 1000 Einwohner 
auf den Quadratkilometer. Die Höhenschichtenkarte unterscheidet von 
10 zu 10m im ganzen 11 Stufen. Wenn hier nur etwa 5 oder 6 Stufen 
hervorgehoben und dadurch die Wiederholungen derselben Farben vermieden 
wären, würde die sonst schöne Karte an Deutlichkeit und Wert gewinnen. 
Das behandelte Gebiet stellt sich dar als der nördliche Teil der 
Kölner Tieflandsbucht, soweit sich diese über deutsches Gebiet ausbreitet, 
südlich begrenzt durch eine Linie Venlo, Krefeld, Uerdingen, Oberhausen, 
auf deren Bedeutung schon Kohl hingewiesen hat. Wir haben es also zu 
thun mit dem „Mesopotamien“ zwischen Maas und Rhein und seiner 
Hügelumfassung. Für die Kritik der Dichtegrade in den einzelnen Teilen 
der betrachteten Landschaft wird alles beigezogen, was aus dem Wirt- 
schaftsleben ihrer Bewohner von Belang ist. Die Arbeit mufs als eine 
tüchtige, für die Kenntnis des deutschen Niederrheingebiets belangreiche 
anerkannt werden. L. Neumann. £ 


Österreich-Ungarn. 


686. Österreich. Geologische Karte in 1: 75000, herausgegeben 
von der k. k. Geol. Reichsanstalt in Wien. 3. Lieferung: | 
SW-Gruppe. Nr. 71: Blatt Oberdrauburg— Mauthen, mit Erläute- 
rungen von G. Geyer. kr. 7,50. 
SW-Gruppe. Nr. 121: Blatt Kistanje—Dernis (Norddalmatien), mit 
Erläuterungen von F. v. Kerner. kr. 4,50. 


687. K. u. k. militär-geographischen Instituts. Die Ergeb- 
nisse der Triangulierungen des I. Bd.: Triangulierung 
1. ©. im westlichen Teil der Monarchie und den südlich an- 
schliefsenden Gebieten. Herausg. vom militär-geogr. Institut. 
Lex.-8°%, X u. 217 pp., mit 7 Taf. Wien, Lechner, 1901. M.6. 


Die Veröffentlichung, deren I. Band hier vorliegt, hat den Zweck, die 
Ergebnisse aller Triangulierungen des militär-geographischen Instituts in 
einheitlicher Bearbeitung zugänglich zu machen, nachdem vor kurzem die 
Ausgleichung der 1860—98 für Gradmessungszwecke gemessenen Triangu- 
lierung I. O. beendigt worden ist, an die sich alle Triangulierungen des 
militär-geographischen Instituts anschlielsen. Es werden für alle Punkte 
einheitliche geographische Koordinaten bereehnet (Besselsches Ellipsoid), 
wobei als Hauptpunkt der Hermannskogel (Habsburgwarte) bei Wien mit 

go = 48° 16’ 15,29” (-+ 0,04") 

NVW3schr 41,06” E. Ferro 
angenommen ist; für die Richtung von diesem Hauptpunkt nach dem 
Punkt Hundsheimer Berg ist das 1892 gemessene Azimut 

a = 107° 31’ 41,70" (+ 0,18) N. über E. 
beibehalten. (Wäre es, nebenbei bemerkt, nicht natürlicher, bei Berech- 
nung geographischer Positionen für ein sehr groteun Gebiet 
statt Position und Azimut auf Einem Punkt der „astronomischen“ Messw 
gemäls, festzuhalten, auch hier eine Ausgleichung nach Mafsgabe der 
abweichungsbestimmungen auf möglichst vielen Punkten eintreten zu lassen 

Im vorliegenden Band werden 772 Dreiecke mit 356 Punkten (nis 
lauter Gradmessungs-, sondern auch schon viele angeschlossene Punkte) 
publiziert. 

Für jeden Punkt sind (Abschnitt I) angegeben : Nummer, Name, Spezis 
(oder General-) Kartenblatt; kurze Beschreibung der Bezeichnung u. s. 
berechnete (geodätische) geographische Koordinaten auf 0,0001”; unge 
Höhe ; Polarkoordinaten der Nachbarpunkte (Azimute, auf 0,001”, und Er 
fernungen, in 8stelligen Logarithmen, der mit dem Punkt verbunden: 
Nachbar-Triangulierungspunkte, bei uns sogen. Abrisse). E 

Der II. Abschnitt gibt das Verzeichnis der 772 Dreiecke mit den 
Korrektionen der Winkel nach der Netzausgleichung, die ausgeglichenen 
ebenen Dreieckswinkel und die 8stellignn Logarithmen der Seitenlängen. 

Der III. Abschnitt ist ein Register. Auf den Tafeln beachte im 
von 3. und auf 4. die z. T. höchst ungünstigen Dreiecksformen, zu den 
Verlauf und Orographie der adriatischen Küste zwingt. 

E. Hammer Srunsar). 


688. Knett, J.: Das erzgebirgische Schwarmbeben zu Hartenbeı 
vom 1. Januar bis 5. Februar 1824. (SA. aus SB. d. Deutsche 
Naturw.-med. V. für Böhmen ‚Lotos“, 1899, Nr. 5, 2 Taf, 1 K 


Der Bebenschwarm zu Hartenberg im nordwestlichen Böhmen an d 
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‚sächsischen Grenze hat hinsichtlich seines Auftretens und ganzen Verlaufs 
grolse Ähnlichkeit mit dem Graslitzer Bebenschwarm vom Oktober und 
November 1897 , den H. Credner behandelt hat (vgl. LB. 1899, Nr. 92), 
so dafs der Verfasser beide als Vertreter eines eigenen Bebentypus des 
Erzgebirges auffassen möchte. Das Charakteristische desselben liest in 
' dem Intermittieren der Beben, das Wort in dem Sinne gebraucht, wie es 
zur Bezeichnung des Verhaltens von Mineralquellen angewendet wird. Das 
Hauptschüttergebiet lag wie beim Graslitzer Beben am Westende des Eız- 
gebirges, das Epizentrum wahrscheinlich an der Stelle, wo der Nordrand 
_ des Falkenauer Beckens von der Transversallinie Falkenstein — Falkenan 
getroffen wird. Das Beben gehörte demnach zur Klasse der tektonischen 
Beben. Beeinflussungen von Quellen haben nicht stattgefunden, die Er- 
x scheinung des bei grolser Kälte erfolgten Eisganges auf der Zwodau bei 
 Hartenberg bleibt unaufgeklärt. Den Schlufs des Aufsatzes bilden kritische 
Bemerkungen zu einer Darstellung der „Graslitzer Erschütterungen vom 
Jahre 1824“ durch A. Belar. Rudolph. 


6892. Belar, Albin: Laibacher Erdbebenstudien. (SA. aus JB. der 
k. k. Staats-Oberrealschule Laibach, 1899.) 8%, 20 pp., 4 Taf. 
689b. : Laibacher Beben. (Ebend. 1900.) 8°, 16 pp., 3 Taf. 


Das erste Heft bringt nachträgliche Beobachtungen über das starke 
_ Beben am Laibacher Feld vom 14. April 1895. Daran schliefsen sich 
Beobachtungen über die beiden lokalen Beben vom 5. Februar und 17. April 
1898. Das zweite Heft enthält Beobachtungen, die an der Laibacher Erd- 
_ bebenwarte über lokale Erschütterungen in den Jahren 1897 —.99 ange- 
stellt worden sind. Entsprechend den Zwecken, für welche die Laibacher 
 Erdbebenwarte gegründet ist, hat sich der Verfasser in erster Linie das 
Studium der örtlichen seismischen Erschütterungen zur Aufgabe gemacht. 
_ Dabei hat sich herausgestellt, dafs nur ein ganz kleiner Bruchteil aller 
_ seismischen Erscheinungen vom Laibacher Schüttergebiet ausgeht. Der 
Verfasser will daher fortan zwischen „örtlichen“ und „unmittelbar örtlichen 
Beben“ unterscheiden. Als örtliche Beben werden diejenigen angesehen, 
welche ihr Hauptschüttergebiet in der Nähe von Laibach, etwa in einem 
_ Umkreis von 5—10 km haben; als unmittelbar örtlich wird ein Beben für 
den Fall bezeichnet, dafs die Erschütterung in einem Ort der Nachbar- 
- schaft nicht stärker verspürt worden ist, als in Laibach selber. Ein zu- 
_ verlässiges Kriterium für diese Unterscheidung bieten die Seismogramme. 
_ Liegt der Ausgangspunkt der Erschütterung in einiger Entfernung von der 
_ Beobachtungsstation, so geht der Hauptstörung eine deutliche Zitter- 
_ bewegung (Vorbeben) voraus; diese letztere fehlt, und das Seismogramm 
_ beginnt unmittelbar mit dem Hauptausschlag, wenn die Erschütterung auf 
die Scholle beschränkt ist, auf welcher Laibach steht. In dem letzten 
Abschnitt des ersten Heftes erörtert der Verfasser die Bedeutung der Vor- 
E: für die Schätzung der oberflächlichen Entfernung des Erdbeben- 
Be Die Vorstellung, dafs die longitudinalen Wellen direkt vom Erd- 
_ bebenzentrum ausgehen, die Wellen der Hauptstörung aber als transversal 
vom Epizentrum aus fortschreitende Oberflächenwellen aufzufassen seien, dürfte 
_ in ihrem letzten Teil wohl nicht mehr allgemeine Zustimmung finden. Der 
Vergleich, welcher zwischen den Erdbebenwellen und denjenigen Wirkungen 
gezogen wird, die im Wasser durch das Explodieren einer Mine hervor- 
gerufen werden, kann nicht als zutreffend bezeichnet werden. Rudolph. 


690. Kerner, Fritz v.: Die Beziehung des Erdbebens von Sinj 
am 2. Juli 1898 zur Tektonik seines pleistoseisten Gebiets. 
ü (JB. der k. k. Geol. Reichsanstalt, Wien 1900, Bd. L, p. 1 bis 
22, 1 geol. K.) 
f Die geologischen Verhältnisse der südlichen Umrandung des Beckens 
von Sinj, des Sinjsko Polje, lassen das Vorhandensein mehrerer Längs- und 
 Querbrüche erkennen, die sich zwar nicht zu einem Sprungnetz vereinigen 
_ lassen, aber doch die Umgrenzung mehrerer Schollen gestatten. Das ganze 
Becken von Sinj stellt ein Senkungsfeld dar, dessen südlicher Teil schon 
in der Plioeänzeit vorhanden war. Aus der Verbindung der geologischen 
_ Entwiekelung des betreffenden Gebiets mit dem tektonischen Bau wird 
_ vermutet, dafs sich der Senkungsprozefs während der Quartärzeit mehr in 
einer Erweiterung als in einer Tieferlegung des jungtertiären Einbruchs- 
des äufserte, und dafs eben der südliche Teil desselben es ist, in welchem 
h diese Erweiterung vorbereitet. Das Hautschüttergebiet des Bebens 
m 2. Juni 1898 lag nun gerade in dem südöstlichen Teil jenes Senkungs- 
eldes. Daraus wird geschlossen, dafs das Beben mit tektonischen Vor- 
gen in Verbindung stehe, welche durch die langsam erfolgende Er- 
terung des Einbruchsfeldes von Sinj bedingt würden. Eine Stütze für 
ese Ansicht sucht der Verfasser in den Angaben über die Art und Rich- 
3 der Bebenwellen im Hauptschüttergebiet. Was nun endlich die Be- 
ehungen des Bebens zum tektonischen Bau betrifft, so lautet das Er- 
is: Das Hauptschüttergebiet erstreckte sich über einen schmalen Horst 
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zweiter Ordnung und die angrenzenden Teile der demselben benachbarten 
Schollen; das seismische Phünomen bestand in diesem Gebiet in einer 
quer zur Streiehungsriehtung der Sehichten erfolgten Oseillation des Bodens; 
eine merkliche regionale Bodensenkung fand nicht statt. Das Beben be- 
stand demnach in der Auslösung einer tangentialen Spannung, welche 
zwischen den Schollen am Südrande des Sinjsko Polje vorhanden war. Das 
Resultat ist in Anbetracht des mehr als dürftigen seismischen Beobachtungs- 
materials mit zu grofser Bestimmtheit ausgesprochen. Rudolph. 


691. Klein, R.: Der Nordföhn zu Tragöss. (Z. des D. u. Ö. 
Alpenvereins, Bd. XXI.) 8°. 19 pp. München 1900, 


Der Verfasser, Distriktsarzt in Tragöss im nördlichen Steiermark, be- 
obachtet seit 1897 auf einer von ihm errichteten meteorologischen Station 
und hat sich besondere Verdienste um die Kenntnis der föhnartigen Nord- 
winde erworben, welche dort aufserordentlich häufig, fast an der Hälfte 
aller Tage, auftreten. Hier gibt er nun eine populär gehaltene, anschau- 
liche Schilderung und Erklärung. Besonders anzuerkennen ist die an der 
Hand einer Kartenskizze gegebene Besprechung und ausgiebige Berück- 
siehtigung der orographischen Verhältnisse. Nach Traberts Untersuchungen 
findet das Auftreten von Nordföhn in Tragöss dann besonders häufig statt, 
wenn hoher Luftdruck von W oder NW über den Alpenkamm vorstölst 
und an dem Hindernis grofse Luftdruckdifferenzen auftreten. Andre Ur- 
sachen kommen jedoch jedenfalls hinzu. 

Dem typischen Südföhn der Mittelalpen ähnelt der Nordföhn von 
Tragöss naturgemäfs als Fallwind in der grolsen Trockenheit, wenn er ihn 
darin auch nieht erreicht. Anders steht es mit der Temperatur. Im 
Winter bringt der Wind zwar eine Erwärmung um einige Grade, im Sommer 
dagegen für die Mittagszeit eine beträchtliche Abkühlung, da dann die 
Temperaturdifferenz zwischen der erhitzten Thalsohle und dem kalten 
Hochschwabplateau bedeutend mehr als 1° pro 100m beträgt. Der Wind 
hat dann also boraähnlichen Charakter. Da ich glaube, dafs in Überein- 
stimmung mit Hann und Billniller die Bezeichnung „Föhn“ für die aus- 
gesprochen warmen Fallwinde reserviert bleiben sollte, so halte ich für 
den Nordwind von Tragöss die allgemeinere Bezeichnung „Fallwind“ für 
zweckmälsiger. Schlee. 


692. Schwackhöfer, F.: Die Kohlen Österreich- Ungarns und 
Preufs.-Schlesiens. 2. Aufl. 8°, 246 pp. Wien, Gerold, 1901. 
Mein 
Gegenüber der ersten, vor sieben Jahren erschienenen Auflage dieses 
Buchs ist die vorliegende durch mehrere neue Kapitel erweitert worden. 
Unter diesen beansprucht der Abschnitt über das Vorkommen der Stein- 
und Braunkohlen in Österreich-Ungarn und Preufs.-Schlesien das Interesse 
der Geographen. Die Daten, die sich auf das Jahr 1899 beziehen, wurden 
für die im Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder der Monarchie 
dem statistischen Jahrbuch des Ackerbauministeriums, für Preufs.-Schlesien 
der Statistik der oberschlesischen Berg- und Hüttenwerke von H. Voltz 
entnommen, für Ungarn von dem Verfasser direkt eingeholt. 


Im Jahre 1899 erreichte die Produktion an Kohlen in Österreich- 
Ungarn folgende Ziffern: 


Steinkohlen. | Braunkohlen. 

Millionen Meter-Zentner. 
Schlesien EN 48,057 0,010 
Böhmen Er MR 40,704 179,599 
Mähren. a a Ye 16,137 1,487 
Galiziens 2. ee 9,106 0,690 
Nieder-Österreich En 0,547 0,136 
Steiermark. . ER Jake oe 0,001 26,236 
Ober-Österreich RTEANTPE — 3,635 
Krane. 2, an: — 2,448 
Dalmatien . PR. — 1,114 
Istrien . u, — 0,986 
Kärnten er — 0,945 
Tirol 2 ED — 0,232 
Österreich in Summa JE mE527 alre 
Una ande 4 12,500 46,000 
Bosnien und Hercegovina . = 3,034 
In der ganzen Monarchie. . . . . „| 127,052 266,552 


Die Monarchie nimmt sonach unter den Kohlen produzierenden Ländern 
der Erde den vierten Rang ein. 

Die wichtigsten Steinkohlenreviere sind jene von Ostrau-Karwin 
(59,684 Mill. Meter-Zentner), Kladno-Schlan-Rakonitz (24,362), Pilsen 
(13,356) , Schatzlar-Schwadowitz (2303,), Jaworzno-Siersza (9,107), Rossitz 
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(4,4°9) in Österreich, von Fünfkirchen (6,416) und im Banater Gebirge 
bei Annina und Reschitza (4,458) in Ungarn. Die Kohlen von Fünfkirchen 
und ein Teil der Banater Kohlen gehören dem Lias, alle übrigen der 
Carbonformation an, doch mag ein Teil der Hangendflöze der letztern schon 
permischen Alters sein. 

In Preufs.-Schlesien sind carbonische Steinkohlenlager im ober- und 
niederschlesischen Becken konzentriert. Die Fortsetzung des erstern bilden 
auf österreichischem Boden die Kohlenreviere von Ostrau-Karwin und 
Jaworzno-Siersza (Galizien). Die Steinkohlenförderung der oberschlesischen 
Gruben stellte sich im Jahre 1899 auf 235,273 Mill. Meter-Zentner, der 
niederschlesischen Gruben auf 44,896 Mill. Meter-Zentner. Die reichste 
Grube, Königin Louise in Zabrze, lieferte 30,088 Mill. Meter-Zentner. Der 
Kohlenreichtum des Ostrau-Karwiner Reviers beträgt nach ziemlich genauen 
Schätzungen bis zu einer Teufe von 1000 m 11000 Mill. Meter-Zentner, 
von denen bisher rund 1000 abgebaut sind. 

Sehr grofs ist der Reichtum der Monarchie an Braunkohlen. Die 
gröfste Produktionsziffer erreichte die Förderung in Böhmen, insbesondere 
in der dem Egerthal folgenden 160 km langen Zone von Mulden am Süd- 
fuls des Erzgebirges. Die Braunkohlen sind hier teils oberoligoeänen 
(aquitanischen), teils miocänen Alters. Die gesamte Braunkohlenförderung 
im nordwestböhmischen Braunkohlengebiet (Aussig-Dux - Brüx- Komotau- 
Saazer Becken, Falkenau-Elbogen-Karlsbader Becken und Egerer Becken) 
stellte sich im Jahre 1899 auf 179,599 Mill. Meter-Zentner. In den Ost- 
alpen sind die gröfsten Produktionsgebiete von Braunkohlen: der Tüfferer 
Zug in Südsteiermark mit dem Zentrum Trifail (7,536), die Reviere von 
Voitsberg-Köflach (6, 890), Fohnsdort-Obdach (5,22'), Leoben (3,474) und 
Wies-Eibiswald (1,415) in Steiermark, von Wolfsegg am Hausruck (3,635) 
in Ober-Österreich, von Sagor (1,358) und Tratten d, 065) bei Gottschee in 
Krain — aömlich von aquitanischem (Sotzka-Schiehten) oder miocänem 
Alter. In den Karstländern sind die Bergbaue am Monte Promina in 
Dalmatien (1,114) und bei Carpano in Istrien (0,986) von Bedeutung. In 
Ungarn sind die wichtigsten Produktionsgebiete: Sälgö-Tarjän im Komitat 
Nograd (13,959) und Kiräld St. Peter (9,200), beide in Ober-Ungarn, das 
Zsilthaler Becken in Siebenbürgen (6,969) und das Graner Revier (3,430). 
Die Braunkohlen der beiden erstern sind miocänen, jene der letztern oli- 
gocänen Alters. Die jungtertiären Braunkohlen Bosniens werden in den 
Becken von Zenica-Sarajevo und Kreka-Terzla abgebaut. C. Diener. 


Schweiz. 


693. Lugeon, M.: Sur la d&couverte d’une racine des Pr&alpes 
Suisses. (©. R. Acad. des sciences Paris 7. janvier 1901.) 


Die innerste Zone der Prealpes (Zone der Voralpenpässe) besteht 
nördlich von der Kette der Wildstrubel in der Zone der Kalkhochalpen 
(helvetische Facies) aus drei Reihen von jurassischen Schuppen im Flysch. 
Auf dem Südabhang der Berner Alpen beobachtete der Verfasser oberhalb 
Sierre auf dem rechten Ufer des Rhonethales eine nordwärts überschobene 
Falte aus den gleichen Gesteinen, die sich nordwärts in die Deckschollen 
des Tubang, Rohrbachstein uud Laufbodenhorn auflöst. Die Fortsetzung 
dieser Falte ist die innerste Schuppe in der Zone der Voralpenpässe. 
Diese Schuppe ist also die Stirn einer Falte, deren Wurzel im Rhonethal 
liegt. 

Verfasser betont mit Recht die Bedeutung, die dieser Beobachtung 
für die Auffasung der Prealpes als Deckschollen zukommt, deren Wurzeln 
man sich im Sinne der Deckschollentheorie im Süden des Aarmassivs 
liegend zu denken hat. Es ist aber die vorliegende kurze Mitteilung 
selbstverständlich nicht ausreichend, sich darüber ein Urteil zu bilden, 
inwieweit der supponierte Zusammenhang der Falten auf dem rechten 
Rhoneufer bei Sierre mit jenen der Zone der Voralpenpässe zwischen 
Gsteig und Lenk ein Ergebnis thatsächlicher Beobachtung beziehungsweise 
der Konstruktion ist. In dieser Hinsicht müssen ausführlichere Darstel- 
lungen der Tektonik des fraglichen Terrains abgewartet werden. 


©. Diener. 


694. Lugeon, M., u. G. Roessinger: Geologie de la Haute 
Vallee de Lauenen Prealpes et Hautes Alpes Bernoises. 
(Archives sciences phys. et nat. Gen®ve, T. XI, janvier 1901.) 

Die Zone der Voralpenpässe von Chätelet bis Adelboden, in der der 

Kontakt zwischen den Prealpes und der aus Gesteinen in helvetischer 

Facies aufgebauten Region der Kalkhochalpen sich vollzieht, ist verhältnis- 

mäfsig wenig bekannt. Detaillierte Untersuchungen im Gebiete des Thales 

von Lauenen haben ergeben, dafs diese Zone einen aufserordentlich kom- 
plizierten Bau besitzt. Schuppen von Flysch und von mesozoischen Schichten 
wechseln miteinander in scheinbar regelloser Weise. Diese Schuppen fallen 
unter die der Zone der Voralpenpässe im N vorliegende Flyschzone des 
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Niesen ein. Die Falten der Kalkhochalpen tauchen ebenfalls unter die 
Schuppen der Zone der Voralpenpässe hinab. Die Schuppen sind stets s 
stark gezerrt, dafs die ursprünglichen Faltenstirnen nirgends mehr sichtb 
werden. Die härteren Partien derselben bilden teils Klippen, teils sind 
sie zu Dislokationsbreeeien zerrieben. 

Die Struktur des oberen Lauenenthales liefert keinen Schlüssel zu der T 
Entscheidung der Frage, ob die Schuppen in der Zone der Vorälpenpä 
als an Ort und Stelle gebildet und gegen S auf die Kalkhochalpen auf 
geschoben oder als Reste von Deckschollen oder „Lames de charriage* 
aufzufassen seien. - 0. Diener. 


695. Hugi, E.: Die Klippenregion von Giswyl. (Neue Denk- 
schritten d. schweiz. Nat. Ges. 1900, Bd. XXXVI 4°, 75 pp, 
6 Taf, 4 Textfig.) 


Östlich des Brünig und nördlich des abgedämmten Sarnersees und 
des tektonischen Lungernsees in Obwalden ragt aus einer weilsen, kahlen, 
dolomitischen Schuttmasse mit SW—NO-Streichen die 4 km lange „innere“ 
Klippe des Giswylerstocks empor, welcher im NW eine „äufsere“ vor- 
gelagert ist, bestehend aus Rothspitz und Jänzlimattberg (s. beigelegte 
Karte, ohne Angabe des Mafsstabes 1 : 50 000). Stratigraphisch ist be- 
sonders die innere Gruppe bemerkenswert. An der Basis tritt die Trias 
auf mit Rauhwacke, Gips, Muschelkalk und Diploporenkalk (beide nur in 
isolierten Blöcken mit Petrefakten gefunden: Retzia trigonella und Gyropo- 
rella annulata) und Hauptdolomit; dann folgen Dogger und Tithon, endlich 
Neocom und die „Couches rouges“. Diese viel umstrittenen roten Schichten 
repräsentieren obere Kreide (nicht oberen Jura) ähnlich wie der helvetische 
Seewerkalk, von dem sie sich durch den mehr thonigen Charakter und 
vor allem durch die Vergesellschaftung charakteristischer Foraminiferen unter- 
scheiden. In diesem herrschen Lagena und Textularia vor, in den roten 
Schiefern Rotalien, Textularien und Oligostegina laevigata mit AIobiE 
bulloides d’Orb. Einmal wurde deutlich ein Nummulit (!) erkannt (vgl. p. 
u. 52—55). Die Klippen erweisen sich deutlich als Dorsch tere 
schollen. Der Verfasser entscheidet sich für eine Überschiebun 
vom vindelieischen Gebirge, also von N nach Sher. D 
gibt er folgende Beweise: 1) die Triasklippe ruht direkt auf Fiysch. 
2) Sie bestand ursprünglich aus zwei Faltenzügen, von denen ein nörd- 
licher aufrechter noch im eigentlichen Giswylerstock zu erkennen ist, während 
das höchste Südende der Klippe, die Rotfluh in Form einer klaren „C-Falte® 
eine hübsche nach S überliegende Falte darstellt. Hier ist also die Sti 
der Überschiebung zu suchen. 3) Von N nach S nimmt das dynamom 
morphe Phänomen zu in der Weise, dafs die Stirnpartie im Kontakt 
dem stauenden Hindernis am stärksten zerklüftet und geschiefert ist. 
„äufseren“ Klippen weisen in ihren Profilen auf einen Schub von NW 
Für viele petrographische und stratigraphische Details mufs auf die treff- 
liche Monographie selbst verwiesen werden. J. Früh. 


696. Walser, H.: Dörfer und Einzelhöfe zwischen Jura und 
Alpen. (Neujahrsblatt d.litterarischen Ges. Bern 1901.) 4°, 46 pp- 
u. 2 Kartenskizzen. Bern 1900. 

Von der geringen Zahl rein geographischer Arbeiten, welehe jährlie 
über die Schweiz erscheinen, gehört die vorliegende zu den besten; 
gibt auf Grund eines reichen Quellenmaterials und zahlreicher autoptis 

Aufnahmen ein musterhaftes Bild der Siedelungsformen zwis 

dem Fufs des Jura und den nördlichsten Kalkalpen (Stockhorn-Schrattenfl 

des Kantons Bern, also des Tertiärlandes. Zwei Siedelungstypen treti 
hier in der That ziemlich scharf getrennt entgegen: „Dörfer und Ein 
höfe“. Jene im NW, diese im SO einer Linie, welche von der ob 
und mittleren Sense zum Gurten bei Bern, dann über Thun, Burgdo 
und Langenthal gezogen werden kann. Stärker gemischt sind sie hauj 
sächlich nur in dem Areal Murten—Aarberg—Bern. Jene Grenze zeigt 
sofort auf einer Waldkarte (der ursprünglichsten Siedelungskarte) der Sch 

in 1: 100 000. Die Dorfsiedelung ist ziemlich identisch mit Wald e 

haltenden, die Hofsiedelung mit Wald zerstörenden Flächen. Die Dörfe 

nehmen den tiefen, mit fruchtbarem Gletscherschutt bedeckten 
weniger zerteilten, in gröfseren flachböschigen 
schaften erhaltenen Teil des Landes ein, auf dem eine gemeinsa 

Wirtschaft durch die Bodenform a priori ermöglicht war. 

Gründung fällt ins 10.—13. Jahrhundert. Sie erscheinen in zwei 

formen: a) Welsche (französische) Gassendörfer im Weingebiet 

westlichen Ufers des Bieler Sees mit Steinhäusern und städtischem « 
befestigtem Aussehen; b. deutsche Haufendörfer mit vorherrsch 

Holzbau, welche in den Namen zwei Entstehungsweisen verraten. 

auf —wyl deuten auf bereits bestandene römische Siedelungen ( 

deren landläufige Bezeichnung von den germanischen Eroberern ein! 
adoptiert wurde; solche dagegen auf —ingen, —igen, —inkhofen, —ika 
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führen auf einen Personennamen, die alte deutsche Sippenbildung zurück. 
Beide treten gemischt auf. Im Emmengebiet sind D oppeldörfer, welche 
‚auf einen späteren Ableger in unmittelbarer Niühe hinweisen, nicht selten, 
2. B. westlich Burgdorf: Rüdlingen-Alchenflüh, Kernenried und Zauggerried, 
_ Fraubrunnen - Grafenried, Münchringen- Jegenstorf. Wie sehr das Terrain 
- für gemeinsame Bewirtschaftung malsgebend war, lehrt das Thal der Lan- 
geten südlich Langenthal. Der Thalboden trägt Dörfer, die Gehänge sind 
_ mit Höfen besetzt. Letztere sind zum grofsen Teil schon aus dem 13, Jahr- 
hundert bekannt. Die Hofsiedelung ist charakteristisch für mannig- 
fach zerteilte Gelände, für komplizierte Erosionslandschaften mit steileren 
Böschungen und vorwiegend trennenden statt einigenden kleinen Formen. 
Sie tritt insbesondere in drei Landesteilen auf: a) Im klassischen Emmen- 
 thal (Napf), der Heimat des Jeremias Gotthelf. -Bis ca 950 m sind die 
Höfe noch innerhalb Obstbäumen versteckt. Höher oben sind sie frei. 
Die Unbill des Klimas und die Unfruchtbarkeit des Bodens gestatten hier nur 
= sehr geringen Getreidebau. Esche und Ahorn vertreten Apfel- und Kirsch- 
_ baum. Hausweide (Weiden in unmittelbarer Nähe der Siedelung) und 
Brandkultur sind oder waren kennzeichnende Attribute. Dörfer fehlen nicht 
ganz. Allein das Emmenthaler Dorf erscheint in drei deutlich dem Terrain 
' angepalsten Formen. Einmal an der Vereinigungsstelle von gröfseren Thä- 
_ lern, allerwenigstens sind Kirche, Schulhaus und andre öffentliche Gebäude 
hier als Sammelpunkt einer Gemeinde zu treffen; im 16. Jahrhundert ent- 
standen in Thalsonlen die „Schachendörfer“ (Trubschachen &e.). Aus dem 
12. und 13. Jahrhundert stammen ursprüngliche, auf Thalterrassen liegende 
_ Dörfer südöstlich Lützelflüh (Lauperswyl, Rüderswyl, Ranflüh). b) Die 
- zweitgröfste Hofsiedelung ist im Bergland zwischen Sense und Schwarz- 
wasser, vor allem im Guggisberg. c) Ein drittes Gebiet umfafst die 
Moränenlandschaft westlich Thun. Eigentümlich für das Areal mit 
- Einzelhöfen sind die Ortsbezeichnungen auf —rüti, —schwendi, —schachen, 
_ welehe an die Lichtung der Wälder erinnern. J. Früh. 


= Frankreich. 


697. Lentherie, Charles: Cötes et ports francais de l’Ocsan. 
Le travail de l’homme et l’euvre du temps. 8°, 400 pp., 
11 Karten. Paris, Plon, 1901. Ind. 


Gestützt auf urkundliches Material der Ortsarchive und andre histori- 
sche Nachrichten, gibt der bekannte Verfasser eine physische Geschichte 
der Westküste Frankreichs von der spanischen Grenze bis nach Ouessant 
_ und Finistere hinauf. Es sind beträchtliche Änderungen der Küstenlinien 
_ nachgewiesen, die sich teils auf Kosten des Landes, teils, und zwar über- 
wiegend, auf Kosten des Meeres vollzogen haben. Wir erfahren, wie sich 
die einzelnen Hafenorte seit dem Altertum gewandelt, wie sich die Flufs- 
_ mündungen verlegt haben, wie aus der mehrarmigen Garonnemündung das 
_ heutige Ästuarium entstanden, wie sehr verschieden im Mittelalter die 
Küste an der Loiremündung gestaltet gewesen. Es werden auch die wirt- 
 sehaftlichen Verhältnisse der Häfen und Küstengebiete gewürdigt, nament- 
lieh ist das Bild von Bordeaux aufserordentlich fesselnd entworfen, wie 
überhaupt das Buch vorzüglich geschrieben ist. Soweit urkundliches Ma- 
_ terial herangezogen ist, dürfte die Kritik, namentlich eine im Auslande zu 
übende, kaum Angriffspunkte finden. Dagegen ist die morphologische 
Deutung der Vorgänge anscheinend nicht immer ganz einwandfrei. Dafs 
die Garonne deshalb gleich unter die deltabauenden Flüsse gerechnet wird, 
il ihrer Mündung einst Inseln vorgelagert waren, ist wohl nicht zu 
ligen, gegenüber der von Lentherie selbst beigebrachten Thatsache, dafs 
die Insel Anthros (Medoc), deren Überreste teilweise landfest geworden, 
ilweise unter -dem Turm von Corduan erhalten sind, aus anstehendem 
_ kreideähnlichem Gestein bestanden hat. 


Krümmel. 


98. Leon, Paul: Une excursion g&ographique dans l’Ardenne. 
(Ann. G£ogr., Bd. X, p. 1233-39, 8 Ansichten). 15. März 1901. 


Diese abermals von Charles Velain geleitete Exkursion fand vom 
. bis 13. April 1900 statt. Man überzeugte sich wieder, wie sehr das 
ndschaftsbild der Ardennen von der Zusammensetzung und Widerstands- 
ühigkeit der Gesteine abhängt. Innerhalb der beiden grofsen Haupttypen, 
Schiefer-Ardennen und der Kalk-Ardennen, gibt es noch zahlreiche 
ertypen, deren Ausforschung und Festlegung eben einen der Zwecke der 
tpedition bildete. Die geologische Karte der Ardennen zeigt schmale 
er Richtung SW—NO folgende Streifen: die Thallandschaft an der Maas 
vechselt jedesmal, wenn der Flufs einen neuen Streifen anschneidet. Oben 
‘der Höhe der Plateaux hat die Erosion freilich die Landschaften um 
einförmiger gemacht. Die Exkursion begann bei Mezieres und er- 
treckte sich bis Namur mit noch einigen Ausblieken nach Ost und West. 
0 drang man aus dem Schiefergebiet allmählich in das Kalkgebiet vor, 
s in der Nähe von Vireux erreicht wurde. Auf p. 137 wird ein inter- 


Europa Nr. 697—701. 175 


essanter Fall der Einwirkung gefrierenden und wieder auftauenden Wassers 
auf die Schichtenköpfe des Kalkes erörtert. Ganz besonderes Lob ver- 
dienen die schönen und lehrreichen Ansichten; eine Karte ist diesmal 
nicht beigegeben. F. Hahn. 


699. Credner, H.: Armorika. (Hettners Geogr. Ztschr. 1901. 
Bd. VI, p. 250—71, 1 Textfigur.) 

Eine der Exkursionen des Pariser internationalen 
hatte die Bretagne zum Ziel. Hermann Credner, der mit gröfster Befrie- 
digung auf die unter Barrois’ Führung wohlgelungene Exkursion zurück- 
blickt, gibt in einem anregenden Vortrage eine kurze, zwar von geologi- 
schen Gesichtspunkten ausgehende, aber dem Geographen trefflich entgegen- 
kommende Schilderung der Bretagne. Möchte sie viele Fachgenossen be- 
stimmen, ihre Schritte nach der äufserst lehrreichen atlantischen Küste 
Frankreichs zu lenken! Was wir dort finden können, Credner führt es 
uns in kurzen, treffenden Zügen vor: ein uraltes Stück Europas, das unter 
dem Einflufs der Jahrhunderttausende ihr Spiel treibenden Abtragung aus 
einem ansehnlichen Gebirgsland eine kaum noch wellige Felsscholle ge- 
worden ist. An seinen Küsten können wir die mannigfachsten Wirkungen 
der Brandung wie der Gezeiten, vielleicht auch die einer noch fortschrei- 
tenden Senkung studieren, im Innern aber eine sehr üppige, an das süd- 
liche Irland erinnernde Vegetation, sowie weite, bald mit Gesteinsblöcken 
bestreute, bald mit fast undurchdringlichem Gestrüpp von Brombeeren, 
langstacheligem Heckenginster und Wacholder bedeckte Halbwüsten kennen 
lernen. Auch die Menschen und ihre Siedelungen kommen zu ihrem 
Recht: Credner hat ebensogut den einsamen Bauerngehöften und dem 
Treiben ihrer Insassen wie den kleinen malerischen Städtehen und dem 
Kriegshafen Brest sein Interesse zugewendet, ebenso auch den vorhistori- 
schen Denkmälern wie den Sardinenhäfen Concarneau und Douarnenez. 


F. Hahn. 
700. Imbart de la Tour, Joseph Graf: La Loire. Etude generale et 
etude speciale de ce fleuve en Nivernais, pr&c&dses de l’histoire 
de la Communaut® des Marchands. Gr.-8°, VIII u. 391 PP-, 
3 Bilder. Nevers, G. Valliere, 1900. € 


Die den ersten Teil des Buches ausmachende Geschichte der „Commu- 
naute des Marehands et des Nautonniers“ auf der Loire bietet ein sehr 
interessantes Bild einer Handels- und Schiffergenossenschaft, welche lange - 
Jahrhunderte nützlich wirkte, bis sie im 18. Jahrhundert erlosch, als die 
Zeiten ganz andre geworden waren. Geographisch wichtiger ist der zwetie 
Teil, der eine sehr umfassende und viele wenig bekannte Einzelheiten 
bringende Beschreibung der Loire, namentlich in der alten Landschaft 
Nivernais, enthält. Der Verf. beklagt die Öde des Flusses in der Gegen- 
wart; man sieht, sagt er, weder Dampfschiffe noch gröfsere Kähne, nar 
Fischerboote zeigen sich und auch sie sind selten genug. Trotzdem wnr 
bis zur Eisenbahnzeit der Verkehr auf der Loire sehr lebhaft, noch 1849 
gab es vier Dampfergesellschaften, und es wurden 139000 Reisende und 
eine ziemliche Menge Güter befördert. Dann aber beseitigten die Eisen- 
bahnen, ähnlich wie in England, die unbequeme Konkurrenz durch Auf- 
kauf, und der Verkehr auf dem Wasser erlosch schnell. Interessant sind 
die Nachrichten über Eisstopfungen, die man unter dem milden Himmel 
Westfrankreichs kaum erwarten sollte. Bei Saumur gab es im kalten 
Winter 1879 eine 9 km lange, 5 bis 6 m über dem gewöhnlichen Wasser- 
spiegel emporragende Stopfung, eine Eismasse von etwa 8 Mill. Tonnen 
war damals aufgehäuft. Ausführlich sind die Überschwemmungen behan- 
delt; ich gebe hier nur die Hauptliste, welche zeigt, dafs man in früheren 
Jahrhunderten die kleineren Hochfluten der Aufzeichnung nicht wert ge- 
halten haben wird. Es wurden Überschwemmungen notiert: 


Jabru26..7 8910.11 122,13 2140 15° 16. 17018819 
Anzahl 107.0. 17922205553 2: 99u002.5,415.,5247237443 77463 
im ganzen 174, 
Die Bilder stellen einige Loirestädte nach alten Stichen dar. 
= F. Hahn. 
701. Boule, M, Glangeaud, Ph., Rouchon, G., u. A. Verniere: 
Le Puy-de-Döme et Vichy. Guide du touriste, du naturaliste 
et de l’arch&ologue. 8°, 378 pp., 109 Ill. u. 3 Karten. Paris, 
Masson et Cie, 1901. fr. 4,50. 
Der dritte Band in der Reihe der unter Marcellin Boules Redaktion 
seit einiger Zeit im Erscheinen begriffenen, im besten Sinne wissen- 
schaftlich fundierten Reiseführer durch das zentrale Frankreich ! 
In der Anlage zerfällt auch vorliegender Band, wie seine beiden 
Vorgänger (Le Cantal und La Lozere, vgl. Pet. Mitt. 1899, LB. Nr. 130) 
in zwei inhaltlich streng getrennte Teile. Der erste Teil gibt eine 


Geologenkongresses 


174 Litteraturbericht. 


nach allen Richtungen ausreichend und sachkundig orientierende landes- 
kundliche Monographie des Dep. Puy-de-Döme und berücksichtigt Geologie, 
Orographie, Hydrographie, Klima, organisches Leben, Geschichte, Be- 
siedelung, Verkehr &c. Er stellt in seinen von den vier im Titel ge- 
nannten Autoren verfalsten Abschnitten den Extrakt jahrelanger For- 
schungen dieser im Dep. Puy-de-Döme als Forscher heimatlicher Landes- 
kunde wohlbewährten Männer dar. 

Der zweite Teil umfaflst eine Auswahl der touristisch lohnendsten 
Exkursionen mit genauer Angabe über Entfernungen, Verkehrsmittel, 
Unterkunft &e. Die Hauptstädte des Dep. Puy-de-Döme, wie Clermont, 
Royat, Vichy, Bains du Mont Dore &e. werden, ihrer Bedeutung ent- 
sprechend, ausführlicher behandelt. Auch findet das allgemeine, zusammen- 
fassende Bild des ersten Teiles an den entsprechenden Stellen des zweiten 
seine Ergänzung durch sachkundige Detailbeschreibung. 

Da wir im Gegensatz zu der sehr reichen rein geologisch- 
mineralogischen Litteratur über Zentralfrankreich landeskundliche Mono- 
graphien unter Berücksichtigung geographischer Gesichtspunkte und 
auf Basis gründlicher, persönlicher Anschauung auffallend wenige besitzen, 
ist auch dieser Band gleich seinen Vorgängern eine dankenswerte Be- 
reicherung unsrer geographischen Litteratur über Frankreich. 

Referent hofft, dafs M. Boule im Anschlufs an den vorliegenden Band 
einen Führer durch das landschaftlich so anziehende Dep. Haute Loire 
publizieren wird, um auch die pittoreske Umgebung der Stadt Le Puy, 
die Vulkankette von Velay und die Phonolithkegellandschaft des Mezene 
und Megal touristisch wie wissenschaftlich dem reisenden Publikum Frank- 
reichs und der benachbarten Länder näher zu bringen. Boule besitzt 
dazu zweifellos alle Vorbedingungen und wird die erforderlichen Mitarbeiter 
mit Leichtigkeit heranziehen können. Max Friederichsen. 


702. Remy, E.: Monographie de la ville de Nyons. 4°, 82 pp. 
Grenoble, Gratier & Cie, 1900. : 


Der Zweck dieser hübsch ausgestatteten Monographie ist, dem Tonristen- 
verkehr zu dienen, dem sich Nyons durch seine malerische, gesunde Lage, 
sein mildes, gleichmäfsiges Klima besonders empfiehlt, so dafs diese kleine 
Stadt den Winterstationen der Mittelmeerküste ebenbürtig ist. Übrigens 
waren obige Vorteile den Römern, sowie den Sarazenen bekannt, die 
dorthin kranke Soldaten zur Genesung verlegt haben sollen. Die Haupt- 
eigentümlichkeit des Klimas ist ein Lokalwind, der sog. Pontias, der zur 
Reinigung der Luft wesentlich beiträgt, dessen Ursprung aber keine be- 
friedigende Erklärung bisher gefunden hat. P. Camena d’ Almeida. 


‘03. Delebeeque, M. A.: Contribution A l’&tude du systeme 
glaciaire des Vosges francaises. (Bull. des services de la carte 
geol. de laFrance, Nr. 79, Bd. XII.) 15 pp., mit Karte. 1: 200.000. 
Paris 1901. 


Der Verfasser, dem wir bekanntlich den wertvollen Atlas der französi- 
schen Seen nebst begleitendem Text verdanken, will in der vorliegenden 
kleinen Abhandlung ausdrücklich nichts absolut Neues bieten, vielmehr 
stellt er sich die Aufgabe, an der Hand der beigegebenen Karte und auf 
Grund seiner eigenen wie auch fremder Beobachtungen das Erratikum der 
französischen Vogesen zusammenfassend und übersichtlich darzustellen, den 
Erscheinungen die wahrscheinlichste Deutung zu geben, sowie die Ein- 
wände gegen den glazialen Ursprung derselben zurückzuweisen. Die Karte 
unterscheidet vier Arten von hierher gehörigen Bildungen, nämlich depots 
morainiques, terrasses fluvioglaciales, deltas torrentiels, depressions centrales 
et anciens lacs. Das Flufsgebiet der Meurthe weist von diesen Bildungen 
gar keine zuverlässigen Spuren auf, während ihr reichliches Vorkommen im 
Moselgebiet und in dem der Saöne eingehende Schilderung findet. Die 
sorgfältige Analyse und Kritik der beschriebenen Diluvialbildungen, deren 
es sehr zahlreiche sind, führt Delebeeque zu dem Ergebnis, dals die 
grofse Stirnmoräne von Noir-Gueux im Moselthal unweit unterhalb Remire- 
mont und die von ihr ausgehende, fast 50 km weit thalabwärts zu ver- 
folgende fluvioglaziale Terrasse der letzten Eiszeit angehören. Kleinere, 
zum Teil seitlich und bis 625 m hoch gelegene Moränenablagerungen 
zwischen Noir-Gueux und Epinal entsprechen zeitlich einer älteren (der 


vorletzten) Vereisung, während die Moränen von Bussang im Quellgebiet 


der Mosel u. a. einer Rückzugsphase der letzten Eiszeit ihr Dasein ver- 
danken. In den Thälern der Moselzuflüsse Vologne und Cleurie ist be- 
sonders die Endmoräne, welche den See von G6rardmer abdämmt, von 
Interesse, indem sie dessen Umgebung zwingt, sich über eine niedere Wasser- 
scheide früherer Zeit zur Vologne zu entwässern, obschon der See durchaus 
im Thalflusse des Cleurieflusses gelegen ist. 

Die ansehnlichen Glazialbildungen im oberen Saönebecken, nämlich 
in den Thälern der Flüsse Augrogne, Combeaute, Breuchin, Ognon, deren 
Wasserscheide gegen die Mosel 500 bis 800 m hoch liegt, können un- 
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möglich in so geringer Meereshöhe ihren Ursprung genommen hab 
vielmehr erscheinen sie als Abzweigungen des Moselthalgletschers, d 
man für diese Erklärung nur eine Mächtigkeit von 250 bis 300 m 
geben braucht, damit er sich über die fragliche Wasserscheide herüber 
ausbreiten konnte. Aus den hochgelegenen Spuren der vorletzten Vereisu 
des Moselthales (s. oben) ist zu schliefsen, dafs das Erratikum des ober 
Saönebeckens dieser Periode angehöre. Im Gegensatz hierzu ist für 
Glazialbildungen in den Thälern der östlichsten Saönezuflüsse Rahin und 
Savoureuse, welche an dem Ballon de Servance (1189 m) und Ballon 
d’Alsace (1250 m) entspringen, ein selbständiger Ursprung anzunehmen, 
Mit der Zurückweisung der neuerdings besonders durch de Lamotte 
vertretenen Erklärung der einschlägigen Ablagerungen auf nicht glazialem 
Wege (Schuttkegel &e.). schliefst die inhaltreiche Abhandlung. 
L. Neumann. 

704. Werner, L. G.: Die Seen der Westvogesen. (Globus 1901, 
Bd. LXXX, Nr. 8.) > 


Die Seen des französischen Anteils der Vogesen sind in erster Linie 
dadurch bemerkenswert, dals sie rasch an Tiefe verlieren. So betrug die j 
Maximaltiefe des Sees von Gerardmer 1877: 40 m, 1899: 35,3 m, des 
Sees von Longemer 1877: 35 m, 1889: 29,4 m, 1897: 28 m, des Sees 
von Retournemer 1877: 19 m, 1889: 11,6 m, 1894: 10,?2m. Für den 
Krähensee (Lac des Corbeaux) hatte Delebeeque, den Verf. in der Lis 
der Erforscher der Vogesenseen übersehen hat, 1894 als gröfste Tie 
23 m getunden, Verf. (wann?) nur 9,3 m, wozu allerdings noch 9 m 
rechnen sind, um welche er abgelassen worden ist. W. erwähnt noch 
eine Anzahl kleinerer Moränenseen, die er anscheinend aber nicht a 
gelotet hat, und einige erloschene Seenbecken. Das Diagramm 4, 
Tiefenverhältnisse der Seen darstellend, ist mir unverständlich geblieben, 
Statt Thoulet wird konstant Thoulot geschrieben. Halbfafs. 


705. Bleicher, G.: La Vall&e de l’Ingressin et ses d&bouches 
dans la vall&e de la Meuse. (Ann. G&ogr. 1901, Bd.10, p. 17—26.) 


Seit dem Jahre 1829 ist immer wieder behauptet worden, dafs. 
auffällige Ostwendung der Mosel bei Toul sich erst verhältnismäfsig 
herausgebildet habe, und dafs hier ein Gewinn des Meurthe-Moselsys 
zu Ungunsten der Maas, der die obere Mosel einst angehörte, vorlieg 
Vor wenigen Jahren ist W. M. Davis (Ann. Geogr., Bd. 5, p. 25—4 
für diese Ansicht eingetreten. Ref. schlofs damals (Geogr. Mitt. 18 
LB. Nr. 656) seine Anzeige des Davisschen Aufsatzes mit den Wo: 
„So anregend alle diese Betrachtungen sind, mufs man sich doch hüte 
die Ergebnisse schon als unumstöfslich sicher anzusehen.“ In der 
scheinen mehr und mehr Bedenken aufzutauchen. Bleicher hat das 
des Ingressin, das sich jetzt nach Toul zur Mosel wendet, einst 
den alten Mosellauf nach Westen geführt haben soll, nochmals genau 
sucht. Er kommt zu dem Ergebnis, dafs die erwähnte Hypothese, w 
ohnehin mit bedeutenden Aufschüttungen und späterer Erosion rech 
muls, um die Höhendifferenz zwischen Maas und Mosel unschädlich 
machen, nicht für begründet gelten könne. Der Ingressin kann nicht y 
die Maas erreicht haben, die der Mosel angehörenden Terrassen las 
sich nicht weit nach Westen verfolgen und, was das Wichtigste ist, di 
Hauptbeweis angeführten Vogesengeschiebe kommen im Maasthal 
oberhalb des kritischen Punktes bei Pagny vor. Sie scheinen aus e 
früheren (tertiären) Zeit herzurühren, in welcher an Stelle des heute 
zerrissenen Landes sich ein gleichmäfsiger Abfall von den Vogesen 
nach Westen erstreckte. Als jene geneigte Ebene sich allmählich in e 
Anzahl von einzelnen Schollen auflöste, bildeten sich neue hydrographis 
Verhältnisse heraus. Zunächst waren die Gewässer gleichsam sich 
überlassen, sie folgten bald einer Bruchlinie, bald einer lokalen Ero 
tinne, so dafs auch ein Teil des Moselwassers eine Strecke weit in 
Ingressinthal eingedrungen sein kann. Nach und nach gewann dann 
Flufsnetz seine heutige Gestalt. Sicher ist auch jetzt die Frage 10 
nieht endgültig erledigt. F. Hahn. 
706. Barr&e, O.: La Haute Vall&e de la Saöne. Son pourt 

ses divisions naturelles. (Ebend. p.27—45, 1 geol.K., 1 Text 


Verf. meint, dafs das Thal der oberen Saöne zu denjenigen Ge 
Frankreichs gehöre, welche wegen ihres verwickelten Baues von den 
graphen allzu unbestimmt und knapp beschrieben werden. Er sucht 
nächst die geologische Geschiehte des Saönegebietes aufzuklären, wobei 
tief in Einzelheiten eingeht. Ein Hauptbruchfeld (depression prine 
war gleichsam die Wiege des Saönethales; die bedeutende Au 
des Saönegebietes im Norden wird aber einem zweiten kleineren B 
(depression annexe) zugeschrieben, das mit dem südlichen, gröfseren, d 
eine Enge nordwestlich von Vesoul, wo die Lanterne in die Saöne n 
in Verbindung steht. Die beigegebene, nicht uninteressante ge, 
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te zeigt noch andre Bruchfelder, deren eins z. B. das Thal des Osgnon 
stimmt. Dann wird das Saönegebiet umwandert, wobei überall versucht 
wird, eingewurzelte Bezeichnungen und Abgrenzungen durch bessere zu 
setzen. Der Doubs bildet nicht die Westgrenze des Faltenjura, vielmehr 
eift auf der ganzen Strecke von Clerval bis Rozet der Faltenjura auch 
_ auf das rechte Ufer über. Ganz verfehlt erscheint Barr& der wohl in 
- militärgeographischen Schriften zuerst gebrauchte Ausdruck „Lrouce de 
_  Belfort“, angemessener wäre „Burgundische Pforte“, was übrigens bei uns 
schon vielfach gebräuchlich ist. Innerhalb der Pforte ist ein Vorland der 
Vogesen und ein Vorland des Jura zu unterscheiden. Weiter nach Westen 
_ wird dann von der Südfassade der Vogesen, von der Fassade der lothringi- 
schen Trias, dann derjenigen des jurassischen Lothringen, endlich von der 
- Fassade der Morvan-Vogesenschwelle geredet, der u, a. der Mont Tasselot 
angehört. In ähnlicher Weise wird auch das Innere des Bruchfeldes 
‚analysiert und der Versuch gemacht, die Verteilung der Nebenflüsse nüher 
zu begründen. Gute Spezialkarten sind durchaus erforderlich, um den 
'  Darlegungen unsres Autors folgen zu können. F. Hahn. 


707. Tavernier, H.: Etude hydrologique sur le bassin de la 
Saöne. (Ebend. p. 46—67, 14 K. und Diagramme im Text.) 

Beschäftigt sich hauptsächlich mit den Hochfluten der Saöne. Der 
‚grölste Teil des Saönegebietes besteht aus halbdurehlässigem Boden, un- 
durchlässiger findet sich nur im äufsersten Süden und äufsersten Norden. 
ie Regenkarte (auf Beobachtungen von 1883 bis 1899 gegründet) zeigt 
ehr deutlich die stärkere Benetzung der den Westwinden ausgesetzten 
'uraabhänge (Pontarlier 1250 mm), während an den troekneren, wein- 
eichen Abhängen des Westens Dijon nur 665 mm empfängt. Wegen ihres 
eringen Gefälls friert die Saöne leicht zu, im Durchschnitt bleibt sie 
aber doch nur 2 Wochen eisbedeckt. Drei Viertel der Hochfluten treten 
n Winter auf, besonders im Dezember und Januar, am wenigsten ge- 
ährdet ist der August. Die Frage, ob die Überschwemmungen jetzt 
stärker sind als früher, ist nicht sicher zu entscheiden: im 19. Jahr- 
“hundert hat man keine wesentlichen Differenzen bemerkt. Auch über den 
_ Einflufs der Entwaldung wird verschieden geurteilt. Besonders hohe Fluten 


Februar 1823, November 1840, Mai und Juni 1856, Juli und Dez. 1882 
Januar 1883, Oktober und November 1896. Mehrere dieser Überschwem- 
mungen werden durch Karten (der Regenhöhen) erläutert: man sieht 
enau, wie im Juli 1882 die Regenwolken von Süden her am Flusse auf- 
ärts zogen, bei Mäcon und Cluny gewaltige Güsse, weiter nach Norden 
ber schwächere Regen bringend. Im Dezember 1882 kamen die Resen- 
lken mehr aus West, nun hatten Pontarlier, Montbeliard und Vesoul 
ie stärksten Niederschläge. Der Überwachungsdienst ist 1899 reorganisiert 
_ worden, man glaubt jetzt den Eintritt einer gröfseren Flut in Mäcon 93, 
_ in Auxonne 58 Stunden im voraus ankündigen zu können. A. Hahn. 


08. Boule, M.: Note sur la physiographie du Carladez. (Col- 
leetion de M&moires et Documents publi6s par ordre de S. A. 

8. L. Prince Albert Ier, prince souverein de Monaco.) 4°, 8 pp. 
Monaco 1899. 


_ — Unter dem alten Landschaftsnamen „Carladez“ ist das Gebiet am 
_ Südabhang des Cantal zwischen den Thälern der Brezons und Truyere auf 
_ der einen und dem Thal der Cere auf der andern Seite zu verstehen. 
Zweck des kleinen Aufsatzes ist es, auf Basis geologischer Erörterungen 
ber Aufbau und Genesis des Cantal das Verständnis für die Eigentümlich- 
eiten der heutigen Oberflächenformen der Landschaft Carladez zu ver- 
itteln. 


709. Johnston, M. S. Miss: Geological Notes on Central France. 
 (Geol. Mag. 4. Dez. 1901, New Series, Bd. 8, p. 59—65, 6 Bilder.) 
_ Miss Johnston hat im Anschlufs an den Pariser geologischen Kongrefs 
die vulkanischen Gebiete Zentralfrankreichs und die Causses besucht und 
ibt eine ganz kurze Übersicht ihres Reiseweges und der wichtigsten Be- 
chtungen. Der Bericht ist vorwiegend petrographisch und geologisch 
nd berührt die Geographie nur wenig. Gut ausgewählt sind aber die 
_ beigegebenen photographischen Ansichten. F. Hahn. 

f 


Max Friederichsen. 


7108. Marchand, E., u. L. A. Fabre: Les @rosions torrentielles 
et subaeriennes sur les plateaux des Hautes-Pyrenees. (SA. a. 
CR. Congres des Soci6t6s savantes en 1899.) 48 pp. Paris 1900. 


110b. Fabre, L. A.: Les ensablements du littoral gascon et les 
_  erosions sous-pyröndennes. (CO. R. Ac. Sciences 1900, CXXXI, 
pP 286—88.) 


R _ Der Ursprung der Sandablagerungen der Südwestküste wurde ver- 


Europa Nr. 707—712. 175 


schiedenen Prozessen zugeschrieben, wie Strandverschiebungen , Erosion 
unterseeischer Küstenthäler, Zerstörung sandiger Inseln in der Nähe des 
Festlandes, d. h. lediglich neptunischen Ursachen. Es scheint aber, nach 
den eingehenden Untersuchungen, die sowohl dem Hinterlande wie der 
Küste in den letzten Jahren gewidmet wurden, dafs das betreffende Ma- 
terial den oberen Thälern der Flüsse entstammt. Beweise dafür liefert 
einerseits die Erforschung der subpyrenäischen Plateaus, anderseits die 
der von der Gironde und dem Adour dem Ozean zugeführten Ablage- 
rungen. 


Am Nordfulse der Pyrenäen, zwischen Montrejeau und Lourdes, dehnen 
sich mit sanfter Neigung gegen Norden fluvioglaziale Hochebenen aus, 
deren Mächtigkeit bis’300 m beträgt; Mergel und Lehm herrschen vor, 
während kalkhaltige Bestandteile erst 40 bis 45 km weit vom Gebirgsfulse 
auftreten. Man unterscheidet gewöhnlich drei solche Plateaus, namentlich 
Lannemezan, Orignaec und Ger, und die Geschichte ihrer Ent- 
stehung knüpft sich für jedes derselben an die postglaziale Thätigkeit 
eines Flusses; Neste, Adour und G@ave. Hier ist der Ursprung des 
Verschüttungs- und Versandungsmaterials zu suchen. Es lassen sich jedoch 
zwei Perioden in der Bildung des vaskonischen Küstenlandes unterscheiden : 
die erste fing an, als der Adour seine Selbständigkeit einbüfste und seine 
Gewässer dem Gave de Pau zuführte, so dafs auf der Hochebene der 
Landes ein breiter Raum für die Dünenbildung frei wurde; auf diese 
Weise entstanden die sog. dunes contin entales, die sich allmählich 
mit Wald bedeckten und infolgedessen in ihrer Lage und Ausdehnung be- 
festigt wurden. So trat ein Stillstand in der Versandung der Küste ein, 
der dem Anschein nach so lange gedauert hat, bis sich der Mensch der 
Hochregionen für Viehzucht und Ackerbauzwecke bemächtigte und scho- 
nungslos die bis dahin reichlich bewaldeten Gehänge ausbeutete. Dadurch, 
dafs die Quellengebiete der Flüsse der ungehinderten Erosion preisgegeben 
wurden, war zu einer zweiten Periode der Küstenversandung, die wir er- 
leben, Anlafs gegeben, indem eine gewaltige Schuttmenge den Hauptflufs 
hinabströmte; die Geschichte der Südwestküste wurde von diesem un- 
günstigen Prozesse stark beeinflufst, und die Bildung der neueren Dünen, 
sog. dunes littorales, sowie die Anschwemmungen an der Saintonge- 
Küste stehen in engem Zusammenhange damit. Leider verschärft sich in- 
folge ungenügender Schutzmafsregeln der verwilderte Zustand auf der Lanne- 
mezan-Hochebene jedes Jahr (vgl. Pet. Mitt. 1899, LB. Nr. 666; vgl. auch 
Trutat, les Inondations dans les Pyrenses centrales, Toulouse, 1898), 
und die kläglichen Verhältnisse, nicht nur in der öfters geplagten Armagnac- 
Landschaft, sondern auch im Bette der Gironde und auf der ganzen 
Küstenstrecke des französischen Südwestens gehören zu denjenigen, die 
nur schwer zu verbessern sind. P. Camena d’ Almeida. 


7112. Violette, A.: Dunes et Landes de Gascogne. Gemmage du 
pin maritime. 8°, 70 pp. Paris, Ministöre de l’Agriculture, 1900. 


T11b. Bert, J.: Note sur les Dunes de Gascogne. 8%, 314 pp. 
Ebend. 1900. 


?l1e. Delassasseigne: Dunes et Landes de Gascogne. La de- 
fense de for&ts contre les incendies. 8°, 36 pp. Ebend. 1900. 
Diese drei Schriften, die sämtlich aus Veranlassung der Pariser Welt- 
ausstellung veröffentlicht sind, handeln von der Waldkultur in den Dünen 
und Heiden der Gascogne und den damit verbundenen Arbeiten und Ver- 
anstaltungen. Sie ergänzen einander, ohne erschöpfende Aufklärung über 
die genannte Kultur zu geben; auch sind sie nicht ganz fehlerfrei. In 
dem ersten, geographisch am interessantesten Buche, bekommt man mit 
Hilfe von sehr instruktiven Bildern Aufklärung über die Gewinnung des 
Harzes, die dazu erforderlichen Gerätschaften und deren provinzielle Be- 
nennungen. Das erste Kapitel des zweiten Buches ist eine Schilderung 
der Dünen-Geographie; es ist lesenswert, bringt aber nichts Neues. Die 
Bilder sind hübsch. Der gröfste Teil des Buches ist eine geschichtliche 
Übersicht der Anpflanzungen. Das letzte Buch handelt von Vorkehrungen 
gegen Waldbrände. Diese vernichteten 1893 allein im Dep. Gironde für 
über 6 Mill. fr. Man thut ihnen Einhalt durch 10 m breite Alleen, die 
1 km voneinander entfernt sind, Eingell (Kopenhagen). 


712. Lafond, A.: Fixation des Dunes et les travaux de defense 
contre l’oc&an. (Charente-inferieure et Vendee.) 8%, 40 pp. 
Paris, Ministere de l’Agriculture, 1900. 

Ganz wie die oben angeführten Bücher ein Produkt der Weltausstellung. 
Handelt hauptsächlich nur von den Dünen innerhalb der „Pointe de la 
Coubre“. Man sichert die Küste gegen das Nagen des Wogenschlages 
und die innerhalb liegenden bepflanzten Dünen gegen den Flugsand durch 
einen Uferwall, gebildet mit Hilfe eingerammter Pfähle, der, wenn er eine 
gewisse Höhe erreicht hat, bepflanzt wird. Enngell (Kopenhagen). 
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713. Saeco, Fed.: Osservazioni geologiche comparative sui Pirenei. 
(Ace. Sc. Torino Anno 1900/1901.) 80,22 pp. Turin, Clausen, 1901. 
Der Verf. verwertet die Beobachtungen, welche er während einer 
10tägigen Bereisung der französischen Pyrenäen im Anschlufs an den inter- 
nationalen Geologenkongrefs in Paris 1900 unter der kundigen Führung 
von Leon Carez machen konnte, zu einer wesentlich stratigraphisehen 
Studie über die Pyrenäen und Vergleichen derselben mit den Appenninen. 
Besondere Aufmerksamkeit wird den Ophiten geschenkt, die in gleicher 
Weise die West-Pyrenäen und die Nord-Appenninen kennzeichnen. Wesent- 
lich Neues wird naturgemäls nicht beigebracht. Th. Fischer. 


714. Roussel, M. J.: Contribution & l’6tude geologique des 
Pyrenees. (Bull. Serv. Carte g6ol. de France 1899 — 1900, 
T. XI. Gr.-8°%, 25 pp.) 


Der Verf. gibt unter obigem Titel eine ganze Anzahl kleiner durch 
Skizzen erläuterter Untersuchungen meist zur Stratigraphie der französischen 
Pyrenäen, der Montaene-Noire und der Corbieres, deren Inhalt sich in der 
hier gebotenen Kürze nicht wiedergeben läfst. Th. Fischer. 


715. Lechartier, M.: Cartes agronomiques et situation agricole 
du canton de Redon. 8, 74 pp. Rennes, Oberthur, 1900. 

Die Vorarbeiten zur Herstellung einer agronomischen Karte des Bezirks 
Redon umfalsten die Untersuchung von 229 sorgfältig ausgewählten Boden- 
proben. Die Ackererde ruht auf Granit oder auf paläozoischen Schichten, 
ist aber selten von genügender Mächtigkeit, so dafs in manchen Fällen das 
harte, unkultivierbare Gestein dieht unter der Oberfläche verläuft oder 
sogar, weite Heidestreeken bildend, zu Tage tritt; letzterer Umstand wirkt 
nachteilig auf den allgemeinen Bodenertrag des Bezirks. Zum gröfsten Teil 
besteht die bebaute Fläche aus Feldern und Wiesen; die unbebaute aus 
Tannen- oder Fichtenwäldern; das Haupthindernis aber zur Erzielung 
lohnenderer Ernten ist die ungeheure Zahl der kleinen Ackerparzellen, die 
für einen einzigen Besitzer oft stundenweit voneinander liegen, so dals ein 
erheblicher Zeit- und Müheverlust die Folge ist, und bessere Methoden nur 
selten zur Anwendung kommen können. Soziale Faktoren wirken also 
neben den natürlichen schädlich auf den Ackerbau, trotz der unleugbaren 
Fortschritte. P. Camena d’ Almeida. 


716. Jarrin, A.: La depopulation en France. Gr.-8°%, 48 pp. 
Chambery 1901. 


Die vorliegende Abhandlung ist ein in Chambery gehaltener Vortrag, 
der im wesentlichen die bekannten Anschauungen Leroy-Beaulieus über 
diese viel erörterte Frage wiedergibt. Der Verfasser hält es für völlig 
aussichtslos, die Geburtsziffer erhöhen zu wollen, mehr könne erreicht 
werden durch Verminderung der namentlich in Savoyen aulserordentlich 
grolsen Kindersterblichkeit, vor allem aber müsse man, im Gegensatz zu 
den jetzt in Frankreich herrschenden Anschauungen, die Fremden aufsaugen. 


2 s Th. Fischer. 
Skandinavische Länder. 


717. Sörensen, M.: Danmark. Land og Folk. 3. Aufl. 8%, 319 pp. 
Klastrup (bei Hjörring), Byrjalsen, 1899. kr. 2,2. 
Nach dem üblichen Schema ausgeführte Länderkunde, die, zum Volks- 
buch bestimmt, als solches, wie es scheint, auch den erwünschten Erfolg 
gehabt hat. In durchweg lesbarer und geschmackvoller Form wird ein 
Abrifs der geologischen Geschichte des jetzigen dänischen Gebiets gegeben 
und dann die Oberflächenbildung, Gewässer, Klima, Pflanzen- und Tierwelt, 
Bevölkerung, Staatsverfassung- und Verwaltung, Stadt und Land, Erwerbs- 
zweige, Verkehrsmittel, Steuer- und Münzwesen, Kirche und Schule 
Künste, Heer und Flotte beschrieben. Ein zweiter spezieller Teil geht 
der Reihe nach die einzelnen Ämter durch. Gelegentliche politische Schwach- 
heiten fehlen zwar nicht, wie z. B., dafs die Ribe Aa nicht etwa aus 
Schleswig, sondern aus Sönderjylland (Südjütland) käme, oder dafs die 
Dänen niemals zu solchen Eroberungskriegen geneigt seien wie die Deut- 
schen, werden aber uns südlich von der Königsau nicht gerade stören. 
Anderseits vermilst man bei der Darstellung der Ortslagen jeden Hinweis 
darauf, wie es kommt, dafs die Hauptstadt Kopenhagen so exzentrisch liegt. 
Krümmel. 
718. La Norvöge. Ouvrage officiel publi6 & l’occasion de l’ex- 
position universelle de Paris 1900. 8, 642 + 341 + IV pp. 
Christiania, Imprimerie Centrale, 1900. 
Diese offizielle Publikation nimmt in ihrer besondern Art einen be- 
deutenden Platz ein und wird sich, trotz einiger Mängel, für lange Zeit 


als ein gut geordnetes, mit Sachkenntnis geschriebenes und redigiertes, 
stoffreiches Handbuch behaupten können. Die beiden Herausgeber, 


Dr. Sten Konow und Karl Fischer, sind gewils vom Fach w 
Geographen noch Statistiker; sie haben aber im grofsen Stab der 
arbeiter — wesentlich jüngere Forscher — wirklich gute Kräfte für a e 
so auch für diese Abteilungen erworben. 

Übrigens tritt die eigentliche Geographie nur wenig hervor, was sich 
auch bei der Auswahl der Illustrationen merkbar macht. Diese sind übri 
nicht zahlreich und verhältnismäfsig viele darunter sind Reproduktion 
von Gemälden. Als Geograph mufs Referent zugestehen, dafs er typi 
Landschaftsbilder an ihrer Stelle vorgezogen hätte. 4 

Über die politischen, nationalen, demographischen, kommerziellen und 
industriellen Zustände des Königreichs liefert das Buch die besten 
stellungen, die zur Zeit zu haben sind. Auch sind die litterarischen 
künstlerischen Verhältnisse eingehend behandelt; man könnte doch 
weilen wünschen, dafs die respektiven Verfasser sich hier mehr beschri 
hätten, indem sie gewils zu viele Berühmtheiten aufreehnen. Dies um 
mehr, als ein Abschnitt über die norwegische Wissenschaft gänzlich fehlt. 
So sucht man vergebens den Namen des Mathematikers Ab e 1, des Physi 
Hansteen, des Sprachforschers Sophus Bugge &e., während die nicht 
besonders bedeutende Malerin, Hansteens Tochter, erwähnt ist. Nanse N 
wird nur als Stilist, nicht als Polarfahrer und Entdecker gelobt, und über 
haupt findet die grofse Wirksamkeit, die von Norwegen aus für die Er- 
weiterung unsrer Kenntnisse der Polarländer und der arktischen Meer: 
entfaltet worden ist, gar keine Erwähnung. 

Ein bemerkenswerter Abschnitt ist der über die Kommunikatio 
die in Norwegen besondere Wichtigkeit haben. Bei grolser Kürze 
hier ein umfassender Stoff geliefert. Wenn es p. 481 gesagt wird, 
der norwegische Staat seine ersten Dampfer 1827 erhielt, ist das ni 
ganz richtig. Der erste Staatsdampfer kam schon 1826 nach dem Lan 
wogegen man schon 1824 oder 1825 in Bergen einen privaten Dam 
„Oscar“ erworben hatte, der späterhin in Passagierfahrt Lübeck—St. Pet 
burg fuhr. > 

Sehr anerkennenswert ist auch der Abschnitt über die Sprache, 
dem Germanisten Prof. Hjalmar Falk ‘geschrieben, welcher deswe; 
auch von den sprachlichen Ultras (Maalsträver) heftig angefeindet wor: 
ist. Seine Abhandlung wird Fremden die beste Einsicht in die norw. 
schen Sprachverhältnisse liefern. a 

Nur schade, dafs das im ganzen höchst anerkennenswerte Buch vor 
dem Abhalten der Volkszählung erscheinen mufste. Ein offzieller Anha 
die wichtigsten Resultate des Census von 1900 gebend, wäre gewils n 


überflüssig. Yngvar Nielsen. 


719. Amneus, J.: La ville de Kristiania, son commerce, sa n3 
gation et son industrie. Resum& historique. Publie sous 
auspices du comit& de la bourse et du commerce par = 
8°, 180 pp. Christiania, imprim6 par la „N. ationaltrykkeri “, 1900. 

Auch eine offizielle Publikation für die Pariser Weltausstellung 

1900! Auch ein lehrreiches, gut redigiertes und stoffreiches Buch, 

daneben noch den Vorteil besitzt, in einem Gufs geschrieben zu s 

Verfasser ist ein jüngerer Mann, der, im staatlichen statistischen Zentı 

bureau ausgebildet, jetzt als Direktor des kommunalen Bureaus angestı 

ist. Er hat den Stoff historisch-statistisch behandelt und dabei in 
lungenster Weise eine schöne Geschichte der ökonomischen Entwickeh 
der norwegischen Hauptstadt geliefert. Er hat darin auch die letzte fin 

zielle Krise mit einbefassen können, die hier schon 1899 ihren A 

gemacht hatte. Die Illustrationen sind mit grofser Umsicht erwählt. 

könnte doch auch für dieses Buch eine gröfsere Auswahl gewünscht hab 

Besonders vermilst man ein Bild des Hafens und einen Plan der Sta 

am besten mit Angabe der Erweiterung ihres Territoriums, um die 

deutende Entwickelung, die hier stattgefunden hat, um so viel besser 
illustrieren. ; Yngvar Nielsen. 


720. Helland, Amund: Norges Land og Folk, topografisk-statistisk 
beskrevet. XIX. Tromsö Amt. — Topografisk-statistisk Bes 
velse over Tromsö Amt. Förste Del. Den almindelige Del. Eft 
offentlig Foranstaltning udgivet ved . 8°, 592 pp., mit I 
Christiania, Aschehoug & Co., 1899. — Anden Del. Tromsö B 
og Herrederne, 1899. 8°, 390 pp. f 


Schon seit dem 16. Jahrhundert besitzt Norwegen eine reiche { 
graphische Litteratur. Um nicht die, z. T. bedeutenden, ältern W. 
nennen, sei es genug, auf die Ende des 18. Jahrhunderts be 
topographische Zeitschrift für Norwegen und die im 19. Jahrhund 
zwei Ausgaben erschienene Gesamttopographie von Kraft zu ve 
Gegen das Ende des 19. Jahrhunderts wurden die Bestrebungen 
gerichtet, ein neues Gesamtwerk zu veranstalten, und der no 


2 Litteraturbericht. 
Staat hat dazu die nötigen Kosten freigebig beigesteuert. Trotzdem ging 
das Erscheinen des Werks ziemlich langsam und zum Teil mit bedeutenden 
Unterbrechungen vor sich. 
1885 erschien die Beschreibung des Amts Smaalenene, durch Direktor 
A. N. Kjer bearbeitet (Band I des ganzen Werks); dann folgte 1885 
das Amt Stavanger (Band XI) durch Boye Ström. Ein neuer Band 
erschien 1895, Amt Buskerud (Band V), durch Johan Vibe, der weiter 
zwei neue Bünde herausgab, Söndre Bergenhus (XII, 1896) und Akershus 
(V, 1897). Als Vibe 1897 dureh den Tod hingerafft wurde, schien es, 
als sollte das ganze Unternehmen eingestellt werden, und es würde gewils 
auch geschehen sein, wäre nicht Prof. Amund Helland als der Retter 
hineingetreten. Schon 1898 lag von seiner Hand Bd. XVI in zwei Teilen Am, 
_Söndre Trondhjem, vor, dem 1899 Bd. XIX, ebenso in zwei Teilen, folgte 
Amt Tromsö umfassend. 1900 erschien in zwei Teilen Bd. VIII, Amt Brats- 
‚berg, und Ende 1901 wird Bd.XIV, Amt Nordre Bergenhus, vorliegen, dessen 
erster Teil schon fertig ist. Dieses rasche Vorschreiten scheint dem Werk auch 
‚eine schnelle Fortsetzung und auch einmal die Abschliefsung zu verheilsen. 
R Als ein Typus der Arbeitsmethode des jetzigen Verfassers darf die 
"Beschreibung vom Amt Tromsö dienen. 
Was beabsichtigt worden ist, ist keine Gesamtbeschreibung des Landes 
in einem einzigen Guls. Am besten lüfst sich das Werk als eine Samm- 
lung von 20 Amtstopographien, die vielleicht späterhin die Grundlage einer 
wissenschaftlich zusammengearbeiteten Landesbeschreibung bilden können, be- 
zeichnen. Prof. Helland, selbst ein bedeutender Geologe, benutzt verschiedene 
Helfer, die zum Teil nach einer von ihm entworfenen Schablone arbeiten und 
das vorläufige Einsammeln des Materials besorgen. Wo er nicht selbst die 
‚ganze Arbeit besorgt, hat er sich doch wenigstens die abschliefsende Be- 
handlung vorbehalten. So zeigt jede Beschreibung einen überwiegend 
einheitlichen Charakter, von einem sehr ausgeprägten Verfasserindividualismus 
getragen. Ursprünglich und hauptsächlich Geolog, hat der urkräftige Ver- 
fasser sich daneben auf höchst verschiedenen Gebieten litterarisch bewegt, 
so auf dem Gebiet des norwegischen Bergrechts, und sieh bisweilen ein- 
gehend mit sozialen Fragen der Jetztzeit beschäftigt. So widmet er in 
diesem grofsen Werk eine gleiche Aufmerksamkeit der geschichtlich-sozialen, 
"Naturbeschreibung und die Verhältnisse der Bevölkerung verteilt, und 
was somit hier dargeboten wird, ist etwas ganz Ungeheures. 
Selbstverständlieh kann ein Verfasser, der alljährlich ein Buch von 
1000 Seiten und mehr zu liefern hat, nicht überall die Behandlung seines 
'kolossalen Materials stilistisch durcharbeiten, Hauptsächlich ist er bestrebt 
gewesen, die zahlreichst möglichen Notizen zu sammeln, und sein Buch 
st schon deshalb ein Nachschlagebuch ersten Ranges. Besonders wertvoll 
— um nur ein Beispiel zu nennen — ist die im Band XIX gegebene 
Beschreibung der Lappen oder Finnen, und ebenso findet sich ebendort 
e Reihe interessanter Mitteilungen über die durch die norwegischen 
Bismeerschiffer gemachten geographischen Entdeckungen. Referent nennt 
auch seine Bemerkungen über die morphologischen Phänomene im Amt 
Tromsö, besonders über die Entstehung der „Eider“. Überall sucht Verfasser 
das hervorzuheben, was er charakteristisch für die zu beschreibende Gegend 
'efunden hat, was ihm auch meistens sehr gut gelungen ist. Im ganzen 
älst es sich nieht verkennen, dafs seine Behandlung des Stoffes sich mit 
em Band wesentlich verbessert. Während im Band XVI hie und da 
stoffliche Darstellung ihre dem Kenner nicht zu verhehlenden Fehler 
ufzuweisen hatte, werden diese in den späterhin erschienenen Bänden 
immer seltener. Seine Behandlung wird immer geschiekter, immer gelungener. 
Das Amt Tromsö gehört geologisch wie ethnographisch zu den in- 
ressantesten Teilen von Norwegen. Scharf hat Verfasser seine wesent- 
chen Eigentümlichkeiten in einer kurzen Einleitung gesammelt, welche 
se meisterhaft in aller Kürze gibt. Referent mufs ihm auch in dieser 
sicht seine volle Anerkennung aussprechen. Verfasser liefert überall 
e erschöpfende Übersicht auf der Grundlage des bis jetzt vorliegenden 
senschaftlichen Materials und kann daneben in grofser Ausdehnung aus 
nen Lokalstudien schöpfen. Besonders läfst sich in der Beschreibung 
. Amt Tromsö leicht erkennen, dafs er auf Grundlage einer umfassenden 
opsie schreibt, was ihm erlaubt, die Behandlung um so origineller 
achen und zum Teil eine wirkliche topographisch-statistische Quellen- 
ift zu liefern. Es lassen sich ab und zu kleinere Fehler aufweisen, 
und da eine Unvollständiekeit der Angaben darzeigen. Im grofsen und 
en hat doch Verfasser seine Aufgabe gelöst und ein Werk geliefert, das 
ı beständig zur Ehre dienen wird. Yngvar Nielsen. 


Norwegen. Vandstands observationer. Bd. I, herausgeg. 
von der Kanaldirektion. Gr.-8, 559 pp., 5 Taf. Christiania 1900. 


Inhalt des Tabellenwerks: Wasserstandsbeobachtungen in extenso an 
tationen am Glommen in der Periode 1845—94. Supan. 


Petermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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7222. Rekstad, J.: Jordskjaelv i Norge aarene 1895—98, (Bergens 
Museums Aarbog 1899, Nr. 9.) 8°, 46 pp, 2K. 


722b. Kolderup, C. Fr.: Jordskjaelv i Norge i 1899, 
1899, Nr. 4.) 8%, 40 pp. 


Den Hauptteil der Arbeit von Rekstad macht die Mitteilung des Be- 
obachtungsmaterials aus, welches über die 79 Erdbeben Norwegens in den 
Jahren 1895 — 98 eingegangen ist. Vorausgeschickt ist eine nachträgliche 
Beobachtung zu dem von H. Reusch bearbeiteten Beben vom 23. Juli1894. 
Von den 79 Beben haben 26 eine gröfsere Ausbreitung gehabt; die andern 
53 sind nur an einzelnen Stellen beobachtet worden. Am stärksten war 
dasjenige vom 5. Februar 1895; das Schüttergebiet desselben umfafste‘ 
ganz Norwegen mit Ausnahme der beiden nördlichsten Ämter. Bemerkens- 
wert ist die T'hatsache, dafs die meisten Beben in Norwegen an der Küste 
auftreten, im Binnenlande werden nur wenige beobachtet. Von den Beben 
mit gröfserer Ausbreitung entfällt der überwiegende Teil auf die Strecke 
von Stat bis zum Sognefjord, dann kommt der Abschnitt von Traenen bis 
Vefsen und endlich wieder die Küstenstrecke zwischen dem Hardangerfjord 
und Kristiansand. Im allgemeinen liegt die längere Achse der elliptisch 
gestalteten Sehüttergebiete der Küstenlinie parallel. Doch kommen auch 
Ausnahmen vor, so auf Heleoland, wo die Fortpflanzung der Beben meist 
fast senkrecht zur Küstenlinie stattfindet. Bei dem Beben vom 26. Januar 
1895 fiel die Fortpflanzungsrichtung mit der N—$S verlaufenden Thal- 
riehtung zusammen. Zum Schlufs wird die Behauptung aufgestellt, dafs 
in Norwegen die Erdbeben hauptsächlich an der Küste vorkommen und 
zwar besonders auf gewissen Strecken. Die Bewegungsrichtung der Beben 
scheint mit dem Spaltensystem des Landes in Beziehung zu stehen. 

Von den 23 Erdbeben, welche im Jahre 1899 in Norwegen beobachtet 
worden sind, hat nur eins, nämlich dasjenige vom 31. Januar, eine gröfsere 
Ausdehnung gehabt; alle andern werden wegen der räumlichen Beschrin- 
kung des Schüttergebiets als lokale Beben bezeichnet. Da ersteres gleich- 
zeitig eins der stärksten Beben ist, welches seit langem in Norwegen auf- 
getreten ist, so werden die darüber eingelaufenen Beriehte an erster Stelle 
eingehend diskutiert. Durch Verbindung der allerdings ziemlich weit aus- 
einander gehenden Angaben über den Augenblick des Eintreffens des Bebens 
an den verschiedenen Punkten mit den Beobachtungen über die Fort- 
pflanzungsriehtung der Bewegung kommt der Verfasser zu dem Sehlufs, 
dafs das Beben als ein tektonisches anzusprechen sei, dessen Epizentrum 
man in der Nähe von Bergen zu suchen habe. Die scharfe Begrenzung 
des Schüttergebiets im O durch die Langfjelde rechtfertigt die Behauptung, 
dafs wir es bei diesem Beben mit einem typischen westnorwegischen zu 
thun haben. Die Bedeutung dieses Schüttergebiets ergibt sich klar aus 
der Statistik der im 17. und 18. Jahrhundert in Norwegen beobachteten 
Erdbeben. Danach entfallen allein 65 Proz. aller auf dieses westnorwegische 
Erdbebengebiet. Eine tabellarische Zusammenstellung des gesamten Be- 
obachtungsmaterials für das Beben vom 31. Januar, welehe am Schlufs der 
ganzen Arbeit gegeben wird, ermöglicht es, sich eine Übersicht über das 
Auftreten des Pllänomens. zu verschaffen. — Von den an zweiter Stelle 
behandelten lokalen Beben sind diejenigen, welche dem westnorwegischen 
Sehüttergebiet angehören, unzweifelhaft als Nachbeben des grofsen Bebens 
vom 31. Januar anzusehen. Im Vergleich mit diesen sind diejenigen, 
welche im nördlichen und östlichen Norwegen aufgetreten sind, von ge- 
tingerer Bedeutung. — Wie im Vorwort mitgeteilt wird, erfolgt die Samm- 
lung, Bearbeitung und Veröffentlichung des seismischen Beobachtungs- 
materials Norwegens fortan durch den Verfasser in Verbindung mit der 
Direktion der geologischen Landesaufnahme in Christiania und des Museums 
in Bergen. Es ist damit der Grund zu einer einheitlichen Organisation 
des seismischen Beobachtungsdienstes in Norwegen gelegt, welche Nach- 
ahmung in den Nachbarländern verdiente. ‘Bessere Resultate stehen zu 
erwarten, sobald, wie schon in Aussicht genommen ist, mehrere seismische 
Stationen über das ganze Land hin verteilt sind. Rudolph. 
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723. Geier, J. J.: Reiseführer in Turkestan. 80, 255 pp., 2 K. 
Taschkent, W. M. Iljin, 1901. (In russ. Spr.) rb. 1,50. 
Der Verfasser, Sekretär eines der statistischen Komitees Turkestans, 

hat sein Werk nach den Arbeiten der dortigen statistischen Komitees und 
nach den offiziellen Berichten über den jetzigen Zustand der Gebiete 
Turkestans verfalst. In der allgemeinen Übersicht gibt er Daten über die 
Hydrographie, das Klima, den Flächeninhalt (das Ssyr-darja-Gebiet umfalst 


459 000, das Ferghana-Gebiet — 80 667 mit dem Pamir 140 667, das 
Samarkand-Gebiet — 60597, das Transkaspische Gebiet 501 696, das 
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Ssemiretschinskische Gebiet 328 966, das zur Machtsphäre Rufslands ge- 
hörige Khanat Buchara 217 674 und das Khanat Chiwa 50 000 Q.-Werst), 
die Gestaltung der Oberfläche, den Boden, die künstliche Bewässerung 
unter besonderer Berücksichtigung der Zahl der Kanäle, der Wassergräben 
und des bewässerten Landes, den Ackerbau, den Gartenbau, die Erwerbs- 
quellen der Land- und Stadtbevölkerung;; die Ethnographie (Sarten, Usbeken, 
Tadschiks, bucharische Juden, Hindus, Kirgisen). Nach diesen Abschnitten 
werden die einzelnen Gebiete mehr oder weniger eingehend behandelt. Die 
einzelnen bewohnten Orte werden beschrieben, indem ihre Geschiehte und 
ihre Bedeutung besondere Berücksichtigung finden. Schliefslich werden 
auch die Kommunikationen behandelt. Die Hydrographie und Orographie 
werden nur kurz skizziert, während die andern Abschnitte viel Neues ent- 
halten. Jedenfalls ist das Buch eine dankenswerte Quelle für die statistische 
Beschreibung Turkestans und auch Bucharas, dessen jetziger Zustand noch 


nicht so eingehend gekennzeichnet ist. Krahmer. 


724. Schwarz, F. v.: Turkestan. Gr.-8°, 606 pp., 178 Abb., I K. 
Freiburg, Herder, 1800. M.2]3% 


Die „Illustrierte Bibliothek der Länder- und Völkerkunde® hat durch 
das vorliegende Werk eine Bereicherung im besten Sinne erfahren. Ver- 
fasser war 15 Jahre lang als Astronom der Sternwarte zu Taschkent und 
als Leiter des turkestanischen meteorologischen Instituts thätig, hat Land 
und Leute mit scharfem, vielseitig geübtem Auge gesehen und in dem ge- 
diegenen, ungemein reichhaltigen Buch ein Werk geschaffen, welches nach 
Form und Inhalt, nach Treue der Beobachtung, nach Selbständigkeit des 
Urteils, nach Originalität der Darstellung unbedingt an einer der ersten 
Stellen unter allen geographischen und etlnographischen Veröffentlichungen 
unsrer Zeit steht. Die Schilderung hält sich ebenso weit von rein wissen- 
schaftlicher Behandlung des Stoffes, wie von einer nur populären Be- 
schreibung des Gegenstandes fern und fesselt den Leser durch die natür- 
liche, persönliche Auffassung des Gegenstandes, der in überaus anziehenden, 
streng sachlich begründeten Bildern vorgeführt wird. Turkestan ist, wie 
Verfasser treffend bemerkt, in den letzten Jahren vielfach beschrieben 
worden, mufs aber dennoch als ein sehr oberflächlich gekanntes Land 
gelten, denn die russischen Berichte sind zurückhaltend und einseitig, die 
niehtrussischen Beobachter aber haben — ohne den betreffenden Autoren 
zu nahe zu treten — so wenig und namentlich nur in so beschränkter 
Zeit gesehen, dafs ihr Urteil weder als erschöpfend, noch als hinreichend 
begründet betrachtet werden kann. Nach einer spannenden Schilderung 
der eingebornen Bevölkerung, die in den kleinern sefshaften (Sarten) und 
gröfsern nomadisierenden Teil (Kirgis-Kasaken, Kara-Kirgisen, Kalmücken, 
Usbeken, Turkmenen) zerlegt wird, folgt eine durch eine Fülle treffender 
Züge belegte Darstellung aller Lebensverhältnisse , Anschauungskreise, 
Existenzbedingungen der Eingebornen, wie der russischen Herrn des Landes. 
Mafsvoll, doch originell sind insbesondere die hübschen Zeichnungen des 
intimen Lebens des russischen Offizier- und Beamtentums. Aus des Ver- 
fassers eigenstem Wirkungskreis treten uns neue Nachrichten über Klima 
und Gesundheitsverhältnisse des Landes entgegen, die recht wesentlich von 
den herkömmlichen, meist optimistischen Anschauungen abweichen. In 
weiterer Ausführung des Gedankens, dafs Turkestan die Wiege der indo- 
germanischen Völker ist, den Verfasser in seinem bekannten Werk „Sint- 
flut und Völkerwanderungen“ vertreten hat, wird ein geschlossener 
Gedankengang entwickelt, wie die allmähliehe Austroeknung der vorge- 
schiehtlichen aral-kaspischen Binnenmeere dem Lande und seiner nach 
Hunderten von Millionen zählenden Bevölkerung die Lebensmöglichkeit ent- 
zogen hat und so die Ursache aller Völkerwanderungen von den Urzeiten 
bis ins Mittelalter geworden ist. Verfasser beschäftigt sich mit besonderer 
Vorliebe mit den Galtschas, die er für den einzigen unvermischten Volks- 
stamm Turkestans und den ganz rein erhaltenen Urtypus der Indogermanen 
hält. Er weist dies an Gesichts- und Körperbildung, Sitten, Sprache nach, 
ja er stellt die Bezeichnung „Galtscha“ mit den Wortstämmen „Galliern“, 
„Galatern“, „Kelten“ zusammen. Sehr bemerkenswert ist das absprechende 
Urteil des Verfassers über die Zukunft Turkestans, in dem er ein dem 
Untergang, der Entvölkerung, der Hoffnungslosigkeit anheimfallendes Land 
sieht, ganz im Widerspruch zu den sanguinischen Erwartungen der russi- 
schen Politiker und Gelehrten. Die Russen- weisen ganz unberechtigter- 
weise auf den Wohlstand hin, den einige ihrer Kolonien (Taschkent, Samar- 
kand, Semiretschinsk, Merw, Ferghana) errungen. In Wirklichkeit ist in 
ganz Turkestan jeder Fufsbreit kulturfühigen Bodens, jeder verfügbare 
Tropfen Wassers bis aufs äulserste ausgenutzt, aber stets nur auf Kosten 
der weiter stromabwärts gelegenen Oasen, die durch die Entziehung des 
Wassers dem sichern Untergang geweiht sind. Das nördliche Semiretschinsk 
wird ebenso wie Buchara das Opfer der hierdurch bedingten Verödung 
sein und die Kosten der vorübergehenden Blüte eines andern Gebiets 
tragen. „Turkestan hat wirtschaftlich keine Zukunft und ist unrettbar 
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‘ allein der Gedankenreichtum und die Logik der Entwickelung machen 


dem Untergang geweiht“, denn die Versiegung des Wassers, die \ 
sandung und Ausdörrung des Bodens lassen sich nicht hinhalten. Sicher- 
lich dürften manche Ausführungen des Verfassers nieht unbestritten bleiber 


Werk zu einem -trefflichen Leitfaden, um vergleichende Geographie ı 
Völkerkunde an einem greifbaren, man möchte fast sagen tragischen B 
spiel zu betreiben. Das wirklich gute, vornehm ausgestattete Buch sei 
daher allerseits warm empfohlen. Immanuel. 


725. Schkanskij, O.: Berichte über das Amu-darja-Gebiet. 80 
283 pp., 2 Karten, 2 Tabellen. Taschkent, W. M.Ijin, 1% 
(In russischer Sprache.) 


Zum erstenmal liegt uns über die geographischen und wirtschaftli 
Verhältnisse des Amu-darja- Gebietes im russischen Turkestan ein e 
gehender, auf ersehöpfendes Quellenmaterial gestützter Bericht vor, der 
besondern nachweisen will, wie der fruchtbare Uferstreifen am re 
Ufer des untern Amu — der Oase Chiwa gegenüber — dureh sachge 
Ausnutzung der künstlichen Bewässerung zu einem hervorragend nu 
bringenden Ackerbauland umgewandelt werden kann. Der Aufsatz 
handelt im besondern den südwestlichsten Teil des Bezirks, den 
Schurachan, der zugleich der fruchtbarste ist. Der Kreis zerfällt in 
Abschnitte, den östlichen mit 50 875 Quadratwerst und nur 13 351 
wohnen, den westlichen mit 3525 Quadratwerst und 54085 Bewohn! 
Ersterer umfafst die Sandwüste Kysyl-kum, einem alten Seeboden des v 
geschichtlichen turanischen Binnenmeeres, durchzogen von den Ausläuf 
des Alai, der in flacher, felsiger Kette als Tochtatau und Sultan-uis- 
bis an den Amu heranreicht. Während die Wüste nur den Kirghisen 
den wenigen Brunnen notdürftige Weideplätze bietet, ist der Streifen lä 
des Amu altes Kulturland, das, ehemals dem Khanat Chiwa zugehörig, 
diesem zusammen wirtschaftlich in Verfall geraten ist. Die günsti 
Bodenverhältnisse würden lohnenden Ackerbau, namentlich von Getr, 
Reis, Baumwolle, in bevorzugter Weise gestatten, wenn nieht die Trock 
heit der Luft und der Mangel an Niederschlägen hinderlich wären. 
41° N. Br. betrügt das Monatsmittel der Temperatur für Januar (kültester 
Monat) —6,3, für die Monate der Erntereife Juni, Juli, August 26,8, 28, 
26,3° C., wogegen im ganzen Jahre nur 73,6 mm Niederschläge fi 
und auf die genannten Sommermonate nur 3,9, 0,5, 1,2 mm kommen. 
russische Regierung hat es sieh seit Mitte der 70er Jahre angelegen 
lassen, dem drohenden Verfall des Ackerbaus und der Verarmung 
Landes, welche z. B. im Khanat Chiwa so augenscheinlich hervo: 
durch künstliche Bewässerung aus dem Amu entgegenzuwirken. Das ura] 
Kulturmittel, dem die Oxusländer ihren längst verblichenen Ruhm d 
Fruchtbarkeit verdanken, hat unter russischer Anleitung in Ferghana, 
Thale von Tasehkent, am Serafschan bei Samarkand, in Merw &e. neu 
Früchte hervorgebracht. Verfasser glaubt, dafs der noch wenig ausgenutz 
Unterlauf des Amu durch die regelmäfsigen Überschwemmungen wie au 
nach Ableitung von Bewässerungskanälen im stande sein wird, sein The 
bis an den Rand der Kysyl-kum-Wüste in einen fruchtbaren Garten 
verwandeln. Das Gefülle des Stromes beträgt von der Grenze des Be 
bis zum Aralsee 9 m, die Stromgeschwindigkeit bei Sommerwasser ı 
7 Fufs (etwas über 2 m) in der Sekunde, immerhin nach Ansicht des Ve 
eine genügende Leistung, um ohne Hebewerke die künstliche Bewässe 
in vollkommener Weise durchzuführen, namentlich wenn ein Teil der 
lagerungen, die allein im Amudelta auf 44854 Millionen cbm jähı 
berechnet werden, dem Uferlande zu gute kommt und es der Versa 
entzieht. Allerdings wird es nicht leicht werden, die turkmenische un 
usbekische Bevölkerung für regelrechte künstliche Bewässerung zu 
winnen, vielmehr wird die Regierung unter bedeutendem 
Wege weisen müssen. Nach den sorgsamen Berechnungen 
fassers, die für ganz Russisch-Turkestan, soweit es an grolsen V 
liegt, typisch sein dürften, kann ein bedeutender Erfolg, nam 
die Hebung der Baumwollenkultur nieht ausbleiben. Imma 


726. Berg, L. S.: Fahrten auf dem Aralsee. (Aus „S 
wedenje‘“‘ 1900, Heft 1—2, p. 78-94.) (In russischer Spr 
Der Aralsee ist nach wirtschaftlicher Bedeutung wie nach g 
scher Lage ein bisher fast gar nicht beachtetes Gebiet, obwohl er 
wissenschaftlicher Hinsicht sehr viel Interessantes bietet. Seit den 
suchungen des nachmaligen Admirals Butakow (1850) haben 
Forschungen über den See stattgefunden, bis mehrere geographische 
tute, an ihrer Spitze die Kais. Russ. Geogr. Gesellschaft, den V 
beauftragten, im Zeitraum von drei Jahren den See nebst Ufern und 
gründlich zu erforschen und zu vermessen. Vorliegender Aufsatz 
einen übersichtlichen Bericht über das erste Arbeitsjahr (1900) : 
des allgemeinen Bildes von See und nächster Umgebung, sowie 


nangaben. Die Landschaft ist trotz ihrer Lage inmitten eines nahezu 

menschenleeren Steppengebietes keineswegs reizlos. Die Nord-, 
und Südufer sind völlig flach, aber mit reicher Vegetation bestanden ; 
e Mündungsgebiete der grofsen Ströme, welche den See erhalten (Amu 
nd Syr), bilden ein Gewirr von Flufsarmen, Sumpfstrecken und Inseln ; 
as Westufer ist hoch und von Kalkfelsen wild zerklüftet. Aufser wenigen 
cherniederlassungen an den nördlichen Küsten, wo vor Zeiten russische 
Verbannte zwangsweise angesiedelt worden sind, finden sich nirgends Ort- 
schaften, selbst der anerkannte Reichtum an Fischen bleibt unbenutzt. 
Verfasser vermochte sich nur mit Mühe ein Boot zu beschaffen, es gibt 
deren kaum sechs auf dem ganzen See; er bedurfte aber eines see- 
tüchtigen Fahrzeuges, denn der See ist sehr stürmisch und nieht ungefähr- 
lich. Die Tiefe ist im Verhältnis zur Gröfse der Oberfläche (70 000 qkm) 
unbedeutend. Butakow hatte 62 m als grölste Tiefe gefunden, Berg 67 m 
bis jetzt als solche ermittelt. Das Wasser ist ganz schwach salzhaltig, 
blau, kalt, wunderbar durchsichtig. Am 17. Juli wurde bei einer Gesamt- 
fe von 23,5 m eine Durehsichtigkeit auf 20,5 m gefunden, während z. B. 
7 Genfer See, welcher durch die Klarheit seines Wassers bekannt ist, 
im Juli” bei einer Gesamttiefe von 309 m nur eine Durchsichtiekeit auf 
5,6 m aufwies. Die Wassertemperatur nimmt nach der Tiefe in über- 
raschender Weise ab und zeigt Zahlen, die sich im Atlantischen Ozean 
in Tiefen von Tausenden von Metern finden. Während an sehr heilsen 
mmertagen die Wasserwärme an der Oberfläche —+25° C. betrug, wurde 
50 m Tiefe nur 1,1° gefunden, ja der Temperaturunterschied ergab 
andrer Stelle auf 1 m 8—9°. Nach den lehrreichen Angaben des 
satzes dürfen wir von den Einzelheiten der weiteren Forschungen inter- 
ante Aufschlüsse erhoffen. Berg hat schon jetzt festgestellt, dafs seit 
takows Messungen vor den Mündungsdelten der grofsen Ströme wesent- 
he Veränderungen der Tiefe, Anschwemmungen, Inselbildungen &e. statt- 
funden haben. Er setzt die alte Annahme von -dem allmählichen Zurück- 
ten des Sees in Zweifel und hält es für möglich, dals die fortgesetzten 
fenmessungen erheblich bedeutendere Tiefen als die bis jetzt gefundenen 
ern werden. 


727. Saint-Yves, G.: Transalai et Pamirs. (Ann. de Geographie 
1901, X, Nr. 50, p. 148-164. Mit 4 Abb.) 


Der Verfasser ist in erster Linie bemüht, auf Grund seiner Auf- 
zeichnungen alles das zusammenzustellen, was unsre Kenntnis der Topo- 
aphie des Transalai und der Pamir-Gebiete, besonders ihrer horizon- 
en und vertikalen Gliederung zu fördern vermag. Nach diesen 
'en Richtungen enthält der Artikel eine ganze Anzahl schätzenswerter 
träge. So erfahren wir im Gegensatz zu unsern bisherigen Vorstel- 
n, dafs der östliche Transalai (östlich des Passes Kisyl-art) aus 
i einander ziemlich parallelen, aber an Höhe wesentlich verschiedenen 
'ebirgsketten besteht. Die bisher für die Hauptkette des östlichen Trans- 
ai gehaltenen Züge des Maltabar-tau und Mustag-tau stellen lediglich 
ine niedrigere Vorkette dar, hinter weleher sieh die eigentliche Haupt- 
ette des östlichen Transalai mit Höhen bis zu 6000 m erhebt. Diese 
ere südliche Hauptkette nennen die Eingebornen Kovan-tau, und 
Yves benannte ihre höchsten mit Schnee und Gletschereis bedeckten 
en nach verdienten Asienreisenden: Pic Bogdanovitch, Pie Kasnakov, 
Grenard, Pie Capus &e. Aufserdem glaubt St. Yves noch eine dritte 
e, den Markan-tau in diesem Teil des Transalai unterscheiden zu 
nen, deren höchste Erhebungen im Quellgebiet des Markan-su der 
an Boulak Tschat mit 4900 m, der Pic Iwanow mit 5200 m und der 
Grigoriew mit 5400 bis 5500 m Höhe sind. 

Die Gletscher in den von St. Yves bereisten Teilen des Transalai 
ıd recht zahlreich (ca 200), aber augenblicklich nicht sehr ausgedehnt. 
km Länge scheint der Durchschnitt, 10 km Länge das beobachtete 
aximum zu sein. Doch fanden sich auch hier, analog den Verhältnissen 
dem benachbarten Tien-schan, die deutlichen Spuren einer einst weit 
seren Ausdehnung. Im heutigen Thal des Kovan-su hat, nach den 
n Moränenablagerungen und gekritzten Geschieben zu urteilen, einst 
ea 100 km langer Gletscher gelegen. Im Tougatschar- Thal deuten 
tische Blöcke und Morünen darauf hin, dafs der Dutreuil de Rhin- 
scher einst 500 m tiefer herabstieg. Interessant ist die von St. Yves 
machte Beobachtung, dafs überall da, wo alte Gletscher gelegen haben, 
mächtige Löfsablagerungen in den Thälern des Transalai vor- 
men, welche nach Lagerung und petrographischem Habitus zweifellos 
oglazialer Entstehung sein müssen. Die Tafel 8 des Aufsatzes 
eine treffliche Vorstellung von der Mächtigkeit und der typischen 
rechten Zerklüftung dieser Ablagerungen. Es mag daran erinnert sein, 
ir derartige fluvioglaziale Löfsbildungen durch Krassnow und Ignatew 
t Umgebung der Khan-Tengri-Gruppe des benachbarten Tien-schan 
öllig analoger Weise kennen lernten. 


Immanuel. 
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Was St. Yves über die eigentlichen Pamirgebiete mitteilt, bezieht 
sich auf die Umgegend des Grofsen Karaka-kul, auf die Pässe der Wasser- 
scheidegebirge zwisehen den Quellflüssen des Yarkand-darya auf der einen 
und des Amu-darya auf der andern Seite, sowie auf die Charakterisierung 
der grofsen morphologischen Unterschiede zwischen den öden flachen und 
weiten Steppenhochthälern des eigentlichen Pamir und dem weit mannig- 
faltigeren , zerschluchteteren Charakter ihres westlichen Gebirgsvorlandes 
im Laufgebiet des untern Pändsch, des untern Gund und des untern 
Murghab. Die in diesem wie im Abschnitt über den Transalai reichlich 
eingeflochtenen Höhenzahlen beruhen auf barometrischen Messungen 
und sind demnach für die Vorstellung der Höhenverhältnisse der durch- 
reisten Gebiete zur Ergänzung unsrer bisherigen oft nur auf Schätzung 
beruhenden Kenntnis von Wert. 


Die besonders im Gebiet des Aksu oder Murghab von St. Yves häufig 
beobachteten Spuren einer Entstehung der heutigen Längsthäler aus einst 
hier vorhanden gewesenen, heute durch Tieferlegung des Ausflusses ent- 
wässerten Seen ist eine Erscheinung, welche in den Hochthälern des be- 


nachbarten Tien-schan in analoger Weise vorkommt. ax Fri ; 
5 Max Friederichsen. 


728. Patursson,, Sigurd O.: Sibirien i vore Dage. 8°, 392 pp., 
mit Karte u. Illustr. Kopenhagen, A. Brandt, 1901. kr. 7,50. 
Ein 18jähriger Jüngling zieht von den Färöern 1889 hinaus, um 
Land und Leute in Sibirien kennen zu lernen und seiner Reise- und 
Jagdlust auf den nordischen Gefilden zu frönen. Sechs Jahre, von 1889 
bis 1895, hält er sich in Sibirien auf und gibt nun in dem vorliegenden 
Buche „Kulturhistorische Aufzeichnungen und Erlebnisse während seines 
Aufenthalts in nördlichen und südlichen Gegenden Westsibiriens und am 
Karischen Meere“. Das Reisewerk behandelt vor allem persönliche Er- 
lebnisse, bringt aber auch manche Einzelheiten über das Leben der Ein- 
gebornen und der Ansiedler, an die er sich mit Vorliebe angeschlossen 
hat. Sein Reiseweg ist folgender: Von den Färöern begibt er sich über 
Kopenhagen und Stoekholm nach St. Petersburg, wo er mit Mühe die 
nötigen Pässe bekommt, und geht mit der Eisenbahn nach Ufa, passiert 
im Schlitten den Ural und benutzt dann die Bahn von Jekaterinburg nach 
Tjumen. Auf einem benachbarten Gute studiert er sibirische Landwirt- 
schaft, fährt dann im Mai 1890 auf der Tura, dem Tobol und dem Irtisch 
nach Samarowsk, dann den Ob abwärts auf dem russischen Schiffe, das alle 
Fischerstationen am untern Ob und am Tasbusen besuchte. In Nachodka 
verläfst P. das Schiff, um sich zwei Monate auf der unbewohnten Insel 
im Tasbusen dem Jägerleben hinzugeben; den Winter verbringt er in Nej- 
vesolej bei Eingebornen und in dem Winterhaus eines Fischers; einen 
Versuch, über das Eis des Obbusens und des Karischen Meeres nach der 
russischen Station auf Nowaja Semlja zu gelangen, mufs er wegen des 
aufbrechenden Eises aufgeben. Mit einer heidnischen Jägerfamilie aus dem 
Stamme der Juraken macht er einen Jagdausflug über den Jenissei und 
während des Sommers über die Halbinsel Jalmal. Am 27. November 1891 
tritt er eine 2000 Werst lange Schlittenreise von Nejvesolej nach Surgut 
an, das er nach einem Monat erreicht, zieht im Frühjahr 1892 über Tobolsk 
nach Tjumen, verlebt hier und in der Umgegend fast 14 Jahr und dann 
2 Jahre in der aufblühenden Universitätsstadt Tomsk. Von hier macht er 
einen Abstecher nach Barnaul und Biisk, begibt sich dann nach Irkutsk 
und führt die Angara und dem Jenissei hinunter bis zu der nahe der 
Mündung gelegenen Fischerstation Goltschika. Dort lag der englische 
Dampfer „Lorna Doone“, und mit diesem vollführt P, seine Rückreise 
durch das Karische Meer, wo das Eis schon Schwierigkeiten macht, nach 
Vardö und von dort nach Schottland. 


Für Freunde von Reisebeschreibungen, und denen Jagderlebnisse, 
Abenteuer zu Schiff, unter Verbannten, bei kulturfernen Eingebornen u. dgl. 
die Hauptsache bilden, wird das Buch eine lesenswerte Lektüre sein. 
Wenn auch manche Bemerkungen über Sitten und Gebräuche recht gut 
sind, so ist der wissenschaftliche Wert gering; derartige Beobachtungen 
lagen dem jungen Wanderer jedenfalls ferner. Als niedrigsten T’emperatur- 
grad, den er beobachtet hat, gibt er ca 52° R, an (3. Februar 1890). 

Die Übersicht des Buches wird durch den Mangel jedes Inhalts- 
verzeichnisses und jeder Kolumnenüberschrift erheblich beeinträchtist. 

R. Hansen (Oldesloe). 


729. Stadling, J.: Through Siberia; herausgegeben von F. H.H. 
Guillemard. 8°, 315 pp., mit 47 Ilustrationen und 2 Karten. 
Westminster, Archibald Constable & Co., 1901. 18 sh. 

Der Verfasser, ein Schwede, schildert seine Erlebnisse auf der Reise 
von der Lena nach dem Jenissei, die er auf Veranlassung der schwedischen 

Geographischen Gesellschaft zur Einziehung von Nachrichten über den 

Verbleib von Andree, der mittels des Ballons den Nordpol zu erreichen 
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suchte, unternommen hat. Er gibt ferner ein Bild von Land und Leuten, 
das sehr wissenswert ist. Das Werk umfafst 24 Kapitel und behandelt: 
Zum Thor Sibiriens; die Steppen Westsibiriens; im Herzen Sibiriens; 
durch die Waldregion; über die Burjaten-Steppe; die obere Lena; die 
mittlere Lena; das Jakutskische Gebiet; die Jakuten; die Skopzen in der 
Verbannung ; in der Stadt Jakutsk ; die politischen Verschiekten und ihre 
Verdienste für die Wissenschaft; von Jakutsk nach der untern Lena; unter 
den Eingebornen der untern Tonba durch das Lena-Delta; durch das Eis 
in dem arktischen Meere zurückgehalten; quer durch die Tundren nach 
dem Anabar; von dem Anabar nach der Chatanga; unter den Schamanen ; 
quer durch die Taimyr-Halbinsel; den Jenissei hinauf; das Verschickungs- 
system; die transsibirische Eisenbahn und die Seeverbindung mit dem 
nördlichen Sibirien; die materielle und geistige Kultur Sibiriens. Anhang: 


Jakutische Reiseausdrücke. Kruhmer. 


730. Siberie. Explorations göologiques et minieres le long du 
Chemin de fer de St. Petersburg 1900. (Vgl. Peterm. 
Mitt. 1898, LB. Nr. 187; 1899, Nr. 174; 1900, Nr. 144.) 


XXL Lieferung. Krassnopolsskij, A.: Geologische 
Untersuchungen i in den Provinzen Akmolinssk u. Semipalatinssk. 


Enthält den Bericht über die von dem Verfasser im Gebiete der 
Kirgisensteppe 1893—1896 ausgeführten geologischen Untersuchungen, die 
sich über die Distrikte von Koktschetaw und Petropawlowssk und den 
Norden der Distrikte von Atbassar und Akmolinssk, ferner auf den Distrikt 
Pawlodar, den Nordwesten des Distrikts von Semipalatinssk und den 
Norden des Distrikts Karkaralinssk erstreekten. Der nördliche Abschnitt 
des untersuchten Gebiets ist eine fast waldlose Ebene, deren Boden aus 
Sand und Salzthon besteht. Ältere Ablagerungen als solche jungtertiären 
Alters sind hier nicht bekannt. Im Süden dieser Tertiärregion liegt eine 
Hügellandschaft mit zahlreichen bewaldeten Höhen, die 600—900, in 
einzelnen Punkten sogar 1200 m erreichen. Einige dieser Erhebungen 
sind zu regelmäfsigen nordöstlich streichenden Ketten angeordnet, so der 
Eremen-tau, der Nias und Kotur-Kysyl-tau im SO von Akmolinssk. Ent- 
wässert wird diese Region durch den Irtysch und Ischim und deren Zu- 
flüsse. Sehr grofs ist die Zahl der meist salzigen Steppenseen. Viele 
derselben sind von alten Strandlinien umgeben, die einen ehemaligen höhern 
Wasserstand verraten. 

Die geologische Zusammensetzung des südlichen Hügelgebiets ist weit 
mannigfaltiger als jene der nördlichen Ebene. Über einem archaischen 
Grundgebirge, das aus krystallinischen Schiefern und Massengesteinen 
(Granit, Porphyr , Gabbro, Diabas) besteht, sind Mittel- und Oberdevon 
(letzteres in fossilführender Ausbildung als Kalke mit Spirifer Verneuili), 
marines Unterkarbon, pflanzenführendes Oberkarbon mit Kohlenflözen, 
pflanzenführendes Rhät (oder Jura?) mit Lignitlagern, endlich fossilleere 
Thone und Sande von mutmafslich oligocänem und miocänem Alter nach- 
gewiesen. Von nationalökonomischer Bedeutung ist insbesondere das Vor- 
kommen von Steinkohlenflözen im Oberkarbon. Die meisten Steinkohlen- 
lager zeigen einen muldenförmigen Bau, aber die Lagerung ist in der 
Regel eine steile. Die Versuchsbohrungen am Ekibas-tus haben zwei 
Lager von ganz enormer Mächtigkeit (23 und 40 m) auf eine Erstreekung 
von 8 km aufgeschlossen. In den meisten bisher untersuchten Steinkohlen- 
vorkommen der Kirgisensteppe ist die Mächtigkeit der Flöze eine selbst 
auf kurze Strecken aufserordentlich schwankende. Die zu einem Abbau 
am meisten einladenden sind jene in der Nähe des Irtysch. Sehr reich 
scheint das Lager von Dschaman-tus (Stepanowskoje) — 150 km südlich 
von Pawlodar — zu sein, doch ist die Kohle daselbst nur von mittel- 
mälsiger Qualität. Eine grofse Bedeutung in der Zukunft dürfte nach der 
Meinung des Verfassers das Lager am Ekibas-tus gewinnen. Die Lignit- 
vorkommen sind unbedeutend, Die Produktion von Gold aus den Sanden 
von Koktschetaw, wo in der ersten Hälte des vorigen Jahrhunderts noch 
ziemlich viel Edelmetall gewaschen wurde, ist heute sehr gering. An 
einigen Steppenseen, insbesondere am Tusdij-kul, wird viel Salz gewonnen. 
Dieser See von 3 km Durchmesser ist so seicht, dafs sein Wasser kaum 
bis zu den Knieen reicht. Er hat auf seinem Boden eine zusammen- 
hängende Salzschicht von 10 Zoll Mächtigekeit abgesetzt, von der die 
Kirgisen alljährlich bis zu 100 000 Pud Salz gewinnen. 


XXIV. Lieferung. Bronnikow, M.: Bericht über die 
Untersuchung des Lignitlagers am Chara-nor. 

Der See Chara-nor liest im Gebiete von Akschinssk in Transbaikalien 
an der projektierten Linie durch das Thal des Onon nach der Mandschurei. 
Im Norden des Sees sind in den Jahren 1898 und 1899 Braunkohlen 
entdeckt worden. Die Lagerung der beiden Flöze ist zwar eine ziemlich 
flache, aber die Müächtiskeit eine aufserordentlich wechselnde, bei dem 
Hangendflöz von O— 16 m, bei dem Liegendflöz von O—8,5 m. Anclı 
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“und grün (grasähnlich) müssen auch für alle möglichen Farbenabstu 


dürften sehr bedeutende Mengen von Grundwasser dem Abbau erheblich 
Hindernisse entgegenstellen. ©. Diener. 


731. -Patkanov, S.: Die Irtysch-Ostjaken. 2 Bde. 8%, 16 
25 302-113 pp., 1 K. St. Petersburg, Kaiserl. Akadem 
1897 u. 1900. M. 3,50 u. 9; 


Der Zweck des vorliegenden Werks ist, wie es der Verfasser se 
ausspricht, eine Lücke in der Erforschung der ökonomischen Lage , 
Ethnographie und Linguistik der Bevölkerung Nordwest-Sibiriens einig: 
mafsen auszufüllen. Während nämlich die am untern und mittlern 
sitzenden Eingebornen schon vielfach die Aufmerksamkeit europäisch 
Forscher erregt haben, ist der südwestliche Teil des ostjakischen V‘ 
stammes, der im Tobolskischen Kreise ansässig ist, wenig beachtet wo; 
weil er durch den Einflufs der Russen bereits den gröfsten Teil sein 
ursprünglichen Eigenart eingebüfst zu haben scheint. Dafs eine ge 
Schilderung der Irtysch-Ostjaken demnach sehr dankenswert ist und man 
Beachtenswerte zu Tage fördern kann, zeigt die gute und gründliche Arbeit 
des Verfassers. . 


Im ersten Teil wird nach einer Schilderung des Wohngebiets 
Volk der Irtysch-Ostjaken in seinem Wesen und seinen Lebensäufserung 
eingehend geschildert. Wenn hierbei der Ethnograph, der nach unberüh 
Zuständen sucht, vielleicht wenig Befriedigung findet, so entschädigt 
dafür die genaue und lichtvolle Schilderung der äufsern Einflüsse, die & 
die Irtysch-Ostjaken eingewirkt haben; diese Einflüsse aber gehen nie 
etwa nur von den Russen aus, sondern auch von den benachbarten Völk 
der Eingebornen, den Syrjänen, Tataren und Samojeden. In diesem Sin 
ist das Studium des Werks sehr lehrreich, indem es wieder einmal 
klar vor Augen führt, dafs die Zustände jeder menschlichen Gemeins 
mögen sie scheinbar unberührt sein oder nicht, von aufsen her beständ 
Verschiebungen und Zumischungen unterliegen, mit andern Worten, 
der Körper eines Volkes fremde Einwirkungen wie Nahrungsstoffe aufneh 
und seinem Wesen anpassen kann, ohne deshalb selbst zu zerfallen. 
wenn die Grundlage des wirtschaftlichen Daseins erschüttert wird oder d 
Einflüsse in überwältigender Stürke auftreten, was beides bei den 
Ostjaken der Fall ist, beginnt die Zersetzung. Parallel mit dem Zerf 
der alten Zustände geht eine Abnahme der Volkszahl, über deren Ursacher 
im einzelnen der Verfasser sich genauer ausspricht. 


Einige Hinweise auf den reichen Inhalt an ethnographischen Ang 
mögen genügen. Die Irtysch-Ostjaken sind jetzt fast ausschlielslich Fisch 
da Fischfang und Erntearbeiten zu gleicher Jahreszeit den gröfsten Krafi 
aufwand erfordern und deshalb nicht nebeneinander betrieben werden kön 
die frühern Jäger sind jetzt auch meist zur Fischerei übergegangen. Dan 
herrscht Sammelwirtschaft, indem man die Cedernwälder sowie die Bee 
heiden, die alle 10 oder 12 Jahre einmal abgebrannt werden, von b 
stimmten Tagen an in genau geregelter Weise ausbeutet. Zum Färben 
Nesseltücher dienen ein roter und ein grüner Farbstoff, letzterer aus L 
podium hergestellt; die Bezeichnungen der beiden Farben rot (blutähn 


dienen, grün selbst für gelb und blau. Wie sich hier die mange) 
Farbenbenennungen durch die Färbetechnik bestimmt zeigen, so sind 
die Musik die fünf Töne mafsgebend, die sich mit den fünf Sai 
Dombra, eines kastenartigen Instruments aus Tannenholz, hervorb 
lassen. Wo der neunseitige „Schwaner“ im Gebrauch ist, sind die Melod 
auch reicher an Tönen. Als Längenmafse dienen Klafter, Spanne u 
Breite des Handtellers; als das beliebteste Zeitmals, etwa 1 Stunde 

fassend, dient die Zeit, die nötig ist, einen Kessel voll Wasser zum $i 
zu bringen. Die alten heidnischen Gottheiten sind teilweise mit 
lichen identifiziert worden, so der Wasserkönig des Ob mit Petrus; 
den Heiligenbildern stehen oft noch die Hausgötzen, da man annimmt, 
die beiden Arten von Nothelfern sich wetteifernd um die Gunst des 
jaken bemühen werden. Diese Hausgötter sind meist Stöcke mit 
Eichhornschwanz als Kopf und eingesetzten Glasscherben als Au 
gibt aber auch in Ostrufsland Giefsereien, wo Metallgötzen nach 
Mustern hergestellt und massenhaft nach Westsibirien eingeführt w 
Die Mammuts gelten als Wassertiere oder unterirdische Geschöpfe 
Uferstürze und Eisbrüche verursachen. Dem Bären, der die j 
straft und als Vertreter der Gerechtigkeit betrachtet"wird, widm 
noch immer einen gewissen Kultus; man tötet ihn zwar, aber ents 
sich bei ihm, schiebt die Schuld auf das russische Gewehr &e., v 
dann ein Bärenfest und verzehrt das Fleisch, wobei man die Augen 
Bärenkopfes verhüllt, damit er nichts bemerkt. Der Mensch hat 

Seelen, tit und is, von denen die erste nach seinem Tode in ein neı 
borenes Kind übergeht, während die zweite ins Totenreich wandert 
Skalpieren eines Erschlagenen kann sie gänzlich vernichtet werden, 
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s werden auch im Totenreich die is immer kleiner und verschwinden 
‚schliefslich ganz. 

Der zweite Teil des Werks behandelt die Diehtung der Ostjaken, die 
am und einförmig ist wie die Natur des Landes. Der Verfasser unter- 
scheidet Heldenlieder, mythologische und kosmogonische Poesie, Büren- 
| lieder, Märchen, Iyrische Diehtungen und Rätsel. Die Heldenlieder sind 
| alt, da in ihnen Tataren und Russen nieht erwähnt werden. Formell 
| herrseht in ihnen kein strenger Rhythmus, der äufsere Zusammenhalt der 
zegellos bald langen, bald kurzen Zeilen wird mehr durch Wiederholung 
\ derselben Worte, Parallelismen, ständige Epitheta und immer wieder- 
\kehrenden lange Umschreibungen der Eigennamen erzielt, Die lyrischen 
‚Gedichte bestehen oft nur aus einzelnen, schwer verständlichen Sätzen, 
Rhythmus und Versmafs fehlen fast ganz. Unter den Bärenliedern ist eins 
!von beträchtlicher Länge und epischem Charakter, die andern sind kurz 
und Iyrisch. Eine Anzahl Melodien bildet eine willkommene Ergänzung 
der Texte. H. Sehurtz. 


732. Jochelson, W.: Die Nomadenstämme zwischen den Flüssen 
Indigerka und Kolyma (Nordostsibirien). (Aus ,, Shiwaja Starina“, 
X. Jg., Heft I-II, p. 151—93, zahlr. Abb.) (In russ. Sprache.) 


R Verfasser, der wiederholt in Fachzeitschriften wertvolle Aufschlüsse 
‘über die in vieler Hinsicht noch ungeklärte Völkerkunde der Nomaden- 
"stämme Nordostsibiriens gegeben hat, bringt auf Grund neuer Reisen und 
Forschungen vom Winter 1897 sehr interessante Schilderungen des Lebens 
der Urbevölkerung zwischen den Küstenflüssen Indigerka, Alaseja, Kolyma 
im O der Lena unter 65—70°N.Br. Er hat das Gebiet des „arktischen 
 Kältepols“, der kältesten Gegend der bekannten Erde, in den Monaten 
Januar bis März bereist und fast andauernd eine Külte von — 65°C, zu 
bestehen gehabt. Die Flüsse tauen erst Ende Mai, an den Mündungen 
Anfang Juni auf, um sich bereits im September von neuem mit Eis zu 
bedecken. Auf den zahlreichen Binnenseen hält sich das Eis bis tief in 
den Juli, nur langsam vermag die Sommersonne, die sich nur schwach 
über den Horizont erhebt, die 2— 24m dicke Eisdecke zu schmelzen. Der 
Boden taut in den Sommermonaten bis auf 3/, Arschin (etwa 0,5 m) auf 
und schafft über der Schicht des „ewigen Eises“ eine Art von sumpfiger, 
‚aus Moorboden und Tundrengewächsen zusammengemischter Masse, die den 
Verkehr der Nomaden auf wenige, durch Felsenadern gebildete natürliche 
"Wege beschränkt. Gangbar ist das Land nur im Winter, den Jochelson 
mit der Urzeit der Erde in der Eisperiode vergleicht, als Wasser und Land 
‚unter dem Eis erstarrt waren. Ackerbau ist gänzlich ausgeschlossen, nur an 
‚geschützten Stellen kommt in den Sommermonaten etwas Gemüsezucht fort, 
dagegen bietet die moosartige Flora der Tundra dem Renntier reichliche 
‚Nahrung. Die Lebensbedingungen der Bevölkerung sind aufserordentlich 
ärmlich und schwierig; Fischfang, ein wenig J agd auf Polarvögel, nament- 
lich aber die immerhin lohnende Zucht des Renntiers bilden die Nahrungs- 
veige der Bevölkerung, die nach Zahl und Eigenschaften geting entwickelt 
und durch das Aussterben ganzer Stämme und durch Vermischung 
andrer mit fremden Elementen einen eigenartigen Wechsel zeigt, dessen 
ang schwer zu ergründen ist. Der Forscher fand auf einem Raum von 
000 Q.-Werst etwa 800 Nomaden, die sich nach Sprache und Sitten 
vier ganz getrennte Familien gliederten. Die Urbevölkerung, die Juka- 
en, sind dem Erlöschen nahe und kaum noch in einigen Familien an 
der obern Indigerka rein vorhanden. Die Jakuten, Lamuten, Tungusen, 
Tschuktschen haben sich als etwas widerstandsfühiger erwiesen, namentlich 
acht sich das Blut der Jakuten geltend, die nach Intelligenz offenbar 
er den andern Stimmen stehen und sogar die wenigen russischen Ein- 
nderer aufsaugen. Das russische Element entartet in diesen hohen 
Breiten schnell und geht in den Eingebornen, namentlich den J akuten, auf, 
deren Sprache heute die Verkehrssprache in Nordostsibirien geworden ist. 
Verfasser schildert die Charakterzüge der Urbevölkerung und der merk- 
würdigen Mischstämme, ihre Gebräuche und Lebensbedingungen, die Aus- 
beutung durch den Tauschhandel in überaus anziehender Weise und ent- 
t uns ein fremdartiges Bild aus vergangener Zeit von Völkerstämmen, 
> nur noch als Trümmer gröfserer Genossenschaften leben und als solche 
m allmählichen Erlöschen geweiht sind. Der treffliche Aufsatz gewinnt 
tch zahlreiche Originalaufnahmen der Völkertypen. Immanuel. 


133. Bogoras, W. G.: Die Lamuten. (Aus „Semlewedenje“, 
1900, Heft 1, p. 59—72.) (In russ. Sprache.) 
Verfasser hat 1897/98 das Gebiet der Lamuten an den rechten Zu- 
ssen des Omolon (Nebenflufs der Kolyma) besucht und durch eingehende 
Studien der Sprache, sowie durch Schädelmessungen interessante Schlüsse 
Abstammung und Zugehörigkeit dieses eigenartigen Völkchens gezogen 
Lamuten, die weitläufig verteilt vom Omolon über die obere Kolyma 
zum Aldan wohnen, sind tungusischen Stammes, nehmen aber durch 
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die ziemlich unyermischte Wahrung ihres mongolischen Blutes eine gewisse 
Sonderstellung unter den Völkerfamilien ihrer allgemeinen Rasse ein. Sie 
meiden die Tundren, den Wohnsitz der Jukagiren, wie das Meer, an dessen 
Küsten Tschuktschen und Tungusen angesiedelt sind. Ihre Wohnsitze sind 
die mächtigen Wälder der Taiea am Nordfufs der Stanowoi-Kette, ein von 
den Russen kaum berührtes, noch heute unerschlossenes Gebiet. Daher 
sind die Lamuten mehr als ein andrer sibirischer Stamm ein Jägervolk 
geblieben und finden, im Gegensatz zu den bereits gelichteten Jagdgründen 
Südsibiriens, in den jungfräulichen Wäldern ihrer Heimat reiche Beute an 
|  Pelztieren, deren Ertrag in Aldansk, Kolymsk &e. durch Tausch in die 
notwendigen Lebensbedürfnisse umgesetzt wird. Sehr klein und beweglich, 
zäh und hager, verrät der Lamute die charakteristischen Züge der Ur- 
mongolen, allerdings stark dem Affen ähnelnd, wie der Verfasser bemerkt. 
Das Renntier gedeiht im Waldgebiet kräftiger als in den Tundren und 
wird für den Lamuten ein schnelles, ausdauerndes Reittier. Eigentümlich 
ist die rechtlose Stellung der zur Sache herabgewürdigten Frau, obwohl 
die Lamuten sämtlich dem Christentum angehören, russische Namen ange- 
nommen haben und die äufsern Vorschriften der Kirche erfüllen, allerdings 
rein äulserlich, denn es fehlt jedes Verständnis für die christliche Lehre, 
wie Verfasser in launiger Weise auf Grund seiner Wahrnehmungen er- 
läutert. Immanuel. 
Zentralasien. 


734. Deasy, H. H. P.: In Tibet and Chinese Turkestan. Being 
the record of three years’ exploration. 8°, 420 pp-, mit Illustr. 
und 1 K. in 1:1500000. London, Unwin, 1901. 21 sh. 


Verfasser ist Militär und zwar ein mit topographischen Aufnahme- 
arbeiten wohlbewanderter Offizier der indischen Armee, Demgemäls liegt 
der wissenschaftliche Schwerpunkt seiner entbehrungsreichen 
und mit grofser Energie durchgeführten Forschungsarbeit in der sorgfältigen 
Kartierung der durchzogenen Gebiete, in der gewissenhaften Vornahme 
zahlreicher genauer Längen- und Breitenbestimmungen und der trigono- 
|  metrischen oder barometrischen Berechnung einer grolsen Anzahl von Höhen. 
| Ausführliche Tabellen, sowie eine detaillierte Routenkarte in 1:1 500 000 
geben über die nach genannten Richtungen gewonnenen Resultate Aus- 
kunft und lassen Deasys Leistungen unschwer als wesentliche Bereicherung 
unsrer faktischen topographischen Kenntnisse des westlichen Tibet und der 
Quellgebiete des Yarkand-, Keria- und Khotan-darya erkennen. 

Der eigentliche Text des Reisewerks ist vorwiegend eine mit zahl- 
reichen persönlichen Erlebnissen belebte Itinerarbeschreibung zu der er- 
wähnten Routenkarte. In streng ehronologischer Reihenfolge wird in den 
ersten sechs Kapiteln der Verlauf der vom Juni bis zum November 1896 
ausgeführten ersten Reise in dem Kashmir unmittelbar östlich benachbarten 
Teil des tibetanischen Hochlandes geschildert. Diese erste Reise, welche 
von Leh in Ladak, resp. von Srinagar ausging, führte über den Lanak-Lu- 
Pafs zum Horpa or, Yeshil Kul und Aru Cho (sämtlich tibetanische Hoch- 
landseen) bis zur Siedelung Gerge gen 8. Dort wurde durch die tibetani- 
schen Behörden weiteres Vordringen vereitelt und der Rückweg nach Ladak 
erzwungen. 

Von den Strapazen dieser ersten Reise wird man sich eine annühernde 
Vorstellung machen können, wenn man liest, dafs 60 von den mitge- 
nommenen 66 Pferden und Maultieren der Karawane den Anstrengungen 
erlagen. Deasy selber war streekenweise nicht unbedenklich fieberkrank, 
und die Expedition im allgemeinen hatte oft unter Wassermangel zu leiden, 
da die tibetanischen Hochseen vorwiegend salzig und untrinkbar waren. 
Zwar war das begangene Gebiet bereits früher an einzelnen Stellen durch 
Dutreuil de Rhins, Carey, Littledale, Bower und den Punditen Nain Singh 
gekreuzt worden, aber ein direktes Zusammenfallen der Routen dieser 
Vorgänger mit denen Deasys hat nur im ersten Beginn der Reise stattge- 
funden. Späterhin gilt Deasys Karte und Schilderung jungfräulichem Ge- 
biet, ist also unmittelbar als eine wertvolle Bereicherung unsrer Kenntnisse 
einzuschätzen. 

Der zweite Abschnitt der in vorliegendem Werk beschriebenen Reisen 
begann im September 1897 und erstreckte sich mit vielfachen Unter- 
brechungen bis zum Ende des Jahres 1899. Die Forschungen dieser Jahre 
galten zwei örtlich getrennten Gebieten: einmal dem wenig bekannten 
Einzugsgebiet des obern Yarkand-darya und sodann dem Gebiet des 
tibetanischen Hochlandes südlich von Keria bis zum Hochlandssee Yeshil Kul. 
Mit der Erreichung des letztern wurde der Anschlufs an die Forschungen 
und Aufnahmearbeiten des Jahres 1896 bewerkstelligt. 

Die Erlebnisse und Beobachtungen während dieser zweiten Reise- 
epoche sind in den Kapiteln VIII—XIX enthalten. 

Am wichtigsten, weil zur Ergänzung und Berichtigung der frühern 
Curzonschen und Pjewtsowschen Reiseergebnisse wichtig, ist alles das, was 


zur Erweiterung unsrer topographischen und geographischen Kenntnisse des 
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Yarkand-darya-Einzugsgebiets durch zahllose Kreuz- und Querzüge Deasys 
geleistet worden ist. 

Demgegenüber tritt der Vorstofs über den Altyn-tagh zu den Quellen 
des Keria- und Khotan-darya an Bedeutung zurück, da hier zumeist die 
bereits von Dutreuil de Rhins und Grenard besangenen und beschriebenen 
Wege eingeschlagen wurden. Der Hauptwert dieses letztern Vorstofses 
liegt daher zweifellos in dem am Yeshil Kul erreichten Anschlufs an Deasys 
Aufnahmearbeiten des Jahres 1896. 

Grenard, der überlebende Teilnehmer und spätere Führer der unglück- 
lichen Expedition Dutreuil de Rhins, sagt in La Geographie, 1901, Nr. 5, 
p- 397, dafs die Deasyschen Reisen „unter die Zahl der für die geo- 
graphische Wissenschaft nutzbringendsten zu zählen seien“. Referent kann 
nieht umhin, der Ansicht zu sein, dafs dieser Nutzen für die wissen- 
schaftliche Geographie ein noch weit gröfserer gewesen wäre, wenn 
Deasy neben seiner intensiven und wertvollen Aufnahmethätigkeit auch 
Mufse und genügend persönliche naturwissensehaftliche Vorbildung 
besessen hätte, um auch den für tieferes Eindringen in die Eigentüm- 
lichkeit und ursächliche Bedingtheit einer geographischen Landschaft heut- 
zutage unumgänglich notwendigen Hilfswissenschaften der Geographie, ins- 
besondere der Geologie und Klimatologie, einige Aufmerksamkeit zuzu- 


wenden. Max FPriederichsen. 


735. Futterer, K.: Land und Leute in Nordost-Tibet. (Z. d. 
Ges. f. EK. in Berlin, 1900, Bd. XXXV, Heft 5, p. 297 —341.) 


Unmittelbar nach Publikation des ersten Teils des auf drei Bände 
berechneten Reisewerks der Futterer-Holdererschen zentralasiatischen Ex- 
pedition (November 1897 bis Ende Januar 1899) veröffentlicht Prof. 
Dr. K. Futterer in vorstehendem Aufsatz in zusammenfassender und 
übersichtlicher Form dasjenige, was vorläufig als das geographisch 
wichtigste Hauptresultat dieser verdienstvollen und entbehrungsreichen Land- 
reise anzusehen ist. 

Vorausgeschickt sind wertvolle Angaben über die Art und Weise 
des Reisens in Tibet, dessen Hauptsehwierigkeit neben den durch die 
grolse absolute Höhe und klimatische Unwirtlichkeit dieser Berglünder be- 
dingten Fährlichkeiten besonders in dem Widerstand der Behörden und der 
Geistlichkeit (Lamas), der mifstrauischen und räuberischen Tanguten- 
bevölkerung, der Schwierigkeit geeigneter Verproviantierung und zweck- 
entsprechender Reiseausrüstung, sowie vor allem den Mühseligkeiten des 
ungewohnten Reisens mit einer Yak-Karawane liegen. Die Erfahrungen, 
welche nach allen diesen Richtungen die Futterer-Holderersche Expedition 
machen konnte, geben Verfasser Anlals zu einer Reihe für spätere Reisende 
höchst bemerkenswerter und zu beherzigender Ratschläge und vermitteln 
gleichzeitig dem Leser eine Vorstellung von den äulsern Schwierigkeiten, 
unter welchen die wissenschaftlichen Resultate dieser Expedition in Nordost- 
Tibet errungen werden mufsten. 

Unter den Resultaten verdienen vor allem diejenigen Erwähnung, 
welche rein geographischer Natur sind und die Oberflächengestaltunge 
des hier in Frage stehenden Gebiets zwischen dem Kuku-nor und dem 
Hoang-ho-Knie (oberhalb seines Durchbruchs durch das Dschupar-Gebirge), 
sowie das Gebirgsland zwischen Dschupar-Gebirge und der Wasserscheide 
zum Flufsgebiet des Yang-tse-kiang am obern Thao-Thal betreffen. 

Nach dieser Richtung geht aus Futterers Darlegungen zunächst hervor, 
dafs in Übereinstimmung mit den frühern Forschungen Rockhills und 
Grenards die Hochsteppe des salzigen Dabassun-nor südlich des 
Süd-Kuku-nor-Gebirges ununterbrochen bis zum Hoang-ho fortzieht. Ferner 
erscheint nach Futterer als unmittelbare Fortsetzung des östlich vom Hoang-ho 
unter dem Namen Dschupar-Gebirge bekannten und westlich desselben von 
Prschewalsskij als San-si-bei überschrittenen Gebirgszugs das Semenow- 
Gebirge, welches in ununterbrochener WNW—OSO-Richtung südlich der 
Dabassun-Hochsteppe bis zu den Gebirgen des nördlichen Tsaidam fortzieht. 

Die genaue geographische Lage erwähnter Dabassun-Ebene bestimmte 
Futterer beträchtlich südlicher, als auf den bisherigen Karten angegeben, 
ebenso wie er eine derartige Verschiebung gen S auf Grund genauer Orts- 
bestimmungen vornehmen mufste für den Oberlauf des Hoang-ho, 
welcher auf einer Seitenexkursion unterhalb der Stelle erreicht wurde, wo 
der gewaltige Strom von S aus den Bergen hervorbrieht und seine grolse 
Schleife aus östlicher zu nördlicher und zurück in westliche Richtung 
bildet. Über Thalcharakter, Laufrichtung, Gefäll, Gebirgsumgebung &e. 
dieses obern Hoangho-Laufteils enthält Futterers Aufsatz eingehendere An- 
gaben, welche um so schätzenswerter sind, als über diese Laufstrecken des 
Flusses bisher wenig oder gar nichts durch thatsächliche Beobachtung be- 
kannt geworden ist. Desto mehr muls man bedauern, dafs die Expedition 
an der geplanten weitern und eingehendern Untersuchung des Hoang-ho- 
Oberlaufs an weiter südlichen Strecken durch den räuberischen Überfall 
der Tanguten beim Kloster Schinse gehindert wurde. Bemerkenswert, weil 
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in gewissem Gegensatz zu der landläufigen Ansicht von einer tiefen, can 
artigen Schlucht, in welcher der Hoang-ho von seinem Knie an b 
seinem Austritt aus der tibetanischen Gebirgswelt hinströmen soll, 
Futterers Schilderung des Hoang-ho vor und nach dem Austritt aus 
Dschupar-Gebirge, d. h. während des Strömens innerhalb der altkrys 
linischen Gebirgsketten und des Laufes in den jugendlichen tertiären Se 
ablagerungen der bereits von Löczy als Quetae-Formation bezeichnete 
Sedimente. Ferner tritt aus Futterers Schilderungen der grolse Gegen 
zwischen den rauhen, öden und vegetationsarmen Hochsteppen des nord 
tibetanischen Gebirgslandes und dem klimatisch geschütztern und 
vegetationsreichern und anbaufähigen Hoang-ho-Thal ebenso klar hery« 
wie der grolse Wechsel im morphologischen Habitus der Landschaft, soba 
die Wasserscheide zum Yang-tse-kiang beim Abstieg zum Thao-Thal üb 
schritten wird, und man aus dem einförmigen tibetanischen Steppenho 
land in den von fliefsendem Wasser weit wirksamer erodierten und in 
mutige Berg- und Thallandschaften verwandelten Randabfall Tibets zum 
städtereichen China eintritt. 

Im Anschlufs an diese morphologischen Erörterungen behandelt 
Verfasser in zwei weitern Abschnitten die Grundzüge des Klimas, 
Fauna und der Flora Nordost-Tibets, um hierauf in gröfserer Ausführ- 
lichkeit der Bevölkerung des Gebiets zu gedenken. Hierbei liefert 
Futterer manches Neue zur Ergänzung früherer von Prschewalsskij, Rockhill, 
Potanin u. a. gegebener Schilderungen, besonders zur Charakterisie 
der Tanguten, welche das weitaus überwiegende Bevölkerungselem 
dieser Hochländer bilden und deren Leben, Kleidung, Schmuck, Bew 
nung, Nahrung, religiöse Vorstellungen, Charakter, Handel, Verkehr 
Staatswesen einer eingehenden Besprechung unterzogen werden. Besonde 
Interesse beanspruchen Futterers Angaben über die Eigentümlichkeiten 
von unstetem Nomadentum zum selshaften Ackerbau übergegangenen Tan- 
guten am östlichen Abfall des tibetanischen Hochlandes auf der Grenze 
gegen China. Max Friederichsen. 


736. Futterer, K.: Vorträge über Forschungen und Studien in 
Zentralasien und China. I. Beiträge zur Geschichte des öst 
lichen Zentralasien und China während der letzten geologi- 
schen Perioden. (SA. a. d. XIII. Bde. der Verh. d. Naturwiss 
Ver. in Karlsruhe 1900.) 30 pp. \ 


Das östliche Zentralasien ist seit der Permzeit vom Meere frei 
blieben. Bildungen jüngerer Epochen sind nur durch terrestrische 0 
lakustre Sedimente vertreten. Verfasser schliefst sich in Bezug auf 
Deutung der Han-Hai-Schichten als Ablagerungen ausgedehnter Süfswz 
seen der Meinung von Löezy an. Die Artush-Schichten Stoliezkas 
Westen des Tarimbeekens, die Han-Hai-Schichten v. Richthofens im 
tralen Teile Asiens und die von Semenow und Ssewerzow beschrieb: 
jJungtertiären lakustren Ablagerungen zwischen den Ketten des Tien-s 
Systems können als gleichartige Bildungen aus grofsen Seebecken 
gesehen werden, welche die vorher durch Erosion geblideten Thalmul 
und Depressionen ausfüllten. Futterer konnte auf seiner Reise durch 
nordöstliche Tibet feststellen, dafs auch dort die roten Konglomerate 
thonigen Sandsteine einer Sülswasserbildung von beiläufig pliocänem Al 
weit in den Thälern des älteren gefalteten Gebirges verbreitet sind 
valente der Quetae-Schichten Löezys). Die Han-Hai-Schichten sind 
vielen Stellen von jungen Faltungen und Brüchen mit betroffen wo! 
so dafs die jüngsten fluviatilen Bildungen, die nach dem Verschwinden ( 
Süfswasserseen abgelagert wurden, diskordant über ihnen liegen. 
reichliche Gips- und Salzgehalt der Artush-Schiehten des Tarimbeck 
ist kein Beweis gegen deren Entstehung auf dem Boden von Sülswass 
seen. Seit dem Ende der Tertiärzeit scheinen die klimatischen Ve, 
nisse den noch heute andauernden ähnlich geblieben zu sein. 


©. Diener. 


Hinterindien. 4 
137. Koch, A.: Carte de la Cochinchine frangaise. (Nous 
edition par le Commt Friquegnon.) 4Bl. 1: 400000. 


Challamel, 1901. fr. 


Die Neuausgabe dieser Karte bedeutet im Vergleiche zu der Aus 
von 1889 einen wesentlichen Fortschritt. Durch die Arbeiten der to 
Bureaux in Indo-China und des Leutn. Oum sind stellenweise rech 
deutende Korrekturen zu bemerken; so haben Cambodja und Anna 
weit diese Gebiete in den Rahmen der Karte fallen, eine fast voll: 
Umarbeitung erfahren. Das früher zu Cambodja gehörige Gebi 
Stieng sehen wir mit dem Arrondissement Tay-Ninh vereinigt. By: 

Auch in Nieder-Cochinchina (Arrondissement Bae-Lieu) blickt 
bessernde Hand durch. Dem 1890 im LB. Nr. 19 geäufserten 
für Bahnen eine deutlichere Signatur zu wählen, ist durch Ve 


Litteraturbericht. 


igermalsen entsprochen, empfehlenswerter wäre allerdings die Zuhilfe- 
hme der roten Platte gewesen. Die diesmal gewählte Terraindarstellung 
Strichmanier anstatt der früheren in Schummerton verleiht dem Karten- 
bilde gröfsere Klarheit und mehr Ausdruck. OBarich. 


738. Pavie: Mission Pavie, Indo-Chine, 1879—1895. Geographie 
et Voyages, I.: Expos6 des Travaux de la Mission. 4", 333 pp., 
 _ 18K., 140 Abb. Paris, Leroux, 1901. fr. 10. 


Der die Veröffentlichungen der Mission Payie einleitende Band liegt 
_ jetzt vor. In der Einleitung erzählt Pavie, wie er, nachdem er bereits 
1Q Jahre in Indo-China gelebt hatte, 
reisender für diese Gebiete zu werden. 


Busen von Siam, 
Er beginnt, sich mit den 


geographische und natur- 
Der Auftrag, den Weg an der 
einer Telegraphenlinie zu er- 


Absicht aussprach, 
"schung Hinterindiens wieder aufnehmen zu lassen, stellte sich ihm P. 
zur Verfügung und erhielt gleichsam als Probearbeit den Auftrag, das Land 


forschen und seine Aufnahmen und Beobachtungen dem Gouverneur vorzu- 
egen. So wurde P. zu der Thätigkeit geführt, durch die er teils allein, 
teils mit tüchtigen Mitarbeitern beträchtlich zur geographischen Erschliefsung 
des französischen Hinterindiens beigetragen hat. Was er geleistet hat, 
geht klar hervor, wenn man die Karte der Mission Pavie mit der letzten 
‚Karte von Indo-China von Dutreuil de Rhins (1881) vergleicht. P. teilt 
die Darstellung der Forschungen in fünf Perioden ein. Dieser Band ent- 
hält die beiden ersten. Während P. aber die Reisen der ersten Periode, 
1880— 1885, auf denen er die geographischen Forschungen allein be- 
treiben mufste, ausführlich darstellt, gibt er die Ziele und Ergebnisse der 
zweiten Periode nur in der Form kurzer Berichte; die folgenden Bände 
sollen die genaue Darlegung der Reisen von der Hand seiner Mitarbeiter 
en. Die erste Periode umfalst Reisen in Kambodja und im südlichen 
Die zweite Periode beginnt, als P. im Jahre 1885 zum Konsul 
Luang-Prabang ernannt worden war, und hat in den Jahren 1886 
1889 Siam, Ost- und Westlaos, Tongking und Annam zum Schau- 
tz. Zwischen beide Perioden fällt Pavies erste Rückkehr nach Frank- 
ch. Es gelingt ihm, in Paris die Kambodjische Schule zu gründen, in 
ler junge Kambodjaner in die abendländische Kultur eingeführt werden 
sollen, damit sie später als Dolmetscher und Topographen Dienste leisten 
nen. Die Folge hat bewiesen, dafs das ein sehr glücklicher Gedanke 
Die Mission verdankt viel dem Eifer und der Treue der in Paris 
ebildeten Eingebornen. 
Die Aufnahmen der Reisen der ersten Periode sind in 14 Karten 
dergelegt, deren Ausführung nicht von der in Peterm. Mitt. 1901, 
ft III, S. 63 erwähnten abweicht. Die Abbildungen sind meist recht gut 
gewählt, auch das sympathische Äufsere Herın Pavies lernen wir in 
sem Bande kennen, M. Hammer (Kie)). 


(39. Massieu, Isabelle: Comment j’ai parcouru l’Indo-Chine: 
_ Birmanie, Etats Shans, Siam, Tonkin, Laos. 80%, XII u. 404 PP-, 
65 Abb., 1 K. Paris, Plon, 1901. ra. 


_ Mein Argwohn, eine jener zahllosen Reisebeschreibungen voll flüchtiger 
obachtungen vor mir zu haben, wurde schon dureh die liebenswürdige 
rede des bekannten Akademikers Brunetiere zerstreut. Und in der 
[hat, wie hoch hebt sich Frau Massieus Buch über die Erzeugnisse jener 
be-trotter. Zwar nimmt auch hier die „Erzählung“ einen breiten Raum 
‚ indessen wird sie von durchaus lesenswerten politischen und wirt- 
ichen Exkursen durchsetzt. Die Reise führte die tapfere Dame zum 
durch Gebiete, die noch nie der Fuls einer Europäerin betreten hat. 
der Darstellung der Beobachtungen herrscht das Ethnographische vor dem 
dsehaftlichen vor. Die Vergleiche, die die Verfasserin anstellt zwischen 
sischer und englischer Kolonialthätigkeit, dürften auch für uns Deutsche 
ches Beherzigenswerte enthalten. Während im englischen Hinterindien 
50 Beamte genügen, um 11 Millionen Einwohner zu beherrschen, bedarf 

französische Indo- China 3426 für 20 Millionen. In der Ausbildung 


zwischen dem Golfe von Siam, dem Mekong und dem Tonle-Sap zu er-, 
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und Verwendung ihrer Beamten zeigen die Engländer gröfsere Umsicht 
und Geschicklichkeit. Ihre Beamten bleiben länger in den Kolonien und 
beweisen grölsere Neigung, überhaupt in ihnen ständigen Wohnsitz zu 
nehmen. Auch werden sie zu häufigen Reisen in ihren Distrikten ge- 
zwungen, so dafs sie sechs bis acht Monate Jährlich unterwegs sind. Sie 
kommen dadurch in engere Berührung mit dem regierten Volk und lernen 
|  sehnell seine Sprache. Dagegen ist der französische Beamte zu büreau- 
|  krafisch, verläfst auch während seiner Amtsdauer fast nie den Posten, auf 
den er geschickt ist. In den militärisch organisierten und beherrschten 
| Gebieten Tonskings macht sich als Hauptfehler geltend, dafs Offiziere 
| sehon nach zwei oder drei Jahren Aufenthalt im Lande nach andern Kolo- 
|  nien oder nach der Heimat versetzt werden, so dals man gesast hat: 
|  »Mieux vaut une mediocrit& pendant dix ans que dix genies dans le möme 
| temps“, Auch die Lebensweise des Engländers, der seiner Liebe zum 
| Sport auch in den Tropen treu bleibt und sich durch Anpassung an die 
| veränderten Verhältnisse den Körper gesund und geschmeidig erhält, scheint 
| der des Franzosen vorzuziehen sein, der seine durch den Transport er- 
heblich verteuerten Weine und sogar seinen „petit verre“ selbst in den 
entlegensten Posten nicht glaubt entbehren zu können. Auch ein Vergleich 
der wirtschaftlichen Erfolge der beiden Rivalen fällt zu gunsten der Briten 
aus. Im Jahre 1883 warnte Colquhoun (Across Chryse) vor den Franzosen, 
die den Handel Yünnans über Tongking ans Meer zu ziehen suchten. 
Heute gehen zwei Eisenbahnlinien von Rangoon bis hart an die chinesische 
Grenze; das durch Eisenbahn und Dampfschiff mit dem Meere verbundene 
Bhamo, der bedeutendste Ort des nördlichen Birma, ist nur 350 km von 
dem wichtigen Marktplatz Tali-Fu im südwestlichen Yünnan entfernt. 
Die Handelsbeziehungen zwischen diesen beiden Städten sind schon sehr 
| rege, und die Verfasserin erzählt, sie habe in Bhamo Karawanen von 4- bis 
500 Maultieren gesehen, die chinesische Waren dorthin brachten. Was 
will gegenüber dem 1600 km flufsaufwärts für Dampfer schiffbaren Ira- 
waddi der so oft dureh Barren und Stromschnellen behinderte Rote Flufs 
Tongkings sagen, was jenen Tausenden von Kilometern Eisenbahnweg 
| gegenüber die kaum beendete kleine tonkinesische Strecke nach Lang-Son, 
| die nicht einmal am Meere mündet? Schwere Nachteile haben endlich 
ihren Grund in der straffen Zentralisation der ganzen Verwaltung. Das 
| letzte Kapitel des Buches berichtet von den Bemühungen Frankreichs, das 
|  annamitische Volk zu christlichen Sitten und zu abendländischer Lebens- 
auffassung, d. h. zur Arbeit, zu erziehen; es ist ein Loblied auf die Thätig- 
keit der französischen katholischen Mission, der auch sonst in dem Werke 
viel Rühmliches nachgesagt wird. Ein wirkungsvoller Schlufs weist nach, 
wie Frankreichs Besitzungen in Indo-China ihren Wert durch sich selbst 
und durch die politische Lage haben, die sie Frankreich in Asien mit den 
beiden Fronten nach Siam und China schaffen. Die Abbildungen sind 
Darstellungen von Landschaften, Baulichkeiten und Völkertypen. Ein 
Kärtchen zeigt den Reiseweg der Verfasserin. M. Hammer (Kiel), 


740 Barthelemy, le Marquis de: En Indo-Chine, 1896—1897, 
Tonquin, Haut-Laos, Annam Septentrional. 8°, 375 pp., 20 Abb., 
5 K. Paris, Plon, 1901. 


| Wiederum hat Indo-China auf den Verfasser seine Anziehungskraft aus- 
geübt. Während er in den Jahren 1894—95 die südlichen Gebiete des 
| französischen Kolonialreiches besuchte (vgl. LB. 1900, Nr. 387), ist er 
jetzt im Norden, In Tongking (übrigens schreibt B. Tonquin, während 
Tonkin sonst die häufigere französische Schreibart zu sein scheint), kommt 
er über das Küstengebiet fast gar nicht hinaus. Unter anderm besucht 
er die Kohlengruben von Ke-Bao und Hone-Gay. Die Meinung der Kolo- 
nisten und Industriellen über Wert und Zukunft der tonkinesischen Kohle 
scheint sehr verschieden zu sein. Die Kohle erweist sich brauchbarer in 
der Industrie als für die tiefliegenden Kessel der Kriegsschiffe, da sie 
| starker Luftzufuhr zum Brennen bedarf. Doch hofft man, in den tiefern 
Lagen eine auch für Dampfer geeignete Kohle zu finden. Die Gruben 
von Hone-Gay fördern schon 120000 Tonnen jährlich. Das zweite und 
dritte Kapitel schildern den Marsch von Vinh an der Mündung des anna- 
mitischen Song-ka diesen Flufs und seinen rechten Nebenfluls Nam-mo 
aufwärts, schliefslich über die Hochfläche von Xieng-Khwang und Tran 
Ninh nach Luang-Prabang. Das Itinerar ist in 5 Blättern im Mafsstabe 
1: 250000 niedergelegt. Das vierte Kapitel versetzt uns nach Luang- 
|  Prabang in das oft geschilderte Markttreiben. Dann begleiten wir den 
Verfasser den Mekong abwärts durch das ehemalige Königreich Vien Tian 
nach Hue und auf einige Ausflüge im nördlichen Annam. Angaben über 
Handel und Verkehr unterbrechen anschauliche Schilderungen von Jagd- 
abenteuern und nicht allzu tief gehende Besehreibungen von Land und 
Leuten. Sonst begegnen wir noch den gewohnten Klagen über die franzö- 
|  sische Kolonialpolitik und die Kolonisten. 


MM. Hammer (Kiel). 
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741. Barthelemy, Pierre de: Reconnaissances chez les Mois- 
Stiengs et aux environs du mont Djambra. (La Geographie 1901, 
Nr. 6, p. 4389-98, 1 Abb., 1 Karte.) 


Mehrere Expeditionen hatten nachgewiesen, dals die Karte der Mission 
Pavie die Richtung der Wasserscheide auf der Grenze von Kambodja und 
Cochinchina ungenau angibt. B. erhielt vom Service des Travaux Publiques 
de Cochinchine den Auftrag, die Lage der Wasserscheide so genau wie 
möglich zu bestimmen und Nachforschungen über das Gebiet am Fulse 
des Berges Djambra anzustellen. Es erwies sich, dafs die Wasserscheide 
nur zu geringen Höhen emporsteigt. Nur der isoliert liegende Djambra 
erreicht nach der Schätzung 1800 — 2000 m. Man konnte zwar die 
Wasserscheide einige Tagereisen weit beschreiten, doch geboten endlich 
der dichte weglose Urwald und das feindselige Verhalten der Bevölkerung 
die Umkehr. Eine schlichte Abbildung zeigt recht sinnfällig, wie jedes 
weitere Vordringen im tropischen Unterholz unmöglich wird. Eine Schil- 
derung der Moisbevölkerung, die die allgemeinen Angaben Cupets über 
die Wilden Indo-Chinas bestätigt, schliefst die kleine Abhandlung. Die 
Karte im Malsstabe 1 : 200 000 zeigt den unter diesen Umständen na- 
türlich nur kleinen Reiseweg. M. Hammer (Kiel). 


742. Leelere, A.: Sur la continuit& tectonique du Tonkin avec 
la Chine. (C. R. Ac. Sc. Paris, 1900, p. 966—69.) 


743. The Arracan Expedition, 1825: From the Diary of an 
Arti Burmese War, 1824/6. (Proc. of the 
R. Artillery Inst,, 1900, Bd. XXVIIL, p. 65—74, 1 K.) 


Vorderindien. 


744. Tellemann, Clara v.: Eine Indienreise. 8°, 152 pp. Berlin, 
H. Walther, 1900. M. 3. 


745. Hirzel, A.: Das heutige Indien und seine kulturelle Entwick- 
lung unter Englands Herrschaft. 8°, 56pp. Aarau, Wirz, 1901. 
Der in der Aula der Aarauer Kantonschule gehaltene Vortrag stützt 
sich vornehmlich auf Hübbe-Schleidens Buch „Indien und die. Indier“, 
das im Jahre 1898 erschienen ist. Aber der Verfasser, der in der alt- 
indischen Litteratur, Religion und Kultur gut zu Hause ist, hat auch die 
bekannten Schriften von Hunter, Bose und Schlagintweit benutzt- und 
kommt zu dem Schlufs, dafs die Herrschaft Englands über Indien für 
dieses ein Segen gewesen ist, den ihm eine russische, die möglicherweise 
durch Eroberung eintreten könnte, niemals bringen würde. Ehe er auf den 
gegenwärtigen Zustand des Landes und seiner Bevölkerung eingeht, gibt der 
Verfasser einen kurzen Überblick über die Geschichte Indiens, behandelt 
dann die verschiedenen Rassen, welche das Land bewohnen, die Sprachen, 
Religionen und das Kastensystem. Die zweite Hälfte des Vortrags be- 
handelt die britische Verwaltung, die das höchste Lob von ihm empfängt ; 
es zeigt, wie sich unter ihr die indische Land- und Forstwirtschaft sowie 
das geistige Niveau der Indier gehoben haben. Man wird dem Verfasser 
nicht immer beistimmen können, wenn er die Verdienste der Engländer 
allzu scharf hervorhebt, aber er verschlielst sich auch keineswegs den 
vielfachen Mängeln der englischen Verwaltung, und wenn er am Schlufs 
sich die Forderungen der Indier zu eigen macht und verlangt, dafs 
Indien weniger englisch und mehr indisch werden und dafs das Land von 
Indien aus regiert werden müsse, so spricht er nur aus, was selbst engli- 
sche einsichtige Staatsmänner lüngst gefordert haben. Emil Jung. 


746. Foucher, A.: Sur la frontiere indo-afghane. 80%, 254 pp., 

45 Abb.;-1-K. Paris, Hachette & Cie, 1901. 

' Der wissenschaftliche Zweck der Reise des von der französischen 
Regierung 1895—97 nach Indien entsandten Verfassers lag in der Er- 
forschung der griechisch-buddhistischen Denkmäler und Inschriften, die 
sich an den Grenzen Indiens und Afghanistans, namentlich um Peschawar, 
bei Hoti-Mardan, in Swat &e. finden. Die Ergebnisse dieser Studien sind 
in einem anderweitigen Werk verarbeitet worden, finden aber an der Hand 
guter Abbildungen nach photographischen Aufnahmen in vorliegendem Buch 
soweit Erwähnung, dafs das Interesse des Lesers für die künstlerischen 
Erzeugnisse einer eigenartigen Mischung zweier Kultur- und Weltanschau- 
ungen erweckt wird, welche sich berührt, aber nieht verschmolzen haben. 
Der eigentliche Zweck des im übrigen frisch und anschaulich geschriebenen 
Buches ist ein mehr feuilletonistischer und erstreckt sich vorwiegend auf 
die in zwangloser Folge aneinander gefügte Wiedergabe der Eindrücke von 
land und Leuten in einem immerhin noch wenig besuchten, selten be- 
schriebenen Gebiet. Verfasser hat von Attok am Indus aus die Gebirgs- 
stimme des südlichen Swat besucht, um dann von Peschawar durch den 
Khybar-Pafs bis an die Grenze Afghanistans vorzudringen. Die Reise fiel 
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in die Zeit, als England durch die Besetzung von Tschitral gewisserm 
den Höhepunkt seiner Eroberungen an Indiens Nordwestgrenze erreie 
hatte. Die Urteile über die britische Politik und die Haltung der I 
rischen Stämme in den Grenzgebirgen haben sich als treffend erwii 
denn in der That brach noch 1897 ein heftiger Aufstand aus, welcher ( 
von England mit so grofsen Mühen Erreichte ernsthaft in Frage 
Die englische Ausdehnungspolitik hat, wie am Schlufs des Buches bem 
wird, eine Million afghanischer Bergbewohner unter ganze oder, besser @ 
sagt, halbe britische Herrschaft gebracht, welehe der englischen Regierw 
jetzt und gewils auch noch in Zukunft mehr Sorge und Verlegenheit b 
reiten werden als die vielen Millionen des eigentlichen Indiens. Wünschen 
wert wäre die Beigabe einer etwas bessern Karte gewesen, denn die dem 
Buch beigefügte Skizze ist leider weder ausführlich noch deutlich genu 
um alle Einzelheiten mit genügender Vollständigkeit verstehen zu kön 
Immanuel. 

747. Seweil, Robert: A Forgotten Empire. (Vijayanagar.) Gr.-80, 
427 pp. London, Swan, Sonnenschein & Co., 1900. 15 sh. 


Das reich illustrierte Werk schildert die Geschichte des den südlichsti 

Teil Indiens einst bildenden Reichs Vijayanagar. Da an seiner Küste die 
Städte Cannanor, Calieut, Cochin, Guilon, Negapatam, Madras, Masulipa 
gelegen sind, hat dieser Teil Indiens, wie jeder Kenner weils, einst ei 
Hauptrolle in der Geschichte der europäischen Kolonisation dieses La 
gespielt. Das genannte Reich ist 1336 entstanden und ist 1565 
Grunde gegangen. Mit seinem Sturz endete auch die Blüte des Vororts d 
portugiesischen Niederlassungen in Indien, des noch heute durch sein 
Namen berühmten Goa. Bisher waren die Entstehung und Schicksale di 
Reichs nur sehr unvollkommen bekannt. Dem Verfasser ist es aber 
lungen, zwei reichhaltige Quellen dafür in zwei bisher unbekannten port 
sischen Chroniken aufzufinden, die sich handschriftlich in der Pa 
Bibliothek befinden. Indem’er hier eine getreue Übersetzung und Erläut 
rung dieser Urkunden bietet, hat er sich ein Verdienst um die Geschi, 
schreibung Indiens wie die der Kolonialpolitik erworben. A. Zihmerrß Be | 


748. Chatterton, B. D. Eyre-: The Story of fifty years’ mission 
Work in Chhota-Nagpur. 210 pp., 1 K. London, S.P. C. K, 
1901. 4 sh 


Chhota Nagpur ist eine gegen 300 km westlich von Kalkutta gele: 
Landschaft, ein 6- bis 700m über dem Meer gelegenes Plateau, de 
Bewohner zu zwei Dritteln Aborigines sind. Obgleich verschiedenen Völ 
gruppen angehörend, falst man dieselben unter dem Namen Köls zusam! 
Unter diesen hat die christliche Mission einen sehr günstigen Boden 
funden und sehr bedeutende Erfolge erzielt. Gibt es doch jetzt im L 
selbst über 138 000 christliche Köls, obwohl viele Tausend nach 
Gebieten ausgewandert sind. Das Werk wurde 1845 sehr bescheiden 
einigen Sendboten des Berliner Predigers Gofsner begonnen. Als es 
aufwuchs, trat leider eine Spaltung ein (1868). Die ältern Missio 
traten mit 5000 Christen zur anglikanischen Kirche über, während eb 
viele mit den jüngern unter Leitung des Berliner Kuratoriums bliebe 
Die Geschichte jener damals entstandenen anglikanischen Mission, die 
der Society for the Propagation of the Gospel (S. P. G.) in Verbindu 
steht, bildet den Gegenstand des vorliegenden Buches. Der Verfasser i 
einer der Missionare. Die Darstellung ist sachgemäls; man spürt 
wohlthuendes Streben nach Unparteilichkeit. Von dem deutschen Z 
der Mission, der seither mit ungleich grölserm Erfolg als der engli 
gearbeitet hat, wird mit Anerkennung gesprochen. Dort waren 
Chattertons Angabe 40 000 Getaufte vorhanden!), während man auf 
andern Seite 14000 neben 1000 Taufbewerbern zählte. — Beiden ist i 
den 70er Jahren eine katholische Mission entgegengetreten, welche 
seits die schon gewonnenen Christen zu sich hinüber zu ziehen, ander: 
möglichst grofse Massen von Heiden zu gewinnen suchte. Der Name i 
Führers war Lievens, nicht, wie hier geschrieben ist, Levins. D 
ganz unbegründete sozialpolitische Versprechungen wurden grolse 
herangezogen und ähnlich wie zuweilen im Mittelalter getauft. S 
sind dann Tausende ins Heidentum zurückgekehrt, andre sind eva 
geworden. Eine genaue Statistik über die katholischen Kölschris 
nicht veröffentlicht. Der Verfasser gibt ihre Zahl auf 60000 an. 
falls hat in neuerer Zeit der Zug der Bevölkerung nach dieser Seite 
abgenommen, nachdem eine gründliche Enttäuschung der sozial: 
nungen eingetreten ist. — Einem besondern Zweig der anglik 
Mission, welchem er selbst angehörte, hat der Verfasser eine ausführ! 
Darstellung gewidmet: der Dublin-Universitätsmission, welche durch 


1) Nach den neuesten Angaben vom Dezember 1900 waren | ß 
46 571 Getauften 17 087 Taufbewerber — in summa 63 658, 
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erschaft und Schwesterschaft zu Hasaribagh arbeitet. Dort waltet 
lich die Hindubeyölkerung vor, und sind trotz hingebender Arbeiten in 
e, Kranken- und Waisenpflege erst wenig Erfolge erzielt. — Die 
ssung des Verfassers zeichnet sich durch Nüchternheit aus. Seine 
stellung ist angenehm. Wer eingehendere Studien über die Mission in 
n macht, wird das Buch mit Gewinn benutzen. Dasselbe ist mit 30 
Autotypien illustriert. Eine gute Karte (16 miles — 1 inch) ist 
fügt, auf der einige Stichfehler (z. B. Mundhu anstatt Murhu) zu 
ehtigen bleiben. R. Grundemann. 


. Rice, Stanley P.: Occasional Essays on Native South Indian 
‚Life. 8°, XI u. 223 pp. London, Longmans, 1901. 10 sh. 
Der Verfasser ist ein Beamter des Indian eivil service und hatte als 
solcher Gelegenheit, von Reisenden wenig aufgesuchte Landschaften Indiens 
auer kennen zu lernen. Den gröfsern Teil des Buches nimmt eine 
angehende Darstellung der Uriya in der Landschaft Ganjam der zu Bengalen 
örigen Provinz Orissa ein. Es" folgen—darm Schilderungen aus einer 
frühern, sehr unruhigen Zeit in der Landschaft Ganjam, Sagen vom Flufs 
Kavari, der bei den Tamulen in demselben Ruf der Heiligkeit steht, wie 
der Ganges bei den Hindu des Nordens, das idyllische Leben eines Fischer- 
volks an der Ostküste und der Dorfbewohner mit ihren Gewohnheiten und 
gen im südlichen Indien. Diese Essays sind leicht und flüssig ge- 
schrieben und bieten manches Neue und Interessante, wenn sie auch nicht 
tiefer in das behandelte Thema eindringen, Emil Jung. 


Leelereg, Jules: Un sejour dans l’ile de Ceylan. 18°, 
293 pp-, 1 K. Paris, Plon, 1900. fr. 3,50. 


Der vielgewanderte Verfasser, der nach jeder weitern Reise einem 
grölsern Leserpublikum geschickt geschriebene Berichte über das Gesehene 
d Erlebte vorzulegen pflegt, schildert in diesem Bändehen die Beobach- 
en, die er auf der Rückreise von Java bei einem kurzen Besuch 
ons anstellen konnte. Er ist von der vielbetretenen Heerstrafse der 
eltreisenden nicht abgewichen: Colombo, Nurelia, Kandy und Anuradha- 
a bilden die Hauptgegenstände seiner Darstellungen. Kandy brachte 
n eine Enttäuschung, wohl wegen der allzu hoch gespannten Erwartungen, 
: er der Stadt der letzten singhalesischen Könige entgegenbrachte. Von 
eresse ist seine Notiz über das dortige Jesuitenseminar, das unter dem 
Schutz. der Engländer rasch aufblüht; auch die protestantischen englischen 
hriftsteller müssen der aufopfernden Hingebung und den Erfolgen der 
tholischen Missionen volle Anerkennung zollen. Anuradhapura ist eine 
der gröfsten Ruinenstädte der Welt, aber sie harrt noch fast ganz ihrer 
eekung: was der Fleifs und Eifer der dortigen Regierungsarchüologen 
jetzt ans Licht gebracht hat, schildert Verfasser, so weit es ihm bei 
em Aufenthalt von nur wenigen Tagen zur Kenntnis gelangt ist. Sein 
turteil über die Engländer als Kolonisten Ceylons falst er im Schlufs- 
zusammen: „Würden sie morgen abziehen, so würde wenig Erinnerung 
sie und wenig Bedauern über ihr Weggehen bleiben: sie haben auf 
Volk wenig Eindruck gemacht, sie sind nicht in die sozialen Verhält- 
e, nicht in das Denken, nicht in das Fühlen desselben eingedrungen, 
n hat sie als närrische und wenig liebenswürdige Menschen kennen ge- 
ıt, die Land kauften, es bebauen liefsen, niemals einen Fehler ver: 
n und eines schönen Tags ihre Koffer packten und verschwanden.“ 
Emil Schmidt. 


Oldham, R. D.: List of aftershocks of the Great Earthquake 
of 12th June 1897. (Mem. Geol. Survey of India, 1900, Bd. XXX, 
p- 1—102.) 


- Die günstige Gelegenheit, die zahlreichen Erschütterungen aufzuzeichnen, 
che dem grofsen Beben vom 12. Juni 1897 folgten, ist leider nicht in 
Mafse ausgenutzt, wie es im Interesse einer wissenschaftlichen Forschung 
die Frequenz und Periodieität der Nachbeben nötig gewesen wäre. 
nittelbar nach dem Beben haben zwar einige Personen sich Aufzeich- 
gemacht, doch erst geraume Zeit später gelang es dem Verfasser, 
grölsere Zahl von Beobachten zu gewinnen. Das aus den ver- 
enen Mitteilungen zusammengestellte Verzeichnis leidet natürlich an 
T Unvollständigkeit und Ungenauigkeit. Selbst an solehen Orten, wo 
‚zuyerlässige Zeitangabe möglich gewesen wäre, gehen die Daten weit 
ander. Ein seismischer Apparat existierte in dem Schüttergebiet 
Ein von La Touche konstruierter Seismograph konnte erst am 
gust aufgestellt werden und war so wenig empfindlich, dafs 4—5 mal 
1 Stölse von Personen verspürt wurden, als von dem Pendel registriert 
sind. Relativ am besten und vollständigsten sind noch die Be- 
ungen von C. 8. Stephens zu Mairang in den Khasi-Bergen, die von 
g zu Tura in den Garo-Bergen und von G. Griffiths anfangs zu 
apunji, spüter zu Laitlynkote (Lailangkot) in den Khasi-Bergen an- 
tmanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
> ” 
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gestellt worden sind. Den Schlufs bildet ein Verzeichnis der vom 12. Juni 
1897 bis 31. März 1898 aufserhalb der epizentralen Schütterfläche ver- 
spürten Beben. Letzteres Gebiet ist ausgeschlossen, weil infolge der grofsen 
Zahl von Erschütterungen es wenigstens in den ersten Monaten nach dem 
grolsen Beben unmöglich war, zu entscheiden, ob die von zwei getrennten 
Stationen stammenden Berichte sich auf ein und denselben Stofs beziehen 
oder nicht. Bis zum 15. Juli ist die Liste noch sehr unvollständig, da es 
häufig unmöglich war, alle die zahlreichen Stöfse zu notieren. Der Ab- 
schnitt vom 15. Juli bis 31. Dezember 1897 ist so vollständig, wie 
man es beim Mangel eines selbstregistrierenden Apparats nur erwarten 
kann. Im Jahre 1898 erlosch mit dem Nachlassen der Beben auch das 
Interesse an der Erscheinung und die Liste ist wieder unvollständig. Der 
Wert der Daten ist je nach der Persönlichkeit des Berichterstatters sehr 
verschieden; im allgemeinen verbürgt sich jedoch der Verfasser für die 
Glaubwürdigkeit der Autoritäten, soweit wenigstens die Thatsache eines 
| Erdbebens in Betracht kommt. Rudolph. 


752. Parkinson, John: Notes on the Geology of South-Central 
Ceylon. (Quat. J. of the Geo). S., 1901, Bd. LVII, p. 198—210.) 


| Die Entblöfsungen längs der Staatsbahn zeigen im S zwischen Bandara- 
Wella und Newara-Eliya Hornblende- und Pyroxen-Granulite und im N 
zwischen Rambukkana und Kandy gneifsartige Granulite. Bei Matal& er- 
scheint krystallinischer Kalkstein im Kontakt mit Pyroxen-Granulit. Die 
eruptive Natur der Granulite hält der Verfasser durch die Ergebnisse der 
mikroskopischen Untersuchung für erwiesen. 


Supan. 


153. Eliot, J.: The Air-Movement at Simla and in the western 
Himalayas. (Indian Met. Mem., Bd. VI, Teil V.). 80, 127,pp, 
21 Taf. Caleutta 1899. 


Der hervorragende indische Meteorolog stellt sich die Aufgabe, zur 
Aufklärung der Witterungsverhältnisse in den nordwestlichen Grenzgebieten 
Indiens beizutragen und besonders den Luftaustausch zwischen den ge- 
waltigen Gebirgsmassen Hochasiens und den auseedehnten indischen Ebenen 
zu untersuchen. In eingehendster Weise werden zu diesem Zweck auf 
Grund mehrjähriger Aufzeichnungen von Registrierapparaten für Wind- 
richtung, Windstärke und Lufttemperatur die Windverhältnisse der 7000 Fufs 
hoch liegenden Bergstation Simla analysiert. Die Bearbeitung dieser neuesten 
und vollständigsten Windbeobachtungen aus dem nordwestlichen Himalaya 
führt zu Ergebnissen, durch welche frühere Ansichten, die sich auf sehr 
beschränktes und unvollkommenes Material gründeten, wesentlich modifiziert 
werden, 

Hill hatte gezeigt, dafs im nordwestlichen Himalaya das ganze Jahr 
hindureh südwestliche Winde wehen, und daraus geschlossen, dafs der 
sommerliche Südmonsun von grofser vertikaler Mächtigkeit, der winterliche 
Nordmonsun dagegen sehr seicht sei, da ja schon in der Höhe der Bere- 
stationen die entgegensetzte Strömung herrsche. Diese Annahme hat nun 
nach Eliot darin ihren Grund, dafs Hill sich nur auf um 10h a. m. und 
um 4b p. m. angestellte Terminbeobachtungen stützen konnte. Berück- 
sichtigt man aber — was eben bei Gebiresstationen unerläfslich ıst — 
die tägliche Periode mit Hilfe des neuerdings durch Registrierapparate ge- 
lieferten Materials, so kommt man zu einem andern Ergebnis. Dann er- 
kennt man, dafs die winterliche Luftbewegung in Simla vom Monsun un- 
abhängig ist, dafs vielmehr das bestimmende Moment eine grolsartige 
Ausbildung der „Berg- und Thalwinde“ ist. Diesen bekannten täglichen 
Windwechsel kennt man allerdings auch aus den Thälern des Himalaya 
schon lange. Simla liegt aber gar nicht im Thal, sondern auf einem be- 
deutenden, westöstlich streichenden Bergrücken, und quer über diesen 
Kamm hinweg wehen am Tage südliche Winde dem Gebirge, des Nachts 
nördliche und nordöstliche Winde dem Tieflande zu. So findet hier” in 
besonders grofsem Mafsstab ein Luftaustausch zwisehen der mächtigsten 
Gebirgsmasse der Erde und den weiten Ebenen Hindustans statt. Die 
Ursache liegt in der täglichen Emporwölbung nnd Senkung der Flächen 
gleichen Luftdrucks über dem erhitzten und wieder abgekühlten Tief- 
land. 

Während diese Verhältnisse im Oktober, November, März und April 
ganz ungestört, unabhängig vom Windsystem des übrigen Indiens, in die 
Erscheinung treten, werden sie während der übrigen Zeit des Jahres durch 
andre Luftströmungen modifiziert. Im Januar und Februar brechen häufig 
von Beludschistan östlich ziehende Depressionen nach Indien hinein, welche 
in Simla oft stürmische südliche Winde hervorrufen. Demnach setzt sich 
die resultierende Luftbewegung dann aus zwei Komponenten zusammen, 
dem eyklonalen südlichen Wind und dem Luftaustausch zwischen Gebirge 
und Ebene, Dieser Luftaustausch kombiniert sich dagegen in den Monaten 
Mai bis September mit der meist nordöstlichen Strömung, welche dem 


Gebiet niedrigen Luftdrucks über den indischen Ebenen zueilt. Durch 
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diese Strömung wird der nächtliche Bergwind verstärkt, der Thalwind des 
Tages geschwächt, oft auch mehr als kompensiert. 

Wenn man, wie erwähnt, angenommen hat, dafs der zur kalten Jahres- 
zeit (am Tage!) wehende Südwind der obere Gegenmonsun sei, so wider- 
sprechen dem auch die Beobachtungen über den Zug der Wolken. Von 
den Cumuluswolken, welche sich am Tage vor den Hochketten des Himalaya 
auftürmen, reifsen gelegentlich Wolkenballen ab, welche südwärts den 
Ebenen zutreiben. Sie zeigen die Existenz eines obern, dem untern ent- 
gegengesetzten Stromes an. In noch gröfsern Höhen aber ziehen die höhern 
Cirruswolken unveränderlich von W nach ©. Messungen ihrer Höhe, durch 
die eine obere Grenze für die Zirkulationsströmungen der untern Schichten 
gewonnen werden würde, werden nach Eliot voraussichtlich bald angestellt 
werden. Schlee. 


7542. Madras Government Museum. Bulletin Bd. IH. Nr. 1: 
Anthropology. Madras 1900. 


754b. Bd. IV. Nr. 1: Anthropology. Madras 1901. 


Die von Thurston, dem Direktor des Government Museum zu Madras 
begonnenen Veröffentlicehungen über die Anthropologie und Ethnologie der 
noch sehr wenig gekannten Bevölkerung Südindiens und insbesondere der 
Malabar-Küste werden in diesen beiden Heften weiter fortgesetzt. Von ganz 
besonderm Wert sind Fred. Fawcett’s Notes on some people of Malabar 
im ersten der angeführten Hefte. Er eibt zunächst eine Übersicht über 
die wichtigsten Körpermerkmale, die er an mehr als 600 Individuen der 
verschiedensten Kasten und Kastenlosen bestimmt hat; dem folgt eine ein- 
gehende ethnologische Schilderung der in der Rangordnung höchststehenden 
Nambutiri-Brahmanen, einer Kaste, die je nach dem Standpunkt des Be- 
schauers sehr verschieden beurteilt wird. Sir W. W. Hunter nennt sie 
eine ganz verachtete Gesellschaft, während Staatsakten Travancores sie 
folgendermafsen schildern: „Seine Person ist heilig, seine Weisungen sind 
Befehle, seine Bewegungen eine Prozession:; seine Speise ist Nektar, er 
ist das heiligste der menschlichen Wesen, er ist der Stellvertreter Gottes 
auf Erden.“ Wührend bei der strengen Exklusivität dieser Kaste bisher 
fast nichts Authentisches über dieselbe bekannt war, gaben die per- 
sönlichen freundschaftlichen Beziehungen des Verfassers zu einzelnen ihrer 
Mitglieder Gelegenheit, Eingehenderes darüber zu erfahren. - Natürlich 
ist diese von den Brahmanen herrührende ethnologische Darstellung ein- 
seitig gefärbt, aber sie enthält doch eine reiche Fülle wertvoller objek- 
tiver Thatsachen. Sie zeigt uns im ganzen das nur wenig veränderte Bild 
der Brahmanen aus Manus Zeit mit allen Ansprüchen auf soziale Supremetie. 
Der Schlufs dieses Hefts enthält kurze Notizen über die Mala Vedar in 
Trawankor, über den Schädel eines Mitglieds des Dschungelstammes der 
Yanadi in Nellore und andres, 

Auch das folgende Heft setzt sich zumeist aus kürzern Notizen zu- 
sammen, Nachträgen zu den frühern Arbeiten Thurstons über die Todas, 
Körpermessungen an eurasischen Schulknaben, die Beschreibung eines 
Menschenopferpfahls der Khonds, das Durchschreiten von Feuer bei den 
verschiedenen Stämmen Südindiens, Heiratsgebräuche der Maläali in den 
Shiwaroy-Bergen, über Zauberei in Malabar. Besondern ethnologischen 
Wert hat eine eingehendere Beschreibung eines der niedersten, bis jetzt 
fast ganz, unbekannten Dschangelstammes in Malabar, der Nayadi (Jäger). 


Emil Schmidt. 
755. Geiger, W.: Maldivische Studien I. (Abdr. aus: Sitzber. 
philos.-philol. u. histor. Kl. k. bayer. Ak. Wiss. 1900, Heft NY 
p- 641 —84.) 


Die fast rein sprachwissenschaftlichen Untersuchungen bieten für Geo- 
graphie und Völkerkunde nur in der Einleitung einige Ausbeute. Die 
Sprache der Bewohner, die dem Singhalesischen nahe verwandt ist, weist 
auf eine Besiedelung von Ceylon aus hin, über deren Zeitpunkt nichts 
Sicheres mehr zu ermitteln ist. Später haben sich dravidische und arabi- 
sche Elemente zahlreich zugemischt. Der Buddhismus ist völlig vom Islam 
verdrängt, dagegen blüht der Dämonen- und Geisterglaube noch überall. 
Die Frage, ob das jetzige, von der arabischen Schrift stark beeinflufste 
Alphabet der Eingebornen unmittelbar von der altsinghalesischen Schrift 
abzuleiten ist, wird vom Verfasser unentschieden gelassen. Wertvoll ist 
noch die Zusammenstellung der vorhandenen Litteratur über die Malediven. 


H. Schurte. 


Indischer Archipel. 

756. Heldring, E.: Poeloe Weh; zijne topographische beschrjj- 
ving en eenige opmerkingen met betrekking tot de betekenis 
van het eiland. (Tijdschrift van het Kon. Nederlandsch Aar- 
drijksk. Genootsch., Bd. XVII, p. 622—39, mit K. 1: 100 000.) 


Der Verfasser des im LB. 1900, Nr. 623 angezeigten Buches er- 
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örtert in diesem Aufsatz die maritime Bedeutung der kleinen Inse 
an der Nordspitze Sumatras. Einleitend veröffentlicht er eine or 

sche Beschreibung, verfalst vom Stabsoffizier van der Belt, der 18 
Weh kartographisch aufnahm. Die fast gänzlich mit Urwald best 
nur von wenigen Hunderten Atjehern bewohnte Insel ist 130 qkm 
Sie setzt sich aus einigen parallelen, steilwändigen Höhenzügen zu 

die in der Richtung der Längsachse von Sumatra streichen und von 
der westliche in dem Gebirge Kulam (614 m) den Kulminationspun] 
Insel besitzt. Die Küsten sind meist steil oder bestehen aus einem sch 
Sandstrande mit zurückliegendem Steilrand. Der westliche und der 
liche Höhenzug reichen weiter nach N als die zwischenliegenden, 
an der Nordküste eine Bai tief ins Land drinet. Eine geräumige 
bucht derselben , die Sabang-Bai, hat bei grolser Tiefe guten Ank 
und ist vor allen Winden geschützt. An dieser Bai sind in einer I 
Küstenebene die Sabang getauften Hafeneinrichtungen nebst Kohlen: 
angelegt, die den Wettlauf mit den englischen Konkurrenten in N 
Singapore und Pinang, aufnehmen müssen. Verf, setzt in sachl 
Weise auseinander, auf welche Art versucht werden kann, dem 
lichsten, weil nächstliegenden Nebenbuhler, dem reichen Pinang, 

die Ausfuhr des Gouvernements Atjeh z, Z. ganz in Händen hat, den 
abzulaufen. Ohne Mühe und Kosten wird das allerdings nicht gehen. 
der Küste Atjehs hätte ein guter Hafen jedoch nur mit viel gröfser 
Kostenaufwand geschaffen werden können, 

; Die Karte, nach der topographischen Aufnahme gezeichnet, 
Höhenkurven in 100 m Abstand. J. F. Nierme 


757. Telders, J. M., Leemans, W.F., Kraus, J., u. 
de Meyier: Verslag van de Commissie van advies non 
werken in de Solo-vallei. Fol. XVI, 334 ++ 71.pp:,723) 
Delft, Waltman, 1900. , 


Die Solo, Javas gröfster Flufs, überschwemmt alljährlich im 
monsun ein ausgedehntes, diehtbevölkertes Gebiet oberhalb des Delt: 
die Reiskultur daher auf die troekene Jahreszeit beschränkt ist und 
Ernte öfters mifslingt. Ein zweites Unheil ist die Versandung des 
lichen Hafenzuganges von Surabaya, zwischen dem Solo- Delta 
Nordwestecke Maduras hindurehführend, der Surabaya- Strafse 
Seeschiffe sind daher genötigt, die Insel Madura zu umfahren,, 
Dampfer einen Aufenthalt von 14 bis 20 Stunden bedeutet, für 
öfters von einigen Tagen. Die 1885 vollendete Absperrung des Ha 
armes der Solo und ihre Verlegung in nördlicher Richtung mittels 
gegrabenen Mündung, nördlich von der engsten Partie des Fahry 
hat ihren Zweck nieht erfüllt, ja, wie sich jetzt herausstellt, dr 
vielmehr den Zustand zukünftig zu verschlimmern. Behufs 
Abhelfung des Übels wurde 1892 mit den Arbeiten zur gänzli 
legung der Flufsmündung der Anfang gemacht, etwa 35 km we 
heutigen, mittels Durchstichs der aus Kalken und Thonmergel 
Hügelkette, die hier die Nordküste Javas begleitet (Pafshöhe 
Zugleich würde die Absperrung des eanzen Unterlaufes den Üb 
mungen ein Ende machen; ein ausgedehntes Kanalsystem behufs 
der betreffenden Gegenden wurde geplant. 

Die Ausführung dieses grofsen Projektes hat leider zu einer 
Panamageschichte geführt. Das hier angezeigte Buch enthält den 
der technischen Untersuchungskommission, die 1899 von der 
eingesetzt wurde; dieser Bericht hat zur Einstellung der Arbe 
gegeben, Geographisch ist er von Wichtigkeit, weil er, von zal 
Karten, Plänen und Durchschnitten erläutert, die Geschichte der 
rungen in der Surabaya- und Madura- Strafse erschöpfend behan 
zahlreiches Material zur Hydrographie des Solo-Flusses bringt, 
auf Grund von genauen Messungen. 3 

Die Ausbreitung des Solo-Deltas und die Änderungen des 
bodens im West-Fahrwasser (Surabaya-Strafse) seit 1843 sind 
Reihe von Karten auf Grund von genauen Aufnahmen dargestellt, 
1872 regelmäfsig stattfanden. Die Wasserbewegung und Schlamma 
in den beiden Strafsen sind an der Hand der grundlegenden S 
van der Stok auseinandergesetzt. Der Verlauf dieser Ersche: 
hier sehr kompliziert, und nähere Beobachtungen der Schlamm 
werden von der Kommission verlangt. Letztere ist nicht einmal 
Beantwortung der Frage, ob die Veruntiefung des West-Fah 
in erster Linie der Solo zur Last zu legen ist. 

Während von Jayas zweitgröfstem Flufs, der Brantas, eine tr 
Monographie vorliest (Verslag der Burgerlijke Openbare Werken 
landsch-Indie 1894), war das Regime der Solo bisher, wie 
sämtlicher Flüsse Indonesiens, günzlich unbekannt. Der Berii 
die Stromlänge 540 km an, für die Gröfse des Flufsgebietes 1 
Die Gezeiten gehen 123 km aufwärts. Breite und Tiefe sind seh 
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1; Stellen mit mehr als 10 m Tiefenunterschied folgen im Stromstrich 
; Unterlaufes unmittelbar aufeinander. Der Unterschied zwischen höch- 
und niedrigstem Wasserstand beträgt bei Ngawi, wo das Durchbruchs- 
durch die mittlere Hügelkette Ostjavas anfängt, 13 m. Für die 
sermenge, am Ausgang dieses Durchsangsthals gemessen, wird als abso- 
Maximum 2800 cbm, als absolutes Minimum 7 ebm angegeben. 
ell geht die Flufserosion ohne jede menschliche Hilfe in der Durch- 
hsstrecke von statten: 1827 existierten daselbst acht Stromschnellen, 
denen zwei schwierig zu bewältigen waren; heute ist nur noch an 
ıer Stelle eine geringe Vergröfserung der Stromgeschwindigkeit zu ver- 
püren. 
- Von Interesse sind auch die Angaben über die Schlammführune, Das 
ttel für 1881, 1882 und 1884 ist 2,75 kg pro cbm, gegen 0,154 ke beim 
Die auffallende Grölse der ersteenannten Zahl hat vorher in 
erländischen Ingenieurkreisen Zweifel an ihrer Richtigkeit laut werden 
sen; dieselbe ist jetzt aber gänzlich verbürgt. Zieht man in Betracht, 
der Soloschlamm ein spezifisches Gewicht von 1,35, gegen den Rhein- 
lamm 2, hat, so erhellt, dafs die Solo eine 60mal gröfsere Schlammmenge 
als der Rhein. Zur Erniedrigung der Oberfläche ihres Flufsgebietes 
1 mm würde die Solo nur acht Monate brauchen, während in Guppys 
sammenstellung der Po als schnellst arbeitender Fluls mit 2,4 Jahre 
ert (Supan, Grundz. d. phys. Erdk., 381); für den Rhein hat man 
Jahre berechnet (Veth, Java, 2. Aufl., bearb. von Snelleman und Nier- 
%; II, 160). 
' Für weitere Details ist die Anzeige in Tijdsehr. Aardr. Gen., 1900, 


‚463 zu vergleichen. I. F. Niermeyer. 


158. Buys, M.: In het hart der Preanger. K1.-8°, VII, 116 pp. 
Leiden, Van Doesburgh, 1900. fl. 1,25. 

re Anspruchslose Skizzen, einige handelnd von sundanesischen und euro- 

schen Festlichkeiten, andre von den gewöhnlichen, schon öfters be- 
ebenen Ausflügen in die Umgegend des schönen Garut. 

De - J« F. Niermeyer. 


Borel, H.: De Chineezen in Nederlandsch - Indie. K1.-8, 
VII, 214 pp. Amsterdam, Veen, 1900. fl. 2.40. 
Eine Sammlung Zeitungsartikel verschiedenen Datums und von sehr 
'hiedenem Wert, alle aber in sehr beredter Sprache geschrieben , die 
Zweck verfolgen, über die sozialen und rechtlichen Zustände der 
ändisch-indischen Chinesen zu unterrichten. Verf., der Beamter für 
chinesischen Angelegenheiten war, weist auf den grolsen Unterschied 
zwischen den Neuankömmlingen, den Sinkeh, und den eingebornen 
Ibehinesen, den Baba, die aus Heiraten von Chinesen und malaiischen 
ven entsprossen sind. Die Baba sind zumal auf Java überwiegend, 
| die reicheren unter ihnen werden vom Verf., der den echten Chinesen 
st, als Erzschwindler, Falschmünzer, Schmuggler und Fälscher ge- 
ert; weil die Gelegenheit den Dieb mache, werden diese Qualitäten 
den Mangel an genügender Aufsicht von seiten der Regierung zu- 
ieben. J. F. Niermeyer. 


. Molengraaff, G. A. F.: Borneo-Expeditie. Geologische 
rkenningstochten in Centraal-Borneo. Gr.-8°%, XXI, 529 
pp-, mit 3K., 56 Taf., 89 Textfig. und Atlas in 22 Blatt 
lio. Leiden (Brill), Amsterdam (Gerlings), 1900. 119 25: 


_ Bald nach der Beendigung der Expedition nach Zentral-Borneo 

—94 hat der Verfasser des vorliegenden Werks in dieser Zeitschrift 
95, p. 201f.) über ihren Verlauf berichtet. Bevor die Bearbeitung des 
logischen Materials vollendet war, hat er einem Ruf nach Südafrika als 
atsgeologe der Transvaal-Republik Folge geleistet. Nach der Besetzung 
M Pretoria durch die britische Armee in die Niederlande zurückgekehrt, 
er erst an die Herausgabe seines Buches die letzte Hand anlesen. 
r Erklärung der verspäteten Erscheinung dieser Arbeit, die erst im 
901 in der Buchhandlung zu haben war. 


Die Arbeit bezeichnet einen gewaltigen Fortschritt in der geologischen 
forschung Indonesiens. Während in den letzten Dezennien der Boden 
Java und Sumatra zumal von Verbeek und Fennema, derjenige von 

‚ den Molukken und Kleinen Sunda-Inseln von Wichmann, Martin, 
ek, den Sarasins u. a. untersucht wurde, ruhte die Erforschung der 

n Zentralinsel Borneo fast gänzlich seit Schwaner (1843—47) und 
ron (1853); nur kleinere Teile wurden von den Staats-Mineningenieuren, 
'Hooze und van Schelle, beschrieben. 


eniger als 9 Monaten hat Molengraaff eine Route aufgenommen 
t peinlichster Genauigkeit kartiert von 3430 km Lünge, eine er- 
Leistung in einem tropischen, fast ganz mit diehtem Wald be- 
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standenen Bergland, das nur längs Flufsläufen mit zahlreichen Strom- 
schnellen und schwierig auffindbaren Pfaden der Eingebornen bereist werden 
kann. Aufserdem hat er eine grofse Anzahl Bergeipfel erklettert, worunter 
zahlreiche isolierte, sehr steilwändige Andesitkuppen, die hier wie in Java 
einen ganz eigentümlichen Charakterzug mancher Landschaften bilden, Das 
Panorama jedes Gipfels hat er in Zeichnung gebracht, zahlreiche wohl- 
gelungene photographische Bilder angefertigt, zumal Landschaftsbilder, die 
in den Tropen so schwierig zu treffen sind; nebenbei hat er auf inter- 
essante ethnographische und botanische Daten sein Augenmerk gerichtet. 

Das alles wäre nicht ausführbar gewesen ohne zwei günstige Um- 
stände: die Dajaks erwiesen sich als ganz vortreffliche und zuverlässige 
Führer, Träger und Ruderer, und zumal: die topographische Aufnahme der 
Wester-Abteilung des niederländischen Teils der Insel hatte eine Grundlage 
für geologische Kartierung geschaffen, wie sie besser kaum gedacht werden 
konnte. Sie ermöglichte eine fast mathematische Genauigkeit in den An- 
gaben der Fundorte von Handstücken und den Stellen der Profile, die als 
einer der gröfsten Vorzüge dieses Werks zu betrachten ist, weil sie nach- 
kommenden Forschern ermöglicht, ihre Befunde ganz genau mit den vor- 
liegenden zu vergleichen. Ihrethalben ist auch die Tagebuchform beibe- 
halten und sind die Abstände und Reisestunden genau angegeben und von 
zahlreichen praktischen Winken begleitet, ohne dafs dies den Genufs der 
Lektüre beeinträchtigt hätte. Das Buch ist in fesselnder Darstellung ge- 
schrieben; eine englische Übersetzung wird demnächst erscheinen. 

Was aber diese Arbeit als besonders wertvoll für die Geographie er- 
scheinen läfst, das ist die durchgehende Verbindung der geognostischen 
und orographischen Beschreibung; das ist die aufsergewöhnliche Befähigung 
zur Aufnahme und Wiedergabe der hervorragenden Charaktereigenschaften 
eines Landschaftsbildes, die der Verfasser zu besitzen erweist und in der er 
sich würdig dem grofsen Altmeister der Erforschung Indonesiens, Franz 
Junghuhn, anschliefst. Aufserdem zeigt der Verfasser volles Verständnis 
für die Probleme der physischen Erdkunde und in der Litteratur dieser 
Disziplin ist er trefflich bewandert. 

Kapitel I—XI enthalten die Beschreibung des Reisewegs in chrono- 
logischer Ordnung, ausgenommen, wenn eine Landschaft einen zweimaligen 
Besuch erhielt. Jeder Beschreibung einer gesonderten Gebirgslandschaft 
folgt eine Skizze von ihrem Bau und ihrer Entstehung. Für den Gang der 
Reise auf obengenannten Aufsatz des Verfassers verweisend, lassen wir 
eine kurze Übersicht der von ihm besuchten Landschaften, von N nach 8 
geordnet, folgen (vgl. für ihre Lage die Karte ebendaselbst, Taf. 14). 

1. Das Ober-Kapuas-Kettengebirge, die Grenze gegen Serawak 
bildend; zahlreiche scharfgratige, zumeist W—0O streichende Ketten, kulissen- 
artig geordnet, mit ostwärts zunehmender Höhe (Gipfelhöhe an der Wasser- 
scheide im W 700—1300 m, im O0 1000-1600 m); das Gebirge ist vor- 
wiegend aus Schiefern aufgebaut: Thonschiefer (zumeist phyllitisch), Quarzite, 
Quarzsandsteine und Grauwackenschiefer in Wechsellagerung; die Schichten 
sind stets stark gefaltet und verschoben, Isoklinalfalten kommen vielfach vor ; 
das Streichen folgt der Richtung der Ketten, jedoch mit zahlreichen Ab- 
weichungen; zahllose Quarzgänge und -adern durchsetzen die Schiefer. 

Molengraaff hält diese Formation für wahrscheinlich paliozoisch. Als 
Gerölle wurde eine Grauwacken-Breccie aufgefunden, Trümmer aller ge- 
nannten Schiefer enthaltend, verfestigt von einem grauwackeähnlichen Binde- 
mittel, der jedoch einen ziemlich hohen Kalkgehalt besitzt und Nummuliten 
und Orbitoiden führt, die eocäinen Alters sind; die erstern wurden von 
Schlumberger untersucht. (In einer Nachsehrift teilt Verfasser mit, dafs 
Buller Newton und Holland diese Breeeie jüngst für oligoein erklärt haben 
auf Grund des Vorkommens von Nummulites Djokjokartae Martin und 
von diskoeyklinen Orbitoiden. Zu bemerken ist aber, dafs Martin die 
Zurechnung der betreffenden Schiehten auf Java zum Oligoeän für falsch 
hält und dieselben zum Eocän bringt. Angesichts der Einführung des 
Oligoeäns in Indien schliefst Martin sich den Worten Noetlings an: „It 
would seem almost absurd, to recognize this partieular division of the 
European Tertiaries, which so eminently bears the sign of an European 
continental facies, in Burma“. [Martin, Samml. Geol. Reiehsmus. in Leiden, 
Ser, aBde Ndep. 2127, 229.] - Reh) 

2—3. Der Terrainstreifen südlich vom Ober-Kapuas-Kettengebirge be- 
steht aus zwei gänzlich verschiedenen Landschaften. Die Osthülfte des 
Gebirges schliefst im S bei einem Bergland von andrer geologischer Be- 
schaffenheit an, das von Molengraaff das Bungan-Bergland genannt wird, 
nach einem südlichen Nebenflufs des Kapuas, wo es typische Entwickelung 
zeigt. Die Westhälfte erhebt sich mauerartig aus der Ober-Kapuas-Ebene, 

Die Ober-Kapuas-Ebene, 6850 qkm grofs, ist eine fast hori- 
zontale Fläche von 34—-50 m Höhe; bei mittlerm Wasserstand ist der 
Kapuas hier von 1—3 m hohen, natürlichen Thondimmen eingeengt, wie 
sie alle gröfsern Flüsse Indonesiens begleiten. In der Regenzeit über- 
strömt der Flufs diese Dämme und füllt zuerst die ausgedehnten Hochflutseen 


yo 


188 


im westlichen, ganz wagerechten Teil der Ebene; bei anhaltendem Regen 
wird aber die grolse Ebene überschwemmt. Nur in Jahren mit lange an- 
haltender Trockenzeit werden die Seen fast ganz geleert. Ungeachtet dieser 
Regulierung des Wasserstandes beträgt der Unterschied zwischen den höchsten 
und niedrigsten Ständen im Flufsbett bei Semitau, wo der Strom die ab- 
sperrende Hügelkette durehbrieht, 17 m! 

Das Bungan-Bergland besteht aus stark gefalteten Thonschiefern, 
abgewechselt von Diabasen und Diabas-Tuffen, zwischen denen Schichten von 
Kieselschiefer, Jaspis und Hornstein konkordant gelagert sind, die zahl- 
reiche Radiolarien führen, also eine Tiefseebildung darstellen. Im Anhang 
werden die Radiolarien ausführlich von G. Jennings Hinde beschrieben 
und für präcretaceischen, wahrscheinlich jurassischen Alters erklärt. Das 
Hangende dieses Systems sind kohlenführende, also wahrscheinlich eine 
Küstenbildung darstellende Sandsteine, die Orbitolima concava Lam. ent- 
halten, daher eretaceisch (Cenoman) sind; ihre Faltung ist etwas weniger 
stark. An verschiedenen Stellen tritt Granit auf, wahrscheinlich in der 
Form intrusiver Massen, dureh die starke Denudation blofsgelest. 

Die Hügelketten, welche die Ober-Kapuas-Ebene im NW abgrenzen, 
zeigen ähnliche Zusammensetzung wie die Tiefsee-Faeies des Bungan-Berg- 
landes. Transgredierend lagert darauf ein — wahrscheinlich tertiärer — 
flachgeschichteter Sandstein, der einigen Hügeln im Seengebiet die Form 
von Tafelbergen gibt; sie enthält mehrere, z. T. sich im Abbau befindende 
Kohlenflöze. 

Molengraaff nimmt als südliche Abgrenzung des Ober-Kapuas-Ketten- 
gebirges eine W—O verlaufende Bruchlinie an, die also im W dem Ge- 
birgsfuls entlang geht, im O die Trennung von dem Bungan-Bergland dar- 
stellt. Ob sie auch orographisch eine deutliche Scheide bildet, bleibt 
noch dahingestellt. Nach dem Verfasser sind die Ketten des Bıfigank 
Berglandes niedriger, weniger regelmälsig W—O gerichtet, weniger scharf- 
gratig, die trennenden Thäler weniger tief. 

Die südliche Umrandung der Ebene wird von drei 
Hügel- und Bergländern gebildet. 

4. Im SW erheben sich WNW--OSO streichende, bis 250 m hohe 
Hügelketten, vom Kapuas unterhalb Semitau durehbrochen, die Semitau- 
Hügel. Sie zeigen meist gerundete Formen und bestehen aus W—O 
streichenden, stark nach S einfallenden Schichten von Amphibolit-, Chlorit- 
und andern Schiefern, die Verfasser geneiet ist, für archäisch zu erachten, 
während er die meisten andern Schiefer der Insel für metamorphisch hält. 
An den Südgehängen gegen das Thal des Seberuang sind die radiolarien- 
führenden Diabastuffe und Kieselschiefer angelagert. Die südwärts folgen- 
den Ablagerungen, in denen das Thal selbst eingebettet ist, sind ereta- 
ceischen Ursprungs; hier wurde schon vorher von van Schelle die von 
Martin bestimmte Orbitolina coneava Lam. aufgefunden, die letzterer zum 
Cenoman rechnet. 

5. Der mittlere Teil besteht aus den flachgelagerten Schiehten des 
kohlenführenden tertiären Sandsteins, der eine grofse Verbreitung auf der 
Insel hat; sie bildet hier niedrige Hügelwellen, die von zahlreichen steilen, 
400—800 m hohen Andesitkuppen überrast werden. 

6. Der östliche Teil endlich ist das vorher gänzlich unbekannte Vulkan- 
gebiet Zentral-Borneos, das Müller-Gebirge, das wieder in zwei Hälften 
zerfällt. In dem westlichen überwiegen die aus andesitischen Tuffströmen 
aufgebauten Tafelberge von 1100—1400 m Höhe, mit regelmäfsiger Terrassen- 
bildung an den Wänden, die Reste eines ehemaligen Plateaus; die senk- 
rechten, hellfarbigen Tuffmauern bilden eine willkommene Abwechslung in 
der ewig grünen Landschaft und enthalten zahlreiche Tropfsteinhöhlen. In 
der östlichen Hälfte erheben sieh isolierte Gipfel und Berggruppen von 
ganz anderm Aussehen und Beschaffenheit; sie zeigen die bizarren, male- 
rischen Formen stark denudierter Vulkane. Tuffe sind hier untergeordnet, 
feste Laven vorherrschend, Andesit, Rhyolit und Daeit. 

Die tertiäre Sandsteinformation bildet im ganzen Gebirge in den Flufs- 
thälern das Liegende der vulkanischen Produkte. Die vulkanische Thätig- 
keit fällt in die Tertiärperiode. Heute ist auch nicht die geringste Solfataren- 
thätigkeit zu verspüren, ebensowenig wie irgendwo sonst auf der Insel. 

Aufser der Erforschung der Ober-Kapuas-Ebene und ihren Um- 
randungen löste der Reisende zwei Aufgaben: die Untersuchung des Ge- 
biets südlich von der Kapuas, unterhalb des Durchbruchs, abwärts bis zur 
Vereinigung mit dem gröfsten Seitenflufs, dem Melawi, und diese hinauf 
bis zu ihrer Umbiegung aus der Parallel- in die Meridionalrichtung; 
zweitens die Durchquerung der Insel bis zur Südgrenze, etwa dem Meridian 
von 113°Ö.L. entlang. 

7. Südlich des Seberuang-Thals streichen von der Kapuas nach SSO 
einige geradlinige, wunderbar regelmälsig gestaltete Höhenzüge mit schmalen, 
platten Kämmen und sehr steilen Gehängen; die beiden längsten, die 
Serabun- und Sagu-Kette, setzen sieh 100 resp. 68km weit fort 
mit fast unveränderter Kammhöhe (400-500 resp. 250m). An beiden 
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Seiten sind sie hart am Fufs von Flüssen begleitet, die sie 
Stellen in engen „Pforten“ durchbrechen, ganz wie beim Megalie 
nordöstlich Pretorias. Wahrscheinlich sind diese schmalen Tafı 
aus schwach nach S geneigten Sandsteinschichten gebildet. 
8—9. Sandsteine spielen auch die Hauptrolle in dem zuletzt 
zogenen Gebiet der Wester-Abteilung. Südlich des Müller-Gebirges 
sie das von N schwach ansteigende Madi-Tafelland, das im $ı 
einer steilen Landstufe (1000—1300 m) scharf abgebrochen wird. V 
erklärt diesen Steilrand für eine durch Denudation weit nach N 
Bruchstufe, weil weiter südlich im Melawi-Thal dieselben Sands: 
viel tieferm Niveau und schwach muldenförmiger Lagerung auftreten. 
Südrande dieses breiten T'hals wiederholt sich dieselbe Bildung noch 
mal im Schwaner-Gebirge, dessen Bau jedoch verwickelt ist 
das Auftreten von Granitmassen und Porphyritkuppen, welche die höc 
Erhebungen darstellen, u, a. der BukitRaja, der höchste bekannte 
in Niederlündisch-Borneo (2278 m), dessen zweithöchster Gipfel von Mole 
graalf zum erstenmal erstiegen wurde. 
Weiter nach O in 566m Pafshöhe das Gebirge überschreitend, ve 
liefs der Reisende die Wester-Abteilung und damit das hydrographisch 
genommene Gebiet. Der Samba-Flufs, den er bis zur Mündung in 
Katingau verfolgte, wurde von ihm selbst kartiert. Hier erreichte er 
zweite ausgedehnte, schon von Schwaner entdeckte Vulkangebiet Borneo 
Andesitkuppen , von Tuffen und Breceien umlagert, aufgebaut in und e 
läng einer Grabenversenkung im Granitterrain, das der Flufs von N nacl 
durehströmt. 
Kap. XII gibt 1) eine geologische Übersicht des bereisten Gel 
nach den Formationen und Gesteinsarten geordnet; 2) Betrachtungen 
die Tektonik, und 3) über die historische Geologie von Zentral-Born! 
Aus 1) heben wir noch die Übersicht über die ausgedehnten qu 
Ablagerungen hervor, einesteils fluyiatiles und lacustrines Alluvium, zu 
feine Schlamm- und Sandabsätze mit reichlichen Pflanzenresten; au 
teils die zwischen diesen und dem Berg- und Hügellande oberhalb 
heutigen Flufsspiegel gelegenen schuttführenden Flufssedimente, die 
überall Goldseifen enthalten, die an zahlreichen Stellen von Chine 5 
primitiver Weise abgebaut werden, jedoch nirgendwo von gralagr Bed: 
zu sein scheinen. 
Vor dem hypothetischen Charakter der Abschnitte 2 Be 3 
der Verfasser schon in der Einleitung. Sie enthalten manches Bestech( 
aber bei der Lektüre bleibt man sich immer gewärtig, ein wie 
Gebiet der Insel noch zu untersuchen übrig bleibt. Wohl an keiner 
stelle ist das Licht so scharf vom Dunkel getrennt wie an der Gren 
West- und Ost-Borneos. Soviel steht allerdings fest, dafs der Bau 
Insel für einen grolsen Teil von W—-O verlaufenden tektonischen I 
beherrscht wird. Verfasser führt die Gründe an, die dafür spreche: 
Fortsetzung der von ihm untersuchten Erhebungen bis weit in Ost- 
anzunehmen; z. T. sind diese Annahmen schon von den spätern Forschu 
von Nieuwenhuis bestätigt (vel. Tijdschr. Aardr. Gen., 1901, p. 3 
Kapitel XTIT behandelt die Hydrographie der Kapuas und gibt 
meine Betrachtungen über Deltabildung in Borneo. 
Kap. XIV bespricht eingehend die Geröllbänke und die an 
schlingen des Flusses. 
Tndhrenan sind die ethnographischen Exkurse über die Dajaks, 
in Nieuwenhuis einen trefflichen Beobachter gefunden haben (vgl. N: 
und besonders wichtig die Beiträge zur Pflanzengeographie. Wir heben 
die Bedeckung der Madi-Tafel mit einem ausgedehnten tropischen Hoc 
fast ganz aus Baumresten gebildet; das Vorkommen eines Koniferen 
an der nördlichen Abdachung dieser Scholle in nur 700 m Höhe, wä 
Java Koniferen (Podocarpus-Arten) erst in etwa 2000m Höhe a 
Eine andre echte Hochgebirgsvegetation, durch die alles beh 
Entwickelung der Moose gekennzeichnet, wurde von Molengraaff am B 
erst in 2000 m Höhe erreicht, jedoch von Nieuwenhuis am Mah, 
1000 m Höhe aufgefunden: Wälder von dünnen Stämmen, die dur 
bekleidung zum 4—Ö5fachen Umfang ausgedehnt sind, verbunde 
Schlingpflanzen, von denen förmliche Mooswände herabhängen , 
Laut dämpfen, wie im von dieken Teppichen bekleideten Zi 
beiden Reisenden wird die grofse Feuchtigkeit und Niederschl 
dieses Äquatorialklimas und die rasche vertikale Temperaturabna 
wähnt. 
Der Atlas enthält die Aufnahme der sanzen Route in 1: 
weiter zahlreiche Profile und Panoramen, endlich orographische 
logische Übersichtskarten, alle von E. de Geest sauber gezeichnet 
die Bergzeichnung auf der orographischen Karte hat viel Gutes, 
es wohl möglich wäre, auf Grundlage der trefflichen topographis 
ein schärferes Bild der Bodenplastik dieses formenreichen | 
werfen. JH.N 


, Nieuwenhuis, H. W.: In Centraal Borneo. Reis van Pon- 
anak naar Samarinda. 8°, 308 u. 369 pp. Mit Illustr. Leiden, 
‚Brill, 1900. 

Im Jahre 1894 wurde eine wissenschaftliche Expedition ausgerüstet, 
ı welcher Dr. Nieuwenhuis als Arzt teilnahm, um Borneo von W nach 0 
durchqueren. Im obern Mahakkam-Gebiet, bereits nach Überschreitung 
Wasserscheide, kehrte jedoch die Expedition zurück, da das Haupt 
derselben, ein Peer Beamter, es für geführlich hielt, weiter vorzu- 
ar N: gen. 

Zwei Jahre spüter glückte es jedoch Dr. Nieuwenhuis, der den Plan 
richt aufgegeben hatte, Borneo zu durehkreuzen, seine Absicht zu ver- 
frklichen. Er selbst übernahm die seologischen und insbesondere die 
hologischen Beobachtungen auf sich, einer seiner Gefährten die Zoo- 
ie und photographische Aufnahmen, der zweite die topographischen 
beiten, während ein beim botanischen Garten in Buitenzorg angestellter 
ni erfahrener Inländer die Aufgabe hatte, Pflanzen zu sammeln. 

% In Begleitung von Männern“ des eingebornen Stammes der Kajans am 
obern Kapuss-Strom unternahm nun Dr. Nieuwenhuis seine Bootfahrt, so- 
lange die Verhältnisse es erlaubten. Hier berührte er die Stelle, wo 
Müller, der bereits 1825 von O nach W die Insel durehkreuzen wollte, 
ermordet wurde. Dann begann der Landweg über die Wasserscheide, bis 
es die Stromverhältnisse im, Mahakkam-Flufsgebiet wieder gestatteten, eb 
neue die Boote zu benutzen. 

Sehr vorteilhaft war es für Dr. Nieuwenhuis, dafs er als Arzt überall 
den Eingebornen seine Hilfe lieh, wodurch er Zuneigung und Vertrauen 
gewann. An vielen Stellen verweilte er Tage, ja Wochen lang, um Unter- 
hungen in jeglicher Richtung vorzunehmen, was von besonderm Interesse 
,‚ da das obere Mahakkam-Flufsgebiet so ziemlich noch als terra incognita 
ı meister Beziehung galt. So drang er langsam vorwärts, erreichte end- 
wohlbehalten die Ostküste und nach 15monatiger Abwesenheit wieder 
Ausgangspunkt seiner Expedition, Batavia. 

In dem voluminösen zweibändigen Werk ist die Reise mit allen 
elheiten sehr ausführlich beschrieben. Eine grofse Zahl, zum gröfsten 
gelungener Photographien machen das Ganze anschaulicher und führen 
die Lebensart der Eingebornen, deren Gerätschaften &e., sowie 
nehrere landschaftliche Szenerien deutlich vor Augen. Schade, dafs dem 
Werk nicht auch eine kleine Skizze der durchgeführten Route beigegeben 
wodurch es besser möglich gewesen wäre, den Verlauf der Reise zu 
'olgen. 

Die wissenschafllichen Ergebnisse werden gewifs ebenso interressant 
‚ als der eben erwähnte Reisebericht. Posewitz. 


2. Vries, J. H. de: Reis door eenige eilandengroepen der resi- 
Er Amboina. (Tijdschr. van het Kon. Nederl. Aardr. Gen., 
1900, Bd. XVII, p. 467—502 u. 593—621.) 


Der Autor ist Missionar und schildert hier die Eindrücke auf einer 
ektionsreise durch die wenig besuchten Inselgruppen an der Süd- und 
eite der Banda-See. Der Bericht enthält interessantes ethnologisches 
laterial. & J. F. Niermeyer. 


Figee, S.: Vulkanische verschijnselen en aardbevingen in 
den Oost-Indischen Archipel waargenomen gedurende het jaar 
1899, verzameld door het K. Magn. en Met. Obs. te Batavia. 
- (Natnurk. Tijdschr. voor Nederlandsch-Indi&, Weltevreden 1901, 
- Bd. LX, p. 157—218.) 


A. Vulkanische Eruptionen sind nur vom Gedeh und Semeroe bekannt 
orden. Von letzterm wird nur die Thatsache, dafs ein Ausbruch statt- 
nden habe, mitgeteilt; der Krater des Gedeh ist nach der Beendigung 
Eruption hinsichtlich der Veränderungen untersucht worden, welche in 
selben seit dem letzten Ausbruch eingetreten waren. Es sind mur 
und Aschen ausgeworfen worden; nach der Menge des Materials 
urteilen, ist die Eruption nur von geringer Intensität und Dauer gewesen. 
B. Das umfangreiche Verzeichnis der im Jahre 1899 im ostindischen 
el verspürten Erdbeben beweist deutlich genug, welch hohe Be- 
ng der seismischen Beobachtung hier a Dementsprechend 
das magnetisch-meteorologische Observatorium in Batavia im Laufe des 
nten Jahres durch eine seismische Station bereichert worden. Zu 
Seismograph Ewing, der schon seit längern Jahren in Thätigkeit war, 
ı zunächst das Horizontalpendel „Milne“ und dann noch das. dreifache 
izontalpendel (System v. Rebeur-Ehlert), so dafs Batavia nunmehr neben 
als Station erster Ordnung gelten kann. Es bleibt nur noch zu 
hen übrig, dafs auch noch auf einigen andern besonders wichtigen 
des Archipels an geeigneten Punkten seismische Apparate (etwa 
talpendel mit mechanischer Registrierung) aufgestellt werden. Es 
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würde dadurch der Unzuverlässigkeit und Ungenauigkeit in der Zeit- 
bestimmung, die jetzt die Verwertung der Angaben des Katalogs sehr er- 
schwert, am besten abgeholfen werden. So lagen für die Bestimmung des 
Anfangs des Cerambebens nur eine Angabe aus Ambon und das Seis- 
mogramm des Horizontalpendels „Milne“ in Batavia vor. Mit Benutzung 
der Daten aus Shide und Strafsburg läfst sich der Zeitpunkt des Ein- 
treffens des Bebens, allerdings nur unter gewissen Voraussetzungen über 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Bebenwellen, berechnen, doch bleibt 
eine gewisse Unsicherheit stets übrig. Von grofsem Interesse sind die 
Auszüge aus amtlichen Berichten über die durch das Cerambeben ver- 
ursachten Be welche den Schlufs des Autfsatzes bilden. 


Rudolph. 
764. Verbeek, R. D. M.: Kort verslag over de aard- en zeebe- 
ving of Oerdın, den 30. September 1899. (Ebend. p. 219—28.) 
1 K. 1: 1000000. 


Das Epizentrum, zu dessen Bestimmung nur zwei Angaben über die 
Fortpflanzungsrichtung des Bebens zur Verfügung stehen, soll westlich von 
der Elpapoeti-Bai, Südküste von Ceram, gewesen sein. Eine gewisse Be- 
stätigung findet diese Annahme durch die Thatsache, dafs an den Küsten 
dieser Bai die Verwüstung am stärksten gewesen ist. Von hier aus breitete 
sich die Erschütterung nach O und W längs einer Bruchlinie aus, welche 
sich auch in der Topographie von Ceram auspräst, indem der Verlauf der 
Südküste der Insel durch dieselbe bestimmt wird. Alle Ortschaften, die 
am schwersten heimgesucht wurden, liegen in der Nähe dieses Bruches. 
Gröfsern Schaden als das Beben richteten die hohen Wellen an, welche 
eine Höhe von 2—6 und selbst 9m erreichten. Verursacht waren die- 
selben durch Einstürzen von Küstenstrecken, die aus lockerm Material 
bestanden. Dafür spricht die räumlich beschränkte Ausdehnung der Über- 
schwemmung an solchen Küsten und der Umstand, dafs andre Stellen, an 
denen der Stofs zwar gefühlt wurde, Einstürze aber nicht eintraten, nur 
dann überschwemmt wurden, wenn die Lage den Zutritt der von einer 
andern Stelle kommenden Welle ermöglichte. Selbst an der ca 185 km 
von der Elpapoeti-Bai entfernten Insel Banda Neira stieg das Meer noch 
lm über Hochwasser. Rudolph. 


765. Wiehmann, Arthur: Der Ausbruch des Gunung Ringgit auf 
Java im Jahre 1593. (Z. d. D. Geol. Ges. 1900, Bd. LII, 
p- 640—60.) 


In der Java-Litteratur wird von einem vulkanischen Ausbruch im Jahre 
1586 gesprochen, doch waren die Meinungen darüber geteilt, ob er am 
G. Ringgit oder G. Kelut oder G. Raun stattgefunden hat. Wichmann 
kommt nun auf Grund einer portugiesischen Quelle zu dem Schlufs, dafs 
die Eruption 1593 und zwar in Gestalt eines Aschenausbruchs am G. Ringgit 
erfolgte. Die heutige Beschaffenheit des Gebirges steht damit nicht im 
Widerspruch. Supam. 


766. Kohlbrugge, J. H. F.: Die Tenggeresen, ein alter javani- 
scher Volksstamm. (Bijdr. tot de Taal-, Land- en Volken- 
kunde van Nederlandsch-Indi&, 1901, p. 81—147.) 


Afrika. 
Atlasländer. 


767. Mager, Henri: Atlas d’Algerie et Tunisie. 4%, 32 pp. Paris, 
Flammarion, 1900. ft.2. 


Der vorliegende Atlas bildet eine Ergänzung des neuen Kolonialatlas 
desselben Verfassers. Er enthält ein Kärtchen von Nordwestafrika in 
1:23 000 000, eine grofse Übersiehtskarte von Algerien und Tunesien 
in 1:2000 000, Übersichtskarten der 3 Dep. und Tunesiens in 1:2 000 000, 
welche die natürliche Ausstattung und die Erzeugnisse veranschaulichen, 
Kärtchen der Verwaltungsgebiete, historische Karten, Pläne und Kärtchen 
der wichtigsten Städte und Gegenden. Die Karten machen einen ganz 
ansprechenden Eindruck. Der beigegebene Text ist ein elementarer Abrifs 
der Geographie von Algerien und Tunesien, in welchem der Geschichte, 
den Erzeugnissen, den Verwaltungsbezirken u. dgl. besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt ist. Die Ansprüche, welche Frankreich auf Rhat und 
Rhadames erhebt, weil sie im Hinterlande von Tunesien und im Gebiete 
der Tuareg Azdjer liegen, deren Unabhängigkeit von der Türkei Frankreich 
wieder anerkannt hat, werden hervorgehoben. Th. Fischer. 


768. Bernard, Aug.: Revue bibliographique des travaux sur la 
geographie de l’Afrique septentrionale. 4. Annee, Alger 1901. 
(SA. aus Bull. de la S. de G. d’Alger.) 
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769. Esteban, L.: Croquis tunisiens. Souvenirs d’un officier des 


affaires arabes. 8°, 264 pp. Paris, Lavauzelle, o. J. (1900 ?). 
fr. 3,50. 

Der Verf. dieser Auszüge aus seinem Tagebuche hat neun Jahre als 
französischer Offizier im Nachriehtendienste und in Eingebornen-Angelegen- 
heiten in Tunesien verbracht. Die Aufzeichnungen beziehen sich sowohl 
auf Nord- und Mittel-Tunesien (Thätigkeit bei den Aushebungen), wie ganz 
besonders auf den äufsersten Süden, wo derselbe in den Jahren 1891 
und 1892 namentlich auch mit Routenaufnahmen bis an die äulsersten 
Grenzen des französischen Machtbereichs von Feurn Tatahuine aus in der 
Riehtung auf Rhadames thätig gewesen ist. Ihm lag es beispielweise auch 
ob, zum erstenmal die Volkszahl, die Zahl der Häuser, der Zisternen &e., 
der Matmata festzustellen. 

Das Werk trügt nicht eigentlich wissenschaftlichen Charakter. Das 
meiste, was es schildert, die Troglodytenwohnungen, die eigenartige Ge- 
staltung des Geländes, namentlich des Plateaus von Dahar, die Staudämme 
in den Thälern, die Heuschreckenplage u. dgl. kennen wir schon aus 
streng wissenschaftlichen Werken, wir möchten dasselbe aber trotzdem zum 
Besten rechnen, was über Tunesien für weitere Kreise geschrieben worden 
ist. Die Darstellungsweise ist sehr anziehend, die Persönlichkeit des Ver- 
fassers, die naturgemäfs überall hervortritt, erscheint als sehr sympathisch. 
Das entbehrungsreiche Leben der Offiziere in diesen öden Landschaften, 
aber auch der wunderbare Reiz, den dieselben ausüben und den der 
Berichterstatter gleich dem Verfasser empfunden hat, treten uns klar vor 
Augen. Die Federzeichnungen des Verf. sind meist wohl gelungen und 
charakteristisch. Th. Fischer. 


770. Monchieourt, Ch.: Le Massif de Mactar. Tunisie centrale. 
(Ann. de Geographie 1901, X. Ann6e, p. 346—69.) 


Die vorliegende Arbeit eines mit dem betreffenden Gebiet genau ver- 
trauten französischen Zivilbeamten kann als eine länderkundliche Studie 
bezeichnet werden, die um so wertvoller ist, als diese zentralste, gleich 
weit, ca 110 km von Tabarka, Tunis und Susa, 130 km vom Thor der 
Wüste, Gafsa, gelesene Landschaft dieser Abgelegenheit wegen noch wenig 
bekannt ist. Es ist ein etwa 1800 qkm grofses, von etwa 20 000 Menschen, 
Arabern bzw. arabisierten Berbern in halbnomadischen Zustande bewohntes 
Gebiet, das der Verf. nach seinen geologischen und bodenplastischen Ver- 
hältnissen, Klima, Hydrographie, Anbau und Besiedelung schildert. Nach 
dem wichtigsten mitten drin auf einer Hochebene gelegenen Orte, Mactar, 
das auf den Trümmern des römischen Mactaris seit 1887 sich als Ver- 
waltungsmittelpunkt in 944 m Höhe zu entwickeln begonnen hat, benennt 
der Verf. dasselbe. Es ist ein Hochland von 800 1000 m Höhe, auf 
welchem kurze geschlossene Höhenzüge mit im wesentlichen aus anein- 
ander gereihten Tafelbergen gebildeten Rücken, einzelnen zum Teil aus- 
gedehnten Tafelbergen und zwischengelagerten Denudationsebenen wech- 
seln. Es bilden sich so zahlreiche kleine Sonderlandschaften. Die höch- 
sten Erhebungen übersteigen nur 100 m. Es handelt sich im wesent- 
lichen um zwei hier aufeinander stofsende jüngere (miocäne) Faltensysteme, 
das eine in der Fortsetzung des Sahara-Atlas SW_NO streichend, das 
andre südliche fast meridional verlaufend. Die Senon- und die Nummulit- 
formation herrschen vor. Namentlich Nummulitenkalke bilden vielfach wag- 
recht liegend bald Hammadats, weite steinige Hochflächen, bald Kalaats 
(Tafelberge), bald Dyrs (langgestreckte Tafelberge), alle mit Steilwänden. 
Nur ein kleiner Teil ist angebaut, namentlich gehören zahlreiche Oliven- 
haine zu den kleinen hoch gelegenen Dörfern, die echt berberischen Cha- 
rakter zu tragen scheinen. Der vorwiegend aus Aleppokiefern bestehende 
Wald von Kessera ist etwa 20 000 ha grofs. Die klimatischen Verhältnisse 
lassen dies Gebiet durchaus für europäische Besiedelung geeignet erscheinen, 
die in der That hier einzusetzen beginnt. Eine Kartenskizze in 1 :800000 
und Photographien veranschaulichen den Text. Th. Fischer. 


771. Etienne, E.: L’Algerie au point de vue politique, admini- 
strative et &conomique. (Extr. Bull. de la Reunion d’Etudes 
Algeriennes.) Gr.-8°, 19 pp. Paris, o. J. (1901 2). 

Ein stenographisch aufgezeichneter Vortrag des bekannten Kolonial- 
politikers und langjührigen Deputierten von Oran, welcher in knappen, 
scharfen Zügen die Lage Algeriens in dem Augenblicke schildert, wo dem- 
selben gröfsere Selbständigkeit gewährt werden soll, dazu bestimmt, aufzu- 
klären und Interesse zu wecken. Th. Fischer. 


772. Duveyrier, H.: Journal d’un voyage dans la province d’Alger. 
Gr.-8%, 84 pp. Paris, Challamel, 1900. (Nicht im Handel.) 
Das vorliegende Heft ist der Abdruck des Tagebuches, welches der 
17jährige H. Duyveyrier über seine erste Reise geführt hat, von Algier 
nach Laghuat, Februar bis April 1857, die ihn zuerst mit dem Schau- 
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platze bekannt gemacht hat, auf dem er später so erfolgreich ge 
Ch. Maunoir hat dasselbe nur in 150 Exemplaren für den engeren 
der Freunde Duveyriers veröffentlicht als ein Denkmal des uns allzu { 
Entrissenen. Ein Bild Duveyriers aus jener Zeit schmückt das Heft. 

soll sich nicht um ein Werk handeln, das der wissenschaftlichen 
unterbreitet wird, aber es ist doch von hervorragendem Interesse, zu s 
wie vielseitig D. schon in so jugendlichem Alter zu beobachten, mit ı 
chem Verständnis er naturwissenschaftlich zu sammeln verstand. Für m 
der ich D. noch persönlich gekannt habe, auch den trefflichen Mac-C 
seinen Begleiter auf der Reise, ebenso wenigstens den Namen nach 
nier, und der ich erst vor wenigen Monaten die Gegend wieder d 
streift habe, die D. im ersten Teile schildert, so dafs ich also vergle 
kann, hat das Heft vollauf den Wert, den ihm Ch. Maunoir beige 


sehen will. Th. Fischer. 


773. Algerie. Expos. Univ. de 1900. 8%. Alger-Mustapha, 
1900. Vergl. Litt.-Ber. 1901, Nr. 476. 


1. Flamant, A.: Notiee sur l’Hydrauligue Agricole en Ale6 
72 pp. 
Nach einer kurzen Skizze der Niederschlagsverhältnisse, die nur 
kanntes enthält, geht der Verf. auf seinen eigentlichen Stoff ein. 
ganze jährlich für Ent- und Bewässerungszwecke, Schutz gegen Ül 
schwemmung und ähnliche Arbeiten zur Verfügung stehende Summe bet 
gegen 600 000 fr. In den 10 Jahren 1889-98 sind für landwirtse 
liche Bewässerungsanlagen 71 Mill. fr. verwendet worden. Es best: 
576 derartige Anlagen und werden gegen 200000 ha bewässert. N 
besprochen werden die Staubeeken, namentlich die sieben grolsen, vor 
denen bezeichnenderweise fünf der trockensten Provinz Oran angehör 
Die so aufgespeicherten Wassermassen werden aber nur z. T. benutzt. E 
fache, aber in bewundernswerter Weise alles Wasser verwertende Bewässerunes- 
anlagen haben die Berbern des Aures-Gebirges geschaffen. Bedeuten e 
Summen sind verwendet worden, um die Kolonistendörfer mit Trinkwasser 
zu versehen und Tränkstellen für die Herden zu schaffen. Der Hallula- 
See ist fast ganz, der Fetzara-See in sehr ungenügender Weise trocken 
gelegt worden. - k 
2. Flamant, A.: Notice sur les Routes et Ports .de V’Alger ie 
68 pp. j 
Die Länge der Stralsen beträgt 10500 km, ihre Herstellungskosi 
gegen 200 Mill. fr. Einzelne, wie die bekannte Chabet-el-Akra-Stra ; 
gehören zu den grofsartigsten Strafsenbauten der Welt. Es werden vi 
fach Höhen von über 1000 m, ja bis 1800 m überstiegen, 
-Für Hafenbauten waren bis 1899 135 Mill. fr. ausgegeben, die 
und Einfuhr betrug 1898 3550000 T. und hatte sich in den le 
10 Jahren verdoppelt. Der einzige als völlig sicher zu bezeichnende Hafı 
ist der von Philippeville, der 20 Mill. fr. gekostet hat und auch 
ganze Anzahl grofser Kriegsschiffe aufnehmen kann. Der von Algier ka 
obwohl er nahe an 50 Mill. fr. gekostet hat, nicht als völlig sicher gelte 
Der Hafen von Oran hat 19 Mill. fr. gekostet, genügt aber dem steigend 
Verkehr nieht mehr. Der von Bona, der besonders der Ausfuhr der Ei 
erze von Mokta-el-Hadid und der Phosphate von Tebessa dient, wird, we 
die im Gange befindlichen Arbeiten vollendet sein werden, 26 Mill. 
gekostet haben. Die zwölf Haupt-Leuchttürme an der Küste genügen zu 
Not, wenn auch keiner mit den neuesten Einrichtungen versehen ist. 


3. Doutte, Edmondy/L’Isläm algerien. 181 pp. > 
Ein recht lehrreiches, nicht für eziellen Fachmann geschrieb 


Büchelehen aus kundigster Feder, das recht geeignet ist, rasch ül 
alle Erscheinungen der Welt des westlichen Islam zu unterrichten. D 
Grundlehren des Islam, der Koran, die geschichtliche Entwickelung 
Islamisierung der Atlasländer, die sich erst im 16. Jahrhundert vollzi 
die Heiligenyerehrung, die ganz besonders den Islam des Maghrib 
zeichnet, der Mystizismus, die mystischen Gesellschaften, die zahlr 
und auch politisch bedeutungsvollen Brüderschaften, die, freilich 
Zusammenhang, ja oft im Gegensatz zu einander 295 000 Mitglieder 
349 Zauias besitzen, die Heiligtümer und Gräber der Heiligen, oft 
einfache Steinhaufen, gelegentlich aber Prachtbauten, u. dgl. m. weı 
besprochen. Im Anhang wird eine kritische Bibliographie und ein 

blick über das mohammedanische Unterriehtswesen in Algerien 
Bedeutungsvoll ist, dafs die französische Regierung alle Moscheegüt 
gezogen hat, dagegen die Geistlichkeit, die nirgends so wohl org 
ist wie hier, bezahlt und damit von sieh abhängig gemacht hat. 
4. Lacanaud, E.: L’Algsrie au point de vue de l’6eonomi 

ciale. 79 pp. 

Unter diesem Titel gibt der Verf. zunächst eine Skizze der po 
und wirtschaftlichen Verhältnisse Algeriens vor 1830 und falst dann 
Reihe von Erscheinungen, denen z. T. besondere, meist hier se] 
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ochene Abhandlungen gewidmet sind, kurz zusammen: Eisenbahn, Ver- 
hr, Ackerbau, Bank- und Kreditwesen, Sparkassen, gesellige und wirt- 
schaftliche Vereinigungen u. del. mehr. 

N 5. Cauput, M.: Espece ovine, 
164 pp. 
Algerien zerfällt in Bezug auf die Viehzucht in zwei Teile: das Tell 
mit sefshafter Viehzucht und das ganze übrige Gebiet, das seiner Natur- 
beschaffenheit nach nur durch wandernde Schafzucht verwertet werden kann. 
Die Schafherden, die im Winter bis tief in die Sahara hinein weiden, 
wandern im Sommer auf das Hochland und bis in die Gebirge des Tell. 
Es ist aber nicht so sehr der Mangel an Futter, der dies Wandern be- 
-dingt, als vielmehr der Mangel an Wasser. Da nun durch die fortschrei- 
tende Kolonisation und die Absehiefsung der Wälder, deren Schutz und 
"Erhaltung dringend geboten ist, die sommerlichen Weidesründe immer 
mehr beschränkt werden, so wird die Schaffung von Tränkstellen im 
‚Steppengebiet, durch welche eine bessere Ausnützung desselben allein mög- 
lieh ist, namentlich auch an den Wanderstrafsen, eine um so dringendere 
Aufgabe. Leider stehen dafür jährlich nur 80000 fr. zur Verfügung. 
Um die allein auf ihre Schafherden angewiesenen Eingebornen nicht noch 
mehr zu schädigen, wird von Kolonisation der allenfalls auf dem Hoch- 
lande dazu geeigneten besseren Landstriche abgeraten. 
b Der Wert der Schafherden beträgt 120-150 Mill. fr., der der Ziegen- 
herden 30—40 Mill., der Jahresertrag beider, die 40—50 Mill. erreichende 
Ausfuhr eingerechnet, 100-125 Mill. Mit 7, Mill. Stück nimmt Algerien 
unter den Schafe züchtenden Ländern erst die zwölfte Stelle ein. Der 
Bestand an Schafen hat sich im letzten Jahrzehnt von 11 auf 74 Mill. 
vermindert, der der Ziegen von 5 auf 4 Mill., hauptsächlich infolge 
‚trockener Jahre und der oben angedeuteten Umstände, im wesentlichen 
‚auch nur im Steppengebiet, während im Tell meist eine Zunahme zu ver- 
zeichnen ist. Die Hälfte aller Schafe kommt jetzt auf das Tell. Es werden 
die verschiedenen Schafrassen besprochen und Vorschläge zur Verbesserung 
gemacht. In Bezug auf den Wollhandel nimmt Algerien eine ganz unter- 
‚eordnete Rolle ein. Es brinst nur 10 Mill. Kilo Wolle hervor. Das 
heimische Wollengewerbe ist sehr zurückgegangen, namentlich die 
pichweberei. Eine Karte veranschaulicht die verschiedenen Wollsorten. 
6. Chaubet, J.: L’industrie des allumettes en Algerie. 13 pP- 
7. Notice sur les marbrieres du Filfila. 13 pp. 
Zwei wesentlich zu Reklamezwecken geschriebene Abhandlungen. Die 
schon von den Römern ausgebeuteten, 18 bis 20 Mill. ebm enthaltenden, 
ht und vom Meere aus auszubeutenden Marmorvorkommen am Kap 
a, 8 km von Philippeville, sind in der That einer grofsen Zukunft 
cher. Die edelsten Marmorarten,, sowohl weilse, wie verschiedene ge- 
färbte, kommen vor. 
ze 8. Trabut: L’olivier en Algerie. 


Laines et industrie lainiere. 


“r 


Arbeiten über Algerien fügt der Verf. hier eine neue hinzu. Der Oleaster 
t in Algerien heimisch, aber auch die Einführung des edlen Ölbaumes 
uls sehr weit zurückreichen, wie man aus dem einheimischen berberi- 
en Namen Azemmurt in der grofsen Kabylei schliefsen mufs. Auch in 
gerien spielte der Ölbaum in römischer Zeit eine weit gröfsere Rolle 
heute. Nicht nur auf dem Hochlande von Constantine, besonders bei 
ebessa, findet man zahlreiche Ruinen z. T. ungewöhnlich grofser Öl- 
mühlen, sondern auch zwischen Cherchell und Tipaza, wo Ölbäume heute 
selten sind. Algerien erzeugte 1899 ca 250 000 hl Olivenöl, wovon etwa 
500 hl ausgeführt wurden. Es genügt aber dem eigenen Bedarfe bei 
eitem nicht, da jährlieh 10 bis 12 Mill. 1. Speiseöl eingeführt werden. 
zählte im Dep. Constantine etwa 414 Mill., Alsier 14, Oran \/, Mill. 
me, die meist im Besitz der Eingebomen sind. Etwa 400 000 wilde 
ume in den Staatswäldern könnten noch veredelt werden. Der Verf. 
chreibt eingehend die Kultur des Ölbaums, die Spielarten desselben, 
Ölgewinnung &. Die Arbeit ist auch kulturgeschichtlich anziehend 
h die Abbildung und Beschreibung zahlreicher Ölmühlen und Ölgefälse 
tömischer Zeit neben den heute von den Eingebormen im Gebrauch 
indlichen. 
9. Bertrand, J.: La vitieulture et la vinifieation. 103 pp. 
_ Eine von einem Praktiker für Praktiker geschriebene Studie über 
inen der jetzt wichtigsten Erwerbszweige Algeriens, wesentlich landwirt- 
aftlich-technischen Charakters, deren hauptsächlichster Inhalt schon in 
ern hier besprochenen Arbeiten enthalten ist. Th. Fischer. 


714. Mercier, E.: La question indigene en Algerie au commence- 
 mentdu XXesiecle. 8%,248pp. Paris, Challamel, 1901. fr. 3.50. 
Der Verf. hat sich im Laufe von 47 Jahren in engem Verkehr mit 

Eingebornen Algeriens gründliche Kenntnis des Charakters und der 
bei scharfer, langdauernder Beobachtung und reicher Erfahrung richtig 
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zu erfassenden Eigenart derselben erworben und glaubt eine patriotische 
Pflicht zu erfüllen, indem er an der Jahrhundertwende und in dem Augen- 
blicke, wo es scheinen will, als solle Algerien eine gewisse Freiheit in 
der Verwaltung und Ordnung seiner Angelegenheiten gewährt werden, seine 
Anschauungen über die neuerdings so viel erörterte und in der That 
Frankreich Schwierigkeiten, die fast unüberwindlich scheinen, bietende Ein- 
gebornenfrage darlegt. Es kommt ihm, wie er von vornherein erklärt und 
wie sich in der That auch zeigt, vor allem darauf an, die Wahrheit zu 
sagen, die ungeschminkte Wahrheit, so sehr damit thatsächlich das Werk 
zum grofsen Teil zu einer Anklageschrift und zu einer Sammlung der zahl- 
losen und verhängnisvollen Fehler wird, welche seit dem Augenblicke der 
Landung bei Sidi Ferruch von seiten der Franzosen begangen worden sind. 
Wir stehen nicht an, dem Verfasser, der sich auch in einer srolsen Anzahl 
sonstiger Werke als einen gründlichen Kenner Algeriens und des nordwest- 
afrikanischen Islam erwiesen hat, zuzugestehen, dafs er sich durch diese 
Schrift ein Verdienst erworben hat, und dafs es im Interesse Alseriens 
| dringend zu wünschen wäre, dafs seine Ratschläge Beachtung fünden. 
Neues bringt der Verf. nicht und will er nicht bringen, aber er versteht 
es, bekannte und viel erörterte Dinge von neuen Gesichtspunkten aus zu 
betrachten. Das wichtigste Ergebnis seiner Betrachtungen ist der Satz, 
dafs die Eingebornen, denen er in einer Weise vorurteilsfrei, ja wohl- 
wollend entgegentritt, wie ich sie noch nie bei einem Franzosen, am we- 
nigsten einem Algerier gefunden habe, mit starker, aber väterlicher und 
gerechter Hand regiert werden müssen. Es gelte vor allem, Wiederher- 
stellung der stark gestörten öffentlichen Sicherheit, anderseits müsse auch 
den Mängeln in der Rechtspflege abgeholfen und besser für die Wohlfahrt 
der Eingebornen und namentlich dafür gesorgt werden, dafs dieselben 
stets das nötige Saatkorn billig erlangen können. Das Buch trägt mehr 
politischen wie landeskundlichen Charakter. Th. Fischer. 


775. Sehurtz, H.: Das Bazarwesen als Wirtschaftsform. (Abdr. 
aus: Ztschr. für Sozialwissenschaft. Bd. IV. 1901.) 8°, 22 pp. 
Auf Grund eigener Beobachtungen in Tunesien und Algerien versucht 
der Verf, ein Bild des Bazarwesens, wie es diesen Teil der Welt des 
Islam kennzeichnet, zu entwerfen. Dasselbe gestaltet sich fast zu einer 
Skizze des gesamten Handwerks und der Gewerbthätigkeit der Eingebornen 
aus. Es ist mir kein Punkt aufgefallen, wo die Beobachtungen des Ver- 
fassers mit meinen eigenen auf vier gröfseren Reisen in Nordafrika ge- 
machten in Widerspruch ständen. Th. Fischer. 


Äquatoriales Ostafrika. 

| 716. Uganda. Map of —. Reproduced at the Intelligence Division, 
War office, from a map compiled by Lieut. Col. J. R.L. Mac- 
donald, R. E., assisted by Major H.H.-Austin, R. E., and 
Lieut. R. T. Bright, Rifie Brigade; from Surveys executed 
by the officers of the Macdonald-Expedition 1897—98 and other 
sources. 4 Bl. in 1:633600. London 1901. 4 sh. 


Auch der Referent hat schon wiederholt darauf hingewiesen, dafs die 
Engländer Uganda weniger seiner eigenen, doch immer noch fragwürdigen 
Schätze und Hilfsquellen halber, sondern vielmehr als ein wichtiges Mittel- 
glied eines zweiten, vom Sueskanal unabhängigen Weges vom Mittelmeer 
zum Indischen Ozean schätzen und festhalten. So ist auch wohl die vor- 
liegende Karte aus militärisch-politischen Erwägungen hervorgegangen. Aber 
ihr Studium ist auch dem Geographen, selbst wenn er sich nieht gerade 
mit der Landeskunde von Uganda beschäftiet, von grofsem Nutzen: er sieht 
auf solehen in grofsem Mafsstab ausgeführten Übersichtsblättern weit besser 
als auf blofsen Routenkarten, wie viel im einzelnen noch zu thun bleibt. 
Es sind vier grofse klare und übersichtliche Blätter; das Terrain ist braun 
angedeutet, Gewässer blau, alles übrige schwarz. Angaben über Landes- 
beschaffenheit, Kulturen, Vegetation sind eingetragen, könnten aber bei 
dem genügend vorhandenen Raum wohl noch reichlicher sein. Die Routen 
der Reisenden sind öfters mühsam zu verfolgen und auseinanderzuhalten. 
Blatt 1 umfafst den Lauf des Weifsen Nil von Wadelai bis zum 7. Breiten- 
grad, sowie die Latuka-Berge, über deren Verlauf und Bau sich auch hier 
noch kein befriedigendes Bild gewinnen läfst. Querrouten vom Weisen 
Nil nach O und W werden die auch in gröfster Nähe des Nils noch un- 
sichern Linien der Nebenflüsse mit der Zeit bestimmter hervortreten lassen. 
Auf Blatt 2 fesselt vor allem der Rudolf-See, dessen Umrisse und Rand- 
gebirge das Interesse des Morphologen immer mehr in Anspruch nehmen 
werden. Vorläufig sehen wir auch hier noch nicht klar genug und manches 
in der Terrainzeichnung erscheint, noch nicht recht wahrscheinlich, so 
2. B. die am Ostufer rechtwinklig auf den See zustrebenden Reihen kleiner 
Kuppen. Blatt 3, das den Hauptteil Ugandas enthält, läfst am meisten 
Angaben über Kulturen u. dgl. vermissen, Blatt 4 endlich zeigt aufser sehr 
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vielen weilsen Flächen namentlich den Elgon und das letzte schwierige 
und merkwürdige Stück der Uganda-Bahn, nämlich den Übergang über den 
Naiwasha-Nakura-Graben, den Wiederaufstieg zum Mau-Esearpment und die 
letzte Senkung nach Kavirondo. Dem Elson wünschen wir bald eine ähn- 
liche Erforschung, wie sie Hans Meyer dem Kilimandjaro zu Teil werden 
liefs. Dann wird sich herausstellen, ob die Rippen des Berges wirklich 
so staunenswert regelmälsig sind, wie sie hier gezeichnet werden. 


F. Hahn. 
777. Afrika, Ostküste. Hafen von Dar-es-Saläm. 1:7500. (Nr. 110.) 
Berlin, Admiralität (D. Reimer), 1901. Mob 


778. British East Afriea Proteetorate and Zanzibar. Preeis 
of Information concerning the Revised in the Intelli- 
gence Division, War Office, Dec. 1900. 8°, 133 pp, 3 RK 
London 1901. 3 sh. 


Amtliche Sammlung zum Teil sehr wertvoller Nachriehten über die 
küstennahen Gebiete Britisch-Ostafrikas und über Sansibar; das Innere ist 
weniger berücksichtist, Uganda, abweichend von der ersten, 1893 er- 
schienenen Ausgabe, gar nicht. Die historische Einleitung berücksichtigt 
natürlich ganz und gar die englischen Interessen und wird denen der 
Nachbarn stellenweise nieht ganz gerecht. Sehr reichhaltig ist die Be- 
schreibung der einzelnen Distrikte und ihrer gröfsern Orte: wie in wenig 
andern Gegenden des tropischen Afrika berühren sieh hier interessante 
Baureste aus frühern Herrschaftsperioden mit den Anlagen, die für die 
Verkehrswege der Gegenwart bestimmt sind. So besitzt Mombas die End- 
station der Uganda-Bahn und ein portugiesisches Fort aus dem 16. Jahr- 
hundert. Auch die Verkehrsmittel selbst zeigen den Gegensatz alter und 
neuer Zeit sehr scharf: neben Angaben über die Uganda-Bahn gibt unser 
Blaubuch auch noch eingehende, fast bädekerartige Ratschläge für die 
Ausrüstung der Karawanen, man lese p. 91—-98. Man lernt daraus, dafs 
die Versuche mit Kamelen auf den südliehern Strafsen des Gebiets auch 
in der neuesten Zeit immer wieder fehlgeschlagen sind. Anders steht es 
natürlich im Norden. Der Maria Theresia-Thaler ist jetzt auch bei den 
Wanyika, Somali u. a. in raschem Verschwinden, er wird nur noch zu 
1 Rupie 12 Annas angenommen, statt früher zu 2 Rupien 2,4 Annas. 
Abseits von den Hauptstrafsen besteht der Tauschhandel in alter Form 
noch immer fort. Viele ethnographische, geschichtliche und politische 
Einzelheiten, freilich nicht immer leicht herauszufinden, sind durch das 
Buch verstreut, man sehe z. B. die vom Generalkonsul A. Hardinge nach 
Mitteilungen der Eingebornen beigebrachten Angaben (p. 52f.) über die 
politischen Verhältnisse der selten genannten Insel Patta. Auf pP: 32—85 
ist versucht worden, die Verteilung der Hauptstämme auf die Verwaltungs- 
bezirke und die Gesamtzahl festzustellen, man erhielt als wahrschein- 
lichste Werte 5855 für die Araber, 76 535 für Suaheli und eigentliche 
Neger (Mohammedaner), 26 259 für die alte Sklavenbevölkerung, 1 383 463 
für die heidnischen Stämme, endlich 7579 für niehtarabische Asiaten und 
nur 391 für Europäer und Eurasier. Mit Ausnahme der letzten Zahlen 
sind die übrigen natürlich nur Annäherungen. Die Gesamtzahl würde ohne 
die noch nicht organisierten Gebiete 1 500 082 ergeben. Die Karten 
stellen dar: den Lauf des Juba bis Lugh nach Tanner und Radford (ohne 
Anpassung an Dundas’ Aufnahme von 1892), Mafsstab 1:506 880, ferner 
die politische Einteilung des südöstlichen Gebiets in 1:1 584 000, endlich 
das ganze Juba-Beeken und die angrenzenden Länder in 1:5 977 382, 
Letztere Karte stammt schon aus 1897 und enthält deshalb manches Ver- 


altete. RM. Hahn, 


779. Lugard, D.: The Story of the Uganda Protectorate. K1.-80, 
175 pp.,1 K. London, Horace Marshall & Son, 0. J. (1900). 1 sh. 6. 
Das Bändchen gehört zu einem Sammelwerk, das die Geschichte der. 
einzelnen Teile des britischen Weltreichs ganz knapp behandeln soll, und. 
so stand dem Verfasser, dem bekannten General Lugard, nur wenig Platz 
zur Verfügung. Einleitend schildert Lugard unter Benutzung der Schriften 
Spekes, Stanleys, Wilsons, Emins u. a. Land und Volk des eigentlichen 


Uganda, während von den andern Teilen des heutigen Uganda-Protektorats 


nur Unyoro ab und zu Bemerkungen gewidmet sind. Dafs neuere Werke‘ 


verhältnismäfsig wenig benutzt sind, erklärt sich daraus, dafs, so viel auch in; 


den letzten Jahren über Uganda geschrieben worden ist, die Berichte der 
ältern Reisenden für die Völkerkunde und die verwandten Fächer noch 
immer das meiste bieten. Im übrigen behandelt Lugard die Geschichte 
jenes Teils von Afrika, #n der er selber ja ebenfalls eine Rolle zu spielen 
berufen war. Irrig ist (p. 13) die Bemerkung, Moore habe 1900 den 
seiner Meinung nach höchsten Gipfel des Ruwenzori bestiegen und Scott 
Elliots Behauptung, die gröfste Höhe des Gebirges betrage 16 500 Fufs 
(5030 m), bestätigt. Moore ist nur 4080 m hoch gekommen und sagt, 
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sich gegen Seott Elliots Behauptung wendend, es wäre heute 
möglich, zu entscheiden, welches die höchste Spitze sei und wie. 
seinl@- )., XVIL n., 35% BR. 8: 


780. Moore, J. E.S.: Tanganyika and the Countries North « 
(G. J., Bd. XVII, p. 1—89, 1 K. in 1:1000000, 14 Text 


Auch nach dem inzwischen erfolsten Erscheinen des gröfsern W 
wird dieser orientierende, mit einer Anzahl technisch nur teilweise « 
lungener Ansichten geschmückte Vortrag seinen Wert behalten. 
und seine Begleiter wollten die Seen vom Tanganyika bis zum Alb 
nach allen geographischen Beziehungen erforschen, insbesondere aber 
Frage lösen, ob und welche der Seen einst Teile des Ozeans gewesen 
könnten. Biologische, geographische und geologische Beobachtungen 
im allgemeinen in recht verständiger Weise herangezogen, indessen 
man schon zu oft die Erfahrung gemacht, dafs anscheinend fest g 
Thatsachen dieser Art von spätern Reisenden ganz anders gedeutet 
als dafs man das Problem als endgültig gelöst ansehen sollte. Den 
ganyika stellt sich Moore als ein langes und schmales Senkungsgebiet 
dessen Bau im ganzen einfach ist. Ein alter ozeanischer Zusamm 
kann nieht in nördlicher, sondern nur in westlicher Richtung angen: 
werden. Der See mufs einen östlichen Ausläufer des grofsen Co 
Beckens gebildet haben, als Rest des alten Verbindungskanals stellt 
das Thal des Lukuga dar. Im Gegensatz hierzu haben der Kivu 
seine nördlichen Nachbarn eine eigene, zusammenhängende Wasser 
gebildet, welehe immer, sowohl ungetrennt wie in jedem ihrer nun 
getrennten Glieder, dieselbe typische Süfswasserfauna gezeigt hat. I 
ganze Seengruppe ist zoologisch vom Tanganyika völlig versehieden, eb 
verschieden. wie der Rikwa und Nyassa weiter im $. Der gröfsere 
dieser Seenkette gehört jetzt'zum Nilgebiet, der Kivu aber ist durch 
quer über das Thal ziehende Vulkangruppe abgeschnitten worden. 
Beziehungen zum Tanganyika können jedoeh noch nicht alt sein, da sei 
Fauna gar keine Einwirkungen von der des Tanganyika bemerken lülst, 

Auch über die vielbesprochene Vulkangruppe und den Runssoro 
Ruwensori hat die Mooresche Expedition Neues ermittelt. Die Vul 
sind noch mächtiger, als sie nach den bisherigen Beriehten erschie 
der Kirungo-ndogo, ein wenigstens 11000 enel. Fuls hoher Kegel, 
nicht erst nach Goetzens Reise entstanden, wie Grogun annahm. 
die Form und den Aufbau des Runssoro weicht Moore von Stairs, wie 
Stuhlmann und von Scott Elliot ab, ein Beweis dafür, wie wenig wir 
in das Verständnis dieses mächtigen, gletschertragenden Gebirges,, 
Moore keineswegs als einen Einzelberg, sondern als eine lange, durch 
Thäler zerschnittene Bergkette ansehen möchte, eingedrungen sind. W 
der Schneegipfel der höchste ist, bleibt bis jetzt noch unentschie 
Moores ganzer Reisebericht macht uns immer gespannter auf die 
ständigen Ergebnisse des Dr. Kandt. Am Sehlufs hat einer der Hauj 
mitarbeiter der Expedition, Maleolm Fergusson, noch einige Bemerk 
über die Art der Beobachtungen, über den Kivu u, a. hinzugefügt. 
die Diskussion ist zu beachten. F. Hahn. 


781. Kollmann, P.: Auf deutschem Boden in Afrika. Erı 
und heitere Erlebnisse. K1.-8°, 383 pp., mit Abb. und 1 
Berlin, Alfred Schall, 0. J. (1900). 


Diese Tagebuchblätter, so sagt der Verfasser im Vorwort, „ 
lediglich vor dem Auge des Lesers ein Bild von unserm Leben und 
von Freud und Leid drüben im fernen Afrika, an der Küste, auf Expe 
Jagd- und Kriegszug, sowie auf der Station im Herzen des dunkeln 
teils entrollen“. Das ist denn auch geschehen, und somit der Zweck d 
Buches vollkommen erreicht; es wird vielleicht auch dem Neuling, der 
den Afrikadienst tritt, von Nutzen sein. Dem Geographen bietet das 
so gut wie nichts, aber für ihn ist es ja auch nicht geschrieben. 
übrigen wissen die Fachleute, dafs der Verfasser seinen zweijährigen 
halt am Njansa (1895 — 97) als Stationschef von Bukoba und 
wohl ausgenutzt hat zu Beobachtungen ethnographischer Art, und 
hat er in einem gehaltvollen Werk bereits vor ein paar Jahren ve 
licht. Einige wenige Ergänzungen dazu finden sich in dem vorli 
Buch.: Eine Anzahl nicht sonderlich gelungener Abbildungen und «@ 
noch bescheidenere Kartenskizze sind beigegeben. Der grofse 
graben, den der Verfasser kennen lernte, ist nicht, wie er vers 
bemerkt, der zentralafrikanische, sondern der ostafrikanische. . 


182. Prager, M.: Die deutsche Dampfer-Expedition zum 
See. 8. 435 pp. Kiel, Karl Jansen, o. J. (1901). 
Der Dampfer „Hermann v. Wilsmann“ war anfangs für den 
Njansa, dann für den Tanganika bestimmt und wurde schliefsliel 
Nyassa flott gemacht. Die Führung der Expedition, der diese 
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fiel, hatte Major v. Wilsmann, und zu seinen Beeleitern gehörte der 
asser des vorliegenden Buches, Kapitän Prager, der die Zusammen- 
tzung des Dampfers überwachte und ihn, nachdem er im Juni 1893 
m Stapel gelaufen, bis Anfang 1894 führte. Das Unternehmen war 
ich an Mühsalen, Zwischenfällen, Gefahren und Kämpfen, die Prager, 
soweit er an ihnen beteilist war, in einer Reihe von Aufsätzen in der 
„Deutschen Marine-Zeitung“ schilderte; hier sind diese zu einem Band 
vereinigt. Man war lange der Meinung, dafs das geographische Ergebnis 
dieser kostspieligen Unternehmung gleich Null gewesen sei, bis man nun 
‚aus einer Bemerkung Pragers eines Bessern belehrt wird: er sagt nämlich, 
er hätte eine Karte des Sees aufgenommen und sie durch astronomische 
Ortsbestimmungen gestützt. Allein diese Aufnahmen scheinen verschollen 
sein, denn nie hat man etwas von ihnen gesehen. Das Buch ist geo- 
graphisch bedeutungslos, und auch die zusammenfassenden Bemerkungen 
über den See und seine Anwohner in den Kapiteln 18—20 sind aus der 
ültern Litteratur, sogar schon aus Livingstones zweitem Reisewerk, bekannt. 
Am Schlufs entwickelt Prager eine eigene Theorie über die Entstehung 
des Nyassa, die allerdings neu ist. Dafs sein Thal ein Einbruchsgraben 
ist, scheint er zuzugeben; er meint jedoch, dafs eine Zentralafrika be- 
deekende Eisschieht (Inlandeis) diesen Graben erweitert und ausgestaltet 
habe, denkt also an die Thätigkeit von Gletschern. Eine Kritik dieser 
Theorie erübrigt sich wohl. Die Darstellungsweise ist sehr salopp, das 
"Buch wimmelt von Druckfehlern und unverzeihliehen Verstölsen gegen Stil 
und Grammatik, die dem Leser durch Mark und Bein gehen. Ist es denn 
gar nicht möglich, diesen Übelständen, die allen Veröffentlichungen Pragers 
anhaften, ein wenig abzuhelfen ? H. Singer. 


783. Wiese, Karl: Beiträge zur Geschichte der Zulus im Norden 
des Zambesi, namentlich der Angoni. (Z. f. Ethnologie, 1900, 
- Bd. XXXII, p. 187—201.) 


734. Choffat, Paul: Sur le cr6tacique sup6rieur ä Mogambique. 
- (CR. de l’Acad. des Sc., Paris, 24. Dez. 1900.) 


Äquatoriales Westafrika. 


785. Moisel, Max: Kamerun (Karte). Herausgegeben von der 
Deutschen Kolonialgesellschaft. 4 Bl. in 1:1000000. Berlin, 
D. Reimer (E. Vohsen), 1901. M. 6. 


Grofse, deutliche Wandkarte unsres Schutzgebiets Kamerun, mit 
krüftigem Grenzkolorit und braun angelestem Terrain. Der Mafsstab, grols 
ug für die noch wenig durchwanderten Striche am Sehari, ist für die 
stennahen Gebiete natürlich etwas klein. Doch ist mit Hilfe weit sicht- 
er Farben nicht ohne Erfolg versucht worden, die einzelnen Pflanzungs- 
iete am Kamerun-Berg hervorzuheben. Die neuesten Materialien sind 
ichtlich überall benutzt worden, die Namen der Reisenden sind aber 
den Routen nicht angegeben. Von besonderm Interesse ist es, die 
)stgrenze gegen das französische Gebiet hier nach den neuern Orts- 
estimmungen dargestellt zu schen. Es liegt jetzt das französische Gaza 
ade unter dem 15.°E. v. Gr., Kunde aber so weit westlich davon (fast 
° 20°), dafs die Bestimmung des deutsch -französischen Abkommens, 
möge, falls Kunde mehr als 10’ westlich vom 15.° liegen sollte, eine 
mpensation zu gunsten Deutschlands erfolgen, nun in Kraft treten mufs. 
ch ist es nicht wahrscheinlich, dafs die bekannte Vogelgestalt des 
merun-Gebiets dabei irgendwo wesentlich zu unsern gunsten geändert 
den wird. Deutlich sagt uns diese Gestalt, welche Schwierigkeiten es 
cht hat, uns, wie an der Seeküste, so auch am Benu&, am Schari und 
-See, und am Sanga wenigstens einen Anteil zu verschaffen. Für Vor- 
ingen und öffentliche Vorträge wird die Karte sicher mit Nutzen ge- 
jraucht werden können. F. Hahn. 


186. Moisel, M.: Das Konzessionsgebiet der Gesellschaft Nordwest- 
Kamerun. 4 Bl. 1:500000. Berlin, D. Reimer, 1900. M. 12. 


Die Situation ist kräftig ausgeführt, erkundete Flüsse und Wege sind 
triehelt, das Meer, die Seen und breiten Flüsse haben blauen Flächen- 
ick. Das Gelände ist in Isohypsenmanier mit Schummerung braun ge- 
'kt; die nur vermuteten Höhenzüge hätten noch skizzenhafter gehalten 
n können. Die Schrift ist grofs und deutlich lesbar; die zu be- 
enden Silben, die langen oder kurzen Vokale sind kenntlich gemacht. 
die Wege der Forschungsreisenden sind deren Namen und die Jahres- 
ahlen der Reisen eingetragen. Die Beschaffenheit des Landes, vor allem 
Pflanzendecke, wird aus vielen Bemerkungen ersichtlich. Die Karte 
ilt viele Höhenzahlen; die Missionsstationen sind kenntlich gemacht. 
topographischen Ergebnisse gröfserer Reisen im Jahre 1899, z. B. der 
minikschen, sind schon auf der Karte verzeichnet. Das Konzessions- 
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gebiet der Gesellschaft Nordwest-Kamerun ist durch einen breiten violetten 
Farbstrich abgegrenzt, die Pflanzungsgebiete am Kamerun- Gebirge sind 
farbig unterschieden und in der Erklärung benannt, die Regierungs- und 
Militärstationen sind rot unterstrichen. Die Karte umfalst das Gebiet vom 
Benu& im N bis zur Mündung des Sanaga im S, vom Rio del Rey im W 


bis Ngäumdere im 0. Domann. 


737. Wauters, A.-J.: Carte de l’Etat Indöpendant du Congo. 
4 Bl. in 1:2000000. Brüssel 1900. 12:26. 


In der Zeit Dezember 1895 bis November 1898 veröffentlichte Wauters 
in seinem „Mouy. geogr.“ nach und nach in 10 Blättern eine Karte des 
|  Eongostaates, die er nun zu der uns vorliegenden vierblüttrigen Karte ver- 
einigt hat. Wauters hat indessen diese Gesamtdarstellung dem heutigen 
Stand der Forschung, soweit als möglich, zu nühern versucht und darum 
überall Nachträge und Änderungen angebracht, die jedoch — etwa von der 
Congo-Sambesi-Wasserscheide abgesehen — in ihrer Summe nicht allzu 
umfangreich sind. Ein Begleitwort zu den vier Blättern gibt Wanters im 
„Mouy. geogr.“ vom 10. März d. J. Blatt 1 (Nordwest) ist für uns des- 
halb von besonderm Interesse, weil auf ihm zum erstenmal auszugsweise 
die Route von Carnaps von Jaunde zum Congo Franeais (1897) wieder- 
gegeben ist. Ebenso erscheinen auf diesem Blatt zum erstenmal einige 
Ergebnisse der Plehnschen Reisen im SO von Kamerun. Im übrigen 
hat Wauters hier nicht ediertes Material u. a. für die Darstellung der 
Seen T'umba und Leopold 1I. benutzen können. Blatt 2 (Nordost) ist 
rückständig insofern, als selbst die Karte Grogans für das Kivu- Ge- 
| biet, die Anfang August v. J. vorlag, nicht mehr verwertet worden 
ist. Wauters schrieb mir im November v. J., dafs das Blatt damals 
leider schon in den Druck gegangen war. Sonst erscheinen hier neue 
Aufnahmen am untern Lomami und die Routen Glories zwischen Congo 
und Russisi, die bereits Ende 1898 im „Mouv. geogr.“ mitgeteilt worden 
sind. Blatt 3 (Südwest) bietet nichts Neues, dagegen hat Wauters für 
Blatt 4 (Südost) noch in letzter Stunde die Routen Lemaires verwenden 
können, nicht mehr jedoch dessen astronomische Ortsbestimmungen, die 
namentlich für die Gebiete um den Dilolo-See erhebliche Veränderungen 
ergeben haben. Wauters hat für den Dilolo-See die Lünge Camerons, 
21° 17’, beibehalten; Livingstone hatte 22°27’, Lemaire 22° 03’ be- 
obachtet. Auf diesem Blatt hat Wauters seinen hypothetischen Lualaba- 
Quellfiufs Lububuri (vgl. Pet. Mitt. 1899, p. 19) beseitigen müssen. Die 
neuen Längen Fergussons für den Tanganika, die den See bis zu 24’ 
nach W verschieben, hat Wauters noch nieht aceeptiert; sie lagen bei 
Zeichnung des Blattes allerdings erst in vorläufigen Werten vor (G. J., 
April 1900). Inzwischen hat sich mit ziemlicher Sicherheit herausgestellt, 
dafs sie zuverlässig sind. Für die Zeichnung des Rikwa-Gebiets hätten 
die Karten von Wallace (G. J., Juni 1899) und Lechaptois (Pet. Mitt. 1899, 
Taf. 15) einiges Material liefern können. Sonderbarerweise zeigen die beiden 
östlichen Blätter Geländedarstellung, die beiden westlichen dagegen nicht. — 
Im ganzen ist die Karte ein vortreffliches Hilfsmittel. H. Singer. 


788. Droogmans, H.: Carte du Bas-Congo. 15 Bl. in 1: 100.000. 
Memoire dazu: Notices sur le Bas-Congo. 8%, V u. 301 pp., 
mit Übersichtsblatt. Brüssel, Vanbuggenhoudt, 1901. 


Die Karte stellt das Gebiet zwischen der Congomündung und dem 
Stanley-Pool einerseits und zwischen 4° 10° und 6° 10’ S. Br. ander- 
seits dar. Benutzt sind aufser allem veröffentlichten Material auch zahl- 
reiche bisher nicht publizierte Aufnahmen, die im Memoire verzeichnet 
sind. Zu Grunde lagen aufserdem 70 nach Länge und Breite bestimmte 
Positionen und Breiten in grolser Zahl. Nur die wenigsten der 15 Blätter, 
nämlich Nr. 1, 2, 4 und 5 (Mündungsgebiet und unterster Lauf, bzw. 
Stanley-Pool) rechtfertigen allenfalls den grofsen Mafsstab, während von 
den andern mehrere fast leer erscheinen, so Nr. 7, 8, 11 und 12 (N und 
SO); man sieht, dafs der Erforschung des ja wenig Verlockendes bietenden 
Teils am untern Congo nach wie vor noch wenig Gewicht beigelegt wird. 
Was den Congolauf selbst betrifft, so zeigt dessen Zeichnung nicht ganz 
unwesentliche Abweichungen gegen die bisherigen Darstellungen, besonders 
von der Luala-Mündung bis zur Länge von Lutete, aber auch im Mündungs- 
gebiet selber, während der Stanley-Pool im allgemeinen die Stanleysche 
Darstellung behalten hat. Im übrigen sind die „eckigen“ Windungen des 
Stromes auffällig, die auf unsern bisherigen Karten nicht in dieser Schärfe 
hervortreten. Sondierungen sind nirgends eingetragen, mülsten doch aber 
wohl vorliegen, zum wenigsten für den Unterlauf und den Stanley-Pool. 
Technisch lüfst die Karte zu wünschen übrig. Sie ist zwar im allgemeinen 
klar, aber die Geländedarstellung mit ihren Gebirgsraupen ist sehr unschön 
und ‚gibt offenbar häufig ein falsches Bild. Das Gelände ist überdies nicht 
konsequent behandelt; denn während auf einzelnen Blättern trotz geringster 
Kenntnis des Terrains dieses in mehr oder weniger schematischer Weise 
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in Strichmanier zur Auschauung gebracht wird, hat der Kartograph auf 
andern (z. B. Nr. 10 und 13) sich mit dem Vermerk „Terrain aceidents“ 
oder „Regions montagneuses“ begnügt. Wälder und Sümpfe sind durch 
Signaturen bezeichnet. Trotz dieser Ausstellungen im einzelnen können 
wir die Karte als einen sehr verdienstlichen und willkommenen Beitrag 
zur Kenntnis des Congostaates bezeichnen. — Das Memoire gibt meist 
wörtlich aus den Reiseberichten zitierte Notizen über Flufsläufe, Gewässer, 
Bodengestaltung und Siedelungen; aufserdem Verzeichnisse der astronomi- 
schen Ortsbestimmungen und der (auf der Karte eingetragenen) Höhen- 


zahlen mit Angabe des Beobachters, sowie Entfernungen. H. Singer. 


789 a. Ka-Tanga, Mission scientifique du —. Itineraire parcouru 
du 5 aoüdt 1898 au 2 mars 1900. 1:1000000. Brüssel, Publ. 
de l’Etat Indep. du Congo, 1900. 


789b, Itineraire parcouru du 24 mars au 3 Juillet 1900. 
1:1000000. Ebend. ir. 10: 


In dieser Karte sind die Ergebnisse der Lemaireschen Katanga -Ex- 
pedition, welche als die bedeutendste topographische Leistung des Kongo- 
staates bezeichnet werden mufs, niedergelegt. Die Grundlagen der Karte 
bilden die astronomischen, hypsometrischen und magnetischen Aufnahmen 
der Expedition (vgl. Nr. 799). Die Karte gibt lediglich wieder, was die 
Expedition vermessen und gesehen hat; ein Versuch der Verarbeitung mit 
ältern Aufnahmen ist nicht gemacht. H. Wichmann (Gotha). 


790. Angola. Carte de . 1:3000000. Lissabon, Comm. 
de cartogr., 1900. 


791. Dominik, H.: Kamerun. Sechs Kriegs- und Friedensjahre 
in deutschen Tropen. 8°, VII u. 315 pp., mit 77 Abb. u. 1K. 
Berlin, E. S. Mittler & Sohn, 1901. M.% 


Oberleutnant Dominiks Thätigkeit im Schutzgebiet Kamerun währte 
mit einigen Unterbrechungen von April 1894 bis Juni 1899; er war zeit- 
weise Stationschef von Jaunde und nahm im übrigen an mehreren Kriegs- 
zügen teil, zuletzt an dem Wute-Adamaua-Feldzug der gesamten Schutz- 
truppe. Mehrfach hat er unbekanntes Gebiet betreten, namentlich gelegentlich 
des erwähnten Feldzugs, wobei von SW her über Tibati in Ngaumdere der 
Anschlufs an die Routen Flegels, Mizons und Passarges gewonnen wurde. 
Auf der beigegebenen Übersichtskarte in 1:4 Mill. sind diese und andre 
Reisewege Dominiks eingezeichnet, so ‘dafs man aus ihr zum erstenmal 
ein Bild von dem Gebiet zwischen Ngilla und Ngaumdere erhielt. Kurz 
darauf (Mai d. J.) erschien dann die Moiselsche Wandkarte von Kamerun, 
auf der die Routen des Wute-Adamaua-Feldzugs in gröfserer Ausführlich- 
keit bekannt gegeben wurden. — In seinem Buch schildert Dominik den 
äulsern Verlauf der verschiedenen Expeditionen, an denen er beteiligt war, 
das Leben auf dem Marsche und die Stationsarbeit, auch einige Jagd- 
erlebnisse — alles in sehr gewandter Sprache und anschaulicher Form. 
Mehr zu bieten, lag nicht in seiner Absicht, und so muls sich der Geo- 
graph bescheiden, wenn er in dem Werk nur wenig auf seine Rechnung 
kommt. Immerhin finden sich einige gelegentliche Bemerkungen, die sein 
Interesse erregen. Stark verbreitet ist im Hinterland von Süd-Kamerun 
der Kannibalismus; Dominik erwähnt ihn für die Bakoko (zwischen Jaunde 
und Edea), Balinga, Matschanga und Makka (alle bei Jaunde). Diese 
Stämme sind auch sehr kriegerisch und nicht leicht einzuschüchtern. Joko 
(ea 5°30’ N. Br.) war der südlichste Fullah-Posten, doch noch mit Wute- 
Bevölkerung. Deren Herrscher, der bekannte Ngilla, hatte auf Befehl 
seines Oberherrn, des Sultans von Tibati, den Haussahändlern den Weg 
nach Jaunde sperren müssen, und erlaubte sich soviel Übergriffe, dafs der 
Feldzug nicht länger aufzuschieben war. Durch ihn wurde endlich der 
Handelsweg von Adamaua nach S eröffnet. Das bisher noch von keinem 
Europäer besuchte Tibati war eine stark befestigte Stadt von 187 ha Areal, 
hatte jedoch noch nicht den eigentlichen sudanischen Städtecharakter, wie 
er deutlich erst in Ngaumdere zu Tage tritt. Als Stationsleiter war Dominik 
bemüht, junge Elefanten einzufangen und mit ihnen Zähmungsversuche an- 
zustellen. Die Versuche sind später von seinem Nachfolger, Leutnant 
v. Lottner, mit ermutigendem Erfolg fortgesetzt worden; ob die Tiere aller- 
dings soweit gebracht sind, dafs sie zu Arbeiten verwendet werden können, 
ist noch nicht bekannt geworden. Manch interessante Einzelheit ergibt 
sich ferner aus der Schilderung der Kriegführung des Sultans von Tibati, 
der 11 Jahre die Stadt Ngambe belagerte! — Die Abbildungen berück- 
sichtigen zumeist das militärische und Stationsleben, sowie die Faktoreien 
und den Regierungssitz Kamerun; einige wenige betreffen Adamaua. 


H. Singer. 
792. Sehlechter, R.: Westafrikanische Kautschuk-Expedition 
1899 — 1900. Gr.-8%, VII u. 326 pp-, 13 Taf., 14 Textbilder. 
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Berlin, Kolonialwirtschaftliches Komitee (in Kommission be 
E. S. Mittler & Sohn), 1901. M. ı 


Der Niedergang der Kautschukproduktion bei gleichwohl steige 
Bedarf und der Wunsch, die Kautschukgewinnung in den deutschen Kolo; 
besonders in Kamerun, zum Aufblühen zu bringen, veranlafsten 189 
Absendung der sogen. „Kautschuk-Expedition“, deren Führer der Bo 
Rudolf Schlechter wurde. Besucht wurden Togo, das Hinterland von 
Kamerun, der untere Congo und auch die Anfänge deutscher Pflanzun 
thätigkeit am Sanga im üufsersten Südostwinkel der Kamerunko] 
Der Zweck der Reise ist insofern erreicht, als überall die Kauts 
liefernden Pflanzen gründlich auf Verbreitung und Wert untersucht wu 
und auch in Kamerun eine „Kautschuk-Grofskultur“ angebahnt und 
wesentlich gefördert werden konnte. In Betracht als Kautschukpf 
kommen insbesondere die Liane Landolphia Kleinei, die bisher wohl 
besten afrikanischen Kautschuk lieferte, dann aber die wichtige Ki 
elastiea, der Baum, welcher den „Silk-Rubber“ von Lagos aus sein 
Milchsaft gewinnen läfst. Es ist ein Verdienst des bekannten Dr. Pr 
nachgewiesen zu haben, dafs Kiekxia africana und Kickxia elastica n 
identisch sind; erstere Art, die man lange für den eigentlichen Kautschul 
lieferanten hielt, ist fast bedeutungslos, letztere dagegen ist es, der 
Nachforschungen Scehlechters vor allem galten, Es wurde festgestellt, dal 
Kickxia elastiea von Liberia bis zum Sanga und Ngoko und vielleicht nocl 
weiter südöstlich vorkommt, bald vereinzelt, bald häufiger. Mit äufsersten 
Eifer hat Schlechter geforscht, experimentiert und verpflanzt; aber dei 
dauernden Ergiebigkeit der Kickxia-Bestände droht eine grolse Gef: 
durch den Raubbau der Eingebornen, welche die Stimme massenh 
ruinieren. Auch die häufigen Platzverlegungen, welche die Dörfer 
Congoneger erleiden, sobald irgend ein für unheilvoll angesehenes V‘ 
kommnis das Dorf oder seinen Hüuptling betroffen hat, sind der Ki 
gewöhnlich verderblich, da sich diese Stämme mit wesentlich leichtere 
Mühe als andre zu Einzäunungen herrichten lassen. Der Geograph, 
bisher, durch noch unvollständige Untersuchungen irregeleitet, meist Kick: 
africana für die wichtigere Art halten mufste, wird die z. B. p. 235ff. 
gebenen Auseinandersetzungen über die einzelnen Arten wohl zu beae 
haben. Auch sonst ist das schlicht, aber anschaulich und mit grofser 
geisterung für die Aufgabe geschriebene Werk geographisch wertvoll, 
gleich der Verfasser keinerlei geographische Ansprüche erhebt. Beson 
verweise ich auf das Kapitel über die Sanga-Ngoko-Reise, das uns 
treues Bild einer eben aufkeimenden Pflanzungskolonie im tiefsten Hin 
wald gibt. Im Joruba-Land bei Lagos schreiten die Bahnbauten 
vor, es berührt eigentümlich, hier ziemlich tief im Negerland von „lee 
fahrenden Lokomotiven“ u. dgl. zu vernehmen. Die Volkszahl der grolse 
Städte des Joruba-Ländes (Ibadan angeblich 300 000, Abeokuta 
200 000) ist wohl nicht unerheblich zu hoch geschätzt. Die ange 
Wegwanderung aus Abeokuta, weil „der Weilse mit seiner Eisenbahn 
zu nahe rückt“, ist sicher nur vorübergehend. Die Bilder, von d 
mehrere die Kickxien vorführen, sind recht hübsch, einige Kartenskizz 
wären aber erwünscht gewesen. Ein grofser Teil des Bandes wird ve 
rein botanischen Angaben über die gesammelten Pflanzen eingenommen, dot 
bietet auch hier die Einleitung p. 260ff. noch Geographisches. 2 

F.Ham. 

7932: Gendron: Mission au Congo frangais. Explorations de | 
la brigade Jobit. (La G£ogr., Bd. III, Nr. 3, p. 181—92, 11 
in 1:2 Mill.) Mi 
793b. . Exploration du Lieutenant Loefler (23. Aug. | 
18. Okt. 1899). Note sur la r6gion comprise entre le N’Goun 
et ’Alima. (Ebend. p. 193—96.) Die obige Karte auch hie 
für gültig. Bi 

Aufgabe der Mission Gendron war es, Libreville und Brazzaville, 
es durch ein Dreiecksnetz, sei es durch eine Reihe genauer Ortsbestimmun 
miteinander zu verbinden. Gendron selbst ging von Brazzaville n 
und begann eine sehr genaue Triangulation, wurde aber dann 
Schari abberufen. Die Gruppe unter Jobit ging von Libreville n 
vor, um namentlich das Thal des N’Gounie, das man für einen m 
weise brauchbaren Verkehrsweg hielt, zu untersuchen und dann min 
Franceville zu erreichen. Die Gruppe Loefler trennte sich in El 
(9° 2’ Ö.v. Gr. und 1° 27’ 8., fehlt auf der Karte) von Jobit und schw 
südlich ab, um den Nyanga zu untersuchen, wendete sich dann 
und erreichte, den obern Ogowe kreuzend, das Thal des Congozufl 
Alima. Die Abteilungsführer bemühen sich in ihren kurzen Bericht 
erkennenswerterweise, eine knappe landschaftliche und ethnograj 
Charakteristik der einzelnen Gebiete zu geben. Zwischen Libreyi 
dem Ogowe ist der Humus auf dem Granitgrund nur spärlich, die 
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wurzeln breiten sich mehr horizontal als vertikal aus. Die den Weilsen 
feindlichen, zum Teil noch der Anthropophagie huldigenden Pahouins ver- 
legen wegen des kärglichen Bodens etwa alle drei Jahre.ihre Dörfer und 
Pflanzungen und drängen unaufhaltsam nach NW zum Gabun. Der N’Gounic 
ist etwa der Loire vergleichbar, auch ebenso schlecht zur Schiffahrt taug- 
ch wie diese. Direkt nach W, nach Sette Kama, führt ein Kautschuk- 
delspfad der Eingebornen, von dem Europäer mit äufserster Eifersucht 
abgehalten werden. Der Kautschuk wird meist von den arbeitsamen und 
intelliguaten Bandjabis gesammelt. An der Wasserscheide zwischen N’Gouni6 
d Lolo wurde zur Regenzeit ein Verschmelzen der beiden Flufsgebiete 
beobachtet. Östlich vom Lolo, einige Kilometer östlich vom Flüfschen 
beyou, liest die Ostgrenze des grofsen Waldes, dann beginnt die Savanne. 
Die Station Franceville fand man ganz verödet, aufser den vier Patres der 
_ Mission war kein Weifser mehr dort. Die Schiffahrt auf dem Ogowe hat 
aufgehört, aber auch die N’Gouni6-Route wird niemals sehr wertvoll werden 
"können. Etwas hoffnungsreicher schienen die südlichern, von Loefler 
durchforschten Striche: der Nyanga zwar ist zu seicht zur Schiffahrt, aber 
östlich vom obern Ogowe fand Loefler eine Strecke, die zum Bau einer 
leichten Bahn tauglich wäre. Die Bembamba am hier Lebagny genannten 
obern Ogowe erschienen Loefler als ein sympathischer, begabter Stamm, 
‚als die Rasse der Zukunft für das ganze Ogowe-Gebiet. F. Hahn. 


794. Cureau, E.: Travaux astronomiques et topographiques dans 
le Haut-Oubanghi. (Ebend. 1900, Bd. II, p. 263—90, 1 K. in 
- 1:1 Mill, 9 Textfig.) 

_ Cureaus Bericht über die astronomischen und topographischen Arbeiten, 
welehe er von 1896—99 im Gebiet des Übergangs aus dem Congobecken 
in das Nilbecken ausgeführt hat, ist lehrreich, weil er uns die Schwierig- 
keiten, die den Ortsbestimmungen auch des tüchtigsten Reisenden hier 
_ entgegentreten, deutlich zeigt und uns davor bewahrt, unsre Karten des 
innersten Afrika schon für gesicherte Abbilder der Wirklichkeit zu halten. 
Die Luftfeuchtigkeit erschwert die Beobachtungen sehr. Im Jahre 1894 
konnte Cureau zu Brazzaville in acht Monaten nicht die zwei Stunden er- 
haschen, die zu einer vollständigen Kulminationsbeobachtung nötig waren. 
Von 449 Abenden des letzten Reiseabschnitts ermöglichten nur 102 gute 
oder wenigstens leidliche Beobachtungen, an 268 Abenden war alle Mühe 
umsonst. Die fast unablässig umherziehenden Nebelfetzen können das 
Bild der Gestirne in seltsamster Weise trüben und verändern. Auch hier 
ist, wie so vielfach in Afrika, der Himmel am heitersten, sobald er sich 
n der Regenzeit einmal aufklärt; in der an sich von schweren Wolken 
iern Trockenzeit wirkt der feine, in der Luft schwebende Staub und 
fast nie fehlende Rauch der Grasbrände äufserst störend. Für Trian- 
ationsarbeiten war — doch nur im Nilgebiet — das Vorkommen ein- 
er, wohl als Restbildungen zu betrachtender Granitberge innerhalb der 
weiten Ebene sehr förderlich. Der Abstand zwischen ihnen beträgt durch- 
schnittlich 15—20kın. Im achten Abschnitt p. 282 ff. gibt Cureau topo- 
graphische Angaben über eine Anzahl der Beobachtungsorte, die zum Ver- 
gleich mit den Aufzeichnungen Schweinfurths und Junkers (des „russischen“ 
isenden, wie Cureau ihn nennt) dienen können. Bei den Sande ist 
Junker unter dem Namen Kayaja noch‘ wohlbekannt. Der Ouarra-Flufs 
Junkers heifst, wie Cureau erkundete, bei den Sande „Woula“. Das häufig 
vorkommende Sande-Wort mbanga bezeichnet eine Seriba. Die Karte gibt 
noch kein abschliefsendes Bild des Terrains, zeigt aber deutlich, wie ge- 
gfügig im Gebiet des Mbomu die Wasserscheiden zwischen den einzelnen 
en sind. Im ganzen scheinen Bodenrelief und Gewässer auf der Nil- 
e noch geringere Mannigfaltigkeit zu bieten, als auf der des Congo. 

F. Hahn. 


195. Huot, V.: Mission Chari-Sangha. (Ebend., Bd. III, p. 197 
bis 202, 1 K. in 1:2 Mill.) 15. März 1901. 


_ Die Expedition Huots und Bermards hatte die Aufgabe, ein neues 
inerar vom Schari zum Sangha, vom Fort Crampel zum Fort Carnot auf- 
nehmen, den Charakter des Landes festzustellen, insbesondere aber die 
ehörigkeit des Ouä aufzuklären und zu entscheiden, ob der Ouä mit 
Wam Perdrizets und dem Wöm Clozels identisch ist. Die viel erörterte 
- Wam-Frage lief darauf hinaus, ob der Wam, wie die Franzosen 
inen, dem System des Schari angehört, oder ob er, wie besonders Wauters 
‚ ein Glied des Ubangi-Systems bildet. Die Expedition hat ihre 
ben anscheinend völlig gelöst. Bernard verfolgte den Ouä abwärts 
Devo, ein wenig unterhalb des Zusammenflusses mit dem Fafa. Hier 
chte der Flufs eine scharfe Biegung nach NW und behält diese Lauf- 
tung nach den Aussagen der Eingebornen lange bei. Bernard zweifelt 
ıt daran, dafs er mit dem Schari-Zuflufs Bahr-Sara identisch ist, und 
Blick auf die Karte läfst auch eine andre Lösung kaum möglich er- 
inen. Huot und Bernard gingen sodann zusammen den Ouä wieder hinauf, 
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wobei es gelang, die Verbindung mit der Route Perdrizets herzustellen und 
| mit Sicherheit zu ermitteln, dafs der Ouä-Bahr-Sara mit dem Wam oder 
Ouäm Perdrizets wirklich identisch ist. Es wurde nun noch die Wasser- 
scheide zwischen dem Ouä und dem Bali untersucht, dieselbe ist ziemlich 
scharf ausgeprägt und enthält Höhen von 700-800 m. Huot ist der An- 
sicht, dafs der Bali nur der Oberlauf des Likuala „aux herbes“ ist, zumal 
er dieselbe sehr charakteristische schwärzliche Färbung besitzt. m. Hahn. 


7%. Julien: De Ouango & Mobaye par les pays N’sakara et 
Bougbou, 1899. (Ebend. 1901, p. 109—14, 1 K. in 1:500 000.) 


Wango und Mobaye liegen am Ubangi, die Route führte in der ersten 
Hälfte durch das Gebiet des nördlichen Nebenflusses Kota. Supan. 


197. Donny, General: Manuel du voyageur du resident au 
Congo. 8%, 335 + 224-1260 +167 pp., mit Skizzen und IK. 
in 4 Bl. Brüssel, Bd. I u. II Hayez, Bd. III u. IV Weilsen- 
bruch, 1900. 


Dieses Handbuch, das in mancher Beziehung an unsre „Führer für 
Forschungsreisende“ erinnert, vorzugsweise aber Anweisungen speziell für 
die Beamten des Congostaats enthält, ist von der Societs d’&tudes eoloniales 
herausgegeben und von einer Reihe sehr bekannter belgischer „Afrikaner“ 
bearbeitet worden, während General Donny die Redaktion besorgt hat. 
Band I, der übrigens in zweiter Auflage vorliegt, wird durch einen geo- 
graphischen Abrifs über den Congostaat eingeleitet — in dem die Ein- 
wohnerzahl zweifellos zu hoch mit 30 Millionen angegeben wird — und 
gibt Bemerkungen über Ausrüstung, über die Hinreise, über die Technik 
der Land- und Flufsreisen, Stationsleben und Verhalten zu den Eingebornen, 
Jagd, Versuche mit Viehzucht und Kulturen, Handelsverhältnisse und 
sonstige nützliche und praktische Winke. Band IT — Guide pratique 
d’hygiene, de medeeine et de chirurgie — hat den Arzt Dr. Dryepondt 
zum Verfasser und gibt ärztliche Ratschläge und Anweisungen über die 
Selbsthilfe bei den gewöhnlichen Krankheiten. Band IIT enthält Kapitel 
über die für den Beamten erforderliche Rechtskenntnis, Ausführung von 
Bauten aller Art, die Routenaufnahme, das Photographieren, Instruktionen 
über meteorologische Beobachtungen und ethnographische und naturwissen- 
schaftliche Sammlungen. Band IV endlich, der als Ergänzungsband be- 
zeichnet wird, führt den Titel „Art militaire“; er schildert die Krieg- 
führung der Eingebomen, gibt eine Gefechtslehre, erläutert die Marsch- 
sicherung, die Lager- und Stationsbefestigung u. a. m. Vielfach wird 
| hierbei und auch im ersten Band ein Aufsatz Wilsmanns im Militärwochen- 
blatt von 1894 zitiert. Dürfte der angehende belgische „Resident“ es 
auch kaum über sich gewinnen, vor Antritt seiner Reise sich den ganzen 
Inhalt dieses umfangreichen Handbuchs einzuprügen, so wird es ihm doch 
in zweifelhaften Fällen von grofsem Nutzen sein; viele von den Ratschlägen 
haben auch für den Beamten und Offizier in andern afrikanischen Kolonien 
Wert. Die Karte in 1:2 Mill., die vom Generalsekretär der Belgischen 
geographischen Gesellschaft du Fief entworfen ist, zeigt u. a. die Distrikts- 
grenzen, deren Hauptorte, die Posten des Staats und die Missionsstationen, 
sowie die Routen der Reisenden im Congostaat und im Nachbargebiet bis 
1899. Es ist offenbar darauf Bedacht genommen, alle Routen zu ver- 
zeichnen, da wir z. B. die Reisewege Piaggias, der Pombeiros und Gragas 
vorfinden; doch fehlen auch einige, wie die von Weatherley und Wallace. 
Statt Schmidt ist Schütt zu lesen. Die deutsche Station Jaunde ist mit 
„Isonou“ bezeichnet; das ist der Name einer Völkerschaft. . Singer. 


798. Wauters, J.: Le Lomami inferieur. Mafsstab 1:1 Mill. 
Mit Begleitworten. (Mouv. G. 1901, Nr. 29.) 


Wauters hat auf dieser schönen und reichhaltigen Karte, die den 
Congo- und Lomami-Lauf bis 3°8. Br. zur Anschauung bringt und im N 
bis zum Aruwimi reicht, an unveröffentliehtem Material u. a. die Congo- 
aufnahme Lemaires oberhalb Stanleyville, eine Aufnahme der Congozuflüsse 
Lindi und Tschopo durch Major Malfait und eine Route Thevoz’ den 
Lomamitributär Lubai aufwärts über Land bis zum Ruiki und diesen 
hinab zum Congo verwertet, vor allem aber die Aufnahmeergebnisse der 
verschiedenen Agenten der Lomami-Kompanie. Die letztern betreffen den 
Lomami selbst, die ihm zu beiden Seiten benachbarten Gebiete und Routen 
von Bena Kamba ostwärts bis Lukandu (Riba-Riba) am Congo und west- 
wärts bis Yabinga am obern Tschuapa; sie zeigen deutlich, dafs die Belgier 
sich nun auch abseits von den Flufsläufen umzusehen beginnen. Für die 
Neuzeichnung des Congolaufs bis Stanleyville standen Wauters sieben Längen 
Lemaires zur Verfügung, die jedoch nicht direkt beobachtet, sondern sämt- 
lich von der aus Monddistanzen ermittelten Länge von Kasongo (bei 
Njangwe) abgeleitet worden sind. Ob man ihnen vertrauen darf , wissen 
wir nicht, und wir möchten darauf hinweisen, dafs die Lünge Lemaires 


für Ponthierville (25° 28’ 44”) um 9,5” von der dureh Foä beobachteten 
z* 
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Länge (25° 19’ 16”) differiert. Die Grundlagen der Kartographie des 
obern Congo sind, wie wir meinen, noch sehr der Verbesserung bedürftig, 
wozu in nicht zu ferner Zeit ja der Telegraph die Möglichkeit bieten 
wird. — Wauters hat also die Positionen Lemaires zu Grunde gelegt, und 
danach verschiebt sich der Lauf des Congo zwischen Stanleyville und der 
Lowa-Mündung gegen Wauters’ „Carte de V’Etat independant du Congo“, 
wo jener Teil wohl nach Page eingetragen ist, bis zu 12’ nach W, "das 
oberhalb liegende Stück dagegen um 1215” nach O0. Die allgemeine 
Richtung, die der Congo nach Lemaire zwischen der Lowa-Mündung und 
dem Äguator erhält, deckt sich fast genau mit der Stanleyschen Aufnahme 
von 1877, die dadurch eine Rechtfertigung erfährt. Die Stanleyschen 
Aufnahme scheinen überhaupt mehr Vertrauen zu verdienen, als sie ge- 
nielsen, wie sogar R. Kiepert bei der Konstruktion der Graf Götzenschen 
Karte anerkennen mufste (Götzens Reisewerk, p. 363). Die erwähnte 
Verschiebung des Congolaufs nach O zwischen der Lowa-Mündung und 
3° 8. Br. hat Wauters veranlafst, auch den Lomami-Lauf südlich von 
1° 8. Br. um etwa ebensoviel nach O zu rücken, während die neue Auf- 
nahme des Flusses durch die Agenten der Lomami-Kompanie nicht wesent- 
liche Verschiedenheiten gegen die ältern Aufnahmen Grenfells und Del- 
communes zeigt. H. Singer. 


799. Lemaire, Ch.: Mission scientifique du Ka-Tanga. (Publi- 
cations de l’Etat Indöpendant du Congo.) 15 memoires. 4°, 
Brüssel, Bulens, 1900 u. 1901. 


Die vorliegende Publikation berichtet über die Ergebnisse der astro- 
nomischen, hypsometrischen und magnetischen Arbeiten der Expedition, die 
unter Leitung des Verfassers von August 1898 bis September 1900 im 
Congostaate thätig gewesen ist. (Nach dem sehr umfassenden Programm 
der Expedition sollten aufserdem topographische und meteorologische Ar- 
beiten, ferner botanische und zoologische Forschungen vom wirtschafts- 
kundlichen Standpunkte aus, endlich noch anthropometrische Ermittelungen 
vorgenommen werden, über die hier nicht berichtet wird.) 


Die ausgeführten Messungen betreffen nahezu 200 Stationen, von 
denen etwa die Hälfte das (Ka-Tanga-) Gebiet im W und SW des Mo&ro- 
sees einnehmen, während die übrigen längs einer erst zwischen Congo und 
Tanganika, dann nahe dem Congo (bis L&opoldville) verlaufenden Linie 
liegen. Die Ergebnisse der Messungen sind in Heft I zusammengestellt, 
das aufserdem eine kurze historische Einleitung und einige Bemerkungen 
(in denen sich manche anscheinend recht praktische Winke zertreut finden) 
über das benutzte Instrumentarium enthält. Die folgenden Hefte, von 
denen II noch einige allgemeine Angaben über die Instrumente enthält, 
bringen die für den Fachmann interessanten und zur Beurteilung der Zu- 
verlässigkeit der Ergebnisse wichtigen Einzelheiten der Messungen. Nicht 
zu rechtfertigen ist die bei den Winkelgröfsen weit übertriebene Schärfe 
der Angaben: Hundertstel Sekunden bei Länge, Breite und Deklination, 
Sekunden bei der Inklination, während die Horizontalintensität in sach- 
gemäfser Abrundung auf 0,0001 7" (0,001 G. E.) angegeben ist. 


Zur Bestimmung der Breite und Länge, die an 195 Punkten vorge- 
nommen wurde, diente teils ein Meridiankreis (Öffnung 55 mm, Kreis- 
durchmesser 25 em, mit Noniusablesung auf 10”), teils der zu den mag- 
netischen Messungen gebrauchte Theodolith (beide Kreisdurchmesser 13 cm, 
Ablesung auf 30”). Die Breite wurde ausschliefslich dureh Sternzenit- 
distanzen (etwa 5—10 in jeder Kreislage) bestimmt, die Länge an 16 Orten 
durch Meridiandurchgänge des Mondes, an allen übrigen durch Zeitüber- 
tragung mittels zweier Chronometer (Hohwü 733 und 737). Eine Kon- 
trolle liefert der Umstand, dafs das Itinerar zwei Knotenpunkte (M’pweto 
und Lofoi) aufweist. 


Die Höhenbestimmung wurde teils mit Hilfe eines (gelegentlich durch 
Siedethermometer kontrollierten, leer transportierten und nach der Methode 
von George jedesmal frisch gefüllten) Barometers, teils dureh damit ver- 
glichene Aneroide ausgeführt. Die Reduktion stützt sich auf mehrmonat- 
liche Beobachtungen, die mit einem Richardschen Barographen an ver- 
schiedenen Hauptstationen vorgenommen wurden. Bei den in Heft IV 
angegebenen Messungen konnten gleichzeitige Ablesungen an der festen 
Station Lofoi benutzt werden. 


Magnetische Bestimmungen, die stets alle drei Elemente umfufsten, 
fanden an 117 Stationen statt. Die Horizontaliutensität wurde anscheinend 
ausschliefslich durch Schwingungsbeobachtungen ermittelt; Angaben über 
die Konstanten des Instruments und seine Vergleiehung mit andern fehlen 
indessen, so dafs man sich kein zuverlässiges Urteil über den Wert der 
Ergebnisse bei diesem Element bilden kann. (In Heft II findet sich indessen 
eine Verweisung auf eine ausführliche Beschreibung der Instrumente und 
Beobachtungsmethoden in Bd. LIII der Memoires eouronnes &e. de l’Aca- 
demie R. de Belgique.) Von besonderem Interesse sind die Deklinations 
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beobaechtungen in Stanleyville und Leopoldville, da von diesen beiden 
frühere Messungen von Delporte und Gillis vorliegen, die an dem 
bezeiehneten Orte veröffentlicht worden sind. Aus den um 9—10 Jal 
auseinanderliegenden Messungen folgt eine jährliche Abnahme der 
lichen Deklination um 7,1’. In hinreichender Übereinstimmung 
stehen die Differenzen der. vom Verfasser selbst an 4 Orten gem 
wiederholten Messungen, wenn sie auch wegen der Kürze der Zwis 
nicht zu einer selbständigen Bestimmung der Säkularvariation diene 
können. Ad. Schmidt (Gotha). 


800. Purey-Cust, H. E.: Report on the Undercurrents in 
River Congo. Fol., 7 pp., 1 Taf. London, Hydrgr. Depa: 
1900. 


Der Kommandant des britischen Kreuzers „Rambler“ hat im Sep 
und Oktober 1899 eine gröfsere Reihe vom Strommessungen im Unte 
des Congo ausgeführt und dabei die unter dem auslaufenden Flufswas: 
vorhandene Seewasserschicht und ihre Bewegung ebenfalls untersucht. 
Stromstärke wurde sehr originell mit Hilfe der Dampfpinasse besti 
die man so gegen den Strom andampfen liefs, dafs sie stand; auch { 
Strommessungen in den Tiefen wurde dasselbe Verfahren angewendet, 
dem ein Segeltuchsack von konischer Form, durch ein Bleilot besch 
an dünnem Klavierdraht versenkt wurde, und die Dampfpinasse die Schraub 
umläufe so regulierte, dafs der Draht senkrecht stand; die Fehlerg 
wurde bei sorgfültigem Steuern unter + 0,2 Knoten herabgesetzt. 
Ergebnis wird berichtet, dafs oberhalb von Kissanga das sülse Flulsw 
das ganze Flufsbett erfüllt, von da an aber dichtes Seewasser in der 
auftritt, so dafs ein Längsschnitt das Flulswasser als eine seewärts ke 
förmig verflachte, aber auch verbreiterte Schicht erkennen läfst, die di 
unterhalb von Bull-Insel 5—9 m, unter Bulabemba-Spitze aber nur we 
Fuls Dieke besitzt. Das Salzwasser der Tiefe ist meist ohne Strom o: 
nur mit 0,2—0,5 Knoten stündlich teils mit der Flut stromauf, teils n 
der Ebbe stromab bewegt gefunden worden. Die tiefe Rinne im Mündun; 
thal des Congo ist mit ganz feinem, weichem Schlamm (wesentlich ve 
tabilischen Ursprungs) erfüllt, was ebenfalls auf sehr geringe Bewegung d 
Tiefenwassers hinweist. Das Seewasser hat ein örtliches spezifisches ( 
wicht von 1,024—1,026 bei 18—19° C., die Grenzschicht gegen das 26—2 
warme Flulswasser hat etwa 3m Mächtigkeit, Krümnnel. 


801. Guyot, E.: Colonisation du Congo. Navigation fluviale b: 
tellerie. 8%, 24 pp. Conde&, Descamps, 1900. ir,m 


Vorschlag zur Verwendung der flachen, breiten Flufsfahrzeuge, & 
„Chalands“, die auf dem Senegal und Niger in Gebrauch sind, auch & 
dem Congo und seinen Nebenflüssen, Die Vorzüge dieser auch zum Sege 
eingerichteten Boote für den Waren- und T'ruppentransport gegenüber di 
Dampfern werden erörtert; sie fassen viel, fahren sicher und finden Zu 
gang in die Flüsse auch zur Zeit sehr niedrigen Wasserstandes. 

H. Singer. 


802. Almada Negreiros, A. d’: Angola. Breve Notice. 8 
48 pp., 1 K., 6 Bilder. Paris, Alcan-Levy, 1901. 


Niemand ei bezweifeln, dafs die Portugiesen sich, angesta« 
durch die Anstrengungen der übrigen Kolonialmächte, in den letzten J 
zehnten weit mehr als früher um ihre afrikanischen Besilrungen gekümme 
und hierdurch auch einzelne Erfolge erzielt haben. Auch kann man 
zugeben, dafs gerade in Angola die Möglichkeit, gewinnbringende Pflanzw 
anzulegen und die schon vorhandenen Anfänge bedeutend zu erweitern 
der That besteht. Betrachtet man die p. 34 mitgeteilte Tafel der Hanı 
bewegung, so zeigt sich, dafs der Handel von 1868—87 zwischen 16 
23 Mill. Fr. auf und ab schwankte, dann geht es aufwärts, zuerst ] 
darauf rascher, bis 1897 ein Wert der Handelsbewegung von 71, 
von fast 81 Mill. Fr. erreicht ist. Abgesehen von diesen und 
Zahlenreihen ist das kleine, offenbar aus dem Portugiesischen ins’ 
zösische übertragene Heft ohne besondern geographischen Wert. 
schauungen des Verfassers sind zumal in den einleitenden Betrac 
viel zu optimistisch. Die Schattenseiten Angolas, besonders das 
sehr fragliche Klima, treten zurück. Es kann Angola nur schaden, 
es immer wieder mit Brasilien verglichen wird. Am Schlufs ist no 
kleiner Aufsatz über Diogo Cäo’s Steinpfeiler von Santo Agostinho ' 
geben. Unter den Abbildungen ist die der Catumbela-Brücke übe 
die kleine Karte dient nur eben zur Orientierung. F. Ha 
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803. Cabo Verde. Archipelago de . 1:500000. 
bon, Comm, de cartogr., 1900. 


. Belmas, Mar.: Canarias el peligro y sus remedios. 
47 pp. Madrid, Impr. Peralez, 1899. pes. 1. 
In diesem in Madrid gehaltenen Vortrag, der absoluten Mangel jed- 
der Kenntnis der Kanarischen Inseln bei "der hauptstädtischen Zuhörer- 
aft voraussetzt und ihm durch recht einfache Kärtchen und Figuren ent- 
enzukommen sucht, bemüht sich der Verfasser zu Mafsregeln anzuspornen, 

che dem Verlust dieser letzten Aufsenbesitzungen vorzubeugen im stande 


Gr.-80, 


Gran Canaria südlich von Palmas und seine internationale Bedeutung, wie 
die schon heute vorhandene grofse Bedeutung der Kanarischen Inseln als 
Be nonale Gesundheitsstation besprochen. In erellem Gegensatz dazu 
steht, dafs die Inselgruppe von Spanien kläglich vernachlässigt wird, nur 
ltägige Postverbindung mit Spanien hat, ihre Ausfuhr, besonders an 
‚Südfrüchten und Frühgemüsen,, wie Tomaten, Bananen, Kartoffeln u. del. 
nach England geht, ihre Einführ von überall her, nur nicht von Spanien 
‚kommt. "Die Frachten nach Spanien kosten das Doppelte und Dreifache 
wie nach England und Deutschland, die spanischen Häfen haben die 
‚grölsten und lästigsten Abgaben. 

3 Im Anhang macht ein Abgeordneter der Kanarischen Inseln, T. Garcia 
6 Querra, Vorschläge zur Wiederherstellung der kanarischen Freihäfen. 

Th. Fischer. 
805. Coll, Armengol: Segunda Memoria de las Misiones de Fer- 
nando Poo y sus Dependencias. 8°, 218 pp., 22 Bilder, 1 K. 
Madrid, Imprenta de San Francisco de Sales, 1899. 


Den ersten Bericht über die spanische Missionsthätigkeit auf den 
" Guinea-Inseln hatte der verstorbene Oscar Baumann in dieser Zeitschrift 
891, LB. Nr. 1156) angezeigt. Dieser nach längerer Pause erschienene 
ite Bericht ist weit ausführlicher und geht genau auf die Geschichte 
jeder einzelnen Station ein. Der gröfste Teil des Hefts beschäftigt sich 
natürlich mit der Mission selbst, die nicht blofs auf Fernando Pöo, sondern 
Be auf Annobon und den Besitzungen auf dem Festland ihre Thätigkeit 
entfaltete. Die Schwierigkeiten, welche sich allenthalben dem Missions- 
werk entgegenstellten, waren immer noch grofs und die direkten Erfolge 
ch nicht glänzend. Unzweifelhaft waren es, wie wir u.a. p. 90 er- 
hren, vorzugsweise politische Gründe, welche die rege Thätigkeit der 
Missionare gerade in diesen sonst so wenig beachteten Besitzungen ver- 
anlafsten: man scheint geglaubt zu haben, dafs Deutschland sich sonst 
der Insel Annobon bemächtigen könnte. Aber die Missionare sind nicht 
blols, wie sie sich nennen, “lie „hauptsächlichsten Verteidiger der spani- 
schen Hoheit“ gewesen, sie haben doch auch manches zur Hebung der 
Lage der Eingebornen und selbst zur wissenschaftlichen Erforschung der 

seln beizutragen gesucht. Es wurden Grammatiken der Bube-Sprache 
d des Ambu, des auf Annobon gesprochenen seltsamen Mischdialekts, 
verfalst, sowie Streifzüge in das Innere von Fernando P6o, die einzelnes 
Neue ergaben, unternommen. Die letzten Abschnitte des Werks enthalten 
ausführliche Winke für die materielle Hebung der Inseln und für den 
Anbau des Kakaos, des Kaffees und des Tabaks. Die Karte ist wiederum 
ganz unlesbar, die Bilder besser gemeint als ausgeführt, hervorzuheben 
sind unter ihnen die Ansicht des merkwürdigen Bergeipfels der Insel 
bon und die des am 10. Dezember 1895 durch den Pater Juanola 
gefundenen, etwa 1200 m langen und 800m breiten, in einer Höhe 
angeblich 1350 m liegenden Loreto-Sees im Innern von Fernando Poo. 
F. Hahn. 


806. Masui, Th.: Voyage A l’ile de San-Thome. (B. des Etudes 
- Coloniales.) 80, 54 pp., mit mehreren Abb. Brüssel, A. Le- 
signe, 1901. 

Auf einer wirtschaftlichen Studienreise in Westafrika begriffen, hielt 
isui sich im April 1900 etwa 14 Tage auf Säo Thom& auf und besuchte 
© Hafenplätze und die gröfsern Pflänzungen, Aus seiner Reiseschilderung 
sibt sich folgendes Bild von dieser portugiesischen Kolonie. Der Haupt- 
Säio Thome- liegt an der nur Schiffen mit geringem Tiefgang zugäng- 
en Bai von Anna de Chaves und schaut recht vernachlässigt und ruinen- 
aus. Besser ist die Bai von Säo Joäo. Die Einwohnerzahl der Insel 
äst 35.000, darunter 2500 Weilse. Zur Zeit der Entdeckung war die 
; unbewohnt ; sie erhielt dann eine stark gemischte Sklavenbevölkerung, 
‚, heute frei geworden, moralisch tief gesunken und völlig indolent ist: 
n Sohn von Säo Thom& arbeitet nicht“, ist ihr Wahlspruch. Die 
tige Arbeiterbeyölkerung, etwa 18000 Köpfe, besteht aus namentlich 
; Angola eingeführten Negern, „servigaes“ genannt. Die Zufuhr solcher 
ate dauert noch jetzt an und hat mit Sklavenhandel verzweifelte Ähn- 
eit, was Masui dagegen auch sagen mag. Seit 1895 leben auf der 
auch Chinesen; man "hatte sie aus Macao hergebraeht, doch eigneten 
ch nicht für die Plantagenarbeit. Die Pflanzungen nehmen ein 
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Namentlich eingehend wird das grofse Taadtett von Gando auf 
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Sechstel der Oberfläche ein, und allein im letzten Vierteljahrhundert sind 
Tausende von Hektar hinzugekommen; der Rest, das Innere, ist mit Ur- 
wald bedeekt. Angebaut wird vor allem Kakao, in zweiter Linie Kaffee, 
dann auch, doch nur für die Bereitung von Rum für den eigenen sehr 
srolsen Bedarf, Zuckerrohr. Vom Kakao wurde 1899 (?) fast die Gesamt- 
produktion von 11,12 Mill. Kilogramm, vom Kaffee die Hälfte, 1,2—1,5 Mill. 
‘ Kilogramm , exportiert. Masui zollt den Portugiesen für das, was sie 
neuerdings auf der Insel erreicht haben, uneingeschränktes Lob; der 
Plantagenbau, der schon jetzt für viele die "Quelle des Reichtums ist, soll 
überdies noch eine glänzende Zukunft haben. Der Ausfuhrhandel wird 
fast ausschlieflslich von portugiesischen Schiffen vermittelt, da man fremde 
durch hobe Hafenzölle fernhält. Das ist ein bedenkliches Moment und 
äufsert sich darin, dafs im Hafen von Säo Thome die Zahl der verkehren- 


den Schiffe von 165 in 1891 auf 97 in 1898 gesunken ist. #, Singer. 
807. Repiquet, J.: Le sultanat d’Anjouan. K1.-8%, 138 pp., mit 
1 K. und 20 Abb. Paris, A. Challamel, 1901. fr. 3,50. 


Das mit hübschen Abbildungen ausgestattete kleine Buch gibt eine 
Beschreibung der Komoren-Insel Anjuan, wobei die kolonialen Gesichts- 
punkte in den Vordergrund treten. Gegen den Schlufs folgt auch ein ge- 
schiehtlicher Abschnitt, aus dem hervorgeht, dafs die Insel eine ziemlich 
bewegte Vergangenheit hat. Seit April 1886 steht sie unter französischem 
Protektorat, doch dauerten die Unruhen bis 1891 an. Anjuan ist 378 qkm 
grofs und soll 14 000 Einwohner haben. Diese zerfallen in die Oimatsaha 
oder „Buschleute“, die Araber und die Makua. Die Oimatsaha haben 
„malaiisch-polynesischen“ T'ypus und stellen das älteste Element dar; sie 
sind seit dem 16. Jahrhundert Mohammedaner und haben sich jetzt in die 
Gebirge zurückgezogen, was wohl soviel bedeutet, dafs sie der französischen 
Kontrolle noch nieht unterstehen. Die Araber, die sich sehr rassenrein 
erhalten haben, werden als faul und eitel geschildert und stellen seit 
alters her die Sultane. Die Makua endlich sind Neger aus allen Stämmen 
Östafrikas. Umgangssprache für alle Elemente der Bewohnerschaft ist das 
„Anjuanische“, ein Gemisch aus Kisuaheli und andern Sprachen der Ost- 
küste, aus Arabisch, Portugiesisch, Englisch und Französisch. Die mohamme- 
danische Bekenntnisform ist der Sehafeitismus, doch besteht ein nicht ge- 
schriebenes Gewohnheitsrecht neben dem Koran. Die Erfolge der fran- 
zösischen Kolonisation sind noch recht bescheiden; allerdings kostet die 
Kolonie auch nichts, die mit Moheli zusammen einem von Mayotte res- 
sortierenden Administrator untersteht. Der Sultan hat keine politische 
Bedeutung, aber das Verdienst, für Sammler exotischer Sachen einen Orden 
und eine schöne Briefmarke geschaffen zu haben. Vor allem mangelt es 
an guten Wegen. Unter den Gesetzen, mit denen die Franzosen nicht 
gespart haben, ist das über den Waldschutz von Bedeutung. Auf Anjuan 
gibt es zwei grofse französische Plantagen und mehrere kleine, die 1900 
zusammen 1,4 Mill. kg Zucker und 18000 kg Vanille exportierten. Der 
gesamte Export erreichte 900 000 Fr. Der Verfasser sagt dem Pro- 
tektorat eine gesunde Zukunft voraus. Die beigegebene Karte, nach Auf- 
nahmen des Kriegsschiffs „Boursaint“, das vor 10 Jahren die Hauptstadt 
Mutsamudu beschofs, zeigt sehr schematische Terrainzeichnung. Es scheint, 
dafs man vom Innern der kleinen Insel noch nicht viel weils. H. Singer. 


808. Colin, E.: Deux missions scientifiques sur les cötes occi- 
—aentale etörientale-de-Madagascar. (La Geographie, 1901, 
d. 89—108.) 

Die astronomischen und magnetischen Beobachtungen im Jahre 1898 
beziehen sich auf die Routen Tananarivo—Majunga—Morondaya und Tana- 
narivo—Maharono. Von Audevorante, Vatomandıy und Maharono wendet sich 
die Küste stärker nach SSW, als die Karten angeben. Vatomandry und 
Maharono müssen weiter nach $ verschoben werden. In diesem Gebiet 
der Ostküste sind beträchtliche magnetische Störungen gefunden worden. 

Supan. 


809. Cadet, R. P., u. Thomas: Madagascar. Histoire et g6o- 
graphie ntaires. 2. Aufl. 40%, 88 pp., mit zahlr. K. und 
Abb. Paris, Ch. Poussielgue, 1901. fr. 4. 


Eine wohl für den Elementarunterricht in madagassischen Schulen 
bestimmte Schrift; Text französisch und madagassisch. Der erste Teil, 
„histoire“, ist in Katechismusform gehalten, der zweite, „g&ographie“, als 
Lehr- und Lesebuch. Die beiden Verfasser, Jesuitenpatres, haben damit 
aber gleichzeitig ein auch für den Geographen sehr brauchbares Hilfsmittel 
geschaffen, das eine Menge zuverlässigen Stoffs bietet. Von besonderm 
Interesse sind die zahlreichen Kärtchen und klaren schematischen Dar- 
stellungen, die schnell über alle Verhältnisse orientieren; wir finden da 
eine geologische, eine orographische, eine Regenkarte mit Angabe der 


Stärke und vorherrschenden Richtung der Winde, sowie der Häufigkeit der 


198 Litteraturbericht. Afrika Nr. 810—814. 


Nebel, ferner Pläne der wichtigsten Häfen, eine Flulskarte, eine Völker- 
karte und mehrere Karten zur Verkehrs- und Wirtschaftsgeographie. Eine 
der letztern stellt neben der Art des Florenkleides auch die Verbreitung 
des Goldes dar, und da finden wir denn grofse goldene Flecke über die 
ganze Insel verstreut. Das erweckt eine falsche Vorstellung; Gold kommt 
zwar fast überall vor, doch kaum in den Abbau lohnender Menge. Auch 
die betreffende Textstelle p. 70 (nach Pater Piolet), die von einem „Über- 
flufs an Gold“ spricht, wäre zu berichtigen. Sonst wird im Text meist 
mit Vorsicht doziert. H. Singer. 


810. Piolet, R. P., u. Ch. Noufflard: Madagascar, La Reunion, 
Mayotte, Les Comores, Djibouti. (Empire colonial de la France.) 
40, 218 pp., mit zahlr. Abb. Paris, Firmin-Didot & Co. und 
A. Challamel, o. J. (1901.) fr. 25, 


Der erste Band eines populär gehaltenen Sammelwerks über die fran- 
zösischen Kolonien, das J. Chailley-Bert mit einer allgemeinen Einleitung 
versehen hat. Die Darstellung ist dem Zweck des Werks entsprechend 
lesbar, ohne sich gerade zu verflachen. Madagascar wird von Piolet, der 
schon mancherlei über die Insel geschrieben hat, geschildert und zwar in 
der Form, dafs der Leser nach den bekanntesten Küstengegenden und an 
einigen Stellen ins Innere geführt und hierbei durch gelegentliche Exkurse 
mit dem Land und seinen Bewohnern, auch mit den wichtigsten kolonialen 
Fragen bekannt gemacht wird. In ähnlicher Form behandelt Noufflard 
Reunion, Mayotte, die Komoren und die französische Somal-Küste. Seinen 
Zweck, in breitern Schiehten Frankreichs das Interesse für die Kolonien 
zu erhöhen, wird das Buch um so leichter erfüllen, als es mit vielen 
musterhaft schönen Abbildungen ausgestattet ist. H. Singer. 
Skl=Boesner, Alf, u. Paul Germond: Rapport sur la delegation 

a Madagascar (Juli 1898 bis Febr. 1899). 8%, 277 pp., 2K. 
Paris, Maison des Missions Evangeliques, 1900. 


Nach der französischen Eroberung Madagaskars war die dortige pro- 
testantische Mission, besonders die sehr ausgedehnte der London M. 8. 
mit mehr als 300 000 Anhängern, der gröfsten Gefahr ausgesetzt. Die 
Jesuiten von der Gegenmission, unterstützt von der damals herrschenden 
französischen Kolonialpolitik, waren geschäftig, zum Teil geradezu- sich als 
Staatsbeamte ausgebend, die Scharen der evangelischen Christen zu ihrer 
Herde hinüberzuziehen, nachdem sie die charakterlosen Eingebornen mit 
schweren Drohungen eingeschüchtert hatten. Dabei kam es auch vor, dafs 
sie Gebäude und Grundstücke, die der Mission gehörten, sich widerrecht- 
lich aneigneten. Am gröfsten war die Gefahr, als für alle Schulen das 
Französische zur Bedingung gemacht wurde. Hier trat die Pariser evan- 
gelische Missionsgesellschaft ein und übernahm von der Londoner 800 bis 
1000 Schulen, um sie den Anforderungen der Kolonialregierung entsprechend 
umzugestalten. Mit viel Opferwilliskeit wurde das grolse Werk in An- 
griff genommen, wozu sich eine Reihe von geeigneten Männern mit grolser 
Hingebung bereit fand. Während der Arbeit aber stellte es sich heraus, 
dafs die Übernahme eines Teils der gesamten Mission seitens der Pariser 
Missionsgesellschaft wünschenswert sei. Infolge von Verhandlungen mit 
London wurden derselben fünf Distrikte in Imerina (jetzt Emyrne) und 
zwei in Betsileo übergeben. Dies war die Situation, in welcher der Direktor 
Boegner mit Herrn Germond delegiert wurden, um an Ort und Stelle die 
Verhältnisse zu erforschen und Vorschläge zu einer Reorganisation zu machen. 

Der vorliegende Bericht gibt in mehrfacher Beziehung einen sehr ein- 
gehenden Einblick in die heutigen Zustände auf Madagaskar und wird 
nieht unbeachtet bleiben dürfen, wo man von letztern ein zutreffendes Bild 
gewinnen will. 

Bei dem Gouverneur fanden die Delegierten viel Entgegenkommen. 
Im Prinzip ist die Identifizierung der Kolonialregierung mit der katholischen 
Mission aufgegeben. Freilich wird der letztern im einzelnen von manchen 
Beamten noch Vorschub geleistet. Die Pariser evangelischen Missionare 
aber haben durch ihr taktvolles Verhalten und ihre hingebende Arbeit 
nicht nur für sich selbst das Vertrauen des Gouverneurs gewonnen, sondern 
auch die Vorurteile gegen die englische Mission gehoben, so dafs fortan 
die protestantische Missionsarbeit (die aulser den genannten Gesellschaften 
noch durch die Quüker, Anglikaner und norwegischen Lutheraner vertreten 
ist) freie Hand zu weiterer Entfaltung hat. Wichtig sind die erfolgreichen 
Bemühungen der Delegierten, zwischen diesen sonst so verschiedenen 
Denominationen eine Verbindung durch Konferenzen ihrer Vertreter herbei- 
zuführen, 

Die Reorganisation der protestantischen Gemeinden ist eine äulfserst 
schwierige Aufgabe. Infolge des Aufstandes der Fahavalo, der nationalen 
Richtung, welche ebenso gegen die französischen Eroberer, wie gegen die 
evangelischen Christen wütete (in letzterer Beziehung hier und da im Ein- 
vernehmen mit den Katholiken), waren die Gemeinden grofsenteils zer- 


sprengt. Auch stellte es sich heraus, dafs die malgassischen Christen 
weitem nicht die Stufe der Selbständigkeit erreicht hatten, die man i 
früher zuschrieb. Die Schwächen der kongregationalistischen Metl 
welche den christianisierten Heiden alsbald die volle Selbständiekeit 
weist, tritt in diesem Beispiel in geradezu abschreekender Weise zu 7 
Die Delegation schlägt die Einführung der presbyterialen und synod 
Verfassung vor. Thatsächlich aber wird die Förderung der christianis 
Eingebornen noch lange auf dem persönlichen Einflufs des Missionars be 
ruhen, also auf einem patriarchalen Verhältnis. 

Die eingehenden Berichte der einzelnen Missionare über ihre Distri 
welche für eine Konferenz derselben ausgearbeitet wurden, sind für 
Fachmann interessant und wichtig. Zwei gute Karten geben eine ge 
Übersicht über den heutigen Stand der protestantischen Missionen 
Madagaskar. Zwölf bestens ausgeführte Autotypien von Missionshäu 
Kirchen, Schulen, Gruppen von Christen &c. dienen zur Veranschaulichung, 


R. Grundemann. 


812, Gallieni: Rapport d’ensemble sur la pacification, l’organi- 
sation e lonisation de Madagascar (Octobre 1896 & Mars 
1899). 8°, 628 pp. Paris, H. Charles-Lavauzelle, 1900. fr. 7,50, 

Der Bericht des Generals Gallieni, bekanntlich eines der erfahrensten 

und bewährtesten Afrikaner Frankreichs, über seine Thätigkeit in M 

gaskar ist dazu angethan, das Interesse aller Kolonialpolitiker zu err 

Bis in die kleinen Einzelheiten hinein ist darin nämlich nicht allein d 

Sachlage auf der grofsen ostafrikanischen Insel nach der Eroberung sowo 

hinsichtlich der eingebornen Bevölkerung, als der französischen Okkupati 

macht geschildert, sondern Schritt für Schritt können wir die allmähli: 

Beruhigung des Landes und die Begründung der französischen Herrse 

verfolgen. Es ist charakteristisch für Gallieni, dafs bei seiner Darste 

die militärischen Mafsnahmen zwar, wie nicht anders möglich, an 

Spitze stehen, dafs sie aber wesöntkeli zurücktreten gegenüber der Schi 

derung der Entwickelung der Verwaltung, Wirtschaftspolitik und d 

Kolonisationsthätigkeit Frankreichs in Madagaskar. Vergebens sucht 

in dem vorliegenden Band spannende Abenteuer, Heldenthaten, glühen: 

Zukunftsbilder, wie sie koloniale Werke dieser Art so oft enthalten. $ 

lich und überaus nüchtern werden die Dinge vorgeführt und die Aussie 

der Besiedelung und Bewirtschaftung der Kolonie abgewogen. Man 

stets das Gefi ähl, dafs der französische Kolonisator weils, was B 1 

und was er will. Utopischen Plänen jagt er an keiner Stelle nach, Selbs 

täuschungen gibt er sich nirgends hin. Kolonialenthusiasten” werd 

allerdings bei ‘seiner Arbeit ihre” Rechnung nieht finden. B 

Wie wertvoll das Buch für den Geögraphen ist, bedarf kaum der Ei 
wähnung. Keine Darstellung Madagaskars wird in Zukunft sorgfülizEE 
rücksichtigung der Gallienischen Schilderungen umgehen können, die eben 
zuverlässig wie sachlich sind, A. Zimmermann. 


813. Otto, H.: Tristan da Cunha. (Ann. d. Hydrogr. u. mar 
Met., 1901, p. 205f.) 


Briefliche Mitteilung über einen Besuch im Mai 1900. Die | 
wohnerzahl beträgt 63, viele wandern nach dem Kapland aus. Der Vie) 
stand besteht aus 5- bis 600 Stück Rindern und vielen Schafen. I 
wilden Ziegen sind schon nahezu ausgerottet. Supan. 


814. Pelatan, L.: Les richesses minerales des Colonies 
gaises, Madagascar. (Auch in der Revue universelle 
mines, Ser. 3, Bd. 52, 1900.) Gr.-8°, 45 pp-, 1 K. Lüttich u un 
Paris, Le Soudier, 0. J. (1900). 

Über die mineralischen Reichtümer Madagaskars haben die Franzo 38 
mancherlei veröffentlicht. Dafs die Insel beachtenswerte Schätze enth 
ist zweifellos, Klima, Unwegsamkeit und Mangel an geeigneten Arb 
kräften dürften aber der Ausbeutung doch sehr im Wege stehen, 

Mitte, der Osten und wohl auch der Norden sind verhältnismälsig gut 

gestattet, der Westen und der Süden geringer, allerdings sind diese 

auch noch am wenigsten untersucht. Nur Gold und Eisen sch 
so verbreitet zu sein, dafs ein ernstlicher Abbau lohnen wird. An 

Stralse von der Hauptstadt nach Fianarantsoa hat man Nickel gef 

und schon Vorbereitungen zum Abbau getroffen. Die Funde von 

steinen und Bergkrystall sind wohl mehr interessant als wirtschaftlich 
deutsam. An Gold wurden 1899 angeblich 98 kg gewonnen, doch 
alle Ziffern, welche man bis jetzt aufgestellt hat, wie der Verfasser 

hebt, ganz ungenau, es wird jedenfalls ziemlich viel Gold ohne K 

ausgeführt. Unter den Mitteln, welche der Verfasser zur Hebun; 

Goldproduktion vorschlägt, findet sich mit Recht auch die H 

guter topographischer und geologischer Spezialkarten aufgenomme 


. 


* 


815. Hermann, Jules: Colonisation de l’Ile Bourbon et fondation 
du quartier Saint-Pierre. Edition avec preface de Louis 
- Brunet. 8°, 408 pp. Paris, Ch. Delagrave, 1901. fr. 3,50. 


f 


Das kleine Buch bietet nach einem Rückblick auf die ersten Nieder- 
Jassungsversuche Fränkreichs im Indischen Meer eine eingehende Schilde- 
zung der Geschichte der Besiedelung und Kolonisation der jetzt Reunion 
benannten alten französischen Besitzung. Im zweiten Teil ist die Ent- 
stehung des Quartier Saint-Pierre, eines Distrikts der Insel Reunion, dar- 
‚gestellt. Im Mittelpunkt der Darstellung steht der um die französische 
_ Kolonialpolitik so verdiente, wie von Charakter bedenkliche Admiral Mah6 
‚de Labourdonnais. Als Quellen hat der Verfasser hauptsächlich lokale 
"Archive der Kolonie benutzt, die bisher der Geschichtsforschung unzu- 
 gänglich waren. Die Arbeit enthält viel wertvolles Material. für richtige 
_ Beurteilung der französischen Kolonialpolitik. A. Zimmermann. 


Amoerika, 


Allgemeine Darstellungen. 
816. Preufs, Paul: Expedition nach Zentral- und Südamerika. 
 8%,452pp. Berlin, Kolonial-Wirtschaftl. Komitee, 1901. M.20. 

In der richtigen Voraussetzung, dafs zur besseren landwirtschaftlichen 
Erschliefsung unsrer tropischen Kolonien ein eingehendes Studium der in 
den alten Plantagenländern üblichen Kultur- und Aufbereitungsmethoden 
notwendig sei, war im Jahre 1899 Dr. Paul Preufs, der verdienstvolle 
Leiter des botanischen Gartens in Kamerun, auf Kosten des kolonialwirt- 
schaftlichen Komitees und der Verwaltung der „Wohlfahrtslotterie zu 
‚gunsten der deutschen Schutzgebiete“ nach den wichtigsten Plantagenländern 
‚Mittel- und Südamerikas (Holländisch- und Britisch-Guayana, Trinidad, 
Grenada, Venezuela, Ecuador, Nicaragua, Salvador, Guatemala, Mexico, 
"Cuba und Jamaica) ausgeschickt worden, und hatte während einer fast 
'4monatigen Reise eine grolse Summe sehr wertvoller Beobachtungen 
gemacht, über welche im vorliegenden Buche berichtet wird, sowie zahl- 
reiche Sämereien und lebende Pflanzen gesammelt und nach Europa und 
den deutschen Kolonien in Afrika geschickt. Die Reiseschilderungen sind 
‚sehr kurz gehalten; die botanischen und landwirtschaftlichen Bemerkungen 
wiegen stark vor, die allgemeinen Bemerkungen sind aber sehr treffend 
ınd charakterisieren sehr gut die verschiedenartigen Zustände in den ein- 
zelnen berührten Ländern. Der zweite Teil des Werkes ist der eingehenden 
Beschreibung der Kulturmethoden etlicher tropischer Nutzpflanzen und der 
Aufbereitungsweise der betreffenden Produkte gewidmet (Kakao, Vanille, 
Perubalsam, Kaffee, Kautschuk, Guttapereha, Muskatnufs) und bringen so 
iele wertvolle Beobachtungen, dafs der praktische Tropenpflanzer gut daran 
hun wird, diese Abschnitte neben den betreffenden Kapiteln aus Semlers 
tropischer Agrikultur bei Anlage von Neupflanzungen oder bei seinen 
sonstigen Arbeiten zu berücksichtigen; Vorsicht ist freilich geboten den 
Vorschlägen gegenüber, welche Preufs für die Kultur der Castilloa elastiea 
macht. 
Von besonderem Interesse ist schliefslich der im Schlufswort durch- 
geführte Vergleich Kameruns mit den vom Verfasser berührten amerikani- 
schen Gebieten, ein Vergleich, welcher in Bezug auf die klimatischen und 
agronomischen Verhältnisse recht günstig für Kamerun ausfällt, aber sehr 
ngünstig in Bezug auf die sanitären Verhältnisse und die Arbeiterfrage. 
lange Anhang (p. 404—52) mit Listen der gesammelten Produkte 
und der abgesandten Pflanzen und Sämereien hätte füglich wegbleiben 
en. 

Die Ausstattung des vortrefflichen Buches, dem man eine recht weite 
breitung wünschen mufs, ist eine gute; die gebrachten Abbildungen sind 
arakteristisch und recht befriedigend ausgeführt. Karl Sapper. 


817. Kaerger, K.: Landwirtschaft und Kolonisation im Spanischen 
Amerika. 2 Bd. 8°, 939 + 743 pp. Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1901. M. 42,80. 


_ Der in der kolonialen Litteratur durch viele landwirtschaftlich-national- 
ökonomische Schriften rühmlichst bekannte Verfasser reproduziert in diesem 
ttvollen Werke die Berichte, die er während seiner Thätigkeit als land- 

schaftlicher Sachverständiger bei der Kaiserl. Gesandtschaft in Buenos 
in .den Jahren 1895 — 1900 an das Auswärtige Amt gesandt hat. 
enn auch viele derselben bereits in den „Mitteilungen der deutschen 
dwirtschaftsgesellschaft“ veröffentlicht worden sind, so müssen wir doch 
kbar sein, hier die in kleine Abschnitte verzettelten Berichte einheitlich 
dnet und als Nachschlagewerk zugänglich gemacht zu sehen. Denn 


nige, die so wie der Verfasser die Gabe besitzen, in kurzer Zeit un- 
ndliches Thatsachenmaterial zusammenzubringen und zu einem wohl- 


Berichte sind wohl geeignet, dauernd benutzt zu werden. Es gibt _ 
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gerundeten Ganzen zu verarbeiten; und wenn auch die Schlüsse nicht 
überall ohne weiteres annehmbar erscheinen, weil es unmöglich ist, die 
grundlegenden Thatsachen alle auf ihre Richtigkeit und Verallgemeinerungs- 
gültigkeit zu prüfen, so sind die Thatsachen als solche schon wertvoll 
genug, und dann läfst sich auch nicht verkennen, dafs der Verfasser durch 
seine jetzt langjährigen Reisen eine ruhigere Auffassung und einen sichereren 
Blick für die allgemeinen Verhältnisse bekommen hat, so dafs unvorsich- 
tige Verallgemeinerungen und baroeke Ansichten weniger zu Tage treten 
als in früheren Publikationen des Verfassers. Dafs letztere nicht ganz 
fehlen, dafür nur ein Beispiel. Der Verfasser nimmt einen starken Einflufs 
des Mondes auf die Zirkulation der Säfte in Pflanzen und Tieren an, und 
verlangt, dafs die wissenschaftliche Forschung exakte Versuche zur Auf- 
hellung dieser allgemein verbreiteten Ansichten anstellt; hiergegen läfst 
sich nichts einwenden. Wie er aber anstatt Voll- und Neumond, wenn 
es sich um Lichtwirkungen handeln sollte, zu- und abnehmenden Mond 
als gegensätzlich betrachtet, und sogar (I, p. 637) die Annahme für mög- 
lich hält, dafs der vollere Mond „vermöge seiner Anziehungskraft“ einen 
stärkeren Auftrieb in Stamm und Blättern zur Folge habe, wo doch die 
Masse des Mondes durch die Bestrahlung keine Veränderung erleidet und 
die Sonne doch gerade bei Vollmond der Anziehungskraft des Mondes 
entgegenwirkt, ist mir unverständlich. Doch diese und andre kleine Be- 
sonderheiten, z. B. die Annahme einer Giftwirkung der Wurzeln mancher 
Pflanzen gegenüber andern (II, p. 575), berühren nicht das Wesen dieser 
Arbeit. Die Schilderung der agrarwirtschaftlichen Verhältnisse, des augen- 
blicklichen Standes und der Entwickelung resp. Zukunft der Produktion 
der einzelnen Länder ist meisterhaft, und auch die Rentabilitätsberechnungen 
dürften in den meisten Füllen zutreffend sein. 

Der erste Band behandelt die La Plata-Staaten, vor allem Argentinien, 
relativ kurz auch Uruguay und Paraguay. Natürlich nimmt der Ackerbau, 
speziell die für den Handel mit Deutschland so wichtige Weizenproduktion 
die erste Stelle ein und wird einzeln bei den verschiedenen Provinzen be- 
sprochen; auch der Viehzucht ist selbstverständlich ein langes Kapitel ge- 
widmet; von besonderem Interesse ist ein kleines Kapitel über die Vieh- 
zucht des südlichen Patagonien und des nördlichen Feuerlandes, worüber 
bisher wenig sicheres Material bekannt geworden ist. Auch der Zueker- 
und Weinbau wird ausführlich besprochen ; von besonderem Interesse ist auch 
das dem für unsre Gerbereien so unentbehrliehen Quebrachoholz gewidmete 
Kapitel. Dagegen ist dem Mata als einem in Argentinien zwar massen- 
haft konsumierten, aber wenig produzierten Genufsmittel, dem der Verfasser 
seit langem ein ganz besonderes Interesse entgegenbringt, nur ein ganz 
kurzes Kapitel gewidmet. Den Schlufsbericht des Bandes bildet eine wert- 
volle Verarbeitung des argentinischen dreibändigen Zensus von 1895. 

Im zweiten Band wird hauptsächlich der chilenische und mexicanische 
Ackerbau eingehend behandelt, doch sind auch der Landwirtschaft von 
Bolivien und Peru sowie dem Plantagenbau in Eeuador besondere Kapitel 
gewidmet. Besondere Beachtung verdient das Kapitel über die chilenische 
Salpeterindustrie; Kaerger hält es für am wahrscheinlichsten, dafs die 
Salze Ablagerungen aus einem ehemaligen, die Stelle der jetzigen Pampa 
einnehmenden Meere sind, und dafs die Salpetersalze aus der Zersetzung 
riesiger Massen von Seetang, analog dem Sargassomeer, entstanden sind, 
die vom Winde oder von Strömungen am Westrande jenes Meeres ange- 
häuft worden sind; das Vorkommen von Jod ist dieser Ansicht günstig, 
ebenso auch das Fehlen der Phosphate, was gegen die Vogelexkrement- 
Theorie spricht. Auch das Kapitel über die Oasenkulturen der Provinz 
Tarapaeä verdient die Beachtung des Wirtschafts-Geographen, während die 
Behandlung der Sisal- und Agavenkultur, der Coca und der audinen Knollen 
mehr für die tropische Landwirtschaft von Bedeutung ist. Das Werk ent- 
hält eine Fülle brauchbarer Notizen und wichtiger Anregungen und sollte 
in keiner gröfseren Bibliothek fehlen. 


Vereinigte Staaten. 
818. United States. Topographic Sheets. 


Arkansas. 1:125000. Fayetteville, 

California. 1:62500. EI Cajon, Esondino, Fernando, Oceanside, 
Riverside, Tujunga. — 1: 125000. Elsinore, Mt. Lyell. — Special 
Map. 1:14400. Grass Valley. 

Colorado. 1:125000. Denver, Pikes Peak. 

Idaho. 1:125000. Sandpoint. 

Illinois. 1:62500. Calumeh, Chicago, Danville, Desplaines, 
Riverside,. 

Indiana. 1:62 500. Toleston. 

Indian Territory. 1:125000. Addington, Alikchi, Atoka, 
Canadian, Claremore, Muskogee, Nowata, Okmulgee, Pryor, Saasbois, 
Stonewall, Tahlequah, Tishomingo, Tuskahoma, Vinita, Wewoka, 
Winding Stair, 


Warburg. 
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Iowa. 1:125000. Farley, Peosta. 

Massachusetts, 1:62500. Housatonie, Nantucket. 

Maryland. 1:62500. Oakland. 

Michigan. 1:62500. Menominee, 

Montana. 1:125000. Hamilton. 

Nebraska. 1:125000. Ogalalla, Paxton. 

New Jersey. 1:62500. Ashbury Park, Cassville, New Bruns- 
wick, Rancocas, Sandy Hook. 

New York. 1:62500. Buffalo, Dryden, Fort Ana, Niagara Falls, 
Old Forge, Oyster Bay, Tonawanda, Watkins. 

North Dakota. 1:125000. Pingree. 

Ohio. 1:62500. Cincinnati. 

South Dakota. 1:125000. Canton, Deadwood, Harney Peak, 
Hermosa. 

Tennessee. 1: 125000. Columbia, Maynardville. 

Texas. 1:125000. Flatonia. 

Vermont. 1:62500. Equinox. 

Washington. 1:125000. Chelan, Ellensburg, Glacier Peak, 
Methow, Spokane. 

West Virginia. 1:125000. Kanawha, Nicholas. 

Wisconsin. 162500. Bayview, Milwaukee, Muskego, St. Croix 
Dalles, Waukesha. — 1: 125000. Lancaster. 

Wyoming. 1:125000. Bald Mountain, Canyon, Cloud Peak, 
Dayton, Gallatin, Grand Teton, Hartville, Newcastle, Shoshone, 
Yellowstone Lake. 
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819. United States. Bulletin of the U. 8. Geological Survey, 1900. 


Nr. 166. Gannett: A Gazetteer of Utah. 

„» 170. Goode: Survey of the Boundary Line between Idaho and 
Montana from the International Boundary to the Crest of the Bitterroot 
Mountains. 

Nr. 171. Gannett: Boundaries of the United States, and Territories 
with Outline of History of important Changes. (2. Ausgabe.) 

Nr. 172. Weeks: Bibliography and Index of North American Geo- 
logy ete. for 1899. 

Nr. 174. Baker: Survey of Northwestern Boundary of the U. $., 
1857—61. 

Nr. 175. Fiteh: Triangulation and Spirit Leveiling in Indian Territory. 


820. Hollick, Arthur: A Reconnaissance of the Elizabeth Is- 
lands. (Ann. New York Acad. of Sc. 1901, Bd. XIII, p. 387—418.) 


821. New Jersey: Annual Report of the State Geologist for the 
Year 1900. 8°, 231 pp. Trenton 1901. 


Inhalt: Verwaltungsbericht; vorläufiger Bericht über die paläozoischen 
Formationen; die Portland Cement- Industrie; die artesischen Brunnen 
mineralogische Notizen und Untersuchungen; die Montanindustrie. 


822. Maryland Geological Survey. Eocene. Gr.-8°, 332 pp. 
Baltimore 1901. 


823. North Dacota. Report of the Geological Survey of 
1900. 8°, 103 pp. Grand Forks, 1901. 


Inhalt: 1) Einleitung mit einem . Profil des Landes in 48° Br. 
2) Topographie mit einer Höhentabelle auf p. 15. 3) Geologie. 4) Thone 
von wirtschaftlichem Werte. 5) Kohle. 6) Wetter, 


824. Culin, Stewart: A Summer Trip among the Western In- 
dians. (Free Mus. of Sci. & Art., Philadelphia, 1901, II, Nr. 1 
bis 3). 

Im Laufe eines Sommers hat der Verfasser die Mehrzahl der Indianer- 
stämme von Iowa, Wyoming, Idaho, Utah, Neyada, Kalifornien, Oregon, 
Washington, Montana und Nord-Dakota auf ihren Reservationen besucht 
und gibt nun eine sehr willkommene Sehilderung ihres jetzigen Zustandes. 
Von tiefer eindringenden Untersuchungen konnte freilich bei der Kürze 
der Zeit nicht die Rede sein, so dafs für die Völkerkunde im engeren 
Sinne nicht viel abfällt; wer dagegen auch die Erscheinungen der Ent- 
artung, Umbildung und Anpassung an neue Verhältnisse seiner Aufmerk- 
samkeit wert hält, wird viel Anregendes finden. Auch die ausgezeichneten 
und zahlreichen Abbildungen verdienen rühmend hervorgehoben zu werden, 

Das Verhalten der Indianer gegenüber der europäisch-amerikanischen 
Kultur ist sehr verschieden... Mit am wenigsten von ihr berührt erscheint 
der kleine Rest der Saes und Foxes, der bei Tama (Iowa) mitten in 
hochkultiviertem Lande auf seiner Reservation haust; die Missionare haben 
ihre Bekehrungsversuche in Verzweiflung aufgegeben, ‘ Noch immer haben 


‘ schildern. In der That findet sich in dem ganzen Buch oder do 


die Eingebornen besondere Sommer- und Winterhäuser, die sie abwech: 
bewohnen. Eine wichtige Einnahmequelle ist hier wie überall das ı 
fertigen von Stickereien, Mocassins und ähnlichen „Kuriositäten“ zum 
kauf an weilse Besucher — ein sehr lehrreiches Beispiel der Anpas 
an neue Verhältnisse. Stellenweise hat sich aus solchen Anfängen 
eine kleine Industrie entwickelt, die einigermalsen greifbare Werte 
oder richtiger, die längst vorhandene Industrie ist in dieser Rich 
weiter ausgebildet worden, denn noch jetzt findet unter den Indi 
stimmen des Nordwestens selbst ein lebhafter Austausch von Ind 
erzeugnissen und Handelswaren statt: Die Yakima führen Grasbeutel 
die Utes geflochtene Wasserflaschen &e. Die Beobachtungen des Verfass 
bei den Schoschoni und Arapaho werden ergänzt durch Mitteilungen « 
Missionars Roberts über den Aberglauben dieser Stämme, besonders d 
Glauben an zwerghafte Dämonen, die Nin-nim-be. Unter den Stimm 
des Nordwestens sind die Schoschoni besonders geneigt, sich durch Arb 
selbst zu erhalten, die Bannock am wenigsten: Von den 864 000 
ihrer Reservation sind nur 1800 unter Kultur, ein Teil des Restes di: 
als Weide für das Vieh, unter dem sich 7000 Ponies befinden. Die Ut 
scheinen am meisten industriell thätig zu sein; Bogen und Pfeile sind ] 
ihnen noch zu Jagdzwecken in Gebrauch, weil der Preis für Munition 
hoch ist. Bei den Navajo ist die Deckenweberei noch immer in Bli 
aber die Einführung fremder Wolle und den Anilinfarben beeinflufst 
Güte der Stoffe in bedauerlicher Weise. Wo die Häuser bereits 
europäischer Art gebaut werden, ist die Sterblichkeit meist beden 
gestiegen, da man diese Häuser nie zu lüften pflegt, die Fenster ve 
und verklebt und alle Ritzen verstopft. > 
Stellenweise konnte der Verfasser noch indianische Tänze beobach 
oder doch die Vorbereitungen dazu wahrnehmen. Besondere Aufmerk: 
keit wendete er den alten Spielen zu, die mit Holzstäbehen, Kno 
u. dgl. gespielt wurden und jetzt meist den Karten weichen müs 
Immer und überall begegnet man dem zersetzenden und umgestalt 
Einfusse der Kultur; so haben u. a. die verschiedenen Stämme, die 
jetzt auf der Yakima-Reservation befinden, ihren Stammeszusammenha 
fast verloren und zerfallen nunmehr in zwei neue scharfgetrennte Gruppen. 
Katholiken und Methodisten! Von den verderblichen Wirkungen des Brannt 
weins. ist dagegen wenig mehr die Rede, und neben Indianerstümmen, 
schlecht gedeihen, finden sich andre, die in wirtschaftlich guten Ve 
nissen sind und kein Abnehmen der Volkszahl zeigen. H. Schurtz. 


825. Humfreville, J. Lee: Twenty Years among our Hos 
Indians. 4°, 479 pp. New York, Hunter & Co., 1901. dol. 


Der Verfasser des Buches ist ein amerikanischer Offizier, der 
40 Jahren zuerst mit den westlichen Indianern in Berührung kam 
20 Jahre lang Gelegenheit hatte, diese von der Kultur damals noch 
berührten Stämme zu studieren. Er gibt weniger eine Schilderung 
eigenen Erlebnisse, die er nur gelegentlich und ohne Zusammenhang, 
führt, als eine ausführliche Beschreibung der westlichen Indianer, 
er zuerst im allgemeinen ihre Sitten, Bräuche, Kampfweise &e. schi) 
und dann einen systematischen Überblick der Stämme mit kurzer 
längerer Charakteristik gibt; den Schlufs bilden einige Kapitel über 
Zustände der Ansiedler und Trapper, Episoden aus den Indianerkri 
Angaben über die alte Überlandpost, über Jagd und Tiere der Prärie u, 
Das Buch ist gut geschrieben und zeiehnet sich dureh Übersicht) 
aus, obwohl Wiederholungen nicht selten sind. 

Ein Urteil über den Wert des Buches zu fällen, ist nicht ganz 
Eigentümlich berührt gleich in der Vorrede die Behauptung des Verf: 
dafs von denen, die noch die westlichen Indianer in ihrem unbe: 
Zustand kennen gelernt haben, keiner es unternommen hätte, sie 


ersten rein ethnographischen Teil kaum eine Spur, dafs der 
irgend etwas von der wissenschaftlichen Litteratur über die Indiane 
wie sie z. B. in so reichem Mafse in den stattlichen Bänden‘des B 
of Ethnology aufgespeichert ist; die litterarischen Erzeugnisse, di 
legentlich erwähnt, scheinen nur der Gruppe der übelberufenen „ 
geschichten“ anzugehören. Man könnte meinen, dafs damit der 
Buches eher gröfser als geringer würde: der Verfasser hat eben 
geben, was er oder seine Kameraden selbst gesehen und gehört 
unbeeinflufst durch andre Berichte, und sein Werk mülste desha 
beste und lauterste Quelle sein, die man nur wünschen könnte. 
vielleicht bietet sich selten eine bessere Gelegenheit, zu erkennen, was 
wissenschaftliche Bearbeitung des von den Beobachtern gesammelten 
auch für die weitere Beobachtung selbst nützt; der sehr ber 
Mahnung, zu sammeln und immer wieder zu sammeln, mufs die 
Seite gehen, das gesammelte Material nun auch durchzuarbeiten uı 
zu warten, bis die Masse ganz unübersehbar geworden ist. Erst bi 


Litteraturbericht. 


eitung stellen sich Fragen ein, auf die der ungeschulte Beobachter 
eine Antwort zurückbringt, einfach weil er sie nicht kennt, Alles zu be- 
schreiben und zu untersuchen, ist auch dem gründlichsten Forscher nicht 
möglich, eine gewisse Auswahl zwischen Wichtigem und Unwiehtigem wird 
immer getroffen werden müssen, und schon in dieser Hinsicht ist ein dem 
bachten vorhergehendes Studieren der Probleme nötig; Vieles aber bietet 
überhaupt nicht ohne weiteres dem Blick dar, sondern mufs mühsam 
i nd mit einem gewissen Zielbewulstsein ermittelt werden. 
Das Werk Humfrevilles würde zweifellos gewonnen haben, wenn ihm 
der Verfasser, sei es auch erst durch nachträgliche Studien, eine festere 
‚wissenschaftliche Grundlage gegeben hätte; über manches, das er kaum 
streift (z. B. die totemistischen Ehegesetze), würde er dann wohl ausführ- 
lieher berichtet haben, und in vielen Fällen, wo seine Angaben im Wider- 
_ spruch zu denen andrer Beobachter stehen, würde er die seinigen einge- 
schränkt oder eingehender begründet haben. Nur einige dieser Widersprüche 
ögen erwähnt sein. Bei Humfreyille erscheinen die kriegerischen Unter- 
‚nehmungen der Indianer als Aufgebote aller oder fast aller Waffenfähigen 
p- 48), während sich in andern verläfslichen Quellen fast durchweg die 
Behauptung findet, dafs einzelne Führer, oft solche aus der Zahl der ge- 
nlichen Krieger, eine Anzahl Freiwilliger zu solchen Unternehmungen 
sammelten, während der Stamm als solcher und die leitenden Häuptlinge 
unbeteiligt zu bleiben pflegten. Der Verfasser mag dennoch mit seinen 
Angaben an sich im Rechte sein, nur dafs er sie zu sehr verallgemeinert. 
Derselbe Vorwurf ist wohl noch gegen manchen andern Zug in der allge- 
meinen Schilderung der Indianer zu richten. So wird behauptet, dafs 
früher ein wirklicher Handelsverkehr zwischen den Stämmen nicht be- 
nden habe, mit einer unbestimmten Einschränkung allerdings (As they 
no traffic with other Indian nations — all trading they did among 
emselves was only am exchange of articles on the spot — they had 
oceasion to keep accounts, or records of any kind); es sei demgegen- 
er nur an den bekannten lebhaften Handel erinnert, den die Küsten- 
indianer des Nordwestens mit Stämmen des Innern trieben, an den ge- 
hnheitsmäfsigen Austausch von gewerblichen Erzeugnissen zwischen den 
zelnen Stämmen des obern Missouri &e. Mallerys grofse Arbeiten über 
Bilderschrift und die Gebärdensprache der Indianer scheinen dem Ver- 
ser nicht bekannt zu sein, da er sonst wohl auch in manchen allge- 
en Behauptungen vorsichtiger gewesen sein würde. Derartige Bedenken 
(sen sich noch viele anführen. Sie würden ohne grofse Bedeutung sein, 
enn der Verfasser nicht den Anspruch erhöbe, ein leidlich vollständiges 
d des indianischen Lebens und der Stammeseigentümlichkeiten zu geben. 
nche altbekannte Dinge, wie die Selbstquälereien der Mandan bei der 
bertätsreife oder die als Tanzgesellschaften organisierten Altersklassen 
Missouristämme, sind gar nicht erwähnt, ohne dafs es klar wird, ob 
Bräuche überhaupt zur Zeit des Verfassers nieht mehr vorhanden 
yaren oder nur von ihm nicht bemerkt worden sind. 
Trotz dieser Ausstellungen, die den wissenschaftlichen Wert des Buches 
as beeinträchtigen, verdient es doch in anderm Sinne aufrichtiges Lob. 
' Kampfweise der Indianer und überhaupt die Züge ihres Wesens, die 
einem Offizier am leichtesten und häufigsten beobachtet werden können, 
d gut geschildert; beachtenswert sind auch die Abschnitte über einen 
Sonnentanz der Sioux, über Büffel und Büffeljagd, Klapperschlangen, über 
Pelzhandel und die Überlandpost. Von den Schilderungen einzelner 
ianerstämme verdienen die der Sioux, der Komanchen, Apachen und 
er Digger-Indianer, die der Verfasser für Ausgestolsene der verschiedenen 
sShonistäimme hält, hervorgehoben zu werden. Auch sonst findet sich 
che interessante Angabe, z. B. über die Entartung des Kriegstomahawks, 
sich in eine Tabakspfeife umgewandelt hat (p. 119). Bei den Kiowas 
d Diebstähle innerhalb des Stammesverbandes ganz gewöhnlich, während 
re Stämme nur Fremde bestehlen (p. 238). Die Zeichensprache, die bei 
n Stämmen fast die gleiche ist und daher als allgemeines Verständigungs- 
el im Verkehr der verschiedenen Völker dient, ist nur den verachteten 
1-Indianern unbekannt. Gute Gewehrschützen sind die Indianer nie 
esen, weil der Mangel an Munition sie hinderte, sich durch Übung 
chieklichkeit zu erwerben. Für den Rückgang der Volkszahl macht 
Verfasser in erster Linie die Pocken verantwortlich. 
Das Buch enthält zahlreiche Abbildungen nach Photographien, die 
h nur zum Teil höhern Anforderungen entsprechen. H, Schurtz. 
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Westindien. 


. Verrill, A. E.: Notes on the Geology of the Bermudas. 
meric. J. of Sc. 1900, IX, p. 313—40). 

Der Verfasser hat im April und Mai 1898 mit seinen Studenten eine 
sion nach Bermudas gemacht und ist hierbei zu einigen abweichen- 
uffassungen gegenüber seinen Vorgängern gekommen (vgl. LB. 1898, 


ermanns Geogr. Mitteilungen. 1901, Litt.-Bericht. 
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Nr. 275; 1895, Nr. 828). Sehr entschieden lehnt er es ab, die Ber- 
mudas-Inseln als Korallenbau anzuerkennen; höchstens sei sie ein Pseudo- 
Atoll ihrer äufsern Gestalt nach. In der allgemeinen Entwickelungsgeschichte 
unterscheidet er zwei Hauptphasen: eine Hebung des Inselsockels um 
mindestens 100 feet würde das alte Protobermuda oder Grofsbermuda 
wiederherstellen, aus welchem das jetzige durch Senkung um den genannten 
Betrag entstanden ist. Die Beweise für die Senkung sind dieselben, die 
schon J. Rein und die Challenger- Expedition beigebracht haben. Das 
Material der Inseln soll kein Korallensand, sondern ein äolischer Muschel- 
| sand sein mit unbedeutenden Beimengungen von Riffkorallen und Fora- 
miniferen. Das geht wohl wieder zu weit: das vom Unterzeiehneten mit- 
gebrachte Material bestand hauptsächlich aus Foraminiferen (Orbieulina), 
sodann aus Korallenbruchstücken verschiedener Gattungen und zum kleineren 
Teil aus Muschel- und Schneckenresten. Aus diesem äolischen Sandstein 
läfst Verrill sich den sogenannten baserock der Insulaner durch Infiltration 
| von Kaleit bilden, der sich über dem Meeresniveau (bei Hochwasserstand) 
reichlich abseheiden und alle Poren des Gesteins füllen soll: die Ansichten 
von Rice, Tarr und Stevenson, wonach der baserock eine besondere ältere 
| Formation sei, werden abgewiesen. Die rote Erde, der Kulturboden des 
|  Acker- oder Gartenbaus der Inseln, wird, wie von den Vorgängern, als Ver- 
witterungsrest des äolischen Sandsteins gedeutet: aus diesem läfst sich 
ein roter Niederschlag, von nicht ganz ein Prozent der Masse, künstlich 
herstellen. Verrill will in diesem Niederschlag geringe, wenn auch deut- 
| liche Spuren von vulkanischem Material erkannt haben, was ihm, im Zu- 
|  sammenhang mit den örtlichen magnetischen Störungen, die feste Über- 
zeugung beigebracht hat, dafs ein Vulkankegel unter äolischer Sand- 
bedeckung in der Tiefe ruhe. Die abtragenden Kräfte sind in normalen 
Zeiten nur minimal wirksam, um so ergiebiger aber, wenn ein westindischer 
Orkan die Inseln trifft: so werden die fürchterlichen Verheerungen des 
letzten Orkans (12. Sept. 1899) näher beschrieben, und ist in der That 
darauf Wert zu legen, dafs selbst so geschützte Buchten, wie der Hafen 
von St. Georges, ausgebreitete Zerstörungen durch Wellenschlag erlitten 
haben. Im Ganzen haben die Inseln jedoch seit ihrer ersten genauen 
Kartierung dureh Norwood (1626) keine wesentlichen Änderungen ihrer 
äulsern Gestalt erlitten. Etwas bedenklicher mutet den Leser an, die Zeit 
des alten Grofs-Bermuda in die Eiszeit verlegt zu sehen, weil damals ja 
der nordamerikanische Kontinent, Nordeuropä und das dazwischen liegende 
Bett des Atlantischen Ozeans unzweifelhaft auch höher über dem Meeres- 
spiegel gelegen gewesen seien als heute, Korrespondierend mit der post- 
glacialen Senkung dieser Gebiete sei dann auch aus dem Grols-Bermuda 
das heutige kleine geworden. Hand in Hand damit ging eine Veränderung 
des Klimas: heute ist es kälter in Bermuda als während der Eiszeit, da 
jetzt die streng tropische Schnecke Livona pica nur noch fossil im äolisehen 
Sandstein gefunden und vom Einsiedlerkrebs aufgesucht wird. Alle diese 
Hypothesen bedürfen ersichtlich einer tieferen Begründung, als Verrill 
ihnen zuteil werden läfst. Dankenswert ist das ausführliche Litteratur- 
verzeichnis und eine Anzahl sehr hübscher landschaftlicher Ansichten, 
deren freilich Agassiz ungleich mehr geboten hat, Vermutlich wird Verrill 
dies, wie seine Hypothesen, in einer angekündigten gröfseren Monographie 
über Bermudas noch stark ergänzen. Krümmel. 


Südamerika. Allgemeine Darstellungen. 


827. Keane, A. H.: Central- and South-America. (New Issue.) 
8°, 592 pp., mit Abb. u. Karten. London, Stanford, 1901. 15 sh. 


Dieses umfangreiche Buch behandelt die Geographie von ganz Süd- 
amerika mit Ausnahme der drei Guayana-Kolonien, welehe dem Band West- 
indien und Zentralamerika überwiesen worden sind, wohin sie nach An- 
sicht des Verfassers ‚besser zu stellen sind. Referent kann sich dieser 
Ansicht um so weniger anschliefsen, als auch die Falkland-Inseln und 
Süd-Georgien in dem Bande Südamerika vertreten sind. Die Anordnung 
ist aber charakteristisch für das ganze Buch. Die physikalische Geographie 
tritt, weniger dem Raume als dem Werte nach, zurück gegen die ethno- 
graphischen und wirtschaftlichen Kapitel, zumal da die deutsche Litteratur 
offenbar nicht ausgiebig benutzt worden ist. Das Buch enthält eine all- 
gemeine Einteilung über Südamerika überhaupt (71 pp.), die im ganzen 
gut ist und neuere Forschungen berücksichtigt. Sie wird von einer physi- 
kalischen und einer politischen Karte in 1:40 Mill. ergänzt. Dann folgen 
Kapitel über die einzelnen Staaten, meist ebenfalls durch Karten erläutert, 
auf denen, wie auf den englischen Karten meistens, das Terrain wenig 
hervortritt, die administrative Einteilung aber scharf markiert ist. Sie ist 
freilich nicht überall dem neuesten Stande der Dinge angepasst, z. B. bei 
Venezuela, wo, abgesehen davon, dafs Präsident Castro 1900 die kleinen 
Staaten wiederhergestellt hat, noch immer das unausrottbare Territorio 
Armistieio sein Dasein fristet. Die Kapitel über die Staaten sind im 
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ganzen lesbar, aber sie sind benachteiligt dureh unrichtige Schreibart der 
Namen. ®Im Kapitel Venezuela z. B. ist stets die Rede von parimos 
anstatt paramos; ferner heifst der Cano Macareo Macaros (91), Federmann 
stets Fredemann; das Gebirge Ostvenezuelas nennt niemand Cordillera de 
la Silla, sondern de la Costa; bei Guayana hätte der Roraima genannt 
werden müssen; die Einwohnerzahlen der Städte sind vielfach zu hoch, 
für La Victoria zu niedrig; die Balın nach Barquisimeto ist längst eröffnet 
(auf der Karte führt sie freilich noch Yaritagua). Die Kapitel über Klima 
ad Flora sind, wie meist in dem Buche, die schwächsten. Bei Colom- 
bia ist die Darstellung der Cordilleren ziemlich verfehlt, über die Nevada 
de Santa Marta kennt Verfasser anscheinend nur die Arbeit von Simons. 
Der Name Sierra de Perija ist unrichtig geschrieben, in Ecuador ist die 
Rede von den Brüdern Alloa statt Ulloa, in Chile wird der Tata Yachura 
zu Yactura, die Cordillera Pelada zu Relada, Llanquihu& zu Llanquilhue, 
der Azufre de Copiapo zu Azupe, der Rio Yelcho zu Telcho, der Cisnes 
zu Cisne. Die Bezeichnung King Charles South Land für Tierra del Fuego, 
Feuerland, versteht aufserhalb Englands heute wohl niemand mehr; sie 
sollte eiligst über Bord geworfen werden. Ein grofser Teil obiger Fehler 
hätte bei genauerer Korrektur des Satzes vermieden werden können, ist 
aber sehr störend und beeinträchtist den Wert des sonst lobenswerten 
Buches. Das sorgfältigst gearbeitete Kapitel ist das über Brasilien. 
Sievers. 


828. Arldt, Th.: Über den Parallelismus der Küsten von Süd- 
amerika. 8°, 86 pp., mit Karte in 1:17400000. Leipzig, Nau- 
mann, 0. J. 

Der Verfasser nimmt für die Westküste von Südamerika fünf Rich- 
tungen, die feuerländische, patagonische, chilenische, peruanische und co- 
lumbische an, für die Ostküste die Guajira-, Venezuela-, Guayana- und 
die brasilisch-argentinische Richtung. Zum Schlufs setzt er sich mit den 
verschiedenen Theorien über den Verlauf der Grenze zwischen festem 
Lande und Ozean auseinander und findet, dafs die Danaschen Ansichten 
mit den für Südamerika festgestellten Verhältnissen am besten überein- 
stimmen. Die sehr fleifsige und auf mühsamen Rechnungen aufgebaute 
Arbeit beansprucht Aufmerksamkeit. Allerdings fragt es sich, ob eine so 
weitgehende Schablonisierung sich lohnt, denn in der Gegend von Mara- 
caibo z. B. fallen Küstenlinie und Kontinentalskelett durchaus nicht zu- 
sammen, sondern weites Schwemmland verbirgt hier die ursprünglichen 
Linien. Auch streichen die Schichten in Nordostvenezuela vielfach nord- 


östlich, also eher in der argentinisch-brasilischen Richtung. Der Verlauf 


der Küstenlinie ist hier sehr kompliziert und nach Ansicht des Referenten 
nicht schematisierbar. Reelus und Suels, die beiden Hauptquellen des 
Verfassers, beginnen überdies bereits ernstlich zu veralten. Sievers. 


829. Varela, Luis V.: La Republique Argentine et le Chili. 
Histoire de la Demarcation de Leurs Frontieres, depuis 1843 
jusqu’a 1899. 2 Bde. 80, 477 -- 487 pp. Buenos Aires, 
Impr. Biedma, 1899. 

Der Verf, gibt im Eingange seines zweibändigen Werkes an, dals er 
dasselbe für diejenigen in Europa geschrieben, welche durch den Mangel 
der spanischen Sprache bisher nicht in der Lage gewesen sind, die Grenz- 
frage zwischen Chile und Argentinien eingehend zu studieren. Er gibt 
daher im ersten Bande die historische Entwickelung der ganzen Grenz- 
frage. Zuerst werden die dem Vertrage von 1881 vorhergehenden Ab- 
machungen erörtert, sodann behandelt Verf. eingehend den Grundvertrag 
vom 23. Juli 1881. Weiterhin folgen dann die Erörterungen über das 
Protokoll vom 1. Mai 1893 und über die Konvention vom 17. April 1896. 
Verf. verkennt nicht am Schlusse seiner Ausführungen, dafs die Zusatz- 
verträge das Problem der Grenzregulierung schwieriger gestaltet haben für 
eine schnelle und befriedigende Lösung. 

Der zweite Band behandelt im ersten Teile die Grenzlinie. In ein- 
gehender Weise beleuchtet Verf. die bisherigen Resultate sowohl der Auf- 
nahmen durch die Kommissionen beider Länder als auch die Noten, welche 
in Bezug auf die Landesaufnahmen an der Grenze zwischen den von beiden 
Regierungen ernannten Sachverständigen gewechselt worden sind. Aus- 
genommen ist in dieser Besprechung die Grenzlinie zwischen den Parallelen 
23° und 26° 52’ 45”, d h. die Puna, die ja durch ein besonderes Ab- 
kommen Argentinien zugesprochen worden ist. 

Der zweite Teil behandelt die Frage über die Puna von Atacama. 
Diese Grenzstreitigkeit tauchte erst 1389 auf, als Chile mit Bolivien einen 
Grenzvertrag schlofs und sich die Puna zusprach. Die neue Grenzlinie 
verläuft rechtlinig vom Schnittpunkte des 23. Breitengrades mit dem 
67. Längengrade bis zum Cerro Rincon. Alles östlich davon gelegene 
Land ist Argentinien zugesprochen worden (24. März 1899). 

Der dritte Teil des zweiten Bandes behandelt die streitigen Gebiete 
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. 831. Pereira de Si, S.: Historia topografica e bellica da Noy: 


der Anden. Verf. vindiziert dem chilenischen Sachverständigen, dafs eı 
bei dem Beharren auf seinem Standpunkte einmal das nationale Geb 

Chiles vergröfsern wolle und sodann, dals er zu diesem Zwecke 
wissenschaftlich konstruierte Grenzlinie einführe, die im Widerspruche 
dem Geist der Verträge stehe. Er vertraut dem gerechten Spruche d 
englischen Schiedsgerichts, das sich nur auf die Verträge von 1881, 189 
1896 und 1898 stützen kann. P. Stange. 


830. Varela, Luis V.: La Repüblica Argentina y Chile. 
el ärbitro. Refutaciön ä las ültimas publicaciones chilenas 
20, 524 pp. Buenos Aires, Impr. Biedma, 1901. 

In vorliegendem Werke sucht der Verf. das von D. Ramon Serrano M, 
publizierte Werk: „El Litijio sobre los Limites entre Chile i la Repuübli 

Argentina“ zu widerlegen. Er greift die nach ihm wichtigsten zwei P: 

jenes Buches heraus: 1. dals die Grenzlinie, welche die Vertragschlielse 

den von 1881 festsetzten, die des Divortium aquarum der Anden 
und 2. dafs die argentinische Republik vor 1881 nicht im Besitz der str 
gen Andengebiete, speziell der Thäler des Lacarsees und des 16. Oktober 

wesen sei. Der Verf, zerlegt demgemäls seine Arbeit in zwei Teile. D 

erste handelt von den internationalen Verträgen, der zweite vom thats 

lichen argentinischen Besitz in den Anden. Varela kommt zu dem Schl 
dafs die von Chile vorgeschlagene Grenzlinie sich nicht mit den beste) 

den Verträgen in Übereinstimmung bringen läfst, da sie praktisch ı 

politisch unannehmbar sei. Die von Argentinien vorgeschlagene G 

dagegen fulse auf den Verträgen, und die Annahme derselben sei der e 

zige Weg, den Frieden zwischen beiden Nachbarvölkern dauernd auft 

zu erhalten. Nur die Hauptverkettung der Anden könne diese 6 

bilden, und das in London tagende Schiedsgericht könne gerechtery 

keine andre Entscheidung finden, als dafs jede der beiden Nationen 
resp. Gebiet zwischen dem Meer und dieser Hauptverkettung für sich be- 
anspruche. P. Stange. 

Staaten der Ostküste. 


Colonia do Sacramento do Rio da Prata. IVO Centenario d 
Descobrimento do Brasil. Editada pela primeira vez pe 
Lyceo Litterario Portuguez do Rio de Janeiro. 8°, 220 pj 
mit Abb. Rio 1900. 


‘In stattlichem Druck in nur 200 Exemplaren wird das alte Manuskript d 
Sebastiäo Pereira de Sä über die genannte Kolonie der Portugiesen an d 
Laplata- Mündung vorgeführt. Das Manuskript stammt aus den Jahre 
nach 1737 und vor 1750. Es schildert die Gründung der Colonia & 
santissimo Saeramento durch D. Manoel Lobo, Gouverneur von Rio & 
Janeiro, zu Anfang 1680, nachdem bereits 1674 an der Mündung des Li 
plata zwei Landstriche von Dom Pedro II. an Joäo de Correira de Sa un 
den Visconde de Asseca geschenkt worden waren. Das erste Buch h 
schränkt sich auf die ersten Jahre, das zweite geht bis 1715, das 
bis 1736. Diese drei Bücher sind voll von Kämpfen zwischen den P: 
giesen und Spaniern, welche gleich anfangs und später mehrfach die 
Gründung zerstörten. Die Darstellung ist interessant als Lokalgesch 
und wegen des auf die damalige Zeit der Kämpfe zwischen den be 
ältesten Kolonialmächten fallenden Lichtes. 

Eine Einleitung enthält die Entdeckungsgeschichte Brasiliens Be 
Laplata unter Abdruck des Schönerschen Globus und der Copia der N 
Zeitung aus Presillg Land. Beigegeben sind eine Abbildung von 
Alvarez Cabral aus Retratos e Elogios de Varöes e Donas, eine der] 
formada pelo rio Mutary na Bahia Cabralia, eine Karte derselben und 
Bild des Padräo possessorio junto da Matriz de Porto Seguro e 
hante a um que foi encontrado em Cananea. Sieve 


832. Huber, J.: Sur les campos de l’Amazone inferieur et 
origine. (Extrait du Compte-rendu du Congr. interna 
botanique & l’Expos. Univ. de 1900, pp. 387—400. Paris) 


Die Abhandlung bringt nur wenig Neues zur speziellen Charak 
der Campos, auf deren Entstehung das Hauptgewicht gelegt 
Zur richtigen Beurteilung der bezüglichen Ausführungen ist es no 
auf eine Abhandlung des Referenten zu verweisen (Eine Forsch 
nach der Insel Marajo. Globus, Bd. 73, 1898), worin dargelegt 
dals die Campos des Amazonasgebietes, d. i. jene ausged 
Grasflächen mit nur niederem Gebüsch und einzelnen Waldinseln 
sprünglich vom Wasser bedeckt oder versumpft v 
und durch die Trockenlegung — wie hier hinzugefügt sei: in 
veränderten Grnndmansemrerkältnice -— zu Campos wurden. D 
schiedenheiten der Campos werden wesentlich durch ihre Lage 
worauf sich die naturgemäfse Einteilung derselben gründet, i 
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campos und Tiefeampos, welche ihrerseits wieder sein können: 
Troekeneampos oder Inundationscampos. Die Überschwen- 
mungs-Tiefeampos können auch Varzeac ampos genannt werden, zum 
Unterschied vom Varzeawald oder der Varzea kurzweg. Diese Darlegungen 
‚sind dem Verfasser des vorliegenden Aufsatzes vollkommen bekannt, 
enngleich er ihrer nicht erwähnt, sondern nur einzelne Elemente der- 
selben sogar mit fettem Druck hervorhebt. 
Bezüglich der Entstehung vertritt Huber die Ansicht, dafs alle 
'Campos ehemalige Flufsläufe seien und die Waldinseln darauf 
wirkliche Inseln, die baumbestockt schon aus den einstmaligen 
‚Flüssen aufragten. Die Hocheampos seien von den Tiefeampos nur durch 
_ das Alter verschieden. i 

Dafs aus trocken gewordenen Altwasserrinnen von Flüssen räumlich 
_ beschränkte Campos entstehen können, ist wohl richtig; aber es ist dies 
doch nur eine von den mehreren Möglichkeiten der einstigen Wasser- 
‚bedeekung der Camposflächen, die absolut nieht dahin verallgemeinert 
werden kann, dafs alle Campos ehemalige Flufsläufe seien. Dies ist 
namentlich von den ausgedehnten Hocheampos ebenso wenig denkbar, als 
dafs die Waldinseln der Campos ursprüngliche Flufsinseln vorstellen. 


Ri _ 


Katzer. 
‚833. Santa Rosa, Henrique A.: Relatorio da Commissäo do 
 _ Saneamento de Belem, em Janeiro de 1900. 40%, 64 pp., mit 
_ vielen Tafeln. Belem-Parä, Wiegandt, 1900, 

- Geographisches Interesse haben in diesem Buche nur einige Profile 
‚durch den Boden der Stadt Parä, einige Pläne derselben und meteoro- 
logische Tabellen für Oktober bis Dezember 1899. Aus diesen ergibt 
ch Vorherrschen östlicher und nordöstlicher Winde im Oktober, östlicher 
im November und östlicher und nördlicher im Dezember. Das Maximum 
‚der Temperatur betrug 35,1° am 8. Oktober, das Minimum 21,0° am 
30. Oktober. Im Oktober fielen 54,9 mm Regen an 15 Tagen, im No- 
vember brachten nur 3 Tage 20,9 mm und der Dezember hatte 63,1 mm 
Niederschlag an 16 Tagen. - Sievers, 


834=. Vianna, Arthur: Estudos sobre 6 Parä, Limites do Estado. 
_ LT. Limites com o estado do Amazonas. 8°, 70 pp. Belem, 
 Diario Official, 1899. 
4b. Verissimo, Jose: Par& € Amazonas, Questäo de Limites, 
Rio 1899. 8°, 96 pp., 1K. in 1: 225000. Rio, Soc. Typ., 1899. 
_ Arthur Vianna wurde von der Regierung des Staates Parä in die 
Archive von Furo, Juruty, Obidos und Santarem gesandt, um Dokumente 
zu gunsten der Ansprüche Paräs auf seine Westgrenze zu sammeln. Über 
diese bestehen Meinungsverschiedenheiten, da Parä das rechte Ufer des 
‚Jamundä oder Nhamundä beansprucht, während die Grenzlinie meist in 
en Flufslauf gelegt wird, und auch dann noch verschieden, je nachdem 
man das Delta zu Parä oder zu Amazonas rechnet. Vianna gibt zunächst 
eine historische Übersicht über die Grenzfrage, wonach 1755 die Capi- 
nia de San Jose do Rio Negro, der Kern des Staates Amazonas, von 
r Capitania geral do Gräo Parä e Maranhäo abgelöst wurde, dann 
e geographische Besprechung der Grenzen auf dem rechten Amazonas- 
r und eine politische Betrachtung über die zur Zeit zu errichtenden 
richtigen Grenzen. Den Rest des Heftes nimmt eine Sammlung von Doku- 
menten ein. 
Einen ganz ähnlichen Inhalt hat das Heft von Jose Verissimo, doch 
es geographisch weit wertvoller. Auch er gibt eine historische Er- 
erung über die Grenzen seit 1755, aber mit zahlreichen wertvollen Be- 
Tkungen über alte Karten von 1756, 1780, 1789, 1802, 1818, 1863 
d verschiedene ältere Reisewerke von 1749, 1774 und 1825. Ein 
es geographisches Kapitel beschreibt den Lauf des Jamundä und seiner 
benflüsse und Furos, wiederum mit Benutzung alter portugiesischer 
en von 1763, 1857 und einer Karte von 1798. Der dritte „oO Uti 
detis“ betitelte Abschnitt bespricht die Dokumente, welche Vianna 
Al gunsten Paräs beibringen konnte, und führt nochmals einige ältere 
en und Schriften an. Das Ganze ist eine für die ältere Geographie 
Parä wertvolle Arbeit. Im Anhang werden die genannten Dokumente 
1794 bis 1898 aufgeführt. Die beigegebene, von Arthur Vianna auf 
d der Karte von Parä von Dr. H. de Santa Rosa angefertigte Karte 
 Grenzgebietes umfalst das ganze Jamundä-Delta von Parintins (Villa 
a do Imperatriz) bis Juruty Novo und zeichnet sich durch Klarheit aus, 
Sievers. 
>. Vianna, Arthur: Estudos sobre 6 Parä. Limites do Estado. 
1. T. Limites com o Estado de Matto Grosso. 8, 118 PP- 
Rio, Soc. Typ., 1900. 


Wie obige Abhandlung die Grenze von Parä gegen Amazonas erörtert, 
4 
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so diese diejenige gegen Matto Grosso. Die bisher auf den Karten ein- 
getragene Grenze zwischen Para und Matto Grosso verläuft längs dem 
unter 6° S. Br. in den Tapajös mündenden Rio Crepory südostwärts bis 
55° W. L. dann nordostwärts zum Xingü unter 6,5° und weiter vom 
2. Yurunadorf nach der Travessäo Pau d’Arco am Araguaya. Obwohl nun 
meines Erachtens in diesen unbewohnten Gegenden eine Grenzänderung 
keineswegs nötig ist, so haben doch beide Staaten seit langem gröfsere 
Ansprüche auf Gebietserweiterung. Parä schlägt sogar zwei Linien vor, 
und endlich hat Coudreau einen weitern Vorschlag gemacht. Da Matto 
Grosso seine Ansprüche in Laufe der Zeit herabgesetzt hat, so verlaufen 
alle diese Grenzlinien, wie aus der dem Werke beigegebenen Karte in 
1:1700000 hervorgeht, zunächst dem Rio Säo Manoel oder tres Barras 
entlang, dann aber teils quer hinüber zum Rio Araguary unter 9°, 94° und 
12°, teils am Manoel aufwärts bis über 14° 8,, so dafs in letzterem Falle 
Parä das ganze Land zwischen dem Tapajos und Xingü bis 14° S. erhielte. 
Im Text liest der Wert hauptsächlich im 2. Teile, der die Grenzen 
bespricht. Er enthält wieder zuerst einen historischen Überblick, der für 
die ältere Geschichte Zentralbrasiliens von Wichtigkeit ist. Grenzen für 
|  Parä wurden erst, wie gegen Amazonas, so gesen Matto Grosso 1755 fest- 
| gesetzt, aber nur ganz allgemein; nur der Katarakt von Saö Joäo oder 
Aroaia unter 5° 8. Br. wird genannt, eine genaue Festlegung hat auch 
bis heute nicht stattgefunden. Im zweiten geographischen Abschnitt werden 
| wieder zahlreiche ältere portugiesische Karten angeführt und auf ihnen 
die Grenzlinien verfolgt, ferner mehrere brasilische Schriften aus dem An- 
fang des 19. Jahrhunderts, namentlich der Atlas do Imperio do Brazil von 
1868. Es folgt eine geographische Besprechung des Salto Augusto, des 
Rio Säo Manoel, des Cariahy und des Freseo, die beide unter 8° in den 
Xingü münden sollen, des Aquiqui, Cayapo und Tapirape, dreier Zuflüsse 
des Araguaya. Endlich werden die verschiedenen Grenzlinien erörtert und 
als Anhang der telegraphische Verkehr über die Grenzfrage zwischen Parä 
und Matto Grosso mitgeteilt. Zu der Karte gehört eine Erläuterung, aus 
der hervorgeht, dafs die Aufnahmen v. d. Steinens nicht benutzt sind, weil 
man seine Xingu-Karte nieht bekommen konnte (!); daher beruht die Dar- 
stellung des Xingü auf der Karte von Santa Rosa, für den Araguaya auf 
Candido Mendes de Almeida, da offenbar Ehrenreichs Karte Vianna über- 
haupt nicht bekannt geworden ist. Sievers. 


836. Ackermann, Eugene: Au pays du Caoutchouc. 8°, 61 PP-, 
mit 3 Taf. Paris, Tignol, 1900. 


Dieses von einem Zivilingenieur geschriebene Heft zerfällt in zwei 
Abschnitte: 1. Allgemeines über die Kautschukgewinnung, 2. Physiognomie 
morale et physique du bassin de l’Amazone. Beide Teile enthalten mur 
sehr allgemeine, kaum etwas Neues bietende Betrachtungen. Da die Ar- 
beitskräfte spärlich sind und sich zur Zeit alles dem Kautschuk zuwendet, 
so haben viele Pflanzer ihre Zuckerfabriken geschlossen und beschränken 
sich auf die Herstellang von Branntwein. Daher hat der Kautschuk eine 
ähnliche Wirkung wie das Gold; er schädigt den Ackerbau und ist wirt- 
schaftlich sogar in mancher Beziehung vom Übel. Der Milreis galt im 
Dezember 1899 in Parä nur frane 0,60, sonst bis zu 0,80 und darüber, 
je nach dem Kurs. Die drei Abbildungen sind gut. Sievers. 


837. Katzer, Fr.: Zur Geographie des Rio Tapaj6s. (Globus, 
LXXVUI, Nr. 18. 4°, 4 pp., mit 1 Kartenskizze.) 


Monatlich zweimal verkehren von Parä aus und zwei- bis dreimal von 
Santarem aus Dampfer auf dem Tapajös bis 340 km stromaufwärts zu den 
Katarakten von Maranhäosinho; der Endpunkt der Schiffahrt ist die An- 
siedlung Lauritania auf der Insel Ananäz, 27 km oberhalb Itaituba. Dieser 
Flecken mit 280 Einwohnern ist Hauptort des 8500 Einwohner zühlenden 
Munieipio gleichen Namens. Zahlreiche Ansiedelungen hat der Kautschuk- 
| handel entstehen lassen, und diese fehlen bisher auf den Karten meist 
ganz, wie Brasilio Legal mit 200 Einwohnern und Kirche, ferner Monte 
Christo, Livramento, Barreiras, Castanho, Santaremzinho und Piranga, 
sämtlich zwischen Itaituba und Brasilio Legal, sodann zwischen diesem 
und Santa Cruz die Ansiedelungen Disteiro und die Fazenda Urueurituba 
auf Inseln am linken Ufer. Eingegangen sind dagegen Uxituba, Sipotuba 
und Bacabal, und ganz unbedeutend sind Santa Cruz selbst und Cury. 
Im Rückgange befinden sich auch Alter do Chäo, Boim und Aveiro, trotz- 
dem letzteres noch 320 Einwohner hat. Dagegen blüht Itaituba auf. In 
seiner Umgebung liegen drei Gummipflanzungen, Seltenheiten im Raubbau 
treibenden Amazonastieflande. Die Gummigewinnung ist auch fast die 
alleinige Beschäftigung der Bewohner der Tapajoz-Ufer oberhalb von Itai- 
tuba. Die Bevölkerung sitzt hier sogar ziemlich dieht; Katzer zählte bis 
Goyana 338 Menschen. 

Der Tapajös ist bei Itaituba 3182, bei Cury 6232, bei Aveiro 3204, 
bei Pinhel bereits 11110, bei Boim 7408, bei Alter do Chäo 14816 


aa* 


204 Litteraturbericht. 


und dicht vor der Mündung 12964 m breit, während er bei Bella Vista, 
nahe den Fällen, kaum 200 m Breite hat. Aufschüttungsinseln verlegen 
die natürliche Mündung des Stromes und lenken ihn nach O ab. Mehrere 
Untiefen sperren den untern Tapajös bei Boim und verhindern im Oktober 
die Schiffahrt. Dazwischen führen 17— 22 m tiefe Kanäle hindurch; die 
grölste Tiefe des Tapajoös fand Katzer im Juni 1897 zu 23,5 m bei Bom 
Jardim oberhalb Itaituba. Zwischen Trockenzeit und Regenzeit besteht 
ein Niveauunterschied von 5--6 m; Juli bis Dezember bringen Niedrig- 
wasser, am obern Tapajos Mai bis Oktober. Hochwasser ist am untern 
Tapajos im Februar, oberhalb der Fälle im Dezember. Die Geschwindig- 
keit beträgt bei Santarem 0,35, bei Itaituba 0,23 m in der Sekunde. Die 
Wassermenge schätzt Katzer bei Santarem auf 12436, bei Itaituba auf 
nur 2759 cbm in der Sekunde; wahrscheinlich dringt Amazonaswasser bei 
Alter do Chäo in den Tapajös ein. Das Wasser ist blauschwarz (Rio 
preto), schwärzlichgrün bis hellflaschengrün und aufserordentlich klar. Der 
Tapajös gehört zu den sinkstoffarmen Flüssen. Sievers. 


838. Paranä, Sebastiäo: Chorographia do Paranä. 8°, 750 pp. 
Coritiba, Rocha, 1899. 


Dieses Buch ist ein eigentümliches Gemisch eigener fleifsiger Arbeit 
und langer, oft einen Bogen starker Citate aus andern Autoren, deren 
wörtliche ausführliche Anführung jedoch vielfach von besonderem Wert ist, 
weil es sich um wenig zugängliche oder ganz unbekannte Originalberichte 
handelt. Der ganze erste Abschnitt, „Documentos antigos“ (13—143) 
besteht aus dem Abdruck älterer Reiseberichte, z. B. Erforschung des 
Tibagy durch Affonso Boto de S. Payo e Souza 1768— 1772 (13 — 78), 
Entdeckung und Kolonisation von Guarapuava durch Pater das Chagas Lima 
1809 (79—130) und Entdeckung von Campo de Palmas durch J. J. Pinto 
Bandeira 1850 (130—44). Dann folgt eine äufserst eingehende Beschrei- 
bung von Paranä auf etwa 600 Seiten; allein über die Flüsse sind 
45 Seiten beigetragen, worunter allerdings wieder eine 18 Seiten lange 
Beschreibung der Unternehmung des Präsidenten der Provinz, Dr. Alfredo 
d’Escragnolle Taunay, nach dem Iguassu 1886 sich befindet. Ebenso 
wird mitten in die Beschreibung des Staates eine Abhandlung von 15 Seiten 
über den Kampf des Forts Nossa Senhora dos Prazeres bei Paranagua 
gegen das englische Kriegsschiff „Cormorant“ 1850 eingeschoben, wiederum 
15 Seiten. Seite 279 folgt eine 10 Seiten lange Beschreibung einer Reise 
des Ingenieurs Reboucas nach dem Fall von Sete Quedas 1876. Ferner 
wird 319—44 eine Beschreibung der Caingangs von Frei Luiz de Cemitille 
abgedruckt, die r nieht "ohne "Wert: A er ten 
eines Berichtes von Jacques Ourique über die Botocudos am. Tibagy und 
Rio Negro. Mit Seite“358 fängt die Ortsbeschreibung an, zunüchst be- 
“sonders der Kolonien, auch der Militärkolonien ; sie wird Seite 544—740 
dureh die Besehreibung der Cidades und Villas fortgesetzt, welche sehr 
eingehend ist. Allein über Guaratuba liegen 14 Seiten vor, über Guafa- 
puava 22, über Coritiba (sie) 15. Der Verfasser schreibt durchgehends 
Coritiba. Zwischen Seite 421 und 459 ist die Darstellung der Mineralien, 
Pflanzen und Tiere untergebracht, von denen besonders die der Pflanzen 
recht bemerkenswert ist. Gut ist auch der nun folgende Abschnitt über 
den Ackerbau. Mais und Bohnen sind die wichtigsten Ackerbauprodukte 
im Hochlande, Reis im Tieflande, Maniok wächst überall, besonders aber 
im trockenheilsen Lande, die Batate ist allgemein, Taiä (Arum esculentum) 
und Zucekerrohr kommen hinzu, letzteres besonders in den Flufsthälern. 
Tabak gedeiht sehr gut, Kaffee kann im NO mit Vorteil gepflanzt werden, 
Baumwollbau gab es früher bereits in Castro, Tibagy und Jaguariahyva, 
doch ist er ganz eingegangen. Heute wird sogar Kakao bei Antonina 
noch zur Reife gebracht, während der vor 70—80 Jahren nahe Curityba 
allgemein gebaute Weizen infolge von Krankheiten allmählich verschwunden 
ist. Deutsche bauen Roggen BE: dem Hochlande, auch Gerste und Hafer 
und die Luzerne machen Fortschritte; auch Thee gedeiht gut, wenn auch nur 
in geringer Menge, Wein sehr gut bei Curityba, Colombo, Deodoro, Castro, 
Sio Jose dos Pinhas. Die Ausfuhr besteht grolsenteils aus Mate, 1899 
für 21,» Mill. kg, wovon 14,1 nach Buenos Aires, 7,3 nach Montevideo, 
0,5 nach Chile bestimmt waren. Von der 1885 eingeweihten Bahn Para- 
nagua—Curityba sind 1899 Zweiglinien weitergebaut worden, nämlich im 
N nach Pirahy, im $ bis Antonio Reboucas, beide über Ponta Grossa. 
Dampfer verkehren auf dem Iguassü zwischen Umäo da Vietoria und La- 
ranjeiras. Sievers. 


839. Burckhardt, Carl: Profils g&ologiques transversaux de la 
Cordillere Argentine-Chilienne. (Anales del Museo de La Plata.) 
4°, 136 pp., mit 32 Taf. und Karten. 

In diesem Werke falst Burckhardt die Ergebnisse seiner Reisen mit 

Wehrli 1897 in die Gegend zwischen Rio Diamante und Rio Grande, so- 

wie zwischen Canada colorada und dem Planchon-Pass zusammen. Er 
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sollte im Auftrage F. Morenos ein Profil über die Cordillere legen z 
Curieö und San Rafael. 

In der Einleitung gibt der Verfasser eine geographische Ski 
des durchreisten Gebiets, aber leider in ehronologischer Folge seiner 
obachtungen, ohne Zusammenfassung. Ein klares Bild der Verhält 
habe ieh daher nicht daraus gewinnen können. Östlieh der Cordill 
fand er zahlreiche alte Flufsbetten, die für früheren gröfsern Wasserrei 
dieser Gegenden sprechen. Gegen die Anden fallen drei Stufen ab, d 
andennächste, 40 km vom Fufs der Cordillere, erratische Blöcke trägt. 
Schilderung der Geographie der Cordillere selbst geht sehr ins ei 
Den Kern des Buches bildet die Geologie, zunächst Petrog 
p- 21—51, dann Beschreibung der Sedimentformationen, p. 52—95, u 
Erklärung von 10 Profilen, dann allgemeine stratigraphische Betrachtunge 
z. B. über die Beziehungen des andinen Jura zum europäischen, p. 96—10 
und endlich Tektonik, p. 109—29. Jura, Kreide sind die wichtig 
Sedimentformationen. Sie enthalten vornehmlich Gips, Porphyrkonglomerat, 
Sandsteine und Konglomerate, Kalke, Schiefer, Thone. Aufserdem kommen 
Diorit, Granit und jungvulkanische Gesteine, besonders Andesit, vor. Da 
Gebirge ist in 10—15 Falten ziemlich einfacher Natur geprefst (p. 1 
doch zeigen die Profile und Ansichten nicht unerhebliche Störungen, 
deren Erklärung ich dem Verfasser nicht immer zu folgen vermag. 
OÖ liegt die grolse kretazeische Synklinale von Malargue, dann folgen we: 
wärts jurassische Falten am Rio Grande, enge Falten aus Porphyrk 
glomeraten mit vulkanischen Massen darüber, viertens dioritische Geste 
und gefaltete Konglomerate mit einer mächtigen Andesitkappe im Color: 
thal und am Westrand endlich verschiedene vulkanische Gesteine. 
fällig war, dafs am Westrand, dem gewöhnlich Bruchcharakter zugeschri: 
wird, keinerlei Anzeichen von Brüchen, Verwerfungen, Spalten erkennb 
war. Es folgen dann längere Spekulationen im Sinne von Heim une 
Suels über das Mafs des Zusammenschubes, das Rück- und Vorland, 
wie die Einzelbögen der Anden. Wer eine Anschauung vom Bau des 
birges wünscht, wird aber besser thun, sich der Profile auf Taf. 30 
zu bedienen. Vorzüglich sind die beigegebenen Abbildungen nicht n 
der gesammelten Fossilien (Taf. 19—29), sondern auch der Oberfläche 
formen, insbesondre alles, was den Peteroa betrifft. Der Wert dies: 
Tafeln wird durch vereinzelte Kolorierung, z. B. Taf. 6 und 7, verstä 
auch werden Falten, andesitische Fächerstruktur, Gletscherschliffe, Flu/ 
terrassen abgebildet. Endlich ist das 111 Nummern umfassende Litte 
verzeichnis dankenswert. : Sievers. 


840. Carbajal, Lino D.: La Patagonia. Studi generali. 
Economia. IV: Politica-Istruzione. San Benigno Canav 
Scuola tip. Salesiana, e 1900. 


Bilden Bd. OI und IV des bereits LB. 1900, Nr. 470 besproch: 
Buches. Der dritte Band bespricht zunächst die Wegsamkeit 
die Transportmittel. Auf dem Lande zieht die Gran Ferrovia del Sud 
Bahia Blanca nach der Vereinigung des Neuquen und Limay zum 
Negro. Eine zweite Bahn von Puerto Madryn nach Rawson wurde 1 
eröffnet. Karrenwege wurden im allgemeinen nur durch das bestä 
Fahren mit grolsen Oehsenwagen geschaffen, nicht aber gebaut; auf i 
fahren jetzt teilweise die Diligeneen, Galeras. Die wichtigsten S 
sind jetzt Bahia Blanca — Patagones, Patagones— Choele-Choel, eine 
in zwei nahe nebeneinander gelegenen Wegen, ferner von Grande P 
Station der Coloradobahn, nach Pringles und Patagones zur raschen 
förderung von Reisenden mittels Bahn und Galera. Nach Chubut { 
von Negro Muerto die Balchetastrafse, mit der gefürchteten, weil wa 
losen nördlichen Travesia zwischen den beiden genannten Orten; von di 
zweigt sich die Strafse nach Nahuel Huapi ab. Im S ist Punta 
mit Santa Cruz verbunden, in der Mitte der Lago Colhus mit der B 
de San Jorge. Eine Galera führt 16 Passagiere und ist ein Break 
Fahrpreis beträgt von Bahia Blanca nach Patagones 40 Pesos für 400 
die im Sommer in 2, im Winter in 3 Tagen durchfahren werden. Ne 
dings werden auch die Stralsen in Neuquen wichtiger, wie Gen 
Acha—Chosmalal, 600 km, Roca—Chosmalal, 400 km, und San Ra 
Chosmalal, 500 km, sowie Norquin— Chosmalal und die von dort in 
Cordillere führenden Pfade. Die Postbeförderung in diese en 
Gegenden ist aber so langsam, dafs selbst die Regierungsdekrete 
zu 3 Monate brauchen. Sehr beträchtlicher Karrenverkehr von P: 
nach Chosmalal, Junin de los Andes, Las Lajas und Norguin 
wurden von Limay nach Patagones 250000 kg Landesprodukte ausg: 

Auf dem Meere verkehren monatlich 40 Dampfer durch di 
häesstralse in einer Richtung, aufserdem Küstendampfer und za 
Goletten zwischen den einzelnen Häfen. Genaue Beschreibung der pat 
schen Küsten. An der Schiffahrt beteiligte sich die Militärbehörde 
bis 1879 allein den Verkehr besorgte. Noch jetzt sind deren 0 
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an den Küsten des Rio Negro Chubut und des Feuerlandes thätig; sie 
laufen monatlich in 6—7 Tagen die Küste ab. Handelsschiffe sind die 
Eupier der Linien Mihanovich und Baccaro, sie laufen zwischen Buenos 
Aires und Patagones, aber nicht südlicher. Seit 1901 hat aber die 
ee hmerika-Tirte im Verein mit der Hamburg—Südamerikanischen 
Damptschiffahrtsgesellschaft auch die Küsten Patagoniens in ihren Bereich 
gezogen und läfst zwei Dampfer die hauptsächlichsten Häfen anlaufen. 1897 
_ verkehrten im Hafen von Patagones ausgehend 58, einkommend 59 Dampfer, 
‚sowie 2 bzw. 3 Segler, so dafs monatlich etwa 5 Schiffe ankamen. Von 
1893 bis 1897 führte Patagones etwa 15000 t Wolle und 3000 t Häute 
aus, 1897 allein im ganzen für 29000 t Waren überhaupt bei einer Ein- 
fuhr von 29700 t. Flufsschiffahrt besteht nur auf dem Negro, ob- 
wohl auch der Colorado, Deseado, Chubut und Gallegos, letzterer nur auf 
Br km, in ihren Unterläufen schiffbar sind. Der Deseado hat einen guten 
_Mündungshafen, wird aber nicht benutzt, der Chubut ist weniger brauch- 
bar, wegen der Walliser Kolonie aber besuchter. Der Rio Santa Cruz 
_ kann mit Booten bis zum Lago Argentino befahren werden. Der Rio Negro 
_ wird durch eine Barre von 3500 m Länge gesperrt, die nur mühsame 
_ Durehfahrt gestattet, hat aber 5— 84 m Tiefe bis Patagones. Er wird mit 
5 Dampfern befahren, und zwar aufwärts in 90 Stunden bis Roca, abwärts 
in sehr viel kürzerer Zeit. 
w Die natürlichen Hilfsquellen bestehen zunächst in der Vieh- 
rs zucht. 1895 zühlte man auf 87,8 Mill. ha zwar nur 24 Mill. Nutztiere, 
aber ihre Vermehrung geht rasch vor sich. Im selben Jahre entfielen auf 
| das Departamento Patagones, das noch zur Provinz Buenos Aires gehört, 
ö 890000 Schafe, 25000 Rinder, 2700 Pferde, Esel, Maultiere, Neuguen 
"und Rio Negro sind die viehreichsten Gegenden Palagoniens mit 165 000 
und 101000 Rindern im genannten Jahre, gegen 21000 in Chubut, 
35000 in Santa Cruz und 6100 in Feuerland. Auch gab es 1185000 
Schafe in Rio Negro gegen 807000 in allen andern Territorien Pata- 
 goniens zusammen, 350 000 in Neuquen, 36000 in Chubut, 410000 in 
Santa Cruz, 8500 in Feuerland; die Zahl der Pferde, Esel und Maultiere 
betrug 61 000 für Neuquen, 58000 für Rio Negro, gegen 6000 für Chubut, 
8500 in Santa Cruz und 430 in Feuerland. Ziegen gibt es fast nur in 
‚Neuquen, von 81000 fast 74000. 1894 führte Neugnen 11700 Rinder, 
4000 Pferde, 1450 Maultiere, 20000 Schafe und 400 Ziegen nach Chile 
a aus, aber daneben auf dem Wege des Schmuggels noch 13 000, zusammen 
über 50000 Tiere, besonders aus der Gegend der Seen. Wenn man aber 
‚bedenkt, dafs die Zahl der Schafe im chilenischen Territorio Magallanes 
‚von 185 (1878) über 165000 (1888) auf 900000 (1895) gestiegen ist 
md auch die Rinder sich in den genannten Jahren von 840 über 13 500 
auf 70000 vermehrt haben, so ist ein Aufschwung auch im argentinischen 
Patagonien zu erwarten, auch in Feuerland. Im ehilenischen Feuerland 
b es 1896 70000 Schafe, 1000 Rinder und 500 Pferde, um 1900 
wurde ihre Zahl auf das Dreifache geschätzt. Der Gesamtwert des Viehs 
im argentinischen Patagonien betrug 1895 schon etwa 21 Mill., der des 
chilenischen Teils fast 1 Mill. Posos. 
Der Ackerbau beschränkt sich kaum auf den tausendsten Teil des 
Areals, da grolse Strecken steril sind. Genaue Zahlen über den Anbau 
hen nieht zur Verfügung. Die fruchtbarsten Teile sind die Cordilleren- 
hänge in Neuquen und Rio Negro, sowie die Thäler des Colorado und 
0 Negro. In Chubut leben etwa 3000 wallisische Kolonisten, die für 
va 7—8000 t jährlich ausführen, 1894 42 Mill. kg. Mais, 169 600 kg 
tste und 17000 kg Herba medica. Am geringsten ist der Ackerbau 
türlich in Santa Cruz und Feuerland. Folgen ausführliche Kapitel über 
n etwa zu ermöglichenden, in Neuquen hie und da bereits geübten 
Weinbau und über Obstbau, besonders Äpfel und Kirschen, ferner 
über Wälder, acclimatisierte fremde Bäume, über Garten- und 
Blumenkultur. Den Schlufs des flüssig und zuverlässig gearbeiteten 
Bandes bildet ein Kapitel über Handel und Industrie. "In Rio Negro 
wird viel Salz gewonnen, in Neuquen und Feuerland Holz geschlagen, in 
ubut Gold gewaschen. Eigentliche Industrie fehlt ganz. Der Handel 
meist in Händen der Spanier und Italiener, in Chubut in denen der 
iser. Am 25. November 1895 hatte Punta Arenas 3227, Patagones 
Viedma zusammen besafsen 1900 6000 Einwohner, Bahia Blanca 
000. Dieser Hafen führte 1891—95 164,3 Mill. kg Weizen, 1,1 Mill. kg 
und 182000 kg Hafer aus, ferner 53,5 Mill. kg Wolle, 3 Mill. kp 
üte und Felle und 3,1 Mill. kg Fleischkonserven. Eine brauchbare 
iographie bildet den Abschlufs. 
Der vierte Band bedarf hier keiner eingehenden Besprechung, da 
zein administrativen Charakter hat. Er behandelt die argentinische 
ssung, die 'Territorial- und Provinzialverwaltung, die Gesetzgebung 
Einwanderung, Koloniengründung, Landverkäufe, Naturalisation, das 
Schulwesen, sowie das, was die romanischen Völker „Demographie“ 
nennen pflegen. Sievers. 
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Amerika Nr. 841. 205 


84la. Hatcher, J. B.: Some geographic features of Southern 
Patagonia, with a discussion of their origin. (The National 
ART Magazine, XI, p. 41—54, Washington 1900.) 


841b. : The Lake Systems of Southern Patagonia. (B. G. $. 
Philadelphia, II, 1900, p. 139—45.) 


In der ersten dieser Abhandlungen beschreibt der bekannte Erforscher 
der südlichsten Cordilleren die geographischen Charakterzüge 
des Südens Südamerikas auf Grund seiner dreijährigen geologischen 
Forschungsreisen. 

Die Ostküste enthält 100—150 m hohe Klippen aus Sandstein 
und Thon in fast horizontaler Lagerung und ohne tektonische Störungen. 
Es sind marine mitteltertiäre Bildungen mit einer Mächtigkeit von im 
Maximum 280 m am Puerto San Julian. Von diesem südwärts fallen sie 
leicht nach SO ein, so dafs bei Santa Cruz ihr Hangendes, lichte weiche 
Gesteine, erscheint. Diese heifsen im Gegensatz zu den vorigen pata- 
gonischen Schichten die Santa Cruz-Schichten, haben lakustrine und äolische 
Entstehung und enthalten die berühmten fossilen Säugetierreste Patagoniens. 
Darüber liegen am Kap Fairweather die Fairweather-Schichten , wiederum 
marine Ablagerungen. An der Küste nehmen ferner die obersten Hori- 
zonte 6—9 m mächtige ungeschiehtete Geröllmassen und Thone ein. Sie 
breiten sich über fast: ganz Patagonien aus und verdanken ihre Entstehung 
dem Wasser und Eis. 

Im Innern ist das Tafelland meist nur spärlich mit Gras bestanden, 
oft überhaupt nur mit einer ganz dünnen Humusschicht bedeckt. Ge- 
legentlich erreicht einmal ein Basch Manneshöhe, aber nur an besonders 
geschützten Orten. Guanacos und Straufse weiden hier noch in grofser 
Zahl. Grofse Vertiefungen von mehreren Kilometern Durchmesser und 
30--300 m Tiefe sind über die Ebenen verstreut; ihre Sohlen enthalten 
meist kleine Salzseen, von Dezember bis April oft nur Salzlager, Schichten 
reinen Salzes von 1 m Dicke und mehr. Hatcher hält sie für Relikten- 
seen und Reste früherer hydrographischer Systeme. Weite, tiefe Quer- 
thäler durchziehen Patagonien von W nach O; sie sind sämtlich echte 
Erosionsthäler und enthalten meist noch die Ströme, welche sie gebildet 
haben. An einigen Stellen freilich, wie am Desire und Coy, sind die 
Wasserläufe nur noch periodisch und das Thal von San Julian liegt trocken, 
da sein Wasser an den nördlichen Nebenflufs des Rio Santa Cruz ab- 
gegeben ist. Bezeichnend für die Ebenen des Innern sind ferner lange 
Steilabfälle von an 100 m Höhe, welche eine Stufenfolge von Terrassen 
abschliefsen. Sie ziehen im ganzen parallel der jetzigen Küste, aber auch 
längs allen bedeutenderen Wasserläufen. Vielleicht sind sie alte Küsten- 
linien. Zwischen je zwei Steilabfällen pflegt eine schmale, flache, langsam 
westwärts ansteigende Ebene zu liegen. Lavadecken überlagern vielfach 
die Sedimentgesteine. Sie sind Ausflüsse lokaler Eruptionskanäle. Diese 
sind häufig noch als hoch über das Land aufragende Kuppen erkennbar, 
besonders im Herzen Patagoniens, aber auch namentlich zwischen Gallegos 
und Cabo de las Virgines, wo mehrere erloschene Vulkane stehen, die Lava- 
ströme von jugendlichem Alter ergossen haben. Hie und da erstrecken 
sich die Lavadecken bis an den Fufs der Cordillere, meist aber nähern 
sie sich diesem nur auf 50— 65 km. Vielleicht sind sie hier unter den 
glazialen Ablagerungen verborgen. 

Die Randzone am Ostfufs der Anden ist der fruchtbarste 
Teil des Landes. Sie ist bis zu grofser Tiefe aus glazialen Ablagerungen 
gebildet und zeigt eine Reihe von niedrigen, gerundeten Hügeln, End- 
moränen der alten Gletscher. Diese Hügel ziehen der Cordillere parallel 
und schliefsen zwischen einander Wiesenland und kleine Seen ein. Diese 
Landschaft geht allmählich über in die Vorberge der Cordillere mit 
tiefen Felsencafions, breiten, offenen, klaren Seen, an welche die Gletscher 
von den benachbarten Schneebergen hinabsteigen. Einen solchen Caüon des 
Rio Tarde bildet Hatcher p. 51 ab; vergleicht man ihn mit dem Titel- 
bilde, basaltischer Caion des Innern, so erkennt man leieht den Unter- 
schied zwischen dem wasserreicheren Westen und dem wasserarmen Osten 
Patagoniens auch in den Landschaftsformen. 

Die südlichen Anden bestehen nach Hateher aus drei parallelen 
Zügen mit zwei engen, tiefen Längsthälern. Die mittelste Kette ist überall 
höher als die Seitenketten und kann als Hauptkette gelten, trägt aber die 
Wasserscheide nicht. Die westliche Seitenkette ist zum Teil vom Meere 
bedeckt, zum Teil in Inseln erhalten; das westliche Längsthal wird durch 
die zahlreichen engen, tiefen Kanäle der Westküste vertreten, welche vom 
54. bis 42.° S. Br. deutlich erkennbar sind. Die östliche Seitenkette hat 
1800—2100 m Höhe, besteht aus sekundären und tertiären Ablagerungen, 
die äulserst scharf gefaltet sind, sowie aus Basalten. Sie endigt im W 
mit Steilabfall in einer tiefen Scharte, welche das östliche Längsthal bildet 
und zahlreiche grofse Seen trägt, zu denen im äufsersten S auch Meeres- 
arme, wie Seno de Ultima Esperanza, Skyring und Otway Waters, Ob- 
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struction Sund und Bahia Inutil, sich gesellen. Eine Reihe grofser Ströme 
tritt in diese Längszone ein und entwässert sich in die Seen. Diese aber 
entleeren sich meist nach dem Grofsen Ozean, ausgenommen den Argen- 
tiner See und seine Umgebung. Die Wasserscheide liegt dann”meist auf 
dem Hochlande und die Unterläufe der Flüsse sind wilde Gebirgswässer 
mit schluchtenartigen Formen. Moreno glaubte, dafs die Flüsse zuerst 
ostwärts geflossen, dann aber durch Glazialschutt abgedämmt worden seien 
und sich daher einen Ausweg nach O gebahnt hätten. Hatcher hat aber 
an solehen Stellen keinen Glazialschutt gefunden und hält daher dafür, 
dafs die Endmoränen östlich der kontinentalen Wasserscheide liegen. Er 
bringt die Entstehung der letztern mit der allmählichen Hebung des Landes 
in Verbindung. 

Im Mitteltertiär bedeckte eine seichte See ganz Patagonien mit 
Ausnahme der Hochgipfel der Cordillere.. Dieses Meer verschwand gegen 
Ende des Miocäns und löste sich in eine Reihe von Busen, Seen und 
trockenen Landstrichen auf. Während des frühen Plioeäns lag das Land 
troeken, im spätern Pliocän aber erfolgte eine erneute Überflutung, und 
die Cordillere bot das Bild eines langen Archipels hoher bergiger Inseln. 
Dann folgte wieder eine Hebung, doch stärker im N als im S; im N 
liegen die Seen oft über 1000 m hoch, im S kaum über 100 oder 200 m. 
Hatcher schätzt den Betrag der Hebung im N auf mindestens 1500 m. 
Um diese Zeit bestanden die grofsen Querthäler Patagoniens schon, sie 
erschienen aber als breite Meeresstrafsen zwischen dem Atlantischen und 
dem Grofsen Ozean. Die Magalhäesstrafse ist noch heute in diesem Stadium. 
Das östliche Längsthal löste sich zunächst in eine Reihe von Fjorden und 
Einlässen auf, später in Seen; in dem erstern Stadium befindet sich heute 
noch das westliche Längsthal, und wir erkennen zwischen der Magalhäes- 
strafse und dem Lago Argentino noch heute die verschiedenen Formen des 
Landes zwischen einer Meeresstralse und einem Binnensee. Die Magal- 
häesstralse selbst ist in ihrem westlichen Teil ein tiefer Fjord, wie z. B. 
der Bakerkanal, im O aber ein seichtes, breites Gewässer, das bei Trocken- 
legung einem patagonischen Querthal ähneln würde. Bei geringer Hebung 
des Bodens würde Bahia Inutil ein Fjord, später ein See werden, und alle 
Kanäle der Westküste liefsen sich leicht in Binnenseen verwandeln, die 
dem östlichen Längsthal angehören würden. So schied bereits eine Hebung, 
nieht glaziales Geröll Otway Water von der Magalhäesstrafse. Im ganzen 
waren also die Thäler und Seen auch der Cordillere schon im Mioeän und 
Pliocän angelegt; die Überflutung im Plioeän war stärker im W als 
im 0. 

Die zweite Abhandlung, mit Karte in 1: etwa 5 Mill. teilt die 
patagonischen Seen in drei Abteilungen: Reliktenseen, Glazialseen und tek- 
tonische Seen. Am wichtigsten ist die letztere Klasse, Sie zieht etwa dem 
72. Meridian entlang und enthält die meisten grofsen Gebirgsseen, die Lagos 


Argentino, Viedma, San Martin, Pueyrredon oder Cochrane und Buenos Aires. » 


Als glaziale Seen bezeichnet Hatcher die östlich dieser Seen gelegenen in 
der Randzone zwischen der Cordillere und dem Tafellande. Sie sind meist 
kleiner, einige aber auch ansehnlich, wie Laguna Blanca, Lagos Cordiel, 
Colhue und Musters. Meist sind es Moränenschuttseen und Endmoränen- 
seen. Als Reliktenseen sind die zahlreichen über Patagonien verstreuten 
Salzseen aufzufassen, meist kleine, seichte, häufig sogar nur periodische 
Seen. Damit setzt sich Hateher in Gegensatz zu der Ansicht von Otto 
Nordenskjöld (s. P. M., LB. 1900, Nr. 242). Sievers. 


842. Roth, Santiago: Some Remarks on the latest publication 
of Fl. Ameghino. (Am. e. Sci. 1900, Bd. IX, p. 261—66.) 


Polemisiert scharf gegen Fl. Ameghinos Einteilung der Schichten Pata- 
goniens und weist ihm häufigen Wechsel der Ansichten nach; auch die 
paläontologischen Arbeiten Ameghinos werden angegriffen. Sievers. 


843. Hauthal, Rudolph: Quelques rectifications relatives au 
Grypotherium de la Caverne Eberhardt. (Comunicaciones del 
Museo Nacional de Buenos Aires, I, 7, p. 241—52.) 


Polemisiert ebenfalls gegen Fl. Ameghino wegen Aufstellung einer 
neuen Gattung für Neomylodon Listai, das unter dem Namen Jemisch 
den Indianern angeblich noch als lebend bekannte mysteriöse patagonische 
Tier, und gegen M.A. Gallardo, der Neomylodon Listai Amegh. mit Grypo- 
therium domesticum Roth identifizieren wollte. Nach Hauthal mufs Neo- 
mylodon nicht nur einer andern Art, sondern auch einer andern Gattung 
angehören, wie Grypotherium domesticum. Endlich wird Alec. Mercerat 
heftig angegriffen. Sievers. 


844. Lafone Quevedo, S. A.: EI Barco y Santiago del Estero. 
(Abdr. aus B. I. G. Argentino, XIX, 1.—6. Heft.) 


El Barco ist eine der frühesten Stadtgründungen der Spanier im 
Innern Argentinas, aber keine der bleibenden; vielmehr zeichnet sich El 


Amerika Nr. 842—845. — Ozeane Nr. 846—848. 


848. Daly, R. A.: Marine Currents and River Deflection. (Sc 


Bareo durch seine ungemein grofse Beweglichkeit aus, da es mehrfach 
Platz wechselte. Schliefslich ist es fast legendenhaft geworden. 1 
drang Juan Nunez de Prado in die jetzige Provinz Tueuman ein 
gründete El Barco. Heute können wir für diesen Ort drei Plätze angebe, 
zwei in der Nähe von Andalgalä für 1551 und 1553, einen am Rio G 
Nebenflufs des Salado. Auch mit Santiago del Estero wurde El 
identifiziert und eine der Lagen der Stadt wird in den Calchaquit 
gesucht. Auch Tueuman wurde mehrfach verlegt und als Yucu! 
oder Tucumanita zwischen dem Rio Gastona und dem Rio Eldete ge 
und eine dritte, mehrfach verlegte Stadt war das alte Canete oder San M 
Der erste Teil des Aufantzes behandelt die Quellen, die Schrifts 
welehe über EI Barco geschrieben haben, und das Geschick des 
de Prado, der zweite die Zeit von 1553 an, die Thätigkeit des 
Aguirre in Tucuman und die Rolle des Prokurators Lorenzo Maldon 
ER kleine Karten geben eine oberflächliche Anschauung von den ver 
schiedenen Lagen der mysteriösen Stadt El Barco. Sievers. 


845. Wehrli, Leo: Anden und Alpen. 4°, 8 pp., mit 12 Abb 
(SA. aus „Die Schweiz“, IV, 18/19, 1900.) 
Verbreitet sieh in populärer Form zunächst über die Expeditionen i 

die Cordillere und ihre Ausrüstung, dann über den landschaftlichen Gege 
satz zwischen Anden und Alpen. Wehrli findet die Anden eintönig, oh) 
charakteristische Formen, ihre Farbenpracht aber grofsartig. Dieser Ch 
rakter ist den Anden aber durchaus nicht überall eigen, und es lassen s 
überhaupt keine gleichmälsig allen Teilen der Anden zukommenden 
gemeinen Merkmale aufstellen, weil die tropischen Anden ganz ande 
aussehen wie die subtropischen und diese wieder wie die subantarktise 
Den Gegensatz zwischen den beiden letzteren Abteilungen, soweit er 
und Gletscher betrifft, behandelt Wehrli selbst. Die südlichsten 
dilleren ähneln den Alpen natürlich mehr als die subtropischen. In 
Anden ist ferner die Wirkung des Windes viel ausgeprägter als in di 
Alpen. Hierbei hat der Verfasser aber wieder nur die subtropischen Andeı 
im Auge. Es folgen Bemerkungen über Vulkanismus, Thermen, Klime 
Flora, Fauna und Bevölkerung. Die Abbildungen sind recht gut. 
5 Sievers. 

Ozeane. 

Allgemeine Darstellungen. 


846. Hugues, Luigi: Oceanografia (Piccola biblioteca di scie 
moderne Nr. 9.) 8°, 275 pp. Turin, Frat. Bocca, 1901. 1. 
Der Titel dieses populär gehaltenen Werkchens verspricht mehr, 
darin ist: der Verf. behandelt nur die statische Ozeanographie: Vertei 
von Wasser und Land, Einteilung der Ozeane, Tiefenverhältnisse, 1 
beschaffenheit, das Meerwasser, "die Temperaturen und die Eisbildunge 
Die Bewegungsformen des Meeres fehlen also ganz, sind jedoch spä 
Darstellung vorbehalten. Man wird dem Verf. gern bezeugen, dafs er 
vorhandene Litteratur mit vollem Verständnis benutzt und zu eigenen 
fassungen vorzudringen verstanden hat: ein Teil seiner Polemik 
sich allerdings gegen Ansichten, die von den betreffenden Ozeanog 
gegenwärtig selbst nieht mehr vertreten werden. Man kann dem ver 
vollen Werkehen nur den besten Erfolg wünschen. Krü 


847. Thoulet, J.: Sur le mode de recolte des schantiteua 
sol sous-marin. (SA. B. S. G. commerc. Bordeaux, Mai 1‘ 
8°, 8 pp.) } 

Sehr beherzigenswerte Ratschläge zum Aufnehmen von wirklich v« 
ständigen, die örtliche Beschaffenheit der Ablagerungen rn 

Bodenproben, zumal der Flachseegebiete. Krü 


1901, Bd. XIII, p. 952 —54.) 


Die drei in gleicher Weise nach links (Osten) abgelenkten Delt: 
Mississippi, der Rhone und des Ebro regen den Verfasser an, eine 
rung hierfür zu suchen; er findet sie im Eingreifen der Meeress 
die in den genannten Fällen nach Westen gerichtet ist. Die vom 
ins Meer geführten Sedimente werden vom Meeresstrom nach der 
Seite des Mündungsgebiets gedrängt und hier rasch abgeschieden; bei | 
Oberwasser findet der Flufs dann in den Aufschüttungen an seiner rt 
Seite einen stärkeren Widerstand, dagegen kann er leicht nach lü 
der Barre durchbrechen. So verlegt der Flufs mit jeder Hochflut 
Mündung nach links.. Unterstützt wird die Tendenz zu stärkerer $ 
abscheidung an der rechten Seite der Mündung durch das Eing 
Erdrotation. Dafs diese auch sonst bei dieser ganzen Erschei 
bedeutende Rolle spielen wird, geht aus älteren Darlegungen des | 
zeichneten (Pet. Mitt. 1889, p. 133 ff.) hervor. Krür 
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849. Harris, R. A.: A partial explanation of some of the prineipal 
Ocean Tides. (SA. Monthly Weather Rev., März 1900. 4°, 5 pp., 
1 Karte.) 

Nach Ferrels Vorgang werden die hauptsächlichsten halbtägigen Gezeiten 
‚als stehende Wellen aufgefafst und der ganze Ozean in eine Anzahl von 
‚Schwingungsgebieten eingeteilt, in denen solche Wellen unabhängig von- 
einander auftreten sollen. Wie das bei der unregelmülsigen Gestalt der 
Meeresbecken möglich ist, bleibt nach den kurzen (übrigens nur vorläu- 


igen) Ausführungen des Verfassers schwer verständlich. Krümmel 


‚850. Fischer, Paul: Sedimentbildung am heutigen Meeresboden, 

dargestellt auf Grund der neueren Tiefseeforschungen. (Jahres- 
* ber. Realgymnas. Leipzig, Ostern 1901.) 4°, 66 pp., 2 Tat. 
_ Leipzig, Hinrichs, 1901. IV.@1. 
$ In wesentlicher Anlehnung an Murray und Renard werden zunächst 
_ die verschiedenen Arten von Tiefseeablagerungen beschrieben und sodann 
die chemischen Vorgünge am Meeresboden untersucht, die für die Aus- 
bildung sowohl der Sedimente organischen wie der anorganischen Ursprungs 
_ malsgebend sind. Auch hier sind wesentlich die Untersuchungen Murrays 
und Renards, wie kaum anders möglich, als Grundlage benutzt, aber auch 
neuere Forschungen, wie die von Cayeux beachtet, sogar auf Ergebnisse 
- der Valdivia-Fahrt schon Bezug genommen: Abbildungen von Manganknollen 
und vom Plankton der hohen Südbreiten sind nach Chuns Reisewerk 
reproduziert. Leider ist auf Thoulets neue Arbeiten anscheinend kein 


Bezug genommen, Krümmel. 


81a. Thoulet, J.: Determination de la densit6 de l’eau de mer. 
C. R. hebd, Bd. 131, p. 1267-69. Paris 1900.) 


‚851b. : Expedition Antarctique Belge: R&sultats du voyage 
_ du 8. Y. Belgica, Oc6anographie. 4%, 24 pp., 1 Taf. Ant- 
 werpen 1901.) 

_ Die erste Abhandlung gibt in kurzen Grundzügen das wieder, was 
die zweite in voller Ausführlichkeit und mit allen Belägen an Messungen 
und graphischen Darstellungen bringt. Thoulet unterwirft die üblichen 
Methoden zur Bestimmung des spezifischen Gewichts des Seewassers einer 
Kritik und entscheidet sich für das Aräometer, und zwar für das vom 
‚sogen. Challengertyp, wie es Buchanan eingeführt hat. Die indirekten 
Methoden (Chlorgehalt, Brechungsexponent), sowie die neuerdings von 
Nansen besonders lebhaft empfohlenen Unterwasser-Aräometer hält Thoulet 
nicht für gut; seine Einwände erscheinen mir aber nicht alle stichhaltie, 
und man wird zur Zeit der internationalen Konferenz in Stockholm (1899) 
noch beistimmen müssen, welche verlangte, dafs man die physikalischen 
und die chemischen Methoden nebeneinander zur gegenseitigen Kontrolle 
anwenden müsse. Da die bis vor kurzem vorhandenen aräometrischen 
Tabellen unzuverlässig waren, ist Thoulet selbst daran gegangen, in müh- 
samen und schwierigen Experimenten neue Reduktionswerte aufzustellen. 
Leider hat er die von Martin Knudsen inzwischen vollendeten, durchaus 
vertrauenswerten Arbeiten, die gleichem Ziele zustrebten, nicht gekannt. 
50 zeigt sich, dafs Thoulets Messungen für die niedrigeren Temperaturen 
zu kleine Aräometerwerte liefern (bei 0° um 0,00017!). Hoffentlich werden 
tunmehr die Aräometerablesungen der Belgieafahrt nach den besseren und 
sehr bequemen Knudsenschen Tafeln reduziert werden. Krümmel. 


Atlantischer Ozean. 


Garde, V : Vindkort over den nordligste Del af Atlanter- 
_ havet og Davis-Streede, konstruerede paa Grundlag of Obser- 
vationer tilhörende det Danske Meteorologiske Institut. Fol., 
22 pp, 8 Tafeln. Kopenhagen, Seekarten-Archiv, 1900. 
_ Das bekannte Werk G. Rungs über die Verteilung des Luftdrucks 
er dem nördlichsten Teil des Atlantischen Ozeans (LB. 1895, Nr. 324) 
zwar die mittlere Windrichtung für jeden beliebigen Punkt des Ge- 
mit genügender Gewilsheit erkennen, aber die Anforderungen der 
hiffahrt nach den Gewässern um Island und Grönland, wie die der 
enschaft, machten daneben eine genauere Darstellung der relativen 
ufigkeit der verschiedenen Windriehtungen und namentlich auch der 
ürme sehr erwünscht. Diesem Zwecke kommt das vorliegende Werk 
. Gardes entgegen. Es liegen demselben 20jährige Beobachtungen 
scher Fahrzeuge zu Grunde, ebenso Landbeobachtungen von den Feröer 
horshayn 1872 — 92), Island (Stykkisholmr 1845—92 im W, Grimsey 
73—92 im N, Papey 1872—92 im O, Vestmannaeyjar 1877 — 92 
W) und Grönland (Godthaab 1873—92). Andres, als dänisches Ma- 
‚ist anscheinend nicht benutzt. Auf 7 Tafeln finden wir Windrosen 
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für jeden der Monate April bis Oktober, und zwar für Felder von 2° in 
Breite, 24° in Länge entworfen, soweit die Beobachtungen dies ermög- 
lichten; die Landstationen haben besondere Windrosen für sich erhalten. 
Die letzte Tafel gibt auf fünf Kärtchen einen Überblick über die Wind- 
verhältnisse für die Monate November bis März ausschliefslich nach den 
Landstationen. Die Windrosen lassen für acht Hauptriehtungen Häufigkeit, 
mittlere Stärke und Sturmprozente ablesen, in der Mitte des Kreises wird 
die Häufigkeit der Windstillen, unter dem ganzen Stern die Gesamtzahl 
der benutzten Beobachtungen angegeben. Im allgemeinen entsprechen die 
vorherrschenden Richtungen, wie ein Nebenkärtehen erkennen läfst, den 
Isobarenkarten Rungs, doch sind auch Abweichungen vorhanden, deren 
Aufklärung der Zukunft überlassen bleiben mufs.. Auch stimmen die 
Windrosen der im SW und O gelegenen isländischen Inselstationen keines- 
wegs immer mit denen der zugehörigen Gradfelder überein; vermutlich sind 
die Schiffsbeobachtungen noch nieht zahlreich genug und auch nicht hin- 
reichend gleichmäfsig über die ganze 20jährige Zeit verteilt. Dem Segel- 
schiffsführer wird Gardes Atlas aber jedenfalls eine bedeutende Hilfe ge- 


währen. Krümmel. 


853. Phaff, J. M.: Etude sur les courants de la Mer du Nord; 
Noord Hinder (Inst. Met. Ne&erl.) Fol., 58 pp., 17 Taf. Haag, 
0. J. (1900). 


In einer überaus fleifsigen Arbeit sind die Gezeitenbeobachtungen auf 
dem Feuerschiff „Noord Hinder“ von 1890 bis 1894 zusammengestellt und 
analysiert, die Wirkung der Winde auf Richtung und Stärke des Stroms 
festgestellt und aus neueren dreijährigen Beobachtungen (1896—-98) auch 
die örtliche Hafenzeit zu 1h Ortszeit, die Flutgröfse zu 3,5 m ermittelt. Es 
werden so ältere Gezeitenbeobachtungen aus der Flämischen See ergänzt 
und verschärft. (LB. 1891, Nr. 1900.) 


854. Gilson, Gustave: Exploration de la mer sur les cötes de 
| la Belgique en 1899. (M&m. Musee R. d’hist. nat. de Belgique 
| I, Bruxelles 1900.) 4°, 81 pp., 3 Taf. ! 


Abgesehen von wichtigen Gezeitenbeobachtungen war für die eigent- 
liche Meeresforschung an den belgischen Küsten bisher wenig geschehen. 
Gilsons Verdienst ist es, diesem Mangel abgeholfen zu haben, indem er 
eine umfassende Erforschung des belgischen Anteils der Nordsee organi- 
sierte und 1899 begann. In erster Linie ist es naturgemäfs auf den parallel 
der belgischen Küste in einer Breite von rund 10 Seemeilen gelegenen 
Meeresstreifen abgesehen, doch ist die Scheldemündung und die Gruppe von 
Aufsenbänken (Hinder) mit hineingezogen. Das Ziel ist, wie gewöhnlich, 
wo es sich um staatliche Aufwendungen von einiger Dauer für ähnliche 
Zwecke handelt, ein wirtschaftliches: die Grundlagen der Seefischerei, die 
Biologie der Nutzfische und andern wichtigen Meeresorganismen, sollen 
systematisch und nach allgemein ozeanographischen Gesichtspunkten er- 
forscht werden. Die Ergebnisse für das erste Jahr sind bereits für die 
Meereskunde sehr wertvoll; noch mehr ist für die Zukunft zu erwarten. 
Für jeden Schnittpunkt jeder Minute in Breite und Länge, in Summa 600 
innerhalb der genannten Zone, sollen mit der Zeit nicht nur die physikali- 
schen, sondern auch biologischen Zustände festgestellt werden; das ist ein 
breites Programm, dessen Durchführung viel Zeit kosten wird. Hier inter- 
essieren uns im wesentlichen zwei Abschnitte des Berichts, welche die 
Bodenproben und die Triftversuche betreffen. Die Sedimente an der belgi- 
schen Küste sind teils Sand, teils Schlick; die Gewinnung der meist 
lockeren Proben machte Modifikationen an den gebräuchlichen Lotapparaten 
erforderlich; es wurde schliefslich ein dem Thouletschen Modell ähnliches 
Lot gebraucht. Die Analyse ist sehr sorgfältig nach den modernen Methoden, 
sowohl mechanisch, wie chemisch, erfolgt. Wichtig ist die Feststellung, wie 
sich aus dem grauen Schliek durch Sulfurisation schwarzer Sehlick bildet 
und aus diesem durch Oxydation wieder grauer werden kann. Die Sulfuri- 
sation geschieht durch den Schwefelwasserstoff? verwesender organischer 
Substanz. Herdmans Vorschlag, die Bezeichnung zerrigen auf Sedimente 
unorganischen Ursprungs zu beschränken, solche organischer Abkunft aber 
nerstisch (analog Hückels bekannter Terminologie) zu benennen, wird von 
Gilson gebilligt. — Die Triftversuche sind vom Feuerschiff „Noord Hinder“ 
aus unternommen, zuerst wurden 100 Flaschenposten im Mai 1899, sodann 
vom Dezember 1899 ab jeden ersten Tag im Monat je 50 ausgesetzt. 
Von der ersten Reihe gelangte die eine Hälfte bei Flut, die andre bei 
Ebbe zu Wasser. Das Ergebnis ist eine deutliche Meeresströmung. entlang 
der flämisch - niederländischen Küste nach N und NO. Die äufsersten 
Punkte dieser Flaschenposten sind die Halligen und Husum; nur 4 unter 
den 53 wieder aufgefundenen Flaschen sind südwestwärts gewandert. 
Gilson zeigt durch eine sorgfältige Diskussion der gleichzeitigen Wind- 
beobachtungen von Noord Hinder und Helder, dafs die herrschenden Winde 
die Trift nicht wesentlich beeinflufst haben, diese vielmehr einer echten 


Krümmel. 
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Meeresströmung zuzuschreiben sei, die, vom Kanal kommend, im die 
deutsche Bucht der Nordsee hineinsetze. Gilson unterscheidet dabei Strö- 
mungen „neptunischen“ und „äolischen“ Ursprungs. Bemerkt seiauch, dafs 
er für den südlichen Winkel der Nordsee (südlich von der Linie Helder- 
Yarmouth), entsprechend dem Sprachgebrauch der belgischen Fischer, den 
Namen Flämische See (Vlaamsche Zee) vorschlägt. Krümmel. 


855. Ostsee. Segelhandbuch für die ‚ herausgeg. v. Reichs- 
Marine-Amt. 2. Abteil. 3. Aufl. Gr.-8°, 393 pp. Berlin, 
Reimer, 1901. M. 3,50. 


Indischer Ozean. 


856. Indischen Oceaan. Waarnemingen in den over de 
Maanden Juni, Juli en Augustus. Querfol., 22 Taf. Amsterdam, 
Koninklijk Nederlandsch Meteorolog. Instituut, 1900. fl. 5,50. 


Der langsam fortschreitende Atlas des Indischen Ozeans liest nun bis 
auf das Herbstquartal fertig vor. Wir erhalten hier in der üblichen Form 
Isothermenkarten für jeden der drei Monate Juni bis August; ebenso 
Stromkarten, worin für jedes Eingradfeld die Zahl und Stärke der west- 
liehen und östlichen Ströme ersichtlich gemacht ist; es folgen Karten der 
Isobaren und Lufttemperatur, der Windriehtungen (mit Windrosen); sodann 
in Übersichten für das Sommerquartal: Regen- und Gewitterwahrscheinlich- 
keit, Schnee- und Hagelvorkommen für die höheren südlichen Breiten, 
Nebelhäufigkeit und Bewölkung für den ganzen Ozean; endlich, zugleich 
mit den Hauptsegelrouten, Angaben über das Auftreten von Walen, fliegenden 
Fischen , Albatrossen, Treibeis , Treibholz und Stromkabbelungen, und zu- 
letzt Sturmwahrscheinlichkeit nnd Sturmbahnen. — Die von dem neuen 
Direktor Van der Stok geschriebene Vorrede enthält sehr richtige Bemer- 
kungen über den Wert derartiger Atlanten. Krümmel. 


Nördliches Eismeer. 


857. Andreeff, N.: Das nördliche Eismeer. 
Ozeanographie desselben, 
bis 1893. (Sap. Kais. Russ. Geogr. Ges. 1900, Bd. XXXIV, 
Nr. 1. 8°, 186 pp., 1 Karte. In russ. Spr.) 


Beobachtungen der Wassertemperaturen und spezifischen emihe des 
Seewassers, überwiegend von der Oberfläche des Eismeergebiets an der 
Murmanküste; 1887 und 1889 auch im Gebiet östlich von 40° Ö. L. 
bis Nowaja Semlja (Matotschkin Schar). Fast ausschliefslich beziehen sich 
die Beobachtungen auf die drei Sommermonate, einzelnes ist auch vom 
Mai und September beigebracht, aus dem Jahre 1881 auch eine fort- 
laufende Reihe von Beobachtungen auf der Küstenfahrt vom Varangerfjord 
über Hammerfest, Bodö &e. bis Kopenhagen und ebenso zurück. Auch 
die Wasserfarben sind beobachtet, aber nur unvollkommen zu identifizieren, 
da keine Vergleichsskala (etwa von Forel) gebraucht wurde. Die spezifi- 
schen Gewichte sind nach den veralteten Karstenschen Tafeln auf 17,5° 
reduziert. Die Zusammenstellung der Ergebnisse zeigt zunächst grolse 
Schwankungen in der Temperatur und Dichtiekeit des Wassers von Jahr 
zu Jahr in denselben Monaten an denselben Stellen, und ebenso starke 
Schwankungen in der Lage des atlantischen Wassers (des hier sog. Golf- 
stroms von 32 bis 34 Promille Salzgehalt), indem dessen Südgrenze 
zwischen 68,2° und 70,7° N. Br., entsprechend den herrschenden Winden; 
auf- und abpendeln kann. Im Küstengebiet geben die Kildin-Inseln (34° Ö.L.) 
eine stark ausgeprägte Grenze, indem westwärts davon bis zum Varanger- 
fjord das Wasser stets beträchtlich wärmer ist, als ostwärts bis Swiaty Nos, 
was auch in der Vegetation zum Ausdruck kommt. Temperaturen unter 0° 
treten in der Tiefe an der Küste auf, können aber auch gelegentlich dort 
ganz fehlen und bis 72,5° N. Br. zurückweichen, während sie östlich von 
Kanin in den Tiefen alle Jahre gefunden worden sind. Diese Schwankungen 
in der Beschaffenheit des Seewassers sind auch hier von gröfster Bedeutung 
für die Seefischerei: diese ist immer um so ergiebiger, je wärmer und 
salziger das Wasser. So dankenswert diese Beobachtungen sind, so be- 
durften sie doch der Verschärfung und auch der Ergänzung für den Winter, 


Materialien zur 


Druck der Engelhard-Reyherschen Hofbuchättckerei in Gotha. 


Ozeane Nr. 855859. 


gesammelt in der Zeit. von 1889 


. litoralen wie auch pelagischen Formen vorliegen. Infolgedessen mufste fi 


was inzwischen durch die aufopfernde Thätigkeit von Knipowitsch und 
Breitfuls geschehen ist.  Krümmel. 


858. Garde, V.: Isforholdene i de arktiske Have 1900. (SA .Da 
meteor. naut. Aarbog.) 4°, 18 pp., 6 Karten auf 2 Taf. Kop 
hagen 1900. e 

Entsprechend den Beschlüssen des VII. internationalen Geographi 

Kongresses zu Berlin hat Kapt. Garde bereits in dankenswerter Weise 

gonnen, nach Eisnachriehten auch über das bisher von ihm behan 

Gebiet hinaus, also auf der amerikanisch-pazifischen Seite des nördlich 

Eismeers, auszuschauen; freilieh werden bei den weiten Entfernungen 

Ergebnisse erst in den künftigen Berichten vollständiger vorliegen. — ] 

der Sommer 1899 nach dem Auftreten. des. Eises bei der Neufundland« 

bank zu den eisreichsten der letzten Jahrzehnte gehört hat, und bei Spitz- 
bergen und in der Barentz-See grofse Massen von Treibeis gemeldet wurden, 
während an der ostgrönländischen Küste wenig Eis erschien, mulste man 
erwarten, dals nunmehr im Sommer 1900 die arktischen Elemassen auch” 
nach Ostgrönland heruntergekommen wären. Das hat sich jedoch ni 
bestätigt: der Sommer 1900 war dort nicht anders, als der vorangegangen 
und Spitzbergen blieb ebenfalls von dichtem Treibeise umlagert. Viel 
hatte auch das Karische Meer, weniger reichlich war es bei Nowaja Sem]j 
und Franz Josefs-Land ; ungefähr normal fand es sich unter dem südw: 
lichen Grönland ein, dagegen waren die Baffinsbai und die Labradorküs 
auffallend arm an Eis. In der Beriugsee, woher nur wenig Nachrich! 
vorlagen, war, entsprechend den damals herrschenden östlichen Winde 
die östliche Alaska-Seite günstiger, als das westlich von St. Lorenz-I 
gelegene Gebiet, wie überhaupt immer und überall die Entscheidung in 
den gerade herrschenden Windrichtungen‘ beruht. Krümmel. 


Südliches Eismeer. 


859. Arctowski, H., u. A.-F. Renard: Notice pre&liminaire s 
e Sediments Marins recueillis par l’expedition de la „B 
a“. (SA. M&m. Ac.R.Belg. 8°, 30pp.,1 K. Brüssel, Mai 190) 
nn dieser vorläufigen Mitteilung über die Bodenproben der belgisch: 
Expedition wird zunächst eine Übersicht über die Route des Schiffs 
die Lotungen während der freien Fahrt und der 30 monatlichen Trift 
Eise gbpebens was durch eine sehr klare Tiefenkarte unterstützt 
Nach Darlegung des beim Loten und Aufnehmen der Bodenproben 
gewandten Verfahrens werden die erhaltenen Sedimente nach dem 
kannten Schema von Murray und Renard klassifiziert, wobei sich ergibt, 
dafs mit wenigen Ausnahmen lauter terrigene Ablagerungen sowohl der 


. 


die weitere Untersuchung eine mechanische Analyse erfolgen, die 
wesentlich an Thoulets bewährte Methoden anlehnt, aber für die endgült 
Beschreibung noch verbessert werden soll. Die „Belgiea“ lotete ve 
Staaten-Insel südwärts nach den $. Shetland-Inseln grofse Tiefen von 3 

bis 4040 m und fand hier kalkhaltigen Schlamm mit Sand vermengt; 
rend der Trift zwischen 80° und 100° W. L, bewegte sich das S 
entlang dem Abfall eines nach Süden hin ansteigenden submarinen 
teaus, wobei die Tiefen meist zwischen 400 und 1500 m lagen und 
gaben, dafs die Insel Peters I. auf isoliertem Kegel, vom antarktis 
Plateau durch einen Kanal mit 2600 m Tiefe getrennt, aufsteigt. 
Ablagerungen auf dem Plateaurande sind durchweg reich an Geschi 
aller Gröfsen und offenbar glazialer Abkunft. Auffallend wird mit R 
gefunden, dafs die Ablagerungen nirgends den Charakter des Diato) 
schlamms zeigten, obwohl im Plankton die Diatomeen reichlich genug 
traten. Vermutlich wird man aber auch im Forschungsgebiet der „Belg 
wohl noch den typischen Diatomeenschlamm finden, wenn man in 
nicht abgeloteten Gebieten zwischen 68 und 60° 8. Br. darnach s 
erst hier sind analoge Verhältnisse zu erwarten, wie sie den Befunden 
„Challenger“ oder der „Valdivia“ entsprechen, welche beiden Expedi 
nirgends so nahe an das antarktische Plateau herangekommen sin: 
Bet „Belgiea“. 
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veiter Jahrgang. 
| (oder 


Christian de Wet. 
Von Otto Sonne. 


„Wer für die Freiheit kämpft und fällt, des Ruhm wird blüh’n und steh’n, 
So lange freie Geister noch durch Erd’ und Himmel geh’n.“ 


ngt das nicht wie ein Feldgeschrei des Burenvolkes? Doch 
nein! Diese Worte schrieb vor mehr denn 70 Jahren der 
ter der „Griechenlieder“: Wilhelm Müller. Es ist eine 
itümliche Fügung des Schicksals, dass der Oxforder Gelehrte 
Müller, dem die Herausgabe dieser be- 
rten Freiheitsgesänge seines Vaters, von 
n ein gut Teil den Buren auf den Leib 
ırieben sein könnte, beschieden war, in 
letzten Monaten vor seinem Tode durch 
- schroffe Parteinahme gegen die Buren 
ı Ruhm gerade nicht vermehrt hat. — 
16 Monaten tobt in Südafrika der Krieg; 
Jahresfrist zitterte England vor den Fol- 
des aus so schnöden Motiven heraufbe- 
= Eroberungszuges. Der Fluch, der 
Jrbeginn am Golde hängt, schien in 
lung gehen zu sollen. Vielleicht hat der 
Königin Viktoria und ihren 'sehr ehren- 
n Ratgebern mehr wie einmal Alberichs 
jnischer Segen in den Ohren gegellt: 
b sein Gold mir Macht ohne Mass, 
zeug sein Zauber Tod dem, der ihn trägt.“ 
elbst der vor nichts zurückschreckende 
regisseur des blutigen Dramas, der in 
jerley eingeschlossene Cecil Rhodes, verlor den Mut, und 
em zähen Widerstand der kleinen Burenschar drohte die 
ıde von der Allmacht Albions zu zerschellen. Doch das 
ie Würfelspiel nahm einen anderen Verlauf, als alle Völker 
Kontinents gehofft: Jouberts Abneigung gegen agressives 
hen, die zum Teil auf die religiöse Grundlage seiner 
ichen Auffassung zurückzuführen sein dürfte, der unverzeih- 
Fehler, den Sieg am Tugela unausgenutzt zu lassen, Cronjes 
ngnisvolles Zögern in ‚der Mitte des Februar am Paarde- 
‚und die erstickende Übermacht der englischen Söldner- 
en brachten die Buren an den Rand des Abgrundes: die 
sche Fahne weht über Bloemfontein und Pretoria und Lord 
rs verkündet triumphierend der Welt: „Der Krieg ist be- | 


Christian 


/er die zähe Natur und den unausrottbaren Unabhängig- 
tieb des Burenvolkes aus der Entstehungsgeschichte der | 
ikanischen Republiken kannte, der durfte hoffen, dass die 
jastische Proklamation des englischen Generalissimus mit dem 
en Masse gemessen werden musste, wie die zahllosen Sieges- 
ichten, mit denen- Buller und die übrigen Generäle das 
che Volk und die Welt erfüllt hatten. — Und heute? Lord 
fs ist in London als sieggekrönter, hosenbandorden- | 
mückter Retter/des Vaterlandes eingezogen, Joubert Cunc- 
eckt die Erde, Held Cronje schmachtet auf St.’Helena, Städte | 
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und Dörfer sind vernichtet, zahllose Burenfarmen in lodernden 
Flammen aufgegangen, halbverhungerte Frauen wurden geschän- 
det, Kinder und Greise misshandelt, wehrlose Knaben gemordet. 
Lord Kitchener aber, Roberts Nachfolger im südafrikanischen Ober- 
befehl, ist ganz still geworden. Der eiserne Lord, der von Pretoria 
aus die Pacifizierung der Burenrepubliken mit unerhörter Grau- 
samkeit und allem Völkerrecht hohnsprechenden Massregeln er- 
zwingen wollte, weiss seit Wochen nicht einmal mehr von Siegen 
über marodierende Burenbanden zu melden; 
keine Siegesfanfaren versetzen mehr den Lon- 
doner Pöbel in taumelndes Entzücken, das 
englische Kriegsamt, eben noch so verkün- 
digungsfreudig, schweigt verlegen und wie ein 
finsterer Schatten ruht über der englischen Welt 
stadt die Ahnung, dass der Krieg in Südafrika 
noch eine unermessliche Reihe von Opfern 
an Geld und Menschenleben fordern wird. 
Es hat schwerer und harter Schläge be- 
durft, bis in den Buren der Geist von Majuba 
wieder erwachte und Funken sprühte. Als 
im Frühjahr 1900 das Trekken-der Buren in 
das Buschveldt überhand nahm und die Sorge 
um Hab und Gut gar manchen Streiter zum 
Frieden raten liess, stellte sich Louis Botha 
und Christian de Wet an die Spitze des 
der Vernichtung preisgegebenen Volkes. Das 
war ein anders denkendes Geschlecht und in 
ihrem Namen verjüngte sich die Widerstands- 
kraft des kleinen Heeres. Neben diesen beiden Generälen ist es 
namentlich dem heldenmütigen Präsidenten Steijn zu verdanken, 
wenn der Widerstand in einheitlicher Weise organisiert wurde. 
Während Botha den Oberbefehl übernahm, fiel de Wet die Auf- 
gabe zu, die englischen Truppenkörper, die zum Besetzen des 
ungeheuren Gebietes viel zu gering waren, fortwährend zu be- 
unruhigen. Mit aalglatter Gewandtheit ist er den zahllosen Fallen 
der Engländer entgangen und noch stets hat er die Übermacht, 
die ihn zu erdrücken schien, an der Nase herumgeführt. Trefflich 
wird die Thätigkeit de Wets in dem soeben bei Calman Levy 


de Wet. 


erschienenen Buch charakterisiert: „Dix mois de campagne cher 


les Boers“: „c’est pour lui le debut de cette campagne de razzia 
et de surprises que depuis, sans treve, il mene, &tonnant par 
son audace, les plus audacieux eux-m&mes, et deroutant par la 
rapidit€E et l’imprevu de ses mouvements les combinaisons les 
plus savantes &laborees pour le prendre ....“ Es ist ein er- 
götzliches Satyrspiel aus den Berichten des englischen Kriegs- 
amtes zu berechnen, was „Chris, onze Chris“, wie ihn seine 
Scharen nennen, in der kurzen Zeit seiner Thätigkeit alles erlebt 
hat: Er ist zweimal getötet und dreimal verwundet worden; seit 
sechs Monaten ist er von allen Seiten eingeschlossen und seine 
Übergabe täglich zu erwarten. 24000 Pferde und 50000000 
Patronen. sind ihm bereits weggenommen worden und seine 
Fluchtlinie ist fast zweimal so gross, als die Länge des Äquators. 
1 
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Die ungeheure Leistungsfähigkeit und blitzschnelle Beweglich- 
keit dieses Burenführers erhellt sich aus der soeben bei Justus 
Pertheserschienenen Kartedes AfrikanderaufstandesimKap- 
lande und des Angriffskrieges der Buren (Gotha 1901. 


Karte giebt ein plastisches Bild von den gewaltigen Dimensionen, 
mit denenbei der Verfolgung der Kriegsereignisse zu rechnen ist. 
Für landesübliche geographische Begriffe sind diese Entfernungen 
ganz ungeheuerlich: umfasst doch der Kriegsschauplatz ein Gebiet 
von über 850000 Quadratmeilen, ist also etwa so gross, 
das Deutsche Reich und Oesterreich zusammen genommen. Die 
beiden Pole der englischen Militärstationen Kapstadt-Pretoria ent- 
sprechen in Europa der Strecke Berlin- Marseille; der wichtige 
Knotenpunkt de Aar ist von Pretoria so weit wie Berlin von 
Zürich entfernt. De Wets Hauptkorps steht in der Nähe von 
Kronstadt, ihn trennt also von Kitchener eine Strecke so gross 
wie die Entfernung von Berlin nach Lübeck. 

Der Name Christian de Wet in Verbindung mit den Kriegs- 
ereignissen taucht erst auf, als er bei Nicholsonsnek zum stell- 
vertretenden Kommandanten ernannt wurde. Er war wie tau- 
send andere als gewöhnlicher Soldat zu Beginn der Feind- 
seligkeiten unter die Waffen getreten. Selbst seine nächsten Ver- 
wandten und Freunde können Ort und Tag seiner Geburt nicht 
mit Bestimmtheit angeben; er ist ungefähr 51 Jahre alt und wahr- 
scheinlich in de Wetsdorp geboren. Seine Beteiligung am Öffent- 
lichen Leben bestand darin, dass er 1890-—1898 Volksraad-Mit- 
glied des ÖOranje-Freistaates war. Von seinen zehn Kindern, 
sechs Söhne und vier Töchter, sind vier mit in den Krieg ge- 
zogen; einer seiner Söhne befindet sich als Kriegsgefangener in 
Greenpoint. Präsident Steijn machte ihn alsbald nach Ladysmith 
zum Vechtgeneraal in der westlichen Armee, bei der Wahl zur 
Hoofd-Kommandantschaft unterlag er dem mit ihm gleichzeitig 
kandidierenden Ferreira, der als der ältere mit kleiner Stimmen- 
mehrheit gewählt wurde. Nach Ferreiras Tode fiel die Stelle 
des Höchstkommandierenden im Freistaat de Wet von selbst zu. 
Er ist eine etwas finstere Natur von eiserner Willenskraft; im 
Gegensatz zu dem schwerfälligen Joubert und unentschlossenen 
Cronje arbeitet sein Gehirn mit ungeheurer Schnelligkeit. Mit 
klarem Blick die Situation überschauend, ist er nicht einen 
Augenblick über den einzuschlagenden Weg im Zweifel. Diese 
Schnelligkeit des Entschlusses in Verbindung mit seiner unermüd- 
lichen Leistungsfähigkeit macht ihn zum Muster eines Reitergenerals, 
dem seine Kampfgenossen den Beinamen „Conwooinemer“ mit 
Recht gegeben haben. Seine fröhliche Jagd mit General Knox, in 
der das Wild selbst zum Jäger wurde und die Engländer fast zur 
Strecke brachte, hat in der Geschichte kaum seinesgleichen. 
Zur Stunde ist die Thätigkeit de Wets in ungewisses Dunkel ge- 
hüllt: Das englische Kabelmonopol triumphiert wieder einmal 
über den Wissensdurst der Welt. 

Ihm und dem Präsidenten Steijn ist es in der Hauptsache 
anzurechnen, wenn die Kapkolonie jetzt im hellen Aufruhr steht; 
die unerhört grausame Behandlung der blutsverwandten Genossen 
hat die Kapholländer aus ihrer von Egoismus und Bequemlich- 
keit diktierten Ruhe aufgeschreckt und der seit fast einem Jahr- 
hundert bestehende wirtschaftliche und politische Gegensatz zwi- 
schen angelsächsischen und niederdeutschen Kaplandbewohnern 
hat sich rasch zu einer klaffenden Kluft vertieft. Wie lange noch 
und der Ruf: „Die Buren in Kapstadt“ wird das zitternde Albion 
in Schrecken jagen wie ehemals die stolze Roma erbebte vor der 
Botschaft: Hannibal ante portas! 

Drunten im Haag harrt mit sehnsüchtigem Verlangen ein 
Mann, von der Last der Jahre gebeugt, aber nicht gebrochen, 
von glattzüngigen Freunden verlassen, aber auf sich, seines Volkes 
Energie und Gott vertrauend, der Gerechtigkeit des welten- 


wie | 


Preis | 
1%), die Paul Langhans in gewohnter Klarheit entwarf. Diese 


ı Volk in geschlossener Masse mit seinen Sympathieen auf der | 


formenden Schicksals. Ledig der Kraft, doch der Hoffnung 
war Johannes Stephanus Paulus Krüger in Europa geland 
bitter muss ihn die Enttäuschung getroffen haben, als die 
nende Haltung der Regierung des deutschen Reiches zur Ge 
wurde. Aber die Sicherheit, dass fast das ganze stammve 


der Buren steht, ungeachtet der klingenden Anstrengungen, de 
macht wurden, um die deutsche Volksseele in anglophile Fa be 
kleiden, wird ihn getröstet haben. Im sicheren Schutz der ı 
so hochherzigen wie anmutsvollen Königin Wilhelmina ver 
er die Thaten der neuen Generation seines Heldenstammes. 
ganzes Leben war ein ununterbrochener Kampf gegen En 
und jetzt, am Ende seiner Tage, sollte er sein Werk zusamı 
brechen sehen? Wer wird es ihm verdenken, wenn 
heissen Wünschen seine Blicke in die Zukunft schweifen 
von der er zunächst ein zweites Majuba und dann das 
seines Lebens erhofft: Vom Tafelberg herab flattert die F 
des vereinigten südafrikanischen Staatenbundes, wohin die Fl 
grüsst, überall ein freies einiges Volk; am Horizont aber in 
lich schimmernder Ferne verschwindet der letzte Une 
Möchte doch der Traum in Erfüllung gehen! 


% 


Deutsche Ortsbevölkerung am 1. Dez. 1 
Von H. Wichmann. 


D: soeben veröffentlichten Neudrucke der geographi ch 
tistischen Notizen zu Justus Perthes’ Taschenatlas, 38. Au 
die folgende Liste der deutschen Ortschaften mit mehr als %0 
Einwohnern nach dem Ergebnis der Zählung vom 1. 2 
1900 entnommen unter Hinzufügung der Reihenfolge nach 
Ergebnis der Zählung von 1895, sowie des Prozentsatzes de 
nahme seit 1895. Gleichzeitig werden diejenigen Orte & du 
kenntlich gemacht, welche seit 1895 eine V&&grösserung 
Eingemeindung benachbarter Ortschaften, Vororte u. s. w. er 
haben (s. nebenstehende Tabelle). | 
Die Ergebnisse der Zählung vom 1. Dezember 1900 sin 
dings nur erst vorläufige und erheben auf völlige Genauigkeit 
Anspruch. Es ist daher nicht ausgeschlossen, dass 
Orte, namentlich für diejenigen, für welche jetzt nur 
dete Bevölkerungsziffern vorliegen, durch das endgiltige 
die Reihenfolge und der Prozentsatz noch eine Ändert 
fahren wird; im allgemeinen aber bieten diese vorläufi 
bereits ein zutreffendes Bild von der verschiedenen Entwi 
welche die deutschen Orte seit 1895 durchgemacht habe 
Die Zahl der deutschen Orte mit mehr als 30000 Eir 
nern ist seit 1895 gewachsen von 106 auf 124; unter diesem’ 
sich die Grossstädte mit mehr als 100000 Einwohnern ver 
um 5, von 28 auf 33, und zwar entfällt die grösste Za 
auf die grössten Städte von mehr als 200000 Einwoh 
von 10 auf 14 wuchsen. Die Mittelstädte von 50—100 
wohnern vermehrten sich um 19, von 22 auf 41, währen 
kleineren Orte (von 30--50000 Einwohnern) nur u 
nahmen, von 49 bis 50. Der Zuwachs der städtisch 
kerung fällt also in grösstem Masse den grösseren 
während die kleineren Orte sich verhältnismässig langsame 
wickelt haben. Dies wird auch durch den Prozentsatz 
nahme bestätigt. Der Zudrang zur Grossstadt dauert 
Von den 124 Orten mit mehr als 30000 Einwoh 
nur 17 dieselbe Rangstufe beibehalten, welche sie 1 
nommen hatten, und zwar. entfallen davon 8 auf d 
Städte: Berlin, Hamburg, München, Leipzig, Bresla 
Cöln, Frankfurt a M. Den 9. Platz hat Magdeburg‘: 
berg überlassen müssen, während es selbst nach Hant 


Orte mit 
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mehr als 30000 Eiwohneen (1900), 


Vorläufige Ergebnisse. 


f Zunahme | Ran nach | | , Zunahm n ; | 

De a. Proz. | der Grösse, a | Ein jzunaime 

R | \|seit 1895 1900 is | aeer — 1895 | 1000 | 1895 | | wohner || seit 1895 

| IK], 2 DEE | Tre = 
“Aachen . . . . 135287 ı) POuE TATLANI23 Forst ÜL.... E; \ 32000 | 25 iingalegen) Mühlhausen ı/Th. | 33370 | 18 
Altenburg . . .|| 36941 | 11 8 8) *Frankfurt a/M. | 287813 | 26 39. 33. Mülhausen iE. 88464 | 7 
Altendorf . . . | 63271 | 57 54| 48| Frankfurt 0. .| 61572 | 14 83| 88 Mülheim a/Rh. . 45012 | 235 
Altona | 169885 | 15 124 |107| Freiberg i/S. . 30170 | 3 97 98) Mülheim a/Ruhr . 38293 | 22 
Augsburg 88700 11 55 55 | Freiburg i/Br. . 61513 16 Sm 2 Minchene 498813 | 23 
1 Bamberg 41626 7 64| 61 | Fürth . 2.110 53874, 16 60 54, M.-Gladbach 57659 7 
Hi 22 Barmen . | 141435 11 101 | 98 Gelsenkirchen. I 36841 | 17 50 50. Münster i/W. . 63495 | 11 
ee 1) Berlin. NEE ET 69 | 67 Gera . I 45640 | 5 1111125, N.-Weissensee | 32883 || 38 
Yı 96) Bernburg ! | 35000 | 8 65 128 | *Gleiwitz . \ 52341 | 110 9 13, *Nürnberg . „260743 || 61 
ıı 71 „Beuthen, O.-Schl. . | 51408 | 22 44 41| Görlitz | 80842 | 15 91 /103|| Oberhausen . .) 42026 | 39 
2) 59 "Bielefeld. .... 62464 | 32 103| 97|| Gotha . ı 34668 | 9 74| 82, Offenbach 50400 | 28 
3) 53) Bochum . „65595 || 22 123 124 | Göttingen I 30180 | 18 068 64 Osnabrück . 51487 | 14 
we0) Bonn. . . . „| 50741 | 14 112 | 139) *Graudenz | 32751 | 35 86 94, Pforzheim . 43097 29 
wear Borbeck. . . . || 47221 | 39 110 1100| Guben 1 33085 | 6 122 133) Pirmasens . ‚ 30194 23 
» 67 Brandenburg . . | 49232 | 15 Tser2s Haven: '2,. ‚ 50688 | 21 46 | 52 | Plauen i/V.. 73908 || 34 
ı 25, Braunschweig. 126052 | 9 90| 74, Halberstadt. \ı 42644 | 3 30 39 | *Posen 1116151 59 
)) 17| Bremen . . | 160823 | 14 20) 24| *Halle. r ı 156631 | 35 56| 49| Potsdam. . . „|| 59326 | 1 
F 5| Breslau . ı 422415 | 13 2 2 Hamburg | 705738 | 13 108 |171| Recklinghausen . | 33421 | 62 
762 „Bromberg : .| 52082 | 12 116 111) Hamm 312014, 79 81, 73. Regensburg 453122 | 9 
| 34 "Cassel . ı 105455 | 29 10| 10) Hannover ..ı 234986 12 58 60 Remscheid . 1% 58110212023 
| 21 Charlottenburg 189300 | 43 76) 69| Harburg .|| 49156 | 15 105/106), Rheydt . . . .. || 34024 13 
+) 14) Chemnitz 200584 | 28 94 | 90 | Heidelberg . “|| 40232 | 14- 37| 46| Rixdorf . . 90514 | 51 
"| 81) Coblenz . | 45146 | 16 99| 92| Heilbronn . | 37883 | 13 63 | 58 Rostock . ..| 54579 10 
‚| 9| Colmar . \ 39605 19 88| 84| Hildesheim. \ 42843 10 35|) 45 Schöneberg . .|| 95939 | 53 
BET Cöln... 370685 | 15 113|116,| Hof E58 32703:1.. 16 98| 87| Schwerin . . .||. 382800 | 5 
)), 86) Cottbus . 1 39327 | 4 1738| 78 | Kaiserslautern. . | 48306 | 18 84 | 76, Solingen. .,. 44961 | 10 
28 Crefeld . ‚ 106887 |— 0,01 | 34 32| Karlsruhe . |, 98000 17 49 51) Spandau. ., 64595 | 16 
23 Danzig . . . . | 138108 | 10 31| 31) *Kiel . . | 107071 25 13| 18) *Stettin . . . . 209988 || 49 
@44|| Darmstadt . . . | 71200 | 12 16112 Königsberg i/Pr. . | 187186 8 119 105, Stralsund N SL 
1770| Dessau . . | 50750 | 20 59| 65 Königshütte . . || 57675 | 29 22 20) Strassburg //E. . | 150268 | 18 
1 Deutsch-Wilmers- | | 106 109 | Landsberg a/W.. | 33567 | 10 17| 15) Stuttgart. - . 1 176318 | 11 
’ DI 0.7. .11,30982 | 116 4 4| Leipzig . . | 455120. | 14 115 102) Thorn I, 318821275 
*Dortmund . ..ıı 142418 | 28 89 108 | Lichtenberg. b/B.. | 42770 48 104 |112 | Tilsit \ 34600 | 23 
Dresden. . . . 395349 | 18 62| 56| Liegnitz.. . . . || 54900 7 8 | 79|| Trier | 8405 | 9 
Duisbug . . .| 93605 | 32 72 89 Linden i/Han.. 50704 | , 41 87| 8) Ulm | 42860 | 9 
11| Düsseldorf . ı 212949 | 21 43) 42, Lübeck : 81517 17 40 | 38) Wiesbaden. | 86074 | 16 
Eisenach . . . | 31600 | 30 53| 80) *Ludwigshafen . 61796 | 55 107 109 | Witten 33424 16 
Elberfeld . . . | 156503 | 12 11) 9) Magdeburg. 229752 | 7 93/110) *Worms .. . .ı 41054 | 47 
Elbing . . ...| 52298 | 14 42, 37\ Mainz. . \ 84335 10 45 | 43, Würzburg . 75497 | 10 
Einer me. En 85828 | 10 118 | 141 | Malstatt-B. . 31052 | 31 121 113) Zittau. ı 30914 10 
Essen... 118817 | 23 25 30 *Mannheim . 140384 | 55 61 57, Zwickau. + 1599972 10 

Flensburg . 48907 | 20 57 47| Metz . 58466 | — 2 | | 
| | | | I 


11. Stelle sarık. Der Wechsel 
ein ausserordentlich grosser gewesen. 
Veitaus am grössten war der Zuwachs in den Vororten 


nen können, sondern ihrer grossen Nährmutter Berlin dieses 
elle Anwachsen verdanken. Deutsch -Wilmersdorf steht an 
‘Spitze mit 116 0/0 Zunahme, Schöneberg mit 53, Rixdorf 
31, Lichtenberg mit 48, Charlottenburg mit 43 und Neu- 
nsee mit 38 0/0. Ebenso schnellen die Kruppschen Ar- 
erorte bei Essen, Altendorf mit 57 %o, Borbeck mit 39 0/0, ge- 
g in die Höhe. Es ist wohl nur eine Frage der Zeit 
‚der Steuern, wann die Verschmelzung dieser Vororte mit 
Hauptzentren erfolgen wird, infolge dessen Berlin zur zwei 
onenstadt, Essen zur 200 000- Stadt anwachsen würden. Auch 
den bei Hannover verdankt sein ausserodentliches Anwachsen, 
igstens teilweise, der Nachbarschaft der Grossstadt. 

gewachsen sind ausser denjenigen Orten, welche grössere 
gemeindungen vorgenommen haben, vor allem die Bevöl- 
ngszentren der Industriebezirke sowohl in Rheinland-Westfalen, 
auch in Sachsen und Schlesien, während die Landstädte, Resi- 
z- und Beamtenstädte, von denen die Grossindustrie ängstlich 
halten wird, mit wenigen Ausnahmen eine sehr langsame 
ahme aufweisen , teilweise geradezu stationär geblieben sind. 


ie. 


in der Grösse ist also seit | Ausserordentlich lehrreich ist in dieser Hinsicht 
' von Gotha mit dem benachbarten Eisenach. 


Berlin, welche natürlich nicht aus eigener Kraft sich aus- | 


der Vergleich 
Während die Re- 
sidenzstadt Gotha nur um 9 %/o sich vermehrt hat und von der 97, 
auf die 103. Stelle gesunken ist, hat Eisenach, wo sich in den letzten 
Jahren eine bedeutende industrielle Thätigkeit entfaltet hat, einen 
Zuwachs um 30 0/0 erfahren, und es steigt von der 128, auf die 
117. Stelle. Es soll damit aber natürlich nicht behauptet werden, 
dass dieses starke Anwachsen immer ein Glück für die Orts- 
gemeinden ist; die kommunalen Lasten pflegen in den derartig 
anwachsenden Gemeinden wenigstens schneller zu steigen als in 
den langsamer sich entwickelnden. 

Ebenso zeigt sich wieder, wie sehr die Festungen mit ihren 
beschränkenden Baubestimmungen, namentlich wenn die ver- 
alteten Umwallungsmauern noch nicht gefallen sind, die Ent- 
wickelung der betreffenden Orte hindern. Königsberg i. Pr., 
bei Gründung des Deutschen Reiches, nach Berlin, Hamburg, 
Breslau, Dresden, München und Cöln die 7. Stadt des Reiches, 


‚ist innerhalb 30 Jahren auf die 16. Stelle herabgerückt. Gün- 


stiger liegen die Verhältnisse für diejenigen Festungen, welche 
seit dem Niederlegen der Umwallungsmauern erst Erweiterungs- 
fähigkeit erlangt haben, wie Graudenz, Posen, Coblenz u. a. be- 
weisen, die sich jetzt in einem mächtigen Aufschwung befinden. 
An Einwohnerzahl abgenommen haben erfreulicherweise nur 

l 
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zwei Städte. Die Grossstadt Crefeld hat sich um 371 Seelen 
verringert, was, falls nicht ein Rechenfehler vorliegen sollte, seine 
Erklärung wohl durch den lange andauernden Ausstand der 
Seidenarbeiter in den letzten Jahren finden dürfte. Schlimmer 
gestaltet sich die Lage von Metz, dessen Einwohnerzahl von 
59794 auf 58466, also um 1328 Seelen gesunken ist; diese Ab- 
nahme ist veranlasst durch die Verlegung mehrerer Bataillone der 


| 


| 
| 
| 
| 


Besatzung aus der Stadt in die Aussenforts. Metz spürt ganz 


besonders die Wirkungen der beschränkten Freiheit in den Fes- 
tungen, aber es scheint auch schon von dem in dem benachbarten 
Frankreich herrschenden System langsamer Volksvermehrung an- 
gekränkelt zu sein. Bei der ersten deutschen Zählung am 1. De- 
zember 1871 war Metz mit 51 388 Einwohnern die 31. Stadt des 
Reiches; heute nach fast 30 Jahren hat sie die 60000 noch nicht 
erreicht und ist auf die 57. Stelle gerückt; sie hat sich um kaum 
14 00 vermehrt (nicht völlig 1/2 0/o jährlich; das Deutsche Reich 
nimmt jährlich durchschnittlich 1,1 0/0 zu), während gleichgrosse 
Städte in derselben Zeit sich mehr als verdreifacht haben. 

Die 124 Orte mit 
mehr als 30 000 Ein- 
wohnern haben zu- 
sammen eine Bevöl- 

kerungszahl von 
13770000 Seelen, et- 
wa 25 %o der auf 
55000000 geschätz- 
ten Bevölkerung des 
Deutschen Reiches im 
Jahre 1900, während 
1895 die 106 gleich- 
grossen Orte nur 
11000000 Seelen 
zählten, 21 0/0 der da- 
maligen Bevölkerung 
von 52250000 Be- 
wohnern. Die Gross- 
städte allein zählen 
9200000 Einwohner, 
also 1600 der ge- 
samten Bewohner des 
Deutschen Reiches. 


77 Prachtwerke „D 
Aussicht auf Luzern vom Signal beim Zimmereggtunnel. Vierwaldstädter | 
Illustrationsprobe aus ‚Der Vierwaldstädter See und die Urkantone “. und die Urkanto 1 


Drei geographische Prachtwerke. 
Von C. Scherrer. 


N“ hunderttausenden zählen die Touristen und Sommer- 

frischler, welche alljährlich die von der Natur mit präch- 
tigen Landschaftsbildern besonders reich bedachten Gegenden des 
Vierwaldstädter Sees und der Urkantone, Montreux und Um- 
gebung, sowie Venedig, dank der vortrefflichen Verkehrsmiitel 
unserer Zeit, zum Ziele ihrer Wanderungen machen und mit mehr 
oder weniger Erfolg die ihnen daselbst gebotenen Herrlichkeiten 
geniessen. Gross ist die Zahl der Reisehandbücher und Schriften, 


welche den Wanderer auf seiner Fahrt über alles Wissenswerte | 


unterrichten und ihn auf die Hauptsehenswürdigkeiten aufmerk- 
sam machen, sodass es beinahe gewagt-erscheint, weitere Erzeug- 


nisse auf diesem Gebiete mit der Hoffnung auf Erfolg erscheinen 


zu lassen. Wenn es trotzdem eine Verlagsanstalt unternimmt, 
neue Reisewerke und dazu kostbare Prachtwerke herauszugeben, 
so darf man mit Sicherheit annehmen, dass sie das Verlangen 


‚ den ein vorzügliches Mittel in die Hand giebt, sich ei 
ı über die zu erwartenden Genüsse zu unterrichten und an 
‚ seits die gewonnenen Eindrücke in der Erinnerung kräfti 
‚ leben zu lassen. — Die vielen vortrefflichen Illustrationen, 


‚ nommen, und den Glücklichen, die ‘es nachthun, widmet. 
‚ strebt, etwas mehr als landschaftliche Schilderungen zu & 


ı werke, welche in ihrer vorzüglichen Ausstattung, bei sauberst 


des Publikums richtig belauscht hat und dessen Wünschen |] 
nung zu tragen weiss. Dass dem so ist, dafür liefe 
geographischen Prachtwerke des Verlages von Th. Schröter 
Zürich den besten Beweis. Ein Blick in eines dieser P 


Druck auf bestem Papier in geschmackvollem Einband eine ; 
eines jeden Salons bilden, lässt sofort erkennen, dass d 
leger mit der Herausgabe derselben den Besuchern jener 


die Aufmerksamkeit des Beschauers beim Durchblättern 
der genannten Werke sofort auf sich lenken, sind allein 
geeignet, demselben viele Freunde zuzuführen. Nicht u 
leben wir im Zeitalter der Illustration, um hicht zu sagen 
Ansichtspostkarten, durch welche bei tausenden der Sinn 
prächtige Landschaftsbilder und damit auch für die betr 

Landschaft selbst 

weckt wird, sı 
die ausserord 


lichen Text so äuss 
wirksam unterstütz 
gewiss dazu beitra, 
werden, den Pra 
werken bei allen 
teressenten eine g 
Aufnahme zu sich« 

Einen Sommer 
Vierwaldstädter & 
verwandert un 
träumt, das 
was der läng 
vortrefflicher Ken 
seiner Heimat 
währte Schriftste 
J. C. Heer me 


zu schildern un 


versteht es der Verfasser vortrefflich, da und dort kulturell 
geschichtliche Streiflichter über das Fleckchen Erde geh 
lassen, das er durchwandert, und das fröhliche Sommerlebe 
sich in den Niederungen und auf den Höhen entfaltet, üı 
Kreis seiner Genrebilder zu ziehen. — Die Verbindung 
Landschaftsscenen, die Liebreiz, Ernst und Grösse atme 
einer reichen Geschichte, mit einem Volksleben, das och € 
Fülle ursprünglicher Eigenart besitzt, mit dem Verkehr f 
licher Menschen aus aller Welt, das ist es ja, was einem A 
halt am Vierwaldstädter See so ungemein Farbe und I 
verleiht. E 
Nachdem der Verfasser im ersten Kapitel einen Üb 


*) „Der Vierwaldstädter See und die Urkantone“, Prachtalbu 
800 Illustrationen in Photogravüre und Holzschnitt. Landscha 
gebirgsansichten, Architekturbilder, Volkstypen, Trachten. 
J. ©. Heer u. a. Zürich, ‚Verlag von Th. Schröter. Preis 


a 
u ____ 


r den Vierwaldstädter See gegeben undTdem Leser die ver- 
edenen Eindrücke geschildert, welche dieser schönste aller 


shauer macht, fordert er ihn auf, sich mit ihm ein Stelldich- 


Lande zu durchpilgern. — Vortreffliche Wiedergaben alter 
ichten der Stadt Luzern aus der Vogelperspektive aus den 
en 1597 und 1792, deuten darauf hin, dass dieser wegen ihres 
dschaftsbildes zu den schönsten der Schweizer Städte gezählten 
t auch in geschichtlicher Hinsicht gebührend gedacht wird. 
‘ohl über das alte Luzern mit seinen Mauern, Türmen und 
rischen Bauwerken, als auch über das neue Luzern mit 
en Hötelpalästen und seinem internationalen Gepräge weiss 
Verfasser angenehm zu erzählen. Über den Alpnacher See 
en wir nach Alpnachstad, der Station der Pilatusbahn, um 
dieser dem zerrissenen Berg, dem „Frakmont“, wie der 
(us früher genannt wurde, einen Besuch zu machen. Über 
sstad geht die Fahrt nach Stans, dem- Heimatsort des ge- 
ten Helden Arnold von Winkelried, und hinauf auf das 


schen den grünen Waldpyramiden des Stanser- und Buochser- 
es öffnet sich der Eingang des Engelberger Thales und wer 
u Fuss wandert oder auf leichtem Wagen fährt, den fesseln 
schöne Landschaften, düstere Wälder, schwellende Matten, 


ssartiges, Erhabenes und Genrehaftes, dazu einen urwüchsigen 
ag einfacher tüchtiger Menschen. Diese suchen wir auf und 
n als glückliche Bergsteiger unsern Fuss auf die 3239 m 
 Firnkuppe des Titlis. Nach einem Abstecher mit 


er mancherlei Stoff zu historischen Rückblicken bietet, er- 
en wir eine der schönsten Aussichtswarten am Vierwald- 
er See, den Bürgenstock, von dem die Volkssage ängstlichen 
ütern erzählt, er sei mit einer goldenen Kette an einem 
ienstock befestigt, wenn sie breche, so stürze er in den 


‚Schweizerischen Rom — Maria Einsiedeln. Das nächste 
tel behandelt „Die Rigi“*), welche sich vor allen andern 
en durch ihre einzigartige Lage zwischen drei Seen ausge- 
met, die sie wie ein Inselgebirge erscheinen lassen und sie 
sen aus der übrigen Bergwelt, ihr einen unvergleichlichen 
tum der Aussicht verleihen. 


zwischen Bürgenstock und Rigi, geht es weiter an Herten- 
Weggis, Vitznau vorbei über Buochs und Beckenried nach 
au, jenem Orte, der, als man von Sommergästen noch nichts 
te, die Feststätte der Heimatlosen, des fahrenden Volkes, ge- 
a ist, von denen Heer in der „Gaunerkirchweih von Gersau“ 
ıtet. Seelisberg, dem berühmten Luginsland, Brunnen der 
Spriesenen Perle des Vierwaldstädter Sees, die schon jenen 


ernd den See entdeckten, Schwyz, dem grossen Mythen, 
Muottathal, diesem von der reisenden Welt vernachlässigten 
dem Urner See mit dem Rütli, dem Axenstein und der Tells 
Ile, Axenfels, Morschach, Stoos und Fronalp sind die fol- 
en Kapitel gewidmet. Eine Berg- und Gletscherwanderung 


„Die Rigi“ ist. nicht f,, sondern ‚plur., für riginen, und bezeichnet 
schiedenen ‚Berge, welche das Rigimassiv. bilden. So wurde auch 
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‚ine grosse Zahl alter und neuer Bilder illustrieren die Rigi- 


ern gefallen hat, welche in grauer Vorzeit von Norden her | 


weizer Seen bei rascher Fahrt von Luzern bis Flüelen auf den 


im schönen Luzern zu geben, um von dort aus gemeinsam | 


ende Sturzbäche, vergletscherte Bergriesen, Liebliches und 


— Uber den Küssnachter See, Küssnacht mit der hohlen | 
& Zug und den Zuger See, das Thal von Goldau mit seiner 
en geschichtlichen Vergangenheit führt uns der Weg nach | 


| 


früher der Berg „Die Rieginen ““ genannt (s. Studer, Schweizer 


serhorn. Prächtige Illustrationen lassen erkennen, wie ge- | 
ig die Aussicht ist, welche sich dem Auge hier erschliesst. 
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grossen Stils führt uns auf den Urirotstock, von wo aus der 
Blick das Hochland von den Spitzen Tirols bis zum Monte Rosa 
überfliegt. Nachdem wir noch Flüelen und Altdorf besucht und 
einen Abstecher ins Schächenthal, dieses von den Reisenden mit 
Unrecht vernachlässigten Geländes mit hochalpinen Scenerieen, 
das Heimatthal Tells, gemacht haben, besteigen wir zum Schluss 
den Gotthardzug, um den beinahe unbegreiflichen Wechsel von 


ı Bildern grossen Stils und reizender Genrekunst an unserem Auge 


vorüberziehen zu lassen. Vortreffliche Illustrationen interessanter 


ı Partieen der Gotthardbahn z. B. bei Wassen, Giornico u. a. 
ı unterstützen auch diesen Teil des Prachtwerkes aufs beste. 


(Schluss folgt.) 


\ ala 


Die Neubearbeitung 
von f Dr.R. Lüddeckes Deuschem Schulatlas.*) 
Von Dr. H. Haack. 


D*“ Deutsche Schulatlas will eine Vorstufe zu Sydow- 

Wagners Methodischem Schulatlas sein; wird dieser 
letztere als Oberstufe bezeichnet, so bildet der vor- 
liegende Atlas die Mittelstufe zwischen diesem und einer 
Unterstufe, die in Vorbereitung begriffen ist. Dieser un- 
scheinbare Satz, mit dem Lüddecke im Vorwort der 1. Auflage 
das eigentliche Wesen seines neuen Werkes kurz und prägnant 
zu charakterisieren suchte, ist der Urquell einer ganzen Anzahl 


ı von Missverständnissen geworden, die naturgemäss für die fernere 
ı Zukunft des „Deutschen Schulatlas“ nicht ohne Bedeutung blei- 


| ben konnten. 
der | 


igbahn hinüber ins Berner Oberland, welcher dem Verfasser 


Jeder unbefangene Leser wird und muss aus diesem Satze 
herauslesen, dass Lüddecke sich den geographischen Unterricht 


an höheren Lehranstalten in drei Stufen gegliedert dachte und 


dass sein Atlas für die Mittelstufe dieses Unterrichtes be- 
stimmt sei. Diese Mittelstufe solle sich aufbauen auf eine da- 
mals in Vorbereitung befindliche Unterstufe, während bei der 
Weiterführung des Unterrichtes in der Oberstufe der Sydow- 
Wagner zu Grunde gelegt werden solle Wandte man dieses 
Drei-Stufensystem auf Lehranstalten mit neunjährigem Kursus an, 
so ergab sich die Verteilung der Stufen auf die Klassen ganz von 
selbst: Unterstufe VI—IV, Mittelstufe IITb—IIb, Oberstufe Ila—Ia, 
Da aber der Bearbeitung des Atlas bereits die neuen Lehrpläne von 
1892 zu Grunde gelegt waren, nach denen der erdkundliche Unter- 
richt bekanntlich mit der Untersekunda abschliesst, so wurde eine 
solche Dreiteilung ganz von selbst hinfällig. Wollte man überhaupt 
eine Teilung des Unterrichtes nach Stufen vornehmen, so konnte, 


Er : 2 | it Lehmann diese Stufen auch auf den Atlas über- 
— Uber die „Riviera“ des Vierwaldstädter Sees, das Ge- | En, ea 


tragen zu müssen glaubt, es sich nur um eine Trennung von 
Unter- und Oberstufe handeln, von denen die eine die Sexta bis 
Quarta, die andere die Untertertia bis Untersekunda umfasste! 
Aber wo dann hin mit Lüddeckes Mittelstufe? Das war die 
Frage, die von allen Seiten an den Verfasser gerichtet wurde. 
Dass der eben kurz skizzierte Gedankengang fast allen diesen 
Fragebriefen zu Grunde lag, mögen einige Beispiele aus Lüd- 
deckes hinterlassenen Briefschaften beweisen. 

So heisst es aus einem Schreiben des Herrn Professor Ger- 
land an den verstorbenen Verfasser: „Sie wollen Ihren Schulatlas 
als Vorstufe für Sydow-Wagner und zwar für die Mittelstufe 
des Unterrichtes geben, dem eine Unterstufe noch vorhergehen 
soll. Nun, letztere kann ich mir ganz gut denken; sie wird 
sehr ihren Platz ausfüllen, der entschieden für sie da ist. Frag- 
lich aber ist mir das eine, und ich habe mit verschiedenen 


„ y Die neubearbeitete 3. Auflage des Deutschen Schulatlas wird An- 
fang Februar d. J. erscheinen. 
2) 
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Schulmännern gesprochen, die ähnlicher Ansicht waren: wie ist 
die Mittelstufe beschaffen, welche diesen Atlas benutzen 
soll? welche Klassen, welche Lehranstalten hatten Sie 
imiAugei..“ 

Herr Prof. Dr. R. Langenbeck schrieb: „Ihr Atlas will eine 
Vorstufe zum Sydow-Wagner sein; seiner ganzen Anlage und 
der Auswahl des Stoffes nach ist er offenbar für die mittleren 
Klassen, also die beiden Tertien und Untersekunda bestimmt. 
So scheint mir nun doch, dass einzelne Karten, namentlich die- 
jenigen der ausserdeutschen Länder Europas etwas zu wenig 
bieten und in zu kleinem Massstab dargestellt sind, so glück- 
lich der Gedanke u. s. w. Schwerwiegender ist aber noch fol- 
gendes Bedenken. In den preussischen Lehrplänen und ähnlich 
auch in denen der meisten anderen deutschen Staaten ist für 
die drei oberen Klassen keine besondere Stunde für den Geo- 
graphie-Unterricht angesetzt. Ein Schüler der oberen Klassen wird 
daher im allgemeinen nicht mehr in die Lage kommen, sich 
noch einen neuen Atlas anzuschaffen. Wo der Sydow- Wagner 
eingeführt ist, wird er daher schon in Obertertia, meist wohl schon 
von Untertertia an in Gebrauch sein. Die Einführung von Ihrem 
Atlas in den Mittelklassen würde mithin nichts anderes, als die 
Verdrängung des Sydow-Wagner bedeuten. — Ist Ihr Atlas aber 
für die Klassen Quinta bis Untertertia bestimmt, so bietet er ent- 
schieden zu viel. Die Karten 20, 21, 35—39 und 42 (die all- 
gemeine Erdkunde behandelnd) sind dann grösstenteils über- 
flüssig .... Mir wäre nur eine einzige Vorstufe für die Klassen 
von Sexta bis Untertertia praktischer erschienen, an die sich von 
Obertertia an der Sydow-Wagner anschlösse.“ 

Noch wichtiger sind zwei unmittelbar aufeinander folgende 
Briefe des Herrn Dr. A. Beyer und zwar deshalb, weil sie uns 
die eigentliche Meinung Lüddeckes, das, was er mit jenem viel 
missdeuteten Satze eigentlich sagen wollte, zwischen den Zeilen 
lesen lassen. In dem ersten Briefe heisst es: „Was das von 
Ihnen erwähnte Missverständnis betrifft, so glaube ich nicht, 
einem solchen anheim gefallen zu sein. Ich habe niemals be- 
hauptet, dass Sie einen Atlas für die Oberstufe herausgeben 
wollten. Im Eingang meines Referates sage ich ausdrücklich, 
dass Ihr Atlas eine Mittelstufe zwischen Sydow-Wagner und einer 
in Vorbereitung befindlichen Unterstufe sein will. Danach wären 
an einer neunjährigen Anstalt doch drei Atlanten erforderlich: 
1. die Unterstufe, 2. Ihre Mittelstufe und 3. Sydow- -Wagners Metho- 
odischer Schulatlas, und dies wäre doch ein grosser Übelstand.“ 
Die Antwort Lüddeckes auf diese Ausführungen wird aus Herrn 
Beyers zweitem Briefe ersichtlich: „Ihre dankenswerten Mittei- 
lungen haben mir volle Auflärung verschafft. Danach war ich 
allerdings im Irrtum, als ich glaubte, die verschiedenen Unter- 
richtsstufen der einzelnen Schulen sollten verschiedene Atlanten 
haben. 
anlassung gegeben, warum nicht lieber sagen „Ausgabe für 
Volksschulen resp. höhere Schulen“. Auch die Bezeichnung 
„Vorstufe zu Sydow-Wagner“ würde ich lieber fallen lassen. Wenn 
Sydow-Wagner für Schulen nicht in Betracht kommt, so ist es 
für die Schüler ziemlich gleichgiltig, welchen Atlas sie früher 
gebraucht haben, ehe sie privatim Sydow-Wagner benutzten.“ 

Jetzt haben wir den Schlüssel zum Verständnis jenes dunklen 
Satzes: Lüddecke hat sich von Anfang an seinen Atlas 
als Grundlage für den gesamten erdkundlichen Unter- 
richt an höheren Lehranstalten gedacht. Dieser Gedanke 
mag auf den ersten Blick befremdend erscheinen. Wie konnte 
Lüddecke darauf kommen, verhältnismässig kurze Zeit nach dem 
Erscheinen grosser ausgezeichneter Schulatlanten, wie Sydow- 
Wagner, Debes, Diercke, Gaebler u. a. mit einem, wenn auch an 
Güte jenen gleichstehenden, dagegen an Reichhaltigkeit und Viel- 
seitigkeit des Inhaltes ihnen weit nachstehendem Werke auf den Plan 


Die Bezeichnung Unter- und Mittelstufe hat dazu Ver- | 


zu treten, zumal sein Werk grundsätzlich nichts Neues oh 
dern sich den Prinzipien Sydow-Wagners aufs engste ans 
Die Berechtigung zu dem Gedanken lag in den Zeitverhäl 
Man darf nicht vergessen, dass die Entstehung der zuerst ge 
grossen Atlanten vor das Jahr 1892, dem Einführungsterm 
preussischen Lehrpläne fiel, während Lüddeckes Entwurf sich 
Hinsicht auf den klaren Wortlaut dieser Vorschriften grün 
Die Entstehung der grossen Atlanten fiel in eine Zeit, 
man hoffte, dass sich der Aufschwung, den die ganze Wi 
schaft der Erdkunde an den Universitäten genommen hatte, 
auf die Schule fortpflanzen würde, dass nicht nur der C 
stamm aller Erdkunde, die wissenschaftliche Länderkunde, in 
weiten Schulgarten feste Wurzeln fasse, sondern dass ihm : 
ein recht sonniger Stand gewährt würde, damit sich sein 
verschlungenes, weit in die Nachbarfluren der Geologie, Me 

logie, Klimatologie, Ethnographie u. s. w. hinein C 
recht kräftig entwickeln könne. Diese Hoffnungen mochte 
jener Zeit um so berechtigter sein, als man ja gerade d 

h 


mehr wie je damit umging, mit tief einschneidenden Re fo 
das gesamte Wesen der höheren Schule umzugestalten. 
diesen Hoffnungen bauten sich unsere grossen Schulatlanten 
Daraus erklärt sich die gewaltige Stoffmenge, die sie in 
eine Riesenarbeit bergenden Kartenblättern bieten, eine Stoffan: 
lung, die nur oberflächlich zu bewältigen, geschweige denn 
sächlich zu verarbeiten kaum die Stundenzahl, welche der 
plan einem Hauptfache ersten Ranges zubilligen kann, u 
würde; daraus erklärt sich das Hereinziehen sämtlicher, au 
fernliegendsten, Zweige der allgemeinen Erdkunde in den E ß 3e 
der Atlasdarstellungen, die zum Teil so eingehend gehalten 
dass sie dem Studenten der Erdkunde zu seinem Speeii 1 
eine hinreichende Grundlage bieten können. Aus diesen | 
nungen heraus erklärt sich ferner die auf den Titelblättern d 
Atlanten immer wiederkehrende Mitteilung, dass die betr. K: 
sammlung für den erdkundlichen Unterricht in den ob 
Klassen höherer Lehranstalten bestimmt sei. =” 
Durch die Lehrpläne von 1892 wurden alle diese Hoffnu 
für die Erdkunde und noch mehr für die vorgreifenden 
Schulatlanten vereitelt. Selbst der grösste Optimist, de r 
Lehrplänen nur gute Seiten abgewinnen kann, muss die 
sache als unumstösslich anerkennen, dass erstens die Erdk 
auf allen höheren Lehranstalten für die Gegenwart und. 
dem letzten Erlass (s. Anz. 1900, $. 163) auch für eine 
weite Zukunft noch die Rolle eines bescheidenen 
faches spielen muss und dass zweitens ebenfalls für 
die nächste Zukunft keine Aussicht besteht, dass die Ere 
als selbstständiges Fach auch nur mit einer einzigen Stun 
Woche durch sämtliche Klassen der Schulanstalten gefü ; 
Für unsern Fall ergeben sich daraus nachstehende Folgerur 
1. Es ist ganz unmöglich, in der Stundenzahl, welche der 
kunde als einem Nebenfach auf allen höheren Lehransta 
geräumt ist, den in unseren grossen Schulatlanten niede 
Stoff auch nur oberflächlich zu verarbeiten. Ein gro 
des Inhaltes dieser Atlanten wird somit für die Schule un; 
Ballast und erhöht andrerseits den Preis des Lehrmitte 
dass er mit der Wichtigkeit des Faches (wohlgemerkt eines 
faches im Rahmen des Lehrplanes) nicht mehr in Ein! 
bringen ist. 2% Es ist mindestens unlogisch, ein Lehrr 
den Unterricht eines Faches an den oberen Klassen “2 
Lehranstalten zu bearbeiten, welches in diesen obere 
überhaupt nicht gelehrt wird, A 
Auf Grund dieser Erwägungen hat der Gedanke Li 
volle Berechtigung: in seinem Atlas ein Lehrmittel z 
welches nach jeder Richtung hin der thatsächlichen 
Faches in dem gegenwärtigen Lehrplan unserer höher 


e a 


| 
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talten entsprach, welches die methodischen und technischen 
rzüge der grossen, ganz anderen Voraussetzungen entsprunge- 
ı Vorgänger wahrte, dabei aber sich auf einen Lehrstoff be- 
ränkte, welcher mit der seiner Verarbeitung zur Verfügung 
ıenden Zeit in einem gesunden, harmonischen Verhältnisse 
ıd, welches ferner eben durch diese Beschränkung des Stoffes 
Möglichkeit bot zu einer Klarheit und Grosszügigkeit der 
stellung, welche das Werk für alle Klassen höherer Lehr- 
talten, in denen überhaupt Erdkunde gelehrt wird, zur Grund- 
» für diesen Unterricht geeignet machte, und endlich — ein 
mittel zu schaffen, dessen Preis mit der leider geringen 
‚htigkeit des Faches, dem es diente, einigermassen im Ein- 
ıg stand. 

Erst auf Grund dieses Gedankenganges kann man den viel- 
annten schiefen Satz in Lüddeckes Vorwort richtig interpre- 
n: Es giebt drei Stufen geographischen Studiums: 1. eine 


ın Volks- und Mittelschulen erteilt wird, entspricht; 2. eine 
elstufe, auf welcher der geographische Unterricht der Gym- 
en, Realgymnasien, Oberrealschulen, Realschulen, höherer 
gerschulen und Lehrerseminare steht; und 3. eine Oberstufe, 


gende Sonderstudium der Erdkunde gebildet wird. Wird 
der Sydow-Wagner als Atlas der so definierten Oberstufe 
sichnet, so ist der Deutsche Schulatlas für die Mittelstufe, d.h. 
den gesamten Unterricht an den unter 2. genannten Anstalten 
immt, während für die Unterstufe des Unterrichtes eine be- 
dere kleinere Ausgabe des Deutschen Schulatlas in Aussicht 
ellt wird! Das war es, was Lüddecke sagen wollte. 

Es war meine Pflicht, diese Frage so auffallend ausführlich 
srörtern. Nur ein vollständiges Hineinversenken in den Ge- 
engang des ersten Verfassers konnte es mir möglich machen, 


auszubauen. 

Den Atlas so auszubauen, dass er den gesamten, thatsäch- 
»n Bedürfnissen des geographischen Unterrichts an den höheren 
anstalten vollauf genügen kann, war das Ziel, welches mir 
ich bei der Neubearbeitung gesteckt war und dessen Errei- 
ıg mir durch Winke und Wünsche, welche aus der Schule 
us zu meiner Kenntnis gelangten, wesentlich erleichtert wurde. 
Jie erste eingreifende Änderung, von der ich hoffe, dass 
ie endlose Kette der Missverständnisse für alle Zeiten durch- 
he und Klarheit schaffen werde nach allen Seiten hin, kostete 
wenige, derbe Federstriche: das ominöse Wort Mittelstufe 
e auf dem Titel und auf allen Kartenseiten getilgt! 

ı der Gestalt, in welcher er sich 1895 zum erstenmal zeigte, 
der Atlas der Aufgabe, die ihm sein Verfasser stellte, nicht 
chsen: Boten seine grossen Vorgänger des guten zu viel, 
ot er desselben zu wenig. Dem deutschen Reiche waren 
\ Kartenseiten gewidmet, es war in einem so grossen Mass- 
° gezeichnet, wie ihn bis dahin kein Atlas gleichen Um- 
&S bot, trotzdem genügten die Karten, obwohl ihnen vonseiten 
Kritik Plastik der Bodengestaltung, Genauigkeit der Zeich- 


sprochen wurde, den berechtigten Ansprüchen der Schule 
& Ein rein äusserliches Moment war an dem Unheil schuld: 
aus allen mir zu Ohren kommenden Urteilen klang es mehr 
‚weniger scharf heraus, dass die von der Methodikertheorie 
Ööchste Weisheit verkündete Vereinigung der physischen und 


% Klarheit der Schrift und weise Auswahl des Stoffes nicht | 


Werk im Sinne und Geiste des toten Meisters weiterzuführen | 


politischen Kartenelemente gerade für die so wichtigen Karten 
von Deutschland im praktischen Schulgebrauch sich ganz und 
gar nicht bewähre. Lüddecke hat der enge Anschluss an Sydow- 
Wagner zur Wahl dieser Darstellung bestimmt. Das war ein 
Fehler: Sydow-Wagner ist unabhängig von den 1892er Lehr- 
plänen entstanden, Lüddecke war von vornherein auf die ge- 
naueste Beobachtung desselben angewiesen: denn Lehrmittel sind 
nicht dazu da, Propaganda zu machen für irgendwelche Unter- 
richtsmethoden oder Lehrtheorieen, das ist Aufgabe der Vertreter 
eines Faches ausserhalb der Schule, sondern sie haben den durch 
gesetzliche Bestimmungen festgelegten, thatsächlichen Verhält- 
nissen der Schule Rechnung zu tragen. 

Nun schreiben die Lehrpläne gerade für die Behandlung 
Deutschlands eine scharfe Trennung der politischen und physischen 
Geographie vor, folglich musste Lüddecke — mochte er persönlich 


| über diese Vorschrift, wie viele andere auch, denken was er wollte — 
erstufe, welcher der elementare erdkundliche Unterricht, wie | 


auch auf seinen Karten eine Trennung dieser beiden Elemente 
vornehmen. Dies hätte er um so eher thun müssen, als es auf 
der einen Seite thatsächlich unmöglich ist, aus dem regellosen 


ı Wirrsal roter Linien Staatenbilder zu entziffern, während auf der 
| anderen gerade durch diese roten Grenzlinien jede klare Vor- 
he durch das akademische oder auch private tiefer ein- | 


stellung vom Aufbau des Landes vollständig verloren geht. 

Es war mir eine Freude, mit der Beseitigung dieses Fehlers 
vielen Wünschen gerecht werden zu können. Abgesehen von 
der Übersicht kommen die verwickelten politischen Verhältnisse 


ı des deutschen Reiches in der Neubearbeitung auf vier Seiten: 
 Nordwest-Deutschland auf S. 8, Nordost-Deutschland auf S. 9, 


Süd-Deutschland auf S. 12 im Maasstabe von 1:2500000 zur 
Darstellung, während dem politisch arg zerrissenen Herzen Deutsch- 
lands wie bisher ein besonderes Blatt in dem grossen Massstabe 
1:1250000 gewidmet ist. — Während ich für die niederdeutsche 
Tiefebene neben dem Übersichtsblatt (1:5000000) wegen der 
ausserordentlich einfachen Oberflächengestaltung eine besondere 


ı Darstellung in einem grösseren Massstabe für überflüssig hielt, 


schenkte ich der Darstellung der deutschen Mittelgebirge eine 
um so grössere Aufmerksamkeit. Ich hatte in letzter Zeit Ge- 
legenheit, zahlreiche Lehrbücher der Erdkunde durchzustudieren. 
Fast in allen sind, wie die Alpen, so auch die deutschen Mittel- 
gebirge, als einheitliches Ganze in einem einheitlichen Abschnitt 
behandelt. Um so auffallender muss es erscheinen, dass in den 
meisten Atlanten eine Trennung des physischen Deutschland in 
Nord- und Süd-Deutschland vorgenommen wird. In den meisten 
Fällen werden rein äussere Umstände den Anlass zu dieser durch 
nichts begründeten Trennung gegeben haben. Raumersparnis, 
Format und Massstab sind heimtückische Feinde des Karto- 
graphen, die stets im Hinterhalte liegen. Diesmal bot mir das 
Format die Hand. Von der Rheinmündung bis zum Donauknie 
zwingt es das zwischenliegende Land in seinen Rahmen, und das 
bisher arg zerschnittene Fichtelgebirge dehnt sich in der Mitte des 
Blattes in der frohen Gewissheit, alle seine Glieder beisammen 
zu haben. Das Blatt „Deutsche Mittelgebirge“ soll ein Gegen- 
stück bilden zu der im gleichen Massstab (1:2500000) entwor- 
fenen Alpenkarte. Auf der letzteren verdarb die Nebenkarte des 
Berner Oberlandes den Gesamteindruck des Kartenbildes; sie 
wurde beseitigt und als „typische Oberflächenform“ zu ihres- 
gleichen auf S. 2/3 des Atlas verwiesen: wenn man erklärter 
Gegner aller Nebenkarten ist, muss man sie vor allen Dingen 
da vermeiden, wo sie das Kartenbild am meisten stören. 
(Schluss folgt.) 
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Hentschel und Märkel, Umschau in Hei- 
mat und Fremde. Ein geographisches 
Lesebuch zur Ergänzung der Lehrbücher 
der Geographie. 1. Bd.: Deutschland. 
2. Aufl. 413 S. Mit 127 erläuternden 
Abbildungen in Schwarzdruck und zwei 
Tafeln in vielfachem Farbendruck. Bres- 
lau 1900, Ferdinand Hirt. Preis # 4.00. 


Wenn man von der Güte vorhandener Lehr- 


mittel einen Schluss auf die Wertschätzung und | 
Pflege eines Lehrfaches ziehen wollte, so würde | 


man die Erdkunde an eine der ersten Stellen 


unter den Schuldisziplinen stellen müssen. Aber | 


es wäre ein Fehlschluss: die Lehrmittel bieten 


viel mehr, als der geographische Unterricht in 


seiner gegenwärtigen Lage jemals verarbeiten 
kann. Könnten Bücher, wie die von Kutzen, Buch- 
holz, Harms, Kerp und die vorliegende „Um- 
schau “, so für den Unterricht herangezogen wer- 
den, als sie es verdienten, so würden die geo- 
graphischen Lehrstunden geradezu eine Erfri- 
schung für Lehrer und Schüler werden, anstatt 
ihnen die grösste Gefahr jeglichen Unterrichts zu 
bringen, die Langeweile, welche bei dem gewöhn- 
lichen schablonenhaften Betriebe des Namen- und 
Zahleneinpaukens kaum zu vermeiden ist. Wie 
in mancher Hinsicht sind die höheren Lehr- 


| 


anstalten auch nach dieser im Vorteil. Sie haben | 


(oder können sie wenigstens haben) sorgfältig 


vorgebildete geographische Fachlehrer, diesen | 
wie den Schülern stehen zum Teil umfang- | 


reiche Bibliotheken zu Gebote, die eingeführten 
Lehrbücher sind im grossen und ganzen gut, 


wenn auch teuer, und manchem der Schüler 


wird hier und da der Weihnachtsmann durch ein 
gutes Buch die „Heimat“ nahe rücken und den 
Blick in die „Fremde“ lenken. Viel schlimmer 


ist die Volksschule daran und doch ist es gerade der Geschichte vom Interregnum erweitert. Im 


diese, welche den allein zuverlässigen Mass- 
stab für die Bildung des Volkes als Einheit ab- 
giebt. Aber alle jene Vorteile stehen ihr nicht 
zu Gebote, die erdkundlichen Lehrbücher, die 
berüchtigten ‚kleinen Erdkunden “ sind an Lang- 
weiligkeit und Dürftigkeit kaum zu überbieten, 


und länderkundiche Schilderungen, wie sie gute | 
aber naturgemäss teure Werke bieten, werden | 


den Schülern in den wenigsten Fällen zugäng- 
lich sein. Da kann allein der Lehrer helfend 
eingreifen, und dass er das ohne Mühe und 
grosse Kosten vermag, ist ein Verdienst des 
Hirtschen Verlags. In seinen „Geographischen 
Bildertafeln“ besitzt er einen Schatz, der uner- 
schöpflich ist für neue Verwendung und noch 
immer ist es ihm bisher gelungen, die Männer 
zu finden, welche dem schönen Bilde auch das 
richtige Wort beizufügen verstanden. Durch 
Wort und Bild Umschau halten in der Heimat 
lehrt uns das vorliegende Buch, welches zu flei- 
ssigster Benutzung empfohlen werden kann. Ak. 


Schneiderhan, Joh., Kommentar zum Lese- 
buch für die katholischen Volksschulen 
Württembergs. Il. realistischer Teil A. 
Behandlung der Geographie und Heimat- 
kunde in der Volksschule. Für Schul- 
amtszöglinge, Lehrer und Lehrerinnen 
bearbeitet von Paul Frick, Joh. Schneider- 
han, Karl Dorner, F. Ruf, Jos. Stärk. 80, 
VII u. 587 S. Stuttgart 1900, Muth- 
sche Verlagshandlung. 

Preis # 5.20, geb. # 5.70. 


Dieses dicke Buch ist ein Kommentar, wie 
er sein soll: er muss mindestens dreimal so 
lang sein, als das Gedicht oder das Lesestück, 
welches „kommentiert“ werden soll. 


' soll. 


Das Buch | Vorteil bezeichnet werden. 


Geographischer Anzeiger. 


mag inhaltlich gut und in methodischer: Hin- 
sicht ein Meisterstück sein; ich kann trotz alle- 
dem in ihm nichts anderes als eine der be- 
quemsten Eselsbrücken erkennen. 
Schulamtszöglinge, Lehrer und Lehrerinnen that- 
sächlich solche Hilfsbücher nötig haben, kann 
man die tiefgehende Bewegung der gesamten 
Lehrerschaft nach einer Hebung der Lehrer- 
bildung vollkommen begreifen. Hk. 


Lehmann, A., Geographische Charakter- 
bilder. Aus Deutsch-Ostafrika. Land- 


schaft Morchi am Kilimandscharo. 60X82. 


Farbdruck. 
muth. 


Leipzig 1900, F. E. Wachs- 
Preis # 1.40. 


Es ist ein sehr anregendes, lebendiges Bild, | 


welches diese neueste Tafel in der Wachsmuth- 
schen Sammlung dem Beschauer darbietet und 
es wird um so mehr Interesse erwecken, als 
diesmal eine unserer Kolonieen den Stoff zur 
Darstellung geliefert hat. Hinsichtlich der tech- 


nischen Ausführung steht das Bild seinen Vor- 
| gängern in keiner Weise nach (s. a. Geogr. 
‚ Anz. 1900, S. 121). 


Fk. 


Rudolph, E., Heimatkunde des Reichs- 
landes Elsass-Lothringen. Zunächst zur 
Ergänzung der Schulgeographie von E.von 
Seydlitz herausgegeben. Mit vier Karten- 
skizzen und ein Bilderanhang. 2. Aufl. 
48 S. Breslau 1900, Ferdinand Hirt. 

® Die Zahlenangaben in Abschnitt IV sind nach 

den Ergebnissen der 95er Zählung berichtigt, 
also leider jetzt schon wieder überholt. Die 


geschichtliche Entwickelung in Abschnitt V 
wurde durch Einschaltung eines kurzen Abrisses 


übrigen blieb der Inhalt bis auf eine Änderung 
in der Abgrenzung der Vogesen unverändert. 
Hk. 


Hölzels Verkehrskarte von Österreich-Un- 
garn; für den allgemeinen Gebrauch, 
wie auch zum Uhnterrichit an kommer- 
ziellen Lehranstalten bearbeitet von Leo- 
pold Kallina. Massstab 1:800000. Wien 
1900, E. Hölzel. 


Kallina macht auf seiner grossen Karte die 
übliche Unterscheidung von Bahnen mit und 
ohne Schnellzugsverbindung. Die zur Hervor- 
hebung dieses Unterschiedesangewandten Signa- 
turen würden ihren Zweck entschieden besser 
erfüllen, wenn sie etwas mehr, wie der Fach- 
mann sagt, voneinander losgingen. So, wie sie 
die Karte bietet, ist es nur sehr schwer, aus 
ihrem engmaschigen roten Liniennetz die Haupt- 
verkehrsadern klar heraus zu finden, und gerade 
auf diese kommt es in erster Linie an bei einer 
Karte, die doch auch dem Unterrichte dienen 
Vielleicht empfiehlt es sich, das ohnehin 
schon in ganz mässiger Entfernung kaum sicht- 


ı bare Terrain ganz wegzulassen und die dadurch 


gewonnene Farbenplatte für eine besondere, recht 
kräftig hervortretende Farbe für die Hauptlinien 
zu benutzen. Der übrige Karteninhalt (Schiffs- 
kurse, Postkurse mit Personenbeförderung, 
Schiffahrts- und Poststationen, Telegraphen- 
ämter etc.) sowie die eingehende Gliederung 
der Siedelungen in Zeichen und Schrift. nach 
den Einwohnerzahlen, werden für den Unter- 
richt manchen Anknüpfungspunkt bieten und 
dass Konstantinopel, die Donaumündung und 
der Rheinlauf bis Bonn noch in den Rahmen 
der Karte fallen, muss als ein unschätzbarer 
Hk. 


Wenn die | 


| finde ich für diese paar Seiten dür ig 


Krüger, Carl A, Landeskunde der 


vinz Östpreussen. Für den Unt 
bearbeitet. 8 S. Danzig 1900, 
Axt. Preis geh. 


Den Titel Landeskunde von Ostp 
halts etwas gewagt. 


Prüll, Hermann, Aus der Himmels- 
Länderkunde. Die Lichter am 
ihre Zeichen und Zeiten. Die 
europäischen Erdteile. Nach w 
lichen Gesichtspunkten bearbei 
u. 186 S. Leipzig 1900, Ernst 
lich. Preis #4 2.00, geb. 


Bei der Durchsicht des Buches habe 
aufrichtig bedauert, dass mir die be 
gänger desselben, gleichsam die Pfeiler, 
denen es sich aufbaut, nicht zur Einsicht vorl. 
Die Gesichtspunkte und Grundsätze, 
Prüll bei seiner Arbeit leiteten, verdie 
Anerkennung und verbürgen dem W 
Verbindung mit einer oft vom herkö 
abweichenden Disponierung des Sto 
besondere Eigenart, die der Deutsche am b 


bei weitem nicht so im Vordergrunde 
die Fassung des Titels von vornherein 
lässt. Vielmehr ist mir das Streben 
fassers aufgefallen, seine Arbeit auf 
grunde aller wissenschaftlichen Erdkun 
Forschen nach den Ursachen der gı 
schen Erscheinungen“, nach dem „W 
Weil der Erdkunde“, aufzubauen. D 
„die Länder der fremden Erdteile, di 
einer interessanten (warum nicht „anrege 
Beziehung zum Deutschen Reiche stehen 
die deutschen Kolonieen, die Ansie 

deutscher Auswanderer, die Absatzgeb 
den deutschen Handel), als Ausgang 
und Mittelpunkte einer ausführlich 
stellung nimmt, ist um so schätzens 
Hinblick auf die beschränkte Zeit, w 
Schul-Erdkunde zur Bewältigung ein 
tigen Stoffes zugemessen zu sein pfle 
besser, weniges, aber uns naheste 
gründlich, als alles in flüchtiger 
hastiger Oberflächlichkeit. Dass ne 
ausführlichen Behandlung jener G 
deutschem Geist und deutschem Ei 
stehen, eine grosszügige Schilderung 
der sie tragenden Erdteile und der 
sie umgeben, einhergehen muss, bed 
der Erwähnung! — Mag man auch in d 
führung jener Gedanken, oder in Ein: 
anderer Meinung sein, anzuerkennen ist 
Fälle, dass das Buch bestrebt ist, etw 
„neuen Geiste“ der Erdkunde in di 
schule hineinzutragen. } 


Launhardt, Am sausenden Webstu 
Zeit. Übersicht über die Wirkunge 
Entwickelung der : Naturwissens 
und der Technik auf das gesamt: 
leben. 80.. 162 S. Mit 16 Abbil 
Leipzig 1900, B. G. Teubner. 


Geh. 90 }, geb. . 


Ein neues Bändchen in der Samm 
schaftlicher gemeinverständlicher Da 
aus allen Gebieten des Wissens, 
dem Gesamttitel: Aus Natur und G 
scheint. Wohl hat das eine oder 
Bücher bei einzelnen Fachgelehrten 
besonderes Lob geerntet; trotzdem 


>> 


= Ri u ra: un 
und Weise, wie die Autoren ihren Stoif be- 
ıdeln, vollständig dem Zwecke und der Auf- 
je der Sammlung entsprechend. Dass einzelne 
‚eiganz an der Oberfläche bleiben müssen, ist 
Folge umfangreicher Themen. Das letztere 
auch vom vorliegenden Bändchen. Laun- 
dt konnte, ursprünglich seinen Zuhörern bei 
"Kürze der vertügbaren Zeit, und jetzt seinen 
ern bei der Beschränktheit des Raumes nichts 
'eres als ein Bild in grossen Zügen entwerfen. 
vier Vorträge sind eine Zusammenfassung 
ttragender Gedanken über ein umfassendes 
ma. Der Verfasser versteht das Interesse 
wecken und zu weiterem Nachdenken über 
ı Gegenstand anzuregen. 

Eine Einarbeitung der „Zusätze“ in die 
ende Darstellung würde beim Lesen des 
hes angenehmer empfunden werden. A«. 


Leuzinger, Reisekarte von Oberitalien 
-:900000. 4. Aufl. Zürich 1899, Geo- 
raphisches Institut von J. Meier vorm. 
Wurster & Co. 

Aufgezogen A 4.50, gefalzt „4 3.00. 


iese in vierfachem lithographischem Druck, 
warz für Ortszeichen, Eisenbahnen und 
it, blau für Gewässer, rot für Strassen und 
ın (Schraffen) für das Gelände hergestellte 
te reicht bei einer Grösse von 72X50 cm 
N. bis Zürich, im S. bis Livorno, im W. bis 
noble und im O. bis Triest. Mag diese 


indes günstig auf den Beschauer gewirkt 
en, jetzt thut sie es jedenfalls nicht mehr, 
a der Zahn der Zeit hat zu sehr an ihr 
t. Die ausserordentlich rohe Zeichnung 
ituation, welche sich besonders in den 
(mbahnlinien offenbart, sowie das Fehlen 
iedener Eisenbahnlinien, Eisenbahnkreu- 


, Salvatore, Bercher u. a.) lassen die Karte 
‘ einiger auf derselben als im Bau ver- 
ıneten Eisenbahnen zu Reisezwecken wenig 
hrlich erscheinen. Schr. 


ine Reise in Italien. Eine Monogra- 
nie Italiens mit ca. 1000 künstlerisch 
eführten Illustrationen, herausgegeben 
n A. Spühler (Comptoir de Phototypie 
‚eüchätel). Leipzig, K. F. Koehler. Voll- 
ndig in 26 Lieferungena 75 3%. 


Ki 


irnoch wenige Lieferungen und der Heraus- 
f „Meiner Reise in Italien“ wird mit Be- 
üng auf die Vollendung seines neuesten 
erkes blicken können, auf dessen Er- 
gelegentlich der ersten Nummern, 
he Venedig zum Gegenstand ihrer vorzüg- 
lung hatten, der Geogr. Anzeiger 
November 1899 mit Freuden hinweisen 
te. Heute liegen uns die Lieferungen 
0 vor, welche zeigen, dass der Heraus- 
T seinem Werke auch ferner die grösste 
alt angedeihen liess. 

ıunen und Bewunderung wird jeden Be- 
er erfassen, welchem die Kunstwerke der 
itektur, sowie die landschaftlichen Reize 
$ in diesen vorzüglichen Reproduktionen 
Originalaufnahmen der Gebr. Alinari in 


so 


cht kommen und mit herrlicher Freude wird 
‘in der Erinnerung schwelgen, dem diese 
ıswahren Bilder alte Bekannte vor Augen 
n. Die einzelnen Lieferungen behandeln 
Xeihe nach: Florenz, Rom, Neapel, Um- 
ng von Neapel, Pompeji, Palermo, Sizilien, 
no, Pisa und Siena, Genua, La Riviera, 
Paeiemont, Mailand, Oberitalienische Seen, 


= 


nz und Sommer & Söhne in Neapel, zu 


e ursprünglich durch die Darstellung des 


s- und Endpunkten (z. B. Mori, Gorner- 


Geographischer Anzeiger. 
Lombardei und Parma, und zwar sind den 
Sehenswürdigkeiten der Städte Florenz, Rom 
und Neapel je zwei Lieferungen gewidmet. Doch 
was sagen diese kurzen Überschriften zu der 
ausserordentlichen Reichhaltigkeit des Gebote- 
nen. Welche Fülle köstlicher Anregung ist in 


ı jeder einzelnen Lieferung enthalten, welch herr- 


liches Empfinden wird in jedem Beschauer 
wachgerufen, wenn ihm z. B. bei Neapel der 
Posilipo, die Galleria Umberto I1., Santa Lucia, 
Capri, Amalfi, Salerno, Pompeji u. a. vorgeführt 


ı werden. Noch viel mehr sind die vorzüglichen 
| Abbildungen der in der Welt einzig dastehenden | 


grossartigen Kirchenbauten, an denen Italien | 


so überaus reich ist und von denen die Peters- 
kirche in Rom und der Marmordom in Mailand 


| die würdigsten Vertreter sind, geeignet, das 


‚ Interesse für die Kunstschätze Italiens zu wecken. 
ı Dass auch den stummen Zeugen längst ver- 
 gangener Zeiten, den Ruinen, in diesem Werke 
gebührend Rechnung getragen wird, ist bei der 


| ausserordentlichen Bedeutung, welche dieselben 


tür die Geschichte Italiens sowie der ganzen 


ı Welt haben, selbstverständlich. Der kurze Text, 


welcher in jeder Lieferung zwischen den Illu- 
strationen eingefügt ist, giebt willkommene Aus- 
kunft über die Entstehung, Grösse, Kosten etc. 
der dargestellten Bauwerke, derselbe dient aber 
auch gleichzeitig dem Touristen als Ratgeber. 
Das vorzügliche Prachtwerk dürfte nach seiner 
Vollendung den vielen Freunden Italiens zum 
willkommenen Erinnerungsbuch werden und 


auch allen jenen sich nützlich erweisen, welche | 


eine Reise nach Italien vorhaben. Gewiss wird 


| sich,mancher durch die Eindrücke, die er bei 


Durchsicht „Meiner Reise in Italien “ gewonnen 
hat, dazu bestimmen lassen, den einen oder 
andern Ort, der ihn im Bilde schon zu begeistern 


vermochte, mit in sein Reiseprogramm aufzu- 


nehmen. Schr. 
Um die Jahrhundertwende dem deut- 
schen Volke eine zusammenfassende Übersicht 
der vaterländischen Kultur und seines natio- 
nalen Lebens zu bieten, ist zweifellos ein glück- 
licher Gedanke des weitbekannten J. J. Weber- 


schen Verlages gewesen, der in Bezug auf 


Gediegenheit und technische Schönheit seiner 
Erzeugnisse sich vorteilhaft von den betrieb- 
samen Massenfabrikanten „aktueller“ Illustra- 
tionen unterscheidet. Wie Webers „Illustrierte 
Zeitung‘ immer noch an der Spitze aller ähn- 
lichen Unternehmungen steht, gebührt auch dem 


‚aus dem gleichen Verlage hervorgegangenen | 


„Goldene Buch des deutschen Volkes an der Jahr- 
hundertwende“ (.% 30.—) die erste Stelle unter 
allen Rückblicken auf die Leistungen des ver- 
tlossenen Jahrhunderts. Ein Bilderbuch im guten 
Sinne des Wortes! Unter Leitung Julius Loh- 
meyers haben sich 76 Fachmänner vereinigt, 
alle Seiten deutschen Volkslebens und deutscher 
Kultur zu beleuchten und damit den bildnerischen 
Schmuck zu einem Ganzen zusammenzufassen. 
Es lässt sich darüber streiten, ob jede Seite 
deutschen Lebens den ihrer Bedeutung zu- 


I 


stehenden Raum zugewiesen erhalten hat. Be- 


sonders unter den Geographen vermisst man 
manchen hervorragenden Vertreter seiner Wissen- 
schaft, der auf seinem Spezialgebiete Bahn- 
brechendes leistete. Eins aber hätte man den 
Aufgenommenen nicht anthun sollen: ihnen — 
Eugen Wolf an die Seite zu setzen. Die 
Fülle des Gebotenen (über 1000 Bildnisse, Aus- 
sprüche und Lebensbeschreibungen sowie 37 


einem wahren Hausschatz, in dem auch kom- 


mende Generationen noch gern blättern wer- | 


den. Da das Buch bereits zu Beginn des amt- 
lichen 20. Jahrhunderts erschien, sind eine Reihe 
von Männern, deren Bildnis seiner Zeit Auf- 


| dienen. 
Kunstbeilagen) stempelt dennoch das Buch zu 


9 


nahme fand, heute bereits verstorben. Von 
ihnen sei derjenigen gedacht, die unserer Wissen- 
schaft nahe standen: des Grossherzogs Karl 
Alexander von Sachsen-Weimar, Heinrich Kie- 
perts, Otto Kerstens und Adolf Pichlers. So 
verschieden ihre Lebensstellung und ihr Ein- 
fluss auf den Gang der Ereignisse auch war, 
eins hatten alle vier gemeinsam: das völkische 
Empfinden, von dem all’ ihre Handlungen Zeug- 
nis ablegen. Ein eifriger Beschützer aller natio- 
nalen Regungen hat der verewigte Gross- 


| herzog von Sachsen sich besondere Ver- 


dienste um die Förderung der deutschen Kolo- 
nialpolitik erworben; jedem Kampfe für deut- 
sches Volkstum galt sein Interesse: noch auf 
dem Sterbebette, wenige Stunden vor seinem 
Tode, erkundigte er sich nach den neuerlichen 
Erfolgen der Buren im Kaplande. Altmeister 
Heinrich Kiepert, der Kartograph des Deut- 
schen Schulvereins, dessen begeisterter An- 
hänger er war, stellte seine ungeheure Arbeits- 
kraft gern in den Dienst des nationalen Ge- 
dankens. Die Ermittelung der deutschen Sprach- 
grenzen, die Abwehr aller fremdnationalen Be- 
strebungen zur Unterdrückung deutscher Orts- 
namen (manch’ harten Strauss focht er deswegen 
mit den Herren Madjaren aus), war ihm allzeit 
ein liebes Arbeitsfeld. Auf kolonialpolitischem 
Gebiete liegen Otto Kerstens Verdienste, 
der als erster als Reisebegleiter von der Deckens 
auf die Bedeutung Ostatrikas für deutsche Ko- 
lonisation hinwies. Für deutsche Bethätigung 
über See arbeitete er im Zentralverein für Han- 
delsgeographie, ihm verdankte der Verein zur 


| Förderung deutscher Interessen in Südafrika 


seine Entstehung, in den letzten Jahren war er 
eifriger Werber für die deutsche Kolonisation 
in Vorderasien. Des verdienten Alpengeognosten 
Adolf Pichlers Arbeiten endlich verklärte die 


| Muse der Dichtkunst; der Alte im Barte war der 


Führer der Tiroler Jungdeutschen, ein mann- 
hafter Vertreter deutscher Rechte in Österreich, 
ein begeisterter Freiheitssänger, dessen Grab 
aufgeptlanzte Bajonette umstanden zum Schutze 
der staatlichen Ordnung. Möge allen vieren 
die deutsche Erde leicht sein! Langhans. 


Die Reichsratswahlen in Böhmen 
haben mit einem derartig durchschlagenden Er- 
folge für die entschieden Deutschgesinnten ge- 
endet, dass ihr Ausfall überall die Aufmerksam- 
keit auf die völkischen Zustände dieses Kron- 
landes gelenkt hat. Die elementare Offenbarung 
des deutschvölkischen Gedankens (fast alle bis- 
herigen sozialistischen Abgeordneten wurden 
hinweggefegt) beruht auf der Kulturarbeit von 


| Jahrhunderten, die in stetem nationalen Kampf 


das Volksbewusstsein so festigte, dass alle Ver- 
suche, es zu erschüttern, zu Schanden wurden. 
Die von den Deutschen in Böhmen geleistete 
Arbeit im Zusammenhang überschauen zu kön- 
nen, strebt der starke Band an, den unter dem 
Titel „Deutsche Arbeit in Böhmen“ Hermann 
Bachmann im Verlage der Deutschen Verlags- 
anstalt Konkordia in Berlin herausgegeben hat 
(# 6.—). Eine grosse Anzahl von Gelehrten 
und Schriftstellern behandelt in Kulturbildern 
das deutsche Böhmen, von denen besonders 
Laubes landeskundlicher Grundriss, Schle- 
singers Ansiedlung der Deutschen, Hauffens 
Deutsches Volkstum sowie die Aufsätze über 
die deutsch-böhmische Industrie von Grunzel, 
Pazaurek und Kostka hier Erwähnung ver- 
In diesen Arbeiten liegt auch der 
Schwerpunkt des Werkes, dessen Behandlung 
sich frei von Angriffen auf das Tschechentum 
hält; es soll keine Streitschrift oder Lobeshymne, 
sondern ein Rechenschaftsbericht des Deutsch- 
tums in Böhmen sein. Insoweit ist das Werk 
empfehlenswert und verdient die Beachtung 


10 


aller, die sich über die reiche in Böhmen ge- 
leistete deutsche Kulturarbeit unterrichten möch- 
ten. 
handlung der deutschen Litteratur in Böhmen, 
die nach dem ‚bekannten Rezept durchgeführt 
ist: „Der Adler lobte den Salus, der Salus lobte 
den Saar, der Saar, der lobte den Adler, und 
alle lobten den Klaar“. 


schen Landstädtchen entstammenden 
schen “ Dichtern wie Kompert, Jeitteles, Teweles, 
Isidor und Seligmann Heller, Mauthner, Mendl, 
Kuh und Kohn mit ihren Ghetto - Geschichten 


ganze Absätze zu widmen und von wirklichen | 


Dichtern wie Ohorn, Naaff, Gawalowski, Hutter 


weiter nichts als den Namen zu nennen! 
Langhans. 


Die Welt-Schlagwörter jagen sich heut- 
zutage. Die Zeitungen schwelgen in Ausdrücken 
wie Weltpolitik, Weltmacht, Weltwirtschaft, Welt- 
handel, Weltverkehr. Aber auch diese schlecht 
verdauten Phrasen haben thatsächlich Hinter- 
grund. Die Entwickelung der neuzeitlichen wirt- 
schaftlichen Verhältnisse zwingt zur Erweiterung 
des räumlichen Gesichtskreises. Man gewöhnt 
sich allmählich, den Kampf der Völker um die 
Weltherrschaft, sei er friedlicher, wirtschaftlicher 
Art oder kriegerischer Natur, in seinen Grund- 

. ursachen zu verstehen und mit Bewusstsein sich 
daran zu,beteiligen. Deutsche Weltpolitik braucht 
nicht erst beschlossen zu werden, wir stehen 
schon mitten drin. 
räumliche Werte, das Schwinden des Grauens 
vor weiten Entfernungen auf der Erde ist eine 
Folge des riesig angewachsenen Weltverkehrs 
und der |deutschen Beteiligung daran. Wer 
hätte vor 30 Jahren nicht bei dem Gedanken 
gelächelt, dass das Deutsche Reich einmal mit 
China Krieg führen würde? Und heute er- 
halten wir eine Armee von Freiwilligen im 
Reiche der Mitte! Das heutige Interesse am 
Weltverkehr zeigt sich schon in der Notwendig- 
keit einer 9. Auflage des trefflichen Werkes 
„Der Weltverkehr und seine Mittel“ (Leipzig, 


Otto Spamer; Preis % 9.—), einer Sonder-Aus- | 


gabe aus dem weitbekannten „Buch der Er- 
findungen“. Ein Band von fast 1000 Seiten 
und mit 860 Bildern, inhaltlich fachmännisch 
und doch gemeinverständlich behandelt, tech- 


nisch vornehm ausgestattet, verdient das Werk | 
einen Platz in der Bücherei jedes Gebildeten. 


Es unterrichtet zunächst über die geschichtliche 
Entwickelung des Verkehrswesens und widmet 
dann den einzelnen Betriebsfaktoren eingehende 
Behandlung. Den Landstrassen, Eisenbahnen, 
Brücken und Wasserstrassen, dem Schiffbau und 
Post-, Telegraphen- und Telephonwesen sind 
besondere Abschnitte gewidmet. Die zugehörige 
Weltkarte ist mit Verständnis angefertigt, aber 
roh vervielfältigt. Eine wichtige Zugabe des 
Buches bildet der Abschnitt über Weltwirtschaft, 
der dem Leser in fesselnder Form die treiben- 


den Kräfte des Weltverkehrs entwickelt. 
Langhans. 


Rust, F., Pulo Lantar. 
Blatt deutscher Kolonialunternehmung. 
80, 
Verlag. Preis 50 J. 
Die unerfreulichste Erscheinung bei der Kolo- 


nialbewegung der Gegenwart — nichtin Deutsch- | 


land allein — ist der Neid und die Eifersucht, 
die sich offenbaren, sobald irgendwelche Unter- 
nehmergruppen auf dasselbe Gebiet geraten, 
ein genügender Beweis, dass nicht ideale 


Beweggründe, die gewöhnlich vorgeschoben 


werden, die Triebfeder der Kolonialbewegung 
gewesen sind, sondern einzig und allein der 


Unerfreulich dagegen ist die Art der Be- | 


Es ist doch geradezu 
herausfordernd, den zahlreichen, den tschechi- | 
„deut- | 


Dies Gewöhnen an grosse | 


Ein unsauberes | 


31 S. Berlin 1900, Hildebrandts | 
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Geographischer Anzeiger. 


sL. Friederichsen & Co. 
(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) € 
in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 


Land- und Seekartenhandlung, 


Geographischer und Nautischer Verlag. 


VeY. DATA NIB/NUY 


Specialität für Geographie, Kartographie, Nautik, Handelswissen- 
schaften und Kolonialpolitik. | 

Export litterarischer Erzeugnisse in allen Sprachen. 
Ausführung geographischer Karten und Pläne in Zeichnung, Stich und Druck. 


Spezialkarten aller Länder und Meere 
in grösster Auswahl vorrätig. 


Erd- und Himmelsgloben, Schul- und Hand-Atlanten, 
Comptoir-Wandkarten, Schul-Wandkarten, Reise- 
werke, Reisehandbücher, Reisekarten, Seekarten 

eig. ’eic. 


Lager der gangbarsten deutschen und fremdländischen 
Telegraphenschlüssel. IA. 191 


L. Friederichsen & Co., Hamburg, Neuerwallßt 
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92. Bearbeitung. Ein itarker gr. Oktavband (62% Seiten) mit 
227 Abbildungen u. Skizzen, 5 bunten Karten u. 8 Farbendrucktaieln. 


oo In keinenband MR. 5,25. o In Halbiranzband MR. 6.— oo WE 


Inkalt; I. Allgemeine Erdkunde. ill. Handelsgeographie. ooo 
“—° 11, tänderkunde. o o o o IV. Geidiichteder Geographie, 


‚. Tüchtige Redakteure halten das Werk itändig auf der Höhe der Zeit. .. 
2 e. Gejamtverbreitung der Seydlitzihen Geographie 11/;s Million Exemplare. ,+ 


Zum Selbjtitudium fd. Hausbibliothet u.d. Kontor. ; 


zu 


5 5 Derlag von Hermann Loftenoble in Jena. ge =__ 


Rumanentum und Germanenivelt 


von . 

profeilor Dr. &. Marina. a; 

Ans. dem Italienifhen von E, Miller. “ 

AUutorifierte deutiche Husgabe. & Ein jtarter Band Gr.-Oftav. 8 Marl 

Zach dem Urteile eines namhaften Kulturhiftorifers ein ausgezeichnetes Werf von tief wiffenfchaft! 

getragen. Das in fehr flarer und verftändlicher Sprache gefchriebene Werf ift von höchfter A die 

fchreibung. Der Italiener ift ein begeifterter Verfechter des weftenropätfchen Kulturgedanfens, als defjen alt 

Träger er Germanen und Romanen erfennt. Beide einander innerlich näher zu bringen, ift fein Ziel, A 

und Romanentum nach einer Seitfolge ungewollter gegenfeitiger Unterftügung in den Sortfchritten der 
bewußt gemeinfamer Kulturarbeit zufammenzufaffen, ijt fein Swed. » Fiur 
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‚Karte wird fortwährend auf 


Geographischer Anzeiger. 


Am 1. Januar 
beginnt der neue Jahrgang! 


Neue Abonnenten erhalten bis dahin gratis: 


DIE UMSCHAU 


ÜBERSICHT ÜBER DIE FORTSCHRITTE 

UND BEWEGUNGEN AUF DEM GESAMT- 

GEBIET DERWISSENSCHAFT, TECHNIK, 
LITTERATUR UND Kunsr. 


Jährlich 52 Nummern Illustriert, 
Preis vierteljährlich M. 3.00. 
„Die Umschau“ zählt nur die hervorragendsten 
Fachmänner zu ihren Mitarbeitern. 


Probenummer durch jede Buchhandlung, sowie von der 
Geschäftsstelle der „Umschau“, Berlin W 57 zu beziehen. 


[A.”185, 


| 
i 


unter Redaktion von Dr. C, Vogel 


inte des Deutschen Reichs = jr rasen en 


im Massstab 1: 500000 


27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
2., vollständ. durchges. und bericht. Auflage. 


Ausstattungen u. 
Preise: 


a) in 27 Blättern mit 
Titelblatt, flach und 
losein Mappe 46 M.; 

b) als Atlas geb. mit 
Namen-Verzeichnis, 
enthaltend 52000 
Namen, 49 M,; 

c) aufgezogen auf Lein- 
wand, jedes Blatt 
einzeln, achtfach 
zusammengelegt in 
in Ganzlederkapsel, 


AITTreTTITT 


Jedes Blatt ist für 
2.M. einzeln zu haben. 
Aufziehen auf Lein- 
wand wird mit 40 Pfg. 
für das Blatt berechnet. 

Das Namenverzeich- 
nis (enthaltend 52000 
Namen) einzeln 3 M. 


$ 


Die 500000 teil. Reichs- 
karte ist die erste abge- 
schlossene einheitl. kar- 
tographische Gesamt- 
darstellung des Deut- 
schen Vaterlandes! 


$ 


Die in zweifarbigem 
| | Kupferdruck (Fluss- 
INNNNINUNNNLLN EI nd Wegenetz schwarz, 
ee HH mul DELSe braun) u. Scha- 
SSSSZZERE NND or enkolorit herge- 
stellte Karte wird in 
zwei verschiedenen 
Ausgaben geliefert: 


‘ b 
" Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. ag 
a allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. “"[A. 201. 


11 
Geschäftstrieb, die Gewinnsucht. Kapit.-Leutn. 
Rust plante 1899 die Erwerbung der kleinen 
Insel Pulo Lantar an der Westküste der Halb- 
insel Malakka, um unter dem Deckmantel des 
Plantagenbaues eine Flottenstation für Deutsch- 
land zu gewinnen. Auf irgendeine Weise scheint 
die Kolonialgesellschaft „Ubersee“ oder deren 
Leiter Sholto-Douglas von diesem Plane Kennt- 
nis erhalten zu haben und will nun das „Ge- 
schäft“ selbst machen, was Herrn Rust ver- 
anlasst', sich in die Offentlichketi zu flüchten. 


| Hinc illae lacrimae! Übrigens irrt Kapit.-Leutn. 


Rust, wenn er meint, dass durch den anglo- 
französischen Vertrag über Siam vom Jahre 
1896 nichts über die Malayische Halbinsel ver- 
einbart sei; dieselbe wird bei einem eventuellen 
Zerfall Siams unbedingt an England fallen. 


H. Wichmann. 


| Wacquant, Anatole, Die ungarische Do- 


nau-Armee 1848/49. 80, 386 S. 2 Ab- 
bildungen. Breslau 1900, Schlesische 
Verlagsanstalt. Preis #4 5.—. 
Mit dem Märchen von der Verräterei Görgeys 
bei Vilägos am 13. August 1849, welches nicht 
allein von ungarischen Chauvinisten, sondern 
auch sonst noch vielfach Glauben findet, end- 
gültig aufzuräumen, ist wohl der Hauptzweck 


des Buches, welches eine vollständige Schilde- ° 


rung des ungarischen Aufstandes enthält. Die 
Rechtfertigung liegt in dem schriftlichen Zuge- 
ständniss von Ludw. Kossuth: „Görgey war nur 
intrigant und ehrgeizig; Verräther aus Vorsatz 
war er nicht“. Dass Kossuth 17 Jahre brauchte 
— der Brief ist vom 20. Mai 1866 datiert —, bis 
er zu dieser Einsicht kam, und dass er die Ver- 
öffentlichung dieser Überzeugung sein ganzes 
Leben hindurch verhinderte — erst drei Jahre 
nach seinem Tode wurde dieser Brief veröffent- 
licht — ist kein Ruhm für den grossen ungari- 
schen Patrioten. Das Fehlen einer Karte er- 
schwert es, den Ereignissen des Feldzuges zu 
folgen. FH. Wichmann. 


Kraepelin, Dr. K., Naturstudien im Garten. 
Plaudereien am Sonntag Nachmittag. Ein 
Buch für die Jugend. Mit Zeichnungen 
von OÖ. Schwindrazheim. Leipzig 1901, 
Verlag von B. G. Teubner. 

Preis geb. „#4 2.00. 

Das neueste Buch des durch seine ‚„Natur- 
studien im Hause“ wohl allen Erziehern be- 
kannten Verfassers kann als anregende, die Liebe 
zur Natur fördernde Lektüre empfohlen werden; 
ob die Dialogforım fördernd für das Verständ- 

nis ist, bleibe dahingestellt. - 0. S. 


| Lersch, Dr. B. M. Neuester Führer für 


Aachen und Umgebung. 6. gänzlich um- 
gearbeitete Auflage von Dr. H. Savels- 
berg. Mit Stadtplan, Karte der Umgegend 
u. 50 Illustrationen. Aachen 1900, Verlag 
von A. Jakobi & Co. Preis .# 2.25. 


Dieser „neueste Führer“ zeichnet sich vor 
ähnlichen Reisehandbüchern vorteilhaft aus durch 
die überaus sorgfältige Zusammenstellung aller 
in historischer Hinsicht wissenswerten Momente, 
deren die alte Kaiserstadt einst „Stuhl, Sitz und 
Thron des Reichs“ eine bedeutsame Fülle auf- 
weist. Die neue Auflage ist bis in Einzelheiten 
hinein von Dr. Savelsberg durchgearbeitet und 
zum Teil gänzlich umgestaltet worden. Reicher 
Bilderschmuck, ein recht übersichtlich entwor- 
fener Plan der Stadt und eine sehr derb aus- 
geführte Karte der Umgebung machen das gut 
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ausgestattete Buch nicht nur zu einem praktischen 


Wegweiser, sondern auch zu einem angenehmen 


Erinnerungszeichen für alle Besucher des alt- 
ehrwürdigen Aquisgranum. Gelegentlich einer 
neuen Auflage giebt der Verfasser vielleicht 
darüber Auskunft, wie Grane, das Schlachtross 
Brunhildens, zu der Ehre kommt (vgl. S. 2), 
„das edle Ross der Nibelungen“ genannt zu 
werden. O8S: 
> 


Mr 


Kleine Mitteilungen. 
Über 


den Photocol- Sammelatlas | 


hielt Lehrer Jentzsch in Bitterfeld einen Vortrag, 


in dem er ausführte: Die Photocols wollen durch 


ihre künstlerische Ausführung den Geschmack | 
an guten Bildern in die richtigen Bahnen leiten. | 
Da das Sammeln methodisch geschieht, so springt | 


dabei ein erheblicher Vorteil für Geschichte und 
Geographie heraus. 


Die sich an den Vortrag | 


anschliessende Besprechung drehte sich haupt- | 


sächlich um die Frage, ob der Photocol-Sammel- 


atlas in der Schule zu gebrauchen sei. Von vielen 


Seiten wurden Gründe dagegen geltend gemacht, 
doch wurde der Atlas dem Lehrer als Hilfsmittel 
empfohlen (Preuss. Lehrzeitung). — Ich vermute, 
dass sich die geltend gemachten Gründe mit 
meinen früheren Ausführungen im Geogr. An- 
zeiger (1900, S. 36) decken. Hk. 


Koloniale Volkserziehung. Fritz Bron- 


sart von Schellendorf macht unter dieser Spitz- | 


marke in der „Kolonialen Zeitschrift“ I, 1900, 


S. 347 einen Vorschlag, dessen Hauptsätze 


heissen: „Weshalb ist England die bedeutend- | 


ste Kolonialmacht geworden?“ Weil das eng- 
lische Volk bis auf den letzten Mann kolonial 
fühlt und denkt. „Der Hauptgrund, welcher 
überall unserer kolonialen Entwickelung im 
Wege steht, ist der, dass das Volk als solches 
noch nicht kolonial denken gelernt hat. — Ein 
durchgreifender Wandel ist nur auf folgende 


Weise zu schaffen: „Es soll für sämtliche | 


Schulen und Lehranstalten im ganzen 
deutschen Reiche die Kolonialwissen- 


schaft als solche obligatorisch werden.“ | 


Es genügt nicht, dass hier und da beim Geschichts- 
und Geographieunterricht z. B. von den Lehrern 


auf die Bedeutung der Kolonieen hingewiesen | 


wird; es darf nicht dem Ermessen und Gut- 
dünken der einzelnen Lehrer überlassen bleiben, 
in wieweit und in welcher Weise sie bei den 
Schülern das koloniale Verständnis wecken 


wollen; sondern es muss ein einheitliches System | 


hineingebracht werden, welches eine gleich- 
mässige Ausbildung aller bildet. — Die Kolo- 
nialwissenschaft ist wert, als solche zu einer 
eigenen Fakultät zu werden. Zunächst müssen 
von Fachleuten Lehrbücher, passend für die 


verschiedenen Abstufungen der Lehranstalten | 
und eingeteilt für die verschiedenen Klassen, | 


ausgearbeitet werden. Mehrere Stunden wö- 


chentlich müssen für Kolonialwissenschaft in | 


sämtlichen Klassen obligatorisch sein. Die Lehr- 
bücher müssten etwa folgendermassen inhalt- 
lich geordnet sein: 
I. Überblick über die Kolonialgeschichte aller 
Völker. 
Il. Knappe Klarlegung des Zweckes der Ko- 
lonieen für das Mutterland: 
a. Erhaltung aller nationalen Kräfte für die 
eigene Nation, 
b. handelspolitisch, 
ce. zivilisatorisch, Christentum. 
Ill. Einfachste kaufmännische Grundsätze. 


IV. Überseiischer Handel (Import, Export), 


Zoll. 
V, Plantagenbau. 


Geographischer Anzeiger. 


nehmungen im In und Auslande. 


Bewerbe-Zeitung in Jena. 
A. 181.] 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Soeben erfchien: 


Öeomorphologische 


Untersuchungen 
in den Hochalpen. 


Ait 6 Tafeln 
und zahlreichen Slluftrationen im Tert. 


= 
Don 


Dr. Eduard Richter, 


ordentl. Prof. der Geographie an der Univerfität Graz. 
Br Preis: 6.40 Marf. m 
$ 


(Ergänzungsheft Ar. 132 zu Petermanns 
Mitteilungen.) 


$ [A. 190. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Das Oherengadin 


in der 


Vergangenheit und Gegenwart. 


Von 
Ernst Lechner, Dr. phil. jubil. 
Dritte, völlig umgearbeitete Auflage von 
„Piz Languard und die Bernina- 
gruppe‘. [A. 150. 
Mit 12 landschaftlichen Ansichten. 


8%. In Scytogen gebunden Preis 3 Mark. 


ODLSTLFSTOITETTETREIKEITETLUERETRETLENRETTETTETENN 
Für jeden Technifer, Kabrifanten und Gemwerbetreibenden tft die 
. + + 
: eh & 
Allgemeine Geverbe-Zeitumg 
wegen ihres gediegenen Inhalts die durchaus praftifchite technifche Seitfchrift. Sie bringt 


Fsahanfjäe aus bewährteften Federn, zeigt die Fortfchritte auf dem Gebiete von Imduftrie 

und Technif und enthält ftets die nenejten Nachrichten über Erport und größere Unte 
BEZ” Preis vierteljährlich nur 2 Mark, 

Su beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftanjtalten und durch die 

in Jena. 


Man verlange durd; Poftfarte gratis eine Probenummer der Allgemein 


hermann Costenoble, Buchdruckerei und Verlag, Jena. g 


Absdkeigedhodkedksikedkoikeikoiteikeite like ite 
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| 


Er Alle Doltsbibliotheten 
P5iographische Dolksbücher ») 
ET EEEELEERE LEEREN, 


Sefchäftsftelle 4 


Verlag von Kermann Costenoble in Jena. 


»* ” 3 1 
| 
Europäische Höhlenfauna. 
Eine Darftellung der in den Höhlen Euro pa 
lebenden Tierwelt : 
mit bejonderer Berüctjichtiaung der Höhle 
fauna Krains. ; 
ach eigenen Unterfuhungen 
„von 
Profeffor Dr. d. Hamann, 
Mit 150 Ubbildungen auf 5 lithoaraphierte 
Tafeln. 3 
—— £erifon-Oftav 14 Mart. — [A.17 


Li 


Derzeichn. zu verl. v.R. Poigtländers Derlag, 


| 
Abonnements in den Buchhandlung‘ 


Man abonniere auf: ] 


MONATSHEFTE 
FÜR FREIE UND AN- 
GEWANDTE KUNST. 


Inhalt des Januar-Heftes: a\ 


/ Neues von Max Liebermann. Die achte 
Ausstellung der Wiener Secession. Der 
ästhetische Genuss am Bauwerk. Wil- 
/ helm Leibl }, Fritz von Uhde’s neue 

N stes Werk etc. etc. r ‚SlEr 


Preis pro Jahrgang 24 Mark 


MÜNCHEN: VERLAGSANSTI 
sauna FEBRUCKMANN A 


Reichhaltigste deutsche Kunstzeitsch it! 


oder bei der Post. 


ur ine 


. 


Taktische Bedeutung der Kolonieen für 
utterland. 


chen Eigenart). 
nach den Klassen müssen die einzelnen 


ung der einzelnen Kapitel sollten Preis- 
Ben gemacht und aus den preisge- 


das nicht nur einen grossen kolonialen 


gemeinsames Band um die tausende 


ie 


freudig auch jeder Vorschlag und jedes 


den ganzen Erdball verstreut wohnen 


üssen ist, so halte ich doch diesen Vor- 


‚ist, für die Erdkunde, d. h. das Lehr- 
elches seinem ganzen Wesen nach am 


rer Kolonieen zu übermitteln, mehrere 
gen, so ist doch sicher wenig Hoffnung 


,‚ dass dies einem ganz neu einzu- 
Fache leichter gelingen solle. Die 


r g selbständiger Lehrstühle für Kolonial- 
aft an unseren Universitäten wäre 
' leichtesten denkbar. Jedenfalls halte 


dazu berufen ist, eine eingehende Kennt- 


liche Stunden in sämtlichen Klassen 


| 


fe eingehender behandelt sein. Für Be- 


| Arbeiten die Lehrbücher zusammen- . 
‚werden. — Auf diese Weise wird die 
€ kommende Generation kolonial erzogen; 


vung für unser Volk bedeuten, sondern 


schen schlingen, welche auch ferner- 


| 


Geographischer Anzeiger. 


ich die Vorschläge, welche 
Dove vor einiger Zeit in der „Deutschen Ko- 
lonial-Zeitung“ machte, für viel aussichtsvoller. 


ı Doves Forderungen lauten in seiner eigenen 
\ Fassung: 
1. Für Universitäten und technische Hoch- 


‚ schulen: eine unentgeltliche, auch für den Nicht- 
Deutschtum im Auslande (Wahrung der | 


geographen leicht fassliche kolonialgeographi- 
sche Vorlesung von zwei Stunden. Diese ist 
mindestens alle vier Jahre zweimal zu lesen. 
An Universitäten und technischen Hochschulen 
muss über wirtschaftliche Geographie gelesen 
werden. 

2. Für weitere Kreise ist ein leicht verständ- 
liches Buch zu schaffen, enthaltend geographi- 
sche Charakterbilder nach den 
werken unter Bevorzugung derjenigen Länder, 


hungen unterhält. 

3. Für den Schulunterricht Erhöhung der 
Stundenzahl in den oberen Klassen der höheren 
Schulen. Für diese wie für die Volksschulen 


‚ möglichst viel Vergleiche mit dem Schüler be- 


n nach Hebung der kolonialen Bildung 


| 
| 


kannten Grössen und möglichst leichtfassliche 
graphische Darstellung dieser Vergleiche. In 


und an geographisch vorgebildete Lehrer. 77x. 


Generalmajor v. Liebert hat den Kro- 
nenorden 2. Klasse mit dem Stern erhalten. 


Diese Auszeichnung ist wohl der beste Beweis 
dafür, dass die gegen Herrn v. Liebert ge- 
richteten Angriffe an massgebender Stelle keinen 


Boden gefunden haben. Dr. Hans Wagner, von | 


dem die ganze Presskampagne gegen General- 
major von Liebert ausgegangen war, ist vom 
Bibliographischen Institut zu Leipzig seiner 


Im Verlag der Verlagsanstalt und Druckerei Actien-Ges 
-  Fridtjof Nansen. 


"Auf Schneeschuhen durch Grönland. 


€ Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 80. 
159 Original-Abbildungen und drei Karten. 


,‚ elegant geb. 15.— Mark. 


Mit | 


Schilderung der zahlreiche 


aftlichen Erg 
n in Bezug au 
Pie Abbildungen 
frisch geschriebene Buch warm empfehlen. 


n Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man 
ieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch 
ebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 
Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das 


sensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- 
on historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. 
i (Naturwissensch. Wochenschr.) 


(Nord und Süd.) 


nach dieser Richtung | 
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Stellung als Herausgeber der „Kolonialen Zeit- 
schrift“ enthoben worden. Nachfolger v. Lie- 


| berts in Ostafrika wird Graf Adolf v. Goetzen, 


Hauptmann im Generalstab der Armee, der 
rühmlichst bekannte Durchquerer Centralafrikas 
von Ost nach West. 


Institut für Meereskunde. Über dieses 
unter der Leitung des Geographen Richthofen 
stehende Institut schreibt die „Deutsche Zei- 


tung“: 


besten Quellen- 


An der Königlichen Friedrich-Wilhelms-Uni- 
versität zu Berlin ist ein Institut für Meeres- 
kunde begründet worden, welches, in Verbin- 
dung mit einem noch in den ersten Stadien der 
Ausgestaltung begriffenen Museum, die Aufgabe 


‚ hat, die Meereskunde im weitesten Sinn, näm- 
zu denen Deutschland wirtschaftliche Bezie- 


lich einerseits nach der geographischen, physi- 
kalischen und biogeographischen Seite, andrer- 


, seits nach der volkswirtschaftlich - historischen 


Richtung zu pfegen. Dies soll in erster Linie 


ı durch wissenschaftliche Studien und Vorlesungen 


erreicht werden; doch hat das Institut auch dem 
weiteren Zweck zu dienen, durch öffentliche 


ı Vorträge Sinn und Verständnis für das Meer 
erster Linie Berücksichtigung der bleibenden 


, Züge im Bilde eines Landes. — Übertragung | 
des Unterrichts an höheren und mittleren Schulen . 


lschat rmal 1. F Richter) in amburg sin 
Hamerlings Werke. 


Volksausgabe in 4 Bänden. 


Ausgewählt und herausgegeben von 
Dr. M. M. Rabenlechner. 


Mit einem Geleitwort von Peter Rosegger. 


Elegant gehunden in 4 Bänden 20 Mark. 
Auch in 35 Lieferungen ä 50 Pfg. zu beziehen. 


und das gesamte Seewesen in Gegenwart und 
Vergangenheit, insbesondere für die volkswirt- 
schaftliche und staatliche Bedeutung von Schiff- 
fahrt, Seeverkehr und Seemacht, in weiteren 
Kreisen anzuregen und zu verbreiten. Den zu- 
erst genannten Aufgaben wird das Institut erst 
nach Fertigstellung der dafür in Aussicht ge- 
nommenen Räume, nach Beschaffung der Hilfs- 
mittel des Studiums und nach weiterer Aus- 
gestaltung der Sammlungen des Museums ge- 
recht werden können. Den die allgemeine Be- 
lehrung betreffenden Zielen will es schon jetzt 
näher treten. j 

Es sollen zu diesem Zweck im laufenden 


| Inhalt: 

Ahasver in Rom. — Der König von Sion. — Homunkulus. — 
| Amor und Psyche. — Germanenzug. — Danton und Robes- 
| pierre. — Venus im Exil. — Sinnen und Minnen. — Blätter 


im Winde. — Aspasia. 


FFFF [A. 169. 


Peter Rosegger sagt in seinem Geleitwort: 

Keiner ist kundiger in Liebeslust und Seelenleid, keiner bekennt so 
glühend das menschliche Schöne, 
Robert Hamerling, der einsame Sänger, es gethan hat. 
einerseits dem tiefen Herzensweben und der hohen Weltanschauung des 
deutschen Volkes Ausdruck und Glanz verliehen hat, so hat er andrer- 
seits unser nationales Ringen, unsere volkliche Entwicklung mit seinem 
begeisterten und begeisternden Saitenspiel begleitet, aber auch nicht 
‚ vergessen zu mahnen, zu warnen und mit scharfem Spott zu strafen dort, 
ı wo er sein Germanenvolk auf Abwegen sah. 


so feierlich das göttliche Gute, als 
Und wie er 


u an. _ — Be > 
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Wintersemester während der Zeit vom 19. Januar 
bis 15. März Vorträge abgehalten werden, deren 
Verzeichnis im nachstehenden angegeben wird. 

A. Naturwissenschaftliche Vorträge. 
1. Dr. Carl Chun, Professor an der Universität 
Leipzig: „Von der Deutschen Tiefsee - Expe- 
dition “ (Sonnabend, den 19. Januar). 2. Dr. Erich 
von Drygalski, Professor an der Universität: 
DH Polarmeere und ihre Erforschung“ (Mon- 
tag, den 4. März). 3. Geh. Regierungsrat Dr. 
W. Foerster, Professor an der Universität, Direk- 
tor der Königlichen Sternwarte: „Astronomie 
und Schiffahrt“ (Montag den 11. Februar). 
4. Dr. R. Kolkwitz, Privatdozent;an der Land- 
wirtschaftlichen Hochschule und an der Uni- 
versität: „Das 
(Dienstag, den 26. Februar, BE den 1. und 
Dienstag, den 5. März). 5. Dr. W Meinardus, 
Privatdozent an der Universität: „Allgemeine 
Meereskunde“ (Montag, den 18., Donnerstag, 
den 21., Montag, den 25. und Donnerstag, den 
28. Februar, 6. Wirkl. Geh. Admiralitätsrat 


Dr. G. Neumayer, Direktor der deutschen See- | 


warte in Hamburg: „Meereskunde und Schiff- 
fahrt“ (Montag, den 21. Januar). 7. Dr. Philippi, 
Assistent am Königlichen Museum für Natur- 
kunde: „Der Boden der Meere“ (Donnerstag, 
den 7. und Dienstag, den 12. März). 8. Pro- 
fessor Dr. L. Plate, Privatdozent an der Uni- 
versität: „Die Tierwelt des Meeres“. Mit De- 
monstrationen im Aquarium und Museum für 
Naturkunde (Mittwoch, den 23., Sonnabend, den 
26., Mittwoch, den 30. Januar, Sonnabend, den 
2., Mittwoch, den 6., Sonnabend, den 9., Mitt- 
woch, den 13., Sonnabend, den 16. und Mitt- 
woch, den 20. Februar). 

B. Volkswirtschaftliche und aufSchiff- 
fahrt bezügliche Vorträge. 9. Geh. Re- 
gierungsrat Professor Busley: „Drei Kapitel aus 


der Geschichte der Seefahrt und der Seegeltung“ | 


(Donnerstag, den 7. Februar). 10. Kapitän zur 
See a. D. Foss: „Die Entwickelung und Ver- 
wendung des Kriegsschiffes“ (Sonnabend, den 


23., Mittwoch, den 27. Februar, Sonnabend, den | 


2. und Mittwoch, den 6. März). 11. Dr. Alfred 
Kirchhoff, Professor der Erdkunde an der Uni- 
versität Halle: „Das Meer im Leben der Völ- 
ker“ (Sonnabend, den 9. März). 12. Dr. Richard 
Schmitt, Professor an der Universität: 


tag, den 5., Freitag, den 8., Dienstag, den 12., 
Freitag, den 15., Dienstag, den 19. und Freitag, 
den 22. Februar). 
fessor an der Universität Bonn: ‚Der Seeverkehr 


Pilanzenleben des Meeres“ | 


13. Dr. Schuhmacher, Pro- | 


|K. Wiedenfeld: 


Geographischer Anzeiger. 


in Ostasien“ (Donnerstag, den 14. Februar). 
14. Herr G. Schmoller, Professor an der Uni- 
versität [Thema noch fraglich], (Freitag, den 
25. Januar). 15. Assessor Dr. jur. et phil. 


kehrs“ (Freitag, den 8., Montag, den 11., 
woch, den 13. und Freitag, den 15. März). 


EEE TREE ET TLE EZB EBERLE DT TER 


Von der bekannten und beliebten Ro- 


manbibliothek von Julius Engelhorn | 


in Stuttgart ist der XII. Jahrgang er- 
schienen, welcher folgende, hübsch in Rot 
gebundene, 26 Bände (a 75 5) enthält: 


1. 2. „In der |Tiefe des Abgrunds“. Von 
Georges Ohnet. 2 Bände. 
3. „Hans der Sieger“. Von Richard Skow- 


ronneck. 
4. „Ein Seemann“. Von Pierre Loti. Aus 
dem Französischen. — Der Lebensgang eines 


Matrosen von der Wiege bis zum Wellengrabe. 
Der Dichter ist selbst Seemann. 

5. 6. „Miss Balmaines Vergangenheit“. Von 
H. M. Croker. Aus dem Englischen. 2 Bände. 

7. „Im eigenen Nest“. Von Johanna von 
Woude. Aus dem Holländischen. — Schlichte 
Aufzeichnungen eines Familienvaters. 

8. „Mr. Witts Witwe“. Von Anthony Sope. 
Aus dem Englischen. 

9. 10. „Jadwiga“. Von Fritz Döring. 2 Bände. 
Der leidenschaftlich bewegten Handlung liegen 
die im deutschen Osten herrschenden nationalen 
Wirren zu Grunde. 

11. „Der neue Herzog“. Von E.W. Sornung. 
Aus dem Englischen. 

12. „Tante Baby“. 
de Sievre. Aus dem Französischen. 

13. 14. „Das Heiratsjahr“. 
titz. 2 Bände. 

15. „Marta Hilding“. Von Anna Wahlenberg. 
Aus dem Schwedischen. — Die im Grunde ein- 
fache aber ergreifende Geschichte einer Ehe. 

16. „Seine Tochter“. VonW.L. Alden. Aus 
dem Englischen. — Wie sich die Welt im Kopfe 
eines amerikanischen Lokomotivführers malt, 


| lernen wir aus dieser launig erzählten Geschichte. 
Die 

Bedeutung der Seemacht in der Geschichte“ 

(Dienstag, den 29. Januar, Freitag, den 1., Diens- 


17. 18. „Die ganze Hand“ Von Hans 
Hopfen, 2 Bände. — Ein Zeitroman, der in 
einem Lebensbild der Sozialdemokratie ihr un- 


, geschminktes Spiegelbild vorhalten will. 


19. „Eine vergessene Sünde“. Von Doro- 
thea Gerard. Aus dem Englischen. 
20. „Der Wohlthäter“. 


Von Georges Mareschal | 


VonF. von Zobel- | 


Von Wilh. Wolters. | 


| 


, liche Stimmungsbilder gezeichnet. 
„Die Seehäfen des Weltver- 
Mitt- | 
ı mütigem Ernst und froher Laune thut dı 
| fasser das Paradies der Kindheit vor ı 


 Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 


21. 22. „Die Zuflucht“. Von Andre 
Aus dem Französischen. 2 Bänd 
fesselnde Handlung ist in prächtige, 1a 


23. „Das goldene Zeitalter“. Von 
Grahame. Aus dem Englischen. — 


24. „Im engen Kreise“. Von Grä 
dissin. — Das Schicksal einer Frau, 
mit den Ereignissen in einer kleinen G 
stadt verknüpft, bildet den Stoff des 
der die Schatten- und Lichtseiten des 
lebens in gesellschaftlicher Hinsicht ze 

25. 26. „Berechtigter Stolz?“ Von B.} 
ker. Aus dem Englischen. 2 Bände. 


Unver 
Bester aller 


wüstlich! _ 
aIVerschlü s 


gratis. 


Herings Schulversuche 


CARL HERING, TEN E 


Alldeutsche 
x Bli ätte 


Mitteilungen des Alldeutschen Verba 


erscheinen in Berlin wöchentlich einma 
zugspreis durch die Post 


vierteljährlich. 
Für Mitglieder des Verbandes 4 Maı 
lich nebst dem Mitgliedsbeitrag von min 


2 Mark. 
Nähere Auskunft bei der Geschä ; 


strasse 85b. 


Soeben erschien: 


Autorisierte Übersetzung von Dr. Albert Südekum. 
Preis 2.50 Mark broschiert, 3.25 Mark gebunden. 


Unsere Litteratur über China, seine Geschichte und seine Zustände, so reich sie auch ist, enthält bisher kein einziges Werk, das ( 
dürfnissen des Politikers und Zeitungslesers nach rascher und zugleich gründlicher Orientierung in den aktuellen Fragen entspräche 
Mangel hilft das vorliegende Werk des bekannten französischen Nationalökonomen in der glücklichsten Weise ab. Leroy-Beaulieu 
selbst auf einer länger als ein Jahr währenden Reise die ostasiatischen Verhältnisse und Wirtschaftsformen mit den geschulten Aug 
es stand ihm auch ein überreichliches, sonst nicht zugängliches amtliches Material zu 
Seine geschmackvolle und sorgsame Darstellung erhöhen den Wert seiner Schrift und heben sie weit über den Rang einer Augenbli 
Leroy-Beaulieus Buch ist vor den schlimmen Ereignissen in China geschrieben worden, dadurch erhöht sich sein Wert, 


mannes aufmerksam und sorgfältig studiert, 


hinaus. 
die Objektivität des Urteils garantiert wird. 


DEE” Der frühere deutsche Gesandte’in Peking, Herr M. von Brandt, der durch seine vorurteilslose und ruhige Art der Begu 
asiatischer Verhältnisse bekannt ist, schreibt.über dies neueste Buch des französischen Nationalökonomen an den Verleger: ‚„Lero 


von PIERRE LEROY-BEAULIEU. 


Werk gehört zu dem Besten, was über den Gegenstand geschrieben worden ist“. 


GEORG H. WıGanDs VERLAG IN LEIPZIG. 


Die chinesische Frage 


N 
“ 


Geographischer Anzeiger. 


as ist ein Knabenbuch, wie es Kaum seinesgleichen 
giebt BEE, „Daheim“, 


Ferienabenteuer in deutschen Jagdgründen. 


» 


Für Jung und Alt nach eigenen Erlebnissen erzählt 


von 


A. Becker. 


Reich illustriert von Professor Woldemar Friedrich. 


Mit einer 5-farbigen Karte des Schauplatzes. 
» 


Vornehmste Ausstattung. Elegant gebunden 7 Mark. 


=» 


Verlag von Trowitsch & Sohn in Berlin. 


habenes, Phantastisches, nichts Belehrendes, nichts Moralisierendes — aber wahr, köstlich Ich möchte den Knaben 
ya ie seiner ursprünglichen Frische und in seiner ungekünstelten und doch so schönen M 
arstellungsweise. n ® 
Drei Jungen, wackere prächtige Jungen kennen, dem das Buch nicht ge 


oder richtiger Jünglinge sind es, die während 
der Ferien und oft auch an den Sonntagen $tadt- und Schulluft hinter sich lassen, um ein fällt 
benachbartes wald- und wasserreiches Landgut aufzusuchen. Wie sie nun da unter Führung a ET 
eines wackeren Waidmannes, einer herrlichen Idealgestalt, eines Helfers in allen Nöten — ach, 


Das Buch ist ganz aus 


und sie geraten in mancherlei Not — die Natur kennen und lieben lernen, wie sie sie be- dem Geiste eines geweckten Knaben 
lauschen in ihrer geheimnisvollen, stillen Thätigkeit, wie ihr wunderbares Leben ihnen offen- 2 
bar wird, wie sie durch mancherlei kleine, frohe Abenteuer, viele heitere Jagderlebnisse, heraus geschrieben or alich>kann 
Wanderungen und Fahrten immer mehr mit dem Walde verwachsen, wie er im erwachenden 
Lenzesleben, in seiner Sommerpracht, im Herbstrauschen und im Winterzauber immer den Ihnen nur wiederholen, dass die 
a Reiz auf sie ante wie = en nun ‘ wereer in ur Heiz was ee 3 an ö 
örper und Geist gesund und stark und gross und frei macht — das ist alles so einfach, so i A 

un, so natürlich, mit so liebenswürdigem Humor erzählt, dass man sich gar nicht davon Jugendschrift zu den besten zählt, 
osreissen kann, . . r 

Das Ganze ist so männlich frisch, mit so feiner Naturbeobachtung, so ee die mir seit Jahren vorgelegen 
Alle Gestalten sind aus dem Leben gegriffen und sprechen in ihrer Einfachheit und Schlicht- hab « 
heit ganz besonders herzlich an. Froher, sorgloser Jugendmut, frische Jugendkraft wehen uns abden ... . 
aus dem Buche entgegen, aber man muss es selbst lesen, um diesen Zauber auf sich wirken 
zu lassen.‘ F. Woenig, 

Herm. Brandstädter 


A. 187.] (Verf. von „Wie Friedel seine Heimat fand“, „Erichs Ferien‘ u. s. w.) Litt.-Kritiker des Leipz. Tageblatt. 


+ 


sa. 


> 


„Ich habe ‚Auf der Wildbahn‘ gelesen, von Anfang bis zu Ende, mit stiller Freude 
und wachsendem Frohgefühl. Mir ist zu Mute, als hätte jemand einen Strauss frischer 
Waldblumen und grüne Tannenzweige vor mich gestellt, und der erfülle nun das Zimmer 
und meine ganze Umgebung und Kopf und Herz mit kräftigem Erdgeruch, mit belebendem 
Waldesduft; Waldesrauschen höre ich und Waldeszauber nimmt meinen Sinn gefangen; 
das ist ja ein wunderbar schönes Buch, — nichts Aufregendes, nichts gemacht Er- 


un 


— 


Yeu! N 
Das jünafte 
Deutfchland 


Swei Jahrzehnte 
miterlebter Kitteraturgefchichte 
dargejtellt von 


WNdalbert von Hanjtein 


Dr. phil., Privatdozent au der Königlichen Technischen Hoch= 
fchule zu Hannover. 


Mit 113 Schriftfteller-Bildniffen. 
Buchfchmucd von Emil Büchner. XVI, 375 ©. 
Preis # 6.50, 
in prächtigem Ganzleinenbande A 8.—. 


sn ungewöhnlich)-Tebensvoller, geijt: 
reicher und unterhaltender Form lähtv. Han- 
jtein feine Lefer die von den meiften ja wirkfich 
miterlebte Zeit im Geifte nochmals erleben. Sem 
Buch Fieft fich wie eine [pannende, dramatijch 
bewegte Erzählung, die in Verbindung mit 
einer Menge von Lejeproben und Bildniffen 
da3 Süngjte Deutfchland und feine Größen dem 
Lejer „menfchlich nahe“ bringt. 


Geographischer Anzeiger. 


Dttv vun 
Bismarık 


Sein Leben und fein Werk 


don 


Sohannes Sreuker, 


2 jtattliche Bände mit zwei neuen Bismard- 
biloniffen von 3. B. Eiffarz. 427 md 
382 ©eiten. 


Preis beider Bände zufammen „#4 6.50, 
in gejchmacvollem Ganzleinenband „4 8.—. 


Die erjte und einzige nach dem Tode Bismarcs 
gejchriebene große Biographie, unter Benußung der 
gefamten zugängigen Quellen und mit Fritiicher Be- 
rüchichtigung der „Gedanken und Erinnerungen“. 
Unbefangene, warme, glänzende Dar= 
ftellung. ALS vorzüglich anerfannt von der 
mahgebenden Brejfe Wertvolles Befik- 
tum jeder deutjchen Familie, 


Hwsıf zweifprachige Dictionaire erfeßt durch einen be- 


quemen handlichen Band: 


Snternationales 
(Smient- ax." | 
Mörterbuch. 


Deutichen | 
: r Enalijchen Kunftfreunde . . ., 
Ein Handbuch des en | Re 
| Staltentichen 


in einen durchlaufenden Alphabet. 

Das Moment-Wörterbuch ift vermöge feiner praftifchen An- 
ordnung gleichzeitig Deutfchen, Engländern, Franzofen | 
und Stalienern Erfas für zwölf Wörterbücher. 

Das Moment-Wörterbuch ermöglicht, jedes Wort aus den | 
genannten vier Sprachen fofort aufzufinden. 

Das Moment-Wörterbuch zeichnet fich nad ergangenen 
Urteilen durch eine troß feines handlichen Sormats 
feltene fülle von Wörtern aus. 


In elegantem Halbfranzband gebunden 6 Mark 50 Pf. a 
Erowitich & Sohn in Berlin SW., Wilhelmftrafie 29. 


MEET Iieu! 


R. Doiatländers Derlaa in Leipjia, —— 
MER !ieu! | Ten! En 


| 
| 


ca 
2) 


Yeu! EB Dar”? 
Deue Weg 


zur künftlerifchen Exzieh | 
der Iugend 


Heichnen, Handfertigfeit, Naturfi h y 
Kunjt 


von . 

S. Liberty Tadd | 
Philadelphia. 3 ) 

Für Deutjchland herausgegeben vor) 
Lehrer-Vereinigung fin die Pflege der 
feriichen Bildung in Hamb 
$r.-80. XII, 212 &. Mit 330 Ab 
Preis 4 5.—, gebunden „% 


dem -Geijte dienen und feine Befehle 
fünnen, daS muß betont werden. Kopf u 
Herz und Wille müffen den ernjten Aufe 
Lebens gewachjen fein. Nichts giebt dem 
größere Witrde als die entiwicelte Kr 
‚tun‘ zu können. Meine Freude ift gräh 
dauernder.” 4 


umfaffen?d. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Verlag und Druck von Justus Perthes, sämtlich in Gotha. 


Au für Nichtmufttalifche feffelnd und Teichtverftändt 


handlung und Dichtung der Bähn 
‚werke Richard Wagners x 3 


nach ihren Grundlagen in Sage und Gefchichte dargeftelll 

Dr. &. von der Pfordten 
Aufihlug über die Beziehungen der Wagnerfchen Schöpfungen zu 
en und Sagenftoffen, das Buch will das Derjtändnis für 
er Handlung erleichtern und fo einen vollen Genuß beim 
Wagnerfher Bühnenmwerfe ermöglichen. 


Populär, durchaus allgemein verftändlich ijt dies Merk eine verdienjtvoll 
+ +. Derfaffer wendet fich nicht an ein Gelehrtenpublifum, fondern an 
ohne darum einer oberflächlichen Beurteilung die C 
Sür den Mufifer gewinnt das Werk durch die Notenbeilagen ... 
Begeijterung für den Stoff, eine Begeifterung, die das Beethovenfche 


Zweite Ausgabe in neuer Drucdausftattung und modernem Ge 
6 Marf, oder in 10 einzelnen, in fich abjchließenden Heften A 


Sur Vorbereitung für Ostasien 


Englischer Militär-Dolmetsch 


= im Auftrage der Direftion E 
der Dereinigten Artillerie- und Ingenienr-Schule bei Be 


profeffor Dr. Rothenbücher, 
, £ehrer an der Derein. Art. und Ing.Schule, 


preis brofch. 3 Marf 50 Pfg., eleg. geb. 3 Marf 80 P 


| Sürdas Selbitjtudium an der Hand diefes Militär-Dolmetfchers 
erforderlich; mit den elementariten Anfangsgründen beginnend, behandelt da 


Befchränfung der Grammatif auf das Mindeftmaß, die militärifchen x 


Aus d 
Leipziger Illujtrierte 


FFFFFF 


erfchien:: 


verfaßt von 
Keutnant Deeke 


ze; im Seldartillerie-Regim 


weiter Jahrgang. 


Anzei 
| (oder 


Die Polenbewegung. 
Von Dr. Franz Winterstein, Kassel. 


0 lange Abhandlungen oft nicht ausreichen, da genügt ein 
einziger Blick auf die Landkarte. Betrachten wir daher 
al die vortrefflichen Sprachenkarten über den deutschen Osten 
Professor Langhans*. Wie zwei Keile schiebt sich das 


h Westen gerichtet, bis dicht an die 
nze des preussischen Kernlandes, der 
vinz Brandenburg, der andere nördlich 
| nordwestlich gegabelt bis zur nörd- 
sten Stelle Westpreussens, bis zur Ost- 
und in die allergetreueste Provinz 
amern hineinragend. Beide Keile sind 
h nicht fest geschlossen, noch vielfach 
deutschen Sprachinseln durchsetzt, na- 
itlich der zuletzt erwähnte westpreussi- 
» Nimmt aber das Polentum weiter 
dem Masse zu und das Deutschtum 
er so ab, wie bisher, dann stehen wir 
der Gefahr, den ganzen Osten zu ver- 
n, zunächst Posen und Westpreussen, 
Oberschlesien, und schliesslich das 
ig abgeschnittene Ostpreussen, von dem 
bald 100 Jahren die Wiedergeburt 
tschlands ausging. 

Die polnische Begehrlichkeit hat sich 
“ein noch viel weiteres Ziel gesteckt. 
, was in Norddeutschland jemals von 
en bewohnt gewesen ist, betrachten sie als ihr rechtmässiges 
% Bis über die Elbe und Saale hinaus reichen ihre Blicke. 
Wenden in der preussischen und sächsischen Lausitz bilden 
ine erwünschte Brücke, im Südwesten aber lehnt man sich 
as ebenfalls äusserst thatkräftige, rücksichtslose Tschechentum 


Ferdinand v. 


dehnungsgelüste ist die neuzeitliche Völkerwanderung der 
ischen Arbeiter. 


hes, zieht andauernd tausende von polnischen Ackerknechten 
Mägden in den Westen und Süden. Bald werden auch 


isch-Polen und Oesterreichisch-Galizien füllen die Lücken. 
uhr- Kohlengebiet sitzen sie schon, zu festen Klumpen ge- 
in geschlossenen Ansiedelungen, die von deutscher Sprache 
Gesittung nur schwer noch durchdrungen werden können, 
ı hierin gewährt uns Herr Professor Langhans einen Ein- 
“ Eine ganz neue, eingehende Arbeit darüber hat der Gau 


Dr 

F- 
') Karte der Thätigkeit der Ansiedelungs-Kommission für die Pro- 
1 Westpreussen und Posen 1896-1900. Von Paul Langhans. 
tlage. Verlag von Justus Perthes in Gotha. Preis 1 Mark. 
ogr. Anzeiger, Februar. A. 203, 1800. 
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herausgegeben von 
Justus Perthes in Gotha. 


BeiErscheinen werden die einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei | 
zugesandt. — Einzelne frühere Nummern sind für 20 Pfg., 

e-Bedingungen: Die durchlaufende Petitzeile (oder deren Raum) 1 Mk., die dreigespaltene Petitzeile | 

eren Raum) 40 Pfg. Rabatt: Ab 3 Wiederholungen 10 Proz., 10 Wiederholungen und mehr 20 Proz. I 


nische Sprachgebiet in das Deutschtum hinein, der eine genau 


‚ heit, mit allen ihren Vorzügen, aber ohne ihre Lasten, 
)öhmen und Mähren an. Noch wichtiger für die polnischen | 


Der immer grössere Mangel an Landarbei- 
‚ namentlich gerade in den rein deutschen Gegenden des | 


‚ künftigen Gross-Polens. 
‚ reiche besteht eine enge Gemeinschaft. Sie sind die unversöhn- 
‚Leute von der Industrie angezogen und neue Scharen aus | 


der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — 


Februar 1901. 


' „Ruhr und Lippe“ des „Alldeutschen Verbandes“ geschaffen, eine 
grosse Abhandlung über „Die Polen im rheinisch - westfälischen 
‚ Steinkohlen-Bezirke“, mit einem statistischen Anhange und zwei 
' Landkarten. Danach ist die Zahl der dortigen Polen seit dem 
‚ Jahre 1890 von 30000 auf über 200000 Köpfe gestiegen. 

| Bei richtiger Behandlung kann trotzdem dieser Teil der Polen- 
‚ frage noch befriedigend gelöst werden und wird es wohl auch, 
indem die Fremden volklich aufgesogen werden. 

Ganz anders steht es dagegen mit den 
östlichen Provinzen. Da ist die zusammen- 
hängende Masse des Polentums’ doch zu 
gross und zu gut organisiert. ‘Dort im 
Westen sind es hauptsächlich nur einfache 
Arbeiter, losgelöst von der Heimat, hier im 
Osten dagegen besteht eine feste Zusammen- 
fassung aller Stände auf dem Mutterboden. 
Die Sonne der vortrefflichen staatlichen Ein- 
richtungen scheint gleichmässig über Deut- 
schen und Polen. Diese haben sich das 
Alles ausgiebig zu Nutze gemacht, aber 
wo sie es können, nicht allein zum aus- 
schliesslichen Nutzen für ihr Volkstum, 
sondern auch zum Schaden des Staates. 

Als die Hohenzollern Ende des 18. Jahr- 
hunderts die polnischen Gebietsteile über- 
nahmen, da glich das Land einer Wüste, 
die Städte waren Trüämmerhaufen, die Haupt- 
masse der Einwohner halb vertierte Sklaven. 
Unter der preussischen Herrschaft lebte 
alles wieder auf. Zum Danke dafür spielen 
die Polen offen mit dem Hochverrat. Als ob sie jemals wieder ein 
geordnetes Staatswesen schaffen könnten! Die Probe auf diese Rech- 
nung ist auch neuerdings wieder glänzend missglückt. In Galizien 
geniessen sie seit einem Menschenalter fast völlige staatliche Frei- 
Die 
Folge ist nur eine greuliche Misswirtschaft und Gewaltherrschaft, 
während man im übrigen auf den Geldbeutel des österreichischen 
Gesamtstaates, also der Deutschen als der Haupt-Steuerzahler, 
loslebt. Dieser Fäulnisherd gilt allen Polen als Kernland des 
Zwischen den Polen der drei Kaiser- 


Hansemann. 


lichen Feinde jeder nichtpolnischen Regierung. Deshalb haben 


‚ sie sich stets nur durch feste, zielsichere Erzieher in das Ganze 


zu nützlichen Staatsbürgern einreihen lassen. Mit dem Nach- 


‚ lassen des Druckes schnellt stets ihre Anmassung mit erneuter 


Kraft empor. Der daraufhin unvermeidliche Rückschlag seitens 
der Staatsgewalt erbittert die Polen dann wieder nur um so 
mehr. Selbst die Knutenherrschaft in Russisch-Polen war immer 
noch besser, als die unter dem neuen Zaren angebahnte Milde. 

In Preussen befand man sich einmal auf dem richtigen Wege 
in der Polenpolitik, unter dem Posener Ober- Präsidenten von 
Flottwell in dem Jahrzehnt von 1830—1840. Hätte man sein 
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System stetig weitergeführt, so würde jetzt innerhalb der deut- 
schen Reichsgrenzen keine Polenfrage, geschweige denn eine 
Polengefahr, bestehen. Danach setzte jedoch die unselige Schaukel- 
politik ein. Sie begann mit der Thronbesteigung des roman- 
tischen Königs Friedrich Wilhelm IV. Eine Unterbrechung bil- 
dete das Vorgehen des Fürsten Bismarck während des Kultur- 
kampfes und mit dem Ansiedelungsgesetz nebst weiteren kleinen 
Massregeln im Jahre 1886. Nach seinem Sturze, im Jahre 1890, 
lebte sofort wieder die unselige Versöhnungspolitik durch den 
Grafen Caprivi mit verstärkter Kraft auf, bis im Herbst 1894 
der Umschwung zu etwas besseren Verhältnissen eintrat. Nach 
abermaligem Nachlassen Ende des letzten Jahrzehnts schien end- 
lich ein festes Auftreten der Regierung für alle Zeiten gesichert, 
Es wurden grosse Worte gesprochen, doch die eigentlichen 
Thaten zum Schutze des Deutschtums blieben aus. In der neuen 
Postverordnung ist man sogar wieder ganz unnötig vor den 
Polen zurückgewichen. Gerade diese Massnahme erleuchtet blitz- 
artig die ganze schiefe Lage. 

Die Regierung untergräbt demnach schon Jahrzehnte hin- 
durch das östliche Deutschtum. Von ihr im Stich gelassen und 
daher entmutigt, daneben noch in angeborener Art zersplittert, 
erlıegt es um so rascher den unaufhörlichen Angriffen aller Art 
durch die geschlossene Schar ihrer unermüdlichen Todfeinde. 
Es tobt dort ein unblutiger Kampf auf allen Gebieten des wirt- 
schaftlichen, geistigen und gesellschaftlichen Lebens, von dem 
man sich im Westen keinen Begriff machen kann. Hauptgrund- 
satz ist: „Der deutsche Eindringling muss hinaus, koste es, was 
es wolle“. Die Polen verschmähen es dabei jedoch nicht, mit 
deutschen Abtrünnigen die eigenen Reihen zu stärken. Man hat 
es namentlich auf die katholischen Deutschen mit Erfolg ab- 
gesehen;. denn polnisch und katholisch, deutsch und protestan- 
sind dort zu völlig gleichen Begriffen gestempelt worden. Der 
schlimmste Träger und Förderer der polnischen Bewegung ist 
die polnisch-katholische Geistlichkeit mit ihrer Schutztruppe, den 
deutschen Ultramontanen und deren reichsfeindlichem Anhang. 
Unaufhaltsam treiben wir Österreichischen Zuständen zu. 

Angesichts dieser geradezu verzweifelten Lage that sich im 
Jahre 1884 eine Anzahl dortiger Deutscher zusammen an der 
Spitze die drei Grossgrundbesitzer Dr. v. Hansemann, Kenne- 
mann und v. Tiedemann-Seeheim und gründeten den „Verein 
zur Förderung des Deutschtums in den Ostmarken“, jetzt kürzer 
„Deutscher Ostmarken-Verein“ genannt, So hat die deutsche 
Bevölkerung zur Selbsthilfe gegriffen, und mit Erfolg. Die 
Polen merkten das bald an dem kräftigeren Widerstande. Ihr 
Hass gegen den von ihnen nach den drei Führern genannten 
H.-K.-T.-Verein kennt daher keine Grenzen. 

Einer der unerschrockensten und thatkräftigsten Vorkämpfer 


für die deutsche Sache im Osten war Dr. Ferdinand v. Hanse- | 


mann, zweiter stellvertretender Vorsitzender des Hauptvorstandes 
in dem genannten Verein, eine Zeit lang auch Schriftleiter der 
Verbandsschrift „Ostmark“. In grossem Reichtum aufgewachsen, 
mit umfassendem Wissen ausgerüstet, stellte sich dieser anspruchs- 
lose, bescheidene und liebenswürdige, noch junge Mann mit 
allen seinen Kräften furchtlos und nicht um äusserer Ehren oder 
anderer Vorteile willen, im Gegenteil zuerst sogar entgegen der 


herrschenden Strömung, in den Dienst des bedrängten Deutsch- 


tums dort: Er liess sogar darum sein Staatsamt und glänzende 
Aussichten an der Diskonto-Gesellschaft im Stich. Der Stipendien- 
Fonds für junge Deutsche verdankt ihm hauptsächlich sein Dasein 
und seine Hauptmittel. Unermüdlich drängte er zu einer schärfe- 
ren Polenpolitik. 
drohende polnische Massen - Einwanderung. Seine Haltung in 
dieser Frage trug ihm sogar unverdiente Angriffe aus dem deut- 
schen Lager ein. So war er rührig selbst noch während eines 


Zuletzt beschäftigte ihn vor allem die gefahr- | 


langen körperlichen Leidens, bis ihn am 3. Oktober 190 
Tod überraschte. Grosses durften wir noch von ihm e 
um so empfindlicher ist die Lücke, die durch sein 
in die Reihen der Kämpfer gerissen ist. | 
Schaffen wir in seinem Sinne weiter, wir alle in Os 
West, denn es ist eine gemeinsame deutsche Angelegenhe 
dort im Osten ausgefochten wird. Überall schliesst si 
endlich das Deutschtum fest zusammen. Stets rafft sich | ja 
Deutsche erst spät auf, dann aber um so nachhaltiger. ı: 
schlafende Riese ist erwacht, nun wird er unwiderstehlich < 
Frei aus dem Volke heraus muss aber die Bewegung k 
unabhängig nach oben und unten, nur dann verspr 
dauernden Bestand und Erfolg. Regierungen wechseln, 
aber bleibt sich gleich. Daneben wird die Thätigkeit | 
siedelungs- Kommission langsam, aber sicher einen g 
deutschen Bauernstand im Osten schaffen, das festeste B 
für unser Volkstum. Die voraussichtlich bevorstehende b 
Lage unserer Landwirtschaft in Bezug auf die neuen H 
verträge kommt ebenfalls hauptsächlich dem Deutschtum 
Betrachten wir die Polenbewegung aber erst von ein 
höheren Warte, wie geringfügig erscheint sie dann. Heutzu 
alles ins Riesenhafte wächst, wo nur noch Weltreiche un 
sprachen sich durchsetzen können, erkühnt sich ein Völkcher 
wenigen Millionen Menschen, gegen uns als seine Leh 
den Abglanz unserer Gesittung als eigenes Besitztum 
zusetzen. Der Mond empört sich gegen die Sonne! Die 
Sprache geht darüber schon zur Tagesordnung über. Si 
sich im Grosshandel den ganzen Osten und Südosten von 
immer mehr dienstbar und spannt selbst die widerwilligste 
und Madjaren vor ihren Siegeswagen. Diese erfreulic 
zeichen dürfen uns jedoch nicht wieder in Sicherheit 
sondern im Gegenteil müssen sie uns zu um so rastloserer, 4 
digerer Arbeit anspornen. 
Ein schweres und langwieriges Ringen steht uns sicher 7 
bevor, ehe wir im Osten endgültig festen Boden unter, 
Füssen haben. Halten wir uns dabei stets die Worte Bist m: 
vor Augen, die er ein Jahr vor seinem Tode sprach: 
„Von der richtigen oder unrichtigen Behandlung der F 
frage hängt vornehmlich die Entwickelung nicht allein u 
inneren, sondern auch unserer äusseren Politik ab.“ 


3 
Drei geographische Prachtwerke. 


Von C. Scherrer. 
(Schluss.) 


a be und seiner Umgebung gilt unser nächster Be 
Auch dieser herrlichen Gegend widmet Th. Schröters \ 
Zürich einen reich illustrierten Prachtband *), dessen vortrefil 
Text Prof. Emil Yung in Genf zum Verfasser hat. Auch 
prächtige Buch ist kein eigentlicher Reiseführer, sondern Di 
aus einer Reihe vorzüglicher Schilderungen dieses Fleck‘ 
Erde, welches durch die Herrlichkeit seiner Vegetation um 
Erhabenheit des Landschaftsbildes als einer jener Orte erse 
wo es eine Lust zu leben ist, wo man sich rasch und { 
Hause fühlt, als ein Erdenwinkel, an den man immer mit'W 
zurückdenkt, wenn man einmal das Glück hatte, dor t zu 
weilen. Vorzügliche Ausstattung, sauberer Druck auf bi 


*) „Montreux und Umgebung“ von Emil Yung, Profesäl 
Universität in Genf. Mit 200 Illustrationen. Verlag von Th. S 


in Zürich. Preis .# 20.—. E 
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pier, sowie prächtige Illustrationen nach photographischen Auf- 
hmen von Fach- und Amateurphotographen und künstlerischen 
iginalzeichnungen des Herrn Gedeon Deriez, Professor an der 
nstschule in Genf, machen dieses vortreffliche Buch zu einem 
ıchtwerke ersten Ranges. — In Ouchy besteigen wir den 
mpfer und fahren an einem Frühlingsmorgen ostwärts in eine 
gend hinein, deren Schönheit mit jedem Schlage des Wasser- 
les wächst. Nachdem wir am Landungsplatze in Montreux 
ı herrlichen Rundblick bewundert, welcher sich hier dem ent- 
ıkten Auge darbietet, staunen wir über die raffinierte Kultur, 


‚Chätelard, welche heute unter dem Namen Montreux zu- 
amengefasst werden, einen Besuch, und lassen uns vom Ver- 


ıntreux und seine Bewohner, deren Sitten und Gebräuche, 
vie deren Volksfeste (Weinlese, Nüssefest, das Fest der Echarpes 
aches), Gemeindeorganisation u. s. w. berichten. 

Auch über die Bodenbeschaffenheit dieser Gegend, welche 
aner für eine klassische Stätte der Geologie bezeichnen, da 
zweimal durch die Thätigkeit des ehemaligen Rhönegletschers, 
sich über das ganze Thal des Leman und speziell mit seinem 
ger von 1000 m Dicke über Montreux verbreitete, erschüttert 
I zerrieben worden ist, sowie über das wunderbare Klima mit 
allgemeinen Regel: kein Nordwind, welches weder Nebel 
'h lange anhaltende Regen aufkommen lässt, lassen wir uns 
durch .den ortskundigen Verfasser unterrichten. Derselbe 
eht ebenso anregend über die Schönheiten des Genfer Sees, 
ie Steinbarken mit den charakteristischen lateinischen (drei- 


benkur, als auch über das internationale Gepräge, sowie die 
eundlichen Einrichtungen von Montreux zu plaudern. — 

rall erweist er sich als ein begeisterter Verehrer der herr- 
en Naturschönheiten, welcher seinen Mitmenschen Montreux 


leiten wir ihn deshalb noch nach dem schönen Hochthal 


her bei häufiger Wiederkehr stets neue, eigenartige Natur- 
Snheiten erschliesst und empfehlen allen denen, deren Aufent- 
‚in Montreux ein beschränkter ist, einen Besuch von Glion 
des Rocher de Naye, welcher als einer der schönsten und 
sen der ausgedehnten Rundschau zu den dankbarsten Punkten 


On, Clarens, Tavel, Planchamp, Brent, le Scex que pliau 
Felsen, welcher regnet) Chailly u. a., welche für die Aus- 
der Besucher von Montreux in erster Linie in Betracht 
men, sind als vorzügliche Illustrationen in diesem Pracht- 
zu finden. 

' Herrlichkeiten Venedigs, dieser märchenhaften Stadt, 


lichen Meeres einen Strahlenkranz winden, der Süd- und Nord- 
£ gleichermassen in seinen Bann zwingt, sind schon so 
Ortrefflich geschildert worden, dass jedes neue Werk über 
ben dem Beschauer längst bekannte Bilder auftischen muss. 
Canale grande mit seinen Palästen, seinen Gondeln, die 
en mit ihrem Reichtum an Kunst und Architektur, der 
ISplatz mit seinen Tauben, der ein so überaus herrliches in 
Ibgeschlossenes Bild giebt, wie keine andere Stadt, die Riva 
"Schiavoni, wo sich das malerische Hafenleben Venedigs 
rem Blicke entfaltet und man die beste Gelegenheit hat, die 
ianischen Volkstypen kennen zu lernen, die Academia mit 
N ausgezeichneten Gemälden, sie alle geben auch dem Ver- 


en) Segeln, die verspäteten Wintergäste: die Möven, die | 


Schweiz gezählt wird. Alle diese Punkte, wie auch Schloss | 


welche Geschichte, Poesie und die wundervolle Natur des | 


[che der Mensch in harter Arbeit und dank seiner Erfindungs- | 
ye in diese einst wilden Gestade zu verpflanzen vermochte, 
durch er den Wert des Bodens um das hundertfache steigerte. | 
r machen den drei Gemeinden Veytaux, Les Planches und 


fasser des Prachtwerkes „Ein Ausflug nach Venedig“ *), Alexander 
Freiherr von Bergenroth, den Grundstoff für seine vorzügliche 
Schilderung. Es ist ein hoher Genuss, sich dem Verfasser auf 
seiner Fahrt durch die Lagunenstadt anzuschliessen und sich von 
ihm über die Vergangenheit Venedigs, von den Patriziern, deren 


| Leben in der Glanzepoche von einem überaus kostbaren Luxus 


durchdrungen war, dem Volksleben sowie den Kunstschätzen er- 
zählen zu lassen. Dei 

Der vorzügliche Text, welcher den Verfasser als genauen 
Kenner venetianischer Verhältnisse zeigt, wird durch: ‚prächtige 
Illustrationen: Hauptansichten und Silhouetten von ; Venedig, 
Plätze und Strassen mit ihren Bauten und Kunstwerken, Kanäle 
und Wasserstrassen mit ihren Umgebungen, Paläste und Museen, 
Kirchen, die Inseln, Leben und Verkehr, Gondeln, ‚Volkstypen, 


ı Kunstschätze Venedigs u. s. w. äusserst wirkungsvoll "unterstützt. 
‚ Das herrliche Prachtwerk kann als schönstes Erinnerungsbuch 


ser in höchst anschaulicher Weise über das alte und neue | 


allen jenen bestens empfohlen werden, denen ein längerer oder 


| kürzerer Aufenthalt in der Stadt der Kunst zu einer der schönsten 
' Erinnerungen des Lebens geworden ist, = 


$ 


Eine Antwort an Dr. Peucker in eigener Sache. 
Von Dr. H. Haack. 


n den „Studien am Atlante Scolastico per la Geografia Fisica 

et Politica di Giuseppe Pennesi“, die er in den Mitteilungen 
der k. k. Geogr. Ges. in Wien veröffentlichte, schreibt Peucker 
an einer Stelle (XLIII, 1900, S. 285): 

„Der wissenschaftliche Kartograph als solcher lässt selbstver- 
ständlich die fertig vorliegende Karte einen jeden nach seiner 
Facon auffassen; aber ihre Herstellung im Geiste einer solchen 
Brückenbaukunde, die mit dem hohlen Gebälk: von Sätzen zim- 
mert, wie dem, es sei für die Schulkarte nebensächlich, durch 
welche „Manier“ ein Ziel (für die Anschauung) erreicht werde, 


| „die Hauptsache ist, dass es überhaupt erreicht wird“ — eine 


das Land der Spaziergänge besonders ans Herz legt. Gern | 


Les Avants mit seinen Narzissenfeldern, welches dem Be- 


Praxis in solchem Geiste ist dem wissenschaftlichen Karto- 
graphen fern. 
In einer Anmerkung macht dann Peucker den Leser mit 


dem unglücklichen Besitzer dieses schrecklichen Geistes, d. h. 


| mit meiner Wenigkeit, bekannt und fährt dann erläuternd fort: 
„Das Ziel ist in diesem Falle die Hervorhebung der Haupt- 


züge“. — Der hierbei leider einmal von dem der Gothaer An- 
stalt grundverschiedene Standpunkt des Verfassers ist der fol- 
gende: Das Gelände richtig zu charakterisieren, das Wesentliche 
an ihm hervortreten zu lassen, hängt zunächst von der Wahl 
der Darstellungsmittel ab — die der Wahl einer geeigneten Pro- 
jektion analog ist — und dann von der Generalisierung. Bei 
beiden ist es aber nicht „nebensächlich“, ja nicht einmal blosse 


; Hauptsache, nein, kommt vielmehr alles darauf an, wie man 
dabei vorgeht; denn wählt man verkehrte Mittel und generali- 


siert man falsch, so „erreicht“ man eben nichts. 

„Sollte aber dem Haackschen Satze der tiefere: Sinn eines 
grundverschiedenen Standpunktes (da die Behauptung desselben 
ja doch nicht recht glaubhaft erscheint) nicht innewohnen, so 
soll er hier nur von dem Bestreben geleitet angemerkt sein, aus 
der Diskussion über geländekartographische Fragen das leere 
Wort zu verbannen. Wie gegenüber der Darstellung des Sphäri- 


*) „Ein Ausflug nach Venedig“. Prachtalbum mit 170 Ansichten in 
Photogravüren und Meisterholzschnitten nach Gemälden, Aquarellen 
und Kupferstichen sowie nach photographischen Originalaufnahmen von 
C. Naya, Venedig, F. Ongania, Venedig und Fratelli Alinari, Florenz. 
Text von Alexander Freiherr von Bergenroth. Verlag von Th. Schröter 
in Zürich. Preis .# 20.—. i 
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schen, sa sollen auch bei der des Physischen nur Worte gelten, 
die sich einem exakten Inhalte anzuschmiegen suchen. Wenn man 
der Kartographie als einem Ganzen eine höhere Würdigung ver- 
schaffen will — und in welches Interessenten Interesse läge das 
nicht — so muss man sie geistig vertiefen, das ist, sie nach 
Form und Inhalt in allen Teilen auf gleiche Höhe bringen. Das 
ist ebenso notwendig, wie die Solidarität der akademischen, 
militärischen und industriellen Fachmänner der wissenschaftlichen 
Kartographie gegenüber dem Umsichgreifen des aktiven Di- 
lettantismus und dem Beharren in passiver Verständnislosigkeit.“ 

Wenn auch der „aktive Dilettantismus“ nicht recht auf mich 
passen will — denn meines Wissens war zu der Zeit, als Peucker 
schrieb, überhaupt noch keine Karte von mir in die Offentlich- 
keit gedrungen — so sitzt das „Beharren in passiver Verständ- 
nislosigkeit“ um so besser, und dass ich „leere Worte“ schreibe, 
bei denen sich nichts oder nur etwas nicht recht glaub- 
haftes denken lässt, scheint für Peucker eine ebenso ausgemachte 
Thatsache ‚zu sein, als die, dass ich von „wissenschaftlicher“ 
Kartographie keine Ahnung habe. 

Ich halte es für meine Pflicht, auf die Stelle, welche Peucker 
zu dem gerade nicht sehr schmeichelhaften Urteil veranlasst hat, 
näher einzugehen. Sie befindet sich in einer Besprechung des 
Peuckerschen Buches: Schattenplastik und Farbenplastik im Geogr. 
Anzeiger (August 1899). Dort habe ich geschrieben: Was über 
die geographischen Karten gesagt wurde, gilt in noch höherem 
Grade für Schulkarten, wenn man Wesen und Zweck derselben 
scharf im Auge behält. Sie haben noch kleinere Massstäbe und 
sollen als: Lehrmittel dienen. Deshalb muss hier die Hervor- 
hebung der Hauptzüge (des Geländes) ganz allein in den Vorder- 
grund gestellt werden; durch welche „Manier“ dies erreicht wird, 
ist nebensächlich, die Hauptsache ist, dass es überhaupt erreicht 
wird. — Dass in diesen paar Zeilen keine grosse Gelehrsamkeit 
steckt, weiss ich ebenso gut wie Peucker, aber dass sie eine 
solche Riesendummheit enthielten, wie Peucker sie in ihnen 
findet, will mir doch nicht recht glaubhaft erscheinen. Was steht 
denn eigentlich drin in dem Satze? Nehmen wir ihn etwas 
schärfer unter die Lupe: 

1. In der Geländedarstellung auf Schulkarten muss die Her- 
vorhebung der Hauptzüge der Bodengestaltung im Vorder- 
erunde stehen! Oder mit anderen Worten, die Schulkarte soll 
dem Schüler ein einfaches, von allen verwirrenden Einzelheiten 
freies, anschauliches und leicht verständliches Bild des Geländes 
vermitteln. ° 

Dieser Gedanke ist zwar sehr alt, aber meiner Ansicht nach 
doch noch ganz vernünftig?! 

2. Zur Erreichung dieses Zieles stehen verschiedene Manieren 
zu Gebote, oder, wenn das überflüssige Fremdwort Anstoss er- 
regen sollte, verschiedene Art und Weisen, Wege, Mittel etc. — 


Debes, Diercke-Gäbler, Sydow-Wagner, Lehmann-Petzold haben 


dieses Ziel auf verschiedenen Wegen erreicht, Peucker schlägt 
einen neuen Weg vor; dass dieser aber eben so gut wie jene 
zu dem erstrebten Ziele führt, dafür hat Peucker noch den prak- 
tischen Beweis zu liefern, da er so vorsichtig ist, die Karten 
seines: Handelsatlas nicht als praktische Beispiele seiner Theorie 
gelten zu: lassen, 

3. Welche dieser Manieren man anwendet, welchen Weg 
man einschlägt, ist Nebensache, Hauptsache ist, dass das Ziel er- 
reicht wird. Der Satz ist so klar, dass sich kaum etwas hinzu- 
setzen lässt; oder meint denn Peucker vielleicht, dass es wissen- 
schaftlicher wäre zu schreiben: die Hauptsache ist, dass man 
eine wissenschaftliche Manier anwendet, ob das Ziel erreicht 
wird, d. h. ob die fertige Karte etwas taugt, ob sie zur Erfüllung 
ihres Zweckes geeignet ist, ob sie den Anforderungen der Schule 
gerecht wird, das ist Nebensache!? 


Das wäre doch eine Wissenschaft, welche der jenes 
Arztes gleichkommt, der seinen tot diagnostizierten Pati 
seiner grössten Überraschung noch am Leben vorfindet un 
mit dem klassischen Satze zu trösten sucht: „Wissensch 
lich ist er tot.“ 4 

Soviel über die Stelle, welche Peucker den Anlass zu sei 
durch nichts gerechtfertigten Ausfall gab. Im allgemeinen 
grundsätzlich möchte ich noch folgendes zur Angelegenhei 
merken: i 

1. Die. Grundverschiedenheit unseres Standpunktes liegt 
da, wo Peucker sie sucht. Der Satz: „Es ist nicht nebe 
lich, ja nicht einmal bloss Hauptsache, sondern es kom 
darauf an, wie man vorgeht; denn wählt man verkehrte 
und generalisiertt man falsch, so erreicht man eben nie] 
ist beinahe trivial; denn es will mir doch nicht recht glaulii 
erscheinen, dass Peucker mir oder irgendeinem anderen, der; 
nur eine kleine Ahnung von kartographischer Arbeit besitzt l 
Behauptung unterschieben will, dass man mit verkehrten Mi} 
und durch falsche Generalisierung etwas erreichen könne, N 
„tiefere Sinn eines grundverschiedenen Standpunktes“ = 
folgende: Peucker legt das Schwergewicht der wissenschaft 
Kartographie durchaus auf die technische Seite, „erst wenn] 
Technik der Kartographie wissenschaftlich vertieft und ve 
sein wird, wird die Kartographie die ihr zustehende Selb 
keit erreicht haben, und ihre Einreihung unter die tecl 
Wissenschaften kann dann nur noch eine Frage der Zeit $ 
(Schattenplastik und Farbenplastik S. 51.) # 

Ohne die technische Seite irgendwie zu vernachlässigen, 
ich dagegen die wissenschaftliche Aufgabe des Kartographe 
der kritischen Erforschung der Geschichte und Entwickelung 
Faches, in dem jeder Arbeit zu Grunde zu legenden kı is 
Quellenstudium, -in dem scharf sichtenden Urteil bei der 
des Stoffes nach Massstab und Zweck der Karte, „in jener g 
Durchdringung und Beherrschung des Stoffes, welche die 
tung der topographischen Detailzeichnung aus einem grös: 
Massstabe in einen wesentlich kleineren zu einem übersic 4 
charakteristischen Gesamtbilde des Geländes erfordert“, nt n 
kritischen Behandlung des sprachlichen Elementes der Karte .s 
in der Gestaltung des formellen Teils der Schrift mit steter 
sichtnahme auf deren Bestimmung, durch ihre Ausdru 
die relative Bedeutung der beschriebenen Objekte un 
klar zu machen.“ Oder mit kurzen Worten: Wissensc 
kritisches Studium und wissenschaftliche Genauigkeit un 
falt der Arbeit sind die ersten Grundsätze für die p 
Thätigkeit des Kartographen. Peucker sucht die Wissen: 
im äusseren Kartenkleide, ich suche sie im Kartenin 

2. Es vergeht fast kein Jahr, welches nicht irgendeine 
Versuch auf dem Gebiete der Terraindarstellung brächte, ie) 
innere hier nur an die neueren Arbeiten von Kuhnert, I 
und Peip, Harms, Eckert, der von der Brauchbarkeit $ 
„Punktiermanier“ so überzeugt war, dass er sie sich patenti 
liess, Pauliny und nun auch Peucker. Die Reihe dies 
suche ist auch sicher noch nicht abgeschlossen. Die theoret 
Darlegung der neuen Gedanken war in vielen Fällen av 
ordentlich überzeugend, in einigen, wie bei Harms, 
mustergültig. Eine immer wiederkehrende Erscheinung 
die, dass die „Erfinder“ ihre „Erfindung“ für bahn 
halten, dass sie die feste Überzeugung hegen, sie w 
Umwälzung der gesamten Kartographie heraufbeschwören. 
Umsetzung ihrer Theorieen in die Praxis aber erfüllte auch 
im entferntesten die hohen Erwartungen, welche man 
hegte. Dadurch ist zu wiederholten Malen der schlagende Be 
geliefert, wie thöricht es wäre, das tausendfältig bewährte, 
gunsten irgendeiner praktisch noch unerprobten plötzli 


4 


4 


ıchenden Neuerung gänzlich fallen zu lassen. Neue Versuche 
issen natürlich gemacht werden, es stände schlimm um die 
benskraft der Kartographie, wenn es nicht der Fall wäre, aber 
stürmischer diese Fortschrittspartei auftritt, um so notwendiger 
es, dass die Konservativen äusserste Ruhe bewahren, denn 
se ist unerlässlich zur strengen, sachlichen Prüfung des Neuen. 
ıd das erste Kriterium in dieser Prüfung ist der Nachweis 


ch zu erbringen, denn er kann nicht verlangen, dass andere 


hat er am allerwenigsten das Recht, anderen Leuten ein „Be- 
ren in passiver Verständnislosigkeit“ vorzuwerfen. 

Zum Schluss sei mir noch der Hinweis gestattet, dass ich 
‚ einem Satze, den Peucker irgendwo, irgendwann und in 
endwelchem Zusammenhange geschrieben hätte, und enthielte 


ragen, niemals das Recht ableiten würde, über ihn ein Urteil 
fällen, wie er es über mich zu thun für gut befand. 


“x 


Die Neubearbeitung 
Lüddeckes Deutschem Schulatlas. 
Von Dr. H. Haack. 
(Schluss.) 
\ie weitaus grösste Erweiterung hat die zweite Abteilung des 
 Altas, welche die einzelnen Länder Europas behandelt, seit dem 
cheinen der ersten Auflage erfahren. 
beiden Doppelblättern Nördliches und Südliches Europa 


lassstabe 1:10 000 000 den Bedürfnissen der Schule in dieser 
tung genügen zu können. 


» 


n+DrR. 


der Europas zu klein sei. 
schtigten Forderung der Schule sofort; er bearbeitete vier Er- 
zungsblätter (Frankreich, England, Balkanhalbinsel, Italien) im 
jpelten Massstabe (1:5000000), welche diesem offenbaren 
igel abhelfen sollten. 
es (Ungarn) vermehrt, in den ganzen Plan des Atlas gelegent- 
‚seiner zweiten Auflage systematisch eingeordnet wurden, 
nte die Aufgabe, den höheren Schulen für die Behandlung 
Länder Europas ein ausreichendes Kartenmaterial zu bieten, 
it als gelöst betrachtet werden. Wichtige Nachbarländer des 
schen Reiches: Belgien, Niederlande, Dänemark, Russland, 


n vollständigen Grenzen, wie sie der Unterricht nicht ent- 
ven kann, bot der Atlas nicht. 

R 
igel in gründlicher Weise abzuhelfen. Nach der eingehenden 
andlung der Geographie von Deutschland folgt auf einem 
pelblatte die Darstellung der österreichisch-ungarischen Mo- 
hie im Massstabe 1:5000000. Trotzdem die Karte die Donau 
der Quelle bis zur Mündung zur Darstellung bringt, bleibt 
Iınoch Raum für die Gegenüberstellung einer politischen und 
ographischen Übersicht des Landes im Massstabe 1: 10000000. 


sterstück Lüddeckes, weist uns den Weg hinüber nach Spanien, 
eogr. Anzeiger, Februar. 


n 
ı uE 


Obwohl von allen Beurteilern | 
methodische Berechtigung und die allseitige Schönheit dieser | 
ten, namentlich des südlichen Europa anerkannt wurde, so 
% doch das allgemeine Urteil der praktischen Schulmänner | 
tütig dahin, dass der Massstab dieser zusammenfassenden | 
rsichtsblätter für die eingehendere Behandlung der einzelnen | 
Lüddecke selbst fügte sich dieser 


Aber selbst als diese Blätter, um ein 


freich-Ungarn waren wohl mit grösseren oder kleineren | 
len auf einzelnen Karten in grösseren Massstäben, als sonst | 
ch, dargestellt, aber einheitliche Kartenbilder dieser Länder in | 


‚ anderen einen besonders grossen Massstab verdient. 
€ dritte Auflage gab die Gelegenheit, diesem fühlbaren 


Lüddecke glaubte mit 


Geographischer Anzeiger. 


| 
| 


r praktischen Brauchbarkeit.- Diesen hat Peucker selbst | 


 — Kosten des Versuches tragen; ehe ihm dies aber gelungen 
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dem Eckstein Europas, der uns von der Südseite zur Westseite 
führt: Frankreich und die britischen Inseln behaupten: ihren her- 
kömmlichen Platz, während die sonst stets als Anhängsel Deutsch- 
lands behandelten Niederlande endlich stolze Selbständigkeit er- 
rungen haben. Sie haben jetzt ein eigenes Blatt, sogar im 
doppelten Massstab der übrigen Länder (1:2500000). Das „Nörd- 
liche Europa“ hat ganz weichen müssen. Von den Ländern, 
die ganz auf dem Blatte zur Darstellung kamen, war Skandi- 
navien das einzige, für welches der Massstab genügte. Das 
Doppelblatt wurde in zwei einfache zerlegt, von denen das eine 
„Südskandinavien und Dänemark“ (in 1:5000000), das andere 


| „Russland“ (in 1:15000000) enthält. Also nur das südliche 


auch den grössten Unsinn, den das geduldige Papier jemals 


Europa hat sich aus der ersten Auflage herüber ge- 
rettet, während die zehn Kartenseiten, welche:.den Län- 
dern Europas gewidmet sind, dem Atlas neu einverleibt 
wurden. F 

Weit weniger bedeutend sind die Änderungen, ‘welche die 
dritte Abteilung des Atlas, die Erdteile, erfahren hat. Die zahl- 
reichen Korrekturen des Karteninhaltes, die Neuzeichnung man- 
cher Karten (Jährliche Regenmenge Europas nach Supan), sind 


‚ naturgemäss bedingt durch das Fortschreiten geographischer Er- 
ı kenntnis und durch die Fehler, die sich nun einmal in ein jedes, 


auch das beste Kartenwerk unvermeidlich einschleichen. Auf die 


| oft ausserordentlich zahlreichen Nachträge, welche sich bei der 


Durchsicht der namhaftesten geographischen Lehrbücher als not- 
wendig erwiesen (namentlich für die Vereinigten Staaten, Süd- 
Amerika und das südliche Asien), besonders einzugehen, würde zu 
weit führen, ebenso wie der Grund, der mich zur Einzeichnung 
der deutschen Reichsgrenze in die fünf Kärtchen von Europa be- 
stimmte, keiner Erörterung bedarf. 

Von grösster Wichtigkeit ist dagegen, die Stellung, welche ich 
den deutschen Kolonieen im Gegensatz zu Lüddecke angewiesen 
habe. Wenn man auf eine methodische Reihenfolge der Karten 
überhaupt ein Gewicht legen will, so halte ich es für falsch nach 
jeder Richtung hin, die Kolonieen unmittelbar den Karten der 
Mutterländer folgen zu lassen. Der erdkundliche Unterricht hat 
in erster Linie, wenn nicht einzig und allein, die Landesnatur zu 
erläutern und zu erklären und die Karte hat dieser Erklärung als 
Grundlage zu dienen. Was hat aber die Landesnatur Deutsch- 
lands mit der der Kolonieen zu schaffen? Nur die geographi- 
sche Lage ist für jene bestimmend und deshalb gehören die 
Kolonialkarten zu den Erdteilen, auf denen die Kolonieen liegen. 
Deshalb folgen die afrikanischen Kolonieen auf die Übersichten 
von Afrika, während die Kolonieen in der Südsee folge- 
richtig ihren Platz neben der Hauptkarte „Australien und Poly- 
nesien“ finden mussten. Für die afrikanischen Kolonieen habe 
ich den grossen Massstab 1:10000000 beibehalten, ja, durch 
die notwendig werdende Umarbeitung und Versetzung von Kaiser- 
Wilhelm-Land wurde der Raum gewonnen für die Darstellung 
des deutschen Reiches im gleichen Massstabe zum Vergleich. — 
Die Karte von Australien in 1:25000000 musste verworfen 
werden. Australien ist am allerwenigsten das Land, welches vor 
Die Karte 
wurde in 1:50000000 in der Mercator-Projektion entworfen, wo- 
durch es möglich wurde, die ganze Inselwelt des Grossen Ozeans, 


‚ die bisher auf dem Übersichtsblatte „Kolonieen und Weltverkehr“ 


Österreich -Ungarn folgen die Balkanhalbinsel, Italien, und | 
zusammenfassende UÜbersichtsblatt „Südliches Europa“, ein 


(1: 100000000) nur kümmerlich zu ihrem Rechte kam, in grösster 
Deutlichkeit aufzunehmen. Als Ergänzungen zur Hauptkärte haben 
neben ihr Platz gefunden: Kaiser-Wilhelm-Land, Karolinen und Bis- 
marck-Archipel (1:25000000), der Golf von Petschili (1: 10000000) 
und die deutschen Samoa-Inseln (1 :2500 000). 

Die vierte und letzte Abteilung des Atlas enthält die Dar- 
stellungen zur allgemeinen Erdkunde. Von vornherein galt es 


‚ hier, einer Prinzipienfrage gegenüber Stellung zu nehmen. Sollte 
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wie bisher für einen Teil dieser Darstellungen die Mercatorkarte 
beibehalten werden, oder sollte diese, den in neuester Zeit er- 
hobenen GRBDEr INgen nachgebend, einem flächentreuen Entwurfe 
weichen? , Zwei Gründe haben die Entscheidung zu Gunsten 
der Mereatötkarte herbeigeführt. 1. Bei den meisten Darstellungen 
aus der allgemeinen Erdkunde kommt es weniger auf die Grösse 
der Fläche .als vielmehr auf die gegenseitige geographi- 
sche Lage der in Betracht kommenden Gebiete an. 2. Die 
Mercatorkarte gestattet eine Klarheit und Deutlichkeit der Dar- 
stellung ‚der verschiedenen Gegenstände der allgemeinen Erd- 
kunde, an, die kein flächentreuer Entwurf auch nur im entfern- 
testen :heranreichen kann. Aber auch wenn man diese Gründe 
für nicht stichhaltig erklären würde, der Umstand, dass diese 
Darstellungen nur für den Unterricht der oberen Klassen heran- 


Geographischer Anzeiger. 


Gesichtspunkt der Darstellung, so muss unbedingt die Fo 
gestellt werden, dass bei dem Entwurf der Mercatorka 
Aequator in die Mitte des Kartenbildes zu liegen kommt 
Forderung, um deren methodische Begründung sich na 
Rohrbach ganz besondere Verdienste erworben hat. Trotz 
im Wege stehenden Schwierigkeiten war es möglich, bei de 
liegenden Neubearbeitung diese Forderung zu erfüllen, der 
rechtigung die sich ergebenden ungewohnten Kartenbilder © 
weiteres bestätigen. Neben dieser prinzipiellen schwinden 
übrigen Neuerungen dieser letzten Abteilung: dass die „Re 
mengen“ (S. 50) und die Meerestiefen (S. 44/45) neuge 
sind, lehrt der erste Blick, dass die Nord- und Südpolarg 
in besonderen Kärtchen zur Darstellung kommen, mag 
Wegfall der graphischen Darstellung des Kubik- und Fl 


gezogen werden und dass ferner vonseiten der Schule noch | 
keine einzige Forderung oder Klage in dieser Richtung mir be- | 
kannt geworden ist, genügt allein, vorläufig von einer Beseitigung 


der Mercatorkarte abzusehen. 


Erhebt ,;' man aber die geographische Lage zum obersten | 
shaft) 


Ich habe mich aber seither auch oft darüber | 


et Mitteilungen. 


Die: neue „flächentreue Planisphäre“ 


und einiges dazu Gehörige. Die An- 
zeige der',;Erdumrisskarte in flächentreuer Plani- 
sphäre von Professor Dr. A. Bludau durch 
die Verlagshandlung von C. Chun in der No- 
vember-Nummer des Geogr. Anz. S. 144 giebt 
mir Veranlässung zu den folgenden Zeilen: 

Ich will’ durchaus nicht pro domo schreiben, 
obwohl meiner unmassgeblichen Ansicht nach 
auf dieser Kärte irgendwo hätte bemerkt werden 
können, dass der Entwurf von mir herrührt (1892); 
da aber Herr Professor Dr. Bludau schon in 
seiner Bearbeltung des Zöppritzschen Leit- 
fadens, ‘Leipzig: 1899, S. 81, für überflüssig ge- 
halten hat, dies zu erwähnen, und mich nach Er- 


schen Dingen, 


, beschäftigen, vielfach ohne sich vorher die Mühe 


besonnen, warum denn ‘nun doch so viele 
eigentliche Geographen sich» mit 'kartographi- 
also doch wohl unbestritten 
Gegenständen der mathematischen Geographie, 


zu nehmen, sich selbst einmal die Grundlagen 
dieser Nebenwissenschaft einigermassen anzu- 
sehen. Fast alle Geographen trauen sich — be- 
greiflich genug und meiner Ansicht nach völlig 
normaler Weise — ein Urteil in kartographi- 
schen Dingen zu. Ist denn nun aber nicht die 
Kartographie in ihrem ganzen Umfange der 


, wichtigste Teil der mathematischen Geographie, 


scheinen der; ‚ Erdumrisskarte “ auf Anfrage aus- | 


drücklich brieflich belehrt hat, dass auch bei 


dieser Gelegenheit kein Grund für jene Erwäh- | 


nung vorgelegen habe, so. mag die Sache auf 
sich beruhen. : Freilich schreibt mir Herr Pro- 


fessor Bludau auch, das Wort „Planisphäre“ | 


sei bisher‘'nie „für Erdkarten in echten oder 


‚ die mathematische Geographie? 


konventionell:cylindrischen Projektionen“ ange- 


wandt worden (ein doppelter Irrtum, da ein- 
mal gerade für‘ cylindrische Abbildungen das 


Wort vielfach benutzt ist und es sich auf der | 
andern Seite doch hier nicht um echt- oder | 


unecht-eylindrische Abbildung handelt), wie ich 
„ja wissen werde“! Ich gestehe also, dies 
nicht gewüsst zu haben, und erlaube mir sogar, 
es auch»jetzt noch für nicht richtig zu halten. 
Aber’ das ist Nebensache. 
ist mir, 
kündigung im Geogr. Anz. wiedergegebenen 
Besprechung der Karte in einer angesehenen 
geographischen Zeitschrift öffentlich behauptet 
werden kann, sie sei in ‚, 


die doch wieder nicht in die Geographie gehören 
soll? Ja wo denn eigentlich sonst hin? 
Wenn man, den Inhalt aller geographischen 
Zeitschriften durchsıeht, so muss man über den 
Umfang der „Geographie“ staunen, in die rein 
geologische, rein meteorologische, rein statisti- 
sche, rein ethnographische, rein ..... ische 
Dinge aufgenommen werden. Und in diesem 
weiten Gebäude soll kein Raum sein für die 
Grundlage der Grundlage aller Geographie, für 
Man sollte 
nur, wie ich es oft genug in meinen Berichten für 
das „Geogr. Jahrbuch“ und sonst betont habe, 


‚ in der „mathematischen Geographie“ mit der 


Geographie Ernst machen und unter matlıe- 


matischer Geographie nicht durchaus elemen- | 


‚ tare Astronomie verstehen. 


Ein helles Licht ist mir freilicn darüber auf- 


, gegangen, wie die eigentlichen Geographen die 
 mathematisch-geographischen Arbeiten von nicht 


Die Hauptsache | 
dass laut der in der angeführten An- | 
\ falls gelten gelassen, d. h. der Geographie zu- 


| 


Lamberts flächentreuer 


Azimutalprojektion mit dem Aquator als Sym- | 


metrieachse; d.h. also in: transversaler Ent- | 
wurfsart konstrüiert“ (Geogr. Zeitschr. 1900, 
Heft 9)! 


Vor einiger ‘Zeit habe ich einen Brief von 
einem Professor der Geographie an einer süd- 
deutschen Universität und Herausgeber einer 


geographischen Zeitschrift erhalten, in dem ge- 


sagt wird,: dass die „mathematische Geogra- 
phie“ doch: ausserhalb der , 
graphie“ stehe. Ich 
nehmung gemacht, dass dies mehr und mehr 
die MB der „eigentlichen“ Geographen 
wird. 


„eigentlichen Geo- | 
habe "seither die Wahr- | 


| 


eigentlichen Geographen beurteilen mögen. Es 
scheint, dass alle solche Arbeiten erst dann allen- 


gerechnet werden, wenn sie von eigentlichen 
Geographen „bearbeitet“ sind. 


Stuttgart, Dezember 1900. 
Prof. Dr. EE Hammer. 


Auf die Ausführungen des Herrn Professor 
Dr. Hammer, die seine Versicherung, er schreibe 
nicht pro domo, soweit sie auf mich zielen, 
schon allein zur Genüge widerlegen, habe ich 
für meinen Teil zunächst folgendes zu erwidern: 

H. H. hätte sich ohne Mühe aus dem Leit- 
faden von Zöppritz-Bludau unterrichten können, 
zu welcher Gattung ich die flächentreue Plani- 
sphäre rechne, und sich nicht auf einen Brief 
berufen sollen, der für ihn und nicht für die 
Oeffentlichkeit bestimmt war. In Briefen — viel- 


inhaltes der Erde entschädigen. 

Den Schluss des Geleitwortes der Neubearbeitung ıF 
Bitte an die Schule bilden, rückhaltlos ihre Wünsche zu ä 
' denn nur wenn wir die Wünsche der Schule kennen, 
die Möglichkeit geboten, sie auch zu erfüllen. 


leicht war es auch’ eine Postkarte —  pfl € 
sich nicht immer ganz präzise auszudrüi 
und ich gebe zu, dass-ich es s. Z. audl 1 
gethan haben mag. Was nun das Wort „F 
sphäre “ betrifft, so stelle ich über den Ge 1 
desselben in der deutschen kartographis 
Litteratur folgende ‘Thatsachen fest, ohn) 
untersuchen, ‚ob der Gebrauch dem Wort 
entspricht. Ich entsinne mich nicht, in 
Kartenwerken und in kartographischen 
dieses Wort gefunden zu haben; 
wohl, dass vor etlichen Jahrzehnten 2 
„grosse Stieler“ das Wort auch auf eine E| 
katorkarte gesetzt hat, aber heute — d 
kommt es an — und zwar schon seit lan 


ir 


| kommen. Man bezeichnet heute allge 
nächst Halbkugelkarten entweder m 
deutschen Worte oder mit „Pla 
Karten der ganzen Erde, die bi 
weder in Merkatorprojektion oder sei 
Jahren in Mollweides Projektion e 
werden, bezeichnet und betitelt man 
als „Erdkarten in der oder der Pro 
Das ist heutiger Gebrauch, der für 
Betitelung meiner Karte massgebend w 
noch zu erwähnenden anderen Grün 
wollte ich auch H. H. brieflich darleg 
ich sehe, so ungeschickt, dass er mich 
verstanden hat. Dies Missgeschick ist mi 
auch noch bei einer anderen bald zu erwä 
Sache passiert. Zunächst ist also „Pla 
nach meiner Kenntnis ein bei uns fast ung 
liches Wort, das H. H. erst 1892 wied 
brauch gebracht hat, indem er, Herrn Ai 
darin folgend, das im. Französischen 
| „ Planiglob“ entsprechende Wort „Pla: 
‚ auf seine Projektion anwandte. Nun 
selbst (geogr. wicht. Kartenpr. S. 148) 
schlag gemacht, die Projektionen „sa 
zu benennen, und mit Rücksicht auf 
' erwähnten Gründe schien und scheint 
ı das Wort „Planisphäre“ ein unzwei 
Name zu sein, der heute bei uns die Ent 
bezeichnet, die Aitow „canevas derive‘ 
Wiewohl ich nun, H. H. Vorschlage f 
eine sachliche Bezeichnung angewand 
ist H. H. damit nicht zufrieden und 
noch den Leitfaden heran. Da steht 
ein Abschnitt, betitet „Erdkarten 0 
sphären“, in dem nur der Entwurf vo 
und die nach Aitows Vorgang noch n 
anderen Entwürfe behandelt sind. Am 
‚ findet sich ein Hinweis auf eine F 


‚se lautet: „Hammer, Die Planisphäre von 
ow, Pet. Mitt. 1892, S. 85“. Das genügt 
-H. offenbar nicht, er will neben Aitow im 
ıxte genannt sein, aber das geht nicht. Aitow 
t den Gedanken, eine Halbkugelkarte 


transversalem Entwurf um den Aequa- | 
rals Achse um 60 Grad zu drehen und | 


nn alle Netzschnittpunkte orthogonal 
fdie ursprüngliche Ebene derKarte zu 

jizieren, zuerst gehabt und ausge- 
hırt. Er hat das an Postels Entwurf gethan, 


-in Frankreich nun einmal etwas gebräuch- | 


a ist; das ändert aber nichts daran, dass er 
r Autor dieser Idee ist, die H. H. nur ganz 
urgetreu am Lambertschen Entwurf — nach- 
aıhmt hat. Nachahmung ist aber nicht 
findung und Original, und darum lag 
mich kein Anlass vor, H. H. besonders zu 
vähnen; die erwähnte Anmerkung ist völlig 
aügend. Darum war auch kein Anlass, ihn 


‘ der Umrisskarte zu nennen, zumal diese | 


e „sachliche“ Bezeichnung führt. Ich habe 
H. erklärt, dass ich seinen eigenen Vor- 


lag befolgt habe und bei dieser Gelegenheit | 


auf hingewiesen, dass ich denselben auch 
on früher angewandt habe, nämlich bei von 
r berechneten Karten in Andrees Handatlas. 


er hat Herr Scobel auf mein Verlangen, auf 


ı von mir berechneten Karten genannt zu 
den, den Vermerk gemacht: Flächentreue 
imutprojektion von Dr. A. B. Ich betone 
;drücklich, dass Herr Scobel für diese Fassung 
antwortlich ist. Auf meinen Hinweis auf 
se Nennung der Projektion nach H. H. Vor- 


lage antwortet letzterer mir: er habe bis- 


t geglaubt, der flächentreue azimu- 
e Entwurf rühre von Lambert und 
ht von Bludau her! Eine Bemerkung 
rde diese Worte nur abschwächen und das 
lich nicht. Ich konnte ihm darauf nur er- 
lern, dass ich es nicht für möglich gehälten 
ve, dass dieser Vermerk, der sich doch nur 
Fachmänner richtet, von einer Autorität, wie 
H. es ist, missverstanden und gar so ge- 
ıtet werden könnte, als ob ich mir die Er- 
lung dieser heute allbekannten Projektion 
genen wollte. Ich würde aber, um ihn in 


ren, für eine unzweideutige Fassung Sorge 


sen. Eine sofortige Aenderung im Interesse 
"Auffassungskraft des H. H. — denn schwer- 
“wird ein anderer in diesem Vermerk das 
unden haben, was H. H. fand — erklärte 
tr Scobel leider für nicht angängig. Sollte 
nun nochmals Gelegenheit haben, eine 


entreue Planisphärenkarte zu veröffent- 
1, so werde ich, nachdem ich mit den 
tlichen Bezeichnungen so viel Missgeschick 
'AD 
derselben die Projektion durch den Autor- 
men bezeichnen und zwar in folgender, 
enfalls einwandsfreien — weil den That- 
hen entsprechenden — und alle Missver- 
ıdnisse ausschliessenden Weise: 


‚In der von Herrn Aitow an Postels 
Entwurf erdachten und von Herrn 
Professor Dr. Hammer an Lamberts 
Entwurf nachgemachten Projektion.“ 


öffentlich wird dann H. H. endlich zufrieden | 


tellt sein! Bludau. 


lerr Aitow hat bei seinem „Canevas de- 
“übersehen, dass, wenn man nicht von 
»r vermittelnden azimutalen Abbildung aus- 
t, sondern von der flächentreuen, man 
t einer konventionellen, durch keine beson- 
2 Eigenschaft als durch den gefälligen Um- 
‚der Mollweideschen Planisphäre ausge- 
hneten Abbildung der ganzen Erdoberfläche, 
u“ solche Abbildung erhalten 


habe, durch die Erfahrung gewitzigt, 


Geographischer Anzeiger. 


kann. Und hierauf schien es mir anzukommen. 
Herr Aitow hat mir dies selbst bestätigt und 
bemerkt, dass er im andern Falle selbstverständ- 
lich nicht die Postelsche, sondern die Lam- 


bertsche Azimutalprojektion zu Grunde gelegt | 


hätte. Ganz in Übereinstimmung damit sagt 
er im „Atlas Schrader“ 1891 von seinem „cane- 
vas derive“: „.... ne jouit d’aucune propriete 
geometrique des projections: il n’est pas Equi- 
valent comme les canevas des $$ 29, 31, 32, 
33, mais la deformation dans la representation 


de la terre toute entiere est relativement moins | 


grande.“ s 
Dass ich durch irgendeine meiner Bemer- 
kungen das Verdienst des Herrn Aitow nicht 
herabsetzen wollte, geht schon aus der Fassung 
der Überschrift meiner Notiz von 1892 hervor. 
Zu den Bemerkungen des Herrn Bludau ent- 
halte ich mich aus naheliegenden Gründen jedes 
Wortes. 
Stuttgart, 7. Januar 1901. E. Hammer. 
Persönliches. Die Geographische Gesell- 
schaft in Philadelphia hat ihre zum Andenken 


an den amerikanischen Polarforscher Elisha 
Kent Kane gestiftete Kane-Medaille zum ersten- 
male verliehen und zwar an den in Philadelphia | 
ansässigen Arzt Dr. Donaldsson Smith in, 
Anerkennung seiner Erforschung der Somal- | 


und Gallaländer. Auf zwei grossen auf eigene 
Kosten unternommenen Expeditionen hat er 
diese weiten Gebiete durchquert und durch 
seine topographischen Aufnahmen und natur- 


wissenschaftlichen Forschungen die Kenntnis | 


derselben wesentlich gefördert. Auf einer 5- 


, jährigen Expedition durchkreuzte er das afri- 


kanische Osthorn 1894/95 auf der Route Ber- | 
bera— Kronprinz Rudolf-See— Mombasa; die 


, zweite Expedition 1898/99 führte ihn teilweise 


kunft vor solchen Missverständnissen zu be- | 
| 


auf neuen Routen von Berbera über den Kron- 


prinz Rudolf-See nach Redjaf am oberen 
Weissen Nil. 


Portugal hat innerhalb weniger Tage seine | 


beiden bedeutendsten Geographen verloren. 
Am 24. Dezember 1900 starb Luciano Cor- 


deiro, der Gründer (1875) und ständige Gene- | 
ralsekretär der Geographischen Gesellschaft in | 
Lissabon, welcher unablässig thätig gewesen | 


ist, seine Landsleute anzuspornen zu erneuter 
Thätigkeit auf dem Gebiete geographischer 
Forschungen. Er suchte in zahlreichen Schriften 
den Nachweis zu führen, dass die glänzenden 
Leistungen der modernen Afrikaforschung, die 
Thaten eines Livingstone, Stanley u. a., bereits 
im 16. und 17. Jahrhundert von Portugiesen 
ausgeführt worden waren, wobei er aber wirk- 
liche Leistungen von Erkundigungen und Phan- 
tasiegebilden nicht streng zu unterscheiden ver- 
mochte. In der richtigen Erkenntnis, dass die 
neuere Kolonisationsbewegung vor angeblicher, 
aber nicht erwiesener älterer portugiesischer Be- 
sitzergreifung nicht Halt machen würde, agitierte 
er als Parlamentsmitglied, als Journalist und als 
Geograph für weitere Ausdehnung der wirk- 
lichen portugiesischen Herrschaft in Afrika, 
namentlich für Herstellung einer ständigen Ver- 
bindung zwischen West- und Ostküste. Er hatte 
auch die Genugthuung, die portugiesische For- 
schungsthätigkeit wieder aufleben zu sehen, 
die zu einer kurzen, durch die vier Namen, 
Serpa Pinto, Capello, Ivens und Cardozo ge- 
kennzeichneten Blütezeit führte. Bereits Mitte 
der 80er Jahre erlahmte die Thätigkeit nach und 
nach, um endlich durch den Einspruch Englands 
1890 gänzlich einzuschlafen. Cordeiro war nur 
56!/2 Jahre alt geworden. 
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‚ Jahre 1877 trat er mit Brito Capello und R. Ivens 
seine grosse afrikanische Expedition an, die zur 
vierten Durchquerung des Kontinentes (nach 
Livingstone, Cameron und Stanley) auf der Route 
Benguella, Sambesi, Pretoria, Durban (1879) sich 
gestaltete. Sein Reisewerk: „Wie ich Afrika 
kreuzte “ wurde in alle Kultursprachen übersetzt, 
1884 ging er nach Mocambique, um die Erfor- 
schung zwischen der Ostküste und dem Njassa- 
Gebiet zu fördern, wurde aber im nächsten 
Jahre durch Krankheit zur Rückkehr nach Europa 
gezwungen. Nochmals ging er 1890 nach Ost- 
‚afrika, um die portugiesische Besitzergreifung 
des Shire-Beckens zu sichern; sein 'energisches 
Auftreten gegen den englischen Konsul H. H. 
Johnston veranlasste die englische Regierung 
zu einer drohenden Haltung, wodurch die 
portugiesische Regierung zur Zurückberufnng 
‚ Serpa Pintos gezwungen wurde. Das ganze 
' Shire- und obere Sambesi-Gebiet, zu dessen 
‚ Rettung Serpa Pinto ausgesandt worden war, 
‚ging damit an England verloren. In berechtig- 
tem Grolle über diese Preisgebung zog sich 
Serpa Pinto ins Privatleben zurück. 

Auf der Heimreise starb am 11. Januar 1901 
an Bord des italienischen Postdampfers „Veloce“ 
der italienische Gesandte in Brasilien, Graf 
Pietro Antonelli, welcher 1879—91 als For- 
scher und Vertreter Italiens in Schoa thätig ge- 
wesen ist. Er war der Schöpfer des Vertrages 
von Uccialli 1890, dessen unklare Fassung die 
Veranlassung zu dem letzten verlustreichen 
Kriege zwischen Italien und Abessinien ge- 
wesen ist. 

In Bologna ist am 15. Januar 1901 der 
‚italienische Geodät und Geograph, Professor 
Matteo Fiorini, 63 Jahre alt, gestorben. Er 
war der bedeutendste italienische Forscher auf 
dem Gebiete der Kartenprojektionslehre und der 
Geschichte der Kartenkunde. Seine erste Arbeit 
auf diesem Gebiet erschien 1881 unter dem 
ı Titel: „Le projezioni delle carte geografiche “; 
seine Schrift: „Le sfere cosmografiche e special- 
| mente le sfere terrestri“ (1889) erschien 1895 
auch in deutscher Bearbeitung von Professor 
S. Günther: „Erd- und Himmelsgloben. 

Am 9. Januar 1901 starb in Paris Ludovic 
Drapeyron, Gründer und Leiter der „Revue 
‚ de geographie“ (1876) und Gründer und Gene- 
ralsekretär der „Societe de topographie de la 
| France“, welcher durch seine kräftige und un- 
| ermüdliche Agitation einen wesentlichen Ein- 
' fluss auf die Entwickelung des geographischen 
, Unterrichts in Frankreich gewonnen hatte. 
Hon. David Carnegie, welcher 1896 eine 
ı Durchquerung des letzten unbekannten Teiles 
ı der westaustralischen Wüste von Süden nach 
| Norden und zurück ausgeführt hatte, ‚starb, noch 
nicht 30 Jahre alt, am 27. November 1900 in 
der Nähe von Lokoja am untern ‚Niger infolge 
| einer Verwundung durch einen vergifteten Pfeil. 
Ueber seine Reise verfasste er das Werk: „Spini- 
| fex and Sand“. 1. 

Der österreichische Gymnasialprofessor K. 
 Kolbenheyer starb 60 Jahre alt am 1. Februar 
' 1901 in Bielitz, Oester.-Schlesien. Hervorragende 
ı Verdienste hat er sich um die Erschliessung 
ı der Tatra erworben, auf welche er seit 30 Jahren 
, bereits die Aufmerksamkeit lenkte und für welche 
| er in vielen Schriften gewirkt hat. 
| Am 13. Januar 1901 feierte Geh. Admiralitäts- 
ı rat Professor Dr. G. Neumayer sein 25 jähriges 
| Jubiläum als Direktor der Deutschen Seewarte. 
| Seine grossen Verdienste um den Ausbau dieses 


‚ Instituts sind im „Geographischen Anzeiger“ 
1900 Nr. 2 bereits ausführlich erörtert worden. 
Wenige Tage später, am 28. Dezember 1900 


H.W. 


folgte Cordeiro der bedeutendste portugiesische | 


Reisende, Major A. A. da Rocha de Serpa 
Pinto, noch nicht 55 Jahre alt, ins Grab. Im 


Der russische Sydow-Wagner. Wie 
die „Russischen Iswestijen für Litteratur, Wissen- 


4° 
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schaft u. Bibliographie “ mitteilen, ist der Geogra- 
phische Schulatlas von E. J. Petri, der den Titel 
„Der russische Sydow-Wagner“ zwar vollauf 
verdient (s. Geogr. Anz. 1900, S. 79), aber leider 
nicht trägt, bereits in zweiter Auflage erschienen 
und zwar in einer Höhe von 15000 Exempla- 
ren. Da das erste Erscheinen des Atlas in das 


Jahr 1899 fällt, so kann man aus der hohen | 


Auflageziffer der neuen Ausgabe den Schluss 
ziehen, dass man in Russland die Vorzüge des 
Atlas schneller und eindringlicher zu würdigen 
versteht, als- man es in Deutschland seinem 
Zwillingsbruder gegenüber gethan hat. Ak. 


Ein Vorschlag für eine zweckmässi- 
gere Verteilung des erdkundlichen 
Stoffes an Realschulen. Da sich das kleine 
Dunstwölkchen von Wohlwollen, welches der 
letzte Unterrichtserlass durch zweimalige Nen- 
nung der. Erdkunde zeigte, anscheinend wieder 
verzieht,. ohne auch nur einen Tropfen erfri- 
schenden Regens auf das Brachfeld des geo- 
graphischen. Unterrichtes fallen zu lassen, so 
ist es notwendig, immer wieder zu zeigen, was 


und wo gebessert werden kann, damit sich nicht | 


etwa die. Meinung einbürgert, der bestehende 
Zustand ; sei. von .allen möglichen der beste. 
Fangen wir. mit dem ältesten Schmerzenskinde 


der Reformbestrebungen, dem Lehrplan, zu- 


erst wieder, an.: Was an ihm falsch ist, das 
festzustellen, haben die zehn Jahre seines Be- 


stehens vollauf genügt, dagegen sind über die | 


Frage nach der Hebung dieser allseitig ge- 
rügten Mängel die Akten noch keineswegs ge- 


schlossen. Dr. Ricken fügt dem starken Bündel | 


ein neues.Blatt von grösster Wichtigkeit hinzu. | 
Der Vorschlag (Progr. d. Städt. Realschule in 
Hagen 1900), welcher hauptsächlich für Real- 


schulen, .‚Oberrealschulen und Realgymnasien 
gilt, zeugt von solch klarer Auffassung des 
Gegenstandes und praktischem Scharfsinn, dass 
er vollständig mitgeteilt zu werden verdient: 


Sextaa Sommer: Anleitung zum Verständ- 
nis des Reliefs, des Globus und der Karten 
(durch Beobachten und Skizzieren des Hei- 
matsortes:mit nächster Umgebung). Zugleich 
hiermit: Entwickelung einiger Grundbegriffe der 


physischen :und mathematischen Erdkunde ele- | 


mentar und in Anlehnung an die nächste 
örtliche. Umgebung. 

Winter:..Oro- und hydrographische Ver- 
hältnisse der Erdoberfläche, wobei zugleich 
in massvollster Weise auf Klima und Bevöl- 
kerung, ' Tier- und Pflanzenwelt, auf Haupt- 
staaten (Hauptländer) und Hauptstädte hinge- 
wiesen wird. : 

Quinta. Deutschland, physisch und po- 
litisch. 

Quarta. Europa, ausser Deutschland (bei 
der Repetition gegen Schluss auch Deutschland 
repetieren).*. =: ; 

Tertia b. Erdkunde des kontinentalen 


germanischen Mitteleuropa, vorzugsweise || 


des Deutschen Reiches. 
Tertia:a.: Sommer (Unterrichtssprache wo- 
möglich englisch): Erdkunde derangelsächsi- 


schen Staaten und Kolonieen (bezw. Erd- | 


teile mit-englischer Sprache) in Europa, Nord- 
amerika, Australien (mit Neuseeland). 

Winter:. Erdkunde der deutschen Kolo- 
nieen im Anschluss an Afrika (Südamerika 
durch Vergleich mit diesem repetieren) und 
Asien mit'Polynesien. 

Sekunda b. Wiederholung der Erdkunde 
Europas einschliesslich Deutschlands (beson- 
derer ‘Hinweis auf Frankreich und Russ- 
land und ihre koloniale Ausdehnung) — 
Verkehrs- und Handelswege der Jetztzeit. 
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dass so „das für uns Deutsche Wichtigste und 
Interessanteste auch am gründlichsten behan- 
delt wird, dass so das nationale Interesse im 
Mittelpunkt steht, ohne dass es deshalb nötig 
würde, dem Unterrichte irgendetwas von seinem 
echt geographischen Charakter zu nehmen“. Ak. 


Ein schweizerischer Schulatlas. Ehe 
noch die „neue schweizerische Schulwandkarte “, 
die vom Bunde herausgegeben wird, fertig ge- 
worden ist, trägt man sich bereits lebhaft mit dem 
Entwurfe eines Schulatlas, der ebenfalls vom 
Bunde ganz bezahlt, oder wenigstens mit einem 
erheblichen Betrage subventioniert und in den 
höheren Lehranstalten offiziell eingeführt wer- 
den soll. Es sind bereits einige Kommissions- 
sitzungen zur Beratung der Angelegenheit ab- 
gehalten worden, in denen man den Inhalt des 
Atlas auf 140 Seiten, das Format auf 365x290 mm 
festgesetzt hat. Auf die einzelnen Länder und 
Lehrgebiete verteilen sich die Kartenblätter in 
folgender Weise: 


1. Einführung in die Kartographie 8 Seiten, 
2. Schweiz E20, 05, 
3. Europäische Länder „Ady En 
4. Europa im allgemeinen . 1220 
5. Afrika ee 5 Aue I 
6. Asien IQ 

7. Amerika a 
8. Australien . un: Dale; 

9. Allgemeine Geographie .. 10er 
10. Himmelskörper . 5 


Die Zahl der notwendigen Druckplatten würde 
etwa 600. betragen, die Kosten für ihre Her- 
stellung 45—50.000 frs. Würde der Bund ausser 
dieser Summe auch noch die Kosten für Druck 
und Papier bezahlen, so könnte der Atlas zu 
3,50—4 frs. an die Schüler abgegeben werden, 
andernfalls aber würde sich der Preis des Atlas 
auf 8—9 frs. erhöhen (Aeppli in der Zeitschr. 
für Schulgeogr., Dez. 1900). 

Selbst bei der Annahme, dass die schwei- 
zerischen Verhältnisse eine Verstaatlichung des 


Schulatlas empfehlenswert erscheinen liessen, 


kann ich den vorliegenden Plan nicht besonders 
zweckmässig finden, da einmal die Stofffülle 
desselben weit über die Bedürfnisse der in Be- 
tracht kommenden Anstalten hinausgeht, andrer- 
seits der Preis für ein obligatorisch vom Staate 
eingeführtes Lehrmittel viel zu hoch ist. 

Dass das Vorgehen der Schweiz in Deutsch- 
land Nachahmung findet, ist kaum anzunehmen, 
wenn es aber doch geschähe, könnte man dem 
Kriege der Parteien und Meinungen, der da- 
durch entfesselt würde, nur mit dem grössten 
Interesse entgegensehen. Hr. 


Die künftige Ausbildung der höheren 
Lehrer. Während die Reformbestrebungen 
der Gegenwart, soweit sie sich auf das höhere 
Schulwesen beziehen, in der Verbesserung, oder, 
wenn man sich unparteiischer ausdrücken will, 
einer Aenderung der Lehrmethode und des 
Lehrplanes das Heil der Zukunft erblicken, 
sucht Dr. Grävell (Pädag. Archiv 1901, Januar) 


Aenderung der gesamten Ausbildung der 
Lehrer eine wirkliche, zum Ziel führende Form 
herbeigeführt werden könne. 


Das höchste Ziel | 


dieser Ausbilduug müsse sein, den künftigen Er- 


zieher vor allem seine eigene Zeit verstehen 
lehren. „Dies ist das einzige, das der heutige 
Lehrer nicht kennt. Er hat vielleicht alles übrige 
gelernt, hat das ganze klassische Altertum im 
Kopfe, weiss die ganze Weltgeschichte am 


 Schnürchen, zitiert alle Philosophen, aber um 
die Gegenwart und seine nächste Umgebung 
| hat er sich meist nie gekümmert.“ Die Zukunft 
Ich schliesse mich der Meinung Rickens an, | 


werde eine Verschiebung in der Berücksich- 


| zu zerfallen, jene soll neben den ge 


sten und schönen Beruf des Kulturpion 


| schäftsführung als Direktorium: Dir. Fa 
nachzuweisen, dass nur durch eine vollständige : 


tigung der einzelnen Wissensgebiete brin 
Nationalökonomie, Soziologie, Anthrop: 
Ethnologie, Demographie, Kulturgeschich 
ähnliche Wissenschaften würden in den Vi 
grund treten. Die akademische Ausb 
habe in eine allgemeine und eine fachm 


neuen Fächern noch Kulturgeschichte, 
gionsphilosophie, Soziologie und Pädago 
handeln, diese ein Hauptfach in allen sei 
Zweigen, wobei die Dauer des Studiun 
acht Semester berechnet ist. 
Abgesehen davon, dass bei der A 
des Grävellschen Vorschlages dem zukü, 
Kandidaten des höheren Schulamts b 
Unzahl der seiner harrenden Wissenscha/ 
„bang und immer bänger werden wird, 
er der Examina“, halte ich einen solch 
sturz des Bestehenden durchaus nicht fü 
wendig. Jeder deutsche Student hat auf 
Universität die Möglichkeit, sich mit de 
mungen der Gegenwart bekannt zu m 
sich ein weitgehendes Verständnis sein 
anzueignen; neben den Vertretern de 
gesessenen Wissenschaften bieten ihm di 
lesungen der Dozenten der naturwissen 
lichen Disziplinen und — nicht oft gen 
es betont werden — der Erdkunde d 
genügende Gelegenheit dazu. 
Wenn trotzdem Grävells herber Spo 
auf manchen höheren Lehrer passt, so is 
nicht das System, sondern die ein: 
Person schuld, und gerade diese Per 
würde auch Grävells Reform nicht zu 
Art „Goethe im kleinen“ ummodeln 


Deutsche Kolonialschule Wilhel 
hof. Den leitenden Grundsätzen und 
dungszwecken der Deutschen Koloni 
entsprechend hat die weit überwiegende 
zahl unserer Schüler von Anfang an aus 
unseres Volkes bestanden, die mit edle 
stem Sinn, mit frischem Mut, regem 
drang und guter Gesundheit sich für 


vorzubereiten bestrebten. Bereits 64 jı 
Männer sind in den ersten 11/2 Jahren be 
eingetreten, von denen schon 16 ins A 
entlassen sind. Leider aber mussten 
zehn mehr oder minder schleunig al 
eignet wieder ausgewiesen werden, wäh 
sechs sich als körperlich nicht kräftig 
erwiesen. Die Veröffentlichung dieser 
möge als Ausdruck dafür dienen, dass 
entschiedenste an den aufgestellten Grun 
unserer Anstalt festzuhalten gewillt si 
nicht der Deutschen Kolonialschule d 
gabe zufallen lassen wollen, „gesch 
Existenzen“ als Sprungbrett ins Ausl 
dienen. Vielmehr nach wie vor betoi 
es: Die besten, jungen deutschen Söh 
für unsere Anstalt und den Kolonialberuf g 
gut genug! Der Aufsichtsrat als Kura 
Wilhelm Fürst zu Wied, Vorsitzender. 


; 
Besprechungen. 


Drei Jahrbücher, die deutschen 
essen behandelnd, werden sich fortan rt 
mässig auf dem Büchermarkte einstellen. 
drei haben den schweren Anfang des Er 
jahrganges überwunden und stellen 
wesentlich verbesserter, erweiterter u | 
billigter Form dem deutschen Volke zum zwei 
male vor. Unter dem Sammel-Ps 
„Nauticus“ bieten eine Reihe Sachverständ 


$ 
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einen starken Band — mit dem Nebentitel: 
„Jahrbuch für Deutschlands Seeinter- 
essen“, 2. Jahrgang, 1900 (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn, .% 2.25). Er enthält Aufsätze mari- 
timen, politischen, historischen, wirtschaftlichen, 
technischen und statistischen Inhalts. Beson- 
dere Beachtung verdienen vom Standpunkte der 
Kulturgeographie die Arbeiten über deutsche 
Interessen in China und Afrika, über die deut- 
sche Reederei und Fischerei, über die mittel- 
amerikanischen Kanalvorschläge, über das erste 
deutsch-amerikanische Kabel. Einige Arbeiten 
sind in ähnlicher Form seitens der Verfasser 
auch an anderer Stelle behandelt (s. Geogr. Anz. 
1900, S. 125—126). Die Zusammenstellung der 
Marinelitteratur ist unvollständig. Seinen Haupt- 


zweck sieht das billige Buch in der Darstellung 
der Beziehungen zwischen deutschem Seewesen | 


| und anderen Machtfaktoren des Deutschen Rei- 
| ches. 
| dem Wert sein und verzichtet daher auf die 

Aufführung jährlich wiederkehrender Ueber- 


Es will ein Sammelwerk von dauern- 


sichten. So behält auch in späteren Jahren der 
früher erschienene Jahrgang des Werkes seine 
Bedeutung. In höherem Masse rein maritimem 
Interessen dient das „Jahrbuch des Deut- 


schen Flottenvereins“ (2. Jahrg. 1901), kurz | 
\ „Flottenjahrbuch “ genannt (Berlin, E. S. Mittler 


& Sohn; .# 2.50). Der Inhalt ist gegen den ersten 
Jahrg. bedeutend vermehrt, der Preis wesentlich 


vermindert. Von den 700 Seiten des Buches sind | 


120 dem Finanzwesen gewidmet, 360 Seiten 


den Kriegsflotten aller Nationen, 120 den Han- | 


mittel, das Rettungswesen zur See, das See- 
recht u. a. Die Karten sind auf dem Laufenden 
gehalten. 


bezeichnet werden. Gleiches Gewicht auf ver- 


‚ delsflotten. Eingehende Berücksichtigung finden | 
ferner noch der Welthandel und seine Hilfs- 


Das Buch muss als sehr preiswert 


a] 


darunter, welche dem Fingerschen Buche that- 
sächlich den Rang abzulaufen im Stande ge- 
wesen wäre. Da gelegentlich seines 50 jährigen 
Jubiläums im Jahre 1894 das Werk von den 
verschiedensten Blättern eingehend gewürdigt 
worden ist und die wesentliche Abweichung 
der neuen Auflage allein darin besteht, dass 
Matzat die von ihm in Heimatkunde korrigierte 
Fingersche Heimatskunde wieder zu ihrem 
Rechte kommen lässt, so mag an dieser Stelle 
die einfache Anzeige der neuen Auflage des 
Buches genügen. Hk. 


Wald, W., Heimatskunde des Kreises 
Teltow und der Städte Charlottenburg, 
Schöneberg und Rixdorf. Mit einer 
Karte der Provinz Brandenburg. Zweite 
Auflage. 38 S. Berlin 1900, Fr. Zillessen. 

Preis 50 J. 

Das Buch mag den Zwecken, für 'die es be- 
stimmt ist, genügen, wenn auch die Geschichte 
sich auf Kosten der Erdkunde in ihm etwas 
breit macht. Die beigegebene Karte, .auf der 
überdies die meisten der im Buch aufgeführten 

Namen gar nicht zu finden sind, ist wertlos. Ak. 


Schulze, Georg, Heimatskunde der Pro- 
vinz Westfalen. Allen Freunden und 
Lehrern Westfalens gewidmet. ‚VII u. 
5595. Minden (Westf), Max Volkening. 

Geh. # 5.—; geb. M 6.—. 
Der unermessliche Wert der Heimatskunde 
für den Unterricht sowohl als für die gesamte 


Volkserziehung hat längst allgemeine Würdi- 
gung gefunden. Schwieriger, als diesen Satz 


‚ anzuerkennen, ist es, den idealen Wert der 


‚ lässliche Unterrichtung über die Kriegsflotten | 


aller Mächte legt das handliche „Taschenbuch | 
die schönsten Thesen über den heimatlichen 


; der deutschen und der fremden Kriegs- 
| flotten 1901“ (2. Jahrgang 1901, München, 


J. F. Lehmann, % 2.40), das bekanntlich Kap.- 
Leutn. a. D. Weyer herausgiebt. Sein Inhalt 


beschäftigt sich vor allem mit dem Kriegs- 


wesen zur See, besonders die Marine-Artillerie 


| der Seestaaten hat eingehende Berücksichtigung 
Das Buch hat die Mängel der Un- | 
übersichtlichkeit in der ersten Auflage abge- 


erfahren. 


streift, ist mit Inhalts-, Sach- und Schiffsver- 
zeichnis versehen und mit zahlreichen Schiffs- 
skizzen geschmückt. Die drei vorgenannten, 
regelmässig alljährlich erscheinenden Bücher 
seien allen zur Anschaffung empfohlen, die sich 
betreffs der Entwickelung der eigenen Seemacht 
und ihres Verhältnisses zu der anderer Völker 
unterrichten wollen. Auch der Fachgeograph 
findet in ihnen eine Menge sonst schwer auf- 
findbaren Stoffes aufgehäuft, der ihm als Unter- 
lage für weitere Untersuchungen dienen kann. 
Langhans. 


Finger, Friedrich August, Anweisung 


zum Unterricht in der Heimatskunde, 


gegeben an dem Beispiele der Gegend 
von Weinheim an der Bergstrasse. Mit 
13 Holzschnitten. Achte Auflage, heraus- 
gegeben von Heinrich Matzat. XVI 
u. 176 S. Berlin 1900, Weidmannsche 
Buchhandlung. Preis „4 3.—. 


Die erste Auflage dieses Buches, welches 
man geradezu als die Bibel der Heimatskunde 
bezeichnen kann, erschien im Jahre 1844. Trotz- 
dem die Zahl der theoretischen und praktischen 
Heimatskunden, die in den seitdem verflossenen 
57 Jahren aufgetaucht und wieder verschwunden 
sind, Legion ist, findet sich doch keine einzige 


Heimatskunde in einen realen umzüsetzen; 
mancher, der als Theoretiker und Methodiker 


Unterricht aufstellte, erlitt bei der praktischen 
Lösung der Frage kläglich Schiffbruch. Zu 
diesen Schiffbrüchigen sind ohne weiteres alle 
jene Heimatskunden -Verfertiger zu zählen, die 
in der Aufzählung der Strassen, öffentlichen 
Gebäude und Denkmäler, in der Namenauf- 
zählung von Flüssen, Bergen, Ortschaften der 
näheren Umgebung das zu erstrebende Ziel 
erblicken. So leicht ist es eben nicht, eine 
Heimatskunde im wahren Sinne des Wortes zu 
schreiben. Es ist vielmehr eine Aufgabe, die 
neben einem geradezu aufopfernden Sammel- 
eifer einen ausdauernden Fleiss fordert und nicht 
nur an den Geist, sondern auch an’ Herz und 
Gemüt des Verfassers hohe Ansprüche stellt: die 
einen Mann verlangt, der mit inniger Liebe an 
seinem Heimatlande hängt, dem Beruf und 
Stellung, Arbeit und Kampf nicht das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit mit dem Volke seiner 
Heimat geraubt haben. Eine wissenschäftliche 
Landeskunde irgendeines Gebietes vermag jeder 
gelehrte Geograph auf Grund eigener und frem- 
der Forschungen zu schreiben, eine wirkliche 
Heimatskunde dagegen nur ein Mann, der 
als Sohn seiner Heimat dieselbe kennt ünd liebt. 
Für das Westfalenland ist Schulze ein solcher 
Mann, „als ein Landsmann von Kindesbeinen 
an und von wahrem Heimatsgefühl beseelt, hat 
er freudig und dankbar gesammelt, was andere 
vor ihm schufen und hinzugethan, was er selbst 
mit Lust ergründet und seit seinen jungen 
Jahren bis ins Alter hinein auf seinen Wander- 
ungen selbst geschaut und im Verkehr mit dem 
Volke erfahren hat.“ Die Lehrer Westfalens, 
denen Schulze sein Werk widmet, sind ihm zu 
grossem Danke verpflichtet, sie werden dieser 
Pflicht am besten dadurch entsprechen, dass 
sie recht fleissig schöpfen aus dem unerschöpf- 
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lichen Quell heimatkundigen Wissens, den ihnen 
Schulze erschlossen hat. Hr. 


Elwenspoek, A. und Müller, G., Schul- 
karte der Provinzen Ost- 
preussen, 
herausgegeben. Siebente Auflage. Leipzig, 
Ed. Peters Verlag. Preis 15 J. 


Wenn man die Forderungen, welche die 
Lehrer aus 


wenden wollte, 
Lehrer jahraus jahrein dem Schüler in die Hand 
geben, oder, wie es vorkommt, vielleicht gar 
selber zeichnen, so würde man oft zu einem 
geradezu vernichtenden Urteile gelangen. Ge- 


wöhnlich hüllt man sich einem solchen Urteile | 


gegenüber in den weiten Mantel der Pädagogik. 


Ueber die pädagogischen Gesichtspunkte, welche | 


Verfasser und Benutzer der vorliegenden Karte 
leiteten, etwas Näheres zu erfahren, wäre von 
grossem Interesse. Der Schulkartograph muss 
die Karte für wertlos erachten. Hk. 


Bielenberg, R., Schulwandkarte von Eu- 
ropa. Massstab 1:2750000. Weimar 
u. Wien, Geographisches Institut. 


Wenn es überhaupt noch keine Schulwand- 
karten gäbe, müsste die Schule auch für Lei- 
stungen, wie die vorliegende, dankbar sein. 
Aber da wir gerade für Europa über eine ganze 
Reihe ausgezeichneter Schulkarten verfügen, ist 
es nicht recht verständlich, was Bielenberg mit 
der Veröffentlichung dieser doch mindestens 
recht bescheidenen Leistung beabsichtigte. Ak. 


Zehden, Dr. K., Leitfaden der Handels- 
und Verkehrsgeographie für kaufmänni- 


sche Fortbildungsschulen. Mit einer Karte | 


des Weltverkehrs. Vierte durchgesehene 
Auflage. 126 S. Wien, Alfred Hölder. 
Preis geb. 60 Kreuzer. 


Bei übersichtlicher Anordnung !des Stoffes 
werden die einzelnen Länder in den Abschnitten: 


Bevölkerung, Bodengestalt und Klima, Natur- | 
Die 


produkte, Handel und Verkehr behandelt. 
Kolonieen haben unmittelbar hinter den Mutter- 
ländern ihre Stellung gefunden, wogegen im 
vorliegenden Fall auch nichts einzuwenden ist. 


und West- 
nach der grossen Wandkarte | 


„methodischen und namentlich | 
pädagogischen Erwägungen an den Schul- | 
kartographen stellen, auf manche Karten an- | 
welche pädagogisch geschulte | 


Uber Stoffauswahl und Brauchbarkeit erlaube | 


ich mir kein Urteil, da ich die Bedürfnisse der 
kaufmännischen Fortbildungsschulen nicht kenne. 
Hk. 


Der Grosse Seydlitz. 22. Bearbeitung. 
624 Seiten mit 227 Abbildungen und 
Skizzen, 5 bunten Karten und 8 Farben- 
drucktafeln. Breslau, Ferdinand Hirt. 

Leinwandband .# 5.25. 
Halbfranzband .# 6.—. 


Es war eine Prinzipienfrage, vor welche sich 
die Herausgeber bei der neuen Bearbeitung 
des „Grossen Seydlitz“ gestellt sahen. Von 
ihrer Entscheidung hing es ab, ob der Seyd- 
litz sich in seiner alten Gestalt verjüngen, 
oder ob er einem ganz neuzuschaffenden Wesen 
das Feld räumen sollte. Diese Frage, deren 
Lösung von so entscheidender Bedeutung war, 
ist nicht plötzlich entstanden, sondern der Aus- 
fluss eines langjährigen und durchaus unent- 
schiedenen Streites der Meinungen. Als die Erd- 
kunde das Jammergewand des Raritätensamm- 


lers von sich abzuwerfen begann, als sie die 


Terlae von Friedrich Tieweg: & Sohn ın Braunschwä 


.— 


Vor kurzem erschien: 


%* Die Erdströme 


im deutschen Reichs -Telegraphengebiet und ihr Zu- 
sammenhang mit den erdmagnetischen Erscheinungen. 


Auf Veranlassung und mit Unterstützung des Reichs-Postamts sowie mit Un 
stützung der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften im Auft 
Erdstrom-Komitees des Elektrotechnischen Vereins bearbeitet und herausgeg: 


von Prof. Dr. B. Weinstein. 


Mit einem Atlas, enthaltend 19 lithogr. Tafeln. Mk. 4.—. 

Deutschland ist es vorbehalten gewesen, über die schon seit langer Zeit im Vo 
des wissenschaftlichen Interesses stehenden elektrischen Bewegungen innerh 
Erde, ihre zu Zeiten ganz ausserordentliche Stärke und die Verbindung zwischen ihne 
erdmagnetischen Erscheinungen, sowie den Polarlichten die eingehendst 
suchungen anzustellen, nachdem zuvor in England, Frankreich, Italien, Russland und in 
Ländern sehr erhebliche Beobachtungen gemacht worden sind. 

Das von dem Erdstrom-Komitee des Elektrotechnischen Vereins un 
Vorsitz von Werner v. Siemens zur Verfügung gestellte höchst umfangrei 
obachtungsmaterial der auf Anordnung des Ehrenvorsitzenden des 
technischen Vereins, Dr. v. Stephan, eingerichteten und fast ein Jahrze 
durch bewirkten selbstthätigen Erdstromaufzeichnungen, sowie der glei 
von den magnetischen Observatorien in Wilhelmshaven und Wien vorge 
nen erdmagnetischen Aufzeichnungen und der entsprechenden Beobachtu 
der-Polarexpeditionen vom Jahre 1882 liegt der Bearbeitung zu Grunde, & 
hochwichtige Ergebnisse in diesem Werke niedergelegt sind. 


nn Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Je 


>> >> Verlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig. > s 


Andree, Richard, Braunschweiger Volkskunde. Mit 6 Tafeln und 80 
bildungen, Plänen und Karten. Mk. 7.—, gebunden in Celluloid Mk. 9. 

— Die Flutsagen. Ethnographisch”betrachtet. Mit 1 Tafel. Mk. 2.25. 

Ehrenreich, Dr. Paul, Anthropologische Studien über die Urbewohne: 
Brasiliens, vornehmlich der Staaten Matto-Grosso, Goyaz und Amaz 
(Purus-Gebiet). Nach eigenen Aufnahmen und Beobachtungen in den Ja 
1887 bis 1889. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 30 Lichtd 
Tafeln. Mk. 25.—. 

Friederici, Georg, Indianer und Anglo-Amerikaner. Ein geschichtlicher Ü 
blick. Mk. 2.—. 

Nolde, Baron Eduard, Reise nach Innerarabien, Kurdistan und Armenien 
Mit dem Bildnis des Reisenden und einer Karte. Mk. 4.50, gebunden Mk 

Pfeil, Joachim Graf, Studien und Beobachtungen aus der Südsee. 
2 Tafela. Mk. 11.—, gebunden Mk. 12.50. 


Mit einem Bildnis des Verfassers, 17 Abbildungen und 8 Kartere 
gebunden Mk. 10.—. 
Schmidt, Emil, Vorgeschichte Nordamerikas im Gebiet der Vereinigten Staaten 
Mit 15 Abbildungen, 4 Tafeln und einer Karte. Mk. 5.—. 


Tyndall, John, In den Alpen. Autorisierte deutsche Ausgabe mit einem Vorv 
von Gustav Wiedemann. Mit Holzstichen. 2. Auflage. Mk. 7.—, geb. Mk. 


— Die Gletscher der Alpen. Autorisierte deutsche Ausgabe mit einem Vorwort 
Gustav Wiedemann. Mit Abbildungen und einer farbigen Spektraltafel Mk. 1 
gebunden Mk. 11.— 

Weinzierl, Rob., Ritter v., Das La Tene-Grabfeld von Langugest bei Bili 
Böhmen. Mit 49 Textabbild., 1 Grabfeldplan und 13 Lichtdruck-Tafeln. Mk. 1 


} Ausführliche Verlagsverzeichnisse kostenfrei 1 % 


s Geographischer Anzeiger. 
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(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) 
Land- und Seekartenhandlung, 


in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 
‚Geographischer und Nautischer Verlag. 
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DIENEN 


— ——— Veröfientlichungen der deutschen Seewarte: 
Segelhandbuch für den Atlantischen Ozean. 2. Auflage. Hamburg 1899. 20 Mk. 
Atlas hierzu in Neubearbeitung. 
Br bandbuch für den Indischen Ozean. Hamburg 1892. 30 Mk. Hierzu ein Atlas: 
Indischer Ozean. Ein Atlas von 35 Karten, die physikalischen Verhältnisse und 
die Verkehrsstrassen darstellend. Hamburg 1891. 18 Mk. 
Segelhandbuch für den Stillen Ozean. Hamburg 1897. 36 Mk. Hierzu ein Atlas: 
Stiller Ozean. Ein Atlas von 31 Karten, die physikalischen Verhältnisse und 
_ die Verkehrsstrassen darstellend. Hamburg 1896. 25 Mk. 
Segelhandbuch des Englischen Kanals. 2. Auflage. Hamburg 1899. 1. Teil: 
Die Englische Küste. 3 Mk. II. Teil: Die Französische Küste, 3 Mk. 
Handbuch der Französischen Westküste. 2. Auflage. Hamburg 1900. 3 Mk. 
Segelhandbuch der Südküste Irlands und des Bristol-Kanals. 2. Auflage. 
Hamburg 1901. 3 Mk. 
'Segelhandbuch des Irischen Kanals. 1. Teil: Die Westseite. 
1.50 Mk. — Nächtrag: Berichtigungen bis Ende Mai 1808. 
Segelhandbuch des Irischen Kanals. Il. Teil: Die Ostseite. 
7 3 Mk. '— Nachtrag: Berichtigungen bis Mitte Juli 1899. 
Handbuch der Afrikanischen Westküste zwischen Kap Verde und Lagos. 
_ Hamburg 1900. -1.50 Mk. 
Der Kompass an Bord. Ein Handbuch für Führer von eisernen Schiffen. Ham- 
5 burg 1889. 9 Mk. 
Instruktion der Seewarte über die Behandlung der Kompasse und ihrer De- 
wiation an Bord eiserner Schiffe. 5. Ausgabe. Hamburg 1900. 1.50 Mk. 
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Hamburg 1896. 


Hamburg 1897. 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Soeben erschien: 


: Di 
Fü e 


> feographisch-wissenschaftlichen Ergebnisse 


e. meiner Reisen in Zentralasien. 
y 18941897. 
Von 
Dr. Sven Hedin. 


F- Mit Beiträgen von K. Himly, Dr. Gerard de Geer, Prof. Dr. N. Wille, 
W. B. Hemsley, H. H. W. Pearson, Dr. Helge Bäckström und Dr. B. Hassenstein. 


[A. 205. 


Mit 6 Karten und 83 Figuren und Skizzen im Text. 


27 


einzelnen, losen Glieder ihrer Forschungsergeb- 
nisse zu einer festen Kette zusammenzuschmie- 
den begann, kurz als sie sich zur Wissenschaft 


ı vertiefte, war vorauszusehen, dass sie in nicht 


allzuferner Zeit ihrem wesen- und charakter- 
losen Doppelgänger, der in der Schule sich 
breit machte, den Krieg bis aufs Messer er- 
klären würde. Der Kampf brach aus und wurde 
und wird noch heute mit Erbitterung geführt. 
Das Namen- und Zahlen-Unwesen, welches sich 
unter dem schönen Namen Geographie ver- 


| steckte, sollte mit der Wurzel ausgerottet wer- 
den und die Länderkunde sollte, den Forder- 
ı ungen und Zwecken des Unterrichtes angepasst, 


ihren Einzug in die Schule halten. Diese in 
aufblühender Jugendkraft stehende Erdkunde 
hatte drei Vorkämpfer, mit denen sie das gut 
verteidigte Bollwerk des Feindes anrennen 
konnte, und diese drei Kämpfer sind: die Jünger 


der Erdkunde als Geographielehrer, der Atlas 


| und das Lehrbuch. 
| für den vorliegenden Fall in Betracht. 
ı das Lehrbuch innerhalb der ihm gesteckten 


Nur das letztere kommt 
Dass 


Grenzen dem augenblicklichen Stande erdkund- 
licher Wissenschaft gerecht werden soll, ist ein 
allseitig anerkannter Grundsatz. Auch über den 
Umfang des Stoffes, den es umfassen soll, ist 
man im grossen und ganzen einig. Strittig ist 
dagegen die Form, in welche der Stoff ge- 
gossen werden soll. Die einen verlangen, dass 


, das Lehrbuch alle die einzelnen Elemente, welche 
ı die Gesamtnatur eines Landes ausmachen, seine 


geologischen, orographischen, hydrographischen, 
klimatischen u. s. w. Verhältnisse zu einem ein- 
heitlichen, grosszugigen Gesamtbilde des betr. 
Landes zusammenschweissen soll. Die anderen 
sind der Meinung, dass einer Trennung dieser 
Elemente, einer gesonderten Behandlung der 
oben angeführten Verhältnisse der Vorzug zu- 
komme, weil sie eine klarere Anordnung und 


ı Analysierung des Stoffes, ‚eine leichtere Orien- 


tierung in dem verwickelten Weg gegenseitiger 


| Beziehungen der einzelnen geographischen Ele- 
| mente eımögliche, Welcher dieser Ansichten für 


| 


| den „Grossen Seydlitz“ der Vorzug gebühre, das 


| war die schwerwiegende Frage, vor welche sich 
die Herausgeber gestellt sahen. Sie haben sich 
für die letztere Ansicht entschieden und diese 


I} 


| 


ı Entscheidung verdient vollen Beifall. 
ı buch, welches nur sorgfältig ausgearbeitete 


 Supan, 


Ein Lehr- 


„Landschaftsbilder “ enthält, ist für seinen eigent- 
lichen Zweck schlecht geeignet, weil es 1. dem 
Lehrer die schönste und wichtigste Aufgabe 


| seines Vortrages vorwegnimmt, und 2. gerade 


dadurch das Interesse und die Aufmerksamkeit 
des Schülers lahm legt. Für ein praktischen 
Zwecken dienendes Handbuch aber, zu dem 
sich der „Grosse Seydlitz‘“ nunmehr vollkommen 
ausgewachsen hat, wäre eine solche Behandlung 
des Stoffes geradezu gefährlich gewesen. Sit, 
ut est, aut non sit. 

Beim Durchblättern des Werkes fiel mein 
Blick auf folgende Vorbemerkung des Verlages: 
„Anpreisungen durch Anführung glänzender 
Besprechungen unterlassen wir grundsätzlich, 
weil unsere Verlagswerke für sich selbst sprechen 
mögen und weil der jetzt mit solchen einst für 
die Brauchbarkeit eines Buches massgebenden 
und wertvollen Belegen getriebene ‚, Missbrauch “ 
zu gross geworden ist.“ 

Ich verzichte deshalb auf die „glänzende Be- 
sprechung‘“, die mir bereits in der Feder steckte: 
Das Werk spricht für sich selbst! Hk. 


A., Deutsche Schulgeographie. 
5. Auflage. IV u. 238 S. Gotha 1901, 
Justus Perthes. Preis geb. „% 1.60. 


Für alle die, welche dieses eigenartige, Schul- 
werk bereits kennen — und die Zahl dieser ist 
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nicht gering, ist es doch bereits die 5. Auflage, 
welche ihren geographischen Bekehrungszug in 
unsere Schulen antritt — wäre es ganz überflüssig, 
auch nur ein Wort über das in Anlage und Geist 
seit seinem ersten Erscheinen unverändert ge- 
bliebene Buch zu schreiben. Allen denen da- 
gegen, die es noch nicht kennen, kann niemand 
besser, als es der Verfasser in seinem Vorwort 
thut, das eigentliche Wesen des Buches klar- 
legen: 
wissenschaftlichen Seite der Geographie nicht 
so viel Platz eingeräumt worden wie in ande- 
ren, viel verbreiteten Leitfäden der neueren 
Zeit. Tektonische Erörterungen sind grundsätz- 
lich ausgeschlossen, andere geologische Hin- 


„Mit vollem Bewustsein ist der natur- | 


weise nur insoweit aufgenommen, als sie meiner | 
Ansicht nach auf Verständnis der Schüler rech- | 


nen können. 
schränkte ich mich auf das Notwendigste. 
Hauptaufgabe betrachtete ich es, 


Als 


ner zu entwerfen und damit das Verständnis 
der geschichtlichen Entwickelung, soweit sie geo- 
graphisch bedingt ist, und der gegenwärtigen 
politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse der 
Völker anzunehmen. Ueberall wurden die Wech- 
selbeziehungen der geographischen Elemente 
in den Vordergrund gestellt, die physische und 
politische Geographie, die 
Lehrbüchern scharf getrennt sind, wurden in- 
einander verarbeitet und als höchstes, freilich 
noch kaum erreichtes Ziel wurde angestrebt, 
dass kein Objekt isoliert im Gedächtnisse des 
Schülers haften bleibe.“ 

Die Veränderungen der 5. Auflage beziehen 
sich auf die ‘politischen Verhältnisse und die 
statistischen Angaben. Die in den Text ein- 
geschalteten Kartenhinweise beziehen sich auf 
die dritte neubearbeitete Auflage von Lüddeckes 
Deutschem Schulatlas, die soeben erschienen ist. 


Hk. 
G. Freytags Weltatlas. 54 Haupt- und 
23 Nebenkarten nebst einem alphabeti- 
schen Verzeichnis von 15000 geogr. 
Namen und statistischen Notizen über 
alle Staaten der Erde. 
Freytag und Berndt. 


Wer den Atlas flüchtig ansieht, wird durch 
die scheinbare Fülle des Gebotenen bestochen. 


Eine genauere Prüfung ergiebt, dass der Welt- 
atlas nicht als die praktische Ausführung | 
} 


einer selbständigen Idee gelten kann. Weder 
in der kartographischen Zeichnung noch in der 
technischen Reproduktion vermag er berech- 


tigten Anforderungen zu genügen. Hk. 
Ebbeckes Verkehrskarten der öst- | 


lichen Provinzen. 1:600000. Nr. 1: 
Prov. Posen, Nr.2: Prov. Ostpreussen, 
Nr. 3: Prov. Westpreussen, Nr. 4: Prov. 
Pommern, Nr. 5: Prov. Schlesien. 
i. P., Friedrich Ebbeckes Verlag. 

Preis 30 4. 


Sämtliche Karten sind Ueberdrucke aus Dr. 
W. Koch und C. Opitz Eisenbahn- und Ver- 
kehrsatlas des Deutschen Reiches in 1: 600000 
aus dem Verlag von J. J. Arnd in Leipzig, 
welche nach Angaben der Kgl. Eisenbahn- 
direktionen revidiert und ergänzt worden sind. 
Aus Billigkeitsgründen sind die Eisenbahnlinien 
nicht wie ursprünglich bei Koch je nach ihrer 
Direktionszugehörigkeit farbig unterschieden, 
sondern alle haben nur roten Aufdruck auf die 
ihnen zu Grunde gelegte Signatur erhalten. 
Eine Erklärung für die verschiedenen Signaturen, 
mit welchen Koch doppelgeleisige, eingeleisige, 


in den meisten | 


Wien u. Leipzig, 


Lissa | 


Auch in der Klimatologie be- | 


möglichst | 
plastische Bilder der Länder und ihrer Bewoh- 


|; 
| 
| 
| 
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Inhalt des marz-Heftes: 


etc. etc. 


/ Arnold Böcklin (24 Illustrationen — 
Text von Hugo v. Tschudi). Otto v. Leit- W 
— Erinnerungen an Wilhelm Leibl. 
merikanische Malerei (24 Illustrationen) 


Fu Preis pro Jahrgang 24Mark IN 
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»® Abonnements bei allen Buchhandlungen oder der Post. 
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schen Kunstzeitschrift 
beginnt soeben zu er- 
scheinen « Monatlich 
ein Heftvon nahezu 100 
Seiten e Nur 6M. das 
Quartal & Der erste 
Jahrgang (2 Bände geb. 
30 M.) brachte nahezu 
1600 ein- u. mehrfarbige 
Abbildungen von Wer- 
ken zeitgenössischen 
Kunstschaffens des In- 
u. Auslandes « Malerei 
= Plastik &e Aussen- 
u. Innen-Architektur « 
@ Modernes Kunstge- 
Il werbe aller Art a Woh- 
| nungsausstattung etc. & 


[A. 216. 


Interessant für Künst- 
ler und Kunstfreunde a 
Ein prächtiges Vorlage- 
werk für jeden, der ein 
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Complete Yeu- Auflage 
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1:250000 
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Farten anerkannten Tonriftenfarte in Höhenfchichten- 
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handlungen und beim 


Verlag Ludwig Ravenkein 


Prankfurf a. M., 
Wielandftraße 51 
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ss Neuer Verlag von Justus Perthes: in I 


Soeben erschien: 


Spezialkarte I 
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nach dem neuen deutsch-englischen Abkoma 
Mit statistischen Begleitworten. | 


Bearbeitet mit Benutzung bisher noch 
öffentlichter Quellen von 


| raul Laie 


| Grösse 65%X85 cm, a in Umschlag 2 
1 Mark. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlu 


Verlag von Bermann Costenoble in Jen 


Eine Darftellung der in den Höhlen € 
lebenden Tierwelt 

mit bejonderer Berüchichtiaung der Höhl 
fauna Krains. } 

Xach eigenen Unterfuhun 
von 

Profeffor Dr. 9. Bamann. 


atit 150 er 5 lithoarapk 
Tafeln E 
—— ferifon-Oftav I4 Marf. 
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a de 1007197171977 


Für jeden Technifer, Fabrifanten und Gemwerbetreibenden ift die 


Allgemeine Geiverbe-Beitung 


wegen ihres gediegenen Inhalts die durchaus praftifchfte technifche Seitfchrift. Sie bringt 
Sahanffäge aus bewährteften Federn, zeigt die Kortfchritte auf dem Gebiete von Imduftrie 
umd Technif und enthält ftets die neueften Machrichten über Erport und größere Unter- 
nehmungen im In und Auslande. 
BER Preis vierteljährlich nur 2 Marf. mpg 
- Su beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten und durch die Gefchäftsitelle 
in Jena, 


Man verlange durch Poftfarte gratis eine Probenummer der Allgemeinen 
Gewerbe-Zeitung in Jena. 


A. 181] hermann Costenoble, Buchdruckerei und Verlag, Jena. 


REEL HHHHHHNG 


Derlag vom Erwin Daenele in Stuffgarf. 


ler Densch. 


Don biologifchen Gefichts- 
punftern aus bearbeitet von 


Dr. ©, Schmeil. 


8°. Mitvielen Abbildungen. Preisso Pf. 


[A. 208. 


Ein Leitfaden in den 6Hrundzügen der 
Menschenkunde und 6esundheitsiehre | 


WEIEIE IRB SE_IRIB-IR-IE-IE-IR IB DE TEE 
Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in keipzig. 


+r+3 


Ein zeitgemässes Volksbuc ist: 


Die deutsche Hanse, 


Ileu! » Ihre Geschichte und Bedeutung. + fe 
Für das deutsche Volk dargestellt 


Theodor kindner, 


ord. Professor der Geschichte an der Universifät Halfe. 
Mit 73 Abbildungen und einer Karte in Farbendruck, 
Zweite (billige) Auflage. 
In Geschenkband 3 IMR., geheitet 2,25 ITIR. 


Ber Bei dem jetzt vorhandenen lebhaften interesse für die Marine und 
das See- und Handelswesen ist das Werk von geradezu aktueller Bedeufung. 
(Die schnell vergriffene 1. Auflage Rostete 5 M. gebunden, 4 IM. geheitet.) 
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3 Unverwüstlich! 
eines Assmannsches 2 2 
215.) Aspirations-Psychrometer 3 uf 
RM. zu verkaufen. Offerten an die 3» UUE ———=, 
sch äftsstelle d. „Geogr. Anz.“ u. „V. S.87“. = CARL HERING, AUERBACH Yv. 
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[A. 05. 


| richten. 
, schieden in zweigeleisige und eingeleisige Eisen- 


vollspurige, schmalspurige Eisenbahnen unter- 
scheidet und die Stationen und Haltestellen 
nach ihrem Verkehr trennt, sucht man bei diesen 
Karten vergebens. Von Verkehrswegen sind 
ganz allein die im Bau befindlichen Eisen- 
bahnen erklärt. Sämtliche im Bau befindliche 
Eisenbahnen aus diesen Karten ersehen zu 
wollen oder die kleinsten Orte, die, wie der 
Verleger sagt, auch auf diesen Karten zu finden 
sind, aufzusuchen, dürfte vergebliches Bemühen 
sein. Der Massstab 1:600000 erweist sich 
schon jetzt an vielen Stellen dieser Karten für 
die Aufnahme der in steter Vermehrung be- 
griffenen Kleinbahnen mit ihren Stationen und 
Haltestellen als viel zu klein. Wo trotzdem 
versucht wurde, das Neueste zu bieten, geschah 
es auf Kosten der Deutlichkeit und Lesbarkeit. 
Schr. 


Verkehrskarte vom Grossherzogtum 
Baden. 1:1/3 Mill. München, Verlag 
von Piloty & Loehle. Alleinvertrieb: 
Paul Waetzel, Verlagsbuchhandlung, Frei- 
burg i. Br. Ladenpreis #4 6.—. Mit 
Stäben auf Leinwand .# 9.—, auf Lein- 
wand in 30 Teilen für die Tasche .% 8.50, 
auf Leinwand in 4 Teilen zum Aufhängen 
an die Wand .% 8.50. 

Diese nach amtlichen Quellen bearbeitete 
in 5fachem lithographischem Buntdruck, ohne 
Gelände hergestellte Karte reicht bei einer 
Grösse von 93X77 cm im Norden bis Frank- 
furt a. M., im Süden bis Winterthur, umschliesst 
im Westen die bayerische Pfalz und im Osten 
das Königreich Württemberg. Für das ganze 
dargestellte Gebiet, also für Baden, Württem- 
berg und die angrenzenden Teile von Bayern, 


| Hessen, Elsass-Lothringen, der Schweiz, bildet 
| die Karte durch die an den Strassen (Haupt- 
ı und Nebenstrassen) und Eisenbahnen einge- 


tragenen Entfernungszahlen in Zehntel Kilo- 
metern ein willkommenes Mittel sich schnell 
und sicher über jede Ortsentfernung zu unter- 
Die Eisenbahnen sind deutlich unter- 


bahnen mit Angabe der Stationen und Halte- 
stellen, sowie in normalspurige und schmal- 
spurige Nebeneisenbahnen bezw. Lokalbahnen. 
Nicht nur für Baden, wie der Titel sagt, sondern 
auch für Württemberg erhält die Karte aber 
ihren Hauptwert als Verkehrskarte durch die 
in blauer Farbe gemachte deutliche Kennzeich- 
nung der nur für den Personenverkehr bezw. 
Güterverkehr bestimmten Eisenbahnstationen 
sowie durch die in roter Farbe hervortretenden 
Postämter und Postagenturen, Telegraphen- und 
Telephonämter, fahrenden Landpostverbindun- 
gen und Botenposten. Der Verwaltungseinteilung 
ist durch farbige Begrenzung der Kreise und 
Amtsbezirke in Baden, Württemberg und Bayern 
Rechnung getragen. Die Karte bildet eine 
willkommene Ergänzung zu der von demselben 
Verfasser nach denselben Grundsätzen be- 
arbeiteten und längst als vorzüglich anerkannten 
„Karte der Verkehrsanstalten von Bayern“, 
Schr. 


m 


>= Verlag von Justus Perthes in Gotha ee 


Dautsche Flotenwandkarte "tin ed 


8 Blätter in Umschlag Mk. 16.—, auf Leinwand aufgezogen mit Holzstäben Mk. 24.—. 
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Im Verlag der Vorlagsanstlt | und Druckerei Actien-Gesellschaft DEN J. F. Richter) in Hamhurg erschien: 


Fridtjof Nansen. ‚Hamerlings Werk 


Auf Schneeschuhen durch Grönland. 


| 

Autorisierte Übersetzung von M. Mann. — 2 Bände. Gr. 8°. Mit | 
159 Original-Abbildungen und drei Karten. | 

Preis elegant geh. 12.50 Mark, elegant geb. 15.— Mark. 


4 
Volksausgabe in 4 Bänden. 
Ausgewählt und herausgegeben vor 
Dr. M. M. Rabenlechner. 


Mit einem Geleitwort von Peter Rosegger 


Elegant gebunden in 4 Bänden 20 Mark. j 
Auch in 35 Lieferungen ä 50 Pfg. zu beziehen. 


| Ina 


| Ahasver in Rom. — Der König von Sion. — Homunkulu 
| Amor und Psyche, — Germanenzug. — Danton und | 
| pierre. — Venus im Exil. — Sinnen und Minnen. — 
im Winde. — Aspasia. 
FFFF 


| 
| Peter Rosegger sagt in seinem Geleitwort: 


Keiner ist kundiger in Liebeslust und Seelenleid, keiner beke 
EN lühend das menschliche Schöne, so feierlich das göttliche G 
Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man | Robert Hamerling, der einsame Sänger, es gethan hat. Und 


nur sagen, dieselben sind überall fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch . 2 - i 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen einerseits dem tiefen Herzensweben und der hohen Weltansch 


muss, lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen | deutschen Volkes Ausdruck und Glanz verliehen hat, so hat er 
übrig. Die: Augen Sad sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das seits unser nationales Ringen, unsere volkliche Entwicklung 
unterhaltende, frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) begeisterten und begeisternden Saitenspiel begleitet, aber a 


Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- R 4 
hält eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. MEISESSEN ZU mahnen, zu warnen und mit schartem Spott zu straf 
wo er sein Germanenvolk auf Abwegen sah. 1 


(Naturwissensch. Wochenschr.) 


ME Für junge Männer! 


= — once 
Deutsche Kolonialschule Wilhelmshof | Alldeutsche 
Witzenhausen a. Werra. Kali Y B] ätte 


Prospekte und Lehrplan kostenlos. Direktor Fabarius. 


erscheinen in Berlin wöchentlich einma 
zugspreis durch die Post 


1.50 Mark 
vierteljährlich. 


Für Mitglieder des Verbandes 4 
lich nebst dem Mitgliedsbeitrag von 
2 Mark. 

Nähere Auskunft bei der Geschä 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 35, I 
ı strasse 85b. 


% Alexander Weigl’s 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„OBSERVER“ 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 [A. 200. 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesjournale, Fach- und Wochenschriften sowie Patentblätter) 
in deutscher, französischer, schwedischer, italienischer, russischer, englischer und ungarischer Sprache und 
versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs-Ausschnitte) über jedes gewünschte Thema. 
BE Prospekte gratis und franco. EM 


2? 


Justus Perfbes in Hotha 2:7 Öeographische Anstall. 


emnmerenrerereren 


> jerite a No 3 1 “7 
Export nach allen Ländern, 9% *eritellung und Derlag von Karten und Aflanten gg export nach allen Ländern. 


in allen Sprachen. [A. 197. 


Geographischer Anzeiger. 


— — 2, Doigtländers Perlaa in 
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1 MEET Tieu! 
Das jünalte 
Deutfichland 


Hwei Jahrzehnte 
uterlebter Kitteraturgefchichte 
dargeftellt von 


Hönlbert von Hanjtein 


il, Privatdozent an der Königlichen Technifchen Hochz 
jchule zu Sannover.] 


Mit 113 Schriftfteller-Bildnifjen. 
Hmud von Emil Büchner. XVI, 375 ©. 
Preis #% 6.50, 

wächtigem Ganzleinenbande #4 8.—. 


ı ungewöhnlich Iebensvoller, geijt- 
rund unterhaltender Form läftvd. Han= 
jeine 2efer die von den meijten ja wwirffich 
bte Zeit im Geifte nochmals erleben. Sein 
ftejt jich wie eine jpannende, dramatijch 
jte Erzählung, die in Verbindung mit 
Menge von Lejeproben und Bildnijjen 

gite Deutjchland und feine Größen dem 
‚menjchlich nahe” bringt. 


\ 


tum jeder deutjchen Yamilie. 


Heu! "N 


Dfito um 


Bismarık 
Sein Leben und fein Werk 


von 


Sohannes Srenger. 


2 jtattliche Bände mit zwei neuen Bismarck 
bildniffen von 3. 3. Ciffarz 427 und 
382 Geiten. 


Preis beider Bände zujammen „#4 6.50, 
in geichmadvollem Ganzleinenband „#4 8.—. 


Die erjte und einzige nach dem Tode Bismards 
geichriebene große Biographie, unter Benußung der 
gefamten zugängigen Quellen und mit kritifcher Be- 
rücjichtigung der „Gedanken und Erinnerungen“, 
Unbefangene, warme, glänzende Dar- 
ftellung. ALS vorzüglich anerfannt von der 
maßgebenden Prejje Wertvolles Bejit- 


EEE, 


DEE Leu! | eu! 


MEET !eu! 


Arue Wege 


zur künftlerifchen Erziehung 
der Iugend 
Heichnen, Handfertigfeit, Naturftudtum, 
Kunit 


von 


S. Liberty Iadd 


[A. 173. 
Philadelphia. 


Für Deutjchland herausgegeben von der 


Lehrer-Vereinigung für die Pflege der fünft- 
lerijchen Bidung in Hamburg. 


©r.80. XII, 212 ©. Mit 330 Abbildungen, 
Preis #4 5.—, gebunden .# 6.—. 


„Liebe zur Natur, Pflege des Gefühls, 
Erziehung von Hand und Auge, damit fie 
dem Geifte dienen und feine Befehle ausführen 
fönnen, das muß betont werden. Kopf und Hand, 
Herz und Wille müfjen den ernjten Aufgaben des 
Lebens gewachjen fein. NichtS giebt dem Menfchen 
größere Winde al8 die entwicdelte Kraft, etwas 
‚tun‘ zu können. Keine Freude ift größer und 
dauernder.” 


W. Liehenows opezialkarte von Milel-Furopa 
Liehenow-Ravenstein s Radiahrerkarte von Mittel-Eurona 


beide Werke 1::300000 und je 164 Blatt A 1 Mk. roh; & 1 Mk. 50 Pie. aufeezogen. 


ee I; 
ni 0 2608 


Are 


1] 


Ei 


Frankfurt a. M., Wielandstrasse Zu 


[A. 206. 


Die 4. Lieferung ist soeben in beiden Ausgaben erschienen und enthält: 


Blatt 20: Tönning, 31: Emden, 32: Wilhelmshaven, 43: Groningen, 
44: Bremen, 56: Zwolle, 57: Minden, 59: Magdeburg. 


Ermässigter Abonnementspreis für jede der Ausgaben: 100 Mk. roh; 180 Mk. aufgezogen. 
[Erscheinungsweise: 20 Lieferungen von 8—9 Blatt a5 Mk. roh; ä 9 Mk. aufgezogen. 
Einzelblätter werden abgegeben; Lieferungen nur beim Abonnement zum ermässigten Preise. 


Hochachtungsvoll 


Ludwig Ravenstein. 


TE Er TE 
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>. 
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Dieman 


Seine. Handelsflotten 
streckt der Brite 
Gierig wie Polypen- 

arme aus, 

Und das Reich der 
Jreien Amphitrite 
Will er schliessen wie 
sein eignes Haus. 

Schiller. 


nn 


N 
£ 


ennt England = 


u; 


Gustaf F. Steffen: 4 


I. Aus dem modernen England. 2. aut. ı 
Ilustriert. Ungebunden 7 Mk., gebunden 9 Mk. | 


II. Streifzüge durch Grossbritannien. ı 
Illustriert. Ungebunden 7 Mk, gebunden 9 Mk. | 


III. England alsWeltmacht und Kultursta‘ 


1899. Ungebunden 6 Mk., gebunden 7.50 Mk. 


Der erste Band behandelt London als Mittelpunkt 
ganzen Öffentlichen und gesellschaftlichen englischen Lebens nd 
Welthandels, der zweite das industrielle und agraris« 
Inselreich, der dritte den Weltstaat England 
seine kulturelle Grundlage. 

„An Neutralität, Selbständigkeit, Gründlichkeit und Schärfe 
Beobachtung kann sich kein anderer Englandschilderer mit 
Schweden Steffen vergleichen.“ (Grenzboten.) 


Jeder Band ist ein selbständiges Werk und einzeln käuflich. 


. Verlag von Hobbing & Büch 


in Stuttgart. 


le 


[A. 210. 


Im 


Verlag ın Friedrich Doi 
in Stuttgart | 
(vorm. Julius Maier, Separat-Konto,'Fr. \ 


Verlag von JUSTUS PERTHES in Gotha. 
DE A Eu EEE u a RE 


| 
| 


ist erschienen: 


TABULAE MAXIMAE | | 
quibus illustrantur terrae veterum in usum scholarum descriptae ab Neueste Karte vom Deutschen I 


Alb. varı Kampen. 2 i 
. Graecia. In. Gallia MAR der Onsterreich.-ungarischen Mon 
Modulus 1 :375000. 9 kolorierte Blätter. . 8 Mk. | 1 1 1 

9 kolorierte Blätter. . 8 Mk. Aufgezogen in Mappe. 13 | der Schweiz, der Niederlande, Belgien, 

eo in Apr ; r % Aufgezogen mit Stäben 16 | Inebst Teilen der angrenzenden Länder. 

Aufgezogen mit Stäben 1 ı Desgleichen lackiert. . 19 . 

Desgleichen lackiert. . 19 IV. Imperium Romanum. (Mittel-Europa.) # 
‚Italia. Modulus 1:750000. Modulus 1 :3000000. Mit besonderer Rücksicht auf Handels- une 
9 kolorierte Blätter . . 8 Mk. 12 kolorierte Blätter. . 10 Mk. ‚ kehrs-Interessen, sowie zum Hand- und $ 
Aufgezogen in Mappe. 13 ,, Aufgezogen in Mappe. 16 | gebrauch. - 
Aufgezogen mit Stäben 16 „, Aufgezogen mit Stäben 20 ca nit . 2 
Desgleichen lackiert. . 19 „| Desgleichen lackiert. . 24 Mit sämtlichen Eisenbahnlinie 


1 
| 


Bearbeitet von 4 


Deseriptiones nohilissimorum | Orbis terrarum antiquus c. F. Baur und E. Serth 
apud classicos locorum, in scholarum usum descriptus Sechs Blätter in brillantem Farbendruck u 


den 


Edidit Alb. van Kampen. | b Massstab 1: 1250000. ; 
Series I. Quindecim ad Caesaris de bello | a | Höhe 120 cm, Breite 152 cm. 
 Gallico commentarios tablae.. | Alb. van Kampen. | Preis: n 1 
Preis : Kartoniert 1 Mk. 60 Pfe., jede Karte 12 Pfg. Preis: Breit kartoniert 2 Mk. Unaufgezogen sechs Blätter in Mappe Mk 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. [A. 203. Auf Leinwand aufgezogen in Mappe ; 
Ausführliche Anzeigehefte versendet kostenfrei Auf Leinwand aufgezogen mit Stäben 
$ 4 & Justus Perthes in Gotha. 4 & $ una 0 

x i Zu beziehen durch alle Buchhandlu ei 


Verlag von Friedrich Doerr in St ' 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Druck und Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Sr 


_ Geographischer Anzeiger 


herausgegeben von 


| Justus Perthes in Gotha. 


BeiErscheinen werden die einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei 
zugesandt. — Einzelne frühere Nummern sind für 20 Pfg., der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — Mä 1901 
Anzeige Bedingungen: Die durchlaufende Petitzeile (oder deren Raum) 1 Mk., die dreigespaltene Petitzeile | arz © 
| (oder deren Raum) 40 Pfg. Rabatt: Ab 3 Wiederholungen 10 Proz., 10 Wiederholungen und mehr 20 Proz. 


r. Sophus Ruge. Blick auf seine spätere Heimat. Die Berufung an die Handels- 
4 Von Professor Dr. Partsch in Breslau. schule zu Dresden 1859 führte ihn ein in den Wirkungskreis, 
R den er seither immer vollständiger seinem wissenschaftlichen 
yer Bewohner der Heiden und Moore zwischen der unteren Drange entsprechend sich ausgestaltet hat. Schon ehe ihm 1864 
Elbe und Weser zieht Jahr für Jahr mit leichter Mühe seine | aus seinen Vorarbeiten für den geographischen Unterricht sein 
rchen durch das magere Land und treibt seine Herden über | Erstlingswerk „Geographie für Handelsschulen und Realschulen“ 
braune Haide; der Bewohner des benachbarten Marschlandes erwuchs, hatte er sich 1863 einen Nährboden für seine wissen- 
t beständig mit den Gewässern des Binnenlandes, den Strö- schaftlichen Bestrebungen geschaffen durch die Begründung 
und mit der See um den Besitz seiner des Vereins für Erdkunde zu Dres- 
ren Scholle. Hier sieht er bei ein- den*). Hier traf er mit Karl Andree, 1868 
iender Flut den Grund unter den auch mit dem aus ehrenvollem Direktorat 
en schwinden, dort baut der Wechsel des Prenzlauer Gymnasiums in geistig 
Gezeiten ihm neues Land über den regen Ruhestand getretenen Karl Meinicke 
gel der Hochfluten hinaus.“ So malt zusammen und freute sich der Anregungen, 
ıus Ruge*) die, auch im Charakter des die er von diesen völlig verschiedenen, um 
es, im „konservativ dem Alten zu- die Pflege der Erdkunde in bemerkens- 
ınen, lenksamen Heidemann“ und werter, aber sehr ungleicher Weise ver- 
selbstbewussten, eigenkräftigen, demo- dienten Männern empfing. Er hat beide, 
sch gestimmten Marschbewohner“, sich mit treffender Beleuchtung des Gegensatzes 
selnden Gegensätze, unter deren Ein- ihrer Naturen, in einem biographischen 
<er aufwuchs. Zu Dorum, im Hauptort Denkmal charakterisiert**). Im Jahre 1868 
andes Wursten, war er am 26. März übernahm. Ruge zum erstenmale die oberste 
‚geboren als jüngster der vier Söhne Leitung des Vereins, den er zu steigendem 
<reisphysikus, den sein Beruf einst auf Ansehen geführt und an dessen geistigem 
Schlachtfeld von Waterloo, später an Leben er einen gewaltigen Anteil mit eigener 
heiteren Badestrand von Cuxhaven ge- Arbeit bestritten hat. Die erste wissen- 
hatte. Allzu früh, schon 1834, raubte schaftliche Veröffentlichung, die dem Ver- 
larschfieber der Familie ihr Haupt; sie Es: ein sofort eine geachtete Stellung zwischen 
te über nach Stade. Am dortigen Gym- Sophus Ruge. den Schwestergesellschaften sicherte, war 
m fanden die Söhne ihre Ausbildung. Ruges Dissertation (1865) „Der Chaldäer 
verriet der junge Sophus als: Tertianer zum erstenmale in Seleukos“; sie stellte einen bis dahin wenig beachteten antiken 
ı Aufsatz über Südamerika, mit dem er zum Erstaunen des Vorgänger des Kopernikus ins rechte Licht und muss in der weiten 
TS aus der sonst innegehaltenen Reihe mittelguter Leistungen Fassung der Probleme und der gründlichen Verwertung der 
heraustrat, seine tiefere Neigung und seine Gabe für geo- Quellen als ein Vorläufer der tiefgehenden Arbeitsweise gelten, 
ische Darstellung. Aber sein Lebensweg führte beim Abgang die wir heute an Hugo Berger bewundern. Aber am besten 
der Schule 1850 zunächst nach anderer Richtung. Den vermag man Ruges Bedeutung für die geographische Gesell- 
sch, Mathematiker zu werden, schnitt der Mutter bestimmtes schaft, die er ins Leben gerufen, zu erkennen aus dem schönen 
: „Mein Junge, das giebt’s gar nicht“ rasch ab. Sophus Strauss, den er 1888 zum 25. Jahrestage diesem Vereine wand, 
rte 1850—1854 in Göttingen, kurze Zeit auch in Halie ı aus einer Auswahl von zwölf Vorträgen, die er vor ihm ge- 
ogie, trieb aber unter der Anziehungskraft von Waitz auch  halten***), Es waren fein ausgearbeitete Kabinettstücke, die in 
historische Studien. Entscheidend für seine Zukunft wur- seltener Weise das Geschick und die liebevolle Sorgfalt bekun- 
tst die Jahre 1854— 1857, in denen er als Hauslehrer in 
turm, einem Forsthaus in der Nähe von Einbeck, Musse ") Dass diese sein Verdienst ist, könnte dem Leser des 1. Jahres- 
graphischen Studien gewann. Dem Eintritt in den öffent- | berichts, in welchem Ruges Name unter den ersten 13, die den Be- 
Lehrberuf an der Höheren Töchterschule in Stade 1857 a a uucung des a 3 a 
j . s) . 4 eic 5 er 
ech einem Jahre die Begründung seines Elausstandes. der Bescheidenheit fanfpedeckt. En haliens Im 2. Jahresbericht > 10 ist 
’ichte Anna Busse, der Tochter des Bevollmächtigten dem Namen des 1. Schriftführers, Dr. S. Ruge, der nur noch bei zwei 
‚eipzig - Dresdener Eisenbahn, die Hand zu glücklichem Be der Mitgliederliste wiederkehrende Zusatz beigefügt: Gründer 
ili i i es Vereins. 
Be Br jenkden eis seinen: Mn) "Karl E. Meinicke, Eine biographische Skizze. 15. Jahresber. des 
A Vereins f. Erdk. zu Dresden, 1878. S. 56-74. 
Das Verhältnis der Erdkunde zu den verwandten Wissenschaften. **) Abhandlungen und Vorträge zur Geschichte der Erdkunde, 
121873, S. 13. Dresden 1888, 268 S. 
'. Anzeiger, März. A. 201, 1800. 5 
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deten, für den Gelegenheitszweck eines Vortrages ein geeignetes 
Thema wohl überlegt zu begrenzen und in abgerundeter Selbst- 
ständigkeit ebenmässig durchzuführen. Bei aller Mannigfaltigkeit 
des Stoffes entsprachen sie doch alle der Richtung, in welche 
Ruge zielbewusst den Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Ar- 
beit legte. 

Deren Ausdehnung ward einige Jahre noch durch die Pflichten 
des Schulamts beschränkt. Ruge ging 1870 von der Handels- 
schule an die Annen-Schule (jetzt Realgymnasium) über; 
schritt er auf Anregung des damaligen Rektors der Technischen 
Hochschule durch Habilitation für das Fach der Geographie 
weiter zu akademischer Lehrthätigkeit. Ihr ward er völlig ge- 
wonnen durch seine Ernennung zum Professor ordinarius im 
Jahre 1874. 

Seine fest ausgereiften Anschauungen über die Grenzen und 
die Aufgaben der Wissenschaft, der er sein Leben weihte, hatte 


Geographischer Anzeiger. 


er kurz vor dem Abgange von der Annenschule in deren Pro- 
gramm (1873) niedergelegt. Diese am Eingang angeführte me- 


thodische Abhandlung macht entschieden Front gegen die da- 
mals schon sich regenden Bestrebungen, die Geographie völlig 
vom Zusammenhange mit der Geschichte zu trennen; sie will 
der Erdkunde die Stellung der Vermittlerin zwischen Naturkunde 
und Geschichte erhalten wissen und führt im Einzelnen aus, 
dass der Erdkunde durch ihre besonderen Ziele volle Selbstän- 
digkeit auch in den Fällen gesichert bleibt, in denen sie an- 
deren Wissenschaften stoffliche Belehrung entlehnen muss. Diesen 
Grundsätzen ist sein ganzes wissenschaftliches Wirken treu ge- 
blieben. 


Drei Richtungen wird man in seiner vielverzweigten littera- 


rischen Arbeit unterscheiden dürfen, 


alle drei naturgemäss in 
ı diegene Sachkenntnis mit erfahrungsreichem, pädagogische 


gesunder Kraft ihm erwachsen aus seinem Lebensgange: aus 
seinen historischen Studien, aus der Arbeit für die Schule, aus 
dem Festwerden in der neuen sächsischen Heimat. Wenn man 


heute nicht ohne Befriedigung den Stand der wissenschaftlichen 


Erdkunde in Deutschland sich vergegenwärtigen und gute Zuver- 
sicht auch für die Zukunft aus der Thatsache schöpfen kann, dass 
die meisten Zweige unserer Wissenschaft vortreffliche Vertreter 
aufzuweisen vermögen, so würde man in der kleinen Reihe der 
Männer, die als die Führer einer besonderen Seite wissenschaft- 
licher Bestrebungen allgemeinen Vertrauens und verdienten Rufes 
sich erfreuen, auch den Namen Sophus Ruges nimmer missen 
wollen. Er hat die höchsten Verdienste um die Geschichte 
der Erdkunde, deren Gesamtbild aus O. Peschels Hand er 
nach dessen eigener Bitte pietätvoll bessernd in 2. Auflage neu 
herausgab (1877) und deren Fortschritte er in vortrefflichen kriti- 
schen Uebersichten in Wagners Jahrbuch (XVII, 1—60; XX, 
217—248) verfolgt. In das Altertum, dem seine Dissertation 
einen klärenden Lichtstrahl zusendete, tauchte noch tiefer hinab 
sein Vortrag über die Akkadier: „Turanier in Chaldäa“ (1876). 
Dem Mittelalter galt seine Programm-Abhandlung über Kompass 
und Kompasskarten (1868); auf denselben Gegenstand kommt 
in gehaltvoller Würdigung der neuen Untersuchungen von Herm. 
Wagner und Baron v. Nordenskiöld die umfängliche Besprechung 
zurück, welche er dem Periplus des nordischen Forschers wid- 
mete*). Besonders schwerwiegend aber ist die Reihe seiner Werke 
über das Zeitalter der Entdeckungen”). Als die Epoche der 


*) Deutsche Geogr. Blätter. Bremen 1900, S. 161—228. Vgl. auch 
Zeitschr. für wissenschaftl. Geogr. VIII. Ein weiter umfassender Blick 
in die Geographie des Mittelalters in „Aus allen Weltteilen“ III, 311 
—314, 346—348. Marco Polo und die Anianstrasse. Globus LXIX, 1891, 
Nr. 9. Ein Jubiläum der deutschen Kartographie. Globus LX, 1891, Nr. 1. 

**) Die Weltanschauung des Columbus. Dresden 1876. — Ge- 
schichte des Zeitalters der Entdeckungen (W. Onckens ‚Allgemeine Ge- 
schichte in Einzeldarstellungen“ II, 9). Berlin 1881, 534 S. — Christoph 


400 jährigen Jubelfeiern für die Ereignisse jener Zeit 


‚ Jahrzehnten festen Stand auf diesem Forschungsgebiete hatte ı 
1872 | 
ı unser Ruge. 


' 106 zu Peterm. Mitteil.). 


da wurde manchem, der doch auch die Hauptergebn 
neuesten Forschungen darüber zu kennen und zu verwe 
verpflichtet fühlte, ein wenig bange; denn die Flut de 
Publikationen schwoll höher und höher. Es war eine b 
möglichkeit für den einzelnen, alles selber zu erlangen, ges 
denn zu lesen und zu prüfen. Das konnte nur einer, 


nun so unerschütterlich in dieser Litteraturbrandung sta 
Seine wohl abgewogenen, immer auf solide, 
Arbeit und kritische Erfahrung gestützten Urteile in den „Li 
Berichten“ Supans und in Wagners „Geographischem Jal 
spannen in dem Labyrinth dieser Forschungen einen 
Faden, den nicht nur jeder deutsche, sondern auch jede 
ländische Gelehrte als verlässlichste Hilfe der Orientierung 
und dankbar ergreifen wird. Nur ein Wunsch steigt jed 
bei unwiderstehlich auf: dass es Ruge vergönnt sein m 
das so bereicherte Gesamtbild vielleicht in Zukunft noch € 
abschliessend zusammenzufassen in einem grossen Gesa 
etwa einer neuen, mit noch reicheren Quellennachwei 2 
gestatteten Bearbeitung seiner „Geschichte des Zeitalters der 
deckungen“. Ungern versage ich es mir, die besondere 
dienste dieses Werkes hier nochmals zu würdigen, wie 
anderer Stelle versucht ward*). Jedenfalls wird für alle 
Ruges Name mit der Geschichte dieses ereignisreichs 
schnittes in der Entwickelung der Erdkenntnis ehrenvoll v 
bleiben. Späteren Wendungen im Fortschritt der Erdkunde 
besonders zahlreiche Aufsätze in der oben erwähnten Sam um 
von Vorträgen gewidmet **). e 
Auch der Schulgeograph Ruge, in dessen Bilde sie 
teile paart, ist dauernder Nachwirkung sicher. Seine 
graphie für Handels- und Realschulen“ ist mit der 13. 
auf die Schwelle des neuen Jahrhunderts getreten, die \ 
Geographie für die unteren Lehrstufen“ (zuerst 18771 
hat schon die 6. Auflage erlebt. Die im Schuldienst e 
Fähigkeit zur Uebersichtsdarstellung weiter Gebiete b 
sich auch in seiner Behandlung Europas (in der 3. Auflage 
noch Mitteleuropas) in dem „Geographischen Handb 
Andrees Atlas“, in der Bearbeitung der 6. Auflage von, 
gewitters Erdbeschreibung und Staatenkunde“ (1887). An 
Arbeiten darf man vielleicht auch die höchst ansprec 
schriebene, auf gewandter Verarbeitung einer ansehnlichen 
ratur beruhende Darstellung Norwegens anreihen ***). 
Gab hier Ruge ein Beispiel seiner Fähigkeit, die Erg 
fremder Beobachtungen zu einem frischen, wirkungsv. 
samtbilde in der eigenen Seele zu vereinen, so wurzelt 
Arbeiten seiner Feder in eigener Beobachtung und tief: 
der, in langen vertrauten Eindrücken erworbener Kenntn 


A 


Columbus (A. Bettelheim, Führende Geister, IV. 
162 S. — Entdeckungsgeschichte der Neuen Welt (Hamburgi 
schrift zur Erinnerung an die Entdeckung Amerikas, 1892, I, 
Die Entwickelung der Kartographie von Amerika bis 1570 
Gotha 1892, 85 S. gr. 8%, — Die 
des Seeweges nach Ostindien durch Vasco a Gama „1497/8 
in der Gehe-Stiftung. Dresden 1898, 47 S. mit zwei Karten 
ob alas Jubelfeier der Entdeckung der Neuen Welt. G 
1892. — Die Entdeckung Nordamerikas gurdh Giovanni 
Sommer 1497. Globus LXXIl, 1897, Nr. 1. 

*) Deutsche Litteraturzeitung 1884, Nr. 7, S. 241—243. 

**) Aus der Sturm- und Drangperiode der Geographie 
geogr. Gesellschaft und ihre Mitglieder). Zeitschr. für wi 
Geogr. V, 249—260. 355—364. 

E) Norwegen mit 115 Abbildungen und einer Karte, 
Leipzig 1899, 140 S. (Land und Leute, Monographieen zı 
herausgegeben von A. Scobel, II). 


ıfang seiner Reisen wird im Osten etwa durch die Linie Kiel— 
lau Hohe Tatra begrenzt, reicht im Westen über die Nieder- 
ıde nach London und Paris, im Süden durch die Schweiz 
sh Italien. Genauer hat er in oft wiederholten Ferienreisen 


wen gelernt. Dorthin führte ihn durch ein besonderes Lieb- 
gsgebiet seiner Bearbeitungen, die Sächsische Schweiz, schon 
‚ anhaltende liebevolle Studium der neuen sächsischen Hei- 
- Nach einer Fülle kleinerer Studien hat er ihr auch ein 
iönes Gesamtbild gewidmet „Das Sächsische Land“ als ein- 
endes Kapitel zu Rob. Wuttkes „Sächsischer Volkskunde“ 
:99). Als besonders wertvolle Gabe aber wird die Landes- 
nde Sachsens immer die Werke Ruges in Ehren halten, 
welchen seine Begeisterung für den heimischen Boden mit 
n Forscherdrang des Historikers der Wissenschaft sich ver- 
= Eine mustergiltige Leistung ist seine „Geschichte der 
ischen Kartographie im 16. Jahrhundert“ **. Als eine glän- 
e Illustration dieser Arbeit erscheint die neue Ausgabe der 
: Matthias Oeders ***). 
So ist es ein reiches Erntefeld wissenschaftlicher Arbeit, auf 
ophus Ruge zurückschauen kann an dem Tage, da er sein 
Lebensjahr vollendet. Es ist keine jener Gestalten, 
ergönnt war, den Erdball ganz oder halb zu umwandern, 
einer Ueberfülle eigener Beobachtungen heimzukehren und 
er Erinnerung an die Wanderjahre der Jugend einen nimmer 
siegenden Quell für die Erfrischung des eigenen Geisteslebens 
I für das Ausstreuen von Belehrung und Anregung sich zu 
ıern. Enger zog das Geschick ihm die räumliche Grenze 
eigenen Wirkens. Dem Rufe an die Technische Hochschule 
h München hat er 1875 widerstanden. Die Aussichten zum 
Jergange an eine Universität, die, wenn ich nicht irre, zwei- 
| seinen Namen mit ehrenvoller Würdigung seiner Verdienste 
"ihre Vorschlagsliste setzte, reiften nicht zu voller Verwirk- 
ng aus. So ist Ruge dem Wirkungsfelde, das er selber 
ı geschaffen, treu geblieben. Dass ihm bei aller Anhänglich- 
“ an dessen Boden der Kreis der Anschauungen nicht eng 
.d, dafür sorgte er nicht nur mit seiner das Gesamtgebiet der 
Ikunde umfassenden Berufsarbeit, sondern auch mit seiner in 
‚Vergangenheit seiner Wissenschaft Licht tragenden Forschung. 
seiner Leistung auf diesem Felde wird kein künftiger Arbeiter 
eigenen Verlust achtlos vorübergehen können. Wir aber, 
baren Zeugen seiner Arbeit, freuen uns der rüstigen 
- des nunmehrigen Nestors der deutschen Hochschullehrer 
Geographie und wünschen seinem Wirken lange Fortdauer 
och viele unvergängliche Früchte. 


3 x 


= 
u, 
Ein reaktionärer Vorschlag. 
R Von Dr. Richard Neuse-Altona. 


ı fand in dem „Geogr. Anz.“ neulich ein kräftiges Wörtchen 
ru Gunsten von Kirchhoffs vielgeschmähtem „ Telegrammstil“, 
chen neuere Schulbuch-Verfasser ja schon ganz über Bord 
rien haben. Was bei diesem „Fortschritt“ übrigens heraus- 


zeigt z. B. Pahdes immer noch nicht vollendetes Werk: 


“) Skizzen aus dem Böhmerwalde. Aus allen Weltteilen IV, 193 
. 243— 246. 
e Zeitschr. f. wissenschaftl. Geogr. II, 1881, 89—94. 223—235. Vgl. 
1 „Die Namen des Erzgebirges“, Jahrb. d. Erzgebirgs- Zweigvereins 
mnitz, l 

2 M. Oe der, Die erste Landesvermessung des Kurstaates Sachsen 
Befehl des Kurfürsten Christian l., ausgeführt von M. Oeder (1586 
W m). Zum 800 jährigen Regierungsjubiläum des Hauses Wettin, 


von S. R. 17 kolorierte Karten in Lichtdruck. Dresden 1889. 
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 müdender wirkt, als bei einer Beschreibung so vieler mehr oder 


| 


hmen, namentlich den Böhmer Wald*) und Nordböhmen | 


ı scher Missgriff. 
denen | 


weniger ähnlicher Erdräume Wiederholungen ja ganz unver- 
meidlich sind, 

All das bedruckte Papier soll aber von den Eltern bezahlt 
werden! Nun, habent sua fata libelli! 

Das Urteil Haacks über den Telegrammstil wird freilich von 
manchen als reaktionär verschrieen werden; ich finde es durch- 
aus gesund, und es ermutigt mich zu einem ebenso reaktionären 
Vorschlage auf dem Gebiete der Schulkartographie, ich befür- 
worte nämlich die Abschaffung der farbigen Tiefen- 
schichten in der Meeres-Darstellung auf Schulkarten. 

Man wird mir kaum widersprechen, wenn ich behaupte, dass 
durch die verschiedene Abtönung der Tiefenschichten das Karten- 
bild des Meeres ein sehr unruhiges wird, und zwar gerade da, 
wo wir dies am wenigsten gebrauchen können, nämlich in der 
Nähe der Küstenlinie. Ich betrachte z. B. in dem Oberklassen- 
Atlas von Debes-Kirchhoff-Kropatschek die Karte der Balkan- 
Halbinsel. Welche Verwirrung! Kaum ist es möglich, die frei- 
lich nicht einfache, aber auch sehr charakteristische Küstenglie- 
derung zu erkennen. Eine solche Darstellung ist ein pädagogi- 
Für den Schüler (und die meisten anderen 
Menschen auch) ist auf einer Karte mit viel Küstenentwickelung 
kaum etwas wichtiger als der Gegensatz zwischen Wasser und 
Land — in der That doch ein wesentlicher Gegensatz, da das 
Wasser nun einmal keine Balken hat —, dieser Gegensatz 
sollte aber auch beim ersten Blick auf die Karte geradezu her- 
vorspringen. In Wirklichkeit erscheint doch auch das Meer im 
Unterschied vom Lande als eine endlose einförmige Fläche, und 
wo die Karte — ungezwungen — ein „Bild“ der Natur geben 
kann, da soll sie es doch getrost thun. 

Ja, wenn die auf den Karten verzeichneten Tiefenstufen noch 
etwa eine Bedeutung für die Schiffahrt hätten! So aber sieht 
man meist gleich die 200 m-Linie (und dann gleich die von 
2000! m), während die für die Schiffahrt wesentlichen Unter- 
schiede schon innerhalb der ersten 10—15 m liegen. — End- 
lich kommt noch hinzu, dass alle anderen Darstellungsmittel der 
Schulkarte wirklich sichtbare Dinge bezeichnen: die Situation, 
die Böschungsschraffen, auch die Höhenschichten; nur die far- 
bigen Tiefenschichten gehen unter die Meeresfläche, welche 
naturgemäss ein Abschluss des Kartenbildes sein sollte, herunter, 
sie wollen also ganz anders gelesen werden, was man vom 
Schüler nicht verlangen sollte. 

Nun hat ja Richard Lehmann eine andere Anordnung der 
Tiefenschichten eingeführt, indem er die Flachsee dunkelblau an- 
legt, die Tiefsee entsprechend heller. Er will dadurch verhüten, 
dass wie sonst der helle Flachseeton an das ebenfalls helle Tief- 


land anstösst und so die Küstenlinie verwischt wird, was wir 


ja auch vorher getadelt haben. 
die Farbentöne sanfter ab.) Allein ich finde dadurch wenig ge- 
bessert; in Lehmann - Petzoldts Oberstufe Nr. 39 (Deutschland, 


 Bodeng. u. Gew.) gehen z. B. der blaue Flachton und der blau- 


ich eine unendliche Breite der Darstellung, die um so er- 


grüne Tieflandton ziemlich ineinander über. Ein solcher Ueber- 
gang ist ja nun für wissenschaftliche Kartenwerke, wo es auf 
die Erkenntnis des genetischen Zusammenhanges, nicht auf die 
Einprägung der groben Thatsachen ankommt, durchaus erwünscht. 
Aber hier liegt eben der Kern der Sache: die Abtönung von 


‚ Tiefenschichten gehört in wissenschaftliche Karten- 


werke, nicht in einen Schulatlas. Ganz recht bemerkt 
Haack an anderer Stelle, dass die geographischen Lehrmittel dem, 
was der geographische Unterricht beim besten Willen leisten 
kann, vielfach zu weit voraus sind. Das ist auch hier der Fall. 

Was wir für die Schule brauchen, ist einfach folgendes: statt 
der farbigen Tiefenschichten nur dünn -punktierte Tiefenlinien, 
dazu die schon ziemlich allgemein gebräuchliche graue Signatur 

kei 


(Uebrigens stuft Lehmann auch. 


36 Geographischer Anzeiger. 


für Watte und Sande, welche bei Ebbe trocken laufen. — Die | 


geographische Verlagshandlung, welche diese massvolle Beschrän- 
kung, meinethalben diesen „Rückschritt“ auf ihren Schulwerken 
durchführen würde, würde sich meines Erachtens um die wirk- 
lich schulmässige Kartographie verdient machen. 


Rx 


Christian Gruber, Die Entwickelung der 
Geographischen Lehrmethoden °). 
Von Dr. H. Haack. 
Er Thatsache vor allen ist es, die uns Gruber fast auf jeder 


Seite seines ausgezeichneten Buches mit ernüchternder Klar- 


heit vor Augen führt; die Thatsache, dass alle die methodischen 


oder weniger wissenschaftlichem oder pseudo-wissenschaftlichem 


Gewande die schulgeographische Welt in Erstaunen zu setzen ' 


suchen, bereits auf ein recht ansehnliches Alter zurück zu blicken 
vermögen. 


und unzählbaren Büchern und Artikeln solch alte Wahrheiten 
predigen konnte? Aber die Antwort liegt nahe: Es war eben 
stets ein Publikum da, welches solche Predigten dringend nötig 
hatte und sie deshalb nicht oft genug zu hören bekommen 
konnte. Jene weitschauenden Männer, welche solche, Jahrhunderte 


überdauernde Grundsätze aufstellen konnten, waren ihrer Zeit 


voraus, sie wurden von ihr entweder überhaupt nicht verstanden, 


oder angefeindet, ganz gewiss aber wurden sie von den Hand- 


werkern der Praxis gänzlich unbeachtet gelassen. Und so er- 
staunlich viel weiter haben wir es in dieser Beziehung heutzu- 
tage auch noch nicht gebracht. Auf Hübnersche „Kurze Fragen 
und Antworten“ sind wir in der Gegenwart zwar nicht mehr 
angewiesen und eine Poesie a la Kathinka Zitz brauchen wir 
auch nicht mehr, um den erdkundlichen Lehrstoff den Schülern 
schmackhaft zu machen; auch mit den Schulkarten und Atlanten 
ist es in mancher Hinsicht besser geworden. Doch was den 


Kern der Sache betrifft, die praktische Erteilung des Unterrichtes 


durch den Lehrer in der Schule, so haben wir meiner Ansicht 
nach noch kein allzu grosses Recht, über die Thorheiten der 
alten guten Zeit hochmütig die Nase zu rümpfen. Und deshalb 


glaube ich auch, dass es noch nicht an der Zeit ist, die Pre- 


digten über diese alten Texte einzustellen. 
Nicht um dem Gruberschen Buche die Leser wegzufangen, 
sondern ihm neue zu werben, will ich an dem Beispiel der 


schulkartographischen Methodik des 17. Jahrhunderts zeigen, | 


dass das Werk vielseitige Anregungen zu geben vermag. 
Sowohl die Methodik des Schulatlas, als auch die beiden 


vielumstrittenen Fragen „des Zeichnens im geographischen Unter- 


richte“ und „der Einführung in das Kartenverständnis“ haben 


die alten Schulgeographen bereits zu ernstem Nachdenken ver- | 


anlass. Wenn die preussischen Lehrpläne von 1892 die Karte 
allein in den Mittelpunkt des Unterrichtes rücken und das Lehr- 


vor dieser methodischen Leistung an der Jahrhundertwende doch 
um ein ganz Beträchtliches herabgemindert durch die Thatsache, 
dass die „Gräflich Waldeckische Schulordnung von 1704“ bereits 


forderte, „dass man zumahlen Anfangs die Kinder nicht selbsten ‚ sich Gaspari in seiner Broschüre: „Ueber den methodischen 


*) Dr. Christian Gruber, Die Entwickelung der Geographischen Lehr- 
methoden im 18. und 19. Jahrhundert. Rückblicke und Ausblicke. Mit 
2 Kärtchen und 8 Skizzen. München, R. Oldenbourg. VII u. 254 S. 
Gr. 8%. Gebunden in Leinwand .# 3,50. 


‚ dem andern, und die darinn gelegene Länder und Städte 
den Charten weise.“ 


‚ Sexta, für den Gebrauch des Lehrers, 10.14. Tausen 


‚ schon 1705 den geographischen Apparat um weitere fünf Ka 
‚ vermehren konnten, von denen die eine die Erdkugel, die 
‚ deren Spanien und Portugal, die Niederlande und das m 


‚ der Gegenwart erwecken; geradezu der Anmassung aber mı 
Weisheiten, mit denen wir heute als stolze Fortschrittler in mehr 


Unwillkürlich drängt sich einem die Frage auf, wie 
es möglich war, dass man zwei Jahrhunderte lang in ungezählten 


‚ 14. Schweden und Norwegen, 15. Polen, 16. Ungarn, 


 cialibus etc., der ausser den genannten Karten noch solch 3 


‚ und endlich den sogenannten „Grösseren Schulatlas“, w 
buch vollständig daraus verbannen, so wird die Hochachtung 


‚ doppelten für den Adel, die Beamten, Offiziere, Grosskait | 


in einem Geographischen Buch lesen, sondern nur die La 
Charten einsehen lasse, und Ihnen einen Teil der Welt 


Der wohlwollend beigefügte Satz | 
Präzeptor aber hat sich der Bücher zu bedienen“ fehlt in 
neuen Lehrplänen, vielleicht, weil es selbstverständlich i 
weil es 1892 den Seydlitz, Ausgabe D, Heft 6 (Lehrst 


nicht gab. Wenn die Wolfenbüttler bereits 1691 vier 
karten von Europa, Asien, Afrika und Amerika anschaff 


westliche Deutschland, Deutschland und Oberitalien da 
so werden sie sicher den Neid nicht weniger Geograph 


wir die Braunschweiger zeihen, wenn sie in der „Pu 
behufs einer besseren Einrichtung der grossen, insonder 
lateinischen Schulen in Braunschweig und der demnäc 
dieselben abzufassenden Schulordnung“ (1755) eine For 
stellen, die wir am Beginne des 20. Jahrhunderts im Deutse 
Reiche noch nicht einmal zu erfüllen vermögen, nämlich: R 
von den sämtlichen Schulbüchern und von den Landkar 
die Schüler einer Klasse womöglich stets eine und dieselbe / 
gabe in Händen haben sollen, 

Die Idee der Kongruenz von geographischem Lehrbuch 
Kartensammlung, wie sie in der Gegenwart z. B. durch 
„Deutsche Schulgeographie“ und Lüddeckes „Deutschen 
atlas“ zum Ausdruck kommt, und wie sie in der Debatt | 
die Beckerschen Grundsätze für Lehrbücher der Geo 1 
Sedlakowitz in einer der letzten Hefte der „Zeitschrift für Sc 
geographie“ (Januar 1901) fordert, geht nach Gruber auf 
zöpfischen Pedanten Hübner zurück, dessen Lehrbuch nichts 
deres als ein Kommentar zu dem „Bequemen Schulatlas a . 
Homannschen Landcharten“ vom Jahre 1722 war. 4 

Dieser Atlas enthielt folgende Karten: 1. Weltkugel, 2. Eurd 
3. Asien, 4. Afrika, 5. Amerika, 6. Spanien und Portugal, 7. A 
reich, 8. England, Schottland und Irland, 9, die gesamten Nie« 
lande, 10. Schweiz, 11. Italien, 12, Deutschland, 13. Dänen 


Griechenland, 17. Russisches Reich, 18. Palästina. Nebe ii 
fährt Gruber fort (S. 66), gab es noch vier Atlanten zu Hüb, 
Fragen: den Atlas scholasticus ex 20 mappis generalibus et & 


Preussen und der Donau, sowie eine Darstellung des K 
kanischen Weltsystems enthielt — den Atlas compendiari 
ita dietus scholasticus minor in usum erudiendae juventutis ad 
natus vom Jahre 1753, dem Planiglobenkarten und ein Sche 
tismus geographiae mathematicae beigegeben waren 
„Bequemen Atlas aus 26 Homannschen Landcharten nach 
Vorschrift der Hübnerschen Musei geographici Nr. 2 zum 
brauch der Hübnerschen geographischen Fragen also eingeric 
(1754), eine Kombination aus den bisher aufgezählten Blätt 


durch Darstellungen der Kreise des alten Deutschen Reic) 
sowie „Universaltabellen“ über Deutschland und die Welt 
auf 36 Karten gebracht worden war. 

Am ausführlichsten über die Methodik des Schulatlas 
richt in der Geographie“ (1789). In dieser trennt er d 
graphischen Unterricht nach der Lebensstellung der Schi 
mehrere Kurse, einen einfachen für gebildete Bürger, und 


und Künstler. 


u 


Geographischer Anzeiger. 


F ir die Schulkarten des ersten Kurses stellt er folgende For- 


ungen auf (Gruber S. 92). 


1. Jedes grosse europäische Land muss eine eigene Karte 
, weil sonst der Schüler auf der allgemeinen Karte herum- 


’ 

ert, ohne sich an den Vortrag des Lehrers zu binden. (Dass 
ser Satz auch heute noch, wenn man auch hie und da mit 
igem Pathos von „geographischen Lebensgemeinschaften “ redet, 
e Geltung hat, beweist die Geschichte von Lüddeckes Atlas. 


ımenfassenden grossen Karten „Nördliches Europa“ und „Süd- 
; Europa“ darzustellen, erregte so allgemeinen Widerspruch, 
s er sich sofort zur Bearbeitung eines besonderen Blattes für 
MB izeine Land entschliessen musste.) 

. Sie müssen nicht die Grösse gewöhnlicher (Homannscher 
wir würden sagen Stielerscher —-) Karten haben, weil die 


“grossen Flächen verstreuten Teile nicht in ein einziges Bild 


ı Kinde zusammengefasst werden können, und weil sie der 
undheit der Kinder schaden (für den zweiten Fall pflegen 
‚heute von „Augenpulver“ zu reden). 


3. Sie sollen nach einerlei Massstab sein, soweit sie Europa | 
eiten; für alle sei es nicht thunlich, da Europa sonst zu klein 
alle und eine Erklärung der Landkarte, namentlich des ver- 


zten Massstabes, müsse doch dem Unterrichte vorangehen. 
ıe der Berge, Breite der Ströme, Grösse der Städte können 
"im richtigen Verhältnis angegeben werden. 

4. Die Karten müssen nichts enthalten, was für das Kind 
it ein merkwürdiger Gegenstand ist, 
es behalten soll. 
ts, wovon nicht im Unterricht die Rede ist und sein muss. 


‚Unterstreichen der richtigen Namen auf allen Karten wird | 


äusseren Gründen verworfen. 

5. Sie müssen keine Einteilungen eines Landes in Provinzen 
alten, weil sie das Bild der Einheit des Landes verwischen. 
0. Sie müssen so vielerlei geographische Gegenstände ent- 
1, wie möglich, ohne das Ansehen und Wesen der Karten 
beeinträchtigen. 
vierigkeit der Darstellung sehr heraus; willkürliche Zeichen 
len verworfen, so auch Zahlen und Bilder, welch letztere 
Kinder nur zu sehr zerstreuen würden; man müsste daher 
en Produkten Zeichen erfinden, die durch Ideenverbindung 
‚Imagination an das bezeichnete Ding erinnern. (Auch die 
twindung dieser Schwierigkeit hat erst in neuester Zeit eine 
edenstellende Lösung im „Kleinen Handelsatlas“ von Pro- 
r Langhans gefunden.) 
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In der Zahl der Grundsätze für die Bearbeitung von Schul- 


‚ atlanten übertreffen wir Gaspari ganz entschieden (die neueste 


ne ursprüngliche Absicht, die Länder Europas auf den zu- | 


derartige Zusammenstellung in der „Lehrmittelwarte der Sächsi- 
schen Schulzeitung vom 20. Juli 1900“ weist z. B, 23 Nummern 
auf), ob wir aber inhaltlich entsprechend viel Neues heraus- 
gefunden haben, möchte ich bezweifeln. 

Die Karten (Gruber S. 93) für den zweiten Kurs Gasparis 
sollen wie jene im ersten sein, aber reicher an Inhalt, nament- 
lich was die Darstellung der Naturerzeugnisse betrifft. Homann- 
sche Blätter können zur Wiederholung und Uebung mitgebraucht 
werden. — Im dritten Kurs endlich werden Karten gewöhnlicher 
Art und gewöhnlichen Formates benutzt; aber auch sie dürfen 


‚ nur enthalten, was im Vortrage behandelt wird, und nicht über- 


laden sein. — Also im Grunde genommen hat schon Gaspari 
1789 das Drei-Stufensystem für den Schulatlas gefordert, welches 
auch heute noch, trotzdem es Lehmann so warm vertreten hat, 
thatsächlich nur auf dem Papier besteht. 

Ein teilweise nach diesen Gesichtspunkten hergestellter Atlas 
wurde durch J. L. Güssefeld entworfen und von Gaspari unter dem 
Titel „Neuer methodischer Schulatlas“ veröffentlicht. Der 
erste Kursus davon (1803) bestand aus 15 Karten, von denen 13 
Europa und die europäischen Länder, 2 die Planigloben dar- 
stellten; auf den letzteren waren 21 Zeichen von Produkten und 
die Entdeckungsfahrten Cooks angegeben. Der zweite Kursus 
wurde bereits 1793 veröffentlicht; er umfasste 12 Blätter von 


ı Deutschland, 12 solche von ausserdeutschen Ländern in Europa, 


den es kennen lernen, 
Keine Stadt, keinen Fluss, keinen Berg, 


1 Karte unseres Erdteils, 2 solche von Asien, 3 von Amerika, 
je 1 von Afrika und Australien, Darstellungen der nördlichen 
und südlichen Hemisphäre und des Sonnensystems. 

Wie über den Schulatlas, so finden wir über das „Zeichnen 
im geographischen Unterricht“ bei den Schulgeographen 
des 17. Jahrhunderts Gedanken, die auch für den methodischen 


‚ Streit der Gegenwart ihre Gültigkeit noch nicht verloren haben. Am 


eingehendsten berichtet Gruber über die Stellung, welche Gedike 


' in seinen „Gedanken über die Methode beim geographischen 


Bei Angabe der Produkte stelle sich die | 


' der Lauf eines Flusses dienen kann. 


/. Sie müssen durchaus keine Namen enthalten. Zahlen statt 


en seien von gar keinem Nutzen, so auch die Anfangs- 
istaben; beide widerstreben dem Zwecke, sich Lage und 
t ins Gedächtnis zu prägen. (Die erste konsequente Durch- 
ng dieses Grundsatzes hat Harms in seinem „Stummen 
latlas“ versucht, doch schon in der zweiten Auflage seines 
kes ist er grundsätzlich zum gewöhnlichen Atlas [mit 
ft] zurückgekehrt.) 


Die Illumination, wenn sie sein solle, dürfe nur schwach | 


verschiedenfarbig in verschiedenen Exemplaren auftreten, da- 
die Färbung als etwas Zufälliges erscheine (mit diesem Satze 


le Gaspari heute schlechte Erfahrungen machen, hat es doch | 


hmal den Anschein, als ob gerade die „Illumination“ 
dauptsache an den Karten darstelle). 


. Letztere müssen nur wenige Grade der Länge und Breite | 


ılten. 

0. Endlich sollen sie nett, sauber und schön sein; damit 
ind seinen Geschmack bilde, seine Lust an der Sache durch 
gefallen am Mittel unterstützt und es zur Schonung des 
nstandes angehalten werde. 

ogr. Anzeiger, März. 


dann der Lehrling die Namen selbst zuschreiben muss. 


Unterricht“ (1779) dieser Frage gegenüber eingenommen hat. 
Wie kann die Imaginationsmethode (die Veranschaulichung 
des Lehrstoffes) angewendet werden auf die Geographie? fragt 
Gedike (Gruber S. 51). Dadurch vornehmlich, dass der Lehrer 
seinen Schüler übt, sich selbst eine Karte von einem Lande zu 
zeichnen. Am besten geschieht dies so. Der Lehrer zeichnet 
eine Karte an einer Tafel vor und macht dabei den Lehrling 
gleichsam auf gewisse Merkstäbe aufmerksam, wozu vornehmlich 
Darauf löscht er seine 
Zeichnung weg und lässt den Lehrling unter seinem Beistande 
das Gleiche versuchen. Hiermit kann späterhin, hauptsächlich 
zur Wiederholung, die sehr ähnliche Methode des Palairet ver- 
knüpft werden, der Karten herausgegeben, auf denen weiter nichts 
als der Umriss und der Lauf einiger Flüsse bezeichnet ist, wo 
„Allein 
diese Karten werden höchst unrichtig und ungenau werden und 
ohne alle Projektion.“ Freilich wohl! Aber dazu ist der Lehrer 
da, um grobe Unrichtigkeiten durch Gegenhaltung einer wirk- 
lichen Karte, die doch auch selten in Ansehung der Entfernungen 
ganz genau ist, zu verbessern. Der Mangel der Projektion — ein 
freilich für den Lehrling zu schwerer Begriff — schadet nichts. 
Wie viele Jahrhunderte von Sesostris und Anaximander an (die 
für Erfinder der Landcharten ausgegeben werden), hat man Karten 
gezeichnet ohne Projektionstheorie? Mögen allenfalls die ersten 
Karten des Lehrlings um nichts genauer sein als die der ameri- 
kanischen Wilden, die nach La Housanes und anderer Reise- 
beschreiber Berichten sich auf Felle oder Baumrinden Karten 
von den Gegenden, die sie durchstreifen, zeichnen. Mit der 


| Zeit werden sie immer genauer werden. 


6 


ne TIERE 
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Man könnte denken, dass durch das blosse aufmerksame An- 


schauen einer wirklichen Karte schon hinlänglich dafür gesorgt 
würde, der Imagination ein Bild von dem Lande einzuprägen. 
Etwas freilich. Aber dies Bild ist sicherlich nicht lebhaft genug, 
und es ist weit eher zu besorgen, 
unsichtbaren Karte verschieben. Es ist eine ganz andere Sache, 
ein Ding entstehen, als entstanden sehen. 
mein Begriff gewiss immer deutlich, im letzteren nur sehr selten 
und erst nach langem Forschen. Daher lehren auch alle Künstler 


‚ oft behandelten Frage über die „Einführung in das 
‚ verständnis“ finden sich einige Belege bei Gruber. 


dass sich die Teile in der ı 


Im ersten Falle wird | 


' Gebrauch der geographischen Karten, 


und Handwerker ihre Lehrlinge durch den Anblick — nicht des 
entstandenen Kunstwerkes — sondern durch das Anschauen des 


Entstehens. Ebenso sollte es der Erzieher da machen, wo dies 
angeht. Und beim geographischen Unterricht geht es an, wenn 
nämlich der Lehrling sieht, wie unter den Händen des ihm vor- 
zeichnenden Lehrers die Karte eines Landes nach und nach ent- 
steht und Provinz an Provinz, Land an Land sich kettet. 

In der „Geschichte und Erdbeschreibung von Pfalzbaiern für 


‚ ziehungsanstalt im Kloster der Salesianerinnen zu Indersdo 


Lehrer und Schüler“ (München 1787) von M. Flurl und J. Pall- 


hausen heisst es (Gruber S. 119): „Bei der Erdbeschreibung 


mag der Lehrer auf folgende Art zu Werke gehen: Nachdem er 
den Schülern die Grenzen des Landes in den alten und neueren 


Zeiten, die Abteilung desselben in Rentämter, 


Pfleggerichte etc. 


vorgetragen hat, nimmt er die grosse schwarze Tafel her, schreibt 


auf den vier Enden die vier Himmelsgegenden hin und zeichnet 
mit der Kreide die Donau darauf, wennschon eben diese Zeich- 
nung nicht eben genau ausfällt. Sodann merket er nach der 
Beschreibung die an oder unweit diesem Flusse liegenden Städte, 
Märkte, Dörfer, Klöster etc. mit den Anfangsbuchstaben mit Stern- 
chen oder Nullen an“ etc. 

Dass diese Männer recht hatten mit dem Kern ihrer Theorie, 


ı und Europa, 
bekannte sc 


ist von unserem Altmeister Kirchhoff schlagend durch die 


Kein Lehrer der Erdkunde verlässt 
ohne in der schweren Kunst, 


Praxis bewiesen worden. 
Kirchhoffs Seminar, 


die Länder | 


aus dem Gedächtnis den Schülern an die Wandtafel vorzuzeich- 


nen, gründliche Unterweisung gefunden zu haben. Als 
gänger von Sydows Gradnetzatlas und Debes’ Zeichenatlas aber 
kann J. M. F. Schulze gelten, wenn er in seinem „Kleinen Lehr- 


Vor- | 


buch der natürlichen Grenz- und Länderkunde“ (Gotha 1787) 


die Meinung vertritt (Gruber S. 83): „Selbstbeschäftigung, Ver- 


, Jünger Tobler und Henning. — Karl Ritters Bedeutung 


anschaulichung und Stufengang im geographischen Unterrichte 


werden aber wohl durch das Lehrmittel der Kartennetze mit 
einer Naturgrenzenkarte am besten befördert. In diese Karten- 
netze soll der Schüler selbst, bei einigen Vorkenntnissen aus der 
mathematischen Geographie, nach Anleitung einer Musterkarte 
und des Lehrers, die ihm zu versinnlichenden geographischen 
Gegenstände und Merkwürdigkeiten einzeichnen, und zwar die 
Länder erst nach ihrer nakten Gestalt und Begrenzung, dann 
mit ihrer geographisch - politischen Bekleidung. — Noch einen 
Schritt weiter geht Westenried in seinem Buche „Nützliche 
Kenntnisse für die Jugend. Ein Lehr- und Lesebuch“ (München 
1898) (Gruber S. 127): „Er zeichnet die Hauptwasseradern auf 
der Wandtafel vor und lässt sie gleichzeitig von den Schülern 
‚einstweilen nur auf ein Quartblatt nachmachen‘.“ 


Kleine Mitteilungen. 


Grundsätze für Lehrbücher der Geo- 
graphie. Unter diesem Titel stellt in der 
„ Zeitschrift für Schulgeographie “ (XXII, Heft 1, 
S. 1—4) der Herausgeber derselben, Dr. A 
Becker, 39 Thesen auf und ladet alle Fach- 
kollegen und Schulmänner dringend ein, ihre 
Meinung über diese Grundsätze zu äussern; es 
soll eine Diskussion eröffnet werden, die einem 


' Gelegenheit recht bald bieten möge, bilde den Schlu S 
ı Anzeige. 


jeden die Möglichkeit bietet, seine in der Praxis | 
, gesammelten Erfahrungen zu verwerten. 
, sich Becker mit der Eröffnung dieser Enquäte 
ein bleibendes Verdienst erworben hat, 
ausser aller Frage, und gerade darin, dass er 
der Praxis vor allem zur Meinungsäusserung 
verhilft, liegt es zum grossen Teil mit begründet. 
Es ist zu wünschen, dass recht viele diese Ge- 
legenheit zum Meinungsaustausch benutzen, 
denn nur so wird es möglich sein, den Zweck, 
, welchen Becker verfolgt, auch wirklich zu er- 


Auch für das ansehnliche Alter der noch in der Ge 


Die sc 
einmal angeführte Waldecker Ordnung von 1704 fordert: „ 
die Heimatkunde eingehend auf Grund einer Spezialkarte, 
Vaterlandskunde aber nach einer allgemeinen Charte von Deut 
land betrieben werde“ (Gruber S. 24) und Basedow sch; 
(S. 33): „Wissen die Schüler das Allgemeinste über Anla 
so kann man sie 
Spezialkarte ihrer Heimat einführen“. # 
An ganz moderne Anschauungen aber kommt Joh. Karc 
v. Spreti. in einer Schrift „über die weibliche Lehr- 


zwar erst 1822 erschienen ist, aber nach Gruber jeden 
einer alten und wohlbewährten Tradition beruhte (Gruber $ 
Es heisst in derselben: „Wir suchen den Anfängerinnen 
einen Begriff von dem verjüngten Massstab beizubringe 
sie die vier Himmelsgegenden kennen zu lehren; darum 
wir ihnen vier schön gestochene, von vier Seiten entwe 
Abbildungen unseres Klostergebäudes vor. Dann lassen wi 
auf einem Abrisse unserer nächsten Umgegend ausser ur 
Klostergebäude die ihnen bekannten Häuser der nahegeleg 
Dörfer und Einöden, die Felder und Wege unterscheiden. 
auf gehen wir zur Karte unseres Landgerichtes und dann ; 
unseres Vaterlandes über. In dieser verfolgen wir den 
Flüsse und verbinden damit die Geschichte unseres Vaterk 
Nun machen wir sie auch mit den Ländern von Deuts 
endlich mit dem wichtigsten aus der Globt 


Ei: Saas. = ak 


A 


Zu =: et 


’ 
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Ich hoffe, dass diese dem ersten Teile entnommenen 
spiele ein ungefähres Urteil über die Eigenart des Grubers 
Werkes ermöglichen. 3 

Da es nicht möglich ist, den zweiten Teil in gleicher 
führlichkeit zu erörtern, eine kurze Besprechung aber 
reichen Inhalt nicht gerecht werden kann, so mögen die Ka 
überschriften dem Leser andeuten, was er sich von seinen 
halt versprechen darf. Nach einem „Ueberblick“ im erster 
schnitt behandeln die folgenden: Heinrich Pestalozzi und 


Entwickelung der geographischen Lehrmethode. — DZ 
und die Methodik der Heimatkunde. — Moderne Ström 
in der Geographie. — Die genetische Behandlung ac l 
graphie an höheren Schulen. 
Die „Ausblicke“ des dritten Teiles, in denen Grube ; 
eigenen Ansichten über die methodischen Fragen der Zeitn) 
legt, verdienen eine besondere Betrachtung, denn wie von R 
Aufsatz von der „Lage als Mittelpunkt im geographischen 
richt“ („Geogr. Anz.“ 1900, S. 107) gilt auch hier d 
dass fruchtbare Gedanken sowohl zu kostbar als zu selten 
als dass man eine Gelegenheit, sie weiter zu vebi 
nutzt vorübergehen lassen dürfte. Der Wunsch, dass sich’ 


— 


reichen, nämlich feststehende Grunds 
Abfassung und Kritik geographisch 
bücher zu schaffen. r 
Bisher haben sich an der Diskussion 
| Schwanleitner-Graz, Dr. Julius Maye 
Dr. Roman Hödl, Hauptmann Sedlak 
' Direktor Dr. G. Juritsch beteiligt. E 
Eingehen auf die Leitsätze selbst sowie 
der Diskussion angeregten Fragen & sc 
läufig vor Schluss der Enqu£te nicht a 
Ich möchte nur nebenbei bemerken, 


Dass 


steht | 


punkt, der vielleicht der Erwähnung 
t wäre, noch nicht in die Erörterung ge- 
n ist, ich meine die Form der Darstellung 
hrbuches. In dieser Hinsicht herrscht in 
land gegenwärtig eine bestimmte Strö- 
deren Anhängerzahl sich ständig zu 
scheint. 
inden Anschauung ausgegegangen, dass das 
ich nicht eine schematische Zusammen- 
g an sich zusammenhangloser Thatsachen 
dürfe, sondern dass es darauf ankomme, 
atsachen kausal zu verbinden. Der weitere 
von der früheren skizzenhaften, grundriss- 
en Darstellung, dem ‚„Depeschenstil“, zur 
aufenden, zusammenhängenden, war zu ver- 
end, als dass er nicht sehr bald gethan 
sollte. Aber gerade diese Thatsache 
im Zusammenhang mit der anderen, dass 
sich nämlich bestrebte, den gesamten 
Imässigen Stoff im Lehrbuch zu verarbeiten, 
grosse Gefahr. Der Vortrag des Lehrers, 
jer doch unter allen Umständen den Kern- 
Wittelpunkt des Unterrichtes bilden sollte, 
durch die glänzende Diktion des Lehr- 
ıes gefährdet, an seine Stelle tritt das Lehr- 


Ende degradiert wird. 
ken selbst schon so oft ausgeführt („Geogr. 
“1900, S. 53, 95, 96, 108), dass ich jetzt 

eine eigenen Worte wiederholen müsste. 
eue mich deshalb, in Oberlehrer Dr. Fr. 
-Frankfurt einen Fürsprecher gefunden 


buch der Geschichte betreffen, so sind sie 
von so allgemeiner Bedeutung, dass sie 
ı für das geographische Lehrbuch volle 
ng haben. Bothe führt aus (,, Päd. Archiv“ 
‚43. Jahrg., S. 88 ff.): 
der Untersuchung, ob denn wirklich die jetzt fast 
gig beliebte Form des Lehrbuches die rich- 
i, hat man sich noch zu wenig befasst. Diese Frage 
‚die meisten für eine müssige halten zu müssen; 
bt mit ihr im reinen zu sein. Da man den Schülern 
„Kleinen Daniel“ (ich setze an Stelle des Historischen 
ffassers das Geographische) u. ä. als Ideallehrbuch 
Tand geben möchte, ist man der in sich zusammen- 


bildung dienen und den Schülern die geographischen 
en im inneren Zusammenhang, im festen Gefüge 
können. Alles Ireguläre, Notizenhafte ist ja für 
ein ohne wahrhaft bildende Kraft. 

2 Frage, wie weit soll das gedruckte Lehrbuch gehen, 
ahin entschieden, dass es alles enthalten soll, 
Schule zur Behandlung kommt. 

e man da aber nicht noch einen Schritt weiter 
d auch die Form des Vortrages den Schüler 
e wiederfinden lassen ? 
graphische Lehrbücher erschienen, die einen aus- 
1eten Stil aufweisen. Und da sie zugleich eine solche 
Stoff bieten, dass ein Hinzufügen seitens des 
t ein Frevel wäre, sehe ich nicht ein, warum ich 
n Vorschlag machen soll. Dagegen wird man 
vurf vorbringen können, dass dadurch der Lehrer 
klaven des Buches würde; ferner dass ein solches 
ı der Würde des Lehrers nicht entspreche. Ich 
er, diesen Einspruch können die nicht erheben, 


'rbuche enthalten sein soll. Denn die unreifen 
en man nichts weiter zu sagen hat, als was ‚im 
lt‘, werden sich darüber belustigen, den Vor- 


e werden die durch den Vortrag ‚nutzlos ver- 
Zeit „„besser‘‘ verwenden oder sich von des 
e“. Man wird mir antworten: Dazu muss eben 
eine Persönlichkeit sein, der man so etwas 
eten wagt. Nun — ich glaube, dass gar mancher 
Persönlichkeit sich mehr verspricht, als sie hält. 
aber wird man mir zugeben, dass man auch 
starken, zwingenden Naturen begegnet, und dass 
‚der vorgeschlagenen Art des Unterrichtes arg Schiff- 

den können, indem sie entweder in Misskredit bei 
Schülern kommen oder sich und den vier Wänden 
rtrag halten; und zumeist — beides vereint. 

der Geographielehrer, falls er sich nicht die ganze 
g schriftlich ausarbeitet und auswendig lernt, aus 
reife schwerlich so gutes Deutsch und eine so 
de Darstellung bieten wird, wie die Vorlage der 

giebt, wird er womöglich noch tiefer zu stehen 
en, wenn er nicht das Lehrbuch verbotenus aus- 
g lernt. „Auch den erfahrenen Lehrer mag die 
Znis beschleichen, wie er mit seinem Vortrage daneben 
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bestehen solle. 
in ganz ungewöhnlicher Weise mächtig ist, wird 
vielleicht gut thun, — bloss kommentierend zu ver- 
fahren. Da wird es also schwer halten, in freier Erzählung 
das, ‚was das Lehrbuch in knapper Form giebt“, weiter 


' auszuführen. 


Sie ist ursprünglich von der 


Wozu ist dann aber ein Vortrag noch nötig? ‚In der 


Wer des Wortes und des Stoffes nicht | 


Hälfte der Zeit wäre die Sache zu erledigen, wenn man | 


nur von Stunde zu Stunde ein Pensum aus dem Lehrbuche 
aufgäbe; z. B. ,S. I bis 3 lernen‘. Höchstens werden 
einige Schwierigkeiten beseitigt. Damit ist die erste Stunde 
erledigt. In der nächsten wird S. 1 bis 3 abgefragt und 
S. 4 bis 6 aufgegeben. Bequem ist ja dieses Verfahren; 


‘ und es soll auch heute noch hier und da nicht zum alten | 


zu dessen Interpreten der Lehrer am | 
Ich habe diesen | 


ben. Wenn auch seine Ausführungen das 


den, erzählenden Darstellung, wie es scheint, mit | 
en Händen überliefert. Nur so hofft man zugleich 


Eisen geworfen sein. 
Stab darüber. 

Warum wird von ihr aber überhaupt so lebhaft die viva 
vox des Lehrers gefordert, wenn der Schüler alles daheim 
mundgerecht schwarz auf weiss wiederfindet? Auch die 
Lehrpläne verlangen den freien Vortrag: nur so könne 
die Lehrerpersönlichkeit zur Geltung kommen. 
leidet diese wirklich keine Einbusse, wenn sie so als fünftes 
Rad am Wagen dienen muss? Kann der Vortrag sich neben 
solch einem erzählenden Lehrbuche halten? Istin der That 
der Geographie-Unterricht der richtige, welcher sich darauf 
beschränkt, das Lehrbuch zu paraphrasieren, dessen Text 
einfach in Wasser umzurühren, ihn in recht kleinen Dosen 
einzugeben? wie der Unterricht thatsächlich wohl vielfach 
erteilt wird. Und das ist ja auch fast das Höchste, was 
man leisten kann, wenn man gut geschriebene, erzählende 
Lehrbücher den Schülern schon in die Hand giebt. Gar zu 
weit darf man sich doch nicht von Ihnen entfernen, da sie 
ja doch alle wesentlichen Thatsachen enthalten. Anderer- 
seits tritt man aus dem Rahmen der Schule heraus. 

Und doch wäre diese Rolle für den Vortrag des Lehren- 
den kläglich. Man thäte darum wohl besser, aus päda- 
gogischen und didaktischen Gründen ganz davon 
abzusehen. Das ausführliche Lehrbuch istder Tod 
des lebendigen Wortes. 


So weit Bothes treffliche Ausführungen. Viel- 


Die Pädagogik bricht freilich den 


Er- | 


leicht bestimmen sie Becker, unter seine Grund- 


sätze auch einen solchen aufzunehmen, der das 


nimmt. Hk. 
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schaftlichen Unterricht“ XXXI, Heft 8, findet, 
macht der um die Förderung der mathematischen 
Geographie so hochverdiente Prof. E. Hammer 
auf ein einfaches Mittel aufmerksam, mit Hilfe 
dessen der steten Schwierigkeit, welche die Be- 
griffe „Sternzeit und mittlere Zeit“ den Schülern 


zu bereiten pflegen, abzuhelten ist. Die Schwierig- 


keit liegt darin, dass diese beiden Ausdrücke 
zweierlei Bedeutungen haben, indem das eine 
Mal mit ihnen ein bestimmter Zeitpunkt in 
der einen oder anderen Zeitrechnung, das andere 
Mal eine‘ bestimmte Zeitdauer in der einen 
oder anderen Zeit gemeint ist. Hammer macht 
zur Vermeidung dieser Schwierigkeit den Vor- 
schlag, für beide Fälle etwas verschiedene Be- 
zeichnungen einzuführen, indem für einen Zeit- 
punkt ein für allemal die Bezeichnungen Stern- 
zeit — St, mittlere Zeit—M,., dagegen für 
eine Zeitdauer ein für allemal die Ausdrücke 
stellare Zeit = St. Z., und mediosolare 
Zeit-- m.Z. gesetzt werden. Einige Beispiele, 
welche Hammer anführt, sollen den Vorschlag 
erläutern. Hk. 


Einführung des 100teiligen Thermo- 
meters nach Celsius. Der Minister der 
geistlichen etc. Angelegenheiten legt Wert dar- 
auf, dass der Gebrauch des 100teiligen Thermo- 
meters in den höheren und niederen Schulen 
bis zum 30. September d.J. durchgeführt werde. 
(„Centralblatt für die gesamte Unterrichts-Ver- 


r ' waltung“, Februar 1901.) Diese Anordnung ist 
lebende Wort, welches erst in letzter Zeit wieder | 


‚an Kerp einen so wackeren Anwalt gefunden 
hat, gegen diese drohende Gefahr in Schutz 


Mineralogie und Geologie in den 


Lehrerseminaren. In den „Pädagogischen 
Blättern“ (1900, Heft 6, S. 271—279) fordert A. 


auch im Interesse des erdkundigen Unterrichtes 
nur mit Freuden zu begrüssen. Hk. 


Erzeugung geographischer Reliefs. 
Professor M. Klar hat in der „Oesterreichischen 
Forst- und Jagdzeitung‘“ vor einiger Zeit einen 


, ausserordentlich lehrreichen Aufsatz über die 


| 


Gieseler für die genannten Fächer gebührende 


Beachtung im Rahmen des Seminar-Unterrichtes, 
denn sie seien gleichberechtigt mit den anderen 
Zweigen des naturkundlichen Unterrichtes. Die 


Gegenwart eine ganz merkwürdige. Während 
die höheren Lehranstalten die Geologie nur 


' vorsichtig und in der Regel nur als hilfreiches 


Wenigstens sind neuer- | 


n für einen Igndranten halten, der all seine Weis- 
ben Quelle verdankt, aus der sie selbst schöpfen, | 


und Hitze ausruhen: Denn — ‚‚es steht ja alles 


Da 


Nebenfach im Rahmen anderer Disziplinen dul- 
den, werden mehr und mehr Stimmen laut, 
welche sogar für die einfachste Volksschule 
einen erdkundlichen Unterricht ohne Herein- 


Herstellung geographischer Reliefs veröffentlicht. 
Da aber der Verfasser ein grösseres Werk über 


diesen Gegenstand für nicht allzu ferne Zeit in 
, Aussicht stellt, welches unter dem Titel: „Das 
, geographische Relief, ein Handbuch für Relief- 
Stellung der Geologie als Schulfach ist in der | 


bildner; erster Teil: Geschichte des Reliefs; 


zweiter Teil: Die Relieferzeugung nach Klars 


ziehung geologischer Erörterungen für unmög- | 


lich halten. Aber selbst die eifrigsten Verfechter 
der Schulgeologie sind nicht so weit gegangen, 


dass sie im Lehrplan einen Platz für dieselbe | 


als selbständige Disziplin forderten, wie es 
Gieseler in seinem Aufsatz thut. Geradezu un- 
annehmbar erscheint der Vorschlag, im Sinne 


en Meinung alles Vorgebrachte klipp und klar in , der jetzt so modernen Konzentration die Geo- 


logie zum Stammfach zu machen, von dem 
alle übrigen naturkundlichen Fächer als Aeste 
und Zweige auslaufen sollen. Das Bestreben, 
die Seminarien zu Universitäten im kleinen zu 
machen, verdient sicher alle Anerkennung, aber 
dieses Streben darf nicht in ständiger Erhöhung 


einiger wichtiger Lehrfächer das Ziel seiner 
Bethätigung finden. So mag auch die Geologie 
in bescheidenem Masse zur Vertiefung der 
Erdkunde herangezogen werden, als selbst- 
ständiges Fach kann ihr jedoch kein Recht auf 
einen Platz im Lehrplane, am allerwenigsten 
der Seminare, eingeräumt werden. Hk. 


Sternzeit und mittlere Zeit im Unter- 
richt in der mathematischen Geogra- 
phie. In einer Notiz, welche sich in der ‚Zeit- 


Methode; mit zahlreichen Illustrationen und 
Planworten“ erscheinen soll, so empfiehlt es 
sich, für einen eingehenderen Bericht erst das 
Erscheinen des Werkes abzuwarten. Hk. 


Konzentration und Erdkunde im 
Realschulunterricht. In einem Vortrag, 
welchen er zuerst auf der Versammlung Deut- 
scher Naturforscher und Aerzte in München 
1899 hielt und dann in der „Zeitschrift für 
mathematischen und naturwissenschaftlichen 


ı Unterricht“ XXXI, 1900, S. 347—355, veröffent- 
‚licht, sucht Wilhelm Krebs die Frage zu 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


beantworten, „in welcher Weise kann der 
Realschulunterricht, besonders in den Natur- 
wissenschaften, um den geographischen Unter- 
richt konzentriert und ihm solchergestallt ein 
zeitgemässes Ziel wirtschaftlicher Vorbildung 
gesetzt werden?“ Auf Grund der Thatsache, 


der Zahl, sondern in der gründlichen Vertiefung | dass sich, da ja die Geographie die physische 


Basis aller menschlichen Thätigkeit bilde, in 
jedem Fach schliesslich ein geographisches 


, Moment auffinden lässt, will Krebs beweisen, 


| müsse. 


dass die Geographie den roten Faden zu bilden 
habe, der sich durch sämtliche Fächer des 
Lehrplanes der Realschulen hindurchziehen 
Wie Gieseler für den Lehrplan des 
Seminars die Geologie, allerdings nur für die 
Naturwissenschaften, so will Krebs die Geo- 
graphie zum Stammfach für alle anderen Lehr- 
gegenstände (Zoologie, Botanik, Chemie, Mine- 
ralogie, Physik, Mathematik, Geschichte, Reli- 


schrift für mathematischen und naturwissen- | gion, Deutsch, neue Sprachen und Zeichnen) 


6* 


40 


machen. Ich halte diese Herrscherstellung, in | 


welche Krebs die Erdkunde einsetzen will, für 
ein Danaergeschenk; diese Konzentration bis 


in die letzte Konsequenz würde nur dazu führen, | 


dass in jedem einzelnen Fache einige geo- 
graphische Thatsachen oberflächlich gestreift, 
die Erdkunde selbst aber ihre Stellung als ein- 
heitliches, selbständiges Lehrfach recht bald 
verlieren würde. Das war es doch gerade, was 
dem Aufblühen der Erdkunde so grosse Hinder- 
nisse bereitete, dass man nämlich der Erdkunde 


als einem aus Bruchstücken aller möglichen 


anderen Disziplinen zusammengesetzten Kon- 
glomerate den Rang einer selbständigen Wissen- 


schaft streitig machte. Diese glücklich über- | 


wundene Gefahr würde eine Annahme von 
Krebs’ Vorschlag nur von neuem heraufbe- 
schwören. Hk. 


Statistik der geographischen Ver- 
öffentlichungen in Deutschland. 


Veröffentlichungen davon in 
‚überhaupt; geographische Prozenten | 
1896 23 339 1107 4,73 
1897 23 861 1172 4,91 
1898 23 739 1296 5,46 
1899 235115 1385 5,73 
1900 24 792 1381 5,57 
Persönliches. 


Professor Dr. Rud. Credner ist für das Jahr | 


1901/22 zum Rektor der Universität Greifswald 


erwählt worden und wird am 15. Mai sein | 


Amt antreten. 

An der Universität München ist der Direktor 
der kgl. meteorologischen Zentralstation und 
Privatdozent Dr. Fritz Erk zum Honorarpro- 
fessor ernannt worden. 

Der Privatdozent der Ethnographie, Dr. K. 
Weule in Leipzig, hat einen Ruf als Dozent an 
die neu gegründete Handelshochschule in Köln 
erhalten und wird zugleich die Leitung des dort 
zu errichtenden Museums für Ethnographie und 
Handelsgeographie übernehmen. 

Der durch seine physisch-geographischen Ar- 


beiten bekannte Dr. Rob.J. Millhatam 1.Januar 


seine langjährige Stellung als Bibliothekar der 
Londoner Geographischen Gesellschaft aufgege- 
ben und die Redaktion von „Symons Meteoro- 
logical Magazine“, welche durch Symons Tod 
verwaist war, übernommen. 

“ Professor Sir Archibald Geikie ist am 
28. Februar von der Leitung der geologischen 
Aufnahme von England und Wales und des 
Museums für praktische Geologie zurückgetre- 
ten; an seine Stelle tritt J. J. H. Teall, gegen- 
wärtiger Präsident der „Geological Society “ von 
England. 

Nach vierzigjähriger Thätigkeit hat Professor 
P. Tacchini die Direktion des kgl. italienischen 
Bureau für Meteorologie und Geodynamik, 
welches besonders um Erdbebenforschungen sich 
verdient macht, niedergelegt; sein Nachfolger 
wurde Professor L. Palazzo. 

Der italienische Geograph G. de Agostini, 
welcher in Deutschland seine geographischen 
Studien vollendete und durch eine Reihe treff- 
licher Arbeiten, namentlich über Seeen und 
Gletscher Italiens, sich hervorgethan hat, hat 
in Como ein „Istituto Cartografico Italiano“ 
gegründet. 

Zu Ehren ihres Gründers und langjährigen 
Präsidenten J. P. Thomson hat die Queens- 


länder Abteilung der „R. Geographical So- | 
ciety of Australia“ in Brisbane die Stiftung 


einer goldenen „Thomson Frundation Medal“ 
beschlossen, welche alljährlich oder nach Be- 


für die besten Arbeiten auf dem Gebiet der 
Geographie verliehen werden soll; diese Ar- 


Geographischer Anzeiger. 


beiten, deren Thema meistens von dem Vor- 
stande vorher bestimmt wird, müssen in eng- 
lischer Sprache verfasst sein und werden Eigen- 
tum der Gesellschaft. Die Verleihung von ähn- 


| lichen silbernen und bronzenen Medaillen ist | 


dem Vorstande anheim gestellt worden. 
Anlässlich seines vierzigjährigen Jubiläums 
hat der Verein für Erdkunde in Leipzig 
eine goldene Eduard Vogel-Medaille gestiftet 
zum Andenken an den jungen, aus Leipzig 


stammenden Afrika-Forscher Eduard Vogel, | 


welcher 1856 ein Opfer seines Forschungsdranges 
wurde, indem er in Wara auf Befehl des Sul- 


tans von Wadai ermordet wurde. Diese Me- 


daille wurde gleichzeitig zum erstenmale ver- 
liehen an Professor Dr. G. Schweinfurth, 


den Nestor der deutschen Afrikareisenden und | 


hochverdienten Erforscher Aegyptens und des 


| ägyptischen Sudans. 
Am 4. Februar starb in Wiesbaden, wohin 


er seinen Wohnsitz zu verlegen im Begriffe 


| stand, der Reisende und Schriftsteller Dr. Bern- 
hard Schwarz, der eine Zeit lang eine Rolle | 
in der deutschen Kolonialbewegung gespielt 


hatte. Er war geboren am 12. März 1844 zu 
Reinsdorf bei Greiz, studierte Theologie und 


wurde Pfarrer in Freiberg i. S., wo er auch 


Vorlesungen über Erdkunde an der Bergaka- 
demie hielt. Reiselust trieb ihn schon früh- 
zeitig in fremde Länder, über welche Reisen 
er in zahlreichen Artikeln in Zeitungen und 


verarbeitete, berichtete. So erschienen: Aus 
dem Osten, Reisebriefe, 1876; Algerien nach 
50 Jahren französischer Herrschaft, 1881; Mon- 
tenegro, 1883; Frühlingsfahrten durch die Heil- 
stätten der Riviera, 1883; Frankreich jenseits 
des Mittelmeeres, 1884; Die Erschliessung der 
Gebirge von den ältesten Zeiten bis auf die 
Saussure, 1885. Als 1884 die deutsche Kolo- 
nialbewegung erweckt wurde, trat er mit der 


Schrift „Ein deutsches Indien und die Teilung 
der Erde“ für dieselbe ein. Um persönlich | 


für die Fortschritte derselben zu wirken, legte 


des Gebirges unternahm: Kamerun, 1886. Im 
Jahre 1888 war er für ein Bergwerksunternehmen 
in Deutsch-Südwestafrika thätig: Im deutschen 


| Goldlande, 1889; In den Goldfeldern von Deutsch- 


Südwestafrika, 1889. Bei seiner unruhigen Na- 
tur vermochte er sich nicht lange in den Fesseln 


eines staatlichen Amtes wohl zu fühlen, son- | 
dern er zog es vor, als unabhängiger Tourist 


seinen Neigungen zu folgen. In rastloser Folge 
durchwanderte er verschiedene Länder und 


| namentlich erwarb er sich ein Verdienst, die 
Aufmerksamkeit auf die weit zerstreuten An- 
| siedelungen von Deutschen im Auslande zu 


lenken, und die Versuche, diese dem Deutsch- 
tum zu erhalten, durch seine Feder zu unter- 
stützen. Aber auch in dieser Beziehung 
fehlte ihm die Beharrlichkeit; er wandte sich 
bald wieder neuen Gebieten zu. In schneller 
Folge erschienen: Vom deutschen Exil im 
Skythenlande, 1886; Bei den Brüdern in Nord- 
russland, 1887; Quer durch Bithynien, 1889; 


Palästina, 1897; Quer durch Sibirien, 1898. Im | 


Jahre 1900 hatte er eine Reise nach Südbrasilien 
gemacht. Während er noch mit der Bearbei- 
tung seiner Eindrücke und Beobachtungen be- 
schäftigt war, erlag er plötzlich einem Schlag- 
anfalle. Kurze Zeit hatte er wieder ein Pfarr- 


amt in Gefrees bei Berneck bekleidet, dann lebte 
‚ er in den letzten Jahren in Coburg, wo er auch 
‚ seine letzte Ruhestätte gefunden hat. 

schluss des Vorstandes in beliebigen Zeiträumen 


Nachdem er bereits drei Menschen vom Tode 
des Ertrinkens gerettet hatte, verlor der junge 
schottische Seeenforscher F. P. Pullar, erst 


1. August 1849 in Pictou, Nova Scotia, 


‚ London trat er als Geolog in den Dien 


‚ Mitarbeiter in das geologische Vermes 


| von A. R. C. Selwyn, 1895 Leiter des 
Zeitschriften, die er später in grössere Werke | 


' graphische Aufsätze. 
er sein geistliches Amt nieder und begab sich | 
im Reichsdienste nach Kamerun, wo er eine 
| kurze Forschungstour an die östlichen Abhänge 


26 Jahre alt, bei dem Versuch, noch eine 
Person ans Land zu bringen, am 15. 
bei Airthrey in Schottland das Leben. 
zufällige Bekanntschaft mit Sir John Murr 
seine Liebe zu geophysikalischen Untersuchur 
geweckt worden und gemeinschaftlich mit ( 
berühmten schottischen Geographen 
bereits eine grössere Anzahl schottischer Se 
teilweise auch allein, untersucht. Weitere Ur 
suchungen, für welche er neue Instrumente | 
struiert hatte, standen bevor. Seine Beoba 
und Aufnahmen wurden im „Geogr. 
und „Scottish Geogr. Magazine“ veröffentl 
Einen empfindlichen Verlust hat Canada 
litten durch den am 2. März in Ottawa erfolı 
Tod von Dr. George Mercer Dawson, ı 
Leiter der geologischen und naturhisto: 
Aufnahme in Canada. Er war gebor 


Beendigung seiner Studien in Montrez 


Heimat, indem er 1873 an der zwe 
Grenzvermessung vom Lake of the Woo 
den Rocky Mounlains teilnahm ; über 
logischen Verhältnisse und die Hilfsqu 
Grenzgebiete nach 40° nördl. Br. veröffen 
er einen eingehenden Bericht. 1875 trat eı 


amt seiner Heimat ein, im Juli 1883 wurde 
Assistent- Director und nach dem R 


tutes. Seine Hauptthätigkeit entfaltete er 
Aufnahme der Queen Charlotte-Inseln, der. 
birge von Britisch-Columbia und in der Ui 
suchung des Yukon-Gebietes, über we 
Unternehmungen die Jahresbände der @ 
gical Survey zahlreiche umfangreiche 
von ihm enthalten. Im Jahre 1892 n 
auch als Sachverständiger für Canada 2 
Untersuchung über die Streitfrage betr. | 
Robbenschlag im Beringmeere teil. Daw 
veröffentlichte ausser seinen Reiseberichten 
reiche geologische, geographische und ei 


Der älteste englische Vermessungso 
Admiral Fred. Will. Sidney starb am 
bruar in Milanvillas, East Southsea, i 
von 83 Jahren. Mit 17 Jahren trat er 
englische Marine ein, nahm 1841 unter B 
an der Vermessung der Küste zwischen N 
und Kamerun teil, welche durch Fieber 
Verluste erlitt, die einer Katastrophe 
kamen. Selbständig leitete er später die 
messung der Kanal-Inseln, verschiedener 
von Südamerika u. a. 

In Peking starb am 22. Februar der 
Londoner Missionsgesellschaft Dr. Johr 
geon, einer der am längsten in Ch 
sässigen Europäer, im Alter von 63 Jal 
Ausser zahlreichen Aufsätzen veröffentlichte 
Historical sketch of the ecclesiastical, f 
and commercial relations of Russia in ( 

Der langjährige Leiter der topograp: 
Aufnahme von Norwegen und Präside 
norwegischen Abteilung der inte 
Gradmessung, Oberst J. Fr. Wilh. 
starb am 17. Februar, 65 Jahre alt. 
er in die norwegische Armee ei 
ging 1864 in den topographischen 
dessen Leitung er 1888 übernahm. 
derselben machte die Vermessung de 
bedeutende Fortschritte und namen 
reichten die Karten einen in Zeichn 
Stich hervorragenden Grad der Vo 
Als Präsident der norwegischen geo; 
Gesellschaft erwarb er sich gros 
um das Zustandekommen der 
Polarexpedition. Wegen Krankhei: 
das Präsidium der Gesellschaft 1898 
trat im Herbst 1900 in den Ruhes 


dapest starb am 12. Februar 1901 der 
s ungarischen Statistischen Amtes, Mini- 
t Josef Jekelfalussi, erst 52 Jahre 
ie Ergebnisse der ungarischen Volks- 
en hat er in zahlreichen, ausserordent- 
en Karten verarbeitet. 
Reisebegleiter von Graf Ad. v. Götzen 
er Durchquerung von Aequatorialafrika 
, Dr. v. Prittwitz und Gaffron, starb 


einen von der Weidmannschen Buch- 


nde für höhere Lehranstalten“ um den 
aphischen Unterricht Verdienste erworben 
zum Professor ernannt worden. 


hischen Unterrichtes“ verdient gemacht 
der Rote Adlerorden IV. Klasse 


worden. 


Besprechungen. 


tter, W., Volksschulatlas zum Unter- 
ht in der Erdkunde. Vierte vermehrte, 
rbesserte und gründlich umgearbeitete 
age (31—40 Tausend) des kleinen 
schulatlas von A. Hummel. 
’Haupt- und 9 Nebenkarten. 

rt 1900, Hobbing und Büchle. 
h Preis 50 3. 


Stutt- 


chen Umarbeitung“, welche Seytter an 


aufrichtig gefreut, wenn die Namen 
l und Seytter ihre Stellung auf dem 
vertauscht hätten. Seytter hat an 
beiden Karten von Deutschland in 


:3000000 eingefügt. Diese Karten sind 
ahme eines kleinen Teiles im Südosten 
grossen Hummelschen Atlas herüber- 
n. Der durch die Grösse des Mass- 
zweifelhaft erreichte Vorteil wird durch 
ür den praktischen Gebrauch geradezu 
gnisvolle, aber unvermeidliche Einklappen 


Zusammenfassen der kleinen Kärt- 
* Länder Europas zu den grossen, ein- 
en Kartenbildern: Länder der Nord- und 


jedenen Fortschritt gegenüber der frü- 
sgabe. Auf den meisten Karten finden 
> neue Zuthaten und zwar oft innerhalb 
artenrandes, statistische Notizen über 
und Flächengrössen, Zeichenerklä- 
sweilen auch Ausspracheerläuterungen 
Namen. An sich ist dagegen nichts 
den, nur scheint mir die dadurch ver- 
Störung des Kartenbildes nicht im 
erhältnis zu dem Nutzen solcher No- 
stehen: im Atlas ist eben die Karte 
Iptsache. Die den Karten von Asien, 
d Amerika beigegebenen Höhendurch- 
ind sehr instruktiv. 


i ung in Berlin verlegten „Leitfaden der 


Mit | 


tz der „Vermehrung, Verbesserung und | 


nen Werke vorgenommen hat, hätte | 


0000 eine grosse physische und politische 


n Kartenteiles wieder sehr beeinträch- | 


und „Mittelmeerländer “ bedeutet einen | 


ı entsprechend nichts anderes, als dass die Zeich- 


Geographischer Anzeiger. 


Für die Richtigkeit der Zeichnung im einzel- 
nen kann man den neuen Herausgeber nicht 
verantwortlich machen. Dass aber auf der 


Karte von Afrika z. B. Flussnetz und Terrain- 
zeichnung so wenig im Einklang stehen, hätte | 


sich doch wohl vermeiden lassen. Für die 
Sauberkeit und Korrektheit der technischen Aus- 
führung bürgt der Verlag von Hobbing und 
Büchle. Hr. 


Fassbinder, P., Landeskunde von Palästina. 


Hilfsmittel zur Erteilung des biblischen. 


Geschichts-Unterrichtes in Volksschulen, 

Mittelschulen und Präparandenschulen. 

80. 52 S. Trier 1900, Jac. Lintz. 
Preis 80 J. 


—, —, Schulwandkarte von Palästina zur 


Zeit Jesu Christ. Nach den neuesten 
Quellen bearbeitet und gezeichnet. 
zwei Nebenkarten: Jerusalem zur Zeit 
Jesu Christi; Kanaan nach seiner Ein- 
teilung in die Stämme nebst der Sinai- 
Halbinsel mit dem Zuge der Israeliten 
durch die Wüste. 
1900, Jac. Lintz. Preis 4 „#, aufgezogen 
auf Leinwand 10 %#. 


Die Landeskunde, welche als Begleitwort zur 
, Landkarte nachträglich erschienen ist, giebt eine | 


übersichtliche Zusammenstellung und Erläute- 


rung des in der Karte enthaltenen Stoffes. Sie | 


wird in den Kreisen, für die sie bestimmt ist, 
sicher gute Aufnahme finden. 

Aber die Karte! Von den sechs Grundsätzen, 
die den Verfasser bei der Bearbeitung leiteten, 
heisst der erste: „Die Karte soll wissenschaft- 
lich genau, aber keine Gelehrten-, sondern 
eine Volksschulkarte sein“. Diesen Satz 
hätte ich an des Verfassers Stelle nicht obenan 
gestellt, denn selbst wenn man der Volksschule 
auf Kosten der Gelehrten die grössten Kon- 
zessionen macht, kann man von wissen-, 
schaftlicher Genauigkeit nur wenig finden. | 
Ich möchte überhaupt wissen, weshalb die | 
meistens kartographisch ungeschulten Verfasser | 
von Volksschulkarten immer so viel Aufhebens 
von der „wissenschaftlichen Genauigkeit“ ihrer 
Arbeit machen. Von solchen Karten kleinsten 
Massstabes verlangt man doch ihrem Zweck | 


nung nach irgendeiner Handatlaskarte mit einiger | 
Sorgfalt und Gewissenhaftigkeit ausgeführt wird. | 
Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die 

Mehrzahl der sogenannten „wissenschaftlich ge- 
nauen“ Schulkarten gerade in dieser Beziehung | 
sehr viel zu wünschen übrig lassen. Und des- | 
halb drängt sich mir immer mehr die Ueberzeu- 
gung auf, dass die meisten dieser ungeschulten 
Kartenzeichner überhaupt keine Ahnung davon 
haben, worin die vielgerühmte „wissenschaft- 
liche Genauigkeit“ einer Karte eigentlich be- | 
steht. Weniger „Wissenschaft“, aber mehr 
Sorgfalt und Uebung in der Zeichnung! ist 
deshalb mein ernster Rat für die Zukunft. 7. 


Pahde, A., Erdkunde für höhere Lehr- 
anstalten. II. Teil. Mittelstufe. 1. Stück. 
Mit 8 Vollbildern und 3 Abbildungen. 
Gr. 80. IX u. 130 S. Glogau 1900, Carl 
Flemming. Geb. in Leinwand 1.80 #. 
Abweichend von dem gewöhnlichen Ge- | 

brauche, lässt Pahde die Mittelstufe des geo- | 

graphischen Unterrichtes an den höheren Lehr- | 
anstalten bereits mit der Quarta beginnen. Der | 
vorliegende zweite Teil seiner Erdkunde behan- 

delt den Lehrstoff dieser Klasse, Europa (ausser | 


Mit 


1,26x1,11 m. Trier | 


Oesterreich 
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| Deutschland) in folgenden Abschnitten: A. Süd- ° 


| europa, das Mittelmeergebiet, B. der Westen 
‚ des Rumpfes und die Randmeere, C. Nordwest- 
europa (Nordseeländer), D. das skandinavische 
Nordeuropa, E. Osteuropa, F. der Südwesten 
der Rumpfmitte. Der verarbeitete Lehrstoff ist 
der herkömmliche, die Eigenart der Bücher liegt 
in der aus den angeführten Kapitelüberschriften 
ersichtlichen Anordnung und der gewählten 
Darstellungsweise. In dieser Beziehung kann 
ich auch für den zweiten Teil nur auf das ver- 
weisen, was ich über den ersten schrieb (s. 
ı„Geogr. Anz.“ 1900, S. 37). Die Bedenken, 
welche ich gegen eine ausführliche, durchweg 
zusammenhängende Darstellung im Lehrbuche, 
wie sie auch Pahde anwendet, sage, sind u. a. 
in der kleinen Mitteilung: „Grundsätze für 
Lehrbücher der Geographie“ eingehender 
erörtert. Abgesehen von dieser prinzipiellen 
| Meinungsverschiedenheit kann man auch über 
den zweiten Teil ein nur durchaus günstiges 
Urteil fällen. - Hk. 


ı Weber, Adolf und Amalie Weber, Hei- 
matkunde von Südbayern mit Oberpfalz 
in Wort und Bild. Für die Schüler und 
Schülerinnen der Volksschulen Münchens. 
II. Teil (2. veränderte Auflage). Mit 
27 Illustrationen und 5 Karten. 80. 
VII u. 138 S. München, Max Kellerer. 

Preis 1.50 .%. 


Die Webersche Heimatkunde ist nicht ein Vor- 
bereitungskursus für den erdkundlichen Unter- 
richt, sondern sie steckt sich die weiteren Grenzen, 
welche den allgemeinen Anschauungsunterricht 
umfassen. Das zeigt sich namentlich im ersten 
Hauptabschnitt, wo die rein Geographisches 
behandelnden Lesestücke stark hinter denen rein 
naturwissenschaftlichen Inhalts zurücktreten. Die 
fünf Hauptabschnitte des Buches behandeln 
1. das Isargebiet (S. 1—93), 2. das Illergebiet 
(S. 95—102), 3. das Lechgebiet (S. 103—105), 
4. das Inngebiet (S. 107—120), 5. das nördliche 
bayerische Donaugebiet (S. 123—137). Mag 
man über die manchmal sonderbare Anordnung 
der Lesestücke seine eigene Meinung haben, 
Lesestücktitel wie Nr. 46: Der Inn, Der Esel 
wirken komisch und sind besser zu vermeiden. 
Die Bilder sind einfach, aber zweckentsprechend, 
die „5 Karten“ sind bescheidene Skizzen. 

Hk. 


Rusch, G., Landeskunde von Nieder- 
Oesterreich. (Methodisch bearbeitete Texte 
zu den vom k. u. k. militär-geographi- 
schen Institut in Wien herausgegebenen 
Schul-Wandkarten und Handkarten von 
Dr. K. Schober.) 2. Auflage. Gr. 80. 
IV u. 133 S. mit 7 Holzschnitten, 1 Karte 
und 2 Kartenskizzen. Wien 1900, R. 
Lechner. Preis 3 #. 
Um das grosse, einheitliche Werk für den 


ı Unterricht in der Landeskunde des eigenen 


Vaterlandes, von dem das vorliegende Buch 
einen kleinen Teil darstellt, haben wir alle Ver- 
anlassung, die Oesterreicher zu beneiden. Die 
Landeskunde von Nieder-Oesterreich soll den 
Text bilden zu der von Dr. K. Schober bear- 
beiteten „Schulwandkarte des Erzherzogtums 
unter der Enns“ im Massstabe 
1:150000. Sie ist in ihrer eingehenden, wissen- 
schaftlich gründlichen Darstellung hoch erhaben 
über den sogen. „Heimatskunden“, die bei uns 
den Markt überschwemmen, und die oft weiter 
nichts darstellen als eine zusammenhanglose An- 
häufung unverarbeiteten Stoffes. Hk. 


42 


Winzer, H., Die Bedeutung der Heimat. 


(Pädagog. Magazin, 144. Heft). 12 S. 


Langensalza 1900, Herm. Beyer & Söhne. 
Preis 20 J. 


Das Bestreben des Verfassers, den scheinbar | 
im Schwinden begriffenen Heimatssinn durch 


einen energischen Hinweis auf die Bedeutung 


der Heimat zu heben, verdient volle Anerken- 
nung. Hk. 


Seytter, W., Schulkarte von Württemberg, 
Baden und Hohenzollern. 1:500000. 
Stuttgart, Hobbing & Büchle. 

Preis 20 4. 
Die Karte giebt bei kräftiger Zeichnung und 


sauberer Technik ein klares orographisches Bild 
des Landes. Hk. 


Langenbeck, R., Leitfaden der Geogra- 
phie für höhere Lehranstalten im An- 


; Ennsthal 


Geographischer Anzeiger. 


lage. Mit 20 Ansichtsbildern und einer 
Karte der Murthalbahn. Verlag der neuen 
Leobener Buchdruckerei J. Hans Prosl 


& Co. Preis 1.60 Kr. 


Obersteiermark, an lohnenden Partieen für 


den Naturfreund überreich, bietet auf einem 
 verhältnismässig kleinen Raum eine Fülle der ' 


interessantesten Gegenden dar. Mürz- und 
sind 
ihre Naturschönheiten sind allgemein bekannt. 
Durch die Eröffnung der Murthalbahn, welche 
die beiden Alpenländer Salzburg und Steier- 
mark noch inniger miteinander verbindet, wurde 


dem Touristen ein neues an Naturschönheiten 


reiche# Gelände leicht zugänglich gemacht. Die 


steigende Frequenz der Sommerfrischen im obe- 
ren Murthale veranlasste den Verfasser des 
ıllustrierten Führers der Murthalbahn, allen 
dahin reisenden einen Wegweiser zu schaffen, 


' wie auch jenen Personen, die einen längeren 


schluss an die preussischen Uhnterrichts- 


pläne von 1892. I. Teil: Lehrstoff der 
unteren Klassen. 3. Auflage. Gr. 80. 
X u. 138 S. mit 7 Figuren. Leipzig: 1900, 
W. Engelmann. Preis geb. 1.600 #. 


Da sich die Grundsätze, nach denen Langen- 
beck seinen Leitfaden bearbeitete, nicht nur in 
der Theorie, sondern, wie das Notwendigwerden 
neuer Auflagen beweist, auch in der Praxis be- 


| Stationsorte, sondern trägt auch der Geschichte 


währt haben, so hatte der Verfasser keine Ver- 


anlassung, eine grundsätzliche Aenderung in 
der Anordnung und Behandlung des Stoffes 
vorzunehmen. 


den Fortschritt geographischer Kenntnis sich 


Abgesehen von den durch die 


olitischen Ereignisse in der letzten Zeit und 
I & k , schuldirektors Helff in Judenburg gereichen dem 


notwendig machenden Verbesserungen, unter- | 


scheidet sich die neue Auflage von der alten 
in der Hauptsache nur dadurch, dass das Kapitel 
„Die deutschen Mittelgebirge“ gründlich um- 
gearbeitet und auf die Aussprachebezeichnung 
der Namen ein grösseres Gewicht gelegt wurde. 
Hk. 


Aufenthalt in einem steirischen Orte des Mur- 
thales oder des romantischen Lungaues zu neh- 
men gedenken, eine Orientierung über den 
Aufenthalt daselbst zu bieten. 

Der vortreffliche Führer, welcher anlässlich 
seiner zweiten Auflage zumeist nach Mitteilungen 
der Verschönerungsvereine im oberen Murthale 


eine Bereicherung erfahren, giebt nicht nur eine 


geographische Beschreibung aller an der Bahn- 
linie von Unzmarkt bis Mauterndorf liegenden 


und Sage, mit welchen die beiden Otrtlichkeiten 
eng verknüpft sind, gebührend Rechnung, und 
macht auf die von den einzelnen Stationen aus 
zu unternehmenden Spaziergänge und Ausflüge 
aufmerksam. Die vortrefflichen Illustrationen 
in Autotypie nach Aufnahmen des Herrn Bürger- 


Werke zur Zierde. -Besonders willkommen dürfte 


den Touristen und Sommergästen die Nennung 
empfehlenswerter Gasthäuser durch den landes- | 


kundigen Verfasser sein. Die dem Führer bei- 
gegebene skizzenhafte Karte der Murthalbahn 


' (1:75000) stimmt in der Ortsbeschreibung so- 


Mann, F., Kleine Geographie für die Hand 


der Schüler in Volks- und Mittelschulen 
bearbeitet. 33. Auflage. Gr. 80. 101S. 


mit 23 Figuren. Langensalza 1900, Her- 


mann Beyer & Söhne. 


Preis karton. 40 4. | 


Das kleine Buch zerfällt in vier, dem Um- 
fange nach sehr ungleiche Abschnitte. Im ersten 
Abschnitt (S. 1—6) werden „Die Ergebnisse des 
Unterrichts in der Heimatkunde“, der die Er- 
läuterung der elementaren geographischen Be- 
griffe und die Einführung in das Kartenverständ- 
nis zufiel, kurz zusammengestellt. 


Der zweite | 


Abschnitt (S. 7—33) behandelt als „Handels- 
kunde“ die deutschen Stromgebiete und ihre | 


Landschaften in ansprechender Form. Der 
Hauptteil (S.33—96) behandelt unter der Ueber- 
schrift „Erdkunde“ nach Voraussendung eini- 
ger Bemerkungen aus der allgemeinen Erdkunde 
Europa und die aussereuropäischen Erdteile. 
Weshalb die als Landeskunde bezeichnete 
physische Geographie von Deutschland nicht mit 
der politischen gemeinsam in einem Abschnitt 
behandelt wurde, ist nicht einzusehen. 


letzte, vierte Abschnitt behandelt auf wenigen | 


Der | 


Seiten (S. 96-101) die Erde als Weltkörper und | 


das Wichtigste aus der Himmelskunde. Ak. 


Pastner, Anton, Illustrierter Führer der 
Murthalbahn. 


wie den Höhenzahlen nicht überall mit dem 
Text des Buches überein. Die Aufnahme sämt- 
licher im Text genannten Ausflugspunkte in 
die Karte würde die Brauchbarkeit des Werkes 
noch erhöhen. Schr. 


Alpine Majestäten und ihr Gefolge. 
Die Gebirgswelt der Erde in Bildern. 
Monatlich 1 Heft im Format 45:30 cm 


mit ca. 24 feinsten Ansichten aus der 


Gebirgswelt auf Kunstdruckpapier. Mün- 
chen, Verlag der vereinigten Kunstanstal- 


ten A-G. Preis des Heftes 1 


„Alpine Majestäten“ dürfen sie wohl genannt 
werden, die erhabenen Gipfel des Hochgebirges, 


die, über ihre Vasallen, die Vorberge, hinweg- 


schauend, weithin das flache Land beherrschen 


und in ruhiger Hoheit himmelan und in die 


Wolken ragen. Ihrer würdig, umgiebt sie eine 


Welt von unsagbarer Schönheit in allen Ab- | 
stufungen vom Erhabenen und Schauerlichen | 
bis zur idyllischen Lieblichkeit und anheimeln- | 
den Traulichkeit. Schneeschimmernde Firnfelder 
an den obersten Hängen, stahlblaue Gletscher 
ı in den Felsmulden, waldgekrönte Flächen, die 
aus grünen, mit dem lieblichsten Flor ge- | 
schmückten Alpenweiden aufsteigen, dazwischen | 
Schluchten, durch welche in wildem Gusse Berg- | 
ströme thalwärts schäumen, da und dort Wasser- 


‚ fälle, urmächtig die einen, zu Staub aufgelöst, 


Zweite verbesserte Auf- 


wie niederhängende Bänder, die anderen, zwi- 


längst wohlbekannte Namen; 


MM. 


' schen den zur Ebene sich niedersenkenden 
| ketten blaue Seeen, von herrlichen Ufer 
‚ kränzt — es ist ein unerschöpflicher Scha 
, Schönheit, die Auge und Herz erfreut, 
ı und Herz, nämlich der Menschen der ne 
, Zeit, des abgelaufenen und des beginr 
Jahrhunderts. k 
Auf die Menschen früherer Tage üb 
Hochgebirgswelt den Zauber nicht aus, 
‚ dem wir bei ihrem Anblick stehen. $S 
für sie eine Welt des Schreckens, voll lau 
Gefahr und Tücke, sie war gemieden un 
vehmt und die, welche in ihren Thälern 
ten, sah man als Wilde an, die des] 
wert waren. 
Immerhin hat es auch in jenen Tagen 
einzelne gegeben, auf welche der Anbli 
‚, himmelanstrebenden Wasser den Anblie 
Erhabenen, des Majestätischen machte u 
zur Andacht stimmte. Als einer der ersteı 
von der Schönheit der Bergwelt durchdri 
ihr Lob verkündeten, war der im 16. Jahrhi 
lebende schweizerische Naturforscher K 
, Gessner, der sich gelobte, jedes Jahr weni; 
einen hohen Alpengipfel zu erklimmen 
den Körper zu kräftigen, den Geist zu erit 
ı und sich an den Werken des allmächtige 
ı meisters zu erbauen und sie zu bewun 
, Verstanden wurde er von seinen Zeitge 
nicht, sie sahen ihn als sonderbaren K: 
welcher der vernünftigen Leute Mitleid ve 
Erst späteren Generationen ging nach um 
das Verständnis für die Hochgebirgsregic 
Scheuchzer, Albrecht von Haller, Jean ], 
Rousseau, Saussure, der Mont Blanc-Bezy 
bewältigten, beschrieben und feierten die 
welt, und Goethe und Schiller, die erh 
Genien, umwoben sie mit dem Zaub 
sterblicher Poesie. Sie, die auf den Höh 
Menschheit wandelnden Geister, sind die 
wecker und Begründer der Alpinistik, des 
bens, das Hochgebirge zu erforschen, $ 
seiner Majestät zu begeistern und sich aı 
wirren Tagesgetriebe in ihm emporzuh 
stille und ruhig-feierliche Reich des E 
Dieser Alpinistik soll das gross a 
' Werk „Alpine Majestäten und ihr | 
zur Hauptsache dienen und gewid 
Den, der sie pflegt, soll es vorbereite 
Fahrt in die Thäler des Gebirges, hina 
Höhen des ewigen Schnees, auf die Gipfel 
‚in stiller Hoheit in die Lande hinaussch! 
und es soll ihnen ein Buch schönster Erinne 
sein, wenn sie wieder mitten in den M 
und Sorgen des Lebens stehen. | 
' Dass die Verlagsanstalt bemüht ist, e 
zu schaffen, welches in hohem Masse 
sein wird, die ihm gestellte Aufgabe ; 
dafür liefert die vorliegende erste Liefei 
besten Beweis. Was man noch vor ku 
Errungenschaft von grösster Vollkom 
‚ betrachtete, ist durch den Druck diese 
weit übertroffen worden. Das bis h 
bei sonst vorzüglichen Kunst- Buc 
Autotypie sichtbare und daher störe 
, werk ist so gut wie aufgehoben 
Reproduktionen wirken auf das Aug 
schauers vollkommen geschlossen. 
los künstlerische, auf der Höhe 
Leistungsfähigkeit stehende Druck au 
lichem Papier verleiht denselben aus 
Kraft und ein Relief, wie man solche 
bei Meisterwerken des Holzschnittes 
gewohnt war. Die vollständige Natur 
dingt durch die den Abbildungen z 
gelegten vortrefflichen photographi 
ginalaufnahmen sowie die vollende 
Wiedergabe werden bei allen N 
‚und insbesondere bei allen Al 
. das lebhafteste Interesse für die h 


Geographischer Anzeiger. 
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In der E, Schweizerbartichen Derlaashandlung 
A in Stuttgart it joeben erfchienen: 


Vie Samoa-Inseln 

di ; 

| + 

I Entwurf einer Monographie 
mitbejonderer Berückfichtigung 

| Deutich-Samoas 

wenns DON Yerere,e,e,e,e,0,e,e 


Dr. Aunultin Krämer 


aeaaearer Kaiferl. NMarinejtabsarzt. zerezereze,e 


herausgegeben mit Unterstützung der Kolonialabteilung des Auswärtigen Amts. 
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Band I, Kiefg. 1, gr. 40 mit 120 Seiten, Preis IE. 4,—. 
| Der erfte Band erfcheint in 4 Lieferungen mit vielen Karten, Tafeln und 


iR 5 
| 
} 


Tertilluftrationen, a Lieferung IE. 4.— und Foftet alfo IE. 16.—. 
BESEEESSEEEZEZZEREEEZERTITT 


de 


+ 


Be 5 


> > Nerlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunschweig, & 


"Andree, Richard, Braunschweiger Volkskunde. Mit 6 Tafeln und 80 Ab- 
r bildungen, Plänen und Karten. Mk. 7.—, gebunden in Celluloid Mk. 9.—. 
Die Flutsagen. Ethnographisch betrachtet. Mit 1 Tafel. Mk. 2.25. 
Ehrenreich, Dr. Paul, Anthropologische Studien über die Urbewohner 
“Brasiliens, vornehmlich der Staaten Matto-Grosso, Goyaz und Amazonas 
(Purus-Gebiet). Nach eigenen Aufnahmen und Beobachtungen in den Jahren 
1887 bis 1889. Mit zahlreichen Abbildungen im Text und 30 Lichtdruck- 
53 Tafeln. Mk. 25.—. 

Friederici, Georg, Indianer und Anglo-Amerikaner. Ein geschichtlicher Über- 
= blick. Mk. 2.—. 

- Nolde, Baron Eduard, Reise nach Innerarabien, Kurdistan und Armenien 1892. 
5 Mit dem Bildnis des Reisenden und einer Karte. Mk. 4.50, gebunden Mk. 5.50. 


Pfeil, Joachim Graf, Studien und Beobachtungen aus der Südsee. Mit 
BE 22 Tafeln. Mk. 11.—, gebunden Mk. 12.50. 


'Sapper, Dr. Carl, Das nördliche Mittelamerika nebst einem Ausflug nach 

f dem Hochland von Anahuac. Reisen und Studien aus den Jahren 1888—1895. 
Mit einem Bildnis des Verfassers, 17 Abbildungen und 8 Karten. Mk. 9.—, 

A gebunden Mk. 10.—. 

Schmidt, Emil, Vorgeschichte Nordamerikas im Gebiet der Vereinigten Staaten. 

Mit 15 Abbildungen, 4 Tafeln und einer Karte. Mk. 5.—. 


 Tyndall, John, In den Alpen. Autorisierte deutsche Ausgabe mit einem Vorwort 
iR. von Gustav Wiedemann. Mit Holzstichen. 2. Auflage. Mk. 7.—, geb. Mk. 8.—. 
— Die Gletscher der Alpen. Autorisierte deutsche Ausgabe mit einem Vorwort von 
r Gustav Wiedemann. Mit Abbildungen und einer farbigen Spektraltafel Mk. 10.—, 
gebunden Mk. 11.—. 

Weinzier!l, Rob., Ritter v., Das La Tene-Grabfeld von Langugest bei Bilin in 

Böhmen. Mit 49 Textabbild., 1 Grabfeldplan und 13 Lichtdruck-Tafeln. Mk. 15.—. 


Ausführliche Verlagsverzeichnisse kostenfrei! IA. 212. 
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wachrufen. Sämtliche Abbildungen der 1. Lie- 
ferung, deren Objekte den Penninischen Alpen 
(2), Berner Alpen (5), Räthischen Alpen, Vier- 
waldstätter Alpen, Schwyzer Alpen, Stubaier 
Alpen (je 1), Ortler Alpen (3), Hohen Tauern 


(2) und den Dolomiten (8) entstammen, sind 


Reproduktionen nach Originalaufnahmen der 


| Photoglob-Co. Zürich, welche damit einen 


neuen Beweis ihres vorzüglichen Könnens so- 
wie ihres künstlerischen Erfassens der Hoch- 


gebirgsnatur giebt. Schr. 
Uebersichtskarte des niederrheinisch-west- 
fälischen Industriebezirks. 1: 120000. 


Dortmund, Verlag von C. L. Krüger. 
Preis 1.50 #. 


Ohne Anspruch auf topographische Genauig- 
keit zu machen, giebt diese 65x40 cm grosse, 
in fünffachem lithographischen Druck hergestellte 
Karte ein übersichtliches Bild der im nieder- 


‚ rheinisch-westfälischen Industriebezirk gelegenen 


Steinkohlenzechen, der industriellen Werke und 


| der zu denselben führenden Eisenbahnen. Durch 
ı schwarze, rote und grüne Signaturen wird die 


Zugehörigkeit der einzelnen Eisenbahnlinien zu 
den Direktionsbezirken kenntlich gemacht. Die 
wenigen aufgenommenen Hauptflüsse sind blau 


‚ und die Hauptstrassen mit den Ortssignaturen 


sowie der dazu gehörigen Ortsschrift in brauner 
Farbe dargestellt. Infolge dessen treten die durch 
rote Punkte bezw. schwarze Dreiecke kenntlich 
gemachten Steinkohlenzechen bezw. industriellen 
Werke mit ihrer schwarzen Benennung deutlich 
hervor. Randzahlen und Buchstaben deuten 


darauf hin, dass für die Karte ein Namen-Ver- 
| zeichnis vorgesehen war. 


Um die Darstellung 


| der Verkehrswege dieses Industriegebietes noch 
zu vervollständigen, wäre die Aufnahme der 


———g 


Klein- und Strassenbahnen erwünscht. Schr. 


Die Anfänge der Germanen aufzuhellen 
ist seit langem nicht mehr ausschliesslich Sache 


der Geschichtsforscher geblieben, die sich be- 
ı mühten, aus den kümmerlichen auf uns ge- 


kommenen Zeugnisresten griechischer und rö- 
mischer Schriftsteller ein klares Bild von Her- 
kunft, Wanderung und Ausbreitung der Germa- 
nen zu gewinnen. Sprachforschung, Anthropo- 


‚ logie und Archäologie sind bestrebt gewesen, 
, auch ihrerseits zur Aufklärung germanischer 
| Vorzeit beizutragen. Bei der unsicheren Metho- 
 dik der beiden letztgenannten Wissenschaften 


ermöglichen ihre Forschungsergebnisse verläss- 
liche Schlüsse nur in Verbindung mit der Sprach- 


| und Geschichtsforschung, nicht für sich allein. 
, Eine sichere Grundlage für die Festlegung der 
| alten Stammesverhältnisse gewährt nur die Ver- 
| bindung der geschichtlichen Zeugnisse mit den 
ı Ergebnissen der Sprachforschung. ‘Das hat in 


, germanische Frühgeschichte orientiert. 


| gefunden hat. 


mustergiltiger Weise der Germanist Otto Bre- 
mer in seiner „Ethnographie der germanischen 
Stämme“ versucht, die, auch als Sonderabdruck 


| aus der zweiten Auflage von Pauls ‚„Grund- 


riss der germanischen Philologie“ erschienen 
(Strassburg, Karl J. Trübner, Preis 3 .%), die 
Beachtung weiterer ethnographisch interessier- 
ter Kreise noch nicht in genügendem Masse 
Wenn auch mit dem ganzen 
Rüstzeug der Wissenschaft ausgestattet (die 


| vielen litterarischen Hinweise sind sorgfältig 


gewählt und ihr Verfolg durchweg lohnend), ist 
das Buch durchaus auch für weitere Kreise les- 
bar, weil es knapp und übersichtlich über die 
In der 


| Einleitung erläutert der Verfasser den Begriff 
, und Namen Germanisch und prüft die Quellen 


seiner nachfolgenden Arbeit. Der zweite Ab- 


, schnitt verfolgt die Bildung einer „germanischen 
' Nationalität“ aus dem indogermanischen Urvolke 


4 


in geistvoller Charakteristik ihrer körperlichen 
und geistigen Besonderheiten; hieran schliesst 
sich eine eingehende Untersuchung der Ver- 
breitung der Kelten und der germanischen | 
Wohnsitze in vorchristlicher Zeit. Die Bezeich- | 
nung der Anhänger der Hypothese eines ss 
dinavischen Stammsitzes der Germanen als 
Dilettanten wird dem Verfasser denn doch 
einigen Widerspruch eintragen. Den germani- 
schen Stämmen, 


grösste Abschnitt gewidmet. Das Buch ist mit 
sechs sauberen Karten ausgestattet, welche die 
Wohnsitze der germanischen Stämme zu ver- 
schiedenen Zeiten veranschaulichen ; besondere 
Anerkennung verdient das Bestreben, dıe topo- 
graphischen Unterlagen den damaligen that- 
sächlichen Verhältnissen anzupassen (s. übrigens 
auch die Karten in K. v. Richthofen, „Unter- 
suchungen über Friesische Rechtsgeschichte “). — 
Den von Bremer behandelten Gegenstand 
fast ausschliesslich in Kartenform darzustellen, 
hat nach ihm der russische Generalleutnant 
a. D. Roderich v. Erckert versucht. ‚„Wan- 
derungen und Siedelungen der germanischen 
Stämme in Mitteleuropa von der ältesten Zeit 
bis auf Karl den Grossen“ nennt sich sein 
zwölfblättriger Atlas, 
in Berlin (Preis 12 .%) erschienen ist. Ohne 
Zweifel eine ganz hervorragende Arbeit, das 
Ergebnis langjährigen Studiums! Joh. Ranke 
hat das Werk mit einem Vorwort eingeführt, 
eine Anzahl der bewährtesten Fachleute haben 
den Verfasser bei seiner Arbeit unterstützt. 


Letztere wird eingeleitet mit einer Karte der 


(zweiten und dritten) Eiszeit in Mitteleuropa 
mit Angabe der Stillstandslagen des letzten 
Inland-Eises; die übrigen elf ethnographischen 
Karten eröffnet eine Darstellung der Wohn- 
sitze der indogermanischen Völker zu Beginn 
des 6. vorchristlichen Jahrhunderts. 
bis 5 und 8 bis 12 zeigen die Verbreitung der 
Germanen und ihrer Nachbarvölker bis 814 n. 
Chr. Nr. 6 des Atlas giebt die Ptolemäische 


Karte von Gross-Germanien nach dem Text | 
Nr. 7 stellt | 


der Müllerschen Ausgabe wieder, 
in vier Teilkärtchen Wander- und Kriegszüge 
germanischer Völker dar (vgl. übrigens auch 
Rotherts Historisches Kartenwerk, Band I). 
Fast alle Blätter sind mit Erläuterungen sprach- 
licher und kulturgeschichtlicher Art versehen; 
die technische Ausführung ist lobenswert. Dass 
eine kartographische Behandlung des Gegen- 
standes sehr viel mehr Einwürfen ausgesetzt 
ist wie eine rein litterarische, liegt auf der Hand. 


Die Zeichenkunst verfügt über viel weniger 


Mittel, Unsicheres, Unbestimmtes, Verlaufendes 
auszudrücken als die Sprache, die unerschöpf- 
lich ist in Hilfszeitwörtern, Bedingungswörtern 
und -Sätzen. Das muss sich von vornherein 
jeder Beschauer derartiger Karten klar machen, 
um den richtigen Standpunkt zu ihrer Beur- 
teilung zu gewinnen. Während Bremer z. B. 
die Entscheidung mancher Fragen offen lässt 
und sich mit der knappen Gegenüberstellung 
der Meinungen begnügt, sucht v. Erckert, weil 
ihn seine Darstellungsweise dazu zwingt, eine 
feste Stellungnahme zu gewinnen. So betrach- 
tet bedeutet das Erckertsche Werk einen Mark- 
stein in der Kartographie germanischer Früh- 
geschichte. — An weitere Kreise, geradezu mit 
der Bestimmung zur Massenverbreitung, wendet 
sich Dr. Wintersteins „Germanenheimat“, eine 
Zusammenstellung von sechs Karten mit einer 
Anzahl kulturgeschichtlich interessanter Abbil- 
dungen aus germanischer Vorzeit (direkt vom 
Verfasser in Kassel zu beziehen, Preis 20 5). 
Ohne Rücksicht auf technische Schönheit wird 
hier dem grossen Publikum eine Uebersicht 
über die Anfänge der Germanen und des Bodens 


der bei Mittler & Sohn | 


Blatt 3 | 


ihrem Auftauchen und Bi | 
gehen, Wandern und Wesen ist der dritte und 


‚Geographischer Anzeiger. 


Verlag von eure Dee in Gotha. 


» Kaufmännische Wandkarte der Erde 


zur Übersicht 


der Handelsbeziehungen, Dampfer- und Kabel-Verbindungen des Deutschen 


mit Uebersee, sowie der deutschen Schutzgebiete und Konsulate. 
Von Paul Langhans. 


Preis: In 4 Blättern 8 Mk., aufgezogen als Wandkarte (1,58 m breit, 1,03 m hoch) mit Stäben 12 Mk. 


See ist erschienen: 


olkstum und Weltmachtinder Geschichte 


von Dr. Albrecht Wirth. 
Preis elegant broschiert 4 Mk. 50 Pie. 


Verlag der Verlagsanstalt F. Bruckmann, A.-G, in München. 
337777 


32 vorliegende Werk ist ganz aus dem Geiste unserer von nationalen 

und Weltmachts- Kämpfen bewegten Zeit geboren und darum im 
höchsten Sinne des Wortes aktuell. 

Das Problem, welches Wirth selbständig und originell zu beant- 
worten sucht, ist ein wahrhaft auf das Ganze der Menschheitsentwicklung 
gerichtete. Das Thema „lag in der Luft“ — es konnte schwerlich einen 
geeigneteren Bearbeiter finden, als Dr. Albrecht Wirth, dessen zahlreiche 


“in jüngster Zeit erschienenen Aufsätze und Bücher Zeugnis von ebe 


umfassendem Wissen, wie weitem, durch eigene Weltreisen geschä 
Blick und selbständiger, fesselnder Darstellungsweise abgelegt haben. 

Jeder Deutsche, der, selbständig urteilend, mit offenem Auge di 
Entwicklung der grossen weltpolitischen Fragen der Gegenwart verfol: 
wird aus dem gedankenreichen Buche Wirths eine Fülle von Anregung 
und Belehrung über Vorgänge schöpfen, welche zur Zeit das öffentlich 
Interesse im lanersten erregen. 


E 
e 


Irlag von Friedrich Vieweg & Sohn in Braunsehweie 
& Vor kurzem erschien: i 3 


} Die Erdströme % 


im deutschen Reichs -Telegraphengebiet und ihr Zu- 
sammenhang mit den erdmagnetischen Erscheinungen. 


Veranlassung und mit Unterstützung des Reichs-Postamts sowie mıt Unter- 
zung der Königlich Preussischen Akademie der Wissenschaften im Auftrage des 


Geographischer Anzeiger. 


| ihrer Entstehung geboten, 
‚ in die Tertiärzeit und bis 526 n. Chr. reicht. — 
' Während Bremer und v. Erckert die sprachlich- 
ı historische Seite in den Vordergrund stellen 
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die zurückgreift bis 


(Ranke warnt im Vorwort zu Erckerts Atlas 


| eindringlich vor Ueberschätzung der bisherigen 


Ergebnisse anthropologisch-archäologischer For- 
schung), legt Dr. Rudolf Much in seiner 


' „Deutschen Stammeskunde“ (Sammlung Göschen, 


| Leipzig, Band 126; Preis 
| wicht auf letztere, wenn 


strom-Komitees des Elektrotechnischen Vereins bearbeitet und herausgegeben 


von Prof. Dr. B. Weinstein. 
Mit einem Atlas, enthaltend 19 lithogr. Tafeln. Mk. 4.—, 


Deutschland ist es vorbehalten gewesen, über die schon seit langer Zeit im Vordergrund 
wissenschaftlichen Interesses stehenden elektrischen Bewegungen innerhalb der 
2,ihre zu Zeiten ganz ausserordentliche Stärke und die Verbindung zwischen ihnen und den 
aagnetischen Erscheinungen, sowie den Polarlichten die eingehendsten Unter- 
ingen anzustellen, nachdem zuvor in England, Frankreich, Italien, Russland und in anderen 
ern sehr erhebliche Beobachtungen gemacht worden sind. 

Das von dem Erdstrom-Komitee des Elektrotechnischen Vereins unter dem 
'itz von Werner v. Siemens zur Verfügung gestellte höchst umfangreiche Be- 
'htungsmaterial der auf Anordnung des Ehrenvorsitzenden des Elektro- 
nischen Vereins, Dr. v. Stephan, eingerichteten und fast ein Jahrzehnt hin- 
h bewirkten selbstthätigen Erdstromaufzeichnungen, sowie der gleichzeitig 
den magnetischen Observatorien in Wilhelmshaven und Wien vorgenomme- 
erdmagnetischen Aufzeichnungen und der entsprechenden Beobachtungen 


wichtige Ergebnisse in diesem Werke niedergelegt sind. 


(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) 


in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 


d- und Seekartenhandlung, 


Geographischer und Nautischer Verlag. 


Lan 


[A. 191. 
Spezialität für Geographie, Kartographie, 


Nautik, Handelswissen- 


Export litterarischer Erzeugnisse in allen Sprachen. 
Ausführung geographischer Karten und Pläne in Zeichnung, Stich und Druck. 
Spezialkarten aller Länder und Meere 
in grösster Auswahl vorrätig. 
ird- und Himmelsglokben, Schul- und Hand-Atlanten, 
zomptoir- Wandkarten, Schul-Wandkarten, Reise- 


werke, Reisehandbücher, Reisekarten, Seekarten 
| eic. etc. 


Lager der gangbarsten deutschen und fremdländischen 
Telegraphenschlüssel. 


„ Friederichsen & Co., Hamburg, Nsumal it 


NN ANN ANNE 


Polarexpeditionen vom Jahre 1882 liegt der Bearbeitung zu Grunde, deren 


schaften und Kolonialpolitik. | lich nebst dem Mitgliedsbeitrag von mindestens 


MIMMMIMVN AN ANHN AIMIIIMVIN FAN VIA AS ZU AAN ZU - | 


ı erscheinen in Berlin wöchentlich einmal. 
, zugspreis durch die Post 


geb. 80 ö!) mehr Ge- 
auch seine Arbeit im 
wesentlichen auf der sprachlich-etymologischen 
Forschung beruht. Much vertritt seine eigene 
Stellungnahme zu den schwebenden Streitfragen 
unumwunden und mit Geschick; die Urheimat 
der Indogermanen sucht er im Stromgebiet der 
Donau und der nördlich vorgelagerten Länder. 
— Ein gleich empfehlenswertes Nachschlage- 
büchlein wie das vorbesprochene ist Dr. Franz 
Fuchses „Deutsche Altertümer “ (Sammlung 
Göschen, Leipzig, Band 124, Preis geb. 80 J!), 
das eine treffliche Ergänzung zu Muchs Be- 
handlung der einschlägigen Fragen vom archäo- 
logischen Standpunkte aus bietet. Die Kultur- 
entwicklung der Bewohner des heutigen Deutsch- 
lands von der älteren Steinzeit bis zu den Mero- 
wingern schildert der Verfasser mit besonderer 
Berücksichtigung der bisherigen Bodenfunde, 


‚ soweit die vorhandenen Lücken eine zusammen. 
‚ fassende Darstellung überhaupt ermöglichen. 
‚ Beide letztgenannte Bändchen empfehlen sich 


ganz besonders Schülern zur Erlangung eines 
klaren Kulturbildes unserer Vorfahren bei der 
Lektüre der alte deutsche Zustände berührenden 


Schriftsteller. Langhans. 


Alldeutsche 
“ Blätter. 


Mitteilungen des Alldeutschen Verbandes 


Be- 


1.50 Mark 
vierteljährlich. 


Für Mitglieder des Verbandes 4 Mark Jähr- 


2 Mark. - 

Nähere Auskunft bei der Geschäftsstelle des 
Alldeutschen Verbandes, Berlin W. 35, Lützow- 
strasse 85b. [A. 104. 


Verlag von Bermann Costenoble in Jena. 
bh BAER IE LE A Ei 


Europäische Höhlenfauna. 


Eine Darftellung der in den Höhlen Europas 
lebenden Tierwelt 
mit bejonderer Berückjichtiaung der Böhlen- 
fauna Krains. 
Nach eigenen Unterfuhungen 
von 

Profefjor Dr. ®. Bamann. 

Mit 150 Abbildungen auf 5 lithogarapbierten 

Tafeln. 

—— £erifon-Oftav 14 Marf. — [A. 172. 
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% Alexander Weigl’s % '| Kleines Assmannsches 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte Azad Aspirations-Psychro 
für 60 Mk. zu verkaufen. Offerten 


‚O B S F R V F R“ | Geschäftsstelle d. „Geogr. Anz.“ u. „W. 
I | 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 N, Verlag von Iufus Perihesin = 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesjournale, Fach- und Wochenschriften sowie Patentblätter) Harte 
in deutscher, französischer, schwedischer, italienischer, russischer, englischer und ungarischer Sprache und } 
der deutfchen Derunltils Zu fe | 


versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs- Ausschnitte) über jedes gewünschte Thema. 
BES Prospekte gratis und franco. 


Dre a Rarolinen, Palau 1 
mn Für junge Männer! "39 und Marian 


Deutsche Kolonialschule Wilhelmshof | uununn sem 


| 
| Bearbeitet 
' mit Benutzung bisher noch unveröffentlichter O4 
Wit Ba | an 
itzenhausen a. Werra. 4 De Paul Sanabans. 
Prospekte und Lehrplan kostenlos. Direktor Fabarius. | Ein großes Blatt, 65x85 cm. 


Preis in Umfchlag gefaltet ı Mai 


W. Liebenows opezialkarl von Mittel-Luropa 
Liebenow-Ravenstein 5 Raahrerkart von Mittel-Europa 


beide Werke 1: 300000 und je 164 Blatt A 1 Mk. roh; & 1 Mk. 50 Pin. aufgezogen. 


Die 4. Lieferung ist soeben in beiden Ausgaben erschienen und enthält: 


Blatt 20: Tönning, 31: Emden, 32: Wilhelmshaven, 43: Groningen, | 
44: Bremen, 56: Zwolle, 57: Minden, 59: Magdeburg. 


Ermässigter Abonnementspreis für jede der Ausgaben: 100 Mk. roh; 180 Mk. aufgezogen. 
Erscheinungsweise: 20 Lieferungen von 8—9 Blatt a5 Mk. roh; a 9 Mk. aufgezogen. 
Einzelblätter werden abgegeben; Lieferungen nur beim Abonnement zum ermässigten Preise. 


Hochachtungsvoll 


F rt a. M., Wielandstrasse 31. ; n@ 
rankfurt a iclaugeuz 5 u Ludwig Ravenstein. 


>= Verlag von Justus Perthes in Gotha. .e.. 


Deutsche An zur Track einen OD Si | 


8 Blätter in Umschlag Mk. 16.—, auf Leinwand aufgezogen mit Holzstäben Mk. 2A.—. [AZ 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
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Er oe = ee een 


Neu! Originell! Zeitgemäß ! Praktiich ! 


EITLEXI 


Monatliches Lexikon über alle Ereignifie auf fämtlihen Kulturgebieten. 
Zeit« und gelderiparend für jeden vielbefhäftigten Mann. 


Monatlich ein Beft zu I Mark. (Deutfdhe Verlags-Anitalt, Stuttgart.) In allen Buchhandlungen. 


Karte des Afrikander-Aufstandes im Kaplande 


und des Angriffskrieges der Buren. 
Mit 4 Nebenkarten, Begleitworten und einem Original-Brustbild des Generals Christian de Wet. 
Bearbeitet vn Paul Langhans, 


Preis 1 Mark. Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


| BER Alle Doltsbibliotheten Fun = 
P5iographische Volksbücher & & 


BE-ISE-IE-SE-IB-SE-IB-ID-IE-SE-IB-SD_IB_IE-SE-IE-IB-IR.IB.4n 
Verlag von Ferdinand Hirt & Sohn in keipzig. 


+ 
All 


{ii 38 A : A 


Ein zeitgemässes Volksbuc ist: 


Die deutsche Hanse, 
leut © Ihre Geschichte und Bedeutung. + 


Derzeichn. zu verl. v. R. Doiatländers Derlag, Keipjig. 


Complete Yen-Auflage 


von 


Kudwia Ravenfteins 


+ 
© 
E 


+ 
BIB-IB-IB-IB.IE-4 


+ = u E 
H+S K Für das deutscdie Volk dargestellt L 
g 
2 u von I e-1 N 
| Theodor kindner, L | arte Der 
+ < h| ord. Professor der Geschichte an der Universität Halle. LE | 
2 | Mit 73 Abbildungen und einer Karte in Farbendrude. E 
9 2 Zweite (billige) Auflage. E 4 Dltal en 
202 S 7 In Gescenkband 3 Mk., geheitet 2,25 Mk. % 
968 SF Bei dem jetzt vorhandenen lebhaften Interesse für die Marine und . R 
r< 3 das See- und Handelswesen ist das Werk von geradezu aktueller Bedeutung. L * 5 IN ) Blättern an 
309 £ 7 (Die schnell vergriffene 1. Auflage Rostete 5 ITl. gebunden, 4 IM. geheftet.) LE N 
| = u 1.:250.000 


[N 


ci cl sc Sci Sc 1 Sci Sc] cc 9 Se jöc lg 1 Sci cl cc cl oye | 


Preis pro Blatt 6 Mk. aufgezogen, 5 MK. roh 
ist erfchienen. 


f BE % 
Für jeden Technifer, Fabrifanten und Gewerbetreibenden ift die ' Don diefer als Befte aller vorhandenen Alpen- 
27 BG % farten anerkannten Touriftenfarte in Höhenfchichten- 
5 Allgemeine Gemerbe-Beitung | manier werden in MET” IUmtaufch BE gegen 
= : 5 | beliebige andere Alpenfarten oder alte Auflagen 
wegen ihres gediegenen Inhalts die durchaus praftifchite technifche Seitfchrift. Site bringt (ohne Rücficht auf Befchaffenheit, ob aufgezogen 
‚Sahauffäge aus bewährteften Federn, zeigt die Kortfchritte auf dem Gebiete von Induftrie oder nicht), die aufgezogenen Blätter mit 4 Mark 
und Technif und enthält ftets die neueften Nachrichten über Erport und größere Unter- | 50 pfennige, die unaufgezogenen mit 3 Mark 
nehmungen im In- und Auslande. 50 Pfennige abgegeben. Bei Beftellung find die 
= BER” Preis vierteljährlih nur 2 Mark. BU | alten Karten mit einzufenden. 
- Su beziehen durch alle Buchhandlungen und Poftanftalten und durch die Gefchäftsftelfe ‘ Der Umtaufch Fann erfolgen durch alle Buch- 
e in Jena. | Handlungen und beim 


Man verlange durch Poftfarte gratis eine Probenummer der Allgemeinen | Verlag Ludwig Ravenftein 


Gewerbe-Zeitung in Jena. R 
A. 181.] hermann Costenoble, Buchdruckerei und Verlag, Jena. | Prankfurf a. M., ° 1-07. 


oike oAhoAhoihoihoihoiheihoitoikeiieikeiheiheoiie Wielandftraße 31. 
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Heu! u 
Das jünalte 
Deutfchland 


Hwei Jahrzehnte 
miterlebter Kitteraturgefchichte 
dargejtellt von 


Wönlbert von Hanjtein 


Dr. phil., Privatdozent an der Königlichen Technifchen Hoch= 
Schule zu Hannover. 


Mit 113 Schriftjteller-Bildniffen. 
Buchjchmucd von Emil Büchner. XVI, 375 ©. 
Preis #4 6.50, 


in prächtigem Ganzleinenbande # 8.—. 


Su ungewöhnlich lebensvoller, geijt- 
reiher und unterhaltender Form lähtv. Han- 
jtein feine Lefer die von den meijten ja Yoinffich 
miterlebte Zeit im Geifte nochmal erleben. Sein 
Buch Tieft fich wie eine fpannende, dramatijch 
bewegte Erzählung, die in Verbindung mit 
einer Menge von Lefeproben ımd Bildniifen 
das Süngjte Deutjchland und feine Größen dem 
Lejer „menschlich nahe” bringt. 


im Massstab 1: 500000 


| Diese Karte wird fortwährend auf 
| dem Laufenden erhalten. 


DIL LLITT TER 
ae 


LELNLLLLTHTLLTTEI TEITTIIETTEITLIETTILTETTETTENERRRE 
HARBATRLGEEHRLAAGERHNN 
PETE 


Karte des Deutschen Reichs + 


BER” Ausgabe A mit politischem Kolorit, Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. "Tag 


In allen Fällen ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zusendung der politischen Ausgabe. 


Geographischer Anzeiger. 


R. Doiatländers Derlaa in Leipzia. 
DER !ieu! Tieu! ug 


DER Lieu! 


Dttov bon 


Bismarık 
Sein Leben und fein Werk 


don 


Sohannes Kreuger. 


2 jtattliche Bände mit zwei neuen Bismard- 
biloniffen von 3. B. Ciffarz. 427 umd 
382 Geiten. 


Preis beider Bände zufammen # 6.50, 
in gejchmacvollem Ganzleinenband „4 8.—. 


Die erite und einzige nach dem Tode Bismarda 
geichriebene große Biographie, unter Benußung der 
gefamten zugängigen Quellen und mit Eriticher Be- 
rüchichtigung der „Sedanfen und Erinnerungen“. 
Unbefangene, warme, glänzende Dar- 
itellung. ALS vorzüglich anerfannt von der 
mahgebenden Preijfe Wertvolles Befig- 
tum jeder deutihen Familie. 


Pr 
y 


& 


eu! 


Deue Wen 


zur künftlerifchen Exziehn 
der Iuged 


Heichnen, Handfertigfeit, Naturftı di 
Kunft 


£ von 
3. Liberty Tadd 


Philadelphia. 

Für Deutjchland herausgegeben von 
Lehrer-Vereinigung für die Pflege der fi 
lerijchen Bildung in Hamburg. 


Gr.-80. XI, 212 &. Mit 330 Abbildum 
Preis 4 5.—, gebunden 4 6.— 


„Liebe zur Natur, Pflege des Ge 
Erziehung von Hand und Auge, da 
dem Geifte dienen und feine Befehle au) 
fönnen, das muß betont werden. Kopf und, 
Herz und Wille miüfjen den ernten Aufg 
Leben3 gewachjen fein. NichtS giebt dem 
größere Winde als die entwickelte Kraft, 
‚thun‘ zu können. Seine Freude ift grö 
danernder.” 


unter Redaktion von Dr. C. Vogel 


ausgeführt von 


Justus Perthes’ Geograph. Anstalt in Gotha, 


27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
2., vollständ. durchges. und bericht. Auflage. 


Ausstattungen u. 
Preise: 


a) in 27 Blättern mit 
Titelblatt, flach und 
lose in Mappe 46 M.; 

b) als Atlas geb. mit 
Namen-Verzeichnis, 
enthaltend 52000 
Namen, 49 M.; 

c) aufgezogen auf Lein- 
wand, jedes Blatt 
einzeln, achtfach 
zusammengelegt in 
in Ganzlederkapsel, 
55 M. 

Jedes Blatt ist für 
2M. einzeln zu haben. 
Aufziehen auf Lein- 
wand wird mit 40 Pfg. 
für das Blatt berechnet. 

Das Namenverzeich- 
nis (enthaltend 52000 
Namen) einzeln 3 M. 


$ 


Die 500000 teil. Reichs- 
karte ist die erste abge- 
ih schlossene einheitl. kar- 
Il tographische Gesamt- 
14 darstellung des Deut- 

1 schen Vaterlandes! 


$ 


Die in zweifarbigem 
Kupferdruck (Fluss- 
ınd Wegenetz schwarz, 
Berge braun) u. Scha- 
blonenkolorit herge- 
stellte Karte wird in 
zwei verschiedenen 
Ausgaben geliefert: 


[A.2201. 


' Soeben erschien in unserem Verlage 


 ,. Mopz 
North Eastern Chi 


between 
300—430 25' N. and 1120-1250 30 


By #4 
Ch. v. Waeber 


Imperial Russian Charge d’Affa 
Scala 1:1355000. 1 

!!! Second revised Edition 190 
4 gr. Bl. in Farbendruck 18 


Die Thatsache, dass das Reichsmari 

und die kartographische Abteilu 
Landesaufnahme in Berlin von obig 
Hunderte von Exemplaren für die de 
, Flotte und für die Occupations-Truppe 
| China angekauft haben, überhebt un: 

Anpreisung. d 


Er 


'L. Friederichsen & C 
! Hamburg. 


Für die Redaktion verantwortlich : Otto Sonne, Druck und Verlag® von Justus Perthes in Gotha. “. 


4 


- Geographischer Anzeiger 


herausgegeben von 
Justus Perthes in Gotha. 


* | BeiErscheinen werden die einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei 
'weiter Jahr an | zugesandt. — Einzelne frühere Nummern sind für 20 Pfg., der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — 
= gang.  Anzeige-Bedingungen: Die durchlaufende Petitzeile (oder deren Raum) 1 Mk., die dreigespaltene Petitzeile 
4 | (oder deren Raum) 40 Pfg. Rabatt: Ab 3 Wiederholungen 10 Proz., 


| 
| April 1901. 


10 Wiederholungen und mehr 20 Proz. 


' anstalten als Unterrichtsmittel benutzt werden wird. Bei Be- 
er ts Norddeutschen Lioy d. trachtung dieser schönen Karte entrollt sich dem Geist das Bild 
“ zZ nde n-Dresden. 


des grossartigen Weltverkehrs und Weltwirtschaftsbetriebes, wel- 

yie kürzlich in der Gothaer Geographischen Anstalt herge- chen schon dieses eine grosse deutsche Schiffahrtsinstitut heute 
stellte, von Professor Paul Langhans bearbeitete „Welt- | vermittelt. Wir sehen auf der Linie Bremen—New -York, der 
te der Schnell- und Postdampferlinien des Norddeutschen eigentlichen Stammlinie des Lloyd, denn auf ihr eröffnete er 
yd“ bildet einen unvergleichlichen Fortschritt gegenüber dem, | vor nunmehr bald 43 Jahren mit zwei kleinen Dampfern seinen 
> bisher im In- und Auslande durch sogenannte Reklamekarten | ozeanischen Schiffahrtsverkehr, in achttägigen Eilfahrten jene 
diesem Gebiete geleistet und der zunächst Beteiligten wie prächtigen Schnelldampfer verkehren, die, eine Wunderschöpfung 
a gesamten Publikum geboten worden ist. Die Summe der | unserer Schiffsbaukunst, in allen ihren mannigfaltigen Einrich- 
hrungen in der jetzt so hoch entwickelten tungen für das Behagen und die Bequemlichkeit, 
tographie, sowie der geographisch - wissen- die Gesundheit und Sicherheit ihrer stets zahl- 
aftlichen Kenntnisse, welche die berühmte reichen Passagiere, ihren gewaltigen, viele Tau- 
lt in ihren Mitgliedern vereinigt, hat es er- sende von Pferdekräften darstellenden Maschinen 
licht, dass mit dieser Karte etwas in seiner und ebenso viele Tausende von Tons Güter auf- 
Vollkommenes geschaffen worden ist. Zu- nehmenden Laderäumen oft schon geschildert 
hst ist die Farbengebung eine äusserst glück- wurden und welche trotz Wogendrang und 
@. Dadurch, dass die Wasserflächen in einem Sturmesgebraus mit postalischer Pünktlichkeit 
blauen Farbenton dargestellt wurden, sind den gewaltig angewachsenen Brief- und Paket- 
darin schwarz eingetragenen Benennungen verkehr, wie nicht minder den umfangreichen 
‚Inseln und Meeresteilen, wie nicht minder Austausch von Rohstoffen und Industrieerzeug- 
roten Schiffskurslinien, die Bildchen der in | nissen zwischen dem Deutschen Reiche und 
sn verkehrenden Dampfertypen, die ebenfalls ° der grossen transatlantischen Republik vermitteln. 
tot sich hervorhebenden Abfahrts-, Ankunfts- Weitere Verbindungen mit der letzteren für 
‘ Durchfahrtshäfen, endlich, durch rote Signa- Passagierbeförderung stellen die Linien Bremen — 
n gekennzeichnet, die Auslands-Agenturen des Baltimore (9 Dampfer) und Bremen—-Galveston 
ddeutschen Lloyd auf einen Blick deutlich (3 Dampfer) her. Wir sehen sodann in je 14- 


Dr. Heinrich Wiegand, 


Generaldirektor des Norddeutschen Lloyd, Bremen. 


nnbar, während die bei den Ankunftshäfen ein- tägigen Fahrten durch den südatlantischen Ozean 
agenen Ziffern — bei New-York z.B. 3860, bei Melbourne 12600 die vier bezw. sechs Dampfer der Brasil- und der La Plata-Linie, die 
.f — uns die Entfernungen vom heimischen Hafen, Bremer- für den Personenverkehr weniger als für unseren Einfuhrhandel an 


n, in Seemeilen angeben. Neben den vom Norddeutschen Lloyd der deutschen Industrie unentbehrlichen Rohstoffen wichtige Ver- 
Imässig befahrenen Linien in ununterbrochenem Rot werden bindung über verschiedene nordspanische und portugiesische Häfen 
:h gleichfarbige gestrichelte Linien die bedarfsweise befahrenen nach den bedeutendsten Seehandelsplätzen der südamerikanischen 
‚ten sowie durch punktierte Linien die anschliessenden fremd- Westküste herstellen, und vergegenwärtigen uns dabei auch den 
ischen Kurse hervorgehoben. Indem wir die Welttelegraphen- grossen Wert dieser direkten Verbindung mit dem deutschen 
n, darunter die neue deutsche über die Azoren nach New- Vaterland für die zahlreichen Ansiedler deutscher Zunge in 
k, verfolgen, finden wir die grossen Weltstaatsbildungen mit jenen südamerikanischen Republiken. Endlich die 14tägigen 
m Kolonialbesitz durch passende Farbenunterschiede deut- _ Reichspostlinien nach Ostasien und Australien, bei der Aus- wie 
hervorgehoben; bei Europa wird auf die gleiche Weise jeder | bei der Rückfahrt Southampton, Antwerpen, Genua und Neapel 
elne Staat — Italien durch das Blau in Blau, am wenigsten —, , berührend, nach der Reise durch den Suez-Kanal und das Rote 
tlich. Ueberall auf den bei grossen Häfen mündenden Strö- Meer in Ceylon die Südspitze der vorderindischen Halbinsel 
ist die obere Grenze des binnenländischen Wasserweges erreichend, dann sich teilend, einerseits zur Reise durch den 
h passende Signaturen bezeichnet. Die vier Ecken der Karte | Meerbusen von Bengalen nach Singapore und weiter nach 
durch farbige Abbildungen von Wappen und Flagge des | Hongkong, Schanghai und den japanischen Häfen, andererseits 
(d und der Reichspost, ferner der beiden Dampfer „Kaiser durch das südliche indische Weltmeer zu den verkehrsreichen See- 
elm der Grosse“ und „Kaiser Wilhelm II.“ geschmückt. handelsplätzen des australischen Kontinents; dazu die Zweiglinien 
Fernhalten eines Uebermasses von Bezeichnungen, wo- Hongkong — Saipan — Ponape — Neu-Guinea— Queensland und 
'h die Uebersichtlichkeit leiden würde, ist besonders anzu- ferner Singapore — Batavia— Neu-Guinea— Queensland — Sydney. 
nen. Alles in allem haben wir hier eine Karte erhalten, _ Besonders diese erst im vorigen Jahre eröffnete Zweiglinie wurde 
n unserer Zeit des Weltverkehrs die allgemeinste Verbreitung | in australischen Schiffahrtskreisen, voran von den Deutschen 
ient, sicher in den Geschäftsräumen des Kaufmanns wie des | Cooktowns und Brisbanes, als ein wichtiges Ereignis lebhaft 
ikanten Eingang finden und wohl auch in Handelslehr- begrüsst. Das Bild des vom Norddeutschen Lloyd vermittelten 
gr. Anzeiger, April. A. 228, 1800. i 
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Seeverkehrs ist hiermit keineswegs erschöpft, denn es kommt | 


seit dem im vorigen Jahr erfolgten Ankauf zweier englischer 
Frachtdampferlinien seitens des Lloyd, die von 34 Dampfern ver- 
mittelte indo-chinesische Küstenfahrt hinzu, verschiedener Lokal- 
linien nicht zu gedenken. 

Vor ungefähr zehn Jahren begann mit der neuen Leitung, an 


deren Spitze der jetzige Generaldirektor Dr. Heinrich Wiegand | 
nach allen Richtungen wahrhaft eine neue Aera für den | 


trat, 
Lloyd. Ein geborener Bremer und früher vielbeschäftigter An- 
walt, der besonders in Handels- und Schiffahrtssachen einen 
durchdringenden Scharfblick bekundet hatte, entwickelte er, als 
ihm die Gesellschaft die Oberleitung anvertraut hatte, in rastloser 
Thätigkeit ein unvergleichliches Organisationstalent. 
als er die Geschäfte übernahm, vor zehn Jahren, verfügte der 
Lloyd über 46 transatlantische Dampfer von mehr als 1000 Reg.- 
Tons Raumgehalt, welche im Durchschnitt 12,6 Jahre alt waren. 


Die ganze Flotte bestand aus 76 Dampfern mit einem Gesamt- 
dazu 77 Schlepp- 
Gegenwärtig betreibt er | 


Raumgehalt von rund‘ 185600 Reg.-Tons, 
fahrzeuge von rund. 15 750. Reg.-Tons. 
30 Schiffahrtslinien, nämlich 6 nach Nordamerika, 4 nach Süd- 
amerika, 2 nach Ostasien, 1 nach Australien, 4 Zweiglinien im 
Anschluss an die ostasiatische Hauptlinie, 9 Zweiglinien im 
Küsten- und Inseldienst des Ostens und 4 europäische Linien. 


Alısserdem vermittelt er einen umfangreichen Schiffsverkehr auf 


der Weser. Seine Ozeanflotte umfasst jetzt einschliesslich der 
Neubauten 110 Seedampfer mit 500925 Reg.-Tons Brutto-Raum- 
gehalt und 411570 indizierten Pferdekräften. 33 dieser See- 
“ dampfer sind Schnell- und Doppelschraubendampfer, 


Maschinenstärken von mehr als 5000 Pferden, darunter sind 


Schnelldampfer von 18000 bis 38000 („Kaiser Wilhelm der . 


Grosse“) Pferdekräften. Die Besatzung dieser Schiffe beziffert 
sich auf 9500 Mann. Durch die zahlreichen Neubauten, welche 
sämtlich auf deutschen Werften ausgeführt wurden, und die sich 


ist das Durchschnittsalter der Seedampfer schon jetzt auf 51/2 Jahre 
vermindert. 


Im Jahre 1899 betrug der Verbrauch an Kohlen 18 Millionen | 
Mark, an Proviant 8 Millionen und allein im transatlantischen . 
Verkehr legten die Schiffe des Lloyd 31/2 Millionen Seemeilen | 


zurück. Die Zahl der im Jahre 1899 in den transozeanischen 
Reisen des Lloyd, ausgehend und einkommend, beförderten Per- 
sonen war 197226; der Frachtverkehr auf diesen Linien be- 
zifferte sich in demselben Jahre auf 2308404 cbm Güter. Im 
Jahre 1900 wurden 253225 Personen befördert und der Fracht- 
verkehr stieg auf 2707218 cbm. Die Dampfer des Norddeut- 
schen Lloyd legten auf ihren Fahrten im Jahre 1900 rund 
4707000 Seemeilen zurück. 

Die neuesten Dampfer des Lloyd sind: für die Passagierfahrt 
nach New-York die „Kaiserin Maria Theresia“ (Brutto - Raum- 
gehalt 8286 Tons) und für die Reichspostdampferlinien „Prinzess 
Irene“ (10881 Tons) und der 1900 erbaute „Grosse Kurfürst“ 
(13182 Tons). 

Auf viele erfolgreiche Neuerungen, die unter der jetzigen 
Generaldirektion ins Leben traten — das jetzt die Weltmeere 
durchsegelnde Kadettenschulschiff „ Prinzess Charlotte“ ‚die Schiffs- 
modell-Versuchsstation, die Einführung der drahtlosen Telegraphie 
zwischen den sich begegnenden Dampfern sowie zwischen diesen 
und den Küstenstationen, die Aufbesserung der Gagen und Gehälter 
u. a — kann hier bei dem für diese Mitteilung bemessenen 
kleinen Raum nur verwiesen werden. In Bremerhaven wurde 
im Anschluss an die staatlichen Neubauten im Hafenbezirk ein 
neues Trockendock, das grösste an der ganzen deutschen Küste, 
hergestellt. In Bremen, wo man sich jetzt eifrig bestrebt, in der 
quetschenden Enge des Gassengewirrs der inneren Stadt durch 


Zu der Zeit, | 


23 haben | 
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| auch nicht vollgiltigen, 


ı tikel, 
noch immer vermehren, sowie durch Verkauf der älteren Dampfer | 


Umlegungen und Verbreiterungen Luft und Licht zu sel 
werden die schlichten durch An- und Nebenbauten e 
Bürgerhäuser an der Papen- und Grossen Hundestrasse, i 
zur Zeit noch immer der Sitz der Verwaltung des Lioy 
bald einem Prachtbau, dem „neuen Verwaltungsgebäude“ 
machen. Man darf der Zuversicht sein, dass der alte Gei 
Wagemuts, gepaart mit weiser Vorsicht, auch in dem neuen 
walten und den Lloyd zu weiteren grossen Zielen und 
führen werde. Denn navigare necesse est, so lautet ja noch 
und wird auch ferner gelten der Wahlspruch der Bremer See 


% 


Der „grosse Brockhaus“, ” 
ein geographisches Nachschlagebuch. el 
Von H. Wichmann. 


ee ist in geographischen Kreisen das Bedauern g 
worden, dass Deutschland noch keinen Ersatz für 
geographischen Studien unentbehrliche Hilfsmittel, Vi 
Saint-Martins umfang- und inhaltreiches „Nouveau Dict 
de Geographie Universelle“, besitzt, welches an Reichhal 
allerdings bisher nicht übertroffen wird und dabei auch 
hohen Grad von Zuverlässigkeit ‘erreicht hat. Ganz ber 
ist aber das Bedauern doch nicht, da Deutschland eine i 
so doch sehr guten Ersatz dafür b 
in Brockhaus’ Konversationslexikon *), welches wohl die Be 
nung eines geographischen Hand- und Nachschlagebuche 
dient. In der Zahl der Artikel überwiegt allerdings das fı 
sische Dictionnaire, da es manche kleine Orte, Flüsse 
u. s. w. mehr aufführt, als der deutsche Brockhaus; dafür 
wiegt aber Brockhaus in der Reichhaltigkeit der grössere 
welche die verschiedenen Länder, Erdteile u. s. 
Gegenstand haben. Eine wesentliche Ergänzung zur Gesch 
der Erdkunde bietet sich in Brockhaus in den zahlreichen 
graphieen von Geographen und Reisenden dar und einen 
deutenden Vorzug gegen Vivien de Saint-Martin besitzt 
der Brockhaus in den zahlreichen Karten und Plänen, von 
nicht weniger als 320 vorhanden sind, abgesehen von zah 
kleinen Skizzen im Texte, während das französische Dict 
gar keine Karten beifügt. Auch der reiche Bilderschm 
Brockhaus, Städteansichten, landschaftliche Bilder, Völ 
u. s. w. geben dem deutschen Werke einen unleugbaren V 
vor dem französischen, da ihnen ein hoher Wert als Lehr- 
Bildungsmittel inne wohnt. g 

Obwohl das Werk bereits auf ein Alter von mehr als 
Jahren zurückblicken kann, so ist eine Spur von Alterssch u 
wenigstens in den geographischen Artikeln nirgends zu 
decken. Rastlos und mit Geschick ist die Redaktion be 
gewesen, durch Fachleute die einzelnen Artikel dem gegen 
gen Stande der Wissenschaft und Forschung entsprechend 
arbeiten und auf der Höhe der Zeit halten zu lassen. W 
auch die Namen dieser Mitarbeiter nicht genannt werde 
wird der Fachmann doch in vielen Fällen den Verfasser 
stellen können, da viele Artikel sofort verraten, dass sie 
einem Manne bearbeitet sein können, welcher das betr. | 
als sein eigenstes Forschungsfeld beherrscht. 

Die grösseren Artikel, welche die Beschreibung von Erdte 
Ländern, Kolonieen, Provinzen u. s. w. behandeln, sind ) 
einem gleichartigen Schema — nicht nach dem berüch! 


*) 14. vollständig neubearbeitete Auflage. Revidierte Jut al 
ausgabe. 17 Bände mit 320 Karten und Plänen. Leipzig 18 
F. A. Brockhaus. Geb. a Bd. 10 .#. 
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ma F — bearbeitet; in angemessener Reihenfolge wird alles 
Ber auf dem betr. Gebiete vorgeführt: "Lage, Grenze, 
sse; Bodengestaltung; Geologisches; Gewässer; Mineral- 
sllen und Bäder; Pflanzenwelt; Tierwelt; Klima; Bevölkerung; 
lonieen; Landwirtschaft; Forstwirtschaft; Jagd und Fischerei ; 
m Salinen- und Hüttenwesen; Industrie und Gewerbe; 
ndel; Münz-, Mass- und Gewichtswesen ; Versicherungswesen ; 


‚kehrswesen ; Staatsrechtliches; Finanzwesen; Gerichtswesen; 


er und Flotte; Wappen; Flaggen; Kirchenwesen ; Unterrichts- 
sen; Vereinswesen; Theaterwesen;; Zeitungswesen ; Litterarische 
yduktion; Litteratur zur Geographie, Statistik und Verfassung; 
schichte; Litteratur zur Geschichte. In einzelnen Artikeln wer- 
ı verschiedene dieser Abschnitte miteinander verschmolzen, 
allgemeinen wird aber die Reihenfolge derselben streng ein- 
alten. Wie aus obiger Aufzählung sich klar ergiebt, bieten 
se Abschnitte, welche durch zahlreiche statistische Tabellen 
ütert und erweitert werden, jede Aufklärung, welche selbst ein 
hmann über die betr. Gebiete nur wünschen kann. Schon 
reichhaltige, bis in die neueste Zeit ergänzte Litteraturver- 
'hnis ist für jeden, der über ein gewisses Gebiet, über irgend- 
an Gegenstand der Erdkunde eingehendere 


2. Auflage 1812—19, welche in Altenburg, wohin 1811. die 


Firma übersiedelte, begonnen und in Leipzig beendet wurde, be- 
gan sein Siegeslauf durch die gebildete Welt. An Nach- 
ahmungen hat es dem Werke allerdings auch nicht gefehlt, aber 
dadurch wurde der glänzende Erfolg nicht aufgehalten, viel- 
mehr muss man annehmen, dass gerade die drohende Kon- 
kurrenz ein lebhafter Sporn für Herausgeber und Redaktion ge- 
wesen sind, auf immer grössere Vervollkommnung des Werkes 
nach Inhalt und Technik bedacht zu sein, die denn ‘auch that- 
sächlich erreicht ist. Möge das Werk in dem neuen Jahrhundert 
den guten Ruf, den es sich erworben hat, zu wahren wissen! 
Es wird deutscher Wissenschaft dann immer zur Ehre gereichen. 


% 


Neue Schulwandkarten! 
Von Dr. H. Haack. 


| Ar dem Gebiete der Wandkartenproduktion herrscht in der 


Gegenwart ein sehr reges Leben. In kurzer Zeit folgen die 


ı Neuerscheinungen aufeinander, Autoren und Verleger suchen sich 


tersuchungen anstellen will, ein ausser- 
entlich bequemes Hilfsmittel, eine wesent- 
e Erleichterung der Arbeit. Würden diese 
sseren Artikel in geeigneter Weise geord- 
und zusammengestellt, so würde ein Werk 
stehen, welches vollauf die Bezeichnung: 
20graphisches Handbuch“ verdiente. Die 
jammenstellung der Karten würde einen 
lichen Atlas bilden. Der Brockhaus bietet 
ae ein geographisches Nach- 
lagebuch, Handbuch und einen At- 
Die Karten entsprechen durchweg wie 
einzelnen Artikel dem Zeitpunkte des 
Sheinens. Hervorgehoben werden muss 
h die allgemein verständliche Darstellungs- 
e, die nicht durch Prunken mit Zitaten, 
ch Sich-vordrängen von Fremdwörtern und 
männischen Ausdrücken erschwert wird. 
Der Plan eines derartigen Werkes stammt 
itaus Deutschland; Nachschlagewerke ähn- 
en Inhalts waren schon früher in der 
Br. Frankreich und England unter der 
eichnung Encyklopädie erschienen. Der Name Konversations- 


u 


kon taucht dagegen zum erstenmale in Deutschland auf in | 
 Hübnerschen „Real-, Staats-, Zeitungs- und Konversations- | 


ikon“, welches 1704 zuerst in Leipzig erschien. 

Erst durch Friedrich Arnold Brockhaus erlangte die Be- 
Iinung Konversationslexikon, welches als Nachschlagebuch 
rünglich den Leser bei der täglichen Konversation mit ge- 
verständlichen Belehrungen an die Hand gehen sollte, die 


eiterte Bedeutung, der die gesamte moderne wissenschaft- 


% künstlerische und technische Bildung umfassende populären 
yklopädie. 
d) hatte 1805 in Amsterdam eine deutsche Buchhandlung 
ündet; im Jahre 1808 erwarb er auf der Leipziger Messe 
seit 1795 von Dr. Renatus Löbel und Advokat Chr. W. 
ke herausgegebene „Konversationslexikon mit vorzüglicher 
ksicht auf die gegenwärtigen Zeiten“. Das verunglückte 


srnehmen war bereits durch die Hände von vier weiteren | 
izern gegangen ohne über fünf Teile und den Buchstaben 


inauszugelangen. Brockhaus erkannte in dem Werke den 
f zu einem Volksbuche und unter seiner geschickten Leitung 
es sich sehr schnell zu einem solchen entwickelt; schon die 
u. 


Friedrich Arnold Brockhaus. 


F. A. Brockhaus (geboren 14. Mai 1772 in Dort- 


___ im Wetteifer zu überbieten, Neues zu schaffen 
| und sich gegenseitig Konkurrenz zu machen. 

| Ob diese — man könnte sagen — Ueber- 
produktion wirklich im Interesse der Schule 
liegt, mag dahingestellt bleiben. Jedenfalls 
steht fest, dass die immer grösser werdende 
Auswahl die Entscheidung immer schwie- 
riger macht. Ferner wächst die Gefahr, dass 
Neues zweifelhaften Wertes gutes Altes ver- 
drängt. Und das Neue ist oft recht zweifel- 
haften. Wertes. Ein origineller Gedanke, der 
angeblich die Kartographenpraxis auf den 
Kopf stellen soll, in der Regel aber nur trotz 
Anwendung alter Mittel durch übertriebenes 
Herausarbeiten schroffer Gegensätze in un- 
gewöhnlichen Farben ein ungewöhnliches 
Bild hervorbringt, genügt, um die Aufmerk- 
samkeit von der Flüchtigkeit und Ungenauig- 
keit der Arbeit, von der gänzlichen Un- 
zulänglichkeit der technischen Ausführung 
abzulenken. Diese moderne Schulkartographie 
hat viel gemeinsam mit einer gewissen Strö- 
mung der modernen Malerei, die zu ihren 
Bildern ausser der Leinwand nichts braucht, als: eine Idee, viel 
Farbe und einen möglichst groben Pinsel. Neue Ideen wirken 
befruchtend, wie überall, so auch in der Schulkartographie, und 
das ist ganz besonders der Fall, wenn sich unter den vielen 
neuen einmal eine wirklich gute findet; aber ist es denn not- 
wendig, dass die äussere Form, die Trägerin des Gedankens, so 


‚ durchaus vernachlässigt wird? 


l. Kuhnert suchte in seinen Karten unleugbar einen guten 
Gedanken zu realisieren: er will ein plastisch-anschauliches leicht- 
verständliches Bild vom Aufbau des Landes geben und sucht 
dieses Ziel durch schiefe Beleuchtung und Anwendung kräftiger 
Schatten und Lichter zu erreichen. Es gelingt ihm dadurch 
unzweifelhaft, einige wichtige Elemente oder Linien im Karten- 
bild ausserordentlich packend herauszubringen: Auch in der mir 
heute vorliegenden Karte vom Königreich Sachsen (4 Blatt 
a 58X82 cm, Verlag von Müller-Fröbelhaus, Dresden) ist dies 
der Fall: Die Karte zeigt den südöstlichen Steilabfall des Erz- 
gebirges ausserordentlich deutlich und kräftig; gegenüber dieser 
Linie traten alle übrigen Kartenelemente zurück, von vornherein 
haftet das Auge fest an der scharfen Linie, an der die breiten licht 
gehaltenen Flächen der flachen Nordwestseite mit dem im tiefsten 
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Schlagschatten gezeichneten Steilabfall zusammenstossen. Im 
übrigen füllen dunkle, lichtverzehrende graue und olivgrüne 
Farbentöne das Kartenbild, nur hier und da ziehen unruhige, 
übertrieben helle Lichter das Auge auf sich, es sind die Licht- 
seiten einzelner Thäler, deren Schattenseiten mit den Flüssen selbst 
zu einer Linie zusammenfallen. Da ausser den beiden kaum 
unterscheidbaren grünen Tieflandstufen keine Höhenstufen mehr 
unterschieden werden und keine einzige Höhenzahl eingetragen 
ist, so verrät die Karte über die Höhenlage weiter nichts, als 
das alles, was nicht grün ist, über 200 m liegt. Der von 
Kuhnert als Erläuterung beigegebene Satz: „Je höher das Land, 
desto heller die Licht-, desto dunkler die Schattenseiten“ ändert 
daran nichts: Licht und Schatten haben sich, wenn eine richtige 
Plastik erzielt werden soll, einzig und allein nach dem Böschungs- 
winkel zu richten. 

Dass der Steilabfall des Erzgebirges eine der wichtigsten 
orographischen Linien des dargestellten Gebietes ist und dass 
es deshalb eine der ersten Aufgaben der Karte sein muss, sie 
dem Schüler derb und anschaulich klar zu machen, steht ausser 
Frage; trotzdem halte ich es nicht für richtig, ihr zu Liebe das 
ganze übrige orographische Bild des Landes so in den Hinter- 
grund treten zu lassen, wie es Kuhnert gethan hat. 

An sich nicht von grossem Belang, aber bezeichnend für 
die Vernachlässigung der äusseren Form und von einer gewissen 
Planlosigkeit in den Vorarbeiten zeugend, sind die für die Wand- 
und Handkarte gewählten Massstäbe. 

Was wohl anders, als der Zufall, hat Kuhnert bestimmt, für 
jene das Verhältnis 1:154000, für diese 1:685000 zu wählen; 
weshalb denn nicht 1:150000 und 1:600000, Reduktions- 
verhältnisse, die es ermöglichen würden, die Karten mit den 
Massstäben fast aller Schulatlanten in Einklang zu bringen? Noch 
äusserlicher, aber unter obigem Gesichtspunkt immerhin erwäh- 
nenswert, ist die Thatsache, dass für die Karte das Licht von 
Nordwesten, für den Rand dagegen von Südosten einfällt; wenn 
man die Schattenplastik bis auf den Kartenrand ausdehnt, so 
muss auch hier Licht und Schatten richtig verteilt sein, sonst 
schadet man trotz der guten Absicht mehr, als man nützt. 

Das Gesamturteil möchte ich dahin zusammenfassen, dass 
die Kuhnertsche Karte eine geschickte, durch scharfe Gegensätze 
grosse Effekte hervorbringende, orographische Reliefzeichnung, 
aber keine geographische Karte im vollen Sinne des Wortes ist. 
Wenn eine Schule ein Relief des Königreichs Sachsen besitzt, 
so wird Kuhnerts Karte als Vermittlerin zwischen diesem und 
einer in der Art von Sydow-Habenicht oder Debes bearbeiteten, 
detaillierten, geographischen Wandkarte vortreffliche Dienste 
leisten, während ich sie für sich allein nicht geeignet finde, 
als Grundlage für den gesamten geographischen Unterricht zu 
dienen. 

2. Richters Karte von Elsass-Lothringen und der bayeri- 
schen Pfalz (1:175000, 4 Blatt a 79,5xX63,5 cm, auf Leinwand 
mit Stäben Mk 17.—, Verlag von G. D. Baedeker, Essen), zeigt 
gegenüber der Karte der Provinz Hannover, welche mir zuletzt 
von ihm zur Besprechung vorlag (Geogr. Anz. Okt. 1899), wesent- 
liche Fortschritte, die sich namentlich in der Terrainzeichnung gel- 
tend machen. Die grosszugig gehaltenen, in weicher Schummerung 
ausgeführten Terrainformen geben, für die höheren Stellen des Ge- 
ländes durch mässig angewandtes schiefes Licht, ein klares plastisches 
Bild. Fünf Stufen (0—100, 100—200, 200—500, 500-1000, 
über 1000 in grün, weiss und braun) bringen die absoluten Höhen- 
lagen des Landes zur Anschauung. Die Situationszeichnung 
zeigt mehr Ruhe als die der Karte von Hannover, was nament- 
lich durch das Zurücktreten der in zartem Handkolorit ausge- 
führten Grenzen zweiter Ordnung erreicht wurde. Für die 
Hauptgrenzen fürchte ich ein allzu frühes Ausbleichen der ge- 


wählten zarten Farben, namentlich des Violett für Fran 
und des Rot für Elsass-Lothringen. 
Die Schrift giebt mir zu einigen Bemerkungen Veranlas 
Man kann in dieser Hinsicht die Wandkarten in drei Abteilun 
trennen: Stumme Wandkarten (wie Sydow-Habenicht), solche, 
Schrift nur in der Nähe lesbar sein, und endlich solche, 
Schrift auch in der Ferne wirken soll (wie z. B. die Tabulae r 
mae von Kampen, wenn es gestattet ist, auch historische Kar 
Beispiele heranzuziehen). Weitaus die grosse Mehrzahl der W: 
karten, welche in der Gegenwart herausgegeben werden, geht 
der zweiten der genannten Abteilungen an, sie wollen fü 
Ferne wie stumme Karten wirken und nur dem nahe vor 
Karte Stehenden lesbare Namen bieten. Gegen diesen Gr 
satz ist natürlich nichts einzuwenden, aber er muss auch ° 
lich durchgeführt werden, die Schrift muss auch wirklich in 
Nähe, d. h. 1—2 Schritte von der Karte, ohne Mühe lesbar : 
Ferner ist zu bedenken, dass die Karten bei den sich an Gr 
immer mehr überbietenden Formaten verhältnismässig hoch 
gehängt werden müssen, wenn das ganze Kartenbild der Kl 
sichtbar werden soll. Die Schrift muss deshalb so Korden 
E 


dass sie auch dann noch von einem 1—2 Schritte vor de 
stehenden ohne besondere Anstrengung gelesen werden 
Diesen Anforderungen entsprechen die meisten der Karten, we 
zwischen stummen und den auch in der Schrift Pr 
besitzenden Karten vermitteln sollen, mit wenigen Ausna 
gar nicht, am allerwenigsten aber die Richtersche Karte. F 
stens auf eine Entfernung von 50—60 cm sind alle 
eines Kartenbezirks zu lesen, der senkrecht vor dem Aug 
alle übrigen ausserhalb dieses kleinen Bezirkes liegenden 
sind durchaus unleserlich. Dabei zeigt die Bearbeitung 
Schrift auffallende Missverhältnisse und Inkonsequenzen. 
Missverhältnis ist es, wenn an grosse Ortszeichen sich w 
Nämchen schmiegen; noch deutlicher wird dieses Missverhi 
wenn man die kräftige Zeichnung des Rhein mit der zierl 
seines Namens vergleicht. Die Inkonsequenz zeigt sich 
Sperrung der Namen. Es ist ein natürliches Gesetz, dass 
weiter die einzelnen Buchstaben eines Namens voneinan 
stehen, sich um so weiter entfernen muss, um den ganzen N 
auf einmal mit dem Auge zu erfassen. Die Karte gleicht in 
Falle dem Firmenschilde: Steht man dicht vor dem Schi 
sieht man nur einen Buchstaben, will man die ganze Aufs 
lesen, so muss man entsprechend zurücktreten. Daraus folgt 
weiter, dass die Grösse der Buchstaben mit der Zunahme ihre 
standes in einem bestimmten Verhältnisse wachsen muss. |] 
macht man bei grosser Sperrung kleine Buchstaben, so | 
das Auge in der Nähe den Namen nicht erfassen, in 
dazu geeigneten Entfernung aber wieder den einzelnen 
staben nicht erkennen. Diesen Fehler macht Richter fast 
weg. Der Name Schwarzwald ist auf seiner Karte 55 c 
die Buchstaben haben bei einer Grösse von 5 mm ein 
stand von 5 cm, beim Namen Odenwald, der 64 cm I 
ist die Buchstabengrösse 7 mm, der Abstand 8 cm. Noc 
günstiger gestalten sich die Verhältnisse bei den in kleiner Kı 
schrift ausgeführten Namen mit weiter Sperrung. Wenn R 
glaubte, seines Prinzipes wegen grössere Buchstaben nich 
wenden zu dürfen, so hätte er die Sperrung verringern und 
betreffenden Namen unter Umständen wiederholen müssen. 
der jetzigen Ausführung hat das Zusammensuchen der Bi 
staben zu einem Namen grosse Aehnlichkeit mit dem Lösen 
Rösselsprungs. 4 
3. Wodurch sich die vorliegende 3. Auflage von |] 
Wandkarte der Provinzen Ost- und Westpreu 
300000, Verlag von G.D. Baedeker in Essen) von ihren Vo 
unterscheidet, kann ich nicht feststellen, da mir die 


Pr 
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‚ht zur Verfügung stehen. Jedenfalls zeichnet sich die Karte 
5 durch detaillierte Zeichnung und saubere technische Aus- 
ung. Der verarbeitete Stoff geht bisweilen über die Auf- 
hmefähigkeit des verhältnismässig kleinen Massstabes hinaus, 
mentlich die sämtlich eingezeichneten Kreisgrenzen gehören 
rher. Die Schrift der Karte ist etwas eintönig, eine grössere 
iswahl von Schriftsorten und eine kräftigere Scheidung der- 
ben würde auf das Auge wohlthuender wirken. 
men, z. B. Littauen, Masuren, Culmerland gilt das, was über 
‘ Namen „Odenwald“ und „Schwarzwald“ der Richterschen 
3 Ich zweifle überhaupt daran, 
ss ein Schulkind ohne Hilfe des Lehrers die Buchstaben der 
men Littauen und Masuren zusammenbringen wird. 

"Von guten Karten gilt, wie von guten Frauen, der Satz, dass 
1 ihnen in der Regel wenig zu sagen ist, und daraus erklärt 
sich, dass ich mich über die drei folgenden Karten verhält- 


rte bereits ausgeführt wurde. 


mässig kurz fassen kann. 


4. Die allbekannte prächtige Physikalische Erdkarte in 
:rkators Projektion von E. Debes (Verlag von Wagner & 
bes in Leipzig) liegt in 2. Auflage vor. Ihr Anblick verursacht 
“ jedesmal nach zwei Richtungen hin eine besondere Freude: | 
nlich einmal, weil sie zeigt, was der geschulte Kartograph 
iz stärkster Generalisierung und kräftigster Zeichnung bei Ver- 
adung einfachster Mittel doch für glänzende Erfolge zu er- 
ien vermag, und weil sie mir zweitens durch ihr Neuerscheinen 
i deutlichen Beweis liefert, dass die Merkatorprojektion trotz | 
m noch nicht zu den Toten gehört. Unwillkürlich ferner bringt 


“der Anblick der Karte Rohrbachs Herzenswunsch in Erinne- 
'g: Der Aequator gehört auf der Merkatorkarte in die Mitte. — 
itzdem ich sehr wohl weiss, dass technische wie finanzielle | 
inde sehr oft der Erfüllung dieses Wunsches entgegenstehen; 
vorliegenden Falle halte ich dieselben trotz Debes’ gegen- 

iger Versicherung nicht für stichhaltig. Dass jede Angabe 
"Massstabes, sowohl die graphische Darstellung der wachsen- 

I Breiten als auch das Zahlenverhältnis, fehlt, ist ein leicht 


beseitigender Mangel. 


5. u. 6. Den Schluss dieser kleinen Zusammenstellung mag 
Besprechung zweier neuer Wandkarten desselben Verfassers 
en. Es sind die Karten von Europa (1:3270000, 6 Blatt, 
ezogen an Stäben Mk. 15,—) und Asien (1:7400000, 6 Blatt, | 
gezogen an Stäben Mk. 18,—) und zwar in Ausgaben mit | 
Debes’ Meisterschaft als Schulkarten-Autor | 
allgemein anerkannt, sodass es unnötig ist, sie noch einmal | 
den hervorragenden Vorzügen dieser beiden letzten Karten- 
Dass Debes in denselben die bisher üb- 


Ye 


tischem Kolorit. 


ke nachzuweisen. 


N Kleine Mitteilungen. 
line Beleuchtung von Kartenbeur- 


ungen giebt K. Trautermann in der, 
hrerzeitung für Thüringen und Mittelfranken“ | 
I, Nr. 13) gelegentlich einer nachträglichen 


drechung von Dr. M. Eckerts Schulatlas. 
itermann kommt ebenso, wie schon vor 
‚Kritiker, die ihre Aufgabe ernst nehmen, 
lem Ergebnis, dass die zum Teil glänzen- 
Besprechungen, welche der Atlas gefunden, 
r thatsächlichen Begründung entbehren und 
ehr geeignet sind, das Vertrauen auf den 
't kritischer Besprechungen in der pädago- 
hen Fachpresse ernstlich zu erschüttern. 
Herausgeber der betreffenden Zeitung be- 
gt die Beobachtungen Trautermanns voll- 
„Manche Kritiker erleichtern sich ihre Ar- 
ungemein; sie lesen meist nur das Vorwort, 
ern ein wenig in dem zu rezensierenden 
1e und schreiben dann, die besten Sätze 
jeogr. Anzeiger, April. 


su 
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Karte gelegt hat. 


Für einzelne 


Sydows folgend, 


lichen Projektionen verlässt und den Forderungen Hammers und 
Bludaus in der Theorie, dem Beispiele Lüddeckes in der Praxis 
folgt, ist für den selbstverständlich, der weiss, welches Gewicht 
gerade Debes von jeher auf die mathematische Grundlage der 
Nicht recht verständlich, namentlich da doch 
die Karten im Anschluss an des Herausgebers Schulatlanten be- 
arbeitet sind, ist mir die offenbar von Rücksichten auf das For- 
mat geleitete Wahl der Massstäbe. 

Eine gewissermassen prinzipielle Bedeutung kommt den 
beiden Karten in einer anderen Hinsicht zu. 
sie sogar die Schwelle zu einer neuen Phase im regen Wechsel 
der Schulkarten-Methodik. Wie in dem letzten Jahrzehnte stellt 
man auch noch in unserer Zeit, dem unverkennbaren Einflusse 
die physische Landkarte in dem Vorder- 
grunde der Schulerdkunde. 
das politische Element, welches vor Ritter fast allein den Aus- 


Vielleicht bilden 


Ihre eifrigsten Vertreter verdrängten 


schlag gab, vollständig aus Wandkarte und Atlas. Andere lassen 


tige Ecke 


grüssen. 


des Autors benutzend, die Besprechung nieder. 


' Das sollte kein Pädagog thun; denn erstens 


schadet er sich selbst, zweitens bringt er den 
Herausgeber in Verlegenheit, drittens leitet er 
den Leser irre und viertens nützt er dem Autor 
absolut nichts. 
Wert, wenn der Kritiker als Fachmann das zu 
besprechende Buch gründlich studiert, dasselbe 
mit ähnlichen Werken vergleicht und auf Grund 


der gefundenen Fortschritte sein Urteil fällt. 


Die pädagogische Fachpresse sollte im eigen- 
sten Interesse mehr auf gediegenere Bücher- 
Besprechungen sehen und die Herren Rezen- 
senten veranlassen, allzeit der Wahrheit rück- 


sichtslos die Ehre zu geben!“ — Ein energi- | 
scher Kampf gegen jede Waschzettelkritik ver- ' 
dient volle Unterstützung. Aber an eine wirk- 
liche Besserung des Rezensionselends glaube 
ich nicht, so lange ernste Kritiker noch die | 


herbe Erfahrung machen müssen, dass ein ge- 
rechtes, sachlich begründetes, aber absprechen- 
des Urteil ihnen die heftigsten, ja zum Teil 


Eine Rezension hat nur dann 


wenigstens den Schüler die politischen Verhältnisse durch be- 
scheidene, dem physischen Bilde eingedruckte rote Linien ahnen, 
oder weisen der politischen Karte als Nebenkärtchen eine dürf- 
im Kartenrahmen an. 
ı Debes, ja er stellt es geradezu auf den Kopf, wenn er erklärt: 
„Die Aufnahme der Gebirgszeichnung in Graudruck, sowie der 
wichtigsten Fluss- und Gebirgsnamen macht die Karte auch für 
' den Gebrauch in Land- und Stadtschulen, die nicht in der 
Lage sind, sich eine besondere physikalische Karte von 
Europa anzuschaffen, geeignet.“ Während bisher die phy- 
sische Karte die gesamte, also unentbehrliche Grundlage des 
Geographieunterrichtes bilden, die politische Karte aber über- 
flüssig sein oder höchstens als Ergänzung jener Verwendung 
finden sollte, vertauscht Debes die Stellung beider und rückt die 
politische Karte in die zentrale Stellung. 
schränkte Vorherrschaft der physischen Karte nicht für alle Zeiten 
dauern konnte, lag klar auf der Hand; dass Debes einen so be- 
wussten Anlauf nimmt, auch der politischen Karte wieder zu 
einiger Geltung zu verhelfen, 


Mit diesem Prinzip bricht 


Dass die uneinge- 


ist nur mit Freuden zu be- 


Ich bin am Ende der Anzeige: War es mir auch nicht mög- 
lich, durchweg mich den An- und Absichten der Autoren in 
Theorie und Praxts vollständig anzuschliessen, so kann ich doch 
feststellen, dass sich mit der regen Thätigkeit der Verfasser eine 
weitgehende Opferwilligkeit der Verleger verbunden hat, um der 
Schule möglichst vollkommene geographische Lehrmittel zur Ver- 
fügung zu stellen: Ein gutes Zeichen für die Zukunft der Erd- 
kunde als Schulfach. 


niedrige, persönliche Angriffe einbringt, wäh- 
rend gegen die unbegründetste Lobhudelei nur 
ausnahmsweise und dann jedenfalls nicht vom 
Autor, Einspruch erhoben wird. Hk. 


Ueber die Auswahl des Stoffes im 


ı Geographie-Unterricht veröffentlicht Dr. 


| 


Liebetrau eine sehr anregende Programm- 
arbeit (Eisenach 1901). Der Verfasser giebt 
nicht eine Zusammenstellung des gesamten erd- 
kundlichen Lehrstoffes, sondern sucht durch An- 
führung schlagender, gut gewählter Beispiele, 
einem stiefmütterlich behandelten Zweige des 
Geographie-Unterrichtes, der allgemeinen Erd- 
kunde, den Weg zu fruchtbringender Schul- 
behandlung zu ebnen. „Kenntnis von den ein- 
zelnen Erdräumen erlangen die Schüler in der 
Länderkunde. Sie soll nicht dazu dienen, das 
Gedächtnis mit leeren Begriffen und Namen 
zu belasten; die Namen und Begriffe müssen 
einen Inhalt haben. In der Länderkunde soll 
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eine Reihe von Einzelerscheinungen kennen ge- 
lernt und ihren Ursachen nachgespürt werden. 
Unter den geographischen Objekten und Er- 
scheinungen fallen solche auf, denen ähnliche 
oder gleiche Ursachen zu Grunde liegen, andere, 
die im Gegensatz zu einander stehen. So wird 
es möglich, die verschiedenen Erscheinungs- 
formen, sofern ihnen gleiche Ursachen zu- 


kommen, zusammenzufassen; Einzelfälle werden 


systematisch verarbeitet, sie werden von einem 
höheren Standpunkt aus überschaut. Sicher 
folgt daraus: Es muss allgemeine Erd- 
kunde getrieben werden. Sie bringt nicht 
nur System in eine Summe von Erscheinungen, 
sondern sie legt auch den inneren Zusammen- 
hang der Erscheinungen klar vor Augen. Selbst- 


redend soll nicht, wie in wissenschaftlichen Lehr- | 


büchern, ein lückenloses Lehrgebäude aufge- 
richtet werden.“ Liebetrau will vielmehr, dass 
von der untersten Stufe an in mässig und all- 
mählich fortschreitender Vertiefung Gegenstände 
der allgemeinen Erdkunde in engem Anschluss 
an die Heimat- und Länderkunde behandelt wer- 
den. „Wird es auf jeder Stufe von Nutzen 
sein, Erscheinungen der allgemeinen Geographie 
Raum zur Erörterung zu gönnen, so giebt es 
insbesondere nach eingehender Behandlung der 
Länderkunde Gelegenheit zusammenzufassen. 
Bei der jetzigen Verteilung der Stunden auf 
die einzelnen Schuljahre und bei der zur Zeit 
beliebten Verteilung des Stoffes der Länder- 
kunde, bezeichnet Liebetrau die Obertertia als 
die Stufe, auf welcher solche allgemeine Be- 
trachtungen mit der Aussicht auf Verständnis 
seitens der Schüler und Erfolg seitens des 
Lehrers angestellt werden sollten. Vorange- 
gangen ist die Behandlung der fremden Erd- 
teile im Umriss in Quarta, der Länderkunde 
von Mitteleuropa in Untertertia,; es folgt die 
Länderkunde des übrigen Europa in Obertertia. 
Wie reichlich gerade diese Gelegenheit und 


Anknüpfungspunkte zur Einflechtung derartiger | 


allgemeiner, vergleichender Betrachtungen bietet, 
zeigen die aus allen Teilen der allgemeinen 
Erdkunde geschickt ausgewählten Beispiele, 
welche den weitaus grössten Teil der Abhand- 
lung einnehmen. Hk. 


Kunst in der Schule. Da gerade dieses 
Thema gegenwärtig im Vordergrunde pädago- 
gischer Diskussion steht, ist vielleicht folgende 


Mitteilung nicht ohne Interesse. Zur Entwicke- | 


lung des Schönheitssinnes und der Vaterlands- 
liebe beabsichtigt der ungarische Unterrichts- 
minister künstlerisch ausgesuchte Bilder, welche 
ihre Motive aus der vaterländischen Geschichte 
und Geographie schöpfen, herstellen zu lassen. 
Der Landes-Unterrichtsrat hat als allgemeinen 
Leitsatz aufgestellt, dass die Bilder einheitlich 
komponiert, die Zeichnungen sicher, die Auf- 
fassung eine einfache und klare sein soll. Als 
Motive zu geograpischen Bildern werden em- 
pfohlen: Das Alföld, Pressburg, der Plattensee, 
die hohe Tatra u. a. Für je ein Bild hat der 
Minister 1000 fl. ausgesetzt. — So etwas ist in 
Ungarn möglich! Wir in Deutschland sind 
sehr stolz auf unser Schulwesen, haben aber 
für Förderung der idealeren Zwecke derselben 
in der Regel mehr Druckerschwärze als — Geld 
übrig. Hk. 


In der deutschen Kolonialschule 


„Wilhelmshof“ in Witzenhausen a. W. fand 


am Abend des 28. März in geselligem Zusammen- 
sein die übliche Semesterschlussfeier statt, die 
vierte seit Gründung der Schule. Der Abend 


gestaltete sich zu einer festlichen Abschieds- | 


feier für fünf scheidende Kameraden. Schon 
kurz vor Semesterschluss hatten. zwei Schüler 


gie für Offensive und Defensive. 


Geographischer Anzeiger. 


die Schule verlassen, der eine, um als Pflanzer 
in Lindi in Deutsch-Ostafrika bei Perrot & Cie. 
einzutreten, der andere, um in Deutsch-Süd- 
westafrika Viehzucht und Gartenbau zu treiben. 
Schon hat die deutsche Kolonialschule während 
ihres zweijährigen Bestehens 23 jungen Männern 
den Weg in diesen neuen Beruf auf dem weiten 
Gebiete deutscher kolonialer Arbeit gebahnt. 
Am 16. April beginnt die Kolonialschule ihr 
fünftes Semester mit 47 Schülern, wovon 20 
neu eintreten. Infolge dessen sind jetzt sämt- 
liche Wohnräume, sogar die durch Umbau eines 
weiteren Gebäudes neu gewonnenen, vollständig 
besetzt. Man sieht, das ganze Unternehmen 
kommt einem dringenden Bedürfnis entgegen. 


Der Stapellauf des Schiffes der 
Deutschen Südpolarexpedition hat am 
3. April zu Kiel auf der Werft der Howaldt’s 
Werke stattgefunden. Die Taufe vollzog Geh. 
Rath. Prof. von Richthofen in folgender 
Ansprache: 

„Durch Allerhöchsten Auftrag Seiner Majestät 
des Kaisers und Königs wird mir die Auszeich- 
nung zu teil, heute an diesem Schiffe die Taufe 
zu vollziehen. Deutsche Werften bauen grosse 
und machtvolle Schiffe; sıe dienen dem Ver- 
kehr der Menschen über die Meere, dem Welt- 
handel, der deutschen Seemacht. Unübertroffen 
sind sie an glanzvoller Technik, an Leistungs- 
fähigkeit, an Fülle der in ihnen latenten Ener- 
Stolz sehen 
wir die deutsche Flagge auf ihnen wehen, und 
unbedingtes Vertrauen setzen wir in die Füh- 
rung unserer Schiffe, was immer ihre Be- 
stimmung sein möge. Nichts von dieser Ent- 
faltung von Glanz und Macht bietet das Schiff, 
vor dem wir stehen, und das nun aus seiner 
festländischen Wiege hinausgleiten soll in das 
bewegliche Element, auf dessen unendlicher 
Fläche die Welt ihm offen steht. Nicht impo- 
nierende Grösse, nicht Pracht der Einrichtung, 
nicht Angriffswaffen und Panzerhaut zeichnen 
es aus. Bescheiden in seinen Ausmessungen, 
schlicht in der Ausstattung, ohne Wehr gegen 
menschliche Feinde, kann es sich äusserlich 
mit den gewaltigen Bauten, die wir in diesem 
herrlichen Hafen um uns sehen, nicht ver- 
gleichen. Und doch richten sich gerade auf 
dieses Schiff die Blicke mit lebendigem Inter- 
esse; seinen Stapellauf begleiten die Sympathieen 
der deutschen Nation. Selten haben sich an 
ein anderes in gleicher Intensität Hoffnungen 


| — sorgenvolle Hoffnungen — geknüpft. Denn 


es hat die ideale Bestimmung, im Kampf gegen 
furchtbare Elemente hohe wissenschaftliche Ziele 
zu erringen. Eine kleine erlesene Schar be- 
herzter Männer von jugendlicher Kraft ist in 
Begeisterung entschlossen, auf ihm die deutsche 
Flagge hinauszutragen, dorthin, wo, fern von 
bewohnten Festländern, starres Eis, unerhörte 
Kälte und Mangel an Leben die höchsten An- 
forderungen an Körper und Geist stellen. Es 
soll dieses Schiff das Werkzeug sein, um die 
verschlossensten Teile unserer Erdoberfläche 
der Erkenntnis zu erobern und den Einblick in 
das geheimnisvolle Walten innerer Kräfte des 
Erdballs, sowie in das Wesen der Bewegungen 
im Ozean und Luftmeer zu vertiefen. Durch 


‚30 Jahre ist ein hochangesehener, deutscher 
, Forscher mit nie ermüdendem Enthusiasmus 


für dieses Ziel eingetreten. Jetzt gilt es, es zu 
erreichen. Ein anderer deutscher Denker ist 
es gewesen, welcher einst, vor 65 Jahren, durch 
meisterhafte Arbeit über die magnetischen Kräfte 
der Erde eines der wichtigsten Ziele vorgezeich- 
net hat, die die Erforschung der Antarktis er- 
streben kann. Sein Name ist Karl Friedrich 
Gauss. Mächtig wirkte seine Anregung. Hum- 


‚sein, sie alle mit ruhmreichem Erfolge 


| eröffnet werden. 


boldt stützte sie. Sie führte zu der bedeı 
sten aller antarktischen Reisen. Bewund: 
würdig waren die Erfolge. Aber Sir 
Clarke Ross berührte mit seinen Schi 
Eis nur im Sommer, und ebenso war 
den Südmeerfahrten, welche damals voı 
reich und den Vereinigten Staaten au 
Kühner und umfassender ist der Plan, 
dieser deutschen Expedition leitend is 
Schiff soll in das Eis vordringen und dur 
als ein Jahr als der feste Punkt dienen, 
ihm aus Vorstösse in die Eiswelt hi 
machen. Inmitten einer furchtbar öde 


12 
Bau in allen Teilen geleitet, und die Dir 
der Howaldtwerke hat sich der Ausführun 
weitblickendem Verständnis und hingel 
Interesse gewidmet. Nun ist das Sch 
Ablauf bereit und harrt seiner Besti 
Auch ihm steht, wie seinen Vorgängern 
und Terror, als Leitstern das Problem 
welches einst der grosse deutsche Denke 
zeichnete. Im Gedenken an ihn habe i 
auf Allerhöchsten Befehl auf den Namen 
zu taufen. So ziehe denn hinaus, auf 
ment, dem deine Laufbahn gewidmet 
geleiten dich die Wünsche der Nation, 
vollstem Vertrauen auf den Führer blicl 
Du mit seinen Gefährten nach der 
Antarktis tragen sollst. Möge es Dir bes 


kühner Unternehmungsgeist verdient, nach € 
Vaterland zurückzuführen.“ 4 


Die neue Dünenbahn auf Sylt. 
Nordsee -Linie, welche täglich im Somme 
Verkehr zwischen Hamburg und Sylt ve 
hat an der Südspitze der Insel eine 160 
ins Wattenmeer hinausreichende La 
brücke bauen lassen. Von dem neue 
dungsplatze, der den Namen Hörnum 


Die gestrichelte Linie stellt die neue Bahn d: 


ist eine Bahn längs der Innenseite de 
im Bau begriffen nach Westerland, wo 
Bahnhof in der Nähe des Friedhofs de 1 
losen errichtet wird. Die Bahn, welcl 
Reisezeit um 2—3 Stunden gegenüber den 
Weg über Munkmarsch abkürzt, soll am 
Die Abfahrt von Ha 
erfolgt Morgens 8 Uhr, die Ankunft in We 
land zwischen 6 und 7 Uhr Abends. 


BER Dem uns von massgebender 
hochgeschätzter Seite ausgesprochene: 
folgend haben wir ein Inhaltsverzeichnis de 
Juli bis Dezember 1899 erschienenen Ei 
nummern der Zeitschrift herstellen lasse 


« 


— 


be wird den Besitzern der sechs Sonder- 
mmern auf Wunsch kostenfrei zugesandt. 
unden des „Geographischen Anzeigers “, die 
se Zeitschrift von Anfang an vollständig zu 
sitzen wünschen, diene zur Nachricht, dass 
‚sechs Sondernummern zum Preis von 1.20 .% 
wohl von dem Verlag wie durch jede Buch- 
ıdlung zu beziehen sind (vgl. S. 64). 

$ Die Schriftleitung. 


schen). Inhalt des XIV. Heftes: Die inter- 


£ 12 Abbildungen. — Die Verkehrstruppen 
I ihre Behörden in den Militärstaaten. — 
-Kinzuaviadukt. Mit 1 Abbildung. — Dampf- 
orwagen für Kleinbahnen. Mit 2 Abbil- 
en. — Aus der Tagesgeschichte des Verkehrs. 
halt des XV. Heftes: Eine neue Type von 
nellzugslokomotiven von Oskar Schiltf. Mit 
Abbildungen. — Automobil und Strassen- 


ätzentralen für elektrische Strassenbahnen. 
1 Ing. B. Albert. Mit 8 Abbildungen. — 
‘hies Telautograph. Mit 3 Abbildungen. — 
schiffahrt und Kohlenverbrauch. Von A. 
ick. — Von Morbier nach Morez. Mit 
arte. — Signale vom Mars? — Die Er- 
rung der Docks zu Manchester. Von 
Wilkins. Mit 1 Abbildung. — Die Eisen- 
nen der Türkei. — Der Dortmund - Ems- 
al. — Der Bau der neuen Ybbsbrücke der 
“ österreichischen Staatsbahnen. Mit 2 Ab- 
ungen. — Der Cunard-Dampfer „lIvernia“. 
2 Abbildungen. — Die Bedeutung der sibiri- 
Eisenbahn für den Weltverkehr. 


ds II., W. M. Davis. — Miss Reynold’s 


jeography VIII, Richard E. Dodge. 


Zeitschrift für Schul - Geographie. 
ausgeber A. Becker. Inhalt des Märzheites: 
internationale Kongress für Wirtschafts- 
Handelsgeographie in Paris vom 27. bis 


T Landschaftsschilderung. Von Hans Stüb- 
Leipzig. — Zu den Grundsätzen für Lehr- 
er der Geographie. — Notizen. — Be- 
hungen und Anzeigen. 


Persönliches. 


er berühmte Wiener Geolog Professor Dr. 
Suess wird mit Schluss des Semesters 
© Stellung als ordentlicher Professor der 
da er am 


ler Luitpold-Kreisrealschule in München, 
Hans Reidelbach, ist der Titel „Kgl. 
at“ verliehen worden. 

f. Rud. Martin ist zum „Ausserordent- 
m Professor für Anthropologie“ an der 
’ersität Zürich ernannt worden. 

er Privatdozent Dr. K. Weule in Leipzig, 
her einen Ruf an die Handelshochschule 
öln erhalten hatte, hat diese Berufung ab- 
ıt; er ist zum zweiten Direktor des Museums 
ölkerkunde in Leipzig ernannt worden. 


August 1900. Von Prof. Dr. R. Sieger. — 


Die Reform (Verlag Karl Prochaska- | 


jvel School“. — The Australian Common- | 
th, Hugh H. Lusk. — A. School Comte | 


ıtinentale Eisenbahn Amerikas. Mit 3 Karten. | 
Deutsche Freihäfen an der Elbe und Weser. | 


Geographischer Anzeiger. 


Dr. Rud. Spitaler, Adjunkt an der Stern- 
warte der Deutschen Universität zu Prag, bekannt 
durch zahlreiche Arbeiten über Ortsbestimmun- 
gen, wurde zum ausserordentlichen Professor 
der kosmischen Physik ebendaselbst ernannt. 
Als Nachfolger des Professor für Geologie und 
Paläontologie an der Deutschen Technischen 
Hochschule zu Prag, Professor V. Uhlig, wurde 
der bisherige Kustos am Naturhistorischen 
Hofmuseum und Privatdozent an der Universi- 
tät zu Wien, Dr. Franz Wähner, berufen. 


Die Leitung der „Geologischen Aufnahme 


von Canada“ an Stelle des verstorbenen Dr. 
G. M. Dawson ist dem langjährigen Mitarbeiter 
ı dieses Instituts Dr. Rob. Bell, welcher sich 


durch seine geographischen und geologischen 
Aufnahmen der Hudson-Bai, von Labrador, der 
sog. Barren-Lands, 


vorgethan hat, übertragen worden. 
Die @ueensländer Abteilung der „R. Geo- 


und zahlreicher anderer | 
| Teile von Britisch-Nordamerika rühmlichst her- 


graphical Society of Australasia“ in Brisbane hat 


als Preisaufgabe für die Verleihung der kürzlich 
gegründeten Thompson Foundation Medal 
(vgl. „Geogr. Anz.“ 1901, S. 40) das Thema 
gestellt: The Pastoral Industry of Australia, 
past, present and probable future. Die Arbeiten 
müssen bis zum 15. Juni 1902 eingereicht wer- 
den; reine kompilatorische Arbeiten werden 
zur Bewerbung nicht zugelassen. 


Die „American Geographical Society“ in 


New-York hat ihre Cullum-Medaille dem lang- | 
jährigen Superintendenten des U. S. Coast and | 
Geodetic Survey, Dr. T.C. Mendenhall, ver- 


liehen für die Verdienste, welche er sich um 
den Ausbau dieses Institutes und um die Grenz- 
bestimmung in Alaska erworben hat. 

Dem durch seine Arbeiten auf dem Gebiete 
der alpinen Geologie 


Geographischen Gesellschaft in Paris der William 


, Huber-Preis und die Huber-Medaille verliehen 


worden. 


Dem Teilnehmer an der unglücklichen „Jean- 


bekannten Professor 
| Maurice Lugeon in Lausanne ist von der 


nette“-Expedition, jetzigem Rear-Admiral und 
Chef-Ingenieur der Marine der Vereinigten | 


Staaten, George W. Melville ist von der 


Universität von Pennsylvanien der Ehrendoktor 


(D. Sc.) verliehen worden. 

Der bekannte Geodät und Erforscher der 
Küsten von Nordamerika und Alaska, Professor 
George Davidson in San Francisco, ist zum 


korrespondierenden Mitglied der Pariser Aka- | 


demie erwählt worden. 
Ein vielversprechender junger 
eigenen Mitteln auf der vom Fürsten von 
Monaco erworbenen Dampfjacht „Prinzessin 
Alice“, umgetauft in „Eberhard“, eine Expe- 


‚ dition zur Erforschung der noch unbekannten 


Inseln im deutschen Anteile der Südsee sowie 
zu Tiefseeforschungen antrat, ist, kaum 24 Jahre 
alt, am 31. März auf der St. Matthias-Insel von 
Eingeborenen erschlagen worden. 

Der langjährige Direktor des Dorotheenstädti- 


schen Realgymnasiums zu Berlin, Professor Dr. | 


Bernh. Schwalbe, erlag am 31. März, am 


Tage bevor er sein neues Amt als städtischer I Dilettantenarbeiten‘ 


Schulrat antreten sollte, einem Schlaganfall. Auf 
geographischem Gebiete hat er sich namentlich 
bekannt gemacht durch eine Reihe von Schriften 
über Eishöhlen, deren Entstehung er auf die 


abkühlende Wirkung von Sickerwasser zurück- | 


führen wollte. Diese Sickertheorie wurde bald 


darauf durch die Studien von Professor Richter | 


und Fugger widerlegt. Von 1880-86 ver- 
fasste Schwalbe für das Sammelwerk ‚Die Fort- 
schritte der Physik“ die 3. Abteilung: Die 


| Physik der Erde. 


Forscher, | 
Bruno Mencke, welcher im April 1900 aus 
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In Tientsin erlag am 15. April dem Typhus 
der Oberstabsarzt Professor Dr. Paul Kohl- 


ı stock, kaum 40 Jahre alt. Geboren am 5. Januar 


1859 in Berlin, ging er 1889 als Assistenzarzt 
nach Ostafrika, später besuchte er mit Professor 
Koch Südwestafrika zur Bekämpfung der Rinder- 
pest. Er war besonders auf dem Gebiete der 
Tropenhygiene thätig; seine Beobachtungen sind 
niedergelegt im „Aerztlichen Ratgeber für Ost- 
afrika und tropische Malaria-Gegenden “. 

Am 23. März 1901 starb in Braunschweig 
der Professor der Geologie an der Technischen 
Hochschule, Dr. Joh. H. Kloos. Geboren am 
20. Februar 1842 in Amsterdam, verweilte er 
nach Beendigung seiner Studien mehrere Jahre 
als Bergingenieur in den Vereinigten Staaten, 
war dann Privatdozent in Stuttgart, bis er 1887 
als ordentlicher Professor nach Braunschweig 
berufen wurde. Ausser zahlreichen Schriften 
über die Geologie des Harzes, verfasste er 
„Die Herrmannshöhle bei Rübeland“, 1890; 
„Die Höhlen des Harzes“, 1893, H.W. 


$ 


Besprechungen. 


Mosshammer, F., Geographische Kon- 
struktionszeichnungen für Mittelschulen u. 
verwandte Anstalten. I. Teil: Weltteile, 
Staaten Europas. 26 Tafeln. 3 Kronen. 
Il. Teil: Oesterreich-Ungarn. 17 Tafeln. 
2 Kronen. Als Beilage dazu: Zur Ein- 
führung in das memoriale geographische 
Zeichnen (Zeichnen aus dem Gedächtnis). 


Da, wie ich vermute, in nicht allzu ferner 
Zeit die Frage des Kartenzeichnens in der Schule 
wieder einmal brennend zu werden scheint, so 
möchte ich die Besprechung der fleissigen Ar- 
beit, deren gerechte Würdigung‘ ein tieferes 
Eingehen erfordert, vorläufig verschieben und 
durch diese Anzeige nur die Aufmerksamkeit 


weiter beteiligter Kreise auf dieselbe lenken. 
Hk. 


Bierwirth, H, und Schindewolf, H, 
Heimatskunde des Kreises Eschwege. 
Für Schule und Haus bearbeitet. Zweite 
verbesserte und durch eine Karte ver- 
mehrte Auflage. 104 S. Eschwege 1900, 
A. Rossbach. 1.— M. 


Die Heimatskunde zeichnet sich dadurch aus, 
dass sie die geographische Beschreibung des 
Kreises nach seinen natürlichen Gruppen an- 
ordnet. In den Landschaftsbildern: „Das obere 
Werragebiet, das untere Werra- und Wehre- 
gebiet, der Meissner und sein östliches Vor- 
land, das obere Wehregebiet, der Ringgau“, 
wird der Stoff gesammelt zu der den zweiten 
Teil des Buches bildenden allgemeinen, zu- 


| sammenfassenden Darstellung des ganzen Kreis- 


gebietes. 

Die neu beigegebene Handkarte erhebt sich 
nicht über die Klasse der den Heimatskunden 
in der Regel beigegebenen ungenügenden 
Hk. 


Schiel, A., Heimatkunde des Regierungs- 
bezirkes Erfurt. 31 S. mit einer Karte 
des Regierungsbezirkes und einem Plan 
der Stadt Erfurt. Gera 1900, Theodor 
Hofmann. 25 J. 


Einfache Beschreibung des Regierungsbezirkes 
in 15 Abschnitten. Die blosse Aufzählung ist, 
soweit es anging, vermieden, einzelne einge- 


8* 
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flochtene Sagen und Gedichte suchen die Dar- | 


stellung zu beleben. Hr. 


Wettig, H., Heimatkunde des Herzogtums 
Gotha. 5. neubearbeitete Auflage. 83 S. 
mit 40 Illustrationen, einem Profil des 
Thüringer Waldes und einer Karten- 
Skizze. Gotha, R. Schmidt. 


60 &, kart. 75 4. 


Der das eigentlich Geographische umfassende | 
erste Teil der Heimatkunde beschränkt sich auf | 


14 Seiten. 
das Land nach seiner staatlichen (politischen) 
Einteilung behandelt, giebt im wesentlichen 
eine Aufzählung der Ortschaften nach Land- 
ratsamtsbezirken mit zahlreichen, rein histori- 
schen Notizen. 

Nach zwei kurzen Abschnitten über „Das 
Volk“ und „Die staatlichen Einrichtungen “ 
schliesst ein „Kurzer geschichtlicher Anhang“ 
das Buch. Die beigegebenen Illustrationen sind 
gut gemeint, aber sämtlich arg misslungen. 

Hk. 


Wolkenhauer, W., Landeskunde der freien 
Hansestadt Bremen und ihres Gebietes, 
40 S. mit einem Karten- und Bilder- 
anhang. Vierte verbesserte Auflage. Bres- 
lau 1901, Ferdinand Hirt. Kart. 50 J. 


Abgesehen von den Aenderungen, welche | 


bei jeder Neuauflage durch das Wesen einer 
Landeskunde selbstverständlich sind, hat Wolken- 
hauer auch den Text durch einige bemerkens- 
werte Zusätze und Anmerkungen ergänzt, ohne 


Der Hauptteil des Buches, welcher 


damit den gleichzeitigen Gebrauch der neuen | 


mit der vorhergehenden Ausgabe unmöglich zu 
machen. 


Die Zusätze suchen meist das Ver- 


ständnis für die Bremer geographischen Ver- | 


hältnisse durch vergleichende Heranziehung 


ähnlicher oder entgegengesetzter Verhältnisse 


anderer Orte zu erleichtern. Hr. 


Seydlitz, E. v., Geographie. In fünf Aus- 
gaben. Ausgabe D. In sechs Heften 


auf Grund der preussischen Lehrpläne | \ : 
| Gebiete der Chemnitzer Pflege (von Rochlitz- 


von 1892 bearbeitet von Prof. Dr. E. 
Oehlmann und Prof. Dr. M. Schröter. 
Breslau 1900, Ferdinand Hirt. 


Heft 4. Physische Landeskunde Deutschlands. 
(Oberstufe) Die deutschen Kolonieen. 
(Lehrstoff der Obertertia.) 64 S. mit 39 
Karten und Abbildungen. 5. Stereotyp- 
Auflage. 60 5. 

Heft 6. Lehrstoff der Sexta. 
brauch des Lehrers. 78 S. mit 46 Abbil- 
dungen und Karten. 3. durchgesehene Auf- 
lage. 


rungen. Dass für Heft 6 schon der Druck 


des 10.—14. Tausends notwendig wurde, zeigt, 
dass die Bearbeiter einem thatsächlichen Be- | 


dürfnisse abgeholfen haben; dass dieses Be- 
dürfnis vorhanden ist, halte ich für kein gutes 
Zeichen; wer Geographie unterrichten will, soll 
eben sein Fach so beherrschen, dass er auch 


ohne — Eselsbrücken durchkommen kann. 
Hk. 


Für den Ge- | 


80 4. | 
Heft 4 zeigt gegen die frühere Auflage in | 
der Behandlung der Kolonieen einige Aende- | 


Geistbeck, M., Leitfaden der mathemati- | 


schen und physikalischen Geographie. 
20. verbesserte und 21. Auflage. 168 S. 
mit vielen Illustrationen. Freiburg i. Br. 
1900, Herdersche Verlagshandlung. 
1.40 .%, geb. 1.70 #: 


Geographischer Anzeiger. 


“ 
Die seit dem ersten Erscheinen des Buches 


ı (1879) fast alljährlich , notwendig werdenden 


Neuauflagen und die volle Anerkennung, wel- 
che es von sachkundigster Seite ständig gefun- 


den hat, erübrigen eine eingehende Kritik des | 


Buches und lassen die einfache Anzeige der 
neuen Auflage genügen. Hh. 


Kehraus, Herbstliche Schlendertage am 


Strande und auf der See von Lokay. 


Mit zahlreichen Illustrationen. Leipzig, 


G. Müller-Mann’sche Verlagsbuchhand- | 


lung. 1.— A. 


„Wer ein Freund der vielbesuchten Nordsee- 


bäder ist, wer ihren gesunden Atem gefühlt, 
wer ihre erfrischende Kraft gespürt, wer an 
ihrem Strand herumgeschlendert und sich auf 
dem Schiff im würzigen, kräftigen Hauch der 
Seeluft das Herz verjüngt hat — der wird gern 
an jene Stätten zurückdenken “ und mit Freuden 
Lokays köstliche Plauderei zur Hand nehmen. 
In äusserst lebendiger Weise, in vorzüglichstem 


| Feuilletonstil berichtet der Verfasser über Reise- 
vorbereitungen, Abfahrt, Reisegesellschaft, Früh- | 


stück, Geselligkeit, Helgoland, Ausboten, An 
Land, Vergnügen, Stimmungen, Seekrankheit, 


| Stillleben und vieles andere, dabei seine lieben 


Mitreisenden vortrefflich charakterisierend. Wer 


wissen will, wie behaglich es sich in Juist lebt, 
in Norderney badet, in Helgoland wohnt, auf 
Sylt im Strandkorbe sitzt und in Amrum aus- 


ruht, dem wird dieses 107 Seiten umfassende, 

mit zierlichen Illustrationen geschmückte Büch- 

lein manchen nützlichen Fingerzeig geben. 
Schr. 


Schlegel, B., 50 Ausflüge in die Umgebung 
von Chemnitz. Praktischer Wegweiser 
für Spaziergänger. Mit Karte und Wege- 
skizzen. Chemnitz 1900, Verlag von 
Bruno Troitzsch Nachfolger (W. Agricola). 


Vorliegendes Wanderbüchlein enthält 50 der 
lohnendsten und genussreichsten Ausflüge im 


ı Waldheim bis Thum, von Äugustusburg bis 


Hohenstein-Ernstthal) in Y, 1% und ganztägigen 
Partieen und zwar bildet jeder Ausflug eine 
Rundtour, d. h. er beginnt an einem End- oder 


Haltepunkt der Strassen- oder Eisenbahn und | 


führt zu einem solchen zurück. Da bei der Aus- 


wahl den verschiedensten Ansprüchen Rechnung | 


getragen wurde, bequeme Schlender- und Pro- 
menaden-Partieen mit anstrengenden Märschen 
und Kletterpartieen abwechseln, so dürfte das 
Büchlein berufen sein, den Bewohnern von 
Chemnitz an den Vorabenden der Sonn- und 


Festtage auf die Frage: „Wohin morgen, wo- | 


hin heute ?“ willkommene Antwort zu geben. 
Der beigegebenen „Touristenkarte für das Mul- 
den- und Zschopauthal mit Berücksichtigung 
der Umgegend von Chemnitz“ (ca. 1: 127000) 
fehlen zu viele Objekte sowie die Gelände- 
darstellung, so dass sich dieselbe zur Unter- 


‚ stützung der sehr eingehenden Wegebeschrei- 


bung nicht allzu wirksam erweist. Schr. 


derbilder von Arthur Rehbein. Berlin W., 
Verlag von Fischer & Franke. 3.— #. 


Als Elgersburger Burgpoet widmet der Ver- 
fasser sein kostbares Büchlein der Elgersburger 


Ritterschaft zu ihrer in diesem Jahre stattfinden- | 


den 500jährigen Jubelfeier. Deutsches Wesen, 
deutscher Frohsinn und echter, rechter Humor, 


‚ Inselsberg, Friedrichroda), Elgersburg 


ı Thüringens doch nicht abhalten wird, sich 


‚ stehende Mass durch die bewusste ode 


| von Kanälen und Flussläufen im Interess 


, von sieben Anlagen begleitet, von denen , 
1.25 #.| 


‚ von Minden bis Bremen und zwischen Pre 


einem Uebersichtsplan und sieben Que 


| Havel (mit zwei Uebersichtskarten), | 
, Vom Kyffhäuser zur Wartburg. Wan- | 


welche vor allem zu pflegen sich die El 
burger Ritter zur Pflicht gemacht haben, 
aus dem in schwungvollen Worten vortr 
geschriebenen Büchlein wohlthuend hervo 
ist ein köstlicher Genuss, an der Hand ı 
herrlichen Wanderbilder längst bekannte 
und Thäler zu durchstreifen, da und do 
zukehren und sich vom landeskundigen 
fasser auf dieses oder jenes, an welch 
Durchschnittswanderer achtlos vorübergeh 
merksam machen zu lassen. Die ein 
Kapitel behandeln: Neujahrsnacht auf den 
häuser, Eine Österwanderung ins Thüi 
Land (Paulinzella, Baropsturm, Rudo) 
Schwarzathal, Schwarzburg), Thüringer 
jagdzauber, Himmelfahrtsspaziergang nach 
hof, Schmücke und Schneekopf, Maienfa 
die Berge, Pfingstbummel durchs Thür 
Paradies (Hörselberg, Eisenach, War 
Marienthal, Annathal, Hohe Sonne, FR 
Altenstein, Liebenstein, Trusenthal, Brotte 


Elgersburger Ritterschaft, Ein Besuch bei E 
Ivo von Staffelstein und seine Folgen, Arm 
du Lindengeschmückte, Radritt nach Elgers 
und Sylvester auf der Wartburg. ein 
fein muss es in Anbetracht des scheinbar } 
Preises heissen, welcher die echten Fre 


Perle deutscher Reiselitteratur zu verschal 


Die wasserwirtschaftliche Vorl 
beherrscht seit Monaten die innere preuss 
Wirtschaftspolitik, und ihre Bedeutung w 
weit über das ihr in normalen Zeitläufte 


empfundene Verquickung mit Fragen der 
schaftlichen Reichspolitik. Der dem Hause 
Abgeordneten zugegangene Gesetzentwut 
23) betrifft die Herstellung und den A 


Schiffahrtsverkehrs und der Landeskultur u 


Staatsvertrag zwischen Preussen, Braunsc| 
und Bremen über die Kanalisierung der \ 


und Lippe (desgl. von Hameln bis Mi 
enthält, während B bis H die Denksel 
betreffend den Bau der einzelnen Kanalteil 
stellen. B erörtert den Bau eines Schiffahrts) 
vom Rhein bis zur Elbe (mıt einer Ueber: 
karte des ganzen Kanals in 1: 100000 
einem Sonderplan des Dortmund-Rhein-k 
[Emscherthallinie] in 1: 200000), dessen F 
stück der vielgenannte Mittellandkanal zwi 
Elbe und Dortmund-Ems-Kanal bildet. 1 
wickelt den Plan der Herstellung eines | 
schiffahrtsweges Berlin - Stettin (Wassers 
Berlin-Hohensathen) mit zwei Uebersichtsk 
zwei Verkehrskartogrammen und einem U 
schnitt. D erörtert den Ausbau der W 
strasse zwischen Oder und Weichsel (mi 
Uebersichtsplänen und Längenschnitten 
Verbesserung der Schiffahrtsstrasse der 
von der Netzemündung bis Posen, F di 
besserung der Vorflut in der unteren Ode 


Längenschnitten), G die Verbesserung de 
fluts- und Schiffahrtsverhältnisse in der u 


Ausbau der Spree (mit zwei Uebersichts 
Der Gesetzentwurf selbst ist von eine 
sichtskarte der Wasserstrassen Preussei 
der auch sonst in der Kanallitteratür ver 
ten Karte des Verkehrs auf deutsche 
strassen 1895 begleitet. Alle Denks 
örtern nacheinander die wirtschaftlic! 
nischen und finanziellen Verhältn 
treffenden Teilstrecken, C bietet 


N es 
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ER fi RN NN y @ u) _ DEU DEU Be auch geschichtliche Angaben über die Herstel- 
= MN —y Ta — Karl a LEN LEN et, ‚lung von Wasserverbindungen zwischen Oder 
se uZEe GSEe Lin It) ug) I — 9 und Spree-Havel. In der Begründung des Ge- 
\ Wing setzentwurfes ist auch die Frage des bereits 

} | WW seitens des Grossen Kurfürsten geplanten und 


1874 vom Landtage bewilligten Masurischen 
| Kanalsangeschnitten. Seiner Ausführung stehen 
WI | wirtschaftliche und finanzielle Schwierigkeiten 
9 entgegen, deren Ueberwindung sich noch nicht 
> Debes’ Wing absehen lässt. Auf der Karte zum Gesetzent- 

® SW wurf ist daher das Masurische Kanalprojekt 


| auch nicht eingetragen. 


A Soeben erschienen: 


Der Masurische Kanal. 
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u fl | 
| 2 . . . . \\ & 
k Ausgabe mit politischem Kolorit. X Ir 
y Im Anschluss an des Herausgebers Schulatlanten NL 
| bearbeitet. j 1 
Mit Angabe der Deutschen Dampfer- und Telegraphenlinien, der & ae Ed kanal = 
. 2 N 2 
i N 
) unterseeischen le granlenkabel und der Flussdampfschiffahrt in A 1/ Wem die amtlichen Veröffentlichungen zu 
Pr verschiedenen Signaturen. ‚umfangreich oder nicht erreichbar sind, dem 
i ; ar | bietet der bekannte Wasserbautechniker Baurat 
we 6 Blatt in Farbendruck. o schaftliche Vorlage“ mit Benutzung amtlicher 
Bi: £ : N Unterlagen (und mit drei Karten) eine dankens- 
A Preis 8 Mk., aufgezogen an Stäben 15 Mk. ı werte, zusammenfassende Darstellung der gan- 
7 zen Frage (Berlin 1901, E. S. Mittler & Sohn; 
5 gi A| 1.50.%). — Noch knapper, als Nachschlagebuch 
j > 5 [22 V } durchgeführt ist Ingenieur Fritz Gecks „Kanal- 


#7  A-B-C“ (Hannover 1901, Gebr. Jänicke; 1.— .#), 
Gl das in bereits 2. Auflage nach amtlichen Quellen 


”) 
RK. Debe >» >_ Aufschluss giebt über eine Menge technischer 


A und wirtschaftlicher Einzelheiten der Kanalvor- 


r N h | l | B lage und das deutsche Binnenschiffahrtswesen 
[9 


überhaupt. In dem gleichen, eifrig in der Kanal- 
Ausgabe mit politischen Kolorit. 


al, 9 7 


ya 


vorlage thätigen, hannoverschen Verlage er- 
schienen zwei andere Schriften zur Widerlegung 
von Einwürfen gegen die Kanalvorlage. — Die 
eine, von Victor Kurs, „Die neue Kanalvorlage 
‚und die preussischen Staatseisenbahnen“ (50 ), 
) kommt zu dem Schluss, dass die geplanten 
7» Schiffahrtsstrassen den Eisenbahn - Reineinnah- 
| men keinen Abbruch thun werden, sondern dass 
|der durch sie mehrfach erst ermöglichte neu 
| entstehende Verkehr fördernd auf die Bahn- 
transporte und -Einnahmen einwirken wird. 
9 | Die andere beleuchtet eingehend „Die Bedeu- 
tung der gegen den Rhein-Elbe-Kanal vorgebrach- 
ten Gründe“ (mit zwei Karten; 50 s), anknüpfend 
‚an den „Rechenschaftsbericht der konservativen 
, Partei, betreffend das Projekt des Rhein-Elbe- 
| Kanals 1899“. — Die Frage, ob Emscher- oder 
Lippe-Kanal beantwortet Sympher in seiner 
| gleichfalls bei Mittler & Sohn 1901 erschiene- 
nen Schrift „Emscherthallinie und Kanalisierung 
der Lippe“ (mit einer Karte des Rheinisch- 
Westfälischen Industriegebietes; 40 5) in amt- 
|lichem Auftrage zu Gunsten der Emscher, was 
| eine spätere Ausführung der an sich erwünsch- 
ten Lipperegulierung nicht ausschliest. — Auch 
ausserhalb Preussens regt sich immer mehr 
| das Interesse an der Verbesserung der Wasser- 


” Verlag von H. Wagner & 5. Debes ın Leipne. & a ee 


de 
\ Geographische Anstalt. W lingen)“ hat im Auftrag des Komitees für die 


+ 


oe 
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it 


„Im Anschluss an des Herausgebers Schulatlanten 
bearbeitet. 


UT 


Mit Angabe der wichtigsten Eisenbahnverbindungen, Dampfer- A| 
und Telegraphenlinien. A 


a, 


Massstab 1:7400000. 1,57 %x1,73 m Bildfläche. 
6 Blatt in Farbendruck. 


Preis 10 Mk., aufgezogen an Stäben 18 Mk. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen. ® Ausführliche Prospekt gratis und Iranko. 
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Hebung der Neckarschiffahrt Professor Dr. F. 
C. Huber eine Denkschrift (Stuttgart 1900; 
|3.— ,/#) verfasst, die nach dreijährigen Unter- 
suchungen die Ausführbarkeit eines Gross- 
NN 'Schiffahrtsweges mit zwei Meter Wassertiefe 
SEM im Wege .der'Neckarkanalisierung feststellt, trotz 


N) 


EN 
Alt en) 


EN, ß pe ‚atlll, I di ? A > 
ENINTN N lINI—Iy % i\ 90 Zul x 9 Az 
—— 


—N; N I ENZEIE ER 


p 

i 
u. 
ie: 


58 


mancherlei Schwierigkeiten für den Betrieb auf 
dem mittleren Neckar, wie sie sich aus der ge- 
ringen Breite und reichen Windung des Fluss- 
laufes ergeben. — Seine bereits 1897 veröffent- 
lichte Karte „Der Elbe-Trave-Kanal“ hat der 
Verlag von Gebr. Borchers in Lübeck jetzt ver- 


vollständigt und mit einem Längendurchschnitt | 
versehen neu in den Handel gebracht (1.50 .%); | 


der grosse Massstab (1: 100000) in Verbindung 
mit zweckmässiger Auswahl des aufgenommenen 


— —— 
strationsschmuck — Amateur-Photographieen — | entstanden. Denn wenn auch die mıt ihrer | 
ist sauber ausgeführt. 0.5. gie u.s. w. mit Vorliebe renommierende 
‚ fasserin meint, es sei mit Hilfe aller Be 

Cl. v. Tellemann, Eine Indienreise. me na die a 
: ; | Jahrhunderts einer mit Geldmitteln reichliel 

19 IlustrationenigeBerlin 71900 Verlag | sehenen Globetrotter-Gesellschaft bietet, „« 
von Hermann Walther. 3.— M.| Grosses, Gewaltiges, Kühnes“, -den Fus 
Eine Aneinanderreihung von Briefen, die die ferne Küsten zu setzen, so begegnet es 


Geographischer Anzeiger. 


ı Verfasserin, eine lebenslustige Berlinerin, die gerechten Zweifel, ob weitere Kreise N 


Stoffes gewährt trotz unvollkommener Technik | 


der Ausführung ein anschauliches Bild des 
Kanals. Langhans. 


Peter Wlast, Südafrika. Berlin 1900, Ver- 
lag von Alfred Schall. 


Der Verfasser hat sich etwas mehr als zwei 
Jahre in Südafrika wohl meist in den Industrie- 


bezirken am Witwaterstrand aufgehalten und | 


schildert seine Erlebnisse auf Grund von Er- 
innerungen und Briefen in ziemlich flüchtiger 
Weise, die mehrfach den Anschein erweckt, als 
wenn nicht alles, was da in den „Gegenwarts- 
bildern “ uns vorgeführt wird, mit eigenen Augen 
vom Verfasser geschaut worden wäre. Der 
erste Teil des mit 31 Bildern nach Original- 
photographieen geschmückten, verhältnismässig 
nicht billigen Buches giebt unter dem Titel: 


| "hat. 


350 M. | 


„Entwickelungsgeschichte“ u. a. einen knappen | 


Abriss der Entstehung der südafrikanischen 
Republiken. OS: 


J- Wittum, Sieben Monate im Burenkriege. 
Erlebnisse einer Schwester vom Roten 
Kreuz. Freiburg i. Br. 1901, Verlag von 
F. E. Fehsenfeld. 


150 M. 


Das Buch kann in gewissem Sinne als eine | 


Ergänzung zu Professor Küttners 


Werk | 


„Unter dem Roten Kreuz im südafrika- 
nischen Kriege“ gelten; da das Werk des | 


verdienstvollen Tübinger Gelehrten wissen- 
schaftliche Ansprüche speziell in geographischer 
Hinsicht nur in bescheidenem Masse macht 
(vgl. „Geographischer Anzeiger“, I. Jahrgang, 
S. 158), so dürfen natürlich auch an dieses 


kleine Supplement keine diesbezüglichen An- | 


forderungen gestellt werden. Die Exkursion 


auf historisches Gebiet ist weitaus der mässigste 


Teil des sonst flott geschriebenen Buches; da- 


gegen verdienen die Schilderungen der Scenen | 


der Samariterthätigkeit der ersten deutschen 


Ambulanz im Burenkriege warmes Interesse, | 


auch kann das Buch als kleiner Beitrag zur 
Ethnographie der südafrikanischen Bevölkerung 


empfohlen werden. Der beigegebene Illu- | 


vom „Wissensdrang“ (? d. Ref.) hinausgetrieben ziehen können aus diesen oft phantasi 
wurde in das Land, in dem die Wiege unserer | brämten Stilüibungen, denen übrigens bi 
Kindermärchen stand, an ihre Tochter gerichtet Humor und eine gewisse anschauliche Lebe 

Wenn diese Briefe Manuskript geblieben keit der Darstellung nicht abgesprochen we 
wären, so wäre der Nachwelt kaum ein Verlust | soll. c 


Methode Baspev-Ötts-Sauer 


zur Erlernung der neueren Sprachen. 2 

Die Vorzüge diejer Methode bejtehen in der glücdlichen Vereinigung bon Zheorie und Praxis, in 

Elaven wiljenjchaftlichen Aufbau der eigentlichen Granmmatif, verbumden mit praftifhen Sprechübungen, in 
fonjequenten Durchführung der hier zum evjtenmal Ear aufgefaßten Aufgabe, den Schüler die fremde zZ 
&i 


i 


wirklich jprechen und jchreiben zu lehren. Die neuen Auflagen werden forgfältig vevidiert ud verbefjert. 
Soeben find erjchienen : > 
Shinefifche Konverjations-Grammatif von A. Seidel, Herausgeber der Zeitichrift fir af 
faniiche und vzeanijche Sprachen, Sekretär der deutjchen Stolonialgefellfchaft, Nedakteur \ 
deutjchen Ktoloniafzeitung, der Beiträge zur Kolonialpolitif u. j. w. 80, Leinmwandba 
A S—, Schlüffel „# 1.—. % 
Kleine Hinejische Sprachlehre von A. Seidel. 5°. Leimwandband „4 2.—, Schlüfjel SO D3 
Engliihes Konverfations-Lejeburh für den Schul- und Privatunterricht. Mit einem Worte 
buche von Dr. Th. Baspey. Neu bearbeitet von H. Runge, Symnafialoberlehrer 
Eijenberg. 6. Aufl. 8% Leinmwandband 4 3.—. * 
Kleine engliiche Sprachlehre beionders für Elementarklaffen von Neal- und Töchterjchue 
joivie fiiv erweiterte Volfs-, Fortbildungs- und Handelsichulen von Dr. €, Otto und 8. Rune 
5. neubearbeitete Aufl. 80 Leinwandband „4 1.60. k; 
Kleine franzöjiiche Sprachlehre bejonders für Elementarflaffen von Neal- umd Tücht 
ichulen, jowie für enweiterte Volfs-, Fortbildungs- und Handelsjchulen von Dr. €, Otto | 
8. Runge. 7. neubearbeitete Aufl. 80 Leimvandband „# 1.80. : 
Die Lehrbücher der Methode Gaspey-Dtto-Saner umfaljen bis jet Arabifch, Ehinefifch, Dan 
Deutich, Englifch, Franzöfiich, Italieniich, Nengriechiich, Niederländifch, Polnisch, Bortugiejisch, Ruffifı 


Schwedisch, Spaniich, Suahili, Türfifch, IUngarifch. Sie beitehen aus Grammatifen, feinen Sprarhlehre 
Zee, Heberjegungs- und Konberiationsbüchern. Volljtändige Verzeichniffe gratis und franko. 5 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und acaen Einjendung des Betrages von 


Julius Groos’ Derlag in Heidelbera. 


DER Für junge Männer! ug 


Deutsche Kolonialschule Wilhelmshal 
Witzenhausen .. Ver E E 


Prospekte und Lehrplan kostenlos. 


Tleu ! 


Monatlidies Lexikon über alle Ereignilie auf fämtlichen Kulturgebieten. 
Zeit. und gelderiparend für jeden vielbeihäftigten Mann. 


Monatlich ein Beft zu I Mark. 


Originell! 


ITLEXIKON 


Zeitgemäß ! Praktiic ! 


(Deutfche Verlags-Anitalt, Stuttgart.) In allen Buchhandlungen. 


- 


Abkürzung: D. d. — Deutsch. 


& | so eufSscher2rHt 


führkohlenbezirk. Die Polen im Rhei- | 


aisch-westfälischen Steinkohlenbezirke. Mit 
ainem statistischen Anhange, einer Samm- 
ung polnischer Lieder und zwei Karten. 
Herausgegeben vom Gau „Ruhr und Lippe“ 
les Alld. Verbandes. München 1901, J. F. 
.ehmann. 3.60 #. 


Yach der Volkszählung vom 3. Dez. 1861 wohnten im 
land 16 Polen, in Westfalen 0, nach der vom 1. Dez. 
allein in den Reg.-Bez. Münster und Arnsberg 25 600, 
.-Bez. Düsseldorf 4670 (abgesehen von den zwei- 
Mr Die Erhebungen 
nund vom 16. Dez. 1893 ergaben für seinen Bezirk 
Bergleute polnischer Muttersprache oder (2,06 An- 
rige auf einen fremdsprachlichen Arbeiter gerechnet) 
30 Personen polnischer Sprache (gegen 1890 rund 


). 22% aller Bergarbeiter stammten aus dem Osten | 


Monarchie. Eine Ermittelung derselben Stelle vom 
Jez. 1897 ergab 34361 polnische Bergarbeiter (seit 


also eine Vermehrung um fast 92%!), d. h. polnisch 


hende Inländer. Das Prozentverhältnis letzterer zur 

mtbelegschaft betrug 1897 im Durchschnitt aller 17 

‘eviere 18,62 % (im Revier Gelsenkirchen bereits fast | 
. Eine Erhebung vom 1. Juli 1898, die wie die 
r die aus dem Osten Zugewanderten zählte, ergab | 
is 50556 Bergleute (darunter ein nicht näher zu be- 
ıender Bruchteil D. sprechender), 1898 stammten daher 
‘a aller Bergarbeiter aus den vier östlichen Provinzen 
sens (ohne Niederschlesien); die Zahl aller Zugewan- 
a mit Frauen und Kindern (den Prozentsatz von 1893 
‚» erhöht wegen der häufiger gewordenen Nachwan- 
ig von polnischen Familien) betrug einschliesslich der 
deren Industrieen Beschäftigten etwa 185000. Die Er- 
ig (immer für den Oberbergamtsbezirk Dortmund) 
31. Dez. 1899 endlich ergab 69 379 aus den östlichen 
nzen zugewanderte Bergarbeiter (= 40% der Gesamt- | 
schaft) oder (die Familien nach demselben Prozentsatz 
898 berechnet) unter Einschluss der anderen Indu- 
a mindestens 255000 Köpfe und unter Abrechnung | 
ngeheirateten Deutschen (1893 waren 22% der Frauen 
‚sprachlicher Arbeiter D.) und der gemischtehigen 
'r von deutscher Mutter (1893 2,37 auf eine d. Frau) | 
200000. Der Zuzug aus dem Osten überwog den 
lien anderen Ländern 1898 um das 7—8fache. 1899 | 
ıten von den fast 70000 Zugewanderten aus den preu- | 
en Ostprovinzen 18,5% aus Ost- und Westpreussen, | 
u aus Posen, der Rest aus Schlesien. Die Hauptmasse | 
‚olnischen Zuwanderer findet Beschäftigung auf den | 
ren Zechen im nördlichen Teile des Industriebezirkes; 
elegschaft der alten Gruben im Ruhrthale und Um- 
g ergänzt sich meist aus der eingesessenen Bevöl- 
g. Nach der neuen Reviereinteilung vom 1. Jan. 1900 
on der Belegschaft des Reviers Gelsenkirchen 57,4 | 
Inghausen-Ost 51,6, Recklinghausen-West 44,7, Watten- 

43, Ost-Essen 42,9, West-Essen 40 %, in den öst- 

Provinzen Geborene. Auf 19 Zechen (den sogen. 
nzechen ‘‘) sind die östlichen Zuzügler in der Mehr- 
ie am stärksten mit Polen belegten sind Ewald (85), | 
(74,7), Dannenbaum (71,9), Graf Bismarck (71), Pros- | 


(69,6%). Interessant ist das Zusammenströmen der | 
ie „ Polenzechen “ im Ruhrkohlengebiet. 


Original des,Geogr: Anzeiger" | 


Grösse der Kreise entspricht der Stärke der Belegschaft, der | 
schwarze Kreisabschnitt dem Prozentanteil der Polen. | 


Asgenossen auf einzelnen Zechen. So beschäftigen 
lie beiden Zechen Prosper 38,8 % aller zugewanderten 
hlesier, die Posener häufen sich u. a. auf König Lud- 
riedrich d. Gr., Shamrock, die Ostpreussen bevor- 
u. a. Graf Bismarck II, Ewald, Rheinelbe, Zollverein. 
ndeutschung (bes. der polnischen Katholiken) wird erst 
1er Enkelgeneration erfolgen (kaum, wie S. 55 an- | 

en wird, in der), besonders da polnisch-nationale | 


, 1899, eine polnische Vereinsstatistik. 


Geographischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 
Agitation und römisch-katholische Kirche alles daran setzen, 
die Polen gesellig und wirtschaftlich zu organisieren und 
von den D. abzusondern. Aber sie wird erfolgen und 


muss erfolgen im Interesse der Staatserhaltung. Voraus- 


setzung dazu ist freilich die dauernde Ansiedelung der 
Zuwanderer. — Der statistische Anhang enthält eine Nach- 
weisung der Ausländer, der polnisch sprechenden Inländer 
und der aus Russisch-Polen eingewanderten Bergarbeiter 
1893 und 1897, eine Zusammenstellung der auf den Ver- 
einszechen beschäftigten fremden Bergleute von 1898 und 
Die beiden Karto- 
gramme zeigen den Hundertanteil der auf den Bergwerken 


des Oberbergamtsbezirkes Dortmund beschäftigten polni- 


‚2. Westpreussen und Posen. 


' (20,7), dann Briesen (19,9 %). 


118: 


schen (d. h. aus den polnischen Landesteilen stammenden) 
Arbeiter nach Bergrevieren und deren Dichtigkeit nach 


Kreisen (s. Alld. Atlas Nr. 3). 
es kgl. Oberbergamtes in > 


Denkschrift 
über die Ausführung des Gesetzes vom 
‚26. April 1886, betr. die Beförderung deut- 
scher Ansiedelungen in den Provinzen West- 
preussen und Posen, für das Jahr 1900. 
(Nr. 55 d. Drucksachen des Preuss. Hauses 
der Abgeordneten. 19. Legislaturperiode. 
Ill. Session 1901; gütigst überwiesen vom 
Präsidium der Ansiedelungskommission.) 


1900 sind erworben in den Reg.-Bezirken Danzig 2032 ha | 


(bisher überhaupt 8574 ha 1,3 %o der,Gesamttfläche), Marien- 
werder 2220 ha (überhaupt 33563 ha — 1,91 %), Posen 
8473 ha (49963 ha — 2,s5 %) u. Bromberg 3850 ha (55375 ha 
— 4,84 %), zus. 16575 ha (zus. überhaupt 1475 qkm — 
2,11% der Fläche der beiden Provinzen); davon sind 30 % 
aus polnischer Hand gekauft. Ansässig gemacht sind bisher 
4277 Ansiedlerfamilien (davon 4028 ev. und 2715 von ausser- 
halb der beiden Provinzen stammend) mit rund 30 000 Köpfen, 
neu erbaut sind 3700 Ansiedlergehöfte, der Wert sämtlicher 


Ansiedlergehöfte beträgt 32—35 Mill. Mk. Die verhältnis- | 
ı mässig grösste Fläche überhaupt ist bisher erworben wor- 


den in den Kreisen Gnesen (16,5) und Znin (16,3) mit über 
16%; über 10% sind noch angekauft in den Kreisen Won- 
growitz (13), Briesen (12,5) und Wreschen (10,9). Vom 
Grossgrundbesitz (Gutsbezirken) sind am meisten erworben 
in den Kreisen Znin (30!), Gnesen (26,4) und Wongrowitz 
1900 wurden für 17 Güter 
(10236 ha) trigonometrische und polygonometrische. Ar- 


beiten zwecks Anschlusses der Messungen an das Netz der | 


Landesaufnahme ausgeführt. Folgende polnische Namen 
ehemaliger Güter sind in d. für d. Ansiedlerdörfer im 
letzten Jahre geändert worden: Kowalew (Kr. Pleschen) in 
Weizenfeld, Lednagora (Kr. Gnesen) in Lettberg, Grzy- 
bowo (Kr. Witkowo) in Grünhof und Laskowo (Kr. Znin) 
in Lasskirch. 


3. Ostpreussen. Konfessionskarte von Ost- 
preussen, entworfen von E. Lehmann, 
Pfarrer, Mühlhausen 1899. Königsberg i. Pr., 
Gräfe & Unger. 40 ,. 

Erschöpfende Darstellung der kirchlichen Einrichtungen 


in der beiderseitigen Diaspora durch Zeichen. Die Ver- 
breitung der Konfessionen ist nicht zahlenmässig gezeigt, 


‚, sondern nur die „angesiedelte‘“ katholische Bevölkerung 


im evangelischen Ostpreussen durch Streupunkte. Königs- 
berg, Allenstein, Domnau und Guttstadt fehlen als Kreis- 
städte, Friedland und Heilsberg sind keine. 


4. Oesterreich- Ungarn. Prof. A. L. Hick- 


manns Sprachen-Atlas.- 6 Karten nebst 
einem erläuternden Text. Ein Beitrag zur 
Nationalitätenfrage und -Sprache in Oester- 
reich-Ungarn. Ausgabe 1900. Wien, G. Frey- 
tag & Berndt. 1 Kr. 


Die Karten sind in ihrer Situationszeichnung des Verf. 
Taschenatlas von Oesterreich- Ungarn entnommen und ge- 
währen gute Uebersichten. Für den Verfolg von Einzel- 
heiten sind sie unzureichend (die österr.-ungar. Staatsgrenze 
bildet z. B. nicht die Grenze zwischen Mähren und Slowaken, 
die Wischauer Sprachinsel bestand 1890 aus zwei Teilen), 
die Generalisierung des Uebersichtsblattes ist unnötig grob. 
Die Begleitworte (4 S.) sind dankenswert, nur vermisst man 
unter Ungarn einen Hinweis auf die Unzuverlässigkeit der 
ungarischen Sprachenzählung, deren Ergebnisse als bare 


, Münze ausgegeben werden. 


u. 6. Böhmen. 
Sprachgrenze in Westböhmen. Von Dr. ]. 
Zemmrich, Plauen (Vogtl.). Mit 1 Karte 
als Sonderbeilage. (Globus LXXVII, Nr. 1, 
S. 8—13.) 

Die Zustände an der Sprachgrenze in Nord- 
westböhmen. Von Dr. J. Zemmrich, Plauen 


Die Zustände an der 


| 


ee. Je 


Verlag von Justus Perthes 


in Gotha. 


v2 arte des ve 
Deutschen Reichs 


im Massstab 1: 600000 
unter Redaktion von Dr. C.Vogel 


ausgeführt von 


Justus Perthes’ Geogr. Anstalt 
in Gotha. 


27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
Zweite, vollständig durchgesehene und be- 
richtigte Auflage. 


PU I, 
Ausstattungen und Preise: 

a) in 27 Blättern mit Titelblatt, flach und 
lose in Mappe 46 MH; 

b) als Atlas geb. mit Namenverzeichnis, ent- 
haltend 52000 Namen, 49 #; 

c) aufgezogen auf Leinwand, jedes Blatt ein- 
zeln, achtfach zusammengelegt in Ganz- 
lederkapsel, 55 MH. 


Jedes Blatt ist für 2 .% einzeln zu ha- 
ben. Aufziehen auf Leinwand wird mit 
40 $ für das Blatt berechnet. 

Das Namenverzeichnis (enthaltend 52000 
Namen) einzeln 3 MN. 


mL, 


Die 500000 teilige Reichskarte.ist die erste 

abgeschlossene einheitliche kartographische 

Gesamtdarstellung des Deutschen Vater- 
landes! 


a 


Die in zweifarbigem Kupferdruck (Fluss- 
und Wegenetz schwarz, Berge braun) und 
Schablonenkolorit hergestellte Karte wird in 
zwei verschiedenen Ausgaben geliefert: 


Ausgabe A mit politischem Kolorit, 
Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit, 


In allen Fällen 
ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zu- 
sendung der politischen Ausgabe. 


[A. 227. 


Diese Karte wird fortwährend 


auf dem Laufenden 


> erhalten. = 
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Justus Perthes’ Taschen - Atlanten: 


Taschen-Atlas. Vollständig neu bearbeitet von Her- 
mann Habenicht. 24 Karten in Kupferstich. 
geographisch-statistischen Notizen [68 S.] von H.Wich- 
mann. 2.40 MH. 

See-Atlas. Eine Ergänzung zum Taschen-Atlas von Her- 
mann Habenicht. 24 Karten in Kupferstich mit 
127 Hafenplätzen. 
bellen [48 S.] von Erwin Knipping. 2.40 A. 

Atlas Antiquus. Taschen-Atlas der Alten Welt von Dr. 
A. van Kampen. 24 Karten in Kupferstich mit Na- 
menverzeichnis, enthaltend 7000 Namen, und einem 
Abrisse der Alten Geschichte [32 S.]. 2.00 #. 

Geschichts- Atlas. Taschen- Atlas zur Mittleren und 
Neueren Geschichte von Dr. Alfred Schulz. 24 Kar- 
ten in Kupferstich mit einem Abrisse der deutschen 


Geschichte und der Geschichte der wichtigsten anderen 


Staaten bis auf die neueste Zeit [68 S.]. 2.40 A. 


60 Darstellungen zur Verfassung und Verwaltung des 
Deutschen Reiches und der Bundesstaaten. Mit Be- 
gleitworten [36 S.]. Von Paul Langhans. 2.- A. 


Alle fünf Bändchen zusammen in Lederkasten, ein Stück vor- 
nehmsten Geschmacks, nur 12.— HM. 


BE" Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. u) 


Justus Perthes’ Deutsche AHanten: 


Ssujtus Perthes’ Deuticher Marine-Atlas, Bearbeitet 
von Paul Sanghans. 5 Karten mit 40 NMebenfarten 
und Slaggenabbildungen. Mit Begleitworten von Kapi- 
tänleutnant a. D. Bruno Weyer 1 .M. 

Sujtus Verthes’ Denticher Armee- Atlas. 
von Paul £anghans. 5 Karten 
der Infpeftionen, Sejtungen, Truppenübungspläße u. a. 
Mit Begleitworten von Major a. D. Toegel. | M. 

Suflus Perthes’ Alldeuticher Atlas. Unter Förderung 
des Alldeutfchen Derbandes. Bearbeitet von Paul ang: 
hans. 5 Karten mit 21 Nebenfarten der Hauptfitze des 
Dutjchtums. Mit Begleitworten: Statiftif der Deutfchen 
und der Reichsbewohner. 1 .#%. 

Jujtus Perthes’ Deuticher ilberjee- Atlas. Bearbeitet 
von Paul Sanghans. 6 Karten mit über 50 Meben: 


Bearbeitet 


farten. Mit Begleitworten iiber die Kultur und Bewirt: 
ichaftung der deutfchen Schußgebiete. 1 #. (In Por: 
bereitung.) $ [A. 232. 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Ausführliche Anzeigehefte verfendet auf Wunfch Foftenfrei: 
Justus Perthes in 6ofha. 


[A. 233. | 


Mit 


Mit nautischen Notizen und Ta- ' 


mit 46 Webenfarten 


Geographischer Anzeiger. 


<<“ Deutsche PKrde. 


Von Paul Langhans. 


(Vogtl.). Hierzu 1 Karte als Sonderbeilage. 
(Globus LXXVII, Nr. 7, S. 101-106.) 
Der Wert der Zemmrichschen Arbeiten beruht auf der 


durch Umfragen erlangten Kenntnis der Entwickelung der 
Sprachgrenze nach der Zeit der Sprachenzählung von 1890. 


Der erste Aufsatz erörtert die Sprachverhältnisse der Be- | 


zirke Bischofteinitz, Staab, Mies, Tuschkau und Pilsen. Im 
ersteren ist seit 1890 die Gemeinde Blisowa tschechisch ge- 
fährdet, die Gemeinderatswahlen 1899 brachten den Tsche- 
chen 6 von 9 Sitzen; ebenso in Gefahr ist Schekarschen, 


rat behaupten. Im ganzen rückt östlich von Bischofteinitz 
das Tschechische vor, begünstigt durch den Einfluss der 
durchweg tschechischen Geistlichkeit und der tschechischen 
Staats- und Herrschaftsbeamten. Rein d. hat sich die d. 
Sprachinsel Autschowa erhalten, Im Ger.-Bezirk ist die 
Zahl der Tschechen unzweifelhaft wieder bedeutend ange- 
wachsen. 
Der Bergbau wirkt in 
national ungünstigem Sinne, für die d. Orte bildet die 
tschechische Arbeiterschaft eine grosse Gefahr, weil sie 
tschechische Handwerker und Gewerbetreibende nach sich 
zieht. 
lich von Pilsen, vor allen Hrobschitz und der wirtschaft- 
liche Mittelpunkt des Kohlenreviers, Nürschan. Letzteres 
kann bei genügender Geldunterstützung gehalten werden, 
da in etwa 15 Jahren eine Erschöpfung der Kohlengruben 
und damit ein Abflauen der tschechischen Zuwanderung 
eintreten wird. Obgleich D.: Tschechen in Nürschan wie 
1:2 stehen, haben die 1899er Wahlen den Gemeinderat 
noch D. erhalten (allerdings nur unter ungeheuren An- 
strengungen), auch in den anderen bedrohten Gemeinden 


' des Bezirkes sind die Gemeindeausschüsse noch in d. Hän- 


den. An der Westgrenze des Bezirkes dringt das D. vor. 
In Pilsen haben 1897 die D. auch den 1. Wahlkörper ver- 
loren und sind damit von der Stadtvertretung ausgeschlossen, 
ihr Einfluss ist aber in geistiger und wirtschaftlicher Hinsicht 
immer noch bedeutend. In 


In Wilkischen (zum Nürschaner Kohlenbezirk) 


sind dank dem Eingreifen der d. Prager Eisenindustrie- | 


Gesellschaft die Tschechen im Rückgang. ; 
Der zweite Aufsatz betrachtet die Sprachgrenze zwischen 
Manetin und der Elbe. Die Stadt Manetin ist in tschechi- 
schen Händen, die Zahlen der 90er Sprachenzählung aber 
für die D. zu ungünstig, gefährdet sind mehrere westlich ge- 


legene Dörfer durch Zuwanderung tschechischer Glasarbeiter. | 


Auch östlich von Manetin sind eine ganze Reihe von d. 
Grenzdörfern in Gefahr durch tschechischen Arbeiterzufluss 


| (tschechischer Grossgrundbesitz und Geistlichkeit). In den 
, beiden Dörfern Röscha und Rannay, um die seit Jahren 


der nationale Kampf tobt, haben sich die Verhältnisse für 
die D. etwas gebessert: in Röscha eroberten die D. den 
Gemeinderat zurück, in Rannay behaupteten sie ihn, aller- 
dings vielleicht zum letztenmale. Im Städtchen Trebnitz 


, ist das Deutschtum im Wachsen (D.:T. jetzt wie 2:3), 
ebenso in den umliegenden gemischten Dörfern (vgl. die | 


statistischen Sprachverhältnisse bis 1890 in Peterm. Mitt. 
1899, Heft4—-6). Die beiden Karten sind klare Kartogramme, 


, aber ohne Angabe der Sprachenmehrheitsgrenze. 


7. Ungarn. „Die Schwabengasse“. (Nach 
dem „D. Tageblatt für Ungarn“ in Alld. 
Bl.!), 11. Jahrg., 1901, Nr. 6, S. 68—70; Nr. 8, 
S. 90-92.) 

In der Nähe des einzigen Salzsiedewerkes Ungarns bei 

Eperies liegt das im Volksmund „Schwabengasse‘“ ge- 

nannte Dorf Deutsch-Salzburg (madj. Nemet Sövär), 1785 


mit 48 Familien aus verschiedenen d. Gegenden besiedelt. 
Wirtschaftlich sind die Bewohner seit der Feuersbrunst von 


‚ 1878 nicht zum Günstigsten gestellt, national sind sie eben- ' 
falls im Rückgang begriffen. 


Die d. Schule, Verwaltungs- 
sprache ist aufgehoben und durch madjarische ersetzt, die 
Volkssprache aber durch den Einfluss der Umgebung schon 


, vielfach slowakisch. Die d. Mundart ähnelt der in einzelnen 


Gegenden des Banats, ebenso die Bauart der Häuser (s. 


Kol.-Atl. Nr. 6). 


8. Schweiz. Deutschtum der Schweiz. (Von) 
R. B. (Akad. Bl.2), 15. Jahrg. 1900, Nr. 3, 
S. 34-36). 


schneller Verwelschung 
En soelten D. Gründe: mangelndes Volksbewusstsein, 
ehlende d. Schulen (dagegen viele französische Schulen 
für vereinzelte Volksgenossen auf d. Sprachboden). Am 


besten halten sich noch die eingewanderten d. Landwirte 


) Alld. Bl.: Alldeutsche Blätter. Herausgegeben vom 
Alldeutschen Verbande. Herausgeber Prof. Dr. Samassa. 


Kommissionsverlag von Thormann & Goetsch, Berlin SW., | 


Besselstr. 17. Post-Zeitungsliste 70. Vierteljährl. 1.50 .#. 
®) Akad. Bl.: Akademische Blätter. Zeitschrift des 
Kyffhäuser-Verbandes der Vereine Deutscher Studenten. 


Herausgeber und Verleger Dr. Hötzsch, Berlin NW., | 


Spenerstr. 28. Post-Zeitungsliste 53. Vierteljährl. 1 .#. 


‚ romanischen Rhein- und dessen Nebenthäler 
wo die D. nur noch den ersten Wahlkörper im Gemeinde- , 


‚ der Volkszählung des Kantons Graubünden vo 


Die Bauerngüter bleiben in d. Händen, aber die | 
, Landarbeiter sind meist Tschechen. 


Besonders in Gefahr sind alle Gemeinden südwest- | 


er tschechischen Mieser Sprach- 
‚ insel war Solislau 1899 tschechisch gefestigt, Sittna in Ver- 
deutschung begriffen, völlig d. waren Swina, Wranowa und | 
‘ Wuttau. 
Staatsbürger-Atlas. 24 Karten in Kupferstich mit über 


ı zur d. Landes- und Volkskunde (Bd. I, Heft 7) 
, Programmschrift (Budweis) über die d. Sprac 


‚ Vintschgaues in seiner die bäuerliche Wirtscha; 


Trotz starker natürlicher Vermehrung und Zuwanderung | Yerdienstvolles 


| aus dem Reiche keine entsprechende Zunahme der D. wegen 
er in die welsche Schweiz über- | 


 verlage erschienenen Tendenzschrift hab: 


ea 


(meist Pächter) auf der Hochebene zwischen N: 
und Genfer See, während die D. des Jura-Iu 
viel eher verwelschen. Dazu kommt die Zers 
des Schweizer-Deutsch in Mundarten, die wie d 
Dütsch sorgfältig gepflegt werden (nur in Z 

drängt die Schriftsprache immer mehr die Mur 
in den gefährdeten Bezirken des Berner Jura und 
burger Kantons hat aber die französische Volkss 
Mundart ganz ausgerottet. Das romanische e 
Engadin neigt mehr zum Deutschtum, die meist 


N 


liebe für das Italienische, 


9. Graubünden. Nach dem vorläufi 
1900, herausgegeben vom Departement des Inn 
zum „Freien Rätier‘, freundlichst mitgeteilt von 
Koch in Arosa), wurden gezählt 48937 — 
(1888: 43671 — 46,1 %), 36508 — 34,1 Yo Roma; 
39,1%), 17883 — 17%o Italiener (13721 — 14,5 9 
dere (382). Die starke Zunahme des italienischen 
beruht auf Einwanderung besonders in die Bezi 
Glenner, Heinzenberg, Imboden, Maloja und Ple 
der Bezirk Unterlandquart zeigt eine Abnahme der 
Erwähnenswerte Zunahme hat die kleine romani 
heit im Bezirk Oberlandquart erfahren, die Koste 
manischen Verluste tragen besonders die Bezirk 
berg, Plessur, Albula, Glenner und Hinterrhi 
Wachstum der D. bestreiten besonders die Be; 

Oberlandquart und Plessur. 


10. Deutsch-romanische Sprachgrenz 
dien zur Geschichte der deutsch-roma 
Sprachgrenze(.) Von Hans Witte 
rin)(.) (Deutsche Geschichtsblätter, 
gegeben von Dr. Armin Tille, I, 6 
S. 145—157. Gotha 1900, F. Ar 
Post-Zeitungsliste 1844a. Jährlich | 


Der um die geschichtliche Darstellung der 
hältnisse Elsass-Lothringens verdiente Schweri 
Dr. Witte giebt eine ne der 
ergebnisse über die einstmalige Gestaltung der 
romanischen Sprachgrenze. Mit Ausnahme Tirols 
anderen Landesteilen erst in den letzten zwölf 
Fortschritt der Kenntnis zu verzeichnen, bezügli 
Lothringens nicht zum wenigsten auf Grund 
des Verfassers selbst. Von den neueren Arbe 
allen zu nennen (das Quellenverzeichnis ist nicht 
ständig, beabsichtigt es aber auch wohl nicht 2 
Tirol Bidermanns bekannte Abhandlung in den For: 


Welsch-Tirol, Tilles Erörterung der Nationalitä 


des letzteren behandelnden Arbeit. Von neuer 


 Ortsnamenforschern sind zu nennen Unterforch 


namen, Kalserthal), 
(Bayernwanderun 


nach den Zuständen im d. Teile in den 
nach der Völkerwanderung. Die Erforsch 
maligen d. Bevölkerungsverhältnisse Veneziens 
Schnellers Aufrollen der Frage noch heute 
die nur durch eingehende Prüfung neuer a 
Materialien möglich sein wird. Ebenso fehlt 
einer zusammenfassenden Darstellung der Verd 
romanischen Sprache in der Ostschweiz. Trotz 
Einzeldarstellungen, auch aus den letzten Jah 

Kenntnis von den vorgeschobenen d. Posten 
Gornerhorns (ital. Monte Rosa) auf italienische 
boden noch sehr dürftig, geschweige denn ihre 
Für die Westschweiz kommt besonders Zimı 
bändiges Werk in Betracht, ausserdem Zemmi 
Forschungen zur d. Landeskunde VII, Heft 

den Kanton Freiburg) und Streitberg. Trotz gr 
in der geschichtlichen Forschung ist, abgeseh 
lichen Ausnahmen wie im Wallis, andauerndeı 
des Deutschtums unverkennbar. Für El 

sind des Verfassers Arbeiten die erste Quelle; d 
angegebene methodische Behandlung des Ge 
verbürgt allein gesicherte Ergebnisse der 2 
Forschung. Belgien und Nordfrankreich behane 
erk, letzteres allein Johan 
zahlreichen Arbeiten, die viel zu wenig beka 
Witte nicht angeführt sind. Ist der Verlust des 
gebietes in Belgien verhältnismässig gering, { 
Seeflandern, überhaupt im nördlichen Fra 
grösser. Hier bleibt die genaue Feststellun 
sten Erstreckung d. Sprachgebietes noch ü 


11. Wolga-Kolonieen. Das hungern 
land(.) Reiseeindrücke, Beobacht 
Untersuchungen von Dr. C. Leh 
Parvus(.) Stuttgart 1900, J. 
Nachf. (G. m. b. H.). u 


Die Verfasser dieser im sozialdemokrz 


Geographischer Anzeiger. 


ıieen (S. 254-267) selbst nicht gesehen, berichten viel- 

er sie nach der alten Haxthausenschen Reisebeschrei- 
von 1842 und nach der Semstwo-(Regierungs-)Enquete. 
Ackerbau der d. Kolonieen geht zurück, der früher 
nde Tabakbau hat fast ganz aufgehört; die Auswan- 
ig ist im Wachsen. Von den Russen haben die D. 
twa alle 6-8 Jahre vorgenommene Neueinteilung des 
:s unter die Gemeindeglieder übernommen, ein Privat- 
tum an Grund und Boden existiert daher nicht. Die 
eren pachten Landanteile der Aermeren zur Vergrö- 
ıg ihres Wirtschaftsgebietes und arbeiten so an der 
"bung des Agrarkommunismus. Trotzdem müssen die 
olgabauern dem sich hinter ‚‚Parvus‘“ verbergenden 
istischen Führer als Schwurzeugen für die Durchführ- 
it des Kollektivismus des modernen Sozialismus 


100 


Jobrudscha. Von den Deutschen in der 
obrudscha. Von Herm. Wolf, Lehrer in 
tmagea. (Deutschtum im Ausld.3), 20. 
ıhrg., 1901, Nr. 3, S. 21—22.) 

ie d. Ansiedelung Atmadscha (Atmagea), 1848 von 
'h-russischen Auswanderern gegründet, zählt z. Z. 72 
ien h alle Bauern. Die Tochtergemeinden von Atmad- 


id meist grösser, aber nicht rein d., so Catalui (40 
) italienische, 100 bulgarische und rumänische Fa- 


), Ortakia (20 d., über 20 türkische und rumänische | 
en), Tschukurowa (50 d., 50 russische und noch mehr | 


She und tartarische Familien), Koschelak und Dari- 

je 80 d.. Familien neben einer grösseren Zahl anderer 
ıalität). Ausser den zum evangelischen Kirchspiel 
ıdsche gehörigen d. Kolonieen giebt es noch eine 
re d. katholische Gemeinde Caramarad und eine bei 
ha-Malcatsch. Die D. sind arm, unterhalten aber neben 
taatlichen rumänischen auch noch d. Schulen, aller- 
in kümmerlichen Verhältnissen und mit Unterstützung 
liner Schulvereins. Gesetzmässig darf seit 1893 in 
Schule nur acht Stunden wöchentlich in d. Sprache 
ichtet werden (s. D. Kol.-Atlas Nr. 7). 


Rn 


frika. Die deutschen Interessen in Afrika. 
ahrbuch für Deutschlands Seeinteressen. 
on Nauticus. 2. Jahrgang 1900, S. 274 
318. Berlin 1900, E. S. Mittler & Sohn. 
3 A.) 


ikaforschung 6: D. Kol.- Atlas Nr. 10), die d. 
onen (9 Gesellschaften mit 205 Stationen, 331 d. 


‚haren davon 64 Stationen mit 106 Missionaren auf | 


t, die übrigen °/s zur Hälfte auf britischem Gebiet, 
älfte in den Burenstaaten) und die wirtschaft- 
ıı Interessen. Letztere umfassen den politischen 
an 3. Stelle mit 8/3 %% der unter europäischer Ober- 
stehenden Gebiete hinter Frankreich mit 331/3 Yo und 
id mit 25%), die d. Schiffahrt (12 grössere Dam- 
ien im ozeanischen Europa—Afrika-Verkehr, davon 
Wert 26'/. Mill. Mk., an der Westküste den 2., an der 
den 1. Platz einnehmend), den d. Handel (D.- 
8. Stelle; im afrikanischen Gesamthandel Wert der 
uhr 101 Mill. Mk., Ausfuhr 64 Mill. Mk., d.h. der d. 
I steht an 3. Stelle mit 18% des Gesamthandels hinter 
d und Frankreich [mit Algier; ohne Algier tauschen 
eich und das D. Reich ihre Plätze]), das d. Kapi- 
‚ D.-Afrika rund 60 Mill. Mk., in Britisch-Afrika 43 
in! ranzösisch-Afrika 1 Mill., in Portugiesisch-Afrika 
ill., in Transvaal 880 Mill. (!), in Marokko 4,8 
iberia 1,6 Mill., zus. über 1 Milliarde Mk.). Die 
eichsd., nicht der D., endlich betrug in D.-Afrika 


al 93: 4000 (zu wenig), Britisch-Zentralafrika 96: 13, 

30—40, Aegypten 45 grössere d. Firmen, in Tunis 
en, in Beira 98: 38 D., in Liberia 36, in Marokko 
B s. w. Im ganzen in Südafrika mindestens 
eichsd. 


eutsch-Südwestafrika. Sollen wir Buren 
Südwestafrika zur Ansiedelung zulassen 
er nicht? Von Marinestabsarzt a. D. 
r. Sander. (Beitr. z. Kolonialpolitik *) 
‚99/1900, Heft XX, S. 610-637.) 


° Streitschrift zu Gunsten der teilweisen Besie- 
 D.-Südwestafrikas mit Buren, geschrieben zu einer 
v0 die d, Regierung einer solchen ablehnend gegen- 
tand. Die Einwürfe gegen die Zulassung von Buren 


7 


Deutschtum im Ausld.: Das Deutschtum im Aus- 
Mitteilungen des Allgemeinen Deutschen Schulver- 
\r Erhaltung des Deutschtums im Auslande. Berlin. 
örtlicher Schriftleiter Dr. W. Hochstetter, Schützen- 
6. Post-Zeitungsliste Nr. 2027. Vierteljährl. 1.50 #. 
eitr.z. Kolonialpolitik: Beiträge zur Kolonial- 
und Kolonialwirtschaft. Herausgegeben von der 
hen Kolonialgesellschaft. Schriftleiter: A. Seidel. 
\W. Süsserott, Potsdamer Str. 42. Jährlich 10 #. 

"2 


I 


wre 


& <<“ Deutsche FR 


Verfasser bespricht nacheinander den d. Anteilan 


‚in Lagos 93: 34, Kapkolonie 93: 6549 (zu wenig), 


Von Paul Langhans. 


werden an der Hand von Urteilen der berufensten Landes- 
und Volkskenner und aus eigener Erfahrung widerlegt und 
zwar 1) betreffend die niedere Kulturstufe des Burentums 
(an die rohen Verhältnisse jungfräulicher Länder gewöhnt 
sich das ‚,minderwertige “ Element am leichtesten; es muss 
nur wie der Bur bildungsfähig sein); 2) die Baumver- 
wüstung der Buren (absichtliches Abbrennen wert- 
vollen Baumwuchses muss gesetzlich gestraft werden); 
3) die Stellung der Buren zu den Eingeborenen (die Ent- 
wickelung der Verhältnisse lässt dem von den Buren ein- 
genommenen Standpunkt als den richtigen erscheinen, nicht 
den englischen, abgesehen von den übertriebenen engli- 
schen Schilderungen der burischen Sklavereifreundlichkeit); 


4) die Unbotmässigkeit der Buren (die Befürchtungen sind | 


übertrieben, die Gesetze müssen aber nicht zu ‚, apiern ‘“ 
sein und gerecht gehandhabt werden); 5) die Be ürchtung 
der Verdrängung der Hochd. durch die Buren (letztere 
wählen für afrikanisch-burischen Betrieb der Land- und 
Viehwirtschaft geeignete Plätze, sie bringen auch in ihren 
Familien eine grosse Zahl geschulter Kräfte mit) und 6) die 
Befürchtung der Verburung D.-Südwestafrikas (die Re- 
gierung muss sich an die Spitze der Förderung des Afri- 


| kandertums stellen und den lange getrennten Zusammen- 


hang von Hoch- und Niederd. wieder herstellen zum Kampfe 
gegen den geme nsamen englischen Feind. 


15. Mexiko. Das Deutschtum in Mexiko. (Vor- | 


trag von Heinrich Lemcke-Mexiko, ge- 


halten in der Generalkonferenz deutscher | 


Vereine für Auswandererwohlfahrt in Han- 


nover vom 12. Mai 1900. (Koloniale Zeit- | 
schrift, I. Jahrg., Nr. 17, S. 227—231; Nr. 18, | 


S. 244—246.) 


Die D. (meist aus den Hansestädten) sitzen grössten- 
teils als Kaufleute, Handwerker, Ingeniöre, Aerzte in den 
Hauptstädten. Eine eigentliche d. Einwanderung hat nie 
stattgefunden. Gesamtzahl kaum mehr als 6000 (davon 700 


in der Hauptstadt). Tonangebend sind die D, in der Gold- | 


schmiede- und Uhrmacherkunst, der Bierbrauerei (sogar 
beginnende Arsfuhr nach Mittelamerika), der Musikinstru- 
mentenbranche, Papierfabrikation, Elektrizitätsanlagen. Der 
d. Weihnachtsbaum verbreitet sich immer mehr in den 
besseren mexikanischen Kreisen. D. Ackerbaukolonieen 
giebt es bisher nicht, aber zahlreiche d. Pflanzungsbesitzer 


(Kaffee in Chiapas, Veracruz, Oaxaca u. a.), Rancheros, | 


Viehzüchter und Gutsverwalter. 


16. Südbrasilien. Deutschtum in Südbrasilien. 
Von H. Faulhaber, Pastor (Blumenau). 
(Beitr. z. Kolonialpolitik*) 1899/1900, Heft 
XIV, S. 435—438). 


Ueberblick über das bisher von D. im südlichen Bra- 


| silien Geleistete und ihre Aufgabe für die Zukunft. Von 


den 532000 qkm der drei Südstaaten ist heute erst etwa 
!/ıe unter Kultur. Hauptfaktoren der Erhaltung des Deutsch- 
tums sind Kirche, Schule und Presse, die alle Unterstützung 
aus der Heimat bedürfen. 


17. u. 18. Santa Catharina. Die Kolonie Hansa. 
(Von) Wilh. Rösch. (Kolonie-Zeitung, Join- 
ville 1900, Nr. 14 u. 15, freundlichst über- 
sandt von Dir. Sellin.) 


Das Gebiet der hanseatischen Kolonisations- 


Gesellschaft. (Von Herm.) Leyfer. (Deut- 
scher Volkskalender für den Staat St. Catha- 
rina, Brasilien, auf das Jahr 1900, Joinville 
1899, Ed. Schwartz, S. 73—79). 


Bisher hat die Gesellschaft ihre Thätigkeit in zwei Ge- 
bieten entfaltet, im Kolonisationsgebiet am oberen Itapocü 
und am Rio Hercilio, dem Nordarm des Itajahy. Das 
erstere ist etwa 30000 ha gross und hat zum Mittelpunkt 
den Stadtplatz Humboldt auf der Gabel zwischen Rio Hum- 
boldt Ber} Rio Negro. Mit Joinville wird die neue Kolonie 
durch die verlängerte Itapocüstrasse verbunden (74 km), 
mit Bechelbronn (30 km) und S. Bento (46 km) durch die 
neu angelegte Humboldt- und Bonplandstrasse, ein zweiter 
Weg, die Felippe Schmidt-Strasse, soll nach Westen längs 
des Rio Novo bis nach Lucena verlängert werden. Gegen 
die Bugres-Einfälle soll eine Brasilier-Pikade im Norden des 
Lucenaer Gesellschaftsgebietes errichtet werden. Am 
Schnittpunkt der F. Schmidt-Strasse und der Rio Beneditto- 
Strasse wird der Stadtplatz Bismarck erstehen. Grösser 
noch ist das südliche Kolonisatiönsgebiet hinter Blumenau, 
wo am Zusammenfluss der Rios Taquaras und Hercilio die 
Ortschaft Hammonia erstanden ist. Zwei weitere Stadtplätze 
Bremen und Lübeck sind nordwestwärts in Aussicht ge- 
nommen. Trotz aller nativistischen Gegenarbeit wird es 
gelingen, ein zusammenhängendes deutsches Siedelungs- 
gebiet zu schaffen, das die beiden alten Kolonieen Blu- 
menau und Dona Franziska verbindet. Die bisherigen seit 
1897 angesiedelten Bewohner sind meist neu eingewanderte 


D., die sich längs der Bonplandstrasse mit den von S. Bento | 


rde. Ze 


Bei Justus Perfhes in Gotha erfchienen fol- 
gende Karten zur 


$ Verbreitung F 
des Deutschtums 


von 


#777 Paul hanghans. #377 


Derbreitung der Deutjchen über die Erde. (Deutjche 
Auswanderung, Miffionen, Kirchengemeinen, Zeitungen, Ver- 
eine u. j. w.) Mit 5 Nebenkarten. Preis 1 M. 

Deutjcher Handel und Derfehr auf der Erde. (Deutfche 
Handelsverträge, Ein- und Ausfuhr, Konfulate, Marine 
jtationen, Neichspoftdampferlinien, Faktoreien u. ).w.) Mit 
6 Nebenfarten. Preis 1 A. 

Derbreitung des Deutfchtums in Europa. Mit 18 Nebenz 
farten. (Nejte deutjcher Siedelungen in den Alpen, unter: 
gegangene Ktolonieen in Spanien, Griechenland, Dänemark, 
Wales und Irland, Tempelfolonieen in Baläftina u. f. w.) 
Preis 1 M. 

Das Deutjche £and. (Ueberficht der Verbreitung der Deutfchen 
und ihrer geiftigen Kultur, jowie der Vereine zur Förde 
rung deutjcher Intereffen im In umd Muslande.) Mit 
16 Nebenfarten. (Ieberjeeiiche Auswanderung aus den 
Bundezjtaaten, Jimere nationale Nolonijation in Schleswig, 
Litauen, Bofjen und Weftpreußen u. |. w.) Preis 1%. 

Deutjcher Handel und Derfehr in Mitteleuropa. Mit 
14 Kebentarten. (Deutjche Sanfe, Freihäfen, Ausfuhrinduitrie= 
Gebiete, fremde Konfulate, Verkehrsgebiete der deutichent 
Seehäfen, Kolonialwaren-Einfuhr u. j. w.) Preis 1%. 

sremde Dolksjtämme im Deutfchen Reich, verglichen mit 
der Verteilung der chriftlichen Hauptbefenntnifje. Mit 2 
Nebenkarten. Preis 1 .,%, mit Begleitworten 2 #. 

Thätigkeit der Umfiedelungs - Kommifjion fiir die Pro- 
vinzen Wejtpreuhen und Bofen 1886 bis 1900. 3. Auflage. 
Nach amtlichen Angaben. Mit 2 Nebenkarten md Begleit- 
morten. Preis 1 #. 

Derteilung von Deutjchen und Dänen in Hordichles- 
wig nach den Ergebnifjen der amtlichen Spracenzählung 
vom 1. Dezember 1890, berichtigt bis 1899. Mit Begleit- 
worten. Breis 40 A. 

Refte des friejiichen Sprachaebietes im Deutjchen Reich. 
Mit 5 Nebenkarten. (Nord- Friesland, Helgoland, .Sater- 
land, Wangeroog u. j. w.) Preis 1.%, mit Begleitiworten 2%. 

Deutjche Kolonifation im Often. 1. Donau-Länder, 
Mit 15 Nebenfarten. (Deutjche Kolonieen in Ungarn. 
Siebenbürgen, Zips, Krain; Bielit-Biala, Eilli u. j. w.) 
Preis 1 A. 

Derbreituna von Deutjchen und Slawen in Oejter- 
reich. Mit 3 Nebenkarten umd ftatijtiichen Begleitworten. 
(Deutjchstjchechijche Sprachgrenze in Nordböhmen, tichechijch- 
mährijchjlowattjches Sprachgebiet in Dejterreich und Preußen, 
tichechijcher Duterriegel zwijchen den vdeutjchen Dfjtmarken, 
Prag und Umgebung.) Im Umschlag Breis 2 0. 

Derbreitung der Deutjchen in den Ländern der UInaa- 
rifchen Krone nebjt Anfhluß an die benachbarten öfter: 
reichijchen Länder. (Mit Ausjcheidung der Juden in den 
KarpathensLändern.) Preis 1.,%, mit Begleinvorten 2 #. 

Deutsche Kolonifation im ©ften. I. Auf jlawijchhem 
Boden. Mit 17 Nebenkarten. (Deutjche Dftjeeprovinzen ; 
Polen, Wolynien, Bejjarabien, Siüdrußland, Kaufajus, 
Wolgasstolonieen, Dobrudfcha ur. f. w.) Preis 1.4. 

Deutjche Miennoniten-Kolsnieen in Südrufland, ihre 
Beimat und Wanderungen. Mit 13 Nebenkarten. 
Preis 1 .%, mit Begleitworten 2 #. 

Derbreitung des Deutichtums in Nordamerifa. Mit 
15 Nebenkarten. (Pennjylvanien, Neu-Nork, Buffalo, Ein- 
einnati, St. Louis, Chilago, St. Paul, Milwaufee, Teras 
u. f. w.) Preis 1%. h 

Derbreitung des Deutjchtums in Süsd- und Mittel- 
amerifa. Mit 18 Nebenfarten vdeutjcher Kolonieen in 
Benezuela, Peru, Chile, Argentinien, Paraguay, Brafilien ; 
Wefjer-Herrichaft in Venezuela u. a. Preis 1%. 

Deutjche Kulturbeitrebunaen in Afrika. (Vergleich des 
Deutjchen Neiches mit feinen afrikanischen Beliginrgen, 
Brandenburgifch-preußijche Kolonieen, Beteiligung der Deut: 
[chen an der Erforfehung Afrifas und der Löfung der Nil- 


frage, deutfcher Handel in DOber-Guinea u. |. w.) Mit 9 
Nebenfarten. Preis 1 A. k " . 
Derbreitung des Deutichtums in Südafrifa. (Trefs, 


Staaten= und Stüdtegründimgen der Buren, deutjche Kolo= 
nieen in Natal, Kafferıland md bei Kapftadt u. j. w.) Mit 
6 Nebenkarten, Preis 1 A. 

Derbreitung der Buren in Deutjch-Südweitafrifa. Nah 
den ftatijtiihen Aufnahmen von 1899. Mit 4 Nebenkarten. 
Preis 1.4, mit Begleitivorten 2 H. 

Derbreituna des Deutjchtums in Uujtralien und 
polynejien. Mit 14 Nebenkarter. (Deutjcher Landbefik 
auf ven Samoasiirjeln und Hawaii, Apia und Umgebung, 
Pflanzungen dev Deutjchen Handels= und Blnntanengeleltihar 
der Süpdjee-Anjeln, deutjche Kolonieen in Sidaujtralien, 
Oteenzland, Neu=Seeland ır. j. w.) "Preis 1 .%. [A. 234. 
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Soeben erschien: 


Ein Kerbholz fü Undeutsches 


Dr. Richard Kämpffer. 
Preis 50 4. [A. 225. 


A. Frederking in Hamburg. 


Verlag von Iukus Perthes in Gothn. 
Karte 


der deutfchen Derwaltungsbesirfe 
der 


Rarolinen, Palau 


und Marianen. 


Mit ftatiftifhen Begleitworten. 


Bearbeitet 
mit Benutzung bisher noch unveröffentlichter Quellen 
von 


Paul Kanahans. 
Ei großes Blatt, 65%X 85 cm. 
Preis in Umfcdlag gefaltet 1 .#. 


Alldeutsche 
“x Blätter. 


Mitteilungen des Alldeutschen Verhandes 


Be- 


erscheinen in Berlin wöchentlich einmal. 
zugspreis durch die Post 


1.50 Mark 
vierteljährlich. 


Für Mitglieder des Verbandes 4 Mark jähr- 
lich nebst dem Mitgliedsbeitrag von mindestens 
2 Mark. 


ee ee | sind die Darling Downs (gegen 8000 D.) mit der d. Hoch- 


strasse 85b. [A. 104. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Justus Perthes’ Alldeutscher Atlas. 


‚19. Rio Grande do Sul. 


[A. 198. | 


' (Wert rund 1 Mill. Pfd. Sterl.). 


5 Karten mit 21 Nebenkarten der Hauptgebiete 
deutschen Lebens auf der Erde. 


Mit Begleitworten: 
Statistik der Deutschen und der Reichshewohner. 


Unter Förderung des Alldeutschen Verbandes. 
Bearbeitet von 
Paul Langhans, 
Preis 1% = 60. Kr. [A. 235. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


| 


23. Ortsnamen. 


Geographischer Anzeiger. 


<<“ Deutsche FKrde. I» 


Von Paul Langhans. 


aus angesiedelten Polen berühren, während am Itapocü 


‚ Italiener und Brasilier wohnen (s. Kol.-Atl. Nr. 9). 


1824—1899. Fünf- 
undsiebzig Jahre deutscher Kolonisation in 
Rio Grande do Sul. (Kalender für die Deut- 
schen in Brasilien 1900, 20. Jahrg., S. 125 
— 147. S. Leopoldo, W. Rotermund. 1 .#. 


Geschichtlicher Rückblick, wohl vom Herausgeber 


| P. Dr. Rotermund, gelegentlich der 75. Jährung des Ein- 


treffens der ersten d. Kolonisten auf der Feitoria Velha bei 
S. Leopoldo (Juli 1824). Enthält manches Neue, der Ver- 


, gessenheit Entrissene, so z. B. die Unterscheidung der Stadt 


S. Leopoldo als „Am Pass“, bis in die Neuzeit gebräuch- 
lich, von dem Kolonienamen Colonia de S. Leopoldo 
(nach der Kaiserin D. Leopoldina). Den grössten Raum 


nimmt die Wiedergabe des Gründungsberichtes des Gen.- : : rare 
Dir. Dr. Hillebrand von 1854 an den damaligen Provinz- | und Prediger sonst so verdienstvolle Mann liess 


Nach amtlichen Angaben kamen 1824 | 


präsidenten ein. 
126 d. Ansiedler an, heute schätzt der Verfasser die D. im 


\ Staate auf etwa 200000. 


20. Paraguay. Deutsche Kolonisation in Süd- 


amerika. Von M. H. Klössel, Dresden. 


(Beitr. z. Kolonialpolitik*) 1899/1900, Heft 


XV, S. 457458.) 


Bericht an die Dresdener Auskunftsstelle für Auswan- 
derer über eine neue d. Regierungskolonie (295 qkm) 34 km 
oberhalb Villa Encarnacion am Paranä. In V. E. 584, auf 
der Kolonie 38 D. (D.-Brasilier). 


21. Queensland. Das Deutschtum in Queens- 
land. Von Dr. Schneider, Gumbinnen. 
(Mit 1 Karte) (Beitr. z. Kolonialpolitik *) 1899, 
Heft VI, S. 177—189.) 


Auszug aus E. Mühlings Führer durch Queensland 
(Brisbane, Nordaustralische Ztg.). Die Gesamtzahl der D. 
wird auf 38000 geschätzt (= 7%); sie beruht hauptsäch- 
lich auf der Masseneinwanderung von 1862—72. Der Ge- 
samtgrundbesitz der D. wird auf 330000 Acker geschätzt 
Die D. sind meist evan- 
gelisch (1891: 23883 Lutheraner), bilden über 50 Kirchen- 
gemeinden mit 24 Geistlichen in zwei Synoden; ausserdem 


4 d. Baptisten- und 5 d. apostolische Gemeinden; die we- | 
In Brisbane 


nigen d. Katholiken gehen im Irentum unter. 
und Umgebung (die dort erscheinende ‚,Nordaustral. Ztg.‘ 
schon im 25. Jahrg.) wohnen rund 3000 D. (unter 102000 
Einw.) mit 5 Kirchen (überall in Queensland erteilen die d. 
Geistlichen auch den d. Unterricht). Im Loganbezirk 5000 


| D. (Mittelpunkt Beenleigh, als Bethesda 1865 gegr.) in ge- 


schlossenen Gemeinden mit 7 evangelischen Kirchen; das 
Gebiet von Alberton und Pimpana-Insel (letztere mit dem 


\ Hauptort Steglitz) ist so ausschliesslich von D. bewohnt, | 
Haupt- 


dass es im englischen Volksmund Germany heisst. 
beschäftigung ist hier der Zuckerrohrbau (6 d. Zucker- 
fabriken), doch auch Obst- und Weinbau. In Ipswich 450 


, D., in der Umgebung 1100 D. (in 4 evangelischen Gemein- 


den). Der seit 1864 besiedelte westlich gelegene Rosewood- 


bezirk, ist gleichfalls dicht mit D. besiedelt (4000 in 6 evan- | 


gelischen und 2 Baptisten-Gemeinden ; Mittelpunkt Marburg) ; 
meist Landbau, 18 Rahmfabriken. Der Rosewoodbezirk 
war 1882—-92 im Parlament durch einen D. vertreten. Im 
Fassifernbezirk südlich von Ipswich wohnen rund 2250 D. 
(Mittelpunkt Boonah) in 5 evangelischen und 2 Baptisten- 
Gemeinden (meist Landbau, Schweinezucht, Meierei). Im 
Lockyerbezirk rund 1750 D. (besonders um Plainland und 
Hessenland) mehr zerstreut. Hauptsitz des Deutschtums 


burg Toowomba (ganz d. Gepräge, 3500 D., 3 d. Kirchen); 
viel Weizen-, Wein- (d. Weinbergsbesitzung Assmanns- 
hausen) und Obstbau. 
in d. Händen. 


punkt des Zuckerbezirks, und Umgegend rund 1000 D. 
(meist Pommern, d. Zuckerfabrik in German Valley [Woon- 
garra]), im Mackaybezirke gegen 500 D. Das Deutschtum 
in Rockhampton-Keppel B. ist zurückgegangen , dagegen 


| viele D. in den Minenbezirken des nördlichen Queensland. 
| Die grösste Gemeinde ist in Charters Towers (260 Mitgl.); 


d. Ansiedler besonders noch im Bezirk Cairns (mit einem 


Id: Parlamentsabgeordneten), in Georgetown, Cooktown u. 
| a.O. Erwünscht erscheint eine Verstärkung der Beziehungen | 
des Queenslander Deutschtums zu der Heimat (durch die | 


neuen Linien des Nordd. Lloyd bereits angebahnt) und 


engere Fühlungnahme mit den d. Schutzgebieten in Ost- 


asien und der Südsee (s. D. Kol.-Atl. Nr. 23). 


Illustrierter Führer durch 
Ungarn(,) Kroatien und Slavonien. Von Dr. 
Bela Alföldi. Wien, Pest, Leipzig 1900, 
A. Hartlebens Verlag. 5.40 .#. 


Ein madjarisches Kukuksei, ins d. Nest gelegt, d.h. | 


ein in madjarischem Geiste verfasster, in d. Sprache 


, auch für Nichtmadjaren verständlich werden, sind 


vor, dass er allgemein in der ganzen Welt ( 


‘ Die zu 


‚, und nun kommt der Humor von der Sache, weil d 


' Stammwort). 


' Hermannstadt ist ein unveräusserliches S 


\ 4322 eingeborenen Gehilfen, 1829 Schulen (mit 


, (189 Missionare, u. a. 


Der Weinbau Queenslands ist ganz (14 Missionare, u. a. in Togo), Berlin II (Gossn 
In Maryborough und Umgegend rund 2250 | 


| D., meist Zuckerrohrbauern; in Bundaberg, dem Mittel- | 


26. Allgemeines. 


gedruckter Reiseführer: ‚,Zufolge einer neuen 
sind für die Städte und Ortschaften die ungari 
heissen: madjarischen) Namen obligatorisch, 
"Vermeidung von Verwechselungen diese gebrauc 
müssen ‘‘. Der Verfasser ist wenigstens ehrlich: wä 
ungarische Region den Schein zu wahren sucht 
es ihr nur auf eine Verena der Ortsnamen 3 
spricht der Verfasser offen von den obligatorische 
jarischen (,, ungarischen ‘) Ortsnamen. Damit le 


alten anderssprachigen Namen in Klammer ange 
der Verfasser dies aber handhabt, geht z. B. d 


Madjarien) gebräuchliche d. Ortsnamen wie He 
und Kronstadt, Raab und Stuhlweissenburg ge 
handelt wie längst verklungene Buchnamen (z, 
am Flaum-Fiume). Zur Kennzeichnung des Ge 
das Buch durchweht, sei noch angeführt, was der 
über Stephan Roth sagt (S. 186): ‚, Dieser (Roth) als 


Puchner missbrauchen, die Stelle eines ungesetz 
ierungskommissärs zu übernehmen. Seinen Uebere 
Elanen Ehrgeiz musste er mit dem Leben b 
Das genügt! Es giebt kein anderes Mittel gegen 
litterarische Uebertölpelungsversuche als dringen 
nung vor deren Ankauf. 


24. Ortsnamen. Erklärung der Stadtve 
der königl. freien Stadt Hermannstac 
treffend weitere Beibehaltung des bist 
amtlichen Namens der Stadt Herm 
in der Form „Hermannstadt“ (ad 
[Magistrats-Zahl] 14226, 1900). 
Unter dem Vorwande der Notwendigkeit 

namenrevision aus Verwaltungs- und Verkehrs 

hat die ungarische Regierung die rücksichtslos 
merzung_ der nicht madjarischen Ortsnamen vo 
iesem Zwecke eingesetzte Landes-Gemeinde- 
buch-Kommission hat u. a. die ‚, Aufrechterhaltung“ 
mens Nagyszeben (für Hermannstadt) beschlosse 


erschienene Ortslexikon — im Gegensatze zu all 
Jahrgängen — Nagy-Szeben schreibt (man hatte 
Rücksicht späterer Madjarisierung die nicht ma 
Ortsbezeichnungen absichtlich ausgelassen, um s 
darauf berufen zu können), weil nach Ministerialv: 
nicht laut Gesetz, das Siegel der Stadt den N 
Szeben führt (die alten Stadtsiegel mit der Inschi 
mannstadt“ wurden s. Z. gewaltsam konfisziert) 
vor Zeiten die ‚„, madjarische Form ‘‘ sogar in der 
Sprache benutzt sei (mittelalterliches Cibinium 
auf slavisches Zibin zurück, nicht auf ein 
Die Gemeinde hatte daher beantra 
lich erfolglos), die bisherigen amtlichen Namen 
,„ Hermannstadt‘‘ aufrecht zu erhalten, denn R 
prachg 
Sprache.‘ - 


25. Allgemeines. Die deutschen evangı 
Missionen. Stand der deutschen 
schen Missionen Anfang 1900. ( 
Blatt der Brüdergemeine, 65. Jahrg, 
Nr. IV, S. 129-132.) 


23 Gesellschaften mit 551 Hauptstationen, 
schen Missionaren, 96 unverheirateten Missions 


und 89103 Schülern), 369493 getaufte Christen 
Taufbewerber. Die bedeutendsten Gesellscha) 
Brüdergemeine (194 Missionare, u. a. in D.-Ostafi 
in Kamerun und Togo 
(101 Missionare, u. a. in D.-Ostafrika), Barmen 
nare, u. a. in D.-Südwestafrika und D.-Neuguine 


sionare), Leipzig (47 Missionare, u. a. in D. 
Neuendettelsau (12 Missionare, u. a. in D.-Neu 
Baptisten (5 Missionare, nur in Kamerun), -Breklui 
sionare). 


Ein Kerbholz fü 
sches. Von Dr. Richard Kaen 
Hamburg 1901, A. Frederking. 


Eine wirkungsvoll zusammengestellte 
viel Witz und völkischer Empfindung gegeisse 
nationaler Selbstverleugnung, die deshalb hier & 
weil die Preisgabe des deutschen Ortsnamen 
Gründen geschäftlichen Vorteils zu den 
gehört. Ist es nicht betrübend, wenn eine rei 
lung (Mersing und Lessel) in Hermannstadt & 
Dar ga Sachsen in den Rücken fällt, indem * 
ihren Briefumschlägen hinter ihrem Namen die Ortsbi 
nung Nagyszeben setzt? £ 
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Anhaltische Verlagsanstalt Hermann Oesterwitz, Dessau. 


 Raumlehre 


Mittelschulen, Bürgerschulen und verwandte Anstalten. 


Nach Formengemeinschaften bearbeitet 


P. Martin, Mitelschllehre, und O. Schmidt, Rektır. 


Heft I. Der Wohnort (das Wohnhaus; die Kirche) — 5. Schuljahr Preis —.60 .% 

— , 1. Die Feldmark (Acker und Wiese; der Wald) — 6. und 7. Schuljahr. R 1.20 , 

_ „AM. Kulturstätten (Werkstätten; Verkehrswege; die Erde) — 8. Schuljahr. er „10 „ 
DER" Diese Raumlehre ist regierungsseitig empfohlen, hat eine grosse Anzahl 

5 Einführungen in kurzer Zeit erreicht und bricht sich mehr und mehr Bahn. u \\ 


Warum darf und soll man 


m mn nn 


in der Lotterie spielen? 


Kritische Bemerkungen zu der Broschüre 
„Das Glück in der Lotterie“ 
von 
Hermann Oesterwitz, 
staatl. concess. Einnehmer der Thür.-Anh. Staatslotterie. 


4 Preis 25 Js. 


r 


I 
;. 
2 
2 
ver. 


„Eine in ihrer Art einzige Erscheinung auf dem Büchermarkte, 
da der Verfasser darin mit der Unbefangenheit und Konsequenz 
des philosophisch geschulten Logikers in der prickelnden Weise 
des geborenen Causeurs die Gründe für das Lotteriespiel er- 
örtert, während wir bis jetzt immer nur die mit dem gehörigen 
Aufwande von ethischen Prinzipien und moralischer Entrüstung 
Be eeiragenen Gründe gegen dasselbe zu hören gewohnt waren. 
Als mitten im Leben stehender Fachmann geht er dabei von den 
wirklich bestehenden Verhältnissen aus und zieht daraus Schlüsse, 
die ebenso durch ihre Originalität verblüffen, in welcher er diese 
Konsequenzen aus dem Bestehenden durch Erfahrungen aus 
Seiner eigenen Praxis zu bekräftigen und zu beleuchten weiss. 
En das Schriftchen auch den Leser vielleicht nicht mit einem 
Schlage zum Lotteriespiel bekehrt — eine amüsante und lehrreiche 
Viertelstunde wird es ihm unter allen Umständen bereiten.“ 

1 „Kladderadatsch.‘ 


. Naturkunde für Volksschulen. 
. Naturkunde für Bürgerschulen. 


Naturkunde. # 


Ausgabe C in 1 Heft. 


Was sind die Freimaurer und was wollen sie? 


Ein Wort zur Wehr und Lehr 
über Wesen, Bedeutung und Ziele der Freimaurerei 


von einem Br. Freimaurer. 
Preis .1.20 .#. 


Die grosse Verbreitung, welche die in der Ueberschrift ge- 
nannte Broschüre. bereits gewonnen hat, giebt schon Zeugnis 
von dem Interesse, das ihr Thema erweckt, und von der an- 
sprechenden Art, in welcher es bearbeitet wurde. Das Geheim- 
nis, in welches der Freimaurerbund sich hüllt, und das ihn zum 
Gegenstand so vielen Argwohnes und misstrauischer Angriffe 
gemacht hat und macht, findet sich in der Hauptsache hier völlig 
gelichtet. Man erkennt, dass es sich im Prinzip um eine hoch- 
edle Sache handelt, zu welcher sich die Logen verhalten nur wie 
die Kirche zum Glauben, und welche nicht unedel wird dadurch, 
dass nicht alle ihre Jünger sich derselben stets würdig erweisen. 
— Ueber die segensreichen Ziele der Freimaurerei enthalten 
wohl die mit „Ernst und Falk“ betitelten fünf Dialoge in Lessings 
„Philosophischen Schriften“ das Tiefste, was öffentlich nieder- 
gelegt ist. Auf diese ist daher zu verweisen, um den kosmo- 
politischen Charakter dieser Verbrüderung und deren auf mensch- 
licher, vernunftgemässer Durchforschung des Grundes aller Dinge 
beruhende Aufgabe durchzufühlen und zu erkennen, wie dieselbe 
durch stilles zielbewusstes Wirken eine mögliche Beglückung der 
Menschheit anstrebt. — Wir können dieses bereits in zwölftausend 
Exemplaren abgesetzte, schön ausgestattete Büchlein allen Inter- 
essenten als angenehme Lektüre bestens empfehlen. 


Partheil = 
und Probst. 


6. Tausend Preis —.55 4% 


. Naturkunde für Mittelschulen, höhere Töchterschulen etc. Ausgabe A 


7. bis 12. Tausend 


4. Die neuen Bahnen des naturkundlichen Unterrichts. 8. Tausend . . . , 
5. Zur Konzentration der naturkundlichen Fächer. { 
. Probst, W., Lehrplanskizze einer Naturkunde nach Lebensgemeinschaften. 2. Tausend ® 


h De Diese Naturkunde ist in mehr als 150 Schulanstalten eingeführt. ag 


| 
2 
a 
* in 3 Heften. 
4 
> 
6 


Ausgabe B in 3 Heften. 7. bis 12. Tausend . „1,0058 
is; 

—50 „ 

aa lausendseses „2 0 

—.60 „ 

[A. 21 


” Von hervorragenden Fachlehrern als die beste jetzt existierende Naturkunde anerkannt und erprobt. 
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R Müller-Fröbelhaus, Dresden, 


Verlagsanstalt, 
empfiehlt für den Unterricht in der Erdkunde: 


Kuhnerts Phys. Wandatlas 


aller Erdteile und Länder. 


Darstellung nach der reinen Reliefmethode mit 
linksseitiger Beleuchtung und Schattenkonstruktion. 
In Verbindung mit Prof. Dr. Leipoldt 
in Dresden bearbeitet von M. Kuhnert, 
$% 5 Realschullehrer in Chemnitz. $ $ 


Bis jetzt sind erschienen: [A. 239. | 
Oestlicher und westlicher Planiglob, phys.-pol. 
. 1: 12000000, in 2 Karten ä 180 : 195 cm, mit Kolo- | 
nieen, aufgez. m. St. a 18. 
Asien, I. Aufl, phys., 1: 6.000.000, 180 : 195 cm, ARE 
gez. m. St 22 „, 
Asien, 11. Aufl. phys. -pol., "1:6000000, 180: 195 em. 
mit Kolonieen, aufgez. m. St. . 22 „, 
Europa, 1. Aufl. phys., 1: 3000 000 , 185 :200 c cm, 
aufgez. m. St. 22 „ 
Europa, II. Aufl. "phys. -pol., 1 3000. 000 , 185:200 
cm, aufgez. m. St. EN; 22 „, 
Deutschland, 11. Aufl. phys., 1: 900000, 172 : 180 
cm, aufgez. mu, Be hen 
Deutschland, II. Aufl. phys. -pol., 1: 900.000, 
172:180 cm, aufgez. m. St... er SA, 
Süddeutschland, phys:, 1:37 5.000, 125 : 170 cm, 
aufgez. m. St.. ER AL, 
Süddeutschland, phys. -pol., 1: 375.000, 125 : 170 
cm, aufgez. m. St. 20 ., 
Königreich Bayern, phys., 1: 375.000, 125 : 146 cm, 
aufgez. ın. St.. 20, 
Königreich Bayern, phys. -pol., 1:97 5000, 125 :146 
cm, aufgez. m. St. a a. aa DR 
Königsreich ee phys. -pol., m. Aufl., 
1: 150000, 167 :120 cm, aufgez. m, Se 19, 
Die Preise verstehen sich inkl. Müllers 


“rer Original - Kartenausstattung. es« 


Zu beziehen durch die Verlagshandlung oder Jede Buchhandlung. 


S UPAUPAUPATPAUPAUPANPATTZ 


SAAAAARRREEN ANA N7 VV NY 


SAAAAAARAANAAAAAR 


< L. Friederichsen & Co. 


(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) 
in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 


Land- und Seekartenhandlung, 


a al Zip Mk 


Geographischer und Nautischer Verlag. £ 


Lager der gangbarsten deutschen und fremdländischen 
Telegraphenschlüssel. 


“ [A. 101, 


Spezialität für Geographie, Kartographie, Nautik, Handelswissen- 
schaften und Kolonialpolitik. 


Export litterarischer Erzeugnisse in allen Sprachen. h 
Ausführung geographischer Karten und Pläne in Zeichnung, Stich und Druck. 


Spezialkarten aller Länder und Meere 
in grösster Auswahl vorrätig. 


Erd- und Himmelsgloben, Schul- und Hand-Atlanter 
Comptoir-Wandkarten, Schul-Wandkarten, Reise 


etc. etc. 


erlag von Justus Perthes in Gotha. 


a IE — 


Vor Kurzem erschien: 


Gothaischer Hof-Kalender. 


Nach Erhebung des 
Deutschen Reiches zur 
Seemacht und bei seinem 
Uebergang von der Kon- 
finental- zur Weltpolitik 
wird ein Buch mehr wie 
je Eingang finden, das 
dem Bedürfnis derer ent- 
spricht, die möglichst 
neue Daten über sämt- 
liche Staaten, deren Fürs- 
ten und höhere Beamten, 
ihre diplomatische und 
konsularische Vertre- 
fung, über Areal, Be- 
völkerung, Finanzen, Ar- 
mee, Marine, Handel, 
Verkehrsmittel etc. der 
verschiedenen Län- 
der der ganzen Erde 
suchen. 


Kein anderes Buch der 
Welt als der,, Gothaische 


Hofkalender“ giebt auf 


diesen _ weitschichtigen 
Gebieten gleich reichhal- 
tigen und gleich zuver- 
lässigen Aufschluss — 
deshalb wird er (und sein 


Französischer Zwillings- 


bruder, der ,„ Almanach 
de Gotha‘) seit nun- 
mehr hundertacht- 
unddreissig Jahren 
auf dem ganzen Erden- 
rund alljährlich mit 
Spannung erwartet und 
zwar von den verschie- 
densten Kreisen in Staat 
und Gesellschaft. 


1 
| 


eassmmnmssssesssenn ‘ 


Soeben erschien und wird auf 
Wunsch kostenlos zugesandt: 


Geographischer 
7 Anzeigeff 


herausgegeben 
von 


Justus Perthes in Gotha 


Inhaltsverzeichnis. 


vom Juli bis Dezember 1899 
erschienenen, dem 1, Jahrgang vorangegange 
Einzel-Nummern. 

“ | 

Die Nummern Juli bis Dezember 1899 
sind zum | 


Preis von 1.20 Mk. noch erhältlich. 
(vel. S. 54 d. Ztsch.) | 
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Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Druck und Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


- Geographischer Anzeiger 


herausgegeben von 
tus Perthes i h 
Justus Perthes in Gotha. 
BeiErscheinen werden die einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei 


[7 | Fi » Pi Pi “ Pi Pr 

De zugesandt. — Einzelne frühere Nummern sind für 20 Pfg., der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — . 
weiter Jahrgang. Bee Bedingungen: Die durchlaufende Petitzeile (oder deren Raum) 1 Mk., die dreigespaltene Petitzeile Mai 1901. 
| (oder deren Raum) 40 Pfg. Rabatt: Ab 3 Wiederholungen 10 Proz., 10 Wiederholungen und mehr 20 Proz. 


2 . gleitende Text enthält neben einer kritischen Erläuterung der ein- 
Theobald Fischer. zelnen Karten eine eingehende Würdigung der We: der 

Von Dr. P. Schnell-Mühlhausen. Italiener um die mittelalterliche Kartographie. In jener Zeit hatte 
‚ist wohl selten einem Gelehrten vergönnt, gleich beim Ein- Fischer auch seine früher in Sicilien begonnenen Studien über 
tritt in seine Wissenschaft auf das Arbeitsfeld geführt zu Niveauveränderungen wieder aufgenommen und zu diesem Zwecke 
den, dessen Pflege zur Hauptaufgabe seines Lebens wird, im Jahre 1884 eine Reise nach Norwegen und zwei Jahre später 
es anderseits wenigen Geographen die Umstände erlauben, eine solche nach Algerien und Tunesien unternommen. Das Er- 
entlegeneren Gebieten ihrer Forschungen häufigere Besuche gebnis der letzteren waren die „Küstenstudien aus Nordafrika“ 
statten, um die am Studiertisch und (Pet. Mitt. 1886). In den nun folgenden 
sbrett aus der Litteratur gewonnene a Jahren ging Fischer daran, die Resultate 
chauung durch Selbstbeobachten zu ver- seiner Forschungen im Mittelmeergebiet 
ständigen und zu berichtigen. Das wenigstens für den europäischen Teil in 
ck, dieses doppelten Vorzuges sich zu einem grösseren Werke zusammenzufassen 
‘uen, ist dem Manne beschieden ge- und veröffentlichte 1893 die „Länderkunde 
zn, dessen Verdienste um die Geo- von Südeuropa“ als Teil von Kirchhoffs 
'hie in den nachfolgenden Zeilen einer Länderkunde von Europa. Ihr soll dem- 
en Würdigung unterzogen werden nächst als erster Teil einer Geographie der 
n. afrikanischen Mittelmeerländer eine länder- 
46 zu Kirchsteitz in der Provinz kundliche Darstellung der Atlasländer folgen. 
sen geboren, bezog Th. Fischer mit Bevor aber Fischer an die Lösung dieser 
ahren die Universität, um sich dem Stu- Aufgabe herantrat, wollte er erst, wie er es 
schon früher für Algerien und Tunesien 


| der Geschichte zu widmen, in wel- 
Be sche er 1868 promovierte. Nach- gethan, in Marokko seine auf Grund von 
er noch zwei Jahre seine historischen Quellenstudien erworbene Kenntnis von 
ien fortgesetzt und eine grössere ge- Land und Leuten durch eigene Beobach- 
htliche Arbeit veröffentlicht hatte, tungen vertiefen und unternahm im Anfang 
die er sich, auf seine schon in früher des Jahres 1899 eine mehrmonatliche Reise 
nd stark hervortretende Neigung zur im westlichsten der drei Atlasländer. Man 

konnte von vornherein annehmen, dass ein 


Sraphie zurückkommend, dieser Wissen- 

ft zu, für welche ausgedehnte Reisen E E- Forscher, der durch jahrzehntelanges Stu- 
längerer Aufenthalt in fast allen Län- Theobald Fischer. dium der geographischen Verhältnisse der 
_ Mittel- und namentlich Südeuropas ganzen Mittelmeerprovinz wie kaum ein 
end der Jahre 1868—1876 sein Interesse noch wesentlich anderer für eine solche Reise vorbereitet war, aussergewöhnliche 
ıten. Sie wiesen ihn auch auf das Gebiet hin, dessen geo- , Resultate erzielen würde. Einen sichtbaren Ausdruck erhielt 
tische Darstellung fortan die vornehmste Aufgabe seiner dieses Vertrauen in der Zuwendung des einjährigen Zinsertrages 
enschaftlichen Thätigkeit wurde: Die Mittelmeerländer. Der der Karl Ritter-Stiftung von seiten der Gesellschaft für Erdkunde 
erschlag dieser nun 30 jährigen Forscherarbeit findet sich in | zu Berlin sowie in der sonstigen Unterstützung, die dem Forscher 
“stattlichen Anzahl grösserer und kleinerer Arbeiten, die hier bei seinem Unternehmen von jener Seite zuteil geworden ist. 
ızählen der Raum nicht gestattet. Es mögen deshalb nur Und die Erwartungen, die man auf die Reise gesetzt hat, sind 
lauptsächlichen Erscheinungen Erwähnung finden, um wenig- | nicht getäuscht worden, wie ein Blick in den stattlichen Band 
 anzudeuten, wie vielseitig Fischer seine Aufgabe auffasst. des 133. Ergänzungsheftes zu Pet. Mitt. lehrt, der die „Wissen- 
IS erste bedeutendere Frucht seiner Reisen im Süden er- | schaftlichen Ergebnisse einer Reise im Atlasvorlande von Marokko 
nen 1876 die „Beiträge zur physischen Geographie der | von Th. Fischer“ enthält. 

Imeerländer, besonders Siciliens“, auf Grund derer er sich | Mit der Litteratur seines Forschungsgebietes vertraut, hatte 
tivatdozent der Geographie in Bonn habilitierte. 1879 folgten | sich Fischer für seine Reise bestimmte Aufgaben gestellt. Es 
Studien über das Klima der Mittelmeerländer“ (Pet. Mitt. kam ihm weniger auf die Erschliessung neuer Gebiete an, als 
ft. 58); im gewissen Sinne eine Ergänzung hierzu brachte darauf, schon bekannte einer eindringenderen und umfassenderen 
die Arbeit über die Dattelpalme (Pet. Mitt. Erghft. 64). Die | Durchforschung zu unterwerfen, zweifelhafte Ergebnisse seiner 
sten Jahre widmete Fischer der Herausgabe einer Sammlung | Vorgänger nachzuprüfen und Lücken in unserer Kenntnis aus- 
lalterlicher Welt- und Seekarten, die er in italienischen Biblio- | zufüllen. Immerhin hat er das bisher bekannte Routennetz um 
1 und Archiven ausgrub und höchst dankenswerterweise | zwei nicht unbedeutende Strecken erweitert und zwar in den für 
n Kreisen zugänglich machte. Der 1886 erschienene be- | die Kenntnis von Aufbau und Gliederung des Atlasvorlandes 
zr. Anzeiger, Mai. A. 230, 1800. 9 
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höchst wichtigen Thalfurchen der beiden einzigen, die Hochebene 
durchquerenden Flüsse, U. Tensift und U. Um er Rbia. 

Im übrigen verfolgte er auf seiner Reise Marrakesch—Demnat 
— Casablanca—Rabat—Fas—El Ksar el Kebir— Tanger schon be- 
gangene Pfade; aber die Methode seiner Forschung unterscheidet 
sich wesentlich von der seiner Vorgänger. Während -die Be- 
richte über bisher in Marokko ausgeführte Reisen nur einzelne 
Seiten der geographischen Erforschung- berücksichtigen und dies 
nur selten lückenlos durchführen, enthält das vorliegende Werk 
eine fortgesetzte, ununterbrochene Reihe systematischer Beobach- 
tungen über die verschiedenen Momente, 
ein abgeschlossenes geographisches Bild zu entwerfen gestatten: 
Situation, Meereshöhe, Bodengestalt, geologische Verhältnisse, 
Bodenart, Bewässerung, Klima, Vegetation, Anbau und Besiede- 
lung. . Diese Beobachtungen, die durch ihre ausserordentliche 
Fülle unser Staunen erregen, werden nicht etwa nacheinander 
aufgezählt, sondern unter Aufweisung ihrer inneren Beziehungen 
zu einander zu abgerundeten Darstellungen verarbeitet, die unter 
Berücksichtigung der Resultate früherer Reisen zu Charakteristiken 
grösserer geographischer Landschaften erweitert werden. Dabei 
tritt, was für. Fischers Darstellung, die den ausgesprochenen 
Zweck hat, Marokko als weltwirtschaftlichen Faktor zu würdigen, 
noch besonders bezeichnend ist, die Wirtschaftsgeographie in den 
Vordergrund und alle übrigen Beobachtungen dienen zu ihrer 
wissenschaftlichen Begründung. Durch diese eigenartige An- 
ordnung des Stoffes erscheinen selbst bekanntere Gebiete in 
durchaus neuer Beleuchtung. 

Die Grundlage der geographischen Betrachtung Fischers bilden 
die Beobachtungen der geologischen Verhältnisse, soweit ‘sie zur 
Erklärung der Bodenplastik und der Bewässerung dienen, die 
ihrerseits wieder zur Begründung der in Vegetation und Besie- 
delung hervortretenden Gesetze herangezogen werden. Ein wirk- 
liches Kabinetstück dieser Art der Behandlung ist die Darstellung 
des Djebels westlich von Tanger. 

Für eine tiefere Auffassung der Geographie des eigentlichen 
Atlasvorlandes besonders wichtig ist die erweiterte Kenntnis der 
oberflächlichen Ausdehnung des paläozoischen Grundgebirges, 
wie sie bei der Verfolgung der beiden Wasseradern erlangt 
wurde, und die Feststellung der engen Beziehungen zwischen 
dem Grundwasser und jenen alten Schichten, eine namentlich 
für das Verständnis der Natur der Oasen um Marrakesch und im 
Steppengebiete nördlich des U. Um er Rbia höchst bedeutsame 


Thatsache. Neue Beobachtungen Fischers über Abtragung des 
Deckgebirges und Bildung sogenannter „Zeugen“ weisen, ab- 
weichend von der bisher herrschenden Ansicht, die. jene Bil- 


dungen im wesentlichen der Erosion zuschreibt, äolischen Ein- 
flüssen einen bedeutenden Anteil an der Umgestaltung. der Erd- 
oberfläche zu. Oertlich auftretende Winde haben grosse Strecken 
des Tafellandes zu hammadaähnlichen Gebieten umgewandelt und 
den Staub aus dem Innern in der Küstenzone, wo ihn bedeu- 
tendere Niederschläge, häufigere Nebel und Vegetation festhalten, 
als einen breiten Gürtel äusserst fruchtbarer Schwarzerde .ab- 
gelagert. 

Wie in Vorstehendem .schon en ist, hat Fischer in 
dem von ihm wiederholt durchquerten Atlasvorlande drei deut- 
lich ausgeprägte und durch gewisse Leitpflanzen charakterisierte 
Landgürtel unterscheiden können: 1. den 30—40 km breiten 
Gürtel der subatlantischen Berieselungsoasen mit dichter, sess- 
hafter Bevölkerung; 2. den ‚Steppengürtel (80—100 km), vor- 
zugsweise Land .der Viehzucht, in dem.aber Quellen und Brunnen 
kleine Oasen hervorgerufen haben, so dass die. Bewohner nur 
halbnomadische Lebensweise zu führen: brauchen; 3. den. Kultur- 
landgürtel (50—-70 km), in. welchem’ dank der Nähe des‘ Meeres 
die Niederschläge meistens genügen, Missernten. zu verhüten, 


deren Gesamtheit erst 
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und der in dem von Fischer auf 30000 qkm geschätzten 
biete der Schwarzerde eine der fruchtbarsten Gegenden der 
besitzt. 
Ein grosser Teil des Werkes ist der Betrachtung der | 
gewidmet, die Fischer auf 60 km (Kap Malabata-Asila) } 
mittelbarer Nähe betrachtet, auf 190 km in geringer En 
verfolgt hat. Ausführlich beschrieben ist nur der ers 
schnitt, wo eine eingehende Untersuchung der Steinbri 
Ras Aschakkar neue Aufschlüsse über die Art der Nivea 
derungen an der atlantischen Küste geliefert hat und wo 
Abrasionsterrasse bei Tanger ein lehrreiches Beispiel für Ei 
vorgänge im Prozesse der Abtragung durch die Meeresy 
sich bietet. Eine wohlgelungene Aufnahme dieser geolo; 
hochinteressanten Stelle sowie das Bild eines Teiles des Eros 
thales des U. Um er Rbia sind dem Ergänzungshefte beige 
Die atlantische Küste S. von Asila wird bloss in grossen Z 
geschildert und zwar im Anschluss an die ausführlichen Ei 
betrachtungen der von Fischer besuchten Häfen (Asila, el Ar 
Rabat, Casablanca, Masaghan und Mogador). In dem 1 
dieser Abschnitte interessieren besonders die Beobachtungen 
Niveauveränderungen, welche die am Ras Aschakkar gem: 
ergänzen, und eine "anziehende Beschreibung des geschi ä 
Treibens in einer deutschen Faktorei. 
Von der Reichhaltigkeit der im Texte niedergelecl en 
obachtungen giebt die beigegebene Karte in dem grossen A 
stabe von 1:300000 ein vortreffliches Bild. Trotz der zah rei 
Einzelheiten erfreut ihr Anblick durch die klare Ansch 
keit, die durch die gut abgestimmte Farbengebung nich 
wenigsten bedingt wird. Das Itinerar ist mit grosser $ 
entworfen, die sich bis auf die genaue Feststellung der 
namen, eine sonst häufig. vernachlässigte Seite marokk: 
Kartographie, erstreckt. Ein kleiner Schönheitsfehler 
hier indessen doch eingeschlichen in Gestalt der ziemli 
vorkommenden Bezeichnung des stimmhaften s-Lautes durc 
Buchstaben z in Wörtern wie Nsela, Serhun, Asila, 
Sair, Asro u. a Auch der sch-Laut wird zuweilen auf 
zösische Weise bezeichnet. Diese Versehen erklären sic 
aus der etwas einseitigen Bevorzugung der Karte de Flot 
Der Aufnahme des Reiseweges ist grosse Aufmerks: 
gewidmet worden, besonders für die Strecken Marrakesch—t 
blanca und Sidi Kassem—Fas—Sidi Kassem, deren Darstel 
auf zwei selbständigen Aufnahmen, derjenigen Fischers und 
jenigen des Hauptmann Wimmer, beruht und durch di 
letzterem ausgeführte fortlaufende Skizzierung des Gelä 
Anschaulichkeit und Genauigkeit :sehr gewonnen hat. 
dauern ist, dass die letzten. mit gleicher Sorgfalt aufgenor 
185 km (Sidi Geddar-—-Tanger) nicht auch kartographist 
gestellt worden sind, da trotz der zahlreichen vorhandenen | 
rare noch manche Unklarheiten. über das Gelände nor ich 
U. Sebu herrschen. 
Die Darstellung des Teriiie wird. «durchs 735% hanz 
Höhenmessungen wirksam . unterstützt; fünf weitere fa 
die letzte, unveröffentlichte Strecke. Für : die . Beurtei 
Grades ihrer Genauigkeit ist es von grossem Werte, dass. 
der die Höhen berechnet hat, eine. kritische‘ Würdigung 
seinen Bra zu Grunde nn Deo n 
giebt. & 
Th. Fischer befindet sich zur Zeit auf en Heimkd 
einer dritten Reise.in: Marokko, (die der. unermüdliche F 
zur Fortsetzung seiner Studien in den Küstenprovinzen. Z 
Rabat und Mogador: im Januar dieses Jahres angetreter hi 
aus kürzlich von ihm eingegangenen Nachrichten zu ‘ 
sind seine’Bemühungen von reichem Erfolge gek 
so dass wir hoffen können, die geographische L 


Po 
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kos in nächster Zeit um ein neues Werk aus Fischers Feder 
sichert zu sehen, das an Reichhaltigkeit des Beobachtungs- 
erials und Gründlichkeit seiner wissenschaftlichen: Verarbeitung 
ı vorliegenden sicherlich nicht nachstehen wird. 
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4 Schulatlanten in neuen Auflagen. 
Von Dr. H. Haack. 
eine Zeit, als die Osterzeit, bietet bessere Gelegenheit, eine 
Musterung unter unseren Schulatlanten abzuhalten. Treten 
um diese Zeit alle, welche den Wettlauf um. der Schule 
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| 
| 
| 


; am allerwenigsten aufzuhelfen vermochten. 


| 


| 
| 
| 


‚ alten Typus; 


ıst wagen wollen, in den Stand. Neben wohlbekannten Ge- | 
en in altem, soliden Gewande, denen eine liebevoll bessernde | 
| durch sorgsame Pflege und Förderung Lebensfrische er- | 


fund neues Vertrauen gewann, machen sich andere breit in 
dringlichem Schmuck, der innere Hohlheit verdeckt und auch 
Sonderlingen — Ueberatlanten, modern gesprochen, — ist 
Mangel. Stattliche, wohlbeleibte Herren stellen dünne, 
wä hliche Kerlchen in den Schatten und da jene ohnehin 


er sind, nicht übersehen zu werden, eine Gefahr, die diesen | 


droht, so wollen wir unsere Musterung mit dem kleinsten 
hnen beginnen. 

Von dem „Kleinen Elementar-Schulatlas“, enthaltend 
rten zur Geographie und 3 Karten zur Geschichte. 13. Auf- 
Leipzig, Ed. Peters Verlag, Preis geh. 30 Pfg.), sagt Schwegler 


w Rocktasche: Klein gesäet und dennoch dicht.“ Wenn 
vegler das Prädikat „niedlich“ auf die äussere Gestalt bezieht 


mit dem schönen Worte „Klein gesäet und dennoch dicht“ 


Shler und Mängel des Atläschens treffen will, so schliesse ich 
seiner Meinung vollkommen an. Ganz abgesehen von der 
elhaften, fehlerhaften Kartenzeichnung und einer durchaus 


" 


Beziehung auf seinen Wert“: „Das niedliche Atläschen hat 
orm eines .Lesebuches und begnügt sich mit einem Plätzchen | 


t einwandfreien Technik spricht das Werkchen in Aufbau 


Ausführung allen Forderungen der modernen Methodik 
in. Die ausserordentliche Willkür bei der Wahl der Mass- 
die gänzliche Planlosigkeit in der Anordnung der Karten 
terisieren den Atlas auf den ersten Blick: Die Erdteile haben 
ee efähren Massstäbe: Europa 1:24 Mill., Asien 1:110 Mill., 

A 1:70 Mill., 


K Die Länder Europas: Deutschland 1:5.4 Mill., Spanische 
Sinsel 1:13 Mill., Frankreich 1:12 Mill., Niederlande 1:5.4 
' England 1: 124 Mill., Schweiz 1:3 Mill,, Italien 1:13 Mill., 


freich-Ungarn 1:7.s Mill. u. s..w. Trotz dieses bunten 
hsels trägt keine Karte mit Ausnahme der von Europa und 


Nordamerika, Südamerika und Australien 1: 80 | 


 sprechender Grösse für Meeres-, 


schland eine graphische Darstellung oder eine Zahlenangabe 


Massstabes. 
re den von Greenwich. 


"Einige Karten haben den: Meridian von Ferro, 


‘Man denke sich Karten von Italien, der Schweiz, 
Ä esterreich- -Ungarn, in denen das Terrain nur bis an die 
ze dieser Länder gezeichnet ist. Der Atlas ist durchaus 
t, und muss nach jeder Richtung hin für den Schulgebrauch 
unzugänglich bezeichnet werden. Er wäre überhaupt die 
ihn verschwendete Druckerschwärze nicht wert, wenn nicht 
Thatsache, dass er fast alljährlich in neuen Auflagen erscheint, 


Beweis lieferte, dass er trotz seiner Mängel zahlreiche Schulen 
‚ tens, weil Lüddecke mit seinen beiden bekannten Karten „Nörd- 


ttscht — dank seines billigen Preises, des einzigen Vor- 
$, den er besitzt. 
» Die neunte Auflage von Friedrich Rieckes Kleinem 


> ‘für die einfache Volksschule (24 Karten, Preis 50 Pig. 


Ganz ungeheuerliche Kartenbilder 
entstehen dadurch, dass bei einer grossen Anzahl von Karten | 
Be mit der Grenze des dargestellten Hauptlandes | 


| den Eindruck des. Kartenbildes nicht freundlicher. 


‚ ausserordentliche Detailreichtum stark gemindert wird, 
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Gera, Verlag von Theodor Hofmann) zeigt gegenüber der achten 
einen ganz unverkennbaren Fortschritt. In der achten Auflage 
zeigen alle Karten gleichmässig den alterskranken Terrainstich, dem 
ein ungenügender Umdruck und ein ebenso mangelhafter Druck 
Auch die drei in 
stümperhafter Technik eingedruckten Farben der drei Höhen- 


ı schichten (0—200, 200-500 m und über 500 m) gestalteten 


Die grosse 
Mehrzahl der Karten der neuen Auflage bewahrt getreulich den 
einen scharfen Gegensatz zu demselben dagegen 
bilden die neuersetzten Karten von Afrika, Nord- und Südamerika 
und Australien. Selbst der auf kartographischem Gebiete weniger 
Bewanderte wird auf den ersten Blick erkennen, dass diese Karten 
einen ganz anderen Charakter tragen, einer ganz anderen „Schule“ 
angehören, als die übrigen Karten des Atlas, Man kann auch bei 
Schulkarten in einem gewissen Sinne von einem „Stil“ reden, her- 


 vorragende Autoren, die ständig an grösseren Anstalten wirksam 


waren und die mehr oder minder stark ausgeprägte Eigenart 
der von diesen einzelnen Anstalten bevorzugten und gepflegten 
Reproduktionsart haben eben solche Stile herausgebildet und 
man kann deshalb nicht ohne Berechtigung von einem Kiepert-, 
Westermann-, Debes- und Perthes-Stil reden. Jeder dieser Stile 


hat mehr oder weniger Schule gemacht und eine grosse Zahl 
ı freier Anhänger oder auch oft recht sklavischer Nachahmer gross 


gezogen. Die in den Kleinen Schulatlas von Riecke neu ein- 
gefügten Karten verraten den Perthes-Stil auf den ersten Blick. 
Abgesehen von den gleichen Massstäben (1:50 Mill.) und den 
gleichen Projektionen (Lamberts flächentreue Azimutalprojektion 
für Afrika und Nordamerika, Postels vermittelnde Azimutal- 
projektion für Südamerika), die für die gleiche Mittelpunktbreite 
entworfen sind, liefert der ganze Duktus der Kartenzeichnung 
den Beweis dafür. Wenn auch in der Situationszeichnung der 
so ist 
doch in der ganzen Behandlung des Flussnetzes, der Abstim- 
mung der Stärkenverhältnisse u. s. w. die Abhängigkeit von 
Lüddecke ganz unverkennbar; noch deutlicher tritt dieses nahe 
Abhängigkeitsverhältnis zutage in der Behandlung der Schrift 
und der Terrainzeichnung. Wie Lüddecke wählt Riecke oder 
wer sonst die Neuauflage des Atlas besorgt hat, Kapitalschrift 
für unabhängige Staaten und Länder, Rotundschrift für Provinzen 
und abhängige Länder, für Gebirgs- und Bergnamen, liegende 
Kapitalschrift für Völkernamen, aufrecht stehende Kursiv, dünne 
Rotund- oder offene Kapitalschrift mit einem Mittelstrich bei ent- 
See- und Flussnamen. Dass 
er die Skala für die Einwohnerzahlen der Städte erweitert durch 
Einschieben der Stufen 50000 mit einer kleineren Rotund- und 
500000 mit einer kleineren Kapitalschrift ändert an dem Gesamt- 
eindruck nichts. Dass die Zeichnung des Geländes im engen 
Anschluss an Lüddecke erfolgt ist, lehrt schon ein flüchtiger 
Vergleich ebenso deutlich, wie die Thatsache, dass die Höhen- 
schichten mit denen Lüddeckes fast genau übereinstimmen, was 
trotz gleich gewählter Schichtenabstände und auch bei Annahme 


ı sorgfältigster Arbeit vonseiten beider Autoren bei weitem nicht 


so selbstverständlich ist, als der Laie von vornherein annimmt. 
Im Interesse des Atlas ist nur zu wünschen, dass seine Reorgani- 
sation auf. dem geschilderten, zweifellos sicheren Wege fortgesetzt 
wird. Es wird sich empfehlen, zunächst die Darstellung der 
Länder Europas vorzunehmen, und zwar aus zwei triftigen Grün- 


' den, erstens, weil die beiden grossen Karten des Atlas in 1:15 


Mill. einen solchen Ersatz sehr gut vertragen können, und zwei- 


liches und Südliches Europa“ Modelle geschaffen hat, wie sie 
sich der Bearbeiter des Rieckeschen Atlas nicht besser wünschen 
kann. 
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In jeder Nachahmung liegt eine latente Anerkennung: man 
ahmt nur nach, was einem gefällt oder Vorteil bringt; und wie 
über jede, freue ich mich auch über diese Anerkennung Lüd- 
deckescher Arbeit. 

3. Im scharfen Gegensatz zu dem Rieckeschen Atlas verdient, 
wie schon die erste Ausgabe, so auch die gelegentlich der 
zweiten Auflage erfolgte Umarbeitnng von Harms „Neuem 
Schulatlas“ (Braunschweig, H. Wollermann. Vier Ausgaben: 
l. mit Namen ohne Bilderanhang, geb. 1,30 Mk.; 2. mit Bilder- 


anhang, geb. 1,60 Mk.; 3. ohne Namen ohne Bilderanhang, geb. 


1,80 Mk.; 4. ohne Namen mit Anhang, geb. 2 Mk.) als eine selbst- 


ständige Arbeit nach jeder Richtung hin bezeichnet zu werden. 


Harms giebt derselben unter dem Titel: „Schulkartographische 
Grundsätze II“ ein Begleitwort bei, dessen Studium ich ebenso 
warm empfehlen kann, wie das seiner früheren geographisch- 
inethodischen Arbeiten. Mir persönlich giebt es Gelegenheit zur 
Klarstellung einiger irrtümlicher Auffassungen meiner Karten- 
besprechungen, die ich leider schon häufiger feststellen konnte, 
Ich pflege oft bei Kartenbesprechungen, und zwar besonders 


in den Fällen, die mich zu einem abfälligen Urteil zwingen, 


eine grössere Anzahl von Fehlern einzeln anzuführen. Das ge- 
schieht zunächst, um den Beweis zu liefern, dass sich mein Ur- 
teil auf ein gründliches Studium des betreffenden Kartenwerkes 
stützt. Ferner sollen die angeführten Fehler selbstverständlich 
zur Begründung des Urteils dienen, aber durchaus nicht in der 
Weise, wie es mir von mancher Seite, auch jetzt wieder von 
Harms, untergeschoben wird. „Dass auch diesem neuen Atlas 
Fehler und Mängel anhaften, werde keinen Verständigen wunder 
nehmen“, meint Harms, und ich kann ihm darin vollkommen 
beistimmen. Er fährt dann in der Anmerkung erklärend fort: 
„Ich werde auch diesmal nicht böse sein, wenn der Perthessche 
‚Geographische Anzeiger‘ mir wieder eine Blütenlese derselben, 
die mir für Neuauflagen nur wertvoll sein kann, unterbreitet“. 
An die Thatsache, dass ein Seminarlehrer beim Erscheinen des 


Diercke-Gäblerschen Atlas eine seitenlange Liste von Fehlern | 


zusammen stellte, wird die Bemerkung geknüpft, dass er diese 
Liste dann nicht in einer Zeitschrift veröffentlichte, sondern sie 
der Verlagsanstalt zur Verfügung stellte. 

Mit dieser Bemerkung will Harms offenbar den Vorwurf 
gegen mich richten, dass ich nicht fair gehandelt habe, dass 
ich aus den Karten mühsam eine Anzahl einzelner, an sich 
ganz belangloser „Versehen“ herausklaube, um dann durch ge- 
schickte Gruppierung derselben ein Todesurteil zusammen zu 
brauen. In diesem Vorwurf offenbart sich eine vollständige 
Verkennung der Thatsachen. Die von mir angeführten Fehler 
sind keine der sicher unvermeidlichen „Versehen“, sie sind auch 
keine im Wesen der Kartentechnik beruhende, auf Rechnung des 
Zeichners oder Stechers zu setzende Mängel, sondern sie söllen 
nur willkürlich herausgegriffene Beispiele für die Nachlässigkeit 
und Ungenauigkeit sein, mit der die ganze Karte oder der ganze 
Atlas bearbeitet ist; ihre Zahl hätte sich deshalb ins Unbegrenzte 
vermehren lassen, da eben jeder einzelne Teil der gleichmässig 
ungenau gezeichneten Karte sich als Beispiel hätte anführen 
lassen. Die betreffenden Fehler sind nicht als einzelne, absolute 
zu betrachten, sondern als Belege für die im Urteil aufgestellte 
Behauptung, im Zusammenhang der Darstellung als Glieder einer 
Induktion. 

Dieser Induktionsbeweis für die Behauptung der ungenauen 
Zeichnung lässt sich für den Atlas in noch schärferer Weise 
führen, als es für die Karte von Deutschland geschehen ist. Den 
Zweck der Karte, der eine „derbe Plastik“ fordert, kann ich als 
Milderungs- oder Entschuldigungsgrund für diesen Vorwurf nicht 
anerkennen, denn derbe Plastik und sorgfältige Zeichnung 
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ı und Schönheit gefordert. Besondere Schwierigkeiten vor 2 


ı des vorhergehenden Wortes setzen, wenn sie die Buch 


bilden meines Wissens keinen konträren Gegensatz. Auch eine 


pädagogische Rechtfertigung halte ich nicht für möglich 
möchte wenigstens die pädagogischen Gründe kennen 
welche Harms bei der Zeichnung, z. B. (es geht nun 
nicht ohne Beispiele) der Weichselmündung, auf den in B 
kommenden Karten des Atlas geleitet haben. Wenn eit 
stimmte kartographisch falsche Zeichnung die pädago 
einzig richtige ist, so muss sie doch wenigstens auf 
Karten gleich sein. ® 

Der wesentliche Unterschied zwischen der ersten und zw 
Auflage besteht darin, dass aus dem Stummen Atlas der e 
ein redender in der zweiten Auflage geworden ist. B 

Deshalb noch einige Bemerkungen über die Schri 
die Kartenschrift gelten zunächst alle Vorschriften, wele 
jede andere Schrift, die Buchdruck- und Schreibschrift auch 
gebend sind: neben klarer Lesbarkeit wird formelle Ric 


hat die Kartenschrift durch den ständigen Wechsel der 
sorte, der Namenstellung, der Grösse und Sperrung der 
staben. Eine gröbere Vernachlässigung, nicht eines, 
aller dieser Gesetze, wie sie Harms’ Atlas bietet, ist ni 
selten zu Gesicht gekommen. Ich möchte die Hefte der 
sehen, welche sich die Prinzipien dieser Kartenschrift fü 
Schreibschrift im Schönschreibhefte zu eigen machen wo 
Trotzdem diese Schreibhefte nicht für den Druck bestimmt 
glaube ich kaum, dass Harms ihnen Fehler nachsehen ı 
wie sie die Zeichner und Stecher und — er selbst in d 
die Oeffentlichkeit bestimmten Karten sich zu schulden kom 
liessen. Was würde er sagen, wenn sie, Raummangels } 
den Anfangsbuchstaben des nächsten auf den letzten Buc 


einmal über, einmal mitten auf, und einmal unter die 
stellen, wenn sie mit dem Abstand der Buchstaben inn 
eines Wortes ständig wechseln wollten, wenn sie vor 
keinen einzigen Buchstaben in seiner richtigen Form zu : 
brächten? Ich schreibe dies nicht, weil ich „die Gru 
meiner Wissenschaft“ durch Harms bedroht glaube — 
nun einmal von Natur nicht ängstlich —, ich hege auc 
den „Wahn, dass man ein Werk ‚von gewaltiger und 
diger Denkarbeit‘ — wie ein anderer Rezensent, nicht 
Harms Arbeiten genannt hat — durch die Anführung e 
Versehen entlarven oder die Ideen desselben damit totsch 
könne“. Ich schlage prinzipiell keine Ideen tot. Es fä i 
nicht einmal ein, Harms’ Ideen zu kritisieren. Nicht auf di 
an sich, sondern auf die fassbare, sinnlich wahrnehmbare F 
in die er sie gebracht hat, richtet sich mein Urteil, nicht 
das, was Harms zu stande bringen wollte, sondern auf 
was er thatsächlich zu stande gebracht hat. Und in der 
teilung dessen werde ich nach wie vor das Falsche mit 
Schärfe bekämpfen, wenn das Richtige ohne Schädigung d 
weiligen Kartenzweckes an seine Stelle treten kann. 
4. Andere aber nicht weniger bezeichnende Beobacht 
lassen sich an Papes Volksschulatlas über alle Teil 
Erde (Verlag von H. Beyer & Söhne, Langensalza, Preis 60 | 
anstellen, der jetzt in besonderen Ausgaben für die einze 
Provinzen von E. Naumann herausgegeben wird. In Anbe 
des niedrigen Preises ist die gute Ausstattung des Atlas in Ei 
und Papier der Verlagshandlung hoch anzurechnen. Abe | 
dieses gediegenen Aeusseren und trotz des sauberen Dru 
der einzelnen Karten des Atlas halte ich denselben doch | 
für empfehlenswert und zwar wegen der unverkennbaren Mä 
welche der Situations- und zum Teil auch der Terrainzeicht 
anhaften. Man kann dem Bearbeiter Naumann nicht 
wurf ungenügender Sorgfalt in der Zeichnung machen, 
ihm auch nicht schuld geben, dass er in einseitiger Befolgungirg 


— - = 
E 


ss pädagogischen Prinzipes die übrigen Kartenelemente ver- 
hlässigt habe. Er hat sich vielmehr als Lithograph an eine 
veit herangetraut, zu deren genügender Ausführung ihm die 
ndlegenden Kenntnisse und Erfahrungen abgingen. Ein so- 
annter merkantiler Lithograph,, für den ich Naumann halte, 
bei grossem Geschick kaum in der Lage, nach einer guten 
ographischen Vorlage Situation und Schrift einigermassen ge- 
end auf den Stein zu übertragen, dagegen halte ich es für 
geschlossen, dass er selbst nach guter Vorlage eine Terrain- 
hnung lithographieren oder gar die dem Kartographen zu- 
mende Zeichnung der Vorlage ohne weiteres ausführen kann. 
nn selbst liefert mit seinen Karten einen schlagenden Be- 
> dafür. Wenn man die kleinen Krümmungen der Fluss- 
Brüstenlinien und der Seeufer, die doch massstabgerechte 
uktionen wirklich vorhandener Krümmungen sein sollen, will- 
ich behandelt, wenn man sie nur als ein signaturartiges Dar- 
ungsmittel der Erfahrungsthatsache betrachtet, dass die Flüsse 
it gerade fliessen, die Küsten in der Regel nicht glatt ver- 
en, so kann es nicht wunder nehmen, dass die Gestalt der 
se und Seeen auf den einzelnen Karten einer ständigen Per- 
ation unterworfen is. Für die Terrainzeichnung illustriert 
Karte „Süddeutschland und die Alpenländer“ sehr deutlich 
Thatsache, dass in dem einfachen Nebeneinanderlegen dünner 
dicker, kürzerer und längerer Striche durchaus nicht das eigent- 
2 Wesen eines Terrainstiches beruht. 
on den Atlanten, welche für den Unterricht in den höheren 
anstalten bestimmt sind, liegen, abgesehen von der dritten 
age von Lüddeckes Deutschem Schulatlas, über die bereits 
rüheren Nummern des Anzeiger eingehend berichtet wurde, 
in neuen Bearbeitungen vor: Richters Atlas für höhere 
ılen, 23. Auflage, völlig neu bearbeitet von Prof. Dr. J. W. 
ter und Gymnasialoberlehrer Constantin Schultheiss in Bonn 


Oberklassen höherer Lehranstalten, 35. verbesserte Auflage 
3zig, Wagner & Debes, geb. 5 Mk); und endlich: Diercke, 
llatlas für höhere Lehranstalten, herausgegeben und bearbeitet 


4 geb. 6 Mk.). 
3. Die methodischen Prinzipien, 

n Ausgabe des Richterschen Atlas ihrer Arbeit zu grunde 
n, bieten nichts Neues. In einer ganzen Reihe von Leit- 
N, wie „Einheitlichkeit der Massstäbe, Hervorhebung der 
chen Kolonialgebiete, 
Istufen und Meerestiefen, zusammenhängende Darstellung zu- 
nengehöriger Gebiete“ — zeigt sich eine gewisse Abhängig- 
‚von Lüddeckeschen Grundsätzen. Die Behauptung der Ver- 


ebt worden und wird bald allgemein durchgeführt sein“, 
bei jedem auf nicht unberechtigte Zweifel stossen, der in 
"Atlas thatsächlich eine Musterkarte von Reduktionsverhält- 

‚findet, die allein in der Zahlenreihe 1—10 die Verhält- 
1:125, 2, 2.9, 3.3, 3.5, 4.6, 5, 55, 85, 9 Mill. umfassen. 
inders aufgefallen ist mir die in dem ganzen Atlas vorherr- 
de skizzenhafte Haltung der Situationszeichnung. Die Fluss- 


Anung an die Kartenbilder in den bekannten Debesschen Zeichen- 
ten. So fliesst das Wasser höchstens in künstlichen Kanälen, 
nicht in natürlichen Flussbetten. Recht auffallend wird dieser 
gel der Karten — und bei einem Atlas, 


beanspruchen will, ist es ganz entschieden ein Mangel — 


- 


Massstab gezeichneten Darstellung des Landes im Sydow- 
ner vergleicht. Ein solcher Vergleich zeigt recht deutlich, 


. Anzeiger, Mai. 


> der Richterschen Karten erinnern unwillkürlich in ihrer steifen | 


ge der in der Reihe 
rer grossen Schulatlanten einen „hervorragenden“ Platz für 


ı man irgendeine Richtersche Länderkarte mit der im glei- 


'gau, Carl Flemming, geb. 5 Mk.); E. Debes’ Schulatlas für 


e Diercke und E. Gaebler (Braunschweig, George Wester- 


einheitlich durchgeführte Skala der 


rt: „Ein einheitlicher Maassstab ist mit Entschiedenheit an- | 
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welche Unsumme von Fleiss und Sorgfalt auf eine gewissen- 
hafte Reduktion der Länderkarten im Sydow-Wagner verwandt 
worden ist. Den auch hier unausbleiblichen Einwurf, dass 
darauf bei Schulkarten gar nichts ankomme, habe ich "schon 
so oft widerlegt, dass ich ihn an dieser Stelle übergehen kann. 

6. Eine eingehende Erörterung der methodischen Stellung, 
welche Diercke-Gaebler in der Reihe unserer grossen Schulatlanten 
einnimmt, findet in dieser zusammenfassenden Anzeige keinen 
Raum. Ich muss mich vielmehr auf die Hervorhebung der um- 
gearbeiteten und neu gezeichneten Karten beschränken. Um- 
gearbeitet wurden die Blätter S. 2/3: Terrainlehre und Entwicke- 
lung der Karten (die grossen Massstäbe der Stadtpläne machten 
Nachträge nötig), ferner S. 20 Atlantischer Ozean und 48/49 
Grosser Ozean; auf beiden Karten wurden die Meeresströmungen 
neu gezeichnet und das Bodenrelief durch blau abgetönte Tiefen- 
stufen zur Darstellung gebracht. Folgende Blätter wurden ganz 
neu gezeichnet: 


. 14/15: Vegetationsgebiete und Meeresströmungen im Win- 
ter, 1:90 Mill. 

18/19: Kolonialbesitz und Weltverkehr, 1:90 Mill. 
19a: Bevölkerungsdichte der Erde. 

30/31: Vorderasien, 1:15 Mill. 

52/53: Australien und Polynesien, 1:30 Mill. 
76/77: Europa, Bodenverhältnisse, 1:15 Mill. 
80/81: Europa, Staatenkarte, 1:15 Mill. 

. 120/121: Oesterreich-Ungarn, Bodenverhältnisse, 
Mill. 

124/125: Oesterreich-Ungarn, Staatenkarte, 1:15 Mill. 


1:45 


n nunnmwun w 


Die neu gezeichneten Länderkarten sind in Lamberts flächen- 


ı treuer Azimutalprojektion entworfen und stehen in der sorgfäl- 


tigen Behandlung der Details über einer nicht geringen Anzahl 
der übrigen Karten. Durch Verlegung der Kartenmitte vom 
50. auf den 60. Meridian ist es gelungen, auf der Karte „Vorder- 
asien“ ganz Britisch-Indien in dem grossen Massstab von 
1:15 Mill. mit zur Darstellung zu bringen; vom alten Blatt 
Australien unterscheidet sich der neue Entwurf dadurch, dass 


‚ durch eine Verschiebung des Kartenrahmens nach Osten Poly- 
welche die Bearbeiter der 


nesien bis zu den Paumotu-Inseln noch mit in die Karte hinein- 
fällt. Für Europa ist der Massstab von 1:20 Mill. auf 1:15 
Mill. vergrössert worden. 

Die grossen Anstrengungen des Verlegers sowohl wie der 
Herausgeber, den Atlas zu immer grösserer Vollkommenheit empor- 
zuheben, verdienen volle Anerkennung. 

7. Ich komme zur Besprechung des letzten der drei eben 
genannten Atlanten, zu dem allbekannten Debes -Kirchhoff und 
Kropatschek. Durch glückliche Ausnutzung günstiger Zeitum- 
stände, durch die Mitarbeiterschaft eines akademischen Lehrers 
der Erdkunde, der unter den Schulgeographen wohl über die 
bei weitem grösste Gefolgschaft gebietet, sowie durch die zur Zeit 
seines Erscheinens unerreichten Vorzüge seiner Karten, sicherten 
dem Werke von vornherein einen durchschlagenden Erfolg; gün- 
stige Verordnungen der preussischen Schulbehörden, welche 
einen Lehrmittelwechsel in diesem mächtigen Absatzgebiete er- 
schwerten, ermöglichten es ihm, das eroberte Gebiet auch dann 
noch zu behaupten, als ebenbürtige Gegner in Wettbewerb mit 
ihm traten. Dass Debes trotz seiner uneinnehmbaren Stellung 
sich nicht hat in Sicherheit wiegen lassen, beweist sowohl die 
stets fortschreitende Entwickelung, welche er seinen Atlas hat 
nehmen lassen, als auch der nach jeder Richtung hin wohl- 
gelungene Neudruck der vorliegenden 35. verbesserten Auflage. 

Zum Schluss noch eine Bemerkung über eine Beobachtung, 
die sich mir bei der Durchsicht der letzten Atlanten unwillkür- 
lich aufgedrängt hat, es ist die, dass man den Grundsatz, wel- 
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cher ursprünglich hauptsächlich der Schulkartographie die neuen 
Bahnen wies: „In den Schulatlas nur das, was die Bedürfnisse 
der Schule und des Unterrichtes erfordern“ zielbewusst über 
Eine Schule, welche die tausende von 
geographischen Namen, welche die Karten dieser Atlanten ent- 
halten, und die allen Einzeldisziplinen der kaum übersehbaren 
allgemeinen Erdkunde entnommenen Themen, die diese Atlanten | 
in hunderten von physischen Haupt- und Nebenkarten zur Dar- | 
stellung bringen, in ihren Lehrstoff aufnehmen wollte, ist eine 


Bord zu werfen beginnt. 


Kleine Mitteilungen. 


Eine neue schulgeographische Zeit- 
schrift wird vom 1. Oktober 1901 ab unter 


dem Titel: „Vierteljahrshefte für den geographi- 


schen Unterricht, herausgegeben von Dr. Franz 
Heiderich“ im Verlage von Ed. Hölzel in Wien 
erscheinen. Die Zeitschrift soll die Kluft 
zwischen der wissenschaftlichen Hochschul- 
geographie und der im mittleren und niederen 
Unterricht zur Anwendung kommenden Geo- 
graphie schliessen. 

Neben Erörterung von Fragen des Hoch- 
schulunterrichtes soll die Vertiefung und me- 
thodische Ausgestaltung des geographischen 
Unterrichtes an den mittleren und niederen 
Schulen erste Aufgabe der Zeitschrift sein. 

Diese Aufgabe wird die Zeitschrift durch 
folgenden Inhalt zu lösen suchen: 


1. Abhandlungen wissenschaftlichen und me- 


thodischen Inhalts, 

Auszüge aus neu erscheinenden hervor- 
ragenden Werken, wobei namentlich auf 
Reisewerke und länderkundliche Darstel- 
lungen Rücksicht genommen werden soll, 
um dem Lehrer einen zur Belebung des 


2: 


geographischen Unterrichtes dienenden 
Schatz landschaftlicher Schilderungen zu 
bieten. 


3. Jedes Heft wird das Bildnis und die Bio- | 


graphie eines hervorragenden Forschers 


oder verdienstvollen Schulmannes auf geo- | 


graphischem Gebiete bringen. 

. Geographische Notizen über neuere For- 
schungs - Ergebnisse, Kultur - Geographie, 
Schulgeographisches, Persönliches etc. 


rate über neue Werke, Karten und Hülfs- 
mittel des geographischen Unterrichtes. 
(Lehrbücher, Atlanten, Reliefs etc.) ° 
Wo es nötig erscheinen wird, werden dem 
Texte Abbildungen eingefügt werden, auch be- 
sondere Kartenbeilagen sind in Aussicht ge- 
nommen. 
Angesichts dieses reichhaltigen Programms 
ist im Interesse des geographischen Unterrichtes 
dem neuen Unternehmen ein glückliches Ge- 


lingen und ein guter Erfolg zu wünschen. 
Ak. 


Die geographische Vorbildung der 
Lehrer in Bayern. Gelegentlich einer Be- 


sprechung des „Leitfaden der Geographie für 
höhere Lehr-Anstalten von R. Langenbeck“ 


wirft Prof. Fr. Regel-Würzburg ein Streif- | 


licht auf bayerische Verhältnisse. (, Deutsche 
Kolonialzeitung‘“ 1901, Nr. 13, S. 126.) 


„Mit unseren vortrefflichen neueren Schul- 


atlanten und einem solchen Lehrbuch wird ein 
sachlich wie methodisch gut vorgebil- 
deter Lehrer sicher Vortreffliches leisten und 
die Schüler der höheren Lehr-Anstalten in die 
Grundlagen der Erdkunde gut einführen. Leider 
ist diese letztere Bedingung aber noch nicht 
überall erfüllt. In Bayern z. B. mit dem auch 
im höheren Unterrichtswesen herrschenden 


| 


| gegenüber. 


Utopie. 


Klassenlehrersystem bleibt zum mindesten an 
den Gymnasien der geographische Unterricht 
um deswillen durchschnittlich ein kümmerlicher, 
nicht nur, weil er nicht weit genug nach oben 
fortgeführt wird, sondern auch deshalb, weil 
die mit zwei alten Sprachen, Geschichte und 
Deutsch schon überreichlich belasteten Klassen- 
lehrer keine Zeit mehr auf das gründliche 
Studium der Geographie verwenden können. 


Sie brauchen sich zur Zeit keiner Prüfung zu | 
unterwerfen, sondern haben nur den Nachweis 
zu bringen, dass sie eine geographische Vor- | 
lesung belegten, um nun mit Atlas und Lehr- 


buch für den Betrieb dieses „Memorialfaches “ 
befähigt zu sein. 


weis zu erbringen, dass sie neben Deutsch und 
Geschichte auch in Geographie sich auf der 
Universität Kenntnisse erworben haben. Eifrige 
Gymnasiallehrer, die später in der Schulpraxis 
Geschmack an unserer Disziplin gewinnen, 
werden dann die Lücken ihres Wissens durch 
Privatstudien, Beteiligung an Ferienkursen etc, 
nach Kräften auszufüllen suchen; aber dies 
dürfte der von ihnen zu bewältigenden Arbeits- 
last gegenüber doch nur die Ausnahme von der 
Regel sein! Die Universitäts-Professoren stehen 
diesen Verhältnissen völlig machtlos 
Wo bleibt da der rechte Sinn 
und das volle Verständnis für unsere politischen 
und kolonialen Aufgaben.“ Hk. 


Neuere Methoden zur Einführung 


ins Verständnis geographischer Karten 


hat H. Fischer im Verein für Kinderpsycho- 


| logie zu Berlin einen anregenden und gedanken- 
. Ausführliche und vornehm-kritische Refe- 


reichen Vortrag gehalten. Die natürlichste 
Form, das Kind in die Kenntnis der Erdober- 


| fläche einzuführen, ist die auf dem Wege der 


praktisch erworbenen Heimatskunde. Da Um- 


, stände mannigfachster Art die Ausführung dieser 


sicheren Methode erschweren oder oft ganz 
unmöglich machen, so hat man sich durch Re- 


| liefs und Ideallandschaften zu helfen gesucht. 


Der Benutzung des Reliefs stellen sich, nament- 
lich am Anfang des geographischen Unterrichtes 
schulgeographisch-technische Schwierigkeiten in 


, den Weg, die Ideallandschaften, die „allemal 


zu Zerrbildern führen und ebenso wenig in 
einen Atlas gehören wie komponierte Phantasie- 
tiere in ein Zoologiebuch“, sind auch nach 
Fischers Meinung zu verwerfen. Zur Ab- 
schwächung all dieser Schwierigkeiten, weist 
Fischer darauf hin, dass man im allgemeinen 
mit der Einführung in das Kartenverständnis 
theoretisch zu viel Wesens macht, dass die 
Karte gar nicht ein so schwer lösbares Bilder- 
rätsel sei, als welches sie der Theoretiker hin- 


, zustellen geneigt sei, dass sie vielmehr inner- 


halb gewisser Grenzen Selbstverständlichkeit 
besitze; „den untrüglichsten Weg, zu beweisen, 
dass die Karte in ihren Grundlagen selbstver- 
ständlich ist“, fährt Fischer fort, „bot mir die 
Beobachtung meiner eigenen Kinder, besonders 
meiner fünfjährigen Tochter. Ich liess sie ihr 
bekannte Wege, nachdem sie sie öfter zurück- 


Nur die Reallehrer haben | 
in Bayern in der Kandidatenprüfung den Be- | 


| rung in das Kartenverständnis überhau 


ı das Verständnis auch schwierigerer Darst 


Ebenso müsste man sich die Laterne des Dioe 
leihen, um in der Gegenwart den Geographielehrer zu 
dem es gelänge, in der der Erdkunde zugewiesenen Unt 
zeit die 159 Haupt- und 156 Nebenkarten des grossen 
Gäbler nur kurz zu berühren, geschweige denn dem Ve 
der Schüler einigermassen näher zu bringen. 

Diesen Thatsachen gegenüber halte ich das Motto des I 
ı Schulerlasses: „Non multa, sed multum!“ für das geeign 
ı Schlusswort meiner Ausführungen. 0 


gelegt hatte, beschreiben, und erlebte sel 

das von mir vorausgesetzte, dass sie ihren 
finger und die Tischplatte zur Erläute 
von ihr gemachten Ortsveränderungen 
und also eine Karte in ihren ersten Anl 


nicht ausser acht lässt. Bekannt ist es jaa 
dass wir bei unkultivierten Völkern "R 


Ortsbewegungen, die sie im grossen m 
ganzen Körper machen, im kleinen mi 
Finger oder den dem Finger nachwande 
Augen in abgreifbarer und übersehbarer 
nachmachen können. Somit ist eine 


erst nötig, es kommt vielmehr darauf 
gegebenen Elemente zu ordnen, die- 
Fähigkeiten zu entwickeln und so all 


formen zu ermöglichen.“ Für alle Fä 
pfiehlt Fischer eine Beschränkung auf d 
einfachsten Anschauungen und Begriff 
die Kenntnis dieser einfachen Ansch 
und Begriffe praktisch zu vermitteln i 
er an dem trefflich ausgeführten Beis 
Himmelsrichtungen. 


Persönliches. 


In Rostock, der einzigen deutschen U 
sität, an welcher bisher die Erdkunde als 
fach nicht vertreten war, hat sich D 
Fitzner, bekannt durch seine Arbeite 
Tunis und die Herausgabe der geographi 
Handbücher (Berlin, Schall) als Priva 
für Geographie habilitiert. 

Die zur Erinnerung an den grossen & 
schen Botaniker Baron Ferd. v. Mue| 


höchstens in den letzten fünf Jahren in 
britannien und seinen Kolonieen veröffent 
worden ist; Werke über Australien erh 
den Vorzug. Die Verleihung der Muel 
daille erfolgt durch das von der Australa 
Association for the Advancement of Scie 
diesem Zwecke eingesetzte Komitee. DaB 
v. Mueller sich seiner deutschen Herki 
geschämt hat, so ist die Engherzigkeit, ' 
in der Beschränkung des Preises auf 
britannien und seine Kolonieen liegt, 
greiflich. 
Dr. Heinrich Schlichter starb, 4 
alt, am 29. März in seiner Heimat W 
in Württemberg infolge von Malaria, d 
im Maschonalande zugezogen hatte. Gi 
Angaben über seinen Lebenslauf und se 
ken enthält das Maiheft von Peterma 
teilungen. a6: 


# 


. 


Jr. Rob. Pöhlmann, Kurator am Natur- 

torischen Museum in Santiago de Chile, Ver- 

;er verschiedener geographischer und geo- 

ischer Aufsätze über Chile, starb kürzlich 
antiago. 

Jr. Heinrich Peter, Prof. am Sophieen- 


mnasium in Berlin, starb in Berlin am 8. April. | 


war Mitarbeiter für Geographie an „Meyers 
nversationslexikon “. 

m 20. Januar starb in Wien Hofrat Otto- 
r v. Volkmer, Direktor der k. k. Hof- und 
atsdruckerei, welcher sich um die technische 
stellung von Karten verdient gemacht hat. 


oren zu Linz am 7. Mai 1839, trat er 1855 


den Militärdienst, welchem er als aktiver 
izier bis 1875 angehörte, dann trat er in das 
itärgeographische Institut, wo er sich nament- 
mit der Reproduktion der Karten beschäf- 
e. Seinem Wirken ist vorzugsweise die 
stellung der österreichischen Generalstabs- 
te in 1:75000 mittels Heliogravure zu ver- 
ken, wie er auch die Uebertragung von 
ı auf Zinkplatten und die Herstellung von 
ochdruckplatten wesentlich vervollkomm- 
% Seine Erfahrungen sind niedergelegt in 
ı Werke: „Die Technik der Reproduktion 
 Militärkarten und Plänen nebst ihrer Ver- 
ältigung“, Wien 1885. Im Jahre 1880 wurde 
/olkmer Abteilungsvorstand im Militärgeo- 
ohischen Institut, trat 1885 als Vizedirektor 
die Hof- und Staatsdruckerei über, deren 
ung er 1890 übernahm. 


'r. Otto Gross, Redakteur der „Klagen- 
er Zeitung“, welcher in der Bewegung für 
"Deutschtum in Oesterreich sich hervor- 
an hat, starb am 22. April in Klagenfurt. 
var geboren am 13. Oktober 1841 in Jägern- 
Unter dem Pseudonym Otto v. Karnow 
öftentlichte er ausser zahlreichen Artikeln 
der Tagespresse die grösseren Arbeiten: 
e Deutschen in Oesterreich“, 1879; „Die 
Onalitäten- und Sprachenfrage in Oester- 
h“, 1881. 

‚m 2. März starb in Triest der Kapitän des 
terreichischen Lloyd, Antonio Scarpa, 
cher als Matrose an der Oesterreich-Ungari- 


Polarexpedition nach Franz Josef-Land 


2774 teilgenommen hatte. 


er Direktor der Sternwarte in Neuchätel, 
Hirsch, starb daselbst am 16. April. 
war lange Jahre hindurch Schriftführer der 
mationalen Erdmessungskommission gewe- 
und hat in zahlreichen Publikationen die 
ültate der mit E. Plantamour gemeinschaft- 
durchgeführten, telegraphischen Längen- 
immungen verschiedener schweizerischer 
talienischer Stationen niedergelegt. Er war. 
Mitarbeiter an der Vermessung der Schweiz, 
welche er die Werke: „Das schweizerische 
snetz“, „Das Präzisionsnivellement der 
eiz“, verfasste. 


er Nestor der europäischen Geographen, 
I Chaix, starb Anfang April, 93 Jahre alt, 
Senf. 


“ 


1836 wurde er Professor für Ge- 
hte und Geographie an der Industrieschule 
enf, 1868 am Gymnasium und 1872 an der 
ersität. - Er hat lange Jahre das Bulletin 
Geogr. Gesellschaft in Genf, „Le Globe “, 
giert; ausserdem hat er zahlreiche kleinere 
ten historisch - statistischen Inhalts über 
elne Gebiete der Schweiz, geographische 
fbücher, einen Atlas und eine Karte von 
yen u. a. veröffentlicht. 


n um die Vermessung von Britisch-Indien 
I verdienter Offizier, Generalmajor G. H. 
ton, ist kürzlich gestorben. Geboren 1820, 
er 1837 in die indische Armee ein, ging 
' über in den Vermessungsdienst, in wel- 
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chem er bis zu seiner Pensionierung 1874 ver- 
blieb. Unter seiner Leitung wurde die Provinz 
Orissa vermessen. 

Bischof A. Hacquard, Vikar des französischen 
Sudans, geboren 1860 in Albersdorf in Deutsch- 
Lothringen, starb am 4. April in Segu. Seit 
1891 war er als Missionar der algerischen 
„Weissen Väter“ in den nördlichen Tuarey- 
gebieten thätig, ging 1895 nach Timbuktu un- 
mittelbar nach der Eroberung, nahm 1896 an 
der Fahrt den Niger abwärts unter Leutnant 
Houest teil und leitete dann wieder die Mission 
in Timbuktu, bis er 1898 mit der Bischofswürde 
bekleidet wurde. Ueber seinen Aufenthalt und 
seine Studien in Timbuktu verfasste er: „Mono- 
graphie de Tombouctou “, 1900. 

Der Missionar Wilh. Thomas, geboren am 
13. Juni 1843 zu Erbach in Nassau, starb am 
30. Dezember 1900 in Humene auf der Insel 
Nias. Seit 1871 ist er in der Missionarbeit auf 
dieser Insel thätig gewesen, mit Ausnahme des 
Jahres 1887, wo er in Neuguinea weilte, um 
in Kaiser Wilhelmsland die Missionsarbeit der 
Rheinischen Missionsgesellschaft zu begründen. 
Er war Verfasser von: „Drei Jahre in Süd- 
nias“, 1885; „Von Nias nach Kaiser Wilhelms- 
land“, 1892. 

Rev. Will. Arthur, langjähriger Sekretär 
und später Präsident der Wesleyanischen Mis- 
sion, geb. 3. Februar 1819 in Kells in Irland, 
starb am 9. März in Cannes. In seiner Jugend 
war er mehrere Jahre als Missionar in Süd- 
indien thätig, worüber er das Werk: „A Mission 
in the Mysore“ veröffentlichte. H.W. 


= 


Besprechungen. 

Rusch, G., Lehrbuch der Geographie für 
österreichische Lehrer- und Lehrerinnen- 
bildungsanstalten. Mit einem einleiten- 
den Abschnitte über die Himmelskunde 


sack. I. Teil: Für den I. und II. Jahr- 
gang. Mit 95 Abbildungen. 320 S. 
Wien 1901, A. Pichlers Wwe. & Sohn. 

Geb. 3.50 Mk. 


frage brennend geworden ist, liegt es wohl im 
Interesse der Schulerdkunde, als auch des an- 
gezeigten Lehrbuches, wenn ich die Grundsätze 
anführe, die den verdienten Verfasser bei der 
Bearbeitung seines für zwei Jahrgänge trotz 
allem recht umfangreichen Lehrbuches leiteten. 
Gerade mit Rücksicht auf den etwaigen Tadel 
des zu grossen Umfanges seines Buches erklärt 
Rusch: 

„In die Hand künftiger Lehrer, die vor allem 
die sorgfältige Auswahl des für die Schule taug- 
lichen Lehrstoffes aus quellenmässigen, wissen- 
schaftlichen Werken zu lernen haben, gehört 
ein anschaulich-ausführliches Lehrbuch, das den 
Stoff von mannigfaltigen Gesichtspunkten dar- 
stellt und eine Fülle belebender Einzelzüge, 
auch im elementaren Unterrichte verwertbare 
Schilderungen bietet. Von einer Mehrbelastung 
der Zöglinge karın dabei keine Rede sein, da 
der eigentliche Lernstotf namentlich mit Rück- 
sicht auf das Wissen, das die Zöglinge in die 
Anstalt mitbringen, gewiss nicht zu gross ist, 
indessen vom Lehrer nach Massgabe örtlicher 
. Verhältnisse leicht vermindert werden kann. 
Nichts aber schadet der Lehrerbildung so sehr, 
als sogenannte kurze und knappe Lehrtexte; 


mit regem Eifer und mit einem Interesse, das 


r 


vom Bürgerschuldirektor Anton Wollen- | 


Da gerade in der Gegenwart die Lehrbücher- | 
| verschoben: 
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der reiferen Entwickelungsstufe entspricht, tritt 
der Zögling in die Anstalt ein; wir aber halten 
ihn oft künstlich zurück, indem wir ihm Lese- 
stücke vorlegen, wie er sie in der eben ver- 
lassenen Bürgerschule gelesen, oder ihm ein 
Lehrbuch in die Hand geben, das sich von dem 
in den unteren Klassen der Mittelschulen ge- 
brauchten in nichts unterscheidet. Dass durch 
eine anschaulich -ausführliche Darstellung, wie 
die vorliegende, die freie Lehrthätigkeit des 
Lehrers gehemmt wird, darf nicht eingewendet 
werden; denn welcher Lehrer vermöchte bei 
dem ungeheueren Reichtum der Geographie nicht 
auch in anderer, völlig selbständiger Weise zu 
schildern? Kein Lehrer wird sich in allem und 
jedem sklavisch nach dem Buche halten, und 
der Verfasser muss sich glücklich schätzen, 
wenn er bei den weit auseinander gehenden 
Ansichten über die Auswahl und das Aus- 
mass des Stoffes wenigstens in allem Wesent- 
lichen und Hauptsächlichen die Wünsche der 
geehrten Kollegen befriedigt hat.“ 

Sicher möchte man im Interesse der Schul- 
erdkunde. keine Seite des wertvollen Buches 
missen, weder den Lernstoff, rıoch die aus vor- 
züglichen Quellen geschöpften Schilderungen, 
welche ja gerade ein belebendes Element bil- 
den, das die Geographie vor anderen Lehr- 
zweigen voraus hat. Ich würde für das zweck- 
entsprechendste eine Trennung dieser beiden 
notwendigen Buchteile halten: ein kurzer, präg- 
nant gehaltener, übersichtlich angeordneter Leit- 


faden nimmt den Lernstoff auf; dabei ist es 


durchaus nicht notwendig, dass dieser Leit- 
faden in eine öde Zusammenstellung von Namen 
und Zahlen ausartet, sondern er muss durch- 
aus dem Geiste moderner erdkundlicher Wissen- 
schaft entsprechen; dazu muss an die Stelle 
der seitenfüllenden Rhetorik die knappe, die 
gedächtnismässige Aufnahme fördernde Form 
des Abrisses treten. Daneben müsste ein geo- 
graphisches Lesebuch, welches seinen Inhalt 
aus den besten Quellen der Fachlitteratur 
schöpfte, treten; es würde dem Lehrer die 
mannigfachsten Anknüpfungspunkte zur Be- 
lebung seines Vortrages geben, für den Schüler 
aber eine unschätzbare Quelle ständiger An- 
regung werden. Ich vermute, dass z. B. bei dem 
Lehrwerke Pahde-Hanncke den Verfassern ähn- 
liche Gedanken vorschwebten. Die thatsäch- 
liche Ausführung entspricht jedoch nicht dem, 
was ich wünschte: Die Verhältnisse zwischen 
Abriss und Lesebuch sind bei ihnen gerade 
Das Lehrbuch von Pahde, der 
Lernstoff ist zu breit, der Belebungsstoff, die 
erdkundlichen Aufsätze von Hanncke zu knapp 
angelegt. Hk. 


Hanncke, R., Erdkundliche Aufsätze für 
die oberen Klassen höherer Lehranstalten. 
90 S. mit 12 Abbildungen. Glogau 
1900, Carl Flemming. Geb. 1.80 Mk. 


Erdkundliche Repetitionen sollen nach den 
Lehrplänen in den drei oberen Klassen und 
zwar beim Physik- und Geschichtsunterricht ab- 
gehalten werden. Dass diese Repetitionen in der 
Praxis auch abgehalten werden, ist mindestens 
zweifelhaft, wird aber wirklich repetiert, so würde 
der Fall, dass vom Schüler nichts anderes als das 
gedächtnismässige Auffrischen halb oder ganz 
vergessener geographischer Namen und Zahlen 
verlangt wird, nicht allzu selten sein. Hanncke 
bietet mit seinem ausgezeichneten Buche ein 
Lehrmittel, welches diesen trockenen [Repe- 
titionen bei aller Kürze frisch pulsierendes 
Leben einzuhauchen vermag. Selbst wenn der 
nicht geographisch vorgebildete Historiker und 
Mathematiker, dem die Erdkunde sicher keine 
angenehme Zugabe zu seinem umfangreichen 


10* 


12 


Lehrpensum ist, sich die Gedanken Hannckes 
nicht zu eigenem, selbständigem Vortrag anzu- 
eignen vermag, so wird eine Klassenlektüre der 
Aufsätze fruchtbringender anregen und nament- 
lich bei den Schülern der oberen Klassen grö- 
sseres Interesse finden, als die fast zweck- 
losen kursorischen Wiederholungen der Namen, 
die doch in kürzester Frist wieder vergessen 
werden. 

Besonders erfreulich ist es, dass durch das 
ganze Buch eine frohe Hoffnung auf Deutsch- 
lands Zukunft hindurch dringt, dass das Erd- 
ganze mehr vom „germanozentrischen “ als vom 


„anglozentrischen“ Standpunkt aus betrachtet | 


wird. 

Die Ausstattung des Buches ist gut, die bei- 
gegebenen Bilder, wie in Pahdes Schulgeo- 
graphie Verkleinerungen der Hölzelschen Wand- 
bilder, sind wohl gelungen, stehen aber mit 
den Textstellen, an denen sie zitiert werden, in 
allzu geringem, inneren Zusammenhang. x. 


Linde, Jos., Lehrbuch der Geographie für 


gymnasiale Mädchenschulen, höhere Töch- | 


terschulen und Mädchen - Fortbildungs- 
schulen. X u. 189 S. Wien 1900, A. Pich- 
lers Wwe. & Sohn. 

2 Kronen 20 Kreuzer. 


Einfache, übersichtliche Darstellung bei Be- 
schränkung in der Auswahl und klarer Anord- 
nung des Stoffes. Zahlreiche, meist wohlge- 
lungene Bilder unterstützen den Text. Hk. 


Sattler, Technologie und Naturkunde. Ein 


Lehr- und Lernbuch für Haus und Schule, 
besonders zum Gebrauche beim Unter- 
richt in Wirtschaftskunde und Handels- 
geographie in kaufmännischen Fortbil- 
dungsschulen, Handelsschulen und ver- 
wandten Lehranstalten. 
176 in den Text eingedruckten Abbil- 
dungen. Braunschweig, Friedrich Vie- 
weg & Sohn. 3.50 Mk., geb. 4 Mk. 


Das prächtige Buch bildet eine ausgezeich- 
nete Ergänzung zu jedem für Handelsschulen 
bestimmten geographischen Leitfaden. Gerade 
die Gegenstände, die in diesen Leitfäden in 


der Regel nur in trockenen, schematischen | 


Aufzählungen gegeben werden, behandelt Satt- 
ler in klarer, einfacher und doch erschöpfender 
Weise. Der geographische Leitfaden giebt als 
Wirtschaftskunde nur Namen, die eben ein- 
fach gelernt werden müssen. Sattlers Buch 
verleiht diesen Namen Wesen und Inhalt. 

Aber nicht nur den Lehrern an Handels- und 
kaufmännischen Schulen ist das Buch zu em- 
pfehlen, sondern überhaupt jedem Lehrer, der 
an irgendeiner höheren Lehranstalt geographi- 
schen Unterricht zu erteilen hat. Selbst der 
fachmännisch gebildete Geographielehrer hat 
während seines Studiums nur sehr wenig Ge- 
legenheit, wenn er sich nicht in allzu abseits 
liegende Wissenschaftsgebiete verlieren will, 
sich die für den geographischen Unterricht 
notwendigen Kenntnisse in der Wirtschaftskunde 
anzueignen. Sattler bietet in seinem Werke 
eine bequeme Gelegenheit dazu. 


Die vorzügliche Ausstattung des Buches ver- | 


dient besondere Erwähnung. Hk. 


„Ueber den Klausen“ Auf neuer Ge- 
birgsstrasse zwischen Ur- und Ostschweiz, 
Von Prof. F. Becker. Mit Illustrationen 


nach photographischen Aufnahmen von | 


XI u. 376 S. mit | 


Geographischer Anzeiger. 
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Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Diercke, 


SCHUL-ATLAS 


für höhere Lehranstalten. 


Bearbeitet und herausgegeben 
von 


C. Diercke und BE. Gaebler. 


159 Haupt- und 156 Nebenkarten. 


37. Auflage. Revision von 1900. 
Preis gebunden 6 Mk. 


LITT 


Diercke, 


SCHUL-ATLAS 


für die mittleren Unterrichtsstufen. 


Bearbeitet und herausgegeben 
von 


C. Diercke und E. Gaebler. 


36 Haupt- und 34 Nebenkarten. 
12. Auflage. 
Preis geheftet 3 Mk., gebunden 3.50 Mk. 
Die beiden Dierckeschen Schulatlanten gehören zu den besten und 
verbreitetsten Werken ihrer Art und werden in pädagogischen Kreisen 
aufs Höchste geschätzt. 
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Lange, 


VOLKSSCHUL-ATLAS. 


Neu bearbeitet und herausgegeben 
von 


C. Diercke. 


42 Kartenzauf A5’ Kartenseiten. 


337. durchgesehene und berichtigte Auflage. 
Preis kartonniert mit Karte zur Heimatskunde 1 Mk. 


Für den geographischen Unterricht in der Volksschule ist der Lange- 
sche Volksschulatlas (Neubearbeitung von Diercke) eines der be- 
währtesten Lehrmittel. Er wurde bisher in annähernd 31/2 Millionen 
Exemplaren verbreitet. Auch die Karten zur Heimatskunde liegen 

in neuer Bearbeitung vor. . IA. 242. 
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J- Knobel und einer Karte der Klausen- 

strasse. Glarus 1900. Im Kommissions- 

verlag von Baeschlins Buchhandlung. 
1.60 Mk. 


Im Winkel zweier grosser Verkehrsadern, der 
Linien Hamburg—Zürich— Genua und Paris— 
Zürich—Wien liegt ein Gebiet, das auf zwei 
Seiten durch die Seelinien des Zürich-Walensees 
und des Zuger- und Vierwaldstätter Sees, auf 
der dritten durch die Thalrinne des Vorder- 
rheins eingeschlossen ist. Diesem Gebiet fehlte 
bisher eine Querverbindung und es blieb daher 


| in seinem Innern dem grossen Verkehre noch 


verschlossen. — Diese Querverbindung ist nun- 
mehr geöffnet; sie geht vom Vierwaldstätter 
See zum Walensee aus dem Reussthal ins 
Linththal, aus der Urschweiz in die Ostschweiz, 
über den Klausen. Noch verhältnismässig am 


| Rande der Alpen gelegen, schneidet sie doch 


schon das eigentliche zentrale Hochgebirge. 
Nur 1952 m über dem Meere und doch stehen 
wir auf der Passhöhe des Klausen inmitten der 
Hochgebirgswelt. Das ist aber gerade das 
Charakteristische vom Klausenpass, dass er mit 
einem verhältnismässig tiefen Passübergang 
doch so sehr in diese Hochwelt eindringt und 
dem Wanderer das ganze Wesen derselben 
enthüllt. Er muss daher der bevorzugte Pass 
für alle diejenigen werden, welche ohne die 
eigentlichen Mühsale der Gebirgswelt auf sich 
zu nehmen, doch ein vollständiges Bild des- 
selben geniessen wollen. Mit dem Verfasser 
des prächtigen Buches „Ueber den Klausen“, 
welches im Auftrag der hohen Regierungen 
von Uri und Glarus gelegentlich der Eröffnung 
der neuen Passstrasse, vom Verkehrsverein für 
den Kanton Glarus herausgegeben wurde, 


| möchte man beim Anblick dieser herrlichen 
| Gebirgswelt ausrufen: „Maler der Alpen, kommt 
| her und sättigt eure Paletten, Dichter greift in 
ı die Saiten, Geologen forschet in der grossen 
| Werkstätte und im grossen Ruhefeld der Natur, 


Volkswirte schauet das Leben der Alp, Bota- 
niker pflücket Blumen, Klubisten klettert, Berg- 
freunde geniesset, alle freuet Euch!“ Denn 
sowohl für den Schauenden und Geniessenden 
als auch für den Forschenden und Lernenden 


| ist durch die Klausenstrasse eine Gegend er- 


schlossen worden, die geradezu klassisch ge- 
nannt werden muss. — Vortrefflich versteht es 
der in diesem Gebiete aufgewachsene Verfasser, 
dem als ehemaligen Hochgebirgstopographen 
die schönsten Bergeserinnerungen zur Ver- 
fügung stehen, die Gebirgswelt nach den Ge- 
sichtspunkten des Geographen und Historikers 
wie des Technikers und Naturfreundes zu schil- 
dern. Derselbe beschreibt nicht nur, was man 
auf der neuen Gebirgsstrasse sieht, sondern be- 
lehrt auch, wie man sieht und beobachtet, und 
wirkt dadurch ungemein anregend. 98 vor- 


| treffliche Bilder nach photographischen Auf- 


nahmen schmücken den Text des Buches, wel- 


ches die Kapitel: Geographisch - historisches, 


Technisches und Baugeschichtliches, Ueber den 
Klausen, das Exkursionsgebiet der Klausen- 
strasse sowie als Anhang ein Verzeichnis der 
Bergführer in den Kantonen Glarus und Uri 
enthält. Die beigegebene Karte 1:250000 giebt 
eine klare Uebersicht des Verkehrsgebietes der 
Klausenstrasse und würde durch die Aufnahme 
einiger im Text genannter, an der Klausen- 
strasse gelegener Orte, dem prächtigen Buche 
noch weitere gute Dienste zu.leisten imstande 
sein. Schr. 


H&users Pfalz-Führer. Ein Reisehand- 
buch für-das Flachland und die Wald- 
gebirge der bayerischen Pfalz. Mit sechs 
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Karten und einem Anhang: Die schönsten | 


Radfahrten durch die Pfalz. Neustadt | 
a. d. H. 1901, Verlag von Ludwig Witter. | 
3 Mk. 


„Die landschaftliche Pracht des pfälzischen 


Waldgebirges ist noch keineswegs entsprechend 


gewürdigt.“ Diese Behauptung des Heraus- | 


gebers des „Pfalz- Führers“ wird jeder gern 
unterschreiben, der die selbstgeschauten Schön- 
heiten der Pfalz vergleicht mit den Klagen, die 
von Touristen laut werden, die von Worms, 
Mannheim oder Speyer ausgehend eine flüch- 
tige Exkursion in den Pfälzer Wald gewagt 
haben. — Die Jeremiaden über die Unwegsam- 
keit der Wälder oder die geringe Kultur der 
wirtschaftlichen Verhältnisse mögen vor einem 
Jahrzehnt am Platze gewesen sein, heute er- 
scheinen sie dem Kenner der Pfalz lächerlich. 
— Der mir vorliegende Pfalz-Führer ist in her- 
vorragendem Masse dazu geeignet, die unge- 
rechten Vorurteile zu zerstreuen, die den nach 
Waldesduft und Einfachheit dürstenden, den 
Qualm und Lärm der Grossstadt fliehenden 
Touristen von dem Besuch der Pfalzgebirge 


abschrecken. Es muss dem Herausgeber zu | 


Dank gerechnet werden, dass er den in den meis- | 
ten Reisehandbüchern üblichen „Telegramm- 


stil“ nach Möglichkeit vermieden und mit ein- | 
gehender, hier und da etwas ausschweifender | 
Schilderung die Schönheiten des Pfälzer Landes | 


in das rechte Licht zu rücken versucht hat. — 


Die sechs Karten, die dem Führer beigegeben | 


sind, entstammen der für Touristenkarten be- 
rühmten lithographischen Anstalt von C. Welz- 
bacher in Darmstadt; sie lassen sowohl in 
Bezug auf Plastik wie Genauigkeit keinen billigen 
Wunsch offen. 0452 


Führer durch Düsseldorf. Kurze Be- 
- schreibung der Stadt und ihrer Sehens- 
würdigkeiten. Düsseldorf 1900, Verlag 
von F. Wolfrum. 1 Mk. 


Die Sehenswürdigkeiten, Kunstsammlungen 
öffentlichen Bauten, Bildungs- und Handels- 
anstalten etc. werden in dem handlichen Büch- 
lein in übersichtlicher Weise geschildert; dem 
Kunstleben der „Zentrale, nicht allein künstle- 
rischen, sondern auch geistigen Lebens am 
Rhein“ ist gebührend Rechnung getragen. — 
Die neuerdings als Löckspeise für Städteführer 
beliebte Beigabe: eine Anzahl von Ansichts- 
postkarten, ist in Lichtdruck sauber ausgeführt; 
der Stadtplan erscheint für flüchtige Orien- 
tierungszwecke durchaus genügend. OS: 


Neu! 


Monatlich ein Beft zu I Mark. 


ZEITLEXIKON 


Monatliches kexikon über alle Ereignifie auf fämtlichen Kulturgebieten. 


Geographischer Anzeiger. 


In der E&, Schweizerbartichen Derlagshandlung 
in Stuttaart ift foeben erfchienen: 


Die Samva-JInseln. 


Entwurf einer Monographie 
mitbejonderer Berücfichtiqung 


Deutich-Samoas 


wenn DON yenrerne)e,e)e)e,0,e 


Dr. Hunultin Krämer 


aeeerer Kaiferl. Marinejtabsarst. yeyeze,ere;e 


herausgegeben mit Unterstätzung der Kolonialabteilung des Huswärligen Amts. 


Band I, Kiefg. I, gr. 40 mit 120 Seiten, Preis 4 NE, | 
Der erfte Band erfcheint in 4 Lieferungen mit vielen Karten, Tafeln und ° 
Tertilluftrationen, A Kieferung 4 AMT. und Foftet alfo 16 AE. 


% Alexander Weigl’s 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 3 


„OBSERVER“«- 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 £ 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesjournale, Fach- und Wochenschriften sowie Patentblätter) 
in deutscher, französischer , schwedischer, italienischer , russischer , englischer und ungarischer Sprache un 
versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs- Ausschnitte) über jedes gewünschte Thema 

ME Prospekte gratis und franco. A 


IA. B 


Originell! Zeitgemäß I Praktiic ! 


Zeit» und gelderiparend für jeden vielbeihäftigten Mann. 


(Deuticte Verlags-Anitalt, Stuttgart.) In allen Buchhandlungen. 


Geographischer. Anzeiger. 


2 DEE: 


h 7. Deutsche 


‘ Abkürzung: D. d. — Deutsch, 


Hannover. Die Polaben im hannöverschen 
Wendland. Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 
Wit 1 Kartenskizze (im Lemgow), 3 Grund- 
rissen und 11 Abbildungen nach Zeichnungen 
des Verfassers und Originalphotographieen 
von W. Bergmann, Lüchow. (Globus 1900, 
Nr. 3, S. 201—207; Nr. 4, S. 220224.) 


lach eigenen Beobachtungen an Ort und Stelle und 
if ichen Mitteilungen Einheimischer giebt der Verfasser 
‚Schilderung von Sitten und Gebräuchen, Siedelungs- 
nd Geräten der ihrer Sprache seit etwa 100 Jahren 
istig gegangenen Polaben (Wenden). Die preussische 
henzählung von 1890 wollte trotzdem noch für 2%o 
jevölkerung des Kreises Lüchow wendische Mutter- 
he nachweisen. Nur eine Anzahl polabischer Wörter 
in der Mundart der dortigen D. (,Wendisch-Platt “) 
g geblieben. Die Polaben wurden wahrscheinlich von 
n oder Karl als Bundesgenossen gegen die Sachsen auf 
ih Sachsenlande angesiedelt. Ihre Dörfer, echte Rund- 
>, deren Form die Kartenskizzen gut zeigen, liegen in- 
prächtiger Waldbestände. Die Kleidung weicht jetzt 
na noch von der in anderen umliegenden d. Dörfern üb- 
tab; auch die Wohlhabenheit der alten Polaben ge- 
t sie immer moderner. Die bedeutendsten Sammlungen 


4) liesse sich vervollständigen. 


Westpreussen und Posen. 
[hätigkeit der Ansiedelungs-Kommission für 


N gaben von Paul Langhans. 1:500000. 
it statistischen Begleitworten. 3. Aufl. 
iotha, Justus Perthes. 1 Mk. 


ekannte ‚, Polenkarte‘‘ vor, diesmal ganz besonders 
ig die allmählige deutsche Besiedelung des Ostens 
eichnend. Sind doch im verflossenen 
er als 18131 ha von der Ansiedelungskommission 
ben worden, die grösste Fläche in einem Jahre seit 
an ihrer Thätigkeit. Erfreulicherweise ist die Nach- 
® nach Stellen aus dem deutschen Westen in raschem 
ven begriffen; Langhans’ Karte bietet allen, die sich 
| über die Lage der aufgeteilten Güter und über die 
r Thätigkeit der Ansiedelungskommission unterrichten 
. sichere Auskunft. Die vorliegende dritte Auflage 
uch mit gut orientierenden Begleitworten versehen, 
e die bisherigen Ankäufe zusammenstellen, deren 
erörtern und schliesslich ein Verzeichnis sämtlicher 
a Ansiedelungen enthalten. Dr. Bovenschen-Berlin. 


Westpreussen und Posen. Das staat- 
iche Besiedelungswesen in den preussischen 
Jstprovinzen. Vortrag, gehalten auf der 
22. Hauptversammlung des Deutschen Geo- 
neter-Vereins zu Cassel durch Oekonomie- 
P Wittschier, Vermessungsinspektor der 
Ansiedelungskommission zu : Posen 
A. aus der Ztschr. f. Vermessungswesen, 
ahrg. 1901). Stuttgart 1901, Konr. Winter. 
) Pig. 

ine Schilderung der Arbeit und Erfolge der Ansiede- 
kommission mit besonderer Berücksichtigung der land- 
hen Arbeiten. Nach den bisher gesammelten Er- 
n haben sich bestimmte Formen für die Ansiede- 
| herausgebildet: geschlossene Ortsanlagen, Haufen- 
ruppendörfer, Reihendörfer, Ausbauten oder Einzel- 
ind endlich gemischte Systeme (als Beispiel für letz- 
wird der Ansiedelungsplan des Gutes Dembowalonka, 
Briesen, mitgeteilt). Ein Nachtrag ergänzt die auf 
bezüglichen Zahlenangaben des Vortrages nach der 
'r Denkschrift. 


N 


Schlesien. Die Tschechen und Mährer in 
schlesien. Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 
jlobus 1900, Nr. 19, S. 297-300; Nr. 20, 
"321-325; Nr. 21, S. 328—342.) Mit 8 
bbildungen. 

he ersten beiden Aufsätze behandeln die preussischen | 
chen, der dritte die Mährer, soweit beide landsässig 
Katholische Tschechen (rund 5000) wohnen in der 
elsherrschaft in der Grafschaft Glatz re 


rbeney, dazu das Bad Kudowa); ihrer Eindeutschung 
deı enge Zusammenhang mit dem tschechischen Hinter- 


u 


O5 


scher Kleidungsstücke und Geräte sind in Lüneburg | 
Lübeln. Das Verzeichnis der polabischen Litteratur | 


Karte der 


ereits in der dritten Auflage liegt Prof. Paul Lang- | 


Eure nicht | 


Von Paul Langhans. 


elische Tschechen (über 600) wohnen in Strausseney und 

mgebung, an Tscherbeney grenzend (abwechselnd d. und 
tschechischer Gottesdienst). Die übrigen evangelischen 
tschechischen Dörfer sind hussitische Kolonieen Friedrichs 

. Gr. und zwar Hussinetz (gegr. 1749) mit Podiebrad 
und Mehltheuer bei Strehlen (4000 Seelen) mit d. Schul- 
und '/s d. Kirchensprache (völlige Verdeutschung nur Frage 
der Zeit), Grossfriedrichstabor (gegr. 1749) im Kreise Gr.- 
Wartenberg mit Tschermin (Kirchspiel 1500 Einwohner) mit 
d. Schul- und '/4 d. Kirchensprache, Friedrichsgrätz (gegr. 
1752) mit Filial Sacken bei Poppelau (Kreis Oppeln; zus. 
2100 Seelen) mit !/2 d. Kirchensprache (im Filial d.), Peters- 
grätz im Kreise Gr.-Strehlitz mit jährlich acht tschechischen 
Gottesdiensten. 
den, verwischen sich ihre alten Gebräuche; über die bei 
den katholischen Tschechen noch am besten erhaltenen 
(besonders in Schlaney) berichtet der Verfasser. 

Die Mährer (1890 im Reg.-Bez. Oppeln 56318) be- 
wohnen den Süden des Ratiborer und Südosten des Leob- 
schützer Kreises (im letzteren zunehmende Verdeutschung); 
der Verfasser hält sie alle für zweisprachig. Sie sind fast 
alle katholisch, ihr Gebiet gehört drei Dekanaten des Ol- 
mützer Erzbistums an. Im Dekanat Leobschütz ist die 
mährische Kirchensprache überhaupt erloschen, im Dekanat 
Hultschin wird noch in zwölf, im Dekanat Katscher noch 
in neun Orten mährisch gepredigt, die Beichte ist seit 28 
Jahren überall d. Auch im evangelischen Kirchspiel Steuber- 
witz wird noch mährisch gepredigt, in seinen Filialen nur 


d. Von Sitten und Gebräuchen der Mährer teilt der Ver- | 


fasser gleichfalls allerlei Interessantes mit. — Die Ausfüh- 
rungen beruhen zumeist auf eigener Forschung (auch an 
Ort und Stelle); die dürftige ältere Litteratur ist am Schluss 
zusammengestellt (s. die Karte „Fremde Volksstämme im 
D. Reich“, Gotha, Justus Perthes, 1 Mk.). 


ie Provinzen Westpreussen und Posen | 
386—1900. Bearbeitet auf Grund amtlicher | 


Böhmens im Wege. Die Kirchensprache ist gemischt, 
eigten Brzesowiec d., die Schulsprache d. Evan- 


31. Ungarn und Siebenbürgen. Die Deut- 


schen in Siebenbürgen und Südungarn. 
(Von) R. B. (Akad. Blätter 1900, Nr. 5, 
S. 63—66.) 


R. B. bietet eine eingehende Würdigung der Zuver- 
lässigkeit ungarischer Sprachenzählung. 
der D. ist nur scheinbar, würde es schon sein, wenn nur 
der starke Abfall d. sprechender Juden in Rücksicht ge- 
zogen wird. Für die Wahrscheinlichkeit der Wiederholung 
dieser Erscheinung beim Ergebnis der letztjährigen Sprachen- 
zählung spricht die Zahl der 1890 noch vorhandenen d. 
sprechenden Juden (245000 gegen 45700 madjarisch und nur 
13500 slowakisch und 5300 rumänisch sprechende). Am 
Wachstum der D. sind wesentlich nur die Batschka, das 
Banat und die Gespannschaft Baranya beteiligt. Der Ver- 
fasser entwickelt die wirtschaftlichen Ursachen des rela- 
tiven Rückganges der Siebenbürger Sachsen; von 1880 bis 
1890 hatten die beiden westlichsten Kirchenbezirke, Mühl- 
bach und Schelk, die grösste Zunahme (12,2 und 9,7 %o), 
während kein anderer mehr als 5% Vermehrung aufweist. 
Im Gegensatz zu den Siebenbürger Sachsen vererben die 
Schwaben der „schwäbischen Türkei“ und des Banats 
ihre Bauerngüter auf den ältesten Sohn, Zersplitterung des 
Grundbesitzes tritt nicht ein. Infolge dessen wächst die 
Zahl der Schwaben, trotz des Mangels einer Landeskirche, 
fast jeder d. Schule, fast jeder nationalen Organisation 
(nur in den Städten madjarisiert sich das Deutschtum,, so 
in Fünfkirchen, Maria Theresienstadt, Zombor u. a.). Viel- 
leicht noch günstiger für die D. liegen die Verhältnisse 
im Banat. Von der erwachenden nationald. Bewegung in 
Südungarn erwartet der Verfasser ein noch kräftigeres 
Wachstum der D. 


32. Ungarn und Siebenbürgen. Deutsche 
Schulen und deutscher Unterricht in Ungarn. 
(Das Deutschtum im Auslande 1901, Nr. 3, 
S. 20—21.) 


Die Angaben der Müllerschen Schrift über die d. 
Schulen im Auslande ergänzt das Siebenb. D. Tageblatt (in 


‚ Hermannstadt) nach dem letzten Jahresberichte des Kultus- 


ministers. Danach waren 1898 387 d. und 806 madjarisch- 
d. Volksschulen vorhanden (1880—89 durchschnittlich noch 
701 bezw. 1051), darunter nicht eine einzige staatliche. 
Von den 387 d. Volksschulen entfallen allein 260 auf Sieben- 
bürgen, das Banat mit (1890) 430000 d. Einwohnern hat 
keine einzige d. Volksschule (nur 216 madjarisch-d.), die 
Batschka mit 189000 D. hat nur 56 d. Volksschulen, die 
212000 D. in Tolna, Somogy und Baranya besitzen 2 (!) d. 
(neben 154 madjarisch-d.), Eisenburg zählte 1898 noch 57 d. 
(und 99 madjarisch-d.), Wieselburg 4 d. (und 33 madjarisch- 
d.), Oedenburg nur 55 madjarisch-d. Schulen. In der Stadt 
Oedenburg mit über 17000 D. (und nur 8000 Madjaren) giebt 
es nicht einmal wenigstens eine madjarisch-d. Schule. Dass 
die madjarische Schule auch madjarisiert, geht aus der Ver- 
hältniszahl der d. Bevölkerung und ihrer schulpflichtigen 
Kinder hervor, erstere betrug 1890 12,5 Yo, letztere 1898 
nur 11,5%. Fest stehen eigentlich nur noch die in den 
Rahmen der kirchlichen Organisation eingefügten Schulen 
der Siebenbürger Sachsen. 


33. Ungarn. Zur Geschichte der südungarischen 
deutschen Kolonisten („Schwaben“). Von 


Der Rückgang | 


 Mitteihinaen des Alldeutichen 


Erde. _Ie 


Da die Tschechen überall nur Inseln bil- | 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha. 
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Bei Justus Perthes in Gotha erfchienen fol- 


gende Karten zur 


F Verbreitung F 
des Deufschtums 


von 


##%# Paul bLanghans. #7F%F 


Verbreitung der Deutjchen über die Erde. (Deutjche 
Auswanderung, Mifjionen, Kirchengemeinen, Zeitungen, Ver- 
eine u. j. w.) Mit 5 Nebenfarten. Preis 1 ME. 

Deutjcher Bandel und Dertehr auf der Erde. (Deutjche 
Handelöverträge, Ein- und Ausfuhr, Konfulate, Marines 
jtationen, Reichspojtdampferlinien, Faktoreien u. j. w.) Mit 
6 Nebenkarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Europa. Mit 18 Neben- 
arten. (Nejte deutjcher Siedelungen in den Alpen, unter- 
gegangene Kolonieen in Spanien, Griechenland, Dänemark, 
Wales und Srland, Tenpelkolonieen in Paläjtina u. j. w.) 
Preis 1 ME. 

Das Deutjche Land. (eberjicht der Verbreitung der Deutjchen 
und ihrer geijtigen Kultur, jowie der Vereine zur Fürdes 

rung deutjcher sale im Ste und Auslande.) Mit 

16 Nebenfarten. (Ueberjeeifche Auswanderung aus den 
Bundesjtaaten, Innere nationale Kolonifation in Schleswig, 
Litauen, Bofen umd Wejtpreußen u. j. w.) Preis 1 ME. 

Deutjcher Handel und Derkehr in Mlitteleuropa. Mit 
14 Nebenkarten. (Deutiche Hanfe, Freihäfen, Ausfuhrinduftries 
Gebiete, fremde SKonjulate, Werfehrsgebiete der deutjchen 
Seehäfen, Koloniahvaren-Einfuhr u. f. w.) Preis 1 ME. 

Zremde Dolksttämme im Deutjchen Reich, verglichen mit 
der Verteilung der chrijtlichen Hauptbefenntniffe. Mit 2 
Nebenfarten. Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME. 

Thätigfeit der Unjiedelungs - Kommijfion für die Pro- 
vinzen Wejtpreußen und PBojen 1886 bis 1900. 3. Auflage. 
Nah amtlichen Angaben. Mit 2 Nebenfarten und Begleit- 
worten. Preis 1 Mit. 

Derteilung von Deutjchen und Dänen ın Tordichles- 
wig nad den Ergebniffen der amtlichen Sprahenzählung 
vom 1. Dezember 1890, berichtigt bis 1899. Mit Begleit- 
worten. Preis 40 Pfg. 

Rejte des friejiichen Sprachgebietes im Deutfchen Reich. 
Mit 5 Nebenkarten. (Mord - Friesland, Helgoland, Sater- 
land, Wangeroog u. |. iv.) Preis 1 ME., mit Begleitiw. 2 ME. 

Deutjche Kolonijation im ©iten. I. DonausLänder, 
Mit 15 Nebenkarten. (Deutihe Kolonieen in Ungarn. 
Siebenbürgen, Zips, Krain; Bielit-Biala, Eilli u. f. w.) 
Preis 1 ME. 

Derbreitung von Deutjchen und Slawen in Oejiter- 
reich. Mit 3 Nebenfarten und jtatiftifchen Begleitworten. 
(Dentichstihechiiche Spradigrenze in Nordböhmen, tihechifch- 
mährijch-jlowafijches Sprachgebiet in Defterreich und Preußen, 
tichechifcher Durerriegel zwijchen den vdeutjchen Djtmarken, 
Prag und Umgebung.) Sn Umfchlag Preis 2 ME. 

Derbreitung der Deutjchen in den Ländern der lInga- 
rischen Krone nebit Anfhluß an die benachbarten öjter- 
reichtichen Länder. (Mit Ausfcheidung der Juden in den 
StarpathensLändern.) Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME. 

Deutsche Kolonifation im Often. II. Auf flawifhem 
Boden. Mit 17 Nebenkarten. (Deutjche Dftfeepropinzen; 
Bolen, Wolynien, Beflarabien, Sitdrußland, Kaufafus, 
Wolgasftolonieen, Dobrudfcha u. f. w.) Preis 1 ME. 

Deutjche Nennoniten-Kolonieen in Südrufjland, ihre 
Heimat und Wanderungen. Mit 13 Nebenkarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitworten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Hordamerifa. 
15 Nebenkartent. 
einnati, St. Wouis, Chilago, St. Paul, Milivaufee, Teras 
u. j. w.) Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Süd- und Mittel- 
amerifa. Mit 18 Nebenfarten deutjcher Kolonieen in 
Venezuela, Peru, Chile, Argentinien, Paraguay, Brafilien ; 
Weljersderrichaft in Venezuela u. a. Preis 1 ME. 

Deutjche Kulturbejtrebunaen in Ufrifa. (Vergleich des 
Deutichen Neiches mit jeinen afrikanifchen Beligungen, 
Brandenburgifch-preußiiche Kolonieen, Beteiligung der Deut- 
jchen an der Erforihung Afrikas und der Löfung der Nil- 
frage, deutjcher Handel in DOber-Guinea u. j. w.) Mit 9 
Nebenkarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutichtums in Südafrika. (Trek, 
Staaten- und Städtegründungen der Buren, deutjche Kolo= 
nieen in Natal, Kaffernland und bei Kapjtadt u. j. w.) Mit 
6 Nebenfarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung der Buren in Deutjch-Südwejtafrifa. Nad) 
den jtatijtifchen Aufnahmen von 1899. Mit 4 Nebenfarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums 
Polynejien. Mit 14 NMebenfarten. (Deutjcher Landbejig 
auf den SamoasInjeln und Hawaii, Apia und Umgebung, 
Pflanzungen der Deutichen Handels= und Blantogengeleifgaf 
der Eiidjee-Injeln, deutiche Kolonieen in Südaujtralien, 

Preis 1 ME. [A. 234. 


Mit 


Dureensland, NeusSeeland ır. j. w.) 


(Benniylanien, Neu-Nork, Buffalo, Ein=- | 


in Uujtralien und | 


| 34. Siebenbürgen. 


Von Paul Langhans. 


Dr. Aldinger. (D. Kolonialztg. 1901, Nr. 2, 
S. 15—16; Nr. 3, S. 26.) 


Die seit 1899 stetig wachsende Einführung d. Sommer- 
arbeiter aus Südungarn ins Reich giebt dem Geschäfts- 
führer des Evangelischen Hauptvereins für d. Ansiedler 
und Auswanderer in Witzenhausen Veranlassung zu einer 
Uebersicht über den geschichtlichen Verlauf der ,‚Schwaben“- 
Ansiedelungen in Ungarn und deren heutigen Stand. Zur 
Unterrichtung über schwäbisch-ungarisches Leben empfiehlt 
sich das neue Schwabenblatt grösseren Stils in Temesvar: 
„Deutsches Tagblatt für Ungarn “. 


schen Geschichtsschreibung besonders über 
die Besiedelungsfrage. Von Franz Zimmer- 
mann. (Mitteil. des Instit. f. österr. Gesch.- 
Forschung. Ergänzungsband VI. Innsbruck 
1901, Wagnersche Universitäts-Buchdruckerei, 
S. 705— 738.) 


Nach einem kritischen Ueberblick über die sieben- 
bürgisch-d. Geschichtsschreibung geht Verfasser näher 
ein auf die zahlreichen noch zu lösenden Fragen der d. 
Besiedelung des Landes. Er betrachtet diese als ein Glied 
der grossen d. Wanderung, die, im 11. Jahrhundert be- 
ginnend, besonders vom 12. bis ins 14. Jahrhundert hinein 
weite Gebiete des Ostens der d. Kultur erschlossen hat. Die 
älteste d. Einwanderung in Siebenbürgen fand im Be 
hundert statt. Unter König Geysa kam ein an Zahl ge- 
ringerer Nachschub, dem ein allmählicher Zuzug durch 
weitere kleine Trupps bis ins 14. Jahrhundert folgte. 

Als Ausgangspunkt der d. Besiedelung des desertum 

ilt Verfasser das Maroschthal, ‚‚besonders die Gegend 
er alten Weissenburg‘“; von da Verbreitung längs der 
Kokel, des Ompoly, des Mühlbaches und in südwestlicher 
Richtung im Maroschthal selbst; weiter im Haarbach- und 
Altgebiet, im Schenker und Repser Stuhl. 

Dr. Witte-Schwerin. 


35. Siebenbürgen. Siebenbürgen. 3 Vorträge 
über die siebenbürgischen Sachsen. Von 
Hans von Schubert, D. Dr., ord. Prof. 
der Kirchengeschichte und Konsistorialrat in 
Kiel. Tübingen und Leipzig 1900, J. C. B. 
Mohr (Paul Siebeck). 1.50 Mk. 


Die drei voneinander unabhängigen, sich daher ge- 
legentlich wiederholenden Vorträge betrachten die Sieben- 
bürger Sachsenfrage vom geschichtlichen, politischen und 
kirchlichen Standpunkt (die ersten beiden erschienen bereits 


früher in den ‚Preuss. Jahrbücher‘, Jan. 1900, und den | 
„, Grenzboten ‘ 1900, Heft 22 u. 23). Die politischen Kämpfe | 


mit den Madjaren, die sozialen mit den Rumänen entwickelt 
der Verfasser mustergiltig, wie denn in den letzten Jahren 
kaum eine Schrift erschienen ist, die so knapp und um- 
fassend über die Siebenbürger Sachsen unterrichtet. Ein 
Moment im nationalen Daseinskampfe scheint der Verfasser 
nicht hinreichend berücksichtigt zu haben. Die höhere 
Geistesbildung und das Volksbewusstsein allein verbürgen 
nicht den endgiltigen Sieg eines Volkstums über ein an- 
deres, sondern vor allem die Fruchtbarkeit, die Ueber- 
legenheit im wirtschaftlichen und Familienleben. Und mit 
dieser natürlichen Volkskraft ist es trotz aller Beschöni- 
gungen bei den Sachsen nicht zum besten bestellt. 


36. Tirol. 
Tirol. (Von) G. K.-Bozen. 
1901, Nr. 13, S. 157—158.) 


Berichtet über starkes Anwachsen der italienischen Ein- 


(Alld. Blätter 


wanderung ins alte Fürstbistum Brixen und ins Pusterthal: 
in allen grösseren Orten des Eisackthales finden sich italie- | 


nische Kolonieen,, in neuester Zeit lassen sich in der Um- 
gebung von Brixen auch welsche Landwirte nieder. Zahl- 
reiche italienische Arbeiter am Eisenbahnknotenpunkt Fran- 
zensfeste und in den Steinschleifereien und Marmorbrüchen 
in und bei Sterzing. Der Mangel an Arbeitskräften im 
Pusterthale zwingt zur Dingung welscher Einwanderer, da- 
zu wirkt italienisierend der Holzhandel und die Holzbear- 
beitung, die seit alters in italienischen Händen ruhen. Sogar 
in Lienz zeigte die Liste der Bezirkskrankenkasse fast 3% 
italienische Namen unter den Versicherten. 


37. Schweiz. Deutsche und Romanen in der 
Schweiz. Von Dr. Heinrich Morf, Prof. 
an der Universität Zürich. Zürich 1901, 
Fäsi und Beer. 1.20 Mk. 


Die Arbeit beruht im wesentlichen auf Zimmerlis For- 
schungen und läuft auf eine wegen ihrer Grobkörnigkeit 
nicht gerade anmutende Abwehr der ‚‚hasserfüllten Ti- 
raden ‘* derjenigen hinaus, welche auf den Rückgang des 
Schweizer Deutschtums aufmerksam machen und zu dessen 
bewusstem Schutz auffordern. Der Verfasser gehört der 
Mehrzahl der D.-Schweizer (er nennt sie stets als etwas 


Zur siebenbürgisch-deut- | 


Das Vordringen der Wälschen in 


wer Däutscrke Krde. I» 


| sierungs-Zentrum. Seit dem 10.) 


| am Westufer des Bieler Sees eine Reihe von Weinbau 


Besonderes ‚ Alemannen ‘‘) an, denen die Bewal 
Volkstums nichts gilt, wenn nur die „Nation ‘ 
bleibt, ein Standpunkt, den die Geschichte der Sch 
verständlich macht, aber nicht rechtfertigt. Der V 

ist nur sprachlich D. und wehrt sich gegen die Zu 
es auch dem Volksgefühl nach sein zu sollen. 
nähert er sich der Auffassung Zemmrichs (und M 
dass die Befürchtungen bezügl. des Verlustes d. 


erwelschung der in den Schweizer Jura aus 
D., auch Biel ist in Gefahr, überwiegend französ: 
werden (grössere Anpassungsfähigkeit der D., 
liche und mundartliche Inferiorität gegenüber den Fra: 
Weder hier noch im mittleren Teile der Sprachg 
Mittellande und in den nördlichen Voralpen) T 
Staatsschulwesen auf die d. Minderheiten Rücksicht. 

noch ist der romanisierende Einfluss der katholischen 
Freiburg ist ein Romanisierungs-, Murten ein G 
rhundert sind h 

deutscht (nach Ausweis der romanischen Flurnamen) 
westbernische Seeland mit Ins als Mittelpunkt, die e 
Herrschaft Murten und das obere Gerinethal mit P 


(Twann, Ligerz, Vingelz u. a... Um 700 war das W 
noch ganz romanisch, von den drei Verdeutschungsze 
im 16. Jahrhundert, Leuk, Siders und Sitten, hat 
erste seine Umgebung zu verdeutschen vermocht. 
1840, seit der Einführung der Proportionalvertretung 
beiden Nationalitäten erlangte der untere französis 

des Kantons das Uebergewicht: seitdem Rückga 


Deutschtums in Siders und Sitten (1800 % D., 1 


bündens viel schneller vor sich geht als die Zahlen 
Sprachzählungen zeigen, beweist die Wahl der P 
sprache seitens der Rekruten: 71% wünschten 1899 
prüft zu werden (nicht 46,5% nach d. Sprachzähl: 
1900) und nur 19,5 %0 rhätisch (gegen 34,7 %o). Bed 
Einfluss auf die Sprachenverbreitung haben die 
bahnen: Die Gotthardbahn, die bündnerischen Bah 
die Linie Basel—Biel germanisieren, die Simpelerb: 
manisiert. So lange amtliche schweizerische V‘ 
lichungen die d. Ortsnamenformen neben den 
anführen, brauchte der Verfasser deren Anwendung ‘ 


‚ lich niemandem übel zu nehmen. 


38. Graubünden. Vorläufige Ergebni 
Sprachzählung vom 1. Dez. 1900 für die sprachli 
essantesten Gemeinden: j 
Muttersprache 


deutsch ital. roman. #8 

Chur 9403 724 1449 
llanz 388 77 475 
Obersaxen er re 522 27 129 
Thusis; 2 SIEB: 973 94 205 
Avers . 192 1 9 
Samaden . 299 214 439 
St:1:Moritz ee 464 465 448 
Pontresina . .. 249 69 164 
Davos. 6178 475 479 
Schuls . i 231 122 763 

| St. Maria i. M. 125 26 244 


714 1 16 


Vals. u tee 
(Nach den Angaben des Dep. d. Innern in Chu 


39. Graubünden. Von einer deutschen Spi 
insel in Graubünden. (Nach dem „, 
Merkur“ in den Alld. Bl. 1900, 
S. 423—424.) 

Vals ist keine eigentliche d. Sprachinsel, da 
meinde (nebst St. Martin) mit dem d. Kreis Rhein 
den d. Gemeinden des Kreises Ilanz zusammen 
Besucher fand bei den Bewohnern viel Aehnlic 
den Schwaben (in Ilanz und Umgegend wird 
Vals die ‚‚Schwaben-Kolonie‘‘ genannt); ihr Nan 
auf Wallis als Stammland zu deuten. Das n 
schwungvolle Gedicht eines verstorbenen Valser 
schen Priesters lässt die Valser Nachkommen einer 
wache Babarossas sein. 


40. Ostseeprovinzen. Baltisches He 
Deutschen Zeitschrift (1901, Heft 9; 
nale Rundschau für Politik und Volks 
schaft, Litteratur und Kunst, hera 
von Ernst Wachler. Berlin W. 

& Tetzlaff). 60 Pig. 


Das erste der geplanten landschaftlichen Hefte 
tüchtigen ‚Deutschen Zeitschrift‘ behandelt die t 
Frage in all ihren Aeusserungen. Das Sammelhe! 
eine einleitende Betrachtung über das Verhältni 
Reiches zur baltischen Frage (die Preisgabe alleı 


Geographischer Anzeiger. 


), Aufsätze über ständische Verhältnisse (die ständi- 
n Stadtverfassungen sind aufgehoben, die Landstände 


ern, die d. und nichtd. Völkerschaften in den baltischen 
zen (von Stadtschulinspektor Karl Mettig in Riga, 
D.), Aufgaben und Ziele der d.-baltischen Bevölke- 
im neuen Jahrhundert (Aufrechterhaltung der kulturellen 
indung mit dem Mutterlande und Ergreifung von Be- 
n, denen sie bisher als sozial niedriger geachtet meist 
blieb), die baltische Tagespresse und Zeitschriften- 
ratur (acht Tagesblätter, davon drei in Riga, zwei in 
iu [davon eines d.-russisch], zwei in Reval, eines in 
pat); ein zweimal wöchentlich erscheinendes Blatt (in 
fünf Wochenblätter (in Fellin, Pernau, Walk, 
isburg, Goldingen), die d.-religiöse, Musik-, schöne 
ratur, d. Theater und d. Kunst und eine schneidende 
ik der ersten russischen Volkszählung. 


Belgien und Nordirankreich. Die ger- 
hanisch-romanische Sprachgrenze in Bel- 
gien und Nordfrankreich. Von Professor 
1. Bischoff, Lüttich. (Globus 1901, Nr. 6, 
. 94-97.) 


(D. Kolonialztg. 1900, Nr. 22, S. 244—245). 


In der 1857 gegründeten evangelischen Gemeinde wird 
ad an jedem 3. Sonntag französisch gepredigt. 1865 
75 bestand eine d. Schule der Chrischona-Mission bei 
mit d. und französischer Unterrichtssprache, die bis 
von einem Ausschuss weitergeführt wurde. 1879—84 
man auf Privatschulen angewiesen; 1884 wurde die 
d. Schule mit reind. Unterrichtssprache gegründet 
nder, davon 38 Reichsangehörige; 7 Lehrkräfte). 


Heinrich Meyer, Dr. phil., Assistent am 
Deutschen (Grimmschen) Wörterbuche. Göt- 
ingen 1901, Franz Wunder. 2 Mk. 


n Verfasser von einem gebildeten Kapburen beraten 
_ Die burische Sprache ist ein Zweig des Niederd., 
ell ein holländisches Idiom, dessen Urform die nord- 
ndische oder Amsterdamer Mundart des 17. Jahrhun- 
war; sie ist die allgemeine Landessprache vom Kap 
um Limpopo (das holländische Element macht %s der 
en Bevölkerung aus; auch alle Farbigen [Hottentotten, 
hlinge u. a.] reden burisch als Muttersprache) und 
in ihrer Einfachheit leichter zu lernen als die nieder- 
sche Schriftsprache. Man kann sie als schwer fixier- 
1, weil mit der gesprochenen Sprache nirgends genau 
deckenden Dialekt der letzteren bezeichnen. Beson- 
wertvoll ist die geschichtliche Einleitung, die den An- 
ler verschiedenen Volksstämme am Burenvolke fest- 
(s Holländer, !/s Franzosen, Vs D.); „in den Adern 
3uren fliesst jedenfalls kein anderes als europäisches 
« Die Zurückführung der Umgestaltung der Buren- 


che (Du Toit, te Winkel) Einflüsse weist der Verfasser 
haltbar zurück; in Wahrheit haben die Hugenotten 
r Burensprache keine Spur hinterlassen, sogar die 
ösischen Lehnwörter stehen der Zahl nach hinter den 
rück. Auch das Hottentottische ist grammatisch ohne 
geblieben. Hesseling hat den Einfluss des Kreoli- 
1 (Malaiisch - Portugiesischen) auf das Kapholländische 
gewiesen, Meyer mutmasst aber das Vorhandensein 
‚holländischen Mischform als Schiffer- und Küsten- 
«t schon vor der Besiedelung Südafrikas, von der 
ur im mündlichen Verkehr lebend kein Zeugnis auf 
ekommen ist. Im Abschnitt „Sprachbewegung. und 
ratur‘ beleuchtet der Verfasser eingehend und klar 
ampf zwischen der ‚, Afrikaansche Taal‘‘ (zur Schrift- 
he besonders durch Du Toit erhobenes Burisch; Pa- 
‚npartei) und dem Hochniederländischen (holländische 
ftsprache; Taalbond und Afrikaanderbond). Zur Zeit 
die niederländische Schriftsprache das entschiedene 
tgewicht über die Burensprache. Auf den der Sprach- 
nd den Sprachproben folgenden Nachtrag sei ver- 
un wegen der treffenden Kennzeichnung der Stellung 
'iederländischen und Burischen im Rahmen der grossen 
anischen Völkerfamilie. 


Südafrika. Der Kampf um Südafrika und 


ie deutschen Interessen. Von Prof. Dr. 


In der Hochflut der Burenlitteratur endlich einmal ein | 
', das unsere Kenntnis des Burentums wesentlich ver- | 
= Der Sprachforschung wird hier zum erstenmale in 
d. Sprache ein Abriss der Burensprache geboten, 


aus der nordholländischen auf englische oder fran- | 


hen noch fort), die Knechtskassen auf den livländischen | 


üdafrika. Die Sprache der Buren. Ein- 
'eitung, Sprachlehre und Sprachproben. Von 


en östlich der neugeschaffenen Reichsgrenzen hat den | 
ust des Ostens überhaupt für das Deutschtum im Ge- | 


| 


Von Paul Langhans. 


Kurt Hassert. Sonderheft der Beiträge 

zur Kolonialpolitik und Kolonialwirtschaft. 

Berlin 1901, Wilh. Süsserott. 60 Pfg. 

Eine klare und erschöpfende Zusammenfassung der 
deutsch-völkischen Gesichtspunkte bei der Beurteilung des 


burisch-englischen Krieges und der Burenfrage überhaupt, 
wie sie bisher noch fehlte. Der Verfasser entwickelt über- 


7“ Deutsche Frdei 


zeugend die Gründe, aus denen „unsere Interessen das | 
politische und nationale (d. h. völkische. d. B.) Fortbestehen | 
des Burentums ebenso gebieterisch verlangen, wie die bri- 


tischen Interessen dessen Vernichtung erheischen “. „Sind 
jedoch die Burenrepubliken vernichtet, dann weht über 
Südafrika bis zum Sambesi die britische Flagge mit Aus- 
nahme des d. und portugiesichen Kolonialbesitzes, dessen 
Beseitigung somit die naturgemässe Folge der britischen 
Südafrikapolitik sein muss. Portugiesisch-Ostafrika ist z. T. 
schon von diesem Schicksal ereilt.“ ‚Nach den Portu- 
giesen werden die D. an die Reihe kommen, das kann 
jeder vorhersagen, der auch nur flüchtig unsere jugend- 
liche Kolonialgeschichte verfolgt hat.‘ 


45. Buren in Portugal und Indien. Die Eng- 


länder sind bestrebt, das Burenelement in Südafrika durch | 


Ausführung von Gefangenen numerisch möglichst zu 
schwächen. Die Lager der gefangenen Buren auf St. Helena 
(Deadwood Camp) und Ceylon (Dyatalawa Camp) ver- 
anschaulicht die ‚, Karte des Afrikander-Aufstandes im Kap- 
land ‘‘ (Gotha, jeans Perthes; 1 Mk). Seitdem haben die 
Portugiesen auf englische Kosten 700 über die portugiesi- 
sche Grenze bei Komatipoort gedrängte Buren nach Lissa- 
bon geschafft, von denen 400 in der Zitadelle von Peniche 
und gegen 300 in Alcobaca untergebracht sind; Komman- 
dant Pienaar befindet sich in Thomar; die burischen Offi- 
ziere sind in Caldas da Reinha. Einen anderen Transport 


Burische Gefangenen-Lager 
in Portugal. in Vorderindien. 
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Die Burenlager sind unterstrichen. 


von 600 Burengefangenen haben die Engländer nach Ahmed- 
nagar (östlich von Bombay) überführt, einem Ort, dem ein 
Berichterstatter des ‚, Manchester Guardian‘ alle Schrecken 
einer wasserlosen, durchseuchten Gegend nachsagt. Ein 
dritter Schub befindet sich unterwegs nach den Bermuden. 
Sollte wider Erwarten den Engländern die vorläufige 
Niederwerfung des Burentums gelingen, so ist das Schick- 
sal dieser Zwangsübersiedelungen der Burengefangenen 
nicht abzusehen. 


46. u. 47. Australien. Die Deutschen in Austra- 
lien. Von Moritz Schanz. (D. Kolonial- 
zeitung 1900, S. 472—473, 479.) 

Das Deutschtum im fünften Erdteil. (Von) 
Hans Blum. (Kolon. Zeitschrift 1900, Nr. 3 
S. 34—37; Nr. 4, S. 4649.) 


Die Gesamtzahl der D. schätzt Schanz auf 100000, Blum 
auf 111—112000. 1828—90 sollen nach Schanz 60000 D. 
eingewandert sein (!); 240 d. evangelische Kirchen mit rund 
90 Pastoren; die Angaben des Verfassers betr. die d. Zei- 
tungen und Vereine sind ganz unzureichend. Einen d. 
Grosskaufmannsstand giebt es in Australien fast gar nicht, 
auch keine d. Bank. Besser entwickelt ist die d. Schiffahrt 
(ausser den angegebenen beiden Linien jetzt auch die Jaluit- 
Gesellschaft). Verhältnismässig zahlreich sind d. Hand- 
werker; meist sind die D. aber Farmer und Viehzüchter. 
Nur in Queensland ist d. Einwanderung noch willkommen ; 
die Zukunft des australischen Deutschtums ist nach Schanz 
aussichtslos. 

Die weite Entfernung vom Mutterlande ist nach Blum 
eine der Ursachen der schnellen Entdeutschung in den 
Städten, welche auch die d. Vereine nicht aufhalten. In 
Südaustralien dagegen (s. Kol.-Atl. Nr. 23) und Queens- 
land hält sich das Deutschtum, in ersterem Staate aber 
nicht auf die Dauer. Blum hält nur die Stärkung des 
Queensländer Deutschtums für aussichtsreich und daher 
notwendig; erforderlich wäre dazu die Errichtung neuer 
d. Berufskonsulate und vor allem die Anbahnung enger 
handelspolitischer Beziehungen zum Mutterland. 


48. Mexiko. Ein Besuch der ältesten deutschen 
Ansiedlung in Mexiko. Von Heinrich 


’ 


Dr 


ea 


BETEN TRETEN GIESSEN 
Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


| Vor Kurzem erschien: 
| 


uOTHAISCHER HOF-KALENDER. 


Preis 8 Mark. 


Nach Erhebung des Deutschen Reiches zur 
Seemacht und bei seinem Uebergang von der 


| Kontinental- zur Weltpolitik wird ein Buch mehr 
ı wie je Eingang finden, das dem Bedürfnis 


derer entspricht, die möglichst neue Daten über 
sämtliche Staaten, deren Fürsten und höhere 
Beamten, ihre diplomatische und konsularische 
Vertretung, über Areal, Bevölkerung, Finan- 
zen, Armee, Marine, Handel, Verkehrsmittel 
etc. der verschiedenen Länder der gan- 
zen Erde suchen. 

Kein anderes Buch der Welt als der „Goiha- 
ische Hof-Kalender“ giebt auf diesen weitschich- 
tigen Gebieten gleich reichhaltigen und gleich 
zuverlässigen Aufschluss — deshalb wird er 
(und sein französischer Zwillingsbruder, der 


| „Almanach de Gotha“) seit nunmehr hundert- 


achtunddreissig Jahren auf dem ganzen 
Erdenrund alljährlich mit Spannung erwartet 
und zwar von den verschiedensten Kreisen in 
Staat und Gesellschaft. [A. 231. 


Deutscher Kolonial-Atlas. 


30 Karten mit 300 Nebenkarten 


entworfen, bearbeitet und herausgegeben von 
Paul Langhans. 


Preis: geb. in Halbleder 28 Mk. 
Jedes Blatt ist für 1 Mk. einzeln zu haben. 


Sonderausgaben: 


Schutzgebiete Kamerun und Togo in 4 Blättern mit 
16 Nebenkarten. 

Südwestafrikanisches Schutzgebiet in 4 Blättern mit 
19 Nebenkarten. 

Ostafrikanisches Schutzgebiet in 4 Blättern mit 23 
Nebenkarten. 

Schutzgebiet der Neuguinea-Kom 
mit 69 Nebenkarten. 

Schutzgebiet der Marshall-Inseln in 1 Blatt mit 30 


panie in 6 Blättern 


Nebenkarten. [A. 238. 
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“nn Deutsche mrae 58 


Verlag von Justus Perthes 


in Gotha. 


x Narte des 32 
Deutschen Reichs 


im Massstab 1: 500000 
unter Redaktion von Dr. C. Vogel 


ausgeführt von 


Justus Perthes’ Geogr. Anstalt 
in Gotha. 


27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
Zweite, vollständig durchgesehene und be- 
richtigte Auflage. 


Te 
Ausstattungen und Preise: 


a) in 27 Blättern mit Titelblatt, flach und 
lose in Mappe 46 Mk.; 


b) als Atlas geb. mit Namenverzeichnis, ent- 
haltend 52000 Namen, 49 Mk.; 


c) aufgezogen auf Leinwand, jedes Blatt ein- 
zeln, achtfach zusammengelegt in Ganz- 
lederkapsel, 55 Mk. 


Jedes Blatt ist für 2 Mk. einzeln zu ha- 
ben. Aufziehen auf Leinwand wird mit 
40 Pfe. für das Blatt berechnet. 

Das Namenverzeichnis (enthaltend 52000 
Namen) einzeln 3 Mk. 


SR 


Die 500000 teilige Reichskarte ist die erste 

abgeschlossene einheitliche kartographische 

Gesamtdarstellung des Deutschen Vater- 
landes! 


a 


Die in zweifarbigem Kupferdruck (Fluss- 
und Wegenetz schwarz, Berge braun) und 
Schablonenkolorit hergestellte Karte wird in 
zwei verschiedenen Ausgaben geliefert: 


Ausgabe A mit politischem Kolorit, 
Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit. 


In allen Fällen 
ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zu- 
sendung der politischen Ausgabe. 


[A. 227. 


wird fortwährend 


Diese Karte 
auf dem Laufenden 
erhalten. 


Geographischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 
Lemcke. (Mit 4 Abbildungen.) (D. Kolo- 


nialztg; 1901; ’Nr.6, !S2565..Nr.'8, S: 73 | 


— 74.) 


Die d. Kaffee- und Zuckerrohr - Pflanzung Mirador 
(drei Reittage von Jalapa im Staate Veracruz) ist 1824 ge- 
gründet, der Plan einer grösseren d. Kolonie in den 50er 
Jahren scheiterte. Drei Generationen des Gründers haben 
sich auf der Besitzung d. erhalten, auch in der Umgegend 
eignen D. Kaffeepflanzungen. 


49. Brasilien. Aus dem Tagebuche eines bra- 
silischen Urwaldpfarrerss. Von P. Hein- 
rich Hoppe, weil. Reiseprediger der Rio- 
grandenser Synode. Mit Geleitswort von 
C. Klingemann, Superintendent in Essen. 
Essen 1901, G. D. Baedeker. 2 Mk. 


Der Verfasser, zuerst Pfarrer in Villa Triste und Ve- 


 nancio Ayres (ausser dem Stadtplatz sechs Gemeinden), 


organisierte dann das aus zwölf Gemeinden bestehende 
evangelische Kirchspiel am oberen Taquary (Sitze Conven- 
tos und Lageado [s. Kol.-Atl. Nr. 9]). Den Hauptinhalt des 
Buches bilden anschauliche Schilderungen der Kirchen- und 
Schulverhältnisse in den d. Kolonieen. Viel ist hier schon 


geschehen (die d.-evangelische Synode zählt bereits rund 


40 Mitglieder), aber es giebt immer noch zahlreiche Pseudo- 
pastoren. 
Pastoren verwalteten etwas; in einigen Städten (so in S. 
Leopoldo, S. Joao de Monte Negro, S. Sebastiao) finden 
sich mehrklassige Schulen, in Porto Alegre die grosse Schule 
d. Hilfsvereins und eine höhere d. Mädchenschule. Schul- 
einrichtungen der Riograndenser Synode sind das Töchter- 
pensionat ‚Evangelisches Stift“ und die Synodalschule in 
S. Cruz; ihr Organ ist das ‚‚Sonntagsblatt‘‘. Die evan- 
gelischen Interessen vertritt noch immer in gleicher Kraft 
Rotermunds ‚,Deutsche Post‘ in S. Leopoldo; in der d. 
Heimat berichtet monatlich der ‚‚Diasporabote ‘‘ (Heraus- 
geber Hofprediger Schubart in Ballenstedt) über die kirch- 
liche Versorgung der D. im Auslande. 18 d. Landeskirchen 


| sind an der Fürsorge für die d.-brasilische Diaspora be- 
\ teiligt. 


Die evangelische Reisepredigt ist von grossem 
Nutzen für die Erhaltung des evangelischen Deutschtums 
in der Campanha und auf der Serra; in ersterer wohnen 
auch hunderte von skandinawischen Protestanten. Zwei 
Früchte der Reisepredigt sind das evangelische Waisenhaus 
„Asyl Pella“ und das ‚, Evangelische Altenheim Bethanien “ 
bei Taquary. Die Rückreise des Verfassers erfolgte über 


| Jtajahy-Blumenau; die Gründung letzterer Kolonie ist übrigens 


unabhängig vom ehemaligen „Kolonisationsverein von 1849 
erfolgt. S. 192—193 wird eine Tabelle über die Einwande- 
rung nach Blumenau mitgeteilt. Sie betrug 1850--1897: 


' 18929, Köpfe (davon 9883 Reichsd., 1647 Oesterreicher, 3911 


„Russen “‘, 641 Tiroler, 708 „Ungarn“ u. s. w. und nur 
1363 Italiener und 301 Polen). Am stärksten war die Ein- 


wanderung 1890 und 1891 (3698 bezw. 2408 Köpfe) infolge 


der Ankunft der D.-Russen (3046 bezw. 682). Von den 
Einwanderern des genannten Zeitraums waren 10494 evan- 
gelisch und 8435 katholisch. Ueber Santos(-S. Paulo), Rio 
und Bahia fand die weitere Heimreise statt. Das Buch ver- 
folgt hauptsächlich den Zweck, weitere Kreise der heimat- 


| lichen evangelischen Kirche mit dem Notstand der Evan- 


| 50. Santa Catharina. 


gelischen in Südbrasilien bekannt zu machen und für dessen | 
, Abstellung zu interessieren. Das wird ihm auch unzweifel- | 


haft bei allen Lesern gelingen. 


leben im Staate Santa Catharina in Süd- 
Brasilien von HermannLeyfer. Mit einem 
Vorwort von A. W. Sellin. 
H. ©. Persiehl. 


Eine sachliche Werbeschrift für. d. Besiedelung des 
Staates und im besonderen der neuen Kolonieen von einem 
praktischen Kolonisten, der auch die. Schattenseiten des 
dortigen Landbaues nicht verschweigt. Die Zahl der D. 
im Staate schätzt der Verfasser auf '/ von 285000 Einw.; 


Rumänen, ja sogar Italiener werden verdeutscht. 


und jetzige Gouvernör des Staates (Müller und Schmidt) 


, nach Sprache und Empfinden Lusobrasilier, trotzdem die 


, litische Einfluss der D. wächst. 


Wiege ihrer Väter in Deutschland stand. Wirtschaftlich 
beherrscht das d. Element den ganzen Staat, auch der po- 


‚ richtungen erörtert der Verfasser die Arbeit im Urwalde, 
ihre Bedingungen und Schwierigkeiten, die einzelnen Kultur- 


gewächse, die Viehzucht u. a. m., besonders dankenswert, 
weil die früheren, d.-südbrasilische Siedelung schildernden 


, Schriften meist die Verhältnisse im angrenzenden Rio Grande 


\ folgte. 


im Auge hatten. Den Beschluss macht eine kurze Chronik 


der „Hansa“. 


51. Chile. Den seit 1850 in das südliche Chile ein- 
gewanderten D. gesellten sich 1875 eine grössere Zahl 
Deutschböhmen zu (Kolonie Neu-Braunau), denen 1896 eine 
gemischte Einwanderung (über '/s D.) nach Ancud auf 
Chiloe und. an den Rio Gato, einen Zufluss des Maullin, 


Von den d. Schulen taugen meist nur die von 


Deutsches Kolonisten- | 


 gends geschlossen, sondern überall einheimische 
, neben den d. Grundbesitzern; in sämtlichen Stä 
, Städtchen bedient sich die grosse Mehrzahl der B 
‚, der spanischen Sprache. 


Hamburg 1900, 


la chambre de justice‘“ Blerick (Blariacum) , 


‚ Breslau bedeutet für Gantier ‚,Bressel-Hau, 


| 55 A 3 " Brousse ‘‘; 
' die zwischen D. zerstreut wohnenden Polen, Madjaren, | x 


Nur die | 
\ D. höherer Stände verbrasilern leichter, so sind der frühere | 


Nach den staatlichen Ein- 


! 
! 


Die miteingewanderten Romanen (Franzosen und 


Spanier) sind aber meist: wieder weiter gezogen, fi 
D., Schotten und Niederländer sind geblieben (n 
D. Dampfer auf den Seen Todos los Santos und 
huapi, an deren Ufern kleine Zahl d. Kolonist 
Valdivia aus sind am Limai entlang d. Viehzüch! 
siedelt, aber, da meist mit Chileninnen verhei 
Deutschtum auf die Dauer nicht zu erhalten. Die 
der South Argentine Land Co., deren grosse B 
sich südlich anschliessen, sollen meist D. sein. 
Handel von Valdivia und Osorno aus dringt nörd 
Nahuelhuapi bis zum Dörfchen Junin de los An 
Zahl der D. Südchiles: über 1000 in und um Valdi 
rere 100 am Rio Bueno, über 1000 in und um 
gegen 1000 am Llanquihue-See und westlich dav 
1000 in Puerto Montt und Umgebung, über 500 a 
(besonders in und um Ancud): Die D. wohnen 


(Nach: Llanquihue und 
Südchile. Von Dr. C. Martin in Puerto Montt 
Geogr. Mitteil. 1901, Heft 1, S. 18.) Die zugehö 
(Tafel 2; .1:1200000) ist für die Kenntnis des s 
schen Deutschtums noch wichtiger als der Aufs 
zeigt auf vielfach ganz neuer Situationsdarstellung 
biete d. Kolonisation und die Orte mit d. Ansi 
roter Farbe. Danach liegt die östlichste d. An 
Tauschek (am Ostende des Nahuelhuapi auf argen 
Boden) unter 7108‘ W. L. v. Gr. (s. Kol.-Atl. Nr, 


52. Ortsnamen. La langue, les noms 
droit des anciens Germains par V 
Gantier. Berlin 1901, Herm. Paetel. 


Die von der d. Wissenschaft aufgegebene Erk 
unserer dunkelsten Sprachdenkmäler, wie sie in 
bergischen Glossen der lex Salica auf uns gekom 
hat sich Verfasser als Ziel gesteckt. Nach 30 
vergeblichen Studien fand er in den 1535 aufgez: 
„Wetten van de Zale varı Ipre‘‘ und weiter in de 
alterlichen Gewohnheitsrechten Flanderns und der I 
lande gewissermassen Neuauflagen der dem 5. Jahrlı 
angehörenden lex Salica, die ihm nicht nur durch die 
liche Uebereinstimmung, sondern noch mehr durch d 
fallende sprachliche Verwandtschaft die bisher unw 
denen, durch willkürliche Schreibart verstümmelten 
in helleres Licht rückten, 5} 

Bei der sprachlichen Erklärung dieser Malberg 
Glossen zieht Gantier nicht nur die Vulgärausdrüc 
übrigen altd. Volksrechte, sondern alle ihm irgend 
baren Personen-, Stammes- und Ortsnamen heran. 
verschiedenen Namenklassen fliessen bei ihm ine 
denn nicht nur die altd. Volksstämme, sondern 
Personen tragen seiner Meinung nach die Namen 
lichkeiten. So gilt ihmz. B. Clodoveus als ‚, klothove 
Hof), Rodolphus als ‚, Rod-Hälfte “ (moitie du defricl 
Eberhardus als ‚„‚champ (terre) des sangliers “, 

Die Thatsache, dass die grosse Mehrzahl unserer d 
stämmigen Ortsnamen im ersten Gliede Personeni 
enthält, kann demnach bei Gantier gar nicht zur 
kommen; und so gemeinverständliche Ortsnamen 
tinga, Hrodolvinga, Rudolfestat finden bei ihm Er 
wie „clöture de planches; al. Bret-Enge“, ‚mo 
defriche “ und ‚„lieu du demi-defrichement‘. Di 
nymische Bedeutung des -ing(en) scheint Gantier 
zu verwerfen; es ist ihm — Enge, clos. So z.B 
Erklärung des belgisch-germanischen Stammn; 
Thoringi als ‚„„Thor-Engen, Thür-Engen, clos ä po 

Nicht besser ergeht es den keltischen Na 
Mattiaker bedeuten ihm ,‚,Matte-Hacken, hachu 
pures) de pres‘; Aduatuca ‚‚oud-wachthoek “; 
pich (Tolbiacum) ‚„Tulpen-Eck ou ‚Zulp-Eck‘, cı 
hauteur ronde ‘“; Courtrai (Cortoriacum) „, korte-r: 
district“; Cambrai (Cameracum) ‚„kammer-reck, d 


C 


mauvais district ‘“* Diese Ortsnamen 
alle als deutsch. 


Das Gegenstück dazu bieten die slavischen O 


u.8. Wi 


Nowawes ‚‚name-was, etroite cr 
Spandau ,„Spend-Hau, section de concession 
‚„, Bär-Lein (Leine)“‘ ; Schmöckwitz ‚, Schmuck-Witz 
d’ovuement“. Doch genug davon: Die slavis 
namen unseres Ostens scheint Gantier ebensow: 
erkennen wie die keltischen des Westens. In d 
sischen Morinie will er die Germanen schon als 
der Kelten sehen, von denen sie dann zurückgedr: 

Dagegen verdient es volle Beachtung, wen 
aus der Umgegend von Therouanne, das er 
setzt, zahlreiche wirklich d. Ortsnamen mitte; 
Das ist ein neuer Wink für die genauere Fes 
alten Sprachgrenze in Nordfrankreich, auf der 
digkeit ich schon an anderem Orte im Hinblick 
Arbeit Kurths hingewiesen habe. k 

Für die Stetigkeit der deutschen Sprachen 
die Gantier so oft hervorhebt, kann es als Bes 
nen, dass von seinen dem ältesten Sprachmaterial 
nen „radicaux ‘‘, wie er sie $. 255ff. zusamme 
viele sich bei dem neuzeitlichen Zweige d. 
Südafrika in den Gründwörtern der Burenortsn. 
holen (vgl. die Langhanssche Zusammenstellun; 
des Kolonial-Atlas). Dr. Witte-Se 
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Angebotene Bücher. 


Baedeker, K., Nordamerika. Die Vereinigten : 
Staaten nebst einem Ausflug nach Mexiko. 
Leipzig 1893, 

Berghaus, Heinrich, Allgemeine Länder- 
und Völkerkunde. Erster Band. Stuttgart 
1837. 

Berghaus, Heinrich, Deütschland vor hun- 
dert Jahren. Zwei Bände. Leipzig 1859. 1860. 

Canuti, Giuseppe, L’Italia in Africa e le 
guerre con l’Abissinia. Narrazione storica. 
Firenze (1897). 

Coghlan, T. A., The Wealth and Progress of 
New South Wales 1893. Sidney 1893. 
Compte Rendu du Vme Congres international 
des Sciences Geographiques tenu ä Berne 

du 10 au 14 aoüt 1891. Berne 1892. 

Congres National des Societes francaises de 

G£ographie. 16€ Session Bordeaux, Aoüt 


Reise- und 
u. | 1895. . Bordeaux 1896. 
Sprachführer. 9 Araguaya 3 deeimbre 1896.23 mal 16 


Paris 1897 (ohne Karte). 

Cuba unter Spanischer Regierung. Landes- 
gesetze und statistische Daten der Insel. 
Autorisierte Uebersetzung von Edm. Carl 
Preiss. New York 1897. 

Dronke, Adolf, Geographische Zeichnungen 
Ein- Hilfsmittel für den geographischen 
Unterricht. I. u. II. Lieferung. Bonn 1876. 

Fesca, M., Beiträge zur Kenntnis der japani- 
schen Landwirtschaft. II. ‚Spezieller Teil. 
Mit 12 Tafeln. Tokio 1893. 

Francesconi, Giuseppe, Sulla vita e i viaggi 
di Carlo Piaggia nell’ Africa centrale. Lucca 
1897. 


Erscheint in 


| 120 Ausgaben “ 'ärer Mina 1 Million. 


,  „Kosmopolit“ 


ist bei allen Reisen ein 


ae se, h“ Geikie, James, Fragments of Earth Lore, 
unentbehrlicher Führer durch das Weltall. | Sketches & Addresses geological and geo- 
graphical. Edinburgh 1893, 

Geological Survey of Canada, Annual 

ERERREREENTN | Report (New Series) Volume VII 1894. 
= | Ottawa 1896 (2 Exemplare). Volume VII 

1895. Ottawa 1897. 

Grulich, Oscar, Katalog der Bibliothek der 


Er dient zur sofortigen An- Kurz 5 


eignung der zum Aufenthalt Se 2 = 
; Bi. Kaiserlichen Leopoldinisch - Carolinischen 
im fremden Land nötigsten Deutschen Akademie der Naturforscher. 


> | 
Kenntnisse der Sprache unter K | t« | Lief. 1 u. 2. Halle 1887 u. 89. 
bb) OSMO d l ' Grum-Grshimailo, G. E., und P. P. Seme- 


genauer Angabe der Aus- 


sprache. Er giebt weiter zu- now, Beschreibung der Amurprovinz. 


ist | St. Betersburg 1894. Russ. Text (ohne 


_ verlässige Auskunft über em- Er 
pfehlenswerte Hötels, Pen- Guenin, Eu gene, La Nouvelle-France. Paris 
sionen etc. u. verweist auf die Der beste Berater | 1896. 
=  besuchenswertesten Punkte £ India: Quarto Centenario do descobrimento da 
und Sehenswürdigkeiten. d es Re ısen de N. us 


Cordeiro, Luciano, Batalhas da India. 
En Como se perdeu Ormuz. Processo in- 
vwerreneernee edito do seculo XVII. Lisboa 1896. 
Kin Costa, Fernandes, A viagem da India. 
ve Poemeto em dois cantos. Lisboa 1896. 
Be :.;: Costa, Fernandes, Hymno do Cente- 
Be .:; RE {55 ® 66 nario da India. Lisboa 1897. 
u. i | Goldschmidt, Lazarus, eF.M. Esteves 
u) ® Pereira, Vida do Abba Daniel do 
Ben ur FI EBENE s “ mosteiro de Scete. Versao Ethiopica. 
Lisboa 1897. 
Lopes, David, Chronica dos Reis de Bis- 


naga. Manuscripto inedito do seculo 
XVlI. Lisboa 1897. 


Man fordere daher überall 


Be 54) 


r 


4 I heziehen durch alle Buchhandlungen des In- und Auslandes. 


Preis I Mk. [Aa Island, Segelhandbuch für die Insel Island. 

$ ee . a Berlin 1899. 
re MEISBER. oliv eh Japan, General Ne Commerce & Industry 
D e . in the Empire of Japan. Tokyo 1897 (2 
Jacobi & Zocher, Verlagshuchhandlune, Leipzig. ‚Exemplare). ect 
FIT i Ö : | Jorissen, E. J. P., Transvaalsche Herinneringen 


1876—1896. Amsterdam-Pretoria 1897. 


Anfragen und Angebote, vorstehende Werke 
betreffend, nimmt entgegen Justus Perthes in 
Gotha. 


Besen 
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L. Friederichsen & Co. 


(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) 
in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 


Land- und Seekartenhandlung, 


Geographischer und Nautischer Verlag. 
= [A. 191. 
er für Geographie, Kartographie, Nautik, Handelswissen- 
schaften und Kolonialpolitik. 

Export litterarischer Erzeugnisse in allen Sprachen. 
Ausführung geographischer Karten und Pläne in Zeichnung, Stich und Druck. 
Spezialkarten aller Länder und Meere 
in grösster Auswahl vorrätig. 

Erd- und Himmelsgloben, Schul- und Hand-Atlanten, 
Comptoir- Wandkarten, Schul-Wandkarten, Reise- 
werke, Reisehandbücher, Reisekarten, Seekarten 
etc, eie 


Lager der gangbarsten deutschen und fremdländischen 
Telegraphenschlüssel. 


L. Friederichsen & en Hamburg, Neuerwall bt. 


N | Königsreich er phys. ein 


A. Müller-Fröbelhan® Drest 


4 


Verlagsanstalt, + 
empfiehlt für den Unterricht in der Erdku 


Kuhnerts Phys. Wandatlas 


aller Erdteile und Länder. 


Darstellung nach der reinen Reliefmethode 
linksseitiger Beleuchtung und Schattenkonstru 
In Verbindung mit Prof. Dr. Leipold 

in Dresden bearbeitet von M. Kuhnert 
$# Realschullehrer in Chemnitz. y3 
Bis jetzt sind erschienen: [A 


Oestlicher und westlicher Planiglob, phys.-pol. 
1: nn) in 2 Karten ä 180 :195 em, mit Ko 


mit Kolonieen, Br re7. "m. "St. 
Europa, I. Aufl. phys., 1% 3.000.000 , 185 : 200 em, 


aufgez. m. St.. 

Europa, II. Aufl. phys. -pol., 1: 3000 000 , 18: wi 
cm, aufgez. m. St, 

Deutschland, Il. Aufl. phys., 1: 900.000 , "172: 180 
cm, aufgez. m. Sb. 200m a 

Deutschland, III. Aufl. phys.-pol., 
172:180 cm, aufgez. m. St. 


Süddeutschland, phys., 1: 375000, 125 : 170 = 
„ aufgez. m, St. 1.200. ee 


= | Königreich Bayern; phys.-pol., 1:375000, 125: a 


cm, aufgez. m. 


:150000, 167 :120 cm, aufgez. m. 


Die Preise verstehen sich inkl. Müllers 
“rr Original - Kartenausstattung. sea 


| Zu beziehen durch die Verlagshandlung oder = 


\ 
>>> Da eecece, 


S Soeben erschienen: 
x Deutsch- türkische 
x Nandelsbeziehungen. 


Seit dem Berliner Vertrag 
unter besonderer Berücksichtigung 
der Handelswege 
von 
Dr, J. Krauss, 

1901. Preis: 2.50 Mk. 


Von den Antillen 
zum fernen Westen. 


Reiseskizzen eines Naturforschers. 


Von 
Franz Doflein 
in München. 
Mit 87 Abbildungen im Text. 1900. 
Preis: brosch. 5 Mk., eleg. geb. 6.50 Mk. 


Taschen-Atlas. 


H. Wichmann. 
See-Atlas. 


2.40 Mk. 


[A. 222. 


>>> 


| | Atlas Antiquus. 


Geschichts-Atlas. 
von Dr. Alfred Schulz. 


die neueste Zeit (68 S.). 
Staatsbürger-Atlas. 


Dr, 


ETC 
mn cn 


> 


Bundesstaaten. 


>>> 


) 
\ 
: 
E 
V 
V 
® 
AN 


er 


Justus 
Perthes’ 
Taschen- 
Atlanten: 


Vollständig neu bearbeitet von Hermann Habeni 
24 Karten in Kupferstich. Mit geographisch -statistischen Notizen (68 S.)‘ 


Eine Ergänzung zum Taschen-Atlass von Hermann Habeni' 
24 Karten in Kupferstich mit 127 Hafenplätzen. 
Tabellen (48 S.) von Erwin Knipping. 2.40 Mk. 5 
Taschen-Atlas der Alten Welt von Dr. A. van Kamj 
24 Karten in Kupferstich mit Namenverzeichnis, 
einem Abrisse der Alten Geschichte (32 S.). 
Taschen-Atlas zur Mittleren und Neueren Ge 
24 Karten in Kupferstich mit einem Abrisse d 
schen Geschichte und der Geschichte der wichtigsten anderen Staaten bi 
2.40 Mk. 

24 Karten 
stellungen zur Verfassung und Verwaltung des Deutschen Reiches u 
Mit Begleitworten (36 S.) von Paul Langhans, 


Alle fünf Bändchen zusammen in Lederkasten, ein Stück vornehmsten Geschmackes, nur 12 Mk. 
Wr Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Mit nautischen Notizen 
enthaltend 7000 Namen, 


2.60 Mk. 


in Kupferstich mit über 


2 Mk. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Druck und Verlag von Justus Perthes in Gotha. 
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eiter Jahrgang. 
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Die Schulgeographie auf dem 


N 


Von Dr. H. Haack. 


“enau vor 20 Jahren, am 7. und 8. Juni 1881, tagte der „erste 
I Deutsche Geographentag“ zu Berlin. Während der wissen- 
aftlichen Erdkunde die Vormittage zu ihren Sitzungen zur 
fügung gestellt wurden, räumte man auch damals der Schul- 
graphie zwei volle Nachmittage ein und wie heute bildeten 
h damals die Organisation und die 
thodik des Unterrichtes den Gegen- 
ıd der Verhandlungen, die von zwei 
nnern geleitet wurden, deren Namen 
-Leitsterne für die neuere Geschichte 
Schulgeographie bilden müssen, Wag- 
et und Kirchhoff. Damals sahen sie 
2 Aufgabe darin, der Erdkunde, die sich 
® Selbständigkeit als Wissenschaft an den 
iversitäten eben mühsam erkämpft hatte, 
h innerhalb der Schulfächer eine selbst- 
idige Stellung zu verschaffen. Die drei 
“chhoffschen Thesen, welche Wagner 
der Schlusssistzung des ersten Geo- 
phentages vortrug, bildeten gleichsam 
"Wahlspruch für den Kampf, welchen 
die 20 Jahre lang, die seitdem verflossen 
1, in ununterbrochener, mühevoller Arbeit 
ührt haben. Der 13. Geographentag 
andere Aufgaben. Es galt das in 
Vergangenheit Erreichte zu bewahren 
| eine sichere Gewähr für eine gesunde Weiterentwicke- 
% in der Zukunft zu schaffen. „Wir sind Veteranen ge- 
rden “, sagte Wagner in seinem einleitenden Vortrage. Als 
fan hält er es für seine Pflicht, für jüngere schaffensfreudige 
zu sorgen, die das begonnene Werk zu einem segens- 
hen Ende zu führen vermögen, zunächst, und hoffentlich noch 
ıt lange, unter der Meister Führung, dann, wenn es sein 
Ss, mit eigener Kraft in ihrem Geiste. Dass der Meister Geist 
ndig ist unter den Jüngeren, zeigte der ausserordentliche Eifer 
' die Begeisterung, mit welcher sie trotz Arbeitsüberhäufung 
lästiger Hitze an den oft langwierigen Verhandlungen teil- 
men. 

Den Beratungsgegenstand der ersten schulgeographischen 
ii g bildete 


” I. Die Organisation des geographischen Unterrichtes. 


1. Als erster Redner gab Wagner einen klaren, für die wei- 
Verhandlungen grundlegenden Ueberblick über „die Lage 
geographischen Unterrichtes nach den neueren 
Irplänen“. Die Geographentage haben sich von Anfang an 
Pflege und Förderung des geographischen Unterrichtes ge- 
met. Aber trotz aller aufgewandten Mühe, trotz des Auf- 
jeogr. Anzeiger, Juni. A. 230, 1800. 


zugesandt. — Einzelne frühere Nummern sind für 20 Pfg., der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — 
Anzeige-Bedingungen: Die durchlaufende Petitzeile (oder deren Raum) 1 Mk., die dreigespaltene Petitzeile 


BeiErscheinen werden die einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei 
(oder deren Raum) 40 Pfg, Rabatt: Ab 3 Wiederholungen 10 Proz., 10 Wiederholungen und mehr 20 Proz. 


Juni 1901. 


Realgymnasialdirektor Dr. A. Auler, 


Vorsitzender der Kommission für erdkundlichen Schulunterricht. 


schwunges der Wissenschaft, trotz des Zudranges der akademi- 


3. Deutschen Geographentage“ zu Breslau. | schen Jugend zu dem geographischen Studium findet der erd- 


kundliche Unterricht noch nicht die ihm gebührende Stellung 
im Rahmen der übrigen Schulfächer. Die Schuld an dieser be- 
trübenden Erscheinung trägt nicht der Mangel an fachmännisch 
vorgebildeten Lehrern, da sich die Universitätslehrer von Anfang 
an der Ausbildung der Lehrer mit grösster Sorgfalt gewidmet 
haben, nicht die fehlende Selbständigkeit des Faches, denn die- 
selbe ist in der Hauptsache durch die Lehrpläne verbürgt, am 
wenigsten endlich die Ungunst der Behör- 
den, denn der kaiserliche Erlass sowohl als 
die neuen Lehrpläne beweisen deutlich, dass 
wenigstens die preussische Regierung den 
Bestrebungen der Schulgeographen wohl- 
wollend gegenüber stehe. Die Gründe 
sind vielmehr darin zu suchen, dass die 
Erdkunde auf den höheren Lehranstalten 
noch zu sehr in den Händen von Nicht- 
fachlehrern liegt, dass der Lehrer in der Geo- 
graphie oft von Klasse zu Klasse wechselt, 
dass der einzelne Lehrer oft nur kurze Zeit 
mit dem Geographieunterricht betraut wird, 
so dass er weder Gelegenheit noch Lust 
hat, auf dieses Fach ein besonderes Augen- 
merk zu richten; ferner darin, dass in den 
Gymnasien und Realgymnasien ein selbst- 
ständiger Geographieunterricht in den oberen 
Klassen fehlt, dass auch die Direktoren der 
höheren Lehranstalten bisweilen der Erd- 
kunde nicht die Beachtung schenken, die ihr 
zukommt und dass durch diese Geringschätzung seines Faches 
der Geographielehrer entmutigt und im freudigen Weiterschaffen 
gehemmt wird. Kurz gefasst: „Unterricht nur durch Fach- 
lehrer, selbständiger Unterricht durch alle Klassen der 
höheren Lehranstalten“ lauten die Forderungen, für welche 
der Geographentag unter voller Anerkennung des bisher von 
den Behörden Geleisteten nach wie vor mit seinem ganzen Ge- 
wichte eintreten muss. Wagner schliesst seinen mit lebhaften 
Beifall aufgenommenen Vortrag mit dem Vorschlag, eine kleine 
Fachkonferenz ins Leben zu rufen, welche die Interessen der 
Schulgeographie nach allen Richtungen hin zu vertreten und zu 
fördern hat. 

2. Das Korreferat zu Wagners Vortrag hatte Realgymnasial- 
direktor Dr. Auler-Dortmund übernommen. Da sein Vortrag in 
einer eingehenden Besprechung und Kritik der neueren Lehrpläne 
gipfelte und diese zur Zeit der Tagung noch nicht im Drucke 
vorlagen, halte ich es der bequemen Orientierung halber für 
angebracht, die inzwischen erschienenen neuen Lehrpläne zum 
Abdruck zu bringen. Um. einen direkten Vergleich mit den 
bisher giltigen Lehrplänen von 1892 zu ermöglichen sind diese 
auf der nächsten Seite den neuen in gleicher Zeile gegenüber- 
gestellt. 
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Der Lehrplan von 1892. 
8. Erdkunde. Vorbemerkung. Im Wesentlichen wie zu 7. Ge- 
schichte. 


a) Allgemeines Lehrziel. Verständnisvolles Anschauen der 
umgebenden Natur und der Kartenbilder, Kenntnis der physischen Be- 
schaffenheit der Erdoberfläche und ihrer politischen Einteilung sowie 
der Grundzüge der mathematischen Erdkunde. 


b) Lehraufgaben. VI. (2 Stunden wöchentlich). Grundbegriffe 
der physischen und der mathematischen Erdkunde elementar und in 
Anlehnung an die nächste örtliche Umgebung. Erste Anleitung zum 
Verständnis des Reliefs, des Globus und der Karten. Oro- und hydro- 
graphische Verhältnisse der Erdoberfläche im Allgemeinen, und nach 
denselben Gesichtspunkten Bild der engeren Heimat insbesondere, ohne 
Zugrundelegung eines Lehrbuchs und wie in V thunlichst in Verbindung 
mit der Naturbeschreibung. 

V. (2 Stunden wöchentlich). Physische und politische Erdkunde 
Deutschlands unter Benutzung eines Lehrbuchs. Weitere Einführung 
in das Verständnis des Reliefs, des Globus und der Karten. Anfänge 
im Entwerfen von einfachen Umrissen an der Wandtafel. 


IV. (2 Stunden wöchentlich). Physische und politische Erdkunde 
von Europa ausser Deutschland, insbesondere der um das Mittelmeer 
gruppierten Länder. Entwerfen von einfachen Kartenskizzen an der 
Wandtafel und in Heften. 

IB. (1 bez. 2 Stunden wöchentlich). Wiederholung der politi- 
schen Erdkunde Deutschlands, physische und politische Erdkunde der 
aussereuropäischen Erdteile ausser den deutschen Kolonieen. Karten- 
skizzen wie IV. 

IITA. (1 bez. 2 Stunden wöchentlich). Wiederholung der physischen 
Erdkunde Deutschlands. Erdkunde der deutschen Kolonieen. Karten- 
skizzen wie in IV. 

IB. (1 bez. 2 Stunden wöchentlich). Wiederholung der Erdkunde 
Europas. Elementare mathematische Erdkunde. Kartenskizzen wie in IV. 

An Realanstalten dazu die bekanntesten Verkehrs- und Handels- 
wege der Jetztzeit. 


IIA—I. Das Wichtigste aus der allgemeinen-jErdkunde und Be- 
gründung der mathematischen Erdkunde, beide mit Mathematik oder 
Physik zu verbinden. 

Sonstige Wiederholungen im Geschichtsunterricht nach Bedürfnis. 

An Realanstalten überdies genauere vergleichende Uebersicht der 
wichtigsten Verkehrs- und Handelswege bis zur Gegenwart. 


c) Methodische Bemerkungen. Dem Zwecke dieses Unter- 
richts in den höheren Schulen entsprechend ist, unbeschadet der Be- 
deutung der Erdkunde als Naturwissenschaft, vor allem der praktische 
Nutzen des Faches für die Schüler ins Auge zu fassen und die politische 
Erdkunde. nicht zurückzustellen. 


Demgemäss sind Lehrziel und Lehraufgaben zu bemessen. Ueber- 
all ist der Gedächtnisstoff zu beschränken und zu verständnisvollem 
Anschauen der umgebenden Natur, der Relief- und Kartenbilder anzu- 
leiten. 


Behufs Gewinnung der ersten Vorstellungen auf dem Gebiete der 
physischen und mathematischen Erdkunde ist an die nächste örtliche 
Umgebung anzuknüpfen, und daran sind die allgemeinen Begriffe mög- 
lichst verständlich zu machen. Dabei aber ist jede Künstelei zu ver- 
meiden iind vor sogen. systematischen Beobachtungen zu warnen. 

Sind so die ersten Grundbegriffe zum Verständnis gebracht, so 
sind dieselben an dem Relief und dem Globus dem Schüler zu ver- 
anschaulichen, dann aber ist dieser zur Benutzung der Karte anzuleiten, 
welche er allmählich lesen lernen muss. 


Der Lehrplan von 1901. 


8. Erdkunde. Vorbemerkung. Lehrziel, Lehraufgabe 
methodische Bemerkungen gelten für die entsprechenden 
Arten von höheren Schulen; doch wird an den Realanstalten in 
jenigen Klassen, in welchen eine Stunde mehr zur Verfügun 
(UNI und OIlI der Realgymnasien und Oberrealschulen, III, I ı 
der Realschulen sowie Ol und I der Oberrealschulen) eine entspre 
Vertiefung und Erweiterung des Lehrstoffes sich ermöglichen la 

a) Allgemeines Lehrziel. Verständnisvolles Anschauen der 
gebenden Natur und der Kartenbilder, Kenntnis der physischen 
schaffenheit der Erdoberfläche und der räumlichen nihemal 


Menschen auf ihr, sowie Kenntnis der Grundzüge der mathematis 
Erdkunde. t 
b) Lehraufgaben. VI. (2 Stunden wöchentlich). Grundbeg 
der allgemeinen Erdkunde in Anlehnung an die nächste Umgebung 
erste Anleitung zum Verständnis des Globus und der Karten. 
fangsgründe der Länderkunde, beginnend mit der Heimat un 
Europa. Der Gebrauch eines Lehrbuches ist ausgeschlossen. 


A 


V. (2 Stunden wöchentlich). Länderkunde Mitteleuropas, in 
sondere des deutschen Reiches, unter Benutzung eines Lehrbuc 
Weitere Anleitung zum Verständnis des Globus und der Karten st 
des Reliefs. Anfänge im Entwerfen von einfachen Umrissen an 
Wandtafel. 

IV. (2 Stunden wöchentlich). Länderkunde Europas mit Ausna 
des deutschen Reiches. Entwerfen von einfachen Kartenskizzen an 
Wandtafel und in Heften. 

UIll. (1 bez. 2 Stunden wöchentlich). Länderkunde der au 
europäischen Erdteile. Die deutschen Kolonieen; Vergleichung 
den Kolonialgebieten anderer Staaten. Kartenskizzen wie in IV. 


Olll. (1 bez. 2 Stunden wöchentlich). Wiederholung und Er 
der Landeskunde des deutschen Reiches. Kartenskizzen wie in I 


UM. (1 bez. 2 Stunden wöchentlich). Wiederholung und Er 
zung der Länderkunde Europas mit Ausnahme des deutschen Rei 
Elementare mathematische Erdkunde. Kartenskizzen wie in IV. 
in der Realschule die bekanntesten Verkehrs- und Handelswege 
Jetztzeit. E} 

ON—0Ol. (In der Oberrealschule je eine besondere Stunde wöch 
lich). Zusammenfassende Wiederholungen, dazu in der Oberreals: 
die Grundzüge der allgemeinen physischen Erdkunde, gelegentlich 
einiges aus der Völkerkunde, im Gymnasium und Realgymnasium 
Wesentlichste aus diesen Unterrichtsgebieten in zusammenfasse 
Behandlung. Begründung der mathematischen Erdkunde in Anleh 
an den Unterricht in der Mathematik und Physik. Vergleichende U 
sicht der wichtigsten Verkehrs- und Handelswege bis zur Gegei 
in der Oberrealschule in den besonderen Unterrichtsstunden, im € 
nasium und Realgymnasium in Anlehnung an den Geschichtsunterrie 
Am Gymnasium und Realgymnasium sind innerhalb jedes Halb 
mindestens sechs Stunden für die erdkundlichen Wiederholunge: 
verwenden. 

Methodische Bemerkungen für die Erdkunde 1.] 
Zwecke dieses Unterrichts an höheren Schulen entsprechend ist, 
schadet der Bedeutung der Erdkunde als Naturwissenschaft, vo 
der praktische Nutzen des Faches für die Schüler ins Auge zu fat 
Die physische Erdkunde darf nicht grundsätzlich vor der politischen 
vorzugt werden, beide sind vielmehr innerhalb der Länderkun 
möglichst enge Verbindung zu setzen. 

Demgemäss sind Lehrziel und Lehraufgaben zu bemessen. Ue 
all ist bei fester Einprägung des notwendigsten, sorgfältig zu besı 
kenden Gedächtnisstoffes zu verständnisvollem ‘Anschauen dei 
gebenden Natur sowie der Relief- und Kartenbilder anzuleiten. 
Zahlenmaterial sind auf den einzelnen Gebieten stufenweise nur wei 
stark abgerundete Vergleichsziffern festzulegen. 2 

2. Behufs Gewinnung der ersten Vorstellungen auf dem G 
der physischen und mathematischen Erdkunde ist an die nächste 
liche Umgebung anzuknüpfen; daran sind die allgemeinen B 
möglichst verständlich zu machen. Hierbei ist aber jede Künstel 
vermeiden. = 

Sind so die ersten Grundbegriffe zum Verständnis gebracht, 
sie an dem Relief und dem Globus zu veranschaulichen; dann & 
der Schüler zur Benutzung der Karte anzuleiten, welche er allt 
lesen lernen muss. Wandkarte und Atlas bilden fortan den Au 
und Mittelpunkt des Unterrichts in der Klasse. Das Lehrbud 
nur als Führer bei der häuslichen Wiederholung. Anzustreben i 
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Das in den Lehraufgaben empfohlene Zeichnen ist für diesen Unter- 
ht sehr wichtig, dabei ist aber vor Ueberspannung der Anforderungen 
warnen. Mit einfachen Umrissen, Profilen und Aehnlichem an der 
andtafel wird man sich meist begnügen müssen. 

Auf der Oberstufe empfiehlt sich das Zeichnen besonders für die 
ı Ende eines jeden Vierteljahrs in zusammenhängenden Stunden an- 
stellenden Wiederholungen. 


Ob der Unterricht in der Erdkunde von dem Lehrer der Geschichte 
er dem der Naturwissenschaften besser zu erteilen sei, hängt von 
ft Persönlichkeit und deren Befähigung ab. Im Allgemeinen scheint 


treffen, müssen von dem Lehrer der Geschichte, die in der allge- 


t Mathematik oder Physik angestellt werden.- 


3 


tenden Verhältnisse für zufriedenstellend. 


d die Frage der Reformschule. 
» Erdkunde trotz dieser für sie ungünstigen Gesamtlage, doch 


kennbarer Erfolg zu bezeichnen. Ebenso weisen die neuen 
hrpläne erfreuliche Fortschritte auf. Die methodischen Be- 
rkungen zeugen von sorgsamem Eingehen auf den Unter- 
hisgegenstand. Durch die Worte: „Wünschenswert ist, dass 


Bug eier gelegt wird, die für ihn durch eingehendere 
idien besonders befähigt sind“, wird der geographische Fach- 
er endlich offiziell anerkannt, wenn auch nach Aulers Mei- 
ng an Stelle von „Wünschenswert“ das Wörtchen „Not- 
ndig“ besser am Platze gewesen wäre. Ebenso sind 
* Vorschriften, dass der Geographieunterricht an den einzelnen 
stalten nicht unter zu viele Lehrer verteilt werde und dass 
den Klassen mit nur einer wöchentlichen Geographiestunde 
"se eine Stunde auch uneingeschränkt der Geographie bleiben 
le, als Fortschritte zu bezeichnen. 

Den Kernpunkt der ganzen Frage bildet die dem Unterrichte 
t Verfügung gestellte Zeit. Dieselbe beträgt für das Gym- 
sium ca. 400 Stunden, für das Realgymnasium 480 Stunden 
d für die Oberrealschule 560 Stunden jährlich. Dabei liegt 
t Schwerpunkt des Unterrichtes bei den Gymnasien in den 
teren, bei den Realanstalten in den mittleren Klassen. 


. Da aber das Gymnasium in der Zahl der Schüler den un- 
dingten Vorrang einnimmt und an eine Verschiebung dieses 
hältnisses zu gunsten der Realanstalten vorläufig nicht zu 
nken ist, so wird nach wie vor die grosse Mehrzahl der 


f der unteren Stufe der Lehrer der Naturwissenschaft, auf der mitt- | 
en der der Geschichte dazu geeigneter zu sein. Die Wiederholungen | 
{der Oberstufe, soweit sie die physische und politische Erdkunde | 


nen und besonders der mathematischen Erdkunde von dem Lehrer | 


"Das in diesem neuen Lehrplane niedergelegte Ergebnis der | 
jährigen Schulkonferenz hält Auler in Anbetracht der ob- | 
\ Im Vordergrund 
; Interesses standen in der Konferenz die Berechtigungsfrage | 
Alle Einzelfächer, soweit sie 
t diesen Kernfragen nicht in unmittelbarer Berührung standen, | 
irden dadurch naturgemäss in den Hintergrund gedrängt. Dass 


f allen Schulen der Unterricht in der Erdkunde in die Hand | 


Da- | 
ch ist das Gymnasium sowohl in der verfügbaren Zeit als | 
h in der Anordnung des Unterrichtes entschieden im Nach- | 


in diesem bei den Namen die richtige Aussprache und Betonung an- 
gegeben wird. 

Bei der Betrachtung der Einzelländer sind auch die wirtschaftlichen 
Hilfsquellen in geeigneter Weise zu berücksichtigen. 

3. In den unteren und mittleren Klassen ist thunlichst darauf zu 
halten, dass alle Schüler denselben Atlas gebrauchen. Ob ein Einheits- 


‚ atlas für alle Klassen oder ein Stufenatlas zu wählen sei,. bleibt den 
| einzelnen Anstalterı überlassen. Jedenfalls sind von den unteren Klassen 


grössere Atlanten auszuschliessen. Bei Neuanschaffung von Wandkarten 


| ist darauf zu sehen, dass das System dieser mit dem der Atlanten, 


welche von den Schülern gebraucht werden, möglichst übereinstimmt. 

4. Sehr wichtig für diesen Unterricht ist das Zeichnen als ein Hilfs- 
mittel zur Förderung klarer Anschauungen und zur Einprägung festen 
erdkundlichen Wissens. Dabei ist aber vor Ueberspannung der An- 
forderungen zu warnen. Mit Umrissen, Profilen und ähnlichen über- 
sichtlichen Darstellungen an der Wandtafel wird man sich meist be- 
gnügen müssen. Häusliche Zeichnungen sind im allgemeinen nicht 
zu verlangen. Die Schüler werden sich nach vorbildlichem Zeichnen 


| des Lehrers auf freihändige Anfertigung einfacher Skizzen während der 


| Unterrichtsstunden zu beschränken haben. Ausgeschlossen ist das blosse 
| Nachzeichnen von Vorlagen. 


Auf der Oberstufe empfiehlt sich das 
Zeichnen besonders für die regelmässig anzustellenden Wiederholungen. 

5. Wünschenswert ist, dass auf allen Schulen der Unterricht in 
der Erdkunde in die Hand von Lehrern gelegt werde, die für ihn 
durch eingehendere Studien besonders befähigt sind; auch ist darauf 
zu achten, dass er an den einzelnen Anstalten nicht unter zu viele 
Lehrer verteilt werde. Die Wiederholungen auf der Oberstufe der 
Gymnasien und Realgymnasien, soweit sie die physische und politische 
Erdkunde betreffen, werden dem Lehrer der Geschichte, die mathe- 
matische Erdkunde dem Lehrer der Mathematik oder der Physik zufallen. 

In den Klassen, deren Lehrplan nur je eine Stunde in der Woche 


' für Erdkunde aufweist, ist darauf zu halten, dass diese Zeit regelmässig 


| und uneingeschränkt dafür verfügbar bleibt. 


Männer, welche zu Führern des Volkes berufen sind, einen un- 
genügenden geographischen Unterricht geniessen. 

Die Verteilung des Lehrstoffes nach den neuen Lehrplänen 
kennzeichnet der Vortragende in eingehender Begründung als 
einen Fortschritt, erinnert aber gerade bei diesem Punkte daran, 
dass man von den Lehrplänen nicht alles erwarten könne, man 
müsse sie stets nur als Kompromisse betrachten. Die Stellung 
der Geologie im Unterrichte wird kurz gestreift und an anderer 
Stelle mit Genugthuung darauf hingewiesen, dass auch der Lehr- 
plan der Geschichte jetzt: Kenntnis des Geschehenen nach Ort 
und Zeit fordere. Ganz entschieden Stellung nimmt Auler 
gegen den Passus in den methodischen Bemerkungen: „Dass 
vor allem der praktische Nutzen des Faches für die Schüler 
ins Auge zu fassen sei.“ Auler schliesst mit der Mahnung an 
die Schulgeographen, nicht auszuruhen, sondern sich weiter zu 
regen im Dienste ihres Faches. — 

Die Besprechung, welche sich an diese beiden Vorträge an- 
schloss, war eine sehr lebhafte: Oberlehrer Dr. Lampe-Berlin 
beleuchtet die geographische Fachlehrerfrage an einigen, aller- 
dings drastischen Beispielen, Prof. Richter-Graz zieht die öster- 
reichischen Verhältnisse vergleichsweise heran. Das Fachlehrer- 
system besteht in Oesterreich schon lange, aber für den Unter- 
richt in den Oberklassen lässt der Lehrplan auch zu wünschen 
übrig. Der Geographentag möge eine Resolution annehmen, 
die auch in Oesterreich eine Besserung dieser Verhältnisse er- 
mögliche. Prof. Scholz-Breslau ruft den Schulgeographen ein 
caveant consules gegen die Reformgymnasien zu. Diese räum- 
ten selbst der Geschichte von Untersekunda an nur zwei Wochen- 
stunden ein, für die Erdkunde werde in den Oberklassen der 
Reformgymnasien überhaupt kein Platz sein. Oberl. Dr. Henkel- 
Pforta wandte sich gegen die Historiker, die in der Regel die 
geographischen Repetitionen in den Oberklassen, wenn auch noch 
so ungern, auf ihre Schultern nehmen müssen, während Wagner, 
Auler und Prof. Entze-Thorn die Angegriffenen wohlwollend 
schützten. 

3. Leider musste sich der dritte Redner der Sitzung, Oberl. 
Heinrich Fischer-Berlin, der vorgerückten Zeit halber darauf 

11* 
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beschränken, seinen Vortrag: „Ueber die in der Organisation 
unseres höheren Schulwesens liegenden Schwierig- 
keiten für eine gedeihliche Entwickelung des geogra- 
phischen Unterrichtes an den höheren Schulen“ nur im 
Auszuge mitzuteilen. 

Es wird allgemein anerkannt, dass die Stellung der Geo- 
graphie im höheren Schulunterricht eine unzureichende ist. Vor 
20 Jahren konnte man das Fehlen geographischer Lehrstühle 
dafür verantwortlich machen. Jetzt haben die Regierungen diesem 
Uebelstande abgeholfen; die preussische Regierung namentlich, 
welche in dieser Beziehung stets dem Fortschritt huldigte, ist 
auch der Schulgeographie wohlwollend gesinnt; es kommt nur 
darauf an, sie von der Reformbedürftigkeit dieses Unterrichts- 
zweiges zu überzeugen, dann wird sie sicher Abhilfe schaffen. 
Eine Hauptschwierigkeit für die gesunde Weiterentwickelung 
bildet die Zersplitterung der Lehrkräfte, die weit auseinander- 
gehenden Ansichten über die Form der Lehrbücher und ihre 
Verwertung im Unterricht, der immer noch zu beklagende Mangel 
einer strengeri Lehrbuch- und Atlaseinheit. Einen grossen Hemm- 
schuh bildet ferner die thatsächlich immer noch vorhandene all- 
gemeine Unterschätzung der Schulgeographie. 
ist die Thatsache, dass der Zusammenhang zwischen Vorschule 
und Gymnasium vollständig fehlt, dass von einer methodischen, 
sinngerechten Bezugnahme der einen Anstalt auf die andere bisher 
nicht die Rede sein kann. Grosse Schuld trifft ferner die Erstarrung 
unseres Schulwesens, die Uniformität der Lehr- und Stundenpläne. 
Der wissenschaftliche Geist lebt noch unter den Schulgeographen, 
aber er wird eingeengt und in seiner Entwickelung gehemmt 
durch die starren Fesseln der Lehrvorschriften. Das nächste Ziel 
und zugleich das beste Mittel, vorwärts zu kommen, ist, zunächst 
an einigen Anstalten den Geographieunterricht zu einem muster- 
gültigen Standpunkte zu erheben, und dann allmählich den 


ganzen Staat mit einem Netz solch vorbildlicher Schulen zu 


überziehen; aber dazu brauche der Geographielehrer eine grö- 
ssere individuelle Freiheit, als sie die Schranken der Lehrpläne 
ihm bisher zu gestatten vermochten. — 

Den Schluss der ersten schulgeographischen Sitzung bildete 
der Antrag Wagner auf Einsetzung einer Zentralkommission 
für Schulgeographie; an dieser Stelle näher auf denselben 
einzugehen, erscheint nicht angebracht, da es sich empfiehlt, über 
die Entwickelung und Entstehung der Kommission im Zusammen- 
hang zu berichten. 

Die zweite schulgeographische Sitzung füllte den Nachmittag 
des zweiten Verhandlungstages. Den Gegenstand der Beratungen 
bildete 


Il. Die Methodik des Geographischen Unterrichtes. 


1. Zunächst sprach der Redakteur der Wiener „Zeitschrift für 
Schulgeographie“, Dr. Anton Becker, „Zur Lehrbücher- 
frage“. Die Schwierigkeiten der Behandlung dieser schwer- 
wiegenden Frage sind keine geringen. Abgesehen von ihrem 
weiten Umfang, von den persönlichen und materiellen Interessen, 
welche unvermeidlich mit ihr verknüpft sind, ist eine Behand- 
lung der Frage ohne Kritik des Bestehenden nicht möglich; 
doch vermeidet es Becker, bestimmte Lehrbücher als Beispiele 
für seine Ausführungen heranzuziehen. Er präzisiert die Auf- 
gabe seines’Vortrages dahin, das Verhältnis zwischen dem Lehr- 
buch einerseits, dem Schüler, dem Lehrer und der Karte andrer- 
seits zu untersuchen. Das erste, das Verhältnis zwischen Schüler 
und Lehrbuch: ist das Wichtigste, das Lehrbuch ist in erster 
Linie ein Lernbuch. Um die Stellung der Schüler zum Lehr- 
buch festzustellen, hat Becker eine interessante Untersuchung 
angestellt; er fragte zahlreiche Schüler verschiedener Klassen und 
Schulen, wie ‚sie sich denn das Lehrbuch wünschten und wie 


Bemerkenswert | 


ı wendiglernen unverstandener Erklärungen zwingen. Darstell 


ihnen das eingeführte gefalle. Die einen wünschten, dass < 
darin stehe, die anderen nur das, was sie lernen müssten, j 
falls hatte jeder von ihnen an seinem Lehrbuche etwas au 
setzen. Der Schüler verlangt von einem Lehrbuch in e 
Linie, dass es ihm das, was er lernen soll, leicht und 
zu erfassen ermöglicht. Ein gutes, noch zu wenig bea 
Mittel dazu bietet eine geschickte Wahl des Druckes, 
die Erörterungen und Darlegungen von dem A 


stoff schon äusserlich augenfällig trennt. | 

In der äusseren Form der Darstellung steht der sog 
Depeschenstil mit seinen kurzen, knappen Sätzen der bre 
Ausführung des vortragenden Lehrbuches gegenüber. 
man dem letzteren zum Vorwurf, dass es den Vort 
Lehrers überflüssig mache, gleichsam der Tod des leb 
Wortes sei, so stehen dem Depeschenstil sprachliche Beden 
entgegen. Ausserdem zwingt das knappgefasste Lehrbuch 
Schüler zum Nachschreiben. Es entsteht neben dem gedrucl 
Lehrbuch ein zweites, selbstgeschriebenes, dieses wird 
Schüler schliesslich allein benutzen, zumal wenn der Lehrer 
nicht streng an jenes hält. 3 

Das Verhältnis des Lehrers zum Lehrbuch findet zum: 
seinen Ausdruck in der Forderung, dass (das Lehrbuch inn 
der ihm durch seinen Zweck vorgeschriebenen Grenzen auf 
Höhe der Wissenschaft stehe. Eine Gefahr für das Lehr 
liegt in den mit dem Fortschritt der Wissenschaft sich stän 
mehrenden Definitionen, die oft weit über das Gebiet 
Schule hinausgehen und den Schüler zum mechanischen 


aus der Geologie sind gleichfalls mit Vorsicht zu behand 
Eine zweite, wenn auch weniger wichtige Forderung, we 
der Lehrer an das Lehrbuch stellt, ist die, dass er sich den 
tenden Lehrplänen nach Möglichkeit anpasse. Eine weitere / 
gabe des Lehrbuches ist es, den Lehrer beim Unterricht zu un 
stützen, es ihm zu ermöglichen, bei der Durchnahme einfac 
Dinge Zeit zu ersparen, die er zur eingehenden Erklärung 
Schwierigen verwenden kann. 
Als Grundlage für das häusliche Studium muss es ; 
Denken anregen; das geschieht am besten durch Fragen, w 
den einzelnen Abschnitten des Lehrbuches beigefügt wer 
Die Geographielehrer stehen diesen Fragen im allgemeinen 
sympatisch gegenüber, weil sie in dem Bestreben, mit den Gr 
sätzen der alten Leitfäden zu brechen, die unverkennbaren \ 
züge derselben übersehen. Zum Schluss erörtert Becker 
Verhältnis des Lehrbuches zur Karte. Da diese den Mittelpu 
des Unterrichtes zu bilden hat, so muss sich das Lehrbuch 
sam als erklärender Kommentar, eng an dieselbe anschl 
muss den Schüler die Karten verstehen lehren, muss i 
einem naheliegenden Beispiel zeigen, was die Karte dem Ku 
alles zu bieten vermag. Es empfiehlt sich deshalb, bei 
Kapitel des Lehrbuches die zu benutzende Karte deutlich 
zeichnen, und, um den Schüler zum ständigen, fleissigen Stud 
der Karte anzuhalten, den einzelnen Abschnitten Fragen be 
fügen, denn diese bilden das Bindeglied zwischen Lehrbuch ı 
Schüler, das den Lehrer z. T. zu ersetzen vermag. — 
Leider vereitelte das noch der Behandlung harrende, ı 
Programm der Sitzung eine Diskussion. 
2. Die Unterrichtsprinzipien, welche der nächste | 
Prof. A. Fischer-Hamburg in seinem Vortrag „Ueber 
wörtliche Benutzung des Lehrbuches im geographis 
Unterricht“ darlegte, musste der Geographentag ablehnen 
3. Nunmehr ergriff Kirchhoff das Wort zu seinem Vo 
über: „Die Verknüpfung der physischen mit der p 
schen Landeskunde im Schulunterricht“. Gegen di 
liche Einteilung der Durchnahme eines Landes ist meth 


ren 
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chts einzuwenden, wenn die Verhältnisse einfach liegen. Je 
twickelter indessen diese Verhältnisse werden, um so schwie- 


rer wird naturgemäss ihre Behandlung im Unterricht. Genügt 


ien fast ganz unmöglich, mit dem Schematisieren nach Boden- 
schaffenheit, Klima, Hydrographie, Ethnographie u. s. w. der 


alisierten Einzelländern gerecht zu werden. Durch ein Zer- 
ren der Länderkunde in ihre Teile, durch eine getrennte Be- 
ndlung der physischen und politischen Geographie löst man 


ckte Geographie, wie es Karl Ritter in seinem Jugendwerke 
iropa that. In seinem späteren Lebenswerke aber hat er sich 
‚der grossen Auffassung durchgerungen, dass ein Land ein 
bständiges Individuum zweiter Ordnung sei, das sich den 
dteilen als solchen erster Ordnung unterzuordnen habe, und 
s gezeigt, wie Länderkunde zu lehren sei. 

Zu den Eigenschaften eines Landes gehören neben den phy- 
hen auch die politischen und kulturellen, aber sie sind Merk- 
le zweiter Ordnung und haben nicht die ihnen angedichtete 
deutung für den Charakter eines Landes. Es kann Länder 
ne kulturelle Merkmale geben, wie die des hohen Nordens; 
hsen-Coburg-Gotha dagegen ist kein Land im wissenschaft- 
ien Sinne. Armenien, politisch ein asiatisches Polen, bildet 
enschaftlich eine Landeseinheit, seine Einheitsmerkmale über- 
gen die politisch bedingten Verschiedenheiten. Es ist ein 
isches Beispiel für Inkongruenz zwischen physischer und po- 
scher Landesnatur. 


dem Schüler beigebracht werden. Früher kopierte man 
fach im Unterrichte diese Disharmonie, man überlieferte dem 
üler zwei Deutschländer und gab sich der trügerischen Hoff- 
1g hin, dass er die beiden Bilder schon zu einem zusammen- 
melzen werde. Die deutschen Einzelstaaten sind nicht unter- 
ander streng geschiedene, fremde Kulturgebiete, wie wir sie 


h betreten, sondern eigentlich nur Verwaltungsgebiete eines 
| desselben Gesamtstaates. Deshalb muss an der schulgeo- 
phisch durchführbaren Forderung festgehalten werden, dass 
tschland im Unterricht nach seinem physischen Aufbau zu 
‚dern ist, dass wir die politische Trennung erst vornehmen, 
ın wir am Schluss auf des Menschen Werk eingehen. 

4. Als Korreferent führte Prof. Dr. Langenbeck-Strassburg 
T dasselbe Thema aus: Der erste, welcher mit dem alten 
Ppelsystem gebrochen hat, war Kirchhoff, seine „Erdkunde 
Schulen “ wurde vorbildlich für eine ganze Reihe neuer Lehr- 


her. 

Lau allgemeinen Herrschaft gelangt ist, beweist die That- 
ie, dass in der Mehrzahl der Lehranstalten der Unterricht 
Grund der nach dem alten System bearbeiteten Lehrbücher 
lt wird. Besonders gefestigt wurde die Position der An- 
ger des alten Standpunktes durch die Lehrpläne von 1892, 
Che die Länderkunde von Deutschland in die physische und 
tische zerrissen und auf zwei Klassen verteilten. Der Haupt- 
Re, der gegen die neue Methode erhoben wird, gipfelt 
n, dass es bei der verlangten innigen Verschmelzung von 
sischer und politischer Erdkunde ganz unmöglich sei, die 
‚elnen Thatsachen dem Schüler klar zu machen. Langen- 
x giebt dies für die unteren Klassen zu, den Schülern der- 
en fehle noch das Interesse und Verständnis für eine der- 
je wissenschaftliche Darstellung, die Gefahr liege nahe, dass 
Jungen bei einer Verschmelzung des physischen mit den 


tischen Elementen von beiden nichts behalten. Deshalb sei 


Pr 
jeogr. Anzeiger, Juni. 


denen sich keiner mit der physischen Landesnatur deckt, | 


seits der deutschen Grenze in Russland und schon in Oester- 


Dass aber das neue System in der Schule selbst noch 


Li Deutschland ist politisch arg zerrissen; 26 Teilstaaten, 


n wundervollen Organismus des Landes auf, man treibt zer- 


| in der Praxis die Zeit fehlt. 


° ı gegenseitigen Beziehungen zu vernachlässigen. 
r Durchnahme Australiens noch jede Methode, so ist es bei | 


es angebracht, in Sexta bis Quarta die physische und politische 
Länderkunde getrennt zu behandeln, ohne jedoch dabei die 
Der physische 
Grundgedanke kann dabei leicht gewahrt werden dadurch, dass 
man die politischen Gebilde möglichst in natürlichen Komplexen 


R | behandelt. 
ndesnatur des Erdteils mit seinen zahlreichen, scharf indivi- | 


Eine ganz andere Behandlungsweise erfordert die Mittelstufe. 
Innige Verschmelzung der physischen und politischen Länder- 
kunde ist hier unerlässliche Forderung. Der von den Gegnern 
erhobene, oben erwähnte Einwand besteht hier nicht mehr zu 
recht, da die Schüler bereits drei Jahre erdkundlichen Unterricht 
genossen haben und ihnen dadurch die Grundbegriffe vollkommen 
geläufig sein müssen. Der detaillierten Behandlung des einzelnen 
Landes hat eine allgemeine Uebersicht vorauszugehen, die dem 
Schüler die Einzellandschaft als Glied einer übergeordneten 
Landeseinheit verständlich zu machen sucht. Zum Schluss zeigt 
Langenbeck die Art der Durchführung der neuen Methode an 
dem praktischen Beispiel der Alpen. — . 

Wie vorauszusehen war, gaben die beiden letzten Vorträge 
den Anlass zu einer recht lebhaften Diskussion. Prof. Dr. Oehl- 
mann-Hannover bedauert, dass kein Referent der Gegenpartei be- 
stellt sei. Denn die neue Methode sei bei weitem nicht so unan- 
fechtbar, als es den Anschein habe. Wenn man der alten Methode 
den Vorwurf mache, dass sie den Organismus der Länder in 
Teile auflöse, so teile sie diesen Mangel mit den meisten wissen- 
schaftlichen Arbeitsmethoden. Abgesehen von den praktischen 
Schwierigkeiten biete die neue Methode dem Verständnis der 
Schüler zu grosse Klippen, während gerade Einfachheit und 
Klarheit Hauptvorzüge der älteren Behandlungsweise seien. 

Prof. Dr. Wolkenhauer-Bremen: Kirchhoff und Langen- 
beck fordern ein Ideal, zu dessen Verwirklichung dem Lehrer 
Er warnt vor Einseitigkeit, früher 
habe man nur politische Geographie getrieben, jetzt treibe man 
nur physische. 

Prof. Dr. Jul. Mayer-Freistadt: Obwohl im Prinzip An- 
hänger Kirchhoffs wendet er sich gegen die Forderung Langen- 
becks, dass die allgemeinen Uebersichten der speziellen Behand- 
lung voraus gehen sollen; gerade diese Abschnitte allgemeiner 
Natur müssen nach der Durchnahme des Landes aus den Schü- 
lern herausgefragt werden. 

Direktor Auler-Dortmund hält das allzu tiefe Eingehen auf 
methodische Fragen für misslich, jeder Lehrer solle sich selbst 
seine eigene Methode auf den Leib zuschneiden. Die Metho- 
diker verlangen in der Theorie mehr, als sich in der Praxis 
leisten lässt; hier ist Beschränkung auf das Erreichbare geboten, 
man soll weniges gründlich, aber nicht vieles oberflächlich be- 
handeln. 

Oberl. Dr. Halbfass-Neuhaldensleben: Für die mittelmässigen 
Schüler möge die neue Methode zu hoch sein, den Begabteren 
aber biete sie reiche Anregung; die letzteren zu fördern sei die 
erste Pflicht des Lehrers. (Lauter Widerspruch der Versammlung.) 

Prof. Richter-Graz sieht den gemeinsamen Grund für alle 
Meinungsverschiedenheiten darin, dass der Lehrer einen viel zu 
schwierigen Stoff in zu niedrigen Klassen durchnehmen müsse. 
Auch das Prinzip des Ausgehens von der Heimat sei praktisch 
nur sehr schwierig auszuführen. 

Dr. Anton Becker-Wien: Das Erreichen des Lehrziels ist 
die Hauptsache. Den Weg, auf dem er es erreichen will, muss 
man den Lehrer frei wählen lassen. Die Feststellung einer be- 
stimmten Methode hemme die Individualität, es sei nicht an- 
gebracht, eine Art methodischen Dienstreglements für den Lehrer 
zu schaffen. 

Dr. Moritz-Posen: Für die Entscheidung der Frage kommt 
vor allem die Zahl der zur Verfügung stehenden Stunden in 
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Betracht. Länder, zu deren Behandlung wenig Zeit ist, sind 
nach Kategorieen durchzunehmen, deren innere Verknüpfung 
nur durch Verweise zu geschehen hat. Bei ausreichender Zeit 
(Deutschland) ist die Behandlung nach länderkundlichen Indi- 
viduen vorzuziehen. Dabei sind mehrere physische Einheiten 
zusammen zu fassen, um eine politische Gesamtheit zu erlangen. 

Dr. Baumann-Berlin: Es ist zu wünschen, dass auf der 
nächsten Tagung des Geographentages ein Beispiel von jeder 
der beiden in Frage stehenden Methoden praktisch vorgeführt 
wird. — 

Der vorgerückten Zeit halber musste die Diskussion ge- 
schlossen werden. Aus demselben Grunde setzte Wagner sein 
Referat über „Das Zahlenmaterial im geographischen Unterricht“ 
ab, empfahl dasselbe aber seiner ungemeinen Wichtigkeit halber 
dem nächsten Geographentage zu eingehender Erörterung. 

5. In dem letzten Vortrage referierte Professor Dr. Bludau- 
Pr.-Friedland über die Frage: „Was gehört aus der Pro- 
jektionslehre auf die Schule?“ Wenn auch in An- 
betracht der Verhältnisse und der Schwierigkeit des Stoffes 
nur sehr wenig aus dieser Disziplin in den Lehrstoff auf- 
genommen werden kann, so besteht doch auch kein Zweifel 
darüber, dass in der Gegenwart zu wenig Gewicht auf die 
Projektionslehre gelegt wird. Jedenfalls ist zu wünschen, dass 
die Schüler über das Wesen der in ihren Atlanten vorherrschen- 
den Projektionen, sowie über Begriffe wie Flächentreue, Ab- 
standstreue und, da die Merkatorprojektion vorläufig immer noch 
eine Rolle spielt, auch die Winkeltreue einige Aufklärung er- 
halten. Das liesse sich auf einfache und ganz elementare Weise 
erreichen, wenn nur die Geographen ihre unbegründete Scheu 
vor der Projektionslehre ablegen wollten. Als die Klasse, in 
welcher sich solche Erörterungen mit der grössten Aussicht auf 
Erfolg vornehmen liessen, bezeichnet Bludau die Untersekunda. 

In der durch die Zeit beschränkten Diskussion bemerkte 
Prof. Langenbeck-Strassburg, dass sich die Oberprima am 
besten zur gelegentlichen eingehenden Behandlung der Pro- 
jektionslehre eigne. 

Am Schluss der Sitzung lenkte Dr. Max Ebeling-Berlin 
mit wenigen Worten die Aufmerksamkeit auf zwei neue Reliefs 
(Aletschgletscher und Vesuv), die er für den Schulunterricht an- 
gefertigt hat. Es ist ihm gelungen, die vier Anforderungen, 
welche an Schulreliefs gestellt werden müssen, zu erfüllen: die 
beiden Reliefs sind naturgetreu, haltbar, leicht und billig, da 
ihr Preis den einer guten Wandkarte nicht übersteigt. 


Ill. Die Gründung der Kommission für den erdkundlichen 
Schulunterricht. 


Zur Vorberatung der von ihm angeregten Gründung einer 
Zentralkommission für Schulgeographie berief Wagner die Geo- 
graphielehrer und alle, die schulgeographischen Fragen ein Inter- 
esse entgegenbrächten, zu einer Spezialsitzung am Mittwoch 
Mittag 12 Uhr zusammen. Einen Beweis dafür, dass Wagners 
Gedanke auf einen fruchtbaren Boden gefallen war, lieferte die 
Thatsache, dass nicht weniger als 80 Herren seiner Einladung 
Folge geleistet hatten. Nachdem zum Vorsitzenden der Ver- 
sammlung Direktor Dr. Auler-Dortmund gewählt worden war, 
begründete Wagner seinen Antrag. Die Universitätslehrer stehen 
im allgemeinen schulgeographischen Fragen fern; diejenigen von 
ihnen, welche aus der Schule hervorgegangen und in ständiger 
Fühlung mit ihr geblieben sind, gehören der älteren Generation 
an. Deshalb ist es jetzt an der Zeit, die Schulerdkunde in 
sichere Bahnen zu leiten. Die Führung für die Zukunft zu 
übernehmen, sind in erster Linie die geographischen Fachlehrer 
selbst berufen. Als den geeignetsten Weg, die vorgesteckten Ziele 
zu erreichen, bezeichnet er die Gründung einer ständigen Kom- 


mission von Fachlehrern für Schulgeographie, welche in 
der enger Fühlung mit dem Deutschen Geographentag 
und die Führung der schulgeographischen Verhandlun 
demselben in die Hand nehmen müssen. 
ziehen wäre vielleicht, 
lich anderen Schuldisziplinen, einen Verein geographis 
Fachmänner gründen wolle. Dem Bedenken, dass ein s 
Verein sich leicht zu einem Konkurrenzunternehmen des 
graphentages auswachsen könne, traten alle Redner bei, 
Versammlung entschied sich einstimmig für die Gründu 
vorgeschlagenen Kommission. i 
Für die nächsten Aufgaben dieser ständigen Kom 

hatte Wagner folgende Grundzüge aufgestellt: £ 


1. Die Kommission hat den Zweck, den Kernpunkt für daue 
Verständigung geographischer Fachlehrer in Deutschland 
den und zu helfen, dass der erdkundliche Unterricht 
Schulen auf eine den Bedürfnissen der Gegenwart entsprec 
Höhe gehoben werde. 

2. Sie ist ein Organ des Deutschen Geographentages, wel 
Mitglieder erwählt und dem sie Bericht über ihre Thäti 
erstatten hat. 

3. Die Kommission ist in der Zahl ihrer Mitglieder nicht bes 
und ist mit dem Recht der Zuwahl in den Zeiten zwisc) 
zwei Tagungen des Geographentages ausgestattet. 

4. Mit dem neuen Geographentag erlischt das Mandat der Mitglie 
Ein jedes ist sofort wieder wählbar. 

5. Im allgemeinen ist dahin zu streben, dass jede grössere de 
Landschaft mindestens durch ein Mitglied in der Komm 
vertreten ist. 

6. Die Kommission wählt unter sich einen geschäftsführenden 
sitzenden und einen Stellvertreter desselben. F 

7. Dem Vorsitzenden werden die Auslagen für Schreibhilf 
Korrespondenz etc. aus der Kasse des Geographentages 

8. Die Kommission hat als nächste Aufgabe die Beratun 
die schulgeographischen Verhandlungen des Deutsche 
graphentages vorzubereiten. F; 

Zu diesem Zweck macht sie dem Zentralausschuss rech 
Vorschläge über die zu behandelnden Fragen und erh 
etwa an letzteren gelangenden Anmeldungen zu Vorträgen 
Anträgen schulgeographischen Inhalts zur Begutachtung vo 

Etwaige den Schulbehörden zu unterbreitende Bescl 
des Geographentages werden in der Regel der ständigen 
mission zur weiteren Behandlung und Ausfertigung übe 

9. Im übrigen bleibt es der Kommission überlassen, in 
Weise sie selbständig Massregeln zur Erfüllung ihrer an 
Aufgaben ergreifen will. j 


Nach kurzer Diskussion der beiden ersten Punkte wi 
die übrigen Paragraphen der Satzungen von der Versamt 
einstimmig en bloc angenommen. 

Zugleich wurde eine vorläufige Liste der Herren auf, 
welche zunächst für die Wahl in die Kommission in B 
kamen. Die Beschlussfassung über eine einzubringende | 
lution wurde für eine zweite Sondersitzung aufgespart und 
dieser, die am Donnerstag früh 8 Uhr stattfand, einer en 
Kommission von drei Herren (Wagner, Auler, H. Fise 
übertragen. 

Die von derselben ausgearbeitete Resolution gelangt it 
allgemeinen Schlusssitzung des Geographentages in folgen 
Fassung zur Annahme: 


1. Der Deutsche Geographentag nimmt mit Befriedigun 
nis von der sachgemässen Umgestaltung der neuen Leh 
den erdkundlichen Unterricht an den höheren Lehranstalten Pre 
insbesondere der Bestimmung: { 


Wünschenswert ist, dass an allen Schulen der Unterfi 
der Erdkunde in die Hand von Lehrern gelegt werde, ( 
ihn durch eingehendere Studien besonders befähigt sind 
ist darauf zu achten, dass er an den einzelnen Änstaltei 
unter zu viele Lehrer verteilt werde, i 

Wenn hierdurch die Erfüllung der einen Vorbedingung, 
der Deutsche Geographentag für einen gedeihlichen Unt 1 
als unerlässlich bezeichnet hat, für den Norden unser 
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Eingang finde. 


er 


Ebenso wird, unter geringfügiger (vielleicht unnötiger) Ab- 
derung ihres Namens, die Einsetzung der von Wagner be- 
tragten „Kommission für erdkundlichen Schulunterricht“ vom 
Die Satzungen der Kommission 
den ebenfalls Annahme mit dem kleinen Zusatz zu $ 9: „Der 
ıtralausschuss wird dauernd über die wichtigen Beschlüsse der 


‘ographentrag beschlossen. 


‚mmission auf dem Laufenden erhalten“. 


ss die gewählten Kommissionsmitglieder ständige Mitglieder 
5 Deutschen Geographentages sein müssen, wurden zunächst 


‘ Kleine Mitteilungen. 


Die Bewegung zur Förderung der 
nstlerischen Erziehung der Jugend 
eint auch für die Hebung und Belebung des 
raphischen Unterrichtes von grosser Bedeu- 
zu werden. Neben religiösen und histori- 
n Motiven sind es in der Regel auch geo- 
phische Sujets, welche die Künstler und 
gogen bei der Realisierung ihrer idealen 
wählen. Eine Vereinigung von kunst- 
ändigen Männern, an deren Spitze der 
sitzende der Lehrervereinigung für die Pflege 
"künstlerischen Bildung in Hamburg, Karl 
etze, steht, hat die Herausgabe einer Bilder- 
lung zum künstlerischen Wandschmuck 
chule und Haus beschlossen. Unter den 
t gesicherten Bildern finden sich folgende 
en erdkundlichen Unterricht wichtige Mo- 
Viktor Cissarz (Dresden), „An der Nord- 
‚, Freiherr v. Myrbach, Direktor der Kunst- 
verbe des k. k. Museums für Kunst und 
strie ien), „Aus den Dolmiten“; Hans 


olkmann (Karlsruhe), „Rheinlandschaft“. 
Hk. 


Wie er ein Relief von seiner Hei- 
t und deren Umgebung hergestellt 
beschreibt Schuldirektor R. Seyfert in der 
tschen Schulpraxis“ (XX, Nr. 46). Bei 
Bedeutung, welche dem Relief im geogra- 
hen Unterrichte mit Recht beigemessen 
und auf die hinzuweisen der „Geogra- 
e Anzeiger“ nie versäumt hat (s. Dez.- 
1899), ist es von Wichtigkeit, auf jeden 
ktischen Versuch in dieser Richtung beson- 
5 aufmerksam zu machen. Wir können uns 
a Wunsche des Verfassers, dass seine Aus- 
füngen den oder jenen seiner Kollegen an- 
en möchten, die Arbeit für seine Schule 
h vorzunehmen, nur anschliessen. Sie ist 
tr mühselig, aber lohnend, und nur, wenn 
Lehrer selbst die Arbeit tapfer angreift, ist 
möglich, jede Schule ohne grosse Kosten 
en Besitz eines so wertvollen Lehrmittels 
Hk. 


Die geographische und statistische 
thode im wirtschaftsgeographischen Unter- 
t behandelte Professor Jean Brunhes in 
sm Vortrage auf dem Pariser Kongress für 
ischaftsgeographie. Der Vortrag erschien 
ter in erweiterter Form im Druck und die 
re derselben in Hettners ‚„Geographischer 
Be (1901, 4. Heft, S. 195—206) gab 


> 


 landes angebahnt wird, so spricht er die-zuversichtliche Hoffnung 
‚aus, dass diese Bestimmung auch in deniübrigen Gebieten baldigst 


2. Dagegen erscheint die zweite der unerlässlichen Forderungen, 
ein durch alle Stufen neunklassiger Lehranstalten selbständig durch- 
eführter geographischer Unterricht, durch dessen Ausdehnung auf 
ie drei oberen Klassen der Oberrealschulen nicht erfüllt, vielmehr 
‚erscheint es dringend wünschenswert, den Unterricht in der Geo- 
aphie an sämtlichen höheren Lehranstalten des deutschen Sprach- 
Biete: bis in die obersten Klassen durchzuführen. | 


mission gewählt: 


Regel- Würzburg; 


Oberl. 


Mit der Bedingung, 


R. Sieger Veranlassung zu einer eingehenden 
allseitigen Erörterung des angezogenen Themas. 


Er zieht aus seinen Betrachtungen den Schluss, | 


„dass die geographische Methode im Unter- 
richte der Wirtschaftsgeographie von der sta- 
tistischen sich unterscheide: 1. Durch Vor- 
führung der konkreten Wirklichkeit an Stelle 
von Abstraktionen und Mittelwerten, 2. durch 
besondere Rücksichtnahme auf Raum und Lage, 
3. durch Zugrundelegen der Daten, welche 
die physische Geographie liefert, 4. durch Ver- 
wertung von anthropogeographischen neben den 
demographischen und ethnographischen That- 
sachen, 5. durch strengere ursächliche Ver- 


knüpfung der von ihr behandelten Erschei- 


nungen“. Hinsichtlich der Verwendung des 
statistischen Materials in diesem Unterrichte 
schält er aus Brunhes Darlegungen 3 Haupt- 
forderungen heraus: „1. möglichste Sparsamkeit 
in der Anwendung statistischer Daten, 2. Aus- 
wahl der geographisch wertvollsten unter ihnen, 
3. Veranschaulichung derselben, wo es möglich 
ist, mit geographischen Mitteln“ Da Brunhes 
Arbeit weniger zugänglich sein wird, hielt ich 


Eduard Richter-Graz; 


auf Vorschlag der Fachkonferenz folgende Herren in die Kom- 


Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Hermann Wagner-Göttingen; 
Prof. Dr. Alfred Kirchhoff-Halle; Prof. Dr. Siegmund Gün- 
ther-München; Prof. Dr. Neumann-Freiburg; Prof. Dr. Fritz 


Prof. Dr. Hassert-Tübingen; Prof. Dr. 
Direktor Dr. A. Auler-Dortmund; 
Oberl. Dr. Wermbter- 


Heinrich Fischer-Berlin; 
Rastenburg (Ostpr.); Prof. Dr. R. Langenbeck-Strassburg; Prof. 
Dr. Wolkenhauer-Bremen; Oberl. Dr. Henkel-Pforta; Gym- 
| nasialdirektor Dr. M. Friebe-Posen; Prof. Dr. A. Bludau-Pr.- 
Friedland (Westpr.); Oberl. Dr. P. Schnell- Mühlhausen i. Thr.; 
Oberl. Dr. Huckert-Neisse; Oberl. Dr. Zemmrich-Plauen. 

In ihrer ersten Sitzung wählte die Kommission Direktor 
Auler zu ihrem Vorsitzenden. 
seiner Führung gelingen möge, die grossen schweren Aufgaben, 
die sie sich gestellt hat, zum Segen der Erdkunde zu lösen, 
bilde den Schluss dieses Berichtes. 


Der Wunsch, dass es ihr unter 


der Propädeutik eine Verlegung des mathe- 
matisch-geographischen Unterrichtes in das achte 
Schuljahr und eine formenkundliche Vorbereitung 
des Volksschülers auf denselben gebieterisch 
fordern. Hk. 


Der IV. italienische Geographen- 
kongress, welcher vom 11.—14. April d. J. in 
Mailand stattfand, behandelte folgende schulgeo- 
graphische Gegenstände: V. Bellio, Ideen über 
den geographischen Unterricht und allgemeine 
Vorschläge über eine bessere Anordnung dessel- 


ı ben. C. Bertacchi, Ueber die Notwendigkeit 


eines Lehrstuhles für mathematische Geographie 
an den Universitäten. G. Grasso, Ueber die 
Notwendigkeit geographischer Sammlungen an 
den technischen Instituten und den übrigen höhe- 
ren Sekundärschulen, an denen geographischer 
Unterricht vorgeschrieben ist. T. Taramelli, 
Ueber den Unterricht in der physischen Geo- 


, graphie an den technischen Instituten und den 


einen besonderen Hinweis auf Siegers ein- 


gehende Erörterungen für nicht unwesentlich. 
Hk. 


metrie setzt der Unterricht in der 


mathematischen Geographie voraus? 
Diese Frage beantwortet Zeissig in der ‚„Deut- 
schen Lehrerzeitung‘“ (1901, Nr. 7) für den 
Unterricht in der Volksschule mit einer ge- 
drängten systematischen Zusammenstellung der 
geometrischen Begriffe, die dem Verständnis 
der Schüler nahegebracht sein müssen, ehe der 
Unterricht in der mathematischen Geographie 
mit Erfolg betrieben werden kann. „Eine 
mathematische Geographie, die dieser soliden 
Unterlage entbehrt, ist kurz gesagt ein Unding“, 
meint der Verfasser, „sie baut auf Sand und 
hoch in die Luft, zieht durch 
Rätselsprache Verbalismus gross, dessen Erfolge 


Worte, nichts als Worte, Worthülsen, leeres 
| scharfe Definition derWissenschaftan. Zu 


Gerede sind“. Wem daran liegt, „nicht leeres 


Stroh zu dreschen, nicht ın den Wind zu reden, | 


durchgängig Klarheit und Deutlichkeit in der 


Auffassung seiner Ausführungen bei der Klasse 


zu erzielen“, der wird wohl dem Verfasser bei- 
stimmen müssen, dass neben „dem pädagogi- 
schen Imperativ: Vom Nahen zum Fernen 
— sowohl der methodische Grundsatz: Vom 
(psychologisch) Leichten zum Schwere- 
ren — als auch das wichtige didaktische Prinzip 


ihre dunkle | 


, wirksamer Weise zu fördern. 


Gymnasien. A. Josz, Die Aufgabe der Nor- 
malschule, geographische Kenntnisse zu ver- 
breiten und einige didaktische Mittel, sie in 
G. Bruzzo, 


, Eine günstige Gelegenheit, geographische Aus- 
‚ flüge unter den Zöglingen der technischen In- 
Welche Kenntnisse aus der Geo- 


stitute und der Normalschulen zu fördern. 
C. Porro, Ueber ungelöste Probleme in der 
Geographie Italiens. HR. 


Eine Skizze zur wissenschaftlichen 
Beurteilung der Kuhnertschen Terrain- 
darstellung versucht A. {Wauler in der 
„Deutschen Lehrerzeitung‘“ (1901, Nr. 17). 
Harms hat bekanntlich den Kuhnertschen Karten 
den „wissenschaftlichen Gehalt“ abgesprochen, 


" Wauer bemüht sich nun, dieses Urteil gründlich 


zu widerlegen. Da er die Erfahrung gemacht 
hat, dass „man sich in gewissen Kreisen die 
Wissenschaft als ein undefinierbares Etwas re- 
serviere, in dessen mystische Geheimnisse ein- 
zudringen den Lehrern schlechterdings das Or- 
gan fehle“, so kommt es ihm zunächst auf eine 


diesem Zwecke hat er „den ausgesprochensten 
Gegner jeder nicht schichtenmässigen Terrain- 
darstellung, Matzat und einen Band der 
‚Wissenschaftlich internationalen Bibliothek‘ von 
Mach: Die Mechanik, historisch - kritisch dar- 
gestellt“ zu seiner Arbeit herangezogen und 
mit Hilfe dieser „wissenschaftlich anerkannten 
Gewährsmänner“ festgestellt, dass die Wissen- 
schaft ein Mittel sei, a) Thatsachen durch 


122 


(6) 


8 


Nachbildung möglichst vollständig zu ersetzen, 
b) diese Thatsachen so darzustellen, dass sie 
mit dem geringsten Kraftaufwande wieder ge- 
funden werden können und dass sie endlich 
c) ein Mittel sei, Arbeit und Kraft zu ersparen. 
Wauer beweist dann, dass die Kuhnertschen 
Karten diesen Anforderungen genügen, mithin als 
wissenschaftliche Leistungen zu betrachten sind. 

Ich sehe die Notwendigkeit dieses „ wissen- 
schaftlichen “ Streites nicht ein. Kuhnerts Manier 
ist nichts als eine Anwendung des Prinzipes der 
schiefen Beleuchtung; die Gebrauchsfähigkeit, 
die Fehlergrenzen und Anwendungsgesetze die- 
ses Prinzipes sind lange vor Wauer und besser 
als er es vermag, festgestellt. Im übrigen 
geht die allgemein aufgestellte Forderung „ge- 
wissenhafter Zugrundelegung der topographi- 
schen Landesaufnahmen und aller einschlägigen 
Forschungen“ für Schulwandkarten zu weit. 
Wer wird wohl für eine Schulwandkarte von 
Deutschland in 1:900000 auf die 674 Blätter 
der 100000 teiligen Generalstabskarte zurück- 
greifen oder für Afrika auf die Routenaufnahmen 
einzelner Forscher? Die Blätter guter Hand- 
atlanten genügen durchaus als Material für 
Schulkarten und ich halte für ihre Bearbeitung 
nicht eine besondere „Wissenschaft“ für nötig, 


sondern bei weitem mehr neben einem bestimm- | 


ten technischen Können Sorgfalt und Genauig- 
keit bei der Anfertigung der Zeichnung. r. 


Die Reform (Verlag Karl Prochaska- 
Teschen). Inhalt des XVI. Heftes: Die Kap- 
Kairo-Bahn. Von E. Budanski. Mit 10 Ab- 
bildungen und 1 Karte. — Elektrische Schnell- 
bahnen. Von Ingenieur L. v. Reymond-Schiller. 
— Unterseeische Glockensignale. Von Max 
Fischer, Milwaukee. Mit 3 Abbildungen. — 
Tangentialbahnen. Von Ober-Ingenieur Br. 
Böhm-Raffay. — Die Lokomotiven der Pariser 
Weltausstellung 1900. Von Ingenieur H. v. 
Littrow. Mit 21 Abbildungen. — Die Murits- 
sche drahtlose Telephonie. — Neue Flugver- 
suche. Von Karl Rader. Mit 8 Abbildungen. — 
Australien und sein grosser Eisenbahnplan. — 
Aus der Tagesgeschichte des Verkehrs. 

Inhalt des XVII. Heftes: Die deutschen Frei- 
häfen an der Elbe und Weser. Von W. Ber- 
drow. Mit 2 Abbildungen. — Die einschienige 
Feldbahn. Von Professor Ingenieur Birk. Mit 
8 Abbildungen. -— Ein neues System drahtloser 
Telegraphie. Von Jos. Kareis. — Die Kanal- 
projekte durch den mittelamerikanischen Isth- 
mus. Mit 1 Abbildung. — Zwillingslokomotive 
der mexikanischen Zentralbahn. Mit 1 Abbil- 
dung. — Der Tunnel unter dem Solent. — Eine 
Eisenbahn auf beweglichen schiefen Ebenen. 
Von J. Prager. Mit 2 Abbildungen. — Die 
deutsche Binnenschiffahrt und ihre neuesten 
Wasserwege. III. Von Alb. Bencke. Mit 1 Karte. 
— Der Fernsprecher. Von Dr. Bürger. Mit 
1 Abbildung. — Flüssige Luft als Antriebs- 
mittel für Kraftwagen. Mit 2 Abbildungen. — 
Eisenbahnen oder Wasserstrassen? Von Paul 
Dehn. — Der rollende Verein. Von Viktor 
Kordiar. Mit 3 Abbildungen. — Aus der Tages- 
geschichte des Verkehrs. 

Inhalt des XVII. Heftes: Die Eisenbahnen im 
Reiche des Mikado. Von Ingenieur Trössner. 
Mit 3 Abbildungen und 1 Karte. — Die deut- 
schen Freihäfen an der Elbe und Weser. Il. 
Von Wilh. Berdrow. Mit 6 Abbildungen. — Die 
Algoma -Zentralbahn. Von W. Martel. — Ein 
Luxusschiff der Hamburg-Amerikanischen Paket- 
fahrt-Aktiengesellschaft. Mit 3 Abbildungen. — 
Eine neue Schwebebahn. Von Ingenieur Vogel. 
Mit 3 Abbildungen. — Die deutsche Binnen- 
schiffahrt und ihre neuesten Wasserwege. IV. 
Von Alb. Bencke. Mit 1 Karte. — Das Schick- 
sal Andrees. ; Von Karl Rader. -— Die Eisen- 
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bahnen Europas. — Aus der Tagesgeschichte 
des Verkehrs. 


Persönliches. 


Die diesjährigen Preisträger der Lon- 
doner R. Geogr. Society sind der Herzog 
der Abruzzen, welcher die Gründer - Medaille 
in Anerkennung seiner Besteigung des St. Elias- 
Berges und seiner Polarforschung 1899/1900 er- 
hielt, und der amerikanische Arzt Dr. Donald- 
son Smith, welchem die Patronats-Medaille für 
seine zweimalige Durchkreuzung der Somal- und 
Galla-Länder verliehen wurde. Weitere Aus- 
zeichnungen erhielten W. Colbeck, welcher als 
Beobachter für Erdmagnetismus, und L. Ber- 
nacchi, welcher als Astronom an der Borch- 
grewinkschen Südpolarexpedition teilgenommen 
haben, sowie Capitän Cagni, der Leiter der 
Schlittenexpedition während der Expedition 
des Herzogs der Abruzzen. 

Ueber die grösste Zahl von Medaillen und 
Auszeichnungen verfügt alljährlich die Pariser 
Societ€ de g&ographie. In diesem Jahre 
sind dieselben verliehen worden: 1. Die grosse 
goldene Medaille der Gesellschaft an Ferd. 
Foureau für seine Durchkreuzung der Sahara 
von Algier bis zum Kongo 1808/1900 (seine 
Mitarbeiter erhielten silberne Medaillen). 2. Gol- 
dene Medaille der Gesellschaft an Comm. Ed. 
Roulet für seine Expedition vom oberen Ubangi 
nach dem Nil 1898/1900. 3. Preis Ducros- 
Aubert, zwei goldene Medaillen an Ed. Hol- 
stains und Kapitän H. d’Ollone für ihre Er- 
forschung des Cavally. 4. Preis Henri Duveyrier, 


| goldene Medaille an Dr. A. Cureau für astro- 


nomische und topographische Arbeiten am obe- 
ren Ubangi 1896/99. 5. Preis Conrad Malte- 
Brun, goldene Medaille an Kapitän E. Jobit 


ı von der Expedition Gendron für die Erforschung 


des französischen Congo-Gebietes 1899/1900 
(seine Mitarbeiter Leutnant V. Demars und Ch. 
Loeffler erhielten silberne Medaillen). 6. Preis 
Louise Bourbonnaud, zwei goldene Medaillen 
an Alfr. Fourneau und Alph. Fondere für ihre 
Forschungen von der Gabun-Mündung bis zur 
Sanga 1898/99 (eine silberne Medaille erhielt 
Leutnant Lucien Fourneau). 7. Preis Leon 
Dewez, goldene Medaille an Kapitän A. L. 
W’oelffel für seine Forschungen im französischen 
Sudan 1899/1900 (eine silberne Medaille erhielt 
Leutnant G. Mangin). 8. Preis Alex. de la Ro- 
quette, goldene Medaille an A. G. Nathorst für 
seine Forschungen in Spitzbergen und Grön- 
land 1870/99. 9. Preis Aug. Logerot, goldene 
Medaille an Pater Chevalier für seine hydro- 
graphischen Aufnahmen und seinen Atlas des 
oberen Yang-tse-kiang 1897/98. 10. Preis Bar- 
bie du Bocage, goldene Medaille an Col. Ber- 
thaut für seine Studie über die Carte de France 
1750/1898. 11. Preis Pierre-Felix Fournier, 
besondere Medaille und 1300 Francs an J. De- 
niker für sein Werk: „Les races et les peuples 
de la terre“. 12. Preis Jules Girard, goldene 


13. Preis Erhard, goldene Medaille an J. A. Le- 
jeaux für kartographische Arbeiten. 14. Grosse 
ilberne Medaille der Gesellschafts an L. Ra- 
veneau für seine jährliche geographische Biblio- 
graphie. 15. Grosse silberne Medaille der Ge- 
sellschaft an Vte. B. de Vaulserre für seine Er- 
forschung des Bogens des Yang-tse-kiang 1898. 
16. Preis Alph. de Montherot, grosse silberne 
Medaille an P. Labb& für seine ethnographischen 
Studien in der Kirgisen-Steppe und auf der 
Insel Sachalin. 17. Preis J. Janssen, grosse 
silberne Medaille an Ch. Michel für die geo- 
graphischen Ergebnisse der Mission Bonchamps 
1897/98. 18. Preis Alex. Boutroue, grosse sil- 


hische Bild in den Hintergrund treten | 
Medaille an Professor J. Thoulet für seine | a a 


ozeanographischen Untersuchungen 1886/1901. | 


berne Medaille an Dr. F. Weisgerber fü 

Forschungen in Marokko 1899/1900. 18, 
Charles Grad, grosse silberne Medaille 
H. de la Vaulx für seine Reise in Pa 
1896/97. 19. Preis Will. Huber, grosse 
Medaille an Professor Lugeon für seine A 
über alpine Geographie. 20. Preis 


Die schwedische Gesellschaft für A 
pologie und Geographie in Stoc 
hat ihre goldene Vega-Medaille, welche a 
lich der Fahrt um Asien und Europa 
A. E. Nordenskiöld auf der „Vega“ 18 
gestiftet wurde, dem Herzog der Abrı 
Prinz Luigi von Savoyen, verliehen, in 
kennung seiner Verdienste um die P 
schung. 


Gegen meine Anzeige der Kuhnertschen 
von Sachsen („Geogr. Anz.“ 1901, S. 51 
folgende Entgegnung eingelaufen: 


Wenn es die persönliche Ueberzeugung 
Herrn Dr. Haack ist, dass die Kuhnertsche 
keine geographische im vollen Sinne des W 
sei, so mag man ihn gern dabei belassen. 
fern er aber als Schriftsteller und Kritiker 
einen Einfluss auf die Urteile anderer erlau 
müssen wir vor allen Dingen wünschen, 
er seinen Begriff einer geographischen Ka 
erweitert. Die Karte ist dasjenige Bild | 
Landes, welches mit wissenschaftliche 
wissenhaftigkeit die meisten Charakte 
schaften eines Landes wiederspiegelt. 


lichen fünf Höhenschichten und senkrec 
Beleuchtung zu entwerfen möglich wäre, ers 
deshalb, weil die dürftigen Höhenskalen äuss 
wenig Anhalt zu bieten vermögen, zw 

weil bei senkrechter Beleuchtung die sp 
Terraindarstellung mit der Reliefdarstellun 
und nimmer Schritt halten kann, und d 
endlich, weil die Reliefmanier wie keine 
Manier dem Verständnis entgegenkommt. 
Herr Dr. Haack bei gewissen Farbentöne 
anderen Einzelheiten Ausstellungen mac 
liesse sich mit ihm darüber reden. We 
aber vom allgemein wissenschaftlichen 
schulwissenschaftlichen Standpunkte au 
sprechend urteilt, so ist er einseitig und fak 
beraten. Wir müssen Sätze wie die, dass 


— als durchaus unbegründet und unh 
zurückweisen! Der Raum verbietet, näheı 
die Sache einzugehen, wer sich weiter dai 
belehren will, dem sei hiermit empfo 
„Wauer, Tanner und Kerst, Drei Preisschrif 
(A. Müller, Fröbelhaus, Dresden) und „Ski 


'; Ich habe dazu nur zu bemerken, dass 
diese Entgegnung ebenso wenig zu einer at 
ren Ueberzeugung zu bringen vermag, & 
„Drei Preisschriften“ und „Die Skizzen‘ 


Dr. HA. H 
* 


Besprechungen. 


ılzmann, H., Geländekarte vom Seeberg 
bei Gotha. Massstab 1: 12500. 
neuen Terrainmanier von H. Habe- 


nicht gezeichnet von — —. Gotha Mt der In senkrechter Beleuchtung gedachten 
1901, Justus Perthes. 40 Pfg. | Schattenton mit aus Südwesten kommendem | 


Während Salzmann die Karte des Seeberges 
1ächst als Beigabe zu einer Festschrift des 
turwissenschaftlichen Vereins zu Gotha zeich- 


%, ist die Idee, sie auch dem Schulunterrichte 


der Heimatskunde nutzbar zu machen, Habe- 
hts Verdienst. Die „Karte dürfte nicht nur 
_ die Naturforscher und -Freunde Gothas 
d der umliegenden Ortschaften ein will- 
nmenes Hilfsmittel sein, sondern auch für 
"Schulen der betreffenden Ortschaften als 
brauchbares Modell zur Einführung in das 
tständnis ‚der Geländedarstellung auf Karten 
nen, ja sie dürfte sich wegen ihrer Grösse, 
furtreue und Plastik zu diesem Zweck auch 
die Schulen aller jener Städte und Orte 
nen, welche in der Ebene liegen, denen die 
fur also kein naheliegendes Objekt zur un- 
elbaren Anschauung bietet“, heisst es in 
benichts gedankenreichem Begleitworte, in 
ı er dem Lehrer recht beherzigenswerte 
nke für eine erfolgreiche Benutzung der 
te giebt. Neben praktischen Hinweisen auf 
Erklärung der Begriffe Aufriss und Grund- 
, Reduktionsverhältnis, Kartenmassstab, be- 
delt er eingehender die Lehre von der Ge- 
darstellung. 
Z, „dass es wenig methodisch sei, diese Lehre 
einem der Natur streng nachgebildeten 
ef zu beginnen, dass man vielmehr auch hier 
sländigerweise mit den einfachsten Körper- 


Ä 


eiteten Bergformen anlehnen“, wird nicht 


af 
ei 
Wi 


5 


‚mit der Karte massstabgleichen plastischen 
bildung scheute. Dass dabei treifende Ver- 


che, wie sie Habenicht für einige charakte- 


s 


che Bergformen anführt, dem Verständnis 
ülers sehr zu Hilfe kommen, steht ausser 
Zweifel. 


Nleu! 


y 


Monatlich ein Heft zu I Mark. 


eis gerade im Anfangsunterricht durchaus 
aus. Gerade beim Seeberg, dessen Karte 
ihren sorgsam eingetragenen Höhenlinien 
jeradezu zur Reliefarbeit herausfordert, wäre 
bedauern, wenn der Lehrer die Mühe 


Der dabei ausgesprochene 


n beginnen müsse, die sich den meist- 


eine Zustimmung finden. Natürlich wird | 
mit den einfachsten Formen beginnen, aber 
schliesst die eingehendste Benutzung des | 


In einer | 


nur selten versagen. 
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führung der Karte in Lehmanns Schraffenmanier 
(wozu von der Verlagsanstalt schwarze Ab- 
‚ drücke der Karte zu beziehen sind) und Sand- 
ı modellierungen des Berges vor. 

Die „neue Terrainmanier“ besteht in einer 
„Verbindung der äquidistanten Horizontalen 


Licht. Sie wurde im Prinzip bereits auf den 
Sydow-Habenichtschen Wandkarten angewandt, 
kam aber im vorliegenden Falle zum ersten- 


karte zur Darstellung. Hk. 
Engelmann, J., Leitfaden bei dem Unter- 
richt in der Handelsgeographie für Han- 
delsanstalten und kaufmännische Fort- 
bildungsschulen, sowie zum Selbstunter- 
richt. Dritte verbesserte Auflage. XIV 
u. 314 S. Erlangen 1900, Palm & Enke. 
Geheftet 3 Mk. 


lichen Erdkunde als vielmehr die praktischen 
Bedürfnisse des Kaufmanns sucht Engelmann 
in seinem Leidfaden zu erfüllen. Die eigent- 
liche Länderkunde musste deshalb zurücktreten 


hältnisse und der sich darauf gründenden Han- 
delsbeziehungen. 
nehmen, und bei 


den alphabetischen Register wird er als solches 
Hk. 


Lettau, H, Kleine Geographie für Volks- 
schulen. 14. Aufl. 56 S. mit Figuren. 


‘Leipzig 1901, Ed. Peter. Ausgabe A 


ohne Karten, geh. 25 Pig.; Ausgabe B 


Weniger die Forderungen der wissenschaft- | 


hinter der Darstellung der wirtschaftlichen Ver- | 


Für viele wird der Leitfaden | 
| den Charakter eines Nachschlagewerkes an- 


mit Karten, geh. 40 Pfg., geb. 50 Pfg.; 
Ausgabe C mit Karten nebst Heimats- 


karte und Heimatskunde der Provinz, geh. 
46 Pfg., geb. 56 Pig. 


Die „Kleine Geographie“ ist sowohl in der 
Darstellung als in der Ausstattung besser als 


manche andere, die bei gleichem Umfange und | 


gleichem Preise dieselben Ziele verfolgt. Die | 


Karten sind dieselben wie im „Kleinen Atlas“, 


Als praktische Uebungen für über den ich schon an anderer Stelle mich aus- 
schrittene Schüler schlägt Habenicht Aus- | zusprechen Gelegenheit hatte. 


Hk. 


Originell! 


Zeitgemäß ! 


y 


(Deutiche Verlags-Anitalt, Stuttgart.) 


male auf einer topographischen Spezial- | 
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Karte des politischen Bezirkes Aussig. 
1:75000 der Natur. Laut Erlass des 
hohen k. k. Landschulrates für Böhmen 
zum Gebrauche an Volks- und Bürger- 
schulen für zulässig erklärt. Verlag von 
A. Becker, Aussig. 

Höhenschichtenkarte mit Intervallen von 100 m 
für die Erhebungen bis 1000 m. Die Karte 
ist in Situation und Schrift ziemlich eingehend 
behandelt, die technische Ausführung lässt sehr 
viel zu wünschen übrig. Die Zulässigkeits- 
erklärung der Behörde verdankt die Karte offen- 


bar allein dem Umstand, dass keine bessere 
vorhanden ist. Hk. 


| Weimar und Umgebung. Bearbeitet von 


Hermann Francke. Dritte verbesserte und 
vermehrte Auflage. Mit einem Plan der 
Haupt- und Residenzstadt Weimar. Wei- 
mar, Alexander Huschke Nachf. (R. Buch- 
mann), Hofbuchhandlung. 1 Mk. 


Das durch viele Illustrationen geschmückte 
Büchlein erweist sich als ein sorgfältig zu- 
sammengestellter Führer, dessen Leitung man 
sich bei einer Wanderung durch die altbekannte 
Musenstadt getrost anvertrauen kann. In den 
drei Abteilungen: 1. Allgemeines, 2. Uebersicht 
über Weimars wichtigste Sehenswürdigkeiten 
und 3. Beschreibung der wichtigsten Sehens- 


- dentlich | würdigkeiten Weimars, versteht es der Verfasser, 
seiner ausserordentlichen 


Stofffülle und dem gegen 4000 Namen zählen- | 


sowohl den klassischen Stätten aus der Zeit 
Goethes, Schillers, Herders, Wielands und ihrer 
hervorragenden Zeitgenossen gerecht zu wer- 
den, als auch die Aufmerksamkeit der Reisenden 


' auf die vielen Sehenswürdigkeiten IIm-Athens 
ı zu lenken. Auf dem sauber ausgeführten Stadt- 


Monatliches Lexikon über alle Ereignilfe auf fämtlichen Kulturgebieten. 
Zeit» und gelderiparend für jeden vielbefchäftigten Mann. 


plan in 1:6000 sind die wichtigsten öffentlichen 
Gebäude aus der Vogelschau dargestellt, wo- 
durch die Uebersichtlichkeit derselben nur ge- 
winnt. Schr. 


R. Leuzinger, Relief-Reisekarte von Tirol, 
Südbayern und Salzburg nebst den an- 
grenzenden Gebieten. 1:500000. Inns- 
bruck, A. Edlingers Verlag. 2 Mk. 
Diese in achtfachem lithographischem Druck, 

schwarz für Ortszeichen, Grenzen, Eisenbahnen 

und Schrift, rot für Postrouten, Strassen und 


Wege, dunkelblau für die Flüsse, hellblau für 
die Seeen und Gletscher, braun für die Höhen- 


| schichten, grünlichem Grundton und grauer 


In allen Buchhandlungen, 
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Schummerung für das Gelände sowie orange 
für die Landesgrenzen hergestellte Karte, welche 
bei einer Grösse des Kartenbildes von 71:54 cm 
im Norden bis München, im Süden bis Ala, 
im Osten bis Villach und im Westen bis Bischofs- 
zell reicht, wird nicht verfehlen, ähnlich den 
früheren Leuzingerschen Reliefkarten, durch ihre 
wirkungsvolle Farbengebung bestechend zu wir- 
ken. Die durch äusserst zarte Höhenschichten 
in Abständen von 100 m und grauer Schumme- 
rung in schiefer Beleuchtung dargestellten Berge 
werden auch für diejenigen verständlich sein, 
denen das Lesen einer Karte nicht besonders 
geläufig ist. Als störend beim Gebrauch dieser 
Reliefkarte zu Reisezwecken dürften sich die 
verschiedenen möglichst ungenau eingetragenen 
Eisenbahntrassen (z. B. Diessen — Weilheim, 
Kempten — Pfronten, Salzburg — Lamprechts- 
hausen, Traunstein — Ruhpolding u. a.) sowie 
das Fehlen verschiedener Verkehrswege (z. B. 
Eisenbahn Mondsee — Schafberg, Eisenbahn 
nach Mauterndorf, Strasse nach dem Sulden- 
hotel, Strasse über den Costalunga-Pass u. a.) 
erweisen, auch tragen die Schreibfehler Würtem- 
berg statt Württemberg, Lichtenstein statt 
Liechtenstein, Roveredo statt Rovereto, Pendel- 
stein statt Peutelstein u. a. sowie manche ver- 
altete Höhenzahlen nicht zum Ruhme der Karte 
bei. Schr. 


Reisehandbuch für die christliche 
Familie. Sechste verbesserte, vermehrte 
Auflage. Berlin 1901, Verlag der Buch- 
handlung der Berliner Stadtmission. 

Geb. 80 Pig. 


Das in recht bescheidener Ausstattung auf- 
tretende aber auch sehr billige Büchlein ver- 
dient warm empfohlen zu werden; mit Sorgfalt 


und merkbarer Subjektivität sind darin die Hos-_ 


pize Deutschlands, Oesterreichs und der Schweiz 
sowie der meisten übrigen europäischen Länder 
zusammengestellt. 
denden Bäder- und Kurführer kann Brauchbar- 
keit mit besonderer Rücksichtnahme auf be- 
scheidene Ansprüche machende Reisende nach- 
gerühmt werden. Dass ein Reisehandbuch mit 


ausgesprochen christlicher Tendenz bereits die 


Sechste Auflage erleben durfte, spricht deutlich 
für den praktischen Wert des Buches. o.s. 


Führer durch Würzburg. Kurze Be- 
schreibung der Stadt und ihrer Sehens- 


würdigkeiten. Mit 12 Ansichtspostkarten | 
in Lichtdruck. Würzburg 1901, Stahel- | 


sche Kgl. Hof- und Universitäts-Buch- 
und Kunsthandlung (August Josef Stahel). 
1 Mk. 


Die alte Frankenstadt, berühmt durch mancher- | 


lei Gaben der Natur und Früchte der Kultur, 
bietet dem Reisenden, der von Frankfurt a. M. 
kommend, die düstere Romantik der Spessart- 
berge hinter sich hat, ein überaus liebliches Bild 
landschaftlicher Schönheit und reizt manchen, 
die Fahrt nach Nürnberg oder München zu 
unterbrechen. Wie kaum eine andere Stadt der 
„grossen Pfaffengasse Deutschlands“ lohnt 
Würzburg eine Besichtigung. Dem Wanderer, 
der in flüchtiger Eile die zahlreichen Sehens- 
würdigkeiten Würzburgs geniessen und sich 
über die Geschichte der Stadt informieren will, 
möchte der genannte „Führer“ ein übersicht- 
licher, trotz prägnanter Kürze möglichst er- 
schöpfender Ratgeber sein. Der dem Buche 
beigegebene Stadtplan (Verlag des dortigen 
Fremdenverkehr-Vereins) ist zweckentsprechend. 
O.S. 


Dem den zweiten Teil bil- | 


Buchhandlung des Waisenhauses in Halle a. $. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Leitfaden für den Unterricht in der Geographie | 


von 


Prof. Dr. H. A. Daniel. 


228. verbesserte”Auflage, 


herausgegeben von Prof, Dr, W, Wolkenhauer, 
Oberlehrer an der Realschule in der Altstadt in Bremen. 


17 Bogen. In Originalband M. 1.20. 


Diese durch ein Namenregister vermehrte Auflage berücksichtigt [u. a. die vorläufigen-Er- 
gebnisse der Volkszählung vom 1. Dezember 1900. 


BER [BisherigejVerbreitung: 1455000; Exemplare, mg 


Lehrbuch für Reographie fi here Unteriektsanstahen 


von 


Prof. Dr. H. A. Daniel. 


80. verbesserte Auflage, 
herausgegeben vn Prof. Dr, B, Volz, 


Direktor des Königl. Friedrichs-Gymnasiums zu Breslau. 
33 Bogen. M. 1.50, geb. M. 1,85. 


Bei beabsichtigter Einführung steht den Herren Direktoren und Lehrern gern ein Hand- 
exemplar zur Prüfung zu Verfügung. j 


Halle a. S. 


 [A. 232. 


Buchhandlung des Waisenhauses. 


DasXIX Jahrhundert 


in Wort und Bild. 


Politische und Kultur- Geschichte 


von Hans Kraemer 
in Verbindung mit den hervorragendsten Fachmännern. 


Eine giänzende Uebersicht 


über den Entwicklungsgang 
auf allen Gebieten des geistigen und praktischen Lebens 
während der letzten 100 Jahre! 
Staaten- u. Völkergeschichte 


Haupt-Abschnitte: Geistiges Leben * Literatur 


Bildende Künste » Musik * Forschungsreisen *» Physik 
u. Chemie * Elektrotechnik *» Post- u. Verkehrswesen * 
Technik u. Industrie « Sozialpolitik » Rechtspflege u. 
Gesetzgebung * Völkerrecht * Architektur u. Kunst- 
zewerbe * Himmelskunde » Heilkunde » Ausgrabungen * 
Photographie » Buchgewerbe « Mode * Die Frauen « 
Theater * Pariser Weltausstellung « Krieg in Südafrika * 
Entwickelung des Heerwesens « Entwickelung der Flotten 
u.a.m. 


Monumentales Prachtwerk 
Komplett in 4 Bänden, Preis pro Band 16 Mk. 


Auch in 80 Lieferungen ä 60 Pfg. zu beziehen. 


‘orz 'V] 


TETTETETR 


Geographischer Anzeiger. 


Abkürzung: D. d. = Deutsch. 


Europa. Ethnographie der germanischen 
ämme von Otto Bremer. Sonderab- 
ck aus der zweiten Auflage von Pauls 
Grundriss der germanischen Philologie. Mit 
‚sechs Karten. Strassburg 1900, Karl J. Trüb- 
er. 3 Mk. 


Eine grundlegende kritische Zusammenfassung unseres 
ten Wissens über die germanische Urzeit und die 
nen germanischen Stämme, bei der auch die neuesten 
hlägigen Erscheinungen schon verarbeitet sind. Wer 
r sich über diese Dinge unterrichten oder an ihrer 
n Erforschung mitarbeiten will, dem sei dies Werk 
as Wärmste empfohlen, auf dessen überreichen Inhalt 
hen hier der Raum fehlt. Dr. Witte-Schwerin. 


a: essen. Die Waldenser-Gemeinde Pragela 
auf ihrer Wanderung ins Hessenland. Akten- 
mässige Untersuchungen von Daniel Bo- 
in(‚,) Oberlehrer an dem Grossh. Gym- 
sium und der Realschule zu Worms. 
issenschaftliche Beilage zum Jahresberichte 
es Grossh. Gymnasiums und der Realschule 
Worms 1900/01. Worms 1901, A. K. 
Boeninger. 
Die Waldensergemeinde Pragela (heute Pragelato) war 


jeren Chisone-Thal ansässig, von wo der grösste Teil 
Angehörigen in die benachbarten Piemonter Wal- 


og von Savoyen entrannen von etwa 20000 Piemonter 
französischen Waldensern nur 3324, die von den pro- 
intischen Kantonen der Schweiz (Zürich, Bern, Basel, 
fhausen und St. Gallen) aufgenommen wurden. Letz- 
hatten sich aber zur Weiterbeförderung verpflichten 
en, da Savoyen die bewaffnete Rückkehr der Wal- 


vu 
'm 1:300.000 
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örfer der Waldensergemeinde Pragela in Hessen (unterstrichen). 


fürchtete. Die erste Waldenseransiedelung in Hessen- 
adt (in der Nähe von Darmstadt und im Amte Nidda) 
ch bald wieder auf. Die Rückkehr der Waldenser 
iemont (darunter die Gemeinde Pragela) 1694 war 
von langer Dauer, schon 1698 wurden sie wieder 
ben, blieben den Winter über in der westlichen Schweiz 
agelaer in den Kantonen Zürich und Bern), um 
ühjahre 1699 mit Hilfe des niederländischen Gesandten 
Valkenier ins Reich zu wandern. 600 Familien aus 
ela wurde zuerst in Raunheim am Main, dann in Rohr- 
Vembach-Hahn angesiedelt, andere Waldenser in 
rf (früher Merfelden-Gundhof genannt). 


hmen. Ergebnisse der Sprachenzählung 
vom 31. Dez. 1900. 


ch dem vorläufigen Ergebnis der Volkszählung 
. Dez. 1900 hat Böhmen 6318280 Einw. Amtliche 
über die Sprachstatistik fehlen noch. Auf Grund 
annt gewordenen Ergebnisse für die einzelnen Be- 
die Zahl der D. auf 2340000, die der Tschechen 
95000 anzunehmen. Dazu kommen 3000 anders- 
Oesterreicher und 41000 Soldaten, für die Aus- 
“ würden somit 39000 Köpfe (meist Reichsd.) verblei- 
Der Zuwachs der D. würde sonach 181000 — 8,3 %o, 
Tschechen 251000 —= 6,9% betragen, gegen 5,1 
. 5,0% von 1880—90. 
ae: Von der Zivilbevölkerung 17931 D. (— 9194 
90 —= 9,2%) und 173876 Tschechen. 
sen. Von der Zivilbevölkerung 8008 D. (= 11,7 %0) 
0284 Tsch. Die d. Kontrolzählung des Dr. Gutwillig 
ib jedoch 8972 D.; da nicht von Haus zu Haus, son- 
ur nach Berufsklassen gezählt werden konnte, dürften 
noch mindestens 1000 D. übergangen sein, sodass 
10000 D. anzunehmen sind. Dazu kommen 
68 d. Soldaten. 
er. 23512 D., 153 Tsch. (1890: 16795 D., 73 Tsch.). 
dweis. 16300 D., 20700 Tsch. (1890: 11642 D., 


otau. 15528 D., 397 Tsch., davon 203 Bahn- 
(1890: 12113 D., 412 Tsch.). 
x. 9405 D., 2662 Tsch. (1890: 7094 D., 2888 Tsch.). 


thäler flüchtete. Den grausamen Kämpfen gegen den | 


Von Paul Langhans. 


Leitmeritz. Ortsanwesend 11805:D., 1266 Tsch. 
(davon 766 ständig). 

Theresiemstadt. Von der Zivilbevölkerung 1705 D., 
1387 Tsch., 12 Polen und 46 Ausländer; von der Besatzung 
2702 D., 858 Tsch., 165 Ruthenen, 106 Polen. (1890: zus. 
3849 D., 3132 Tsch., 63 andere). 

Tetschen. 8881 D., 154 Tsch. (1890: 5945 D., 190 
Tsch.), ferner 2 Ital. und 668 Ausländer (meist Reichsd.). 

Asch ist wieder tschechenrein wie 1880 (1890: 10 Tsch.). 

Bez.-Hauptmannschaft Aussig 97613 D., 1277 Tsch. 
(1890: 75387 D., 1144 Tsch.), ferner 3 Polen und 2428 Aus- 
länder (meist Reichsd.). Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


56. Böhmen. Der nationale Kampf an der 
Trebnitzer Sprachgrenze i. J. 1900. Von 
Dr. Titta. Trebnitz, Mai 1901, Selbstverlag 
des Verfassers. 20 S. mit Karte der Treb- 
nitzer Sprachgrenze. 

Die D. machen andauernd langsame Fortschritte, die 


‘Volkszählung ergab günstige Ergebnisse, für Trebnitz 668 


(+ 215) D. und 1061 (+ 101) Tschechen. Die Zunahme 
der Tschechen ist nur scheinbar, da am Tage der Zählung 
gegen 100 Prager Tschechen eintrafen, um in Trebnitz zu 
übernachten! Podseditz hat wieder d. Mehrheit. Die ka- 
tholischen Geistlichen bekannten sich alle als Tschechen. 
Notwendig macht sich der Bau d. Arbeiterwohnungen. 
Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


57. Böhmen. Die Zustände an der Sprachgrenze 
in Nordostböhmen. Von Dr. J. Zemmrich. 
Plauen i. Vogtl. [Mit 1 Karte als Sonder- 
beilage.] (Globus 1901, Nr. 21, S. 325—332.) 


Eine Fortsetzung der Arbeiten über West- und Nord- 
westböhmen (s. Nr. 5 u. 6). In Leitmeritz hat sich das Natio- 
nalitätenverhältnis seit 1890 zu Gunsten der D. verschoben, 
auch der Besuch der tschech. Privatschule ist bedeutend 
zurückgegangen. Von besonderer Bedeutung für die wirt- 
schaftliche Stärkung der D. ist die vor drei Jahren gegr. 
„D. Volksbank für Böhmen in Leitmeritz ‘‘. In Theresien- 
stadt überwiegt die Besatzung, doch auch in der Zivil- 
bevölkerung überwiegen die D., die seit 1890 auch den 
Gemeinderat wieder vollständig beherrschen. Wenn auch 
1890 in Werbitz nur drei Personen sich zur tschechischen 
Sprache bekannten, so sind doch die Dienstboten fast alle, 
die Ehefrauen zum grossen Teil tschechisch. In Wegstädtl 
haben die Tschechen Fortschritte gemacht, 1897 fielen ihnen 
2/3 der Vorstandssitze der Bezirkskrankenkasse zu. Am 
gefährdetsten ist Liboch, das Prag nächste d. Dorf; in den 
letzten drei Jahren hat sich durch Uebergang des Gross- 
grundbesitzes in d. Verwaltung u. a. manches für die D. 
gebessert. Von den 118 Hörern der höheren Forstlehr- 
anstalt in Weisswasser waren 1900 84 D. und 34 Tschechen, 
der letzte d. Professor hat 1900 die Anstalt verlassen. Da 
das Deutschtum in Weisswasser (1890 nur noch 134 D.) mit 
der d. Forstschule steht und fällt, wird es nach ihrer vor- 
aussichtlich bevorstehenden Verlegung in d. Sprachgebiet 
erlöschen. Böhm.-Aicha hält sich bisher als d. Sprachinsel. 
In Reichenberg dürfte die letzte Sprachenzählung eine Zu- 
nahme der tschechischen Bevölkerung ergeben (Zuwan- 
derung tschechischer Industriearbeiter), die jetzigen Macht- 
verhältnisse der beiden Nationalitäten bespricht Zemmrich 
ausführlich. Stark bedroht ist Liebenau durch tschechische 
Einwanderung, ebenso die benachbarten d. Dörfer. Die 
Stadt Gablonz hält sich rein d. Die traurigen Zustände im 
Fabrikdorfe Grünwald sind durch Zeitungsberichte bekannt. 
Im Bezirk Tannwald ziehen die grossen Fabrikorte an der 
Sprachgrenze viele tschechische Arbeiter an, besonders be- 
droht ist Reiditz. Der Mangel an d. Nachwuchs im Hand- 
werk, an d. Arbeitern in der Industrie und Hauswirtschaft, 
die tschechische Geistlichkeit beeinflussen auch den d. 
Charakter des Bezirkes Hohenelbe ungünstig. Das Dorf 
Stikau im Bezirk Neu-Paka scheint jetzt für die D. end- 
gültig verloren, seit 1895 ist die Gemeindevertretung voll- 
ständig tschechisch. Die anderen d. Orte der Sprachhalb- 
insel halten sich gut. Besonders erbittert ist der nationale 
Kampf in Königinhof mit nur tschechischer Gemeindever- 
tretung (Schätzung für 1900: 8000 Tsch. und 2000 D.). Der 
gefährdetste Punkt im Königinhofer Bezirk ist Schurz. Im 
ganzen hat die frühere viel beklagte Lässigkeit der D. auf 
dem besprochenen Gebiete sich bedeutend gebessert. Die 
Karte enthält manche Abweichungen von den Zählungs- 
ergebnissen von 1890 nach neueren Nachrichten. 


58. Tirol. Ergebnisse der Sprachenzählung 
vom 31. Dez. 1900 in den deutschen Sprach- 
inseln. 


1890 1900 

| ». | %o | mal, D. | %.| tal 

Deutsches Fersenthal . ||11537| 84 | 282 || 1620| 94 | 173 
Gem. Eichleit . . - 318| 94 20 334 | 97 14 

‚n Gersut. - u. 237 | 65 125 236 | 64 132 

‚; Ausserfloruz . . 209| 77 64 233| 94 15 

„» Innerlloruz . . 350| 85 64 8381| 97 12 

a 423| 98 9 436 [100 | — 
LusertH nen 675| 96 24 876) 98 | 14 


<<“ Deutsche Frde. I» 


Alldeufsche 
” Blätter # 


Mitteilungen des Alldeutichen 
Derbandes 


erfcheinen in Berlin wöchentlich einmal. Bezugs- 
preis durch die Poft 


1.30 Alark vierteljährlid. 


Für Mitglieder des Derbandes 4 Mark jähr- 
lich nebjt dem Mitaliedsbeitrag von min- 
deftens 2 Mark. 

Nähere Ausfunft bei der Gejchäftsitelle des 
Alldentihen Derbandes, Berlin W. 35, Kübomw- 
ftraße s5b. [A. 104. 


Verlag von Iuftus Perthes in Gotha. 
Karte 


der deutfchen DecpaltungsBalrh 
Rarolinen, Palau 
und Marianen. 


Mit ftatiftifshen Begleitworten. 


Bearbeitet 
mit Benutzung bisher noch unveröffentlichter Quellen 
vor 


paul Sanahans. [A. 198. 


Ein großes Blatt, 65x85 cm. 
Preis in Umfchlag gefaltet ı ME. 


Neuer Führer durch 


Würzburg 


mit 12 perforierten Ansichtskarten, neuem 
++ Stadtplan und Höhentabelle. ee 
1 Mk., franco auswärts 1.10 Mk. 


Briefmarken nehmen in Zahlung. 


Stahel’sche K. B. Hof- und Uni- 


versitäts-Buch- und Kunsthandlung: 
(Aug. Jos. Stahel) 
Würzburg, [A. 243. 


Soeben erschien: 


Antiquarische Bücherkatalog Nr. 103; 


Geschichte mit Geographie und Reisen. 
3100 Nummern. 


Paul Lehmann, 1% 
Buchhandlung und Antiquariat. 
Berlin W., Französischestr. 33 e, 
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Verlag von Justus Perthes 
in Gotha. 


v2 Narte des & 
Deutschen Reichs 


im Massstab 1: 500000 
unter Redaktion von Dr. C. Vogel 


ausgeführt von 


Justus Perthes’ Geogr. Anstalt 
in Gotha. 


27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
Zweite, vollständig durchgesehene und be- 
richtigte Auflage. 


IT 
Ausstattungen und Preise: 


a) in 27 Blättern mit Titelblatt, flach und 
&2 lose in Mappe 46 Mk.;, 


b) als Atlas geb. mit Namenverzeichnis, ent- 
haltend 52000 Namen, 49 Mk.; 


r) "aufgezogen auf Leinwand, jedes Blatt ein- 
zeln, achtfach zusammengelegt in Ganz- 
lederkapsel, 55 Mk. 


Jedes Blatt ist für 2 Mk. einzeln zu ha- 
ben. Aufziehen auf Leinwand wird mit 
40 Pfe. für das Blatt berechnet. 

Das Namenverzeichnis (enthaltend 52000 
Namen) einzeln 3 Mk. 


EU ne 


Die 500000 teilige Reichskarte ist die erste 

abgeschlossene einheitliche kartographische 

Gesamtdarstellung des Deutschen Vater- 
Jlandes! 


a 


Die in !zweifarbigem Kupferdruck (Fluss- 
und Wegenetz schwarz, Berge braun) und 
Schablonenkolorit hergestellte Karte wird in 
zwei verschiedenen Ausgaben geliefert: 


Ausgabe A mit politischem Kolorit, 
Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit, 


In allen Fällen 
ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zu- 
sendung der politischen Ausgabe. 


[A. 227. 


Diese Karte wird fortwährend 
aufdem Laufenden 
erhalten. 


| längst verwelschtes Land in Nordfrankreich erkennen lassen. 


| Sprachgebiet nach Süden erstreckt hat, wann und in wel- 


| die Ansiedler in erster Reihe ihre Erhaltung gegenüber 


60. Schweiz. 


Geographischer Anzeiger. 


en Deuter 


Von Paul Langhans. 


59. Siebenbürgen. Kirchenburgen in Sieben- 
bürgen. (Von) Max Braunschweig. (Der 
Burgwart, 1900, Nr. 6, S. 4548; mit 7 Ab- 
bildungen.) 


Die Kirchenburgen der Siebenbürger Sachsen waren 
Zufluchts- und Verteidigungsorte zu Kriegszeiten, denen 


den zahlreichen Angriffen von Mongolen, 
djaren und Walachen verdanken. In weniger gefährdeten 
oder ärmeren Orten wurde nur die Kirche selbst zur Ver- 
teidigung hergerichtet (so in Baassen, Klosdorf, Schwei- 
scher). Die Abbildungen zeigen die Kirchenburgen von 
Tartlau (die mächtigste überhaupt), Honigberg, Wolken- 
dorf und Petersberg in Grundriss oder Ansicht. 


Türken, Ma- 


Der Rückgang der deutschen 
Sprache in der Schweiz. Von E. Blocher, 
reformirtem Pfarrer in Sitten (Wallis). 
(Preussische Jahrbücher, 1900, Heft 1, S. 95 
115) 


Der Rückgang der d. Sprache beruht nicht auf einer 
Verschiebung der Sprachgrenze, sondern auf der schnellen 
Verwelschung der ins ‚‚welsche “ Sprachgebiet auswan- 
dernden D.-Schweizer, Das französische Nationalgefühl 
(Rassebewusstsein) hat in der Schweiz nichts Gehässiges, 
es beruht auf der Ueberzeugung der unbestreitbaren Ueber- 
legenheit, während der auf seine Völkssouveränität so eifer- 
süchtige D.-Schweizer sich und seine Sprache ruhig als 
minderwertig behandeln lässt. Besonders beachtenswert 
sind die Ausführungen des Verfassers über die Verwel- 
schung der d. Ortsnamen im welschen Sprachgebiet, die 
durch den litterarischen Einfluss der Reichsdeutschen ge- 
radezu ausgerottet werden. Der D.-Schweizer sagt: Sitten, 
Siders, Visp, der reichsdeutsche Zermattpilger nach seiner 
Karte und seinem Bädeker Sion, Sierre, Viege. Losanen, 
Aalen, Vivis, Morsee sind keine Buchnamen, sondern im 
Schweizerdeutsch allgemein gebräuchlich. Die letztere 
Thatsache ist leider so weni bekannt, dass der Vorwurf 
des ‚, Chauvinismus ““ gegen den Gebrauch dieser Ortsnamen 
nur allzu leicht Gläubige findet. An anderen Stellen der 
d. Sprachgrenze ist es ja nicht anders: der Elsässer spricht 
von Nanzig, Sankt Didel und Mömpelgard, nicht von Nancy, 
Saint Die oder Montbeliard (auch die an letzterem Orte zahl- 
reichen d. Mennoniten nennen ihre Vaterstadt Mömpelgard). 
Trefflich entwickelt der Verfasser die Rückständigkeit der 
eifersüchtig gepflegten d. Mundarten im Kampfe gegenüber 
der französischen Schriftsprache. Nicht das Schweizerd. 
an sich freilich ist das Bedenkliche, sondern dessen aus- 
schliesslicher Gebrauch auch in gebildeten Kreisen, der 
letztere an der tüchtigen Erlernung der hochd. Umgangs- 
sprache hindert. Eine Besserung erwartet der Verfasser 
von den stetig inniger werdenden Beziehungen der d. 
Schweiz zum Reiche und der ER d. Volksgefühls durch 
den Geschichtsunterricht der Schule. 


61. Frankreich. Studien in Nederlandsche 
Namenkunde door Johan Winkler. Haar- 
lem 1900, H. D. Tjeenk Willink & Zoon. 


Enthält unter Nr. II (Nederlandsche plaatsnamen in | 
Frankrijk, S. 91—135) eine interessante Studie über die sehr 


ı wiesenen 1432 D. konnten 86,3% lesen und sch 


gien im Auftrage des Vereins herausgeg, 
von Gottfried Kurth. I, 1899; 1 
Arel und Brüssel 1899 und 1900. 


| Der aus gegen 100 Mitgliedern bestehende hai 
| sich besonders auf die katholische Geistlichkeit \ 
auf die Erhaltung der deutschen Volkssprache bedach 
Seine Mitglieder wohnen meist in dem ans Grossherzo 
Luxemburg stossenden deutschsprechenden Teil der I 
| schen Provinz Luxemburg, sein Vorsitzender ist de: 
kannte Geschichtler Professor G. Kurth an der Lütt 
Hochschule. Letzterer schildert „Deutsch - Belgien 
S. 84—98) in sprachlicher Hinsicht (20%/. Gem. in Lu 
burg und 91 Gem. in Lüttich, letztere mit niederd,. 

art, zusammen gegen 50000 Köpfe), die Besiedelung 
Landes durch die D., die Kämpfe um die d. Sprai 

Verwaltung, Kirche und Schule. Drei d. Zeitung: 


scheinen im d. Sprachgebiete Belgiens, die „,Flieg 


\ „das d. Volk 
(I) und ‚„‚die d. Spruchdichtung‘“ (II) handeln drei 
träge von Professor Bischoff-Lüttich; im übrigen be 
der Inhalt der beiden Bände aus den Thätigkeitsbe; 


63. Portugal. Das Burenlager in Caldas 
Rainha (Deutsche Zeitung, Berlin I 
Nr. 130, B). | 


R. 125 erwachsene Männ 
Frauen und 182 Kinder (!) als Kriegsgefangene (s. Nr 


64. China. Deutsche in den Vertragshäfen 
120 reichsd. Firmen mit 1343 Angestellten (oo: 115u.1 


7 österreich. „, 


Yniederländ. „ „, 

1900 gab es in Hawaii 320 d. Schüler (1890: 199) 
11 d. Lehrkräfte (1892: 9), von ersteren 171 in 
lichen, 149 in Privatschulen, von letzteren 4 bezw, 
meisten d. Schüler hatten Honolulu (137) und Kauai 
von letzteren besuchten 95 die Lihue German 
die D. auf der Lihue-Pflanzung (mit vier Lehrkrä 
runter der evangelische Pastor). [Von den 1896 r 


”» „ 


108 » 


65. Hawaii. Deutsche Schulen. 


(s. Kol.-Atlas Nr. 23). (Nach: Report of the Su n 
dent of Public Instruction to the Governor of the Te 


zahlreichen d. Ortsnamen in Artois, die noch heute eine | 
ehemalige weite Ausdehnung des d. Sprachgebietes über 


Die wichtige Frage, wie weit sich hier einstmals das d. 


chen Etappen der Rückgang des Deutschtums begann und | 
seinen Fortgang nahm, wird nicht gestellt. Gelöst könnte 
sie nur werden durch eine erschöpfende Sammlung der 
alten Flur- und Familiennamen für jeden in Betracht kommen- 
den Ort aus Urkunden und Archiven. 
Die bei Besprechung der charakteristischen, mit Eng- 
land gemeinsamen Ortsnamen auf -inctun aufgestellte Hypo- 
these, die nach England wandernden Sachsen, Angeln und 
Euten hätten zunächst den Landweg längs der Südküste 
der Nordsee eingehalten, wobei hier und dort (z. B. in 
Sassenheim b. Haarlem) und besonders in Artois Teile von | 
ihnen abgesplittert und auf dem Festlande ansässig ge- | 
worden seien, die Hauptmasse aber die Seefahrt von en 
artesischen Häfen Boulogne und Calais aus angetreten habe, | 
lässt sich in dieser Allgemeinheit wohl nicht halten. Auch . 
die bekannte sächsische Sprachinsel von Bayeux, von der 
noch heute die Ortsnamen Caen (früher Catheim oder Cat- 
hem), Sassetot, Ouistreham (— Westerham), Cottun (= Koe- 
tuin), Etainhus (— Steenhuis), Heuland (— Hoogland) u. a. 
m. Zeugnis ablegen, lässt W. durch Landwanderung längs 
der Küste entstehen. | 
Die gleichen meist patronymischen Ortsnamen in Artois 
und England (S. 128 und 129) will W. lieber erklären aus 
dem Vorkommen der gleichen Personennamen diesseits und 
jenseits des Canals als aus der Niederlassung von Teilen 
einer und derselben Sippe in beiden Ländern. 
Dr. Witte-Schwerin. | 


62. Belgien. Deutsch - Belgien. Organ des | 
Deutschen Vereins zur Hebung und Pflege 
der Muttersprache im deutschredenden Bel- | 


of Hawaii for the Year ending Dec. 31st 1900. Ho 
1901.) . 


66. Südafrika. Die Namen- und Sprac 
wandschaft der Buren mit den Niedı 
dern, Deutschen und Engländern. Eir 
trag zur germanischen Stammesgesc 
von Prof. Dr. Theodor Siebs (Greifsw 
(Alld. Blätter 1901, Nr. 21, S. 253 
Nr. 22, S. 266-269). 


67. Südafrika. Aus dem Burenkriege. Er 
nisse und Beobachtungen eines 
Mitkämpfers (Franz Henkel). 
1901, E. Kannengiesser. 1 Mk. 


Das beste und lesenswerteste Buch, das a 
Anschauung und Erfahrung über den Burenkrie 


Geographischer Anzeiger. 
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eben wurde! Mit offenem Auge und deutschschla- 
lem Herzen hat der Verfasser, ein d. Oberlehrer, be- 

et und mehr und richtiger gesehen als mancher an- 
weil er politisch geschult, mit geschichtlichem und 
phischem Sinn begabt, die Buren aus ihrer Um- 
und ihrer Geschichte heraus beurteilte. Wenn es 
Büchlein an Einzelangaben über das Hoch- und Nieder- 
‚chtum Südafrikas auch nicht fehlt, sein Hauptreiz be- 
uf dem Zauber des Persönlichen. ‚Dass ich mit 
chen Augen gesehen und mit deutschen Ohren gehört 
Er kann ich nicht und dessen schäme ich mich 
cht. 


eutsch-Südwestafrika. Buren in Deutsch- 

Südwestafrika. Von Paul Langhans. Mit 
Karte: Verbreitung der Buren in Deutsch- 
Südwestafrika nach den statistischen Auf- 
nahmen von 1899 (mit 4 Nebenkarten der 
zelnen Burenfarmen). (Peierm. 'Geogr. 
tt. 1900, Heft I, S. 18—19 u. Tafel 3). 
M; Karte allein 1 Mk. 


uf Grund der amtlichen Zählung vom 1. Januar 1899 
en die in Deutsch-Südwestafrika ansässigen Buren, 
schieden in Kapländer und Transvaal-Buren, mit 140 
en 8% der männlichen weissen Bevölkerung aus. 
Zahl erscheint gering gegenüber 1840 männlichen 
senen im ganzen Schutzgebiet überhaupt; doch er- 
ch das Ueberwiegen der männlichen fi Staats- 
hörigen leicht aus der grossen Zahl der meist unver- 
en Beamten und Schutztruppen. Das Bild ändert 
sehr zu Gunsten der Buren, wenn man ihren Anteil 
gesamten weissen Bevölkerung betrachtet. Denn 
achen sie mit 47% der unselbständigen Angehörigen 
im d. Südwestafrika die eigentliche landsässige weisse 
Ikerung aus. Sie verteilen sich hauptsächlich auf die 

shauptmannschaften Keetmanshoop, Gibeon und Ot- 

ngue. Nähere Einzelheiten enthalten die beigegebenen 
| en. Prof. Dr. Hassert-Tübingen. 


Mittelamerika. German interests in Cen- 
al America. (Bericht des Konsuls Henry 
. Diederich in Bremen in: Consular Re- 
jorts, Bd. LXVI, Nr. 248, Mai 1901, Washing- 
on, S. 104—105; s. auch Export 1901, Nr. 22, 
313—314). 


r erste d. Berufskonsul in Mittelamerika ist seit 
m für Nikaragua mit dem Sitz in Managua beglau- 
sserdem noch 15 andere Konsularbeamte. Zahl der 
d 4000. Die D. nelımen in geschäftlichen und ge- 

Berufen die erste Stelle ein, die Schiffahrt liegt 
össten Teil in den Händen der ‚, Hamburg— Amerika— 
Ostküste) und des ‚Kosmos‘ (Westküste). In 
a verfügen die D. über fast Y2 der ganzen Kaffee- 
ckerernte. Die vom Verfasser angeführten Zahlen 
immen meist der amtlichen Schrift ‚Die d. Kapital- 
en in überseeischen Ländern “. 


Guatemala. Das Deutschtum in Guate- 
mala (Kolon. Zeitschrift 1901, Nr. 8, S. 90 
-92; Auszug aus: Cäcilie Seler, Auf 
ten Wegen in Mexiko und Guatemala. 
rlin 1900, Dietrich Reimer). 


der Hauptstadt Guatemala viele D. (darunter ausser 
eutschen Schweizer und D.-Amerikaner), ebenso auf 

eepflanzungen der Westseite und am Abfall der 
ı nach der pazifischen Küste sowie bei Coban im 
lichen Teile, im Mühlengewerbe u. s. w., aber keine 
auern. Der Ansiedelung letzterer wird trotz des Ab- 
inheimischer das Wort geredet. 


| 
| 


Brasilien. Deutsche Interessen in Brasilien 
n Dr. R. Krauel, Geh. Legationsrat und 
iserlicher Gesandte z. D. Vortrag gehalten 
9. Jan. 1900 in der Abteilung Hamburg 

Deutschen Kolonial-Gesellschaft. Ham- 
rg 1900, L. Friederichsen & Ko. 1 Mk. 


irtschaftspolitisch zerfällt Brasilien in drei Teile. Der 
hste, %5 der ganzen Oberfläche umfassend, begreift 
tropischen Staaten südlich bis Bahia. Für die wich- 
ien Gummihäfen, Parä und Manaos, verlangt der Ver- 

direkte d. Schiffsverbindung (die seitdem durch die 
— Amerika-Linie eingerichtet ist). Die bedeutend- 
stuhrfirmen in Parä sind d. (daher Errichtung einer 
ler Brasil. Bank für Deutschland hier erwünscht). 
Ackerbau-Einwanderer kommt das Gebiet des Kli- 

en nicht in Betracht. Die d. Kolonie in Pernam- 
t klein, ebenso der d. Handel. In Bahia dagegen 
chen Bremer Firmen das Tabaksgeschäft (98 für 
Il. Mk. nach Bremen); von dem 98 von Bahia ver- 
n Tabak wurde 4 auf d. Schiffen befördert. Auch 
Tabakfabriken im Innern; d. Kolonie in Bahia die 


Von Paul Langhans. 


stärkste Fremdenkolonie; Ein- und Ausfuhr überwiegend 
in d. Händen (Schiffsverkehr 98: 428000 englische und 
278000 d. Tonnen). — Das zweite Gebiet umfasst die Staaten 
Espirito Santo, Rio, S. Paulo und Minas Geraes, den wirt- 
schaftlich entwickeltsten Teil Brasiliens. Von Bedeutung ist 
die d. Kolonie der Stadt S. Paulo (230000 Einw. gegen 
65.000 in 1890!); in ihrem Hafen Santos verkehrten 98 mehr 
d. Schiffe als in Rio (232000:218000 Tonnen). In Rio steht 
die d. Flagge an vierter Stelle (hinter England, Norwegen 
und V. St. v. A.); d. Industrie-Einfuhr in Rio und S. Paulo 
an dritter Stelle. Von der Santos-Kaffeeausfuhr ging 98 
rund 380 direkt nach Hamburg. In Mittelbrasilien ist d. 
Kapital besonders in Brauereien und elektrischen Anlagen 
angelegt. — Von den drei Südstaaten kommt Paranä für 
grössere d. Einwanderung nicht mehr in Betracht wegen 
der starken polnischen (s. Siemiradski, La nouvelle Po- 
logne, Brüssel 99) und italienischen Einwanderung. Kleinere 
d. Ackerbaukolonien (seit 1828) giebt es noch in Castro, 
Porto da Uniao, Lapa, Serro Azul und Rio Negro, deren 
Bewohner aber d. Sprache und Sitte so ziemlich verloren 
haben (der Verfasser erwähnt nicht die d.-russischen Kolo- 
nien). In der Hauptstadt Curitiba zahlreiche d. Kolonie, 
desgl. in der Hafenstadt Paranaguä. Die Staaten S. Catha- 
rina und Rio Grande do Sul dagegen verbürgen dem d. 
einwandernden Bauern nach harter Arbeit leidlichen Wohl- 
stand; Förderung der Unternehmungen der Hanseatischen 
Kolonisations-Gesellschaft (Kolonie Hansa in S. Catharina) 
und der Rio Grande Nordwest-Bahn- und Siedelungs - Ge- 
sellschaft notwendig. Die Zahl der D. in Rio Grande do 
Sul schätzt der Verfasser auf 150000, davon 120000 in den 
Koloniedistrikten (neben 100000 Italienern). 


72—75. Santa Catharina. Jahresbericht für 
die vierte ordentliche General-Versammlung 
der Hanseatischen Kolonisations-Gesellschaft 
m. b. H. das Jahr 1900 betreffend. (Mit 
Anlage: Bericht an die Regierung des Staates 
Santa Catharina über die 1899 auf den Län- 
dereien der H. K.-G. ausgeführten Arbeiten). 
Hamburg, H. ©. Persiehl. — Die Kolonie 
Hansa in Südbrasilien (D. Kolonialztg. 1900, 
Nr. 31, S. 358). — Kolonie Hansa in Süd- 
brasilien (D. Kolonialztg. 1900, Nr. 33, 
S. 380). — Die Kolonie „Hansa“ im süd- 
brasilischen Staate Santa Catharina (Kolo- 
niale Zeitschrift 1901, Nr. 9, S. 103—104). 


Von der Landkonzession der ‚„Hansa‘‘ von 650000 ha 
sind bisher 167620 ha vermessen, dazu 2255 ha Privat- 
land. Gebaut wurden 9 grössere und mehrere kleinere 
Brücken, 82 Siele, gegen 20 km Strassen, 1 Fähre (über 
den Humboldtpass II) sowie zahlreiche andere Wege. 
Verkauft wurden 170 Kolonie- und 118 Stadtplätze, über- 
haupt einschliesslich der früheren Jahre 333 Kolonie- und 
24 städtische Plätze, von ersteren 94 bezw. 195 im Distrikt 
Itapocü. Gesamtbevölkerung der Kolonie geschätzt auf 
882 Seelen, davon 543 gezählt im Distrikt Itapocü. Die 
Auswanderung nach der ‚‚Hansa‘‘ war wiederum geringer 
als 1899, nämlich 278 Personen (ausser den zum vollen 
Fahrpreise beförderten). Ausserdem wurden eine Anzahl 
einheimischer Kolonisten aus den alten d. Kolonien ange- 
siedelt (wichtig als Lehrmeister für Neuankömmlinge). Im 
Distrikt Itapocü besteht je eine evangelische und katholische 
Kirchengemeinde, im Stadtplatz Humboldt und am Rio 
Isabel je ein Schulverein. Eine Produktionsstatistik ist 
noch unmöglich, die noch geringe Ausfuhr geht über 
S. Bento; gebaut werden ausser Mais und anderen Haus- 
haltungsfrüchten Tabak und Zuckerrohr, versuchsweise 
Thee, Kaffee, Wein, Orangen u. a. Voraussetzung für 
schnellere Entwickelung der Kolonie ist der Bahnbau 
von der Hansa nach der Küste (am wahrscheinlichsten ist 
die Ausführung der Linie Blumenau—Neisse). 


AlteKol, 
D.Francisca 


N 


| 2 
Original d,Geogr. Anzager" 1:7.500,000 


Die Kolonie ‚‚,Hansa‘‘ und das Herzogtum Oldenburg in demselben 
Grössenverhältnis. 


Der erste Aufsatz der Kol.-Ztg. berichtet über die Ent- 
wickelung des Itapocü-Distriktes, der zweite über die Grün- 
dung eines d. Schulvereins (ein landwirtschaftlicher Verein 
besteht schon länger). Der letzte Aufsatz wiederholt den 
bisher vergeblichen Appell der Hansa-Gesellschaft zur Be- 
schaffung von Mitteln zum Bahnbau. 


<<“ Deutsche FKrde. I» 


Bei Justus Perthes in Gotha erfchienen fol- 
gende Karten zur 


$ Verbreitung # 
des Deufschtums 


von 


#7F7%# Paul Danghans. F77F 


Derbreitung der Deutjchen über die Erde. (Deutjche 
Auswanderung, Mifftionen, Kirchengemeinen, Zeitungen, Ver 
eine u. f. w.) Mit 5 Nebenfarten. Preis 1 ME. 

Deutjcher Handel und Derkehr auf der Erde. (Deutjche 
Handelsverträge, Ein- und Ausfuhr, Konfulate, Marines 
jtationen, Neichspojtdampferlinien, Faktoreien u. . w.) Mit 
6 Nebenfarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Europa. Mit 18 Neben= 
farten. (MNefte deutjcher Stevelungen in den Alpen, unters 
gegangene Kolonieen in Spanien, Griechenland, Dänemarf, 
Wales und Irland, Tempelfolonieen in Raläftina u. j. mw.) 
Preis 1 ME. 

Das Deutjche Land. (Leberjicht der Verbreitung der Deutjchen 
und ihrer geijtigen Kultur, jowie der Vereine zur Fördes 
rung deutjcher Snterejen im Sn und Auslande.) Mit 
16 Nebenfarten. (Weberjeeiche Auswanderung aus den 
Bundesjtaaten, Innere nationale Kolonifation in Schleswig, 
Litauen, Bofen und Wejtpreußen u. f. w.) Preis 1 ME. 

Deuticher Handel und Derfehr in Mitteleuropa. Mit 
14 Rebenkarten. (Deutjche Hanfe, Freihäfen, Ausfuhrinduftries 
Gebiete, fremde Konjulate, Verfehrsgebiete der deutjchen 
Seehäfen, Kolonialwaren-Einfuhr u. f. w.) Preis 1 ME. 

Sremde Dolksftämme im Deutjchen Reich, verglichen mit 
der Verteilung der chriftlichen Hauptbefenntnifie. Mit 2 
Nebenfarten. Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME. 

Thätiakeit der Unfiedelunas - Kommijjion für die Pros 
vinzen Weftpreußen und Pofen 1886 bis 1900. 3. Auflage. 
Nach amtlichen Ahrgaben. Mit 2 Nebenfarten md Begleit- 
worten. Preis 1 ME. 

Derteilung von Deutjchen und Dänen in Xiordichles- 
wia nach den Ergebnifjen der amtlichen Sprachenzählung 
vom 1. Dezember 1890, berichtigt bis 1899. Mit Begleit- 
worten. Preis 40 Pfg. 

Rejte des friefijchen Sprachaebietes im Deutjchen Reich. 
Mit 5 Nebenkarten. (Nord- Friesland, Helgoland, Saterz 
land, Wangeroog u. |. m.) Preis 1 ME., mit Begleitiv. 2 ME. 

Deutjche Kolonijation im ©Ojten. I. DonausLänder, 
Mit 15 Nebenfarten. (Deutjche Kolonieen in Ungarn. 
Siebenbürgen, Zips, Krain; Bielit-Biala, Eilli u. j. w.) 
Preis 1 ME. 

Derbreituna von Deutjchen und Slawen in ©ejter- 
reich. Mit 3 Nebenfarten und ftatiftifchen Begleitworten. 
(Deutjchetfchechiiche Sprachgrenze in Nordböhmen, tichechijch- 
mähriich-[lowattjches Sprachgebiet in Dejterreich und Breußen, 
tichechticher Durerriegel zwijchen dein deutjchen Djtinarken, 
Prag und Umgebung.) In Umfchlag Preis 2 ME. 

Derbreitung der Deutichen in den Ländern der Unaa- 
rischen Krone nebit Anfchluß an die benachbarten öjter- 
reichiichen Länder. (Mit Ausscheidung der Juden in dert 
SKarpathensLändern.) Preis 1 ME., mit Begleitworten 2 ME. 

Deutsche Kolonijation im Often. II. Auf jlawiihem 
Boden. Mit 17 Nebenkarten. (Deutjche Dftfeepropinzen ; 
Volen, Wolynien, Beljarabien, Sidrußland, Kaufkafus, 
Wolgasftolonieen, Dobrudicha u. f. w.) Preis 1 ME. 

Deutjche Miennoniten-Holonieen in Südrufland, ihre 
Heimat und Wanderungen. Mit 13 Nebentarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitworten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Hordamerifa. Mit 
15 Ntebenfarten. (Penniylvanien, NeusYorf, Buffalo, Ein= 
einnati, St. Louis, Chifago, St. Paul, Milwaukee, Texas 
u. j. w.) Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Süd- und Mlittel- 
amerifa. Mit 18 Nebenfarten Ddeutjcher Kolonieen im 
Venezuela, Peru, Chile, Argentinien, Raraguay, Brafilien; 
WeljersHerrichaft in Venezuela u. a. Preis 1 ME 

Deutjche Kulturbejtrebunaen in Afrifa. (Vergleich des 
Deutjchen Meiches mit jeinen afrikanischen Belisungen, 
Brandenburgifchspreußifche Kolonieen, Beteiligung der Deut- 
schen an der Erforfchung Afrikas und der Löfung der Nil: 
frage, deutjcher Handel in DObers®uinea u. }. w.) Mit 9 
Nebenkarten. Preis I ME. 

Derbreitung des Deutichtums in Südafrika. (Teils, 
Staaten= und Städtegriimdungen der Buren, deutjche Nolo= 
nieen in Natal, Kaffernland und bei Kapjtadt u. j. w.) Mit 
6 Nebenkarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung der Buren in Deutfch-Sudwejtafrifa. Nach 
den ftattjtifchen Aufnahmen von 1899. Mit 4 Nebentarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitivorten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjichtums in Unuftralien und 
pPolynefien. Mit 14 Nebenkarten. (Deutjcher Landbefit 
auf den Samoa-Infeln und Hawaii, Upta und Umgebung, 
Pflanzungen der Deutjchen Handels= und Blantagengefeiffehatt 
der Sidfee-Injeln, deutjche Solonieen in Sidauftralien, 
Queensland, NeusSeeland u. f. w.) Preis 1 ME. [A. 234. 
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<“ Deutsche Krde. I» 


ermann 


[posterobt 
Jena. 


Buchdruckerei. 
Stereotypie. 


——. Spezialität: 
Alle Drucksachen in Schwarz- und 
Buntdruck für Gärtnereien, 
Pflanzen- und Samenhandlungen 
in kleinen, wie inMassen-Auflagen. Kostenan- 
schläge u. Proben stehen sofort zu Diensten. 
Tadellose Ausführung. Pünktliche Lieferung. 


Buchbinderei. 


[A. 247. 


Paul Langhans: 


Thätigkeit der Ansiedelungs-Kommis- 
sion für die Provinzen Westpreussen 
und Posen 1886 bis 1900. a. 27. 


3. Auflage. Nach amtlichen Angaben. Mit 
2 Nebenkarten und Begleitworten. Preis 1 Mk. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. < 


Soeben erschien: 


Das Oberengadin 


in der 


Vergangenheit und Gegenwart. 


Von 
Ernst Lechner, Dr. phil. jubil. 
Dritte, völlige umgearbeitete Auflage von 
„Piz Languard und die Bernina- 
gruppe‘“. [A. 150. 
Mit 12 landschaftlichen Ansichten. 


8% In Scytogen gebunden Preis 3 Mark. 2 


I 


AST TS SS SS S TS TS SS SS S TI 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Justus Perthes' Alldeutscher Atlas, 


5 Karten mit 21 Nebenkarten der Hauptgebiete 
deutschen Lebens auf der Erde. 


Mit Begleitworten: 


Statistik der Deutschen und der Reichshewohner. 
Unter Förderung des Alldeutschen Verbandes. 


Bearbeitet von 


Paul Langhans, 
Preis 1 Mk. —= 60 Kr. [A. 235. 


| italienischer Kolonisation. 


| Pikaden sehen um so trauriger aus. 


| gentin. Tageblatt‘ 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Geographischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 


76. Rio Grande do Sul. Deutsche und ita- 
lienische Kolonisten in Rio Grande do Sul 
(Südbrasilien). * (Von) Dr. Herrmann 
Meyer. (Kolon. Zeitschrift 1900, Nr. 9, 
S. 115—116.) 


Treffende Charakterisierung des Unterschiedes d. und 


mit dem Ziel der Heimkehr nach Italien. Der Verfasser 


| hält auch den günstigen Eindruck der italienischen Stadt- 


plätze für täuschend, die Bretterbuden der italienischen 
Beigegeben sind An- 
sichten aus den d. Kolonieen Emilia und Boavista (s. Kol.- 
Atl. Nr. 9). 


| 77. Argentinien. Deutsche Zeitungen in Buenos 


Aires. 


Nach der Zusammenstellung: Periödicos que se publi- 
can en la Repüblica Argentina im ‚,Boletin Vernogkene 
Argentino“ II, März 1901, Nr. 5 (Buenos Aires ne er- 
scheinen in Buenos Aires sechs d. Blätter, nämlich täglich: 
„D. La Plata Zeitung‘ (vierseitig, 31. Jahrg.) und ‚Ar- 

Gerseiie, 11. Jahrg.), wöchentlich: 
„Argentin. Wochenblatt“ (44 S., 22. Jahrg.), „La Plata 
Post‘ (sechsseitig, 15. Jahrg.), „Vorwärts“ (achtseitig, 
13. Jahrg.) und ‚, Argentinischer Volksfreund “ (achtseitig, 
5. Jahrg.). Diese d. Blätter beherrschen den ganzen Staat, 
sodass ausserhalb Buenos Aires keine d. Zeitung erscheint. 


78. Argentinien. Esperanza de Santa Fe, die 
erste Ackerbaukolonie Argentiniens. (Von) 
S. Lhiez. (Kolon. Zeitschrift 1901, Nr. 9, 
S. 104-109.) 


Die ersten Ansiedler (1856), 200 Familien, waren meist 
Hessen und Schweizer; die d. Sprechenden wurden westl., 
die französisch Sprechenden östl. vom Stadtplatz angesiedelt. 
Letztere haben sich nach und nach das Spanische ziem- 
lich angeeignet, von ersteren verstehen auch manche hier 
Geborene die Landessprache nicht. Trotzdem giebt es 
keine d. Gemeindeschule wie in vielen jungen kleineren 
Kolonien. Heute ist E. vielsprachig: auch Italiener, Skan- 
dinawier u. a. sind vorhanden. In den d. Kolonien S. Fes 
liegen die Gehöfte zerstreut und einzeln mit einem „Platz“ 
um die Kirche, in den d.-russischen Kolonien in Entrerios 
herrscht die Dorfanlage (s. Kol.-Atlas Nr. 9). 


79. Patagonien. Die Entwicklung der Handels- 
verhältnisse an der Küste von Patagonien. 


(Von) Reg.- und Gewerberat Beckmann, | 


Handelssachverständigen beim Kaiserl. Ge- 
neralkonsulat in Buenos Aires. (D. Han- 
dels-Archiv 1900, Dez.-Heft, S. 953—956.) 


An der wirtschaftlichen Entwickelung der Ostküste 
Patagoniens sind D. bemerkenswert beteiligt. Unter den 
Walliser Kolonisten des Chubutthales haben sich auch einige 
D. niedergelassen. Bau- und Betriebsmaterial der Bahn 
vom Hafen Pyramides nach den Salinen auf der Halbinsel 


| Valdez (30 km) stammt aus Deutschland. In der Umgegend 


der Puertos Camarones und S. Julian treiben neben Eng- 
ländern auch Schweizer und D. Schafzucht, deren Erzeug- 
nisse über die genannten beiden Häfen verschickt werden. 
Unter den Bewohnern des aufblühenden Hafenortes Puerto 
Gallegos (d. Vizekonsulat) ist das d. Element beachtens- 
wert vertreten, ebenso in der Umgegend (auf grossen Schaf- 
zuchtgütern); die Strandbahnen sind mit d. Material ge- 
baut. In dem Handels- und Kaufmannsstande von Punta 
Arenas endlich spielen die D. eine nicht unbedeutende Rolle. 


80. Ortsnamen. Verzeichnis deutscher Orts- 
namen in Oesterreich. Für den Gebrauch 
im Geschäftsleben zusammengestellt und 
herausgegeben vom Deutschbund. Hannover 
1900, Dr. Lindström. Umsonst. 


Gegen 900 Ortsnamen aus Oesterreich und Ungarn 


| in d. und fremdsprachlicher Form. Gerade im Interesse 


der geschäftlichen Brauchbarkeit wäre bei einer 2. Aufl. 
eine sorgfältigere Rechtschreibung angebracht. 


81. Ortsnamenforschung. Germanische Sied- | 


lungen in Lothringen und England. Mit 
einer Karte. Von A. Schiber, Colmar. 
(Sonderabzug aus dem Jahrbuche der Ge- 
sellschaft f. lothring. Gesch. u. Altertums- 
kunde, Band XII. Metz 1900.) 


Stellt auf S. 17 ff. zahlreiche Ortsnamen auf -ingen aus 
Lothringen und den Nachbargebieten zusammen, die fast 
oder ganz gleichlautend auch in England vorkommen. 
Seinen darauf begründeten Satz, ‚‚dass recht gut unter den 


| des gemeingermanischen -ingen in der gleichen 


Erstere beruht auf rationeller | 
| Bodenwirtschaft (Vs Wald, Vs Feld, '/s Weideland) und 
, Sesshaftigkeit, letztere auf Raubwirtschaft und Spekulation 


ı z. T. nur noch dem Blick des 


britannischen Sachsen Stämme gewesen sein können, 
nächste Blutsfreunde unter den Lothringen bes 
[fränkischen] Germanen sich befunden haben“, b 
Schiber selber mit Recht als ‚ein etwas unsicher: 
tat‘. Denn die in beiden Ländern gebräuchlichen 
germanischen Personennamen mussten nach 


> 


Ne 
Siede! 
zeit auch zu gleichen Ortsnamenbildungen führen, zu 
Erklärung die Annahme einer näheren Verwandtsch 
sie zwischen Sachsen und Franken ohnehin besteht, 
aus nicht erforderlich ist. Bi 

Auch das von Schiber angezogene in England hi 


| ‚ham (deutsch -heim) kann weder für den angenomi 


Sippenzusammenhang zwischen Lothringens und Eng 
germanischen Besiedelern noch für die auch von an 
geäusserte gewiss richtige Meinung, dass die säch 


| Besiedelung Englands nicht allein von der gegenwär 


Rheins und der weiteren ehemals gallischen Nordsee 
bis Calais und Boulogne erfolgte, das Geringste bey 
Denn dass die in Germania II besonders häufigen 
schen Villen mit Namen auf -acum vorbildlich gex 

wären für die d. Ortsbenennung auf -heim (-ham), i 

deswegen mehr als unwahrscheinlich, weil sie dort vo 
Germanen keineswegs in -heim umgenannt, jdn 


Nordseeküste, sondern auch vom schen Nord 


fach übernommen und mundgerecht gemacht wurden. 
Wandelung in -ich, -ach, auch -(e)n und -ingen. 
Dr. Witte-Schwi 


82. Ortsnamenforschung. Rheinische 
namen aus vorrömischer und römischer 
Von Dr. Franz Cramer, Oberlehre; 
städt. Gymnasium und Realgymnasiui 
Düsseldorf. Düsseldorf 1901, Ed. Lintz. 


Die grosse Menge vorgermanischer Ortsnamen | 
sche, keltische und gallisch-römische), wie sie 
Rheinlande als Denkmäler einstiger fremder Bevö 
eschulten Fors 
kennbar, z. B. in Formen auf -ach, -ich oder gar 
erhalten haben, wird hier, übersichtlich zusamme 
in erschöpfender, sehr dankenswerter Bearbeitun; 
boten. — Dass der Verfasser Arnolds Ansiedelui 
Wanderungen noch für grundlegend hält, namen 
sichtlich der Abgrenzung der alemannischen und 
schen Siedelungen (S. 1), hat den Wert seines vo 
Werkes nicht beeinträchtigt, da dieses sich auf di 
germanischen Ortsnamen beschränkt. In diesem 
werden hoffentlich die Vorarbeiten zu der vom Ve 
in Aussicht gestellten Besiedelungsgeschichte rheini 
Landesteile berichtigend wirken. Dr. Witte-Schw: 


83. Allgemeines. Justus Perthes’ Alldeuts 
Atlas. Bearbeitet von Paul Langhans, 
Begleitworten: Statistik der Deutschen 
der Reichsbewohner. Unter Förderu 
Alldeutschen Verbandes. Gotha, 

Perthes. 1 Mk. 


die Deutschen und Undeutschen im Deutschen Reic) 
Deutschland nach Osten, über die Hauptsitze des 
tums in Uebersee mit zahlreichen Nebenkarten u 
grammen zusammenfasst und eine übersichtlich: 
der D. auf der ganzen Erde bietet. Es geschieh 
nen Interesse der und Anregung, wen 
bewusst D. sich diesen Atlas kauft und wenn e 
sorgt, dass der kleine und billige Atlas in allen ö) 
Büchereien und als Lehrmittel für den d. Sprach 
schichtsunterricht in allen d. Mittelschulen angesch 
Die Lehrer werden sich ein besonderes Verdienst er 
wenn sie auch dieses Hilfmittel benutzen, alldeu 
schauungen unter unserer Jugend zu verbreiten, 
Prof. Dr. Hass: 


Der weitgereiste Verfasser (Indien, Siam, J 
eine Charakteristik des d. und englischen Kaui 
belegt die ‚grönner en Erfolge des ersteren mit 
eigenen Erfahrungen. 
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Die deutsche Südpolar-Expedition. 
Von Otto Baschin. 


ı der ersten Hälfte des nächsten Monats wird die deutsche Süd- 


ER TEN 


treten, und damit das grösste geographische Unternehmen, 
Iches das Deutsche Reich je ins Werk gesetzt hat, seinen An- 
ıg nehmen. Zahlreich sind die Probleme, an deren Lösung 


lösten Rätsel der Südpolar-Region angewen- 
E werden müssen. In erster Linie ist es 
: Verteilung von Wasser und Land, die 
age, ob wir es in der Antarktis mit einem 
intinent oder mit Inselgruppen zu thun 
ben, welche man als das fundamentale 
graphische Problem der Antarktis bezeich- 
a kann. Besondere Sorgfalt wird der Unter- 
"hung des geologischen Baues und der 
forschung der Natur des Südpolar-Landes 
widmet werden, nicht minder aber auch 
nm Studium der Probleme des Eises, das 
fr in einer Mächtigkeit auftritt, die wahr- 
einlich ihresgleichen sonst nirgends auf 
“ Erde findet. Ein hervorragendes Inter- 
° bieten auch die biologischen For- 
ungen in der Südpolar-Region zur Klä- 
ig der Frage nach dem Zusammenhang 
“arktischen und der antarktischen Fauna, 


isse der zerstreuten Inselgruppen in der 
rebung des Südpolar - Gebietes. 


ischen und erdmagnetischen Beobachtungen in der Südpolar- 
Zion zukommt, indem dieselben dazu beitragen werden, 
Lücken auszufüllen, welche bisher ein volles Verständ- 
für den Zusammenhang und die Verteilung der hier in 
facht kommenden Kräfte über die Erdoberfläche unmöglich 
chten. Erst wenn das grosse Gebiet der Südpolar- Region 
h diesen Richtungen hin genauer erforscht ist, wird man im 
% sein, sich ein zuverlässiges Bild von dem Zusammenhang 


'Meeresströmungen auf der gesamten Erde, von der allge- 
men Zirkulation der Atmosphäre und von der geographischen 
teilung und den Aenderungen der erdmagnetischen Kraft zu 
hen. 

Auch auf dem Gebiete der Geodäsie, der Polarlichtforschung, 
Luftelektrieität und noch mancher anderer Wissenszweige, 
die näher einzugehen hier zu weit führen würde, ist eine 


ing für das Gelingen einer Expedition, die so verschieden- 
Jeogr. Anzeiger, Juli. A. 194, 1800. 


polar-Expedition von der Elbmündung aus ihre grosse Reise | 


tzuarbeiten die Expedition berufen ist, und mannichfaltig die | 
hoden, die zur wissenschaftlichen Untersuchung der noch un- 


artige Probleme untersuchen soll, die Auswahl eines geeigneten 
Expeditionsleiters ist, der neben den erforderlichen persönlichen 
Eigenschaften nicht nur die nötige fachwissenschaftliche Be- 
ı fähigung, sondern auch eine so vielseitige wissenschaftliche und 
| praktische Ausbildung besitzen muss, dass er allen an ihn im 
Laufe der Expedition herantretenden Anforderungen gewachsen 
is. Von diesem Gesichtspunkte aus darf man die Ernennung 
des Professors Dr. Erich v. Drygalski als die beste Gewähr für 
eine erfolgreiche Durchführung der gestellten Aufgaben bezeichnen. 

Erich v. Drygalski, geboren am 9. Februar 1865 zu Königs- 
berg i. Pr., studierte in Königsberg, Bonn, 
Leipzig und Berlin, wo er 1887 promovierte, 
und schloss sich auf den beiden letztge- 
nannten Universitäten vornehmlich an Pro- 
fessor Ferdinand Frhr. von Richthofen an. 
In den Jahren 1891—93 leitete er mit Er- 
folg die beiden Grönlandexpeditionen der 
Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin, um sich 
nach der Bearbeitung der Resultate dieser 
Expeditionen 1898 an der Universität Berlin 
zu habilitieren, wo er seit Ostern 1899 als 
ausserordentlicher Professor der Geographie 
wirkt. Durch eine Reihe von Arbeiten, die 
zumeist auf geophysikalischem Gebiete liegen 
und in letzter Zeit hauptsächlich die Pro- 
bleme des Eises behandelten, hat er sich 
einen hervorragenden Platz unter den phy- 
sischen Geographen Deutschlands erworben. 

Die übrigen wissenschaftlichen Teilnehmer 


wie zum Verständnis der Vegetationsver- Erich von Drygalski. an der Expedition sind: Professor Dr. Van- 


höffen (Biologe), Dr. Gazert (Arzt), Dr. 

ı Philippi (Geologe und Chemiker), Dr. Bidlingmaier (Meteoro- 
loge und Erdmagnetiker). 

In. gerechter Würdigung der höheren Bedeutung, welche die 

meteorologischen und erdmagnetischen Messungen durch korre- 

spondierende Beobachtungen an einer zweiten, in grösserer Ent- 


| fernung gelegenen Station erhalten, hat man sich entschlossen, 


auf der einsamen Inselgruppe der Kerguelen, und zwar am Three 
Island Harbour im Royal Sound eine Nebenstation einzurichten, 
auf der die Herren Dr. Werth (Biologe), Dr. Luyken (Meteoro- 
loge und Erdmagnetiker) und Dr. Warthmann unter Assistenz 
von zwei Matrosen die wissenschaftlichen Arbeiten ausführen 
werden. 

Für die Expedition ist ein eigenes Schiff auf den Howaldts- 
werken in Kiel erbaut worden, das am 2. April dieses Jahres 
vom Stapel gelaufen und von Geheimrat Frhr. von Richt- 
hofen auf den Namen „Gauss“ getauft worden ist, im Andenken 
an den grossen Gelehrten, dessen wissenschaftliche Arbeiten auf 
dem Gebiete des Erdmagnetismus den Anstoss zu den grossen 
Südpolar-Expeditionen des verflossenen Jahrhunderts gegeben 
haben. Das Schiff, ein hölzerner Dreimast- Marssegel - Schuner, 


hat eine Länge zwischen den Perpendikeln von 46 m, einen 
13 
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Tiefgang von 5,4 m und ein Deplacement von 1450 tons. Es 
besitzt eine Maschine, deren Kraft für die gewöhnliche Fahrt 
etwa 300 indizierte Pferdestärken beträgt, und die es in den 
Stand setzt, bei Windstille eine Geschwindigkeit von 7 Knoten 
zu erreichen. Bei der Konstruktion des Schiffskörpers ist be- 
sonders berücksichtigt worden, dass das Schiff bei dem zu er- 
wartenden hohen Seegang von guter Stabilität und guten See- 
eigenschaften ist und etwaigen Eispressungen mit Erfolg wider- 
stehen kann. Die innere Einrichtung ist natürlich den wissen- 
schaftlichen Aufgaben vollkommen angepasst, enthält also ausser 
den Wohnräumen noch Arbeitsräume, Laboratorien, photogra- 
phische Dunkelkammer u. s. w. Dampfheizung und elektrische 
Beleuchtung sind ebenfalls vorhanden. 

. Führer des Schiffes ist Kapitän Hans Ruser von der Ham- 
burg—Südamerika-Linie, erster Offizier W. Lerche, zweite Offi- 
ziere .R.. Vasel und L. Ott, Obermaschinist A. Stehr, dazu 
kommt noch eine Besatzung von 20 Mann. 

Besonderer Wert ist auf eine gute Ausrüstung gelegt; sämt- 
liche Schiffsteile, Masten, Rundhölzer, Segel, Takelung u. s. w. 
genügen allen Ansprüchen und sind mit besonderer Sorgfalt 
ausgewählt; 

Die Verpflegung ist auf reichlich drei Jahre. bemessen, wobei 
die Vermehrung der Vorräte durch Jagd und Fischfang noch 
unberücksichtigt geblieben ist. Dazu kommen die zahlreichen 
Spenden von Nahrungsmitteln und Getränken, welche der Frei- 
gebigkeit vieler für das leibliche Wohl der Mitglieder besorgter 
Freunde .der Expedition zu verdanken sind. Auch für geeignete 
Lektüre ist in vorzüglicher Weise durch die Liberalität mehrerer 
grösserer Verlagsfirmen, unter denen insbesondere das Biblio- 
graphische Institut in Leipzig und die Geographische Anstalt von 
Justus Perthes in Gotha zu nennen sind, gesorgt. Zur Pflege 
der geselligen Unterhaltung hat Herr Carl Ecke in Berlin der 
Expedition ein vorzügliches Pianino gestiftet. 

Die Fahrt wird von der Elbmündung aus Kap St. Vincente, 
Asuncion und einen Hafen der Kap-Kolonie berühren, um dann 
nach den Kerguelen-Inseln zu gehen; dort trifft der „Gauss“ mit 
einem Transportschiff zusammen, das von Sydney kommend 
neuseeländische Kohle, sowie 50 sibirische Schlittenhunde bringen 
soll. Nachdem dort die Zweigstation errichtet ist, geht der 
„Gauss“ direkt nach Süden, um an einer geeigneten Stelle des 
Südpolar-Landes eine Station zu errichten, wo die Ueberwinterung 
stattfinden kann. 

Auf der Station werden dann fortlaufend die wissenschaft- 
lichen Arbeiten, in dem eingangs angedeuteten Umfange ausge- 
führt. Die wichtigsten meteorologischen sowie die erdmagnetischen 
Elemente werden sowohl an. der Hauptstation wie an der Zweig- 
station auf den Kerguelen-Inseln durch Registrier-Instrumente auf- 
gezeichnet. Die höheren Schichten der Atmosphäre sollen mittels 
Registrier-Instrumenten, die durch Drachen in die Höhe getragen 
werden, erforscht werden. Meteorologischen und geographischen 
Zwecken wird ausserdem ein Fesselballon von 300 cbm Inhalt 
dienen, der mit Wasserstoffgas, das in komprimiertem Zustande 
in Stahleylindern mitgenommen wird, gefüllt werden kann. Von 
besonderer Wichtigkeit werden auch die photographischen und 
sonstigen optischen Arbeiten sein, welche bei der vorzüglichen 
Ausrüstung, die insbesondere dem Entgegenkommen der Firma 
Carl Zeiss in Jena zu verdanken ist, grosse Erfolge versprechen. 

Im Frühjahr werden mittels Schlitten - Reisen Vorstösse auf 
dem Inlandeise nach dem Erdpol und dem magnetischen Pol 
unternommen, und ausserdem soll eine möglichst grosse Küsten- 
strecke erforscht werden. Nach zweijähriger Abwesenheit wird 
dann die Expedition in die Heimat zurückkehren. 

Gleichzeitig mit der deutschen Expedition wird sich eine 
englische unter der Leitung von Commander Scott nach dem 


südlich von Neuseeland gelegenen Viktorialand und eine 
dische unter Dr. ©. Nordenskiöld nach dem südlich vo 
Südspitze Amerikas gelegenen Grahamlande begeben. F 
wird von argentinischer Seite eine Station auf Staten Islanc 
Feuerland eingerichtet werden. Ausserdem sollen in der 
bis März 1903 an allen erdmagnetischen Observatorien u 
den südlich von 300 S. Br. gelegenen meteorologischen S 
achtungs-Stationen in möglichst weitem Umfange ko 
dierende Beobachtungen angestellt werden. 

Es ist mit grosser Freude zu begrüssen, dass es gel 
ist, eine solche internationale Kooperation zustande zu bring 
da hierdurch die Ergebnisse jeder einzelnen Expedition an ’ 
ganz beträchtlich gewinnen, und besonders erfreulich ist es, 
von deutscher Seite die Anregung zu diesem grossen 
nehmen ausgegangen ist. 

So darf man die begründete Hofe hegen, dass di 
erste grosse geographische Unternehmen des Deutschen Reik 
von Erfolg gekrönt sein und nicht nur reiche wissenschaftl 
Ergebnisse zeitigen, sondern auch dazu beitragen wird, i 


jungen Deutschen Reich eine gleich hervorragende Stelle in 
Geschichte der Entdeckungsreisen zu sichern, wie sie si 
früheren Jahrhunderten die Portugiesen, Spanier, England 
Holländer erworben haben. 48 | 
* 


Neuere geographische Anschauungsbildeı 
Von Dr. H. Haack. 


We den geographischen Anschauungsbildern rg sic 
der Gegenwart zwei grosse Gruppen unterscheiden. 
eine, und zwar die ältere von ihnen, giebt sogenannte „Tyt 
bilder“, Das oberste Gesetz für Anlage und Auswahl ist 
„typische Oberflächenform“, eine jede solche durch ein char 
teristisches Beispiel zu belegen, welches alle wesentlichen Mi 
male des Typus aufweist, ist die erste Aufgabe, welche si 
lösen hat. Wo, an welcher Erdenstelle sich dieses Beis 
findet, ist dabei von vornherein ohne Belang, die ganze I 
oberfläche in der vollen Mannigfaltigkeit ihrer äusseren Forı 
hat Belege für die Gesetze zu liefern, welche trotz allem Wec 
die Formenbildung ständig beherrschen. : 
Drei grosse Bildersammlungen haben die eben kurz ski: 
ten Grundsätze in die Praxis umgesetzt. — Zu grundlege 
Bedeutung für den gesamten geographischen Anschauungsu 
richt sind Hölzels Geographische Charakterbilder 
Wenn auch nicht von vornherein für den erdkundlichen 
richt bestimmt, so verdienen drei neue Bilder, welche der 
Verlag (Ed. Hölzel, Wien) soeben in der ‚gleichen Ausf 
und Ausstattung veröffentlicht, dass ihnen auch der Ge 
das regste Interesse zuwendet. Geweihte Stätten des heil 
Landes sind es, welche die Bilder dem Schüler vor Augen 
ren: Jerusalem, Bethlehem und Nazareth (J. Langls 
zur Geschichte, Nr. 69, 70, 71; jedes. Blatt 2 Mk., aufg 
3 Mk.). Naturgemäss wird in erster Linie der Religio sur 
richt den weitaus grössten Nutzen aus den schönen Darstellun 
ziehen. Doch ihrer ausserordentlichen Naturwahrheit wil 
welche durch eine dem dargestellten Gebiete in feinster Nuan 
rung angepasste Farbenauswahl neben erprobter Techni 
möglicht wird, sind sie zu eingehender Benutzung im Geogr 
unterricht bei Behandlung Palästinas zu empfehlen. Die: 
um so leichter geschehen können, da bei der bekannten 
des Religionsunterrichtes die schönen Bilder in kurzer Zeil 
eisernen Bestande der Anschauungsmittel aller höheren Leht 
ten gehören werden. Mi. A 
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Auf Lehmanns geographische Charakterbilder (Wachsmuth, 
zig), die zweite Sammlung, welche unter diese Gruppe zu 
ihlen ist, hatte ich bereits früher Gelegenheit, im „Geographi- 

h en Anzeiger“ empfehlend hinzuweisen. 

Von der letzten hier anzuführenden Serie, den geographischen 
ypenbildern von A. Geistbeck und Fr. Engleder (Müller-Fröbel- 
us, Dresden) liegt „Der Harz als Typus eines Massen- 
kbirges“ in neuer Auflage zur Besprechung vor. Die Wahl 

‚, Harzes als Beispiel für die Oberflächenformen des Massen- 
| irges ist entschieden glücklich. Um aber das Typische des 
assengebirges zur Darstellung zu bringen, hätte ein grösseres 
ebiet, aus weiterer Ferne aufgenommen, zur Darstellung kommen 
üssen, wie es ja auch bei anderen Bildern der Sammlung in 
x geschicktesten Weise geschehen ist (z. B. Typus der Vor- 
penlandschaft, siehe „Geographischer Anzeiger“ 1900, S. 120). 
$ Typus einer Harzlandschaft dagegen konnte das Gebiet 
ir die Darstellung nicht besser gewählt werden. Der Vorder- 
und des Bildes wird vollständig beherrscht von der fast lot- 
cht in das felsenzerklüftete Bodethal abstürzenden Granitwand 
r Rosstrappe. Ueber Felspyramiden, die der Verwitterung ihre 
t phantastischen Formen verdanken, hinweg gleitet der Blick 
f der anderen Thalseite zum sagenumwobenen Felsen des 
exentanzplatzes empor. Ganz im Hintergrunde, sich mit seiner 
assigen Kuppe kaum heraushebend aus der verschwimmenden 
orizontlinie des Gebirges, schliesst der Brocken das romantische 
n ndschaftsbild. 

In der Zeichnung, wie in der Reproduktion sind die Bilder 
n Hölzel und Geistbeck verschieden: Bei Hölzel das liebevolle 
ngehen des Künstlers auf das reizvolle Detail der Zeichnung, 
® bei dem näheren Betrachten des Bildes der Phantasie des 

schauers immer neue Nahrung liefert, bei Geistbeck das Vor- 

j chen der grossen Linie, der breit angelegten Fläche, der 
öberen Farbenkontraste, alles in der Absicht, die Fernwirkung 

heben, damit der Lehrer der ganzen Klasse während des 
ıterrichtes den behandelten Gegenstand zeigen kann, ohne durch 
s Herumreichen der Bilder die Aufmerksamkeit der Schüler zu 
rsplittern. 
on den bisher genannten Sammlungen unterscheiden sich 


> der zweiten Gruppe grundsätzlich. Während bei jenen die | 


nze Erde den Stoff für die Darstellungen lieferte, hat hier ein 
res, oft politisch abgegrenztes Gebiet diese Aufgabe zu er- 
Dort bildete die Erläuterung bestimmter, häufig wieder- 


oO 


aphischer über die ganze Erde wirkender Gesetze durch 
> bildliche Darstellung die Hauptsache, hier die möglichst all- 
ige Vorführung einer Landschaft in all ihren Einzelzügen, 
end die Erklärung allgemeiner Begriffe nur insoweit und 
" in zweiter Linie erstrebt wird, als es eben die Natur dieser 
dschaft gerade erlaubt. Dient die erste Gruppe der Erd- 
de, so dient die zweite der Heimatskunde, jene will nur 
sen vermitteln, diese neben dem Wissen durch Einwirkung 
Gemüt und Gesinnung der Schüler die Liebe zum Vater- 
Ide wecken. 

Dies hohe Ziel schwebte dem Schulmann Hörle und dem 
instler Schmalzried vor, als sie sich zusammenfanden, um in 
1 „Geographischen Charakterbildern“ ein grundlegendes An- 
uungswerk für die Schulen Württembergs zu schaffen. Von 
auf drei Reihen von je sechs Bildern veranlagten Werke 
die sechs Bilder der ersten Reihe erschienen (Verlag von 
Ding & Büchle, Stuttgart; Preis der ganzen Sammlung bei 
eriger Unterzeichnung 30 Mk., der Reihe 12 Mk., jedes ein- 
men Bildes 3 Mk). Zu jedem Bilde hat Hörle ein Textheft 
schrieben, welches 25 Pfg. kostet. Die erste Reihe enthält 
de Darstellungen: 


hrender Oberflächenformen, die Veranschaulichung allgemein- | 


l. Lichtenstein mit Echatzthal. „Aus einem tiefen, 
grünen Thal — Steigt auf ein Fels als wie ein Strahl, — Drauf 
schaut das Schlösslein Lichtenstein — Vergnüglich in die Welt 
hinein.“ — Besser und kürzer als mit diesem Schwabschen Verse 
lässt sich das schöne Bild nicht charakterisieren. Ebenso wenig 
konnte Hörle seiner Sammlung eine bessere Avantgarde voraus- 
schicken als den Lichtenstein, das Stammesheiligtum, dessen 
Name des Schwaben Herz höher schlagen lässt. Gerade wenn 
es die ausgesprochene Absicht ist, in der Heimatskunde auf das 
Gemüt des Kindes einzuwirken, sind historische Stätten, die durch 
Sage und Ueberlieferung mit dem Volke verwachsen sind, die 
geeignetsten Helfer dazu. Dass das Bild dabei neben der Fülle 
historischer Erinnerung und landschaftlicher Schönheit eines 
reichen erdkundlichen Lehrstoffes nicht entbehrt, zeigen Hörles 
Ausführungen im Begleitheft. Das charakteristische Echatzthal 
giebt die Veranlassung zu eingehender Behandlung der Entstehung 
der Albthäler, der interessanten Quellenbildung in der Alb. Die 
Merkmale des Echatzthales werden auf die Flussthäler der ganzen 
Neckarseite verallgemeinert und diese wird mit der Donauseite 
in vergleichende Beziehung gebracht. Die Felsen der Thalwände 
des Bildes vermitteln ein Eingehen auf die Bildung zoogener 
Gesteine und die Siedelungen am Flüsschen im Thale führen 
zwanglos zu den Bewohnern und ihrer im engsten Zusammen- 
hang mit der Bodenbeschaffenheit des Wohnortes stehenden Be- 
schäftigung. 

2. Die Nebelhöhle: Ein Bild schärfster Gegensätze. Der 
untere Teil gewährt einen Einblick in die gewaltige, sagen- 
umwobene Höhle mit ihren grotesken, im Schein einiger Fackeln 
gespensterhaft erscheinenden Kalksinterformen. Eine Seitennische, 
die Grotte am Ende der vorderen Höhle hat der Künstler im 
Bilde festgehalten. Die Volksphantasie, welche die Grotte in 
eine Kapelle und die wunderbaren Felsgebilde in einen Altar, 
eine Kanzel mit Redner und Kanzeldach, und eine Orgel um- 
deutete, wird in der Phantasie der Kinder lebendigen Wider- 
hall finden. Ueber der Höhle, nur durch die schmale Schicht 
des gewölbten Daches von der gähnenden Tiefe getrennt, feiern 
die Bewohner der Umgegend das Frühlingsfes. Männer und 
Frauen in ihrer Volkstracht, die Natur im Schmuck des jungen 
Lenzes, das voll einflutende, lebenspendende Sonnenlicht gegen- 
über dem Grabesdunkel der Höhle: ein farbenprächtiges, Herz 
und Verstand anregendes Bild. 

Die Nebelhöhle ist typisch für die Höhlenbildung in Kalk- 
gebirgen und giebt treffliche Beispiele für alle zur Erklärung 
derselben notwendigen Begriffe (chemische Thätigkeit des Wassers, 
Bildung von Kalktuff, Sinter, Stalaktiten, Stalakmiten, Tropfstein- 
säulen). 

3. Der Hohenzollern und 4. Der Hohenstaufen. Beide 
Bilder haben von vornherein überwiegend historisches Interesse. 
Abgesehen von ihrem Einfluss auf den Landschaftscharakter lie- 
fern sie ausserordentlich anschauliche und instruktive Beispiele 
für die Wirkung der rückwärts schreitenden Erosion. 

5. Der Uracher Wasserfall. Wohlgelungenes, landschaft- 
lich sehr schönes Bild, welches indessen wenig geographische 
Anknüpfungspunkte bietet. Aus diesem Grunde geht wohl auch 
das Begleitwort Hörles über die Darstellung des Bildes hinaus 
und behandelt noch die Burg Hohenurach und die Stadt Urach. 
Anhangsweise werden die Bewaldungsverhältnisse der schwäbi- 
schen Alb erörtert. 

Das letzte Bild und zugleich das einzige Städtebild der ersten 
Reihe ist 

6. Ulm und sein Münster. „Von welcher Richtung her 
wir uns der alten Donaustadt nähern, ob von Westen oder 
Osten, von Süden oder Norden der brausende Eisenbahnzug 
uns herbeiträgt: immer fesselt den Blick aus der Ferne schon 
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der Riesenbau des Münsters. In stolzer Majestät erhebt er sich, 
von silbernen Wolken umflirrt, über das Gewirr der engen, von 
steilgegiebelten Häusern gebildeten Gassen der alten Reichsstadt, 
über die sonnigen Berghaiden der schwäbischen Alb, über die 
stromdurchrauschte Fläche des saftgrünen Donaurieds .mit dem 
sich verjüngenden Hauptturm in den‘ weiten Himmel hinein.“ 
Dem Wahrzeichen der Stadt ist der weitaus grösste Raum des 
Blattes gewidmet, die kleine, aber gutgelungene Gesamtansicht der 
Stadt muss sich mit einem bescheidenen Platze an dem unteren 
Rand der Tafel begnügen. 

Die zweite, ebenfalls im Erscheinen begriffene Sammlung, 
welche zu dieser Gruppe gehört, ist die von Meinhold & Söhne 
(Dresden) unter dem Titel „Geographische Bilder aus 
Sachsen“ in Lieferungen von je fünf Tafeln herausgegebene. 
Der Gesamtumfang des Werkes ist auf 30 Blatt berechnet, der 
Preis eines jeden, schulfertig aufgezogenen Bildes beträgt 1.80 Mk.; 
fünf Blätter in Lieferungen oder nach eigener Wahl 9 Mk. 

Trotzdem sich diese Sammlung auf denselben Grundsätzen 
aufbaut wie die vorige, trotzdem beide sowohl in der methodi- 
schen Auswahl und Fixierung des Stoffes als im künstlerischen 
Entwurf und in der technischen Ausführung vollkommen auf 
der Höhe stehen, lässt sich doch unschwer ein nicht unbedeu- 
tender Unterschied zwischen ihnen feststellen. 

Hörle wählte für die Aufnahme seiner Bilder einen vom 
Objekt weiter abliegenden Standpunkt als Meinhold. Dieser an 
sich äusserst unbedeutende Umstand drückt den beiden Sammel- 
werken ein grundverschiedenes Gepräge auf: Bei Hörle ein 
weites Gesichtsfeld, verhältnismässig kleine Formen im Vorder- 
grund, dafür ein umfassender Blick in die im Hintergrund 
liegende Landschaft, gute Perspektive und grosse Naturwahrheit 
des Bildes, aber für grosse Räume eine nicht immer ausreichende 
Fernwirkung; bei Meinhold dagegen ein ausserordentlich kräftig 
wirkender, in markigen Linien und massigen Farben gehaltener 
Vordergrund bei engen Grenzen der dargestellten Landschaft, 
infolge dessen geringerer Bildinhalt, weniger hervortretende Fern- 
perspektive, dafür eine ausserordentliche Fernwirkung. Die beiden 
bisher erschienenen Lieferungen der Meinholdschen Sammlung 
bringen folgende Darstellungen: 

1. Dresden: Der bekannte Blick auf die Elbe und die 
Brühlsche Terrasse; dass dieser Teil für Dresden chrakteristisch, 
und namentlich der historisch wichtigste ist, steht ausser allem 
Zweifel und giebt dem Herausgeber ein Recht, seine Sammlung 
gerade mit diesem Bilde zu eröffnen. Aber da anderseits diese 
Partie in ähnlichen Sammlungen bereits eingehende Berück- 
sichtigung gefunden hat, wäre es vielleicht angebracht gewesen, 
eine andere, ein grösseres Gebiet umfassende Ansicht der Stadt 
zu geben. 

2. Pirna: Charakteristisches Bild eines Elbstädtchens am Ein- 
gange der Sächsischen Schweiz. Auf dem den Vordergrund 


bildenden Fluss ein Dampfboot, eine Fähre, ein Floss und 
zeichnend für den Ort, Lastkähne, welche Sandsteine verlae 
Die dicht am Fluss hinführende Bahn ermöglicht Verglei 
zwischen Bahn- und Flussverkehr. 4 
3. Meissen: Blick vom rechten Elbufer auf die Stadt, wel 
von der hochragenden Albrechtsburg beherrscht wird. 
Hintergrunde des Bildes tritt neben dem bescheidenen Tun 
der Afrakirche das massige Gebäude der Fürstenschule her 
Stadtkirche und Rathaus schliessen das malerische Bild n 
links ab. ö 
4. Bautzen: Ein ausserordentlich wirkungsvolles Bild 
altehrwürdigen Stadt, welche mit ihren zahlreichen, eigena 
geformten Türmen von steiler Anhöhe winkt. 3 
5. Oybin, die Ruinen eines alten Klosters, welche ı 
terassenförmig in mächtigen Wänden steil abfallenden, w: 
bewachsenen Sandsteinfelsen schmücken. F 
Die zweite Lieferung bringt als erstes Bild: & 
6. Das Kloster Marienthal. Dann folgt: % 
7. Die Bastei, von der sich das gleiche sagen lässt wie ı 
dem Bilde der Brühlschen Terrasse. t 
8. Herrnhut, der Stammort der Herrnhuter Brüder-Geme 
den, ein nach jeder Richtung hin vorzügliches Bild. 1 
9. Moritzburg, das auf einer Insel gelegene königli 
Jagdschloss, dessen Aufnahme in die Sammlung in geographise 
Beziehung vielleicht nicht unbedingt nötig war, und endlich 
10. Die Kriebsteiner Burg, „auf trotzigem Felsen, in ( 
Wassern der Zschopau sich spiegelnd. Sie ist noch ganz erf 
vom Hauche mittelalterlicher Romantik. Seit ihrer Erbauung 
sich kaum etwas an ihrem Aussehen geändert, sodass sie w. 
unter allen sächsischen Schlössern die Ritterzeit am anschauli 
sten vor Augen stellt... Wer, von dem freundlichen Kriebet 
kommend, hier auf der unteren Brücke steht — rechts oben 
Burg Kriebstein, links gegenüber der märchenhaft liegende Ehr 
berg, unten der rauschende Fluss und hinten geschlossener Nac 
wald — kann sich auf Augenblicke zurückversetzt wähnen 
längst entschwundene Zeit.“ Diese Worte Nestlers („Landsel 
liches aus dem Zschopauthale“, S. 83—84) beweisen, dass 
Kriebstein ein Recht hat auf einen Platz in einer Sammlung ı 


. Bildern, die der Heimatskunde Sachsens geweiht sind. 


Beiden Unternehmungen wünsche ich zum Schlusse eine 
deihliche Weiterentwickelung. Künstler, Pädagoge und Verl 
haben ihr Bestes geboten; Sache, nein Pflicht der Schule is 
das Gebotene zu ihrem eigenen Besten auszunutzen. Einem 
solcher soliden Grundlage fussenden heimatskundlichen Ansc 
ungsunterricht wird es ein Leichtes sein, neben dem Kuns! 
und dem Verständnis für das Schöne die Liebe zum Heii 
lande in den Herzen der Kinder zu wecken und das war 
Endziel, welches den Männern vorschwebte, die ihre Kräfte ı 
ihr Können für das Gelingen des Werkes einsetzten. | 


Kleine Mitteilungen. 


Geographische Lehrproben. 1.M. Gutbier, 
Lektion über den heimatlichen Himmel, 
5. Schuljahr („Deutsche Schulpraxis“; XXI, 
1901, Nr. 11). Das Ziel der Lektion ist die Er- 
klärung der Entstehung der Jahreszeiten. Nach- 
dem auf Grund früher vorgenommener Be- 
obachtungen und der Anschauung eines ein- 
fachen, selbstkonstruierten Apparates die That- 
sache des jahreszeitlich wechselnden. Sonnen- 
standes festgestellt ist, fährt der Lehrer fort: 
„Da fällt mir ein, dass das dem, was wir früher 
gesagt haben, widerspricht. Was ist uns näm- 
lich von der Bewegung der Sonne bekannt? 
Schüler: Sie steht fest. Lehrer: Wie ist also 
das Steigen der Mittagspunkte zu erklären ? 


Schüler: Die Erde muss abwärts gehen. Lehrer: 
Und wenn die Auf- und Untergangspunkte der 
Sonne von Süd nach Nord verrücken ? Schüler: 
So muss sich die Erde von Nord nach Süd be- 
wegen. Lehrer: Diese beiden Bewegungen er- 
folgen aber gleichzeitig. Welche Bewegung 
wird also die Erde machen? Schüler: Sie be- 
wegt sich vom Dezember bis Juni schräg ab 
von Nord nach Süd. Lehrer: Ich erinnere dich 
weiter an die Beobachtungen, die du über das 
Sternenmeer gemacht hast. Schüler: Die Sterne 


tauchen im Osten auf und verschwinden im 


Westen wieder. Lehrer: Auch diese stehen 
fest. Erkläre mir diese Scheinbewegung! Schü- 
ler: Die Erde bewegt sich entgegengesetzt von 
West nach Ost. Lehrer: Nach einer gewissen 
Zeit kommen die alten Sternbilder im Osten 


wieder. Wie lässt sich das erklären? Sch 
Die Erde macht einen Kreis am Himı 


gewölbe. Lehrer: Wie lange braucht sit 
zu? Nimm die erste Bewegung hinzu. 
wird sie also laufen? Schüler: Sie geht Y 
Dezember bis Juni von Norden aus sch 
abwärts über Osten nach Süden und vom 
bis Dezember von da aus über Westen s 
aufwärts nach Norden.“ — Bravo! Auf Gr 
des mitgeteilten Dialogs steht die erfreu 
Thatsache ausser Zweifel, dass die Pen 
elfjährigen Schuljungen ganz entschieden 
auf den Kopf gefallen sind. i 

2. Fritz, L Grönland, eine Stoffsamt 
und Präparationsskizze für den 3. Kur 
Präparandenschule (Repertorium der „ 
gik“; 1901, 55. Jahrgang, 3. Heft). 


BG 


"Fr 


x 


Geographischer Anzeiger. 


101 


ählter, wenn auch stilistisch nicht immer ge- 
ngener Sprache. Aber wozu der starre Sche- 
atismus in der Disposition ? Ist es denn wirk- 
ıh eine unerlässliche Bedingung für die Güte 
nes Schulvortrages, dass er sich durch „Vor- 
reitung, Darbietung, Vergleichung, Zusammen- 
ssung und Anwendung mit ausgiebiger Zu- 
lfenahme von Ziel-, Erwartungs-, Teilziel- 
ıd Vertiefungs-Fragen“ mühsam zum „Ziele“ 
ndurchwinden muss? Weshalb nicht etwas 
ehr Freiheit? 

3. K. D., China, Lehrprobe für die Oberstufe 
ner mehrklassigen Volksschule (,, Katholische 
hulzeitung‘“; 1901, XXXIV, Nr. 1-2). Ein 
hlichter Vortrag des in Betracht kommenden 
ementaren Unterrichtsstoffes. Die Forderung 
's Verfassers, dass beim Fehlen einer Wand- 
rte von Asien der Lehrer wenigstens eine 
nfache Skizze des Landes auf der Wandtafel 
itwerfen sollte, ist erwähnenswert. Hr. 


Fachlehrer der Geographie für Lehrer- 
'‚minare. Die Lehrerschaft Sachsen-Meiningens 
hebt nach einer Mitteilung der „Allgemei- 
n Deutschen Lehrerzeitung‘“ die Forderung, 
ass der Unterricht in Naturwissenschaften, 
athematik, Sprache, Geschichte, Geographie 
d Religion in den drei oberen Klassen des 
minars ebenso wie in anderen höheren Schu- 
a nur von akademisch gebildeten Lehrern er- 
It werde.“ Diese Forderung verdient von 
n Fachgeographen in jeder Weise unterstützt 
werden. Abgesehen von den unschätzbaren 
irteilen einer in die weitesten Volkskreise 
tragenen vertieften geographischen Bildung 
irde diese Massregel infolge grösserer Nach- 
ge nach akademisch gebildeten Geographen 
1e Hebung des erdkundlichen Studiums und 
mit ganz von selbst eine Förderung der Geo- 
aphie als Universitätsfach bedeuten. Der ge- 
ten seminarisch gebildeten Lehrerschaft wäre 
eifrige Unterstützung des Antrages schon 
nalb zu empfehlen, weil es sich empfiehlt, zu- 
chst das Erreichbare zu fordern an Stelle des 
erreichbaren, zu dem ein obligatorisches Uni- 
tsitätsstudium trotz der „Allgemeinen Deut- 
ıen Lehrerzeitung‘‘ unter den herrschenden 
itumständen doch noch gehört. Hk. 


t die Erdkunde ästhetisch bildend? 
® Anforderungen, welche heutzutage an ein 
ach gestellt werden, wenn es der hohen 
\ gewürdigt werden soll, in den Lehrplänen 


f Schule Aufnahme zu finden, werden immer 
ssser. Das Neueste, was die Pädagogik in 
er Richtung verlangt, ist, dass die betreffen- 
Fächer neben vielen anderen Eigenschaften 
i die besitzen sollen, die Schüler ästhetisch 


‚bilden. Zu meiner grossen Genugthuung 
Dr. Keferstein in einem Aufsatze „Zur 
‚e der ästhetischen Erziehung “ (,, Allgemeine 
sche Lehrerzeitung‘“ 1901, Nr. 27) festge- 
t, dass auch die Erdkunde zu den glück- 
n Fächern gehört, welche selbst dieser 
ten Forderung zu genügen vermögen: 
sthetisch bildend wirkt der naturwissen- 
ftliche und geographische Unterricht, 
jener u. a. auf die zahllosen Wunder der 
men und Farbenpracht in allen Naturreichen, 
er auf das Liebliche, Schöne und Erhabene 
landschaftlichen Gebilden hinweist. Die Na- 
war und bleibt des Menschen Lehrmeisterin 
e bei seinen Kunstschöpfungen so bei seiner 
Ibsterziehung. Das Studium der Natur ist 
ht nur ein Quell reiner Freude, sondern auch 
\ ächtiger Gehilfe ästhetischer Bildung.“ 
s die Erdkunde durch ihre Landschafts- 
derung fähig ist, den Sinn für das Schöne 
d Erhabene zu fördern, hat Humboldt mit 
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Bende landeskundliche Schilderung in ge- 


seinen „Ansichten der Natur“ bereits vor einem 
Jahrhundert schlagend bewiesen. Hk. 


Elemente der Geologie beim geographi- 
schen Unterricht. Während es dem Lehrer 
der Erdkunde durchaus keine Schwierigkeiten 
macht, sich mit den Problemen der dynamischen 
Geologie, soweit sie für den geographischen 
Unterricht in Frage kommen, vertraut zu machen, 
stösst die Petrographie und Formationslehre 
namentlich die, welche von historischer oder 
mathematisch philologischer Seite zur Erdkunde 
gelangen, erfahrungsgemäss ab. Gerade diesen 
will Bleicher zu Hilfe kommen, wenn er unter 
obigem Titel in den „Blättern für das Gymnasial- 
schulwesen“ (XXXVII, S. 270-274) die Ele- 
mente der Mineralogie und Petrographie in eine 
äusserst knappe Uebersicht auf zwei Seiten zu- 
sammendrängt. Ich kann nicht glauben, dass 
sich ein am Gymnasium wirkender Geographie- 
lehrer, der solchen Fragen überhaupt nur einiges 
Interesse entgegenbringt — und das ist doch 
eigentlich seine Pflicht —, mit dieser dürftigen 
Aufzählung begnügen wird. Vielleicht aber giebt 
sie ihm die Anregung, sich mit Hilfe der von 
Bleicher mitgeteilten trefflichen Hilfsmittel einem 
etwas eingehenderen Studium dieser Fragen zu 
widmen. Hk. 


Neue geographische Gesellschaften. 

In Upsala hat sich eine Geografiska 
Förening unter Vorsitz des berühmten Mete- 
orologen Professor H. Hildebrandsson gebildet, 
welche monatliche Versammlungen abhält. 

Auf Anregung des Professors der Geschichte 
C. Rados ist in Athen die Hellenische Geo- 
graphische Gesellschaft gegründet worden, 
deren Hauptbestreben auf die Förderung der 
Erdkunde in Griechenland gerichtet sein soll. 
Erster Vorsitzender ist Professor Kokides; das 
Ehrenpräsidium hat der Thronfolger, Herzog 
von Sparta, übernommen. 

Zur Erinnerung an die kürzlich verstorbene 
Forscherin, Miss Mary Kingsley, ist Ende Juni 
in London eine African Society gegründet 
worden, welche die Studien der Verstorbenen, 
namentlich Untersuchungen über afrikanische 
Sprachen, des Rechts und der Anschauungen 
der Eingeborenen, fortsetzen und unterstützen 
will. Vorsitzende ist vorläufig die Marquess 
of Ripon. H. W. 


Persönliches. 


Der Privatdozent für Geographie und Ethno- 
graphie Dr. Konr. Weule, welcher kürzlich 
nach Ablehnung eines Rufes an die Handels- 
hochschule in Cöln, zum zweiten Direktor des 
Leipziger Museums für Völkerkunde ernannt 
wurde, ist jetzt auch zum ausserordentlichen 
Professor für Ethnographie und Prähistorie an 
der Universität befördert worden. An seine 
Stelle ist Dr. W. Foy, bisher Assistent am 
ethnographischen Museum in Dresden, als Do- 
zent an die Handelshochschule und als Direktor 
des Museums für Ethnographie und Handels- 
geographie in Cöln berufen worden. 

Dr. E. Philippi, der Geolog der deutschen 
antarktischen Expedition, hat sich kurz vor dem 
Aufbruche derselben als Privatdozent für Geo- 
logie an der Universität Berlin habilitiert. 

Der bekannte Alpinist und Kaukasusforscher 
Gottfr. Merzbacher ist in Anerkennung 
seines grossen Werkes: „Aus den Hochregionen 
des Kaukasus“ (Leipzig, Duncker & Humblot) 


von der philosophischen Fakultät der Universität | 


München zum Dr. phil. hon. causa promoviert 
worden. 

Die kgl. ungarische Akademie der Wissen- 
schaften hat den bekannten Sinologen, Professor 


Dr. Friedr. Hirth in München, zu ihrem aus- 
wärtigen korrespondierenden Mitglied: ernannt. 

Der Geolog Professor Dr. E.! Kiooken in 
Tübingen .wurde zum korrespondierenden Mit- 
glied der Geological Society in London ernannt. 

Der ausserordentliche Professor Dr. Moriz 
v. Rudzki ist zum ordentlichen Professor der 
mathematischen Geophysik und Meteorologie 
an der Universität Krakau ernannt worden. 

Der durch seine Arbeiten am Kenia und in 
Spitzbergen rühmlichst bekannte englische Geo- 
log, F. M. Gregory, Prof. in Melbourne, wel- 
cher von der Führung der im August jausgehen- 
den britischen Südpolarexpedition zurückgetreten 
ist, wurde zum Mitglied der Royal Society in 
London ernannt; dieselbe Anerkennung wurde 
dem durch seine Malariaforschungen bekannten 
Major M. Ross zu teil. 

Eine wohlverdiente Anerkennung ist dem un- 
ermüdlichen Saharaforscher, Fern. Foureau, 
zu teil geworden für seine Durchkreuzung von 
Nordafrika von Algier durch die Sahara bis zum 
Kongo, indem ihm die Pariser Acad&mie des 
Sciences einen der höchsten ihr zur Verfügung 
stehenden Preise, den Lecomte-Preis, in der 
Höhe von 50000 frs. verliehen hat. 

Der bekannte Polarforscher Dr. Franz Boas, 
Professor für Anthropologie an der Columbia- 
Universität und Kurator der ethnologischen Ab- 
teilung des amerikanischen naturhistorischen 
Museums in New York, ist zum Philologen am 
Bureau für amerikanische Ethnologie in Washing- 
ton ernannt, wird aber seinen Wohnsitz und 
seine Thätigkeit in New York beibehalten. 

Das bisherige Museu Paraense in Para hat 
durch Dekret des Gouverneurs des Staates vom 
30. Dez. 1900 den Namen Museu Goeldi er- 
halten in Anerkennung der Verdienste, welche 
Dr. Emil Goeldi, der bekannte aus der Schweiz 
stammende Zoolog und Erforscher von Nord- 
brasilien, um Gründung und Entwickelung des 
Museums sich erworben hat. 

Der schwedische Reichstag hat die Mittel zur 
Errichtung einer ordentlichen Professur für 
Geographie an der Universität Upsala be- 
willigt. 

In Klagenfurt starb am 3. März der k. k. 
Oberbergrat Ferd. Seeland. Geboren 1822 
zu Kicknig bei Melk, Niederösterreich, hatte 
er 1842—46 in Wien Jura studiert und dann 
montanistische Studien betrieben. ‘Als Mit- 
arbeiter der k. k. geologischen Reichsanstalt 
war er im Banat thätig und 1851—55 Assistent 
an der Montanlehranstalt in Leoben, worauf er 
in die Privatindustrie übertrat; 1881 wurde er 
Bergbau- und Hütteninspektor der Oesterreich. 
Alpinen Montangesellschaft in Klagenfurt, 1888 
Berginspektor aller Werke dieser Gesellschaft; 
1893 trat er in den Ruhestand. Zahlreich sind 
seine Arbeiten auf dem Gebiet der Geologie 
und Gletscherforschung. In der Gegend des 
Wörther Seees stellte er die Gletscherspuren 
fest und errichtete den Beobachtungsdienst 
über die Veränderungen am Pasterzen - Glet- 
scher, deren Ergebnisse er in der Zeitschrift 
des Deutschen und Oesterr. Alpenvereins fort- 
dauernd veröffentlichte. Er war Gründer (1875) 
und Leiter der meteorologischen Station in 
Klagenfurt. 

In Graz starb am 26. März Graf Ladislaus 
Gundaker Wurmbrand-Stuppach, öster- 
reichischer Anthropolog, geb. am 9. Mai 1838 
zu Josefstadt. Ursprünglich Offizier, widmete 
er sich seit den 60er Jahren anthropologischen 
und vorgeschichtlichen Studien, war Mitgründer 
der Anthropologischen Gesellschaft in Wien 1871, 
und veröffentlichte: „Studium der Pfahlbauten 
der österreichischen Seeen“, „Das Urnenfeld 
von Maria Rast 1879“. Er war Mitarbeiter an 
dem von Kronprinz Rudolph angeregten grossen 
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Werke: „Oesterreich-Ungarn in Wort und Bild “, 
für welches 'er die Abhandlungen über Pfahl- 
bauten, Hallstätter Funde, vorgeschichtliche 
Verhältnisse. von, Steiermark verfasste, 

In Hinterbrühl bei Wien starb am 22. Mai 
Dr. Karl Zehden, geb. 1843, früher Professor 
an der Wiener Handelsakademie, zuletzt Zentral- 
inspektor des gewerblichen Unterrichtswesens 
im Ministerium für Kultur und Unterricht. Er 
war ein lebhafter Förderer des geographischen 
Unterrichts und hat verschiedene Lehrbücher 
für Handels- und Verkehrsgeographie verfasst, 
welche in Oesterreich weite Verbreitung ge- 
funden und zahlreiche Auflagen erlebt haben. 
Für Hölders Geographische Jugendbibliothek 
schrieb er die Bände: „Verkehrswege zu Wasser 
und zu Lande“, 1879; „Californien einst und 
jetzt“, 1880; „Norwegen“, 1882. Er war Mit- 
arbeiter an Hölzels Geographischen Charakter- 
bildern, an dem von A. Dorn redigierten Werke: 
„Seehäfen des Weltverkehrs“ und gab 1893 und 
1897 mit Dr. K. Peuckert den „Atlas für Han- 
delsschulen“ heraus. 

Kaum 24 Jahre alt starb an Dysenterie am 
17. Mai 1901 in Kairo der vielversprechende 
englische Anthropolog Anthony Wilkin. 1896 
veröffentlichte er: „On the Nile with a camera “, 
1899 beteiligte er sich an Professor Haddons 
anthropologischer Expedition nach der Torres- 
strasse und Neuguinea, dann an Flinders Petries 
Ausgrabungen in Aegypten, und endlich machte 
er 1900 einen Ausflug nach Algerien, um die 
Verwandtschaft der Kabylen mit den alten Aegyp- 
tern zu untersuchen. Ueber letztere Reise schrieb 
er: „Among the Berbers of Algeria“. 

Rob. Grant Haliburton, amerik. Ethnolog, 
starb im Januar in Pass Christian im Staate Missi- 
ssippi, 70 Jahre alt. In den verschiedensten 
Lebensstellungen, die er in seinem Vaterlande 
eingenommen hat, hatte er stets mit Vorliebe 
anthropologischen Studien sich hingegeben. In 
späteren Lebensjahren unternahm er grössere 
Reisen und wendete sein Augenmerk haupt- 
sächlich den Völkern Nordafrikas zu, über wel- 
che er zahlreiche Schriften veröffentlichte, deren 
Ergebnisse jedoch, da sie, wie bei Autodidakten 
vielfach der Fall, ohne kritische Schärfe ge- 
wonnen waren, Anerkennung nicht immer ge- 
funden haben. Die wichtigsten seiner Publi- 
kationen sind: „On Gypsies and an ancient 
Hebrew Roll in Sus and the Sahara“, 1887; 
„On Berber and Guanche Traditions“, 1837; 
„Dwarf Races and Dwarf Worship“ 1891; „The 
Dwarfs of Mt. Atlas“, 1891; „Survival of Dwarf 
Races in the New World“, 1894; „The Dwarf 
Domestic Animals of Pygmies“, 1897. 

Einen Mäcen geographischer und meteoro- 
logischer Forschungen hat England in Sir Cuth- 
bert Peek, geb. 1855, verloren, welcher am 
5. Juli in Brighton starb. Als Mitglied des 
Ausschusses der R. Geogr. Society stiftete er 
einen alljährlich zu verleihenden Preis für Lei- 
stungen auf geographischem Gebiet. Auf seinem 
Landsitze Rousden bei Lyme Regis, Dorset, 
hatte er ein vollständig ausgerüstetes astrono- 
misches und meteorologisches Observatorium 
eingerichtet, dessen Beobachtungen seit fast 20 
Jahren regelmässig veröffentlicht worden sind. 
Auch selbst ist er auf geographischem Gebiete 
thätig gewesen, indem er mit John Coles, dem 
ehemaligen Map Curator der R. Geogr. Society, 
1882 eine Reise durch unbekannte Teile von 
Island ausführte. 

Auch die vereinigten Staaten haben einen 
Mäcen geographischer Forschungen verloren in 
Pierre Lorillard, der Anfang Juli in New 
York starb. Gemeinschaftlich mit der französi- 
schen Regierung lieferte er 1882 die Mittel für die 
Forschungen von Desir€ Charnay in dem zen- 
tralamerikanischen Ruinenstätten, welche zu der 


Entdeckung der alten Stadt der Lacandones 
führten. 

Das Mitglied der deutschen Grenzkommission 
nach dem Kiwu-See, Professor Dr. ErnstLamp, 
ist am Kiwu-See gestorben. Bereits in vorge- 
rückten Jahren, welche seinen Entschluss be- 
denklich erscheinen liessen, hatte sich der Ver- 
storbene, welcher Observator der Kieler Stern- 
warte und ausserordentlicher Professor an der 
dortigen Universität war, im August 1900 der 
Expedition angeschlossen, um die nötigen astro- 
nomischen Ortsbestimmungen vorzunehmen. 
Unterwegs führte er die wichtige Bestimmung 
der Lage von Tabora aus. Ueber seine Thätig- 
keit am Kiwu-See sind Nachrichten noch nicht 
eingetroffen. 

Einer der bedeutendsten Sinologen Dr. Emil 
Bretschneider, geb. in Riga 1833, ist am 
29. April/12. Mai in St. Petersburg gestorben. 
Nach Beendigung seiner medizinischen Studien 
war er 1862—65 Arzt der russischen Gesandt- 
schaft in Teheran, ging 1866 in gleicher Eigen- 
schaft an die russische Botschaft in Peking, wo 
er bis zu seiner Pensionierung 1884 verblieb. 
Während seines 18jährigen Aufenthaltes in 
China widmete er sich umfassenden Studien 
über die Geographie, Archäologie und Botanik 
des Landes, deren Ergebnisse er in zahlreichen 
Aufsätzen und Werken veröffentlichte. Die her- 
vörragendsten der letzteren sind: „Notes on 
Chinese Mediaeval Travellers to the West“, 
1875; „Notices of the Mediaeval Geography 
and History of Central and Western Asia“, 
1876; „Die Ebene von Peking“, 1876 (Erg.- 
Heft 46 zu Peterm. Mitteil.) ; englische Ausgabe 
Calcutta 1877; „Archaeological and historical 
Researches on Peking“, 1876; „Mediaeval Re- 
searches of Eastern Asiatic Sources“, 2 Bde., 
1888; „History of European Botanical Discove- 
ries in China“, 2 Bde., 1898 mit einer vier- 
blätterigen Karte von China 1896, welche als 
die beste der Gegenwart anzusehen ist. Nach 
seiner Rückkehr lebte er in St. Petersburg, aus- 
schliesslich mit wissenschaftlichen Arbeiten be- 
schäftigt. Eine Geschichte der Eroberung von 
Turkestan war in Vorbereitung, als der Tod 
ihn abrief. Petermanns Geogr. Mitteilungen 
betrauern in ihm einen treuen Mitarbeiter. 

Um wenige Tage war Bretschneider ein anderer 
bedeutender Sinologe P. G. v. Moellendorff 
im Tode voraufgegangen, welcher am 19. April, 
53 Jahre alt, als chinesischer Zolldirektor in 
Ningpo einem Herzschlage erlag. Seit 1868 
war er im chinesischen Zolldienste thätig. Nach 
der Eröffnung von Korea 1882 war er mehrere 
Jahre dort als Premierminister thätig gewesen 
und hat viel für die Erschliessung des Landes 
gethan, u. a. auch die Reisen von europäi- 
schen Fachleuten, wie des deutschen Geologen 
Dr. C. Gottsche, wesentlich gefördert. Er hat 
verschiedene Karten über die Umgebung von 
Peking, über Korea u. a. veröffentlicht. 

Am 20. Juni starb in Perth Alexander 
Forrest, jüngerer Bruder des Premierministers 
von Westaustralien Sir John Forrest. Als 
Forscher hatte er sich verdient gemacht durch 
die Durchkreuzung Nordwestaustraliens von der 
Roebuck-Bai bis Port Darwin, 1879, in welchem 
Gebiete jetzt der Kimberley-Distrikt sich be- 
findet (,Peterm. Mitteil.“ 1881, Nr. 4). 

In dem Missionar James Chalmers hat die 
Neuguinea - Forschung ihren ältesten und be- 
währtesten Vertreter verloren; nicht weniger 
als 23 Jahre ist er auf der Insel thätig gewesen. 
Geboren zu Ardrishaig, Schottland, trat er 1861 
als Zögling bei der Londoner Missionsgesell- 
schaft ein; ungern verzichtete er auf seinen 
Wunsch, seinem grossen Landsmann David 
Livingstone behilflich zu sein und ging 1866 
nach Beendigung seiner Ausbildung statt nach 


Afrika nach der Insel Rarotonga im € 
Archipel, wo er zehn Jahre blieb. 1877 eı 
er die Aufforderung, die Neuguinea -Mis 
für die Gesellschaft zu organisieren, und 
Ausnahme weniger kurzer Besuche in der‘ 
mat hat er seitdem sein Leben für die 
schliessung und Zivilisierung des re 
Anteils der grossen Insel eingesetzt. Alljä 

unternahm er Fahrten längs der Küste 
drang von einzelnen Punkten landeinwärts 
wenn er sein Augenmerk auch nicht aussch 

lich auf geographische Forschung richten ko; 

so war er doch unablässig bemüht, die Ker 
nis des Landes und seiner Bewohner zu | 
dern. Ausser zahlreichen Aufsätzen vr 
die Werke: „Work and Adventure in N 
Guinea“, 1885; „Pioneering in New Guine 
1837; „Pioneer Life and Work in New Guine 
1895. Bei dem Versuche, dem Kampfe fei 
licher Stämme am Aird River am Papua -( 
ein Ende zu machen, fiel er selbst am 8. A 
bei Risk Point mit seinem Begleiter, ©, 
Tomkins, geb. 1873 in Great Yarmouth, ı 
zwölf eingeborenen Helfern den kanibalis 

Begierden der Eingeborenen zum Opfer. #.\ 
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Besprechungen. 


Mandl, A. Ueber Schülerausflüge („Z 
schrift für das österreichische Volkssch 
wesen“, herausgegeben von J. M. Hint 
waldner; XI, S. 289—93). Wien u 
Prag, F. Tempsky. 


Warme Befürwortung der Schülerreisen ge; 
über dem sich von manchen Seiten immer 
erhebenden Widerspruch. Der Erfolg der Sch 
ausflüge hängt einzig und allein vom 
Willen und Können des Lehrers ab, fehle 
Grundvoraussetzungen, so ist es für beide 
besser, daheim zu bleiben. i 


Berndt, L., Welche Bedeutung hat { 
richtig erteilte geographische Unte zl 
für die Gesamtbildung der Schük 
(„Lehrerprüfungs- und Informationsarb 
ten“, Heft 16, S. 1—13.) Minden 18 
A. Hufeland. 60 


Kurze und prägnante Beantwortung der 
durch Zerlegung in die drei Abschnitte: I. 
gabe, Umfang und Methode des geographi 
Unterrichtes; II. Die Wechselbeziehung, in v 
cher die Geographie mit anderen Diszipli 
steht; III. Die Bedeutung für die Gesamtbildu 
a) in materialer, b) in formaler Hinsicht. # 


Nestler, Br., Landschaftliches aus « 
Zschopauthale. 109 S. Mit 51 1 
strationen und einer Karte. Dresden 19 
W. Nestler. Geh. 3° 


Wenn man von „Heimatskunst“ redet, so: 
man sich in erster Linie Maler und Dichte 
ihre Vertreter vor. Dass darin eine unbewi 
Einseitigkeit liegt, wird verständlich, wenn 
bedenkt, dass die Grundlage aller Heimats 
wenn sie echt sein und ihren edelsten Zweck, 
matsliebe zu erwecken, erfüllen soll, die Heil 
kunde, die Kenntnis des heimischen 
und seiner Bewohner bilden muss. 
matskunde ist in erster Linie ein Arbeil 
für den Geographen; er allein ist im St 
die besonderen Eigenheiten, welche die Hi 
als individuelle Einzellandschaft charakteris 
zu erkennen und zu würdigen, ohne dab: 
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Buchhandlung des Waisenhauses in Halle a. S. 
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Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Leitfaden für den Unterricht in der Geographie 


von 


Prof. Dr. H. A. Daniel. 


228. verbesserte Auflage, 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Wolkenhauer, 


Oberlehrer an der Realschule in der Altstadt in Bremen, 
17 Bogen. In Originalband M. 1.20. 


Diese durch ein Namenregister vermehrte Auflage berücksichtigt u. a. die vorläufigen Er- 
gebnisse der Volkszählung vom 1. Dezember 1900. 


BEA Bisherige Verbreitung: 1455000 Exemplare. mg 


Lehrbuch für Reographie fi höhere Unterrichtsanstalten 


von 


Prof. Dr. H. A. Daniel. 


80. verbesserte Auflage, 


herausgegeben von Prof. Dr. B. Volz, 
Direktor des Königl. Friedrichs-Gymnasiums zu Breslau, 


33 Bogen. M. 1.50, geb. M. 1.85. 


Bei beabsichtigter Einführung steht den Herren Direktoren und Lehrern gern ein Hand- 
exemplar zur Prüfung zu Verfügung. 


[A. 252. 


(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) 


in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 


Land- und Seekartenhandlung, 


Geographischer‘und Nautischer Verlag. 


schaften und Kolonialpolitik. 
Export litterarischer Erzeugnisse in allen Sprachen. 


Ausführung geographischer Karten und Pläne in Zeichnung, Stich und Druck. 


Spezialkarten aller Länder und Meere 
in grösster Auswahl vorrätig. 


- Erd- und Himmelsgloben, Schul- und Hand-Atlanten, 
> Comptoir- Wandkarten, Schul-Wandkarten, Reise- 
? werke, Reisehandbücher, Reisekarten, Seekarten 


etc. etc. 
Lager der gangbarsten deutschen und fremdländischen 
Telegraphenschlüssel. 


L.Friederichsen & Co., Hamburg, Neuerwall 61. 


[A. 191. 
- Spezialität für Geographie, Kartographie, Nautik, Handelswissen- 
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Gesetze und Beziehungen, welches dieses Einzel- 
individuum den Einheiten höherer Ordnung 
unterstellen, zu übersehen. Darin liegt eben 
der Grund für den grossen Mangel an guten 
Heimatskunden, die, von hohen Gesichtspunkten 
beherrscht, dem Volke die Liebe zur Heimat 
durch die Kenntnis seiner und seines Bodens 
Daseinsgesetze einzuimpfen vermöchten. Weil 
sie zu wenig Geographen sind, sezieren die 
Verfasser populärer Landeskunden den schönen 
Organismus des Heimatlandes in seine einzel- 
nen, zusammenhanglosen Glieder, anstatt Lebens- 
gesetze, die Boden und Bewohner verbinden, 
zu entwickeln, pressen sie einen trockenen, öden 
Lehrstoff in tabellarisch-schematische Ueber- 
sichten und glauben durch zufällig eingestreute 
Anekdötchen aus der alten Historie die tötliche 
Langeweile zu bannen. Solche Stoffsammlungen 
können einen grossen wissenschaftlichen Wert 
haben, sie können dem Gelehrten unentbehr- 
lich sein, den eigentlichen Zweck volkstümlicher 
Heimatskunden, die grosse Menge die Natur 
der Heimat erkennen und verstehen lehren, ihr 
die Augen öffnen für landschaftliche Schönheit, 
vermögen sie nicht zu erfüllen. — 

Nestlers landschaftliche Skizzen verraten die 
Feder eines geographisch geschulten Mannes. 
Dass er die „Lage“ als Grundlage und Aus- 
gangspunkt seiner Betrachtungen wählt, lässt 
den Einfluss des Meisters Ratzel erkennen. 
Am schwierigsten war wohl die Vermittelung 
zwischen Wissenschaft und Volk im zweiten 
Abschnitt, der den geologischen Aufbau des 
Zschopauthales behandelt. Trotz grossen Ge- 
schickes in der leichtfasslichen Behandlung des 
spröden Stoffes haben sich hier und da Fach- 
ausdrücke in die Zeilen gedrängt, die manchem 
Laienleser ein „böhmisches Dorf“ bedeuten 
werden. Dagegen sind die übrigen Abschnitte 
des Buches: Ill. Oberflächenformen, IV. Die 
Vegetation, V. Das Wasser, VI. Der Mensch 
in der Landschaft, wohl gelungen. Geradezu 
musterhaft in der Wahl sowohl wie in der Aus- 
führung sind die zahlreichen Bilder, welche dem 
Buche ebenso zum Schmucke gereichen wie 
der in seinem Motiv dem Charakter des Werkes 
eng angepasste Bildschmuck des Umschlages. 

Hk. 


Scholz, O., Landeskunde von Schleswig- 
Holstein. Mit einem Bilderanhang. Zweite 
umgearbeitete Auflage. 56 S. Breslau 
1900, F. Hirt. 60 Pfe. 
Leider ist mir ein Vergleich mit der ersten Auf- 

lage nicht möglich, sodass ich nicht feststellen 
kann, worin die Abweichungen der, neuen Um- 
arbeitung bestehen. Ich bescheide mich des- 
halb mit der einfachen Anzeige des Erscheinens 
der neuen Auflage. Hk. 


Maggini, G., Volksatlas der Schweiz. 


Nr. 11: Vierwaldstättersee. Zürich, Ar- 
tistisches Institut Orell Füssli. 1.50 Mk. 


Die Blätter des Volksatlas der Schweiz sind 
aus der Vogelschau gezeichnet. Die geschickte 
Zeichnung des vorliegenden Blattes giebt bei 
dem regen, aber nicht übertriebenen Wechsel 
von Licht und Schatten ein plastisches, durch 
die gewählten Farbenabtönungen eigenartiges 
Bild des Geländes. Es mag sein, dass dem 
Volke diese Art kartographischer Darstellung 
vertrauter ist, dass sie ihm greifbarer wird, als 
das abstrakte Bild der topographischen Karte. 
Zu wünschen wäre vielleicht die Wahl eines 
dunkleren, kräftigeren Blau für das Flussnetz 
an Stelle des zarten Blau, welches sich stellen- 
weise von dem Weiss der Wege kaum unter- 
scheiden lässt. Hk. 
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Stahl, Verteilung‘ des. mathematisch -geo- 
graphischen Stoffes auf eine achtklassige 
Schule („Pädagogisches Magazin, Abhand- 
lungen ‚aus dem Gebiete der Pädagogik 
und ihrer Hilfsmittel“. Herausgegeben 
von Friedrich Mann. 156. Heft). Langen- 
salza 1900, Hermann Beyer & Söhne. 

2b4Pig. 


Der Verfasser, welcher die eigene Beobach- 
tung durchaus zur Grundlage nimmt, verteilt 
den Stoff in folgender Weise: I. Schuljahr: 
1. Der Tag. 2. Die Woche und ihre Tage. 
3. Das Jahr und die Monate. — Il. Schul- 
jahr: 1.'’Himmelsgegenden. 2. Tageslängen. 
3. Jahreszeiten. 4. Beobachtungen an Sonne und 
Mond: Sonnenstand, Neumond, Vollmond; 
Witterungsbeobachtungen einfachster Art. — 
Il. Schuljahr: Es kommen hinzu die durch 
Beobachtung gewonnenen Begriffe: Horizont, 
Ostpunkt, Westpunkt, Tag- und Nachtgleiche, 
vier Lichtgestalten des Mondes. Die (ein- 
gehenderen) Wittertings - Beobachtungen wer- 
den vom Lehrer in ein Heft eingetragen. — 
IV.Schuljahr: Fortsetzung der Beobachtungen, 
Messung‘' der Schattenrichtung und Schatten- 
länge, Anfangszeiten der Mondphasen. — 
V. Schuljahr: Systematische‘ Zusammenstel- 
lung der bisherigen Ergebnisse. Tiefe Stellung 
des Vollmondes im Sommer, 'hohe im Winter. 
Die bekanntesten Sternbilder; Barometermes- 
sungen. — VI. Schuljahr: Wendekreise, 
Morgen- und. Abendweite, scheinbar spiral- 
liniger Lauf der Sonne, Vertiefungen der Mond- 
beobachtungen. — VII. Schuljahr: Der Schüler 
trägt die Beobachtungen in ein. eigenes Heft 
ein. Ableitung von Gesetzen aus dem gesammel- 
ten Materiale. Die Erde als Planet. Die Mond- 
phasen in ihrer Entstehung, die Finsternisse. — 
VII. Schuljahr: Sonne, Sonnensystem, Tier- 
kreis, Kalenderkunde. — Nur ein Lehrer, der 
reichliche Mühe und auch nicht unerhebliche 
Opfer an seiner Zeit scheut, wird an eine er- 
folgreiche Uebertragung dieses Planes in die 
Wirklichkeit denken können. Hr. 


Türk, K., Handkarte vom Gebiete der 
mittleren Ruhr, der. unteren Lenne, der 
Wolme: und Ennepe. Kreise: Hörde, 
Hagen -Land, Hagen -Stadt, Schwelm, 
Witten-Stad. Ohne Angabe des Mass- 
stabes.. J. Stahl, Arnsberg. 30 Pig. 


Eine in ‘jeder Beziehung misslungene Dillet- 
tantenarbeit. Schrift und Terrainschraffen spotten 
jeder Beschreibung. Dass vielleicht der Mangel 
jeden Hilfsmittels für den heimatkundlichen 
Unterricht dem Verfasser den Zeichenstift in die 
Hand gedrückt hat, mag in diesem, wie in 
vielen anderen Fällen ein Milderungsgrund sein; 
es soll auch durchaus noch nicht geleugnet wer- 
den, dass die meisten Bearbeiter solcher Karten 
die besten Absichten verfolgen und den ernsten 
Willen haben, etwas Gutes zu leisten. Aber 
das technische Können reicht in den meisten 
Fällen nicht aus zur Lösung der Aufgabe. Nach 
der vorliegenden Probe indessen zu urteilen, 
würde auch der geübteste Kartenzeichner nicht 
vor der Kritik bestehen können, wenn er seine 
Originalzeichnung einem „Kartographischen In- 
stitut“ zur Vervielfältigung anvertrauen müsste, 
welches so wenig auf der Höhe der Technik 
steht, wie die Werkstatt, in der die Türksche 
Karte vervielfältigt wurde. Hk. 


Dr. G. v. Seydlitz, Der Schwarzwald, 
Bergstrasse, Neckarthal, der Hegau bis 
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Vieweg & Sohn in Braunschweig. 


Reise nach Innerarahien, Kurdistan und Armenien 18 


Von Baron Eduard Nolde. | . 
Mit dem Bildnis des Verfassers und einer Karte, i 
Preis 4.50 Mk., geb. 5.50 Mk. 


Das hochinteressante Buch des kurländischen Barons, dessen an Abenteuern und 
fahren reiches Leben am 11. März 1895 in London einen für die Wissenschaft viel zu frü 
jähen Abschluss fand, ist als eine der vortrefflichsten Reisebeschreibungen der neueren ; 
mit ganz aussergewöhnlichem Beifall aufgenommen worden: und bietet in der That nicht al 
dem gebildeten Leser eine ausserordentlich spannende und lehrreiche Lektüre, sondern ent 
auch für den Geographen, Zoologen, Ethnologen, Kulturhistoriker, Hippologen u. a. 
höchst belangreiche Beiträge. Auch für den Politiker und Diplomaten ist der Inhalt 
Buches wertvoll, da es eine Fülle wichtiger politischer, kulturgeschichtlicher und volkswirtsch 
licher Mitteilungen enthält und authentische Aufschlüsse über die kurdisch-armenischen Wir 
und die Entstehung derselben giebt, deren Kenntnis zum Verständnis der allgemeinen pa 
schen Situation unbedingt notwendig ist. . 


. Verlag von Friedr. 


Studien und Berhachlungen aus dar Side 


Von Joachim Graf Pfeil. 


Mit beigegebenen Tafeln nach Aquarellen und Zeichnungen des Verfassers 
und Photographieen von Parkinson. 
Preis 11 Mk., geb. 12.50 Mk. 


Die das Interesse des denkenden Lesers in hohem Grade fesselnden Aufzeichnung 
des Verfassers legen Zeugnis ab von der gründlichen Arbeit, welche derselbe durch die, 
forschung nicht allein der bewohnten und allgemein zugänglichen Gebiete, sondern auch sole 
Teile, die bisher von anderen Besuchern nicht betreten worden sind, verrichtet hat. E 

Die ‚ebenso gewissenhafte wie reiche Ausbeute dieser auf den Erfahrungen langer Re 
jahre beruhenden Studien und Beobachtungen umfasst eine ansehnliche Fülle we 
vollen Materials für den Geographen und Ethnologen sowohl, wie ganz besc 
ders für den Kolonialpolitiker, dessen Aufmerksamkeit auf das grosse Werk deutsc] 
Kolonisation in der Südsee hingelenkt wird, auf die wichtige Mission, die Deutschland 
jenen Gegenden. zu erfüllen hat, und auf die hohe Bedeutung der Aufgaben, die in selbst r 
materiellem Sinne dort seiner noch harren. a ü 


x 
R 
F 

| 


Ein geschichtlicher Ueberblick von Georg Friederici. 
Preis 2 Mk, f 


Die in dem vorstehend angezeigten Buche zur Klärung der Eingeborenenfra 
Nordamerikas veröffentlichten neuen überraschenden Thatsachen aus der Feder des 
diesem Gebiete als Autorität bekannten Verfassers werden gerade in unserer im Zeichen 
Verkehrs und der überseeischen Entwickelung stehenden Zeit das allgemeine Interesse 
kolonial-politischen Kreise, wie des gebildeten Publikums überhaupt auf sich lenk 


Handbuch dr alemeine Himmelsheschreih | 


nach dem Standpunkte der astronomischen Wissenschaft am Schlusse des 19. Jahrhunderts. 

Von Dr. Hermann J. Klein. | 

Dritte völlig umgearb. und verm. Auflage der „ Anleitung zur Durchmusterung des Himm 
Preis 10 Mk., geb. in Leinwand 11.50 Mk., geb. in Halbfranz 12.50 Mk. 

Das vorliegende Buch, welches eine möglichst vollständige, aus den Quellen gesch: 
Darstellung der Ergebnisse bietet, die die astronomische Wissenschaft am Schlusse des 19, 
hunderts aufzuweisen hat, dürfte in Bezug auf kritische Sichtung, Reichhaltigkeit und Z 
lässigkeit von keinem anderen ähnlichen Werke übertroffen werden. Auch die Auffassung 
Darstellungsweise ist eigenartig, so dass das Werk eine ganz besondere Stellung einnimmt 


welcher es sowohl dem Fachmann, als den zahlreichen Freunden der Himmelskunde ı 
voll sein wird. E 


DE" Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. |) 
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Derlaa von Suftus perthes in Gotha. 


>< 


Spare -Babenicht, 
(Dethodischer Wandatlas. 


16 oro-hydrographische Schulwandkarten, 
| nach Ev. Sydows Plan 


bearbeitet 


Babenicht. 
* 
I. Abteilung: Erdteile, 


. Erdfarten (öjtliche und. weitliche Halbkugel, Merkatorfarte, 
Nord- und Siüdpolarfarte). 12 Blätter. 


Brermann 


je 


Maßitab. 
2. Europa. 12 Blätter , 1: 3000000 
3. Afien. 12 Blätter a : 1: 6000000 
4. Auftralien und Polynefien. 12 Blätter . 16000000 
5. Afrifa. 9 Blätter. 2 16000000 
6. Hordamerifa. 9 Blätter . 1: 6000000 
7. Südamerita. 9 Blätter 1: 6000000 


Il. Abteilung: Länder Europas. 


8. Deutjches Reich und Nachbarländer. 12 Blätter . 1: 750000 
9. Öfterreich-Ungarn. 12 Blätter 1: 750000 
10. Baltanhalbinfel. 9 Blätter EEE RN 
ee later er e5000 
12. Spanijche Balbinjel. 9 Blätter . 1: 750000 
13. Sranfreich. 9 Blätter . 1: 750000 
14. Britifche Injeln. 9 Blätter. 1: 750000 
15. Standinavien. 9 Blätter 1: 1500000 
16. Rufland. 12 Blätter 12000000 


F 
Preis jeder 12 blätterigen Karte 12 Mk., aufgez. in Mappe 18 MK., aufgez. 
mit Stäben 21 Mk., desgl. lackiert 24 (DK. 

Jede 12 blätterige Karte ift 167 cm hoch und 200 cm breit. 


Preis jeder 9blätterigen Karte 10 MK., aufgez. in Mappe 15 MK., aufgez. 
mit $täben 18 MK., desgl. lackiert 21 (DK. 


Jede 9 blätterige Karte ift 147 cm hoch umd 168 cm breit. 
i $ 
BER” Die Karte Air. 8: „Deutfches Reich und Wachbarländer” fteht — auf 


 photographifchem Wege auf Y/s verkleinert — Foftenfret zu Dienften. Diefes 


Handfärtchen giebt ein wohlgelungenes Bild der Ziele, die für die Bearbeitung 
des „Methodifchen Wandatlas” maßgebend waren. 


Ausführliche Anzeigehefte des fchulgeographifchen Verlags verfendet porto- und 
Foftenfrei: 


Jujtus pPerthes in Gotha. 


[A. 244. 


B+9+9+®-+ 


+0+08-8-9-9+9-0+0-0+-0+0-0-9- 


zum Bodensee, der Kaiserstuhl und Strass- 
burg. Mit 11.Karten, 3 Stadtplänen und 
einem Alpenpanorama. 9. Auflage unter 
Mitwirkung fast sämtlicher Sektionen des 
Schwärzwaldvereins neu bearbeitet von 
Ernst Bader. 2. Ausgabe. Freiburg i. Br., 
Schwarzwaldverlag Lorenz & Waetzel. 

2 Mk. 


Bei der Neubearbeitung von Seydlitz’ Schwarz- 
waldführer, welcher sich bereits seit drei Jahr- 
zehnten grosser Beliebtheit erfreut, hat sich der 
Verfasser an den bisherigen Plan gehalten. Da 
die Eisenbahnen sowohl als Zufahrts- wie als 
Eingangsstrecken in erster Linie in Betracht 
kommen, wurden Sie deshalb auch im I. Teil 
des Buches übersichtlich zusammengestellt. Bei 
den einzelnen Stationen finden sich kurze Mit- 
teilungen über Ausflüge, event. Hinweise auf 
grössere Touren im II. Teil. In diesem lehnen 
sich die Hauptausflüge teils an die Bahnlinie, 
teils sind sie bei einzelnen Zentralpunkten zu- 
sammengestellt. Besondere Berücksichtigung 
finden Kammwanderungen und Verbindungs- 
wege in die angrenzenden Thäler. Neu aufge- 
nommen wurden die Bergstrasse, die den frühe- 
ren Ausgaben .noch fehlenden Teile des Neckar- 
thales und des Bodenseegebietes ‚- Strassburg 
mit dem Ottilienberg und der: Hohkönigsburg, 
ferner die mehrfach gewünschte Zusammen- 
stellung. besonders empfehlenswerter Strecken 
für mehrtägige Ausflüge und eine Uebersicht 
der wichtigsten Radfahrertouren. Sauberer Druck 
auf gutem Papier machen den reichen Inhalt 
des Führers, welcher durch die Mitarbeiterschaft 
der einzelnen Sektionen des Schwarzwaldvereins 
besondere Zuverlässigkeit beanspruchen dürfte, - 
für jeden Touristen äusserst wertvoll. Leider 
entsprechen die beigegebenen Spezialkarten 1—7 
im Massstabe 1:200000 in keiner Weise den 
Anforderungen, welche heutzutage mit Recht 
an derartige Karten gemacht werden. Schr. 


Lorenz’ Spezialkarte vom nördlichen 
und mittleren Schwarzwald im Mass- 
stabe 1:75000. Blatt II: Renchen-Schil- 
tach. Freiburg i. Br., Schwarzwaldverlag 
Lorenz & Waetzel. 2.25 Mk. 


Diese in fünffachem lithographischem Druck 
hergestellte Karte reicht bei einer Grösse von 
73x58 cm im Norden über Kappelrodeck, im 
Süden über Ettenheimmünster, im Osten über 
Freudenstadt und im Westen über Strassburg. 
Orte, Wegenetz und Schrift sind schwarz, Ge- 
wässer blau, Waldflächen grün und die Berge 
in brauner Schummerung dargestellt. Trotzdem 
die Karte bis auf eine geringe Mehrbenennung 
kleiner Wohnplätze und Berge eigentlich nichts 
enthält, worüber nicht die für diese Gegend in 
Betracht kommenden Sektionen der General- 
stabskarte in 1:100000 mit viel grösserer topo- 
graphischer Genauigkeit unterrichten, so dürfte 
derselben in Touristenkreisen dennoch eine gute 
Aufnahme sicher sein, da namentlich die für 
die Touristen in erster Linie in Betracht kommen- 
den empfehlenswerten Wege sich mit grosser 
Deutlichkeit aus dem leicht geschummerten Ge- 
lände hervorheben. Auch dem im Kartenlesen 
weniger geübten Touristen wird es dadurch 
möglich sein, sich nach der Karte zu orientieren. 

Schr. 
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Angebotene Bücher. 


Kanada einschliesslich des Kanadischen Nord- 
westens: Manitoba, Alberta, Assiniboia, 
Saskatchewan und die Goldfelder des Yukon 
Distrikts. Ottawa 1898 (ohne Karte). 
Kirchhoff, Alfred, Erdkunde für Schulen. 
I. Teil: Unterstufe. Zweite verbesserte 
Auflage. Halle a. S. 1894. 
Leroux, Alfred, Le Massif Central. Histoire 
d’une region de la France. Tome I, II, 
III. Paris 1898. 
Lovedale South Africa. Illustrated by fifty 
views from photographs with introduction 
by James Stewart. Edinburgh 1894. 
Lucas, C. P., Historical Geography of the 
British Colonies. Vol. I, II, III (doppelt), 
IV. Oxford 1888—98. 
Lyde, Lionel W., A Geography of the British 
Isles. London 1898. 
Marchi, Luigi de, Le cause dell’ era glaciale. 
Pavia 1895. 
Masui, Th., Guide de la section de l’Etat In- 
dependant du Congo ä& l’Exposition de 
Bruxelles-Tervueren en 1897. Bruxelles 1897. 
Maydell, Baron Gerhard, Reisen und For- 
schungen im Jakutskischen Gebiet Ost- 
sibiriens. Zweiter Teil. St. Petersburg 1896. 
Memoires de la Section Caucasienne de la 
SocieteE Imperiale Russe de geographie. 
Livre XVIIl. Tiflis 1896. Russ. Text. 
Outes, F&lix F„_Los Querandies. Breve Con- 
fribucion al estudio de la Etnografia Argen- 
tina. Buenos Aires 1897. 
Penafiel, Antonio, Anuario estadistico de 
la Repüblica Mexicana 1895. Mexico 1896. 
Plumandon, J. R., Trait€ pratique de pre- 
vision du temps. Paris 1895. 
Revista do Museu Paulista publicada por 
H. von Ihering. Vol. II. S. Paulo 1897. 
Rosier, W., Asie — Afrique — Amerique — 
Oceanie (Geographie generale illustree). 
Lausanne 1803. 
Saussure, Leopold de, Psychologie de la 
colonisation francaise dans ses rapports 
avec les societes indigenes. Paris 1899, 
Scidmore, ElizaRuhamah, The Guide-Book 
to Alaska and the Northwest Coast. Lon- 
don 1893. 

Smyth, H. Warington, Notes of a journey 
on Ihe Upper” Meköng, Siam. London 1895. 

Thiele, Paul, Deutschlands Landwirtschaft- 
liche Klimatographie. Bonn 189. 

Thiele, Rudolf, Ergebnisse der Nordpolar- 
forschung seit der Mitte des neunzehnten 
Jahrhunderts. Stettin. 

Thwaites, Reuben Gold, Afloat on the Ohio. 
An Historical Pilgrimage of a thousand 
miles in a Skiff, from Redstone to Cairo. 
Chicago 1897. 

Torpson, Nils, Europa (Utom Norden). Geo- 
grafisk Handbok. I, II, 1. Stockholm. 
Tyrrell, J. Burr, Report on the Doobaunt, 
Kazan and Ferguson Rivers and the North- 
West Coast of Hudson Bay. Ottawa 1897. 

Verhandlungen des Zwölften Deutschen Geo- 
graphentages zu Jena am 21., 22. und 
23. April 1897. Berlin 1897. 

Villaz, Michel, Debuts d’un €migrant en 
Nouvelle -Caledonie. Preface de M. P 


Feillet, Gouverneur de la Nouvelle - Cale- 
donie. Paris 1897. 
Wright, G. Frederick, and Warren Up- 


ham, Greenland Icefields and life in the 
North Atlantic. London 1896. 

Yearbook of the United States Department 
of Agriculture 1896. Washington 1897. 


.„ Anfragen und Angebote, vorstehende Werke 
betreffend, nimmt entgegen Justus Perthes in 
Gotha. 


etexet Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. ver 


Soeben erschien: 


Zwischen 


Filipinos und Amerikanern auf rm, 


Reiseskizzen 
von 


Dr. F. Rinne, 
Professor an der Technischen Hochschule, Hannover. 


Mit Abbildungen im Text. 
Preis 1.50 Mk. 


Geologische Untersuchungen über Goldvorkommen führten oo 
Rinne während des Kriegszustandes nach Paracale auf Luzon, einem kleinen 
lieblich an Meer, Fluss und Wald gelegenen Tagalenstädtchen. Die 3 
derung seiner Erlebnisse zeigt den gewandten Erzähler und den scharfen B 
obachter des überaus interessanten Volkstums und der anziehenden Lan 
schaft der Filippinen. [A. 258 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 
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Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. 


Bilder aus Südafrika. 


Von James Bryce. 


Autorisierte deutsche Ausgabe nach der dritten englischen Ausgabe. 
Mit einem Vorwort von Theodor Barth, 
Mit einer Karte von Südafrika. 
In RT” Leinwandband Preis 6 Mk. 


[A. 260. 
3 | 


Theodor Barth, der auch durch ein Geleitwort die Einführung Fan Bryce | 
beim deutschen Publikum übernommen hat, sagte in einer Besprechung in der „Nation“: | 
Ich habe bisher noch kein Buch über Südafrika entdeckt, das mich anschaulicher und, E| 
wie ich glaube, zuverlässiger über südafrikanische Verhältnisse unterrichtet hätte. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, 


>>> 9} 


Verlag von Gebrüder Jänecke in Hannover. 


o>DIai: 


Soeben erschien: 


Führer für Forschungsreisend. j 
Anleitung zu Beobachtungen über Gegenstände der physischen Geographie und Ge sl | 


Ferdiand Freiherr von Richthofen. 
Neudruck der Auflage von 1886. ®# Preis broch. 12 Mk., geb. 13.50 Mk. 
eeX Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ==q 
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Deutschland. Wanderungen und Siede- 
lungen der Germanischen Stämme in Mittel- 
Europa von der ältesten Zeit bis auf Karl 
den Grossen. Auf zwölf Kartenblättern dar- 
gestellt von Roderich von Erckert, kaiserl. 
russ. Generalleutnant a. D. Berlin 1901, 
E. S. Mittler & Sohn. 12 Mk. 


Ein prächtiges Kartenwerk, durch welches eine bis 
ün oft schmerzlich empfundene Lücke auf das Glück- 
ste ausgefüllt wird. Dieser erste umfassende Versuch, 
wechselnde Verbreitung der Germanen vom 6. Jahrh. 
Ohr. an, ihr Verhältnis zu den Nachbarvölkern und ihre 
nderungen kartographisch darzustellen, ist unter aus- 
biger Benutzung der massenhaften Litteratur, die be- 
ders in den Be areimen fast zur Unübersehbarkeit 
‘eschwollen ist, auf das Beste gelungen. Dass in einem 
umfassenden Kartenwerke, das z. T. auf noch nicht 
eschlossenen Forschungen beruht oder aus ganz lücken- 
en Ergebnissen ein Gesamtbild herstellen musste, die 
und für sich schwer bestimmbaren früheren Völker- 
nzen auf absolute Genauigkeit keinen Anspruch machen 
nen, liegt auf der Hand. Auch wo die Völkergrenzen 
ıt ausdrücklich als ungefähre bezeichnet sind, ist Vor- 
ıt am Platze. In Nordfrankreich z. B. ist die Ausdeh- 
'g des Deutschtums für die Zeit von 600-814 n. Chr. 
rtrieben (Karte XI u. XII), indem die Sprachgrenze 
zs der Canche über Arras auf Lüttich zu gezogen wird. 
weit hat sich das geschlossene d. Sprachgebiet niemals 
eckt. Dagegen hätte in Lothringen nach 500 n. Chr. 
rte X) das Gebiet der Saar und das der Mosel von ober- 
) Diedenhofen an abwärts als schon zum d. Sprachgebiet 
örig mit rotem Flächenkolorit bedeckt sein sollen; ro- 
sche Bevölkerungsreste können schon damals nur noch 
spärlich in D.-Lothringen vertreten gewesen sein. Die 


eutende Schraffur wäre mehr auf Karte IX im Jura- 
iete am Platze gewesen, wo das Gebiet der Varisten 
rotes Flächenkolorit als d. bezeichnet wird, während 
“ doch nur von einer nicht sehr zahlreichen d. Bei- 
ung die Rede sein kann. Dr. Witte-Schwerin. 


Deutschland. Die Germania des Tacitus 
‚für den Schulgebrauch erklärt von Dr. Georg 
von Kobilinski, Oberlehrer am Wilhelms- 

mnasium in Königsberg i. Pr. Text und 
Änmerkungen. Berlin 1901, Weidmann- 
sche Buchhandlung. 28 u. 1008. und 1 Karte. 


‘Den Bedürfnissen der Schule angepasste Bearbeitung 
 Müllenhoffs Kommentar zur Germania. 


' Brandenburg. Die Occupation und Kolo- 
nisierung des Barnim. Von Siegfried 
Passow. (Forschungen zur Brandenburgi- 
schen und Preussischen Geschichte. Vier- 
zehnnter Band, erste Hälfte. Leipzig 1901, 
Duncker & Humblot. S. 1—43.) 


Sucht im Gegensatz zu Riedel und Fidicin zu erweisen, 
‘ der Barnim schon vor 1198 als wendisches Land an 
ıdenburg kam. Als erste Stützpunkte der askanischen 
und des Deutschtums seien die festen Plätze Blum- 
arnow, Beiersdorf, Heckelberg, Finow zum Schutze 
Strasse Spandau— Finow errichtet worden. Ferner 
im Westen Bernau und Biesenthal, im Süden 
erg und rel ins Wendengebiet vorgeschoben. 
jang der d. Besiedelung sei leicht zu erkennen, indem 
Dörfer mit der höchsten Hufenzahl die ältesten seien. 
he liegen meist in der Nähe der Strassen; die Periode 
* Gründung habe schon vor 1210 begonnen. Etwa 

ei die d. Besiedelung des Barnim vollendet gewesen. 

Dr. Witte-Schwerin. 


u. 89. Schleswig. Der Sprachenkampf 
ı Nordschleswig. Von Rector Harald 
Petersen (Lügumkloster). (Die Gegenwart, 
Berlin, 1900, Nr. 42, S. 243246; Nr. 44, 
3. 276278). 

1s Nordschleswig. Von H. Petersen. (Die 
Grenzboten, Leipzig, 1900, Nr. 29, S. 96-104.) 


er verdiente Wanderredner des ‚Deutschen Vereins 
jordschleswig‘‘ und Herausgeber der ‚‚Nordmark “ 
ckelt in der ‚, Gegenwart‘‘ die Geschichte der d. und 
Chen Sprache in Schleswig. Zur Zeit liegen die Ver- 
e in Nordschleswig folgendermassen: Die Gerichts- 
he ist seit 1864 wieder d. wie früher (mit Dolmetsch 
ie des D. unkundige Partei); die Regelung der Kirchen- 
che ist den Gemeindemitgliedern überlassen, auf deren 
aben beim Konsistorium sind jetzt bereits in etwa der 
€ aller Gemeinden d. Gottesdienste eingeführt; die 
rache ist seit 1888 rein d. mit Ausnahme der vier 
sstunden, seit 1899 wird auf Wunsch etwa 1800 bis 
dern auch der Religionsunterricht d. erteilt. — 
Srenzboten- Aufsatz erörtert die Ursache und Folgen 
Köllerschen Massnahmen von 1898. 


K 
(2 
} 


angewandte, eine ziemlich schwache d. Beimischung | 


Von Paul Langhans. 


90—92. Oesterreich. Die neuen Reichstags- 


abgeordneten und ihre Gegenkandidaten. 
Eine genaue Zusammenstellung der Reichs- 
raths-Wahlresultate aus den Jahren 1897 und 
1900/1901 mit Angabe des Stimmenverhält- 
nisses. Von Franz X. Reitterer|,] Heraus- 
geber des „Dorfboten“ und der „Agrari- 
schen Presse“. 2. Aufl. Budweis 1901, 
„Moldavia“. 76 S. 30 Kreuzer. 


G. Freytags Reichsraths- Wahlkarte aller 5 


Kurien von Oesterreich nebst statistischen 
Daten über die Wahlen in den Jahren 1873 
bis 1901 von Prof. A. L. Hickmann. Wien 
1901, G. Freytag & Berndt. 2 Kronen. 


Das Ergebnis der Reichsratswahlen in Oester- 


reich. Von Dr. J. Zemmrich-Plauen i. V. 
(Alld. Blätter 1901, Nr. 7, S. 79-—83.) 


Da der Wahlausfall einer sprachlich-gemischten Gegend 


einen interessanten Vergleich mit den Sprachverhältnissen 
selbst gestattet, sei auf obige drei Arbeiten hingewiesen. Aus 
Nr. 102 geht hervor, dass in D.-Oesterreich nur in Istrien 
keine d. Stimmen (abgesehen von solchen des verfassungs- 
treuen Grossgrundbesitzes) abgegeben wurden; im Wahl- 
kreis Landgemeinden Gottschee wurden nur slowenische 
Stimmen gezählt. — Nr. 2 enthält sehr übersichtliche und 
lehrreiche Karten und Diagramme; das Werkchen ist un- 
entbehrlich für jeden, der sich über österreichische Partei- 


und Nationalitätsverhältnisse unterrichten will. 


Die gründ- 


liche Zemmrichsche Arbeit beschränkt sich auf D.-Oester- 
reich. Die Angaben betr. die Volkszugehörigkeit der Ab- 
geordneten im Alld. Atl. (S. 4) sind wie folgt zu ändern: 


allein D.-Oesterreich*) dagegen: 


Deutsche 200 = 47% 197 = 61 % 
Nichtdeutsche 215 — 51 % 120 = 37% 
Soz.-Dem. 10 = 2% Bi .20%0. 


93. Böhmen. Vertschechung der Verwaltungen. 


142 tschech. Knabenbürgerschulen, 76 d 


Die Neuaufnahme der Schulstatistik ergiebt 100 d., 
101 tschech. 


Mädchenbürgerschulen, 2175 d., 2915 tschech. Volkschulen. 
Von den 110 Schulbezirken haben 22 nur deutsche, 20 nur 


tschech., 68 d. und tschech. Schulen. 


Die d. Schulen wer- 


den von 405712, die tschech. von 666638 Kindern besucht. 
Von den einst rein d. Bezirken hat Brüx in den d. Schulen 
11640, in den tschech. 2182 Kinder, Teplitz 11719, bezw. 


1340. 
1890), die tschech. 17628 (+ 3986) Kinder. 


In Prag haben die d. Schulen 5691 (— 876 gegen 
Mithin erhält 


noch ein Viertel der Prager d. Schulbildung, während nach 
der Volkszählung angeblich kaum ein Zehntel der Bevöl- 
kerung d. ist. 


Nach den Erhebungen Dr. Reinischs kommen in Böh- 


men auf 4 tschech. Staatsbeamte nur1d. Von 250 Aus- 
kultanten (= Referendaren) sind 210 Tschechen und nur 
40 D., sodass auch der Richterstand in D.-Böhmen ganz 
tschechisch zu werden droht. 


Tschechisierung der Bahnverwaltung: An der 


Strecke Bodenbach—Komotau sind 84 tschech. und nur 28 d. 
Beamte angestellt, auf der Strecke Mies—Eger befinden sich 


31 tschech. und nur 10 d. Stationsbeamte. 
letzterer Strecke ist fast ganz tschechisch. 


Das Zugpersonal 
Staatsbahn- 


direktion Pilsen: Beamte ?/ı Tschechen, %ı0 D. 


94. Tirol und Venezien. 


Dr. Zemmrich-Plauen i.V. 


Deutsche "Sprac 
inseln in Südtirol und Oberitalien. Ein 
volkskundlich-sprachwissenschaftliche Unter- 
suchung. Alfred Bass. 104 S. Leipzigt 
1901, Selbstverlag des Verfassers. 2.50 Mk,) 


Die aus einem Vortrag im Leipziger Alpenvereifi”er- 


weiterte Arbeit verfolgt den Zweck, Sommerfrischler zum 
Besuch der südtiroler d. Sprachinseln anzuregen; eine 
Kartenskizze zu S. 42 unterrichtet über deren Lage. Die 
Einleitung erörtert Namen und Herkunft der ‚ Cimbern “ 
und Fersenthaler D. (im 11.—14. Jahrhundert von Bozen 
eingewanderte Bergleute und ‚‚Zimmer“leute [d. h. Holz- 
schläger], Hirten, Kohlenbrenner u. s. w.). Je ein Abschnitt 
ist den D.-Fersenthal, Lusern und den 7 und 13 Gemeinden 


gewidmet. 


Das Fersenthal erreichte der Verfasser von 


Trient über Persen (so heisst heute Pergine bei den um- 
wohnenden D.) zu Fuss (s. Kol.-Atl. Nr. 3) und schildert 
die d. Dörfer, ihre Bewohner (Mocchen), Familien-, Orts- 
und Flurnamen, Erwerbsverhältnisse (Acker- und Obstbau, 
Viehzucht, Hausieren der Männer im Herbst und Winter, 
wenig Bergbau), Mundart (drei Abzweigungen), Sitten und 


Gebräuche. 


Ueber Galnetsch (so nennen die D. das Cal- 


donazzo der Karten) wurde Lafraun (ital. Lavarone) er- 
reicht, wo nur die Ortnamen noch an die einst herrschende 
d. Sprache erinnern. Die ersten d. Laute hört man wieder 


in Eichberg (ital. Monte Rovere). 


In Lusern ist die d. 


Sprache wohl endgültig gesichert, im gegenüberliegenden 
Dörfchen Ebenberg (Montepian) auf der italienischen Seite 
wird noch viel d. (so von allen Alten) gesprochen, in San 


::) D. h. Oesterreich ohne Galizien, Bukowina und Dalmatien. 


“7 Deutsche Erde. _I®e 


Ein neues Buch über Südafrika 
it foeben in der Herderjchen Derlaashand- 


lung zu $reiburg i. Br. erjchtenen und kann 
duch alle Buchhandlungen bezogen werden u.d.T.; 


Auf den Diamanten- und 


6oldfeldern Südafrikas. 


Schilderungen von Land und Leuten, der politi= 
fohen, Firchlichen und fulturellen Zujtände Siüd- 
afrifas. Von E. Ehr. Strecer OÖ. M. I. Mit 
Titelbild, 100 Abbildungen im Tert und einer 
Karte. gr. 8°, (XVI u. 682 ©.) 10 ME. ; geb. in 
Drig.Leinwandband mit Farbenpreffung 12 ME. 
Yusführl. Projpeft mit Slluftrations- 
proben aratis und franko. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Deutscher Kolonial-Atlas. 


30 Karten mit 300 Nehenkarten 


entworfen, bearbeitet und herausgegeben von 
Paul Langhans. 


Preis: geb. in Halbleder 28 Mk. 
Jedes Blatt ist für 1 Mk. einzeln zu haben. 


Sonderausgaben: 


Schutzgebiete Kamerun und Togo in 4 Blättern mit 
16 Nebenkarten. 

Südwestafrikanisches Schutzgebiet in 4 Blättern mit 
19 Nebenkarten. 

Ostafrikanisches Schutzgebiet in 4 Blättern mit 23 
Nebenkarten. 

Schutzgebiet der Neuguinea-Kompanie in 6 Blättern 
mit 69 Nebenkarten. 

Schutzgebiet der Marshall-Inseln in 1 Blatt mit 30 

ebenkarten. [A. 238. 


EEE TE NETT 


Paul Langhans: 


Thätigkeit der Ansiedelungs-Kommis- 
sion für die Provinzen Westpreussen 


und Posen 1886 bis 1900. :a. 237. 


3. Auflage. Nach amtlichen Angaben. Mit 
2 Nebenkarten und Begleitworten. Preis 1 Mk. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


BETT ET EHE TFT 
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<<“ Deutsche Frde. I» 


Verlag.von C.. C. Meinhold & Söhne, Dresden. 


Meinholds geographische Bilder aus Sachsen. 


Herausgegeben auf Anregung und mit Unterstützung 
des Herrn Geh. Schulrat Grüllich. 
Lieferung I: 1. Dresden, 2. Pirna, 3. Meissen, 

4. Bautzen, 5. Oybin. 

Lieferung II: 6. Kloster Marienthal, 7. Bastei, 
8. Herrnhut, 9. Moritzburg, 10. Krieb- 
stein nach Originalzeichnungen der Maler 
E. Glöckner, O. Seidel und R. Sterl 
in feinstem Farbendruck ausgeführt. 


Preis für jedes Blatt auf Lederpapier aufgezogen schulfertig 
1.80 Mk., mit Leinwandrand und Oesen versehen 2 Mk. 
7 Die Sammlung wird fortgesetzt. Ze 
Illustrierte Prospekte unseres Lehrmittel-Verlages auf 

Verlangen postfrei. [A. 262. 


VE 
Taunusführer, 


Herausgegeben vom 


Taunus - Club. 
F 


# Preis 2 Mark. «& 


KERLRLTTRKLLELLL EEE R LEER LLITLIT LTE 


Ludwig Ravensteins Verlag 
Frankfurt a. M. 


[A. 236. 


KERKKKR 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Justus Perthes’ Alldeutseher Atlas, 


5 Karten mit 21 Nebenkarten der Hauptgebiete 
deutschen Lebens auf der Erde. 


Mit Begleitworten: 


Statistik der Deutschen und der Reichshewohner. 
Unter Förderung des Alldeutschen Verbandes. 


Bearbeitet von 
Paul Langhans. 


Preis 1 Mk. = 60 Kr. [A. 235. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Von Paul Langhans. 


Sebastian sprechen noch fast alle Leute über zehn Jahre 

Die Kirchensprache in Lusern ist noch abwechselnd 
d. und italienisch, die d. Schule noch d. Kinder- 
garten und d. Spitzenklöppelschu e) wird von 90—100, die 
italienische von 24—30 Kindern besucht. Fast alle arbeits- 
fähigen Männer sind im Sommer als Maurer und Strassen- 
arbeiter auswärts; die geringe Feldarbeit besorgen aus- 
schliesslich die Frauen, Viehzucht ist gering, bedeutender 
die Käserei. Die jetzt allgemein übliche Form des Orts- 
namens ist Lusern. Von den 187 Familien heissen 160 Nico- 
lussi, 21 Gaspari und 6 Pedrazza, die sich durch Beinamen 
unterscheiden. Weitere Abschnitte behandeln Sagen, Ge- 
bräuche und Lebensverhältnisse der Luserner. Im benach- 
barten Folgareit (Folgaria), voll d. Flur- und Ortsnamen, 
bedienen sich nur noch die alten Leute d. Mundart. Ueber 
Wiesen (ital. Vezzena) gelangte der Verfasser nach Slege 
(ital. Asiago) [d. Privatunterricht, zimbrische Buchdruckerei]. 
Die Stadt ist durchgängig italienisch (im häuslichen Ver- 
kehr noch heute vereinzelt d.), die Landbevölkerung fast rein 
d.; ausser in den Weilern Pennar, Caberlaba, Zocchi wird 
überall um Slege zimbrisch-d. gesprochen, in Roana (zim- 
brisch Robau) ist d. noch ziemlich verbreitet, in Campo 
Rovere und Canove sprechen noch einige alte Leute d., 
die zu Roana gehörige Kuratie Ze Schüre (ital. Cesuna) ist 
verwelscht. In Rotzo ist d. noch heute die Hauptsprache, 
ältere Leute sprechen noch d. im Teildorf Ronchi von Gallio 


Die deutschen Sprachreste in den „Siben Kameun “ 
nach Bass. 


... 1: 250000 
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Namen der Gemeinden in grosser, der Teildörfer in kleiner Cursivschrift. 

Nördlich der wagerecht gestrichelten Grenze ist zimbrisch Haus- und auch 

meist Umgangssprache, im punktierten Gebiet sprechen nur alte Leute zim- 

brisch, südlich der senkrecht gestrichelten Grenze ist das Zimbrische bis auf 
einzelne Ausnahmen erloschen. 


und in dem höchstgelegenen Foza. Gesamtzahl der noch 
d. Sprechenden in den 7 Gemeinden etwa 8000 (der Ver- 
fasser glaubt an ferneren Bestand des dortigen Deutsch- 
tums). Verloren dürften dagegen die spärlichen d. Sprach- 
reste in den 13 Gemeinden sein (zimbrisch: ‚Dreizehn 
Kamäun von Bearn‘“), die sich in ihren obersten abge- 
legenen Dörfern Glietzen und Funta noch finden. Der 
Anhang bietet erstens nach Widters Angaben ein Verzeich- 
nis d., nur z. T. italienisierter Namen von alten in der Pro- 
vinz Vicenza ansässigen Familien, ein Verzeichnis von d. 
Seelsorgern in der Provinz Vicenza (aus dem 14.—16. Jahr- 
hundert) sowie von Spitz- und Uebernamen einzelner Per- 
sonen und Familien, Namen von Oertlichkeiten (Gewässer, 
Berge u. a.), endlich ein ziemlich ausführliches Quellen- 
Verzeichnis. 


95. Siebenbürgen. Auf nach Siebenbürgen. 
Wanderbüchlein durch das siebenbürgische 
Sachsenland. Mit 28 Abbildungen u. 1 Karte. 
79$. Berlin 1900, Thormann &Goetsch. 1 Mk. 
Empfehlenswerter Führer tür die in den letzten Jahren 

immer zahlreicher werdenden reichsd. Besucher Sieben- 

bürgens, der im Gegensatz zu vielen anderen Reisebüchern 

auch den nationalen Verhältnissen des Landes vom d. 

Standpunkte aus gerecht wird. Die Vertrautheit des Ver- 


fassers mit den völkischen Ortsverhältnissen geht aus zahl- | 


reichen Bemerkungen hervor, die sich auf die Zu- oder 
Abnahme der Sachsen in einzelnen Orten beziehen. Zu 
wünschen wäre die Durchführung d. Ortsnamenschreibung 
(wie durchweg im Text) auch auf der Karte. 


9%. Siebenbürgen. Eine untergegangene 
sächsische Gemeinde im Nösnerland. [Von] 
C. Csallner-Waltersdorf. (Korrespondenz- 
blatt d. Vereins für siebenbürg. Landeskunde 
1900, Nr. 2—3, S. 22—23.) 


Nachgrabungen haben das Vorhandensein von Grund- 
mauerresten einer kleinen sächsischen Kirche im rumäni- 
schen Dorfe Sajo-Solymos erwiesen. Die noch jetzt im 
Orte erhaltene Sage, (dass hier auch eine sächsische Ge- 
meinde bestanden habe, hat sich also bestätigt. Das Dorf 
ist aber nach Urkunden im Klausenburger Ärchiv bereits 
1319 rumänisch gewesen. Andere, jetzt rumänische, im 
Laufe des 17. Jahrhunderts untergegangene sächsische 
Dörfer im Schogen(madj. Sajo)-Thale sind Grossendorf, 
Jolannesdorf, Berlad, Netz, Kl. Schogen. 


| In diesen Zahlen spricht sich das Aufhören starke) 


97. Ungarn. Illustrierte Geschichte der 
gemeinde N&met-Böly. Populär darge 
von Bela von N&meth. (Eigentum 
Grossgemeinde). Fünfkirchen 1900. 35 
«VHS: 83 MKIW E 


Die Umwandlung der Gemeinde Deutsch-Boly (so 
lich 1850—60) in der Baranyaer Gespannschaft zur G 
gemeinde hat Veranlassung zur Herausgabe des Bı 
gegeben. Die ersten beiden d. Familien wanderten 
in das damals serbische (raizische) Dorf ein, 1738 w. 
hier bereits 23 d. neben 39 raizischen Familien, 1747 
1748 war der Ort rein d., da die Serben nach Raizisch-T 
übergesiedelt waren. (Die 1890er Sprachenzählung 
2748 D., 227 Madjaren, 33 Serben und 24 andere.) 2 
Vorrede entschuldigt der Verfasser die d. Abfassung 
Buches mit der mangelhaften Kenntnis der madjaris 
Sprache in der Gemeinde, die aber ‚, die ungarische Spr 
sehr kultiviert“ und ‚aus patriotischen Gründen “ ; 
die Strassennamen in jüngster Zeit madjarisiert hat. 
Schulsprache ist seit 1868 madjarisch, da „die wahre V 
landsliebe nur in dem ungarisch sprechenden Patriote, 
blickt werden kann‘; 1878 wurde madjarischer Kirc 
gesang eingeführt. A 


98. Bosnien und Herzegowina. Deut: 
Kolonien in B. und der H. [Von] P 
Dehn. (Nach der Wiener Deutschnat. Kor 
pondenz.) (Alld. Blätter, 1901, Nr. 26, S 


Nach der neuesten Volkszählung wohnen in Bos 
898 d. Kolonistenfamilien mit 4861 Seelen, zum gröss 
Teile evangelisch. Die ältesten Kolonien sind (s. Kol. 
Nr. 6) Windhorst (226 Fam., 1081 Seelen, 2634 ha) 
das angrenzende Maglay (83 Fam., rund 420 Se 
836 ha), beide katholisch, 1879 aus dem Reich ge 
beide sehr wohlhabend, intensive Landwirtschaft u. 
zucht, Ringöfen, Dampfmühlen, Molkereien. Rudolf 
(83 Fam., 406 Köpfe, 812 ha) ist kurz nach der öster: 
schen Besetzung von d. Tirolern (fast durchweg kath 
gegründet. Franz Josefsfeld, Ende der achtziger 
von Banater Schwaben gegr. (1738 Fam., 1084 Köpfe, 103 
durchweg evangelisch, z. T. wohlhabend, 1897 durch 
und Drina-Ueberschwemmung sehr gelitten, jetzt aber 
sichert, wenn auch Mangel an eigenem Land. Zersi 
wohnen (so in Vranovac, Prozora u. a. ©.) 411 d. 
nistenfamilien (2290 Seelen), davon 59 bezw. 344 1 
lische, 352 bezw. 1946 evangelische, meist aus der 
wina, Galizien, Ungarn und Kroatien. 4 


99. u. 100. Venezien. Zur Mundart der „Sie 
Gemeinden“. Von Th. von Grienberg 
(Zeitschr. f. hochd. Mundarten. Hera 
v. Otto Heilig u. Philipp Lenz. 1900, 
S. 169170.) 


Zur zimbrischen Mundart. Von Otto Hei 
(Ebenda, S. 170—172.) - 


Der erste Aufsatz enthält einen Brief des Dr. V. 
(von Bischofon) in zimbrischer Mundart betr. den Ne 
des „Kloane Catechismo “. — Der zweite wiederh 
Dialektproben aus Stockers Arbeit (Beil. z. Jahres 
des Grhzgl. Bad. Lehrerseminars Ettlingen für 1892/9 


101. Schweiz. Vorläufige Ergebnisse der Ve 
zählung vom 1. Dez. 1900. (Für die 
tone und Bezirke.) E 
Nach der Muttersprache wurden 2319105 (+ 

D., 733220 (+ 95248) Franzosen, 222247 (465 641) I 


38677 (+ 302 Rätoromanen und 14087 (4- 5561) and 
mittel. Von den D. wohnen ausserhalb des d. 


gebietes { 
in Franz. Bern . . . . 18920 (— 2158 
»„ Neuenburg... „ ©... 17038 (— 5144 
„ Waadt . . ... „u Sr er 203 
„ Genf. . 0. 2 RE Fo j 
„ Franz. Freiburg. . . 10222 (1 oo) 
„ Franz. Wallis. 3421 (— 570) | 
Franz. Bezirke . . . . 89101 (- 5659). | 


wanderung in die Westschweiz und die fortsch 
Romanisierung der Nachkommen der d. Einwand 
Wären d. Schulen da, so würde das Ergebnis 
sein. Im Tessin hat sich die Zahl der D. (3340) fa 
doppelt. Von den Italienern wohnen nur 152000 im 

schen Sprachgebiet, die übrigen 70000 verstreut i 
Schweiz (über 42000) und im franz. Sprachgebiet ( 
Von den Franzosen wohnen etwa 27000 im d. Sprachg 
davon über die Hälfte im Kanton Bern; 9000, also 
in Biel und Vororten. Der Bezirk Biel zählt 166 
7820 Franzosen — fast dasselbe Verhältnis wie 
Basel kommen die Italiener (2361) den Franzoseı 
sehr nahe, in den anderen d. Kantonen sind die 
viel zahlreicher als die Franzosen. Obenan steht der 
Zürich mit 11081 Italienern, der nur vom Waadt 
liener) erreicht wird. Dr. Zemmrich-Plaue 
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Graubünden. Die Germanisierung der 
‚Rätoromanen in der Schweiz. Volkswirt- 
‚schaftl. u. nationalpol. Studien von A. Sar- 
torius Frhr. von Waltershausen. Mit 
Karte. Stuttgart 1900, J. Engelhorn. 110 S. 
‚(Heft 5 des XII. Bandes der Forschungen 
zur d. Landes- und Volkskunde). 5.20 Mk. 


Die Arbeit ist methodisch mustergiltig. Nach einer 
bersicht der anthropologischen Merkmale der Grau- 
ıdner wird die Verbreitung der drei Volksstämme ein- 
iend behandelt. Das Wachstum der d. Bevölkerung 
d durch ihre gewerbliche Thätigkeit begünstigt; die 
'oromanen werden durch die ungünstige Lage der Land- 
chaft zur Auswanderung veranlasst. Ihr Geburten- 
rschuss ist sehr gering. Die Sprachgrenze geht abseits 
arfer Gebirgskämme in eine sprachlich gemischte Zone 
r. Neue d. Sprachinseln entstehen durch Wachstum 
_ D. und Ausbreitung des D. als Verkehrs-, Amts-, 
ul- und Kirchensprache. St. Moritz, Pontresina, Ilanz, 
aduz und Katzis sind in voller Eindeutschung. Diese 
Izieht sich ohne Zwang und Widerstreben. Die Karte 
die Gebiete, die voraussichtlich um 1920 germanisiert 
ı werden. Das italienische Sprachgebiet ist scharf ab- 
enzt, Hinneigung zum Königreich Italien ist nicht vor- 
‚den. Die Verbesserung der Verkehrswege und der 
ıkgang der rätoromanischen Hausindustrie fördern die 
reitung der d. Sprache. In den romanischen Schulen 
‚das D. auch als Unterrichtssprache immer mehr ver- 
et, nur im Bezirk Vorderrhein giebt es noch Schulen 
'e Unterricht in d. Sprache. Die Romanen lernen Hoch- 
„ Schweizerdeutsch erst, wenn sie in die d. Schweiz 
siedeln. An protestantischen und katholischen Geist- 
romanischer Muttersprache ist Mangel, daher werden 
d. sprechende Pfarrer berufen, die den Gottesdienst 
achen. Zentralregierung, Militärwesen und Kantons- 
altung wirken meist unbewusst an der Zurückdrängung 
omanischen. Das gemeinsame, stark ausgeprägte 
tsbürgertum verhindert im Verein mit gemeinschaftlichen 
jalen und religiösen Interessen ernsthafte nationale Rei- 
g Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


gen. 

)., Deutsch - französische Sprachgrenze. 
Les limites linguistiques du Francais d’apres 
es travaux recents. (Premier article.) (Car- 
tes, Pl. HI—VIII.) L. Gallois. (Annales de 
Geographie, Tome IX, Annee 1900. Paris 
1900. Armand Colin. S. 211—218.) 


urze Zusammenfassung der Ergebnisse von Kurths, 
erlis, This’ und meinen (nicht allen) einschlägigen 
n. Auf den beigegebenen Karten treten die Ver- 
s Deutschtums scharf hervor, namentlich die grö- 
in franz. Flandern und in Lothringen nebst dem 
barten elsässischen Breuschthal; auch der kleine 
ı des Deutschtums im elsässischen Leberthal kommt 
Ausdruck, Die Veränderungen der Sprachgrenze in 
chweiz, die überwiegend zu Gunsten des Deutschtums 
chlagen sind, konnten auf der Karte wegen ihres 
Massstabes (1:2000000) nicht zum Ausdruck ge- 
it werden. Dr. Witte-Schwerin. 


Belgien. Die deutsche Sprache in Belgien. 
/on] Prof. Dr. Heinrich Bischoff- Lüttich. 
Die Zukunft, 1900, Nr. 43, S. 168 —172.) 


e ee Darstellung des Kampfes der d. 
iche in Belgien um ihr Dasein (s. auch Nr. 62). Die 
rger D. (rund 15000) sind ursprünglich Vlamen, die 
ı d. Geistliche seit Mitte des 18. Jahrhunderts (von 
aus) verdeutscht sind, die Mundart ist aber über- 
d niederd. Die luxemburger D. (rund 35000) spre- 
mittelfränkisch und waren von jeher der Verwelschung 
ausgesetzt als die limburger. Unterrichtssprache in 
olksschulen ist d. und französisch, nach Belieben des 

ts, seit Gründung des D. Vereins wird d. bevorzugt. 
en letzten beiden Jahren sind in Belgien etwa ein halbes 
end wissenschaftliche Bücher d. geschrieben, immer- 
ein Erfolg im Hinblick auf die früher ausschliesslich 
chende französische Gelehrtensprache. 


L’immigration allemande en Po- 
gne. (Bull. de la Societe de Geogr. com- 
merciale de Paris 1900, Nr. 6—10, S.367—375.) 


Inter den 9500000 Bewohnern Polens sind nach dem 


elleicht mit grösserem Rechte eine d. Stadt zu 
als Posen; eingeheiratete Polen verlieren sogar 
rache und ihr polnisches Nationalgefühl. Abkömm- 

r mit den sächsischen Königen eingewanderten säch- 
n Familien, die vollständig polonisiert waren, schliessen 
Deutschtum wieder an, evangelische Polen und 
en werden verdeutscht. Lodz ist von einem Kranze 
d. Städte umgeben, deren Bewohner sich scharf 
umgebenden polnischen Landbevölkerung ab- 
Der Verfasser sagt eine fortschreitende Entwicke- 
s Deutschtums im westlichen Polen voraus, be- 
s nach dem Bau einer Bahnlinie Lodz—Kalisch. 


Von Paul Langhans. 


106. Bessarabien. Ueber den Notstand in 
den deutschen Kolonien Bessarabiens. (Die 
christliche Welt, Marburg, 1900, Nr. 18, 
Sp. 425—426.) 


Nach dem Bericht des Pastor A. Eckhardt in Nr. 47 
der Rigaer ‚ Düna-Zeitung “‘ leben in den 80 Dörfern der 
evangelischen Kirchspiele Kischinew, Tarutino, Klöstitz, 
Fere-Champenoise, Arcis, Sarata und Benkendorf etwa 
60000 d. Kolonisten, also bedeutend mehr als die im Alld. 
Atlas (S. 7) mitgeteilten Zahlen von 1890 angeben. 57 Ge- 
menden hatten im Winter 1899/1900 unter der Hungersnot 
zu leiden. 


107. Portugal. Ein Besuch in Peniche. (Deut- 
sche Zeitung, Berlin, 1901, Nr. 151, E.) 


Nach dem Bericht des Vertrauensmannes der D. Ztg. 
sind in den Kasernenräumen der alten Felsenfeste 400 märın- 
liche burische Kriegsgefangene (!) untergebracht; den halb- 
wüchsigen wird von älteren Schulunterricht erteilt (s. Nr. 63). 


108. Südafrika. Die Sprache des Burenvolkes. 
Von Ernst Martin. (Strassburger Neueste 
Nachrichten 1900, Nr. 99, 4. Bl.) 


Der Strassburger Deutschforscher untersucht die Sprach- 
entwickelung des Burenstammes an der Hand seiner Ge- 
schichte (s. auch Nr. 43). Die Bezeichnung D. für den 
„Holländer“ am Kap hat sich noch bei den Hottentotten 
erhalten; sie nennen die Buren Dusmans, das Volk Dussolk, 
d. i. Deutschvolk. 


109. Vereinigte Staaten. Statistisches Jahrbuch 
der deutschen evang.-lutherischen Synode 
von Missouri, Ohio und anderen Staaten für 
das Jahr 1900. St. Louis Mo. 1901, Con- 
cordia Publishing House. 136 S. 1.50 Mk. 


Die Synode zerfällt 1900 in 14 Distrikte: Kalifornien 
und Nevada 6251 Gem.-Mitgl., Kanada 10749, Illinois 
149878, Jowa 35426, Kansas (mit Colorado) 20348, Michi- 
gan 60531, Minnesota und Dakota (auch in Kanada [Mani- 
toba], Montana, Nebraska) 72827, Mittlerer Distrikt (In- 
diana, Kentucky, Nord-Karolina, Ohio) 80956, Nebraska 
(mit Wyoming) 34577, Oregon und Washington (mit Idaho) 
2243, östlicher Distrikt (Connecticut, Kolumbia, Maryland, 
Massachusetts, Neu-Hampshire, Neu-Jersey, Neu-Vork, 
Nord-Karolina, Pennsylvanien, Rhode Island, Virginien) 
88346, Südlicher Distrikt (Alabama, Florida, Georgien, 
Louisiana, Mississippi, Nord-Karolina, Texas) 18550, West- 
licher Distrikt (Arkansas, Kentucky, Missouri, Tennessee) 
53242, Wiskonsin (auch in Michigan) 92316, zusammen 
728240 Gem.-Mitgl. in 2147 Gemeinden mit 1731 Pastoren 
(in einigen Gemeinden wird zuweilen englisch gepredigt). 
Zunahme gegen 1899: 51 Gemeinden, 45 Pastoren, 10772 
Gem.-Mitglieder. Die Gesamtsynode giebt sechs d. Blätter 
heraus, darunter ‚Der Lutheraner ‘ (Aufl. 32000), ‚,Luth. 
Kinder- und Jugendblatt‘“ (Aufl. 50000), ausserdem die 
Synodalen 11, darunter ‚, Die Missions-Taube “ (Aufl. 24.000), 
ferner erscheint eine Anzahl d. Gemeindeblättchen. (Auf 
Bl. 8 des Kol.-Atl. sind die d.-evangelischen Pfarrgemeinden 
durch Zeichen angegeben, ebenso die katholischen; auf 
diese Weise wird die Verbreitung des altansässigen Deutsch- 
tums in den Vereinigten Staaten veranschaulicht, über die 
es eine amtliche Statistik bekanntlich nicht giebt.) 


110. Mittel- und Südamerika. Die Deutschen 
im tropischen Amerika. (Mexiko, Mittel- 
amerika, Venezuela, Kolumbien, Ekuador, 
Peru und Bolivien.) Mit Uebersicht über 
die wirtschaftlichen, politischen und gesell- 
schaftlichen Verhältnisse dieser Länder. Von 
Dr. Wilhelm Wintzer. Herausgegeben 
vom Alldeutschen Verbande. (Heft 15 der 
Reihe: Der Kampf um das Deutschtum). 
82S. München 1900, J. F. Lehmann. 1.40 Mk. 


Der Verfasser schildert das Deutschtum in Mexiko nach 
dreijährigen eigenen Erfahrungen, in den übrigen Ländern 
meist nach Auskünften der Nachrichtenabteilung des Reichs- 
Marineamtes, der dortigen d. Konsuln und der Herren 
Oberlehrer Richter-Essen und Pastor Augener-Königsteele. 
Das Buch wird dadurch zu einem um so wichtigeren 
Quellenwerke, als die d. Verfasser anderer Arbeiten über 
die fraglichen Gegenden ‚immer nur fremde Sitten und 
Menschen schildern oder rein wissenschaftliche Zwecke 
verfolgen‘. Der Verfasser ist aber auch bestrebt, das 
Verhältnis der D. zur herrschenden Rasse, ihre Stellung im 
wirtschaftlichen Leben, zu schildern. Die Zahl der D. in 
Mexiko schätzt er auf rund 1500—1600 (Lemckes Schätzung 
von 6000 D. erscheint zu hoch, s. Nr. 15), davon 5—600 in 
der Hauptstadt, 80—100 in Vera Cruz. Die D. beherrschen 
den Handel mit Eisen-, Luxus-, Glas- und Porzellanwaren 
und Uhren, ausserdem nehmen sie lebhaften Anteil am 
Bankwesen, Juwelen- und Instrumentenhandel aller Art, am 
Apotheker- und Drogistengewerbe und am Plantagenbau. 
D. sind kaufmännisch oder gewerblich besonders bethätigt 
in der Hauptstadt (angelegtes d. Kapital 18 Mill. Mk.), in 
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Bei Justus Perthes in Hotha erihienen fol- 


gende Karten zur 


F Verbreitung $ 
des Deutschtums 


von 


#777 Paul Danghans. #377 


Derbreitung der Deutfchen über die Erde. (Deutjche 
Auswanderung, Miffionen, Kirchengemeinen, Zeitungen, Ver= 
eine u. f. w.) Mit 5 Nebenkarten. Preis I ME. 

Deutjcher Handel und Derfehr auf der Erde. (Deutjche 
Handelsverträge, Ein= und Ausfuhr, Konjulate, Marine= 
jtationen, Neichspojtdampferlinien, Faftoreien u. j. iw.) Mit 
6 Nebenfarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Europa. Mit 18 Neben- 
karten. (Rejte deutjcher Siedelungen in den Alpen, unter 
gegangene Ktolonieen in Spanien, Griechenland, Dänemarf, 
Wales und Irland, Tempelkolonieen in Baläftina u. . w.) 
Vreis 1 ME. 

Das Deutfche Land. (Ueberficht der Verbreitung der Deutfchen 
und ihrer geiftigen Kultur, jowie der Vereine zur Förde 
rung deutjcher Intereffen im In» und Auslande) Mit 
16 Nebenfarten. (Weberfeeische Auswanderung aus den 
Bundesjtaaten, Innere nationale Kolonifation in Schleswig, 
Litauen, Pofen und Weftpreußen u. |. w.) Preis 1 ME. 

Deutjcher Handel und Derkehr in Mitteleuropa. Mit 
14 Rebenkarten. (Deutjche Hanfe, Freihäfen, Ausfuhrinduftries 
Gebiete, fremde SKomfulate, Verkehrögebiete der deutjchen 
Seehäfen, Kolonialwaren-Einfuhr u. j. w.) Preis 1 ME. 

sremde Dolksjtämme im Deutjchen Reich, verglichen mit 
der Verteilung der chriftlichen Hauptbefenntniffe. Mit 2 
Nebenfarten. Preis 1 Mf., mit Begleitiworten 2 ME. 

Thätigteit der Unftiedelungs - Kommiffion für die Pro- 
vinzen Weftpreußen und Pofen 1886 bis 1900. 3. Auflage. 
Nach amtlichen Angaben. Mit 2 Nebenkarten und Begleit- 
worten. Preis 1 ME. 

Derteilung von Deutjchen und Dänen in Hordichles- 
wig nad den Ergebniffen der amtlichen Sprachenzählung 
vom 1. Dezember 1890, berichtigt bis 1899. Mit Begleit- 
morten. Preis 40 Pfg. 

Refte des friejiichen Sprachgebietes im Deutjchen Reich. 
Mit 5 Nebenkarten. (Nord- Friesland, Helgoland, Sater- 
land, Wangeroog u. |. iv.) Preis 1 ME., mit Begleitiv. 2:ME. 

Deutjche Kolonijation im ®ften. I. DonausLänder, 
Mit 15 Nebenkarten. (Deutjhe Kolonieen in Ungarn. 
Siebenbürgen, Zins, Krain; Bielit-Biala, Cilli u. |. w.) 
Preis 1 ME. 

Derbreitung von Deutjchen und SIawen in Gejter- 
reich. Mit 3 Nebenkarten und ftatijtiichen Begleitiworten. 
Deutjchstfchechiiche Sprachgrenze in Nordböhnmen, tjchechifch- 
mährijch-jlowafijches Sprachgebiet in Defterreich und Preußen, 
tichechifcher Durerriegel Awifen den deutfchen Djtmarken, 
Prag und Umgebung.) Sn Umfchlag Preis 2 Mt, 

Derbreituna der Deutjchen in den Ländern der IInaa- 
rijchen Krone nebjt Anfchluß an die benachbarten Hjter- 
teichijchen Länder. (Mit Ausscheidung der Juden in den 
KarpathensLändern.) Preis 1ME., mit Begleitworten 2 ME. 

Deutjche Holonijation im ©Often. I. Auf jflawiijhem 
Boden. Mit 17 Nebenkarten. (Deutjche Dftjeeprovinzen ; 
Polen, Wolynien, Bejjarabien, Siüdrußlaıd, Kaufafus, 
Wolgasstolonieen, Dobrudfcha u. f. w.) Preis 1 ME. 

Deutjche Mennoniten-Kolonieen in Südruftland, ihre 
Heimat und Wanderungen. Mit 13 Nebenkarten. 
Preis 1 Mf., mit Begleitworten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Yordamerifa. Mit 
15 Ntebenfarten. (Benniylvanien, Neu-NYork, Buffalo, Cin- 
einnati, St. Louis, Chifago, St. Paul, Milwaukee, Teras 
u. |. w.) Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Süd- und Mittel- 
amerifa. Mit 18 Nebenfarten vdeutjcher Kolonieen in 
Venezuela, Peru, Chile, Argentinien, Paraguay, Brafilien ; 
WeljersHerrichaft in Venezuela u. a. Preis 1 ME. 

Deutjche Kulturbeitrebungen in Mfrifa. (Qergleich des 
Deutjchen Neiches mit feinen afrifanifchen Bejigungen, 
Brandenburgifch-preußifche Kolonieen, Beteiligung der Deut- 
jhen an der Erforfchung Afrikas und der Löfung der Nil 
frage, deutjcher Handel in Ober-Guinea u. |. w.) Mit 9 
Nebenkarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutichtums in Südafrika. (Trels, 
Staaten= und Städtegründungen der Buren, deutjche Kolos 
nieen in Natal, Kaffernland und bei Kapftadt u. |. w.) Mit 
6 Nebenfarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung der Buren in Deutjch-Südwejitafrika. Nach 
den ftatijtifchen Aufnahmen von 1899. Mit 4 Nebenkarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Aujtralien und 

Eee Mit 14 Nebenkarten. (Deutjcher Landbefit 

auf den SamoasInfeln und Hawaii, Apia und Umgebung, 

Pflanzungen der ae Hanpdel3= und Blantagengefefijar 

der Sidfee-Injeln, deutjche Kolonieen in Güdaujtralien, 

Queensland, NeusSeeland u. j. w.) Preis 1 Mf. [A. 234. 
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“ Dilalpen 


=> in 9 Blättern = 
1: 250 000 


Preis pro Blatt 6 Mk. aufgezogen, 5 Mk. roh 
ift erfchienen. 
ur 

Don diefer als Befte aller vorhandenen Alpen- 
Farten anerfannten Tonriftenfarte in Höhenfchichten- 
manier werden in MER” Imtaujch WB gegen 
beliebige andere Alpenfarten oder alte Auflagen 
(ohne Rücfiht auf Befchaffenheit, ob aufgezogen 
oder nicht), die aufgezogenen Blätter mit 4 Mark 
50 pfennige, die unaufgezogenen mit 3 Mark 
50 pfennige abgegeben. Bei Beftellung find die 
alten Karten mit einzufenden. 

Der Umtaufch Fann erfolgen durch alle Buch- 
handlungen und beim 


Verlag Ludwig Ravenfein 


Prankfurf a. M., 1.20. 
Wielandftraße 31. 


Justus Perthes’ Tasche Alba 


Taschen-Atlas. Vollständig neu bearbeitet von Her- 
mann Habenicht. 24 Karten in Kupferstich. Mit 
geographisch-statistischen Notizen [68 S.] von H.Wich- 
mann. 2.40 A. 

See-Atlas. Eine Ergänzung zum Taschen-Atlas von Her- 
mann Habenicht. 24 Karten in Kupferstich mit 
127 Hafenplätzen. Mit nautischen Notizen und- Ta- 
bellen [48 S.] von Erwin Knipping. 2.40 #. 

Atlas Antiquus. Taschen-Atlas der Alten Welt von Dr. 
A. van Kampen. 24 Karten in Kupferstich mit Na- 
menverzeichnis, enthaltend 7000 Namen, und einem 
Abrisse der Alten Geschichte [32 S.]. 2.00 #. 

Geschichts- Atlas. Taschen- Atlas zur Mittleren und 
Neueren Geschichte von Dr. Alfred Schulz. 24 Kar- 
ten in Kupferstich mit einem Abrisse der deutschen 
Geschichte und der Geschichte der wichtigsten anderen 
Staaten bis auf die neueste Zeit [68 S.]. 2.40 #. 

Staatsbürger-Atlas. 24 Karten in Kupferstich mit über 
60 Darstellungen zur Verfassung und Verwaltung des 
Deutschen Reiches und der Bundesstaaten. Mit Be- 
gleitworten [36 S.]. Von Paul Langhans. 2.— MA. 


Alle fünf Bändchen zusammen in Lederkasten, ein Stück vor- 
nehmsten Geschmacks, nur 12.— #. 


BEF Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ag 


| ler. 


Von Paul Langhans. 


Vera Cruz (5 Mill. Mk., Ein- und Ausfuhr), Guadalajara 
(2/e Mill. Mk.), Puebla, Guanajuato (1—1V2 Mill. Mk.), 
Zacatecas, Tepic-S. Blas (2!/z Mill. Mk.), Mazatları (6—7 Mill. 
Mk.), Guaymas (1'/ Mill. MK.), Saline Cruz - Tehuantepec 
(1Y. Mill. Mk.), Tapachula (fast 11/s Mill. Mk.), Oaxaca 
(3 Mill. Mk.), Merida (1'/. Mill. Mk.), Toluca (älteste d. 
Brauerei), S. Luis Potosi, Monterey @ Mill. Mk.), Staat 
Coahuila (15—20 Mill. Mk.), Durango (2-3 Mill. Mk.), 
Tampico (1—200 000 Mk.), Chihuahua. D. Kaffeepflanzungen 
finden sich besonders im Staate Oaxaca (fast /2 des ganzen 
Kaffeebaues: jährlich 9—10000 Ztr. auf 15 qkm, ferner 
15000 Ztr. Rohrzucker und 50000 I Branntwein), in Chia- 


ı pas (6-8000 Ztr. auf 110 qkm), in Tepic (3—400 qkm), 


Vera Cruz, Colima, Coahuila u. a. ‚D. Zeitung “, d. Schule 
und Kindergarten in der Hauptstadt. — In Guatemala 
d. Grundbesitz 2725 qkm (grösser als Anhalt) — 50-60 
Mill. Mk., Ertrag der d. Kaffeepflanzungen jährlich 200000 
Ztr., der Zuckerrohrpflanzungen 125000 Ztr., 50 d. Han- 
delshäuser (mit 25 Mill. Mk.), Zahl der D. rund 1000 (da- 
von je 150—250 in der Hauptstadt und in den Departements 
Quezaltenango, Alta Verapaz und S. Marcos). — In Hon- 
duras 6 d. Handelshäuser, in Salvador 4 (in S. Sal- 
vador 35, in Santa Ana 45 D.), in Nikaragua rund 1255 D. 
(128 qkm d. Kaffeepflanzungen, Ertrag 8400 Ztr.) und 8 d. 
Handelshäuser (30 D. in Managua), in Kostarika d. 
Grundbesitz im Werte von 9 Mill. Mk., 27 d. Geschäfts- 
betriebe (7”—8 Mill. Mk.). — In Venezuela 1200 D. und 
38 d. Handelshäuser (davon 8 in Caräcas, je 6 in Valencia 
und Maracaibo, je 5 in Po. Cabello und Ciudad Bolivar), 
20 Mill. Mk. d. Grundbesitz, d. Bahn Caräcas— Valencia, 
d. (badische) Ackerbaukolonie Tovär (100-200 Köpfe, s. 
Kol.-Atl. Nr. 9), „‚D. Zeitung‘ und d. Schule in Caracas. — 
In Kolumbien 80 d. Handelshäuser (davon je 7 in Bogotä 
und Baranquilla, je 6 in Panama und Bucaramanga, 5 in 
Cartagena), d. Bahn Baranquilla— Sabanilla, d. Dampf- 
schiftahrt auf dem Magdalenenstrome (allein auf der nörd- 
lichen Strecke Honda— Baranquilla 25 d. Dampfer), in 
Bogotä arbeiten 40-50 Mill. Mk. d. Kapital, in Baranquilla 


Deutsche Handelshäuser in Kolumbien. 
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Der ausgezogene Lauf des Magdalenenstromes wird von d. Dampfern befahren. 


8—10, in Cücuta (100 D.) 10—15, d. Kaffeepflanzungen be- 
decken 200 qkm, d. Bananenpfanzungen in Boca del Toro 
(40 D.). — In Ekuador 17 d. Handelshäuser (9 Mill. Mk.), 
d. Kaffee-, Zuckerrohr-, Baumwolle-, Kakao- u. a. -Pflan- 
zungen (1 Mill. Mk.). — In Peru rund 1500 D. (davon 
600 in Lima und Callao, 30 in Piura, 600 auf der bekannten 
Pozuzo-Kolonie, s. Kol.-Atl. Nr. 9), 6 Mill. Mk. d. Land- 
besitz, d. Schulen in Lima und Callao (mit spanischer 
Unterrichtssprache!), d. Flussschiffahrt auf dem Amazonen- 
strom, 56 d. Handelshäuser mit 75 Mill. Mk. (ausser in den 
genannten Orten noch in Pacasmayu, Cajamarca, Trujillo, 
Pisco, Mollendo, Arequipa, Iquitos am Amazonenstrom 
u. a. O.). — In Bolivien etwa 200 D., die den Gross- 
handel beherrschen, besonders in Cochabamba, La Paz, 
Oruro, Sucre, Santa Cruz, Potosi, Tarija. Den Beschluss 
des gehaltreichen Buches macht eine Besprechung der zur 
Erhaltung und Erstarkung des Deutschtums nötigen Mass- 
regeln. Die Gebiete nördlich des zukünftigen Nikaragua- 
kanals hält der Verfasser für natürliches Erweiterungsgebiet 
der Vereinigten Staaten, in die übrigen Länder empfiehlt 
er d. Zuwanderung, auch — und das scheint bedenklich — 
von Ackerbauern. 


111. Rio Grande do Sul. Das Deutschtum | 


in Südbrasilien und die Jesuitenschulen. Von 
P. Ludwig Hoppe. (Deutsche Stimmen, 
Köln, 1901, II, Nr. 21, S. 664—668.) 


Auch die letztjährigen Generalversammlungen der d. 
Katholiken von Rio Grande do Sul haben sich für Erhal- 
tung und Pflege der..d. Muttersprache ausgesprochen. In 
der portugiesischen Haussprache der jesuitischen Anstalten 
in S. Leopoldo sieht der Verfasser aber eine Gefahr für 
die d. Sprache. 


112. u. 113. Santa Catharina. Dona Frar 
Hansa und Blumenau, drei deutsche } 
siedelungen im südbrasilischen Staat 
Catharina. Eine Festschrift zur Feie: 
50 jährigen Bestehens von Dona F 
und Blumenau, verfasst und der gesa 
Bewohnerschaft beider Siedelungen 
met von Robert Gernhard, ehemali 
Redacteur der „Reform“ in Joinville 
silien). Breslau 1901, Schlesische Ve 
anstalt von S. Schottlaender. 4165.,3K 
skizzen, 138 Abbildungen. 8 Mk. 

Die deutschen Kolonien in Süd-Brasilien | 

1:1100000; herausgeg. v. d. Hansea 

Kolonis.-Gesellschaft in Hamburg). U 


Ein ın seinen Einzelheiten vielleicht nicht üb 

verlässiges Buch, das aber eine Fülle von Belcgen 
heutigen Stand des Deutschtums in Santa Catharina | 
Mag auch feuilletonistische Freiheit den Verfasser 
und da verführt haben zur Schönfärberei, so k 
kritische Leser dem Buche doch viel Anregung entn. 
Jedenfalls verdient es ‚nicht die heftigen Angriffe 
es ausgesetzt war: einer Festschrift muss man 
zu gute halten, was man einem mit dem Ansp: 
Wissenschaftlichkeit auftretenden Buche nicht na 
würde. Als Beitrag zur Geschichte d. überseeischer 
lungsthätigkeit sei das gut ausgestattete Buch emp 
der deutschen Presse in Südbrasilien aber sei es 
lassen, sich mit den engeren lokalen Verhältnissen, v 
Verfasser sie unseres Erachtens in viel zu breite, 
zur Darstellung gebracht hat, des Näheren zu 

da wir hier nicht die Möglichkeit haben, die Ri 
seiner Darstellung nachprüfen zu können. An / 
über die Zahl und Verbreitung der D. bietet das Bu 
gende. Von den 400000 Bewohnern des Staates sin 
100000 D. (also mehr als ältere Schätzungen, s. 
S. 8). Die ‘älteste d. Kolonie ist S. Pedro d’Al 
(mit 634 meist katholischen D. aus der Rheingeg 
gründet), der Hafenort Itajahy ist aus einer gem 

brasilischen Kolonie entstanden, einige d. alte Ka 
aus den vierziger Jahren sind emporgekommen (so S 
andere so gut wie eingegangen (so Leopoldina). 

(und Stadt) S. Francisco zählt rund 60 d. und 70 
brasilische Einwohner, In Joinville, dem Haupto 
Dona Franziska (4000 Einwohner, meist evangelisch), 
nen nur in geringer Zahl Lusobrasilier, in der oberen 
nur vereinzelt (Plan S. 97). Von den 30000 Be 
Dona Franziskas entfallen 22000 auf das Muni 
ville, 8000 auf das Munizip S. Bento. Der Superii 
(Bürgermeister-Landrat) von Joinville ist ein D.-Sch 
in Joinville erscheinen zwei d. Zeitungen, die „, 
Ztg.‘‘ (seit 1862) und die „Joinvillenser Ztg.“ (seit. 
beide zweimal wöchentlich. Die 9000 Bewohner d 
zips S. Bento sind meist D.-Oesterreicher, Bay 
preuss. Polen; die Kinder der letzteren werden verd 
d. Zeitung „Der Volksbote“. Das Munizip Blu 
zählt über 32000 Einwohner, davon rund 27000 
Stadtplatz Blumenau über 1200 Einwohner. Bis 1897 w 
in Blumenau 18929 Auswanderer angekommen, 
9883 Reichsd., 1649 D.-Oesterreicher, 3911 (meist D. 
(ob diese Angaben betr. der Scheidung der D 
Oesterreicher stimmen, scheint zweifelhaft, we 
1850 zurückgehen). In Blumenau erscheinen zwei 
tungen: ‚, Blumenauer Ztg.“ (19. Jahrg.) und ‚, Der 
bote ‘“ (7. Jahrg.), beide wöchentlich. Ueber die 
Hansa s. Nr. 72—75. Die beigegebene Karte ( 
dürftig. — Nr. 99 veranschaulicht die Lage der drei 
nien in Farben und ist als Anhalt für Auswanderungsli 
bestimmt. . 


114. Ortsnamenforschung. Die Spuren 
manıscher Wanderungen in unseren 
namen. Von ©. H. (In der „Zeitur 
Litteratur, Kunst und Wissenschaft. Bi 
Hamburg. Correspondenten“. 1901, N 


Beruht hinsichtlich der Ortsnamen auf -heim, =wi 
-ingen u. Ss. w. durchaus auf Arnold und hat v 
ausgebreiteten Litteratur, die das letzte Jahrzehnt h 
gezeitigt hat, anscheinend nichts bemerkt. Die sp 
norddeutschen Formen auf -leben, -büttel, -we 
-borstel werden unter Anlehnung an Försteman 
mann und Rallsen kurz nach Verbreitung und 
tung behandelt. Dr. Witte-Sch 


115. Allgemeines. Leben und Webe 
Sprache von Dr. Ernst Wasserz 
Arnsberg 1901, F. W. Becker. 167 S. 


Von den lesenswerten 31 Aufsätzen des vo 
(3.) Bändchens verdienen hier Erwähnung: $. 2 
deutsche Ortsnamen im d. Munde‘ (auf Reich 
S. 73—79 „Die Volkssprache in ae seit de 
1864 ‘“ (Besprechung des Adlerschen Buches), 
„Die Heimat der Indogermanen “, S. 153—1 
mologisches “, j i 


’ 
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| DER” !ieu! 
Das jünglte 
Deutfchland 


Hwei Jahrzehnte 


fe 


miterlebter Sitteraturgefchichte 


F dargeftellt von 


- Adalbert von Hanjtein 
phil., Privatdozent an der Königlichen Technifchen Hoch) 
ihule zu Sannover. 


4 Mit 113 Schriftiteller-Bildnifjen. 
; jhmud von Emil Büchner. XVI, 375 ©. 


Preis 6.50 ME, 
n ‚prächtigen Ganzleinenbande 3 ME. 


gn ungewöhnlich lebensvoller, geiit- 
Be und unterhaltender Form läßt v. Han= 
ee Lejer die don den meijten ja wirklich 
lebte Zeit im Geifte nochmals erleben. Gein 
keit jich wie eine |pannende, dramatijch 
Bike Erzählung, die in Verbindung mit 
2 Menge von Lejeproben und Bildniffen 
> Süngjte Deutjchland und feine Größen dem 
 „menjchlich nahe” bringt. 


R. Dotatländers Derlaa in Leipsia. 


Heu! "EB MEET !ieu! 
Dito von 


Bismarık 
Sein Leben und fein Werk 


von 


Johannes Kreuger. 


2 stattliche Bände mit zwei neuen Bismarcd- 
bildniffen von 3. DB. Ciffarz. 427 umd 
382 Seiten. 


Preis beider Bände zujammen 6.50 ME, 
in gejchmacvollenm Ganzleinenband 8 ME. 


Die erjte und einzige nach dem Tode Bismards 
gejchriebene große Biographie, unter Benugung der 
gejamten zugängigen Quellen und mit fritiicher Be- 
rücfjichtigung der „Gedanfen und Erinnerungen“. 
Unbefangene, warme, glänzende Dar= 
jtellung. Al vorzüglich anerfannt von der 
maßgebenden PBrejie. Wertvolles Beliß- 
tum jeder deutichen Familie. 


en! EB MEET eu! 


Brue Wege 


zur künfllerifchen Erziehung 
der Ingend 


Hgeichnen, Handfertigfeit, Naturftudium, 
Kunft 
von 
$. Liberty Tadd 
Bhiladelphia. 
zur Deutjchland herausgegeben von der 
Lehrer-Bereinigung für die Pflege der Fünft- 
leriichen Bildung in Hamburg. 


©r.80. XII, 212 ©. Mit 330 Abbildungen. 
Preis 5 ME, gebunden 6 ME. 


„Liebe zur Natur, Pflege des Gefühls, 
Erziehung von Hand und Auge, damit fie 
dem Geijte dienen und feine Befehle ausführen 
können, das muß betont werden. Kopf und Hand, 
Herz und Wille müfjen den ernten Aufgaben des 
Lebens gewachjen fein. Nichts giebt dem Menschen 
größere Würde als die entwickelte Kraft, etwas ‚thun‘ 
zu Fönnen. Seine Freude ift größer und dauernder.” 
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Ein großes Blatt, 65x85 cm. 

Preis in Umfhlag gefaltet ı ME. 
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Deutsche Kolonia 


Prospekte und Lehrplan kostenlos. 


us” Für junge Männer! "3 


schule Wilhelmshof 


Witzenhausen .. Wwerra. 


[A. 204. 


Direktor Fabarius. 


andschaftliches aus dem Zschopauthale. 


Eine geographisch-ästhetische Studie von Bruno Nestler. 


51 Bilder. <=+o+r Von der Quelle bis zur Mündung. ese>= 
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Originell! Zeitgemäß ! 


EITKEXIKON 


Monatliches kkexikon über alle Ereignilie auf fämtlicdıen Kulturgebieten, 


Monatlich ein Beft zu I Mark. 


Zeit und gelderiparend für jeden vielbeichäftigten Mann. 


(Deuffche Verlags-Anitalt, Stuttgart.) 
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Sum Abonnement empfohlen: 


Naturwissenschaftliche 
a Rundschau. 


Wöchentliche Berichte 
über die Fortschritte auf dem Gesamtgebiete 
der Naturwissenschaften. 


Unter Mitwirkung hervorragender Gelehrten 
herausgegeben von 


Prof. Dr. W. Sklarek. 


XVI. Jahrg. 1901. — Wöchentlich eine Nummer \ 
von 11/2 bis 2 Bogen. Preis vierteljährlich 4 Mk. ); Y 
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Im Verlage von Ed. Hölzel in Wien IV, Luisengasse 5, 


LANGL’s 


% Bilder aus Palästina. 


Drei Blätter ausgeführt in feinstem Farbendruck Sepiamanier) 
folgende Stätten, wo einst der Heiland gewandelt, zur 
bringend: 


Jerusalem, Bethlehem, Nazareth. 


Grösse jedes Bildes 7512%X57 cm. 
Preis pro Bild: unaufgezogen und gefirnisst 2 Mk., auf starken Deckel gespannt 
und gefirnisst 3 Mk. 


Die drei Orte: Jerusalem, Bethlehem und Nazareth sind für die 
ganze Menschheit geheiligt, sie bilden den Hintergrund für den Hauptinhalt 
der Evangelien und sind daher für den Religionsunterricht dringend notwendig, 


So seien denn diese in künstlerisch vollendeter Weise ausgeführten 
Bilder, welche sich auch vortrefflich zum Zimmerschmuck eignen, allseits wärm- 


Zu beziehen durch jede solide Buchhandlung, wie auch durch die Verlagshandlung selbst. 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


»* Naufmännische Wandkarte der Erde »< 


zur Übersicht 


der Handelsbeziehungen, Dampfer- und Kabel-Verbindungen des Deutschen Reiches 
mit Uebersee, sowie der deutschen Schutzgebiete und Konsulate. 


Von Paul Langhans. 
Preis: In 4 Blättern 8 Mk., aufgezogen als Wandkarte (1,58 m breit, 1,03 m hoch) mit Stäben 12 Mk. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. [A. 194, 


A. Müller-Fröbelhaus, Dresde 
Verlagsanstalt, h 
empfiehlt für den Unterricht in der Erdkun 


Kuhnerts Phys. Wandatlas © 


aller Erdteile und Länder. 


{ 


Darstellung nach der reinen Reliefmethode 
linksseitiger Beleuchtung und Schattenkonstruk 


In Verbindung mit Prof. Dr. Leipoldt 
in Dresden bearbeitet von M. Kuhnert, 
#5 Realschullehrer in Chemnitz. FF 


Bis jetzt sind erschienen: 


£ 
Oestlicher und westlicher Planiglob, phys.-pol. 
1: 12000000, in 2 Karten A 180: 195 em, mit Kolo- 
nieen, -aufgez; sn, StE RE re u 
Asien, 1. Au, phys., 1:6000000. 180:195 cm, auf- 
gez. m. Ste, » 00. 2000 a 
Asien, II. Aufl. phys.-pol., 1: 6000000, 180 :195 cm 
mit Kolonieen, aufgez. m. St. . .-. ... 
Europa, I. Aufl. phys., 1:3000000, 185:200 em, 
aufgez. m. St... ou. le a 
Europa, II. Aufl. phys.-pol., 1:3000000, 185 : 200 
cm, aufgez.,m, Sb. u us. in. Se 
Deutschland, Il. Aufl. phys., 1:900000, 172:180 
cm, aufgez. m. SU... 0 a 2: 
Deutschland, III. Aufl. phys.-pol., 1: 900000, 
172 :180 cm, aufgez. m. St. 0 2 7 vr oh 
Süddeutschland, phys., 1:375000, 125:170 cm, 
aufgez. m. St. 0 me. u So 
Süddeutschland, phys.-pol., 1:375000, 125 : 170 | 
cm, aufgez. m. St. „ . 2. 20. u. 
Königreich Bayern, phys., 1: 375000, 125 :146 em, 
aufgez. m. St.. „ „re, A 
Königreich Bayern, phys.-pol., 1: 375000, 125 
cm, aufgez. m. St. 2 0, u 
Königsreich Sachsen, phys.-pol., II. Aufl, 
1:150000, 167 :120 cm, aufgez. m. St.. . 
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für 2 Mk. zu beziehen. — 
e dreigespaltene Petitzeile 


| August 1901. 


Ein neuer Handelsschul-Atlas. 
Von Prof. Dr. Anschütz, 


Direktor der Handelsfachschule in Sonneberg i. Th. 


ı Mannheim stattfinden. 


1 zweiter Auflage erscheint soeben bei Justus Perthes in Gotha | 


unter dem Titel: „Handelsschul-Atlas“*) der 1895 von Paul 
inghans herausgegebene „Kleine Handelsatlas“. 

- Seit dem Erscheinen der ersten Auflage ist auf dem Gebiete 
$ kaufmännischen Unterrichts viel geschehen. Im Begriff, das 
üfmännische Unterrichtswesen ihres eigenen Bezirks von Grund 
$ zu organisieren und bei dieser 
heit Umschau in anderen 
aaten haltend, erkannte die Han- 
ner für das Herzogtum 
aunschweig eine solche num- 
rische Unzulänglichkeit der kauf- 
nnischen Schulen einerseits, eine 
Iche Vielgestaltigkeit der Lehr- 
ine und Ziele andererseits, dass 
eine gründliche Erörterung des 
sgenstandes innerhalb der be- 
nders massgebenden Kreise für 
ingend erforderlich erachtete. So 
m die Konferenz am 4. und 
Oktober 1895 in Braunschweig 
Stande. Von diesem Zeitpunkt 
' setzte eine überaus lebhafte 
wegung zu gunsten des kauf- 
nnischen Unterrichts ein; die 
ndesregierungen, die Kommunen 
d die kaufmännischen Körper- 
jaften begannen dem Gegenstand 


ı erhöhtes Interesse entgegenzubringen, eine grosse Anzahl neuer 


hulen wurde begründet und dabei eine möglichst einheitliche 
‘ganisation und Benennung gleichartiger Anstalten angestrebt. 


stematisch wurde das kaufmännische Unterrichtswesen aufgebaut, | 


krönt durch die Handelshochschule, deren erste in Leipzig be- 
ündet wurde und sich einer kräftigen Entwickelung erfreut. Die 
hl der Studierenden, welche im 1. Semester, Sommer 1898, 
"betrug, hob sich bis zum 6. Semester, Winter 1900/1901, auf 
4; alljährlich werden zwei Prüfungen abgehalten, welche je 
eder in eine Diplomprüfung für Kaufleute und eine Lehramts- 
fung für Handelslehrer zerfallen. 


zwischen hat die Handelshochschulbewegung weiter um sich 
griffen; es wurden solche Anstalten in Aachen, Köln und 
ankfurt begründet. Die Handelshochschulen sind teilweise an 


“das kaufmännische Unterrichtswesen“ bearbeitet von Paul Lang- 
ns. Zweite vermehrte Auflage. 17 Seiten mit 39 Haupt- und Neben- 
ten. Gotha 1901, Justus Perthes. 2 Mk. 

‚Geogr. Anzeiger, August. A. 230, 1800. 
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An der letzten Diplom- | 
üfung nahmen 26, ann der Lehramtsprüfung 6 Kandidaten teil. 


Oeffentliche Handelslehranstalt, Leipzig. 


Verlag von J. Berndt, Leipzig. 


ı zur Darstellung gebracht. 


IR nur als Leitfaden beim Unterricht, sondern auch als „Hilfsmittel 
*) Handelsschul-Atlas. Unter Förderung des „Deutschen Verbandse | 


bestehende Akademieen etc. angeschlossen, teilweise selbständige 
Anstalten. Dem Braunschweiger Kongresse folgten zwei weitere 
in Leipzig und Hannover und demnächst wird der vierte in 
Die treibende Kraft bei alledem war und 
ist der Syndikus der Braunschweiger Handelskammer, Herr Re- 
gierungsrat Dr. Stegemann. Die Fortschritte, welche auf dem 
Gebiete des kaufmännischen Unterrichts das letzte Jahrfünft auf- 
weist, sind in hervorragendem Masse sein Verdienst. 

Dem aus der Braunschweiger Konferenz hervorgegangenen 
„Deutschen Verband für das kaufmännische Unterrichtswesen“ 
gebührt die Anerkennung, eine 
Disziplin im Handelsschul-Unter- 
richte zu Ehren gebracht zu ha- 
ben, deren Bewertung auf unseren 
Schulen vielfach noch im umge- 
kehrten Verhältnis zu ihrer Bedeu- 
tung steht, und die, mit Kirch- 
hoff zu sprechen, häufig genug: 
noch „wie ein Steppenfluss im 
Sande verläuft“. In Wort und 
Schrift wurde die pädagogische 
Behandlung der Wirtschafts- 
kunde in kaufmännischen Lehr- 
anstalten erörtert und das vor eini- 
gen Wochen erschienene erste Heft 
eines Handbuchs der Wirtschafts- 
kunde Deutschlands, das als Grund- 
lage für ein demnächst erscheinen- 
des, allen zeitgemässen Anforde- 
rungen entsprechendes Lehrbuch 
für Handelsschulen dienen soll 
und dem eine grosse Anzahl be- 
rufener Männer ihre Mitarbeit geliehen haben, zeigt, wie ernst 
es dem Deutschen Verbande damit gewesen ist, diesem Wissens- 
zweig zu einer seinem Bildungswerte entsprechenden Beachtung 
zu verhelfen. 

Zu den notwendigen Lehrmitteln für den Unterricht an kauf- 
männischen Anstalten gehört ein deren besonderen Bedürfnissen 
angepasster, d. h. die wirtschaftlichen Verhältnisse der Erde klar 
und übersichtlich darstellender Atlas. Nach dieser Richtung 
schlug der „Kleiner Handelsatlas“ von Paul Langhans neue 
Wege ein, insofern als er lediglich in den Dienst des praktischen 
kaufmännischen: Lebens sich zu stellen bezweckte. „Heimat, Ver- 
breitung und Anbau der wichtigsten Handelswaren, die Wege, 
welche sie im Welthandel gehen, ihre Verbrauchsländer, Aus- 
und Einfuhrhäfen, Märkte und gegebenenfalls Industrieorte“ 
wurden in dem Atlas an der Hand eines begleitenden Textes 
Da der Atlas bestimmt war, nicht 


beim Studium der Volkswirtschaftslehre, als Nachschlagebuch und 

Ratgeber für den Kaufmann“ zu dienen, so enthielt er natur- 

gemäss manches, was für Unterrichtszwecke hätte in Wegfall 
15 
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kommen können und worunter teilweise die Uebersichtlichkeit 
etwas zu leiden hatte. Diese an der ersten Auflage wahr- 
genommenen Mängel hat die eben erschienene zweite Auflage, 
die, wie der Titel „Handelsschul-Atlas“ sagt, in erster Linie der 
Schule dienen will, beseitigt, daneben aber hat der Verfasser 
sich bemüht, durch Fühlungnahme mit den fachmännischen 
Kreisen die Bedürfnisse des kaufmännischen Unterrichts ein- 
gehend zu ermitteln, so dass es ihm gelungen ist, ein Unterrichts- 
mittel zu schaffen, das jedem Lehrer der Geographie an Handels- 
Lehranstalten willkommen sein wird, ohne dabei dem anderen 
Zweck, ein Ratgeber und Nachschlagebuch für den im prak- 
tischen Leben stehenden Kaufmann zu sein, entfremdet zu wer- 


den. Die einzelnen Karten wurden durch Teilung oder Inhalts- | 
vereinfachung entlastet; so wurde Mitteleuropa, dessen Handel, 


Verkehr und Industrie früher auf einer einzigen Karte zur Dar- 
stellung gelangten, derart geteilt, dass Land- und Forstwirtschaft 
einerseits, Handel und Industrie andererseits besondere und zwar 
überaus klare und anschauliche Karten erhielten, daneben wurden 
übersichtliche Verkehrskarten für Nord- und Süddeutschland ein- 
gefügt. Ausser einer Karte, welche die wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse Europas im grossen darstellt, sind den wichtigen Wirt- 
schaftsgebieten Frankreich und England (Oesterreich-Ungarn und 


die Schweiz sind auf der Karte von Mitteleuropa mit enthalten) | 


besondere Karten gewidmet. Endlich werden auch die deut- 
schen Kolonieen eingehend berücksichtigt. Den begleitenden Text 
der ersten Auflage hat der Verfasser zweckmässig weggelassen ; 
einmal veralten solche Angaben über Produktion u. s. w. von 
Rohstoffen und Industrieerzeugnissen zu rasch, andererseits aber 
können sie ein Lehrbuch doch nicht ersetzen. Der Preis des 
Atlas ist trotz der erheblichen Erweiterungen auf 2 Mark be- 
lassen worden. 

So bekundet der Atlas in seiner gegenwärtigen Gestalt auf 
jedem Blatt das ernste Streben des Verfassers, etwas wirklich 
Brauchbares und Wertvolles zu liefern, ein Unterrichtsmittel, das 
einem thatsächlichen Bedürfnis entspricht. Es ist deshalb dem 
neuen Atlas die weiteste Verbeitung an kaufmännischen Lehr- 
anstalten zu wünschen. 

x 


Eduard Suess. 


N 20. August feierte Oesterreichs, ja der Gegenwart hervor- 

ragendster Geologe, der Professor an der Wiener Universität, 
Eduard Suess in stiller Zurückgezogenheit auf seinem Landsitze 
Märczfalva bei Oedenburg in Ungarn seinen 70. Geburtstag. 
Bedeutet dieser Tag im Leben eines jeden Menschen einen 
wichtigen Abschnitt, so um so mehr in der Thätigkeit eines 
österreichischen Beamten, da er nach gesetzlicher Vorschrift mit 
diesem Tage von seinem Amte, also von seinem Lehramte, zurück- 
treten muss. 

Geboren am 20. August 1831 in London, kam Ed. Suess schon 
als vierjähriger Knabe nach Oesterreich; in Prag und Wien stu- 
dierte er zunächst technische Wissenschaften, aber bald zogen die 
Naturwissenschaften ihn so mächtig an, dass er ganz zu ihnen 
überging. Bereits 1852 wurde er Assistent am Hofmineralien- 


kabinet in: Wien, 1857 zum ausserordentlichen, aber erst 1866 


zum ordentlichen Professor an der Universität Wien ernannt. 
1893 wurde Suess zum Vice-Präsidenten, 1897 zum Präsidenten 
der k. k. Akademie der Wissenschaften erwählt. Dies ist in 
kurzen Zügen der einfache Lebensgang des bedeutenden Mannes, 
um so reicher aber entfaltete sich seine wissenschaftliche Thätigkeit. 
Seine Hauptwerke sind, abgesehen von zahlreichen Aufsätzen und 
kleineren Akademieschriften, „Böhmische Graphtolithen“ 1852, 
„Brachiopoden der Kössener Schichten“ 1854, „Brachiopoden 


ı der Alpen“ 1875, „Der Vulkan Venda bei Padua“ 18758 


| bahnbrechend gewirkt für alle Studien über den Bau der 


der Hallstädter Schichten“ 1855, „Der Boden der Stadt / 
1862, „Ueber den Löss“ 1866, „Charakter der österreichise 
Tertiärablagerungen“ 1866, „Lagerung der Steinsalze von V 
liczka“ 1868, „Aequivalente des Rotliegenden in den Südalp 
1868, „Die tertiären Landfaunen Mittelitaliens“ 1871, „Bau 
italienischen Halbinsel“ 1872, „Die Erdbeben Niederösterreie 
1873, „Erdbeben des südlichen Italien“ 1875, „Die Entstehı 


Zukunft des Goldes“ 1877, „Das Antlitz der Erde“, 3 Bär 
1883, 1888, 1901, „Beiträge zur geologischen Kenntnis des 
lichen Afrika“ 1891, „Die Zukunft des Silbers“ 1892, „Beitr 
zur Stratigraphie Zentralasiens“, 1894. 

Wenn auch die Mehrzahl dieser Schriften Gebiete berüh) 
welche dem Geographen ferner liegen, so waren sie eben 
Bausteine, aus denen Suess das Hauptwerk seines Lebens, 2 
Antlitz der Erde“, aufbauen konnte. Die grosse Bedeutung € 
selben, auch für den Geographen, liegt in der ee 
seitigung des Plutonismus, jener Theorie, welche die Gebi 
der Erde durch Ausbrüche des feurigen flüssigen Erdinn 
entstehen liess, und ihren Ersatz durch den Nachweis, dass“ 
Erhebungen und Senkungen nur durch die Abkühlung der Riı 
und die dadurch hervorgerufenen Faltungen, Pressungen ı 
Zusammenziehungen entstanden sind. Diese Kräfte sind au 
heute noch in Thätigkeit, so dass der Erdball nicht als e 
starre Masse, sondern als ein ständiger, wenn auch langsar 
Entwickelung unterworfener Körper anzusehen ist. Die Vulk: 
spielen bei der Bildung der Gebirge nur eine untergeordn 
Rolle; Wasserkatastrophen sind für die Gebirgsbildung nur v 
geringer Bedeutung und dazu nur lokale Erscheinungen. |] 
Bildung der Festländer und Ozeane, die Strandverschiebung 
Hebungen und Senkungen des Bodens u. a. Erscheinungen finc 
durch diese Theorie eine einfache Erklärung. 3 

Natürlich konnte ein solches System nicht gleich fer 
dem Haupte des Meisters entspringen; jahrzentelang fortgeset 
Einzelbeobachtungen, die auf vielen Reisen in den Alpen, 
Italien, Oesterreich u. s. w. gewonnen wurden, sowie Unt 
suchungen am Studiertische lieferten die Materialien, auf de 
diese Anschauungen festen Fuss fassen konnten. Eine gro 
Schar von Schülern und Anhängern sind thätig, seine Theo 
im einzelnen weiter auszubauen. Aber selbst wenn im La 
der Zeit einzelne Betrachtungen sich als irrig erweisen soll 
wenn einzelne Schlussfolgerungen aus seinem System wie 
beseitigt werden müssen, so wird das Werk als der erste Vers: 
einer zusammenfassenden Darstellung der Tektonik der ganz 
Erde immer von grosser Bedeutung bleiben. Das he 
und wird auch ferner bahnbrechend wirken. 8 

Diese umfassende wissenschaftliche Arbeit hat aber die B) 
kraft des Mannes nicht allein in Anspruch genommen, sond 
er gewann die Zeit, lange Jahre hindurch eine einflussreiche, 
sogar eine führende Rolle im politischen Leben Oesterreichs 
spielen. Daneben war er auch noch in der Gemeindeverwaltu 
der Stadt Wien thätig, die ihm in erster Linie ihre grossarfi 
Quellwasserleitung verdankt. E; 

In seltener Frische des Körpers und Geistes beging der 
bilar den festlichen Tag. Wenn er auch seinem Lehramte 
zogen bleibt, so spricht diese Frische dafür, dass er sich 
Wissenschaft noch lange nicht entziehen wird. Möge er & 
Arbeitskraft und Schaffenslust noch lange Jahre geniessen 
der Wissenschaft noch oft Perlen seines umfassenden Wie 
darbringen! H. Wichma 


wa 


a = BR T.. ern: 2 a ent Er I EA re 


Anschauung und Gedächtnis. 


\er Satz: „Erst das Naheliegende, dann das Entfernte; erst 
7 das Eigene, dann das Fremde!“ ist eine alte pädagogische 
Jeisheit, der schon so viel Tinte und Druckerschwärze geopfert 


ädagogik Theorie und Praxis bisweilen ganz verschiedene Dinge 
nd, giebt uns einen Schein der Berechtigung dazu. Auch in der 
rdkunde, welche durch die gegenwärtig ausserordentlich rege 
Örderung der Heimatkunde zur Verwirklichung jener bewährten, 
idagogischen Forderung sehr viel beiträgt, bleibt in der Praxis 
dch noch manches zu wünschen übrig. Wenn es auch im 


h in der Hauptsache an ein der Erdkunde entlehntes Beispiel 
ıschliessen, so eigener und anregender Art, dass sie einem 
eiteren Kreise zugänglich gemacht zu werden verdienen. Sie 
tdienen es um so mehr, als die beiden Hauptgedanken, auf 
nen die Ausführungen von Schulz sich gründen, dass die 


nterricht im Zeichnen dem im Schreiben voranzu- 
hen habe, in der Gegenwart mehr und mehr Beachtung 
ıden. 

Denn nichts anderes als den ersten Gedanken vertritt Berg- 
Id, wenn er in heftigem Kampfe gegen den Verbalismus, die 
‘ortemacherei der Schule, für den Realismus eintritt (Zeitschr. 
österr. Volkssch. XI, S. 324). „Der Realismus fordert als 
tundlage der Belehrung die lebendige Natur selbst. Die 
atur darf auch nicht nur „angeschaut“ werden, sozusagen von 
ussen her“, wie man etwa einem Schauspiele beiwohnt, nein, 


atur sein, er muss in ihr handeln und geniessen, nicht nur 
schauer sondern Schauspieler im Weltdrama sein. Das „Er- 


dert. Wir nehmen uns Zeit, über die Naturdinge zu reden; 


rt Menschen liegen würde! Lieber Sachen ohne Worte als 


euch gesagt sein, dass eure Unterweisungen vielmehr in 
dlungen als in Reden gegeben werden müssen!“ spricht 
Jusseau. 

Auf beide Grundgedanken Schulz’ geht die grosse Reform 
rück, welche der neue Direktor des Elementar - Unterrichtes 
zet in Paris plant und denen eine Umwälzung des gesamten 
fangsunterrichtes gleichkommen würde. An Stelle des Abc- 


ng. „Das Kind“ — so begründet er seinen folgenschweren 
rschlag — „findet in dem Augenblick, wo es in die Schule 
tritt, also im Alter von etwa sechs Jahren, grosses Vergnügen 
ran, Bilder zu betrachten und andererseits Darstellungen eines 
ftrauten Gegenstandes zu zeichnen, die freilich oft recht form- 
3 bleiben. Allein wenn das Kind Bilder anzusehen liebt, so 
steht es doch nicht, sie zu betrachten, es betrachtet sie schlecht; 
ı Kind, dem man ein Bilderbuch in die Hände giebt, blättert 
r darin und hält sich fast niemals damit auf, aufmerksam und 
Ie gewisse Zeit lang ein bestimmtes Bild genau anzusehen. 


1 
ar. 


inder in die Natur geführt werden müssten, um zu- | 
ächst schauen und beobachten zu lernen und dass der 


’r Mensch muss mitten in ihr stehen, muss selbst ein Stück | 


ches tritt das Bilderbuch, an Stelle des Buchstabens die Zeich- 


| 
| 
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Auch die jungen Leute und selbst noch die Männer. betrachten 


| in derselben oberflächlichen Weise.“ Durch seine Reform hofft 


orden ist, dass es verwunderlich erscheinen muss, wenn wir 
eses Opfer durch die folgenden Ausführungen noch um einiges | 
{ vermehren wagen. Aber die Thatsache, dass auch in der 


Igemeinen nicht ganz so schlimm steht, als es der Heraus- | 
er der „Blätter für deutsche Erziehung“, Arthur Schulz, in | 
eser Zeitschrift (1901, S. 20—21. 33— 36) hinstellt, so sind | 
och seine Ausführungen über Anschauung und Gedächtnis, die | 


er diesem Uebelstande abzuhelfen. Dadurch, dass das: Buch nur 
Bilder, keine Buchstaben enthält, wird der Schüler. gezwungen, 
genau hinzusehen und zu beobachten, sonst kann: er: der Auf- 
forderung des Lehrers, zu erzählen, was das Bild: zeigt, nicht 
nachkommen. 

Wenn es auch vorläufig vollständig ausgeschlossen ist, dass 
in Deutschland eine so einschneidende Reform vorgenommen 
wird, so geben Diskussionen über die aufgeworfenen Fragen 
doch Gelegenheit, auf unzweifelhaft bestehende Mängel lebhafte 
Streiflichter zu werfen. Einen Beleg dafür liefert das von Schulz 
ausgeführte, der Erdkunde entnommene, allgemeine Beispiel: 

„Es steht wohl ausser allem Zweifel, dass der Unterricht in 
der Erdkunde für die meisten Kinder sehr schwierig und darum 
auch langweilig ist, und dass er hinsichtlich der Ergebnisse wohl 
recht unfruchtbar genannt werden darf. Wenn man wenigstens 
daran denkt, dass in der Volksschule mehr als 300, im Gym- 


‚ nasium mehr als 700 Stunden auf diesen Unterrichtsgegenstand 


nis“ ist die Grundlage des Unterrichtes, die der Realismus | 


nauszugehen und sie anzuschauen, um innerhalb der | 
turdinge fröhliche Stunden zu verleben, hält man vielfach 
‚der noch für Zeitverschwendung. Als ob im Worte das Heil : 


orte ohne Sachen. Erst in der Natur leben, dann von ihr | 
jen. „Die That ist das Wissen“ — sagt Goethe. — „Lasst 


verwandt werden, so muss man sich doch wundern, wie wenig 
bei jedermann davon haften geblieben ist. Bereits von den 
zehnjährigen Knaben wird verlangt, sie sollen eine lebendige 
Vorstellung z. B. von Afrika gewinnen. Aber schon, wenn es 
sich darum handelt, die Umrisse von Afrika zu erfassen, pflegen 
die Knaben zu versagen. Man fordere eine Klasse von Schülern, 
die zum erstenmale sich mit Afrika beschäftigt, auf, sich recht 
genau die Umrisslinie dieses Erdteils anzusehen und dann aus 
dem Kopfe zu zeichnen. Dann wird man bemerken, dass ihnen 
durch die Bank die Einbuchtung an der Nordküste und die 
scharfe Nase an der Ostküste (Somaliland) nicht aufgefallen ist. 
Ihre Augen können eben nicht fest und kräftig zusehen, sie 
können nicht schauen. Dieselbe Ungeschicklichkeit zeigt sich 
auch in der Behandlung des Grössenverhältnisses vom nörd- 
lichen Viereck zum südlichen Dreieck. Und mit Recht. Wo 
haben denn unsere Kinder gelernt, zu schauen, zu betrachten, 
zu beobachten? Hat man sie jemals dazu angehalten, die Um- 
risse von Bergen, Bäumen, Wolken genau zu beobachten, hat 
man sie angehalten, sich mit den Grössenverhältnissen von 
Tieren, Menschen, Gebäuden u. s. w. bekannt zu machen und 
deren Bestimmung zu üben? Durch diese Betrachtung schon 
wird die Forderung gerechtfertigt, dass die Kinder in die 
Natur zu führen seien, und ebenso, dass der Unterricht im 
Zeichnen voranzugehen hat, was ja die Kinder so sehnlichst 
wünschen; freilich ist hier nicht die geistlose Quälerei mit ge- 
raden Strichen gemeint, sondern es sollen sofort die Formen der 
lebendigen Natur geübt werden, um eben das Auge sehen zu 
lehren. Oder glaubt man etwa, dass sich das Auge bei jedem 
Menschen von selbst übt? Jedenfalls würde das ein gründlicher 
Irrtum sein. Der feinsinnige Kunstgelehrte Hermann Grimm 
giebt in einem seiner Essays den Rat, wenn ein Erwachsener 
gern ein Urteil in der Malerei gewinnen möchte, so soll er zu- 
erst einmal ins Museum gehen und sich daselbst ein einziges 
Bild eine halbe Stunde lang genau ansehen. Sodann möge er 
zuhause von dem Gesehenen eine Beschreibung zu Papier bringen 
und mit dieser Beschreibung wieder ins Museum gehen, um sie 
mit dem Gemälde zu vergleichen. Er wird dann genau er- 
kennen, wieviel er nicht gesehen, und wieviel er falsch gesehen 
hat. So Grimm von dem Erwachsenen. Wenden wir uns 
wieder dem zehnjährigen Knaben zu. 

„Konnten wir bisher feststellen, dass den Schülern schon 


| grosse Mühe verursacht wird durch die Aufgabe, die Umrisse 


von Afrika festzuhalten, weil ihr Auge vorher nicht in der 

Natur geübt war, zu schauen, zu beobachten, zu vergleichen und 

zu schätzen, so werden wir weiter sehen, dass ihnen.noch ganz 
197 
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andere Schwierigkeiten erwachsen durch die Aufgabe, sich etwas 
vorzustellen, was nicht aus der Karte zu ersehen ist. Vielleicht 
wird man mir entgegenhalten: Nun, da sind doch Flüsse, Seen 
und Gebirge ganz deutlich eingezeichnet. Ganz recht! Aber 
meines Erachtens ersieht das Kind weiter nichts daraus, als dass 
Afrika ein paar Flüsse, Seen und Gebirge besitzt. Und in der 
That beschränkt sich auch hierauf heute das ganze Wissen der 
gebildeten wie der ungebildeten Welt, mit Ausnahme selbstver- 
ständlich derer, die um ihres Berufes willen Geographie treiben. 
Wie sagt Polonius? ‚wahr ist’s, s’ist schade, und schade, dass 
es wahr ist‘. 

„Wer sich überzeugen will, möge sich bei seinen. eigenen 
Freunden und Bekannten erkundigen, nach dem, was sie wohl 
von Afrika noch wissen. Die Fabrikherren mögen es bei ihren 
Arbeitern thun, die Offiziere bei den Rekruten. Welche Ver- 
wunderung sehe ich da! 

„Und doch hat diese Verwunderung nicht die mindeste Be- 
rechtigung. Als von dem zehnjährigen Knaben verlangt wurde, 
er sollte sich das südliche Dreieck von Afrika als eine Hoch- 
ebene mit Randgebirgen vorstellen, von oben wie eine Mulde 
anzusehen, hier Wüsten, dort Urwälder, hier Seen gleich wie 
Meere, dort Flüsse, die wegen der Gebirgsnatur des Landes 
nicht schiffbar seien, als ihm ferner zugemutet wurde, sich den 
nördlichen Sudan mit dem Tsadsee vorzustellen, teils flach, teils 
hoch, mit Wäldern bedeckt, von Flamingos, Straussen, Antilopen, 
Giraffen, Elefanten, Flusspferden, Löwen, Hyänen, Schakalen, 


ı sammenzustellen. 


langte, er solle sich die Wüste Sahara mit ihren Dünen, 
birgszügen, Oasen und nördlich davon den gebirgigen N 
rand vorstellen, dazu die verschiedenen Staatsgebilde und 
gierungsformen, Despotieen, Schutzstaaten, Tributärstaaten, Kı 
nieen u. s. w., desgleichen Kakao- und Tabaksanpflanzu f 
Dattelpalmen, Lotosblumen, Affenbrotbäume, Goldminen, Diam 
felder, Ackerbau, Viehzucht, Verkehr und Handel, ich sag 
man dies alles verlangte, da war der arme Wicht noch gar 
fähig, aus einer solchen Fülle von Anschauungen und 
stellungen ein deutliches, lebensvolles, einheitliches Bild 


„Wer diesen Dingen seine Aufmerksamkeit noch nicht‘ 
gewendet hat, wird leicht geneigt sein, die Mühe und Arl 
die der Knabe da leisten soll, zu unterschätzen. Aber der 
wachsene versuche einmal, nach den Angaben des sogenant 


ı ‚Kleinen Seydlitz‘ sich Afrika so vorzustellen, wie er es w 


sehen würde, falls es ihm durch göttliche Kraft ermöglicht w 
aus freier Höhe auf einen Schlag das Ganze zu überschau 
Sicherlich wird ihm dann zum klaren Bewusstsein komn 
was für einer lebhaften Phantasie, was für einer geschulten 
schauungskraft es bedarf, um dieser Aufgabe auch nur in’ 
ringem Masse gerecht zu werden. Bei solchem Thun wird n; 


‚ lich geradezu eine künstlerische Arbeit entwickelt, gleichwie 


Dichter sie leistet, der eine Anzahl von Personen mit ihren ı 
schiedenartigen Neigungen und Leidenschaften, greifbar gesel 
zu einem einheitlichen Bilde und zu einer geschlossenen Ha 


Gorillas, Schimpansen u. s. w. bevölkert, als man weiter ver- 


Kleine Mitteilungen. 


Neue Bahnen in der unterrichtlichen 
Behandlung der astronomischen Geogra- 
phie zeigt Lang in der „Zeitschrift für das 
österreichische Volksschulwesen“ (XI, S. 324 
bis 340). Er polemisiert gegen die herrschende 
Anschauung, dass „bei der Vermittelung der 
wichtigsten Lehren aus der mathematischen 
Geographie im allgemeinen der Weg einge- 
schlagen werden müsse, auf dem die Wissen- 
schaft allmählich zur Erkenntnis der Erschei- 
nungen und Bewegungen am Sternenhimmel 
gelangt sei.“ Es ist nach Langs Ansicht durch- 
aus nicht erwiesen, dass der Unterricht diesen 
Weg als den einzig möglichen einschlagen muss. 
„Von unterrichtlichem Standpunkte aus ist dieser 
Weg sogar bedenklich. Wir unterrichten, um 
die Epigonen in ihrer Jugend auf die Höhe der 
Zeit zu heben, damit sie weiterbauen können 
an der menschlichen Kultur. Damit: sie aber 
diese Höhe erreichen können, sollen sie einen 
kürzeren ‚Weg einschlagen, nicht den an Irr- 
tümern so reichen und darum so langen histo- 
rischen. — Beim historischen Aufbau der Wissen- 
schaft muss .der Irrtum auftreten, er bezeichnet 
in demselben in gewissem Sinne sogar einen 


Fortschritt, weil er in seinen Konsequenzen da- | 


hin führt, dass der Mensch erkennt, er befinde 
sich auf der falschen Fährte und dann nach 
dem richtigen Wege sucht. Warum aber sollen 
wir den Schüler, der durch den Unterricht doch 
nur das von der Wissenschaft bis jetzt sicher 
Festgestellte lernen soll, dieselben Irrtümer, die 
den Weg ungemein verlängern und den Vor- 
stellungsverlauf verwirren, durchmachen lassen? 


historischen Weg, weil er eben der unzweck- 


mittelung naturwissenschaftlicher Kenntnisse 


wählen kann.“ 


verteilung hat, da sie durchaus auf österreichische 
Schulverhältnisse zugeschnitten ist, für uns we- 
niger Interesse, Hk. 


lung vereinigt. 


Globen, sphärische Karten und Reliefs. 
Einige Bemerkungen, welche Elisee Reclus in 
einer kleinen Broschüre „l’Enseignement de 
la Geographie “ (Brüssel 1901, Ferdinand Larger) 
über diesen Gegenstand veröffentlicht, verdienen 
allgemeines Interesse. Jeder, der sich. mit Erd- 
kunde beschäftigt, bedarf, um seine eigenen 
Untersuchungen und die Thatsachen des em- 
pfangenen Unterrichtes zu klassifizieren, einer Ab- 
bildung der Erde: sie allein ermöglicht es ihm, 


sich Rechenschaft zu geben über die relative 
Lage, über die Form aller Teile der Erdober- 
fläche und endlich die Länder, welche er aus 
eigener Anschauung kennt, mit denen zu ver- 
gleichen, über die er sich berichten liess. Am 
wenigsten sind diese Abbildungen im geogra- 
phischen Unterricht zu entbehren. Die Abbil- 
dung, welche in diesem unbedingt die erste 
Stelle einzunehmen hat, ist der Globus, da er 
allein ein wahrheitsgetreues Bild der Erdkugel 
zu geben vermag. Im Unterrichte verdient er 
nach Reclus Meinung noch aus einem anderen 
Grunde entschieden den Vorzug: die allgemein 
übliche Sitte, in den Schulatlanten das eigene 
Land in grossem Massstab detailliert, die ferner 
liegenden Länder in kleineren Massstäben auf 
Generalkarten abzubilden, führt den Schüler zu 
ganz falschen Vorstellungen: Der Schweizer, 
Belgier, Holländer u. s. w. kann nur mit Hilfe 
statistischer Daten dahinter kommen, dass ein 
solches Land, welches in seinem Atlas gleiches 


Format, gleiche Grösse mit seinem Vaterland 


hat, thatsächlich zehn- oder hundertmal grösser 
als dasselbe ist. 


beimisst: unsere Schulatlanten geben durch- 


‚ gängig Planigloben und Uebersichtskarten der 
mässigste unter allen ist, die man bei der Ver- 


Erdteile in flächentreuen Projektionen, sodass 


falsche Vorstellungen, wie die oben geschilder- 
er N Eee ten, jedenfalls nicht auf das Konto der Atlanten 
ie auf diesen Anschauungen aufgebaute Stoff- 


zu setzen sind. 

Der einzige Nachteil der Globen besteht da- 
rin, dass sie zumeist aus praktischen technischen 
Gründen in zu kleinen Massstäben hergestellt 


| die mathematisch genaue Krümmung gebe 


Dieser Grund hat meines Er- 
| achtens nicht das Gewicht, welches Reclus ihm 
In der Physik und Chemie geht man nicht den | 


(Schluss folg 


werden. Zwar werden Globen mit aus 
ordentlich grossen Durchmessern konstru 
dieselben dienen aber dann in der Regel m 
zu Schaustellungen; für die im Unterricht 
brauchten wird ein Umfang von ca. zwei Me 
dem ein Massstab von 1 : 20000000 entspricht, 
Regel, und nur in Ausnahmefällen ein sol 
von vier Meter die äusserste Grenze bilden. 
diese Massstäbe für die Mehrzahl der Län 


, bei einem einigermassen tiefergehenden Un 
seine Eindrücke und Kenntnisse zu lokalisieren, | 


richte nicht ausreichen, so muss ein Ersatz 
den Globus geschaffen werden, den bisher 
Plankarten unserer Atlanten bildeten und a 
noch für eine lange Zukunft bilden werden. |] 
lus schlägt einen anderen Ersatz vor, die-, 
ques globulaires“ oder „sphärischen Karte 
wie man sie vielleicht im Deutschen bezeic) 
könnte. Die Karte eines Erdteiles ist auf 
grossen Globus gezeichnet worden und 
diesem wurden die einzelnen Länderkarten & 
geschnitten, so dass diese Globusaussch 
gleichsam einen aus Kugelkalotten bestehen 
Atlas bildeten. Der Gedanke, solche 
herzustellen, ist schon alt, seine praktische 
wertung scheiterte an den technischen Schw 
keiten der Ausführung und den hohen P 
Gegenwärtig sei die Industrie indessen so 
schritten, dass man Platten aus Karton, Ce] 
Metall, Zink oder Aluminium ohne Schwieri 


dieselben gravieren und von ihnen in det 
zahl unbeschränkte Auflagen drucken kö 
Diese Platten hätten neben dem Vortei 
rer Haltbarkeit und Widerstandsfähigkeit | 
die Einflüsse der Atmosphäre und der Fe 
keit noch den, „dass ein Geograph, we 
seine Karte auf eine solche Platte (tramı 
globulaire) zeichne, mit um so grössere 
nauigkeit arbeiten werde, als er die Gewi 
habe, auf einem dauerhafteren Grunde 
beiten “, Re 

Dass eine direkte Kartenzeichnung au 
mathematisch richtig gekrümmte Fläche ( 
der Genauigkeit vorstellen würde, steht 
Frage — leider aber muss sich Reclus ii 
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Au; erkung zu seinen eigenen Ausführungen 
örrigieren lassen. E. Patesson bemerkt in der- 
ben wörtlich: „Die geographischen Globular- 
1 ten haben das Aussehen von sphärischen 
‚alotten, die von einem ebenen, rechtwinkeligen 
ahmen umgeben sind. Sie sind zunächst in 
erkömmlicher Weise auf eine ebene 
äche gezeichnet mit dem einzigen Unter- 
'hied, dass man an Stelle einer der allgemein 


lichen Kartenprojektionen ein Netz in der, 


rojection spherique modifiee‘ (wie sie auf 
atsch heisst, weiss ich nicht) anwandte. Die 
arten wurden in ebene Metallplatten graviert 
von diesen in Farben gedruckt. Die fertig 
ruckten Platten werden der Einwirkung einer 
eib(Ausbauch)maschine (machine A emboutir) 
iterworfen, welche den Karten die gewollte 


ktion spherigue‘ umwandelt; diese setzt sich 

einem Netz von Meridian- und Parallel- 
eisbogen zusammen, die den gleichen Linien 
ner Kugel streng entsprechen, welche einen 
m angewandten Massstab entsprechenden 
albmesser hat.“ Diese Beschreibung berechtigt 
eines Erachtens zu der Vermutung, dass die 


'wölbten Karten den ebenen an Genauigkeit | 


ich nachstehen. Denn zu den Fehlern, die 
"infolge des gleichen Zeichenverfahrens mit 
en Karten gemeinsam haben, kommen noch 
® kaum kontrollierbaren, welche das Aus- 
üchen der Platten in der Maschine verur- 
cht. 

tken können, ist dagegen sehr wohl denk- 
V erden die Massstäbe der Karten so gross, 
ss eine Krümmung des Kartenbildes mit dem 


Wölbung der Karten hinfällig, aber ein 


* Darstellung der dritten Dimension. Reclus 
fwirft durchaus die symbolische Darstellung 
ich Schraifen, einfache Isohypsen, Farben oder 
tten, er verlangt ein dem natürlichen voll- 
mmen „proportionales“ Relief. „Das ist, 
jeint mir‘, heisst es wörtlich, „ein absoluter 
dsatz. Das Bodenrelief muss in seinen 


na 


ist unter allen Umständen überall da zu 
ıeiden, wo man zu einer Uebertreibung 
Zuflucht nehmen müsste, um sie über- 
it sichtbar zu machen. Jedes Abweichen 
diesem Grundsatze der richtigen Verhält- 
se hat Fehlgriffe und Irrtümer im Gefolge.“ 
bei verlangt Reclus noch bei einem Mass- 


es im Relief ohne Ueberhöhung. „Auf 
e Globus in diesem Massstab, der ca. 40 
er Umfang hat, könnte man alle grossen 
graphischen Systeme, welche das allgemeine 


en unterscheiden, sogar die isolierten 
e, wie der Vesuv, Gibraltar, Athos würden 
Ständig deutlich über dem Meere aufsteigen.“ 
& ann mich dieser Meinung Reclus nicht an- 
liessen, will ihr aber auch nicht wider- 
hen, da ich bisher noch nicht in der Lage 
einen Reliefglobus im Massstabe von 
000000 aus eigener Anschauung kennen zu 
n. Fk. 


| dem August-Ferienkursus zu Mar- 
$ a. L., welcher von ca 90 Lehrern und 
rerinnen, zumeist des Auslandes, besucht 
" (vor allem waren Belgier, Holländer, Eng- 
er und Franzosen vertreten), hielt Dr. Max 
rg Schmidt, Oberlehrer an der Oberreal- 
ule zu Marburg, eine sechsstündige Vor- 
ig über: „Die Abhängigkeit des Menschen 
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ärische Form giebt und bewirkt, dass sich 
ursprüngliche Netz in eine wirkliche ‚pro- | 


Dass solche Karten sehr anschaulich | 


e nicht mehr wahrnehmbar ist, so wird zwar 


klichen. Verhältnissen auf die Karte -über- 
en werden. Jede Darstellung einer Boden- 


e von 1:1000000 die Darstellung des Ge- 


ochengerüst der Kontinente bilden, voll- 


von der Erdoberfläche“. Der Inhalt derselben 
war kurz folgender: Die geographische Bedingt- 
heit des menschlichen Daseins zeigt sich zu- 
nächst ganz allgemein darin, dass die Existenz 
des Menschen an das Festland und zwar an 
bestimmte Oberflächenteile desselben gebunden 


‚ist und dass dies räumlich so beschränkte 


Dasein auch zeitlich sich in enge, durch die 
Natur des Erdballs gegebene Schranken fügt. 
Sodann ist der Mensch hinsichtlich seiner Nah- 
rung, Kleidung und Wohnung von den ver- 
schiedensten, insbesondere klimatischen, Bedin- 


ı gungen seiner Naturumgebung abhängig. Selbst 


die den täglichen Bedürfnissen dienenden Ge- 
räte und die Waffen (Blasrohr, Schleuder, Bo- 
gen u. s. w.) zeigen die Anlehnung an die 
heimischen Verhältnisse, Sodann kam die Frage 
der natürlichen Grenzen zur Erörterung. Ge- 
birge, Wüsten, Steppen und Urwald trennen 
auch den modernen Kulturmenschen und zwar 
in um so höheren Grade, wenn mehrere dieser 
völkerhemmenden Naturschöpfungen (z. B. Ge- 
birge und Wüste: Zentralasien, Gebirge und 
Urwald: Germanien u. s. w.) zusammenwirken. 
Auch Flüsse haben, teils durch ihre natürliche 
Beschaffenheit, teils durch willkürliche Bestim- 
mung, menschliche Politik getrennt, verbinden 
aber heute die Völker und sind nur noch be- 
liebte Verwaltungsgrenzen. Auch die trennende 
Kraft der Meere (Sonderentwickelung der Insel- 
völker) ist heute überwunden. Im Anschluss 
an den Begriff der „Mitteldichte‘“ wurde dann 
untersucht, welche Erdräume verscheuchen die 
Niederlassungen der Menschen (Polargebiete, 
Wüste, Gebirge, insbesondere Kalkgebirge, 
Steppen, Inundationsgebiete der Flüsse, Süm- 
pfe mit ihren Fieberdünsten), und welche Erd- 
stellen locken die Menschheit an und verdichten 


und Niederschlag im Monsungürtel Asiens, in 
Oberitalien, den Niederlanden und der ober- 
rheinischen Tiefebene, bestimmte wertvolle 
Güter des Pflanzen-, Tier- und Mineralreiches, 
Meeresküsten, Inseln und örtliche Begünstigung 
des Handels). Die Naturumgebung bestimmt 
sogar die Beschäftigung der Bewohner und 
drückt ihnen gewisse Merkzeichen an Körper 
und Geist auf (Gebirgs-, Wüsten-, Steppen-, 
Küsten-, Insel-, Tropenvölker). 


| rung. 
| die Bevölkerung (Bodenfruchtbarkeit mit Wärme | 
ues geographisches Problem taucht dafür auf: | 


Wo die Natur | 


Arbeit fordert und belohnt, ist die Heimat der | 


Menschheitsgesittung. Während schliesslich der 
„Staat“ ein willkürliches und deshalb auch oft 
vergängliches Gebilde ist, bildet sich „die 
Nation“ in einem der Natur nach einheitlichen 
Landraum. 


Ein einfaches Konstruktionsverfahren 
für die Herstellung des Gradnetzes zu 
Schülerzeichnungen. R. Lehmann empfiehlt 
für die Herstellung seines geradlinigen Grad- 
netzes die Abstände der Meridiane für zwei 
Parallelkreise nach einer Tabelle zu berechnen. 


Dies Verfahren hat aber den Nachteil, dass der | 


Schüler vollständig von dem Lehrer abhängig 
bleibt und im Grunde das Gefühl nicht los wird, 
dass die Zeichnung des Gradnetzes etwas sei, 
das hoch über seinem Verständnis liege. Dieser 
Uebelstand lässt sich vermeiden durch ein ein- 
faches Konstruktionsverfahren, das nicht mehr 
Geschicklichkeit im Gebrauch von Zirkel und 
Lineal erfordert, als überhaupt zum Karten- 
zeichnen nötig ist und obendrein von Ober- 
tertia an auch in seiner mathematischen Be- 
gründung dem Schüler klar gemacht werden 
kann. Natürlich liegt aber gar kein Grund vor, 
das Verfahren nicht schon lange vorher anzu- 
wenden. 

Das Verfahren ist folgendes: Zunächst wer- 
den, ebenso wie bei Lehmann, der Mittel- 
meridian und die geradlinigen Parallele kon- 
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struiert. Es sei nun: beispielsweise der Abstand 
der Meridiane für den 35. Parallel zu finden. 

Mit dem Abstand .der Parallele als 
Radius beschreibt man’ einen Viertel- 
kreis. An den Radius AB trägt man 
dann vermittelst des Transporteurs ei- 
nen Winkel von 35° an und zieht durch 
C die Parallele CD zuAB. Dann ist CD 
der gesuchte Abstand der Meridiane auf 
dem 35. Parallel. | 5 

Nachdem auf diese Weise etwa für den 

nördlichsten und süd- 
lichsten Parallel der 
2 Karte die. Meridianab- 
stände gefunden sind, 
ist weiterhin das Ver- 
fahren wieder ganz 
das gleiche, wie bei 
E Lehmann, d. h. es 
werden die gefunde- 
nen Abstände abge- 
ptragen und die ent- 
sprechenden Pünkte 
durch gerade Linien verbunden. 

Die mathematische Begründung ist die. fol- 
gende: Die Figur kann als ein Durchschnitt 
durch die Erde angesehen werden, worin AB 
ein Radius des Aequators, CD ein ‘Radius des 
35. Parallelkreises ist. Es verhält sich aber ein 
Grad des 35. Parallelkreises zu einem Aequator- 
grad, also auch zu einem Breitengrad, wie der 
Radius des 35. Parallelkreises zu dem des 
Aequators. Hat also AB die Grösse eines 
Breitengrades, so hat CD die Grösse eines 
Grades auf dem 35. Parallelkreis. 27, Henkel. 


EL 


35° 


A 


Irlands Oedländereien und Entvölke- 
Irland ist auf dem besten Wege, den 
ersten Rang unter denjenigen Ländern einzu- 
nehmen, welche die geringste Bodenfläche unter 
Kultur haben. Nach einer Notiz von Dr. R.T. 
Cooper in „Irish Times“ hat die grüne Insel 
nicht weniger als 5 Mill. acres — 20200 qkm 
Oedländereien. Da die ganze Insel 83800 qkm 
einnimmt, so betragen die Oedländereien be- 
reits 24% des Gesamtareals. Bei der bekann- 
ten Fruchtbarkeit der Insel würde es keine 
Schwierigkeiten machen, diese Oedländereien 
aufzuforsten, aber im: Gegenteil nimmt die 
Entwaldung noch alljährlich zu. Im Jahre 
1899/1900 wurden nur 629 acres = 2,5 qkm 
aufgeforstet, während 1451 acres‘= 5,9 qkm 
entwaldet wurden. Bei solcher Pflege des 
Landes ist es kein Wunder, dass die Entvöl- 


| kerung der Insel in geradezu erschreckender 
| Weise erfolgt; es giebt in der Geschichte kein 


weiteres Beispiel für eine derartige Abnahme 
der Bevölkerung, die durch Armut zur Aus- 
wanderung getrieben wird. In den letzten 
60 Jahren, von 1841 bis 1901, ist die Bevölke- 
rung Irlands von 8196597 Bewohnern gesunken 


, auf 4456546 Bewohner, sie hat also um 3740051 


Köpfe — 45,6% abgenommen. Selbst unter 
wilden Völkerschaften, Indianern, Polynesiern 
u. s..w., welche durch die Berührung mit den 
Auswüchsen der Kultur, durch Kämpfe, Krank- 
heiten grosse Einbussen an Seelenzahl gehabt 
haben, ist eine solche Dezimierung der Be- 
völkerung nicht nachweisbar. Zum Vergleiche 
sei darauf hingewiesen, dass Englands Bevöl- 
kerung in demselben Zeitraume sich mehr als 
verdoppelt hat; sie ist von 15914148 Bewohnern 
gestiegen auf 32526075 Bewohner, also um 
104 %. 

Da der Grund und Boden Irlands fast aus- 
schliesslich Privatbesitz ist, so hat die Re- 
gierung wenig unmittelbaren Einfluss auf die 
Aufforstung dieser Oedländereien, durch welche 
jedenfalls der Entvölkerung Einhalt gethan wer- 
den könnte, da Arbeitsgelegenheit und Ver- 
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dienst für die Bevölkerung geschaffen würde. 
Die englischen Grossgrundbesitzer denken aber 
nicht an Aufforstung, durch welche sie sich 
selbst der schönsten Jagdgründe, der Schau- 
plätze für Parforcejagden und Fuchshetzen be- 
rauben würden; Sport geht über Volkswohl. 
H.W. 


73. Versammlung Deutscher Naturforscher und 


Aerzte in Hamburg, 22. bis 28. September 1901. 


Erdkundliche Vorträge. 
7. Abteilung: Geographie, Hydrographie, Karto- 
graphie. — Einführende: Dr. L. Friederichsen, 


Admiralitätsrat Koldwey. Schriftführer: Dr. Mi- | 


chow, Dr. Schott. 
HR 
augenblicklichen Stand unserer Gebirgskennt- 


nis der russisch-asiatischen Grenzländer, vor- | 


nehmlich auf Basis russischer Forschungs- 
ergebnisse. 


2. Fülleborn (Berlin): Die Nyassaländer, unter 
Vorführung von Lichtbildern. 
3. Krümmel (Kiel): Die internationale Unter- 


suchung der europäischen Meere. 


Säkularkatalog. 

. Nathorst (Stockholm): Die kartographische 
und geologische Aufnahme des Kaiser Franz 
Josef-Fjords und des König Oscar-Fjords in 
Nordostgrönland 1899, unter Vorführung von 
Lichtbildern. 


Friederichsen, M. (Hamburg): Ueber den | 


. Michow (Hamburg): Mitteilung über seinen | 
in Ausführung begriffenen geographischen | 


. Reinecke (Breslau): Beiträge zur Topographie | 


und Vegetation Samoas, unter Vorführung | 


von Lichtbildern. 

. Wegener (Berlin): Geographische Beobach- 
tungen auf dem Kriegsschauplatze in China, 
unter Vorführung von Lichtbildern. 


Aus anderen Abteilungen sind-folgende, auch 


für Freunde der Erdkunde interessante Vorträge 
zu erwähnen: 


1. Abteilung: Mathematik, Astronomie und 
Geodäsie. 
Marcuse (Berlin): Ueber die neuere Entwicke- 
lung der geographischen Ortsbestimmung. 
2. Abteilung: Physik, einschl. Instrumenten- 
kunde. 
Marcuse (Berlin): Ein neues photographisches 


Universalinstrument zur geographischen Orts- | 


bestimmung. 


3. Abteilung: Geophysik, einschl. Meteorologie 
und Erdmagnetismus. 


Arctowski (Brüssel): a) Ueber die Polarlicht- | historischen Museum, Dr. Michael Haber- 


Beobachtungen der belgischen antarktischen 
Expedition; b) Ueber die wissenschaftlichen 
Aufgaben der Südpolarforschung. 

Charlier (Lund): Die astronomische Erklärung 
einer Eiszeit. 


Halm (Edinburgh): Ueber die Beziehung des 


Erdmagnetismus zu seismologischen Vorgän- 
gen und, ihre Bedeutung für die messende 
und theoretische Astronomie. 

Lecointe (Brüssel): Ueber die magnetischen Be- 
obachtungen in den Südpolargegenden. 

v. Neumayer (Hamburg): Neuere magnetische 
Arbeiten in den Polarregionen. 

Schmidt (Gotha): Aufgaben und Einrichtung 
eines erdmagnetischen Recheninstitutes. 


Schubert (Eberswalde): Der Wärmeaustausch | ! ; : h 
im festen Erdboden, in Gewässern und in die Prshewalski- Medaille fiel 


‚ Professor W. W. Saposhnikow für seine For- 


der Atmosphäre. 

van der Stok (De Bilt): Die Beobachtung und 
Bearbeitung der Gezeiten-Erscheinungen an 
der holländischen Küste. 


8. Abteilung: Mineralogie und Geologie. 


Arctowski und Renard (Brüssel): Beiträge zur 
Geologie der Antarktis. 


Futterer (Karlsruhe): Erosionsphänomen der 
Wüste Gobi. 

Gottsche (Hamburg): Neuere Tiefbohrungen 
im Elbthal. 

Struck (Lübeck): Der Verlauf der nördlichen 
und südlichen Hauptendmoräne in der wei- 
teren Umgegend von Lübeck. 

Wichmann (Utrecht): Ueber Gesteine von der 
Humboldtbai auf Neuguinea. 


9. Abteilung: Botanik. 

Engler (Berlin): Ueber die Fortschritte auf dem 
Gebiete der Systematik und der Pflanzen- 
geographie. 

Warburg (Berlin): Ueber Entwickelung und 
Zukunft der angewandten Botanik unter spe- 
zieller Berücksichtigung produktionswirtschaft- 
licher und kommerzieller Fragen. 


10. Abteilung: Zoologie. 


ı Lehmann (Altona): Die Aufgabe der Provinzial- 


Reh (Hamburg): Die Verschleppung von Tieren | 


museen. 


durch den Handel, ihre wirtschaftliche Be- 
deutung und die Möglichkeit ihrer Verhin- 
derung. 


25. Abteilung: Hygiene, einschl. Bakteriologie 
und Tropenhygiene. 

Plehn (Davos): Einige neuere Probleme der 
Malariaforschung. 

Ruge (Kiel): Irrtümer in der Malariadiagnose 
und ihre Vermeidung. 

Scheube (Greiz): Die venerischen Krankheiten 
in den Tropen. 


Persönliches. 


Als Nachfolger von Professor Dr. Ed. Suess 
ist sein Schüler, der bisherige Professor der 
Paläontologie Dr. V. Uhlig, zum Professor 
der Geologie an der Wiener Universität er- 
nannt worden. 

An Stelle des verstorbenen Professor H. Kloss 
ist Privatdozent Dr. Ernst Stolley in Kiel 
als Professor für Geologie an die Technische 
Hochschule in Braunschweig berufen worden. 


Deutschlands berühmter Botaniker und Pflan- 


zengeograph, der Direktor des Kgl. Botanischen 
Gartens in Berlin, Geh. Reg.-Rat Professor Dr. 
A. Engler, ist zum Ehrenmitglied der Ameri- 
can Academy of arts and sciences in Boston, 
der ältesten wissenschaftlichen Gesellschaft der 
Vereinigten Staaten, ernannt worden. 

Dem Privatdozenten für Ethnologie an der 
Wiener Universität und Kurator am natur- 


landt, wurde das Ritterkreuz des Franz Josef- 
Ordens verliehen für sein verdienstliches Wir- 
ken beim Vereine für österreichische Volks- 
kunde. 

Die Kaiserl. Russische Geographische 
Gesellschaft in St. Petersburg hat ihre 
Medaillen für 1900 in folgender Weise verteilt: 
Die grosse goldene Constantin-Medaille erhielt 


, südlichen Indien versetzen, wo er noch bi 
| thätig war. 


‚ der berühmte Geolog W. Obrutscheff für seine 


‚lei. Die Lütke-Medaille wurde dem Kapitän 


| tär-Geographischen Institutes, ist zum Komman- | 


Forschungen im Nanschan und in der Mongo- 


der Kaiserl. Russischen Marine M. E. Shdanko | 
für seine Aufnahmen des Baikalsees, die Seme- | 
noff-Medaille J. A. Kiersnowsky für seine mete- | 
orologischen Arbeiten über Russland verliehen ; 

dem Tomsker | 


schungen im Altai zu. 

Der um die Kartographie von Oesterreich- 
Ungarn hochverdiente Feldmarschall- Leutnant 
Chr. Ritter v. Steeb, Kommandant des Mili- 


danten der 16. Infanterie-Truppen-Division er: 
nannt worden. An seine Stelle rückt Oberst 


 Sumpffieber, geboren 17. Dezember 18 
| Marseille. 


' dessen Hinterlande, wo er 1886-1890 als 


Otto Frank als Kommandant des 
Geographischen Institutes auf. | 

Die Kunde von dem Tode des Missio: 
J. Erhardt, welcher, 78 Jahre alt, am 14, 
gust in Stuttgart gestorben ist, ruft lebhaft 
Erinnerung zurück an die Zeit des Begii 
der modernen Afrikaforschung, zu weld 
Erhardt mit seinen älteren Amtsbrüdern, 
ihm im Tode vorangegangenen Mission: 
Rebmann (7 1876) und Krapf (} 1881), 
Hauptanstoss gegeben hatte. Wie diese, w 
auch Erhardt aus dem Baseler Missionsh; 
von der englischen Church Missionary Soc 
übernommen und begann Ende der a 


Jahre seine Thätigkeit in der Station Rabai 
Mombasa in Ostafrika, welche 1846 von k 
und Rebmann gegründet worden war. 
diesen machte er verschiedene Ausflüge 
Binnenland, namentlich nach Usambara, 4 
seine Hauptthätigkeit war doch auf die St: 
beschränkt, während jene auf ihrem weit 
Vordringen landeinwärts die Aufsehen erreg 
Entdeckung der Schneeberge des Kilima 
scharo und Kenia machten. Erhardt Re 
zwischen an der Küste linguistische Stud 
zu welchem Zwecke er in Rabai und in Ta 
vielfach mit Karawanenleuten, die weit 
Innere vorgedrungen waren, verhandelte, 
diesen Gelegenheiten erfuhr er von Arab 
und Suaheli mancherlei über die Beschaffen! 
des Binnenlandes, und die erlangten u 
veranlassten ihn bald, systematisch das 
ziehen von Erkundigungen zu betreiben. ; 
erst 1855 in einem Berichte im „Church Mis: 
nary Intelligencer“, dann 1856 in einem 3 
führlichen Memoire in „Petermanns Mit 
lungen“, 1856, Nr. 1, mit Karte, und in £ 
Proceedings der Londoner R. Geogr. Soei 
trat er mit dem Ergebnis seiner Erkundigung 
hervor, die in dem Nachweis eines mäch 
Binnensees in Zentralafrika gipfelten. Di 
Veröffentlichung, welche ebenso wie die E 
deckung der Schneeberge vielfach angezwei 
wurde, gab den Anstoss, namentlich infolge ı 
dringenden Befürwortung durch Dr. A. De 
mann und D. Cooley, zur Entsendung der | 
pedition von Kapitän Burton und Leutnant Spı 
durch die Londoner Geographische Gesells 
1857 und 1858, welche mit dem glänzenden 
folge der Entdeckung des Tanganika 
Burton und des Ukerewe (Victoria - Nja 
durch Speke abschloss. Der Stein war d 
ins Rollen gekommen, die Afrikaforschung n 
von nun an den grossartigen Aufschwung 
cher in einem Zeitraum von kaum 40 Jal 
die Aufklärung des Kontinentes = 
grossen Zügen zum Abschluss brachte 
hardt ist seitdem nicht wieder in den V 
grund getreten; in Bescheidenheit lag er 
Missionsthätigkeit ob, die er durch linguisti 
Arbeiten ergänzte. 1860 liess er sich nac 


= 


Seitdem lebte er zurückgez: 
in Stuttgart. Be; 

Am 28. Juni starb in Villers sur Mer, Calvad 
der französische Afrikaforscher Ed. Fo 


Seine erste Thätigkeit entfalte 
in Oberguinea, besonders in Dahome 


mann verweilte. Seine Mussestunden ve 
dete er in ausgedehntem Masse zu Reise 
Innere, u. a. erforschte er zuerst de 
Weme: „Le Dahomey“, 1895. In den 
1891 —1983 bereiste er Südafrika, besondei 
Gasaland, sowie das Gebiet des mittleren 
besi: „Du Cap au lac Nyassa“, 1897. 
französischen Unterrichtsministerium 
1894 abermals mit einer wissens 
Expedition nach Südostafrika betraut, 


| 
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‚ ser letzten beiden Reisen berichtete er in den 


‚ achtungen veröffentlichte er im Bulletin der 


| sollte. Foa gehörte zu den jetzt seltenen afrika- 
| nischen Forschern, welche die Forschung um 
‚ihrer selbst willen, ohne sich durch kolonial- 
, politische, handelspolitische oder militärische 


‚nach dem südlichen Teile der Kolonie Angola 
‚ als Präparator angeschlossen hatte. Nach dem 
‚ und führte einen Teil der Reisepläne aus, in- 


, worüber er in der „Tijdschrift der Amsterdamer 
ı Geographischen Gesellschaft“ berichtete. 


‚am South Carolina College vertauschte; 1869 


, Er begann seine Thätigkeit mit der Erforschung 
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einer Durchquerung des Kontinentes von der 
Sambesi-Mündung über den Nyassa und Tan- 
ganika bis zur Kongo-Mündung ausgedehnt 
wurde, wo er im November 1897 eintraf: „La 
traversee de l!’Afrique“, 1900. Für diese Erfolge 
verlieh ihm 1898 die Pariser Geographische 
Gesellschaft ihre grosse goldene Medaille. 
Ueber seine zoologischen Studien während die- 


Werken „Chasses aux grandes fauves pendant 
la traversee du Continent noir“, 1897 und „Mes 
grandes chasses dans l’Afrique centrale“, 1899, 
für welche er 1901 von der französischen Aka- 
demie den Montyon-Preis von 1500 frcs. erhielt. 
Seine zahlreichen astronomischen Ortsbestim- 
mungen, Höhenmessungen, magnetische Beob- 


Pariser Geographischen Gesellschaft 1898, wäh- 
rend eine einheitliche Berichterstattung über 
seine wissenschaftlichen Beobachtungen einem | 
grösseren Werke „Resultats scientifiques de 
trois explorations en Afrique“ vorbehalten | 
blieb, dessen Ausgabe er nicht mehr erleben 


Ziele beeinflussen lassen, betrieben. 

Am 4. Juni starb in Mossamedes E. C. van 
der Kellen, bekannt durch seine Teilnahme 
an der Expedition des Niederländers D. D. Veth 
1884, welcher er sich im Alter von 20 Jahren 
frühzeitigen Tode Veths blieb er in der Kolonie | 


dem er über den Cunene nach Osten vordrang, | 


Professor Dr. Jos. Le Conte, bedeutender | 
amerikanischer Geolog, starb am 6. Juli im 
Yosemitethal, Californien. Geboren am 26. Fe- 
bruar 1823 in Liberty County, Georgia, studierte 
er Medizin, promovierte 1845 und betrieb die | 


‚ärztliche Praxis in Macon, Georgia; daneben 
‚ beschäftigte er sich eingehend mit geologischen 


Studien. Später nahm er seine Studien in Cam- 
bridge, Massachusetts, wieder auf, begleitete 
1851 Professor L. Agassiz nach Florida und | 
übernahm 1854 eine Professur am Franklin 
College, Georgia, die er 1856 mit der Professur 


siedelte er an die Universität von Californien 
über. Ausser zahlreichenAufsätzen über Vulka- 


' nismus und Glazialgeologie verfasste er „Ele- 
ments of geology‘“, 1878, 2. Auflage 1889. 


Oesterreich - Ungarns bedeutendster Ozeano- 


graph, k. k. Regierungsrat Jos. Luksch, Pro- 


fessor a. D. der Marine-Akademie in Fiume, 
starb am 29. Juli in Brunn am Gebirge bei 
Wien im 65. Lebensjahre. Fast ein volles 
Vierteljahrhundert hat er der Erforschung des 
Mittelmeeres und des Roten Meeres gewidmet. 


der damaligen Küstengewässer 1874; 1875, 1876, 
1878 und 1880 folgte die Untersuchung des | 
Adriatischen und des Sizilisch-Ionischen Meeres; | 


‚ die Erforschung des östlichen Mittelmeeres von 


von Daniel-Volz. 
"A Gesamtausgabe in zwei Bänden. 
Das deutsche Land. Europa. Asien. Mit 252 Illustrationen, darunter 22 Doppelvoll- 


ur 


% bilder und 4 Karten. 71 Bogen. 8 
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En 


” 


und 1 Karte. 56 Bogen. 
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Mk. geb. 9 Mk. 
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Sizilien bis zur Küste von Syrien wurde in den 
Jahren 189094, endlich die des Roten Meeres 


von 1895—98 ausgeführt. Die ausführlichen 
Berichte über den Verlauf dieser Expeditionen 


| wie über die wissenschaftlichen Ergebnisse 


wurden von der Kaiserl. Akademie in Wien 
veröffentlicht, welche auf sein Betreiben eine 
besondere Kommission für ozeanographische 
Untersuchungen einsetzte. Professor Luksch 
selbst leitete die Tiefseemessungen und die 
physikalischen Untersuchungen. Ausserdem be- 


| arbeitete er die ozeanographischen Beobach- 


tungen der österreich-ungarischen Polarexpe- 
dition nach Jan Mayen, 1882. 1879 veröffent- 
lichte er eine Weltkarte für das Studium geo- 
graphischer Entdeckungen und Forschungen. 

Am 3./16. Juni starb der russische Etnograph 
S.W. Maximow, welcher sich besonders um 
das Studium der Sitten und Gebräuche der 
russischen Völker verdient gemacht hat. Von 
seinen ausschliesslich in russischer Sprache er- 
schienenen Werken seien erwähnt: „Ein Jahr 
im Norden“, „Nach dem Orient“, „Eine Fahrt 
nach dem Amur, 1860-61“, „Reiseerinnerungen 
und Beobachtungen “, „Sibirien und die Zwangs- 
arbeit“, „Reisen an den Küsten des Kaspischen 
Meeres“, „Reisen im Ural“, „Das Bettlerwesen 
in Russland “. 

Der berühmte schwedische Polarforscher, 
A. E. Freiherr v. Nordenskiöld, starb am 
12. August in Stockholm. Eine eingehende Wür- 
digung seines Wirkens bleibt einem ausführlichen 
Artikel vorbehalten, den der „Geogr. Anz.“ im 
nächsten Hefte veröffentlichen wird. 

Einer der ältesten deutsch- amerikanischen 


ı Journalisten, Karl Nordhoff, ist am 14. Juli 


in Coronado bei San Francisco gestorben. Als 
fünfjähriger Knabe wanderte er 1835 mit seinen 


| Eltern aus Westfalen nach Cincinnati aus. Nach 


einer wechselvollen Jugend wandte er sich Ende 
der sechziger Jahre der Journalistik zu und be- 
reiste im Auftrage des „New York Herald “ 1875 


| die Südstaaten, über deren Kulturzustand er be- 


rechtigtes Aufsehen erregende Artikel veröffent- 
lichte, die später auch in Buchform erschienen. 
Im amerikanischen Sinne wirkte er in Hawaii 


ı und machte durch seine von dort geschriebenen 


Korrespondenzen mit Erfolg Propaganda für 
die Annexion der Inseln durch die Vereinigten 
Staaten. = 

In dem Prinzen Henri d’Orl&ans, welcher 
am 9. August in Saigon einem Leberabscesse 
erlag, hat Frankreich einen seiner bedeutendsten 
Reisenden und Kolonialpolitiker verloren. Ge- 
boren am 16. Oktober 1867 in Schloss Ham in 


| England, wurde er von seinem Vater, dem Duc 


de Chartres, welcher den lebenslustigen jungen 
Prinzen den Gefahren des Pariser Lebens ent- 
ziehen wollte, frühzeitig auf Reisen gesandt. 
1887 machte er mit seinem Vetter, dem Herzog 
von Orleans, eine Reise um die Welt, auf der 
er sich längere Zeit in Indien aufhielt. Seine 
Laufbahn als Forschungsreisender begann aber 


| erst mit der Durchquerung Asiens von Russisch- 
| Turkestan durch Tibet nach Indo-China, welche 


er 1889 unter Leitung von H. Bonvalot antrat. 
Die Wahl dieses Führers, welcher ihn in die 
wissenschaftliche Forschung einführen sollte, 


, war insofern keine glückliche, als Bonvalot, 


_* Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. ® | 


‚Geographische Charakterbilder 


der in der Reisetechnik allerdings sehr bewan- 


| dert war, weder Topograph noch wissenschaft- 


licher Geograph war. Der Einfluss Bonvalots 
macht sich in allen Arbeiten des Prinzen be- 
merkbar, indem allen eine gewisse Ober- 
flächlichkeit anhaftet. Der Erfolg dieser ersten 
Reise, auf welcher Tibet zum erstenmal von 
Norden nach Süden durchquert wurde, ohne 
dass es allerdings gelang, die Hauptstadt Lhassa 


| zu erreichen, gebührt in erster Linie H. Bon- 


valot, welcher auch das Reisewerk „De Paris 
16* 
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au Tonkin A travers le Tibet inconnu“, 1892, 
verfasste. 1892 war der Prinz wieder in Hinter- 
indien, wo er von Annam über Luang-Prabang 
nach Siam reiste: „Autour du Tonkin“, 1894, 
und ging dann nach Madagaskar, das er von 
Mahombo bis zur Westküste durchquerte: A 
Madagascar“, 1895. Seine für die Entdeckungs- 


geschichte wichtigste Reise unternahm er 1895, | 


indem er von Tongking durch das südliche 
China und Oberbirma bis zum Golf von Ben- 
galen zog; die wichtigen topographischen Auf- 
nahmen auf dieser Reise, auf welcher durch 
die Aufnahme des Irawaddi-Quellgebietes die 
sogen. Sanpo-Irawaddi-Hypothese wie auch die 


Lukiang-Irawaddi-Hypothese endgiltig beseitigt 
worden sind, wurden von seinem Begleiter | 


Leutnant Roux ausgeführt: „Du Tonkin aux In- 
des“, 1898. Für diese Leistung erhielt der Prinz 
die grosse goldene Medaille der Pariser Geo- 
graphischen Gesellschaft. Während des abes- 
sinisch italienischen Krieges reiste er nach 
Schoa, wo er im kolonialpolitischen Interesse 
für Frankreich zu wirken suchte, während 
H. Bonvalot gleichzeitig dort handelspolitische 
Ziele verfolgte; Streitigkeiten, welche zwischen 
beiden ausbrachen, veranlassten den Prinzen 


zur Rückkehr: „Une visite ä ’empereur Mene- 
lick“, 1899. Im März 1901 trat er eine neue | 


Reise nach Indo-China an, um das unbekannte 
Hinterland von Annam zu durchforschen. Im 
Innern erkrankte er an Dysenterie, mit vieler 
Mühe schafften ihn seine Begleiter nach Saigon, 
wo sich eine Operation als notwendig erwies, 


die ihn jedoch nicht mehr retten konnte, Im 
kolonialpolitischen Interesse entfaltete er eine | 
rege litterarische Thätigkeit und suchte nament- | 


lich in zahlreichen Aufsätzen, die im „Figaro “, 
„Temps“, „Eclair“ u. a. erschienen, den Hass 
der Franzosen gegen England zu schüren. Sein 
letztes Werk war „Politigue exterieure et colo- 


niale“, 1900. Auch im politischen Leben suchte | 


er eine Rolle zu spielen. 


Arnot Reid, langjähriger Korrespondent der 
Londoner „Times“ in Singapore und Ostasien, | 


starb am 21. Juli in Tonbridge. Er schrieb 
„From Peking to St. Petersburg“ 1898. 
Heinr. Steiner, Professor der Ingenieur- 
wissenschaften an der Deutschen Technischen 
Hochschule in Prag, geboren in Linz am 3. Sep- 
tember 1849, starb in Prag am 9. August. Für 
die Erdkunde, besonders für die Kartographie 


wichtig: ist sein „Lehrbuch der Photogramme- 


trie“, 1891. 

Major Freiherr E. v. Troeltsch, geboren 
28. April 1828, bekannt durch seine Ärbeiten 
auf dem Gebiete vorgeschichtlicher Forschung 


und Kartographie, starb am 29, Juni in Stutt- 
gart. „Fundstatistik der vorrömischen Metall- | 


zeit im Rheingebiet“, 1884. 


Am 17. Juli starb in einem Pariser Hospital 
der russische Reisende und Geograph, M. I 
Wenjukoff, geboren 1832. Ursprünglich Offi- 
zier, unternahm er 1856 eine Expedition nach | 


dem Amur-Gebiet und bereiste 1857-63 Trans- 


baikalien; 1868 trat er eine Reise um die Welt 
an. Von 1872—76 war er Sekretär der Kaiserl. 
Russischen Geographischen Gesellschaft und | 
siedelte dann nach Paris über, wo er lange | 


Jahre die Vermittelung zwischen der russischen 


und westeuropäischen geographischen Litteratur 


ausübte, indem er in zahlreichen Berichten die 


wichtigsten Ergebnisse russischer Expeditionen | 
bekannt machte. Von seinen Werken (in russi- 


scher Sprache) seien erwähnt: „Reisen durch 
die Grenzgebiete von Russisch-Asien “, „Grund- 
züge der physikalischen Geographie“, „Be- 
schreibung der englischen Besitzungen in Asien “, 
„Russland und der Orient“, „Der japanische 
Archipel“, „Das gegenwärtige China“. #. w. 


® 


>0990996« 9999999944944 444444 44444444 222223322222 2%%° 


nd nd 
004 9% 
6.04 A a +: 
244 Buchhandlung des Waisenhauses in Halle a. S. 244 


ED 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Leitfaden für den Unterricht in der Geographie 


von 


Prof. Dr. H. A. Daniel. 


228. verbesserte Auflage, 


herausgegeben von Prof. Dr. W., Wolkenhauer, 
Oberlehrer an der Realschule in der Altstadt in Bremen. 


17 Bogen. In Originalband M. 1.20, 


Diese durch ein Namenregister vermehrte Auflage berücksichtigt u. a. die vorläufigen Er- 
gebnisse der Volkszählung vom 1. Dezember 1900. 


MER” Bisherige Verbreitung: 1455 000 Exemplare. 


— ann — 


Lehrbuch für Geographie für höhere Unterrichtsanstalten 


von 


Prof. Dr. H. A. Daniel. 


80. verbesserte Auflage, 
herausgegeben vn Prof: Dr. B. Volz, 


Direktor des Königl. Friedrichs-Gymnasiums zu Breslau, [A. 252. 
33 Bogen. M. 1.50, geb. M. 1.85. 


Bei beabsichtigter Einführung steht den Herren Direktoren und Lehrern gern ein Hand- 
exemplar zur Prüfung zur Verfügung. 


Halle a. S. Buchhandlung des Waisenhauses. 1223 
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Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


»° Kaufmännische Wandkarte der Erde x 


zur Übersicht 


ı der Handelsbeziehungen, Dampfer- und Kabel-Verbindungen des Deutschen Reicl 
mit Uebersee, sowie der deutschen Schutzgebiete und Konsulate. 


Von Paul Langhans. 
Preis: In 4 Blättern 8 Mk., aufgezogen als Wandkarte (1,58 m breit, 1,03 m hoch) mit Stäben 12 Mk. 


——- Verlag von Justus Perthes in Gotha. —— iz 


| 


Geographischer Anzeiger. 


Verlag von Friedr. Vieweg & Sohn in Braunschweig. 


H. W. Vogels Photographie, 


Ein kurzes Lehrbuch für Fachmänner und Liebhaber 
bearbeitet von 


Dr E. Vogel. 
Mit eingedruckten Abbildungen und Tafeln. gr. 80. Preis geh. 2.50 Mk. 
& 


Are des vorliegenden Buches ist der am 17. Dezember 1898 verstorbene 
berühmte Photochemiker Prof. Dr. H. W. Vogel, dessen kurz vor seinem 
Tode in „Muspratt’s Chemie“ erschienener Artikel „Photographie“ der Be- 
arbeitung dieses kurzen Lehrbuches zu Grunde liegt, welches einen Ueber- 
blick über die Entwickelung der Photographie und den Stand der photo- 
graphischen Technik am Ende des 19. Jahrhunderts bietet. 

Der Name des sowohl als Forscher wie auch als Lehrer hervorragend 


bekannten Verfassers dürfte dem zum Gebrauch für Fachmänner und Lieb- 
haber bestimmten, höchst gediegen und vornehm ausgestatteten wie ausser- 
gewöhnlich billigen Buche zur besonderen Empfehlung dienen. 


“ 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


| => Verlag von O. R. Reisland in Leipzig. — 
‚prachgebraueh und Sprach 
Von 


Carl Gustaf Andresen. 
8. Auflage. 1898. 30 Bogen gr. 8%. Preis 6 Mk., elegant gebunden 7 Mk. 
ar 


on der Zahlwörter. — Pronomen. — Konjugation. — Wortbildung. — Syntax. — Mangel 
pronominalen Subjekts im Satze. — Auslassung der Copula und des Hilfsverbs. — Synesis 


cken. — Verhältnisse des Modus im Nebensatze. — Zeitverhältnisse des Prädikats. — 
positionaler Infinitiv. — Substantivischer Infinitiv. — Beziehungen des unflektierten Partieips. — 
ingel des logischen Subjekts beim Particip. Häufung participialer Fügungen. — Missbräuche 
f Participien mit Rücksicht auf Tempus und Modus. — Komparation des Particips. Participial- 


; erste Glied einer Zusammensetzung. — Das Adverb in syntaktischer Hinsicht. — Syntaktische 
hältnisse der Komparation. — Missbräuchliche Vertretung des einfachen Pronomens. 
uslehre. Nominativ und Accusativ. — Genetiv. — Dativ und Accusativ. — Apposition. — 
eutung und Rektion der Präpositionen. — Abhängigkeit der Präposition von einem Verbal- 
en. — Häufung präpositionaler Beziehungsverhältnisse. — Syntax des Relativs. — Relative 
erbia statt relativer Adjektiva. — Das persönliche oder demonstrative Pronomen anstatt des 
tivs. — Das Relativ in der Beiordnung und Unterordnung. — Häufungen relativer Fügungen, — 
tivsätze blossen Satzteilen beigeordnet. — Dem Relativsatz ein Hauptsatz beigeordnet. — 
vsatz statt Hauptsatz. — Häufung und Verschlingung verschiedenartiger Fügungen im 
&. — Logische Verhältnisse. — Wortstellung und Wortfolge. — Undeutlichkeit und Zweideutig- 
— Wohllaut des Ausdrucks. Verstösse gegen denselben. — Reinheit in der Schriftsprache. 


richtige im [eutschen. 


[A. 264. | 


Inhalt: Einleitung. — Orthographische Verhältnisse. — Volksetymologische Einflüsse. — | 
ıtmenlehre. — Deklination der Substantiva. — Genus der Substantiva. — Adjektivische Flexion. — | 
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Besprechungen. 


Benes, J., Japans geographische Lehrmittel. 
(Separatabdruck aus der „Zeitschrift für 
Schulgeographie“ XXII, Heft 8—9). Wien 
1901, Alfred Hölder. 

Eingehende Besprechung einer ausserordent- 
lich interessanten Sammlung japanischer Lehr- 
mittel für den geographischen Unterricht, die 
sich im Besitze des um die Schulgeographie 
hochverdienten Professors M. Klar befinden und 
gelegentlich des VII. österreichischen Mittel- 
schultages ausgestellt wurden. Die Sammlung 
umfasst 50 Bände Lehrtexte, 19 Atlanten, 5 Wand- 
karten und 1 Relief. Hk. 


Rüthning, G., Landeskunde des Gross- 
herzogtums Oldenburg. Mit einem Karten- 
und Bilderanhang. Zweite verbesserte 
Auflage. 56 S. Breslau 1901, Ferdinand 
Hirt. 75: bie! 
Die Verbesserungen gegenüber der vorigen 

Auflage bestehen darin, dass das Zahlenmaterial 
nach den neuesten Erhebungen vom 1. Dezem- 
ber 1900 berichtigt und an Stelle der sonst üb- 
lichen Geschichtsabrisse eine Geschichtstafel 
und eine Uebersicht des Gesamthauses Olden- 
burg hinzugefügt wurde. Hk. 


Lungwitz, O. und F. M. Schröter, Landes- 
kunde des Königreichs Sachsen. Mit 
9 Profilen und Kärtchen im Text und 
einem Bilderanhang. 16 S. Breslau 1901, 
Ferdinand Hirt. 75 Pig. 


Berücksichtigung der neu eingerichteten Kreis- 


| hauptmannschaft, Verwertung des neuesten sta- 


tistischen Materials, reichere Ausstattung des 
Heftchens durch grösseren Druck und Hinzu- 
fügung oder Erneuerung verschiedener Kärtchen 


Numerus. — Sprachwidriger Plural des Prädikats. — Infinitiv und Partieip. — Infinitiv. — | 
izir. — Missbrauch des reflexiven Pronomens in der Konjugation. — Persönliches Passiv | 
icht transitiven Verben. — Wechsel zwischen persönlichen und unpersönlichen Verbal- | 


ukturen. — Kürze und Sparsamkeit des Ausdrucks. — Ueberfluss und Ueberladung, Pleonas- | 
is und Tautologie. — Doppelte Negation. — Beziehungen von Sätzen auf ein vorhergegangenes | 
ort. — Fehlerhafter Gebrauch des attributiven Adjektiv. — Beziehung des Substantivs auf | 


| können andererseits durch Entfaltung 


und Bilder zeichnen die neue vor der alten 
Auflage aus. Hk. 


Thüringen in Wort und Bild. Heraus- 
gegeben von den Thüringer Pestalozzi- 
vereinen. Mit etwa 150 Abbildungen. 
476 S. Berlin 1900, Julius Klinkhardt. 

geb. 6 Mk. 


Die Provinz Sachsen in Wort und 
Bild. Herausgegeben von dem Pesta- 
lozziverein der Provinz Sachsen. Mit 
etwa 200 Abbildungen. 476 S. Ebenda. 

6 Mk. 


Zwei Volksbücher in des Wortes vornehmster 
Bedeutung sind es, welche die Pestalozzivereine, 
die ja an erster Stelle berufen sind, der Hebung 
der Volksbildung ihre Kräfte zu widmen, ge- 
schaffen haben. Und gerade die Pestalozzi- 
vereine waren die einzigen, die sich ohne allzu 
grosses Wagnis an die Lösung einer solch 
schwierigen Aufgabe herangetrauen konnten; 
verfügen sie doch in ihren Lehrermitgliedern 
über ein Heer von Mitarbeitern, die ihre fach- 
kundige und formgewandte Feder mit Freuden 
in den Dienst einer guten Sache stellen, — und 
ihrer 
Werbekraft einen grossen Absatz sicher ver- 
bürgen. Die prächtig ausgestatteten Bücher 
sollen nicht gelehrte, zusammenhängende, ein 
grosses Material verarbeitende Landeskunden 
sein, sondern dem Leser die ‚„Eigenartigkeiten 
und Schönheiten der Landschaft, das Leben und 
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Treiben, die Sitten und Gebräuche ihrer Be- | 


wohner in schlichter, volkstümlicher Weise vor 
Augen führen, dem Bewohner des Landes, um 
ihm Herz und Auge zu öffnen für die Schönheit 


der Heimat, dem fremden Besucher, um ihm | 


in Wort und Bild ein bleibendes Erinnerungs- 
zeichen zu bieten“, 

Es ist nur zu wünschen, dass den schönen 
Büchern ein grosser Erfolg zu teil würde: es 


gäbe vielleicht den Pestalozzivereinen der üb- 
rigen Länder und Staaten unseres deutschen 


Vaterlandes den Mut, für ihr Wirkungsgebiet 
ein gleiches Werk zu schaffen, Hk. 


Oldenburger Spaziergänge und Aus- 
flüge. Vierte neubearbeitete Auflage. 
Mit 7 Kärtchen und einem Situations- 
plan der Oldenburgischen Eisenbahnen. 
Oldenburg 1900, Druck und Verlag von 
Gerhard Stalling. 1.85 Mk. 
Dass auch das Oldenburger Land, trotzdem 


es dem Touristen nur bescheidene Naturschön- 


heiten bieten kann, sich von Jahr zu Jahr mehr 
Freunde unter denselben erwirbt, dafür liefert 


die notwendig gewordene vierte Auflage der 
„Oldenburger Spaziergänge und Ausflüge“ den | 


besten Beweis. Was irgendwie dem Wanderer 
einen Genuss zu bieten imstande ist: Zwischen- 
ahn mit seinem durch Segler und Dampfschiff- 


chen belebten See, der Hasbruch und der Bock- 
horner Wald mit ihren Rieseneichen, Hude mit 


seinen Klosterruinen und seinem Parke u. s. w., 


findet in diesem Reiseführer eingehendste Schil- | 


derung. Das 134 Seiten umfassende Büchlein, 
dessen Text durch 7 Kärtchen, Umdrucke der 


auf Grund der allgemeinen Landesvermessung | 
herausgegebenen Topographischen Karte des | 
Herzogtums Oldenburg im Massstabe 1:50000 
in 14 Blättern, auf welchen die Routen durch | 


rote Linien hervorgehoben sind, bestens unter- 


stützt wird, enthält die Kapitel: Oldenburg | 


Stadt, Oldenburg Umgebung, I. Route: Hude— 


Grüppenbühren—Delmenhorst, II. Route: Dwo- 
berg— Ganderkesee — Immer — Dötlingen—Wil- | 


deshausen, III. Route: Hude — Berne — Vege- 
sack—Elsfleth—Brake—Nordenham, IV. Route: 
Sandkrug— Huntlosen-—-Ahlhorn— Vechta— Dam- 
me, V. Route: Oldenburg-Loy--Brake, VI. Route: 
Rastede — Hahn — Varel — Jever Wangerooge, 


VII. Route: Zwischenahn —Westerstede. So- | 


wohl als Reiseführer wie als Beitrag zur Landes- 


kunde wird dieses handliche Büchlein gleich | 


wertvolle Dienste leisten. Wünschenswert er- 


scheint die Angabe eines Massstabes bei den 


Kärtchen. Schr. 


Geographischer Anzeiger. 


% Alexander Weigl’s 


Unternehmen für Zeitungsausschnitte 


„OBSERVER“ 


Wien, IX. Türkenstrasse 17 [A. 200. 


liest alle hervorragenden Journale der Welt (Tagesjournale, Fach- und Wochenschriften sowie a 
in deutscher, französischer, schwedischer, italienischer , russischer, englischer und ungarischer Sprache un 
versendet an seine Abonnenten Artikel und Notizen (Zeitungs-Ausschnitte) über jedes gewünschte Thema, 
BER” Prospekte gratis und franco. m 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. j 


"NBRRENHSKARTE 
|. „EUROPA, - 
Part Amen unse 


[A. 2 


je 


j 
a 


Verkehrskarte von Europ 


Nordafrika und dem Morgenlande. 


Bearbeitet mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Interessen 
1:5000000. vn Paul Langhans. 1:50000 


| 


Preis: in 4 Blättern 8 Mk., aufgezogen als Wandkarte (1,30 m breit, 1,06 m hoch) mit Stäben 12 Mk. 


Monatlictes Lexikon über alle Ereignilfe auf fämtlichen Kulturgebieten. 
Zeit- und gelderiparend für jeden vielbefchäftigten Mann. 


Monatlich ein Beft zu I Mark. 


Zeitgemäß I Praktiicı ! 


IKON 


(Deutiche Verlags-Anitalt, Stuttgart.) In allen Buchhandlungen, 


Abkürzung: D. d. = Deutsch. 


(6. Europa. Die deutsche Hanse. Ihre Ge- 
schichte und Bedeutung. Für das deutsche 
olk dargestellt von Theodor Lindner, 
ord. Professor der Geschichte an der Uni- 
versität Halle. Mit Titelbild [Jürgen Wullen- 
72 Abbildungen und 1 Karte. 


3 Mk. 


Die schnelle Folge der 2. Auflage des verdienstlichen 
(ches beweist die wachsende Erkenntnis, ‚, dass jedes 
Ik auf der Erde nur so viel Platz erhält, wie es zu er- 
gen und zu behaupten vermag‘. Die Zeit stetig wach- 
den d. Wirtschaftsgebietes auf der ganzen Erde erinnert 
ch gern der Anfänge des nordd. Seehandels und zieht 
(s der Geschichte die Lehren für seine Entfaltung und 
inen gesicherten Bestand. Das Buch verdient die weiteste 


end. 

_ Der Verfasser giebt einen trefflichen Ueberblick über 
e Handelskolonisation der Hanse und ihre Niederlassungen 
den einzelnen Ländern. In London besassen die Kölner 
hon im 12. Jahrhundert ein eigenes Haus, die Gildhalle, 
‚n späteren berühmten Stahlhof, um die Mitte des 13. Jahr- 
derts bestand dort auch eine flandrische Hanse unter 


ch in anderen englischen Städten wohnten d. Kaufleute, 
"Lübecker in Lynn. Die starke d. Gemeinde in Wisby 
baute schon 1225 eine eigene, heute noch benutzte Kirche, 
r Siegel führte die Inschrift: „‚Sigillum theutonicorum in 
tlandia manencium‘‘; daneben bestand noch eine Ge- 
‚ssenschaft der nur zeitweilig anwesenden D. In Now- 
ırod (bei den D. Naugard) besassen die D. drei Höfe 


Be eskau) ‚ Kowno (d. Kauen), Smolensk, Witebsk und 
Jlozk. 


Önsberg und Oslo (heute Christiania) von Rostock. 3000 D. 
ohnten für gewöhnlich in Bergen, im Sommer erheblich 
R; sb 1777 wurde der letzte Rest, die Kaufmannsstube, 
ırkauft. 


Die hansischen Fittenfelder auf Schonen. 


1:150000 


Deutsche Erde 190),N7 5. 


tettin, 2. Kolberg, 3. Greifswald, 4. Rostock, 5. Stralsund, 6. Lübeck, 
7. Danzig. 
' In Malmö (d. Ellenbogen) stand ein d. Kaufhaus; bei 


nör und Falsterbo wurde der Heringsfang betrieben, 
letzterem Orte bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts. Hier 


men ; heute ist jede Spur der hansischen Niederlassungen 
schwunden (s. Kol.-Atl. Nr. 5). 


(7. Deutschland. Die deutschen Volksstämme 
“und Landschaften von Prof. Dr. ©. Weise. 
Mit 26 Abbildungen im Text und auf Tafeln. 
(Aus Natur und Geisteswelt. Samm- 
lung wissenschaftlich - gemeinverständlicher 


16. Bändchen.) Leipzig 1900, B. G. Teubner. 
128 S. Geh. 90 Pig., geb. 1.15 Mk. 


a Der bekannte Sprachforscher (vgl. dessen im gleichen 


rache, ihr Werden und ihr Wesen ‘“, ö k 
em knappen Rahmen von 8 Druckbogen in Klein -Oktav 
ne anzie € 
sentlichsten Eigenschaften. In den fünf ersten Abschnitten 
na Thüringer nach ihrer charakteristischen Eigenart 
schildert, die fünf übrigen Abschnitte sind zwar den von 
n fünf "Stämmen bewohnten Landschaften gewidmet, 
n jedoch keine geographische Darstellung des nörd- 
westlichen, südlichen, östlichen und 


In Bergen besassen die D. an der ‚‚d. Brücke‘ 30 
arde (Höfe) und zwei Pfarrkirchen, kleinere Kontore in | 


en die Sachsen, Franken, Bayern, Alemannen 


Geographischer Anzeiger. 
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Von Paul Langhans. 
mittleren Deutschlands, sondern deuten nur die Sie- 
delungsgebiete der genannten Stämme und deren Bezie- 
hungen zu den Nachbargebieten an, wobei sprachliche und 
kulturgeschichtliche Ausblicke stark vorherrschen. Der 
Geograph vermisst daher die nähere Charakteristik der 


‚ topographischen Grundlage und wird auch einzelnes als 


‚ unrichtig zurückweisen, wie z. B. die Bezeichnung der | 


| Wohngebiet der einzelnen Stämme insofern beanstanden, | 
' denn es können die Bewohner des Königreichs Sachsen | 


nordd. Landrücken als ‚Kalkplateaus“, oder die Bei- 
behaltung der widerlegten Drifttheorie für den Trans- 


Bs = Vport(der dischen Findlingsblöck a i 
192 S. Leipzig 1901 ; Fed Hi p nordischen Findlingsblöcke (S. 85), er wird auch 


die Einbeziehung der mittelalterlichen Koloniallande in das 


' und der Provinz Schlesien nicht einfach als Thüringer, die 


‚ anschauliche Charakteristik der 


breitung, besonders auch unter der heranwachsenden | 


d. Bewohner von Oesterreich nicht ohne weiteres als 
Bayern angesprochen werden, da in diesen Gebieten sich 
erhebliche örtliche Einflüsse und eine andere Mischung des 
Blutes geltend gemacht haben; aber wir wollen, von diesen 
Ausstellungen abgesehen, das Büchlein im übrigen als eine 
im Deutschen Reiche 
vereinten Stämme allen Freunden d. Eigenart warm 
empfehlen! Niemand dürfte dasselbe ohne mannigfache 
Anregung empfangen zu haben aus der Hand legen; der 


, Verfasser sucht insbesondere auch den jeweiligen Leistungen 


rügges Leitung, 1282 tragen die Hamburger und Lübecker 
erst die Bezeichnung ‚, Kaufleute von der Hanse der D.“. 


it Kirchen, andere d. „Kontore‘‘ bestanden in Pskow 


hervorragender Männer gerecht zu werden und berücksich- | 


tigt neben der Sprache auch Sagen und Märchen, Sitte und 
Brauch sowie die politische Haltung jedes Stammes. Die 
guten Abbildungen beziehen sich auf Landschaften, Städte- 
bilder, einzelne Bauten und auf volkstümliche Kunstwerke. 
Prof. Dr. Regel-Würzburg. 


118. Hessen. Les refugies francais en Alle- 
magne[.]| [Par] Cote-Darly. (Revue franco- 
allemande, 1901, Nr. 52, S. 215—221. Gos- 


lar, Lattmann.) 


Die in Homburg, Friedrichsdorf und Dornholzhausen 
angesiedelten 26 Hugenotten-Familien stammten aus der 
Picardie, dem Languedoc, der Dauphin® und Champagne. 
Bis 1866 herrschte ausschliesslich die französische Sprache 
ee den niederen Klassen vielfach patois); jetzt sind die 
ranzösischen Abkömmlinge durch Heiraten mit D., die d. 
Schule u. a. (nur noch abwechselnd d. und französischer 
Gottesdienst) mehr und mehr verdeutscht. 


119. u. 120. Schleswig. Die dänische Sprache 
im Herzogtum Schleswig. Vom Professor 
Johannes Krey. (Jahresbericht der Kgl. 
Realschule zu Sonderburg. 1900, Nr. 319, 
S. 1—18.) 


Idiotismen des Flensburger Plattdeutsch. Von 


H. Hansen. (Jahrbuch des Vereins für 
niederd. Sprachforschung, Jahrg. 1900, S. 81 


—84. Norden u. Leipzig 1900, Diedr. Soltau.) 


Krey giebt als Einleitung ‚einige Nachrichten über 


| die ehemaligen und jetzigen Grenzen des d. und dänischen 


Sprachgebietes‘‘ (Besprechung der einschlägigen Arbeiten, 
Schätzungen und Zählungen ohne Erwähnung 
lichen Zählung von 1890). 


Beeinflussung der Sprachen. Von den aus dem D. 
Dänische übernommenen Hauptwörtern stammen die Ab- 
strakta aus dem Hochd., die Konkreta meist aus dem Plattd. 
Von 100 Wörtern der plattdänischen schleswigschen Mundart 


, weist der V. d. Ursprung nach im Gegensatz zu Kok (1863), 


imten für die Fangmonate zuweilen 20000 Menschen zu- 


Darstellungen aus allen Gebieten des Wissens. 


erlage erschienene treffliche Schrift: ‚Unsere Mutter- | 
3. Aufl.) bietet in \ 1 
‚ fiskus) sich die billigen Landpreise Nordschleswigs zu | 


ende Schilderung der d. Volksstämme und deren 


| 
| 


| 
| 


der alle mit der dänischen Schriftsprache nicht überein- 
stimmenden Wörter (1583) aus dem Altnordischen, Alt- 
dänischen und nmeunordischen Mundarten erklären wollte. 


Ebenso ergab ein Vergleich, dass 568 (von rund 2000) | 
Sprichwörter des schleswigschen Dänisch ganz genau oder | 


bis auf ein einzelnes Wort mit niederd,. Sprichwörtern über- 
einstimmten. 


setzung in die d. (meist plattd.) Umgangssprache über- 
gegangen sind. Bei einigen (wie af bliewen, dam, bannig, 
verbaast, plietsch, schauer) dürften hinsichtlich ihres däni- 
schen Ursprungs Zweifel möglich sein. — Auch die von 


Hansen gesammelten Flensburger Idiotismen (wohl im | 


eigentlichen Sinne) enthalten eine Anzahl Danismen. 


135. Schleswig. Deutsche Staatskolonisation in | 
Nordschleswig. (Nach Angaben der „Nord- | 


mark“, Vierteljahresschrift des „Deutschen 


Vereins für das nördliche Schleswig“, 1900 | 
u. 1901 und nach Mitteilungen von Oberl. 


N. A. Schröder-Hadersleben.) 


Seit 1896 hat auch die preussische Regierung (Domänen- 


Nutze gemacht und eine Reihe von Höfen aus dänischer 
Hand angekauft und an D. wieder verpachtet. Es sind 


dies im Kreise Hadersleben Gr.-Barsbüll (300 ha, von denen 


der Forstfiskus 70 ha übernommen hat), Röddinghof (210 ha), 


| Ballegaard (59 ha), Osterobeling, Sundbüllhof, Lundshof | 


(166 ha; das Hofland grenzt an die Königsau und bildet 
die nördlichste Spitze Schleswig-Holsteins), Taarninghof, 
Kehlet und Nautruphof (auf dem Nes), im Kreise Sonder- 


der amt- | 
Der lebhafte Verkehr zwischen | 
d. und dänischem Sprachgebiet begünstigt die gegenseitige | 
ins | 


Den grössten Teil von Kreys Arbeit nimmt | 
ein Verzeichnis von dänischen Wörtern ein, die teils un- | 
verändert, meist in anderer Form oder in unrichtiger Über- | 


= Deutschereirdel ir 


Verlag von Justus Perthes 
in Gotha. 


v* arte des 3 
Deutschen Reichs 


im Massstab 1: 500000 
unter Redaktion von Dr. C.Vogel 


ausgeführt von 


Justus Perthes’ Geogr. Anstalt 
in Gotha. 


27 Blätter (und Titelblatt) in Kupferstich. 
Zweite, vollständig durchgesehene und be- 
richtigte Auflage. 


Pr, 
Ausstattungen und Preise: 


a) in 27 Blättern mit Titelblatt, flach und 
lose in Mappe 46 Mk.; 


b) als Atlas geb. mit Namenverzeichnis, ent- 
haltend 52000 Namen, 49 Mk.; 


c) aufgezogen auf Leinwand, jedes Blatt ein- 
zeln, achtfach zusammengelegt in Ganz- 
lederkapsel, 55 Mk. 


Jedes Blatt ist für 2 Mk. einzeln zu ha- 
ben. Aufziehen auf Leinwand wird mit 
40 Pfg. für das Blatt berechnet. 

Das Namenverzeichnis (enthaltend 52000 
Namen) einzeln 3 Mk. 


DEI 


Die 500000 teilige Reichskarte ist die erste 

abgeschlossene einheitliche kartographische 

Gesamtdarstellung des Deutschen Vater- 
landes! 


a [A.E227. 


Die in zweifarbigem Kupferdruck (Fluss- 
und Wegenetz schwarz, Berge braun) und 
Schablonenkolorit hergestellte Karte wird in 
zwei verschiedenen Ausgaben geliefert: 


Ausgabe!A mit politischen Kolorit, __ 
Ausgabe B mit grünem (Flächen-) Waldkolorit, 


In allen Fällen 
ohne nähere Bezeichnung erfolgt stets Zu- 
sendung der politischen Ausgabe. 


Diese Karte wird fortwährend 
aufdem Laufenden 
erhalten. 


Geographischer Anzeiger. 


FERRETERTEITETET EHESTEN 
Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Vor Kurzem erschien: 


sOTHAISCHER HOF-KALENDER, 


138. Jahrgang. 1901. 
Preis 8 Mark. 


Nach Erhebung des Deutschen Reiches zur 
Seemacht und bei seinem Uebergang von der 
Kontinental- zur Weltpolitik wird ein Buch mehr 
wie je Eingang finden, das dem Bedürfnis | 
derer entspricht, die möglichst neue Daten über 
sämtliche Staaten, deren Fürsten und höhere | 


bu 


lich anziehende Kekenish 
insel ist von einem Kloster erworb 
grössere Anzahl Landstellen (allein 1900 kaufte die Re- 
gierung zwölf Besitze von 38—237 ha). 


N 


= Deutkche Ende 


Von Paul Langhans. 


rg Hirschholm und Augustenburgerhof (der geschicht- 
of auf der gleichnamigen Halb- 


en); ausserdem eine 


eue preussische Domänen im dänischen Nordschleswig. 


Beamten, ihre diplomatische und konsularische 


KRödding 
ie 


.2 


8 
em Hadersleben 


oScherrebeh; 
KnivsB.a 


Schleswig 


penrade 


1: mn: 


Deutsche Erde 1901,.N7 5, 


Ti 


Vertretung, über Areal, Bevölkerung, Finan- 
zen, Armee, Marine, Handel, Verkehrsmittel 
etc. der verschiedenen Länder der gan- 
zen Erde suchen. 

Kein anderes Buch der Welt als der „Gothai- 
sche Hof-Kalender“ giebt auf diesen weitschich- 
tigen Gebieten gleich reichhaltigen und gleich 
zuverlässigen Aufschluss — deshalb wird er 
(und sein französischer Zwillingsbruder, der 
„Almanach de Gotha“) seit nunmehr hundert- 
achtunddreissig Jahren auf dem ganzen 
Erdenrund alljährlich mit Spannung erwartet 
und zwar von den verschiedensten Kreisen in 
Staat und Gesellschaft. [A. 231. 
TEE 
BREETZSTEETEIN IR NEEERFIE 


Verlag von Justus Pe 


rthes in Gotha. 


ee 


Deutscher Kolonial-Atlas. 


30 Karten mit 300 Nebenkarten 


entworfen, bearbeitet und herausgegeben von 
Paul Langhans. 


Preis: geb. in Halbleder 28 Mk. 
Jedes Blatt ist für 1 Mk. einzeln zu haben. 


Sonderausgaben: 

Schutzgebiete Kamerun und Togo in 4 Blättern mit 
16 Nebenkarten. 

Südwestafrikanisches Schutzgebiet in 4 Blättern mit 
19 Nebenkarten. 

Ostafrikanisches Schutzgebiet in 4 Blättern mit 23 
Nebenkarten. 

Schutzgebiet der Neuguinea-Kompanie in 6 Blättern 
mit 69 Nebenkarten. 

Schutzgebiet der Marshall-Inseln in 1 Blatt mit 30 
Nebenkarten. [A. 238. 


| 


1. Österobeling, 2. Ballegaard, 3. Röddinghof, 4. Sundbüllhof, 5. Lundshof, 
6. Gr.- Barsbüll, T. Taarninghof, 8. Kehlet, 9, Nautruphof, 


122. Elsass - Lothringen. 


dur: 
nungen entstehen, auf die Fortschritte hin, welche die d, 
Sprache in den letzten 30 Jahren in den Reichslanden 
macht hat. 


123. Elsass. Nationale Noth im Elsass (Briefe 


giebt ein d. gesinnter Elsässer lose anein 
Stimmungsbilder und Schilderungen der 

Verhältnisse seiner Heimat. 
ist dabei fast nur das vom 
weniger Erfreuliche eingehe 
ben eben in erster Linie die oberelsässischen Verhältnisse 
, vor; und dort ist in der That von den sehr bescheidenen | 
, Erfolgen, die das Deutschtum 

borenen Bevölkerung erreicht h 
merken. Das bedrohliche Anwachsen des elsässischen Par- 
tikularismus ist durch viele Altdeutsche und nicht zum 
wenigsten durch die Landesregierung mit verschuldet wor- 
den. Storcks Vorschlag, den Elsässern die Beamtenlauf- 
bahnen der d. Bundesstaaten zu öffnen, verdient die ern- 
steste Erwägung als Gegengewicht gegen den heute herr- | 
schenden Grundsatz ‚, Elsass den Elsässern “, dessen Durch- 

führung nicht nur zahllose eingewanderte D, in wohl- 

erworbenen Rechten kränkt, sondern das erst eben auf- | 
keimende Deutschtum selber ersticken würde. 


124. Lothringen. Geschichte Lothringens (Der 


Lothringens hat die uns besonders interessierende Ent- 
wickelung der Nationalitäts- und Sprachverhältnisse des 
Landes in wenig befriedigender Weise behandelt, 
die d. Sprache schon am Ende des 10. Jahrhunderts weit 
nach Osten zurückgewichen, dass im 16. Jahrhundert die 
d. Sprachgrenze aufs neue 
Osten zurückzuweichen (S. 79), 
hat sich das d. Sprachgebiet L 
hundert allmählich ausgedehnt 
dieses Jahrhunderts seine ersten Einbussen erlitten, ab- 
gesehen von ein paar früher verwelschten Orten an der 
Orne. 
lothringischen Herzö 
sein soll. 
nen, da die einstigen Sprachverh 
seit Jahren genau erforscht sind. 


125. Böhmen. 


Folge der Aufzwingung eines tschechischen kathol. Geist- 
lichen seitens des tschechischen Bischofs von Königgrätz. 


10. Augusten- 
burgerhof, 11. Hirschhoim. 

Die französische 
Sprache in Elsass- Lothringen. Von einem 
Elsässer. (Blätter für Handel, Gewerbe und 
sociales Leben [Beiblatt zur Magdeburgischen 
Zeitung] 1900, Nr. 44—46.) 


Weist den gegenteiligen Behauptungen gegenüber, die 
ch Verallgemeinerung gewisser unerfreulicher Erschei- 


ge- 
Dr. Witte-Schwerin. 


eines Elsässers). Von Dr. Karl Storck. 
(Burschenschäftliche Bücherei. Herausgeber: 
Dr. Hugo Böttger. Band II, Heft 1.) | 
Berlin W. 1901, Carl Heymann. 


In Form von Briefen an einen altdeutschen Freund 
ander gereihte 
gegenwärtigen 
Wie schon der Titel andeutet, | 
d.-nationalen Standpunkte aus | 
nder behandelt. Storck schwe- 


seit 1870 unter der einge- 
at, noch fast nichts zu be- 


Dr. Witte-Schwerin. 


tausendjährige Kampf um die Westmark) von 
Hermann Derichsweiler. 2Bände. Wies- 
baden 1901, C. G. Kunzes Nacht. (W. Jacoby). 


Diese erste umfassende d. Bearbeitung der Geschichte 


Dass 


begonnen haben soll, nach 
ist nicht richtig. Vielmehr 
othringens bis ins 16. Jahr- 
und im weiteren Verlaufe 


Ebenso unrichtig ist, dass in der Kanzlei der 
ge das D. nie in Gebrauch gewesen 
Solche Irrtümer hätten vermieden werden kön- 
ältnisse Lothringens schon 
Dr. Witte-Schwerin. 
Langenauf,] Bezirk Hohenelbe | 
in Böhmen. Ein Bild aus der evangelischen 
Bewegung in Österreich von KarlLemmer, 
Pfarrvikar. 168. Barmen, Hugo Klein. 30 Pfg. 


Die Gründung der evangel. Gemeinde Langenau ist die 


| lung der nationalen Verhältnisse in Lusern seit der 
' deckung “ seiner d, S 


130. Galizien. 


Wilamowice) droht bei rein polnischer Schul- un. 
sprache (die rheinfränkischen Ansiedler sind unter 


sprechen alle schon polnisch “, 
472 Polen gezählt; übrigens war das vom Ve 
wähnte Dorf Alsen 1890 nicht 
1993 D. und nur 299 Polen (s. Kol.-Atl. Nr. 6). 


131. Siebenbürgen. 


126. Steiermark. Vorläufige Ergebnisse 
Sprachenzählung vom 31. Dez. 1900 ( 
gangssprache der einheim. Bevölkerun, 

Ger.-Bez. Arnfels 


5 Leibnitz , 29830 „, HH 
53 Luttenberg . 572 12890 Fe 
Ob.-Radkersbg. 718 „ 11622 


„ „ 
Stadt Graz 118518 D. — 99% (90: 96433 — 99%), 
== 0,6 %0 (90: 607 — 0,6 %0), 384 and., zus. 119644 il. 
5165 M. Militär 3144 D., 688 W., 197 and. — Stadt 
burg 19293 D., 4062 W., 93 and. (90: 15931 D., 265: 
393 and.; Abgang von 305 Ruth. von den „and,“ 
Verlegung des 90 hier liegenden 1. Bat. 47. Inf 
Windische Sprache gaben an 47”Staatsbeamte und 
(mit 98 Pers.), 92 Schulschwestern, 70 vom Priester] 
69 vom allgem. Krankenhause, 110 vom Kreisgericht 
von der Strafanstalt. — Stadt Pettau 2920 D., 540 
(Ges.-Einw.-Zahl 4229), — Stadt Friedau 712 D., 
(90 ::695 D., 254 W.). — Markt Luttenberg 526 D 
W., 10 and, (Ges.-Einw.-Zahl 1258). — Gem. Obe 
kersburg 504 D., 193 W., 2 and. (zus. DR 
Tüffer 493 D., 349 W. — Kurort Rohitsch-Sauer] 
280 D., 60 W., 17 Ausländer. Prof. Dr. Khull-Gr& 


127. Kärnten. Vorläufige Ergebnisse der $ 
chenzählung vom 31. Dez. 1900 (Um 


sprache der einheimischen Bevölkerung 
Ger.-Bez. Völkermarkt . 5365 D., 11266 


” Bleiburg 3184 ,, 16668 
en Eberndorf . 695 „ 8935 
5 Eisenkappel 750 „ 4008 


Bez.-Hptmsch. Völkermarkt 
Stadt Völkermarkt 1948 D 
W.). — Markt Eisenkappel 673 D., 432 W. (90: 
623 W.!). — Grossgem. Arnoldstein 1615 D.,1 
(90: 1434 D., 2155 W.). — Grossgem. Ebenthal 
bei Klagenfurt 449 D., 805 W. (90: 257 D., 993 W, 
Grossgem. Raibl 588 D., 161 W. (90: 494 D., 8 W.). 
Prof. Dr. Khull-Gr: 


128. u. 129. Tirol. Lusern in Süd-Tirol. H 
ausgegeben vom Landesverband Baden 
A. D. Schulvereins zur Erhaltung des Deut: 
thums im Auslande. 19 S. (Nationale Re 
führer Nr. 1). Freiburg i. Br..1900, C. T 
mer (Ernst Harms). 30 Pig. | 

Von dem deutschen Grenzposten Luser 
wälschen Südtirol. Vom Kuraten J 
Bacher in Unterfennberg bei Margreid 
Südtirol. (Zeitschrift des Vereins für Vo 
kunde, 10. Jahrg., Heft 2, 1900, S. 151—1 
Berlin, Asher & Ko. 


Der Führer des Schulvereins enthält vier Au 
Schilderung zweier Besuche von Lusern, Lafraun 
bastian, Füllgreit von Vize-Konsul Wilmans (Trie 
nie eine d. Stadt, nur deutscher als jetzt) und Dr. 
Längin (die im Sommer als Maurer und Erdarbeiter 
Reich und in die Schweiz wandernden Luserner gelten di 
als ‚‚Italiener“, weil sie mit den italienischen 
transporten gehen!); Probe der Luserner Munda 
Prof. Kluge nach Zingerles Wörterbuch und En! 


9994 D., 40877 
., 618 W. (90: 1825 D. 


Eine untergehende deuts 
Kolonie in Galizien. [Von] E. (Das Deut: 
tum im ‚Auslande, Berlin, 1900, 
S. 76—77.) Or 


Der Markt Wilhelmsau (Wimisau, Wölmesau 


p 


aus Poniatowski katholisiert) zu verpolen; „die 
1890 wurden 1271 


polonisiert, sondern e@ 


Die deutsche Frag 
Ungarns Ostmark[.] Ein Wort für d 
benbürger Sachsen von Hans v. Sch 
Professor der Kirchengeschichte üı 
(Die Grenzboten, 59. Jahrg., Nr. 22, 
1900, S. 409-418; Nr. 23, 7. Ju 
S. 466-475). Leipzig, Grunow. 


Einer der in Nr. 35 vereinigten Vorträge. ; 


E; 


N 


Geographischer Anzeiger. 
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2. Ungarn. Die lutherische Kirche Ungarns. 
Von Carl Eugen Schmidt, luth. Pfarrer 
zu Pressburg. (Bilder aus der evang.-luther. 
 Diaspora Nr. 7.) 16 S. Sora bei Wilsdruff 
1900, Verlag des ev.-luth. Gotteskastens in 
- Sachsen. 10 Pig. 


Zur „Ungarländischen evangelischen Kirche A. B.“ 
hörten (1890) 462711 Slowaken, 333024 Madjaren, 246740 
"und 20422 Winden in 309 slowakischen, 175 madjari- 
hen (davon 18 madjarisch-d.), 149 d., 6 windischen und 
\ dreis rachigen Pfarreien. Die Madjarisierungsbestre- 
ingen Baden bei der vielfach sprachlich gemischten Zu- 
Immensetzung der Gemeinden reiche Nahrung, aber auch 
esonders bei den Slowaken) lebhaften Widerstand. 


3. Siebenbürgen. Vorläufige Ergebnisse 
* der Sprachenzählung in den sächsischen 
Städten vom 31. Dez. 1900 (Muttersprache 
der anwesenden Zivilbevölkerung). 


Hermannstadt 15553 D. (= 58%), 4739 Madj., 5939 
ımänen, 399 and.; 1890: 13148 D. (— 61%), 3199 Madj., 
'81 Rum., 537 and. — Mediasch 3826 D. (= 50%), 
‘09 Madj., 2553 Rum. (dav. 243 Zigeuner); 1890: 3488 D. 
=52°%), 979 Madj., 2973 Rum. — Mühlbach 2350 D. | 
= 30%), 470 Madj., 4921 Rum., 19 and.; 1890: 2060 D. | 
= 31 %), 268 Madj., 4148 Rum., 206 and. 

F Prof. Buchholzer-Hermannstadt. 


34. Siebenbürgen. Das sächsische Burzen- 
"land. [Von] Dr. Sch. (Beil. zur Allgem. | 
_ Zeitung, München, 1900, Nr. 29, S. 6—-7.) 


4 

- Der Verfasser erinnert in dieser Einführung des zur Hon- | 
us-Feier herausgegebenen Werkes gleichen Namens an | 
e Verknüpfung der Gründungsgeschichte des Burzen- | 
ndes und des Preussischen Staates. Der Grossmeister des ' 
eutschen Ritterordens Hermann v. Salza versuchte nach 
Ssitzergreifung des Burzenlandes die Erwerbung eines 
Ibständigen Ländergebietes für den Orden bis an die 
itere Donau. Der ungarische König Andreas II. wider- 
ef dann aber in der Erkenntnis der seinem Lande von 
‘r neuen Staatsgründung drohenden Gefahr die Schen- 
ing und vertrieb den Orden nach 14jähriger Thätigkeit | 
is dem Burzenlande, der sich nun nach der Ostsee wandte. 
ier gründete er wie im Burzenlande als erste feste Nieder- 
ssung eine Marienburg. 


35. Frankreich. Les formes originales des | 
noms de lieux du Pas-de-Calais et leurs 
_ formes officielles, par M. le comte A. de 
Loisne, corresp. du Ministere de l’instruction 
_ publique etc. (Bulletin de Geographie his- 
‚torique et descriptive. Annde 1900. Paris 
- 1900. Imprimerie Nationale, Ernest Leroux. 
-S. 92—120.) 


Die Ortsnamen des französischen Departements Pas-de- 
alais, namentlich diejenigen d. Ursprungs, haben, wie 
hon aus Winklers Arbeiten bekannt, vielfach Verstüm- | 
elungen bis zur Unkenntlichkeit erlitten. Unter dem Ein- | 
D de allmählich zur Herrschaft gelangenden französi- | 
en Sprache wandelten sich -berg zu -bergues, -bert; 
em zu -ent (Brexent, Engoudsent, Hardinxent, Hydre- 
ent u. a.); -hove zu -ove; -hout, -haut, -ourt, -holt zu 
ourt, sodass in beiden letzteren Fällen eine Scheidung 
n den Bildungen mit dem romanischen -curtis, -court oft 
hr schwer ist. 

An der Hand der urkundlich überlieferten Ortsnamen 
cht Loisne die oft widersinnigen Verstümmelungen zu 
eitigen. So schlägt er z. B. vor für Audincthun Odinc- 


Die südlichsten Orte auf -ham in Nordfrankreich. 


x Etinchen £ 
'o, So mn € st “ 
x DL entint 
Amiens IR 
Rk | 
6) 
Ham 
Deussche Erde 1901,N” 5 1: 1500000 


un, Austruy Ostruicg, Badhui Baduicq, Balvert Barvelt, 
“lbet Belbecq, Bergueneuse Berguenhove, Egle Hegues, 
ges-Verts Gazevelt, Hydrequent Hidrequen, Landac 
ıdacre, Onglevert Onglevaut. Man sieht: auch in diesen 
bänderungsvorschlägen wird nach den Regeln der fran- 
'sischen Orthographie verfahren, und es findet meist 
r eine Annäherung an die nach urkundlichem Zeugnis 
Bunde liegenden d. Formen statt. Für das vorge- 
lagene Ostruicgq hätte sonst gesetzt werden müssen das 
kundliche Osterwic, für Baduicg Badwic, Hidrequen 
ildringhem, Onglevaut Hungervelt. Noch entfernter blei- 
n von ihren d. Originalen die Vorschläge für Epenchin: 
Jenain (urkundlich Spineham), Paon (!): Le Pen (urk. 


phem), Pont d’Ardenne: Gondardennes (urk. Gunter- 


Von Paul Langhans. 


dinges), Saint-Bergues: Simbert (urk. Simberc), Saint-Ingle- 
vert: Santinglevaut oder -vert (urk. Santingheveld). 
Dr. Witte-Schwerin. 


136. Algerien. Deutsche Ackerbaukolonien in 
Algerien. (In: La colonisation en Algerie 
par J. Cazenave. 132 S. Algier-Mustapha 
1900, Giralt.) 


Von 217990 Europäern der Zählung von 1866 waren 
5436 D. Nach dem Kriege von 1870/71 wurden durch be- 
sonderes Gesetz vom 21. Juni 1871 100000 ha Domanial- 
land den für Frankreich optierenden Elsass - Lothringern 
zur Verfügung gestellt. Von 1871—75 wanderten ein 1202 
Elsass-Lothringer in das Departement Algier (bes. in die 
neugegründeten Dörfer Haussonvillerss, Camp du Mare- 
chal, Bou-Khalfa und 15 andere), 719 in das Departement 
Oran (in 17 Dörfer) und 1936 in das Departement Con- 
stantine (28 Dörfer), zusammen 3857 in 820 Familien, die 
später auf 1183 anwuchsen. Von letzteren wohnen nur noch 
387 auf den ihnen ursprünglich angewiesenen Ländereien, 
519 haben sie verlassen, sind aber in Algerien geblieben, 
277 sind nach Elsass-Lothringen zurückgekehrt oder ver- 
schwunden. Der teilweise Misserfolg lag an dem z. T. 
ungeeigneten Ansiedlermaterial (elsässische Fabrikarbeiter). 
Wie viele von d. Zunge waren, wird nicht mitgeteilt, als 
D. wird man sie heute kaum noch ansprechen können. 
Nach 1871 war man vor allem auf die Stärkung der fran- 
zösischen Bevölkerung bedacht, die Begünstigung frem- 


‘ der Einwanderer hörte auf (in den 30er Jahren gab es so- 


gar ein comite d’emigration für Algerien in Deutschland). 


137. Morgenland. Die Kaiserswerther Schul- 
anstalten im Auslande. (Deutsche Zeitschrift 
für Ausländisches Unterrichtswesen, 6. Jahrg., 
Heft IV, Juli 1901, S. 325—331. Leipzig, 
R. Voigtländer.) 


Die älteste Unterrichtsanstalt des Kaiserswerther Diako- 
nissenhauses ist das Mädchen-Waisen- und Erziehungshaus 
Thalita Kumi in Jerusalem (seit 1851, 110 Pfleglinge, 
Unterrichtssprache d. und arabisch); in Beirut das Waisen- 
haus Zoar (seit 1860, 113 syrische und armenische Kinder, 
Haus- und Schulsprache d.) und das Diakonissen-Lehr- und 
Erziehungshaus (seit 1862, d. und französische Schule, 
136 Kinder, davon 47 D. und Oesterreicher); in Areya 
am Libanon seit 1882 das Erholungshaus Salem mit kleiner 


Dorfschule; in Smyrna Waisenhaus (gegründet 1866, 133 | 


Kinder, meist Armenierinnen, Schulsprache d. und türkisch) 
und Diakonissen-Lehrhaus (ist mehr und mehr Schule der 
D. geworden, d. Unterrichtssprache); in Konstantinopel 
d. Kindergarten (seit 1897 mit der d. Schule verbunden; 
172 Kinder). Auch das Lehr- und Erziehungshaus in Florenz 
nimmt allmählich d. Charakter an; in Madrid evangelisches 
Waisenhaus. 


138. u. 139. Südafrika. Der Anteil deutschen 
Blutes im Volksstamm der Buren. Von Dr. 
Wilhelm Vallentin. (Alld. Blätter, Berlin, 
1901, Nr. 18, S. 222— 224). 

Das deutsche Element unter den Buren. [Von] 
Dr. W. Vallentin. (Die Wage, Wien, 
1901, Heft 17, S. 264—265.) 


Richtigstellung der weitverbreiteten Annahme, dass bei 
allen Buren das holländische Element das weitaus vorherr- 
schende sei. Von den ersten fünf am Kap angesiedelten Kolo- 
nisten stammten zwei aus Köln. 1714 waren von 1939 
Weissen die Hälfte Hugenotten, der Rest D. und Holländer, 
Regan rechnet je ein Drittel Hugenotten, D. und Holländer. 
Seit 1800 kommt das englische Element hinzu, das im Süden 
natürlich stärker als im Norden hervortritt. Von den drei 
Führern des ersten Treks (1834) waren zwei d. und einer 
holländischer Abstammung. Pretorius, Maritz, Krüger, 
Coetser (= Kutscher), Reitz, Steyn sind d. Herkunft. Von 
den 16 Unterzeichnern der Zandrivier-Konvention sind neun 
d., drei französischen und zwei holländischen Blutes (zwei 
unbestimmt). 


140-142. Vereinigte Staaten. Das Deutsch- 
tum in Nordamerika (Brief eines deutschen 
Pastors). (Das Deutschtum im Auslande, 
Berlin, 1900, Nr. 8, S. 60—61.) — Deutsch- 
Amerika. [Von] Henry F. Urban-Neu- 
York. (Die Zukunft, Berlin, 1901, Nr. 28, 
S. 67— 71.) — Deutschtum in Amerika. [Von] 
Else Conrad-Halle a. S. (Die Zukunft, 
Berlin, 1901, Nr. 33, S. 274—280.) 


Der Verf. von Nr. 140 sieht in der Erhaltung d. Schul- und | 


Kirchensprache das Hauptmittel zur Erhaltung d. Wesens; 
leider hat die Evangelisch-lutherische Synode von Missouri, 


Ohio und anderen Staaten (s. Nr.- 109) baldmöglichste Ein- 


führung englischer Predigt befürwortet, um die heran- 
wachsende Jugend der Kirche zu erhalten; das evangelisch- 
lutherische Generalkonzil ist heute überwiegend englisch. 
Urban sieht in der Gründung des ‚, Deutsch-Amerika- 
nischen Nationalbundes‘“‘ den Ausdruck stärkeren d. Volks- 


<“ Deutsche BKErde. _Ie 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


Justus Perthes Alldeutscher Atlas. 


5 Karten mit 21 Nebenkarten der Hauptgebiete 
deutschen Lebens auf der Erde. 


Mit Begleitworten: 


Statistik der Deutschen und der Reichshewohner. 
Unter Förderung des Alldeutschen Verbandes. 


Bearbeitet von 


Paul Langhans. 
Preis 1 Mk. = 60 Kr. [A. 235. 
Zu’ beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ARKKKY 
Taunusführer. 


Herausgegeben vom 


Taunus - Club. 
F 


# Preis 2 Mark. & 


RRLLRKLLERLIL ELLE RLLLERLLLE ELLE Eee 


Ludwig Ravensteins Verlag 
Frankfurt a. M. 


\ 


[A. 236. 


KERKKRR 


Verlag von Iuftus Perthes in Gotha. 
| Karte 


der deutfchen Derwaltungsbezirfe 
der 


‚Rarolinen, Palau 
und Marianen. 


It ftatiftifchen Begleitworten. 


| Bearbeitet 
| mit Benutzung bisher noch unveröftentlichter Quellen 
von 


_ Paul Canahans. [A. 198. 


Ein großes Blatt, 65%X 85 cm. 
| Preis in Umfchlag gefaltet ı ME. 


126 


er Deutsche Fr 


Bei Justus Perthes in Gotha erfchienen fol: 


gende Karten zur 


# Verbreitung $ 
des Deutschtums 


von 


#777 Paul Danghans. #377 


Derbreitung der Deutjchen über die Erde, (Deutjche 
Auswanderung, Miffionen, Kicchengemeinen, Zeitungen, Vers 
eine u. j. w.) Mit 5 Nebenkarten. Preis 1 ME. 

Deutjcher Handel und Derfehr auf der Erde. (Deutjche 
Handelsverträge, Ein- und Ausfuhr, Konjulate, Marine 
jtationen, Neichspoftdampferlinien, Faktoreien u. j. iv.) Mit 
6 Nebenkarten. Preis 1 ME, 

Derbreitung des Deutjchtums in Europa. Mit 18 Neben: 
farten. (MNejte deutjcher Siedelungen in den Alpen , unterz 
gegangene Kolonieen ir Spanien, Griechenland, Dänemark, 
Wales und Irland, Tempelkolorieen in Paläjtina u. f. w.) | 
Preis 1 ME. | 

Das Deutfche Sand. (Ueberjicht der Verbreitung der Deutjchen | 
und ihrer geijtigen Kultur, jowie dev Wereite zur Förder | 
rung deutjcher Interefjen im SIu= und Auslande.) Mit 
16 Nebenfarten. (Ueberjeeijche Auswanderung aus dei 
Bundesjtaaten, Jmere nationale Kolonijation in Schleswig, | 
Litauen, Rojen und Wejtpreugen u. f. w.) reis 1 ME. 

Deutjcher Handel und Derkehr in Niitteleuropa. Mit 
14 Ntebenkarten. (Deutjche Hanfe, Freihäfen, Ausfuhrindustrie- | 
Gebiete, fremde SKonjulate, Verkehrsgebiete der deutjchen | 

| 
| 


Seehäfen, Kolonialwaren-Einfuhr u. |. w.) Preis 1 ME. 

Sremde Dolksjtämme im Deutichen Reich, verglichen mit 
der Verteilung der chrijtlichen Hauptbefenntnifje. Mit 2 
Nebenkarten. Preis 1 ME, mit Begleitiworten 2 ME. 

Thätigkeit der Unjiedelungs - Kommifjion fir die Pro= 
vinzen Wejtpreugen und Bojen 1836 bis 1900. 3. Auflage. 
Nach amtlichen Angaben. Mit 2 Nebenkarten und Begleit- 
worten, Preis 1 ME. 

Derteilung von Deutjchen und Dänen in Tordichles- 
wig nad den Ergebuifjen der amtlichen Sprachenzählung 
vom 1. Dezember 1890, bevichtigt bis 1899. Mit Begleit- 
orten. Preis 40 Pfg. 

Rejte des friefijchen Sprachgebictes im Deutjchen Reich. 
Mit 5 Nebenkarten. (NMord- Friesland, Helgoland, Sater- 
land, Wangevoog u. j. w.) Preis 1 ME., mit Begleitiw. 2ME. 

Deutjche Kolonijation im Ojten. I Donau-Lä nder, 


Mit 15 Nebenkarten. Deutjche Kolonieen in Ungarn. | 
Siebenbürgen, Zips, Kain; Bielik-Biala, Cilfi u. 1.9.) | 


Preis 1 ME. 

Derbreituna von Deutjchen und Slawen in O©eiter- 
reich. Mit 3 Nebenkarten und jtatijtiichen Begleitiworten. 
(Deutjchetfchechiiche Sprachgrenze in Nordböhment, tichechijch- 
mäbhrijch-[lomaktiches Sprachgebiet in Deiterreich und Preußen, 
tichechijcher Duerriegel zwichen den deutjchen Dftntarken, | 
Prag und Umgebung.) In Umfchlag Rreis 2 ME. 2 

Derbreitung der Deutjchen in den Kändern der Unga- | 
rijchen Krone nebjt Anjchluß an die benachbarten öjters 
veichijchen Länder. (Mit Ansjcheidung der Suden in den | 
Karpathen-Ländern.) Preis 1ME., mit Begleitivorten 2 ME, 

Deutjche Kolonijation im Often. I. Auf jlawijchem | 
Boden. Mit 17 Nebenkarten. (Deutjche Ditjeepropinzen ; 
Polen, Wolynien, Beljarabien, Sidrußland, Kaufajus, 
Wolgastolonieen, Dobrudfcha 1. j. w.) Preis 1 ME. 

Deutjche Nennoniten-Kolonieen in Südrufland, ihre 
Heimat und Wanderungen. Mit 13 Nebenkarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Nordamerika. Mit 
15 Nebenfarten. (Bennjplvanien, NeusMork, Buffalo, Einz | 
einnati,.St. Louis,-Chikago, St. Paul, Milwaukee, Teras 
u. j. w.) Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Süs- und Müttel- 
amerifa. Mit 18 Nebenkarten deuticher Kolonieen in | 
Venezuela, Veru, Chile, Argentinien, Paraguay, Brajilien ; 
Weljersderrichaft in Venezuela u. a. Preis 1 ME. 

Deutjche Kulturbejtrebungen in Afrika. (Vergleich des 
Deutjchen Neiches mit jeinen afrikantjchen Beligungen, 
Brandenburgifch-preußifche Rolonieen, Beteiligung der Deut- 
hen an der Erforfchung Afritas und der Zöfung der Nil- 
frage, deutjcher Handel in Ober-Guinea ır. \. w.) Mit 9 
Nebenkarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjichtums in Südafrika. (Treks, 
Staaten= und Stüdtegründungen der Bureıt , deutjche Slolo- 
nieen in Natal, Kaffernland und bei Kapjtadt u. |. w.) Mit 
6 Nebenkarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung der Buren in Deutjch-Südwejtafrifa. 
den jtatiitifchen Aufnahmen von 1899, 
Preis 1 ME., mit Begleitworten 2 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Uujtralien 
pPolynejien. Mit 14 Nebenkarten. 
auf den Samoa-Infeln und Hawaii, Apia und Umgebung, 
Pflanzungen der Deutjchen Handels- und Blantagengefeitichaft 
der Südfee-Infelr, deutiche Kolonieen in Südauftralien, 
Queensland, NeusSeeland u. j. w.) Preis 1 ME. [A. 234. 


Nad) 
Mit 4 Nebenfarten. 


und 
Deutjcher Zandbefik 


| bewusstseins der jetzigen Generation, 


, geringerer Bebauung nur 15% ‘des ganzen). Wert des 
' ganzen d. ländlichen Grundbesitzes rund 


ı Händen der D. 


, einwärts). 
| angehörige, d. Kapital 183'/. Mill. Mk. 


 sprechender Beleg für die drüben erkannte 


| gemeinde seit 1886 


Geogra 


phischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 
deren Deutschgefühl 
nicht durch herbe politische Erinnerungen an die Heimat 
beeinträchtigt wird, | 
Conrad hält die Erhaltung des stark in Umwandlung | 
begriffenen Deutschtums nur möglich durch dauernde starke | 
Einwanderung und sucht die leichte Anpassungsfähigkeit | 
der d. Einwanderer durch die soziale und wirtschaftliche | 
Stellung ihrer Mehrheit zu erklären. | 


143. Guatemala. Deutsche Interessen in Gua- | 
temala. (Berichte über Handel und Industrie. | 
Zusammengestellt im Reichsamt des Innern. | 
Bd. I, Heft 11, 15. Febr. 1900, S. 317—-328. | 
Berlin, C. Heymann.) 

Die d. Pflanzungen bedecken 2725 qkm (= 2,14% d. | 
Gesamtflächeninhalts), darunter die fruchtbarsten Gebiete 
(1420 qkm im Departement Coban), teils in langer dünner 
Kette mit einigen Vorposten auf dem Hochlande am pazi- | 
fischen Abhange (mit Fortsetzung ins mexikanische Ge- 
biet, dort unweit der Grenze 15 d. Pflanzungen von zu- 
sammen 65 qkm, Jahresertrag 6700 Zentner Kaffee). Die 
grössten (etwa %s des ganzen) d. Pflanzungen liegen auf 
der atlantischen Seite im Departement Verapaz (Wert wegen 


64 Mill. Mk. (da- 
von 27 im Departement Guatemala), 17,7 Mill. Kaffeebäume, 
bei Mittelernte 200000 Zentner Kaffeeertrag (— !/s der Ge- 
samterzeugung des Freistaates); 125000 Zentner Zucker- 
ertrag; etwas Viehwirtschaft, eine Getreidemühle. Ge- 
samtwert der Jahreserzeugung der d. Pflanzungen rund 
15 Mill. Mk. Zahl der ländlichen d. Grundstücke 167, 
meist in Hamburger oder Bremer Händen. Den d. Handel | 
vermitteln 50 d. Firmen (mit 68 Kaufgeschäften), davon 28 

in der Hauptstadt, 12 in Quezaltenango, 5 in Retalhuleu, 
4 in Coban; der d. Handel ist erst drei bis vier Jahrzehnte 
alt; im Departement Coban ist der Handel gänzlich in 
20% der Kaffeeernte von 1898 wurde auf 
Hamburger Kosmosdampfern verschifft. Vorwiegend d. 
Charakter besitzen die ‚„Compania de Agencias del Norte | 
y Ferrocarril Verapaz‘‘ (Verapaz- Eisenbahn und Schle p- 
dampferverkehr von Livingstone nach Panzos am Polochic), 
die ‚, Compania Anonima del Ferrocarril de Ocös‘“ und die | 
„ Ferrocarril del Occidente‘‘ (Bahn von Champerico land- 
In Guatemala Anfang 1898 etwa 900 d. Reichs- 


| 
(s. Nr. 110.) | 


144. Santa Katharina. Der Urwaldsbote. 
Kalender für die Deutschen in Südbrasilien. 
Herausgegeben zum 50jährigen Bestehen 
der Kolonie Blumenau. 1900. 192 S, | 


Enthält Aufsätze über die Gründung und Entwickelung 
von Blumenau, über die d.-evangelische Kirche, die ‚Neue 
d. Schule“, die Entwickelung der Landwirtschaft in Blu- | 
menau, den Abdruck der ‚, Geschichtlichen Denkschrift im | 


 Grundsteine der Kirche (alle mit guten Abbildungen). Be- 


zeichnend ist der Abdruck der Satzungen des Alldeutschen | 
Verbandes, des D. Flottenvereins, des Allgemeinen d. | 
Schulvereins, des Zentralvereins für Handelsgeographie, | 
der D. Kolonialgesellschaft, des D. Sprachvereins und | 
des Evangelischen Hauptvereins für d. Auswanderer, ein 
Bedeutung des | 
geistigen Bandes mit dem Mutterlande.! 


145. Chile. Die deutschen evangelischen Kir- 
chen in Chile. Nach dem Bericht des Ver- | 
eins zur Förderung deutsch-evangelischer Be- 
strebungen in Chile. (Diasporabote, 1901, 
Nr. 5/6, S. 85—94; Nr. 7, S. 111—116; | 
Nr. 8/9, S. 136—142. Ballenstedt, W. Berg.) 


Valparaiso (d.-evangelische Kirchengemeinde, ge- | 
gründet 1867, nach dem chilenisch-peruanischen Kriege auf- | 
gelöst, 1889 neu gegründet, eigene Kirche seit 1898, rund 
500 Evangelische); „Seegemeinde‘“ (am Llanquihue-See, | 
Sitz, in Frutillar, seit 1894 von Po. Montt getrennt, 7 Einzel- | 
gemeinden: Volkan, Octai, Punta de los bajos, Frutillar, 
Totoral, Neu-Braunau und Fabrica [s. Kol.-Atl. Nr. 9], 
11 Schulen, z. T. sehr rückständig, 900-1000 Evangelische) ; 
Puerto Montt (d.-evangelische Kirchengemeinde seit 
1864, 560 Seelen, eigene Kirche und Gemeindeschule); San- 
tiago (d.-evangelische Kirchengemeinde seit 1886, eigene 
Kapelle und Gemeindeschule); Ösorno (d. Schulgemeinde 
seit 1854, d.-evangelische Kirchengemeinde seit 1865, eigene 
Kirche und Pfarre, 800 Seelen in 160-170 Familien, davon 
120 im Stadtgebiet); Valdivia (d.-evangelische Kirchen- 
‚ eigene Kirche und Pfarre). In Valparaiso 
d.-evangelische Seemannsmission seit 1897, Seemannsheim 
seit 1900. Auf Chiloe wohnen in Ancud und den Kolonieen | 
Quetolmahue, Mechaico, Huillinco, Chacao 30 d.-evange- | 
lische Familien (Anfang 1900 noch 56). 


146. Allgemeines. Historische Nationalitäts- 
forschung[] [Von] Hans Witte, (Die 
Grenzboten, 1900, Nr. 6, S. 265274. Leip- 
zig, Grunow.) 


Für die d.-romanische Sprachgrenze hat der Verfasser 
Nr. 10 den gegenwärtigen Stand und die Erforschung 


in 


nn 


de. _Ie 


 (S. 298 ff.), wenn M 


, sammenfassung schon bekannter Dinge abzielt. 


, 150. Ortsnamen. 


Ortsnamenformen sowohl für Namen d. wie tsch 


„geschichtliche “ oder die d. Schreibung tschechisch 
men gegenüber der neutschechischen 
Dobrschan, nicht Dobran; Borzim oder Borsch 
Borim). 


jr. 


| ihrer geschichtlichen Entwickelung ausführlicher darge 


Die vorliegende Arbeit weist ausserdem auf die zahlrei 
Lücken unserer Kenntnis der Verdeutschung des ©: 
hin (Ausnahme für Schlesien: Weinholds Buch über 
Verbreitung und Herkunft der D. in Schlesien). Die 
Feststellung der Geschichte der S rachgrenzen nötige 
beit muss beruhen auf urkundlichem . archivalischen 
dium der Flur- und Personennamen der Verganger 
wobei für den Osten Meitzens Untersuchungen über 
DiedennES omas dankenswerte Fingerzeige gewä 
Önnen, 


147. Allgemeines. Romanentum und 
manenwelt in ihren ersten Berühru 
einander. Von Prof. G. Marina. 
sierte deutsche Ausgabe nach der vi 
Auflage aus dem Italienischen von E.Mül: 
Köder. 323 S. Jena 1900, Herm. Co 
noble. 8 Mk. 
Verfasser will alles zusammenfassen, ‚was die Wis 

schaft mit grösster Zuverlässigkeit über Germanien 

seinen Einfluss auf die Kultur festgestellt hat“, Au 


s 
von der Taciteischen Germania, die er in Teil I Pe 
gehend kommentiert, lässt er in Teil II (S. 159-312) 


methodische Behandlung der wichtigsten Fragen bet 
und Völkerverbände, R 


ngen 


Quellen, Völkerschaften eli 
Sitten und Einrichtungen, Volksgeist und Kultur, Ges 
des Kampfes zwischen Germanen und Römern bis 
Fall des Reiches, Ergebnis desselben, Einfluss des Chri; 
tums, linguistisch -litterarische Einflüsse des germanise 
Elementes folgen. Die dabei benutzte Litteratur ist 
S. 313—323 in alphabetischer Ordnung zusammengestel) 
Der für Teil II zu Gebote stehende enge Raus 
stattete die Verarbeitung eines so reichen Inhalts nu) 
grossen Zügen, wobei aber die Trennung in Ost- 
Westgermanen schärfer zum Ausdruck gebracht wer 
musste und unter den Völkerverbänden (Kap. II) die Ba 
nicht übergangen werden durften. Von besonderem I 
esse sind die Ausführungen über die Bo 
Kelten (S. 249), den Kampf der Sprachen auf dem Bo 
des alten römischen Reiches und den Anteil der germ 
schen Sprachen an der Bildung der romanischen Idie 
. auch hier nicht auf die Gewinn 
neuer Thatsachen, sondern auf eine übersichtliche 


Dr. Witte-Schwerü 


148. Allgemeines. Was ist des Deutsch 
Vaterland? Von Max Jähns. (Schriften « 
Allgem. D. Schulvereins zur Erhaltung ( 
Deutschtums im Auslande, Heft 3). 48 
Berlin 1900, Gg. Reimer. 50 Pig. 1 


5) 

Die lang gewünschte Uebersicht über die Entwickel 
des d. Sprachgebietes in Mitteleuropa und den nation: 
Kampf an den d. Sprachgrenzen! Ueber Einzelheiten k 
man rechten, als Ganzes ist die Schrift des leider so f 
verstorbenen Verfassers mustergiltig. Die statistischen 
bellen sind dem ‚‚Alldeutschen Atlas‘ entnommen 
Krickerhäuer (nicht Knickerhäuer) Gau (S. 31) liegt is 
Gespanschaften Bars, Neutra und Turocz (s. Kol.-Atl 


149. Allgemeines. Der St. Raphaelsverein z 
Schutze katholischer deutscher Auswand 
Sein Werden, Wirken und Kämpfen 
rend des 30jährigen Bestehens erzählt 
dessen derzeitigen Präsidenten Peter 
Cahensly. (Charitas-Schriften, 5. Heft.) 
Freiburg i. Br. 1900, Charitas-Verlag. 
Der verdienstvolle Gründer des St. Raphaelsvi 

schildert besonders anregend die Schwierigkeiten, w 

die nativistische (besonders irische) Richtung in derk 

lischen Kirche der Vereinigten Staaten dem Bem 

Vereins bereitete, die auswandernden d. Katholiken 

in geschlossenen d. Siedelungen von d. Priestern ver 

zu lassen. Bekanntlich sind die Verdienste der katholi 


Kirche um die Erhaltung des Deutschtums in d 
einigten Staaten unbestritten. 


Deutsche Ortsnamens 
bung. Von A. Paudler. 2. Aufl. 
a. d. „Mittheilungen des Nordböhnm 
cursions-Clubs“, XXIl. Bd., S. 305-3 
Leitmeritz 1900, Verlag des Bundes de 

in Böhrnen. 


Der Verfasser verlangt mit Recht den Gebrauch 


Urs 


prune (z. B. Krummau, nicht Krumau; Karlstei 
Karls 


teyn; Taschow, nicht Tasov); ferner empfiehli 


Z.. B. Dob 


u u 


ul En MEET !teu! 
Das jünalte 
Deutlchland 


Hwei Jahrzehnte 
miterlebter Sitteraturgefchichte 


dargejtellt von 


| MHdnlbert von Hanjtein 


phil., Privatdozent an der Königlichen Technifchen Hoch- 
jchule zu Hannover. 


Mit 113 Schriftjteller-Bildnifien. 
na von Emil Büchner. XVI, 3 


Breis 6.50 ME, 
n prächtigem Sanzleinenbande 8 Mi. 


75©. 


Sn ungewöhnlich lebensvoller, geijt- 
iher und unterhaltender Korm läßt v. Han 

feine Lejer die don den meilten ja wirklich 

lebte Zeit im Geifte nochmals erleben. Sein 
1 Tieit fich wie eine jpannende, dramatijch 
wegte Erzählung, die in Verbindung mit 
er Menge von Lejeproben ımd Bildnijfen 
3 Jüngjte Deutjchland und feine Größen dem 
jer „menfchlich nahe” bringt. 


Geographischer Anzeiger. 


NR. Doiatländers Derlaa in 


Heu! EB ME eu! 


Div von 


Dismarık 
Sein Leben und fein Werk 


don 


Sohannes Srenger. 


2 jtattliche Bände mit ziwei neuen Bismard- 
bildniffen von 3. B. Cijjarz. 427 und 
332 Seiten. 


Preis beider Bände zujammen 6.50 ME, 
in gejchmacvollem Ganzleinenband 8 ME. 


Die erjte und einzige nad) dem Tode Bismards 
gejchriebene große Biographie, unter Benugung der 
gejamten zugängigen Quellen und mit fritiicher Be- 
rückjichtigung der „Gedanken und Erinnerungen“. 
Unbefangene, warme, glänzende Dar= 
jtellung. WI vorzüglich anerkannt von der 
mahgebenden PBreiie Wertvolles Befiß- 


tum jeder deutjchen Familie. 


227, 


Keipsia. 


Heu! EN DER Lie! 


Arue Wear 


zur kinftlerifch en Erziehung 
der Iugend 


Handfertigfeit, Naturjtudtum, 
Kunit 


von 


S. Liberty ITadd 


Philadelphia. 


Beichnen, £ 


[A. 173. 


Fur Deutjchland herausgegeben von der 
Lehrer-Bereinigung für die Pflege der fünft- 


lerijchen Bildung in Hamburg. 


$r.-80. XI, 212 ©. Mit 330 Abbildungen. 
Preis 5 ME, gebunden 6 Mi. 


„Liebe zur Natur, Pflege des Gefühls, 
Erziehung von Hand und Auge, damit fie 
dem Geijte dienen und feine Befehle ausführen 
fünnen, das muß betont werden. Kopf und Hand, 
Herz umd Wille miüfjen den erniten Aufgaben des 
Leben gewachlen fein. Nichts giebt dem Menichen 
größere Witrde al3 die entivicelte Kraft, etivas ‚thun‘ 
zu fünnen. Seine Freude ift größer und dauernder.“ 


nn, 9 


Ermässigter Abonnementspreis für jede der Ausgaben: 
Erscheinungsweise: 20 Lieferungen von 8—9 Blatt 5 Mk..roh; a 9 Mk. aufgezogen. 
Einzelblätter werden abgegeben; Lieferungen nur beim Abonnement zum ermässigten Preise. 


Frankfurt a. M., Wielandstrasse 31. 


[A. 251. 


W. Lebenows opemalkarle von ittel-Europa 
Liehenow-Ravenstein 5 Radfahrerkarte von Mittel-Europa 


beide Werke 1: 300000 und je 164 Blatt ai Mk. roh; & 1 Mk. 50 Pie. aufgezogen. 


Die 5. Lieferung ist soeben in beiden Ausgaben erschienen und enthält: 


Blatt 17: Königsberg, 25: Köslin, 26: Danzig, 27: Elbing, 37: Tempel- 
burg, 38: Bromberg, 39: Deutsch-Eylau, 58: Hannover. 


100 Mk. roh; 


180 Mk. aufgezogen. 


Hochachtungsvoll 


Ludwig Ravenstein. 


128 Geographischer Anzeiger. 


Verlag von Iuftus Perthes | 
——ı in Gotha, —— 


Soeben erfchien: | 


andelsjchul- 
Utlas. a 


Unter Sörderung 
des 
Deutfchen Verbandes | 
für das kaufmännifche 
® Unterrichtswelen ® 
bearbeitet 
paul Kanahbans. 


et 


weite vermehrte Auflage. 
preis: 2 ME. 
La 


Su haben in allen Buchhandlungen. 


[A. 272. 
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enee 
Perthes’ 
Taschen- 
Atlanten: 


Taschen-Atlas. Vollständig neu bearbeitet von Hermann 
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| September 1901. 


Adolf Erik Nordenskiöld }. 


"Tanz unerwartet, ruhig, stille und — wie er selbst immer ge- 
— wünscht hatte — ohne vorhergehende Krankheit, schied am 


2. August abends der berühmte Polarforscher, Professor Freiherr 


phische Entdeckungen als Hauptziel erstrebt hatten, wurde 


| eine allseitige wissenschaftliche Untersuchung der Polarländer für 


dolf Erik Nordenskiöld, auf seinem Landgut Dalbyö, in | 


| 
leı Mitte seiner Familie, von hinnen. 
ei thatenreiches Leben, welches mehr als 
während des letzten halben Jahrhunderts den 
duhm Schwedens über die ganze zivilisierte 
Wei verbreitet hatte, geendet. 

= A. E. Nordenskiöld stammte von einer 
jehwedischen Familie aus Uppland her, deren 
ame vor der Nobilitierung (1751) Nordberg 
Var, und welche, nach Finland übersiedelt, 
aehrere tüchtige Beamte und Forscher aufzu- 
eisen hat. Sein Vater war der als Minera- 
; berühmte Superintendent der Finländi- 
en Bergbeamten, N. G. Nordenskiöld, und 
ne Mutter war M. G. von Haartman. Den 
November 1832 in Helsingfors geboren, 
rde er daselbst 1849 Student und 1857 
Magister und Doctor philosophiae pro- 
vie. Während der Feierlichkeiten bei 
ser Gelegenheit erregte er aber durch eine 
trede an die Deputierten von den schwedi- 
en Universitäten das Missfallen des russi- 
en Generalgouverneurs, Grafen von Berg, 
cher forderte, dass Nordenskiöld entweder 
Verzeihung bitten oder von Finland abreisen müsste. Nor- 
skiöld entschied sich für das letztere und begab sich nach 
ckholm, und damit wurde sein Leben in eine neue Bahn 
lenkt. 


Von Prof. Dr. A. G. Nathorst-Stockholm. 
r 


ie gewidmet und mehrere Reisen unternommen. Ausser 
aineralogischen Reisen in Finland hatte er 1853 seinen Vater 
' einer ähnlichen Reise nach dem Ural begleitet. Einen Teil des 
ihres 1856 brachte er in Berlin zu, wo er in H. Roses Labo- 
orium arbeitete. In Stockholm setzte er seine mineralogischen 
(dien an der mineralogischen Abteilung des Naturhistorischen 
hsmuseums unter Professor K. G. Mosander fort, und nach 
sannders Tod 1858 wurde Nordenskiöld als dessen Nachfolger 
n Intendanten für die mineralogische Abteilung des Reichs- 
ums ernannt. Dies geschah im Dezember, nachdem er den 
mmer als Teilnehmer der ersten Expedition Torells in Spitz- 
ergen verbracht hatte. 1861 nahm er an Torells zweiter Ex- 


dition wurde für die fortgesetzte Polarforschung der Schwe- 
grundlegend, und dürften deshalb einige Zeilen über die 
sammensetzung derselben hier angebracht sein. Während 
here Expeditionen, hauptsächlich die der Engländer, geogra- 
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Schon als Student in Helsingfors hatte N. sich der Minera- 


edition nach Spitzbergen, und zwar als zweiter ‚Chef, teil. Diese | 


Ein Herzkrampf hatte | 
irgendein anderes | 


Adolf Erik Nordenskiöld. 


Torell eine ebenso wichtige Aufgabe, selbstverständlich ohne 
dass die geographischen Fragen deshalb zurückgesetzt wurden. 
Die Expedition zählte ausser Torell selbst (Zoolog und Geolog) 
noch sieben Naturforscher, und zwar zwei Geologen, drei Zoo- 
logen, von welchen der eine auch Botaniker war, und zwei 
Physiker und Astronomen. Die wissenschaftliche Ausbeute war 
von ausserordentlich grosser Bedeutung, ebenso auch die sich an- 
schliessenden Tiefseeuntersuchungen im Westen 
von Spitzbergen und zwischen Spitzbergen und 
Norwegen. Durch diese Expedition wurde 
der Grundstein zur wissenschaftlichen Polar- 
forschung gelegt, und alle späteren schwedi- 
schen Polarexpeditionen haben nach denselben 
Grundsätzen gearbeitet. Es kann vielleicht 
sogar in jetziger Zeit von Interesse sein, 
daran zu erinnern, dass wir hier in Schweden 
es für selbstverständlich betrachtet haben, dass 
der Leiter einer wissenschaftlichen Expedition 
ein Naturforscher sein muss, nach welchem 
der Befehlshaber des Fahrzeuges sich zu rich- 
ten hat. 

Eine Aufgabe der Expedition von 1861 
war die Untersuchung, ob eine Gradmessung 
auf Spitzbergen sich als möglich erweisen 
würde. Der nördliche Teil des vorgeschla- 
genen Dreiecknetzes wurde während der be- 
treffenden Expedition rekognosziert; um aber 
auch den südlichen Teil zu untersuchen, 


ı wurde auf Antrag der Kgl. Schwed. Akademie der Wissenschaften 


vom schwedischen Staate eine besondere Expedition unter Nor- 
denskiölds Leitung 1864 ausgesandt. Die Aufgabe derselben 
wurde vollständig gelöst, und die Gradmessung, welche gegen- 
wärtig von Schweden und Russland auf Spitzbergen ausgeführt 
wird, folgt dem von Chydenius, Nordenskiöld und Duner schon 
1864 vorgeschlagenen Wege. Auch fernere Beiträge zur Geo- 
logie, Flora und Fauna Spitzbergens wurden gewonnen. 
Ebenso erfolgreich war die nächste Expedition, welche 
Nordenskiöld 1868 nach Spitzbergen ‘unternahm. Die Haupt- 
aufgabe, eine hohe nördliche Breite zu erreichen, wurde aller- 
dings insofern gelöst, als man bis 810 42', dem nördlichsten 
Punkt, welcher bis dahin zu Schiff erreicht worden war, vordringen 
konnte, wichtiger war aber die wissenschaftliche Ausbeute, wel- 
che durch die Arbeiten der wissenschaftlichen Teilnehmer ge- 
wonnen wurden. Ausser Nordenskiöld (Geolog und Geograph) 
nahmen an dieser Expedition drei Zoologen, zwei Botaniker, 
ein Physiker und ein Geolog teil. Es ist unmöglich, an dieser 
Stelle die Resultate der Expedition anzudeuten, doch dürfte eine 
Stelle von Nordenskiölds Thätigkeit nicht unerwähnt bleiben. 
Schon 1858 hatte er am Belsund auf Spitzbergen fossile Tertiär- 
pflanzen entdeckt, welche von Oswald Heer im ersten Band 
17 
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seiner „Flora fossilis arctica“ beschrieben worden waren. Diesmal 
sammelte er auf der Bäreninsel eine Menge von paläozoischen 
Pflanzenfossilien (Oberdevon), und am Kap Staratschin entdeckte 
er eine neue Lokalität mit ausgezeichnet erhaltenen Tertiärpflanzen. 
Diese Sammlungen wurden von Oswald Heers Meisterhand in 
dem zweiten Band der erwähnten Arbeit beschrieben. 

Die Kosten der Expedition von 1868 wurden grösstenteils 
von Mäcenen aus Gothenburg bestritten, während der schwedische 
Staat den Postdampfer „Sofia“ zur Verfügung stellte. Einer der 
erwähnten Mäcene war der Kaufmann Oscar Dickson, welcher 
etwa ein Jahr nach der Rückkehr der Expedition freiwillig 
Nordenskiöld umfassende Mittel zu neuen arktischen For- 
schungen anbot. Es galt diesmal auf Spitzbergen zu überwintern 
und auf dem Eise mit Schlitten so weit wie möglich gegen 
Norden vorzudringen. Um zu untersuchen, ob grönländische 
Hunde als Zugtiere sich brauchbar erwiesen, reiste Nordenskiöld, 
von drei Naturforschern begleitet, 1870 nach Westgrönland. 
Während dieser Reise wurden wieder ausgezeichnete wissen- 
schaftliche Resultate gewonnen, von welchen ich hier nur die Ent- 
deckung der grossen Eisenblöcke auf der Insel Disco, die Ent- 
deckung der oberen Kreideflora Grönlands, Sammlung einer 
grossen Menge von Pflanzenfanilien aus den älteren Kreide- und 
Tertiärschichten erwähnen will. Diese wurden von Heer im 
dritten Bande der „Flora fossilis artica“ beschrieben, welcher aus- 
schliesslich die von schwedischen Expeditionen heimgebrachten 
Sammlungen behandelt. Während dieser Reise führte Norden- 
skiöld seine erste Wanderung über den Rand des grönländi- 
schen Binneneises aus. Was die Hauptaufgabe betrifft, so war 
er zu dem Resultat gelangt, dass Hunde in einer Gegend, wo 
auf Jagdbeute nicht mit Sicherheit zu rechnen ist, nicht als Zug- 
tiere zweckmässig seien. Als die Ueberwinterungsexpedition 1872 
zu stande kam, nahm er deshalb statt Hunde eine Anzahl 
Renntiere mit. Die Expedition, an welcher ausser Nordenskiöld 
drei Naturforscher teilnahmen, wurde von verschiedenen Wider- 
wärtigkeiten betroffen. Die Eisverhältnisse waren sehr ungünstig, 
so dass die Ueberwinterung statt auf den Sieben Inseln an der 
Mossel-Bai an der Nordküste Westspitzbergens stattfinden musste, 
die Renntiere liefen weg, die Transportfahrzeuge wurden vom 
Eise eingeschlossen und mussten wider Willen an der Ueberwin- 
terung teilnehmen, infolge dessen der Proviantvorrat unzureichend 
wurde u. s. w. Selbstverständlich konnte unter diesen Umständen 
ein weites Vordringen nach Norden nicht in Frage kommen, doch 
wurde eine sehr interessante Wanderung über das Binneneis des 
Nordostlandes ausgeführt. Auch diesmal wurde glänzend nach- 
gewiesen, dass eine in wissenschaftlicher Hinsicht sorgfältig aus- 
gerüstete Expedition nie resultatlos verlaufen kann. Der Raum 
verbietet mir, die wissenschaftlichen Resultate dieser Expedition 
auch nur anzudeuten, sondern ich beschränke mich auf das, was 
Oswald Heer über dieselbe sagt: „Sie hat aber einen solchen 
Reichtum von Beobachtungen und wissenschaftlichen Materialien 
heimgebracht, dass sie den Horizont unseres Wissens um ein 
Wesentliches erweitert, und dies ist viel wichtiger, als wenn sie 
um ein paar Grade weiter nach Norden gekommen wäre, als 
dies bis jetzt der Fall war“. 

Weder Nordenskiöld noch Oscar Dickson hatten sich durch 
die Widerwärtigkeiten der Expedition 1872—73 abschrecken 
lassen, letzterer war bereit, die nötigen Mittel für fernere For- 
schungsreisen zu beschaffen. Nordenskiöld wandte sich diesmal 
gegen das Karische Meer, und es gelang ihm, von drei Natur- 
forschern begleitet, 1875 auf einem kleinen Fangschiff nach der 
Mündung des Jenissei vorzudringen. Das Fahrzeug wurde nach 
Norwegen zurückgesandt, während Nordenskiöld auf dem Jenissei 
bis Jenisseisk reiste, von wo er über Jekaterinenburg, Moskau und 
Petersburg nach Schweden zurückkehrte. Er hoffte durch diese 
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Reise einen neuen wichtigen Weg für den Welthandel geöft 
zu haben, und um darzulegen, dass der Erfolg nicht zufä 
war, wiederholte er 1876 eine ähnliche Reise. (Nach späte 
Erfahrungen kann man allerdings nicht darauf ‚rechnen, d 
dieser Weg jedes Jahr benutzt werden kann.) 

Hierauf folgte 1878—80 die berühmte Umsegelung Asi 
und Europas auf dem Dampfer „Vega“. Die Expedition wu 
zum Teil vom schwedischen Staate, zum übrigen und gröss 
Teile aber von König Oscar, Oscar Dickson und dem sibirisel 
Bergwerksbesitzer Alexander Sibiriakoff (je ein Drittel) bestriti 
Die Heimreise gestaltete sich als ein wahrer Triumphzug, Nord 
skiöld wurde zum Baron ernannt, und der schwedische Reie 
tag bewilligte ihm als Nationalbelohnung ein besonderes Jahı 
gehalt. Auszeichnungen und Ehrenzeichen wurden ihm x 
der ganzen Welt zuteil; sein Bericht über die Expedition „Ve 
färd kring Asien och Europa“ wurde in elf verschiedenen Sp 
chen gedruckt. Er kaufte die Güter Dalbyö und Grönsö 
Södermanland und brachte auf ersterem gewöhnlich den Somn 
zu. Die wissenschaftlichen Resultate der Vegaexpedition wurc 
in fünf Bänden („Vega-expeditionens vetenskapliga iakttagelse 
1882—87 veröffentlicht, für deren Herausgabe der schwedisc 
Reichstag 50000 Kronen bewilligte. Da sich aber später die 
Betrag als unzureichend erwies, stellte Dickson die fehlend 
Mittel Nordenskiöld zur Verfügung. Andere Arbeiten, welk 
als Resultate der Vegaexpedition anzusehen sind, sind „Stud 
och forskningar föranledda of mine resor i höga norden“, Stoı 
holm 1884 (deutsch bei Brockhaus in Leipzig) und „Catalog 
de la bibliotheque japonaise de Nordenskiöld“ par Leon 
Rosny, Paris 1883. 

Nachdem er die Beschreibung der Fahrt der „Vega“ vollen 
hatte, führte er 1883 wieder eine Polarexpedition aus. Er wol 
untersuchen, ob das Innere Grönlands wirklich vom Binnen 
bedeckt sei, was er für seinen Teil in Zweifel zog. Sei 
Zweifel erwiesen sich allerdings als unrichtig; als positive F 
sultate der Expedition sind aber die erste längere Wanderu 
über das Innere des grönländischen Eises, die erste Landu 
an der Ostküste Grönlands im Süden von 660 N. Br., sov 
ausgezeichnete Sammlungen und Beobachtungen auf mineralo 
schem, geologischem, biologischem und hydrographischem € 
biete zu verzeichnen. Er war auch diesmal wieder von meh 
ren (fünf) Naturforschern begleitet. Diese Expedition war Ni 
denskiölds letzte. 1889 plante er allerdings eine Expediti 
nach den Südpolarländern, zu welcher Dickson 5000 englisc 
Pfund Sterling versprochen hatte, jedoch unter der Bedingui 
dass ein ähnlicher Beitrag aus Australien bewilligt werd 
würde. Da aber dies nicht geschah, kam die Expedition nic 
zu stande. h 

Man hat zuweilen der Meinung Ausdruck verliehen, d: 
Nordenskiöld während der meisten seiner Expeditionen vom Glü 
ungemein begünstigt gewesen sei. Dies mag bis zu einem gewiss 
Grade richtig sein, denn unter allzu ungünstigen Eisverhö 
nissen lässt sich ja verhältnismässig wenig ausrichten. Au ir 
anderen Seite muss aber an die sorgfältig und wohl getroffen 
Vorbereitungen seiner Pläne erinnert werden. Er hatte Gedu 
zu warten, bis alles fertig war, was für einen Expeditio lei 
ebenso wichtig ist, wie ein kühnes Vordringen im recht 
Augenblick. Geduld und Kühnheit sind Eigenschaften, welc} 
ein Polarforscher nicht entbehren darf, falls er erfolgreich wı 
den soll. # 

Schon während seiner ersten Arbeiten über Spitzbergen zeig 
er ein grosses Interesse für die alten Karten dieses Land 
In seiner Beschreibung der Umsegelung Asiens und Euröf 
teilt Nordenskiöld auch mehrere ältere Karten über die betreffe 
den Gebiete mit. Er veranstaltete 1882 eine Ausgabe von Mar) 
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Polo („Le livre de Marco Polo, facsimile d’un manuscrit du 
XIV siecle conserve a la bibliotheque royale de Stockholm). 
ein Interesse an der Entwickelung der Kartographie beweist er 
benfalls durch zwei grosse hervorragende Folio-Werke, welche 
1“ nach dem Abschluss seiner Polarreisen zur Vollendung brachte, 
ınd zwar (1889) „Facsimile- Atlas to the early history of carto- 
raphy“ und (1897) „Periplus, an essay on the early history of 
;harts and Eee auf deren Besprechung in „Peter- 
nanns Mitteilungen“ (1890, S. 270, und 1899, S. 188) ich hier 
jerweise. . 
_ Man könnte meinen, dass die abe erwähnte Thätigkeit ihm 
keine Zeit für andere Arbeiten gelassen hätte, dies ist aber nicht 
ier Fall. Es ist hier nicht der Ort, seine Wirksamkeit als Mine- 
alog und Geolog ausführlich zu besprechen, aber ich will 
icht unerwähnt lassen, dass er eine grössere Anzahl mineralogi- 
‚cher und geologischer Arbeiten veröffentlicht hat, und dass er 
lie ihm unterstellte Mineraliensammlung des Naturhistorischen 
teichsmuseums in ausgezeichneter Weise geordnet und vermehrt 
" itte, sodass dieselbe als eine der vortrefflichsten Mineralien- 
ja mlungen anzusehen ist. Ebenso erwähnenswert sind die 
on ihm erfundenen Diamantbohrungen im Grundgebirge, durch 
welche gutes Trinkwasser sogar auf kleinen Scheeren gewonnen 
werden kann. Er hat auch v. Scheeles Briefe und hinterlassene 
Kc otizen herausgegeben. 

Nordenskiöld war ein sehr liebenswürdiger Mann, welcher 
in vielseitiges Interesse besass und welcher stets bereit war, den 
ü geren Forschern, die sich an ihn wandten, mit seinem Rat 
jeizustehen. Er konnte mitunter heftig werden , war aber nie 
tollend oder rachsüchtig. Als Forscher stellte er sich gern in 
lie Opposition gegen die herrschende Meinung und wollte sozu- 
agen die Lösung der Fragen von neuem wieder beginnen. 

- Er und seine Gemahlin, Freifrau Anna von Mannerheim aus 
inland, hatten den Verlust ihrer ältesten Tochter und ihres 
testen Sohnes, Gustaf, welcher durch Forschungsreisen nach 
’p pitzbergen und Colorado schon bekannt war, zu beklagen. 
Bi dem lebhaftesten Interesse verfolgte Nordenskiöld bis zuletzt 


e Reise, welche sein zweiter Sohn, Erland, soeben in Süd- 
3 erika (Gran Chaco) unternimmt. 
= * 
E Anschauung und Gedächtnis. 
5 (Schluss.) 
4 rotzdem mit jener Aufgabe nicht geringe Mühe verbunden 
j wäre, so bin ich überzeugt, wenigstens urteile ich da nach 


Tr ahrungen, dass die Millionen von Erwachsenen, die heute nur 
janz geringwertige Kenntnisse in der Erdkunde ihr eigen nennen, 
nit grossem Vergnügen der Arbeit sich unterziehen würden. 
ie sind reifer geworden, sie haben die Fähigkeit erlangt, eine 
mmerhin bedeutende Anzahl verschiedenartiger Vorstellungen 
gzuhalten und zu einem Gesamtbilde zu vereinigen. Das fällt 
‚ber bei einem zehnjährigen Knaben fort. Er besitzt diese Kraft 
d Schulung nicht; schreitet er zur zweiten, dritten, vierten 
Inschauung fort, verflüchtigt sich die erste schon zum Schatten, 
n Bild kommt überhaupt nicht zu Stande. 

„Wem diese Dinge hier deutlich geworden sind, der wird 
fmessen können, wie hoch wohl der Stand der vielgerühmten 
sychologischen Wissenschaft sein muss, wenn fast das gesamte 
ichulwesen so einfache Dinge übersieht. Noch schlimmer aber 
‚estaltet sich die Sache in folgendem Punkte. 

a „Damit ich nämlich in meiner Phantasie die Wälder, die 
serge, die Seeufer mit Schakalen und Hyänen, mit Antilopen, 
lamingos und anderen Tieren bevölkern kann, muss ich doch 
lbstverständlich wissen, wie die Gestalt dieser Geschöpfe be- 


n 


schaffen ist. Die Anschauung solcher Tiere fehlt aber bei dem 
Knaben entweder ganz, oder sie ist so lückenhaft und. ver- 
schwommen, dass er sich, wenn er das Wort Hyäne oder Fla- 
mingo ausspricht, so gut wie nichts vorstellt. Und mit solchen 
Begriffen muss der Junge nun arbeiten. Wo wir aber hinsehen, 
überall dasselbe. Man lasse sich von ihm erzählen, was er sich 
unter Kaffeebaum, Oelpalme, Affenbrotbaum, Gummiakazie, 
Dattelpalme, Lotosblume vorstellt. Man frage ihn: ‚Was heisst 
Flussthal?° Nach der Antwort, die man hier erhält, wird man 
wohl auch glauben, dass sogar Begriffe wie ‚Bodensenkung, 
Hochebene, Stromschnellen, Dünen u. s. w.‘ eine völlig‘ unzu- 
längliche Anschauung enthalten. So hätte ich gern einmal unter- 
sucht, wieviel Erwachsene wohl wissen, dass es unter den Negern 
Muhammedaner giebt. Und doch hat es jeder gelernt. Aller- 
dings zu einer Zeit, da er auch nicht die Spur davon wusste, 
was ‚Muhammedaner‘ bedeutet. Dem Erwachsenen erscheint 
die Kenntnis wertvoll, für den Knaben bedeutete es totes Wissen. 
Ebenso verhält es sich, was ich wegen der Kürze des Raumes 
nicht ausführen will, mit den Begriffen ‚Schutzstaat, Tributär- 
staat, Kolonie, Despotie‘, wie auch mit den Vorstellungen von 
Handel und Verkehr, Einfuhr, Ausfuhr u. s. w. Ein Knabe 
kennt nun einmal die Bedeutung aller dieser Dinge nicht. 

„Ich weiss sehr wohl, dass die meisten glauben, ich über- 
treibe hier, aber man nehme nur den ‚Kleinen Seydlitz‘ zur 
Hand und prüfe genau, wie sämtliche Begriffe, die bei dem 
Abschnitt Afrika vorkommen, in dem Kopfe des kleinen Schülers 
sich ausmalen. Und wenn man sich ein besonderes Vergnügen 
verschaffen will, so stelle man diese Prüfung auch mit Erwach- 
senen an. 

„Sicherlich hätte gern der eine oder der andere mir schon 
den Einwurf gemacht, dass der Lehrer doch verpflichtet wäre, 
zu allen neuen Begriffen den Schülern eine Erläuterung zu 
geben: Ja, wenn das nur so ginge. Erstens sind im Grunde 
fast sämtliche Begriffe neu; und nun bedenke man, dass in 
einem Jahr Australien, Amerika, Afrika, Asien und z. T. Europa 
durchgenommen werden müssen. Wo soll da der Lehrer die 
Zeit hernehmen? Und zweitens kann man eine Anschauung 
nicht durch Bilder, ja nicht einmal durch vereinzelte Ausflüge 


| in die Natur gewinnen. 


„Mir fällt hierbei das lächerliche Gehaben mancher Dichter 
von heute ein, die ihre Jugend in der Grossstadt verlebt haben, 
die dann in der Erkenntnis, dass man von der Natur nun schon 
etwas wissen müsse, hin und wieder eine kleine Reise unter- 
nehmen und nun schnell ihren Geist zur mühsamen Aufnahme 
recht verschiedener Anschauungen und ihr Herz zur seltsamsten 
Anempfindelei der Natur zwingen. Die Armen! Sie wissen 
nicht, dass zur Anschauung Ruhe und langdauerndes Sehen ge- 
hört. Wenn du eine genaue Vorstellung vom Kirschbaum haben 
willst, dann musst du ihn sehr, sehr oft ansehen, du darfst ihn auch 
nicht blos im Juli einige Wochen betrachten wollen, du musst 
ihn zur Frühlingszeit im Schmuck der weissen Blüten, hernach 
mit den hangenden Früchten im sommerlichen Laub, du musst 
die kahlen Aeste, vom Herbstwind geschüttelt, die Zweige unter 
dem winterlichen Schnee sich herniederbeugen sehen. So schnell 
lassen sich der Natur ihre Geheimnisse und Schönheiten nicht 
abringen, dazu bedarf es eines jahrelangen ungezwungenen Be- 
trachtens und eines ruhigen, eindringlichen Beobachtens. Nur 
dann bilden sich feste, tiefwurzelnde und richtige Anschauungen, 
die in dem Augenblicke, da man sie braucht, sich mühelos ein- 
stellen, sodass man mit Erfolg auf ihnen weiter bauen kann. 

„Was ich von den Dichtern gesagt habe, gilt auch für die 
Kinder. Soll der Unterricht in der Erdkunde Erfolg haben, so 
müssen die Knaben über Anschauungen verfügen, die sie durch 
jahrelange Beobachtung in der Natur erworben haben. Es 
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braucht wohl nicht erst erwähnt zu werden, dass Anschauungen 
durch Abbildungen oder gar durch blosse Worte schon gar 
nicht zu Stande kommen, wenn nicht einmal vereinzelte Aus- 
flüge in die Natur dazu ausreichen. 

„Bei dieser Besprechung haben wir also erkannt, was den 
Kindern zu einem gedeihlichen Unterricht in der Erdkunde fehlt, 
zugleich sehen wir aber auch, wie Abhilfe zu schaffen ist, näm- 
lich dadurch, dass sie Jahre hindurch in die Natur geführt 
werden, um dort Pflanzen, Tiere, Berge, Quellen, Wasserfälle, 
um dort Ackerbau und Viehzucht, um dort Handel und Ver- 
kehr, kurz um dort Natur und Leben kennen zu lernen. 

„Erst wenn sie in der engsten heimatlichen Flur feste An- 
schauungen und tüchtige Kenntnisse aufgenommen haben, die 
sich von selbst in erstaunlicher Fülle darbieten, dann werden sie 
mit Erfolg nach Afrika und den anderen Festländern geführt 
werden können, in getreuer Befolgung der Wahrheit: Erst das 
Nahe, dann das Entfernte! Erst das Eigene, dann das Fremde! 

„Es bleibt noch nachzuholen, wie sich denn die Kinder im 
allgemeinen zu dem Unterricht in der Erdkunde stellen. Sie 
wissen, dass sie sich bereit halten müssen, zu gegebener Stunde 
auf die Fragen des Lehrers zu antworten. Was thun? Sie 
nehmen also mit Unlust zuhause die Karte vor; denn wenn 
es ihnen auch nicht zum klaren Bewusstsein kommt, so fühlen 
sie doch sehr richtig, dass sie die Zeichnung auf der Karte mit 
dem Auge nicht aufzufassen, dass sie nicht zu sehen verstehen. 
Und nicht blos das, sie sind auch gezwungen, mit Begriffen 
zu arbeiten, zu denen ihnen jegliche Anschauung fehlt, oder bei 
denen sie nur eine mangelhafte, verschwommene Anschauung 
haben, und daraus sollen sie ein einheitliches Bild schaffen. 
Hierzu wiederum fehlt es ihnen wieder an Kraft der Phantasie, 
an Schulung der Anschauung. Was für Anforderungen werden 
da an die Phantasie des Knaben gestellt? 
aber bald fühlt er seine völlige Ohnmacht. Und nun tritt die 
verhassteste Arbeit ein, das sogenannte mechanische Lernen. Die 


Kleine Mitteilungen. | Möckern 86,7, 


Radebeul 57,1 %. 
Bevölkerungszunahme der Stadt- und 

Land-Gemeinden in Sachsen. Von den 78 
Städten mit revidierter Städteordnung haben 8 
eine Abnahme der Einwohnerzahl erlitten, und 
zwar Rochlitz 7,4, Zschopau 3,ı, Crimmitschau 3, 
Stollberg 2,, Hainichen 1,7, Netzschkau 1,5, 
Bernstadt I und Thum 0, %. An der Spitze 
der Städte mit einer Bevölkerungszunahme steht 
Aue mit 40,7%, dann folgen Adorf mit 33,5, 
Kamenz 25,s, Radeberg 25,5, Plauen 24,0, Falken- 
stein 19,1, Auerbach und Oelsnitz je 17,7, Pirna 
16,5 und Markranstädt 16,5 %. Von den mitt- | 
leren und kleinen Städten zeigen 16 eine Be- 
völkerungsabnahme, darunter Brand mit 12,7, 
Oberwiesenthal 11,, Unterwiesenthal 10, und 
Altenberg 7,; %. Die Stadt Mühltroff ist auf 
der Einwohnerzahl von 1709 stehen geblieben. 
Zugenommen von diesen Städten haben am 
meisten Ostritz 32,3, Naunhof 27,4, Dohna 22,s, 
Taucha 22.2, Wilsdruff 20,6, Grünhain 20, und 
Brandis 20,1 %. Die Bevölkerungsabnahme in 
Rochlitz und Geithan ist durch Verlegung der | 
Garnison entstanden, ebenso wird dieser Um- | 
stand zu der bedeutenden Vermehrung der 
Einwohnerzahl in Döbeln, Kamenz und Riesa 
mit beigetragen haben. Die 44 Landgemeinden 
mit 5000 und mehr Einwohnern zeichnen sich 
in der Mehrzahl durch besonders hohen Be- 
völkerungszuwachs aus. Nur Gehlenau und | 
Sohland a. d. Spree haben um 1, und 1,1% 
abgenommen, und nur 14 dieser Landgemeinden 
weisen eine Volksvermehrung von unter 10 % 
auf. Am grössten war die Zunahme in Mügeln 
bei Pirna 168,s, Leutzsch 98,7, Mockau 93,9, 


würde, 


gründet. 


En 


Er müht sich ab, 


Die Erdkunde im Gymnasial-Unterricht 
seit dem ersten Normallehrplane betitelt Dr. 
E. Franz eine Programmarbeit (Sagan 1900), 
in der er in gedrängter Uebersicht eine klare | 
Darstellung der Entwickelung des erdkundlichen 
Unterrichtes von seinen ersten Anfängen bis zu 
den Lehrplänen von 1892 giebt. Für die schnelle | 
Orientierung wird die Franzsche Arbeit dauern- 
den Wert behalten und es wäre zu wünschen, 
dass sie durch Abdruck 
einem grösseren Leserkreise zugänglich gemacht 
Die Schlussworte, welche trotz tiefen | 
| Wohlwollens sich durch besonnenes Masshalten | 
auszeichnen, spiegeln die Lage des Gegen- 
standes in der Gegenwart getreulich wieder: 

„Aus Klagen und Wünschen setzt sich der | 
Hauptsache nach der vorstehende Beitrag zur 
Geschichte des erdkundlichen Unterrichtes zu- 
sammen, und Klagen und Wünsche füllen auch 
heute noch die Abhandlungen und Berichte, 
welche sich mit diesem Gegenstande beschäf- 
tigen. Das darf uns nicht wundernehmen, denn 
es liegt in der Entwickelung der Sache be- | 
Die Erdkunde, die sich auf dem | 
Gymnasium erst Heimatsberechtigung erwerben | 
musste, hatte auf dem langen Wege nach die- 
sem Ziele mancherlei Schwierigkeiten zu über- 


‚ neuen Geistes verspüren. 


DE ne ne nn ne en ne EEE 
Löbtau 76,9, Schönefeld 63 und 
Sachsen ist, wiederum ab- 
gesehen von den drei Hansestaaten, der dich- 
test bevölkerte deutsche Staat. Auf 1 qkm ent- 
fallen in Sachsen 280,1, im Deutschen Reiche 
104,2 Einwohner. Bei der ersten Volkszählung 
im Deutschen Reiche im Jahre 1871 wohnten 
in Sachsen 170, Einwohner auf 1 qkm. 


Phantasie hat versagt, das Gedächtnis muss an seine Stelle 
Nichts aber ist aufreibender als ein Lernen mit unverstande: 
Begriffen, mit nebelhaften Anschauungen. Das Gedächtnis ka 
ebenso angestrengt werden wie der Muskel des Armes, es mi 
aber gesunde Arbeit sein, sie wird gern gethan, sogar bis 
äusserster Ermüdung. Kein Junge wehrt sich gegen das Lern 
er verlangt nur, dass er das, was er lernt, gut verstanden | 
Wo das nicht der Fall ist, da entsteht Ekel vor der Arbeit, 
erzeugt sich der Hass gegen das Lernen und gegen die Schu 
Und so ist’s in der Erdkunde. In der Stunde merkt der Schü 
noch gern auf, wenn der Lehrer geschickt erzählt, zuhause al 
müht er vergebens die Phantasie ab, und wenn diese erlah 
ist, strengt er vergebens sein Gedächtnis an. Ich übergehe no 
die Schwierigkeiten, die durch das Erlernen von Wörtern v 
‚Uckerewe, Tanganjika, Nyassa, Mozambique, Sofala, Fella 
u. s. w. bereitet werden, sie bilden gleichsam nur den letzt 
Tropfen, der den Kelch der Bitternisse zum Ueberlaufen brin 

„Und der Erfolg von solchem Unterricht? Nun ia @ 
meisten Menschen wissen, wie schon einmal bemerkt, dass. 
in Afrika einige Flüsse, Seen, Gebirge, Wüsten und Völker gie 
Das ist allerdings ein Wissen, welches für jedes Land pas 
und es hätte genügt, wenn man darauf 5—10 Minuten v 
wandt hätte.“ E 

Es mag sein, dass ein solch klägliches Ergebnis thatsächli 
vorhanden war, zu einer Zeit, als der „Kleine Daniel“ fast aı 
schliesslich die Schulen Deutschlands beherrschte und den Ge 
graphielehrern, die kaum selber wussten, was Erdkunde w 
als ein Evangelium erschien. In der Gegenwart aber glau 
ich doch, dass in die feste Mauer, welche den von Schulz g 
geisselten Lehrstab sicherte, eine Bresche geschlagen ist. Sell 
der vielgeschmähte „Kleine Seydlitz“ hat sich dem Einfluss d 
Zeit nicht entziehen können, wenn er auch äusserlich das a 
Gewand noch trägt, sein Inhalt lässt trotzdem das Wesen ein 


Dr. Haack. 


winden. Es galt, den festen Ring einer 2 


| hergebrachten Schulordnung zu durchbreche 


eingewurzelte Vorurteile zu bekämpfen, Ge 
schätzung und Missachtung zu ertragen und 
überwinden und sich allmählich zur Geltung‘ 
bringen, um nicht bloss als geduldeier Mi 
dringling, sondern als gleichberechtigtes Gli 
im Kreise der übrigen Lehrfächer dazustet 
Da konnten Klagen über Mangel an Verstä 
und über Zurücksetzung, über Enttäusch 
und über Misserfolge nicht ausbleiben, e 
wenig auch Wünsche und Forderungen, 
freilich manchmal Unerreichbares begehr 
und weit über das Ziel hinausschossen. 

„Bei ruhiger, nüchterner Auffassung, w 
alle Bedürfnisse der Schule im Auge behäl 
sich stets dessen bewusst bleibt, was de 
samtheit frommt, wird man zugestehen müss 
dass das Ergebnis des jahrzehntelangen, mü 


in einer Zeitschrift 
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endlich zur ‚wissensc 
entwickelnden‘ und ‚ursächlich verknüp 
Erdkunde gekommen. Auch ihre Stellu 
dienendes Glied in der Reihe der 
Unterrichtsfächer ist eine ganz andere 
den. Nur noch ein letzter Schritt 
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rungen der Zeit Rechnung tragen, die ge- 
erten Ergebnisse der wissenschaftlichen For- 
ung verwerten und an der Lösung der 
tionalen Aufgaben unserer Erziehung wirk- 
mitarbeiten soll, so muss sie als selb- 
ändige Disziplin durch alle Klassen ihre 
ıstand- und geistbildenden Kräfte frei ent- 
ckeln und ungehemmt entfalten können. Was 
rin zur vollen Selbständigkeit noch fehlt, kann 
wf die Dauer diesem für Schule und Leben 
eich wichtigen Bildungsmittel nicht vorent- 
lten bleiben. Das ist die zuversichtliche 
offnung aller, welche der Bedeutung und dem 
Verte des erdkundlichen Unterrichtes an un- 


antgegenbringen.“ 

- Es wird Franz mit besonderer Genugthuung 
üllen, dass sich der letzte Deutsche Geo- 
aphentag zum energischen Vertreter seiner 
ünsche gemacht hat. Hk. 


Der Unterricht in Geologie auf den 
utschen Schulen. Gelegentlich einer Be- 
rechung des ausgezeichneten Hilfsbuches von 
ler: „Der Oberflächenbau Deutschlands “ 
reibt Lepsius im Feuilleton der „Frank- 
er Zeitung“: „Bei der Wichtigkeit, welche 
geologische Wissenschaft heutzutage für 
iele praktische Zwecke des menschlichen Le- 
ns besitzt, ist es sehr zu bedauern, dass die 
rundlagen der Geologie in Deutschland so 
jenig allgemein bekannt sind. Dies hat darin 
ine Ursache, dass der Unterricht über geo- 
gische Dinge auf den deutschen Schulen meist 
nzlich fehlt. Der siebente internationale Geo- 
gen-Kongress in St. Petersburg 1897 hatte 
instimmig den Wunsch ausgesprochen, dass 
Regierungen aller Länder den Unterricht 
der Geologie für die oberen Klassen der 
mnasien und Realschulen einführen möchten. 


i 


tgeteilt, dass dieser Unterricht in Frankreich 
d Rumänien bereits eingeführt ist und dass 


tschland in dieser Beziehung so zurückstehe, 
r macht Lepsius die von den führenden 
tliner Geologen lange Zeit eingehaltene ein- 


eint es ihm, dass der allgemeine Aufschwung 
s geographischen Unterrichtes in den letzten 
hrzehnten die Geologie so wenig gefördert 
t, obwohl der gerade jetzt in Blüte stehende 
ig der geographischen Erdkunde, die „physi- 
che“ Geographie, ohne eine breite, geo- 
gische Unterlage nicht zweckmässig und nutz- 
ngend betrieben werden könne. Diese un- 
ifelhafte Thatsache erscheint indessen weit 
veniger auffallend, wenn man bedenkt, dass 
stens nicht die „physikalische“ Geogra- 
ie, sondern die Länderkunde den Haupt- 
terrichtsstoff für die Schulerdkunde liefert 
d dass die Erdkunde ferner den Kampf um 
'e eigene Stellung nur erschwert haben würde, 
te sie die Forderungen der Geologie von vorn- 
rein mit in ihr eigenes Programm aufnehmen 
len. Bei dem ausserordentlich umfangreichen, 
erkundlichen Stoffe aber, der in einer ver- 
ltnismässig sehr beschränkten Stundenzahl be- 
gt werden muss, ist es selbst einem der 
wester-Wissenschaft sehr wohlwollend ge- 
inten Geographielehrer ganz unmöglich, geo- 
gische Fragen eingehender zu behandeln. An 
n Oberrealschulen, denen jetzt in den drei 
ersten Klassen eine wöchentliche Stunde für 
dkunde und zwar speziell für physische Erd- 
“unde zur Verfügung steht, ist das Hereinziehen 
Geologie ganz unbedingt erforderlich und 
möglich geworden. Das Müllersche Buch 
t hier in erster Linie ein gutes Wirkungs- 
. Bei geschickter Ausnutzung der verfüg- 
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eren höheren Schulen das rechte Verständnis 


dem achten Kongress in Paris 1900 wurde | 


Russland die Einführung bevorsteht.“ Dass 


| dig gelernt werden muss. 


baren Zeit wird es auch in Obertertia, wo auf 
dem Realgymnasium in zwei Wochenstunden die 
Landeskunde des Deutschen Reiches ergänzt und 
wiederholt werden soll, erfolgreiche Verwendung 
finden können. Dagegen kann das Gymnasium 
in einer Wochenstunde gerade in diesen wich- 
tigen Klassen kaum den rein geographischen 
Stoff bewältigen. Nicht gerade schmeichelhaft 
für die Herren Autoren unserer geographischen 
Lehrbücher lautet der Schluss der Lepsiusschen 
Ausführungen: „Die allgemeine Einführung 
eines so kleinen und billigen Leitfadens, wie 
dies das Hilfsbuch von Professor Joh. Müller 
ist, wird dem Unterricht in der Heimatskunde 
auf den Schulen weit mehr Nutzen bringen und 
die Schüler auf den Gymnasien und Realschulen 
viel mehr interessieren, als die dickleibigen 
Geographiebücher, aus denen ein Wulst 
von Namen ohne jedes innere Verständ- 
nis von den geplagten Schülern auswen- 
An der Hand 
eines Lehrers, der sich von einem solchen Hilfs- 
buche leiten lässt, wird der Schüler mit wahrer 
Freude und mit wachsendem Verständnis seine 
heimatlichen Berge und Thäler, seine Flüsse 
und Kanäle anschauen, ohne vom ‚Schulstaube‘ 
geblendet zu werden.“ Hk. 


Kolonialwissenschaftliche Bildung. Ge- 
genüber der wiederholt aufgestellten Forderung, 
der Kolonialwissenschaft als selbständigem Fache 
eine Stelle in den Lehrplänen unserer höheren 
Lehranstalten einzuräumen, die namentlich von 
Freiherr Bronsart von Schellendorf in der „Ko- 
lonialen Zeitschrift“ energisch vertreten wurde 
(s. „Geogr. Anz.“ 1901, S. 12/13), nimmt neuer- 
dings Direktor Dr. Ziehen Stellung im ‚Päda- 
gogischen Archiv“ 1901, Heft 7/8. Er fasst 
seine Ausführungen in dem Schluss zusammen, 
„dass ein besonderer kolonialwissenschaftlicher 


| Unterricht als eigenes Lehrfach abzulehnen sei, 
die Gedankenkreise desselben aber als ein wert- 


volles Ferment dem sprachlichen, geschichtlichen 
und naturwissenschaftlichen Unterricht einge- 
arbeitet werden müssen. Wenn dies an die 


| Leistungsfähigkeit der Lehrer eine ziemlich hohe 


‚ Anforderung stellt“, fährt er fort, „so wollen 


ge Richtung verantwortlich. Auffallend er- 


wir uns nur eines hier vor Augen halten: die 
Durchführung all der hohen Forderungen, die 
heutzutage von allen Seiten her an die Leistung 
des Lehrers der höheren Unterrichtsanstalten 
gestellt werden, wird ihm auf die Dauer nur 
möglich sein, wenn 1. schon auf der Universität 


eine planmässigere, wissenschaftliche Vorberei- 
\ tung auf die Aufgaben des Unterrichtes gegeben 
wird und wenn 2., was ich hier in den Vorder- 
grund stellen möchte, den Lehrern durch eine | 


Herabminderung ihrer Stundenzahl und durch 
eine entsprechende Gestaltung ihrer äusseren 
Lage Zeit und Kraft gegeben wird, so hohen 
Anforderungen in der rastlos fortgesetzten 
Weiteraufnahme neuer Gedanken unseres heu- 
tigen Kulturlebens zu genügen.“ Ziehen be- 
stätigte damit nur das, was Wagner in seiner 
Denkschrift so treffend ausführte, dass sich in- 
folge der immer höheren Inanspruchnahme 
des Gymnasiallehrers durch Pflichtstunden und 
Hausaufgaben und des grossen Mangels wissen- 
schaftlicher Hilfsmittel die Möglichkeit wissen- 
schaftlicher Bethätigung mehr und mehr ver- 
ringere. Diesen Männern „grössere Freiheit 
der Bewegung zu gewähren, ihnen einige 
Musse zur Entfaltung ihrer Kräfte, sowie 
Hilfsmittel des Studiums durch Versetzung an 
wissenschaftliche Mittelpunkte, vor allen an 
Universitätsstädte, zu verschaffen, dürfte zu den 
segensreichsten Massregeln zur Abhilfe dieses 
Uebelstandes gehören.“ Hk. 


Das Tagebuch eines Weltreisenden von 
Fr. Kallenberg betitelt sich ein Prachtwerk 


mit über 100 Abbildungen, ca 20 Tafeln: auf 
Kunstdruckkarton (davon ca 4 in Farbendruck) 
und einer Routenkarte, welches im Verlage von 
Robert Baum in Leipzig demnächst erscheint. 
Die Ausgabe erfolgt in 10 Lieferungen a 1 Mk. 
(erscheint 14tägig) oder komplet brosch. für 
10 Mk., eleg. in hochfeinem Originalband geb. 
für 12 Mk. Prospekte stehen gratis und franko 
jedem Interessenten zur Verfügung, jede bessere 
Buchhandlung Deutschlands oder des Auslandes 
wird in der Lage sein, wenigstens die erste 
Lieferung zur Ansicht vorzulegen. Wir kommen 
später nochmals auf dieses interessante Reise- 
werk zurück. 


XIII. Kongress der Schweizerischen Geo- 
graphischen Gesellschaften in Zürich am 
22.—24. September 1901. 


Vorträge: 

Prof. E. Naville, Genf: Les relations des an- 
ciens Egyptiens avec l’etranger, surtout avec 
l’Asie occidentale. 

Staatsrat v. Wild, Zürich: Zur Föhnfrage. 

M. Gauthiot, Paris: L’etat economique de Ma- 
dagascar. 

Dr. A. de Claparede, Genf: Le Prof. Paul 
Chaix, esquisse biographique. 

Prof. ©. Stoll, Zürich: Medizinische Geographie 
von Guatemala. 

Prof. Dr. Ebert Fraas, Stuttgart: Ueber die 
Bad Lands und Prärieen von Nordamerika. 
Prof. Dr. E. Brückner, Bern: Ueber die Volks- 

dichte, besonders in der Schweiz. _ 

Dr. A. de Claparede, Genf: Le Canal de Suez. 

Prof. Dr. R. Martin, Zürich: Ueber den neo- 
lithischen Menschen der Schweiz. 

Major Held, Bern: Die neue schweizerische 
Schulwandkarte in ihrer Bedeutung für die 
Schweiz. 


Persönliches. 


Beim Scheiden aus seinem Lehramt wurde 
Professor Dr. Ed. Suess, welcher bekanntlich 
jeglichen äusserlichen Ehrenbezeigungen, Orden 
und Titeln sich zu entziehen gewusst hat, von 
allerhöchster Seite eine aussergewöhnliche An- 
erkennung zu teil, die wohl verdient, auch an 
| dieser Stelle bekannt gegeben zu werden; sie 
| ehrt Fürst wie Gelehrten in gleicher Weise. 
Die „Wiener Zeitung“ meldet am 27. August 
in ihrem amtlichen Teil: 

Seine k. und k. Apostolische Majestät haben 
an den Präsidenten der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien, ordentlichen 
Universitäts- Professor Dr. Eduard Suess 
nachstehendes Allerhöchstes Handschreiben 
allergnädigst zu erlassen geruht: 

Lieber Dr. Suess! 

Der Abschluss Ihrer akademischen Lehr- 
thätigkeit giebt Mir den willkommenen Anlass, 
dankbar der reichen Arbeit zu gedenken, mit 
der Sie Ihr Leben ausfüllten. 

Die Wissenschaft zählt Sie zu ihren grössten 
Zierden, eine Generation aufstrebender Ta- 
lente gedieh unter Ihrer Führung. 

Auch als Präsident der Akademie der 
Wissenschaften haben Sie den schönsten Lohn 
in Ihrem Wirken selbst gefunden und Ihrer 
Thätigkeit im öffentlichen Leben, insbeson- 
dere auf dem Gebiete der Gesundheitspflege 
ist ein ehrendes Andenken immerdar gesichert. 

Ich bleibe Ihnen allezeit in Gnaden ge- 
wogen. 

Ischl, 24. August 1901. 

Franz Joseph m. p. 

Dem durch seine Forschungen in Ostafrika 
und Kamerun wohlverdienten Regierungsarzt 
z. D. Dr. F. Plehn ist der Titel Professor ver- 
liehen worden. 
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Dr. K. Th. Preuss, bekannt durch seine 
ethnographischen Studien in Neuguinea und 
Südamerika, ist zum Direktorial-Assistenten der 
Königlichen Museen in Berlin ernannt worden. 


Dem Direktor des Meteorologischen Dienstes 
von Elsass-Lothringen, Professor Dr. R. Her- 
gesell, auf dessen Anregung die allmonatlichen 
simultanen Luftballonfahrten in Mitteleuropa 
zurückzuführen sind, wurde der Rote Adler- 
orden 4. Klasse verliehen. 


An Stelle des verstorbenen Professors A. Hirsch 
in Neuchätel hat der schweizerische Bundesrat 
den Direktor der Sternwarte und Professor der 
Astronomie an der Universität Genf, Raoul 
Gauthier, zum Vertreter der Schweiz in der 
Kommission für Internationale Erdmessung er- 
nannt. 

Der durch seine kühnen ‚Bergbesteigungen 
im Himalaya, in Spitzbergen und in den bolivia- 
nischen und chilenischen Anden bekannte Alpi- 
nist und Glazialgeolog, Sir Martin Conway, 
ist zum Professor der schönen Künste an der Uni- 
versität Cambridge (England) ernannt worden. 


Durch die Verzichterklärung von John P. 
Smock musste die Stellung des Staatsgeologen 
von New Jersey neubesetzt werden. Sein Nach- | 
folger wird der Professor an der Universität von 
Michigan, Israel C. Russell. 


Zum Staatsgeologen des Staates Wyoming 
ist Professor H. C. Beeler ernannt worden. 


Professor E. R. Buckley, bisher Assistent 
an der geologischen Aufnahme von Wisconsin, 
ist zum Staatsgeologen von Missouri erwählt 
worden. 

Leiter der reorganisierten geologischen Auf- | 
nahme von Texas wird Dr. Wm. B. Phillipps. 


Professor Paul Goode in Charleston (IIl.) 
ist zum Lehrer der Geographie an der Staats- | 
universität von Pennsylvanien in Philadelphia 
ernannt worden. 


Dr. Bruce Fink von der Upper Iowa-Uni- 
versität übernimmt eine Professur für Geologie 
an der Drake-Universität in Des Moines, Iowa. 


Professor Andr. C. Lawson wird Nach- 
folger des verstorbenen Professors Le Conte 
an der Staatsuniversität von Californien in 
Berkeley. 


An der Staatsuniversität von Californien in 
Berkeley ist ein Lehrstuhl für indianische An- 
thropologie errichtet worden, welcher durch 
einen jungen deutsch-amerikanischen Gelehrten, 
Dr. A. L. Kröber, besetzt worden ist. 


In Sterzing (Tirol) starb am 8. Aug. General 
Orestes Baratieri, geb. am 13. Nov. 1841 in 
Condino am Gardasee. Seine anfänglich erfolg- 
reiche Thätigkeit als Gouverneur der italien. Ko- 
lonie Erythräa 1892—96 (Eroberung von Kassala 
und Vertreibung der Mahdisten 1894, Kämpfe 
gegen Ras Mangascha 1895) endete bekanntlich 
mit der entscheidenden Niederlage bei Adua am 
1. März 1896. Die Veranlassung dieser Nieder- 
lage, welche für Baratieri die Entsetzung von 
seinem Amte und kriegsgerichtliche Untersuchung 
zur Folge hatte, kann hier nicht erörtert werden. 
Die geographische Forschung hat jedoch nur 
Veranlassung, seiner amtlichen Thätigkeit dank- 
bar zu gedenken, da die topographische Ver- 
messung der Kolonie unter seiner Verwaltung 
ausserordentlich gefördert wurde; auf allen 
seinen Zügen liess Baratieri topographische 
Aufnahmen ausführen. Ausser seiner Recht- | 
fertigungsschrift: „Memorie d’Africa 1892—96 “, 
1898, welche auch ins Französische übersetzt 
wurde, verfasste er verschiedene Berichte über 
militärische Unternehmungen. 


Im Juni wurde der Professor der Natur- 
wissenschaften an der Universität Nancy, Dr. 


G. Bleicher, in seinem Laboratorium ermor- 
det. Nach langjähriger Thätigkeit als franzö- 
sischer Militärarzt wandte er sich in Nancy 
geologischen und geographischen Studien zu 
und war namentlich mit Forschungen in den 
Vogesen beschäftigt. „Les Vosges, le sol et les 
habitants “, 1890. 


Der portugiesische Vizeadmiral Joäo Carlos 
de Brito Capello starb am 21. Mai in Lissa- 
bon, nachdem er 26 Jahre lang Direktor des 
dortigen Infante Luiz-Observatoriums gewesen 
war. Er bearbeitete Wind- und Stromkarten 
des Meerbusens von Guinea sowie des Atlan- 
tischen Ozeans. 


Am 25. August starb C. H. Cornelissen, 
technischer Leiter der Sumatra-Expedition der 
Niederländischen Geographischen Gesellschaft 
im Jahre 1878, im 55. Lebensjahre. Nach dem 
plötzlichen Tode von Schouw Santwoort über- 
nahm Cornelissen, damals Leutnant zur See, 
den Befehl über die Dampfbarkasse, mit wel- 
cher die Aufnahme des grossen Flusses von 
Sumatra, des Batang Hari, ausgeführt wurde. 
Ueber die verschiedenen Flussfahrten hat Cor- 
nelissen in dem grossen Sumatra-Werke Bericht 
erstattet und die Aufnahmen in dem zugehörigen 
Atlas niedergelegt. 


Luigi Maria D’Albertis, einer der erfolg- 
reichsten Neuguineaforscher, geboren 1841 zu 
Voltri, ist Anfang September in Sassari ge- 
storben. Um für das Genueser Naturhistorische 
Museum naturwissenschaftliche Objekte zu 
sammeln, trat er 1871 seine Reise nach Neu- 
guinea an, besuchte bis 1873 hauptsächlich die 
Küsten des Niederländischen Anteiles, wo er 
auch verschiedene Versuche machte, landein- 
wärts vorzudringen, befuhr darauf 1874/5 die 
Südküste und unternahm 1875 seine erste Fahrt 
auf dem Fly-Flusse, 1876 die zweite und 1877 
die dritte auf der kleinen Dampfbarkasse „Neva “, 
mit welcher er bis in den Mittelpunkt der Insel 
vordringen konnte, ein Punkt, der weder vor- 
her noch seitdem wieder erreicht ist. 1878 
kehrte D’Albertis nach Italien zurück, wo er 
sich ausschliesslich naturwissenschaftlichen Stu- 
dien widmete. Sein zweibändiges Reisewerk 
„New Guinea: what I did, what I saw“ 1886 
hat bleibenden Wert für den Geographen wie 
für den Zoologen. 


Am 3. September starb in St. Johns, Neu- 
fundland, Rev. Moses Harvey im Alter von 
82 Jahren. Gebürtig aus Armagh in Irland, 
studierte er in Belfast Theologie und übernahm 
1852 eine Predigerstelle an der Presbyterianer 
Kirche in St. Johns, der Hauptstadt von Neu- 
fundland, in welcher er bis 1878 thätig war. 
Seitdem beschäftigte er sich ausschliesslich mit 
literarischen Studien und war Berichterstatter 
über Angelegenheiten von Neufundland in eng- 
lischen und amerikanischen Blättern. Er ver- 
fasste: „Newfoundland ‘“, the oldest British Co- 
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lony, 1883; „Textbook of Newfoundland- 
tory“, 1885; sowie die Artikel über „Labra 
„ Neufundland “ und „Seefischerei“ in der,E 
clopaedia Britannica “. 


Bei Ueberschreiten des Flusses Heradowi 
in Island ist im August der englische Islan 
Forscher Fred W. W. Howell ertrunken. |] 
Jahre 1890 machte er den ersten Versuch z 
Ersteigung des höchsten Gipfels von Islar 
des Oraefa Jökull, den er bei dem zweiten V« 
suche 1891 glücklich erkletterte. 1899 dure 
querte er die Eismassen des Lang Jökull. Auss 
Berichten im „Journal der Londoner Geogi 
phischen Gesellschaft“ schrieb- er: „Icelanc 
Pictures“, 1893, 3 


Karl Joh. Reinh. von der Wickerau, Gr 
v. Krockow, geboren am 27. Januar 1825, | 
am 3. September zu Dresden gestorben. 
geographischen Kreisen hat er sich bekan 
gemacht durch seine Jagdexpedition nach de 
ägyptischen Sudan 1864—65, welche er dur 
Routenaufnahmen für die Kartographie nutzb 
zu machen bestrebt war; er gelangte von Su 
kin über Kassala bis nach dem Setit: „Reise 
und Jagden in Nordostafrika 1864—65“, 2 Bänd 
1867. Die Jagdpassion führte ihn 1871 no« 
nach Südafrika; später bemühte er sich, seit 
dortigen Erfahrungen im Interesse der deutsche 
Kolonialbewegung zu verwerten. j 


Baron de Santa Ana Nery, brasilianisch 
Schriftsteller, welcher sich die Aufgabe geste 
hat, für sein Vaterland in Europa Propagank 
zu machen, starb im August in Paris. Auss 
zahlreichen Artikeln und Aufsätzen schrieb @ 
„Le Pays des Amazones“, 1885, 2. Auflage 18% 
„Le Bresil en 1889“; „Les Etats Unis du Br 
sil“, 1891. 


Der hervorragende deutsch-amerikanische Er 
magnetiker Professor Carl A. Schott, gebore 
in Mannheim, Baden, am 7. August 1826, staı 
am 31. Juli in Washington. Nachdem er 18 
auf dem Polytechnikum in Karlsruhe sein Ex: 
men als Zivilingenieur gemacht: hatte, trat K 
im Dezember 1847 als Hilfsarbeiter in de 
Dienst der Vereinigten Staaten-Küstenmessun 
(United States Coast and Geodetic Surve 
welchen er nicht wieder verlassen hat; sche 
1855 war er Chef der Rechnungsabteilung. Wol 
in jedem Jahresberichte des Amtes sind 
reiche Aufsätze über Hydrographie, Geodä 
Astronomie und besonders über Erdmagnetis 
enthalten, ferner veröffentlichte er in den Jahr 
berichten des Smithsonian Institution Arbei 
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Kurz vor seinem Tode veröffentlichte er: „The 
Transcontinental Triangulation and American 
Arc of the Parallel“. In Anerkennung seiner 
erdmagnetischen Arbeiten wurde ihm 1898 von 
der Pariser Akademie der Henry Wilde-Preis 
im Betrage von 4000 frces. zuerkannt. 


Am 7. Juli starb in Batavia Dr. L. Serrurier, 
Lehrer für Geographie und Völkerkunde am 
dortigen Gymnasium Willem III zur Ausbildung 
von Kolonialbeamten. In den Jahren 1877—81 
war er Konservator, dann bis 1896 Direktor 
des Ethnographischen Reichsmuseums in Leiden; 
er legte diese Stellung nieder, da alle Be- 
mühungen, eine würdigere Ausstattung und 
Umwandlung des Museums, sowie Verlegung 
desselben nach Amsterdam durchzusetzen, fehl- 
schlugen. Ebenso erlahmte seine anfänglich 
umfassende litterarische Thätigkeit. Er war 
Gründer der „Maatschappij ter bevordering 
van het Natuurkundig Onderzoek .der Neder!. 
Kolonien “. 


Am 8. September starb in Wien der Professor 
der historischen Geographie an der Universität 
Wien, Dr. Wilh. Tomaschek. Geboren 1841 
in Olmütz, wurde er 1877 ausserordentlicher, 
1891 ordentlicher Professor der Geographie in 
Graz, 1895 in Wien. Aus seiner litterarischen 
Thätigkeit sind besonders zu erwähnen: „Die 
Goten in Taurien“, 1881; „Zur historischen 
Topographie von Persien“, 1883/5; „Topogra- 
phische Erläuterung der Küstenfahrt Nearchs 
vom Indus bis zum Euphrat“, 1890. 


Ein Opfer des Burenkrieges wurde der eng- 
lische Oberstleutnant Cecil Foster Seymour 
Vandeleur, welcher Ende August bei der 
Sprengung eines Eisenbahnzuges zwischen 
Waterval und Hamanskraal umkam. Er war 
geboren im Jahre 1869, wurde 1892 Offizier 
und ging 1894 nach Uganda, wo er an der 
Expedition gegen Unjoro 1895 und Nandi 
1895/96 teilnahm; er machte sich verdient durch 
die topographischen Aufnahmen während dieser 
Züge. 1896/97 diente er am Niger und Benue, 
in den Expeditionen gegen Egbon, Bida und 
llorin; 1898 zeichnete er sich in Kitcheners 
Feldzug gegen den Mahdi in den Schlachten 
an der Atbara und bei Omdurman aus. Aus 
seinen Berichten an die „Times“ und an die 
Londoner Geographische Gesellschaft entstand 
das Werk: „Campaigning on the Upper Nile 
and Niger“, 1898. 


Geh. Reg.-Rat Professor Dr. Karl Wein- 


| hold geb. zu Reichenbach, Schles., am 26. Okt. 
| 1823, starb am 19. August in Bad Nauheim. 


Von seinen zahlreichen Schriften, die sich haupt- 
sächlich mit der Geschichte deutscher Kultur 
befassten, ist für den Geographen besonders 
zu erwähnen: „Verbreitung und Herkunft der 
Deutschen in Schlesien‘ 1887. Er war Heraus- 
geber der „Zeitschrift des Vereins für Volks- 
kunde“, = H. W. 


Besprechungen. 


Ule, W., Grundriss der allgemeinen Erd- 
kunde. 395 S. mit 67 in den Text ge- 
druckten Figuren. Leipzig 1900, S. Hirzel. 

10 Mk. 


„Dem Studierenden als Leitfaden für die Vor- 
lesungen, dem Kandidaten als Vorbereitungs- 
mittel für die Prüfung und dem Lehrer als 
Nachschlagebuch während seiner Thätigkeit zu 
dienen“, ist Aufgabe und Zweck des neuen 
Grundrisses. Dadurch waren dem Verfasser 
die Gesichtspunkte für die Stoffbehandlung vor- 
geschrieben: nur das Wissenswerteste in mög- 


18* 


136 


Geographischer Anzeiger. 


lichst kurzer Fassung und übersichtlicher An- 
ordnung hat Aufnahme gefunden. Der gesamte 
Stoff ist in folgender Weise gegliedert: 


Mathematisch-astronomische Erd- 
kunde: Sonne, Sterne und Mond S. 6-9. 
Die Erde als Weltkörper S. 10—26. Die Dar- 
stellung der Erdoberfläche S. 26-37. 

Physische Erdkunde: Allgemeine physi- 
kalische Eigenschaften des Erdkörpers S. 39—47. 
Das Land S. 48—162. Das Meer $. 163—-187. 
Die Atmosphäre S. 188—248. 

Biologische Erdkunde: Pflanzengeo- 
graphie S. 249— 278. Tiergeographie S. 279— 294. 
Antropogeographie S. 295—395. 

Da sich das Werk an die weitesten Kreise 
namentlich der Studierenden wendet, denen es 
vielseitige Anregung geben wird, ein Führer 
zum Studium der Erdkunde sein will, so er- 
scheint der Preis immer noch etwas zu hoch 
angesetzt und es wäre zu wünschen, dass der- 
selbe bei späteren Auflagen herabgesetzt werden 
kann. Hk. 


Pohl, A. Schlesien, Präparationen für den 
heimatkundlichen Unterricht. Unter Be- 
rücksichtigung der Reformbestrebungen 
auf dem Gebiete des erdkundlichen Unter- 
richts. Mit 13 Karten u. anderen Skizzen. 
68 S. Bunzlau 1901, G. Kreuschmer. 

1,25 Mk. 


Ohne der eigenen Arbeit des Lehrers vor- 
greifen zu wollen, will der Verfasser mit seinen 
Präparationen ihm die Vorbereitung für den 
schwierigen heimatkundlichen Unterricht erleich- 
tern. Den modernen Strömungen in der erd- 
kundlichen Methodik sucht er dadurch Rechnung 
zu tragen, dass er den Stoff nach natürlichen 
Gebieten gliedert und auf den Kausalzusammen- 
hang der Erscheinungen nach Möglichkeit hin- 
weist, wenn es das Verständnis der Schüler 
irgendwie erlaubt. Die in den Text eingestreuten 
einfachen Skizzen werden dem Lehrer für Wand- 
tafelzeichnungen sehr zu statten kommen. ix. 


Quilisch, H., Heimatkunde der Provinz 
Brandenburg. Für die Hand der Schüler 
dargestellt. Mit Bildern und mit einer 
Karte. Leipzig 1901, Selbstverlag, in 
Kommission bei Otto Mairer. 

Neben Hervorhebung des rein Geographi- 
schen sieht der Verfasser seine Hauptaufgabe 
darin, die Mark als Kulturstätte darzustellen. 
Er vermeidet trockene Aneinanderreihungen und 
Aufzählungen und sucht dem Kinde die Heimat 
anschaulich und ausführlich, jedoch ohne Weit- 
schweifigkeit, vorzuführen. Hk. 


Rolfs, Ludwig E., Illustrated Map of 
London. Grösse der Zeichnung 132x172 
cm, in 6 Farben koloriert. Leipzig 1901, 


Rengersche Buchhandlung. Roh 16 Mk, | 
auf Leinwand 22 Mk., mit Stäben 24 Mk., | 


verkleinerte Handkarte dazu 60 Pig. 


Zwischen den kräftig rot kolorierten Häuser- | 


vierteln des grossen Planes treten die sauber 
ausgesparten Hauptstrassenzüge deutlich her- 
vor; die Gartenanlagen sind grün, das breite 
Band der Themse blau koloriert. Als besondere 
Eigentümlichkeit des Planes ist hervorzuheben, 
dass alle wichtigeren Gebäude nicht, wie es 
sonst üblich ist, im Grundriss, sondern in per- 
spektivischer Seitenansicht dargestellt sind. Es 
ist möglich, dass diese Art der Darstellung das 
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xx Verlag von O.R. Reisland in Leipzig. 3e3® 
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Interesse der Schüler erregt, vielleicht auch für 
bestimmte Zwecke des neusprachlichen Unter- 
richtes besonders geeignet ist. Einer allge- 
meinen Anwendung der Neuerung wäre da- 
gegen entschieden entgegenzutreten, zunächst, 
weil sie dem Wesen eines Planes, welcher ge- 
rade durch die Zeichnung im Grundriss charak- 
terisiert ist, widerspricht, und dann, weil die 
perspektivischen Ansichten, ganz abgesehen 
davon, dass sie naturgemäss oft fehlerhaft sein 
müssen, so signaturenhaft erscheinen, dass 
jede Ansichtspostkarte ihnen vorzuziehen wäre. 
Ich glaube, ein streng und sorgfältig im Grund- 
riss gezeichneter Plan würde der Schule mehr 
nützen, zumal wenn gleichzeitig mit ihm das 
herrliche Hölzelsche Bild von London im Unter- 
richte benutzt würde. Hk. 


Richter, W., Nieberdings Schulgeographie. 
23. Auflage. Bearbeitet von —. 288 S. 
Paderborn 1900, Ferdinand Schöningh. 

1 Mk. 


Zwei Gesichtspunkte vor allem haben den 
Bearbeiter abgehalten, dies Buch in Anlage und 
Ausführung einer Umarbeitung von Grund auf 
zu unterwerfen: zunächst der, aus den 92er 
Lehrplänen auch in die neuen von 1901 über- 
nommene Grundsatz, „dass dem Zwecke des 
geographischen Unterrichtes in höheren Schulen 
entsprechend, unbeschadet der Bedeutung der 
Erdkunde der Naturwissenschaft, vor allem der 
praktische Nutzen des Faches für die Schüler 
ins Auge zu fassen und die politische Erdkunde 
nicht zurückzustellen ist“ — ein Grundsatz, der 
allerdings erst in neuester Zeit wieder beachtens- 
werten Widerspruch gefunden hat — und dann 
die Erwägung, dass ein Schulbuch nach Form 
und Inhalt stets Rücksicht zu nehmen habe auf 
die Stellung, welche der Erdkunde im Gesamt- 
organismus des Unterrichtes zur Zeit zugewiesen 
ist. Richters Meinung geht dahin, dass Nieber- 
dings Buch in seiner bisherigen Gestalt diese 
Forderungen am besten zu erfüllen vermöchte; 
er beschränkte sich deshalb auf die Vornahme 
der bei jeder Neuauflage nötig werdenden 
Korrekturen. Hk. 


Der Kurort Walzenhausen (Kt. Appen- 
zell. Nr. 254 der „Europäischen Wan- 
derbilder“ von J. J. Arbenz. Mit 12. 
Illustrationen von J. Weber und einer 
Karte. Verlag: Art. Institut Orell Füssli, 
Zürich. 50 Cts. oder 50 Pig. 


Walzenhausen, dem sonnigen und wonnigen 
Appenzeller Kurort ist ein neues Bändchen der 
bekannten und beliebten Sammlung der ‚,Euro- 
päischen Wanderbilder“ gewidmet. Dass ein 
durch Naturschönheiten so bevorzugter Ort sich 
eines stets wachsenden Besuches vonseiten der 
Touristen und Sommerfrischler erfreut, ist jedem 
begreiflich, der dieses an steiler Halde, hoch 
über den malerischen Krümmungen des alten 
Rheinstromes keck hingebaute Dorf mit seiner 
ungewöhnlichen Menge der herrlichsten und 
mannigfaltigsten Aussichtspunkte, jemals be- 
treten hat. Da sich der Verfasser der vorlie- 
genden Schrift als genauer Kenner dieses auf- 
blühenden Kurortes, welcher erst vor wenigen 
Jahren durch die Drahtseilbahn Rheineck— 
Walzenhausen Anschluss an das europäische 
Eisenbahnverkehrsnetz erhalten hat, erweist, so 
dürften seine Mitteilungen über Land und Leute 
dieser Gegend sowie die durch flotte Illustra- 
tionen wirksam unterstützte Beschreibung der 
Spaziergänge nach Meldegg, Gebhardshöhe, 
Fronsrüti, Oberer Weinberg, Wolfhalden u. s. w. 
jedem Besucher von grösstem Nutzen sein. 
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Wünschenswert und für die praktische Ver- 
wertung des Textes zweckdienlicher wäre statt 
der beigegebenen Eisenbahnkartenskizze die 
Beigabe einer Spezialkarte, aus welcher die be- 
schriebenen Touren zu ersehen sind. Schr. 


Pontresina. Nr. 255 der „Europäischen | 
Wanderbilder“ von Dr. phil. Ernst 
Lechner. Mit 14 Illustrationen von | 


J- Weber und einer Karte, 
Institut Orell Füssli, Zürich. 


50 Cts. oder 50 Pfg. | 


Pontresina, dem aufblühenden internationalen 


Verlag: Art. | 


Luftkurort, dem Glanzpunkte des Engandins ist | 


Nr. 255 der Europäischen Wanderbilder ge- 
widmet. In höchst anziehender Weise schreibt 
der orts- und sachkundige Verfasser über: 
Reiselust, Zug nach dem Engadin, besonders 
nach Pontresina, das alte Pontresina und seine 
Bewohner, Geschichtliche Denkmäler, das neue 
Pontresina und jetzige Einrichtungen, Piz Lan- 
guard, Weg und Rundschau, Rosegthal und 


Uebergänge, Am Morteratschgletscher, Auf der | 


Passhöhe des Bernina, Eindrücke und weitere 
Auskunft. Die vortreffliche Schrift, welche 
durch künstlerische Illustrationen von der Hand 
J. Webers, des bekannten Meister - Zeichners 
alpiner Landschaften, geschmückt wird, ver- 
schafft allen Besuchern dieses in grossartigster 
Gebirgswelt liegenden und dem Eisenbahnver- 
kehr immer näher rückenden Engadinerdorfes 
die Möglichkeit, sich sowohl über bevorstehende 
Naturgenüsse zu unterrichten, als auch die em- 
pfangenen herrlichen Eindrücke in der Erinne- 
rung wach zu halten. Für die Ausführung der 
einzelnen Partieen und Touren verweist der 
Verfasser auf die vom Verkehrsbureau gratis zu 
erhaltende Lokalschrift mit Kärtchen. Schr. 


1 Verlag von Justus Perthes in Gotha. 1 
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Verkehrskarte von Europ 


Nordafrika und dem Morgenlande. 


Bearbeitet mit besonderer Berücksichtigung der deutschen Interessen 


1:5000000. vn Paul Langhans. 1:50000 
Preis: in 4 Blättern 8 Mk., aufgezogen als Wandkarte (1,30 m breit, 1,06 m hoch) mit Stäben 12 Mk. 


e 


W. Liebenow‘ openalkart von Mitel-huropa 
Liehenow-Ravenstein’s Radfahrerkarte von Mittel-Europa 


beide Werke 1: 300000 und je 164 Blatt A 1 Mk. soh: 1 Mk. 50 Pig. aufgezogen. 


Die 6. Lieferung ist soeben in beiden Ausgaben erschienen und enthält: 


Blatt 15: Stolpmünde, 16: Hela, 70: Wesel, 84: Köln, 98: Prüm, 
99: Frankfurt a. M., 112: Trier, 113: Mannheim. 


Ermässigter Abonnementspreis für jede der Ausgaben: 100 Mk. roh; 
Erscheinungsweise: 20 Lieferungen von 8—9 Blatt A 5 Mk. roh ; 
Einzelblätter werden abgegeben ; Lieferungen nur beim Abonnement 


Frankfurt a. M., Wielandstrasse 31. 


180 Mk. aufgezogen. 
a 9 Mk. aufgezogen. 
zum ermässigten Preise. 


Hochachtungsvoll 
Ludwig Ravenstein. 


[A. 274. 
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7“ Deutsche BKrde. _I» 


Von Paul Langhans. 


ü Abkürzung: D. d. = Deutsch. 157. Posen. Die Nationalitäten in der Provinz 
1154. Berlin. Die polnische Kolonie in Posen von 1871 bis 1895. [Von Dr.] Leo 
erlin. VonR.Bartolomäus. (Historische Wegener. (Die Ostmark[.] Monatsblatt | 


onatsblätter für die Provinz Posen, 1901, des Deutschen Ostmarken-Vereins. 1901, 

r. 6, Juni, S. 88—95, nach Dr. Kasimir Nr. 6, Juni, S. 47—48. Berlin W. 62.) ermann 
_ Rakowski’s Arbeit in der Biblioteka War- Der auch als Vortrag vor der Historischen Gesellschaft 
szawska, 1901, Februar, S. 334-—372.) für die Provinz Posen gehaltene Aufsatz bestreitet die 


R = = _ , Richtigkeit der Gleichstellung von ‚Polnisch‘ und ‚,Ka- 
2 s polnische Berlin. (Die Ostmarkl.] Monats tholisch “. 1890 gab es in Posen ’126780 katholische D. 


I“ g 
blatt des Deutschen Ostmarken - Vereins. und 15221 evangelische Polen; von 100 Katholiken waren 
1901, Nr. 8, August, S. 63—65. Berlin W. 62.) | 89 Polen. Von 1871-95 vermehrten sich die Evangelischen 


e : 5 - _ , um 9,6, die Katholiken um 21,5 Y%, die Juden nahmen um 
die Polen in Berlin. (Deutsche Zeitung, Ber- | 35,,0,’ab. Unter 1000 Personen waren 1871 363 D., 1805 


‚lin, 1901, Nr. 189, 14. Aug., A.) a. noch 329, von mn der Gutsbezirke 1871 Jena. 
1875 zählte Berlin etwa 24000 Polen, die seitdem aber | 179, 1895 nur 147 D. (Abnahme 10%), von 1000 Bewoh- 12% 
alle verdeutscht sind, 1901 50—60.000, hach dem Ostmark- | nern der Landgemeinden (nach Abzug der Vorstädte) 1871 Buchdruckerei. 


satz sogar 8090000, meist Handarbeiter. 20000 mögen | 361 D., 1895 nur 322 (Abnahme 4 %), von 1000 Bewohnern » - = 

i er bleiben, die anderen gehen dem re der Städte (ausschl. der Garnisonstädte) 1871 482 D., 1895 Buchbinderei. Stereotypie. 

oren, „sprechen polnische Worte mit d. Gedanken“. | nir ar an : vo). 2 = der Ko in or —— Spezialität: — 

Dolni i we on rei Verwaltungskategorien betrug dagegen ezw. 5 ? 

‚polnische Vereine (60—70, auch 300 Mitglieder), dazu und 26,1%! & 8 g dageg ‚ | Alle Drucksachen n Schware id 
| Buntdruck für Gärtnereien, 


ch re Dutzend ee en Ausser dem 

g gedeihenden ‚ Dziennik Berlinski ‘‘ (etwa 1000 Abon- a | 

ten) werden in Berlin noch gegen N Exemplare aus- 158. Thüringen. ‚Untersuchungen zur Besie- Pflanzen- und Samenhandlungen 
irtiger polnischer Blätter gelesen. Germanisierend wirken delungs- und Wirtschaftsgeschichte des Thü- in kleinen, wie in Massen-Auflagen. Kostenan- 
a nelarhen Vereine. ringischen Osterlandes in der Zeit des frü- schläge u. Proben stehen sofert zu Diensten. 


(posterobt 


5, nnover. iträ ur Ethnographie heren Mittelalters. Von Dr. Heinrich Leo. Tadellose Ausführung. Pünktliche Lieferung. 
der hannoverschen Elbslaven. Mitgeteilt von | eipziger Studien aus dem Gebiete der Ge-| 
. Vieth, mit Einleitung und Zusätzen von schichte. Herausgegeben von G. Buchholz, 


H. Zimmer, V. Jagie& und A. Leskien. K. Lamprecht, E. Marcks, G. Seeliger.| 
Archiv für slavische Philologie, 22. Bd, VI. Band, 3. Heft.) Leipzig 1900, Teubner. 


./2. Heft, S. 107—143. Berlin, Weidmann.) Im 6. Jahrh. n. Chr. rückten die slavischen Sorben ge- 


= F 2 R : räuschlos in die von ihren d. Bewohnern verlassenen Gebiete 
Es handelt sich um die Auffindung einer Handschrift | Mitteldeutschlands vor. Bis an die Saale wurde alles Land 


dem Titel „‚Wendischer Aberglaube angemercket bey | rein slavisch und noch westlich dieses Grenzflusses lagen | 


General Kirchen Visitation des Fürstenthums Dannen- | slavische Siedelun ; i rn 
ee. 5 | gen mit D. gemischt. Die im 10. Jahrh. 
rg alt ee a el an, un geschehene Einverleibung des thüringischen Slavenlandes | 
Eh un en er 2 4 = ak S Sch ee € | ins D. Reich hatte zunächst nur die Entstehung eines d. 
F hannoverschen Polaben, aus dem spätere Schriftsteller Adels zur Folge, der zusammen mit der Geistlichkeit nur 


> Domeier und Pfeffinger geschöpft haben. Bisher voll- | <eine dünne d. Schicht über der sorbischen Volksmasse dar- 
ndig unbekannt waren die Kapitel 5 bis 8 und 10 der | stellte, Als um die Wende des 11. zum 12. Jahrh. die d. 


Das hannoversche Wendland. Hufeneinteilung durch die d. Grundherrschaften eingeführt 


—— | wurde, war das Land noch im wesentlichen slavisch. Er- »» 
PONTE ehlenbaire 27 ie | leichterte die Hufeneinteilung auch die Heranziehung d. 
Sa TE ' | Grundholden in slavische Ortschaften, so fanden doch 
L Fe | ‚ andererseits unter den d. Grundherrschaften noch zahl- 


IE , , reiche slavische Neugründungen statt. Und wenn auch 
Be Brandenbg. manche slavische Orte schon Zeichen d. Beimischungen . . 

e erkennen lassen, wenn die ersten d. Waldhufendörfer auch Mittei lungen des Aldeutjchen 

schon im 11. Jahrh. entstanden, so begann die starke d. 


Bauerneinwanderung, durch welche die Germanisierung des 

Landes herbeigeführt wurde, doch erst mit dem 13. Jahrh. Derbandes 
reichlicher zu fliessen. (Vgl. Ed. O. Schulzes Rezension Er ort; öd ? = [ }. 
in der „Historischen Vierteljahrsschrift‘“ N. F. IV, 1901, erfcheinen in Berlin wöchentlich einmal. Bezugs- 


5. 264 #f.) Dr. Witte-Schwerin. | preis durch die Poft 
P { 


IR. SR del 1:1500. 000 . . A = * RR x 
Indschrift: Vom Bawerrecht‘“, „Von Züchtmeistern “ Me KDEBLELT EICH UNGAENS Dr den 1 . 0 M k ji h [ dh 

fon Hochzeiten“, „Von Schwangern, Bademüttern und | politischen und gerichtlichen Verwaltungs- .) nt vier 14 [1 tl t + 
inken “ und „Von der Wenden Leben insgemein“; doch ı dienst in der Oesterreichisch - Ungarischen Für Mitglieder des Derbandes 4 Mark jähr- 
ch aus den Kapiteln 3, 4 und 9 waren nur abgerissene Monarchie einschliesslich Bosnien und der lich nebit dem Mitgliedsbeitrag von min- 


izelheiten bekannt. Angehängt ist ein systemloser Nach- | Hercegovina. Bearbeitet von G. Freytag. Deere > Mark, 


'& (vielleicht von anderer Hand) und ein Vokabular und = 
Tasensammlung (von Domeier in alphabetische Anordnung Wien 1901, G. Freytag & Berndt. 4 Kr. Nähere Ausfunft bei der Gefchäftsitelle des 


s der sachlichen der Handschrift umgearbeitet). Geo- Der Atlas enthält 11 Karten einzelner oder mehrerer : en ET: = gi £ 
isch interessant (wenn auch nicht neu) ist die Bezeich- | Kronländer in gutem, deutlichem Gerippstich und mit et Derbandes, Berlin W. 35, Lütom- 
g des ganzen Wendlandes im 1. Kapitel als Drawey, | zurücktretendem Gelände, übersichtlich und klar, zweifel- | tahe 85. [A. 104. 
geteilt in die Oberdraweyschaft (Hauptsitz Bülitz) und | jos einem Bedürfnis genügend. Der beigegebene „Text“ 
> Unterdraweyschaft (Hauptsitz Klenze), Bisher galt das | pjetet Flächen- und Bevölkerungszahlen für die Verwaltungs- 
‘ehdorf Bülitz als Hauptort des Gaues Gain. einheiten bis herunter zu den Gerichtsbezirken (in Oester- 


2 9 : ' reich), den Stuhlrichterbezirken (in Ungarn) u. s. w. Be- 
. Baden. Zion, halte Deine Treu! Kurze sonders verdienstlich ist aber die Beifügung des Hundert- 


"Geschichte der badischen Waldensergemein- | satzes der verschiedenen Nationalitäten, wenn auch Druck- 
“den Palmbach-Untermutschelbach. Festgabe | fehler ziemlich reichlich sind. (Die Bez.-Hptmsch. Tione 
für die Jubelfeier des 200 jährigen Bestehens zählt z. B. nicht 100 % D., sondern Italiener.) 

dieser Waldenserkolonien. Von Gustav | 160. Schweiz. La question des langues en 
-Meerwein]|,] Pfarrer. 116 S. Karlsruhe, Suisse. [Par] Ch. M. (Journal de Geneve, 
J. J. Reiff. 1.20 Mk. ' 1900, Nr. 14 [15. Jan.], Nr. 21 [22. Jan.], 
' Palmbach heisst nach La Balme, einem Dörflein des Nr. 35 [5. Febr.)). | 


‚ales Pragela, der Heimat der Waldenser, deren Kämpfen | Ausführliche Bes eer $ n 
. Ri F ’ : ; Fr | prechung des dreibändigen Zimmerli- 
F erste [Feil Ges mit zahlreichen Bildern geschmückten schen Werkes. Der Verfasser warnt vor der Aufrollung 
? 


| 


Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Das Oberengadin 


in der 
Vergangenheit und Gegenwart. 


‘chleins gewidmet ist. Nach vorübergehendem Aufent- d ; £ h 
: fl Ri : er Sprachenfrage in der Schweiz und sucht ganz wie Morf 
im Hessischen wurde 1701 die Gemeinde Palmbach | (s. Nr. 37) in der Betonung des „Schweizertums‘“ das 


ei en Mittel zur Ueberbrückung der drohenden Kluft zwischen 
wanderten 1720 nach Norden (Ostpreussen, Hessen) „Deutschtum‘““ und „, Franzosentum 


Von ! 
! I A , Ernst Lechner, Dr. phil. jubil. 
r ab. Die französische Mundart ist ausgestorben mit 161. Schweiz. Deutsche und Romanen in der 


Dritte, völlige umgearbeitete Auflage von 


ahme von Neuhengstett und von Serres, wo sie noch 


1 etwa 25 Gemeindemitgliedern gesprochen wird. Der Schweiz. [Von Superintendent C.] Klinge- . 5 Pa 

unterricht litt früher sehr unter dem Umstand, dass mann, Essen-Ruhr. (Alld. Blätter, 1901, „Piz Languard und die Bernina 
Waldenserkinder drei Sprachen lernen sollten: d., Nr 34.24 Aue.. S. 393394. Berlin W 35.) zruppe‘. [A. 150. 
ösische Schriftsprache und ihren heimischen Dialekt; re &., >. 5 u Mit 12 landschaftlichen Ansichten 
dem Uebergang an Baden 1806 ist die Schul- und Ausführliche Besprechung von Nr. 37, welch’ letztere : ’ 

fchensprache Re Von den 79 Bürgern Palmbachs führen | sich übrigens nicht gegen einen „,Grenzboten ‘- Aufsatz, 8°, In Scytogen gebunden Preis 3 Mark. 


Waldensernamen, von den 62 des (von jeher national | sondern gegen Blochers Arbeit im 1. Heft der „,Preuss, 


’ 


mischten) Untermutschelbach 19. Jahrbücher ““ von 1900 (s. Nr. 60) richtet. 
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as Gbagebuch eines 
Weltreisenden % 


von 
sriedr. Kallenbera 


Reich illuftr., vornehm ausaeftatt. Pracht- 


wert. Erjcheint in 10 Liefgn. (I4täg.) AI ME. cplt. 
brojch. für IO ME. und böcheleg. in Oriainalbe. 
gebunden für 12 MiE. Profpefte gratis und franfo! 

Der Derfaffer des Werkes, ein Mrenfel Jean Paul 
Ssriedr. Richters, Enfeldes Kunjtbiftorifers Ernjt Soerjter, 
Sohn des Mitbegründers der deutfchen Turnerichaft Karl 
Kallenberg, bietet hier in Flarem, durchaus vornehmem 
Stil die Quinteffenz einer Reifeerfahrung, wie jolche 
ungeachtet unjerer hochentwicelten Derfehrsverhältniife 
heute zu den Seltenheiten gehört. — Su beziehen ijt das 
Buch durch jede beffere Buchhandlung oder durch den 
Derlag von Robert Baum, Keipzia (frco.). [A. 277. 


A. Müller-Fröbelhaus, Dresden, 
Verlagsanstalt, 
empfiehlt für den Unterricht in der Erdkunde: 


Kuhnerts Phys. Wandatlas 


aller Erdteile und Länder. 


Darstellung nach der reinen Reliefmethode mit 
linksseitiger Beleuchtung und Schattenkonstruktion, 


In Verbindung mit Prof. Dr. Leipoldt 
in Dresden bearbeitet von M. Kuhnert, 
#%# Realschullehrer in Chemnitz. $$ 


Bis jetzt sind erschienen: 


Oestlicher und westlicher Planiglob, phys.-pol. 
1: 12000000, in 2 Karten A 180 : 195 em, mit Kolo- 


[A. 239. 


Bisen saufzez ng Sta 2 a 
Asien, 1. Aufl. phys., 1:6000000, 180: 195 em, auf- 

BRZIM De 2 Ve. e. M.e nB AN 
Asien, II. Aufl. phys.-pol., 1:6000000, 180 :195 em. 

mit Kolonieen, aufgez. m. St... .. ....%2 en 
Europa, I. Aufl. phys., 1:3000000, 185:200 cm, 

AERO ATS, Re tem nl  ETE N 
Europa, II. Aufl. phys.-pol., 1:3000000 , 185 : 200 

BE rn DEE N " 
Deutschland, Il. Aufl. phys., 1: 900000, 172: 180 

om, (BIlBOR I. Sta la. Ma er 7 Mu > 
Deutschland, III. Aufl. phys.-pol., 1: 900.000, 

Lrarslel au santeer, most a eos nn 
Süddeutschland, phys., 1:375000, 125 :170 em, 

EUR SE a er a Gt) s 
Süddeutschland, phys.-pol., 1:375000, 125 : 170 

CI FABGEZ. N. SL on 
Königreich Bayern, phys., 1: 375000, 125 : 146 cm, 

mise m St ee 
Königreich Bayern, phys.-pol., 1: 375000, 125: 146 

OHNE EZR TEN SEE I er 
Königreich Sachsen, phys.-pol., II. Aufl., 

1: 150000, 167 : 120 cm, aufgez. m. St... #8... 15 


Die Preise verstehen sich inkl. Müllers 
“rer Original - Kartenausstattung. = 


Zu beziehen durch die Verlagshandlung oder jede Buchhandlung, 


AA IT TTTTITTTITITIIIIIIIIIIYS 
A AEMEMEME ME 
Paul Langhans: 


Thätigkeit der Ansiedelungs-Kommis- 
sion für die Provinzen Westpreussen 


und Posen 1886 bis 1900. a. 2. 


3. Auflage. Nach amtlichen Angaben. Mit 
2 Nebenkarten und Begleitworten. Preis 1 Mk. 


Verlag von Justus Perthes in Gotha. 


nn 
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Von Paul Langhans. 
162. Österreich. Zur Sprachstatistik. 


liener und Ladiner, 1279 Rumänen 
28461 konnten weder lesen noch schreib 


kommandierten Truppen nichts wesentliches. 
also auf 100 Soldaten 44 D. 
thenen, 4 Slowenen, 2!/2 I 
mäne. Auffallend ist der 
der Zählung von 1890 nur 
ausmachten. 
Bedeutung der d. Heeressprache. 
meinen Wehrpflicht muss das Mehr 


36 vom Hundert 


Unteroffiziere gesucht werden. 


die Italiener und Rumänen um 
vertreten, 

Sogar die Feuerwehr ist 
statistik eingetreten. 


Kommandosprache d. bei 5287 
tschechisch bei 3374 Wehren 

| bei 261 Wehren mit 6312 Mann 
| bei 135 Wehren mit 1688 Mann, 


| mit 1377 Mann. Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


Jahrhunderts. Von Dr. 


sellschaft der Wissenschaften. 
Sitzungsberichten.) 84 S. 1.20 Mk. 


ı forscher von Bedeutung. 


| Der erste tschechische Eintrag findet sich 1405, 
Dr. Zemmrich-Plauen i.V. 


164. Böhmen. 


Dieser ausführliche und zuverlässige, 
Bildern geschmückte Reiseführer sei 
den an Naturschönheiten so reichen 
| suchen. 
| bis Brüx. 
nitz—Liboch sind mehrere Seiten gewidmet. 


derer Sorgfalt sind die geschichtlichen 
handelt. 


165. Mähren. 
tums der Stadt Littau. 


Dr. Zemmrich-Plauen i. V, 


Preisgekrönte Schrift. 


Schlesiens. 257 S. u. 1 Plan.) 5 Mk. 


in die Hände gefallen. 


nur von öÖrtlichem Interesse. Es 


16. Jahrhundert finden sich unter 
84 %/o d., 13 %0 slawische, 


Kennzeichen der Nationalität gelten. 
kunden wechselt bereits in jener Zeit vielfach. 
beschliesst ein Verzeichnis d 
herren von 1359—1850 und 
besitzer seit Mitte des 16. Jahrhunderts. 

Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


166. Krain und Küstenland. Vorläufige Er- 
gebnisse der Sprachenzählung vom 31. Dez. 
1900 (Umgangssprache der einheimischen 
Bevölkerung). 


Bez.-Hptmsch. Rudolfswert 3325 D. = 6,5%, 9%: 
7,3%), 45324 Winden; Gottschee 14365 D. (= 34%, 
90: 35%), 27929 Winden; Littai 426 D. E 1,2%, 9%: 
1,4 %), 35534 Winden. Stadt Laibach 5418 D, (= 15,2 %o, 
90: 17,2 %0), 29737 Winden, 445 andere; Görz 2760 D. von 


25432 Einwohnern (= 10,9%, 90: 7,4 %). 
Prof. Dr. Khull-Graz. 


En 


jetzt in den Bereich der Sprach- 
Mit Ausnahme Galiziens und der 
| Bukowina, wo ganz andere Einrichtungen bestehen, ist die 
Wehren mit 248523 Mann, 
mit 113601 Mann, polnisch 
‚ slowenisch und kroatisch 
italienisch bei 39 Wehren 


163. Böhmen. Zum Prager Deutsch des XIV. 
V. E. Mourek. 
Prag 1901, Verlag der königl. böhm. Ge- 
(Aus den 


Die Schrift ist in der Hauptsache nur für den Sprach- 
Von nationalem Interesse sind 
die Textproben aus. dem ältesten Stadtbuche Prags (1324). 


Führer durch den Leitmeritzer 
Gau. Von Julius Gierschick. Mit 2 Kar- 
ten. Leitmeritz 1901, Pickert. 244S. 1.20 Mk. | 


mit mehreren 
allen empfohlen, die 
Leitmeritzer Gau be- 
Das Buch reicht östlich bis Reichenberg, westlich 

Den Verhältnissen an der Sprachgrenze Treb- 
Mit beson- 
Nachrichten be- 


Littau ist durch die letzten Gemeindewahlen den Tschechen 
Von jeher ist es eine gemischt- 
sprachige Stadt gewesen. Seine Geschichte ist daher nicht | 
ist eine d. Gründung 
Ottokars, das Gründungsjahr ist nicht genau zu bestimmen. 
Sehr lehrreich sind die Ausführungen, mit welcher Vor- 
sicht die Sprache der Urkunden 
| sammensetzung der Bevölkerung benutzt werden muss. Im 
500 Grundstücksbesitzern 
3% unbestimmbare Namen, jedoch 
kann der Familienname schon damals nicht als untrügliches 
Die Sprache der Ur- 
Das Buch 
er Bürgermeister und Rats- 
der brauberechtigten Haus- 


für die nationale Zu- 


Als erstes Ergebnis der Aufnahme der Umgangssprache 
am 31. Dez. 1900 liegen für ganz Oesterreich die Ziffern 
für die stehende Kriegsmacht vor. In der österreichischen 
Reichshälfte wurden 229021 aktive Militärpersonen gezählt. 
Davon waren 206985 dort heimatsberechtigt. Von diesen 
waren 91043 D., 43172 Tschechen, 30731 Polen, 22627 Ru- 
thenen, 8802 Slowenen, 4172 Serben und Kroaten, 5130 Ita- 
und 29 Magyaren. 
en. An dem gegen- 
seitigen Verhältnis ändert die Zahl der nach Bosnien ab- 
Es kommen 
‚21 Tschechen, 15 Polen, 11 Ru- | 
taliener, 2 Serbokroaten, '/ Ru- | 
grosse Anteil der D., die nach 
der Bevölkerung 
Der Unterschied ist ein Gradmesser für die 
Angesichts der allge- 
an d. Soldaten im Ver- 
hältnis zur Bevölkerung in den Reihen der Offiziere und 
Gegen die Gesamtbevöl- 
kerung von 1890 erscheinen die Tschechen und Ruthenen 
um je 2, die Polen, Slowenen und Serbokroaten um ie], 
!/s vom Hundert zu schwach 


Zur.Geschichte des Deutsch- | 
(In: Geschichte der 
Stadt Littau von den ältesten Zeiten bis zum 
Jahre 1848. Von Stadtarzt Dr. Johann Kux. 
Brünn 1900, Verlag 
des Vereins für die Geschichte Mährens und 


| =“ Deutsche Erde. I® 


167. Oesterreich-Ungarn. Nationalite 
Österrig-Ungarn af N. C. Frederiksen, 
disk Tidskrift, Stockholm, 1900, H 
S. 539—558; Heft 8, S. 589-602.) 


Auf Grund der Arbeiten von Bertrand Auerbac 
Races et les Nationalies en Autriche-Hongrie. Paris 
Alfred Jansen (Habsburg. Nägra minnen och studier 
Österrike-Ungarn. Stockholm) in deutschfeindlichem Si 
Wenn auch das Deutschtum in Galizien im Rückgang 
griffen ist, darf man doch nicht von „de par hu 

reden; auf 65—' 
immer noch sch. 


tyskere, der endnu findes i landet“ 
kann man die Zahl der D. in Galizien 


168. Tirol. Vorläufige Ergebnisse der Spra 
zählung vom 31. Dez. 1900 (Umgangsspra 
der einheimischen Bevölkerung). 


Bez.-Hptmsch. Bozen 61802 D. (= 87,9%, 90: 
8480 Italiener. Markt Neumarkt 1682 D. (90: 1 
53 Italiener (90: 202). Teilgem. Laag 262 D. (90: 
62 Italiener (90: 99); Buchholz 212 D. (90: 165), 394 
liener (90: 432). Prof. Dr. Khull-G 


169, Tirol. Das Deutschtum in Tirol. 


B um das Deut: 
tum, 7. Heft.) München 1901, J. F. Lehm 
1285. u. 125. Namen- u. Sachregister. 2, 


Der Schwerpunkt des Buches “en in der Darste 
der geschichtlichen Entwickelung des Deutschtums in Ti 
Der allgemeine Teil (S. 1—-64) bringt eine Fülle interes A 
Einzelheiten. Hervorgehoben seien die Beweise dafür & 
im 13. Jahrh. und zum Teil noch später das untere Et 
ihal zweisprachig war. In Persen (Pergine, Val Su, 
amtierten bis 1521 ohne Unterbrechung d. Pfatrer; 
Ort verwelschte im 16. Jahrh. Arco hatte mehrfach 
Bürgermeister. Ala war noch Anfang des 15. Jahrh. zv 
sprachig. Um diese Zeit finden sich die ersten romanis 
Urkunden in Vielgereut (Folgaria), 1560 überwog 
schon das Italienische, seit 1671 hat der Ort nur italieni 
Geistliche. Im Primör siedelten sich so viele d. Ber. 
an, dass 1486 ein d. Landtagsabgeordneter dort ge 
wurde. Im Nonsberg waren gleichzeitig viele Schlös 
von D. bewohnt. Rovereto war 1487 schon ganz 2 
welscht. Bereits im 14. Jahrh. fand starke italienische E 
wanderung nach Brixen und Bozen statt. Seine früh 
, Ansicht, dass Trient im Mittelalter überwiegend d. gewe: 
sei, hat Nabert richtiger Weise aufgegeben, er giebt je 
1485 ein Viertel d. Bevölkerung an. Das Konzil verwelse! 
Trient vollends. 1561 befürchtete bereits das Tiroler Land 
regiment die Verdrängung des D, durch das Italie 
das „mer dann zu vil einreisst“, Im Val Sugana h 
im 16. Jahrh. noch eine Reihe Ortschaften starke d. Min 
heiten. Die Gegend von Rundschein (Roncegno) war 
1665 überwiegend d. Ferdinand H., im 17. Jahrh. 
polds V. Witwe Claudia und deren Sohn Ferdinand K 
begünstigten das Italienische. Seit Claudias Regie 
wurden italienische Handelsgerichtsurteile in Bozen 
lassen, selbst Innsbrucks d. Charakter war bedroht. 
18. Jahrh. hatten sich schon viele Italiener im d. Ets htl 
angesiedelt, 1848 waren zwischen Meran und Salurn 
heutigen Sprachverhältnisse bereits fertig. Branzoll, St.) 
Pfatten werden damals schon als „fast nur italien 
geschildert. Die Italiener ‚ziehen der Seide nach 
dem Mais“. Die neueste Entwickelun a 
wird an der 


nur 5 Seiten Industrie, Handel, Land- und Forstwi 
sowie Fremdenverkehr. Von 1870-97 wandert 
Personen dauernd aus Welschtirol aus. Die Ansich 
eine Wiedergermanisierung welschtiroler Gegend 
lich sei, vermag ich nicht zu teilen. Ein dankens 
Verzeichnis d. Namensformen für welschtiroler 
phische Namen beschliesst das Buch. Eine Karte 
wie bei verschiedenen auderen Heften der Samml 
beigegeben. Das Buch erschöpft das Thema ni 
allen Seiten, wird aber jedem zukünftigen Fors 
diesem Gebiete unentbehrlich sein. £ 


Dr. Zemmrich-Plauen | 
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70. u. 171. Galizien und Bukowina. Evan- 

gelische Deutsche in Galizien. (Nach: Be- 
richt, erstattet an die VII. Superintendential- 
- Versammlung der Lemberger evangelischen 
- Superintendenz A. u. H. B. am 16. u. 17. Oct. 
1900 in Lemberg von Hermann Fritsche, 
 Superintendent in Biala. 48 S. Selbstverlag 
.d. Superintend.-Ausschusses.) 


achrichten über die deutsch - evangelischen 
Gemeinden in Galizien und der Bukowina. 
“ [Von] Alfred Bernard. (Das Deutschtum 
- ım Auslande, 20. Jahrg., 1900, Nr. 7, S. 49 
 —50. Berlin W. 62.) 


Die Zahl der Evangelischen in Galizien betrug 1899 
\465, davon höchstens 1200 Polen, sonst D. Trotz der 
ıswanderung ist eine geringe Zunahme gegen die Vor- 
hre zu verzeichnen, weshalb die behauptete Aussichts- 
‚sigkeit des Deutschtums in Galizien widerlegt erscheint. 
“tsche wendet sich daher gegen die Versuche, d. Bauern 
ıs Galizien in die neuen Ansiedelungsdörfer nach Posen 
ı ziehen, weil dadurch die d.-evangelischen Gemeinden 
rer wirtschaftlich stärkeren Mitglieder beraubt würden. 
iss bewahren die evangelischen D. ihr Volkstum stand- 
er als die katholischen, aber Ausnahmen giebt es wohl 


] 
L 


Die Auswanderung aus den d. Kolonieen Ost-Galiziens. 
(Aus dem D. Kolonial-Atlas Nr. 6.) 


che Erde 1: 3.700.000 
d. Dörfer innerhalb der punktierten Linie haben in den letzten Jahren 
durch Auswanderung besonders gelitten. 


ıch. So wurden z. B. 1890 im Dorfe Neu-Gablau (Bez.- 
‚ptmsch. Bochnia) nicht ein D. gezählt trotz der dortigen 
rangelischen Pfarre, ebenso im evangelischen Pfarrdorf 
anischau (Bez.-Hptmsch. Kolbuszowa)! Es wäre freilich 
"auch eine Fälschung der amtlichen Zählungsergebnisse 
öglich. Vollständig aufgelöst hat sich die Kolonie Rudolfs- 
f bei Lemberg (nach Posen ausgewandert), fast ver- 


"hwunden ist die Jaroslauer Filiale Manasterz (nach Ka- 
da). In Deutschbach sind infolge der Auswanderung von | 


Grundwirten nur noch 3, in Rehberg von 21 ebenfalls 
3, in Reichau von 16 nur 9 vorhanden; Ursache der 
swanderung ist die agrarische Krisis, verschärft durch 
: hohen Zinsen (10, 12 und mehr %o) für die Hypotheken- 
Iden. Es sind noch vorhanden in Galizien 94 evange- 
e Privatvolksschulen (davon 85 ein-, 5 zweiklassig, 4 
iher organisiert), in der Bukowina 11 (davon 9 ein-, 1 zwei-, 
ierklassig), zusammen 105 Schulen, d.h. fast die Hälfte 
e1 eisen Schulen in Oesterreich (212). Das Haupt- 
bel des d. Schulwesens ist der bei den traurigen Besoldungs- 
srhältnissen erklärliche Lehrermangel. (S. Kol.-Atl. Nr. 6.) 


Bernard bietet auch geschichtliche Angaben über die 
‚ Kolonieen, seine Zahlen für die Deutschsprechenden 
hliessen die Juden ein. 


72. u. 173. Ofenpest. Das Deutschtum in 
- der ungarischen Hauptstadt nach amtlichen 
 Veröffentlichungen. (Statistisches Jahrbuch 
“ der Haupt- und Residenzstadt Budapest. 
II. Jahrg. 1897 u. 98. Redigiert und bear- 
‚beitet von Prof. Dr. Gustav Thirring. 
Ofenpest [C. Grill] und Berlin [Puttkammer 
u. Mühlbrecht], 1901. 460 S. 8 Kronen. — 
"Statistik des Unterrichtswesens der Haupt- 
stadt Budapest für die Jahre 1839/90 1894/95. 

Von Dr. Josef von Körösy. Berlin 1900, 
 Puttkammer u. Mühlbrecht). 597u. 8928. 
> 4 Mk. Beides Veröffentlichungen des sta- 
 tistischen Büreaus der Haupt- u. Residenz- 
t 


[> 7 


u 


stadt Budapest, ersteres mit madj. u. d. Text, 
letzteres in d. Uebersetzung.) 


' D. 1881: 122155 (— 34,5%), 1891: 115573 (= 23,7%), 
jwachs — 5,1%; (dagegen Madjaren 1881: 201776 [= 
6,7%], 1891: 326533 [= 67,1%], Zuwachs 61,8%). Von 


Von Paul Langhans. 


der Bevölkerung des rechten Ufers (Ofen) waren 1881 
50,2% D., 1891 nur noch 39,7%, von der des linken 
Utfers (Pest) 1881 28,8%, 1891 nur noch 20%. Die Zahlen 
sind natürlich mit der bei madjarischer Nationalitätenstati- 
stik bekanntermassen nötigen Kritik zu betrachten. Das 
von der Statistik behauptete Aufgehen der D. im Madjaren- 
tum geht deutlich aus dem Altersaufbau der Bevölkerung 
nach Nationalitäten hervor: während der Prozentsatz der 
Madjaren an den fünfjährigen Altersklassen von 73,9 %0 
(0-5 Jahre) bis 45,6% (über 60 Jahre) regelmässig sinkt, 
steigt er bei den D. von 20,7 bis 43,5; Yo: während die Alten 
fester am Deutschtum hangen, wird die d. Jugend madjari- 
siert. — Dem Bekenntnis nach waren von 115573 D. (91) 
83917 Röm.-Kath., 23401 Israeliten, 6996 Evang. A. C., 
843 Evang. H. C., 416 andere. Bezeichnend ist der Wechsel 
der Nationalität bei den Juden: 1881 bekannten sich von 
ihnen noch 35,4% als D., 91 nur noch 22,3, 1881 59,1% als 
Madjaren, 91 dagegen 75%, d. h. während der Prozent- 
satz der römisch-katholischen D. zu gunsten der Madjaren 
in dem genannten Zeitraum um 9,4% sarık, bei den Luthe- 
ranern sogar nur um 5%, betrug der Abfall bei den Juden 
12,5%! — Nur d. sprachen 1891 12% der Bevölkerung (auf 
der Ofener Seite allein 23%), d. konnten sprechen 91 
64,3%, 81 dagegen 74,3%. Was in Ungarn unter Nationalität 
verstanden wird und wie die vorigen Zahlen zustande 
kommen, zeigt so recht die prozentuale Verteilung der 
Kinder nach der Muttersprache. Von 100 Kindern aus Fa- 


milien mit d. Familienhaupt sollen nur 51,1% d., dagegen | 


48,5%/o madjarisch als Muttersprache (!) reden, von 100 aus 
slowakischen Familien 11,3% d., 41,7% madjarisch und 
47/0 slowakisch, von 100 aus madjarischen Familien 2 %o 
d., 97,8% madjarisch. — Von den ‚„Madjaren‘‘ der Sta- 
tistik konnten 91 52% auch d., von den D. 49,7°%/0 auch 
madjarisch sprechen. Analphabeten sollen gewesen sein 
91 von den D. 27,2%, von den Madjaren nur 24,3%. Die 
Muttersprache der schulpflichtigen Kinder überhaupt (6.— 
15. Jahr) war 1870—75 zu 32% d., 1890-95 nur noch zu 
12% (madjarisch 65,6 bezw. 86,7%), die der Schüler der 
Gemeindevolksschulen 75—80 zu 26,2% d., 90-95 zu 
11,2%, die der Bürgerschulen 98/99 zu 2,4% d., die der 
höheren Mädchenschulen zu 3,5%, die der Gymnasien zu 
zu 3,3% d., die der Realschulen zu 7,s%0!! — 1898 er- 
schienen 8 d. politische Blätter, 24 d. Fachblätter, 2 d. 
Witzblätter (madjarisch und d. 1 bezw. 23 u. 6; d. und 
andere Sprachen 1 Fachblatt), zus. 34 d. und 25 teilweise d. 
Blätter (bei insgesamt 349 Blättern) = rund 16,3% der 
überhaupt aufgegebenen Postexemplare von Zeitungen (im 
4. Vierteljahr 98 71 d. und halbd. Zeitungen). — Die Druck- 
fehler sind für ein statistisches Werk etwas allzu reichlich. 
Dass die mitgeteilten Ziffern günstigsten Falls die po- 
litische Nationalität angeben, nicht die eigentlich zu er- 
wartende ethnographische, giebt der Herausgeber von Nr. 
173 selbst zu. Unter 100 Kindern der Volksschule waren 
73/74 37,3 %/0 D., 94/95 nur noch 8,2% (madjarisch dagegen 
60,8 bezw. 90,9%); interessant ist daneben die Statistik der 
Leistungen in der madjarischen Sprache 94/95: 12,4% un- 
genügend, 30,3 Yo genügend, 56,4% gut und besser. 


174. Graubünden. Das OÖberengadin in der 
\  NVfergangentteftund Gegenwart. Von Ernst 


Lechner. Mit 12 Bildern. Leipzig 1900, 
Engelmann. VII u. 188 5. 3 Mk. 


Für die Geschichte des Deutschtums im Engadin bietet 
das Buch einige Ausbeute, mehr noch für die Entwickelung 
des Rätoromanischen und das dortige Volksleben. An eine 
baldige Verdrängung des Romanischen durch das D. glaubt 
Lechner nicht; er behauptet sogar, die Eingewanderten 
würden meist in der zweiten Generation romanisiert, was 
für die Gegenwart jedoch nach den gründlichen Forschungen 


von Sartorius von Waltershausen (s. Nr. 102) nicht mehr- 


zutrifft. Lechner wünscht die ungeschmälerte Erhaltung 
des Rätoromanischen. Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


175. Ostseeprovinzen. Die Lage des Deutsch- 
tums in Livland, Estland und Kurland. [Von] 
Georg Freiherr v. Sass, Charlottenburg. 
(Deutsche Zeitschrift, Juli 1901, Nr. 20, 
S. 645-648 ; August 1901, Nr. 21, S. 669— 671. 
Berlin, Gose & Tetzlaff.) 


Durch die Russifizierungsmassregeln sind die geistigen 


- Beziehungen zwischen den D. der Ostseeprovinzen und 


dem Mutterlande gegenwärtig fast reger als zu der Zeit, 


da D. ungehindert an den Gymnasien und der Dörptschen 
Hochschule lehrten. Privatschulen und Privatunterricht in 
engeren Kreisen, freilich mit russischer Unterrichtssprache, 
sind neben dem Haus und der Familie, die russischem Ein- 
fluss entzogen sind, die Hauptfaktoren der Erhaltung des 
Deutschtums. An dem wirtschaftlichen Aufschwung der 
drei Länder während der letzten Jahre sind die Russen 
nicht beteiligt, baltisches und reichsd. Kapital sind die 
Träger der mannigfachsten Handels- und Industrie-Unter- 


nehmungen. Immer mehr tritt dagegen der bewusste Gegen- | 


satz der lettischen und estnischen Ureinwohner gegen die 
D. zu Tage: in Wolmar sind die D. bereits vollständig aus 
der Stadtverordneten-Versammlung verdrängt, während sie 
in Riga noch immer Sieger blieben. 


ar te ches cder De 


Bei Justus Perthes in Gotha erfhienen fol- 


gende Karten zur 


F Verbreitung $ 
des Qeufschfums 


#%#% Paul hanghans. 337% 


Derbreitung der Deutjchen über die Erde. (Deutide 
Auswanderung, Miffionen, Kirchengemeinen, Zeitungen, Ver- 
eine u. f. w.) Mit 5 Nebenkarten. Preis I ME. 

Deutjcher Handel und Derfehr auf der Erde. (Deutiche 
Handelöverträge, Ein- und Ausfuhr, Konfulate, Marines 
jtationen, NReichspostdampferlinien, Faktoreien u. j. iv.) Mit 
6 Nebenfarten. Preis 1 ME. 

Derbreitung des Deutjchtums in Europa. Mit 18 Neben 
karten. (Rejte deutiher Siedelungen in den Alpen, unters 
gegangene Kolonien in Spanien, Griechenland, Dänemark, 
Wales und Irland, Tempelfolonien in Paläftina u. f. w.) 
Preis 1 ME. 

Das Deutsche Land. (Ueberficht der Verbreitung der Deutjchen 
und ihrer geijtigen Kultur, jowie der Bereine zur Yördes 
rung deuticher Snterefjen im In= und Nuslande) Mit 
16 Nebenfarten. (Weberjeeifche Auswanderung aus den 
Bundesjtaaten, Innere nationale Kolonifation in Schleswig, 
Litauen, Pojen und Weftpreußen u. j. mw.) Preis 1 ME. 

Deutjcher Bandel und Derfehr in Mitteleuropa, Mit 
14 Nebenkarten. (Deutjche Hanfe, Freihäfen, Ausfuhrinduftries 
Gebiete, fremde Konfulate, Verfehrsgebiete der deutjchen 
Seehäfen, Rolonialwaren-Einfuhr u. f. w.) Preis 1 ME. 

Sremde Polksftämme im Deutjchen Reich, verglihen mit 
der Verteilung der chriftlichen N Mit 2 
Nebenkarten. Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME. 

Thätigkeit der Unfiedelungas - Kommiffion für die Pro- 
vinzen Wejtpreußen und Rofen 1886 bis 1900. 3. Auflage. 
Nach amtlichen Angaben. Mit 2 Nebenfarten und Begleits 
worten. Preis 1 ME. 

Derteilung von Deutjchen und Dänen in Hordichles- 
wig nad den Ergebniffen der amtlichen Spradenzählung 
vom 1. Dezember 1890, berichtigt bis 1899. Mit Begleit- 
worten. Preis 40 Pfg. 

Reite des friejiichen Sprachgebietes im Deutschen Reich. 
Mit 5 Nebenkarten. (Nord Friesland, Helgoland, Sater- 
land, Wangeroog u. j. w.) Preis 1 ME., mit Begleitw. 2:Mf. 

Deutjche Kolonijation im Often. I. DonausLänder, 
Mit 15 Nebenfarten. (Deutfche Kolonien in Ungart. 
Siebenbürgen, Zips, Krain; Bielik-Biala, Eilfi u. |. w.) 
Preis 1 N 

Derbreitung von Deutjchen und Slawen in ©eiter- 
reich. Mit 3 Nebenfarten und ftatiftifchen Begleitiworten. 
(Deutjchetichechifche Sprachgrenze in Nordböhmen, tichechifch- 
mährijch=jlowakisches Sprachgebiet in Defterreich und Preußen, 
tichechifcher Querriegel zwiichen den deutjchen Ditinarken, 
Prag und Umgebung.) In Umschlag Preis 2 Mi. 

Derbreitung der Deutschen in den Ländern der Unaa- 
rischen Krone nebit Anfchluß an die benachbarten djter- 
veichifchen Länder. (Mit Ausfcheidung der Juden in den 
Karpathen-Ländern.) Preis 1ME., mit Begleitworten 2 ME. 

Deutjche Kolonijation im Ojften. I. Auf jlawifhem 
Boden. Mit 17 Nebenkarten. (Deutjche Ditjeeprovinzen; 
Kolen, Wolynien, Bejlarabien, Sidrußland, Kaufafus, 
Wolga-Kolonieen, Dobrudiha u. j. w.) Preis 1 ME. 

Deutjche Mienneoniten-Kolonien in Südrufland, ihre 
Heimat und Wanderungen. Mit 13 Nebenkarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitworten 2 ME. 

Derbreituna des Deutjchtums in Hordamerifa. Mit 
15 Nebenfarten. (Bennfplvanien, Neu-Nort, Buffalo, Eins 
einnati, St. Louis, Chikago, St. Paul, Milvaufee, Teras 
u. |. w.) Preis 1 ME. 3 

Derbreitung des Deutjchtums in Süd- und Mittel- 
amerifa. Mit 18 Nebenfarten Ddeutjcher Kolonien in 
Venezuela, Peru, Chile, Argentinien, Paraguay, Braftlien; 
Weljer-Herrichaft in Venezuela u. a. Preis 1 ME. 

Deutfche Kulturbejtrebungen in Afrika. (Vergleich des 
Deutjchen Neiches mit feinen afrikanifchen Beigungen, 
Brandenburgifch-preußijche Kolonien, Beteiligung der Deut- 
ichen an der Erforichung Afritas und der Löjung der Nil- 
frage, deutjcher Handel in DOber-Guinen u. |. w.) Mit 9 
Nebenkarten. Preis 1 ME. ® 

Derbreitung des Deutjchtums in Südafrifa. (Trels, 
Staaten und Städtegriimdungen der Bureı, deutjche Kolo= 
nien in Natal, Kaffernland und bei Kapftadt u. j. w.) Mit 
6 Nebenkarten. Preis 1 ME. “ 

Derbreitung der Buren in Deutjch-Südweftafrifa. Nacd 
den jtatijtiichen Aufnahmen von 1899. Mit 4 Nebenfarten. 
Preis 1 ME., mit Begleitiworten 2 ME, 

Derbreitung des Deutjchtums in Auftralien und 
pPolynejien. Mit 14 Nebenkarten. (Deutjcher Landbejig 
auf den Samoa-Injeln und Hawaii, Apia und Umgebung, 
Pflanzungen der Deutfchen Handels- und Plantagengejellichaft 
der Sidfee-Anfeln, deutjche Kolonien in Siüdaujtralien, 
Queensland, Neu-Seeland u. |. w.) Preis 1 ME. [A. 234. 
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Justus Perthes’ Deutsche Allanten: 


Justus PVerthes’ Deutirher Marine-Atlas. Bearbeitet 
von Paul &anghbans. 5 Karten mit 40 Nebenfarten 
und Slaggenabbildungen. Mit Begleitworten von Kapi: 
tänleutnant a. D. Bruno Weyer. 1 Mb. - 


Suftus Perthes’ Denticher Armee- Atlas. Bearbeitet 
von PaulXanghans. 5 Karten mit 46 Nebenfarten 
der Infpeftionen, Seftungen, Truppenübungspläße u. a. 
Mit Begleitworten von Major a. D. Toegel. IM. 

Suftus Perthes’ Alldeutfcher Atlas. Ynter Sörderung 
des Alldeutichen Derbandes. Bearbeitet von Paulfang: 
hans. 5 Karten mit 21 Nebenfarten der Hauptfite des 
Deutfchtums. Mit Begleitworten: Statijti? der Deutfchen 
und der Reichsbewohner. 1 #. 

Sujtus PVerthes’ Deutfcher lÜiberjee- Atlas. Bearbeitet 
von Paul Sanahans. 6 Karten mit über 50 Neben: 


farten. Mit Begleitworten iiber die Kultur und Bewirt- 
fchaftung der deutjchen Schußgebiete. 1 #. (In Dor- 
bereitung.) F [A. 232. 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen. 
Ausführliche Anzeigehefte verjendet auf Wunfc Foftenfrei : 
Justus Perthes in Gotha. 


Justus Perthes’ Taschen - Atlanten: 


Taschen-Atlas. Vollständig neu bearbeitet von Her- 
mann Habenicht. 24 Karten in Kupferstich. Mit 
geographisch-statistischen Notizen [80 S.] von H.Wich- 
mann. 2.40 #. 

See-Atlas. Eine Ergänzung zum Taschen-Atlas von Her- 
mann Habenicht. 24 Karten in Kupferstich mit 
127 Hafenplätzen. Mit nautischen Notizen und Ta- 
bellen [48 S.] von Erwin Knipping. 2.40 #. 

Atlas Antiquus. Taschen-Atlas der Alten Welt von Dr. 
A. van Kampen. 24 Karten in Kupferstich mit Na- 
menverzeichnis, enthaltend 7000 Namen, und einem 
Abrisse der Alten Geschichte [32 S.]. 2.00 #. 

Geschichts- Atlas. Taschen- Atlas zur Mittleren und 
Neueren Geschichte von Dr. Al fred Schulz. 24 Kar- 
ten in Kupferstich mit einem Abrisse der deutschen 
Geschichte und der Geschichte der wichtigsten anderen 
Staaten bis auf die neueste Zeit [68 S.]. 2.40 #. 

Staatsbürger-Atlas. 24 Karten in Kupferstich mit über 
60 Darstellungen zur Verfassung und Verwaltung des 
Deutschen Reiches und der Bundesstaaten. Mit Be- 
gleitworten [36 S.]. Von Paul Langhans. 2.— #. 


Alle fünf Bändchen zusammen in Lederkasten, ein Stück vor- 
nehmsten Geschmacks, nur 12,— %#. 


BEFT Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. ag 


| gesetzten Ortsnamen, sehr zahlreich wie überall die mit 


‚, zusammen 


er Deutecte Erde. 2» 


Von Paul Langhans. 


sammelt von Dr. Viktor Lumtzer und Dr. Jo- 
hann Melich. (Quellen und Forschungen zur 
Geschichte, Litteratur und Sprache Oester- 
reichs und seiner Kronländer. Durch die 
Leo-Gesellschaft herausgegeben von Dr. iR 
Hirn und Dr. J. E. Wackernell. VI. Bd.) 
312 5. Innsbruck 1900, Wagner. 7.60 Mk. 


Der grössere Teil des Werkes (die Kapitel: Deutsche 
Lehnwörter der ungarischen Sprache, Lautlehre, Lehnwörter 
nach den einzelnen Begriffskreisen) rührt von Melich her, 
die Geschichte der d. Siedelungen in Ungarn und der d. 
Ortsnamen von dem 1897 verstorbenen Zipser Sachsen 
Lumtzer. Der Inhalt des Buches gewährt überraschenden 
Aufschluss über die Durchsetzung der madjarischen Sprache 
mit ursprünglich d. Wörtern und bildet damit einen wert- 
vollen Beleg für den Einfluss des Deutschtums auf die 
madjarische Kultur. Das Ergebnis von Lumtzers Unter- 
suchungen ist die Feststellung der Thatsache, dass die alten 
d. Einwanderungen wesentlich mitteld., speziell fränkisch 
waren. Lumtzer erklärt auch anscheinend so madjarisch 
klingende Ortsnamen wie Szatmär (ehem. d. Kolonie) aus 
dem D. Nach den Grundwörtern geordnet stellt Lumtzer 


Ortsnamen auf -häu im Krickerhäuer Gau. 
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| Beutsche-Erde 19, N76. 


il 
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die d. Ortsnamen zusammen: 91 auf häu (davon 66 in den 
Gespanschaften Saros und Zemplin, meist mit madjarisch 
vägas, vägäsa übersetzt: ‚es haben eben schon in dieser Zeit 
die königl. Notare das Fremde zu naturalisieren gesucht “). 
Schwer von ihnen zu scheiden und auch schwerer erkennbar 
sind die Ortsnamen auf au (Leutschau, Kaschau, Dobschau, 
Tirnau gehen aber aufslawische Grundbenennung zurück). In 
der zusammenhanglos zerstreuten Endung -olcz, -öcz vermutet 
Lumtzer das d. -holz. Selten sind die mit -wald zusammen- 


-dorf (vielfach mit madjarisch falu oder falva übersetzt, 
während der verbundene d. Eigenname den d. Ursprung 
verrät; die „heutzutage so sehr eingerissene Madjarisierung 
der Ortsnamen ‘“‘ weist der Verfasser mehrfach zurück). 
-hof findet sich besonders in der Zips u. a. gebirgigen 
Gegenden (major — maierhof). Die Ortsnamen auf -bach 
sind zahlreich, dagegen hängt mit der Siedelungsart das 
verhältnismässig seltene Vorkommen von -burg und -stadt | 
(meist in der westlichen d. Grenzmark, wo das 
Deutschtum auch vor dem Ansturm der Madjaren niemals 
ganz unterging). -mark kommt meist in der Zips vor (meist 
nicht = markt, sondern auf mark — Wald, Grenze zurück- 
zuführen); gering ist die Zahl der Siedelungen auf -stein, 
-brunn, -feld, -garten, -berg. Als d. Siedelung möchte 
Lumtzer auch die Orte auf -lär ansprechen. Diese Über- 
sicht möge genügen, um das Buch als eine schätzbare 
für das Studium d. Einflusses in Ungarn zu kenn- 
zeichnen. 


177. Siebenbürgen. Az erdelyi nemetek bevo- 
nuläsa €s a szebeni prepostsäg a XIV. sz. 
vegeig. Die Einwanderung der Sieben- 
bürger Deutschen und die Hermannstädter 
Probstei bis zum Ende des XIV. Jahrhun- 
derts, Bestimmungen und Berichtigungen. 
Von Dr. Moritz Wertner. (Erdelyi Mu-. 
zeum 1900, S. 301—312. 397—413,) 


Der erste Teil handelt über die Besiedelungsfrage, der 
zweite über die Personalien der Hermannstädter Pröpste. 
Auf Grund einer anfechtbaren Beweisführung, dass a) unter 
hospites Theutonici nur Einwanderer aus deutsch-österrei- 
chischen Ländern bajuvarischen Stammes, b) unter Saxones 
alle ‚reichsdeutschen “ Einwanderer zu verstehen seien, 
bestrebt sich der Verfasser, nachzuweisen, dass in Sieben- 
bürgen 1. Theutonici, 2. Saxones, 3. Flandrenses ange- 
siedelt worden seien. Theutonici und Saxones sollen die 
ursprünglichen Einwanderer sein, Flandrenses nur die 
unter Gyecsa II. in das desertum herbeigerufenen Siedler 
niederd. Stammes. Trotz des geschlossenen Charakters 
letzterer Siedelung sollen nun die Flandrer in den ursprüng- 


176. Ungarn. „Deut ttsnamen und Lehn- | gangen sein, so dass im „ Andreanum“ nicht einmal 
= 5 ame mehr Erwähnung findet, was undenkbar ist da 
wörter des ungarischen Sprachschatzes. " T stärkste Siedlergru t ”r 


ppe zweifellos unter Gyecsa II. her 
gerufen worden ist. (Ueber den Namen Flandrenses 
Saxones siehe a. a. O. Korrespondenzblatt des Vereins 
siebenbürgische Landeskunde, XXIV. Jahrgang Nr, 
Die ,, Bestimmungen und Berichtigungen ‘“ sind somi 
misslungen zu bezeichnen, und zwar um so mehr, w 
in scharfem Widerspruch stehen mit den neuesten 
nissen der Sprachforschung. Dr. Connert-Hermannst. 


178. Zips. Ein nationales Reiseziel. 
Reg.-Rat] Dr. Gross. 
Berlin, 1901, Nr. 


Minderheit gedrängtes 
hoch gegriffen) schrum 
die Madjarisierung der 


den Zipser Sachsen fast abh 
gekommen. 3 
179. Siebenbürgen. Die Verteidigungsbaut 
der Siebenbürger Sachsen, [Von] Dr. 

Engelmann. (Der Burgwart, 1901, 
13/14, Juli-August, S. 127—131. Berlin \ 
Verlag für’s Deutsche Haus.) 3 
Behandelt die Verteidigungskirchen (Kirchenk. 
von Bonnesdorf, Wurmloch, Neustadt, Hamruden und 
Burg Rosenau (alle mit Abbildungen). Die Mittel erlaul 
den im schwersten völkischen und wirtschaftlichen Kam 
stehenden Sachsen leider nicht durchgreifende Massrı 


Eur a der Bauten. (Berichtigung von Angaben 
239% j 


180. Schweiz. 


on 
rer 
K. J. W 
Gesells 
ern auf das Jahr 1901.) : 


Die Verbreitung der d. Haufendörfer, ihre Abgre 
gegen eine Zone gemischter Formen und gegen das 
biet der Einzelhöfe wird eingehend, mit steter Rücks 

nahme auf die Bodengestaltung geschildert und durch e 
Kartenskizze ($. 39) zur Anschauung gebracht. Es s 
damit nicht etwa nur der heutige Stand en werd: 
sondern durch die natürliche Bedingtheit der Siedelun; 
formen wie auch durch die Her. 


anziehung urkundlic 
Materials kommt Walser zu dem 


Schluss, dass sch. 
alter Zeit Dörfer und Einzelhöfe sich zwischen Jura 
Alpen ähnlich verteilt haben müssen wie heute. 
gemeinen liegen die Dörfer in dem offenen und efy 
legenen, aber auch in sonstigem von Natur fruchtba 
Lande. Von ihm haben einst die Alemahnen in die 
Scharen Besitz ergriffen, während in der Höhengeg: 
dem Verbreitungsgebiet der Einzelhöfe, neben „.germa 
schen Hinterwäldlern““ noch ‚eine bedeutende Zahl e 
zu germanisierender Bevölkerungselemente‘“ vorhan 
gewesen sei. Als typische Träger der ältesten d, 
tümlichen Besiedelung gelten ihm neben den patron; 
gebildeten Ortsnamen auf -ingen, -igen, -inkhofen u. 
auch diejenigen auf -wyl trotz ihrer auch hier in die 
springenden abweichenden Ortsanlage. Beide Formen 
men aber auch im Gebiete der Einzelhöfe nicht selte 
In welchem Masse sie dort selber als Einzelhöfe od 
versprengte Dorfsiedelungen auftreten, hätte eine 
gehendere Behandlung verdient. Die neueren Siedel 
vorgänge sind besonders beim Emmenthal (S. 24 ff, 
gehend dargestellt. Dr. Witte-Schw: 


181. 


u 


In seinem Buche ‚, Bevölkerungsprobleme und Bi 
gliederung in Frankreich “ (Berlin 1900, J. Guttentag, 
hat Dr. J. Goldstein die Behauptung aufgestellt 
dass lediglich die Geburtenfrequenz der Zentren des 
bergbaues und der Grossindustrie eine Abnahme der 
zösischen Bevölkerung verhinderten. Merkwürdige 
widerspricht er aber kurz vorher sich selbst mit der F 
lung, dass die beiden Quellen der Bevölkerungszuna 
Departements Nord und Pas de Calais und die landb: 
den bretonischen Departements sind. Andererseits li 
andere industriell hochentwi 


der Bretagne der Kelten, in den Norddeparteme 
Niederdeutschen. Wenn auch heute im Departemen 

nur noch 12% der Bewohner vlämisch sprechen möge) 
doch unzweifelhaft ein sehr viel grösserer Teil der 


lichen d. Siedlern innerhalb 60 Jahren vollständig aufge- 


nn 


rung d. Stammes, dessen rer Fruchtbarkeit 
am einfachsten erklärt wird. 79 
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Jung-Deutschland in Afrika. 


folonial- Erzählungen für Jung und Alt 
E, Falkenhorft, 


Mit Jlluftrationen von Maler R, Hellgreme, 


Inhalt der bisher erichienenen 10 Bände: 


. „Der Baumtöter“, Gejchichte einer deutichen Kafaofarnı. 
„Der Sklave der Bauija.* 

„Unter den Palmen von Bagamoyo.“ 

„Der Haffeepflanzer von Mrogoro.“ 

„Der Fürft des Mondlandes.* 

„Die Tabakbauer von Hjambara.“ 

„zum Schneedom des Hilimandjcharo.* 

„Das Kreuz am Tanganyika.“ 

„sm Toaoland.* 

„Die Pioniere der Kultur.“ 


— Preis für jeden Band in jchönem Karton- Einband 1.50 ME, 
in jtarfem Bibliothefband mit Lederrücden 1.75 ME. 


Sepnpnpwwn 


er 


- Durch diefe Sammlung bezwect der in Deutjchland mwohlbefannte Ver- 
faffer, Sugend und Volk an der Hand einer jpannenden Handlung mit un= 
jerem deutfhen Kolonialbefig, mit den Kulturbejtrebungen, den 
- Sitten\und Gebräuchen der Völker Afrikas befannt zu machen. Bei 
der Schilderung der fernen Länder und ihrer eigenartigen Bewohner ijt be= 


” 


 artige Arbeit des Pflanzers in tropijchen Gebieten Rücfiht genommen 


I 377 
köhlers Slluftrierte SJuaend- 
ww und Dolfsbiblisthef. w 


I. Reihe: Jugendschriften. 


Bisher find 70 Bändchen erjchienen. 


Il. Reihe: Volkserzählungen. 


Bis jebt 26 Bändchen. 


Preis für jedes elegant gebundene Bändchen nur 75 Bfg. 

- Beide Sammlungen bieten eine reiche Auswahl von anregenden und feijeln- 
n Erzählungen, die fi vorzüglid zur Cinftellung in Haus-, Schul- 
d Bolfsbibliothefen eignen. Die Erzählungen find von den Prüfungs- 
mmilftionen der Lehrervereine durchgängig für gut befunden worden und es ijt 
mit den Eltern die Sicherheit geboten, daß den Kindern damit nur quter Leje= 
off in die Hände gegeben wird. Ausführliche Verzeichnifje find durch jede 
uchhandlung Eojtenfrei zu beziehen, auch vom unterzeichneten Verlag. 


m... £ ze - re: = 

- Hier ein Bruchjtücd aus einem Hrteil über Köhlers Sugend- und 
jolfsbibliothef & 

„Sämtliche Bände haben uns zur Prüfung vorgelegen und wir müfjen 
aus volliter Weberzeugung befennen: ES tit fajt alles vorziiglich und gediegen, 
was diefe Sammlung bietet. Deutjche Treue und Nechtfchaffenheit, deutjcher 
Fleiß und deutjche Arbeit, deutjches Yamilienleben und deutjche Sitte werden 
an lebenswahren ımd (ebenswarmen Bildern gejchildert. Hier fann man ge 
; ojt zugreifen.“ Praxis der Volksfhule. 1891. Heft 12. 


= 


en 2 0 


fonders auf die wichtigsten folonialen Erzeugnijfe und auf die fremd= | 


Alexander Arühler, Verlagsbuchhandlung, Dresden-A. 


Yus unjerer Päter Taaen. 


Kulturgefhichtlihe Erzählungen ans der 
deutfhen Gefchichte v. I. 55 v. Chr. bis zur Wenzeit. 


Snhaltsverzeichnis: 


Band 1. Bahnann, „An der vömischen Grenzmarf.“ 

„2. Möbius, „Deutiche Götterjagen.“ 
3. Bahnmann, „Sm Strome der Völkerwanderung.“ 
4, % „Das Kreuz im deutjchen Walde.” 
5. Möbius, „Die Nibelungenfage.“ 
6. Stephan, „Sm Morgenrot des deutjchen Neiches.“ 
7. Bahmann, „An des Neiches Djtmark.“ 
8. Stephan, „Treue um Treue.” 
9. Bahmann, „Gott will es.“ 
10. Stephan, „Wurf hoher Warte.” 
11. Bahnann, „Am Krone und Neich.“ 
12. Mufchi, „Sm Banne des Fauftrechts.“ 
13. Gilltvald, „Der Schütling des Abtes.“ 
14. Mufchi, „Die deutiche Hana.“ 
15. A „Deutiche Meijter des Mittelalters.“ 
16. Bittner, „Sn Niürnbergs Mauern.“ 
17. dv. Carlotwiß, „Unter dem Feldzeichen Kaifer Marintiliang.“ 
18. B= „Aus dem Zeitalter der Reformation.“ 
19. Bahmanı, „Um des Glaubens Willen.“ 
20. ” „Unter dem Großen Kurfürften.” 
21. Stephan, „Die Werber.” 
22. ” „Der Spion.“ 
23. Siegemund, „Aus Weimars Blütezeit.“ 
24, Hi „Ein deutjches Dichterleben." (Schiller.) 
235. Bahnann, „Unter fremder Knechtichaft.” 
26 5 „Sm Kampf um Deutjchlands Freiheit.“ 
27. db. Earlotwit, „Anbrucd einer neuen Zeit.“ 
28. -- „Xuf dem Wege zur deutjchen Einheit.“ 
29. Bahmann, „Heil Dir im Siegerfranz.“ 

0:30: ” „Sm Siegeslauf.” 

Er > „Des Kampfes Preis.“ 
32. ae „Sm neuen deutjchen Reich.“ 


Feder Band, reich illuftriert und in jchönem Gejchenf- oder Bibliothek-Einband, nur 1 ME, 
une 


Selbiterlebtes in ®ft-Afrifa. 


Bon Kapitän Spring. Illujtriert von N. Hellgrewe. 


| Mit zwei nach Dr. R. Kiepert und den Angaben des Derfaffers gejtochenen Ueberfichtsfarten. 


Preis vornehm in Ganzleinwand gebunden mit Dedelprefjung 4.50 ME,, 
geheftet Preis 3.50 DIE, 


aaa 


Die Helden vom Daal. 


Eine Erzählung aus dem Burenfriege 
fir die reifere Iugend und das Volk von &, Faltenhorft. 
Mit bunten Titelbild, 4 Dollbildern von R. Trache und einer Karte des Kriegsfchauplages. 


Preis in gejchmadvollem Einband 4 ME, 
un aina 


Borer und Blaujade. 
Eine Kriegsgelhichte aus China. 
Bon Heinrich Mejchtvig. 


Mit bunten Titelbild, 4 Dollbildern von R. Trache und einer Karte des Aufjtandsgebietes. 
Preis in eleganten Einband 4 ME, 


Sn Pofeidons Eehrftube, 
Eine Befchichte aus dem Seefadettenleben 
fiir die reifere Jugend von H. Mejchtwit. 


Mit buntem Titelbild, 3 Dollbildern und vielen Tertilluftrationen von €. Schildt. 
Preis in hochelegantem Einband 4 ME, 


Alerander Köhler, Derlaasbuchhandlung, Dresden-N. 
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‚Reclams 


‚Univerlum 


Moderne illuitrierte Wochenicrift 


Troß reichiter und vornehmiter Ausitatfung koitet 
jede Woctennummer nur 30 Pfennig. Im Quartals= 
abonnement 13 Seite nur 3 Mark 50 Pfennig. 


Probenummern 


veriendet überallhin gratis 


Philipp Reclam jun. Leipzig. 
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£ die Redaktion verantwortlich : Otto Sonne ‚ Druck und Verlag von Justus Perthes in Gotha. 
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| Geograph 


Justus Perthes in Gotha. 


ischer Anzeiger 


herausgegeben von 


Zweiter Jahrgang. | 


| 
N — = — 


Zur neuen, neunten Lieferungsausgabe von 
„Stielers Hand-Atlas“. 


i I. Vorbemerkungen. 
j Von Dr. H. Haack. 

|} 
er alter Stieler ist verschwunden“, glaubte H. v. Spiel- 
h berg in einer sich an das weiteste Publikum wendenden 
inzeige einer Neu-Auflage des Andreeschen Atlas 1893 schreiben 
ü dürfen. Frohen Mutes und in 
üversichtlicher Hoffnung kann ich 
im heute entgegenrufen: „Der alte 
tieler lebt noch“, er ist neu- 
standen in lebensvoller Frische, 
ut alterprobtem Geist hat sich der 
ıgend Kraft gepaart, die ihn rüstet, 
tie vor beinahe 100 Jahren so auch 
eute noch den Wettkampf aufzu- 
ehmen mit den Gegnern, die in 
rosser Schar den totgesagten zu be- 
rängen suchen. In wenig Tagen 
ird der Stieler in Gestalt der ersten 
ieferung seine Visitenkarte abgeben, 
ei den alten Freunden willkommen 
langersehnter Gast, denen, die 
in noch nicht kennen, zur Prüfung 
Sines Wertes. Und ohne sich eben- 
> wenig, wie die Gründer des ehr- 
rürdigen Werkes es thaten — „dem 
Jäamon der Grosssprecherei und 
Jebertreibung hinzugeben, sondern 
eber dem gebildeten und verstän- 
igen Teile des Publikums hul- 
igend“, kann man hoffen, dass 
er Stieler diese Prüfung nach Her- 
men und Ueberlieferung auch diesmal mit Ehren besteht! 
‘ Gerade darin, dass der Geist, welcher vor drei Menschen- 
tern in den ersten Blättern der Kartensammlung wehte, trotz 
r Wandlung der Zeiten auch in der Gegenwart noch das 
ündament des Werkes zu bilden vermag — liegt die That, 
Iche die Altvorderen vollbrachten, als sie den „Stieler“ schufen. 
Adolf Stieler war der begnadete Träger dieses grund- 
genden Geistes. Sein Plan, den er in der ersten Ankündigung 
om August 1816 darlegte, hat Gültigkeit bis auf den heutigen Tag. 
Ver darin enthaltene Satz — „dass man den Karten mög- 
‚chste Richtigkeit zu geben bemüht sei, bedarf kaum der 
twähnung“ — zeigte, dass ihm Sorgfalt der Arbeit Gewohn- 
eit geworden war. Wie er sich aber dann allmählich von dem 
Irgfältigen Arbeiter zum vollendeten Kartographen, der in der 
rengen, kritischen Sichtung des Materials die Hauptaufgabe 
sines Berufes erblickt, hinaufgearbeitet, lehrt jede Seite der „Vor- 
emerkungen“, die er zu den einzelnen Lieferungen seines Wer- 


' Geogr. Anzeiger, Oktober. A. 306, 1800. 
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Hauptm. F. v. Stülpnagel, 


3. März 1781, 
gest. 16. Okt. IS65. 


Prof. Dr. Herm. Bershaus, 
geb. 16. Nov. 1828, 
est. 3. Dez. 1890, 


BeiErscheinen werden die einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei 
zugesandt. — Einzelne frühere Nummern sind für 20 Pfg., der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — 
Anzeige-Bedingungen: Die durchlaufende Petitzeile (oder deren Raum) 1 Mk., die dreigespaltene Petitzeile 
(oder deren Raum) 40 Pfg. Rabatt: Ab 3 Wiederholungen 10 Proz., 10 Wiederholungen und mehr 20 Proz. 


Die Männer des „Grossen Stieler‘ im verflossenen Jahrhundert. 


Oktober 1901. 


kes herausgab. Als kritischer Kartograph wendet er sich im 
Vorwort zu seinem 1831 in 75 Blatt zum Abschluss gelangen- 


‚den Werke gegen die „Bilderkrämerei“ des der „wissenschaft- 


lichen Kontrolle fast ganz entbehrenden Landkartenhandels“. 
Ernstlich dringt er darauf, „dass jeder Erscheinung eine ausführ- 
liche Rechenschaft über die Grundlagen, die gebrauchten Hilfs- 
mittel und ihre Benutzung, über die dabei entdeckten Ungewiss- 
heiten und Widersprüche und die Art, wie sie zu heben ver- 
sucht werden, zum Begleiter gegeben werden müsse“; „dass. 
nichts, auch das splendideste und 
berühmteste nicht, als tauglich an- 
erkannt würde, was nicht auf diese 
Weise seinen Reisepass vorgewiesen 
hätte“. Damit ist Stieler der eigent- 
liche Begründer der wissenschaft- 
lichen Kartographie. Bedenkt man, 
dass er trotz einiger vorhergehender 
Arbeiten im Grunde genommen als 
Laie an die Lösung der Riesenauf- 
gabe herantrat, dass er die zu ihrer 
Bewältigung notwendigen techni- 
schen Kräfte und Hilfsmittel erst 
heranbilden und schaffen musste, so 
bekommt man erst einen richtigen 
Massstab für die Grösse des geleiste- 
ten Werkes. 

Gegenüber Stielerss genialer 
Gründerleistung tritt die Thätigkeit 
seines Mitarbeiters und unmittel- 
baren Nachfolgers, v. Stülpnagel, 
zurück. Der Meister hatte ihm die 
Bahnen gewiesen, die er einzu- 
schlagen hatte und dem gleichen 
Meister dankte er die Fähigkeit, auf 
diesen Bahnen sicher zu wandeln: 
er war ein treuer Verwalter des ihm zugefallenen Erbteils. Er- 
regt Stieler durch den grossen Zug seiner Ideen Bewunderung, 
so setzt Stülpnagel durch seinen eisernen Fleiss und eine bis 
in das höchste Alter nicht erlahmende Arbeitskraft in Erstaunen. 
Mehr als 50 Handatlasblätter waren die Früchte Stülpnagels nie 
ruhender Feder, die nur der Tod dem nimmermüden Greise aus 
der Hand ringen konnte. 

Stieler gleich war Petermann, der dritte, den das Geschick 
dem Werke zum Führer bestimmt. Er und seine Zeit bilden 
einen neuen, wichtigen Abschnitt in der Entwickelungsgeschichte 
von „Stielers Handatlas“. Während Stieler, dem Geist seiner 
Zeit folgend, in dem gesamten Atlas das historisch-topographische 
Element vorherrschen liess, bahnte Petermann eine Vertiefung 
des Kartenbildes nach jeder und vorwiegend der naturwissen- 
schaftlichen Richtung an und suchte einen, auf erprobte Regeln 
sich aufbauenden, typischen Kartenstil herauszubilden. Zur Lösung 
beider Aufgaben waren für ihn die Vorbedingungen bei weiten 

19 


Prof. Dr. A. Petermann, 
geb. 18. April 1822, 


gest. 25. Sept. IST. 


geb. 4%. Mai 1528, 


gest. 16. Juli 1897. 
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günstiger als für Stieler zur Lösung der seinen, der, selber 
Autodidakt, sein Werk aus dem Nichts schaffen musste. Peter- 
mann hatte in der Potsdamer Kunstschule des Professors Hein- 
rich Berghaus, der gerade damals mit der Herausgabe seines 


„Physikalischen Atlas“ beschäftigt war, eine so umfassende tech- 
Jahrhundert. 


nische und zugleich wissenschaftlich -kartographisch vollendete 
Ausbildung erhalten, wie sie kaum heute irgendwo zu erlangen 
ist. Durch mehrjährige Thätigkeit im eigenen Londoner Karten- 
geschäft gewann er kaufmännische Umsicht und im regen Ver- 
kehr mit der Londoner Geographischen Gesellschaft den weiten 
Blick des Länder erforschenden Geographen. Selber so allseitig 
gerüstet musste er mit den Mitteln der Gothaer Anstalt hervor- 
ragendes leisten; denn leistungsfähige Kräfte für Zeichnung und 
Stich und eine durch ein Menschenalter hindurch erprobte Technik 


waren vorhanden, die „Meister im Grabstichel“ genossen eines. 


hohen Rufes, jede ihrer Arbeiten war ein Meisterwerk; — aber ein 
Meisterwerk für sich, eine Schöpfung individueller Kunst, ein Aus- 
fluss persönlicher Anschauung und persönlichen Geschmackes. Da- 
gegen entbehrte die geographische Kupferstecherkunst des gemein- 
samen Zuges, der sie als Glied eines grossen Ganzen kenn- 
zeichnete, „ihr Hauptfehler lag in dem Mangel an Uebereinstimmung, 
einer Folge des Mangels einer guten, leitenden und massgebenden 
Schule, weshalb sich auch noch kein bestimmter nationaler Kunst- 
stil im deutschen Kartenstich herausgebildet hatte“. Der Gründer 
dieser Schule war August Petermann und mit dieser Gründung 
löste er die eine seiner Aufgaben. Leichter war die Lösung der 
anderen. Als Meister vom Fach gab er durch eigene Zeichnung 
den älteren Mitarbeitern ein sicheres Vorbild, und junge, ge- 
lehrige Kräfte führte er vom ersten ungelenken Uebungsstrich 
der Anfängerhand bis zum sicheren Zug eigener Vollendung. 
Nur so war es möglich, dass beim zu frühen Tode des Meisters 
seine Errungenschaften, die geographische Vertiefung des Karten- 
bildes und der mühsam gefestigte Kartenstil sorgsame Weiter- 
pflege finden konnten und noch finden bis auf den heutigen Tag. 


Trotzdem beherrschte Petermanns umfassender Geist nicht | 


den ganzen Atlas in gleicher Weise. Von vornherein richtete 


sich seine fast bis zur Leidenschaft gesteigerte Vorliebe auf die | 


Erforschung unbekannter Länder ferner Erdteilee Und war er 
unermüdlich in der Agitation für die Unternehmung solcher 


Forschungsreisen, so betrachtete er die Verarbeitung ihrer Ergeb- 
nisse in seinen Karten als den wohlverdienten Lohn seiner Mühe. | 


Kein Wunder, dass der stets in weite Fernen gerichtete Blick die 
Bedürfnisse und Mängel der Nähe bisweilen übersah und zum 
Segen des Werkes fand sich ein Mann, der den nur zu oft 
geistig in aussereuropäischen Erdteilen weilenden Meister in 
Europa selbst vertrat — Carl Vogel. Dass er die Prinzipien 
Petermannscher Kartenzeichnung modifizierte und auf die topo- 
graphische Bearbeitung der Länderkarten Europas übertrug, darin 
liegt Vogels unvergängliches Verdienst. Daraus erklären sich 
die künstlerischen Geländezeichnungen seiner Vierblattkarten, da- 
durch gelang es ihm, wie Petermann für Aussereuropa, für die 
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Der nächsten, zehn Jahre später beginnenden Ausgabe, entzog 
„Physikal. Atlas“ seine Arbeitskraft, vielleicht Berghaus zu ei er 
Freude, denn die „Stielerarbeit“ lag der Hand nicht recht, die 
den Blättern des „Physikal. Atlas“ ihre Meisterschaft bethätigt 
Das sind die Männer des „Grossen Stieler“ im veriio 


Und heute noch herrscht in ihm der alte Geist. Neu « 
gegen ist die Technik und — wie seit alten Zeiten — mit € 
Technik der Preis. Und mit beiden sind zugleich die Punl 
gegeben, bei denen die Nebenbuhler von altersher einen ı 
folgreichen Angriff wagen zu dürfen glaubten — mit Stiel 
Gründlichkeit ist man niemals in Konkurrenz getreten, mit Stiele 
Preisen ständig. | 

Schon in der Vorbemerkung zur Karte von Ungarn in d 
ersten Ausgabe (Juli 1826), auf deren gutes Gelingen bei „b 
spielloser Wohlfeilheit“ (das Blatt kostete 8 Gr. — 36 Kr.) Aut 
und Verleger besonders stolz waren, erklärt der Verleger entrüst 
„Dennoch werden einzelne Stimmen vernommen, die fragen: ı 
sich das unglaublich Wohlfeile nicht noch wohlfeiler geben lass 
Nach welchem Massstab mag man wohl den Aufwand messe 
den ein Blatt, wie das gegenwärtige, bis zur Versendung kostet 
Der Preis der vollständigen Ausgabe von 75 Blatt im Jahre 18: 
war 181/2, kartonniert 19 Thaler. Als staunenswert billig wi 
ihn jeder bezeichnen, der, wie Stieler sagt, „von der Behandluı 
des Stiches, Druckes und der Illumination der Karten eini 
Kenntnis hat“. Der Stich der Blätter geschah ganz in d 
gleichen Weise, wie noch heutzutage: sämtliche Karten wurd 
in Kupfer gestochen, nur dass die Gravur bei der einfacher 
Geländezeichnung und dem bedeutend geringeren Karteninha 
nicht ganz so viel Zeit in Anspruch nahm, als jetzt. Ande 
war es mit dem Druck. Es wurde in der Handdruckpress 
die bei fleissiger Arbeit am Tage kaum 150 Abzüge liefert, uı 
von der Originalstichplatte gedruckt. Nach höchstens 201 
Abzügen musste wegen Abnutzung der Platte ein zeitraubend 
Aufstich vorgenommen werden. Da dieser nicht mehr als dr 
bis viermal wiederholt werden konnte, blieb als letzter Ausw: 
der völlige Neustich. Er war auch die letzte Hilfe, wenn grösse 
Korrekturen notwendig wurden, ein Fall, der durchaus nic 
selten eintrat, da Stieler, wie die Geographische Anstalt heu 
noch, seine Karten auf dem Laufenden erhielt. Nimmt man d 
zu, dass sämtliche Farben mit der Hand in die Karten ei 
getragen wurden, so hat man in der That „einen Massstab, na 


ı dem man den Aufwand messen kann, den ein Blatt des altı 


‚Stieler‘ bis zur Versendung kostete“, 
damals Leute, die „billiger“ arbeiteten. 


Trotzdem gab es au 
„Andere Produktione 


ı dieser Zeit“, — heisst es im ersten Vorwort vom Jahre 1834 - 
| „haben sich durch geringe Preisstellung, selbst bei gewiss 


Eleganz, zu überbieten gestrebt, nicht ohne Keckheit sich oben: 
stellend“ und dazu der treffliche Zusatz des Verlegers: „Genau 
betrachtet, hat es mit der gerühmten, beispiellosen Wohlfeilhe 


topographische Zeichnung der Länder Europas einen ausgepräg- | 


ten Stil zu schaffen: Petermann war Kartograph auf geographi- 


scher, Vogel auf topographischer Grundlage; wie beider Namen 


noch heute eine grosse Anzahl der Karten des Atlas zieren, so 


bürgen die Namen ihrer Schüler, welche die neuen Blätter zeich- | 


neten, dafür, dass es die alten bewährten Grundsätze waren, 
die sie bei der Arbeit führten. 

Weit schwieriger ist es, dem gelehrten Herm. Berghaus die 
richtige Stellung zum Stieler anzuweisen. Jedenfalls war es ihm 


nicht vom Schicksal vergönnt, dem Werke, wie jene es thaten, einen 


gewissen persönlichen Stempel aufzudrücken. Als Petermann ein 
Jahr vor der 7. Lieferungsausgabe (1878) starb, banden Pietät und 
Zeitumstände Berghaus als neuen Herausgeber an den alten Plan. 


EEE 


mit dem negativen Pol einer galvanischen Batterie verbun 


‚ die gleiche Lösung eine andere mit dem positiven Pol 


so viel nicht zu sagen, auch scheint die Aufgeblasenheit manch: 
Ankündigungen und gigantischen Versprechungen wirklich nik 
zu imponieren.“ 

Der Preis blieb in der alten Höhe, bis ein Fortschritt 
Technik es ermöglichte, ihn herabzusetzen. Diesen Forts 
bildete die Einführung der „Galvanoplastik“. Legt man 


Originalplatte in eine Lösung von Kupfervitriol und bri 


bundene Kupferplatte, so löst sich das Kupfer der letztere 
und schlägt sich auf der Originalplatte gleichmässig nieder. 
man den Niederschlag, sobald er genügende Stärke erreic 
ab, so erhält man eine neue Platte, die alle Vertiefunge 
Originalstichplatte in getreuer Kopie, aber erhaben, trägt. 


eu gewonnene Reliefplatte tritt nun in Rang und Stelle der 
rüheren Originalplatte, denn von ihr lassen sich auf gleichem 
Wege, durch den galvanischen Niederschlag, in der Zahl un- 
eschränkte Tiefdruckplatten herstellen. Dadurch wurde der zeit- 
aubende und kostspielige Aufstich für alle Zeiten beseitigt und 


jelfältigung von gestochenen Kupferplatten ist nunmehr auch 


jtich der Platten verwendeten Kosten auf eine minder beschränkte 
/ahl von Abdrücken zu verteilen, als es seither der Fall sein 
‘onnte, mithin die Karten um ein ansehnliches wohlfeiler zu 
rerkaufen. Bisher bestand der Preis von 6 Guten Groschen, 
"la Silbergroschen oder 27 Kreuzer rhein. für die einzelne 
(arte, nunmehr wird jede Karte zu 4 Ggr., 5 Sgr. oder 18 Kr. 
hein. abgegeben, was bei Berücksichtigung des Formates, der 
orgfältigen Zeichnung, des sauberen Stiches, des guten Druckes 


me 


jpottpreis erscheinen muss.“ 
Dabei ist besonders charakteristisch, dass mit jeder Preis- 


ring. 
xemplar immer als das vollständigste und beste gelten darf, 
'o kann doch auch in technischer Beziehung für einzelne 
jlätter der umgekehrte Fall eintreten, da begreiflich die Ab- 
lrücke der ersten Chiliaden kräftiger und besser sind als die 


Äbdrücke durch Nachhilfen und ganz neuen Stich geschieht: 
© ist es doch ganz unmöglich, alle ununterbrochen auf gleicher 
stufe der äusseren Ausstattung zu erhalten. 
nination hat die Güte des Abdruckes bedeutenden Einfluss. 
Man kann und wird daher nicht verlangen, alles, ohne Ausnahme, 
zleichsam über einen Guss gebracht zu sehen.“ Im Vorwort 
tur 4. Auflage des Berichtes (1847) kann der Verleger mitteilen, 
dass es nun, nach Erfindung des galvanoplastischen Verfahrens, 
eichter möglich sei, als früher, eine grosse Menge gleich guter 
\bdrücke herzustellen.“ 


IB: 


- .. 1831 kosteten, also 75 Blatt 19 Thaler — 


Pal 


ieuesten Ankündigung zu Gesichte bekämen: 
1901 der „Grosse Stieler“ in 100 Blatt für 30 Mk. 


Aber nicht nur die Altvorderen, sondern auch die Zeitgenossen 
verden mit vollem Rechte die Frage aufwerfen: Wie ist es 
nöglich, den Preis eines Werkes bei gleicher Güte und er- 
1öhtem Umfang auf die Hälfte herabzusetzen? — Wieder ist 
3 die Technik, welche die Hand zur Lösung des Rätsels bietet. 
Die Galvanoplastik hatte die Stichkosten verringert und es er- 


Druck selbst blieb nach wie vor Tiefdruck, d. h. es musste die 


1A 


die Kupferplatte vertiefte Zeichnung in der Handpresse auf 
1asses Papier gedruckt werden. Das ungleichmässige Zu- 
sammenziehen des nassen Papieres beim Trocknen schloss den 
Schnellpressen-Farbendruck aus und bedingte das Handkolorit. 
Das ganze Verfahren lieferte gute Ergebnisse, war aber langsam 
ind teuer. Daraus, dass es für den Druck der Stielerkarten bis 


uf starkem Papier und der geschmackvollen Kolorierung als ein | 


ierabsetzung, mit jeder Vereinfachung der Drucktechnik eine | 
rhöhung der Schönheit des Kartenbildes Hand in Hand | 
1834 sagt das Vorwort: „Wenn sonach das neueste | 


möglicht, sie auf eine grössere Anzahl Drucke zu verteilen. Der 
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in die Gegenwart einzig und allein in Anwendung kam, erklärte 
sich der bisherige hohe Preis des Werkes. Sobald sich eine 
Möglichkeit fand, den teueren Handpressendruck und das damit 
verbundene Handkolorit in Schnellpressendruck umzuwandeln, 


ı war auch die Möglichkeit einer grossen Preisherabsetzung ge- 
lie Herstellungskosten der Karten bedeutend ermässig. Am | 
‘0. April 1842 wurde die Galvanische Anstalt in Gotha er- | 
ıfinet, und in einem Nachwort zu den Vorbemerkungen zur | 
(IN. Supplement-Lieferung vom April 1846 konnte der Verleger | 
einen Abnehmern folgende erfreuliche Mitteilung machen: „Die | 
vichtige Entdeckung des galvanoplastischen Verfahrens zur Ver- 


geben. Den Weg vom Tiefdruck zum Flachdruck, einen Ver- 
mittler zwischen der gravierten Kupferplatte des Originals und 
dem lithographischen Druckstein der Schnellpresse zu finden, 
war deshalb die neue Aufgabe und sie wurde glücklich gelöst 
durch den — Umdruck, den man als die Galvanoplastik der 
Lithographie bezeichnen kann. Sämtliche Karten des „Stieler“ 


wurden auch diesmal, ganz wie zu seines Begründers Zeiten, in 


‚uf den ‚Stielerschen Handatlas‘ angewendet worden und es | 
vird damit die Möglichkeit erreicht, die bedeutenden, auf den | 


ler späteren. So viel nun auch für fortwährende Erhaltung guter | 


Auch auf die Illu- | 


57 Mk., das Blatt 
15 Pfg.; 1846 kosteten 83 Blatt 13 Thaler — 39 Mk., das Blatt 
50 Pfg.. Wie würden die alten Herren sich verwundert die | 
ugen reiben, wenn sie den fettgedruckten Satz am Kopfe der 


Kupferplatten gestochen. Von diesen Platten wurden auf präpariertes 
Papier Abzüge gemacht und von diesem Papier auf die ebene 
Fläche des Drucksteines übertragen: Der dadurch entstandene 
flache Druckkomplex des Steines gestattet nun den Druck sämt- 
licher Farben in der Schnellpresse. Das bietet folgenden Vor- 
teil: 1. An Stelle der 150 Drucke der Handpresse liefert die 
Schnellpresse täglich 3-— 4000 Abzüge. 2. Das zeitraubende 
Handkolorit wird durch maschinellen Farbendruck ersetzt. Mit 
der Billigkeit des Schnellpressendruckes verbinden sich — und 
darin steht der „Stieler“ nach wie vor ausser aller Konkurrenz — 
die hohen Vorzüge des Kupferstiches, die eingehender darzulegen 


.sich später eine Gelegenheit finden wird. 


Und wie mit der ersten, durch die Galvanoplastik ermög- 
lichten, Verbilligung ist auch mit dieser eine Steigerung der 
Schönheit und Klarheit des Kartenbildes aufs engste verbunden. 
Bisher wurde die Freude an der tiefen Plastik Vogelscher und 
Habenichtscher Terrainzeichnung getrübt durch die schwere Les- 
barkeit der Schrift, die sich trotz aller angewandten Stecherkünste 
nur wenig vom Gelände abhob. Andere Atlanten glaubten diese 
Schwierigkeit in einfacher Weise lösen zu können dadurch, dass 
sie nur Schrift und Situation schwarz und das Gelände in brauner 
Farbe druckten. Lesbarer wurden ihre Karten, dadurch ent- 
schieden, doch mussten sie dafür das schwere Opfer eines Ver- 
zichtes auf jede Plastik des Terrainbildes bringen. Bereits in 
seiner ersten Lieferung wird der „Neue Stieler“ mit dem Blatte 
Ostalpen den Beweis dafür zu bringen suchen, dass es ihm 
gelungen ist, durch den Braundruck der Terrainplatte unüber- 
treffliche Lesbarkeit mit vollendeter Plastik der Gelände- 
zeichnung zu vereinigen. Doch darüber näheres nach Er- 
scheinen des Blattes und jetzt zum Schlusse nur den herzlichen 
Wunsch, dass ein rüstiger Fortgang dem begonnenen Werke 
beschieden sei und dazu ein Erfolg, wie ihn das redliche Streben 
und die treue Arbeit langer Jahre zu erhoffen ein Recht geben. 


Glück auf! 


* 


El Kueit. 
Von H. Wichmann. 


En westlichen Teile des Persischen Golfes, nahe der Küste der 
arabischen Landschaft EI Hasa, liegt die Gruppe der Bahrein- 


' Inseln in der gleichnamigen Bucht, seit dem Altertum berühmt 


durch den in ihrer Umgebung betriebenen Fang von Perlmuscheln. 
In dem Wahabiten-Kriege 1814— 18, in welchem die Landschaft EI 
Hasa von den türkischen Truppen wiedererobert worden war, wur- 
den auch die Bahrein-Inseln vom türkischen Reiche abhängig, aber 
dieses Abhängigkeitsverhältnis war, wie in vielen anderen Teilen 
des Reiches, namentlich in Arabien, ein sehr lockeres, trotzdem 
aber unbestritten, bis im Jahre 1867 Persien den Versuch machte, 
sich der Inseln zu bemächtigen unter dem Vorwande, dass die- 
selben unter der Dynastie der Suffaveanen Bestandteil des persi- 
schen Reiches gewesen waren. Grossbritannien, welches seit 
198 
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Jahrzehnten unbestritten, wenn auch ohne Rechtstitel, die See- 
polizei im Persischen Golf ausübt, liess sich diese Gelegenheit 
nicht entgehen, seinen Einfluss zu erweitern, indem es den auf 
persischer Seite stehenden Scheich zwang, die Inseln zu verlassen. 


Hatte die englische Macht schon seit dieser Zeit eine gewisse | 


Oberhoheit über die Inseln beansprucht, so schritt sie 1875 zur 
förmlichen Erklärung der Schutzherrschaft, als die Türkei sich an- 
schickte, nach der abermaligen Eroberung von EI Hasa, 1871—73, 


auch die Bahrein-Inseln in ein engeres Abhängigkeitsverhältnis zu 


bringen. So unbemerkt ging diese Erweiterung des anglo-indischen 


Reiches vor sich, dass die amtlichen und halbamtlichen Veröffent- | 


lichungen, wie „Indian Office List“, „Statistical Abstract of 
British India“, „Colonial Office List“ u. a., keine Notiz von 


derselben nahmen; bis zum Jahre 1890 haben sämtliche englische | 


Atlanten, ja selbst amtliche Karten des indischen Vermessungs- 


angegeben und erst 
durch den englischen 
Reisenden und Ar- 


— 


Bucht uHafen 
chäologen Th. Bent, von 
welcher im Jahre 1889 KUEIT. 


die Inseln besuchte Endpunkt der geplanten Bagdad-Bahn. 


und über die Ergeb- 
nisse seiner Forschun- 
gen der Londoner 
Geographischen Ge- 
sellschaft Bericht er- 
stattete, wurde die 7 


ua 
an 


Oberaufsicht seitens eines Europäers sich zu entziehen, wanc 
sich an den Wali von Bassorah auf Grund eines alten Ve 
welcher das türkische Reich zur Hilfeleistung an die U 
gegen fremde Angriffe verpflichtete, und diesem gelang es du 
Drohungen, Intriguen und Belästigungen, in denen ja 


ı TürkeMeister ist, den Residenten zum Verlassen seines Poste 


zu veranlassen, welcher von England nicht wieder bese 
worden ist. Seitdem zahlt die Pforte dem Scheich von Ku 
welcher vom Wali von Bassorah bestätigt werden m 
eine jährliche Dotation in Datteln; der Umstand, dass dik 
Zahlung bei dem üblichen türkischen Schlendrian stark im Rüc 
stande ist, kann die, wenn auch lockere, Schutzherrschaft « 
Türken über Kueit nicht in Frage stellen. Thatsächlich ist Hat 
und Oase ein Bestandteil des türkischen Vilajets Bassorah, wie 


‚ auch im türkischen Salname (Staatshandbuch) aufgeführt wit 
amtes, die Bahrein-Inseln als Bestandteil des türkischen Reiches 


auch Cuinet in seinem grossen statistischen Werke „La Turgı 
d’Asie“ behandelt C 
und Oase als tür 
sches Besitztum. : 
wird das Verhältr 
auch mit Recht a 
deutschen Kartenwe 
ken dargestellt - ui 
es giebt auch kei 
englische Karte, w« 
che Kueit nicht : 
‘ türkisches Gebiet a 


Thatsache der eng- 
lischen Schutzherr- 
schaft allgemein be- 
kannt. 

Dasselbe Spiel, wel- 
ches England 1875 
mit so glücklichem 
Erfolge auf den Bah- 
rein-Inseln gespielt 
hatte, versucht es seit 
einigen Wochen im 
nordwestlichen Teile 
des Persischen Gol- 
fes, bei El Kueit (auch 
El Kuweit, Koweit, 
Kuöt, Korein, Koren 
geschrieben). Bis zu 


Malsstab 1: 500.000 
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en 


10 
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‚erkennt. 

Wenn auch En 
land seit 1820 keins 
offenen Versuch me 
gemacht hatte, sis 
des günstigen Platz 
zu bemächtigen, : 
hatte es doch nic 
versäumt, die hi 
sich abspielenden E 
eignisse zu beobacl 
ten, um bei sich bi 
tender Gelegenhe 
einen Vorwand zı 
Einmischung zu fi 
den. Um so mel 
war diese Einmiscl 
ung für die englische 


Anfang des 18. Jahr- 
hunderts war Kueit Bestandteil des persischen Reiches; damals 
drangen die Uttorbi-Beduinen von Bassorah bis an die Küste 


vor, verjagten die Perser und gründeten eine neue Nieder- | 


lassung. Durch den Unternehmungsgeist und die seemännische | Persischen Golf festere Gestalt angenommen hat und der Au: 


Tüchtigkeit der neuen Ansiedler entwickelte sich Kueit zu einem 
der wichtigsten Hafenplätze des Persischen Golfes, namentlich 
wurde es der Hauptstapelplatz für den Perlenhandel; die Perl- 
fischerei bei den Bahrein-Inseln wird ‚noch heute von den Be- 
wohnern von Kueit mit mehr als 2000 Barken ausgeübt. 


Da Kueit sich des besten Hafens im nördlichen Teile des 


Persischen Golfes erfreut — er ist 35 km lang und 17 km breit, 
ausserordentlich tief und vollständig geschützt —, so wurde 
Englands Begehrlichkeit schon bald auf diesen Punkt hingelenkt. 
Unmittelbar nach Beendigung des Wahabiten-Krieges, durch 
welchen die türkische Oberhoheit über die Uttorbi-Beduinen und 
somit auch über Kueit erneuert worden war, ernannte England 
1820 einen Ministerresidenten für diesen Hafenplatz, welcher auch 
einige Zeit in der Oase residierte. Die Uttorbis, wohl um der 


‚ ein Hindernis, dessen Beseitigung bei dem mangelnden türkischei 


| 
| 


ee 


Interessen erwünsch 
als in neuerer Zeit der Hafen von Kueit auch die Aufmerksamke 
anderer Mächte auf sich gelenkt hatte, namentlich, seitdem de 
Plan der türkischen Baghdadbahn von Konstantinopel bis zur 


führung näher gerückt ist. Die Anfänge dieses mit deutscher 
Gelde und von deutschen Unternehmern auszubauenden Schiener 
netzes quer durch Kleinasien und Mesopotamien sind schon voı 
handen in den Bahnen von Haidar Pascha bis Angora und Koni 
Ursprünglich war als Endpunkt der Bahn Bassorah oder Ba 
am Schatt-el-Arab, dem Mündungsarm des Euphrat und Ti 
ausersehen. Wenn auch das „babylonische Venedig“ seit der 
führung: eines regelmässigen Dampischiffsverkehres mit Ostindie 
wieder aufblüht, so hindert doch die zunehmende Versandun: 
des Schatt-el-Arab die rechte Entwickelung des Handelshafen: 


Unternehmungsgeiste, zumal auch Persien als Grenznachbar 4 
Schatt-el-Arab in dieser Frage Einwendungen erheben kann, 
absehbarer Zeit nicht zu erwarten ist. Die Baghdadbahn 


lem Endpunkte in Bassorah würde nur ein halber Erfolg sein, 
ja eine unmittelbare Teilnahme am Welthandel von hier aus 
ıicht möglich wäre. Aehnliche Verhältnisse bietet EI Mohammera 
ım Schatt-Behemschir, dem persischen Mündungsarme des Schatt- 
l-Arab, so dass auch diese Stadt als Endpunkt der Baghdadbahn 
keinen vollen Erfolg in Aussicht stellen kann. 

Auf der Suche nach einem geeigneten Endpunkte der Bahn, 
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die Ausschiffung dieser Macht unter der Behauptung, dass EI 


welche Kleinasien und Mesopotamien für den Weltverkehr er- 
schliessen und eine neue Blüte für diese alten Kulturgebiete 


aerbeiführen soll, verfielen die deutschen Unternehmer nun auf 
El Kueit, welches durch seinen trefflichen Hafen alle Vor- 


dedingungen für einen erfolgreichen Verkehr zu erfüllen scheint. 


Nur die zerfahrenen politischen Verhältnisse, die nie endenden 
kleinen Fehden zwischen den mehr oder weniger unabhängigen 
rabischen Stämmen, bei welchen auch die Bewohner von Kueit 
häufig beteiligt sind, erweisen sich als ein Hindernis, hierher den 
Endpunkt der Bahn zu verlegen. Für einen regelmässigen Ver- 
kehr zu Lande und zu Wasser sind geordnete friedliche Ver- 
hältnisse Vorbedingung und die deutschen Unternehmer der Bahn 
müssen erklärlicherweise den Wunsch hegen, dass es der Türkei 
vor dem Beginne des Baues gelingen werde, in dieser Beziehung 
Ordnung zu schaffen, d. h. durch eine ständige Besatzung den 
Ausbruch solcher Fehden unmöglich zu machen. Kueit kann 
als Endpunkt der Bahn nur in Frage kommen, wenn keine Ge- 
jahr für die Sicherheit der Reisenden und Waren vorhanden ist. 


- Es ist erklärlich, dass England dieser Ausbreitung deutschen | 
influsses am Persischen Golf, welchen die britisch-englische 


acht bisher als ihr ausschliessliches Macht- und Handelsgebiet 
betrachtete, nicht gerne sieht, und dass es alle Mittel anwendet, 
um diesen Einbruch in ihre Interessensphäre zu hintertreiben. 
Aus diesem Grunde hat es zunächst sein Augenmerk auf Kueit 
gerichtet. 


Kueit unabhängiges Gebiet sei, wovon bisher weder ein eng- 
lischer Diplomat noch Geograph eine Ahnung gehabt hat. Da- 
für erbot sich der englische Ministerresident in Buschir, durch 
dessen Hände alle Fäden der englischen Politik im Persischen 
Golf laufen, den Schutz von Kueit zu übernehmen, und da- 
mit hätte dieser Ort das Schicksal der Bahrein- Inseln geteilt; 
er wäre der englischen Schutzherrschaft unterstellt und damit ein 
weiterer Schritt in der Herstellung der unumschränkten Herrschaft 
Englands im Persischen Golfe durchgeführt worden. Glücklicher- 
weise liegt Kueit näher am Telegraphennetz als die Bahrein- 
Inseln, die englischen Machenschaften wurden schnell ruchbar 
und erregten die Aufmerksamkeit derjenigen Mächte, welche 


‚ ebenfalls ein Interesse an der Entwickelung von Handel und 


Verkehr im Persischen Golf haben. England zog es vor, vor- 
läufig von der Ausführung seines Anschlages auf Kueit abzu- 
stehen, da Russland, welches seit Jahren einen Ausweg für den 
Handel seiner innerasiatischen Besitzungen nach dem Persischen 
Golf erstrebt und welches seit kurzer Zeit regelmässige Dampf- 
schiffahrt zwischen Odessa und dem Persischen Golf einge- 
richtet hat, diese Erweiterung der englischen Machtsphäre nicht 
stillschweigend hinnehmen, sondern auf Kompensationen, d. h. 
auf Ueberlassung eines Hafens auf persischem Gebiete, z. B. 
Buschir oder Bender Abbas, dringen würde, eine Forderung, die 
England infolge seiner durch den südafrikanischen Krieg erlittenen 
Schwächung nicht wohl hätte ablehnen können. Damit wäre 
aber gerade das erfolgt, was England mit allen Kräften zu ver- 
hindern sucht; ein gefährlicher Wettbewerber würde ihm im 
Persischen Golf erstehen. *) 


Aber aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Wenn auch Eng- 


, land vorläufig auf Kueit zu verzichten scheint, so wird es doch 


Den Vorwand zu seinem Eingreifen gaben die ein- 


heimischen Fehden oder Raubzüge, denen England, so lange 
nicht englische Interessen unmittelbar geschädigt werden, ruhig | 
zuzusehen pflegte, da dieselben immer eine Schwächung beider 
Parteien und somit eine geringere Bedrohung englischer Interessen 


zur. Folge haben müssen. 
Bereits im Jahre 1900 hatten Kämpfe zwischen den Bewoh- 
nern von Kueit und den Wahabiten von Nedschd stattgefunden, 


Niederlage der Kueititen endigten, so dass nur durch das Eingreifen 


elche nach anfänglichen Erfolgen schliesslich mit einer schweren 


des Wali von Bassorah die Eroberung der unbefestigten Hafen- 
Stadt verhindert wurde. Als der Scheich Abd-ul-Azis von Nedschd, 
der Neffe und Thronfolger von Ibn Raschid, des Begründers 
des neuen Wahabitenreiches im Innern Arabiens, vor einigen 
| ’ochen einen neuen Feld- oder Plünderungszug gegen Kueit 
ünternahm, sah sich der Wali von Bassorah veranlasst, einige 
hundert Soldaten nach dem bedrohten Platze zu werfen, die 
englischen Kriegsschiffe im Persischen Golf jedoch verhinderten 


bei geeigneter Gelegenheit seinen Anschlag erneuern und jeden- 
falls zunächst zu verhindern suchen, dass die berechtigte Macht 
geordnete Verhältnisse in Kueit herbeiführt. Soll aber die 
Baghdadbahn wirklich zur Ausführung kommen, so ist es unbe- 
dingt notwendig, dass Kueit nicht in englische Hände fällt, 
denn diese Macht wird eine deutsche Bahn in einem englischen 
Kueit niemals dulden. Das englische Vorgehen ist aus- 
schliesslich gegen die deutsche Baghdadbahn gerichtet; 
die englischen Anschläge gegen Kueit werden daher immer 
wiederkehren, sobald in den Verhandlungen über den Bau der 
Bahn ein Fortschritt zu verzeichnen ist. 


*) In welcher Weise Russland an der Gestaltung der Verhältnisse 
im Persischen Golf interessiert ist, zeigt klar die soeben von Professor 
Langhans veröffentlichte „Politisch-militärische Karte von 


' Afghanistan, Persien und Vorder-Indien zur Veranschaulichung 


Russen und Engländer“. 
Preis 1 Mk. 


des Vordringens der Mit Begleitworten. 


Gotha, Justus Perthes. 


Kleine Mitteilungen. 


Die Erdkunde in der ReKUOREPLU Une 
Die neue, am 1. April 1902 in Kraft tretende 
„Ordnung der Prüfungen der Lehrer an Mittel- 
schulen und der Rektoren“ lässt die Erdkunde 
als wählbaren Prüfungsgegenstand zu und em- 
bindungen: 
j Geschichte mit Erdkunde, 

Mathematik mit Erdkunde, 

Physik und Chemie mit Erdkunde, 

Botanik und Zoologie mit Erdkunde. 


In der mündlichen Prüfung sind in der Erd- 
kunde folgende Anforderungen an den Exami- 
nanden zu stellen: 
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I 


Vertrautheit mit den Grundlehren der mathe- 


 matischen, eingehendere Kenntnisse der phy- 


sischen und politischen Erdkunde; Bekannt- | 


schaft mit der Plastik der Erdoberfläche; ge- 


‚ naue Kenntnis der Länder Europas, besonders 


f: . . Er » 
pfieh terrichtlichen Interesse die Ver- ; N | 
ee sjjenäichen ‚Interesse. SIE ' geographie; übersichtliche Kenntnis der Ge- | 


Deutschlands, auch in kultur - geographischer 
Hinsicht; 
sachen der Völkerkunde, der Tier- und Pflanzen- 


schichte der Entdeckungen und der wichtigsten 
Richtungen des Welthandels, sowie der Be- 


. schaffenheit der deutschen Kolonien und Schutz- 


gebiete; Vertrautheit mit den Lehrmitteln für 


, den erdkundlichen Unterricht, namentlich den 


vorzüglichsten Atlanten, Wandkarten, Globen, 
Apparaten und Anschauungsbildern; Bekannt- 


‚ schaft mit einigen wichtigen wissenschaftlichen 


Bekanntschaft mit den Hauptthat- : 
reg er Kultusministeriums vom 5. Juli 1901: 


Hilfsmitteln für den geographischen Unterricht; 
Uebung im Entwerfen von Kartenskizzen; Ein- 
sicht in die Methode des Gegenstandes. 7A. 


Vertreter der Erdkunde in den König- 
lichen Wissenschaftlichen Prüfungskom- 
missionen sind nach der Bekanntmachung des 


für Ost- und Westpreussen: Prof. Dr. Hahn, 
Königsberg. 

Brandenburg: Prof. Dr. Freiherr v. Richt- 
hofen, Geh. Regierungsrat, Berlin. Dr. 
Denicke, Direktor der Realschule in 
Rixdorf. 

Pommern: Prof. Dr. Credner, Greifswald. 
Dr. Lehmann, Direktor des Schiller- 
Realgymnasiums, Stettin. 


„ 


„ 
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„ Posen und Schlesien: Prof. Dr. Partsch, 
Breslau. 

Sachsen: Prof. Dr. Kirchhoff, Halle. Dr. 
Neubauer, Oberlehrer an der Latei- 
nischen Hauptschule der Franckeschen 
Stiftungen in Halle. 

„ Schleswig -Holstein: Prof. Dr. Krümmel, 
Kiel. 

„ Hannover: Prof. Dr. Wagner, Geh. Re- 
gierungsrat, Göttingen. 

„ Westfalen: Prof. Dr. Lehmann, Münster. 

„ Hessen-Nassau: Prof. Dr. Fischer, Marburg. 

„ Rheinprovinz: Prof. Dr. Rein, Geh. Re- 
gierungsrat, Bonn. Hk. 


Die Zöglinge sind mit den Grundlehren der 
mathematischen und mit dem Hauptsächlichsten 
aus der allgemeinen physischen Erdkunde so- 
wie mit dem Wichtigsten aus der Handels- 
geographie bekannt zu machen; in eingehender 
Weise ist Länderkunde zu betreiben; zur Er- 
teilung des erdkundlichen Unterrichtes ist An- 
leitung zu geben. 


' ..Wie in der Geschichte das höchste Ziel die 
Kenntnis des Vaterlandes und das Verständnis 
seiner Einrichtungen ist, so ist auch in der 
Erdkunde das grösste Gewicht auf die Kenntnis 
des Vaterlandes, seiner Natur, seiner politischen 
Gliederung, seiner materiellen Kultur, seiner 
| Verkehrsbeziehungen zum Auslande zu legen. 


Beim Unterrichte in der Präparandenanstalt 
kommt es besonders darauf an, die Kenntnis 


Ferienkursus für Lehrer höherer Schulen, 
Berlin 
gehalten wurde, behandelte Oberlehrer Fisch. 
das Thema: „Die Antarktis und die ne 
stehende Südpolarkundfahrt Erich von Dr 
galskis“. (Dass Fischer in seiner Ankündigu 
das scheussliche „Expedition“ in das schön 
deutsche „Kundfahrt“ umsetzt, verdient Ane 
kennung.) Für den Schluss des Kursus war e 
einundeinhalbtägiger geologischer Ausflug na 
dem Harz (Bodethal) unter Führung des Co 
lichen Landesgeologen Professor Dr. Poton 
in Aussicht genommen. 


Hk. 


Alfred Kirchhoff-Stiftung. Am 23, M 
1898 feierte einer der Altmeister der Erdku 
— „unser Alter“, wie wir ihn als Schüler 


Die Stellung der Erdkunde im Lehrplan 
der Präparandenanstalten und Lehrer- 
seminare wird aus folgender Stundentafel er- 


Kerr der erdkundlichen Gegenstände zu vermitteln, | x Ber ER. 
sichtlich: den unentbehrlichen Gedächtnisstoff zu sichern. liebsten nannten — sein 25jähriges Jubiläu 
en 7 : ; als Professor der Erdkunde an der Universit 
|Präparanden-) seminar Aufgabe des Seminars ist es dann vor allem, Halle-Wittenberg. Am Jubiläumstage wure 
| Anstalt | bei wiederholender Aufnahme dieses Stoffes eh Er Schül ee F E 
ImIntı mim! ı unter vergleichender Betrachtung die inneren Ei Oak Re ae Aare, be icht: 5 
a Ne WESER WIEN! Bine Bea 1 Beziehungen und die ursächlichen Zusammen- | nde IDBEHREL nnallS, ROSE iz 
Pädagogen 2... 17.710733) 3 | hänge von Lage, Klima, Bodengestalt, Boden- „Zur Ehrung Alfred Kirchhoffs haben sic 
re und Uhk, | PL. ee kultur, Menschenleben u. a. zum Verständnisse seıne Schüler und Freunde anlässlich sein 
Unterrichten in der Schule . — | —  — |) 246 | zu bringen. Hierbei sind grössere oder kleinere 60. Geburtstages und seines 25jährigen Jub 
Releion Se a? ie 5 3 | = . | 3 geschlossene Erdräume einheitlich zu behandeln. läums als Professor an der Universität Hall 
ET Bei der Handelsgeographie ist besonders der, Wittenberg NErengEE Begründung einer 
Beschichten u... te. | 2) 2| 3) 2) 2 2 _ Anteil Deutschlands am Welthandel und Welt- Alfred Kirchhoff-Stiftung. E 
Natnckunde le läloe lee | ln | verkehn zu berücksichtigen Flierbeizfindet sich SDie Stiftung ist bestimmt, die Pflege dı 
Erdkunde . .... .I2|2|2 | 3,2 ı wieder Anlass zu volkswirtschaftlichen Beleh- geographischen Wissenschaft zu fördern. Al 
Schreiben . . 2... .. | 2| 2| 1) —)—|— | rungen, z.B. über Ein- und Ausfuhr, Produktion jährlich sollen die Zinsen des Stiftungskapita) 
Zee De | 4% Sen 3 ) und Konsumtion, Rohstoffe und fertige Ware, | zur Unterstützung geographischer Arbeiteı 
wi 3415| 4 12 li Dane en Güter, Umlaufsmittel des Ver- H Er ur ni a ST 
TEE TEE (ger are nr ehrs u. dergl. er Universität Halle-Wittenberg verwen [ 
Landwirtschaftlicher Unter- n Ne R Auf allen Stufen ist als ein für diesen Unter- werden. m 
LICH IE N: I '—/-ı 1! 1 — | richt wichtiges Hilfsmittel das Entwerfen von „Die ausführlichen Satzungen der Stiftun 

Sa. | 34 | 37 | 37 | 38 | 38 [33-35 | Kartenskizzen auf der Wandtafel und in Heften 


werden in einem besonderen Schriftstüc 


Im übrigen enthalten die soeben bekannt notariell festgelegt.“ 


fortgesetzt und fleissig zu üben; dieses zeich- 


gegebenen Lehrpläne für die Erdkunde folgende 
nähere Bestimmungen: 

Il. Für die Präparandenanstalten. 
3. Kl., 2 St.: Gestalt, Grösse, Bewegung der 


nende Verfahren ist auch bei Wiederholungen 
und Prüfungen anzuwenden. Ueberspannung 
der Anforderungen ist jedoch zu vermeiden; 
es muss bei einfachen Skizzen bleiben; als 
häusliche Arbeiten sind Kartenbilder nicht auf- 


Diese Stiftungsurkunde ist dem Jubilar zı 
gleich mit einem Ausweis über die Höhe de 
bei dem Bankier H. F. Lehmann in Halle a.d.$ 
niedergelegten Kapitals an seinem 60. Geburt: 
tage überreicht worden. x 


Erde; das geographische Netz; Verteilung 
von Wasser und Land; wagerechte und senk- 
rechte Gliederung der Erdoberfläche im all- 
gemeinen; Verständnis des Globus und der 
Karte. 

Die Heimatsprovinz. 

Physische und politische Erdkunde Deutsch- 
lands. 

. Kl, 2 St.: Physische und politische Erdkunde 
der ausserdeutschen Länder Europas und 
Amerikas. 

1. Kl, 2 St.: Physische und politische Erdkunde 
von Asien, Australien, Afrika. Die deutschen 
Kolonien. 

Gesamtwiederholung. 
In allen Klassen Entwerfen von Kartenskizzen. 


Il. Für die Seminare, 

3. Kl., 3 St.: Das Hauptsächlichste aus der all- 
gemeinen physischen Erdkunde: der Erdkörper 
als Ganzes; Wechselbeziehungen zwischen 
Land und Meer; die Wasserhülle; die Luft- 
hülle; Ueberblick über Pflanzen-, Tier- und 
Menschenwelt. 

Länderkunde: die aussereuropäischen Erd- 
teile; Europa — ausser Deutschland. 
Entwerfen von Kartenskizzen. 
2. Kl., 2 Std.: Länderkunde: Deutschland. 
Handelsgeographie und Weltverkehr. 
Mathematische Erdkunde. 
Belehrungen über Kartographie. 
Entwerfen von Kartenskizzen. 
. Kl., 1 St.: Methodik. 


Die methodischen Anweisungen* enthalten 
unter Nr. 8 für die Erdkunde folgende Bestim- 
mungen: 


zugeben. 

In der zweiten Seminarklasse hat eine kurze 
Einführung in die Kartographie zu erfolgen, 
wobei die Elemente der Karte, die Grundsätze 
und die verschiedenen Arten der Darstellung 
zu berücksichtigen sind. 

Bei Behandlung der Methodik ist darauf Be- 
dacht zu nehmen, dass die Schüler in möglichst 
umfangreicher Weise mit guten Lehrmitteln 
(Atlanten, Wandkarten, Globen, Apparaten, An- 
schauungsbildern) bekannt gemacht werden. 
Die Anknüpfung stofflicher Wiederholungen ist 
bei den Belehrungen über Methodik von selbst 
gegeben. 

Auch in diesem Fache ist der Unterricht durch 
die Lektüre geeigneter gemeinverständlicher 
Schriften zu unterstützen.“ — 


Die Bestimmungen lassen thatsächlich nichts 
zu wünschen übrig, alle Nebenzweige der Geo- 
graphie bis auf die verachtete Kartographie 
hinab sind zu ihrem Rechte gekommen, nur 
ı die Geologie, für deren Aufnahme in den Lehr- 
plan doch schon manche Lanze gebrochen 
worden ist, hat keine besondere Erwähnung 
| gefunden. Nur eines Bedenkens kann ich mich 
trotz dieser scheinbar paradiesischen Zustände 
| nicht erwehren: ob es möglich sein wird, den 
| Riesenstoff in der ihm zur Behandlung zu- 
gewiesenen Zeit (12 Wochenstunden) zu be- 
| wältigen ? logie, Tierheilkunde, Tropen-Gesundheitslel 
Jedenfalls muss anerkannt werden, dass die | Buchführung und Handelswissenschaft, tropis 
‚ Erdkunde in dieser Lehrplanform eine ebenso | Agrikultur, Gemüse-, Obst- und Weinbau, Forst 

wohlwollende Behandlung erfahren hat wie in | wirtschaft, Baukunde. Der praktischen 
den neuen Lehrplänen für die übrigen höheren bildung dienten Arbeiten in der Landwirtscl 
| Lehranstalten. Hk. | der Gärtnerei, dem chemischen Laboratori 


Die Sammlung hat bis zum hebilännstä 
2565.46 Mk. ergeben. Herr Professor Kirchhoi 
hat dann in hochherziger Weise aus eigene 
Mitteln noch 10000 Mk. hinzugefügt, so das 
das Kapital sich jetzt auf rund 12500 Mk. 5 
läuft. Im Frühjahr d. J. hat die Stiftung un 
ihre Satzungen die Allerhöchste Genehmigun; 
gefunden und ist damit in Kraft getre 
Hoffen wir, dass die Stiftung dazu beiträgt, d a 
regen Eifer und die Begeisterung für erdkunk 
liches Studium, welche Kirchhoff unter d 
Hallenser Studenten zu erregen und ständ 
2 nähren verstand, für alle Zukunft wach 

alten. 


Die deutsche Kolonialschule Wilhelms 
hof in Witzenhausen, die bereits in den erster 
zwei Jahren ihres Bestehens 25 junge Männe: 
über See entsandt hat (nach Ostafrika, Südwe: 
afrika, Kamerun, Togo, Südsee, Ecuador, Ph 
pinen, Südbrasilien, Kapland, Sumatra), hat si 
in dem Anfang September beendigten fünft 
Semester in sehr erfreulicher Weise weiter en 
wickelt. Sie hat in diesem Semester die hö 
‚und aus Raummangel zunächst nicht ü 
schreitbare Zahl von 46 Schülern erreicht. 
| theoretische Unterricht erstreckte sich auf Ku 
geschichte, Kolonialwirtschaft, Koloniale 
dels- und Verkehrspolitik, Chemie, Botanik, G 


— 
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ei Holz- und Steinbauten, in der Schmiede, 
schlosserei, Tischlerei, Sattlerei. 


' Das Reichs-Marineamt hat soeben eine 
Veröffentlichung herausgegeben, welche für 
weitere Kreise, nicht nur von Beamten und 
Iffizieren, sondern auch von kaufmännischen 
ind sonstigen Kolonial-Interessenten, sowie 
;chliesslich auch für Studierende von Bedeutung 
st. Unter dem Titel „Das Schutzgebiets- 
gesetznebstseinen Ergänzungsgesetzen 
;owie der Kaiserlichen Verordnung, be- 
'reffend die Rechtsverhältnisse in den 
leutschen Schutzgebieten, und den Aus- 
tührungsbestimmungen über die Aus- 
ibung der Gerichtsbarkeit. Textausgabe 
nit Einleitung, Anmerkungen und Sachregister ‘“ 
st das einschlägige Gesetzes- und Verordnungs- 
material zusammengefasst und dadurch eine 
eichte und zuverlässige Uebersicht über das 
verzweigte Rechtsgebiet geschaffen. In kolo- 
nialen Kreisen wurde bisher oft auf die erheb- 
liche Schwierigkeit des Verständnisses dieses 
vielfach verstreuten Materials an Rechtssätzen 
hingewiesen. Die vorliegende Gesetzesausgabe 
beschränkt sich, ihrem amtlichen Charakter 
entsprechend, auf die Wiedergabe des positiven 
Rechtsstoffes und vermeidet ein Eingehen auf 
juristische Streitfragen. Die Ergänzung zu dieser 
BE ndsgabe wird eine wissenschaftliche, syste- 
matische Darstellung der kolonialen Rechts- 
fragen aus der Feder des Admiralitätsrates Dr. 
Köbner bilden, welcher auch die vorliegende 
Textausgabe bearbeitet hat. Diese Ergänzung 
wird unter dem Titel „System des deutschen 
Kolonialrechts“ in demselben Verlage später 
erscheinen und es sich insbesondere zur Auf- 
gabe machen, bei der Darstellung der einzelnen 
Rechtsinstitute deren volkswirtschaftliche Grund- 
lagen zu beleuchten. Aber auch bei der jetzt 
vorliegenden Veröffentlichung handelt es sich 
nicht um eine blosse äussere Aneinanderreihung 
der verschiedenen Bestimmungen, sondern um 


jedem einzelnen Paragraphen desselben die 
ergänzenden Gesetzes- und Verordnungs -Vor- 
schriften zusammengestellt sind. Kurze An- 
merkungen mit Verweisungen auf Parallelstellen 
und ein besonders ausführliches Sachregister 
sollen der praktischen Brauchbarkeit des Buches 
‚dienen. Dasselbe hat einen handlichen Umfang 
nd ist zum Preise von 1.75 Mk. (Verlag der 


& Sohn in Berlin SW. 12) zu beziehen. 


F „Belgica“ gelöste Summe von 41000 
Fres. soll als Belgica-Stiftung für ozeanische 


elche von der belgischen Akademie der Wissen- 


che, der Führer der Expedition, wünscht, dass 
as Kapital zunächst durch Anhäufen der Zinsen 
auf 100000 Fres. gebracht werde und dass von 
den Zinsen sowohl eine „Belgica “-Medaille für 
olarforscher aller Nationen gestiftet werde, 


ozeanische Forschungen durch Belgier. 


anstalt für Meteorologie und Erdmagne- 
tismus in Wien die Feier ihres 50 jährigen 
Bestehens. Vormittags findet eine Besichtigung 
der Anstalt durch die k. k. Akademie der 


Wissenschaften unter Führung des Erzherzogs 


eine systematische Ineinander-Verarbeitung, in- | 
dem im Rahmen des Schutzgebietsgesetzes bei 


Königlichen Hofbuchhandlung von E. S. Mittler 


- Die aus dem Verkauf des belgischen Südpolar- 


Forschungen durch Belgier festgesetzt werden, | 


AR verliehen werden wird. Leutnant de Ger- | 


‚wie auch Unterstützungen verteilt werden für 


- Am 26. Oktober d.J. begeht die k.k. Zentral- 


mittage wird Hofrat Professor Dr. J. M. Perner, 
der Direktor der Anstalt, die Festrede halten. 
Von der Societa Alpina Friulana in Udine 
wurde am 22. September eine zu Ehren des 
verstorbenen italienischen Geographen und 
Alpenforschers G. Marinelli errichtete Gio- 
vanni Marinelli-Schutzhütte auf dem 2100 m 
hohen Forcella Moreret feierlich eingeweiht. 
y H.W. 


Persönliches. 


Die philosophische Fakultät der Universität 
Zürich hat den Privatdozenten für Paläontologie, 
Sekundarlehrer Jacob Heierli, Verfasser des 
Werkes: „Die Urgeschichte der Schweiz“, zum 
Dr. phil. hon. c. ernannt. H.W. 

Der durch seine erdkundlichen Lehrbücher 
bekannte Oberlehrer Dr. Pahde am Realgym- 


worden. Ak. 

Die rumänische Geographische Gesellschaft in 
Bukarest hat den Vizedirektor der k. k. geolo- 
gischen Reichsanstalt in Wien, Oberbergrat 
Dr. E. Tietze zum Ehrenmitglied ernannt. 

Dr. Thom. L. Watson, Assistent des Staats- 
geologen von Georgia, ist zum Professor für 
Geologie und Botanik an der Denison-Universi- 
tät in Granville, Ohio, erwählt worden. 

Professor Dr. John Young ist von seinem 
Lehrstuhl für Naturgeschichte und Geologie an 
der Universität Glasgow, welchen er 35 Jahre 
bekleidet hat, zurückgetreten. 


gie am Throop Institut zu Pasadena, California, 
starb am 17. August in Long Beach, California. 
Im Jahre 1872 war er von England nach den 


fessor der Naturwissenschaften und Geologie 
am Antioch-College und Buchtel-College in 
Ohio sowie als Paläontolog an der Geologischen 
Aufnahme von Pennsylvanien thätig, bis er 
| sich 1877 aus Gesundheitsrücksichten nach Süd- 
kalifornien begab. Sein Hauptwerk ist: „Lake 
Age in Ohio“. 

Der Direktor des 
Deutschen Reiches, 
Dr. Hans v. Scheel, starb ,am 27. Sept. in 
Berlin. Geboren am 29. Dez. 1839 in Potsdam, 
habilitierte sich v. Scheel 1867 als Privatdozent 
der Staatswissenschaften. an der Universität 
ı Halle, wurde 1868 Assistent am Statistischen 


in Weimar und 1869 Professor der National- 
ökonomie an der landwirtschaftlichen Akademie 
‘in Proskau. Nachdem er von 1871 als Pro- 
fessor der Staatswissenschaften an der Univer- 
‚ sität Bern gewirkt hatte, trat er 1877 in das 


Direktor desselben. 
keit war eine ausserordentlich umfangreiche. 
Der berühmte Botaniker und Pflanzengeo- 
graph Andr. F. Wilh. Schimper starb am 
9. Sept. in Basel im 46. Lebensjahre. Der Ver- 
storbene, Sohn des bekannten Botanikers und 
Neffe des Abessinienforschers, 


nischen Arbeit trat er 1880 hervor. Seine Be- 


gabe seiner Berufsgenossen. Von seinen 
Werken 
„Die Wechselbeziehungen zwischen Ameisen 


und Pflanzen im tropischen Amerika“, 1888; 


Rainer statt; in der feierlichen Sitzung am Nach- | 


nasium in Crefeld ist zum Professor ernannt | 


Edw. W. Claypoole, Professor der Geolo- | 


Vereinigten Staaten ausgewandert, war als Pro- | 


statistischen Amtes des | 


Geh. Oberregierungsrat | 
ı Bergemann, Tromnau, Kerp, Hartmann, Lange, 


| Günther, Schneider und Scherer genannt. 


Bureau der Vereinigten Thüringischen Staaten | 


\ Statistische Amt in Berlin ein und wurde 1891 
Seine litterarische Thätig- | 


studierte ur- | 
sprünglich Mineralogie; mit seiner ersten bota- | 


| 
| 
| 


deutung für die Botanik zu würdigen ist Auf- 
' gebrochen und sich der neuen Schule zugewandt. 
sind für den Geographen wichtig: | 


, „Die epiphytische Vegetation Amerikas“, 1888; 


„Die indomalayische Strandilora “, 1891; „ Pflan- 
\ zengeographie auf physiologischer Grundlage“, 
898. 


Der 


' Der Hausvater des Barmer Missionshauses, 
ı Georg Zimmer, welcher lange Jahre die 


ı Mission der Rheinischen Missionsgesellschaft 
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in Borneo geleitet hatte, starb am 4. Mai in 
Barmen. Geboren am 7. Mai 1826 in Engel- 
stadt im Grossherzogtum Hessen, trat er 1850 
als Zögling in das Barmer Missionshaus ein 
und reiste 1854 als Missionar nach Borneo, wo 
er auf der Station Palingkau 1855 seine Thätig- 
keit begann. Durch den Aufstand der Mo- 
hammedaner im Jahre 1859 zur Flucht nach 
Bandjermassin genötigt, erhielt er erst 1866 von 
der niederländischen Regierung die Erlaubnis 
zur Rückkehr in sein Missionsfeld; er gründete 
die Station Kwala-Kapuas, die er mit Ausnahme 
einer zweijährigen Reise nach Europa 1869/71 
bis 1882 leitete, als er durch seinen Gesund- 
heitzzustand zur endgiltigen Rückkehr ge- 
zwungen wurde. Er schrieb „Erinnerungen 
an Borneo “. H.W. 


Besprechungen. 


Reichardt, Carl, Die deutschen Gross- 
städte. Ein Beitrag zum Geographischen 
Unterricht. („Neue Jahrbücher“, 1901. 
II. Abteilung, VIII. Band, S. 220— 235.) 
Eine sehr anregende, vergleichende Studie, 

zu welcher die Ergebnisse der letzten Zählung 

Veranlassung gaben. Nur auf dem von Reichardt 

eingeschlagenen Wege wird es gelingen, beim 

Schüler Interesse für Einwohnerzahlen, mit denen 

er in der Regel auf gespanntem Fusse steht, zu 

erregen. Hk. 


Ein Beitrag zur Geschichte der Me- 
thodik des Unterrichtes in der Hei- 
matskunde seit Finger. („Schulbote 
für Hessen“, 1901. 42. Jahrgang, S. 
75—78, 91— 92, 104—105.) 

Eine auf Vollständigkeit keinen Anspruch 
erhebende Zusammenstellung heimatkundlicher 

Methodiker und kurze Skizzierung ihrer wich- 


tigsten Grundsätze. Ausser Finger werden Stoy, 
Ziller, Rein, Pickel, Scheller, Matzat, Muthesius, 


Hk. 


Geistbeck, Dr. M., und Dr. A. Geistbeck, 
Leitfaden der Geographie für Mittel- 
schulen. I. Geographische Grundbegriffe. 
Uebersicht über die Erdoberfläche. Das 
Königreich Bayern. Vierzehnte neu be- 
arbeitete Auflage. 63 S. II. Mitteleuropa 
(Deutsches Reich, Oesterreich-Ungarn und 
die Schweiz). Dreizehnte neubearbeitete 
Auflage 72 S. Ill. Europa. Zwölfte 
neubearbeitete Auflage. 71 S. IV. Die 
aussereuropäischen Erdteile. Elfte neu- 
bearbeitete Auflage. 95 S. München 
1901, R. Oldenburg. 

Unter dem alten Titel birgt sich in den vor- 


liegenden Auflagen ein vollständig neues Werk. 
Die Verfasser haben mit der alten Systematik 


Sie erstreben „die konsequente Durchführung 
jener methodischen Grundsätze, welche für die 
Behandlung der Länderkunde von K. Ritter be- 
reits angebahnt und neuerdings durch Kirchhoff 
und Supan auch auf die Schulgeographie über- 
tragen worden sind. Die genetische Methode 
erfasst ein Land im geographischen Sinne, ein 
Naturgebiet als einen Organismus und zeigt 
einerseits die gegenseitige Bedingtheit seiner 
natürlichen Verhältnisse, anderseits den Einfluss 
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derselben auf die Siedelung und das wirtschaft- 
liche Leben des Menschen, sie lehrt, um mit 


Ritter zu reden, die Erde als das Erziehungs- 


haus des Menschen kennen. Der Schwerpunkt 


liegt hierbei in der Anordnung des Stoffes, | 
Was die Natur, was des Schöpfers weisse Hand | 
zu einem schönen, aufs zweckmässigste ein- | 
gerichteten Ganzen vereint hat, soll nicht durch 


systematisierende Gliederungen zerrissen, son- 
dern in seinem Zusammenhange aufgefasst 
und verstanden werden, ‚Land und Leute‘ in 


innigem Vereine, wie sie schon das Volkswort | 


als etwas Zusammengehöriges, etwas Untrenn- 
bares bezeichnet.“ Und noch klarer legen die 


Verfasser ihren neuen Standpunkt fest in dem | 
Vorwort zum 2. Bändchen: „Es unterliegt wohl 
keinem Zweifel mehr, dass die geforderte An- 


schaulichkeit nur unvollkommen erreicht wird 
durch eine Methode, welche die wesentlichen 
geographischen Erscheinungen eines Landes 


zeitlich und räumlich getrennt vorführt, welche 


wie ein Reisender verfährt, der, um ein Land 


kennen zu lernen, zuerst alle Gebirge durch- | 


wandern, dann alle Flüsse verfolgen, im wei- 
teren die verschiedenen Klimate und Natur- 
erzeugnisse studieren und zuletzt das Schaffen 
der Menschen betrachten wollte. ‚Die Teile 
hat er in der Hand, fehlt leider nur das geistige 
Band‘ muss man mit dem Dichter sagen. Die 
Natur ist ein Ganzes, kein Stückwerk, und will 
als Ganzes aufgefasst und verstanden sein. 
Daher strebt die heutige Länderkunde nach 
einer möglichst innigen Verkettung der geo- 


graphischen Dinge, nicht nach ihrer Zerteilung. | 


Gerade hierin liegt hauptsächlich ihr wissen- 


schaftlicher Charakter und ihr bildender Wert; 
sie sieht als eine ihrer Hauptaufgaben an, zu 
zeigen, wie eins durch das andere besteht, 
wie eins vom anderen abhängig ist. Auch die 
Schulgeographie kann hiervon 
nehmen; sie hat, soweit es die Verhältnisse 
gestatten, den wissenschaftlichen Charakter zu 
wahren. Dazu genügen aber nicht bloss ge- 
legentliche Hinweise und Andeutungen des 
Lehrbuches, dasselbe muss vielmehr von Haus 
aus, also bereits in der Anordnung darauf an- 
gelegt sein. ‚Die Geographie vermag den Zu- 
sammenhang der Erscheinungen nicht zu er- 
klären, indem sie ihn aufhebt.‘ Darum war 
unser ernstliches Bemühen darauf gerichtet, 
auch in der That einheitliche Gesamtbilder im 
Sinne der heutigen Länderkunde zu geben.“ 


Der Wert der Geistbeckschen Lehrbücher mag 


dem ausführlichen Citat Berechtigung geben 
und mehr noch das Gewicht, welches der 


Meinung zweier bedeutender Schulmänner zu- | 


kommt. Der Lehrbuchstreit ist noch lange nicht 
geschlichtet und nach meinen Beobachtungen 
auf dem Breslauer Geographentage scheinen 
Wissenschaft und Schulpraxis in diesem Punkte 


noch auf ziemlich gespanntem Fusse zu stehen. | 


Meines Erachtens verdient die Lehrbuchfrage 


gar nicht die Bedeutung, die ihr beigelegt wird. | 
Ueber den Geist der Sache sind alle wissen- | 


schaftlich ausgebildeten Geographielehrer — um 


sie allein kann es sich handeln, denn andere | 
bekehrt man doch nicht — einig, es giebt keinen | 
unter ihnen, der des seligen „Hübner’s kurtze | 


Fragen“ für die richtige Unterrichtsmethode 
hielt. 
Vermittler nur der Lehrer sein kann, ist auch 


im Unterricht die Hauptsache und keine Methode | 


des Lehrbuches kann und wird ihn ersetzen. Hr. 


Ihne, Prof. Dr., Erdkunde in Sexta. 14 S. 


Darmstadt 1901, Arnold Bergstraessers | 


Hofbuchhandlung. 


An Ihnes Anstalt ist Supans Lehrbuch ein- | 
geführt, welches das Pensum der Sexta nicht | 


Und dieser Geist, dessen Träger und | 


nicht Umgang | 


Geographischer Anzeiger. 
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Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen | 7 
zu beziehen: ; 


Dr. H. Lange, 


Altas des 
Deutschen Reiches. 


Neueste Bearbeitung in 30 Karten, 


Kart. Preis 4 Mk. 
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Geographischer Anzeiger. 


Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh. 
Beitrag zur Gefchichte der 


Insel Dada 


efonders im legten Jahrzehnt. 


Verlag von Wilhelm Engelmann in Leipzig. 


Soeben erschien: 


Das Oherengadin 


in der | Auf Se  Banfeı Quellen von 
° | . Hanıen. [A. 290 
| \ . 
"Ri Gegenwart. Mit einer Karte. 5.50 IMF., gebunden 6.50 HE. 
on 
Ernst Lechner, Dr. phil. jubil. > 2 Mae nr 3 


ritte, völlig umgearbeitete Auflage von 
„Piz Languard und die Bernina- 
gruppe ‘“. [A. 150. 

Mit 12 landschaftlichen Ansichten. 


8%. In Scytogen gebunden Preis 3 Mark. 


as Gagebuch eines 
Weltreisenden % 


von 


Sriedr. Kallenbera 


Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh. x i b 
ee en Reich illujtr., vornehm ausaejtatt. Pracht- 


Indische Reisebriefe 


von D. H. Dalton. 

Preis 4.40 Mk., gebunden 5 Mk. 

Die Indischen Reisebriefe fesseln, mögen sie nun 
von Land und Leuten, von Natur oder Kunst er- 
zählen, oder den Leser auf Missionspfaden durch 
jenes indische Wunderland führen. Wir finden 
herrliche Schilderungen ; wir werden belehrt, erbaut, 
mit Sehnsucht erfüllt, unsern Fuss auch einmal 
in dies herrliche Zauberland setzen zu können. 


wert. Ericheint in I0 £iefgn. (A4täg.) AL ME. cplt. 
brojch. für I0 ME. uns hachelea. in Originalbd. 
aebunden für 12 Mit. Proipefte gratis und franfo! 


Der Derfafjer des Werkes, ein Urenfel Jean Paul 

Sriedr. Richters, Enfeldes Kunfthiitorifers Ernit Foeriter, 

Sohn des Mitbegründers der deutichen Turnerfchaft Karl 
Kallenberg, bietet hier in Flarem, durchaus vornehmen 

Stil die Quinteffenz einer Reifeerfahrung, wie jolche 

| ungeachtet unserer hochentwidelten Derfehrsverhältniffe 
| heute zu den Seltenheiten gehört. — Zu beziehen ift das 
Buch durch jede bejfere Buchhandlung oder durch den 

| Derlag von Robert Baum, Keipsia (frco.). [A. 277. 


[A. 289. 


andschaftliches aus dem Zschopauthale. %“ 


Eine geographisch-ästhetische Studie von Bruno Nestler. 
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F. Bruckmann, A.-G., München. $ 


Der Name Ludwig Purtscheller ist wohl keinem deutschen 
Bergsteiger unbekannt geblieben ; gilt sein Träger doch un- 
bestritten als der bedeutendsto Alpinist, als der beste Kenner 
der Alpen; es giebt auch wohl keinen Namen, der in der 
alpinen Litteratur häufiger genannt wird als der seine. Über 
seine Touren, die ihn nicht nur in die Ost- und Westalpen, 
sondern auch in den Kaukasus, ja als ersten Besteiger 
auf den Kilimandscharo geführt haben, hat er in den ver- 
schiedenen alpinen Journalen zahlreiche Berichte veröffent- 
licht, die wegen ihrer edlen Begeisterung, die er der Ge- \ 
birgswelt entgegen brachte, schon bei ihrem ersten Er- 
scheinen allseitige Anerkennung fanden. 

Aus der grossen Zahl dieser zerstreuten Berichte hat nun 
Heinrich Hess, der wohlbekannte Schriftleiter der Publi- 
kationen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins, 
dio besten ausgewählt, die nun, mit zahlreichen Illustrationen, 
(zum Teil nach Zeichnungen von E. T. Compton) geschmückt, 
in einem stattlichen Bande vorliegen. 


Neuigkeit! Neuigkeit! 


ÜBER FELS 
UND FIRN. 


BERGWANDERUNGEN 


von Ludwig Purtscheller. 
Herausgegeben von H. Hess, 
ca. 24 reich illustrierte Bogen Text (Oktav), 
und 25 Bilderbeilagen. 
Preis: Broch. 18.50 Mk., in Ganzleinenbd. 20Mk., 
in eleg. Halbfranzband 22.50 Mk. 


Früher erschien : 


Bergfahrten in den Grödener Dolomiten. 


Von Fritz Benesch. 

(uartforınat. 146 reich illustrierte Seiten mit 29 Bilder- 
beilagen in Gravure, Lichtdruck und Autotypie nach 
photographischen Aufnahmen des Verfassers. 

In Originalprachtband gebunden 20 Mk. 

In diesem Werke hat der durch seine vortrefflichen 


Feıner erschien soehen : 


BERGFAHRTEN 


von Norman -Neruda. 
Herausgegeben von Mary Norman-Neruda. 


Oktav. 245 Textseiten mit einer Titelgravure. 
Broschiert 7 Mk., in Granzleinen 8 Mk. 


Norman-Neruda ist durch seine zahlreichen Berg- 


fahrten, besonders aber durch seine kühnen Kletter- 
touren, die er in den verschiedenen alpinen Zeit- 
schriften aufs trefflichste zu schildern verstand, bei 
den Alpenfreunden eine wohlbekannte Persönlichkeit. 
In diesem Buche veröffentlicht nun die Witwe eine 
Anzahl der besten seiner Aufsätze und erfüllt dadurch 
einen langgehegten Wunsch ihres leider zu früh ver- 
storbenen Gemahls, den der Tod auf der so oft von 
ihm bestiegenen Fünffingerspitze ereilte, nachdem er 
kurz vorher diese Publikation selbst vorzubereiten 
begonnen hatte. [&- 295. 


Sonderführer auf Schneeberg und Raxalpe, besonders 
aber durch seine schönen Hochgebirgsaufnahmen wohl- 
bekannteVerfasser das vielbosuchte, herrliche Grödener 
Thal geschildert, dessen Berge und Thäler er bis auf 
die innersten Winkel durchstreift hat, Geislergruppe, 
Sellastock, Langhofelgruppe ete. boten ihm hinreichend 
Gelegenheit, sich als Meister sowohl der Camera als 
auch der Feder zu zeigen. 

Jeder Freund des Grödener Thales und der herrlichen 
Dolomitenwelt wird sich mit Freuden in dieses prächtig 
ausgestattete Werk vertiefen. 
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enthält, da die Lehrpläne für die Unterstufe 
das Kartenbild für ausreichend erklären. „Man 
kann aber auch der Meinung sein, — und 
dieser Meinung ist Ihne — dass neben dem 
Atlas gerade für den Sextaner ein Buch er- 
wünscht sei, welches die Zusammenstellung des 
Lehrstoffes bietet, derart, dass der Schüler im 
wesentlichen nur die Namen vor sich sieht, 
die im Unterricht vorgekommen sind.“ Ich 
würde den Versuch eines nach diesem Grund- 
satze bearbeiteten Lehrbuches nicht nur für Sexta, 
sondern für alle Klassen berechtigt halten. 
„Ueber die Stoffauswahl wird bei verschiede- 
nen Lehrern wohl niemals ganz die gleiche An- 
sicht herrschen. Die Bestimmungen des Lehr- 
planes lassen Spielraum. Ich habe es nun ein- 
mal so gemacht, ein anderer würde vielleicht 
manches weggelassen oder zugefügt haben.“ 
Ich glaube, Ihne hat auch darin Recht. x. 


Buchholz, P., Hilfsbücher zur Belebung 
des geogr. Unterrichts. VIII. Charakter- 
bilder aus Amerika. 3. Auflage. IV u. 
84 S. Durchgesehen und verbessert von 
R. Schoener. Leipzig 1901, Hinrichssche 
Buchhandlung. geb. in Leder 1.20 Mk. 


Die Neuauflage der Sammlung schreitet rüstig 
fort und zeigt, dass die bescheidenen, billigen 
Bändchen mit ihrem gediegenen Inhalt in der 
Schule mehr und mehr festen Fuss fassen. Da 
in der Neuausgabe der Charakter des Werkes 
durchaus der alte geblieben, sei das Erscheinen 
des vorliegenden Bändchens unter Hinweis auf 
die frühere, eingehendere Besprechung der 
Sammlung im „Geogr. Anz.‘ (1900, S. 53) an- 
gezeigt. Hk. 


Oberländer, Dr. phil. Herm., Der geogra- 
phische Unterricht nach den Grundsätzen 
der Ritterschen Schule, historisch u. metho- 
dologisch beleuchtet. Sechste, vermehrte u. 
teilweise umgearbeitete Auflage, heraus- 
gegeben von Paul Weigeldt, Schuldirektor. 
Leipzig, Dr. Lecle & Co. geb. 4.50 Mk. 


Nur, wer gezwungen ist, die in unzähligen, 
teils schwer zugänglichen Arbeiten zerstreute 
Litteratur über erdkundliche Methodik ständig 
zu benutzen, ist in der Lage, den praktischen 
Wert des vorliegenden Buches voll zu würdigen. 
Als Oberländer sein Werk das erste Mal in die 
Welt schickte (1869), geschah es in der aus- 
gesprochenen Absicht, den von den führenden 
Geistern in der erdkundlichen Wissenschaft auf- 
gestellten reformatorischen Grundsätzen that- 
sächlich Eingang in die Schulpraxis — in der 
höheren sowohl als in der Volksschule — zu ver- 
schaffen. Der einzige Weg, auf dem sich dieses 
Ziel damals und im Grunde genommen auch 
jetzt noch erreichen liess, wurde von Oberländer 
richtig erkannt: den in der Praxis stehenden 
Lehrern mussten die neuen, grundlegenden 
Anschauungen über geographischen Unterricht 
nahe gebracht werden, sie mussten ihnen in 
Fleisch und Blut übergehen, nur dann war es 
möglich, die theoretische Reformation in eine 
fruchtbringende Praxis umzusetzen. Da die 
Zeitverhältnisse damals ausschlossen, dass die 
führenden Geister der Erdkunde mit der unter- 
richtenden Lehrerwelt in persönlichen Lehr- 
verkehr traten, so blieb der von Oberländer 
eingeschlagene Weg die einzig mögliche Ver- 
mittelung. Dieser Vermittlerrolle ist das Buch 
seit seinem ersten Erscheinen vollkommen ge- 
recht geworden und die nach dem frühzeitigen 
Tode Oberländers berufenen Bearbeiter, Gäbler 
für die vierte und fünfte, Weigeldt für die vor- 
liegende sechste Auflage haben trotz einschnei- 
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der, unumgänglicher Aenderungen im einzelnen 
den ursprünglichen Gesamtcharakter des Werkes 
gewahrt. Wenn auch die Zeitverhältnisse, welche 
vor 30 Jahren Oberländer den ersten Anstoss 
zu seiner Arbeit gaben, sich inzwischen sehr 
zu gunsten des geographischen Unterrichtes 


gebessert haben, wenn auch jetzt einer grossen | 


Anzahl von Lehrern die Möglichkeit gegeben 
ist, durch das Studium der Erdkunde sich selbst 


einen Einblick und ein Urteil in Fragen erd- | 


kundlicher Methodik zu verschaffen, so bleibt 
dem bewährten Oberländer immer noch die 
grosse Gemeinde aller derer, die durch irgend- 


welchen Grund vom Universitätsstudium fern- | 


gehalten oder dazu verurteilt sind, als Vertreter 
anderer Disziplinen Unterricht in einem Fache 


zu erteilen, in dem sie selbst noch des Unter- | 
richtes bedürften. Dass der Oberländer trotz | 


des rüstigen Fortschrittes der Wissenschaft auch 


heute noch in der Lage ist, diese Gemeinde | 
zu führen und auch dem Fachmann ein zuver- | 


lässiges Nachschlagebuch zu sein, ist Weigeldts 
unbestrittenes Verdienst. Hk. 


Breuer, K. und Roemer, K., Schulwand:- 
karte des Stadt- u. Landkreises Düsseldorf. 


1:25000. Düsseldorf 1901, L. Schwann. | 


Wenn auch der erste Blick die kundige Hand 
des Fachkartographen vermissen lässt, so ver- 
dient die Karte doch volle Anerkennung. Die 
für den geographischen Anfangsunterricht so 
ausserordentlich wichtigen Karten des engen 
und engsten Heimatsbezirkes können in der 
Regel nur durch das liebevolle Eingreifen eines 
Lehrers beschafft werden. Dass dabei nicht 


immer alles so gelingt, als es der Bearbeiter | 


vielleicht selber wünscht, versteht sich von 
selbst, der beste Pädagog braucht nicht immer 
auch ein geborener Kartograph zu sein. Wenn 
es dem Bearbeiter, wie im vorliegenden Falle, 
gelingt, ein kräftiges, klares Kartenbild mit aus- 


gezeichneter Fernwirkung zu schaffen, so ist | 
seine Aufgabe als gelöst zu betrachten. In | 
jedem Falle ist die einfachste und bescheidenste 

Kartenskizze im Anfangsunterrichte besser als 


überhaupt keine Karte. Hk. 


Der Hassgau. Ein Wanderbuch von 
Edmund Stubenrauch. 
in Schweinfurt. 70 Pig. 


Den bisher so wenig bekannten landschaft- 
lichen ‘und baulichen Schönheiten des Hass- 
gaues, jenem Seitenthale des Main, dass sich 
dem Wanderer, der von Schweinfurt herkommt, 
bei der Station Hassfurt so lieblich aufthut, 
widmet der Verfasser sein mit ausserordent- 
licher Heimatsliebe geschriebenes Büchlein. Von 
Hassfurt, der uralten freundlichen Stadt, aus- 


Ernst Stoer | 


gehend, deren Name, wie der Name Hassgau, | 


als von den Hassbergen herrührend, nicht weiter 
ergründet wird, führt uns der Verfasser über 


Königsberg, dem überaus lieblich gelegenen 


coburgischen Städtchen, nach Hofheim, dem | 
Endpunkte der Eisenbahn Hasssfurt—Hofheim. 
Geschichtliche Momente sind es hauptsächlich, | 
die im ersten Teil des 79 Seiten starken Büch- | 
leins die Bedeutung der drei Städte und ihrer 
Bauwerke ins rechte Licht setzen sollen, wäh- | 


rend im zweiten Teil „Wandelungen und Wan- 
derungen“ die herrlichen Ausflüge, die von 
Königsberg und Hofheim aus gemacht werden 


können, dem Wanderer ans Herz gelegt werden. 
Gewiss wird das handliche Büchlein als will- | 


kommener Beitrag zur Heimatskunde freudig 
begrüsst werden und manchen frohen Wanders- 


mann veranlassen, jene Stätten, denen der Ver- 
fasser im dritten Teil „Für die Rast“ z. T. seine 


poetischen Ergüsse widmet, aus eigener An- | 


schauung kennen zu lernen. Schr. 


Die Insel Tenerife 


Wanderungen im canarischen 
“%* Hoch- und Tiefland &# 


von 


Professor Dr. Hans Meyer. 


Mit 4 Originalkarten 
und 33 Textbildern. 


Preis gebunden 10 Mk. [A. 285. 


Verlag von S. Hirzel in Leipzig. 


Für deutsche Botaniker und Gärtner 


in den deutschen Kolonieen und im Auslande! 
$FF%F 


Die GHartenwelt 


Illustriertes Wochenblatt für dengesamten Gartenbau. 


Unter Mitwirkung 
der hervorragendsten deutschen Fachmänner herausgegeben von 


Max Hesdörffer. 


Diese vornehmste und interessanteste deutsche Gartenzeitung 
bietet ein reiches, ebenso Fellegenes wie praktisches Material aus allen Ge- 


bieten des Gartenbaues und berichtet in Aufsätzen und Notizen aus der Feder 
der bewährtesten Fachmänner und Liebhaber über alle Fortschritte und Neu- 
heiten. 

Naturwahre, photographische Original-Abbildungen schmücken jede 
Nummer. Eine Eitige afel hervorragender Neuzüchtungen liegt 
monatlich einmal bei. 

Vierteljährlicher Bezugspreis: 2.50 Mk. bei jeder Buchhandlung oder 
Postanstalt excl. Bestellgeld. Direkt vom Verlag und Streifband: 3 Mk., nach 
dem Auslande 3.75 Mk. 

Probe-Nummer kostenlos durch jede Buchhandlung oder vom 


Verlag von Gustav Schmidt in Berlin W. 35, 


Lützowstrasse 27. [A. 296. 


nr 


Abkürzung: D. d. = Deutsch. 


32. Allgemeines. Germanische Volks- und 
Sprachzweige. Von Friedrich Stein. Er- 
langen 1900, Fr. Junge. 1.60 Mk. 


Sucht den Nachweis zu führen, dass die Germanen- 


ıd Germanen entsprechen, und dass diese vier Stämme 
ıgleich je einen besonderen germanischen Sprachzweig 
ırstellen, nämlich 1) die Vandalen, die Ostgermanen 


'egermanen (Friesen, Chauken, Reste der Kimbern und 
eutonen, Haruden, Angrivarier, Chasuarier), 3) die Istä- 
nen, die niederrheinischen Germanen (Franken mit dem 
auptvolk der Sigambern), 4) die Hermionen, die Hoch- 
sutschen (semnonische Sueven, Hermunduren und Chatten 
s Hauptvölker). 


<h von den suevischen also hochdeutschen Angliern und 


sm Gebiete zwischen Donau und Main in das rechts- 
jeinische Obergermanien vorgerückt (S. 26). Ebenso be- 


Erstere 
vingern, den Chatten, des gleichen suevischen (hermioni- 
hen, hochdeutschen) Stammes, während die Sachsen nach 
eutschland vorgedrungene Nordgermanen (Normannen) 
'jen. Die Franken erscheinen bei Stein lediglich als nieder- 
einische Germanen und die weitere Ausbreitung des 
‚ammes im wesentlichen auf das benachbarte Gallien be- 
hränkt: das ans Frankenreich gefallene Nordalemannien 
be seine alemannische Bevölkerung und Sprache be- 
ten, die aber infolge der politischen Zugehörigkeit zum 
rankenreich und zur Unterscheidung von dem jetzt Nieder- 


33. Allgemeines. Bezeichnungen für Volk und 
Land der Deutschen vom 10. bis zum 13. 
Jahrhundert. Von Fritz Vigener. Heidel- 
berg 1901, Carl Winters Universitätsbuch- 
handlung. 6 Mk. 


achweisen lässt. Erst später kam dieser Name bei uns 
ıf, „als die d. Nation unter dem ottonischen Königtum 
1 politischer Einheit zusammengeschlossen, sich ihrer selbst 
ewusst wurde‘. Am frühesten begegnet er uns an den 
renzen des Reiches, im Gegensatz zu den Slaven, dann 


ıch und vornehmlich zu den Italienern angewandt, nach- 


egs. Im 12. Jahrhundert kommt bei Italienern und Fran- 
»sen Alemanni auf und dringt von Frankreich aus bei 
as ein, ohne jedoch in Italien und bei uns das Ueber- 
wicht über Teutonici zu gewinnen. 

Germania, bei den Römern das Land östlich des 
heins und nördlich der Donau, findet sich schon im 10. Jahr- 
ndert als Bezeichnung der d. Gebiete in ihrer Gesamt- 
it; daneben partes Teutonicae, terra Teutonica, 
st später und spärlicher Teutonia (seit dem 11. Jahr- 
ündert), häufiger erst seit Mitte des 12. Jahrhunderts und 

h dann hinter Alemannia zurücktretend. 
| Dr. Witte-Schwerin. 


84. Europa. Verkehrskarte von Europa, Nord- 
afrika und dem Morgenlande. Bearbeitet 
h mit besonderer Berücksichtigung der deut- 
- schen Interessen von Paul Langhans. 
- Gotha 1900, Justus Perthes. Massstab 1: 
-5 Mill. 8 Mk., aufgez. 12 Mk. 


Die Karte reicht von Mogador im W. bis zur Euphrat- 
und zum Tobol im O. Sie besteht aus vier Sek- 


*hienenstränge braun, die Wasserstrassen blau, ausserdem 
e Fülle von Einzelheiten, Konsulate (d. und österr.), 
tentfernung von Berlin u. s. w. Besonders eingehend 
d die Kabel und Dampferlinien behandelt, bei letzteren 
ie hauptsächlichen Reedereien unterschieden. In den 
cken und unten sind die wichtigsten Hafenplätze u. s. w. 
Gebietes gegeben (48 Darstellungen), Stadtareal rot, 
d in der Flächenfarbe der Hauptkarte. Den linken 


A 


2 


ämme der Vandalen, Gambrivier, Marser und Sueven der | 
amenreise des Plinius: Vandalen, Ingävonen, Istävonen | 


joten, Vandalen, Burgunder), 2) die Ingävonen, die Nord- | 


Die Hermunduren will er nicht als 
'ammväter der Thüringer gelten lassen, die er ausschliess- 


ind bilden die Handelsflaggen der wichtigsten am euro- | 


| 


\ sie 


Geographischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 
Ban Handel beteiligten Staaten, den rechten die Schiffs- 
laggen der wichtigsten deutschen Reedereien. Möge sie 
als wirksames Unterstützungsmittel für deutschen Han- 


‚ del und Verkehr in recht vielen Handelshäusern, Bureaus 


edinern herleitet; vielmehr seien die Hermunduren aus | 


ie von Grimm aufgestellte Identität der 
seien mit ihren Be- | 


Sie giebt die Staaten in Flächenfarbe, in ihnen die | 


Oberl. Heinr. Fischer-Berlin. 


185. u. 186. Masuren u. Schwaben. Deut- 
sches Land und Leben in Einzelschilderungen 
(Landschaftskunden und Städtegeschichten). 


Das von der Verlagshandlung Hobbing & Büchle in 
Stuttgart begonnene hochverdienstliche d. Nationalwerk 
hat in der einen Hauptabteilung, in den Landschafts- 
kunden, wiederum einen bedeutenden Zuwachs zu ver- 
zeichnen durch die Ausgabe von zwei Monographien: 


1. Masuren. Eine Landes- und Volkskunde 
von Dr. Albert Zweck (Memel). 1900. 
357 S. (7 Mk., geb. 8.50 Mk.) 

2. Bayerisch Schwaben und Neuburg und seine 
Nachbargebiete. Eine Landes- und Volks- 
kunde von Dr. J. M. Hübler (Nördlingen). 
1901. 325 S. (7 Mk., geb. 8.50 Mk.) 


1. Der Band Masuren bildet ein weiteres wichtiges 
Glied der auf vier Bände veranschlagten Gesamtbeschrei- 
bung von Ostpreussen, der sich die schon erschienene Ge- 
schichte von Königsberg i. Pr. als fünfter Band aus der 
Serie der Städtegeschichten anschliesst. Bereits 1898 ist 
ihm von demselben Verfasser die vertreffliche Landes- und 
Volkskunde von Litauen vorausgegangen, die uns die nord- 
östlichste Mark unseres Vaterlandes in ihren interessan- 
testen Verhältnissen und Zuständen natürlicher und völki- 
scher Art zur Darstellung brachte, nunmehr wird uns von 
derselben sachkundigen Feder das im übrigen Deutschland 
auch wenig genug bekannte Masurenland in Wort und 
Bild näher vorgeführt, nur der Abschnitt über die Pflanzen- 
welt (S. 151—164) ist von Dr.J. Abromeit in Königsberg 
verfasst. 

Masuren bildet bekanntlich den südöstlichen Teil der 
Provinz Ostpreussen und umfasst mit Einschluss der Kreise 
Neidenburg, Ortelsburg, Sensburg, Lötzen und Angerburg 
sowie des südlichen Goldapkreises ein Gebiet von 10380 qkm 
mit 428600 Einwohnern. Der Name stammt von dem pol- 
nischen Masovien, das bei der letzten Besiedelung die 


u. s. w. einbürgern. 


| Hauptmasse der Kolonisten stellte; ‚„Mazur‘‘ (der Masure) 


ist ein Mensch, der zu den Stammbewohnern Masoviens 
gehört oder von diesen seinen Ursprung ableitet; im 
18. Jahrhundert war der Name fast verschollen, kam aber 
durch die neue Kreiseinteilung seit 1818 wieder in allge- 
meinen Gebrauch. 

Die den ersten Abschnitt füllenden ‚‚Landschaftsbilder und 
Kulturskizzen ““ sind unter Verwertung einer umfangreichen 
Speziallitteratur auf Grund eingehender Eigenbeobachtung 
entworfen und reich illustriert; an dieser Stelle interessieren 
uns jedoch in erster Linie die Bewohner, deren Lebens- 
weise, Erwerbsquellen und Siedelungen nach einführenden 
Bemerkungen über die vorgeschichtliche und geschichtliche 
ee der Bevölkerung eingehend geschildert wer- 

en. 
14.—16. Jahrhundert eine bedeutsame Rolle für die Aus- 
bildung ‘der heutigen Bewohner von Masurenland. Die 
Germanisierung hat erst im 19, Jahrhundert hervorragende 
Fortschritte gemacht, das Deutschtum dringt von Norden 
nach Süden vor. Wir müssen es uns leider versagen, auf 
die Einzelheiten dieses zweiten Hauptteiles näher einzugehen 
und können nur nochmals empfehlend auf diese gediegene 
Arbeit hinweisen. Die Ausstattung des Buches ist gleich- 
falls eine vorzügliche. 

2. Nach dem Südwesten des Reiches führt uns Hüblers 
Bayerisch Schwaben und Neuburg, welcher Band 
die Darstellung der bayerischen Kreise einleitet, jedoch 
unter Berücksichtigung des württembergischen Teiles von 
Oberschwaben sowie des bis zum Ammersee reichenden 
Gebietes von Oberbayern, da diese mit dem bayerischen 
Schwaben ein natürliches Ganze bilden. 


Auch diesen Band zeichnet die ir sachkundige Dar- | 


stellung der gesamten natürlichen Verhältnisse, wie die 
liebevolle, eingehende Schilderung der Bevölkerung aus. 
Der Eigenart dieses kernigen d. Stammes in Sprache, 


Sitte und Brauch, Kleidung, Wohnung und Kost wird der | 


Verfasser vollauf gerecht und so ist es eine Freude, diesen 
wiederum meist durch vortreffliche Bilder ausgezeichneten 
Band zu lesen. Wir können nur wünschen, dass die ge- 
bildeten Kreise unseres Volkes diesem gross angelegten 
Werke warmes Interesse entgegenbringen, zumal der Preis 
der einzelnen Bände bei ihrer vorzüglichen Ausstattung 
gar kein hoher ist. Prof. Dr. Regel-Würzburg. 


187. Preussische Ostmarken. Will Deutsch- 


land die Ostmarken behaupten oder nicht? | 


von Oberst a.D. von Müller. Berlin 1900, 
Gose u. Tetzlaff. 34 S. 30 Pig. 


Beleuchtet an der Hand der geschichtlichen Entwicke- | 
lung des d.-polnischen Gegensatzes die Notwendigkeit that- | 


kräftiger Massnahmen zum Schutze des Deutschtums. „,Die 
Polen sind in einer wohldurchdachten, von lang her vor- 
bereiteten Offensive begriffen. In den preussischen Ost- 
marken liegt Deutschlands schwerste Gefahr.‘ 


Namentlich spielt die polnische Einwanderung vom | 


<“_ Deutsche Hrde. 


Anhaltijche Derlagsanitalt 
Hermann Oeiterwit, Defjan. 


Was finv vie 


Ndd-Fellow-Brüder 
und ivas .onllen Jie? 


Wefen, Bedeutung und Siele der Mdd- 
Sellow-Sogen. Sugleich ein Wegweifer für 
alle diejenigen, welche Aufnahme in diefen 
Orden fuchen. 
Don Bermann OMefterwit. 
preis 50 pfa- 
BER eder religiös SKreidenfende wird Ddiefe Bro- 


fchüre mit großem Interefje lefen. [A. 282. 


Verlag von C. Bertelsmann, Gütersloh. 


Quer durch Kleinasien. 


Bilder von einer Winterreise durch das 


armenische Notstandsgebiet. 
Von [A. 287. 
Ferdinand Brockes. 


Mit 134 Abbildungen. Preis 4 Mk., gebunden 5 Mk. 
BEE” Kleines Prachtwerk. ml 


Verlag von 


J. G. Findel in Leipzig. 


Findel, J. G., Der freimaure- 
rische Gedanke und seine 
Berechtigung. Geb. 4 Mk. 
Vom Gr. Or. v. Belgien preis- 
gekrönt. 


Findel, J. G., Geschichte der 
Freimaurerei. 7. Aufl. Geb. 
5.80 Mk. In6Sprachen übersetzt. 


n als 
(Zur gegenw. 
Broch. 1 Mk. 


Freimaurer. 
Krisis.) 4. Aufl. 


| Kunst und Leben als Wissen- 
schaft. 3. Aufl. Broch. 6 Mk. 
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“= Deutsche FKrde. 


Im Verlage von 


Ed. Hölzel n Wien, 
IV/2 Luisengasse 5 


beginnen soeben zu erscheinen: 


Vierteljahrsheite für den 
geographischen Unterricht 


herausgegeben von 
Dr. Franz Heiderich. 


Diese Zeitschrift soll in erster Linie der Ver- 
tiefung und methodischen Ausgestaltung 
des geographischen Unterrichtes an den 
mittleren und niederen Schulen dienen. 

Die Vierteljahrshefte werden kein Konkurrenz- 
Organ bereits bestehender und bewährter wissen- 
schaftlicher Zeitschriften sein, sondern eine als 
notwendig empfundene Ergänzung zu den- 
selben. Durch regen Meinungsäustausch soll 
manche strittige Frage der Schulgeographie ge- 
klärt, das Stoffgebiet des geographischen Unter- 
richtes scharf umgrenzt und dann mit allem 
Nachdrucke für eine der Wichtigkeit unserer 
Disziplin entsprechende Aufnahme in den Lehr- 
plan der oberen Klassen höherer Lehranstalten 
(Gymnasien und Realschulen) gekämpft werden. 


Preis per Jahrgang 12 K. 10 Mk. 


Zu abonnieren bei jeder Buchhandlung wie 
auch bei der Verlagshandlung selbst. fA.2so. 


Wie lernt man sparen 


und 
seine Spargelder zu 10 bis 50 Proc. 


gut und sicher anlegen ? 


Ein praktischer Ratgeber für jeden, der Sparsinn 
bethätigen und seine wenigen Spargroschen gut 
verzinst sehen möchte. 

Von Hermann Oesterwitz. 

Preis 15 P g. 

NB. Jeder, sei es Familienvater, Hausfrau, Jung- 
geselle, der ans Sparen denkt, lasse sich um- 
gehend gegen Einsendung von 20 Pig. (incl. Porto) 
in Briefmarken diese sehr lehrreiche, hochwich- 
tige Broschüre kommen, er wird vielfachen Segen 
daraus schöpfen! m [A. 281. 


Anhaltische Verlagsanstalt, Inh.: Herm. Oesterwitz, 
Königl. Verlagsbuchhändler in Dessau. 


Verlag von*C. Bertelsmann, Gütersloh. 


Süd-Indien. >: 


Don-Bans Gehrina. 
ME, elegant gebunden 6 ME. 


Tamulen. 


Preis 5 
In glänzender, fefielnder Darjtellung führt das Buch dem 
Kejer das fremde Land mit feinen Bewohnern jo anfchaulich 
vor Die Augen, dag er darin rafch und bequem orientiert 
wird. Sahlteiche treffliche und zum Teil jehr feltene Illu: 
frationen gereichen dem Werke zu befonderer Zierde. 
[A. 288. (Wiif.’ Beilage der Keipa.. Stg.) 


ı worden. 


Geographischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 


188. Allgemeines. Die Gefangenen-Lager der 
Buren im Kapland, auf St. Helena, auf Cey- 
lon, auf den Bermuden, in Indien und in 
Portugal. 

Da die Unsicherheit in der Kapkolonie die dortige Er- 


richtung weiterer burischer Gefangenenlager nicht gestattete, | 


sind die gefangenen Buren über die halbe Erde zerstreut 
Ihre Zahl an den einzelnen Orten festzustellen, 
reichen die widerspruchsvollen Berichte nicht aus. Auf 


Ceylon (zwei Lager: Diatalawa für Buren, Ragama für | 
| Ausländer) sollen nach neuesten Nachrichten 5125 Gefangene 
In Vorderindien sind gleichfalls | 


untergebracht sein. 


| zwei Lager: bei Ahmednagar und bei Bellary. (Diese letzten 


vier Lager siehe auf der neuen: „, Politisch-militärische Karte | 


von Afghanistan, Persien und Vorderindien “; en 
Perthes.) Auf St. Helena, wo der Haupttrupp von Cronje 
weilt, ist das alte Deadwoodlager neuerdings geteilt worden. 


Die Buren-Gefangenenlager. 


I: 240 000000, 


© Germudas 


Dautsche Erde 1901.07 7.| 


Auf den Bermuden dürften annähernd 2000 Gefangene 
untergebracht sein. Die hinter Komatipoort auf portugie- 
sisches Gebiet übergetretenen Buren sind in Portugal in 
den Orten Peniche, Caldas da Rainha und Alcobaga unter- 
gebracht (s. Nr. 45). In Südafrika sind nur die beiden 
ersten Lager in Simonstad und am Green Point bei Kap- 
stadt geblieben, aber nur gewissermassen als Sammellager 
für grössere Transporte über See. Bei der englischen Auf- 
fassung völkerrechtlicher Bestimmungen ist die Tragweite 


dieser Verschleppung niederd. Elemente im Falle zeitweiliger 


Herrschaft der Engländer in Südafrika nicht abzusehen, 


189. Südafrika. Meine Erlebnisse und Er- 
fahrungen im Boerenkriege. Von Adalbert 
Graf Sternberg. Berlin 1901, Georg Rei- 
Dier 105282, 37 Mk: - 


Der Autor, früherer österreichischer Offizier, der schon 
nach dem Jameson-Einfall vorübergehend in Afrika gewesen 


war, versuchte vergeblich nach Ausbruch des Krieges 1899 | 


in der englischen Armee Anstellung zu erhalten, ging dann 
als Berichterstatter zu den Buren, bei denen er das Heran- 
nahen der Katastrophe Cronjes erlebte. Am 14. Februar 
wurde er von den Engländern gefangen genommen, kam 
aber frei und verliess mit einem stillen ‚Es lebe Old Eng- 
land“ Südafrika. Das Buch zerfällt in vier Teile: 1) Ein 
1896 geschriebenes Kapitel; 2) Erlebnisse; 3) Allgemeines 
und 4) Militärische Betrachtungen. Allgemeine Betrach- 
tungen, die aber sehr verschieden formuliert werden, durch- 
ziehen überhaupt die ganze Schrift. Nach S. 13 ist Eng- 


land vollkommen berechtigt zu einem Kriege, der nach 


S. 85 nur ein Werk der „Jobber“ ist. Ueber die Rechte 


der Uitländer spricht er sich undeutlich und unrichtig 


(S. 13) aus. S. 16 erklärt er die Annexion Transvaals für 
eine weltpolitische Frage, die unsere kontinentalen Staats- 
männer unterschätzen, nach S. 9 haben wir in der Kap- 
kolonie keine Interessen (vgl. Nautikus?)! Die Buren 


nennt er S. 7 ‚jeder Bildung baare Menschen “‘, nach S. 62 


sind sie unseren Bauern in Europa ‚an Kultur weit voran ‘““, 


Ihre Beamten beurteilt er sehr verschieden S.7 und S. 49, 
, Ihre Gesetzgebung ist nach S. 13/13 nur ein Ausfluss der 


Psalmen, nach S. 50 bewegt sie sich auf praktischem Boden. 
Ueber die Regierung und die Staatsmänner vgl. S. 14; 


| 35—36, 44, 55; 12, 47-48. Graf Sternberg erkennt auch 
an, so $. 82, die tadellose Erziehung, ihre Religiosität, ihre 
‚ militärischen Leistungen trotz Mangels europäischer Dis- 


| ziplin, u. s. w. 


Sand und DolE 


Auch manche ihrer grossen Männer achtet 
er, so Reitz; 


| festes Urteil, ein ungünstiges oder ein günstiges, gewinnt 


| schen. Für die harte und doch kindliche Art der Buren, | 


man weder über Staat noch Volk noch über einzelne Men- 
dieser Kinder Gottes und der Natur, fehlt dem Sportsmann 
und Salonmenschen das Verständnis. Wenn er die tief 
verborgenen Lebenskräfte des Burenvolkes schliesslich doch 
geahnt hat, so hätte er schärfer hervorheben müssen, wie 
seine Ansichten sich allmählich umgewandelt haben. — 
Als Soldat hat der Berichterstatter von den Buren und aus 


' dem Burenkriege noch andere Lehren gezogen, als die sonst 


gehörte, dass nichts den Mangel an Disziplin ersetzen könne. 
300 Patronen (S. 41 u. 152) trugen übrigens die Buren nicht 
mit sich. Oberl. Henkel-Jever. 


ME N 2 E ag be 24 


ganz und gar nicht begreift er Krüger. Ein | 


ea 


‚190 u.191. Südafrika. Unter dem Deuts 
Roten Kreuz im Südafrikanischen Kri 
Von Dr. H. Küttner, Professor an d 
Univ. Tübingen. Leipzig 1900, S. Hirz 
252:S5.26.Mk 


Unter dem Schweizerischen Roten Kreuz 
Burenkriege. Von Oberleutnant Dr. me 
F.A.Suter. Leipzig 1901, Schmidt u. Günthe 
342 S. 7.50 Mk. 


Zwei Bücher, die sich vorzüglich ergänzen. Dr, 
| ner war vom Dezember 1899 bis Anfang Mai d.J. in 
afrika, wo er in dem vielumkämpften Jakobsdal ein Lazar 
einrichtete und leitete, und wo er die Katastrophe Cra 
und den Rückzug der Buren aus dem Freistaate erleb 
, Dr. Suter kam erst nach Cronjes Gefangennahme ni 
Südafrika, treckte mit den Buren, machte die Kämpfe | 
Amersfoort mit und verliess im September 1900 Afril 
Der eine ist liebenswürdig von den Engländern behanı 
worden, der andere gemein; der eine hat die Schattense 
burischer Kriegsführung unter Cronje kennen gelernt, d 
‚ andere ihre Lichtseiten unter Christian Botha. Küttn 
fasst seine Erlebnisse zusammen und zieht seine Schlüs: 
, Suter schildert anspruchsloser und überlässt die Folgerung 
dem Leser. ‚Niemandem zu Liebe, niemandem zu Lei 
schreibt der Reichsdeutsche, mit unverhohlener Entrüs 
bezeichnet der Deutsch-Schweizer den Raub Süda! 
durch die Engländer als eine Ungerechtigkeit des Jal 
hunderts. — Mehr als die zusammenhängenden Abschn 
über Fauna, Flora, Klima, Heeresorganisation, Artiller 
kleinkalibriges Gewehr u. s. w. fesseln den Leser die viel 
einzelnen Züge aus dem Lazarethleben im besonderen u 
aus dem Kriegsleben im allgemeinen. Die Buren, die be 
Aerzte nicht nur durch ihre Sprache an die d. Stam 
verwandtschaft erinnern, werden kritisch beobachtet 
gerecht beurteilt. Auch Küttner bezeichnet sie als Ä 
| Durchschnitt besser als wir sind‘, als , i 
von Schmerzen, gutmütig und dankbar - 
Züge, die gelegentlich mitgeteilt werden, werden in i 
Zusammenhange gerade demjenigen ein Bild dieses Vo 
das die Bezeichnung tapfer gewiss verdient, verschafft 
, der einseitig für oder gegen sie eingenommen ist. Tre 
ist, was Küttner S. 85 und Suter S. 227 über die Stellw 
der Buren zu den Kaffern sagen. Herzensgut und lieber 
| würdig, weichen Gemütes und stahlharten Freiheitssinne 
sind beiden Beobachtern die Buren als Menschen erschiene 
die einen Vergleich mit den open wohl aushalte 
Steijn bezeichnet Küttner als ‚eine Idealgestalt der Burer 
und „einen unserer aufrichtigsten Freunde in Südafrika 
Damit vergleiche man eine entsprechende Schilderw 
, Christian Bothas ‚bei Suter, S. 230/31. In Küttners allg 
meineren Ausführungen wären wohl besser Tagebuchblätt 
‚, und spätere Ergänzungen geschieden geblieben. In zw 
Punkten möchte ich eine andere Ansicht aussprechen: D 
Buren sind doch dankbar für das bekannte Telegrauue 
d. Kaisers (S. 245) gewesen. Und: Der Beweis dafür, da 
‚ die englische Herrschaft für Transvaal wirtschaftlich € 
, Segen ist, soll noch erbracht werden. Der Gegenbewi 
| heisst — Kimberley. Ein Kulturvolk sind die Buren i 
gewesen und werden sie bleiben. Hierin, wie in Sad 
I 


, der d. Politik (S. 242/43) wird die Zukunft uns belehre 
Auch dem, der in der Front eigene Erfahrungen ge 
hat, ist es ein Genuss, an der Hand der beiden treffl 
Bücher seine Vorstellungen zu ergänzen. Zahlreiche 
bildungen und ein paar Kärtchen erleichtern das Verstät 
nis. Beiden Büchern wünschen wir recht viele Leser 

Oberl. Henkel.Jeve 

Die Buren und ihre Hei 

Nach authentischen Quellen mit Benutz 

amtlichen Materials und aus eigener 

schauung dargestellt von Dr. Wilheli 

Vallentin. (Pretoria). Berlin W. 190 

Hermann Walther. 128 S. 3 Mk. 


Erweitert und ergänzt durch Nr. 193, 


193. Südafrikanische Republik. Die 
schichte der Süd-Afrikanischen Republi 
Von Dr. Wilhelm Vallentin, Stabskapitä 
der Burenarmee. 1. Bd.: Transvaal, 
Land und seine Bevölkerung. 2. Bd.: | 
Buren und ihre Geschichte. 3. Bd.: K 
und Wirtschafts- Geschichte von Trans 
Berlin W. 1901, Hermann Walther. 24 Mi 


Der bekannte Verfasser hat unter Benutzung me 
schon früher von ihm erschienenen Schriften, so der 
Nr. 1 angeführten, in dem letztgenannten Werke 
| schöpfende Darstellung der geographischen und ges 
| 


192. Südafrika. 


lichen Verhältnisse der Südafrikanischen Republik g 
| Das Erscheinen des Werkes, das nach we 
schon 1899 fertiggestellt war, wurde durch widri; 
, stände um ein ganzes Jahr verzögert. Hieraus u 
die grosse Verschiedenheit des Stoffes erklärt si, 
Wechsel im Stil, der bald durch Trockenheit, bald 
rhetorischen Schwung, bald durch lehrhaften To; 


urch novellistische Manier des oft spröden Inhaltes voll- 
ändig Herr wird. — Der Verfasser hat die zu Gebote | 
‚ehenden Quellen sorgfältig benutzt — namentlich auch | 
ie bei uns noch viel zu wenig bekannten englischen | 


iuellen —, ausserdem hat er amtliches Aktenmaterial ein- 
shen und stets nach eigenen Anschauungen schildern kön- 
en, da er als Beamter der Republik selbst Land und Leute 
ennen gelernt hat. Das giebt dem Buche einen besondern | 
Zert in der Transvaallitteratur. Der natürlichen Folge- 
rdnung der Dinge entsprechend, schreitet Vallentin von | 
er Darstellung des Landes fort zu der Geschichte der 
ireinwohner und endlich zur Genesis des Burenvölkchens 
nd der Burenstaaten bis zur Gegenwart. Der dritte Band 
ildet mit seinen zahlreichen Zahlenangaben und Akten- 
ücken eine wertvolle Ergänzung des ersten Bandes und 
ihrt die Darstellung des zweiten bis zum Ausbruch des 
rieges fort. Mit Recht hat der Verfasser vermieden, auf 
ie zahlreichen Streitfragen über die südafrikanischen Ver- 
ältnisse so genau einzugehen, dass es für Nichtgelehrte 
ngeniessbar geworden wäre. Das flott geschriebene Werk 
t dadurch auch für Laienkreise lesbar und lesenswert ge- 
lieben, ohne irgend etwas von seinem wissenschaftlichen | 
/erte einzubüssen. Packend und erhebend wirkt beson- 
ers der zweite Band, der bis ins einzelne nachweisst, wie 
ie wenigen Familien umherirrender Bauern sich zu Ge- 
weinden, zu kleinen Gauverbänden und endlich zu Völkern 
asserlich und innerlich auswachsen. Wer noch an das 
lärchen glaubt, dass die Engländer erst Kultur nach Afrika 
ringen müssen, der lese nach, was eine Hand voll Leute 
n harten Kampfe mit den Schrecknissen der Natur und 
egen eine überlegene Macht des Unrechtes eroberte, be- 
auptet und — organisiert hat. Der Glaube an die Zukunft 
es Burenvolkes trotz aller gegenwärtigen Widrigkeiten 
rfährt durch das Buch willkommene Bestätigung. 

Recht gut sind auch die von Dr. Breyer und Reinhard 
elieferten Abhandlungen über Fauna, Flora und Gesund- 
eitsverhältnisse. 

Photographien und Landschaftsbilder, die tadellos 
jedergegeben sind, tragen ganz wesentlich dazu bei, das 
iesamtbıld anschaulicher, als das bei vielen ähnlichen 
/erken der Fall ist, zu gestalten. Die beigegebene Karte 
t nur Skizze. Das warm empfundene und doch wissen- 
‘haftlich gehaltene Werk ist durch Form und Inhalt wert, 
ber die Kreise der Fachgelehrten hinaus Verbreitung zu 
nden. Oberl. Henkel-Jever. 


94. Südafrikanische Republik. Nieder- 
deutsche („holländische“) Schulen. (Nach: 
Die Regierung der Süd-Afrikanischen Re- 
publik und das Unterrichtswesen. 12 S., 
2 Karten [subventionierte öffentl. Schulen 

u. Staatsschulen in den Reneehieten], 

' 4 Diagramme u. Tabellen, 7 Bilder. Dor 
recht [1900], „Algemeen Nederlandsch Ver- 
bond “.) 


_ Der Ausstellung des Unterrichtsministeriums der-Süd- 
'rikanischen Republik wurde auf der Pariser Weltausstellung 
wei Grosse Preise zugeteilt. Die nachstehende Skizze giebt 
in anschauliches Bild von der nach englischer Ansicht 
errschenden Unkultur der Buren. Die hier verzeichneten 
fwa 500 Schulen (147 in städtischen Orten, 462 auf Gehöften) 
atten niederd. Unterrichtssprache und erhielten jährlich 


‚Schulen mit niederd. Unterrichtssprache in der 
r.- Südafrikanischen Republik. 
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en Staatszuschuss von 6—8 Pfd. Sterling für den Schüler 
898: 14700 Schüler); die Stadt- und Dorfschulen besuchten 


urg. | 


195—197. 


Geographischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 


Deutsch-Südwest- Afrika. Deut- 
sche und Buren in Deutsch-Südwest-Afrika. 
Statistik der fremden Bevölkerung in den deut- 
schen Schutzgebieten. Von Dr. R. Herr- 


mann. 4. Bevölkerungspolitik in Südwest- | 
afrika. (Beiträge zur Kolonialpolitik und 
Kolonialwirtschaft. 1900/1901, Heft 12, S. 


364—367; H. 13, S. 403—409; H. 14, S. 


431-439; H. 15, S. 453-460. Berlin W. 35, 


Wilh. Süsserott.) 

Uebersicht der im südwestafrikanischen Schutz- 
gebiete ansässigen Weissen — Deutsche und 
Fremde. (Nach dem Stande vom 1. Jan. 
1900: Deutsches Kolonialblatt 1900, Nr. 14, 
S. 547--550, vom 1. Jan. 1901: ebenda 1901, 


Nr. 15, S. 554-559. Berlin SW. 12, E.S. | 


Mittler u. Sohn.) 

Bemerkungen zur Bevölkerungsstatistik von 
Deutsch -Südwestafrika für 1901. 
R. Gerstenhauer.] (Deutsche Kolonial- 
zeitung 1901, Nr. 35, S. 344—345; Nr. 36, 
S. 352—354. Berlin W.) 


D. 1900: 2104, 1901: 2222, Buren 1900: 897, 1901: 826. 
Es sind dies nur Näherungswerte, da die amtliche Statistik 
ihre Rubriken von Jahr zu Jahr ändert und das burische 
Bevölkerungselement sich u. a. unter den „,Kapländern ‘ 
und unter den Gezählten ‚‚ohne Staatsangehörigkeit‘‘ ver- 
birgt, vielleicht sogar unter den ‚, Engländern “. Herrmanns 
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und Gerstenhauers Aufsätze erörtern eingehend die fort- 

während wechselnden Anschauungen über ethnographische 

oder politische Stellung der Buren unter den Veranstaltern 
der Zählung, die es unmöglich macht, die Zählergebnisse 
unmittelbar untereinander zu vergleichen. (Für die früheren 

Jahre bereits in Nr. 68 erörtert.) Da auch 1901 in der 

Bezirkshauptmanschaft Keetmanshoop die Zahlen nur für 

die Polizeibezirke, nicht für die Orte, mitgeteilt werden, 

konnte obige Skizze nicht eingehender behandelt werden. 

Hauptsitze der D. sind Windhuk (484), Swakopmund (371), 

Keetmanshoop (Polizeibezirk; 208), Omaruru (124) und 

Outjo (105). 

198. Kapland. La toponymie de la colonie 
du Cap de Bonne-Esperance au XVIlle siecle. 
[Par] Henri Deherain. (La Geographie. 
Bulletin de la Societe de Geographie. Paris 
1901, Nr. 9, Sept., S. 162—167.) 


- Der geographischen Namen eingeborenen Ursprunges 
am Kap sind wenige im Verhältnis zu denen holländischer 
Herkunft. Die aus dem 18. Jahrhundert herrührenden Orts- 
namen sind fast ausschliesslich holländisch. Auffällig ist 
ihre Einförmigkeit; nur ganz wenige halten die Erinnerung 


an heimatliche Verhältnisse fest (wie Oranien Fl., Fransche | 
| Hoek), was der Verfasser mit dem geringen Bildungsgrad 


der holländischen Einwanderer sowie mit ihrer Abge- 
schlossenheit vom Mutterlande erklärt. | 
199. Südafrikanische Republik. In Trans- 


vaal[.] De kerk[,] de oorlog],] de toekomst 
door een missionaris [E. P. Marchal]. Brüssel 
1901, Karel Bulens. 68 S., 1 Kartenskizze 
und 18 Abbildungen. 


Der ,‚‚oud veldaalmoezenier der Boeren gedurende | 


den Engelschen-Boerenoorlog‘“‘ schildert die Entstehung 


und den Fortgang der katholischen Oblaten-Mission in | 
Transvaal und seinen Hauptorten und seine Kriegserlebnisse 


im Burenlager. 


[Von M. | 


7“ Deutsche Frde. I» 


Bei S. Hirzel in Leipzig 


ist kürzlich erschienen: 


Grundriss 


der 


Allgemeinen Erdkunde 


von 


Professor Dr. Willi We 


an der Universität Halle. 


Mit 67 Textfiguren. 
Preis gebunden 10 Mk. 


Aus dem Burenkriege. 
Erlebnifje u. Beobachtungen eines deutjchen 


Mitkämpfers 
(Oberlehrer $r. Henfel). 


+7 Derlag E. Kannengiefer. 2 
112 S. — Preis I ME. 

„Das bejte und lejenswertefte Buch, das aus eige- 
ner Unjchauung und Erfahrung über den Burentrieg 
bisher gejchrieben wurde! Mit offenem Auge und dentfch 
fchlagendem Berzen hat der Derfaffer, ein deutfcher Oberlehrer, 
beobachtet und mehr und richtiger gejehen als mancher andere, 
weil er politifch gefchult, mit gefchichtlichem und philofophi- 
fchem Sinne begabt, die Buren aus ibrer Umgebung und ihrer 
Sefchichte heraus beurteilte.” [A. 292. 

(„Seographifcher Anzeiger“, Juni 1901.) 


Anbaltijche Derlaasanitalt 
Bermann Oejterwit, Defjan. 
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Ein Wort 
zur ehr und Sehr über Urfprung, Wegen, 
Bedeutung und Htele der Freimanveret. 
Don einem Freimaurer. 
Neubearbeitung. 8. Auflage. 
15.—15. Taujend. Preis 1.20 ME. 
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Diefem Buche tjt noch 


[A. 283. 


die Sreimaurerei unterrichtet. 


niemals widerjprochen. 
ABA U ee N ee 


158 


Geographischer Anzeiger. 


N a Deuitbelie RK 


die ihren Kindern, Erzieher, 
die ihren Pflegebefohlenen 


ELTERN eine Herz u. Geist stärkende 


Lektüre verschaffen wollen, seien hiermit 


MEIDINGER's Jugendschriften 


empfohlen. Die- selben bieten das 
Beste zu mässigen Preisen. >= 


Diesjährige Neuigkeiten: 


Eschen-Eschstruth, Kinderleben, 3 Mk.; Gustafs- 
son, Am Kamin, 3 Mk.; Halden, Goldschmieds 
Töchterlein, 4 Mk.; Klinck-Lütetsburg, Christian 
De Wet, 4 Mk.; Maul, Die Liebessaat, 4 Mk. 


Illustriertes Verzeichnis gratis und franko durch 
jede Buchhandlung oder vom Verlag [A. 279. 


MEIDINGER, BERLIN sw. 4s. 


Sea a 


ermann 


[postenobte 
Jena. 


Buchdruckerei. 
Buchbinderei. Stereotypie. 


= Espezialtane 
Alle Drucksachen in Schwarz- und 
Buntdruck für Gärtnereien, 
Pfllanzen- und Samenhandlunzen 
ın kleinen, wie in Massen-Auflagen. Kostenan- 
schläge u. Proben stehen sofort zu Diensten. 
Tadellose Ausführung. Pünktliche Lieferung. 


2 


[A. 247. es 


Alldeutsche 
» Blälter # 


Mitteilungen des Alldeutjchen 
Derbandes 


erfcheinen in Berlin wöchentlich einmal. 
preis durch die Poft 


1.30 Alark vierteljährlid. 


sür Nlitglieder des Derbandes 4 Mark jähr- 
lich nebjt dem Mitgliedsbeitrag von min- 
deitens 2 Mark. 

Hähere Auskunft bei der Gefchäftsitelle des 
Alldeutichen Derbandes, Berlin W. 35, Kübow- 
jtraße 85 b. [A. 104. 


EB a 
II III IITSTTTTGTTCTT 


Bezugs- 


| dass die Kinder unserer ausländischen Stammesgenossen 


ı nalcharakters, unter welchen letzteren er den Mangel 


, seele hinstellt, sondern als eine Folge unserer geschicht- 


Von Paul Langhans. 


200. Allgemeines. Deutsche Stammeskunde 
von Dr. Rudolf Much, Privatdozent an der 
Univ. in Wien. Mit 2 Karten u. 2 Tafeln. 
Sammlung Göschen. Leipzig 1900, G. J. 
Göschen. Geb. 80 Pig. | 


Auf dem engen Raume von 145 Druckseiten wird eine | 
sehr brauchbare Uebersicht über die Entwickelung unseres 
d. Volkstums von der Urzeit bis in unsere Tage geboten. 
Die Beziehungen der D. zu ihren Nachbarvölkern sind 
durch ausgiebige Mitteilung sprachlicher Materialien zu 
lebendiger Anschauung gebracht. Dr. Witte-Schwerin. 


201. Allgemeines. Die Erziehung der deut- 
schen Jugend im Auslande. Ein pädagogi- 
sches Hand- und Lesebuch für Eltern, Schul- 
vorsteher, Lehrer, Gouvernanten und son- 
stige Erzieher. Unter Mitwirkung hervor- 
ragender Fachmänner herausgegeben von | 
Erdmann A. Schäfer. Leipzig 1900, | 
R. Gerhard. 219 S. 3,60 Mk. 


Von vorliegendem Werke kommen hier nur die Teile 
in Betracht, die von den d. Schulen im Auslande han- 
deln und im Zusammenhang damit von der nationalen 
Erziehung, die die d. Jugend auf diesen Anstalten sowie 
im Elternhaus erwerben soll. Der Verfasser, seit einigen | 
Jahren Leiter der d. Schule in Galatz, ist als hervorragen- 
der Kenner des d,. Auslandsschulwesens bekannt; aus seiner | 
sachkundigen Feder stammt auch eine Darstellung über die 
d. Schulen in Rumänien, die in Müllers Sammelwerk: 
„Deutsche Schulen und deutscher Unterricht im Auslande “ 
einen breiten Raum einnimmt, Schäfer, der die zahlreichen 
Schäden des d. Auslandsschulwesens aus eigener Erfahrung | 
kennt, hat das Verdienst, uns in seinem päda ogischen 
Hand- und Lesebuch vortreffliche Mittel und ege für | 
eine wahrhaft nationale Erziehung der d. Jugend im Aus- 
lande anzugeben, um dadurch vor allem zu verhindern, | 


ihrer Sprache, Sitte und Kultur verloren gehen. 
In der Einleitung behandelt Sch, einige recht inter- 
essante Fragen wie Vorzüge und Schwächen des d. Natio- 


an Nationalbewusstsein sowie die Sucht nach der „Aus- 
länderei ‘‘ nicht als angeborene Schwächen der d. Volks- 


lichen Entwickelung, ferner den verderblichen Einfluss des 
Konfessionalismus, besonders in der Geschichte des 
d. Auslandsschulwesens. Der Verfasser scheint uns in 
diesem Punkt etwas zu weit zu gehen, denn oft war gerade 


rde. _Ie 


, gehalten. 


, beider Nationen, hauptsächlich im 19, Jahrhundert, 


die Kirche, besonders die lutherische, die einzige Stütze 
des Deutschtums im Auslande. Mit vollem Recht geisselt | 
Sch. die schweren Schäden der Erziehung der d. Mäd- | 
chen im Auslande, die nicht national genug ist, wo- | 
durch dem Deutschtum viele beklagenswerte Verluste bei- | 
gebracht werden. | 

Im zweiten Teil seines verdienstvollen Werkes weist | 
der Verfasser mit Nachdruck auf eine sorgfältige Pflege | 


Besprechung dem harten Los der d. Gouvernanten in der 


des D. im Elternhaus hin und widmet eine ausführliche | 


Fremde. Im Abschnitt über die d. Auslandsschulen 
erörtert er den Zweck derselben, wobei er den nationalen 
Gedanken als den einzig richtigen hervorhebt, und geht 
dann auf den grossen wirtschaftlichen Vorteil ein, den uns | 
unsere ausländischen Volksgenossen durch ihre Handels- 
verbindungen mit dem Mutterland bringen. Er bespricht | 
weiterhin die Entwickelung der d. Schulen im Auslande, | 
besonders nach dem Jahre 1870, betont ihre Mängel und | 


\ Gebrechen und giebt Mittel und Wege zu deren Beseiti- 


, Handelsatlas für Lehranstalten, sowie zum Selbstunterricht | 
| u. s, w.“ beifällig beurteilte Hilfsmittel für den kaufmänni- 


, Auswahl ist das Bedürfnis der Handelslehranstalten vor 


gung an. Mit Recht verlangt er, dass auch unsere öster- | 
reichischen und schweizerischen Stammesgenossen gleich- | 
berechtigte Mitglieder der. ausländischen d. Schulgemeinden | 
sein sollen. Wir können Sch.s Buch allen D., denen die | 
Erhaltung und Förderung des Deutschtums im Auslande | 
am Herzen liegt, nur aufs wärmste empfehlen. 

Prof. Dr. Lenz-Darmstadt. 


202. Allgemeines. Handelsschul-Atlas. Unter 
Förderung des Deutschen Handelsschul- 
männer-Vereins bearb.von PaulLanghans. 
2.verm. Aufl. Gotha 1902, Justus Perthes. 2Mk. | 


Das schon bei seinem ersten Erscheinen 1895 als „Kleiner | 


schen Erdkundeunterricht liegt jetzt in wesentlich ver- | 
änderter und verbesserter Form vor. Gefallen sind ganz 
die Begleitworte, in denen L. versucht hatte, die wich- | 
tigeren Rohstoffe und Industrieerzeugnisse im Welthandel 
und Weltverkehr kurz darzulegen. ingegen ist die An- | 
zahl der Kartenseiten von 12 auf 18 gestiegen. Bei der | 


allem berücksichtigt worden, dessen Fachmänner bei der | 
Neubearbeitung fleissig gehört wurden. Dass überall die 
Interessen des D. betont werden, bis in die Schreibung 
ausländischer Namen hinein (aber warum Nancy S. 12. 13 
u. a.?) versteht sich bei dem Verfasser von selbst. Eine | 
ausführliche Analyse des Inhaltes gehört über den hier ver- 
fügbaren Raum. Oberl. Heinr. Fischer-Berlin. 


 projektion giebt die Länder in Flächenfarbe mit ro 
, Eisenbahnnetz (natürlich nur ausserhalb der grossen Ku 


203. Allgemeines. Deutschland bei Beein 
des 20. Jahrhunderts. Von einem Deutsche 
Berlin 1900, Militär-Verlag R. Felix. 215‘ 
3 Mk. P 


Der Verfasser bietet zweifellos viel Anregendes, 
wenn man über einen Wiederanschluss der D. ausserhalb 
Reiches, wie dieselbe hier durch kriegerische Erschütte 
ungen als erreichbar angesehen wird, anderer Meinung i 
als der Verfasser. Deutschland steht ‚ das ist der Grun: 
gedanke des Buches, seit seiner nationalen Einigung & 
im Beginn seiner Staatsbildung, es muss grösser und 
schaftlich selbständiger werden, indem die vielen Milli 
von Stammesgenossen an seinen Grenzen im 20. Jahrhu 


als leitender Staatsmann als von senilem Marasmus b 
Prof. Dr. Regel-Würzburg, 


204. Allgemeines. Deutschland und Englan 
in den grossen europäischen Krisen seit de 
Reformation. Von Erich Marcks. Zwei 
Auflage. Stuttgart 1900, J. G. Cotta’sch 
Buchhdl. Nachf. G.m.b.H. 438. 1 MI 
Der lehrreiche Vortrag des verdienstvollen Historik 

und Biographen Wilhems I. giebt in zwei Abschnitten e 

Uebersicht der Entwickehung Gr vom 16. Jah 


hundert an im Vergleiche zu dem Werdegange Deuts 
lands seit dieser Zeit. Der erste Abschnitt ist rein historis 


Im zweiten kommt die wirtschaftliche Entwickeln 


Sprache. England, in seinem Sonderdasein, hat du 
seinen Handel und die Erzeugnisse seines Gewerbefleisse 
sich die ganze Erde erobern können, ohne durch die 4 
deren Nationen darin namhaft beeinflusst worden zu seit 
Doch nie’ ist es 


sammen. 

Der Verfasser kommt zu dem Schlusse, dass, wen] 
auch englische und d. Interessen sich mannigfach reiber 
doch Engländer und D. nicht notwendig feindlich au 


einander stossen müssen, da beide noch nähere Geme 
als einander haben. i 


denden sein werden, sondern lernen, im Sinne der Ge 
schichte sich besser zu begreifen. Dr. Hölscher-Gotha, 


205. Allgemeines. Der Weltverkehr. Kart 
der Eisenbahn-, Dampfer-, -Post- und Tele 
graphen-Linien, bearbeitet von G. Freyt 
Wien 1902, Freytag u. Berndt. Masssta 
am Aequator 1:45000000. 2 Mk. 3 


Die 24mal zusammenlegbare Weltkarte in Merkato 


länder mit allen Linien), Ueberlandtelegraphen blau, K. 
schwarz, d. und österreichische General- und einfa 
Konsulate durch kleine Quadrate, Beginn der Fluss-Damp 
fahrt durch Anker, die Dampfschiffahrtslinien mit Un 


stellungen eingenommen. Störend wirkt es, dass dadurch 
fast gar keine Meridianzahlen am Rande stehen, sie hätten 
klein im Süden auf die Linien geschrieben werden s 
Die Nebendarstellungen umfassen: rechts oben: eine 
katorkarte der Verbreitung der wichtigsten Verkehrs 
sprachen auf der Erde (Dr. Winterstein-Kassel) nebst Zr 
phischer Darstellung der wichtigsten europäischen Verkehr 
sprachen nach der Anzahl der sie gebrauchenden. 
oben: spezialisierte Darstellungen des d. und öste 
schen Aussenhandels sowie solche der Werte der Ge 
Wareneinfuhr für beide Reiche, alles für das Jah 
meist mit vergleichenden Darstellungen für 1894. 

unten: eine Darstellung der Aussenhandel- Entwicke 
seit 1889 für beide Staaten und einige anderer europäis 
Staaten, und schliesslich rechts unten: Professor Hübm 
Flaggentafel. Oberl. Heinr. Fischer-Berl 
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‚ der pädagogijchen Fdeen mur möglich ift durch di 


->><<# Derlaa von Juftus Perthes in Botha. aee<- 


Soeben erfchien: 


politifch-militärifche Karte 


von 


Atghanistan, Persien und Vorder- Indien 
zur Deranfchaulichung des 
Dordringens der Rufjfen und Engländer. 
Bearbeitet von 


paul Xanahans, 


At militärftatiftifchen Begleitworten. 


Ein aroßes Blatt, 74X63B cm. —— 
Dreis | Marf. 
> 

Der Tod des Emir von Afghaniftan hat die Frage eines rufftfch - britifchen 
Konfliftes in Mittelafien wieder brennend gemacht. Täglich laufen Nachrichten über 
ruffifhe oder englifhe Truppenverfhiebungen und Derbefferungen der Anmarfch- 

linien duch die Seitungen. Ein afghanifcher Bürgerfrieg, bisher noch die Begleit- 
erfheinung eines jeden dortigen Thronmwechfels, Fan den Stein ins Rollen bringen. | 
[A. 306. 
rn Zu besiehen durch alle Buchhandlungen. er 


| Erforichung des Werdeganges und Charakters ihre 
' Träger, deren Lebensbild in unjerer Seele wejentlid 


‚ biographiichen Betrachtung von Comenius, Noufjeat 


' Böhm vorgenommen; doch wurden auch noch and 


‚ Orte joll die jelbjtändige Benusung der Karte 
‚ leichtern. Wichtigere Orte find durch Fettdruuck fem 
| lid) gemacht. Die tüchtige Arbeit füllt eine Lücke 
' der Neihe der pädagogijchen Lehrmittel au&, und 
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andtarte 
zur Geschichte se: 

- SL pädaasa 


® 
if 
Nebit Begleitwort und alphabetischen i 

Namensverzeichnis. 3 


Bearbeitet von J. 6. Vogel, Kgl. Seminarlehret 


Preis 1.20 ME. 3 


Eine wertvolle Beigabe zum 
Studium dev Gefchichte der Pä 
Dagogif! 

Die anerfennendften Urteil 
von jeiten hervorragender Schul 
männer jind der arte bereit 
geworden. 

Hear Direktor Dr. Neber= Banıberg jehreibt u. a 
. an den Herausgeber: i 
Sie haben mit der Herjtellung diejes Lehrmittel 
einen Gedanken erfüllt, der mich fehon oft bei den 
Unterrichte bewegte, jo da ich mich auch für hr 


| Arbeit im Namen aller Seminarlehver zu ganz be 


jondevem Dante verpflichtet fühle, . 

Vorliegende „Handfarte” verwirklicht eine glüdt 
liche Fdee. Zur Anfertigung derjelben bejtimmte dei 
Serfajfer der Nuten, den geographiiche Kenntnifl 
dem Studierenden der Gefchichte der Pädagogik fü 
Geoächtnis ıumd VBerjtand leijten Fünnen. Bogel ii 
nämlich der Anfchauung, daß die tiefere Erfafjung 


geflärt md befeftigt wird durch die deutliche Vor 
jtellung ihrer Lebens- und Wirfungsitätten. BE 
‚Handfarte‘ bejtcht aus einer Hauptkarte und ficher 
Nebenfärtchen. Die Mitteleuropa darftellende Haupt 
farte ijt zwecentiprechend groß umd enthält jo ziem 
{ich alle Lebens- und Wirkungsftätten hervorragende, 
Pädagogen dargeftellt. Die ihren Zmwedt vorzüglid 
erfüllenden fieben Nebenfärtchen dienen teil® den 
Studium der älteren Gejchichte, teils der genaueret 


und Beitalozzi. Die Auswahl der in der , Handkarte 
aufgenommenen Ortlichkeiten wide zunächft nad 
‚sturzgefagten Gejdichte der Pädagogik‘ von 7 
Werfe zur Arbeit herangezogen. Jm Begleitivort Mi 


Boltinmung und Nugen der ‚Handfarte‘ angeführt” 
Das alphabetische Verzeichnis der aufgenommen 


Derlag der IA. 
Priedr. Rornschen Buchhandlung 
in Tiürnbera. 


Für die Redaktion verantwortlich : Otto Sonne, Druck und Verlag von Justus Perthes in Gotha. 
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- Zweiter Jahrgang. 


tigen Stellung und ihrer methodischen Ent- 


- sich mit dem Lateinischen und Griechischen 
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5 Justus Perthes in Gotha. 
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Friedrich Ratzel. 


Von Professor Dr. K. Hassert-Tübingen. 


l’ wenigen Wochen wird Herr Geheimer Hofrat Ratzel sein 
25jähriges Professor -Jubiläum feiern und damit einen reich 
gesegneten Abschnitt unermüdlichen, bahnbrechenden Wirkens 
im Dienst der geographischen Wissenschaft zum Abschluss 
bringen. Da lohnt es sich wohl, verweilend rückwärts zu schauen 


und, wenn auch nur mit wenigen Strichen, ein Bild dieses 


arbeitsvollen Lebens zu zeichnen, dem die 
mächtig aufgeblühte Erdkunde nicht den 
kleinsten und unwichtigsten Teil ihrer heu- 


wickelung verdankt. 

Friedrich Ratzel wurde am 30. August 
1844 als jüngster von drei Brüdern in der 
badischen Residenzstadt Karlsruhe geboren 
und widmete sich ursprünglich der Phar- 
macie und den Naturwissenschaften, zu denen 
die Vorliebe durch jugendliche Neigung und 
durch einen mehrjährigen Aufenthalt als Apo- x 
theker in dem badischen Städtchen Eichters- \ 
heim gefördert wurde. Jeden freien Augen- 
blick seiner Lehrzeit benutzte Ratzel, um 


vertraut zu machen und an seiner wissen- 
schaftlichen Weiterbildung zu arbeiten. Nach 
abgelegter Prüfung war er noch ein Jahr in 
Mörs und Rapperswyl als Apotheker thätig; 


dann aber setzte er es nicht ohne Mühe 


bei den Eltern durch, dass er, schon über 20 Jahre alt, sich dem 


Studium der Naturwissenschaften, insbesondere der Zoologie, 
widmen durfte. 


Jena und Berlin und promovierte zwei Jahre später 
„Beiträge zur 


Heidelberg, 
in Heidelberg mit einer zoologischen Arbeit über 


“anatomischen und systematischen Kenntnis der Oligochäten“ 
Im Winter 1868/69 


(Zeitschr. f. wiss. Zoologie, Bd. XV). 
setzte er in Montpellier und Cette bei dem berühmten Zoologen 
Charles Martin seine Studien fort und sandte von hier aus 


einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei 
re Nummern sind für 20 Pfg., der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — 
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Friedrich Ratzel. 


Nach kurzem Besuch der Technischen Hoch- 
schule seiner Vaterstadt bezog er seit 1866 die Universitäten 


seine „Zoologischen Briefe vom Mittelmeer“ (enthalten in seinem 


Buch „Wandertage u. s. w.“) an die Kölnische Zeitung, die sofort 
angenommen wurden und allgemeinen Beifall fanden. Seitdem 
datieren die engen Beziehungen, die der junge Gelehrte, um 
seinen Wunsch nach ausgedehnten Reisen verwirklichen zu 
können, längere Zeit mit der Kölnischen Zeitung unterhielt und 
die seine Aufmerksamkeit in steigendem Masse der Geographie 
zuwandten. 
grösserer Reisen nach Siebenbürgen, Ungarn, Italien und Sicilien, 
als der Krieg von 1870/71 diese Thätigkeit unterbrach. Ratzel 
nahm als Kriegsfreiwilliger im 5. Badischen Infanterie-Regiment 
am Feldzug teil, wurde bei Auxonne am Kopf schwer verwundet 
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Als Spezialberichterstatter unternahm er eine Reihe 


| November 1901. 


und durch die Verleihung des Eisernen Kreuzes ausgezeichnet. 
Nach dem Frieden ging er nach München, wo er bei K. A. Zittel 
Geologie und Geographie studierte und wo ihn ein inniges 
Freundschaftsverhältnis, das für die Weiterentwickelung seiner 
wissenschaftlichen Anschauungen nicht ohne nachhaltigsten Ein- 
fluss blieb, mit Moritz Wagner, dem geistvollen Begründer 
des Migrationsgesetzes der Organismen, verband. Neue ausge- 
dehnte Reisen, die sein Interesse für die Vertiefung geographischer 
Studien immer mehr erhöhten, führten ihn 1872---76, wiederum 
im Auftrag der Kölnischen Zeitung, nach 
Italien und Sicilien, vor allem aber nach 
Nordamerika, Mexiko und Cuba. 1876 
wurde er, nachdem er ein Semester als 
Dozent gelesen hatte, zum Professor der 
Geographie an der Technischen Hochschule 
in München ernannt und bereits 1880 auf 
den durch Oskar Peschels Tod freige- 
wordenen Lehrstuhl an der Universität 
Leipzig berufen. Aber erst 1886 siedelte 
er als Nachfolger Ferdinand v. Richt- 
hofens nach Leipzig, noch heute die Stätte 
seines Wirkens, über. 1882—84 übernahm 
er auch als Nachfolger Friedrich v. Hell- 
walds die Redaktion der Zeitschrift „Das 
Ausland“. 

Dieselbe Vielseitigkeit und warme Liebe 
zur Natur, die Ratzel schon in seiner 
Jugend in ungewöhnlichem Mass auszeich- 
nete, offenbart sich in seinen Vorlesungen 
und seinen Werken, die alle aufzuzählen 
an dieser Stelle unmöglich ist und von denen auch die wich- 
tigsten bloss angedeutet werden können. Giebt es doch kaum 
einen der vielen Zweige der geographischen Wissenschaft, bei dem 
er nicht mit irgendeiner Arbeit vertreten wäre und der Forschung 
neue Bahnen gewiesen hätte. Allerdings sind Ratzels Schriften 
nicht leicht zu lesen, sie verlangen vielmehr wegen ihrer indi- 
viduellen, eigenartigen Ausdrucksweise und wegen der zahl- 
reichen neuen Wortbildungen eifrige Hingabe und volles Ver- 
senken. Dafür aber überraschen sie durch die Fülle geistvoller 
Gedanken und durch die fabelhafte Belesenheit ihres Verfassers. 
Reich an neuen methodischen Gesichtspunkten, haben sie auf 
dem Gebiet der Anthropogeographie und politischen Geographie 
geradezu umwälzend gewirkt, kurz, sie sind Leistungen, auf 
welche die deutsche Wissenschaft stolz sein kann. 

Der früheren naturwissenschaftlichen Richtung Ratzels und 
seiner ersten Wanderzeit gehören die Werke an: „Sein und Werden 
der organischen Welt“ (Leipzig 1869), „Vorgeschichte des euro- 
päischen Menschen“ (München 1875), „Wandertage eines Natur- 
forschers“ (2 Bde., Leipzig 1873/74). Der Anregung zum Wan- 
dern und der Anleitung zum Beobachten dient die echt volks- 
tümliche, aus der Fülle eigener Erfahrung geschöpfte Umarbeitung 
von Frommanns „Taschenbuch für Fussreisende“ (3. Aufl, 
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Stuttgart 1889). Der Förderung und Vertiefung der Vaterlands- 
kunde ist das prächtige Büchlein „Deutschland“ (Leipzig 1898) 
gewidmet, das als Einführung in die Heimatskunde dem Deut- 
schen zeigen will, was er an seiner Heimat hat. Die physische 
Geographie ist durch ein populäres Buch über „Die Erde in 
24 gemeinverständlichen Vorträgen über allgemeine Erdkunde“ 
(Stuttgart 1881), durch die Dekanatsschrift „Über Karrenfelder im 
Jura und Verwandtes“ (Leipzig 1891) und eine gründliche Studie 
über „Die Schneedecke, besonders in deutschen Gebirgen“ (For- 
schungen zur deutschen Landes- und Volkskunde, IV, 3, Stuttgart 
1889) vertreten. Sie verarbeitet jahrelange eigene Untersuchungen 
samt den Ergebnissen sorgfältig zusammengestellter Fragebogen 
und ist besonders wegen der über den Firn niedergelegten An- 
schauungen bemerkenswert. Dem Aufenthalt in Amerika verdan- 
ken mehrere grössere Arbeiten ihre Entstehung. Teils sind sie 
ansprechende Reiseschilderungen, die ursprünglich in der Kölni- 
schen Zeitung erschienen. Teils enthalten sie an der Hand ein- 
gehender Beobachtungen an Ort und Stelle schon eine ganze 


Reihe derjenigen Gedanken, die später eine zusammenfassende | 
Behandlung vom anthropogeographischen und politisch - geogra- 


phischen Standpunkt aus erfahren haben: „Die chinesische Aus- 
wanderung“ (Breslau 1876), „Städte- und Kulturbilder aus Nord- 
amerika“ (2 Bde., Leipzig 1876), „Aus Mexiko“ (Breslau 1878) 
und vor allem das für die Geographie der Union grundlegende 
Werk „Die Vereinigten Staaten von Nordamerika“ (2 Bde, Mün- 
chen 1878/80, Bd. II in 2. Aufl. 1893). Ratzels ureigenste 
Leistung aber ist die in der „Anthropogeographie oder Grund- 
züge der Anwendung der Erdkunde auf die Geschichte“ (2 Bde., 
davon Bd. I in neuer, wesentlich umgearbeiteter Auflage, Stutt- 
gart 1882/99) niedergelegte Begründung und wissenschaftliche 
Durchführung der Geographie des Menschen, die er zum 
Gegenstand seiner eingehendsten Untersuchungen gemacht hat. 
Unmittelbar aus ihr hervorgegangen ist die durch zahlreiche 
kleinere Arbeiten vorbereitete „Politische Geographie“ (München 
und Leipzig 1897), die namentlich der philosophisch-geschicht- 
lichen Seite der Erdkunde und ihren Beziehungen zur Staats- 
wissenschaft neue Wege weisen wird. Ihr schliesst sich un- 
mittelbar die Schrift „Das Meer als Quelle der Völkergrösse“ 
(München und Leipzig 1900) an, die entstand, als die Flotten- 
frage brennend war, und in patriotischer Weise die Notwendig- 
keit einer starken Seemacht für Deutschland darthut. Hierher 
gehört auch die „Völkerkunde“ (1. Aufl., 3 Bde., Leipzig 1887/89, 
2. völlig umgearbeitete Aufl., 2 Bde., Ebd. 1894), die hervor- 


ragendste neuere Leistung auf ethnographischem Gebiet, der das | 


Vorherrschen des anthropogeographischen Gesichtspunktes ihr 
Gepräge verleiht und die sich besonders der Völker niederer 
Kultur annimmt, weil jede umfassende Geschichte der Mensch- 
heit bei den unteren Stufen der gesellschaftlichen Entwickelung ein- 
setzen muss. Dem anthropogeographischen Lehrgebäude fügt sich 
ferner die geistvolle Studie „Der Lebensraum“ (Tübingen 1901) 
ein, die, wie schon im zweiten Band der „Anthropogeographie“ 
angedeutet, die Vereinigung der Pflanzen- und Tiergeographie 
mit der Anthropogeographie zu einer allgemeinen Biogeographie, 
der Lehre von der Verbreitung des Lebens als einer grossen 
tellurischen Einheit auf der Erde, anstrebt. Das jüngste, noch 
im Erscheinen begriffene Werk endlich, „Die Erde und .das 
Leben“ (2 Bde., Leipzig 1901), ist, obwohl hauptsächlich die 


allgemeine vergleichende Erdkunde behandelnd, von demselben | 


anthropogeographischen Geist durchdrungen, der auch in Hans 
Helmolts umfassender, ganz neue Bahnen einschlagender 
„Weltgeschichte“ Ratzels Einfluss nicht verleugnet. Hier wie 
dort werden stets die Beziehungen zwischen den wechselnden 
Erscheinungen der Erde und dem vielgestaltigen Leben auf ihr 
untersucht und zwar mit voller Ausnützung aller natürlichen Ge- 
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gebenheiten, nicht bloss’ mit einseitiger Rücksicht auf historis 
Thatsachen. Darin liegt bei beiden Werken das Neue und 
sondere. 

Die Nennung dieser Veröffentlichungen — der in einer langer 
Reihe von Zeitschriften erschienenen Einzelabhandlungen gaı 
nicht zu gedenken — giebt eine Vorstellung von der riesiger 
Arbeitskraft eines der geistvollsten, universalsten Geographen, dem 
die naturwissenschaftlichen Aufgaben der Erdkunde ebenso nahe 
stehen wie das geschichtliche Element in der Geographie. Au 
anthropogeographischem Gebiet aber, dessen Hauptvertreter Ratze! 
ist, liegt der Schwerpunkt seiner wissenschaftlichen Unter. 
suchungen. Mit seinem grossen Vorgänger Karl Ritter hat e 
die Grundanschauung gemein, dass die Erde das Wohn- und 
Erziehungshaus des Menschen ist und dass die engsten Wechsel- 
beziehungen zwischen der Erde des Menschen und diesem selbs 
vorhanden sind, weil kein Volk sich den Einflüssen des Boden 
entziehen kann. Daher hat die Erdkunde auch die Aufgabe, 
den geographischen Ursachen, die für die Verbreitung des 
Menschengeschlechtes über die Erde massgebend sind und die 
seine Entwickelung hemmen oder fördern, nachzugehen und den 
Einfluss der Naturbedingungen auf Leben und Geschichte der 
Menschen gesetzmässig zu ermitteln. Wohl hatten ausser Ritter 
schon Montesquieu und Herder, Humboldt und Ernst 
Kapp, J. G. Kohl und B. Cotta anthropogeographische Ideen 
ausgesprochen. Doch fand die Anthropogeographie — der Name 
wurde von Ratzel 1882 eingeführt und hat sich seitdem, wenn- 
gleich nicht allgemein anerkannt, rasch eingebürgert — bis in 
die jüngste Zeit hinein nur gering 
Friedrich Ratzel gebührt das Verdienst, diese Lücke ausgefüllt 
und der Geographie des Menschen eine ebenbürtige Stellung im 
Kreise der übrigen geographischen Disziplinen gesichert zu haben, 
indem er sie zu einer selbständigen Wissenschaft ausbaute, 


Recht auf geographische 
Behandlung Anspruch erheben, wie die Aufgaben der allgemeinen 
Erdkunde. Das Wirken des Menschen in und mit der Natur 
oder gegen die Natur muss dem Menschen der nächstliegende 
und interessanteste Forschungsgegenstand sein. Wie nun Karl 
Ritter Geschichte und Geographie in enge Fühlung zu bringen 
suchte, so hat Ratzel auf Grund eines unvergleichlich grösseren 
Thatsachenmaterials und in viel grossartigerer Auffassung das 
lange vernachlässigte Problem wieder aufgenommen und ist mit 
der „Politischen Geographie“ als erfolgreicher Pfadfinder auf 
dem Weg weiter fortgeschritten, den er mit seiner „Anthropo- 
geographie“ betrat. Allerdings ist die politische Geographie im 
Sinne Ratzels etwas ganz anderes als die geisttötende, lang- 
weilige und wenig fruchtbringende Aneinanderreihung von Zahlen, 
statistischen, topographischen und geschichtliehen Notizen, aus 
denen noch heute die sogenannte politische Geographie der 
meisten Lehr- und Handbücher besteht. al 


politischen Geographie nicht zu ertragen, und wie Ratzels 
„Anthropogeographie“ unmittelbar aus seiner Lehrthätigkeit her 
auswuchs, so lernte er die Notwendigkeit der „Politischen Geo 
graphie“ auf gleiche Weise kennen. Hierbei geht er von dem 
Grundsatz aus, der sich als roter Faden auch durch die ganz 
„Anthropogeographie“ hindurchzieht, dass alles organische Lebe 
auf der Erde, auch das der einzelnen Menschen wie der Menschen 
gruppen oder Staaten, durch den Boden beeinflusst wird 


dass die Staaten als lebendige Organismen aufzufassen sind, di 


wie alle anderen Lebewesen entstehen, wachsen und wieder ver- 
gehen und die verschiedensten Entwickelungsstufen nebenein- 
ander zeigen. Er untersucht dann die mannigfachen Beziehungen 
des Staates zum Boden (Lage und Raum, Grösse und Grenzen, 


Land und Meer, Oberflächenformen), indem er durch vergleichende | 


Nebeneinanderstellung möglichst vieler und verschiedenartiger 
Staatswesen der verschiedensten Völker, Zeiten und Entwickelungs- 
stufen allgemeine Gesetze zu gewinnen sucht. 

Mit seiner neuen Lehre trat Ratzel in glücklichster Weise 
der naturwissenschaftlichen Strömung entgegen, die zeitweilig in- 
folge des Aufblühens der geologischen und physikalischen For- 


schung die Erdkunde beherrschte, so dass sie, mit Vorliebe als 


physische Geographie betrieben, sich immer mehr dem natur- 


wissenschaftlichen Grenzgebiet zuwandte und ein Zweig der Geo- 


logie zu werden drohte. So wenig aber Ratzel die Erdkunde 
als eine Naturwissenschaft im üblichen Sinne auffasst, ebenso 
wenig sieht er in ihr ein blosses Anhängsel der Geschichte, das 
sie durch Ritter und seine Schüler geworden war, die den 
Menschen zu stark und einseitig in den Vordergrund geogra- 
phischer Betrachtungen stellten. Vielmehr betont er nachdrücklich, 
dass das nächste Ziel der Geographie die Beschreibung und Er- 
kenntnis der Erdoberfläche sein müsse und dass sie erst dann 
an der Grenze ihres Gebietes der Geschichte die Hand reichen 
dürfe, um als Anthropogeographie eine Nutzanwendung der 
Erdkunde auf die Geschichte zu sein und geschichtliche Er- 
scheinungen erklären zu helfen. In dieser Auffassung, die viele 
Geographen mit Ratzel teilen, trägt die Geographie einen dua- 
listischen Charakter, und mit dem Januskopf der Erdkunde hängen 
ihre beiden Hauptrichtungen, die physisch-geographische und die 
anthropogeographische, eng zusammen. Letztere verknüpft die 
Menschen gleichsam mit der Scholle, auf der sie haften, erstere 
verknüpft diese Scholle wieder mit ihrer Unterlage und mit der 
Entwickelungsgeschichte der Erde. 

Während es aber für die physische Geographie bereits er- 
probte Methoden gab, fehlte der Anthropogeographie eine solche 
Stütze. Sie musste sich ihr Rüstzeug und ihr System erst 


“schaffen und deshalb vielfach noch Wahrscheinlichkeitsbeweise 


statt unumstösslicher Gesetze aufstellen. Darum hat es an kühler 


Aufnahme, an Widerspruch und scharfen Angriffen nicht gefehlt, | 
"und manche Beurteiler sind Ratzels Ideen nicht gerecht ge- 


worden. Gewiss können seine Ausführungen, trotzdem die Fülle 


neuer Gedanken es schwer macht, ihren wesentlichen Inhalt in 


wenige Leitsätze zusammenzufassen, noch lange nicht abschliessend 


“sein, und niemand hat das richtiger erkannt und offener bekannt 
als Ratzel selbst. Aus gleichem Grunde sind auch die „Anthropo- 


geographie“ und die „Politische Geographie“, die übrigens trotz 


- vieler gemeinsamer Berührungspunkte durchaus selbständig neben- 


einander stehen, nicht von vornherein nach einheitlichem Plan, 


sondern in allmählich reifender Gedankenarbeit entstanden. Wie 


sehr sich aber Ratzels Anschauungen Bahn gebrochen haben, 
beweisen die zahlreichen Arbeiten, die, in der 2. Auflage der 
„Anthropogeographie“ zusammengestellt, aus ihnen hervor- 
gegangen sind oder sich mit ihrem Weiterausbau beschäftigen. 
Noch für lange Zeit werden Ratzels zwei Hauptwerke die an- 
regende Grundlage für anthropogeographische und politisch- 
geographische Studien bilden, und ebenso eröffnen seine Auf- 
fassungen dem geographischen Unterricht neue und bedeutsame 
Ausblicke, obwohl er nur wenige kleine Arbeiten rein schul- 
geographischen Charakters veröffentlicht hat. 

So ist es ein reiches Arbeitsfeld, auf das unser Jubilar nach 
25jähriger ununterbrochener Thätigkeit mit Stolz zurückblicken 
darf. Doch die Schilderung würde unvollständig bleiben, wenn 
sie nicht auch noch mit wenigen Worten der persönlichen Eigen- 
schaften Ratzels gedächte. Jeder, der seines wissenschaftlichen 
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Rates und der Belehrung bedarf, kann des bereitwilligsten Ent- 
gegenkommens sicher sein. Darum herrscht auf dem Geogra- 
phischen Seminar, das, was Leitung und Einrichtung betrifft, 
heute eines der ersten unter den geographischen Instituten der 
deutschen Hochschulen ist, und wo man Professor Ratzel 
während des Semesters fast jeden Tag antreffen kann, ein un- 
aufhörlicher reger Gedankenaustausch zwischen Lehrer und 
Schülern. Und wie sehr Ratzel durch Wort und Schrift und 
durch die Macht seiner Persönlichkeit einzuwirken vermag, das 
beweist die Menge seiner Münchener und Leipziger Schüler, 
das beweisen die vielen Arbeiten seiner Schule, die den Einfluss 
des Meisters unschwer erkennen lassen*). Auch der geographische 
Abend, der allmonatlich einmal die Mitglieder des Seminars 
und andere Freunde der Erdkunde zu zwanglosem Beisammen- 
sein vereinigt, verdankt Ratzels Anregung seine Entstehung, und 
wie er als Seele dieses gemütlichen Kreises gelten muss, so ist 
er mit Hans Meyer und Karl Chun auch eine der Säulen 
des Vereins für Erdkunde in Leipzig. Nimmt man dazu noch 
seine ausgebreitete Lehrthätigkeit und die Zeit, die amtliche Ver- 
pflichtungen beanspruchen, so muss man Ratzels riesige Arbeits- 
kraft und seine schriftstellerische Fruchtbarkeit bewundern. Und 
doch findet der vielbeschäftigte Mann noch Zeit genug, sich im 
traulichen Familienkreis voll und ganz den Seinen zu widmen 
und als ein für die Schönheiten der Natur begeisterter Wanderer, 
dessen landschaftliche Schilderungen viel mehr Beachtung ver- 
dienten, regelmässige Ausflüge und grössere Ferienreisen zu 
unternehmen. 

Möge Friedrich Ratzel in schöpferischer Vollkraft und in 
rüstiger Gesundheit noch lange für unsere schöne Wissenschaft 
wirken und arbeiten: Das ist der Wunsch, den ihm an seinem 
Ehrentage seine zahlreichen Schüler und Verehrer in treuer An- 
hänglichkeit und herzlicher Dankbarkeit darbringen. 


* 


Einige Bemerkungen zur Gründung 
der Zentralkommission für erdkundlichen Unterricht. 
Von Oberlehrer Heinrich Fischer-Berlin. 


len ist in der Pfingstwoche dieses Jahres auf dem 
XIII. Deutschen Geographentage zu Breslau eine „Zentral- 
kommission für erdkundlichen Schulunterricht“ begründet worden. 
Ueber die Art ihres Entstehens und ihre Zusammensetzung hat 
Dr. Haack in der Juninummer dieses Blattes ausführlich berichtet. 

Bei der Kürze der Zeit, die für ihre Gründung zur Verfügung 
stand, erscheint es nun beinahe selbstverständlich, dass ausser 
einem gewissen Gefühl der Stärke, entsprungen der über Er- 
warten grossen Beteiligung der Herren von den höheren Schulen, 
kaum mehr als unmittelbares Ergebnis nach Hause gebracht 
werden konnte, als die Thatsache der Gründung selbst, bestehend 
in der Festsetzung einer kurzgefassten Geschäftsgebahrung und 
Wahl einer Reihe von Kommissionsmitgliedern. Immerhin be- 
steht aber so doch die Thatsache, die Becker-Wien, „ Zeitschrift 
für Schulgeographie“ XXII, S. 380, mit den Worten trifft: „aller- 
dings ist die Wirkungsweise (der Kommission) noch in Dunkel 
gehüllt, denn leider ist man an diese so wichtige Frage nicht 
herangetreten“. Gebrach es, sie in Breslau zu erörtern, an Zeit, 
so ist in den vorausgehenden mündlichen und schriftlichen Be- 
sprechungen, die ich mit Herrn Geh. Rat Wagner zu führen die 
Ehre gehabt habe, um so mehr von ihr die Rede gewesen. 
Das, was ich damals befürworten zu müssen glaubte, fühle ich 


*) Eine grosse Anzahl dieser Arbeiten ist in den Mitteilungen und 
den Wissenschaftlichen Veröffentlichungen des Vereins für Erdkunde 
zu Leipzig (seit 1887) erschienen. 
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mich nun, wo der erste Schritt gelungen, vor der Oeffentlichkeit 
zu wiederholen verpflichtet. Die vielfachen Berührungen mit Aus- 


führungen in Wagners Schrift „Zur Lage etc.“ wird wohl jeder | 


als selbstverständlich finden. Ich überhebe mich ausserdem um 
so mehr im folgenden eines Nachweises im einzelnen, als es ja 
hier doch nur auf Propagandathätigkeit ankommt. 

Als Grundlage aber dienen mir die Entwürfe zu einer 
grösseren Anzahl Briefe, die ich seit Beginn des Jahres 1900 in 
dieser Angelegenheit nach Göttingen zu richten hatte, vermehrt 
um einige an Herrn Professor Kirchhoff und andere Notizen, 


die im Verlauf der Vorgeschichte der Kommission entstanden. | 


Doch kommt es gewiss hier weit weniger auf deren historisch 
genaue Festlegung an — das hat ja für niemanden ein wesent- 
liches Interesse — als die Hoffnungen, aus denen mir eine der- 
artige Kommission wünschenswert erschien, und die Anschau- 


ungen, die ich diesen entsprechend von ihrer künftigen Wirk- 


samkeit mir machte, zu entwickeln. Ich wähle zur Veröffent- 
lichung den „Geographischen Anzeiger“, da die Art seiner 


Verbreitung mir die besten Aussichten zu bieten scheint, dort | 


gelesen zu werden, wo ich es für besonders wünschenswert halte, 
in den Kollegien der einzelnen höheren Schulen des Deutschen 
Reiches, 


Ich beginne mit einer kurzen Darlegung meiner Anschau- | 


ungen über die hohen Schulen überhaupt, die ich einem Briefe 
vom 19. März 1900 entnehme, weil ich glaube, dass dadurch 
am einfachsten die Art und Weise, wie ich mir die Einpassung 
unserer erdkundlichen Neuerungen in den Schulorganismus denke, 
sich erklärt. „... ich fürchte mit meinen Anschauungen viel- 
leicht einer Partei der Stürmer und Dränger nicht genügen zu 
können, aber ich muss durchaus die bestehende Schule als 
Ausgangspunkt nehmen und nicht irgendeine ausgedachte, die 
weder nach Lehrplan noch nach Lehrer- und Schülerschaft Aus- 
sicht hat, je Wirklichkeit zu werden. 
weiter gehen und sagen, dass die Gesundheit des gesamten 
Schulorganismus mir notwendigerweise wichtiger erscheint, als 
die eines einzelnen Faches. Wenn daher der heutige Zustand 
des geographischen Unterrichtes krankhaft erscheint, so ist der 
ganze Organismus eben an diesem Gliede krank. Es wäre aber 
eine grundfalsche Therapie, nun das Glied so heilen zu wollen, 
dass andere, vielleicht wichtigere, Teile oder das Ganze stärker 
erkrankten. Ich finde, dass dieser Gesichtspunkt, der doch eigent- 
lich natürlich und nötig ist, in der Hitze des Kampfes oft nicht 
genug beachtet worden ist, gerade durch dies aber ein Eingehen 


der Behörden auf unsere Wünsche (wenn solch Eingehen je be- | 


absichtigt sein sollte) hat erschwert werden müssen.“ 

„Das Hauptleiden unseres höheren Schulwesens ist die Zer- 
splitterung. Statt der klassischen Fachschule mit mathematischer 
Zukost, die eine pädagogisch angemessene Beschränkung des 
Unterrichtstoffes darbot und eine nur irrtümlicherweise ‚allgemein‘ 
genannte Bildung erreichte, hat sich die moderne Schule, selbst 
das heutige Gymnasium, immer mehr in alle möglichen Lehr- 


gegenstände zerfasert, und dieser in unserer Zeit begründeter 


Prozess wird von fast allen Seiten als schwerster Uebelstand em- 
Pfunden.“ 

„Man hat daher allen Bestrebungen auf noch grössere Zer- 
faserung — und eine solche wäre eine einfache Vermehrung 
der geographischen Stundenzahl —, ohne dass andere zweck- 


aus mit Recht lebhaften Widerstand entgegengesetzt.“ 


„Andererseits glaubte man im sogen. Klassenlehrer, gedacht 
als Gegensatz zum Fachlehrer, das Allheilmittel gefunden zu 


haben. Ich möchte hervorheben, dass ich den Nachweis, dass 
dieses Mittel praktisch völlig versagt hat, den ich in meinem 
Vortrag“ (Januar, XII. Deutscher Geographentag) „geführt zu 


Ich muss sogar noch 


ı etwa mit ihrem Vorsitzenden etc., ausserhalb der Deutschen Geo- 


' dieser Tagungen ist jedenfalls an eine gemeinsame Arbeit di 
mässige Aenderungen gleichzeitig einsetzten, schultechnisch durch- | 


haben glaube, — vgl. Tabelle E und F, sowie S. 85ff. zı 
dieser Sache — für den thatsächlich wichtigsten Beitrag zu eine, 
befriedigenden Lösung halte. Ich sehe diese nämlich in eine) 
zweckmässigen Ordnung des Fachlehrerwesens.“ e 

Wollen wir nämlich überhaupt auf die Dauer den Unterrich 


| an den höheren Lehranstalten in den Händen wissenschaftlich 


gebildeter Akademiker halten, können wir mit Vielfakultaten 
männern nichts anfangen, sondern brauchen Männer mit soliden 


ı Können auf beschränktem Gebiet, Fachlehrer, wie es der Alt 


sprachler, der Mathematiker sind. So ist auch für den Erdunter: 
richt der Fachlehrer auf die Länge unvermeidlich. Zur „zweck: 


| mässigen Ordnung“ auf den beschränkteren Gebiet des Erdkunde 


Seite wäre ein Zusammenschluss der Lehrer mit geogr 

phischen Unterrichtsinteressen in die Wege zu leiten, auf 
der anderen für Behörden jeder Art, Schulaufsichtsbehörden 
Patronate, Kommunalverwaltungen, die vorhandenen Fach- 
lehrer deutlicher erkennbar zu machen. Denn es fehli 
jetzt keineswegs mehr an erdwissenschaftlich gebildeten Lehrern 


unterrichtes scheint mir nun zweierlei dienlich: auf der er 


ı die sich mit Eifer einer Reorganisation des Unterrichtes an- 
| nehmen würden, 


wohl aber fast völlig an Zusammenhang 
zwischen ihnen, und an genügender Kenntnis der Behörden in 
diesem Punkte der Personalfragen und damit an der ersten Vor- 
bedingung einer zweckmässigen Beschäftigung. 3 

Eine Einrichtung, wie die „Zentralkommission“, würde zur 
Abstellung des ersten Uebelstandes die Möglichkeit bieten. Nun 
sind jedoch mündlich und schriftlich Zweifel rege geworden, ob 
die Kommission, so wie sie thatsächlich in Breslau zustande ge 
kommen ist, auch für diesen ihren nächstliegenden Zweck wirk- 
lich geeignet organisiert sei. Sie sei zu gross, wird gesagt, um 
arbeitsfähig zu sein. Ich hatte mir dem gegenüber die Arbeit 
der Kommission etwa so gedacht. Innerhalb jedes nicht zu 
grossen, von einem Herrn einigermassen zu überschauenden Ge- 
bietes, also z. B. jeder preussischen Provinz sitzt ein Mitglied 
der Kommission als Vertrauensmann. Dieser, selber ein tüchtige 
Erdkundelehrer, hat sich über die speziellen erdkundlichen Schul 
bedürfnisse zu orientieren und dauernd auf dem Laufenden zu 
erhalten, so müsste er auch in Personalfragen bewandert sein, 


gängliche Uebelstände, die unser Fach beträfen, erführen und 
andererseits durch diese Mittelspersonen einen Weg zur Beein 
flussung unseres höheren Unterrichtswesens uns gemach baute 2? 
Natürlich wird fast alles von Geschick und Rührigkeit des ein- 
zelnen Herrn abhängen, wie weit er sich zum Mittelpunkt der 
schulgeographischen Bestrebungen seines Bezirks entwickelt. Ein 
gar zu lebhafter Verkehr mit der Kommission als solcher, also 


graphentage, wird dabei im allgemeinen weniger in betracht 
kommen, als ihm das Bestehen der Kommission den nötigen 
Rückhalt gewährt, der seine Bestrebungen aus dem Rahmen im 
dividueller Bemühungen heraus auf eine allgemeine Grundlage 
stellt. Für den Austrag_ strittiger Fragen werden sich die vor 
handenen Zeitschriften und die Zusammenkünfte der Deutsche 
Geographentage nach wie vor am besten eignen. Ausserhal 


Kommission unbedingt nicht zu denken. Was an solcher Arbeit 
zu thun ist, wird lediglich vom geschäftsführenden Vorsitzenden | 
bzw. dessen Stellvertreter und dem Generalsekretär der Deutsche 
Geographentage gethan werden müssen. Rechenschaftsberich 
und Verständigung über weitere Ziele wird dann auf den e 
graphentagen die Arbeit dieser Herren mit der der einzelne 
Kommissionsmitglieder wieder vereinigen können. JH 
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ich vielleicht empfehlen, 


kurze Referate über Vermisstes, Erreichtes und Wünschenswertes 


in ihrem Bezirke zur Gewinnung eines Gesamtbildes für ihn | 
Ich werde zur Zeit mit diesen Vorschlage an die | 


einlieferten. 
Kommission herantreten. 

Zusammengefasst: 
als solcher liegt ausserhalb der Tagungen des Deutschen Geogra- 
phentages in den Händen ihres Vorsitzenden, dessen Stellvertreters 
und des Generalsekretärs des Deutschen Geographentages. Ausser- 


wenn einige Zeit vor Beginn jedes | 
deutschen Geographentages, also das nächste Mal z. B. Neujahr | 
1903 die einzelnen Herren der Kommission an den Vorsitzenden | 


Die geschäftliche Arbeit der Kommission | 


dem besitzt die Kommission in jedem grösseren Landesteile (frei- 
lich jetzt noch nicht überall) mindestens ein Mitglied, das über 
den dortigen Stand der Schulgeographie sich zu informieren und | 


auf ihn, gestärkt durch das Schwergewicht der Kommission selbst 


und des hinter ihr stehenden Deutschen Geographentages, bessernd 


einzuwirken hat. 
Sein erstes Ziel ist erreicht, wenn er von seinen heimischen 


Behörden als zuständiger Sachverständiger in den Fragen 


der Schulgeographie angesehen wird. Damit bin ich 


in die 


Erörterung der anderen Seite der Angelegenheit eingetreten. | 
. mit welchem Barich einen Typus für die Art der Behandlung 


Wollen wir eine bessere Organisation des Erdkundeunterrichts 
in die Wege leiten, nach der wir so oft gerufen haben, so ge- 
hört dazu vor allem, dass wir mit Genehmigung und Unter- 
stützung williger Behörden an einzelnen Anstalten Muster erd- 
kundlichen Unterrichtes entwickeln. Dazu würde als erstes ge- 
hören, dass die Herren der Kommission, entweder für sich oder 


für geeignete Kollegen einmal den gesamten Erdkundeunterricht 


einer Anstalt so in die Hände bekämen (etwa mit Beihilfe eines 
sich freiwillig unterordnenden jüngeren Kollegen), 


Als weiteres Ziel würden sich die Ausgestaltung schul- 
zu der 


könnten. 
geographischer Musterkabinette bieten, 


werden könnten. Dann käme die Ausbildung des pädagogischen 


dass sie ihn | 
erst einmal im Hinblick aufs Gan2e zweckmässig regeln, ihn vom | 
Wuste des das Notwendige erstickenden Ueberflüssigen befreien 


besonders bei | 
neuen Schulgründungen ehrgeizige Kommunen wohl bestimmt | 
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Werkes. Es war wohl ein treffender Ausspruch, als ich in 
meinen „Vorbemerkungen“ die erste Lieferung die Visitenkarte 
des neuen „Stieler“ nannte, wie diese aufklärt über den zu em- 
pfangenden Besuch, so giebt jene Aufschluss über Gestalt, Inhalt 
und Art, über das gesamte Wesen des zu erwartenden Werkes. Die 
beiden Karten, welche sie enthält, Ostalpen und China, sind 
klassische Typen der beiden kartographischen Arbeitsrichtungen, 
welche seit Petermann und Vogel in gleicher Vollkommenheit 
im Atlas nebeneinander herlaufen. Das Blatt Ostalpen kann nach 
zwei Seiten hin als Muster gelten für die Auffassung der topo- 
graphischen Zeichnung europäischer Spezialkarten. In der Gene- 
ralisierung der Situation und der charakteristischen Haltung und 
Abstimmung der Schrift zeigt sich C. Scherrer als Erbe Vogel- 
schen Geistes und Hermann Habenichts markig plastische 
Zeichnung des Geländes liefert den glänzenden Beweis, dass 
sein künstlerisches Können dem des verstorbenen Meisters eben- 
bürtig gegenübersteht. Das Erscheinen der dritten Lieferung, 
welche als westlichen Anschluss an die „Ostalpen“ die „Schweiz“ 
in gleichem Massstabe enthält, wird Gelegenheit geben, die 
Terraindarstellung eingehender zu behandeln. 

Eine echte Frucht Petermannscher Schule ist das Blatt China, 


aussereuropäischer Erdteile geliefert hat. Typisch ist es für das 
verschiedenartige und verschiedenwertige Material, welches der 
kartographischen Bearbeitung aller aussereuropäischen Länder zu 
grunde liegt, typisch für die Schwierigkeiten, welche der Karto- 
graph bei der praktischen Verwertung dieses Materials zu über- 
winden hat, bezeichnend für die Nüsse, welche die Sprachver- 
schiedenheit der Bewohner der dargestellten Länder und die ihrer 
Erforscher dem Kartenzeichner bei der Namenschreibung zu 
knacken giebt, bezeichnend endlich neben vielem anderen für 
die unschätzbaren Vorteile, welche die Kupferplatte dem Stiche 
gerade solcher Karten zu gewähren vermag. 

Doch ehe wir am einzelnen haften bleiben, noch einen Blick 
auf das Ganze! Habe ich mich in den Vorbemerkungen be- 


ı müht, den historischen Werdegang des Werkes im Zusammenhang 


Nachwuchses während des Seminarjahres und darüber hinaus in 


Frage, ferner die systematische Ausgestaltung des Erdkundebetriebs 
im Freien, 
Klassenausflug bis zur eigenen Studienreise auf Grund von Staats- 
‘oder Kommunalstipendien. In der Begründung schulgeographi- 
‚scher Seminarien nach Art der vorhandenen für alte und neue 
Philologie und für Mathematik könnte der Abschluss gefunden 
werden. Die Geschichte des Unterrichtswesens lehrt auf das 
Deutlichste, dass solche Fortschritte und Einrichtungen wer weiss 
wie oft der persönlichen Initiative einzelner zu verdanken sind, 
die Einrichtungen erst auf ihre Person zugeschnitten erzwangen, 
‚deren Fortdauer und Vervielfältigung dann sich ohne grössere 
Schwierigkeit ergab. Hier soll die einzelne Persönlichkeit noch 
den Rückhalt der Kommission hinter sich haben, um so leichter 
könnte ihr dies und das gelingen. 


* 


Zur neuen, neunten Lieferungsausgabe von 
„Stielers Hand-Atlas“. 


Von Dr. H. Haack. 


> 
u © 


j* vielen Tausenden von Exemplaren hat nunmehr die erste 
Lieferung des altehrwürdigen Standwerkes deutscher Karto- 
graphie ihren Weltlauf angetreten. Zwei grundsätzlich wich- 
tige Blätter sind es, welche sie den Freunden des alten „Stieler“ 
bietet, grundsätzlich wichtig, weil sie massgebend sind und ein 
Beispiel liefern für die planmässige Bearbeitung des gesamten 


Genor. Anzeioer. November. 


vom Unterricht auf dem Schulhof und vom kleinen | 


mit dem Wirken seiner Führer zu skizzieren und der verblüffen- 
den Preisherabsetzung eine auch Skeptikern genügende Erklärung 
zu geben, so will ich jetzt jenen Bemerkungen gleichsam als 
Postskriptum einige Worte über die Gesamtanlage des neuen 
„Stieler“. folgen lassen. Im wesentlichen sind die grossen Ab- 
teilungen, in welche sich die Blätter ihrem Inhalte nach zerlegen 
liessen, naturgemäss bestehen geblieben. Dagegen haben inner- 
halb der einzelnen Länderabteilungen wesentliche Aenderungen 
stattgefunden. Am wenigsten einschneidend sind diese in den 
ersten vier Abschnitten: Himmelskarten, Erdkarten und Polar- 
karten, Mittel-Europa, Südliches und Westliches Europa. Das 
Blatt 3: „Gebiet der Sonne“, ist ausgefallen, an Stelle der Karte: 
„Sachsen, Thüringen und benachbarte Länder“ in 1:925000 tritt 
„Thüringen“ in 1:500000. Von dem Doppelblatt „Südwest- 
Deutschland und die Schweiz“ fällt der nördliche Teil fort und 
an seine Stelle tritt Blatt „Ostalpen“ als östliche Fortsetzung der 
Schweiz. Um so gründlicher sind die Verschiebungen im „Nörd- 
lichen und Oestlichen Europa“. Von den 19 Karten dieser 
Abteilung sind 13 vollständig neu entworfen und gezeichnet: 
„Britische Inseln“ (vier Blatt), „Niederlande und Belgien“ (ein Blatt), 
„Süd-Skandinavien“ (ein Blatt), „Ost-Europa“ (sieben Blatt). Eben- 
so sind die 15 Karten der Abteilung Asien, sowie sämtliche 
Karten von Afrika (acht Blatt) und Australien (sechs Blatt) neu 
gezeichnet und gestochen. Die wichtigste Aenderung in der 
letzten Abteilung Amerika besteht in dem Wegfall der Petermann- 
schen vier Blatt-Karte „West-Indien und Zentral-Amerika bis zum 
südlichen Canada“. Neu hinzugekommen ist dafür als Ergänzung 
zu „West-Canada und Britisch-Kolumbia“ ein Blatt „Ost- 
22 
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Canada“, ferner „Mexiko“ und „Westindien“, beide in 1:7500 000, 
und eine „Uebersichtskarte der Vereinigten Staaten“ in 1:12500000. 


In übersichtlicher Nebeneinanderstellung verteilen sich die 100 


Karten der neuen Ausgabe in folgender Weise auf die einzelnen 
Länder: 


1. Himmels-, Erd- und Polarkarten 6 
2FEUTODAN EL NEIN LEN RAR 
Davon2’Mittel-Europa WE. ea .14 

Südliches und Westliches Europa 15 
Nördliches und Oestliches Europa . .19 
3. Asien EL RER 13 
4. Afrika 8 
5. Australien u 6 
6.rAmerIkaT. TE 19 
Nicht ohne Interesse und von praktischer Bedeutung ist die 


Vergrösserung der Massstäbe, welche allmählich im Laufe der 
Zeiten im „Stieler“ stattgefunden hat. Besondere Sorgfalt auf 
eine zweckmässige Auswahl der Massstäbe gehörte bereits zu 
den Vorzügen des ersten Entwurfes vom Jahre 1817, der als 
dritten Grundsatz für die Bearbeitung des Atlas die Forderung: 
„Der Gleichförmigkeit der Projektion und des Massstabes nach ge- 
wissen Klassifikationen “ aufstellte. Als Normalmass nahm Stieler das 
der „Generalkarten der einzelnen europäischen Staaten“ an. a 
ist“, wie er es nach der Sitte seiner Zeit näher definiert, „so, 
dass 160 geographische Meilen die Länge von einem Pariser 
Fuss geben. Die Massstäbe für die übrigen Länder waren Teile 
oder das Mehrfache dieses Grundverhältnisses, welches in mo- 
dernem Ausdruck einem Massstab von 1:3654945 entspricht. 
Für die erste, 1823 vollendete Ausgabe in 50 Karten waren 
danach folgende Hauptmassstäbe vertreten: 


1 Par. F.— 160 Geogr. M. 1:3654945 10 Bl. (Europ. Staaten). 
Il. „= 80 ,„ ,„ 1:1877473 5 „ (Deutsche Staaten). 
In 400, 5 1539137328.75 , (Russland, ausser- 

europ. Spezialkarten). 
l „ „1600 ,„ ,„.1:36549450 4 „ (Erdteile). 


Man sieht auf den ersten Blick, dass diese für jene Zeit voll- 


| und Dänemark). 


seinen Entwickelungsgang klar bewiesen. 
in 75 Blatt vom Jahre 1831 zeigt folgendes Bild der Massstäbe: 


I Par. F. — 160 Geogr. M. 1:3654945 13 Bl. (Länder Europas), 


gänzlich festgelegt war, versteht sich von selbst und wird dure] 
Die nächste Ausgabe 


I1.,.= 80 ,„ „ 1:1877473 17 „ (Spezialkarien vos 
Deutschland und einzelner Länder Europas), 

I „ „400 Geogr.M.1: 9137338 3 Bl.) Spezialkarten 
fer ,560-520°5 „ 1:12149816ca 3 „ | der ausser-& 
a ZEHNTE, „ 1:13706044 ca 5 „ { europäischen 
Se Ev net „ 1:1827407 60 W223 Länder. 
er 1200 „ » 1:2751 20 Erdteil r 
I „ „=1600. „5 1:36549450 ea 


D 
y 


Als in den sechziger Jahren der jetzt noch herrschende Ge- 


‚ brauch, eine abgerundete Zahl dem Reduktionsverhältnis zu 


Grunde zu legen, immer mehr zur Geltung gelangte, kam man 
in eine einigermassen schwierige Lage. Ein Blick auf die oben 
in die moderne Sprache genau übersetzten Verhältniszahlen giebt 
dafür eine genügende Erklärung. Man half sich damit, dass man 
die durch Umrechnung gewonnenen Zahlen abrundete. So kün- 
det der Vorbericht der Ausgabe in 84 Blatt vom Jahre 1875 an: 
13 Blatt im Massstab von 1:3700000, 18 Blatt in 1:1850000, 
5 Blatt in 1:925000 u. s. w. Man fand dabei für diese, oft 
etwas weitgehende Abrundung in dem „unvermeidlich un- 
gleichen Schrumpfen des Papieres beim Kupferdruck“ eine 
ebenso glückliche wie plausible Erklärung. Nebenher suchte 
man natürlich der Zeitforderung beim Entwurf neuer Blätter 
möglichst gerecht zu werden. So führt derselbe Vorbericht berei 
5 Karten in 1:1500000, 4 in 1:5000000, 2 in 1:10000000 an. 
Die Ausgabe in 90 Blatt vom Jahre 1882 vermehrte die Zahl 
der Karten in 1:1500000 von fünf auf zwölf (Spanien und Por- 
tugal vier Blatt, Frankreich vier Blatt, Britische Inseln drei Blatt, 

Erst ein Vergleich mit diesen Zusammen 
stellungen lässt ein richtiges Urteil über die Umwälzung zu, 
welche in den letzten Dezennien in dem Atlas vor sich ge- 
gangen ist. Der „Stieler von 1901 weist folgende Massstäbe auf: 


1:1500000 27 Blatt (Spezialkarten der Länder Europas), 


D 


kommen kommensurablen Massstäbe in der Gegenwart, die runde 
Verhältniszahlen fordert, als ganz unbrauchbar bezeichnet werden 
mussten. Dass aber durch die Wahl dieser. Verhältnisse der weitere 
Ausbau des Werkes, ganz abgesehen von den eigenartigen Prinzipien, 
die sonst für denselben massgebend waren, in dieser Richtung | 


Kleine Mitteilungen. 


Naturwissenschaft und Erdkunde im 
Lehrplan der Realgymnasien. Bekannt- 
lich ist auf den Realgymnasien durch die 
neuen preussischen Lehrpläne der Unterricht 


im Lateinischen von Tertia aufwärts verstärkt 
In der Tertia ist dafür eine Stunde | 


worden. 
Französisch weggefallen, in der Untersekunda 
eine Stunde für den naturwissenschaftlichen 


Unterricht, sodass dieser (beschreibende Na- | 
turwissenschaften und Physik zusammen) an- | 


statt über fünf nur noch über vier Stunden 
in der genannten Klasse verfügt. 
greiflich, dass von den Vertretern der Natur- 


wissenschaft der Versuch gemacht wird, die | 


verlorene Stunde von anderen Fächern wieder 
zu gewinnen; es ist aber für die Einschätzung 
der Erdkunde zugleich bezeichnend, dass der 
Vorschlag gemacht wird, den Ausfall durch 
Schmälerung des erdkundlichen Unterrichts zu 


decken und die einzige (!) Geographiestunde der | 


Untersekunda auf die Physik (als dritte Physik- 
stunde) zu übertragen. Es würde somit an den 
Realgymnasien der erdkundliche Unterricht mit 


Es ist be- | 


1:3700000 21 


„ 


1:7500000 25 
1:5000000 5 


”„ 


„ 


| der Obertertia seinen Abschluss finden, während 
| gleichzeitig gerade durch die neuen Lehrpläne 


zum erstenmale wenigstens an den Öberreal- 
schulen die Erdkunde als selbständiges Unter- | 
richtsfach in die oberen Klassen eingeführt ist. 
Der Vorschlag geht von Herrn Professor Dr. | 
Poske (Berlin, Askanisches Gymnasium) aus, | 
dem Herausgeber der „Zeitschrift für den Physi- | 


| kalischen und Chemischen Unterricht“. Die 


betreffende Stelle in der genannten Zeitschrift 


14. Jahrg. 1901, Heft 5, S. 262 f.) lautet: 


finden, so bietet sich noch ein anderer Aus- 
weg dar, der auch von dem verewigten G. R. 
Direktor Schwalbe für den Fall der Vermin- 
derung der naturwissenschaftlichen Stunden in 
Untersekunda in Aussicht genommen war. Es 
müsste die Zustimmung der Behörde dazu ein- 


Erdkunde angesetzte Stunde auf die Physik 
übertragen. wird. Dies ist nicht so fernliegend, 
wie es auf den ersten Blick scheint, denn das 
Pensum der U II in der Erdkunde bilden, neben 
ı Wiederholungen und Ergänzungen der Länder- 


„Sollte an einer Anstalt die Verkürzung des 
naturbeschreibenden Unterrichts keinen Beifall 


geholt werden, dass die vereinzelte, für die | 


(Uebersichtskarten der Länder Europas, 

6 Blatt-Karte von Ost-Europa), 
(Spezialkarten d. aussereuropäischen Länder , 
(Australien, Kapland). 
(Fortsetzung folgt.) 


etwas dagegen zu sagen sein, wenn dieses 
| wichtige Kapitel in den mathematischen Stun- 
den der UlI im Anschluss an die Trigono- 
‚ metrie und Stereometrie behandelt würde. Hin 
reichende Zeit dafür dürfte dort am ehesten | 
zu erübrigen sein, und es entspräche diese: 
‚ Verfahren durchaus dem Umstande, dass aud 
auf der Oberstufe die mathematische Erdkund 
in die Hand des Mathematikers gelegt ist. Au 
diese Weise würde das bisher arg vernach 
lässigte Kapitel auch ohne weiteres zu eine 
seiner Bedeutung angemessenen Behandlur 
kommen. Andererseits würden, wenn die Gec 
graphie als selbständiges Unterrichtsfach be 
stehen bleibt, manche Kapitel der Naturbeschrei 
‚ bung von dieser übernommen werden könne 
wie die ausländischen Kulturgewächse, di 
Vegetationsformen der Wälder, Steppen u. s. W 
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Ferner wird bemerkt (S. 264 f.): 

„Die Mineralogie und Krystallographie, die 
in den Lehrplänen von 1892 ganz weggelassen 
war, ist gemäss den.mehrfach hervorgetretenen 
Wünschen nach Prima verlegt und wird in der, 
Regel wohl in Unterprima durchgenommen 
werden. Zum erstenmal ist auch die Ausdeh- 
nung auf Geognosie und Geologie vorgeschrie- 
ben und damit die Möglichkeit gegeben, die 
Schüler über gewisse grundlegende Thatsachen 
der heutigen Weltansicht in sachlich ange- | 
messener Weise zu belehren. Hierin liegt auch 
eine Entlastung des geographischen Unterrichts 
und ein weiterer Beweggrund dafür, die eine 
geographische Stunde in UII, wie oben ange- 
geben, an die Naturwissenschaft zu übertragen.“ 

Mit Rücksicht auf die in diesen Blättern oft 
betonte Notwendigkeit von einer Erweiterung 
des erdkundlichen Unterrichtes kann von einer | 


abgesehen werden; es sei nur festgestellt, dass 
bei seiner Annahme. der. Schüler des Real- 
gymnasiums von der Länderkunde Europas 
(ausser Mitteleuropa) überhaupt nur in Quarta 
zu hören bekäme. Die mathematische Geo- 


wirklichen Geographen aufgehoben. Befrem- 
dend ist endlich die Berufung auf den verstor- 
benen Schwalbe, der bekanntlich die Erdkunde 
besonders hochgeschätzt hat; hatte er doch 
selbst an seiner Anstalt in Obersekunda oder 
Unterprima eigenen erdkundlichen Unterricht 
eingerichtet. Dr. Schjerning. 


Persönliches. 


Dem ersten Observator an der Sternwarte zu 
Göttingen, Professor Dr. L. Ambronn, welcher 


Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 


Methodisches Handbuch 


für den 


erdKundlichen Unterricht 


in der 
Volks-, Bürger- und Mittelschule. 


Nach den Grundsätzen der vergleichenden Erdkunde und den Forderungen der 
Herbartischen Pädagogik 


bearbeit von 


Richard Fritzsche, 


Bürgerschullehrer in Altenburg. 
BeTeil: 


Das Deutsche Reich. 


Mit 17 Kartenskizzen. 
Fur 

Inhalt. 1. Abschnitt: Die Landschaften und Staaten Süddeutschlands. 
südliche Grenzwall. I. Die Alpen. II. Die deutschen Alpen. 
Il. Die schwäbisch-bayerische Hochebene. II. Die nördliche Umwallung der Hochebene. Ill. Die 
Oberpfalz. 3. Die oberrheinische Tiefebene. I. Die obere Rheinebene. II. Die Umwallung 
der oberrheinischen Tiefebene. 4. Das schwäbische Stufenland. 5. Das fränkische Stufenland. 
I. Das fränkische Stufenland. II. Die Ränder des Stufenlandes. 6. Das lothringische Stufenland. 
7. Die süddeutschen Staaten. — Il. Abschnitt: Die Landschaften und Staaten Mitteldeutschlands. 
8. Das rheinische Schiefergebirge. I. Das Rheinthal. II. Die Obst- und Weinthäler des Schiefer- 
gebirges. Ill. Die Hochflächen und Industriethäler des Schiefergebirges. 9. Die Weserland- 
schaften. I. Das hessische Waldgebirge.. II. Das Weserbergland. 10. Thüringen. I. Die Rand- 
gebirge Thüringens. Il. Das thüringische Hügelland. 11. Sachsen und seine Randgebirge. 
12. Schlesien. 13. Die Staaten Mitteldeutschlands. I. Die Staatengruppen Mitteldeutschlands, 
II. Die Elbstaaten Mitteldeutschlands. III. Die thüringischen Staaten. IV. Die Weserstaaten. 
V. Die preussischen Provinzen im mitteldeutschen Berglande. — III. Abschnitt: Die Landschaften 
und Staaten Norddeutschlands. 14. Das westelbische Tiefland. I. Die Heide- und Moorgegenden 
Niedersachsens. II. Die Fruchtauen Niedersachsens. III. Die deutsche Nordseeküste. 15. Das 
ostelbische Tiefland. I. Die Gliederung des ostelbischen Tieflandes. II. Die Glieder des ost- 
elbischen Tieflandes. 16. Schleswig -Holstein. 17. Die Staaten Norddeutschlands. 18. Das 
deutsche Reich. I. Die natürlichen Vorzüge Deutschlands. II. Deutschlands Kulturzustand. 
Ill. Die staatliche Gliederung des deutschen Reiches. 


XI und 399 S. Preis brosch. 4.50 Mk, 
— Te — 


1. Die Alpen, der 


[A. 322. 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


näheren Besprechung dieses Vorschlages wohl | 


graphie ist ferner wohl am besten bei einem | 


2. Das deutsche Alpenvorland. 


sich durch die Berechnung der Ortsbestimmungen 
aus den deutschen Schutzgebieten und durch 
die deutschen Reisenden gewährte Anleitung 
zu diesen Beobachtungen verdient gemacht hat, 
wurde der Rote Adlerorden 4. Klasse verliehen. 

Der Oberst im schweizerischen Generalstab 
und Honorarprofessor an der eidgenössischen 
polytechnischen Schule in Zürich, F. Becker, 
ist zum Professor für topographisches Karten- 
zeichnen ernannt worden. An den deutschen 
Hochschulen fehlt ein solcher Lehrstuhl. 

Der Assistent am geographischen Institut der 
Universität Leipzig, Dr. E. Friedrich, hat sich 
daselbst als Privatdozent für Geographie habi- 
litiert mit der Schrift: „Die Anwendung der kar- 


| tographischen Darstellungsmittel auf u ist 


geographischen Karten “, 

Der bekannte Professor der Geographie an 
der Berliner Universität und hervorragende 
China-Forscher, Ferd. Freiherr v. Richt- 
hofen, hat vom Kaiser die grosse goldene 
Medaille für Wissenschaft erhalten. 

Am 5. November feierte in Innsbruck Hof- 
rat Christ. Schneller, der Förderer aller 
Unternehmungen zur Erhaltung des Deutsch- 


| tums in Tirol und hervorragend durch seine 


Studien zur tirolischen Namenforschung, seinen 
70. Geburtstag. 

Der Sekretär der Centralanstalt für Meteoro- 
logie und Erdmagnetismus und Privatdozent 
für Meteorologie an der Universität Wien, Dr. 
Wilh. Trabert, ist zum ausserordentlichen 
Professor daselbst ernannt worden. 

Der bekannte Madagaskar-Reisende Professor 
Dr. Voeltzkow in Potsdam wurde von der 
französischen Regierung zum Officier d’Acad&mie 
ernannt. 

Gelegentlich der Feier des 150jährigen Be- 
stehens der Kgl. Gesellschaft der Wissen- 
schaften zu Göttingen am 9. November 
sind der Direktor der Deutschen Seewarte zu 
Hamburg, Geh. Admiralitätsrat Professor Dr. 
G.v. Neumayer zum Ehrenmitglied und Professor 
K. v. Zittel, der bekannte Geolog und Palä- 
ontolog in München, zum auswärtigen Mitglied 
der mathemathisch - "physikalischen Klasse, die 
Geologen Charles Barrois in Lille, Michel Levy 
in Paris, Victor Uhlig in Wien, der Zoolog und 
Leiter der „Valdivia“ - Expedition, Professor 


| K. Chun in Leipzig, zu korrespondierenden 


Mitgliedern der mathematisch - physikalischen 
Klasse und die Geographen Professor Dr. 
Hugo Berger in Leipzig und Professor Dr. Jos. 
Partsch in Breslau zu auswärtigen Mitgliedern 
der philologisch-historischen Klasse der Gesell- 
schaft erwählt worden. 

Anlässlich der Feier ihres 100jährigen Be- 
stehens hat die am 22. Oktober 1801 gegründete 
Naturhistorische Gesellschaft zu Nürn- 


| berg zu ihren Ehrenmitgliedern ernannt u. a. 


den Botaniker und Aegypten-Forscher Professor 
Dr. P. Ascherson in Berlin und den Zoologen 
und Erforscher des Roten Meeres Professor 
Dr. C. B. Klunzinger in Stuttgart. 

In dem am 12. November in Potsdam nach 
schwerem Leiden verstorbenen Professor Dr. 
M. Eschenhagen, geboren am: 22. Oktober 
1858 in Eisleben, hat Deutschland einen seiner 


| hervorragendsten Erdmagnetiker verloren. Nach 


Beendigung des Studiums der Physik und Mathe- 
matik 1882 war er kurze Zeit als Lehrer in Eis- 
leben und Hamburg thätig, trat 1883 in die 
deutsche Polarkommission ein, für welche er 
die in Kingua und in Südgeorgien gewonnenen 


| erdmagnetischen Beobachtungen bearbeitete. 
eleg. geb. 5.70 MR. | 


Nach kurzer Thätigkeit an der Deutschen See- 
warte in Hamburg und am Marine-Observatorium 
in Wilhelmshaven wurde er 1889 als Observator 
an das neuerbaute magnetische Observatorium 
in Potsdam berufen, welchem er eine muster- 
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gültige, geradezu vorbildliche Einrichtung ver- | 


lieh. Seiner Anregung ist die neue magnetische 


Landesaufnahme von Norddeutschland zu ver- | 
danken, an welcher er sich selbst beteiligte, | 
deren Vollendung er aber nicht mehr erleben 


sollte. Bereits bei der Bearbeitung der magne- 
tischen Beobachtungen der deutschen Polar- 


expeditionen 1882/83 hatte Eschenhagen die 
Mängel und Fehlerquellen der damaligen Mess- 


instrumente und Messmethoden erkannt. Diese 


Erkenntnis in Verbindung mit seinem grossen 


instrumentellen Geschicke veranlasste ihn zur 


Konstruktion hochempfindlicher Magnetometer, | 


der sog. Eschenhagenschen Feinmagnetometer, 
welche sich dank ihrer Vielseitigkeit in der Ver- 
wendung und leichten Behandlung überall Ein- 
‚gang verschafft haben. Sie gaben den Anstoss 
zu mehrfach durchgeführten internationalen 
Simultanbeobachtungen, durch welche die von 
Eschenhagen entdeckten ‚„Elementarwellen “ des 
Erdmagnetismus als eine überall auftretende 
Erscheinung erkannt und untersucht werden 
konnten. In zahlreichen Abhandlungen unter- 
suchte Eschenhagen den Zusammenhang des 
Erdmagnetismus mit anderen Vorgängen. #. w. 


* 


Besprechungen. 


Pütz, W., Lehrbuch der vergleichenden 
Erdbeschreibung für die oberen Klassen 
höherer Lehranstalten und zum Selbst- 
unterricht. Siebzehnte verbesserte Auf- 
lage von F. Behr. 380 S. mit Abbil- 


dungen. Freiburg i. Br. 1901, Herder- | 


sche Verlagshandlung. 
3 Mk., geb. 3.45 Mk. 


Die Eigenschaften, welche das seit dem Jahre 
1855 in ständigen Neuauflagen erscheinende 
Buch vor anderen kennzeichnen, sind bekannt. 
Neben anderem bestehen sie nach wie vor 
hauptsächlich in der „Aufstellung zusammen- 
fassender, geistreicher Uebersichten“. Ab- 
schnitte, wie die, welche die Ozeane behan- 
deln, die allgemeinen Uebersichten über die 
fünf Erdteile, die Weltstellung der fünf Erdteile, 
die Gewässer von Mitteleuropa etc. seien als 
Beispiele dafür genannt. Die am Ende des 
Buches angehefteten ausführlichen statistischen 
Tabellen sind eine wertvolle Zugabe. Hk. 


Lessenthin, Berthold, Das Riesengebirge 
im Winter. Herausgegeben im Einver- 
ständnis mit dem deutschen und öster- 
reichischen Riesengebirgsverein. 456 S. 
mit 75 Abbildungen. Breslau 1901, 
Schlesische Buchhandlung. 

Jetzt, wo der Winter vor der Thüre steht, 
scheint mir die rechte Zeit zu sein, auf dieses 
schöne, der innigen Liebe zur Natur und zum 


Wintersport entsprungene Werk hinzuweisen. In 
lebensvoller Darstellung lässt uns Lessenthin 


die herrlichsten Winterfahrten auf Hörnerschlitten | 


und Schneeschuhen durch das sagenumwobene 


Riesengebirge mit erleben. Sein Werk ist ein | 
umfassendes Handbuch, ein nie versagender | 


Ratgeber geworden für jeden, der den Winter- 


sport liebt und ein Verständnis hat für die ge- | 
waltigen, eigenartigen Schönheiten, die Schnee 
und Eis, Winterstürme und Nebel dem Gebirge | 


verleihen. 


„Bücher haben ihre Schicksale.“ Ich wünsche 


dem Buche, das selbst fröhlicher Lebenslust 
gewidmet ist, ein frohes. Hk. 


Dur jede Buchhandlung zu beziehen. 


f WESTERMANNS 


ILLUSTRIERTE DeUTscHe 


MONATSHEFT, 


FÜR Das GESANTE CHISTIGE LEBEN DER CECEN jap 
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01) des 46. Jahrgangs. 


Vierteljährlih 4 Mark. 


Rervorragende Beiträge namhafter Mitarbeiter, 


reich illuftriert in Schwarz-, Ton- und Buntdruc. 
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BRAUNSCHWEIG 
GEORGE WESTERMANN 


2 2% * = =» Soeben erfchien KEREEERRES 


Jeden Monat ein Reft für ı Mark 40 Pfge. 
das erfte Reft (Oktober 19 


er u 2 


* 


Den neuen Jahrgang eröffnen novelliftifche Beiträge von: 
freifrau Marie von Ebner-Eschenbach, Agave, 
Paul Heyse, Antiquarifhe Briefe, 
freiberr Georg von Ompteda, Der Sergeant; 

( reich illuftrierte Auffäße folgen von: 
Bie, Kunft des Zeichnens, Schoenbeck, Pferdefport, 
Storck, Klaviermufik, u. a. 


A. 316.] 


BF Ein neues Buch über Südafrifa. ug 
DE EEE 


Soeben ijt erjchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 
Auf den Diamanten- und xx 
”x% Goldfeldern Südafrikas. 


Schilderungen von Land und Leuten, 
der politifchen, Firchlichen und Fulturellen Suftände Südafrikas 
von 
G. Ch. Stierker O0. M. I. ° 
Mit Titelbild, 100 Abbildungen im Tert und einer Karte. Gr, 80, (XVI u. 682 ©.) 
10 ME; in Original-Leimvandband 12 ME. 


Das lebhafte Intereife, das in allen Bevölferungsichichten für Sidafrifa und das Buren- 
volf zu finden ijt, fichert diefem Werke von vornherein eine günstige Aufnahme. Dazu Fommt, 
daß dem Verfafjer für jeine Schilderungen das noch von feiner Seite benußte reichhaltige Material 
aus den Archiven der Mifftonäre aus dem Orden der Oblaten zur Verfügung ftand. Unter jenen, 
welche die jüdafrifanischen Zujtände genau fennen, und als Autorität in allen einjchlägigen Fragen 
aufgeführt werden dürfen, gebiihrt aber, wie der VBerfaffer mit Necht Hervorhebt, den Miffionären 
ficherlich ein hervorragender Blat. Wie faum einem andern it ihnen, die jahrelang, oft ein ganzes 
Menjchenleben Hindurch unter den Eingeborenen wirken, die Möglichkeit geboten, alle Eigentiimlich- 
feiten des gejamten Lebens und Treibens der Wilden zu belaufchen und das zu erfafien, was jich 
dem Wanderer auf den eriten Blik und bei einem flüchtigen Aufenthalt nicht enthüllt. Ferner 
[eben ein bedeutender Bruchteil der Miffionäre jowohl unter den Engländern wie unter den Buren, 
find meiftenteil3 Zeugen der politischen Vorgänge gewejen und jtehen mitten im Getriebe aller 
wichtigen Firchlichen und fulturellen Fragen. Dies genügt, um zu zeigen, daß ihr Urteil wohl die 
Beachtung aller Exrntgefinnten verdient. [A. 318. 


Herderiche Derlagshanldunag, Sreiburg i. Br. 
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Im Verlag von %. %. Steinkfopf in sun. it erichienen: 
| Bilder um Bremen 
aus dem Aatur- und lenfcenleben 


in den fünf Hanptteilen der Erde. 


Tach vorzüglichen Neifebejchreibungen für die Jugend ausgewählt 


YH. 8. Grube, 


In vier Teilen. 8, vermehrte Auflage. 
Ken bearbeitet von 
Oberfonfistoriavat I. Froimmeper und Schulvat Dr. X. Frohnmeper, 
I. Alten und Auftralien. I. Afrika. II. Europa. IV. Amerika. 
Feder Band jchön gebunden 3 Mk. (brojchiert 2.25 ME.) 
vr 


Diefe intereffanten „Bilder und Scenen“ gehören jeit langer Zeit zu den beiten und 
auch bei der Lejenden Jugend beliebtejten Büchern und dienen zugleich zur Belebung des 
geographichen Unterrichtes. Im der neuen Auflage find vielfach ältere Artikel durch neue 
Bilder erjegt worden. [A 31. 


R. Friedländer & Sohn in Berlin. 
eiserne 2 rn no 30 mn es 0 0m Tr 
In unserem Verlage ist erschienen: 


Dr. Alfred Philippson: 


Der Peloponnes. 


Versuch einer Landeskunde auf geologischer Orundlage. 
Nach Ergebnissen eigener Reisen. 


Herausgegeben mit Unterstützung der Gesellschaft für Erdkunde. 


Ein Textband von VII u. 643 Seiten in Gross-Oktav (2 Teile) mit 1 kolorierten geologischen 

Karte (1: 300000) in 4 Sektionen in Gross-Folio (mit Höhenkurven und 18 verschiedenen Farben- 

angaben), 1 kolorierten orographisch-topographischen Karte (1:300000) in 4 Sektionen in Gross- 
Folio in 4 verschiedenen Farben), 1 Profiltafel in Folio und 40 Profilskizzen im Texte. 


1892. Preis 45 Mark. 


In sehr kleiner Auflage erschien und ist von uns zu beziehen: 


Prof. A. König: 


Reisen und Forschunsen ın Aloerıen 


2 Teile (in einem Band). 
1896. 168 und 426 Seiten, gross 80, mit 24 photographischen und 16 kolorierten 
| Tafeln und 1 kolorierten Karte in Folio. 
Preis 25 Mark. [A. 305. 
1. Teil Reiseschilderungen. 2. Teil: Beiträge zur Ornis Algeriens. 
- In zwei Anhängen Liste der beobachteten Kriechtiere, Lurche und Coleopteren. 


Berlin NW. 6, Carlsstrasse 4. R. Friedländer & Sohn. 
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L. Frobenius, Aus den Flegeljahren der 
Menschheit. Bilder des Lebens, Treibens 
und Denkens der Wilden. 416 S. mit 
über 400 Abbildungen. Hannover 1901, 
Gebr. Jänecke. 7.50 Mk. 


Zur Weihnachtzeit hört man vielfach die 
Klage, dass es durchaus unmöglich sei, ein 
Buch zu finden, welches die Phantasie eines 
älteren Knaben anzuregen verstehe, ohne dabei 
durch falsche Darstellungen, wie sie namenttich 
in den so heiss verschlungenen Indianer- und 
in neuerer Zeit auch Kolonialgeschichten sich 
breit machen, verwirrend zu wirken. Diesen 


| Mangel beseitigt das Buch von Frobenius. 


In Wort und Bild wahr und unanfechtbar, 
ist das Buch als eine für die weitesten Kreise 
bestimmte Einführung in die ethnographische 


| Wissenschaft zu erklären, durchaus geeignet, 


ein jugendiiches Gemüt sowohl für den Gegen- 


stand zu begeistern, als auch zum Nachdenken 


über den Lesestoff anzuregen. Die Völker aller 
Erdteile werden in ihrem Sinnen und Trachten, 
ihrem Thun und Treiben, ihren Lebensanschau- 
ungen, ihrer Kunstfertigkeit vorgeführt und zwar 
nicht in trockener Aufzählung, sondern in leben- 


| digster Form, untermischt mit Erzählungen, 


Märchen u. s. w. der verschiedenen Stämme 
und zahlreichen Abbildungen, die sämtlich treue 
Nachahmungen von Gegenständen aus verschie- 
denen Sammlungen sind. Hätte ein solches Buch 
bei Beginn unserer Kolonialbewegung existiert, 
so wären viele Fehler in der Behandlung der 
sogen. Wilden leicht zu vermeiden gewesen. 
H. W. 


Engadin — Ortler — Dolomiten von 
Theodor und Maud Wundt. Heraus- 
gegeben von der Sektion Berlin des 
Deutschen und Oesterreichischen Alpen- 
vereins. Stuttgart, Druck und Verlag von 
Greiner & Pfeiffer. 20 Mk. 


Dem durch seine Jungfraubahn bekannten, 
nunmehr verstorbenen Präsidenten der Schwei- 


| zerischen Nordostbahn, Adolf Guyer-Zeller, ist 
| dieses herrliche Buch gewidmet. Keinen Wür- 
 digeren konnte diese Widmung treffen, war er 
| es doch, der wie kein ‘zweiter es als das vor- 
| nehmste Ziel bezeichnete, die Zentral- und 


Ostalpen einander näher zu bringen, die Kluft, 
welche für den Reisenden zwischen Oberengadin 
und Vintschgau besteht, überbrücken zu helfen. 
Wenn auch sein im Jahre 1895 veröffentlichtes 
Projekt einer Engadin-Orientbahn, die Her- 
stellung einer durchgehenden Linie Chur—Me- 
ran, durch die im Jahre 1898 beschlossene und 
alsbald in Angriff genommene Schmalspurbahn 
Thusis über den Albula nach St. Moriz nur 
teilweise Verwirklichung findet, so wird da- 
durch doch wenigstens jene Alpenwelt dem 
Wanderer nahegerückt und der Besuch der- 
selben erleichtert, deren naturwahre Beschrei- 
bung und Vorführung in vortrefflichen Bildern 
z. T. den Gegenstand dieses herrlichen Werkes 


| bildet. Theodor und Maud Wundt sind nament- 
| lich durch ihre vortrefflichen Schilderungen ihrer 


Besteigungen des Matterhorns und der Berge 
des Berner Oberlandes so bekannt geworden, 


| dass jeder Gebirgsfreund jede neue Darbietung 


dieser bewährten Alpinisten und besonders, 
wenn dieselbe in so vortrefflicher Ausstattung 
erscheint, mit Freuden begrüsst. Diesmal sind 
es die Berninagruppe, die Ortlergruppe, die 
Oetzthaleralpen sowie die Dolomiten, welche 
eine prächtige Beschreibung ihrer charakteristi- 
schen Eigentümlichkeiten sowie eine äusserst 


lebendige Schilderung ihrer Besteigungen er- 
| fahren und deren Naturschönheiten dem Leser 


in vielen prächtigen Lichtdrucken und Auto- 
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erlagsanstalt F. Bruckmann, A.-G., München. #4 


typien nach photographischen Aufnahmen im | & > : 
Bilde vorgeführt werden. Begleitet man an der 
Hand der vortrefflichen Schilderungen und in 
Betrachtung der Bilder die Verfasser auf ihren 


B\ 


Gipfelbesteigungen und lässt man sich von 
ihnen die herrlichen Rundsichten, wenn auch 
nur im Bilde, vorführen, so wird man doch 
bald jenes Gefühl stolzen Triumphes begreifen, 
welches den Bergsteiger bei Erreichung seines 
Zieles erfasst. Ebenso wird mancher bei Be- 
trachtung der vorzüglichen Illustrationen, von 
denen hier nur: Das Oberengadin von Muottas 
Muraigl, Piz Bernina und Monte Scerscen vom 
Gipfel des Roseg, Auf der Morteratschscharte, 
der Gipfel des Piz Roseg, Königsspitze, Zebru, 
Ortler vom Eisseepass, Auf dem Gipfel der 
Weisskugel, Karrerseehötel, Gröden, der Croz- 
zon vom Gipfel der Cima Tosa, der Crozzon 
vom Val Brenta alta sowie der Molveno-See 
genannt seien, sich davon überzeugen, dass 
der Alpinismus begeisterungsfähige Menschen 
zu schaffen vermag, welche für das Ideale noch 
etwas wagen. Schr. 


Verlag von €. Bertelsmann, Gütersloh. 


Indische Reisebriefe 


von D. H. Dalton. ja. 2s. 
Preis 4.40 Mk., gebunden 5 Mk. 

Die Indischen Reisebriefe fesseln, mögen sie nun 
von Land und Leuten, von Natur oder Kunst er- 
zählen, oder den Leser auf Missionspfaden durch 
jenes indische Wunderland führen. Wir finden 
herrliche Schilderungen ; wir werden belehrt, erbaut, 
mit Sehnsucht erfüllt,. unsern Fuss auch einmal 
in dies herrliche Zauberland setzen zu können. 


(Kupferstiche)vonHohmann n 


Aeltere Kartenwerke Seutter etc. sind billig zu 


verkaufen. Näheres durch die 
m Red. d. Zeitschr. [A. 317. 


NPAN DZ / \lyılyala\ \ly / y 


Verlag von 
Zuckschwerdt & Co. in Leipzig. 
ee 


Soeben erschien: 


Russland in Asien 


Band V 


Das nordöstliche Küstenpehiet 


(der Ochotskische, 
Gishiginskische, Petropawlowskische, 
und Anadyr- Bezirk) 
von 


Krahmer 


Königl. Preussischer Generalmajor z. D. 
$ 
Mit zwei kolorierten Karten. 
F 


Preis 8 Mk. [A. 328. 


Neuigkeit! Neuigkeit! 


ÜBER FELS 
UND FIRN. 


BERGWANDERUNGEN 


von Ludwig Purtscheller. 
Herausgegeben von HI. Hess, 


ca. 24 reich illustrierte Bogen Text (Oktav), 
und 25 Bilderbeilagen. 
Preis: Broch. 18.50 Mk., in Ganzleinenbd, 20 Mk., 
in eleg. Halbfranzband 22.50 Mk, 


“erner erschien soeben : 


BERGFAHRTEN 


von Norman -Neruda. 
Herausgegeben von Mary Norman-Neruda. 
Oktav. 245 Textseiten mit einer Titeleravure. 
Broschiert 7 Mk., in Ganzleinen 8 Mk. 

Norman-Neruda ist durch seine zahlreichen Berg- 
fahrten, besonders aber durch seine kühnen Kletter- 
touren, die er in den verschiedenen alpinen Zeit- 
schriften aufs trefflichste zu schildern verstand, bei 
dien Alpenfreunden eine wohlbekannte Persönlichkeit. 
In diesem Buche veröffentlicht nun die Witwe eine 
Anzahl der besten seiner Aufsätze und erfüllt dadurch 
einen langgehegten Wunsch ihres leider zu früh ver- 
storbenen Gemahls, den der Tod auf der so oft von 
ihm bestiegenen Fünffingerspitze ereilte, nachdem er 
kurz vorher diese Publikation selbst vorzubereiten 
begonnen hatte! [A. 295. 


m >> oR 


Der N 
Bergsteiger unbekannt gehlieben ; 
bestritten als der bedeutendste Al pinist, als der beste Kenner 
der Alpen; es giebt auch roh 
alpinen Litteratur häufiger eenannt wird als der seine, 
seine Touren, die ihn nicht nur in die Ost- 
sondern auch in den Kaukasus, ja als ersten Besteiger 
auf den Kilimandscharo geführt haben, hat er in den ver- 
schiedenen alpinen Journalen zahlreiche Berichte veröffent- 
licht, die wegen ihrer edlen Begeisterung, die er der Ge- 
birgswelt entgegen brachte, schon bei ihrem ersten Er- 
scheinen alls 

Aus der: gross 
Heinrich Hess , 
kationen des Deutschen und Österreichischen Alpenvereins, 
die bosten ausgewählt, die nun, mit zahlreichen Illustrationen, 
(zum Teil nach Zeichnungen von E. T. Compton) geschmückt, 
in einem stattlichen Bande vorliegen. b 


ame Ludwig Purtscheller ist wohl keinem deutschen 
gilt sein Träger doch un- 


keinen Namen, der in, der 
Über 
und Westalpen, 


tige Anerkennung fanden. 
»n Zahl dieser zerstreuten Berichte hat nun 
der wohlbekannte Schriftleiter der Publi- 


Früher erschien : 


Bergfahrten in den Grödener Dolomiten. 


Von Fritz Benesch. 


Quartformat. 146 reich illustrierte Seiten mit 29 Bilder- 
beilagen in Gravure, Lichtdruck und Autotypie nach 
photogyaphischen Aufnahmen des Verfassers. 


In Originalprachtband gebunden 20 Mk. 
In diesem Werke hat der durch seine vortrefflichen 


- Sonderführer auf Schneeberg und Raxalpe, besonders 


aber durch seine schönen Hochgebirgsaufnahmen wohl- 
bekannte Verfasser das vielbesuchte, herrliche Grödener 
Thal geschildert, dessen Berge und Thäler er bis auf 
die innersten Winkel durchstreift hat. Geislergruppe, 
Sellastock, Langhofelgruppe etc. boten ihm hinreichend 
Gelegenheit, sich als Meister sowohl der Camera als 
auch der Feder zu zeigen. 

Jeder Freund des Grödener Thales und der herrlichen 
Dolomitenwelt wird sich mit Freuden in dieses prächtig 
ausgestattete Werk vertiefen. 
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f Von Paul Langhans. 
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r ; 206. Deutsches Reich. Die fremdsprachigen Volksstämme im Deutschen Reiche um 1900. 

Vgl. das im Erscheinen begriffene Werk: Dr. F. Tetzner, Die Slawen in Deutschland; Beiträge zur Volkskunde der Preussen, Litauer und Letten, der Masuren und Philipponen, 
j der Tschechen, Mährer und Sorben, Polaben und Slowinzen, Kaschuben und Polen. Braunschweig 1901, Vieweg und Sohn.) 


Zahl BT Frühere | eutig | Yolkslitteratur i er frühere 
 Aahesiie ” en Hauptsitz R er | en ne Kirchensprache | ser ee | Kekse Hanpisitz überhanpt 
. | al Er Fi An er ; = | Bibel a Ka- L FT NEBEN, > 
we: Ed Ana itauisc itauisc ’ : 2 "\L. Rhesa, Dr. Sauerwein.. Gouvernement 
Litauer 0,1210 Um Memel und Tilsit | Litauisch rabDetsch und Deutsch | evang. lender, Zeitungen, Lieder, Ajje Gattungen d. Dicht. Konno 
| | | Sprichwörter, Erzählun- kunst und Prosa 
r SEEN STN ER en : — ——— gen, Erbauungsbücher in! 
Kirchspiele Nidden FR Lettisch, Litau- | Litauisch Hans = ae En 
Letten 0,0010 hwarzort, Krotiingen | Lettisch Tech, Deutsch | und Deutsch | evaız. | itauischer Sprache | __Wörterverzeichnis Kurland, Südlivland 
E Ausgestor- ee Tr Do |3 Ausgaben d. Lutherschen| 2 n 
Preussen Yen um 1700 (Samland) | preussisch Deutsch Deutsch |  evang. | Katechismus (A. Will) Wörterbücher Altpreussen 
13 = Kirchspiel Eckertsdorf | ni cc: Russisch, Pol- | . har: Altslawische rein kirch- 
ak 0,0005 bei Johannisburg \ Russisch nisch, Deutsch Altslawisch [griech.-kath. kehetBücher _ Russland 
Polen 2,5000 nn Bi Polnisch | ind Dusch Polnisch | röm.-kath. | Wie bei den Litauern Wie bei den Litauern er 
! } a | : | Masurisch Polnisch | „ | Lieder, Sprichwörter Near RE = 
- Masuren 0,2600 Um Lyck und we | Meisch‘| und Deutsch | und Deutsch evang. | Erzählungen 2 Gedichte Südl. Ostpreussen 
iR Um Neustadt, Karthaus, | „| Kaschubisch "Polnisch 2. 1.0 | Lieder, Sprichwörter, | Cenova, Derdowski 
Kaschuben 0,1370 Koniiz ’ Kaschubisch| naamentsch ind’Deutsch röm.-kath. | Erzählungen z | Legowski 2 Westpreussen 
| i | | Lieder, Sprichwörter, Er-| | 
ß : F Er, owinzisch | 3 | zählungen, Gesangbuch e Ward s ' Am Leba- und 
Slowinzen 0,0002 Garde, Klucken bei Ssolp! Slowinzisch ind Deutsch Deutsch evang. |yon Krofey, Kafersmne Wörterverzeichnis | Garderisee 
3 BR ET N a ) | von Pontanus 
5 Ausgestor- (Hannövrisches | - 2: i BE — 1 Vaterunser, | Handschriftliche | n, 
- Polaben ben um 1800) Wendland) | Polabisch Deutsch Deutsch evang. Hochzeishen Wörterbücher An der unteren Elbe 
Tschechen Re Oberschlesien links der | «m | Tschechisch Tschechisch röm.-kath. : 2 R 5 B R 
u. Mährer 2 2 dern; dar ayschisch und Deutsch | und Deutsch sch. 62% Ev.| Wie Be Bauern I vie, pei den ‚Litauen Prag 
h : | F | _ | Wie bei den Litauern, | K 
r R | . | Sorbisch Sorbisch | meist | . . N g ’ 
Sorben 0,1100 Um Bautzen bis Burg | Sorbisch | ST Dentsch nd Denen evang. | Wie bei den Litauern | a Bautzen, Burg 
Franzosen 0,2500 engen u Französisch. En Denia I Hal Dei | röm.-kath. | Wie bei den Litauern | Wie bei den Litauern | Frankreich 
| : Wallonisch | Französisch | a, 12.0] Kalender, Zeitingen, | WC . R 
Wallonen 0,0120 Malmedy Wallonisch | md Deutsch | und Deutsch röm.-kath. | Sprichwörter, Died Gedichte Südostbelgien 
Dänen 0,1250 Nördliches Schleswig | Dänisch | Dänisch | Dänisch evan Wie bei den Litauern | Wie bei den Litauern Dä k 
’ 8, | und Deutsch und Deutsch 8. | De San 


207. Sachsen. Topographische Forschungen 


über die ältesten Siedlungen der Roch- 


litzer Pflege. Von Dr. W. Clemens Pfau. 
Rochlitz i. S. 1900. Mitteil. des Vereins für 
Rochlitzer Geschichte. 3. H. Rochlitz [1900], 
Druck von Max Bode. 105 S., 3Taf. 2 Mk. 


Auf grund einer sehr eingehenden Zusammenstellung 
der archäologischen Funde, durch eine Untersuchung der 
Ortsflurgrenzen, der Flurnamen und -Sagen kommt Pfau 
zu dem Schlusse, dass die Slaven die Rochlitzer Gegend 
„nicht vollständig unbewohnt vorfanden, dass vielmehr 
Reste der früheren Bewohnerschaft sich hier mit den Ein- 
dringlingen vermischten‘“ (S. 55). Weder die Wenden, 
noch die zuletzt eingewanderten D. hätten wirkliche Ur- 
gründungen von Dörfern in der Rochlitzer Pflege vorge- 
nommen, sondern unter Wahrung der alten Ortsflurgrenzen 
an schon bestehende Siedelungsanlagen angeknüpft. Die 
Einwanderung d. Bauern in die Gegend scheint ihm nicht 


sehr stark gewesen zu sein, da die grossenteils aus Wen- Air \ x \ 
| gehörig) oder — Thorn-isk (das Dornige), Ferbitz — Ferkel- 


den gebildete Saupenschaft noch lange eine wichtige Rolle 
in der Pflege spielte, da ferner wendische Schöppen den 
d. gleich standen (S. 57). — Bezeichnend für die Dauer 
der wendischen Sprache ist die Thatsache, dass ihr Ge- 
brauch vor Gericht 1321 in Altenburg, Zwickau und Leip- 


zig, 1424 im Meissnischen verboten wurde. Pfau meint, | 


etwa im 15. Jahrhundert sei sie in der Rochlitzer Pflege 
verstummt (S. 63). Dr. Witte-Schwerin. 


208. Pfalz. Die germanische Besiedlung der 


Vorderpfalz an der Hand der Ortsnamen. 
Von Dr. Georg Heeger, K. Gymnasial- | 


professor. Mit einer Ortsnamenkarte. Pro- 
gramm des Kgl. humanistischen Gymnasiums 
zu Landau am Schlusse des Schuljahres 
1899/1900. Landau 1900, Buchdruckerei K. 
u. A. Kaussler. 46 S., 1 Karte. 


-hofen, -hausen, -bach, -ach, -au, -weiler u. a. m. geordnet 
unter Beibringung der ältesten urkundlichen Formen zu- 
sammengestelit. In Anlehnung an Schiber hält Heeger 
die Orte auf -ingen für Sippensiedelungen, die auf -heim 
für fränkische Herrensiedelungen und weiter alle übrigen 
enannten mit Ausnahme von -dorf, das er unentschieden 
Ässt, für Herrensiedelungen. In der Wandelung einiger 
-ingen in -ingheim oder -inghofen will er Anzeichen des 
Ueberganges alter alemannischer Sippensiedelungen in frän- 
kische bzw. alemannische Herrensiedelungen erblicken. 
Ebenso unbewiesen und schablonenhaft ist Heegers Paral- 
lelstellung der -weiler mit den -hausen als Herrensiede- 
lungen Adeliger bzw. Gemeinfreier und der von ihm be- 
hauptete spezifisch fränkische Charakter der -weiler. 
Dr. Witte-Schwerin. 


Die Ortsnamen der Vorderpfalz sind nach ihren Grund- | 
worten auf -ingen, -heim, -stadt, -dorf, -stein, -hoben, | 


209. Brandenburg. Grundlagen zur mittel- 
märkischen Ortsnamenforschung und Namen- 
erklärung. Von RudolfGrupp, Oberlehrer 
a. D. Brandenburg a. H. [1901], Kochs Hof- 
buchhandlung (G. Trübe). 61 S. 1.25 Mk. 


Grupp gehört zu den immer noch nicht ausgestorbenen 
Anhängern der Urgermanentheorie. Mag auch seine Pole- 
mik gegen diejenigen Slavisten berechtigt sein, die in der 
Ortsnamendeutung, wo immer ihr Wissen zu Ende ist, zur 
Annahme fragwürdiger Personennamen greifen, so geht 
er doch selber nicht minder in die Irre, wenn er meint, 
„dass die von Slaven bewohnten Dörfer meist deutsche 
Namen haben‘ (S. 33), und wenn er zur Erklärung von 
Ortsnamen unzweifelhaft slavischer Prägung auf d. Wur- 
zeln zurückgreift. So soll nach ihm z. B. sein Berlin = 


Werlin (kleines Wehr), Spandau — Spand-au (ausgedehnte | 


Au), Brädikow — Brötchenau, Brielow — Brühlau, Butzow 
— Buschau, Carpzow — Karpfenau, Dobbrikow — to Ber- 
kow (zur Birkenau), Dörnitz — Thern-isk (dem Mädchen 


wiese, Gollwitz — Goldwiese, Grabow — Topfau von nd. 
grap, Wernitz — Wernisse (Befestigung), Zietzow — Käseau 
von altfries. tziese = Käse u.a.m. Dr. Witte-Schwerin. 


210u.211. Hessen. Geschichte und Sprache de 
Hugenottencolonie Friedrichsdorf am Taunus. 
Inaugural - Dissertation zur Erlangung der 
Doktorwürde der Hohen philosophischen 
Fakultät der Universität Marburg vorgelegt 


von C. Marmier aus Friedrichsdorf am’! 
Marburg 1901, Universitäts-Buch- | 


Taunus. 


druckerei (R. Friedrich). 106 S. Erwei- 


tert unter gleichem Titel, Marburg 1901, | 


Elwert. IV u. 136 S. 2.40 Mk. 


36 Hugenotten-Familien gründeten 1687 das bald nach 
Friedrich II., Landgrafen von Hessen-Homburg, genannte 
„neue Dorf‘, etwa zehn Jahre später folgte ein neuer 
Trupp Flüchtlinge. Infolge des landgräflichen Verbots 
deutscher Ansiedlung in Friedrichsdorf und d.-franz. Misch- 
heiraten blieb der Ort im ersten Jahrhundert seines Be- 
stehens ziemlich rein französisch, heute ist die Zahl der 
d. Einwohner ebenso gross wie die der Nachkommen der 
Hugenotten. Seit 1885 wird der Gottesdienst abwechselnd 
d. und französisch gehalten; seit 1883 wurden die öffent- 
lichen Bekanntmachungen d. und französisch abgefasst, 
seit 1893 nur d. Zu den stärksten Stützen des Französi- 
schen gehören etwa 11 Familien, in früherer Zeit französi- 
zierter D. Aus den ursprünglich vertretenen verschiedenen 
Mundarten (bes. der Pikardie und Champagne) entwickelte 
sich nach und nach das heute gesprochene (mit vielen d. 
Wörtern gemischte) Französisch, dessen Laut- und Formen- 
lehre der 2. u. 3. Abschnitt der Arbeit gewidmet sind. 


Dr. Tetzner-Leipzig. 


as Gagebuch eines 
Weltreisenden % 


von 


$riedr. Hallenbera 


Reich illujtr., vornehm ausaeftatt. Pracht- 
werf. Erfcheint in 10 £iefgn. (I+täg.) aı ME. cplt. 
brojch. für 10 ME. und hocheleg. in Originalb>. 
aebunden für 12 ME. Profpefte gratis und franfo! 

Der Derfaffer des Werkes, ein Urenfel Jean Paul 
Sriedr. Richters, Enfeldes Kunfthiftorifers Ernit Soeriter, 
Sohn des Mitbegründers der deutfchen Turnerfchaft Karl 
Kallenberg, bietet hier in flarem, durchaus vornehmem 
Stil die Quinteffenz einer Reifeerfahrung, wie folche 
ungeachtet unferer hochentwidelten Derfehrsverhältnifje 
heute zu den Seltenheiten gehört. — Zu beziehen ift das 
Buch durch jede beffere Buchhandlung oder durch den 
Derlag von Robert Baum, Keipsia (frco.). [A. 277. 


die ihren Kindern, Erzieher, 
die ihren Pflegebefohlenen 


ELTERN eine Herz u. Geist stärkende 


Lektüre verschaffen wollen, seien hiermit 


MEIDINGER s Jugendschriften 


empfohlen. Die- selben bieten das 
Beste zu mässigen Preisen. 


Diesjährige Neuigkeiten: 


Eschen-Eschstruth, Kinderleben, 3 Mk.; Gustafs- 
son, Am Kamin, 3 Mk.; Halden, Goldschmieds 
Töchterlein, 4 Mk.; Klinck-Lütetsburg, Christian 
De Wet, 4 Mk.; Maul, Die Liebessaat, 4 Mk. 
Illustriertes Verzeichnis gratis und franko durch 
jede Buchhandlung oder vom Verlag [A. 279. 


MEIDINGER, BERLIN sw. 48. 


za a a 
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Abkürzung: D. d. 


212-213. Oesterreich. Der Nationalitäten- und 
Sprachenstreit in Oesterreich. Von Rudolf 


Deutsch. 


wi“ De 


Graf Czernin. Wien, Gerolds Sohn. 67. 


1.20 Mk. 


Nationalitäten- und Sprachenstreit in Oester- | 


reich. Randbemerkungen zur gleichnamigen 
Broschüre des Grafen R. Czernin. Von 
Heinrich Hradec. Prag 1901. Rivnäc. 
75 S. 1.40 Mk. 


Graf Czernin, der seiner Abstammung nach beiden 


Völkern Böhmens gleich nahe steht, tritt als Mitglied des 


Hochadels für das Oesterreichertum alter Prägung ein. Er 
beginnt mit den Nationalitäten Oesterreichs, ohne den Be- 
griff des Wortes Nationalität zu bestimmen. Daher laufen 
ihm verschiedene falsche Voraussetzungen unter. Er ver- 
wechselt Nationalität und Rasse (S. 4), als einzig rassen- 


reine Völker Oesterreich-Ungarns stellt er ganz irrtüm- | 


licherweise Magyaren und Italiener hin. 


In Böhmen seien | 


nur die Bauern unvermischt und diese sollen beiderseits der | 


nationalen Verständigung kein Hindernis entgegenstellen. 
Die Wahlen zum Reichsrat und Landtag beweisen aber das 
gerade Gegenteil. Richtig ist der internationale Charakter 
des österreichischen Adels betont. Die nationale Bewegung 
sei „ein Streit um des Propheten Bart‘. Wahrer öster- 
reichischer Patriotismus (Kap. 2) ist nach Czernin mit dem 
Ueberwiegen des Nationalbewusstseins unvereinbar, leider 
zeige er sich nur sehr oberflächlich. Die nationale Idee 


überwiegt. Die Zuneigung der D.-Oesterreicher zum D. | 


Reich findet Czernin begreiflich angesichts der Zustände in 
Oesterreich. Die Slaven ‚haben Ursache, tagtäglich dem 
Schöpfer zu danken, dass er ihnen zuliebe ein Oesterreich 
geschaffen ““. Das böhmische Staatsrecht (Kap. 3) ist über- 


lebt, seine Verwirklichung wäre verhängnisvoll für Oester- | 


reich. Die nationalen Verhältnisse in Prag 
Czernin treffend ausführt, 
schen Staat. An den Prager Zuständen wird wiederholt 
scharfe Kritik geübt. Die Sprachenfrage (Kap. 4): Das 
Tschechische hat nur örtliche Bedeutung, allein das D. 
wird überall in Oesterreich verstanden, deshalb kommt es 
allein als Einheits- und Vermittelungssprache in Betracht. 


geben, wie | 
ein Zukunftsbild vom tschechi- 


Diese ist erforderlich für das Heer und die staatlichen | 


Centralbehörden und als innere Amtssprache aller Staats- 
behörden. Im Parlament sollten nur d. Reden in das steno- 
graphische Protokoll Aufnahme finden. Im äusseren Ver- 
kehr ist bei allen Staatsbehörden das D. zuzulassen. In 
Böhmen sollten nach bestimmten Prozentsätzen der Bevöl- 
kerung d., zweisprachige (einschl. Prag) und tschechische 
Bezirke geschaffen werden, in letzteren müsste das D. fakul- 
tative Geltung haben. In den rein d. Bezirken soll nur 
die d. „Einheitssprache‘““ gelten. Der Adel (Kap. 5) soll 
die Vermittlerrolle zwischen den Nationalitäten übernehmen. 


Dazu muss aber der konservative Adel sich vom Klerikalis- | 


mus und in Böhmen vom Jungtschechentum trennen, dem 
er sich aus Furcht, seine Macht zu verlieren, in die Arme 
geworfen hat, ohne zu sehen, dass er damit sein eigenes 
Todesurteil gefällt hat. Die nationale Idee habe den Par- 
lamentarismus (Kap. 6) in Oesterreich ad absurdum ge- 
führt. Seine Rettung erhofft Czernin 
der Präsidialbefugnisse. Der $ 14 könne Oesterreich nicht 
retten, einziger Ausweg bleibt zeitweilige Aufhebung der 
Verfassung. 

Hradec greift die schwachen Seiten in Czernins Be- 


weisführung auf und verdenkt ihm seine freundliche Stel- | 


lung zur d. Sprache. Hradec vertritt den tschechischen 
Standpunkt. Obgleich er im allgemeinen sehr massvoll 
vorgeht, behauptet er doch, dass in Böhmen und Mähren 
seit 100 Jahren das Deutschtum kein Dorf und keine Stadt 
verloren habe! Ueber die Boykottierung der d. Sprache 
in Prag geht er als über eine ‚, Kinderei ‘“ und „Prager Lokal- 
schmerzen“ hinweg. Sehr ausführlich sucht er die Berech- 
tigung der Forderung des böhmischen Staatsrechts nach- 
zuweisen, überzeugend sind aber seine Ausführungen nicht. 
Auf die Gefahren, welche die D. 
laufen würden, geht er nicht ein, er meint nur, die Tschechen 
würden vielleicht (!) die d. Wünsche als , diskutabel ““ an- 
sehen, nachdem ihre staatsrechtlichen Wünsche erfüllt seien. 
Das Nichteingehen auf die d. B 
der schwächste Punkt in Hradecs Schrift, 
Sprachenstreit sind nach Hradec allein die D., die ihre 
alten Vorrechte nicht aufgeben wollen. Von der nationalen 
Abgrenzung in Böhmen, die sich Hradec nicht ohne perio- 
dische Regulierung denken kann, erwartet er nur eine Ver- 
schärfung des Kampfes. Die d, Staatssprache verwirft 
Hradec ebenso wie die Bildung einer Adelspartei im Sinne 
Czernins. Seine Schlussforderung lautet: „Zurück zum 
Förderalismus! “ Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


214. Böhmen. Deutsche Volkskunde aus dem 


östlichen Böhmen. Von Dr. Eduard 
Langer I, Bd, 21. u, 2cHeit Braunau, 
Selbstverlag. 92 S. 1 Krone. 


Unter anderem S. 76ff. 
östlichen Deutschböhmen “, 
123.3W. 


‚, Volkszählungsergebnisse im 
Ferner Sagen, Bräuche, Lieder 
Das Unternehmen soll fortgesetzt werden. 

Prof. Dr. Hauffen-Prag. 


von einer Erweiterung | 


im böhmischen Staat | 


217. Böhmen. Deutsch-Böhmen. Landeskund- | 


, heit behandelt werden ? 


eschwerden ist überhaupt | 
Schuld am 


Von Paul Langhans. 


215a u. b. Oesterreich-Ungarn. Nationali- 
tets- Förhällandena i Oesterike- Ungarn af 
O. Hannikainen. (Folkupplysningssälls- 
kapets skrifter Nr. 115. 27. Jahrg., 1. Heft.) 


45 S. Helsingfors, 1900. — Itävalta-Unkarin 


kansallisuusolot. 


Kirjoittanut ©. Hanni- 
kainen. 


Helsingissä, 1901. 50 penni. 

Gemeinverständliche Darstellung der geschichtlichen Ent- 
wickelung der Nationalitätenkämpft in Oesterreich-Ungarn. 
Die Sprachentabelle (S. 15) ist irreführend. Winden sind 
keine römisch-katholischen Serben, die (in der schwedischen 
Ausgabe irrtümlich unter Oesterreich aufgeführten) „Türken“ 
Bosniens sind Mohamedaner. 


216. Wien. Deutsche und Undeutsche in Wien 
(Die Ergebnisse der Volkszählung vom 31. 
December 1900 in Wien. Von Dr. Wil- 
helm Löwy, Sekretär des Wiener Magi- 
strates. [in der Statistischen Monatsschrift, 


tral-Commission, Wien 1901, S. 267--331]). 


utsche Krde. _>!®» 


' 
219. Böhmen. Die Ansiedlung der D, % 


Böhmen (1197—1306). Von Dr. Ludw 
Schlesinger. (Ebenda S. 39—74.) 


Der Adel konnte sich dem d. Einfluss nicht entziehen, 
stellte sich aber der d. Kolonisation feindselig gegenüber 
Die Klöster blieben länger d. als das Weltpriestertum. | 
d. Dörfer wurden als Langdörfer mit geschlossenen Hufen 
angelegt. Die älteste Stadt ist Prag. Die Herkunft der a 
Ansiedler lässt sich meist schwer bestimmen. Im 12, Jahr- 
hundert wanderten vornehmlich Niederd. in kleinen Trupps, 


ig 


| 
herausgeg. von der K.K. Statistischen Cen- | 
| 


Von der inländischen (österreichischen) Zivilbe- 
völkerung gaben als Umgangssprache an: d. 1890: 1133 765 
— 94,56%, 1900: 1372506 — 92,75%, tschechisch (czecho- 
slavisch) 1890: 62038 — 5,18%, 1900: 100712 — 6,30 %/o, an- 
dere 1890: 3156 — 0,25%, 1900: 6653 — 0,45%. 
lich des Militärs waren 1890 94,42% D., 1900 nur 92,56 %o. 


Deutsche und Undeutsche in Wien 1900. 
(Umgangssprache der einheimischen Zivilbevölkerung.) 


über 10% 
FZZA 75-20% j 
5-75% | 
IN 25-5% 
_ | unter 2; % 


Einschliess- | 


Nichtdeutsche | 


ı 222. Böhmen. 


ı besitzer, 


Gemeindebezirke: I Innere Stadt, I Leopoldstadt, III Landstrasse, 

IV Wieden, V Margarethen, VI Mariahilf, VII Neubau, VIII Josefstadt, | 

IX Alsergrund, X Favoriten, XI Simmering, NIT Meidling, XTIIT Hietzing | 

XIV Rudolfsheim, XV Fünfhaus, XVI Ottakring, XVII Hernals, XVIIT Wäh- 
ring, NIX Döbling, XX Brigittenau, 


Besonders stark wuchsen die Undeutschen an in den Be- 
zirken X (Favoriten) von 15,7 auf 20,4% und XI (Simmering) | 
von 2,0 auf 6,7%, ferner in XIV (Rudolfsheim) von 4,3 auf 
8,1% und III (Landstrasse) von 4,9 auf 8,:%. Von den 
Undeutschen Wiens waren 1900 102974 Tschechen (gegen 
1890: + 39140), davon 2262 Mil.; 4346 Polen (+ 2340), 
davon 548 Mil.; 1368 Italiener (+ 486), davon 377 Mil.; 
1329 Slowenen (+ 730), davon 148 Mil.; von den 805 Ru- 
thenen waren 594 Soldaten. Die stärksten tschechischen 
Zahlen weisen auf die Bezirke Favoriten (23437), Ottakring ' 
(11039), Landstrasse (9244), Brigittenau (6874), Hernals 
(6568), Rudolfsheim (5908), Margarethen (5667), Leopold- 
stadt (5532). 


licher Umriss. Von Prof. Dr. Gustav 
C. Laube. (Deutsche Arbeit in Böhmen, 
herausgeg. v. Hermann Bachmann. Berlin 
1900, Concordia, D. Verlags-Anstalt. XVI 
u. 466 5. 6 Mk. (S. 1-38.) 


Giebt ausser einem allgemeinen geographischen Abriss 
von D.-Böhmen auch einen Ueberblick über den Verlauf 


der Sprachgrenze. Dr. Zemmrich-Plauen i.V. 


218. Böhmen. Das d. Prag. Von Prof. Dr. 
Alfred Klaar. (Ebenda S. 447-466.) 


Dieser Schlussaufsatz des Werkes behandelt die wissen- 
schaftliche, kulturelle und politische Bedeutung Prags für 
das Deutschtum in Böhmen. Die Bedeutung des d. Gross- 
Bun und Handels in An erhellt daraus, dass die D. 

rags noch immer etwa die Hälfte aller Abgaben in der 
böhmischen Hauptstadt zahlen. 
Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


ı gehenden Betrachtung bezüglich der d. Nationalität 


kommen von über 1800 fl. jährlich erreichen die D, 


‚ 224. Tirol. Der Nationalitätenkampf im Ets 


besiedelt worden. Im SW. liessen sich Bayern nieder, 
- Die Städte zogen Einwanderer aus allen d. Gauen an, _ 
Dr. Zemmrich-Plauen i. ve 


220. Böhmen. Das d. Volkstum in Böhmen 
Von Prof. Dr. Adolf Hauffen. (Ebenda 
S. 107-132) $ 
Giebt einen Ueberblick über die d. Mundarten, ih 


Entstehung infolge der d. Besiedelung und verschied 
Sprachproben. Dr. Zemmrich-Plauen i.V. 


221. Böhmen. Das Schulwesen D.-Böhmens. 
Von Prof. Dr. Victor von Kraus. (Ebenda 
S. 294--316.) 1 


Ueberblick über das d. Schulwesen in Böhmen 1 
den Geldaufwand für dasselbe. Es bestehen (1900) 30 
Gymnasien, 12 Oberrealschulen, 2 Staats ewerbeschulen, 
35 gewerbliche Fachschulen, 9 Handelssc ulen, 24 
männische, 115 gewerbliche Fortbildungsschulen , je eine 
höhere Lehranstalt für Landwirtschaft und Forstwesen, 1 
landwirtschaftliche Mittel- und Winterschulen, 39 landwirt- 
schaftliche Fortbildungsschulen, 1 Bergschule, 2 höhere 
Schulen für Mädchen, 8 Lehrer- u. 3 Lehrerinnen-Bildun 
anstalten, 98 Bürgerschulen, 2241 allgemeine Volksschulen, 
181 Kindergärten und 4 Kinderbewahranstalten. - Y 

Dr. Zemmrich-Plauen i.V, 


Adel, Bürger- und Bauerı 
stand in D.-Böhmen. Von Joseph Bendel, 
(Ebenda S. 383—435.) 4 


Berührt kurz die Besitzungen der 


‚ im 13. Jahrhundert Mitteld. aus Sachsen und Thüringer 
‚ ein. Das Egerland war schon ‚lange vorher von Frla 


schildert alsdann alle wichtigeren Städte und e 
lich die Erwerbszweige und den Charakter der ländlichen 
Bevölkerung. Dr. Zemmrich-Plauen i, V. 


223. Böhmen. Nationale Einkommenverhält- 
nisse in Böhmen von Friedrich Freiherrn 
von Wieser. (Deutsche Arbeit. Monats- 
schrift für das geistige Leben der Deutschen 
in Böhmen. Jahrgang 1, Heft 1, S. 5-19, 
München 1901, Callwey.) 


Wieser unterzieht die nun vorliegenden Ergebnisse der 
neuen Personaleinkommensteuer in Oesterreich einer ein 


Böhmen und kommt hierbei zu bemerkenswerten und 
freulichen Schlüssen. Bekanntlich zahlen in Oester: 
jene Personen eine Personal-Einkommensteuer, deren 

liches Einkommen 600 fl. übersteigt. Mit dieser Bes 
mung der Censiten ist eine wichtige Kulturschicht der 
völkerung abgegrenzt, die auch für die politische Entsch. 
dung von Bedeutung ist. Aus Wiesers Beobachtungen er 
giebt es sich nun, dass die D. in Böhmen, deren An 
gegenüber der Gesamtbevölkerung nur 37,2% beträgt, 
der Zahl der Censiten (mit über 600 fl.) mit 461/2%0 bet 
ligt sind. Noch günstiger werden die Verhältniszahlen d 
D. bei Betrachtung der höheren Einkommen. Für die E 


Hälfte etc. Bei den grössten Einkommen über 50000 
jährlich gehen sie weit über die Hälfte hinaus. An d 
gesamten Steuervorschreibung des Landes sind die D. 

57,5% beteiligt, Wie könnte eine Nation, die an der leite 
den wirtschaftlichen Kulturarbeit des Landes einen so 
vorragenden Anteil nimmt, einfach als rechtlose Min 


Noch auffälliger sind die Ergebnisse für die gesa 
österreichische Reichshälfte. Die Zahl der D. in Cis 
thanien beträgt bekanntlich 8 Millionen gegenüber 
24 Millionen, also nicht vielmehr als ein Drittel, sie 
aber nicht weniger als 75% der gesamten Personal-Ei 
kommensteuer. Und ein Volk von solcher wirtschaftlic 
Kraft sollte sich ohne weiteres slavisieren lassen ? Mi 

Prof. Dr. Hauffen-Pra; 


thal. [Von] Prof. Dr. Gustav Buchhol; 
Leipz. Neueste Nachrichten, 24. M. 1900, 3 


erf: 
Dr. Zemmrich-Plauen i. 


grössten Grund y 


| 
| 


7" Deutsche FErde. I» 


225. Tirol. Südtirolische Landschaften. 2. Reihe. 


Das Lagerthal. Von Christian Schneller. 
VI u 448 S. 


Innsbruck 1900, Wagner. 
4.50 Mk. 


Landschaftliche, geschichtliche, volkskundliche Schil- 
derungen aus dem Lagerthal, d. h. dem Etschthal von 
Calliano: bis zur Veroneser Klause, und seinen Seitenthälern 
wechseln in bunter, immer anregender Folge. 
- beschreibt einen Ausflug nach der ehemaligen d. 

rachinsel Folgareit (Vielgereut, Folgaria) und giebt ein 
erzeichnis der dort noch vorhandenen d. Flur- und Fa- 
miliennamen. Das 6. Kapitel behandelt in gleicher Weise 
die ehemals d. Orte Terragnol und Vallarsa in den gleich- 
namigen östlichen Seitenthälern bei Rovereto. 
Dr. Zemmrich-Plauen i.V. 


226. Bosnien. Deutsche Kolonien in B. (Die | 
österreich-ungarische Monarchie in Wort und | 


Bild. Bosnien und Hercegovina. Wien 1901, 
K. K. Hof- u. Staatsdruckerei. IX u. 516 S., 
177 Abbildungen.) 


Aus Deutschland sind über 1600 Personen in Bosnien 
eingewandert. Sie legten in der Sauniederung bei Kostajnica 
auf selbst geschaffenen Rodungen die Dörfer Unter-, Mittel- 
und Ober-Windthorst und Rudolfsthal an. Anwesen, Aecker 
und Wiesen zeugen von Wohlhabenheit und ganz modern 
betriebener Landwirtschaft. Es bestehen drei katholische 
und eine protestantische Kirche und d. Schulen. Aus Süd- 
ungarn eingewanderte Schwaben gründeten Franz-Josefsfeld 


im Bezirk Bjelina. Diese Ansiedelungen zählen 487 Familien | 


mit 2621 Seelen und besitzen 3777 ha. Alle Ansiedler sind 
D., 1460 sind Katholiken, 1161 Protestanten. Diese Kolo- 
nisten kauften Privatländereien. Jetzt erhalten Ansiedler 
auf Staatsländereien mindestens 12 ha für jede Familie, un- 
entgeltliches Bauholz, unverzinsliche Darlehen und drei Jahre 
Pachtfreiheit. Vom vierten bis zehnten Jahr ist jährlich 


eine Krone Pacht auf den ha zu entrichten, dann wird das 


vorschriftsmässig bewirtschaftete Land unentgeltlich als 
Eigentum überlassen. Seitdem sind weitere 1054 Familien 
mit 5712 Seelen auf 13093 ha angesiedelt worden, wieviel 
davon D., wird nicht berichtet. Die neuen Kolonien liegen 
verstreut in den nördlichen Bezirken, weitere sind im Ent- 
stehen begriffen. Hafer und Gerste der d. Kolonien sind 
die wichtigsten Ausfuhrgegenstände Bosniens. 
Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


227. Schweiz. Ueber den Stand der Mund- 
arten in der deutschen und französischen 
Schweiz von Dr. E. Tappolet, Professor 
an der Kantonsschule in Zürich. (Mittei- 
lungen der Gesellschaft für deutsche Sprache 
in Zürich. Heft VI.) Zürich 1901, Zürcher 
u. Furrer. 40 S. 1.20 Mk. 


In der französischen Schweiz ist der Kampf zwischen 
dem Schriftfranzösischen und den Patois längst zu gunsten 
des ersteren entschieden. Der enge Zusammenhang mit 
dem Geistesleben Frankreichs, das Wirken nationalfran- 
zösischer Reformatoren in der Westschweiz mussten der 
durch die einheitliche Organisation des Nachbarstaates 


mächtig geförderten französischen Schriftsprache früh Ein- | 


gang verschaffen in die welschen Kantone der Schweiz, 
um so mehr als man in diesen wegen der grossen Ver- 
schiedenheit der Patois eines allgemeinen Verständigungs- 
mittels bedurfte. Das Schweizerd. ist weit einheitlicher 
als die französischen Patois und ermöglicht eine leichte 
Verständigung zwischen Schweizern der verschiedensten 
Kantone wie auch mit den benachbarten Südd. So konnte 
sich in der d. Schweiz die Mundart als allgemein ge- 
sprochene Sprache bis in unsere Tage behaupten. Erst 
neuerdings beginnt, wie Tappolet eingehend darthut, hin- 
sichtlich des Schweizerd. derselbe Prozess, der bei den 
Patois bereits dem Abschluss nahe gekommen ist. Hochd. 
wird immer mehr die Sprache der öffentlichen Versamm- 
lungen; sogar im Privatverkehr unter Schweizern beson- 
ders mit Unbekannten, sozial ungleich Gestellten oder im 
Geschäftsverkehr wird es in steigendem Masse angewandt. 
Zürich geht in dieser Entwickelung voran, während in dem 
weit mehr von Reichsd. durchsetzten Basel die Mundart 
noch viel entschiedener vorherrscht. Dr. Witte-Schwerin. 


228. Böhmen. Das Deutsche Lied. Eine Ge- 
schichte aus den nationalen Verhältnissen 
Böhmens von Anton Ohorn. 2. Aufl. 
Weimar 1901, Lüstenöder. 77 S. 80 Pig. 


In Form einer Erzählung bietet Ohorn ein lebendiges 
Bild der nationalen Gegensätze in einer Stadt an der böh- 
mischen Sprachgrenze. 
der nach langer Abwesenheit in die Heimatstadt zurück- 
kehrt, den einst ganz d. Ort halb vertschecht findet und 
selbst in Gefahr gerät, dem Tschechentum anheim zu fallen, 
bildet den Mittelpunkt. Der d. Arzt, der den Meister und 
die ganze Stadt dem Deutschtum wieder zurückgewinnt, 
und verschiedene Einzelheiten erinnern lebhaft an Trebnitz. 
Die übrigen Personen sind typische Vertreter der verschie- 
denen Richtungen und Charaktere in beiden Lagern. 

Dr. Zemmrich-Plauen i.V. 


Das 3. Ka- | 


Ein junger d. Handwerksmeister, | 


Geographischer Anzeiger. 


Von Paul Langhans. 


. 


11229. Schweiz. Allemands et Romands en 235. Belgien und Frankreich. Carte dressee 


Suisse, par Charles Morel. 


se a (Etrennes | 
helvetiques, publiees avec le concours d’Ecri- 


“  vains suisses par Eugene Secretan. Premiere 


annee. Lausanne 1901, Bridel. S. 175—211.) 


| Schildert, gestützt auf Zimmerlis Arbeiten (vgl. Nr. 10 | 


Sprachgrenze der Schweiz im Laufe der Jahrhunderte, 
überwiegend zu gunsten des Deutschtums, erfahren hat. 
Besonders eingehend werden die viel umstrittenen Gebiete 
von Freiburg, Wallis, Murten und Biel behandelt. Eine 
Kartenskizze (S. 181), auf welcher der Gewinn des Deutsch- 
tums schraffiert, die unbedeutende Rückeroberung des 
Franzosentums punktiert ist, erleichtert das Verständnis. 


hervortretende schnelle Romanisierung der in der fran- 


abhebt, mit dem bezeichnenden Trost, dass diese ver- 
welschten D. darum nicht weniger gute Schweizer bleiben! 
Dr. Witte-Schwerin. 


230. Schweiz. Topographisch-historische Stu- 
| dien über die Pässe und Strassen in den 
| Walliser, Tessiner und Bündner Alpen. Von 
Prof. Raphael Reinhard. 
Buchdruckerei J. Schill. Programm. 90 S. 


Grosser St. Bernhard, Lukmanier und Splügen wurden 
früher für den Verkehr von Deutschland nach Italien be- 
nutzt, als der St. Gotthard. Dieser wurde erst im 13. Jahr- 
hundert der Hauptübergang. In den Walliser Alpen führten 
im Mittelalter viel begangene, heute vereiste oder verfallene 
Passwege aus dem Wallis nach den d. Gemeinden am Süd- 
hang des Monte Rosa. Dr. Zemmrich-Plauen i. V. 


231 u. 232. Schweiz. 
mannen ins Uchtland. 
(Pionier, Organ der schweiz. permanenten 
Schulausstellung in Bern. 
Nr. 7 u. 8. 31. August 1900. S. 50—52.) 

Die Alemannen im Uchtland. [Bericht über 
einen Vortrag Lüthis aus dem „Bund ‘“]. 
(Ebendort XXI. Jahrgang. Nr. 3. 31. März 
19018 5.2227.) 


Macht darauf aufmerksam, dass in Württemberg, haupt- 
sächlich auf der schwäbischen Alb, 109 Ortsnamen mit sol- 
chen im bernischen und freiburgischen Uechtland überein- 
stimmen und ferner ‚eine Reihe Rittergeschlechter des 
XII. Jahrhunderts [Namen werden leider in beiden Fällen 
nicht genannt] auf der Alb und im Uechtland dieselben 
Namen tragen‘. Da die ursprünglich auf der schwäbischen 
Alb beheimateten und begüterten Herzöge von Zähringen 
1097 das nördliche Alemannien verloren, dafür aber 1127 
Burgund erhielten, führt Lüthi die Uebereinstimmung der 
Namen, die im Uechtland erst im XII. bis XIII. Jahrhundert 
urkundlich nachweisbar sind, auf zähringische Ansiedelung 
zurück. 

Das Uechtland ist nach Lüthis Ansicht eine ‚,Grenz- 
wüste‘‘ zwischen Alemannien und Burgund gewesen, von 
der der grosse Forst im Amtsbezirk Laupen noch ein 
Ueberbleibsel ist. Der Anbau habe dort erst mit dem Auf- 
treten der Zähringer begonnen. 
landes sind demnach nicht burgundisch, sondern alemannisch, 
Der Name der Stadt Bern soll „aus der Nähe von Rott- 
weil stammen, wo auf einer der fünf Halbinseln am Neckar 
die uralte Burg ‚Bern‘ stand “. Dr. Witte-Schwerin. 


233 u. 234. Frankreich. Deutsche Ortsnamen 
in der Umgegend von Belfort. 

Unter der Ueberschrift ‚, Entdeutschung‘“ teilt H. v. 
Pfister-Schwaighusen im „‚Deutschen Burschen- 
schafter “ (Zeitschrift des Rüdesheimer Deputierten - Kon- 
vents, 1901, S. 114f., auch in ‚Die Wartburg “, Zeitschrift 
für den ostmärkischen Burschenschafter, 1901, Nr. 10, 
$. 2-3) zahlreiche d. Ortsnamenformen aus der Umgegend 
von Belfort mit. Zum Teil sind sie deutlich erkennbare 
d. Entstellungen zu grunde liegender romanischer Formen, 
z. B. Assel aus Auxelles, Girmenglat aus Giromagny, 


nee u 


EIERN 


| zu schaffen, sondern hängt mit gutta zusammen und be- 


natt aus Chavannes, Röschlitz aus Rechesy, Kurz: !| aus 
Courcelles u. a. m. Andere jedoch, besonders .Jie auf 
-igne, -igue, wohl auch -ans beruhen auf ursprünglich d. 
mit -ingen gebildeten Formen. -— Dass es sich hier übrigens 


| nur um einen alten Teil des französischen Sprachgebietes, 
dessen d. Beimischungen schon in sehr früher Zeit romani- 
siert wurden, habe ich an der Hand urkundlicher Flur- 
und Familiennamen dieser Gegend in meiner Schrift „Zur 
Geschichte des Deutschtums im Elsass und im Vogesen- 
\ gebiet“ (Stuttgart 1897. S. 75 ff.) nachgewiesen. E 

Dr. Witte-Schwerin. 


zösischen Schweiz lebenden D. begegnet Morel in An- | 
lehnung an Morf (Nr. 37), von dessen gereiztem Polterton | 
und unklarem Durcheinanderwerfen der Begriffe Staats- 
angehörigkeit und Nationalität er sich übrigens vorteilhaft | 


Einwanderung der Alle- | 
[Von] E. Lüthi. | 


XXI. Jahrgang. 


Die Bewohner des Uecht- | 


deutet Bach), Menglat aus Magny, Tscha aus Chaux, Schaff- | 


‘ nicht um jüngere Verwelschungen handeln kann, sondern | 


und 37) die Veränderungen, welche die d.-französische 


Der Beunruhigung über die in den letzten Volkszählungen | 


Luzern 1901, | 


| Rotengut aus Rougegoutte (-goutte hat mit d. -gut nichts | 


12377 


par le major retraite J. C. E. Henry pour 
servir A l’histoire de la frontiere linguistique 
en Belgique, dans la Prusse rhenane et dans 
le Nord de la France par M. G. Kurth, 
professeur ä l’universite de Liege[.] (Carte 
explicative ä l’Echelle du 4000008 [zu:] La 
frontiere linguistique en Belgique et dans 
le Nord de la France par Godefroid Kurth, 
prof. .... Bruxelles 1900, Societe Belge de 
Librairie Oscar Schepens & Cie.; [auch als] 
„Annexe au volume II“ [der] collection in 
8°. Tome XVIlI [der] Memoires couronne&s 
et autres me&moires publies par l’academie 
royale des sciences, des lettres et des beaux- 
arts de Belgique.) 


Die ersehnte Karte zu dem grundlegenden Werke 
Kurths von 1896 u. 1898! Durch hellgrünes Flächen- 
kolorit ist der Verlust der d. bezw. vlaemischen Sprache 


| hervorgehoben. Diese erstreckte sich westlich in zusammen- 


hängendem Gebiete bis hart an Boulogne-sur-Mer, das stets 
französisch, aber auf allen Seiten umgeben war von zu- 
sammenhängendem oder insularem d. Sprachboden. Das 
weite Gebiet von Boulogne und Calais bis östlich Aire, 
Merville, Warneton, St. Omer, Bourbourg und hart an Dün- 
kirchen, das heute eine französische Sprachinsel im niederd. 
Gebiet darstellt, ist unserer Sprache verloren gegangen. In 
Die ehemalige d. Sprachinsel südl. von Boulogne nach ande 


Bertinghen 
= Fainchum 
O0strohove 


Edltingen, 9 


oTurbingen 


[) 
Tnegatte_ © b BIS 
7 Wabringei Questin.gld 


Herquelinghen. 


G 9.. 

Ningle 
G Munihen? 6 
FG -Haffringue 


o Hermerinques 


Eringhen 
o 


Deuxsche Erde 1901,N78 1: 160 000 
Die Sprachinsel istschrafliertumzogen. D. Ortsn. auch ausserh. d. Sprachinsel. 
Belgien dagegen hat sich meist die alte Sprachgrenze er- 
halten; nur hier und dort sind einzelne Gemeinden dem 
Deutschtum abgerungen. Dass die Ortsnamen d. Ursprunges 
im französischen Sprachgebiet durch rotes Unterstreichen 
hervorgehoben sind, ist mit Dank zu begrüssen. Sie sind 
besonders häufig im Gebiete südlich Boulogne und Aire 
bis nahe an die Canche; auch um Lille und in Belgien um 
Ath und südlich Löwen finden sich grössere Gruppen von 
ihnen. — Der Versuch, die sächsischen Siedelungen her- 
vorzuheben, beschränkt sich auf eine Bezeichnung der 
Ortsgebiete auf -thun mit gelber Farbe und will wohl nicht 
als abschliessend gelten. Dr. Witte-Schwerin. 


236. Niederlande. Deutsche Reichsangehörige 
in den Niederlanden. (De wekkelijke bevol- 
king naar de nationaliteit: S.31 des 12. Teils 
der Uitkomsten der achtste tienjaarlijksche 
Volkstelling in het koninkrijkder Nederlanden. 


Dec. 1899. Haag 1901, Gebr. Belinfonte.) 

Es wurden gezählt 31865 Reichsd., davon in den Grenz- 
provinzen Limburg 10528, Geldern 3355, Overijssel 1938, 
Drenthe 1118 und Gröningen 1425, in Nordholland 5689 
und in Südholland 5535, in Nordbrabant 1191, Uetrecht 689, 
Friesland 213 und Seeland 182. 9639 wohnten in den vier 
Hunderttausend-Städten. 

Zur 


Ostseeprovinzen. livländischen 
Burgenkunde im 19. Jahrhundert. Von Dr. 
Karl von Löwis of Menar, Riga. (Der 
Burgwart, 1901, Nr. 15, Sept., S. 137—141. 


Berlin W., Verlag für’s Deutsche Haus.) 

Von den 150 ehemaligen Burgen gehörten 60 dem D. 
Orden, 40 dem Erzbischof und den Bischöfen, der Rest den 
Vasallen beider. Viele sind zerstört, z. T. ganz verschwun- 
en, bewohnt (wenn auch nur z. T.) werden noch Alsch- 
wangen, Amboten, Arensburg, Burtneck, Dondangen, Ed- 
wehlen, Kreutzburg, Lemsal, Lohde, Nabben, Narva, Neuen- 
burg, Oberpahlen, Rewal, Riga, Gr.- und Kl.-Roop, Türpsal, 
Wenden und Windau (s. Kol.-Atl. Nr. 7). Andere wer- 
den zu Wirtschaftszwecken benutzt oder sind umgebaut. 
Eine grössere Anzahl von Ruinen sind in den letzten Jahr- 
zehnten zu Studienzwecken ausgegraben und blosgelegt, 
darunter auch die ehemaligen Cisterzienser-Klöster Düna- 
münde und Falkenau. 
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andischarliche® Are dem: Zschopauthale. wu“ ü 


Eine geographisch-ästhetische Studie von Bruno Nestler. 
51 Bilder. «+ Von der Quelle bis zur Mündung, see >= 1 Karte. 
BEE” Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. — Preis 3 Mk. [A. 246. 


Derlaa von Wieaandt & Grieben in Berlin, 


Kuckenwalderftraße Tr. 1. 


Emil Prommels @rzählungen. 


händel und Bach. 5. Auflage Mit 2 Bildern. 75 Pfo. 

Aus der Hausapotheke. 7. Auflage 2 ME; mit Öbigem in 1 Bd. geb. 4 ME. 
Blätter von Allerlei Bäumen. 5. Auflage. 2 NE; geb, 3 ME 

Jn des Königs Rock. 7. Auflage 2 ME; geb. 3 IE. 

Von der Kunst im täglichen heben. 5. Auflage. 1.50 ME; geb. 250 ME. 
Aus der Sommerfrische. 6. Auflage. 1.50 ME; geb. 2.50 ME. 

Beim Ampelschein. 5. Auflage. 2 IE.; geb. 3 UNE. 

Allerlei Sang und Klang. 4. Auflage. 2.25 ME; geb. 5.25 ME [A. 293. 
Aus allen vier Winden. 5. Auflage. 2 NE; geb. 5 IE. 
Dachtschmetterlinge. 6. Aufl. Mit Srommels Porträt. 2.50 IE; geb. 3.50 IE. 
Ührenlese. 2. Auflage. 2 ME; geb. 5 mE | 


® Ein prächtiges Weihnachtsgeschenk. ® 


Soeben ist erschienen: 


Manuia Samoa 


Samoanische Reiseskizzen und Beobachtungen 
von 


Richard Deeken. 
Mit ca 40 meist ganzseitigen Vollbildern. 


Preis hochelegant broschiert 4 Mk., 
in künstlerischem Originalband gebunden 5 Mk. 


„Manuia Samoa“ bietet für den Kolonialfreund vieles neue und wissenswerte, be- 
sonders über die Entwickelung der Kolonien unter deutscher Flagge, die spezialwissen- 
schaftliche Bedeutung des Buches aber wird weit überwogen von dem litterarischen 
Werte, nicht zuletzt wegen seiner Eigenart, welche auf diesem Gebiete wohl bis jetzt 
einzig ist in der deutschen Litteratur und in gewisser Weise an die indischen Skizzen 
Kiplings erinnert. Jede Seite des Deekenschen Buches wird von den Sonnenstrahlen 
einer tief empfindenden Poesie erwärmt, bald gemischt mit den Ausbrüchen eines 
übersprudelnden Humors, bald begleitet von den Klängen einer tiefernsten Welt- 
auffassung. 

Die zahlreichen prächtigen Abbildungen ermöglichen es dem Leser, sich 
ganz in das tropische Südsee-Paradies hinein zu versetzen und befähigen ihn, 
die Empfindungen des Verfassers in ihrer ganzen Tiefe zu verstehen. 

„Manuia Samoa“ ist ein prächtiges Geschenk für Herren, aber auch für die 
deutsche Frau ist eine reizvolle Gabe. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen, wo nicht erhältlich, auch direkt vom 


Verlage 
Oldenburg i. Grhzgt. Gerhard Stalling 
Verlagsbuchhandlung. 


[A. 314. 


u. Ri ES 
nn DD DE 


Verlag der 


Gropius’schen Buch- u. Kunsthandlung 
BERLIN W 66. 


a DIr— 


Soeben ist erschienen : 


Eine 


Büamerikafahrl 


Reiseskizzen 


von 
Dr E. M. Simons. 


Mit Abbildungen 
nach zumeist eigenen Aufnahmen. 


Gr. 80. Preis geh. 2 Mk., geb. 3 Mk. 
FFF 


Das Werkchen ist entstanden als 
ein Ergebnis von schnell hingeworfe- 
nen Tagebuchskizzen, aber vielleicht 
gerade vermöge der hierdurch ge- 
währleisteten Unmittelbarkeit seiner 
Wirkung allen Jenen nicht unwill- 
kommen, die einem mit modernem 
Empfinden und einer durch Uebung 
geschärften Beobachtungsgabe Aus- 
gestatteten zu den fernen Küsten im 
Geiste zu folgen bereit sind, oder 
die gar eine ähnliche Reise wirklich 
zu unternehmen beabsichtigen. f 

Auch würden vielleicht alle 


„drüben“ ansässigen Deutschen die 1 


kleine Schrift nicht unbefriedigt 1 
wieder aus der Hand legen. [a.303. 1 
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gebildete Welt 


abonniert auf 


Reclams 


|Univerium! 


Moderne illuitrierte Wochenichrift 


Troß reiciter und vornehmiter Ausitattung koltet 
jede Wocdtennummer nur 30 Pfennig. Im Quartals- 
abonnement 13 Seite nur 3 Mark 50 Pfennig. 


Probenummern ar 


veriendet überallhin grafis 


Philipp Reclam jun. Leipzig. 
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INustriert Reisewrerke 


aus dem Verlage der Verlagsanstalt und Druckerei Aktien-Gesellschaft {(vmals ]. F. Richter) in Hamburg 


Fridjof Nansen. lienordfriesischen Inseln Sylt, Führ, Amrum 


Auf Schneeschuhen durch Grönland. und die Halligen vormals und jetzt. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Sitten und Gebräuche der Be 
wohner bearbeitet von Christian Jensen. 


2 Bände. Gr. 8°. Mit 159 Original-Abbildungen und drei Karten. — Zweite Auflage. Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte und 27 viel 
Preis elegant geh. 12.50 Mk., elegant geb. 15 Mk. 


Autorisierte Übersetzung von M. Mann. 


farbigen Trachtenbildern auf 7 Tafeln. 
Preis elegant geh. 8 Mk., elegant geb. 10 Mk. 


Vom Meere zerstörtes Hünengrab an dem südlichen Ufer Sylis. 
Ein wertvoller Beitrag zur Kunde der Insulaner. (Globus.) 
Dazu ist die Darstellung klar und ungesucht, nirgends unnütz in die Breite gehen: 

und doch gründlich und überaus reichhaltig an Stoff. Die Ausstattung des Werkes mi 


Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man den vielen vortrefflichen Abbildungen und einer historischen Spezialkarte ist ganz vorzüg 
nur sagen, dieselben sind überaus fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch | lich, der Preis verhältnismässig gering. Das Buch verdient die weiteste Verbreitung. 


die wissenschaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen (Nord und Süd.) 
muss, lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen Was aber dem Werke einen ganz besonderen Reiz verleiht, das sind seine Schilde 
übrig. Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- rungen von dem Leben der Insulaner, ihrer Beschäftigung als Landwirte, Vogelfänge 
haltende, frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) und Austernfischer, ihrer Trachten, veranschaulicht durch 27 treffliche vielfarbige Kostüm 
Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- bilder, ihres häuslichen Lebens und der eigentümlichen Bräuche, welche die Insulane 
hält eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. von der Wiege zum Traualtar und zum Grabe begleiten ete. (Leipz. Illustr. Zeitg.) | 
A. 315.] Naturwissensch. Wochenschr.) . | In gleichem Sinne sprachen sich zahlreiche weitere Zeugen und Zeitschriften aus. 


Qie gefiederte Welt. 


Iluftrierte 
Wochenschrift für Vogelliebhaber 


begründet von 


Dr. Karl Ruf 
Preis: Dierteljährlih (13 reich illuftr. Hefte) 
nur 1.50 ME. 

Die Abonnenten des laufenden (XXIX.) 
Jahrgangs der „Befiederten Welt“ erhalten 
im Kaufe eines jeden Dierteljahres als 

Gratis-Prämie 
eine Fünftlerifh ausgeführte Sarbentafel. 


= 
Probenummern 


zum Derteilen an Siebhaber ftellen wir nad 
wie vor, mit beftem Danf für jedwedes der 
„Befiederten Welt“ entgegengebrachte In- 
tereffe in gemwünfchter Anzahl Foftenlos und 
portofrei zur Derfügung. 


Creutz'sche Verlagsbuchh., Magdeburg 
Br. Weg 156. A. 390. 


(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) 
in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 


Land- und Seekartenhandlung, 


| 

Geographischer und Nautischer Verlag. a 

— [A. 191. | 

Spezialität für Geographie, Kartographie, Nautik, Handelswissen- 
schaften und Kolonialpolitik. 


Export litterarischer Erzeugnisse in allen Sprachen. 


Ausführung geographischer Karten und Pläne in Zeichnung, Stich und Druck. 


Spezialkarten aller Länder und Meere | 
in grösster Auswahl vorrätig. > 


Erd- und Himmelsgloben, Schul- und Hand-Atlanten, 

Comptoir- Wandkarten, Schul-Wandkarten, Reise- 

werke, Reisehandbücher, Reisekarten, Seekarten 

etc. etc. I 

Lager der gangbarsten deutschen und fremdländischen | 
Telegraphenschlüssel. 


L. Friederichsen & Co., Hamburg, Neuerwall bt. 


Für die Redaktion verantwortlich » Otto Sanne. Druck und Verlar vnn Incetne Perthac in fintha 
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herausgegeben von 


Justus Perthes in Gotha. 


Bei Erscheinen werden die einzelnen Nummern dieser Zeitschrift jedem Interessenten auf Verlangen kostenfrei 


Zweiter Jahrgang. 


Anzei 


' (oder 


ge BOUREOnEeN Die durchlaufende Petitzeile 
e 
| 


ren Raum) 40 Pfg. Rabatt: Ab 3 Wiederholu 


Ein neuer Himmelsglobus und das Uranotrop. 
Von Dr. H. Haack. 
7% 


ei in ihrer Art ausgezeichnete Lehrmittel für den Unterricht 
in der mathematischen Erd- und Himmelskunde sind es, 


welche ich dem Leser in Wort und Bild vorzuführen habe: den | 


Himmelsglobus von H. Albrecht 
(Verlag von Ernst Schotte & Co., Berlin, 
Preis mit vollständiger Ausrüstung 50 Mk., 
ohne Ausrüstung auf schwarzem Fuss 
20 Mk.) und das Uranotrop, einen 
„Demonstrationsapparat“, der nach An- 
gaben von Professor Dr. Wislicenus von 
dem Mechaniker Bosch in Strassburg i. E., 
Münstergasse 15, angefertigt wurde (Preis 
30 Mk.). 

Wenn auch Albrecht mit seinem 
Himmelsglobus keinen grundsätzlich neuen 
Weg einschlägt, so erwirbt er sich doch 
durch die sorgfältige Bearbeitung der 
Himmelskarte und die zweckmässige und 
wohl durchdachte Ausrüstung seines Appa- 
rates entschiedene Verdienste. 

Die Himmelskugel, welche einen 
Durchmesser von ungefähr 33 cm besitzt, 
ist mit den Enden ihrer Achse in einem 
Meridianring befestigt, der senkrecht in 
einer Nute des Fusses ruht. In geschick- 
ter Nachahmung der Natur ist als Grund- 
farbe für die das Himmelsgewölbe dar- 
‚stellende Kugeloberfläche ein tiefdunkles 
Blau gewählt, von dem sich die weiss 
aufgetragenen Sternscheibchen scharf und 
auf eine genügend grosse Entfernung 
hin deutlich erkennbar abheben. Die 
Sterne 1.5. Grösse haben sämtlich Auf- ' 
nahme gefunden, von denen der 6. Grösse 
konnte zur Vermeidung jeder Ueber- 
ladung nur eine beschränkte Anzahl berücksichtigt werden. Aus 
demselben Grunde hat Albrecht von einer Einzeichnung der 
sonst üblichen figürlichen Darstellungen der Sternbilder abge- 


Himmel 


sehen und die einzelnen Gruppen durch eine einfache rot- 


punktierte Linie voneinander geschieden. Von den wichtigen 
Himmelskreisen sind der Aequator, die beiden Wendekreise und 
die 24 Stundenkreise in feinen — meiner Ansicht nach allzu 
feinen — roten Linien eingezeichnet. 

Die wichtigsten Teile der Ausrüstung bilden der Horizont- 
ring und der Meridianring: Jener umgiebt den Globus in 
der Gestalt einer ringförmigen Platte. 


teilungen für Azimut, Ekliptik und astronomischen Kalender. 


Die Dicke des Horizontringes ist so gewählt, dass seine 


Geogr. Anzeiger, Dezember. A. 191, 1800. 


Pr a ne En Te a u 


zugesandt. — Einzelne frühere Nummern sind für 20 5 


Seine Oberfläche, welche 
in der Ebene des wahren Horizontes liegt, trägt drei Kreisein- 


., der vollständige Jahrgang für 2 Mk. zu beziehen. — 
oder deren Raum) 1 Mk., die dreigespaltene Petitzeile 
ngen 10 Proz., 10 Wiederholungen und mehr 20 Proz. 


| Dezember 1901. 


| untere Begrenzungsfläche zugleich die Zone der bürgerlichen 
' Dämmerung (61/2 0) begrenzt. 

| Der Meridianring trägt eine Kreisteilung in Grade. Die eine 
Hälfte der Gradeinteilung mit dem Nullpunkt in der Ebene des 
Aequators misst die Deklination der Himmelskörper, die andere 
mit der Zahl 90 in der Aequatorebene Polhöhe und geogra- 
phische Breite. Von dem übrigen Zube- 
hör verdienen noch besondere Erwähnung: 
der „Höhenquadrant“, ein biegsames 
Messinglineal mit der Einteilung eines 
Aequatorquadranten als Ersatz für den am 
Globus unbrauchbaren Zirkel und die 
„Stundenscheibe“, eine in 24 gleiche 
Teile eingeteilte Messingscheibe an den 
beiden Polen, welche den Umdrehungs- 
winkel des Globus misst. 

Soweit die äussere Beschreibung; 
hoffentlich genügt sie, in Verbindung 
mit der beigedruckten Abbildung eine 
einigermassen klare Vorstellung von dem 
neuen, schönen Lehrmittel zu geben. 

Wer aus Erfahrung weiss, wie schwie- 
rig ein erfolgverheissender, praktischer 
Gebrauch des Himmelsglobus im Uhnter- 
richte ist, zumal, wenn ein gerade der 
mathematischen Erdkunde ferner stehender 
Lehrer mit demselben betraut ist, was ja 
immer noch hie und da nicht zu den Un- 
möglichkeiten gehören soll, der wird dem 
pädagogischen Geschick volle Anerkennung 
zollen, mit dem Albrecht seine Anleitung 
zum Gebrauche des Globus geschrieben 
hat (Der Himmelsglobus und seine An- 
wendung. 63 S. In dem gleichen Ver- 
lage). Auf die ausserordentlich klaren Dar- 
legungen der beiden ersten Abschnitte, in 
denen er die „Orientierung und Einstellung 
des Globus“ und „Die Darstellung der 

scheinbaren Bewegung der Himmelskörper“ behandelt, folgt eine 
' geschickte Zusammenstellung von 34 lehrreichen astronomischen 
Aufgaben, die mit Hilfe des Himmelsglobus auf mechanischem 
Wege leicht zu lösen sind. Von den Aufgaben beziehen sich 
1-7 auf alle Himmelskörper, 8-14 auf die Sonne, 14—16 
auf die scheinbaren Bewegungen des Mondes und der Planeten, 
17-29 auf die Fixsterne und die letzten 5 endlich auf die 
scheinbaren Bewegungen der Himmelskörper über fremden Hori- 
zonten. Ein Kapitel über den „Himmelsglobus als Mittel zum 
Kennenlernen des Sternhimmels“, eine alphabetisch geordnete 
Erklärung der hauptsächlichsten in der sphärischen Astronomie 
vorkommenden Ausdrücke bilden den Schluss der gelungenen Arbeit. 
| Und nun trotz allen Lobes zum Schluss einen Vorwurf, mit 
dem jedoch nicht, Albrechts Konto, sondern das aller Himmels- 
23 


sglobus. 
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globen in ihrer bisherigen Gestalt zu belasten ist: der Himmels- 
globus stellt die Welt gleichsam auf den Kopf. Während wir 


doch in Wirklichkeit von der Erde aus in das Himmelsgewölbe | 


hinein sehen, jeder Himmelsbeobachter also gleichsam den Mittel- 
punkt der Himmelskugel bildet, weist uns der Himmelsglobus 
unseren Standpunkt ausserhalb des Himmels an und zwingt uns, 
durch die Art seiner Darstellung, 
konkaven Innenfläche des Himmelsgewölbes zeigt, 
auf der konvexen Aussenfläche des Globus zu betrachten. Die 
Bearbeiter unserer gewöhnlichen Himmelsgloben finden sich mit 
dieser Schwierigkeit in der Regel leicht ab; auch Albrecht meint, 
dass „diese unvermeidliche Unbequemlichkeit wenig zu sagen 


habe, weil sie nach kurzer Beschäftigung mit dem Apparat voll- 


ständig überwunden werde. Um sich die richtige Vorstellung 


zu wahren, denke sich der Anfänger als Miniaturbild seiner selbst | 
in den Mittelpunkt des Himmelsglobus gestellt.“ (S. 8) Ich | 
glaube nicht, dass dieses ständige sich in den Globus Hinein- | 


denken dem Schüler so leicht wird, wie Albrecht annimmt. 
Jedenfalls ist es unzweifelhaft, dass es ihm 
leichter wird, richtige Vorstellungen zu ge- 
winnen, wenn er die Erde ständig im Mittel- 
punkt der Himmelskugel sehen kann. Denn 
weshalb sollte der sonst oft zitierte päda- 
gogische Satz: „Nichts ist in dem Ver- 
stande, was nicht zuvor in den Sinnen ge- 
wesen ist“, im vorliegenden Falle keine 
Geltung haben? Darin, dass es diesem Satze 
gerecht wird, dass es das Auge des Schülers 
die Erdkugel im Mittelpunkte des Himmels- 
gewölbes deutlich sehen lässt, beruht der 
wesentliche Fortschritt, den das Urano- 
trop von Wislicenus vor allen anderen Hilfs- 
mitteln ähnlicher Art voraus hat. 

Auf welche Weise dieser Fortschritt er- 
reicht wurde, wird die vom Bearbeiter selbst 
gegebene Beschreibung des „Demonstrations- 
apparates“ — diese hässliche Bezeichnung 
hat Wislicenus selbst erfunden — mit Hilfe 
der beigefügten Abbildung am besten er- 
kennen lassen: 

„Das Uranotrop besteht in der Hauptsache 
aus einer hohlen Glaskugel, die um eine durch 
sie hindurchgehende stählerne Achse PK ge- 
dreht werden kann. Im Mittelpunkte dieser 
Achse ist eine kleine Erdkugel angebracht, welche ebenso wie die 
Achse bei der Drehung der Glaskugel in Ruhe bleibt. Die Achse 
ist bei K in einer Fassung befestigt, welche gestattet, dieselbe — 
und damit die Glaskugel — an einem in 900 geteilten Viertel- 
kreis aus Messing G in jedem beliebigen Punkte desselben fest- 
zuklemmen. 
zu der Ebene eines am oberen Ende von G horizontal be- 
festigten Messingstreifens HH gebracht werden. Dieser ist mit 
dem unteren Ende von G durch geeignete Stützen so verbunden 
und auf einem Holzfuss montiert, dass dadurch eine feste Auf- 
stellung für die Glaskugel gewonnen ist. Diese ist so gewählt, 
dass, wo man auch die Kugel an G befestigen mag, doch immer 
der Mittelpunkt der Achse PK und damit auch die kleine Erd- 
kugel sich im Mittelpunkte von HH befindet. Endlich ist noch 
iber der Glaskugel ein Messingbügel MM befestigt, den man 
eicht entfernen kann, wenn man sein gabelförmiges Ende bei 


das, was die Natur uns auf der 
im Spiegelbild | 


Uranotrop. 


Die Achse kann dadurch in jede beliebige Neigung 


| verlängerte Erdachse. 


punkte von Osten nach Westen dreht. 


PK ist die zur Weltachse 
Die Ebene des Reifens HH stellt die 
für denjenigen Erdort dar, auf dessen 
geographische Breite der bei K angebrachte Indexstrich am Grad- 
bogen G eingestellt ist. Der Bügel M bildet dann den Himmels- 


Ebene des Horizontes 


meridian desselben Erdortes. Auf der Glaskugel selbst sind nur 
folgende Kreise eingeätzt: „Der Himmelsäquator AA (blau), die 
dazu parallelen Wendekreise und Polarkreise (ungefärbt), die 
scheinbare Sonnenbahn (in roter Farbe) und die durch die 
Schnittpunkte dieser letzteren mit dem Aequator und ihre Be- 
rührungspunkte mit den Wendekreisen gehenden Stundenkreise 
(ungefärbt).“ 

Von der Eintragung irgendwelcher Sterne hat Wislicenus 
absichtlich abgesehen, sein Apparat soll kein gläserner Sternglobus 
sein. Da er von vornherein nur für die Benutzung beim Unter- 
richt in der mathematischen Geographie und elementaren Astro- 

nomie bestimmt ist, erscheint diese Beschrän- 
kung des aufzunehmenden Stoffes nur ge- 
rechtfertigt. Die wenigen in Betracht kommen- 
den Sterne können, wie es ja mit Sonne, 
Mond und Planeten auf jedem Globus ge- 
schehen muss, mit leichter Mühe nachge- 
tragen werden. Allen praktischen Vorschlägen 
» Wislicenus’ in dieser Richtung möchte ich 
den einen Albrechts vorziehen, der jedem 
Apparat „ein Schächtelchen mit verschieden- 
farbigen kreisförmigen Papierscheibchen bei- 
giebt“. Ausreichend mit Wasser angefeuchtet 
haften sie schon genügend fest, dabei sind sie 
leichter zu entfernen als die von Wislicenus 
u. a. vorgeschlagenen Farben. 

Die Gebrauchsanweisung, welche auch 
Wislicenus seinem Uranotrop beigiebt, -ist 
bei weitem nicht so umfangreich wie die 
Albrechts, auch nicht so übersichtlich und 
systematisch gegliedert, giebt aber einen guten 
Anhalt für die erste Benutzung des Apparates 
und enthält eine ganze Reihe ausserordentlich 
instruktiver Winke und Bemerkungen. Die 
so schwierige Erklärung des Mondlaufs wird 


Abbildungen des Uranotrops in den ver- 
schiedenen Stellungen sehr anschaulich gegeben. Besonders 
lehrreich ist, um nur ein kleines Beispiel anzuführen, die Be- 
handlung unserer populären Mondregel, dass der Mond zunimmt, 
wenn man aus der Sichel ein Z, dass er abnimmt, wenn man 
ein A daraus machen kann. Das Uranotrop liefert den Beweis, 
dass man mit dieser Mondtheorie nicht weit kommt, es zeigt, 
dass für einen Beobachter am Aequator die Sichel horizontal 


‚ steht, während der Mond der südlichen Halbkugel das Gesetz 


geradezu auf den Kopf stellt: lässt sich ein Z aus seiner Sichel 
machen, so nimmt er ab und lässst sich ein A daraus machen, 
so nimmt er zu. 

Im Uranotrop hat ein ausserordentlich glücklicher Gedanke 
Verwirklichung gefunden, und zwar verdient diese Verwirklichung 
als erster derartiger Versuch uneingeschränktes Lob. Trotzdem 


' glaube ich, dass der Apparat durch einige geringfügige Aende- 


> aus den Löchern im Reifen HH heraushebt und dann den 


yanzen Bügel MM vorsichtig aus dem bei N in dem Reifen 
IH befindlichen Loch nach oben herauszieht; das Aufsetzen 
‚on MM geschieht in genau umgekehrter Reihenfolge. 


' Horizontringes, 


rungen und Zusätze im Unterricht eine weit 
wendung finden könnte, ich rechne dahin das 


ausgiebigere Ver- 
Eintragen weiterer 


Stundenkreise (in feiner ungefärbter Linie), eine Ekliptik- und 


Kalendereinteilung, oder wenigstens eine Gradeinteilung des 
ähnlich, wie sie Albrecht an seinem Himmels- 


mit Unterstützung dreier sehr gut gelungener 
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globus angebracht hat. Liesse es sich dann technisch noch er- 
möglichen, die untere unter dem Horizontring liegende Hälfte 
der Kugel mit einem Mantel zu umgeben und im Innern der 
Kugel durch eine in der Ebene des Horizontringes angebrachte 
Scheibe abzuschliessen, so würde ich nicht anstehen, das Urano- 
trop für das denkbar vollkommenste Anschauungsmittel für den 


Unterricht in der mathematisch-astronomischen Erdkunde zu er- 
| fremder Länder dem Forschungsreisenden der Kaufmann und 


klären. 


* 


Zur neuen, neunten Lieferungsausgabe von 
„Stielers Hand-Atlas“. 
Von Dr. H. Haack. 


LT: (Schluss.) 


Jedenfalls lehrt diese Zusammenstellung, dass in den letzten | 


Jahrzehnten eine ständige Vergrösserung der Massstäbe  statt- 
gefunden. Die Spezialkarten der ersten Ausgabe vom Jahre 1817 
sind jetzt Uebersichtskarten. Reichte damals, um ein Beispiel 
zu nennen und zugleich auf den Ausgangspunkt unseres Artikels 
zurückzukommen, für China ein Uebersichtsblatt von Asien in 
1:37000000 aus, so musste man in der neuen Ausgabe den 


grossen Massstab von 1:7500000 wählen, um den Ansprüchen | 


der Gegenwart zu genügen. Um so auffallender wird dem 


kartographischer Arbeit ferner Stehenden die Thatsache berühren, | 


dass ein grosser Teil der neuen Karte sich auf dieselben Grund- 
lagen stützt, welche dem alten Reichardt zur Basis dienten, als 
er seine im Jahre 1826 in der III. Supplement-Lieferung aus- 
gegebene Karte „Das chinesische Reich mit den Schutzstaaten 
und Japan“ zeichnete! Wie damals, so auch noch heute, be- 
ruhen grosse Teile der Karte auf den Aufnahmen jener gelehrten 
Jesuitenmissionare, die im Auftrage des intelligenten Kaisers Kang 
hi, eines Zeitgenossen Peters des Grossen und Ludwig XIV., 
eine Karte von China anfertigten. Alle Provinzen des gewaltigen 
Reiches wurden von ihnen zu diesem Zwecke durchzogen, die 
geographische Lage von 600 Orten wurde astronomisch festgelegt, 


während die Zeichnung der Flussläufe und des übrigen Karteninhaltes‘ 


nach den Angaben der örtlichen Kreisbehörden ausgeführt wurde. 


1718 war das gewaltige Werk beendet, der erste Atlas des gesamten | 


chinesischen Reiches in chinesischer Sprache vollendet. Eine von 
d’Anville, dem grossen Kartenreformator, bearbeitete französische 
Uebersetzung des Atlas, welche 1737 unter dem Titel „Nouvel 
Atlas de la Chine, de la Tartarie Chinoise etc.“ im Haag erschien, 
bildete fortan die Grundlage aller europäischen Karten des himm- 
lischen Reiches. Obwohl auch der sorgsame Reichardt bei der 
Zeichnung seiner Karte diesen „Missionarien“ treu blieb, aus 
dem einfachen Grunde, weil ihm kein anderes Material zur Ver- 
fügung stand, so findet er doch folgendes über sie zu bemerken 
für nötig: „Diese unermesslichen Landstriche mit ihren Flüssen, 
Gebirgen, Wüsteneien und Orten sind von diesen Missionarien 
grösstenteils nur nach Hörensagen und daraus entstandenen 
Kombinationen entworfen worden, im Grunde also meistens aus 
ihrer Einbildungskraft, obwohl mit vieler Ueberlegung hervor- 
gegangen.“ Der grossen That der Jesuiten gegenüber ist dieses 
Urteil zu hart, aber trotz desselben lebt ihr Werk fort als be- 
deutendste Urquelle des europäischen Kartographen. 1863 wur- 
den ihre Karten z. T. verbessert und ergänzt in 1:1000000 neu 
herausgegeben. Sie bilden einen dreibändigen Atlas, der unter 
dem Namen „Ta-Tsing ji-tung jü-tu“, zu deutsch „Vollständige 
Generalkarte des Reiches der Ta Tsing“ in Wu-tschang erschien. 
Natürlich bilden die 600 astronomischen Ortsbestimmungen der 
Jesuiten auch das Gerüst dieser Karten. Wie wenig berechtigt 
Reichardts Urteil war, beweist die Thatsache, dass jene astronomi- 
schen Bestimmungen mit den Forschungen neueren Datums oft 


in wunderbarer Uebereinstimmung stehen. Zum Glück hat es 
auch für das eigentliche China nicht an solchen gefehlt, wenn 
auch die Mehrzahl der Forscher den zentralasiatischen und 
tibetanisch - chinesischen Grenzgebieten erhöhte Aufmerksamkeit 
schenkten. Bei keinem Lande ist die wissenschaftliche Forschung 
so eng an den Gang der äusseren Politik geknüpft, wie beim 
Reich der Mitte. Es ist eine alte Regel, dass beim Erschliessen 


| diesem der Kolonien suchende Staat folgt. Für China trifft diese 
| Regel nicht oder nur in umgekehrter Reihenfolge zu. 
war es der 1600 gegründeten Englisch -Ostindischen Handels- 
 kompagnie bereits im Jahre 1684 gelungen, die Erlaubnis zum 


Zwar 


Handel in Canton von der chinesischen Regierung zu erlangen. 


| Doch war mit der Eröffnung dieses Küstenplatzes, der bis 1842 


einzig und allein den Seehandel treibenden europäischen Nationen 
zugänglich war, der Erschliessung des Inneren wenig gedient. 
Auch als nach Beendigung des Opiumkrieges England durch 
einen am 29. August 1842 geschlossenen demütigenden Frieden 
die Oeffnung von weiteren vier chinesischen Häfen erzwang, 
änderte sich in dieser Beziehung wenig. Eine Wendung von 
entscheidender Bedeutung brachte das Jahr 1860. Engländer 


| und Franzosen hatten sich verbunden und wegen Handels- 


beeinträchtigungen China den Krieg erklärt. Nach dem zweck- 
losen — weil von den Chinesen nicht geachteten — Frieden 
des Jahres 1858 landeten die Verbündeten, die Takuforts um- 
gehend, ihre Truppen am 2. August 1859 nördlich der Peiho- 
Mündung. Sie schlugen die feindlichen Truppen und rückten 
nach der chinesischen Hauptstadt vor. Am 24. Oktober 1860 
kam ein für China schwere Bedingungen enthaltender Frieden 
zu stande: elf neue Häfen wurden dem Handel erschlossen und 
in die Friedensbedingungen die für die wissenschaftliche Er- 
forschung grundlegende Bestimmung aufgenommen, dass es 
den englischen und französischen Unterthanen erlaubt 
sein solle, unbehindert in allen Teilen Chinas zu reisen. 
Kaufleute, Gelehrte und Missionare machten sofort von diesem 
wichtigen Rechte ausgiebigen Gebrauch. Der Schleier, der Jahr- 
hunderte lang die Geheimnisse Chinas den Augen Europas sorg- 
sam verhüllt hatte, begann sich an allen Ecken und Enden zu 
lüften. Seit dem Jahre 1864 erscheinen alljährlich die Handels- 
berichte über jeden einzelnen Vertragshafen, die „Reports on 
trade at the treaty ports“, welche die Leitung der „Imperial 
maritime customs“ in Shanghai herausgiebt und die eine wahre 
Fundgrube geographischen Wissens über China bilden. 

Es war nur natürlich, dass alle übrigen europäischen Mächte 
dieselben Rechte zu. erlangen suchten, die England und Frank- 
reich durch ihr energisches Vorgehen sich gesichert hatten. 
Selbst das zaghafte Deutschland stand nicht zurück. Bereits im 
Jahre 1861 trat ein kleines Geschwader die weite Reise in die 
ostasiatiischen Gewässer an und brachte eine „diplomatische 
Mission der Norddeutschen Bundesstaaten“ nach China und 
Japan, um sich die gleichen Rechte zu sichern. Am 2. September 
kam der Vertrag zum Abschluss. Unter den wissenschaftlichen 
Begleitern dieser Mission befand sich neben den Botanikern 
Wichura und Schlottmüller, dem Zoologen Martens der Geo: 
graph Ferdinand v. Richthofen, der Mann, welcher durch 
seine später in den Jahren 1868—71 ausgeführten Reisen Deutsch- 
land an die Spitze der Chinaforschung stellen sollte. Noch 
heute vermag er aus der unversieglichen Quelle der Fülle seineı 
Forschungsergebnisse zu schöpfen, noch heute ist keine Arbei 
über China möglich, der nicht die Ergebnisse Richthofensche: 
Forschung einen besonderen Stempel aufdrückten. Barichs Karte 
macht davon keine Ausnahme. War es ihm doch vergönnt, die 
von Richthofen bereits seit vielen Jahren erkannte, aber ers 
neuerdings auf Grund neueren Materials genauer festgelegte 
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Gestalt und Gliederung einer Grundlinie in der Morphologie 
Östasiens in der Geländezeichnung seiner Karte zum Ausdruck 
zu bringen. Die morphologischen Eigentümlichkeiten dieser Linie, 
die vom Südrand Jün-nans ausgehend den Ostrand Kwei-tschöus 
begleitet, den Jang-tze-kiang bei I-tschang schneidet und dann am 
Ostrand Schan-sis weiter nordwärts verläuft, bestehen darin, dass 
sich eine Reihe „bogenförmiger Landstaffeln zu einer einzigen, 
mehrfach gebrochenen Reihe zusammenschliessen, dass die öst- 
lichen Staffeln tiefer liegen als die westlichen, dass jede nördlicher 
gelegene Staffel die vorhergehende ostwärts überragt, so dass 
„polwärts ein kulissenartiges Vorrücken der Staffeln nach Osten“ 
entsteht; alle diese Eigenschaften hat Barich, soweit es der Mass- 
stab seiner Karte erlaubte, zur Darstellung zu bringen gesucht. 
Nebenbei sei hier bemerkt, dass auch in der Umschreibung der 
chinesischen Namen in der Hauptsache Richthofens System zur 
Anwendung kam, wenn es auch auf Grund Hirt’s freundlicher 
Ratschläge einige Aenderungen erfuhr. Es mag zugegeben wer- 
den, dass es in manchen Punkten anfechtbar ist, dafür aber hat 


es den grossen Vorzug, dass es dem Verständnis weiterer Kreise, 


und an diese wendet sich der neue „Stieler“, am meisten entgegen- 
kommt. 

Noch wichtiger als das Jahr 1860 ist das Jahr 1898 für die 
Erforschung des Reiches der Mitte. Chinas Schwäche im Kriege 
mit Japan veranlasste die europäischen Mächte, eigene Stützpunkte 
zum Schutze ihres Handels auf chinesischem Gebiete und zur 
Erschliessung des Inneren zu erwerben. Diesmal ging Deutsch- 
land voran, indem es am 6. März 1898 Kiau-tschou auf 99 Jahre 
pachtete; eifersüchtig folgten ihm die übrigen Mächte auf den 
Fuss: Russland erwarb am 27. März desselben Jahres das Kwang- 
tung-Gebiet mit den Häfen Port Arthur und Talien- wan auf 
25 Jahre, Frankreich am 9. April die Bai von Kwang-tschöu 
auf 99 Jahre und England Wei-hai-wei an 
Schan-tung auf 25 Jahre. Durch diese Erwerbungen, welche 
Barich in Nebenkarten in 1:1000000 zur Darstellung bringt, 
schreitet die Erforschung des Landes mit Riesenschritten vorwärts, 
zumal der vorjährige Krieg des verbündeten Europa gegen China 


dieses ständig in einen der Brennpunkte europäischer Interessen ge- 
rückt hat. Die Mächte stehen in einem regem Wetteifer miteinander, 


der die eine antreibt, es in der Aufnahme und Erforschung ihres 
Gebietes der anderen zuvorzuthun. Deutschland steht dabei nicht 


zurück, dafür liefert den Beweis die in den Jahren 1898-1900 . 


von Offizieren ausgeführte 
Kiautschou-Gebietes, welche Barich die sichere 
seine Nebenkarte lieferte, 

Nicht minder wie an den östlichen Pforten des gewaltigen 


Grundlage für 


Kleine Mitteilungen. 


Die Forderung eines zweistündigen bio- 
logischen Unterrichtes, für den durch Aus- 
»inandersetzung mit der Mathematik und Ab- | 
yabe einer sprachlichen Stunde Platz geschaffen 
werden könnte, ist in der Sitzung der vereinig- 
en Abteilungen für Zoologie, Botanik, Geo- | 
ogie, Anatomie und Physiologie der 73. Ver- 


ı verlangenden Biologie 


der Nordküste von 


trigonometrische Vermessung des | 


ı geographischen Bestrebungen (vgl. 
| liche Resolution auf dem XI. Geographentage 
in Breslau) diese Agitation. im Auge behalten 
müssen, meiner Ueberzeugung nach freilich 
nicht, um in der nach dem Obergymnasium 


sehen, sondern vielmehr einen Mitkämpfer für 
die Verwirklichung eines natur- 
mässen Neubaues unseres besonders in ihrem . 


| Reiches streiten in den tibetisch-chinesischen Grenzgebieten des 


| Westens die Nationen um den Vorrang. Sind es im Osten die 
Mächte, welche durch diplomatische ‚Verhandlung, durch Besitz- 
erwerbung oder endlich — durch das Schwert die Erschliessung 
des Landes betreiben, so -sind es im Westen die Pioniere der 
Wissenschaft, welche in kühnen Forschungszügen das Dunkel, 
welches über dem Lande lagert, zu lichten suchen. Forscher 
ı aller Nationen sind es, deren Routen sich in den beiden Brenn- 
‚ punkten der Forschung, den Provinzen Sz’-tschwan und Kan-su, oft 
ı sternförmig schneiden. Dort kreuzten sich die Wege eines Gill (1877) 
| und Baber (1877—78) mit denen Colquhouns (1882), Hosies 
(1882—84) und Bournes (1885 —86). Dorthin gelangt von Süden 
her Prinz Henri von Orleans und Madrolle, dort durchzieht in 
den Jahren 1893—-97 die Mission Iyonnaise in Kreuz- und 
Querzügen das Land, Vaulserre (1898) macht Aufnahmen, die 
ı zu einer im Detail vollständig neuen Zeichnung des oberen 
Jangt-tze führen und Ammudsen (1898-99) bestätigt den von 
Bonin entdeckten merkwürdigen Bogen desselben Flusses zwischen 
Li-kiang und Jung-ning. Hier, in Kan-su, dem Durchgangs- 
‚ land der grossen Kaiserstrasse, die China mit Zentralasien ver- 
‚ bindet, treffen sich der Heros russischer Asienforschung, Prshe- 
walski (1871—85), Grum Grshimailo (1889—90), der Ameri- 
kaner Rockhill, der Engländer Littledale (1893—95), die Russen 
Roborowski und Koslow (1893—95), Obrutschew (1893—94), 
der Schwede Sven Hedin (1894—97) und der Deutsche Futterer 
(1898). Dazu kommen, die Verbindung zwischen diesen beiden 
‚grossen Forschungszentren herstellend, die grossen Routen des 
Grafen Szechenyi (1877—80), die beiden Reisen des Russen 
Potanin (1884—-86 und 1892) und endlich die Route des Vize- 
residenten von Indochina, Ch. E. Bonin, der 1895—-96 von 
Hanoi den Song-koi aufwärts über Li-kiang, das er als erster 
Europäer betrat, durch Sz’-tschwan, Kan-su und die Gobi über 
ı Kalgan nach Peking zog. 

| Bedenkt man, dass die hier angeführten Namen nur die Mark- 
steine der modernen Erforschung jener Gebiete bilden, dass aber 
der Raum es verbot, der Kleinarbeit, wenn auch nur nebenher, 
zu gedenken, so kann man beurteilen, welche Fülle neuen Materials 
Barich in seinem Blatte zu verarbeiten hatte. Trotzdem ist die neue 
‚ Karte von China weit davon entfernt, als Ausdruck eines gewissen 
‚ Abschlusses in der Chinaforschung gelten zu wollen. Sie ist viel- 
mehr das getreue Abbild unserer Kenntnisse zu der Zeit, wo 
wir eben die Schwelle zu einem neuen Zeitabschnitt dieser 
ı Forschung überschritten haben, was sie uns in Zukunft bringt, 
ı wird der „Stieler“ getreu registrieren auf der Grundlage, die 
| Barichs Karte gewährt. 


| 
| 


die bezüg- | 392322 (379716) Israeliten und 8913 (5029) Be- 
kenner anderer Religionen und Personen un- 
bekannter Religionen. Die Zunahme beträgt 
mithin bei den Evangelischen in dem Jahrfünft 
1895—1900 7,ı %, bei den Katholiken 10,1 %, 
bei den Juden 3,3%. Für den ganzen preussi- 
schen Staat betrug die Zunahme der Bevölkerung 
8,2 %; mit Ausnahme von Ostpreussen, wo die 
Bevölkerung seit 1895 von 2006689 auf 1996626 


einen Konkurrenten zu 


und zeitge- 


sammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 


n Hamburg am 25. Sept. erhoben und in Ge- 


talt von neun Thesen festgelegt worden. — 


Diese sind mit einer mit dem Rechte der Ko- 


Iruck der Verhandlungen in dieser Sitzung) an 
lie naturwissenschaftlichen Fachlehrer 


iöheren Lehranstalten versendet worden, mit 


ler Bitte um eine zustimmende Unterschrift 


Oberbau veralteten höheren Lehranstalten. 
Heinrich Fischer. 


Das endgiltige Ergebnis der vorjährigen 


ı Volkszählung in Preussen wird im „ Reichs- 
‚ptation ausgestatteten Kommission übergeben 
ınd jetzt von dieser (zugleich mit einem Ab- 


anzeiger‘‘ veröffentlicht. 


‚ auf 34472509 Köpfe angewachsen. Die männ- 


der | 


wecks einer an die deutschen Unterrichts- | 


ninisterien zu richtenden Eingabe. 
Man wird angesichts unserer gleichlaufenden 


| 


liche Bevölkerung stieg von 15645439 auf 


17501084 Köpfe. Nach dem Religionsbekennt- 
nis giebt es (im Vergleich zu 1895) 21817577 


(20351448) Evangelische, 12113670 (10999505) 


Katholiken, 139127 (119245) sonstige Christen, 


Danach ist die Be- 
völkerung- Preussens seit 1895 von 31855193 | 
' (1574147), Posen 1887275 
ı 4668857 (4415309), Sachsen (2832616 (2698549), 
16971425, die weibliche von 16209684 auf, 


ı Köpfe zurückgegangen ist, weisen sämtliche 
| Provinzen eine Zunahme der Bevölkerung auf, 


und zwar betrug die Bevölkerung im Vergleich 
zu 1895 in Westpreussen 1563658 (1 494 360), 
Stadtkreis Berlin 1888848 (1 677304), Branden- 
burg 3108554 (2821695), Pommern 1634832 
(1828658), Schlesien 


Schleswig- Holstein 1387968 (1286416), Han- 
nover 2590939 (2422020), Westfalen 3187777 
2701420), Hessen-Nassau 1897981 (1756802), 
heinland 5759798 (5106002), Hohenzollern 
66780 (65752). 
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Soeben sind erschienen : 


Samoa, Bismarckarchipel und Deu- 


uin ca Drei deutsche Kolonien in der Südsee von Ernst von Besse- 
g * Wartegg. Mit 36 Vollbildern, 113 in den Text gedruckten 
Abbildungen und 2 Karten. In Leinwand gebunden 15 Mark. 


die Deutschen Kolonien in Wort und 


Bild Geschichte, händer- und Völkerkunde, Tier- und Pflanzenwelt, Bandels- 
* und Wirtschaftsverhältnisse der Schutzgebiete des Deutschen Reiches 
von Gustav Meinecke, Direktor des deutschen Rolonialmuseums. weite, ver- 
mehrte Auflage. Ein Grossiolioband mit 191 Abbildungen, 17 Porträts mit 10 Karten. 
Preis 6 Mark. 


Rrüher sind erschienen: 


- Erlebnisse, Studien, Beobachtungen von 
China und Japan. ernst von hesse-Warfegg. sSweile, 
vermehrte und verbesserte Auflage. Mit 61 Vollbildern, 212 in den Text ge- 
druckten Abbildungen und einer Generalkarte von Ostasien. Kartoniert 18 Mark ; 
in Krokodilleder gebunden 25 Mark. 


von Ernst 


Schantung und Deutsch-China | nesse- 


Wartegg. Mit 145 in den Gext gedruckten und 26 Tafeln Abbildungen, sowie 
6 Beilagen und ı Panorama. Kartoniert 1 Mark; in Originaleinband 18 Mark. 


Siam, das Reich des weissen Elefanfen 


von ernst von Besse-Wartegg. Mit 120 in den Text gedruckten und 
18 Tafeln Abbildungen, sowie ı Karte von Siam. 6eheftei 12 Mark; in Original- 
einband 15 Mark. [A. 339. 
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Persönliches. 


Der frühere belgische Leutnant Charle: 
Glorie, geboren 1872, starb Ende Mai an 
Congo. Als Offizier im Dienste des Congo 
Staates unternahm er 1898 in dem Feldzug« 
gegen die aufständischen Batatele einen Zug 
nach dem Kiwu-See, der wichtige topographisch: 
Aufschlüsse zur Folge hatte. 1890 ging er al 
Direktor der Lomami-Compagnie nach den 
oberen Congo. 

Der Alpinist und Geologe Dr. Albr.v.Krafft 
Delmensingen, geboren am 17. März 187 
zu Rothenfels a. M., starb am 22. Septembe 
in Calcutta. Nach Beendigung seiner Universi 
tätsstudien arbeitete er zunächst an der k. k. Geo 
logischen Reichs-Anstalt in Wien, begleitete 189 


' den Bremer Reisenden Rickmers nach Bochar 


und trat 1899 als Mitarbeiter bei der geologi 
schen Aufnahme von Indien ein, in deren Au 
trage er zwei Himalayareisen und eine Expe 


| dition nach Oman ausführte. 


Am 6. September starb in Pola einer de 
letzten überlebenden wissenschaftlichen Mi' 
glieder der „Novara“-Expedition, Hofrat Rot 
Müller, welcher als Hydrograph an jener E> 


| pedition teilgenommen hatte, im 67. Leben: 


jahre. Mit den nautischen und hydrograph 
schen Arbeiten betraut, führte er namentlic 
die Aufnahmen der Nikobaren, sowie der Iı 
seln St. Paul und Neu-Amsterdam aus. Nach de 
Rückkehr bearbeitete er mit Admiral v. Wüller 
torf-Urbair den nautisch-physikalischen Teil de 
Novara-Werkes. Dann wurde er zum Direkt 
des hydrographischen Amtes in Pola ernann 
welche Stellung er bis zu seinem Tode bekleidet 

Am 9. September starb in San Jose de Co 
tarica der Bischof Bernh. Aug. Thiel. I 
war geboren am 1. April 1850 in Elberfel 
trat als junger Mensch in Cöln in den Lazariste 
Orden ein und beendete nach dessen Vertre 
bung aus Deutschland seine Studien in Pari 
Nach mehrjähriger Ausübung seines Prieste 
amtes in Ecuador wurde er 1880 zum Bisch 
von Costarica ernannt. Seine Bestrebungen z' 
Hebung und Verbesserung des Prieserstand: 
in dieser Republik, sowie sein Eifer, die letzte 
heidnischen Indianer des Landes dem Christe 


tum zu gewinnen, veranlassten ihn zu ausg 


dehnten Reisen, welche ihn vielfach in une 


| forschte Gebiete führten, die von Europäe 


überhaupt noch nicht betreten waren. Berich 
über diese Reisen, die z. T. grundlegend für d 
Kenntnis dieses Teiles von Mittelamerika sin 
erschienen, teilweise mit Karten, in den „Anal 
del Instituto fisico-geogräfico de Costa Rica 
Bahnbrechend sind namentlich seine Studi 
über die Indianer-Sprachen. Die Liebe zu s 
nem deutschen Vaterlande hat den seiner Ueb« 
zeugung wegen aus Deutschland verwiesen 
Priester niemals verlassen. H.W 


* 


Besprechungen. 


Koch, Paul, und Dr. Heinrich Bor 
Deutsches Flottenlesebuch für höhere u: 
mittlere Lehranstalten. 165 S. mit eir 
Karte, mehreren Abbildungen und Zeic 
nungen. Leipzig 1901, Dürrsche Buc 
handlung. geb. 1.50 N 
Wo gäbe es einen deutschen Knaben v 

altem Schrot und Korn, dessen Phantasie s 

nicht stark und lebendig mit dem weiten W« 

meer und den gewaltigen Schiffen, die es | 

fahren, beschäftigt hätte? Dass auch heute 

Liebe zum Meere in der deutschen Jugend ni 

ausgestorben ist, dafür sind die Fenster ( 
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Buchbinderläden mit ihren langen Reihen 
schauerlicher See- und Flottengeschichten ein 
ebenso beredtes Zeichen wie die Matrosentracht 
für Jungen und Mädchen, der man jetzt allent- 
halben im Deutschen Reiche auf Strassen und 
Plätzen begegnet. Auf dieser Vorliebe zum 
Weltmeer wird sich der sichere Erfolg des 
Flottenlesebuches aufbauen, welches der Phan- 
tasie des Kindes eine gesunde Nahrung und den 
Zukunftsträumen der deutschen Knaben einen 
realen Untergrund bietet. Hr. 


Küffner, H. W., Palästina, Ein Leitfaden 


für die Schule. 32 S. München 1901, | 


R. Oldenbourg. 


Ich bin überzeugt, dass das Buch für den | 


Religionsunterricht von grossem Nutzen ist, 
dagegen glaube ich nicht, dass der Satz aus 
lem Geleitwort des Pfarrers Schneller: „Der 
xindliche Geist fühlt sich, wenn es recht steht, 
tirgends so heimisch, wie in den Zelten der 
Erzväter im Haine Mamre, auf den Bergen 
sraels, in Jerusalem, am See Genezareth“ all- 
zemeine Zustimmung finden wird. Hk. 


Lindig, F., und A. Mikoläsek, Plastischer 
Schulatlas, Reliefs von Leutn. Wolder- 


mann u. a. Neu herausgegeben. 24 | 
plastische Landkarten. Selbstverlag von | 


A. Mikoläsek in Osik bei Leitomischl 
(Böhmen). 7.2 Kronen. 


Die das Wesen dieser Kartensammlung aus- 
nachende Plastik, welche durch reliefartige 
ressung der Gebirge in kräftigem Papier er- 
ielt wurde, giebt für einzelne Länder sehr an- 
chauliche Kartenbilder, während andere als voll- 


tändig misslungen bezeichnet werden müssen. ' 


eider sind dem „plastischen Gedanken “ zuliebe 
ei der Bearbeitung der Karten andere wich- 
ge Forderungen der heutigen Methodik ver- 
achlässigt worden. Hk. 


lleine Geographie für Volks- und Bürger- 
schulen. I. Heimatskunde Die Provinz 


Hessen-Nassau. Il. Das Deutsche Reich. | 


Bearbeitet nach Massgabe der allgemeinen 
Bestimmungen vom 15. Oktober 1872. 
Herausgegeben vom Hessischen Volks- 
schullehrerverein. I. 14. Auflage. 35 S. 
I. 11. Auflage 35 S. Cassel 1901, 
Staier & Co. 

Behandelt in üblicher Anordnung den für die 


ı Titel namhaft gemachten Schulen in Betracht 
ymmenden, erdkundlichen Lehrstoff. Hk. 


aschenbuch der deutschen und der | 


fremden Kriegsflotten. Mit teilweiser 
Benutzung amtlichen Materials. III. Jahr- 
gang. 1902. Herausgeg. von B. Weyer, 
Kapitänleutnant a. D. München 1902, 
1. E22 Eehmann. 2.40 Mk. 


Die dritte Auflage des unentbehrlich gewor- | 


nen Taschenbuches zeigt wiederum eine ganze 
enge Vervollkommnungen des Inhaltes. Die 


ottenlisten sind besonders bezüglich der Be- 


ffnung, Panzerungund maschinellen Leistungs- 
ıigkeit vervollständigt; die Schiffsbilder sind 


ı eine Anzahl neue vermehrt; besonders das | 


pitel Artillerie ist bereichert um neuere An- 
ben über Schiffsgeschütze, Geschützfabriken 
d deren Leistungen. Eingehender behandelt 
gen früher oder neu sind die Stärkevergleiche 
r grösseren Flotten, die Betrachtung der Ten- 


nzen des Linienschiffsbaues und eine Reihe 


| nennen 


n Mass- und Gewichtstabellen. Die Aus- 


sm Verlag von %. F. Steinfopf in Stuttgart erichien: 


Sıhoffifihe Eyyählmgen .. Ian MWarlaren. 


I. Beim wilden Rosenbusch. + ang, lang ist's her. 
Deutjch von Luife Oehler. 


3. Auflage. Fein gebunden 5 ME, 


II. Altes und Deues aus Drumtochty. + Aus der Grossstadt, 


Autorifierte Uebertragung von Luife Dehler. 


2. Auflage. Fein gebunden 5 ME [A. 310, 
Maclarens Erzählungen find fchnell eine Berühmtheit geworden; fie find eigenartig, jpannend und doc) 
jo ungefünftelt, fie geben der Seele die Befriedigung und den Nachklang von etwas Bleibenden. Schott- 


land umd die Schotten find ihr vauher Boden, aus dem eine urmwüchjige Perjönlichfeit nach der anderen 
heraustritt, Mann oder Weib, Bauer und Knecht, Pfarrer und Arzt, auf dem Land oder in der Sroßjtadt. 
| Sie geben ein Charafterbild der feiten fnorrigen und dabei doch jo innigen und frommen jchortifchen Art. 


EEEUEEEEBEEEEEEEERHUCEE 
HGEGGUCÜUGEEHÜUGBEEEBBUCH 


ED nn nennen 


Verlag von Hermann Beyer & Söhne in Langensalza. 


ee 


Vaterländische 


Handels- und Verkehrspeographie 


in;begründend vergleichender Methode nach den neuesten statistischen Angaben 


für Handelslehranstalten, höhere und mittlere Schulen 
und zum Selbstunterrichte 
von 


C. Grundscheid, 


Lehrer an der Mittel- und an der Handelsschule in Duisburg a. Rhein. 


Mit einer Eisenbahnkarte. 


vr 


Inhalt. Einleitung: Allgemeines aus den deutschen Erdformationen. 1. Teil: Die deut- 
schen Landschaften. 1. Das rheinisch-westfälische Schiefergebirge, einschliesslich der lothringi- 
schen Stufenlandschaft und der Kölner und Münsterschen Tieflandbucht. 2. Das hessische und 
das Weser-Bergland. 3. Die oberrheinische Tiefebene. 4. Das schwäbisch-fränkische Stufen- 
| land. 5. Die oberdeutsche Hochebene. 6. Das thüringisch - sächsische Hügelland. 7. Die 
ı schlesische Mulde. 8. Das östliche Tiefland. 9. Das westliche Tiefland. 10. Der baltische 
Landrücken und die deutsche Ostseeküste. — II. Teil: Gesamtrückblick. 1. Deutschlands Lage 
und Grenzen. 2. Physische Grundlage. 3. Bodenschätze. 4. Erwerbsverhältnisse. 5. Güter- 
austausch. 6. Die deutsche Handelsflotte.e 7. Die für unseren Handel wichtigsten Welt- 


ı telegraphen. — III. Teil: Unsere Kolonien. — IV. Teil: Kurze Erläuterungen der für Handel 
und Gewerbe wichtigsten ausländischen Nutzpflanzen, sowie der tierischen und mineralischen 
, Erzeugnisse. — V. Teil: Anhang. 179 und VIII S. Preis eleg. geb. 2.50 Mk. 


BER” Den Herren Direktoren und Lehrern stehen zum Zwecke der Kennt- 
nisnahme bei beabsichtigter Einführung Freiexemplare zur Verfügung. 


—a a 


Zu beziehen durch Jede Buchhandlung. 
IA. 323, 
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Verlag von Wilhelm Ernst & Sohn, Berlin W. 66, Wilhelmstrasse 90. 


Auf der Pariser Weltausstellung 1900 mit dem „Grossen Preise“ ausgezeichnet. 


DER BAU DES KAISER WILHELM-KANALS. 


NACH AMTLICHEN QUELLEN 
UNTER MITWIRKUNG DES KGL. REGIERUNGS - BAUMEISTERS HANS W. SCHULTZ 
BEARBEITET VON 


j. FÜLSCHER, 


Geheimer Ober-Baurat und vortragender Rat im Königlich Preussischen Ministerium der öffentlichen Arbeiten, vormals 
Mit-Dirigent der für den Bau des Nord-Ostsee-Kanals bestellten Kanal-Kommission in Kiel, 


Nebst einem Anhang: „Begleitworte zu dem geologischen Profil des Kanals“ 
von Professor Dr. H. Haas in Kiel. 
FErschienen in den Jahren 1898S-1S99, 
In zwei Abteilungen. 
Preis für beide Abteilungen zusammen 90 Mk. 


FFFFFFF 


DAS WASSERWESEN 


DER 
NIEDERLÄNDISCHEN PROVINZ ZEELAND 


FRIEDRICH MÜLLER, 
KÖNIGLICHER REGIERUNGS-BAUMEISTER. 


1898. 


gr. 8°. XXVI und 612 Seiten mit 121 Abbildungen im Text und einem Atlas 
mit 10 Tafeln, enthaltend 133 Abbildungen in Steindruck. 
Preis 36 Mk., in ganz Leinen 38.50 Mk. 


Probebogen beider Werke stehen portofrei zur Verfügung. 


[A. 302. 


NYNYSYNANMS NTANANANAUANANZ Kskkakdalalaaalaı JE 


Soeben ist erschienen: 


sehilderungen der duahel 


von Expeditionen v. Wissmanns, Dr. Bumillers, Gral v. Götzens und Anderer 


Aus dem Munde von Suahelınegern ge- 
sammelt und übersetzt von Dr. C. Velten. 


Mit Einband nach Zeichnung des Kolonialmalers Hellgreve. 


Preis: schön gebunden 5 Mark. 


*% 


An afrikanischen Reiseschilderungen von Europäern ist kein Mangel. Hier 
schildern aufgeweckte Eingeborene, die als Führer, Dolmetscher u. dergl. 
die Expeditionen v. Wissmanns, Graf v. Götzens u. a. begleitet haben, un- 
geschminkt ihre Erlebnisse und Eindrücke, die Kämpfe, die Sitten der Völker- 
schaften u. s. w. Die bisher in Afrika von den Deutschen geleistete Arbeit er- 
scheint in eigenartiger Beleuchtung. Dabei ist die Gabe der Auffassung wie 
der Schilderung dieser Afrikaner geradezu erstaunlich, sodass das Buch nicht 
nur eine Ergänzung des berühmten Reisewerkes von v. Wissmann bildet, sondern 
‚auch eine ebenso lehrreiche wie genussreiche Lektüre bietet. 


Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht. 


AO J ÜD O OR MÖRNORIN) D OR IR) Ü 


stattung ist vorzüglich, der Einband praktisch 
und geschmackvoll. Alles in allem ein vortreff- 
liches Weihnachtsgeschenk nicht nur für See- 
fahrer, sondern für jeden, der zur Orientierung 
im Kriegsschiffswesen ein praktisches Nach- 
schlagebuch zur Hand haben möchte. Langhans. 


Paris-Atlas. Texte par Fernand Bour- 
non archiviste-pal&ographe. 28 cartes 
dont 24 en couleurs. 595 Reproductions 
photographiques 32 Dessins. Paris, Li- 
brairie Lacousse. 

Den unzählbaren Besuchern der französischen 
Hauptstadt und den Parisern selbst eine eben- 
so vollständige als anziehende Beschreibung 
von Paris zu liefern, war die Aufgabe, deren 


Lösung sich die Herausgeber des „Paris-Atlas “ 
vorgenommen hatten. Dass ihnen dieselbe in 


' vorzüglichster Weise gelungen ist, dafür liefert 


das vorliegende, 239 Seiten umfassende Pracht- 
werk den herrlichsten Beweis. 

Der erste Blick fällt auf die geradezu ver- 
schwenderische Zahl der in vortrefflichster Auto- 
typie nach Originalphotographien hergestellten 
Bilder, deren sorgfältige Auswahl und Origi- 
nalität namentlich bei eingehender genauer Be- 
trachtung die richtige Würdigung findet. Ein 
Uebersichtsplan, 20 Pläne der Arrondissements, 


| vier Pläne von Paris zu verschiedenen Zeit- 
| abschnitten, drei Pläne der Umgegend, Wieder- 


gabe der hauptsächlichsten von der Bildfläche 


 verschwundenen Bauwerke, photographische 


Ansichten sämtlicher bestehender Denkmäler 
und malerischen Punkte der grossen Weltstadt, 


| zusammen 595 Reproduktionen und 32 Zeich- 
' nungen bilden eine äusserst lehrreiche Ergän- 


zung des vortrefflichen Werkes. Der Text, aus 
der Feder eines mit der Geschichte der Stadt 
und ihrer Bauwerke wohl unterrichteten Ver- 
fassers stammend, macht das Prachtwerk durch 
Bekanntgabe bisher noch nicht veröffentlichter 
Dokumente geradezu zu einem Quellenwerk. — 
Der erste Teil behandelt Paris in der Vergangen- 
heit. Die zugehörigen Illustrationen bestehen 
meistens in sauberen Zeichnungen nach alten 
Stichen. Zur weiteren Orientierung dienen 
Stadtpläne aus den Jahren 1300, 1652 und 
1830-48. — Der zweite Teil ist der Beschrei- 
bung und Illustration der 20 Arrondissements 
von Paris gewidmet, deren weitere Zerlegung 
in die einzelnen Quartiere sowohl aus der An- 
ordnung des Textes als auch durch die farbige 
Unterscheidung auf der am Ende einer jeden 
Beschreibung eines Arrondissements beigegebe- 
nen Karte deutlich zu ersehen ist. 

Diese äusserst übersichtliche Anordnung des 
Stoffes ermöglicht ein schnelles Zurechtfinden 


| in der Riesenstadt und trägt ausserordentlich 


dazu bei, sich mit Hilfe der vortrefflichen Repro- 
duktionen,, welche sowohl Bauwerke, äussere 
und innere Ansichten öffentlicher Gebäude als 


| auch Strassenbilder etc. darstellen, ein richtiges 


Bild von den glänzenden Schönheiten derselben 


| zu machen. — Der dritte Teil macht den Leser 


mit den Schönheiten der Umgebung bekannt 
und führt ihm namentlich jene Orte vor, wo 
Natur und Kunst in besonders reichem Masse 
mit Darbietung ihrer Reize wetteifern: Bois de 
Boulogne, St Cloud, Versailles, Fontainebleau 
und viele andere. 

Jedem Besucher der Weltstadt Paris dürfte 
der „Paris-Atlas“ durch die ausserordentliche 
Fülle des Gebotenen als bestes Mittel, die dor: 
gewonnenen Eindrücke in der Erinnerung wach 
zu halten, willkommen sein; aber auch jenen, 
welche sich über diese unvergleichliche Stad 
unterrichten wollen, kann der „Paris-Atlas‘ 
als wirksamstes Anschauungsmittel bestens em 
pfohlen werden. Schr. 
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Moderne illuitrierte Wochenichrift 


Troß reiciiter und vornehmiter Ausitattung koitet 
jede Woctennummer nur 30 Pfennig. Im Quartals- 
abonnement 13 Seite nur 3 Mark 50 Pfennig. 


Probenummern 


veriendet überallhin grafis 


Philipp Reclam jun. Leipzig. 


Pr zuge 


Abkürzung: D. d. — Deutsch. 
8. Schleswig. Beiträge zur Erklärung schles- 


wigscher Ortsnamen. Von Joh. Langfeldt 


in Flensburg. (Die Heimat, Monatsschrift 
des Vereins zur Pflege der Natur- u. Landes- 
kunde in Schleswig-Holstein u. s. w., 1901, 
Nr. 8, Aug., S. 156-159; Nr. 9, Sept., 
S. 182—183; Nr. 10, Okt., S. 203—204. Kiel, 
H. Barfod.) 


Führt in Nr. 8 eine Anzahl anglischer Ortsnamen (auf 


heute d. Sprachgebiet) auf dänischen Ursprung zurück auf 
Grund urkundlicher Formen. In Nr. 9 und 10 werden die 


Ortsnamen-Endungen -by (Hauptdorf), -thorp (Tochterdorf), | S 
| Leben, wenn es auch nirgends zu herrschender Geltung 


-büll, -bel (Hof), -balle, -ballig (Ausbau) erklärt. 


239. Allgemeines. Deutschlands Seemacht. 
Von Dr. H. Rassow, Gymn.-Dir. in Burg 
b. Magdeburg. 10. Aufl. (13. Hunderttausend). 
Ausgabe E in Heftform. 
Baedeker. 32S. 10 Pfg. — Dass. in Plakatform. 


240. Allgemeines. Kleiner deutsch-völkischer 
Leitfaden von Adolf Reinecke. 
1901, Alld. Sprach- u. Schriftverein. 48 S. 
Enthält S. 24—26 eine Zusammenstellung d. Stämme und 


Mundarten; ‚‚das D. Reich darf man noch nicht Deutsch- 
land nennen“. 


241. Allgemeines. Deutschvölkische Wohl- 


fahrtspflege und Schutzarbeit in Stadt und 
Von Franz Otto Nowotny. Ol- | 


Land. 
mütz 1900. Selbstverl. d. Verfassers. 
ISRc920:h. 


Als Wanderlehrer des Bundes der D. Nordmährens be- 
sitzt Nowotny eine grosse Erfahrung in allen Fragen 
völkischer Kleinarbeit. Die ausserordentlich reichhaltige 
Schrift erörtert in 16 Kapiteln übersichtlich und klar alle 
Punkte des völkischen Vereinswesens, die Gewinnung der 
er Massen für d. Volksbewusstein, die Sicherung der 

prachgrenze, Volksbüchereien u. s. w. Das Buch kann 
geradezu als unentbehrlicher Ratgeber für völkische Vereine 
bezeichnet werden; auch solche, die weit abseits der Sprach- 

enzen wirken, werden reiche Anregung darin finden. 

in näheres Eingehen auf den Inhalt verbietet hier leider 
der Raum, eine einigermassen erschöpfende Uebersicht würde 
schon mehrere Spalten füllen. Dr. Zemmrich-Plauen i.V. 


242. Allgemeines. Handel des Deutschen 
Reiches. (Die Konkurrenz -Verhältnisse am 
Weltmarkt. Percentueller Antheil der be- 


96 S. 


deutendsten Handelsstäaaten am Gesammt- 


Handel aller Länder der Erde. Auf Grund 
officieller Daten nach dem Durchschnitt der 
letzten 3 Jahre dargestellt von Wilhelm 
Berndt. Wien 1901, Freytag u. Berndt. 
1.70 Mk.) 


Die Hauptkarte veranschaulicht neben politischer Ein- 
a und Verkehrslinien den Spezialhandel (Einfuhr und 
Ausfuhr ze) aller Länder nach dreijährigem Durch- 
schnitt durch Zahlenaufdruck ; die sechs Nebenkarten zeigen 
den Verhältnisanteil des Deutschen Reiches, Gross- 
britanniens, der Vereinigten Staaten von Amerika, der 
Niederlande, Frankreichs und Oesterreich - Ungarns am 
Welthandel mit eingedruckten Verhältniszahlen und durch 
siebenstufiges Flächenkolorit. 


243. Allgemeines. Geschichtliche Streiflichter 


auf germanische Kolonisation. (Deutsche 
Revue 1901, Okt., S. 120—124. Stuttgart, 
D. Verlags-Anstalt.) 


Zusammenfassende Uebersicht vom Beginn der Völker- 
wanderung bis zur Kolonisationsaera des neuen D. Reiches 
mit besonderer Berücksichtigung der Wanderungsursachen: 
Wandertrieb, Uebervölkerung, Glaubensfestigkeit, Freiheits- 
durst, Handelsthätigkeit, Forschungstrieb, Kolonialpolitik. 


244 u. 245. Allgemeines. Gross-Deutschland. 
Mit einer Karte [von XNıstus Perthes]. Mün- 


chen 1900, Deutschvölkischer Verlag Odin. 
2423360 Bfe. 


Im Alldeutschen Reich! Eine Zukunftsstudie 
- von A. v. Reder. Berlin 1901, Thormann 
u. Goetsch. 21 S. 50 Pig. 


Entspricht die politische Anschauung dem Mass an Ein- 
sicht, dass man in Geschichte und Geographie hat, dann 
ist diese Einsicht bei den Verfassern sehr gering gewesen; 
beide Schriften sind nichts als interessante Phantastereien. 


Elberfeld 1901, | 


Berlin W. 


| kirch) nicht als d. gelten lassen, sondern erblickt in ihnen 


| erste enthält 
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re cnerpirdet In 


Von Paul Langhans. 


246 u.247. Frankreich. Les Vosges. Du Do- 
non au Ballon d’Alsace. I. Le Donon. 
Texte par A. Fournier, president du Club 
Alpin Frangais (Section des Hautes-Vosges), 
Illustrations par V. Franck, peintre-photo- 
graphe A Saint-Die. Paris [1900], Paul 
Ollendorff. 111 S., 129 Abbildungen. 12 fr. 

Quelques noms de lieux Vosgiens par le Dr. 
A. Fournier. Extrait du Bulletin de la 
Societ@E Philomatique Vosgienne[.] Annee 
1900—1901. Saint-Die 1901, C. Cuny. 61 S. 


Auch in dem französischen Teile der Vogesen hat d. 


gelangte, eine Rolle gespielt. Das zeigen die vereinzelten 
d. Ortsnamen, wie sie z. B. in der ehemaligen Grafschaft 
Salm vorkommen als Schloss und Dorf Langstein bei Celles, 
jetzt Pierre-Percee, vielleicht auch Veseval, das aus Weiss | 
und val gebildet sein soll (?). 

Der rege Verkehr, den die Elsässer über die weg- 
sameren Teile des Gebirges unterhielten, schuf manchen 
Orten Welschlothringens d. Nebenbenennungen, so Wolle 
und Geratsee für la Bresse und G£@rardmer. 

Dagegen will Fournier mit Pfister Namen wie Ro- 
bache, Hurbache und Rumbach (letzteres im Elsass bei Mar- 


Bildungen mit dem kelto-romanischen -acum (vgl. auch Mar- 
bache zwischen Liverdun und Dieulouard sowie Rombach | 
an der Orne in D.-Lothringen). Der Kamberg bei St. Die | 
soll nach ihm richtiger Cambert heissen nach der in alten 
Texten überlieferten Form Camberestus. Ueberzeugender 
ist es, wenn der ebenfalls d. klingende Ortsname Bussang 
von Wicentin hergeleitet wird. Dr. Witte-Schwerin. 


8. Frankreich. Un village du Nord de la 
France. By Charles Bonnier, Ph. D. 
(Otia Merseiana.. The publication of the 
arts faculty of university college Liverpool. 
Volume two. 1900-1901. Paris, C. Klinck- 
sieck; London, Th. Wohlleben; Neu - York, 
G. E. Steckert. S. 1—74.) 


Templeuve, ein Dorf zwischen Lille und Valenciennes, 
wurde nach dem Frieden von 1815 noch drei Jahre lang 
von hannoverschen Truppen besetzt gehalten. Durch ‚des 
alliances plus ou moins legitimes‘‘ wurde, wie Bonnier 
S. 6 mitteilt, einer Reihe von Familien d. Blut zugeführt. 
D., die sich dort verheiratet hatten, blieben dauernd an- 
sässig, aber schon in der zweiten Generation verschwand 
die d. Sprache, während sich der d. Typus bis heute er- 
halten hat. In der Sprache des Ortes erinnert heute nur 
noch der stark verstimmelte (S. 6 abgedruckte) Kehrreim 
eines d. Liedes und die Worte ‚„‚furt‘“ = fort und ‚„slop‘“ 
— schlafen an diese Beimischung d. Bevölkerung. Noch 
1869 wollten einige Abkömmlinge der in Templeuve zurück- 
gebliebenen D. ihre Verwandten bei Hannover aufsuchen; | 
aber der Krieg kam dazwischen, Dr. Witte-Schwerin. 


249. Mittel- und Südamerika. Deutsche Kul- 
tivations-Studien. Expedition nach Central- 
und Südamerika. Dr. Paul Preuss. 1899- 
1900. Berlin NW. 1901, Kolon.-Wirtschaftl. 
Komitee. 452 S. mit 20 Tafeln, 1 Plan und 
78 Abbildungen. 20 Mk. 


Eine Erstarkung unserer Kolonialwirtschaft dürfte durch 
Unternehmungen, wie die vom kolonialwirtschaftlichen 
Komitee in Berıin veranlasste Expedition nach Zentral- und 
Siidamerika 1899/1900 unter Leitung von Dr. Paul Preuss 
in recht erspriesslicher Weise vor sich gehen, indem be- 
rufene Sachverständige die langjährigen Erfahrungen der 
kulturell hochentwickelten Tropenländer von Amerika und 
Asien auf diese Weise unseren jungen afrikanischen Kolo- 
nien zugänglich machen. Eine hierfür besonders geeignete 
Kraft ist zweifellos der bewährte Leiter des botanischen 
Gartens zu Viktoria in Kamerun, der seine nunmehr im 
tropischen Amerika gesammelten reichen Erfahrungen in | 
Kamerun bereits verwertet und dadurch auch unseren übrigen 
Tropenkolonien zugänglich zu machen vermag. Neu ein- | 
geführt wurden von ihm z. B. aus Amerika mehrere Kakao- 
spielarten aus Ecuador, Trinidad und Venezuala, Kaut- 
schuksorten aus Ecuador, Guatemala und Nicaragua; Gutta- 
percha aus Surinam, Perubalsam aus San Salvador, Mus- 
katnuss aus Trinidad und Grenada, Agaven aus Mexico und 
Guatemala. 

Das soeben erschienene, an koloniale Interessenten frei- 
gebig verschickte mit Tafeln und Abbildungen glänzend 
ausgestatte Reisewerk zerfällt in zwei Hauptteile; der 
den Verlauf der Expedition und schildert 
in zwölf Kapiteln Surinam, Demerara, Trinidad, Grenada, 
Venezuela, Ecuador, Nicaragua, San Salvador, Guatemala, 
Mexico, die Havana und Jamaica, naturgemäss unter steter 
Hervorhebung der für alle Reiseziele wichtigen Kulturen ; 
der zweite Teil behandelt in sieben weiteren Abschnitten 


| 250. La Plata - Staaten. 


| die Spanier (198685, darunter 


sodann in systematischer Anordnung die wichtigsten Kultur- 
gewächse des tropischen Amerika: Kakao, Vanille, Peru- 
balsam, Kaffee, die Muskatnuss (in Grenada) sowie die 
Kautschuk und Guttapercca liefernden Pflanzen. 

Gerade der botanische Garten in Viktoria bietet mit 
seinem überaus fruchtbaren Vulkanboden und den ver- 
schiedenen Höhenlagen die erforderlichen klimatischen und 
Wachstumsbedingungen für alle möglichen tropischen 
Kulturpflanzen und so darf aus der von so sachverstän- 
diger Seite mit Umsicht ausgestreuten Saat für eine ge- 
deihliche Fortentwickelung unserer tropischen Produktions- 
kolonien ein reicher Segen erwartet werden. 

Prof. Dr. Regel-Würzburg. 


Deutsche Arbeit in 
den La Plata-Staaten. (Nach: K. Kaerger, 
Landwirtschaft und Kolonisation im Spani- 
schen Amerika. 2 Bde. 939 u. 743 S. 
Leipzig 1901.) 


In einem sehr umfangreichen Werke hat Prof. Kaerger, 
der als landwirtschaftlicher Sachverständiger den d. Ge- 
sandten in Buenos Aires und Mexiko in den Jahren 1895 
bis 1900 ausführliche Berichte für das Auswärtige Amt aus- 
gearbeitet hatte, dieses ganze Material nunmehr der Offent- 
lichkeit übergeben und zwar behandelt er im ersten Bande 
ausschliesslich die La Plata-Staaten (Argentina, Para- 
guay und Uruguay), im zweiten die südamerikanischen 
Weststaaten (ausser Kolumbien, also Chile, Bolivia, 
Peru und Ecuador) sowie Mexiko, hinsichtlich der land- 
wirtschaftlichen und kulturellen Verhältnisse. Es kann an 
dieser Stelle nur im allgemeinen auf dieses grossartige 
Zeugnis deutschen Fleisses hingewiesen werden als einer 
Quelle näherer Belehrung für jeden, der nach einem Teile 
des spanischen Amerika als Landwirt oder Kolonist sich 
wenden will, ein spezielleres Eingehen auf den reichen 
Inhalt ist leider ausgeschlossen, ein paar Beispiele aus den 
La Plata-Staaten mögen hier angeführt werden. 

Sehr zu beherzigen ist z. B. das über die Kolonisation 
in den argentinischen Provinzen Santa FE und Cördoba 
Mitgeteilte! Erst als Pächter die Verhältnisse kennen 
lernen, ehe man zum Erwerb von Grund und Boden schreitet! 


| Auch die ausführlich behandelten Beispiele von Koloni- 


sationsversuchen in Uruguay sind sehr lehrreich für die 
neu eintreffenden Ansiedler, z. B. die Geschichte der Ko- 
lonie Nueva Helvetia, gegründet 1862/63 von dem Bank- 
haus Sigrist & Fender in Basel. Jahrelang kam die letztere 
nicht vorwärts, mehr als die Hälfte der Eingewanderten 
verliess sie bald wieder; man hat ausschliesslich aus der 
Schweiz eingewanderte Leute angesiedelt, die nur zum ge- 
ringen Teile aus Landleuten bestanden, und hatte den Ko- 
lonisten zu viel Vorschüsse gegeben und damit Faulenzer 
herangezogen, die nicht an Zurückzahlen des Geldes 
dachten. Gegenwärtig befindet sie sich aber in gedeih- 
licher Entwickelung. 

Von grossem Interesse ist der Vergleich der d. mit 
den italienischen Einwanderern: während erstere so lange 
sie Geld haben, sich anfangs schwer an die einfachere 
Ernährung der Landbevölkerung gewöhnen, aber einmal 
zu Wohlstand gelangt, auch für hübsche Ausstattung ihres 
Hauses und dessen Umgebung Sorge tragen und geistigen 
Bedürfnissen sich zuwenden, bleiben die anspruchsloseren 
Italiener auch bei Wohlhabenheit bei ihren bisher festge- 
haltenen Lebensgewohnheiten ohne für eine bessere Aus- 
stattung ihrer Besitzung etwas zu thun. Besondere Schwie. 
rigkeiten sind hinsichtlich einer gedeihlichen Organisation 
in Paraguay vorhanden infolge der wirtschaftlichen Miss- 
wirtschaft unter Lopez und dem Tiefstand des Geldmarktes ; 
ein warnendes Beispiel ist die von Dr. Förster hier ge 
gründete Kolonie Nueva Germania. Nur das allmähliche 
Finfliessen von Unternehmungskapital kann allmählich eine 
günstige Entwickelung Paraguays herbeiführen. 

Sehr eingehend sind auch die Mitteilungen über di 
Viehzucht und die landwirtschaftlichen Industrieen in der 
La Plata-Staaten, an deren Entfaltung die d. Kolonister 
einen hervorragenden Anteil haben z. B. die beiden grösster 
Saladeros der Compania Kemmerich. In der für die dre 
La Plata-Staaten massgebenden Argentinischen Republil 
stellen in den fremdenreichen östlichen Provinzen die Ita 
liener mehr als die Hälfte des fremden Grundbesitzes, ihı 
Anteil in den einzelnen Provinzen schwankt zwischen 39, 
und 67, Y%; die D. (Reichsdeutsche, Oesterreicher unc 
Schweizer sind mit folgenden Prozentsätzen unter der 
Grundbesitzern vertreten; Buenos Aires (Stadt) 4,1, Bueno 
Aires (Provinz) 2,5, Santa FE 13,, Entre Rios 11,3, Cördob: 
13,2, in ganz Argentinien 6,3 %o und zwar überwiegen di: 
Oesterreicher in der Provinz Cördoba, die Schweizer ii 
den Provinzen Buenos Aires, Santa FE und Entre Rios; ii 
ganz Argentinien wurden im Zensus von 1895 3898 Schwei 
zer, 2526 Reichsdeutsche und 1954 Oesterreicher als Grund 
eigentümer aufgeführt unter insgesamt 14 789 Schweizerr 
17143 Reichsdeutschen und 12803 Oesterreichern, also sin! 
Grundbesitzer 22,8, 14,s und 15,3% von ihnen; es stehe 
mit diesen Prozentsätzen der Grundbesitzer die Angehörige 
der drei d. Staaten, die zusammen eine Bevölkerun 
von 44735 Seelen bildend, 7878 (17,8%) Grundbesitzer unte 
sich zählen, relativ an der Spitze aller Nationen, sie übeı 
ragen die Italiener (492636, darunter 12,s %/ Grundbesitzer) 
8,9% Grundbesitzer), di 
Franzosen (94098, darunter’ 12,2 %/o Grundbesitzer) u. Ss. 

Prof. Dr. Regel-Würzburg. 
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andfarte x 
sur Geschichte der 
SL Pädaasaik. 


Nebjt Begleitwort md alphabetifchem 
Namensverzeichnis. 


Bearbeitet von J. 6. Vogel, Kal. Seminarlehrer. 
Preis 1.20 ME. 


Eine wertvolle Beigabe zum 
Studi der Gefchichte der Rä- 
dagogif! 

Die anerfennendften Urteile 
von jeiten hervorragender Schul- 
männer jind der arte bereits 
geworden. 

Herr Direktor Dr. Neber- Bamberg fchreibt u. a. 

. an den Herausgeber: 

Sie haben mit der Herjtellung diefes Lehrmittels 
einen Gedanken erfüllt, der mich ichon oft bei dem 
Umterrichte bewegte, fo da ich mic) auch für Ihre 
Arbeit im Namen aller Scminarlehrer zu ganz be= 
onderem Danke verpflichtet fühle. . . . 

VBorliegende „Handfarte” verwirklicht eine glücd= 
iche- Jdee. Zur Anfertigung derfelben bejtimmte den 
Berfafjer der Nusen, den geograpbifche Kenntniffe 
em Studierenden der Befchichte der Pädagogik für 
Sedächtnis umd Verftand leiften fünnen. Bogel ijt 
rämlich der Anfchauung, daß die tiefere Erfafjung 
er pädagogischen Ideen nur möglich it durch Die 
Srrorihung des Werdeganges und Charakter ihrer 
Träger, deren Lebensbild in unierer Seele twejentlich 
jeflärt und befeftigt wird durch die deutliche Vor- 
tellung ihrer Lebens- und Wirfungsftätten. „Die 
Handkarte“ beiteht aus einer Hauptfarte und fieben 
Nebenfärtchen. Die Mitteleuropa darjtellende Haupt- 
arte ijt zwedentiprechend groß und enthält jo ziem= 
ich alle Xebens- und Wirkungsftätten hervorragender 
Sädagogen dargeftellt. Die ihren Siwed vorzüglich 
rfüllenden jieben Mebenfärtchen dienen teil® dem 
Studium der älteren Geichichte, teils der genaueren 
iographiichen Betrachtung von Comenius, Noufjeau 
nd Beltalozzi. Die Auswahl der in der ‚Handfarte‘ 
ufgenonmmenen Ortlichfeiten wınde zunächjt nach der 
turzgefaßten Gefchichte der Pädagogif‘ von Joh. 
Jöhm vorgenommen ; doc wurden auch noch andere 
Berfe zur Arbeit herangezogen. Im Begleitwort ift 
ejtimmmung und Nuten der ‚Handfarte‘ angeführt.“ 
a8 alphabetijche Verzeichnis der aufgenommenen 
te joll die jelbftändige Benußung der Karte er 
ichtern. Wichtigere Orte find durch Settdruc fennt= 
d gemacht. Die tüchtige Arbeit füllt eine Life in 


er Neihe der pädagogijchen Lehrmittel aus, md der | 


erwinn, den diejelbe als Grundlage beim Studium 
ie bei der Nepetition der Gejchichte der Pädagogik 
ringe, läßt uns jagen: Wir empfehlen 3. &. Bogels 
Handfarte” auf das beite. 

(Bay. Lehrerzeitung 1900 Nr. 8.) 
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Priedr. Kornschen Buchhandlung 
in Hürnbera. 
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Ethische Kultur 


i Worhenschrift für sozial- ethische Reformen 
An die Leser der „Deutschen Erde‘! | Begründet von Georg von Gizycki. 


Unter Mitwirkung von 


Die lebhafte Zustimmung, die der Inhalt der „Deutschen Erde“ gefunden 2 Fr. W. = oerster 
nerausgegeben von 
‚hat, ermutigt Verlag und Herausgeber zur Ausgestaltung dieser bisherigen Unterabteilung Dr. R. Penzig De M. Kronenberg. 
.des „Geographischen Anzeiger‘ zu einer selbständigen Zeitschrift unter dem Titel: | Verlag: 


Verlag für ethische Kultur, Richard Bieber, Berlin SW., 
Kommandantenstr. 14. 


| Die im neunten Jahrgange erscheinende Wochen- 

schrift ‚, Ethische Kultur ““ ist mit stetig wachsendem Erfolge 

€ uU SC € J ce | bemüht, gegenüber der zum Teil unvermeidlichen Zersplitterun; 
moderner fortschrittlicher Kulturentwickelung nachdrücklich 
deren Einheit zu betonen und festzuhalten, und somit ein« 
- Beiträ £ zur Kenntnis deutschen Volkstums gemeinschaftliche Basis zu schaffen, auf der alle freiheitlicher 
2% Gedankenrichtungen sich begegnen und alle vorwärts gerich. 

. teten Elemente sich zusammenfinden können. Diese Einhei 
allerorten und allerzeiten. ı findet sie in den grossen Grundgedanken des Humanismus 
wie sie in geschichtlicher Entwickelhung allmählich sich heraus- 
gebildet haben und fort und fort — darauf gründet sich eber 
| die Vielgestaltigkeit moderner Kultur — weiter entwickel 

Die neue Zeitschrift ruht auf ethnographischer und kulturgeog'raphi- | werden, Nicht also nach den kleinlichen Massstäben irgend. 
i Y F einer beschränkten und engherzigen Moral, sondern nacl 

scher Grundlage; sie behandelt das deutsche Volk in ethnographischem | äsnen der entwickelsten Ethik, der reifsten und weitherzigster 
F E 3 L j Anschauungen über allgemein menschliches Sein und Werder 
Sinne ohne Rücksicht auf Zeit und Raum, denn das deutsche Volk war eher als sein | sucht die „Ethische Kultur‘ die Zeitgeschichte zu beleuch- 


ten und zu allen Fragen des öffentlichen Lebens Stellung zu 


Name und politische Grenzen heben die Volksgemeinschaft nicht auf. |" nahmen. 
. Besondere Aufmerksamkeit wendet die ‚Ethische Kultur‘ 
“ „ 
Gegenstand der Forschung der „ Deutschen Erde ist das \ den sozial-ethischen Fragen zu, indem sie den innigen Wechsel- 


| beziehungen des wohlverstandenen humanistischen mit den 

| wohlverstandenen sozialen Gedanken nachzugehefi bemüht ist 

5 W ‚ Im Vordergrunde stehen ihr auch die religiösen Probleme, die 
erden, Wachsen und Wandern des deutschen Volkes | moralpädagogischen Fragen, namentlich die unablässige For- 

d | derung eines einheitlichen öffentlichen Moralunterrichts , die 

un erst der einheitlichen Volkserziehung zur echten Menschlich- 

keit die sichere Grundlage geben kann. Indessen auch die 


| 
die Ausbreitung seiner geistigen und materiellen Kultur | Fragen des innerpolitischen Lebens, die internationalen Be- 


ziehungen werden eingehend erörtert und mit Aufmerksam- 

keit die moderne ethische Entwickelung in Philosophie unc 

auf der ganzen Erde. Wissenschaft, sowie auf den verschiedenen Kunstgebieter 

verfolgt. Im Ganzen ist die ‚Ethische Kultur‘‘ bemüht 

. « . < ci B . PR eine im besten Sinne des Wortes populäre Zeitschrift zu seiı 

Die „Deutsche Erde“ bringt eigene Aufsätze sowie fortlaufende Berichte über | una dom Bedürfnis weitester Kreise nach Klärung, Anregung 
| und vertiefterer (reistes- und Gremütsbildung zu dienen. 

Ausser den Mitgliedern der Redaktion haben in der 

Karten innerhalb und ausserhalb des Textes. Die gesamte, so weitverzweigte | !*ten Jahrgängen, welche unter deren Leitung orschiener 


sind, u. a. Beiträge in der „Ethischen Kultur‘ publiziert: 


Litteratur über das Deutschtum aller Erdteile wird von Fachmännern besprochen. | Prof. Felix Adler (New-York) — Prof. W. Bolin (Helsing- 
E ; : x r fors) — Prof. L. Brentano (München) — Prof. F. Buissor 

Die „Deutsche Erde“ wird streng wissenschaftlichen, aber nicht gelehrten (Paris) — Geh. Sanitätsrat Dr. Bir (Berlin) — Prof. A. Döring 

n N F n 9 r A 3 x | (Gr.-Lichterfelde) — Dr. Paul Ernst — Prof. Wilhelm Förste 

Charakter tragen, ihr Inhalt wird jedem Gebildeten verständlich, aber nicht ‚populär‘ sein. | (Berlin) — Karl Emil Franzos — Adele Gerhard — Geor: 
. £ B f . : Hermann — Prof. Harald Höftding (Kopenhagen) — Privat- 

Alle, die der „Deutschen Erde“ in der bisherigen bescheidenen Form ihr | äozent Dr. Jastrow (Charlottenburg) — Prof. Fr. Jodl (Wien) — 


IR & ı Dr. L. Katzenstein Helene Lange — Prof: F. Liebermanr 
Interesse entgegenbrachten, werden gebeten, dem Verlag durch Mitteilung ihrer Adresse | (berin) — Oda Lorda-Olbere (Gemua) — Prof. Th. Lipp 


11 r 7 7, n | (München) — Gustav Maier (Zürich) — Dr. Arthur Pfungs 
auf beiliegender Postkarte die kostenfreie Uebersendung eines Probeheftes der neuen | (prankturt a. M.) — P. Rosorger (Gras) Prof ©. Sirio 


neue Forschungen und Arbeiten auf dem Gebiete deutschen Volkstums, unterstützt von 


(Berlin) Prof. F. Staudinger (Darmstadt) — Bertha vor 
Suttner — J. Tews (Berlin) — Prof. Ferd. Tönnies (Ham- 
burg) — Prof. F. Vetter (Bern) — Dr. K. Vorländer (So- 
| lingen) u. a. 
Der Verleger Der Flerausgeber Die „Ethische Kultur‘ erscheint in Wochennummern 
| am Sonnabend jeder Woche. Vierteljahrspreis bei aller 
Justus Perthes. Prof. Langhans. , Buchhandlungen, Postanstalten (Postzeitungsliste Nr. 2331) 
sowie bei direktem Bezug von der unterzeichneten Verlags- 
handlung 1.60 Mk. Bei direktem Bezuge für das Ausland 
2 Mk. Probenummern sind gratis und portofrei durch jede 
Buchhandlung zu beziehen oder direkt vom 


| Verlag für ethische Kultur 
A. 312.] Berlin SW., Kommandantenstr. 14. 
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Zeitschrift zu ermöglichen. 


| 


an 


an 


(Inhaber: Dr. phil. L. Friederichsen) 


in Hamburg, Neuerwall 61, erste Etage. 


Land- und Seekartenhandlung, 


Geographischer und Nautischer Verlag. 


a 


Ausführung geographischer Karten und Pläne in Zeichnung, Stich und Druck. | 
Spezialkarten aller Länder und Meere 5 


in grösster Auswahl vorrätig. 


Erd- und Himmelsgloben, Schul- und Hand-Atlanten, 
Comptoir-Wandkarten, Schul- Wandkarten, Reise- & 
werke, Reisehandbücher, Reisekarten, Seekarten : 


eicz etc 


Lager der gangbarsten deutschen und fremdländischen 


Telegraphenschlüssel. 


L. Friederichsen & Co., Hamburg, Neuerwall bt. 


_ Geographischer Anzeiger. 


L. Friederichsen & Co. 


MEIFFFFFFEFEITNN 


Verlag von Moritz Diesterweg in Franklurt a. M. 


Vor kurzem erschien: 


Albrecht Wirth: 


Die Entwickelung Asiens 


von den ältesten Zeiten bis zur 
| Gegenwart. 


Mit einer Karte von Asien. 


[A. 191. 
Spezialität für Geographie, Ke Nautik, Handelswissen- 
schaften und Kolonialpolitik. 


Export litterarischer Erzeugnisse in allen Sprachen. 


In vornehmer Ausstattung. 


Preis geheftet 3 Mark, 
elegant gebunden 4 Mark. 


| Was wir bis heute von Asien wissen, ist 
Bruchstück und Mosaik. Die vorhandene Litte- 
ratur über die historische Entwickelung dieses 
mächtigen Erdteils hält sich vorerst in beschei- 
denen Grenzen. In dem vorliegenden Essay 
wird eine zusammenfassende Darstellung des 
Werdegangs der asiatischen Völker erstmalig 
angebahnt. Albrecht Wirth, der bekannte Welt- 
reisende und Forscher, hat "den Versuch, unter- 
% stützt von einer Fülle von neuem Material, ge- 
n | wagt. [A. 307. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


ı 77773 3779779997 


| ı Deere x SIE scewverke 


aus dem Verlage der Werlagsanstalt und Druckerei Aktien-Gesellschaft [vwmals ). F. Richter) in Hamburg. 


Fridjof Nansen. 


Auf Schneeschuhen durch Grönland. 


Autorisierte Übersetzung von M. Mann. 


Gr. 8°, Mit 159 Original-Abbildungen und drei Karten. — 
Preis elegant geh. 12.50 Mk., elegant geb. 15 Mk. 


2 Bände. 


Was die Schilderung der zahlreichen Abenteuer und Episoden anlangt, so kann man 
nur sagen, dieselben sind überaus fesselnd und lebendig vor Augen geführt. Aber auch 
die wissenschaftlichen Ergebnisse der Forschungsreise, welche man sehr hoch anschlagen 
muss, lassen in Bezug auf Verständlichkeit und Knappheit der Form nichts zu wünschen 
übrig. Die Abbildungen sind sehr deutlich und gut. Alles in allem können wir das unter- 
haltende, frisch geschriebene Buch warm empfehlen. (Nord und Süd.) 


Das Nansensche Werk ist mit frischem, prächtigem Humor geschrieben und ent- 


hält eine Fülle von historischen, geographischen, ethnographischen und anderen Angaben. 
A. 315.] (Naturwissensch. Wochenschr.) 


Die nordiriesischen Inseln Sylt, Föhr, Amrum 


und die Halligen vormals und jetzt. 


Mit besonderer Berücksichtigung der Sitten und Gebräuche der Be- 
wohner bearbeitet von Christian Jensen. 
Zweite Auflage. Mit einigen 60 Abbildungen, einer Karte und 27 viel- 
farbigen Trachtenbildern auf 7 Tafeln. 
Preis elegant geh. 8 Mk., elegant geb. 10 Mk. 


Vom Meere zerstörtes Hünengrab an dem südlichen Ufer Sylıs. 
Ein wertvoller Beitrag zur Kunde der Insulaner. - ae E 
Dazu ist die Darstellung klar und ungesucht, nirgends unnütz in die Breite gehend 


Globus.) 


und doch gründlich und überaus reichhaltig an Stoff. Die Ausstattung d«s Werkes mit 


, den vielen vortrefflichen Abbildungen und einer historischen Spezialkarte ıst ganz vorzüg- 
lich, der Preis verhältnismässig gering. Das Buch verdient die weiteste Verbreitung. 


(Nord und Süd.) 


Was aber dem Werke einen ganz besonderen Reiz verleiht, das sind seine Schilde- 
rungen von dem Leben der Insulaner, ihrer Beschäftigung als "Landwirte, Vogelfänger 
und Austernfischer, ihrer Trachten, veranschaulicht durch 27 treffliche vielfarbige Kostüm- 
bilder, ihres häuslichen Lebens und der eigentümlichen Bräuche, welche die Insulaner 
von der Wiege zum Traualtar und zum Grabe begleiten etc. (Leipz. Illustr. Zeitg.) 


In gleichem Sinne sprachen sich zahlreiche weitere Zeugen und Zeitschriften aus. 


Für die Redaktion verantwortlich: Otto Sonne, Druck und Verlag von Justus Perthes in Gotha. 
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